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Vorrede. 


Der  Plan,  eine  Sammelaasgabe  seiner  in  verschiedenen  Zeit- 
und  Gelegenheitsschriftefi  zerstreuten  Abhandlungen  zu  rerafuital- 
ten,  ist  WcLckemagel  in  seinen  letzten  Lehensjahren  mehrfach  von 
befreundeter  Seite  her  nahe  geUgt  worden.  Der  Tod  schnitt  die 
Ausführung  ab,  die  er  für  ei'ne  spätere  Zeit  in  Aussicht  gestellt 
haJtts. 

In  den  hifUerlasseneti  Papieren  fanden  sich  keine  Andeu- 
tufigen  vor,  ivie  sich  eine  solche  Ausgabe  unter  Wackernagels 
ordnender  Hand  gestaltet  hätte,  nur  mannigfache  Winke  in  den 
Hafidexemplaren  der  einzelnen  Aufsätze  ^rechen  für  eine  beab- 
sichtigte Erweiterung  und  wol  auch  teilweise  Umgestaltung  na- 
mentlich d^r  grössern  hieher  fallenden  Arbeiten. 

Es  ist  voti  den  Erbest  und  der  Verlagshandhing  gemein-- 
schaftlich  beschlossen,  eine  Auswahl  aus  Wackernagels  zerstreuten 
Aufsätzen  in  zwei,  eventuell  drei  Bänden  von  je  26  bis  30  Bogen 
zu  veranstalten,  und  der  Unterzeichnete  mit  der  Durchführmig 
dieses  Beschlusses  beauftragt  worden.  Die  Aufgabe  gietig  zugleich 
dahin,  die  zahlreichen  in  defi  Handexemplar eti  sich  vorfindenden 
Nachträge  dem.  Neudruck  einzuverleiben. 

Indem  ich  hiermit  den  ersten  Band,  Abhamllungen  zur  Alter- 
tumskunde und  Kunstgeschiehte  enthaltend,  vorlege,  bemerke  ich, 
dass  die  Auswahl  der  bezüglichen  Arbeiten  in  Gemeinschaft  mit 
einem  Schüler  und  Fretinde  des  Verewigtm,  Hrn.  Universitäis- 
biUiothekar  Dr.  Ludwig  Sieber  hier,  vorgenommen  ist.  Anstatt 
der  rein  chronologischen  Anordnung  der  Aufsätze  beschlossen 
wir  eine  solche  nach  der  innem  Zusamme^igehörigkeit ,  so  dass 


dk  Nummern  1  und  2  allgemeine  Seiten  des  detitschen  Alter- 
tums,  die  Nummern  3.  4.  5  Einzelheiten  des  mittelnUerllchen 
Lehens  beschlagen,  die  Nummern  6  und  7  sich  auf  Symbolik 
beziehen,  die  8  bis  10  aber  speciell  Baslerisches  schildern,  trobei 
die  beiden  letzten  Nummern  zugleich  in  das  eigentliche  Gebiet 
der  Kunstgeschichte  falleit.  Nummer  11,  ein  frischer  und  feiner 
Scherz  Wackernagels,  fand  anhangsweise  hier  einen  Platz, 

Ausser  den  bereits  früher  gednwkten  fanden  sich  zwei  noch 
ungedruckte  Aufsätze  in  Vortrags  form  (die  Nummern  5  und  6) 
vor,  die  ein  besond^'en  Interesse  erwecken  dürften.  Einen  wei- 
teren ungedruckten  Vot^rag  wird  der  mlchstens  erscheinende 
zweite  Band  bringen,  welcher  die  Abhandlungen  zur  deutschen 
Litteraturgeschichte  enthalten  soll. 

Basel  den  5.  September  1872. 

Mm*Uz  Heyne. 


ABHANDLUNGEN 


ZÜB 


DEUTSCHEN  ALTERTHUMSKUNDE 
UND  KUNSTGESCHICHTE. 


Familienrecht  und  Familienleben 

der  Germanen. 


(JI.  Schreiber's  Taschenbuch.     5.  Jahrg.     Freiburg  1846,  S.  259— BW.) 


Ein  verehrtes  Mitglied  der  naturforschenden  Gesellschaft  hat 
uns  im  Laufe  dieses  Winters  einen  unterhaltenden  und  lehr- 
reichen Blick  eröffnet  auf  den  vorweltlichen  Zustand  der  Erde 
und  unsers  Landes,  auf  die  Berge  und  Gewässer,  die  Thiere  und 
die  Pflanzen  jener  Zeit,  da  der  Mensch  noch  unerschaffen  war. 
Die  Zeit,  in  welche  ich  Sie  heut  einzuführen  gedenke,  liegt  uns 
um  manches  Jahrtausend  näher:  es  ist  die  Anfangszeit  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes;  aber  auch  sie  hat,  namentlich  in 
den  Zuständen,  deren  besondere  Schilderung  ich  mir  zur  Auf- 
gabe gesetzt,  des  Vorweltlichen  genug,  das  uns  mit  fremden 
unheimlichen  Augen  anschaut,  so  dass  wir  uns  freuen,  längst 
darüber  hinaus  und  auf  einen  andern  Boden  gestellt  zu  sein. 
Indessen  so  gänzlich  darüber  hinaus  sind  wir  dennoch  nicht; 
vielmehr,  wie  man  in  unsern  Aeckern  und  Gärten  eben  nicht 
tief  zu  graben  braucht,  um  auf  das  FlutgeröUe  der  Vorwelt  zu 
stossen,  wie  die  Fundamente  unserer  Häuser  in  dieses  Gerolle 
selbst  gegründet  sind:  so  wandeln  auch  wir  mit  Ansichten  und 
Gebräuchen,  mehr  als  wir  selber  wissen,  immer  noch  auf  dem 
Boden  unsrer  ältesten  Väter,  nur  dass  er  erhöht  und  cultivirt  ist; 
Vieles,  das  uns  neu  erscheint,  ist  doch  uralt,  und  viel  Uraltes,  das 
wir  abgethan  meinen,  erneut  sich  noch  täglich.  Um  so  nöthiger 
aber  ist  es  und  um  so  belohnender,  dem  Alten  nachzuforschen. 
Ich  will  Ihnen  von  dem  Familienrecht  und  dem  Familien- 
leben  der  Germanen  ein  Bild   zu   entwerfen   suchen,    so  voll- 


Anmerkung.  In  Änschluss  an  einen  Brauch  der  Basler  Gelehrten,  der  ohne 
Zeitungsgerausch  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  besteht ,  ist  obiger  Vor- 
trag im  Frühling  1844  öffentlich  vor  einem  gemischten  Publikum  gehalten 
worden.  Ich  gebe  denselben  am  liebsten  vollständig  und  unverändert  wieder, 
und  füge  nur  hie  und  da  die  erforderlichsten  Belege  bei.  Der  Leser  möge  ihn, 
unter  Berücksichtigung  jener  nächsten  Bestimmung,  als  Probe  eines  aus- 
führlichen Werkes  über  die  germanischeu  Alterthümer  betrachten.     W.   H". 

Waektmag^l,  Schriften.    L  1 
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ständig  als  eine  gewissenhafte  Benützung  der  einheimischen  und 
der  fremden  Quellenschriften  es  gestattet;  der  Germanen,  d.  h. 
der  Bewohner  Deutschlands  und  der  scandinavischen  Reiche,  von 
den  ältesten  Zeiten  an,  da  die  Geschichte  ihren  Namen  nennt, 
bis  lierab  zu  denen,  wo  die  Völkerwanderung  das  Scepter  der 
Weltheri-schaft  in  ihre  Hände  gab,  und  zugleich  auch  über  den 
kalten  dunkeln  Norden  das  Licht  des  Christenthumes  aufgehen 
Hess;  vom  Zuge  der  Cimbeni  und  Teutonen  bis  dahin,  wo  unter 
den  Mauern  der  alten  Basilia  Alamannen  ihre  Rosse  timimelten 
und  Weiler  und  Kirchen  bauten;  mit  andern  Worten,  ein  Bild  von 
Familienrecht  und  Familienleben  der  heidnischen  Deutschen. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  hierüber  wie  in  Bezug  auf 
das  Leben  der  Germanen  überhaupt  mehr  irrthümliche  Ansichten 
und  Darstellunjjen  im  Umlauf  sind,  als  richtige  und  der  Wahr- 
heit getreue.  Vielleicht  mit  keinem  Volke  des  Alterthums  ist 
die  moderne  Betrachtungsweise  schon  so  unhistorisch  verfahren 
und  verfährt  sie  noch  immer  so  unhistorisch,  als  mit  den  Ger- 
manen. Die  Einen,  im  Hochmuth  der  allerneuesten  Bildung, 
oder  wohl  auch  derselben  krankhaft  überdrüssig  und  nun  sich 
begeisternd  für  ein  erträumtes  Gegentheil,  können  die  Bewohner 
Germanieus  nicht  barbarisch  genug  schildern:  da  müssen  sie 
nackt,  höchstens  ein  noch  blutiges  Thierfell  um  die  breite 
Schulter,  ohne  Haus,  ohne  Herd,  ohne  Ackerbau,  die  unermess- 
lichen  Wälder  durchstreift  und  sich  zur  Kost  Eicheln  aufgelesen 
haben.  Die  Andern,  deren  sicli  mehr  die  moderne  Sentimentalität 
bemeistert  hat,  rühmen  wieder  dieselben  Germanen  um  ihres 
Zartgefühls,  um  der  schwärmerischen  Verehrung  willen,  die  sie 
dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  gezollt  hätten.  Aber  so 
treffen  die  Einen  und  die  Andern  neben  das  Ziel  des  Wahren 
und  Beglaubigten.  Weder  sind  die  Germanen  wilde  Indianer 
gewesen  noch  empfindsame  Troubadoiurs,  weder  so  gänzlich  un- 
gebildet noch  so  überbildet.  Will  man  sichs  richtiger  denken, 
so  standen,  um  mit  einer  kurzen  Vergleichung  so  \iel  zu  sagen 
als  eine  Vergleichung  sagen  kann,  die  Germanen  auf  derselben 
Stufe  sittlicher  und  bürgerlicher  Entwickelung,  auf  der  uns  in 
den  Homerischen  Gedichten  die  Griechen  geschildert  werden.  Auf 
dieser,  keiner  hohem,  keiner  tiefern,  wird  sich  uns  auch  ihr 
Familienleben  zeigen. 

Eine   sittliche  Grundlage    hat   das  Familienleben  überall 
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erst  durch  das  Christenthum  empfangen,  oder  empfangen  sollen; 
das  der  heidnischen  Deutschen  beruhte  ganz  und  allein  auf  der 
natürlichen;  aber  weil  es  eben  eine  natürliche  Grundlage  war, 
hat  auch  die  spätere  christliche,  hat  selbst  unsere  Zeit  noch 
genug  davon  in  Sitte  und  Kechl  festhalten  können. 

Es  begreift  aber  das  Familienleben,  indem  Mann  und  Weib 
sich  verbinden,  indem  auch  Söhne  und  Töcliter  geboren  werden, 
vor  allem  den  Gegensatz  beider  Geschlechter  in  sich,  einer 
passiven  und  einer  activen  Menschenart;  eines  Geschlechtes,  das 
von  Natur  aus  schwach  und  hülfsbedürftig,  und  eines  andern, 
das  ebenso  von  Natur  stark  und  fähig  ist  zu  helfen  und  zu 
schützen;  den  natürlichen  Gegensatz  von  Her/  und  Kopf,  von 
Gemüth  und  Geist.  Auf  diesen  Unterschied  der  Geschlechter, 
bei  welchem  einmal  das  männliche  zu  gewinnen  scheint,  gieng 
das  altdeutsche  Familienleben  in  seinen  Hauptverhältnissen  zu- 
rück und  verlieh  ihm  eine  streng  rechtliche  Befestigung; 
i&umte  dem  Mann  vor  dem  Weibe,  dem  Bruder  vor  der 
Schwester  *)  Vorzüge  und  Vortheile  jeglicher  Art  ein.  Kein 
Weib,  Frau  oder  Jungfrau,  durfte  vor  Gericht  selber  klagen 
noch  gegen  eine  Klage  sich  vertheidigen,  noch  von  sich  aus 
irgend  eine  rechtsgültige  Handlung  vollziehn;  überall  bedurften 
sie  eines  Vormundes,^)  die  Frau  war  vom  Manne,  die  Wittwe 
vom  Sohn,  die  vaterlose  Tochter  vom  Bruder  bevogtet;  und 
starb  der  Hausherr,  so  fiel  alles  Erbe  den  Söhnen  zu ;  der 
Wittwe,  der  Tochter  blieb  davon  nichts.  Kurz,  das  Weib  hatte 
nie  seine  eigene  Freiheit,  sein  eigenes  Recht,  sein  vollkommen 
eigenes  Besitzthum;*)  alles  dessen  erfreute  sich  nur  der  Mann, 
der  von  Natur  allein  befähigt  schien,  so  hohe  Güter  zu  erwerben 
und  zu  behaupten.  Ja  schon  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
äusserte  sich  diese  geringere  Schätzung  des  schwachen  Ge- 
schlechtes, es  schien  eher  erlaubt  ein  neugeborenes  Mädchen 
auszusetzen  als  einen  Knaben;  noch  bis  auf  neuere  Zeit  erhielt 
zu  Näftenbach  der  Vater  eines  Knaben  zwei  Wägen  Holz  zu- 
gefahren, der  eines  Mädchens  nur  einen,  und  zu  Schaff  hausen 


1)  Vergl.  den  Zusammenhang  von  niannus,  manus,  mundium.  Unter 
den  Merowingem  wird  in  einer  Kirchenversannulung  die  Frage  erörtert,  ob 
die  Weiber  auch  Menschen  seien?    Gregor.  Tur.  8,  20. 

2)  Ed.  Rothar.  205. 

3)  Keine  selbmondia.    Edict.  Rotharis  205. 

1* 
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schmückte  sich  die  Magd,  die  ein  Kindbett  ansagte,  mit  ^inem 
Preudmaien,  wenn  das  Kind  nur  ein  Mädchen,  dagegen  mit 
zweien,  wenn  es  ein  Knabe  war.  ^) 

Aber  die  Familie  enthält  nicht  bloss  den  Gegensatz  von 
Mann  und  Weib:  sie  enthält  atlch  den  von  Vater  und  Kind. 
Und  der  Vater  ist  seinem  Fleisch  und  Blut,  das  weise  Alter  der 
unerfahrenen  Jugend  (jung  und  dumm  sind  in  der  alten  Sprache 
gleichbedeutend)  ebenso  von  Natur  aus  übergeordnet,  wie  das 
männliche  Gesclilecht  dem  weiblichen;  daher  genoss  der  ger- 
manische Vater  eben  derselben  Rechte  und  Vorrechte  gegenüber 
dem  Sohn,  deren  der  Mann  gegen  die  Frau,  der  Bruder  gegen 
die  Schwester  genoss,  und  diese  Vorrechte  erloschen  erst  dann, 
wenn  der  Sohn  im  Stande  war,  selbst  aucli  Mann  und  Vater 
und  Haupt  einer  neuen  Familie  zu  sein;  bis  dahin  war  auch  er 
vollkommen  unfrei  oder  doch  nur  unvollkommen  frei. 

Ziehen  wir  die  Summe  des  Bisherigen,,  so  ergiebt  sich,  dass 
in  der  germanischen  Familie  nur  Einer  berechtigt  war  und  die 
Andern  alle  diesem  Einen  unterthan;  der  Mann  und  Vater  befahl 
als  Herr,  verfügte  als  Eigenthümer;  Weib  und  Sohn  und  Tochter 
gehorchten  und  gehörten  ihm  wie  das  übrige  leibeigne  Haus- 
gesinde, natürlich  zwar  als  die  Vordersten  in  der  Zahl  der  Knechte 
und  der  Mägde. 

Und  damit  war  auch  bei  den  Germanen  die  Familie  das 
Vorbild  und  das  Gegenbild  der  ganzen  Staatseinrichtung.  Aber 
während  das  Volk  sich  vierfach  ständisch  gliederte,  sich  ab- 
theilte in  Priester,  Edle,  Freie  und  Unfreie;  hier,  im  engeren 
Ralimen  des  Hauslebens,  galt  nur  noch  der  einfachere  Unter- 
schied von  Freiheit  und  Unfreiheit,  von  Herrscher  und  Beherrsch- 
ten ;  ^)  und  welchem  Stande  auch  der  Vater  ausserhalb  des  Hausen 
mochte  beigezählt  werden,  im  Hause  war  er,  nur  er  allein,  König 
und  Mester  und  edler  Herr  und  Freier  zugleich,  und  führte 
nicht  blos  den  Pflug,  sondern  auch  das  Scliwert  für  die  Seineu, 
das  Schwert  des  Krieges  und  des  Gerichtes,  und  opferte  für  sie  und 
befahl  ihnen;  sie  aber  verehrten  ihn  und  gehorchten  imd  dienten.^) 


1)  Jac.  Grimms  Rechtsalterth.  404.  Joh.  Müller  1,  440.  Stalder  2,  355; 
ver^l.  auch  3.  Mos.,  caj».  12. 

2)  Vgl.  das  römische  patres  et  liberi,    Väter  und  Kinder,  Adlijfe  und 
Genieinfreie. 

3)  Im  Altnord,  bezeichnet  drottiu  sowohl  den  Köuijf  als  den  Hausvater. 
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Das  alles  galt  aber  Mos  von  dem  Manne  und  von  dessen 
Weib  und  Kindern,  der  freien  Geschlechts  war.  Der  Unfreie 
war  keines  Egenthumes  fähig  und  keiner  Verfügung  nach  eigenem 
Willen;  deshalb  war  auch  der  unfreie  Mann  nicht  selbst  der 
Herr  seines  Weibes  noch  seiner  Kinder,  er  selbst  hatte  keine 
Familie;  Weib  imd  Kind  gehörten  mit  ihm  seinem  Herrn,  und 
schlössen  sich  unten  an  dessen  Familie  an. 

Diess  sind  in  wenigen  schnellen  Strichen  die  Grundzüge  des 
germanischen  Familienrechts  und  Familienlebens.  Nachdem  diese 
entworfen,  können  wir  die  einzelnen  Theile  des  Bildes  durch 
Farbe  und  Licht  und  Schatten  bestimmter  und  anschaulicher  zu 
gestalten  suchen. 

Wir  sprechen  zuerst  vom  Verhältniss  des  Mannes  zum 
►Weibe. 

Als  der  Zeitraum  der  vollsten  Lebenskraft  wurden  für  den 
Mann  die  Jahre  vom  20.  bis  zum  50.,  für  das  Weib  die  vom 
15.  bis  zum  40.  betrachtet;  *)  vor  dieser  Zeit  pflegten  sich  daher 
beide  nicht  zu  verehlichen.  ^)  Bei  der  Verehlichung  ward  aber 
vor  allem  auf  Standesgleichheit  geachtet.  Zwar  Edle  und  Freie 
durften  sich  meist  ohne  Strafe  und  ohne  Schaden  verbinden; 
zwischen  ihnen  war  der  rechtliche  Abstand  minder  gross  :^)  nicht 
so  Edle  oder  Freie  und  Unfreie,  die  einen  Leibeigenen  zum  Manne 
oder  der  eine  solche  zum  Weibe  nahm;  beide  wurden  damit,  wo 
man  noch  milde  verfuhr,  selbst  leibeigen,  sie  und  ilire  Kinder.^) 
Um  vor  solchen  Missheirathen  zu  warnen,  bestimmte  das  Recht 
der  ripuarischen  Franken,^)  wenn  eine  Freie  wider  den  Willen 
der  Ihrigen  sich  mit  einem  Unfreien  verbunden,  so  solle  ihr  der 
König  oder  des  Königs  Stellvertreter,  der  Gi*af,  ein  Schwert  und 
eine  Spindel  überreichen;  greift  sie  nach  dem  Schwerte,  so  er- 
schlage sie  damit  den  Knecht;  wählt  sie  die  Spindel,  so  verbleibe 
sie  mit  in  Knechtschaft:  d.  h.  wenn  es  einmal  so  weit  gekommen, 


1)  Lex  Visig.  8,  4,   16;    Lex  Kipuar.   12,   1.   14.  2.    Renner,  Bamb. 
Ausg.  8a.  233a.  (v.  11.  20980);  Amis  211;  vgl.  Lex  Sal.  75,  8. 

2)  CiPS.  B.  G.  6,  21;  vgl.  Tac.  Germ.  20.    Wernher,  Mar.  Leb.  151,  15. 
Räumer  Hohenst.  6,  549. 

3)  Vgl.  Renner  23  a  (1442  ff.) 

4)  L.  Sal.  14,  7. 11.  29,  5;  L.  Mam.  18;  Decr.  Tassil.  de  popul.  legibus  12; 
L.  Frig.  6,  2;  Ed.  Roth.  218  sqq.;  Papencordt  Vand.  255. 

5)  L.  Bipuar.  58,  18. 
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kann  sich  das  Weib  nur  noch  durcli  eine  unweibliche  Gewaltthat 
retten;  hält  sie  aber  fest  an' Liebe  iind  Weiblichkeit,  so  ist  ihr 
Standesrecht  unwiderbringlich  verloren:  darum  lasset  es  lieber 
nicht  so  weit  kommen!  Bei  den  Longobarden  aber  ward  ein 
Knecht,  der  eine  Freie  zu  ehelichen  gewagt,  hingerichtet,  und 
aucli  sein  Weib  konnten  die  Angehörigen  tödten  oder  ins  Aus- 
land verkaufen ;  ^)  die  Westgothen  ahndeten  die  Vermählung  einer 
Freien  und  ihres  Knechtes  oder  Hörigen  mit  Geisseihieben  und 
Verbrennung  beider;*)  ähnlich  die  Burgunder.^)  Das  strengste 
Recht  jedoch  hielten  die  Sachsen:  hier  war  auf  ungleiche  Ehen 
jeglicher  Art,  selbst  auf  Ehen  Adlicher  mit  Freien,  die  Todes- 
strafe gesetzt.^) 

Hatte  nun  der  Germane  oder  die  Seinen  für  ihn,  eine  an 
Stand  und  Alter  passliche  Jungfrau  gefimden,  so  kaufte  er  sie^ 
dem  Vater  oder  dem  Bruder  ab,  oder  wer  sonst  ihr  Vormund 
war;'')  entweder  bezahlte  er  sie  gleich,  und  sie  ward  ihm  zum 
Weibe  sofort  gegeben,  oder  Kauf  und  Kaufsunmie  wurden  vor- 
läufig nur  verabredet,  die  Vollziehung  aber  auf  später  anberaumt, 
und  sie  ward  ihm  zum  Weibe  nur  gelobt.^)  Die  Vermählung 
war  ein  Kauf:^  lange  Zeit  hindurch  hatte  der  ganze  Vorgang 
keinen  andern  Sinn  als  diesen,  und  wiederum  lange  Zeit  wenig- 
stens keine  andere  Form.  Das  Christenthum  hat  manches  Jahr- 
liuudert  gebi-aucht,  es  hat  sich  erst  die  ganze  Romantik  des 
Mittelalters,  das  Ritterthum,  der  Minnegesang,  die  Verelirung 
der  Mutter  Gottes  ausbilden,  es  hat  erst  die  schwärmerische 
Liebe  auch  auf  den  Ehebund,  und  dies  eine  vergöttlichte  Weib 
auf  das  ganze  Geschlecht  ein  glänzendes  Streiflicht  werfen  müs- 
sen , "")  ehe  für  das  Familienleben  ein  anderer  und  besserer  Grund, 
füi-  das  Weib  eine  ehrenvollere  Stellung  gewonnen  war,  als  der 
Abschluss  der  Ehe  durch  Kauf  gewähren  konnte.  Es  kaufte  sie 
also  der  Bräutigam  dem  Vater  ab,  bezahlte  sie  demselben;  sei 


1)  Ed.  Roth.  222.       2)  L.  Visig.  3,  2,  2.        3)  L.  Burg.  35. 

4)  Translatio  L.  Alex.  2;  bei  Pertz  2,  675. 

5)  L.  Burg.  12.  34,  2.  52.  61;  L.  Sax.  7,  3;  L.  Visig.  3,  4,  7. 

6)  L.  Sal.  14,  9;  L.  Alam.  52,  53;  L.  Baiwar.  7,  15.  16;  L.  Sax.  10; 
Kd.  PiOth.  178.  179.  180. 

7)  Ein  wi[)  koufen,    es  ehelichen:    Haupts  Zeitschr.  2,  463.  (König 
und  Königin)  u.  a.  Hcliand  9,  11. 

8)  Haupts  Zeitschr.  2,  89,  1539  ff.    Wolfram  Lieder  4,  9. 
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es  mit  andern  Waaren,  wie  Sclaven,  Rindern,  Pferden,  Waffen, 
liegenden  Gütern,  sei  es  mit  Ringen,  der  ältesten  Art  germani- 
schen Geldes,  sei  es  mit  baarer  Münze  selbst.  \)  Als  Theoderieh 
der  Grosse  dem  Thüringerkönig  Hermanafrid  seine  Nichte  Amala- 
berga  vermählte,  sandte  dieser,  der  König  dem  Könige,  einige 
silberweisse  Pferde  als  Kaufpreis;^)  bei  den  Sachsen  zahlte  man 
festgesetztermassen  bis  auf  300,  bei  unsern  Vorfahren,  den 
Alamannen  bis  auf  400  Schillinge,^)  d.  h.  560  fl.  reinen  Silbers: 
ein  ganz  hübsches  Geld,  indem  der  damalige  Metall werth  so 
hoch  über  dem  jetzigen  stand,  dass  z.  B.  nach  altsächsischem 
Anschlage*)  ein  Schilling,  d.  h.  1  fl.  24  kr.,^)  den  Werth  eines 
Ochsen  von  sechzehn  Monaten  darstellte. 

Nur  wer  ein  Weib  auf  solche  Weise  nahm,  nahm  sie  wirk- 
lich zur  Ehe,  d.  h.  auf  gesetzliche  Weise:  denn  eigentlich  ist 
Ehe  so  viel  als  Recht  und  Gesetz.  Eine  Verbindung,  die  anders 
begonnen,  ward  als  Unzucht  oder  als  Raub  angesehen  und  hart 
bestraft.^  Arminius  hatte  seine  Thusnelda  durch  Raub,  sie  war 
die  verlobte  Braut  eines  Andern  gewesen;  strafen  konnte  ihn 
deren  Vater  dafür  nicht,  er  rächte  sich  durch  Bürgerkrieg  und 
Vaterlandsverrath.  ^) 

Was  und  wie  viel  man  aber  für  das  Weib  erlegen  mochte, 
es  ward,  damit  der  Handel  rechtsgültig  sei,  öifentlich  in  Gegen- 
wart von  Zeugen  aus  der  Verwandtschaft  Beider  erlegt  oder  zu 
erlegen  gelobt;^)  und  wie  das  Alterthum  jede  Rechtshandlung 
mit  einfach  bedeutungsvollen  Symbolen  begleitete  und  heiligte, 
so  auch  diese,  die  vor  allen  einer  bekräftigenden  Weihe  werth 
war.  Es  ward  die  Braut  dem  Bräutigam  gegenübergestellt,  das 
Haar,  das  sie  bisher  frei  hatte  wallen  lassen,  aufgebunden  und 
mit  einem  Schleier  verhüllt;^)  denn  diejenige  Freiheit,  deren  sie 


1)  Rechtsalterth.  427  ff.    Tacitus  Germ.  18. 

2)  Capsiod.  Var.  Epist.  4,  1. 

3)  L.  Saxon.  6,  1;  L.  Alam.  51,  1.  52,  2.  55,  2. 

4)  L.  Saxon.  19.  2.     Vgl.  L.  Rip.  36,  11;  L.  Alam.  78. 

5)  Zellwegers  Appenz.  1,  42. 

6)  L.  Sal.  14;  L.  Alam.  54;  L.  Baiwar.  7,  16;  L.  Burg.  12;  Ed.  Roth. 
186  sqq.;  L,  Visig.  3,  3.  u.  a. 

7)  Tac.  Ami.  1,  55.        8)  Tac.  Gem.  18;  L.  Sal.  70. 

9)  Thryms  kvida  18  sqq.  u.  a.;  goth.  liugan  (verhüllen),  mhd.  binden 
(das  Haar)  s.  v.  a.  sich  vermählen. 
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bisher  noch  genossen,  war  nun  zu  Ende:  langes  Haar  aber  galt 
für  ein  Zeichen  der  Freiheit;  ihr  am  Gürtelband  klirrten  Schlüs- 
sel :  ^)  denn  von  nun  an  sollte  sie  Kisten  und  Kasten  des  Mannes 
besorgen;  vor  ihr  her  gieng  ein  Jüngling  mit  blossem  Schwerte, ^)  das 
sedann  Vater  oder  Vormund  dem  Bräutigam  überreichte:^)  denn 
nunmehr  war  dieser  zugleich  Herr  und  Beschützer  ihres  Lebens;^) 
und  damit  sie  stets  sich  erinnere,  dass  sie  um  Ringe  erkauft, 
und  dass  ihr  freier  Wandel  nun  durch  den  Willen  des  Mannes 
gebunden  sei,  bekleidete  dieser  ihre  Hand  mit  einem  King^)  und 
ihre  Fasse  mit  Schuhen.^)  Sie  aber  theilte,  um  sich  heut  schon 
der  ganzen  Freundschaft  als  mild  spendende  Hausfrau  zu  er- 
weisen, allen  Zeugen  und  Gästen  Geschenke  aus:'')  eine  Sitte, 
die  noch  jetzt  z.  B.  in  Zürich  gUt;  es  ward  dazu  namentlich 
das  Geschmeide  verwendet,  mit  dem  ihr  heut  die  Eltern  Arm 
und  Hals  reichlich  bekleidet  hatten:*)  denn  das  Alterthum 
schenkte  gern  vom  Leibe  fort,  und  ehe  man  Geld  hatte,  waren 
Ringe  und  Spangen  das  Hauptgeschenk.  ^)  Zuletzt  noch  eine 
Art  religiöser  Weihe:  ein  Hammer,  wie  man  sich  ihn  als  Waffe 
des  Donnergottes  dachte,  ward  der  Braut  in  den  Schooss  gelegt;^®) 
das  heisst  wohl,  es  ward  auf  den,  welcher  den  Kauf  und  die 
Treue  brechen  würde,  der  strafende  Blitz  der  Gottheit  herab- 
gewünscht. Während  alles  dessen  und  noch  Tage  lang  nachher 
ein  stattliches  Gastmal;  oft  schmausten  da  mehrere  Hunderte 
zusammen,  und  alle  wetteiferten  in  Pracht  und  Fröhlichkeit.  ^\) 
Nur  die  Freundinnen  der  Neuvermählten  härmten  sich  und 
sangen  wehklagende  Hochzeitlieder.  ^^)  War  endlich  auch  das 
überstanden,  so  bestieg  das  junge  Weib  einen  Wagen  und  fuhr 


1)  Thryms  kvida  a.  a.  0.;  Kigs  mal  u.  a. 

2)  Rechtsalterth.  167.  742.       3)  Altd.  Leseb.  190. 

4)  Mundiuni  Schutzherrschaft  und  Kaufpreis:    L.  Alam.  54,  2.  3;  Ed. 
Roth.  182.  183.  187  sqq. 

5)  Rechtsaltcrth.  432.        6)  Ebendas.  155. 

7)  Thryms  kvida  29  sqq.;  Ed.  Roth.  184. 

8)  Güdr.  kvida  2,  1;  Beov.  2023  f. 

9)  Altd.  Leseb.  65,  9.  10;  Chron.  Novalic.  3,  24;  Nib.  1493. 

10)  Thrynis    kvida  30.     Noch    bei    Frauenlob    (Ettin.    7)    sagt   Maria: 
„Der  sniit  vom  Obcrlande  (Gott)  warf  sinen  hamer  in  mfne  schöz.** 

11)  Thryms  kv.  24  sqq.;  Gripis  spä  44;  Wilda  Gildenw.  5. 

12)  Altd.  gehlleih,  brütleich;   Mserch.  d.  Br.  Grimm  Nr.  56;   Wunderh. 
2,  12.  5. 
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verschleiert,  von  Brautführern  und  Brautführerinnen  begleitet 
oder  eingeholt/)  der  neuen  Heimat  zu;  mit  ihr  die  beweg- 
lichen Güter,  das  Hausgoräthe,  die  Kleider  u.  s.  f.,  mit  denen 
Vater  und  Mutter  und  'Freunde  sie  etwa  beschenkt  und  aus- 
gestattet  hatten.*) 

So  war  nun  das  Weib  unwidersprechliches  Eigenthum  des 
Mannes  geworden,  wie  jedes  andere  Gut,  das  er  mit  Wissen  so 
vieler  Zeugen,  unter  dem  Schutze  so  vieler  rechtlicher  Formen 
erkauft  hätte;  darum  sagt  man  auch,  als  wäre  das  Weib  nur 
eine  Sache,  im  Deutschen  eben  das  Weib,  nicht  die  Weib.  Sie 
war  Eigenthum  des  Mannes,  mit  all  ihrem  Thun  und  Lassen  an 
mnen  Befehl  gebunden;*)  darum  ward  auch  jener  Kaufpreis 
Reif*)  oder  Witthum  d.  h.  Fessel  genannt:  denn  ursprünglich 
gilt  letztres  Wort  nur  von  dem  Kaufpreise.'*)  Sie  war  Eigen- 
thum des  Mannes,  und  er  beschützte  dasselbe  freilich  gern;  aber 
er  durfte  sie  auch  züchtigen  gleich  einer  andern  Magd;  durfte 
sie,  wenn  es  ihm  beliebte,  wieder  verkaufen  wie  ein  anderes  Gut; 
durfte  sie  ungestraft  tödten,  wenn  sie  es  durch  Untreue  7^1  ver- 
dienen schien.  Körperliche  Züchtigung  konnte  selbst  die  vor- 
nehmsten Frauen  treffen.  So  wird  im  Nibelungenliede  erzählt, 
wie  Kriemhild,  die  Gemahlin  König  Siegfrieds,  durch  voreilige 
Reden  Zwist  in  die  Familie  bringt;  da  sagt  denn  Siegfried  nicht 
blos,  man  solle  alle  Frauen  so  ziehen,  dass  sie  unnützes  Ge- 
schwätz unterwegen  lassen,  sondern  führt  das  auch  aus,  und 
Kriemhild,  die  Königstochter,  kann  nachher  versichern:  „mich 
hat  mein  Thun  gereut,  Siegfried  hat  deswegen  mir  den  Leib 
•zerblättt.**^)  Das  Nibelungenlied  ist  erst  zu  Anfang  des  XIII. 
Jahrhunderts  verfasst  worden,  und  Siegfried  und  Kriemhild  sind 
durch  die  zärtlichste  Liebe  verbunden.  Nur  das  Gegentheil, 
Misshandlung  des  Mannes  durch  die  Frau,  schien  ein  Unrecht, 
und  ein  so  grosses,  dass  solch  ein  Haus  keinen  Anspruch  mehr 
auf  Fortbestand  hatte;   noch  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 


1)  Riga  mal;  Lex  Sal.  14,  10;  Leg.  Aistulphi  6. 

2)  Tac.  Germ.  18?  L.  Baiwar.  7,  14,  2;  L.  Alam.  55;  Ed.  Roth.  181. 
182.  184.  199;  L.  Burgund.  51,  8.  4. 

3)  Si  was  dem  besten  manne  Slfride  undertän.    Nib.  1097,  2. 

4)  Vgl.  Rechtsalterth.  425;  Haupts  Zeitschr.  2,  553. 

5)  Wittemo:  L,  Burg.  66.  69.  84,  2.  3.  addit.  1,  14. 

6)  Nib.  805.  837. 
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hunderts  war  es  hin  und  wieder  in  Deutschland  Sitte,  dass  sich, 
wenn  das  Ungeheure  geschehn  war,  die  Nachbarschaft  versam- 
melte und  dem  Ehepaar  das  Haus  überm  Kopf  abdeckte.  *)  un- 
treue der  Gattin  ward  an  Leib  und  Ehren  und  mit  Verstossung 
bestraft;  zum  Hause  hinaus,  durch  die  ganze  Ortschaft  hin, 
geisselte  der  Gekränkte  das  kahlgeschorene,  der  Kleider  beraubte 
Weib;*)  falls  er  aber  im  Jähzorn  sie  und  ihren  Buhlen  todtete, 
so  hatte  er  dafür  Niemandem  zu  büssen.^)  Bei  den  Burgunden 
ward  diejenige,  die  den  Gemahl  nur  verlassen  hatte,  im  Schlamm 
erstickt;'*)  dem  Friesen  war  ausdrücklich  freie  Wahl  gegeben, 
ob  er  die  Ehebrecherin  schinden  wolle  oder  hängen  oder  ver- 
brennen oder  erschlagen  mit  dem  Schwerte,  darunter  sie  gieng, 
als  er  sie  zur  Ehe  nahm.^)  Die  Dänen  verkauften  dergleichen 
Weiber  in  die  Sclaverei;^)  bei  den  Angelsachsen  musste  der 
Buhle  dadurch  Schadenersatz  leisten,  dass  er  dem  Gatten  ein 
andres  Weib  kaufte;^)  den  Nachkommen  der  Angelsachsen,  den 
Engelländern,  ist  es  noch  heut  zu  Tage  gestattet,  ihre  Frauen, 
auch  wenn  sie  nichts  dergleichen  verschuldet,  an  einem  Strick 
auf  öffentlichen  Marktplatz  zu  fuhren  und  feil  zu  bieten;  erst 
vor  wenigen  Monaten  ist  zu  Nottingham  eine  Frau  um  36  Kreuzer 
losgeschlagen  worden.^)  Deim  was  man,  nach  altem  Hechte, 
gekauft  hat,  darf  man  auch  wieder  verkaufen.^) 

Bei  solcher  Entstehungsart  des  Ehebundes  war  die  Viel- 
weiberei, wenn  schon  immer  etwas  Seltenes,  doch  nichts  Un- 
erhörtes, noch  weniger  etwas,  das  unerlaubt  schien,  so  lang  die 
Germanen  noch  Heiden  waren.  Gewöhnlich  aber  kam  dergleichen 
nur  bei  Königen  und  Fürsten  vor,  die  reich  genug  dazu  waren,, 
und  denen  es  wohlgethan  dünkte,  sich  mehr  als  Ein  mächtiges 
Haus  zu  verschwägern.*^)  So  besass  König  Ariovist  zwei  Ge- 
mahlinnen, *  *)  Harald  der  Schönhaarige  von  Norwegen  sogar  neun.  *  ^ 


1)  Kechtsalterth.  723.        2)  Tac.  Germ.  19. 

3)  L.  Baiwar.  7,  1.  2;  L.  Fris.  5,  1;  L.  Visig.  3,  4,  3—5;  Ed.  Roth. 
213;  L.  Burg.  68. 

4)  L.  Burg.  34,  1;  vgl.  Tac.  Germ.  12.         5)  Rcchtsaltrrth.  742. 

6)  Ad.  Brcm.  de  situ  Dani»  213.       7)  Rechtsaltertli.  422 ;  vgl.  L.  Alam.  5 1 . 

8)  Augsb.  Allg.  Zeitg.  1844.  Nr.  8. 

9)  Die  „gute  Frau"  verkauft   ihr   Eheherr   in   Nöthcn    der   Armuth: 
Haupts  Ztschr.  2,  443  ff. 

10)  Tac.  Germ.  18.         11)  Cies.  B.  G.  1,  53.      12)  Haralds  Härf.  Saga  21. 
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amme,  die  davon  noch  ihren  Namen  führt  (ahd.  hevanna);  aber 
wars  einmal  aufgehoben,  so  musste  er  ihm  auch  ferner  das 
Lehen  in  der  Familie  gönnen.  Es  stund  mithin  beim  Vater,  ob 
er  sein  Kind  wollte  aussetzen  lassen  oder  nicht;  ^)  aber  war  dem- 
selben auch  nur  die  geringste  Nahrung  schon  zu  Theil  geworden, 
hatte  ihm  auch  nur  ein  Tröpfchen  Milch  oder  Honig  den  Mund 
berührt,  so  war  ihm  sein  Recht  aufs  Leben  gesichert,  und  der 
Vater  musste  es  aufheben  und  anerkennen  und  gross  ziehn 
lassen.^)  Es  stund  sodann  auch  späterhin  noch  beim  Vater,  das 
Kind  in  die  Sclaverei  zu  verkaufen;  aber  er  durfte  es  nur  in 
dringendster  Noth  thun,  wenn  nichts  als  diess  ihn  erretten,  wenn 
er  nicht  anders  als  so  für  das  weitere  Leben  des  Kindes  selbst 
sorgen  konnte.^)  So  gaben  einmal  die  Friesen,  nachdem  sie  alles 
erschöpft  hatten,  um  eine  von  den  Eömem  auferlegte  Abgabe  zu 
entrichten,  endlich  noch  anstatt  des  Zinses  die  eigenen  Weiber 
und  Kinder  in  römische  Knechtschaft;*)  ja  noch  um  das  Jahr 
1500  (so  lange  unanstössig  blieb  dieser  Rechtssatz  in  der  Ansicht 
des  Volkes)  konnte  Geiler  von  Kaisersberg  sagen,  der  berühmte 
Strassburgische  Prediger,  in  seiner  Schrift:  Wie  ein  Kaufmann 
sein  soU:^)  „Der  Vater,  in  Hungersnoth  mag  er  den  Sohn  ver- 
kaufen, und  sonst  nicht;  die  Mutter  mag  den  Sohn  nicht  ver- 
kaufen, sie  leide  Hunger  oder  nicht."  Natürlich,'  die  Mutter 
war  selber  gekauft,  selber  unfrei:  sie  hatte  an  den  Sohn  ihres 
Leibes  kein  Eigenthumsrecht. 

So  waren  die  Kinder  wohl  in  etwas  besser  gestellt,  als 
man  nach  jener  strengen  Unterwürfigkeit  des  Weibes  erwarten 
dürfte,  aber  Diener  von  Rechtswegen  waren  auch  sie;  und  wie 
die  alte  Sprache  ein  Wort  hatte  für  die  Begriffe  Eheweib  und 
Dienerin,  das  Wort  hiä,  wovon  unser  Heirath,  so  sind  die  haupt- 
sächlichsten Ausdrücke  für  das  Verhältniss  der  Dienstbarkeit  von 
der  Endschaft  hergenommen.  Knecht  ist  eigentlich  s.  v.  a. 
Knabe,  Magd  s.  v.  a.  Jungfrau,  und  die  Dirne  hat  ihren  Namen 
vom  Dienen.  Demgemäss  führten  im  germanischen  Hause  die 
Kinder  des  freien  oder  edeln  Herrn  und  die  Kinder  der  Knechte 
und   der   Hörigen   ein   ungetrenntes   Jugendleben;    gemeinsamer 


1)  Schwabenap.  Landr.  298.        2)  Rechtsaltertb.  456  ff. 

3)  Jordanes  26;  Ed.  Theoderici  94;  Capit.  864,  33;  Schwsp.  L.  K.  291; 
vgl.  L.  Sax.  15,  3. 

4)  Tac.  Ann.  4,  72.        5)  Bl.  92b. 
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immer  grösserer  Freiheit  heran.  Etwa  ihr  erstes  Jahrzehend 
hindurch  lebten  sie  noch,  vom  Vater  wenig  beachtet,  unter 
besonderer  Hut  der  Frauen,^)  zumal  der  Mutter;  wurden  von 
dieser  selbst  und  nicht  mit  Sclavenmilch  gesäugt,^)  von  ihr 
erzogen  und,  so  viel  es  da  zu  lernen  gab,  belehrt,^)  z.  B.  etwa 
im  Lesen  und  Schreiben  der  Runen,  jener  urdeutschen  Buch- 
stabenschrift.^) Dann,  im  12.,  13.  Jahr,  begann  sich  ihrer  der 
Vater  anzunehmen;  nun  kamen  auch,  von  diesem  geleitet,  jugend- 
liche Waffenübungen.  ^)  Hiemit  verknüpft  sich  die  Erklärimg 
eines  eigenthümlichen  Gebrauchs  früherer  Jahrhunderte,  dass 
nämlich,  wenn  die  ganze  Familie  über  die  Strasse  schritt,  zuerst 
die  Töchter,  dann  die  Mutter,  sodann  der  Vater  und  dann  erst 
die  Söhne  kamen.  Es  gehn  also  die  Weiber  insgesammt  den 
Männern  voran,  wie  auch  sonst  das  Gesinde  voranzugehen  pflegte, 
um  der  Herrschaft  den  Weg  zu  räumen;^)  und  unter  den  Wei- 
bern wiederum  die  Töchter  vor  der  Mutter,  weil  sie  in  ihrer 
Dienstbarkeit  zunächst  dieser  untergeben  sind;  die  Söhne  jedoch 
folgen  dem  Vater,  denn  sie  bilden  gleichsam  das  stehende  Heer 
des  Hauses,  da  müssen  sie  ihn,  ihren  Waffenmeister  und  Peld- 
herm,  an  der  Spitze  haben.  ^)  Das  Ansehen  aber  einer  gewissen 
Mündigkeit,  deren  sich  der  Sohn  inmier  mehr  erfreut  hatte,  seit- 
dem  er  zurechnungsfähig  und  der  mütterlichen  Zucht  entwachsen 
war,^)  vollendete  sich  nach  einiger  Zeit,  etwa  im  15.  Jahre, 
durch  die  feierliche  Wehrhaftmachung.^)  Oeffentlich,  vor  dem 
Volke,  vor  Freunden  und  Verwandten,  wiu*den  dem  Jüngling  die 
ersten  Waffen  überreicht,  vom  Vater  oder  von  einem  befreun- 
deten Edeln,^^)  und  mit  dem  ersten  ihm  selbst  gehörenden 
ScJiwerte  ward  er  als  fähig  bezeichnet  sich  und  Andere  zu  be- 
schützen.^^) Das  war  für  ihn  ein  wichtiger  entscheidender  Tag, 
ja  indem  er  nun  erst  ein  Leben  seinem  Stande  gemäss,  nun 
eigentlich  erst  sein  Leben  begann,  nach  germanischer  wie  nach 


1)  Gudr.  89  flF.  u.  a.  vgl.;  Caes.  B.  G.  4,  1. 

2)  Tac.  Germ.  20.        3)  L.  Visig.  10,  1,  17. 

4)  Schriftkenntniss  war   besonders  Frauensache;   ans  dem  Mittelalter 
zahlreiche  Beweise.    Sigurdrifu  mal  7 — 20. 

5)  Seneca  Epist.  37;  KSgs  mal.        6)  Welscher  Gast  10,  2. 

7)  Vgl.  ßechtsalterth.  409.        8)  L.  Sal.  28,  1.  6;  L.  Visig.  4,  3,  4.  4,  3. 
9)  Helga  kvida  1,  10;  L.  Burg.  87;  L.  Visig.  4,  3,  1. 
10)  Tac.  Genn.  13;  Paul  Diac.  1,  23.  24.        11)  Renner  25a. 
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mehr  das  Vermögen  zu  gehn  oder  zu  stehn  und  zu  reiten  un- 
gehabt  und  ungestabt,  mit  wohlbedachtem  Muthe,  freiem  Willen 
und  guter  Vernunft;  dann  vertauschten  Vater  und  Sohn  die 
Stellung,  in  der  sie  vormals  sich  gegen  einander  befunden,  nun 
ward  der  Sohn  Vormund  des  Vaters  und  damit  auch  der  Mutter, 
und  Vater  und  Mutter  wurden  abhängig  von  ihm;  abhängig  auch 
in  so  fern,  als  sich  der  Greis  den  Dienstleistungen  nicht  ent- 
ziehen durfte,  die  der  Befehl  des  liebloseren  Sohnes  oder  der 
dringende  Bedarf  der  Wirthschaft  von  ihm  forderte;  als  derselbe, 
dem  hoch  vor  wenigen  Jahren  alle  diese  gehorcht  hatten,  nun 
mit  den  Kindern  und  den  Knechten  arbeiten  musste  im  Hause, 
oder  das  Vieh  hüten,  oder  den  Acker  bestellen,^)  je  nachdem 
sein  Leib  noch  taugte.  Da  mochte  den  Greisen  oft  von  harten 
Söhnen,  von  übermüthigen  Enkeln  schmerzlich  vergolten  werden, 
was  sie  selbst  in  kräftigern  Jahren  an  Liebe  und  Milde  ver- 
absäumt hatten;  sie  fühlten  sich  imnütz  auf  Erden  und  Allen  im 
Wege.  ^)  Bringt  man  dazu  noch  den  natürlichen  Widerwillen  in 
Anschlag,  den  alles  Heidenthum  gegen  ein  sieches  gebrechliches 
Alter  hat,  und  den  besondern  Glauben  des  germanischen  Heiden- 
thums,  dass  die  im  Krankenbett  gestorbenen  nicht  nach  Wal- 
halla, dem  Aufenthalt  der  seligen  Götter  und  Helden,  gelangten;^) 
gedenkt  man  etwa  auch  der  rührenden  Verirrung  jener  Greisin 
in  Schlesien,  die  sich  vor  einigen  Jahren  selber  den  Tod  gab, 
weil  sie  meinte,  Gott  habe  es  vergessen  sie  abzurufen:  so  wird 
man  begreiflich  finden,  dass  in  Germanien  dergleichen  öfter 
geschah,  wie  z.  B.  an  der  Grenze  Westgothlands  ein  Felsen  lag, 
von  dem  sich  die  lebenssatten  Greise  und  Greisinnen  der  Cm- 
gegend  mit  heiterer  Freiwilligkeit  hinabzustürzen  pflegten.*)    Ja 


1)  Tac.  Germ.  15;  Rigs  mal.  Enke,  Knecht  auf  dem  Acker  und  beim 
Vieh,  ist  Verkleinerung  von  Ahn. 

2)  Vgl.  Pfuchähni  und  Stinkähni,  schweizerische  Namen  der  gebrech- 
lichen Urväter;  Haupt  Ztschr.  1,  23. 

3)  Die  natürlichen  Todes  sterben,  lassen  sich  ritzen  mit  Schwertes- 
spitze, „für  Odin  zeichnen."  Ynglinga  Saga.  Einem  kranken  Edcln  im 
überrheinischen  Thüringen  wollen  (bald  nach  622)  die  Seiuigen  den  K(»]>f 
abschneiden  und  den  Leichnam  verbrennen,  nach  heidnischer  Sitte:  Vita 
Arnulfi,  Mabillon  acta  Sanct.  Ben.  saec.  11,  p.  152.  (Acta  sanct.  Bolland. 
18.  Juli  IV,  p.  436  F.) 

4)  Rechtsalterth.  486;  Geyer,  Gesch.  Schwed.  1,  102  flf. 
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Geldquelle.^)  Femer,  wenn  der  Unfreie  vor  Gericht  sollte,  als 
Kläger  oder  als  Verklagter,  so  musste  er  durch  seinen  Herrn 
vertreten  werden;  schädigte  ihn  aber  der  Herr  selbst  an  Leib 
oder  Leben,  so  galt  keine  Klage,  keine  Bestrafung.  Denn  der 
Unfreie  war  erkauft  (im  Norden  und  Nordosten  gab  es  jeigent- 
liche  Sclavenmärkte),  ^)  oder  er  hatte  als  böser  Schuldner  sich 
selbst  an  Zahlungsstatt,  als  Verbrecher  anstatt  der  unerschwing- 
lichen Gerichtsbusse  sich  selbst  hingeben  müssen,^)  oder  er  war 
ein  kriegsgefangener  Feind,  ^)  oder  wie  z.  B.  die  Slaven,  nach 
denen  man  jetzt  in  aller  Welt  die  Sclaven  benennt,  der  mit- 
eroberte Einwohner  eines  eroberten  Landes;  lauter  Verhältnisse, 
die  eine  so  harte  Behandlung,  eine  so  weit  gehende  Entziehung 
aller  Freiheit  des  Thuns  und  Lassens  zu  rechtfertigen  schienen, 
zum  Theil  auch  für  jenes  Zeitalter  wirklich  rechtfertigen.  Hier 
hat  das  Christenthum ,  die  Religion  der  Liebe  und  der  Freiheit, 
am  spätesten  mildernd  eingegriffen.  Die  ersten  Apostel  der 
Deutschen  begnügten  sich,  wenn  nur  die  Neubekehrten  keine 
Sclaven  mehr  an  die  Heiden,  für  die  heidnischen  Menschenopfer, 
verkauften;''*)  und  als  die  Kirche  sich  in  zahlreichen  Klöstern 
verpflanzte,  duldeten  diese  gern,  dass  ihnen  Hörige  und  Leib- 
eigene geschenkt  wurden,  ja  dass  mancher  freie  Mami  aus  Glau- 
benseifer sich  und  die  Seinen  selber  schenkte.^) 

In  solcher  Art  war,  von  den  greisen  Eltern  an  bis  zu  dem 
Hörigen  gerechnet,  der  im  entfernten  Gehöfte  selbst  wieder  mit 
Weib  und  Kindern  sass,  der  eine  freie  Mann  der  alles  beherr- 
schende Mittelpunkt  des  gesammten  Familienlebens,  der  Mittel- 
punkt, von  dem  alle  Befehle  aus,  auf  den  alle  Dienstleistungen 
zurückgiengen;  und  wahrlich,  der  germanische  Mann  wusste  auch 
zu  befehlen  und  sich  bedienen  zu  lassen;  und  wie  der  Bedürf- 
nisse wenige  und  alle  einfach  waren,  mochte  sell)st  der  Aermere, 
der  Geringere  ein  gar  bequemes  Leben  führen.  Bis  in  den  Tag 
hinein,  so  wird  ausdrücklich  berichtet,'')  schlief  der  Herr,  dann 
wusch  er  sich  oder  nahm  ein  Bad,  warm,   wie  die  Völker  des 

1)  Rechtsalterth.  437;  Fichard,  Frankf.  109. 

2)  Fischer,  Handel  1,  43  ff. 

3)  Tac.  Genn.  24;  Ann.  4,  72;  Lex  Baiwar.  1,  11;  Rechtsalterth.  613  ff. 
Schalk,  Knecht  ist  eigentlich  s.  v.  a.  Schuldner. 

4)  Tac.  Genn.  25.         5)  Fischer,  Handel  1,  59.  63. 

C)  L.  Alam.  1,  1;  L.  Sax.  15,  2.  3.       7)  Tac.  Germ.  22. 
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Nordens  es  lieben,^)  und  sorgte  sonst  noch  für  die  Pflege  und 
den  Schmuck  des  Leibes.-)  Eine  Hauptsache  dabei  waren  Haar 
und  Bart,  die  Zeichen  der  Freiheit  und  Männlichkeit.  Beide 
wurden,  je  nach  Volks-  und  Standessitte,  geordnet  und  zurecht 
gestutzt;  und  da  besonders  die  Farbe  derselben  dem  Germanen 
nicht  gleichgültig  war,  da  dem  Edeln  die  blonde,  dem  Freien  die 
röthllchte  zuzukommen  schien,  während  man  die  schwarze  Farbe 
des  Haares  den  Unfreien  gönnte;^)  so  musste  dem,  was  etwa  die 
Natur  versagt  hatte,  die  Kirnst  nachhelfen,  und  es  wurden  eigens 
bereitete  Seifen  und  dergleichen  Mittel  angewendet,  um  dem 
Haar  die  erwünschte  Farbe  zu  geben. ^)  War  das  geschtjhn,  so 
ward  gespeist  und  getnmken.'*)  Alles  dies  nach  der  ernsten 
Iicbensregel  des  Nordens:  „Gekämmt  und  gewaschen  soll  Jeder 
sein  und  zu  Morgen  gespeist  haben ;  denn  ungewiss  ist,  wohin  er 
zu  Abend  kommt.''^)  Erst  wenn  in  solcher  Weise  jeder  Bedarf 
des  Leibes  befriedigt  und  mit  demselben  gleichsam  abgerechnet 
war,  gieng  der  Mann,  gewafFnet  und  auf  alles  gefasst,  an  die 
üeschäfte  des  Tages;')  aber  nur  an  Geschäfte,  die  des  Mannes, 
des  Freien  würdig  schienen,  d.  h.  wenn  nicht  Kri(»g  war,  die 
höchste  Ehre  und  Freude  Aller,  wenn  er  nicht  mit  dem  waffen- 
fähigen Häuflein  seiner  Söhne  im  Heere  des  Volkes  stand,  ^)  dann 
etwa  mit  Axt  oder  Bogen  in  den  Wald,  mit  dem  Pfluge  aufs 
Feld,  zum  Vieh  auf  die  Weide.  Und  auch  hiebei  durfte,  wo 
irgend  möglich,  die  Begleitung  und  Hilfe  der  Dienenden  niemals 
fehlen;  Adlige,  die  den  Krieg  zum  Gewerbe  gemacht  hatten, 
tliatefi  selber  gar  nichts;  sie  überliessen  alle  Sorge  für  Haus 
und  Feld  den  Weibern  und  den  Alten  ;^)  weniger  aus  Stolz,  denn 
der  Pflug  in  der  Hand  hätte  selbst  den  Kdeln  nicht  entehrt,  als 
aus  Trägheit,  aus  Ueberdruss  an  so  beschwerlicher  und  doch  so 
ungefiihrlicher  Beschäftigung.^") 

Noch  aber  bedurfte  das  Leben  mancher  Dinge,  di(»  nicht 
vom  Feld  und  aus  dem  Walde  zu  liolen  waren,  und  auch  was 
man  von  daher  holte,  bedurfte  für  den  Gebrauch  erst  der  Zube- 
reitung.    Handwerker,    die    für    Andere    um    Lohn    gearbeitet 


1)  Tttc.  Genn.  22.        2)  Ebendaselbst  43.         3)  lUga  mal. 

4)  Amin.  Marc.  27,  2;  Plin.  H.  N.  28,  51;  Martial.  14,  25.  n.  a. 

5)  Tac.  Germ.  22.         6)  Uni  Hnikar  10.         7)  Tac.  Germ.  22. 

8)  Ebendaselbst  7.         9)  Ebendaselbst  15.       10)  Ebendaselbst  14. 
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hätten,  gab  es  in  Germanien  nicht;  denn  das  wäre  ein  Dienst 
gewesen,  und  der  Freie  diente  Niemanden,  der  Unfreie  nur  seinem 
Herrn.  Ein  einziges  Gewerb  ward  damals  schon  auf  Bestellung 
und  Kauf  betrieben,  *)  die  Schmiedekunst,  wirklich  auch  als  Kunst, 
so  dass  der  Schmied  in  Gold  wie  in  Eisen  arbeitete  und  zugleich 
auch  Metalle  goss;^)  eine  Fertigkeit,  welche  die  kriegerischen 
Waffen  schuf  und  die  Bilder  und  Sinnbilder  der  Götter,^)  wie 
z.  B.  den  ehernen  Stier,  den  die  Cimbem  bei  sich  führten,^) 
oder  die  drei  vergoldeten  Götter  zu  Bregenz,  die  St.  Gallus  kuhn- 
lich in  den  See  warf;^)  solch  eine  Fertigkeit  zu  üben  schämten 
sich  auch  Fürsten  nicht,  nocli  freie  Männer  davon  zu  leben.®) 
,  Ein  vorzüglich  gefeierter  Held  von  königlicher,  ja  von  übermensch- 
licher Herkunft,  ist  Wieland  der  Schmied,  imd  eben  als  Schmied 
so  gefeiert;  sein  Sohn  Wittig  führt  als  ererbtes  Zeichen  Hammer 
und  Zange  im  kriegerischen  Wappenschild.'')  Selbst  das  Gesetz 
zeichnete  solche  Künstler  aus ;  bei  den  Thüringern  stund  auf  die 
Tödtung  eines  Goldschmieds  wie  auf  die  eines  Harfenspielers  eine 
vierfach  erhöhte  Busse.**)  Sonst  aber  gab  es  kein  Handwerk  in 
Germanien,  und  der  wenige  Handel,  den  es  gab,  führte  auch 
nur  rohe  Stoffe  zu:  Bernstein  von  den  Esthen^)  und  Pelzwerk  bis 
von  den  Kästen  des  Eismeeres  her;'^)  nur  die  an  den  Grenzen  gegen 
Süden  und  Westen  konnten  sich  auf  den  benachbarten  Märkten  des 
ßömerreichos  oder  bei  herüberkommenden Hausirem  besser  versehen, 
meistens  aber  auch  nur  mit  allerhand  unnützen  Kleinigkeiten. '  *) 
So  war  denn  der  germanische  Haushalt  für  die  Beschaffung 
fast  aller  der  Dinge,  die  uns  jetzt  auf  tausend  sich  durchkreu- 
zenden Wegen  des  Handels  und  des  Gewerbfleisses  ins  Haus  ge- 
bracht werden,  auf  sich  selbst  angewiesen,  auf  die  Kraft  und  die 
Geschicklichkeit  seiner  Glieder;  in  und   von  der  Familie  selbst 


1)  Vgl.  Klemm,  Genn.  Alterthumskunde  152. 

2)  J.  (irimm,  Mythol.  20. 

3)  Paul  Diac.  1,  26;  Tac.  Germ.  7;  Hist.  4,  22. 

4)  Plut.  Mar.  p.  846.         5)  Pertz  2,  7. 

6)  Fischer,  Handel  1,  53;  Rigs  mal. 

7)  Wilh.  Grimm  Heldens.  268.  322.  Geiserich  erhob  einen  kunstreichen 
Schmied  zum  Grafenrange;  Papencordt  261. 

8)  L.  Angl.  5.  20.        9)  Tac.  Germ.  45.  u.  a. 

10)  Ebendaselbst  17;  Jordanes  8;  Fischer,  Handel  1.  95. 

11)  Tac.  Germ.  5,  17.  41;  Ann.  2,  62;  Bist.  4,  15. 
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musste  bereitet  werden,  was  sie  an  Nahrungsmitteln,  an  Kleidern, 
an  Geräthschaften,  an  Gebäulichkeiten  brauchte.  Den  Arbeiten 
nun,  die  unsauber  oder  zu  beschwerlich  waren  oder  des  Mannes 
unwürdig  schienen,  entzog  sieh  der  Hausherr;  er  war  etwa  nur 
der  Schmied  und  der  Zimmermann,  baute  das  hölzerne  Haus  und 
malte  die  Wände,*)  und  hämmerte  und  schnitzte  das  Geräth  in 
die  Wirthschafl  und  die  Waffen  für  Jagd  und  Krieg; 2)  alles 
andere  fiel  den  Weibern,  den  Kindern,  den  Greisen,  den  Knechten 
zu,')  und  vermochte  er  es,  wohl  auch  noch  jene  Arbeiten;  reiche 
Herren  hatten  unter  ihren  Sclaven  eigene  Bäcker,  Schneider, 
Schuster,  Schmiede,  Zimmerleute  etc.,^)  und  auch  an  den  Mühl- 
stein war  eine  besondere  Magd  gestellt.^)  Indessen  so  wohl 
bediente  Haushaltmigen  waren  doch  nicht  häufig,  und  selbst  in 
solchen  blieb  inmier  noch  ein  Geschäft  vorzüglich  der  Frau  und 
den  Töchtern  zugewiesen,  das  Spinnen  und  Weben  der  Gewand- 
stoflfe**)  und  die  Anfertigung  der  Kleider,  wenigstens  der  feineren 
und  schöneren;  geringere  spann  und  wob  schon  die  Magd  und 
schneiderte  der  Knecht  und  lieferte  als  jährlichen  Zins  das  Weib 
des  Hörigen;')  denn  die  Germanen  bekleideten  sich  allerdings 
mehr  und  besser  als  man  es  gewöhnlich  schildert.  Wenn  sie 
ihre  Blosse  nur  mit  Fellen  deckten,  so  thun  wir  das  auch;  sie 
trugen  nämlich,  wenn's  kalt  war,  Pelze  wie  wir;^)  aber  nicht 
blos  Pelze,  auch  Böcke  von  Wollenzeug  und  von  Leinen,  letztere 
buntgestreift  und  mit  farbigem  Saum;^)  und  das  pflegten  Frau 
und  Tochter  alles  vom  ersten  Faden  an  zu  besorgen.  Die  Web- 
stätte war,  wie  das  noch  jetzt  für  zweckmässig  gilt,  meistens  ein 
unterirdisches  Gemach  ^^)  gleich  der  Winterwohnung  und  dem 
Aufbewahrungsort  der  Früchte.  *  ^)  Die  kreisförmigen  Vertiefungen, 


1)  Tac.  Germ.  16.        2)  Rigs  mal.        3)  Tac.  Germ.  15.  25. 

4)  L.  Sal.  11,  6;  L.  Alam.  79.  addit.  44;  L.  Burg.  10;  Capit.  de  Villis 
45.  62;  Tac.  Germ.  44. 

5)  Helga  kvida  1,  35.  2,  2.  4;  Gröttasaungr;  L.  Fris.  13. 

6)  L.  Angl.  5,  20. 

7)  L.  Alam.  80;  Ed.  Roth.  222;  Tac.  Germ.  25. 

8)  Tac.  Genn.  17. 

9)  Tac.  a.  a.  0.;  Trajanssäule;  Paul.  Diac.  4,  23. 

10)  Plin.  H.  N.  19,  2. 

11)  Tac.  Germ.  16;  Helbling  1,  622.  836.  15,  114;  fimo  onerant,  sagt 
Tacitus,  und  im  Altd.  heisst  tung  sowohl  fimus  (Dung,  Dünger)  als  eine 
unterirdische  Webstätte  oder  Winterwohnung. 
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die  unser  tliätiger  Alterthumsforscher,  Hr.  Prof.  Wilhelm  Visclier, 
im  Dickicht  der  Hard  aufgefunden  hat,  mögen  dergleichen  üeber- 
reste  germanischer  Wohimngen  sein;  es  mögen  vor  andertlialb 
Jahrtausenden  Alamannlnnen  in  diesen  Kellern  gesessen  und  für 
sich  und  die  Männer  des  Hq-uses  das  Webschiff  getrieben  haben.  ^) 
Spinnen  und  Weben,  dies  beides  hängt  in  allem  und  namentlich 
auch  im  deutschen  Alterthum  der  geschickteren  Frauenha^d  wie 
durch  Naturbestimmung  an;^)  was  jetzt  das  Strickzeug,  war  da- 
mals die  Spindel  und  der  Webstuhl,  nur  dass  wenigstens  letzterer 
nicht  so  leicht  überall  mitzunehmen  war.  Selbst  Königinnen 
schafften  daran,  wie  die  Töchter  Karls  des  Grossen.  ^)  Die  Spindel 
aufs  Knie  gestützt,  ritt  die  Spinnerin  Bertha,  deren  die  Volks- 
sage der  welschen  Schweiz  heute  noch  gedenkt,  segnend  durch 
ihr  Königthum,^)  und  die  Göttinnen  des  Schicksals  und  des 
Krieges,  die  Nornen  und  die  Valkyrjen,  sassen  und  spannen  den 
Lebensfaden  und  woben  das  Glück  der  Schlacht.-^)  So  ward, 
angemessen  genug,  die  Spindel  das  Symbol  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes wie  Schwert  und  Speer  des  männlichen;^)  wir  liaben 
schon  vorher  aus  dem  Gesetzbuch  der  ripuarischen  Franken  ein 
Beispiel  davon  kennen  gelernt,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
die  Weiber  überhaupt  diesen  ihren  Namen  vom  Weben  haben. 
Wie  die  Bereitung  der  Gewandstoffe,  so  war  auch  die  der 
Gewänder  zunächst  Sache  der  Frauen,  noch  im  13.  Jahrhundert 
sogar  königlicher  Frauen.  So  erzählt  das  Nibelungenlied,^)  wie 
Kricmhild  mit  dreissig  ihrer  Jungfrauen  sieben  Wochen  lang  ge- 
sessen habe,  um  ihrem  Bruder  dem  König  und  noch  dreien  Hel- 
den festliche  Kleider  zu  machen  von  Seiden  und  Pelzwerk  mit 
Gold  und  Edelsteinen;  und  sie  selber  schnitt  alles  zu.  So  herrlich 
waren  nun  zwar  die  Kleider  der  Germanen  nicht,  aber  gerade 


1)  Für  keltische  Mardellen  halte  ich  diese  Vertiefungen  darum  nicht, 
weil  sie  alle  Spuren  einer  nachröniischen  und  wenig  gebildeten  Bevölke- 
rung tragen. 

2)  Maria  im  9.  12.  Jahrh.  mit  Haspel  oder  Spindel  dargestellt:  Engel- 
hards  Herrad  98.  XII.  Taf.  4;  vergl.  Hotfmann  Fundgr.  2,  176.  Eine  sil- 
berne Spindel  auf  dem  Urabmale  der  Tochter  Kaiser  Ottos  I:  Thietmar  2,  24- 

3)  Einli.  19.         4)  Vullieinins  Lausanner  Neujahrsblatt  fiir  1843. 

5)  Mythol.  385  ff.  397;  Märch.  14,  50. 

6)  Kechtsalterth.  171.  163;  Sagen  d.  Br.  Grimm  1,  52  ff. 

7)  351  ff. 
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mit  Pelzwerk  trieben  auch  sie  schon  einen  gewissen  Aufwand;  es 
ward  z.  B.  Geringeres  mit  Kostbarerem  besetzt  und  angenäht.*) 
Die  Frauen  konnten  sich  aber  solchen  Arbeiten  um  so  im- 
gestörter  widmen,  als  sie  eines  andern  Geschäftes,  das  jetzt  in 
den  weiblichen  Bereich  zu  gehören  pflegt,  damals  noch  überhoben 
waren:  der  Sorge  für  die  Küche.  Ich  weiss  nicht,  wie  es  in 
ärmeren  Haushaltungen  mag  gewesen  sein,  wo  man  kein  Gesinde 
hatte,  aber  solche  gab  es  wohl  überhaupt  selten;  in  besser  ver- 
sehenen brauchten  weder  Frau,  noch  Tochter,  noch  selbst  die 
Mägde  sich  um  das  Kuchen wesen  zu  kümmern,  das  besoi^n 
männliche  Dienstboten.^)  Nicht  dass  dieser  Theil  der  Haushal- 
tung den  Germanen  etwa  noch  gefehlt,  dass  die  Frauen  es  in 
diesem  Stücke  nur  darum  so  bequem  gehabt  hätten,  weil  man 
doch  nur  rohes  Fleisch  und  Eicheln  ass.  Einfach  waren  die  Speisen 
allerdings;')  einfacher  als  jetzt,  aber  doch  nicht  so,  dass  sie  besser 
für  Thiere  gepasst  hätten.  Man  hatte  ja  Getreide  verschiedener 
Art;*)  man  hatte  Milch,  Butter  und  Honig ;^)  man  hatte  Fische 
und  Wildpret,  das  man  schmackhafter  fand,  wenn  es  noch  nicht 
roch,  ^)  und  zahmes  Fleisch ;  besonders  liebte  man  das  der  Pferde 
und  der  Schweine,')  letzteres  noch  im  Verlauf  des  Mittelalters 
so,  dass  z.  B.  für  den  Haushalt  des  Erzbischofs  von  Cöln  täglich 
nicht  weniger  als  24  grosse  und  8  mittlere  Schweine  erfordert 
wurden.*)  Auch  an  essbaren  Kräutern  und  Wurzeln  fehlte  es 
nicht, ^)  es  gab  schon  damals  in  Germanien  Spargel  oder,  wie 
sich  Kaiser  Tiberius  scherzend  ausdrückte,  ein  Kraut,  das  dem 
Spargel  sehr  ähnlich  sehe;*^)  ferner  Bettige,  gross  wie  Kinder, 
und  Zuckerrüben  so  gute,  dass  derselbe  Tiberius  sich  davon  all- 
jährlich nach  Rom  kommen  liess.**)  Zu  solchen  Speisen  trank 
man  auch,  gut  und  viel,  entweder  Bier  oder  Meth*^)  oder,  wo 

1)  Tac.  Germ.  17. 

2)  Greg.  Tur.  3,  15;  L.  Alam.  79,  5;  Grimm,  lat.  Ged.  386;  NN.  10, 
900  u.  a. 

3)  Tac.  Germ.  14.  23. 

4)  Tac.  Germ.  5.  23;  Plin.  H.  N.  18,  44;  Strabo  4,  5. 

5)  Caes.  B.  G.  4,  1.  6,  22;  Strabo  4,  5;  Plin.  H.  N.  16,  1.  u.  a. 

6)  Kecens  fera,  Tac.  Germ.  23. 

7)  Plin.  H.  N.  10,  22;  Mythol.  41  fgg.;  Grimm,  lat.  Ged.  384. 

8)  Kindlingers  Beitr.  2,  126.        9)  Strabo  4,  5. 

10)  Plin.  H.  N.  19,  42.        11)  Ebendaselbst  19,  26.  28. 
12)  Tac.  Genn.  22,  23;  Strabo  4,  5. 
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mau  den  Römern  näher  wohnte,  Wein.^)  Aber  Alles  das  be- 
schafften die  Weiber  nicht;  sie  hatten  nur,  wenn  es  ein  Gast- 
mahl gab,  den  Herrn  und  seine  Gäste  zu  bedienen,  namentlich 
das  Hom  (denn  aus  silberbeschlagenen  Hörnern  der  Auetochsen 
pflegte  man  zu  trinken^)  der  Keihe  nach  umherzubieten.  Das 
thaten  gelegentlich  selbst  Königinnen.^)  und  das  allein  war 
schon  Arbeit  genug,  denn  die  Schmausenden  sassen  weit  vertheilt 
durch  die  ganze  Halle,  je  zwei  oder  je  einer  am  besonderen 
Tisch,'*)  und  alle  tranken  gern.  Das  ist  die  alte  Untugend  der 
Deutschen.^)  Da  namentlich,  im  Rausch  des  Trunkes  und  er- 
hitzender Gespräche,  mochte  es  geschehen,  dass  jenes  hohe  Wür- 
felspiel, von  dem  man  berichtet,*^)  geübt  ward;  dass  die  gefällig 
umherwandelnde  Frau  mit  anhören  musste,  wie  ihr  Herr  im 
wachsenden  Zorn  des  Verlustes  nach  einander  Haus  und  Hof, 
Weib  und  Kind  und  mit  dem  letzten  Wurfe  die  Freiheit  des 
eigenen  Leibes  aufs  Spiel  setzte.  Da  aber  auch,  erfreulicher  für 
Alle,  dass  man  die  Lieder  anhub  zu  Ehren  der  Helden  und  der 
göttlichen  Ahnherrn  des  Volkes,')  oder  dass  die  rüstigen  Knaben 
des  Hauses  kamen  und  das  älteste  und  keckste  Tumspiel,  das 
Germanien  kennt,  zu  Schau  stellten,  einen  Tanz  mit  nackten 
Leibern  zwischen  nackten  Waffen.") 

Es  gab  auch  öffentliche  Gelage,^)  so  namentlich  bei  den 
gi'ossen  Opferfesten,  wo  das  ganze  versammelte  Volk  die  Speisen 
und  Getränke,  die  jeder  Einzelne  dazu  mitgebmcht,^^)  so  wie  die 
geopferten  Thiere  gemeinschaftlich  verzehrte;  es  opferten  aber 
Scandina vier  und  Alamaimen  vorzüglich  Pferde, ^^)  Küchenmeister 
waren  da  die  Priester,'^)  und  die  volkshörigen  Tempeldiener 
rüsteten  und  warteten  auf.  Wir  haben  jedoch  hier  nur  von  den 
Privatgelagen  zu  sprechen,  von  den  Gastmahlen  der  Familie. 

Anlässe  zu  solchen  stellten  sich  genug  ein,  und  der  Germane 
gieng  ihnen  nicht  wohl  aus  dem  Wege.^^)    Bei  der  Gastfreund- 
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Cacs.  B.  G.  2,  15.  4,  2:  Tac.  Germ.  23. 

Caes.  B.  G.  6.  28;  Isid.  Or.  12,  1,  34. 

Beow.  616.  624.  1169.  2021.  # 

Tac.  Genn.  22;  Wilda  Gildenw.  16. 

Tac.  Genn.  4.  22.  28.        6)  Ebendaselbst  24. 

Tac.  Genn.  2.  3;  Beow.  90.  496.  1064.  1160.        8)  Tac.  Germ.  24. 

Tac.  Germ.  22;  Ann.  1,  50;  Hist.  4,  14.         10)  Wilda  Gildenw.  8. 

Mythol.  41  fg.        12)  Vgl.  Grimm,  lat.  Ged.  386. 

Tac.  Germ.  21. 
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Schaft,  welche  durch  Sitte  geheiligt,')  ja  durch  Gesetze  geboten 
war,  80  dass  z.  B.  die  Burgunder!  dem  eine  nicht  unbeträchtliche 
Geldbusse  auferlegten,  der  einem  Fremdling  die  Herberge  weigern 
würde, ^)  bei  dieser  Grastfreundlichkeit  ward  der  Empfang  des 
Wanderers  alsbald  zu  einer  Reihe  von  Schmausen  durch  die 
ganze  Nachbarschaft;*)  denn  waren  die  Vorräthe  des  ersten  Hauses, 
darein  er  getreten,  aufgezehrt,  so  giengen  Wirth  und  Gast  zu- 
sammen ins  zweite  Haus  und  setzten  da,  zur  Freude  von  dessen 
Herrn,  die  unterbrochene  Mahlzeit  fort.  Zuletzt  entliess  man  den 
Fremdling  noch  mit  Geschenken;  er  mochte  selber  verlangen, 
was  ihm  gefiel.^) 

Namentlich  aber  gieng,  wie  auch  natürlich  ist,  kein  Fest 
des  Hauses,  ja  selbst  das  schmerzlichste  Ereigniss  des  Familien- 
lebens idcht  vorüber,  ohne  dass  Freunde  und  Verwandte  sich  zu 
geselligem  Mahl  vereinigten.  So  bei  Verheirathung  der  Tochter, 
bei  Wehrhaftmachung  des  Sohnes;  vorzüglich  aber,  wenn  ein 
Kind  geboren,  und  ebenso  auch  wenn  der  Vater  des  Hauses  ge- 
storben, wenn  ein  Mensch  zur  Welt  gekommen  oder  von  der 
Welt  geschieden  war. 

An  die  Geburt  eines  Kindes  knüpften  sich  bereits  im  Hei- 
denthum  Feierlichkeiten,  äusserlich  ganz  wie  die  unsem,  nur 
allerdings  in  anderem  Sinne  ;^)  schon  die  Germanen  tauften  ihre 
Kinder,  d.  h.  tauchten  sie  in  frischkaltes  Wasser  zum  Zeichen 
der  Reinigung  und  Heiligung;^)  zugleich  legte  ein  erbetener 
Taufzeuge  ihnen  den  eigenen  oder  sonst  einen  Namen  bei;  be- 
sonders gern  hatte  man  den  Namen  des  Mutterbruders,  denn 
dieser  galt  nach  dem  Vater  für  den  nächsten  Verwandten;  oder 
auch  den  des  Grossvaters,')  wobei  man,  falls  dieser  schon  gestor- 
ben war,  von  dem  Glauben  ausgehn  mochte,  dass  er  in  dem 
Kinde  wiedergeboren,  dass  seine  Seele  nun  in  den  Leib  des  Kin- 
des gewandert  sei:  denn  auch  die  Germanen  glaubten  die  Un- 
sterblichkeit in  Form  einer  Seelen  Wanderung  und  Wiedergeburt. '') 
Der  namengebende  Taufzeuge  war  aber  gehalten,  dieser  Gabe  noch 
ein  weiteres  eigentliches  Geschenk  beizufügen.®)    Daraus  erklärt 

1)  Caes.  B.  G.  6,  23.        2)  L.  Burg.  38,  1.        3)  Tac.  Germ.  21. 
4)  Tac.  a.  a.  0.        5)  Stuhr,  Nord.  Alterth.  196.        6)  Rigs  mal. 

7)  Schweizerisches  Mus.  f.  hist.  Wissenschaften.  1837.  S.  97  fg. 

8)  Ltican.  1,  458;  Appian.  4,  3;  Helga  k^ida  2,  50. 

9)  Mährchen,  2  (1819)  x. 
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sich  ein  ansprechender  Zug  in  der  Stainmsage  der  Longobarden. ') 
Ursprünglich  hätten  dieselben  Winiler  geheissen.  Auf  ihrer  Wan- 
derung nun  von  Scandinavien  gen  Süden  seien  die  Winiler  auf 
die  Wandalen  gestossen,  und  von  diesen  zum  Kampfe  gefordert 
worden.  Es  waren  die  Winiler  muthige  und  kräftige  Helden, 
an  Zahl  jedoch  gering.  Nun  traten  die  Wandalen  vor  Wodan, 
den  obersten  und  flehten  um  Sieg  über  die  Fremden.  Der  Gott 
antwortete:  „Denen  will  ich  den  Sieg  verleihen,  die  ich  bei  Son- 
nenaufgang zuerst  erblicke."  Aber  Gambara,  die  weise  Mutter 
des  Winilerfürsten,  trat  vor  Wodans  Gemahlin  Frea,  und  flehte 
um  Sieg  für  die  Winiler.  Da  gab  Frea  den  Rath,  die  Frauen 
der  Winiler  sollten  ihre  Haare  auflösen  und  um  das  Antlitz  wie 
einen  Bart  zurichten,  dann  aber  früh  morgens  sich  mit  ihren 
Männern  dem  Wodan  zu  Gesichte  stellen,  vor  das  Fenster  gen 
Osten  hin,  aus  dem  der  Grott  zu  schauen  pflege.  Sie  stellten 
sich  also  dahin,  und  als  Wodan  bei  Sonnenaufgang  hinausschaute, 
da  rief  er:  „Was  sind  das  für  Langbärte?"  Alsogleich  sprach 
Frea;  „Wem  du  den  Namen  gegeben  hast,  dem  musst  du  auch 
den  Sieg  dazu  schenken.*'  Da  verlieh  Wodan  den  Winilern  den 
Sieg,  und  seit  der  Zeit  Wessen  sie  nicht  mehr  Winiler,  sondern 
Langbäi'te,  Longobarden. 

Dieser  Gebrauch  eines  Pathengeschenkes  hat  sich  im  Chri- 
stenthume  fort  erhalten;  eben  so  ist  auch  die  in  oberdeutschen 
Mundarten  übliche  Benennung  der  Pathen,  Götti  und  Gotte,  noch 
ein  Ueberrest  der  altgermanischen  Zeit,  im  Heidenthume  nannte 
man  so  den  IMester  und  die  Priesterin.  ^)  Der  Taufe  und  Namen- 
gebung  folgten  Darstellung  des  Kindes  im  Tempel,  Opfer  und 
Gelübde;  die  Gottheiten,  deren  man  dabei  zumeist  gedachte, 
waren  die  Nornen,  die  Schicksalsgöttinnen,  die  je  nach  Gunst 
oder  Ungunst  dem  Neugebomen  einen  guten  oder  einen  bösen 
Lebensfaden  knüpften;^)  darum  mochte  besonders  bei  Tauffesten 
die  Befragung  des  Schicksals  durch  das  Loos  vorkommen,  das 
der  Vater,  diesmal  als  der  Priester  seines  Hauses  warf,  die  Aus- 
deutung der  Buchstaben  auf  den  hingeworfenen  Buchenstäben. '^) 


1)  Paul.  Diac.  1,  8.  Haupts  Zeitschr.  5,  1. 

2)  Alid.  Coline,  altn.  godi. 

3)  Helga  kvida  1,  2—4;  Mytholog.  385  fgg.;  Märch.  50. 

4)  Tac.  Genn.  10. 
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Mit  dem  Opfer  aber,  das  gebracht  worden,  verknüpfte  sich  von 
selbst  ein  feierliches  Gastmahl  der  Familie  und  ihrer  Freunde. 
Gegenüber,  am  andern  Ende  der  Lebejisbahn,  lag  das  Lei- 
chenbegängniss;  mit  ihm,  wenn  es  den  Vater  betraf,  löste 
sich  die  Familie  auf,  um  sich,  eine  Stufe  weiter,  nach  altvererbter 
Form  wieder  zu  gestalten.  Und,  wie  es  sich  gebührt,  kein  Er- 
eigniss  scheint  die  Familie  so  tief  empfunden,  keines  so  heilig 
gehalten,  mit  so  ernst  gemeinten  Bezügen  auf  Vergangenheit  und 
Zukunft  gefeiert  zu  haben  als  dieses;  als  den  Tod  eines  ihrer 
Glieder,  und  namentlich  den  des  Hauptes.  Im  letztern  Falle  zog 
siüh  die  Feier  längere  Zeit  hindurch,  nahm  ihren  Anfang  mit  der 
Bestattung,  und  schloss  erst  eine  Woche  oder  gar  erst  einen 
Monat  später  mit  dem  Leichenmahle.  Bei  andern  Todten  begnügte 
man  sich  wohl  mit  der  blossen  Bestattung,^)  diese  jedoch  war 
unerlässlich,  sie  schien  nothwendig  für  die  Kühe  der  dahin  ge- 
schiedenen Seele;  darum  war  es  Pflicht  des  Wanderers,  der  im 
Feld  einen  Todten  traf,  für  dessen  Bestattung  zu  sorgen ;  ^)  selbst 
dem  erschlagenen  Feinde  durfte  der  Sieger  die  letzte  Ehre  nicht 
entziehen.^)  Es  gab  aber  der  Bestattung  mehrere  Arten ;^)  bald 
vernichtete  man  den  Leichnam,  bald  versuchte  man  ihn  noch  für 
einige  Zeit  zu  erlialten;  bald  überliess  man  ihn  diesem,  bald 
jenem  Elemente,  er  ward  verbramit,  oder  in  der  Hülle  von 
Wachstüchern  vergraben,  oder  in  einem  Schiff  dem  Meere  preis- 
gegeben;') zuweilen  so,  dass  Feuer  und  Wasser  zusammenwirkten 
und  das  Schiff  mit  lodernden  Segeln  und  Flaggen  in  die  See 
hinausfuhr.  Und  selten  liess  man  den  Leichnam  allein,  man  gab 
ihm  mit  in  die  Erde,  ins  Feuer,  ins  Wasser,  was  ihm  hienieden 
besonders  lieb  gewesen,  und  was  er  auch  dniben  wieder  gebrau- 
chen sollte;  dem  Kinde  sein  Spielzeug,^*)  dem  Weibe  seinen 
Schmuck,  dem  Manne  Ross  und  Waffen,  etwa  auch  sein  Schmiede- 
geräth,^)  und  beiden  einige  auserwählte  Diener  und  Dienerinnen. 
Oder  war  der  Bestattete  nicht  so  reich,  dass  er  ein  Pferd  ver- 


1)  Tac.  Germ.  27.        2)  Ettmüller,  Beow.  S.  53. 

3)  Stuhl  Nord.  Alterth.  196;  Grimm,  lat.  Ged.  93. 

4)  Kttm.  a.  a.  0.  Im  Sande:  Vilmar  Heiland  38  (2.  Aufl.  51). 

5)  Vgl.  Rechtsalterth.  701.     Wachsüberzug  noch  bei  den  Normannen 
in  Italien:  Raumer  Hohenst.  6,  570. 

6)  Klemm  83. 

7)  Leitfaden  zur  Nord.  Alterthk.  44  r  Altd.  Bl.  1,  292  ff. 
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mochte,  so  zog  mau  ihm  doch  neue  feste  Schuhe  an,  damit  er 
zu  Fuss  nach  Walhalla  gieuge;  dem  Vornehmen  aber  warfen  die 
umherstehenden  Freunde,  während  die  Flamme  schon  den  Leich- 
nam verzehrte,  immer  neue  Geschenke  an  Schmuck  und  Waffen 
in  den  brennenden  Holzstoss,  denn  man  glaubte  je  höher  der  Rauch 
emporstieg,  mit  um  so  grösserer  Ehre  würde  der  Verstorbene 
droben  empfangen  werden.  Als  den  Westgothen  ihr  König  Alarich 
gestorben  war,  eben  da  er  von  Italien  nach  Afrika  hinüber  wollte, 
bestattete  ihn  das  Volk,  obwohl  längst  schon  zum  Christenthume 
bekehrt,  noch  in  eigenthümlich  heidnischer  Art.  Ein  Haufe  von 
Kiiegsgefangenen  musste  den  Fluss  Busento  ableiten,  und  in  d?m 
geleerten  Bett  eine  Gruft  aushöhlen ;  in  diese  ward  Alarich  sanunt 
vielen  Schätzen  versenkt.  Dann  liess  man  die  Wasser  wiederum 
darüber  strömen;  jene  Gefangenen  aber  tödtete  man,  damit  sie 
die  Stätte  nicht  verrathen  möchten.^)  Sonst  jedoch  ward  der 
un verbrannte  Leichnam  oder  das  Gefass,  worein  die  Asche  des 
Verbrannton  gesammelt  worden,  mit  Erde  beschüttet,  oder  mit 
Steinplatten  umstellt,  oder  in  einen  Sarg  von  Stein  gelegt,  da- 
rüber sodann  ein  Hügel  errichtet,  von  Erde  und  befestigt  mit 
Felsbruchstücken,  einsam  oder  neben  andern  Gräbern,  gern  auf 
Höhen,  oder  wenn  das  Volk  am  Meere  wohnte,  zuäusserst  auf 
einer  Landzunge,  damit  der  heimkehrende  Schiffer  von  ferne  schon 
das  Grab  des  Helden  erblicke;^)  häufig  nannten  auch  eingegra- 
bene Runen  den  Namen  dessen,  der  hier  bestattet  sei,  und  dessen, 
welcher  ihm  das  Denkmal  gesetzt.  Und  war  der  Hügel  vollendet, 
was  oft,  da  man  ihn  hoch  aufwarf,  das  Werk  vieler  Tage  war, 
so  umwandelte  oder  umritt  ihn  der  Zug  der  Leidtragenden,  unter 
Gesängen,  die  das  Leben  des  Dahingeschiedenen  verherrlichten, 
und  seinen  Tod  beklagten.^) 

Diese  und  dergleichen  Feierlichkeiten  mögen  sich  noch  wäh- 
rend einiger  Zeit  täglich  wiederholt  haben  bis  zum  siebenten  oder 
nach  Umständen  bis  zum  dreissigsten  Tage;*)  da  erst  kehrte  die 


1)  Jordan  es  30;  vgl.  49  und  Tac.  Germ.  40. 

2)  Kagu.  Lodbr.   Saga  22.     Vilmar   Alterthümer   im   Heliand    S.  38 
(2.  Aufl.  S.  51). 

3)  Vgl.  Jordancs  49;  Grimm,  kl.  Schriften  3,  185. 

4)  Wilda  Gildenw.   12;    Sachs.-Sp.    L.  R.   1,    20.  22.  28.  33.  3,   15. 
Ragn.  Lodbr.  Saga  23;  sacriticia  )uortuorum  Bouifac.  Ep.  82,  pag.  235  ed. 
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Familie  aus  dem  verwaisten  herrenlosen  Zustande,  worein  der 
Tod  des  Vaters  sie  versetzt,  wieder  zu  regelrechter  Ordnung  zu- 
rück, und  vereinigte  sich  in  erneutem  Haushalt  um  ein  neues 
Haupt.  Und  dieser  Schluss  der  Todtenfeier  ward  durch  ein  Gast- 
mahl bezeichnet,*)  ein  (jastmahl  jedoch,  welchem  Schmerz  und 
Enist  und  das  Bewusstsein,  dass  man  auf  einem  Wendepunkt  des 
Familienlebens  stehe,  die  höhere  Weihe  gaben.  Denn  an  diesem 
trat  der  Sohn,  oder  wer  sonst  der  nächstberufene  Erbe  war,  an 
die  Spitze  des  Hauses;  mit  einem  Spruch  zum  Andenken  des 
Verstorbenen*)  imd  mit  Gelübden  für  sein  eigenes  Leben  begleitete 
er  den  ersten  Trunk  aus  dem  kreisenden  Hörne,  dann  erst  nahm 
er  den  verlassenen  Ehrensitz  des  Vaters  ein;  die  Gäste  tranken 
ihm  nach  und  fügten  neue  Sprüche  der- Erinnerung  und  des  Ge- 
löbnisses hinzu. 

Noch  l)edeutsamer  war  die  letzte  Feierlichkeit,  wenn  der 
Söhne  mehrere  hinterblieben  oder  sonst  mehrere  gleichberechtigte 
Erben;  so  dass  sieh  heut  der  altgewohnte  einige  Haushalt  und 
Güterbe^itz  in  mehrere  neue  aus  einander  spaltete.  Denn  eine 
aiisschliessende  Bevorzugung  der  Erstgeburt  war  der  Regel  nach 
den  Germanen  unbekannt,^)  alle  Söhne  erbten  zu  gleichen  Theilen; 
der  älteste  hatte  nur,  so  lange  die  jüngeren  noch  unmündig  waren, 
die  Rechte  und  Pflichten  eines  Vogtes  zu  üben,  desshalb  empfieng 
er  aus  den  väterlichen  Waffen  das  Schwert,  das  Zeichen  der  Vor- 
mundschaft zum  Voraus.*)  Aber  die  Weiber  waren  vom  Erbe 
ausgeschlossen,  die  Töchter,  die  Wittwe  ;•''*)  ihnen  blieb  von  diesem 
30.  Tage  an,*)  ausser  dem,  was  die  Frau  etwa  mit  ins  Haus 
gebracht')  oder  als  Morgengabe  von  ihrem  Mann  empfangen 
hatte, **)  nur  noch  der  Gnadentheil,  den  ihnen  Sohn  und  Bruder, 
jetzt  zugleich  an  des  Vaters  Stelle  ihr  Vormund,^)  fernerhin  ge- 


Würdtwein.  Indic.  super8t.,et  paof.  1.2.  sacrificia  circa  defuncta  corpora  vel 
super  sepulcra  eoruni:  Bonifac.  Serm.  VI. 

1)  Wilda  Gildenw.  6—8;  Stuhr  198. 

2)  viris  honestum  meminissc.    Tac.  Genn.  27.    Er  erbt  die  Blutrache; 
tritt  nicht  ins  Erbe  ein,  so  lang  der  Vater  ungerächt  liegt:  Geyer  1,  266. 

3)  Tac.  Germ.  20,  32;  L.  Alam  88;  L.  Baiwar.  14,  8. 

4)  Haupt  Zeitschr.  2,  543.         5)  Rechtsaltcrth.  407.  472. 
6)  SSp.  L.  R.  1,  20.  33.         7)  L.  Sax.  8.  9. 

8)  L.  Alam.  55.  56;  L.  Burg.  51,  3;  L.  Angl.  6,   6;  Ed.  Roth.   199. 

9)  L.  Sal.  Eccard.  40.    Das  altn.  eckja,  schwed.  onka,  W^ittwe,    ist 
eigentlich  s.  v.  a.  Dienerin,  nämlich  des  Sohns.  L.  Sax.  7,  2.  5.  6.  7. 
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statten  mochte.  Erst  das  Mittelalter  hat  nach  und  nach  der 
Erstgeburt  ein  allgemeineres  Vorrecht,  und  der  Wittwe  und  den 
Töchtern  ein  Anrecht  an  der  Verlassenschaft  des  Vaters  einge- 
räumt. ^) 

Mancher  Frau  jedoch  ward  es  nicht  einmal  so  gut,  wenn 
der  Gatte  begraben  war,  den  Best  ihrer  Jahre  auf  dem  Wittwen- 
stuhle  versitzen  zu  können;  manche  durfte  den  Gemahl  nur  um 
wenige  Tage,  wenige  Stunden  überleben.  Denn  gleich  ihren 
Stammvei-wandten ,  den  Indern,  betrachteten  auch  einige  Völker 
Germaniens  den  Ehebund  insofern  als  einen  Bund  fürs  Leben, 
und  das  Weib  bis  zu  solchem  Grade  als  Eigenthum  ihres  Mannes, 
dass  sie  gehalten  war,  ihm  nachzusterben ,  wenn  er  starb;  wenn 
er  begraben  oder  sein  Leichnam  verbrannt  ward,  sich  mit  ihm 
einscharren  oder  verbrennen  zu  lassen  oder  auf  seinem  Grabhügel 
sich  selbst  den  Tod  zu  geben.  So  bei  den  Herulern,  wo  die 
Wittwen  sich  erhenkten  ;^)  so  bei  den  Teutonen,  deren  in  römische 
Gefangenschaft  gerathene  Weiber,  da  man  sie  nicht  zu  Prieste- 
rinnen annehmen  wollte,  sich  mit  den  eignen  Haaren  erdrossel- 
ten;^) so  auch  einst  bei  den  Scandinaviern.^)  Als  Sigurd  ermordet 
war,  stiess  Bnlnhild,  die  Verlobte  seiner  Jugend,  sich  das  Schwert 
ins  Herz,  und  beide  Leichen  verzehrte  das  Feuer  eines  Scheiter- 
haufens, und  mit  den  Leichen  die  Zelte  über  ihnen  ^)  und  den 
Wall  von  Schilden,  der  sie  umfieng,  und  andere  Waffen  und 
Kleider,  und  Sigurds  Ross  und  zwei  Hunde  und  zwei  Falken, 
und  zehn  Diener  und  fünf  Dienerinnen.  „Nun  stürzen  ihm  nicht,'* 
sprach  Brünhild,  da  sie  sterbend  alles  dies  verordnete,  „nun  stür- 
zen ihm  auf  die  Ferse  nicht  die  Thüren  der  Halle,  die  ringge- 
schmückten, wenn  ihm  folgt  meine  Begleitung  dahin." 

Aber  im  Allgemeinen  war  dergleichen  doch  nicht  Sitte  noch 
Kecht;^*)  es  mochte  ausser  Uebung  kommen,  seitdem  man  nicht 
mehr  ein  einziges  Todtenreich  glaubte,  sondern  deren  zwei  ver-, 
schiedene,^)  ein  höheres  für  die  Männer,  die  ruhmreich  im  Kampf 
gefallen,  ein  niederes  für  solche,   die  im  Krankenbett  gestorben, 


1)  Geyer,  Schweden  1,  157.  264;  Dablinann,  Däneni.  1,  165.  2,  347  ff.: 
vergl.  Haupt  Zeitschr.  7,  542. 

2)  Procop.  B.  (;.  2,  14.         8)  Val.  Max.  6,  1;  Flor.  3,  8. 
4)  Kvida  Siorurdar  46  sqq.         5)  V<rl.  Jordanes  4f>. 

6)  Tae.  Germ.  27.         7)  Mythol.  778  ff. 
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und  für  die  Weiber;  da  hatte  es  keine  Bedeutung  raehr,  mit  der 
Leiche  des  Helden  die  seines  Weibes  zu  vereinigen,  gerade  wie 
auch  das  Mitverbrennen  der  Knechte  zwecklos  ward,  sobald  man 
zu  glauben  begann,  sie  kämen  zum  Gotte  Thor,  ^)  nicht  wie  ihre 
Herren  zu  OÖin.  Sondern  das  nur  galt  als  Recht,  dass  die 
Frau  von  der  Steile,  die  sie  bisher  an  der  Seite  des  Mannes  ein- 
genommen hatte,  zurücktrat,  und  zum  Zeichen  dessen  ihre  Schlüssel 
auf  den  Leichnam  niederlegte;^)  woher  es  kommen  mag,  dass 
man  so  häufig  Schlüssel  in  germanischen  Grabhügeln  findet;  und 
so  viel  nur  als  Sitte,  dass  sie  auch  dem  Gestorbenen  die  eheliche 
Treue  hielt,  dass  sie  mit  keinem  Zweiten  sich  verband^)  oder, 
wie  der  alte  Ausdruck  ist,  den  Wittwenstuhl  nicht  verrückte. 
Die  zweite  Ehe  war  etwas  so  Ungewöhnliches,  dass  auch  die 
Sage  sie  nur  als  tragisches  Motiv  benützen  mag,*)  und  so  un- 
gern gesehn,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  sie  ausdrücklich  er- 
schwerten.'*) 

So  hätte  sich  nun  das  ganze  germanische  Familienleben 
uns  vor  Augen  gestellt,  von  seiner  Begründung  an  durch  den 
Kauf  eines  Weibes  bis  zu  seiner  Auflösung  durch  den  Tod  des 
Qieherm,  und  mit  den  verschiedenen  Ereignissen,  welche  beson- 
ders hervorstechend  den  Kaum  zwischen  jenen  beiden  Endpunkten 
ausfüllen,  der  Geburt  des  Kindes,  dem  Verkauf  der  Tochter, 
der  Wehrhaftmachung  des  Sohnes.  Wir  haben  da  nur  Einen 
frei  und  selbständig  gesehen,  alle  Uebrigen,  vom  Kinde  bis 
zum  Ahnen  hinauf,  unmündig  und  dienstbar ;  ein  Gebäude  strenger 
Rechtsconsequen/en  auf  dem  Grunde  natürlicher  Verhältnisse; 
wir  stehn  am  Ausgange,  wir  könnten  die  Thüre  schliessen  und 
von  dannen  gehn.  und  doch,  lassen  Sie  uns  noch  einmal  inne 
halten,  noch  einen  Blick  hinter  uns  werfen  und  schauen,  ob  denn 
wirklich  gar  keine  Milde  in  diesem  Gebäude  wohne,  gar  keine 
Schonung  und  Freundlichkeit  neben  all  dieser  Zucht  des  Befehlens 
und  des  Gehorchens? 

Wohl,  der  sittliche  Sinn  des  Volkes  hat  auch  hier  viel 
vergütet  und  ausgeglichen.*^)    Wie  rührend  schön  ist  nicht  durch 

1)  Uhlands  Thor  93.        2)  Rechtsalterth.  176.  453. 
3)  Tac.  Germ.  19.        4)  Alboiius  und  Siegfrieds  Wittwcn. 
5)  L.  Sal.  47;  Rechtsalterth.  425. 

6|  Vergl.  über  das  Verhältnis»  vom  altern  zum  jungem  Bruder:  Haupt 
Zt«chr.  2,  542.  Milchbrüder:  Paul.  Diac.  2,  28.  Blutsbrüder:  Rechtsalt.  192. 
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ihn  das  Verhältniss  zwischen  Bruder  und  Schwester  gestaltet 
worden!  In  allen  Stücken  dem  Bruder  rechtlich  nachgesetzt, 
zeitlebens  unfrei  und  beinahe  eigenthumslos,  bedurfte  die  Schwe- 
ster stets  eines  Beschützers,  der  ihre  Jugend  schirme,  der  auch 
vielleicht  noch  in  ihr  Eheleben  vermittelnd  eingreife.  Dazu  war 
nach  dem  Tode  des  Vaters  der  Bruder  berufen  durch  das  Recht, 
das  ihn  zu  ihrem  Vormund,  noch  mehr  aber  durch  die  Sitte,  die 
ihn  wirklich  zum  zweiten  VaUir  machte,  und  ihn  für  die  Kinder 
der  Schwester  liebevoll  wie  für  die  eignen  oder  für  Enkelkinder 
sorgen  Hess;*)  das  Wort  Neffe  gilt  auch  in  der  frühern  Sprache 
zugleich  für  Enkel  und  für  Schwesterkiuder.  Geschichte  und 
Poesie  erzählen  von  dieser  zärtlichen  Geschwisterliebe  der  alten 
Deutschen;-)  im  Liede  von  der  Nibelungen  Noth  wirkt  es  als 
ein  tragisches  Hauptmotiv,  dass  es  die  eignen  Brüder  sind,  die 
zuerst  Kriemliilden  den  Gemahl  ermorden,  und  dann  zur  Rache 
von  Kriemhild  ennordet  werden ;  und  schon  vorher  haben  wir  auf 
eben  diesem  Wege  die  Erklärung  eines  alten  Gebrauchs  gefunden, 
des  Gebrauchs,  die  Söhne  gern  nach  dem  Oheim  zu  benennen. 

Was  ferner  das  V^erhältniss  zwischen  Mann  und  Weib  be- 
trifft, so  kann  allerdings  nicht  geläugnet  werden,  gleich  die  Form, 
in  welcher  die  germanische  Ehe  geschlossen  ward,  ist  an  und  für 
sich  roh  und  lieblos,  und  muss  unser  Gemüth  verletzen;  aber 
dem  Germanen  diente  sie  nur  zu  festerer  Bekräftigimg  des  Bim- 
des,  ja  zur  Heiligung  desselben,  er  kannte  zwischen  Religion  und 
Recht  keinen  Unterschied,  und  so  war  für  ihn,  was  in  recht- 
licher Form,  unter  Begleitung  üblicher  Rechtss)rmbole,  zu  Stande 
kam,  durch  eben  diese  Symbole  auch  religiös  geheiligt;^)  noch 
bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  bedurfte  es  der  kirchlichen  Ein- 
segnung nicht,  es  genügte  immer  noch  an  dergleichen  symboli- 
schen Handlungen,    damit   die  Ehe    gültig    und   unverbrüchlich 


Gefüllte  durch  Adoption:  Tac.  Germ.  13.  Dienertreue:  Mährchen  1.  6.  22. 
48.  Hausgeister:  Sagen  1,  39.  50.  56.  90.  93—128.  222;  Mährch.  39.  56; 
Püttmann  138  ff.  Hausthiere:  Rechtsalt.  588;  Mähreh.  2T.  48;  Sagen  1, 
202.  2,  17.  104.  Storch,  Symbol  der  Treue:  Renner  207 a.  (v.  18303  if.) 

1)  Tac.  Germ.  20;  Walthar.  846  sqq.  1272  sqq.;  Schweiz.  Mus.  1837. 
S.  98;  Altd.  Bl.  1,  199:  vgl.  Nib.  936;  Helmbr.  428;  Helbling  1,  801.  3, 
244;  Ottocar  53b.  533b. 

2)  Kvida  Sigurdar  23;  Märchen  9.  11.  15.  20.  47.  49.  51. 

3)  Saxo  Gramm.  5.  p.  88. 
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sei.  ^)  Dazu  die  angeborene,  von  allen  Zeugen  gerühmte  Keusch- 
heit unserer  Väter;*)  wohl  enthielt  die  Fomi  des  Eheabschlusses 
nur  für  das  Weib  eine  Nöthigung  zur  Treue,  es  gab  hier  keinen 
gegenseitigen  Vertrag,  jene  Tugend  ersetzte  den  Mangel  der  Form, 
und  obwohl  dem  Weibe  nicht  verantwortlich,  hielt  und  hieng  der 
Gemahl  an  ihr  wie  sie  an  ihm;  Scheidung  der  F]he,  Verstossung 
des  Weibes,  ausser  um  Untreue  desselben,  erlaubte  man  sich  in 
den  frühesten  Zeiten  kaum.  ^)  Uobor  Leib  und  Leben  d<T  Gattin 
war  der  Mann  zum  Herrn  gesetzt,  aber  dies  Recht  schloss  keines- 
wegs die  Liebe  aus;  man  hatte  ihm  bei  der  Verlöbniss  das 
Schwert  überreicht,  nicht  allein  dass  er  die  Gattin  tödten  dürfe, 
sondern  auch,  dass  er  sie,  die  Schwache  Wehrlose,  schirmen  und 
schützen  solle.  Und  wir  wissen  aus  mehr  als  einem  Beisin(»l, 
wie  zärtlich  diese  Liebe  war,  wie  sich  die  Weibor  sogar  in  die 
Nähe  kämpfender  Heere  wagten,  um  den  Ermüdeten,  den  Ver- 
wundeten mit  Hilfe  und  Labung  nahe  zu  sein.^)  Ja  es  singt 
eine  Sage  des  Nordens  von  solcher  Liebe  und  Treuen  über  dm 
Tod  hinaus,  von  so  schweren  und  heissen  Thninen  d(»r  Wittwe 
nach  dem  ermordeten  Gemahl,  dass  dieser  genöthigt  wird,  aus 
Walhalla  zurückzukehren  in  sein  irdisches  Gral)  und  wieder  wi<? 
vormaLs  in  den  Armen  der  Gattin  zu  ruhn.  •') 

Sodann,  das  Weib  war  allerdings  nur  insofern  über  die 
Hausdienerschaft  erhoben,  als  es  an  dercm  Spitze  sbmd.  nt^ben 
eignen  Diensten  den  Dienst  der  Andern  leitete;  d(»n  Mann  durfte 
das  Hauswesen  wehig  berühren,  fast  alles  war  ihr  übertragen, 
aber  eben  damit  fast  alles  ihr  auch  überlassen,  und  sie  ward, 
ohne  die  angewiesenen  Schranken  zu  übertreten,  ohne  die  Fonn 
der  Dienstbarkeit  zu  verletzen,  leichtlich,  wenn  auch  nicht  die 
Herrin  der  Familie,  doch  die  Herrin  des  Hauses.  Die  Gemahlinnen 
der  fränkischen  Könige  sind  durch  ihre  Verpflichtung  Haus  und 
Hof  und  die  ganze  Oeconomie  zu  überwachen,  bis  zu  einer  Ai*t 
von  Theilnahme  sogar  an  der  Regierung,  bis  zu  einer  gewissen 
Mitherrschaft  über  das  ganze  grosse  Königthum  gelangt.") 


1)  Haupt,  Zeitschr.  2,  548  ff. 

2)  Caos.  B.  G.  6,  21;  Tac.  Gorm.  18.  19.  20. 

3)  L.  Baiwar.  7,  14,  1;  L.  Barir.  34,  2;  L.  Fris.  addit.  ;J.  77.  78;  IM. 
Thecnl.  5i. 

l)  Tac.  Genn.  7.        5)  Altd.  Bl.  1,  177.  178. 
6)  Fischer,  Handel  1,  53  ff. 
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Vor/üglich  dann  aber  musste  das  Ausehen  des  Weibes  stei- 
gen, und  ihr  Wort  auch  in  solchen  Dingen  von  Gewicht  werden, 
die  über  den  Kreis  der  Haushaltung  hinaus  in  höheren  Gebieten 
lagen ;  wenn  sie,  was  in  Germanien  nicht  selten  vorkam,  prophe- 
tischen Geistes  war,  ^)  wenn  ihr  Blick  in  die  , Zukunft  schaute 
und  die  Bedeutung  der  Loose  und  der  Vorzeichen  errieth.  ^)  Da 
war  etwas  Uebennenschliches  vorhanden,  solche  Weiber  waren 
von  selbst  alles  dessen  entbunden,  was  sonst  ihr  Geschlecht  be- 
schränkte; Königimien  duldete  kein  Land  über  sich,^)  aber  pro- 
phetischen Weibern,  ihren  Weissagungen,  ihrem  lliith  mochte 
man  die  Geschicke  der  Völker  wohl  anvertrauen.  ^)  Einer  Schlacht- 
göttin gleich,  unnahbar  und  für  Keinen  zu  sehn,  leitete  Veleda 
von  ihrer  Burg  herab   den  ruhmreichen  Aufstand  der  Bataver.^) 

Wohl  also  mögen  wir  uns  ob  unserm  Familienleben  glück- 
lich preisen,  wir  haben  das  Kecht  und  die  Pflicht  dazu;  und 
haben  die  Pflicht,  zu  sorgen,  dass  ihm  der  Grund  der  christlichen 
Sitte  nicht  entzogen  werde.  Ueberheben  wir  uns  aber  nicht,  als 
hätten  wir  schon  das  ganze  Heil,  es  gebricht  noch  an  Manchem; 
imd  als  hätten  wir  es  allein  und  wir  zuerst:  auch  im  rauhen 
Geraianien  schon  ist  die  Natur  durch  Sitte  veredelt,  das  Recht 
durch  Liebe  gemildert,  das  blos  menschliche  in  das  rein  mensch- 
liche verklärt  worden;  und  schon  dem  Heiden  hat  geahnt,  wie 
vor  Gott  kein  Unterschied  des  Geschlechtes  noch  des  Standes  sei, 
wie  die  beschränkenden  Formen  menschlicher  Willkür  brechen, 
wenn  ein  Hauch  von  oben  sie  berührt. 


1)  Tar.  (J..nn.  8;  Hist.  4,  61. 

2)  Caes.  IJ.  (J.  1,  50.         8)  Tac.  Germ.  45;  Paul.  Diac.  3.  36. 
4)  Paul.  Diac.   1,  8.  7.  H;  Schweiz.  Mus.   18:37.  S.  S.  108  i\\ 

:.)  Tac.  Hist.  4,  61.  65.  5,  22.  24.  25;  Genn.  8. 
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(Haupts  Zeitschrift  für  deutsehfH  Alterthum,  Bil.  !f,   't3()—'t7sj 


In  dem  kleinen  Theile  des  gerniauLschen  Ländergebietes,  den 
diis  römische  Reich  bereits  froh  und  für  längere  Zeit  in  sich 
aufgenommen,  dem  schmalen  Landstrich  jenseit  des  Eheines  und 
dem  südwestlichen  Oberland  diesseit  desselben,  mögen  die  Be- 
dürfnisse der  römischen  Besatzungen  und  mag  das  Beispiel  der 
römischen  und  gallischen  Ansiedler  wohl  einigen  Gewerbfleiss 
schon  geweckt  und  genährt  haben,  kaum  jedoch  einen  sonderlich 
bedeutenden,  da  alle  Berichterstatter  davon  schweigen,  da  aus 
den  versunkenen  Wohnstätten  der  Lebenden  und  der  Todten  we- 
niges nur  zu  Tage  kommt,  das  eine  höhere  Stufe  gewerblicher 
Eut^ickelung  bezeugte,  da  auch  die  grossen  Fabrikanhigen,  welche 
das  spatere  Kaiserthum  zu  Trier  gegründet  hat^),  ihrer  ganzen 
Ehirichtung  nach  den  Fleiss  der  germanischen  Nachbarn  eher 
nur  erdrücken  als  heben  konnten.  Einzig  die  Töpferei  scheint 
überall  in  jenen  Landen  zu  einer  gewissen  Blüthe  und  Frucht- 
barkeit gelangt  zu  sein:  blos  in  Riegel,  einem  Marktflecken  des 
Breisgaus,  zeigen  die  Gefässe  und  Gefässscherben ,  welche  man 
ausgegraben,  die  Namen  von  nicht  weniger  als  dreiundfüntzig 
Leuten  dieses  Handwerks*). 


1)  Triberorum  scutnria,  Triherorum  haJisiariu  (fahrica):  iiotitia  dic:- 
nitatani  in  partibuH  occidentis  8,  1;  procurator  f/i/naecii  Triberorum, 
praejMfSitus  branbaricariorum  sirf  arifentariorum    TriherorutH  obd.  UK  1. 

2)  l)arunt4?r  einen,  der  ebcndort  und  in  der  l;ni>re^'end  nooli  beut  be- 
steht, den   Namen  Loscius,  jetzt   Losch:    Sehreibers    Tasclienbuch   f.   üe- 
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Dem  Germanien  aber,  das  frei  von  der  römischen  Herrschaft 
und  dessen  Leben  unverfälschter  durch  ausländischen  Einfluss 
blieb,  der  Germania  magna  blieb  sell)st  ein  bescheideneres  Mass 
von  Gewerbsthätigkeit  fast  gänzlich  fremd.  Abgesehen  von  der 
Sitteneinfalt  des  Volkes,  dem  eine  eben  ausreichende  Befriedigung 
der  Alltagsbedürfnisse  noch  denselben  Werth  als  eine  prunkende 
bosass^),  schon  die  Art  wie  es  zu  wohnen  pflegte,  nicht  in  Städten 
noch  zusanunenhängenden  Dörfern,  sondern  auf  zerstreuten  Ge- 
höften^), machte  das  Handwerk,  machte  die  Anfertigung  verschie- 
dener (jegenstände  auf  Bestellung  und  Kauf  im  Allgemeinen  zur 
Unmöglichkeit  und  muste  die  einzelnen  Haushaltungen  nöthigen 
und  durch  die  Nöthigung  befähigen  fast  alles,  dessen  sie  an 
Kleidern  und  Geräthen  bedürftig  waren,  sich  selbst  zu  schaflen. 

Zwar  den  Mann,  den  Herrn  des  Hauses,  beriihrte  all  der- 
gleichen Arbeit  wenig:  der  sorgte  wohl,  soviel  Zeit  ihm  Krieg 
und  Schlaf  und  Gastmahl  und  Volksgemeinde  übrig  Hessen^), 
als  .läger.  Fischte,  Ackerbauer  für  den  Leibesunterhalt,  und  nicht 
einmal  das,  wenn  er  jener  Adlichen  einer  war,  die  den  Krieg  als 
IkMiif  trieben'*);  schwere  und  unsaubre  und  lange  an  denselben 


schioliti'  u.  Altorthinii  in  Süddeutschland  l,  817;  zu  vergleichon,  falls  der- 
scIIm'  ^iTiiiauisoh  ist,  das  ahd.  loshi ^  nhd.  loachy  ein  feineres,  besonders 
rot  hj^e  färbt  OS  Leder.  Von  den  Tö])fereien  zu  Kheinzabern  Mones  Urgeschichte 
d.  l)adischen  Landes  1,  265  f^r^.  Hier  (gegen  Mone  269)  noch  nxdjr  ger- 
manisch klingende  Namen,  lieghuiSy  VitiucitSy  Abho.  —  «Besonders  muss 
in  Südwestgermanien  das  Gewerbe  der  Töpfer  und  Z  eyler  geblülit  haben, 
wie  die  grosse  Anzahl  der  an  den  verschiedensten  Orten,  z.  B.  in  Waib- 
lingen, Tanstatt,  Güglingen,  aufgefundenen  Töpfereien  bezeugt,  und  wie 
man  auch  schon  daraus  muthmassen  könnte,  dass  der  Hau])tbestandtheil 
der  Häuser  Zieglerarbeit  war."     Staelin  Würtemb.  Gesch.  1,  107. 

1)  AV  ridere.  apud  illos  urgenten  rasa^  leyatis  et  principibus  eorum 
initneri  data,  uon  in  alia  vih'tate,  quam  qane  humo  fiyuntur:  Tac.  Germ.  5. 

2)  Tac.  Genn.  16;  vgl.  bist.  4,  64  und  in  Bezug  auf  die  Alamannen 
Anim.  Marccll.  16,  2.  Doch  hat  es  auch  an  Städten  nicht  gefehlt:  Ptole- 
mäus  namentlich  führt  deren  genug,  besonders  im  Osten,  fern  den  Kömem 
und  Galliern,  an ;  der  heil.  Bonifacius  epist.  132  sagt  von  Erfurt  fuit  iam 
olim  iirhs  paganorum  rasticontm,  und  schon  die  Cimbern  forderten  für 
sich  und  die  T<'utonen  x^pav  xa\  iroXetc  ixava?  ^voixeiv:  Plut.  Mar.  24; 
vgl.  unten  Aiun.  .'il.  So  hatten  auch  die  Gallier  Städte,  und  doch  beschreibt 
Cäsar  B.  G.  6,  ;)()  deren  üblichf^  Wohnart  fast  ebenso  wie  dort  Germ.  16 
Taritns  die  der  (irrmanen. 

:\)  Tac.  (lenn.  22. 

4)  Cierm.  15:  eine  Stelle,  die  man  aus  dem  Zusannuenhange  zu  reisacn 
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Ort  festbannende  Handarbeit  aber  söhien  dessen  unwürdig,  der 
allein  im  Hause  frei  und  König  und  Priester  seines  Hauses  war  ^): 
diese  war,  wie  meist  die  ebenso  unsaubern  Geschäfte  der  Vicb- 
xucht*),  denen  überlassen,  die  ihm  dienten;  und  alle,  die  sein 
Grund  und  Boden  trug  und  sein  Brot  ernährte-'),  dienten  ihm; 
war  also  überlassen  den  Leibeigenen,  den  Hörigen,  den  Kindern, 
dem  Weibe,  den  abgelebten  Eltern*).  Natüi'lich,  je  näher  ein 
Glied  des  Hauses  dem  Haupte  durch  Blutsverwandtschaft  oder 
Liebe  stand,  oder  wenn  seine  Unfreiheit  schon  rechtlich  eine 
minder  strenge  war,  fiel  einem  solchen  auch  die  leichtere  Dienst- 
leistung zu:  während  die  Sclavin  unter  saurem  Schweisse  den 
Mühlstein  trieb*),  hatte  der  Hörige  von  dem  Haus  und  Lande, 


und,  wenn  von  dem  Ackerbau  der  Germanen  gehandelt  wird,  zu  niiasbrau- 
cben  pflegt.  Noch  unbesorgter  Oinlli  (lomun  nut  ager  aut  aliqua  cura: 
proHt  <id  quemque  venerey  ahtniur)  lebten  die  erlesenen  Krieger  der  Chat- 
ten: Germ.  31.    So  wirtl  denn  auch  was  Plutarch  von  den  Bastarnen  sagt, 

ev  Üpyov  xa\  ji(av  xtX^Tjv  (leXiTuvTe^,  ad  fxax^^^^^  (Aeni.  Paul.  12),  auf 
die  Krieger  des  Volks,  wie  sie  eben  in  ausländischen  Solddienst  traten,  zu 
beschränken  sein. 

1)  Altn.  dröttinn  König  und  Hausherr.  Der  Hausherr  als  Priester 
Genn.  10. 

2)  Anm.  5  unten.  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter  v.  Weinhold 
311  fgg.  Schweine  mästen,  Ziegen  hüten,  Mist  auf  den  Acker  führen  als 
bezeichnende  Arbeit  der  Knechte  nennt  das  Rigsmäl  12  (Helgakvida  Hun- 
(liagsbana  34  =  Völs.  Saga  Cap.  17.)  Doch  werden  die  Stiere  von  dem 
Freien,  die  Rosse  von  dem  Edlen  selbst  gezähmt:  ebd.  19.  39.  Der  Riese 
Thryin  schlichtet  seinem  Rosse  die  Mähne:  Thrymskv.  5.  Die  vornehmsten 
Männer  Hirten:  Adam  Brem.  IV,  31.  Ahd.  m«?i/i,  ags.  sran  ein  Kuh-  oder 
Sanhirt  und  altn.  sveinn  ein  edler  Jüngling  (Higsm.  38)  mögen  lediglieh 
in  dem  Mittelbegriff  eines  Knaben  zusammentreffen. 

3)  Ags.  hlAfreard,  MAford  Brotbewahrer ,  Herr,  lord-;  sein  Weib  die 
kUfrtardhje,  Moefdige,  Uuly ;  hldfaeta  Brotesser,  Diener.  Vgl.  Leos  recti- 
tadines  sing,  personarum  144. 

4)  Germ.  15.  20.  (Die  Kinder  des  Herrn  und  des  Knechtes  gleich  ge- 
halten und  im  gleichen  Dienst,  inter  eadetn  pecora).  25.  Wie  die  Sprache 
für  Kind  und  Knecht  mehrfach  dieselben  Worte  hat,  ist  bekannt;  ebenso 
für  den  Knecht  und  den  Alten.  Das  Rigsmäl  lässt  die  Unfreien  von  Ai 
and  Edthi  kommen;  enke  ein  Vieh-  und  Ackerknecht  ist  Verkleinerung  von 
ant  wie  ancHla  von  amis;  ebenso  vergleicht  sich  famithis  mit  x(x.[k7X6^, 
kumilis,  ahd.  gamal  alt. 

5)  Weinhold  313;  ancilla,  qnae  nee  mulgere  nee  meiere  soht:  Lex 
Fria.  13,    Ein  Mann  die  Mühle  treibend  und  Wolle  kämmend  (doppelter 
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worauf  er  aligesondort  sass,  nur  etwa  eine  Jahresabgabe  an  Klei- 
ilern   einzuliefern^). 

Vorzu^^sweis  aber  beschalften  eben  dieses  leibliche  Bedürfnis 
diejenigen,  dentm  es  überhaupt  oblag  die  meiste  Arbeit,  welche 
daheim  geschah,  zu  V(^rrichten  oder  doch  zu  leiten^),  die  Weiber 
im  Haus,  die  Gattin  sell)st  mit  den  Töchtern  und  der  alten 
Mutter.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Bereitung  des  Gewandes,  von 
dem  Werke  der  tanzenden  Spindel  an  l)is  zum  fertigen  Kleide, 
in  alten  und  noch  in  späteren  Zeiten  und  im  Morgen-  wie  im 
Abendlande  das  bezinchnende  Merkmal  des  weiblichen  Geschlechtes 
und  das  nicht  entehrende  Geschäft  auch  königlicher  Frauen  ge- 
wesen ist:  ich  erinnere  an  Penelope,  an  Caia  Caecilia,  des  älteren 
Tarquinius  Gattin,  nach  der  sich  jede  römische  Braut  bei  der 
Vermählungsfeier  Caia  nannte'*),  an  das  tugendsame  Weib,  wie 
es  die  Sprüche?  Salomonis|),  an  die  Jungfrau  Maria,  wie  sie  im 
Werkhause  des  Tempels  zu  Jerusalem  die  Legenden  schildera'O, 
an  Bildwerke  der  altchristlichen  und  der  mittelalterlichen  Kunst, 


Schimpf,  Unfreiheit  und  woihischos  Gescliäft):  Gregor.  Tiir.  7,  14;  vgl. 
Kaiserchron.  18970.  Helgakvida  Hund.  1,  35  =  Völs.  Saga  Cap.  17.  Greg. 
Tur.  9,  38. 

1)  Fruiitenti  moffum  dominus  auf  pecoris  aut  restis  ut  colono  iniun- 
tfit:  (ierni.  25;  wie  durch  alle  späteren  Zeiten  Kleiderzins  neben  dem  Zins 
ih  Trueht  oder  Vieh  und  beim  Sterbefall  das  beste  Gewand  neben  dem 
l)esten  Haupte. 

2)  Das  Backen,  Brauen,  Kochen,  Waschen:  Weinhold  316.  321.  32«;  damit 
denn  auch  die  Bereitung  der  Seife  (vgl.  Haui»t  7,  460).  So  ist  das  Weib  un- 
ausgesetzt in  Bewegung  und  (leschäftigkeit;  das  besagt  auch  dieser  Name 
des  ganzen  (jcsrhhichtes  (Weinh.  3)  und  EmhlUj  in  der  Schöpfungsgeschichte 
der  jüngeren  E«lda  der  Name  des  ersten  Weibes:  J.  Grimms  Mythol.  537; 
vergl.  l'hland  in  Pfeiffers  Germania  8,  80  ff. 

3)  Caetenan  Ciiia  nsu  super  onmes  celeb rata  est,  Fertur  enim  Caiam 
Cutu'iliam^  Tanjainii  Prisci  rvyis  uxorem,  opiimam  lanificam  fuisse,  et 
iileo  insfiiututn  fnit,  ut  norae  nuptae  ante  ianuam  man'ti  interro</atae, 
qnaenam  rocarenturj  Caiam  esse  se  dicerent:  Probus  -de  nominibus  in 
Gothofredi  auct.  Lat.  ling.  1400.  Rocken  und  Spindel  dieser  Caia  oder  Ta- 
naquil  und  ein  von  ihr  gewobenes  Gewand  noch  zu  Varros  Zeiten  gezeigt; 
inde  faefum,  ut  nuhentes  vinjines  comitaretur  colus  compia  et  fusus  cum 
stamiue:  Plin.  H.  N.  8,  74. 

4)  Cap.  31. 

5)  Wernher  in  Hoffmanns  Fundgruben  2,  163.  175  fgg.  u.  a.;  auch  in 
bildlichen  Darstellungen  mit  der  Spindel:  z.  B.  Herrads  Hortus  deliciaruni 
98.  Xn  u.  Taf.  4;  vgl.  oben  S.  22. 
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welche  Adam  mit  einer  Garbe  oder  einer  Hacke,  Eva  mit  dem 
wolletragenden  Schaf  oder  einem  Rocken  zeigen^).  So  denn  auch 
und  so  von  jeher  ganz  besonders  bei  den  germanischen  Völkern^). 
Xooh  Karl  der  Grosse  liess  seine  Töchter  zu  dem  Kunstfleisse 
der  Spindel  und  de^  Webestuhls  erziehen^),  spinnend  durchritt 
Bertha  von  Burgund  ihr  Königreich'*),  im  Nibelungenliede  ist  es 
Kriemhild  die  Königstochter  selbst,  die  mit  Hilfe  von  dreissig 
Jungfrauen  ihrem  Bruder  und  dessen  Gefährten  festliche  Kleider 
bereitet  (sieben  Wochen  lang  haben  sie  daran  zu  schaffen''),  und 
sphniehnage  sind  in  der  Sprache  des  Kechts  Verwandte  von  weib- 
licher wie  sehirerfm<uje  Verwandte  von  männlicher  Seite,  hmkel^ 
khen  ein  Lehn,  das  auch  auf  Weiber  geht**).    Schwert  und  Spindel 


1)  Garbe  und  Schaf:  d'A^innonrf,  scult.  t.  6;  Didron,  liistoire  de  dieu 
100;.  Pipers  Mythol.  w.  Symbolik  d.  christl.  Kunst  1,  1,  358.  Hacke  und 
Kocken:  Herrad  30.  99;  Relief  einer  Seitenthi'ir  dps  Münsters  zu  Freibur^ 
im  Breisgau;  d'Agincourt,  scult.  t.  82;  der  alte  Keim  *als  Adam  hackt' 
and  Eva  spann,  wer  war  denn  da  der  Edelmann?'  Da  Adam  reutet  und 
Eva  span,  wer  war  da  ein  EdelmanV  Schöne  weise  Klujrreden  (Frankf.  1560) 
Bl.  161a;  Adam  hackend,  Eva  mit  der  Spindel  und  zwischen  den  Knieen 
den  Rocken:  Relief  Nicolas  v.  Pisa  an  der  Cathedrale  von  Orvieto:  d'Agin- 
court,  scult.  t.  32. 

2)  ütf  sicut  dirta  eclesia  fnasculorum  utitiir  ohseqniOj  sie  etiam  tu 
ftHeiSf  lapteiSf  rel  sericis  e^elesine  oniamentia  femineo  quandoqne  honontnr 
itriifieioi  Urk.  Otto's  II.  bei  Gudenus,  Cod.  dipl.  1,  349. 

3)  FiUoH  lanificio  adsnescere  coloque  ac  fitso,  ne  per  otium  toi  pt'.- 
rfttt,  oj}eram  impendere  afque  ad  omnem  honesta f<»m  erndiri  htssit:  Ein- 
hard  19. 

4)  Person  und  Thatsache  beide  so  geschichtlich  (La  reine  Berthe  par 
VuUiemin  s.  6),  dass  man  gegen  die  Vermengung  dieser  Bertha  mit  der 
sagenhaften  Mutter  Karls  des  (rrossen,  mit  der  reine  Pedauque  d.  h.  der 
Konigin  von  Saba,  deren  Standbild  sich  öfters  an  französischen  Kirchen 
findet  (mag.  pittor.  4,  376)  mit  Freya  u.  s.  w.  billig  Bedenken  tragen  darf. 
Zuletzt  und  am  ausgeftthrtestcn  giebt  Simrock  diese  mythologische  Com- 
bination,  Bertha  die  Spinnerin  S.  124  fgg.  Von  einer  Zeitgenossin  Berthas, 
Liutgard,  Tochter  K.  Ottos  I.  und  Gemahlin  K.  Konrads  von  Lothringen, 
berichtet  Dietmar  b.  2,  s.  42:  in  ecclesia  Christi  martyris  Älhani  in  Mo- 
yontia  ßehiUter  est  sepulta,  cuius  ft^um  artjenteum  in  eins  meinoriam 
ibidem  est  suspensnm, 

5)  Str.  349  fgg.;  vergl.  auch  66.  261  ff.  Engelh.  2806. 

6)  Haltaus  1706.  J.  Grimms  Recht salterth.  163.  Unter  den  drei  einem 
Hause  verliehenen  Wundergaben  auch  eine  Spindel,  welche  der  Tochter 
bestimmt  oder  das  Sinnbild  zahlreicher  Nachkommenschaft,  eines  Segens 
also   von  weiblicher  Seite  ist:  Sagen  der  Br.  Grimm  1,  52.  53.    Silberne 
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Mann  und  Weib.  Das  Gesetz  der  ripuarischen  Franken  bestimmt, 
wenn  eine  Tochter  freier  Eltern  sich  wider  deren  Willen  mit 
einem  Unfreien  vermähle,  so  solle  ihr  der  König  oder  der  Graf 
ein  Schwert  und  eine  Spindel  überreichen;  greift  sie  nach  dem 
Schwerte,  so  erschlage  sie  damit  den  Knecht;  wählt  sie  die 
Spindel,  so  verbleibe  sie  mit  in  Knechtschaft:  d.  h.  ihr  wird  ge- 
stattet in  nochmaliger  und  letzter  Entscheidung  entweder  durch 
mannhafte  Gewaltthat  die  ungleiche  Ehe  wieder  aufzulösen  oder 
aber  für  immer  sich  als  Eheweib  zu  bekennen^). 

Ebenso  denn,  wie  allerdings  nirgend  ausdrücklich  berichtet, 
aber  mit  sicherer  Ergänzung  zurückgeschlossen  wird,  schon  bei 
den  Germanen  des  früheren  und  des  frühesten  Alterthums.  Auf 
ihren  Triften  fehlte  es  an  Schafen  nicht ^),  und  wie  noch  heut 
in  Schwaben,  so  wurden  deren  namentlich  von  den  Sueven  schon 
gezogen-^);  und  nicht  an  Flachs  auf  den  Feldern:  haben  doch 
die  Heruler,  da  sie  einmal  in  Verwirnmg  vor  den  Longobarden 
flohen,  ein  blühendes  Flachsfeld  für  Wasser  angesehn  und  haben 
gemeint  hindurchschwimmen  zu  können-*).  Die  Wolle  gab  den 
Stoff  zu  dem  üeberwurfe  der  Männer,  dem  ein-  und  missfarbigen  ^) 

8j)iiidel  der  Herzogin  Liut^ard:  Thietmar  2,  24.  Ver^l.  enp^lisch  spinater ^ 
ledijjfps  Frauenzimmer.  —  In  Corsica  Aufzug  einer  Braut  (Greg.  1,  196): 
„ein  Jün^'liiig  trägt  den  Freno,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  (?),  einen 
»Spinnrocken,  welcher  oben  mit  vielen  Spindeln  umgeben  und  mit  bunten 
IJändern  ^'cschmückt  ist.  Als  Banner  weht  darauf  ein  Tüchlcin.  Diesen 
Freno  in  der  Hand  geht  der  Freniere  stolz  und  freudig  dem  Zuge  voran." 

1)  Lex  Ripuar.  58,  18;  vgl.  oben  S.  5.  Die  conuda  bezeichnet  hier 
also  nicht  unmittelbar  das  Leben  in  der  Knechtschaft  (Rechtsalterth.  171), 
sondern  auch  hier  nur  das  eheliche  Verhältnis  des  Weibes. 

2)  Qm'hitü  nie  primnm  obsides  imperavitf  quf  statim  dati  sunt;  deinde 
frumentnmf  postmno  etiam  raccas  atque  ores:  Vopisc.  Probus  14. 

3)  Strabo  7,  1,  3,  den  das  Wandern  der  Schafherden  verleitet  die 
Sueven  selbst  zu  einem  Wandervolk  zu  machen.  Uebrigeus  bezeichnet  das 
Wort  ^p^jifjLot,  dessen  er  sich  bedient,  nicht  allein  Schafe;  ebenso  allgemein 
bei  Cäsar  B.  G.  6,  35,  bei  Tacitus  Germ.  5.  11.  21,  bei  Ammianus  17 
1  pecHSf  pecora. 

4)  Haupts  Zeitschr.  6,  257  fg. 

5)  Nur  dieses  Stoffs  und  der  Missfarbe  wegen  konnten  die  Römer  und 
(»riechen  die  sonst  nicht  eben  passenden  Namen  sagum  und  x^^'M-^?  ^^' 
brauchen:  Pornj).  Mela  3,  3.  Tac.  Genn.  17.  Sidon.  Apoll,  ep.  4,  20;  Hero- 
dian  4.  7;  suf/itfum  Germ.  6.  —  Duo  tfa(/i(  veneti  coloris  et  totidem  lintea, 
quae  Germanice  f/Jizza  vocantur:  Serv.  Lupus  ep.  68,  p.  m.  111;  vgl.  pg. 
501.    Graff  Sprachsch.  4,  291.    Ks    könnte   dieses  Wort   für   sagum  oder 
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oder  buntgestreiften  ^)  (nicht  alle  trugen  danuiter  auch  noch  Rock 
und  Hosen) ^),  der  Lein  zu  dem  leichteren,  schöneren,  noch  mit 
einem  rothen  Saum  verzierten  Kleide  der  Weiber  selbst^):  so 
mit  Leinwand  angethan  werden  uns  schon  die  weissagenden  Frauen 
der  Cimbern,  ebenso  aber  bei  den  Longobarden  und  den  Angel- 
sachsen auch  die  Männer  geschildert*).  Die  Stühle  zum  Weben 
des  Leins  pflegten  schon  damals,  wie  das  hin  und  wieder  noch 
jetzt  geschieht,  in  Gemächern  unter  der  Erde  zu  stehn,  soge- 
nannten tufigm,  wegen  des  Düngers,  den  man  zur  Winterzeit 
vorsorgend  gegen  die  Kälte  darum  häufte 'O-     Gleich  der  Wolle 


I^inenkleid  als  deutsches  und  von  der  Wurzel  ijUzan  gebildet  scheinen: 
indess  weisen  Nebenformen  auf  Ursprung  aus  xtX(xiov,  cilicitan  (Du  Cango), 
rHicinum  hin.  Anon.  sec.  XIL  de  Alamannicae  eccl.  fratemitatibus  bei 
Goldast  2,  152  ed.  Senckenb.  (ao.  908):  „quibusdam  autein  pallia  viridia 
cum  camisilibus  sen  glizis  donavit/*  pag.  153:  ,,niensasque  onines  operi- 
nientis  mandavit  glizinis  vestiri.'*  Bei  dem  Monachus  Sgall.  1,  34  (Pertz 
2,  747)  camisia  clizana  od.  glezina  od.  cilicina,  cUizina  als  fränkische 
Tracht.  Gl.  Uerrad.  184  b.  185  a.  saga  cilicina  filze  vel  tepit,  quae  et  vela 
caprilatia,  geizzin  (1.  glizzin),  quandoque  vocantur,  qula  de  pilis  capraruni 
ad  difFerentiam  lanae  ovium  facta  erant,  de  quibus  et  cilicia  fiunt,  unde  et 
illa  saga  cilicina  dicta  sunt. 

1)  saguiis  rersicohribus  Tac.  Hist.  5,  23.  Vielleicht,  da  hier  von  Ba- 
tavern die  Rede  ist,  Nachahmung  der  angrenzenden  Gallier,  als  deren 
bezeichnende  Eigenheit  man  das  bunt  gestreifte  und  gewürfelte  Kleid  be- 
trachtet: vgl.  die  Marcellus- Schlacht  v.  Schreiber  49.  Tac.  Hist.  2,  20. 
Spater  indessen  auch  bei  Burgunden  oder  Westgothen  vestis  versicolor: 
Sid.  Apoll,  ep.  4,  20. 

2)  Vgl.  Tac.  Germ.  17  und,  die  anschaulicher  als  seine  Beschreibung 
sind,  die  Bilder  der  Ehrensäulen  und  Triumphbogen  Roms. 

8)  Germ.  17.  Nee  pulchriorem  aliam  restetn  eorutn  feminae  novere: 
Plin.  H.  N.  19,  2.  Leichter  auch  darum,  weil  sie  keine  Aermel  hatten,  wie 
die  Röcke  der  Männer  (Tac).  Indess  bei  Sidonius  Apollinaris  ep.  4,  20 
auch  als  Männertracht  manicae  sola  brachiorutn  principia  velanteSy  und 
von  eben  solcher  ein  ganzes  Volk  benannt,  das  der  Armalausi:  J.  Grimms 
Gesch.  d.  d.  Sprache  1,  499  fg. 

4)  Strabo  7,  2,  3.  Paul,  Diac.  4,  23.  Nach  den  institia  vario  colore 
eontextiSy  von  denen  hier  der  Langobarde  spricht,  möchte  ich  auch  das 
Purpura  rariant  der  Genn.  17  lieber,  wie  oben  geschehen,  auf  einen  Saum 
von  dieser  Farbe  als  auf  Streifen  ausdeuten.  Die  viridantia  saga  Umhis 
marginata  puniceis  bei  Sid.  Apoll,  ep.  4,  20  hat  man  sich  wohl  ebenfalls 
von  Leinwand  zu  denken:  vgl.  dessen  carm.  7,  456  sordida  macro  lintea 
pinguescunt  tergo. 

5)  Haupts  Zeitschr.  7,  128;  vgl.  oben  S.  21  fg.  gyn<Bceum:  du  Gange; 
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vorzüglich  zur  Männerkloidung,  als  Wamraes,  scheint  sodann  noch 
die  Haut  des  Kcnnthiers  M  oder  des  Pferdes  gedient  zu  haben  ^). 
Die  Pelze  endlich,  die  bei  strengerem  Froste  gleichmässig  beide 
Geschlechter  trugen'*),  nahmen  nur  die  Kunst  der  Scheere  und 
der  Nadel  in  Anspruch,  aber  wirklich  die  Kunst  derselben,  da 
auf  geringeres  Pelzwerk  noch  Zierrathen  und  Besatz  von  mehr 
kostbarem,  das  man  weit  vom  Norden  her  bezog,  genäht  wurden. 
So  im  Binnenlande  wenigstens,  bis  wohin  kein  Putz  nach  fremder 
Art  und  von  fremder  Herkunft  gedrungen  war*).  Ob  die  Weiber 
der  Germanen  schon  früher,  als  för  Scandinavien  das  bezeugt 
wird*^),  und  noch  in  anderen  Ländern  auch  auf  Bildwirkerei  und 
Stickerei  sich  verstanden  haben,  möge  dahingestellt,  aber  nicht 
grade  bezweifelt  werden^):  denn  sonst  war,  wie  sich  gleich  uns 


Haupt  7.  130.  Capit.  de  Villis  48,  49.  Gre^.  'i'ur.  IX,  38.  Fischer  Handel  1, 
4  ig,  9  fg.  Anton  Landwirthsch.  1,  212.  219.  346  igg.  Roquefort  vie  privee 
1,  58  (g.  Hei  geistlichen  Stiften:  Fischer  l,  7.  Fund^r.  2,  175  f^.  werch- 
f/adein  {ergastcrmm):  Sumerl.  35,  28.  Iwein  6187  fg.  Krone  7080.  10361. 
25729.  Frauen  werden  hier  von  Männern  in  Frauenkleidern  besucht:  8axo  Gr. 
pag.  172.  Hngdictr.  Str.  84  ff.  Frauenhaus  lupanar.  Schnicller  1,  803  Froni- 
mann. 

1)  Denn  dieses  lebte,  wie  aufgefundene  Reste  und  die  Nachrichten 
Cäsars  B.  (i.  6,  26  und  des  Plinius  H.  N.  8,  15  zeigen,  zur  Germanenzcit 
nicht  blos  in  Scandinavien,  sondern  südlicher  auch  noch  in  Deutschland. 

2)  Paul.  Diac.  l,  5.  Rheno  als  Name  eines  den  Gennanen  eigenen 
Kleides,  der  Beschreibung  nach  eines  Wammses,  bei  Cäsar  B.  G.  6,  21  und 
anderen,  welche  dessen  Erklärer  vergleichen.  Das  Rennthier  aber  heisst 
bei  den  Lappen  raint/o,  altn.  hrcinn,  ags.  hrän,  das  Pferd  (nach  J.  Grimms 
Vernmthung,  Gesch.  d.  d.  Spr.  1,  31,  erst  durch  spätere  Uebertragung) 
ahd.  reinnOj  alts.  ivrPnnOf  mnd.  wrme. 

3)  Tac.  Germ.  17,  nachdem  er  von  den  Pelzen  gesprochen,  i\eque  aliun 
feminis  quam  riris  habitus.  Pelzröcke  (oder  Röcke  von  Leder  wie  die 
rhenonesf)  gothische  Kriegertracht:  Claudianus  de  hello  Getico  481  |9<?//fYa 
Getarum  curia;  Sidon.  Apoll,  ep.  1,  2  pelUiorum  tnrha  satelUtum;  canu. 
7,  457  nee  tangere  possutit  altatae  snram  peJles. 

4)  Tac.  a.  a.  0.  und  unten  S.  70,  Anni.  3.  Die  Worte  proxhni  ripne 
negligenter  mögen  erklären,  wie  Cäsar  B.  G.  4,  1  so  kurz,  dass  er  aller- 
dings blos  Felle  zu  meinen  scheint,  als  die  Kleidung  der  Sueven  pellis 
nennen  kann. 

5)  Z.  B.  Güdrunarkvida  2,  14 — 16:  Thora  und  Gudrun  sticken  und 
wirken  ganze  Heidengoschichten.    Glasmalerei  S.  148. 

6)  Freilieh  \vird  in  der  lex  Angl.  et  Werinorum,  iudicia  Wlemari  10, 
wo  ein  Weib  von  höclister  Kunst  zu  bezeichnen  ist,  nur  eine  femina  fre^ 
sum  faciens  genannt;  frisasy  fresus,  fresius  sind  Borten  oder  Franzen: 
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zeigen  wird,  weder  in  Farben  noch  in  Metallen  die  Bildnerei  dem 
Volk  nicht  fremd. 

Bei  all  dem  aber  halfen  und  dienten  dem  Weibe  des  HoiTn 
nicht  Mos  die  Mägde,  sondern  auch,  da  an  Unfreien  das  Ge- 
schlecht keiner  ehrenden  Unterscheidung  werth  schien,  Knechte^); 
nicht  so  leichte  und  nicht  so  reinliche  Arbeit  war  gewiss  haupt- 
sächlich diesen  und  in  grösseren  Haushaltungen  jedem  sein  be- 
:4ondres  Geschäft  und  Handwerk  auferlegt*):  wer  einen  Sclaven 
kaufte,  befragte  denselben  zuerst,  auf  welches  Werk  er  sich  ver- 
stünde^). Dabei  mochte  wie  von  selber  kommen,  was  anderswo 
unter  entsprechenden  Verhältnissen  gesetzliche  Vorschrift  war^), 
dass  der  Sohn  eines  Knechtes  wieder  dasselbe  Handwerk  als  sein 
Vater  übte. 

Nur  eine  Arbeit  und  gerad  eine  solche,  die  für  ein  Volk 
besonders  wichtig  war,  das  ebenmässig  den  Ackerbau  und  den 
festen  Wohnsitz  schätzte  und  Freude  hatte  an  Jagd  und  Krieg, 
eine  Arbeit  lag  nicht  so  in  der  Kraft  und  dem  Geschick  eines 
jeglichen  und  konnte  deswegen  nicht  so  ganz  dem  Gesinde  und 
noch  weniger  den  Weibern  im  Haus  überlassen  bleiben,  die  näm- 


du  Gange.  Dagegen  ist  schon  bei  Herodian  4,  7  von  x^0L\L'j(J\.'i  ofpY'jp« 
:xi:omiu)iivai^  als  einer  gewohnten  Gennanentracht  die  Rede.  Ausführ- 
Hcher,  als  ich  oben  gethan,  habe  ich  mich  schon  deshalb  auf  unsre  alte 
res  vestiaria  nicht  einzulassen  brauchen,  weil  dieser  Gegenstand  in  Wein- 
holds  reichhaltigem  Buch  über  die  deutschen  Fraucii  eine  fast  erschöpfende 
Darstellung  gefunden  hat.     [Vergl.  auch  MüllenhoflF  bei  Haupt  10,  553  ff.] 

1)  S.  51,  Anm.3.  Knechte  namentlich  auch  im  Küchendienst :  coquus.pistor 
lex  Alam.  79,  5.  6;  an  fürstlichen  Höfen  coguorum  praepositi  (lex  Wisigoth. 
2.  4.  4),  gleich  anderen  Hofbeamten  angesehen  und  allgemach  der  Unfrei- 
heit entwachsend:  lat.  Gedichte  v.  J.  Grimm  u.  Schmeller  386.  Bischofs- 
0.  Dienst  mannenrecht  v.  Basel  14.  Doch  wird  noch  im  Nibelungenliede 
Runiold  mit  einem  gewissen  Si>ott  und  gerade  auch  dem  der  Unmännlich- 
keit  gezeichnet,  Str.  720.  1406  fgg.  Ärtifex- lanarius  des  Königs:  Greg. 
Tut.  4,  26;  vergl.  7,  14. 

2)  Vgl.  S.  51,  Anm.  2. 3.  Von  Tacitus  Germ.  25  ausdrücklich  geleugnet,  der 
jedoch  in  Darstellung  dieser  Seite  des  germanischen  Lebens  auffallend  un- 
genau und  unvollständiger  ist  als  irgend  sonst. 

3)  Scisdtattis  autem  emptor  a  rudi  famtdOf  quid  operis  scirety  respoti- 
du 'in  Omnibus y  quae  mandi  debent  in  niensis  dominorum,  talde  »citus 
)*Hm  opert    u.  s.  w.  Greg.  Turon.  8,  15. 

4)  Bei  den  Sudras  Indiens  und  in  den  Fabriken  der  römischen  Kaiser: 
cod.  11,  7.  Vgl.  Wüda  Gildenw.  829  fg. 
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lieh,  welche  mit  Metallen  und  aus  Metallen^),  welche  die  man- 
cherlei Acker-  und  Hausgoräthe  und  die  Häuser  selbst  mit  den 
buntgemalten  Wänden  schaffte*),  für  die  Gastlichkeit  das  silber- 
beschlagene Trinkhorn*)  und  das  Saitenspiel  ^),  für  Jagd  und 
Krieg  die  ehernen  zuerst,  dann  eiserne  Waffen  ^)  und  die  Malerei 


1)  Das  ß.  g.  Stein  zeit  alter,  falls  die  Germanen  wirklich  auf  einer  ho 
niedrigen  Stufe  begonnen  haben,  liegt  jenseits  aller  zuverlässigen  Beurkun- 
dung. Ich  möchte  jedoch  an  dem  Vorgang  eines  solchen  zweifeln.  Die 
Gräber  mit  Steinwaffen  brauchen  nicht  immer  germanische,  die  St^jin- 
waifen  brauchen  nicht  die  einzigen,  deren  sich  auch  die  Lebenden  be- 
dient, zu  sein.  Man  kann  sie,  ährdich  denen  von  Bernstein,  nur  anstatt  der 
leichter  zerstörbaren  von  Metall  mit  in  die  Erde  versenkt,  man  kann  sich 
bei  der  und  jener  Gelegenheit  aus  irgendwelchem  religiösen  Grunde  der 
metallenen  Geräthe  enthalten  und  sich  mit  steinernen  beholfen  (vgl.  Mose 
5,  27,  5.  Josua  5,  2  fg.  Kön.  1,  6,  7;  clausum  omne  ferrutn  Genn.  40, 
porcum  saxo  silice  percuasit:  Liv.  1,  24),  man  kann  auch  anderweitig  Stein 
und  Metall  neben  einander,  wie  noch  jetzt  z.  B.  Mörser  und  Mörserkeulen 
von  beiderlei  Stoffen,  gebraucht  haben.  Mag  also  hatnar  eigentlich  s.  v. 
a.  Stein  bedeuten  und  sahs  ein  Wort  mit  dem  lat.  saxum  sein  (Graffs 
Sprachsch.  6,  88  ordnet  es  wohl  richtiger  in  einen  anderen  Zusanuncnhang), 
es  beweist  das  ebenso  wenig  für  ein  einstmaliges  Steinzeitalter,  als  wenn 
ein  Anker  im  ahd.  senchüstein  (Anm.  270)  und  landschaftlich  jetzt  ein 
eisernes  Gewicht  oder  ein  Plätteisen  ein  Gewichtstefn,  ein  Glättestein  heisst. 
Und  die  Steinwaffen  der  alten  Gräber  selbst,  wie  sie  gestaltet  und  zuweilen 
sogar  verziert  sind,  verrathen  die  Anwendung  eigener  Werkzeuge  (Kloumis 
Handbuch  der  germ.  Alterthumskunde  159.  Dänemarks  Vorzeit  v.  Worsaae 
18);  ja  es  finden  sich  Stein  und  Eisen  oft  genug  in  einem  und  demselben 
Grabe:  Lischs  Andeutungen  über  die  altgerm,  u.  slav.  Gr abaltert hümer 
Mecklenburgs  25. 

2)  Tac.  Germ.  16. 

3)  Cäsar  B.  G.  6,  28.  uri  agrestes  hreves  sunt  in  Germania  habenies 
cornua  in  tantum  protensa,  ut  regiis  mensis  insigni  capacitaie  ex  eis  ge- 
fulae  fiant:  Isid.  orig.  12,  1,  34.  Gelegentlich,  für  Opfergelage  etwa, 
wurden  auch  die  Trinkhörner  ganz  von  Gold  gebildet;  mehrere  der  Art 
sind  wieder  aufgefunden  worden;  die  Runeninschrift  eines  solchen  deutet 
MüUenhoif,  zur  Runenlehre  s.  4'fgg.  vgl.  S.  51,  Anm.  1.  Trinkgefässe  aus  Röhr- 
knochen; J.  Grimm  über  Schenken  und  Geben  S.  6.  Schenketi  den  Röhr- 
knochen füllen:  c.  gen.  Ludwigsieich  (53);  mit:  Gregor  3464.  Barbarischer 
Sinn  schuf  nicht  so  die  Beute  der  Jagd,  sondern  als  dauerndes  Sieges- 
zeichen den  Schädel  eines  Feindes  zur  Trinkschalc  um:  Paul.  Diac.  1,  27. 
2,  28.  Völundarkvida  23.  J.  Grimms  Gesch.  d.  d.  Sprache  1,  145.  Gleiches 
berichtet  von  den  Boiern  Livius  23,  24. 

4)  Litt.  Gesch.  §  3,  20.  7,  8  fgg.  22,  13.  In  den  Alamannengräbern 
zu  Oberiiacht  eine  Geige. 

5)  Die  Unterscheidung  einer  Erz-  und  einer  Eisenzeit  ist  sicherer  als 
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auf  dem  Schild  *)  und  die  Hebnzier  *)  und  die  Musik  der  Homer 
und  der  Pauken  lieferte^),  dem  Gottesdienste  die  heiligen  Wag'en^) 
und,  gleich  den  Häusern  auch  sie  von  Holz,  die  Tempel-^)  und 
die  Bilder  (S.  49  Anm.  4  fgg.)  und  Opferbecken®)  und  noch  dem 
Todten  mit  in  die  Gruft  die  Freude  des  Lebens'),  den  Schmuck 


die  Annabnio  eines  Steinzeitaltors :  die  Aasgrabungen  fordern  sie;  eine  Be- 
gründung aus  der  Spracht»  giebt  J.  Grimms  Geschichte  1,  10.  Doch  möchte 
die  Grenze  schwerlich  mit  Schärfe  zu  bestimmen  sein.  Die  Cimbern,  wie 
Plutarch  ihre  15000  Reiter  in  «b*r  Schlacht  von  Vorcellae  schildert  (Mar.  25), 
waren  schon  vollständig  und  reich  mit  Eisen,  die  a.  g.  Galater  Diodors  5, 
'M)  wieder  noch  in  beiderlei  Metall  gewaffnet.  —  [Eigennamen  mit  iann 
(und  goldj,  keine  mit  er  (und  nilberj  gebildet]. 

1)  Tac.  Germ,  6.  43  u.  Ann.  2,  14.  Haben  die  Germanen  auch  dazu 
wie  zur  Bemalung  der  Zimmerwände  (Germ.  16)  mineralische  Farben  ge- 
nommen (altn.  steina  malen),  so  mag  der  stttimhorf  des  Hildebrandliedes 
hier  allerdings  die  rechte  Erklärung  finden:  ein  mit  Steinfarben  gemalter 
Schild;  an  Verzierung  mit  Edelsteinen  wie  Nib.  37  wird  dabei  kaum 
dürfen  gedacht  werden.  Von  ehernen  Thiorgestalten  auf  den  Schilden 
Diixl.  5,  30. 

2)  Thier-.und  Vogelköpfe,  Flügel,  Hörner:  Plut.  Mar.  25.  Diod.  5,  30. 

3)  Litt.  Gesch.  §  3,  19.  Lucan  1,  431.  Abbildung  eines  ehernen  Kriegs- 
homes  bei  Worsaae  27. 

4)  Germ.  10.  40.  J.  Grimms  Mythol.  95  fg.  Vgl.  Rechtsaltert h. 
262  fg. 

5)  Häuser  von  Holz:  Germ.  16;  Strohdächer:  Plin.  H.  N.  16,  64.  Die 
7:6Xu^  und  oixijaci^  der  Germanen  leicht  abzubrennen,  da  sie  selten  mit 
Stein  und  Ziegeln,  meist  aus  Holz  bauen:  Herodian  7,  2.  Holzbau  der 
Lang«>barden :  Ed.  Roth.  287.  288;  der  Franken:  Greg.  Tur.  4,  41.  Nicht 
anders  die  Tempel  (S.  50,  Anm.  1.):  Nachrichten  iiber  schnelle  Abbrennung 
•lerselben  in  J.  Grimms  Mythol.  71  fgg.  Adams  von  Bremen  romanhafte 
Meldung  von  dem  Tem])el  zu  Ubsola,  quod  totnm  ex  auro  paratum  est 
(4.  26),  hat  bereits  der  Scholia«t  in  solcher  Weise  berichtigend  erklärt, 
dass  auch  hier  ein  Holzbau  anzunehmen  bleibt.  In  den  Anfängen  des 
Christ^nthumes  der  Franken  eine  Basilica  S.  Martini  zu  Ronen,  qnae  super 
nwro«  ciritaiis  ligtieis  tabnlis  fnhn'cata  est:  Greg.  Tur.  4,2.  \^\.  ponmina 
ekiricha,  Htehihm  chiricha  in  Schmellers  bair.  WT».  4,  174  und  Dahls  Denk- 
male der  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  Norwegen.  Be- 
zeichnend genug  vereinigt  das  alte  zimbar  die  BegriiFe  aedificium  und 
mUeria.  Hölzenie  und  steinerne  Kirchen:  Rettberg  2,  806.  Stalins  wür- 
tenib.  Gesch.  t,  401.  Kirche  von  Holz:  Thietmar  2,  21  (26);  von  Stein: 
ebenda  23.  26.  Kirchthumi  von  Stein:  7,  22.  Kirche  von  Holz  und  Stein: 
Ad.  Breni.  1,  20.  2,  67.  68;  ex  lignis  et  ex  cortis  lateribus:  Chron.  Mont. 
SiT.  135. 

6)  Bei  den  Cimbern:  Strabo  7,  2,  1.  3. 

7)  Wieland  zahlt   seine  Ringe:    Völundarkvi^la  11.    Der  Westgothen- 
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aus  Erz  und  edleren  Metallen  gab^),  namentlich  also  die  Giess- 
und  Schmiedekunst,  das  Zimmerhandwerk  sodann  und  das  des 
Wagners,  kurz,  der  Inbegriff  all  jener  Fertigkeiten,  deren  Meister- 
schaft auf  lateinisch  mit  dem  einen  Worte  faher  bezeichnet  wird*). 
Zwar  kommen  auch  für  dergleichen  Arbeit  besondere  Knechte 
vor,  Sclaven  welche  Gold-  und  Silber-  und  Eisenschmiede  sind 
und  Wagner  und  Zimmerleute  ^).  Wie  aber  solche  höher  ge- 
schätzt wurden  als  andere  Knechte  imd  ihre  Tödtung  mit  viel 
grösseren  Summen  Geldes  gebüsst  ward,  die  eines  Goldschmiedes 
mit  der  grösten^),  so  haben,  Geschichte  und  Sage  bezeugen  uns 
das  mannigfach,  aucli  freie,  ja  edle  und  fürstliche  Männer  diese 
Künste  geübt  ohne  sich  des  zu  schämen,  und  sie  mit  Ehren 
geübt  und  Ehre    damit    erworben.     Jenes    altnordische  Gedicht, 


könig  Theodorich  II  surgit  e  soUo  aiit  thesaun's  inspiciendis  vacaiiwus 
aut  Stabulis:  Sidon.  Apoll,  ep.  1,  2. 

1)  Fecuniam  hominis  tumulant  cum  eo  arnmque  et  cetera  quae  ipse 
vivens  hahuit  cariora:  Adam  v.  Br.  4,  31  Schol.;  vgl.  Joniandes  30.  49. 
Tacitus  Germ.  27  gedenkt  nur  der  Waffenbeigabe:  aber  die  geöffneten 
Gräber  zeigen  auch  des  Schmucks  genug  (Schmuck  im  Jenseits:  Fridthiofs 
Saga  Cp.  6),  namentlich  die  tonjues  und  fibulae,  die  Tacitus  an  andren 
Stellen  nennt  (Germ.  15.  17),  Ringe  um  Hals  und  Arm  und  Spangen.  Meist 
von  Erz  und  öfter  golden  als  silbern:  schon  damals  mochte  Gold  für  die 
ritterlichere  Zierde  gelten  (Helbling  8,  660.  Closener  114.  Königsh.  362. 
Völs.  Saga  Cap.  31.  Didr.  Saga  185).  V^on  dem  goldnen  Schmucke  der 
Vandalen  Procop.  B.  Vand.  2,  3;  der  Gothen  B.  Gotth.  2,  23.  3,  24.   Vgl. 

5.  57,  Anm.  8;  S.  64,  Anm.  1.  Den  eisernen  Fingerring  aber  trug  der  chattische 
Krieger  nicht  als  Zierde,  sondern  ignominiosiim  id  (jenti,  reJut  vincuhnny 
als  Merkmal  des  noch  ungelösten  Gelübdes  {Germ.  31).  In  der  Vita  S. 
Galli  2,  34  kommt  ein  Priester  vor,  der  zur  Busse  für  eine  Mordthat  an 
Hals  und  Armen  voll  von  eisernen  Ringen  ist.  Hospitius,  reclusus  zu  Nizza 
hat  eine  schwere  eiserne  Kette  auf  dem  nackten  Leibe;  die  in  Gallien  ein- 
gebrochenen Langobarden  halten  ihn  deshalb  für  einen  Mörder.  Greg.  Tur. 

6,  6.  Paul.  Diac.  3,  1  f.  Plinius  H.  N.  33,  4  von  dem  Ringe  des  Prome- 
theus vinculum  illud,  non  gesiamen  intelligi  voluit  anfiquitas. 

2)  smida,  gesmide  Metall:   Graff  Sprachsch.  6,  827  fg.    Schm.  3,  465. 
.    Voc.  opt.  XI,  23.  metallum:  gl.  Trev.  5,  7.  gl.  Im.  290.  gesmide,  Schmiede- 
arbeit, Geschmiedetes:    Renner    198a.     smeidar   artifex,   Daedalus:    Graff 
Sprachsch.  6,  828.  Kleinschmid  Schlosser:  Kirchhof  Wendunm.  1,  254.  Bau- 
meister smid:  Sn.  Edda  D.  42. 

3)  Lex.  Sal.  nov.  106,  Vgl.  S.  51,  Anm.  2. 

4)  Lex  Burgund.  10,  3—6.  L.  Alam.  Cap.  add.  44.  L.  Angl.  et  Werin., 
iudicia  Wlemari  10. 
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das  in  mythischer  Weise  den  Ursprung  der  verschiedenen  Stände 
erzählt,  sclüldert  gleich  den  ersten  Freien,  wie  er  Stiere  gezähmt, 
Pflüge  und  Boote  gezimmert,  Häuser  und  Scheuem  aufgerichtet 
und  den  Acker  bestellt  habe,  und  seiner  Kinder  einps  ist  Smidr^ 
der  Schmied ;  von  den  Söhnen  aber  des  ersten  Adlichen  wird  ge- 
sagt 'sie  zähmten  Hengste,  zierten  Schilde,  schliifen  Pfeile,  schäl- 
ten (für  den  Speer)  den  Eschenschaft'*).  Bei  den  Vandalen,  die 
auf  bildende  Kunst  überhaupt  viel  mehr  als  ihrem  Bestände 
dienlich  war,  vorzüglichen  Werth  aber  auf  kunstreiche  Metall- 
arbeiten setzten,  ward  einmal,  von  König  Geiserich,  ein  geschickter 
Schmied  zum  Grafenrang  erhoben^);  Wieland,  der  Vulcan  und 
Daedalus  der  Germanen,  ist  ein  Königssohn  und  zugleich  von 
balbgöttlicher  Abkunft^),  und  dem  Vater  zu  Ehren  führt  noch 
der  Sohn  Wielands,  Witege,  Hammer  und  Zange  in  seinem 
Wappenschild^);  auch  den  jungen  Siegfried  lässt  mindestens  die 
sjjätere  Gestaltung  seiner  Sage  die  Schmiedekunst  erlernen^): 
sein  und  Wielands  Lehrmeister  aber^'*)  imd  überhaupt  die  ge- 
rühmten  Meister   dieser   Kunst')    sind    wiederum  Wesen    über- 


1)  Kigsmäl  19.  21.  32.  89. 

2)  Papencordts  Gesch.  d.  vandalischen  Herrschaft  in  Africa  161  fg. 
Goldschmied  mit  Land  belohnt:  Grein,  Bibl.  der  a^s.  Poesie  1,  2n9,  72  ff. 

3)  Nach  der  prosaischen  Einleitung  der  Völundarkvida  Sohn  eines 
Finnenkoniges,  nach  der  Viltinasaga  Cp.  18  Enkel  einer  Itfeerfrau,  welche 
das  md.  Gedicht  von  der  Schlacht  vor  Ravenna  969,  die  genealogische 
Allitteration  (ViUinus,  Vade,  Velint,  Vidya)  festhaltend,   ^V^ichm  nennt. 

4)  Als  Hehnschinuck  aber  und  als  Zeichen  seiner  zornigen  Tapferkeit 
eine  Schlange.  Daher  diese  drei  Stücke,  Hammer,  Zange  und  Schlange, 
noch  in  den  Siegeln  alter  Schmiedezünfte,  zu  Halle,  Mainz,  Augsburg 
(W.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  2.  248  fgg.),  Schaffhausen,  Zürich,  Beni  u.  a. 
Auch  das  Wappen  von  Velandsherrad  •  in  Schonen :  Grimm  Heldens.  322. 
Wappen  Wittigs  das.  173.  14b.  268. 

5)  Die  deutsche  Heldensage  v.  W.  Grimm  72  fg.;  unklar,  ob  auch 
schon  die  prosaischen  Beigaben  der  Sigurdarkvida. 

6)  Sigurdarkvida  und  Viltinasaga  Cp.  25.  Eine  zurückweichende  Fel- 
aenwand,  eine  Felshöhle  heisst  halma  (Schmellers  bair.  Wb.  1,  172):  daher 
halmuHCy  der  Name  von  Siegfrieds  Schwert?  Der  FelsensohnV  Der  aus  der 
ZwergenhöKle  Gekommene?  Wieland  Eiberichs  Geselle:  Heldens.  196.  288, 
^Ibst  ein  Zwerg:  Vol.  kvida  11.  14.  30.  Heldens.  56  f.  210.  318.  392. 

7)  Jung. Edda  61.  W.  Grinmis  Heldensage  56—59  u.  a.:  vgl.  S.  60,  Anm.  8; 
.S.ül,Aum.  1.  Sagenhafte  Schmiede:  Mime,  Hertrich:  das.  146  ff.  73.  Didr. 
Saga  57.  163  ff.  Eckenbrecht:  das.  245.  Mimringus:  Saxo  Granmi.  pg.  40. 
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menschlicher  Art,  sind  Zwerge.  Ja  nach  der  uralten  Lehre  der 
VöluHpä  haben  die  himmlischen  Götter  selbst,  da  sie  eben  erst 
das  Weltall,  aber  noch  die  Menschen  nicht  erschaffen,  schon 
Essen  gebaut  und  das  Erz  geschmiedet').  Damit  ward  die  Kunst, 
welche  das  Vorrecht  des  Mannes  und  des  Freien,  das  Schwert, 
verschaflFt,  ebenso  zu  einem  Merkmale  des  Mannes  selbst  in  der 
Götterwelt  erhoben,  wie  man  sich  weibliche  Gottheiten,  die 
Schicksalsgöttinnen,  die  Schlachtgöttinnen ^),  gleich  den  Weibern 
der  Menschen  spinnend  und  webend  dachte.  Und  wie  der  Kunst 
des  Dichters  sowohl  eine  weibliche  Gottheit,  Saga,  als  eine  männ- 
liche, Bragi,  vorstand,  so  ward  dieselbe  ebenmässig  als  eine  Ge- 
wandbereitung ^)  und  als  Schmiede  werk  aufgefasst'*). 


Madelger:    Ruol.  58,   17.     Amilias:    Vilt.  Saga.     Kobold    im  Hause  eines 
Schmieds:  Mon.  S.  Gall.  L  23.  Vgl.  Mythol.  475. 

1)  Völuspä  7.  Vgl.  jung.  Edda  14.  (Der  Riese  Thrym  dreht  seinen 
Hunden  goldne  Bänder:  ThryniMkv.  5).  Auch  das  dreizehnte  Jahrh.  kennt 
den  Bilder  messenden  und  giessenden  Gott  (J.  Grimms  Mythol.  20),  jedoch 
nur  im  Witze  der  Minnesinger,  so  dass  kein  Ueberrest  des  früheren  Ileideu- 
thumes  darin  zu  liegen  braucht.  Der  Schmied  von  Oberland  aber,  der 
einen  Hammer  in  den  Schooss  der  Jungfrau  wirft  (Frauenlob  Ettm.  7),  ist 
noch  der  Donnergott  und  der  Hammer wurf  das  alte  Vemiählungszeichen 
und  auch  auf  jenen  scheint  der  von  Gott  geworfene  Schlegel  zurückzugehn : 
vgl.  Mythol.  125.  1205.  Wer  meint ,  das  im  ganz  nütz  gehrest  und  er 
glück  hab  uff 8  aller  bestf  den  trifft  der  schlegel  doch  zur  hst.  —  der  waH 
des  scMegels  uff  dem  tack:  Narrenschiff  124  Strobel.  Christus  und  Petrus 
Schmiede:  Br.  Grimm  Maerchen  147.  Haupt  Ztschr.  8,  537.  Der  Schmied 
über  Tod  und  Teufel:  Märch.  3,  138  flf.  Vgl.  die  Teufelshufeisen:  Sagen 
1,  284. 

2)  J.  Grimms  Mythol.  379  fgg.  Die  Walkyrien  v.  Frauer  12  fgg.  Die 
Weissagung-  und  zauberkundigeu  und  durch  die  Lüfte  fehrenden  Unholden 
des  Mittelalters  sind  grossenthcils  nur  eine  Wiederbildung  der  früher  ge- 
glaubten Nomen  und  Walkyrjen:  ist  deshalb  ddse^  wie  in  der  Kaiserchr. 
12199  Crescentia  gescholten  wird,  neben  hornbläse  und  unholde,  s.  v.  a. 
dahse  und  von  der  Wurzel  dehscHj  texere  gebildet?  Vgl.  Mythol.  1014. 
liOkis  Mutter  heisst  mi  d.  i.  Nadel?  ebd.  225.  841.  A"o/a/r^/?^>/ Göttinnen- 
gewebe?    Gewebe  (wie)  für  Götter?    Ks  ist  Umdcutschung  aus  gossgpium, 

3)  Litt.  Gesch.  §  3,  25.  Gottfr.  Tristan  119,  14.  21.  Anspinnen,  an- 
zetteln; Lügengewebe;  Faden  der  Erzählung. 

4)  W.  Grimm  zu  Koiirads  goldener  Schmiede  XII.  145;  aurea  fabrica 
Zeitschr.  2,  168;  der  Eingang  des  Pilatus  (danach  Herborts  Troj.  Kr.  90); 
Lieders.  3,  460  u.  a.  Bragi  selbst  wird  frumsmidr  bragar  genannt: 
J.  Grimms  Mythol.  215.  Zuweilen  treffen  beide  Bildlichkeiten  auf  dem- 
selben Punkte  zusammen  und  es  heisst  ags.    vrdhtsmid  und  vroht  rebbau 
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All  diese  Auszeichnung  begreift  sich  wohl,  wenn  man  in 
Geschichten  und  Gedichten  von  der  vorzüglichen  Bewaffnung  z.  B. 
schon  derCimbem^),  und  von  der  Art  und  Mannigfaltigkeit  dessen 
liest,  was  sonst  noch  aus  Metallen,  z.  B.  in  jenes  Wielands 
Schmiede,  ist  gebildet  worden^),  und  begreift  sich  noch  beim 
Anblicke  der  .WaSFen  und  der  Schmucksachen  selbst,  die  unsre 
Alterthumsforschung  aus  den  Gräbern  wühlt.  Denn,  zerbrochen 
oder  verrostet,  wie  dieselben  meistens  sind,  immer  doch  zeigen 
sie  diejenige  Schönheit  der  Gesammtform,  die  mit  strenger  Zweck- 
mässigkeit nothwendig  verbunden  ist'^),  und  ein  feines  Gefühl  für 
Schönheit  der  Linie  und  der  Linearverzierung^).  Die  Nachahmung 
aber  der  Menschen-  und  der  Thiergestalt  ist  hier  wie  überall  im 


(Andr.   u.   Elene  S.  98  fg.)  wie   Lugenschmied  und  bei   Sidonins  Apoll.  3, 
13  Htitor  fabularum. 

Musik  und  SchiuiedffkuiiBt  sind  die  ältesten  Gewerbe:  1  Mos.  4,  21  Ij^. 
Paul}'»  Real-Encyclop.  2»  494'(Jubal  und  Tubalkain:  Oberbair.  Archiv  2. 
172.  Abr.  a  Santa  Clara  14,  137).  Dichtenth  Schmiede:  Heinrich  itafolt 
(Litt.  Geöch.  5}  66,  Ib,  S.  217.  218),  Regenk^ge  (Minnes.  Hagen  4,  .634); 
ihr  Gewerbe  mit  Poesie  uuikleidet:  Wunderhorn  2,  70.  74.  I>er  Kampf  wird 
dichterisch  mit  dem  Schmieden  verglichen:  Atlakvida  24.  Huolant  328. 
Eracl.  4790.  Parz.  112,  28;  ags.  inytfmid:  Cädmons  Genes.  27U3.  bi  nianna 
nuide  II  (Grein  1,  210).  So  ist  auch  das  Dichten  am  Seh mie.de werk:  Gott- 
frieds Trist.  124.  10  flf.  Krone  29917.  29968.  Lohengrin  S.  192.  Minnes. 
Hagen  1,  68a;  altn.  liodaamidr.  Yngl.  Saga  6.  yaldnismidr:  ebenda  7; 
ahd.  leodMaho.  reyensUtheiihii^h.  \,  826.  Auch  di<*  Wissenschaften :  Kenner 
198a.  (17545  ff.)  üeberhaupt  alles  Machen  und  Gestultm  ein  Schmieden: 
Oegisilrekka  41.  Fafnismal  33.  Edda  d.  B.  (irimm  1,  199.  fwlni,smidr 
Fafnismäl  33;  ags.  Jdeahtorsmid  Exod.  53.  ynjUHmid  .\ndreas  919.  hirxmid 
1222.  tednsmid  Gudlac  176;  hd.  urtaiitsniit  Suclienwirt  3,  112.  schriften- 
geiickmied  Sittew.  184.  Schuppius  1.  181.  mippenschmied  Abr.  a.  S.  Clara 
5,  88.  Scha<le  Sat.  2,  258  ff.;  es  heisst  ein  schönes  Jahr  schmieden  Spee 
297.  Ölnck  und  Ungiilck  Schnudck  Schmuck  und  Asche  69.  Predig  Abr. 
a.  S.  Clara  19,  211.  Ränke ^  Anschlage^  Pläne;  Lügen  schmieilen  <Jöthe 
9,  63  (Iphig.  4.  1).  Zu  Frankfurt  erschien  1697  der  neu  rermehrte  jndi- 
iische  GUlckH'Schmid  von  Bessel. 

n  Plut.  Mar.  25;  vgl.  unten  S.  60,  Anm.  5. 

2)  S<».hwerter:  Heldens.  41—43.  147.  148.  278.  Völundarkv.  17.  Helm: 
Heldens.  226.  Panzer:  das.  29.  Gold  und  Edelsteine:  Völ.  kv.  6.  20  ff. 
Heldens.  29.  41. 

3)  Beisjnel  die  zwei  in  Dänemarks  Vorzeit  von  Worsaae  25  u.  31  ab- 
gebildeten Streitäxte. 

4)  Die  vier  Haujit-  und  Grundformen  sintl  die  einfache,  die  doppelte 
Spirale,  der  Ring  und  die  Wellenlinie:  Wor.saae  33. 

Wackemag^l,  Schrillen.    L  4 
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BegiruKJ  der  Kunst  noch  selten  und  deshalb  roh.  So  haben  denn 
auch  die  Oennanen  nur  wenig  Götterbilder  besessen  und  erst  da 
ihr  Heidenthum  sich  schon  dem  Untergang  entgegenneigte  ^),  und 
die  sie  besassen,  mögen  öfter  nur  Versuche  einer  mehr  sinnbild- 
lichen als  wirklich  einer  menschenähnlichen  Darstellung  gewesen 
sein^).  Der  reinem  Andacht  ihrer  ersten  Zeiten  hatten  lediglich 
noch  Sinnbilder  und  solche  genügt,  die  weitab  von  aller  Ver- 
menschlichung der  Gottheit  lagen,  wie  das  Schilf  d(ir  s.  g.  Isis^), 
das  Schwert  des  Kriegsgottes ^),  die  Eberbilder,  welche  die  Aestier''), 
der  eherne  Stier,  welchen  die  Cimliern''),  die  sonstigen  Zeichen 
in  Thiergestalt,  welche  im  Krieg  die  germanischen  Völker  alle 
mit  sich  führten^). 


l)*I)a.s  älteste  Zeugnis  führt  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
Jh.'  und  zu  den  Gothen  (J.  Griiiini,  Mythol.  U5),  während  nur  uin  hundert 
Jjihr  fri'iher  noch  (ire<r«)nus,  Bischof  von  Neucaesarea,  über  eben  dieselben 
b«*richtet,  dass  sie  keinen  Götzen  opferten:  Opp.  p^.  37  ed.  Paris.  1622. 
Max.  bibl.  i»atr.  3,  316b.  Sodann  in  das  fünfte  Jh.  zu  den  Kranken  Otii 
—  (tut  vx  lapiile  (tut  ex  iiyno  (tut  ex  metalfo  aliquo  sculpti:  Grejf.  Tur. 
bist.  Fr.  2,  29;  vgl.  ebd.  2,  10  und  denselben  über  die  Götzenbilder  eines 
Tempels  bei  Köln  zu  Anfange  des  sechsten  Jh.  Vitae  patr.  4,  Max.  bibl. 
patr.  U,  938b)  und  so  fort  zu  den  Alaniannen  an  Boden-  und  Zürichsee 
(tveti  hn(t(/hiea  aereaa  et  (feaitratuft  Mythol.  97  fgg.),  zu  den  Friesen  (Wili- 
baldi  vita  s.  Bonifacii,  IVrtz  Mon.  2,  339),  zu  den  alten  Sachsen  (uloUi 
manu  facta,  aurea,  argeutea ,  aereUy  lapidea  tel  de  quacunque  viateria 
facta:  Bonif.  ep.  121),  zu  denen  in  Kngland  (Kemble  1,  273)  und  in  den 
Norden  (Krmoldus  Nigellus  3,  8  fgg.  4,  451  fgg.  de  Jore  fac  alias  nigraa 
furroftque  lebeten  —  Neptuno  fahricetur  aquae  gernlus  tibi  iure  nrceus; 
Adam  v.  Br.  4.  26).  Keilbilder  des  Donnergottes:  Balt.  Studien  11,  2, 
42  fg.  Wahrscheinlich,  dass  zu  dieser  Entartung  die  Götter-  und  Heili- 
genbilder mitgewirkt,  welche  die  Germanen  auf  römischem  Boden  fanden, 
eben  wie  daher  auch  ein  Anstoss  mag  gekommen  sein  öft^r,  als  schon 
früher  das  geschehen,  den  Dienst  in  Hainen  gegen  den  in  Tempeln  zu  ver- 
tauschen. Jene  Alamannen  bei  Bregenz  hatten  ihre  Götzen  in  einer  alten 
Kirche  aufgestellt. 

2)  Daraus  zu  schliessen,  dass  germanische  Keuschheit  sogar  ein  sunu- 
hierum  Friccos  cutn  hujeuti  priapo  (Adam  v.  Br.  4,  26),  ein  stmulachntm 
Priapf  (Kembles  Sachsen  in  England  1,  295j  zuliess. 

3)  Tac.  (ierm.  9. 

4)  J.  Grimms  Mythol.  185. 

5)  Germ.  45.  Mythol.  194  fg, 

())  Plut.  Marius  23.     Daher  die  Kuh  Bagn.  Lodbr.  Saga  Cap.  9? 
7)  Tac.  Gt'rm.  7.  Hist.  4,  22.    Signum,  quod  apud  eoa  (Saxones)  Aa^e- 
batnr  sacrum,  teonis  atque  dracouis  et  denuper  aquiJae  rolautis  iusiguitum 


GfWi^rlx»,  IlaiuU'l  un«l  SchiffYahrt  der  0.-nuaii-:.  '  . 

Blicken  wir  zurück,   so  erscheint  kanni  zwriMiij.?:.  v.-  - 
tli'ini  tiir  einen  Fall  mler  zwei,  jenen  von  Geisfricb  7va-  •-•.  ••'. 
irr-nuiclitcn  Sclnnie<l  un<l  den  Minister  des  einen  iiiJJvn-ii  K  •". - 
v»ii  liallt'buusM,  wirklich  inr/weiMlmrt  ist.  Ja^^s  vwiiIlM-j;-   .— 
»-iiit»  rJewi'rl»,   (lass  die  Schiniedekunst  auch  \ini  Irni^ii  MLL:.-r- 
ilu-n  als  «iHWcrl»,   nicht   aUi»in  für  das  <»ii^ip  Hedürfiii».  -•:•.-'•:. 
aikii  auf  13estellun<(  und  Kauf  sei  betrieben  Wdrdi'n.  Ihi-r  Kn- '.-' 
/inii   XutziMi  ihrer  Ht^rrn  sie  so  betrieben  hab«*n.  da*-  •'-  ''tf^:"- 
lirhe,  aller  leibciijene  Schmiede  <jei{eben,  wird  ^'nrad  anj  .V^Uit 
»l*s  «ii'rniancnaltHrs  auch  ifewiss-};  nelnMi  stilch^n  und  zu  «l-T^-iJr-r 
Zeit   i>t  dann  einmal  auch  ilie  K»*de  von  nflentlich»'n  lHi]i-iif^f:^f. 
Seiiiih-  und   Kleidermachern,  Knechten  mit  AVHi)n'rarl»^iT*j. 

Mit  tliesen  ilreien  also,  di»»  den  Leib  Ijedeck^n  uüd  «uf '•-:.• 
und  sehnuliken.   hat  das  <(ewerblich  au^jj^efd^t«*  Haiidwrrt  ^fr^r 
Aiifani;   t;eiinmmen,   und   von  da  an  noch  luaiiciji'*  JahrhurA-r 
hindurch    ist   die  künstliche  MetdlarbiMt    und  di^  iu  H'lz  nii4 
StiMU   ein    vorzüglichiT   Ruhm  der  I)»*JitsrheD^i.  hl  '//»-  JLiV/ 

,/*//■#//».  ijna   nshntnnt   fortt'tm/hn'n   nfi/ur  jtruifiittin*  tt  ^n^utM  /'»^i-hm  *ffi'- 
''l^^^^ifntt  —  nuiuv  tiiifi'in  ftii'to  nii  nrifiitoit'iti  jiortHM  fßijnnnt  HtimUim  tiruiH- 
'f>i>    lii  torin*'  ronstri**  ntrs  sminiiHui  trrornn  paUratim  tuvfn  mmh /h'opt'iii 
i'tn* rnfiißii*-   rttif-niti  stnit:  >\\i(lukiii<l  1,  11.  ]'^. 

1 1  S.  1 1.  Aiiin.  ;J.  Di«'  uUittvriiremli-  JiuiKiiiji^Ln'*/jflrrt^/-/l/#rf^,/„^/;,„ 
hnlfi'utfnni  hnrini  fai'iito,  \c\\  hiib»-  «li.Mi  J.aijlr.-iJifi«T-B.  «/•'ii  Waiiffn-Hulin,  r,, 
U..rn»'r  iriiii;u-lit ;  rtir>.  hho,  irnth.  h/ija  i»f  »in  .vkrtfüiMi.  »iiii-  I.;iiil.. 
lullt»-:  IthiHjafifvis,  wviui  iiuui  rs  mit  il«iti  2«?fr-fl /frsfrailijr/ii'ilr  -.'•■ü.m.  i 
iiiiiimt.  köniii-ii  «.'twii  nur  siiloln'  s«'in.  Av.  im  riüKfait^i^mvhi:  \\u  li.JIi  ,,. 
ii.iin'-   kniniih.'ii. 

2i    i-\fhi  ,\  tiurifv.v  tnit  ttjHttofiti/t,  i/ni jini/igr ju^iAith'  <Hnf:  \,\    \\^^^ 


I .«.    I 


\\ihii*in  mritrhniif   /ttirtomn  nl  tnitiir^m  iß puifnv  >tfrn7,nf.'.u 
r.n  rr*  n    jtftitnrtfi'it,  ff  /'/,  ywW  W /#/>Wrf  «^^pf*.-»  i  j«...-.,^  .,,. 
furt'tssf  ti'vritrity  ilomhinn  r'nis  Oft  j»iimfm^itfLt/ii;,tr  .:„•  ^. 
n/  „i'ifiii'rif,  ftirlat  rrstdonmi:  I»?!  ßflnn»/.;'l.i  fv.vh:*'  r    i 
'li r  v.-rirb'i'libar  ihm  Knwht*'n  im  Kwhea^tibt  .hm.  N. 

l)   /////•  iHitHHs,  qiu'rqm'tf  in  >lirfrm.fim  ^4\fitm  /*..*,-,  .... 
htibtt    (irntrid,    quinfiiifl  in  HfrlfWHm  ■»••''-« .W'  <.,.    ... 
nurU    Tiisridy   Hi'ictjnitf  tiHrtifi  r>^  fmini  w%  irmm»'  .,^ 
tur.t    niii'tt    *'f    tn'ijrhto    inf^nUi  tiit^^i:  I*^':,*     fi...,    : 
inttii'sii  itiriitiitv  tliVujit  Fiiiffi'4,  fi'-ii.^  v  t.t  ■ ,   ti- 
Iitnh/,-inii  tnjtitluniqur.  nuhfi/iMi  "«"•*  amtn  f.  ■„., , 

Paris   IS 4:3,  S.  U.   Im  Uh  a.  //  Ji  nLar-    4...  j     , 
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mit  den  übrigen  Gewerben,  die  den  Krieger  rüsteten,  enge  ver- 
bunden^), ist  alles  Handwerk,  mit  Ausnahme  wieder  etwa  nur 
der  Schmiedekunst  ^),  eine  Sache  der  Unfreien  und  sind  die  Hand- 
werker die  augehörigen  Leute  dess  gewesen,  auf  dessen  Grund, 
in  dessen  Schutze  sie  wohnten^).   Die  Entstehung  und  Erstarkung 


lische  Gold-  and  Silberarbeit:  Muratori  Antiq.  Ital.  4,  367.  486;  360.  432. 
Fiorillu  Deutschi.  2,  172. 

1)  Schnt(t're  {davon  unser  schUderei  und  schihhrnj  der  Naine  jedes 
Malers,  und  an  mehr  als  einem  Orte  die  Maler  mit  den  Schreinern  und 
den  Sattlern  zünftig',  d.  h.  mit  denen,  die  das  Holzwerk  und  den  Leder- 
i'iberzug  des  Schildes  lieferten.  Scutator:  Cap.  de  villis  45.  62.  Du  Cange. 
Zu  Bologna  bis  1569  die  Maler  mit  den  Sattlern  und  den  Schwertfegern 
in  einer  Zunft:  Fiorillo  Ital.  2,  706.  Zu  Venedig  bis  gegen  1700  mit  den 
Kistonmachern:  ebenda  199;  ebenso  um  1 500  zu  Lüneburg  Maler  und  Glaser 
mit  den  Kystemakern  d.  h.  Schreinern:  Gebhardi  in  Spangenbergs  neuem 
vaterl.  Archiv  XJ  (1827)  151  fgg.  Zu  Köln  (Verfassung  von  1396)  Gaffel 
der  Schildere,  darin  auch  die  Wappensticker,  Sattler  und  Glaser:  Hüllniann 
Städtew.  des  MA.  3,  587.  In  Basel  Maler,  Sattler  und  Glaser:  Ochs  1, 
377.  2,  162.  In  französischen  Städten  pictores  annorum  und  Gerber:  Fio- 
rillo Frankr.  47. 

2)  Namentlich  der  Goldschmiedekunst:  vgl.  Fichards  Entstehung  der 
Reichsstadt  Frankfurt  129,  168;  im  h.  Oswald  (Ettmüller  S.  68  fg.)  wan- 
dernde Goldschmiede  sogar  vom  Ritterstande.  Zwar  König  Kuther  hat 
eigene  Goldschmiede  unter  seinem  Gesinde  (2015  fgg.  Sie  gies.sen  Schuhe 
von  (jtdd  und  Silber:  vgl.  skosnn'ftr  Häva  mal  128):  wie  aber  auch  solche 
stets  nocjj  besonders  geehrt  gewesen,  z«^igt  die  Geschichte  der  Städte:  aus 
ihnen  gehn  die  Münzer  oder  Hausgenossen  des  Herrn  hervor  (Bischofs-  und 
Dienstmainieiirecht  von  Basel  S.  10),  die  allein  sich  zur  Gilde  vereinen 
dürlen  (Wildas  Gildenwesen  169)  oder  doch  den  übrigen  Gilden  voranstehn 
(ebd.  195).  Das  älteste  Riitiihaus  von  Speier  war  die  Münze,  das  Zunft- 
haus der  Hausgenossen:  die  freie  Reichsstadt  Speier  von  Zeuss  14  fg.;  vgl. 
unten  S.  66,  Anm.  5.  6.  Woher  nun  dem  gegenüber  die  an  Rechtlosigkeit 
grenzende  Unehre  der  Kaltschmiede  (Sattler  vom  Kessler-  od.  Kaltschmieds- 
Schutze.  Tüb.  1781)?  Weil  sie  im  schlechtesten  Metall,  dem  Kupfer,  oder 
weil  sie  ohne  das  heilige  Feuer  arbeiten?  KUir  er  heztr  med  yta  »onom: 
Häva  mal  68.  Oder  wrgen  ihres  heimatlos  umherschweifenden  Lebens? 
Oder  weil  sie  Anfangs  ein  unheimlich  fremdes  Volk,  Zigeuner  vor  den  Zi- 
geunern, ähnlich  den  Mandopoles  der  Legende  von  den  h.  3  Königen 
Cp«  41.  gewesen?  Danuen  chotnent  IsmahelHe;  die  rarent  in  dere  tcerlt 
irUfj  daz  wir  heizzeu  rhaltsmide  u.  s.  w.  heisst  es  schon  um  das  J.  1100: 
Fundgr.  2,  81,  21;  //'//•  si  Josfbeti  best  rauften  ^  ze  den  chaitsmiden  ver^ 
choufftn  ebd.  71,   26.  • 

3)  Die  Bürger  von  Strassburg,  auch  die  Schmiede,  diese  jedoch  mit 
einiger  Erleichterung,  deui  Bischöfe  zu  allerhand  ordentlichen  und  ausser- 
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der  Zünfte  hat  das  allgemach  beseitigt^):  noch  aber  haften'' bei 
aller  Freiheit  nach  oben  hin  Spuren  der  alten  Unfreiheit  an  den 
Zünften  selbst:  die  Erblichkeit  des  Zunftrechtes,  die  Vergünsti- 
gungen, deren  der  Sohn  oder  Schwiegersohn  eines  Zunftbruders 
geniesst*),  erscheinen  ganz  wie  eine  Nachwirkung  jener  ursprüng- 
lichen Zustände,  da  sich  das  Handwerk  eines  Knechtes  auf  Sohn 
und  Enkel  fortvererbte. 

So  viel  oder  so  wenig  von  der  germanischen  Gewerbsbetrieb- 
samkeit. Gewerb  und  Handel  stehn  aber  in  nothwendiger  Wechsel- 
wurkung,  eines  nährt  und  mehrt  das  andre.  Und  so  wird,  da  den 
Germanen  ausser  dem  einen  ausführlicher  besprochenen  schwerlich 
noch  ein  Gewerb  von  öffentlicher  Art  bekannt  gewesen,  nun  auch 
von  germanischer  Handölsbetriebsamkeit  nicht  sonderlich  viel  zu 
berichten  sein.  Ja  eigentlichen  Handel,  Waarenumsatz  um  des 
Gewinnes  willen,  hat  das  Volk  beinahe  nur  im  Verkehr  mit 
Fremden  gekannt:  im  inneren  Verkehr  dagegen  wüste  es  eher 
nur  von  Kauf,  vom  Gütererwerb  blos  um  des  Besitzes,  imi  der 
Befriedigung  des  nächsten  Bedarfes  willen,  wüste  es  nur  noch 
von  dieser  Schwelle  und  Vorbereitungsstufe  des  eigentlichen  Han- 
dels.    Wenden  wii-  zuerst  hierauf  unser  Auge. 

Gegenstände  des  Kaufes  gab  es  verschiedene,  gar  vielerlei 
jedoch  natürlich  nicht.  Ein  Hauptgegenstand,  als  Erwerb  und 
Besitzthum  wichtig  für  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes 
Volk,  waren  liegende  Güter,  Feld  und  Wald  und  Weide,  wo 
nämlich  letztere  schon  aus  der  Almeind  ausgeschieden  waren: 
die  Förmlichkeiten,  mit  denen  schon  die  ältesten  Aufzeichnungen 
deutscher  und  nordischer  Rechtsgebräuche  den  Uebergang  solches 
Eigenthumes  aus  einer  Hand  in  die  andere  begleitet  zeigen,  die 
Ueberreichung  einer  Erdscholle,  eines  Rasenstückes,  eines  Halms, 
eines  Zweiges'),  diese  ganze  feierliche  Rechtssymbolik  lehrt  uns, 
dass  die  Veräusserung  von  Grund  und  Boden  auch  bei  den  Ger- 


ordentlichen Dienstarbeiten  und  Lieferungen  verpflichtet:  Gaupps  deutsche 
Stadtrechte  d.  Mittelalters  1,  71.  73  fgg. 

1)  Allgemach,  da  z.  B.  in  Basel  die  Errichtung  einer  Zunft  abliicng 
Ton  der  Erlaubnis  des  Bischofs  und  er  jeder  Zunft  ihren  Meister  und  über 
dieselbe  noch  einen  seiner  Dienstinannen  setzte:  Bischofs-  und  Dienst- 
mannenrecht  S.  8.  12. 

2)  Wildas  Gildenwesen  im  Mittelalter  329  fg. 

3)  J.  Grimms  Bechtsalterth.  110  fgg. 
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manen  schon  ein  häufiges  Vorkommnis  gewesen  \)  nnd  von  Ur- 
zeiten her  rechtlicher  Regelung  muKS  unterlegen  sein,  freilich 
das  im  Widei'spruch  gegen  eine  bekannte  Angabe  Julius  Cäsars, 
nach  welcher  man  sicli  die  Germanien  noch  ohne  alles  fest  liegende 
und  fest  getlieilte  Eigenthum  und  Jahr  für  Jahr  einen  Wechsel 
desselben  zu  denken  hätte ^),  eine  Angabe  jedoch,  die  nur  ein<^ 
von  den  manchen  UnZuverlässigkeiten  dieses  Berichterstatters  ist^). 
Von  fahrender  Habe  sodann  waren  Gegenstände  des  Kaufs  und 
Verkaufs  Waffen,  Vieh  und  Weiber.  Denn  auch  das  Weib  in 
seiner  Unfreiheit  war  lediglich  eine  Sache,  war  als  Jungfrau 
Eigenthum  des  Vaters,  als  Gattin  Eigenthum  des  Mannes^):  der 
Vater  verkaufte,  der  Gatte  kaufte  sie'*),  imd  auf  dem  gleichen 
Wege  entäusserte  sich  in  Dänemark  der  Mann  seines  ohebreche- 


1)  Als  geniianisches  Symbol  der  Ergebung"  au  den  Sieger  führt  die 
Ueberreichuug  von  Käsen  schon  Plinius  au,  H.  N.  22,  4.  Das  Wort  respes 
selber  im  Sinne  von  Grundstück  bei  Cassiodor,  var.  ep.  5,  14:  antiqui 
harharif  qui  romanis  muJieribns  elegerhit^  nuptiali  foedere  80ciart\  qno- 
lihet  titnlo  praedia  quaesirerint,  fisvum  possessi  cespitis  persolvere  — 
rof/(fntur. 

2)  Bios  von  den  Sueven  B.  G.  4,  1;  von  den  Germanen  überhaupt  6, 
22  Die  Nachricht  des  Tacitus  Germ.  26,  welche  man  hiermit  zusammen- 
zustellen pflegt  {zuletzt  Bethmann-Hollweg  über  die  Germanen  vor  d.  Völ- 
kerwanderung 9  fgg.),  stimmt  doch  so  wenig  überein,  dass  sie  vielmehr 
von  sofortiger  Theilung  des  Ackerlandes  spricht:  sie'  kann  nur  auf  solche 
Fälle  Bezug  haben,  wo  ein  Volk  durch  Auswanderung  oder  Eroberung 
frischen  Boden  in  Besitz  nahm;  Invicnn  ist  wie  sonst  im  silbernen  Zeit- 
alter adverbium  des  Gegensatzes,  des  Gegensatzes  zu  dem,  was  unmittelbar 
vorher  von  Wucher  gesagt  worden,  und  arm  per  annos  mutant  bezeichnet 
allerdings  den  Wechsel  von  Bau  und  Brache.  Camporum  spatia,  arra 
mntautj  superoft  ager:  hierin  denn  mag  der  Anlass  von  Cäsars  Irrthum 
liegen.  Mit  ähnlicher  und  auch  nicht  anlassloser  Irrung  macht  Strabo 
aus  den  Sueven  ein  wanderndes  Hirtenvolk:  oben  S.  40,  Anm.  3. 

3)  Wie  unmöglich  ist,  um  imr  das  nächstliegende  Beispiel  anzuführen, 
was  er  B.  G.  4,  3  von  der  grossen  Wüste  auf  der  einen  Seite  der  Sue- 
ven sagt! 

4)  Die  Friesen,  weil  sie  eine  von  den  Römern  ihnen  auferlegte  Abgabe 
nicht  erschwingen  konnten,  corpora  cotifuguni  aut  libcrornm  serri'tfo  tra- 
dehani:  Tac.  Ann.  4,  72.  Auch  die  gute  Frau  verkauft  ihr  Eheherr  in 
Nöthen  der  Annuth:  Haupts  Zeitschr.  2,  443  fg.  Im  hg^.fiile  ein  Beiwort  dor 
Weiber:  J.  Grimms  Andr.  u.  Elene  S.  14  4.  —  Frehn  zur  Ehe  nehmen,  so 
viel  wie  loskaufen?  vgl.  Schmeller  t,  607.  der  mhie  tohter  hAt  gcfrU  za 
k-ehse:  Fragm.  XXIIlc. 

5)  Ausgeführt  in  Weinholds  deutschen  Frauen  209  fgg. 
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rischen  Weibes^)  und  hatte  bei  den  Angelsachsen  dem  gekränkten 
Gatten  der  Buhle  ein  neues  Weib  zu  schaflFen^).  Noch  in  der 
Sprache  des  späteren  Mittelalters,  allerdings  aber  nur  noch  in 
der  Sprache,  ist  ein  weib  kaufen  s.  v.  a.  heirathen,  und  selbst 
von  Königen,  die  sich  vermählen,  wird  so  gesagt^). 

Bei  all  solchen  Käuten  aber  ward  der  Kaufpreis  nicht  in 
Geld  entrichtet:  Geld,  eigenes  Geld  besassen  die  Germannen  nicht, 
und  immer  erst  der  wirkliche  Handel  führt  dessen  Gebrauch  mit 
sich ;  die  runden  Goldbleche  mit  eingeprägten  Bildern  und  Runen, 
die  man  öfters  und  bis  auf  einen  halben  Fuss  breit  in  nordischen 
Gräbern  findet,  sind  Brustzierden,  sind  Amulete,  keine  Münzen*). 
Sondern  noan  tauschte  Gut  gegen  Gut,  brauchte  bei  Gelegenheit 
nnd  auf  der  einen  Seite  als  Kaufmittel,  was  für  den  Andern  und 
bei  andrem  Anlass  Gegenstand  des  Kaufes  war*).  Vorzüglich 
aber  und  am  häufigsten  und  mehr  noch  als  Waffen  dienten  zum 
Kaufmittel  Binder,  Pferde,  alles  Vieh:  dies  gieng  an  Geldes  statt ^), 


1)  MuHereSj  ai  constupratae  ftterint,  statim  vendunlnr:  Adam  v. 
Br.  4,  6. 

2)  Aliam  uxorem  propria  pecunia  mercetur:  lex  Aethelb.  32.  Bei  den 
Alamannen  bi'istrte  der  Entführer,  wenn  er  dem  Gatten  das  Weib  zurückgab, 
octuaginta  solidis,  wenn  nicht,  quadringenti»  (dem  gesetzlichen  Kaufpreis 
einer  Braut:  S.  57,  Anm.  4);  die  Kinder,  welche  er  vor  Erlegung  dieses  Geldes 
mit  ihr  erzeugte,  gehörten  noch  dem  früheren  Gatten:  lex.  Alam.  51. 

3)  Der  kunec  si  an  der  stunde  enpfie,  ze  rehte  er  si  koufte:  gute  Frau 
2415.  Vgl.  J.  Grimms  Rechtsaltcfth.  421.  Ebenso  in  der  altsächsischeu 
ETangelienharmonie  9,  12  buggean  von  Joseph  und  Maria;  altfr.  acater 
von  der  Gemahlin  des  h.  Alexius:  Haupts  Zeitschr.  5,  303. 

4)  Gelegentlich  aber  fremden  Münzen  nachgeahmt  (S.  61,  Anm.  2):  Däne- 
marks Vorzeit  v.  Worsaae  44  fg.  Historisch-antiquarische  Mittheilungen, 
Ko|ienh.  1835,  S.  93  fgg.  [pleh  phylacterium :  Gralf  Sprachsch.  3,  243J. 
Da«  Geld,  um  welches  die  Tre virer  jenseits  des  Rheines  Hilfstruppen  suchten 
(Cäsar  B.  G.  5,  55.  6,  2),  ist  sonach  wohl  gallisches,  das,  welches  Arminius 
den  römischen  üeberlänfem  verhiesa  (Tac.  Ann.  2,  18),  schon  der  bezeich- 
neten Summe  wegen  (100  sestertien  täglich)  römisches  gewesen. 

5)  Inferiores  simplicius  et  antiquius  permutatioiie  mercium  utunfur: 
Tac.  Germ.  5.  Handel  und  Wandel:  Wandel-Tausch.  Graff  1,  763.  765. 
Proechmäus.  Gg  la.  Sclaven  neben  Geld  als  Kaufmittel:  Jörn.  26. 

6)  Die  lex  Saxonum  66  bestimmt  den  Werth  der  verschiedenen  solidi 
und  andre  Geldwerthe  in  Rindern  und  Schafen;  vgl.  S.  56,  Anm.  5  und  für  die 
Römer  die  Vorschrift  noch  des  Codex  4,  44,  9  pretii  causa  non  pecunia 
numerata,  sed  pro  ea  pecoribus  in  solutum  consentienii  datis  contractus 
non  constituitur  irritus.  Im  Norden  der  Werth  einer  Kjnh  als  Rechnungs- 
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und  ein  grosser  Viohstand  und  Reichthum  waren  eins^).  Daher 
denn  auch  in  der  deutschen  Sprache,  was  man  anderswo  schon 
wahrgenommen^):  Worte,  die  ursprünglich  den  Begriff  des  Viehes 
bezeichneten,  sind  später  und  sobald  das  Geld  in  Gebrauch  kam, 
auf  dieses  übertragen  worden,  faihn  selbst  schon  im  Gothischen*). 
Rosse  also  wie  Waifen  waren  ein  Geschenk  der  Milde  und  der 
Ehrerbietung*),  in  Vieh  und  in  Waffen  wie  später  in  Geld  wur- 
den die  gerichtlichen  Bussen -'^  und  ebenso  wie  später  in  Geld 
ward  der  Kaufpreis  für  ein  Weib  in  Rindern,  Pferden  und  WaflFon 


einhcit:  Wildas  Straf  recht  der  Germanen  331.  Saxones  . . .  quingentas  taccas 
inferendales  annis  aingiilis  a  Chlothario  scniore  (T.  511 — 61)  cenaiti  redde- 
bant;  quod  a  Dagobert«)  (631)  ca-ssatum  est;  Fredegar  Chron.  74.  Die 
Sachsen  geloben  K.  Pippin  als  jährlichen  Zins  SOG  Iferde:  Ann.  Mett.  573. 
Einh.  Ann.  758.  Pferde  als  Busse  (bei  den  Sachsen):  Thietm.  2,  18.  För- 
contm  census:  das.  5,  9. 

1)  Numero  yaudentf  eaeque  soJae  et  gratissimae  opes  sunt:  Germ.  5. 
Im  alts.  feho  und  methom,  ags.  mäduniy  altn.  meidm  (unten  Anm.  4)  Reich- 
tluim,  Schatz:  Vilmars  deutsche  Alterthümer  im  Heliand  32  fg.  Auch  opes 
eigentlich  s.  v.  a.  Rinder:  Haupts  Zeitschr.  2,  559;  vgl.  S.  66,  Anm.  1. 

2)  Pecunia  ipsa  a  pecore  appellahatur,  —  Servfus  rex  ovium  hount' 
que  effigie  2)rimus  'aes  sigtiavit:  Plin.  H.  N.  18,  3.  Serrius  rex  prhnus 
signarft  aes.  —  Signatum  est  nota  pecuduitty  uade  et  pecunia  appellata: 
ebd.  33,  13.  Varro  de  re  rust.  2,  1,  9.  11.  Vgl.  S.  59,  Anm.  l  und  Haupts 
Zeitschr.  6,  290.     Diez  altrom.  Gloss.  S.  44  ff. 

3)  B'eoh  im  ags.;  das  langob.  faderphium  (Graffs  Sprachsch.  3,  430) 
liabe  ich  Zeitschr.  2,  558  anders  zu  erkoren  gesucht,  und  erkläre  mefium, 
methium,  mephium  (Sprachscli.  2,  703)  ebenso.  Im  altn.  naut  Rind  und 
Geld,  im  Slavischen  skot  Vieh,  im  Altfries,  sket  Vieh  und  Geld,  im  Goth. 
skatts  und  hochd.  scaz  Geld:  Schmellers  bair.  Wb.  3,  420.  Mit  umge- 
kehrtem Begriffswechsel  zuweilen  im  Mittellateinischen  pectitiia  s.  v.  Sk.pecus: 
lex.  Fris.  add.  11  equam  vel  quandihet  aliam  pecuniam;  gl.  Cassell.  F  12 
pecunia  fiku.  Scliaap  eine  ostfries.  Münze,  11  Pfenninge  an  Werth:  Brem. 
Wörterb.  4,  606. 

4)  Tac.  Germ.  14.  15.  J.  Grimm  über  Schenken  und  Geben  8.  Mhd. 
ist  meidem  ein  Pferd,  eigentlich  ein  verschnittenes  (Schmeller  2,  551  fg.), 
von  der  Wurzel  mtdan:  Ulphilas  übersetzt  öwpov  mit  maithms;  vgl.  Anm. 
99.  hnUtfe  Geschenk  der  Braut  an  die  Verwandten  des  Mannes:  Thryms 
kvida  29.  32. 

5)  Germ.  12.  21.  Noch  die  lex  Rip.  36,  11  gestattet  die  Entrichtung 
des  Worgeldes  auch  in  Vieh  oder  Waffen  und  verzeichnet  die  entsprechen- 
den Geldwerthe  beider.  Condempiiavit  Evurhardum  centum  talentis  (Psti^ 
matione  equornm:  Widuk.  2,  6.  Vgl.  mulcta  —  hubus  et  ovibus:  Varro 
de  re  rust.  2,  1,  9.  Plin.  H.  N.  18,  3. 
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entrichtet').  Selbst  Theodorich  der  Grosse,  da  er  seine  Nichte 
Amalaberga  dem  Thüringerkönige  Herminafrid  zum  Weibe  gab, 
erhielt  dafür  von  diesem  einige  weisse  Pferde*);  daneben  kommt, 
bezeichnend  genug,  noch  im  neunten  Jahrhundert  vor,  dass  um 
Pferd,  Schild  und  Lanze  eine  Sclavin  verkauft  wird^).  Wie  hoch 
aber  der  Kaufpreis  eines  Eheweibes  geschätzt  worden,  ist  aus 
einigen  späteren  Geldansätzen,  die  uns  überliefert  sind,  zu 
^hliessen.  Bei  den  Sachsen  kostete  ein  Weib  bis  auf  300,  bei 
den  Alamannen  wie  den  Langobarden  bis  auf  400  Schillinge^): 
eigentlich  gar  keine  so  geringe  Summe,  da  gleichzeitig  bei  den 
Sachsen  ein  Schilling  den  Werth  eines  Ochsen  darstellte*),  bei 
den  Alamannen  ein  bis  zwei  Schillinge^).  Die  Männer,  die  in 
England  nach  jetzt  noch  geltendem  Gewohnheitsrecht  ihre  Weiber 
auf  offenem  Markt  verkaufen,  pflegen  dieselben  wohlfeiler  zu 
geben*). 

Noch  öin  Zahlungsmittel  bildete  gleichsam  den  üebergang 
von  dem  Kaufe  durch  Tausch  zu  dem  Kaufe  um  Geld,  die  eher- 
nen und  goldnen  Ringe  nämlich,  Ringe  um  Hals  und  Arm,  welche, 
wie  noch  die  Gräber  zeigen  (S.  46,  Anm.  1),  den  Germanen  aller 
Stamme  die  beliebteste  Zierde  und  ein  nicht  seltener  Schmuck 
noch  im  Mittelalter  waren,  Metall  gleich  dem  Grolde,  aber  zu- 
nächst für  einen  anderen  Zweck  verarbeitet,  als  den  das  Geld 
besitzt.   Ringe  wurden  wie  Geld  als  Geschenk  gereicht*)  und  als 


1)  Das  älteste,  zwar  missverständlich  vorgetragene  Zeugnis  Tac. 
Germ.  18;  vgl.  Weinhold  212.  [Raub  einer  Jungfrau  —  quia  legitime  eam 
aecnndniu  canonica  praecept«  habere  nequiverit,  aniicis  illius  Xlf  scuta  et 
Midem  lanceaa  et  unam  libram  denariorum  pro  recoiiciliatione  jKjrsolvat: 
Leges  familiae  S.  Petri,  Weist.  1,  S06]. 

2)  Indieatuus  nos  tenientibus  legntis  vestria  impretiahilis  quidem  rei\ 
9fd  more  gentium  auscepisse  pretia  desthiata,  equos  argcnteo  colore  resti- 
tos,  qH(de»  deruit  esse  nuptiales:  Cassiod.  var.  ep.  4,  1.  Femina  —  morgen- 
ffeba  —  computet,  quantum  valet  aut  in  auro  aut  in  argen to  aut  in  man- 
eipiis  aut  in  equo,  pecuniam  duodecim  solidos  valentem:  L.  Alain.  56. 

3)  Der  Abtei  Fulda:  Cod.  dipl.  Fuldensis  von  Dronke  S.  162. 

4)  Lex  »Saxonum  40;  L.  Alam.  55,  2;  vgl.  51,  1.  52,  2;  oben  S.  55, 
Anm.  2;  Liutprandi  leg.  88. 

5)  L.  Sax.  66. 

6)  L.  Alam.  78.    Nach  der  lex  Ripuar.  36,  11  zwei  Schillinge. 

7)  Einer  zu  Nottingham  im  J.  1843  um  36  Kreuzer:  Augsb.  allg. 
Zeitung  1844,  Nr.  8. 

8)  Tac.  Germ.  15.    Hildebrandslied  Leseb.  1,  65.    liuodlieb  3,  333. 
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Busse  gezahlt^),  ein  Reichthiim  an  Gold  ward  in  Gestalt  von 
Ringen  aufgesammelt^),  der  sagenhafte  Landkauf,  der  die  Sachsen 
zu  Kenn  in  Hadeln  machte,  geschah  um  die  goldenen  Ringe, 
die  einer  von  ihnen  an  Hals  und  Armen  trug^),  Ringe  waren 
der  Kaufpreis  auch  für  Weiber*),  und  wenn  man  öfters  Ringe, 
von  denen  etwas  abgehauen,  und  abgehauene  Ringstücke  findet^), 
so  scheint  es  sind  dieselben  gleichsam  in  Scheidemünze  getheilt 
worden  um  eine  Sache  von  geringerem  Werthe  dafür  zu  kaufen. 
Die  Nachbarn  der  Germanen,  die  Gallier,  hatten  schon  gemünztes 
Geld:  aber  das  Gepräge  weist  auf  ältere  Vorgänge  der  gleichen 
Art  wie  bei  den  Germanen  hin:    ihre  Münzen  pflegen  als  Bild 


Erinenrich  und  Günther  der  Burgunde  lohnen  jeder  Vldsids  Sang  mit  einem 
Ringe  (65.  90);  den  von  Ermenrich  erhaltenen  gieht  er  dankbar  seinem 
Könige  und  wird  dafür  von  dessen  Gemahlin  mit  einem  andern  beschenkt 
(93  fgg.);  der  mildeste  aber  ist  ihm  (71  fgg.)  Alboin:  »e  häfde  moncynnes 
niUic  gefrcpye  ledhteste  hond  lofes  tö  ryrcennc,  heortan  unhuedreste  hringa 
(jedäleSy  heorhtra  bfdtja,  hearn  Eddrfnes.  Genelun  im  Eolandsliede  S.  57: 
umhe  sineti  hals  lac  ein  bonch  vile  wwhe,  daz  werc  seUswne  üzzer  gölde 
uudc  üzzer  gitnme;  den  sante  ime  zn  minnen  der  kunc  ron  defi  Britten. 
J.  Grimm  über  Schenken  u.  Geben  19  fgg.  Ringe  als  Bezahlung:  Andreas 
271.  303.  476.  Nib.  1493;  als  Belohnung:  Nib.  522.  Ruol.  91,  11. 

1)  Gerichtliche  Busse  heisst  altn.  haugr:  Wildas  Strafrecht  der  Ger- 
manen 345.  Auch  das  Gold,  welches  die  Äsen  als  Wergeid  für  Otr  ent- 
richten müssen,  hat  man  sich  in  Ringen  zu  denken,  da  Odinn  zuletzt  das 
eine  noch  unvcrhüllte  Barthaar  des  Erschlagenen  mit  einem  Ringe  bedeckt : 
Sigurdarkvida  2.  Edda  Sn.  62. 

2)  Auf  Schnüre  gezogen:  Völundarkvida  6  fgg.  Beovulf  2763.  Noch 
im  Parzival  123,  29  m\ner  nmoter  juncfroHwen  ir  vhigerltn  an  snüeren 
tragent.  Je  in  der  neunten  Nacht  träufelt  Odins  Ring  Draupnir  acht 
ebenso  kostbare  Ringe  nieder  (Sn.  Edda  61):  ein  Wunschding  wie  der 
Brautpfennig  des  späteren  Aberglaubens. 

3)  Widukind  1,  5. 

4)  Reipus  im  salischen  Recht  der  Name  des  Geldes,  das  der  Bräutigam 
einer  Wittwe  an  deren  Verwandte  zahlt:  s.  Weinhold  in  Haupt«  Zeitschr.  7, 
542;  reif  (Schmellers  bair.  Wb.  3,  59  fg.  J.  Grinmi  über  Schenken  und  Geben 
19)  und  ebenso  das  gemipidene  Gold,  die  gewundenen  Ritige  der  Sachsen 
und  der  Angclsadisen  (J.  Grimms  Gramm.  4,  752)  heben  den  Begriff  des 
Windens  und  Umschlingens  mit  besonderem  Nachdrucke  hervor:  es  werden 
Armringe  von  Spiralfonn  gemeint  sein. 

5)  Historisch-antiq.  Mittheilungen  Kopenh.  1885,  S.  96.  Leitfaden  z. 
nord.  Altert humskunde  S.  50.  Theilung  von  Ringen  unter  mehrere:  Rtgs- 
mal  35.  Fridthiofs  Saga  Cap.  6. 
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ein  Pferd  oder  einen  Ring  zu  zeigen,  das  Pferd,  den  Ring,  mit 
denen  anch  die  Gallier  zahlten,  ehe  8ie  Geld  besassen^). 

Jetzt  von  dem  Handel,  dem  eigentlichen  Handel,  den  es, 
wie  bemerkt,  zumeist  nur  im  Verkehre  mit  Fremden  gab.  Und 
längere  Zeit  hindurch  war  auch  dieser  so  schon  beschränkte  Ver- 
kehr noch  insofern  ein  einseitiger,  als  die  Germanen  selbst  bei- 
nahe nichts  ausführten,  nur  die  Fremden  zu  ihnen  kamen  und 
brachten  und  holten.  So  von  Westen  her  gallische  Handels- 
leute*). Zwar  die  Nervier  versperrten  vor  ihnen  ihr  Land  um 
nicht  durch  Wein  und  andre  dergleichen  Ueppigkoitcn  verweich- 
licht zu  werden,  und  auch  die  Sueven  mochten  den  gallischen 
Wein  und  die  gallischen  Pferde  nicht^):  sonst  aber  ward  von 
eben  denselben  und  ward  von  den  Germanen  überhaupt  die  Han- 
delschaft nicht  zurückgewiesen^):  denn  sie  brauchten  Abnehmer 
für  überflüssige  Kri^beute^)  und  bedurften,  damit  ihre  Schmiede 
zu  schmieden  und  zu  giessen,  damit  sie  Schmuck  und  Wafl'en 
und  ihre  Weiber  den  rothen  Saum  des  Gewandes  hätten,  der 
Zufuhr  an  Gold  und  Silber  und  Erz  und  Eisen  und  Färberröthe : 
üir  eigener  Boden  brachte  ihnen  jetzt  noch  alles  dessen  nichts 
oder  doch  nur  in  höchst  unzulänglichem  Masse  ^),  Gallien  aber 


1)  Vgl.  Schreiber  in  seinem  Taschenbuch  f.  Geschichte  u.  Alterthuin 
in  Süddeutschland  2,  67  fgg.  240  fgg.  3,  401  fgg.  Pferdezucht  und  Pfcrde- 
liebhaberei  der  Gallier:  Cäsar  B.  G.  4.  2.  Tac.  Ann.  2,  5.  Vgl.  S.  68, 
Anni.  5.  Auf  Theseus  Münzen  das  Bild  eines  Stieres;  ÄeKaßotov,  eKaTOfxßotov 
attische  Münznanien:  Plut.  Thes.  19;  vgl.  S.  56,  Anm.  2.  Wein  gekauft 
um  Erz,  Eisen,  Rinderhaute  (vgl.  Tac.  Ann.  4,  72),  Rinder  selbst  und  Scla- 
Ten:  Tlias  7,  472  ff.  Kinder,  Sclaven,  rohes  Silber  und  Gold  altert hüniliches 
Kaufmittel:  Paus.  3,  12,  3. 

2)  Cäsar  B.  G.  1,  39. 

3)  Ebd.  2,  15.  4,  2. 

4)  Besonders  von  den  Ubiern  nicht:  vnuJtum  ad  eos  merratores  renfi^ 
tant ;  aber  et  ij)s}  propter  prophuiuifaiem  GaJlfcis  sunt  morihus  adsue' 
facti:  ebd.  4,  3. 

5)  Ebd.  4,  2;  vgl.  8.  69,  Anm.  1. 

6)  Noch  Tacitus  sagt  €krm.  6  iie  ferrum  qnidem  superest;  Eisenberg- 
werke bei  den  Gothinen  ebd.  43,  sicherlich,  da  er  dieses  Volk  den  Quaden 
zinsbar  nennt,  eins  mit  den  Eisenbergwerken  der  Quaden,  von  denen  Pto- 
lemäns  2,  14.  Keine  Gold-  und  Silberbergwerke:  Germ.  5;  von  neuen  und 
schlecht  ergiebigen  renis  argenU  im  Lande  der  Mattiaken  Ann.  11,  10. 
galmei :  Plin.  H.  N.  34,  1  ferunt  nuper  etiam  in  Germania  prorincia  reper- 
tum.  Die  Vorrichtungen  zum  Schmelzen  und  Giessen  des  Erzes,  die  man 
in  Germanien   gefunden  (Klemms  Handb.  d.  germ.  Alterthumskunde  151 
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war  reich  an  solchen  Dingen,  reich  schon  für  sich^)  und  von 
Spanien  und  Britannien  her^),  und  versorgte  mit  seinem  Erze 
nicht  blos  die  Germanen^). 

Lebhafter,  auch  nach  dem  Süden,  auch  als  Ausfuhr  und  in 
einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen  sich  bewegend 
ward  der  Handel  der  Germanen  in  den  Kaiserzeiten.  Zwar  ihnen 
Eisen  zu  bringen  war  im  Reich  verboten*):  daher  nach  der  frühe- 
ren Fülle  und  Pracht^)  jetzt  Aermlichkeit  der  kriegerischen  Aus- 
nistung^*)»  Ws  seit  Beginne  der  Völkerwanderung^)  die  besiegten 
Heere,  die  geplünderten  Provinzen  wiederum  reichere  Waffen,  bis 
namentlich  die  Noriker  als  Beute  und  als  Zins  ihr  Eisen*)  und 


fg.),   lassen  unentschieden,    ob  die  Germanen  dieses  selber  erst  gemischt 
oder  bereits  gemischt  von  den  Galliern  empfangen  haben. 

1)  Gold:  Plin.  H.  N.  33,  23.  Kupfer  ebd.  34,  2.  Blei  ebd.  49.  Erz- 
mischungen ebd.  20  u.  48.  Waffen,  Geräthe  und  Schmuck  aus  letzteren 
i'ibenill  in  altgallischem  Boden;  häufige  Goldmünzen,  deren  eine  Art  der 
deutsche  Aberglaube  Regenbogenschüsselchen  nennt:  Prunk  mit  goldenen 
Zierden  des  Leibes,  der  Kleider  und  der  Waffen:  Virg.  Aen.  8,  659  fgg. 
Sil.  Ital.  4,  155.  Liv.  7,  10.  Plin.  H.  N.  35,  5.  Färberröthe  (S.  41,  Anm.  3.  4): 
Plin.  H.  N.  22,  3.  —  Helvetisches  Waschgold:  Mittheil,  der  antiq.  Gresell- 
Schaft  in  Zürich  7,  245.     Regenbogenschüaseln :  ebenda  249  fg. 

2)  Spanisches  Gold:  Plin.  H.  N.  33,  21.  Silber  31.  Kupfer  34,  2.  Eisen 
41.  43.  Zinn  47.  Blei  49;  brittisches  Zinn:  Gas.  B.  G.  5,  12.  Diod.  Sic.  5, 
22  u.  Plin.  34,  49. 

3)  Auch  die  Britten:  Cäs.  B.  G.  5,  12. 

4)  Gewiss  schon  früher  als  erst  durch  K.  Marcianus,  Cod.  4,  41,  2. 

5)  Der  Cimbem,  wie  Plutarchs,  der  Galater,  wie  Diodors  Bericht 
(S.  44,  Anm.  5),  der  Sueven  Ariovists,  wie  das  Stillschweigen  Cäsars  sie 
uns  zeigt. 

6)  Tac.  Germ.  6.  Ann.  2,  14. 

7)  Ruhm  vandalischer  Schwerter  in  einem  Briefe  Theodorichs:  Cassiodor 
5, 1.  Amin  qttoque  praect'pua  suh  eo  (Alboin)  fabrlcata  fuisse  a  multis  huc 
usque  narratur:  Paul.  Diac.  1,  27. 

8)  Das  schon  von  den  Römern  mannigfach  verkündete  Lob  des  Eisens 
und  der  Waffen  von  Noricum  hat  auch  im  Mittelalter  stets  noch  fortge- 
dauert, bei  den  Gelehrten  wie  beim  Volke.  [Noricum  unter  Justinian  in 
der  Gewalt  der  Langobarden:  Procop  B.  G.  3,  33.  Paulus  Diaconus  von 
Alboin  an  eben  citirter  Stelle.]  Noricus  cnaiSy  daz  diudit  ein  suert 
beien'sch:  Anm»  301.  Im  RoLand  S.  58  ein  Schwert  aus  Baiern,  welches 
in  Regensburg  Madelger  geschmiedet.  Tirol  die  Hauptheimat  der  Sagen 
von  den  übermenschlichen  Bergleuten  und  Schmieden,  den  Zwergen:  die 
deutsche  Heldensage  v.  W.  Grimm  58.  172.  302.  309.  Ein  lebensvolleres 
Festhalten  an  Ueberlieferungen  des  Alterthums,   als  weim  man  der  Cha- 
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zum  Schmucke  mehr  Gold  noch  als  der  Rhein  ^)  die  Fremden  imd 
die  Feinde  gaben*).  Eisen  den  Germanen  zu  bringen  war  ver- 
boten: wie  hätte  Rom  selber  sie  bewaiFnen  dürfen^)?  Es  trachtete 


Ijber  wegen  auch  den  Caucasus  in  die  deutsche  Zwerffensage  zog:  W.  Grinnn 
196.  227.  288. 

1)  Unter  den  goldführenden  Flüasen  Deutschlands  (Otfr.  1,  1,  72  joh 
legent  thar  in  lante  yold  in  iro  sante)  wird  zuerst  des  Rheins  und  dessen 
ewt  vom  fünften  Jahrh.  an  gedacht  (Schöpflins  Alsatia  illustr.  1,  29  fgg.), 
früher  nicht,  z.  B.  nicht  von  Plinius  11.  N.  33,  21.  Dennoch  möchte  Gold 
von  solchem  Ursprünge  den  Germanen  schon  früher  bekannt  gewesen  sein. 
Es  ist  ein  im  Wasser  hausender  Zwerg,  welchem  die  Äsen  seinen  Schatz 
und  damit  den  verderbenbringenden  Ring  abnehmen  (Sigurdarkvida  2),  und 
wieder  ins  Wasser  kehrt  mit  Siegfrieds  Schatze  dieser  Ring  zurück.  Die- 
selbe Beziehung  des  Goldes  zu  dem  Wasser  zeigt  was  Orosius  5,  iO  von 
ilen  Cimbern  und  Teutonen  nach  der  Besiegung  Manlius  und  Caepioa  er- 
zählt, aunini  argeniumque  hi  flumen  abiectum^  und  Strabo  4,  l,  13  und 
Jostinus  32,  3  von  den  Tectosagen  in  Tolosa.  Ob  auch  die  Bestattung 
Alarichs  cum  niultis  opibus  im  Baren tinus  (Jemandes  30)  hier  anzuführen? 
Der  zwergische  Königsname  Alhench  lässt  sich  in  seinem  ersten  Bestantl- 
theile  sowohl  mit  Alhia  und  dem  nord.  <;//'(Flus8)  als  mit  Alpes,  hochd.  aipthi 
verbinden.  BrUftiya  meti  (Haupts  Zeitschr.  6,  l'iT)  von  Rheingold  aus  dem 
Breisgau?  Rheingold:  Völundarkv.  15.  Sigurdarkv.  3,  16.  Schöpflin  Hi»t. 
Zar.  5,  141.  Schriften  des  Alterthums Vereins  für  Baden  l,  2r>9.  ^yNohis 
est  anrea  harena"  der  Rhein  bei  Erm.  Nigellus,  Pertz  2,  518;  aurum  are- 
narium,  quod  repen'tur  in  littoribus  Rheni:  Theophr.  Presb.  3,  48. 

2)  Im  Handel  S.  64,  Anm.  2.  Früher  um  Kriegs-  und  Volksfürsten  zu 
gewinnen  und  zu  unterstützen:  Tac.  Germ.  15.  42.  Hist.  4,  76;  jetzt  um  den 
Frieden  zu  erkaufen:  Herodian  1,  6.  6,  7.  Claudian  Stil.  1,  204.  210. 
Duneben  wie  eine  Selbstverhöhnung  das  kaiserliche  Gebot  barbaris  aurum 
minime  praebeatur:  Cod.  4,  63,  2.  Römische  Goldmünzen  von  den  Ger- 
manen als  Schmuck  verwendet:  historisch-antiq.  Mittheilungen,  Kopenh. 
1835,  S.  94.  98.  Leitfaden  zur  nord.  Alterthumskunde  83.  Dänemarks 
Vorzeit  v.  Worsaae  45.  (vgl.  die  Sgallische  Glosse  lunuhis  —  sriliinyatt 
bei  Hattemer  l,  243;  in  den  ags.  Glossen  von  Epinal  lunulae  übersetzt 
rnrnfKcilUmfas ;  alid.  inttit/ili  moneta  und  Utmila:  G raff  6,  lil  fg.):  zu 
dem  gleichen  Zwecke  Goldblech  ihnen  nachgeprägt:  S.  55,  Anm.  4.  F^inge- 
Hchniolzen  und  zu  Ringen  und  sonst  verarbeitet:  Vidsid  von  dem  Ringe, 
welchen  ihm  Ermenrich  gegeben  (S.  57,  Anm.  8),  91  on  thnm  sixhund  rüs 
tfMiftes  golden  yescyred  aceatta  scHlingrhne ;  Hildebrandslied  ununtanP 
houy/kf  cheiiurinyii  yitdn. 

3)  Ferniciosum  natnque  Homuno  imperio  ei  prodilioni  proximum  est 
hitrbaros,  quos  indiyerr  convenity  tvlitt  eoSy  ut  vididiores  reddantur,  in- 
Htruere:  Cod.  4,  41,  2.  Probus  mutete  unterworfenen  Germanen  zu,  u1 
yiadiis  non  uterentur,  Rofiianam  exspectaturi  defeimionem ,  si  essent  ab 
aliquibus  rindicandi:  Vopiscus   14. 
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lieber  durch  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  sie  zu  entwaffnen^).  In 
der  That  auch  wurden  nun  die  Grenzanwohner  minder  streng 
gegen  die  Sitte  und  Unsitte  des  Auslandes  und  kauften  niui  be- 
gierig Wein^)  und  mancherlei  Tand  zu  Schmuck  und  Kleidung^); 
der  Wein  war  ihnen  noch  naher  gerückt,  seitdem  es,  wie  man 
annimmt,  darch  des  Kaisers  Probus  Gestattung  oder  Anordnung^), 
auch  den  Khein  entlang  Kebl>erge  gab:  Valens  und  Grutianus 
freilieh  wollten  auch  dessen  Zufuhr  wieder  untersagen '). 

Nicht  besserer  Art  jedoch,  als  was  die  Römer  den  Germanen, 
war  was  Germanien  nun  den  Körnern  sandte,  lauter  Bedürfnisse 
nur  des  weichen  und  eitlen  Lebens,  in  welchem  Koju  zu  Grunde 
gehn  sollte:  Zuckerrü))en  zum  Beispiel:  Kaiser  Tiberius  Hess  sich 
deren  alljährlich  für  seine  Tafel  kommen^');  Gänsefedern:  die  ger- 
manischen galten  für  die  besten  und  wurden  so  theuer  bezahlt, 
dass  man  nicht  selten  in  Germanien  ganze  Cohorten  sich  zer- 
streuen Hess  um  die  gewinnreiclien  Vögel  beizufaugen^);  Laugen- 
seife, eine  Erfindung  des  Nordens*^)  und  ein  Erzeugnis  nament- 
lich der  Bataver  und  der  Mattiaken**),  schon  in  Germanien  von 
anders  behaarten  Männern  ^*^)  und  nun  auch  in  Rom  gebraucht 


1)  Si  imlulmeris  ehrieiati  augyerendOf  quantum  coitcupiscuHl j  haud 
minus  facile  titiis  quam  annis  rincentiir:  Tac.  Genn.  23. 

2)  Genn.  23  proximi  ripue  ei  vhium  mercaHtur. 

8)  Promisrua  ac  rt'h'a:  Genn.  5;  (jevunt  et  feranim  pelle» ,  proximi 
n'pae  negltgenter  —  per  comme.rcia  cultus  ebd.  17. 

4)  Obschon  Yopiscus  18  und  Aurelius  Victor  Caes.  37  zwar  gonajj 
andere  Namen,  aber  den  Uhein  uiid  das  Rheinland  nicht  ausdrücklich 
nennen.  An  der  Mosel  war  nach  Böckings  Meinung  {Moselgedichtc  S.  74) 
der  Weinbau  schon  um  Vieles  älter.  Sa<:enhaftc  Erinnerunpr  des  Mittel- 
alters an  den  römischen  Ursprung  des  Khein-  und  Moselweines:  Uaupt« 
Zeitsclir.  6,  205   [vergl.  die  folgende  Abhandlung]. 

r>)  Cod.  4,  41,  1:  wie  Gothofredus  erklärt,  ne  alioquin  degustationU 
causa  Ulecti  prompt  ins  incudant  fines  Komanorum, 

6)  Plin.  H.  N.  19,  28.  Später  auf  der  Tafel  der  Ostgothenkonigc  Fische 
aus  Khein  und  Donau:  Cassiod.  var.  ep.  12,  4. 

7)  Plin.  10,  27;  gantae  rocaniur^  prvtinm  plinnae  eorum  in  libras 
denarit  quitii, 

8)  J.  Grinmi  in  Haujits  Zeitschr.  7,  460. 

9)  Martial  8,  32.  14,  25. 

10)  Vielleicht  von  Greisenden  und  gewiss  von  Dunkelhaarigen^  da  letz- 
tere Farbe  als  die  der  gefangenen  und  zu  Sclaven  gemachten  Fremden  ein 
Zeiclien  der  rnfreiheit  schien:  das  Kigsmal  unterscheidet  die  Knechte,  die 
Freien  und  die  Edelu  zugleich  als  schwarz  und  roth   und  weiss.    Dslüs  die 
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um  die  Haare  roth  zu  färben*);  germanische  Haare  selbst^):  denn 
so  schön  dünkte  deren  röthliches  Gold  den  Uömorn  und  gar  den 
Römerinnen,  da^s  ein  Aufsatz  ganz  von  echten  Germanenhauren 
noch  höheren  Modewerth  besass  als  die  blos  gefärbten  eigenen. 

Weit  über  die  Grenzen  hinaus,  über  die  Ufersäume  des 
Rheines  und  der  Donau,  gieng  indessen  auch  jetzt  der  unmittel- 
bare Verkehr  des  Handels  nicht.  Namentlich  die  Germanen  blie- 
ben stets  noch  zurückhaltend  und  scheu,  und  es  war  schon  viel 
und  den  Körnern  selbst  autfallend,  dass  die  Hermunduren  der 
Handelschaft  wegen  mit  stolzer  Unbesorgtheit  bis  nach  Augsburg 
kamen ^).  Die  Kömer  ihrerseits  waren  schon  zudringlicher:  sie 
wagten  sieh  um  ein  gutes  tiefer  in  das  fremde  Land  hinein^) 
und  kamen  nicht  blos  und  kauften  und  verkauften  und  giengen 
dann  wieder:  sie  machten  sich  auch  wie  im  römischen  Germa- 
nien*) so  bei  Gelegenheit  inmitten  des  noch  fremderen  Lands  mit 
ihrem  Kram  liaushäblich.  Als  der  Gothe  Catualda  die  Haupt- 
stadt das  Marcomannenköniges  Maroboduus  eroberte,  fand  sich 
daselbst  eine  ganze  Anzahl  solcher  niedergelassenen  Krämer  uud 
Handelsleute  aus  dem  römischen  Reiche  vor*'). 

Unter  einander  selbst  und  mehr  im  Binnenlande  übten  die 
Germanen  nur  den  Verkauf  von  Gut  um  Gut,  nur  den  Güter- 
tausch: an  den  Grenzen  jedoch,  jenseits  deren  man  allgemein 
Geld  gebrauchte,  gegenüber  den  Galliern  und  dann  den  Itonern, 
die  sonst  keinen  Handel  mehr  als  um  dieses  Mittel  kannten,  liier 
im  eigentliclien  Handelsverkehr  konnten  die  Germanen  jenes  alter- 


GemAiien  selbst  sich  die  Haare  geröthet,  bezeugen  I>iodor  5,  28  u.  Plin. 
H.  N.  2«,  51  (»uiiore  in  usu  n'rt's  quam  feminiSy  weil  für  letztere  solch  ein 
Merkmal  des  freien  Standes  nicht  den  Werth  besass);  gratios  et  cinnahar 
Gothorum:  Isidor  origj^.  19,  23,  7.  Als  Vorbereitung^  zur  Schlaclit  die 
Alaniannen:  Amniian  27,  2;  als  Zeichen  eines  Hach^elübdes  der  Bataver 
Civilis:  Tac.  Uiat.  4,  61.  Von  den  Gallograeken  Liv.  38,  17  rutilatae  c(u»iae. 

1)  Ovid  a.  a.  3,  l(i3.     Martial  8,  32.  14.  25. 

2)  Ovid  an».  1,  14,  45.  Martial  14,  24.  Garacalla  trug,  um  sich  den 
Germanen  beliebt  zu  machen,  einen  blonden  und  nach  germanisclier  Art 
geschnittenen  Haaraufsatz:  Herodian  4,  7. 

3)  Tac.  Genn.  41. 

4)  Dio  Cass.  53,  2Ü.  Tac.  llist.  4,  15. 

5)  Mones  Urgeschichte  d.  bad.  Landes  1,  29()  fgg. 

6)  Tac.  Ann.  2,  62.  Jm  commercil  sagt  Tacitus:  also  ein  durch  Ver- 
trüge gesicherter  Handelsverkehr. 
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thümlich  einfache  Verfahren  auf  die  Dauer  nicht  behaupten ;  hier 
musten  auch  sie  des  Geldes  sich  bedienen  lernen.  Eigenes  präg- 
ten sie  darum  nicht:  sie  begnügten  sich  mit  fremdem,  mit  römi- 
schem. Und  während  sie  sonst,  wo  es  Schmuck  betraf,  den 
Vorzug  dem  edleren  Golde  gaben  und  Silber  da  nur  ausnahms- 
weise gebraucht  ward*),  zogen  sie  hier  das  geringere  Metall  vor, 
da  Silbergeld  für  den  Kleinhandel  besser  taugte*).  Es  scheinen 
aber  die  Römer  ihre  barbarischen  Handelsfreunde,  gern  betrogen 
zu  haben  mit  falscher  oder  schlechter  Münze:  so  erklärt  sich, 
was  berichtet  wird**),  dass  die  Germanen  nur  gewisse  Arten  Geldes 
anzunehmen  pflegten,  altbekanntes  oder  von  solchem  Gepräge, 
das  die  Verringerung  des  Werthes  hinderte,  namentlich  deshalb 
Münzen  mit  ausgezahntem  Rande,  die  nicht  wohl  zu  beschneiden 
waren,  auf  lateinisch  sogenannte  serratL  Von  daher  kommt  saiya 
als  Münzname  noch  im  Beginn  des  Mittelalters  bei  den  Alaman- 
nen  und  den  Baiern  vor^).  In  der  Art  war  das  römische  Geld 
anfänglich  nur  ein  Nothbehelf  und  für  den  geringen  Bedarf  auch 
ausreichend:  aber  die  Germanen  gewöhnten  sich  an  den  Gebrauch 
desselben  so,  dass  sicf  auch,  da  schon  das  Bedürfnis  wuchs,  sich 
immer  noch  mit  dem  fremden  Geld  behalfen  und  die  Münzprä- 
gung ihnen  nach  wie  vor  ein  Recht  allein  des  Kaisers,  dessen  in 
Rom  wie  des  in  Ostrom,  schien.  Zuerst  die  fränkischen  Könige 
prägten  Gold  mit  ihrem  Bilde'*):  der  Ostgothe  Theodorich  hatte 
noch  ebensowohl  auf  das  der  Kaiser^)  als  auf  das  eigene  münzen 
lassen^).  Es  ist  mit  eine  Nachwirkung  die^ser  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  und  schwerlich  blos  aus  den  späteren  Strömungen 
des  Handels  und  des  Geldes  zu  erklären,  dass  noch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  jede,  auch  ungriechische  Goldmünze  ein  By- 


1)  8.  46,  Aiim.  1;  S.  61,  Amii.  2.  Silberbeschla^  der  Trinkhörner: 
Cäsar  B.  G.  6,  28;  silberjfcstickte  Mäntel:  Herodian  4,  7;  aryeniea  rasa 
leyatis  et  principihuH  eonim  minieri  tlata:  Tac.  Germ.  5. 

2)  Tac.  Genn.  5. 
8)  Tac.  a.  a.  0, 

4)  J.  (irinnns  Grammatik  1,   1810,  103. 

5)  Procopius  B.  Gotth,  3,  33.  |  Fränkische  Münzen  mit  Bild  und  Namen 
des  Kaisers  Mauritius:  Loebells  Gre^.  v.  Tours  240J. 

6)  Eccard  de  nuniis  quibusdam  sub  re^imine  Thei»dorici  in  lionorem 
Zenonis  et  Anastasii  cusis,  Hanov.  1720.  Auf  der  einen  Seite  des  Kaisers 
auf  der  andern  des  ^oth.  Köniji^  Bild:  Muratoris  27.  Diss. 

7)  Cassiod.  var.  epist.  7,  32. 
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zantiner*)  und  der  Griechen  Gold  s.  v.  a.  ein  jifrosser  Schatz  an 
Golde  hiess*). 

Dieser  Handel  mit  den  Ilömera  und  um  römisches  Geld  ist 
nun  der  Hauptsache  nach  allerdings  von  römischen  Handelsleuten 
betrieben  worden:  es  hat  aber  (ein  anderes  wäre  undenkbar)  unter 
den  Germanen  selbst  auch  Handelsleute,  es  hat  deren,  wie  wir 
gesehen  haben,  bei  den  Hermunduren  und  sicherlich  nicht  bei 
diesem  Volk  allein  gegeben.  Weit  im  nordisclien  Boden  hat  man 
Probiersteine^),  hat  man  Wagen  und  Gewichte  aufgefund(Mi^). 
Zudem  lag  in  solch  einem  Berufe  nichts,  das  dem  genuanischen 
Sinn  widerstrebt  hätte.  Zwar  des  Handwerks  haben  die  Manner 
imd  die  Freien  sich  lange  genug  geschämt,  niclit  so  des  Handels. 
Ja  es  hätte  ein  Unfreier  denselben  gar  niclit  treiben  dürfen,  da 
ein  Unfreier  nicht  des  Eigenthumes  und  nicht  l)etalngt  war  ein 
zu  Recht  bestehendes  Geschäft  abzuschliessen.  Dem  Freien  aber 
stand  ein  Beruf  wohl  an,  der  Keichthiim  (und  für  Geld  und  Gut 


1)  Du  Gange  unter  Byznuthts;  im  Ruodliob  .S,  .'»15  AexVlwr.  hijzantvA. 
mhd.  bisanI:  Aen.  241,  SO  einen  troisrhen  hisanf,  der  zirelfe  (jeltent  eine 
mark;  auch  bisanta:  Kuol.  15,  ;];  hesande  Hoffni.  Fniid^T.  2,  319,  1»; 
bewmczen,  beczanczen:  Mones  Schuusj».  1.-J6;  hisanfineh  Kuid.  25,  6.  Letz- 
teres gebildet  wie  das  gleichbedeuten«le  ahd.  cheiauriny  im  Hildebrands- 
liede,  ags.  caseriny. 

2)  Bei  Enenkel  sagt  sogar  Deidamiu  daz  ntt'tn  ich  fiiß'  der  Kriechen 
galt:  Mise.  2,  166.  Statt  des  Geldes  nach  alterthümlieher  Art  Ringe  ge- 
nannt (S.  57,  Anni.  8  fg.):  die  ich  lieber  han  dann  al  der  Kriechen  bouyen 
vdH.  MS.  1,  al  a;  vgl.  Amis  1603  nu  say*'t  diu  werlt  gemeine  von  dem 
yrozen  guote,  daz  ze  Kunntenöpel  tti ;  Besanyon,  das  auch  Bisantium  hiess, 
de:«halb  in  gelehrter  Umnennung  Chnjsopolis:  J.  Grinuns  Gedichte  auf 
Friedrich  1.  S.  23. 

3)  Leitfaden  z.  nord.  Altert humskundc  39. 

4)  Historisch-antiquar.  Mittheilaugen,  Kopenh.  1«35,  S.  1()3  fgg.  Hei- 
matlicher und  alterthümlieher  jedoch  und  ausserhalb  des  Handels  ward 
das  Gold  und  wurden  Ifinge  mit  Grossartigkeit  in  Schilden  gemessen  und 
gewogen  und  nach  dem  Klang  in  deren  Wölbung  geschätzt:  J.  Grimms 
Kechtsalterth.  77.  425.  Lateinisrlie  Gedichte  73  fg.  Sehenken  und  Geben 
24.  Orendel  S.  63.  Nib.  1427.  20G7.  Lohengrin  S.  7L  Lanz.  7707.  Wigal. 
286.  2^J.  Didr.  Saga  37«.  387.  Die»  noch  übertreibend  Nib.  349  sogar  nu 
schaffet f  daz  tnan  tratje  gesteine  uns  üf  den  schilden.  Vgl.  das  Geldmessen 
im  Scheffel  lat.  Ged.  38t.     Ein  Berliner  Kinderreim: 

,.wü  die  reichen  Baueni  sitzen       mit  den  langen  Zi]»telmützen, 
die  das  Gold  mit  Scheffeln  metisen      und  das  Fleisch  mit  Löifeln  fressen.** 
Waekernagti,  Schriften.    I.  5 
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waren  auch  die  Germanen  nicht  unempfindlich)^)  forderte  und 
gab,  und  dessen  Betrieb,  damit  die  Waarenzüge  auch  auf  un- 
sicherem oder  verfeindetem  Boden  geschützt  wären,  streithafte 
Männer  brauchte^);  er  hätte  sogar  dem  Adel  angestanden^);  und 
wie  er  denen,  die  ihn  übten,  zum  Adel  verholfen  hat*),  lehrt  uns 
die  Geschichte  der  Städte.  So  lange  da  die  Handwerker  sich 
noch  in  Unfreiheit  befanden,  war  das  Geschäft  der  Freien,  der 
eigentlichen  Bürger,  Feldbau  und  HandeLschaft''0;  als  die  Hand- 
werker sich  zur  Freiheit  emporarbeiteten,  rückten  ebenmässig  die 
Handelsleute  zur  Stufe  des  Adels  hinauf,  und  an  die  Stelle  des 
früheren  Gegensatzes  von  Bürgern  und  Handwerkern  trat  nun 
der  Gegensatz  von  Herren  und  Bürgern^). 

Es  müssen  aber  die  Germanen  um  so  mehr  auch  einen  Han- 
delsstand, wenn  man  so  sagen  darf,  besessen  haben,  als  es  ausser 
den  Dingen,  welche  sie  blos  unter  einander  zu  verkaufen,  und 
ausser  denen,  welche  sie  l)los  an  die  Fremden  zu  verhandeln 
pflegten,  endlich  auch  noch  solche  gab  ,^  die  zugleich  Gegenstand 
des  Kaufes  und  Gegenstand  des  Handels  waren,  die  vielleicht 
aus  weiter  Entfernung  herbei  und  durch  ganz  Germanien  geführt 
wurden,  damit  sie  schon  bei  den  Bewohneni  des  Landes  und  auf 


1)  To  i^ap,iapov  9tXoypT'{jLaTov  Herod.  1,  7.  9tXapYupoi  6,  7;  und  da 
noch  Vieh  anstatt  des  (jleldes  gienj^  (8.  55,  Anni.  6),  'pecoris  cupHlitfsimf: 
Cäs.  B.  G.  G,  m. 

2)  Bei  Saxo  j^amni.  8,  8.  145  Shmnidus  ex  Shjlitn  opphJo^  forensia 
alhleta,  emptionunujue  ar  reiidiiionum  contracHhua  ussuetus.  Friedrichs  I 
VerordminjüT  iiber  das  Wati'enrecht  der  Kaufloute  in  seinem  Friedehrief  v. 
1156  §  18  (Pertz  Mcni.  I,  103)  mcrcator  tiei/otfandi  causa  per  provinciam 
transiens  yUtdhim  sukw  sellae  aUiget  et  super  rehicuhtm  suum  ponat,  ne 
iiuiptnw  fdedat  hinoeentvniy  sed  uf  se  a  praedoue  defendat. 

3)  Die  hegolin«{'isch«Mi  Hehlen,  die  zu  K.  Ha^'enen  kommen,  j^faben  sich 
ohne  doch  ihre  Vornehmheit  sonst  zu  verbergen  und  bei  Hof  an  Ehren 
einzubüssen,  für  Kaulieute  aus:  Kudr.  294  fgg. 

4)  D'in  sun  der  ist  ein  koufman  —  der  sol  dieustniauues  reht  r«- 
phtthen  uude  leiten  swert ,  in  nf ersehe fte  werden  wert:  Rudolfs  guter  Ger- 
hard 3368. 

5)  Das  bevorzugte  Gewerb  der  Goldschmiede  (S.  52,  Anm.  2)  griff 
durch  Miinze   und  VVechtiel   mit  in  den  Handel  und  d^'n  Handelsstand  ein. 

6)  Ficliards  Entstehung  der  Reichsstadt  Frankfurt  27  fgg.  168.  187 
fg.  Bluntschlis  Staats-  u.  Rechtsgeschichte  v.  fürich  1,  154.  2.  12.  In 
Basel  bilden  die  Handelsleute  die  erste,  die  Hausgenossen  (8.  52,  Anm.  2) 
die  zweite  Zunft. 
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den  Märkten,  welche  sich  mit  den  giossen  Opforfesten  verbinden 
mochten^),  zuletzt  aber,  wenn  die?  Grenze  erreicht  und  überschrit- 
ten war,  auch  bei  den  Ausländern  Absatz  fanden,  bei  den  Ger- 
manen luü  Andere  Güter,  die  sofort  auch  zur  Ausfuhr,  bei  den 
Fremden  um  Geld  oder  gleichfalls  imi  Waaren,  die  wiederum 
zur  Einfuhr  taugten.  Der  Art  nun  weit  sich  erstreckende  Han- 
delsreisen (noch  jetzt  bezeichnen  mehr,  als  wir  beachten,  die  sprich- 
wörtlichen AiLsdrücke  HantM  um!  Wandel  (vgl.  S.  55,  Anm.  5), 
Kauf  und  Lauf  das  Kaufmannsleben  als  ein  fahrendes)  sind 
allerdings  zuweilen  auch  von  ausländischen,  natürlich  aber  noch 
öfter  und  zumeist  von  eingebornen,  von  germanischen  Handels- 
leuten gemacht  worden. 

Der  Waaren,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  mehrere 
imd  sehr  verschiedenartige  zu  neimen.  Krstlich  Pferde.  Das 
^rmanische  Pferd  war  im  Allgemeinen  unansehnlich^),  aber  (die 
Geschichte  erzählt  davon  ein  frühes  Beispiel)  )  wunderbar  aus- 
dauernd^), und  einz(;lne  Völkerschaften  wie  die  Tencterer  trieben 
die  Zucht  mit  solcher  Vorliebe^)  oder  erfreuten  sich  wie  die 
Thüringer**)  und  die  Schweden^)  sonst  sclion  eines  so  schonen 
Pferdeschlags  oder  bedurften  als   Keitervölker  wie  abermals  die 


1)  Das  Gildenweseii  d.  Mi tt«.*! alters  v.  WiUla  10. 

2)  Tac.  Gemi.  6.  Ciusar  B.  (i.  4,  2.  7,  65.  Unansehnlich  schon  deshalb, 
weil  es  auch  wilde  Pferde  ^ab  und  «o  immer  frische  Zähmung  vorkam: 
Plin.  H.  N.  8.  16;  vgl.  StralH)  4,  6,  10.  Spätere  Zeugnisse  Bonif.  ep.  122 
aifrtiftnn  cabaUutn  —  dornest icnm;  142  equi  silratici;  Ekkehardi  benedic- 
tiones  ad  mensam  127  feralis  vtjui  raro;  Winsbecke  46  ein  rol  in  einer 
trUtien  stuoi;  Kindlingers  Miinst.  Beiträge  1,  21  (1316)  ragi  equi ;  stuofros 
equi  feri  Gl.  Trev.  3.  36.  Ei^ui  feri,  eqni  (lies:  qui)  de  af/reati  yenere  sunt 
orti,  mtutros:  Nyerup  symb.  274;  ähnl.  Schmeller  3,  673.  Wilde  und  (Je- 
zähinte:  gleichwohl  berichtet  Procj)p.  B.  Gottli.  4,  20,  die  Angeln  wüsten 
nicht  einmal,  wie  ein  Pferd  aussehe. 

3)  Cää.  B.  G.  4,  4. 

4)  Summi  laboris:  B.  G.  4,  2. 

5)  Germ.  32. 

6)  Cansiod.  var.  e]).  4,  1.  Jornandes  3.  Vegetius  de  ai-te  veterinaria, 
welcher  4,  6  gleichfalls  die  thüringischen  un«l  neben  ihnen  die  burgun- 
diAchen  und,  wie  es  scheint,  die  friesischen  Pferde  (Frif/incos)  rühmt,  ist 
kein  echter  und  alter,  sondern  erst  ein  Schriftsteller  des  12.  oder  13. 
Jahrb. 

7)  Jörn.  3.  Ad.  Brem.  4,  21. 

5* 
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Tencterer,  die  Quaden^),  die  Vandalen^),  die  Alamannen^)  deren 
eine  solche  Menge,  dass  es  sowohl  ihnen  selbst  nur  erwünscht 
sein  konnte  gute  Zuchtthiere  auch  von  ausserhalb  noch  zu  er- 
werben als  anderen  erwünscht  eben  dergleichen  vcm  ihnen  zu 
erstehn.  Und  wirklich  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  gallische 
Pferde  in  Germanien*),  germanische  in  das  römische  Keich  seien 
eingeführt  worden:  marah,  eine  der  ältesten  Benennungen  diesös 
Thiers,  ist  in  Gallien  daheim''*),  und  wenigstens  Probus  meinte 
die  liosse  der  Barbaren  auch  für  seine  Kelterei  wohl  brauchen 
zu  können*'). 

Sodann  eine  Waare,  welche  die  Germanen  imter  einander 
selbst  eben  irni  Pferde  zu  vertauschen^),  welche  sie  gleich  Pfer- 
den und  anderem  Vieh  beim  Weiberkauf  dahinzugehen*),  welche 
sie  überhaupt  in  der  rechtlichen  Betrachtung  dem  Vieh  ganz 
gleich  zu  stellen  pflegten^),  Sclaven  nämlich,  leibeigene  Knechte 
und  Mägde.  Die  Verkäullichkeit,  der  als  Eigenthum  seines  Herrn 
jeder  Sclave  unterlag*^),  traf  namentlich  solche,  die  in  der  ernst- 
haften Raserei  des  Wüi-felspiels  ihre  Freiheit  auf  den  letzten 
Wurf  gesetzt  und  durch  denselben  verloren  hatten:  der  Gewin- 
nende aus  billiger  Scham  entäusserte  sich  alsbald  des  Sclaven 
durch  Verkauft ^).     Noch  häufiger  aber,  weil  deren  Zahl  grösser 


1)  AuHiiian  17,  12;  equorum  plurimi  ex  usu  castrati  (8.  56,  Anm.  4) 
wie  nach  Strabo  7,  4,  8  bei  Scythen  und  Sarmaten. 

2)  Procop.  B.  Vand.  1,  8. 

o)  Aurel.  Victor  Caes.  21.  Amm.  Marc.  15,  4. 

-4)  Cäsars  gewundener  Ausdruck  B.  G.  4,  2  kann  dagegen  und  dafür 
zeugen;  vgl.  S.  59,  Anm.  1. 

5)  J.  Grimms  Gesch.  d.  d.  8pr.  1,  81. 

6)  Vopisc.  15.  Neros  Zwitterstuten  aus  der  Gegend  von  Trier:  Plin. 
H.  N.  11,  109. 

7)  Bonif.  ep.  lUU;  Adam  v.  Br.  1,  43;  oben  S.  57,  Anm.  3.  Bei  den 
Franken  ein  Sclave  duodicim  aurets  verkauft:  Greg.  Tur.  3,  15. 

8)  Lex  Wisigoth.  3,  1,  5.  L.  Alam.  55,  2.  Atlamäl  93. 

9)  Z.  B.  aervum  ant  cacallum  vel  iumvutum:  L.  Sal.  10,  1.  Serrutn 
aut  cahalhtm  vel  hovem  aut  quodlihel  pecus  ebd.  47;  L.  Baiwar.  15,  9. 
L.  Fries.  3,  10  u.  add.  cap.  8;  vgl.  ebd.  4,  1.  2.  u.  Ed.  Koth.  234  fg.  252 
fg.  338  fg. 

10)  Ags.  fdle  verkäuflich,  eigen,  lieb:  J.  Grimms  Andr.  u.  Eleue 
S.  144. 

11)  Tac.  Germ.  24. 
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war,  wurden  Kriegsgefangene^)  und  versprengte  Fremdlinge^)  wie 
zu  Leibeigenen  so  zum  Kauf-  und  Handelsgute  gemacht.  Und 
so  geschah  es,  dass  Germanen  durch  Germanen  selbst  bis  in  die 
Knechtschaft  der  Kömer  gelangten^).  Da  gab  es  germanische 
Sclaven  in  gröster  Anzahl  schon  zu  einer  Zeit,  wo  deren  durch 
Sieg  und  Erol^rung  die  Eömer  noch  nicht  so  viele  hatten  er- 
beuten können*).  In  dem  letzten  und  gefährlichsten  Sclaven- 
kri^e,  dem  des  Jahres  71  v.  Chr.,  kämpfte  M.  Cmssus  mit 
einem  Heereshaufen,  der  blos  aus  Galliern  und  Germanen  be- 
stand, und  ihrer  35000  wurden  niedergemetzelt  0.  Auch  das 
Christenthum,  da  es  zu  den  Germanen  kam,  machte  diesem 
Sclavenhandel  noch  kein  Ende:  die  Glaubensboten  waren  in  ihrer 
Heimat  selbst  keines  anderen  Verfahrens  gewohnt;  das  einzige 
was  sie  forderten  und  erlangten  war  dass  die  Bekehrten  keine 
Sclaven  mehr  an  Heiden  und  gar  zu  heidnischen  Menschenopfern 
verkaufen  sollten*^).  Wie  aber  heut  in  der  Sclaverei  der  Neger 
mit  Recht  eine  göttliche  Führung  erkannt  und  gepriesen  wird, 
welche  so  diesen  Armen  den  Weg  zu  der  höheren  Freiheit  des 
Christen thumes  eröffnet:  eben  solch  eine  Führung  tritt  uns  schon 


1)  Ann.  2,  24;  mit  einbegriffen  in  das  quae  belle  ceperint  Cäsars  B. 
G.  4.  2.     Paul.  Diac.  1,  1. 

2)  Die  Ampsivarier  errore  longo,  hospites,  cffeni,  host  es,  in  nlienoj 
quod  iurentutis  erat,  caeduntur;  hnbellis  aetas  in  praedam  diritta  est: 
Tac.  Ann.  13.  56;  die  indischen  Kaufleute  Pomp.  Mela  3,  5.  Plin.  H.  N. 
2.  67.  Späterer  Uebeirest  dieses  Verhaltens  geilen  Fremdlinge  das  Wild- 
fanjjrsrecht  (J.  Grimms  Kechtsalterth.  399),  droit  d'aubnine:  ein  Wort, 
welches  schwerlich  von  adrena  kommt  (du  Cange  v.  albani),  eher  vom  ähd. 
elibemo,  [drinun,  Wb.  1,  204  f.] 

3)  Vgl.  8.  84,  Anm.  2.  Der  Codex  4,  63,  2  verbietet  den  Barbaren 
Gold  für  die  Sclaven  zu  geben. 

4)  (IKe  Tausende  germanischer  Sclaven  in  Rom,  als  Alarich  es  belagerte: 
A.schbach  Westg.  83  ff.] 

5)  Livius  epit.  97. 

6)  Etut  mancipia  christiana  paganis  non  trndnntur:  Karlmanns  ca- 
pitulare  Liftinense  v.  743  (Pertz  Mon.  Germ.  bist.  3,  18).  Auch  in  Eng- 
land verboten:  Kembles  Sachsen  in  England  1,  174.  Dixisti,  quod  quidam 
ex  fidelibus  ad  immolandutn  paganis  sua  venundent  nwncipia.  —  nee  sinas 
fieri  ultra:  P.  Gregorius  in  Bonif.  ep.  122.  Sclaven  zu  solchem  Zwecke 
kauften  z.  B.  die  Esthen:  Adam  v.  Br.  4,  17.  Sclaven  sollen  nicht  an  Hei- 
den verkauft  werden:  Thiotmar  6,  21.  Weder  an  Heiden  noch  an  Christen 
ausserhalb  Landes:  L.  Alam.  37,  1.  Sclaven  von  der  Kirche  selbst  gekauft: 
ein  Beispiel  S.  57,  Anm.  3. 
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vor  beinahe  1300  Jahren  in  der  Geschichte  Englands  entgegen*). 
Angelsächsische  Jünglinge,  die  in  Uom  als  Sclaven  feilgeboten 
wnrden,  lenkten  durch  ihr  englisches  Aussehen  (der  Heilige  selber 
konnte  sich  dem  Wortspiel  nicht  entzielien)-)  die  Aufmerksamkeit 
Gregorius  des  Grossen  auf  sich:  ihn  erbannte,  dass  solch  ein 
Volk  im  Schatten  des  Unglaubens  wandeln  sollte,  und  von  da 
an  war  ihm  die  Bekehnmg  der  Angelsachsen  ein  mit  Eifer  be- 
triebenes, mit  Erfolgen  gekröntes  Werk. 

Gehen  wir  von  den  Sclaven  jetzt  zu  andren  Waaren  über. 
Schon  vorher  ist  der  schmückenden  Sorgfalt  gedacht  worden, 
welche  die  Germanen  des  Binnenlandes  auf  ihre  Pelzbekleidung 
wendeten,  indem  sie  geringere  Felle  stückweis  mit  schöneren  be- 
setzten. Diese  schöneren  Felle  kamen  ihnen  weit  von  den  nor- 
dischen Küsten  und  vom  Eismeer  zu^),  und  nicht  blos  ihnen: 
von  Schweden  aus^  giengen  die  glänzend  dunklen  Zobelfelle 
durch  all  die  vielen  germanischen  Völker  hindurch  bis  zu  den 
Römern  ^). 

Endlich  noch  zwei  Dinge,  die  nicht  so  wie  der  schönste  Pelz 
voraus  zur  Bekleidung,  die  liMÜglich  zum  Schmuck,  besonders 
also  dem  weiblichen  Geschlechte  dienten,  und  das  wiederum  auch 


1)  Beda  Hist.  eccl.  2,   1. 

2)  liHrttHü  interroffarif,  qaod  esset  rocahuhun  yeutis  iUins.  Itesponsiun 
est,  (/uod  Aiiyli  vovaretitnr,  At  'die  ^hene'  inquit:  *nain  et  attgeliciunhahefit 
fat'iem  et  taies  nuyelorum  in  caelis  decet  esse  cohaeredes' :  Beda. 

3)  Tac.  (ierni.  17.  Unter  den  wacidis  peUibusque  beluarufHf  qnas 
exterior  oceauns  atque  ignotum  mare  yiynit ,  nir)^en  auch  Fischhäute  ge- 
wesen sein,  wie  deren  als  Kloiderfutter  und  mond-  und  sternenforiuig  iu 
Pelzwerk  eingesetzt  noch  das  Nibelungenlied  354  und  Wolfram  und  Winit 
u.  A.  kennen:  Parziv.  570,  2.  Beneckes  Wigalois  S.  441  i^^;.  Dietleib  1156. 
Vergl.  Lanz.  4838. 

4)  Ad.  Breni.  4,  21.  \roH  dtr  Ritizen  laude:  Beafl.  41,  19.]  Schweden 
aber,  da  <lie  Heimat  des  Thieres  no<di  melir  in»  Norden  und  Nordosten  ist, 
bezeichnet  nur  ebensi»  den  äussersten  bekannten  Vennittelungspunkt  des 
Zobolhandels  wie  in  Athis  und  Prophilias  D  149  Bussland  und  im  Erec 
2(^M)2.  200H  Conti  flaut ,  Conne,  dem  Zusannnenhange  und  dem  Wortlaut 
nach  allerdings  Iconiun»,  wahrscheinlich  aber  nur  ein  Misverständiiis  für 
Kotielant  d.  h.  Quenolatitf  Finnland  (die  Deutschen  vim  Zeuss  687),  eben 
wie  im  Lanzelet  SJStiÖ  Cnm's,  wobei  der  Dichter  gar  an  Cumae  und  die 
cumische  Sibylle  denkt.  Aehnlich  zu  erklärende  Namenangaben  nachher 
beim  Bernstein:  S.  75,  Anm.  6.  9. 

5)  Jornandes  3.     Scchundsfell   den  itömern  das  kostbarste  Pelzwerk: 
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aasserhalb  Germaniens  und  theilweis  da  noch  reichlicher  als  in 
Germanien  selbst.  Zwar  was  hie  und  da  von  germanischen  Edel- 
steinen berichtet  wird,  die  in  Direr  Art  noch  kostbarer  als  die 
arabischen  sollen  gewesen  sein'),  mag  als  einfacher  Irrthum  auf 
einer  Verwechselung  der  Namen  Germania  und  Cannania  be- 
ruhen*): dafür  aber  scheint  unzweifelhaft,  dass  mit  den  Perlen 
Griechenland  wie  Rom  zuerst  von  Germanien  her  ist  bekannt 
geworden.  Eingeständlich  war  margarita,  der  griechisch-latei- 
nische Name  dieser  thierischen  Steinbildung,  weder  ein  griechi- 
ches  noch  ein  lateinisches,  sondern  ein  barbarisches  Wort'^).  Fast 
buchstäblich  aber  hiezu  stimmend  heisst  eine  Perle  im  Althoch- 
deutschen marigrioZj  im  Angelsächsischen  tmvegreoty  eigentlich 
s.  V.  a.  Meersand,  Meerkies '^).  Das  deutet  auf  Perlenfischerei 
im  Meere  und  zwar,  da  Nord-  und  Ostsee  keine  Perlenbänke 
enthalten,  in  jenem  wärmeren  Meere,  das  die  Urheimat  des  ger- 
manischen Volks  bespült:  der  Name  muss,  noch  ehe  die  Germanen 
in  Europa  eingewandert,  in  Asien  entstanden  sein.  Dagegen  hat 
Deutschland  in  mehr  als  einem  Fluss  und  Bache  Baierns,  Sachsens 
und  Böhmens  Süss  wasserperlen  ^):  solche  denn  zuerst  mag  der 
Handel  den  Völkern  Südeuropas  luid  mit  solchen  die  altgerma- 
nische Benennung  zugeführt  haben.  Nachgemachte  Perlen,  Perlen 
aus  Glasfluss,  aus  Metall  und  gefiirbtem  Thon,  sind  ein  häufiger 
von  geöffneten  Germanengräbern  dargebotener  Fund^). 


Berichte  der  Gesellsch.  d.  Wissensrh.  zu  Leipzijr,   phil.-hist.  Classc,   1852, 
241.  249. 

1)  Sudine»  bei  Plin.  H.  N.  36,  12  und  Solinus  23. 

2)  Den  genuaniHchen  Onyx  des  Sudines  berichtigt  stiUschwcigonds 
Plinius  selber  so  a.  a.  0.;  für  die  Callais  und  die  Ceraunia  des  Solinus 
nennt  er  37,  33.  48  und  51  ebenfalls  Cannania  als  Heimatland.  Isidorus 
origg.  18,  7  Callaica  —  Gennanfa;  aber  16,  13  auch  Cenumiorum  — 
Carfnania. 

3)  Namen  unionum  —  opud  Graecos  non  est,  ne  apud  harharos  qui- 
detn  inveniores  eins  aliud  quam  margarltae:  Plin.  H.  N.  9,  56. 

4)  J.  Grimms  Mythol.  1169.  Gesch.  d.  d.  Sprache  1,  233.  Perle,  ahd. 
perulay  peraia,  altn.  perla,  ags.  pearl  scheint  aus  sperula  d.  h.  sphaerula 
(Rnodlieb  3,  366)  entstanden:  vgl.  altfr.  Lieder  und  Leiche  133.  [Anders 
Diez  Wb.  der  rom.  Spr.  1.  1869  S.  312  fg.] 

5)  Denn  in  Teutschladt  viel  icasaer  sindt  darinn  man  goldt  und 
perlen  findt:  Waldis  Esop  4,  38, 

6)  Klerams  Handb.  d.  germ.  Alterthumskunde  66  fg.  Dessen  Cultur- 
geschichte  9,  13  fg.  Dänemarks  Vorzeit  v.  Worsaae  45.  Vgl.  S.  73,  Anm.  5. 
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Der  Hauptgegenstaud  jedocb,  dessen  wir  liier  gedenken  müs- 
sen, ein  Gegenstand  des  Kaufes  durcli  ganz  (iermauien  und  des 
Handels  noch  weit  über  Gennauien  hinaus  war  der  Bernstein, 
jenes  Baumharz  einer  früheren  Welt,  das  an  den  preussischen 
Küsten  die  Ostsee  auswii-ft,  dem  Naturforscher  ein  noch  nicht 
ganz  gohwtes  lläthsel,  dem  Forscher  der  vaterländischen  Ge- 
schichte schon  deshalb  wichtig,  weil  ihm  die  frühesten  Nach- 
richten über  germanische  Dinge  verdankt  werden:  denn  um  des 
Bernsteins  willen  hat  Pytheas,  ein  Handelsmaim  aus  Massilia, 
bei  der  Umschiffung  Europas,  die  er  im  vierten  Jahrhundert  vor 
Chr.  unternommen  und  nach  der  Rückkehr  selbst  beschrieben  hat, 
aucli  die  Ostsee  und  deren  Anwohner  aufgesucht.  Als  den  Ort, 
wnlier  der  Bernstein  komme,  nennt  er  Abalus,  ein  Eiland  unweit 
der  von  den  Guttonen  bewohnten  Uferniederung  Mentonomon*); 
andre,  spätere,  wo  sie  nicht  gai'  aus  den  Grenzen  der  Ostsee  und 
des  Nordens  überhaupt  und  in  Unklarlieit  und  Fabel  sich  ver- 
lieren, ein  Eiland  Basilia-)  oder  liaunonia**)  oder  Osericta*)  oder 
Actania"')  oder  Austravia'*)  und  das  Volk  der  Aestier  oder  Hae- 
ster');  als  den  Namen  aber,  welchen  der  Benistein  selbst  bei 
den  ilm  sammelnden  Germanen  trage,  geben  übereinstimmend 
mehrere  t/lesinn  oder  (jlesstnn  an"),  sichtlich  mit  nahe  liegender 
Begi'iffs Veränderung  zu  unserm  Worte  ///(f^s  gehörig'*^):  davon  hiess 


1)  IMiii.  H.  N.  37.  11,  1. 

2)  TiiiiäiiH  bei  PH»,  a.  a.  0.  Diodor  5,  23;  vgl.  Plin.  4,  27  Bali  tarn 
—  candem  Pfitheas  ßasih'am  nominaf. 

3)  Plin.   1,  27;  \^\.  die  Doutschcu  von  Zeuss  269. 

4)  Mithriflates  bei  Plinius  37,  11,   1. 

5)  Plin.  4,  27.  Wohl  zu  bessern  Actaiia:  vgl.  die  folg.  Anui.  und 
S.  73,  Aiim.  4. 

6)  Plin.  37,  11,  2.  Diepor  Nanio  am  ungezwungeiiHten  unter  all  den 
obigeil  germanisch  auszudeuten:  .T.  (Jriinms  OoMch.  d.  d.  8pr.  2,  718;  ent- 
stellt Austrania  Plin.  4.  27. 

7)  Acsiii  Tac.  Germ.  45.  Ilaesti  C-assiod.  var.  ep.  5,  2.  Ob  auch,  in 
der  geändeiten  Form  'üaTiatct,  schon  PytheasV  Weder  die  Anführungen 
V)ei  Strabü  1,  4,  3  u.  5  u.  4,  4,  1  noch  die  bei  Stejibanus  von  Byzauz  v. 
'üaTfwvec  zeigen  den  Namen  der  Ostiäer  in  Beziehung  auf  den  Bernstein, 
und  die  neuesten  Herausgeber  Strabos  schreiben,  was  von  jenen  lateinischen 
Formen  noch  weiter  abliegt,  '12jtC{jl'.oi.     Vgl.  J.  (irinun.  a.  a.  0. 

8)  Plin.  H.  N.  37,  11,  2,    Tac.  Geini.  45.    Solinus  23. 

9)  Alls,  filcii  vitrum:  Diut.  2,  194a.  Ags.  glas  glas,  (flwre  Bernstein; 
auch  das  lat.  glarea  wird  man  herbeiziehen  dürfen.     [Wigal.  26,  21:  des 
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bei  den  Koniorn  jene  Insel  Austi-avia  auch  Gkssaria^),  Die  Scy- 
then  sollen  sacrium  gesagt  haben-):  auch  das  aber  ist  germanisch, 
ftfkTari  im  Althochdeutschen  s.  v.  a.  Feuer**),  ein  Ausdruck  also 
ähnlich  unserni  betJistein  d.  h.  Brennstein.  Einzig  an  einer  nur 
kurzen  üferstrecke  gewonnen,  zeigt  sich  dieser  durch  seine  An- 
ziehungskraft*), durch  Farbe  und  Glanz  und  Wohlgeruch  anmu- 
thende  Stoff  dennoch  unter  alle  Völker  Germaniens  ausgebreitet: 
bald  hie,  bald  da  sind  in  aufgethanen  Gräbern  Hals-  und  Brust- 
gehänge von  rohen  oder  zu  Perlen  gestalteten  Bernsteinstücken ^) 
und  sind  zuweilen  auch  Waffen  und  Geräthe,  klein  und  zierlich 


tajfres   fflost  er  als  ein  glas.  120,  10:  diu  müre  glast  alsani  ein  glas.   Vgl. 
169,  25.   182,  8.  206,  15.] 

n  Plin.  H.  N.  4,  27.  37,  11,  2.  u.  Solinu«  a.  a.  0. 

2)  Plin.  37,  11,  1. 

3)  Graffs  Sprachsch.  6,  148  fg. 

4)  Bei  Pliniua  4,  27  die  Bernsteininsel  Actauia  oder  Actaiia  (S.  72,  Anm. 
5).  Mit  demselben  ersten  Bestandtheile  (schon  aucli  Solinus  bei  seinem 
gagates  Cp.  25  hat  da«  Wort  im  Sinne  gehabt)  heisst  der  Bernstein  mhd. 
n.  nhd.  agtstein:  Frisch  1,  14.  Abr.  a  SClara  1,  24.  176.  agstein:  Frisch 
1,  15.  acstein:  Wigal.  182,  6.  aidstehi:  Frisch  1,  14.  aistein:  altd.  Mus. 
1,  299;  letztere  Formen  mögen  dem  ethymologisch  dunkeln  Ausdruck  eine 
Beziehung  auf  eilen  d.  h.  brennen  geben,  achstein  (Handschr.  des  Wigal.) 
auf  aha  Wasser,  angstain  (Wigal.;  altd.  Mus.  2,  114=^143;  Hätzl.  207 a; 
Frisch  1,  15)  auf  das  Auge.  Die  gemeinsame  Eigenschaft  des  Anziehens 
i.n  jedoch  Anlass  gewesen  den  Namen  auf  den  Magnet,  mit  welchem  die 
Deutschen  erst  später  bekannt  geworden,  zu  übertragen:  schon  im  ahd. 
agatstein,  agafistein,  agistein  (Graffs  Sprachsch.  6,  687);  mhd.  wieder  aget- 
stein,  agtstein y  agstein,  eitstein:  H.  Ernst  vdHag.  XII  fg.  altd.  Mus.  1, 
298  fg.  Goldue  Schmiede  746.  Minne  lere  709.  1733.  Müller  3,  XXI  a. 
achstain  Ottoc.  155b.  166a.  Darf  die  Sage  vom  Magnetberge  (vdHag. 
a.  a.  0.)  aus  Ueberlieferungen  von  einer  nordischen  Benisteininsel  und  zu- 
gleich solcher  Vermengung  des  Bernsteins  und  des  Magnetes  hergeleitet 
werden?  —  In  dem  Kunstbuche  der  Strassburger  Hdschr.  A.  VI.  19  (15.  Jahrb.) 
Bl.  176b.  177  a.  zwei  Anweisungen,  einen  agstein  zumachen,  dep-  alte  ding 
tut  als  ein  ander  agstein  —  und  da  us  nuig  man  tregen  pater  noster 
ring  —  hie  us  mag  man  messer  hefftin  m<jwhen  —  und  wenne  (m)  in  ribet 
so  hebt  er  uff  ein  helmelin ;  wiederholentlich  agstein ,  einmal  ogstein  ge- 
schrieben. —  nadelstein  magnes  Graff  6,  688. 

5)  Nachweisungen  oben  S.  71,  Anm.  6.  [In  dem  Antiquarium  der  Residenz 
zu  München  ein  Halsgehänge  von  anwachsend  immer  grösseren  Bernstein- 
st ücken  (das  grösxste,  zumittelst,  wohl  2  Zoll  dick),  gefunden  in  einem  Grab 
bei  dem  Dorfe  Karting  1804.]  *  Darum  stimmt  das  timi.  merikiwi,  est.  mer- 
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in  Bernstein  nachgebildet Oi  gefunden  worden,  Nachbildungen, 
welche  vielleicht  nur  die  gewohnte  Waffenbeigabo  dauerhafter 
gegen  Itost  und  Fäulnis  ersetzen  sollten*),  vielleicht  auch  Aniu- 
lete  der  Lebenden  gewesen^).  Aber  der  Vertrieb  und  Verbrauch 
war  nicht  auf  Germanien  eingeschränkt:  auch  die  Griechen  Ho- 
mere^), auch  die  Syrier^)  und  Aegypter  und  wohl  auch  schon 
die  Israeliten  der  Bücher  Mose  hatten  das  nordische  Schmuck- 
und  Raucherwerk;  die  Aegypter  nannten  es  sac(d^),  die  Hebräer 
schechelef^) ,  beides  Umgestaltungen  jenes  scythisch-germanischen 
Wortes  succarL  Namentlich  aber  ward  der  Bernstein,  das  suei- 
7ium,  wie  auf  demselben  Grunde  die  Römer  sagten*^),  durch  ganz 
Italien  hin  verwendet,  massenweise,  da  nicht  blos  edle  Frauen, 
sondern  auch  Bauemweiber  (sie  treiben  heut  noch  diese  Lieb- 
haberei) sich  damit  schmückten^)  und  mit  der  Putzsucht  noch 
der  Aberglaube,  der  den  Kindern  Amulete  von  Bernstein  gab*^), 
und  die  Kunst  der  Aerzte  wetteiferte,  die  gegen  üebel  aller  Art 
Bernstein  verschriebt^).  Theodorich  dem  Grossen,  der  ein  ger- 
manischer König  über  Italien  war,  konnte  es  so  nur  doppelt  will- 


rekhcwi  d.  i.  Meerstein,  obschon  Bernstein  ausdrückend,  wieder  zu  wart' 
ffrioz*:  J.  Grinim  Gesch.  d.  d.  Spr.  1,  233. 

1)  Leitfaden  z.  nord.  Alterthuniskunde  44.  86.  Dänemarks  Vorzeit  v. 
Worsaae  16. 

2)  Vgl.  was  üben  S.  44,  Anni.  1  über  die  SteinwafFen  verinuthet  worden. 

8)  Wie  in  Italien  unten  Anni.  8.  Daraus  würde  sich  die  noch  spät  vor- 
kommende Benennung  zoherstein  d.  h.  Zauberstein  (Frisch  2,  480)  sowie 
etwa  in  einer  Dichtung  des  Strickers  der  hohe  Preis  des  Steins  erklären, 
der  den  halm  tif  haben  Jean  (Hahn  11,  113).  Indessen  auch  der  calcedo^ 
uius  —  wit't  er  von  der  sunnen  warmy  jyistr'ichet  in  ringer  oder  artUy  so 
hevet  er  df  werde  den  halem  von  der  erde:  Diemers  Gedichte  d.  11.  u. 
12.  Jh.  365,  16. 

4)  Buttmann  im  Mythologus  2,  337  fgg. 

5)  6)  Plin.  H.  N.  87,  11,  1. 

7)  Exod.  30,  34. 

8)  Plinius  freilich  27.  11,  2  und  nach  ihm  Solmus  23  u.  Isid.  origg. 
16,  8  deuten  den  Namen  auf  sucus  aus:  arhoris  i*unim  esse  prisci  nostri 
crediderej  ob  id  sncinum  appellantes.  [Mart.  Cap.  ahd.  8.  55  Graflf.  Gl. 
Jun.  392  sq.  Metallgefässc  mit  Bernstein  verziert:  Beckers  Gallus  2,  1849, 
S.  274.     Aus  Bernstein  falsche  Edelsteine:  Plin.  37,  12.] 

9)  Plin.  37,  11  u.   12.    Isid.  16,  8. 

10)  Plin.  37,   12. 

11)  Plin.  37,  11,  2  u.  12.  Öolin.  23.  Hattemer  1,  414. 
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kommen  sein,  dass  ihn  einst  die  Haester  mit  einem  Geschenk  an 
Bernstein  ehrten  0. 

So  denn  war  der  Handel  mit  Bernstein  der  wichtigste  Han- 
delszweig des  germanischen  Zeitalters  und  war,  auch  abgesehen 
von  jeder  Vergleichung,  wichtig.  Es  hatten  für  den  weithin  sich 
erstreckenden  Vertrieb  desselben  drei  eigene  Handelsstrassen  sich 
gebildet*),  bestimmte  Richtungen,  in  denen  die  Kaufleute  gewohnt 
waren  ihn  den  Germanen  des  inneren  und  des  entfernteren  Landes 
und  den  ausländischen  Völkern  zuzuführen.  Die  eine*)  lief  süd- 
wärts, indem  sie  bei  Camuntum  die  Donau  überschritt,  dem 
adriatischen  Meer  und  Italien  zu.  Hier  war  die  alte  Grenze  der 
italischen  und  überhaupt  der  südländischen  Welt  und  Weltan- 
schauung, der  Po,  der  Eridanus:  daher  die  Sage,  welche  den 
Bernstein  am  Eridanus  selbst  entstehen  liess^),  aus  Thränen, 
welche  die  in  Pappeln  verwandelten  Heliaden  über  den  Sturz 
ihres  Bruders  Phaethon  weinten^).  Auf  den  Bernstein,  den  man 
auch  am  Ufer  Siciliens  findet,  hat  mithin  das  italische  Alterthum 
noch  nicht  geachtet:  ihm  kam  dieser  Stoff  noch  lediglich  von 
Norden  her.  Eine  zweite  Strasse  wendete  sich  südwestlich:  sie 
brachte  den  Bernstein  zuerst  den  s.  g.  Teutonen^)  oder  auch  zu 
Schiff  nach  der  cimbrischen  HalbinseF),  dann  quer  durch  das 
germanische  und  gallische  Festland  an  die  Mündungen  der  Rhone*), 
nach  Massilia  also,  dem  Heimatsorte  jenes  Pytheas.  Eine  dritte 
endlich,  dem  Südosten  zugewendet,  folgte  dem  Borysthenes  an 
das  schwarze  Meer^):    auf  ihr  wurden  Griechenland  und  Asien 


1)  Cassicxlor  var.  epist.  5,  2. 

2)  Fischers  Gesch.  d.  teutschcn  Handels  1,  188  fg. 

3)  PUn.  H.  N.  37,  11.  2.  Solin.  23. 

4)  Herod.  3,  115,  wo  die  Sage  sich  bereits  mit  der  genauere»  Kunde 
mischt. 

5)  Diod.  5,  23.  Strabo  5,  1,  9.  Ovid.  met.  2,  340  fgg.  u.  a.  Die  Aus- 
deutung der  Sage  bei  Plin.  37,  11,  2  und  nach  ihm  bei  Solinus  23;  vgl. 
I>.  70,  Anm.  4. 

6)  P^iheas  bei  Plin.  37,  11,  1. 

7)  Koiki^z'öLi  8e  uTto  twv  ^yX^P^^'^  "^po^  ty)v  avTt'ni^pav  iljTtetpov:  Diod. 
5,  23.  Schleswig  der  alte  Haupthafen  des  Ostseehandels:  Adam  v.  Bre- 
men 4,  1. 

8)  Diod.  5,  22.  23.  Vermengungen  des  Khodanus  und  des  Eridanus: 
Plin.  H.  N.  37,  11,  1. 

9)  An  der  Mündung  des  Borysthenes  gleichfalls  ein  Entstehungsort 
des  Bernsteins  angenommen:  Dionys.  perieg.  316  fg.;  vgl.  Bcmhardys  An- 
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gesucht,  Griechenland,  das  allen  Bernstein  aus  dem  Norden,  die 
grössere  Menge  jedoch,  wie  die  Fabel  vom  Eridanus  und  den 
Heliaden  zeigt,  durch  Italien  erhielt,  und  Asien,  in  welchem  bei 
weiterem  Vorwärtsdringen  der  nordische  Bernstein  mit  dem  aus 
Indien*)  zusammentraf. 

Auf  diesen  Handelsstrassen  also  sind  germanische  Kaufleute 
wenigstens  bis  an  die  Grenze,  bis  Camuntum  z.  B.,  wo  Panno- 
nien  begann,  gewandert;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ihnen 
dabei  der  Bernstein,  wennschon  der  hauptsächliche,  doch  nicht 
der  einzige  Gegenstand  wird  gewesen  sein,  den  sie  den  Lands- 
leuten wie  den  Fremden  jenseits  zuführten,  dass  sie  namentlich 
auch  nordisches  Pelzwerk  und  einst  die*  Perlen  ihrer  Bäche  auf 
eben  diesen  Strassen  werden  gebracht  haben.  Aber  nicht  sie 
allein,  auch  Fremde  nutzten  die  gewiesenen  Bahnen,  römische 
Käufer  zogen  desselben  Weges  nordwärts  um  den  Bernstein  an 
den  Fundorten  und  ausser  ihm  vielleicht  auch  noch  andere  Dinge 
selbst  zu  holen.  Daher  Spuren  der  Römer  auf  jener  ganzen 
nach  Italien  führenden  Strasse:  römische  Münzen,  ja  römische 
Begräbnisstätten  und  Begräbnisurnen  in  Schlesien^)  und  wie- 
derum römische  Münzen  in  Preussen  und  sonst  den  Küstenlän- 
dern der  Ostsee,  namentlich  aus  der  Zeit  der  Antonine  und  des 
Septimius  Severus^),  so  dass  um  die  Mitte  und  nach  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  der  Handel  besonders  lebhaft  muss  ge- 
gangen sein.  Ein  Beispiel  aus  früherer  Zeit*)  kann  uns  zugleich 
anschaulich  machen,  wie  massenhaft  der  doch  nicht  unkostbare 
Stoff  in  Rom  ist  verwendet  und  verschwendet  worden,  i'ür  ein 
Fechterspiel  K.  Neros  brachte  ein  Ritter,  welcher  deshalb  eigens 
an  die  Handelsplätze  und  bis  an  die  Ostsee  gereist,  solch  einen 
Vorrath.  heim  (es  war  darunter  auch  ein  Stück  von  13  Pfunden^), 


merkung  S.  597  fg.     Der  Diiiepr  auch  eine  mittelalterUche  Handelsstrasse 
zwischen  Ostsee  und  Morgenland:  Fischer  1,  354. 

1)  Plin.  37,  11.  Solin.  23. 

2)  Kleninis  Handbuch  d.  german.  Alterthumskundo  142. 

3)  Leitfaden  z.  nord.  Alterthumskunde  84.  Dänemarks  Vorzeit  v. 
Worsaae  52. 

4)  Plin.  H.  N.  37,  11,  2. 

5)  Solins  leichtfertiger  Auszug  Cp.  23  macht  hieraus  13000  Pf.  Bern- 
stein, die  ein  germanischer  König  dem  K.  Nero  zum  Geschenk  gesendet 
hahe. 
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dass  man  die  Netze  rings  um  den  weiten  Kampfplatz  her  durch 
Bemsteinkugeln  knüpfen,  dass  man  die  Waffen  der  Fechter  und 
die  Bahre  der  Erschlagenen  und  alle  sonstige  Zu-  und  Ausrüstung, 
so  viel  deren  für  einen  ganzen  Tag  erforderlich  war,  mit  Bern- 
st4)in  zieren  konnte^). 

Der  Handelsverkehr  der  Völker  pflegt  nicht  blos  Kaufmauns- 
güter  und  vielleicht  dem  sittlich  stärkeren  Volk  Unsitte  und 
Verweichlichung,  er  pflegt  auch  dem  minder  Gebildeten  einiges 
von  den  Geistesgütem  seiner  Handelsfreunde  zu  bringen.  Solch 
einer  Einwirkung  können  sich  auch  die  Germanen  nicht  entzogen 
haben,  und-  wenn  nach  der  bisherigen  Darstellung  gewiss  ist, 
dass  bereits  fünf  bis  sechs  Jahrhunderte  vor  Chr.  Bernstein  aus 
dem  germanischen  Norden  nach  Griechenland  und  im  vierten 
Jahrhundert  zu  den  Griechen  in  Massilia  gegangen,  und  wenn  es 
durch  andere  Untersuchungen  zu  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  ist  erhoben  worden,  dass  die  Runenschrift  der 
germanischen  Völker  auf  dem  griechischen,  dem  dorisch-äolischen 
Alphabet  beruhe  und  dass  die  Verpflanzung  desselben  etwa  im 
fünften  Jahrhundert  müsse  geschehen  sein-),  so  verbinden  sich 
diese  zwei  Thatsachen  am  besten  und  wie  von  selbst  in  der  Er- 
klärung, dass  eben  der  Handel  zwischen  Germanien  und  Griechen- 
land auch  der  Anlass  für  die  Mittheilung  der  griechischen  Schrift 
gewesen^).  Denn  in  andre  Beruhrungen,  als  die  der  Handel  gab, 
kamen  die  zwei  Völker  nicht;  der  Handel  aber,  welcher  Auf- 
zeichnung von  Zahlen  und  sonstige  Unterstützung  des  Gedächt- 
nisses durch  Merkmale  der  Art  verlangt,  ist  am  ehesten  geeignet 
einem  Volke,  das  noch  keine  Schrift  besitzt,  den  Gebrauch  einer 
solchen  zum  Bedürfnis  zu  machen  und  die  Einführung  derselben 
von  aussen  her  zu  vermitteln.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  Hermes 
zugleich  der  Gott  des  Handels  und  der  Erfinder  der  Buchstaben. 
Ob  nun  die  Germanen  die  Schrift  sich  geholt,  ob  griechische 
Kaufleute  sie  ihnen  gebracht  haben,  das  ist  zuletzt  gleichgültig: 
doch  wird  von  Grabdenkmalen  mit  griechischer  Inschrift  an  der 


1)  Oder,  wenn  man  den  Bericht  de«  Plinius  mit  wörtlicher  Genauig- 
keit nehmen  dürfte,  das  alles  gar  aus  Bernstein  machen,  e  »ucino. 

2)  Bäumleins  Untersuchungen  über  die  urspr.  Beschatfenheit  dos  griech. 
•j.  ülxff  die  Entstehung  d.  gothischen  Alphabets  8  fg.   108  fg. 

3.1  [Griechische  Schrift  von  den  Galliern  bei  Keclmungen  (privatis  ra- 
tiouibus)  gebraucht:  Caes.  B.  G.  6,  14]. 
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Grenze  Rätiens  und  in  fabelhafterer  Weise  von  eben  solch  einem 
Altar  zu  Asciburgium  berichtet^).  Die  Nachbarn  der  Germanen, 
die  Gallier,  besassen  ein  Alphabet,  das  in  der  gleichen  Verwandt- 
schaft zu  dem  griechischen  stand  ^),  und  hier  ist  die  Annahme 
altüblich,  dass  ihnen  dasselbe  durch  die  Bewohner  der  griechischen 
Handelsstadt  Massilia  zugekommen  soi^). 

Aber  kehren  wir  auf  ftnser  eigentliches  und  auf  ganz  sicheres 
Gebiet  zurück.  Die  vorher  bezeichneten  Handelsstrassen  zogen 
sich  hauptsächlich  über  das  Festland,  zum  Theil  aber  auch  durch 
Flüsse  hinab'*)  und  über  die  See:  von  der  preussischen  Küste 
ward  mit  Bernstein  an  die  von  Schleswig,  es  ward  damit  auf 
dem  Dniepr  und  ebenso  mit  kostbarem  Pelzwerk  von  Schweden 
aus  an  das  diesseitige  Land  geschifft.  Es  gab  auch  eine  Han- 
delsschifffahrt, und  nicht  allein  der  unternehmende  Muth  der 
Fremden  wagte  sie,  wie  dort  des  Pytheas  von  Marseille:  sie  war, 
wennschon  einstweilen  nur  noch  innerhalb  enger  Grenzen  sich  hin 
und  her  bewegend,  ebensowohl  die  Sache  der  Einheimischen  selbst, 
in  Scandinavien  wie  in  Deutschland. 

Seehandel  also:  eine  Beschäftigung  mehr  und  eine  friedliche 
Beschäftigung  für  die  germanische  Schifffahrt.  Denn  der  Handel 
rief  dieselbe  nicht  zuerst  ins  Leben,  und  sie  diente  auch  nicht 
ilim  allein:  noch  öfter  und  weiter  hinaus  greifend  wurden  zur 
See  jetzt  kriegerische  Fahrten  unternommen.  Auch  das  aber  war 
eine  Vorschule  und  ein  frühzeitiges  Vorbild  dessen,  was  die  Völker 


1)  Tac.  Germ.  3;  v<fl.  Soliii.  25  Ulixem  Calidoniae  appulsum  mani' 
festttt  ara  Graecis  lUteris  inscn'pia  roio. 

2)  Cäsars  Angabe,  das«  sie  des  «griechischen  Alphabetes  selbst  sich  be- 
dient hätten  (B.  G.  1 .  29  u.  G,  14),  wird  durch  die  Miinzen  und  durch 
seine  ei^ifene  Erzählnn<y  B.  (j.  5,  48  berichtigt:  er  schrieb  einen  Brief  mit 
griechischen  Buchstaben,  damit  die  Gallier,  wenn  sie  deiuselben  auch  auf- 
iiengen,  ihn  doch  nicht  lesen  könnten,  [(^eltisches  Alphabet:  Panly»  lieal- 
encyclop.  3,  621.  Gallisch«'  Münze  mit  griech.  Schrift:  Mittheil.  d.  antiqu. 
Gesellsch.  in  Zürich  7,  234.  23«.  242:  mit  nordetruskischer  (nach  Mommson): 
ebd.  229.  250  fg.  255;  mit  lateinischer:  ebd.  238.  Gallische  Steininschrift 
in  griech.  Buchstaben:  ebd.  240.  —  Die  Graecae  litterae  Bell.  Gall.  5,  48 
könnten  auch  s.  v.  a.  senno  Graecus.  linguii  (iraeca  sein:  ebenso  Latinis 
litteris  bei  Cic.  Tusc.  l,  1]. 

3)  Vgl.  was  Strabo  i,  1,  5  imd  Justinus  43,  4  über  den  bildenden 
Einfluss  Massilias  auf  die  GaUier  sagen. 

4)  Handelsschifffahrt  auf  der  Donau:  Kurz  4. 
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germanischen  Stammes  auch  im  Seehandel  einst  noch  werden  soll- 
ten*). Dieses  vorwärts  deutenden  geschichtlichen  Bezuges  wegen 
enscheint  es  angemessen,  schliesslich  noch  mit  einigen  Worten 
bei  der  Schifffahrt  der  Germanen  zu  verweilen. 

Die  Schifffahrt  der  Germanen  ist  so  alt  als  deren  Leben  auf 
dem  Boden  Deutschlands,  oder  vielmehr,  sie  ist  noch  älter,  ist 
demselben  vorangegangen  und  reicht  somit  in  unvordenkliche, 
vorgeschichtliche  Zeiten  zurück.  Nach  Scandinavien,  wo  sie  von 
Asien  her  zuerst  sich  niederliessen,  mochten  sie  ganz  zu  Lande 
gelangt  sein:  der  weitere  Zug  nach  Deutschland  konnte  nur  über 
die  See  geschehn.  So  zeigen  uns  denn  die  Geschichtsanfiinge 
mehr  als  eines  germanischen  Volkes  das  nordische  Meer  durch- 
schnitten von  Schiffen  der  Germanen^),  und  die  Scandina\ier  und 
die  Küstenanwohner  Norddeutschlands  sind  von  da  an  stet«,  sind 
wie  in  unsem  späten  so  schon  in  den  frühesten  Tagen  kühu  und 
rüstig  auch  zur  See  gewesen  und  in  die  See  liinausgetrieben 
worden  von  der  zuversichtlichen  Ahnung,  dass  jenseits  dieser 
Wasserwüste  und  dieser  Wogengebirge  erst  recht  eine  Welt  der 
Wunder,  des  Reichthimis  und  der  Herrschaft  sich  eröffne.  Und 
die  Ahnung  muste  zur  Gewissheit  erhoben  werden  durch  Ereig- 
nisse wie  jenes  wiederholentlich  erzählte,  dass  einstmals  indische 
Kaiifleute  aus  ihrem  Ocean  bis  nach  Germanien  seien  verschlagen 
worden^),  durch  die  Behringsstrasse  also,  die  sie  unfreiwillig  ent- 
deckten, und  das  Eismeer  des  Nordpols.  Li  die  offene  See  hinaus 
herrschten  mit  ihren  Flotten  die  Suionen,  Bluts-  und  Namens- 
vorfaliren  der  heutigen  Schweden;  die  Schiffe  waren  ohne  Segel,  blos 
Iluderschiffe,  und  zur  bequemeren  Fahrt  zwischen  Klippenengeii 
.so  gebaut,  dass  jedes  der  beiden  Enden  ein  Vordertheil  war  und 
zum  Anlaufen  und  Anlanden  diente  und  dass  nach  Umständen 
abwechselnd  so  links  wie  rechts  allein  konnte  genidert  werden**). 
Sogar  auf  Russen  rüsteten  germanische  Völker  gelegentlich  Kriegs- 
flotten aus  und  stellten  auch  so,  die  Bataver  an  der  Maasmün- 


1)  K.  Biöm  mit  dem  Beinamen  Kaupmadr:  Haralds  Saga  ens  härfagra 
Oap.  38. 

2)  Litt.  Gesch.  §  1.  4. 

3)  Pomp.  Mola  3,  5.  Pliii.  H.  N.  2,  67. 

4)  Tac.  Germ.  44.  Kst  apud  iltos  et  opihus  hotios:  INichthümer  durch 
Handel  oder  Raub  oder  Beides. 
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diing^),  die  Bructerer  auf  der  Ems^),  ihren  Feinden  den  Römern 
sich  entgegen.  Und  doch  pflegten  die  Flussschiffe  nicht  gerade 
mit  Kunst  gebaut,  es  pflegten  nur  roh  ausgehölte  Baumstämme*), 
Stämme  namentlich  der  Esche '^)  zu  sein,  und  anstatt  der  Segel 
musten  sich  dort  die  Bataver  mehr  schön  als  gut  mit  ihren 
bunten  Mäntelchen  behelfen.  Aber  in  eben  solchen  Schiffen  (sie 
waren  um  so  fester  und  konnten  bis  auf  dreissig  und  vierzig 
Menschen  fassen)*'')  getrauten  sich  Meeranwohner  auch  kühn  in  das 
Meer  hinaus  auf  Kriegs-  und  Raubzüge:  so  die  Chauken  unter 
Ganuascus  um  längs  der  Küste  (lalliens  von  dem  reichen  und 
unkriegerischen  Volk.  Beute  zu  machen*').  Wohl  ein  Wagnis: 
indes  die  Germanen  alle  waren  auch  gute  Schwimmer''),  die 
Cliauken  ein  Fischervolk  und  selbst  halb  Fische**),  und  ein  noch 
grösseres  bestanden  die  Alamannen,  die  einst,  da  zur  Flucht  ihnen 
Schiffe  mangelten,  auf  ihren  freilich  grossen  Sclülden  über  den 
Rhein  setzten^). 


1)  Mit  eroberten  röniischon  und  mit  zahlreichen  ei^yencn  Schiffen:  Tac. 
Hist.  5,  23. 

2)  Striibo  7,  1,  8. 

3)  V«'ll.  Filtere.  2,  107.  In  einer  von  Lipaius  zu  Tac.  Hist.  5,  23  an- 
geführten Stelle  «les  lateinischen  Hegesippus  ifaque  (Bhenits)  iam  fion 
copofis  OcrmuHorum  repletur:  Glossen  hei  Du  Cange  erklären  caupulus 
(das  von  caupo  stammen  ma^)  mit  litjnum  cavatum.  Zu  vergleichen  alts. 
sfamn:  Hei.  89,  14.  90,  10.  91,  4;  ahd.  hohcha,  ags.  huhe  Kuderschifl, 
von  hol:  J.  Grimms  Gramm.  3,  43(i;  altn.  harkr,  fr.  hanjue  lässt  sich  mit 
hörkr  zusammenstellen  [über  barca  Diez  Wh,  d.  rom.  8pr.  1,  1869  S.  r>3]: 
ein  noch  leichteres,  nur  aus  Kinde  gebildetes  Schiff.  Haumschiffe  der  (jlallier 
Liv.  21.  26;  trahariaff  caudiate  Isid.  origg.  19.   1. 

4)  Daher  das  Schiff  selbst  L.  Sal.  21,  4  ascus,  altn.  asJcff  ags.  r7.fr; 
vgl.  S.  83,  Anm.  9.  Die  ahii  Claudians  de  IV  cons.  Honor.  625  scheinen 
blos  dichterisch. 

r>)  Germoniae  praeiUmvti  shtynlin  arhoribus  carafis  uarit/anif  quarum 
qitatdani  et  tric/inta  homiiics  fenint:  Plin.  H.  N.  16,  76,  2.  tricenoH  qua- 
(Irayvtwsqiie:  Tac.  Hist.."),  23.  Auch  die  Bemannung  der  Schiffe,  auf  denen 
die  Ansiedler  nach  Island  kanien,  pti4';4t«'  dreissig  Köpfe  zu  betragen:  Leo 
in  Kaumers  histor.  Taschenbuch  1835,  S.  4o:j  fjr. 

6)  Tac.  Ann.   11,  18. 

7)  Pomp.  Mela  3,  3.  Herodiai.  7,  2;  vgl.  ('äs.  H.  G.  4.  1.  6,  21. 

8)  Plin.  H.  N.  16,  1.  Sie  mochten  ihre  Schiffe  aus  den  benachbarten 
grossen  Eichwaldungen  holen,  von  denen  Plin.  16,  2.  In  der  eddischen 
Sprache  auch  eikjn  s.  v.  a.  Schiff.     [Vgl.  ahibaum  Schmeller  1,  66]. 

9)  Amm.  Marceil.  16,  12;   vgl.  den  Alpemiiedergang  der  Cimbem  auf 


Grewerbe,  Handel  und  Schifflfahrt  der  Germanen.  gl 

Rs  sind  aber  Schiffe  jener  einfachsten  ürgesfcilt,  Baumschiffe, 
auch  ausserhalb  der  wirklichen  Fahrt  blos  sinnbildlich  gebraucht 
worden  *).  Das  Heidenthum  der  Gennanen  dachte  sich  gleich  dem 
noch  anderer  Völker  eine  Schifffahrt  der  Gestorbenen  in  das  Jen- 
seits*): daher  Steinsärge  in  Form  von  Schiffen^);  daher  die  s.  g. 
Schiffsetzungen  des*  Nordens,  Steine  um  eine  Begräbnisstätte  zu 
bezeichnen  so  neben  einander  aufgestellt,  dass  sie  den  Umriss 
eines  von  oben  gesehenen  Schiffes  bilden^);  daher  endlich  bei 
den  Franken^)  und  in  einem  Grabhügel  unweit  Apenrade'')  und 
in  den  Alamanneugräbern  von  Oberttacht  jene  Särge,  von  denen 
her  noch  heut  im  alamannischen  Lande  jeder  Sarg  ein  Todten- 
baum  helsst,  gehölte  Bäume,  wie  sie  zugleich  als  Schifte  gedient 
haben  ^). 

Raubzüge  zur  See  gleich  denen  des  Gannascus  erzählt  fortan 
«iie  weitere  Geschichte  des  endenden  Alterthums  mid  des  begin- 
nenden  Mittelalters  genug,   Raubzüge,    die  immer  häufiger  und 


Schilden:  Plut.  Mar.  23.  Anjcelsächsisclie  Sa^eii  erzählen  von  einem  Sceaf, 
der  als  Kind  auf  einem  8teuerh)sen  Schiff  an  die  Küste  getrieben  wird 
IJ.  Grimms  Mythol.  1835,  Anh.  XVII  fg.  1844,  343);  der  Eingang  des 
Beovulf  nennt  statt  dessen  Scild,  den  Sohn  des  Öceaf:  war  der  Held  nach 
älterer  Darstellung  auf  einem  Schilde  statt  des  Schiffs  gekommen? 

1)  Signum  in  modum  liburnae  tiguratum:  Tac.  Germ.  9. 

2)  Mythol.790fgg.  Haupts  Zeitsohr.  6,  191.  Faehrgeld  im  Munde:  Haupt 
Ztschr.  6,  290.  Todte  in  Schilfen  auf  das  Meer,  ebenso  zum  Tod  verur- 
theilte:  Rechtsalt.  701.  Beovulf  Eingang.  Wasserhölle:  Haupt  9,  175  fg. 
Relief  K.  Dagoberts  (um  1250)  in  der  Vorhalle  von  S.  Denis  zu  Paris 
(Stark,  Städteleben  in  Frkrch.  326):  drei  Teufel  wollen  Dagoberts  Seele  zu 
Schiffe  entführen. 

3)  J.  Grimm  über  das  Verbrennen  der  Leichen  52. 

4)  I^eitfaden  z.  nord.  Alterthumskunde  34.  Dänemarks  Vorzeit  von 
Worsaae  87.  Vgl.  die  aus  Stein  erbauten  griechischen  Weiheschiffe  bei 
Procop  B.  Gotth.  4,  22. 

5)  Arlxtrem  —  praeripit  excarari  —  ibfque  puellnm  nf  nwrfuam  cam- 
ponenn:  Greg.  Tur.  5,  3. 

6)  Worsaae  77.  Die  Sagen  des  Nordens  erzählen  öfters  auch  von  Be- 
stattaugen  in  gezimmerten  Schiffen;  in  den  Gräbern  selbst  ist  noch  nichts 
der  Art  zn  Tage  gekommen:  Leitfaden  31.  Worsaae  81.  Es  scheint, 
da*»  man  iu  der  Wirklichkeit  die  alterthümlichere  Form  des  heiligen  Ge- 
brauches festgehalten.  Leichen  und  Schiffe  mit  einander  verbrannt:  J.  Grimm 
a.  a.  0.  51. 

7)  [Die  Todtenbäume  von  Oberfiacht  sind  aber  nicht  schiffTörniig,  son- 
dern behalten  die  Rundform  eines  nur  in  Sarg  und  Deckel  gespaltenen 
Banmes]. 

Waektrmagel ,  Bchriiten.    L  6 
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aus  denen  zuletzt  noch  Eroberungen  werden,  der  Franken*),  der 
Sachsen-),  der  Gothen"),  der  Nordinannen.  Einige  Zeit  hindurch 
und  theilweis  mag  dabei  das  Schiffwesen  ärmlich  und  einfach  wie 
vordem  gelüieben  sein:  noch  im  fiinften,  noch  im  siebenten  Jahr- 
hundert werden  uns  die  Schiffe  der  Sachsen  als  Boote  von  Ru- 
thengefiecht  mit  Fellen  unmäht  geschildert*),  und  eben  dieselben, 
da  sie  Britannien  in  Besitz  nahmen,  sind  der  Sage  zufolge  nur 
mit  drei  Schiffen  gelandet^).  Doch  aber  sollen  sie  und  sollen 
die  Franken  schon  zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  durch  den 
Verrath  des  Carausius  sich  die  höhere  Schifffahrtskunde  der  römi- 
schen Vertheidigungsflotten  angeeignet  haben  ^),  und  wiederum 
eine  Sage  oder  romanhafte  Ausschmückung^)  lässt  im  sechsten 
die  Angeln  von  Britannien  aus,  geführt  von  ihrer  jungfräulichen 
Königin,  auf  400  Schiffen  gegen  die  Varner  ziehn:  die  Schiffe 
hatten  keine  Segel,  aber  mehr  als  1 00000  Krieger  sassen  darauf 
und  ruderten  selbst,  da  anderes  Schift'svolk  nicht  mit  aufgenom- 
men war^).  Unzweifelhaft  solchen  verwirrenden  Widersprüchen 
gegenüber  ist  die  vollkommiiere  Zu-  und  Ausmstung  der  Schiffe, 
mit  denen,  da  Franken  und  Sachsen  zur  Ruhe  gekommen,  nun 


1)  Nazarii  paiie^yr.  Conntantiiio  17  Fvanci  ipsi  praeter  ceferos  fruceUf 
quonim  ris  —  ultra  ipi<nm  oceanum  aestu  furoris  evecta  Hispaniarufn 
etiam  oras  armis  infe^tas  habehat.  Franken  durch  Spanien  nach  Africa 
unter  GallienuH  (258— 268):  Aurel.  Victor. 

2)  Schilderung  der  sächsischen  Seeräuber  bei  Sidonius  Apoll,  ep.  8,  6. 
Sachseuland  in  (iallien:  Kenibles  Sachsen  in  England  1,  8.  Saxottum  gen» 
—  praestans  caeterh  ptraticis:  Isid.  9,  2,  100.  Inseln  der  Sachsen  Greg. 
Tur,  2,  19.  Löbell  548. 

3)  Zosini.  1.  :]1  —  46.     Aschbach  Gesch.  der  Westgothen  9  fgg.  Man») 

4)  Sidon.  AjKdl.  carni.  7,  :J70.  Isid.  origg.  19,  1 ;  vgl.  die  Lederschiffe 
der  Spanier  bei  Strabo  o.  8,  7. 

5)  Tribuft  lonyis  narihus:  Beda  Hist.  eccl.  1,  15.  Drei  Schiffe  wie 
in  der  Seewanderung  der  <7othen  Jörn.  17.  Haupts  Zeitschr.  6,  256:  eine 
Vergleichung,  die  auch  Kemble  1,   18  anbringt. 

6)  /i.s'  otnnihu.s  ad  munia  nautica  flayitil  iUius  auctoris  fitagisterio 
eruditis:  Eumenii  panegyr.  Constantio  12.  Wie  derselbe  früher  die  Raub- 
zi'ige  der  Kranken  und  der  Sachsen  aus  Habsucht  nicht  gehindert,  davon 
Kutrop.  9,   lo. 

7)  Procop.  B.  Gotth.   4,  20. 

8)  Vgl.  quo»  um  quof  retnif/es  rideris,  totidem  te  vertiere  putes  archi' 
piratan:  Ha  simtil  ofmies  hnperant ,  parcut y  doceut y  ditscitttt,  latrocinari: 
Sidon.  Apoll,  ep.  8,  6. 
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die  Nordmannen  das  Meer  betraten,  unzweifelhaft  durch  die 
Schilderungen  zumal  der  Edda  und  schon  aus  dem,  was  uns  die 
Sprache  lehrt  \):  mochten  sie  auch  gleich  den  Deutschen  des 
Oberlandes  noch  keine  metallenen  Anker  haben,  sondern  Steine 
dafür  brauchen-),  sie  hatten  Segel  (die  Mäste  wurden  selbst  in 
den  Steinsetzungen  der  Gräber  nachgebildet)'^)  und  wohlgefügtes 
Holzwerk  des  Kieles  und  der  Planken;  Schnitzarbeit,  die  den 
Schnabel  zierte,  gab  dem  Ganzen  eine  ungeföhre  Thiergestalt*), 
und  wirklich  ward  auch  von  dem  Schiffe  wie  von  einem  Thier 
gesprochen''*)  und  wie  einem  Thiere,  das  dem  Menschen  zahm 
und  vertraut  ist,  ihm  gern  ein  Eigenname  beigelegt*').  Da  ziemte 
schon  allein  um  des  Schiffes  willen  zum  Schutz  gegen  Stürme 
der  Segensspnich  eingegrabener  Kunen^j.  Auf  diesen  Schutz  und 
auf  seine  Kraft  und  auf  die  mitgenommenen  liaben  vertrauend, 
die  als  Compass  dienten**),  scheute  der  Nordmann  auch  die  offene 
See  nicht.  Wenn  gleichwohl  die  Deutschen  noch  gegen  das 
Jahr  1100  die  Seeräuber  des  Nordens  asromanm'  nannten^),  so 
war  das  ebensolch  ein  Rückgriff  aus  der  Wirklichkeit  in  längst 
abgethane  frühere  Zustande,  wie  ein  Jahrhundert  nachher  ein 
Vorgriff  geübt  und  in  die  alten  Schiffersagen  von  Hilde  und  Ku- 


1)  J.  Grimms  (iramm.  l\,  435  fgg. 

2)  HistoriHch-antiq.  Mittheilunj^en,  Kopenh.  1885,  S.  83  t'^r.;  ahd.  sen- 
rhihttin  Anker:  Graffs  Sprachsch.  (i.  689.  Haupts  Zeit  sehr.  3,  309. 

a)  Vgl.  die  Stellen  S.  81,  Am«.  4. 

4)  Haupts  Ztschr.  10,  221. 

5)  Am  beliebtesten  die  Vergleichung  mit  einem  Pferde,  z.  B.  Helga- 
kvida  1,  29.  SigTirdarkvida  2.  16.  [Krec  1438  von  einem  Pferde:  ez  giene 
vil  dräte  i'iber  velt  .schone  sam  ein  schef  enzelt].  Vgl.  Od.  4,  709  und  bei 
Strab«)  2,  3,  4  die  mit  einem  Pferdebild  bezeichneten  und  auch  Pferde  ge- 
heissenen  Schiffe  der  Gaditaner.  [Es  wird  erzählt,  dass  diese  Zurufe  s«) 
auf  das  Schiff  Ellide  wirkten,  als  wenn  es  die  menschliche  Spräche  verstan- 
den hätte:  Fridthiofs  Saga  Cap.  6j. 

6)  J.  Grimms  Gramm.  3,  434  fg. 

7)  Sigrdrifu  mal  10. 

8)  Leo  in  Räumers  bist.  Tascbenbuch   1S35,  S.  38vS  fg. 

9)  AurutH  ihi  (Seland)  plun'mitm,  quod  raptit  coiujerittir  pyratico. 
Ipsi  enim  pi/ratne,  qitos  Uli  Wichinyos  appeUnnt,  Hostri  Ancomtuinos,  reyi 
üanico  trihutum  soinmt,  nt  lireat  eit*  praedam  exercere  a  harharis,  qui 
rirca  hoc  mare  plurimi  haJjundant :  Adam  v.  Br.  4,  6.  Vgl.  S.  SO,  .\!im.  4. 
[Ad.  Brem.  2,  29.  30.  74j.  —  aschtmin  eines  Fischers:  Hartm.  Greg.  2866. 

6* 
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drun  schon  die  romanhafte  Geographie  eingewoben  ward,  die  erst 
das  Krenzzugaltor  mit  sich  brachte*). 

Zwei  Ereignisse  aus  der  Schifffahrisgeschichte  der  Germanen 
haben  so  viel  des  volksthümlich  bezeichnenden,  sind  so  erlesene 
Beispiele  zugleich  der  germanischen  Vaterlands-  und  Preiheits- 
liebe  und  der  germanischen  Tollkühnheit  eben  auch  zur  See,  dass 
sie  wohl  eine  besondere  Hervorhebung  verdienen.  Einmal  die  Co- 
lioi-te  Usipier,  die  von  Agricolas  Heer  in  Britannien  auf  drei  mit 
Gewalt  gewonnenen  Fahrzeugen  entflohen,  ohne  Steuerleute  die 
Küste  plündernd  entlang  schifften,  endlicli  nach  den  grausamsten 
Hungersnöthen  sclnffl)rüchig  an  das  Ufer  Germauiens  kamen,  hier 
aber,  die  einen  von  den  Sueven,  die  andern  von  den  Friesen  auf- 
gegriffen und  zu  Sclaven  gemacht  wurden:  so  verkauft  und  weiter 
verkauft  gelangten  ihrer  Einige  wieder  auf  römisches  Gebiet  und 
erzählten  da,  was  geschehen^).  Noch  abenteuerlicher,  was  dem 
ähnlich  zwei  Jahrhunderte  später  sich  begab.  Kaiser  Probus  hatte 
eine  Anzahl  Franken  (nach  andrer,  vielleicht  genauerer  Bezeich- 
nung Gepiden,  Greuthunge  und  Vandalen)^)  nach  Thracien  ver- 
setzt. Auch  sie  aber  bemächtigten  sich  um  wieder  die  Heimat 
aufzusuchen  einiger  Schiffe.  Vorbeifahrend  verheerten  sie  die  Ufer 
Griechenlands  und  Asiens,  plünderten  Syracus,  versuchten  es  auch 
in  Africa,  durchschifften  die  Meerenge  und  eiTeichten  wirklieh, 
sie  selbst  ohne  allen  Schaden,  zuletzt  ihr  Vaterland*). 

Diese  Franken  und  wieder  anderthalb  Jahrhunderte  später 
die  Vandalen,  deren  Flotten  über  dasselbe  Mittelmeer  den  Krieg 
und  Sieg  von  Spanien  nach  Africa,  von  Africa  nach  Kom  trugen 
und  zwischen  Karthago  und  Sicilien  und  Sardinien  und  Corsica 
und  den  Ikleanm  die  verbindende  Kette  einer  weit  ausgedehnten 
Herrschaft  bildeten,  die  Bataver  sodann,  die  Chauken,  die  Sachsen, 
die  Angeln,  die  Suionen,  wem  beweisen  nicht  all  diese  schiffs- 
und  kriegsjjistigen  Völkerschaften  die  vorbestimmte  und  angebo- 
rene Doppellebigkeit  des  Germanen?  Und  wer  erkennt  nicht  in 
dem,  was  von  ihnen  allen  schon  die  Geschichte  einer  friihen  Zeit 


1)  Litt.  Cuwh.  §  65,  10. 

2)  Tue.  Atrricohi  28. 

3)  Vopisc.  Prob.  18. 

4)  8o    Kumonii    panes^.  Constantio   18    und   Zosiinus  1,   71;    Vopiscus 
a.  a.  0.  per  toinm  paene  orbem  pedihus  et  narigando  rayati  tatiit. 
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erzählt,  ein  Vorklingen  und  den  Anfang  dessen,  was  weiter  von 
ihren  Enkeln  zu  erzählen  ist?  Von  den  Normannen,  die  eine 
unerloschen  freudige  Lust  an  'Wanderungsabenteuern,  an  Krieg 
und  Beute  und  Eroberung  zu  einem  glänzenden  Königthume  wie- 
der im  Mittelmeer  und  schon  im  neunten  Jahrhundert  nach  Ame- 
rica geführt  hat;  von  den  Hauptstädten  an  Nord-  und  Ostsee; 
von  den  Niederländern,  die  in  Kriegs-  und  Handelsglück  der 
Hanse  gefolgt  sind;  von  den  Engländern  endlich,  den  grossen 
Nachkonunen  jener  Angeln,  die  auf  vierhundert  Schiffen,  hundert- 
tausend wehrhafte  Männer  auf  einmal  und  voran  die  Königin, 
über  die  See  hin  stürmten. 

Es  ist  aber  nicht  die  Nachbarschaft  des  Meeres,  die  den  Ger- 
manen zum  Seefahrer  gemacht  hat:  Jahrhunderte,  Jahrtausende 
hindurch  haben  die  Gelten  von  ihren  weilauslaufenden  Landzungen 
auf  den  Ocean  hinausgestarrt,  ohne  Sehnsucht,  ohne  Ahnung, 
ohne  Thaten:  was  weiss  die  Geschichte  von  celtischer  Schiff  fahrt? 
Ene  höhere  Fügung,  welche  jenseits  geographischer  Verhältnisse 
h^t,  hat  die  SeeschiflFfahrt  Europas  aus  den  Meerbusen  und  dem 
Binnenmeere  des  Nordostens  hervorgehn  lassen,  damit  der  ger- 
manische Stamm  auch  hiedurch  der  herrschende  eines  neuen 
Weltalters  würde.  Was  immer  die  romanischen  Völker  durch 
Entdeckung,  durch  Eroberung,  durch  Handel  grosses  zur  See  ge- 
leistet haben,  sie  haben  es  nur  geleistet  kraft  der  germanischen 
Verwandtschaft,  in  welche  sie  mit  eingetreten  sind,  und  haben  es 
nur  als  Zöglinge  der  Germanen  geleistet:  Zeugnis  dessen  schon 
ihre  Sprachen,  die  alles,  was  zur  Seeschifffahrt  gehört,  die  selbst 
die  Himmelsgegenden  mit  germanischen  Worten  benennen  müssen. 


Mete  Bier  Win  Lit  Lntertranc.') 


(HuitptH  Zeitffrhrift  filr  (feittschf.s  Alterthum,  Hä.  fi,  S.  261—280). 


Die  einzigen  durch  Kunst  bereiteten  Getränke  welche  bei 
den  germanischen  Völkern  sclion  ursprünglich  und  allgemein  in 
rxebi-auch  gewesen,  sind  Meth  und  Bier:  den  Stoff  dazu  gewährte 
die  Heimat  selbst  in  ihren  Feldfrüchten  und  dem  Honig  ihrer 
Wälder  und  Heiden.  Den  Meth  bezeugt  schon  eine  Stelle  des 
Pytheas  b(U  Strabo  4,  5;  sein  Name,  da  er  durch  alle  germani- 
sclien  Sprachen  geht  (ahd.  mvtK,  mhd.  mete  oder  me?/,  ags.  medu, 
Nieodif,  altn.  tniöf/r,  mlat.  medus,  modo)  und  buchstäblich  zu  dem 
griechischen  (xe^u  Wein  und  dem  slav.  med^  litth.  medus  Honig 
stimmt  ohne  doch  ganz  das  gleiche  zu  besagen,  scheint  uralt. 
Des  Bieres  gedenkt  Pytheas  gleichfalls  und  nach  ihm  wieder 
Tacitus  Germ.  23.  Doch  möchte  diese  Benennung  des  Getränkes 
nicht  die  eigentlich  deutsche,  sondern  erst  aus  dem  romanischen 
here  d.  h.  bihpye  gebildet  sein-);    zwar  gilt  sie  auch  im  Angel- 


1)  [Moues  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrhciiis  3,  257  fgg.:  Zur  Ge- 
schichte des  Weinbaus  vom  11. — 16.  Jahrh.J. 

2)  Alt-  und  mlat.  hiher  und  bihen's  (Jetränk  und  ( ? etränkmass :  8.  Du 
Cange.  Das  mhd.  trinken  wird  ehenso  gehraucht:  eine  Hauptstelle  im 
Augsh.  Stadtr.  S.  116  er  (der  hnrc(frAre)  hat  onch  (faz  rehty  swer  ein 
fnoder  iv'ins  rerschenkt,  der  sof  im  ein  trinken  tcins  geben;  ial  aber  daz 
vaz  halpfilederey  so  xol  nuin  im  ein  sUflhi  irins  geben.  —  elliii  winschaf, 
alle  eimer,  alle  halb  eimer,  elliu  grozen  rierteily  elliu  trinken  nnde  elliu 
sidltn.  Also  ein  Trinken  gleich  zwei  Seidlein  oder  einer  Mass.  Vergl. 
ferner  ahd.  trinehan,  potnm  Graff  5.  j'].');  mhd.  trinken  Haupts  Ztschr. 
G,  417.  Weisth.  1,  668.  669.  69«.  [Bier:  Diez,  Wb.  der  roni.  Spr.  l,  69. 
Grimm,  Wort  erb.  1,  1821  fg.]. 


Mete  Bier  Win  Lit  Lütertranc.  ^7 

sächsischen  und  Altnordischen  (beor,  hior),  daneben  aber  in  eben 
denselben  noch  ein  zweiter  Ausdruck,  altn.  nul  öl  d.  h.  a///,  ags. 
ealu,  engl,  nie,  (litth.  alm),  und  dieser  darf,  wie  auch  er  mit 
einem  pelasgischen  Worte  von  nur  halber  Sinnverwandtschaft, 
dem  gr.  SXaiov,  lat.  oleum,  etymologisch  doch  zusammenhängt  0, 
fieUeicht  ältere  echtere  Deutschheit  ansprechen.  Es  passt  zu  der 
Undeutschheit  des  Wortes  hier  dass  auch  brauen  auf  eine  fremde, 
eine  celtische  Wurzel  zurückgeht,  das  von  Plinius  H.  N.  18,  7 
als  einen  gallischen  Getreidenamen  angeführte  bra^e  (Jac.  Grimm 
über  Diphth.  25):  der  deutschere  Name  dieser  Thiitigkeit  ist 
wahrscheinlich  blumian  gewesen^). 

Meth  und  Bier  blieben  bei  den  Völkern  des  äusseren  Nor- 
dens noch  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinab  fast  die  einzig  üb- 
lichen Getränke'):  sie  selbst  erzeugten  keinen  Wein,  und  der 
anderswo  erzeugte  kam  ihnen  nur  seltener  und  stäts  vertheuert. 
zu.  Poium  Normannis  et  in  hoc  et  in  omnibns  annis  pra^bebit 
culmtis,  non  baiula  palmitis  ulmus  Mones  Anz.  7,  507.  Anders 
in  Deutschland.  Zwar  in  Cäsars  Zeiten  schloss  man  sich  da  noch 
ab  gegen  die  fremden  Weine  (B.  Gall.  2,  15.  4,  2),  aber  schon 
nicht  mehr  als  Tacitus  schrieb:  proximi  ripae  et  rinmn  mercan- 
tnr  (Germ.  23);  und  dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaisers 

Probus  (Vopiscus  Prob.  18)  der  Weinbau  nach  Deutschland  selbst^), 

» 

1)  Das  neu-  und  niittelhd.  umlautende  öl  kommt  durch  ahd.  oli  und 
ahd.  mhd.  olei  vom  lat.  oleumj  während  die  seltenere  Form  ol  (bei  Ottoear 
u.  a.;  houmol  statt  des  unmöglichen  boumwol  Erec  7702)  näher  bei  jenem 
deutschen  alu  liegt;  das  goth.  alev  hat  noch  ein  unverändertes  ff.  Es  dient 
WUT  Vennittelung  beider  Begriffe  dass  unser  ol  mundartlich  jede  flüssige 
und  durchsichtige  Arznei  bezeichnet ;  in  Baiern  wird  auch  eine  Art  Bi'  r 
wirklich  ol  genannt:  Schmellers  bair.  Wb.  l,  45. 

2)  Goth.  hlandan,  ahd.  plantan  mischen  (ein  Getränk)  und  bildlicher 
Weise  plantan^  mnl.  mede  blanden  s.  v.  a.  Böses  stiften,  grade  wie  auch 
und  zwar  häufiger  briuwen  gebraucht  wird:  Jac.  Grimm  Keinh.  S.  279. 
Gramm.  4,  336;  enhlanden  mühselig  werden  lassen,  eigentlich  nicht  zu 
trinken  geben.  Noch  stärker  hat  sich  der  Begriff  von  brauen  (goth.  brif/- 
gtan?)  entfärbt,  falls  bringen^  goth.  briggan  brahta  ursprünglich  dasselbe 
Wort  ist.  [lasterbier  briuiren:  Minnes.  Hagen  2,  387b;  bringen  zutrinken: 
ühlands  Volksl.  598  fg.  586.  590  u.  a.]. 

3)  Bier  bei  einem  Wodanfest  der  Alamannen  am  Bodeusee :  vita  Columb. 
27.  Grosses  Methgefäss  K.  Prodis:  Yngl.  Saga  Cap.  14.  Meth,  aber  kein 
Wein:  Ad.  Brem.  11,  67.  Feuer  wird  in  Meissen  mit  Meth  gelöscht: 
Thietm.  7,  15. 

4)  Daher  auch  die  Sprache  des  Weinbaues  fast  durchweg  auf  dem  La- 
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und  wiederum  nach  nicht  gar  langer  Zeit  wurden  die  gepriesenen 
Rebbergo  der  Mosel  deutsches  Eigenthum.  Nun  ward  das  Wein- 
trinken immer  allgemeiner'),  und  stäts  weiter  nach  Norden  und 
nach  Westen  hin  verpflanzte  sich  der  Weinstock;  auch  in  dieser 
Beziehung  werden  die  Anordnungen  und  das  Beispiel  Karls  des 
Grossen  (Cap.  de  villis  8.  4S)  besonders  gewirkt  haben.  Aber 
OS  scheint  hier  nicht  am  Ort  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Weincultur  des  Näheren  einzutreten:  statt  alles  andern  genügt 
die  Hinweisung  auf  Ulm.  Dort  war  das  spätere  Mittelalter  hin- 
durch ^in  eigentlicher  Weinmarkt,  auf  welchem  Rheinwein,  Main- 
wein, Neckarwein,  Breisgauer  und  Elsässer  zusaumientraf  mit  Wein 
von  Bozen  und  andern  italiänischen  (Jäger,  Ulms  Mittelalter 
7 1 5  ff.).  Unter  solchen  Umständen  traten  Meth  und  Bier  immer 
mehr  zurück,  wurden  namentlich  im  Süden  Deutschlands  immer 
seltener  bereitet  und  getrunken,  sanken  bei  denen  die  vornehmer 
und  vermöglicher  waren  immer  mehr  in  Verachtung.  Das  zeigt 
vor  allem  deutlich  die  Art  in  welcher  Freidank  vom  Meth  und 
vom  Weine  spricht  und  die  Steigerung  zu  der  er  die  möglichen 
und  üblichen  Getränke  ordnet:  irazzer  hier  mefe  nun  9,  5.  Ge- 
dichte des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  nennen  Meth  und 
Weiu-J  noch  ganz  geläufig  neben  einander  als  gleich  angesehene 
Getränke  auch  bei  herrschaftlichen  Gastmälern  (Ruodlieb  5,  13. 
10,  17.  16,  2.  18  b,  2.  Hartm.  V.  Glauben  2467.  Warnung  261. 
2461.  3361.  Vinum  piignat  cum  medone  Jac.  Grimms  Friedr. 
1,  92b):  die  höfischen  Epiker  des  dreizehnten,  also  auch  die  Höfe 
dieser  Zeit,  kennen  den  Meth  beinah  gar  nicht  mehr  (einige 
Stellen  im  weitern  Verlaufe  dieser  Abhandlung),  und  es  gehört 


teiuischoii  beruht:  wein  selbst  auf  rinuin,  tn'nzer  ahd.  winzuril  SLXif  rini' 
for,  windemon  inundartlich  irninnvit  auf  ritidemiarej  presse  torkel  und 
kvltvr  auf  prvsHa  torriifar  caintrarvj  wäbrond  ein  viertes  Synonym  der 
letzteren,  trotte  alul.  trotn,  von  «leutscher  Wurzel  ist :  treieUf  f?oth.  trudatt. 

1)  Der  h.  Bonifaeius  schickt  dem  Krzbischof  Pkberth  (cp.  88)  <fuas  rini 
rKpeiidii. 

2)  [Meodit,  ealoj  rin:  (irein  l,  208  fg.  Meth  und  Wein  auf  Holofernes 
Tafel:  Diemer  1,  170,  5.  Bei  der  Bewirtung  Mariens  auf  der  Heimkehr 
aus  Aegypten  moraz  trhi  mvte  und  It'itertranc:  Kindli.  Jesu  95,  25.  riV 
köpfe  f/uidtve  mit  mete  und  mit  wine:  Ernst  2194.  met  unt  wUi:  Ulr. 
V.  Lichtenstein  539,  80.  Wein-  un<l  Metschenke  auf  dem  Petersberge: 
Oiron.  Mont.  Ser.  150.  —  sileze  als  ein  mete:  Hartm.  Erec  425.  Konr. 
Pantal.  264.  siiez  ah  ein  honicmete:  1313.] 
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zu  den  Volksmassigkeiten  des  Nibelungenliedes  dass  er  hier  sogar 
ein  fürstliches  Trinkien  ist  (251.  909.  1127;  vergl.  Gudrun  1305. 
1329.  1452).  Man  überliess  ihn  also  jetzt  mehr  den  niederen 
Ständen:  dass  diese  auch  im  südlichen  Deutschland  noch  einst- 
weilen bei  ihm  blieben  zeigen  z.  B.  die  Zollsätze  im  Stadtrecht 
von  Augsburg  21 — 25  und  die  jährliche  Methspeisung,  welche 
Adelheid  von  Sulmentingen  1 388  für  die  ulmischen  Findelkinder 
stiftete  (Jäger  619);  bei  Vornehmem  aber  wird  es  nur  als  ein 
Zeichen  der  Völlerei  angeführt,  wenn  auch  sie  ihn  tranken:  wie 
fril  der  ein  herre  stn,  (Um  da  her  sehet  met  unt  ivln  Welscher 
Ijast  4^  2.  Helbling  7,  832.  Seele  ist  der  man  der  sich  des 
tretU  daz  er  nOch  woUust  sieh  niht  seyvty  nach  wine,  metCj  mich 
zarter  sphe  Benner  119  b,  wobei  auch  in  Betracht  kommen  mag 
dass  er  fär  ein  Reizmittel  zur  Liebe  galt:  mm  vcdent  faHi,  re- 
revma  grata  cubanti,  fons  valet  oranti,  sed  medo  hasia  danti 
Hormayrs  bist.  Taschenb.  1842  S.  138  aus  einer  Enmieramer  Hs. 
des  15.  Jh.  In  noch  viel  geringerem  Ansehen  stand  das  Bier: 
Konrad  von  Würzburg,  der  den  Meth  noch  nennen  mag,  stellt 
diesen  das  eine  mal  mit  dem  Essig,  das  andre  mal  ebenso  mit 
dem  Bier  zusammen,  Engelh.  2116.  3892;  vergl.  Parz.  201,  6 
ich  wa*r  da  nu  ivol  saldier:  wan  d(i  frijiket  nieman  hier:  si  hänt 
wIm  und  sptse  tiP),  Zwar  Rudolf  von  Habsburg  war  ein  grosser 
Freund  davon  und  lief  einmal  mit  dem  Bierglase  in  der  Hand  ' 
und  das  gute  Getränk  laut  preisend  durch  die  Strassen  von  Er- 
furt (Mencken  Scr.  2,  563):  aber  zu  eben  derselben  Zeit  schildert 
ein  Dichter  der  das  Leben  in  einer  niedem  und  verdächtigen 
Schenke  darstellen  will  diese  nur  als  eine  Bierscheuke  (Zeitschr. 
f.  d.  Alterth.  1,  27  f.)  und  der  Unverzagte  beantwortet  die  Frage 
wo  man  geizigen  Herren  am  Schicklichsten  mit  einem  Loblied 
danke,  daz  sol  man  in  dem  piere:  da  ist  daz  lop  gar  eren  vri 
—  pi^rloterlop  dazn  ist  niht  ivU  bekant  vdH.  MS.  3,  46a.  Wei- 
terhin ist  das  Biertrinken  immer  mehr  eine  bezeichnende  Eigen-  * 
heit  von  Norddeutschland  geworden^),   weshalb  auch  Seb.  Brant 


1)  Ich  were  Über  zue  dem  tcine  tcen  zue  here:  Mones  Schausj).  135. 
Den  Herren  Wein,  den  Knechten  Bier:  Weisth.  1,  249  fg.  260.  266.  Quando 
hibo  rinum,  loquitur  mea  lingna  latinum:  quando  cererisiamy  tunc  loqiwr 
MuUitiam:  Abraham  a  S.  Clara  9,  38t. 

2)  Sachsen  und  Westfalen  Biertrinker:  B.  Waldis  Esop.  4,  19.  Schup- 
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im  Narrenspiegel  (S.  115  Strobel)  die  niederdeutsche  Form  6/>r- 
supper  gebraucht;  an  den  Baiem,  jetzt  Biertrinkern  vor  allen, 
war  im  Mittelalter  noch  der  Birnenmost  sprichwörtlich  (Helbling 
3,  233)  und  der  schlechte  Wein:  selbst  der  Müuchener  Bock 
stammt  aus  dem  Norden,  aus  Einbeck  (Schmeller  1,  151).  Zu 
eigenen  Bierliedem  aber  gleich  jenem  normannischen  bei  Wolf 
über  die  Lais  439  f.  hat  sich  weder  in  oberen  noch  in  niederen 
Landen  die  altdeutsche  Poesie  jemals  verirrt. 

Indessen  trotz  dem  zunehmenden  Uebergewicht  des  Wein- 
baues und  des  Weintrinkens  dürfen  wir  uns  von  den  Gewächsen 
die  der  deutsche  Boden  während  des  Mittelalters  trug  keine  allzu 
günstige  Vorstellung  machen.  Eigentlich  guten  Wein  scheint  man 
nur  eben  da  gezogen  zu  haben  wo  dem  milderen  Klima  noch  eine 
von  den  Römern  her  überlieferte  sorgsamere  Pflege  der  lieben 
und  des  Bodens  zu  Hilfe  kam,  also  namentlich  an  Rhein  mid 
Mosel.  Das  Lob  dieser  Weine  geht  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert fort:  auf  Ausonius  der  im  vierten,  auf  Venantius  Fortu- 
natus  der  im  sechsten  den  Moselwein  dichterisch  gepriesen  (s. 
Böckings  Moselgedichte)  folgt  mit  dem  zehnten  der  Verfasser  der 
Ecbasis  733: 

ad  te  cum  redii,  Trerirensia  vina  prohavi, 
ex  Jus  sexfarium  sanxi  tibi  ferre  hibendum, 
dulcim  HC  melius  nee  habet  scndwier  idlu^, 
quod  cnras  abigity  quod  lin{/u<ie  verha  mhüstrai^ 
niorbos  avertif,  metuenda  perictda  pell'd, 
Trenrlci  calices  qiios  non  fecere  loqtiaces? 

und  mit  dem  zwölften  oder  dreizehnten  das  zierliche  Strophenpaar 
eines  lateinisch-deutsch-französischen  Trinkliedes  (Docens  Mise. 
2,  192  f .  ^  Carmina  Burana  242): 

Trevir  mefropolis, 

urbs  amenissima, 

qnae  Bacehum  recolis 

Ba<'cho  gratissima, 

da  tnis  incolis 

rina  forfisshna        per  didzor. 


piu8  1,   991.    Norddeutsch    -ß/Vr/zf/r/ =  Trinkgeld.    Ueber   die    Biergelder 
vergl.  Rechtsalt.  313  fg. 
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her  icifi,  tragefit  her  nu  wm! 

rrotieh  suln  wir  bi  dem  sin. 
Ars  (Ualecti^a 

nil  probat  verius, 

getis  teot&tiiea 

nil  j)ortai  melius 

et  pli4S  munifica 

stia  (lans  largius  j)er  dulzor  u,  s.  w. 
Die  Sage  des  Volkes  aber  nahm  gar  für  die  ersten  Zeiten  des 
Trierer  Weinbaues  auch  eine  solche  Fülle  der  Erzeugnisse  an 
dass  sie  aus  den  alten  Wasserleitungen  von  Trier  alte  Weinlei- 
tungen  maclite:  Triere  was  ein  hnrg  alt:  si  cierti  Romere  ge- 
watt;  dannin  man  unter  dir  erdin  den  wm  santi  verri  mit  steinin 
rinnin  den  herrin  al  ci  minnin  di  ci  Kolni  wärin  sedilhaß  Anno 
512  ff.;  vergl.  Rettbergs  Kirchengesch.  Deutschi.  1,  544  f.  Dich- 
terstellen über  den  Rheinwein  sind  im  Nibelungenliede  Str.  369 
gnoten  wln,  den  besten  den  man  künde  vinden  umben  Rin,  1127 
den  besten  win  den  man  houle  rinden  in  dem  lande  al  um  den 
R'm;  im  Renner  131b  (d  der  wm  der  ie  giruohs  bi  dem  Rin 
und  jenludp  mers^);  ein  jüngeres  Loblied  in  der  Sammlung  der 
Clara  Hätzlerin  66  f.  hebt  namentlich  den  von  Bacharach  hervor, 
ein  lateinischer  Spruchvers  den  aus  dem  Speiergau,  circa  Spire- 
nam  Rhenus  vinosus  ahundat  Mones  Anzeiger  7,  508.  Auch  die 
oberrheinischen  Weine  genossen  schon  damals  ihren  Ruf,  der  El- 
sasser (Grimms  Friedr.  92  a  =  Carm.  Bur.  238  b)  wie  der  Breis- 
gauer^:  dass  man  hier  mit  freudigem  Stolze,  wennschon  in  schwä- 
cherer Abschattung,  sogar  den  Aufzug  Kalebs  nachbilden  mochte 
zeigt  die  Herbstordnung  von  Haltingen  (Mones  Anzeiger  4,  24) 
och  sollefU  die  banwart  einem  herren  (dem  Bischöfe)  von  Basel 
und  nu  zemol  einem  bumeister  (dem  Aufseher  der  Münsterfabrik) 
ZHO  end  des  herbstes  ein   hengelin^)   tri  üblen  (nämlich  bringen), 


1)  Die  Mörder  des  heil.  Thomas  von  Canterbury  (1179)  gewinnen  beim 
Rheinweine  zu  C^ln  den  verlorenen  Geschmack  wieder,  wie  den  Geruch 
beim  frischen  Brot  von  Mecheln:  Wolfs  nl.  ISagen  246. 

2)  Elsässer  im  9.  Jahrh.  Pertz  2,  518.  741  (Mon.  SGall.  1,  22).  guoten 
FAseser  und  enhein  lantwin:  Engcll>erger  Hofrodel,  Weisth.  1,  1.  —  Wein- 
bau im  Breinyau  (Kbringen  bei  Freiburg)  schon  716:  Neugart  Cod.  dipl. 
AI.  7. 

3)  *Henkel  nennt  man  zwei  und  mehrere  Trauben,  die  mit  dem  Reb- 
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fhr  hosff'ii  flie  sie  In  allen  hann  ron  ledenmin  (jemendkh  schni- 
tien  nmierorlHi  y  und  die  selbe  henf/eJ  sol  an  einer  standen  zno 
BaseJ  ilher  die  Hynh'nck  von  zweyn  bannwaiiim  getratjen  trerdeny 
und  Hol  (dso  lang  sin  (üs  von  iren  achslen  ein  gemiin^  v<»n  dem 
herd  ist^).  Nächst  solchen  Gewächsen  ehemaligen  Römerbodens 
war  nur  noch  das  Würzburgische  lobenswerth:  franconicum  et 
fotie  (d.  i.  italinnn)  vininn  vehd  procella.H  in  sanguine  parat,  et 
ideo  qni  eum  hibere  volnerit,  luiua  temperet  S.  Hildegardis  phy- 
sica  45  Reuss;  sirenne  Würzehnrc  niht  nmies  hdt  vdH.  MS.  2, 
3H4b;  multuNi  Fran^onia  subtilis  habet  bona  vina  Mones  Anz. 
5,  507;  und  hin  und  wieder  auch  das  von  Oesterreich:  schon 
das  Nibelungenlied  nennt  Str.  126s  mit  Vorliebe  den  Mölker 
Wein^).  üeberall  anderswo  aber  ist,  wie  es  scheint,  die  Menge 
des  erzeugten  Getränkes  das  beste  oder  das  einzig  gute  daran 
gewesen:  Baiern  z.  B.  war  von  einem  Ende  zum  andern  voll  von 
Rel)en  und  die  gemeinen  Leute  sassen  beim  Weine  Tag  und 
Nacht  (Schmeller  4,  h5 — S7):  doch  welchen  Wein  trank  man 
da^)!  Es  gieng  der  Spruch  daz  fM}in\sch  whiy  jnd4*n  und  ßiwj 
wölveUn  aller  l>est  sTn  in  der  jugent  (Renner  249  a).  Vielleicht 
dass  man  sich  selbst  zu  wenig  Aufmerksamkeit  und  Kraftan- 
strengung zumuthete,  obschon  grade  ein  bairischer  Dichter  [ein 
fränkischer:  Pfeiffers  Wigalois  XVII.),  der  Winsbeke  67,  von 
bäwen  (d.  h.  düngen)  honwen  nnde  jeten  des  Weingartens  spricht: 
jedesfalls  lag  über   dem    mittelalterlichen  Deutschland   ein  viel 


holz  abgcHchuitteii  werden,  »o  dass  mau  sie  daran  aufhängen  kann'  Mone. 
In  einer  Herbstverordnung  Bischof  Ottos  von  Würzburg,  Würzb.  Miscellaubs. 
zu  München  Bl.  252 d  ist  hengcl  ein  Korb  (zum  aufhängen):  aipelchc  win- 
(jartmaii  on  des  harren  icizzende  deheine  here  heim  treit  oder  zechet-  </c- 
f ragen,  der  (fit  ie  von  dem  k^-eben  oder  hengelen  selifzig  pfennige;  und 
nur  ein  solcher  kann  auch  hier  gemeint  sein.  [In  racemis  seu  hengelotis: 
Weisth.  3,  802.  Vergl.  bendele  Weisth.  1,  665]. 

1)  Mone  erklärt  'so  lang  als  der  Rauch  fang  (das  Gemünd)  von  der 
Achsel  absteht';  richtiger  wohl,  dass  sie  von  ihren  Achseln  bis  Handbreit 
über  den  Erdboden  reicht. 

2)  Weinbau  in  Schwaben  9. — 13.  Jahrb.:  Stalins  würtemb.  Geschichte 
1,  396.  2,  778.  Zur  Merovingerzcit  im  heutigen  Würtenibergischen  noch 
keine  Spur:  ebenda  1,  231.  Würzburger  W^ein:  Bruno  B.  Sax.  77.  Namen 
Ost re ich i scher  Weine:  Abr.  a  S.  Clara  9,  400. 

8)  So  sauer,  als  wenn  er  in  Bayern  oder  in  Hessen  gewachsen  wäre: 
Simi>liciRsimus  2,  35  (3,  187  Kurz). 
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rauherer  Himmel  als  jetzt  über  ims^).  Johann  von  Winterthur 
berichtet  in  seiner  Chronik  wörtlich  und  ausdrücklich  folgendes. 
anno  domim  MCCCXXXVL  vitieta  avium  Thuricetmum  contra 
naturae  suae  antiquam  eafi^uefudhiem  tarn  honum  vinum  profw 
IfTUfü  qiiod  vhw  Al»(Uico  miiitorum  iudicio  aequiparahatur,  ante 
vero  adeo  acre  et  dumm  erat  quod  ferrea  rostra  vasonan  in 
qutbus  vonihiehaiur  et  de  quibus  fundebatur  abrasit.  tantum 
auttiH  fuit  tunr  mUixfotum  et  dulcorcdum  quod  post^a  pristimtm 
usifue  in  hmliernum  dient  acredijiem  mm  remimpsit:  thesaur.  hist. 
Helvet.  39  a.  Mitiyatum  et  diücoratum:  und  doch  musten  die 
Züricher  noch  um  das  Jahr  1450  ihre  Kelterbäume  aus  den 
längsten  und  dicksten  Stämmen  des  Waldes  machen,  so  Iiart 
waren  die  Trauben;  und  war  dann  der  Wein  mit  riesenhafter 
Anstrengung  ausgepresst,  so  muste  man  noch  dreissig  Jahr  war- 
ten bis  er  zu  trinken  war:  Fei.  Hemmerlin  (H.  war  selbst  ein 
Zürcher)  de  arbore  torculari  durenda  in  die  festo. 

Der  beste  Beweis  von  wie  geringem  Werthe  fast  aller  Wein 
gewesen  den  man  in  Deutschland  selbst  erzeugte  ist  einmal  der 
Umstand  dass  die  Vornehmeren  und  die  mehr  nur  zu  ihrem  Ver- 
gnügen trinken  durften  solchem  Weine^  der  aus  Ungarn  oder 
Italien  oder  sonst  von  Süden  her  eingeführt  ward  den  Vorzug 
vor  dem  Einheimischen  gaben,  so  vielmal  er  auch  diesen  an 
Theuernis  übertreffen  muste.  Der  Ungerwein  hiess,  da  er  von 
Osten  herkam,  in  Oesterreich  selber  osteunn  (Helbliug  3,  23S  flf. 
Suchenwirt  4,  115),-)  sonst  auch  heunisr/ier  nein  (Rosenblut  in 
Canzlers  und  Meissners  Quartalschrift  7,  31;  Uunonirum  rinum 
Hildeg.  phys.  45),^)  falls  letzteres  nicht  eher  ein  Wein  von  der 
Traubenart  war  die  schon  auf  ahd.  hünise  drnbo  genannt  ward 
(öraffs  Sprachsch.  4,  960).  Welscher  Wein  kommt  (ich  be- 
schränke mich  überall  wo  die  Sache  es  erlaubt  geflissentlich  auf 
Dichterstellen)  in  Heinrichs  Tristan  3363  vor,  bei  Steinmar  vdH. 
MS.  2,  I54a  und  bei  Suchenwirt  a.  a.  0.;  milr  genauerer  Be- 
zeichnung Wein  von  Chiavenna  (Cleven)  Engelh.  3894,  von  Bozen 


1)  Zu   Ueherlingen  vast  süesser  wein  als  slehon  trank :  Oswald  v.  Wol- 
kenstein  4,  2;  besserer  zu  TramijiiiK     Seeweine:  Volksbüchlein  1,  260  Ik- 

2)  Ostenreiti:  Uhlands  Volks!.  608. 

3)  Frensch,  hunesch:    W-eisth.  1,  527.   2,  228  ig.  3.  4«7  (f^ell^ch  der 
bessere). 
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üb.  Weib  554,  von  Rivoglio  (Rainfiü)  Suchenw.  4,  116.  408. 
Griechischer  Wein:  daz  frötd  mich  fxiz  daim  al  der  mn  der  ie 
(/eiruo/lfi  in  Krierhenlanf  Müller  3,  XVIa^).  Hyw  rmi  Romenie 
Farbeiibuch  des  15.  Jh.  auf  der  Bibliothek  von  Trier;  Kip/ßer 
und  Vinejyopel  (Philippopel)  Willi.  44«,  s,  rdelm  k'tprischen  lan 
Heinr.  Trist.  90s,  cippertvhi  Weckherlins  Beitr.  89^);  hieher 
nach  Basel  kam  Cyperwein  zuerst  im  J.  12SS  (Ann.  domiuic. 
Colm.).  Der  Haupthandelsplatz  für  diese  Südweine  war,  wie  zu 
erwarten  ist,  Venedig:  vergl.  Ottocar  Cap.  352,  wo  noch  ein  viel 
längeres  Namensverzeichnis. 

Was  aber  ward  nun  aus  all  der  Menge  des  in  Deutschland 
selbst  gewachsenen  Weines?  Kein  wie  er  von  der  Kelter  kam 
scheint  ihn  zunächst  nur  der  gemeine  Mann  getrunken  zu  haben, 
obwohl  dieser  sein  Bedürfnis  noch  gewöhnlicher  mit  Metl\,  oder 
Bier  oder  Cider  befriedigen  mochte:  apfeltranc  epfeltrmw  Neidh. 
34,  1  Ben.  Engelh.  3895;  bim  mosf  vdH.  MS.  2,  11  Hb,  als  üb- 
liches Getränk  der  Baiern  Helbl.  3,  233.  Die  reicheren  aber, 
damit  er  auch  ihnen  geniessbar  werde,  pflegten  ihn  mit  allerlei 
Zuthaten  künstlich  anzumachen,  mit  Honig,  mit  Kräutern,  mit 
Früchten,  mit  Gewürzen.  Und  das  geschah  nicht  blos  mit  den 
geringeren  Arten,  nicht  etwa  blos  um  einen  zürcherischen  Hahnen- 
beisser  zu  zähmen:  selbst  der  Rheinwein  ward  einer  solchen  Be- 
handlung noch  für  bedürftig  und  fällig  gehalten,  wie  aus  dem 
s.  g.  Maitrank  zu  schliessen  ist  den  man  noch  jetzt  bereitet: 
ja  auch  die  Südweine,  die  doch  an  sich  schon  heiss  und  süss  und 
w^ohlriechend  genug  waren,  verschonte  man  damit  nicht:  vinum 
cf/pricnm  phjynetdalum  et  riarifiadum  Du  Gange  unter  piymeu' 
tum;  und  von  Kl  per  trinket  mn^  der  sol  lool  (jemischet  sin  EracL 


1)  lioziier  Wuiii  8<!hoii  im  10.  Juhrli.:  Bozonarlnm  Ekkehart  (-as.  S. 
Galli  3.  Pertz  2,  1U8.  Vorj^l.  aiu'h  Wolframs  Willoh.  136,  lu.  —  Kainfal 
Schmeller  ;),  35.  l)ie  besten  woin.  reinfal  und  malvasiere:  ühlands  Volksl. 
33.  Weitenfeklers  Lobspr.  d.  Wcibtr  S.  2S.  Krieche],  Koniiiner,  Malfasier: 
Stadtreeht  von  Meran,  Haupts  Ztschr.  6,  417.  Falerner:  Mon.  SGall.  1, 
22.  cum  . .  (fraeciugario  forti  incaluissent  (persiache  Gesandte  an  Karls  d. 
G.  Hof):  ebenda  2,  8. 

2)  Cijwrtnn:  Uhlands  Volksl.  «81.  883.  884;  der  edele  kippenrht  und 
der  VrcftU^v  liUierdraHch:  Altd.  Bl.  1,  oül.  der  guote  win  üz  Kipperlant: 
Ernst  3517. 
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3391.     Denn  es  stand  einmal  fest,  künstlicher  Wein  sei  besser 
als  natürlicher:  cMret  ist  bezzer  danm  win  (Keinrichs  Krone  39  ^). 

Es  kamen  um  diesen  Brauch  zu  begünstigen  zu  der  Schwäche 
und  Säure  und  Kälte  der  einheimischen  Weine  noch  mancherlei 
andere  Umstände.  Die  Luft  war  eben  kalt,  der  Winter  streng: 
da  meinte  man  zu  besserer  Gegenwehi*  selbst  gute  Weine  noch 
verstärken  zu  müssen;  und  wenn  man  aus  dem  gleichen  Gnmde 
die  Speisen  in  unsinnigem  Uebermass  würzte,  so  führte  auch 
dies  wieder  zu  einer  entsprechenden  Würzung  der  Getränke.  Die 
Trunksucht  steigerte  diese  Reizung  noch:  man  liess,  nur  um 
desto  mehr  trinken  zu  können,  viel  Gewürz  in  die  Speisen  thun 
(Steinmar  in  vdBLagens  MS.  2,  154.  Wiener  Meerfahrt  95);  ja 
man  ass  zum  Trinken  die  blossen  Gewürze  selbst,  roh  oder  ein- 
gemacht: hui  war  je  muscMte  ingeber  gcdgen  kubeben  mlikin  Wie- 
ner Meerf.  227  ff.*);  eine  unschuldigere  aber  auch  nicht  unwirk- 
same Zukost  war  das  begossene  d.  h.  mit  Fett  beträufelte  Brot 
(Zeitschr.  f.  d.  A.  4,  578.  vdH.  MS.  2,  287  b.  299.  Alphart  309. 
Martina  altd.  Leseb.  758,  19.  Kenner  198a.  Graffs  Diut.  1,  325. 
Voc.  opt.  10,  143):  in  all  solchen  Fällen  hätte  ein  natürlicher 
ungesüsster  ungewürzter  Wein  keinen  Geschmack  mehr  gehabt 
oder  schlechten.  Und  endlich  trank  man  die  angemachten  Weine 
gelegentlich  noch  zur  Arznei  oder  doch  unter  dem  Vorwand  einer 
solchen,  so  dass  auch  die  alten  Heilmittellehren  von  ihnen  spre- 
chen*) und  Anweisungen  zu  ihrer  Bereitung  geben,  z.  B.  eine 
Zürcher  Hs.  des  12.  Jh.  folgende:  shd  die  rufnn  mit  dem  wtm 
utitte  mache  ein  lüteiiranc  mit  der  poleiün  unde  mit  dem  honege 
nnde  gib  daz  zi  trinckemw  Diut.  2,  277^). 

Diese  Liebhaberei -nun,  man  könnte  vermuthen,  sie  sei  uralt, 
sie  habe  wenigstens   im    vierten    Jahrhundert    schon    bestanden. 


t)  Ich  citiere  dieses  Gedicht  nach  den  Absätzen  der  Wiener  Hand- 
schrift. 

2)  Hier  liegt  wohl  auch  die  Erklärung  der  öfter  erwähnten  Sitte  Ing- 
wer oder  sonst  Gewürze  bei  sich  zu  führen  und  zu  naschen:  Neidh.  Ben. 
2.  :i.  21,  6.  Engelh.  516  ff. 

3)  Trany  im  Gegensatz  zum  Wein  und  Kräuterwein,  Haupts  Ztschr. 
0,  351  fgg.;  abe  boleien  trinken:  das.  354j.a6e  salbeijen  und  abe  raten: 
358;  abe  salheien  und  nhe  irermuote:  359;   abe  boleie  nnd  wennuote:  361. 

4)  Auch  der  Branntwein,  dessen  älteste  Erwähnung  nach  Frankfurt 
und  in  das  Jahr  1360  fällt  (Senkenbergs  Selecta  1,  U.  15),  hat  ursprün;^- 
licb  nur  eine  Arznei  sein  sollen. 
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Denn  dasselbe  Wort  welches  im  dreizehnten  Heinrich  von  dem 
Thürlein  gleichbedeutend  und  al)wechselnd  mit  rlaret  und  pit/- 
ment  und  I ufert ranr,  also  zur  Bezeichnimg  eines  so  gemischten 
Weines  braucht  (Krone  31 — 55.  süezez  lU  von  pitimenten  rh'lien 
1H2),  dasselbe  kennen  auch  schon  im  neunten  Jahrhundert  der 
Uebersetzer  des  Ammonius  und  andre  Altliochdeutsche,  dassell)e 
zu  gleicher  Zeit  die  Sachsen  und  die  S<'andinaven,  dasselbe  schon 
Ulphilas,  nämlich  IrifJtn  //ö/-  /////  Ih/  Hf.  Und  da  in  den  Län- 
dern bairischen  Stannnos  jede  Schenke  ein  ifthns,  der  Wirth  einer 
solchen  lUijfbey  der  (jrelöl>nistruiik  beim  Abschlüsse  eines  Han- 
dels IVkonf  hiess  (Schmeller  3,  520  f.),  so  würde  sich  noch  die 
zweite  Folgerung  ergeben  dass  man  namentlich  in  Baiern  ganz 
allgemein  und  bis  auf  den  Niedersten  herab  nur  angemachte 
Weine  getrunken  hal>e.  Indes  gegen  beides  ist  mit  Triftigkeit 
mancherlei  einzuwenden.  Einmal  dass  sich  nicht  annehmen  lässt, 
es  sei  schon  in  so  frühen  Zeiten  der  Wein  überall  hin  verbreitet 
gewesen.  Sodann,  Ulphilas  und  der  Uebersetzer  des  Aimnooius 
3,  6  und  der  Dichter  der  altsächsischen  Evangelienhannonie  4,  12 
verdeutschen  mit  dem  Worte  leithn  1h1  das  griechisch-lateinische 
airent  Luc.  1,  15:  rf///  jah  Icitlni  ni  ((rlifkith;  uiun  nah  Vid  ni 
triuhit;  timf  ///  sra/  im  in  Ihn  j/io  Itdes  nnhitan,  unhicif  an  fs 
titferoh/i):  Ulphilas  aber  konnte  und  muste  aus  dem  lebendigen 
Sprachgebrauch  und  die  zwei  andern  musten  es  wenigstens  aus 
dem  Isidorus  wissen  dass  der  Wein,  gemischt  oder  ungemischt, 
ausdrücklich  nicht  zu  den  Getränken  gehörte  die  unter  den  Gat- 
tungsnamen fiireni  begritt'en  wurden:  sirera  est  omnis  jtofio  tjuat 
extra  n'tunn  iftelßrlare  potest;  etuNs  ticct  tiomrti  Hebriteum  sit, 
tauten  Latinum  sonat^  pro  eo  quod  ex  tiur-^^o  fruinenti  vel  iH^mo- 
rum  confiriatur,  auf  pal  war  um  fructus  in  lifiuonon  expritnanfnr, 
coefistiue  frutjihus  aipaie  jfiuf/uior  tjuasi  surrus  eolafur:  ei  ipua 
jMfti(f  üiccra  nuncupatur  Isid.  orig.  20,  3.  Also  Bier,  Apfelwein, 
Palmenwein:  letzterer  fiel  für  <lie  Deutschen  natürlich  weg;  auf 
die  beiden  ersteren  wendet  aucli  das  Capitulare  de  Villis  den 
biblischen  Namen  an:  sircndon's,  itl  «st  (jui  eerrisam  lel  /w)wia- 
tium  sire  piratiuw,  ni  aliud  ^pindeinnipn'  liquanivn  ad  bil)endi4W 
aptuw  fuerity  fanwt'  sriunt  Cap.  45;  vgl.  appeltranr  sirera  Hör. 
Belg.  7,  S;i.  Während  nun  der  angelsächsische  Uebersetzer  des 
Evangeliums  unter  sieent  nur  liier  verstand  (lie  ne  drinrd  rhi 
ne  heorjy  an  welches  ihrer  heimatlich  gewohnten  Getränke  dachte 
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der  Gothe,  der  Franke,  der  Sachse  bei  dem  Worte  IUI?  An  Wein 
also  nicht,  auch  nicht  an  Bier  oder  Meth  *) :  denn  letztere  führten 
eben  schon  diese  Namen ;  es  bleibt  nur  der  Apfelwein  übrig,  und 
somit  käme  zu  Bier  und  Meth  als  drittes  alteinheimisches  Ge- 
tränk, nur  als  ein  minder  allgemein  verbreitetes  (denn  nicht 
überall  gab  es  Obst),  der  ausgepresste  und  gegohme  Saft  der 
Aepfel  und  Birnen  *).  Bloss  auf  solchen,  da  von  gewürztem  Weine 
so  grosse  Vorräthe  unmöglich  waren,  passen  auch  die  Worte  Not- 
kers  Ps.  143,  13  promptnaria  ef)nnn  pfetui,  erucUtntia  ex  hoc  in 
iiiufl:  iro  chdlera  shif  folle,  müzmde  ddz  Ud  pme  ehiemo  ze 
nndenno,  und  leithn  Ud  ist  dafür  eine  ganz  schickliche  Benen- 
nung, da  leithan  Man  nächst  dem  Urbegriffe  des  Gehens  auch 
den  des  Vergehens  und  Verderbens  hat  (Vilmar,  Alterth.  im 
Heiland  22),  dies  Getränk  aber  nur  aus  verdorbenem  Obste  ent- 
steht; oder  bezieht  sich  der  Name  auf  das  Durchgehen  des  Saftes 
durch  ein  Tuch?  Seim  kommt  ebenso  von  mhen  her. 

LU  also  ein  Obstwein.  Diese  Erklärung  wird  dadurch  unter- 
stützt dass  dieselben  Baiem  bei  denen  das  Wort  so  besonders  üb- 
lich war  ausdrücklich  als  Obstweintrinker  bezeichnet  werden  (Helbl. 
3,  233).  Dabei  ist  jedoch  zuzugeben  dass  man  schon  früh,  schon 
in  der  Merovingerzeit,  gelegentlich  den  Rebenwein  mit  einfachen 
Zuthaten,  ja  selbst  mit  Gewürzen  gemischt,  und  dann  mit  nahe 
gelegter  Uebertragung  auch  dergleichen  Getränke  Ud  genannt 
habe:  Gregor  Tur.  7,  29  spricht  von  Weinen  die  mit  odoranien- 
fis  stärker  gemacht,  H,  31  von  solchen  die  mit  Honig  und  Wer- 
mut versetzt  seien,  und  im  Ludwigsliede  von  h81  heisst  es  her 
»katuia  ce  hanton  stnän  ftanion  bifferea  Udes.  So  denn  nun  auch 
Jahibunderte  später  an  jenen  Stellen  Heinrichs  v.  d,  Thürlein. 
Ja  das  Wort  muss  allmählich  den  ganz  allgemeinen  Sinn  von 
Wein  angenommen  haben:  nur  so  erklärt  sich  dass  die  Häuser 
in  denen  die  Baiem  Tag  und  Nacht  bei  ihrem  Wolfsweine  sassen 
ebenfalls  Uthu^,  und  die  Kauftrünke  sowohl  Utkonf  als  tnnkouf 
genannt   wurden*).     Das    konnte   aber  deshalb  leicht  geschehen 


1)  [fneddifi  uiidi  winis,  dis  allir  bezzistin-  lidia:  Dienier  1,  109,  4]. 

2)  Sicera  Apfeltrank,  mit  Honij^  berauschend  wie  Wein  und  länger  sich 
erhaltend:  Ekkeh.  Bened.  249. 

3)  Die  Lassbergische  Handschrift  des  Schwabenspiegels  unterscheidet 
ictHhüif  und  lUhüs,   Landr.  255,  aber  wohl  nur  durch  Ausspinnung  eines 

Wackertuig^l,  Sohriften.   L  7 
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weil  lU  als  selbständiges  und  selbstverständliches  Wort  schon 
mit  dem  zwölften  Jahrhundert  so  gut  als  abgekonmien  war:  das 
Trierer  Glossar  z.  B.  wo  es  die  Getränknamen  anführt  kennt  es 
bereits  nicht  mehr,  wohl  aber  ephiltrafic  als  Uebersetzung  von 
hydromellum  oder  hijdromali  15,  32;  Hartmann  v.  Glauben  3104 
irrt  schon  im  Geschlecht  und  setzt  es  männlich  statt  neutral: 
den  allir  hezisfen  lU;  das  weitere  Mhd.  hat  es  fast  nur  noch  in 
jenen  Zusammensetzungen  lUhüs  lUgebe  lUkojif.  Daneben  kam 
als  neue  Benennung  dessen  was  ursprünglich  lit  geheissen  wo«/ 
in  Gebrauch:  most  uzzen  roten  epfelen  gedühtan  Williram  LXIX, 
19;  ebenso  bim  most  an  schon  oben  citierten  Stellen').  Endlich 
heut  zu  Tage  wird  in  den  baierschen  Leithäusern  alles  getrunken 
was  berauschen  kann;  oder  vielmehr  in  den  lenfhämem:  denn 
auch  hier  hat  die  Sprache  einem  unverstandenen  alten  Worte 
durch  Entstellung  wieder  einen  Sinn  zu  geben  gesucht*). 

Würzung  des  von  Reben  gezogenen  Weines  kann  als  allge- 
meinerer Gebrauch  nicht  vor  dem  elften  Jahrhundert  nachge- 
wiesen werden^).  Wäre  sie  es  z.  B.  schon  in  den  Zeiten  Karls 
des  Grossen  gewesen,  sein  Capitulare  de  Villis  würde  sich  darauf 
beziehen,  in  den  Abschnitten  wo  es  vom  Wein  und  von  den  Kräu- 
tern handelt.  Aber  nichts  der  Art;  es  macht  nur  Cap.  34  unter 
andern  Dingen  die  mit  Sorgfalt  zu  bereiten  seien  und  nel)en  dem 
Meth  und  dem  Bier  auch  vinum,  moratum  und  lyinum  cocfum 
namhaft*),  und  ebenso  spricht  es  Cap.  62  nur  de  morato,  vino 
rorto,  medo  et  areto,  de  cervisa,  de  vino  novo  et  vetere.  Hier  er- 
scheinen als  etwas  besonderes  und  gekünsteltes  nur  das  moratum 
und  das  vinmn  cocttnn.  Letzteres  könnte  eben  dasselbe  sein  was 
man  jetzt  noch  hin  und  wieder  am  Rheine  macht  und  vor  Zeiten 


Schreibfehlers,  indem  die  übrigen  (Cap.  210  meiner  Ausg.)  entweder  nur 
lifhids  oder  whthüs  haben.  Wein  im  leithüs  durch  den  leitgehen  verwirtet: 
Stadtrecht  von  Meran,  in  Haupts  Ztschr.  6,  416  fg.  428  fg. 

1)  Noch  jetzt  wird  landschaftlich  der  Cider  most  genannt.  Sonst  aber 
hat  dieses  Wort  auch  im  Altdeutschen,  z.  B.  gl.  Trevir.  15,  29.  Müller  3, 
XXXftc.  Kenner  159«,  den  Sinn  seines  Grundwortes  tnustum,  [tnustuM 
most  Voc.  opt.  19,  30]. 

2)  Die  Entstellung  beginnt  übrigens  schon  im  Mhd.:  Schwabensp. 
Landr.  210,  3.  5  hat  die  beste  Hs.  liuthus. 

3)  [Mon.  SGall.  1.18  (Tafel  eines  Bischofs  unter  Karl  d.  Gr.) :  Potuum 
diversissima  gehera  rariis  pigmentis  aut  medicaminihus  temperata.] 

4)  Vinum  coctum  Ekkeh.  Bened.  251. 
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noch  öfter  gemacht  hat,  neuer  noch  süsser  Wein  der  im  Fasse 
selbst  an  mid  über  lebhafte  Glut  gestellt  und  so  gekocht  und 
süss  erhalten  wird,  sc^enannter  Feuerwein,  verschieden  also  von 
dem  bloss  gelegentlich  bereiteten  Glühweine,  den  mau  übrigens 
im  Mittelalter  auch  schon  kannte :  dar  nach  trunketi  si  den  w7n, 
den  gewermet,  dtsen  kalt  Wiener  Meerf.  233;  vergl.  vhmm  album 
buUäum  cum  näa  bei  Du  Gange  unter  vinum,  und  Notk.  Ps. 
10,  6  kalix  (stouph)  ist  gesprochen  fot^e  caiido  liq^iwre  (Huarme- 
mo  Üde).  Moratum  aber^),  gleich  dem  Maulbeerblute  Maccab. 
l,  6,  14,  war  entweder  der  gegohrene  Saft  der  Maulbeeren,  ein 
feineres  lid  also,  oder  Wein  über  Maulbeeren  abgezogen:  der 
Name,  jedoch  eben  nur  der  Name,  konmit  auch  späterhin  in  la- 
teinischen Schriften  wie  in  französischen  und  deutschen  so  häufig 
Tor  dass  man  sieht,  dieses  Getränke  sei  fort  und  fort  eines  der 
beliebtesten  gewesen.  Auf  französisch  ward  es  mores,  auf  deutsch 
mdraz  genannt:  letzteres  z.  B.  in  einem  botanischen  Vocabular 
des  12.  Jh.  Diut.  3,  339  [nach  Hoffmann  des  11.,  Sumerl.  63,  6J 
rnttrus  tnülioum,  moratum  tnoraz;  bei  Hartmann  v.  Glauben  2468 
beide  mete  unde  win,  morz  unde  lütefiranc;  im  Parz.  244,  13 
mdraz  tctn  unt  lütertranc;  in  den  Nib.  1750  dö  schancte  man 
den  gesten  in  witen  gdd^s  schallen  met  tnöraz  unde  win;  in  der 
Weinprobe  Lieders.  3,  333  ich  bruoft  eins  andern  trunkes  kraft: 
dem  gab  ich  die  meisterschaft  an  sileze  für  den  mdraz;  in  Die- 
terichs Ahnen  4934  matte  gtddin  schenkvaz:  dar  in  was  win  und 
mdraz J)  Bechnet  man  zu  diesem  Maulbeertrank  und  zu  dem 
Feuerwein  noch  die  Mischung  von  Wein  und  Honig  die  mit  an- 
tikem Namen  mulsum  oder  mulsa^)  hiess  (s.  Du  Gange),  so  wird 
man  ziemlich  alles  bei  einander  haben  womit  die  Trinker  früherer 
Jahrhunderte  allgemeiner  gewohnt  waren  den  geringen  heimat- 
lichen Wein  theils  zu  verbessern  theils  zu  eraetzen. 

Erst  mit  dem  elften  zwölften  Jahrhundert,  als  vor  und  mit 
den  Kreuzzügen  der  südöstliche  Handel  einen  höheren  Aufschwung 
nahm  und  die  Weine  des  Südens  und  die  Gewürze  des  Ostens 


1)  Moracetum  Ekkeh.  Bened.  250.  moretum  mCiJherwhi  voc.  opt.  19,  38. 

2)  Wilh.  274,  27.  mörazj  win^  dar  et,  —  möraz  win  unde  mete,  daz 
stuont  aUez  da  ze  stete,  und  daz  aUer  beste  lütertranc,  daz  ie  dehein  keisor 
j^ranc:  Kindh.  Jesu  95,  25.  —  mdraz,  niete  und  win:  Beafl.  185,  39. 
222,  7.  232,  27. 

3)  Muha  Wasser  und  Honig:  Ekkeh.  Bened.  254. 

7* 
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in  grösseren  Massen  auch  durch  Deutschland  anfieng  zu  vertrei- 
ben, erst  da  ward  es  zur  eigentlichen  Sitte  den  Wein  auch  zu 
würzen  und,  während  man  ihn  früherhin  bloss  mit  Honig  gesüsst 
hatte,  ihn  jetzt  vermittelst  noch  anderer  Zuthaten  auch  stark  und 
heiss  luid  duftig  zu  machen  gleich  jenen  Südweinen.  Es  scheinen 
aber  die  Deutschen  nicht  aus  sich  selbst  darauf  verfallen  zu  sein, 
wenigstens  nicht  ganz  aus  sich  selbst:  in  eben  dieser  Zeit  begann 
ihr  engerer  Verkehr  mit  den  Nachbarn  im  Westen  einen  umge- 
staltenden Einäuss  auf  die  gesammte  Lebensweise,  namentlich 
der  höheren  Stände  auszuüben.  Auch  die  Franzosen  liebten  den 
künstlichen  Wein  (Le  Grand  imd  Koquefort,  vie  privöe  des  Pran- 
yois  3,  63  ft*.),  und  die  Kunstweine  der  Deutschen  tragen  Namen 
die  entweder  selbst  französisch  oder  doch  dem  Französischen  nach- 
gebildet sind.  Verscliiedene  Namen  in  denen  allein  schon  mehr 
oder  weniger  deutlich  auch  verschiedene  Bereitungsarten  sich  zu 
erkemien  geben. 

Der  alterthümlichste  und  im  Deutschen  selbst  der  am  we- 
nigsten gebrauchte  ist  lat.  pif/mmtum  phnentum,  fr.  pimentj  mhd. 
pigment:  ez  (duz  claret)  ist  Wer  unde  dünne,  gesniac  unde  njpze, 
linde  sint  sin  wwze  siieze  unde  vil  starc:  ez  muoz  kosten  maiige 
tnarc  ditz  vil  edel  pmjment  Heinr.  Krone  55;  vergl.  gepimetUeter 
wm  Williram  LXIX,  19  (rinum  conditum  Cant.  8,  3)  und  />/- 
mentatos  cnüeres  Walthar.  301.  Da  pigmentum  eigentlich  ein 
stark  und  wohl  riechendes  Gewürz  (Aroma,  Spezerei)  bezeichnet 
und  ebenso  das  Alt-  und  Mittelhochd.  pigment  pigmento  pimepUo 
hitnente^)^  so  mag  zuerst  ein  solcher  Wein  so  geheissen  haben 
der  bloss  oder  doch  vorzüglich  mit  Gewürzen  versetzt  war:  vergl. 
im  Ruodlieb  5,  13  rimun  pipenäiim,  in  der  Ecbasis  806  potus 
piperiäns.  Indessen  wird  ausdrücklich  auch  des  Honigs  als  einer 
Hauptzuthat  und  des  milden  Geschmackes  erwähnt  (Du  Gange), 
und  Heinrich  an  der  oben  angeführten  Stelle  braucht  pigment 
ganz  in  der  gleichen  Bedeutung  mit  claret,  so  dass  wenigstens 
nicht  immer  und  überall  die  stärkere  Würzung  ein  unterschei- 
dendes Merkmal  abgegeben  hat. 

Häufiger  auch  bei  den  Deutschen  ist  das  schon  früher  und 


1)  Pigmmtam  s.  Eckh.  Franc.  Gr.  2,  517  f.;  pitjment  Parz.  789,  26; 
pUfntinite  alttl.  Leseb.  197,  22.  Kuol.  260,  27;  phnento  Williram;  ptmenfe 
Fuudgr.  2.  83,  24;  bUtieute  33,  31.  Gl.  Herrad.  186  u.  a. 
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eben  jetzt  wieder  verglichene  Wort  cJarSt  *) :  es  findet  sich  nächst 
Heinrich  v.  d.  Thürlein,  der  daref  plgment  fft  und  lüterfranc 
alle  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Sache  verwendet  und 
HarSt  mehrmals  in  bestimmten  Gegensatz  zum  blossen  Weine 
bringt  (nemt  caref  aide  tctn  36,  chiret  ist  hezzer  danne  wm  39. 
mins  herren  tvin  und  sm  daref  54)^  noch  im  Nicodemus  56a 
»  im  dw  genade  gesch^ich  vn/ie  er  darnach  rf  gemach  gein  di- 
nem  tissch  da  dv  scpzze,  beidev  triuich  vnde  lezzey  swes  diu  Itp 
erdenchen  mohte,  daz  riehen  manne  fohte  ze  liabn  vf  shiein  tische, 
trUfprcet  vnde  vi^chc,  dar  et  moraz  niet  muh  irin^);  in  Freibergs 
Tristan  4802,  in  Wolframs  Parz.  809,  29  und  bei  Reinbot  im 
Georg  2089,  hier  jedoch  mit  ungenauer  Verkürzung  der  Schluss- 
silbe und  verlängernder  Betonung  auch  der  ersten  (Gahnmret, 
met:  cMref),  während  Heinrich  richtiger  daret  aussprach  (:  sfH 
54);  im  h.  Wilhelm  des  Thürheimers  wird  die  Schlusssilbe  auch 
verkürzt,  aber  doch  nur  sie  betont  {met :  daret).  Zum  Grunde 
liegt  nämlich  das  altfranzösische  dar^s,  acc.  daret,  auf  lateinisch 
darafum  oder  auch,  näher  angeschlossen  jener  französischen  Form, 
dnretum,  grade  wie  neben  einander  moratum  und  moretum  gelten. 
Jetzt  bezeichnet  dairet  im  Französischen  einen  blassrothen  Wein, 
s.  g.  Bleicher  oder  Schiller,  daret  in  England  einen  französischen 
Rothwein.  Man  hat  mithin  zu  dem  Ciaret  des  Mittelalters  ge- 
wöhnlich oder  gar  immer  rothen  Wein  genommen;  die  weitere 
Mischung  und  Behandlung^)  zeigt  eine  von  Du  Gange  angeführte 
Stelle  des  Bartholomaeus  Anglicus  (de  proprietatibus  rerum  19, 
56)  die  es  erlaubt  sein  wird  hier  zu  wiederholen.  Claretum  ex 
rino  et  undle  et  speciehnn  aromaticJs  confectum:  nam  speries  uro- 
maticae  in  subtil isaimum  imlverem  eontervntur  et  in  sacco  tineo 
rel  mundo  cum  melle  vel  zucara  reponuntur,  Vifio  aufem  optimo 
species  perfunduntur  et  reperfunduntur,  quemadmodmn  fit  lexicia, 
et  tamdiu  renovatur  perfu^o  doyiec  vi)ius  speciermn  vino  inror- 
poretur  et  optime  darificetur;  nnde  a  vino  contrahit  fotiitmlincm 
et  actimefi,  a  speciebus  autem  retinet  aromaticitatem  et  odorem, 


1)  Brauen  vom  Bereiten  solches  Weines:  Krone  1705.  2503;  3673:  do 
er  saz  bl  dem  braisiere  mit  gemacher  eisiere  und  tranc  da  vil  guoten  win. 

2)  Mdraz,  kUret  unde  w\n:  Meleranz  6901.  8698.  12202. 

3)  Für  diese  gebraacht  Heinrich  in  der  Krone  hriuweny  vergl.  oben 
die  Anm.  1. 
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sed  a  indle  diil^editwm  miduatur  et  saporem.    Also  danec  dari' 
ficetur:  daher  der  Name. 

Eine  Art  des  Claretes  mochte  vorzugsweise  auf  arzneiliche 
Wirkung  berechnet  sein^),  da  man  ihr  den  Namen  des  sprich- 
wörtlich berühmtesten  Arztes,  des  Hippocrates,  gab,  nur  auch 
hier  wie  sonst  in  Hippocras  entstellt*):  vergl.  Pasioraies  und 
Passecraa  Reinb.  Georg  s.  v.  f.  Das  Getränk  war  in  Frankreich, 
es  war  auch  in  Deutschland  üblich:  als  Heinrich  VI  von  Eng- 
land in  Paris  einzog,  war  bei  der  Brücke  von  S.  Denis  ein  Spring- 
brunnen angebracht,  jettant  lujpoa^ds  et  trois  serahies  dedans 
(Monstrelet,  chroniques  2,  77);  gleichzeitig  fasst  ein  deutscher 
Dichter  den  Namen  noch  persönlich  auf:  die  knaben  laben  kanst 
du  hos  (der  Rheinwein  nämlich)  dann  lien-  Yppocras  Liederb. 
d.  Hätzlerin  66.  Und  noch  jetzt  wird  es  unter  der  alten  Be- 
nennung hier  in  Basel  und  in  Frankreich  bereitet,  aus  rothem 
Wein  und  duftigen  Gewürzen. 

Der  rothe  Wein  ist  schon  von  Natur  besser  für  solche  An- 
wendung geeignet:  sicherlich  aber  gab  man  ihm  auch  den  Vorzug 
seiner  lebhafteren  Farbe  wegen.  Denn  die  Farbe  des  Weines 
ward  nicht  mit  Gleichgültigkeit  betrachtet:  ein  Gedicht  der  Würz- 
burger Miscellanhandschrift  Bl.  42  a  rechnet  sie  mit  zu  den  Haupt- 
merkmalen eines  guten  Weines. 

Versus  de  considera^iam  bani  vel  mali  vinL 

Hec  est  doctrimi.  qne  describit  fx>na  mna. 

Uini  cofistnt  lionor  in  odore.  colore.  sapore. 

Spiima  boni  mni  medio  stat,  margim  prauü 

Vinum  sp^Dnosum.  cito  ne  fluat.  est  uioiosiim. 

Clangit  subtiU  fusum,  reticet  tibi  vile. 

Dum  saltant  athomi,  ^;a^e^  excellenda  tmii. 
Die  Trierer  Glossen  rdt  mn,  goltfar  whi,  wiz  wtn  (Hoffm.  15, 
29.  30)    geben  nur  noch  eine  technische  Unterscheidung:    aber 
Dichterworte  wie  das  im  Weinschwelg  altd.  Leseb.  583,  7  swemie 


1)  Wermut-  Salbei-  Alant-  Quitten-  und  Citronenwein  muste  neben 
dem  Hippocras  den  Säufern  ihre  Köpfe  und  Mägen  wieder  begütigen: 
Simpl.  1,  116  (1,  121  Kurz). 

2)  Der  Name  st^ht  für  einen  Arzt  im  Allgemeinen:  hie  jaceo  funus, 
victurorum  tarnen  unus.  quod  mihi  nunc,  tibi  cras,  non  te  salvabit  Ipocras: 
Inschrift  einer  Grabplatte  aus  dem  13/14.  Jahrh.  im  Anzeiger  des  germ. 
Mus.  1863,  439. 
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tr  achcme  ofo  ein  galt  voti  dem  zaphen  schiuzä  und  das  jüngere 
des  schoa  mehr  citierten  Rhein weinliedes  Hätzl.  66  du  schmißt 
dnrch  cUn  glas  grosner  dann  gr(Ui^)  zeigen  über  die  Technik  hin- 
an» eine  Herzensfreude.  Und  so  gab  es  auch  eine  Art  Claret 
deren  Roth  man  zu  besonderer  Kraft  und  Helle  brachte,  und  die 
man  eben  dieser  Farbe  wegen  simpel  hiess.  Zwar  könnte  man, 
wenn  Mos  solche  Stellen  vorlägen  wie  Parz.  809,  29  fnit  znht 
man  voretn  grdle  nam  spise  wilde  umle  zum,  disem  den  met 
und  detn  den  wm,  (ds  ez  ir  sit^  icolde  sm,  moraz  sinojyel  cläref, 
eher  an  ein  Getränk  von  grüner  Farbe,  z.  B.  an  Wermutswein 
denken:  denn  das  buchstäblich  übereinstimmende  französische 
Wort  sinople  bedeutet  so  viel  als  grün.  Indess  andere  nennen 
den  sinopd  ausdrücklich  roth:  Parz.  239,  1  nUh-az,  win,  sinopel 
rot;  Thurh.  Wilh.  (Lanzelet  S.  251)  den  roten  sinopel,  und  brau- 
chen eben  dies  Wort  als  Namen  eines  rothen  Farbstoffes:  Lan- 
zelet 4421  sin  schUt  iras  von  sitiopele  röt  gennoc^).  Und  das 
wird  unzweifelhaft  derselbe  Farbstoff  sein  der  auf  lat.  cinnabaris 
oder  cinnabar  und  mit  geringerer  Entstellung  auf  Neuhochdeutsch 
und  schon  im  15.  16.  Jh.  (z.  B.  in  dem  Trierer  Farbenbuch  und 
der  Wiener  Hs.  des  Erec  2295)  zitiober  genannt  wird;  wirklich 
hat  auch  in  jener  Stelle  des  Lanzelet  die  Hs.  zinopel.  Es  scheint 
jedoch  der  Sinopel,  wie  er  verhältnismässig  nicht  gar  oft  bei  den 
Dichtem  vorkommt,  kein  gar  häufiges  und  gleich  anderen  allbe- 
kanntes Getränk  gewesen  zu  sein:  man  darf  das  aus  der  Ver- 
derbnis schliessen  in  welcher  die  Schreiber  öfters  den  Namen 
Hiedergeben:  siropel  dort  in  mehreren  Handschriften  des  Parzival, 
und  ebenso  im  h.  Georg  2089  tnoraz  ivln  oder  met,  syropel  oder 
claret  und  im  Wigamur  81  ivfn  unde  lütertranc,  siroppel  uml 
OHch  moraz,  des  wären  dö  diu  göltcaz  voll  zallen  stunden  da 
zer  tavelrund^n.  Sie  mochten  dabei  an  Syrup  denken^).  Oder 
gab  es  wirklich  auch  ein  Getränk  das  vom  SjTup  (fr.  sirop,  mit- 
tellat.  siruppus)  seinen  Namen  hatte? 

Am  öftersten  jedoch,  öfter  als  moraz  pigment  cUiret  hippo- 
cras  sitiopd  imd  siropel,  erscheint  in  unsern  Quellen  der  ange- 


1)  Dauach  wäre  der  Rheinwein  früher  noch  entschiedener  und  schöner 
grün  gewesen  als  jetzt;  kommt  daher  die  grüne  Farbe  der  Rheinwein- 
gliserV 

2)  Rot  von  sinople:  Wochentl.  Nachr.  2,  111. 

3)  [„Der  Siropd  (Ortolph),  Sirup":  SehmeUer  3,  280]. 
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machte  Wein  unter  dem  Namen  liitertram^).  Noch  einige  Citate 
zu  den  andern  die  gelegentlich  schon  früher  vorgekommen:  man 
üchamte  im  luferfranc  Nib.  473,  1.  der  hibiec  Artus  hiez  in  geben 
ICdertrmic  met  muh  mn  Lanzelet  8603;  lüUrtranc,  cMrer  win 
Flore  3005 ;  7nnn  (joz  in  diu  trincDoz  liUertranc  und  möraz  und 
edelen  Mpriscfien  win  Heinr.  Trist.  908;  lütertranc:  Az  einetn 
reise  der  entsprauc;  dm  trunken  die  gelieben  hie,  wcerlich,  unde 
dühte  sie  der  beste  weihische  win  der  in  den  lande}i  inohte  sin 
3359;  er  (der  Wunderbrunnen)  ist  ivin,  so  ein^r  wines  gert;  u?U 
er  mety  so  ist  er  auch  gewert;  dem  aber  dar  stät  sin  gedanCj 
d ernst  er  möraz  oder  liitertranc  Wigam.  1631;  da  waH  der  win 
niht  ge.yjart,  niöraz  unde  lütertranc;  der  kamercere  habe  d<inc 
der  in  hiez  da  für  tragen  4551;  endlich  eine  Stelle  der  h.  Mar- 
tina die  uns  zugleich  den  technischen  Namen  des  künstlich  ge- 
mischten Stoffes  kennen  lehrt  mit  welchem  versetzt  der  Wein  zu 
Lautertranc  ward:  Hwiz  schenkest  unde  giezen  her  min  (des  Teu- 
fels) (dtez  ICäetiranc!  daz  sol  er  (der  Verdammte)  halben  und  ze 
dand*  sus  heizet  er  im  schenken  und  äne  dura  trenken.  nu 
h(erent  onch  da  hi  wie  diz  lütertranc  sh  ez  ist  bech  unde  swebd, 
daz  da  riuchet  dur  den  gebet;  diu  salbe  diu  dar  innne  swebet, 
diu  ouch  streteclicJien  lebet,  als  ich  mich  kan  r>ersinnen,  daz  siftt 
kroten  und  spinnen  iXldih^),  Schon  im  Ahd.  sind  salM  sei fsalbä 
8.  V.  a.  temperamentuni  migma  aroma  (Graflfs  Sprachsch.  6, 
191  f.)^).  Der  Name  IMertranc  aber  ist  sichtlich  dem  auslän- 
dischen claret  claratum  nachgebildet:  eine  Schlettstäder  Glosse 
(Zeitschr.  f.  d.  A.  5,  367  b)  stellt  das  lateinische  und  das  deut- 


1)  Mulsum  lütertranch  Haupt  Ztschr.  3,  375  b.  claretum  lAtertranh 
Voc.  opt.  19,  37.    llaui)t  3,  369b.  mufsum  duice  UXtertranc  Sumerl.  11,  54. 

2)  Anderswo  spricht  derselbe  Dichter  auch  von  einer  salben  im  Biere, 
woraus  jedoch  bei  dem  Ungeschick  und  der  Willkürlichkeit  seiner  Rede 
weder  zu  schliessen  ist  dass  hier  mit  liitertranc  gleich  bedeutend  noch 
dass  es  Sitte  gewesen  sei  das  Bier  ebenso  mit  Zuthaten  zu  mischen  wie 
den  Wein,  daz  helletranc  er  süfet,  swie  lützel  in  doch  dürste.  —  dar  zuo 
teil  im  hriuwen  der  helleschenke  ein  sunder  hier.  —  ein  salbe  (Hs.  salbeiej 
beeret  auch  dar  zuOy  dar  ahe  si  sj)dt  unde  fruo  Über  mäht  sun  trinken, 
—  ich  wil  die  salben  (Hs.  salbe ien)  nennen:  die  sunt  ir  sus  erkennen: 
nmgyen  unde  spinnen  u.  s.  w.  Bl.  60 d. 

3)  [Selfsalba  migma,  commixtum  vel  mixtum  Graflf  Sprachsch.  6,  192. 
Schmeller  3,  231  lies  seifsalba:  Haupts  Ztschr.  3,  375a.  seifa  smigma 
Sprachsch.  6,  172.  seipha  Haupt  3,  380b;  7,  460.] 
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sehe  Wort    zusammen*),    und  Heinrich    in    der    Krone   3t — 46 
wechselt  mit  darH  und  lütertranc  als  völlig  gleichbedeutenden 
Ausdrücken  ab.    Dennoch  muss  zwischen  beiden  ein  Unterschied 
bestanden  haben,  da  Ulrich  von  Thurheim  in  einer  Stelle  seines 
h.  Wilhelm  (Lanzelet  S.  251)  sie  neben   einander  als  zweierlei 
Getränke  aufführt:  si  hetm  icin  und  den  niet,  den  lütertranc  und 
dm  darety  dnr  zuo  den  röten  sinopel;  Heinrichs  Redeweise  hat 
dem  g^enüber  nur  wenig  Geltung:  denn  2iMch  pigment  und  sogar 
tu  sind  ihm  Synonyma  von  liUerfram.  Der  Unterschied  war  etwa 
dieser.     Ciaret   ward   nur  aus  rothem  Weine  bereitet  [in  Süd- 
frankreich ist  clairet  ein  weisser  Wein]:  Lautertrank  zwar  auch 
in  den  meisten  Fällen,  wie  sich  aus  einer  Vorschrift  des  Zürcher 
Richtebriefes  (Helvet.  Bibl.  2,  47)  entnehmen  lässt:  siver  ze  wtne 
rüefet,    der  sd  nikt  wan  zeinem  whie  rüefefi,    ez  ensi  daz  ein 
•  man  in  eim  kdre  hohe  Mterti  und  rötest    wtn  veile:   denn  hier 
kann  der  lüter  wtn  doch  wohl  nur  ein  aus  dem  Rothweine  ge- 
machtes Warane  bezeichnen^).     Der  Maitrank  aber,  den  man 
noch  jetzt  am  Rheine  macht,  wird  gemacht  aus  weissem  Weine, 
und  doch  ist  er  um  so  sicherer  für  einen  auf  den  Maimonat  be- 
schränkten Ueberrest   des   mittelalterlichen  Lautertrankes  anzu- 
sehen, als  er  mit  diesem  noch  ein  zweites  Unterscheidungsmerk- 
mal theilt,  die  Kräuterzuthat  nämlich.     Von  Ciaret  und  all  den 
übrigen  fremdbenannten  Getränken  wissen  wir  nur,  so  viel  wir 
überhaupt  von  ihnen  wissen,  dass  sie  aus  Wein  Honig  und  Ge- 
würzen seien  gemischt  worden:  also  Gewürz  im  Wein,  wie  man 
auch  zum  Weine  Gewürz  ass.   Dagegen  wie  in  Deutschland  auch 
die  Sitte   galt   mit   dem  Genüsse    scharfer   und  wohlriechender 
Kräuter  sich  auf  das  Trinken  vorzubereiten  (Lohengr.  S.  26)^), 


1)  Eh  folgen  sich  da  in  bezeichnender  Verbindung  Vitium  wUif  Medo 
metOf  Claratum  hittirtranCf  Botrus  tnibo,  Cerulsia  hier,  Piper  phefir. 

2)  Sonst  freilich  ist  lüter  wm,  verschieden  von  liitertranr,  nur  ein 
heller  reiner  Wein:  von  benche  ze  benche  hiez  man  alldteren  whi  scenchen: 
Fundgr.  2,  35,  7;  lüfer  wtn  rein  unde  guot  der  junget  alter  Hute  muot: 
kranker  ww  trileh  unde  kalt  der  machet  schiere  jungen  alt  Freid.  132, 
16.  Die  Trierer  Glossen  15,  30.  31  haben  lüter  ivln,  limpidum  vinum  und 
lütertranc,  muhum.  Die  Worte  der  Warnung  (Zeitschr.  1,  446)  der  nileze 
met,  der  Kiter  win  muoz  iu  da  vil  tiwer  sin  sind  unentschieden  und  un- 
entscheidbar. 

3)  Latiche  mit  essiche,  holder  bluete  essen:  Haupts  Ztschr.  6,  358;  rüte 
und  garwele  und  eteihbreehe:  359. 
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ebenso  war  auch  bei  dem  deutschen  Lautertranke  die  Einmischung 
frischgewachsener  oder  auch  gedörrter  Kräuter  die  Hauptsache 
und  überwog,  wennschon  die  Gewürze  nicht  fehlen  durften,  diese 
doch  um  ein  beträchtliches^).  Es  ist  schon  oben  eine  kurze  An- 
weisung zur  Verfertigung  solches  Kräuterweines  mitgetheilt  wor- 
den; jetzt  noch  eine  zweite,  ausgeführtere,  und  bisher  uugedruckte: 
sie  stammt  mit  jener  aus  derselben  Quelle,  dem  Lihr  de  n<ituraii 
factdtat^.  in  der  Handschrift  C  ''\ir,  auf  der  Wasserkirchbiblio- 
thek in  Zürich.  Und  damit  möge  denn  der  ganze  Excurs  über 
eine  Angelegenheit  geschlossen  sein  die  nicht  zu  den  unwichtigsten 
im  Leben  unserer  Väter  gehört  hat. 

(S.  91b)  iN  flirre  stete  ist  gescibin  (so)  .r.  (jeordonot,  ivie 
man  imineme  iegdichen  manote  sol  lütertranc  niacJton.  vzzer  crr- 
teren.  vnde  ])icmetitis.  Diz  Ivtertranc  ist  vil  gwt.  v.  keilit.  r, 
ff  ehaltet,  v  gedovhit  die  vherflmzigen  hiimores.  die  dir  sint  indem 
menneschin. 

Zidirre  wis  sol  man  ez  machon.  In  martio^).  sol  man  ez 
machon  uzir  einem .  teile  saliiiun.  r  sol  man  da  zw  nen  XH. 
com  2>ip^^'is>  pertheram.  gingiber,  spie,  wol  gesotin  honec.  vtuh. 
XXX.  msz  wines.  Disv  alliv  suln  wol  gemilwet  sin.  dar  tiach 
gestan  daz  sie  gelvteren.  v  daz  div  clara  potio  svze  si  zitrinchinne. 
Man  sol  st  avch  Hostende  trinchin.  v  nach  mvose  aller  t^elich, 
indisen  manodin.  so  ivirt  er  vil  gesmU.  In  aprile  sol  man  zvo 
disime  tratiche  tvon  die  wormate.  v  allez  daz  da  vor  gescribin 
ist.  In  maio.  sol  man  Ivbestechil  dir  zvo  tvon.  et  pr§dictu.  In 
iunio.  betoniam.  et  pr§dicta.  In  inlio  gamandream.  In  uugu^to 
agrimoniam^).  In  octohre.  fimbrate.  In  nouembre.  millefolium. 
In  decembre.  hagvn  die  die  (so)  dir  walisint  vfen  de  wizin  he* 
gene.  In  ianuario.  seuinum  et  poleium  (so).  In  februurio.  lor^ 
ber.  vmle  cost.    Der  di^is  lutirtranches  spvlgit.  der  wirt  vil  gesvtU, 


1)  Sapinatum  Kkkeh.  Bened.  248;  salviafum  selbinwin:  Voc.  opt.  19,  30; 
aiu  guten  sahen   wein  Uhland  Volksl.  610;    kraiisemintCt   scUveie,  poleie: 
Kefrain    eines    Trinkliedes   das.  587.    —    Vergl.    Weinl-raut,    Weinraute, 
Weinnügelein  bei  Srhmeller  4,  87  fg.,  auch    Weinranten  3,  157  fg. 

2)  Der  alte  Jahresanfang  mit  dem  Frühling,  den  ausser  andrem  schon 
die  Sprache  bezeugt,  da  unser  J6r  dasselbe  Wort  int  mit  dem  gr.  ?ap  and 
dem  lat.  ter, 

3)  Der  September  fehlt. 
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(Erster  Theil  der  Abhandlung  über  das  Schachzabelbuch  Konrads  von 
Ammenhausen  und  die  Zofinger  Handschrift  desselben ^  in:  Kurz  und 
Weissenhachy  Beiträge  zur  Geschichte  und  Litteratury  vorzüglich  aus 
<lfn  Archiren  und  Bibliotheken  des  Kantons  Aargau.    Äarau  1S46.  Bd.  1. 

S.  2S—4riJ. 


Die  erste  Erfindung  des  Schachspieles  ist  anerkannter  Mas- 
sen in  Indien  zu  suchen:  neuerlich  hat  davon  wieder  Bohlen  ge- 
sprochen, und  zugleich  treffend  nachgewiesen  (das  alte  Indien  2, 
68),  wie  die  Stellung  der  Figuren  und  deren  Verhältnis  unter 
einander  nur  das  Bild  einer  Schlachtordnung  nach  altindischer 
Art  sei. 

Auf  welchem  Wege  nun  und  zu  welcher  Zeit  ist  das  Spiel 
auch  nach  Europa,  auch  zu  uns  Deutschen  gelangt? 

Frühere  Alterthumsforscher,  der  Schotte  Thomas  Dempster 
in  seinen  Nachtragen  zu  den  Antiquttates  Bomanot  des  Kosinus, 
der  Niederländer  Daniel  Souter  in  seinem  Falamedes  u.  A.  lassen 
den  üebergang  schon  unter  der  Römerherrschaft  und  vermittelt 
durch  die  Erobenmgen  Roms  in  Vorderasien  geschehen,  indem 
sie  den  römischen  ludus  latronum  oder  latrunndorum  bereits 
far  ein  und  dasselbe  Spiel  mit  dem  Schachspiel  halten.  Indes 
war  dieser  hidus^  soviel  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  irgend 
abzunehmen  ist,  nur  etwa  unserem  Damenspiel  ähnlich:  es  war 
ein  Eriegsspiel  mit  blossen  Steinen;  schon  das  Brett,  dessen 
man  sich  dafor  bediente,  scheint  sich  in  der  Zahl  seiner  Felder 
von  dem  Schachbrett  unterschieden  und  auf  jeder  Seite  nur 
Raum  für  zweimal  sechs  Steine  gewährt  zw  haben.  Und  was 
vollständig  entscheidet,    wir  wissen  aus  dem  Bidpai  und  sonst. 
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dass  erst  unter  der  Kegierung  Kosroes  des  Grossen,  also  nach 
der  Mitte  dos  sechsten  Jahrhunderts,  die  Perser  mit  dem  Schach- 
spiel bekannt  geworden,  dass  sie  es  da  erst  von  Indien  her  er- 
halten haben.  Ein  entfernterer  Zusammenhang  des  fudus  lafntn" 
cnlorum  und  des  Schachspieles  ist  damit  nicht  in  Abrede  gestellt: 
Griechen  und  Römer  führten  alles  Brettspiel  mit  Würfeln  und 
mit  Steinen  auf  Palamedes  und  die  Belagerung  Trojas,  d.  h.  auf 
asiatischen  Ursprung  zurück,  und  so  abgeändert,  konnte  schon 
friihzeitig  das  Schachspiel  der  Inder  bis  in  den  Westen  Asiens 
vorgedrungen  sein. 

Unzweifelhaft  nachzuweisen  wird  die  Bekanntschaft  der  Eu- 
ropäer mit  dem  Schachspiel  erst  im  Mittelalter,  gegen  Ablauf 
des  ersten  Jahrtausends  nach  Christo.  Da  ward  es  durch  Nach- 
barschaft und  Handelsverkehr  den  Griechen  aus  Persien,  den 
übrigen  Völkern  Europas  von  Griechenland  her  zugeführt.  Die 
rechte  Ausbreitung  aber  kam  erst,  als  die  Kreuzzüge  und  in 
deren  Gefolge  der  Handel,  namentlich  der  italiänischen  Städte, 
den  Westen  selbst  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Orient, 
und  Orientalen  sogar  in  das  fernere  Europa  brachten.  Plorenti- 
nische  Chronisten  erzählen  von  einem  Saracenen  Namens  Borzaga, 
der  1265  in  ihre  Vaterstadt  gekommen  sei  und  da  zugleich  mit 
dreien  der  besten  Schachspieler  von  Florenz  gespielt  habe,  zwei 
Spiele  aus  dem  Kopf  und  nur  das  dritte  selber  gegenwärtig; 
dennoch  habe  er  in  Frist  einer  Stunde  zwei  Gegner  matt  gemacht; 
das  dritte  Spiel  sei  nicht  entschieden  worden  (Raumers  Hohen- 
staufen  6,  589). 

Für  Deutschland  das  älteste  Zeugnis  und  überhaupt  eins 
der  ältesten  von  allen  möchte  eine  Stelle  in  den  Fragmenten  des 
Ruodlieb  sein,  welches  Gedicht  nach  Schmellers,  seines  Her- 
ausgebers, Meinimg  von  dem  Tegernseeischen  Mönche  Frou- 
munt,  also  um  das  Jahr  1000  ist  verfasst  worden.  Da  wird 
(2,  187  fgg.)  in  geläufig  fliessenden  Reimhexametem  erzählt,  wie 
ein  Gesandter  erst  von  dem  Vitzthum  eines  Königs,  dann  von 
dem  Könige  selbst,  dann  auch  noch  von  dessen  übrigen  Hof- 
leuten zum  Schach  (scarhorum  huJo)  genöthigt  wird,  aber  allen 
ein  Spiel  nach  dem  andern  und  den  stäts  erneuten  reichen  Ein- 
satz abgewinnt.  Häufig  jedoch  werden  auch  für  Deutschland  die 
Zeugnisse  erst  mit  dem  zwölften  Jahrhundert,  nach  Beginn  der 
Kreuzzüge. 
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Die  Namen  des  Spiels  und  Bedeutung  und  Benennung  der 
einzelnen  Figuren  blieben  in  Eui-opa,  allgemein  genommen,  die 
persischen,  während  die  persischen  ihres  Theils  wieder  nach  Indien 
wiesen.  Die  Indier  hatten  das  Spiel  t^chatur  amja,  d.  h.  vier- 
körperig  genannt,  sonst  auch  der  Beiname  eines  wirklichen  Hee- 
res wegen  seiner  Zusanmiensetzung  aus  Reitern,  Wagen,  Ele- 
phanten  und  Fussvolk;  daraus  machten  die  Perser  schatreng  oder 
i^hatnik,  hieraus  zuletzt  die  Griechen  zatrikion:  z.  B.  (die  Stelle 
ist  zugleich  ein  historisches  Zeugnis)  in  der  Alexias  der  Anna 
Comnena  S.  360:  eJ^s  xwv  ajYyevswv  Ttva^  Trai^wv  to  ^aTpixtov* 
zai6t.a  66  toOto  iy,  t^^  twv  'Aaoupiwv  Tpu9'J](;  e^supTifjisvcv  xai 
s;  Tijid;:  iXtiKS^i^,  Die  Latinität  aber  und  die  Volkssprachen 
des  Abendlandes  sagten  scachus  oder  Hcacais,  französisch  eseftec, 
deutsch  schlich,  nach  dem  persischen  Namen  der  Hauptfigur, 
des  schcih,  des  Königs;  besonders  passlich  im  Deutschen,  da 
hier  dasselbe  Wort  im  Sinne  von  Raub  schon  von  jeher  ge- 
bräuchlich gewesen:  blos  dem  Wortlaute  nach  ist  unser  Schach- 
spiel allerdings  ein  lufJi4^  liUronum,  Das  Schachbrett  aber  hiess 
auf  altdeutsch  (zuerst  in  Glossarien  des  11.  12.  Jh.)  schfkhzaM^), 
wie  das  Würfelbrett  schon  früher  irurfzabal  geheissen  hatte: 
zabeJ  aus  lateinischem  tabula^  Wenn  sodann  von  der  ungebil- 
deten Rede  des  14.  und  des  15.  Jh.  schdchzabel  in  srhdfzftbel 
und  noch  weiter  sogar  in  achäfzcujel  (Schafschwanz)  entstellt 
ward,  so  sollte  das  einem  nicht  mehr  verstandenen  Ausdruck 
wieder  eine  Art  von  Sinn  geben:  ganz  ähnlich  hat  die  neuere 
Sprache  das  Wort  Schachmatte,  d.  h.  Raubmatte,  den  urkundlich 
alten  Namen  des  bekannten  Jurapasses,  in  Schafmatte  verkehrt 
und  umgedeutet. 

Der  König  selber  ward  nun  eben  König  genannt;  aus  seinem 
Feldherren  (denn  diesen  Sinn  hat  ursprünglich  die  Figur  zur 
Seite  des  Königs  und  ebenso  deren  persischer  Name  ferz)  mach- 
ten die  Franzosen  mit  allmählicher  und  immer  nur  geringer  Ver- 
änderung des  Wortes,  in  der  Sache  jedoch  höchst  unorientaiisch, 
eine  vierte,  dann  eine  dame  oder  reine,  danach  die  Lateinisch- 
redenden eine  cirgo,  domina,  regina,  die  Deutschen  eine  Königin. 
Die  somit  aufgegebene  Urbedeutung  dieser  Figur  ersetzte  man 


1)  Alea  scähzabel:  Gl.  Trev.  9,  10;  Summ.  Heinr.  257. 

2)  {Tafl  Völospa  59,  Kigsmal  38). 
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theilweis  durch  die  Auffassung  der  jetzt  sogenannten  Läufer: 
man  hiess  sie  auf  Deutsch  die  Alten,  auf  Lateinisch  sacerdos, 
presbi/ter,  episcojnts,  wie  jetzt  noch  englisch  bishop;  auf  dem 
persischen  Brett  waren  es  zwei  Elephanten,  persisch  /?/  oder  mit 
arabischem  Artikel  al  fil  genannt:  daher  lateinisch  auch  «//jAi- 
nus,  französisch  fol  und  fou  oder  dalphin,  dauphin^).  In  den 
Namen  also  noch  ein  Ueberrest  von  dem  morgenländischen  des 
Elephanten:  dessen  Gestalt  jedoch  übertrug  man  zuweilen  mit 
weiter  gehender  Verschiebung  auf  die  beiden  Endfiguren  in  i&r 
Keihe  der  Officiere:  im  Persischen  hiessen  sie  rokh,  d.  i.  Kamel 
(denn  es  stunden  da  zwei  Kamele  mit  Bogenschützen),  und  ebenso 
lat.  roreus,  altdeutsch  tvch:  diess  aber  führte  durch  rocca  (Schloss) 
auf  das  Bild  eines  Thumies  und  eines  Elephanten  mit  aufgesetz- 
tem Thurme:  darum  aucli  franz.  tour,  englisch  c(ist/e.  Die  Figur 
zwischen  den  Alten  und  den  Rochen  war  überall,  auch  im  Orient, 
ein  Reiter  oder  Ritter,  und  die  vordere  Figurenreihe  überall  eine 
Reihe  von  Fusskriegern,  pers.  peada,  lat.  pedes,  fr.  pion,  altdeutsch 
vende^);  letzteres  zugleich  ein  echt  einheimisches  Wort  für  diesen 
Begriff:  vgl.  Schmellers  Bairisches  Wörterb.  1,  545  u.  Jac.  Grimm 
zu  Andreas  u.  Elene  S.  111  fg. 

Vielleicht  jedoch,  ja  wahrscheinlicher,  sind  die  angeführten 
Abweichungen  von  der  persischen  Stellung  der  Bilder  nicht  so 
bloss  durch  Misverstand  und  Misdeutung  der  Namen  veranlasst 
worden,  wie  freilich  die  gewohnte  Ansicht  ist.  Auffallender  Weisen 
nämlich  trifft  diese  europäische  Anordnung  wieder  zusammen  mit 
der  ursprünglichsten,  der  indischen,  wo  die  Elephanten  gleiclifalls 
auf  den  beiden  Flügeln  stehn,  und  zunächst  dem  König  und  dem 
Feldherm  keine  Elephanten,  sondern  Streitwagen.  Und  selbst 
diese  Streitwagen  kannte  man  im  europäischen  Schach:  die  gros- 
sen Elfenbeinfiguren  aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert, 
die  man  als  Schachspiel  Karls  des  Grossen  in  der  Kunstsamm- 
lung des  Louvre  zeigt  (abgebildet  im  Magasin  pittoresqm  1834. 


1)  Altfil  Eigenname:  Haupts  Zeitschr.  6,  400.  Grimm,  Gesch.  d.  d. 
Spr.  2,  947. 

2)  Boch,  pedeny  regitia,  seneXy  eqties  inauper  ei  rex:  Garmina  Bur. 
246;  rochuSy  egues,  alficiiSf  rex,  feminUf  pedes:  das.  247;  pedes,  pedestrh 
fendo:  Schlcttst.  Gl.  6,  506.  Vergl.  ferner  die  weiter  unten  ausgehoben« 
Stelle  V.  Keiumar  v.  Zweier,  Minnes.  Hagen  2,  204  b. 
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pg.  15.  16),  sind  ein  König,  eine  Königin,  ein  Wagen  mit 
einem  Viergespann,  ein  Eeiter,  ein  Elephant  und  ein  Fusskrie- 
ger.  Also  über  das  persische  Vorbild  hinaus  zugleich  noch 
Einwirkung  des  indischen:  der  Handelsverkehr  schon  des  frühe- 
ren Mittelalters  muss  weiter  gegriffen  haben,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich denkt. 

Ausserdem  hat  bei  dieser  Abänderung  etwa  noch  ein  zweiter 
Umstand  mitgewirkt  und  sie  befestigen  helfen.  Das  Schach  der 
Inder  und  der  Perser  war  nur  das  Abbild  eines  indischen,  eines 
persischen  Kriegsheeres  gewesen,  in  welchem  alle,  vom  Könige 
bis  zum  Pusssoldaten,  zu  einer  und  derselben  Kaste  gehörten: 
das  europäische  nun  stellte  eher  die  Gliederung  eines  germani- 
schen Staates  dar,  die  ganze  Abstufung  von  höheren  zu  niederen 
Ständen:  an  König  und  Königin  reihen  sich  zunächst  die  Priester, 
an  diese  die  Ritter,  an  diese,  bezeichnet  durch  die  Burg,  die 
Bürger  an,  und  das  Vordertreffen  bildet  der  grosse  Hanfe  des 
{{emeinen  Volkes,  der  Bauern. 

Nach  allem  Bisherigen  waren  Zahl  und  Stellung  der  Figuren 
dieselben  schon  im  Mittelalter  wie  noch  jetzt,  und  demgeniäss 
auch  die  Zahl  der  Felder,  in  welche  das  Brett  getheilt  war. 
Wenn  ein  Bild  in  der  Stuttgarter  Handschrift  des  Schachzabel- 
buches von  Konrad  von  Ammenhausen  (Aufsess  Anzeiger  1H32. 
Sp.  \4h,)  dem  Brette  nur  36  Felder  giebt,  so  ist  das  um  so  eher 
bloss  ein  Versehen  des  Malers,  als  grade  dieses  Buch  die  Zalil  64 
ausdrücklich  bezeugt^). 

Auch  der  Gang  der  Figuren  hatte  nur  wenig  abweichendes, 
und  ebenso  wenig,  wie  es  scheint,  die  ganze  Spielart^).  Den 
ersteren  beschreibt  ein  dem  Ovid  untergeschobenes  Gedicht  de 
Vrttila  folgender  Massen  (Oridii  Erotica  ed.  Goldast  pg.   12H): 

Sex  species  saltiis  exercent  sex  quoque  scaoci, 
Miles  et  Alphinus,  Roccus,  Rex,  V^irgo  Pedcsqiie. 
In  campuni  primum  de  sex  istia  saliunt  tres, 
Rex,  Pedes  et  Virgo.     Pedes  in  rectum  salit,  atque 
Virgo  per  obliquam;  Rex  saltu  gaudet  utroque. 
Ante  retroque  tarnen  tarn  Rex  quam  Virgo  moveiitur. 


1)  Auf  dem  Bilde  Ottos  mit  dem  Pfeile  (le  Bas,  AUemagne  1.  tav.  81) 
Tnial  7  Felder. 

2)  [Lat.  Gedicht  in  den  Cann.  Bur.  246—24«]. 


112  Das  Schachspiel  im  Mittelalter. 

Ante  Pedes  solum,  capiens  obliquus  in  ante; 
Cum  tanien  ad  inetara  stadii  percurrerit,  extunc 
Sicut  Virgo  salit.     In  campuin  vero  aecunduni 
Trcs  alii  saliunt,  in  rectum  Roccus,  eique 
Soli  concessum  est  ultra  citraque  salire. 
Oblique  salit  Alphinus,  sed  Miles  utroque 
Salt  um  componit. 

Schach  und  matt  wurden  mit  eben  diesen  Worten  angekündigt, 
und  auch  das  Abschach  hiess  schon  so.  Der  kilnic  apravh  zer 
küuif/huie  ,/1(1  sr.hac.h.^^  ^,I)a  schäch.^^  spnwli  fHu  känigin;  ,Jüe 
hiwz  mit  dem  ritter  mm!*^  „Äbsc/iddi^^  sprarh  der  künh  sein. 
St  (jeddht  „Ahschaeh  wirf  in  (jetän^^:  Heinrichs  v.  Freiberg  Tri- 
stan 4155  fgg.  Den  Persem  bedeutet  schalt  mcU^  der  König  ist 
todt;  die  Franzosen  dachten  dabei  und  bei  dem  Zeitworte  maiteir 
(matt  machen)  zugleich  an  das  lateinische  marfare^). 

Nur  ausnahmsweise  kamen  auch  schon  im  Mittelalter  er- 
schwerende üeberkünstelungen  des  Spieles  vor.  So  das  Cour- 
rierspiel  mit  zweimal  24  Figuren  auf  achtmal  12  Feldern:  we- 
nigstens werden  im  Wigalois  (V.  10582)  mirfzabel  muk  kurrier, 
d.  h.  Würfelbrett  und  Courrierbrett,  als  Mittel  geselliger  Unter- 
haltung genannt;  ein  andres  Zeugnis,  das  mit  ausdrücklicher 
Bestimmtheit  davon  spricht,  ist  im  Schachzabelbuch  Konrads 
von  Anmienhausen  enthalten. 

Es  war  aber,  wie  bei  allen  Völkern  des  Mittelalters,  so  auch 
und  vorzüglich  bei  den  Deutschen  das  Schach  ein  beliebtes  und 
vielgeübtes  Spiel.  Da  es  gelegentlich  um  Gewinn  und  Verlust 
grosser  Einsätze  gieng  (Ruodlieb  a.  a.  0.,  Konrads  Flore  S.  35 
fgg.,  Diderics  Floris  S.  74  fgg.),  so  fand  die  Spielsucht,  die  Ta- 
citus  schon  an  seinen  Germanen  zu  rügen  hatte  (Germ.  24), 
hier  ein  verlockendes  und  erwünschtes  Feld^).  Leute  geringeren 
Standes    freilich    und   geringerer  Bildung  blieben  nach  wie  vor 


1)  Schach  roch:  Carm.  Biir.  216;  hie  mal!  das.;  maitum:  das.  247.  — 
Schachaufgaben  aus  dem  14.  Jahrb.:  Haupts  Ztschr.  14,  179  ff. 

2)  Spiel  umbe  yuot  (Wolf  und  Mann)  Habens  Minnes.  2,  375a;  um  das 
Jfaiipt:  Sal.  u.  Mor.  13  a;  um  ein  H'eib:  Simrocks  deutsche  Sagen  1,  245. 
524;  um  ein  Glied  des  Leibes:  Reinh.  CXXXVI.  Balduin  von  Flandern 
verspielt  bei  Heinrich  IV.  Krönung  zu  Acheu  sein  Land  an  Floris  von  Hol- 
land ;  Gent  zahlt  die  Wiederkaufsumme ;  daher  der  Freiheitsbrief  der  Genfer 
der  Kauf  von  Flandern  heisst:  Wolf  deutsche  Sagen  414. 
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lieber  bei  den  altgermanischen  Würfeln :  Vornehmere  jedoch  zogen 
die  Schachfigin-en  wler  zogen  den  Damenstein  im  Brett.  Und 
vielleicht  war  letzteres  Spiel  anch  nur  eine  Abart  des  Schachs, 
und  neben  diesem  schon  im  Orient  aufgekommen:  strenggläubige 
Moslemim  spielten  auch  das  Schach  mit  blossen  Steinen  statt 
der  ihnen  verbotenen  Bilder;  im  bairischen  Unterlande  und  zu 
Nürnberg  versteht  man  jetzt  unter  SchafzjJgel  das  sonst  soge- 
nannte Mühlenspiel  (Schmeller,  Bair.  Wörterb.  3,  334).  Als  eine 
zweite,  noch  weiter  gehende  Umgestaltung,  auf  die  zugleich  das 
Würfelspiel  mag  eingewirkt  haben,  ist  mit  Hüllmann  (Stä<lte- 
wesen  4,  253)  das  Karten-  oder  eigentlich  Quartenspiel  anzusehn, 
diess  eine  europäische,  eine  französische  Erfindung,  und  nach 
Deutschland  schon  im  J.  1300  eingeführt  (Breitkopf,  Urspr.  d. 
Spielkarten  S.  9). 

Das  Schach  war  ein  Spiel  der  Vornehmeren,  Herren  wie 
Frauen  übten  es,  und  Herrn  und  Frauen  gerne  mit  einander \); 
man  betrachtete,  es  mit  als  ein  Vorrecht  und  ein  Kennzeichen 
der  Edeln:  Vir  nohilis  dominus  liizanlus  de  Camino^  dum  more 
ftubilifon  scacchis  lud  er  et  pro  solatio  (Mvrafori,  Her.  Jfah  Srriptt. 
12,  783).  Auf  andre  Spiele  verzichteten  sie  wohl,  wenn  die  Notli 
es  forderte,  auf  dieses  nicht:  so  reversierte  sich  im  J.  1461  Peter 
Kraft  der  jüngere,  ein  Geschlechter  von  Ulm,  gegen  seine  Filtern, 
nachdem  er  sich  eine  Zeit  her  im  Spielen  und  Karten  nicht  wolil 
gehalten  und  sich  dadurch  merklich  Schulden  zugezogen,  hinfort 
nicht  mehr  zu  spielen  noch  zu  karten  noch  ein  andres  Spiel  zu 
thun,  als  allein  den  Schachzagel  zu  ziehn  und  Armbrust  zu 
schiessen  (Jäger,  Ulms  Mittelalter  543  fg.);  und  ebenso  nahm 
der  Kath  von  Regensburg,  als  er  im  Jahre  1393,  um  der  zu- 
nehmenden Ueppigkeit  zu  steuern,  ein  allgemeines  Spielvorbot  er- 
liess,  selber  gleich  das  Schafzahi  und  das  Spielbrett  davon  aus 
(Gemeiners  Regensb.  Chronik  2,  301).  Mehr  denn  hundert  Jahn* 
früher,  wo  auch  ein  Regensburger,  der  Franciscanermönch  I5er- 
thold,  die  weltlichen  Herrn  ermahnt,  Geistlichkeit  und  Laien  zu 
beschirmen,  macht  er  es  ihnen  angelegentlich  mit  den  Worten: 


1)  Fridthiof  und  Bioni  spielen  es  mit  bildlich  bedeutsamen  Reden: 
Fridthiofsaga  Cap.  3;  vgl.  Mohnike  S,  84.  Konradin  und  Rudolf  von 
Habsburg  vernehmen  beim  Schachspiel  dass  sie  sterben  Sidlen.  Vergl.  Paul. 
Diac.  1,  20.    Mann  und  Frau:  Minne  Lehre  443. 
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Ez  sol  iuwer  schdchzaM  sin  vnd  iuiver  vederspil  und  iwrer 
tayalt  und  iuim-  kurzefnlf  (S.  38).  Zwar  Ausbrüche  der  Sit- 
teiiroheit  konnten  sich  auch  hiebei  ereignen,  wie  z.  B.  einmal  der 
Graf  Ferrand  von  Flandeni  seine  Frau  prügelte,  weil  sie  ihn  matt 
gesetzt,  was  mit  ein  Anlass  war,  dass  König  Philipp  August  ihn 
bekriegte  (d'Acherj/,  HpiciL  2,  626);  ähnlich  der  altfranzösischen 
Sago  von  den  vier  Haimonskindern,  wo  als  erstes  Motiv  der  Feind- 
schaft zwischen  diesen  und  Karl  dem  Grossen  gleichfalls  ein 
Schlag  vorkommt,  den  ein  Neffe  des  letzteren  aus  Zorn  über  vier- 
maligen Verlust  im  Schach  dem  jungen  Helden  Kegnaut  g^eben 
( Bekkers  Fierabras  S.  IV).  Dennoch  ward  unter  die  Septem  pro- 
bitafes,  die  man  von  den  edlen  Laien  forderte,  im  Gegensatze  zu 
den  sieben  Künsten  der  Gelehrten  und  der  Geistlichen,  ausdrück- 
lich auch  das  Schachspiel  gerechnet  (Prohitate^  vero  lue  sunt: 
eqHifare,  nafare,  sa^jittare,  cestihus  cerfare,  aiicupare,  scacis  lu- 
dere, rer.sifirari:  Petri  Alf.  Disclpl.  deric.  44),  und  eben  dieses 
unter  die  nothwendigen  ünterrichtsgegenstände  bei  der  Erziehung 
fürstlicher  Kinder:  wo  der  Chronist  und  Dichter  Philipp  Mouskes 
darstellen  will,  wie  vortrefflich  und  in  welchen  Dingen  allen  die 
Kinder  Karls  d.  Gr.  seien  unterrichtet  worden,  fehlt  das  Schach- 
spiel nicht:  s'aprisevt  d'e.scirs  ei  de  Ud)les  (V.  2844).  Darum 
legen  die  Dichter  den  Helden  ihrer  Abenteuer  neben  all  den 
übrigen  Tugenden  gern  auch  diese  Kunst  noch  bei^):  so  dem 
Kuodlieb,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Regnaut  (Becjumä  savoif 
du  Jen  asses  rf  lanieme.ut ,  Bekkers  Fierabras  S.  IV),  Karl  dem 
Grossen  (}<i  runden  den  heiser  zwdre  oh  deme  scln1rhz(d)le,  Pf. 
Konrad  22,  17),  dem  Tristan  (Gottfr.  2247  fgg.)  und  der  Ge- 
liebten Tristans,  der  Königin  Isolde  (Heinr.-v.  Freiberg  4144 
fgg.),  selbst  dem  grossen  Alexander  (Carpentiery  Supplem,  ad 
Canf/if  fjlosü,  v,  searci);  ja  der  Verfasser  des  erwähnten  Gedichtes 
de  Vefn/a  macht  zum  Erfinder  des  Spiels  den  weisen  Ulysses,  mit 
Uebertragung  dessen,   was  sonst  von  Palamedes  erzählt  ^vird*), 


1)  K(»nrad  von  Würzburg  d.  Welt  Lohn  28. 

2)  Im  Kenner  mit  einem  leicht  erklärbaren  Irrthume  von  einem  Ritter 
Aleo:  Noch  lf(t  einer  leie  spil,  des  her  reu  spulgeHt^  von  dem  docJi  r#7  «ffn- 
den  und  sehanden  kund  etawenne:  witrfzabel  ich  daz  spil  in  nenne;  daz 
vant  ein  ritt  er,  hiez  Aleo,  vor  Troie.  Der  alte  Druck  liest  Aheo,  der  neue 
Hamber<rische  133  a.  aleo:  der  Dichter  hat  das  lateinische  Appellativum 
ideo  (s.  V.  a.  aleator)  für  einen  Eigennamen  angesehn. 
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auf  das  Schach  und  diesen  berühmteren  Namen  des  Trojanischen 
Eri^es  (eil.  GMust  pg.  127): 

Est  alias  ludus  scacormn,  ludus  Ulixis, 
Ludus  Troiana  quem  fecit  in  obsidione, 
Ne  Tel  t«deret  proceres  in  tempore  treuga?, 
Vel  belli,  «i  qui  pn>  vulneribus  romanerent 
In  castris;  Indus  qui  castris  assimilatur. 
Inventur  cuius  jure  laudandus  in  illo  est. 
Sed  causam  laudis  non  advertunt  nisi  pauci. 

Nach  allgemeinster  Sage  jedoch,  die  aus  dem  Orient  staimnte, 
war  es  eben  als  Königsspiel  zur  Belehrung  eines  Königes  ertun- 
den  worden;  der  Name  des  letzteren  wird  dann  verschiedentlich 
angegeben^). 


1)  Im  Schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhausen.  Bl.  13a.  der  Z(»- 
tinger  Handschrift: 

ein  kunig  was  von  hoher  art, 
bi  des  zitten  der  fund  beschach: 
der  hies  Kuilmoradach 
und  was  Nabuchodonosors  kint, 

ein  Wütherich  jjegen  sein  Volk,  ein  Frevler  selbst  an  dem  Leichname  seine« 
Vaters,  den  er  in  dreihundert  Stiicke  zerschneiden  und  so  von  dreihundert 
Geiern  aufzehren  Hess,  damit  derselbe  nicht  wieder  ins  Leben  kehren  und 
ihm  die  Herrschaft  benehmen  möge.     Zwar 

\b  a.  ir  ist  vil,  die  wenent,  daz 
Das  spil  würde  ouch  funden 
Vnd  erdacht  an  den  stunden 
Vor  troiye»  do  diu  besessen  was. 
Aber  der  meister  schribet,  das 
Er  (Es)  wurde  in  chaldea  erdacht, 
Vnd  wurd  dannan  in  krihen  bracht 
Von  einem  meister,  der  bracht  es: 
Der  hiess  dyoniedes. 
Vnd  do  es  gesahen 
Die  meister  ze  krichen,  do  iahen 
Si,  es  were  ein  chluog  sin, 
Vnd  vobtens  vast  vnder  in. 
Dar  nach  bi  allexanders  zitt. 
Des  gewaltigen,  do  wart  es  wit 
b.  Vnd  breit  über  alles  eg}^ten  land. 
Dar  nach  wart  es  aber  erkant, 
Das  maus  recht  als  einen  bal 
Gab  in  der  weit  über  al. 
Alaos  ist  es  ouch  zuo  uns  kernen.  * 
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Solcher  Vornehmheit  des  Spieles  angemessen,  ward  auch 
Spielgeräthe  gern  aus  vornehmen  kostbaren  Stoffen  und  oft  ni 

Der  Erfinder  aber  war  ein  chaldäischer  Philosoph,  Xerxes  oder  Pi 
metor  genannt. 

\b  b.      ICh  vand  an  dem  buQch  alsus: 
Ks  was  ein  guot  Phylosophus, 
Der  ein  rechter  meist  er  was 
Von  natur,  als  ich  las, 
Von  Orient:  der  hiess  ierses 
In  chaldeyscher  zungen;  der  vand  es. 
Och  hat  er  noch  einen  nanien 
In  kricher  zungen,  des  er  sich  schämen 
Nicht  dorfft:  wann  er  was  sicherlich 
Im  gebere  vnd  loblich. 
Da  von  er  im  wol  getzam; 
Phylometor  was  der  selb  nam. 
Was  nv  phylometor  sie 
In  latine,  das  sage  ich  hie: 
Ks  spricht  amator  iusticie. 
Ich  sag  iuch  von  demnamen  me, 
Das  es  in  diutsch  ist  geseit 
Der  masse  oder  der  gerechtikeit 
Ein  rechter  mynnere. 
Der  nam  was  im  gebere: 
Wann  er  wolt  sin  leben 
Gerne  vmb  dye  gerechtikeit  geben, 
h.  E  er  die  gerechtikeit  Hesse  varn. 
Es  wart  nach  im  meniger  muter  bam 
Sit  genemmet,  alls  noch  dike  gesiebt  (geschieht): 
Wa  man  einen  biderben  man  sieht. 
Dem  bnpseu  ding  vnmere  sind. 
Nach  dem  nemmet  einer  gerner  sin  kint 
Denne  nach  einem  boesen  wihte. 
Nu  merkent  an  disem  gedichte: 
Er  wolte  gerner  sterben 
Durch  gerechtikeit  denne  erberben 
Mit  gelichsenne  des  kuniges  hulde: 
Wan  der  was  in  der  schulde, 
Das  er  also  griulich  was: 
Er  hette  vil  wiser  meister  vmbe  das 
Verderbet,  das  si  getorsten  in 
Gestraffen:  Sus  griuwlich  was  sin  sin. 
§  Nu  erkande  man  disen  meister  wol, 
Das  er  gerechtikeit  was  vol,' 
Vnd  batent  in  dye  liute  do. 
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ohne  Kunst  gefertigt j  die  Figuren  z.  B.  aus  Elfenbein.     Derer, 
die  im  Louvre  sich  erhalten  haben,  ist  bereits  Erwähnung  ge- 
schehen;   in    der  Verlassenschaft  Graf  Sibotos    von    Neuenburg, 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  befanden  sich  unum  scahzafjeJ, 
HHum  wurfzabel  und  noch  einmal  tria  sccihzabd,  tria  mirfzahel 
und  elefapUel  lapides  tarn  ad  mirfzal>el  qitam  ad  scahzabef  per- 
titiefifes  (Mon.  Boica  7,   502);  in   Gottfrieds  Tristan  2219  fgg. 
kommt  ein  schdchzabel  vor,   an  brete  und  an  den  spanyen^)  ril 
^hone  und  icol  gezieret y  ze  wutische  (jefeitieref ;  da   bt  h'nmc  ein 
ijesteine^   von  edelem   helfetibeine    ergral>en    meisterliche.     Wimt 
von  Gravenberg  in  seinem  Wigalois  10582  fgg.  lässt  sogar  auf 
einem  Brette  von  Elfenbein  mit  Figuren  von  edlen  Steinen  spie- 
len^); zugleich  aber  bezeugt  er,  dass  der  übliche  Stoff  der  letz- 
teren einfach  Holz  gewesen   sei:   di%  Mgen  vor  der  fron  wen  fier 
tnirfzabel  unde  kurrier,  geworht  von  helfenberne;  mit  edelem  gc- 
steine  spilien  $i,  mit  holze  niht,  als  man  nu  frouwen  spilen  siht. 
Dennoch  sind  die  Edelsteine  kaum  eine  bloss  romanhafte  üeber- 
treibung,   so  wenig  als  das  Sch^brett  von  Gold  und  Silber  in 
einem  altfranzösischen  Trojanerkriege  (Du  Cange  v.  scacarium): 
denn  wirklich  werden  auch    in  einer  historischen  Schrift  scachi 
cryMallini  genannt,  und  in  einer  Pariser  Urkunde  vom  J.  1320 
unum  scacarium  de  jaspide  et  caJsidonio  cum  familia  (den  Fi- 
guren),  videlicet   una  parte  de  jaspide  et  alia  parte  de  cristallo 
(Du  Cange  v.  Scacci). 

Wie  aber  sahen  die  Figuren  aus?     Das  vorher  schon  ange- 
zogene Bild  der  Stuttgarter  Handschrift  (es  rührt  aus  dem  15. 

Das  er  etwas  also 
Von  Hinein  hertzen  erdechte, 
Da  mit  er  den  künig  brechte 
Von  vnart  vnd  vnaiten; 
Des  begondens  in  aere  bitten. 
Da  ersann  er  um  ihnen  zu  helfen  das  Schachspiel. 

1)  Spange  der  erhöhte  Rand  des  Schachbrettes. 

2)  Auch  das  Brett  hieng,  V.  2219;  vgl.  bei  Du  Cange  r.  scacarium: 
Tabulatn  Hcacornm  ihi  pendentem.  Die  Steine  hat  man  sich  in  einem 
Beutel  zu  denken:  vgl.  die  am  Schlüsse  angeführte  Predigtstelle. 

3)  In  wälschen,  altfranz.,  altengl.  Romanen  Schachbretter,  deren  Fi- 
guren von  selbst  spielen:  S.  Mart^s  Arthursage  214  fg.  —  Orendel  919  fg. 
hrtt  cischin,  geateine  giddin,  ergraben  harte  deine;  Var.  (schdchzabel)  die 
ipangen  rötguldln.  Morolf  13a  schächzabel  mit  golde  durchslagen,  besetzt 
mit  Smaragd  und  Jdchant;  daz  gesteint  wXz  unde  röt. 
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Jahrhundert  her,  kann  jedoch  sehr  wohl  Copie  eines  älteren  sein) 
zeigt  uns  bereits  eine  solche  Umformung  ihrer  ursprünglichen 
und  eigentlichen  Gestalt,  dass  der  König,  der  Bitter  u.  s.  f.  nicht 
sowohl  mehr  einen  König  und  einen  Ritter  darstellen,  als  nur, 
wie  bei  uns,  bedeuten;  ebenso  schon  im  14.  Jahrhundert  [und 
schon  im  13.  das  Bild  der  Carmina  Burana  246]  das  Bild,  das 
in  der  s.  g.  Manessischen  Handschrift  den  Liedern  des  Mark- 
grafen Otto  mit  dem  Pfeil  vorangesetzt  ist  (le  Bas,  AVe7nagm, 
Th.  1,  Taf.  81):  jene  Pariser  Figuren  sind  alle  noch  wirkliche 
Abbildungen^).  Die  Entstellung  der  Bilder  fällt  danach  zwi- 
schen das  zwölfte  und  das  vierzehnte,  fallt  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert,  wo  die  allgemeinere  Uebung  des  Spieles  wohl  ein 
Anlass  werden  konnte,  die  Figuren  mit  geringerem  Zeitaufwande 
anzufertigen. 

Das  Schach  war  ein  Spiel  der  Vornehmen,  und  zwar  eigent- 
lich nur  derer  von  weltlichem  Stande:  der  Geistlichkeit  war  es 
gleich  allen  anderen  Spielen  grundsätzlich  verboten^):  von  dem 
Concil  zu  Trier  im  J.  1310  ^iwurden  den  Mönchen  scaci  und 
glohi,  d.  h.  Schachfiguren  und  Brettsteine  untersagt  (Marfene  ei 
I>uran(ly  Themitr.  4,  249),  und  mit  noch  ausfilhrlicherer  Auf- 
zählung verfügte  1329  eine  Würzburger  Synode:  Lndos  aJeanim, 
rartanniif  srharorntn,  faxillorum,  nnnlmum  et  (jlolm'vm  monachü 
et  moniuhbus  lyrohibemus  didricte  (Wünftwein,  Xrwa  sfibsid. 
diplom,  2,  272).  Dass,  ^1e  Manche  behaupten  wollten,  ein  Un- 
terschied zu  machen  sei  zwischen  Würfelspiel  und  Schach,  räumte 
die  strengere  Kirchenzucht  nicht  ein  (Du  Gange  a.  a.  0.),  und 
nur  den  Ordensrittern  gestattete  man,  eben  weil  sie  Ritter  waren, 
Schach  zu  spielen,  während  man  die  Würfel  ihnen  so  gut  als 
and(Tn  Geistlichen  untersagte  (Voigt,  Gesch.  v.  Preussen  6,  504). 
Indess  die  Letzteren,  Priester  wie  Mönche,  achteten  des  unbe- 
quemen Verbotes  wenig:  Du  Gange  unter  d.  W.  scacci  gewährt 
dafür  hinreichende  Beispiele;  in  dem  wilden  Klosterleben  auf 
dem  Petersberge  bei  Halle  waren  diejenigen  noch  die  ruhigem 
und  besser  gesitteten,  die  bloss  Schach  und  Würfel  spielten 
(Kaumer,  Hohenst.  6,  430). 


1)  Wirkliche  Königsbilder  die  altdäiüschen  Schachfiguren  von  Wall- 
rosszahn: Leitfaden  zur  Nord.  Altertumskunde  67  fg. 

2)  Schaclippiel  Geistlicher:  Chron.  Mont.  Ser.  57.  150. 
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Das  hauptsächlichste  Zeugnis  aber,  wie  gern  von  beiderlei 
Ständen  und  beiden  Geschlechtern  und  wie  allgemein  das  Schach- 
spiel getrieben  worden^),  ist  das  Eintreten  bildlicher  Ausdrücke, 
die  von  demselben  hergenommen  sind,  in  die  Sprachen  des  Mit- 
telalters und  bis  in  den  Kreis  der  sich  ganz  alltäglich  wieder- 
holenden BegrifiFe.  Schon  das  Würfelspiel  hatte  solcher  Ausdrücke 
genug  an  die  Hand  gegeben:  das  Schach  vermehrte  deren  Zahl. 
Wer  z.  B.  sich  in  irgend  welcher  Noth  befand,  dem  war  nach 
allgewohnter  Redweise  Schach,  wer  darin  verlor  oder  untergieng, 
dem  war  Matt  geboten;  von  zahllosen  Stellen  bloss  einige:  Allen 
irm  fröiidefi  ttuif  wati  dti  gesayet  sunihr  scluMi,  Heinriclis  Tri- 
stan 1560  fg.  Drien  herzen  tra.s  nn  mat  tjeseit  mit  eines  caUen 
steine;  der  ineisterzuc  iras  worden  eine,  sclidch  roch,  uf  künegin 
und  nf  rUer,  ist  nna  der  zue  nu  worden  iriter,  so  frönire  dich, 
dhnde  vroutre,  Ulrichs  v.  d.  Türlein  Wilhelm  107b.  Die  tw/e 
i^khefU  hin,  und  der  tot  (dlez  nach:  der  s(if/f  nns  mit  den  alten 
i^haeh;  d<ir  nach  erzeir/et  er  sin  mat,  Koloczaer  Codex  153; 
unser  Adjectivum  matt  kommt  nur  daher,  sammt  dem  Wortspiel 
yfnfthäi  am  letzten  ^).  Fernere  Bildlichkeiten  sind,  wenn  Keinmar 
von  Zweter  von  seinem  Leben  am  böhmischen  Hofe,  wo  ihm  nur 
der  König  Gunst  erweise,  sagt  und  klagt:  Ich  han  den  kihiir 
(Jleifie  noch  und  weder  ritt  er  noch  daz  räch,  mich  stinret  niht 
*ln  alte  noc:h  sin  vende  (v.  d.  Hagens  Minnesinger  2,  204  b.), 
und  wenn  Hugo  von  Trimberg  einmal  das  Hin-  und  Herschiebi^i 
der  Brotstückchen  auf  dem  Tisch  eines  Geizigen  mit  dem  Scliach- 
zabelziehen  vergleicht:  Got,  Id  mich  nimmer  da  t/esitzen,  da  man 
mit  brotes  sniizen  schachzahet  zinhet  oh  den  fischen!  mähte  ich  ein 
ktlnic  dd  erwischen  oder  ein  roch,  so  fitere  ich  irol:  mit  renden 
wird  ich  da  selten  rol  (Renner  65 b.)^).  Vorzugsweise  passlich 
war  es,  den  Krieg  der  Waffen  wie  den  der  Worte  in  Bildern 
des  Schachspieles  darzustellen.  So  Herbort  von  Frizlar  S.  160  fg. 
emen  Kampf  der  Amazonen  und  der  Griechen:  Die  frowen  fol- 


1)  Mönch  mit  einem  Gespenst  (dem  Teufel)  um  seine  Seele  spielend; 
Sieger,  baut  er  ?on  dem  gewonnenen  Gold  und  Silber  das  Kloster  Clair- 
marais  (bei  Cambrai).  Wolfs  nl.  Sagen  282  fg.;  vergl.  Kugel  und  Teufel 
am  eine  Seele  würfelnd:  ebenda  212. 

2)  Matthaei  am  letzten:  Abr.  a  SClara  8,  77. 

3)  Da  wurden  die  Heiner  so  sauber  abgeschJrrkt ,  dnsz  man  ahhald 
Schachsteine  dat'aus  hätte  drehen  können:  Simpl.  1,  349  (1,  348  Kurz). 
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ijeten  in  nach  und  taten  in  einen  schäch  üf  uml  nider  umh  di^n 
stat,  sie  traren  eil  ntk'h  worden  mat.  da  mohte  der  vuozgenye 
f/en4^sen  niltt  die  lenye;  sich  enkufuien  die  idden  nieren  heliMen, 
diu  svliif  si  in  eiihranten.  swaz  sie  ir  heranten,  die  ritter  mohten 
nilit  (jenesen.  der  kilnic  were  mat  f/eursen,  uan  daz  er  raste  vor 
flach  su^a  diu  küni(jinnc  ndch  zoch.  von  den  schiffen  jinz  an  diu 
l/ezelt  d(1  mtvas  d  eh  ein  feit,  ez  enwere  von  watie  vol.  uan  duz 
er  die  zi((je  künde  wof,  er  müeste  maf  sin  helil)efi;  wnd  hete  diu 
nuht  auch  niht  vertrihen  die  künef/inn^  danmn,  im  uml  shien 
mannen  wer  zexfunjen  der  muht,  do  (jehalf  im  diu  naht,  diu  sie 
von  dem  schache  tre.ip,  duz  er  uf  dem  felde  Ueip.  Veit  Weber 
in  dem  Muriner  Siegeslied(»  (Altd.  Leseb.  1054)  den  Zug  der 
Eidgenossen  gegen  den  Graten  von  Romont:  Man  treib  mit  im 
schafzid)elspil:  der  f enden  hat  er  verloren  vil,  die  huot  ist  im 
zwürent  zerbrochen^);  sin  roch  die  mochten  in  nit  verfan,  sin 
ritt  er  such  man  truriy  stdn:  schoch  matt  ist  im  (/esj/rochen. 
Und  im  Kriege  auf  Wartburg  (v.  d.  Hagens  Minnes.  2,  15b.) 
rübmt  sich  Klinsor,  Kitter  und  Roch  zu  haben,  während  sein 
Gegner  Wolfram  nur  einen  Venden  besitze,  und  der  sei  nicht 
einmal  gedeckt*). 

Aber  auch  die  Sprache  der  ritterlichen  Liebe  und  des  welt- 
liclien  und  dos  geistlichen  Minnegesangs  holte  Anschauungen  vom 
Schachspiel  her.  „Ehe  ich*',  singt  der  Franzose  Cunes  de  Be- 
tliune  (Altfr.  Lieder  24,  3),  „von  dieser  Liebe  ergriifen  war, 
wüste  ich  andre  Leute  das  Spiel  zu  leliren,  und  auch  jetzt  weiss 
ich  wohl  eines  Andren  Spiel  zu  ersinnen,  und  mein  eignes  weiss 
ich  niclit  zu  spielen.  Ich  bin  wie  jener,  der  klar  beim  Schach 
sielit  und  andre  Leute  gar  wohl  lehrt,  und  wenn  er  spielt,  so 
seinen  Sinn  verliert,  dass  er  sich  nicht  vor  dem  Matt  zu  decken 
weiss.'*  Andre  mit  Beziehung  auf  die  bekannte  Geschichte,  wie 
der  orientalisclie  Erfinder  des  Schachspieles  als  Lohn  dafür  eine 
von  Feld  zu  Feld  sich  verdoppelnde  Zahl  von  Weizenköniern  ge- 
fordert hal)e:  „Ich  kann  die  Felder  des  Scliachbrettes  mit  meinem 
TiCid  verdoppeln**  (Guiot  von  Provins  a.  a.  0.  13,  5.,  ähnlich 
Folquet  v.  Marseille  bei  Kaynouard  3,   159)  und:    „Man   kann 


1)  Dir  hiiote  brechen  odor  zerbrechen:  h\s  in  die  Fclderreihe  der  Offi- 
friore  vordringen. 

2)  Die  rroNfle  mal'  sich  ivol  rrrt/an  ist  nämlich  in  Dm  vende  u.  8.  f., 
weiterhin  (Ie)i  renden  iu  dem  venden  zu  bessern. 
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mit  all  dem  Guten,  das  zu  deinem  (der  heil.  Jungfrau)  Lobe  ge- 
hört, tausendmal  die  Felder  des  Schachbrettes  verdoppeln*'  (Altfr. 
Lieder  41,  3). 

und  nicht  bloss  auf  Sprache  und  Poesie,  auch  auf  die  bil- 
dende Kunst  wirkte  das  Spiel,  indem  man  einen  bimten  Wechsel 
von  Feldern,  wie  der  auf  dem  Schachbrett  ist,  häufig  und  gern 
auch  zur  Verzierung  von  andern  Geräthen,  von  Wänden  und 
Fussböden,  von  Fahnen  und  Wappenschilden  gebrauchte:  die 
altdeutsche  Heraldik  nannte  das  underschakieret  (Herbort  1312) 
oder  mit  mehr  deutsch  gebildetem  Ausdrucke  scMchzabdeht 
(Konrads  v.  Würzb.  Trojanerkr.  23a.  Turnier  v.  Nantes  99)^). 
Von  solch  einem  geschachten  Tisch  oder  Boden  hiess  bei  den 
Normannen  in  Frankreich  und  in  England  der  oberste  Gerichts- 
hof scncarium,  französisch  esrhequier  oder  eschiquier  (Du  Gange 
f.  scacatum,  Wamkönigs  Französ.  Staats-  und  Rechtsgesch.  1, 
345  fg.)*)-  Bei  einem  herzoglichen  Gastmahle  zu  München  im 
J.  1476  war  das  achte  Essen  ain  schächzwjl  von  mandbnilch 
praun  und  weiss;  dl  roch  und  (dl  stain  waren  von  zucker  (We- 
stenrieders  Beitr.  3,  139):  man  kann  das  auch  zur  bildenden 
Kunst  rechnen. 

Dieser  Eingang  des  Schachspieles  in  die  Sprache  des  All- 
iaglebens  und  die  Formen  der  Kirnst  hieng  aber,  als  Ursache 
zugleich  und  als  Wirkung,  mit  der  symbolischen  Betrachtung 
zusammen,  die  man  der  allgemeinen  Neigung  gemäss  ihm  auch 
zuzuwenden  liebte.  Das  Mittelalter  begnügte  sich  ungern  mit 
der  blossen  Aeusserlichkeit:  das  Nächste,  Gewöhnlichste  muste 
immer  noch  etwas  Ferneres  und  Höheres  bedeuten  und  nur  die 
verkörpernde  Hülle  eines  tiefer  liegenden  Sinnes  sein.  Mochten 
auch  Symbol  und  Symbolisiertes  nicht  aufs  schicklichste  zu  ein- 
ander passen  und  die  Verbindung  beider  das  ethische  und  ästhe- 
tische Gefühl  verletzen,  um  so  willkommener  grade  dem  deu- 
tenden Scharfsinn.  Dass  man  z.  B.  (vgl.  Oberlins  Bilifebuoch) 
die  einzelnen  Theile  der  Priesterkleidung  auf  Theile  der  Glau- 


1)  GeschAzarelt  geudte,  ictz  utide  rdfe,  warn  die  sfeine  (der  Mauer) 
generet:  Lanz.  4107.  Fernst  2026. 

2)  Blaus  est  U  marhreSy  dont  if  (le  rnttrs)  sont  et  vermel  avaf  et  amont, 
tot  f\  eschickier  par  quareatis:  Partenop.  Massin.  138;  vergl.  unser  Schecke' 
icheckicht. 
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bonslehro,  dass  Reinmar  von  Zweter  (v.  d.  Hagens  Minnes.  2, 
lH4b.)  auch  die  Kleidung  und  den  Schmuck  der  Frauen  Stück 
für  Stück  auf  die  Tugenden  auslegte,  die  eine  Frau  besitzen 
solle,  das  finden  \vir  etwa  noch  annehmlich,  zumal  dergleichen 
nur  eine  Weiterführung  biblisclier  Vorgänge  ist  (Ephes.  6,  1 1  fgg. 
u.  a.):  nicht  aber  so,  wenn  im  Kriege  auf  Wartburg  der  Würfel 
mit  dem  quafer  und  der  <1rU'  als  Symbol  des  Christen thumes 
mit  seinen  vier  Evangelisten  und  dem  dreieinigen  Grotte  ge- 
braucht wird  (a.  a.  0.  2,  Hb.),  während  ein  anderer  Dichter 
der  Zeit,  eben  jener  Reinmar  von  Zweter,  gerade  dem  entgegen 
erklärt,  das  Würfelspiel  habe  der  Teufel  erfunden,  um  mit  den 
Zahlen  der  verschiedenen  Würfe  Gott  und  die  Werke  und  Ge- 
bote Gottes  zu  verhöhnen  und  den  Menschen  an  sich  zu  ziehn: 
in  solchem  Sinn  ziele  das  esse  auf  Gottes  Einheit,  das  tüs  auf 
Himmel  und  Erde,  die  drU  auf  die  drei  Personen  Gottes,  das 
(imter  auf  die  vier  Evangelisten,  der  zinke  auf  die  fünf  Sinne 
des  Menschen,  das  ses  endlich  auf  die  sechswöchigen  Fasten  (a. 
a.  0.  2,  1961).). 

Wie  hier  das  Würfelspiel^),  ebenso  ward  nun  auch  das 
Schachspiel  symbolisdi  aufgefasst;  letzteres  um  so  eher  und  lieber, 
als  bereits  seine  allererste  Erfindung  einen  moralisch  lehrhaften 
Zweck  sollte  gehabt  haben.  Diesen  Zweck  wieder  aufnehmend 
und  nach  allen  Seiten  des  menschlichen,  besonders  aber  des  bür- 
gerlichen Lebens  hin  verfolgend,  machte  gegen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ein  französischer  Geistlicher,  Jacobus  de 
Cessolis,  Predigermönch  in  Rheims  (vgl.  Qn^tif  et  Erhard,  Scripft, 
Ord.  pnedicaL  1,  471.  2,  ^IS),  das  Schachspiel  zum  Gegen- 
stände einer  lang  fortlaufenden  Reihe  von  Kanzel  vortragen,  in 
welchen  er  all  die  einzelnen  Figuren  nach  einander  durchgieng, 
um  die  Sitten  von  König  und  Königin,  von  Räthen  und  Rittern, 
von  Gewerbsleuten  und  Ackerbauern  zu  schildern  und  die  reli- 
giösen und  moralischen  und  politischen  Pflichten  zu  entwickeln, 
die  jeglichem  Beruf  und  Stande  zugetheilt  seien.    Das  war  allere 


1)  Bretspiel  deasen  Steine  mit  den  Namen  christlicher  Tu^^entlen  be- 
zeichnet, erfunden  vom  Bischof  Wibold  von  Cambrai  um  die  (.Tcistlichcn 
seines  Sprenj»els  von  dem  gewöhnlichen  Spiel  abzuziehen:  Neanders  Kir- 
chengesch.  1.  199.  —  Geistliche  Ausdeutung  des  Schachspiels  in  Ulrichs 
V.  d.  Thürlcin  Wilhelm  56 a.b. 
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(lin^  eine  gniiidliche  Ehrenrettung  des  Spieles  gegenüber  jenen 
Satzungen,  die  es  als  unsittlich  verwarfen  und  den  Geistlichen 
iintersagtim ,  es  zu  üben.  Dass  der  Mönch  für  diese  Arbeit  zu- 
erst die  Predigtform  wählte,  darf  uns  wenig  auffallen:  hat  doch 
auch  Geiler  von  Kaisersberg  über  das  Narrenschiff,  ja  ein  p]rz- 
bfechof  von  Canterbur)^  Stephanus  de  Langeduna  (Langton),  über 
ein  französisches  Tanzlied,  Beh  Ah'z  malin  hm^)^  gepredigt, 
indem  er  die  bele  AUz  in  die  heil.  Jungfrau  umdeutete  (Haupt 
und  Hoffmann,  Altd.  Blätter  2,  143 — 145");  und  besser  so,  als 
wenn  mit  frevelhafter  Verkehrung  des  Heiligen  in  Unheiliges  die 
SeqHefttia  eranfjfeln  secNPidinn  Marnim  in  eine  SeifiteNfia  evangelii 
secNH(fum  Marcam  (Mark  Silbers)  parodiert,  aus  dem  Dominus 
ein  Decins,  der  personificierte  Würfel,  aus  dem  Fajr  vobib'  ein 
Fraus  robis  gemacht  wurde  u.  s.  f.  (Jac.  Grimm,  Priedr.  I.  S.  92). 
Uebrigens  hat  Jacobus,  als  seine  Zuhörer  ihn  zur  Veröffentlichung 
drängten,  die  Form  der  Predigt  gegen  die  freiere,  bloss  abhan- 
delnde vertauscht;  nur  diese  Um-  \md  Ausarbeitung  hat  sich  er- 
halten; sie  führt  den  Titel  De  morihna  hamimnn  et  de  offinis 
Hobilinm  super  ludo  scaccorum. 

Der  Ernst  und  Eifer,  womit  Jacobus  sein  Werk  durchge- 
fTihrt  hatte;  die  vielen  beispielsweise  erzählten  Geschichten,  durch 
die  es  unterhaltend  und  anziehend  ward;  die  gehäuften  Citate 
aus  kirchlichen  und  profanen  Schriftstellern,  auch  des  classischen 
Alterthumes,  die  es  zu  einer  wahren  Fundgrube  litterarischer 
Gelehrsamkeit  machten:  all  diese  Vorzüge  verschafften  ihm  eine 
Stelle  imter  den  beliebtesten  Büchern  der  Zeit:  es  verl)reitete 
sich  alsbald  in  zahlreichen  Abschriften  über  Europa  hin;  später- 
hin wnr  diess  eines  der  ersten,  deren  sich  die  neu  erfundene 
Buchdnickerkunst  annahm:  e^  giebt  davon  mehr  als  einen  Druck: 
der  älteste  soll  der  Mailändische  von  1479  sein  (Panzer,  AnnnL 
Itfjfof/r.  2,  37);  und  noch  während  des  Mittelalters  ward  es  wie- 
derholendlich aus  dem  lateinischen  Urtext  in  die  Volkssprachen 
übertragen,  in  die  französische,  die  italiänische''),  die  niederläu- 


1)  Eigentlich  fieng  es  an  Main  sp.  leva  heh  Aeliz:  vgl.  Kellers  Rom- 
▼art  585. 

2}  [Jac.  de  Cessole,  volgarizzamento  del  libro  de'  costunii  e  degli  of- 
fiai  de*  nobili  sopra  il  giuoco  degli  scacchi,  tratto  nuovamente  da  un  co- 
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(lische,  in  die  hochdeutsche  mehrfach,  sowohl  prosaisch  als  {kh»- 
tisch.  Eine  prosaische  Verdeutschung  ward  noch  früher  als  das 
Original  selbst  gedruckt,  schon  im  J.  1477  (Panzer,  Ann.  d.  alt. 
deutschen  Litt,  l ,  9G  fg. ).  Poetischer  Bearbeitungen  giebt  es 
zwei,  die  eine  von  Heinrich  von  Berngen  (Mone,  Anzeiger  183JS. 
Sp.  287),  die  andi'e  von  Konrad  von  Ammenhausen,  Leutprie^^ter 
zu  Stein  am  Rhein,  verfasst  im  J.  li^37.  Letztere,  ein  Erzeugnis 
also  aus  dem  engeren  Kreise  der  Schweizerischen  Litteratur,  ge- 
hörte nicht  minder  als  das  Original  zu  den  eigentlichen  Lieblings- 
büchem:  das  beweisen  die  vielen  Handschriften,  die  sich  in  allen 
Theilen  des  deutschen  Sprachgebietes  auch  davon  erlialten  haben. 
Es  möge  ferner,  zu  weiterem  Beleg  für  die  litterarische  Bedeu- 
tung, deren  das  Buch  des  «Tacobus  de  Cessolis  genoss,  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  ein  Capitel  der  Gesta  Bomanorum,  jener 
allgelesenen  Sammlung  von  Novellen  und  Parabeln,  das  166ste 
nämlich,  welches  auch  vom  Schachspiel  handelt,  in  seiner  mysti- 
schen Ausdeutung  des  ganzen  Spieles  und  der  einzelnen  Figuren 
unzweifelhaft  auf  Jac4}bus  de  Cessolis  als  Muster  und  Anlass*  zu- 
rückgeht, wie  es  trotz  dem  ganzlich  veränderten  Standpunkte, 
indem  es  z.  B.  den  König  auf  Christum,  die  Königin  auf  die 
Seele  bezieht,  dennoch  das  Werk  des  Jacobus  und  dessen  mehr 
politische  Erklürungs-  und  Benennungsart  als  bekannt  voraussetzt 
und  beibehält,  und  nur  mit  Vergleichung  dieser  recht  verständ- 
lich wird.  So  sprechen  die  Gesfa  unter  den  Figuren  kurzhin 
und  ohne  weitres  auch  von  einem  Ackerbauer,  einem  Wollenweber, 
<.»inem  Handelsmann:  im  wirklichen  Spiele  selbst  gab  es  derglei- 
chen nicht,  aber  Jacobus  hatte  drei  von  den  Figuren  der  vorderen 
Keihe  so  benannt  und  dahin  ausgelegt.  Sein  Buch  also  das  Vor- 
bild und  die  Quelle,  die  Gesta  Komanonim  es  benützend  und 
mithin  jünger:  ein  Einwand  mehr  gegen  die  wenig  unterstützte 
Behauptung  Grässes  (Geda  Jiom,  2,  294  fgg.),  dass  letztere 
schon  vor  dem  J.   1227  seien  abgefasst  worden. 

Aber  die  nachahmende  Benützung  giong  noch  weiter:  man 
wandte  das  Verfahren  des  Jacobus  nun  auch  auf  andere  Spiele, 
zunächst  auf  das  Kartenspiel  an,  das  schon  historisch  mit  dem 
Schachspiel    zusammenhieng,    und    machte    nun    auch  diese  zur 


dice  MagHabechiauo.  Milano  1829,  mit  einem  Facsimile  der  ^niaturen  in 
der  Handschrift]. 


Das  Schachspiel  im  Mittelalter.  125 

Grandlage  einer  bald  moralischen,  bald  mystischen  Erklärung 
und  Belehrung.  So  schrieb  im  J.  1377  Bruder  Johannes,  ein 
Predigermönch,  vielleicht  zu  BaseP),  einen  Ludm  (miularitm 
Morcdisafus  (Defiis,  CafaJ,  codic.  fheol.  Vindob,  1,  2,  \2^'^sqqJ; 
dann  im  J.  1429  imd  gleichfalls  hier  zu  Basel  Petrus  Johannva 
HuUer  alias  de  Wiscelhwh,  ei  vis  et  Scolaris  basiließisis,  einen 
Traefaius  de  moribus  et  disciplina  hununue  cofiversationis,  id  e^t 
Indus  cartularum  (Ochs,  Gesch.  v.,  Basel  2,  450)*);  und  einige 
«lahrzehende  später,  imi  das  J.  1450,  behandelte  Meister  Ingold, 
ein  Priester  des  Predigerordens,  in  einem  nachher  auch  ge- 
druckten Buche,  das  (juldin  spif  genannt,  nicht  weniger  als  sie- 
ben Spiele,  um  an  jedem  eine  der  sieben  Hauptsünden  zu  ent- 
wickeln: da  legte  er  schaff zoffet  wider  hoffart  aus,  bretspd  mit 
den  Scheihlachen  (den  nmden  Steinen,  (jhhis)  wider  frasshef/t, 
kartenspil  wider  vnkeuschy  wirffeJspd  wider  f/eitikeit,  Scliiesseu 
trlder  zont,  tanczen  wider  trackeit,  seitenspil  wider  neid  rnd 
hitsH  (Panzer,  Arm.  d.  alt.  deutschen  Litt.  1 ,  G5).  Ingold  im 
fünfzehnten,  Johannes  im  vierzehnten  Jahrhundert,  beide  Prediger- 
raönche;  eben  ein  solcher  war  im  dreizehnten  Jacobus  de  Ces- 
solis  gewesen:  die  Syrabolisierung  der  Spiele  gieng  wie  eine 
Ordensüberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  Ingold  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  von  jenem  ältesten  Vorgänger  \ieles 
entlehnt  habe:  Von  dem  ersten,  schaff zmjel  spdy  lass  ich  wissen, 
tl(is  ein  prediger  was,  der  hiess  hruder  iacob  von  t-essidisy  der 
hftt  dm'tVßer  geschriben,  daranss  ich  eil  hob  (jenomen. 

So  war  denn  das  Schachspiel,  das  im  Sinne  seiner  ersten 
Erfinder  nur  ein  Abbild  und  eine  Lehre  des  Krieges  gewesen, 
im  weitem  Verlauf  seiner  Wanderung  durch  die  Völker  und  die 
Zeiten  zunächst  ein  Bild  der  germanischen  .Staatseinrichtung, 
dann  sogar  des  Lebens  aller  Welt  geworden,  ein  Bild  für  jeg- 
liches Verhalten  der  Menschen  unter  sich  und  gegen  Gott.  Und 
umgekehrt  erschien  die  ganze  Welt  nun  als  ein  Schach,  das  der 
Allmächtige  spiele,  auf  dem  er  nach  Belieben  Könige  und  Bauern 


1)  Er  sagt:  Indus  cartularum  —  ad  nos  pervenil  —  1377,  und  grade 
in  diesem  Jahr  ist  das  Kartenspiel  nach  Basel  gekommen  (Ochs,  Gesch.  v. 
Ba«el  2,  451). 

2|  Oder  ist  dieses  Werk  eins  mit  dem  vorigen;  und  Huller  nur  der 
Schreiber,  nicht  aber  der  Verfasser?  Die  Handschrift  findet  sicli  auf  der 
öffentlichen  Bibliothek  nicht  vor. 
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hin  und  her  rücke,    gewinnen  lasse  und  verloren  gehn:    Disiv 
werk  ist  o/ä  p/w  i/ouMfaM:  wan  si  hat  (ils  ein  schiichzabel  l'ü- 
nii/  mule  ourh  kihn(/in,  roch,  ritfer,  alten,  vendelin.    des  hat  yot 
wol  sin  youkelspil  mit  uns,  derz  rehte  merken  iriL     der  youkler 
spricßtet  ,,N'ider   in   die  taschen!"^  so  strichet  (jot  „wider  in  die 
(tsehen,  ron  der  ir  edle  sit  bekamen,  rieh  tmde  arm,  Ixese  mit 
den  from^i!"    Renner  24Sa^);    oder  aber,   wenn  das  Spiel  des 
Lebens   beendigt   sei,    komme  der  Tod  und  räume  die  Pigureu 
zusammen  und  werfe  sie  unterschiedlos  durch  einander  ins  ßein- 
haus:     Ein   meist  er  gtichit   dise  werlt  eime  schafzaMe;    da   stiiti 
üff'e  knniife   und  kunif/innen   and   ritter   und  knappen  and  cen- 
den;    hie    mite    spifen    si.     wanne    si    mmle    (/e^ynlet    haben ^    so 
werfen    si  den  einen    under  den  anderen   in  einen    sack,     Alse 
tut  der  tot:    der  wirf  et  iz  allez  in  di  erden,      Welich  der  riebe 
st  oder  der  arme  si  ad  er  der  hMist  si  ad  er  der  knni<*,    daz 
schowet  an  deme  gebeine:   der  knecht   ist  dicke  nher  d^n  hei'ren 
geleget,  so  si  iigen  in  deme  beinhüse:  Pfeiffers  Deutsche  Mysti- 
ker 1,  164. 

Und  mit  diesen  Worten,  dem  kürzesten  Inbegriff  der  sym- 
bolischen Betrachtungsart,  möge  die  allgemeinere  Darstellung 
des  mittelalterlichen,  namentlich  des  altdeutschen  Schachspieles 
beschlossen  sein.  Nur  das  noch  glaube  ich  mir  zur  Entschul- 
digung bemerken  zu  sollen,  dass  ich  keines  weder  der  altem 
noch  der  neueren  Werke  über  die  Geschichte  <lieses  Spieles 
habe  benützen  können-),  und  dass  auch  mir  das  niederdeutsche 
Schachgedicht  eines  Ungenannten,  von  welchem  es  eine  Lül)ecker 
Incunabel  giebt,  sowie  das  hochdeutsche  von  Jacob  Mennel,  ver- 
fasst  zu  Constanz  im  J.  1507  und  gedruckt  um  1520  zu  Op- 
penheim, nur  aus  den  Anführungen  der  Bibliographen  (Pan- 
zer, Ann.  d.  alt.  deutschen  Litt.  1,  97.  446)  bekannt  ist;  dem 
Titel  nach  zu  urtheilen  handelt  das  letztere  lediglich  und  ein- 
fach von  dem  Spiele  selbst,  ist  eben  nur  eine  Geschichte  des 
Schachspiels,  hauptsächlich  aber  eine  Anweisung  dazu,  und  dann 
von  den  Büchern  dieser  Art  das  älteste,  während  es  das  jüngste 


1)  Vergl.  auch  Zariickcs  Xarrenschiff  S.  153  fg. 

2)  [Schachzahel.  Ein  künstlich,  crbar  und  lustig  Spiel,  Strassb.  1606. 
8".  —  Ge^ch.  des  deutschen  Schachspiels  von  Massmann,  Qucdliub.  o. 
Leipz.  1839J. 
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ist  yon  der  gesammten  Schachspiel -Litteratur  des  Mittelalters. 
Der  Titel  lautet:  ScharhtzaM  Spiel.  Des  JiitferUrheff ,  hntsf- 
lichm  Sf'/iarfitzaM  Spieh  rmfenret/SNUf/,  erriännuj,  rn4l  rer- 
statit,  tro  liefe  das  kommen,  ivere  tlas  am  ersten  erfunden,  rnnd 
ausa  iroA  rrsarli  es  erdoi'ld  s^y.  Auch  wie  man  das  künstlich 
lernen  ziehm  rnd  spielen  solle,  sampt  etlichen  künstlichen  gäeyl- 
ien  spielen  etc. 


üeber  die  Spiegel  im  Mittelalter 

(nebst  Erklärung  einiger  Elfenbeinreliefe  der  Mittelalterl.  Sammlung). 


Vortrat/y  i/ehtfi/eti   in  tier  antiquarischen  (ienell Schaft  zu   Basel 

am   ■>>».  Octoher  lH(il. 


Bekanntlich  gehörten  zu  den  Putzgeräthschaften  der  Frauen 
des  griechisch-römischen  Alterthums  bereits  auch  Spiegel,  kleinere 
Handspiegel,  von  geglättetem  Metall,  von  Bronze  oder  auch  dem 
edleren  Silber;  die  niclit  so  polirte  Rückseite  pflegte  mit  Bild- 
werk, figürlicliem  oder  sonstigem,  bedeckt  zu  sein.  Eine  Anzahl 
solcher  Spiegelbilder  hat  namentlich  Gerhard  veröffentlicht'); 
Beckmann  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen*) 
und  Becker  in  seinem  Gallus^)  behandeln  ausfuhrlich  und  mit 
den  gehörigen  Nachweisungen  die  antiken  Spiegel  überhaupt. 

Der  Gebrauch  der  Spiegel  zeigt  sich  frühzeitig  auch  schon 
bei  den  germanischen  Völkern,  und  auch  im  Mittelalter  war  es 
Sitte,  die  Rückseite  derselben  bildlich  auszuschmücken. 

Eine  Sage  des  Nordens  scheint  zwar  auf  Zeiten  zurückzu- 
weisen, wo  es  in  den  Häusern  selbst  der  Könige  dort  noch  gar 
keine  Spiegel  gegeben  habe:  der  Königssohn  Högni,  unser  Hagene, 
der  sich  überzeugen  wollte,  ob  er  wirklich  so  grauenhaft  aussähe, 
wie  ihm  vorgeworfen  ward,  gieng  (so  erzählt  mit  Unbefangenheit 
die  Dietrichssage) **)  gieng  zu  einem  Wasser  und  beschaute  sein 
Bild  darin. 


1)  Etrusk.  Spiegel,  Berlin  1845. 

2)  :J.   467  fgg. 

3)  2,  216  fg.  und  260  ^g.  der  Ausg.  v.  Rein. 

4)  Saga  Thidriks  konungs  af  Bern  Cp.  169. 
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Gleichwohl  haben  sich  bereits  in  germanischen  Gräbern  Spie- 
gel vorgefunden'),  und  die  ältere  Sprache  weist  dafür  auch  ein 
eigenes  deutsches  Wort  auf,  im  Gothischen  nkuggoa^),  im  Alt- 
hochdeutschen, mit  cluir  s.  v.  a.  Gefäss,  Geräth  zusammengesetzt, 
scuchar^):  unser  schauen  und  scfuen  beruhn  auf  eben  dieser 
Wurzel.  Doch  ist  schon  im  Althochdeutschen  spiegaJ,  die  üm- 
hildung  des  lat.  spendum,  der  gewöhnlichere  Ausdruck;  das  Mit-, 
telhochdßutsche  braucht  ihn  auch  um  eine  Brille  zu  bezeichnen*). 
Noch  eine  dritte  und  wiederum  deutsche  Benennung  werden  wir 
gleich  nachher  kennen  lernen. 

Auch  im  Mittelalter  waren  die  Spiegel  wesentlich  Frauen- 
sache: sie  gehörten  selbstverständlich  mit  zu  der  sogenaimten 
gerfh/e,  dem  Weibesantheil  am  fahrenden  Gut"');  eine  althoch- 
deutsche Glosse  sagt  Hpenda  sunt,  in  ([inhus  fpiniiKV  nt/fifs  siws 
infuunftirf  /.  e.  scücar  frmwicfi  vel  sjnef/(d  franrice^);  der  welsche 
Gast,  wo  er  die  regierenden  Herrn  ermahnt  den  Ihrigen  ein  gutes 
Vorbild  zu  sein,  tvir  sidn  mis  yar  an  in  srhomven:  ir  filf  (hr 
Spiegel,  wir  die  vroHwen'^\  und  die  Vorrede  des  Sachsenspiegels, 
^piegd  der  Sa^en  mal  t/iz  bilch  sin  geiiani:  wende  Saxen  recht  ist 
kir  an  bekafU,  cds  an  einem  spiegele  de  womcen  ire  antlize  Ite- 
Hottwen^),  Und  so  nicht  allein  die  Frauen  höheren  Standes: 
wohlhabend  üppiges  Landvolk  machte  ihnen  auch  dieses  nach: 
in  den  Dorfliedem  Neidharts  kommt  wiederholendlich  oft  der 
kostbare  Spiegel  einer  Bauerndime  Namens  Friderune  vor^);   er 


1)  Von  Klemm  belegt  und  bezweifelt:  Handb.  d.  Genn.  Alterthunis- 
knnde  S.  64. 

2)  Uebersetzung  von  fooTiTpov   1  Cor.  13,  12. 

31  Graffjs  Althochd.  Sprachsch.  4,  464.  6,  420.  Das  einfache  srniro 
hat  den  Sinn  von  HpectacuUim  oder  wie  altnord.  akuggi  und  angelsächs. 
•eura  den  von  umbrn:  Sprachsch.  6,  305. 

4)  Meine  deutsche  Glasmalerei  S.  128;  v.  d.  Hagens  Minnea.  2,  224  b. 

5)  Noch  is  mauffer  hande  kinwde,  dat  in  gehört j  al  ne  nnuie  ik  is 
nicht  \sunderl\kenj  als  horHie^  nchere,  npegeh:  Sachsensp.  Landr.  1,  24,  3. 
Vgl.  Troj.  28299. 

6)  Hatt^mers  Denkmahle  d.  Mittelalters  1,  3()5.  Schlettatädter  Glossen 
19,  18. 

7)  2,  1.  Z.  1762. 

8)  Praef.  rhythm.  181. 

9)  Haupt  26,  22.  32,  2.  56.  3.  59,  14.  70,  38.  78,  8.  35.  81,  16.  88. 
27.  91,  19.  124,  19. 

Waekermagtl,  Schriften.    L  9 
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ist  ihr  von  einem  Tölpel  geraubt^)  worden,  aber  sie  hat  noclk 
drei  andere^). 

Männer  pflegten  sich  gar  nicht  in  Spiegeln  zu  beschauen, 
und  wohl  nur  deshalb  suchte  joner  altnordische  Königssohn  sein 
Spiegelbild  im  Wasser  auf:  es  bezeichnet  unmännliche  Eitelkeit, 
verbunden  mit  Rauflust,  wenn  bei  Neidhart  ein  Bauernbursch  in 
dem  Knopf  seines  Schwertes  einen  Spiegel  hat^);  der  betagte 
Mann  in  einem  Holzschnitte  des  Narrenschiffs*),  der  sich  einen 
Spiegel  vorhält,  ist  nur  der  Narr  der  Selbstgefälligkeit. 

Nicht  in  Betracht,  da  ihre  Anwendung  nicht  die  eigentliche 
und  nächstliegend  natürliche  war,  können  hier  die  Spiegel  kom- 
men, deren  sich  Gaukler'^)  und  Zaubrer  und  Zauberinnen*)  und 
zumal  solche  bedienten,  die  man  dashalb  apecularios  nannte'); 
ein  ungedrucktes  Kunstbuch  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  giebt 
Anweisung  einen  Spiegel  so  zu  bereiten,  dass  er  sich  trübt,  wenn 
ein  Schuldiger  hineinblickt"). 

Was  den  Stoff  betrifft,  sind  die  Spiegel  jener  germanischen 
Gräber  gleich  den  antiken  von  Metall^);  der  heil.  Bonifacius 
sandte  einen  von  Silber  als  Geschenk  nach  England  an  die  Kö- 
nigin Ethelberga^'^);  um  das  Jahr  1 100  weiss  ein  arabisches  Lehr- 
buch der  Optik  nur  noch  Spiegel  von  Stahl  imd  von  Silber  za 


1)  Nach  einer  unechteu  Strophe  (Hpt.  S.  171)  mit  dein  Kolben  zer- 
brochen. 

2)  Hi»t.  59,  22. 
l\)  Hpt.  59.  18. 

4)  Au8g.  V.  1494  Bl.  kij  rw.  zu  Cap.  60  von  im  selbs  wolyefalJeu, 

5)  Uonner  S.  72  b. 

6)  Gosta  Rom.  102.  Abr.  a  SClara  4  (Passau  1835),  35.  Märchen  d. 
Br.  Grimm  53.  La  Keinaert  35S0  1'^%  Keineke  5042  fgg.  lügt  der  Fuchs 
von  zaulH?risohen  Kräften  «le?  Spiegels,  den  er  der  Königin  zugedacht. 

7)  Du  Cayge  unter  d.  \V.  Specularii. 

H)  Strassb.  Handschr.  A.  VI.  19,  Bl.  164b:  Wiltu  machet^  einen  spitgtl 
wer  (htr  in  Inof/et  ist  er  schuldig  so  wirf  der  Spiegel  ze  hant  bleich,  nim 
cintH  hiUrcn  Spiegel  rnd  leg  in  in  ein  wasser  eins  brunnen  vnd  las  tn 
ligen  über  nacht  in  einer  n ihren  schiissd  end  des  morgens  schrib  die  tcori 
dar  uff  mit  rappen  bluoi  geschriben  (tunl'  durchstrichene  und  so  unleser- 
lich gemachte  Worte)  rnd  leg  den  Spiegel  rff  einen  tisch  oder  war  du  wiH 
rnd  ircr  dar     Weiter  ist  nicht  geschri«?ben. 

9)  Kh-mm  S.  611. 
10)  Brief  desselben  bei  Be<la  Hist.   Kccl.  2,  11. 
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erwähnen  0;  noch  eine  Dichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
der  jüngere  Titiu-el  nennt  einen  Ort,  wo  Spiegel  gemacht  wer- 
den, eine  spiegelsmitte^)  und  eine  andre  gar  noch  des  fünfzehn- 
ten^) spricht  von  einem  stählernen  Spiegel.  Auch  wenn  der 
Zauberspiegel  in  einer  Erzählung  der  Gesta  Roraanonim*)  sjjecu- 
htm  politum  heisst,  wird  er  damit  als  ein  metallener  gekenn- 
zeichnet. 

Grewöhnlich  indess  waren  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
und  bereits  um  einigas  früher'*)  die  Spiegel  von  Glas,  Glas  mit 
einer  Unterlage  von  aufgegossenem  Blei  oder  Zinn^),  und  zugleich 
war  dies  die  gewöhnlichste  Anwendung,  die  man  von  dem  Glase 
machte,  gewöhnlicher  als  z.  B.  die  zu  Fensterscheiben').  Daher 
gilt  im  Mittelhochdeutschen  das  allgemeine  Wort  (jlan  oft  genug 
für  den  engeren  Begriff  eines  Spiegels;  daneben  noch  die  Zusam- 
mensetzung Spiegelglas, 

Der  Reiz  der  Neuheit  den  damals  noch  die  Glasspiegel  hat- 
ten, und  die  Freude  an  dem  nun  so  viel  leichteren  Besitz  und 
Gebrauch  dieses  Geräthes  zeigt  sich  namentlich  in  den  vielen 
und  vielfachen  Bildlichkeiten,  zu  denen  die  Dichter-  und  Redner- 
sprache des  dreizehUefi  und  ihr  folgend  noch  der  übrigen  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  den  Begriff  verwendet®),  mitunter  so. 


1)  Beckmann  S.  318. 

2)  Str.  3936. 

3)  Der  Spiegel  in  Hollands  u.  Kellers  Meister  Altswert  S.  120. 

4)  Cap.  102. 

5)  Das  dreizehnte  Jahrhundert  setzt  Beckmann  S.  319  fgg.  Doch 
tinden  sich  schon  bei  Schriftstellern,  die  ganz  oder  überwiegend  noch  in 
»Im  zwölfte  fallen,    deutliche  Belege  des  Gebrauch«  gläserner  Spiegel. 

6)  Beckmann  S.  321  fgg.;  vgl.  312  fgg.  Üz  aschin  werdit  ein  (flau 
gmaeht  und  heizis  hlX  gegossen  darin  Ritterspiegel  78.  Zin  anderhalp 
amf  glase  gdXchet  Parziv.  1,  20,  wo  Lachmann  nicht  gegen  alle  Hand- 
Mhriften  hätte  geleichet  setzen  sollen:  gelichet  eben  gemacht,  glatt  ausge- 
breitet. —  Dante  Parad.  2,  89  fg. 

7)  Deutsche  Glasmalerei  S.  13  fg. 

8)  a)  Der  ist  liktirre  dan  ein  glas  von  deniy  dnz  scande  ist  genaniit 
Athis  F.  120;  vgl.  Strickers  Karl  674  liUer  als  ein  Spiegelglas  was  er  vor 
(äler  UHtät,  Spiegel  nicht  das  Ding,  sondern  nur  ein  Bild  des  Dinges  ge- 
bend: Taulers  Pred.  (Frankf.  1826)  2,  66.  h)  Im  Himmelreiche  Gott  und 
Engel  und  die  seligen  Seelen  gegen  einander  gekehrt  und  glänzend  wie 
Spiegel  gegen  Spiegel;  Albr.   d.  Kolbe   IfiOa.b.    r)  Verkehrte  Schrift  mit 

9* 
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dass  auch  feinere  Wahrnehmungen  aus  dem  Gebiet  der  Optik 
uns  überraschend  entgegentreten,  z.  B.  einmal  bei  Tauler ^)  Wer 
ein  Beckm  mit  Wasser  nimmt  zur  Sommerzeit,  so  die  Sofine 
hoch  an  dem  Himmel  stehet,  find  letjt  durin  eineti  kleinen  Spie- 
yely  so  erscheinet  darin  die  (/rosse  Sonne  mit  einander  und  schei' 
net  darin  kaum  wie  eine  kleine  Bohne.  Dabei  pflegte  man  aber, 
vielleicht  indem  jener  Glaube  an  Zauberspiegel  mit  einwirkte, 
den  Spiegel  nicht  als  die  Geräthschaft  aufzufassen,  die  Mensehen 
und  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  sind,  nachbildet,  sondern  als  eine, 
die  ein  Vorbild  giebt,  wie  sie  sein  und  aussehen  sollten,  die  auch 
ganz  andre  Gestalten  als  die  eigene  der  Lust  und  Nacheiferung 
wegen  vor  Augen  hält.  In  diesem  Sinne  verlangt  z.  B.  dort  dw 
Welsche  Gast,  dass  die  Herrn  ihren  Unterthanen  ein  heller  und 
ebener  Spiegel  seien,  und  heisst  Maria  eine  spiegdschoiitee  dw 
Engel   oder  Gottes^).     Und  in  eben  diesem  Sinne  geschah  es*), 


Hilfe  eines  Spiegels  gelesen:  Christus  der  Spiegel  für  die  heil.  Schrift: 
Heiur.  Vaterunser  1618  fgg.  il)  Fabel  vom  Löwen  und  vom  Spiegel: 
Konr.  V.  VVürzb.  in  vdHagens  Minnes.  2,  322a.  ej  Mirst  geschehen  aU  eime 
l'indeUney  Daz  sin  »chvpnez  bilde  in  ehne  glase  gesach  Unde  greif  dar  nAd^ 
s\n  selbes  schine  So  ril,  biz  daz  ez  den  Spiegel  gar  zerbrctch.  D6  wart 
al  s'm  wilnne  ein  leitlieh  ungemach.  Also  usw.  Heinr.  v.  Moningen  in  d. 
Minnesanges  Frühling  145,  2.  f)  Swer  zerhrichet  einen  Spiegel,  der  ge- 
siht  In  den  siilckeUnen  Ganzez  bilde  schinen:  shs  usw.  Minnes.  2,  322b.:  vgl. 
Frauenl.  Spr.  155,  U.  2^3,  2.  Gold.  Schmiede  732.  gj  In  einem  kleinen 
Spiegel  wol  Wirt  ein  grözer  berc  gesehen :  Dem  bröte  mac  alsam  geschehen 
zno  dem  sich  got  gesellet  ebd.  1514. 

1)  Tred.  1,   l«4. 

2)  Der  enget  spiegelschouwe  Uelbling  10,  4;  gote  liehiu  sp.  Sigeher 
Minnes.  2,  360a.  Altd.  Blätter  1.  84.  Andere  Stellen  der  Art:  a)  Den 
gotes  briuten  (dien  treit  Ifui  srhcene  vor  den  Spiegel  Gold.  Schm.  245. 
Leut.  V.  Seven  261.  2.  b)  Siraz  ich  frouiren  han  erkant  —  Dei'  schmne 
macht  d\n  schwne  swach:  Dn  bist  ir  aller  spiegel  Wigal.  248,  24.  c)  Ein 
Spiegel  in  ir  kunne  Elisab.  in  Gratfs  Diutiska  1,  352.  Anno  577.  d)  S\ne 
gute  Inchten  alse  ein  glas,  ican  er  ir  aller  spigel  war  Gr.  Rudolf  16,  6. 
Will.  67,  13.  e)  Miner  wunnen  Spiegel  derst  verlorn  Reinmar  in  d.  Minnes. 
Frühling  168,  12;  vergl.  Ulr.  v.  Liechtenstein  520,  9.  521,  27.  f)  Der  tcerlH 
f runde  ein  Spiegelglas  Hartni.  Armer  Heinr.  61.  gj  dren  spiegel  MS.  2, 
250b.  322a.  h)  Darnach  nimm  den  Spiegel  vor  dich,  der  da  ohne  alle 
Makel  ist,  das  ist  das  vollkommene  Bild  Jesu  Christi,  nach  dem  du  alles 
dein  Leben  richten  sollst  Tauler  2,  456.  Singenb.  216,  4. 

3)  Vgl.  Diese  edlen  Worte  sollte  ein  Jeglicher  Mensch  vor  sein  Gf 
müth   zu  einem  Spiegel   setzen    Tauler  2,   397;    In    disen   spiegel   soUtn 
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dass  zahlreichen  Büchera  lehrenden  Inhaltes  der  Name  Spiegel 
gegeben^),  dass  in  Deutschland  z.  B.  ein  Sachsenspiegel  (wir 
haben  die  Begründung  des  Titels  schon  vorher  vernommen)  und 
ein  Spiegel  alUr  deutschen  LeiUe^)  geschrieben  ward,  ferner  ein 
Klagspiegel j  ein  LaienspiegeJ,  ein  Spiegel  rhr  Rhetorik^)  ^  ein 
RiUersjnegeJ^)^  auf  Lateinisch  ein  Specidum  hiimanoi  salratianis^), 
ein  Speculum  tno»^m^)  und  ein  Speeulum  ptieronon'^). 

Kehren  wir  aber  von  den  Bildlichkeiten  der  Litteratur  zu  der 
Sache  selbst  zurück. 

Gross  waren  auch  die  germanischen  und  die  mittelalterlichen 
Spiegel  nicht,  die  von  Metall  so  wenig  als  die  gläsernen.  Es  ist 
nur  eine  von  den  romanhaften  Grosssprechereien,  die  den  jüngeren 
Titurel  characterisieren,  wenn  da  einmaP)  ein  klafterbreiter  Spie- 
gel vorkommt,  der  in  ein  Banner  eingefügt  ist  um  auf  bekannte 
Weise  den  Basilisken  zu  tödten.  Von  den  Metallscheiben  ger- 
manischer Gräber,  die  man  mit  Recht  für  Spiegel  erklärt^),  hat 
die  eine  nur  zwei  Zoll  im  Durchmesser,  eine  andre,  hohlgetriebene, 
die  zugleich  den  Knopf  einer  Stecknadel  bildet,  wenig  über  einen 
Zoll,  und  nicht  grösser  wird  das  Spiegelglas  in  dem  Schwertknopf 
jenes  Bauern  gewesen  sein.  Ganz  so  klein  waren  sonst  aller- 
dings die  Spiegel  des  Mittelalters  nicht,  aber  inmier  noch  klein 
genug,  dass  z.  B.  eine  Gesellschaft  Dorfmädchen  ihre  Spiegel  an 
einen  ScMeier  (rlse)  binden  konnten  um  damit  den  Maibaum  auf- 
zuschmücken^*^). 

Schoteen  AU  gschlechf  der  menschen  ^  man  und  frowen  Narreiisch.  Vor- 
rede 107. 

1)  Kopps  Bilder  und  Schriften  1,  4  fgg.  Murners  ülenspiegel  v.  Lap- 
penberg S.  343. 

2)  Fickers  Ausg.  S.  33.  Schwabenspiegel  jedoch  ist  keine  echtalte 
Benennung:  die  Handschriften  und  die  ersten  Drucke  brauchen  allerlei 
andre:  s.  Homeyers  Verzeichn.  Deutscher  Rechtsbücher  S.  21. 

3)  Meine  Deutsche  Litt.  Gesch.  S.  346. 

4)  Ausg.  V.  Bartsch  (Mitteldeutsche  Gedichte)  Z.  4101. 

5)  Vgl.  darüber  Pipers  Mythol.  d.  christl.  Kunst  1,  149  fgg.  Litt. 
Gesch.  286. 

6)  Litt.  Gesch.  S.  339  fg. 

7)  Ducange  unter  d.  Worte. 

8)  Str.  3932. 

9)  Cregen  Klemm  S.  64. 

10)  Lied  in  vdHagens  Minnes.  2,  78a.   In  der  Bretagne  trugen  Bräute 
auf  ihren  Häubchen  eine  Menge  kleiner  silberner  Spiegel:  Volksl.  S.  192.  262. 
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Die  Spiegel  waren  nicht  gross:  denn  Wandspiegel  hatte  man 
noch  nicht,  nur  Handspiegel,  eben  wie  meist  das  griechisch- 
römische  Alterthum:  s])enfluni  jx^litum  in  manvm  mam  fradidii 
heisst  es  in  der  vorher  angeführten  Erzählung  der  Gesta  Roma- 
norum. Und  wie  meist  die  griechischen  und  römischen,  haben, 
so  weit  unsre  Kimde  und  Anschauung  reicht,  auch  die  Hand- 
spiegel des  Mittelalters  immer  eine  runde  Form  gehabt:  ist  der 
fipier/el  lieht  als  er  sol,  f/finz,  sinwel,  man  silit  sich  wol  sagt  der 
Welsche  Gast^).  Das  Glas  aber  war  in  eine  wantj  wie  der  alt- 
deutsche Ausdruck  isf^),  d,  h.  in  eine  Tafel,  die  zur  Einrahmung 
diente,  oder,  so  jedoch  seltner,  in  die  eine  von  zwei  Tafeln  ein- 
gefügt, die  zusammen  ein  verschliessbares  flaches  Kästchen  bil- 
deten, \md  die  Rahmen  \md  die  Kästchen  waren  von  Holz  oder 
Elfenbein.  Hölzerne  haben  sich  aus  dem  Mittelalter  selbst  meines 
Wissens  nicht  erhalten,  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  wohl: 
ihr  Stoff  war  vergänglicher  und  nicht  so  kostbar,  gewöhnlich  auch 
mit  geringerer  Kunst  bearbeitet,  so  dass  man  für  sie  nicht  in 
dem  Mass  wie  für  elfenbeinerne  Sorge  trug.  Doch  geht  auf  sie 
der  altdeutsche  Ausdruck  spiegelholz^) ^  und  in  dem  niederländi- 
schen Reinacrt,  dem  niederdeutschen  Reineke  fabelt  der  Fuchs 
von  einem  für  die  Königin  der  Thiere  bestimmten  Spiegel,  der 
in  das  unzei*störbare  Holz  retijn  gefasst  sei*);  der  Spiegelrahmen 
in  dem  Schlussbilde  des  Eulenspiegel  von  1519^)  erscheint  aus 
H|)wechselnd  verschieden  gefärbten  Hölzern  zusanmiengesetzt. 

Gehandhabt  wurden  diese  Spiegel   in    verschiedener  Weise. 

Entweder  mit  einer  Handhabe,  einem  Stiel,  gleich  den  an- 
tiken. Auf  diese  Art  beschaut  der  alte  NaiT  in  dem  Holzschnitt 
des  Narrenschiftes  sein  vemmzeltes  Angesicht,  und  drei  solcher 
Spiegel  wargn  das  Wappen  derer  von  Spiegelberg  im  Thurgau*). 
Oefter  wird  auch  erwälmt,  da.ss  Spiegel  an  seidenen  Schnüren 
oder  Bändern  seitwärts  angehängt  getragen  wurden"');  die  Schnur 
mochte  alsdann  um  den  Griff  geknüpft  sein. 

~  li  2,  t.  Z.  1786. 

2)  Hennanii8  v.  Sachsenheim  Spiegel  151.  17. 
.S)  Dictleib  12331.  Wiiisbeckin  24. 

4)  Reinaert  5596  fgg.     Reineke  5054  fgg.     Otijn    entstellt  ans  den 
lignitt  .setim  (schitim)  der  Stift shütte:  Exod.  25  fg. 

5)  Murners  ülenspiegel  v.  Lappenberg  S.  188. 

6)  Wai>penrolle  v.  Zürich  Taf.  TU.  Nr.  5. 

7)  Neiilh.  Hpt.  26,  22.  71,  5.  125,  27.  XL VII,  7.  vdHag.  MS.  3,  200a. 
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Oder  der  Spiegel  hatte  keine  besondere  Handhabe:  auf  einem 
Bild  der  Pariser  Liederhaudschrift^)  ist  ein  solcher  mit  unter  den 
mancherlei  Waaren  eines  Krämers  ausgehängt;  um  ihn  zu  halten 
muste  man  den  Kand  des  Kahmens  selbst  und  bis  in  das  Glas 
hmein  fassen.  So  Eulenspiegel  auf  seinem  Grabsteine  zu  Mölln 
und  dem  Titelblatte  seiner  Geschichten  von  1519*),  die  Edelfrau 
in  unseren  beiden  Todtentänzen*),  der  Narr  beim  Stutzer  und 
das  eitle  Weib  in  Bildern  wiederum  des  Narrenschiffes '^):  die 
Spiegel,  in  welche  das  Weib  und  die  Edelfrau  schauten,  sind 
gross  genug  um  das  ganze  Antlitz  auf  einmal  zu  zeigen;  das 
gleiche  gilt  yon  jenem  des  selbstgefälligen  Narren  bei  Sebastian 
Brant. 

Die  Spiegelrahmen  ohne  Griff,  die  wirklich  noch  vorhanden 
sind,  und  ebenso  die  noch  vorhandenen  seltneren  Spiegelkästchen 
haben  jedoch  immer  nur  solchen  Umfang,  dass  sie  bequem  zwi- 
schen die  ausgespannte  Hand  zu  nehmen  waren;  zugleich  abe 
smd  meistens  an  vier  Ecken  ausserhalb  des  Kreises  Verzierungen 
angebracht,  die  es  möglich  machten  den  Spiegel  auch  irgendwo 
aufrecht  anzulehnen. 

Verzierungen  an  den  Ecken.  Wir  treten  damit  an  den  Ge- 
genstand heran,  um  den  es  sich  hier  hauptsächlich  handelt. 

Nämlich  wie  im  Alterthum  die  Hinterseite  der  metallenen 
Spi^el,  80  war  es  im  Mittelalter  Gebrauch  die  Fläche  der  Spie- 
gelrahmen und  Spiegelkästchen,  wo  nicht  mit  Juwelen-^),  doch 
wieder  kostbar  auch  mit  Bildwerk  und  zwar  dem  gegebenen  Stoffe, 
dem  Holze,  dem  Elfenbein  gemäss  mit  Bildwerk  in  Relief  zu 
fallen.  So  spricht  die  Winsbeckin^)  vom  Ergraben  des  Spiegel- 
holzes; der  Spiegel  Friderunens  war  van  helfenlmne  enjraben,'^) 

Es  ward  aber  mit  dieser  Verzierung  beim  Elfenbein  anders 
als  beim  Holze  verfahren.  Beim  Holz,  das  nicht  so  theuer  und 
in  grösseren  Stücken  zu  haben  war,  konnte  man  auch  dem  Rand 


1)  Zu  Her  Dietmar  vott  Ast:  vdHagens  Bildersaal  altd.  Dichter  1  af.  XIU. 

2)  Abbildongen  bei  Lappenberg. 

3)  Bild  18. 

4)  Bl.  a  vij  VW  zu  Cp.  4   Von  nuwen  fünden  und  q  ij  vw  zu  Cp.  92 
Vberhebuny  der  hochfart. 

5)  Der  Spiegel  des  Zwerges  bei  Henn.  v.  Sachsenheim  151,   18  fgg. 

6)  Str.  24,  7. 

7)  Neidh.  Hpt.  124,  21. 
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um  die   Vorderseite    des  Glases  eine  grössere  Breite  geben:    so 
nahm  nun    dieser  das  Bildwerk  in  sich    auf.     Ein  Beispiel  der 
erlogene  Sjäegel    des  Fuchses:    hier    reicht   das  Holz    noch  um. 
anderthalb  Fuss  breiter  über  das  Glas  hinaus*),    und  rings  um 
das  Glas^)  stehn  die  ergrabenen '*)    und  zugleich  mit  Grold  und 
Farben  ausgemalten^)  Bilder;  die  Spiegel  der  Edelfrau  im  Todten- 
tanz  und  des  Eulenspiegels  in  dem  Rathhausgemälde  zu  MöUn-"^) 
und  auf  dem  Anfangs-  und  dem  Schlussholzschnitte  seiner  Ge- 
schichten muss  man  sich  der  verzierten,  hier  aber  nur  ganz  ein- 
fach   ver7.ierten  Einfassungen    wegen  ebenfalls  in  Holz  gerahmt 
denken.     Beim  Elfenbeine  dagegen  war  der  Rand  um  das  Glas 
nur  schmal  und  blieb  ohne  Zlerrath:  dieser  kam  wie  bei  den  an- 
tiken Spiegeln  auf  die  Hinterseite,    und  wenn  es  ein  Kästchen 
war,  auf  dessen  zwei  Aussenseiten  zu  stehn. 

Die  erhaltenen  Denkmäler  wie  die  Zeugnisse  aus  der  Litte- 
ratur  lassen  den  Gebrauch  solcher  Spiegelbildnerei  nicht  weiter 
als  bis  in  das  dreizelmte  Jahrhundert  zurückverfolgen,  bis  in  die- 
selbe Zeit  also,  wo  auch  die  Spiegel  von  Glas  gebräuchlich  und 
damit  die  Spiegel  überhaupt  nun  häufiger  wurden;  von  da  erstreckt 
er  sich  bis  herab  in  das  fünfzehnte  und  noch  das  sechzehnte. 
Die  überwiegend  grössere  Anzalil  aber  der  Denkmäler  findet  sich 
auf  französischem  und  demnächst  auf  englischem  Boden:  sie 
machen  hier  einen  Haupttheil  der  Elfenbeingebilde  des  Mittel- 
alters aus ;  von  hier  kommen  denn  auch  die  meisten  Abgüsse  der 
Art,  die  unsre  mittelalterliche  Sammlung  besitzt. 

Schon  aus  dieser  ergiebt  sich  zur  Genüge,  woher  das  Re- 
liofbildwerk  der  Spiegel  seine  Gegenstände  zu  schöpfen  pflegte. 
Nicht  aus  der  heiligen  Geschichte:  dergleichen  hätte  denn  doch 
nicht  auf  ein  Geräth  gepasst,  das  nur  der  weltlichen  Eitelkeit 
Dienste  leistete;  der  Spiegel  der  heil.  Elisabeth  mit  dem  Bild 
der  Kreuzigung  auf  der  Rückseite,  ein  Geschenk  ihres  ebenso 
heiligen  Gemahls ^%    stand  auf  jeden  Fall  sehr  vereinzelt:    man 


1)  Iteinaert  5645  fg.;  entstellt  im  Keineke  5068. 

2)  Keinaert  5647  fg.  R<;ineke  5069  fg.  5251. 

3)  Reiiieke  6161.  5212.  5255. 

4)  Keinaert  5650  fg. 

5)  Lapi)cnl>erg  »S.  470. 

6)  Anuales  Keinhardsbruniieiises,  herausg.  v.  Wegcle,  S.  16S  pf'oferens' 
que  de  bursa  dedit  nohili  tili,  quod  apud  ae  habebatf  speculum  duplex, 
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nahm  die  G^enstände  schicklicher  eben  aus  der  Welt,  aus  ihrer 
Dichtung,  ihrer -Wirklichkeit.  So  auf  dem  Spiegelrahmen  des 
Fuchses:  da  kommen  nicht  weniger  als  vier  alte  Fabeln  zur 
Darstellung,  die  von  dem  Pferd  und  dem  Hirten,  dem  Esel  und 
dem  Hund  desselben  Herrn,  dem  Fuchs  und  dem  Kater,  dem 
Wolf  und^  dem  Kranich,  jede  in  der  ganzen  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Momente  und  zu  jeder,  mit  Gold  oder  Schmelz  eingelegt, 
noch  erklärende  Beischriften  ^). 

Alles  das  sehr  viel  für  die  auch  noch  so  breite  Holzeinfas- 
sang  des  Glases.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Fuchs  das 
alles  lugt  (denn  er  lügt  ja,  damit  die  Königin  ihm  glaube), 
dürfte  solch  eine  Ueberfülle  von  Bildern  einfach  aus  der  Frei- 
heit sich  erklären,  die  sich  in  dergleichen  Fällen  überall  die 
Kunst  des  Dichters  nimmt.  Auch  das  Schild  des  Achilles  bei 
Homer*),  der  des  Hercules  bei  Hesiodus*)  tragen  viel  mehr  Bild- 
werk auf  sich,  als  in  der  Wirklichkeit  mit  Geschick  und  Ge- 
schmack möchte  auszuführen  sein,  und  noch  ein  Beispiel,  das  den 
Dichtem  des  Reinhard  näher  liegt,  die  Beschreibung  der  gestick- 
ten Mütze  des  jungen  Bauern  Helmbrecht  in  dem  gleichbenann- 
ten hochdeutschen  Gedicht  des  dreizehnten  Jahrhunderts*):  oben 
auf  deren  Mitte  sind  allerhand  bunte  Vögel  zu  sehn,  rechts  die 
Belagerung  und  Zerstönmg  Trojas  und  des  Aeneas  Flucht  zu 
Schiffe,  links  die  Kämpfe  Karls  des  Grossen  und  seiner  Helden 
mit  den  Sarazenen,  hinten  die  Söhne  der  Königin  Helche,  wie  sie 
in  der  Schlacht  vor  Ravenna  erschlagen  werden,  endlich  vom 
ein  Tanz  von  Rittem  und  Frauen.  Und  alles  das  auf  einer  und 
derselben  Mütze. 

Die  wirklichen,  nicht  bloss  erdichteten  Spiegel,  die,  welche 
aus  Elfenbein  gebildet  und  bis  auf  uns  gelangt  sind,  enthalten 
nicht  so  viel  und  so  vielerlei.   Meist  zeigen  sich  darauf  nur  zwei 


«eneis  inclitsum  aedihuSy  una  parte  simpIex  vitrum  ei  in  parte  altera  ima- 
ffinem  erueifixi  prcefererut,  Friedr.  Kcediz  in  seinem  Leben  d.  heil.  Ludwijr 
S.  26  halt  die  itnago  für  eine  Malerei  und  übersetzt  her  zöch  üz  sinetn 
hütel  ein  ztcf^ fachin  sp\gel  icol  gevazzit:  der  hatte  uff  einer  8\ten  ein  siech- 
Uz  glaSf  uff  di  ander  sUen  di  marfir  unsirs  hern  gemdlit  was. 

1)  Reineke  5072.  5162.  5256.  Keinaert  5655. 

2)  II.  18,  483  fgg. 

.3)  Scut.  Herc.  144  sqq. 
4)  Z.  15  fgg. 


138  üeber  die  Spiegel  im  Mittelalter. 

Figuren,  und  ist  auch  deren  Zahl  eine  grössere,  ist  die  Comi>o- 
sition  auch  reicher  entwickelt  und  breiter  und  höher  aufgebaut, 
immer  doch  gewährt  sie  ein  einziges,  in  sich  zusanmienhängendes 
und  abgeschlossenes  Bild,  üeberall  aber  sind  es  namentlich,  ja 
man  kann  sagen,  ausschliesslich  der  Verkehr  zwischen  edlen 
Herrn  und  Frauen  und  der  ritterliche  Minnedienst,  di^  uns  hier 
entgegentreten,  bald  in  eingehen  aus  dem  Leben  selbst  gegrif- 
fenen Zügen,  bald  in  Darstellungen  von  mehr  phantastisch-alle- 
gorischer Art:  bald  sehn  wir  ein  edles  Paar  auf  der  Jagd ^)  oder 
im  Brettspiel*)  oder  zwei  Bitter  im  Lanzenrennen,  während  oben 
die  Frauen  mit  dem  Siegespreis  des  Kranzes  warten^),  oder  zwei 
andre,  die  ihre  Geliebten  aus  dem  Schlosse  und  dann  zu  Schiff 
entführen*),  bald  wieder  einen,  der  einer  Frau  sein  Herz  über- 
reicht^), oder  das  Schloss  der  Liebeskönigin,  auf  der  Zinne  sie 
selbst  ihre  Diener  empfangend,  unten  Ritter,  die  von  Frauen  die 
Stege  hinauf  durch  das  geöffnete  Thor  geleitet  werden®),  oder 
abermals  dasselbe,  die  Königin  und  hier  zu  oberst,  vierfach  ge- 
flügelt und  von  Bittenden  und  Klagenden  umgeben,  unter  ihr 
kosende  Liebespaare  und  Bitter,  die  erst  auf  der  Strickleiter  oder 
von  ihren  Bossen  aus  die  Burg  ersteigen^). 

Dieser  minnigliche  Bezug  der  Spiegelbildnerei,  der  ebenso 
in  der  Antike  vorherrscht,  erklärt  sich  hier  wie  dort  schon  im 
Allgemeinen  daraus,  dass  die  Spiegel  eben  vorzugsweis  Sache 
und  Eigenthum  der  fein  und  vornehm  gebildeten,  für  den  Dienst 
der  Herrn  sich  schmückenden  Frauen  waren;  in  nicht  wenigen 
Fällen  mag  aber  noch  der  besondere  Umstand  mitgewirkt  haben, 
dass  Spiegel  unter  die  Haui)tgeschenke  gehörten,  die  man  einer 


1)  Privatbesitz  in  England:  Abgüsse  in  der  Mittelalter!.  Sammlung  zu 
Basel  XIV,  73  u.  74. 

2)  Privatbesitz  in  Frankreich:  Mittelalter!.  Samml.  XIV,  76;  Dr.  Hef- 
ner V.  Altenecli;  ebd.  77. 

3)  König!.  Kunstkanmier  zu  Berlin:  Abbildung  in  vdHagens  Bildern 
aus  d.  Ritterleben  (Abliandl.  d.  philos.  histor.  Classe  d.  Berl.  Acad.  1855) 
Taf.  VI. 

4)  Privatbesitz  in  Frankreich:  Mittelalter!.  Samml.  XIII,  49. 

5)  Privat!)e8itz  in  England:  Mittelalter!.  Samml.  XIV,  75. 

6)  Groash.  Museum  zu  Darmstadt:  Abguss  in  der  Mittelalter!.  Samml. 
XIV,  78;  Abbildung  bei  vdHagen  Taf.  VI. 

7)  Museum  zu  Kensingtou:  Mittelalter!.  Samml.  XIII,  50. 
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geliebten  Herrin  darzubringen  pflegte.  Der  Welsche  Gast^)  nennt 
znvörderst  von  dem,  was  einer  Frau  gezieme  von  ihrem  Freunde 
anzunehmen,  Handschuhe,  Spiegel  und  Ringe;  der  arme  Heinrieh 
schenkt  dem  Mädchen,  mit  dem  er  in  halb  ernstem  Scherze  wie 
mit  seiner  Braut  verkehrt,  Spiegel  und  Haarbänder*);  in  dem 
Gedichte  von  Betzen  und  Metzen  Hochzeit  wird  eine  blutige 
Schlägerei  der  ländlichen  Oäste  dadurch  veranlasst,  dass  ein  fal- 
lender Bauer  einem  Mädchen  den  Spiegel  zerbricht,  den  ein  andrer 
ihr  gekramt  hat^). 

Indem  ich  Sie  jetzt  einlade  die  Stücke  der  Mittelalterlichen 
Sammlung,  die  ich  Ihnen  als  Beispiel  vorlege,  zu  betrachten, 
möge  eins  davon,  das  wohl  erst  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an- 
gehört, und  dessen  Urbild  ein  Privatmann  in  Engelland  besitzt, 
noch  besonders  hervorgehoben  und  seine  Darstellung  mit  einigen 
Worten  der  Erklärung  und  Beurtheilung  begleitet  werden. 

Tacitus  sagt*)  auf  Anlass  der  germanischen  Vermählungs- 
symbolik AV  se  midier  extra  virfutum  cogitatmiea  ejiratpw  bei- 
loruw  casNs  ptdst,  ipsis  incipienth  niatrimonii  auspiciis  adni/f- 
Hftur  venire  se  laborum  perictdorumque  sociam  id^tnque  in  pace^ 
iffetn  in  proplio  pdssuram  amuramque.  Von  dem  kriegerischen 
Sinn  des  germanischen  Weibes,  wie  diese  Worte  ihn  so  schön 
und  charakteristisch  ausdrücken,  war  auch  dem  Weibe  des  Mit- 
telalters noch  genug  verblieben.  Für  uns  hier  kommt  eine  be- 
sonders romantische  Aeusserung  desselben  in  Betracht,  die  Lust, 
womit  Frauen  öfters  die  Kriegsspiele  der  Männer  nachgeahmt 
and  Theil  daran  genommen,  womit  auch  sie  gleich  Männern  tur- 
niert  und  im  Scheinkriege  sich  mit  den  Männern  gemessen  ha- 
ben: es  ist  dergleichen  mehrfach  als  geschichtliche  Wirklichkeit 
und  durch  Gedichte  bezeugt,  die  der  Wirklichkeit  nachschafften. 
Die  Kaufmannsweiber  zu  Tollenstein,  einem  Flecken  in  Altmühl- 
thale,  hielten  alljährlich  zur  Fastnacht  ein  Kampfspiel  unter  ein- 
ander^); von  den  Frauen  einer  befestigten  Stadt  jenseits  des 
Rheins,  die  in  Abwesenheit  ihrer  Männer  Schaar  gegen  Schaar 


1}  1.  10.  Z.  1340. 

5}  Z.  3S6. 

.3)  Lie<lerb.  d.  Hätzleriii  263  a. 

4)  (terni.  18. 

5)  Parz.  409,  8. 


140  üeber  die  Spiegel  im  Mittelalter. 

mit  deren  Waffen  und  Rossen  und  jede  unter  dem  Namen  ihres 
Manns  tumierten,  erzählt  ein  eigenes  altdeutsches  Gedicht')  und 
zwei  altfranzösische  von  ebensolchen  Prauentumieren  zu  Meaux 
und  zu  Lagny-sur-Manie:  die  Frauen  von  Lagny  wollten  einmal 
selber  wissen,  wie  die  Streiche  beschaffen  wären,  die  ihre  Freunde 
um  ihrentwillen  führten^).  Und  selbst  gegen  Männer  suchten 
Frauen  so  in  ritterlicher  Ausrüstung  den  Kampf.  In  Dietrichs 
von  der  Gletze  Gürtel  sticht  ein  Weib  einen  sonst  unbesiegten 
brittischen  Ritter  vom  Ross  hinab  und  erbeutet  dann  noch  in 
gleicher  Weise  die  Rosse  dreissig  Anderer').  Es  war  deshalb 
nicht  so  ganz  verkehrt,  wie  es  allerdings  jetzt  auf  den  crsteo 
Anblick  scheinen  mag,  dass  Ulrich  von  Liechtenstein  verkleidet 
als  Königin  Venus  unter  unausgesetztem  Speerebrechen  vom  Adria- 
tischen  Meere  bis  nach  Böhmen  zog;  bei  Kindberg  in  Steiermark 
stellte  sich  ihm  ein  Ritter  entgegen,  der  ebenso  als  windisches 
Weib  verkleidet  war*),  und  so  rannte  wie  in  den  Beispielen  vor- 
her wiederum  Frau  gegen  Frau.  In  der  späteren  Zeit  (die  bis- 
herigen Belege  stammen  sämmtlich  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert) wurden  mit  den  Turnieren  der  Männer  auch  diese 
Frauenkämpfe  gefahrloser  gemacht  und  mehr  in  das  Lächerliche 
gezogen:  ein  Bilderteppich  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, der  sich  im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg  befindet, 
stellt  unter  andrer  minniglicher  Kurzweil  auch  diejenige  dar,  dass 
eine  Frau,  die  nicht  auf  einem  Ross,  sondern  einem  Manne  reitet, 
einen  vor  ihr  stehenden  Herrn  mit  der  Sohle  ihres  gehobenen 
Beines  gegen  seine  gehobene  Sohle  stösst,  damit  er  oder  sie  zu 
Falle  komme*^). 

Auch  der  Scheinkampf  einer  Belagenmg  ward  zwischen  Herrn 
und  Frauen  aufgeführt,  zu  Treviso  zum  Beispiel,  im  J.  1214: 
mit  geschleuderten  Früchten,  mit  Waffen  von  Blumen,  mit  wohl- 
riechenden Wassern  griffen  die  Herren  das  Frauenheer  an,  das, 
mit  Goldschmuck  und  Juwelen  ausgerüstet,  und  unter  dem  Schutze 


1)  v<lHageii8  Gesammtabentcuer  1,  371  fgg. 

2)  Michel,  Chanson  des  Saxons  2,  194—202. 

3)  Gesanimtabent.  t.  472  fg. 
1)  Frauendienst  S.  216  fgg. 

5)  Anzeiger  d.  (ierni.  Mus.  1857  Sp.  325  fg. 
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kostbarer  Decken  eine  eigens  aufgezimmerte  Burg  vertheidigte, 
nod  die  Herren  siegten'). 

Diese  und  dergleichen  Vorkommnisse  sind  denn  auch  in  die 
bildende  Kunst  des  Mittelalters  übergegangen,  in  die  Malerei 
und  noch  öfter  in  die  Elfenbeinsculptur.  Ein  englisches  Hand- 
schrifbbild  zeigt  eine  Burg,  deren  weibliche  Besatzung  sich  mit 
hinabgeworfenen  Kosen  der  Ritter  zu  erwehren  sucht,  die  gewapp- 
net sie  berennen^).  Dem  ähnlich,  nur  mit  reicherer  Ausfuhrimg, 
die  Deckel  zweier  Elfenbeinkästchen  ebenfalls  in  England  und 
im  Museum  von  Boulogne  und  beider  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert. Dort  steht  zu  oberst  auf  der  Burg  noch  ein  schiessen- 
der Liebesgott,  und  Bösen  sind  wie  die  Vertheidigung  der  Frauen 
1t>  auch  das  Geschoss  auf  Seiten  der  Belagerer ;  einer  der  letztern 
steigt  schon  auf  einer  Strickleiter  in  die  Höhe*). 

Der  Bilderschmuck  des  Boulogner  Kästchens*)  ist  in  drei 
ungleich  grosse  Felder  vertheilt:  in  dem  breitesten  mittleren  ein 
Lanzenrennen,  in  den  schmäleren  links  eine  Entführung,  rechts 
eine  Burg,  zu  deren  Fuss  ein  Ritter  beschäftigt  ist  einen  Korb 
mit  Rosen  auf  ein  Schleudergerüst  zu  laden;  von  oben  herab 
werfen  Frauen  auch  mit  Rosenkörben:  schon  aber  steigen  zwei 
andere  Ritter,  dieser  von  einem  Baum  aus,  jener  auf  einer  Leiter 
zu  ihnen  hinein. 

Endlich  nun,  gleichfalls  in  Elfenbein  geschnitzt,  auch  ein 
Spi^elkästchen  und  ein  Spiegelrahmen  der  Art,  der  erstere  jener 
schon  erwähnte  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  in  Eng- 
land^), der  letztere  noch  aus  dem  dreizehnten  und  in  der  königl. 
Kunstkammer  zu  Berlin^).  Beide  zeigen  das  Frauenturnier  und 
die  Belagerung  der  Frauen  hübsch  vereinigt.  Die  belagerte  Burg 
wird  nicht  allein  mit  Kranz-  und  Blumenwürfen  vertheidigt:  auch 
zum  Thore  heraus  kommt  eine  Frau,  auf  dem  Spiegelrahmen  ein 
Paar  von  Frauen  gesprengt,  mit  eingelegtem  Speere:  aber  die 
Spitze  desselben  Ist  nicht  von  Eisen,    sondern  wieder  nur  eine 


1)  B(i8€hing8  Ritterzeit  u.  Ritterwesen  1,  430  fgg.  Raumers  Gesch.  d. 
HoheDst.  6,  592. 

2)  Michel  2,  193. 

3)  Michel  a.  a.  0. 

4)  AbjiniRS  in  der  Mittelalter!.  Samml.  XIV.  79. 
j)  Mittelalterl.  Samml.  XV,  198. 

6)  Abbildung  bei  vdHagen  a.  a.  0.  Taf.  VI. 
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Kose,  lind  der  entgegenrennende  Ritter,  auf  dem  Rahmen    eÜL 
Ritterpaar,  empföngt  den  Stoss  ohne  selbst  einen  Speer  zu  brau« 
chen.     Wie  in  dieser  Zahl  der  Kämpfenden,  so  ist  der  Rahmen^ 
das  ältere  Kunstwerk,  überhaupt  figurenreicher  und  reicher  und 
mannigfaltiger   in   der   dargestellten   Handlung.     Das  Kästchen 
hat  ausser  dem  Ritter  zu  Ross  nur  noch  vier  andere  Männer, 
deren  zwei  mit  Hilfe    von  Strickleiter   und  Baum  in   die  Burg 
einsteigen,    und  einen  Knaben,    der  von    seiner  Armbrust    eine 
Rose  schiesst,  und  auch  auf  der  Burg  nur  einige  wenige,  nur 
fünf  Frauen.    Viel  zahlreicher  ist  noch  ausser  den  zwei  Reitenden 
die  übrige  Ritterschaft  des  Rahmens:    einer    hat   noch   auf  die 
Armbrust  eine  Rose  gelegt,  ein  andrer  steht  auf  einem  Ross  um 
in  das  Fenster  hinein  zu  küssen,  noch  andre  sind  schon  zu  den 
Frauen  in  die  Burg  und  bis  auf  deren  oberste  Zinne    gelangt, 
und  hier  zu  oberst  steht  wiederum  der  Liebesgott  mit  Pfeil  und 
Bogen  und  verleiht,  während  unter  ihm  zwei  Knaben  wie  zu  dem 
ernsthaftesten  Kampf  der  Wirklichkeit  in  die  Posaunen  stossen, 
dem  ganzen  Bild  eine  höhere  allegorische  Bedeutung.     Daneben 
nimmt  sich  die  Darstellung  des  Spiegelkästchens  nur  dürftig  und 
nüchtern  aus ;  sie  zeigt  überhaupt  nur  wenig  Kunst.   Und  keinen 
besseren  Werth  hat  die  andere  Tafel  desselben  mit  der  Abbil- 
dung eines  Lanzenrennens. 
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Mittelalters. 


(1863—64  gettch  rieben). 


Freidank  sagt^)  Wcern  alliu  tier  (/dirJi  getmr,  so  vörhte  der  1 
lewe  ir  breite  schar:  die  Meinung  ist  „wären  alle  Thiere  des 
gleichen  Sinnes";  der  Ausdruck  des  Dichters  bezeichnet  das  als 
ein  Tragen  der  gleichen  Farbe.  Leicht  verständlich  für  die 
Leser  seiner  Zeit:  denn  es  war  Brauch  des  Mittelalters^)  und 
ist  noch  darüber  hinaus  in  Gebrauch  geblieben*),  dass  Streitge- 
noäsen,  oder  die  sonstwie  derselbe  Zweck  verband,  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit durch  übereinstimmende  Farbe  des  Gewandes  vor 
Augen  stellten :  ein  Beispiel  die  vierundfunfzig  Zürcher  des  Glück- 
haften Schiffes,  so  all  in  Mhfarh  warn  bekleidt  zu  zeigeti  ir  ein- 
muetigkeit^);  daher  sagte  das  Wort  e/m?ar  auch  bildlicher  Weise 
nur  ebenso  viel  als  eines  mnotes^).  Jünglinge  kleideten  sich  auf 
Geheiss  der  Geliebten  oder  von  selbst,  um  sich  dienstbar  zu  be- 


1)  Bescheidenheit  136,  15. 

2)  Ann.  Colniar.  1289  (Kolmarer  Ausg.  v.  1854  S.  140)  Milites  Ahatia-, 
7«!  paretn  cestem  tribus  annis  pene  tulerant  et  se  Nebilcringiu  nominn* 
rtranf.  Statt  nebilcringin  vermuthe  ich  nebilcraigin  (nebelcrä  Singenb. 
253.  6):  sie  kamen  also  schwarz  und  gr^u. 

3)  So  beim  Nürnberger  Schönbartlaufen.  „Ihr  Schönbart-Kleid  war 
meistens  überein,  alle  Jahr  aber  sowohl  in  den  Farben,  als  der  Haupt-Er- 
findung verändert"  Nürnb.  Schönbart-Buch  S.  13. 

4)  Fischart  Z.  145. 

5)  Si  waren  alle  ainrar^  sie  waren  aine«  muotes  Ruolandes  liet  167, 
4.  Der  Stricker  in  seiner  Ueberarbeitung  Z.  5756  verkonut  und  verderbt 
diese  Tautologie  und  sagt  dö  was  diu  krisUtne  nchar  an  ir  gebctrde  ein  rar 
und  wtiren  auch  eines  muotes. 
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kennen,  in  deren  Farbe  ^•):  dem  entsprechend  konnte  für  eine  grös- 
sere Genossenschaft  die  Wahl  der  gemeinsamen  Farbe  durch  die 
bedingt  sein,  die  dem  Anführer  eigen,  die  etwa  dessen  Wappen- 
farbe war:  so  erzählt  imser  Felix  Platter  von  einer  Aufführung 
des  Spieles  Pauli  Bekehrung  von  Valentin  Boltz,  die  er  in  seiner 
Jugend  auf  dem  Kornmarkte  mit  angesehn:  Der  Rudolf  Vry  trar 
li (tupf man,  hott  bij  hundeti  burf/er,  aJIe  seiner  färb  angethon,  under 
sehn  fenlin'^).  Und  meist  wohl  hatte  der  Führer  selbst  die  gleich- 
farbigen Kleider  an  sein  Gefolge  vertheilt*):  Ulrich  von  Liechten- 
stein z.  B.,  da  er  als  Königin  Venus  auf  Ritterschaft  auszog, 
kleidete  seine  Knappen  und  die  übrigen  Diener  ebenso  ganz  in 
Weiss,  wie  er  selber  in  Weiss  gekleidet  und  gewaffnet  war*). 
Es  ist  bekannt,  dass  auf  solchem  Wege  die  Uniformierung  des 
Hof-  und  Kriegsgesindes  der  Fürsten  ihren  Anfang  genommen**); 
auch  die  Sitte,  wonach  bei  Festen  des  Hofs  der  fürstliche  Wirth 
all  seine  Gäste  mit  Gewändern  von  gleichem  Stoff  und  gleicher 
Farbe  beschenkte^*),  ist  hieher  zu  ziehen. 

Zuweilen  aber  mochte  die  Wahl  einer  Genossenschafts&rbe 
auch  aus  irgend  welcher  bedeutsamen  Absicht  geschehen,  und  es 
sollte  damit  diess  oder  jenes  sinnbildlich  ausgedrückt  sein.  Der 
Art  im  alten  und  dann  auch  im  neuen  Rom,  in  diesem  noch 
während  des  neunten  Jalirhunderts,  und  nach  dem  Beispiele  Roms 


6)  Görres  Altt.  Volks-  u.  Meisterlieder  Ö.  89;  Liederb.  d.  Hätzerlin 
S.  82b. 

I)  Thomas  u.  Felix  Platter  v.  Fechter  S.  122. 

8)  Frauonlob  Spr.  114,  5  d<*r  Tod  sneit  in  an  shier  rarwe  muoder: 
ein  Ausdruck  der  sich  den  bildlichen  Heden  von  dem  Wappen  oder  dem 
Zeichen  des  Todes  (Basel  im  vierz.  Jahrh.  S.  380)  an  die  Seite  stellt. 

9)  Frauendienst  S.  Kil.   165.  IHH. 

10)  Fischer  Gesch.  d.  teutschen  Handels  1,  36.  Wo  in  Nie.  Manuels 
Fastnachtsspiel  von  Christo  und  dem  Papst  letzterer  daher  geritten  kam, 
begleitete  ihn  sin  Eidfijnossvn  Giranii  all  in  siner  färb:  Grüneisen  S.  395. 
Die  zu  verschiedenen  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vorgeschriebenen 
Kleiderfarben  der  Höfe  von  Brandenbur«^,  Sachsen.  Henneberg  und  Kurpfalz 
werden  uns  durch  die  Tafeln  28.  o6.  61  u.  122  in  Hefners  Trachten  d. 
Christi.  Mittelalters  111  veranschaulicht. 

II)  Bert  hold  v.  Hrdle  Demantin  32.i  fgg.  Hosengarten,  W.  Grimm  349. 
I^etztere  Stelle  (die  hoch  (jclopten  (/ettfr  machete  er  alle  fro  und  kleitte  nie 
alle  ijUche  in  tjnot  phellenjetranl j  heslayen  wol  mit  golde)  kann  indessen 
auch  so  verstanden  w<.Tden,  dass  (/liehe  imr  eine  Verstärkung  von  alle  ist: 
alle  insgesammt. 
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in  mehr  als  einer  Provinzialstadt  die  vier,  vorübergehend,  unter 
Domitian**),  auch  sechs  cdores,  die  Farben  und  Farbennanien, 
durch  die  sich  bei  den  circensLschen  Spielen  Gewand  und  Geschirr 
der  einzelnen  Gesellschaften  von  Wagenlenkern  und  deren  Par- 
teien« in  der  Zuschauerschaft  zuletzt  auch  politische  Parteien  un- 
terschieden, Weiss,  Roth,  Grün  und  Blau,  wozu  Doniitian  noch 
Gold  und  Purpur  fügte'*).  Ich  weiss  nicht,  ob  bereits  irgend 
ein  Früherer,  jedenfalls  aber  im  sechsten  Jahrhimdert  Cassiodo- 
rus**)  schreibt  diesen  vier  Farben  eine  zusanuuenhängcnd  sym- 
bolische Bedeutung  zu:  es  würden  dadurch  (und  ursprünglich 
haben  ja  die  circensischen  Spiele  zu  der  Verehrung  des  Sonnen- 
gottes gehört)  die  vier  Jahreszeiten  bezeichnet:  ^>/7/*'/w^^s'  n'reiifi 
renio,  vetidus  nubiUe  hiemi,  roseui$  ledafi  flammea',  aJhi(s  pnii- 
fioso  (liUumno  dicatus  ed^%  Wenn  das  kein  blosser  Einfall  des 
Cassiodorus  ist,  wenn  man  wirklich  schon  vor  ihm  in  llora  und 
neben  und  nach  ihm  in  Byzanz  die  Circusfarben  so  verstanden 
hat,  so  sehen  wir  damit  einen  anziehenden  Theil  der  Farben- 
smbolik  aus  weit  entlegener  römischer  Vor/eit  bis  noch  in  das 
Mittelalter  herab  sich  fort  erstrecken. 

Wir  jetzt  und  hier  wollen  unser  Auge  bloss  auf  letzteres 
richten  und  wollen  betrachten,  wie  zumal  die  germanische  und 
germanisierte  Welt  die  Farben  sinnbildlich  aufgefasst  und  ver- 
wendet hat. 

Zu  allervorderst  wird  es  am  Platze  sein  anzugeben,  wie  viele   2 
und  welche  Farben  unsere  Vorzeit  unterschied.     Man  schwankte 
da  zwischen  den  Zahlen  sechs  und  sieben.  Die  sieben  sind  Weiss, 
Schwarz,  Roth,  Blau,  Gelb,  Grün  und  Braun*);  sechs  aber  wur- 


12)  Sueton.  Doinit.  7. 

13)  Anfanglich  hatten  nur  zwei,  nämlich  Weiss  und  Roth,  am  Ende 
haben  nur  noch  Grün  und  Blau  «jof^olten.  Vgl.  Fricdländers  liandb.  d. 
Köra.  Alt^rth.  IV,  509  fgg. 

U)  Var.  Epiat.  III,  51. 

15)  Zu  vergleichen,  wie  Sam.  v.  Butschky  dem  Frühling  auch  ein 
grünes  Kleid  giebt,  dem  Sommer  aber  eines  von  tausend  Farben,  dem 
Herbst  ein  graues,  dem  Winter  ein  schneeweisses:  Hoffmanns  Spenden  I, 
101  fg. 

1)  Harhn.  Erec  8214  fg.  Helmbrecht  201  fg.  Borthold  396,  25  fg. 
Renner  225.  22955  fg.    Kellers  Fastnachtspiele  II,  774  fgg.     In  den  zwei 

Woektnwgtt,  SchrUten.    L  10 
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den  gezählt^),  indem  man  entweder  das  Schwarz  oder  das  Braun 
bei  Seite  liess'^),  das  Schwarz  wohl  deshall),  weil  es  ja  eigentlich 
keine  Farbe,  sondern  gänzlicher  Farl)enmangel,  das  Braun,  weil 
es  ein  zu  unbestimmtes  und  unselbständiges  (jemisch  sei:  Gott- 
IVietl  von  Strassburg  sagt  einmal^)  datie  iccts  griiene  noch  roi 
noch  Wfz  noch  swarz  noch  gel  noch  hlu  und  doch  ein  teil  ir  aller 
(Idy  ich  meine  rehte  iHjrperbrün,  Indessen  erscheint  die  schwarze 
als  sechste  oder  siebente  Farbe  einige  Mal  selbst  da,  wo  gerade 
sie  am  wenigsten  zu  erwarten  stünde,  in  Schilderungen  der  Prüh- 
lingsnatur;  unser  Konrad  aber  weiss  sie  auch  da  wohl  anzubri*- 
gen :  nian  siht  durch  grüenez  (jras  uf  gan  gelwe  zUeJosen;  bi  den 
roten  rosen  glenzenf  viol  hld;  durch  die  Huarzen  dorne  hichet 
u'fziu  hluot  eil  municvidt:  die  sehs  rarwe  freif  der  icalt/^). 

Von  dem  Regenbogen  nun  ist  allerdings  diese  Siebenzahl 
nicht  entnommen.  Zwar  legen  demselben  die  nach  Salomon  111, 
Bischof  von  Constanz  im  neunten  Jahrhundert,  benannten  Glossen 


nn vollendet  abbrechenden  (Icdichten  des  Liedersaala  III,  579  fgg.  und  des 
Frankf.  Archivs  v.  Fichard  111,  297  i^^.  fehlt  nun  die  gelbe  Farbe;  ein 
Lied  des  Anibraser  Liederbuches  ol  fjr^.  vertauscht  Braun  gegen  Grau; 
zwei  andere  Stücke,  iin  Liederbuch  der  Hätzlerin  Hitia  und  im  Deutschen  Mu- 
seun»  177H  S.  10;J1.  haben  das  Grau  als  achte  der  Farben,  die  sie  nennen. 
Mit  sinnlich  weiter  spielender  Ausführung  heisst  es  im  Lanzelet  -4750  fgg. 
diu  hehle  was  von  hlnomen  yar  rötj  wiZf  weitrar,  brihi,  yrüene  unde  gel, 
sirarzy  mervai'f  ivolk'euhel,  tCtsentcech  (die  Handschriften  tusen  irechy  tusw 
irerdOy  trühehUiy  HiahelhJeichy  tsengräy  purperhriin^  shiecal. 

2)  Sirie  nü  nihi  iran  i<eh:<  vanre  sin  Konr.  Troj.  Krieg  2992.  Heide 
inid  iralt  er  kleidei  mit  sehser  hande  vanve  schia  Georg  3858.  Des  truog 
der  aprill  von  sechs  rarhe.u  gar  ain  reichs  gewand  Hätzl.  249a. 

0)  Weglassung  der  schwarzen  Farbe  Minnesinger  I,  133b.  175a.  323a. 

II,  238  b.  394b.  Gottfr.  Tristan  G6I  fg.  Ulr.  v.  Liechtenst.  431,  24  fg. 
(iute  Frau  2535.  Konr.  Troj.  Kr.  1110  u.  an  noch  viel  anderen  Stellen 
(Zingerle  giebt  dieselben  an  in  Pfeiffers  Germania  VUI,  504  fg.)  HatzL 
l()7a.  HSachs  v.  Hopf  I.  Uti.  Weglassung  der  braunen  Berthold  485,  25. 
Des  Laberers  Jagd  Str.  5ü.     Kenner  16472  fg.  Myllers  Samml.  altd.  God. 

III,  XXIV  fgg.  Hadamars  v.  Laber  .lagd  'l['<i  fgg.  Liedera.  I,  389.  Su- 
chen wirth  XXVIIL  30  fg.  Kolmarer  Handschr.  CLXXIV.  10  fg.  Kittel  S. 
12  fgg.  Bei  der  Hätzlerin  S.  180  Grau  für  Braun  oder  Schwarz. 

1)  Tristan   i:)810. 

5)  Minnesinger  II,  31t)a;  vgl.  314a  (wo  hlanc  in  hld  und  ebenmässig 
fröiderU'hen  sanc  in  fröiderirhe  sd  wird  zu  bessern  sein)  und  die  Stelle 
aus  dem  Lanzelet  Amn.  1. 
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auch  Schwarz  und  Weiss,  ausserdem  al)er  nur  noch  zwei  Farben 
Wi,  und  die  einen  wie  die  andern  bloss  um  einer  gelelirten  Pa- 
rallele willen**):  ArcNs  coplesfis  qttadrirofor  est  et  ex  omnibt(s  ele- 
tufutis  hl  se  rapif  Hi)€ciea:  de  rtelo  mim  frahif  if/'nenin  roloremy 
ih  n*p4is  jßtirjmreum,  de  aere  aJbunif  de  terris  roUiifit  Hitjnim'*), 
Das  gewöhnliche  Auge  unterschied  an  dem  Regenbogen  nur  die 
drei^),  Grün,  Gelb  und  Koth*),  oder  gar  nur  die  beiden  letzteren; 
wir  können  ein  Paar  der  Belege  dafür  zugleich  als  Belege  der 
Farbensymbolik  und  einer  zum  Theil  höchst  willkürlich  erzwun- 
genen  vorwegnehmen.  Im  Beuner^^)  Di^in  werlt  mit  nonjen  ist 
innbzoyen:  duz  merke  irir  an  dem  ref/eidmf/eH ,  der  fjnlene  ^^  f/ef 
iM  utule  rot.  hilf  fjri'iene  carire  bediid  die  not  y  die  diu  wert  de 
hete  über  (d,  do  duz  irazzer  benje  und  ttd  (jeliche  idterzoch  man- 
f/en  tfiTy  do  herre  AVV  der  archen  pffar  *  * ).  So  ttedint  diu  fjehre 
rarir  da  mittrn  (die,  die  in  der  irerJde  ^mitten  mit  dem  (/ehren 
tode  riiKjent:  sirie  sh'  sie  tanzenf^  sim/enf,  springenty  doch  brüet 
ir  rleiavh  der  (jehre  tot,  e  denn  sir  sferbent  in  (jrozer  not^').  Diu 
rote  ranre  fpediut  daz  fiur,  duz  kreftir,  (jrdzy  fjar  umjehiur  dise 
irerlde  (jar  verbrennen  sol.  Bei  Suso,  indem  er  den  gekreuzigten 
Heiland  mit  dem  Regenbogen  vergleicht,  der  als  Zeichen  des 
Friedens  ausgespannt  ist,  luof/,  irie  (jenrtety  enjrüenet  und  enjd- 
iret  in  diu  minne  hat!^^)  Endlich  in  der  alten  Reimprosa  der 
Bücher  Mose^*)  Daz  zeichen  ist  also  fussamy  daz  stot  aho  un- 
rerbonjen;  daz  ist  f/nwne  unde  rot:  daz  fjezeich^nt  wazzer  unde 
Unat,  dei  Christe  uz  der  sitc  ftuzzt*ii,  do  si  ime  mit  sperr  wart 
durchstochen. 


6)  Vgl.  uuteu  §  4  Anm.  11. 

7)  De  cctlo,  nämlich  dem  Feuerhiminel,  dem  empyreum.  De  aqiiis  pur- 
pureum Hchwerlich  aus  antiker  Teberliefening  (l'rop.  IV,  .'>,  :{2  jmrpHrfHs 
Ittntias  cur  hibit  arcus  ti^iuas),  sondern  von   Hieronymus:  |^   HJ  Anm. 

8)  Bifröst,  die  Brücke  der  (lötter  v<mi  Himmel  zur  Erde.  d.  i.  dtr  IJe- 
i^nbogen,  hat  drei  Farben:  Snorra  Edda  S.  8. 

9)  Konrads  v.  Megenberg  Buch  <l.  Natur  S.  9^. 

10)  Z.  23969  fgg. 

11)  Grün  die  Farbe  des  Wajwers;  der  gespenstische  Wassermann  hat 
^üne  Zahne  und  trägt  einen  gri'men  Hut:  Jac.  iirimms  Myth.  S.  I.")!». 

12)  Bnlet:  in  der  Bamberger  Ausg.  bröf/ct. 

13)  Altd.  Leseb.  1087,  2«  fg.  Grün  und  goll>:  vgl.  nnchher  S  :J  Anm. 

Iti  fffg. 

U)  Uoifmanns  Fundgruben  II.  28,  15. 

10* 
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Uebrigens  war  auch  die  farbige  Brechung  des  Lichtes,  wie 
eiu  Prisma  sie  bewirkt,  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  schon 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  entgangen:  Kogerius  Baco 
spricht  davon  in  seinem  Opus  maius^'),  wahrscheinlich  auch  Tho- 
mas Oantimpratensis  in  dem  Liber  de  natura  rerum:  wenigstens 
berührt  dessen  Uebersetzer  und  Umarl)eiter,  Konrad  von  Megen- 
berg,  diesen  Gegenstand,  freilicli  nur  indem  er  es  ablehnt  von 
dem  Regenbogen  so  zu  handeln,  sam  die  maister  da  von  schrei- 
henty  die  persjmiiri  haizenty  die  all  ir  chmist  le^jent  auf  sjnegel' 
werch  und  auf  scheinprechen^^'). 

3  Und  nun  die  Symbolik.    Es  ist  dieselbe  liier,  wie  das  noth- 

wendiger  Weise  stäts  geschieht,  von  den  Wirklichkeiten  ausge- 
gangen, welche  die  Natur  an  die  Hand  giebt.  Auf  jedem  Schritte 
durch  den  Kaum  und  die  Zeit  begleitet  den  Menschen  der  Gegen- 
satz von  Licht  und  Schatten,  von  Tag  und  Nacht,  mit  anderen 
Wollen  von  Weiss  und  Schwarz,  und  überall  auf  dem  Angesichte 
der  Nebenmenschen  tritt  ihm  die  Verbindung  von  Weiss  und 
Roth,  der  Farbe  der  Haut  und  der  des  durchscheinenden  Blutes, 
als  ein  Merkmal  des  Lebens  und  gesunder  Schönheit  entgegen 
und  ein  Wechsel  eben  dieser  Farben  als  der  unwillkürliche  Aus- 
druck der  verscliiedensteu  Gemüthsbewegungen:  in  Freude  und 
Liebe,  aber  auch  in  Scham  und  Zorn  errftthet^  in  Verzagtheit  er- 
l)leicht  das  Antlitz;  es  erbleicht  und  wieder  erröthet  es  bei  der 
gewaltsamen  Unterdrückung  von  Zorn  oder  Freude,  und  es  er- 
bleiclit  für  immer,  wenn  das  Leben  schwindet.  Aber  auch  andere 
Farben  können  es  überfliegen:  der  Neid  und  dem  ähnliche  ge- 
hässige Leidenschaft,  Se(denängste  und  Noth  und  Tod  des  Leibes 
verleihen  ihm  einen  gelben,  ja  grünen  Schimmer,  und  Grimm 
und  Betrübniss  und  wieder  auch  das  Sterben  schwärzen  es. 

Alles  das  hat  auch  der  Blick  unserer  Alten  wohl  wahrge- 
nommen. Weiss  und  Schwarz  als  die  Farben  des  Tages  imd  der 
Nacht  hat  das  bekannte  aus  dem  Morgenland  her  stammende 
Gleichniss  von  dem  Strauch  des  Lebens,  dessen  Wurzel  abwech- 
selnd eine  weisse  und  eine  scliwarze  Maus  benagen,  eine  Erzäh- 


le) Kd.  Jebb  i>j?.  UH. 

iü)  Buch  d.  Natur,  hsggb.  v.  Pfeüfer,  S.  98. 
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hing  die  auch  in  Deutschland  wiederholendlich  gedichtet^),  in 
Deutschland  und  Italien  auch  von  der  bildenden  Kunst  ist  dar- 
gestellt worden*);  das  Räthsel  des  jüngeren  Reinniar  von  dem 
Wagen,  der  das  Jahr  mit  seinen  Monaten,  Wochen  und  Tagen 
bedeutet:  den  wagen  ziehen f  siben  ros,  sint  nize,  und  ander  si- 
f»en^  sirnrz,  mit  stieteni  clize^);  Meister  Traugemund  in  der  Fnigo 
Waz  f>f  icisser  denne  der  mie?  iraz  ist  vinsterre  den  die  nahte* 
Antwort  Die  sumie  ist  icisater  den  der  sne,  die  rame  ist  sirerzer 
den  die  naht*).  Noch  lieber  und  häufiger  jedoch  ist  man  auf 
tlie  Farbe  des  Menschenantlitzes  eingegangen ;  von  der  üeberzahl 
der  Belege,  die  dafür  beizubringen  wären,  führe  ich  mit  Auswalil 
nur  einige  an.  Koth  die  Farbe  der  Liebe  und  Freude:  in  einem 
ifinnelied  Reimars  des  Alten'^)  ieh  enhmde  ez  nie  rerlän,  horte 
ich  dich  nennen ^  ine  wurde  rot,  Swer  do  ndhe  hi  mir  stuont, 
so  die  merkeere  tuont,  der  saeh  herzeliebe  woJ  an  der  varwe  min. 
Der  Freude  und  zugleich  der  Scham  (denn  mit  \vitzigcr  Wendung 
wird  die  Freude  als  eine  Scham  über  die  Trauer  aufgefasst)  bei 
Walther:  (jeijen  den  vinstern  tagen  hdn  ich  not,  wan  daz  ich 
mich  rihte  nAch  der  heide,  diu  sir,h  schämt  ir  leide:  so  si  den 
tralt  siht  gruonen,  so  wirts  iemer  röt^),  Roth  die  Farbe  d(^r 
Scham  und  der  Freude,  Bleich  die  der  Furcht:  mit  Feinheit  und 
Tiefe  und  in  ansprechendem  Vortrage  behandelt  das  beides  Joh. 
Agricola  auf  Anlass  der  Redweise  Er  war  fewer  rot  rntcr  den 
nagen"*):  Die  sich  Schemen  vor  einer  thaty  die  man  jnen  enge f er- 
lieh  angezeigt y  werden  rot  entern  äugen  und  f erben  sich.  Denn 
die  natur  hat  einen  leljendigen  gedancken  in  Jr,  dadurch  si  weis^ 
was  sie  recht  oder  imrecht  thut.     Wenn  sie  nun  vnrecht  thut,  so 


i)  Litt.  Geschichte  S.  166. 

2)  Bildwerk  des  XII.  Jnlirh.  zu  Parma:  Didmii,  Aiiiialis  archeol.  XV, 
413;  Malerei  im  Kloster  Lorch:  CruHius,  Schwab.  Chroii.  XU,  35. 

3)  Minnes.  II,  211a.  Von  einem  Vater  mit  zwölf  S<»hnen  und  doron 
je»  sechzig  zur  Hälfte  weissen  oder  HohwarztMi  Töchtern  Cleobulus  Anthol. 
<ir.  Jacobn  I,  52.  In  der  entsprechenden  Krzühlun^  Abrahams  a  S.  Clara 
IX,  556  hat  jeder  der  Söhne  dreiHsij^  Töchter,  „deren  Tracht  fchier  eine 
ist:  eine  jede  geht  Iialb. weiss,  halb  schwarz  daher." 

4)  Altd.  Useb.  965,  25  fgg. 

5)  Des  Minnesangs  Frühling  v.  Lachnuinn  u.  Hau])t   176,  o2.  35. 

6)  Walther  v.  d.  Vw.  145,  4. 

7)  Sibenhundert  und  funiftzig  Deutscher  Spruch  Wörter,  Nr.  607,  Wit-^ 
tcnb.  1582. 
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si'heiHpf  sie  sicif  y    rmi  fhuf   wie  ein  srhamhafffi(/s  juiujfrewhinj 
(las  sich    rerkrenclit   und   rerhirr/ef.      Vnii  in  dem  y  d(is  sich  die 
nfdnr  t ticken  trily  so  (jen.sset  sie  das  i/ebh"tf  in  die  haut,  vnd  f er- 
bet das  angesichtj  als  den  ort,  da  wenitj  fleisch  ibi,  i>nd  die  rait 
h(dd  r/esehen  wird.     Denn  die  natur  fhnt  innerlich  wie  wir  eu9- 
serJich  than,  nenilich  das  wir  die  heiide  für  da^  amjesicht  halten^ 
trenn  trir  cm  Schemen.    Die  sich  freuen^  ttrrdcn  auch  rot,  denn 
die  tndnr  fattfff  dem  tfinf/  enff/cf/en,  das  sie  ijern  hat.      Die  sich 
ftirrhteny  die  teer  den  bleich,  denn  in  schrecken  und  furcht  flencht 
die  natur,   rnd  teil  dem  besten  ylied  helff'en ,   darumb  laufft  das 
bltif  alles  zum  hertzen,  tds  zur  schilftvacht,  ob  e.*<  trol  eryer  wer' 
den  y   das  sie  sich  da  enthalten  rnnd   icehren   möchte.     Von   dem 
Wechsel  aber    zwischen   lioth   und  Bleich  des  Angesichtes,  wie 
Scham    und  Verzagtheit   abwechselnd    das  Herz    bewegen,    eine 
Stelle  in  ({ottfrieds  Tristan   und  fsolde''):    s6s  etestcenne  towjen 
mit  (jelimten  otnjett  ei  na  tuter  sohlen  nemen   war,   so   tcart  ir  lieh 
f/elh'he  rar  detn  herzen  und  dem   sinne.     Minne  diu  cerwerinne, 
dien  dtVtte  fs   niht  da   mite  ijcntior,  daz  tnans  in  edelen  lierzen 
trtutc  rerholne  unde  toutjen ,  sine  tcolte   ander  otajen   auch   offen" 
Invren  ir  (/etcfdt.  der  tras  an  in  ztre'rn  manect^att:  tinlanye  enein 
ir  rar  WC  ersrhein,  ir  rartre  erschein  ntdantje  enein;  st  wehselten 
tjenote  bleich   tri  der  rote;    st  trnrden  rot  tuule  bleich,  als  ez  diu 
minne  in  ttud  erst  reif  h.     Aehnlich  im  Nibelungenliede,  wo  Si^- 
fried   zuerst  Kriemliilden   erblickt,    er   tcart   ron  gedanken  dicke 
bleich  unde  rot'^):  liier  jedoch  wird  die  Mischung  der  Wonne  und 
des  Zagens  der  Liebe  damit  ausgedrückt,  während  anderswo  in 
demselben   (ledicht'")   dic^   Worte    tliu   Sifrides    varire    ivarf  do 
bleich   unde  rot    und  die  gleichen    in  der  nordischen  Dietrichs- 
sage *\)  von  dem  Mönch  Heime,    der  die  Waffen  seiner  Jugend 
wieder  zu  Händen  bekommt,  den  Zwang  bezeichnen,  welchen  dort 
der  Held  seiner  Empfindlicldieit^-),    hier  seiner  Freude  anthut. 
Und  wieder  einmal  in   (Sottfrieds  Tristan ^^)  sind  es   Zorn   und 

«)  Z.   11907  fj^jr- 

9)  Str.  284,   1.     \'frl.  den  Wechsel   von   Kalt  und  Heiss  in   Veldeken» 
Aeiieide  262,  2(5  f^.  2(53,  iu  Kruclius  2970  fg.  .•J()2I  fg.  Wolfr.  Titurel  121. 

10)  Str.  104,  4. 

11)  Cp.    \i\\   ok  er  nn  stinuhtm  ramtr  sem  hlodr  m  iffnndutn  fölr. 

12)  EbenHo  Lohengrin  Str.  693. 

13)  Z.  10094. 
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Betrübniss,  in  Hartmanns  Iwein^^)  Freude  und  Furcht,  in  einem 
liede  des  älteren  Keinmar^^)  Freude  und  Leid,  die  das  Anf^esieht 
bald  mit  Koth  übergiessen,  bald  bleich  entfärben. 

So  lassen  die  Dichter  meist  nur  die^e  beiden  Farben  .spro 
chen:  die  Lust  in  recht  kraftvoller  Anschaulichkeit  zu  schildern 
schrickt  aber  auch  nicht  zurück  vor  dem  giftigern  Gnln  und 
Gelb  und  sagt,  wie  im  Rosengarten^**),  von  einem  Mönche,  der 
in  Zorn  und  Hass  entbrennt,  Do  cerkCuie  sich  diu  fanve  an  deine 
tßwt^n  man:  gel  utui  ht  irilen  rot  .vn  farwe  irart  i/etan;  od(T, 
wie  im  Eraclius^'),  von  einem  Jünglinge,  den  auf  eins  die  Liebe 
ergreift,  misselkh  er  n\ui  f/erur,  vul  (hier  s.  v.  a.  gelb),  bleich 
HfiHt  rot;  oder  wie  in  dem  Märe  von  der  halben  Birne  **"),  v(^n 
einem  erschreckenden  Weibe  si  wart  noch  grilener  dan  ein  gras; 
txler  endlich,  wie  wir  S.  147  aus  Suso  gelesen,  von  dem  gekreu- 
zigten Heiland,  dass  ihn  die  Liebe  (jernietj  ertjräenet  und  erijU- 
iret  habe,  gerostet  nämlich  mit  seinem  Blute,  ergräenet  und  er- 
giliret  durch  sein  Wachen  und  Fasten:  denn  daher  rührt  diese 
zwiefache  Missfarbung:  ein  älterer  Prediger,  nachdem  er  die  Bunt- 
heit der  Schafe  Jacobs  ^^)  genauer  als  grün  und  gelb  bestimm  L 
hat,  ermahnt  den  Zuhörer ^^):  du  mnost  och  griien  uml  gel  wer- 
det%,  daz  ist,  daz  du  dir  neHter  ah  vil  ab  brechest  an  ezzendc 
und  an  trinchende  utui  an  allen  dingen y  daz  dn  reht  och  grüen 
icerd^üt  vor  hmujer.  Sich,  du  niuost  och  gel  werden ^  daz  /.s7, 
daz  du  als  vil  gewach^gesty  daz  din  lip  reht  gel  werde,  sich, 
tnostu  diu  zwai  dinch,  so  wirstn  ain  schäf  dez  minneclichen 
gatfs.  Darf  ich  noch  über  germanisches  Gebiet  hinaus  verglei- 
chen, so  wird  in  der  Volksdichtung  der  Bretagne^*)  der  Betrübte 
daran  erkannt,  dass  er  grün  ist  wie  die  Traube  und  blass  wie 
der  Tod,  und  in  der  neugriechischen^'-*)  daran  ein  Liebender,  dass 
er  lauchgron  und  citronengelb  ist,  TcpaaivoxuTpiviSs?.. 


14)  Z.  2203.  Ebenso  Nib.  1605,  2  u.  Lieders.  II,  256. 

15)  Minnes.  Prühl.  178,  31.  Scham  uiul  Leid  Laini)r.  Alex.  4o22. 

16)  W.  Grimm  Z.  462. 

17)  Z.  2b33. 

18)  VdHagena  Gesanimtabonteuer  1,  22:^. 

19)  1  Mo«.  Cap.  30. 

20)  Deutsche  Predigten  v.  (iriesimber  1.  10.  11. 

21)  Barzaz-Breiz  par  Villemarque  II,  134. 

22)  Chant»  populaires  de  la  Grece  moderne  par  Fauriel  II,  272. 
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Clanz  besondei-s  jedocli  kommt  hier  der  gelehrte  Brabänter 
Tliomas  Cantimpratensis  und  mit  ihm  oder  anstatt  seiner,  da 
sein  Liber  de  natura  rerum  noch  nicht  gedruckt  und  auch  hand- 
schriftlich höchst  selten  ist,  sein  deutscher  Uebersetzer  Konrad 
von  Megenberg  in  Betracht.  Auf  Grund  mimlich  der  Erfahrung, 
dass  wo  eine  bestimmte  Regung  und  Richtung  des  Gemüthes  der 
herrschende  Zug  im  Charakter  eines  Menschen  ist,  auch  deren 
farbiges  Merkmal  sich  dem  Antlitze  dauernd  aufprägt,  nehmen 
sie  beide  ^)  in  dem  physiognomischen  Abschnitt  des  ersten  Buches 
(l)ei  Megenberg  überschrieben  lo//  deM  zaichen  der  naturleiciten 
slfen)  wiederholendlicli  und  stäts  in  der  treffendsten  Weise  auch 
auf  diese  Charakterfarl)en  Rücksicht.  So  heisst  es  denn  bei  Me- 
genberg zuvörderst  noch  ganz  allgemein^)  Von  der  varh.  Rotin 
varh  oder  ruilotiu  hedmd  r'd  hitz  und  ril  phiots;  aber  mifelrarb 
z irischen  rot  und  ireiz  bedäut  uin  [jeleich  natür,  den  niht  ze  eil 
uorli  ze  iveni(j  Jt/if  hitz  noch  plnots,  ist  daz  diu  haut  niht  raurh 
ist  mit  hdr.  welhes  menschen  varh  ist  fenrein  (ds  ain  ftumim, 
der  ist  itnstwt  und  töf)i(/,  (d>er  nelher  mensch  rot  ist  und  dar, 
ikr  ist  schäm  ich.  weJhes  m epischen  carh  (jriien  ist  oder  swarz, 
der  ist  2)(fser  Site,  Dann  im  Einzelnen'*)  Der  ist  vorhtik,  der  ain 
slehtez  hdr  hat  und  dar  zuo  ainen  krundjen  oder  (jepuckten  leib 
und  dem  diu  maust  ein  an  den  painen  inwendich  über  sich  erhebt 
sint,  der  ain  (jelh  larl)  hat  und  krank  auyen  und  der  die  snell 
auf  und  zuo  tfwt^  und  des  hend  und  füez  behend  sint  und  ma- 
l/er, und  des  anpUck  (jelcich  ist  ilem  anplick  (i//?.s  traurigen  men- 
schen, —  Der  ist  ains  sneUen  sinnes  und  ainer  (juotcn  behenden 
natur,  der  lindez  fiaisch  hat  an  seinem  leib  und  des  wenich  id 
und  dar  zuo  t rucken,  und  der  ain  mittel  hat  zwischen  mager 
und  vaizt,  und  der  an  dem  antlitz  niht  eil  fiaisch^  lud  und  im 
die  ahseln  der  hebt  sint  und  sei  neu  ripp  etswie  cd  flaisches  habent, 
und  sein  varh  ain  mittelvarb  ist  zu^ischen  rot  and  uriz  und  be- 
hcud  und  scheinend  und  klar,  dar  zuo  ist  im  diu  haut  Miend; 
sein  hdr  ist  niht  hcrf  noch  ist  sein  ril  und  ist  niht  sivarz^),  — 


1)  Lh  sajj^e  ..boid»*",  weil  der  nouesto  Herausgeber  des  deutschen  Buches, 
>vo  er  dasselbe  der  Urschrift  gegenüberstellt,  für  diesen  Abschnitt  von  kei- 
nen Unterschieden  spricht. 

2)  Pfeitfers  Ausgabe  Ö.  43. 

3)  Ebd.  S.  50.         4)  Ebd.  S.  51. 
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Der  ist  nhi  imshalt  m'mnent  man,  des  leib  oder  person  aupje- 
ri'kt  ist,  uml  des  flaiseh  yehich  ist,  fiilif  ze  vi/  noch  ze  klain, 
und  der  ireiz  ist  und  hdt  nin  Main  rot  dar  ztto  <jemi sehet,  sein 
hfir  h/it  ain  mittel  z frischen  vil  vml  wenig,  zwischen  sieht  nnd 
kraus,  zwischen  ireiz  und  swarz,  und  ist  lind,  sein  anplick  ge- 
leicht  ainem  lachenden  oder  fradeichen  anplick'.  sein  hmid  hahent 
ain  mittel  zwischen  groz  und  kl  ain,  und  er  hat  auch  getailt  vin- 
ger:  daz  rerstm  ich  also,  daz  der  ringe r  gl i der  sich  hinder  sich 
piegen,  eil  näh  als  si  enzuai  sein,  sein  st  im  ist  groz;  sein  äugen 
habent  ain  mittelmrb  zwischen  grilen  und  swarz.  —  Der  ist 
ainr  stumpfen  natür,  der  gar  weiz  ist  oder  gar  praun  und  hiU 
ainen  grözen  pauch  uml  krump  vinger.  sein  antliitz  ist  gar  sin- 
fiel ,  und  hat  eil  flaisches  auf  den  wamjen  u.  s.  w.  —  Der  ist 
unschämik,  der  gar  offen  fingen  hat  und  her  für  pauzend  und 
scharpf  sehend,  sein  iiberpräw  sint  groz;  sein  person  ist  niht 
gar  lanch.  wenn  auch  er  get,  so  riht  er  sein  prust  vorn  auf. 
.sein  a/iseln  sint  au fd erhebt,  sein  wegung  ist  snel ,  sein  rarb  ist 
rot,  mid  hat  vU  jAuot^;  sein  antliitz  ist  sinbel ,  sein  prust  ist 
Main  oder  behend  nnd  ist  dar  zuo  d erhebt  oder  ain  wenig  hofe- 
rot.  — *)  Der  ist  ain  zoniich  man,  der  ain  ungeschaffen  antliitz 
hat  und  ain  tunkelrotez  an  der  varb  und  dem  diu  haut  au  dem 
antlütz  trucken  oder  dürr  ist,  und  der  an  allem  seim  leib  mager 
ist.  sein  afitlütz  ist  voller  runzeln,  sein  hitr  ist  swarz  und  lind. 
—  Endlich  Der  ist  ain  unkäusch  man  und  ain  fron  wen  uiiuuer, 
der  weiz  ist  und  hat  ain  rceten  dar  zuo  gern i sehet ,  des  hdr  vil 
nnd  groz  ist,  lind  und  swarz,  und  der  auf  den  slwfen  gen  den 
orn  vil  hiirs  hat  und  dar  zuo  groz  äugen  hat. 

Es  sagen  aber  Thomas  und  der  Deutsclie  nicht  das  alles  aus 
sich  selbst:  als  der  ältere  Gewährsmann  dafür  wird  von  ihnen 
Rasis  bezeichnet**):  gemeint  ist  Rhazes  oder,  wie  er  eigentlich 
und  vollständig  geheissen,  Mohammed  Ebn  Secharjah  Abu  Bekr 
Arrasi,  ein  persischer  Arzt  um  das  J.  900,  dessen  Libcr  medici- 
nalis  wiederholendlich  auch  in  Latein  ist  übertragen  worden^). 
Und  Aehnliches,  nur  dem  einmal  erfassten  Schematismus  zu  Lieb 
nicht  so  eingehend  auf  das  Einzelne  und  Bestimmtere,  hatte  schon 


5)  Ebd.  S.  52. 

6)  S.  42,  19.  52,  19. 

7)  Sprengeis  Gesch.  d.  Arzncykonde  II,  390  fgg. 
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vor  Thomas  das  Regimen  sanitatis  Salernitanmn**):  dieses  tlieilt 
jedem  Temperament  wie  seine  besondre  Gemüthsart  so  auch  seine 
besondere  Farbe  zu:  der  Sanguiniker  ist  niheij  der  Choleriker 
rrorei,  d(?r  Melancholiker  lutei  co/oris;  dem  Phlegmatiker  ist  mlor 
(fJhffs  eigen'-^).  Von  den  Elementen,  auf  denen  man  die  Tempe- 
ramente sich  beruhend  dachte  (Ternt  mefatt,  aqua  fetj,  et  aei' 
sanfjuis,  rofera  if/His)^^^),  entnahm  man  gleichwohl  die  angegebe- 
nen Farben  nicht  und  konnte  sie  um  so  weniger  von  daher  ent- 
nc^hmen,  als  man  wohl  auch  auf  sie  verschiedene  Farben,  aber 
mit  üngewissheit  auf  dasselbe  Element  l)ald  diese,  l)ald  jene  in 
Beziehung  setzte.  Zwar  dem  Feuer  gehört  überall  das  Koth, 
dem  Wasser  jedoch  bald  AVeiss,  bald  Purpur,  der  Erde  bald 
Schwarz,  bald  Weiss,  der  Luft  en<llich  bald  Weiss,  bald  Blau, 
bald  Gelb^i). 

Ich  weiss  niclit,  ob  von  diesen  Farben  der  Temperameute 
aus  die  rechte  Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  Dantes  zu  ge- 
mnnen  ist,  der  Schilderung  Lucifers  im  Inferno  ^^).  Dante  giebt 
demselben,  indem  er  eine  beliebte  Darstellung  von  (jottes  Drei- 
einigkeit auf  den  Widersacher  Gottes  überträgt,  wie  dergleichen 
auch  in  der  bildenden  Kunst  vorkommt  ^^),  drei  Angesichter,  und 
zwar  ein  rothes,  eines  zwischen  Weiss  imd  Gelb,  und  ein  schwar- 
zes*^). Die  Ausleger  schwanken,  ob  damit  die  Heri*schaft  des 
Bösen  über  alle  drei  Theile  der  Welt  oder  die  Verbindung  von 


8)  Z.  266  fj,'g.  der  Ausgabe  von  Croke.  Oxford   1830. 

9)  Die  Meinauer  Xaturlehro.  wie  sie  in  der  l)arstellun<?  der  Tempera- 
mente (S.  1  fg.)  überhaupt  zumielist  den  Salernitanern  folgt,  bestinnut 
auch  die  Farben  wesentlich  in  gleicher  Art,  nur  dass  sie  den  Melancho- 
liker mit  genauerem  Ausdrucke  schwarz,  den  C-holeriker  mit  minder  ge- 
nauem bleich  nennt:  indessen  kann  bleich  synonym  mit  f/el  sein:  gel  oder 
plaich  Megenb.  428,  17. 

10)  Keg.  Sanit.  Salem.  201». 

11)  Bei  Hieronynms  (§  16  Anni.)  clas  Wasser  purpurn,  die  Erde  weiss, 
die  Luft  blau;  in  der  Salomonischen  Glosse  olwn  §  2  Anm.  6.  7  das  Wasser 
gleichfalls  ]iur])urn,  die  Erde  schwarz,  die  Luft  weiss;  bei  Konrad  vou 
Megenberg  S.  128  macht  das  Wasser  die  Edelsteine  lauter^  die  Erde  »warz 
oder  tntikcl,  die  Luft  gel  oder  plaich. 

12)  XXXIV,  37  fgg. 

\<j)  Didron,  Histoire  de  Dieu  pg.  515. 

14)  Schwarz,  Gelb  und  Roth  auch  die  Farben  der  drei  Banner  im 
Heere  Lucifers:  §  26  Anm. 
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Zorn.  Geiz  »nd  Trägheit  gemeint  sei.  Indess  hierauf  wenigstens 
[Kissen  nicht  die  Farben  alle:  alle  vier  aber  werden  passend, 
wenn  Dante  die  Herrschaft  des  Bösen  über  jede  (leniüthsart  hat 
bezeichnen  wollen. 


Unter  der  Ueberschrift  Wer  (iinen  wol  (/estd/tm  hlp  liah  5 
sagt  Konrad  von  Megenberg\)  Der  ist  (tins  (jeJeichnt  leihn  und 
lUH^r  (jiioten  naHtr^  der  ain  mifel  lult  zuiüchen  hnuj  tntd  kurz 
und  zwischen  mager  und  raizf,  und  der  weiz  ist  und  dar  ein 
nin  dain  nvten  id  fjemischet,  und  des  hend  und  fiiez  ain  mite! 
hdhent  zwischen  (jroz  und  klain  und  zwischen  cd  und  wenig 
fltmcheb'.  lies  self/en  haupt  schal  in  seiner  grwzen  des  Jeihs  gnt- 
zen  eben  an f würfen,  und  der  hals  uiuler  dem  haupf  schal  ain 
klain  grwzen  halten,  sein  hdr  schal  under  lindem  und  herfem 
har  ain  mitel  haben  und  schal  ain  wenig  rat  sein,  sein  antlütz 
si'hd  sinlßcl  sein  und  gar  schäm,  diu  naslächer  aufgereckt,  niht 
ze  groz  noch  ze  klain,  sein  äugen  schiUlen  ain  niitelvarb  haben 
zwischen  swarz  und  grüen  und  schallen  eis  wie  vU  fäuhf  sein  und 
klar.  Hier  also  das  Weiss  und  Roth  des  Antlitzes  nicht  ein 
Kennzeichen  der  oder  jener  Stimmung  oder  Gemüthsart,  sondern 
ein  Merkmal  der  Leibesschönheit.  Und  dafür  ist  diese  Farben- 
verbindung, ist  die  Mischung  dieser  zwei  Farben  stäts  anerkannt 
worden*).  So  heisst  es  z.  B.,  mit  einer  Versinnlichung  die  noch 
jetzt  beliebt  ist,  in  Veldekes  Aeneide^)  //•  rarewe  lieht  unde  gut, 
rehte  als  milich  unde  Uüt  wal  gemischet  rat  und  w'iz;  in  Flore 
und  Blanscheflur*)  da  schlaf  der  nature  fitz  diu  wangen  rat  unde 
wiz  also  milch  unde  lAuot;  in  Konrads  Trojanerkrieg'^)  reht  (dse 
ein  milch  und  (dse  ein  Unat  wal  und  er  ein  geflazzen  was  im 
(Paris)  ein  lieh  gegazzen  under  sin  anllitze  gar^);    im  Anfang 


1)  Buch  d.  Natur  S.  50. 

2)  Hartm.  Greg.  2736.  Vnder  fnne  anflitze  tjar  was  ir  varwe  iciz- 
rtttfaVf  noch  rechte  wtz  noch  rechte  rdty  wen  aU  zuo  der  mdze  was  not; 
noch  iriz  noch  röt  darinne  schein  ^  daz  nian  zwischen  disen  zwein  rechte 
d6  mitten  abe  nam:  zuo  einer  yemisten  tarwe  ez  quam  Herbort  602  fgg.; 
Flore  6399.  Rother  Mund  und  weisse  Zähne:  Miiines.  1,  120b.  II,  71a. 
218  a. 

3)  S.  U6,  24.         4)  Z.  6837.  5)  Z.  3024. 
6)  Ebenso  im  Engelhard  2967.  3684. 
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eines  Miimelicdos")  llrrre,  wer  hnf  si  }te<joz2P.n  mit  der  milch 
und  mit  dem  hJiiote'^'*')  oder  indem  Schnee*^),  welcher  mit  Blut 
beträuft  ist,  zur  Vergloichung  dient,  im  ParzivaP^)  do  er  die 
hh(otes  zäher  (von  einer  Wildgans,  die  Artus  Falke  erlogt  hatte) 
sach  df  dem  -vie  (der  was  <d  wizjy  do  dahter  „wer  h/it  sh 
neu  r/h  (jewanl  an  dise  rarwe  eldr?  Cnndwier  atnürs,  sich 
mar  für  war  disitt  rarwe  dir  yelichen.  mich  wil  (jot  saAdm 
riehen,  sH  ich  dir  hie  (jelichez  rant,  (jeret  s1  diu  (/ot^j^  hmit 
and  ai  diu  creatinre  sin,  (hndwir  amnrSy  hie  itt  dhi  schhi, 
sit  der  sne  dem  htuote  UHze  Mt  und  ez  den  sne  sns  machet  rot, 
(  und  wir  amnrSy  dem  fßichet  sich  diu  Im)  curs:  des  enhistu  nilU 
erldzen'^  und  in  dem  Märchen  vom  Wacholderbaura '  ^)  Vor  erem 
Hase  wa*r  en  Hof;  dorvp  stänn  en  Marhandellyoom:  änner  dem 
stilnn  de  Frn  eens  im  Winter  ann  schelld  sik  enen  Appely  unn 
as  se  silc  den  Appei  so  schelldy  so  sneet  se  sik  inn  Finger,  unn 
dat  Blood  feeJ  in  den  Suee,  ^,Ach*^  sa'd  de  Fni  unn  süftd  so 
recht  hooch  np  unn  serch  dat  Blood  rör  sik  an  unn  Wipr  so  recht 
wehm(i(li(jy  j^iadd  ik  doch  en  Kind ,  so  rood  as  Blood  unn  so 
wit  as  Snei».^'  und  so  fort,  hef  de  neegde  M(uiml  mrbi  w<x^':  do 
kreey  se  en  Kind,  so  wit  <r,s  Snee  unn  so  rood  as  Bfood,  unn 
as  se  dat  seech,  so  frende  se  sik  .sv>,  d((f  se  stürw.  Das  eine  wie 
das  andere  Bild  echt  volksmässig,  und  obschon  nicht  allein  den 
Deutschen  bekannt  ^^),  doch  ebenso  wohl  echt  deutsch.  Wenn 
aber  ein  gelehrter  Dichter*^)  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die 
schöne  heilige  Jungfrau  ein  rofez  helfenbein  nennt  und  bei  Frie- 
drich von  Spee^"*)  die  ihren  Jesum  suchende  Braut  die  Schönheit 


7)  Minnes.  III,  320a. 

8)  Die  lU)tho  allein  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Blut  versinnlicht 
bei  (lottfr.  v.  Neifen  39,  11  und  in  anderen  Stellen,  die  Zin^orle  in  Pfeiffer» 
Germania  IX,  398  f^esannnelt  hat. 

!))  Ver^leieluin«^  nur  der  Weisse  mit  «lern  Schnee:  Germ.  IX,  385  fg. 

10)  2h2,  2  4  fg^'.  Narhgeahmt  in  ir«'inrichs  von  dem  Thiirlein  Krone 
9193  fg^.  In  der  Datierung:  der  Liebesurliunde  von  1371  in  LaBsberg» 
Liedersaal  III,  463  heisHt  es  Ez  mwy  do  der  rote  mnnt  den  sne  durch' 
ra'f,  als  oh  ein  wunl  tfcr  in  benrtcl  htefe. 

11)  13r.  Grimm  Nr.  17. 

12)  Vgl.  J.  Grinnn  in  den  Altd.  Wäldern  I,  6  fgg.  Lacteanue  admix* 
ins  Sublimat  pectora  sant/uis  Petronius  bei  Wernsdorf  IV,  1,  301. 

13)  Haupts  Zeitschr.  IV,  521. 

14)  Trutz-Nachtigall  S.  48  der  Coesfelder  Ausg.  v.  1841. 
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des  Bräutigams  auch  mit  den  Worten  rühmt  In  Roth  hat  er  ver- 
arbet  so  trrisses  Elfenbein,  so  rührt  das  entweder  aus  den  Klage- 
liedern Jeremiae  her,  worin  man  auf  Lateinis^jh  las  Cumhdhres 
Xazarei  eintt  nire,  nifidiorefi  Uwie,  ruhicundiores  eJmre  antupfo, 
sHpphiro  jrtth'Jtriores^'*)^  oder  aber  es  geht  durch  römische  Ver- 
mittelung'*^)  bis  auf  Homer  zurück,  bis  auf  jene  Stelle  der 
Ilias*')  von  dem  Mäonischen  Weibe,  welches  Elfenbein  mit  Pur- 
piu-  färbt  **^). 

Immerhin  lag  solch  eine  Vergleichung  der  natürlichen  Men-  6 
schenschönheit  mit  einem  schönen  Erzeugniss  der  bildenden  Kunst 
nicht  ausserhalb  der  Anschauungsweise  auch  des  Mittelalters: 
viel  mehr  war  es  auch  diesem  ganz  geläufig,  ja  ihm  noch  ge- 
läutiger als  einst  den  Classikem*),  in  dem,  was  die  Kunst  als  ihr 
Höchstes  und  Bestes  hinstellt,  gleichsam  eine  Probe  für  die  Schö- 
pfungen der  Natur  zu  sehen.  So  das  Nibelungenlied^)  1)6  fifmnf 
so  minnecltche  daz  Si(ß'nide  kinf,  sam  er  enftrorfen  u'crre  an  ein 
jtermint  von  ijuotes  meistens  listen;  die  Gudrun^)  Vor  der  junc- 
fron  wen  shtont  der  hell  </uot,  mm  er  von^)  meisfers  hende  wol 
entworfen  wcpre  an  einer  wizen  wende,  und  in  allen  shien  mrgen 
sftuont  er  in  der  gehwre,  ah  er  mit  einem  penscl  wol  entworfen 
inpre;  Wolfram  von  Eschenbach'')  er  int  ze  tjost  entworfen:  wer 
knnde  in  ho  gemezzen?^)  Oder  in  Bezug  nur  auf  einen  Theil  des 


ir>)  Threni  IV,  7. 

16)  SteUen  bei  Gosner  zu  Claudian,  de  raptii  Proserpinie  I,  272  sqq. 
nireoB  infecit  purpura  ruiius  per  J'npnt1as  sitccensn  f/enaUf  rantinjue  pu- 
doris  illuxere  face»:  non  nie  dems  ardei  ehiinium,  Lydia  Sidonio  qnod 
femina  tinxerii  ostro, 

17)  IV,  141  fgg. 

18)  Umständlicher  Konrail  im  Troj.  Kr.  14796  ff.  rehf  ala  ein  rötet 
sendaJ  gei<preii  w(tr  Cif  ein  helfenhein,  sehtj  also  yleiz  im  iitide  schein  tr'iz 
ranct.  uz  ttUien  wangen  rot.  Hier  ist  das  Elfenbein  nicht  selbst  ^»Töthet: 
sein  Weiss  schimmert  nur  durch  den  rothen  Flor  hindurch. 

1)  Z.  B.  Aesch.  Agam.  241  Tcp^icouaa  <o^  £v  Ypa9ai;. 

2)  Str.  285.         3)  Z.  2641  fg.  u.  6408. 

4)  Die  Handschrift  aus,         5)  Titnrel  130. 

6)  Andere  Stellen  Beaflor  84,  36  fg.  Konr.  Troj.  Kr.  19944  fgg.  Wenn 
aber  Hartmann  sagt  Gregor  1435  oh  des  sätet s  ich  schein,  ats  ich  witre 
gemutet  dar,  und  AehnUches  der  Pleier  im  Meleranz  5962  und  der  Wins- 
becke  21,  3,  s«  bezeichnet  hier  das  Gemaltsein  nur  die  UnbewegUchkeit. 
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Angesichtes  Konrad  von  Megenberg')  ailer  zltrlekhst  shü  du 
praunen  nberpräwe  au  den  frauwen,  irenn  »i  rkiin  (jekraizeli 
i^inty  veht  (ds  hI  ain  mäier  (jepimelt  hab.  Und  SO  sagen  auch 
Avir  noch  hiUhchen.  Meist  aber  wird  in  solchen  Fällen  GoM 
selbst  der  Maler  oder  Bildner  genannt,  wie  der  Menscli  als  seui 
Geschöpf  ein  maniies  odt^r  wibes  bilde  Lst,  und  der  Gegensatz 
zwischen  Natur  und  Kunst  findet  damit  seine  dichterische  Au8- 
gleichuug;  Jac.  Grinun^)  erkennt  hier  wieder  ein  Fortleben  alt- 
heidnischer Gedanken.  Crot  hdtv  ir  irmfjel  hohen  cHz'^):  er  streich 
m  fiure  rance  dar^  so  reine  rot,  so  reine  u'iz,  hie  neseloht,  dort 
liljen  var^^^);  Si  ist  prüny  rot,  /ieplichen  uiz:  (jot  hM  mit  wunsclu 
sfuen  vUz  an  ir  eil  werden  lip  (jeleit^^);  Ir  wengel  noch  ffiljeti 
tnz:  dar  an  hete  slnen  filiz  f/eJeit  der  biUlwre  und  trorhte  rii 
(jew(fre  zwei  rot  in  ntseJln  dar  tn,  nie  niöhte  schoener  vanre  siu 
denne  diu  zwei  f/eniisrhet'::*^'^)  Kr  soll  iemer  bilde  giezen,  der  dnz 
selbe  bilde  goz^^);  Per  werde  hohe  zimberman,  der  diz  bilde  sel- 
ber sneitf  der  hat  (jezierde  vil  geleit  dar  an  mit  f/rözent  flize^^); 
Er  sol  ze  rehte  lanyer  niezzen,  der  s1  also  eigene  maz,  daz  er  an 
ir  zer  weite  nie  nach  vollem  wmm:he  weder  des  noch  des  rer- 
fpiz^-').  Wie  bei  Gottfried  die  Malerin  Minne  das  Roth  der 
Scham  und  das  AVeiss  der  Schüchternheit  durch  einander  mischt, 
haben  wir  schon  vorher  gelesen^*');  statt  so  lebendiger  Personifi- 
cation  l)ietet  uns  Konrad  Fleck  ein  Abstractes,  wenn  er  der  wi- 
tnre  fliz  die  Wangen  eines  Jünglings  malen  lässt*\). 

7  Möglich  jedoch,  dass  wenn  in  solcher  Art  die  Dichter  Gott 

selbst  zu  dem  Maler  eines  schönen  Angesichtes  machen,  dabei 

7)  10,  28.  Andere  Stellen  dfr  Art  in  Pfeiffers  Vorrede  S.  XLV. 

H)  Mvthol.  S.  20. 

!))  Hieraus  zu  erklären  der  irerdecJuhe  ritz  in  Hartnianns  (iregor  3262. 

10)  Walther  v.  d.  Vw.  1  Hi,   lö  f^'^^    Nachgeahmt   in  der  Martina  55, 

12  r-g. 

11)  ririch  V.  Liechtenst.  507.  ü;  vgl.  j;Jö.  25. 

12)  Der  Minne  Lehre  639  fgg. 

13)  Walther  178,  7  fg.    Andere  dergleichen  Stellen  Minnen.  I,  351a. 
II,  2.51b.  Beaflor  9,  30  fg. 

U)  Martina  15,  58  ig, 

15)  Singenberg  242,  11. 

IG)  §  3  Anm.  8.     Anderswo  im   Tristan  die  Minne  als  Bildnerin  {ai 

dr(Hf):  Z.   109OO.   10957. 

17)  Flore  6835. 
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noch  ein  andrer  Gedanke  im  Hintergründe  liegt,  der  Gedanke 
nämlich  an  die  gevehehet  nroinren  ranre^  wie  es  im  Nibelimgen- 
liede*),  die  (ferihene  srhcfne,  wie  es  anderweit  heisst^),  an  die 
Unsitte  der  Weiber  dnrch  eigene  Malerei  das  zu  ersetzen,  was 
ihnen  an  natürlichem  Weiss  und  Koth  gebrach.  Also  Schminke*^); 
Deutschland  hatte  deren  Anwendung  mit  den  romanischen  Län- 
dern gemein*),  und  nicht  allein  die  liuhldirnen  wurden  daran 
erkannt'*),  auch  Frauen  von  Stand  und  Ehre  ergaben  sich  ihr  aus 
Eitelkeit*'),  und  die  Bäuerinnen  machten  es  ihnen  nach';;  es  war 
so  üblich  sich  zu  schminken,  dass  öfters  die  Dichter,  wo  sie  die 
Schönheit  eines  Weibes  rühmen  wollen,  ausdrücklich  bemerken, 
das  Weiss  und  Roth  sei  kein  aufgetragenes,  sondern  von  Natur 
vorhanden**),  das  Weib  sei  seljmir^  Für  die  Sitte  des  romani- 
schen Südwestens*^)  geben  das  hervorspringendste  Zeugniss  zwei 
Lieder  eines  Troubadours,  der  gegen  das  Jahr  1200  gelebt  hat, 
des  Mönches  von  Montaudan * *).  In  dem  einen,  einer  Tenzone, 
stehen  die  Mönche  als  Kläger,  die  Frauen  als  Verklagte  vor 
Gottes  Richterstuhl,    und  die  Ersteren  führen  Beschwerde  über 


1)  Str.  1594.  Suchenwirth  XL,  45  fj^g.  beHpricht  die  Sünde  der  Hot- 
fahrt, die  dem  Angesiclit  mit  Schmieren  eine  falsche  Farbe  gebe  und  durch 
allerlei  Mittel  sonst  den  Leib  andern  mache,  als  Gott  ihn  gebildet. 

2)  Winsbecke  26,  3  mit  Haupts  Anmerkung  S.  58  fg. 

*-J)  Das  Wort  kann  nur  von  smignui  kommen,  der  Umbildung  des  grie- 
chischen ffjiT^Yjjia  die  man  im  Daniel  XIII,  17  las.  Das  XV.  Jahrh.  sprach 
neben  «chminken  noch  schmingen:  Diefenbachs  Wörterb.  Sp.  132. 

4)  In  Betreff  Italiens  vgl.  Raumers  Gesch.  d.  Hohenst.  VI,  569;  Sac- 
chetti  Nov.  136.  137;  Jac.  Burckhardts  Cultur  d.  Renaissance   S.  368  fg. 

5)  Bert  hold  207,  28  fgg.  Maria  Magdalena  in  dem  Passionsspiel  der 
Cann.  Burana  S.  96  fg.  Ein  Krämer,  der  wie  hier  mit  Schminkfarbe  han- 
delt, auch  in  dem  dramatischen  Bruchstiicke  (ierm.  VUl,  285:  als  einen 
S4»lchen  stellt  der  Witz  eines  Minnesingers  auch  den  Mai  dar:  ril  manpger 
hande  rance  hat  in  sinem  kr/im  der  mete  vdHagen  I,   133  b. 

6)  Uh-.  V.  Liechtenst.  564,  13  fgg.  566,  12  fg.    Hclbling  I,  1101  fgg. 

7)  Heinrich  v.  d.  Gemeinen  Leben  328. 

8)  Veldekens  Aen.  146,  26  fgg.;  in  einem  provenzalischen  Tanzliede  bei 
Haynouard  II,  246  e  an  naiurals  hUmcheza  sembla  tieua  qitaii  cßtai,  f  ht 
colorg  HO  #  e«  meza  pegneUf  ans  sobra  frescheza  de  rosa  de  mai. 

9)  Walth.  96,  15.  Helbl.  I,  1145. 

H>)  Ein  Zeugniss  aehon  aus  dem  V.  Jahrh.  die  Epistel  des  Massiliers 
MariuR  Victor  bei  Wemsdorf  III,  HO. 

11)  Diez  Leben  u.  Werke  d.  Troubadours  S.  338  fgg. 
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den  Eingriff,  den  sich  die  Frauen  in  die  Malerei,  eine  den  Mön- 
chen zugehörige  Kunst,  erlaubten,  über  das  viele  Roth  und  Weiss 
ihrer  Wangen,  wodurch  die  schönsten  Votivgemälde  verdunkelt 
würden,  und  wenn  zuletzt  nach  langem  Unterhandeln  den  Frauen 
gestattet  wird  vom  fünfimdzwanzigsten  Jahr  an  sich  auch  fünf- 
zehn Jahre  hindurch  zu  schminken,  so  fügt  der  Dichter  den  Be- 
richt hinzu,  diese  Frist  sei  sehr  bald  wieder  überschritten  worden. 
Das  zweite  Lied,  ein  Gespräch  des  Mönches  wiederum  mit  Gott, 
nimmt  den  Ausgang  von  einer  Klage  der  Votivgemälde,  durch 
das  Schminken  der  Frauen  würden  die  Farben  vertheuert,  und 
versichert  weiterhin,  dasselbe  werde  nur  dann  ein  Ende  nehmen, 
wenn  Gott  die  Frauen  schön  bleiben  lasse  bis  zu  ihrem  Tode 
oder  aber  die  Schminke  ganz  vertilge.  In  Deutschland  hat  g^en 
deren  Gebrauch  namentlich  Berthold,  der  Franciscanerprediger, 
geeifert:  er  pflegt  die  geschminkten  Weiber  kurzhin  mäkrinnt 
oder  veiicerinne^  was  auch  s.  v.  a.  Malerinnen  ist,  zu  nennen*^; 
einmal,  wo  er  die  verschiedenen  Ai*ten  des  Aussatzes  religiös  oder 
sittlich  deutet,  versteht  er  unter  dem  Aussatze  der  Haut  das 
Schminken  ^^).  Aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  auf  Deutsch- 
land gehenden  Belege  hebe  ich  nur  noch  zwei  hervor,  Stellen 
kleinerer  nocli  ungedruckter  Erbauungsschriften  oder  Predigten, 
die  aus  dem  Schminken  selbst  ein  Bild  und  Sinnbild  machen  und 
somit  dem  Gebiete,  auf  dem  unsre  Betrachtung  sich  bewegt,  un- 
mittelbar nah  oder  mit  in  demselben  liegen.  Die  erste  ^^)  spricht 
aus  eben  dem  Widerwillen  heraus  wie  Berthold:  Ze  yUcher  ^tis 
(ils  (/In  ki'nKjin  lesahel  die  lud  an  sich  zoh  mit  f/emahter 
Hcho'iü^''),  Aso  titot  och  diu  weit,  diu  hat  niul  natiurl icher 
srh(rni.  ai  strichet  aljer  välsch  schanu  an.  daz  ist  zeryankUck 
scjurni  und  irwde,  und  hohfarf.  des  libes  yemach,  yuot.  uiul  ere» 
und  aJle  diu  uppekeit  diu  in  der  weit  ist.  daz  ist  nit  amlers 
won  ain  värwUn.  daz  hiut  ist  und  moni  nit.  Mit  den  dinyen 
iuhet   si   die    liui   an    sich.     Die  andre  ^'*')  dagegen   in   solcher 


z 


12)  uiiihnnne  367,  26.  reriven'nne  115,  27.  228,  14  fgg.  367,  22. 

13)  S.   11 0,    15   fjr^r. 

14)  Sammlung  Albrechta  des  Kolben  (geschrieben    1387)    vormals    im 
Besitze  Grieahabers  Bl.  88a. 

15)  Kim.  II,  9,  30. 

16)  Handschrift    «ler  Stadtbibl.    v(m    Ziirich   0  76A'90    (XIV.  Jalirh.) 
Bl.  8b. 
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Weise,  dass  man  sieht,  der  Verfasser  nahm  an  dem,  was  einmal 
Gebrauch  war,  keinen  Anstoss  mehr:  Ilnbisvhe  froren  sjmli/mf 
sich  zerenrene.  mit  irher  ranre  unde  mit  roiir  ranre,  aJso  sol 
diu  »ele  sich  veriren  mit  rehter  kittsrhiheit,  undc  mit  der  (fehuyede 
unstrs  herrefi  matif/r. 


Es  scheint  übrigens,  dass  man,  in  Deutschland  wenigstens,  ^ 
sich  häufig  nur  der  weissen  Schminke  benöthigt  fand*),  wie  in 
romanischen  Landen  bloss  der  rotheii^J,  nnd  man  mag  das  mei- 
nethalb  einfach  damit  erklären,  dass  die  Gesichtsfarbe  der  deut- 
schen Frauen  im  Allgemeinen  mehr  zu  der  Röthe  neigte'^):  ebenso 
wohl  aber  und  vielleicht  noch  eher  ist  der  Grund  darin  zu  sucbtMi, 
dass  man  Weiss  als  die  eigentliche  Schönheitsfarbe  und  noch 
über  Roth  als  das  vorzüglichste,  ja  das  einzige  Merkmal  der  Lei- 
besschönheit ansah:  scha^n  ist  im  Deutschen  von  je  her  ein  gleich- 
bedeutendes Wort  mit  ireiss  gewesen*),  wie  umgekehrt  im  Grie- 
chischen und  im  Serbischen  treiss  zugleich  den  Sinn  von  srhan 
besitzt.  Die  Vergleichung  schöner  Menschen  mit  dem  Monde**') 
fasst  nur  dieses  leuchtende  Weiss  ins  Auge;  nicht  anders  der 
angelsächsische  Dichter,  der  Judith  das  weiss  wangige  Weib 
nennt*). 

Dem  entsprechend  ist  die  Farbe  der  Hässlichkeit  das  dem 
Weissen  entgegengesetzte  Schwarz,  die  dunkle  Verfiirbung  der 
Haut,  die  eine  angeborne  Missgestal t*^),  die  das  Ergebnis«  eines 
Lebens  in  Unsauberkeit  und  ohne  Schutz  gegen  die  Sonnenstra- 
len'),  die  auch  der  äussere  Widerschein  einer  bösen  Gomüthsart 


1)  Vgl.  Veldeke  und  Walther  §  7  Anm.  8  u.  9. 

2)  Vgl.  die  provenzalische  Stelle  §  7  Anm.  8. 

3)  An  der  Frau  jedoch  mit  zwei  Antlitzen,  von  der  bei  Helblinjc  I, 
\U)0  fgg.  die  Rede  ist,  hatte  zwar  das  obere  gar  scliön  zwei  Farben,  das 
untere  aber,  das  natürliche,  war  lediglich  weiss. 

4)  Haupts  Zeitschr.  V,  13. 

4a)  Erec  1767  fgg.  Nib.  282.  760.  Minnes.  I,  112  fg.  Volkslieder  d. 
Serben  v.  Talvj  I,  30. 

5)  Blächleör  idis  Judith  128. 

6)  wie  der  swarze  nac  Walth.  97,  1. 

7)  wie  bei  Iwein  3348,  und  Gregorius  3263;    vgl.  Parz.  257,  13  fgg. 
Waek4ma^,  Bchrmen.  L  11 
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sein  kann**).  Mohr  und  Syrier***)  sind  gleichsam  das  Ideal  < 
Unschönheit,  und  eorp,  ini  Angelsächsischen  s.  v.  a.  dunkelfarl 
erwächst  zu  einem  Schmähwort  überhaupt  ^^);  das  Bauerngescfa 
Mein  lieb  ist  nit  sckwarz^^)  bedeutet  „meine  Liebste  ist  schöi 
in  einem  altnordischen  RäthseP^)  werden  den  schwarzen  Stell 
des  Brettspiels  die  schöneren  d.  i.  die  weissen  gegenübei^gestel 
in  der  Crescentia-Sage*^)  heisst  von  den  Zwillingen,  die  beide  c 
Namen  Dietrich  tragen,  der  eine  ihr  seöti^  Dieterich,  der  and 
weil  er  swerzir  ist,  (Her  utujet&ne;  von  den  zwei  Stiefschwesfa 
eines  deutschen  Märchens  ^^)  wird  durch  göttlichen  Fluch  ii 
Segen  die  eine  „schwarz  wie  die  Nacht  und  hässlich  wie 
Sünde",  die  andre,  „weiss  und  schön  wie  der  Tag";  ein  nea] 
litauisches  hat  für  den  gleichen  Unterschied  zweier  Jungfrai 
den  bildlichen  Gegensatz  der  weissen  Taube  und  der  schwars 
Kröte  ^^),  wie  nach  dem  Ausdnick  eines  Angelsachsen  der  e 
seelte  Leib  den  Lebenden  nicht  lieber  ist  denn  der  schwa 
Ilabe^^');  Walther  von  der  Vogelweide  singt  von  dem  schöi 
Bilde  der  Welt  shi  liljerosevance  -irart  so  karkelvar,  daz  ez  t 
los  smao  unde  schhi,  und  wieder  diu  weit  ist  üzefi  schwue,  n 
(/rüfifie  unde  rot  und  imuhi  swarzer  varwe,  vinster  sam  der  tot 
und  den  Tod  selbst,  als  Person  verstanden^®),  und  den  Ba 
des  Todes  im  Paradiese  ^^)  dachte  sich  das  Mittelalter  schw 
wie  schon  früher  das  Heidenthum  die  Unterwelt  und  dei 
Göttin«»). 


8)  Megenberg  43,  16:  oben  §  4  Anm.  1. 

9)  Mör  Iwein  427.  3348.  Walth.  37,  7:  Sur  Winsbeckc  40.  5:  i 
Haupts  Anm.  S.  62. 

10)  Jae.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  III,  52.  Es  war  mit  die« 
Worte  (in  der  Sage  des  Nordens  ist  es  der  Eigenname  Erp)  "Epeßoc  "Aj 
und  6p9vo?  zu  vergleichen. 

11)  Hätzlerin  263  a. 

12)  Hervarar  Saga  Cap.  XV,  Sulm  S.  148. 

13)  Kaiserchr.  11416  fgg. 

14)  Br.  Grimm  135. 

15)  Pentamerone  von  Basile  V,  9. 

16)  Greins  Bibliothek  I,  200. 

17)  S.  186,  9  u.  76,  6  fg. 

18)  Basel  im  vierz.  Jahrhundert  S.  404. 

19)  Ca^dmons  Genesis  477  fg. 

20)  J.  Grimms  Mythol.  S.  760.  289;  Basel  im  vierz.  Jahrh.  S.  A 
Vgl.  vexpo'c  todt;  niger  schwarz,  vvj  nox  Nacht. 
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Die  beiden  Verbindungen  von  Weiss  und  Roth  und  von  9 
Weiss  und  Schwarz,  die  uns  bisher  beschäftigt  haben,  fliossen 
aber  auch  bisweilen  in  einander,  und  es  entstellt  die  nun  drei- 
gliedrige Zusammenstellung  von  Weiss,  Roth  und  Schwarz.  Diese 
kommt  in  zwiefacher,  theilweise  bis  zum  Gegensatz  verschiedener 
Weise  vor. 

Einmal  in  der,  dass  dem  Schwarz  der  ihm  gebührende  und 
ihm  sonst  auch  immer  eigene  Sinn  verbleil)t,  als  der  Farbe  <ler 
Häsdlichkeit  neben  den  zwei  schönen  Farben.  So  bei  Hartman 
Ton  Aue,  als  Gregorius  nach  jahrelangem  härtestem  Büsaerleben 
wieder  aufgefunden  wird:  ^  wäre))  im  (Hu  ivangen  mit  ra'te  bv- 
rftngefi,  mit  gemischter  trhe  —  ////  swarz  und  in  r/eirirltea^). 
Und  namentlich  so  in  dem  alterthümlichf^ten  aller  hier  einschla- 
genden Zeugnisse,  dem  Rtgs  mal,  jener  altnordischen  Dichtung, 
die  den  unterschied  der  Stände  von  dem  Gott  Heimc^all  als 
deren  väterlichem  Schöpfer  herleitet.  Hier  wird  der  Erste  der 
Unfreien  nicht  bloss,  wie  auch  die  Bilder  zum  Sachsenspiegel 
diesen  Stand  zu  kennzeichnen  pflegen,  mit  jeglicher  Missgestalt 
des  Leibes,  er  wird  zu  allervorderst  als  schwarz  geschildert -j, 
der  erste  Freie  sodann  als  roth,  der  erste  Edle  als  hell  von  Haar 
und  leuchtend  von  Angesicht.  Fand  unsre  Urzeit  die  Abstufung 
der  Stände  wirklich  mit  solcher  Farbenabstufung  verknüpft,  (und 
man  wird  das  annehmen  müssen,  wenn  nicht  dem  Mythus  aller 
geschichtliche  Boden  soll  entzogen  werden),  so  kann  die  Ursache 
derselben  nur  ein  Racenunterschied  gewesen  sein:  der  Mythus 
jedoch  lässt  diese  Betrachtungsweise  dichterischer  ganz  bei  Seite: 
er  gewahrt  darin  nur  ein  Aufsteigen  zu  immer  höherer  Wohl- 
gestalt, und  zuoberst  steht  ihm  das  lichte  Weiss:  wir  halien  so 
eben  vernommen,  wie  dem  Alterthum  Weiss  und  Schön  in  Einen 
Begriff  zusammenfielen. 

Dann  aber  verbinden  sich  Weiss,  Roth  und  Schwarz  auch  so,    10 
dass  letzteres  nicht  der  hässliche,  sondern  nur  der  dunkle  Gegen- 
satz ist,  der  das  Weiss  noch  leuchtender  hervorhebt,  dass  es  in- 


1)  Greg.  Z.  3263. 

2)  wie  Hartmann  in  seinem  Iwein  der  von  Chrcstien  (Chovjilior  au 
lyon  293  fgg.)  entlehnten  Schilderung  des  gebiiren  gleich  den  An  lang  giebt 
er  was  einem  möre  gelich:  Z.  427. 

11* 
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sofern    selbst  als  eine  Farbe  der  Schönheit  mit  eintritt   in 
Farbenreihe.     Aus  dem  Märchen  vom  Wacholderbaum  haben 
vorher  S.  156  die  Blutstropfen  im  Schnee,  dieses  Bild  nur  für  < 
Weiss  und  Roth,  gehabt:  das  vom  Snee wittchen ^)  fugt  dem  m 
ein  Bild  für  die  dritte  Farbe,  das  Schwarz,  hinzu:  „Es  wäre 
mal  eine  Königin:  die  sass  am  Fenster  und  nähte,  und  es  \ 
Winter  und  schneite,     und  als  sie  so  nähte  und  in  die  Plocl 
sah,  die  vom  Himmel  herunterfielen,  stach  sie  sich  mit  der  Na 
in  ihren  Finger,  dass  drei  Tropfen  Blut  herauskamen.     Und 
Königin  wünschte  sich  in  ihrem  Herzen  und  sprach  „Ach  w( 
ich  doch  ein  Kind  hätte,  so  weiss  wie  dieser  Schnee,  so  roth  ' 
dieses  Blut  und  mit  so  schwarzem  Haar  als  der  Rabe,   der 
vor  dem  Fenster  hüpft!""     Und  so  weiter.     Also  ganz  wie 
Hohen  Liede^)  „Mein  Freund  ist  weiss  und  roth,  auserkoren  un 
vielen  Tausenden.    Sein  Haupt  ist  das  feinste  Gold;  seine  Loci 
sind  kraus,  schwarz  wie  ein  Rabe",   und  eben  dergleichen  ai 
in  Sagen  und  Märchen  Irlands  wie  Neapels^);  was  jedoch  ni 
um  Entlehnung  von  hier  oder  dorther  zu  behaupten,  sondern  i 
als  ein  neues  Beispiel  weit  entlegener  Uebereinstimmung  soll  i 
geführt  sein. 

Gleichwohl  bleibt  für  die  deutsche  Dichtung  das  schwa 
Haar  auffallend,  und  es  ist  um  so  gewisser  nur  dem  volle) 
Farbenspiel  zur  Liebe  gesetzt,  als  ja  nach  dem  Rigs  mal  < 
hässliche  Knecht  daran  erkannt  ward,  sonst  aber  das  ganze  M 
telalter  hindurch,  dem  entsprechend,  was  ebenfalls  das  R!gs  u 
angiebt,  für  die  schönste  und  vornehmste  Haarfarbe  jenes  he 
Blond  gegolten  hat,  das  die  alte  Sprache  mit  val*)  oder  ai 
mit  gel^)  und  die  Dichtkunst  durch  die  Vergleichung  mit  4 


1)  Altd.  Wald.  1,  10  fg.    Vgl.  Märchen  53. 

2)  Cp.  V,  10  fg. 

3)  Altd.  Wald.  1,  9  fgg. 

4)  Z.  B.  von  Männern  Wigalois  141,  16.     Neidhart  102,  14  u.  L, 
Meleranz  552.  2292.  Heinibrecht  11.     Von  Frauen  Walth.  96,  21.    Pan 
232,  20.     Gottfr.    v.  N.  25.   10.    Minnes.  II,  337a.    Will.  I,  112a.   Ko 
Silvester  970.     Martina    218,    85;    ralehere   Rother    1814,   valevahs  N 
532,  7. 

5)  Von  Männern  Konr.  Troj.  3014;  der  Minne  Lehre  206;  Crane  22J 
Renner  393.  Von  einer  Frau  Minnes.  I,  327  a;  lanc  gel  ralwez  hdr  eb 
ral  unde  gel  Krone  8196.     Ges.  Abent.  I,  456. 
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Gold^)  oder  dem  Wachs^)  oder  der  frischen  Seide»)  bezeichnet; 
das  französische  blunt  hat  zuerst  Grottfried  von  Strassburg  ge- 
braucht: seine  Fortsetzer  sagen  dafür  UehtgewäP).  Mit  solchem 
Haarschmuck  denn  werden  in  der  Epik  nicht  nur  Dietrich  von 
Bern*®)  und  Gudrun"^)  und  Isot,  es  werden  von  unserm  Konrad 
selbst  Medea  und  Helena  und  Paris  ^^  und  anderswo  Cupido^^) 
30  geschildert,  und  bei  Herbort  von  Fritzlar  hat  auch  Aeneas 
einen  valfehsen  bart^*). 

Während  aber  die  Didriks  Saga^'^)  sogar  von  einem  Hel- 
den berichtet,  von  Viftga,  dessen  Antlitz  leuchtend,  dessen  ganzer 
Leib  wie  Schnee,  dessen  dichtgelocktes  Haar  weiss  wie  die  Lilie 
ist  (und  Viöga  soll  doch  kein  Greis  sein),  giebt  Konrad  der 
Helena  zu  dem  Weiss  und  Roth  ihres  Angesichtes^  und  dem  Gold 
ihres  Haupthaars  noch  zted  bräweti,  swnrz  reht  als  ein  kol:  eine 
Verbindung  von-  Gegensätzen,  die  den  Eindruck  der  Schönheit 
reizvoll  steigert.  Anderswo,  bei  Paris,  stellt  derselbe  Dichter 
und  es  stellt  schon  vor  ihm  Wirnt  von  Gravenberg'^0  ebenso 
Weiss  und  Roth  und  Gold  und  Braun  zusammen:  soll  nun  hier 
brän  etwa  auch  s.  v.  a.  schwarz  bedeuten?  Es  hat  diesen  Sinn 
gelegentlich,  im  Mittelhochdeutschen^'')  so  gut  als  im  Altnordi- 
schen.    Und  so  könnte  man  in  den  öfters  sich  wiederholenden 


6)  Von  Männern  Gregor.  3223.  Gudr.  6659.  Didrika  Saga  Cp.  11. 
269.  Von  Frauen  Iwein  1672.  Wigal.  27,  13.  Flore  6885.  Konr.  Troj.  7492. 
19911  fgg.  Martina  216,  31.  218,  104.  Altd.  Wald.  II,  141. 

7)  Si  swanc  her  vür  einen  rahSf  der  was  gel  als  ein  wal^s:  vdHagens 
Geaammt-Abentener  ü,  168;  noch  gelpfer  (lies  gehrer)  vil  danne  wahs: 
Mart.  219,  26. 

8)  Sine  locke  —  in  der  mAze  sam  die  krämesiden  val  Neidh.  86,  18; 
noch  gelirer  denn  die  siden  ist  ir  daz  hdr  reid  unde  val:  Docens  Miscell. 
II,  185;  här  goltvar,  sidin  gel:  Myllers  Samml.  III,  XLIUc.  Vgl.  Herb. 
599.  Lanzelet  4755.  MS    II,  84  b.  86a. 

9)  Bei  Gottfried  Isöt  diu  Munde  Trist.  9170.  19030.  19386  =  231,  12. 
477,  32.  486,  28;  bei  Uhrich  847  =  518,  27  und  Heinrich  2313  Isöt  diu 
liehtgemAle. 

10)  Didriks  Saga  Cp.  14. 

11)  Gudr.  8845. 

12)  Medea  Troj.  7492.  Helena  19907  fgg.  Paris  3014. 

13)  Der  Minne  Lehre  206. 

14)  Z.  8214.         15)  Cap.  175.         16)  Wigal.  27,  9  fgg. 

17)  Got  niht  eine  lüge  durch  si  taite,  so  daz  er  sprceche  ffbrün  ist 
Hanc'*  Krieg  von  Wartburg,  Minnes.  III,  175  b. 
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Fällen,  wo  nur  Weiss  und  Itoth  und  Braun,  also  nur  eine  Farbe 
des  Haares  genannt  ist,  z.  B.  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  Wie 
si  .SV  gevai'f  diu  irol  (/emuofe,  da::  ivil  ich  iurli  fvizzm  län,  britn, 
röty  w1z  ist  diu  vil  reine  (juote,  von  den  rancen  so  getan,  das 
nie  emjel  schwuer  uati  an  ze  srhouuen,  —  Lieplich  briune,  rote 
rasen  raie,  a^newes  uize  hat  ir  11p  und  Rwter  denne  ein  rose  ist 
ir  niunt  süez  unde  heizhrdn  ir  hrdwcy  inz  ir  tip  und  Ir  Itp  ist 
schane  hie  und  da,  ir  hrunez  hdr,  ir  hriine  hrd,  ir  tcizer  tip, 
ir  roter  munt  tuot  mich  rro  in  des  herzen  grunt^""):  man  könnte 
geneigt  sein  auch  dieses  Weiss,  Roth  und  Braun  nur  als  einen 
anderen  Ausdruck  für  das  Weiss,  Roth  und  Schwarz  jenes  Mär- 
chens zu  nehmen,  von  dem  wir  ausgegangen  sind.  Da  es  jedoch 
einmal  mit  genauerer  Bestimmung  Uehthrnn  heisst:  gar  reitiectich 
rot  unde  u'1z  was  dn4<  rat  seh  diu  klare ,  mit  liehthrünem  hAre 
schone  gcflorieret^'^):  so  wird  brun  eben  doch  seine  gewöhnliche 
Bedeutung  haben,  und  indem  so  auch  diese  halb  dunkele,  halb 
lichte  Farbe  zu  einem  Schönlieitszeiclien  erhoben  wird,  liegt  darin 
gleichsam  ein  Versuch  das  fremdartige  vSchwar/  mit  dem  heimat- 
lichen Blond  in  Eins  zu  verschmelzen. 

11  Aus  den  bisher  besprochenen  AVahrnehmungen,   welche  die 

Natur  selbst  in  ihrer  Wirklichkeit  gewährte,  ist  nun  für  Glauben 
und  Sitte  und  Dichtung  eine  Reihe  siimbildlicher  Farbendeutungen 
und  Anwendungen  der  Farben,  zunächst  aber  so  unvermerkt  und 
noch  so  unmittelbar  hervorgeflossen,  dass  der  Objectivität  dadurch 
nichts  benommen  ward:  das  Vereinzelte  ward  nur  in  ein  Allge- 
meineres übertragen  und  das  Vorül)ergeheude  in  dauernden  Be- 
stand   versetzt,    das  Sinnliche    vergeistigt    und  dem  Abstracten 
Persönlichkeit  gegeben.     Man    sah,    wem  sich  Neid  im  Herzea 
regte,  das  Angesicht  gelb  und  gifm  werden:  personificierend  giebfc 
<lie  Dichterspraclie  dem  Neide  selbst  dieses  Aussehen,   und  Gelb 
und  Grün  sind  das  Farbensinnbild  des  Neides  überhaupt^);  den, 
der  gleichsam  der  Fürst  des  Neides  ist,  der  die  gesammte  Mensch— 


IH)  S.  508,  24  IVj:.  Ö46,  10  fgg.  535,  15  fg^r.  Andere  Stellen  Minne» 
1,  312ji  ninl  der  Miiiiio  Lehre  (>86  f^^'. 
19)  Heafl.  9,  34. 

1)  (reib  bei   Konra«!  v.  Würzb.  Miniies.  II,  33()b.  HSachs  von  Hopfl 
227  ff^.;  Gelb  uiul  «JrUn  in  ileiu  Rätlisel  des  Marncr«  Minne».  II,  240  T; 
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heit  beneidet,  um  die  verheissene  Seligkeit  nämlich,  den  Tenfel, 
denkt  sich  darum  der  alte  Glaube  des  Volkes  gern  in  grüner 
Gestalt,  von  Körper  grün,  wie  ihn  bereits  die  Bilder  der  Herrad 
zeigen,  oder  Grün  von  Gewände^):  „dass  sich  der  Teuffei  gern 
in. grünen  Kleidern  sehen  lasse",  heisst  es  im  Simplicissimus^). 
Ein  Spruch  in  der  Bescheidenheit  Freidanks  giebt  dem  Neid 
ausser  Gelb  und  Grün  noch  eine  dritte  Farbe,  die  blaue:  Gel, 
grüeiiey  ireittn,  duz  sol  diu  nUvarive  sin^).  Schwerlich  aber  auf 
natürlichen  Anlass:  ich  denke,  der  Dichter  ist  zu  dieser  Beifügung 
dadurch  verleitet  worden,  dass  man  auch  sonst,  nur  unter  anderen 
umständen,  grikne  und  weitm  gern  verband^). 

Femer.  In  der  Furcht  entfärbt  sich  das  Angesicht:  darum 
nun  werden,  wiederholendlich  so  bei  Shakespeare^*'),  dem  Furcht- 
samen auch  weisses  Herz  und  weisse  Leber  beigelegt:  denn  hier 
hat  die  Furchtsamkeit,  die  sich  im  Angesichte  nur  gelegentlich 
kund  giebt,  ihren  dauernden  Wohnsitz. 

Weiss  ist  aber  auch  die  reinste  Farbe,  die  Farbe  des  unge- 
trübten Lichtes:  demgemäss  dient  es  als  Sinnbild  auch  der  sitt- 
lichen Reinheit,  namentlich  der  Keuschheit,  wie  die  heiligen  Män- 
ner und  Frauen,  und  der  Sündlosigkeit,  wie  Christus  sie  besessen. 
Li  solchem  Sinn  ist  von  blanker  gelxerde/^),  von  dem  blanken  sne 
der  kit$sche^\  von  tugentlicher  wtze^)  und  nun  auch  hier  von  des 
herzepi  mze^^)  die  Bede,  und  die  mystische  Auslegung  des  Hohen 
Liedes  ^^)  deutet  das  Weiss  des  schönen  Geliebten  auf  den  sünd- 
losen Christus,  das  Roth  aber  auf  das  Blut  seines  Leidens  und 
Sterbens.  So  Williram  ^*):  ein  späterer  Prediger,  wahrscheinlich 
indem  er  bei  dem  Weiss  an  den  Tag  und  an  den  Gegensatz  zu 
der  Nacht  des  Todes  denkt,  versteht  die  Marter  und  die  Aufer- 


2)  Märchen  101;  vgl.  Mythol.  S.  1016. 

3)  I,  2,  31.        4)  S.  60,  5. 

5)  Grüne  unt  waitin  von  den  Fahnen  der  Heiden  Ruol.  278,  21; 
grüene  unde  weit  von  dem  sommerlichen  Schmucke  der  Natur  Minnes.  II, 
324  a.  395  a. 

6)  Macbeth  II,  2.  V,  3.  Lear  IL  2.  What  you  will  III,  2. 

7)  In  einem  theilweis  verdorbenen  Spruche  Reininars  v.  Zweier  Minnen. 
II,  192  a. 

8)  Haupts  Zeitschr.  IV,  521. 

9)  Passional,  Köpke  397,  36. 

10)  Ebd.  333,  32.        11)  Cap.  V,  10. 
12)  Hoffmanns  Ausg.  S.  XLVI. 
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stehung ^•^).  Sonst  jedoch,  wo  sich  gleichfalls  Weiss  und  Roüi 
zum  Sinnbilde  vereinigen,  gilt  ersteres  stäts  nur  für  die  Reinheit 
Leibes  und  der  Seele,  letzteres  für  das  Marterblut  oder  auch  die 
Liebe:  bei  Dietmar  von  Merseburg ^^)  z.  B.,  wo  er  den  Tod  des 
heil.  Dunstan  eraählt:  ille  cum  stola,  innocentia  inentis  et  corporis 
hactemiü  dealhdia  et  tum  rubra  Inthuia  samjuine  divinum  ptara- 
i'it  obtutum;  ferner  in  der  einen  jener  Predigtstellen,  die  früher 
bei  Besprechung  dei  Schminke  sind  angeführt  worden*^),  und 
Avieder  in  einer  ungedruckten  alten  Predigt^®)  Unser  vrowe  ge- 
liehet  sich  ainer  rehun^'^)  —  Uff  dirre  rebefi  wart  drier  Hand  icin 
f/epflanzet.  Wis  iriu.  Rot  win.  und  gewürzter  win.  §  Der  uAz 
win  unz  ir  inägtlirhiu  kiufischi.  —  §  Der  rot  win  daz  iM  ir 
minneklichiu  minm.  —  §  Der  gewütizde  win  dsr  us  dirre  reben 
wuorha  daz  waz  ir  rtl  Uel)e.H  kint  Jhesus  rhristus. 

Sodann  Schwarz.  Als  der  Gegensatz  von  Weiss  ist  diess 
zugleich  die  Farbe  der  Unreinheit  und  der  Trauer,  die  das  Hera 
verdunkelt.  Ih  bin  sah  übersetzt  Williram  ^®)  das  Nigra  sum 
der  Geliebten  des  Hohen  Liedes  ^^)  und  erklärt  es  von  der  Bö- 
trübniss,  in  welche  die  Kirche  Christi  durch  ihre  Feinde  ver- 
setzt sei*®). 

1 2  Gewöhnlich  aber,  und  häufiger  und  mannigfaltiger  als  Weiss 

und  Roth,  werden  Weiss  und  Schwarz  in  Verbindung  mit  ein- 
ander siimbildlich  gefasst.  Wir  können  als  erstes  Beispiel  aber- 
mals die  Mystik  des  Hohen  Liedes  brauchen:  das  Weiss  des  G^ 
liebten  meint  also  die  Sündlosigkeit  Christi,  das  Rabenschwarz 
seiner  Locken  die  Sündigkeit  auch  derer  unter  den  Menschen, 
die  ihm  anhangen^).  So  wird  nun  auch  sonst  der  Gegensatz  von 
Schön  und  Unschön,  den  die  sinnliche  Betrachtung  jener  Farben 
erkennt,  in  den  sittlichen  von  Gut  und  Böse  umgewandelt;  eine 


13)  Deutsche  Predigten  von  Leyscr  S.  37,  27  fg. 

14)  VII,  29.         15)  7,  18. 

16)  Albrecht  der  Kolbe  Bl.  183d  — 184c. 

17)  Ecclesiastic.  XXIV,  23.        18)  S.  VII  fg. 

19)  Cap.  I,  5.  6.  Vgl.  Parziv.  489,  9  (fil  ron  wirf  daz  wize  sat. 

20)  Veldeke  von  der  Minne  sie  —  saleicet  im  die  varwe  mit  til  grözer 
gewalt:  Aen.  262,  24. 

1)  Cant.  cant.  V,  11.  WilHram  S.  XL VII. 
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Stelle  Walthers*)  zeigt  beide  Betrachtungsweisen  noch  vereinigt: 
ir  müezet  in  die  liiUe  sehepf,  weit  ir  erkennen  wol:  nieman  üzen 
nach  der  varire  loben  sol:  vil  menic  more  ist  innen  ttigefide  vol: 
ire  wie  wiz  der  Iterzen  sitU,  der  sie  wil  mnbekeren:  die  Mohren- 
ferbe  veranschaulicht  die  äussere  ünschönheit,  das  weisse  Herz 
die  innere  Güte.  Es  giebt  für  diese  sittliche,  wir  könnten  meist 
auch  sagen  religiöse  Auffassung  zahlreiche,  weit  umher  und  weit 
rückwärts  greifende  Belege.  Schon  das  nordische  Heidenthum 
(und  wir  können  darin  einen  Nach-  und  Wiederhall  fern  asiati- 
scher Glaubensgedanken  erkennen)  nennt  seine  Götter,  die  Äsen, 
weiss*),  den  aber,  der  einst  die  Götterdämmerung  und  den  Welt- 
branJ  heraufführen  soll,  Smi  oder  Surti  d.  i.  den  Schwarzen^), 
ttnd  ebenso  unterscheidet  es  eine  Stufe  tifefer  lioscUfar  und  smrt- 
älfar  oder  döcMlfar,  Lichtelbe  und  Schwarzelbe  oder  Dunkelelbe, 
gute  und  böse  Dämonen*).  Sodann  auch  dem  Chrlstenthum  ist 
Gott  und  ist  der  Himmel  Gottes  daz  liehtgerar^  der  Teufel  aber 
nnd  seine  Hölle  daz  vinster^)^  und  während  Gottes  Diener,  die 
Engel,  auf  älteren  Bildern  und  sonst  nur  weisses  Gewand  tragen'), 
ist  die  Farbe,  in  der  man  sich  den  Teufel  vorstellt  und  ihn  dar- 
stellt, meist  die  schwarze*);  aus  vexpopiavTefa  wird  nigromantia, 
die  schwarze  Kunst ^):  denn  Zauberei  ist  ja  eine  Kunst  des  Teu- 
fels; und  Zauberbücher  heissen  schwarze  Bücher^®),  weisse  Bücher 


2)  S.  37,  7  fg. 

3)  Denn  es  nennt  Heimdall  den  weissesten  der  Äsen:  Mythol.  8.  213. 
Vgl.  die  weissen  Frauen  ebd.  S.  914  fgg. 

4)  Mjrthol.  S.  769  fg. 

5)  Mythol.  S.  413  fg.  418. 

6)  Gott  und  Teufel:    Parziv.    119,   30;    vgl.  1,  9  fgg.     Himmel    und 

Hölle:  Altd.  Leseb.  Sp.  76  fg.  155  fgg.  Barlaam  311  fgg.  u.  a. 

7)  Nur  80  von  der  Kleidung  wird  man  bei  Otfried  V,  8,  2  und  dann 

auch  im  Altd.  Leseb.  998,  24  das  Beiwort  wtz  verstehen  dürfen:  vgl.  die 
Evangelien  und  Heliand  171,  32.  172,  20  engilos  tuena  an  alahu'tton  ted- 
Hamon  giwddion. 

8)  Mythol.  S.  945.  Caedmon  v.  Bouterwek  I,  CXI.VII. 

9)  Petri   Alfonsi  Discipl.  clericalis  v.  Schmidt  S.  114.  Frommann  zu 

Herbort  v.  Fritzlar  S.  225.  Mythol.  S.  989. 

10)  Diabolus,  a  quo  niyros  lihros  noctthua  discunt:  Eckehard  in  Pertz 

Monnm.  II,  97;  »In  swarzez  buoch,  daz  ime  der  heUemdr  hat  gegeben 
Walth.  81,  7;  nigromanz\e  kond  er  wol:  diu  buoch  sint  swarz  und  r rei- 
sen rol  Boner.  94,  6. 
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aber  dem  entgegen  die  heilige  Schrift  und  deren  Gebote  ^^).  Dem 
heiligen  Geist  geben  kirchliche  Kunst  und  Dichtung  und  der 
Kirchenglaiibe  selbst  die  Gestalt  einer  Taube,  dem  Teufel  die 
eines  Kaben,  also  wiederum  weisse  und  schwarze  Gestalt,  und  als 
Tauben  und  Haben  erscheinen  auch  die  Seelen  der  Seligen  und 
die  der  Verdammten**),  oder  als  Raben,  die  schwarz  durch  ihre 
Sünden  sind,  die  Heiden,  als  Rabenjunge,  die  noch  weisses  Ge- 
fieder tragen,  deren  gläubig  gewordene  Kinder^**).  Schwarz  durch 
ihre  Sunden:  derselbe  Notker,  der  diess  Bild  von  den  alt^n  und 
den  jungen  Raben  hat,  vergleicht  die  Sünde  und  das  Sündenbe- 
kenntniss  dem  Anlegen  erst  eines  schwarzen,  dann  eines  weissen 
Gewandes**).  Und  darf  ich  sogar  noch  ein  Lied  aus  der  Kinder- 
welt, ein  gewiss  schon  altes,  das  man  zum  Einschläfern  singt, 
hier  als  Beispiel  anführen?  „Schlaf,  Kindlein,  schlaf!  Draussen 
stehn  zwei  Schaf,  ein  schwarzes  und  ein  weisses,  und  wenn  mein 
Kind  nicht  schlafen  will,  so  kommt  das  schwarz  und  boisst  es": 
das  Schaf,  das  den  Liebling  beisson  kann,  muss  oben  auch  ein 
böses  sein.  Endlich  bezeichnen  Weiss  und  Schwarz  auch  die 
gute  und  die  böse  Zeit,  Glück  und  Unglück:  glückliches  Leben 
heisst  ein  Wandel  auf  weissen  Wegen,  dem  Unglücklichen  kehrt 
Fortuna  daz  awnrze  teily  ihre  schwarze  Seite  zu^^):  d.  h.  sie  hat 
auch  eine  weisse. 

Keine  Bedeutung  jedoch  von  irgend  solcher  Art  ist  vorhan- 
den, wenn  eine  Stelle  des  Nibelungenliedes^^)  Günther  und  Sieg- 
fried beide  schneeweiss,  Hagene  und  Dankwart  rabenschwarz  be- 
kleidet und  beritten  schildert.  Falls  nicht  das  Ganze  eine  müssige 
Erfindung  bloss  des  Ueberarbeiters  ist,  so  hat  doch  die  spätere 
Ueberlieferung  das  verschoben  und  verwischt  was  ursprünglich 
hier  allein  erzählt  sein  konnte,  weisses  Kleid  und  Ross  Siegfrieds, 
schwarzes  Kleid  und  Ross  Günthers:  denn  eigentlich  ist  ja,  wie 
Lachmann  überzeugend  dargethan  hat^'),  Siegfried  ein  herrlicher 
leuchtender  Gott,  ein  Gott  des  Friedens  durch  den  Sieg,  Gün- 


11)  Konner  2216  f^g. 

12)  "ETtea  Tcrepocvra  S.  38—40. 

13)  Notker  Ps.  146,  9.         14)  Ps.  103,  1. 
15)  Herbort  15466  fe.         16)  Str.  384,  386. 

17)  lu  seiner  Kritik  der  JSage  von  den  Nibelniigcn:  zu  den  Nibelungec^ 
S.  333  fgg. 
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thPF,    dem  er  zn  Diensten  sein   muss,  der  König  im  Nebelreich 
de«  Todes. 


Wir  haben  vorher  dem  Weiss  und  Roth  noch  das  Schwarz  13 
hinzugefügt  gesehen:  die  gleiche  Farbenreihe,  aber  mit  anderem 
Sinn  der  einzelnen  Glieder,  ergiebt  sich,  indem  zu  dem  Weiss 
und  Schwarz  noch  das  Roth  gefügt  wird.  Die  fromme  Margareta 
von  Duin  sah  einstmals,  wie  sie  in  ihrer  Lebensbeschreibung 
selbst  berichtet,  in  der  Verzückung  ein  Buch,  worin  mit  weissen 
Buchstaben  die  heiligen  Reden  des  unschuldigen  Gottessohns 
geschrieben  waren,  mit  schwarzen  all  die  Missethaten,  welche  die 
Juden  an  ihm  verübt,  mit  rothen  das  Blut,  welches  er  für  uns 
vei^gossen^),  und  die  Gesta  Romanorum ^)  haben  eine  Erzählung 
von  zwei  Brüdern,  deren  einer,  ein  Geistlicher,  mit  aller  Gelehr- 
samkeit, der  andre  aber,  ein  Laie,  nur  damit  seiner  Andacht  ob- 
liegt, dass  er  stäts  drei  Buchstaben  in  sich  betrachtet,  einen 
schwarzen,  der  ihn  an  seine  Sündliafligkeit,  einen  rothen,  der  ihn 
an  das  Blut  Jesu  Christi,  und  einen  weissen,  der  ihn  an  die 
Seligkeit  derer  erinnert,  die  droben  in  weissem  Kleide  dem  Lamme 
nachgehn.  Wesentlich  dasselbe  kehrt  noch  bei  Fischart ^)  wieder: 
So  «fM/f  ey»  amlerer  Clamsbnuler  er  hess  im  buch  dn/wr  blätter, 
eym  Bot,  da^  ander  ireias,  dius  f tritt  scliicartz,  das  verstund  er 
rom  Passion,  von  der  Ewiyen  (ilory,  vnd  der  IIölL  Die  älteste 
Stelle  aber  von  solcher  Sinnbildlichkeit  der  Schriftfarben  gehört 
bereits  dem  neunten  Jahrhundert  au:  da,  im  J.  839,  sah  ein 
englischer  Presbyter  im  Traume  Bücher  mit  schwarzen  und  blut- 
P)then  Buchstaben:  jene  bedeuteten  die  Gebote  Gottes,  diese  die 
Sünden  der  Menschen*).  Also,  obschon  die  Bücher  auch  hier 
keine  irdisch  wirklichen  sind,  doch  der  irdischen  Wirklichkeit 
gemässer  keine  weisse.  Schrift,  und  das  Roth  und  das  Schwarz 
nicht  in  dem  Sinne  gemeint,  in  welchem  sonst  überall  diese  bei- 
den Farben  verstanden  werden*):  das  Roth  als  Bezeichnung  der 


1)  Altd.  Wald,  h  24.        2)  Grässe  II,  145  fg. 

3)  Gargantua  1582.  Ff  5  rw. 

4)  Prndentii  Trecensis  Ann.  in  Pert?  Monuni.  I,  433. 

5)  Auch  in  der  Martina  286,  14»  wo  nur  rot  ho  Schrift  vorkommt,  zielt 
dio8ell)e  auf  da»  Blut  der  Märtyrin:  si  hat  ir  f/traltrs  pn'rileffjfe  mit  tut/en- 
tifn  mcnyer  ieitje  tfesehrilfen  ^  diu  eil  guote^  die  buochstalteti  mit  ir  htuote 
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Sünde  mochte  durch  eine  bekannte  Stelle  des  Jesaias^)  veran- 
lasst sein. 

14  Koth  als  Bezeichnung  der  Sünde:  von  etwas  der  Art  haben 

wir  jetzt  noch  eigens  und  ausführlicher  zu  sprechen.  Es  hat 
sich  uns  gezeigt,  wie  beinah  all  die  bisher  behandelten  Farben 
von  vorn  herein  einer  mehrfachen  Auffassung  unterliegen,  wie 
vieldeutig  insbesondere  eben  das  Roth  ist:  es  ist  die  Farbe  des 
Bluts,  es  ist  eine  Farbe  der  Schönheit,  es  veiTäth  Freude  und 
Zorn,  Scham  und  Liebe.  Da  darf  es  kaum  befremden,  dass  man 
ihm  noch  eine  Bedeutung  mehr  beigelegt  hat,  für  die  es  doch 
weder  in  der  Natur  des  Menschen  noch  in  der  Volksgeschichte 
noch  in  der  heiligen  Schrift  auch  nicht  in  jener  Stelle  des  Je- 
saias  einen  Anlass  gab,  sondern  nur  auf  einem  Gebiete,  das  seitab 
von  dem  allem  liegt.  Ich  meine  die  rothe  Farbe  des  Haupthaars 
und  des  Bartes  als  ein  Zeichen  der  Falschheit. 

Die  Annahme,  dass  man  einem  Rothen  nicht  trauen  dürfe, 
finde  ich  zuerst  um  das  J.  1000  in  dem  lateinischen  Gedichte 
Ruodlieb  ausgesprochen:  von  einem  Dutzend  hinter  einander  ge- 
gebener Lebensregeln  lautet  da  gleich  die  erste  ^)  Non  tibi  sif 
rufm  umjuam  specialis  amicus,  Si  fit  is  iratus,  tion  est  fidei 
meynorcU'ti^^:  tiam  vehemens  dira  sibi  sfat  durahili^  ira.  Tarn 
honus  haut  fuerit,  aiiqua  frans  quin  in  eo  sit,  quam  vitare  ne- 
qtiis,  quin  ex  ha<:  commacuJeris:  nam  tangendo  picem  vix  er  pur- 
garis  ad  unguem;  und  nicht  ohne  den  Anschein,  dass  geflissent- 
lich die  rothe  Farbe  und  der  untreue  Sinn  zusammengenannt 
seien,  hat  um  dieselbe  Zeit  Dietmar  von  Merseburg*)  die  Worte 
Bolizlamis,  Boe^niorum  2>foi>fsor,  cognomento  Rufus  et  impietatis 
audor  imniema'.  Aber  erst  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
an  werden  die  Zeugnisse  häufiger.  Da  sagt  Wilhelm  von  Tyrus 
über  den  König  Fulco  von  Jerusalem-')  Erat  antem  idem  Fulco 
vir  rufus  —  fidelis,  mansuetus  et  contra  leges  iUius  coloris  affa- 
bilisy  benignus  et  misericors;  dem  ähnlich  sodann  Wimt*)  über 


rehte  rdsen  röt  mit  fi\z;  ir  minne  was  der  virmz^  der  gestaltet  hat  die 
Schrift  mit  ganzes  glouhen  hantgift. 
6)  Cap.  1,  18. 

1)  Fragm.  IIl,  452  fgg.        2)  Chron.  V,  7. 

3)  Belli  sacri  hist.  XIV,  1.        4)  Wigalois  76,  17  fgg. 
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den  Grafen  Hoyer  von  Mansfeld  Im  was  der  bati  und  daz  här 
beidiu  rot,  viurrar.  von  den  selben  hwre  ich  sagen,  daz  si  vid- 
schiu  hetze  tragen,  des  gelouben  hau  ich  niht.  sicie  man  den  ge- 
trimcen  siht ,  in  swdher  vartre  er  schlnet,  sin  herze  sich  doch 
jnnet  üf  triutce  unde  üf  gilete.  ob  ein  val scher  bliiete  als  ein 
rose,  diu  dCi  stet,  üz  im  doch  ninwan  valsches  gSt.  strie  sin  hör 
ist  getan,  ist  et  er  ein  getriuirer  man,  diu  varwe  im  niht  ge- 
schielen  kan.  Ferner  in  einer  lateinischen  Dichtung  von  dem 
Bunde  Gerberts  mit  dem  Teufel,  das  Wort,  das  zu  Gerbert  des- 
sen Lehrer  spricht*),  Rufus  es,  hinc  perfidtis;  in  einer  deutschen 
über  die  Unsitte  Alles  übel  auszulegen*)  die  bleichen  gUchent  den 
tiVen,  ungetriuire  sitU  die  roten,  die  swarzen  glichent  andren,  die 
mzen  zagen  oder  tm-en.  Den  Verräther  Sifki  schildert  die  Di- 
driks  Saga'')  roth  an  Haupthaar  und  Bart;  ebenso  zeigen  die  be- 
reits um  das  J.  1300  gefertigten  Wandgemälde  von  Ramersdorf 
den  Verräther  Judas®),  und  das  ist  seitdem  üblich  geblieben: 
Abraham  a  S.  Clara  aber  in  seinem  Judas  dem  p]rzschelm^) 
eifert  dagegen  als  eine  grundlose  Erfindung  .  der  Maler.  Eine 
Dichtererfindung  ist  es,  wenn  Bonerius  in  der  Parabel  von  zwei 
Gesellen  und  einem  Bären  den  guten  Gesellen  braun,  den  unge- 
treuen roth  nennt  und  schliesslich  vor  rothen  Gesellen  warnt '^): 
seine  Quelle,  Avianus^^),  enthält  von  der  Art  nichts.  Aber  wie 
schon  vor  Jahrhunderten -die  Sprichwörter^*)  Roter  hart,  vntrewe 
ort;  Rot  bart  vnd  Erlin  bogen,  Gerathen  selten,  ist  nit  erlogeti; 
Rot  Jujter  i9t  entweder  gar  fromm,  oder  gar  bwss,  so  giebt  uns 
die  Weisheit  auf  der  Gasse  noch  heut  in  mannigfacher  Form  die 
gleiche  Warnung  ^^).     Die  beiden  letzteren  der  eben  angeführten 


5)  Aufsess  Anzeiger  II,  188. 

6)  Myllers  Samml.  III,  XXVIII  b. 

7)  Cap.  186. 

8)  Kinkel  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfrennden  im  Rhein- 
lande Xll,  109  fg. 

9)  I  (Passan  1835),  160  fgg. 

10)  LXXin,  49  fgg.  In  der  Basler  HS.  Bl.  28b  die  lat.  Schlussverse 
Cum  tibi  uel  socium  uel  fidum  queris  amicum  qnacumque  (L  Quantum' 
cunque)  potes  cauecLS  consarcia  ruft, 

11)  Fab.  9.        12)  Sebast.  Franck  I,  77  vw. 

13)  S.  die  Sprichwörter  in  Simrocks  Volksb.  V,  403  fg.  u.  Schmellers 
Bair.  Wörterb.  III,  394. 
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Spnlcbe  schranken  sich  nicht  auf  die  Falschheit  ein:  auch  im 
Mittelalt(T  wird  zuweilen  mit  derselben  üugenauigkeit  des  Aus- 
druckes oder  Verallgemeinerung  des  Begriffes  der  Kothhaar  über- 
haupt als  böse  bezeichnet:  bei  Preidank^*)  Kurzen  mit  ihunriete 
untl  roten  mit  fjiiete  und  Janf/en  man  wUen^  die  dri  sol  mau 
jiTfsen  und  bei  Konrad  von  Kaiser  Otto  ^•\)  er  hde  raielehtez  hiir 
und  uns  mit  alle  ein  iil>el  mun;  shi  herze  in  arcjen  muote  brau 
und  Itefnh'te  daz  an  maniger  stete. 

Neben  dem  allem  aber  läuft  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen 
her,  dass  in  Geschiclite  und  Sage  Männer  als  rothhaarig  bezeich- 
net, wolil  auch  ausdrücklich  danach  beibenannt  werden  und  des- 
wegen doch  keine  Unehre  auf  sie  fallen  soll:  ihre  Zeit  gab  ihnen 
einfach  und  harmlos  den  Beinamen  Roth,  wie  sie  Andern  die 
Beinamen  Weiss  und  Schwarz  gab^*'),  oder  im  Scherz  auf  den 
rothen  und  weissen  Wein,  auf  das  Gold-  und  Silbergeld  die  Hei- 
ligennamen liupnns  und  Albinus  übertrug ^^).  Gleich  jener  Otto 
der  Rothe,  von  welchem  Konrad  so  übel  spricht.  Der  Dichter 
versteht  darunter  den  ersten  Otto,  jedoch  nur  in  Folge  einer 
sagenhaften  Verwechselung,  die  nicht  bloss  ihm  zur  Last  fällt: 
geschichtlich  hat  Otto  II.  den  Beinamen  getragen  ^^).  Aber  als 
Schimpf  konnte  derselbe  ursprünglich  nicht  gemeint  sein,  weder 
für  den  Einen  noch  den  Andern,  und  es  ist  nur  Konrad,  der  iha 
so  auslegt.  Und  ebenso  wenig  als  hier  sollte  es  auf  ein  unge- 
treues Gemüth  hindeuten,  wenn  Ekkihardus,  ein  vornehmer  Geist- 
licher zu  Magdeburg,  von  welchem  Dietmar  wiederholendlich  mit 
Auszeichnung  erzählt,  zuletzt  dass  er  im  J.  1000  fidelem  spiri" 
tum  ausgehaucht  habe,  wenn  dieser  gleichfalls  Bnfus^^)^  wenn 
Fri(ulrich  I.  von  Hohenstaufen  der  Rothbart,  wenn  der  von  Par- 
zival  erlegte  Ither  von  Cumberland,  den  Wolfram  unter  andrem 
Lobe  auch  als  der  ralscheit  uidermz  rühmt ^^),  dennoch  der  rothe 
Ritter  hiess*^),  weil  seine  Haut  zwar  weiss,  aber  sein  Haar  und 


14)  S.  «5,  20.         15)  Otte  mit  »k-iii  Barte  Z.  8  fj,'. 

16)  Widukiml   II,    17    Aüherius,    fjui  coyuonihiatua  eni   Candittmn 

Goilofritiidff  Niger  coyHominatutt;  31  Conrailij  qui  dictus  est  Hufus, 

17)  Pfeiffer«  (iennaiiia  V,  293.  297. 

18)  Hkkehard    in  Pertz  Mon.  11,   122;    Sagen  d.  Br.  Grimm  II,  X}w^  i 
Hahn  vor  Konrads  Otte  S.  33  i\r, 

19)  Thietm.  111,  8.  IV,   13:  v^l.  IV.  Iti  u.  3.s. 

20)  Parz.  155,  11.         21)  Ebd.  145,   16. 
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sein  Qewand,  seine  Waffen,  sein  Boss,  das  alles  roth  war,  und 
wenn  auch  deutsche  Sage  und  Sagendichtung  Holden  wie  Fiisold 
und  Ecke**)  und  Wolfhart^^)  rothes  Barthaar  gab.  Noch  im 
vierzehnten  Jahrhundert  Konrad  von  Megenberg  sagt  von  dem 
rothen  Haar  nichts  physiognomisch  böses:  vielmehr,  wo  er  den 
Wohlgestalten  Menschen  beschreibt,  fordert  er  von  demselben,  wie 
wir  bereits  gelesen  haben  ^^),  auch  seht  h/ir  srliol  umler  i indem 
und  hehem  li/ir  ain   mitel  haJmi   und  arhol  ain  wmuf  rot  nein. 

Und  natürlich.  In  einem  Volk  wie  dem  unsern,  dessen  all- 
gemein auszeichnende  Farbe  lange  Zeiten  hindurch,  wie  bekannt, 
das  rothe  Haar  gewesen  (denn  es  war  ja  die  Standesfarbe  der 
Freien,  des  überwiegend  zahlreichsten  Theiles^'^))  und  unter  dessen 
Tugenden  zugleich  eine  der  schönsten  von  je  her  die  Treue, 
konnte  das  rotbe  Haar  nicht  ursprünglich  und  stats  im  Ernst  für 
ein  Merkmal  der  Untreue  gelten,  und  es  geschah  nur  aus  einer 
gerechten  Auflehnung  des  Volksgefühles,  wenn  uian  den  Vorwurf 
der  Falschheit  gelegentlich  auf  rothe  Italiäner  ablenkte,  an  denen 
solch  eine  Farbe  wie  eine  Unwahrheit  schon  der  Natur  selbst  er- 
schien. Hnä  dich  lautet  ein  alter  Spruch  ^^*)  und  bringt  wie- 
derum die  drei  Farben  Roth,  Weiss  und  Schwarz  zusammen, 
hüet  dich  vor  aim  roten  Walhen,  weissen  Franzosen,  schwarzen 
Teutsdien;  Bothwelsch,  die  alte,  schon  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert*') nachweisbare  Benennung  eines  betrügerischen  Sprechens, 
zielt  ebendahin.  Sonst  jedoch  und  im  Allgemeinen  wusste  man 
von  solch  einer  Ablenkung  des  ehrenrührigen  Satzes  nichts,  und 
auch  der  Simplicissimus  in  seiner  Vertheidigung  der  Kothbärte 
macht  keinen  Gebrauch  davon. 

Woher  nun  aber  die  ganze  Annahme  selbst?  Hat  sie  viel- 
leicht ihren  Ursprung  aus  römischen  Dichterstellen  wie  bei  Plau- 
tus  der  Schilderung  des  Pseudulus*^)  Rnfus  qnidain,  ventriosus, 
(Tossis  suris,  snbniyer,  tmujno  capife^  aciäis  ocidis,  ore  ruhi" 
nindo,  ad  modum  mof/nis  pedihus  und  dem  Epigramm  Martials*^) 
Crine  ruher,  nitjer  ore,  brevis  j/ede,  htmine  liesus,  rem  macinam 


22)  Didriks  Saga  Cp.  179.        23)  Klage  835. 
24)  Oben  5,  1.        25)  V^l.  oben  9  u.  unten  15. 

26)  Schnieller  IV,  69. 

27)  Pasüional,  Hahn  221,  22:  rötwalsch  im  Keim  auf  r<tisch, 

28)  IV,  7,  20  fgg.         29)  XII,  54. 
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prwda^i,  Zoile,  .v  bonm  esi^  Aber  weder  Martial  noch  Plautu 
war  im  Mittelalter  so  vielgelesen,  dass  Worte  von  ihnen  solc 
einen  Einfluss  auf  die  sittliche  Anschauung  Deutschlands  hätte 
üben  können,  und  was  wohl  zu  beachten,  beiden  ist  nicht  da 
Roth  allein,  sondern  die  widerstrebende  Verbindung  von  Rotl 
und  Schwarz  ein  verdächtiges  Zeichen;  sie  stimmen  eher  nur  z\ 
dem,  was  dort  unser  Spruch  von  dem  roten  Walhen  sagt.  Ode 
aus  der  schon  früher ^^)  verglichenen  Stelle  des  Jesaias**)  Si  fue 
rhit  ^>erra/a  vestra  uf  corei?iuni,  quasi  nix  dealbahmüur,  et  8 
fuerint  nibra  siruf  rermiculnSy  relut  lana  alba  enmt?  Aber  hie 
ist  nicht  von  Falschheit  die  Rede,  sondern  von  Sünden,  und  ge 
meint  ist  die  Sünde  derer,  die  sich  mit  Blut  befleckt  haben 
Oder  aus  dem,  was  die  Genesis  ^^)  bei  der  Geburt  Esaus  und  Ja 
cobs  berichtet:  Qui  primus  e<jressu^  est,  ruftis  erat  ei  totus  « 
niorem  pellis  hisfndus?  Aber  der  Einwand  wiederholt  sich:  treu 
los  erweist  sich  dieser  Zwilling  nirgends,  und  wenn  allerding 
die  Uebersetzung  aus  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  da 
Both  Esaus  sinnbildlich  aufzufassen  scheint,  indem  sie  ihm  gegen 
über  bei  Jacob  von  dessen  Güte  spricht  (die  Urschrift  hat  hie 
nichts  davon):  der  eine  was  räch  nnde  rot,  der  ander  sieht  und 
guot^^),  so  ist  gleichwohl  auf  dieses  Keim  wort  kein  Gewicht  z 
legen:  denn  als  Gegensatz  zur  Güte  überhaupt  wird  ja  das  Bot 
eigentlich  nicht  verstanden,  sondern  eben  nur  als  Gegensatz  zu 
Treue. 

Wir  werden  wohl  daran  thun,  den  Anlass  innerhalb  der  G« 
danken  weit  des  deutschen  Volkes  selbst  zu  suchen,  und  irre 
schwerlich,  wenn  wir  ihn  in  der  Thiersage  zu  finden  glaube 
und  da  in  deren  Odysseus,  dem  Fuchs.  Dabei  kommt  in  Betrach 
dass  unter  den  Franken,  auf  deren  Boden  sich  die  Thiersage  zu 
erst  und  zumeist  entwickelt  hat,  schon  in  den  frühesten  Zeite 
der  Name  des  Fuchses  als  Schelte  ist  gebraucht  worden'*)  (ds 
Salische  Recht  setzt  darauf  eigens  eine  Busse ^^),  dass  noch  dfl 
mittelhochdeutsche  Gedicht  vom  Fuchs  Reinhard  diesen  selte 
wiederholendlich  roth  nennt,  wo  doch  nicht  eigentlich  die  Farlx 
sondern  nur  seine  Treulosigkeit  gemeint  ist^^),  dass  eine  kleinei 


30)  13,  5.        31)  Cap.  I,  18.         32)  XXV,  25. 

33)  Fundgr.  11,  36,  23. 

34)  Gregor.  Turoii.  Hist.  Franc.  VIII,  6. 

3J)  Lex  8al.  XXX,  4.        36)  Z.  281,  1463.  2172. 
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Erzählung  von  einer  üeberlistung  des  Wolfes  durch  den  Fuchs 
gerade  hieran  jene  allgemeine  Warnung  vor  dem  rothen  Freunde 
knüpft:  De»  nemeit  btspd  d<$r  an,  und  hiiete  sieh  ein  lede.r  man, 
daz  niewen  ze  eil  trüwen  so/  (hm  roten  friunde:  daz  nU  ich 
irol^^)y  imd  eben  derselbe  Sebastian  ßrant  in  seiner  Verdeut- 
schung des  Facefcus  oder  eigentlich  de^  Supplementum  Catonis 
die  bezeichnende  Fassung  giebt^'*)  Svork  dir  nit  rvot/  noch  friint- 
Schaft  S1188  ietner  in  ein^  rotfurhsen  huss,  dann  er  ein  ursadi  in  im 
trtit,  da«  er  zuo  falssheit  ist  Ißcreit  (auf  Ijateinisch  Intpte  domo 
ruft  nunqmtm  facias  tibi  jMivsam:  namqne  mnJifjnandi  tjerit  in 
se  defiique  causam)^  dass  endlich,  gleichbedeutend  mit  dem 
Sprichwort  „Schwarzer  Kopf,  rother  Bart,  böse  Art**,  ein  andres 
auch  noch  lebendes  heisst  „Wo  der  Bab  sitzt  auf  dem  Dach  und 
der  Fuchs  vor  der  Thür,  da  hüt  sich  Ross  und  Mann  dafür"  ^^). 
Erst  von  daher  also,  aus  der  Thiersage,  aus  der  Thierwelt, 
Ist  der  Verruf  der  rothen  Haare  an  den  Menschen  gelangt,  und 
nun  erklärt  es  sich,  weshalb  derselbe  zuerst  um  das  J.  1000, 
allgemeiner  aber  und  nachhaltiger  gegen  1200  laut  wird:  es  sind 
das  die  beiden  Zeitpunkte,  in  denen  die  Thiersage  den  fränki- 
schen Heimatboden  überschritten  hatte,  zuerst  um  sich  nur  in 
der  Klosterdichtung  des  weiteren  auszubreiten,  dann  aber  um 
auch  in  die  Dichtung  der  Laienwelt  und  somit  in  die  vertrauteste 
Bekanntschaft  Aller  Eingang  zu  gewinnen. 

Bis  hieher  haben  uns  allein  die  Beispiele  der  noch  objectiv  15 
begründeten  und  gehaltenen  Sinnbildlichkeit  d.  h.  nur  solche 
Fälle  beschäftigt,  wo  man  Farben,  die  von  aussen  her  schon  ge- 
geben waren,  in  dem  Sinn  erfasste  und  sich  und  Andern  deutete, 
welcher  mitgegeben  war  oder  doch  mitgegeben  schien.  Man  grift' 
aber  auch,  und  das  noch  um  vieles  häufiger,  die  Sache  rein  sub- 
jectiv  an,  nicht  ausdeutend,  sondern  ausdrückend,  nicht  lesend 
gleichsam,  sondern  selber  schreibend,  mit  freier  Walil,  mit  eige- 
nem Nehmen  und  Gteben  und  deswegen  öfters  auch  mit  Fest- 
setzungen, die  nur  willkürlich  zu  nennen  sind.  Denn  obwohl 
man  dabei  an  die  Bedeutungen  anknüpfte,  welche  die  objective 


87)  J.  Grimms  Reinh.  Fuchs  S.  357. 

38)  Z.  258:  Narrenschiif  v.  Zamcke  S.  139  b. 

39)  Sailera  Weish.  auf  d.  Gasse  S.  86. 
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Symbolik  in  den  Farben  der  Natur  erkannte,  so  reichte  doch 
diese  Grundlage  nicht  für  all  die  Umstände  und  Verhältnisse  aus, 
die  es  hier  nun  galt;  und  die  Versuchung  war  zu  gross  die  Ter- 
gönnte  Freiheit  in  Laune  zu  ziehn  und  sich  durch  ZuftUigkeiten 
bestimmen  zu  lassen. 

Namentlich  aber  war  es  die  Farbe  des  Gewandes,  durch  die 
man  in  solcher  Art  sinnbildlich  sprach  und  sprechen  Hess,  indem 
man  sie  entweder  für  sich  selbst  erwählte  um  eine  Stimmung, 
von  der  man  erfüllt  war,  kundzugeben  oder  einem  Andern  es 
auferlegte  sie  zu  tragen,  damit  dessen  Stand  jedem  erkennbar 
bezeichnet  sei:  das  heisst,  während  die  objective  Symbolik  sich 
hauptsächlich  auf  die  Farben  des  Angesichtes,  die  der  Mensch 
sich  selber  nicht  schaffen  kann,  bezog  und  darauf  fusste,  bediente 
sich  die  subjective  dessen,  was  zwar  dem  Leib  das  unmittelbar 
nächste  und  gewissermassen  noch  ein  Theil  davon,  aber  doch 
ganz  dem  Willen,  der  Willkür  und  Verfögung  des  Menschen  an- 
heimgestellt ist.  Die  objective  Symbolik  hatte  wesentlich  einen 
physiognomischen,  die  subjective,  wenn  ich  so  sagen  darf,  einen 
mimetischen  Charakter. 

Ich  will  jetzt  versuchen  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  letzteren  vorzuführen. 

16  Wir  beginnen  am  schicklichsten  mit  demjenigen  Lebensge- 

biete, welches  in  vielen  und  den  wichtigsten  Dingen  der  tragende 
und  nährende  Grund  und  Boden  des  mittelalterlichen  Lebens 
überhaupt  gewesen  ist,  auf  welchem  zugleich  Ueberlieferungen 
des  griechisch-römischen,  ja  des  israelitischen  Alterthums  bis  in 
das  Mittelalter  herab  sich  haben  fortpflanzen  können,  mit  der 
Kirche,  mit  dem^  was  in  ihr  und  innerhalb  ihres  weiteren  Be- 
reiches Gebrauch  und  Ordnung,  angenommene  Lehre  und  ge- 
wohnte künstlerische  Darstellung  war  und  zum  grössten  TheUe 
jetzt  noch  ist. 

Schon  an  und  far  sich  und  von  der  Farbe  noch  abgesehen 
hat  jedes  Stück  der  mannigfach  zusammengesetzten  EHeidung, 
womit  angethan  der  Priester  das  Höchste  im  Gottesdienst,  das 
Messopfer,  vollzieht,  seinen  bestimmten  bildlichen  Sinn^):  Anga- 


1)  Mast  in  Wetzers  u.  Weites  Kirchen-Lexikon  VI,  215  fg. 
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ben  darüber  finden  sich  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  wieder- 
holendlich auch  in  deutsch  abgefassten  Quellen^),  am  übersicht- 
lichsten durch  die  gedrängte  Kürze  in  einer  Predigt,  die  Bruder 
Berthold  bei  Zürich  vor  vielen  tausend  Menschen  soll  gehalten 
haben  und  die  uns  auch  in  einer  Zürcher  Handschrift  aufbewahrt 
ist*):  Das  geicant  das  der  priester  au  leit  so  er  singen  iriL  und 
stras  er  singet  lisef  und  anders  tuot  inder  messe  das  hat  alles 
be^eirhnung  Des  ersten  so  er  sich  genref  ze  der  heil  igen  messe 
so  bedecket  er  sin  houlft  mit  eim  I ininen  tuoch  das  ist  mit  erbei- 
ten  dar  zuo  kamen.  Vml  heisset  ein  umheJer  (Humerale)  das 
bezeirhet  das  unser  herre  sin  heiligen  gatheit  bedacht  mit  Unser 
krankefi  menscheit  Diu  alb  (Alba)  ist  wit  und  lang.  Und  be- 
zeichet das  rein  umi  das  luter  leben  das  unser  herre  uf  ertrich 
hatte  Der  giirtel  der  sol  sidin  sin  oder  vofi  ui'ssem  garn  linine 
und  sol  zwivalt  sin  das  iet  weder  enthalb  ein  ort  nider  hange  der 
Itczeichet  das  unser  herre  kitisch  was  an  im  selben  und  ansiner 
heiligen  tnd  muater  Der  ha^U  van  (Manipulus)  ander  lingen  haut 
der  bezeichet  die  diemuetekeit  ütisers  herren  Diu  stol  diu  ist  lang 
und  hat  obnen  ein  kriutz  mid  bezeichent  die  langen  marter  und 
die  langen  arbeit  ünsers  herren  die  er  uf  efirich  hat  Der  mess- 
achel  (Gasula)  ist  michel  und  umb  und  umb  gantz  und  ist  ge- 
schaffen als  ein  glog  und  als  der  himel.  Und  so  in  der  priester 
uf  die  arme  gdeit.  so  ist  er  geschaffen  vor  und  hinen  als  ein 
schilt  und  bezeichet  die  grossen  und  die  ganzen  minne  die  Unser 
herre  zuo  dem  menscheti  hat. 

Bei  einem  der  genannten  Kleidungsstücke  und  grade  dem 
hauptsächlichsten  von  allen  sehen  wir  die  Bedeutsamkeit  nicht 
auf  die  Gestalt  desselben  noch  auf  den  Ort,  wo  der  Priestor  es 
trägt,  noch  auf  eine  geschichtliche  Erinnerung,  wie  bei  dem  Ma- 
nipulus an  die  Fusswaschung  unsers  Herrn,  sondern  allein  auf 
die  Farbe  begründet:  es  ist  dieses  der  den  ganzen  Leib  bedeckende 
Bock,  die  Alba,  die  eben  auch  ihrer  Farbe  wt^gen  so  benannt  ist. 
Weiss  waren  schon  die  Röcke  der  Leviten  gewesen  und  eben  diess 


2)  wie  im  Lacidarios  und  in  der  Reimprosa  über  die  Messgebrüuche, 
Haupts  Zeitschr.  I,  276  fgg. 

3)  Dis  sint  die  bezeiehnung  der  heiligun  meHse  u.  s.  w.:  StiultbiLl. 
B  223/730.  Bl.  32a  fgg.  Kürzere  Aussetzungen  mehrfach  anderswo,  z.  B. 
in  Oberlins  Bihtebuoch  S.  75.  fgg. 
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die  priesterliche,  überhaupt  die  festliche  Farbe  beinah  alles 
denthums*)  (von  den  Priesterinnen  der  Cimbem  wird  es  bei  St 
berichtet^):  die  Kirche  nun  hielt  die  altüberlieferte  Farbe  in 
Sinne  fest,  dass  mit  der  Alba  auf  das  reine  Leben  Christi 
auch  in  Christo  solle  hingewiesen  sein,  auf  den  heiligen  Wa 
im  Glauben  und  mit  guten  Werken,  der,  wie  eine  Reimprosa 
zwölften  Jahrhunderts^)  die  Bildlichkeit  noch  vervollständigt, 
Krieg  ist  tnder  den  swarzen  nmder.  An  dieser  Stelle  also  g 
schon  in  die  Kleidersymbolik  die  Symbolik  der  Farben  ein. 
sie  hat  noch  weiter  gegriffen.  Bis  in  die  Zeit  der  Karoli 
ist  allerdings  das  Weiss  die  einzige  und  recht  eigentlich 
Standesfarbe  der  Priesterschaft  gewesen,  und  auch  seitdem  is 
immer  noch  die  allgemein  vorherrschende:  aber  sie  gilt  i 
mehr  allein.  Bereits  Hieronymus  in  seiner  Auslegung  der  1 
gen  Schrift  hatte  mit  Wohlgefallen  bei  der  bunteren  Ausstat 
des  israelitischen  Hohenpriesters^)  verweilt  und  deren  vier  Fa 
nach  Philos  und  Josephus  Vorgange  auf  die  vier  Elemente 
deutet,  das  Weiss  auf  die  Erde,  das  Blau  auf  die  Luft, 
Purpur  auf  das  Wasser,  den  Scharlach  auf  das  Feuer ^). 
dieses  Beispiel  mochte  mit  dazu  wirken,  dass  im  zehnten  J 
hundert  auch  die  christliche  Priesterschaft  dem  bisher  allein 
tigen  Weiss  noch  drei  andere  Farben  von  Bedeutsamkeit  hi 
fügte,  zwar  nicht  wie  dort  in  Israel  Blau,  Purpur  und  Scharlach] 
sondern  in  der  römischen  Kirche  Roth,  Grün  und  Schwarz,  so< 
Roth,  Grün  und  anstatt  des  Schwarzen  Blau,  nämlich  Due 
oder  Veilchenblau,  zuletzt  Roth,  Grün  und  neben  einander  Seh 
und  Blau,  in  der  griechischen  aber  Roth  und  Grün  und  am 
des  Schwarzen  und  des  Blauen  Purpur^).  So  sind  denn  W 
Roth,  Grün,  Schwarz  und  Blau  bis  auf  den  heutigen  Tag 
liturgischen  Farben  der  Kirche  des  Abendlandes"®)  und  zwa 
der  Art,  dass  jede  derselben  nur  bei  festgesetztem  Anlass 
dem  Gewände  des  Priesters,  in  der  Bekleidung  des  Altare 
.    s.  f.  erscheinen  darf;  welchen  Sinn  dann  aber  jede  besitze, 


4)  Der  christl.  Cultus  v.  Alt  S.  126  fgg. 

5)  VII,  2,  3.        6)  Spec.  eccl.  S.  150  fg. 

7)  2.  Mose  cap.  28.        8)  Vgl.  Alt  a.  a.  0.  S.  127. 

9)  Augustis  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christl.  Archäologie  XI,  31< 

10)  Schauberger  in  dem  angef.  Kirchen -Lexikon  III,  901  fg. 
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Tollständig  und  bestimmt  zuerst  Durandiis  ausgesprochen*').  Es 
bezeichnet  also  das  dunkele  Blau  die  Sündentrauer  und  die  Busse 
und  gilt  demgemäss  in  der  Adventszeit  und  den  grossen  Fasten; 
Schwarz  die  noch  tiefere  Trauer  über  den  Tod  des  Herrn  wie 
über  den  geliebter  Menschen,  am  Karfreitag  und  bei  Leichen- 
gottesdiensten; Both  das  Blut  der  Heiligen  und  die  Freude,  an 
den  Tagen  der  Apostel  und  der  Märtyrer  und  am  Pfingstfest: 
Grün  die  Hoffnung  auf  die  ewige  Seligkeit,  nach  Epiphanien 
und  Pjängsten ;  zu  allen  übrigen  Zeiten  endlich  ist  Weiss  verblie- 
ben, die  älteste  und  allgemeinste  der  liturgischen  Farben,  das 
Sinnbild  der  Reinheit  und  der  Reinigung.  Andere  Deutungen  als 
diese,  wie  z.  B.  dass  eine  rothe  Stola  den  Wein,  eine  weisse  das 
Brot  im  Abendmal  bezeichne**),  sprechen  nur  die  gelegentliche 
Meinung  Einzelner,  nicht  die  der  Kirche  aus. 

Schwarz,  Weiss  und  Roth  kommen  jedoch  in  eben  solchem 
Sinn,  wie  der  Gottesdienst  sie  verwendet,  auch  ausserhalb  des- 
selben, obwohl  inmier  noch  als  Farben  von  kirchlicher,  von  reli- 
giöser Bedeutung  vor.  In  Schwarz  wird  um  Gestorbene  Leid 
getragen:  bereits  die  Weiber  der  Cimbem  erschienen  nach  deren 
Niederlage  schwarz^);  dem  ähnlich  ist  in  der  Tristanssage  ein 
schwarzes  Segel  die  schon  von  fern  her  drohende  Ankündigung 
einer  Trauerbotschaft*),  und  schwerlich  hat  man  diesen  Zug  erst 
aus  der  Geschichte  des  Theseus*)  herübergenommen.  Aber  auch 
Weiss  war  eine  Farbe  der  Trauer,  jedoch  nur  mit  der  schwarzen 
verbunden,  schwarzer  Rock  und  weisse  Kopfbedeckung,  oder  viel- 
mehr, da  nur  Wittwen^)  und  solche  Frauen,  die  ein  Leidwesen 
gleich  dem  der  Wittwe  bezeugen  wollten^),  sich  so  kleideten, 
war  das  Weiss  nur  ein  Sinnbild  für  die  Keuschheit  des  nun 
gattenlosen  Lebens.  Daher  in  Frankreich  blanche  die  gewohnte 
Benennung  verwittweter  Königinnen ;  für  die  Mutter  Ludwigs  des 
Heiligen,  die  in  Wirklichkeit  dementia  hiess,  hat  daraus  ein  ver- 


11)  Rationale  divin.  offic.  IIT,  18. 

12)  Spec.  eccl.  S.  152. 

1)  Plutarch.  Mar.  27.        2)  Ulr.  3325  =  580,  27.  Heinr,  6349. 

3)  Plutarch.  These«  17.  22.  Paosan.  I,  22,  5  a.  a. 

4)  Erec  8236  fgg.        5)  Lieders.  11,  272. 
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meintlicher  Eigenname,  Blmica^)  oder  Alba''),  werden  können. 
Und  gleichfalls  ein  Sinnbild  der  Reinheit  ist  die  uraltübliche 
weisse  Farbe  des  Gewandes,  das  man  über  die  Neugetauften 
warf;  weiterhin  ward  eben  ein  solches  bei  der  Firmung  angelegt, 
und  weil  man  diese  am  Sonntag  nach  Ostern,  dem  Sonntag  Qua- 
simodogeniti  vorzunehmen  pflegte,  nannte  man  denselben  auch 
(lominica  in  alhis  und  schon  die  ganze  Woche  vorher  septimana 
in  alhis,  die  ireisse  Woi^ie^).  Endlich  Roth  ist  der  Gegensatz 
zu  Schwarz,  der  Gegensatz  der  Freude  zu  der  Trauer:  die  Bre- 
tagner  kleiden  bei  Todesfällen  im  Haus  die  Bienenstöcke  in 
Schwarz,  an  Freudetagen  wie  Geburt  und  Hochzeit  in  Roth  em^% 
und  in  dem  schönen  deutschen  Märchen  von  den  zwei  Brüdern  ^  ^) 
ist,  wo  die  Königstochter  sterben  soll,  die  ganze  Stadt  mit  schwar- 
zem Flor  verhangen,  wo  aber  Hochzeit  machen,  mit  rothem 
Scharlach. 

18  Während   in  vorher   besprochener  Weise  die  Priesterschafl 

der  alten  Kirche  sich  schon  früh  gewöhnte  die  eine  ursprüngliche 
Farbe  ihres  Standes,  das  Weiss,  nach  Zeit  und  Umständen  mit 
mehrerlei  andern  Farben  wechseln  zu  lassen,  blieben  die  Kloster- 
geistlichen und  die,  welche  sonst  zu  Busse  und  Andacht  sich  aus 
der  Welt  zurückgezogen  hatten,  Tag  für  Tag  bei  einer  und  der- 
selben Farbe  stehn.  Denn  sie  waren  noch  viel  corporativer  gegen 
die  übrige  Menschheit  abgeschlossen  als  eben  die  Weltgeistlichen, 
die  unter  die  Laien  hinaus  verstreuten  Priester;  für  sie  hatte 
das  Kleid,  dessen  Gestalt  und  Farbe  sie  unterschied,  verdoppelte 
Bedeutung,  und  Ausdnicke  wie  vestem  imUare^)  konnten,  so  äus- 
serlich  damit  auch  die  Sache  genommen  war,  den  Uebertritt  in 
das  geistliche  Leben  bezeichnen.     Hier  nun  steht  der  Zeit  nach 


6)  Du  Gange  v.  Bianca.        7)  Haupts  Zeitschr.  II,  369. 

8)  Du  Cang«  v.  Alba;  Augustis  Denkwürd.  VIT,  810  fgg. 

9)  Haltaus  Jahrzeitbuch  S.  240  fg.;  vgl.  S.  213. 

10)  Altd.  Wald.  1,  17.         11)  Br.  Grimm  60. 

1)  Vestem  mntare  z.  B.  Greg.  Turon.  Hist.  Franc.  II,  1.  28.  III,  7. 
VI,  16:  animo  habitnque  mntafo  Chron.  Montis  Sereni  pg.  124;  monachi- 
cum  hahitum  suscipere  Einhurdi  Ann.  746;  habitum  sopcularem  deponere 
ebd.  822:  restem  tantum  modo  exuere,  non  mei^$m  iSalvian.  de  Gabem. 
dei  V,   10. 
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und  in  sonstiger  Rücksicht  das  Schwarz  voran,  die  Farbe  der 
Sündentrauer  und  der  Busse,  und  mit  ihm  das  Grau,  das  sich 
in  seiner  schmutzigen  Art  den  heUen  und  sauberen  Farben  der 
Welt  vielleioht  noch  ausdrucksvoller  entgegensetzte.  Schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  kleideten  sich  die  in  Schwarz 
oder  Grau,  die  Allem  sonst  entsagen  und  einzig  den  üebungen 
des  Glaubens  leben  wollten:  qtue  ptMam  tunicam  schreibt  Hie- 
ronymus^  einer  frommen  Christin  nigrosque  calceolos  candidce 
vesHs  et  (mraU  socd  deposüione  sumpsisH;  und  noch  all  die  spä- 
teren Zeiten  hindurch  trugen  Schwarz^)  und  namentlich  Grau^) 
Süsser  und  Büsserinnen;  ebenso  war  Grau  das  Kennzeichen  der 
Pilger^),  und  von  den  Pilgern  her  mag  es  gekommen  sein,  dass 
man  zuweilen  auch  den  ungenähten  Böcken  Christi  graue  Farbe 
zuschrieb,  so  dem  im  Lateran  zu  Bom^  und  dem  zu  Trier,  letz- 
terem In  dem  Gedicht  vom  König  Orendel,  selbst  einer  Pilger- 
diehtung,  deren  Held,  weil  er  auf  seinen  Fahrten  den  heiligen 
grauen  Bock  an  sich  trägt,  nun  auch  der  graue  Bock  genannt 
wird').  In  Wirklichkeit  freilich  ist  der  Trierer  Rock  purpur- 
fitfben'*),  während  über  die  Farbe  des  römischen  verlässliche  Be- 
richte mangeln^).  Bruder  David  von  Augsburg  in  einer  Gebet- 
predigt über  das  vorbildliche  Leben  Christi  sagt^^)  wie  din  ge- 
watU  gestaU  wcere,  des  wcldestu  uns  nikt  läzen  schriben,  daz  wir 
itnen  siten  unde  dinen  werken  mSr  vdgeten  denne  den  Ueidem: 
wir  betrügen  uns  seihen  anders  unde  ruomten  uns  vür  t^ie  andern, 
wir  wceren  din  ndchvolgan'e,  s6  wir  dir  gdich  gekleidet  wceren, 
unde  u>ä$Uen,  uns  »ölte  genüegen  da  mite,  unde  liezen  die  tugent 
under  wegen,  da  diu  rehte  kraft  an  IH  diner  ndchvolg(ere  unde 
diner  schuolkinde,  und  das  scheint  zugleich  gegen  den  Irrthum 
und  Betrug  der  Kirche  mit  jenen  vermeintlich  und  vorgeblich 
noch  Yortumdenen  Böcken  und  gegen  den  Hochmuth  der  Büsser 


2)  Epist.  9. 

3)  Maria  Magdalena  deponat  vestimenta  secularta  et  induat  nigrum 
Pallium:  Passionsspiel,  Carm.  Bar.  S.  9S. 

4)  BQsser:  Renner  2532  fgg.  JGrimms  Weisthüiner  I,  799;  Büsserin- 
nen: Paiz.  437,  25.  Altd.  Leseb.  1S39  Sp.  S9S,  16. 

5)  Morolt  969.  Parz.  446,  15.  Altd.  Wald.  11,  26. 

6)  Pfeüfers  Mystiker  I,  69,  11.        7)  Z.  857  fgg. 

S)  Der  HeiL  Bock  zu  Trier  v.  Gildemeister  a.  Sybel  1844  S.  5. 
9)  Vgl.  ebda  8.  69  fgg.        10)  Pfeiffers.  Mjst.  I,  845  fg. 
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und  der  Pilger  gerichtet  zu  sein,  dass  sie  ebenso  wie  der  Heiland 

selbst  gekleidet  waren. 

Aber  wir  kehren  zu  dem  Schwarz  zurück.    Ausser  denen, 

die  damit  nur  ilire  entschiedenere  Gläubigkeit  und  Bussfertigkeit 
bekennen  wollten,  nahmen  solcli  eine  Kleidung  auch  diejenigen 
an,  welche  voll  und  lormlich  aus  der  Welt  zurück  und  in  Klöster 
und  Mönchsorden  traten,  ulid  so  ist  für  die  ältesten  unter  diesen, 
im  Morgenland  die  Basilianer,  im  Abendlande  die  Benedictiner, 
auf  alle  Zeit  hinaus  Schwaiv.  die  Standesfarbe  geworden;  dass 
vorübergehend,  um  da.s  J.  400,  auch  Bischöfe  in  Konstantinopel 
sich  80  trugen,  Bischöfe  der  rechtgläubigen  Kirche,  während  die 
der  ketzerischen  Novatianer  bei  dem  Weiss  verblieben**),  war 
nur  eine  Aesserung  des  mönchischen  Hanges,  der  damals  über- 
haupt die  Priesterschaft  beherrschte^^).  Auf  die  Benedictiner 
sind  die  von  der  Regel  des  h.  Augustinus,  die  Kanoniker,  deren 
Leben  ja  wesentlich  ein  Priesterthum,  nur  in  klösterlichen  For- 
men ist,  mit  Weiss  gefolgt,  die  Cistercienser  sodann  mit  Grau, 
die  andern  jüngeren  Oiden  wiederum  mit  Schwarz  oder  Weiss, 
und  nur  den  Franciscanern  hat  eine  ganz  neue  Farbe  beliebt,  die 
braune,  die  noch  missfarbiger  als  Grau  und  noch  viel  mehr  ein 
Ausdruck  der  verzichtenden  Demuth  scheinen  durfte.  Bekannt 
ist,  wie  man  sowohl  im  örtlich  beschränkten  als  im  allgemeineren 
Sprachgc^brauche  die  einzelnen  Bruderschaften  und  deren  Klöster 
schlechthin  nach  den  Farben  der  Ordenstracht  zu  benennen  ge- 
pflegt, wie  häufig  man  also  nicht  Benedictiner  oder  Dominicaner 
gesagt  hat,  sonderij  seit  war  zor  Bruder^^)^  englisch  6/acA;  friar^ 
nicht  Prämonstratenser,  sondern  wehser  Mönch  ^^),  nicht  Gister- 
cienserregel  und  Gistercienserkloster,  sondern  graves  Lebefi^% 
graues  Kloster'  *  ^), 

Was  sich  an  die  geistlichen  Farben  zunächst  anschliesst,  die 
Farben,  wodurch  die  einzelnen  Facul täten  der  Hochschulen  sich 
unterscheiden,  haben  diese  alle  ihren  Ursprung  auch  schon  im 
Mittelalter  genommen?    Mir  ist  von  daher  einzig  das  Roth  der 


11)  Alt  a.  ».  O.  S.  130  fff. 

12)  Vgl.  Angiisti  a.  a.  0.  XL  806  fg. 

13)  Vgl.  z.  B.  du  ('ange  v.  Ordo  niger;  Hasel  im  vierz.  Jahrh.  8.  386. 

14)  Mittellat.  hochd.  böhiii.  Wörterbuch  v.  Diefenbach  Sp.  221. 

15)  Helbling  II,  945. 

16)  Amis  Z.  2492.  Pfeiffers  Mysf..  I,  101,  21. 
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Doctoren  der  Rechte  bekannt,  und  auch  dieses  erst  aus  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts^^). 

Aber  nicht  bloss  in  den  Kirchen  hienieden  brach  sich  das  19 
eine  reine  Licht  des  Glaubens  und  der  Andacht  in  verschiedene 
Farben,  und  nicht  bloss  die  Körperschaften  des  klösterlichen  und 
des  gelehrten  Lebens  waren  durch  die  Farbe  gekennzeichnet  und 
gesondert:  bis  in  den  Himmel  hinauf  rückte  man  die  Farben- 
Iditer  und  dachte  sich  auch  die  Seligen  stufenweis  mit  anderen 
Farben  angethan'),  gd,  rdt,  (jrtlne  unde  wiz.  daz  f/ele  clmt  mit 
rreH/fe9i  treit*),  den  abstinentien  hetiikelt  mit  kestegunge  sdwet 
wm/  iu  atso  virgdtret,  daz  der  tilgende  id>erguz  verdrucket  ivol 
fies  hlfttes  xitiz  und  im  die  gelen  forme  geben,  swer  al>er  endet 
hie  sin  leben  durch  got  an  der  marteraty  der  kumd^)  mit  rose- 
roter  wdt  zu  höre  in  grözer  ere,  swer  mich  mit  rechter  lere  die 
(jrdse^)  des  gehubeti  offeniiche  und  tougen  prediget  unde  leret 
und  got  dar  an  erd,  daz  er  an  im  ist  küne,  des  cleit  sin  hilli^h 
ijriine,  die  in  mit  vreuden  ummetvhi.  so  sal  der  mze  cleider  hdn, 
der  an  got  sin  lebe/n  zert  und  kusche  von  der  irerlde  veti:  ei 
trol  ipn,  swer  mit  vttze  an  der  gem\den  wize  daz  cleit  lange  Hei- 
rhit  und  under  sich  erweichit,  swaz  in  zu  valscheit  bekortf  ie 
$rh6ner  hie,  ie  schöner  dort.  So  der  Prologus  des  Passionais: 
kürzer  und  mit  besserer  Anordnung  der  Epilogus*):  zuerst  d.  h. 
dem  Range  nach  zuoberst  kommen  da  in  roten  kleiden  die  Mär- 
tyrer, in  kleiden  grüne  sodann  die  Bekenner,  hUer  unde  utz  die 
Keuschen,  zuletzt  lüter  unde  gd  die  in  Enthaltsamkeit  sich  ka- 
steienden. Dieselbe  vierfache  Unterscheidung,  nur  dass  anstatt 
des  Weissen  Silber  gebraucht  ist,  zeigt  sich  in  den  Nimben  der 
Seligen  auf  dem  grossen  Bilde  des  Himmelreiches,  das  Herrad 
gemalt  hat^),  während  anderswo  mit  Weglassung  des  Gelben  der 
Farben  nur  drei  sind,  an  den  Kleidern^)  wie  an  den  Aureolen^). 


%    17)  Narrenschiff  LXXVI,  81. 

1)  Passional  4,  20  fgg.  Hahn.        2)  Bei  Hahn  vor  treit  noch  er, 
3)  Bei  Hahn  kuniuc.        4)  Bei  Hahn  gruoze. 

5)  Köpke  S.  690  fg. 

6)  Die  gold.  Altartafel  v.  Basel  S.  11  fg. 

7)  Snso  im  Altd.  Leseb.  1047,  17  fgg.  =  Diepenbr.  S.  295. 

8)  Du  Gange  unt.  d.  W. 
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Auf  Gnmd  dieser  Vorstellung,  die  sich  als  allgemein  kirehliche 
dargiebt,  baut  Heinrich  von  Kröllwitz  in  seiner  Auslegung  des 
Vaterunsers®)  mit  dichterischer  Freiheit  weiter  und  deutet  von 
den  zwölf  Edelsteinen  des  himmlischen  Jerusalem  ^^)  den  Smaragd, 
der  grün  ist  wie  das  Gras,  ehe  es  blüht  und  Früchte  trftgt,  auf 
die  Propheten  als  die  Anßlnger  des  Glaubens,  den  Jaspis,  welch« 
dem  Grase  gleicht,  wenn  es  blüht  und  sich  besaamt,  auf  die 
Apostel,  den  blutrothen  Rubin  auf  die  Märtyrer,  den  blauen  Sap» 
phir  auf  die  Bekenner,  nach  deren  Lehre  wir  uns  von  Sundea 
bessern  sollen  (Blau  aber  ist  die  Farbe  der  Busse),  den  schnee- 
weissen  Sardonyx  auf  die  keuschen  Jungfrauen,  den  braunen  Chry- 
sopras auf  die  man  unde  vrowen,  die  wir  in  riuioen  schawen  und 
die  wüewefi  sin  genant,  endlich  den  Hyacinth,  der  seine  Färbe 
nach  den  Wolken  wandelt,  auf  die  Eheleute,  deren  Sinn  gezwun- 
gen ist  sich  bald  hier,  bald  dort  hin,  wie  es  der  Welt  Lauf  nüi 
sich  bringt,  zu  kehren  und  doch  zugleich  nach  dem  schönen  Him- 
mel sich  färben  soll. 

In  solcher  Art  sind  die  Farben  unter  die  geschichtlichen  uni 
die  wirklichen  Personen  stufenweis  ausgetheilt:  Gleiches  geschi^ 
in  der  kirchlichen  Anschauung  einigen  gangbaren  Personificienub 
gen  gegenüber:  die  Liebe  trägt  ein  Gewand  so  roth  wie  Feuff« 
die  HolBFnung  ein  grünes,  der  Glaube  ein  weisses,  die  vier  weit 
liehen  Tugenden  aber,  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Massigkeit  uol 
Tapferkeit,  gehn  in  purpurrothen  Kleidern:  Beleg  hiefdr  eine 
Stelle  Dantes  im  Fegefeuer '  ^),  deren  Erklärer  auch  noch  zu  ver- 
gleichen sind. 


20  Steigen  wir  wieder  zu  irdischen  Verhältnissen  und  Verhält- 

nissen der  Wirklichkeit  herab! 

Hugo  von  Trimberg  gewährt  den  treffenden  Spruch  An 
spräche,  an  mdze  und  an  gewande  ist  unterscheiden  laM  von 
lande^\  und  diesem  Unterschiede  der  Völker  durch  die  Kleidung 
hat  mit  Aufmerksamkeit  schon  Isidorus  ein  eigenes  Capitel  seiiflr 


9)  Z.  1504  fgg.         10)  Offenb.  XXI,  19  fg.        11)  XXIX,  121  fgg. 

1)  Kenner  Z.  22212  fg.;  darauf  beruhend  der  Keimspnich  in  Eschen-' 
burgs  Denkmälern  S.  423. 
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Origines  gewidmet  *).  Mit  der  Kleidung  und  gleich  derselben 
wechseln  aber  auch  die  Farben,  und  so  finden  wir,  wo  innerhalb 
eines  Landes  mehrere  Völker  zusammen  wohnen,  von  jedem  eine 
besondre  Qewandforbe  gebraucht  und  deren  Gebrauch  ihm  vor- 
f^eschrieben :  in  Aegypten  hatten  die  Christen  blaue,  die  Samari- 
taner  rothe,  die  Juden  eine  gelbe  Kopfbedeckung  zu  tragen,  das 
alles,  damit  sie  anders  erschienen  als  die  herrschenden  Moham- 
medaner'). 

Dieses  Gelb  der  Juden  mochte  von  dem  entlehnt  sein,  was 
in  den  Reichen  der  Christenheit  Ordnung  und  Uebung  war.  Auch 
hier  überall  ward  das  verachtete  fremde  Volk  durch  eine  eigene 
Kopftracht  gekennzeichnet^),  einen  Hut  von  trichterartig  spitzer^) 
oder  auch  wie  ein  Hom  nach  hinten  zu  gekrmnmter  Gestalt^) 
und  von  weisser  oder  gelber  Farbe:  weisse  zeigen  uns  z.  B.  die 
Bilder  der  Herrad  ^)  und  auch  spätere  Handschriftbilder  ^);  die 
gelbe  kommt  in  ebensolchen  vor®)  und  in  einer  Marseiller  Ver- 
ordnung bei  Du  Gange '^).  [Gelbes  Kleid  der  Synagoga  im  Basler 
Miisenm.  Gelbe  Böcke  auf  einer  der  Miniaturen  bei  Hefner  T, 
H6.  Judas  auf  Holbeins  2  Abendmalsbildem.]  Oder  sie  tru- 
gen (und  das  war  sowohl  in  Deutschland  als  in  den  romani- 
schen Ländern  Sitte,  während  der  Judenhut  gewöhnlich  nur  im 
ersteren  vorkonmut)  vom  auf  die  Brust  des  Rockes  aufgenäht 
einen  grossen  Ring  und  diesen  stäts  von  gelbem  Zeuge  ^0-  Wo- 


2)  XIX,  23.        3)  Rauiuers  Hohenst.  VI,  56S. 

4)  Juden  huot  Schwabensp.  Landr.  CCXIV,  64.  Au|,^8b.  Stadtr.  S.  41. 

5)  Goldne  Schmiede  1418.  Aufsess  Anzeiger  II,  35  fg.  Mones  Anz. 
IV,  305. 

6)  Du  Gange  t.  Jud€ti  u.  Püeus  cornuftts;  Kaumcrs  Hohenst.  V,  804. 

7)  Engelhardt  S.  81  u.  Taf.  II. 

8)  Aufsess  Anz.  II,  36.  Engelhardts  Ritter  v.  Stauffenberg  S.  94. 

9)  VdHagens  Minnes.  IV,  537.  Engelh.  Stauffenb.  S.  86. 

10)  Unter  d.  Yi.  Judcei. 

1 1)  Du  Gange  unter  Judmi  u.  Rota  Judceorum;  Haltaus  unter  Juden- 
Kleidung.  Wissm.  pg.  30  aus  Kleiderordg.  von  1530  Dass  die  Juden  einen 
«reiben  King  an  dem  Rock  od.  Kappen  allenthalben  unverborgen  zu  ihrer 
ErkanntnisB  öffentlich  tragen;  ebd.  Leipz.  Judenordng  „Die  Angebe,  Schutz 
oder  Hauth  Zettel,  auch  gelben  Flecklein  soll  ieder  Jude  stets  bei  sich 
tragen  und  schuldig  seyn,  iedweden  der  Raths-Diener  od.  auch  Stadt  knechte 
solchen  auf  Begehren  vorzuzeigen,  oder  dem  begehrenden  Raths-Dicner  od. 
auch  Stadtknecht  im  VerWeigerungsfall  einen  Reichsthaler  verfallen  seyn. 
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her  nun  das  Qelb  als  Merkmal  der  Juden?  Sollte  es  nur  ei 
rocht  weithin  leuchtendes,  schon  in  der  Ferne  unterscheidende 
Zeichen  sein,  wie  allerdings  der  weisse  Hut  wohl  nur  so  gemeii 
war^*)?  Vielleicht  aber  giebt  es  eine  Erklärung,  welche  di 
Wahl  gerade  dieser  Farbe  bedeutsamer  macht.  Noch  eine  andi 
verachtete  Menschenart,  auch  die  feilen  Weibsbilder  waren  ai 
das  Gelb  angewiesen:  sie  musten  um  den  Kopf  ein  geltcez  gt 
bende^^)  oder  nach  dem  Stadtrecht  von  Meran^^)  doch  ein  gdwe 
mitde  auf  den  Schuhen  tragen.  Woher  nun  aber  (die  Frag 
wiederholt  sich)  die  gelbe  Farbe  hier?  Hier  bei  den  Dirnen  wi 
dort  bei  den  Juden  ist  sie  urkundlich  nirgend  früher  als  voi 
dreizehnten  Jahrhundert  an  belegt:  dagegen  bereits  im  zwölftel 
Jahrhundert  und  von  da  fort  bis  noch  in  das  sechzehnte  ei^geh 
überhäufig  die  Büge  gegen  Christenweiber  ehrbaren  Standes,  das 
sie  um  durch  den  Prunk  der  Farbe  die  Blicke  auf  sich  zu  zieh« 
mit  gelben  Kopfbändern  ^^)  und  gelben  Binden  um  Stirn  {winpa 
Diut.  I,  374)  und  Kinn  und  Wange  (nse  Altd.  Bl.  I,  235),  h 
gelben  Schleiern**'),  in  gelben  Rocken*^)  giengen;  der  Safrat 
klagt  der  Mönch  von  Montaudon*®)  sei  durch  die  Frauen  bereitf 
so  vertheuert,  dass  man  im  heiligen  Land  darüber  klage:  tk 
selber  sollten  die  Waffen  ergreifen,  über  das  Meer  setzen  uni 
den  Färbestoff  dort  erkämpfen;  und  Geiler  von  Kaisersberg  ii 
einer  der  Predigten  über  das  Narrenschift*^^)  „Item  die  wib« 
tragen  gel  Schleyer  alle  wochen  so  müssen  sie  die  Schleyer  we- 
sehen,  vnd  wideriimb  gel  ferwen.  Darumb  so  ist  der  saffron  » 
thür  das  ist  ein  gewisse  warheit,  ist  on  zweiffei  got  missfellif 
gel,  es  tragen  die  färbe  frauwen    oder  die  mannen,  vnd  seinei 


—  In  Italia,  Patavii  et  Roinap  liavis  pileis  incedere  teiientur.    In  den  venet 
Staaten  deferunt  biretum  crocei  vel  lutei  coloris. 

12)  Vgl.  so  weit  hinfahren  f  als  man   ein   weis»  pferd  absehen  kann 
J  Grimms  Weisthümer  III,  311. 

13)  Berthold  S.  115,  1  fg.  415,  14  fg. 

14)  Hanpts  Zeitschr.  VI,  425. 

15)  Heinrich  v.  d.  gemeinen  Leben  Z.  329.  Berthold,  S.  54,  4.  115*  1 
fgg.  367,  22.  415,  16  fgg. 

16)  Berth.  S.  397,  1.  Diutiska  I,  374.  Renner  Z.  12559.  Waldis  E«1 
IV,  28. 

17)  Reimer  Z.  415.  12367.  12536. 

18)  Diez  Leben  u.  Werke  d.  Troub.  S.  339. 

19)  Narrensch.  Strassb.  1520.  Bl.  XXVIUc. 
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engelen.  Item  der  leib  Jesu  ward  nit  in  ein  gel  thüch  gewickelt, 
aber  in  ein  weiss  thüch,  darumb  die  corporal  seint  weiss.  Item 
die  engel  erschinen  den  frawen  in  weissen  alben.  Die  cleider  des 
herren  iesu  wurden  weiss,  als  der  sehne  inn  seiner  erclerung, 
was  me,  ann  ein  ful  fleisch  macht  man  ein  gelle  brüe,  man 
macht  kein  geUen  phefTer  an  ein  frisch  fleisch,  aber  an  brösem- 
lin  die  gesteren  überbeliben,  die  alten  weiber  mit  den  gellen 
schleyeren  sehen  heruss,  als  ein  gereüchet  stück  fleisch  vss  einer 
gelen  brüe."  Namentlich  aber  Berthold  kehrt  immer  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zurück;  er  hat  für  die  Weiber,  die  so  sich 
putzten,  den  Namen  güioermne^%  Nach  all  diesem  darf  denn 
wohl  vermuthet  werden,  man  habe  das  Gelb  den  Dirnen  und  mit 
ihnen  den  Juden  und  Jüdinnen  nur  auferlegt,  um  Weibern,  die 
Christinnen  waren  und  nicht  feil  sein  wollten,  den  ferneren  Ge- 
brauch des  eitlen  Farbenschmucks  unmöglich  zu  machen.  Erst 
damit  treten  noch  zwei  Predigtstellen  in  ihr  rechtes  Licht,  an 
denen  Berthold  ^')  die  ehrbaren  Christen  weiber  sich  schämen  heisst 
ebenso  angethan  zu  erscheinen,  wie  nur  die  jiidinne  sollten  unde 
ilie  pfeffhme  mide  die  heuen  hiute,  die  üf  dem  graben  da  gent. 
Ganz  in  derselben  Art  verbindet  und  erklärt  es  sich,  dass  in  der 
vorderen  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Halskrausen,  mit 
blauem  Kraftmehl  gesteift,  eine  viel  beschrieene  Mode  unter  den 
Christen  waren,  und  ebensolche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die 
pflichtmässige  Tracht  der  Prager  Juden  *^),  und  noch  im  Jahre 
1863  hat  Murawieff  in  Wilna  die  Trauerkleider  der  polnischen 
Frauen  dadurch  zu  beseitigen  gesucht,  dass  er  den  öffentlichen 
Dirnen  befahl  dergleichen  anzulegen. 

Das  Gelb,  insofern  es  den  Juden  und  namentlich  insofern  21 
es  den  Buhlerinnen  zugewiesen  war,  besass  für  das  Leben  des 
Volkes  den  gleichen  Sinn  einer  Staudesfarbe  wie  ausserhalb  des- 
selben das  Weiss  und  Schwarz  und  Grau  und  Bi-aun  der  Welt- 
und  Klostergeistlichkeit.  Aber  schwerlich  hatte  man  es  erst  von 
dort  her  erlernt,  eine  Farbe  so  zu  ständischer  Unterscheidung  zu 
verwenden:  denn  schon  die  alteinheimische  Sitte  des  Germanen- 


20)  S.  228,  14  fgg.  367,  21.  415,  18. 

21)  S.  114,  38  fgg.  415,  14  fgg. 

22)  Frey  tags  Bilder  aus  d.  deutschen  Vergangenh.  1863.  II,  106  u.  359. 
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Stamms  verlangte,  dass  Glied  und  Glied  des  Volkes  auch  dw^h 
die  äussere  Tracht  aus  einander  gehalten  würden.    Zwar  ist  un- 
bekannt,   wennschon    wir    nicht   sagen    dürfen    zweifelhaft,   ob 
bereits    die  Germanen    selbst  sich   demgemäss   yerschieden  ge- 
kleidet haben :  dass  sie  beim  Haare  darauf  geachtet,  ist  bekannt 
Dem  Unfreien  war  nur  geschorenes,  ungehindert  wachsendes  Haar 
nur  dem  Freien  und  dem  Edeln  gestattet^);    die  reichste  FfiUe 
aber   und   eine  besondre  Pflege  desselben  galt  für  ein  YorrecU 
und  ein  Merkmal  der  Könige,  bei  den  Franken  wenigstens:  wen 
man  es  kürzte,  der  verlor  damit,  ob  auch  von  königlichem  Blota, 
sein  Königsrecht,  und  nur  wenn  ihm  gelang,  es  wieder  wachs« 
zu  lassen,    trat  er  in  sein  Kecht  wieder  ein^).     Wie  aber  die 
Farben  des  Haares  schon  von  Natur  aus  unter  die  Stände  T6^ 
theilt  gewesen,  hat  uns,  und  im  Grossen  und  Ganzen  gewiss  der 
Wirklichkeit  entsprechend,  das  Btgs  mal  gelehrt**):  die  KnecfatB 
hatten  dunkles,    die  Freien  rotbes,  die  Edlen  leuchtend  helles, 
und  hieraus  erklärt  sich,    was  Plinius    und  Andre    berichteii^)i 
dass  die  Germanen  sich  das  Haar  auch  künstlich  rötheten:  wem 
die  Natur  nicht  die  gebührende  Standesfarbe  gegeben  hatte,  der  1 
wollte  sich  selbst  sein  Recht  verschaffen;  und  es  thaten  das  hfta-  =; 
figer  Männer  als  Frauen:  denn  für  die  letzteren  hatte  der  Stanl^ 
nicht  solche  Bedeutung.     Und  auch  das  findet  hier  seine  ErUi^  ' 
rung,    wie  Civilis  der  Bataverfürst   sich  die  Haare  roth  ftiiMI 
konnte  zum  Zeichen  eines  Kachgelübdes-''*):  er  erniedrigte,  indem 
er  so  sein  adlicb  helleres  Haar  gegen  die  Haartracht  der  Gemein*  '■ 
freien  vertauschte,  selbst  seinen  Stand  und  verzichtete,  solangt  l' 
das  Gelübde  nicht  gelöst  war,  ebenso  auf  das  Abzeichen  seiner  \ 
Fürstlichkeit,   wie  die  Krieger  der  Chatten,  *bis  sie  einen  Feind- ; 
getödtet,  das  Sinnbild  der  Knechtschaft,  einen  Ring  von  EiseBi' '[ 
trugen«). 

22  So  unsrer  Kenntniss  nach  in  der  Germanenzeit.  Das  Mittel- 

alter zeigt  uns  die  Standesfarben  alsobald  auch  an  den  Kleidern 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  dabei  nur  auf  den  allgemeinen 
Gegensatz  der  Höhern  und  der  Niederen  im  Volk,  der  Freien,  der 


1)  JGrimms  Rechtsalterth.  S.  283  fgg.  339. 

2)  Ebenda  S.  329  fg.        3)  Oben  9.         4)  Haupts  Zeitichr.  DC,  556. 
5)  Tac.  Hist.  IV,  61.        6)  Tac.  Germ.  21. 
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£deln,  der  Fürsten  auf  der  einen,  der  Hörigen  und  der  Unfreien 
auf  der  anderen  Seite  geachtet  und  dieser  Gegensatz,  wie  einst 
schon  das  Haar  ihn  gekennzeichnet,  durch  dunkle  Gewandfarbe 
der  letztem,  durch  helle  der  ersteren  ausgedrückt  ward. 

Die  Bauern  sollten  sich  demnach  schwarz  oder  grau  tragen : 
eui  Gedicht  des   zwölften  Jahrhunderts^)  leitet   das   von   einer 
Satzung  dessen  her,  dem  man  gewohnt  war  alle  rechtliche  Grund- 
legung des  deutschen  Lebens  zuzuschreiben,  Karls  des  Grossen, 
and    bezeichnet   es  so  auf  jeden  FaU  als  eine  altherkömmliche 
Uebung..   Diess  bäurische  Grau  begegnet  uns  sonst  noch  mehr- 
bch:  so  wird  Paris  als  Hirt  mit  einem  grauen  Mantel  geschil- 
dert *);  der  Herzog  von  Kämthen,  wenn  er  sich  huldigen  liess, 
muste    nach   altem   Gebrauch   seines   Landes   in   grauem  Bock, 
grauem  Mantel  und  grauem  Hut,   eben  wie  ein  Bauer  gezogen 
kommen');  als  König  Kudolf  die  Huldigung  Ottocars  entgegen- 
nahm, empfieng  er  denselben,  wie  Johann  von  Wintertbur  es  er- 
zählt^),   geflissentlich  in  reste  nisticali  et   rudi,  scilicet  tunica 
grUei  coloris  —  vestimento  simplici  et  oyresti;  ob  auch  der  Name 
des  grauen  Bundes  ursprünglich  einen  Bund  von  Landleuten  be- 
zeichnen sollte,  ist  noch  unausgemacht,  gewiss  aber,  dass  grisette 
eigentlich  ein  Mädchen  von  geringer  Herkunft  ist;  und  wenn  die 
y(»zeit  endlich   einem  Juden,   der   im  Rechtsstreit  mit  einem 
Christen  zu  schwören  hatte,  als  £[leidung  dabei  gleichfalls  einen 
grauen  Bock  vorschrieb'*),  so  war  das  nur  eine  Beebtserniedrigungf 
mehr,  die  man  ihm  zufügte.     Wie  aber  in  der  Farbensymbolik 
des  Messgottesdienstes  Schwarz  und  Blau  als  gleichbedeutend  mit 
einander  gewechselt  haben  und  wie  da  noch  jetzt  diese  zwei  Far- 
ben Aehnliches  bedeuten,  wie  auch  in  der  altnordischen  Sprache 
Uä  zugleich  soviel  als  schwarz  und  als  blau  ist,  so  kommt  neben 
dem  Schwarz  der  Bauern  ebenfalls  noch  Blau,  wir  müssen  Dun- 
kelblau verstehen,  vor:  von  Oesterreich  berichtet  gegen  das  Jahr 
1300  Siegfried  Helbling*^)  Dd  man  dem  lafvt  sin  reht  tnaz,  man 
erlaubt  im,  dem  Bauern,  hüsioden  grd  und  des  viretages  blä  von 
änem  guoten  stampf  hart.     Grau,  Dunkelblau,  Schwarz:  das  sind 


1)  Kaiserchr.  Z.  14S09.        2)  Konr.  Troj.  1655. 

3)  Bechtsalterth.  S.  253  fg.  Schwabensp.  Landr.  41S. 

4)  S.  25  der  Ausg.  von  G.  v.  Wyss. 

5)  Mones  Anzeiger  lY,  305.        6)  II,  72. 
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darum  noch  heut,  wo  das  Landvolk  bei  seiner  alten  Tracht  gc 
blieben  ist,  die  vorherrschenden  Farben. 

Allerdings  fehlte  es  wohl  das  ganze  Mittelalter  hindurc 
nicht  an  Auflehnungen  gegen  solchen  Zwang  und  an  Verletzun 
gen  des  Gebotes:  schon  im  zwölften  Jahrhundert  schilt  ein  Dieb 
ter^)  Wir  sehen  ce  yazzen  mvt  ze  chirchen  um  die  arm  fngi 
wurrhefi,  diu  nieht  mer  enrerl^en  mar:  si  gelebt  ir  nimmer  guaU 
faCf  mi  enmache  ir  i/ewant  also  Jane,  daz  der  gerai<len  nächstem 
den  sfonb  erirerhe,  da  si  hin  g^,  sam  daz  reiche  ai  deste  baz  9i 
mit  ir  höh  fertigem  gange  unt  mit  rrömder  carwe  an  d^m  ir€m§ 
unt  mit  gelwem  gibemle  wellent  sich  die  gebiurinnen  an  (dkl 
ende  des  reichen  mannes  tochter  ginozzen,  mit  ir  chratzeti  m 
mit  ir  stozzen,  daz  si  twmt  an  ir  gewande;  im  dreizehnten  Vt 
Spott  und  Hohn  über  den  Kleider-  und  Haarprunk  der  Bauern 
bursche  ein  Hauptinhalt  von  Neidharts  Liedern  **),  und  von  jene 
grauen  und  blauen  Röcken  des  Landvolks  in  Oesterreich  wisse 
wir  nur  aus  einer  Klage  über  den  Bruch  der  alten  Ordnung 
Aber  mochten  auch  all  dergleichen  Beschwerden,  mochten  weiter 
hin  die  immer  mehr  sich  häufenden  Kleidermandate ^)  auch  w- 
folglos  hleiben,  ebenso  erfolglos  wie  dort  die  Ueberweisung  d« 
verführerischen  Gelb  an  die  Buhldirnen  und  die  Juden,  sie  be- 
zeugen uns  doch,  was  in  diesen  Dingen  zu  Recht  bestanden  uod 
als  die  eigentlich  alte  Volkssitte  gegolten  hat. 

23  Demgegenüber  zogen  die  von  höherem  Stand  in  hellen  fitf^ 

ben,  in  bunten  Kleidern  auf:  daran  sollte  der  gemeine  Mann  den 
edlen  Herrn  erkennen:  ein  ritter  mit  banden  kleidern  ist  die  Be- 
zeichnung eines  solchen  in  einem  Lorcher  Weisthum  von  1423.*] 
Und  das  Bunte  war  in  dem  Maasse  beliebt,  dass  man  sogar  (ei 
scheint  aber  dieser  Gebrauch  erst  ^^gaw  Ende  des  zwölften  Jahr 
hunderts  aufgekommen)  ein  und  dasselbe  Gewand,  männliches  wi( 
weibliches,  zweifarbig  machte,  zweierlei  Farben  entweder  halb  uiM 
halb  gegen  einander  oder  in  Streifen  oder  Würfeln  durch  einan 
der  setzte:    das  erste re  hiess  teilen  oder  zesamene  sniden,   da 


7)  Hoiiir.  V.  (1.  gomeinen  Leben  Z.  319  fgg. 

8)  V^l.  Minnes.  IV,  439  fg. 

9)  Vgl.  z.  H.  Hüllmanns  Städtewesen  IV,  138—150. 

1)  JGrimm  I,  465. 
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letztere  wulerstüden,  zersnidefi,  zerhouire?!,  memjen,  parrieren. 
Wir  können  noch  jetzt  an  den  Weibeln  nnsrer  eidgenössischen 
Stände  Mäntel,  die  in  solcher  Art  getheilt  sind,  sehn :  aber  wäh- 
rend diese  stäts  nur  die  Farben  des  bezüglichen  Wappens  dar- 
stellen, ist  für  die  Herrn  und  Frauen  des  Mittelalters,  allgemein 
verbreitet  wie  unter  ihnen  dergleichen  Zwiefarbigkeit  war,  der 
Anlass  dazu  gewiss  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  heraldischer 
gewesen:  zumeist  war  es  einzig  der  lebhafte  Farbensinn,  der  sich 
darin  kundgab  und  mit  erhöhter  Lust  die  Augen  an  dem  oft 
grellen  Abstich  weidete.  Denn  jenes  Geschlecht  empfand  über- 
haupt eine  ganz  kindisch  eitle  Freude  an  Kleid  und  Schmuck 
und  derartigen  Dingen,  und  darin  vielleicht  mehr  als  irgend  sonst 
worin  verräth  sich  uns  der  Mensch,  der  noch  halb  ein  Barbar, 
aber  durchdrungen  ist  von  einem  Triebe  zur  Kunst,  und  weil  er 
demselben  noch  nicht  überall  die  bessere  Aeusseruug  gefunden 
hat,  ihn  nun  auf  den  eigenen  Leib  als  das  ihm  nächste  richtet. 
Auch  damals  drängte  sich  Mode  auf  Mode,  und  während  die  Pre- 
digten wiederholte  Strafreden  gegen  all  den  Tand  ergossen-), 
füllten  sich  die  Gedichte  der  Ritter  mit  den  ausführlichsten  liebe- 
vollsten Beschreibungen  der  Gewänder,  welche  Held  und  Heldin 
getragen,  ihrer  Stoffe,  ihrer  Farben  u.  s.  f. 

Unter  all  den  Farben  aber,  in  denen  der  Leib  der  Vorneh- 
men sich  wiegte,  treten  doch  zwei  als  die  von  Alters  her  beson- 
ders bezeichnenden  ihres  Standes  und  als  diejenigen  hervor,  die 
in  der  ältesten  Zeit  vielleicht  die  einzigen  wirklich  uml  allgtniu'in 
bedeutsamen  gewesen  sind,  nämlich  Weiss  und  Roth,  die  leuch- 
tenden Gegensätze  zu  dem  Schwarz  und  Grau  und  Blau  der  Ge- 
ringen und  Armen. 

Weiss  war  die  Farbe,  in  welcher  die  fürstliche  Gewalt  er-  24 
schien.  Wir  besitzen  in  zahlreichen  Weisthümern  Aufzeichnungen 
der  Förmlichkeiten,  unter  denen  ein  Herr,  er  selbst  oder  ermäch- 
tigt von  ihm  ein  Andrer,  in  sein  Land  einritt  um  Besitz  davon 
zu  ergreifen  oder  Gericht  zu  halten  oder  sein  Jagd  recht  auszu- 
üben*), und  Schritt  für  Schritt  kehrt  da  in  der  mannigfaltigsten 


2)  Z.  B.  Berthold  S.  396  fg.  485. 
1)  Rechtsalterth.  S.  254  fgg. 
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Art  die  weisse  Farbe  wieder:  weisses  Pferd,  weisser  Hund,  weisser 
Stab,  weisse  Tücher  auf  Tisch  und  Bett,  weisses  Ess-  und  Trink- 
geschirr.   Man  wird,  wie  das  ganze  Gepräge  dieser  Vorgänge  ein 
hoch  alterthümliches  ist,  den  Urspnuig  derselben  in  die  heidnische 
Zeit  zurückversetzen  und  da  die  eigentliche  Deutung  für  all  dieses 
AVeiss  aufsuchen  müssen.     Es  ist  eine  Rechtshandlung,  die  voll- 
zogen wird:  Heimöall  aber,  der  Gott,  der  als  Stifter  und  Hüter 
aller  Ordnung  im  Himmel  und  auf  Erden  dasteht,  der  auch  die 
Menschheit  in  ihre  Stände  gegliedert  hat,  wii-d  der  weisseste  der 
Äsen,  kürzer  der  weisse  Ase  genannt-)  und  damit  diese  Farbe^ 
welche  überhaupt  ja  die  gute  ist^),  zu  der  besondren  Sinnbilds- 
farbe des  Rechts  gemacht:    darum  kommen  auch  weisse  Pferde 
als  der  Kaufpreis  vor,  der  für  eine  Braut  entrichtet  wird:  /i«//- 
ctnHH,^  schreibt  Theodorich  der  Grosse^)  an  Herminafrid  von  Thü- 
ringen, den  Gemahl  seiner  Nichte  Amalaberga,    nos  vetünUibiis 
hffatis  veMris  impretialnlis  (/uidem  rei,  sed  more  yefUium  snsiü^ 
pifise  prefia  deathiatay  equos  anjenieo  colore  (entitos,  quaJes  ileatif 
e,si;e  nuptides;  und  die  Richter  führten  auch  sonst,  nicht  bloss 
unter  Umständen,  wie  jene  Weisthümer  schildern,  einen  weissen 
Stab    und  eben  einen    solchen  die  Boten  des  Gerichts    und  die 
Herolde'').     Oder  aber  das  weisse  Pferd,  auf  welchem  der  Herr 
einreitet,  ist  ursprünglich  dem  Sonnengott  geheiligt  gewesen,  eben 
wie  ohne  Zweifel  die  prophetischen  weissen  Pferde,    von    denen 
Tacitus  spricht^')  1  ^"^  ^^^  ^^^  Fastnachtschimmel,  mit  welchem 
das  Volk    in  Baiern  noch  heute  den  Frühlingsanfang   begeht^: 
von  der  Sonne,  die  nach  den  schönen  Worten  des  Ampsivariers 
Boiocalus^)    nur    widerwillig   auf  herrenlos    unbewohnten  Boden 
blickt,   von  der  Sonne  gleichsam  empfängt  der  Herr  sein  Land: 
die  Vorzeit   wüste    von  s.  g.  Sonnenlehen,    deren  Besitzer    hur 
Gott  und  die  Sonne  als  Herren  über  sich  erkannte^);  der  Herzog 

2)  Mythol.  S.  213.        3)  Oben  12. 

4)  Cassiod.  Var.  IV,  1. 

5)  Kechtsalterth.  S.  134  fg.  137.  261. 

6)  Germ,  10;  vgl.  "ETcea  Krep.  8.  27. 

7)  Schmellers  Bair.  Wörterb.  111,  363. 

8)  Tac.  Ann.  XllI,  55  Solem  deinde  reapiciens  et  cetera  ttidera  rocans 
gitasi  coram  iuterroy(tbat,  ceüentne  contiteri  inafie  solum;  vgl.  die  Teuc- 
terer  Histor.  IV^,  64  Quoiiwdo  lucetn  diemque  omnibus  homiuibus,  iia  omnes 
terra»  fortibiis  vin'ts  tuitnra  aperuif. 

9)  Rechtsalterth.  S.  27»  fg. 
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von  KämtheD,  wenn  er  das  Recht  des  Landes  beschwor  und  iliin 
von  demselben  Huld  geschworen  ward,  wendete  das  Antlitz  gegen 
Osten  *^),  und  ähnlich  der  persischen  Erzählung,  wie  Darius  König 
geworden,  weil  sein  Pferd  bei  Sonnenaufgang  zuerst  gewiehert ^^), 
ist  eine  mittelalterlich  deutsche,  die  uns  Johannes  Pauli  über- 
liefert'*): Drei  bnleder  iraren,  da  woH  m/1  i eher  l'önif/  sein,  sie 
trnren  königs  süu,  und  kamen  mit  einander  für  die  rieht  er.  Die 
rieht  er  ei'kannteny  da^t  nie  morgen  friie  alle  drei  sollten  anf  das 
frld  gon,  um!  welcher  am  ersten  sehe  die  sonn  auf  gon,  der  soll 
konig  sein,  Sie  giengen  frite  auf  d(ts  feldy  die  znen  stalten  sirh 
gegeil  auf  gang  der  sonnen,  und  der  drit  gegen  nidergang  der 
sumirpi,  der  sähe  die  sonn  irol  ein  halbe  stnml  eh^  scheinen  an 
dffi  h4trgy  der  da  gegen  was,  dann  die  andern,  darumh  ward  f*r 
hinig  an  seines  ratters  statt.  Also  der  Sonne  wegen  und  zu 
Ehren  ihrer  Oberherrlichkeit  all  jene  leuchtenden  Dinge,  das 
weisse  Pferd,  der  weisse  Hund,  der  weisse  Stab,  die  weissen 
Tücher  und  Geschirre.  Indess  für  das  spätere  Mittelalter  war 
solch  eine  Auffassung  schwerlich  mehr  vorhanden:  ihm  lag  es 
näher,  in  der  hellen  Farbe  nur  den  Adel  und  das  Fürstenthuni 
ausgedrückt  zu  sehn,  wie  es  gerad  auch  eins  der  hier  einschla- 
genden Weisthümer  ist,  in  welchen  als  Kennzeichen  des  Herrn 
die  bunten  Kleider  angegeben  werden  ^^).  Ist  aber  ursprünglich, 
wenn  ein  Fürst  in  seiner  Gewalt  einherzog,  gleich  dem  Pferd  und 
dem  Hunde  auch  seine  Kleidung  weiss  gewesen?  Das  Purpur- 
gewand haben  sich  die  Könige  jedenfalls  erst  von  dem  römischen 
lind  byzantinischen  Vorbild  angeeignet,  und  wieder  nach  ilirem 
Vorbild  und  um  hinter  den  weltlichen  Fürsten  nicht  zurüekzu- 
stehn  tragen  die  Cardinäle  seit  Iimocenz  IV.  den  rothen  Hut,  seit 
Paul  n.  den  Purpurmantel '*). 


10)  Kbenda  S.  254.         11)  "Ekiol  n^tp.  S.  27. 

12)  Schimpf  u.  Ernst  Frankf.  1588  Bl.  lij  4;  Leseb.  III.  1,  80. 

13)  Üben  23,   1. 

14)  Wetzers  u.  Weites  Kirchen -Lexikon  II,  343.  345;  dn  Cange  v. 
Hiiber.  Pontificem  cum  ^alerum  rubrum  novi  Cardinalis  capiti  imponit. 
scquentia  verba  proferre  ex  Autore  quodam  anonyme  refert  liesold.  Thos. 
Pract.  voc.  Cardinal,  f.  144.  Ad  laudem  omnipotentis  Dei  et  sanct«  sedis 
AiKwtoIic«  oraamentum  accipe  galerum  rubrum,  insij^ne  singulare  dignitatis 
<  ardinalatus ,  per  quoil  designatur,  quod  usque  ad  mortem  et  sanguinis 
effusionem    inclusive    pro  exaltatione    sanctse  tidei,    pace  et  quiete  populi 
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25  Nach  echter  Sitte  der  Deutschen  selbst   ist  Koth  nur  die 

Gewandfarbe  für  den  Krieg  gewesen,  den  Krieg,  der  als  Standes- 
beruf und  Standesrecht  zuvorderst  den  Fürsten  und  den  Edeln, 
dann  auch  den  Freien  allen  im  Volke  zustand:  Predegar*)  be- 
richtet (das  Ereigniss  fUllt  in  das  J.  604)  von  zwei  edlen  Fran- 
ken, welche  verabreden  sich  in  rother  Kleidung  einander  zum 
Zweikampfe  zu  stellen. 

Das  vornehmste  Kriegskleid  aber  d.  h.  die  vornehmste  Schutz- 
waflfe  und  zeitweis  für  die  Meisten  im  Heer,  für  die  Reiter  na- 
mentlich, die  einzige^)  war  der  Schild;  die  Sitte  diesen  mit  Far- 
ben, /erfisshnis  roJoribtfs^  zu  schmücken  bezeugt  uns  schon  Taci- 
tus'*).  Und  es  wurden  in  älterer  Zeit  wiederum  nur  Roth  und 
Weiss  und  hier  auch  Schwarz  so  angewendet,  jene  drei,  die  wir 
schon  bei  den  verschiedensten  Anlässen  neben  einander  gesellen 
haben,  und  jede  derselben  in  unverkennbarer,  leicht  verständlicher 
Bedeutsamkeit.  Schwarze  Schilde  jedoch  nur  bei  den  Hariern, 
die  sich  auch  die  Leiber  selbst  so  färbten  und  für  den  Kampf 
die  dunkle  Nacht  erlasen'^).  Man  könnte  damit  den  brauneu 
Schild  zusammenstellen,  welcher  öftere,  nur  kurzhin  mit  diesem 
Beiworte>  in  den  Gesetzbüchern  der  Friesen  erscheint''):  nur  bleibt 
zu  fragen,  ob  bnln  hier  nicht,  wie  das  Altdeutsche  ja  zulässt, 
s.  V.  a.  glänzend,  d.  h.  ebenso  viel  als  weiss  bedeute.  Weisse 
blinkende  Schilde  führten  die  15000  Reiter  der  Cimbern  in  der 
Schlacht  bei  Vercelli*^),  Intifte  scilU  Hildebrand  und  Hadebrand 
in  ihrem  Zweikampf^).  Den  rothen  Schild  endlich  belegen  die 
meisten  Zeugnisse:  die  Rechtsquellen  der  Friesen  haben  ihn  theils 
für  sich  allein,  theils  neben  dem  braunen^);  auch  die  nordische 
Didriks  Saga*)  und  noch  im  vierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhundert 
Weisthümer  des  südwestlichen  Deutschlands'^)  kennen  das  Bei- 


Christiani,  augmento  et  statu  Sacro  Sanctae  Eoclcsi«  Roman*  intrepidum 
te  exhibere  debeas,  in  Nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  S.:  Wissm.  pg. 
25.  [Die  römischen  Prälaten  veilohenfarbe  Kleidung:  ebd.  27.  Blaustrumpf  eine 
Schelte:  Soiemus  enim  per  hanc  vocem  proditores  insignire:  ebd.  57.] 

1)  Chron.  Cap.  25.         2)  Tac.  Germ.  6.         8)  Germ.  6.  Ann.  II,  14. 

4)  Tac.  Germ.  43. 

5)  Richthofens  Friesische  Rechtsqueilen  S.  122,  26.  494,  4.  497,  8. 

6)  Plut.  Mar.  25.         7)  Altd.  Leseb.  60,  26. 

8)  Richth.  S.  30,  20—22.  122,  27. 

9)  Cap.  95.        10)  JGrimm  I,  466.  799. 
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wort.     In  deren  einem  heisst  es  umer  herr  (hr  fffahf/raf  —  hat 
auch  (fth^  ffebiete  von  dem  gehauen  sfein  in  den  f/enahen  see,  so 
fem   man   siehet  ehieth   rothen  schild  an  einem  masfhanme:  der 
rothe  Schild  am  Mast,  nach  einem  Liede  der  Edda**)  war  diess 
für  Seefahrer  das  Zeichen  der  Kriegsbereitschaft  und  der  Kriegs- 
erklärung.    Aber   auch    in  dem  gerade  entgegengesetzten   Sinn, 
als  Zeichen  der  Bitte  um  Frieden  und  der  Ergebung,  kommt  in 
einer  Erzählung  des  Saxo  Grammaticus  *  ^)  der  rothe  Schild   am 
Masthaum  vor.     Gewiss  irrthümlich:  Roth,  die  Farbe  des  Blutes 
und   des  Zornes,   konnte  hietur  kein  Sinnbild  sein.     Jener  Held 
im   Parzival,    an  dem  wie  sein  Haar  auch  sonst  Alles  roth  ist 
und  sin  seh  dt  noch  r<eti^r  danne  ein  fiur^'^)^   ist  nur   für  ritter- 
lichen Kampf  so  ausgerüstet,    und   noch  eine  nordische  Quelle 
selbst,    die  freilich  jünger  ist  als  Saxo  Grammaticus  und  ihren 
Hauptzufluss  aus  Deutschland  gehabt  hat,  die  Didriks  Saga,  be- 
weist uns,  wie  man  auch  bei  der  Wahl  persönlicher  Wa[»penfar- 
ben,  der  Farben  entweder  des  ganzen  Schilds  oder  nur  des  Zei- 
chens darin,  auf  sprechende  Bedeutsamkeit  ausgieng,   Koth  aber 
dann  nicht  eben  friedlichen  Sinn  bedeutete.     Es  wenlen  einmal 
in  dieser  Saga**)  die  fremden  und  einheimischen  Helden,  die  in 
Bern  zu  einem  Gastmale  König  Dietrichs  versammelt  sind,  alle 
hinter  einander  ihrem  leiblichen  Aussehn  und  ihren  Waffen  imd 
Wappen    nach  beschrieben:    da  haben  denn  Dhi?rec  selbst  und 
Hilldibrand  und  Herbrand  rothe  Schilde  (die  besonderen  Zeichen 
kann  ich  übergehn),  Gunnar  imd  Högni  und  Viöga  weisse,  Heimi 
einen  blauen,  Dhettleif  einen  dunkelblauen,  Hornbogi  einen  brau- 
nen, Sinntram  einen  grünen,  Villdifer  einen  gelben,  Fasolid  end- 
lich und  Aecka  goldgemalte  mit  einem   rothen  Löwen,   und  das 
Blau    (so  wird    ausdrücklich    hinzugefügt)  soll   kalte  Brust  und 
grimmiges  Herz,   das  Braun  Weisheit  und  Wohlgezogenheit,  das 
Koth  der  beiden  Zuletztgenannten  Kampf  und  Unfrieden  bezeich- 
nen.  Man  mochte,  indem  man  das  Blau  so  deutete,  an  die  Farbe 
des  Meeres  denken,  beim  Braun  aber  dem  Eindrucke  des  Ernstes 
folgen,  den  diese  Farbe  wohl  machen  darf. 

Zum    kriegerischen  Gewand    und  Schmuck    sind    auch    die   26 
Fahnen  zu  rechnen,  und  auch  mit  deren  Farbe,  insofern  dieselbe 

11)  Helga  kvida  Hmidiiigs  baiia  I.  33. 

12)  S.  40,  42.         13)  Parziv.  145,  22.         14)  Cap.  172—186. 
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nicht  schon  durch  ein  gegebenes  Wappen  bedingt  war,  gieng 
gern  auf  einen  bildlichen  Sinn  aus.  Das  beweist  die  siel 
Dichtung  Siegfried  Helblings,  eine  Allegorie,  in  welcher  die 
gonden  und  die  Laster  gegen  einander  zu  Felde  ziehen:  ge 
dem  früher^)  besprochenen  Gegensatze  zwischen  Weiss  und  Seh 
sind  den  Tugenden  lauter  weisse,  den  Untugenden  lauter  schv 
Banner  zugetheilt:  die  Bilder  darin  wechseln,  wie  es  jede 
passend  ist.  Und  so  spricht  auch  unser  Konrad  ^)  von  einer  ' 
sen  Fahne  der  Ehre.  Das  Gewöhnliche  aber  in  der  Wirklic 
selber  ist,  wie  auch  angemessen  war,  wiederum  das  Roth  g 
sen.  Die  Schwaben  im  Feldzuge  gegen  Heinrich  IV.  hatteu 
rem  ultissimaM  In  qUodam  pkimtro  erect<im  et  rtibro  vexlll 
f'oratam'^);  Wilhelm  von  Malmesbury*)  erzählt  von  dem  n 
Boamundi,  qiwd  vermicuJatum  erat,  vetäis  in  fastigio  turri 
[xmto  und  eine  Chronik^)  von  Pisa  von  dem  vexillum  lennil 
das  der  Papst  den  Pisanern  gab,  als  sie  im  J.  1119  nach 
jorca  zogen;  im  Nibelungenliede^O  bindet  Volker,  da  es  voi 
sichtlich  einem  Kampf  entgegengeht,  ein  rothes  zeichen  an 
Schaft;  die  Sturm fahne  des  Reiches,  wie  sie  in  der  Schlach 
Gellheim  auf  Seiten  beider,  Adolfs  und  Albrechts,  gesehen  w 
war  roth  mit  einem  weissen  Kreuze^):  weiterhin  zeigte  d 
Banner  zwar  den  schwarzen  Adler  im  gelben  Feld,  aber 
Zipfel,  der  an  der  oberen  Ecke  hieng,  der  s.  g.  Schwenkel, 
ebenso  der  Schaft  war  roth^).  Roth  oder  weiss  waren  auch, 
das  hier  anzuschliessen,  die  Decken,  mit  denen  die  Fahnenw 
der  italiänischen  Städte  und  die  Rinder  davor  überhängt  w 
und  roth  oder  weiss  diese  Rinder  selbst^). 

27  Dem  gleichen  Gebiet  der  Heraldik  wie  die  Schilde  unc 

Fahnen  gehören   mit  entsprechendem  Farbenspiel  die  Siegel 


1)  Oben  12.        2)  Minney.  II,  324  a. 

3)  Bertlioldus  Constant.  ad  a.  1086;  Stalins  Würtemb.  Gesch.  I 

4)  de  Kebus  geatis  reg.  Angloruui  IV,  pg.  1.j9. 

5)  Muratori  Script,  rer.  Ital.  VI.  169. 

6)  Str.  1535. 

7)  Ottt)car  Cap.  683;  vgl.  Stalin  a.  a.  0.  111,  334. 

8)  (Böhmers)  Zeiclien,  Fahne  u.  Farben  d.  deutschen  Eeiches. 

9)  Du  Cange  v.*  Carrocinm;  Kaumers  Gesch.  d.  Hohenst.  V,  49 
JGrimms  Kechtsalterth.  S.  263  fg. 
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nur  ist  hier  der  Wechsel  nicht  sowohl  durch  die  umstände,  unter 
denen  eine  Schrift  besiegelt  wird,  bedingt,  noch  soll  irgend  eine 
gemüthliche  Eigenart  dadurch  ausgesprochen  werden,  vieiraehr 
bezeichnen  die  einzelnen  Siegelfarben  wieder  nur  die  Abstufungen 
des  Standes  und  des  lianges.  Dabei  hat  denn  freilich  zu  verschie- 
denen Zeiten  auch  Verschiednes  gegolten  und  auch  nicht  das  Gleiche 
bei  allen  Völkern.  In  Frankreich  ward  das  Siegeln  mit  weissem 
Wachs,  dessen  man  sich  wie  natürlich  zuerst  ganz  allgemein  be- 
dient hatte,  von  Ludwig  XI  als  ein  königliches  Vorrecht  in  An- 
spnich  genommen*):  ich  erinnere  an  die  früheren  Mittheilungen 
über  die  weisse  Farbe  als  Merkmal  der  Herrschergewalt  ^);  aber 
zu  derselben  Zeit  haben  die  französischen  Könige  auch  schon  mit 
(reib,  dann  auch  mit  Grün  gesiegelt,  mit  Grün  namentlich  solche 
Haupturkunden,  deren  Anfangsworte  Prcesentibus  ac  fuhiris  lau- 
teten :  du  Gange  bemerkt  dazu  Color  viridis  in  cera  rem  in  jjer- 
jjefHo  viyore  permansuram  denotat.  Cera  rnbea  fährt  derselbe 
fort  uttintur  universitatss  ac  communitates.  In  Deutschland  da- 
gegen war  gleichzeitig  mit  Ludwig  XI  Roth  die  königliche  Siegel- 
farbe, eben  wie  Purpur  die  Farbe  des  königlichen  Kleids,  gewor- 
den, und  Andre  gebrauchten  das  rothe  Wachs  nur  auf  Grund 
besondrer  Begnadung  oder  als  eine  Auszeichnung,  die  dem  Rang 
überhaupt  zugestanden  war,  den  sie  inne  hatten;  minder  vornehm, 
ohne  dass  jedoch  das  weitere  Stufenverhältniss  mit  durchgehender 
Sicherheit  könnte  festgestellt  werden,  waren  Grün  und  Blau  und 
Schwarz.  Der  Stadt  Bauzen  z.  B.  verlieh  Matthias  von  Böhmen 
im  J.  1469,  der  Stadt  Sagan  erat  1581  K.  Rudolf  II  das  Ehren- 
recht des  rothen  Siegelwachses:  bis  dahin  hatte  Sagan  grün  ge- 
si^elt*). 

Die  Betrachtung  des  Sinnes,  den  die  einzelnen  Farben  im  28 
Krieg,  im  Gericht,  überhaupt  in  dem  öffentlichen  Leben  der  Vor- 
zeit besessen,  hat  unsem  Blick  meist  auf  andere  Gegenstände 
als  auf  die  Kleidung  gerichtet:  jetzt,  indem  wir  endlich  auch  die 
Privatverhältnisse  der  Geselligkeit  noch  ins  Auge  fassen,  wird 
wiedenim  von  Gewandfarben  und  zuvorderst  nur  von  solchen  zu 


1)  Du  Gange  v.  Sigittum  penaile,        2)  Oben  24. 

3)  Vgl.  Hof&nanns  Monatschrift  von  u.  für  Schlesien  II,  701  fg. 
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sprecheil  sein.  In  diesem  Bezug  aber  ist  die  Grenze  von  Wich- 
iigkeii,  die  das  vierzehnte  Jahrhundert,  das  schon  hinabsinkende 
Mittelalter,  von  dem  tniheren  und  zunächst  von  der  Zeit  der 
liöchsten  Blüte,  dem  di'eizehnten  Jahrhundert,  scheidet. 

Die  Dichtkimst  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  getrieben  von 
der  übergrossen  Freude  und  Beflissenheit,  womit,  wie  vorher  ist 
geschildert  worden  \),  die  vornehmere  Welt  auf  schöne  Kleidung 
achtete,   und  gelenkt  von  dem  Vorbild,  das  ihr  die  Kirche  mit 
der  Ausdeutung  der  Messgewänder  gab^),  ergieng  sich  mit  Liebe 
nicht  nur  in  allerlei  von  der  Grewaudung  her  entnommenen  Bild- 
lichkeiten,   die    vereinzelt    und    bloss    vorübergehend    die    Kcde 
schmücffen,  sie  trug  auch  gelegentlich  eben  darauf  begründete 
Symbolisierungen  vor,  die  in  längerem  vollerem  Verlaufe  ausge- 
luhi-t    und    bis  zur  Allegorie  entwickelt  waren ^).     Keinmar  von 
Zweter  z.  B.  beginnt  einen  Spruch  mit  der  Frage*)   Tfirc  kleider 
froKtren  irol  au  sfe'f  und  zählt  nun  Bescheid  gebend  Stück  ffir 
Stück  all  die  üblichen  Frauenkleider  auf,  so  jedoch,  dass  jedes 
nur  Sinnbild  für  irgend  eine  Tugend  ist,  das  Hemd  für  die  liebe 
zu  Gott,  der  Rock  für  die  Keuschheit,  der  Gürtel  für  die  Minne 
u.  s.  w.,  und  Konrad  von  Würzburg*^)  behandelt  den  Gedanken 
Hin   rifterj  der  niht   waie  habe   von  r/olde  noch  von  stden,  der 
.so/   HZ  frimren   unde   fiz  manheit  kleider  an  mch  sntden.     Db8 
Hauptbeispiel  aber  ist,    wie  Hugo  von  Langenstein  des  Weiten 
und   Breiten    darstellt,    welche  Kleidung  und  welchen  Schmuck 
Gott   selbst   (er  macht  dabei  diesen  zum  Goldschmied  und  gar 
zum  Schneider,    wie   geschmackvollere  Dichter   ihn    zum   Maler 
machen)*')  Gott    selbst   der    heil.  Martina   bereitet   habe'):    die 
Keuschheit  ist  deren  Hemde,  Müdigkeit  der  Rock,  Gerechtigkeit 
die  üKcjf/nife  und  Zucht  deren  Futter,    Geduld    der  Mantel   und 
dessen  Futter  Scham,  Minne  die  Brustspange,  Beständigkeit  der 
Gürtel,   Demuth,  Treue,  Massigkeit,  Barmherzigkeit,   Gehorsam 
und  Weisheit  die  sechs  Blumen  ihres  Kranzes,  endlich  Glauben 
ihr  Brautring  und  Zuversicht  der  darein  gesetzte  Edelstein.   Bei 
all  dem  ist  zu  beachten,  dass  Reinmar  und  Hugo  nur  für  das 
Hemde,   vvelches  ersterem  das  Sinnbild  der  Liebe,  letzterem  das 


1)  Oben  23.         2)  Obon  16.         3)  Gesch.  (\.  D.  Litt.  J;^.  107. 
4)  Miiiues.  II,  184  b.        5)  Ebenda  332b.        6)  Oben  6,  5  fgg. 
7)  Bl.  15c  — 53c. 
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der  Keuschheit  ist,  eigens  auch  die  Farbe,  das  Weiss,  angeben: 
ein  blosser  Zufall  und  bedeutungslos:  denn  bei  den  übrigen  Klei- 
dern gedenken  sie  der  Farbe  nirgend,  so  wenig  als  Hugo  an  einer 
anderen  Stelle  seines  Gedichts**),  wo  er  in  herkömmlicher  Weise 
Christum  mit  dem  Panther  vergleicht:  Daz patUier  viange  varwe 
hat:  die  betiutet  Cristes  wat,  der  von  menget'  leUje  ah  der  Uehfe 
meie  wumieclvhe  was  becleif;  und  nun  konmien  die  Farben, 
nicht  weniger  als  zwanzig:  aber  keine  davon  ist  für  sich  selbst, 
jede  nur  durch  eine  Tugend  bezeichnet:  diu  erste  vartve  wisheii 
u.  s.  w.  Freilich  musste  der  Dichter  die  vollere  Anschaulichkeit 
so  verkürzen:  hätte  er  wirkliche  Farben  und  um  die  Zahl  zu 
füllen  Brechungen  und  Mischungen  dei*selben  aufgeführt,  so  konnte 
nicht  wohl  die  Schlussermahnung  folgen,  auf  die  er  doch  abzielt: 
»SVer  sich  nü  r  er  wen  welle,  dem  rdt-e  ich,  daz  er  stelle  Uftch  di- 
sfH  rarwefi  riehen  da  mite  mimiectichen  llp  unde  sehe  meden, 
mit  disen  carwen  sunder  twälen. 

Aber  einen  Anlass  gab  es  doch,  wo  diese  Kleidersymbolik 
zugleich  eine  Symbolik  der  Farben  ward  und  das  schon  bei  älte- 
ren Dichtem  als  Reinmar  und  Konrad  und  Hugo  von  Langen- 
stein. Wir  kennen  bereits  die  Sitte  der  getheilten  und  gemengten 
Kleider:  auch  diess  nun  ergriff  die  bildliche  Rede  der  Dichter, 
bald  indem  sie  nur  überhaupt  auf  die  Verschiedenheit  der  zwei 
Stoffe  achtete,  und  es  sagt  z.  B.  Walther *•*),  Gott  habe  Christen- 
thum  und  Christenheit  gleich  lang  und  gleich  breit  zusammen- 
geschnitten, d.  h.  er  wolle,  dass  der  Lebenswandel  der  Christen 
zu  ihrem  Glaubensbekenntniss  stinune,  oder  Gottfried  von  Strass- 
burg*")  sus  was  ir  wille  nnde  ir  miwt  lunlersniten  übel  unde  guot 
oder  Rudolf  von  Rothenburgs^)  wirt  mir  iht  ze  Jone,  von  der 
Geliebten  nämlich,  dast  nndersniten  gar  mit  seneder  n/)t;  bald 
aber,  weil  durch  den  unmittelbaren  Gegensatz  die  Farben  hier 
mehr  ins  Auge  fielen,  machte  man  nun  auch  diese  zum  Gegen- 
stande der  Ausdeutung.  So  vergleicht  Reinbot  s^)  ein  Ehepaar, 
dessen  eine  Hälfte  voll  Freuden,  die  andre  in  Leid  und  Zorn  ist, 
zusammengeschnittene'm  rothem  Scharlach  und  gelbem  fr it schal, 
Wolfram*^)  den  Sinn  eines  Menschen,  der  ungewiss  und  unstät 


8)  Bl.  97,  109  fgg. 

9)  S.  6,  14  fgg.         10)  Trist.  9676  =  243,  38. 

11)  Minnes.  I.  88a.         12)  Georg  4586  fgg.         13)  Parz.  1,  4, 
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zwischen  Gutem  und  Bösem  schwankt,  einem  Kleide,  das  naclk 
Elsternart  aus  Weiss  und  Schwarz  geparriert  ist,  und  das  Pas- 
sional*^)  spricht  von  dem  weiss  und  roth  unterschnittenen  Kleide 
Jesu  Christi,  weiss  wegen  der  Keuschheit,  in  welcher  die  Jungfrau 
ihn  geboren,  roth  von  dem  Blut  seines  harten  Todes. 

Meine  Zuhörer  denken  hiebei  von  selbst  an  jene  Kirchen- 
bauten des  Mittelalters,  deren  Mauerwerk  in  eben  solcher  und 
gewiss  auch  ebenso  bedeutsamer  Art  mit  zweierlei  Farben  strei- 
fenweise oder  sonstwie  wechselnd  bekleidet  ist,  an  das  Koth  und 
Weiss  unsres  Basler  Münsters  und  des  Domes  von  Perugia,  d» 
Schwarz  und  Weiss  mehr  als  einer  lombardischen  und  toscani- 
schen  Kirche:  Schwarz  und  Weiss  das  Sinnbild  der  Sünden trauer 
und  der  Heiligung,  Koth  und  Weiss  dasselbe,  was  Zinzendorf 
sagt:  „Christi  Blut  und  Gerechtigkeit,  das  ist  mein  Schmuck 
und  P]hronkleid."  Und  damit  die  vollere  Verbindung  zu  der  uns 
bekannton  Farbendreizahl  auch  hier  nicht  fehle,  erfahren  wir  von 
einer  den  Ziegelbrennern  zu  Vorcelli  auferlegten  Lieferung  weisser, 
schwarzer  und  rother  Steine  ^•^). 

Aber  wir  wenden  uns  nach  diesem  vergleichenden  Seiten- 
blicke wieder  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  unsrer  jetzigen  Be- 
trachtung und  dessen  Beschaffenheit  im  dreizehnten  Jahrhundert 
hin.  Kleiders vmbolik  also,  aber  meist  ohne  Kücksicht  auf  die 
Farbe,  und  auch  da,  wo  sie  die  Farben  betrift't,  nur  als  Verbild- 
lichung  oder  Ausdeutung  von  etwas  objectiv  vorliegendem,  und 
fast  immer  in  Bezug  auf  Glauben  oder  Sitte  und  überall  so, 
dass  sie  innerhalb  der  dichterischen  Darstellung  bleibt,  lediglich 
eine  Sache  des  Stiles  ist.  In  der  Wirklichkeit  des  Lebens  selbst 
und  als  subjectiven  Ausdruck  auch  für  sonstige  Anliegen,  für 
die  Minne  etwa,  die  doch  vom  Leben  einen  so  grossen  Baum 
beherrschte,  hat  die  Laienwelt  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Klei- 
dersymbolik und  Farbensymbolik  an  den  Kleidern  nicht  gekannt 
noch  geübt. 

29  Völlig  anders  ward  es  damit  im  vierzehnten.    Hier  anf  ein- 

mal tritt  uns  eine  ganz  ausgebildete  Farbensprache  der  Gewan- 
dung und  tritt  uns  eine  solche  in  dem  minniglichen  Verkehr  der 


14)  Hahn  S.  106. 

15)  Du  Gange  v.    VermeltHa. 
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beiden  Geschlechter  entgegen,  als  wohlverständlicher  Ausdruck 
der  Liebe,  ihrer  Freuden,  ihrer  Leiden.  Nicht  dass  die  Jünglinge 
und  Jungfrauen  dieser  späteren  Zeit  lebhafter  gefühlt  hätten  als 
die  Liebenden  vor  ihnen  und  einen  stärkeren  Drang  empfunden 
sich  zu  äussern:  sie  beobachteten  nur  nicht  mehr  dieselbe  Zu- 
rückhaltung der  Wohlgezogenheit  wie  jene:  sondern  alle  Welt 
^^)Ute  es  sehn;  dass  sie  in  Liebe  brannten,  alle  Welt  es  erfahren, 
da^s  die  Geliebte  den  letzten  Wunsch  gewährt.  Und  zu  dieser 
Aenderung  des  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Verhaltens  kam 
noch  eine  litterarische  hinzu  um  solch  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Farbensymbolik  zu  befördern:  die  Neigung  zum  Allegorisie- 
ren,  die  jetzt  immer  breiter  und  fester  in  allem  Dichten,  nament- 
lich gerad  in  der  Liebesdichtung  Fuss  gefiisst  hatte*)  und  von 
daher  in  das  wirkliche  Liebesleben  selbst  als  Neigung  zur  Sym- 
bolik eiufloss  und  die  Jünglinge  lehrte,  je  nachdem  es  mit  den 
Gedanken  ihres  Herzens  stand,  bald  in  dieser,  bald  in  jener  der 
sechs  oder  sieben  oder  auch  acht  Farben  (denn  hier  trat  noch 
Grau  mit  ein)*)  sich  der  Geliebten •  und  der  Welt  zu  zeigen. 

Und  das  geschah,  wie  befremdlich  auch  uns  dergleichen 
dünken  mag,  in  der  That  alltäglich  so.  Es  sind  allerdings,  ge- 
mäss jenen  litterarischen  Umständen,  Gedichte  von  durchaus 
allegorischer  Art,  welche  hier  die  Mehrzahl,  vielleicht  die  Mehr- 
zahl der  Belege  bilden^),  und  dennoch  darf  man  die  Bedeutsam- 
keit, mit  der  in  denselben  eine  Farbe  nach  der  andern  verwendet 
wird,  nicht  bloss  für  einen  Schmuck  der  dichterischen  Rede  wie 
dort  im  dreizehnten  Jahrhundert,  man  darf  es  nicht  für  einen 
blossen  Tropus  ansehen,  wenn  z.  B.  die  Minne,  personificiert,  ein 
rothes  Gewand,  die  Staete  ein  blaues  trägt*):  denn  ausser  den 
allegorischen  Gedichten  giebt  es  auch  noch  andre,  die  imumwun- 
den  auf  das  Leben  selbst  und  eigentlich  gehn,  danmter  grade 
das  älteste  von  allen,  das  Gespräch  ron  den  sehs  v(inren%  dessen 


1)  Gesch.  d.  D.  Litt.  S.  284  fgK- 

2)  Liederb.  d.  Hätzleriu  S.  166a. 

3)  Uadamars  v.  Laber  Jagd  Str.  242  fg^'.;  Liedcraaal  111,  579  t'gg.; 
Öuchenwirt  XX VIl I  =  Lieders.  III.  57  fgg.;  Fichard  111,  297  fgg.;  vergl. 
femer  Pf.  Gem.  8,  497  fg. 

4)  Suchenw.  XXVIII. 

5)  Gedruckt  in  Myllers  Samml.  111,  XXIV  fgg.;  im  Lieders.  1,  153 
fgg.;  im  Liederb.  d.  Hätzlerin  S.  168  fgg. 
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Verfasser  als  den  (Tewährsmann  der  Deutungen,  die  er  vorträgt., 
den    verstorbenen   Grafen  Wernher    von   Honberg^)    nennt  (Gnif 
Wornhor  aber  lebte  von  etwa  12«4  bis  1320')):   und  diese  an- 
dern belehren  uns,    dass   wirklich  auch  die  liebenden  Junglinge 
und  die  Jungfrauen  nicht  minder  mit  rothen  Köcken  die  Briin- 
stigkeit  ihres  Liebens,    mit  blauen  ihre  Beständigkeit  darin  zu 
bezeichncMi  pflegten'*).     Und  wie  geneigt  und  gewohnt  man  war 
sich  in  solcher  Art  sinnbildlich  zu   bekleiden,  beweist  noch  ins- 
besondere der  Umstand,    dass    bei    mehr  als  einer  Farbe  kaum 
irgend    ein    objectiver  Anlass    für   die  Beilegung   gerade  dieses 
Sinnes  abzusehen,  dass  nur  eine  ganz  subjective  Wahl  und  Will- 
kür darin  zu  erkennen  ist,  dass  vielleicht  von  der  Deutung,  die 
anderswo  und  da  mit  guter  Begründung  gilt,    weit  abgewichen 
wird  und  dennoch  aus  dem,  was  im  Anfang  bloss  die  Erfindung 
eines  Einzelnen  gewesen,    allmälich  und  sofort  eine  allgemeine, 
feste,  nur  selten  verletzte  Uebereinkunft  hat  werden  können. 

Es  sind  aber  die  einzelnen  Farben  in  folgender  Weise  ge- 
braucht worden.  Roth  also  bedeutet  die  Liebe,  und  wiederholend- 
lich nehmen  dabei  die  Gedichte  auf  das  Feuer  Bezug;  Blau  die 
Beständigkeit,  die  Treue ^):  ich  vermag  nicht  zu  erklären  woshsJfci 
ausser  man  müsste  dabei  an  die  blauen  Augen  und  das  treue 
Herz,  das  äussere  und  das  innere  Merkmal  eines  rechten  Deut- 
schen, gedacht  haben:  aber  das  Sinnbild  war  in  solcher  Geltung, 
dass  der  Sprache  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Mau  tragen  nur 
ein  andrer  Ausdiuck  war  für  beständig  sein*"):  wie  unbekannt 
es  dagegen  noch  zwei  Menschenalter  vorher  gewesen,  zeigt  ein 
Lied  Ulrichs  von  Liechtenstein**),  das  den  Frauen  empfiehlt  sich 
mit  Güte  und  mit  Stsete  zu  schminken:  mehr  als  nur  geschmack« 


6)  So  in  der  Strassburgischeii  Handschrift,  nach  welcher  der  Abdruck 
MyllerH:  die  Hätzlerin  ändert  Honher(j  in  \Venlenhenjj  das  Möseriscbe 
Brnchstück  (vdlla^'.  Minnes.  IV,  95)  in  Wirtenhfrck :  der  Text  im  Lieder- 
saal nnd  der  uniredruckte  der  Würzburjjer  Handschrift  lassen  den  Na- 
men weg. 

7)  (iraf  Wernher  v.  Honiberg  (von  Georg  von  Wyss)  in  den  Mittheil. 
d.  Antiq.  UeHellsch.  in  Zürich  XIII. 

8)  r.  </.  aeha  vanren;  Hätzlerin  S.  165b. 

9)  Ebenso  sclion  in  Frauenlobs  Krouzleich  13,  6;  dann  auch  bei  Su- 
chenwirt XXlIl.  84  fgg.  und  noch  in  einem  Liedc  des  XVI.  Jahrh.:  Görres 
Volks-  u.  Meisterlieder  S.  40. 

10)  Lieders.  IL  178.         11)  Frauend.  S.  566. 
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los,  wenn  schon  damals  die  Farbe  der  Staete  Blau  gewesen  wäre. 
Sodann  Weiss  ist  die  Farbe  der  HoflFiiung,  Schwarz  der  Trauer, 
Qelb  der  höchsten  Beglückung,  Braun  der  Verschwiegenheit  und 
Behutsamkeit;  Grau  in  dem  einen  Zeu</niss,  welches  auch  diese 
Farbe  angiebt^*),  weist  auf  den  hohen  Stand  der  Geliebten  hin: 
ein  Ausdruck  neckender  Ironie:  denn  eigentlich  ist  ja  Grau  die 
Farbe  des  niedersten  Standes  ^^);  oder  sollte  es  nicht  auf  die  Ge- 
liebte, sondern  auf  den  Liebenden  selbst  und  seine  Niedrigkeit 
ihr  gegenüber  sich  beziehn?  Nur  in  Betreff  des  Grünen  ist  unter 
den  Quellen  einige  Abweichung:  die  fniheste,  das  Gespräch  von 
tfen  sehs  rariren  sagt  Gi^ilene  ist  ein  an^vanr:  den  herzeJiep  noch 
nie  entwanc  von  mannen  n4)ch  von  frontren,  der  läf  sich  f/rüene 
srhoiiiren:  diu  rance  kiindef,  daz  er  si  itlles  herzeliebes  frl  und 
niht  ze  herzen  hafje  gdeit  kein  liep;  d4  von  er  (/rüene  treii:  von 
dem  Anfang  sprechen  auch  die  übrigen,  sie  jedoch  passlicher  so, 
dass  sie  nicht  einen  Punkt,  der  noch  ausserhalb,  sondern  einen, 
der  schon  innerhalb  liegt,  verstehn,  dass  also  ihnen  das  Grün, 
die  Farbe  des  Frühlings  nach  dem  Dunkel  und  dem  Weiss  des 
Winters,  den  fröhlichen  Anfang  schon  des  Liebens  selbst  und 
den  Freudenbeginn  bezeichnet:  so  auch  ein  Gedicht,  das  eigens 
nur  von  dieser  Farbe  handelt*^).  Von  Shakspeare*'')  wird  Grün 
die  Farbe  der  liebenden,  nicht  derer,  die  erst  anfangen  zu  lieben, 
sondern  der  Liebenden  überhaupt  genannt,  in  einem  Sinne  also, 
wo  sonst  überall  das  Roth  gilt:  wenn  aber  ein  deutscher  Lyriker 
schon  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  heilige  Jungfrau  anredet 
der  wären  minne  ein  griiener  11  e^^')  so  hat  hier  die  Farbe  ge- 
wiss noch  keinerlei  symbolischen  Bezug,  weder  auf  Liebe  noch 
auf  Liebesanfang,  sondern  versinnlicht  allein  die  Fülle  und  die 
Frische. 

Nicht  genug  indessen  an  dieser  Bedeutsamkeit  des  rothen, 
des  blauen,  weissen  Gewandes  u.  s.  f.:  um  in  der  Farbenspraehe 
noch  beredter  zu  sein,  um  die  Herzensverfassung  noch  vollstän- 
diger und  genauer  auszudrücken  that  man  zuweilen  Farbe  zu 
Farbe  und  legte  Kleider  an,  welche  roth  und  blau  oder  weiss 
und  schwarz   oder  sonstwie  getheilt  waren,    so  dass  man  nicht 


12)  Hätzlerin;  vgl.  oben  2.        13)  Oben  22,  1  fgg. 
14)  Hätzlerin  S.  167  b.       15)  Love's  labour's  lost  1,  2. 
16)  Haupts  Zeitschr.  IV,  521. 
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bloss  sein  Lieben  bekannte,  sondern  auch  Beständigkeit  im  Lieben 
verhiess  und  sich  ihrer  rühmte,  nicht  bloss  die  Trauer,  sondern 
immer  noch  die  Hoffnung  kund    gab^^.     Erst   hiemit  wird  ein 
Volkslied  noch  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  *•) 
recht  verständlich,  in  welchem  ein  junger  Gesell  die  Kleider  auf- 
zählt, die  er  sich  auf  Fastnacht  wolle  machen  lassen,  einen  Kittel 
ron  guotem  zwilchy  weiss  ah'  der  nehm,  zwo  mwer  plaber  hosen 
mit  einem  Strich  rot  al'i  ein  phiot,  einen  Hut,  auch  blau,    auf 
den    er   einen  Kranz  von  seiner  Geliebten    mit  rothen  Nesteln 
heften  will,  und  in  den  Aermel  einen  blauen  und  einen  rothen 
Strich:  also  Liebe  und  Hoffnung  und  Beständigkeit,  wie  er  selbst 
auch  fortfährt  In  skrter  trewe  spat  und  fruo  tiwt  sich  mein  lide 
me-ren,     Ueber   zwei    oder  wie  hier  drei  Farben  hinaus  scheint 
man   jedoch  nicht   gegangen  zu  sein;    nur  Suchen wirt  in  einer 
seiner   allegorischen  Dichtungen  ^'•^)    stellt  der   blau    bekleideten 
Staete  eine  andre  Personificierung  gegenüber,  deren  Gewand  aus 
allen  sechs  Farben,  Grün,  Koth,  Weiss,  Gelb,  Schwarz  und  Blan, 
durch  einander  gemengt  ist,  und  diese  in  ihi'em  überbunten  Ge- 
mische vertritt  den  Unbestand  und  überhaupt  jegliche  Untugend: 
aber  es  ist  zuletzt  eine  blosse  Verkleidung  gewesen:    sie  wirft 
die  Hüllen  ab  und  steht  nun  lediglich  roth  als  Frau  Venus  d». 

30  Die  Sinnbildlichkeit  der  Kleiderfarben,  womit  wir  das  vier- 

zehnte Jahrhundert  so  eifrig  beschäftigt  gesehn,  gehörte  zu  dem 
Nachlass  der  höfischen  Denk-  und  Lebensweise,  der,  allerdings* 
in  sittlicher  und  künstlerischer  Zen'üttung,  dieser  tieferen  Stuffe 
des  Mittelalters  noch  verblieben  war:  mit  dem  fünfzehnten  jedoch 
und  das  ihm  folgende  Jahrhundert  hindurch  nimmt  das  nun  auf- 
kommende und  alsobald  voll  und  reich  entwickelte  Volkslied  ein 
ganz  andres  Gebiet  für  die  Sinnbildlichkeiten  der  Liebe  in  Be- 
schlag: die  Sprache  mit  Kleiderfarben  wird  umgetauscht  gegem 
die  Blumensprache,  und  Deutschland  besitzt  einen  Selam  ohnff 
denselben  erst  vom  Morgenland  her  entlehnen  zu  müssen. 

Allerdings  war  bereits  in  den    frühereu  Jahrhunderten  d» 
Dichtkunst,    die  geistliche  wie  die  der  Laien  und  die  deutsclie 


17)  llätzlerin  S.  166. 

18j  rhlaiuls  Volksl.  S.  643  fgg.         19)  XXVIII. 


Die  Farben-  und  Blumensprache  des  Mittelalters.  207 

wie  die  der  Komanen,  und  war  das  dichteridch  bewegte  Leben 
überhaupt  nicht  unempfönglich  gewesen  für  den  Iteiz  der  Blumen- 
weit  und  den  farbigen  Schmuck,  den  die  Natur  gerade  hier  in 
der  reichsten  Mannigfaltigkeit  ausstreut;  in  mehreren  der  früher^) 
ai^eführten  Stellen,  wo  alle  Farben  neben  einander  erscheinen, 
sind  es  die  Blumen,  von  denen  der  Dichter  in  solcher  Farben- 
hist  spricht*);  ihr  erstes  Kommen  im  Frfihling  ward  der  Gelieb- 
ten oder  der  Gesellschaft  bei  Hof  wie  ein  wichtiges  Ereigniss 
angemeldet^),  Ritter  und  Frauen  zogen  hinaus  sie  zu  sehn*),  und 
wie  namentlich  die  Minnedichtung  voll  von  ihnen  ist,  von  ihnen 
singt,  mit  ihnen  tändelt,  ist  zur  Genüge  bekannt;  noch  heute 
lebt  in  dem  Wort  Maie  als  Benennung  eines  Blumenstrausses 
die  Erinnerung  an  den  alten  Gebrauch  bei  eingehendem  Mai  der 
Geliebten  ein  Geschenk  an  Blumen  darzubringen*^).  Aber  von 
der  Wirklichkeit  aus  anderswohin  übertragen  wurden  doch  die 
Blumenfarben  meist  nur  um  die  Farbenverbindung  oder  den  Far- 
benwechsel eines  schönen  Menschenantlitzeis  zu  verbildlichen,  also 
nur  übertragen  auf  ein  Gebiet,  das  noch  zu  allernächst  an  jene 
Wirklichkeit  grenzte,  und  es  wurden  als  die  Farben  der  Schön- 
heit nicht  Weiss  und  Roth''),  sondern  statt  dessen  die  Lilie  und 
die  Rose  genannt^),  diese  zwei  gefeiertsten  aller  Blumen,  und 
i^iederum  Rose  und  Lilie  oder  die  Rose  allein,  wo  der  Dichter 
von  dem    plötzlichen  Erröthen  der  Freude  und  der  Liel)e  singt 


t)  Oben  2,  1  u.  3. 

2)  Minnea.  I.  133b.  323a.  II,  394b.  Ulrich  v.  Liechtenst.  S.  431, 
24  fg.  Laberer  56.  Hatzlerin  S.  167  a;  das  Schwarz  bringt  Konrad  v. 
Würzb.  Minnen.  II,  314a.  316a  durch  den  Schwarzdorn  ein:  tiz  dem 
^Warzen  dorne  (durch  die  sirarzeu  dorne)  lachet  irizin  bluol  ril  ma- 
neertdt. 

3)  Walthcr  S.  167,  5;  Minnes.  I,  36a.  109a.  III,  202. 

4)  Haupts  Zeitschr.  I,  503.  Minues.  III,  202  a. 

5)  Saso  V.  Diepenbrock  S.  131  fg. 

6)  Vgl.  oben  5. 

7)  Minnes.  Fröhliug  136,  5.  Walth.  S.  116,  19.186,  9:  vgl.  S.  195.  20; 
Heideib.  Liederhandschr.  S.  265  fg.;  Konr.  Troj.  19980  fg.:  vgl.  20075 
fgg-;  ^8*  Abent.  I,  456;  der  Minne  lere  Z.  639  fgg.;  Passional  S. 
130,  36  Hahn;  Martina  15,  62  fg.  Bloss  die  Lilie:  Heinrich  v.  d.  Todes 
gehügde  Z.  683;  bloss  die  Rose:  Walth.  S.  196,  3.  Minnes.  I,  24a.  Beafl. 
94,  15.  242,  18.  Konr.  Troj.  10794.  19956.  Statt  Rose  und  Lilie  Rose  und 
Schnee:  Minnes.  II,  336b.  Konr.  Troj.  20021  fgg.  Haupts  Zeitschr.IV,  522. 
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oder  von  dem  der  Schani  ^):  Sire}fHf'  irh  st  An  aleine  ui  mhkem 
hemede  und  ich  (jedenkv  an  dich,  ritt  er  edele,  so  erhlilet  sich  mhi 
ranre,  (ds  der  rose  um  dorne  tuof,  und  tjewinn^f  daz  herze  ril 
nnnief/en  trfirigen  mitof  lässt  der  Kiii'nberger^)  ein  Mädchen  spre- 
chen, und  von  der  Geliebten,  der  er  einen  Kranz  geschenkt  hat, 
sagt  Walther ^")  ir  nanf/en  wurden  rot  same  diu  rofie,  da  si  M 
der  liljen  stai:  diesem  Dichter  eine  so  beliebte  Zusammenstel- 
lung^^), dass  er  sich  einmal  selbst  deswegen  ironisiert^*). 

31  Als  eigentliches  Sinnbild  dagegen  in  derselben  Art  wie  die 

entsprechenden  Farben  sind  die  Hlnmen  bis  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hin  verhältnissmässig  nur  selten  gebraucht  worden: 
wir  haben  schon  vorher^)  gesehen,  wie  unlebendig  z.  B.  Hugo 
von  Langenstein  die  sechs  IJlumen  im  Kranze  der  heil.  Martina 
nicht  nach  den  Farben  und  nicht  mit  Namen,  sondern  unmittel- 
bar als  die  Tugenden  d(5r  Demuth,  der  Treue  u,  s.  f.  bezeichnet; 
und  abermals  waren  es  meist  nur  jene  zwei,  die  Lilie  und  die 
Kose,  die  man  so  gebrauchte.  Die  Lilie,  wenn  darum,  weil  JL 
Weiss  die  Farbe  der  Reinheit  ist-),  mit  ihrem  Namen  Heilig© 
angeredet  werden:  //•  Idjen  whir  dan  di  sne^)^  und  besondeiB 
Maria  der  Lilie  verglichen*^)  und  Lilie  genannt'*)  und  das  Wort 
des  Hohen  Liedes^')  Sicuf  JUium  inter  spinas^  sie  amica  tnea  intff 
filias  auf  sie  ausgelegt  wird^)  und  die  Kunst  des  spateren  Mit- 
telalters den  Kngtd  (iabri<*l,  der  ihr  die  jungfräuliche  Enipfanff- 
niss  verkündigt,  mit  einem  Lilienstengel  in  der  Hand  darzustellen 
pflegt;  wenn  ferner,  was  sich  dem  anschliessen  mag,  in  den  Bil— 
derhandschriften    des  Sachsenspiegels    diese   Blume    den  Friede!» 


8)  Vgl.  oben  3,  5  f^'g. 

9)  Minnes.  I,  97  a.   Aehnlich  Nib.  Str.  289  f^'.:    vgl.  424.  713;  Konr- 
Troj.  22898. 

10)  S.  95,  IG.     Vgl.  Heiiir.  v.  Moriing«Mi  Minnes.  Frühl.  13G.  5. 

11)  Vgl.  unten  :V2,  1. 

12)  S.  47.  7  !<ireh'h  srluftn'  irlp  mir  ileuuv  ijabi'.  ir  hah*'i1nnc^  derVif^^ 
ich  liljen  ninle  rö.sen   uz  ir  tniif/H  srhUim. 

1)  Oben  28,  7.        2)  Oben  11,  7  fgg.         3)  Litanei  Z.  899. 
4)  Pilatus  Z.  97.         5)  WGrinini  zur  Gold.  Schmiede  S.  XLIL 

6)  II,  2. 

7)  Altd.  Leseb.  Sp.   163,  29  ai  ist  nmler  <hn  anderen  so  lilium  undef    * 
dornen. 
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und  eine  gebrochene  Lilie  den  gebrochenen  Frieden  bedeutet**), 
derselbe  Sinn,  in  welchem  man  die  Herrschei-stäbe  der  Könige 
und  in  der  Kunst  die  Botenstäbe  der  Engel  gern  mit  Lilien 
krönte*);  wenn  endlich  die  Lilie  und  gleich  ihr  die  weisse  Kose 
die  sagenhaften  Vorzeichen  nahender  Ster))efäl](»  sind*"):  denn 
Weiss  ist  auch  die  Todtenfarbe. 

Häufiger  noch  die  Kose.  Koth  ist  die  Farbe  der  Freude**), 
die  Rose  nun  deren  Blume:  sie  selber  wird  die  lachende ^^),  ein 
b<»rzlich  frohes  und  erfreuendes  Lachen  wird  ein  rosiges**^)  oder 
noch  dichterischer  ein  Kosenlachen  geheissen**)  und  der  Gegen- 
satz von  Freude  und  Leid  durch  den  der  Kose  und  der  toiltähn- 
lich  gell)en  Scliote  versinnlicht*'');  mit  Kosen  schmücken  sich 
Festgaste **^)  und  die  (jesellen  bei  einem  frohen  Trunk *^);  ))ei 
festlichem  Anlass  wird  der  Boden  mit  Kosen  bestreut*^),  und 
wer  in  freundlich  lieblicher  Weise  spricht,  von  dem  sagt  man, 
er  streue  Rosen  aus  dem  Munde  ^^).  Koth  auch  die  Farbe ^*^) 
und  die  Rose  nun  die  Blume  der  Liebe:  in  solchem  Sinn  hat  sie 
jener  breiten  französischen  Allegorie,  dem  Roman  de  la  Mose, 
den  Namen  gegeben;  in  eben  demselben  redet  die  Minnedichtung 
von  dem  Lesen  und  Brechen  der  Rosen  ^*),  Kosen  liegen  da  unter 
der  Geliebten  Haupt  ^*),  und  die  Geliebte  selbst  wird  eine  Kose 


8)  JGrimms  Kechtsalterth.  8.  204. 

9)  Die  gi>ld.  Altartafel  v.  Basel  S.  18. 
lOi  Sagen  d.  Br.  Grimm  J,  3r)2.  353. 
111  Oben  3,  9  fgg. 

12)  Haupts  Zeitschr.  IV,  518,  vgl.  537;  Georg  Z.  268  fgg.  Noch  Cliri- 
j«tiaii  Weise  />/V  Rose  bltlht  und  lacht  ror  audeni  Honen  mit  solcher  Zh'r 
tntfl  Htrzt'Mpfiiitli ich  keif  u.  «.  w. :    die  drey   klügsten   Leute  1675  S.  218. 

13)  Gottfried  v.  Neifen  8,  4.  41,  8;  jung.  Titurel  Str.  4878.  Vgl. 
Walth.  45.  12  friundes  lachen  sol  stn  ane  minsetaty  littet'  ala  der  /ibentrot, 
der  kündet  liebiu  mf^re. 

14}  .IGrinini  Altd.  Wald.  I,  72  fgg.     Mythol.   S.  1054  fg.     Fauriel  2. 
3^2.  (Gegensatz  das  Perlenweinen  im  Märchen  v.  d.  Gänsehirtin.) 
15)  Georg  Z.  4592  fgg.         16)  Nib.  Str.  1791. 

17)  Cann.  Burana  S.  242b. 

18)  Widfr.  Wilh.  1 14,  3.  Heinr.  Trist.  2526. 

19)  Heinr.  Trist.  1304.        20)  Oben  3,  6  i^^. 

21)  Z.  B.  Walther  S.  97,  3  fg.  151,  2;  vgl.  95,  8  fgg.  134  Anni.; 
Trist.  14769.  18076  =  371,  11.  453.  38;  Minnes.  1,  9a. 

22)  Walth.  S.  110,  6.  10.  Vgl.  Blunienbetten  Müllenh.  n.  Scherer  S.  429; 
lectulus  ßoridus  Cant.  I,  16.  Fauriel  2,  254. 

Waektrnagtl,  Schriften.    L  14 
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geuannt^^)  oder  einem  lioseubaume  mit  zw^ei  umfaugenden  Aesten 
verglioben^^j.    Und  so  iiieiut  aucb  Dante  die  Liebe,  nur  er  eine 
Liebe  von  höherer,    von  höchster  Art,  wenn  er  Kreis  um  Kreis 
und  Stufe    über  Stufe  das  Pai'adies  in  Gestalt  einer  Itose  sich 
autTjauen  lässt.     Woher  aber  kommt    der   Ausdruck   uwlef  t/en 
rusetf^^'^)^  lateinisch  .sv//>  /-asv/,  womit  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert (in   früheren  ist  er  noch   nicht   nachgewiesen)  ein  An- 
vertrauen zur  Geheimhaltung  bezeichnet  wird?  oder  vielmehr  der 
Gebrauch,  aus  welchem  dieser  Ausdruck  erst  entsprungen,  an  die 
Decke  von  Speisegemächern  das  Bild  einer  Rose  zu  setzen,  damit 
dasselbe  zum  Verschweigen  dessen,  was  hier  über  Tisch  gesprch 
clien  sei,  ermahnet^-'')    Man  könnte  dabei  an  die  Vielblättrigkeit, 
womit  sich  die  Rose  gleichsam  in  sich  selbst  verschliesst,  man 
könnte    auch    daran  denken,    dass  Roth  zugleicli  die  Farbe  der 
Scham  Ist-'),  und  hieraus  den  Begriff  der  Zurückhaltung  herleiten 
wollen:  wohl  am  besten  aber  denkt  man  an  den  Begriff  der  Treue, 
der  leicht  und  unmittelbar  aus  jenem  der  Liebe  hervorgeht:  iu 
dem  Gedichte  von  Dietrichs  Flucht  heisst  es  von  einem  der  Hel- 
den,   deren   Tod  beklagt   wird,    du   wtere  in  dUier  jugende  </«• 
triuwen  rehte  ein  /-asr -^).  Treue  und  Verschwiegenheit  sind  dann 
auch  Erfordernisse  der  Rechtspflege:  darum,  wenn  in  Frankreidi 
ein  Pair  vor  das  Urtheil  des  Parlamentes    trat,    überreichte  er 
demselben  eine  Rose^^),    und  gleichfalls  eine  Rose,    wennseboa 
eine  grün  gemalte,    ist  in  den  Bildern  zum  Sachsenspiegel  das 
Zeichen  des  Gerichtes •'^^\). 

32  Rose  und  Lilie  kommen  aber  auch  sinnbildlich  vereint  iind 

dann  öfters  mit  Beigesellung  noch  anderer  Blumen  vor.    Waltlier 
von   der  Vogelweide')  ermahnt  die  Weiber  kumt   in  mit  zühir^ 


23)  Minncs.  I,  328  a;  Ulr.  v.  Liechteiiat.  Frauoinl.  S.  533,  25;  ülr.  Trist. 
1152  =  526,  12.  Anrede  einer  schönen  Jungfrau  im  Mund  eines  älteren 
Weilies:  Eracl.  3316. 

24)  Minnes.  II,  337a. 

25)  SBrants  Narrenaehiff  VII,  13  u.  Zarnckes  Anm.  S.  314. 

26)  JGrinnns  Ifechtsaltertli.  S.  941. 

27)  Oben  3,  5.         28)  Z.  9955. 

29)  Koqueforts  lIiHtoire  de   la  vie  iirivep  des  Franyais  II,  248  fgjf. 

3U)  Kechtsaltertli.  S.  2ü3  u.  941. 

1)  S.  114,  11  fg. 
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sin  gemeif,  also  Fröhlichkeit  bei  tiigendlicher  Sitte,  ao  .stef  iJiu 
lilje  kcol  der  rosett  ht,  und  wenn  Held  und  Heldin  einer  der  ver- 
breitetsten  Liebesgeschichten  des  Mittelalters  Höre  und  Blamche- 
flilr,  Blume  und  Weissblume  heissen,  so  ist  mit  dem  letztern 
Namen  eben  auch  die  Lilje,  mit  jenem  die  Kose,  die  Blume  der 
Liebe,  gemeint:  Roth  ist  die  erste  der  Blumenfarben  ^),  die  Rose 
mithin  unter  allen  Blumen  die  erste  und  vorzugsweis  die  Blu- 
me^); zu  dem  Rothen  aber  tritt  auch  hier  das  Weiss*),  zu  der 
Rose  die  Lilie  hinzu  um  durch  den  Parbenwechsel  die  Schönheit 
voll  zu  machen:  wirklich  auch  waren  auf  dem  Kenotaph  des 
Mädchens  die  beiden  Liebenden,  mit  diesen  Blumen  dargestellt: 
Flore  hovesMiche  s^ner  friundhi  eine  rose  bot,  (jemachet  üzer 
goide  rot:  da  icider  bot  hn  sin  fr'mndin  ein  (jiljey  diu  lais  f/id- 
dm^);  und  ein  Hauptereigniss  des  Romanos  ist,  wie  Flore  unter 
Kosen  verborgen  und  als  der  schönste  der  bluomen  aller  zu  seiner 
Geliebten  gebracht  wird'). 

Noch  öfter  jedoch  zeigen  sich  Rose  und  Lilie  auf  höheren 
Stufen  der  Anschauung  so  beisammen.  Der  geistlichen  Dichtung 
und  der  dichterischen  Predigt  ist  auf  Grund  einiger  Stellen  des 
Alten  Testaments®),  die  man  in  solcher  Art  beziehen  mochte, 
unzählige  Mal  der  sündenreine  Christus  eine  Lilie'*),  Maria,  die 
schöne  und  liebreiche  Mutter,  eine  Rose^^),  eine  Rose  erwachsen 
aus  den  Domen  des  jüdischen  Volkes*^),  selbst  aber  ohne  Dor- 
nen**): beides  verbunden,  heisst  Maria  die  Rose,  die  eine  Lilie 
gebiert*®),  und  Christus  ein  gilge  von  dem  roseti^^);  aber  Maria, 


2)  n^az  helfent  Uuotnen  röt^  udgl.  Walth.  88.  15.  145,  4.  167,  8. 
194,  10;  shie  kerte  sieh  an  keinen  kranz^  er  wcere  rot  oder  tml  Parziv. 
117,  13.  Ms.  I,  188b.  220b.  Meleraiiz  9876.  L.  v.  Seven  262,  12. 

3)  Walafr.  401.  Wi^am.  5337?  Gottfr.  v.  Neifen  5,  28.  11,  35.  12, 
35.   21.  7.  Neidh.  24,  19  fg.     Beafl.  89,  9. 

4)  Wizer  unde  roter  bluoinen  ireiz  icit  ril  Walth.  95,  8. 

5)  Oben  5  u.  30,  5  fgg.        6)  Fleckes  Flore  Z.  2002  fgg. 

7)  Ebend.  Z.  5524  fgg. 

8)  Cant.  cant.  II,  1  Eyo  flos  campi  et  lilium  conraflium;  Ecclesia^tio. 
XXIV,  18  qucisi  piantatio  roscn  in  Jericho, 

9)  Schon  Otfried  I,  16.  23  Thaz  kind  wu(üis  untar  nmnnon  s6  lilja 
uHiar  thornon:  vgl.  oben  31,  6. 

10)  Z.  B.  Altd.  Leseb.  Sp.  165.  IG.         11)  Litanei  Z.  251  fgg. 
12)  Pilatus  Z.  114.         13)  Uartiuanns  Glaube  Z.  712  fg. 

14)  Phil.  Wackemagels  Kirchenlied  S.  626. 
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die  keusche  Jungfrau,  ist  selbst  auch  eine  Lilie ^'*),  Ist  Rose  um 
Lilie  zugleich^'').  Ferner  Dante  im  Paradies^')  stellt  Maria  um 
<üe  Heiligen  als  Kose  und  Lilien  zusaninieu;  im  Pegfeuer**)  gieb 
er  den  vierundzwanzig  Alten,  die  aus  der  Offenbarung^*^)  eut 
nonmien  die  vierundzwanzig  Bücher  des  Alten  Testaments  be- 
zeichnen sollen,  als  Sinnbild  der  Reinheit  ihrer  Lehre  Lilien 
kränze,  den  Evangelisten  und  Aposteln  aber,  deren  ihm  siebei 
erscheinen.  Kränze  von  Rosen  als  Sinnbild  ihres  Märtyrerthuras 
dieselbe  Auslegung  der  Rose,  mit  welcher  von  dem  jungfräu- 
lichen Rosen-  und  Lilienkranz  der  heil.  Martina  gesagt  wird'**^ 
die  romen  fiufcHf  ir  hhiot,  tiaz  diu  reine  himche  (juot  dur  den 
reliten  (jlouhea  (/6z  —  die  liljen  bhme  fintent  den  kiu.^chen  yedoncy 
den  ir  herze  nihf  rerlie;  ebenso  von  ihrem  Antlitz  ^^)  duz  tnts 
li/jen  nlz  (got  leite  sinen  hohen  filz  dar  an  mit  tinrer  ranrf 
nach  manschen  uvm^che  j/anre),  liljen  trlz  und  neselohte,  als  ez 
ir  reimn  herzen  tohte:  die  liljen  tintent  ki tischen  muot,  die  rosen 
daz  ril  tiure  bluot,  daz  diu  tnaf/et  rerte;  und  im  Passional") 
tragen  die  Engel,  die  mit  dem  sterbenden  Petrus  sprechen,  Kränze 
von  Lilien  und  Rosen  in  der  Hand. 

Aehnlich  wie  Dante  dort  die  Apostel  und  die  Alten  hatte 
schon  viel  früher  S.  Hieronymus  am  Schlüsse  der  Vita  Panlff 
die  Märtyrer  mit  Rosen,  die  Bekenner  mit  Lilien  bekränzt  ge- 
schildert: aber  den  Rosen  sind  hier  noch  Veilchen  beigefügt, 
und  öfter  nun  wiederholt  sich  das  Mittelalter  entlang  diese  drei- 
fache Verbindung:  denn  auch  in  der  Wirklichkeit  selber  und  im 
Leben  der  Welt  genoss  das  Veilchen,  diese  frühe  Botin  des  Som- 
mers, nächst  Rose  und  Lilie  der  meisten  Auszeichnung^*);  der 
erste  riol  war  ein  Fund,  der  bei  Hofe  verkündet  ward,  und  die 
Bauern  steckten  ihn  auf  eine  Stange  und  tanzten  um  ihn  ihren 
ersten  Frühlingstanz-*).  So  ruft  denn  nun  ein  Dichter  die  hei- 
lige Jungfrau  an  du  rasen  hluot,  du  liljen  blat  und  dami  du 
rasen  tal,  du  vadvelt^-'),  und  ein  Prediger^*')  nennt  sie  ein  Feld, 

15)  Oben  31,  4  fgg.         16)  WGrimins  Gold.  Schmiede  S.  XLII. 

17)  XX ni,  78  fg.         18)  XXIX,  147  fg.         19)  IV,  4. 

20)  Bl.  21»,  9  fgg.         21)  Bl.  55,  11   fgg.         22)  Hahn  S.  180,  6. 

23)  ipff  rdse.Hf  lifjen,  riolin  glestent  ym  der  sunnm  nchin  der  Minne 
Lt'lire  Z.  679;  auch  unter  dem  KosenhauniH  oben  ol,  24  wachsen  Veilchen. 
Heinr.  Trist.  3  ir6  filmte  n'olimjerar'f  tM  spräche  sam  die  rösen  klar? 

24)  Mythol.  S.  722.         25)  Haupt«  Zeitschr.  IV,  519  ^^. 
26)  Leysers  Deutsche  Predigten  S.  37. 
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darauf  Veilchen,  Lilien  und  Rosen  wachsen,  und  deutet  das  selbst 
in  folgender  Weise:  Bi  der  fhlen,  dl  da  nid  er  ist  und  deine, 
da  hi  ist  hezeichet  unser  vroireii  dfinnuoticheit,  Do  sie  der  enyele 
ffruozet  und  ir  br lichte  die  fHjtesrhafty  do  sprach  si  ml  othmnot- 
ecUchen  y^ece  ancilla  domini:  sich**  sprach  sie  zun  dem  enyele 
Senfe  Gahriel,  „ich  hin  yote^  dirne:  wir  muoze  gesehen  nach 
dinem  trort/*  Bi  der  liljen  ist  bezeich  ent  die  kftscheit:  wane  die 
Vdje  ist  iciz  und  enhat  keinen  swarzen  rlechel.  Also  iras  unser 
trotre  Sent  Maria  uiz  mul  rein  dne  edler  slachte  maile  der 
sHfuie,  als  ir  liehe  sun,  unser  herre  Jhesus  Christus  zuo  ir 
sprirhf  in  der  m innen  htwch^'^  f/ota  pulcra  e^,  amica  mea**  efc, 
er  spricht  „min  rrilndinne,  du  bist  gar  schirme,  und  kein  maile 
ist  an  dirJ*  Bi  der  rose,  die  zweier  hatule  rarbe  hdt,  rot  und 
triz  (der  Prediger  hat  Kosen  im  Sinn,  deren  Färbung  roth  und 
w<»iss  gestreift  ist,  gemischte  Rosen,  wie  sie  Gottfried  von  Strass- 
bun^^**)  nennt  um  ein  von  Liebe  entzündetes  schönes  Frauenange- 
sicht  zu  schildern)  bi  der  rose,  die  zweier  hande  rarbe  hrrt,  rot 
und  wiZj  ist  si  ouch  bezeichent,  bi  dem  wizen  (dem  Weiss)  ir 
reifui  ntagetuom,  bi  dem  roten  ir  rollenkumen^  minne:  wane  zuo 
ff  flieh  er  wis,  als  in  der  rosen  ist  beide  rot  und  wiz  zuo  samene^ 
also  was  in  der  reinen  magt  Senfe  Marien  die  rollencumene  minn^ 
und  di£  vollennunene  ganzicheit  ireji  reinen  magetuomes, 

Rose,  Lilie,  Veilchen:  die  Häufung  schreitet  aber  noch  weiter 
fort.,  und  damit  stellen  sich  auch  zugleich  Willkür  und  Unbegreif- 
lichkeit ein.  In  einem  erbaulichen  Schriftstück  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts^^) wird  gesagt  Die  samnwng  (der  geistliche  Convent)  sol 
ain  schfeniu  wise  sin.  uff  der  mmujer  hande  bluomen  wa/dtsen'-^^^). 
und  seh  innen  soL  §  Da  sol  sin  lyli  gantzer  kiunschkait,  §  Da  sol  si 
ain  ros  brinnender  minne.  und  i^ester^^)  gedultkait.  §  Da  sol  sin  ain 
riol  rehter  demuetkmt.  §  Da  sol  sin  ain  zitlos  ziihtiger  Wand- 
lung und  erberkuit.  §  Da  sol  sin  klebluomen  guoter  beschaiden- 
hait.  Aller  dirr  bluomen  schin.  daz  sint  alle  tugend.  won  in 
yaischlichem  lebenne  ensol  enkaifier  tugend  yebrestcn.  Und  in 
einem  anderen  damit  verwandten'**)  Nu  sult  ir  merken  wie  daz 
rloster  yehbet  ist.     AU  ein  tat  vol  bluomen.  da  bei  ist  gemeinet 


27)  Cant.  cant.  IV,  7.         28)  Trist.  17570  =  441,  12. 

29)  »Samml.  Albrechts  d.  Kolben  BI.  192d.  193  a. 

30)  In  der  Handschrift  wachsetit.        31)  Handschr.  vestir. 

32)  lieber  die  Mittelalterl.  Sammlung  zu  Basel  S.  16;  vgl.  S.  11. 
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ein  iegelich  bruorler  in  dem  dosUr  ^  Ze  tjelicher  weis  cds  die 
boum  maniijei'  hamie  frnht  herenl.  itlso  hahetU  die  bruotler  ma- 
nif/er  hande  fuf/enf.  ,^  Einer  treif  wuovher  (pUivher  minm^ 
§  Der  am/ er  freit  riol  der  diemnefiheit.  j^'  Der  dritU  treit  lij- 
lijen  der  kiusrhe  §  Der  rierd^i  treit  den  zeitelosen  der  rroliche- 
keit  uIho  da::  er  alle  seine  arhait  tref/et  in  fjote  u.  s.  f.  Hier 
liegt,  bei  dem  nahen  Zusammenhange  beider  Schriften  doppelt 
auffällig,  der  Widerspruch  vor,  dass  die  Zeitlose,  die  zu  den 
Kosen,  Lilien  und  Veilchen  noch  hinzutritt,  das  61*816  Mal  den 
züchtigen  und  ehrbaren  Wandel,  das  zweite  Mal  Fröhlichkeit 
bedeuten  soll:  jenes  aber  scheint  ein  durchaus  willkürlicher  Satz, 
ebenso  willkürlich  wie  die  Kleeblume  als  Sinnbild  der  beschei- 
denheit  d.  h.  Verständigkeit:  eher  mag  man  das  letztere,  den 
zeit  dosen  der  vrotieltek^it,  begreifen.  Dem  früheren  Mittelalter 
hat  der  Name  zitelAse  noch  keine  Blume  erst  des  Nachsommers, 
dos  Herbstes  bezeichnet:  er  kommt  da  überall  nur  in  Bildern 
dps  Frühlings'^^)  und  meist  mit  llose  und  Lilie  verbunden'*) 
vor,  mit  eben  diesen  und  dem  Veilchen  auch  in  Lobpreisungen 
Maria:  du  Jitje,  cioJ,  rose,  du  zarte  zHlosey  oder  liljen  unde  rose- 
////,  rinl  und  zHloselifi  uwl  aller  hamie  blumen  waren  ir  zu 
rumc,  zu  dienstf  hrnie  wol  bereit^'').  Welche  der  Frühlings- 
blumen aber  man  darunter  verstanden,  lässt  Konrad  von  Würz- 
burg errathen,  der  wiederholendlich  von  gelben  Zeitlosen  spricht"*^: 
also  das  Schlüsselblümchen  oder,  da  dieses  unter  dem  Namen 
diu  f/efur  bata^nje  einmal  neben  der  Zeitlose  aufgeführt  wird"), 
noch  eher  den  Orocus,  dessen  Blüte  mit  unsror  Herbstzeitlose 
gleich  gestaltet  ist.  Als  Benennung  der  letztern  finde  ich  das 
Wort  zuerst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  bei  Heinrich  Suso'*), 
verwendet,  wiederum  sinnbildlich,  aber  so,  wie  es  gut  zu  der 
Herbstzeitlose  passt:  Luotjent  an  mich  speten  zWoseti,  sehent 
mirh  an  einen  siehdorn,  aiJe  roten  rosen,  uisseft  lyfjen,  und  ne^ 

im  Minnes.  II,  80a.  84n.  96b. 

34)  Haupts  Zeitschr.  1,  491.  501.     Tundalus  S.  63,  44.     Martina  Bl. 
27,  6. 

35)  Erlösung  Z.  2529.  5709.     Audi   Minnes.   111,   407  a   hoch   gelobiiu 
himmclrose  —  reim'u  ziteldifc. 

36)  Mhmes.  II,  314b.  316a. 

37)  Martina  27,  12;  vgl.  darf  Bodanikli  in  JStalders  Ki>i-hwei£eri8chem 
Idiotikon  1,  124. 

38)  Altd.  Leseb.  1034,  16  =  Dicpenbrock  S.  257. 
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ment  war,  leie  schier  verblichen,  ertorret  und  erdarhet  der  bfuome, 
den  di^iu  irelt  brichet!  Die  Rosen  und  Lilien  sind  die  Märtyrer 
und  die  andern  Heiligen^*);  zusammen  mit  dem  Schlehdorn  ge- 
wahren sie  abermals  die  beliebte  Farbenreihe  Roth,  Weiss  und 
Schwarz**»). 

Diesd  also  in  den  Jahrhunderten  bis  noch  an  den  Ablauf  33 
des  Mittelalters  das  Verhalten  der  Poesie  zu  den  Blumen  und 
den  Biumenfarben.  Ganz  anders  im  fünfzehnten  Jahrliundert  und 
seit  demselben,  anders  in  Frankreich,  wo  man  für  di<j  pedantiscli 
tändelnde  Dichtart  der  Blaamis  sich  nun  auch  dieses  Stoffs  be- 
mächtigte und  die  einzelneu  Blumen  halb  mit  Galanterie,  halb 
mit  medicinischer  Zwecklosigkeit,  doch  sehr  ohne  Naturempfindung, 
ohne  Farbensinn  und  ohne  den  rechten  Sinn  für  das  Sinnbild  be- 
sprach \);  anders  in  Deutschland,  wo  nun  die  Blumensymbolik: 
sich  zwar  beschränkte  auf  den  Liebesverkehr  (sie  löste  eben  die 
minnigliche  Symbolik  der  Gewandfarbe  ab),  innerhalb  dieser  Be- 
s(^hränkung  aber  eine  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  entwickelte,  wie 
sie  fniherhin  nie  war  erreicht  worden.  Und  das  aus  mehreren 
Ursachen,  auf  mehr  als  einem  Wege. 

Die  Blumensinnbilder  des  Jahrtausends  vorher,  vom  heil. 
Hieronymus  an  bis  auf  Heinrich  Suso,  waren  fast  sämmtlich  von 
der  objectiven  Art  gewesen:  jetzt  wurden  auch  sie  durchweg  auf 
die  Seite  hinübergerückt,  wo  schon  längst  die  Sinnbildliehkeit 
der  Kleider  stand,  auf  die  Seite  der  Subjectivität.  Damit  nun 
erwuchs  von  selbst  ein  grösserer  Reichthum  der  Anlässe,  der 
Iteziehungen,  der  Ausdnicksweisen ,  treilich  auch,  wie  wir  der- 
gleichen bereite  früher  wahrgenommen^),  manche  Verlockung  zu 
Willkürlichkeiten,  die  das  üebereinkommen  Aller  gleichwohl  an- 
nahm, manche  Kühnheit  und  G^suchtheit,  die  aus  dem  Sinnbild 
eher  ein  Räthsel  werden  liess:  durch  die  Hlumr  sprechen  be- 
deutet daher  noch  jetzt  ein  Sprechen,  das  den  eigentlichen  Ge- 
danken verhüllt  und  nur  zu  errathen  giebt. 


39)  Vgl.  ebd.  Sp.  1046,  3.  23=  S.  294  und  oben  31,  3.  32,  17  fgg. 

40)  Vgl.  oben  9.  10.  13. 

1)  Blasons  des  Fleurs  in  den  Blasons,  Poesies  ancienne»  des  XV  et 
XVI  siecles,  Paris  1809,  S.  289  fgg. 

2)  Oben  15  u.  29. 
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Noch    folgenreicher    wirkte  ein    anderer  Umstand.     In  der 
früheren  Zeit,  von  den  Geistlichen,  von  den  Edeln,  war  die  dich^ 
lerische  Betrachtung  und  Behandlung  der  Blumenwelt,  wie  zumal 
bei  den  letzteren  leicht  begreiflich,    stäts  nur  im  Grossen  und 
Ganzen  und  nur  auf  das  Allgemeinste  hin  geübt  worden,  so  dass 
ausser  der  liilie  und  der  Kose  und  etwa  noch  dem  Veilchen  nur 
höchst  selten  noch  andre  Blumen  mit  besonderer  Auszeichnung, 
ja  nur  mit  Namen  hervortraten'^).     Otfried,  wo  er  all  die  Herr- 
lichkeit des  zukünftigen  Paradieses  schildert,   nennt  allein  jene 
beiden  und  sonst  noch  thia  hluaty  nur  Blumen  überhaupt*),  und 
Hugo  von  Langenstein   in   der  Beschreibung  des  Schapols  seiner 
Heiligen  zählt  wohl'*)  die  Tilie,  die  Kose,  die  Zeitlose,  die  (jelm 
<1.  h,  Schwertlilie,  die  ivt^(jMuome,  das  Veilchen,  die  Betonie,  die 
Salbei *%  die  Raute,  Till,  Fenchel,  Klee,  Hahnenfuss  und  Minze, 
zählt  all  diese  Blumen  und  Kräuter  auf,  aber  nur  um  zu  sagen, 
die  fünfte  Blume  in  dem  Schapel  sei  weder  Lilie  noch  Kose  noch 
Hahnenfuss  noch  Minze  gewesen,  sondern  der  Gehorsam,  um  so- 
mit selbst  die  ganze  Aufzählung  als  unnütz  zu  bezeichnen.   Und 
wie  ebenfalls  bei  jenen  Früheren  begreiflich,  die  Blumen  in  der 
Mannigfaltigkeit  ihres  Farbenspieles  galten  ihnen  mehr  als  das 
lediglich  grüne  Laub  und  neben  den  Blumen  das  Laub  für  etwas 
höchst  geringes,  schlechtes:  ein  Dichter  singt ^)  Mirst  min  altiu 
kint/e  hfure  tnvwer  <hnin^  vert,  daz  die  hluometi   mmm/er  treU 
(ilent  mir  leif),  der  niht  louhes  wäre  wert.     Jetzt  dagegen  ge- 
langte die  Blumendichtung  an  das  Volk,  an  die  Bürger,  die  sich 
ihrer  Ziergärten   freuten,    an  die  Bauern  und  Hirten  im  Feld, 
die  Jäger  im  Wald,  an  ein  Geschlecht,  das  vertrauter  in  und 
mit  der  Natur  lebte,  und  dem  da  ein  jedes,  auch  das  unschein- 
barste Kraut  bekannt  war    und    Bedeutung  hatte.     Hier  muste 
sie  von  vorn  herein  eine  ganz  andere  Art  annehmen,  konnte  nicht 
mehr  so  in  Allgemeinheiten   und  auf  der  01)erfläche  bleiben  um 
nur  gelegentlich  an  den  oder  jenen  Namen  sich  zu  heften.    Vor 
den  Augen  des  Volks  lag  auf  all  den  Pflanzen  des  Waldes  und 
des  Feldes  stäts  noch  ein  Scliimmer  des  erloschenen  Heidenthums, 

3)  V^ri.  JGrimm  in  den  Altd.  WäM.  1.  133. 

4)  V,  23,  273  f^g. 

:»  Martina  Bl.  27,  3  fjcg.   Vgl.  oben  28,  7.  31,  1. 

6)  Statt  Galhine  zu  lesen  Salbine. 

7)  Minnes.  I,  3U)b. 
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lind  ein  mythisches  Zwielicht  zwischen  altem  und  neuem  Glauben 
fiel  auf  seine  Kunde  von  den  geheimnissvollen  Kräften  dessel- 
ben") und  auf  die  Namen,  die  es  ihnen  gab  oder  für  sie  be- 
wahrte, Namen  ebenso  wohl  nach  Göttern  und  Göttinnen  der 
Urzeit  als  nach  Christus  und  der  heiligen*  Jungfrau  und  dem 
TeufeP).  Noch  immer,  wie  schon  das  frühere  Alterthum  Sagen 
besessen  von  Bäumen  und  Blumen,  die  aus  den  Gräbern  Gestor- 
bener heryorwachsen  gleichsam  als  neuer  Leib,  in  den  der  alte 
sich  verhandelt  und  die  Seele  wieder  einkehrt^"),  wie  z.  B.  im 
Thale  Ronceval  durch  die  heidnischen  Leichen  Hagedorne  spries- 
sen,  zu  Häupten  der  gefallenen  Christen  aber  weisse  Blumen**) 
(und  damit  werden  abermals  Lilien  gemeint  sein*^),  so  dass  nun 
die  Helden  Christi  ebenso  als  Lilien  unter  den  Dornen  blühen, 
wie  man  anderswo  das  von  Christo  selbst  und  seiner  jungfräu- 
lichen Mutter  sagte  *^):  noch  immer  ward  jetzt  auch  und  es  wird 
noch  heut  in  Sagen  und  Märchen  und  Liedern  des  Volks  von 
solchen  Verwandelungen,  ja  von  der  Verwandlung  liebender  Men- 
schen in  Blumen  erzählt*'*):  z.  B.  der  Hans  am  Wege  (Poly- 
gonum  aviculare)  und  die  Grefe!  in  der  Stande  oder  wie  man 
sonst  die  Nigella  damascena  ähnlich  benennt*^),  sind  ursprüng- 
lich ein  Paar  unglücklicher  Liebenden  gewesen*^);  noch  ein  schö- 
nes Beispiel  der  Art  in  dem  Augsburger  Rathbuch*^):  drey 
frntren  trorden  verwand eU  in  hluomen  'auf  dem  fehlt  sten.  doch 
der  aine  macht  des  nachts  in  irem  hansz  sein,  sprach  auf  ain 
zeit  ZUG  irem  man,  als  sich  der  tag  nahet,  das  sg  wideramb  zvo 
iren  gespilen  auf  das  feld  kommen  und  ain  bluom  trerden  muoszt, 
jjso  du  heilt  vor  mittag  ktimhst  nnd  mich  ab  brichst,  ivird  ich 
erlirszt  und  furhin  bei  dir  bleiben^* ;  als  dann  also  geschah.  Nun 


8)  JGrimins  Mythol.  ,^.  1152  fg^. 

9)  Mythol.  S.  1144  fgg.  Deutsche  Pflaiizensageii  v.  Ferner  8.  65  fgg. 

10)  JGriium.s  Mythol.  S.  7S6  fgg.  u.  über  Frauennaineii  aus  Blumen 
S.  116;  Koberstein  über  die  Vorstellung  v.  d.  Fortloben  abgeschiedener 
uieu8<;hl.  Seelen  in  der  Pflanzenwelt:  Weini.  Jahrb.  I,  73  fgg.;  "Eiiea  T^rep. 
Ö.  44  fg. 

11)  Strickers  Karl  Z.  10858  fgg.        12)  Vgl.  oben  32  Anf. 

13)  Oben  31,  6  u.  32,  8. 

14)  Märchen  d.  Br.  Grimm  56.  76  u.  111,  125  fg.;  Koberstein  a.  a.  0. 
S.  97  fg. 

15)  Pfeiffers  Genuania  V,  325.        16)  Perger  a.  a.  0.  S.   176. 
17)  Altd.  Leseb.  Sp.  1330. 
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ist  die  frafjy  irie  stj  ir  man  ijelceiit  hah,  so  die  bluowen  ganz 
(jleich  tnui  an  in  sMs  kain  undersvhuidt  tra.s.  Antirnrt.  die  ireii 
Si/  die  navhf  in  irem  htttfsz  und  nit  auf  dem  fehlt  was^  fieJ  de.f 
tatr  nit  auf  sy  als  aaf  die  andern  zwo;  do  hei  st/  der  man  kant. 
Und  noch  immer  wie  früher,  jetzt  jedoch  mit  einer  bewiissteren 
Anscliaulichkeit,  die  ihre  Wirkung  bis  in  die  bildende  Kunst 
hinein  erstreckte,  erschien  die  Menschheit  überhaupt  als  eioe 
grosse  Blumenliur,  durch  welche  der  Schnitter  Tod  mit  seiner 
Sense,  oder  als  ein  Wald,  durch  den  er  mit  der  Axt  dahio- 
schreitet*'^).  Was  aber  hievon  die  folgerechte  ümkebrung  ist, 
eine  lebensvolle  Personificiorung  der  Pflanzen,  so  dass  z.  B.  bei 
einem  Dichter  des  dreizelmtcn  Jahrhunderts*'*)  die  Hagebutte  von 
der  Schlehe  angeredet  wird  frontre  in  dem  röten  riickelin  und 
im  fünfzehnten^'*)  der  Wacholder  mit  menschlichem  Titel  /roir 
Werholfer,  das  dauert  auch  in  der  nachmittelalterlichcn  Dichtung 
des  Volkes  fort:  da  heisst  die  Hasel  ebenso  Fran  Hasel in^% 
der  Wacholder  in  einem  abergläubischen  Spruch  der  Niedersach- 
sen Frau  Ellhorn^%  der  IJuchsbaum  und  der  Felbinger  d.  i.  die 
Weide  halten  einen  Wettstreit  wie  zwei  Menschen*^),  und  nel)en 
das  altnordische  Räthsel  von  den  drei  Bergangeliken,  das  von 
diesen  Blumc^n  als  von  Weibern  spricht  *^^),  tritt  das  noch  lebende 
deutsche  von  dem  Männchen  im  Holz  mit  dem  schwarzen  Hüt- 
chen und  dem  rotheu  Mäntelchon,  nämlich  der  Hagebutte*'*). 
Und  während  von  je  mehr  als  ein  appellativer  Pflanzenname 
eigentlich  der  Name  einer  Person  oder  doch  ganz  in  der  Art 
eines  solchen  gebildet  oder  umgebildet  ist,  die  Plantago  z.  B. 
Wegerich^  der  Schierling  tri'tetrirh,  die  Hedera  auf  Deutsch  nun 
Hederich  *^*j  heisst,  die  Gundelrebe,  althochdeutsch  eumlreiHt^  jetzt 
auch  (hnidram  oder  Gundermann  y  das  Pyrethrum  Bertram,  die 
Valeriana  Baldrian  ^  das  Petroselinum  Peterlin  und  der  Gänsefuss, 
der  als  Mittel  gegen  den  Aussatz  angewendet  worden,  auch  Outer 
Heinnch^'^),  mit  deutlichem  Bezug  auf  die  alte  Sage  vom  armen 

18)  Basel  im  vierz.  Jahrhundert  Ö.  3^<0  u.  416. 

19)  Hngü  V.  Trimbcr^  im  Kenner  Z.  2018. 

20)  Hermanns  v.  »Sachsenheim  Spiegel  »S.  177,  39. 

21)  ühlands  Volksl.  S.  67.        22)  Mythol.  S.  618. 
23)  Uhland  S.  30  fgg.        24)  Hervarar  Saga  S.  144. 

25)  Altd.  VVäM.  I,  160. 

26)  Uebcr  die  BildungHWcisc  vgl.  Pfeiffers  Germauia  V,  307. 

27)  Mythol.  »S.  1163  fg. 
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Heinrich,  den  Gott  so  wunderbar  vom  Aussatz  heilt:  dem  allem 
gegenüber  dauert  noch  heut  im  Volksmärchen  die  uralte  Sitte, 
die  wieder  nur  aus  der  zwischen  Menschen  und  Pflanzen  wechseln- 
den Metamorphose  sich  erklärt,  die  Menschen  nach  Blumen, 
überhaupt  nach  Pflanzen  zu  benennen***):  wir  haben  ein  Beispiel 
davon  bereits  in  Fl6re  und  BlamchefiCir  gehabt-^)  und  kennen 
alle  aus  den  Märchen  der  Brüder  Grimm ^")  das  Dnrnrösvhen ; 
ein  andres*^)  beginnt  „Eine  arme  Wittwc  die  lebte  einsam  in 
einem  Hüttchen,  und  vor  dem  Hüttchen  war  ein  Garten,  darin 
>tanden  zwei  Kosenbäumchen,  davon  trug  das  eine  weisse,  das 
andere  rothe  Kosen,  und  sie  hatte  zwei  Kinder,  die  glichen  den 
beiden  Bosenbäumchen,  und  das  eine  hiess  Schnretreinschen,  das 
andere  Hosenroth.^'  So  haben  auch  einst  die  Heien  ihren  dämo- 
nischen Buhlem  gern  Pflanzennamen  gegeben  wie  lilionr/ienMau, 
Liizei,  RnutetiMratich ,  Hölderlin;  von  derselben  Art  in  Shakspea- 
res  Sommemachtstraum  die  zwei  Elfen  Pmseblossom  und  Mustanh 
seeiy  Erbsenblüte  und  Senfsamen'*). 

Dieser  zugleich  mehr  umfassende  und  mehr  auf  die  Einzel-  34 
heit  gehende,  dieser  vollere  und  sinnvollere  Blick  Hess  die  Blu- 
mensprache des  fünfzehnten,  sechzehnten  Jahrhunderts  (»ine  viel 
grössere  Zahl  von  Blumen  als  die  früher  berührten  in  ihren  Be- 
reich ziehn  und,  wennschon  wir  sie  der  Kürze  und  des  sonstigen 
Herkommens  wegen  eine  Blumensprache  nennen,  sich  doch  nicht 
einmal  auf  die  Blumen  einschränken:  alles,  was  sonst  noch  blühte, 
ja  was  nur  grünte,  auch  Sträucher  und  Bäume  waren  ihr  gerecht. 
Die  frühere  Zeit  hatte  von  solcher  Erweiterung  des  Gebietes  her, 
so  viel  mir  bekannt,  nur  ein  Sinnbild,  das  auf  den  Frauendienst 
sich  bezog,  entnommen,  den  Kranz  von  Stroh,  der,  dem  Liebhaber 
geschenkt,  sein  Werben  als  ein  unfruchtbares,  als  den  Winter 
gleichsam  gegenüber  dem  grünen  blühenden  Sommer  der  Gewäh- 
rung*) bezeichnete  und  ihn  abwies.  Und  selbst  dieses  eine  lallt 
eher  auch  dahin:  das  Gedicht,  wodurch  es  belegt  wird^),  gehört 

28)  JGriiDm  über  Frauennameii  aus  Blumen  S.  129  f;;g. 

29)  Oben  32  Anf.        30)  Nr.  50.        31)  Ebend.  161. 
32)  Mythol.  .S.  1015  fg. 

1)  Oratt  und  stro  d.  i.  Sonuner  u.  Winter:  JGrininis  Weistli.  lll,  30. 
31.  198. 

2)  Liederb.  d.  Uätzlcrin  8.  189  a. 
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wahrscheinlicher  crnt  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an.  In  alle 
anderen  Fällen,  wo  schon  die  Jahrhunderte  vorher  ein  blütenlose 
Baunigrün  oder  lediglich  grünes  Kraut  oder  verdorrtes  Stroh  al 
Sinnbild  gebraucht  haben,  wie  wenn  die  Auflassung  eines  Giiind- 
Stückes  bereits  in  germanischer  Zeit  mit  der  üeberreichimg  von 
Gras  und  Kraut,  welches  darauf  gewachsen*),  dann  auch  mit 
Ueberreichung  eines  Strohhalms  oder  Zweiges  begleitet  ward*); 
wenn  ein  Zweig  oder  Strohwisch  Zeichen  der  Pfändung  und,  waa 
nach  der  alterthumlichen  Art  des  Verkehrs  damit  zusammenhieng, 
der  Verkäuflichkeit  war"*);  wenn  ein  gefallenes  Mädchen  anstatt 
des  Kranzes  von  Laub^')  oder  Blumen^),  von  Rosen  namentlich'), 
der  nur  Jungfrauen  zukam,  den  Strohkmnz  tragen  muste'-*):  du 
Sinnbild,  das  bis  auf  uns  in  Gebrauch  verblieben  und  dem  das 
Bairische  Haberfeldtreiben ^^)  nah  verwandt  ist;  wenn  femer  bei 
romanischen  Völkern  der  Oelzweig  ein  Kommen  in  Frieden**] 
oder  mit  Friedensbotschaft*^),  wenn  der  Palmzweig  den  Sieger*^ 
wie  den,  der  sich  ergab  und  Frieden  suchte'^),  aber  auch  den 
Pilger *'^)  kennzeichnete;  wenn  endlich  mit  noch  stärkerer  Doppel- 


3)  JGrimms  Rochtsalterth.  S.  112. 

4)  Ebend.  8.  121  fg^^  u.  130  fgp. 

5)  Ebend.  S.  183  u.  195  fe.;  Weisth.  II,  675.  680. 

6)  Konr.  Troj.  16329. 

7)  Lanzelet  870.  407:>;  Parziv.  232.  17.  23»,  11;  Walth.  S.  94,24 
l'gg.;  Wigaloia  Sp.  268,  16;  Georg  968.  994:  Heinr.  Trist.  3765;  Martini 
Bl.  24,  69.  Veilrhon  und  Kleo:  Konr.  Troj.  7508;  u^mAde:  unten  86 
18.  19. 

8)  Neidhart  S.  19,  14;  Winsbeckin  5,  4.  Minn.^8.  lll,  189b.  212» 
Ahjzen,  der  ein  roseti  kränz  bvdaht  rUiz  har  nach  meide  site  Ulr.  v.  d 
Türliu  Wilh..  Heidelb.  Handsehr.  395  Bl.  176b;  Winsbeckin  Str.  5;  Renne 
12368;  ühland260.  Roquefort  Vie  privee  II,  245  fgg.  Rosen  und  LUien 
Martina  Bl.  219,  5  fgg. 

9)  Mir  ist  ron  sfrouwe  ein  schapel  und  min  frier  mnot  lieber  dann 
ein  rdifen  kränz,  so  ich  hin  befmof  Minnes.  I,  204 b.  E«  ist  nur  eine  initi 
nigliche  Ironie,  wenn  Isot  in  der  Höhle  der  Minne  das  frischeste  G«g«ii 
theil  hievon.  ein  srhapel  ron  klf\  trägt:  Trist.  Z.  17609  —  %  442,  11. 

10)  SchniellersBair.  Wörterb.  11, 137.  IV,  25  fg.  Vgl.  auch  den  dum? 
Baum  mit  dem  Strohmann  in  Pergcrs  Pfianzensagen  S.  34. 

11)  Lanzelet  1380.         12)  Dantes  Purgat.  II,  70. 

13)  Du  Cange  v.  Palma;  Ruolant  S.  28,  1. 

14)  Ebend.  S.  19,  11.  22,  13.  27,  26. 

15)  Ruther  Z.  2321.  Morolt  Z.  970.  3585.  Oswald  Z.  203.  Biterolf  3 
225.  Tristan  Z.  2647  =  Sp.  68,  9. 
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deutigkeit  die  ümkleidiing  des  Wohngemaches  mit  grünen  Zwei- 
gen im  alten  Frankreich  auch  Trauer  ausdrückte  *'•),  die  Deut- 
sehen dagegen  von  jeher  nur  in  der  Maienlust ^^)  und  in  der 
Freude  des  Pfingstfestes*®)  ihre  Maien  d.  h.  grüne  Zweige  ^^) 
und  Bäume  gesteckt  haben:  in  all  diesen  Fällen  ist  das  Sinnbild 
von  rechtlicher  oder  von  religiöser  Art  und  zum  Theil  veranlasst 
durch  Vorgänge  des  griechiscli-römischen  Altertliums,  bei  der 
Palme  zugleich  durch  mannigfiichen  biblischen  Vorgang ^^);  ja 
Manches  dergleichen,  was  sonst  noch  bei  mittelalterlichen  Dich- 
tem Deutschlands  uns  begegnet,  ist  lediglich  Sache  der  Dichter- 
gelehrsamkeit und  bezeugt  uns  keine  Sitte  des  Lebens  selbst:  so 
der  Kranz  von  Lorbeer  oder  anderem  Grün  auf  dem  Haupte  der 
Wahrsager,  von  welchem  bei  Konrad ^^)  und  dem  Dichter  des 
Passionais  ^-),  der  Lorbeerkranz  und  der  Lorbeerzweig  als  Zeichen 
des  Friedens  und  des  Anspruches  auf  sicheres  Geleit,  von  wel- 
chem im  Biterolf^^)  und  ebenfalls  bei  Konrad  ^^)  die  Rede  ist, 
und  ebenso  der  Lorbeerkranz,    der  im  Waltharius^'O  siegreiche 


16)  Chanson  d'Alexis  in  Haupts  Zeitschr.  V,  306:  statt  der  am f des 
zu  lesen  de  samedes. 

17)  Susü  V.  Diepenbrock  S.  34.  493;  Phil.  Wackernagels  Kirchenlieds. 
617:  Schmellers  Bair.  Wörterh.  II,  533  fg.;  Alsatia  1851  S.  141  fg.; 
JGriinms  Mythol.  S.  738;  Pergers  PHanzensagen  S.  33  i^. 

18)  Augustis  Christ.  Archäol.  II,  392;  das  PHngstlied  von  BSchmolck 
Schmückt  das  Fest  mit  Muten. 

19)  Vgl.  Jffl/V  s.  V.  a.  Blunienstrauss  oben  30,  5. 

20)  Palmen:  OtFenbar.  7,  9.  Im  Rolandsliede,  wo  di«'  heidnische  Bot- 
i^haft  mit  Palmenzweigen  vor  K.  Karl  tritt,  spricht  letzterer  (S.  27,  19 
fgg.)  selbe  der  wäre  gotes  sun^  furste  aller  ijuotey  durch  sine,  demuote 
ein  esel  er  zuo  Jherusalem  reity  du  er  di  martir  durch  uns  leit ;  einen 
palnien  ruorte  er  in  der  haut,  nü  hirt  ir  her  zu  mir  genant  unde  vuoret 
daz  selbe  zeichin:  m\nem  zorne  muoz  ich  intwichin.  di  palme  hezeirhinot 
den  sigenunpht.  Aber  den  Palmzweig  in  Christi  Hand  zeigen  bei  dieser  (Ge- 
legenheit wohl  alte  Bilder:  die  Evangelien  berichten  davon  nichts. 

21)  Troj.  Z.  27198  zu  Kalchas  geblüemef  und  geloubet  »ol  iemer  sin 
din  schapellXn. 

22)  Hahn  S.  176,  78  von  dem  Zauberer  Simon  von  lörboume  er  u/fe 
irüch  ein  scheppel  alse  ein  cröne. 

23)  Z.  3155:  eines  lörboumes  zwi  verschaffe  von  Reichs  wegen  Geleit 
durch  das  räuberische  Baiern. 

24)  Troj.  Z.  26380  grueniu  schapelin,  geflöhten  Hz  törzwten, 

25)  Z.  209  fgg. 
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Helden,  in  Gottfrieds  Tristan^**)  den  Meister  der  Dichtkunst 
krönt.  Freilich  ist  in  diesem  letzteren  Fall  nur  der  Lorbeer  das 
gelehrt  undeutsche,  der  Kranz  an  sich  selber  nicht:  Kränze  als 
Preis  des  Siegers,  als  Preis  des  Besten  im  Kampfspiel *^)  oder 
im  öesang-®),  Ehrenkränze  von  andrem  I^aub  oder  von  Blumen 
und  zumal  wiederum  von  Kosen,  waren  ebenso  wohl  schon  im 
früheren  Mittelalter  ganz  gebräuchlich  und  konnten  da,  natürlich 
wie  dieses  Sinnbild  der  Auszeichnung  ist,  auch  ohne  das  Beispiel 
einer  entlegenen  Vorzeit  in  Gebrauch  kommen:  die  Sprache  selbst 
war  durchweg  gewohnt  je  das  Höchste  und  schönste  in  seiner 
Art  deren  Kranz ^^),  deren  Blumenkranz^"),  auch  nur  deren 
Blume^^)  zu  nennen.  Aber,  und  das  ist  hier  von  Gewicht,  und 
wir  lenken  damit  wieder  in  den  geraden  Fortschritt  unserer  Dar- 
stellung ein,  das  Ijaubgrün  als  Liobessinnbild  zeigt  sich  uns  erst 
seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  da  auf  Antrieb  des  ger- 
manischen Geistes  selbst  und  allein  und  in  Deutschland  wie 
gleichzeitig  bei  den  verwandten  Völkern:  ich  erinnere  beispiels- 
weis  daran,  wie  oft  bei  Shakspeare  die  Weide  vorkommt  als  der 
Baum  der  trauernden,  ungetreu  verlassenen  Liebe  ^^). 

35  Lidess  die  Sträucher  und  Bäume,  mag  sich  z.  B.  auch  das 

Weidenlaub  durch  die  Beimischung  eines  matten  Grau  unter- 
scheiden von  dem  lebhafteren  Griin  des  Eichenlaubes,  sind  doch 
eben  alle  grün,  auch  unter  den  mannigfaltiger  gefärbten  Blumen 


26)  Z.  4635.  4640.  4653  =  Sp.  117,  37.   \\H,  2.   15. 

27)  ein  kränz  ron  reines  iribes  hant  Winsbecke  S.  57;  ein  srhajH'l 
irol  (/eJoubet  Troj.  626;  Blumenkranz:  vdHa^cns  Minnos.  IV,  22a;  Kranz 
von  IJosen:  Hoscnj^-artoii  Z.  20  4  f^^.;  doni  Kitt«*r  ein  Rosei^kranz,  dem 
Knochte  ein  «crüncH  8chai>el:  Suchenw.  XXX,  165  l'gg. 

2s)  Gesch.  (1.  1).  Litt.  S.  253;  Corona:  Ciesarius  Heisterbac.  l)ialo|^. 
miracul.  X,  29;  grnener  horte:  Erzähl,  v.  KeH<T  S.  475  f^.;  Kranz  ron 
näifeJin:  SFranek  im  Leseb.  HI,  1,  341.  \^\.  Suso  Diepenbr.  8.  25: 
»ehapeUn. 

29)  Z.  B.  frou  Lane,  der  frönden  kränz  Wigal.  Sp.  227,  23;  tlaz 
Herne  an  ere  truoc  den  kränz  Welseh.  (iast  Z.  2447. 

30)  atier  manne  schiene  ein  hfnonu'n  kränz  Parz.   122,   13. 

31)  Maria  aller  wibe  bUwme  Pilatus  Z.  115;  ein  bluome  der  Juyent 
Arm.  Heinr.  Z.  60;  ein  bluome  in  dune  kiinne  656;  der  Dürnge  bluome 
Walth.  35,   15. 

32)  Handut  IV,  7.  Merehant  V,  1.  Much  Ado  II,  1.  Othello  IV,  3. 
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sind  doch  so  viele  wieder  gleichgefärbt,  und  derselbe  Baum,  die- 
selbe Blume  kann  auf  diejenigen,  die  ihr  Aussehn  deuten,  gele- 
gentlich einen  ganz  verschiedenen,  ja  den  gerade  entgegengesetzten 
Eindruck  machen.  Die  Weide  z.  B.,  dort  in  England  der  Baum 
der  Verlassenheit,  ist  zwar  in  Deutschland  theilweis  auch  so  auf- 
gefasst  worden:  Wer  weulm  van  im  aelhs  trexfty  lelirt  eine  alte 
Anweisung^),  bedeutet ,  er  sei  ainig  und  eUeml.  Wem  es  aber 
fährt  sie  fort  herdhen  irirt,  das  ist  ain  trost  und  ml/irlichs  be- 
kieiben  der  liehe;  und  während  der  Rosmarin  auf  deutschem  Bo- 
den schon  langst  das  Kraut  ist,  aus  welchem  man  Sträusse  und 
Kränze  für  Leichenbegängnisse  windet  (das  Wunderhorn^)  hat  in 
s<>lchem  Sinne  ein  Lied  von  einer  Jungfrau,  die  sich  Rosen  in 
ihr  Hochzeitskränzlein  brechen  will  und  überall  im  Garten  nur 
auf  Kosmarin  trifft),  bedeutet  eben  derselbe,  und  die  Mythologie 
vrird  das  zu  vereinigen  wissen,  den  Ehesegen:  auch  Hochzeitleute 
tragen  ihn,  und  nach  Belgischem  Glauben  werden  die  Kinder  aus 
einem  Strauche  von  Rosmarin  geholt'*). 

In  dergleichen  umständen  lag  für  die  Blumeusprache  eine 
Nöthigung  über  die  blosse  Farbe  hinauszugehn  und  ihre  Sinnbild- 
lichkeiten noch  auf  andrem  Weg  zu  suchen.  Ich  sage  „darüber 
hinauszugehn":  denn  der  Anfang  ist  unzweifelhaft  auch  hier  mit 
der  Farbe,  mit  deren  Sinnlichkeit  und  Bildlichkeit  gemacht  wor- 
den. Wohl  die  ältesten  Belege  der  Blumensprache  unter  denen, 
die  in  Gedichtform  vor  uns  liegen,  zwei  Lieder  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  der  von  Fichard  ausgezogenen  Sammlung,  stellen 
lediglich  die  Farben  hin,  nennen  einzig  diese,  aber  keine  Namen 
der  Blumen  dazu,  und  könnten  somit  ebenso  wohl  zu  den  jüng- 
sten Belegen  der  Farbensprache  gerechnet  werden.  Es  heisst  in 
einem*)  Blau  beiütet  stet  —  Das  rote  bliiemlin  das  brinnet  in 
der  lieh  —  Das  trisz  bliiemlin  das  wartet  uf  r/nad  —  Das  swarz 
fßlflefnfln  das  hrinf/et  mir  die  I'Ukj:  also  Blau,  Roth,  Weiss, 
Schwarz  völlig  in  dem  gleichen  Sinne  genommen,   wie  dort,  wo 


1)  Liederb.  d.  Hätzleriu  S.  171b. 

2)  I  (Arnims  Werke  XIII)  232. 
8)  Perger  S.  143. 

4)  Fichards  Frankf.  Archiv  lll,  256.  Unvollstäiuliji:  und  entstellt,  so 
dass  Koth  and  Schwarz  fehlen  und  aus  dem  Weissen  aucli  noch  Blau  ge- 
worden ist,  aus  einer  gleichzeitig  SBlasier  HS.  in  Munes  Anzeiger  5,  335. 
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sie  Kleiderfarbeii  sin<l^);  in  dem  aiiJeni^)  Mtn  herz  h(V  Rtvh  gt»^ 
Hellet  zu  einem  hlilemUn  rof,  und  so  fort  durch  insz^  hrfiu,  f/nn-^^  ^ 
(/rtl  und  gel:  auch   hier  mag  jede  Farbe  wohl  in  der  besondren 
Bedeutung,  die  ihr  (»igen  ist,  gemeint  sein,  jedoch  recht  ausgt^- 
spruchen  ist  dieselbe  nirgend,  nur  dass  bei  d(im  rothen  inumleiii 
gesagt  wird   (bnrh   lieh  so  Ihi  ich  mt  und  bei   dem  gelben  /V'// 
hnff^  ich  st  (jeirert.     Dann  aber,  theilweis  schon  im  fünfzehnten, 
voller  und  häufiger  erst  im  sechzehnten  Jahrhun4lert  treten  neben 
den  Farben  und  anstatt  der  Farben  auch  die  Blumen,  denen  sie 
gehören,  mit  bestimmten  Kinzelnamen  auf,  als  Sinnl)ild  der  Liebe 
wie  schon  ehemals^)  die  Kose"*),  als  Sinnbild  der  Gewährung  nach 
langem  Werben  der  gelbe  Rittersj^orn*-*),  als  Sinnbild  der  Bestän- 
digkeit und   Treue  das  Vergissmeinnicht^^);    das  hauptsäclüirhe 
Beispiel  gewährt  hier  ein  Volkslied  bei  Görres  und  in  Uhlaiid* 
Sammlung,  dessen  fünf  erste  Strophen  folgender  Maassen  lauten**): 

Weisa  im'r  ein  hh'iemh'  hUnve 
von  himttn*lh1atrem  schein; 
fx  fitdt  in  griiifuer  awey 
t's  heissf    Vergiaa  nit  mein: 
ich  Irunt  es  niryent  finden, 
ifuts  mir  rerüchirnnden  (jar; 
ron  nf  und  kalten  winden 
ist  es  nur  irordeu  fah 

Das  hliiemh',  das  ieh  meine, 
ist  hrdn,  stAt  auf  dem  vied\ 


b)  Oben  29.  8. 

Ü)  Fichanl  111,  2()j  t^g.;  auch  in  ühlands  Volksl.  S.  lOG  fe. 

7)  Oben  31.   19  ^^^. 

JS)  Altd.  Wald.  I.  ir>2;  VVunderliorn  I,  isl;  Görres  Volks- und  ^^nste^- 
lieder  S.  157:  Ublands  Volkslieder  S.  61  f^g-  1<>1-  Hl  fesT«:  PMrlisÄns 
Lied   Bot  Röslein  irott'  ich  hrt'chen   Leseb.  11,   12.'J  t'jf. 

9)  Altd.  Wald.  1,  151.         10)  Kbendaselbst. 

II)  Uhland  S.  108  (•<.;  (iörn-s  S.  9  fj;.  Ktterlin  in  seiner  Schweiier 
(.'bronik  S.  8o  und  narb  ibni  Tsebudi,  naob  Tscliiidi  MCrusiuH  in  den  Ami. 
•Suov.  III,  2()0  i?rzäblen.  dass  (»rat'  Jobannes  von  Habsbnr^'-Kapperswil,  alu 
or  naob  der  Ziircber  Monbnu'lit  von  t;J5()  bis  l:»52  «relan^^en  im  Wellen- 
berge sass,  dort  daa  Lied  gediclitet  habt*  Irh  weiss  ein  blawes  hliiefmeletii, 
l'nd  damit  ist  wobl  obiges  Lied  giMn»'iiit:  wonn  aber  auch  nicht,  hu  bleibt 
dennoc'b  unwabrseheinlicli.  dass  ein  Li«'d,  welches  so  beginnt,  scbon  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  .labrbunderls  habe  entstehen  können.  Für  (nntlie 
ist  diese  abgerissene  Zeile  der  Anst«»ss  zu  d«Mn  Lied  des  gefangenen  Grafen 
gewonlen. 
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ron  art  so  ist  ea  kleinfy 
es  heiszt  nun  Hah  mich  lieh: 
(las  ist  mir  ahgemwjet 
irol  in  dem  herzen  mein: 

mein  lieb  hat  mich  rerschmifhet : 

« 

irie  mag  ich  fraglich  sein'i* 

Das  hliiemlif  flas  ich  meine, 
(las  ist  rosinenrot y 
ist  Iferzentrost  yenennety 
auf  breiter  heid  es  stat: 
sein  färb  ist  im  rerhlichen, 
der    Wolgmuot  hat  rcrdort: 
mein  lieh  ist  mir  enttrichcn, 
verlorn  hän  ich  mein  hört. 

Weisz  mir  ein  hluemli  ireisze, 
stfU  mir  in  yrilenem  gras, 
gewachsen   mit  ganzem  fleisze^ 
das  heiszt  nun  gar  Schab  ah: 
dasselbig  muosz  ich  tragen 
icol  disen  summcr  lang: 
ril  lieher  iri)lt  ich  haben 
meins  büelis  armnmbfang. 

Noch  heur  gegen  disen  snnnner 
kamt  uns  der  Hechte  mei^ 
bringt  ans  die  hluemli  wider, 
der  färben  mengerlei, 
bringt  uns  die  hliiemli  wider, 
brAUf  weiszj  gelb  nach  der  zeit: 
so  lert  ir  mich  hinwidery 
was  iclichs  hluemli  bdeut^'^}. 

Man  beachte,  wie  jede  der  hier  aufgeführten  Blumen  zu- 
l^leich  einen  Namen  trägt,  der  dasselbe  als  ihre  Farbe  und  noch 
d^'utlicher  ausdruckt  und  der  ihr  geschöpft  ist  um  das  auszu- 
drücken: Venjiss  nit  mein,  Hah  iiiirh  lieh,  Hcrzentrost ,  \\'<d- 
gmiiof,  Schuh  ah.  Einen  Schritt  nun  in  dieser  Richtung  weiter, 
und  es  kam  die  Farbe  gar  nicht  mehr,  es  kam  nur  noch  <ler 
Xanie  der  Blume  in  Betracht:  nur  dieser  noch,  der  (^ben  deshalb 
so  betleutsam  war  oder  doch  in  solche  Be<leutsamkeit  gewendet 
wurde,  machte  die  Blume  zum  Liebessiiinbild.     Davon  nun  gar 


12)  Die  letzte  Strophe  nach  Görrcs:  bei  Uhland  i'eldt  deren  bezeich- 
nende hintere  Hälfte. 

Wack0magtl,  Schriften.    L  15 
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sind  die  Lieder  volP^);  Hauptbeispiel  hier  das  bekannte, 
Hungene,  viel  um-  und  nachgedichtete  Herzlich  thut  i 
freuen^^)  mit  seiner  dritten  bis  fünften  Strophe: 

Es  grünet  in  deji  weiden, 
die  heume  hlilen  frei^ 
die  rwslin  auf  den  felden 
ron  farhen  mancherlei; 
ein  hJümlin  stet  im  garten , 
das  heiszt   Vergisz  nicht  mein; 
das  edle  kraut    Wegwarten 
macht  guten  augenschein. 

Ein  kraut  wechst  in  der  awen 
mit  namen   Wolgemutj 
lieht  ser  den  schcenen  frawen, 
dar  zu  holunderhUit  **) ; 
die  weisz  und  roten  roseri 
helt  man  in  groszer  acht, 
kan  gelt  darumh  gelosen, 
schien  kreuz  man  darausz  macht. 

Das  kraut  Je  l  eng  er  ie  lieber 
an  manchem  ende  hliit, 
bringt  oft  ein  heimlich  fiebery 
wer  sich  nicht  dafür  hiit; 
ich  hab  es  wol  vernommen, 
was  dises  kraut  vermag: 
doch  kauu  man  dem  vorkam men, 
wer  Maszlieb  braucht  all  tag. 

Aus  der  Strophe  aber,  die  gleich  daniuf  folgt,  erfali 
näher,   in  welcher  Art  nun  die  Liebe  durch  die  Blume 

Des  morgens  in  dem  tawe 
die  meidlein  grasen  gan, 
gar  lieblich  sie  anschatcen 
die  schienen  hlümlin  stun^ 
darausz  sie  krenzlin  machen 
und  schenkens  irem  schatZy 
den  sie  freundlich  anlachen 
und  geben  im  ein  schmatz. 


i;j)  Z.  B.  Uhlaml  8.  110  f^.  116. 

14)  Uliljmil   S.  113   fK^.:  \y(i.  Leseb.  IL  30.  188  fgg.     Hoffni 
srhaftslieder  S.  93.  135. 

15)  Vgl.  unten  bei  Anm.  30  fg. 
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Und  noch  Ein  Beleg  der  Art,  ein  Lied  von  Nicolais  Zangiiis 
aus  dem  J.  1611^6): 

Ein  Dama  8cha>n         in  Garten  yehn 
TJiiff  früh  an  einem  Morgen 
Und  kielte  Rathj         wie  frilh  und  spat 
Sie  könnte  sein  ohn  Sorgen y 
WeiJ  ihr  Gtxlan  gar  emsigiich 
Zu  dienen  ihr  bemühet  sich, 
Uem  sie  doch  nicht         mit  Li ebesp flicht 
Sich  möchte  ohligieren. 

Bald  ihr  einfiel         ein  Korb  snbtii 
Zu  flachten  ohn   Unwillen; 
Auch  irnrd  der  Hath         bald  mit  der  That 
Vollzogen  in  der  Stille: 
Sie  flocht»  selbst  zierlich  zusamm 
hie  Stuck  zum  Korb  mit  ilwem  Nam: 
Ertlich  Schab  ab         zu  der  Handhab 
Thift  sie  fein  applicieren. 

Von  Liebsst ückel  zwar         der  Korbf  irar 
Zierlich  zusamm  getrnngen^ 
Von    Vngenad         ah  ron  eint  Drai 
J>ie  Reif  abr  drum  geschlungen , 
Und  dasz  maus  ja  nicht  merken  sollt. 
Mit  eim  Faden  subtil  ron  Gold 
Den  Boilcn  neu        ron  Leid  und  Heu 
Thitt  sie  daran  fugieren. 

Solchn  Korb  alsbald         gar  srhani  gttnalf 

Liesz  sie  ihm  prtf sentieren: 

Er  sollte  drein         sich  setzen  ff  in 

Und  drin  galanisieren. 

Der  Galan  solches  willig  thiH 

Und  meint j  er  wtt-r  der  best  am  Bret: 

Da  risz  entzwei         der  Boden  neu, 

Dasz  er  muszt  hindurch  springen. 

Es  sprach  im  Grimm         ft^Vic  ich   rem i tum, 
So  werd  ich  ausgeschlossen J* 
iJie  Dama  lacht         „//f/  ha  ha  ha! 
Merkst  du  nun  erst  den  Possen  f 
Ein  ander  Mal  lieb,  wer  dich  lieht: 
So  wirstu  nicht  cd  so  betrübt. 
Jetzt  fahr  nur  hin        und  andern  dien, 
Da  dirs  mag  basz  gelingen  /'* 

16)  HoffniauQS  Gesellschaft slieder  S.  45  iti;. 

15* 
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Hior  mrd  also  der  Liebhaber  niclit  allein  durch  den  tha 
sächlichen  Hohn  mit  dem  Korbe,  der  aus  den  späteren  Umbi 
düngen*^)  eines  bekannten  von  dem  Zauberer  Virgil*^)  erzählt« 
Al)entouer8  herrührt,  sondern  schon  sinnbildlich  durch  die  Name 
der  Blumen,  aus  denen  derselbe  geflochten  ist,  abgewiesen,  da 
LirhstörM,  das  zwar  für  sich  nur  Gutes  ))edeuten  wurde,  dl 
VinitHiih',  die  al)er  darum  gewunden  ist,  den  Griff,  der  Srhabal 
und  den  Boden,  der  Leid  und  Retw  heisst.  Letztere  Blum 
weiss  icli  nicht  zu  l)estimmen;  rntimule  ist  sonst  und  eigentlic 
Unkraut,  wie  es  im  Getreide  wäclist**-^),  und  so  des  SchadeD 
wogen,  den  es  thut,  benannt;  Srhah  nh  d.  h.  scheer  dich  fori 
ein  substantivisch  gebrauchter  Imperativ,  bezeichnet  im  vierzehn 
ten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  nur  noch  einePei'son,  welcher  da 
gesagt  wird-"),  oder  es  erhält  da  auch  den  adverlnalen  Siim  vo 
weg^M:  in  letzterer  Bedeutung  kommt  es  mundartlich  noch  jeb 
vor  und  elienso  noch  jetzt  als  Name  verschiedener  Blumen,  de 
Adonis  auctumnalis^^),  der  Euphrasia  officinalis-^),  *der  Nigell 
damascena-*)  u.  a.  Frisch  meint-'')  „Weil  die  Raden  oder  di 
Kraut  Nigella  melanthium  unter  dem  Roggen  unnützlich  ist  un 
ausgesi(»bt  muss  werden,  so  heisst  es  beim  Pictorio  und  ander 
Si^habab,"  und  Schmellen  man  nenne  so  die  Euphrasia  offieinali 
weil  es  bei  deren  Blüte  mit  dem  Sommer  bereits  schabab  d.  I 
zu  Ende  gehe:  vielmehr  aber  deshalb,  weil  die  Blumenspracli 
mit  Ue))erreichung  der  JJuphrasia,  der  Nigella  u.  s.  f.  dem,  d£ 
vergeblich  um  Liebe  warb,  diess  verdeuten,  ihn  auffordern  wollt 
abzuschaben,  sich  fortzuscheeren,  und  in  solchem  Sinn  haben  wi 
das  Schah  ah  auch  schon  früher  gelesen-*').  Liehatikkel  endlic 
ist  ein(»  der  mannigfachen  Umdeutschungen  des  lateinischen  //</• 
sfirtnu  oder  HhnstiruiH  und  die  jüngste  derselben'^'),  so  das 
wenn  auch  dieser  Name  und  diese  Blume  zum  Sinnbild  wurdi 
das  nnr  durch  eine  Art  Wortsjiiel  geschah. 

17)  V.i,'l.  Gesch.  d.  D.  Litt.  S.  3i)2  f^. 

IS)  VirijiUus  Kclojfon  v.  lienthe  S.  55  f«r.:  Gesch.  d.  1).  Litt.  S.  22 

19)  SchmoHors  Bair.  Wörterh.  II,  67Js. 

20)  Z.  B.  LifMlersaal  IL  19S.     Hätzk>rin  S.  78  h. 

21)  Hätzl.  S.  24 Ib. 

22)  Stahlors  Schweiz.  ldi<.t.  IL  ^105. 

2.'j)  Scinncller  HL  305.         21)  Ustoris  Vicari  Z.  39.'J. 

25)  IL   I54c.         20)  Obon  bei  Aimi.  11. 

27)  Die  Uindeutschuiig  fremder  Wörter  S.  57. 


Die  Farben-  and  Blumensprache  des  Mittelalters.  229 

Auf  dem  gleichen  Wege  ist  die  131iiinenspr.iclio  aueh  sonst 
hMreiehert    worden.     Das    dreizehnte   Jahrhundert    bmuclite   den 
Hollunder,    den  hoJden^oc,  mit  seinem  übelscbmeckenden  Laub 
und  seiner  duftigen  Blüte  als  Bild  für  das  Judenthum  und  das 
LTiristenthimi,  die  beide  aus  Einem  Samen  erwachsen  und  .doch 
so  verschieden  seien*^).     Im  sechzehnten  aber  und  bie  und  da 
in  der  Volkssprache  noch   unserer  Zeit    finden  wir  holdrrsfork, 
indt^m  man  das  Wort  auf  hold  beziebt,  als  scberzbarte  Bezeich- 
nung des  mler  der  Geliebten***)  und  holffrr  im  Sinn  von  Liebe^^): 
••in  Wortspiel,  das  denn  auch  in  die  Blumensprache  übergegangen, 
wo  nicht  zuerst   von  dieser  erfunden  ist:  ein  Teppich  des  fünf- 
z*.'hnten  Jahrhunderts,   den   unsre  Mittelalterliche  Sanunlung  als 
<ieschenk  des  Herrn  Dan.  Heussler-Thurneisen  besitzt,  zeigt  eine 
Jungfrau,  die  einem  Jüngling  gegenüberetehend  auf  einen  blülien- 
dca  Hollunderbaum  einen  Zw(»ig  mit  drei  Paaren  verschlungener 
Hände  impft;  dazu  di«»  Worti.'  /V7/  inpfr  lue  In  liolder  triirc  und 
die  Erwiederung  des  Jünglings  /<•//  hof  es  sih'lle  ürh  niU  her  ihren, 
Demgemäss    dürfte  in   der  vorher ^^)  angeführten  Volksliedstelle 
darzti  liffiini^ferh/uf  die  Lesart  einiger  alten   Drucke  dtfrzu  die 
hddrrbbd^')    den    Vorzug    verdienen.     Die    Blumenspnxche    des 
Morgenlandes,  der  Selam,  beruht  gimz  nur  auf  dem  Wortspiel: 
nicht  die  Farbe  und  nicht  der  Name  der  Blume  selbst  hat  Be- 
tleutung,  sondern  erst  das  ähnlich  lautende,  das  reimende  Wort, 
das  zu  dem  letzteren  muss  gefunden  und  errathen  werden.    We- 
sentlich  ebenso  in  den  Blumenritornellen ,    diesim  anzieh(>ndsten 
Vertretern  der  Itiiliänischen  Volksdichtung:  die  erste  Zeile  nennt 
kurzhin  irgend  eine  Blume ^^),  nur  selten  jedoch  eine  solche,  dass 
'larin  schon  ein  Sinnbild  enthalten  wäre:  gewöhnlich  stellen  erst 
die   zwei  Verse,    die  nun  noch  folgen,    mit  ihrem   Reim,    ihrer 
Assonanz  auf  jenen  Namen  ein  solches  her. 

Von  beiden  Arten  einige  Beispiele,  die  ich  buchstäblich  treu 


28)  Konr.  GoM.  Schmiede  Z.  1436  tVfr.  Miimes.  III,  76a. 
21»  HSachs  von  Hopf  II,  208.  Geiler  Narrenscli.  Basel  98b  (Strassb.  69a.) 
3'»)  Agriculas  Sprichw.  749:   />«*?  ist  ein  weiser  man  y  drr  att{<  hoUier 
tMrecfwn  iiMchen  kan. 

31)  Bei  Aiiin.  15. 

32)  I.eseb.  11/37,  13.  Ambr.  LB.  18. 

33)  Zuweilen    in  Form    eines  i'iber  sie  gesprochenen  Segens,  z.  B.   lo 
U-nedico  il  fior  di  lattughella:  Egeria  S.  7  fg. 
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aus  den  micligelassenen  Autzeichiuiiigen  eines  Komischen  Ba 
entnehme^*).     Von  der  erstem  Art: 

Fior  di  atjrctto! 

Non  poifso  stiVf  mio  hvnVf  se  nou  ti  tocco: 

Vatisco  di  sfo  rizio  »micdctfo, 

Fior  de  vipolh! 

IJocchj  mit  non  fanno  <dtro  rhc  p'nignP: 

M'e  stato  detto,  che  pi(jliate  moglie. 

Fiorc  de  nierda! 

J/o  fdtto  una  cacata  tanta  farga, 

Cfir  an'iva  daUa  Rotonda  aUa  Minerha, 

Von  der  letzteren: 

Fi'ore  d'ani'to! 

Ve  so  rcnuto  a  frord  viso  tjradito: 

Voglif  che  se  annamo  tra  cI  ranneto. 

Fior  de  canneUa! 

Vf.  so  venuto  a  irova  hella  fiylia: 

fo  saltito  ancora  la  tun  sorella. 

Fior  dd  granato! 

Che  vita  che  fa  lo  povero  bandiiOj 

Non  me  lo  dife  n  mc,  che  Vo  provato. 

Fior  de  granato! 

Voi  senza  moglie  v  io  scnza  marito, 

E  roglfc,  che  lo  famo  ato  parvntaio. 

Fior  di  la  lana! 

Li  mache roni  so  boni  la  sera: 

Iju  notte  e  bona  la  niaccaronara. 

Fiore  de  pero! 

Dicheno  la  gente,  che  se  atnaino, 

9 

K  dicono  la  geniCy  che  non  i'  rero. 

Fior  de  pisello! 

No  so  quäle  me  amare,  o  questo  o  qttello: 

Vamero  tuttedna,  che  sara  meglio. 

Fior  de  pisello  f 

Ricordate,  che  t'amo  da  fanciullo: 

Vado  smarrito  pcl  ino  rolto  hello. 


34)  Aiulre    aus    anderen  Quellen  in  den  Altd.  Wald.  u.  in  M 
Wolffs  Egeria  S.  3—9. 
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Fiore  de  ritfol 

Che  petKi  ce  savebhi'  n  dam'  un  bucio! 

La  corda  o  la  (jahrn^  e  rot  ai  S,   Ufizio. 

Fiore  de  rata! 

Ve  do  hl  bona  notte  e  fo  partita: 

Sto  core  appassionato  re  naluta. 

Alles,  was  bisher  als  Begründung  oder  Mittel  der  Blumen-  36 
s[»niche  an  uns  vorübergegangen  ist,  die  bedeutsame  Farbe,  die 
Nedeutsanie  Benennung,  das  bedeutsam  machende  Wort-  oder 
Iieimspiel,  alles  dieses  gewährt  dem  Sinnbild  einen  dichterischen 
Gehalt  und  Keiz,  und  es  ermangelt  desselben  auch  da  nicht,  wo 
anstatt  der  gleichmässig  beständigen  Farbe  solch  eine  Eigenschaft 
ilen  Gnmd  hergiebt,  die  nur  vorübergehend  das  eigene  Ziithun  des 
MfMischen  an  der  Blume  herbeigeführt  hat,  mit  Willkür  und  Ab- 
>icht,  damit  sie  ein  Zeichen  für  die  Andeni  und  zumal  die  Ge- 
liebti»,  oder  nach  Leitung  <les  Zufalls,  damit  sie  ihm  selbst  ein 
Anzeichen  für  den  Aberglauben  der  Liebe  sei.  Ich  erinnere  an 
«las  Ausrupfen  der  Stern blumenblätter,  das  mit  den  einzelnen 
Worten  bald  dit^ses,  bald  jenes  immer  wiederholten  Spruches  be- 
{fleitet  wird,  bis  bei  dem  letzten  Blatte  das  Wort,  welches  darauf 
trifft,  (»ntscheidet;  in  der  Schweiz  sagen  dazu  die  Knaben  Vil  — 
irnii'h'  —  (/ar  nilt  (nämlich  Vermögen,  nicht  Liel)e)  oder  Uich 
—  finn  —  MiffrJi/affitj,  die  Mädchen  Le<ii(j  8t  —  Jldchzifj  h()  —  is 
f'liJtrsterli  jdy  andei'swo,  reicher  an  Worten,  Kr  lieht  mich  —  ron 
Ihrzcfi  —  ttfif  Schmerzen  —  ein  k'leifuceniy  —  (/(tr  nicht  oder 
in  «»infachster  Weise  nur  Kr  lieht  mich  —  er  lieht  mich  nicht, 
und  so  hat  auch  (Jöthe  diese  Blumenbefragung  in  seinen  Faust 
aufgenommen.  Die  Blume,  die  vor/ugsweis  zu  dersellj[3n  verwendet 
wird,  ist  das  Masslieb  ^ ),  hier  eben  das  Mass,  die  Gradbestimmung 
J«.T  Liebe  und  des  Liel)esglücks,  nicht  Liebe  mit  Mass,  wie  in 
♦»inem  friiher-)  verglichenen  Volkslied.  Hat  man  dann  auch  unter 
der  Kupfblume,  die  dem  fünfzehnten  Jahrhundert^)  je  nach  d(?r 
Zahl  ihrer  Blätter  auch  schon  ein  Sinnbild,  aber  von  subjectiv 
willkürlicher  Art  war,  gleichfalls  das  Masslieb  zu  verstehn?  Wer 
rupfphwmen  trer/t,  maint,  er  sei/  in  zireifel,  oh  in  sein  lieh  (je- 


1)  Perpere  Pflanzensagen  Ö.  63.        2)  Oben  35,  14. 
3)  Hätzlerin  S.  173b.  Altd.  Wähl.  I,  152. 
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trrhf  iiHtitt,  oder  iiiirli  lUKlrer,  abweichender  Angabe  IVer  fopf- 
hli)hitn  flnit  /nit/rrojt/'rf^  (Irr  frriss  hrin  ,^f(fiihrs  (tue  Sffin  lidh- 
sint.  —  UV'/'  .sy  (ihrr  tre(/f  f/rrifpff  fhs  an  flic  ztret/  pldter,  und 
ihr  f/r/rirlt  üfaNHfL  hv(hiittet ,  if(/s  er  (jaHZvr  f/crechfikait  (feiceri 
ist  nm  sc/ffcnf  Urhsfra,  WrllirhnH  dher  aut  phtfUn  aUain  \$f 
hi/ihen  staun y  das  wa/uf,  int  st'if  ttKi/cJefch  fj(\sclu'hen ,  oder  iiiU'li 
anderer  Lesaii  das   'nur   Hru/rlurLs  (/csrliem  ist. 

Diehtorisch  ärmer  dagegen  erscheint  die  Sinnbildlichkeit,  so- 
bahl  si«',  wiederum  von  der  Farbe  und  auch  von  dem  Namen 
absrhriid,  iUit'  die  gröberen,  die  mehr  stofflichen  und  handgreif- 
lielien  Eigi^nsdiaften  und  auf  diejenigen  fusst,  die  iliren  Haiipt- 
wcrth  für  den  alltaglichen  Nutzen  haben,  wie  wenn  das  Eichen- 
hiub  desliall)  Festigkeit  bedeutet*),  weil  das  Holz  der  Kiche  sc 
fi'st  ist,  oder  die  Weide  ain  frosf  nnd  wiUirlichs  hrHeihtt  der 
lirhr:  irann  irridm  ist  ain  trosf  dem  lan^l  r<tr  dem  tnisi^iTy  dtu 
rs  drsf  minder  den  (/rnnd  mit  im  nem.  Dannnb  setzt  man  sf^ 
er  narlist  an  das  t/estat.  Darzu  chomen  sy  1iel)er  dann  mmti 
hnl:')\  die  Birke:  Wer  im  selber  ain  maister  (auch  damit  isi 
uur  die  Li(djsto  g<^meint)  liafj  tisserwelt  und  des  drdffeu  allzfü 
irilt  nitlieiieli  leiden j  es  seij  hart  oder  Undy  der  sof  pirken  trngti 
nn  /(tat}.  W^iem  es  alter  fterolhen  irirt  mit  fanf)  ze  trafen,  bt 
((tätet,  das  der  maister  im  noi  ijetraut  mal  n'ifl  in  doch  nwki 
df'r  rnnten  ludten:  wann  mit  (fem  lanb  ist  sff  nit  afs  sriiarpi 
als  6n  das  /anft**).  Aber  auch  solche  Simd)ihier  kommen  cbei 
in  Wirklichkeit  vor;  sie  gehören  niclit  einmal  zu  den  seltneren 
auch  nicht  zu  den  jüngsten,  sind  nicht  etwa  nur  ein  Nothbehell 
dessen  man  sich  erst  bedienen  gemocht,  als  die  Farben  de 
hUunuMi  gbMchsam  aufgebraucht  wan»n  und  man  von  da  au 
nichts  mehr. zu  entnehmen  wüste:  sie  erscheinen  vielmehr  be 
ndts  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  sind  also  gleichen  Alters  mi 
den  Siimbihiern,  die  auf  die  Farbe  gidm.  Zwar  die  Poesie  ont 
hält  sich  dieser  grö))eren  Bildlich keiten,  und  nur  die  Nesse' 
sonst  das  Zeichen  der  brennenden  Liebe ^),   und  ein  Mittel  zui 


II  Hätzl.  S.  171a.  AUd.  Wüld.  I,   144. 

:.)  Il.itzl.  s.  1711».  Vjrl.  o]mmi  ;jr).  i. 

♦il  Hiit/l.  S.   171  ;j;  AUd.  Wald.  I.   145,  wo  jodoHi  die  lie.stiuiniung  fii 
ttmtf  zf  fnnjrn  und  so  {iiuli  deren  Krklärunju:  ausgeiallon  ist. 
7)  AUd.  Wald.  I,  154. 
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Liebeszauber ^),  steht  in  einem  Volkslied'-')  um  neben  den  Blu- 
nienfarben  der  Liebe  und  Hoffnung  und  iieständigkeit  die  schmerz- 
lichen Hindernisse  des  Liebens  iinszudrücken.  Anderweitig  jedoch 
und  recht  eigentlich  für  das  Leben  selbst  ist  dergleichen  zur 
Genüge  bezeugt.    . 

Wir  besitzen  nämlich  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  in 
zwei  Aufzeichnungen,  deren  eine  von  der  Mosel*"),  die  andre  aus 
Augsburg*^)  stammt,  eine  in  Prosa  verfasste  Anweisung  zur 
Blumenspniche,  eine  Aufzählung  von  Blumen  und  Laubpflanzen, 
wie  jede  derselben  als  Liebessinnbild  gebrauclit  ward  und  zu 
brauchen  sei;  in  dem  kürzeren  Augsburger  Texte  wird  mehr  nur 
von  den  Bäumen,  in  dem  Moselländischen,  der  umfangreicher, 
dwh  minder  genau  ist,  mehr  von  Blumen  gehandelt.  In  diesem 
iSchriftstücke  nun  treten  uns,  so  dass  wir  es  auch  schon  wiederholend- 
üch  haben  benützen  können,  alle  drei  oder  vier  Arten  der  Blumen- 
spniche entgegen,  die  durch  Farben  und  die  durch  Namen  und 
die  durch  sonstige  Eigenschaften,  vorübergehende  oder  dauernde, 
spricht:  aber  die  letztere  Art  ist  am  zahlreichsten  belegt.  Und 
noch  zweierlei  findet  sich  hier,  das  sonst  nirgend  vorkommt,  das 
aber  recht  beweist,  wie  die  Symbolik,  allerdings  nicht  ohne  Will- 
kür, bis  in  das  Einzelnste?  hinein  entwickelt  war:  in  liäufigen 
Fällen  wird  unterschieden,  und  os  ist  öfters  ein  sehr  erheb- 
Ucher  Unterschied,  ob  die  Pflanze  mit  oder  ohne  ihr  Laub,  und 
besonders,  ob  sie  aus  eigener  Wahl  oder  auf  Befehl,  der  Oe- 
liebten  nämlich,  getragen  wird:  Beispiele  dafür  haben  wir  be- 
reits an  der  Weide  und  der  Birke  kennen  lernen.  Ich  will 
denselben  noch  einige  mehr  zur  Seite  stellen,  die  sowohl  diesen 
untergeordneten  Wechsel  der  Bedeutung,  als  jene  Hauptrich- 
tungen, in  denen  die  Pflanzensymbolik  sich  bewegt,  veranschau- 
lichen mögen. 

^^)Wer  shi  herze  waudelt  und  selber  nit  weisz,  wohie  er  hlie- 
1)tH  triU,  und  shieti  wankehnnt  unverholene^)  treitj  der  .sv//  hör- 


S)  Anzeiger  d.  Germ.  Museums  1854  S.  190. 

9)  Mones  Anzeiger  V,  335. 

10)  Altd.  Wälder  d.  Br.  (;rimm,  I,   141—158. 

U)  Lieder]),  der  Clara  llätzlerin  v.  Hnltaus  }^.  171a— 173h. 

12)  AUd.  Wald.  I,  148. 

13)  Bei  Grimm  rerholeti. 
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nebln men  drayeii:  tfie  sinf  hiae  nnd  InstUch  nnd  serhcpi^^) 
n'tsz;  sifi  tnof/en  nit  ffie  lemjc  fnrhc  hehfdten,  sie  zeigen  iren 
irandeL 

Wer  sta^t  will  sein,  der  ^olP ')  sporlln  (Rittersporn)  frw/en, 
wann  .svV  .s/V7/  nif  i'ntßvhcnt  durch  ficht*  durch  ieit;  nie  sind 
fjrunc  uder  dorre,  so  sint  sie  doch  alle  zU  bloe.  Dem  nie  ent- 
foUn  werden,  der  soll  halfen  frturcy  als  ine  das  blCnnel  wiatet. 

iCj  \yf,f.  ^^iff  /if^./,  ffiff  fremlen  anefahet  und  hofft  noch  gras- 

zcr  freudc  zu  enfphdeny  der  s(dl  uwifbl Amen  tragen:  wan  sie 
kommen  gerne  mit  deu  megen ;  man  magk  sie  d ragen,  tvie  man 
will.  Wir  ürinnern  uns,  dass  in  der  Kleidersymbolik  Weiss  die 
Farbe  der  Hoffnung  ist^'). 

^^)Wer  alle  zit  ein  woelgef allen  halt  ane  synem  liebsten  und 
nit  anders  siecht  ane  ime,  dan  ime  woele  gefellet,  und  dimlnrch 
müdt  und  freude  haity  der  sali  augemveide  tragen:  wann 
augenweide  ist  (dler  zit  ein  lustlich  bhlmel,  Wohl  der  jetzt  so 
genannte  Augentrost. 

^•*)}Ver  weg  weis  pluouien  tregt  con  im  selber,  bedeutet , 
das  er  nit  uf  den  weg  chomen  kann,  der  seinrm  liebsten  gevellig 
segy  und  doch  begert,  das  er  den  geweiset  werd.  Wem  e,s  aber 
gcpoten  wird  ron  seinem  liebsten,  bedeutet^  sg  wöll  sich  sein  un- 
derwinden  mit  ganzen  triuen  und  mit  aller  gerechtikait  ze  wei- 
sen und  das  pest  ze  Urnen ,  wann  die  pluom  sich  alle  zeit  zu 
dem  pesten  chhi ,  gegen  der  sunnen.  Ob  sg  wol  ettwenn  mer 
darumb  leidet ,  doch  trafst  sg  sich,  das  sg  nit  dann  gerechtikait 
mainet.  Also  das  Solseiiuiuni,  der  Sonnenwir))el,  der  noch  jetzt  auch 
Wegweis  genannt  wird. 

^^^)Fjin  kruet,  das  heisset  gemude:  wer  <las  dreit,  der  zei- 
get, das  er  alle  zit  froliehs  gemüdes  ist,  und  nuwhent  die  f rau- 
nen gerne  scheppele  dar  von,  woe  das  eine  frauwe  einem  gesellen 
empplet,  der  mag  wocle  frolich  sgne  und  sali  dabie  gedenken, 
das  er  isz  behalde  mit  züchten:  wan  das  kruet  ist  zart  und  niüsz 


14)  Bei  Grinmi  fcrhiu. 

15)  Altd.  Wiild.  I,  150;  die  Eingiuifj'sworte  fehlen. 

16)  Alt<l.  Wald.  I,  152. 

17)  Vergl.  oben  8.  205. 
l«)  Altd.  Wiild.  1,  151. 

19)  llätzl.  S.  173a.b.     Altd.  Wiild.  I,  152. 

20)  Altd.  Wald.  I,  153. 
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iimn  .sy/i  gar  eben  icare  nemen,  so  mun  xvheppele  <h(vnsz  in  acht, 
Wahrscheinlich  (ia8selbe  mit  dorn  Wolf/emuf  vorher^ \)  angeführ- 
ter Volkslieder,  d.  h.  Krause  Minze. 

^^)Espin  laub  das  bedeutet  rorcht  in  anf/ender  lieb  und 
in  rerpnnlnusz.  Wiein  es  aber  iM^mlheii  wirt  ze  trat/f^n,  so  be- 
deutet es,  das  er  sol  rorcht  h(dje7i  der  claffery  auch  das  er  beyeren 
M)l  kain  ruo  ze  habeil,  damit  er  sein  lieh  in  gutem  wifien  Miaft 
ufui  unrermeldet.  Espin  laub  (dhreg  gern  zittert. 

-•*)  Wer  sich  Irrwegen  hdt  meidens  und  främdikait  ze  leiden 
und  doch  dabg  maint  sein  triu  und  sta*t  resficlich  ze  halten, 
der  sfd  maszalter  pleter  tragen.  Wie  uvl  der  stil  daran  lang 
ist,  so  reit  das  platt  doch  nicht  dest  ee  und  staut  resticlich, 

^^)Wer  maulberlaub  tregt,  bedeutet,  das  seinem  herzen 
ettfras  gefellH,  und  waisz  doch  fcol,  das  es  im  nit  u:erdcn  mag 
on  grosz  himmer,  den  es  darnmb  hahen  muosz:  wann  uer 
iiiaullter  essen  will,  der  waisz  irol,  das  er  durah  gemailigt  muosz 
Herden, 

^•*)  Wer  ^rinden  pleter  tregt,  bedeutet,  das  er  begert  ains 
(t inigen  trosts,  damit  er  in  die  hiech  chomen  milg:  wan  die 
fcind  kan  nit  mn  der  erden  gewachsen,  sg  hab  dann  ain  stamm 
ze  hilf,  des  es  l^egert.  Wem  es  aber  gepotten  wirt  zr  tragen 
von  seinem  lieb,  bedeutet,  das  er  von  seinem  lieb  rersuocht  seg 
in  lieb  utnl  laid,  und  seg  doch  gefunden  in  ganzer  gerechtikait, 
und  das  pringt  vil  mer  frauden,  dann  ob  es  in  nit  rersuochd 
hett:  wan  die  wind  weckszt  durch  rauch  dorren,  und  sieht  man 
in  der  htech  ire  pleter  gerechter  an  dem  stamm  dann  andre 
pletter, 

^^)Wer  ein  esellicht  lieb  hdt  und  sin  liebstes  nit  geziehen-'*) 
kann  zu  keiiwr  zucht  noch  zu  keiner  eren,  der  sal  isz  heissen 
disteln  tragen:  dan  das  man  vil  den  esell  (hübet  zu  dem  klehe, 
}ioe  will  er  doch  bie  den  disteln  sgne. 

Ein  Stück  des  Textes  von  der  Mosel  zeigt  uns  so,  wie  sonst 
nirgend  belegt  ist,    die  Blumensprache  mit  einer  schon  älteren 


21)  35,   11  u.  14. 

22)  Hätzl.  S.  171a.    Altd.  Wald.  I,  145. 

23)  Hätzl.  8.  171a.     Altd.  Wald.  1,  145  fg. 

24)  Hätzl.  S.  171b.         25)  Hätzl.  S.  173a. 

2«)  Altd.  Wald.  I,  154.         27)  Bei  Grimm  (feziichenn. 
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nehliiinvn  flnviea:  tlie  s'nit  hiae  mal  hmtlich  und  aerhm^*) 
nnsz;  nie  mof/cn  nif  dio  lenf/r  farha  hehtUteti,  file  zeifjcn  Iren 
ivandi'L 

Wer  stjet  will  sein,  der  soll* ')  sporlin  (lütte rsiK)rn)  tnufen, 
traft H  6'/>  sic/t  tiif  euifWhvuf  durch  liehe  dtireh  fett;  sie  shid 
f/rthte  ader  dorre,  so  sint  sie  doch  (die  zit  bloe.  Dein  sie  ent" 
folen  irerden,  der  soll  halfen  trihr*',  ah  inr  d(u<  hfttmel  leiset, 

16^  >jVr  sin  lieh  mit  fWnden  anefCdtet  irnd  hofft  noch  //;*of«- 
zer  frende  zu  e^ntphaen^  der  s(df  inet/hltinten  tragen:  ivau  sie 
kommen  tjerne  mit  den  nteijen ;  man  maf/k  sie  dratjen,  trie  titoH 
tcilL  Wir  erinnern  uns,  dass  in  der  Kleidei'svnil)olik  Weiss  die 
Farbe  der  Hoffnung  ist*'). 

^^)\Ver  alle  zit  ein  troelf/ef allen  hait  ane  synem  liebsten  und 
nit  anders  siecht  ane  ime,  dan  ime  troele  tjefellet,  und  daednrch 
nuldt  and  frende  Itait ,  der  sali  au  (jenweide  traijen:  warn 
amjentveide  ist  (dirr  zit  ein  lustlich  hbnneL  Wohl  der  jetzt  so 
genannte  Augentrost. 

***)]fVy  tre(jtrci,s  pltannen  tret/t  ron  im  seiher,  hedeüfet, 
d<(^s  rr  nit  ftf  den  trey  chomcn  kann,  der  sein^un  tiehsten  f/ereUitj 
set/y  und  doch  hcf/ert,  das  ar  tlvtt  *  jetreiset  werd.  Wem  es  alter 
tjepoten  trird  ron  seinem  hehsteUy  hedeütef,  sij  ivöll  sich  sein  i/M- 
der/rindtm  mit  (/ttnzen  tri  neu  und  mit  aller  t/erechtikait  ze  tcei- 
sen  und  d((s  pest  ze  hörnen,  irann  die  [duotu  sich  alle  zeit  zti 
dem  pesten  chcft,  (ptjen  der  sunnen.  ()h  st/  irol  ctttrenn  mer 
darumh  leidet,  doch  tro'st  st/  sich,  das  st/  nit  dann  (jerechtikaii 
mainet.  Also  das  Solsequium,  der  Sonnen\virl)el,  der  noch  jetzt  auch 
\Ve[/treis  genannt  wird. 

^^^)Kin  kruet,  das  heisset  (jemude:  tver  das  tlreit,  der  zei' 
f/et,  das  er  alle  zit  frolichs  [/emftdes  isty  und  machent  die  fraii* 
tren  fjerne  scheppele  darron.  iroe  das  eine  frautce  einem  ye^^ellm 
empplety  der  maij  icoele  frolich  st/ne  und  sali  dahie  gedenken ^ 
d(fji  er  isz  hehalde  mit  züchten:  tcan  das  kniet  iat  zart  und  musz 


14)  Bei  Grimm  firhm. 

15)  Altil.  WäH.  I,  150;  die  Eingunjirswortc  fehlen. 

16)  Altd.  VViild.  1,  152. 

17)  Vergl.  oben  S.  205. 
IS)  Altd.  Wald.  I,   151. 

19)  Uälzl.  f:^.   173 a.b.     Altd.  Wiild.  I,  152. 

20)  Altd.  Wald.  I,  153. 
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(M^^)  enipholen  hatt.  und  sint  nhie  hluef  (lerne  wiesz  oder  roet 
und  hunt  (jetronlich  fünf  mlei-  i^ex  hieffer  und  die  fnrnie  also 
ijeselsrhaftuldnmel,  soe  die  offen  shif.  der  nie  nfuve  fragen  und 
halien  nill,  der  ple(je  Ire  mit  Innren,  Von  der  Gartennelke  also 
(d«Min  diese  muss  gemeint  sein,  und  wahrscheinlich  ist  auch  für 
ncgeh/mienh/neffe  zu  lesen  (/arfennef/efihlneffe)  tragt  der  geliebt 
liebende  nicht  das  Laub,  weil  das  in  seiner  graugrünen  Farbe 
dem  Weidenlaub  ähnlich,  diess  aber  ein  Sinnbild  der  Liebes- 
trauer ist^'),  sondern  statt  dessen  das  Laub  der  Augenweide  und 
von  der  Nelke  nur  die  Blüten,  die  wohl  besorgt  ein  Jahr  hin- 
durch grün  d.  h.  wie  frisch ^^)  seien,  und  den  Wurzclstock  mit 
den  dürren  Reisern,  die  Reiser  gern  mit  seinen  und  der  Gelieb- 
ten Buchstaben  und  dazu  noch  mit  den  fünfen,  die  alle  Worte 
in  sich  schliessen,  nämlich  den  fünf  Vocalen,  von  denen  Hugo 
von  Trimberg^^)  in  ähnlicher  Art,  nur  genauer  sagt,  daz  alle 
irort  and  allz  tjedwne  nach  in  (jedimmd  miiezen  shi.  Es  bleibt 
jefloch  unklar,  ob  die  Buchstaben  hier  ebenwie  sonst  auf  (his 
Kleid  gestickt  und  somit  bloss  nebenzu  die  Begleiter  des  Blu- 
niensinubildes  oder  ol)  sie  unmittelbar  in  die  Reiser  selbst  ge- 
sehnitt<?n  waren.  Geschah  das  Letztere,  so  war  damit  gewisser- 
niaassen  ein  Zug  aus  der  Geschichte  Tristans  aufgefrischt,  der 
in  eine  Anzahl  Späne  eines  Oelbaumreises  auf  der  einen  Seite 
t'iii  T,  auf  der  andern  ein  /  eingrub  um  damit  seiner  Gelie))ten 
Isot  nach  Verabredung  ein  Zeichen  zu  geben"*^);  ja  es  darf  dann 
sogar  an  jene  germanische  virf/ant  frntiifera*  arhori  decisam  und 
deren  snrralos  nofis  quilnundam  disrrefos^^)  erinnert  werden,  von 
denen  die  linehstahea  überhaupt  ihren  Namen  tragen"*-). 

Wir  schliessen  die  Reihe  der  Auszüge  mit  demselben  Stück, 
«las  in  der  Moselländischeu  Aufzeichnung  gleichsam  als  deren 
Moral  den  Abschluss  maclit^"*),  und  stellen  es  um  so  lieber  an 
das  Ende  hier  dieses  Abschnitts  und  zugleich  des  Ganzen,  da  es 
selbst    über  die  Blumen-  und  Laubsymbolik    hinaus  auf   deren 


86)  Bei  (iriinm  ntude.        37)  Oben  34,  32.  35,  1. 

38)  \^\.  yriiene  milch  in  Iloflinanus  Fundgruben  I,  374  b  und  den  Ge- 
brauch von  frhchyruene  in  Pfeiffers  My:^t.  I,  287,  31. 

39)  Kenner  Z.  22191  f^. 

40)  Gottfr.  Z.  14427  fgg.  — Sp.  362,  29  fgg. 

41)  Tac.  Germ.  10.         42)  Gesch.  d.  D.  Litt.  S.  12. 
43)  Altd.  Wald.  I,  158. 


236  Die  F«arben-  und  Bluinensprache  des  Mittelalters. 

Art  der  Liobessymbolik  sich  vereinigend.     Im  vierzehnten  Jalir- 
hundert  war  es  unter  den  Männern  aufgekommen  einzelne  Buch- 
staben, gewöhnlich  wohl  die  Aniangslaute  geliebter  Namen,  in 
Stickerei  auf  ihr  Gewan<l  zu  setzen-^);  ein  Gedicht  jener  Zeit-*), 
das  die  Sitte  hlcherlich  machen  will,  giebt  dem  ganzen  ABC  der 
Keihe  nach  (üne  lierl)  und  derb  satirische  Auslegung:  das  A  be- 
deute  einen  Allen,  das  B  einen  Jiuben   u.  s.  w.     Nun  aber  in 
unsrer  lUmnensprachlehre  heisst  es.    etwas  verworren    und  mit 
allerlei  Lückenhaftigkeit  und  sonstiger  Verde rbniss •'*"),    Wer  Imt 
selber    Ns.sertrelf  ein   lieh,    f/tts   imr  hisflich   und  IwnjelzUrh  id, 
uufl  sich   dem   einifj  henjehen   haii   und   alle  sht  freude  ane  i$z 
laut,  und  sie   mit  liehe  sinf   nnd  sie   beide  ein  f/emüfe  hainf^^\ 
d<i7'  s(d  die  ne(jel(/<n'fenbJ nette  dnajen  nnd  an(/entreide  hiel- 
te r,   ivan    mnn   nit  tjern  ire  hvnp  treit:   imn  die  bieder  sint  m- 
den^')  fjelh'h;   nnd  treit  man  (jernr.  die  dürren  riser,  doe  bnsta- 
heu  hie  sint.  nnd  Intinf  die  nrl,  das  man  ire  hlnede  pfl^i/f'n  muSj 
nnd  ner  ir  nrlit  jffliy'^t j    so  sint  sie  idter  jdre  f/rnne,    nnd  Ih> 
zeicheni^^)  die  darren  rlser^  d(t,s  alJe  tnlre^^)  soll  abe  sin,   irent 
sie    entfolen    nyrden    zn    drat/en,    der    sali    n'issen^    das    er   nit 
liebersz  haben  solle   nnd  yrosser  trost   noch  frende  wan  zn  dem 
stndel  nnd  alles  sin  (/emudt  tiarzi}  keren,  n-ieer  isz  mit  tnhren 
behalt^  und  std  mit  namen   die  dürren  riser  dae  hie  tragen  mit 
inm  bustaben:  da.^  bedudet,  das  ein  des  (tndern''^'^)  liebe  bet/ereu 
soll ;   und   dreit    man  [ferne  die  fünf  bnrlisttdjen  daebiße,  die  alle 
irort  besrhUesseUj  und  das  nnnik  man  troel  rerstaen,  dftsz  er  alle 
zit  ein  f/ederhfnisz  solh  haue  zu  si/m  Hebsfru,  das  inu'  den  stA- 


2S)  Ganze  Wurto  und  <,Mnz*.'  Sprüche  s<'hon  früher  und  n<K:li  zu  der- 
selben Zeit  iiuf  ^,^M.stli<.•henl  und  weltlichem,  auf  Frauen-  und  MaiinN-  uud 
Huss^ewande:  (4e.sc]i.  d.  D.  liitt.  S.  112:  Ann.  Colniar.  1298  pj,'.  176. 
Haupts  Zeitsehr.  V,  9;];  Meleranz  Z.  680.  Konr.  Troj.  Z.  20126.  Kenner 
Z.  16707.  Liedersaal  11.  272  fg.  Bloniniaerts  Theophilus  S.  100;  Mones 
Anzeiger  VllI,  616;  vdHagens  Minnes.  IV,  22a;  Konr.  Engelhard  Z. 
2554  fgg. 

29)  Liedersaal  I,  579  fg.         30)  Altd.  Wald.  1,  156  fg. 

31)  Ik'i  «irinini  halt  (utid  mit  U*he  sinf  und  sie  heitUi  (ein)  (jemuie 
litt  int)  nnd  uflf  .sin  frende  nne  imz  tan  f. 

32)  Bei  Grinini  Kvidvn. 

33)  l)ei  Grinini  rtnid  mit  der  Ergänzung  zvivhvnt, 

34)  Grimm   ergänzt   die  Lücke,   welche  hier  ist,  mit  tust  oder  fnudc, 

35)  Bei  Grimm  eines  ander. 
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des  Zornes,  verbunden  mit  Roth  und  für  sich  allein  die  der 
Schönheit,  an  Haut  und  Haar  die  des  Ad(ds;  die  Farbe  sodann 
der  Luft,  des  Lichtes,  des  Tages,  die  Farbe  Gottes  und  seines 
heiligen  Geistes,  der  Engel,  der  Seligen,  aller  Güte  und  Rein- 
heit und  Heiligkeit,  auch  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  des 
ijlückes,  der  Ehre,  des  Rechtes  und  der  Füratengewalt;  eine 
Farbe  für  Krieger,  aber  auch  für  Mönche  und  die  Juden. 

Schwarz  die  Farbe  des  melancholischen  Temperaments,  die 
der  Hasslichkeit,  mit  Weiss  und  Roth  verbunden  aber  auch  der 
Schönheit,  an  Haut  und  Haar  und  Gewand  die  Farbe  der  Un- 
Ireien;  ferner  die  der  Erde,  der  Nacht,  des  Todes,  des  Teufels, 
der  Unseligen,  der  Sünde  und  alles  Bösen,  des  Unglückes  und 
der  Trauer,  der  Busse  und  auch  der  Gebote  des  Herrn;  eine 
Farbe  darum  für  Mönche,  aber  auch  für  Krieger. 

Roth  die  Farbe  des  Feuers,  der  Hitze,  des  Blutes  und  des 
Blutzeugnisses,  die  des  sanguinischen  Temperaments,  der  Freude, 
der  Liebe,  des  Zorns  und  der  Zornmüthigkeit,  der  Scham  und 
•1er  Schamhaftigkeit,  aber  auch  der  Schamlosigkeit,  der  Unkeusch- 
heit,  der  Sünde,  verbunden  mit  Weiss  die  Farbe  der  Schönheit, 
dasselbe  am  Haar  und  ebenda  die  der  Freiheit,  aber  auch  der 
Falschheit  und  überhaupt  des  bösen  Sinnes;  eine  Farbe  des 
Krietfs  und  der  Fürstengewalt,  die  der  Rechtsgelehrten  und  in 
Aegypten  die  der  Samariter.  Auch  der  Purpur,  die  Farix;  des 
Wassers,  ist  Förstenfarbe,  und  zugleich  eine  Farbe  der  Trauer. 

Gelb  ist  der  Tod  und  ist  der  Choleriker,  ist  der  Zorn,  der 
Hass,  der  Neid,  aber  auch  die  Furcht  und  die  Enthaltung;  Gelb 
die  Farbe  des  schönen  Haares,  der  Buhlerinnen,  der  Juden  und 
die  der  letzten  Liebesgewährung. 

Bkiu  eine  Farbe  der  Trauer  und  die  der  Herzenskälte,  aber 
auch  der  Beständigkeit  und  Treue  und  der  heiligen  Bekenner 
und  in  Aegypten  der  Christen;  eine  Far))e  der  Unfreiheit. 

Grün  die  Farbe  des  bösen  Sinnes,  des  Neides,  des  Teufels, 
die  Farbe  des  Wassers,  die  Farbe  des  Frühlings,  die  der  Pro- 
pheten und  Apostel  und  Bekenner,  der  anfangenden  Liebe,  der 
Hoffnung  und  der  Dauer  in  die  Zukunft  hinein. 

Braun  eine  Farbe  des  Stumpfsinnes,  a))er  auch  der  Weis- 
heit und  der  Wohlgezogenheit,  neben  Weiss  und  Rotli  eine 
Farl>e  der  Schönheit,  die  Farbe  des  Wittwerstand(»s  und  eine  des 
Mönchthums. 
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Gran  endlich  als  das  abgeblasste  Schwarz  auch  eine  Far 
der  Sündentrauer  und  der  Busse,  der  Mönche,  der  Pilger,  d 
Bauern  und  sonst  des  niederen  Standes. 

Man  sieht,  den  grossten  und  mannigfaltigsten  Reichthu 
sinnbildlicher  Anwendungen  haben  Weiss  und  Schwarz  und  liot 
aber  ganz  einheitlich  hat  denselben  nur  das  Schwarz  entwickel 
diejenige  Farbe,  die  zuletzt  gar  keine  P'arbe  ist,  sondern  Farbei 
inangel. 


Das  Glücksrad  und  die  Engel  des 

Glücks'). 


(Au 8  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  Bd.  6*,  S.  134—U9.J 


Die  bildende  Kunst  und  die  Dichtkunst  der  antiken  Welt 
geben  den  Gottheiten  des  Geschickes,  der  Tyche,  der  Fortuna, 
der  Nemesis,  als  Symbol  ein  Rad  bei  oder  auch  eine  Kugel:  in 
Bildwerken  liegen  diese  neben  den  Füssen  der  Göttin,  oder  ihr 
unter  den  Füssen  und  sie  schwebt  darauf,  oder  die  Kugel  ihr 
auch  auf  dem  Haupte,  vergl.  Otfr.  Müllers  Archäol.  d.  Kunst 
398,  2  und  Paulys  Realencycl.  d.  Alterthumsw.  3,  511;  Dichter 
und  Redner,  wie  es  scheint  jedoch  erst  der  späteren  Zeit,  fügen 
dazu  noch  die  andere  Voi'stellung,  dass  Fortuna  die  Menschen 
auf  ihr  Rad  setze  und  sie  mit  dessen  Umschwung  auf  und  nieder 
steigen  lasse:  anschaulich  genug,  aber  doch  von  der  bildenden 
Kunst  aus  Schönheitssinne  verschmäht.  Es  sagt  also,  um  jede 
der  beiden  Auffassungen  mit  einer  Schriftstelle  zu  belegen,  Ti- 
buU  1,  5,  70  vet'satur  celeri  Fors  leria  orhe  rotae  und  Boethius 
de  eonsol.  phil.  2  pr.  2  rofam  i'ohtbili  orhe  rersamus  (ich  die 
Fortuna);  infima  summis,  summa  hifimh  mufure  yaudemus,  as- 
cend€y  $i  planet,  sed  ea  lege  ufi  ne,  cum  ludicri  mei  ratio  poscet, 
descendere  iniuriam  putes.  Noch  andere  Stellen  in  Jac.  Grimms 
Mythol.  825^. 


[1)  Das  Glücksrad  und  dessen  Anwendung  in  der  christlichen  Kunst: 
Heider  in  den  Mittheilungen  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk- 
male (Wien)  4,  113  fg.  —  Wieseler,  commentatio  de  scala  symbolo  apud 
Grecos  aliosque  popnlos  veteres:  Index  scholarum  acad.  Georg.  Aug.  sem.  aest. 
1863.  —  Das  Glück  M  (J9a(pa;:  Dio  Chrjsost.  or.  68  (:tep\  Xux^);  I)  §  7.] 

2)  [Cic.  Pis.  10.  Prop.  II,  8.  8.  Tac.  Grat.  23.  Ammian.  XXVI,  8.  Dem 
nachgebildet  Plaut.  Cistell.  II,  1,  4  versor  in  amoris  rota.] 
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Dip  Vorstellung  von  oinem  liade  des  Glückes  pflanzte  sich 
ans  der  antiken  Welt  in  die  niittelalterliche  fort;  sie  gehörte  da 
in  Kunst ^)  und  Dichtung  zu  den  beliebtesten:  ihre  Entlehnung 
aber  aus  einer  fremden  Vorzeit^)  giebt  sich  besonders  dadurch 
zu  erkennen  dass  unsre  Dichter  hiebei  nur  selten  den  heimischen 
Hgennamen  des  Glückes,  das  Wort  .^wUley  gebrauchen,  gewöhn- 
licher das  leblose  Abstractum  fjlürk'^)^  wo  nicht  gar  das  latei- 
nische Forfiufa^),  und  dass  ilmen  selbst  nicht  immer  klar  «i 
sein  scheint  ol)  sie  das  Kad  von  der  Göttin  rollend  umgetriebeii 
oder  gar  das  Glück  selber  sich  in  Radform  denken  sollen:  di( 
auf  und  mit  dem  liade  schwebende  Fortuna  kommt  jetzt  nicbl 
mehr  vor.  Orhita  Fnrtiinae  (htrit  ufrofute  rofam  ßeinard  1,  1494 
Daz  sfnf  fiH  i/cliirlrs  niffc:  eist  aJs  Uhte  (/not  ais  schade  Frei' 
dank  110,  17.  Woh/e  t/lfiehes  ruf  üf  mhwn  (ßwhi  sieh  srh1ba> 
Müller  3,  XLlVb.  So  riirhfe  ich  duz  i/diickes  rat  noch  wr  dfn 
nche  sfil/r  .«fc  Br.  Wernher  vdHag.  AIS.  2,  229  b.  Sf,lhiu  starb 
diu  im  f/clilch-es  rat  da  hnide  tndzcn  Titurel  3918.  Innerhdj 
defi  landen  kun  ////,s  (/cliickc  rtd^H  daz  rat  zuo  Imiden  handa 
4767.  Also  daz  ans  (/cJäckes  rat,  ob  t/of  n^il,  lauf  ei  sinner  um 
die  wind  er  Lohengrin  119.  Als  sich  zuo  nn-sem  heile  keref  atui 
des  (fiäckes  rat  an  einer  anderen  sfat  Passional  32,  62.  fl» 
ijUicksrad  nirds  wol  scheihen  dass  es  irird  alles  gnt  Lied  V 
lo25,  Sclimeller  Bair.  WH).  3,  307.  Und  das  Glück  selber  nm< 
genannt:  f/el ticke  ist  sinen-el  Wolfr.  Wilh.  246,  28.  Heinr.  Kroa) 
129.     Sajide  din   ist  sinenrl    nnd   walzet   nmlte  (ds   ein  rat  üb 


1)  BiM  Mioht'l  Angelds:  Fortuna,  rittlings  auf  dein  liade  sitzend,  IStt 
uus  der  oinon  Hand  Krone  und  Zepter  und  einen  Lorbeerkranz  fallen,  aa 
«Vr  andern,  wie  es  seheint,  l)<)rn»Mi:  Florentiniacher  Kujjferstich  von  184S 

2)  Die  Miihle  die  dem  Könige  Frodi  (ndd  und  Frieden  mahlt  (My 
lind.  XXXIX.  49«.  827.  1227,  vergl.  die  Kriegsniühle  der  Araber  in  ßückert 
Haniasa  1,  ö.  49)  kaini  luer  nicht  in  Betracht  kommen,  da  man  sich  die 
selbe  noch  <»hne  Kad  muss  gi>trieben  denk<>n.  Kbenso  wird  die  etwanig 
Annahme  eines  Kades  der  s])innenden  «Sc hicksalsgött innen  dadurch  unmög 
lieh  dass  es  Spinnräder  erst  seit  d«*m  15.  Jahrh.  giebt;  weshalb  auch  Bertk 
den  breiten  Fuss  anderswcdier  haben  muss  als  vom  Treten  des  Spinnradef 
[Der  Platschfuss  der  einen  Spinnerin  (Norne):  Märchen  14.  Schwed.  Marek 
S.  215.  221;  in  dem  Norw.  Volksnh  1.  «0  fgg.  schicklich  abweichend.] 

3)  .SV)  ffliU'kett  na  her  umbt'  Icom,  Kindh.  Jesu  86,  16.  dm  (geWciet 
iriUiez  welzm  irmidfrlich:  Minnes.  Hagen  2,  397  b. 

4)  Fort  Nimm  i)f  eim  rüde:  Krone  18085;  15827  fgg.  nno  sitzet  ein 
(if  dt'iti  rfidf  ati  erbeti  vroH  Forfthte:  Krone  298. 
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Weib  242.  Der  beuler  hoch  gelvrke  wa.*^  mmderlich  gfirahef  in 
ein  so  krmikez  stüvke  Titurel  1445.  (jelückp  dnz  i/H  wunder- 
iirheti  api  md  abe  Grottfr.  vdH.  MS.  2,  277b.  Mit  Hereinziehung 
derselben  Sentenz  des  Publius  Syrus  die  weiterhin  auch  Gottfried 
beuiitzt  hat  (fortuna  vitre^t  est:  tum,  nnu  splendet ,  frauyltur: 
daz  glestn  ylüeke  \\.  s.  w.  278  a)  da.^  (/elurke  rmia  (/et  ich  et  sich 
dem  yelase:  so  du  sunne  aller  luterlichest  derdur  seh  inet,  so  rer- 
^liringet  es  dller  schiereM  Basler  Hs.  B  IX.  15,  Bl.  22  t  e.  Auf 
Marien  übertragen:  du  heile^^  und  gelüekes  red  vdH.  MS.  2,  268a. 
Sprichwörtlich  abgekürzt  waz  danm?  ez  muoz  nu  wfdzen  Ti- 
turel 3658.  Vergl.  die  jetzt  noch  übliche  Redensart  das  räd- 
lein laufen  lassen  d.  h.  es  gehen  lassen  wie  es  geht,  unbeküm- 
mert sein,  Schmeller  3,  47^). 

Mit  besonderer  Vorliebe  aber  ergriif  man  jenes  Bild  von 
den  auf  das  Glücksrad  gesetzten  oder  gestiegenen  und  mit  ihm 
auf  und  ab  geführten  Menschen:  das  fiel  mehr  und  abenteuer- 
licher in  die  Sinne,  und  war  zudem  durch  den  Vorgang  eines 
allgelesenen  Schriftstellers  wie  Boethius  empfohlen  (in  Notkers 
üebersetzung  42  f.  45  Graff).  Fortuna  di  ist  s6  r/etdn:  ir  schibe 
lazet  si  wnbe  gän;  si  hilfit  den  armen  so  si  wile:  den  riehen 
h/H  si  ze  spih;  umhe  lauf  et  ir  rat:  dicke  reitet  der  da  raste 
saz  Laniprechts  Alex.  99  b  Massm.    We,  gelückes  rat!  wenne  sol 


\\  Gluek  ist  »enwel,  ah  imni  ito  spricht:  Lied  des  15.  Jahrb.  Fichard, 
Frankf.  Arch.  3,  220.  —  ttas  walzend  gliich,  aimvel  und  fiiick:  H.  Sachs, 
Schmeller  4,  75.  Noch  Eyeriii^  S.  313:  das  yläek  ist  simrfl.  —  Zum 
dritten  fürchtet  er  sich  auch  —  für  dem  umlauffendeu  niüchsrad ,  uud 
trauet  demselben  ganz  und  gar  nichts.  Dann  er  wris  wol,  wie  rs  in  der 
Welt  gehcj  bald  unten,  bald  oben,  bald  wiederum  unten:  Schnppius  l, 
973.  Das  glüclc  ist  rund,  dem  einen  lauft s  ins  Haus,  drm  andern  draus: 
1,  59.  Vergl.  spaii.  renir  rodado,  zufällig  zur  rechten  Zi'it  komnien;  franz. 
roM/  Glücksritter;  ferner  das  Glücksrad  ]m  Lotterien.  —  Kumt  an  al»an, 
wer  fechten  kan;  lats  redlin  ganf  Uhlands  VolLsl.  650.  —  ixott  das  Kad 
umwendend:  Narrenschiff  56,  42  (vergl.  das  Bild  zu  Caj).  37.  beschriehe^n 
unten  S.  246): 

nur  seine  ((Jotte»)  wundervolle  Hand 
kann  unser  Glücksrad  drehen.  Sohniob-k  Schmuck  u. 
Asche  26.  Münchner  Hdschr.  15.  Jahrli.  Über  de  sortilegiis:  Abbildungen 
des  Glücksrades,  das  der  Tod,  ein  FiUgel.  die  Liebe  u.  s.  w.  dn'ht,  mit 
Auslegungen;  je  vier  Personen  der  heiligen  oder  weltlichen  Gischichte  oiler 
der  Romandichtung,  Thiere,  Berge,  n.  s.  f.  geben  Antwort  auf  die  niösr- 
lichen  Würfelfälle:  Massmann  Heidelb.  Jahrb.  1826.   1208  fg. 
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irh  mtue  sf(U  uf  dir  vhulen!  Nith.  Ben.   l,  5.    Gduckes  rathä 
in  den  pfat  (/eieret  so  duz  er  sol  ho  dar  üfe  strebest  mit  fruyt' 
den  lehen   vdHag.  MS.   1,  29  [vgl.   1,  77  a].   Si^  vuoren   nf  ge- 
U'ickes  rade  Flore  S45.    Sie  wären  hohe  geMif/en  ilf  des  geiücke.$ 
nit:   nii    miiezen  sie   von   der  stai  (dter  nid  er  rucken  6148.   Ug 
ich   und  er  y  er  liy  ohe  an   der  Hwlekeite  rade  Heinr.  Krone  60. 
Er   ist  körnen  üf  fjelilckes  rat:    daz  nnwz  im    iemer  stille  sten 
Georg  3  a.  Nu  stehet  dir  des  (jlikkes  rat  nnde  setzet  dich  enbor^ 
also  ez  tete  hier  vor  den   milten  Ahxander  24  b.     Daz  in  FqT' 
tuna  brOht  zem   hohsten   sitze  üf  f/lückes  rat.     die  lenye  sttumt 
im  daz  mu/ehalzet  T\t.  122.   123.    Enmitten  vf  yelückes  rade  nu 
ride  dich  diu  solide  und  nimmer  dir  gewalze  2417.    Gat  irerfe 
in    von  yeJiickes   rat  y  der  sich  bosheit  understdt  Kol.  Cod.  74*). 
Ausführlicher  und  zu  einem  ganzen  Spruch  erweitert  bei  Beinmar 
von  Zweter  vdH.  2,  193  b.  3,  691a. 

GrlückeH  rat  ist  shificet. 

im  Umfet  mane(jer  nüeh:  doch  ist  ez  vor  im  gar  se  snel, 

und  IM  sich  doch  erioiifen  ivUliclich  den  cz  bctrieyen  wil. 

swer  st  iget  (kf  f/etiickcs  rat, 

der  darf  irof  y  not  er  sinne  wier  hehalte  ylQckes  stat, 

deiz  ander  im  iht  irenh,  wand  ir  daz  rat  hin  ah  im  zücket  vil. 

die  muezen  danne  siyen  mit  unirerde, 

a'and  si  mit  schänden  liyent  Cif  der  erde. 

yelücke  wenket  nnbesoryet. 

ez  yit  ril  maneyem  e  der  zU, 

and  nimt  hin  wider  nutz  ez  yU. 

fz  titret  den  dem  ez  ze  ril  yeboryet^). 


1)  FVnior:  Dietmar  der  Sozzor,  Habens  Minnes.  2,  174b.  Reinmar  YOD 
Zweter,  das.  217a.  Meister  Sigeher,  daH.  3(i2b.  Leutold  von  Seven  259,  5. 
Kenner  195a.  Boner  7.'),  46.  Mich.  Behaiin  von  den  Herren  von  Oesterreich: 
vdHagens  Samniliing  für  Altd.  Litt.  u.  Kunst  42.  sa^er  üf  ez  (daz  gel  Sekt) 
yeritckCf  der  s'i  ze  rehter  mdze  yeil:  Konr.  v.  Würzburg  v.  d.  üageoi 
Minnes.  2.  3Ü2a.  anf  yelitckes  rat  saz  er  zehant  -  do  saz  er  auf  gi' 
lackes  rat;  da  nach  daz  rat  tet  im  mat.  daz  man  eu,  so  des  wirf  zeit, 
Hue  er  ander  dem  rat  yeleit.  ■--  der  kume  saz  auf  yeliickes  rat,  daz  tüü 
saiy  umh  and  tet  im  mat:  Weilburger  Hdsehr.  der  Kaiserchronik  (bis  aaf 
Kudolf  von  Habsburg),  Massniann  fleidelb.  Jahrb.  1826,  1208.  H.  Sachs 
Das  iralzend  ylilck:  Hopf  1,   120  fgg. 

2)  Die  letzten  vier  Verse  nach  Gottfried  von  Strassburg:  ez  wenM 
dd  man  ez  niht  u:ol  hesoryet.  swen  tc  heswwren  a^ily  dem  gtt  ez  i  der 
z\f,  and  nimt  ouch  wider  e.  der  zXt  sauiz  ez  yegxt.  ez  tumbet  den  swem  €» 
ze  ril  yehoryet  vdH.  MS.  2.  277b. 
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Besonders  noch  hervorzuheben  sind  solche  Stellen,  welche 
die  Anschauung  entweder  ausdnicklich  als  eine  sprichwörtlich 
überlieferte  bezeichnen:  tot  si  com  oeis  conteir  de  Fortune  ke  a 
»im  tor  met  Vun  en  hm,  Vautre  desor,  jmet  ma  dame  de  mot 
jneir  Altfr.  Lieder  S.  50.  Qui  plm^  haut  monte  quil  ne  doit,  de 
l)luis  haut  chiet  qu'll  ne  vmidroit:  par  maintes  foiz  Vai  oi  dire 
La  roe  de  Fortune,  Jongleurs  et  trouveres  par  Jubinal  177.  Irh 
hain  vil  ducke  hörest  sagen  geluckes  rait  geit  np  hui  neder;  ein 
reit,  der  ander  sttgit  weder  Hagens  Reimchr.  v.  Köln  1769; 
oder  ein  Beweis  der  Sprichwörtlichkeit  dadurch  sind,  dass  sie 
ohne  die  Fortuna,  ja  selbst  ohne  das  Rad  zu  nennen  doch  auf 
jene  Anschauung  sich  beziehen,  dieselbe  mithin  als  allen  bekannt 
voraussetzen.  Tost  monte  uns  hom  comme  amiraus,  et  tost  re- 
chiet  comme  orinaus;  tost  a  changie  cire  por  sin;  com  2)Ius  fni 
en  la  roe  haus,  et  foi  fet  toz  me^  enviatis,  lors  me  cov>int  par- 
dre  fe  giu  Jehan  Bodel  bei  Barbazan  u.  Möon,  contes  1,  139. 
[franz.  etre  au  haut  et  au  f)as  de  Ja  roiie].  So  stige  ich  nf 
und  ninder  abe  Parz.  9,  22.  Weitere  Belege  in  Grimms  My- 
thol.  «26. 

Es  blieb  jedoch  das  Glücksrad  nicht  so  innerhalb  der  poeti- 
schen Sprache  als  blosser  Redeschmuck  und  Tropus  stehn:  es 
trat  auch,  und  zwar  eben  dieses  von  Menschen  erklommene  und 
die  Menschen  wiederum  abwerfende,  in  die  lebendige  Sage  über: 
vergl.  die  Erzählung  von  den  zwölf  Landsknechten,  welche  der 
Teufel  unter  der  Vorspiegelung,  sie  würden  dann  weissagen  und 
Schätze  graben  lernen,  auf  ein  Glücksrad  lockt  und  sie  damit 
umdreht  zwölf  Stunden  lang  zwischen  Wasser  und  Feuer,  bis 
er  einen  der  Zahl  durch  die  Flammen  mit  sich  führt  (Sagen  der 
Br.  Grimm  1,  286  f.)  und  die  andre  damit  eng  verwandte  von 
den  zwölf  Johansen  die  auf  einer  Glücksscheibe  durch  die  Lande 
Jahren  und  alles  erkunden  was  in  der  ganzen  Welt  geschieht  \), 
von  denen  aber  auch  der  Teufel  alljährlich  einen  hinunterfallen 
lägst  (ebenda  437)*);  es  trat  in  die  sinnlich  anschauliche  Dar- 


1)  Die  Sage  bezeichnet  sie  als  deutsche  Schüler,  die  jedoch  im  Dienst 
eines  fränkischen  d.  h.  wohl  eines  Königs  von  Frankreich,  stehn.  Vergl. 
Ackermann  v.  Boheim  Cap.  18  da  du  zu  Paris  auf  das  ffJ Ucksrad  sassest, 
auf  den  bänden  tanztest ^  in  der  schwarzen  kutist  lerntest  und  banntest 
die  teufel  in  ein  seltsam  glas. 

2)  Vergl.  FroschmäuBcler  1,  2,  18  (Ausg.  v.  1618  Bl.  08a). 
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Stellung  auf  der  Bühne*):  vorgl.  das  altt'r.  Adamsspiel  (Th6at 
franfais  an  nioyen  age  par  Monnierquc?  et  Michel  82.  83),  \ 
mit  einer  dem  Mittelalter  ;^onst  ungeläufigen  Auffassung  Fortui 
(rhele  que  le  roe  flrnf)  blind  genannt  wird,  stumm  taub  und  g 
blendet  fmuiefe  snnrde  et  mmlfe);  es  trat  endlich,  häufiger  no 
und  schon  früher  und  fort  bis  über  das  Mittelalter,  auch  in  d 
bildende  Kunst  ein-). 

Tafelgemälde  dieser  Ai-t  kenne  ich  selber  nicht,  wohl  all 
durch  freundliche  Mittheilung  solch  eine  Mosaik  im  Dome  v 
Siena  [Didron  Ann.  Archeol.  16,  338];  häufiger  sind  die  Zeic 
nungen  in  Handschriften^)  und  Holzschnitte  in  altgedruckt 
Büchern.  So  aus  dem  zwölften  Jahrh.  im  Hortus  deliciarum  d 
Herrdd  von  Landsberg,  wo  auf  dem  Blatte,  welches  in  allerha 
Bildern  die  Vanitas  vanitAtum  vemnschaulicht,  auch  Fortuna  ( 
scheint  mit  ilu-em  Rade,  das  Könige  auf  und  ab  wälzt,  sitz 
und  stürzen  lässt:  dazu  lateinische  Verse  (Engelhardt  44.  I6i 
Eben  eine  solche  Darstellung  aus  dem  vierzehnten  in  der  Berlii 
Tristanhandschrift;  ein  Holzschnitt  des  fünfzehnten  zeigt  mit  i 
Unterschrift  hotn  uite  qvr  forftnut  nocatur  das  Rad  umgeb 
von  den  sechs  Lebensaltern,  dem  Kind  in  der  Wiege  und  so  fi 
bis  zum  Sarge  (Aufsess,  Anz.  1,  253)^).  Schon  hier  ist  d 
Recht  einer  fi-eion  Weiterbildung  geübt:  noch  freiere  und  zvi 
satirische,  wenn  ein  Holzschnitt  im  Narrenschiff  Seb.  Brar 
(Basler  Ausg.  1495.  f  vj  rw.  und  i  üij  rw.  Vergl.  den  Te 
dazu  in  Strobels  Ausg.  143  f.)  an  dem  Rade,  das  eine  aus  d 
Wolken  reichende  Hand  umtreibt,  Menschen  mit  Eselsköpfen  a 
und  nieder  steigen  lässt,  und  in  den  Zeichnungen,  die  d€ 
Schlussabschnitte  des  Renart  le  nouvel  beigegeben  sind  (die  Hj 


1)  Kellers  Fastnachtsspiele  1.  175  i'^^.  Char  de  la  fortuiie  bei  dt 
Umzage  des  (iayant  zu  Douai:  des  Kssarts  386  fgg. 

2)  Heider  in  den  Mittheilg.  zur  Krforöchung  n.  Erhaltung  der  Bandei 
male  4.  113  fgg.  Deutsches  Kunstblatt  1850  S.  85.  Wandgemälde:  Meist- 
lieder der  Kolmarer  Handschr.  CXXXI. 

3)  Bild  in  einer  Handvsehrift  Konrads  von  Scheiern  (gegen  1241):  Ob 
hair.  Archiv  2,  167  fg.;  des  Augustin  de  civ.  dei  zuAroien^:  Didron  Ai 
archeol.  1,  483  fg.  (14.  Jahrb.). 

4)  Die  späterhin  und  jetzt  noch  übliche  Darstellung,  nach  welcher 
Lebensalter  pyraniidalisch  auf-  und  abgestuft  sind,  mag  erst  eine  Aban 
rung  jener  älteren  krcisfonnigen  sein.    fVergl.  die  Treppe  des  Pittacus 
Aelian  V.  H.  2,  29.] 
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sanimtlich  noch  vom  Ende  des  13.  Jahrh.)  hoch  oben  auf  dem 
Rade  Meister  Reinhard  thront  und  ihm  zu  den  Seiten  der  Hoch- 
inuth  und  der  Trug  (Le  roman  du  Reuart  par  IKon  1 ,  X ;  der 
Text  dazu  4,  459—461). 

Namentlich  aber  wüsten  die  Baumeister  das  Glücksrad  gut 
zu  bildhauerischem  Schmucke  zu  verwenden  und  brauchten  es 
öfter  als  Einfassung  der  runden  Giebelfenster  über  den  Portalen 
ihrer  Kirchen.  So  hier  in  Basel  an  dem  älteren,  noch  roma- 
uischeu  Theile  des  Münsters:  das  Rad  ist  sechzehnspeichig;  in 
dem  mittleren  Kreise,  welcher  die  Nabe  bezeichnet,  steht  jetzt 
unser  Baselstab:  ursprünglich  wird  ihn  etwas  anderes  ausgefüllt 
haben;  der  äussere  Reif  trägt  zehn  Figuren,  links  vier  empor- 
klinmiende,  zu  oberst  sitzend  und  gekrönt  einen  König,  rechts 
wiederum  vier  fallende,  unten  endlich  einen  ganz  erlegnen^). 
Ein  ebenso  angebrachtes  Rad  an  der  Cathedrale  von  Chartrris, 
dessen  Fertigung  man  gleichfalls  in  das  12.  Jahrh.  setzt,  ver- 
tauscht bedeutungsvoll  die  irdischen  und  irdisch  gesinnten  Men- 
schen gegen  Christum  und  seine  Heiligen:  jener  steht  über  der 
Nabe  als  dem  unbeweglich  festen  Mittelpunkte;  diese,  gleichfalls 
noch  innerhalb  des  Kranzes,  stehn  oder  ruhen  ihm  zur  Seite 
und  zu  Füssen  (Histoire  de  Dieu  par  Didron  119).  Ein  dem  ähn- 
liches Bild  der  Verklärung  Christi  hat  die  Bronzethür  von  S.  Paul 
in  Rom,  welche  noch  älter  schon  aus  dem  elften  Jahrhundert 
herrührt  (d'Agincourt,  Scult.  tav.  13.  14). 

Den  Anstoss  zu  diesen  und  dergleichen  Darstellungen  hatte 
die  Sprache  der  Dichter  und  nicht  etwa  der  Vorgang  antiker 
Bildnerei  gegeben:  natürlich  blieb  die  Rückwirkung  auf  die  Poe- 
sie nicht  aus:  es  klingt  wie  die  Beschreibung  eines  jener  Kir- 
chenfenster  oder    sonstiger  Bilder,    wenn    wiederholendlich    nun 


1)  Das  Aussehen  der  Figuren  erlaubt  es  nicht  auch  hier  etwa  an  die 
Lebensalter  zu  denken:  die  Zahl  würde  sehr  wohl  dazu  stimmen.  8olonl4 
unterscheidet  ihrer  zehn  von  je  sieben  Jahren»  und  die  siebenjährigen  Pe- 
rioden sind  auch  in  Deutschland  älter  und  echter  als  die  zehnjährigen.  — 
[Fensterrose  zu  St.  Stephan  in  Beauvais,  11—12.  Jahrh.:  Didron,  Ann. 
archeol.  1,  423.  —  Rundes  Fenster  über  dem  Portal  von  St.  Zeno  in  Ve- 
ronA  „stellt  ein  Glücksrad  vor,  an  dessen  Umkreise  sechs  Menschen  auf- 
und  absteigen.  Eine  halb  gereimte  Inschrift  nennt  mit  grossem  Lobe 
einen  Briolotus  als  Meister  desselben":  v.  d.  Hagen«  Briefe  in  die  Hei- 
mat 2,  67.] 
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auch  von  Dichtern  die  am  Glücksrad  schwebenden  Person 
bestimmterer  anschaulicherer  Weise  gezählt  und  vertheilt  w 
Solche  Stellen  sind  bei  Meister  Sigeher  Gelückes  rat  doi 
vier  man:  der  eine  sthjet  uf,  der  ander  silyet  abe,  der  dr 
obe,  der  vierde  ist  imder  vdH.  MS.  2,  362  b.  Bei  Johai 
Binkenberg  Gelückes  rat  niht  stiüe  stat:  vrou  Scelde  diu  ez 
daz  erzeiget  IkU  an  eieren  die  da  womnt  bi  daz  ez  wol 
laufet  zaller  stunt,  dem  ersten  gät  uf  an  dem  f/uot,  der 
der  hat  volhn  scitrin  und  ridien  muot,  dem  dritten  «/r? 
richeit  abe,  dem  vierdeu  ganz  armuot  ist  worden  kutU  1 
340  f.  Im  Renner  I95a  Gelücke  daz  ist  sinewel  und  blthi 
an  einer  stat:  des  t ringet  mangen  man  sin  rat.  einr  stigi 
wil  ez  machen  reichen;  der  nider  sigt,  dem  uilz  entwichen; 
sitzet:  wer  könd  im  geliehen t:^  dirr  muoz  in  d'aschen  j 
liehen^),  ditz  rat  bet ringet  uns  alsus:  wan  ez  ist  wilder 
ein  fus,  wart  ich  si7i  hie,  so  ist  ez  dort;  hiur  oinde  ich  i\ 
vert  lac  hört,  ez  gaukelt  mit  mis  allen:  die  nu  vil  ho  hie 
len,  swenn  ez  beginnet  vollen,  der  honic  wirt  ze  galten.  ] 
von  Medici  in  einem  Sonetto  semiletterato  (Crescimbeni,  L' 
della  volgar  poesia  l,  364.  Ven.  1731)  knüpft  seine  Schih 
ausdrücklich  an  ein  vorliegendes  Bild: 

AmicOf  mira  ben  questa  fiffttt'a, 
pi  in  arcano  mentis  reponatiit^ 
ut  magnus  inde  frtictus  extrahatur 
considerando  ben  la  sua  natura. 

ntnicOf  questa  ^  rnota  di  Ventura, 
que  in  eodem  statu  non  firmatur^ 
sed  casibns  aversis  rnriatur, 
e  quäl  abbassa  e  qnal  pone  in  altura. 

mira  che  Vnno  in  citna  k  gia  niontato, 
et  alter  est  crpositus  rnine, 
e*l  terzo  k  in  fondo  d'ogni  ben  prirato: 

quartus  ascendit  ianty  nee  quisque  sine 
ragion  di  quel  che  oprando  ha  meritato 
secundum  legis  ordinem  divine. 


\)  Als  aschtnan  (Hartm.  Greg.  2866)  und  wie  der  Eschengrüa 
Aschenpössel  oder  Aschenbrödel  des  Märchens  (Br.  Grimm  3,  38  f.)? 
jedoch  248a  s6  sprichet  got  'widr  in  die  aschen  von  der  ir  alle  s 
nten,  rieh  und  arm,  bcese  mit  den  frotnen!* 
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Xamentlich  aber  kommt  hier  Konrad  von  Würzburg  in  Betracht. 
Er  hatte  in  Basel,  wo  er  lebte,  an  der  Kirche  wo  er  sich  sein 
Begrabniss  erlesen^),  täglich  solch  ein  Bild  vor  Augen:  da  wird 
es  kaum  ein  Zufall  sein,  dass  er  häufiger  als  irgend  ein  anderer 
Dichter,  wenn  man  nur  den  des  jüngeren  Titurel  ausnimmt,  vom 
ßlücksrade  spricht,  bloss  in  dem  gedruckten  Theile  des  Trojaner- 
kriegs  nicht  weniger  als  viermal.  M  walzet  ir  (der  Sselde)  ge- 
hlckes  rat  ml  steeteclich  (if  unile  rüder;  her  umle  hin,  dan  unde 
icider  loufet  ez  2349.  Im  dienet  des  (jelückes  raty  daz  im  nach 
ereti  umbe  lief  7229.  Daz  im  der  swlekeite  rat  mit  willen  umbe 
lief  9471.  swer  hitUe  sitzet  ufme  rade,  der  sitzet  morgen  dnin- 
der  18395;  dann  auch  in  seinem  ersten  Leiche  hilf  uns  von  dem 
ivage  unreine  klebe^ider  sUnden  zuome  stade^  daz  uns  iht  ir 
agetsteine  ziehen  voti  gelückes  rode  vdH.  MS.  2,  311.  Eben  so 
scheint  ein  Abschnitt  des  Wigalois,  in  welchem  gar  ein  goldenes 
Glücksrad  beschrieben  wird,  auf  den  wirklich  vorhergegangenen 
Anblick  eines  mechanischen  Kunstwerkes  hinzudeuten,  mag  auch 
der  Dichter  seiner  Art  gemäss  das  Gesehene  romanhaft  überbie- 
ten; die  Stelle  lautet  1036  ff.  tlf  des  küneges  veste  was  daz 
aller  beste  werc,  von  rdtem  golde  gegozzen  als  der  wolde,  ein  rat 
enmitten  üf  dein  sal;  daz  gie  uf  und  ze  taL  da  wären  bilde 
gegozzeti  an,  ieglichez  geschaffen  als  ein  man:  hie  sigen  die  mit 
dem  rode  nider,  so  st  igen  die  andern  üf  wider:  sus  gie  ez  umbe 
an  der  stat.  daz  was  des  gelückes  rat  ez  hete  ein  pfaffe  ge- 
meistert dar.  von  rotem  golde  was  es  gar,  ez  bezeich ent  daz 
dem  wirte  nie  an  deheinem  ditige  missegie:  wan  daz  gel  ticke 
volgte  im  ie:  also  in  dankbarer  Zuversicht  auf  den  Bestand  des 
Glückes,  der  ihm  selbst  geworden,  hatte  ef  den  sonstigen  ünbe- 
stand  künstlerisch  darstellen  lassen.  Die  reichste  aber  und  an- 
schaulichst belebte,  die  ausführlichste  Ausführung  des  Bildes 
findet  sich  in  einer  von  1444  bis  1450  verfassten  Schrift  Felix 
Hemmerlins  von  Zürich,  seinem  Dialogus  de  4iobilitate  et  rusti- 
citate  Cap.  21.    Wer  sich  begnügend  mit  dem  was  ihm  beschie- 

1)  Vergl.  die  Stelle  des  Liber  vitae  eccl.  Basil.  in  Hahns  Vorrede  zu 
Ott«  m.  d.  Barte  10.  Da  dieser  Liber  vitae  ein  Jahrzeitenbuch  des  Mün- 
sters ist,  so  kann  das  latus  h,  Man'ae  Magdaletme,  in  welchem  Konrad  be- 
graben sei,  nicht  nach  der  Auslegung  Mones  die  Abseite  des  Marien-Mag- 
dAlenenklosters,  sondern  nur  die  Seitencapelle  des  Münsters  meinen,  die 
jener  Heiligen  geweiht  war. 
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den  in  der  festen  Mitte  des  Rades  stehen  bleibe,  der  stehe  selbst 
auch  fest;  wer  jedoch  darüber  hinaus  auf  die  Speichen  und  nach 
dem  Umkreis  strebe,  der  werde,  je  weiter  er  gelange,  desto  hef- 
tiger von  dem  schwingenden  llad  mit  umgeschwungen,  stehe  bald 
oben  auf  der  Höhe  alles  Stolzes,  liege  bald  unten  im  Abgrund 
alles  Elends.  Es  wird  das  an  Beispielen  nachgewiesen  aus  der 
Zeitgeschichte  des  Adels  umher  und  der  Stadt  Basel;  ausser^ 
<lem  sucht  sich  der  S])rechende  seinem  Zuhörer  durch  eine 
Zeichnung  noch  verständlicher  zu  machen:  der  alte  Druck  BL 
f)7  VW.  giebt  sie  in  roher  Nachbildung  wieder.  Da  aber  jenes 
Streben  und  Steigen  und  Stürzen  immer  nur  <lurch  göttliches 
Verhängnis  geschehe  und  nicht  durch  blinden  Zufall  (vergl.  oben 
Lorenzo  di  Medici),  so  nennt  Hemmerlin  dies  sein  Bad  nicht 
wie  die  andern  rota  forfunae,  sondern  rata  f(U(iUi<;  auch  thut 
er  sich  nach  biblischer  Begründung  des  ganzen  Bildes  um  und 
citiert  zu  dem  Behuf  eine  Reihe  von  Psalmisten-  und  Prophe» 
tenstellen,  wo  gleichfalls  in  bedeutsamer  Weise  von  Hadern  ge- 
sprochen wird. 

Also  das  Rad  ein  Sinnbild  des  Glückes  und  ge^viss  schon 
für  sich  ein  durch  Natürlichkeit  bestens  zutreffendes.  Aber  da- 
mit begnügte  sich  das  in  symbolischen  Combinationen  unerschöpf- 
liche Mittelalter  nicht.  Man  brachte,  da  ja  das  Glück  die  Welt 
regiert,  das  Rad  des  Glückes  auch  noch  in  Bezug  auf  den  Kreis- 
lauf und  die  Wechsel  in  dem  grossen  überirdischen  WeltalP); 
und  wie  man  sonst  schon  gewohnt  war  die  Wandelbarkeit  defi 
Glückes  mit  den  Mondphasen^;  zu  vergleichen  (ehi  (/liirke,  eiA 
Iml,   UN  lulst  (/h   mir  f/az   sjrftr::e  teil  a/lenfhall/fn  zito  t/ekarti 


1)  I)d  —  der  kirnet  unifjc  yat  ahe  unibe  die  ahssen  duz, rat:  Lauipr 
Alex.  5495.  Ein  zirM  heizt  z6duicitf<:  dvrst  (ds  ein  rat  yem&ht ;  der  »elbt 
niht  enticdletj  er  zinhet  umbe  dez  himelrnt  und  bringet  icider  an  ir  sta^ 
die  sunnen  zuo  des  Jdn'K  zil  (rOorK^')!).  Vnd  get  der  selbe  hi»u:1  ze  atlef 
ziten  nmbe  sam  ein  rat.  -  do  unser  hrrre.  daz  firniament  yeschuof,  d^ 
hiez  er  daz  ez  innbe  tiefe  als  ein  se.lnhe^  und  zwar  (nach  schon  antikei 
Vorstellung)  von  Outen  nach  Westen,  während  die  Planeten  um  seinen  Um 
schwun|]f  in  etwas  aufzuhalten  von  Westen  nach  Osten  streben:  Herthok 
2s7,  vergl.  altd.  Leseb.  770. 

2)  Deutung  der  sii'ben  Wechsel  der  Mondscheibe  auf  die  zu-  und  ab 
nehmende  Lebenskraft  des  Menschen:  Dienier  1,  341  fgg.  I>r.s  Gfßrks  Ge 
traft  trie  Monds  (restalt  sieh  «Indern  thnt:  drnm  hab»  in  Hut:  HofFmaiin 
Spenden  1,  15. 
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mir  mU  die  trUeih  weye  eerspart  da  ich  uUen  ane  (jienc.  — 
niicßi  blendet  fit^^rnisse:  die  tr Heben  zit  ich  meine,  mi  bin  ich 
kid^r  eifie:  do  ich  hete  der  sidden  schin,  da  iras  al  diu  icerlt 
min  Herbort  177  a),  ja  als  abhängig  davon  zu  betrachten  (Schmel- 
ler  4,  22.  6rimms  Mythol.  671  ff.),  so  nun  auch  das  Glücksrad 
dem  Bade  des  Mondes^):  so  sprichet  ein  meiner  denn^  den  ich 
fcol  erkentie  ^ed  rota  fortnnae  rariabilis  id  rata  lumie:  creacif, 
decrescit,  m  ewlem  sistere  nescit-  diz  sprichet  *  glücke  ist  sinewel, 
t'Z  ist  ze  icenkenne  sml;  ist  ez  ieze  in  der  hantj  ez  ist  bcdde  in 
ein  ander  lant  der  Minne  Lehre  1989  ff.  Aus  solcher  Zusam- 
menstellung des  Glücks  und  des  Mondenlaufes  erklärt  sich  wie 
das  Wort  Ittne,  das  erstlich  seinem  Ursprünge  gemäss  den  Mond 
(Georg  4844,  vergl.  5226),  dann  die  Mondi^hasen  (Berthold  302; 
ahd.  niuuilüne  neomenia  Graffs  Sprachsch.  2,  222 ;  in  des  brach- 
inondes  lüne  Frisch  1,  628  a.  aus  Jeroschin),  sodaim  jegliche  Con- 
stellation  bezeichnet  (Strickers  Karl  77  a.  Georg  2118.  4337), 
wie  dieses  Wort  nun  mit  dem  Namen  des  Glücks  geradezu  in 
einen  Ausdruck  verbunden,  wie  es  sogar  für  sich  allein  im  Sinne 
von  Glück  konnte  -gesetzt  werden:  der  Scpfden  lüne  Tit.  1008. 
2494.  4150  f.  5773;  diu  sceldertch  FortAm  mulir  ijelüches  lüne 
Mt  an  im  gewelzei  Martina  218b;  diu  lüm;  diu  in  der  sadekeit 
beriet  umi  in  ron  dem  nie  de  schiet  Heinrich  Krone  7;  Laune 
des  Glückes,  diese  Redensart  mochte  der  Anlass  sein  zuletzt  auch 
die  wechselnden  Gemüthsstinmiungen  des  Menschen  hume  zu  nen- 
nen, wie  das  bereits  Walther  (35,  12)  und  Prauenlob  gethan 
(EttmüUers  Ausg.  Leich  1,  10,  24.  Spnich  213,  3)  und  mit 
einer  im  Reim  begründeten  Ueberhäufung  der  Verfasser  des  jün- 
geren Titurel  681.  2373.  3558.  5063.   5739   u.  a.^).     In  eben 


1)  Sonne  und  Mond  als  Häßler  gedacht  und  dargestellt:  Mythol.  586  ff. 
664;  (taz  rat  ff  er  lichten  sunnen  Tit.  2993.  Beide  bestimmen  den  Jahres- 
lauf.  und  das  Jahr  mit  seinem  regelmässig  wiederkehrenden  Wechsel  von 
Monaten  und  Zeiten  erscheint  selbst  auch  als  ein  Ring  (Mjthol.  716):  des- 
halb wird  das  Rad  mit  den  zwei  Bildern,  das  man  in  Baiern  am  Pfingst- 
montag umtragt  und  das  sich  drehen  lässt  (Schm.  1,  320)  wohl  das  Jahr  mit 
^^ommer  und  Winter  bedeuten  sollen. 

2)  Homo  sanctus  in  sapienta  manet  sicut  sol:  itam  sttilfus  sicut  hina 
rnntatur:  Ecclesiast.  27,  12.  For  thy  complexion  shifts  to  strande  effects, 
aper  the  moon:  Shakesp.  Meas.  for  meas.  3,  1.  Wetterlennisch:  Simjd.  1, 
295  (1,  294  Kurz),  fnonatwendisch :  Sittew.  550;  ein   neu-süchtiger  Monats- 
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dieser  Zusammenstellung  des  Glücks  mit  dem  Monde  liegt  aucl 
der  Grund,  aus  welchem  das  Glücksrad  in  der  wirklichen  Aus- 
führung wie  in  der  Boschreibung  der  Dichter  mit  vier  Personen 
pflegt  besetzt  zu  sein:  es  entspricht  diese  Zahl  um  so  unzweifel- 
hafter den  vier  Mondsvierteln ,  als  es  nach  eigentlicher  Meinung 
nicht  vier  verschiedene  Menschen  sein  sollten,  sondeni  ein  und 
dereelbe  Mensch  bloss  im  fortsclireitenden  Wechsel  verschiedener 
Zustände:  die  Kunst  jedoch  mit  alterthümlicher  Naivetät  zeich- 
nete den  einen  vrirklich  viermal  hin^),  und  die  Dichter  sahen 
dann  nur  und  brachten  in  Worte  was  der  Augenschein  gab.  Der 
Beweis  hierfür  giebt  der  Hurtus  deliciarum.  Das  Glücksrad  isl 
da  ganz  in  gewohnter  Weise  gemalt:  rechts  und  links,  oben  unc 
unten  schweben  vier  Männer  an  ihm,  und  zwar  Könige:  die  bei- 
gesetzte Erklärung  aber  lautet  so: 

Vox  (llius  qni  in  roia  sedcty  qui  modo  ad  alta  cehititr,  modo  in  iina 

devolritnr, 
Glorior  ehituSf  deacfndo  minor ificatus, 

itifirnuif  (ixe  premory  rursns  ad  alta  rvlior, 
quid  sibi  pnttper  homo  promiftif  tempore  longo? 

incertus  certum  quid  sihi  mundn»  habet? 
labifis  iit  ventns  gic  fransit  laeta  ittrentutUf 
omnia  mora  toUit,  omnia  mortv  radunf. 

Und  nicht  allein  an  den  Mond,  au  die  Erde  selbst  auch  dürft 
man  bei  dem  Glücksrad  denken,  da  auch  sie  dem  altherkömm 
liehen  und  natürlichen  Begriffe  für  kreisförmig  galt,  auch  den 
Mittelalter  noch  für  eine  Scheibe  festen  Landes,  rings  umflossei 
vom  Ocean*).  Daher  die  deutschen  Benennungen,  des  Continent 
midjungards    u.    s.   f.,    des    Oceans    wendilmeri   (Mythol.    754 


narr:    das.  529;    nnd  ler/lndern  sicßi   eure  Narrenkittel  täglich  mit  de» 
Mondschein:  Abr.  a   S.  Clara  1,  144.   Auff  den  unbeständigen    Volrtdnm 

deinem  Hertzen  und  dem  Monden f   Volrulus^  dient  gar  kein  Kleid; 
Beides,  bleibt  nie  wie  es  wäre,  wandelt  sich  zu  aller  Zeit: 

Logau  andres  Tausend  Zugabe  No.  121. 

1)  Carm.  Bar.  1:  ein  achtspei chiges  Rad,  ein  König  mitten  inne.  am 
scn  vier  Männer  (regnabn  regno  regnari  sum  sitte  regno);  dazu  das  Q€ 
dicht  o  fortuna^  relut  luna  statu  variabilis  n.  s.  f. 

2)  Die  von  Pertz  (l^erl.  Acad.  1845)  herausgegebene  fränkische  Kosmc 
graphic  d.  7.  Jahrh.  fuhrt  den  alten  Titel  de  unirersi  mnndi  rofn  ode 
kürzer  de  rota  mundi. 
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Sprachsch.  1,  764.  2,  819).  Sie  war  nur  der  mittelste  Kreis 
vieler  andern,  die  «m  sie  her  sich  lagerten:  eine  Freske  des 
14.  Jahrh.  im  Campo  Santo  zu  Pisa  (Didron,  Histoire  de  Dien 
5,  98)  zeigt  Gott  eine  grosse  Scheibe  vor  sich  haltend,  in  deren 
Mitte  das  Festland  ist,  und  darum  her  in  immer  weiter  geschla- 
genen Kreisen  der  Ocean,  die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  der 
Zodiaous,  die  neun  Engelchöre.  Von  diesem  Erdring  aber  oder 
Weltring,  wie  man  gleichfalls  sagte  (M}i;hoL  754),  und  von  der 
kreisenden  Sonnen-  und  Stemenwelt^)  übertrug  sich  der  Begriff 
der  Kadform  und  der  Radbewegung  einfach  auch  auf  die  Welt 
im  geistlichen  Verstand  des  Wortes.  Ottfried  sagt  3,  7,  1 7  mn'o 
sißi  zMnt  joh  thhu  vu6roIt  uuerhit,  und  der  sanctgallische  üeber- 
setzer  des  Boethius  konnte  das  Kad  das  Ixion  stäts  vergeblich 
zu  Berge  treibt  (er  vermengt  Ixion  und  Sisyphus)  auf  sie  aus- 
deuten, taz  ist  exnnphnii  dho  tite  mit  fero  uuMfe  rimjeul,  tiu 
ht  ze  tale  gCtt  muie  iro  sedtUores  mite  fuorct  Graff  170;  so  wird 
auch  auf  jenen  Bildern  die  Christum  in  das  liad  stellen,  damit 
eher  die  Welt  gemeint  sein.  Rad  der  Welt  und  Rad  des  Glückes, 
eigentlich  ist  aber  nur  der  Ausdruck  verschieden,  die  Sache  je- 
doch beidemal  dieselbe:  wirklich  fasst  auch  Seb.  Brant  jenes 
Ra<l  des  Ixion  als  Glücksrad  auf:  har  htj  mevcicen,  ir  ffiraltlf/eti 
alif  ir  sitzen  zwar  in  (jlürkes  fall:  simit  witzig  und  trarhtend 
Jas  endy  d(Ui  yott  dns  rndt  iich  nit  undt  weml,  —  Ixion  hlibt 
syn  rad  nit  stun:  dann  es  tonfft  umh  von  witulen  klein  Narrensch. 
171.  172.  Der  König  im  Hortus  deliciarum  spricht  um  das 
Bild  des  Glücksrades  zu  ^klären  inretins  rertmn  quid  sibi  mun- 
diis  habet?  und  Johannes  von  Rinkenberg  fährt  nach  der  Schil- 
derung desselben  erklärend  fort  hie  bi  ist  mts  bezeirhenttrh  der 
trelttf  manicvalt  und  <jroz  unstaie  vdH.   1,  341a. 

Indess  schon  im  Mittelalter  dachte  man  sich  die  Erde  nicht 
immer  nur  in  Gestalt  eines  Kreises:  seit  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert gelangte,  trotz  den  Einreden  lieiliger  Kirchenväter,  die  aus 
dem  griechisch-römischen  Alterthum  überkommene  Erkenn tniss, 
dass  die  Erde  kuyelelä  sei,  unter  den  Gelehrten  wenigstens  zu 
stäts  allgemeinerer  Geltung:  wir  finden  sie^)  im  Lucidarius,  dann 

1)  FroschmäuM.  1,  2,  18  (AiLsjf.  v.  1618  08b.);  daz  ivas  ie  der  trerlde 
iiate,  daz  der  himel  umh  die  erde  drwte:  Welsch.  Gast  2.  4. 

2)  hol  ein  Bild  der  scMUgen  erde:  Alex.  Diemer  1,  214,  19.  23.  Masp- 
mann  1635  f/^g.;  disen  irdisken  yibel  (polus)  Wernh.  Mar.  156,  40.  —  Welt 


254  I^AS  Glücksrad  und  die  Ku|s:el  des  Glucks. 

wieder  in  einer  Predigt  Br.  Bertholds,  dann  in  der  Meinaue 
Naturlehre  ausgesprochen,  am  letzteren  Orte  fast  wörtlich  mi 
eben  solchen  Beweisgründen  als  noch  jetzt  dabei  gäng  und  gab 
sind  (die  altd.  Hss.  d.  Basler  Bibl.  S.  20.  Altd.  Leseb.  767  L 
Hiedurch  nun  ward  den  Dichtern  die  Aneignung  auch  des  aiide 
ren  Sinnbildes  empfohlen,  das  die  antike  Kunst  der  Glücksgötti 
beigiebt,  der  Kugel,  obschon  ihnen  dieses  nie  so  geläufig  gew« 
den  ist  als  das  liad.  Denn  auch  die  Keuntniss  von  der  Kugel 
gestalt  der  P^rde  war  ihnen,  den  meist  Ungelehrten,  lange  nid 
so  geläufig  als  die  alterthümlicliere  Meinung  des  Volkes,  das 
die  Erde  ein  Flachrund  sei;  zudem  war  die  Kugel  des  Glücke 
nicht  in  gleich  malerischer  und  abenteuerlicher  Weise  mit  klfai 
menden  und  stürzenden  Menschen  zu  besetzen,  und  so  nahm  sie 
ihrer  Darstellung  auch  die  bildende  Kunst  nicht  an:  ein  bede« 
tender  Antrieb  weniger  für  die  Dichtkunst. 

Es  nennen  aber  die  Dichter  diese  Kugel  des  Glückes  en' 
weder  einen  Ball:  (fdiicke  iM  rehte  (ifs  ein  hol:  mrer  stigei  dt 
sol  vnrhtm  ral  Freidank  114,  27;  f/ehlAes  halh^)  mul  om 
tiaz  reltf  hef  inz  (/etvehef  ktzzer  Tit.  2368 ;  oder  aber,  und  du 
häufiger,  eine  Scheibe:  Forhoia  di  ist  so  f/efm:  ir  schihe  lAz 
si  innhf  f/mt  Lampr.  Alex.  99  b;  tue  heten  sich  gel/izen  zun  fdi 
luul  zuo  lihi',  fhtr  Hiich  flaz  diu  schihe  des  f/lilekes  loufet  um 
(jei  und  iiherrerf  imd  enfstet  nach  f/liicke  und  n^ch  heile  He 
bort  150b.  ich  iri/  der  Saddrn  schihen  ri!  uillic/fcßien  tnbe 
Sit  si  mir  so  gerne  gdf  Anns  2053;  ynir  gel  der  S(phien  sehl 
Engelh.  4400;  sln/'s  geUickes  schihe  gie  im  (diez  enhrerheit  Ma 
tina  2lHab;  do  unser  schihe  ensumf  gie  Warnung  3048;  «*f 
krumhe  so  min  schihe  ge  Gottfr.  Trist.  14474;  dem  sin  sehft 
als  eben  gie  Neidh.  5,  5;  duz  ze  wun^iche.  get  so  wol  min  seht 
19.  7;  dem  get  u^oJ  sin  schihe  enzelt  slehtes  unde  krumhe^  2\^ 


w'io  ein  Ei:  die  iiltdüut.selion  Hiiiidschr.  der  Hjwlcr  ruivers .-Bibliothek  S.  5 
Abraham  ii  S.  Clara  10,  28. 

1)  Im  Keime  auf  vulhf  aluo  Au  schwaches  miisc.  wie  Lanz.  210.  81 
(vergl.  8125),  wie  mundartlich  noch  jetzt,  uml  wie  auch  in  der  Schri 
spraclie  tmarenhallfu ;  mit  letzterer  Bedeutung  schon  im  mhd.:  des  < 
knn('(j\tk  hctiarfy  mnth'gfn  hallen  man  da  warf  in  (Jen  l'iel  Ulr.  v.  d.  Th^ 
lein  Willi.  ü2b.  Vergl.  (iraffs  Sprachsch.  3,  9:J  und  Hahn  zum  Lanz. 
224.  flirimm  Wörterb.  1,  1U90|.  —  tfrUirke  ilaz  iat  sin mrl  dicke  aUatn 
hat:  (iudr.  2596  (649,  2). 
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sirie  so  mir  min  sehibe  ze  trmi.'tche  nilU  etihufe  39,  3 ;  Mj)  dhie 
Hchtlmi  so  si  gilt  der  Minne  Lehre  2012;  //•  srhibe  lief  gar  ebene 
Elisab.  DiuL  1,  347;  so  solt  er  die  sehthen  allez  für  sich  triben^ 
die  irtl  si  gieng  so  eben  Ottoc.  454  a;  guot  state  er  des  het  ^  oh 
er  irolte  Mhen,  di  wU  sie  gie,  die  schiben  527a;  die  langer  ha- 
b^H  Ifpirferef  ein  altez  sprich  wo  ti  an  in:  daz  get  üf  den  sin:  die 
wtl  daz  dinc  also  stet  daz  diu  schihe  el>en  gei ^  so  sol  man  si 
niht  sfeti  bhi  686a.  Und  mit  derselben  Uebertragung  vom  Glück 
auf  den  Lauf  der  Welt  wie  dort  beim  Kade  schm  du  mlny  s6 
schon  ich  din,  sU  irir  beide  schnldic  sin:  ditz  ist  der  irerlde 
schibe  Kenner  91b.  Denn  schibe  gilt  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen wie  noch  jetzt  in  Mundarten  für  den  Begriff  der  Kugel 
und  den  des  Cylinders,  gleich  den  adj.  sinewel  und  ntnd^):  ja 
es  scheint  häufiger  eine  Kugel  als  eine  Scheibe  im  jetzigen  Sinn 
des  Wortes  bezeichnet  zu  haben,  während  diese  bei  genauerer 
Bezeichnung  eine  Badscheibe  hiess,  vergl.  Sclmieller  3,  309^). 
Nur  einmal,  in  einer  Stelle  von  Gottfrieds  Tristan,  ist  mit  dem 
Wort  schibe  unzweifelhaft  auch  eine  Radscheibe,  ein  Bad  des 
Glückes  gemeint:  diu  scMbe  diu  sin  ere  truoc^  die  Morolf  fri- 
iiclie  sluoc  in  den  bilwulen  allen,  diu  uas  do  nid  er  ger  allen 
7165;  sonst  jedoch  wo  von  der  Salden  schihe  und  namentlicli 
ila,  wo  bloss  von  einer  schihe  ohne  Nennung  des  Glückes  die 
Rede  ist  (und  letzterer  Stellen  ist  die  Mehrzahl)  wird  man  es 
mit  kugel  übersetzen  müssen,  indem  hier  meist  und  ganz  deut- 
lich noch  eine  Nebenbeziehung  hinzukommt,  ja  den  Gedanken  an 
Fortuna  und  die  Welt  vieUeicht  noch  überwiegt,  eine  Beziehung 
nämlich  auf  ein  beliebtes  Gesellschaftsspiel,  wobei  man  Scheiben 
d.  h.  Kugeln  nach  euiem  Ziele  laufen  Hess;  auch  im  verbalen 
Ausdruck  ward  das  schihen  genannt •%  eben  wie  man  noch  jetzt 


U  Selbst  rhii/  ist  jrelegentlich  so  viel  als  Kuf^el:  Marc.  Cup.  U.  Or. 
wird  sphtfra  damit  übersetzt;  rinyef  Paternosterkügeh'hen  Schineller  3, 
V^.  Balla  Hperula  anrea  i.  ri/ich  Haupt  S,  469a. 

2)  [Hat  und  schihe  pfleichbedeuteiul :  Konr.  Pantul.  lö.'JO  fgj^.  Parz.  566, 
16.  arhire  Wagenrad  Wemher  v.  Niderrh.  50  fgg.;  unth  n'tch  des  (/lück-es 
rat  untif  ir  sarlden  schiben  also  liezen  friheti:  vdHagens  (irundriss  32». 
Glucl'fs  rat,  icie  im  diu  schibe  mir  ze  sffidni  inid>e  reut:  v.  d.  Hagen 
Minnes.  3,  442.;  vergl.  auch  das.  1.  78a.  5  mit  77  a,  15.  —  Der  Mond  eine 
stMtt  genannt:  Diemer,  1,  342,  9  fgg.;  ein  pal  313,  lO.j 

3)  Schihen  Renner  79a.  120b.  132b.  133a.  Altd.  Wälder  2,  57,  232. 
Kchiher  Kenner  14  b.    —  twing  in  ein  wandelsrlekcy  so  rihne  er  zuo  der 
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in  Baiem  auf  die  Kegel  scheibt:  Schmeller  3,  307.  Das  1 
sächlichste  unter  den  alten  Zeugnissen  findet  sich  im  ] 
t32b;  auf  das  Eegelspiel  lässt  es  sich  nicht  ausdeuten. 

noch  ist  ein  ander  affenhtit 

diu  schaden  bringet  unde  leit^ 

und  ist  doch  leider  manic  inan 

der  wenic  daz  bedenken  kan, 

80  zwene  schibent  zeinem  zilf 

louft  die  kugel  iht  ze  vilj 

s6  wH  einer  i)f  haben  den  tciytt 

und  neigt  sich  nid  er  als  ein  kint 

und  denet  den  mantel  raste  nider, 

dar  nach  schibt  der  ander  hin  wider, 

und  ist  der  kugeln  iht  vil  ze  gäch, 

ttö  louft  er  balde  hin  den  ndch 

und  schriet  *louf,  kugel,  rrouwe! 

zouu*  dm,  liebiu  frou,  nu  zouwef 

siht  fnan  die  kugeln  gliche  ligen 

gen  dem  zil,  s6  wirt  genigen, 

weiz  got,  ril  m icheis  tiefer  dar 

dan  da  man  gotes  selp  nimt  war. 

si  streckent  sich  nidr  üf  den  Hp 

zer  erden  als  ein  altez  w\p 

die  lange  wärme  btzent; 

si  kristent  unde  krxzent, 

si  mezzent  unde  mezzent, 

biz  daz  si  gar  rergezzent 

daz  si  .  in'fzig  Hute  sint : 

si  ligent  hie  reht  lüs  diu  kint 

diu  grüeblin  grabenf  an  der  strdzen, 

wie  mac  ein  w%ser  man  geldzen, 

er  müeze  lachen  swenn  er  daz  siht? 

nu  hcert  waz  mh'e  da  geschiht. 

s6  si  geloufent  hin  unt  her, 

so  machent  si  den  biutel  Iwr 

und  gewinnent  dar  zuo  müediu  bein: 

sold  man  tagl6n  geben  in  zwein, 

in  würden  die  zwen  Schilling  sür. 

des  sprichet  manic  rilzgebür 

s\m  wtb  d/i  heim  ril  bopsiu  wort, 

der  die  kugeln  heizet  frou  wen  dort. 


tagende  zweke:  trifet  er  daz  zil  mit  der  sinne  kugelspil,  s6  brichi 
schände  klobe:  Konrad  v.  Würzburg.  v.  d.  Hag.  Minues.  2,  326  a.  • 
nussen  mit  einer  Scheibe:  Jer.  Grotthelf  Uli  d.  Knecht  43. 
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Ein  Spiel  also  bei  dem  viel  darauf  ankam  ol)  die  Kugel  ehene 
und  siebtes  oder  krtmilße  und  etüwerhes  gieng,  ob  sie  ühertNor 
oder  e9itstHOfU,  das  mit  eben  solcher  Leidenschaft  um  Gewinn 
und  Verlust  getrieben  ward  wie  das  Schachspiel,  und  deshalb 
ebenso  wie  dieses  (vergl.  meine  Abhandlung  über  das  Schachspiel 
in  den  Beiträgen  aus  den  Bibl.  d.  Aargaus  1 ,  38  f.  44  f.  *))  ge- 
eignet war  bildliche  Ausdrucke  für  Glück  und  Unglück  der 
Menschen  herzugeben.  Dasselbe  oder  ein  dem  ähnliches  spielte 
man  auf  der  Eisbahn,  nnd  dieses  Eisscheiben  (Eisschiessen  Schmel- 
1er  1,  120)  ist  denn  auch  zu  Vergleichungen  gebraucht  worden, 
welche  dicht  neben  der  mit  dem  Glücke  und  seiner  Flüchtigkeit 
und  Betrüglichkeit  liegen,  zu  Vergleichungen  mit  der  Untreue 
in  Freundschaft  und  in  Liebe:  s.  die  Anm.  zu  Simrocks  Wal- 
ther i,  171. 


l)  Oben  S.  119  fg.  125  fg. 


Wackemagel,  Schrillen.    L  17 


Ritter-  und  Dicliterlebeii  Basels  im 

Mittelalter. 


(XXXVJ.  Neiijahrsblatt  für  liascjs  Jnyentl,  herauHyegehen  ron  der  Gesell- 
schaft  des   Guten   und   Gemeinnützigen.    is'tH.    Alle  Anmerkungen   fehlet* 

in  iliesein   Ih'ucke). 


Aus  dem  vorigen  Neujahrsblatt,  meine  lieben  jungen  Leser, 
habt  ihr  lernen  können,  welch  eine  durchgreifende  Aenderung 
der  ganze  politische  Zustand  des  Deutschen  Iteichs  unter  seinem 
grossen  Könige  liudolf  von  Habsburg  und  zum  Theil  durch  eben 
diesen  selbst  erfahren  hat:  der  König  war  fortan  nicht  mehr  so 
wie  früherhin  der  Herr  von  Allen  und  in  Allem;  die  Fürsten, 
einst  seine  Unterthanen  und  Lehensträger,  waren  beinah  zur  Unab- 
hängigkeit und  ihnen  gegenüber  waren  auch  die  Städte  des  Reichs 
und  der  Bischöfe,  wie  z.  B.  unser  Basel,  zu  einer  stäts  anwach- 
senden Selbständigkeit  gelangt.  Noch  aber  lag  zwischen  der 
Füi-stenmaeht  und  dem  Bürgerthum  ein  Drittes  mitten  inne:  es 
war  diess  der  Adel.  So  lange  noch  der  König  in  seinem  Reich 
mehr  bedeutete,  bedeuteten  auch  die  vielen  nur  ihm  gehorchen- 
den kleineren  Herren  mehr,  und  gelegentlich  konnte  sich  jeder 
von  ihnen  bis  zu  der  höchsten  Fürstenwürde  emporschwingen: 
jetzt  aber,  wo  die  Fürsten  ihren  Besitz  an  Land  und  Leuten  für 
immer  l)efestigt  hatten  und  noch  beständig  nach  Erweiterung 
desselben  strebten,  wo  auf  der  anderen  Seite  die  Städte  unter 
ihren  Schultheissen  und  Bürgermeistern  sich  gleichfalls  eine 
Macht  und  Herrlichkeit  nach  Fürstenart  errangen,  jetzt  ward  von 
diesen  beiden  der  Adel  wie  erdrückt,  uiui  er  muste  sich  ent- 
weder noch  mehr,  als  er  das  schon  früher  gethan,  muste  sich 
endlich  ganz  in  Abhängigkeit  von  den  grossen  Landesfürsteu  be- 
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geben  oiier  aber  sich  in  die  Städte  ziehn  und  da  seine  l)edrohte 
Freiheit  sichern  und  eine  neue  Geltung  suchen.  Ich  kann  nun 
nicht  Willens  sein  euch  diese  Verhältnisse  und  Vorgänge  des 
weiteren  aus  einander  zu  setzen  oder  gar,  was  dann  im  Grundt» 
doch  auch  geschehen  müste,  die  ganze  rei(*lie  Geschichte  des 
Adels  im  Mittelalter  zu  er/ählen:  es  würde  damit  aus  dem  Neu- 
jahrsblatt ein  gelehrtes  Buch  werden;  diejenigen  von  euch,  die 
vielleicht  einmal  die  Geschichte  und  das  Recht  des  Vaterlandes 
studieren,  werden  die  Sache  dann  schon  genauer  kennen  lernen. 
Ich  will  für  jetzt  nur  versuchen  euch  die  beiden  Hauptseiten  des 
Leidens  unserer  alten  Edeln  vor  Augen  zu  führen,  diejenigen,  die 
wie  eine  schöne  Sage  der  V^orzeit  noch  in  allgemeiner  Erinnerung 
gebliel)en  sind,  von  denen  auch,  wie  ihr  es  selber  täglich  er- 
fahrt, bei  unseren  besten  Dichtern  noch  oft  und  viel  die  Kede 
ist,  das  Ritterthum  und  die  Dichtkunst  des  Deutschen  Mittel- 
alters. Und  davon  kann  gar  wohl  in  diesen  Blättern,  welche 
nach  und  nach  die  Geschichte  Basels  vor  euch  entfalten  sollen, 
und  es  muss  davon  hier  gesprochen  werden:  denn  Hasel  hat  an 
dem  alten  Ritter-  und  Dichterleben  auch  seinen  Antheil,  ja  an 
dem  letzteren  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  g(»habt;  und  es 
muss  jetzt,  nach  Rudolf  von  Habsburg,  davon  gesprochen  wer- 
den: denn  gerade  mit  diesem  Zeitalter  sind  wir,  auch  was  das 
Leben  der  alten  Ritter  und  Dichter  betritft,  zu  einem  «intsehei- 
denden  W^endepunkt,  an  die  Neige  der  Herrlichkeit  gelangt,  und 
so  ziemt  es  sich  wohl,  ehe  die  Gesclüchtserzählung  weiter  eilt. 
hier  noch  einmal  inne  zu  halten  und  eijien  Rückblick  und  Ah- 
«chiedsblick  auf  das  Vorangegangene  zu  werfen. 

Zuerst  also  die  Ritterschaft  und  das  Ritterthum.  Der 
Name  Ritter  will  eigentlich  und  ursprünglich  nichts  anderes  be- 
sagen  als  einen  Reiter,  bezeichnet  jemand,  der  zu  Pferd  in  den 
Krieg  zieht.  Die  Kriegsführung  zu  Pferde  ersclieint  uns  abtM- 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  der  Völker  germanischen  und  «-el- 
tlschen  Stammes,  bei  den  Vorvätern  der  jetzigen  Deutschen  und 
Franzosen,  als  eine  Vorliebe  und  gleichsam  das  Vorrecht  des 
Adels.  Die  Edeln  der  Gallier  hiessen  deshalb  insgesammt  Ritter. 
Reiter,  equitea*),  und  bei  den  Germanen  bestand  das  oft  hoch- 
adliche  Gefolge  jener  Fürsten,  die  ganz  nur  dem  Krieg  und  von 


\)  Caes.  Bell.  Gall.  6.  13.  15. 

17* 
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dem  Kriej^e  Ipbton,  lediglich  aus  Reitern,  während  der  gemeine 
Mann  Aw  Fuss  ins  Feld  rückte  M.  Dieselbe  Mischung  der  Heere 
mit  derselben  Stiinibv-^nnterscheidung  finden  wir  dann  noch  in  dem 
Reiche  Karls  des  Grossen  wieder-):  wenn  da  der  Heerbann  d.  h. 
ein  Aulgebot  des  ganzen  Volks  ergieng,  stellten  sich  nur  die- 
jenig(^n  beritten  und  mit  berittenem  Gefolge  ein,  die  einen  grös- 
seren Grundbesitz  inne  hatten,  die  eben  die  Vornehmeren  waren, 
untl  diese  waren  denn  auch  stattlicher  mit  Schutz-  und  Trutz- 
wart'en  ausgerüstet;  die  Aermeren  dagegen,  die  Mehrzahl  also, 
kamen  nur  als  Fussgänger  und  deshalb  auch  mit  geringerer  Be- 
wartnung.  Das  änderte  sich  jedoch  allmählich  in  den  Staaten, 
in  welche  bald  nach  Karl  das  Karolingerreich  zerfiel,  in  Deutsch- 
land sclion  mit  Arnulf  •%  noch  entschiedener  mit  Heinrich  I, 
jenem  grossen  Könige,  der  so  siegreich  die  Ungern  zurückge- 
schlagen hat.  Die  Ungr^rn  damals,  wie  eigentlich  noch  heut  ihre 
Nachkonunen,  waren  ganz  ein  Reitervolk:  Heinrich,  um  ihnen 
mit  Krfolg  zu  widerstehn,  muste  ihnen  gleichfalls  Reiterei,  vor- 
nehmlich Reiterei  entgegenstellen:  damit  gewann  er  es.  Von  der 
Zeit  an  für  lauge  Zeiten  wurden  alle  Reichskriege  der  Deutschen 
und  wnirden  ebenso  alle  Kriege  der  französischen  Könige  fast 
nur  mit  Reiterei  geführt,  und  man  konnte  sich  bald  so  wenig 
mehr  eine  andcMv  Kriegsführung  denk(»n,  dass  man  das  ganze 
Mittelalter  liindurcli '  die  Hitter  auf  Lateinisch  mit  einem  Worte 
l»enannt  hat,  welches  eigentlich  jeden  Krieger  bezeichnet,  mit 
dem  Worte  miles^).  Aber  auch  so  blieb  der  Kriegsdienst  zu 
Pferde  ein  Merkmal  des  Adels;  ja  er  ward  es  jetzo  noch  viel 
mehr,  als  er  es  schon  vordem  gewesen,  und  zog  und  befestigte 
die  Standessi^hranken  zwischtMi  dem  Adel  und  dem  niederen  Volk 
auf  eine  Weisi»,  die  für  das  letztere  nun  erst  recht  empfindlich 
ward').  Denn  der  ärmere  Freie,  der  kein  Ross  zu  unterhalten 
und  sich  nicht  die  kostbare  Reiterrüstung  zu  beschaffen  vermochte, 
dem  es  auch  an  Müsse  gebrach  um  sich  und  das  Pferd  für  den 
Krieg  zu   üb(»n,    ward  deshalb  nun  nicht  bloss  der  Wehrpflicht 

1)  Tac.  (ivrin.  i:{— IT);  H.         2)   Hirlihorii  $   166.   1,  766  fgg. 
j)  i^'OJ^  FrjiiK'is  |io<l<'triiiiiii  ccrtare  iiiusitatnm  est:  Ann.  Fuld.  a.  891    . 
(Pertz.  Mon.  (u-rm.  Hist.   1,    107).         Widukind  1,  :is.    Eichhorn  §  223.  2. 

i)  Du  <'an»,'o;  HaunuTs  Hohenst.  5,  ;J8  1"^. 
:>)  Kichhorn  S  22.'i.  2.  71   f^^cr. 
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überhoben,  es  ward  ihm  aucli  das  Welirrecht.  beiioiiiiniMi,  und  er 
inuste  dem  adlichen  Herrn,  der  die  Mannsihart  scini's  Land- 
bezirkes ins  Feld  führte,  als  licästeuer  an  die  Kosten,  als  Dank 
für  den  Schutz  und  gleichsam  als  Ijoskaufssumnie  Ab^^aben  zah- 
len: daraus  aber  erwuchs  unvermerkt  noch  allerlei  weitere  Unt(M- 
thänigkeit.  Um  so  grösseren  Vortheil  brachte  die  neue  Ordnunjj 
der  Dinge  den  so  genannten  Dienstmannen  oder  Ministerialen, 
Leuten,  die  nicht  einmal  zu  den  Freien  gehörten,  die  ihr  adlicher 
Herr  verkaufen  und  vertauschen  und  verschenken  durfte,  die  aber 
nur  Dienste  höherer  Art  um  dessen  Person  zu  leisten  hatten  und 
^i)  auch  verpflichtet  waren,  wenn  es  zu  Felde  gieng,  geharnischt 
und  zu  Koss  sein  Gefolge  zu  bilden:  mit  dieser  Pflicht  aber  üb- 
ten sie  ein  Recht  aus,  das  sonst  dem  Adel  vorbehalten  war,  es 
fiel  auf  sie,  die  Unfreien,  ein  Schein  der  Adlichkeit,  und  wirk- 
lich drängten  sie  sich  in  den  Stand  der  Edlen  einM.  Zwar  ward 
ihnen  da  nur  eine  Stufe  ganz  zu  unterst,  nur  der  s.  g.  nieder»» 
Adel  eingeräumt:  das  hinderte  sie  jedoch  nicht  denjejiigen  Fr<?ien, 
denen  die  Wehrpflicht  und  das  Wehrrecht  abgieng,  mit  Anmas- 
simg  und,  wo  sie  konnten,  mit  drückender  Härte  zu  begegnen. 
Emporkömmlinge  zeigen  überall  den  grösten  Hochnuith. 

Nun  herrschte  aber  im  Mittelalter,  und  (»s  gehört  das  mit 
zu  dessen  bezeichnenden  Eigonthümlichkeiten,  ein  Hang  und  Drang 
Alles  im  Leben  verbindungsweise  zu  gestalten  und  zu  ordnen, 
jedes  Standes-  und  lierufsverhältniss  mit  schartliestimniten  Gren- 
zen zu  umziehn  und  es  durch  feste  Formen  und  (rebräudie  von 
dem  Stand  und  Beruf  der  üebrigen  abzusondern,  kurz,  was  man 
mit  einem  gelehrten  Ausdrucke  den  Hang  zu  corporativer  Glie- 
derung nennt.  Als  noch  die  Geistlichkeit  den  obersten  Hang 
inne  hatte,  weil  alle  Bildung  und  G(?sittung  des  Volkes  von  ihr 
ausgieng,  ward  auch  das  Leixm  in  Kirche  und  Kloster  und 
Schule  auf  das  genaueste  corporativ  gegliedert;  als  vom  drei- 
zehnten, vierzehnten  Jahrhundert  an  das  städtische  Gewerb  in 
den  Vordergrund  trat,  suchte  und  fand  es  seine  Sicherung  in 
den  Schranken  des  Zunftwesens:  ebenso,  als  nun,  zwischen  Geist- 
lichkeit und  Bürgern  der  Zeit  nach  mitten  inne,  sich  der  Adel 
neu  emporgeschwungen    und  durch  Aufnahme    der  Dienstmann- 


1)  Bischofs-  und  DioiiHtiiiaiinenrecht  von  Basel  S.  9  fgj(.  Ministerialen 
Hohiles  genannt:  Ochs  1,  472  fg. 
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Schaft  in  soiiio  Keilion  sich  noch  vorstärkt  hatte,  wuchs  alsobal( 
auch  er  in  t^ino  corporative  Form  hinein:  der  Adel  ward  in 
Ritterschaft,  sein  kriegerisches  Leben  zum  Kitterthum.  Das  abe 
vollendete  seine  Macht  und  Bedeutung.  So  lange  die  Edlen  nui 
noch  Keiter  waren,  waren  sie  auch  mit  ihrem  Koss  und  mü 
Schild  und  Speer  noch  ganz  von  den  Hefehlen  des  Königs  od« 
ihres  näheren  Herrn  abhängig  gewesen:  nun,  seitdem  aus  ihnen 
Ritter  geworden,  waren  sie  um  ein  gutes  Stück  selbständiger, 
und  die  Rechte  unrl  PHichten  der  Ritterschaft  giengen  für  ai 
allem  l'ebrigen  voran.  Als  R(Mter  hatten  sie  ihrem  Henn  ge- 
dient: als  Ritter  dienten  sie  dem  geheiligten  Zeichen  ihres  Stan- 
des und  Berufs,  df^n  Schilde,  und  schiltes  ambet  d.  h.  Schü- 
desdienst  ist  im   Deutschen  des  Mittelalters  so  viel  als  Bitt6^ 

thumM. 

Natürlich   hat  sich  auch    diese  Sache  nicht  auf  einmal  ad 

gemacht:  sie  ist,  eben  wie  späterhin  das  Zunftwesen,  nur  mH 
Allmählichkeit  und  Schritt  für  Schritt  entstanden;  jedenfalls  aba 
hat  sie  ihre  bestimmtere  Ausbildung  zuvorderst  l>ei  dem  Add 
Frankreichs  und  dann  erst  auch  in  Deutschland  gefunden*).  Dk 
Anfänge  und  Grundlegungen  dazu  fallen  in  jene  hochbewegh 
Zeit,  wo  begi'isterungsvoll  die  Fürsten  und  Edeln  der  westeuio- 
päischen  ('hristenheit  auf  gewappneter  Pilgerfahrt  gen  Osten  lo- 
gen um  die  heilige  Stadt  Jerusalem  den  Händen  der  Ungläubigei 
wieder  zu  entreissen.  Schon  von  vorn  herein  nahmen  hier  dk 
Krieger,  und  alle  zusammen,  der  Geringste  und  Aermste  wk 
der  Kaiser  selbst,  eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  sonst  IB 
Leben.  Denn  hier  diente  keiner  einem  irdischen,  alle  dientoi 
hier  einem  und  demselben  himmlischen  Herrn,  und  von  diesaa 
ward  der  Lohn  dafür  erwartet;  es  war  ein  Reichskrieg  GottaB 
und  darum  waren  auch  alle  nur  Gottes  Ritter^).  Hiezu  kaS 
dann  noch,  dass  sich  auf  Anlass  eben  dieser  Kreuzzüge  die  edte 


1)  W.  MülliT  iiilnl.  Wörfpih.  |.  28.  l>oin  schilde  V(»lgen:  Fraaefid 
404.  4.  VViiisbeoko  17,  4:  mit  siiiein  srliilde  sirli  betragen:  Engelh.  2M 
linder  srhilt  briiiprn:  Helbl.  8.  29');  ritter  ader  ritters  kint,  dieunderdea 
schilt  geboroii  sein:  Wei.stb.  8,  811:  das  sei  euch  bei  meinem  schild  ge* 
j<chworeu:  Pirhlrrs  Dnnnen  dos  MitfrUilt.  1.'). 

2)  Rittrrthnni  in  Norwegen  erst  nni  1200.  in  Schweden  erst  gegÄ 
l.SOO:  Dahlmann   Dänemark  2.  862.     iiever  Schweden  1,  170. 

3)  Walther  v.  d.  Vogclweide  S.  125  Lachni. 
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Krieger  verschiedentlich  in  geistliche  Orden  zusamnienthaten,  in 
fromme  Verbrüderungen  nach  Art  der  Mönchsorden  und  auch 
mit  der  Verpflichtung  zu  ehelosem  Leben,  deren  Aufgabe  jedoch 
nicht  eine  klösterliche  Absonderung  von  der  Welt,  sondern  die 
Pflege  der  Kranken,  die  Beschützung  der  Pilger,  die  wehrhafte 
Vertheidigung  und  Ausbreitung  des  Glaubens  war*).  So  zuerst, 
im  Jahr  1110,  der  Orden  der  Tempelherren,  1120  der  Johanni- 
terorden,  1 190  der  Orden  der  Deutschen  Ritter,  und  andere  mehr. 
Es  kann  euch  anderswo  ausführlicher  erzählt  werden,  wie  all 
diese  Verbrüderungen,  nachdem  sie  ursprünglich  im  Heiligen 
Lande  und  zunächst  nur  für  dessen  Bedürfnisse  gestiftet  worden, 
sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Christenheit  ausgebreitet  und 
vielfach  die  Herrschaft  über  Land  und  Leute  erworben  haben, 
so  dass  z.  B.  aus  dem  Besitze,  den  der  Deutsche  Orden  an  der 
Ostsee  inne  hatte,  allmählich  sogar  ein  Königreich,  das  König- 
reich Preussen,  hat  hervorgehen  können.  Auch  hier  in  Basel  sind 
zwei  dieser  Orden,  eben  der  Deutsche  und  der  der  Johanniter, 
ansässig  gewesen,  der  erstere  am  S.Alban-Schwiebbogen,  der 
letztere  am  S.Johannsthor^):  das  Deutsche  Haus  und  der  Kitter- 
hof und  die  Rittergasse,  ilas  S. Johannsthor  und  die  S.Johann?- 
vorstadt  tragen  davon  noch  den  Namen. 

Jener  geistliche  Kriegsdienst  aller  Edlen  und  diese  einzelnen 
Ordensverbrüderungen  derselben  hatten  nun  zur  Folge,  dass  also- 
bald  and  schon  seit  Bf^ginn  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  die 
edle  Kriegerschatl  überhaupt  und  auch  <ler  zahlreichere  weltliche 
Theil  derselben,  dass  sich  also  die  Ritt.er  sämmtlich  als  pinen 
einzigen  grossen  Orden,  als  eine  Corporation  betrachtt'ten,  in  die 
ein  jeder  einzutreten  berechtigt  war,  den  Stand  und  Besitzthum'') 
zu  der  Führung  ritterlicher  Waffen  verpflichteten,  in  die  er  jedoch 
nur  dann  eintreten  durfte,  wenn  er  sich  zu  der  Waftenführung 
genügend  befähigt  hatte,  in  die  er  auch  nur  unter  Beobachtung 
gewisser  feierlicher  Förmlichkeiten  eintrat.  Nun  erst  machten 
die  Ritter  recht  eigentlich  einen  Stand  aus,  und  es  ward  eine 
Ehre  den  Ritternamen  zu  tragen:  erst  mit  ihm  schien  dem  Adel^), 


1)  Raanier  Hohenst.  6,  607   fgg.  kriuziere:  Haupts  Zeitschr.  2,  59  fgg. 
DiDtiska  3,  185. 

2)  Basel  im  U.  Jahrh.  S.  26  fg.  127  fg. 

3)  geburt.  unde  gaot:  Greg.  1330.  vergl.  1495  fg. 

4)  Alle  Edeln  Ritter  genannt:    gebüre,   ritter,  pfaffen  Freid.  27,  2. 
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den  man  schon  von  (it^bnrt,  nnd  schien  iler  Begüterung,  die  man 
durch  KrhschaFt  oder  als  liehen  eines  vornehmeren  Herrn  besas8, 
ein  Siegel  der  Bestätigung  aufgedrückt.  Selbst  Könige  geizten 
nun  nach  dieser  Khre'):  wie  viel  mehr  muste  an  ihr  den  nie- 
driger stehend(Mi  gelegen  sein,  denjenigen  zum  Ikispiel,  die  bei  ^ 
edler  Geburt  doch  kein  wirklich  eigenes  Ijand,  sondern  nur  Lehen 
hatten,  durch  welche  sie  zum  Dienst  im  Kriege  verpflichtet  wi- 
ren,  eben  d(»shall)  so  genannte  llitterlehen*);  wie  viel  mehrnock 
jen«^n  Emporkömmlingen,  den  eigentlich  unfreien  Dienstmannen! 
Denn  nun,  wo  die  gemeinsame  Kitterwürde  sie  mit  den  Keichstan 
und  Mächtigsten  und  Edelsten  in  (?ine  Linie  stellte,  durften  m 
sich  erst  recht  gehoben  fühlen,  und  es  that  ihnen  wohl,  diSB 
man  sie,  die  doch  nichts  als  Diener  waren,  gleichfalls  im  Um- 
gang Herrn  betitelte,  sobald  sie  nur  die  Kitterwürde  empfangen, 
und  Junker  d.  h.  junge  Herrji,  solange  sie  dieselbe  noch  nicM 
empfangen  hatten,  mochten  sie  auch  darüber  alt  und  grau  we^ 
den.  Natürlich  machten  diese  Lehensrittcsr  und  ritterlichen  Dienst- 
leute den  weit  überwiegend  grösseren  Theil  der  Ritterschaft  aas: 
sie  hiessen  denn  auch  kurzweg  Ritter'**),  während  ein  Herzog  oder 
Graf,  auch  wenn  (»r  zugleich  Ritter  war,  darum  doch  den  He^ 
zogs-  (Hier  Orafentitel  nicht  verlor  noch  aufgab.  Auch  in  den 
alten  Rechts-  und  (teschichtsbüchern  unseres  Basel  ist  öfters  80 
von  den  Rittern  hier  die  Rede^):  es  sind  das  zunächst  die  rit- 


Hagfii    MiiincH.    2,    8o9a.     Keimer    13b.    82a.    96b.    114b.    158a.    HelU. 
Ä,  9:)9. 

1)  Sopir  Saladiii  sei  Kittor  «r'^wordni :  Wilkens  Kreazzüge  4,  MS. 
L*(h'iff'nf  fif  rhrvafcn'f  rtisi  kv  li  (^nviis  lliirs  tfe  Tabarie  (Hugo  Castellll 
V.  S.  OiiHT,  Bej^loitfT  (iottfrieds  von  Bouillon,  von  dessen  Nachfolger Bil- 
duin  Zinn  Fürsten  von  (lalilea  und  H«'rrn  von  Tiberias  eniauiit)  Vtnaipi* 
an  Soudaii  Salrhatlin  (HO  -70  .lahro  uiwU  Balduins  Tode!):  BarbaiaD  «t 
Meon.  Fabliaux  «.»t  «-ontes  l,  60—79  (poot.)  79— n2  (Anfang  eines  pi» 
Textes).  Barbazan  macht  Ilüon  selbst  zum  Verfasser  beider  Stücke,  wahreal 
beide  von  Ihm  und  Sa  ladin  als  von  IVrsoiuMi  <ler  Vorzeit  sprechen.  Dif 
Verfasser  sind  unbekannt. 

2)  Kirhhorn  S§.  »37.  ;Ul.  .SU.  315a.   145.  446. 

3)  Kinschilt  riter:  Helbl.  s,  2>S2.  347;  einschilte  riter:  Wilb.  1,  lÄ6b. 
(Casj».  einsdiildi^'«');  ♦'insrhilti^,'  riler:  Königsh.  204.  262.  Schineller  3,  35S- 
iiloss.  Trev.  12,  5.  <iregarius  i.  mil«^s:  ainsohiltiger:  Sunierl.  27,  12. 

4)  Bisdiol'srrcht   6,    1.    12.    19;    S.  11.  Anni.    1.  2.     Ocha  1,  475  Ä- 
458  fg. 
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t^rlichen,  zur  Ititterwiirde  berechtigten  Dienstleute  des  Bischofs, 
die  Marschalke,  die  Reichen,  die  von  Eptingcn,  von  Schönau,  von 
Bärenfels  u.  s.  w.,  die  in  der  Stadt,  an  dem  Hofsitz  ihres  Herrn, 
auch  ihre  Höfe  und  ausserhalb,  aber  wiederum  auf  bischöflichem 
Grund  und  Boden,  ihre  Schlösser  hatten.  Freie  Lehnsträger  des 
Bischofs,  die  ebenso  in  der  Stadt  haushäblich  gewesen,  gab  es 
weniger:  deren  waren  z.  B.  die  Herrn  von  Ramstein  im  Ram- 
steiner Hof. 

Wäre  es  am  Ort,  so  würde  ich  hier,  wo  einmal  von  den 
Basler  Dienstmannen  die  Rede  ist,  euch  noch  von  den  verschie- 
denen Aemtem,  die  sie  bekleidet  haben,  also  von  dem  Marschall, 
dem  Kämmerer,  dem  Truchsessen,  dem  Schenken,  dem  Küchen- 
meister des  Bischofs  erzählen  sowie  von  ihren  übrigen  Pflichten 
und  Rechten  gegenüber  dem  Herren  und  der  Stadt,  auch  von 
ihren  Gesellschaftshäusem  oder  Stuben,  deren  vornehmere  die  zur 
Mücke  oben  am  Schlüsselberg  war,  von  den  Parteiungen  der 
Stemer  und  der  Psitticher  und  Anderem  der  Art  mehr^).  Aber 
wir  sollen  hier  nicht  von  allem,  was  überhaupt  den  Adel  und  den 
Adel  Basels  angeht,  sondern  bloss  von  dem  Ritterthum,  von  der 
Ritt^rwürde  des  Adels  sprechen. 

Diese  so  gesuchte,  so  werthvolle  Würde  muste,  wie  gesagt, 
erworben,  es  muste  die  Befähigung  dazu  erlangt  und  dargethan 
und  sie  muste  förmlich  und  feierlich  verliehen  werden.  Das  lag 
schon  in  der  ganzen  vorher  berührten  corpomtiven  Richtung  der 
Zeit  und  ward  noch  besonders  durch  das  Vorbild  dessen  gefor- 
dert, was  in  dem  Leben  der  Geistlichen  und  Gelehrten  Sitte 
war:  der  junge  Edle  muste  um  sich  für  die  Ritterwürde  vorzu- 
bereiten ebenso  erst  über  einige  niedere  Stufen  gehn,  wie  man 
auch  in  der  Kirche  erst  stufenweise  zum  Priesternamen,  auf  den 
Universitäten  erst  nach  und  nach  zu  dem  eines  Doctors  gelangte. 
Am  meisten  aber  mochte  hier  das  Beispiel  jener  halb  geistlichen 
Orden  wirken:  ist  doch  von  diesen  in  das  weltliche  Ritterthum, 
wenigstens  wie  es  gemeint  war,  wie  es  sein  sollte,  auch  ein  sehr 
emstliaft  religiöser  Simi  gekommen.  Wir  werden  gleich  nachher 
ausführlich  vernehmen,  was  ein  Jüngling,  der  Ritter  ward,  ge- 
loben muste:  er  gelobte  da  nicht  bloss  Tapferkeit,  sondern  auch 


1)  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  S.  8  fgg.  Ochs  2,  100  fgg.  Basel 
im  14.  Jshrh.  S.  23. 
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Gottosfurcht  und  die  Werke  do.s  Glaubens  und  der  Liebe  \).  Ga 
in  derselben  Weise  hat  die  Zünfte  dos  Mittelalters  ausser  de 
Band  des  gemeinsamen  Handwerks  und  der  geregelten  Ordniii 
im  Aufsteigen  vom  Lehrling  zum  Gesellen  und  zum  Meist 
vorzüglich  noch  die  gemeinsame  Uebung  gottesdienstlicher  Han 
lungen  zusammengehalten  und  sie  in  sicli  und  gegen  aussen  sta 
gemacht^). 

Die  Ordnung  nun  für  das  Aufsteigen  zur  Ritterwürde 
zuerst  und  zumeist  in  Frankreich  und  ist  da  auf  eine  sehr  ui 
ständliche  Art  festgestellt  worden.  Aber  die  rechte  Umständlic 
keit  kam  aucli  da  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  als  d 
wahrhaft  ritterliche  Geist  bereits  entwichen  war  und  man  meii 
durch  allerhand  Förmlichkeiten  ihn  noch  festhalten  und  zurüc 
bannen  zu  können,  als  man  auch  schon  das  Zunftwesen  der  Bx 
ger  mit  seinen  Förmlichkeiten  zur  Nachahmung  vor  sich  hat 
In  der  frühern  und  besseren  Zeit  und  gar  in  Deutschland  zei 
sich  eigentlich  nur,  durch  grosse  Hauptmerkmale  unterschied« 
der  Gegensatz  des  dienenden  Knaben  und  Knappen  und  des  sei 
ständigen  Ritters;  der  junge  Fidle  muste  zuerst  Knabe,  da 
Knappe  oder  Knecht  sein  um  zuletzt  Ritter  zu  werden. 

Nach  dem  Gebrauche  der  Vorzeit  waren  die  Söhne  mit  Vo 
endung  des  siebenten  Jahres  aus  der  näheren  Fürsorge  und  Zu( 
der  Mutter  entlassen*^),  und  wer  sich  Gelehrsamkeit  erwerl 
wollte,  trat  nun  in  die  Schule*),  wer  ein  Handwerk  erlernen,  1 
dem  Lehrmeister  ein:  junge  Edle  aber,  falls  man  sie  nicht  el 
den  gelehrten  Weg  des  geistlichen  Standes  wollte  betreten  las» 
hatten  von  jetzt  an  dem  Vater  und  noch  öfter  einem  andei 
Herrn,  in  dessen  Haus,  an  dessen  Hof  man  sie  that,  zu  dien< 
musten  als  Knaben  oder  Edelknaben  im  Schlafgemach  und 
Tisch  und  sonst  in  Gesellschaft  aufwarten  um  sich  die  fein< 
Sitte  des  Adels   und  der  Höfe  anzueignen'^).     So  bis  zum  fü. 

1)  diemüete,  triuwe,  inilte:  Trist.  127.  128.  (neun)  Tugenden  ei 
Ritters:  Holbl.  7,  1181  fJJJ,^  Verjrl.  Hiiupts  Zoitschr.  2,  78.  HafrensMim 
2.  .348a. b.  3811).  SrhiMes  rcht:  Winsb.  19.  (^otes  ritter:  Gregor.  I3i 
oder  zu  lesen  j^niot  ritter,  wie  1393V) 

2)  Oi'hs  1,  351.  354  Ig.  u.  a.  Jägers  Ulm  533  fgg. 

3)  K«M'htsalt.  411.  HSachs  \m  Ranisch  319.  Scbwaben8|i.  Ijaudrecht  3 

4)  (tregoriii.'i  mit  Beginn  des  siebenten  Jahres  in  die  Srhule:  9S6. 

5)  \\\  den  H<>f:  Anon.  Wein;;,  bei  Hess,  Mdiiuni.  Guelf.  19.  Suche 
31,   167  Iju'g.  Ulrich  v.  Liechtenstein  JS.  8  fgg.  Georg  v.  Ehingen  fci.  7. 
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zehnten  Jahre,  und  je  näher  der  Knabe  demselben  rückte,  desto 
wichtiger  und  häufiger  wurden  nun  für  ihn  auch  die  mancherlei 
Spiele'),  durch  welche  er  und  seine  Genossen  in  den  freien  Stun- 
den, die  ihr  Dienst  ihnen  Hess,  die  jungen  Leiber  schmeidigten 
und  stärkten  und  auf  die  ernstere  Handhabung  der  Wafie  übten. 
Um  die  Vorschule  ritterlicher  Bildung,  welche  mit  dem  allem 
eröffnet  war,  durchzumachen  wurden  selbst  Fürsten-  und  Königs- 
söhne an  auswärtige  Höfe  verschickt,  und  es  gab  Höfe,  deren 
Leben  für  besonders  bildend  galt,  an  denen  es  deshalb  von  Edel- 
knaben wimmelte,  wie  an  berühmten  Universitäten  von  Studenten, 
an  denen  man  auch  für  die  Jugend  eigene  Zuchtmeister,  gleich- 
sam Professoren  hielt. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  fünfzehnte  Jahr*)  ward  der  Knabe 
ein  Knappe  (eigentlich  dasselbe  Wort  als  Knabe,  nur  härter  aus- 
gesprochen), ein  'Knappe**)  oder  Knecht  oder  Edelknecht^),  und 
diese  höhere  Stufe  brachte  ihn  schon  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Kitterthumes  selbst:  denn  nunmehr  diente  er  seinem 
Herrn  auch  im  Turnier  und  Krieg  und  lernte  dabei  nicht  bloss 
als  Diener  und  nicht  bloss  im  Spiel  mit  Pferd  und  Waffen  um- 
gehn,  sondern  sie  gelegentlich  selbst  auch  und  im  Ernste  brau- 
chen: es  ward  ihm  der  Anlass  seine  Waffenfähigkeit  zu  erwei- 
sen*^). Wer  nun,  sobald  diese  Lehr-  und  Dienst^tufe  abgethan 
war,  nicht  alsogleich  in  den  Stand  der  KitttT  übertrat,  blieb  auch 
fortan  nur  ein  Knappe;  mochte  er  von  noch  so  vornehmer  Geburt 
und  vielleicht  der  regierende  Herr  von  noch  so  viel  Rittern  sein, 
dem  ritterlichen  Stande  gegenüber  besass  er  nur  Knappen  rang 
und  Knappenrecht  Gewöhnlich  aber  dauerte  es  damit  nicht  so 
lange:  in  der  Regel  ward  gleich  nach  Beendigung  der  Knappen- 


1)  Spiele:  vergl.  Wolfr.  Willeh.  187.  Suclienw.  3t.  127  fgg.  Dietl.  61a. 
Nihel.  132,  1. 

2)  IH,  Sachs  mit  15  Jahren  in  die  Handwerkslehre:  Kaniach  S.  320. 
mit  dem  15.  Jahre  Uebergang  ann  der  Klosterschule  zum  Ritterthuni:  Gr«"- 
jfor.  1061.) 

3)  Knappen  bei  den  Germanen:  Forschungen  zur  I).  Gesch.  III,  231  fgg. 

4)  Auch  garzün:  W.  Müllers  mhd.  ^Vh.  1,  484  fg. 

5)  I>6  fuor  ich  tomini  knehtes  wls,  durch  lenien  und  durch  knehtes 
pris,  allenthalben  reht  drin  jär.  d6  wart  ich  ritter.  F'raupudienst  10,  29 
fgg.  -  knabe  von  den  wapen:  Engelh.  2755.  In  Schweden  svenar  af  wä- 
pen  oder  wvpnare:  Geyer  1,  170. 


268  Kitter-  und  Dichterlcbeii  Basels  im  Mittelalter. 

dienstzeit  zur  Erwerbung  und  Ki*theiluiig  der  Kitterwüitle  fortge- 
schritten; sie  war  aber,  gleichfalls  der  Kegel  nach,  beendigt  mii 
dem  zwanzigsten  Altersjahre. 

Bei  den  Germanen,  wenn  da  einer  das  zwanzigste  Jahr  un( 
damit  das  Knabenalter')  zurückgelegt  hatte  (denn  hei  den  Ger- 
manen war  man  noch  bis  zu  diesem  Jahr  ein  Knabe),  ward  e: 
auf  die  Art  für  mündig  und  nun  ei*st  eigentlicli  für  ein  Gliec 
seines  Volkes  erklärt,  dass  ihm  sein  Vater  oder  ein  Verwandte 
des  Hauses  oder  ein  angesehener  Kriegsfürst  vor  dem  versam- 
melten Volke  Schild  und  Speer  überreichte-):  ganz  dieser  ger 
manischen  Wehrhaftmach ung  ähnlich  verfuhr  man  im  Mittelalter 
wenn  jemand  nach  Zurücklegung  der  Knaben-  und  Knappenzei 
zum  Ritter  ward^).  Die  Hauptsache  war  auch  hier  die  Aus 
rüstung  des  edelen  Jünglings  mit  den  Waffen  seines  Standes*) 
nur  dass  diese  Ausrüstung  jetzt  allerdings  reichlicher  und  kost 
barer  war  als  einst  in  der  Gennanenzeit,  dass  er  auch  mit  Hein 
und  Harnisch  bekleidet  und  ihm  (denn  der  Ritter  war  ja  eil 
Reiter)  der  Reitersporn  an  den  Fuss  geschnallt  ward\);  wo  mai 
Aufwand  treiben  mochte,  waren  die  Sporen  von  Gold*^).  Schwer 
und  Speer  und  Helm  und  Sporn,  das  alles  war  ihm  zwar  nicht 
neues;  er  hatte  sie  schon  als  Knai)pe  genugsam  in  Händen  um 


1)  Kauiuers  Holienst.  (>.  595  fgg.  Du  Caii^n?  v.  Militia.  Köni^'^-  uii' 
Fürstonsöhne  schon  mit  15  .lahron  waffenfähig:  KcohtHalt.  415.  Vergl.  Tai 
Genn.  13. 

2)  Tacitus  Genn.  Kl  Vori:!.  Pomp.  Mcla  8,  8.  ('aes.  Bell.  Gall.  6,21 
IJechtsalt.  416. 

3)  Schilderungen  französisclier  (icdichte:  Fierjibras  S.  152  fgg.  licuas 
Ic  nouvel,  Meon  Koni,  du  Ken.   134 — 137. 

4)  Schwert,  Schild,  S]M:'er:  Wigalois  46,  23  fgg.  ,,.sus  wart  her  Wigfl 
lois  ze  man":  16,  34.  Schild  und  Schwert:  Minnep.  Ill,  107h.  Schwori 
Kuol.  198,  7.  Militare  cingulum:  du  Cange  (militiac  cingulum  liamU: 
Ann.  1073):  gemeint  ist  der  Schwertgi'irtel  sannnt  Schwert:  Wigal.  4< 
23  fg.  G.  Gerh,  3601.  trftpcH  nemen:  (fudr.  174,  1.  fcafe»  nemen:  God 
549,  3.  arma  Humere:  Tae.  (Jerm.  13.  Daher  der  eben  liittrr  gewordeii 
ein  strerf(h>}/>>n:  (Alex.  3513).  Nib.  31.  (Judr.  1667.  2.  331.  I.  Wigal.  4< 
39.  G.  Gerh.  .3601.  Wolfr.  Willeh.  67.  lo.  Flore  7511.  Meleranz  3112.  312- 
3131.  Altsärhs.  Kv.  Harm.  14S.  17. 

5)  swert  und  sporn:  Trist.  127,  21.  schilt  128,  1.  —  Schuhe:  Sus 
S.  62  =  Schmidt  i'iber  Suso  S.  25.  Vergl.  unsere  Kedensart  „sich  die  Sjm 
ren  verdienen.'' 

6)  «ioldene  Sporen:  Parz.  157,  11;  vgl.  156,  27). 
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aiioh  an  dem  Leib  gehabt  und  damit  gekämpft,  da  aber  nur  als 
Diener  und  Lehrling  eines  Andern:  jetzt  begann  er  sie  aus  eige- 
n^^m  Recht  zu  führen;  des  Dienstes  und  der  Lehre  war  er  jetzt 
enthoben.  Unter  den  Handwerkern  nun  war  es  vor  Zeiten  und 
ist  es,  wo  noch  die  alten  Gebräuche  gelten,  hie  und  da  wohl 
heut  noch  üblich,  dass  dem  Lehrlinge,  der  Geselle  wird,  der  Alt- 
gesell eine  Ohrfeige  giebt,  und  ebenso  gab  man  im  alten  Koni 
dem  Sclaven,  welcher  freigelassen  ward,  mit  einem  Stabe  einen 
Schlag  aufs  Haupt  oder  mit  der  Hand  eine  Maulschelle:  eins 
wie  das  andre  zum  eindrücklichen  Zeichen,*  dass  die  böse  Zeit 
nun  zu  Ende  sei  und  eine  bessere  beginne:  der  Lehrjunge,  der 
Sclave  wird  als  solcher  noch  einmal,  aber  nun  zum  letzten  Mal 
geschlagen.  Ebensoich  ein  Schlagt),  von  Seiten  eines  älteren, 
dnrch  Rang  oder  Tapferkeit  ausgezeichneten  Ritters  oder  wohl 
auch  eines  Geistlichen  von  Stande  oder  einer  vornehmen  Frau^), 
♦*in  Schlag  ebenfalls  mit  der  Hand  oder  späterhin  mit  der  flachen 
Klinge  des  Schwertes  auf  Hals  oder  Achsel  begleitete  die  ritter- 
liche Wehrhaftmachung  eines  Kjiappen:  daher  denn  das  Wort 
Ritterschlag,  der  in  neuerer  Zeit  übliche  Name  dieser  Wehrhaft- 
machung'**);  im  Mittelalter  selbst  sagte  mau  Schwertleite,  weil 
eigentlich  nun  erst  der  Jüngling  das  Schwert  zu  leiten  d.  h.  zu 
führen  begann^).  Die  Ueberreichung  und  Anlegung  der  Waffen 
und  der  Sporen  und  der  Schlag  an  den  Hals,  das  waren  die 
Dinge,  die  an  dem  neuen  Ritter  geschahen:  er  sell)st  that  aber 
auch  bei  d»T  F«4(?rlichkeit  das  S^inige,  und  was  er  that,  das  gab 
derselben  ihre  religiöse  Bedeutung  und  difickte  den  höheren  hei- 
ligen Sinn  aus,  in  welchem  die  Zeit  das  ganze  Ritterthum  ver; 
stand.  Abends  vor  der  Schwertleite  (in  Frankreich  wenigstens 
und  in  England  war  das  so  gebräuchlich)  reinigten  sie  ihren  Leib 
durch  ein   Ba^l    und  das  Gewissen  durch   Beichtung  ihrer  Sün- 


1)  Ihi  C'dugv  V.  Alnpa  niilitaris.  V^l.  l'auly.s  IJealemycl.  L  loOo.  Diez 
rom.  Wb.  1,  7.  v.  addobharc.  —  (Schlag  an  den  Hals:  Frien.  Kechtsquollen 
355.  32). 

2)  Geistlicher:  lUuniers  Hohenst.  6,  597.  Ann.  Cohn.  1298  p^.  17b  fg. 
«ireg.  1474.  Beafl.  8:5,  39  rgg.  —  Frau:  Hauiners  Hobenst.  6.  596.  Parz. 
97,  25.  29.  Tit.  39,  1.  Aufsess  Anz.  2.  162  fg.  Altd.  Bl.  1,  27. 

3)  ritter  srhlaben:  LcHeb.  1.  1250,  17  (15.  .Talirb.i. 

4)  Bwert  leiten  Flore  7510. 
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den;  die  Nacht  sodann  verwachten  sie  l)etend  in  einer  Kirche*) 
endlich  unmittelbar  vor  jenem  sinnbildliehen  Schlage  legten  m 
knieend  das  (lelül>de  ihres  neuen  Standes  ab:  dieser  letzte  «m 
Haupttheil  aber  der  ganzen  Handlung  pflegte  auch  in  einer  Kirehi 
vor  sich  zu  gehn,  so  dass  sich  unmittelbar  und  noch  an  den 
gleichen  Ort  eine  feierlich  gelesene  Messe  damit  verbinden  liess*J 
Den  Inhalt  dieses  ilelübdes  und  noch  manch  anderen  zu  den 
Bild  einer  Schwertleitt>  g(;hftrigen  Zug  lernen  wir  am  besten  au 
der  Darstellung  kennen,  die  uns  ein  alter  lateinisch  schreibende 
Chronist^)  von  d(jr  Schwertleito  des  eben  zum  deutschen  Könij 
gewählten  Grafen  Wilhelm  von  Holland  giebt;  die  Feierlichkei 
ftind  zu  Köln  im  J.  1247  statt,  als  Wilhelm  gerade  zwanzi] 
Jahre  zählte.  „Weil  dieser  Jüngling  zur  Zeit  seiner  Wahl  noci 
Knappe  war,  so  war<l  mit  Kile  alles  Nöthige  vorbereitet,  dami 
er  nach  dem  Brauch  der  christlichen  Kaiser  Ritter  würde,  l>evo 
er  zu  Achen  die  Königskrone  empfienge.  Und  nachdem  die  Vor 
bereitungen  alle  vollendet,  ward  in  der  Kirche  nach  Verlesun; 
des  Evangeliums  der  Messe  der  vorbenannte  Knappe  Wilhelr 
von  dem  Könige  von  Böhmen  vor  den  Cardinal  (Petrus  Capuciu: 
Gesandten  Pabst  Innocenz  IV)  geführt,  wobei  der  König  als 
sprach:  „Euren  Hochwürden,  holdseliger  Vater,  stellen  wir  diese 
gewählten  Knappen  vor,  demüthigst  bittend,  eure  Väterlichkei 
wolle  sein  Gelübde  empfangen,  auf  dass  er  würdiglich  in  unsr 
ritterliche  (ienossens(»haft  könne  aufgenommen  werden."  Ik 
Herr  Cardinal  al)er,  der  in  priesterlichem  Schmucke  dastanc 
sprach  zu  dem  Knappen  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Laute  de 
Wortes  mih^s  d.  i.  Ritter:  „Ein  jeglicher,  der  Ritter  sein  wil 
muss  grossherzig,  edel,  überfliessend,  ausgezeichnet  und  wackt= 
sein  (magnanimus,  ingenuus,  largifluus,  egregius,  strenuus:  di 
Anfangslaute  sind  die  fünf  Buchstaben  des  Wortes  milea)  un 
zwar  grossherzig  in  Widerwärtigkeit,  edel  an  Geschlecht,  übei 

1)  Don  Quixotc   1.  o. 

2)  Im  MiniMter,  mit  riner  Mohsc:  Nib.  ü:l  f^r.  Wifsral.  4(),  21  fjf.  Trisi 
127,  15.  —  sei/Pfie,i  duz  sirfrt:  Klon-  7512.  CJ.iJerh.  3599.  Trist.  127.  17.  2 
Helbl.  8.  810.  Bi'aH.  Üil  39.  Mrloranz  3149.  xrÄ/7/  utiih  strert:  Helbl. 
306.  strert fs  xetjfn:  Lohwi^fr.  242.  Miinios.  2,  381b.  diu  tfrir\httn  mrer 
Walth.  125,  3.  riterx  s*yni :  Helbl.  8,  303.  Han]»ts  Zt-itschr.  2,  77.  Re: 
ner  213  b. 

3)  Maj^imm  Chrmiiooii  B«»lgiciim:  Pistorius  3.  266  fg. 
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fliessend  von  Ehre,  ausgezeichnet  durch  Höflichkeit  und  wacker 
in  männlicher  Tugend.     Aber,    bevor   du  das  Gelübde  al)legst, 
vernimm  mit  reiflicher  üeberlegimg  das  Gebot  der  Regel*).   Das 
also  ist  die  Regel  des  Ritterstandes:  zuvörderst  mit  demüthiger 
Andacht  des  Leidens  Oiristi  täglich  eine  Messe  zu  hören,    für 
den  Glauben  kühnlich  das  Leben  auszusetzen,  die  heilige  Kirche 
und  deren  Diener  von  allen,  die  ihr  Gewalt  anthun,  zu  befreien, 
Wittwen    und  Waisen  in    ihrer  Noth    zu    schützen,    ungerechte 
Kri^e  zu  vermeiden,  unrechten  Sold  auszuschlagen,  für  die  Ket- 
tung jegliches  Unschuldigen  einen  Zweikampf  einzugehn,  Turniere 
nur  der  ritterlichen  Hebung  wegen  zu  besuchen,  dem  Römischen 
Kaiser  in  weltlichen  Dingen    ehrfurchtsvoll    zu  gehorchen,    das 
Keichsgut  unangetastet  in  seinem  Bestand  zu  lassen,  die  Lehen 
des  Reichs  nicht  zu  entfremden  und  vor  Gott  und  Menschen  un- 
sträflich in  dieser  Welt  zu  wandeln.    Wenn  du  diese  Gel)ote  der 
riiterlichen  Regel  demüthig  bewahrst  und  deines  Thoils  mit  Eifer 
erfüllst,  so  sei  gewiss,  dass  du  zeitliclie  Ehn»  hier  auf  Erden  und 
nach  diesem  Leben  die  ewige  Ruhe  im  Himmel  erwerben  wirst." 
Hierauf  legte  der  Herr  Cardinal  die  Hände  des  Knappen  gefaltet 
auf  das  Messbuch  über  das    gelesene  Evangelium    und  sprach: 
„Willst  du  also  die  Ritterwürde  im  Namen  Gottes  demütliig  em- 
pfangen   und  die  Regel,    welche  dir  Wort  für  Wort    vorgelegt 
worden,   nach  Kräften  halten?"    Der  Knappe  antwortete:   „Ja." 
Sofort  übergab   der  Herr  Cardinal  dem  Knappen  nachstehendes 
Gelöbniss,  und  der  Knappe  las  dasselbe  vor  Allen  ab,  also:  „Ich, 
Wilhelm,  Graf  von  Holland,  des  heiligen  Reiches  freier  Lehens- 
mann,  gelobe  eidlich  die  Beobachtung  der  ritterlichen  Regel,  in 
Beisein  des  Herren  Peter^  Cardinal-Diacons  und  Legaten  des  apo- 
stolischen Stuhles,  bei  dem  heiligen  Evangelium,  das  ich  mit  der 
Hand  berühre."     Worauf  der  Cardinal:  „Diess  demüthige  Gelöb- 
niss sei   der  wahre  Ablass    deiner  Sünden.     Amen."     Nachdem 
dieses  also  gesprochen  worden,    schlug  der  König  von  Böhmen 
den  neuen  lütter  an  den  Hals  und  sprach:    „Zur  Ehre  des  all- 
mächtigen Gottes   ordne    ich  dich  zum  Ritter  und  nehme  dich 
mit  Glückwunsch  in  unsre  Genossenschaft  auf:  aber  gedenke,  wie 


i)  Vermahnung  Königs  Artus  an  TriHtan,  Tristans  an  seine  Genossen: 
Trist.  127,  22  «f.  128,  6  ff.  Vergl.  auch  Helbl.  7,  llbl  fgg.  Haupts 
Ztschr.  2,  77.  Beattor  83,  32  fgg.  Hätzlerin  252. 
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der  Heiland  der  Welt  vor  Hannas,  dem  Hohenpriester,  für  c 
geschlagen  und  vor  Pilatus  ist  verspottet  und  gegeisselt  und 
Dornen  gekrönet  worden,  vor  dem  Könige  Herodes  mit  eir 
Mantel  bekleidet  und  verhöhnt  und  vor  allem  Volke  nackt  \ 
wund  gekreuzigt;  an  dessen  Schmach  zu  gedenken  ich  dich  bi 
dessen  Kreuz  auf  dich  zu  nehmen  ich  dir  rathe,  dessen  Tod 
rächen  ich  dich  ermahne/'  Naclidem  so  Alles  feierlich  voUzOj 
und  auch  die  Messe  gelesen  war,  rannte  der  neue  Ritter  ui 
dem  Schall  der  Posaunen  und  Pauken  und  Trommeten  dreh 
im  Lauzenspiel  gegen  den  Sohn  des  Königes  von  Böhmen  i 
machte  darauf  mit  blinkenden  Schwertern  einen  Turnierkan 
und  mit  grossem  Aufwände  fei(»rte  er  drei  Tage  lang  ein  B 
fest/* 

So  weit  der  Chronist.  Es  schloss  sich  also  an  die  kirchU 
Feier  des  Kitterschlags  ^)  noch  eine  mehrtägige  Reihe  von  Fe 
lichkeiten  an:  auch  sonst,  wo  ein  Knappe  von  so  hoher  Geh 
war,  begieng  man  so  die  Schwertleite  auf  das  herrlichste  o 
verlegte  dieselbe  geflissentlich  auf  einen  Tag,  der  für  sich  sei 
eine  hochfestliche  Bedeutung  hatte  ^).  Und  oft  ward  der  GL 
und  die  freudige  Bewegung  dadurch  noch  gesteigert,  dass  zugle 
mit  einem  Fürstensohn  oine  grosse  Anzahl  anderer  Jünglinge  < 
Schwert  empfieng'^),  die  \ielleicht  seine  Verwandten  oder  als 
Gespielen  seiner  Knaben-  und  Knappenzeit  mit  ihm  erwachi 
und  erzogen  waren.  Bei  den  Ritterschlägen  zum  Beispiel,  ^ 
denen  uns  die  alten  Dichter  Gottfried  von  Strassburg  in  sein 
Tristan  und  Konrad  von  Würzburg  in  seinem  Engelhard  erzä 
len^),  kommen  solcher  Genossen  des  Kitterschlags  je  dreiss 
im  Nibelungenlied  bei  dem  Ritterschlage  Siegfrieds  ihrer  sq 
vierhundert    vor*"').     Die  gefeiert^ito  Schwertleite  jedoch,    weh 


1)  Gebet  nach  der  Schwertleito :  Oreiulel  191  fgg. 

2)  llittorHclilaj^  bei  der  Vcriiiähluiijjr;  Philipp  von  Schwaben  11 
BeaHor  81,  8  fj?^'.  ZuPlinpiiten:  Wi^al.  46,  19.  G.Gerh.  3401.  Bei  Gönth 
und  8i>,'frid8  Hochzeit;  Nib.  596.  Vcr^l.  Gudr.  19,  1.  171,  1  fgg.  54». 
1667,  1  fgg.  Lohengr.  241.  Frauemi.  11.  14.  ^ieorg  von  Ehingen  S.  10 

3)  Zwölf:  G.  Gorhard  ;jr>90. 

4)  Trist.  115,  82.  Engelh.  2439. 

5)  Nib.  31.  Hundert:  Gudr.  171,  2.  heafl.  82.  39.  Wilh.  63,  8  i 
Flore  7511.  .1.  Tit.  11()6.  Zwei  mal  hundert:  Meleranz  3046.  3073.  Se 
hundert:  Gudr.  178,  4.  Hundert  und  fünfhundert:  Lohengr.  241.  Fänfh 
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Deutschland,  ja  die  Welt  jemals  gesehen,  war  die  König  Hein- 
richs und  seines  Bruders  Herzog  Friedrichs  von  Schwaben,  zu 
Mainz  in  den  Piingsttagen  des  J.  1184^):  zu  den  Festen,  die 
bei  dem  Anlass  ihr  Vater,  Kaiser  Friedrich  der  Rothbart,  veran- 
staltete, strömten  die  Gäste  aus  Deutschland  selbst,  aus  Italien, 
aus  Frankreich,  aus  England,  sogar  aus  Spanien  her  zusammen. 
Gäste  sowohl  geistlichen  als  weltlichen  Standes:  man  zählte  da- 
bei an  40,000  Ritter;  Allen  fiel  von  der  Freude  des  kaiserlichen 
Vaters  und  seiner  Söhne  ein  Theil  der  Mitfreude  zu,  und  noch 
den  späten  Geschlechteni  haben  deutsche  und  französische  Dichter 
bewunderungsvoll  von  der  Pracht  und  Lust  der  Schwertleite  zu 
Mainz  verkündigt.  Nicht  minder  bedeutsam  und  gewissermaassen 
noch  grossartiger  war  es  aber,  wenn  ein  Ritterschlag  in  den 
ernsten  Augenblicken  vor  dem  nahen  Beginn  einer  Schlacht, 
wenn  er  auf  demselben  Felde  vollzogen  ward,  auf  dem  alsobald 
<Iie  ritterliche  Tapferkeit  bewährt  und  die  neue  Khre  des  Ritter- 
namens vielleicht  schon  mit  dem  Tod  sollte  besiegelt  werden. 
Beispiele  davon  aus  der  Schweizergeschichte  wisst  ihr  alle  selbst: 
der  Schlacht  von  Sempach  ist  auf  österreichischer,  der  von  Mur- 
ti»n  auf  Seite  der  Eidgenossen  solcli  ein  Ritterschlag  unter  Gottes 
freiem  Himmel  vorangegangen*). 

Die  Schlacht  von  Sempach  im  »1.  I^Hfi,  die  Schlacht  von 
Murten  im  J.  1476:  mit  Nennung  dieser  Namen  und  Zahlen 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  schon  weit  im  Rücken,  auf  dem 
sich  unsere  Darstellung  bisher  bewegt  hat,  das  Gebiet  des  noch 
in  frischen  Ehren  blühenden  Ritterthums.  Bis  nach  der  Mitte 
tles  dreizehnten  Jahrhundert«  war  es  den  Rittern  meist  noch 
Ernst  mit  jenem  Gelübde,  das  wir  aus  dem  Munde  König  Wil- 
helms vernommen  haben;  sie  wüsten  sich  etwas  damit,  <lass 
zwei  der  angesehensten  Heiligen,  dieselben,  die  wahrseheinlirh  in 
Bezug  auf  Basels  Ritterschaft  vorn  an  unserem  Münster  abge- 
bildet stehn,  dass  also  S.Georg  und  S.Martin  ritterliche  Heilige 


dert:  Gudr.  19,  1.  1667.  2.  Cnme  1095.    Die  Genossen  des  jungen  Fürsten 
vim  ihm  zu  Rittern  gemacht:  Trist.  128,  6  fgg. 

1)  JGrimms  Friedrich  I   S.    1.    Haunier   fiolieust    l,  2Ö1   lg     Staelint 
Wirtemb.  Gesch.  2.  \V.\ 

2)  KitterschlajET  xur  Belolmnng  iTir  eine  Hehh^nthat:  Ott»)  Frising. 
Frid.  I.  2.  18.  Nach  der  Schlacht  von  Granwm:  J.  v.  Müller  6.  147;  von 
Sempach:  3,  23;  von  Murten  6,  172  fg. 

WaekmmagiA,  Schriften,   l.  18 


274  Kitter-  uiul  Oichterleheii  Basels  im  Mittelalter. 

und  die  einzijyen  sind,  die  man  auch  als  Ritter  zu  Pferde  dar 
stellt*);  «ie  erwählten  S.Oeorg  zum  Schutzpatron  aller  Bitter 
Schaft*)  und  nahmen  sich  an  ihm  ein  Vorhild  der  Tapferkeit,  a 
S.Martimis  ein  Vorbild  der  Milde,  an  beiden  ein  Vorbild  ehrist 
lieh  frommen  Sinnes.  Als  aber  „die  kaiserlose,  die  seijrecklich 
Zeit"  kam,  da  und  von  da  an  je  mehr  und  mehr  verfiel  da 
Ritterthuni  in  sich  selbst  und  muste  »».s  verfallen^).  In  diese 
Verwirrung  aller  Dinge  ward  auch  der  Adel  und  namentlich  e 
von  Verwilderung  der  Sitte  und  von  Verarmung  betrotfen:  iii 
mitten  des  zwiefachen  Druckes,  ilnn  die  wachsende  Macht  hie 
der  Fürsten  und  dort  der  Städte  auf  ilin  ausübte,  schwanden  seil 
Ansehn  und  seine  Besitztliümer  in  Bedeutungslosigkeit  und  bald 
in  ein  Nichts  dahin.  So  arm  aber  aucli  ein  Edler  war.  Hein 
Stand  erlaubte  ihm  einmal  nicht  in  einem  bürgerlichen  iiewerh» 
seinen  Lebensunterhalt  zu  suchen,  und  so  viel  er  auch  Kinder 
liatte,  sie  erbten  alle  seinen  Stand  und  damit  die  Armuth  und 
Xahrungslosigkeit;  es  kam  V(»r,  dass  auf  einem  und  derasell«« 
Schlösslein ^)  ein  hall)es  Dutzend  von  Brüdern  und  Vettern,  auf 
einem  in  Schwaben  ilirer  fünf  mit  hundert  Kindern  zusanmien- 
wohnen  und  sich  in  die  paar  Wohngemächer  und  Thürme  und 
dnn  armseligen  Krtrag  einiger  Aeckerlein,  so  gut  es  angieng. 
theilen  musten.  Da  durfte  es  ihnen  wohl  auch  schwer  werd«. 
»las  Kittergelübde  in  allen  Stücken  zu  b(»wahren:  da  suchten  sie 
um  vi(dlei<-ht  so  zu  etwas  zu  gelangen  Händel  mit  anderen  Edeb 
und  befehdeten  Fürsten  und  Städte;  da  wurden  sie  Kaubrittor 
und  tiengen  und  plün<lert.en  den   Kaufmann  und  den   Pilger,  d«r 


1 )  Kätst'I  iibt-r  «lit-  Witleii  iMiflsteti  und  aclitbiirsten  Heiligen  S.Martiö 
und  S..Iört<,  di«*  da  reiten,  während  die  andeni  zu  Fusw  j^oheu  inrww»= 
Haupts  Z<Mtschr.  3,  29.  —  diT  n'ttrr  S.  (iporjfius:  W«MHt.  2.  706.  Harf 
S.   174. 

2)  S.  (lOorjjT  SchutzluTr  d.'r  Kitt.-r:  Helld.  s.  915.  Verfimmg  S.  (i«?«"" 
ircn  Srhilds:  Statdin  WirtiMid».  <n'S(di.  ;},  :WU.  Schndber.«*  rrkund«*iib- 2 
577  1V^^ 

:i)  fntt^rrith'r:  Minn^'s.  .'L  2;^a.  109]».;  nehntk'ttecbte:  Bertludd  S.  *^ 
|W.  (v^^l.  360  fV.)  Haupts  Zeitschr.  2,  .V»  t•^^  Kenner  15a.  9<»a.  HaM«**» 
tG2t  l'irjr.  In  Hasel  eine  Hruderseluift  der  Sehildkneelite:  Aufa«rsg  »»* 
Muiie  AnzeiirtM"  .J.  :Vl\  \  iwiszk'uvrht:  Xarrenscdiiff  79,  29. 

\]  Vax  Aul'sess:  Autsess  Anz.  1.  2ü4  l'j^g.  Falkenntoin:  Schreibers  Ü* 
kundeiib.  2.  59  fg.  Entringen:  (Jeor«,'  v.  Ehingen  JS.  2. 
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an  ihrem  Schlosse  vorüberzogt).  Nun,  ihr  habt  davon  alle  schon 
viel  gelesen  und  gehört;  ihr  wisst  auch,  zum  Theil  aus  dem 
vorigen  Neujahrsblatt,  wie  Könige  und  Pursten  und  Städte  Alles 
gethan  um  solchem  Unwesen  zu  steuern:  hat  doch  die  rüstige 
Mannschaft  Basels  im  J.  1303  das  Schloss  liamstein')  und  bin- 
nen zehn  Wochen  noch  fünf  andere  Schlösser  eingenommen  und 
zerstört  und  Rudolf  von  Habsburg  bloss  in  Thüringen  nicht  we- 
niger als  66  Kaubschlösser  brechen  lassen^).  Andre  Könige 
suchten  dem  Uebel  schon  vorzubeugen,  indem  sie  innerhalb  eines 
gewissen  Umkreises  um  die  Städte  die  Anlage  neuer  Burgen 
untersagten;  den  Baslern  aber  sprang  (Mt  selber  bei  und  warf 
durch  das  Erdbeben  des  J.  1356  die  Häuser  der  E<leln  ringsum 
nieder*).  Indessen  das  alles  half  doch  nur  vorübergehend,  nicht 
für  die  Dauer,  nicht  gründlich ''j:  noch  mehr  als  zwei  Jahrhun- 
derte nach  Rudolf  von  Habsburg  war  wiederum  Maximilian  1 
genöthigt  unter  dem  raub-  und  fehdesüchtigen  Adel  aufzuräumen. 
Ihm  gelang  es  damit  besser,  ihm  aber  auch  nur,  weil  inzwischen 
noch  manches  andre  geschehen  war,  was  den  Adel  vollends  um 
seine  ehemalige  Bedeutimg  brachte.  Er  war  schon  lange  nicht 
mehr  der  einzige  Kriegerstand  des  Reiches,  und  schon  lange  nicht 
mehr  wurden  die  Kriege  so  ausschliesslich  oder  auch  nur  über- 
wi^end  mit  Reiterei  gefühii:  das  steigende  Aufkommen  der 
Städte,  die  neue  Freilieit  unserer  Eidgenossenschaft  stellten  auch 
die  Wehrhaftigkeit  der  Bürger  und  <ler  Bauern  wieder  lier,  und 
diese,  ärmer  oder  verwegener,  rückten  eher  zu  Fuss  auf  den 
Feind:  bereits  in  den  Kriegen  zwischen  den  Gegen königen  Lud- 
wig dem  Baieni  und  Friedrich  von  Oestreich'*)  kämpfte  Pussvolk 
bis    auf  20,00()  Mann   mit,    Fussvolk    schlug    l)ei  Sempadi  die 


1)  Meier  Helmbrecht  G53  fgg.  Miimes.  2.  202b.  Haupts  Zfitschr.  2, 
77  f>fg.  Henner  89a.  HützWiii  285  f^g.  dinphiustr  von  tlen  Hur^iii  solcher 
Kitter:  Helbl.   15,  820.  liüiiberiscber  Adel  aus  MissbeinithtMu  KtMiner  26ab. 

2)  Ann.  Colmar.  S.  1(M>. 

'6)  ZerHtorung  von  (ieroldHerk  iin  J.  18.'i3:  Ochs  2,  89  IV«;  von  Schwan- 
au:  Job.  Vittnl.  100  fgg.;  von  Falk.'nstein   \M\\  Ochs  2.  227   fgg. 

4)  Basel  im  14.  Jahrb.  S.  215. 

5)  Fehden  Herrn.  Klees  und  Konrad  Küfers  n»it  Miihlbauscn  litiö— 67: 
Zeitschr.  für  Culturgescbicbte  Ib55,  79(j  fgg.  -  Vgl.  Narrenachiff  Cap.  79 
(Z.  17:  man  U8Z  dem  stutgenreif  sich  nert). 

6)  Job.  Vitod.  pag.  70. 

18* 
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Kitter  Herzog  Leopolds  darnieder,  und  zuletzt,  ein  Jabrhundei 
nachher,  machte  das  Fussvolk  der  Landsknechte  sogar  den  Kei 
des  deutsehen  Reichsheeres  aus.  Dazu  noc^h  der  neue  (iebraiic 
des  Schiesspnlvers,  das  für  den  Krieger  zu  Puss  ebenso  leid 
und  mit  Vortheil  anzuwenden  als  für  den  Reiter  unbequem  wa 
das  den  Werth  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Einzelnen,  di 
von  dem  Reiter  voraus  gefordert,  wird,  sehr  verringerte  und  a 
deren  Stelle  die  Wirkung  mit  grossen  Truppenmassen  setzte,  wi 
sie  nur  durch  Pussvolk  zu  erreichen  ist.  das  endlich  jedestall 
eine  ganz  andere  Art  der  Bewaffnung  mit  sicli  führte,  als  di 
bisher  der  Schutz  und  Trutz  des  adlichen  Kriegers  gewesen  war 
sein  Speer  mit  dem  bunten  Fähnlein,  sein  Schild  mit  den 
Wappenzeichen  fiel  dahin,  und  anstatt  ihrer  spielten  Büchj»Pi 
und  Karthaunen. 

Speer  und  Schild  fielen  dahin  und  <lie  Ritterschaft  und  da? 
Ritterthum  selbst*).  Nicht,  dass  die  Adlichen  das  gemerkt  uiwi 
\<»rstanden  und  sich  mit  Weisheit  in  die  neue  Zeit  geschicH 
hätten:  sie  meinten  das  Ritterihum  immer  noch  zu  haben,  wenn 
sie  nur  mit  den  Formen  desselben,  mit  den  leeren  Förmlichkeit«! 
recht  prunkten  und  tändelten.  Ja,  als  wäre  i^s  an  der  einen 
grossen  Ritterschaft  nicht  genug,  kam  es  nun,  schon  mit  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  auf,  dass  von  Königen  und  Fürsten  noch 
ein  ])esonderer  Ritterorden  nach  dem  andern  gestiftet  wanl*). 
dessen  Zeichen  nicht  etwa  «lie  blanke  oder  von  dem  Feind  ze^ 
hauem»  Waffe,  sondern  irgend  ein  am  (lewand  oder  um  den  Hab 
oder  wie  dor  englische  Hosenbandorden   um  das  Knie  getra^eiiftJ 


1)  Kitt«'ri<'lM'ii  «1»'>   14.  .Itihrli.:  Sucliciiwirt  S.  XXIV  \)r^. 

2)  I>as  l*itt<*rtliuiii  und  dir  h'ittfrordfii  von  Kurt  von  d.  Aue.  M»'rs«*^* 
l.S2r>.  l'riin-ii»aii\  Ordres  i\o  Clirval.'ri«-:  .May-Jis.  pittor.  1841.  298  fg^.  -^ 
Dir  P'ürs]»änpTffrst?llsrhaft  Karls  IV  i:).')'):  Aufsoss  Anzoi*fer  1.  87  ^^ 
DraclK'iionlen  K.  .Si^n.sniunds:  Horinayrs  Taschenb.  18.^6.  811  f^%  Aufj»^* 
.J.  ')  l^jjf.  Adli.Tonlon  14.'J*L-  Horniavr  a.  a.  0.  Am  HolV  der  Kstt*  zu  ^^ 
rara  14.  .lahrh.  Orden  vom  ^^ohlenon  Sj)orn:  J.  Hurrkliardt  d'n*  Cidtur  d'' 
IJ«-naissan<\'  in  Italien  S.  o/i.  Si'hwancnjifosellscliaft  1440:  AufMOKs  1.  h6  U 
llillcrt  der  Se]iwan»*iiorden.  Uerlinl841.  Adolsj^esellschafton :  Statins  ^ ' 
temh.  (ieseh.  :J,  ^{:^•;  f^^.  ;U)'j  i'^.  ttesellsehaft  mit  dem  Rüdenband:  B«' 
nianns  Monatsschrift,  von  u.  t'iir  Sehlosion  2.  679.  <Vairh^auor  Adelsjfei**^ 
-elial't  «los  Ksels  (n.  d«T.irl.|:  Sohriften  d.  Alterthums-  u.  CJoschichtsvt^r«?' 
zu  liaih'U  u.  I>onauesehiniron  l?<4.s,  .'>:{  ruj«^.  sr!hristO|diH<?osollsohaft:  Zi^itff^ 
f.  ('ulturi,'edeh.   Is.'Hi.  -liU   f«,^«;. 
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Kleinod  war,  und  in  den  nur  Eintritt  fand,  wen  die  (lunst  dos 
Fürsten  berief  und  ein  alter,  durch  Missheiratb  unbc^fleckter  Adel 
dazu  befähigte.  Noch  jotzo  giebt  es  dergleichen  Ordenskreuze 
und  Ordenssterne  und  Ordensbänder  in  fast  allen  Staaten,  und 
nur  Republiken  wie  die  unsrige  wissen  davon  nichts:  aber  jetzt 
werden  sie  massenweise  auch  an  solche  gegeben,  die  nicht  vom 
Adel,  und  zuweilen  an  solche  sogar,  die  nicht  einmal  Christen 
sind.  Was  hätten  unsre  alten  Ritter  dazu  gesagt?  Etwas  der 
Art  haben  sie  freilich  selbst  schon  erleben  müssen,  ein  Zeichen 
mehr,  wie  es  in  der  Neige  des  Mittelalters  auch  mit  dem  Kit- 
terthum  auf  die  Neige  gieng.  Eigentlich  sollte  ja  nur  ein  Ad- 
licher  Ritter  werden,  und  wer  von  (ieburt  unedel  war,  konnte 
zur  Ritterwürde  nur  gelangen,  wenn  er  sich  zuvor  irgendwie  zum 
Adel  emporge^^chwungen  hatte.  Davon  ist  aber  schon  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  oft  gemig  abgewichen*)  und  es  sind  z.  B. 
im  J.  1433  Henmann  Offenburg,  der  nur  ein  alter  Bürger  von 
Basel  und  Apotheker,  und  Rudolf  Stüssi,  der  zwar  damals  Bür- 
germeister von  Zürich,  aber  von  Geburt  nur  ein  Bauer  aus  dem 
<  ilamerlande  war,  zu  Rittern  geschlagen  worden  ^ ),  auf  der  Engels- 
brücke zu  Rom  von  dem  eben  gekrönten  Kaiser  Sigismund,  und 
ebenso  im  J.  147(5  bei  Murten  Hans  Waldmann,  <ler  Bauernsohn 
aus  dem  Lande  Zug  und  seines  Berufs  ein  Gerber**):  mit  dem 
Ritterschlag  aber  waren  nun  all  diese  auch  vom  Adel.  Xoch 
mehr.  Jene  Ijchengüter,  von  denen  Ritterdienste  zu  leisten  waren, 
die  Ritterlehen,  konnte  ursprünglich  nur  ein  Adlicher  besitzen: 
denn  nur  ein  solcher  durfte  als  Ritter  mit  zu  Felde  ziehn.  Kaiser 
Karl  IV  aber  in  einem  Gnadenbriefe  vom  Jahre  1357  verstatb'te 
den  Bürgern  Basels,  allen  insgesammt,  fortan  Ritterleheu  zu  ha- 
ben und  zu  empfangen,  gleich  als  wenn  sii>  vom  Lehensadel  und 


1)  Streben  auch  j^eriu^^iirer  Handwerker  nach  »1er  Uitterwürde,  in  Fl«»- 
reuz,  K^gen  Ende  des  14.  Jahrh.:  .1.  Burckhardt  Tultur  der  Renais*».  S.  361 . 
HitteTHchlag  eines  Plebejern  anerboten,  aber  abgelehnt;  Otto  Frising.  Frid. 
1.  2,  IH.  Schon  1187  verordnet.  e<  solle  keines  Bauern  noch  Priesters  Sohn 
Kitter  werden:  Chron.  Ursperg.;  nur  Ritterssöhne:  V»*rordnung  Konrads  IV. 
Hin  KaufniannsHohn  Dienstinaun  und  Hitter:  (».  (i<»rh. ')368  Igg.  3475  fgg.: 
•in  Bauemsohn:  Helbling  8.  242  firj:.:  Hauern-  und  Kandwerkssöhne:  Xar- 
renschiff  Cap.  76.  82.     Landstreirlier:  Mones  Altt.  Schaus]i.  S.  128. 

2)  J.  V.  Müller  3»  417.         3)  das.  6,  172. 
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vom  Kitterstaiide  wären  M.     Wir  Hasler  verstehn  nur  diess  hi 
tausendjährij2fe  Privilegium  nicht  so  zu  deuten  und  anzuwen< 
\vie  in  manch  andrem  Land  gewiss  geschähe:   sonst  würden 
uns  alle  adlicli  schreiben. 

Ihr  habt  vielleicht  in  der  bisherigen  Darstellung  etwas  ^ 
misst,  an  das  ihr  doch  gewohnt  seid  gleich  mit  zu  denken,  w 
von  den  alten  Rittern  die  Rede  ist,  nämlich  die  Turniere- 
Sache  ist  jedoch  nicht  vergessen:  ich  habe  sie  nur  aufgespart 
euch  jetzt  davon  einzeln  und  eigens  zu  erzählen^). 

Es  ist  natürlicli ,  dass  ein  kriegerisches  Volk  und  gar  c 
Krieger  von  Stand  und  Beruf  sich  auch  in  Priedenszeiten  i 
da  auf  eine  friedlich  spielende  Weise,  durch  Nachahmung  des: 
was  im  Kriege  geschieht,  für  den  Ernst  dos  Krieges  selber  üt 
Schon  die  Vorgänger  des  Mittelalters,  die  Germanen,  hatten  c 
gleichen  an  den  Tänzen,  die  mitten  unter  drohenden  Speeren  i 
Schwertern  von  entkleideten  Jünglingen  ausgeführt  wurden^),  e 
kleidet,  wie  kühnere  Männer  selbst  in  die  Schlacht  ohne  K 
und  Rüstung  giengen**);  weiterliin  finden  wir  das  fröhlich  übe 
Kriegsspiel  wieder  in  den  Heeren  der  Karolingischen  Koni 
Heinrich  I  sodann  zeichnete  sich  dabei  durch  schreckenerrege 
Kunst  und  Kraft  vor  allen  anderen  aus*'*).  Namentlich  aber, 
schon  vorher  erwähnt,  ward  die  edele  Jugend,  die  an  den  H(! 
lebte,  zu  mannigfaltigen  Leibes-  und  Waffenübungen  angehalt 
und  das  geschah  nicht  erst  im  weiteren  Verlauf  des  Mittelalb 
es  wird  das  bereits  von  dem  Hofe  Tlieodorichs,  des  grossen  ] 
niges  der  Ostgothen,  ausdrücklich  berichtet*^).  So  waren  d 
auch  die  Turniere,  dieser  bloss  gespielte  Kampf  und  Krieg 
Ritter"^),  dem  Wesen  nach  nichts  neues,  nichts  mit  dem  RitI 


1)  Thatsächlich  jiuch  schon  vor  1357  geübt.  Ochs  2,  193.  194.  S( 
1227  ein  Gnadenbriet'  K.  Heinrichs  „cives  Basilienses  —  libere  feoda  i 
piant,  et  quoeiinique  modo  queant  sibi  eonquirere ,  pos^ideant,  et  p 
jure'-:  Trouillat   1.   511. 

2)  Vergl.  Du  (-ange  v.  Torneanientutn.  NVilken  in  Daubs  und  Cren 
Studien  2.     Räumer«  Hohenst.  6,  599  fg^. 

3)  Tac.  Germ.  24.  Vergl.  die  Ross-  u.  Keiterübung  Cap.  6.  und 
Tencterer  Cap.  32. 

4)  Totilas:  Proeop.  (Jotth.   4,  31. 

5)  Xithard  Histor.  3.  H.  —  Witukind   1,  39. 

6)  EnnodiuH  Panegyr.  Cap.  19. 

7)  exercitia  ludi;  Wituk.  1,  39. 
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tbume  frisch  erAmdenes,  sondern  nur  die  festere  Ge^tültuug  und 
Regelung  dessen,  was  schon  längst,  nur  vorher  mehr  formlos, 
Sitte  gewesen.  Und  wenn  man  rechnet,  sind  sie  sogar  noch  etwas 
älter  als  das  eigentliche  Ritterthum:  denn  sie  haben  diese  festere 
Form  bereits  von  der  Mitte  des  elften  Jalirhunderts  an  erhalten. 
Zuerst  in  Frankreich,  und  als  deren  Begründer  wird  da  ein  ge- 
wisser Gottfried  von  Preuilly  namhaft  gemacht.  Von  den  Fran- 
z<>sen  aber,  die  gerade  damals  in  der  grossen  Ritterfahrt  der 
Kreuzzüge  allen  übrigen  Völkern  voranschritten,  und  mit  denen 
bei  eben  diesem  Anlass  besonders  die  Deutschen  in  nähere  und 
langandauemde  Berührung  kamen,  erst  von  den  Franzosen  haben 
denn  im  zwölften  Jahrhundert  auch  die  Deutschen  und  so  fort 
die  übrigen  Völker  turnieren  lernen^).  Darum  besitzt  auch  die 
deutsche  Sprache  kein  eigenes  *Wort  dafür,  sondern  hat  von  jeher 
eben  turnieren  gesagt^):  es  kommt  das  wie  unser  neuer  Aus- 
druck turnen  von  dem  französischen  tourfur,  drehen,  wenden"^): 
denn  eine  geschickte  Handhabung  des  Bosses,  ein  Schwenken 
desselben  zu  rechter  Zeit*)  und  auf  rechte  Weise  war  in  den 
Turnieren  von  gröster  Wichtigkeit,  während  alhudings  in  unse- 
rem Turnen  das  Ross  nur  eine  sehr  untergeordnete  und  hölzern 
unbewegliche  Rolle  spielt. 

Aber  nun  zur  Sache!  Jedes  Turnier  war  für  sicli  ein  Fest 
t:)der  diente  eine  sonst  schon  festliche  Zeit  noch  mehr  zu  ver- 
herrlichen'•).  Den  natürlichsten  Anlass  dazu  bot  eine  Schwert- 
leite**): da  konnte  der  neue  Ritter  gleich  seinen  Muth  und  seine 
Geschicklichkeit  bewähren'),  wie  dort  in  Köln  der  Graf  Wilhelm 
von  Holland;  bei  der  Schwertleite  König  Heinrichs  und  seines 
Bruders  Friedrich  in  Mainz  hat  ihr  Vater  der  Kaiser,  damals 
schon  63  Jahre  alt,  noch  riistig  mitturniert.     Der  Ort  des  Tur- 


1)  Franzosen  un<l  Niederländer:  Altfranz.  Lieder  und  Leirlie  S.  193. 
hent^'he:  Greg.  1402.  Beafi.  83.  12. 

2)  furnieren f  turnei :  W.  Miillers  \Vb.  'S,   l.")!   Ijj^. 

H)  Franzosische  Sprache  des  Turnierwesens:    Altfranz.   Lieder  S.  19r>. 
-1)  yetcettden  daz  ors  ze  heiilrn  henden:  Gregor.   144*i. 
h)  Ijob  der  Turniere:  Minnes.  8,  86b. 

6)  Xib.  8.>  fgg.  59«.  Wigal.  46.  81  fgg.  (1.  «ierli.  8608  fgg.  Loheiigr. 
242  fg.  TriHt.  128,  13  fgg.  Georg  v.  Khingen  S.  lo.  Caes.  Heisterb.  XL 
19.    Beafl.  84.  7  fgg 

7)  im  tjost  und  buhurt:   Kngelh.  2488.  2445. 
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niers ' )  war  nach  (lelegeiiheit  und  Bedürfnis^  bald  ein  abgegr 
ter  Kaum  auf  ofl'enem  Felde,   bald  der  Hof  eines  Schlosses  < 
ein  Platz  in    einer  Stadt-);    an  den   Fenstern    iimlier    oder 
eigens    hiugeziiuinerten    Gerüsten    sassen    und    standen    die 
schauer,   namentlich  die  Frauen,    an  deren  üeifalle  den  Riti 
zumeist  gelegen  war,  die  etwa  auch  d^m  heldenmüthigsten 
siegreichsten  Kämpfer  eine  Belohnung  dafür  und  einen  Ehreupi 
/.   H.    einen    goldenen   King    vom  Finger,    zukommen    Hesse 
Manchmal  waren  dit»  Preise  schon  vorher  gesetzt  und  ausgeküi 
und  mehrfach  abgestuft:  so  bei  einem  Turniere  zu  Nordhau; 
das  Markgraf  Heinrich  111  von  Meissen  veranstaltete,  die  gold 
und   silbernen   Blatti^r  (Mnes   künstlich  gemachten  Baumes. 
Kämpfer    selbst  ersrhienen  solch  einer  Zuschauerschatl  und 
Festlichkeit  des  ganzen  Anlasses  wegen  auf  das  schönste,  sch( 
als  wohl  zum  ernsten  Kriege,  gewappnet  und  gekleidet,  den  g 
zen  Leib  in  m\  eng  anschliessendes,  aus  Stahlringen  geflocht( 
Gewand  und  darüber  in  einen  reich  gestickten  Kock  gehüllt, 
Haupt  ganz  von  dem  Helme,  der  den  Augen  nur  einen  schnu 
Durchblick  liess.    umschlossen,    und  auf  dem  Helme  oben, 
dem  Schilde,  auf  dem  Kock  in  Gold  und  Silber  und  bunten  1 
ben  ihre  Wappenzeichen;  auch  das  Koss  war  bekleidet,  an  I 
und  Leib,  und  auch  dieses  Kleid  zierten  die  Bilder  und  Faj 
des  ritterlichen   Wappens^).     Zugleich,    im  (Jefolge   des  He 
kamen  <lie  Knappen   und  sonstige  Diener  um  bei  dem  An- 
Ablegen   der  Rüstung  und   während  des   Kampfes  Handreich 
/u  thun,   und   vor  ihm.   wenn  er  heranzog,   lustig  blasende 
tromme1n<le  Spielleute. 

Es  gab  aber  zwei  Hauptarten  des  Turnieres'*),  zwei  A: 
vornehmlich,  in  denen  da  gestritten  wanl.  Einmal  das  Tur 
im  engeren  Sinn  dieses  Wortes  oder,  wie  es  mit  besonderer 


1)  dW    baue:    \Viiisb«Tk«'   S.   o7.     Sucheiiwjrt    80.    150.    rinc^    H 
7,   1213. 

2)  hthurt    in  <ien  (jazzcn:    Helbl.  15,  .')7.     Buhurt  in  einem  Fesi 
zupe:  Atbis  C*  80  tV-    Nib.  541. 

3)  einen  Ring:   Suso  181.    Kranz:  Winnb.  S.  57  (vergl.  Walthar.  : 
V.  d.  Hag.  Minnes.  5,  6.  33.  Tal".  IV. 

1)  PtViftor  «las  Koss  S.  34   tgg. 

5)  buhttrdiercH    unde  Jost   R<.*nner   135a.     von  justient  und  ron 
neiett:  Keyner  134b. 
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wieder  eigentlich  franssösischer  Benennung  hii\ss,  <ler  HuhurdM; 
vielleicht  die  anschaulichste  Schildeninir  eines  st)Uhen  gewährt 
uns  Konrad  von  Wurzburg  in  einem  eigenen  Gedii-ht^,  dem 
Turnier  von  Nantes.  Im  Buhurd-)  zogen  die  Kitter  schaarenweis 
und  oft  zu  mehreren  Hunderten  auf  jedweder  Seite  gegen  ein- 
ander-^), zuerst  mit  eingelegten  Speeren,  und  suchten  sich  damit 
gegenseitig  aus  dem  Sattel  zu  heben  oder  sich  den  Helm  vom 
Haupt  zu  stechen.  Hier  kam  es  denn  für  Boss  und  Keiter  auf 
Kraft  und  Gewandtheit  an:  sie  musten  dem  Stosse  entweder 
ausweichen  oder  ihn  mit  dem  Schild  auffangen  und  doch  nicht 
stürzen,  so  dass  der  Speer  des  Gegners  wirkungslos  zerbrach. 
Dann  aber,  weim  alle  Speere  zerbrochen  und  verstochen  waren 
und  die  zwischen  herein  mitlaufenden  Diener  keine  frischen  mehr 
reichen  konnten,  ward  der  Kampf  mit  den  Schwertern  fortgesetzt, 
bis  zu  irgend  welchem  Ende,  bis  zu  dem  Siege  der  einen  oder 
der  andern  Partei,  bis  zu  den  höchsten  Ehren  dies(»s  mler  jenes 
einzelneu  Kitt-ers.  Ihr  könnt  euch  denken,  welch  aufregenden 
und  zugleich  betäubenden  Sinneneindruck  solch  ein  Kampf  auf 
die  Zuschauerschaft  und  zumal  auf  die  Frauen  machen  muste, 
dit^ses  Gewirr  von  Boss  und  Mann  in  dem  (ilanz  der  Watten  und 
der  fliegenden  Gewänder,  das  Krachen  der  zersplitternden  Speere, 
da<«  Klirren  der  Schwerter,  das  Wiehern  der  Bosse,  das  (ieschrei 
der  Kämpfer,  und  immerfort  durch  alles  hin  die  kriegerisch  jauch- 
zende Musik. 

Nicht  so  geräuschig  war  die  andere  Kampfart,  «lie  bei  Fran- 
zosen und  Deutschen  so  genannte  Tjost^),  Tjoste  konnten  b«^i 
demselben  festlichen  Anlass,  noch  ausser  und  nach  dem  Buhurd 
vorkommen:  häufig  aber  beschränkte  man  sich  auf  sie  allein,  da 
sie  nicht  so  viel  Mannschaft  und  keinen  so  grossen  Baum,  über- 


1)  huhurt:  W.  Müllern  Wb.  1,  785  fg.  (Abbildiin«c  «»iues  snlrbeii.  vgl. 
V.  d.  Hag.  Miiines.  4.  37).  heh/jrt:  Crane  1865.  2190.  2195.  2199.  4496. 
4526. 

2)  Im  eroHteu  Kampfe:  Athis  B  79. 

8)  tüsent  gegen  zehen  hantierten:  Kngelli.  267(i. 

4)  tjoste:  W.  Midier«  Wb.  8,  48  fg.  JosU.-  Athis  li  72.  K  158.  Par- 
tinup.  S.  46.  Just:  Kngelh.  2622.  4«21.  Roseiig.  500.  Abbildimgcii:  Bas- 
relief de«  11.  Jahrb..  Magan.  pittoresque  2.  817.  KlfeiibeinnOief:  v.  »1. 
Hag.  Miniie».  5,  6.  Malereien  des  14.  Jahrh.  das.  4,  290.  5.  Taf.  IV. 
XXVIII. 
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lianpt  wpiii^cr  Aufwand  und  Umstände  forderten;  nicht  mi 
häutig  ward  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Tumierfest^?  als 
nur  gelegentliches  und  schnell  vorübergehendes  Spiel V)  tjost 
Hier  rannte  bloss  je  ein  Reiter  gegen  den  andern  und  vers 
auf  ihn  ein<Mi  oder  mehrere  Speere^)  und  suchte  ihn  damil 
Fall  zu  bringen ;  Schwerter  al)er  führten  sie  hier  gar  nicht.  E 
Kampf  dieser  Art,  eine  l^jost,  zeigt  euch  unser  diessjähriges  I 
das  Herr  Albert  Landerer,  der  uns  allen  wohlbekannte  Mi 
aus  einer  alten  Han<lschrift  entnonunen  und  freilich  um  so 
schöner,  als  es  in  der  alten  Handschrift  ist,  gemacht  hat,  < 
wir  ihm  wie  für  eine  eigene  Arbeit  dafür  danken  können. 
Speer  des  einen  Ritters  (Walthers  von  Klingen,  von  dem 
nachher  noch  besonders  zu  sprechen  haben)  ist  zwar  zerbroc 
aber  er  hat  damit  einen  so  gewaltigen  Stoss  auf  den  Helm  se 
Gegners  geführt,  dass  dieser  im  Regi'ift"  ist  den  Sattel  zu  räu 
und  auch  sein  Ross  auf  die  Hinterbeine  geworfen  wird;  der  S 
des  letzteren  selbst  ist  nur  schwach  gewesen,  oder  er  hat  'V 
ther  gar  nicht  getroffen:  denn  sein  Spf^er  sinkt  unzerbrochen 
die  Seite.  Oben  vim  dem  Rand  (»iner  Mauer^ffnung  blickt 
^Vnzahl  Frauen  herab,  die  einen  über  solchen  Ausgang  des  1 
nens  erfreut  und  voll  Bewunderung,  die  andern  schmerzlich 
schrocken'*). 

Ihr  seht  bennts,  diese  Kampfspiele  mit  Speer  und  Sch^ 
waren  von  dem  Kampf  im  wirklichen  Krieg  nur  wenig  un 
schieden*):  es  kamen  Verwundungen  aller  Art,  oft  sehr  er 
liehe,  nicht  selten  sogar  Tödtung  vor:  ein  sächsisches  Tui 
im  J.  1177  kost(»t^»  sechzehn,  ein  andres  im  J.  1241  zu  N 
bei  Köln  sogar  sechzig  Ritter  das  Leben ;  der  einzige  IJntersc 
war,    dass  man   es   hier  nicht  mit  eigentlichen  Feinden  zu  t 


1)  zi'   respvnf:    Knj^elli.  *247<i  u.  Ainii.;  hii  huhnrt  Nib.  5r)2.  "J.  V 
foreatiercn   Knj^elh.  S.  256  lg. 

2)  ze  nat/('fn  rierfti  itf  thti  schilt,  tht  sol  diu  sjter  t/eiriiinfH 
inl  fl(f  ihr  heim  t/est rirkef  int:  tliit  zwei  sint  rehtin  ritten*  »w1  mh 
der  tjost  der  beste  lisf:  Winsb.  2t.  *>/  'f'>  -^f^iifd*':  Nih.  189.  3.  ze 
rier  umfelit  t/efft^n  der  haut:  (irep.  1448;  Meleraii/  S275.  dd  der  » 
rrwant:  M<'leraiiz  5909.  auf  die  liuke  limst:  Iweiii  .').*>2s.  Kiif^lh.  2 
ander  daz  kianebpin:  Wig^al.  19,  5.  dtn  Hehn  ah:  v.  d.  Hagen  Minnen.  4, 

3)  tarairn  kaehtes  a'is:  Krauend.  10.    29.  Keinnmr  v.  Zweter,  MiJ 
2,  198a. 

4)  I.ohengr.  243.  Kauniers  Hohenst.  6.  601. 
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liatte,  und  dass  die  Verwundung,  dass  die  Tödtung  nicht  in  der 
Absieht  lag.  Mitunter  indess  war  auch  das  der  Fall*):  es  ge- 
schah, dass  persönliche  Feindschaft  die  Watte  zum  Meuchelmord 
des  Gegners  lenkte;  Grottfried  von  Preuilly  selbst,  der  franzö- 
sische Ausbildner  des  Turnierwesens,  ist  so  im  Jahr  10G6  zu 
Angers  umgekommen.  Darum  in  dem  Gelübde  beim  Ritterschlag 
jene  ausdrückliche  Verpflichtung  die  Turniere  nur  der  ritterlichen 
üebung  wegen  zu  besuchen.  Die  Geistlichkeit  aber  nahm  (und 
wir  dürfen  fürwahr  nicht  sagen,  dass  sie  Unrecht  gehabt)  an  die- 
sen wilden  und  gefährlichen  Spielen  Anstoss^);  sie  rechnete  das 
Tuniieren  unter  die  schwersten  Sünden,  sie  verbot  es  wieder- 
holendlich und  auf  das  feierlichste  und  verweigerte  dem,  der  an 
einer  Tumierwunde  starb,  das  christliche  Begräbniss.  Das  nützte 
jedoch  wenig:  die  Edeln  Hessen  sich  diese  ihre  höchste  Lust,  die 
üebung  für  den  Krieg  und  die  Bewährung  der  Ritterlichkeit  auch 
im  Frieden,  nicht  benehmen;  sie  meinten  sich  mit  der  Kirche 
und  dem  eignen  Gewissen  genügend  abzufinden,  wenn  sie  etwa 
vor  dem  Turnier  noch  schnell  eine  Messe  hörten*').  Ein  rechtes 
Beispiel  von  der  Unersättlichkeit  der  Turnierlust* )  kann  uns 
Ulrich  von  Liechtenstein  geben,  ein  vornehmer  Herr  in  Steier- 
mark gegen  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Ahiihen*  der 
jetzigen  Fürsten  von  Liechtenstein:  der  zog  zweimal  weit  durch 
die  Lande  hin  und  tjostierte  dabei  fast  Schritt  für  Schritt,  indem 
er  überall  die  Ritterschaft  schon  zum  Voraus  eingeladen  hatte; 
das  eine  Mal  war  er  noch  dazu  als  Venus  ausgekleidet.  Ja  es 
haben,  da  der  Eifer  sogar  das  schwächen»  Geschlecht  erfasste, 
auch  wirkliche  Frauen  turniert''),  die  .dann  wieder  als  Ritter  ver- 


1)  Mörderische  Art  des  Turnierens:  lieiniiiar  v.  Zweter.  Miiines.  2. 
196  a. 

2)  Kauiner8  Hohenst.  6.  602.  Altd.  BI.  1.  366.  (Dennoch  ir«»K(hah  der  Rit- 
terschlag durch  die  Iteistlichen:  oben  S.  269,  Anni.  2).  —  Das  Turnieren  eine 
Thorheit:  Kenner  134 b.  135a.  iiber  den  Tnrniereifer  der  Hauspliro  verges- 
^n:  Reinni.  v.  Zweter,  Minnes.  2,  199h.  Goistliches  Leben  und  das  eines 
turnierenden  RitterH:  Hartm.  Gregor.  1260  fgg. 

3)  Turnier  nach  der  Prrdunesse:  (iudr.  1671.  3.  Krec  662.  24«8.  Par- 
tiuop.  50;  vor  der  FrähnieHse:  Nib.  75(»;  nach  der  V^esj^er:  Nil».  814.  vor 
der  Venper:  Nib.  757.  Reitennesse:  Pfeitfers  Germ.  1,  17. 

4)  Johannes  von  Michelsberg  Ritterfahrt  nacli  Frankreich:  Germ.  2. 
94  fgg.  —  Beute  an  Rossen:  Caes.  Heisterb.  XI,  19. 

5)  V.d.  Hagen  Gesammtabenteuer  1,  371  fgg.  Chanson  des  Saxons  2, 
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kleidet  waren;  zu  ToUonstein,  einem  Flecken  im  AltmüblÜ 
begien^^en  damit  die  Kaufmannsfrauen  alljährlich  die  Fastnacl 
Bei  all  dem  bisher  vom  Turnierwesen  erzählten^)  habe 
aber  wiederum  nur  die  Zeit  im  Auge  gehabt,  wo  liittersci 
und  Ritterthum  noch  auf  ihrer  Höhe  standen.  Mit  deren  Sin 
und  Dahinfall  musten  alsbald  auch  die  Turniere  in  Verfall 
riithen.  Zwar  hat  man  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mit 
alters  nicht  weniger  und  mit  nicht  geringerem  Eifer  als  in 
früheren  turnieit;  wie  man  jetzt  innerhalb  der  grossen  Genoss 
.Schaft  aller  Ritter  noch  besondre  kleinere  Rittororden  hatte, 
thaten  sich  hie  und  da  auch  besondere  Turniergesellsehaften 
sammen,  und  daneben  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen,  die  von  L 
zu  Lande  auf  Ritterschaft,  wie  (is  genannt  wani,  zogen,  d.  h. 
überall  zu  turnieren  oder,  wo  es  den  Enist  galt,  auch  hu  Bi 
zu  kämpfen:  ein  Georg  von  Ehingen  aus  Ulm  hat  um  dies« 
Zeit,  wo  die  Ehinger  in  Basel  Bürger  wurden,  um  die  Mitte 
fiinfzehnten  Jahrhunderts,  weite  Fahrten  der  Art  gethan,  ostw; 
bis  nach  Pahistina,  west-  und  nordwärts  bis  nach  Portugal 
Scliottland  hin.  Aber  man  turnierte  jetzt  so,  dass  sich  j 
allerdings  die  Geistlichkeit  nicht  mehr  hätte  daran  zu  sta 
brauchen.  Jene  gefahrvolleren,  dem  Kriege  selbst  so  ähnlic 
Kämpfe  von  Schaar  gegen  Schaar,  die  Buhurde,  unterliess  i 
nun:  man  begnügte  sich  mit  der  Tjost,  dem  Lanzenreuuen  1 
zelner.  und  machte  auch  die  so  gefahrlos  als  nur  möglich, 
mit  nicht  einer  den  andern  überreiten  möchte,  ritten  beide  li 
und  rechts  von  einer  mitten  hindurch  gezogenen  mannsho 
Schranke;  damit  sie  einander  nicht  verwundeten,  führten  sie  h 
nur  stumpfe  Speere.  Und  doch  war  diese  Vorsicht  eigent 
überflüssig.  Denn  von  Kopf  bis  zu  Fuss  waren  ^nnnjhr 
Ritter,  für  das  Turnier  wie  für  den  Krieg,  in  lauter  Eisenplal 
gehamischt:  ebenso  selbst  ihre  Rosse:  bei  solchem  Schutz 
heischte  es  nicht  mehr  so  viel  Muth  und  Tapferkeit,  und  bew 


194  fg^^    Meon,   nouv.  Keciieil  de  Fabl.  .;tJJont^s  1.  ;J84  t^K-  (Vergl. 
Hela^eniiig  als  Spiel,  oben  S.  140.  141.) 

1)  Parziv.  409,  s. 

2)  Turiiierwesen  im  14.  Jahrh.:  Sucheiiwirt  S.  XXX  ig.  Susn  S. 
fg.  Im  1.1.  Jahrli.  in  Italien:  .1.  Burokhanlt  die  Cultnr  der  KVnaiss 
S.  363. 
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derungswerth  bleibt  nur  die  Kraft,  mit  der  die  Ritter  vermocht 
haben  diese  schwere  Tjast  an  sich  zu  tragen  und  die  Rosse  gar 
die  doppelte  Last  des  eigenen  Harnisches  und  des  geharnischten 
Reiters.  Prüherhin  hatte  es  an  den  leichteren  Ringpanzern  genug 
geschienen:  jetzt,  da  diese  ausser  Gebrauch  gekommen,  waren  die 
alten,  die  man  vielleicht  noch  hatte,  zu  nichts  besserem  mehr 
anzuwenden  als  fetzenweis  zum  Putzen  der  Pfannen,  und  heut 
zu  Tag  werden  diese  s.  g.  Harnisch pletze,  die  ihr  wohl  auch 
schon  in  den  Kuchen  eurer  Mütter  gesehen  habt,  eigens  zu  dem 
Zwecke  fabriciert.  Je  weniger  nun  so  im  Turnieren  sich  noch 
ein  kühner  Rittersinn  kund  gab,  desto  grösseres  Gewicht  legte 
man  auf  die  Förmlichkeiten  dabei  und  auf  Förmlichkeiten,  woran 
die  ältere  Zeit  gar  nie  gedacht  hatte:  da  wurden  die  Ritter  einer 
Ahnenprobe,  ihr  Helm  und  Schild  einer  Wappenprobe  unterwor- 
fen u.  s.  w.  und  es  bildete  sich  zur  Besorgung  und  IJeberwachung 
dieser  und  dem  ähnlich  wichtiger  Dinge  ein  eigener  Stand,  der 
der  Herolde,  mit  emir  eigenen  Wissenschaft,  der  Heraldik  \).  So 
wurden  die  Turniere  wirklich  nur  ein  Spiel,  eine  Spielerei,  und 
es  war  nur  vernünftig,  als  die  Ritter  zuletzt  auch  den  Anschein 
der  Gefahr  und  Aio  unbequeme  Rüstung  dahingaben  und  bei 
Hoffesten  nur  noch,  wie  erst  kiirzlich  in  der  Messe  die  Jüngeren 
von  euch  auf  den  hölzernen  Russen  der  Rösslirite  gethan,  nach 
Ringen  stachen  oder  schnell  im  Reiten  einen  geschnitzten  Mohren- 
kopf vom  Boden  aufspiessten^).  Ihre  Vc^rfahren  hatten  freilich 
anders  mit  den  Mohren  gckfimpft. 

Wie  aber  in  eben  dieser  späten  Zeil  neben  der  Rittergenos- 
<enschaft  sich  die?  Zünfte  aufthaten,  wie  die  Fahnen  der  Bürger 
kühn  und  siegreich  den  Ritterbaimern  entgegen  wehten,  wie  sogar 
auch  Bürger  lehensfähig  und  adlich  und  zu  Rittern  wurden,  ganz 
-;o  geschah  es,  dass  gerade  nun,  wo  bei  den  Rittern  das  Turnier 
verfiel,  die  Bürger  ihrerseits  anfiengen  zn  turnieren  und  sonst  in 

U  HeniMsdichtung:  liitt.  (tcscIi.  S.  22:3  t'^;<.  Turnier  v.  Nantes  1S5. 
—  Knappen  von  den  Wappen  (verjijl.  «»ben  S.  267,  Anm.  5):  Surlunw.  S.  Xlll. 
Jahrb.  den  Vereins  für  mecklenb.  (iesch.  3.  153  f«;. 

2)  (/iifntnna:  verg-l.  Du  Can{?e  s.  v.  Anzeiger  des  j^i-rm.  Mus.  Isf)?. 
:525  fir.  tfuinfaittf:  Fierahr.  XVla  fg<r.  S.  158  l'^jr.  Knnart  b*  nouvel,  Meon 
Kolli,  du  Ren.  -1.  187  f^^.  —  Sob'hr  Spiele  fin  l.'ittrr  un<l  Kiwehtc:  Su<'b«'n\v. 
30.  151:  mit  titm  pemjel ^  mit  <1fin  stm-f  1.').'»,  Si«M'|)fii  <I«t  UitMier:  Sini- 
n>cks  V.dk8b.  3,  .*i9  fg. 
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öft'entlicher  (jeselligkeit  mancherlei  Spiel  zu  üben,  das  ihr  neu 
errungenes  Waffenrecht  bewies  und  kräftigte^).  Namentlich,  wie 
sich  geziemte,  war  e.s  das  jüngere  Geschlecht  der  Bürgerschaft, 
und  es  waren  zumal  die  Handwerksgesellen^),  die  dergleichen 
trieben:  sie  brachten  den  altgermanischen  Schwertertanz  in  fri- 
schen Ehren  wieder  auf,  überall  hatten  sie  ihre  Fechtstuben  und 
Fechtbruderschaften,  und  wer  darin  recht  eifrig  und  geschickt 
war,  zog  auf  die  Schaustellung  seiner  Kunst  wie  auf  einen  Er- 
werb umher:  es  ist  eine  geringschätzige  Erinnerung  hieran,  wenn 
wir  jetzt  das  Umherziehen  der  Handwerksburschen  auf  den  Bettel 
fechten  nennen.  Zuweilen  indess  sahen  die  Tumierspiele  der 
Bürger  lediglich  wie  eine  Verspottung  der  adlichen  Turniere  aus. 
So  hatten  die  Plattner  d.  i.  die  Harnischmacher  zu  Nürnberg 
alle  Fastnacht  ein  s.  g.  Gestech,  wobei  sie,  gehamischt  wie  Rit- 
ter, von  ihren  Gesellen  und  Lehrjungen  auf  hohen  Räderstühlen 
gezogen  wurden  und  so  mit  stumpfen  Speeren  einander  herab  zu 
stechen  suchten^). 

Aber  vergessen  wir  unser  Basel  nicht!  Auch  hier  waren 
dergleichen  ßürgerlustbarkeiten  gar  wohlbekannt;  es  erzählt  da- 
von zu  der  Zeit,  als  hier  die  grosse  Kirchenversammlung  tagte, 
der  berühmte  Aeneas  Silvius  Piccolomini  (nachher  Pabst  Pius  II) 
in  einem  Briefe,  den  er  von  hier  aus  in  die  Heimat  schrieb  um 
einem  Freund  von  seinem  dermaligen  Aufenthaltsort  und  dem 
Leben  darin  ein  Bild  zu  geben.  Der  Brief  ist  lateinisch:  ich 
theile  euch  die  bezügliche  Stelle  aus  der  Verdeutschung  mit,  die 
unser  alter  Chronist  Christian  Wurstisen  im  J.  1580  davon  ge- 
fertigt hat^),  und  bemerke  nur  noch,  dass  bei  den  Plätzen  mit 
Bäumen,    von  denen  der  Briefsteller  spricht,    zunächst  an  den 


1)  Ptingstspiel  der  Bürger  zu  Magdeburg  (Preis  eine  Frau):  v.  d.  Hagens 
Gennan,  4,  121  fgg.  Turniere  Horentiuiseher  Handwerker  gegen  Ende  des 
14.  Jahrb.:  .1.  Burckbardt.  die  Cultur  der  Henainsance  in  Italien  S.  362. 
Bürger  und  Bauern,  im  16.  17.  Jahrb.:  Hoffnianiis  Monats.scbrift  1,  25r>. 
Zur  Fastnacht:  Narrenseh.  \\i).  79  fgg. 

2)  < Jesellenstechen  zu  Nürnberg:  Zeitsehr.  für  ("ulturgesch.  1858.  774 
fgg.  H.  Sachs  1,  3«  \'g^,  (zu  Fastnacht:  64.   Iä2). 

3)  Wöchentl.  Xacbr.  2,  2ö7  fgg.  -  l>as  Fischt^rsteeben  auf  dem  Würm- 
see: .ScbnK'Her  1,  289;  vergl.  Ann.  (Ndiuar.  |»ag.  12U  (1286):  l  Mai.  Kü- 
belgestech :  Schm.  2.  276. 

4)  Wurstisen  1580  8.  dclxij  fg. 
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Petersplatz  muss  gedaclit  werden,  denselben  Ort  also,  wt)  nieder 
auch  ihr  gewohnt  seid  euren  Turnübungen  obzuliegen.  ,.Ueber 
Jas  hat  es  in  der  Neu  wen  Statt  (er  meint,  was  ausserhalb  der 
älteren  Mauern  und  (iräben  liegt)  viel  Matten  oder  Plätze  mit 
grünen  Bäumen,  und  lieblichem  Gi-asz.  Der  Eychen  und  Ulmer- 
bäumen  Este  seind  in  die  breite  zerlegt,  das  sie  viel  Schattens 
geben:  und  ob  es  wol  kein  langen  Sommer  gibt,  ist  es  doch 
sonders  lustig  sich  in  der  Hitz  daselbst  hin  zuoverfüegen,  und 
der  Sonnenschein  zuoentweichen.  An  diese  Ort  verfüeget  sich 
die  jimge  Burs  (das  junge  Mannsvolk),  wann  sie  Freud  und 
Kurtzweil  zuotreiben  hal>en.  Da  Lauflen,  Kingen  und  Schiessen 
sie,  da  musteren  sie  die  Pferdt,  pflegen  zuolauffen  und  zuosi)rin- 
gen.  Etliche  schiessen  mit  dem  Bogen,  etliche  erzeigen  ihre 
Kreffte  mit  Steinstossen:  viel  kurtzweilen  mit  der  Ballen,  zwahr 
nicht  auff  Italiänische  gattung,  sonder  stecken  an  einem  Ort  ein 
t-isinen  Ring  autl',  und  sehen  welcher  sein  Ballen  dadurch  wert- 
fen  köudte.  Die  Ball  nemmen  sie  an  ein  Holtz,  nicht  in  die 
Hand.  Die  überige  menge  singet  entweders,  oder  machet  Reien- 
täntze.  Dergleichen  Versammlungen  beschehen  viel  in  der  Statt.'' 
Und  vor  den  Bürgern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  im 
fniheren  Mittelalter,  haben  auch  unsere  Kitter,  die  Lehensträger 
also  und  die  Dienstmannen  des  Bischofs,  ihr  Theil  turniert,  fur- 
niert in  dem  eigentlichen  Sinn  des  Wortes.  An  kriegerischem 
Muth,  auch  für  den  Ernst,  gebrach  es  ihnen  nicht:  das  bezengt 
die  Geschichte;  ein  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  meldet 
mit  Kuhm  von  den  Kittern  Basels,  die  nicht  heimkehren  zu  Weib 
und  Kind,  eh  dass  sie  gesiegt  haben  V).  Tnd  zum  Spiel  des 
Krieges,  zu  Buhurd  und  Tjost,  bot  ihnen  der  Münsterplatz,  im 
Angesicht  ihres  Schutzpatrones  des  heil.  Georg,  genügenden  Kaum 
dar;  wir  wissen,  wie  die  lange  und  blutige  Zwietracht  der  Ster- 
ner und  Psitticher  davon  ihren  Ursprung  genommen,  dass  bei 
solchen  Gelegenheiten  die  versammelte  Menge  besonders  den  Auf- 
zug derer  vom  Geschlecht  der  Schaler  und  der  MöucIh*  zu  be- 
wundem und  zum  Verdruss  der  Uebrigen  zu  fragen  pflegte: 
„Wer  sind  diese?''  Von  bestimmteren  Nachrichten  über  einzelne 
in  Basel  gehaltne  Tuniiere  haben  wir  jedoch,  soviel  ich  weiss, 
nur  zwei,  und  ])eide  fallen  bereits  in  die  spätere,  in  Beginn  und 

1»  Diutiska  1,  ü'd. 
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und  Verlauf  der  schon  nicht  mehr  guten  Zeit.  Die  erste  in  das 
J.  1315*).  Da  vermählten  sich  zu  Basel  König  Friedrich  mit 
einer  Aragonischen  Prinzessin  und  sein  Bruder  Herzog  Leopold, 
der  Besiegte  von  Morgarten,  mit  einer  Tochter  des  Grafen  von 
Savoyen;  Turniere  der  einen  wie  der  anderen  Art,  die  wir  kennen, 
verherrlichten  das  Doppeltest.  Dabei  habe  sich,  wird  erzählt,  be- 
sonders ein  Johann  von  Klingenherg  ausgezeichnet,  der  schon 
vorher  un<l  noch  dreissig  Jahre  lang  hernach  für  einen  der  tüch- 
tigsten Kitter  gegolten:  ein  (imf  von  Katzenellenbogen  aber  wanl 
in  der  Tjost  tödlich  vi^rwundet:  er  starb  reuigen  Sinnes,  und  die 
Frauen  der  Stadt  geleiteten  mit  viel  Thränen  den  Leichnam  an 
den  Rhein,  der  ihn  abwärts  in  die  Heimat  tragen  sollte.  Die 
zweite  Nachricht^),  noch  um  zwei  Menschenalter  jünger,  ist  aus 
dem  J.  1376,  die  (leschichte  der  s.  g.  bösen  oder  blutigen  Fast- 
nacht. Wieder  ein  Leopold  von  Oesterreich,  diessmal  derjenige, 
der  ein  Jahrzehend  nacjhher  bei  S(»mpach  gefallen  ist,  war  mit 
vielen  GratVn,  Herren,  Rittern  und  Knechten  nach  Klein-Basel, 
das  ihm  Bischof  Johann  von  Vienne  verptandet  hatte,  gekommen 
um  da  Fastnacht  zu  halten,  und  es  gab  bei  dem  AnUss  auch 
viel  Turnier  und  liitterspiel.  Anfänglich  nur  in  der  kleinen 
Stadt:  bald  aber  kamen  die  Henen  damit  auch  auf  den  Mün- 
sterplatz und  raunten  da  und  stachen  und  banketierten  dazwi- 
schen in  den  anliegendr^n  Höfen.  Sie  trieben  es  roh  und  wild, 
und  etliche  Bürger  wunlen  von  ihren  Pferden  getreten,  andre 
von  den  Speeren  verletzt,  die  unter  sie  fielen.  Da  ergrimmten 
die  aus  der  Stadt,  stürmten  mit  den  ({locken  und  machten  sich 
mit  bewaffneter  Hand  über  die  Herren  her.  Herzog  Leopold  ent- 
rann über  den  Rhein:  aber  Mehrere  der  Seinigen,  Edle  und  deren 
Knechte,  wurden  ii»  einem  DomherrtMihofe,  wohin  sie  geflohen 
waren,  erstochen.  Die  Obrigkeit  wüste  nicht  anders  Finhalt  zu 
thun  uiul  die  Uebrigei»  zu  retten,  als  indem  sie  dieselben  alle 
gefangen  nehmen  Hess,  darunter  einen  Markgrafen  von  Hochberg 
zu  Rötelen,  einen  (rrafen  von  Habsburg  aus  Laufenburg,  einen 
(rrafen  von  HohenzoUern ,  einen  von  Montfort.  Die  Gefangen- 
schaft dauerte  nicht  lange:  a})er  nun  schritt  der  Rath  mit  Unter- 
suchung tmd  Strafe  gegen  die  einheimischen  Anstifter  des  Tu- 
multes ein    und   verwies   dieselben   theils  aus  der  Stadt,    theils 

l)  Alb.  Arirent.  175.         2)  Wurstisen  clxxxix  fg. 
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wnrden  sie  enthauptet:  damals  soll  die  Kichtstatt  vor  dem  Rath- 
hatise  den  Namen  des  heissen  Steins  empfangen  haben.  Man 
verfuhr,  obschon  die  eigentlichen  Urheber  durch  Muthwillen  und 
Reizung  die  fremden  Herrn  gewesen,  mit  so  grosser  Strenge  nach 
der  anderen  Seite  hin  um  den  erbitterten  Herzog  von  Oestreich 
zu  beschwichtigen^).  Also  Turniere  zur  Fastnacht:  ihr  wisst, 
dass  zu  eben  der  Zeit  in  Nachahmung  der  Ritter  die  Frauen  von 
Tollenstein  ihr  Turnier  und  die  Plattner  von  Nürnberg  ihr  Ge- 
stech hatten  und  wenn  uns  erzählt  wird,  dass  bald  nach  jenem 
bösen  und  blutigen  Ereigniss,  im  J.  13^4,  Graf  Walraf  von  Thier- 
stein  und  Burkard  Mönch  von  Landskron  die  Stege  des'adlichen 
GesellscbafLshauses  zur  Mücke  in  voller  Rüstung  hinaufgeritten 
sind  und  oben  in  der  Stube  mit  einander  tjostiert  haben  ^),  so 
liegt  es  nah,  auch  diesen  Unfug  sich  als  einen  übermüthigen 
Fa.stnachtsscherz  zu  denken. 

Ich  habe  vorher  gesagt,  es  gebe  sonst  über  bestimmte  ein- 
zelne Turniere  in  Basel  keine  Nachriclit  mehr:  vielleicht  aber, 
dass  ihr  von  noch  einem  gelesen  oder  gehört  habt,  welches  im 
J.  1428  vorgekommen  sei^).  Es  verhält  sich  damit  so.  In  die- 
sem Jahre  kam  ein  Spanischer  Edelmann  Namens  Johann  von 
Merlo,  der  ebenso  wie  der  früher  angeführte  Ehinger  aus  Ulm 
die  ganze  Welt  auf  Kampf  durchreiste,  auch  hieher  nach  Basel 
und  forderte  pralerisch  die  Edlen  heraus:  es  solle  zuerst  zu  Ross, 
dann  zu  Fuss,  zuerst  mit  einem  Stechen,  dann  mit  drei  Schlägen 
einer  Mordaxt  und  vierzig  Schwertstreichen  gekämpft  werden^); 
noch  nirgend  habe  sich  einer  getraut  diese  Herausforderung  an- 
zunehmen. Hier  aber  nahm  sie  Heinrich  von  Ramstein,  ein 
Edelknecht,  an.  Der  Kampf  geschah  gegen  Mitte  des  Decembers, 
auf  dem  Münsterplatz  zwischen  Schranken  und  vor  einer  aufge- 
schlagenen Bühne;  Preisrichter  waren  Markgraf  Wilhelm  zu  Kö- 
telen,  Graf  Hans  von  Thierstein,  Rudolf  Freiherr  von  Ramstein, 
Egolf  von  Rathsamhausen  und  Thüring  von  Hallwil.   Ausserdem 


1)  WurstiseuH  liurzer  Begriff  der  Gesch.  v.  Basel  von  Beck  S.  188  fg. 

2)  Wurstisen  ccxlvij  fg. 

3)  [..Das  Turnier  de»  Spaniers  Johann  von  Merlo  zu  Basel  1428": 
Fechter  in  Streubers  Basler  Taschenbuch  1858,  S.  61  fg.] 

4)  [Ganz  zu  Fuss;  ein  Schuss  mit  der  Glone.  öoStreiclK'  mit  der  Streit- 
axt, 40  mit  dem  Schwerte,  30  mit  dorn  Degen.  Preis,  den  der  Uuterlit:- 
gende  entrichten  must«,  ein  Knbin.J 

Waekeruaya,  ScbrlfleiL    L  19 
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war  so  viel  Adel  von  nah  und  fern,  Grafen  von  Freiburg,  i 
Hohenzollern,  von  Valendis  und  andere,  und  auch  sonst  so  v 
Volk  des  ungewohnten  Schauspiels  wegen  herbeigeströmt,  dt 
die  Väter  der  Stadt  weitgehende  Vorkehrungen  für  nöthig  acbl 
ten  um  verrätherische  Anschläge  oder  eine  Wiederholung  d 
bösen  Fastnacht  zu  verhindimi;  Bürgermeister  und  ßatli  schaufa 
selbst  schon  geharnischt  und  mit  dem  Stadtbanner  von  der  Buhj 
zu.  Ks  verlief  aber  alles  ruhig;  in  dem  Kampfe  selbst  wai 
keiner  der  beiden  verletzt:  doch  gewann  Merlo  den  Preis,  ud 
gleich  auf  dem  Kampfplatze  ward  er  von  Graf  Hans  von  Thia 
stein  zum  lütter  geschlagen,  während  Heinrich  von  liamstei 
diese  Würde  erst  spät<.»rhin,  auf  einem  Zug  nach  Jerusalem,  ai 
worben  hat.  Der  Sieg  Merlos  ist  seint^n  Landsleuttm  den  ßpi 
niern  lange  in  Erimierung  geblieben:  es  gedenkt  desselben  noc 
im  J.  KJO')  Cervantes  in  seinem  Uomane  Don  Quixot^;  nur  ii 
da  der  Xame  Kamstein  in  il-emestan  entstellt^).  Aus  Basel  seih 
l)esitzen  wir  über  di(>son  Kampf  alte  und  gleichzeitige  i^ericU 
von  grossnr  Ausfülirlichkeit:  ich  habe  nach  mit  der  Wiederenil 
lung  kurz  gefasst,  weil  die  ganze  Sache,  wenn  wir  es  genaui 
nehmen,  gar  nicht  hieher  gehört.  Denn  wir  sprechen  von  Ta 
nieren:  diess  aber  ist  kein  Turnier  gewesen.  Weder  Merlo  n« 
(h^r  von  Uamstein  wan'n  Kitter,  und  wenn  ein  Kitterpaar  in  d 
Tjost  seine  Spe(»re  verstochen  liatte,  war  damit  das  Spiel  i 
Knde:  diese  zwei  al)er  haben  sodann  noch  zu  Fusse  fortgekämpl 
Sondern  »^^  war  elxMi  ein  Kampf:  die  alten  Berichterstattung« 
nennen  es  selbst  nicht  anders;  d.  h.  es  war  ein  Zwcukampf,  n 
man  deren  im  Mittelalter  zu  halten  pflegte  um  so  als  durch  6 
Gottesurtheil  (»ine  Kechtssache  auszufechten.  Solch  einen  Kam 
um  Kecht  und  Unrecht  muste  jeder  Kitter,  den  ein  Unschuld 
bedrängter  daaim  angieng,  übernehmen^):  wir  haben  auch  dl 
unter  den  Gelöbnissen  Wilhelms  von  Holland  vorhin  gehört;  u 
dabei  war  es  Gebrauch,  dass  die  Kitter  zuerst  zu  Pferde  Hl 
mit  Speeren,  dann  zu  Fuss  un<l  mit  der  Hiebwaffe  kämpften' 
es  ist  das  z.  K.  der  Vorgang  in  jener  Dichtung  Kourads  tc 
Würzburg,   wo  der  Schwanenritter  tlin  Sache  der  Herzogin   Vö 


ll  Ihm  Qiiixote  1.   19. 

2)  Höclist.»  Hewährun^'  »1er  Maniihcit :  hvapfv  Walth.  20.   12. 

:li  Iwvlii  {i9ih    Uy:-  t^reir.   1900  tiri,'.  Nib.   1S3  fg^. 
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iiabant  verficht  Ebenso  hier  der  Spanier  und  der  Basler.  Das 
äecht  aber,  um  das  der  erstere  zum  Kampf  herausfordert,  ist 
lUerdings  nur  ein  Phantasierecht:  es  ist  seine  Ehre,  es  ist  der 
Buhm  und  Wahn  seiner  ünbesiegbarkeit  *).  Gerade  in  dergleichen 
Phantastereien  gefiel  sich  namentlich  der  Adel  und  die  Kitter- 
aNteft  Spaniens:    Don  Quixote    ist  davon   ein    hoch  ergötzliches 

Wir  haben  bis  hieher,  meine  jungen  L»»ser,  die  Kitter  nur 
gQfldm,  wie  sie  gewappnet  in  den  Krieg  und  )>is  nach  dem  gt^- 
Uten  Lande  hin  zum  Krieg  mit  den  Feinden  des  christlichen 
fibubens,  wie  sie  gewappnet  zu  dem  kriegerischen  Spiel  dei* 
Tnrmere  imd  zu  dem  ernsten  Kampf  des  (jottesgerichtes  und 
»uf  Abenteuer  und  Wagniss  ausgezogen  sind.  Al)er  eben  diesel- 
ben (so  entgegengesetztes  kann  sich  in  grossen  Zeiten  und  in  den 
Cbarakteren,  die  eine  grosse  Zeit  bildet,  vereinigen),  eben  die- 
«siben,  die  nur  dem  Krieg  und  der  Waffe  zu  leben  schienen, 
Nhinäckten  ihr  Leben  auch  gern  mit  der  schönsten  Kunst  des 
ftiedens,  mit  der  Dichtkunst  aus-);  derselbe  Walther  von 
Dingen,  welcher  dort  Mann  und  Ross  über  den  Haufen  sticht, 
ht  vielleicht  noch  an  dem  gleichen  Tag  mit  dem  Saitenspiel  in 
iß  Bind  ein  zartes  Lied  gesungen. 

Es  verhielt  sich  eben,  um  euch  nun  auch  vor  diese  andere 
Seite  des  ritterlichen  Lebens  hinzustfdlen,  mit  der  Dichtkunst  im 
Mittdalter  vielfach,  ja  beinahe  durchweg  anders  als  jetzt  bei 
öns.  Wir  jetzt  können  uns  einen  Dichter  und  seine  Wirksam- 
bit kaum  mehr  anders  denken,  als  dass  er  an  seinem  Tische 
ätzend  die  Verse,  die  ihm  gesucht  mler  ungesucht  kommen,  still 
fir  sich  hinschreibt,  dass  er  sie  dami  drucken  lässt  und  daran  1 
&  Andern  sie  ebenso  still  für  sich  lesen:  dass  aber  ein  (iedieht 
Iwt  vorgelesen  oder  hergesagt,  dass  es  auch  gesungen  wird, 
konunt  jedes&Ils  nur  seltner  und  ausnahmsweise  und  hauptsäcli- 
fich  ttur  in  euren  Schulen  vor,  als  tJegenstand  und  Mittel  des 
Unterrichts,  und  Sonntiigs  in  der  Kirche  mit  zwei  Strophen  vor 
•ii  einer  nach  der  Predigt.    Nicht  so  im  Mittelalter:  da  kannte 


ti  Yergl.  tlcn  Kampf  Güntliors  (Si^frids)    und  Tirinihildoiis.     Käftipfe 
ia  ^«»ligtTteii,  Preis  ein  Ku8m  und  ein  Krunz  (Z.  20ö). 
-I  »»'Ell  (i'^TGu  xXaA  TÖ  $190;  90pTia(i)**:  <'alli.stratuH. 
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man  nur  das  laut  vernehmliche  Lesen  und  Hersagen^   und  noch 
öfter,  noch  frischer  und  lebendij^er  von  Ohr  zu  Ohr,    von  Hera 
zu  Herzen  gehend,    ward  da   gesungen.     Denn    da   wüste   inan 
noch  von  dem  Bücherdrucke  nichts,   und  ein  und  dasselbe  ge- 
schrieb(.Mie  Exemplar  einer  Dichtung  muste  neben  und  nach  ein- 
ander unzähligen,  die  daraus  lesen  hörten,  dienen;  da  waren  die 
wenigsten  Dichter  zugleich  (lelohrte,    und   die  besten  waren  es 
vielleicht  niemals:  üngelohrte  aber  könnt^>n  der  Kegel  nach  nicht 
einmal  losen  oder  schreiben:  Wolfram  von  Ks<:henbach  zum  Bei- 
spiel, ein  grosser  hochberühmter  Dichter,  V(^i"stan<l  keinen  Buch- 
staben; da  war  eben  <lie  Dichtkunst  nirht  eine  Sache  der  (ieleh^ 
samkeit  und  der  Stuilierstube,    somlern  d<'s  Lebens,  des  öffent- 
lichsten, allgemeinsten  Lebens;  sie  war  wie  ein  warmer  Pulsschlaf, 
<ler    durch    das  ganze  Volk    hin  zuckte  und   von  dem  jegliches 
(rlied  s(;in  Theil  emptieng.    So  aber  namentlich,  seit«lem  mit  dem 
zwölft;<»n  Jahrhundei*t.,    gleichzeitig  also  mit  der  Ausbildung  des 
Kitterthums  und  d(^r  Turniere,  dio  Dichtkunst  in  die  Pflege  der 
Adlichen.   der  Kitter   übergegangen   war:    vorher,    wenn  wr  ab- 
sehen von  rb'n   Liedern,  die  allein  der  grosse  Haufe  sang,  hatte 
sie  vornehmlich   in  d(Mi    Händ«Mi  der  (jleistlichkeit  gelegen,  und 
von  dieser  war  sie  meist  auch  schon  auf  ganz  gelehrt«  Art,  ab 
ein  iMnsames  (ifschäft   der  stillon  Klosterzelle  getriel»en  worden. 
Kine  freiere,  offnen?,   frisclnM*  von  Lobensluft  <lurchwehte  Heimat 
fand  sie  nun  aul   di'n  SclilössiTii  der  Kitter  und  an  den  fÜnir 
liehen   Höfen:  da  lernten  bi^reits  die  edl(»n  Knaben,   die  für  den 
Dienst  des  Schihles  da  erzogen  wurd(»n,   neben  dem  Waffenspifll 
und  all  dem  andern,  das  zur  höheren  Bildung  gehörte,  auch  dien 
Kunst,  und  bald  erschien  es  gleich  dem  Kitterthum  als  der  voll- 
iMidend«^  Schmuck  Je<les  Tillen,  dass  er  auch  Lieder  und  besondm 
Lieder  zur  Verherrlichung  der  Frauen,  da^s  er  Minnelieder  dick* 
tetf^     Damals   hat   mehr  als  ein  hoher  Fürst  und  selbst  Kaiatr 
und  König<»  haben  vor  der  Zuhörerschaft,  die  der  glänzende  Hof- 
halt ihnen  bot.   ihn»  Lie«ler  gesungen:  die  Geringeren  aber  8» 
dem  Adel,  die   un})figüterten  Kitter.   die  auch  mit  dem  SchweA 
nur  von  dem  Lohne  le))ten,    den   ein  reicherer  Dienstherr  ihna» 
gab.   pflegten   ebenso  mit   ihrer  Kunst  der  lockenden  Huld  uä«1 
Milde  vornehmer  Kunstfreunde  nachzuziehen,  wanderten  von  HoC 
zu  Hof.  von  Pest  zu  Fest,  wie  ilenn  z.  B.  bei  jener  Schwertleil^ 
zu  Mainz  Dichter  aus  D(»nt.schlantl  und  aus  Frankreich  zahlreicAi 
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zTisainmontrafen^),  und  sangen  da  entweder  in  das  tönende  Sai- 
tenspiel Minnelieder  und  Lieder  zu  Ehren  ihrer  (iönner.  inler  sie 
verfassten  nur  för  das  Lesen  und  Lesenhören  grosse  Helden- 
gedichte, in  denen  sie  die  Vorbilder  des  Ritterthunis,  der  Tapfer- 
keit und  der  adlich  feinen  Sitte  feierten.  Und  nicht  bloss  so  an 
den  Höfen,  im  Kreise  einer  ruhig  lauschenden  Zuhörerschaft, 
erscholl  ihr  Gesang:  er  rief  und  begleitete  auch  die  Ritterschaa- 
ren.  die  zum  Turnier  oder  zum  Krieg  oder  mit  dem  Kreuz  im 
Banner  nach  Palästina  zogen;  und  nicht  bloss  die  Dichter  selbst 
fuhren  so  durch  die  Iiande  und  strputen  aller  Orten  eine  inuner 
neue  Frählingssaat  der  Dichtkunst  aus:  noch  grösser  war  die 
Zahl  derer,  die  aus  dem  Lesen  und  Singen  fremder  Gedichte 
ein  wanderndes  Gewerbe  machten,  und  diese  \egUm  sich  für 
ihr  Bedürlhiss  ganze  grosse  Lie<ler-  und  Gedichtbücher  an.  Eben- 
solche, zuweilen  noch  auf  das  zierlichste  mit  Bildern  ausge- 
schmückt, befanden  sich  oft  auch  in  dem  Besitz  vornehmer 
Frauen:  denn  so  ungeläufig  ihren  Männern  und  Brüdern  das  Le- 
sen wie  das  Schreiben  war,  die  Frauen  waren  mit  beidem  meist 
wohlvertraut. 

Die  glänzende  Zeit  dieser  ritterlichen  Dichtkunst  fallt  in 
Deutschland  ebenwie  all  der  Glanz  des  Kitterthums  um  das  Jahr 
1200.  in  die  Jahrzehende,  wo  das  Reich  von  den  tapforn  und 
geist-  und  gemüthreichen  Köiügen  des  Hohenstaufischen  Hauses 
l^herrscht  ward.  Als  aber  nach  dem  blut-  und  thränenvoll»^n 
Untergang  dieses  Hauses  das  Zwischen  reich  und  mit  ihm  jegliche 
Verwilderung  des  Adels  kam,  da  sank  auch  die  Kunst  des  Adels 
in  Verwilderung  hinab,  und  mochte  sodann  Rudolf  von  Habsburg 
anch  den  Staat  aus  seinen  Wirren  retton  und  überall  in  dem- 
selben Ruhe  und  Ordnung  wieder  feststellen,  die  Dichtkunst  durch 
königliche  Milde  neu  zu  gründen,  dazu  war  er  mit  seinem  haus- 
hälterischen Sinne  nicht  der  Mann :  die  Dichter  seiner  Zeit  haben 
ihn  der  Kargheit  wegen,  die  sie  bei  ihm  fanden,  oft  scharf  ge- 
nug getadelt  und  verspottet;  dem  Beispiel  aber,  das  der  König 
gab,  folgten  hierin  die  Fürsten  und  Herrn  des  Reiches  nur  zu 
gerne.  Und  doch  ist  solch  ein  Verhalten  derselben  wohl  zu  ent- 
schuldigen, wenn  man  nur  sieht,  von  welcher  Art  jetzt  die  Dich- 
ter meistentheils  gewesen.  Denn  ausgestorben  war  die  Dichtkunst 


1)  Altfr.  Lieder  S.  199. 
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nicht:  sie  wur  iiusgeartet;  sie  war  vorab  in  die  Hände  solc 
gefallen,  dic!  niclit  bloss  geringer  an  Stande  als  die  frühe 
Dichter,  sondern  auch,  und  das  allein  war  das  Schlimme,  ' 
geringerer  Gesinnung  waren,  »lic»  gegenüber  den  Herrn,  um  de: 
Gunst  sie  warben,  eine  niedrige  Kriecherei  und  gegenüber  ih: 
Mitbewerbern  den  andern  Dichtern  eine  pöbelhafte  Scheelsui 
übten.  So  hatte  denn  der  Adel  auch  den  edelsten  Theil  seil 
Lebens  und  Wirkens  eingebüsst,  und  allgemach  kam  die  Diel 
kunst  gleichfalls  an  den  Bürgerstand.  Noch  aber  war  dieser 
wenig  darauf  vorbereitet;  das  Gemüth  der  Städtebewohner  v 
einstweilen  noch  zu  tief  und  für  zu  lange  Zeit  in  den  Sorg 
und  Geschäften  des  täglichen  Erwerbs  oder  in  den  Mühen  i 
das  Wohl  des  emporstrebenden  Gemeinwesens  befangen,  als  di 
sie  es  alsobald  auch  hier  den  Rittern  gleich  thun  und  ganz 
wie  vormals  diese  die  Kunst  des  Dichtens  hätte  treiben  könn( 
Sie  machten  zunächst,  falls  sie  nicht  gar  auf  allen  Schein  i 
Kunst  verzichteten,  ein  Handwerk  daraus:  die  vielgenannten  M 
stersänger,  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  bis  zum  Schlui 
des  Mittelaltei's,  wie  sie  dem  eigentlichen  Beruf  nach  me 
Handwerker  waren,  waren  eben  auch  mir  Handwerker  des  Di( 
tens  und  Singens,  nicht  Künstler,  nicht  Dichter.  Krst  mit  ( 
Ueformation  und  nach  derselben  sollten  auch  die  Bürger  so  di< 
ten  lernen,  dass  alles,  was  einst  auf  diesem  Gebiete  die  Hei 
vom  Adel  geleistet,  tlaneben  tief  in  Schatten  tritt.  Ich  brau« 
euch  aus  dem  vorigen  und  noch  aus  unsrem  Jahrhmidert  keil 
der  vielen  Dichter  von  bürgerlicher  Geburt  zu  nennen,  vor  dei 
auch  jener  stolze  Kaiser  Heinrich,  der  selbst  doch  schöne  Li» 
gesungen,  genu»  sein  Haupt  entblössen  würde. 

Und  mm  lasst  uns  den  Blick  auch  wieder  in  die  eng 
Heimat,  nach  Basel  richten.  Hoffentlich  wird  euch  in  ni< 
gar  zu  entfernter  Zeit  noch  ein  späteres  Neujahrsblatt  Schilde 
wie  Basel  recht  zu  seinem  Glücke  von  dem  Unwesen  der  M 
stersängerei  gänzlich  unberührt  geblieben,  wie  es  aber  mit  i 
lauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  der  guten  und  tächti{ 
Grundlage,  welche  die  neugestiftete  Universität  für  alles  geist 
Ijeben  und  Streben  bot,  auch  eine  hauptsächliche  Stätte  der  ( 
maligen  Dichtkunst  und  namentlich  die  Stätte  des  Wohnens  Q 
Wirkens  für  einen  Mann  von  so  tief  eingreifender  dichteriscl 
Wirksamkeit  wie  Sebastian  Brant  geworden  ist.     In  Erwartu 
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dieses  auf  jeden  Fall  sehr  reichhaltigen  Blattes  dürfen  wir  uns 
jetzt  mit  dem  begnügen,  was  die  frühere  Betheilignng  Basels  an 
der  altdeutschen  Dichtkunst  angeht.  Zwar  aus  dem  Hlütenalter 
derselben  hat  vielleicht  nichts,  das  hier  am  Ort  verfasst  wäre, 
sich  bis  auf  uns  erhalten:  dass  jnan  aber  auch  damals  wohIl)e- 
kannt  mit  ihr  gewesen  ist  und  sie  geliebt  hat,  dass  ihr  seihst 
der  Bischof  und  die  edlen  Domherrn,  unter  denen  um  das  Jahr 
\200  das  Münster  neu  ist  gebaut  worden,  hold  gewesen,  das 
können  euch,  wenn  ihr  in  diese  Kirche  oder  in  die  mittelalter- 
liche Sammlung  des  Conciliensaales  geht,  noch  jetzt  die  Pfeiler 
des  Chors  und  die  (Jypsabgüsse  aus  der  Krypfci  zeigen:  da  seht 
ihr  in  Stein  gehauen  Alexander  den  Gr<>ssen,  wie  ihn  zwei  Grei- 
fen durch  die  Lütle  tragen,  Dietrich  von  Bern,  wie  er  aus  dorn 
Schlund  eines  Drachen  einen  Kitter  erlöst,  Pyramus  und  Thisbe, 
wie  sich  beide  selbst  erstechen'),  und  abenteuerliche  Geschichten 
zwischen  Löwe  und  Fuclis  und  Bär  und  Wolf,  alles  das  Dinge, 
von  denen  damals  viel  in  Gedichten  er/ählt  ward,  und  die  nun 
hier  aus  der  Dichtkunst  in  die  Kunst  der  Steinmetzen  übertmgen 
sind.  Weiterhin  hat  in  dem  gleichen  dreizehnten  Jahrhundert 
wieder  ein  Geistlicher,  ein  Prior  des  Predigerklosters,  Bruder 
Heinrich-),  geistliche  Lieder  gedichtet,  und  die  andächtigen 
Frauen  haben  dieselben  viel  gesungen:  wir  l)esitzen  davon  hjider 
keines  mehr.  Und  der  Kitt(»r  Konrad  Flecke,  der  um  das  J.  I23i^ 
die  liebliche  Erzählung  von  Flore  und  Blancheflour  in  deutsche 
Verse  gebracht'),  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Basler,  ein 
Dieustmann  nämlich  des  Bischofs  gewesen^);  auch  lautet  seine 
Sprache'*)  gerade  so,  wie  man  damals  in  Basel  muss  gesprochen 
haben:  dennoch  möchte  ich  es  eben  nur  als  Walirsch(»inlichkeit, 
nicht  als  eine  Gewissheit  behaupten,  <lass  er  zu  den  ünsrig(»n 
gehöre.  Gewisse  Namen  und  Denkmäler  selbst  haben  wir  zu 
allererst  aas  der  vorher  geschilderten  Zeit  des  beginnenden  Ver- 
falles, erst  aus  dem  Zeitalter  König  Rudolfs:  von  diesen  Namen 


1)  Vergl.  Haupt»  Zeitsclir.  ö.  160. 

2}  Ana.  Colm.  pag.  220,  v^l.  240  fgg.    Welcher  der  Priore  diese«  Na- 
mens? [Alsatia  1860,  S.  189.  192.] 

3)  [Den  Hie«:  Litt.  Gesch.  S.  192]. 

4)  Unter  den  Dienatleuteri  des  Bischofs  in  Urkunden   von  1210,    1223 
and  gegen  1240  ein  Hugo  Flcko:  Troninat   1,   4o«.  192.  555. 

5)  Ueber  »eine  »Sprache  vgl.  .S>nnner8  Ausg.  8.  XXXIII. 
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aber  ist,  mul  dessen  mögen  wir  uns  freuen  und  rühmen,  di 
eine  wenigstens  von  solcher  Hodeutung,  das«  durch  ihn  der  Ve 
fall  vorübergehend  zu  einem  neuen  hohen  Aufschwünge  gesten 
pelt  wird. 

Erstlich  tritt  uns  da  noch  ein  adlicher,  hochadlicher  Dichb 
entgegen,  Walther  von  Klingen,  von  Geschlecht  ein  Thurgaaei 
der  aber  auch  viel  in  Basel  geweilt  hat  (er  besass  am  Kirchhd 
von  S.Peter  ein  eigenes  Wohnhaus)  und  mit  den  vornehmste 
und  mächtigsten  Herreu  unserer  Gegend,  mit  den  Grafen  fo 
Proburg  und  von  Ptirt,  als  Schwäher  und  Schwager  ist  verwand 
gewesen.  Er  war  ein  frommer  Mann  und  das  ganz  in  der  Weia 
des  Mittelalters:  ein  Kloster  nach  dem  andern  hat  er  entwede 
reich  begabt  oder  sfdber  erst  gegründet:  hier  in  Basel  rührt  va 
ihm,  und  auch  nach  ihm  benannt,  das  ehemalige  Frauenklosh 
am  recht(3n  Rheinufi^*,  das  Klingenthal  her,  eine  Stiftung  de 
Jahrs  1273.  Er  war  aber  auch  als  Staatsmann  und  durch  kriep 
rische  Tüchtigkeit  ausgezeichnet:  Rudolf  von  Habsburg  braucht 
ihn  viel  im  Rath  wi(^  im  Felde;  und  ein  gewaltiger  Turnierhel 
nuiss  er  gleichfalls  gewesen  sein:  denn  gerade  als  solchen  std 
ihn  jenes  alte  Gemälde  dar,  dessen  Nachbildung  dem  Neujahn 
blatt  beigegeben  und  schon  vorher  unter  uns  ist  besprochen  woi 
den.  Es  ist  dasselbe  aus  einer  grossen  Liedersammlung  entlehn 
die  sich  auf  der  nun  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befinde 
und  steht  da  vor  den  Liedern  Walthers.  Denn  er  war  eben  aw 
ein  Dichter  und  Minnesänger.  Nur  freilich  hat  er  das  Turnien 
l)esser  als  das  Dichten  verstanden:  eigenthümlich  schönes  habt 
seine  Li(?der  nicht;  sie  klingen  dem  hellen  vollen  Gesang  sein 
Vorgänger  gegenüber  nur  wie  ein  dumpf  gebrochener  Wiederh» 
und  man  spürt  es  ihnen  an,  er  hat  nur  gedichtet,  weil  einn 
der  Minnegesang  unter  die  Merkmale  der  ritterlichen  Bildu] 
gerechnet  ward.  Walther  soll  hoch  betagt  im  J.  1295  gestorb 
und  in  seiner  Stiftung  dem  Klingonthal  bestattet  sein;  ein  Qra 
stein  seiner  Tochter  Clara,  vermählten  Markgräfin  von  Bad< 
mit  einer  Umschrift  in  V(jrsen,  die  wahrscheinlich  der  Vater  g 
dichtet  hat,  ist  daselbst  noch  vorhanden. 

Dann  aber,  mehr  in  Sinn  und  Art  dieser  späteren  Zt 
auch  ein  Dichter  bürgerlichen  Standes  und  er  zugleich  einer  c 
grösten,  die  überhaupt  die  Geschichte  der  altdeutschen  Diel 
kunst  kennt  und  nennt,    und  darum  so  gross,  weil  er  inmiti 
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«les  allgemeine»  Dahinsinkens  sich  mit  seinem  Streben  und  Wir- 
ken fest  aufrecht  erhielt  und  dastand  ma  noch  der  Bosseren 
einer  aus  bessern  Tagen,  weil  er,  obgleich  unbegütert  und  auf 
die  Milde  der  Gönner  angewiesen,  sich  selbst  und  seine  Kunst 
doch  nicht  erniedrigte,  weil  zu  einer  Zeit,  wo  sonst  das  Dichten 
schon  ein  Handwerk  wurde,  er  es  noch  als  Kunst  ausübte  und 
sich  des  höheren  Adels,  welcher  der  Kunst  von  oben  her  verliehen 
ist,  noch  mit  gerechtem  Stolze  bewust  war*).  Ich  meine  Kon- 
rad von  Würzburg.  Von  Würz])urg:  es  könnte  um  dieses  Zu- 
satzes willen  scheinen,  dass  er  von  Herkunft  also  ein  Pranke 
und  nicht  ein  Basler  gewesen  sei.  Dem  ist  jedoch  schwerlicli 
so,  und  der  Zuname  erklärt  sich  anders.  ¥s:>  kommt  öfters  in 
den  Städten  des  Mittelalters  und  namentlich  gerad  in  Kasel  und 
hier  gerad  auch  schon  zu  Konrads  Zeiten  vor,  dass  Häuser  auf 
irgend  einen  Anlass  hin  den  Namen  eines  fremden  Ortes  und 
den  gleichen  Namen  die  Bewohner  des  Hauses  getragen  haben: 
es  gab  z.  B.  in  Basel  ein  Haus*,  welches  Strassburg  hiess,  und 
das  darin  sitzende  Geschlecht  hiess  nun  von  Stnissluirg.  Kbenso 
mit  unserem  Konrad:  Wür/burg  war  der  Name  seines  Basleri- 
schen Wohnhauses;  es  stand  an  der  Rheinseite  der  jetzigen  Au- 
gustinergasse.  Und  sollte  allenfalls  auch  die  Stadt  Wür/bur^ 
in  Franken  seine  Geburtsstadt  gewesen  un<l  sein  Haus  in  Basel 
erst  nach  ihm  benannt  sein,  so  müste  er  jene  doch  sehr  früh- 
zeitig verlassen  haben,  so  früh,  dass  alles  wahre  Anrecht  auf  ihn 
dennoch  uns  Baslern  zufiele.  Denn  was  man  von  seinem  Leben 
und  dann  von  seinem  Tod  und  Begrabniss  weiss,  überall  ist  da 
fast  nur  von  Basel,  von  Würzburg  aber  nirgend  die  Rede,  und 
gut  altbaslerisch  ist  auch  die  Sprache  seiner  sämmtlichen  Dich- 
tungen, nicht  aber  fränkisch:  man  weiss  ganz  wohl,  wie  die 
Franken  damals  gesprochen  und  gedichtet  haben.  Konrad  war 
im  Besitz  einer  gewissen  Gelehrsamkeit:  er  verstand  Französisch 
und  Lateinisch  und  wüste  manches,  was  nur  mit  Hülfe  der  letz- 
teren Sprache  zu  erlernen  war;  hierauf  zunächst  zielt  auch  dem 
Sprachgebrauche  seiner  Zeit  gemäss  der  Titel  Meister,  den  er 
führte,  Meister  Konrad  von  Wüi^burg^).     Natürlich  hat  er  dann 


1)  Eiugang  des  Boches  von  Troja. 

2)  Litt.  GeHch.  S.  101. 
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auch    schr<?ih(»ii    können,     leb    muss    das    wogen    des    Bildehent» 
sagen,  das  vorn  auf  den  Titel  <lieser  Hlätter  gedruckt  ist,   eine 
Verkleinerung  des  grössern  Bildes,    das    in  der  Handschritl  zu 
Paris  die  Lieder  Konrads  begleitet.     Der  erhöbt  sitzende  ältere 
Mann  soll   offenbar  unser  Dichter*    sein:    aber  er  schreibt  nicht 
selbst,  sondern  ihm  vm  Füss(>n  hält  (MU  Jüngling  die  Wachstafel 
untl  den  (iritfel  zum  Schreiben   und  das  Geräth  zum  gelegent- 
lidion  Ansglätten  des  (ieschrieb(jnen.     Konrad  also  dictiert,  was 
er  dichtet;    er  dictiert    um  niclit    durch    eigenes  Schreiben   im 
DichtiMi   gestört  zu    st»in.     (ienug  Andere  haben   es  ebenso  ge- 
macht: auch  Uoithe,  wenn  er  dichtete»,  mochte  sich  selber  nidit 
die  Hand  mit  Tinte  l)eflecken.    Aber  Konrad  war  nicht  bloss  ge- 
lehrt: ihm  wohnte  auch,  und  das  war  die  Hauptsache,  eine  reiche 
dichterische  Begabung  inne;  er  empfand  und  dachte  fein  und  tief 
und  wustjj  mit  lebendiger  Anschaulichkeit,  mit  fliessender  Rede, 
mit  allem  WohHaut  der  Worte  darzustellen.     Dazu  noch  welche 
Vielseitigkeit,    welche   Fülle    seines   üicht«MisI     Wir    haben   von 
ihm  (iedidite  sowohl  geistlichen  als   weltlichen  Inhaltes,  sowohl 
Lieder  als  erzählende  und  Lehr<lichtungen,  und  die  erzählendeu, 
deren  ich  gelegentlich  schon  mehrere  habe  anziehn  können  (Engel- 
hard und  den  Schwanenritter  und  das  Turnier  zu  Nantes)  wech- 
sein  mit  den  Stotfen,  di(»  sie  behandeln,  auf  das  matmigfaltigste 
und  steigen  von  ganz  bescheidenem  bis  zu  riesenhaftem  Unifaiq[ 
an.     So  hat  z.   ß.  die  (foschicht«»  von  Kaiser  Otto  mit  dem  B*rt 
und  Heinrich  vi)n   Kempten,  die  Vielen   unter  euch,   wenn  audi 
nicht  aus  dieser  altdeutschen  Dichtung  selbst,  bekannt  und  lieb 
ist,  nicht  mehr  als  704   kurz(*  Verse,    das   Buch   von  Troja  da- 
gegen, das  den  Trojanischen  Krieg  und  als  Einleitung  «lazu  noch 
den  Argonautenzug  erzahlt,    deren  an  50,000,  und  letzteres  ist 
nicht  einnnil  Ibitig.  sondern  Konrad   ist,    nachdem  er  sechs  bis 
sieben  Jahre  lang,    von    12«!   l)is   12x7  daran   gearbeitet,   noch 
vor  der  Volhjndung  dahingeschied(.Mi.     Kinem    so  treubeflisseneu 
Streben  ist  der  beste  Lohn,    der  ihm   hienieden  werden  konnte, 
die  innere  Befriedigung,  nicht  entgangen:  sie  athmet  überall  aus 
Konrads  Werken,  und  schön  vergleicht  er  sich  einmal  der  Nach- 
tigall,   die   unbekümmert  um  die  Welt,   nur  um  sich  selbst  n^ 
orfreun    ihre   Lieder    singt.     Aber    auch  der   fjohn  dieser  Welt  - 
der  äussiM'e  Lohn  der  Anerkennung  bei  den  Zeitgenossen  nnddff"=^ 
liuhms   noch   in   der  s])äten  Folgezeit  ist  ihm  reichlich  zu  Th&^» 
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rorden').  Von  ihm  selbst  erfaliren  wir  die  Namen  mehr  als 
*s  Gönners,  die  seine  Kunst  ihm  erworben  un<l  mit  deren 
terstatzung  und  denen  zu  Ehren  er  ))ald  diess,  bald  jenes 
ler  Gedichte  verfasst  hat.  Und  das  sind  bis  auf  einen  lauter 
sle1r  Namen:  in  der  Legende  vom  heil.  Alexius  zwei  Buiger 
«eb,  Johannes  von  Bermeswil  und  Heinrich  Isenlin,  in  der 
m  heil.  Pautaleon  ein  dritter,  Johannes  von  Arguel,  in  der  vom 
JÜ.  Silvester  der  Domherr  Leutold  von  Kötelen,  in  dem  Buch 
m  Troja  ein  anderer  Domherr,  der  Cantor  <les  Stiftes  Dietrich 
in  Orte,  endlich  in  der  Erzählung  von  Kaiser  Otto  ein  Edler 
«  benachbarten  Ehmsses,  ein  Herr  von  Thiersberg  zu  Strass- 
«g'j.  Jener  Heinrich  Isenlin  bekleidete  später,  im  J.  1294, 
lu  Amt  eines  Spitalpflegers'*);  er  ist  jedoch  kein  Vorfahr  unsrer 
etzigöi  Iseline:  diese  haben  erst  zu  Anfange  des  fünfzehnten 
Wriwoderts  das  Bürgerrecht  hier  erlangt.  Johannes  von  Ar- 
ind*),  30  zubenannt  von  Erguel  im  S.Imerthal,  hatte  sein  Haus 
ai  Eschemer  Thor'*);  seine  Mutter  war  nach  Konrads  Angabe 
u  dem  Geschlecht  der  Winharte,  die  an  der  Hutgasse  wohnten 
id  nach  denen  dieselbe  Winhartsgasse  liiess ;  als  Freund  und  x 
l&iwUiDg  des  Volkes  lebte  er  mit  dem  Bischof  Peter  Keich 
1286—1296)  in  hartem  Zwiespalt.  Leutold  von  Röteion ♦•),  in 
ter  alten  Sprache  Rötenleim,  war  bereits  1260  Archidiaconus; 
(393  bt  er  Domprobst,  1310  Bischof  geworden,  diess  jedoch 
flgen  den  Willen  und  ohne  die  Anerkennung  des  Papstes.  Zu- 
ftrt  Dietrich^)  aus  dem  Dienstmannengeschlecht  am  Orte  (d.  h. 
mEnde,  auf  Lateinisch  in  fine)  erhielt  die  Cantorei  im  J.  12S1; 
«r  Domherrenhof,  in  welchem  damals  der  jeweilige  Cantor  wohnte, 
%  emer  Capelle  darin  auch  S.Vincenzenhof  genannt,  lag  mitten 
m  Spitalsprung  ^). 

Noch  aber  hat  zu  eben  dieser  Zeit  ein  anderer  Dichter  in 


li  Anerkeiiuang  und  Uuhni:  ^oM.  ^cbiiiitMlo  S.  XVll. 
4»  Der   vou  Tliicrshcrg:    Hahns  Ausg.   S,  35  Ig.    Iron  Sfrözchinr  ein 
^^tHberger,  httrer  lop  ich  krirnff  iu  muoz  nun  f/ufnut  (hirihliitirlichfr 
^V^üjnkfni  Hagens  Miniies.  2,  334 a.J 

3l  Eeiiirieh  Isenllu:  Basier  Handschr.  S.  4. 

4t  Haupts  Zeititchr.  ö.  193  fg. 

ät  Baiel  im  14.  Jahrh.  S.  99. 

«I  Basier  HaiKlschr.  S.  5;  OcIls  2,  20  ig. 

"!  BmI«  Handschr.  ^;.  0. 

*^  Basel  im  14.  Jahrh.  .S.  21;  gold.  Altartatel  JS.  4. 
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Basel  gel<.»bt,  von  dem  wir  gleichfalls  manch  ansprechenden  Ueire 
wi?nu  aucli  weder  so  vieles  noch  so  schönes  als  von  Konrad  be 
sitzen,  nämlich  Meister  Boppe;  sein  Haus  stand  in  der  Leor 
hanlsgtnneinde^).  Er  ward  anch  der  starke  Boppe  genannt:  dea 
obsclion  nur  von  mittlen*r  (xrösse ,  hatte  er  doch  eine  so  ausser 
gewöhnliche  r^eibeskraft,  dass  er  allein  es  mit  zehnen  und  uü' 
zwanzigen,  ja  wohl  mit  noch  mehren  aufnahm.  Dem  entsprad 
aber  aucli  seine  Esslust,  und  er  vermochte  nicht  einen  Tag  hin- 
durch, nicht  einmal  am  Karfreitag,  wo  es  doch  die  katholische 
Kirche  am  strengsten  nimmt,  zu  fasten.  Der  Name  Boppe  ist 
nur  eine  bequeme  und  liebkosende  Veränderung  von  Jacob:  so 
steht  dieser  starke  Boppe  allem,  was  sonst  in  Basel  Boppi  oder 
Beppi  heisst,  voran  als  der  am  frühesten  berühmt  gewordene  der 
langen  Iteihe. 

Kehren  wir  jedoch  zu  Konrad  von  Würzburg  zurück!  Ich 
habe  euch  freilich  nur  noch  von  seinem  Tode  zu  berichten.  & 
starb  nach  einem  wahrscheinlich  nicht  gar  langen  Leben  am  lein- 
ten August  tles  Jahrs  1287*),  und  wohl  an  einer  ansteckendeo 
Krankheit  oder  einer  Seuche,  die  umgieng:  denn  mit  ihm  M 
dem  gleichen  Tage  sind  auch  sein  Weib  Bertha  und  seine  Töch- 
ter Gerina  und  Agm^s  gestorben.  Sie  erhielten  alle  vier  ein  ge- 
meinsames Begräbniss  in  der  Marien- Magdalenen-Capelle  d« 
Münsters,  da,  wo  jetzt  die  Stege  von  dem  Kreuzgang  aus  in  der 
Betsaal  führt.  Die  Mitbürger  und  die  Genossen  seiner  Kunsl 
empfanden  den  Verlust  mit  Schmerz:  die  namhaftesten  der  leti- 
lern,  Boppe,  der  ja  zugleich  sein  Mitbürger  war,  voran,  beklagtei 
seinen  Tod  und  rühmten,  was  er  als  Lebender  gewesen'*),  uw 
hie  und  da,  auch  ausserhalb  Basels,  wurden  Jahr  und  Tag  seine 
Sterbens  und  der  Ort,  wo  er  bestrittet  sei,  als  chronikwürdig 
Dinge  aufgezeichnet. 

Liebe  Knaben,  wenn  ihr  an  jener  Kcke  des  Kreuzgangt! 
voriibergeht,  dürft  ihr  wohl  die  Kappe  lüpfen:  es  schlummert  d 
der  Staub  eines  grossen  Mannes.     Und    thut  das   Eurige    dazi 

1)  Haupts  Zeitschr.  S,  :J47  fjr.  Basel  im  14.  .lahrli.  iS.  119.  Ulasmaler 
«.  29  fg.   144. 

2)  Xacli  (.loiii  .lahrzeitbudh^  des  Münsters  (Otto  S.  10)  und  den  Ai 
nalen  von  (  olniar:  eine  Strassbur^er  Nachrieht  (Anz.  d.  Genn.  Mus.  185 
34)  jifiobt  den   1.  Juni. 

8)  Habens  Minnes.  2,  38ab.  Kttniüllers  Krauenlob  S.  180. 
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im  ifl  Znkiiuft  die  Stätte  besser  geehrt  werde,  als  bisher  ge- 
sciein,  dass  etwa  dann,  wenn  nacli  der  so  schön  vollendeten 
fffederherstellung  des  Innern  unserer  Münsterkirche  endlich  auch 
(las  Aeossere  und  der  Kreuzgang  ihre  Säuberung  ffnden,  dann 
(lieser  denkwürdige  Ort  auch  srin  Denkmal  eniptango.  In  Wür/- 
hig  hat  Walther  von  der  Vogelwinde,  in  Mainz  Heinrich  Frauen- 
lob jeder  seine  frisch  gesetzte  Gedächtnisstjitel,  und  Walther  von 
Jer  Vogelweide  geht  doch  die  Würzburger  nur  in  so  weit  etwas 
Iß,  dass  er  vielleicht  dort  gel)oren  und  nach  lebenslanger  Wan- 
JeRchaft  ebendort  gestorben  ist  und  begraben  worden,  luid  auf 
Fnuenlob  den  Meistersänger  darf  Mainz  nicht  entfernt  so  stolz 
»in  als  Basel  auf  seinen  Oesang«^suieister  Konrad. 

Cnd  hieinit,  meine  jungen  Leser,  wollen  wir  für  (li<*s^  Jahr 
vUiessen;  zum  Schlüsse  nur  noch  ein  kurzes  Wort. 

Es  giebt  jetzt  keine  llitter  und  ktune  Turni^^re  nielir.  und 
Mch  Adel  und  Orden  haben  \nr  in  l^asid  nicht.  Aber  an  der 
Tehrfaaftigkeit  des  Volks  in  l^asel  soll  es  darum  nicht  fehlen: 
Mialb,  ihr  Knaben,  wenn  ihr  auch  keine  Turnien^r  werden 
tonnt,  fröhliche  und  rüstige  Turner  könnt  und  sollt  ihr  dennocli 
^  and,  falls  es  einmal  dazu  kommt,  auch  frische  (Kadetten, 
tatt,  sobald  einst  in  gereifteren  Jahren  das  Vaterlantl  euch  ruft, 
Knaügt  ihr,  wenn  auch  nicht  als  Ritter  hoch  zu  Koss,  doch  (!(»- 
»«hr  hn  Ann  um  so  wackerer  einzustehen. 

Cnd  Minnesänger  giebt  es  auch  nicht  mehr,  wohl  aber  sonst 
Ottndien  Dichter,  der  aller  Khren  werth  ist,  und  ilir  selbst, 
»tun  ihr  in  der  Schule  aus  frischer  froher  Kehle  singen  lernt, 
Wffln  ihr  in  der  Kirche,  wenn  ilir  auf  Turnfahrten.  wenn  ihr 
«*»t  mit  guten  Kameraden  gute  Lieder  singt,  möget  uns  wohl 
»11  den  Gesang,  der  einst  an  FürstenhiUen  in  die  Harfe  sciioll, 
Titgissen  lassen.    Nur  Meister  Konrad  soll  uns  unvergessen  sein. 


Der  Todtentanz*). 


f. ins:  linsd  im  riet'Zfh fiten  Jahrhundert.  Oeschiehtliche  T>ar»UllHn^ 
zur  fi'infteti  Saculnrfeier  den  Enlbrhenit  am  S.  Jjuca»tage  iHftG,  hftw 
gegeben  rmi  der  Baute r  historiacheii  GestUtn^huft.  lia^et  IHiiG,  S,  377— 4- 
Eine  Enreiteranfi  der  in  Haupts  Zeitschrift  für  dentnche^  Altertku 
Bd.  if,  S.  H(ri—:i(i't  unter  yteichew   Titel  erschienenen   AbiMndJuug/. 


Es  ist  ein  freudeloses  Bild,  das  die  letzten  zwei  Jahrhu 
derte  des  Mittelalters  gewähren,  ohne  Reiz  schon  für  den  all{ 
raeineren  Anblick  und  immer  abschreckender,  je  näher  man  il 
tritt.  Namentlicli  gilt  das  in  Bezug  auf  Deutschland.  Die  gn 
sen  Gedankeil,  die  fruherhin  das  ganze  Volk  mit  Kraft  u 
schöpferischer  Freudigkeit  erfüllt  hatten,  waren  abhanden  gekoi 
nien:  Papstthuni  und  Kaiserthum  hatten  sich,  eine  Macht  an< 
andern,  aufgerieben;  die  Kirche  war  versunken,  das  Reich  » 
rüttet,  <bis  Volksgefühl  gebrochen,  und  mir  mit  Ohnmacht^ 
Grimme,  da  auch  die  ritterliche  Begeisterung  der  Kreuzzi 
längst  erloschen  war,  sah  man  dem  Anwachsen  der  Türkenh« 
Schaft  zu:  in  demselben  Jahre,  da  vom  Erdbeben  Basel  zerf 
hatte  Soliman,  Orchans  Sohn,  bereits  auf  europäisches  Gesb 
seinen  Fuss  gestellt.  Neue  Gedanken  zwar,  neue  Bestrebuiif 
rüsteten  sich  an  die  Stelle  der  alten  zu  treten:  aber  sie  wai 
noch  unklar  in  sich  selbst,  noch  nicht  ausgereift,  noch  geläh 
durch  die  Lähmung  aller  Dinge   und  die  zähe  Widerstandskr 


*)  fLfs  Dauses  des  Morts  —  par  (n'orjjros  Kästner,  Pari»  1852.  Sohu» 
zur  (ioscbichte  der  T<Mlt«Mitänzo:  W<*iss,  Mittheiluiijjen  zur  Krfurschung  i 
Krhiiltunsr  der  ßaud<Mikinalo  ö,  221-22:».  Todteutanzspriiche  von  Schrt 
PtVitt'.Ts  (Jorinania   12.  284  i'^^.\ 
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les    abgelebten  Alten.     Schon    regten  sich,    und   immer  dring- 
kher,    die  Anfinge  <ler  Kirchenbesserung:    jiber  noch  überwog 
ilie  Macht,    nicht  der  Kirche,    nur  des  Aberglaubens    und    der 
Vertlumpfung;  vom  Süden  her  gieng  der  Humanismus  auf,  aber 
langsamen  Schrittes,  gehemmt  in  der  vollen  Wirkung  seiner  be- 
fruchtenden Knlfte:    denn  er  fand   keine   Littoratur    des  Volkes 
^or,  die  der  classischen  der  alten  Welt  auch  nur  von  fern  ent- 
^preehend,  ihr  in  Sinn  «xler  Form  irgend  verwandt  gewesen  wäre, 
nur  nach  einstiger  Blüte  und  Fülle  ein  halb  unfruchtbares,  halb 
TM  Unkraut  ülwnvuchei-tes  Fehl;    es  bereitete  sich   um  auf  die» 
Tollendete  I^ukunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  folgten  und 
%brochenH   Anfange  schon  einor  früheren   Zeit  wieder  aufzn- 
Mhfflen  von   neuem    auch  eine  nihlhauerei,    eine   Mah'vei:    aber 
ta  bildenden   Künstlern    wie  dort  den    Dichtern    mangelte  das 
Geschick  für  Formengebung,  mangelte  <.r(»srhmack  und  unbefan- 
pfler.  frei  sich  bewegender  Sinn.     Neben  die  geistliche  und  die 
weltliche  Einherrschaft  und  Adelsherrschaft,  die  bis  dahin  gegol- 
ten hatten,  rückte  jetzt   der  leitende  (leist  des  neueren  Staats- 
kbens,  die  Democratie:    noch  aber,   stürmiseh  wie  das  Z(»italter 
nr,  artete  sie  geni  in  gesetzlose  Hohheit  oder,  lahm  wi«.»  es  war, 
a  Qüchterne  Bürgerlichkeit  aus.     Da  waren  aiu-h  die  Macht  und 
lerBdebthum,  die  sich  einzelne  Fürsten  und  besondei^s  die  Städte 
(iMlteicIis  mitten  in  der  allgemeinen  Noth  und  durch  kluge  Be- 
ntiimg  derselben  zu   erwerbijn   wüsten,   (jüter   nur  von  zweifel- 
bftem  Wertht»:    denn  der  Keichthuju   ward   in   Uej)pigkeit,    die 
Macht  in  üebennuth  gezogen.    Und  dalxM  selbst  war  kcMuo  rechte 
Lwt:   man  konnte  nirht  ungestört,    man    niusle   wie  im  Fluge 
poitsMen:    denn    in  eben    diesen   Jahrhunderten    kanu^n   zu  den 
«odhwen  Schrecken  des  Kriegs  und  der  Fehde,  gehäuft  wie  noch 
■if,  all  die  räthselhaften  und  »mbezwingbaren  Schrecken  der  Na- 
tw,  Pest,  Krd))e)ieu,  Ueberschwemmungen,    llungersnötln*.     Am 
Aiekendsten  big  diese  ganze  lüist  jedwedes  Klends  auf  dem  deut- 
lichfli  Volke:    Frankreich  war   gegen   vieles    durch  die   st  rattere 
Ztmounen/Lehnng  der  Königsgewalt,  England  durch  deren  g«»setz- 
^  Beschränkung,  Si)anien  durch  den  Kittersinn  gesichert,  den 
^  mit  all  seiner  Romantik  die  Mauren  wach  erhielten;  Italien 
^  mit  der  glücklichen  Gemüthsart  seines  Menschensrhlages. 
^  Whstrehenden  Fürsten  wie  einzelne  Fäpste  und  «lie  Medic(»er. 
*ö^^  '«einen  vielfadigen,    nie  ganz  aufgelösten  Anknüpfungen  an 
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das  classische  Alterthuni  hatte  wenigstens  dazu  die  Befähigun 
die  wiederhergestellte  Wissenschaft  und  Kunst  schneller  ui 
voller  als  irgend  ein  anderes  Volk  Europas  in  sich  aufeunehme; 
gerade  jetzt  besass  es  seinen  grösten  Dichter,  Dante,  ni 
welche  Maler,  welche  Bildhauer  schon  im  fünfzehnten  Jahi 
hundert! 

Zeiten  wie  die  geschilderte  üben  auf  die  einzelnen  Mensdw 
je  nach  deren  Sinn  eiiK^  ganz  verschiedene  Einwirkung:  die  ein« 
fliehen  vor  solchciu  Strafgerichten  in  sich  selbst  zurück  und  » 
ilott,  die  anderen  suchen  die  Strafgerichte  und  Grott  und  sid 
selbst  in  den  bunten  Freuden  der  Welt  zu  vergessen;  die  ein« 
verschmähen  den  Genuss  des  Augenblicke^i«,  weil  er  doch  vei 
gänglich,  die  anderen  haschen  nach  ihm,  weil  er  allein  gewia 
sei.  So  denn  auch  damals,  imd  die  Litteratur  zeigt  die  Gegen 
Sätze  bedeutsam  ausgeprägt.  In  Italien  hier  Dante,  dessen  sitt 
lich-religiös(jr  Ernst  durch  das  Unglück  des  Vaterlandes,  desse 
Liebe  zum  Vaterlande  durch  die  Verbannung  nur  zu  noch  gröl 
serer  Strenge,  grösser(»r  Wärme  gesteigert  wird;  dort  BoccaocM 
mit  dessen  leichtsinnigen  Novellen  sich  eine  Landgesellsetal 
lachend  die  Stunden  kürzt,  während  in  der  Heimat,  aus  der  si 
entwichen  sind,  Tausende  der  Pest  zum  Opfer  fallen.  Oder  deul 
sehe  Beispiehi.  Neben  einander  gehen  da  geistliche  Lieder  de 
Busse  und  des  Heiniw(^hs  und  weltliche  selbst  der  frevelhafteste 
Art,  Trinklieder  «^twa,  die  Parodien  von  Psalmen  und  Gebete 
sind;  neben  einander  das  Huch  von  den  Schalks-  und  Schelmen 
streichen  des  Eulenspiegels  und  die  Sage  vom  Venusberge,  i 
den  die  verführte^  Jugend  zu  trügerischer  Lust  und  ewiger  Ver 
dammniss  fahrt,  umsonst  gewarnt  von  dem  treuen  Eckard,  de 
am  Thore  sitzt. 

Dieser  Gegensatz  von  düstrem  Krnst  und  scherzendem  Leicht 
sinne  stand  jedoch  nicht  lediglich  so  unvermittelt  da:  er  ftn 
zugleich  seine  gemüthliche  und  künstlerische  Ausgleichung.  I 
fand  sie  in  d(^r  Satire,  welche  die  Tugend  empfahl,  indem  9 
<Ias  Laster  strafte,  und  das  Laster  strafte,  indem  sie  dasselbe  a 
Thorheit,  als  Narrheit  dem  Gelächter  preisgab;  er  fand  sie  m 
höherem  Mass  der  Erhebung,  als  Spott  und  Ironie  gewähn 
konnten,  in  jener  grossen  Stinunung  des  Gemüthes,  wo  Liui 
und  Wehnuith.  komische  und  tragische  Weltanschauimg  in  üSni 
Ton  zusamm«MifliHsen,  im  Humor.     Nur  dass,  wie  überhaupt d 
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Vollendung  jetzt  beinah  nirgend  glückte,  auch  die  Verschmelzung 
der  zwei  Elemente  nur  selten  ganz  voUzogen  ward:  gewöhnlich 
überwog  die  irdische  Schwere  und  drückte  den  Geist,  den  empor 
verlangte,  halb  wieder  hinab  in  Satire  und  die  blosse  Laune. 
Aus  dieser  Zeitrichtung  kam  es,  dass  auf  Bildern  des  Jüngsten 
Tages  die  Maler  ihre  meiste  Erfindungsfülle  an  die  grausam- 
lacherlichen  Qualen  der  Verdammten  wendeten  uud  gern  in  die 
Menge  derselben  mit  besonderer  Auszeichnung  einen  Papst  und 
Cardlnäle  stellten;  dass  ahnliche  Züge  auch  den  Trauerspielen 
eingereiht  wurden,  mit  deren  Aufführung  man  die  lieilige  Pas- 
sions- und  Osterzeit  verherrlichte;  dass  man  umnittelbar  vor  die 
grossen  Fasten  die  tolle  volle  Ausgelassenheit  der  Fasnacht  d.  h. 
Spielnacht  oiler,  wie  die  jetzige  Sprache  sagt,  der  Fastnacht  und 
der  Fastnachtsspiele  rückte  und  gelegentlich  wieder  diesen  Fast- 
nachtsspielen den  ernsthaftesten  Zweck  und  Inhalt  gab;  dass  hart 
am  Ende  des  Mittelalters  noch  Sebastian  Brant  seinen  bitteren 
Ingrimm  über  all  die  Verworrenheit  und  Venvorfenheit,  die  er 
ringsum  sah,  nicht  schicklicher  einzukleiden  wüste  als  in  den 
grossen  Fastnachtsaufzug  seines  Narrenschiffes.  Und,  wie  zum 
Thell  schon  diese  Beispiele  zeigen,  Keiner,  auch  der  Höchste 
nicht,  blieb  unangetastet,  und  am  wenigsten  die  Geistlichkeit: 
denn  der  Humor  in  seinem  Aufschwung  achtet  der  irdischen 
Standesunterschiede  nicht,  und  es  war  die  Zeit  der  neuen  Deino- 
cratie  und  der  schon  sich  verkündenden  Kirchenbesserung. 

Zumal  aber  auch  ward  diese  Art  und  Weise  die  Dinge  der 
Welt  zu  betrachten  auf  den  angewendet,  der  auch  keines  Stan- 
des achtet  noch  schont  und  jeden  Unterschied  ausgleicht,  auf 
den  Tod,  den  Genius  des  Zeitalters,  den  man  das  physische  Le- 
ben massenhaft  veniichten  und  hinter  der  Erschöpfung  des  mom- 
lischeu  und  politischen  lauern  sah  '^),  Immerfort  und  immer  auf 
dem  Grunde  der  ironisch-humoristischen  Stimmung  wurden  neue 
Verbildlichungen  und  Personificierungen  des  Todr's  erfunden  und 
gebraucht  imd  aus  der  Poesie  in  die  alltägliche  Denk-  und 
Sprechweise  fortgepüanzt ;  manche  derselben  haben  sich  von  da 
her  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Aus  dem  Umstände  nun, 
dass  einige  dieser^  Bildlichkeiten  und  andre  mehr  oder  minder 
ihnen    ähnliche  uns  auch  bereits  im  früheren,   ja  im   frühesten 


*)  Verijl.  Kellera  Fastnachtsspiele  *J.  931  t'f^g. 
n^aek€rMag4l,  Schriften.    L  20 
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Mittelalter  begegnen,  ist  wiederholendlich,  zuerst,  wie  ich  glaub 
von  Jacob  Grimin  in  seiner  deutseben  Mjiihologie,  gefolgert  woi 
den,  es  finde  hier  ein  Fortwii'ken  altbeidniscber  Anschauungc 
statt,  und  man  habe  sich  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahi 
hundert  darum  den  Tod  auf  diese  oder  jene  Weise  persönlicl 
handelnd  gedacht,  weil  schon  der  heidnische  Germane  sich  ihi 
ebenso  gedacht  habe;  der  Tod  des  Mittelalters  sei  immer  nod 
die  Todesgottheit  der  Germanen.  Dem  ist  aber  kaum  so,  und 
es  dürfte  gleich  vielen  anderen  Sätzen  unsrer  Mythenforschunj 
auch  dieser  lediglich  auf  einer  Misskennung  dessen  beruhen,  was 
der  Menschheit  das  Ohristenthum  und  was  ihr  zu  allen  Zeiten 
die  Poesie  gewesen  ist,  eine  diurchweg  erneuernde  und  einestäb 
von  frischem  zeugende  Kraft.  Die  altgermanischen  Vorstellimgei 
von  dem  Leben  jenseits  waren  so  wesentlich  verschieden  voi 
denen,  die  sodann  das  Christenthum  brachte,  und  wurden  v(H 
letzteren  so  gänzlich  unterdrückt,  dass  imn  auch  der  Uebergaoj 
in  das  Jenseits,  auch  der  Tod,  in  andrer  Gestalt  als  vormals  er 
scheinen  muste.  Es  genügt  hier  auf  einen  einzigen,  aber  haupt- 
sächlichen Punkt  aufmerksam  zu  machen.  Dem  heidnischen  Ger- 
manen war  die  Gottheit  des  Todes  ein  Weib,  Halja;  der  christ- 
liche übertrug  diesen  Namen  (es  ist  unser  Wort  Hölle)  einschrän- 
kend auf  den  Ort,  an  welchem  jenseits  die  Unseligen  leben:  dei 
Tod  aber  hat  er  stäts,  auch  wo  er  denselben  personificierte,  ebei 
den  Tod  genannt,  ihn  als  Mann  autgefasst;  den  Dänen  in  Nord- 
schleswig ist  sogar  Hei  selber  ein  Spuk  von  männlichem  Ge- 
schlecht geworden  ^).  Auch  der  Teufel  ist  männlich,  der  Teufel 
dessen  Name  mit  dem  des  Todes  sich  in  sprichwörtlicher  Allit 
teration  verbindet  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Tod  eine  » 
natürlich  nahe  liegende  ist^),  dass  in  Bild  und  Wort  mehr  al 
eine  der  alten  Anschauungen  sich  ebenso  wohl  auf  den  als  jenei 


1)  MüUenhoffs  Sagen  der  Herzogthünier  Schleswig,  Holstein  und  lAuen 
bürg  S.  244.  Zu  kühn  hat  daraus  Wolf  in  den  Beiträgen  zur  deutsche 
Mythologie  1,  204  fg.  auf  eine  schon  alte  und  ursprungliche  Doppclani 
fassung  der  deutschen  Todesgottheit  zurückgeschlossen. 

2)  Daz  ich  den  tiurel  mit  den  tot  muoz  vUrhiciiy  deisi  ein  gröziu  n6\ 
und  ir  de  weder  z  nie  gesach  unt  riirhte  doch  iv  nn  gemach,  ich  ntuoz  i 
heider  angvst  hän  und  enireiz  dochy  wie  ai  sint  geldn:  Freidank  67,  8 
Durers  Kupferstich  lütter  Tod  und  Teufel  v.  151 8:' Teufel  und  Tod  in  de 
Märchen  der  Brüder  (irinnn  Nr.  44  u.  82. 
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richtet*).  Und  so  trifft  denn  die  Art;  von  Mythologie,  die  sich 
im  Verlaufe  des  Mittelalters  neu  und  frei  an  den  Begriff  des 
Todes  angeschlossen,  von  vorn  herein  eher  mit  dem  griechischen 
Heidenthume,  dem  auch  der  Tod  eine  männliche  Gottheit  war, 
als  dem  germanischen  zusammen. 

Es  hat  aber  diese  mittelalterliche  Todesmythologie  vor  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  fast  durchgehends  einen  anderen  Cha- 
rakter besessen  als  in  und  seit  demselben.  Vor  ihm  geschah  die 
Verbildlichung  meist  noch  ohne  Zuthun  des  Himiors,  in  einem 
einfachen,  aber  durch  die  Einfachheit  grossartigen  Stile,  und  es 
ward  der  Tod,  lun  nur  die  gangbarsten  Darstellungen  zu  berüh- 
ren, entweder  mit  weiterer  Ausführung  eines  biblischen  Bildes**) 
als  Ackermann  dargestellt,  der  den  Garten  des  Lebens  jätet  und 
eine  Blume  darin  nach  der  anderen  bricht,  der  über  das  Schlacht- 
feld schreitet  und  es  mit  Blute  düngt,  mit  Schwertern  furcht 
und  mit  Leichen  ansät ^);  oder,  mit  mehr  Selbständigkeit  der 
V'ergleichung,  als  ein  gewaltiger  König**),  der  durch  die  Lande 
fahrt ^)  und  seine  Heerschaaren,  eben  die  Sterbenden,  sammelt®). 


3)  Beispiele  genug  weiterhin;  vgl.  Anm.  10.  11.  24.  144. 

4)  Hiob  5,  26.  14,  2.  Ps.  90,  5.  103,  15.  Jesaias  40,  6.  51,  12.  Jere- 
niias  9.  22.  Br.  Jacobi  1,  11.     1  Br.  Petri  1,  24. 

5)  Vgl.  meine  Anmerkung  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum  7,  129  u.  hier  Anm.  190.  [Fastn.  Sp.  2,  981].  Noch  in  späterer  Zeit 
braucht  Johann  Ackermann  fast  kein  andres  Bild  als  des  grasenden  und 
Blumen  ausreuteuden  Tode«:  s.  Cap.  2,  8,  16  u.  17  seines  Gespräches. 
Dazu  das  bekannte  Lied  des  17.  Jahrh.  (der  Bücherschatz  d.  deutschen 
National-Litteratur  S.  74  verzeichnet  einen  Druck  von  1639)  „Es  ist  ein 
sSchnitter,  heisst  der  Tod."  Ausrüstung  des  Todes  mit  der  Sense  mannig- 
Cach  weiter  unten.  Vielleicht  hier  der  Anlass  jenes  Aberglaubens,  den 
GervasiuB  von  Tilbury  (Otia  imperialia  3,  7)  aus  einer  Stadt  Italiens  be- 
richtet, dass  die  Furche  unter  der  Pflugschaar  blute,  wenn  der  Herr  des 
Ackers  binnen  Jahresfrist  sterben  soll. 

6)  Die  Anrede  „Hauptmann  vom  Berge'*  in  Johann  Ackennanns  Ge- 
8])rach  Cp.  29  wird  den  Tod  mit  dem  Alten  vom  Berge,  dem  Haupt  der 
A^sassinen,  vergleichen  sollen.  Eine  andre  Erklärung  in  Jac.  Grimms  My- 
thologie S.  807. 

7)  dd  Mohte  vil  tcol  der  tot  erbouwen  sine  striize:  Dietleib  10654. 

8)  Mjthol.  S.  806  fg.  den  gemeinen  tot,  der  stne  hermrt  im  gebot: 
Barlaam  397,  32.  des  tödes  hervart:  Pass.  H.  263,  24.  K.  275,  9.  Minnes. 
2,  232  b.  Mit  dem  oft  vorkonmienden  Ausdrucke  des  todes  zeichen  (am 
ausgefuhrtesten   in  der  Warnung  128  fgg.)  kann  das  Wapp<*n  des  Tixles, 

20* 
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der  seinen  Feinden  den  Menschen  Krieg  ankündigt^),  der  ge- 
wappnet auszielit^'O  ^^"^1  ^^^  gefangen  nimmt *^),  der  sie  in  sein 
gastliches  Haus^^)  oder  als  Richter  vor  seinen  Gerichtsstuhl  la- 
det ^^):  Krankheiten  sind  die  wiederholendlich  mahnenden  Bot^n'^) 


das  die  Sterbenden  oder  Gestorbnen  als  seine  Dienstmanncn  alle  tn^en, 
gemeint  sein,  wie  es  im  Wigalois  200,  13  auoli  heisst  fien  tödes  iHlfm 
tragen  (vgl.  Willi.  Grimm  über  Freidank  S.  G5j,  oder  die  Fahne,  die  Sie- 
geslalme  am  S])eer  desselben  (des  tödes  zeichen  ie  ze  stre  st^ii:  NibeL 
939;  vgl.  Heinridis  Krone  195  mit  lügende  zeichen  man  in  rant  iegeHdtm 
strUen  und  den  aigeraneu  der  Minne  in  Gottfrieds  Tristan  294,  40)  oder 
auch  sein  Handzeichen  (vgl.  manec  leben  tlbet'HigeJet  mit  des  todes  hant' 
veste:  Wolframs  Wilhehn  391.  26)  oder  endlich  in  verdunkelter  Erinne- 
rung jene  Kune,  die  einst  bei  der  Weissagung  des  Looses  als  Todesluw 
gegolten  (das  Gothische  Alphabet  u.  das  Runenalphabet  v.  Zacher  S.  87)« 

9)  /r//7  dem  des  tödes  sper  gesant:  Flenner  239  a.  der  (tot)  tridertdi 
uns  äne  sper:  Freidank  177,  24.  lieber  die  Kriegsankündigung  durch  den 
Speer  s.  Jac.  Grimms  Uechtsalterthümer  S.  163  fg.  [der  Tod  ein  leichen- 
gieriger  Krieger;  Gudläc  970  fgg.  1006.  1113.  Minnes.  3,  346a.] 

10)  Waffen  des  Todes  Mythol.  805  fg.  und  bei  Weigand  in  Hanj»*» 
Zeitschrift  7,  548  fg.  Belagerung  durch  den  Tod:  der  tot  liät  uns  besezztBp 
die  reigen  ane  wer:  Walth.  77,  34.  Von  einem  Rosse  desselben  kein  alt- 
deutsches Beispiel  (vgl.  Anm.  128):  gleich  bösen  K« »holden  und  dem  Teufel 
(Mv'thol.  433.  964.  966)  reitet  er  Menschen:  in  v.  d.  Hagens  Gesammt- 
abenteuer  2,  430  der  tot  mir  sitzet  uf  dem  kragen,  [vergl.  strie  mir  dir 
tot  rast  tif  dem  rugge  untre:  Minnesangs  Frühl.  116,  15.  drr  tot  in  ^f 
dem  ritkke  lUy  so  ir  alter  beste  leben  weif:  Warnung  180.J 

11)  mich  hat  der  tot  ge.vangen:  Gregorius  50.  in  todes  banden:  Hein- 
richs Krone  21628.  de  doet  —  biiit  uns  mit  enen  soe  vatttfn  hant,  dat  kt 
uns  thuet  in  een  ander  laut:  Mones  Quellen  u.  Forschungen  1,  127.  Vjfl. 
Mythol.  805.  Ebenda  964  Bande  des  Teufels.  Eigenthumsrecht  des  Todes; 
iViukouf:  Martina   126,  15.  19.  des  tödes  sht:  Kaiserclir.  6748. 

12)  Mythol.  803.  Thore  des  Todes  im  Hiob  und  in  altdeutscher  Kehr 
tung:  s.  meinen  Aufsatz  in  Haupts  Zeitschr.  2,  5.'i6.  Wie  der  tot  käM 
sich  mit  kreftcH  hat  gebouiren,  seine  Wohnstätte  erweitert  hat:  Klag* 
828.  Ingesinde  des  Todes:  Erec  605<>.  des  todes  geselleschaft  l\dtn:  BetA» 
139,  12* 

13)  der  tot y  unser  roget:  Martina  46,  87.  Aber  der  Tod  auch  «elb«^ 
als  Kläger:  Mythol.  806. 

14)  Mythol.  807.  813.     do  ergreif  den  rater  onch  der  tot,    do  er  ii 
shi  zuok'unft  enbötf  so  daz  er  in  geleitey  do  er  von  siechfite  sich  des  f 
entstuont:  Gregorius  20.  Zwei  Erzählungen  in  Joh.  Paulis  Schimpf  a. 
231  u.  233  der  Frankf.  Ausg.  v.  1550;    vgl.  Kinder-  u.  Hausmarchen  A' 
Br.  Grimm  3,  249.  fvergl.  Minnes.  3,  345b:  Schluss  von  Ulr.  v.  Türh.: 
tnir  hom  dfs  tödes  böte.     Aber  der  Tod  selbst   als  Bote  Gottes  Freid. 
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f  Schlachten  wie  der  Kampf  unter  Zweien  werden  als 

iirchgefochten*-'^). 

rs  seit  dem  >ierzehnten  Jahrhundert.    Für  die  Neigun- 

on  jetzt  an  herrschten,   waren  jene  IMlder  zu  helden- 

ih,  zu  unmittelbar:  man  liess  sie  meistens  fallen  und 

nach  solchen,  die  auf  den  näheren  Stufen  des  All- 
lagen, und  die  den  Eindruck  des  Erhabenen  dadurch 
dass  sie  das  Grosse  einkleideten  in  verhältnissmässig 
ad  geringeres,  ja  gemeines.  Bilder  der  Art  waren  den 
ihrhunderteu  entweder  noch  ganz  fremd  gewesen,  oder, 
twa  auch  schon    damals  auf   sie    stiess,    pflegte  man 

nicht  weiter  nachzugehn.  Desto  häufiger  und  geläu- 
en  sie  jetzt,  und  es  sind  z.  B.  die  alten  Krieges-  und 
r  der  Schweiz,  namentlich  das  auf  die  Schlacht  von 
ganz  angefüllt  mit  solchen  mehr  oder  weniger  durch- 
jfuhrten  Vergleichungen.  So  brauchte  man  gern  um 
f  des  Sterbens  dichterisch  zu  umkleiden  die  Verhalt- 
Amts  Verrichtungen  der  niederen  Geistlichkeit,  und  der 
i  dem  Feinde  ward  ein  Beichtehören,  dessen  Tödtung 
ilung  von  Segen  und  Ablass**^),  der  Galgen  das  Kloster 
rren  Brüdern  genannt*^.  Oder  man  verglich  das  Leben 

Schachspiel,    den  Tod  mit   dem  Matt  oder  mit  dem 


8.  39.  Von  Gott  j^t'sendet :  Iw.  1814.  4191;  vor^^l.  uiitoii  die 
aeh  tode  svnden:  Nib.  486,  6;  „du  irfHrrat  qut  nach  rlvm  tode 

^.  !iii  Ludwigsleiche  unolder  uuar  errahchon  aiuati  nuidar- 
Hildebrandslied  doi  du  iit^'O  da  na  halt  dinc  ni  (/tieiffiti  mit  ifHf< 

und  iioch  in  einem  Landsknechtlif'de  (Uhlands  VolkHÜeder  S. 
n.  leriuan  hört  man  die  trummen  Spechte;  darbei  setzens  die 
ein  grüne  ists  richters  buch ;  darein  schreibt  man  die  urtheil, 
iXs  blut  in  dschuch.** 

pacher  Lied  im  Altdeutschen  Losebuche  922,  1.  926,  8.  930, 
ludnlied  bei  Caspar  von  der  Ron  220a  nun  natj  mir  her  dein 
\  priifier  will  ich  wessen;  vgl.  in  dem  Lügenmärchen  von  den 
i  Z.  80  fgg.  ein  eichut  pfoffe,  daz  ist  wdr,  ein  huechin  messe 
r  da  ze  ityfer  dringet^  der  untidz  im  gehen  wirtj  daz  im  der 
.  den  segen  man  mit  kalben  gnp  und  die  Prozessionen  mit 
u»  Capitel  beim  Fähnlein  in  Ulilands  Vidkaliedern  517  fgg.  An- 
iele  der  Art  noch  genug. 

B.  Burkard  Waldis  Esop  4,  48.  Vergl.  gnhjen  schireuM  Leseb. 
^beliuenzunft  Cap.  27  (feldglock). 
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Aufräumen  der  Figuren.  Auf  einem  Bild  im  Kreuzgan 
Strassburger  Münsters  sah  man  vormals  den  Tod  am  Schac 
ihm  gegenüber  eine  Gesellschaft  von  Päbsten,  Kaisern,  K 
Bischöfen  u.  s.  f.;  der  Tod  aber  sprach: 

Alles  das  do  lebt,  grosz  und  klein. 
Das  musz  mir  werden  gemein*®); 
Bobst,  König  und  Cardinal, 
Bischof,  Herzog  allzumal, 
Graven,  Ritter  und  Frauen, 
Bürger,  Knaben  und  Junkfraucu. 
Ich  sag  uch  usz  freyem  Won, 
Keinen  ich  des  Spieles  erlon. 
Bewahrent  uch,  junck  und  alt: 
Euer  Jahre  sind  uszgezahlt. 
Länger  will  ichs  nit  gestatten: 
Zu  todt  will  ich  uch  matten.*") 

Ein  noch  älterer  Beleg '^*^):  Ein  meisfer  glickit  dist 
ebne  schäfzabele,  da  stdn  üffe  kuniye  unde  kimiginnen  ui 
tere  und  knappen  und  venden;  hie  mite  spllen  si,  ica 
müde  gespilet  hahen,  so  werfen  si  dm  eitlen  under  den  a 
in  einen  sack,  alse  tut  der  tot:  der  wirf  et  iz  alhz  in  di 
welich  der  riche  st  oder  der  arme  si  ader  der  bähist  st  äc 
kunic,  daz  schowet  an  deme  gebeine:  der  knecht  ist  dich 
den  herren  geleget,  so  si  ligeti  in  deme  heinhüse^^).  An 
wird,    wie  der  Tod  überhaupt  als  ein  Fest,    das  die  W( 


18)  der  (femeine  i6t:  Hartnianns  Buchlein  1,  1532.  Greg.  576 
laam  397,  31. 

19)  Die  Neue-Kirche  in  Strassburg  von  Edel  S.  89.  Auf  diesei 
werk  und  den  oben  angeführten  so  wie  den  übrigen  Keimen  dessel 
ruht  Sebastian  Brants  lateinisch -deutsche  Dichtung  De  pericidosi 
rum  ludo  Inter  mortem,  et  humanam  conditionem  (Narrenschiff  v, 
S.  153  fg.). 

20)  Aus  Hermann  von  Fritzlar,  Pfeiffers  Ausgabe  S.  164.  Ini 
248a  ist  es  Gott,  der  so  die  Schachfiguren  dieser  Welt  zuletzt  a 
räumt,  [vergl.  auch  Minnes.  2,  137  b.]  Noch  andere  StcUen  der  Ai 
mein  Aufsatz  über  das  Schachspiel  im  Mittelalter:  Kurz  u.  Weiss 
Beiträge  z.  Geschichte  u.  Literatur  1,  38  fg.  (oben  S.  119). 

21)  Walther  v.  d.  Vogelweide  22,  12  fgg.  wer  kan  den  her, 
dem  knehte  scheiden,  aira  er  ir  gebeine  blözcz  fiinde,  f^et  er  ir  ^ 
bender  künde,  so  getcürme  dez  fleisch  verzert^  Aehnlich  unten  Ai 
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Menschen  gebe**),  so  auch,  und  das  von  je  her  besonders  häufig, 
der  Kampf  einzelner  Krieger  oder  ganzer  Heere  als  ein  Gastmal 
dargestellt  und  jede  Todeswunde  ,als  ein  eingeschenkter  und  ge- 
leerter Trunk**);  Hugo  von  Langenstein  in  seiner  Marter  der 
heil.  Martina  überträgt  diese  Verbildlichung  von  dem  Tode  auf 
den  nachbarlich  verwandten  Teufel  und  schildert  mit  grausen- 
hafter Ausführlichkeit  die  Grasterei  des  höllischen  Schenkwirthes**). 
Hieran  denn  endlich  lehnt  sich  die  Vergleichung,  auf  die 
\nr  fortan  imser  ausschliessliches  Augenmerk  richten  wollen,  die 
Zusammenstellung  des  Todes  mit  solchen  Lustbarkeiten,  die 
Hand  in  Hand  mit  den  übrigen  Freuden  eines  Festes  und  Fest- 
gelags  zu  gehen  pflegen,  mit  Musik  mid  Tanz.  Schon  im  Alt- 
hochdeutschen wird  ein  Gerüst  zu  peinlicher  Bestrafung  Harfe**) 
wie  späterhin  diess  und  jenes  Marterwerkzeug  Geige,  Fiedel,  auf 
Latein  fidicula^^*),  und  wiederholendlich  im  Nibelungenliede  der 

22)  der  tot  daz  ist  ein  höchtjezity  die  uns  diu  werlt  ze  jumjest  gU: 
Freidank  178,  12.  Im  Gre^orius  2472  der  Tod  seibor  als  willkomiiiener 
Gajjit  bewirthet:  den  haetensj  w<n'e  er  in  können  y  ze  voller  Wirtschaft  ye- 
nomen. 

23)  ftus  künde  er  in  ze  hüse  laden:  Wigiil.  58.  26;  sus  künde  er  si 
ze  hAse  biten ;  si  muosten  im  den  pfeffer  (fehlem  Ernst  918.  Im  Ludwigs- 
leich  hir  skancta  c.e  hanton  sUuhi  ßanton  bitteres  lides;  Knolant  182,  18 
f/rx  heiligen  Cristes  scheuche;  Nib.  1897  nu  trinken  wir  die  minne  und 
gelten  skilnege^  wut;  1918  hie  Kvlienket  llagne  daz  aller  wirseste  tranc ; 
Gndr.  3102  (775.  4)  so  schenket  man  in  hcizez  hluot  ze  miete,  vergl.  3094 
(773,  4);  Waldis  Esop  1,  49  „Vnd  schencken  mir  Sanct  Johnns  segen  Wie 
dif  Wölffe  den  Lemmern  pflegen."  Dietl.  12013  fgg.  Es  muose  in  ril  übele 
zemeUf  dem  IMnolt  schände  da  den  icin  und  dem  zer  anrihte  sin  Rümolt 
gttp  die  braten:  die  wurden  da  her/lten  ron  biulen  lanc  und  armgröz; 
Morgenbrot  mit  Löffeln:  Semi>acher  Lied  im  Altd.  Leseb.  922,  24.  Stellen 
lateinischer  Dichtungen  in  Jac.  Grimms  Reinhart  Fuchs  S.  XCV.  In  den 
18  Wachteln  44  fgg.  (wo  zwar  kein  Kampf  geschildert  wird)  siren  da  be^ 
ginnet  dürsten ,  dem  git  man  zuo  getraue  den  ritten  under  sinen  danc; 
daz  fieber  tnac  in  niht  rerMn;  dar  zuo  muoz  er  die  saht  h/in.  ertrinket 
ach  unde  we,  daz  in  gedürstet  nimmer  me  und  für  baz  niht  ezzen  mac. 
Den  Anstoss  konnten  auch  hier  Bibel wortc  gegeben  haben  wie  Ps.  75,  9. 
Je«.  49.  26.  51,  17.  22  u.  a.  [ags.  Tod  als  Trank:  Gudlac  840  fgg.  953 
fgg.  Cebcrschwemmung  als  Biergelage:  Andreas  1526.  1533.] 

24)  S.  150  fg.  309  n.  546  fg.  der  Ausgabe  Kellers.  Vgl.  den  Nobis- 
krug  d.  h.  das  Wirthshaus  in  abgsso  Mythol.  954. 

25)  Graffs  Althochd.  Sprachschatz  4,  1031  fg.  Haupts  Zeitsclir.  3, 
378a. 

26)  S.  du  Gange.  Jac.  Grimm  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  LI  fg.  sucht 
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Todeskunipf  dos  Helden  und  Spiolniannes  Volker  ein  Geigeiwpiel 
lind  das  Schwert  sein  Fiedelbogen  genannt*'):   jetzt,   ein  Jahr^^ 
hundert  darnach,    führt  das  Gedicht  vom   Rosengarten  dasselbe 
Bild  des  weiteren  und  last  übermässig  aus,    verstärkt  aber  zu- 
gleich dessen  Reiz,  indem  es  als  Gegenkämpfer  dem  Spielmanne 
den  Mönch  llsan  beigesellt:    nun  erseheint  der  Kampf  abwech- 
selnd als  Geigenstrich  und  als  Beichte  und  Ablass^**j.     In  eben 
diese  Anschaumig  schlagt  noch  ein  Wortspiel  ein,  das  Abraham 
a  Sanct4i  (Jlara  liebt:    er  sagt  öfters  mit  Anwendung  der  alter- 
thümlichen  Notennamen,  das  Leben  eines  Menschen  gehe  schoB 
auf  das  letzte  hi  ml  fa  d.  h.  lass  mich  fahren*^)  oder  es  singe 
der  Tod   dems^dben  das  Ja  ml  fn  re^"^).     Zur  Musik  aber  wirf 
getanzt,  beide  Künste  gehören  zusammen:  die  grauenhaften  Wei- 
sen, die  dort  Volker  aufspielt,  heissen  lelche'^^),  mit  dem  Namen 
einer  Art  von  Tanzmusik;  in  dem  Siegi^sliede   von  Sempach  die 
Schlacht  ein  Tanz^-),    und  sie  ist  das  schon  nach  Homerischer 
und  sonst  altgriechisclier  Anschauung^^);    Freidank  spricht  voa 
einem  Tanze,  zu  welchem  der  Tod  die»  Menschen  sammle^^),  Se- 
bastian IJrant  von  Sprüngen,  die  dei*selbe  lehre,  von  dem  Reigea 
des  Todes  und  dem  Vortanze  daran  ^''),  ein  Niederländer  des  vier- 


hier  auch  «lio  Doutunjc  von  sambacha*'o,  der  MalbtTjorischen  Glosse  de«  Ut- 
barf^Ks  t\.  h.  (ialjr«Mi:  sambura  ».'in  Tonworkzoujr. 

27)  r;,/rini  1903.  1913.  1941;  fJa^ne  1939.  1911;  j/ttfeH  slac  1759;  «- 
th>Ibo(fC  1903.  1913;  ''-z  fsf  n'n  rofrr  anstrich  (Blut  .statt  Jfarzes).  HtH  tr 
zvm  riiiflbotjen  hai  1911:  t'hwK  r'nh'VnnjiH  starken  —  t/ flieh  eime  sictrts 
1723.     Vor;,'!,  die  /////(/  im  lieiiiarOus  3,  2161  scpj. 

2«)  IIT)«  fjrjr.  Willi,  (iriiiuii  S.  X  u.  XVII. 

29)  '/.  li.  iu'liab  dioli  wmIiI.  Tassaiu^  Aus^.  dt-r  säiiuiitl.  Werke  II» 
255.  3«3. 

30)  Jndas  <ler  Erzsj'lH'liii.  oljd.  5.  2(54. 

31)  sin  Ulrhe  latent  ilbcle,  sin  zTuje  sint  rot:  Nib.  1939.  «iwf  Uidk^ 
hellcnt  ilarvh  hchn  anti  darch  rant   1914. 

32)  Altd.  Lesol».  930,  3(>. 

33)  Ottr.  Mi'illers  Dorier  2,  250.  Kiiainimmda.s  nannte  Bootien,  als  di^ 
VDrbostinnnte  tWablstatt  <K*r  Kriogo  (iriochenlands,  ''Apeco;  oder  tcoX^i»^* 
5pxT^5Tpa:  Phitarch.  Mamll,  cj*.  21;  Apophthetjtn.  p(j.  iu:i  E.  (Epam^ 
nomhi'  IS.)  [Hor.  0«M.  1,  1,  13  Palfafa  wwr.s  tf^/uo  jntlnat  pfde  panp^^ 
mm  tabernas  n'f/ant'jiif  tarrcs;  ver^l.  37,  12  nunc  jtede  fibero  pu  ^ 
saniln  tcUas.j 

34)  ijat  tf't  icolj  (/az  er  rvrbot,  da:  ntnnan  iceiz  nhi  selbes  tot:  leift^^ 
in  die  fiatr  f/ar,  der  tanz  (jvwänne  kleine  schar   175,   15. 

35)  Narrenschi  ff  Cap.  Ho.  30.  89.  92. 
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zehnten  Jahrhunderts  von  einem  Reigen,  an  den  Alle  müssen  um 
flieh  hinüber  zu  singen  in  ein  anderes  Land"*'*).  Die  Vergleichung 
ward  noch  dadurch  empfohlen,  dass  man  sich  auch  in  diesem 
andern  Lande*)  selbst  die  Seligen  wie  die  Unseligen  tanzend, 
ilass  man  sich  Himmels-  und  Höllentänze  dachte  ^^),  gerade  wie 
schon  das  Alterthum  Gesang  und  Tanz  auch  in  den  Elysischen 
liefilden***).  Und  wenn  der  Posaunennif  der  Engel  die  Todten 
weckt,  auch  da  einen  Tanz,  von  welchem  ein  Keigen  dann  m 
den  Himmel,  der  andere  in  die  Hölle  geführt  wird^^);  die  drei 
tanzenden  Todten,  denen  ein  vierter  bläst,  in  Hartmann  Schedels 
Weltchronik  von  1493*^')»  diesem  mit  Holzschnitten  nach  Michael 
Wohlgemuth  und  Wilhelm  Pleydenwurff  schön  gezierten  Werke, 
sollen  ebenfialls  ehi  Bild  der  Auferstehung  sein.*^)  Das  Sterben 
also  ein  Tanz,  zu  welchem  der  Tod  den  Menschen  aufspielt:  im 


86)  Mones  Quellen  und  Ft>rsclumgen  l.  127.  Ob  auch  die  oft  vorkom- 
mende Hedeanart  den  tot  au  der  haut  hahfii  den  zum  Tanze  jrt'fassten  Tod 
«»der  bloss  die  greifbare  Nähe  desselben  meint?  Jac.  (irimm  jjriebt  letztere 
DfUtung,  Mythol.  377;  vj^l.  807.  Ebenso  sajjte  man  den  achaden  an  der 
kttfU  haben:  Warnung  2163.  Für  die  erstere  könnten  Str.  2  und  4  des 
hiHrhdeot sehen  To<lt^ntanz;jfedichtos  sprechen:  irh  hOn  iurh  an  dir  hant 
tfrnomen  und  ich  trif  inrh  fiierrn  JA  der  hend  an  diaer  snHtrzer  hriieder 
tanz. 

*)  [Daa  andere  Land:  Martina  123,  54  ron  hinnän  arcUendet,  Vcrgl. 
fHttrlif:  Cüdm.  Satan  212.  odar  Höht:  Holiand  40.  ö.  169,  2.').  fUor  hrearj 
Judith  112.  eUior  nkuk  Hei.  83,  4.] 

37)  Su80  im  Altd.  Leseb.  883,  34  lUe  harpheuy  t/ujen:  hie.  ainijen 
springen,  tanzen,  reitjen,  Jleigen  <ler  Kngel  und  der  Heiligen  bei  (Miristi 
HiniTiielfahrt :  Offenbannigen  der  Ohristina  Ebnerinn,  llennmnni  Opuscnla 
pg.  361:  bei  der  Himmelfahrt  Maria:  Mones  Altteütsche  Schauspiele  87. 
]}i€  helleschen  teiUz  —  ein  rhf/lirhs  liedt:  Haupts  und  Hi>ilnianns  Altd. 
Blätt^;r  1.  55  fg.;  der  helh-  reijt-:  Mon«.*s  Scliauspiele  des  Mittelalters  2,  81. 
102.  [Tanz  der  drei  geistlichen  und  vier  weltlichen  Tugenden:  Dante  Purg. 
29.  121   fgg.  Der  seligen  Seelen:  Parad.  7,  4  fgg.  12,  3  fgg.   14,   19  fgg.] 

38)  Anacreim  4,  17;    Mythol.  807.    Tänze  im  Elysium:   Tib.  1,  3,  59. 

39)  Krieg  von  Wartburg  in  v.  d.  Hagens  Minnesingern  2.  19b. 

40)  Bl.  264  VW.  der  lateinischen,  251  vw.  der  deutscheu  Ausgabe. 
..Kille  Lutticher  Papierhandschrift  aus  «ler  Abtei  S.  Truyden  entliält  hinten 
eingeklebt  einen  Holzschnitt,  auf  «lern  drei  Gerii)pe  vor  dem  vierten  pfei- 
fenden tanzen":  Massmaun  in  Naumanns  Serajjeum  8,  139.  Walirscheinlich 
nur  ein  Aussclmitt  aus  dem  Buche  Schedels. 

41)  In  der  lateinischen  Ausgabe  zwar  die  Ueberschrift  Innujo  niortia: 
der  vorhergehende  Text  jedoch  verlangt  ein  Auferstehungsbild.  In  der  tleut- 
tfchen  keine  Ueberschrift. 
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Gegensätze  dazu  schreibt  einmal  Heinrich  von  Nördlingen  seiner 
geistliclien  Freundin:  ,,Es  pfyfet  auch  mancher  gar  wol,  das  dem 
hörer  süeszer  ist  den  dem  pfvfer,  und  die  andern  tanzent  idct 
darnach  dan  er  seiher:  pit  hie  für  mich,  das  ich  den  tanz  eins 
warhaften  Kobens  trett  nach  der  süeszen  pfifen  dins  liebs  »Ihesa 
Cliristi**^-).  Und  sonst  noch  oft  genug  stellen,  imsre  Empfindung 
verletzend,  (ledichte  der  Zeit  den  Heiland  dar,  wie  er  denglfta- 
bigen  Seelen  geigt  und  der  „tanzer  maister*'  ist'*'*);  den  heiligen 
Jungfrauen  jenseits  geht  in  unseres  Konnid  von  VVürzburg  Qol- 
dener  Schmiede  Maria  die  Tänze  vor^\). 

Wir  haben  bisher  bloss  solche  Fälle  ins  Auge  gefasst,  wo 
die  Verbildlichung  imd  Personificierung  des  Todes  nur  gel^enlr 
lieh  und  nur  vorübergehend    in  den  Denkmälern  imserer  alten 
Litteratur  uns  entgegentritt.     Dabei  Hess  man  es  jedoch  nicht 
bewenden:    das  Wohlgefallen  an  diesem  Kreise    neugewonnener, 
frischentwickelter  AnschauungtMi  trieb  zu  abgesonderter  und  ab- 
geschlosseuer  Darstellung  derselben.    Eine  der  schönsten  altdeut- 
schen Prosascliriften,  verfiisst  von  Johann  Ackermann  im  Jahie 
1399  *^),    zeigt    uns  den  Tod  in  streitendem  Zwiegespräche  nrit  . 
einem  Witt  wer,    der  ihn  vor  Gott  verklagt  hat,  und  schon  im 
Beginne    des    gh^chen  Jahrhunderts  ward  von  den   angeführten 
VergleichungiMi   diejenige,    die  am  eindrücklichsten  in  die  Sinne 
fiel^    ward  der  musicierende  und  mit  den  Menschen  davon  tan- 
zende Tod  zum  i.iegenstand  dramatischer  Dichtung  iu>d  Schau- 
stellung  gemacht.     Denn   Tanz    und  Drama  fielen  noch  immer 
mannigfach  in  eins  zusammen:  wie  der  Wattentanz  der  Jünglinge, 
den  Tacitus  als  die  einzige  Art  von  Schauspiel  bei  den  Germanen 


42)  IlfHiHffHtn'  Opfisrnla  ]»g.  890. 

43)  MoiK's  Anzeiger  für  Kuinlc  d.  toutsclien  V'orzoit  8,  334  fgg.  !>»■ 
I)(?utschc  Kirohonliod  von  I'liil.  Wiickt'rnap.'l  620a.  Altdeutsche  Blätter 
2,  362  fg. 

4i)  <lfi  f/t'fst  hl  cor  (h'e  tfhzr  tittrt  in  tlem  pnrmDav  238. 

4r>)  «mIct  1329.  jo  iiiu-h<loiii  man  (>.  14,  S.  18  die  Zahl  der  Weltjah 
mit  d»T  einen  Stuft «^nirtor  Handsrlirift  (5599  oder  aber  6.529  liest:  in  mein*? 
LitttTaturj^esclnolitt^  ij  90.  71  lia])e  ioii.  dem  neu«'sten  Herausj^eber  |v. 
Haj,'en:  der  Ackermann  ans  Höhrim.  Frankf.  1824.  S.  V)  foljjfcnd.  die  ä 
der  A])fassunf:  unriclitijr  nuf  1429  anjresctzt.  Ob  «lies^.T  Ackermann, 
freilieh  liier  ihm-Ii  kaum  »Im  Mvstik«?r  oder  «rar  den  Schwänner  zeijrt,  (k^^^ 
nocli  viflltnrlit  ciniT  und  derselbe  mit  jenem  ist.  <len  unser  Nicolaus  (o^fc^^ 
S.  2(16)  als  «.•in«'n  dt.r  aIKTliinlist«'n  Fn-und«'  Holt  es  rühmt  V 


« 
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und  die  deutsche  Litteraturgeschichto  unter  den  ersten  rohen  An- 
fängen dieser  Kunstart  nennt^^),  kühn  und  schön  eine  Nach- 
ahmung der  ernsten  Schlacht  gewesen*^),  so  waren  jetzt  noch 
die  Tänze,  die  das  Volk  schaarenweis  im  Freien  oder  in  eigens 
dazu  gewidmeten  Grebäuden  übte,  meist  von  irgend  welchem  Ge- 
bärdenspiel  begleitet,  verbunden  mit  Gesang  und  feierlichem  Auf- 
zug**), und  selbst  in  den  geistlichen  Schauspielen,  die  man  ur- 
sprünglich doch  in  und  bei  Kirchen  aufführte,  kam  häufiger  Tanz 
vor*®):  es  tanzten  z.  B.  die  Ritter  singend  zu  dem  Grabe  Christi, 
das  sie  bewachen  sollten,  die  klagenden  Juden  mit  hebräischem 
Gesang  zu  Pilatus  hin  und  die  Teufel  mit  einem  höhnischen  Lob- 
lied um  Lucifers  Thron  ^^). 

So  nun  auch  der  Tanz  des  Todes  als  öffentliche  Schaustel- 
limg,  als  Drama.  Natürlich  aber  konnte  das  bei  den  Motiven, 
die  einmal  gegeben  waren,  immer  nur  ein  Drama  von  der  ein- 
fachsten und  kunstlosesten,  von  der  rohesten  Art  sein:  indem 
eine  Reihe  von  Menschen  verschiedener  Alter  und  Stände  vor- 
wärts schritt  oder  auch  in  geschlossenem  Kreise  da  stand,  und 
der  Tod  musicierend  herzukam  und  einen  von  ihnen  nach  dem 
andern  im  Tanz  entführte,  muste  sich  der  Dialog  auf  wenige 
Worte,  die  der  Tod  zu  jedem  Einzelnen  und  jeder  Einzelne  zu 
dem  Tode  sprach,  und  muste  die  Handlung  auf  eine  beständige 
Wiederkehr  immer  des  gleichen  Ab-  und  Zugehens  sich  beschrän- 
ken. Indess  man  gab  sich  auch  sonst  und  noch  im  Beginne  der 
neueren  Litteratur  mit  solcher  äussersten  Einfachheit  des  Dramas, 
mit  solcher  Einförmigkeit  und  Eintönigkeit  zufrieden.  Der  Ludus 
fle  corpore  Clwisii^^),  der  Streit  der  sieben  Weiber  um  einen 
Mann^*)  und  wie  viel  andre  namentlich  unter  den  Fastnachts- 
spielen sind  um  nichts  bewegter  und  mannigfaltiger,  ja  sind  es 


46)  Meine  Geschichte  «1.  Deutsclien  Litteratur  S  3,  17  t^. 

47)  ni4<U  jnreties  sagt  Tac.  Germ.  24,   uinl  aucli  in  Schlachten  seihst 
jiTiengen  die  Kühneren  nackt. 

48)  Litt.  Gesch.  §  72,  8.  §  83.  1  i<r^. 

49)  Litt.  Gesch.  §  85,  34. 

50)  Hüffnianiis  Fundgruben  2.  302.  300.  307;  Haupts  Zeitschr.  3.  4S4. 

51)  Mones    Altteutsche    Schaus]>iele  8.    145—164;    vergl.  Litt.  Gesch. 
S.  310. 

r)2)  Xassinaunä    Erläuterungen   *zuni    Wessobruner    (iebet  8.  98—102; 
vergL  Litt.  Gesch.  §  86,  7.  8. 
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eigentlich  in  noch  geringerem  Grade;  ganz  so  aber,  wie  sich 
Drama  von  dem  Tanz  des  Todes  ordnet,  lässt  unser  Pampli 
Gengenbach  in  einem  Spiele,  das  zuerst  an  der  Fastnacht 
J.  1500  zu  Basel  aufgeführt  worden,  „die  X  alter  dyser  w 
vom  zehnjährigen  Kind  an  bis  zum  hundertjährigen  Greise 
einem  Waldbruder  vorüberziehn  und  dessen  Lehren  und  Warn 
gen  empfangen,  und  wiederum  ganz  so  hat  sein  Fastnachtss 
von  1517,  der  NoUhard,  die  unbewegliche  Haupt-  und  Mittelfi 
eines  frommen  Einsiedlers,  der  hinter  einander  allen  Mächten  ] 
ropas,  dem  Papst,  dem  Kaiser,  imd  so  fort  bis  zum  Landskne 
und  dem  Juden,  ihre  Zukunft  prophezeit.^*) 

Eine  Dramatisierung  der  Art  vom  Tanz  des  Todes  hat 
Deutsche  Litteratur  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  besesü 
eine  Eeihe  meist  vierzeiliger  Versabsätze,  Strophen,   wenn  n 
will,    die  ein   regelmässig    wechselndes  Gespräch  zynischen  d 
Tod  und  je  einer  Person  von  je  immer  anderem  Stand  oder  AI 
bilden.    Es  sind  der  Personen  ui-sprünglich  24,  und  ihre  Keih 
folge  ist   nacli  der  Rangordnung  wohl    abgemessen:    zuerst 
Papst,    dann  Kaiser  und  Kaiserin,  dann  König,  Cardinal,  I 
bischof,  Herzog,  Bischof,  und  so  immer  weiter  hinab;  zuletzt 
Bauer,  Jüngling  und  Jungfrau   und  das  Kind**).     Ihren  ha« 
sächlichen  Inhalt   nehmen  die  Reden  und  Gegenreden  von  i 
her,    was  die  Grundanschauung  des  ganzen  Gedichtes  ist, 
dem  Tanz,  an  den  jeder  müsse,  hoch  und  nieder,  jufl^  und 
von  dem  Tanz  und  der  ihn  begleitenden  Musik:  gelegentlich  a 
verflechten    sich  damit  noch  andre  der  beliebten  Bildlichkeii 
wie  wenn  der  Tod  (ich  führe  aus  der  hochdeutschen  Gestalt 
Dichtung  an)  zum  Könige  sagt  Ich  wil  iuch  f Heren  U  tkr  h 


53)  Die  zeheii  Alter  in  der  Ausgabe  Gengenbaehs  von  Gödeke  S. 
bis  76  und  in  Kellers  Fastnachtsspielen  2,  1026 — 1055;  der  Nollhard 
(jödeke  77—116.  [H.  Sachsens  Fastnachtsspiel  das  Hofgesind  Veneris  (j 
erstes  Drama,  1517):  Hopf  2.  181  i'gg.  Georg  \Vickran»s  treuer  Ecl 
1538:  Kurz  R^dhvagenbüchlein  S.  XI.  XLVm.] 

54)  St/e  milestfn  all  uff  si/ne  fort  Und  dantzeu  im  noch  sifnen  re\ 
liahMy  kei/ser,  ktlnit/,  hisrhöff,  Icyen:  Xarrenschiif  85,  90.  l\tires,  kei 
herfof/hen  ende  fjrerenj  (/einfelt'Cf  tcerWiCy  richtet'  ende  neren,  —  gy  ^ 
cateny  gy  officialCy  ricliterf  schepene  (d  to  mafe,  —  olf,  jtink,  tttorc  of  J 
hewantf  wy  moten  alle  in  dat  ander  lant:  Quellen  und  Forschungen  1,  i 
lg.  Zu  vergleichen,  wie  in  {\*iu\  Ludus  de  r^snrrectionv  dornt ni  LucikTi 
stände  aurzühlt:  Altt.  Öchausp.  11«  i'^}:. 
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an  diser  swarzer  brileder  tanz:  schwarze  Brüder  sind  Benedic- 
tinermönche •''*);  oder  er  den  Ritter  und  den  Edelmann  zum 
Kampf  herausfordert;  und  überall  spricht  treffend  der  Tod  und 
erwidert  ihm  der  Mensch  mit  der  charakteristischen  Bezüglich- 
keit, welche  Stand  und  Alter  verlangen,  in  besonders  rührenden 
Worten  aber  das  Kind: 

owe.  liebe  muoter  min! 

ein  swarzer  man  ziuht  mich  da  hin. 

wie  wiltu  mich  also  veriän? 

raooz  ich  tanzen,  und  kan  niht  gän! 

Wo  und  wann  dieses  deutsche  Drama  zur  öffentlichen  Auf- 
führung gekommen,  wird  zwar  nirgend  berichtet,  von  ihm  so  we- 
nig, als  es  bei  andern  zu  geschehen  pflegt:  doch  ist,  dass  solche 
stattgefunden  habe,  auch  von  ihm  unzweifelhaft:  dem  Mittelalter 
war  die  Unnatur  noch  fremd  dergleichen  bloss  zu  schreiben  und 
zu  lesen,  nicht  aber  auch  zu  spielen.  Von  Florenz  haben  wir 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  nachher  zu  besprechende 
Beispiel  einer  umziehenden,  mit  Gesang  begleiteten  Schaustellung 
des  Todes,  und  es  mag  daraus  noch  auf  Weiteres  und  Früheres 
geschlossen  werden;  in  Frankreich  aber  sind  während  derselben 
Zeit  ebensolche  Dichtungen  wie  jene  deutsche  nicht  nur  hand- 
schriftlich aufgezeichnet^*^),  sondern  sie  sind  auch  gespielt  wor- 
den, zu  Parä  gegen  das  Jahr  1424,  zu  Besanfon  im  Jahre 
1453^^).  Hier  standen  die  Todtentänze,  was  übrigens  mit  Ge- 
wissheit auch  für  Deutschland  anzunehmen  ist'^),  gleich  aller 
Dramatik  in  der  nächsten  Beziehung  zu  der  Kirche:  sie  wurden 
von  Geistlichen  veranstaltet  und  geleitet,  sie  wurden  in  oder  bei 
Gotteshäusern  aufgeführt,  und  es  scheint,  dass  ursprünglich  auch 
die  in  der  Legende  so  genannten  Maccabiier,  d.  h.  die  sieben 
Brüder  sammt  der  Mutter  und  Eleasar,  die  unter  Antiochus  Epi- 
phanes  den  Märtyrertod  gelitten-^  ^),  eine  Rolle  in  ihnen  und  eine 


55)  in  »wartzen  kltxstern:  Altd.  Leseb.  901,  30.  monasteriu  iuyri  hn^ 
bituM,  claustra  niyronun  monnchonnn  Benedict! nerklöHtor:  (lorberts  Iter 
Aleniann.  1773,  S.  342. 

56)  Krplication  de  la  Dause  des  ^forts  df  In  Chaise- Difu  par  Ju- 
binnl,  Paris  1841,  pg.  19. 

57)  Carpentier  und  Henschel  unter  Machabwonim  chorva. 

58)  Vergl.  Litt.  Gesch.  §  85,  13.  34. 

59)  2  Maccab.  Cap.  6  und  7.. 
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vorzügliche  Rollo  gespielt  haben,  falls  man  nicht  bloss  die  Auf- 
führung zuei-st  an  deren  Fest  verlegte:  nur  so  oder  so  erklärt 
sich  der  in  Franki*eich  altübliche  Name  la  ihtnse  Macabre,  choreu 
Marhab(voynni^'%  Die  alte  Kirche  hat  nur  zweierlei  ungetauften, 
bloss  in  ihrem  Blute  getauften  Heiligen  eigene  Feste  gewidmet, 
jenen  Maccabäern  und  den  Unschuldigen  Kindlein^^),  und  zu 
Paris  fanden  die  Tänze  der  Macciibäer  avx  Innocms,  in  dem 
Kloster  der  unschuldigen  Kindlein  statt. 

Als  die  älteste  Jahrszahl  des  französischen  Todtentanzes  ist 
oben  1424  vorgekommen:  doch  muss  gleich  dem  deutschen  auch 
dieses  Drama  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  bestanden  haben. 
Denn  schon  ein  Dichter  des  letzteren  sagt  im  Rückblick  auf  eine 
im  J.  1376  erlittene  Krankheit  je  fis  de  Mcwiibre  la  datwe,  qui 
tonte  (jent  mahie  ä  na  fraice  et  a  la  fosse  les  adresse,  d.  h.  ich 
wäre  an  meiner  Krankheit  beinahe  gestorben *^=^),  und  um  dieselbe 
Zeit  ist  die  ganze  Dichtung  auch  schon  von  Frankreich  aus  nach 
Spanien  gehmgt:  ich  meine  die  Danza  (/eneral,  die  man  früher- 
hin  irrthümlich  dem  Juden  Santob  von  Carrion  zugeschrieben^*), 
eine  Reihe  von  79  achtzeiligen  Strophen,  Wechselreden  zwischen 
dem  Tod  und  den  von  ihm  entführten  Menschen  mit  einem  Ein- 
gange, welchen  nächst  dem  Tode  selbst  ein />/W/mf/or  spricht/**) 


60)  Dieser  latciiiisclie  Ausdruck  macht  all  die  sonst  versuchten  Her- 
leitungen unzulässig,  die  von  MacarluSj  der  heiligen  Figur  einer  den 
Todtentanz  berührenden  Legende  (ReehercJies  sur  les  Danses  des  Morts 
2)ar  F^ignoff  Dijon  1826,  pg.  81  u.  a.),  von  Marc  Apn-tl,  einem  Bürger 
zu  Vienne,  der  dem  Capitel  voi»  S.  Maurice  ein  Out  Namens  Marahraij 
geschenkt  (Jubinal  a.  a.  0.  10),  aus  dem  arabischen  magharah  oder  mag- 
hourah  oder  magabir  s.  v.  a.  Kirchhof  (van  Praet  bei  Dance ,  fhe  dance 
of  Deathy  London  IS33,  30)  u.  s.  w.;  vgl.  Massmann  in  Naumanns  Sera- 
peum  8,  185.  Und  ebenso  erscheint  es  als.  ein  Misaverstand,  wenn  in  den 
Handschriften  auf  den  zu  Anfang  sprechenden  docteur  der  Name  Machabre 
übertragen  (Jubinal  »S.  19)  und  darnach  wieder  in  der  lateinischen  Ueber- 
aetzung  des  französischen  Gedichtes  gar  als  Verfasser  des  Ganzen  ein  Ma' 
cnher  bezeichnet  wird.  [Maca^/v?;  vcrgl.  aucupre,  tristre,  legistre,  celestre: 
JGrimm  Rcinh.  CXXl.] 

61)  Jacobi  a  Voragine  Lcgenda  attrea  cap.  109,  Ausg.  v.  Orässc 
S.  454. 

62)  Massmann,  der  im  Serapcum  8,  134  die  Stelle  niittheilt,  scheint 
sie  unrichtig  auf  die  Abfassung  der  danse  Macahre  auszudeuten. 

63)  Douce  a.  a.  O.  25. 

64)  Gedruckt  in  Ticknors  Geschichte  der  schönen  Litteratur  in  Spa- 
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Obwohl  SO  Mh  bereits  eingeführt,  ist  döiuioch  die  Anschauung 
vom  Todtentanzc  nie  einheimisch  in  Spanien  geworden,  wie  sie  es 
in  Frankreich,  wie  sie  es  gar  iü  Deutschland  ist:  erst  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  kommt  sie  wieder  dort  zum  Vorschein,  aber 
auch  da  wiederum  als  Drama,  als  Frohnleichnamsspiel^''):  ein 
Bürger  zu  Segovia,  Juan  de  Pedi-aza,  hat  es  gedichtet,  zum  Scha- 
d^'u  de4*  Todtentanzes  selbst  (es  bleiben  von  diesem  nur  der  Papst, 
ilk'T  König,  die  Dame  und  etwa  noch  der  Hirte  übrig)  mit  der- 
jenigen Einmischung  allegorischer  Personen  (la  RazoHy  In  ha, 
4'/  Knfm(/iwienio),  die  den  Frohnleichnamsspielen  überall  nah^'*'*), 
besonders  aber  in  der  Art  der  spanischen  Autos  lag. 

Das  altfranzösische  Schauspiel,  der  erste  Anstoss  dieser  bei- 
den spanischen,  ist  jedoch  minder  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Ueberlieferung  solcher  Dinge,  nicht  sowohl  durch  die  Schrift 
allein  als  unter  Vermittelung  noch  einer  zweiten  Kunst  auf  die 
Nachwelt  und  bis  auf  uns  gekonuuen,  indem  man  nämlich  der 
handschriftlichen  Aufzeichnung  Strophe  für  Strophe  Bilder  bei- 
gegeben*^^), indem  man  zu  Paris  auf  die  Kirchhofmauer  dessel- 
i>en  Klosters,  wo  man  den  Tod ten tanz  zu  spielen  pflegte,  die 
ganze  Ileihe  seiner  einzelnen  Situationen  sammt  den  dabei  ge- 
sprochenen Versen  hingemalt  und  späterhin,  ehe  noch  die  Bilder 
und  Inschriften  von  der  Zeit  wieder  ausgewischt  waren,  vom 
J.  1485  an,  durch  Holzschnitt  und  Druck  deren  ferneren  Be- 
stand gesichert'***),  indem  man  anderswo  und  noch  liäufiger  bloss 
die  einzelnen  Situationen  gemalt  oder  in  Stein  gehauen,  die 
Worte  aber,  welche  dazu  gehorten,    aus    räumlicher  Nöthigung 


nieu,  «leutsch  v.  Julius,  Th.  2.  S.  59« — <il2.  fflnr  den  traiizösisclioii  Ur- 
sprung ebd.  1.  77.  „Sie  ist  aber  unstreiti;^  kein  Dninia.  sondern  ein  L<Oir- 
i^idicht,  dessou  Aufführuns^  ganz  widersinnig'  <,'cwesen  sein  wi'irde"  ebd.  1, 
211.  Sohack  indessen  rechnet  sie  zu  den  draniatisclien  l)iolitun^en:  Ge- 
srhichte  det  drainat.  Litteratur  und  Kunst  der  Spanier  1,  12o. 

65)  Farqa  Uamada  dafH'a  ih*  la  mutrte  1551;  neu  heraus«,'« 'geben  von 
Wolf:  Ein  iSpanisches  Frohnleichnanisspiel  vom  Todtentanz,  Wien   1852. 

66)  Vgl.  meine  (ieschichte  d.  Deutschen  Litteratur  §  So.  71. 

67)  Beschreibung  solch  einer  Handschrift  zu  i*aris  bei  Jubinal  S.  18; 
•len  Handschriften  ohne  Bilder  (ebd.  S.  19)  mögen  lediglieh  die  Bihlrr 
ffhlen:  wir  werden  nachher  in  Deutschland  das  Gleiche  tinden. 

68)  Massmann  im  Serai»eum  2.  191  fgg.  [Bilder  des  Todes,  in  den  Kir- 
chen: «leiler  de  Arb.  hum.  CIV.  v.  (-Vr.] 
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oder  weil  mit  ihnen  J«der  doch  bekannt  war,  weggelassen  hat. 
Solcher  Anschluss  der  bildenden  Kunst  an  die  dichtende  Ist  na- 
türlich, ist  auch  zu  jeder  Zeit  und  bei  allen  Völkern  üblich  ge- 
wesen: hier,  w^o  die  Grundlage  ein  Drama,  eine  Verbindung  der 
dichterischen  Kede  mit  sinnlich  wahrnehmbarer  Darstellung,  mit 
Tanz  und  Gebärdenspiel  war,  gewann  die  Uebertragung  noch  an 
Reiz  imd  Leichtigkeit.  Die  danse  Macabre  aux  Innocens  ist  laut 
einer  Chronikstelle  in  den  Jahren  1424  bis  1425  gemalt  wor- 
den *^^);  für  die  übrigen,  die  gemalten  zu  Amiens^")  und  An- 
gers ^^),  den  gestickten  bei  Notre  Dame  zu  Dijon'*),  die  steiner- 
nen zu  Ronen  ^•'*),  zu  F(5camp  und  im  Schlosse  zu  Blois^*),  giebt 
es  einstweilen  keine  Zeitbestinmuing  und  wird  auch,  da  bis  auf 
den  zu  Angers  sie  alle  zu  Grunde  gegangen  sind,  kaum  noch 
eine  solche  zu  ermitteln  sein :  nur  von  dem  gemalten  des  Kreuz- 
ganges  der  Sainte  Chapelle  zu  Dijon  weiss  man,  obschon  die 
Revolution  auch  dieses  Gebäude  zerstört  hat,  die  Zeit  und  von 
ihm  auch  den  Meister,  Masoncelle  und  das  Jahr  1436'^);  der 
noch  erhaltene  aber  der  Abteikirche  von  La  Chaise-Dieu  {Casa 
Ihi)  in  Auvergne  mit  dem  unverkennbaren  Gemisch  zweier  ganz 
verschiedener  Arten  der  Malerei,  einer  leblos  unbeholfenen  und 
einer  bewegtem  besseren,  mag  zuerst  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert enstanden  sein,  nach  1 343,  in  welchem  Jahre  die  Kirche 
gegründet  worden,  im  fünfzehnten  aber  stückweLs  eine  Ueberma- 
lung  und  Erneuerung  erfahren  haben  ^'')-  Di^  Verse  der  Dichtung 
sind  auch  hier  nicht  beigefügt:  es  weist  aber  zurück  auf  deren 
Grund,  wenn  auch  hier  wie  schon  in  der  Danza  general  den  An- 
fang der  Reihe  (nur  Adam  und  Eva  und  die  Schlange  mit  einem 
Todtenkopfe  gehn  noch  voran)  und  ebenso  wieder  deren  Schluss 


69)  Peigiiot  S.  xxxiij  fg.  u.  H'\  fg.  Douce  S.  15. 

70)  in  tlein  Kreuzgange  der  Cathedralc,  der  1817  abgebrochen  worden: 
Douce  S.  47. 

71)  erst  kürzlich  unter  einem  Mörtelüberzug  entdeckt:  Jubinal  S.  14. 

72)  in  der  Revolution  verschwunden:  Peignot  S.  xxxij.     Douce  S.  35. 

73)  bei  S.  Maclou;  ebenfalls  nicht  mehr  vorhanden:  Peignot  S.  xlnj. 

74)  auch  diese  beiden  nicht  mehr  da:  Jubinal  S.  14. 

75)  Peignot  Ö.  xxxij.     Douce  S.  35. 

76)  Jubinal,  dessen  oben  Anni.  56  schoi»  erwähntes  Buch  ausser  der 
Beschreibung  auch  eine  vollständige  Abbildung  giebt,  hat  diese  Mischung 
der  {Stile  nicht  beachtet  und  setzt  das  ganze  unterschiedlos  in  das  15. 
Jahrh. 
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eine  malerisch  bedeutungslose  Figur,  ein  Prediger  macht.  Wir 
werden  auf  den  Todtentanz  von  La'  Chaise-Dieu  noch  wieder- 
holendlich zurückkommen  mdssen. 

Mit  dieser  Liebhaberei  der  Franzosen  für  malerische  Fest- 
lialtung  der  Todtentanzgediehte,  die  freilich  schon  aus  der  Sache 
selber  sich  erklärt,  mag  man  etwa  ihre  kaum  geringere  für  Bil- 
der aus  der  Thiersage,  aus  den  Abenteuern  des  Fuchses  und  des 
Wolfs,  vergleichen:  auch  die  Thiersage  hatte  einen  satirischen 
Bezug,  gelegentlich  gab  auch  sie  den  Stoff  zu  theatralischer 
Darstellung  (Philipp  der  Schöne  liess  mehrmals  um  Papst  Boni- 
facius  VIII  zu  verhöhnen  die  Procession  des  Fuchses  Reinhard 
aufführen)'*),  und  Sculpturen  und  Gemälde  aus  ihr  wurden  auch 
in  den  Wohnungen  geistlicher  Herrn  und  selbst  in  Kirchen  an- 
gebracht'®). Wie  viel  besser  noch  passte  in  die  geheiligten 
Käume  der  Todtentanz,  der  nicht  bloss  satirisch,  der  zugleich 
ein  geistlich-ernstes  Lehrstück  war!  Und  so  vergleichen  sich  denn 
noch  näher  die  Bildwerke,  die  im  J.  140^  ebenfalls  aux  Inno- 
cens  zu  Paris  über  das  Kirchenportal  sind  gesetzt  worden ''•*), 
Bildwerke  aus  jener  Legende  von  den  drei  todten  und  den  drei 
lebenden  Königen,  die  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit 
wechselnder  Gestaltung  verschiedene  Verfasser  gedichtet  hatten, 
Baudoin  de  Cond^,  Nicolas  de  Marginal  und  Ungenannte'*'^),  die 
auch,  eng  wie  ihr  Inhalt  an  die  danse  Macabre  rüliri,  sich  mit 
dieser  selbst  verknüpft  und  in  sie  eingeschaltet  findet^*). 


77)  Eeinhard  Fuchs  v.  Jac.  Grimm  5S.  CC. 

78)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Haupts  Zeitschr.  6,  285. 

79)  Düuce  S.  33;  Alxlrilcke  bei  Montaiglon,  T Alphabet  de  la  Mort  «le 
H.  Holbein,  Paris  1856. 

80)  I>ouoe  S.  31.  Jubinal  S.  8  f*^.;  auch  in  zwei  mittelniederilout- 
schen  Bearbeitungen  vorhanden:  Jac.  Grimms  Mythol.  S.  810.  Kiue  Weiter- 
biliinng  ist  die  Visto  Ileremitit  von  einem  Gespräch  zwischen  der  rana 
PotfHiia,  rana  Prudentia  oder  Scienliaj  rana  Pidcritudo  und  einem  rtw, 
einem  Hapiens  txler  junsperitHx  und  einer  feunua  (»der  mervtrix  mortuftf 
ilie  hinter  dem  Macaber  in  Goldasts  Ausgabe  von  Koderici  sikhmiIuiu  pg. 
271  sqq.  und  in  einer  Münchner  Handschrift  mit  Hol/schnitten  steht:  s. 
MaHsmann  im  Serapeum  8,  136.  Ebenda  sind  noch  andre  bildliche  Dar- 
stellungen der  Legende  nachgewiesen;  von  Orcagnas  Bild  zu  Pisa  weiter 
onten. 

81)  Bilderhandschrift  zu  Paris:  Jubinal  8.  18:  Drucke  von  1486,  1491 
a.  a.:  Massmann  im  Serapeum  2,  192.  195. 
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Von  Paris  aus  kamen  bei  der  politischen  und  littera 
und  künstlerischen  Verbindung  Frankreichs  mit  Engla 
Reime  und  Bilder  des  Todtentanzes  auch  hieher:  das  Capi 
S.  Paul  in  London  liess  unter  König  Heinrich  VI  und  sd 
dem  Jahre  1430  den  Pariser  Todtentanz  auf  der  Mauer 
Kreuzgangs  wiederbilden;  die  französischen  Verse  wurdei 
wörtlich  in  die  Landessprache  übersetzt,  von  John  Lyndj 
Auch  von  andern  dergleichen  Gemälden,  die  sich  eben 
iSalisbury,  zu  Wortley-hall  in  Gloucestershire,  zu  Hexh 
Northumberland,  zu  Croydon  im  Palast  des  Erzbischofs 
den,  und  von  einem  Teppich  im  Tower,  ähnlich  jenem  zu 
wird  berichtet;  das  Bild  in  Salisbury  soll  von  etwa  1460 
sen  sein®^). 

Aber  kehren  wir  in  das  heimatliche  Gebiet,  nach  D( 
land  zurück,  dem  Lande,  das  von  der  dichterischen  wie  d 
denden  Behandlung  des  Stoffes  länger  und  mannigfaltig 
eigenthümlicher  als  irgend  ein  andres  Ist  beschäftigt  v 
Frankreich  hat  neben  den  Bildern  das  Gedicht  fast  du 
fallen  lassen,  England  aber  hat  zu  beiden  erst  der  franz 
Vorgang  angeregt  und  eben  derselbe  Spanien  nur  zur  Di< 

Die  Freude  an  Bildwerken,  die  ihren  Gegenstand  aus 
zeitig  gangbaren  und  beliebten  Gedichten  entnahmen,  war 
seit  Langem  in  Deutschland  nicht  minder  gross  als  in 
reich.     Auch    hier  wurden,    um    nur  auf  einige  näher  li 
Beispiele  hinzuweisen,   Bilder  aus  der  Thiersage  an  die  I 
gesetzt,   von  denselben  Geistlichen,  die  eben  daraus  um  i 
ihrer  Klostereinsamkeit  eine  Kurzweil    zu  machen  theati 
Vorstellungen  schöpften'^*');    an  ein  Haus  zu  Winterthur 
vierzehnten  Jahrhundert  ein  Tanz  von  Männern  und  Weibe 
ein  heitres,    doch  nicht  gar  saubres  Abenteuer  gemalt  v 
der  Inhalt  eines  dem  Dichter  Neidhart  zugeschriebenen  Lie 


82)  Douce  S.  51  fg.  Lyndgate  starb  1430:  daher  die  oben  g 
Zeitbestimmung;  Ausgaben  seiner  Uebersetzung  verzeichnet  Massir 
Serapeum  2,  211.  Der  Kreuzgang  bei  Old  Saint  Paul's  ist  schi 
niedergerissen  worden. 

83)  Douce  S.  52—54. 

84)  Haupts  Zeitschrift  «,  285  fg. 

sj)  Das  Veilchen:  v.  d.  Hagens  Minnesinger  3.  202.  4.  441. 


Der  Todtentaiiz.  303 

ebenso  in  dem  schwäbischen  Kloster  Lorch  ein  Gleichnis  ans 
«lern  Barlaam  Rudolfs  von  Ems,  welches  den  Unbestand  des 
menschlichen  Lebens  und  die  Sorglosigkeit  der  Menschen  an- 
schaulieb macht:  letzterem  Gemälde  waren  die  bezüglichen  Vei*se 
der  Legende  beigesetzt.**^)  Der  Handschriften  aber,  iji  denen 
deutsche  Gedichte  Ton  Bildern  unterbrochen  und  begleitet  sind, 
ist  eigentlich  eine  Unzahl,  und  die  fruchtbarste  Zeit  der  deut- 
schen Handschriftmalerei  fällt  gerade  in  das  vierzehnte  und  fünf- 
zehnte Jahrhundert**^).  So  ist  denn  auch  der  Todtentanz  als  eine 
Lieblingsdichtung  eben  dieser  an  verschiedenen  Punkten  Deutsch- 
lands und  jedesmal  so,  wie  örtliche  und  zeitliche  Verhältnissen 
den  Text  und  noch  mehr  die  Bilder  änderten,  in  die  Wand-  und 
Bnchermalerei  übergegangen*):  dadurch  allein  hat  sich,  wie 
jenes  altfranzösische,  so  auch  diess  altdeutsche  Schauspiel  bis  auf 
uns  erhalten. 

Noch  in  der  einfacheren,  also  der  mehr  ursprünglichen  Ge- 
stalt wo  der  auftretenden  Personen  bloss  24  und  nur  die  wich- 
tigem Stände  und  Aemter,  besonders  aber  die  reichern  und  höheren 
vertreten  sind,  giebt  den  Todtentanz  ein  Gemälde  zu  Lübeck****), 
in  einer  Capelle  der  Marienkirche,  welche  sonst  die  Plaudercapelle 
geheissen  hat,  von  einem  Bilde,  das  sich  ehemals  auch  darin  be- 
fand, drei  plaudernden  Männern  und  drei  Teufeln  mit  der  Ueber- 
sehrifl  „lüg  düvel  lüg!"^^)  Leider  sieht  man  diesen  Todtentanz 
nur  noch  in  einer  Erneuerung  vom  J.  1701,  der  vierten,  nach- 
dem ihn  frühere  schon  1463»'^),  15h8  und  1642  betroflFen  hatten, 
tlie  Bilder  mit  Oelfarbe  auf  Leinwand  übertragen  und  die  alten 


86)  S.  meine  LitteraturgCHch.  S  55,  81. 

87)  Litt.  Gesch.  §  4  t,  7.  8  u.  §  70,  28. 

*)  [Wandmalerei  des  14.  Jahrh.  in  der  Kirche  zu  Badenweiler:  Lübke 
in  der  Aug^b.  Allg.  Zeitun«:  1866,  S.  4350  f*rg.  an  aUiem  achihle  waa  der 
tot  tjemAlt  ril  gnultche:  Wigal.  80,   I4.j 

88)  Ausführliche  Be.schreibun^  u.  Abhildung  des  Todtentanzes  in  der 
St.  Marien-Kirche  zu  Lübeck,  Lüb.  18S1.  Der  Todtentanz  in  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck,  gezeichnet  v.  Milde,.  Text  v.  Mantels.  2.  AuH.  Li'ibeck 
1867. 

89)  Die  Merkwürdigkeiten  der  Marien -Kirche  zu  Lübeck,  Lüb.  1823, 
S.  19. 

90)  Von  dieser  die  Ueberschrift,  die  sich  bis  auf  die  letzte  Erneuerung 
fortgepflanzt  hat,  Anno  Domini  MCCCCLXIIl.  in  rigilia  Assumcionin 
Marie» 
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niederdeutschen  Keime    gegen    hochdeutsche,    hochdeutsche    vom 
J.  1701,   vertauscht.     Zum  Glück  jedoch  haben  sich  anderweit 
auch  die  echten  Keime,  wo  nicht  ganz,  doch  wenigstens  theilweis 
noch  erhalten*-*^),  und  an  den  Bildern  scheint,  trotz  jenen  wieder- 
holten Auffrischungen  und  Ummalungen,  wesentlich  nichts  abge- 
ändert: immer  noch  tragen  sie,  auch  über  jene  älteste  Jahrszahl 
1463  noch  weiter  rückwärts  deutend,  in  ihrem  Oostüm  und  mehr 
noch  in  der  einfachen,    obwolil  gar  nicht  ungebildeten  Fomien- 
gebung  die  unverkennbaren  Spuren    der  Kunst  schon  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Vierundzwanzig  menschliche  Gestalten  also: 
sie  geben  sich  selbst  und  durch  die    beigefügten  ünterschrifleD 
zu  erkennen  als  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Cardinal,  König,  Bischof, 
Herzog,  Abt,  Kitter,  Karthäuser,  Büi'germeister,  Domherr,  Edel- 
mann, Arzt,  Wucherer,   Capellan,  Amtmann,  Küster,  Kaufmann, 
Klausner,  Bauer,  Jüngling,  Jungfrau,  Kind.     Man  sieht,  in  fast 
ungestörter    Regelmässigkeit    wechseln    geistliche    und    weltUche 
l^ersonen  mit  einander  ab,  und  zehn  von  vierundzwanzigen  sind 
geistliche:  so  gerne  ward  von  der  Stimmung  der  Zeit  ihnen  der 
Vortanz    gegönnt.     Es    tanzen  aber  diese  Menschen  nicht  jeder 
für  sich  mit  dem  Tode,    sondern  in  langer  Reihe,    die  mu*  an 
zwei  Stelion  zufällig  unterbrochen  ist,    stehn  Hand  in  Hand  je 
eine  Todesgestalt  und  eine  menschliche  neben  einander  da:  vie^ 
undzwanzig  Menschen  und  eben  so  viele  Tode  bilden  einen  fiei- 
gen,  aus  welchem  erst  nach  und  nach  die  einzelnen  Paare  zum 
Tanz  antreten  sollen.    Kin  Tod  springt  pfeifend  voran:  pfeifend, 
wie  überall  in  den  alten  Todtentänzen   nur  die  geräuschvollere 
Musik  der  Hlasgeräthe    sich  angewendet  zeigt:    denn  sie  allein 
pflegte  jetzt  den  Volksgesang  und  den  Tanz  des  Volkes  zu  be- 


91)  Kill  liübockor  Hüolileiii,  «ler  To«ltoiitaiiz  in  tU-r  s.  ^.  Todtenka|iell^ 
der  St.  Mari«.'iikirohe  zu  Lübeck,    j,nebt  ausser  den  V«;r.sen  von  17U1  auch 
die  niederdeutschen,  welche  denselben  zunächst  vorangegangen.  Nach  eiacr 
Verniuthung  Massnianns   aber  (Serapeuni   10,  305  fg.)  wären  »lie  letztere^ 
erst. bei   der  Auffrischung  im  J.  1588   verfasst   worden    und  nur  die  zir*5» 
Strophen  zu  Anfang  und  am  Schluss  rührten  noch  von  der  ursprünglich«?** 
Dichtung  her.     Diese  lauten  „De  Dot  s]>rickt.     Tho  dessem  danze  rope  v 
alghemene  Pawest,  keiser  und  alle  creaturen.  Arme,  rike,  grote  unde  klei>-' 
Tredet   vort;    wente   uu  en   hdpt  ncn   trunMi"    und   ,,Dat    wegen    kind 
deine  Dodc.     0  Dot,  wo  sclial  ik  <lat  vorstanV  Ik  schal  dansseu  unde  ks 
nicht  ghaii." 
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gleiten^*):   iu  den  Nibehingou  und  dem  Rosengarten,  der  hierin 
nur  die  Nibelungen  weiter  fübrt,  ist  es  noch  das  Spiel  der  Geige, 
von  welchem  die  Dichtkunst    ihre  herben  Bildlichkeiten  nimmt. 
Die  im  Keigen  stehenden  Tode  haben  durchweg  aucli  eine  sprin- 
gende Haltung  ihres  Leibes,  während  die  Menschen,  deren  Hand 
sie  fassen,  minder  lebhaft  bewegt  sind:  denn  diese  sträuben  sich 
nt>ch   und  möchten  lieber  nicht  am  Reigen  sein.     Nirgend  aber 
erscheint  der  Tod  als  gänzlich    entfleischtos   Gerippe:    so  stellt 
man  ihn  erst  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  dar;  überall  nur 
als  eingefallene  zusammengeschrumpfti»  Leiche,  nicht  mit  nackt 
daliegenden,  nur  mit  stärker  hervortretenden  Knochen.     Das  war 
im  Mittelalter  allgemeiner  Gebrauch^''):  er  hatte  seinen  Vorgang 
in  der  späteren  Kunst  der  Griechen  und  Rcuuer"');  für  die  Tod- 
tentanzbilder  kam  als  besonders  wirkender 'Umstand  noch  hinzu, 
dass  in  den  Schauspielen,   die  ihnen  zunächst  zu  Grunde  lagen, 
die  Verkleidung  auch   wohl  den  äussersten  Grad  der  Magerkeit, 
aber  kein  Gebein  ohne  alles  Fleisch  nacliahmen  konnte.  Und  viel- 
leicht noch  Ein  umstand:  in  Lübeck  nicht,  aber  anderswo  finden 
wir  den  To<l  mit  aufgeschlitztem  Unterleibe  gemalt:    es  ist,  als 
hätte  der  Maler  da  sein  Muster   an  den   künstlich  zubereiteten 
Mumien  kühler  Grabgewölbe  genommen.     Hier  in  Lübeck,  eben 
auch  als  Leiche,  trägt  immer  der  Tod  ein  vielfaltig  um  den  Leib 
sich  schlingendes    und  ihn  grossentheils   verdeckendes  Grabtuch. 
Vornehmlich  ausgezeichnet  mag  noch  die  letzte,    dem  Wiegen- 
kind   sich    nähernde  Gestalt  des  Todes  werden:    sie  führt  eine 
Sense:  in  Deutschland  und  im  vierzelmten  Jahrhundert  weniger 
eine   Erinnerung  an  den  Gott  der  Zeit  als  an  den  Ackermann, 
den  Schnitter  Tod,    jene  altbeliebte  Vorstellung  der  Deutschen. 
Fast  durchgehends,  wenn  wir  auf  schon  Besprochenes  zurück 
und  wieder  jetzt  hinüber  nach  Frankreich  blicken,  stimmt  dieser 
Todtentanz  von  Lübeck  zusammen  mit  dem  von  La  ChaLse-Dieu. 
Auch  hier  erscheint  der  Tod  wie  immer  fleischig  und  mehreremal 


S»2)  Litt<?ratarge8chichte  §  75,  7. 

931  Xofh  der  iirabstoiii  Landgraf  Willielins  11  v«ni  ll.'ssi'ii  (t  l-^><*fi) 
in  «lor  Elisabetlikirche  zu  Marburg'  zeigt  dHusolbfii  als  fl«Ms«bigo3  <ieripi»c, 
luid  d«>c]i  war  hier  ein  eiiizehier  Todtor,  iiiclit  der  Tod  selbst  abzubilden. 

94)  O.  Mnllers  Handbnch  der  Archäologie  d.  Kunst  §  132;  vgl.  unten 
Amn.   I2J.  Pauly  4,  163. 
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im  (irabtuch  und  öt*tei*s  aucli  hier  nach  beiden  iSeiten  hi 
Menschen  fassend:  nur  die  Pfeiler,  welche  die  Mauerfläche 
flie  er  gemalt  ist,  imterbrechen ,  unterbrechen  auch  den  Zi 
menhang  des  Reigens;  auch  hier  die  Menschen  kaum  bewegt 
Tod  aber  fröhlich  springend  oder  mit  weitschreitenden  B 
zum  Tanz  antretend.  Ilebereinstimmungen,  in  denen  jedoch  i 
hier  noch  dort  ein  Merkmal  der  Entlehnung  liegt:  beidemal 
oben  dem  Schauspiel  gefolgt,  das  Schauspiel  aber  muste  in  Fi 
reich  wesentlich  dasselbe  als  in  Deutschland  sein. 

Der  Todtentanz  von  Lübeck  ist  lange  Zeit  hindurch,  da 
ein  alteinfacher  Sinn  dergleichen  Dinge  höher  achtete,  ein  F 
und  Stolz  der  Stadt  gewesen:  er  ist  sprichwörtlich  geworde 
er  hat  wiederholendlich,  im  fünfzehnten  und  im  sechzehnten  . 
hundert,  Nachahmungen  erweckt;  er  hat  durch  deren  Veru 
lung  die  ganze  Bildlichkeit  noch  mehr  nach  Norden  hin  verbr 
Schon  im  Jahre  1490  ward  zu  Lübeck  ein  „Dodendantz"^*] 
zweiter  ebenda  im  J.  1 520  ^M  gedruckt,  der  erstere  noch  in 
und  Ordnung  der  Hilder  näher  bei  dem,  was  die  Marieni 
an  die  Hand  gab,  der  andre  mit  aller  Willkürlichkeit  an« 
und  mehrend,  durchaus  neugestaltend*^),  Privatarbeiten, 
man  so  sagen  darf,  beide:  beide  wichen  von  dem,  was  in  I 
und  Dichtung  öffentlich  überliefert  war,  in  eigene  Freite 
und  übten  selbst  auch  keinen  Eintluss  weiter  auf  die  öffeni 
Kunst  und  Dichtung  Deutschlands.  Doch  auf  ausserdeu 
Dichtung  hat  der  zweite  von  1520  eingewirkt:  es  giebt  von 
eine  theilweis  wörtliche  Nachbildung  in  dänischer  Sprache 
zwischen   1530  und   1540  im  Druck  herausgekommen**). 

Lübeck  hatte  den  Todtentanz  in  niederdeutscher,  andre  'J 
des  Reichs  in  hochdeutscher  Sprache:  er  gieng  durch  die  1 
und  wechselte  die  Mundart    und  mit  Land  und  Mundart 


95)  „he  siiht  ut  as  de  I)o<l  van  Tiübeck":  Lttbiache  Geschichte 
Sa^en  von  T)et.M*ke  S.   118. 

9H)  Bruns  Beiträge  zur  kritischen  Bearbeitung  alter  Handnchrif 
321  fgg. 

97)  MasHmann  im  Sera]>euni  10.  vJ()6  fgg. 

98)  Den  Tod  mit  der  Senne,  den  das  Kirehenbild  nur  einmal  ha 
ben  »eine  Bilder  zu  wiederholten  Malen  und  am  Schlug«  mft  der  To 
wyl  yw  alle  unnne  mcyen." 

99)  Massmann  a.  a.  0.  S.  312  fgg. 
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oder  weniger  auch  die  Fassung  selbst:  gleichzeitig  geschah  das- 
^Ibe  mit  den  Gesängen  der  Geissler  und,  die  dem  Todtentanz 
noch  näher  zur  Seite  stehn,  mit  den  Passions-  und  Osterspie- 
len ^^**).  Wir  wenden  uns  jetzt  nach  dem  oberen  Deutsch- 
land hin. 

Hier  begegnet  uns  dieselbe  Vieiimdzwanzigzahl  wie  in  Lü- 
beck und  begegnen  uns  der  Hauptsache  nach  eben  dieselben 
Personen  wie  dort  in  den  mehrfachen  handschriftlichen  oder  in 
Holz  geschnittenen  Aufzeichnungen  des  Todtontanzes,  die  aus  der 
ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sich  in  den  Bibliothe- 
ken zu  München  und  Heidelberg  und  sonst  noch  erhalten  ha- 
Wn '**').  Dieselben  Personen:  nur  ist  die  Reihe  der  geistlichen 
imd  weltlichen  Würdenträger  noch  um  den  Patriarchen,  den  Erz- 
bischof und  den  Grafen  vermehrt,  dem  Edelmanne  ist  noch  die 
Edelfrau,  dem  Kinde  die  Mutter  beigesellt,  Jüngling  und  Jung- 
frau dagegen  sind  weggelassen,  und  an  ihre  Stelle  und  die  des 
Karthäusers,  des  Wucherers,  des  Capellans,  des  Amtmanns  und 
des  Küsters  sind  die  Klosterfrau,  der  Bettler  und  der  Koch  ge- 
treten: im  Ganzen  wieder  vienmdzwauzig;  aber  der  regelmässige 
Wechsel  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen  ist  aufgehoben. 
Noch  wesentlicher  jedoch  weichen  in  zwei  anderen  Punkten  diese 
Bücher  von  dem  Todtentanze  zu  Lübeck  ab.  Den  Zwiegesprächen 
des  Todes  mit  den  Menschen  geht  in  ihnen,  gleichfalls  gereimt, 
noch  eine  kurze  Vermahnung  vorauf,  die  einem  Prediger  in  den 
Mund  gelegt  wird*^^');  eine  zweite  der  Art  macht  den  Schluss; 
ja  die  eine  Handschrift  fügt  noch  eine  dritte  hinzu.  Allerdings 
mm  mag,  wie  in  Spanien  die  Danza  general  ein  predicador,  in 
Frankreich  die  Danse  Macabre  ein  docteur  oder  Tacteur  eröffnet 


\0i))  LittoraturgCHchichte  §  76,  SU  t^.  und  §  85,  52.  «4. 

101)  Die  eine  Hand«ohrift  zu  Heidelberg  fWfi^t  den  deutschen  Versen 
niM-h  eine  lateinische  Uebersetznng  bei.  Vgl.  die  Baneler  Todtentanze  von 
Massmann.  Stuttg.  1847.  S.  102  fg.  120  fgg.;  dazu  in  Steindruck  die  Bil- 
der 2LXU  Heidelberg.  Wie  zu  dem  hier  gegebenen  Texte  sich  die  Handschrift 
des  Herrn  Kuppitsch  zu  Wien  vom  J.  1501  verhalte,  wird  aus  der  kurzen 
Angabe  in  Mones  Anzeiger  8.  211  nicht  ersichtlich:  die  mitgetheilten  Ein- 
gangsworte weichen  ab. 

101a)  In  der  soeben  erwähnten  Handschrift  von  1501  sogar  Gott  dem 
Herrn  selber:  .,I>er  ewige  got  spricht  Nu  ir  menschen,  haltet  mein  gebot" 
u.  8.  w. 
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und  auf  deni  Bilde  von  La  Chaise-Dieu  ein  Prediger  beginiii 
schliesst,  das  Gleiche  bei  den  Aufführungen  des  deutschen  Sc 
Spieles  vorgekommen,  es  mag  der  sonst  bei  Dramen  übliche 
Cursor  hier  ebenso  gegen  eine  Person  von  mehr  geheiligter 
stalt  und  Hede  passlich  vertauscht  worden  sein,  wie  es  gescl 
dass  S.  Augustinus  oder  Engel  das  Eingangswort  von  Ostersp 
sprechen  ^"^)  und  der  Papst  das  Schlusswort  eines  Frohul 
namsspieles^"^);  allerdings  auch  hat  dieses  Wort  des  Pa] 
ganz  die  Predigtweise,  und  überhaupt  lag  die  Predigt  dem  g 
lich-ernsten  Drama  so  wenig  fern,  dass  man  das  Spiel  von 
Himmelfahrt  Maria  auch  innerhalb  mit  wiederholte«  Reden 
Art  aus  dem  Munde  der  Apostel  durchflechten  und  an  < 
Stelle  desselben  ^^^'^)  noch  einen  eigenen  praidicator  einschi 
mochte:  diese  Predigten  aber  des  deutschen  Todtentanzes  sir 
zum  mindesten,  wie  sie  vor  uns  stehn,  offenbar  schon  der  Spr 
und  dem  Versbau  nach  ein  jüngerer  Zusatz,  sind  erst  im  1 
zehnten  Jahrhundert,  während  das  Uebrige  um  hundert  J 
älter  ist,  hinzugedichtet  worden,  und,  was  das  Wichtigste 
nehmen  nicht  auf  eine  lebendig  sich  bewegende  Schaustell 
sondern  auf  das  „Gemälde'*,  auf  die  „Figuren"  Bezug,  die 
hier  vor  sich  sehe.  Hier  also  wie  zur  gleichen  Zeit  in  Fr 
reich  Handschriftmalerei  des  Todtentanzes,  und  dieser  selb 
seinem  Texte  theilweis  auf  die  Bilder  eingerichtet.  Doch  fE 
die  Bilder  in  den  Handschriften^^''):  es  mochte  sich,  da 
dieselben  fertigte,  nicht  gleich  der  rechte  Maler  dazu  finden: 
zwei  ganz  in  Holz  geschnittene  Bücher  geben  sie,  Denkmale; 
Holzschneidekunst  von  einem  Alter  wie  wenige  mehr.  Die  B 
stellen  aber  nicht  wie  das  in  der  Kirche  zu  Lübeck  einea 
sammenhangendcni  Reigen  dar:  sie  lösen  denselben,  was  in  e 
i3uche  nicht  wohl  anders  angieng  und  doshalb  in  jenen 
becker  Drucken  und  den  Drucken  der  Danse  Macabre  ebei 


102)  Moiies  Schau8i)iele  des  Mittelalters  l,  72.  2,  33. 

103)  MoncH  Altteiitsche  »SchauHpicle  S.  161. 

104)  Moiics  Altt.  Schauspiele  S.  42. 

105)  Zu  vergleichen  der  Physiologus  zu  Wien,  der  auch  auf  I 
verweist  (Hoffniaims  Fundgruben  1,  28)  und  Platz  dafür  läsai,  abe; 
leer  lässt:  die  von  Karajan  in  den  deutschen  Sprach-Donknialen  d€ 
Jahrhunderts  herausgegebene  Umarbeitung  in  Reime  hat  die  Bilder. 
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^^eschah ***•),  was  auch  die  Dichtung  selbst  mit  ihrer  EintJuMlung 
in  lauter  gleiche  Stücke  von  llede  und  Gegeniede  wohl  zulioss, 
ja  forderte,  sie  lösen  den  Roigen  in  die  einzelnen  Tanzgruppen 
auf  und  geben  Blatt  für  Blatt  nur  je  ein  Paar  von  Tanzenden, 
den  Tod  mit  einem  Menschen;  zu  der  Eingangs-  und  der  Schluss- 
rede aber,  an  denselben  Stellen  wie  dort  zu  La  Chaise-Dieu,  ist 
iler  Prediger  abgebildet,  vor  ihm  Papst  und  Kaiser,  König  und 
Cardinal,  die  erstereu  sitzend,  die  letztern  stehend.  Schön  sind 
die  Bilder  nicht,  aber  wohl  mehr  durch  die  Schuld  des  Holz- 
schneiders, der  sich  hier  in  einer  noch  kaum  geübten  Kunst  ver- 
suchte, als  durch  Schuld  des  Handschriftmalers,  dem  er  gefolgt 
ist.  Die  bessere  Meinung  des  Malers  schimmert  überall  noch 
durch  das  harte  Holz  hindurch,  in  den  lustigen  Spnmgen  des 
Todes  und  den  bittren  Scherzen,  mit  welchen  er  hie  und  da  seine 
Tänzer  fasst,  wie  wenn  er  z.  B.  bei  Entführung  der  Muttor  deren 
Hattemden  Kopfputz  sich  aufgesetzt  hat.  Die  Bekleidung  mit 
dem  Grabtuche,  die  in  Lübeck  durchgeht,  kommt  hier  nur  einige 
Mal  vor,  wie  in  La  Chaise-Dieu,  und  während  dort  nur  Ein  Tod, 
der  an  die  Spitze  gestellte,  die  Pfeife  bläst,  kehrt  hier,  wo  der 
Reigen  sich  vereinzelt,  die  Pfeife  des  Todes  in  drei  Tänzerpaaren 
Glieder,  und  ausserdem  noch  andere  Tongeräthe  so  geräuschiger 
Art,  der  Dudelsack,  die  Trommel,  die  Pauke.  Ein(5  Bedacht- 
losigkeit,  dass  die  gleiche  Person  als  Spielmann  und  als  Tänzer 
erscheinen  muss. 

An  die  zwei  bisher  besprochenen  Auffassungen  des  deutschen 
Todtentanzes,  die  niederdeutsche  zu  Lübeck  und  die  hochdeutsche 
der  Holzschnitt  werke,  schliesst  sich  eine  dritte  gleichfalls  hoch- 
deutsche, die  zufällig  zwar  in  einem  unzweifelhaft  älteren  Denk- 
male, als  wenigstens  die  Holzschnitte  sind,  auf  uiis  gekommen, 
in  Gehalt  und  Gestalt  aber  gleich  unzweifelhaft  jünger  ist  als 
sogar  diese:  der  Todtentanz  im  Klingenthal,  einran  ehemaligen 
Frauenkloster    Dominicanerordens    in    der    Kleinstadt    Basel* '^^). 


106)  Ob  auch  bereits  in  dem  Wandjireinälde  von  Paris,  ist  nicht  mehr 
^u  willen;  La  Chaise-Dieu  vereinzelt  die  Paare  nur  zufällig,  nicht  mit 
Absicht. 

107)  Näheres  von  diesem  Kloster  in  meinem  academischen  i^m^Tamm 
über  Walther  von  Klingen,  Stifter  des  Klingentlials  und  Minnesänger, 
Basfel  1845,  und  in  Herrn  Dr.  Fechters  Aulsatz,  Basel  im  11.  Jahrb.,  »S. 
141  fgtf. 
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Leidi^r  ist  (lei*selbe,  und  nicht  bloss  durch  die  Ungunst  der  Zei 
solch  einom  Zustand  der  Zerstörung  entgegengeführt  word« 
dass  wir  von  seinen  Bildern  nur  noch  wenig,  von  seinen  Reime 
gar  nichts  mehr  würden  zu  sagen  wissen,  wenn  nicht  in  de 
sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  kunstsinniger  Bai 
1er  Bürger.  Ernanuel  Büchel  der  Bäckermeister,  alles,  was  dl 
mals  noch  zu  sehen  war  (und  dessen  war  damals  noch  eben  i 
viel  als  jetzt  nur  wenig),  sorgsam  nachgemalt  und  abgeschriebe 
hätte ^^'^).  Büchel  nun  hat  über  einer  der  Figuren,  über  de) 
Grafen,  noch  die  Zeitangabe  gelesen  Dnssent.  ior  dri  huntert  m 
xijy  das  Tausend  und  die  Hunderte  so  mit  Buchstaben,  die  Zwfl 
mit  Ziffern  ))ezeichnet.  Man  mag  die  Richtigkeit  dieser  letztei 
Zahl  in  Anstand  ziehen;  sie  kann  verwischt  oder  unvollständ 
gewesen  sein:  aber  das  vierzehnte  Jahrhundert  steht  fest*^* 
während  für  den  Lübecker  Todtentanz  das  Gleiche  nur  allerdinj 
wahrscheinlich,  die  Zeit  aber,  aus  der  jene  Handschriften  oi 
Holzschnitte  süimmen,  mit  Gewissheit  erst  die  vordere  HäM 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist.  Und  dennoch  ist  die  Pen 
in  welcher  man  das  Schauspiel  vom  Todtentanz  an  die  Wäiri 
des  Klingenthaies  geschrieben  und  gemalt  hat,  eine  jüngere  üd 
erst  eine  abgeleitete:  denn  sie  ist  deutlich  aus  einer  Verschmel 
zung  der  zwei  einfächeren  hervorgegangen,  die  zu  Lübeck  m 
in  jenen  Handschriften  und  Holzschnitten  vor  uns  stehn:  sie  MI 
zugleich  die  Personen  fest,  die  l)loss  dem  Lübecker,  und  dk 
jenigen,  die  bloss  dem  Todten tanze  der  Bücher  eigen  sind:  a 
hat  mit  letzterem  den  Patriarchen,  den  Er/bischof,  den  Grata 
die  Edelfrau,  den  Bettler,  den  Koch,  die  Mutter  gemein,  nn 

108)  Au«  «lieseiii  jetzt  ilcr  öiFriitlicheii  Kiinstsamiiilun)^  einverleilito 
Werke  sind  die  Keime  und  Bilder  des  Klingenthalischen  Todten tanze»  (■) 
noninien,  wie  Massniann  b<^ide  in  seinen  Basler  Tinltentänzen,  Stnttg.  IM' 
veröffentlicht  hat. 

109)  Heinrich  von  Xördlingi'ii.  der,  wii»  aus  seinen  Briefen  »ich  ergiA 
viel  mit  den  Nonnen  im  Klinjrenthal  verkehrte,  war  zu  Basel  indenJablt 
1338,  1339  und  1347  oder  4«  (mein  Aufsatz  über  die  Ootteafreunde  ini« 
Beiträgen  zur  vaterländischen  (Jeschichte.  hspfj^'b.  von  der  Histor.  Gcirf 
Schaft  zu  Basel,  2,  136  fjrff):  dürfte  sein  schon  oben  angeführtes  W« 
von  dem  zun»  Tanz  des  Lebens  pfeifenden  Jesus  Christus  als  eine  Hini*' 
t  ung  auf  den  zum  Tanz  des  Todes  pfeifenden  Tod  im  Klingentb&le  t 
deutet  werden,  s»»  läge  <larin  eine  Bestätigung  mehr  für  den  frühzeitige 
Trsprung  di«'ser  Bilder. 
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«loch  auch  mit  dem  erstem  den  Wucherer,  deb  Vogt,  den  Wald- 
bruder, den  Jüngling,  die  Jungfrau;  nur  der  Karthäuser,  der 
Capellan  und  der  Küster,  welche  Lübeck  hat,  die  Handschriften 
aber  nicht,  fehlen  ebenso  im  Klingenthal.  Dafür  .^ind,  wie  die 
Heidelberger  Holzschnitte  7a\  dem  Arzte  noch  den  Apotheker 
fügen,  zwei  andere  Personen  hier  noch  vermehrfacht:  neben  den 
Bettler  oder  Krüppel  kommt  noch  der  Blinde,  und  an  den  Platz 
des  einen  Bürgermeisters  oder  Juristen  der  älteren  Texte  rücken 
drei  Figuren  dieser  Art,  der  Jurist,  der  Fürsprech  und  der  Schult- 
beiss.  Ausserdem  noch  treten  ohne  irgend  welchen  älteren  An- 
lass  einige  Personen  erst  hier  hinzu,  der  Pfeifer,  der  Herold,  der 
Narr,  die  Begine,  der  Jude,  der  Heide  d.  h.  Mohammedaner  und 
die  Heidin:  Erweitenmgen,  die  dem  Todtentanze  theils  noch  ein 
bestimmteres  Glaubensgepräge  verleihen,  theils,  indem  sie  auch 
die  niederen  Stände  zahlreicher  in  Mitleidenschaft  zogen,  der 
ganzen  Dichtung  etwas  von  ihrer  democratischen  Bitterkeit  be- 
nehmen sollten.  Durch  jene  Verschmelzung  der  beiden  älteren 
Texte  und  zugleich  diese  neuen  Zusätze  ist  die  Menge  der  Per- 
sonen, die  ursprünglich  mit  einer  gewiss  nicht  zufälligen  noch 
bedeutungslosen  Abgrenzung  nur  24  betragen  hatte,  hier  auf  die 
nicfats  bedeutende  ungerade  Zahl  39  eingewachsen. 

Also  auch  zu  Basel  und  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ein  Todtentanz.  Wenn  es  nötliig  ist,  ausser  der  allgemeinen 
.Stimmung  des  Volkes  und  der  Richtung  seiner  Kunst  noch  be- 
sondere Umstände  aufziLSUchen ,  die  der  örtlich  nähere  Anlass 
solcher  Malerei  gewesen  seien,  so  bietet  sich  deren  gerade  für 
Basel  eine  lange,  das  ganze  Jahrhundert  durchziehende  Reihe 
dar:  im  J.  1314  eine  Pest,  an  welcher  vierz<*hn  Tausende  star- 
ben, und  darauf  Hungersnoth  bis  zu  Gräueln  der  Verzweife- 
lungiioj,  1349  der  Schwarze  Tod,  der  nocli  schrecklicher  wü- 
thete;  1356  am  S.  Lucastage  das  Erdbeben,  und  wiederum  Krd- 
beben  und  Seuchen  noch  in  späteren  Jahren;  endlicli,  wenn  man 
auch  diese  mitrechnen  mag,  die  böse  Fastnaclit  des  Jahres  1376, 
wo  das  Blut  der  übennüthigen  Herren  im  Zorne  und  Bürgerblut 
zur  Strafe  vergossen  ward^^M-  Es  ist  jedoch  auf  dergleichen 
bestimmtere  Einzelanlässe  schon  deshalb  weniger  Gewicht  zu  legen. 


110)  Och»  Geschieht«  di-r  Stadt  und  Landschaft  Basel,  2,  22. 

111)  Ochs  a.  a.  0.  S.  242  fg. 
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weil  (Unser  TorUoiitiinz  diiidiaus  nicht  den  Chamkter  eines  öffei 
liehen  Erinnerunj;fszeichens  hat:  sein  Platz  sind  die  abgesehloss 
nen  und  sciiwer  zugänglichen  Künme  eines  Klosters,  die  doppt 
unzugänglichen  eines  Frauenklos t^M's.  Aber  er  ist  ein  Wandgi 
niälde,  und  man  darf  es  wohl  als  eine  Eigenheit  der  altbasier 
sehen  Kunst  betrachten,  dass,  so  selten  sie  auf  Altarbilder  sie 
verlegte  (noch  dem  aufmerksam  und  docli  nicht  mit  Unguiw 
blickenden  Aeneas  Silvius  fiel  deren  Mangel  in  den  Kirchen  ßi 
sels  auf)  ^  ^  ^),  sie  desto  eifriger  die  Wände  mit  Malerei  bekleidet« 
Zeugnias  davon  haben  einst  wohl  all  nnsre  Kirchen  nnd  Klfl 
ster**"^)  und  nicht  die  Kirchen  und  Klöster  allein  gegeben*'*) 
von  den  Wandgemälden,  die  noch  jetzt  erhalten  sind,  mögen  di 
ältesten,  sicherlieh  noch  weit  zurück  hinter  das  Erdbeben  reichenc 
die  in  den  Fensterbogen  der  Crypta  des  Münsters  sein,  das  an 
ziehendste  aber  unter  denen,  die  verschwunden,  jenes  Bild  eine 
todt(Mi,  von  den  Engeln  verehrten  Heiligen,  das  in  dem  Krew 
gange  des  Klingenthals  eine  Nische  füllte:  so  viel  ans  einer  AI 
bildung,  die  wir  ebenfalls  dem  Flciss  des  sei.  Büchel  verdunkei 
zu  entnehmen  ist,  eine  Arheit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts*''' 
In  eben  diesen  Kreuzgang  denn  brachte  schon  das  vierzehnte  d( 
Todtentanz,  in  den  .Theil  also  der  Gebäulichkeiten,  den  rat 
überall  gern  mit  Bildern  und  zumal  mit  solchen  schmückte,  d 
unter  sich  in  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  standen'" 
denjenigen  Theil,  dessen  Ausschmückung  mit  Bildern  des  Tod» 
schon  die  Nähe  der  Gräber  empfahl,  die  er  umschloss. 


112)  V'^'l.  .seineu  IWef  über  üasel  in  den  Script(»re8  Eeruni  BaHÜie 
sinni  minores  pg.  366. 

118)  V«:l.  die  Barlusser-Klosterkirehe  in  Hasel  von  Ad.  ^^ara8in  (Mi 
theilnngen  der  Gesellschaft  f.  vat«Tländ.  Altertliümer  in  Basel  III)  S. 
die  i>oniinikaner-Klosterkirche  in  B.  von  L.  A.  Burokhardt  u.  Ch.  Riggf 
l>aeh  (ebd.  VI)  S.  8.  In  Streiibers  Basb-r  Taschenbuch  1856,  S.  175  fg 
llieilt  Herr  Dr.  Fechter  das  mit  Meister  Hans  Tietenthal  von  Schlcttsta 
im  J.  1118  ofler  141J)  abgescldossene  Verding  iiber  die  Ausmalung  der  eh 
maligcn  Capelle  des  Klenden-Kreuzes  mit. 

114)  Gemäble  auch  an  den  Thoren  und  sonst  in  öflfeutlicheu  G 
bänden:  Basler  Taschenb.  1856,  8.  171.  Aussen  an  Privathauser  gcbnic 
bis  in  «las  17.  Jahrhundert. 

115)  Walth«*r  v.  Klingen  S.  22:  eine  8t<Mnzeiclinung  nach  Bi\cholgi* 
V.  d.  Hagen,  über  die  (iemälde  in  den  Samndungen  der  altdeutscheu  1^ 
sehen  Dichter  Th.  2,  Taf.  7. 

IIH)  .Mi'ine  «l«Mitsche  (ilasnialerei  S.  38  lg.   149  fg. 
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Es  geht  aber  hier  dem  Todtentanze  selbst  noch  eine  Scene 
voraus,  die  bei  dessen  Aufführung  (und  warum  soll  es  Auffüh- 
rungen des  Todtentanze«  nicht  gegeben  haben  in  einer  Stadt, 
deren  Theilnahme  gleich  an  der  ersten  Entwickelung  des  deut- 
schen Dramas  wahrscheinlich  und  die  bei  dem  frischen  Auf- 
schwünge desselben  im  sechzehnten  Jahrhundert  eine  der  vor- 
dersten und  thätigsten  gewesen  ist?)*^^)  eine  Scene  also,  die  bei 
der  Aufführung,  falls  sie  nach  Gewohnheit  in  oder  vor  einer 
Kirche  geschah,  auch  gjir  wohl  mag  vorgekonmien  sein :  vor  einem 
Ikinhause  mit  aufgehäuften  Schädeln  stehn  zwei  Todte,  ))eide 
blasend,  der  eine  ausserdem  noch  mit  der  Art  von  Trommel,  die 
man  im  Mittekilter  sumher  nannte  *^*^):  solche  Figuren  mochten 
das  Spiel,  wie  auch  sonst  im  Beginn  eines  Dramas  sich  Musik 
vernehmen  liess^*^),  eröffnen  und  dann  mit  Trommel  und  Pfeife 
den  Tanz  l)egleiten.  Von  eben  diesen  kann  man  sich  auch  die 
Worte  gesprochen  denken,  die  als  Inschrift  über  dem  Beinhause 
stehn:  ffte  rieht  (joi  noch  dem  rechten,  die  herren  lifjen  hl  den 
knechten,  nü  merket  hie  In,  welcher  her  oder  knecht  yetresen  ä?^^^). 
Sodann  die  Tänzer,  und  zwar  wie  in  den  vorher  erwähnten  Holz- 
schnittwerken lauter  einzelne  Paare,  nicht  wie  zu  Lübeck  ein 
gesammelter  Reigen,  obschon  die  lange  und  ununterbrochene 
Flache  der  Wand  die  Darstellung  eines  solchen  wohl  gestattet 
hätte:  die  Beschaft'euheit  des  Gedichtes  liess  den  Maler  auch  liier 
<lie  Theilung  wählen.  Von  den  Figuren  der  Tanzenden  hat  die 
des  Todes  überall  den  geringeren  Kunstwerth;  nicht  ihrer  Hüss- 


117)  Im  J.  1377  ward  ein  Jude  verbannt,  weil  er  am  Karfreitag  Ünsrer 
Fraaen  Klage  lästerlich  «gelesen  hatte:  Ochs  2.  361;  über  die  Draniatisie- 
rnngen  von  Maria  Klage  meine  Litt.  Gesell.  S  85.  09.  Ebenda  S  105.  5. 
72.  74  fgg.  86.  120  fg.  u.  a.  von  den  Dramen  und  Dramatikern  Haseis  im 
16.  Jahrh. 

HS)  Vgl.  IHrichs  v.  Liechtenstein  l*>auendienst  125,  2«  ihn-  mh'h  rhi 
hotrhtuHer  tduoc  einen  sinniger  meiaterUch  f/enuoc, 

119)  prhno  iyitur  peraonr  ad  loca  sua  cum  iii-^frumoitis  muAicalibuH 
*'t  clangore  tubitrum  soUempnifer  dethicantur:  Fichards  Krankf.  Archiv 
3,  137:  die  zwtn  hornhldser:  Mones  Schausj».  des  Mittelalters  2,  185. 

120)  Noch  im  Eingange  von  Nicolaus  Mercatoris  Vastelavendes  Spil 
van  dem  Dode  nnde  van  dem  Levcude:  De  Dodt  sprickt  „ll>r  ys  gelonet 
na  rechte  Dem  hcren  alse  dem  knechte:  (Jy  minschen,  ghat  alle  hyr  by 
Und  sehet,  wclcker  de  beste  sy**:  Kellers  Fastnarhtsjjiele  2,  1065.  Vgl. 
oben  Amii.  21. 
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lichkeit  wpgen:  auf  jene  sanfte  Schönheit,  welche  der  Grieche 
dem  Tod,  dem  l^ruder  des  Schlafes,  einst  geliehen '^^),  konnte 
und  wollte  man  jetzt  nicht  ausgehn;  aber  hier  mangelt  dem  Tode 
selbst  die  rechte  Charakteristik,  und  Lübeck  und  die  Holzschnitte 
leisten  darin  Besseres:  er  macht  nicht  sowohl  den  Eindruck  des 
(irausenhaften  als  den  des  Matten,  erschient  nicht  sowohl  beinern 
als  gleichsam  ledern  weich,  tanzt  auch  eigentlich  nirgend,  son- 
dern macht  nur  mit  schlaff  gebogeneu  Knieen  einen  Ansatz  wie 
zum  Laufen.  Mehrmals  pfeift  und  einmal  trommelt  er  noch  selW 
wie  in  den  Holzschnitten,  und  ebenso  kommt  auch  hier  zu  mehre- 
ren Malen  das  umgehängte  (Tral)tuch  vor.  Selten  nur  huraori' 
stische  Einzelheiten,  fast  nur  bei  der  Edelfrau  und  bei  den 
Kinde:  hier  wie  dort  hat  der  Tod  aus  seinem  Tuche  eine  Kopf 
Verhüllung  nach  Weiberart  gemacht  und  scliaut  nun  so  der  Edel- 
frau über  di(»  Schulter  hinweg  in  den  Spiegel,  in  welchem  sm 
selbstgefällig  sich  erblicken  möchte,  und  fasst  das  Kind,  als  soUi 
es  ihn  für  die  Mutter  halten.  Hesser  gerathen  als  der  Tod  siw 
die  Figuren  der  Menschen,  besser  im  Ausdrucke,  besser  auchii 
der  Zeichnung.  Der  Patiiarch  und  die  Edelfrau  haben  schönei 
Faltenwurf;  namentlich  aber  ist  die  Jungfrau  in  Oestalt  in« 
(lewandung  ein  fast  vollendetes  Kunstwerk  und  erinnert  an  dfl 
Adel  der  Antike.  Solcher  gelungenen  Theile  wegen  würde  mai 
gern  den  Namen  des  Malers  wissen,  dem  wir  die  ganze  hng 
Bilderreihe  zu  danken  haben:  doch  mangelt  jeile  Ueberlieferung 
und  unter  den  sonst  bekannten  Baslerischen  Malern  des  Jahr 
hunderts,  dem  Berthold  z.  B.,  den  im  »I.  1321  die  Cisterciense 
des  Bairischen  Klosters  Aldersbach  beriefen,  damit  er  ein  grosse 
Oi*aduale  mit  Bildern  schmücke  *^^),  dem  Johannes  Muttern« 
der  ebenso  im  J.  1347  für  Malereien  in  der  Leutkirche  zu  Bffli 
berufen  ward**^),  dem  Menlin,  der  auch  als  G-lasmaler  arbeitet« 


121)  Wie  <li**  Alt^'ii  «h.'ii  T(m1  p'hildet  habon:  bekannte  Schriften  L« 
singH  1769  und  nach  ihm  H<?rd>Ts  in  den  Zerstreuten  Blättern.  Inda 
auch  sclion  von  den  Alten,  freilich  inelir  nur  in  späterer  Zeit  und  namen' 
lieh  im  untern  Italien  und  von  den  Hörnern  der  1l\m\  ab)  schreckhafte 
Gespenst,  in  Skeletfonn  darjirestellt :  v«rl.  Anm.  94  u.  126.  [Tod  nnd  Schi» 
Spec.  eccl.  S.   1 13.] 

122)  Xach  dem  Kechnungfsbuch  dieses  Klosters  in  den  Quellen  und  K 
örterungen  zur  bayerischen  und  dr'utschen  Geschichte  l. 

123)  Dieser  und  der  folgende  und  andre  Namen  mehr  in  Mone«  Zei 
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unter  diesen  und  anderen  bloss  zu  rathen  dürfte  um  so  weniger 
etwas  nütze  sein,  da  der  Todtentanzmaler  sicherlich  weder  in 
Basel  noch  in  Basels  Nähe  daheim  gewesen,  sondern  am  Nieder- 
rheine:  das  zeigen  die  Sprachformen,  in  welchen  er  die  Verse 
schreibt.  Am  Niederrhein  lüftete  die  Kunst  der  Malerei  schon 
«lanials  freier  ihre  Schwingen,  und  in  dem  benachbarten  West- 
falen, zu  Minden,  ward  im  J.  1383  ein  Bild  gemalt,  welches 
nah  an  den  Todtentanz  und  besonders  an  eine  so  eben  ausge- 
zeichnete Seene  des  Klingenthals  rührte,  ein  Fahnenbild,  auf  der 
leinen  Seite  ein  königlich  geschmücktes  Weib  mit  einem  Spiegel, 
danlber  VanittAs  ranitafnm,  imten  die  Jahrszahl  1383  und  am 
Rande  deutsche  Reime,  auf  der  andren  der  Tod  mit  der  Sense 
und  wiederum  deutsche  Reime  ^--*). 

Die  deutschen  Todtentanzbilder  und  ebenso  die  französischen 
sollten  nur  eine  allbeliebte  Schauspieldichtung  festhalten  und  ver- 
anschaulichen:  die  Folge  dieser  Unterordnung  ist,  dass  sie  ledig- 
lich auch  nichts  weiter  geben  als  eine  Reihe  von  Einzelheiten, 
die  alle  einander  gleichartig  und  bloss  nach  äusserer  Schicklich- 
keit gerade  so  geordnet  sind,  eine  Reihe,  die  nach  Zufall  und 
Willkür  beginnt  und  endet,  aber  sich  zu  keinem  einigen  Ganzen 
abschliesst,  nicht  einmal,  was  doch  nahe  gelegen  hätte,  zu  einem 
Ganzen  nach  Reliefart.  Denn  dass  auf  dem  Lübecker  (üemälde 
alle  Figuren  sich  die  Hände  reichen,  macht  daraus  noch  kein 
(iauzes,  giebt  ihm  keine  Einheit,  ist  keine  Composition.  Und 
doch  wären  die  Maler  sowohl  dieses  Todtentan/es  als  dessen  im 
Klingenthal  einer  mehr  künstlerischen  Hehandlungs weise  vielleicht 
nicht  unfähig  gewesen.  Dafüi'  scheint  im  Klingenthaie  das  schon 
mannigfaltiger  zusanmiengesetzte  Bild  zu  sprechen,  welches  dem 
Tanze  voransteht,  die  zwei  Tode  vor  dem  Gebeinhaus,  dafür  ui 
Lübeck,  falls  dieser  Theil  des  Gemäldes  schon  ursprünglich  ist, 
die  Landschaft  mit  der  Ansicht  der  Stadt,  die  hinter  dem  Reigen 
als  gemeinsamer  Grund  sich  ausdehnt.  Weder  das  Eine  noch 
das  Andre  war  durch  Worte  des  Gedichts  gefordert:  im  Uebrigen 


»chrift  für  die  üeHchichte  d.  Oberrheiiw  8,  14  und  iiii  IJu.sler  Taschenbuch 
1856.  S.  169  fg. 

124)  HÜHchers  Besclu-eibung  des  Todten-Tanzes  —  in  Dreszdon.  Dres- 
den a.  Leipz.  1705,  S.  12.  Nach  eben  demselben  S.  10  fg.  u.  91  auch 
anderewo  dergleichen  Fahnenbilder.  [Redensart  im  Schwarzwalde  ..blass 
mie  der  Tod  am  Fahnen**:  Wanderblüthen  von  Lucian  Keich  S.  106.J 
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aber  folgten  sie  diesem  und  musten  sie  ihm  folgen,  und  da  wie 
derholte  sich  mit  jedem  Schritt  die  gleiche  Beengung.  Das  dar 
man  nicht  aus  den  Augen  setzen,  wenn  man  nicht  den  Abstaw 
zwischen  diesen  Deutschen  Bildern  und  einem  berühmten  ItaliÄ 
uischen  derselben  Zeit  und  nächst  verwandten  Inhaltes  zu  grel 
finden  soll.  Ich  meine  den  Triumph  des  Todes  von  Andrea  Or 
cagna,  eines  der  vor/üglichsten  unter  den  Wandgemälden,  welcb 
die  Bogenhalle  des  Campo  santo  zu  Pisa  schmücken**^).  Es  wir 
dieses  Bild  durch  einen  hohen,  bis  in  den  Vordergnmd  reichen 
den  Felsen  in  zwei  Hälften  getheilt.  Auf  der  linken  Seite  beweg 
sich  ein  Jagdzug  zu  Pferd  und  zu  Pusse,  an  seiner  Spitze  dn 
Könige;  ihr  fröhlicher  Kitt  wird  durch  drei  Särge  gehemmt,  i 
denen  drei  Leichen,  ebenfalls  fürstliche  Personen,  oifen  da  liegei 
umspielt  von  Schlange^  und  die  eine  schon  fast  in  ein  Geripi 
verwandelt.  Ein  gebeugter  Greis,  der  heil.  Macarius,  steht  dah 
und  deutet  den  Anblick  mit  ermahnenden  Worten  aus;  Gesid 
und  Gebärde  der  Könige  und  ihres  Gefolges  zeigen  GraiLsen  un 
Betrübnis  und  reuiges  Insichgehn.  Im  Hintergrund  felsicht 
und  begriinte  Höhen  mit  den  Thieren  der  Wildnis  und  Einsied 
lern,  den  Genossen  d(»s  Macarius.  Also  wieder  im  Gemälde  wi 
schon  oben  in  einem  französischen  Bildwerk  die  Legende  von  da 
drei  todten  und  den  drei  lebenden  Königen,  hier  aber  an  eine 
heiligen  Eigennamen  angeknüpft.  Während  diese  Hälfte  des  Kl 
des  den  Tod  in  seiner  busseweckenden  Macht  vorführt,  gewahr« 
wir  auf  der  andren  den  Weltsinn,  der  dahinlel)t  in  allen  Preudöi 
unbesorgt  um  den,  welcher  den  Freuden  schrecklich  ein  Eud 
machen  und  den  Sünder  einer  ewigen  Strafe  überliefern  wirf 
Unter  blühenden  mul  fruchtbeladnen  Omngebäumen  weilt  ein 
Gesellschaft  jugendlicher  Männer  und  Frauen,  die  Zeit  sich  kflr 
zend  mit  Gesang  und  Spiel  und  heiteren  Gesprächen.  Sie  g« 
wahren  nicht,  wie  durch  die  Lüfte  der  Tod  auf  sie  herabrausdil 
eine  grausige  Weibsgestalt  (denn  die  Italiener  sagen  la  tnorU 
mit  fliegenden  Haaren,  Fledermausflügeln,  dunklem  drahtgefloch 
tenem  Gewände  und,  hier  vielleicht  dem  Satumus  nachgebildd 
einer  Sense '^^'O-    Schon  hat  sie,  während  Lahme  und  Blinde  vcr 


125)  Andrea  Oroairna  starb  1389. 

12())  V«^l.  »li«'  Kor  anf  doin  Kaston  dos  Kypscloa  mit  Zähnen  wie  ein« 
wildoii  'I'hiers  und  gekrümmten  Nägeln  an  den  f landen :  Paiisaniai)  5,  t9. ' 
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geblich  um  Erlösung  aus  diesem  Leben  flehn,  einen  Haufen  Vor- 
nehmerer damiedergemäht,  Mäimer,  Weiber,  Geistliche,  Ritter^ 
KOnig  und  Königin,  und  Engel  und  Teufel  eilen  her/u  um  die 
in  Eindesgestiilt  entschweben<len  Seelen*-^)  theils  dem  Paradiese, 
tfaeils  der  Hölle  zuzutragen,  deren  Eingang  hinten  die  feuer- 
speiende Oeifnung  eines  Berges  ist.  Hier  haben  wir  denn  frei- 
lieh Composition,  hier  Kunst  in  der  Darstellung  der  Gedanken 
von  Tod  und  Welt,  und  der  zwiespältige  Gegensatz,  in  welchem 
dieselben  scheinbat  noch  dargestellt  sind,  findet  alsbald  seine 
Einheit  in  dem  Gemüthe  des  Beschauenden^-*).  Aber  hier  war 
auch  der  Maler  an  kein  Gedicht  nach  Art  des  deutschen  Todten- 


Aach  ein  Holzschiütt  iu  einer  mir  uiibeknniiteii  Predij^tsuiiinilung  (Jeilers 
von  Kaisorsberg,  Serniones  de  XXIII  conJitionibuy  mortis  (das  ..Alphabet 
in  XXIU  Predigen"?)  [de  Arbore  humana.  Vergl.  den  vollen  Titel  Anm. 
187.]  soll  den  Tod  als  Weib,  als  schwarze  gerunzelte  Frau  mit  offenem 
Karhen  und  einem  Haken  in  der  Hand  darstellen:  wieder  nur,. weil  mors 
ein  Femininum  ist? 

127)  Die  Seele  als  Kind  noch  öfters  sonst  in  bildlicher  Darstellung: 
s.  Oberbayerisches  Archiv  2,  164  u.  Oeffckens  Bildercatechismus  Taf.  11  u. 
12;  auch  bei  Dichtern,  z.  B.  in  Ottt>cara  Keimchronik  lUa.  Ueber  den 
Anlasd  dieser  Auffa-ssung  Mone  im  Anzeiger  8,  (>21. 

128)  Minder  gedacht  und  änner  an  Kunst  und  doch  dem  Todtentanze 
der  Deutschen  noch  vorzuziehen  sind  die  stufenwfis  sich  entfernenden  Nach- 
ahmungen von  Orcagnas  Bilde:  das  Wandgemälde  zu  Clusone  von  148(». 
da^i  in  .seiner  obeni  wie  der  unteren  Hälfte  beidemal  nur  die  unerbittliche 
Gewalt  des  Todes  zeigt  (die  Beschreibung  im  Kunstbhitte  zum  Morgenblatt 
1S46,  S.  232  nennt  es  fälschlich  einen  Tinltentanz);  das  am  S]>edale  grande 
zu  Palermo,  von  Antonio  Crescenzii»  gemalt  (Ein  Jahr  in  Italien  von  Stahr 
2.  106),  das  von  dem  zu  Pisa  Jiur  die  zweite  Hälfte  beniitzt;  der  Triumph 
des  Todes  endlich  von  Hieronvums  Bosch  in  der  (ialerie  zu  Madrid,  wo 
neben  dem  Tode,  der  unter  eine  buntgemischte  Menschenmenge  Schrecken 
und  Verderben  bringt,  noch  ein  allegorisch  aufgeschmiickter  Wagen  her- 
fahrt (Passavaut,  die  christl.  Kunst  in  Spanien  S.  188).  Hier  und  zu  Pa- 
lermo reitet  der  Tod,  zu  Palenno  und  Clusone  schicsst  vr  mit  Pfeilen. 
A'on  den  Pfeilen  späterhin  noch  einmal ;  das  Pferd,  das  auch  in  der  Danse 
Macabre  öfters  vorkommt  und  auf  Dürers  Kupferstiche  Kitter,  Tod  und 
Teufel,  kann  mythischen,  aber  wird  noch  eher  biblischen  Anlass  haben: 
vgl.  Offenbarung  6,  8.  Jac.  Grimms  Mythologie  S.  803—80.')  und  oben 
Anm.  10.  [Freske  des  14.  Jahrb.  in  einer  Cai)elle  zu  Subiaco:  der  Tod 
(reines  Geripp  nur  mit  Haaren  am  Schädel)  auf  rennendem  Pferde  mit 
Sense  und  Schwert,  unter  ihm  ein  Haufen  schon  erlegener.  hinter  ihm  ver- 
geblich bittender  Greise  u.  s.  f.,  vor  ihm,  von  ihm  angefallen,  zwei  jung 
blühende  Menschen:  Agincourt,  Mal.  CXXVI,  7.J 

Waekemag^l,  ScUrlftcn.  i.  22 
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tanzes  gebunden:  er  durfte  selber  schaffen,  selbst  anordnen.  Und 
allerdings  kam  ihm  auch  zu  Gute,  dass  überhaupt  die  Kunst  in 
Italien  damals  schon  weit(»r  als  in  üeutscliland  gediehen,  dass  er 
ein  Italiäner  und  so  schon  von  Natur  mit  Drang  und  Befähigung 
zu   höherem  künstlerischem  IJilden   begabt  war.     Die  Wahmeh- 
nuuig    desselben  Unterschiedes  zu   Gunsten   Italiens  drängt  sich 
lins    auf,    wenn   wir    bei    Vasari^-^)    von   jenem  Pastnachtszuge 
lesen,  den  einst  zu  Florenz  Piero  di  Oosimo  angeordnet  hat,  zur 
Zeit,    als    die  Mediceer  verbannt   waren,    im*  Jahre  1433.    ßn 
j^rosser,    von    Büffeln    gezogener  Wagen^^^*)    fuhr   einher,  ganz 
schwarz   und  mit  Todtengebeinen  und  weissen  Kreuzen  bemalt; 
auf  ihm  stand  rit^senhaft  der  Tod  mit   der  Sense,  umgeben  von 
zugedeckten  (iräb(M*n.     Von  Zeit  zu  Zeit  aber  hielt  der  Aufzog 
still:  ein  dumpfer  Posaunenstoss  ertönte,  die  Gräber  öffneten  sich, 
di(»  Todten   stiegen  heraus,   Männer  nämlich  in  schwarzer  Klei- 
dung mit  weiss  darauf  gemalter  Abzeichnung  des  Gebeines,  und 
setzten  sich  auf  den  Hand  der  Gräber  und    sangen.     Das  lied 
begann  Dolors  /fiintto  e  jj^Htfeti^ia,  und  weiter  kamen,   mit  An- 
bringung eines  durch   die  Jahrhunderte  und  namentlich  auch  i» 
Deutschland    oftmals    wiederkehrenden    S[)ruches  *•'**),    die   Vers« 
darin  vor 

Morti  siani.  coiih*  ve«leto: 
cosi  morti  viMlrcni  voi. 
t'uinnn»  j(ia  couio  voi  set«.'; 
v«»i  sarete  cüiir'  iioi. 


129)  Oporo  (Florenz   1822)  3,  55— 57. 

l;jO)  VVelflieii  Boznj^  ziiin  To<l  haben  «lieso  ThiereV  Auf  dem  BiW^ 
«hiH  in  Johann  Aokorinanns  GeHj)rächo  (.'p.  10  der  Tod  beschreibt,  reit«t 
«lerselbo  gleiehtalls  einen  Oelisen:  „Wir  sagen  dir,  dasH  man  iiiw  fand* 
lloin  in  einem  Tempel  an  einer  Wand  gennilet  als  einen  Manu  auf  ein«» 
Ochsen  sit/en.  dem  die  Augen  verbunden  waren;  deraelbige  Mann  führt« 
eine  Haue  in  seiner  rechten  Hand:  damit  \\)c\it  er  auf  dem  Ochsen;  geg* 
ihn  schlug,  warf  uud  stritt  eine  gn)sse  Menge  Volkes,  allerlei  Ijcnte,  j^ 
lieber  Mensch  mit  st?ines  Handwerkes  tiezeuge;  da  war  auch  die  XoM* 
mit  <lem  Psalter;  die  ^^en.schen  alle  sehlugen  und  würfen  den  Mann  rf 
dem  Oohsrn  in  unser  ^lediichtuiss:  dneh  bestritt  der  Tod  und  begmb  ■* 
alle." 

lol)  Siis  spreche nt ,    die   dd  shtt  hefirnhen,   hefdhi  zen  alten  nnt  xf* 
h'naht'ii  ,,(foz  ir  dd  sif,  daz  irdre  wir;    duz   irir  hu  ffitif   daz  tcet'tlet  » 
Khidauk  22.   18.    IwOmt  dem  IJeiniiaus  in  Manuels  TiMltentanze  „hie  lig«ni 
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Vor  und  hinter  dem  Wagen  ritten  ToJte  auf  abgemagerten  Pfer- 
den, jeder  mit  vier  ihm  gleich  verlarvteii  Dienern,  welche  schwarze 
Fackeln  trugen  und  eine  grosse  schwarze  Fahne  mit  Kreuz  und 
Todtenkopf^^^).  Zehn  ebensolcher  Fahnen  beschlossen  den  Zug. 
Und  so  bewegte  sich  derselbe  vorwärts,  indess  alle  mit  zitternder 
Stimme  das  Miserere  sangen.  Gewiss,  ebenso  weit  als  jenes  Bild 
zu  Pisa  an  belebter  Mannigfaltigkeit,  an  Einlieit,  an  Kunst  die 
Bilder  in  Basel  und  Lübeck  und  zu  La  Chaise-Dieu  übertrift't, 
ebenso  weit  dieser  Florentinische  Fastnaclitszug  den  Tanz  der 
Tollten,  wie  man  ihn  in  Frankreich  und  in  Deutschland  spielte. 
Richten  wir  den  Blick  wiederum  nach  letzt(M-em  Lande.  Hier 
zeigen  uns  Lübeck  und  das  Klingenthal  in  Basel  und  die  Holz- 
schnittwerke wesentlich  stäts  die  gleiche  Schauspieldichtung,  nur 
dass  im  Klingenthal  dieselbe  weiter  und  reicher  als  :^omi  aus- 
geführt, zu  Lübeck  aber  deren  echte  Gestalt  fast  durchweg  gegen 
eine  spätere  Ueberarbeitung,  die  kürzere  Strophe  der  Wechsel- 
reden gegen  eine  von  acht  Zeilen  vertauscht  ist:  noch  si)richt 
z.  B.  das  Kind  in  Lübeck  ganz  so  zum  Tode  wie  au  den  andren 
Orten: 

0  Dot,  wo  schal  ik  dat  vorstanV     • 
Ik  schal  danssen  und  kau  nicht  jrhanl 

Die  Lübecker  Beime  und  Bilder  haben  Nachahmungen  in 
niederdeutscher  Sprache  herbeigeführt:  auf  ähnliche  Weise,  jedoch 
selbständiger,  ordnet  sich  neben  die  Holzschnitte  und  das  Klin- 


aLso  QQsre  geboin,  zu  uns  här  «lanzend,  gross  und  klein,  die  ir  letz  sin,  die 
waren  wir.  die  wir  ietz  sind,  die  werden  ir."  Nicolaus  Mercatoris  (Kellers 
Fastnachtsspiele  2.  1065)  ,Minsche,  sü  an  inick:  Dat  du  bist,  dat  was  i«k.  * 
Bild  in  Andreas  RyfFs  handschriftlichem  Circkell  der  Kidtgnoschaft  (ir)97) 
BL  3  vw:  ein  König  an  einem  Tische,  zu  ihm  emijorsteijrend  <ler  To«l  mit 
Stundenglas  und  Sense,  das  Haupt  grün  bekränzt,  um  die  Hüfte  einen 
Dolch  gegürtet;  die  Unterschrift  „Sich  mich  An.  vnd  Tliuon  mi^h  Läsen, 
Wer  du  bist,  der  bin  Ich  gwesen.  Vnd  der  Ich  bin.  der  wirstu  werden 
Den  wir  Sind  Alle  gmacht  Ausz  Krden.**  Andre  Stellen  bei  Mussmann  im 
Serapeum  8.  137  fg.  und  bei  Wilh.  Grimm  über  Freidank  S.  56.  [Pfeifters 
Germ.  5,  220  fgg.  Quod  mihi  nunc,  tibi  cras:  Anzeiger  des  Germ.  Mus. 
1863,  439.] 

132)  Ist  die  Fahne  mit  dem  Todesbild  zu  Minden  und  sind  die  ihr 
ähnlichen  anderen  Bilderfahnen  ursprünglich  ebenso  wie  diese  zu  Florenz 
verwendet  wonlen? 
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gentlial  noch  ein  zweiter  liochdeutscher  Todtentanz,  gleichfalls 
ein  Druckwerk  (die  erste  seiner  mehrfachen  Ausgaben  mag  schon 
um  1460  erschienen  sein)'^^),  gleichfalls  in  achtzeiligen  Absätzen 
des  Gespräches,  aber  so,  dass  gleich  die  ersten  Eingangsworte 
hier  noch  lebendiger  als  irgend  sonst  den  Eindruck  eines  auffuhr- 
baren und  aufgeführten  Dramas  machen: 

Wol  an  wol  an  ir  herren  vnd  knecht 
Springet  lier  by  von  allem  gesiecht 
Wie  iunck  wie  alt  wie  schone  ad  er  krusz 
Ir  niuszet  alle  in  disz  dantz  husz. 

Den  vier  blasenden  Toden,  welche  das  Beigefügte  Bild  als 
die  Sprecher  dieser  Worte  bezeichnet  (schon  auch  erheben  unter 
ihnen  drei  Todte  sich  zum  Tanz),  folgt  zunächst  ein  Todter 
auf  der  Bahre,  den  wieder  andre  umspringen,  einer  dazu  noch 
trommelnd : 

Alle  menschen  dencken  an  mych 

Vnd  hüden  vor  der  werlt  sich 

Ich  hatte  viell  gutes  vnd  was  in  eren 

Gold  vnd  sylber  hatte  ich  tzu  vertzeren 

Nii  b>ii  ich  inn  der  wuorme  gewalt  u.  s.  w. 

Hierauf  37  Paare  der  Tänzer,  zuerst  der  Tod  und  der  babst  und 
so  fort  die  ü])rigen  Geistlichen  und  Gelehrten,  cardinal,  bischof, 
official,  dumherr,  pfermer,  cappellan,  apt  und  artzt;  dann  die 
weltlichen,  kaiser,  konig,  herozog,  graue,  ritter,  iunckher,  wapen- 
dreger,  rauber,  Wucherer,  burger,  handwercksman,  iungeling,  das 
iunge  kindt,  wirt,  Spieler,  diep,  der  böse  monich,  der  gude  mo- 
nich,  bruder,  doctor,  burgermeister,  rather,  vorsprech,  schriber, 
nonne,  burgerin,  iunckfrauwe,  kaufman;  zuletzt  wie  in  der  spa- 
nischen Danza  generaP'**)  noch  Todte  „von  allem  staidt": 

Nv  kümmet  her  fürt  von  allem  stait 
Welych  hye  vor  diszer  dantze  nyt  en  hait 


133)  Massniann  im  Serapeum  2,  184  fgg.;  ich  habe  das  Meusebachische 
Exemplar  (von  1470?)  auf  der  Bibliothek  zu  Berlin  benutzt.  Der  hand- 
schriftliche Todtentanz  des  15.  Jahrhunderts  zu  Cassel,  worüber  Kugler  in 
den  Kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  1,  54.  55,  ist  ver- 
muthlich  dasselbe  Werk. 

134;  Lo  que  dice  la  Miterte  a  los  que  nun  tiombro:  Ticknor  2,  612. 
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Vwer  ist  vyll  ich  byn  alleyn 
Doch  uobcrwinden  ich  nch  alle  geraeyn 
Vwer  tzyt  ist  kommen  yr  ini'iszet  sterben 
Lanier  tzyt  mogent  yr  nyt  erwerben 
Synt  yr  gottes  frunde  das  ist  uch  gilt 
Ist  das  nyt  so  fart  yr  in  der  hellen  gluit; 

und  nach  deren  Antwort  die  Schlussrede  des  Todes  (im  Bild  ein 
Beinhaus): 

Merckent  vnd  gedenkent  yr  menschen  genieyn 

Hye  lygent  gebeyne  grosz  vnd  kleyn 

Welchs  syn  man  frauwe  ritter  oder  knecht 

Hye  hait  sich  tzuo  lygen  yedennan  recht 

Der  jirme  by  dem  ryclien  der  knecht  by  dem  herrn  — 

Welcher  auch  sy  der  geweit  igst  an  synem  gewallt 

Der  drett  herfuore  er  sy  iuong  oder  alt  — 

Nil  buwe  anoch  eyn  yedennan  otf  dissze  werlt 

Vnd  sehe  an  yr  süberlichs  vnd  snodes  getzellt 

Der  kerner***)  ist  ysz  genant 

Dar  inu  so  kommen  wyr  gar  tzü  hant 

Goit  woille  das  wyr  also  dar  in  kommen 

Das  ysz  komme  vnszeren  seien  tzu  frommen. 

Auf  den  Bildern  steht  bald  der  Tod  nur  vor  dem  Men.schen, 
bald  tanzt  er  vor  ihm,  bald  auch  ergreift  er  ihn  mit  zum  Tanze; 
immer  ist  er  zugleich  gerippt  und  fleischig  und  fast  immer  mit 
irgend  welchem  Tongeräthe  versehn,  mit  Trompete,  Dudelsack, 
Orgel,  Geige,  Harfe,  Triangel  oder  Schellenklapper,  beim  Kind 
mit  einem  Kinderspiel,  einem  Stab  mit  einer  Windmühle  darauf. 
Zuweilen  (auch  diess  für  die  öffentliche  Schaustellung  ein  wohl 
tauglicher  Schmuck)  kommen  Wappenbilder  vor,  beim  Papst  und 
beim  Kaiser  die  Schlüssel  und  der  doppelte  Adler  auf  dem  Ban- 
ner der  Trompete,  welche  der  Tod  bläst,  beim  König  und  beim 
Grafen  Fahnen,  welche  sie  selber  halten,  mit  den  französischen 
Lilien  und  den  Hirschhörnern  Würtembergs ;  dem  Wappentrager 
aber  führt  der  Tod  sein  eigenes  Wappenschild  entgegen,  einen 
Todtenkopf  und  darüber  zwei  gekreuzte  Todtenbeine. 


135)  Da«  Beinhaus,  mitt.dlat.  carnariitm,  althochd.  charnäriy  mittel- 
hochd.  neohocbd.  charndrej  karner,  yerner:  Schmellers  Bair.  Wörterb.  2, 
66.  330;  Kuolant  260,  1;  Minnesinger  2,  333b  (wo  v.  d.  Hagen  die  Les- 
art ytrner  gegen  die  schwerlich  bessere  kerenter  vertauscht  hat);  Leseb. 
3,  1,  456  fg.  Gemerhusz:  Narrenschiif  30,  14.  102,  22;  gernerbeyn  ebd. 
63,  75. 
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Jones  WiipiMMi  in  der  Fiibne  (l(».s  <irat'<Mi  mag  auf  den  orstfii 
Ursprung  ilcs  OiMlichtos  wris(»n:  andre  Eigenheiten  weisen  auf 
«nnen  Zusammenhang  mit  der  französischen  Danse  Macabre  bin. 
Nicht  die  drei  Lilien  in  der  Fahne  des  Königs:  der  König  von 
rrankreich  stand  dem  Mittelalter,  dem  deutschcMi  wie  dem  fnin- 
y.ösisclien  selbst^*'''),  an  der  Spitze  alles  Königthumes:  so  tritt 
dj'rselbe  sclion  bei  Wernher  von  Tegernsee  in  d(;m  Osterspiele 
///'  tff/n^/tftf  t'f  f/ifrrifH  Aidirhri.^fi  auf^"^'),  und  wu  Nieolaus  V(»u 
Strassburg  von  einj'jn  reichen  und  mächtigen  Könige  zu  spredicn 
bat,  spriflit  er  jedesmal  von  dem  von  Frankreich*-'*'*).  Sondcm 
«'inmal  dij'  Anordnung  der  Tänzer,  welche  das  Ganze  in  zwei 
lii'igen  tln'ilt,  einen  geistlichen  und  einen  weltlichen:  anderswo 
in  Deutschland  sind  beide  Stände,  in  Lübeck  sogar  mit  regel- 
mässiger Abwechsidung,  gemischt:  in  Frankreich  aber  trennt  der 
Todtentanz  von  Paris  und  (^benso  der  von  La  Chaise-Dien  auf 
ähnliche  WcMse,  wenn  auch  nicht  die  Stände,  so  doch  die  Ge- 
schbTliter'*^-*).  Noch  mehr  aber  an  einzelnen  Stellen,  beim  Kinde, 
Ix'im  Kaufmaim.  die  L'^el)ereinstimmung  der  Worte* ^'*V  Rechnet 
man  liiozu  noch  den  auftallenden  Umstand,  dass  der  lateinische 
Todt(Mitanz  von  Petrus  Desrey***),  den  man  gewohnt  ist  als  eine 
Uebersetzung  der  Danse  Macabre  zn  betrachten,  gleichwohl  anf 
(Unn  Titel  von  deutschen  Vei-sen  als  seiner  Urform  spricht  (Cho- 
rf'ff  (th  r.rinfifi  Macfthro  rersihns  aU^inanioia  vilita  vt  a  Petro  ßf** 
rcj/  cmriulufit)^  so  könnte  Deutsches  Selbstgefühl  daraus  wohl 
d(Mi  Schluss  zielm,  es  s(?i  für  die  Danse  Macabre  aus  imsrer 
deutschen  Dichtung  geschöpft,  (?rst  von  Deutschland  ans  sei  der 
Todtentanz  nach  Frankreich  gebracht  worden.  Indes.s  wfirde  so 
nur  Uebercilung  folgern.  Denn  es  wäre  alsdann  nöthig,  anzu- 
nehmen, dass  Martthrr  der  Name  eines  deutschen  Dichters,  da»s 


l.'i«))  du  Clin«;«.'  unter  <loiii  Wort  Iffw  nijinn. 

1.-J7)  IV/.ii  'rh»'sanr.  jinocd.  2.  ^],   In.')  sqq. 

l.'JS)  IMVitr.Ts  l).'ut.>rlio  Mystiker   I,  268.  36.  267,  U.  2S8,  1.  302,  13. 

lolM  l-nter  «leji  Aiiygiiben  d«'r  Danse  Maeabre  enthält  die  erste,  von 
14^i5,  nur  noch  die  Männer,  die  vnn  1186  nur  die  Weiber,  Männer  and 
Weiber  l)ei<le  zuerst  'H«*  von  1199:  Massniann  im  »Serapeum  2.  191. 
19:j.   190. 

110)  Massniann  a.  a.  <>.  2,   iss.  .s,   132. 

111)  Pariser    Aus«,'aben    von    1 190    und    1499:    Massniaun    Sorap.   2, 
193.   I'6. 
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•liesem  deutschen  Dichter  zunächst  din  liib»inischi»  ('/lorrtt  na(»Ii- 
geahmt  und  erst  ans  der  Chorea  die  Dansc  Muathrc  iil)oi.s«^tzt 
?iei.  Desrey  hat  jedoch  nicht  früher  als  unter  Karl  VIII  und 
Ludwig  XII  gelebt,  während  die  Danse  Maoabre  aux  Innoccns  zu 
Paris  bereits  Im  J.  1425  vorhanden  war.  Hienach  kann  das 
durchgängige  Zusammentreffen  der  Danse  Maciibre  und  der  (jho- 
rea  nur  so,  wie  man  es  von  je  her  gethan  hat,  autgetasst,  für 
die  wenigen  Stellen  aber,  wo  jene  auch  mit  dem  Deutschen  Tod- 
lentanze  zusammentrifft,  muss  sie  als  das  Vor])ild  betrachtet, 
muss  auch  in  diesem  Falle  neben  tausend  andren  Entlohnung 
aus  Frankreich  angenommen  werden.  Marnhrr  als  Dichternamc 
ist  wie  das  ebenso  auf  französisch  vorkonnnende  Marhahrc.^^^) 
klüglich  ein  Missverstand  des  Genitivs  Manthrr,  d.  i.  Marluthae- 
ontßHy  und  auch  in  den  rersibus  aleinnniris  liegt  sicherlich  bloss 
irgend  welches  Missverständniss.  Oder  soll  man  den  Ausdruck 
so,  wie  Goldast  es  versucht  hat^*'),  deuten?  Er  fügt  hinzu  /V/ 
'•y^,  hl  morein  ar  mo(/oi<  rithmornnt  (ii^rmaniconnn  rom/Ktsifiti: 
die  Verse  der  französischen  Urschrift  seien  von  der  Art  gewcs(Mi, 
^rie  man  auch  auf  deutsch  zu  dichten  pflege,  Verse  mit  bh>sser 
Sylbenzählung  und  mit  Reimen. 

So  hatte  sich  das  Schauspiel  des  Todes  in  nur  z\Niefacher 
Gestalt  über  Deutschland  ausgebreitet:  mannigfaltiger  als  seine 
Worte  wechselten  die  Bilder,  mit  deren  Beigebung  man  es  an 
•lie  Wände  schrieb  oder  es  in  Bücher  schrie!)  und  druckt«»:  die 
Bilder  waren  an  jedem  Ort,  in  jedem  Buche  neu  ujul  andre:  sie. 
kamen  erst  später  imd  inmier  nur  gelegentlieh  und  überall  nur 
im  Verhaltniss  der  Unterordnung  zu  deu  Worten  hinzu.  Darum 
heisst  auch  die  zuletzt  besprochene  Dichtung  auf  dem  Titel  ihrer 
alt^n  Drucke  „der  Doten  dantz  mit  figuren.*'  Indess  noch  in 
demselben  Jahrhundert  wendete  sicli  das  Verhaltniss.  Bereits  jene 
Hanrlschriften  und  Holzschnittdrucke  zeig(Mi  uns  (bis  Schauspi(d 
auf  die  Figuren  zugerichtet  und  damit  die  letztern  zur  Haupt- 
sache, die  Verse  des  ersteren  aber  zur  Beigabe,  zur  f]rklärung, 


142)  In  Pariser  Handschriften  «ler  Danse  Macabrc  als  Name  «le8  den 
Eini^rang  sprechenden  docteur:  Jubinal  a.  a.  0.  S.   19.  Vo;l.  oben  Aniii.  60. 

i\S)  In  dem  neuen  Abdruck  der  Chorea  (Eximii  Maaffjri  spccuium 
choreae  morfuorum  n.  h.  w.)  hinter  seiner  Au8<;abe  des  Spntthim  omm'um 
stfituuni  toffits  orhi's  fevrarnm  mwt.  Hobler  im  t>pi8ropo  Zainorfusi,  Hjinov. 
1613,  231   (gi;. 
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zur  blossen  Ueberschrift  und  Unterschrift  gemacht.  Und  das  war 
nicht  wolil  möglicli,  wenn  das  Schauspiel  als  solches  noch  in  all- 
gemein leb(Muliger  Uebung  war.  Wirklich  auch  ist  von  etwa  der 
Mitt«  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  von  derselben  Zeit  an,  dl 
sit^  in  Frankreich  noch  die  Chorea  Machal>aeorum  spielton,  für 
Deutschland  keine  Spur  und  kein  Grund  zu  der  Annahme  mehr 
vorhanden,  dass  der  Todtentanz  noch  aufgeführt  und  in  andrer 
Weise  sei  vor  Augen  gebracht  worden  als  durch  Bild  und  Schrift 
und  Druck.  Um  so  überraschender  ist  es,  wie  gleichwohl  in 
einem  allbekannten  Spiele  der  Jugend  noch  bis  auf  den  heutigeo 
Tag  sich  ein  Nachklang  jener  alt«n  Schaustellungen  erhalten  hat 
In  dem  Text  derselben,  wie  ihn  die  Handschriften  und  Holi- 
drucke  geben,  nennt  das  Kind  den  Tod  einen  schwarzen  Mann: 
„ein  swarzer  man  ziuht  mich  da  liin"^*^);  und  unsre  Kinder 
haben  ein  Fangsjuel,  wo  eines  nach  dem  Kufe:  „Fürchtet  Ar 
euch  vor  dem  schwarzen  Mann?"  und  nach  der  Antwort  „Nein" 
den  übrigen  entgegenläuft  und  so  viele  es  vermag  aus  ihn« 
herauszugreifen  und  damit  sich  beizugesellen  sucht:  ganz  der 
Tod,  der  aus  dem  versammelten  Reigen  Einen  nach  dem  An- 
dren wegfülirt  und  dessen  Schaar  sich  dadurch  fort  und  fort  ve^ 
grössert. 

Also,  al)gesehen  von  diesem  kindlichen  Ueberrest,  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  keine  Aufführung  des  Todtentanzes  mehr 
in  Deutschland,  ja  überhaupt  fast  keine  Dichtung  mehr,  welcher 
in  Selbständigkeit  diese  Anschauung  den  Inhalt  gäbe.  Desto  häu- 
tiger aber  seitdem  die  Bilder.  Und  nun  sind  es  diese,  die  von 
Ort  zu  Orte  wandern:  (|ie  Verse  gehen  nur  noch  zur  Begleitung 
mit;  und  die  Bilder  bleiben  dieselben,  während  die  Verse  sick 
ändern  müssen,  ja  verschwinden;  oder  es  tritt  eine  ganz  friscke 
Umschöpfung  der  Bilder  ein,  und  damit  vielleicht  auch  eine  gaw 
frische  tiedichtbeigabe.  An  der  Spitze  aber  all  der  Orte  und  da» 
ganzen  neuen  gliederreichen  Geschlechtes  der  Todtentanzbilder 
steht  Basel,  steht  als  Mutter  und  Ahnherrin  jener  Todtentanz  io 
Klingenthaie. 


144)  Wic^lerinn  «lie  Veniiischuiij,'  von  Teufel  und  Tod:  denn  es  ist  «MMÄ 
rler  Toufel,  Äer  schwarz  beiHnt:  .Tao.  Grininis  Mytholt»gif  S.  945.  WeM 
Waltlier  124,  38  sagt  dfit  irelf  fxf  uzni  ttcha-ne,  iv'iZf  tjrUen  unde  rot  und 
innen  aicnrzer  rance,  rimttvr  }*am  der  tot,  so  scheint  er  die  gctOnchttt 
(träbcr  der  heil.  Schrift  im  Sinn  zu  haben. 
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Die  nächste,  vielleicht  auch  die  erste  Wanderung  trat  er  von 
Kleinbasel  herüber  nach  Grossbasel  an,  vom  Kreuzgango  des 
Klingenthals  an  die  Kirchhofmauer  des  Predigerklosters.  Die 
Hauptanlässe  dieser  Verpflanzung  liegen  nah:  das  Fraueukloster 
im  klingenthal  stand  unter  besonderer  Pflege  und  Aufsicht  der 
Predigermönche ^*^)  und  daher  mit  denselben  im  engsten,  viel- 
leicht* in  täglichem  Verkehr;  die  Mönche  aber,  ohnediess  von 
jeher  thätige  Freunde  wie  der  Wissenschaft  so  der  Kunst ^*^), 
musten  es  wünschbar  finden,  dass  eine  Bilderreihe  von  so  allge- 
meiner Eindringlichkeit  nicht,  wie  dort  geschah,  den  Augen  der 
Menge  dennoch  entzogen  bliebe,  dass  vielmehr  eben  solche  Bilder 
auch  an  dem  Zugang  ihrer  Kirche  angebracht  und  da  eine  be- 
ständig fortwirkende  Unterstützung  der  Predigt  und  eindruck- 
samer als  Schrift  und  Wort  eine  Belehrung  der  Laien  würden: 
denn  zumal  in  diesem  Verhältniss  pflegte  das  Mittelalter  den 
bildlichen  Schmuck  der  geheiligten  Räume  aufzufassen^*^);  da- 
mit lehnte  man  auch  den  Vorwurf  des  Bilderdienstes  ab^*^). 
Möglich  ist,  dass  ein  weiterer  Anstoss  die  grosse  Pest  gewesen, 
die  im  J.  1439,  nachdem  schon  während  des  Jahi-s  vorher  eine 


145)  Mein  Walther  v.  Klingen  S.  18  fg.  26. 

146)  Vgl.  die  schon  oben  Anin.  113  angeführte  Schrift  L.  A.  Biirck- 
hardtH. 

147)  Ermahnungen  der  heiligen  Kirche  durch  Schrift  und  Gottesdienst 
and  Bilder:  Tauler  (Frankf.  1826)  1,  288  fg.  Alter  (Jebrauch  in  Italien, 
•las«  die  Prediger  lange  Perganientstreifen  vor  sich  liegen  liatten,  deren 
eine«  Ende  die  ihnen  nöthigen  Fonnebi  und  Gebete  enthielt,  während  auf 
den  andern  herabhangenden  Theil  Bilder  für  das  unten  zuhi'^rende  V(dk 
gemalt  waren;  Blätter  der  Art  noch  zu  Koni  und  Pisa:  Kuniohrs  Italiiin. 
Forschqngen  1,  245.  Kirchengeniähle  die  lieil.  Schrift  der  LaitMi:  Predigt- 
stolle in  Mones  Anzeiger  8,  611  (in  der  von  Albrecht  dem  Kolben  gefer- 
tigten Handschrift  <jrieshabers  Rl.  159c).  (iot  fuH  <lou  icicn  yetjehen  — 
'Irin  htfoch  — .  iler  himel  ist  der  hnorhe  cinez  — .  </«c  aiufir  huoch  isf 
daz  ijeniitlde  — .  daz  dritte  huoch  ist  pfaff^'n  leiten  u.  s.  w.:  Heidelberger 
Hand^hrift  341,  184b. c.  [Videmus  aliquando  simplices  et  idiotas,  qui 
rerbit*  rix  ad  fithm  geatorum  posHitut  perduci y  ex  jticinra  passionis  do- 
minicae  rel  alionim  mirabiliiim  ifa  compHuff},  t(t  larrt/mis  tesfentur  exte- 
riorti*  fignras  cordi  suo  quasi  litterift  impressas:  Walafr.  Str.  de  reb. 
ecclesiast.  c.  8.]  Welscher  Gast  1097  fgg.  (nach  demselben  9322  fgg.  den 
Bauern  aber  auch  die  Bilder  unverständlich) ;  S.  Braut  Nurrensch.  Vorr.  27. 
Lutherts  Euchiridiun,  Wittenb.  1543  d  2. 

148)  Vgl.  z.  B.  in  Gregors  d.  Grossen  Briefen  9,  105.  11,  13. 
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schwenk  Theurung  j,'eherrsclit  luittc,  uiich  Basel  ergriff  und  da 
ihre  Verlieennigen  unter  der  Bürgerschaft  wie  inmitten  des  ver- 
sammelten Concils  anriclitete'^'').  Es  möchte  jedoch  vorsclinell 
sein,  deswegen,  wie  man  wohl  tluit,  die  Anfertigung  der  Bilder 
auf  eben  dieses  Jahr  14:iU  zu  beraumen.  Zwar  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  sind  sie  gewisslich:  ein  Gegünbeweis,  aus 
den  Costümen  etwa*'"'),  kann  mit  iSicherheit  nicht  geführt  we^ 
den,  da  auch  im  Mittelalter  die  gröste  Wandelbarkeit  der  Trach- 
ten gegolten  hat  und  z.  B.  die  Mieder  der  Frauen,  die  Schnabel- 
schuhe, die  zweifarbig  getheilten  Kleider  in  öfterem  Wechsel 
auf-  und  wieder  abgekommen  sind;  und  liier  wird  die  Unsicher- 
heit dadurch  nocJi  vennehrt,  dass  die  Bilder  im  Verlaufe  der 
Zeit  mehrfache  Ummalungcn  haben  durchmachen  müssen,  bei 
denen  schwerlich  jede  Einzelheit  der  ursprünglichen  Costümierung 
ist  geachtet  und  festgehalten  worden.  Noch  aus  dem  fünfzehnte! 
Jahrhundert  sind  sie  gewisslich,  kaum  jedoch  älter  als  aus  der 
Mitte  desselben:  denn  es  haben  bei  ihrer  üebertragung  vom 
Klingenthal  zu  den  Predigern  schon  die  Bilder  der  vorher  er- 
wähnten Handschriften  und  Holzschnittdrucke  sichtlichen  Einfliiss 
ausgeübt,  die  früheste  Jahrszahl  aber,  bis  zu  welcher  man  die 
letzteren  zurückverfolgen  kann,  ist  1443.  Malernamen  fehlen 
uns  auch  aus  diesem  Jahrhundert  Basels  nicht*'**),  und  wir  haben 
z.  B.  gerade  im  Jahre  1450  einen  Meister  Gilgenberg,  1463 
einen  Adam  von  Speier,  von  1466  an  einen  Hans  Balduff:  aber 
auch  hier  ist  alles  Vermuthen  unfruchtbar,  und  es  bleibt  nm 
das  Bedauern,  dass  der  sonst  so  reiche  ürkundenschatz  des  Klo- 
sters weder  auf  Person  noch  Zeit  einen  Fingerzeig  gewährt. 


140)  Ochs  .3,  277  fg% 

150)  Wie  das  unser  verstorb^'uer  I'rof.  Kr.  Fischer  versucht  hat.  über 
«lie  Eiitstehungszeit  und  den  Meister  des  (irossbasler  Todtentanzes,  BuA 
1849,  S.  15  i^,'. 

151)  Mones  Zeitsclirift  für  d.  (iesohichte  des  Oberrheins  ;),  14;  Basitf 
Taschenbuch  1856.  S.  170—172    [Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1863  Sp.  34T 
fg.J.     Ich  bemerke  jedoch   zu  <lem  dort  gegebenen  „Verzeichniss  von  M»" 
lern,  —  welche  vom  XIII.  bis  XVI.  Jahrhundert  zu  Basel  gearbeitet  b»" 
ben,**  dass,  wo  man  nur  einen  Namen  mit  dem  Beisatze  pietor  hat,  die** 
ebenso  wohl  einen  blossen  Anstreicher  bezeichnen  kann  (vgl.  meine  Deutsch* 
Glasmalerei  S.  143.  160),    und  dass  der  Lüllef(>gel,  ,der  die  pfennig  ii»*> 
let"  (1105).  kein  Maler  gewesen  ist,    sondern  ein  Mann,  der  die  Müni*?^ 
stempelte:   vgl.  das  fStrassburger  Stadtrecht  73.  7t)  (7«)  und  Ochs  2,  SQ*« 
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Uebrigens  ist  dieser  Todteiitunz  zu  Predigern  ebenwie  der 
im  Klingenthaie  der  Zerstörung,  ja  er  ist  einer  gänzlichen  Ver- 
nichtung anheimgefallen.  Im  J.  1805,  nach  langer  Verwahr- 
losung, nachdem  zuletzt  sogar  ehi  Seilermeister  längs  der  Mauer 
sein  Gewerb  getrieben,  hat  die  Obrigkeit  dieselbe  niederreissen 
lassen,  bei  Nacht,  weil  sie  doch  den  Unwillen  der  Bürger  scheute. 
Einzelne  Stücke  wurden  dabei  noch  von  Freunden  der  alten  Kunst 
ire^wrgen:  sie -finden  sich  jetzt  fast  alle  in  der  öflentlichen  Alter- 
thümersammlung  vereinigt;  das  Ganze  aber,  die  Bilder  sammt 
den  Iteimen,  ist  nur  noch  in  den  Kupfei"stich werken  der  alten 
Meriane,  Johann  Jacob  und  Matthäus^-'*-),  und  zuverlässiger,  weil 
keine  selbst  unabsichtliche  Verschönerung  mit  unterlief,  in  der 
Abbildung  wiederum  von  der  kunstfertigen  und  getreuen  Hand 
Emanuel  Bücheis  aufbewahrt,  die  jetzt  in  unsrer  öffentlichen 
Kunstsammlmig  liegt *'''^).  Die  Häuser,  denen  gegenüber  sich 
einst  die  bemalte  Mauer  hingezogen,  heissen  immer  noch  „am 
Todtentanz." 

Wir  haben  nunmehr  die  Bilderreihe  selbst  des  Näheren  zu 

betrachten.  Es  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  geändert ,  dieselben 
Bilder  als  im  Klingenthal.  Auch  hier  wie  dort  39  Paare  und 
el>enso  geordnet:  hinter  dem  Beinhause  der  Papst,  der  Kaiser 
u.  8.  f.;  bloss  Patriarch  und  Erzbischof  sind  weggelassen,  und 
dafür  ist  hinter  dem  König  noch  die  Königin,  hinter  dem  Herzog 
die  Herzogin  und  als  letzte  Gestalt  noch  der  Maler  selbst  hin- 
zugefügt, eine  Person,  welche  dem  Todtentanze,  solange  er  noch 
als  Drama  galt,  natürlich  fremd  gewesen;  ausserdem  ist  an  die 
Stelle  des  Fürsprechen  der  Rathsherr,  an  die  der  Begine  der 
Krämer  gerückt,  und  Kind  und  Mutter  sind  in  Eine  Vorstellung 
vereinigt.  Die  geistlichen  Herrn  mochten  ihren  Stand  über  Ver- 
hältniss  stark  vertreten  finden;  kaum  aber  hätten  sie  den  Pa- 
triarchen und  den  Erzbischof  und  die  Begine  beseitigt,  wenn  die 
Pest  von  1439  den  Hauptanlass  der  Malerei  gegeben  hätte:  denn 
gerade  bei  dieser  war  der  Tanz  auch  an  mehr  als  einen  Würden- 


152)  Johann  Jacobs  seit  1621,  Matthäus  des  altem  seit  1649:  s.  Muss- 
maiin  im  Serapeum  2,  175  fgg. 

153)  Nach  Büchel  die  Bilder,  zum  Theil  auch  der  Text  in  den  Baseler 
Twlt^ntänzen  von  Maäsniann  und  mit  allerhand  Aenderungen  und  Zusätzen 
die  später  zu  Basel  herausgekommenen  Steinzeichnungen  von  Hieronymus 
Hess,  la  Danse  des  Moria  ä  Basle, 
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träger  der  Kirche  gekommen.  Solchen  Abänderungen  in  Betreff 
der  Tänzer  gesellten  sich  noch  zwei  ausserlialb  liegende  Zusätze, 
IMlder,  von  denen  das  Klingenthal  noch  nichts  gewust  hatte,  die 
al)er  hier  vor  den  Beginn  und  hinter  den  Schluss  noch  angereiht 
wurden,  an  den  Beginn  und  noch  vor  das  Beinhaus  ein  Prediger, 
an  den  Schluss  sodann  Adam  und  Eva  mit  der  Schlange.  Aehn- 
lich  der  Todtentanz  von  La  Chaise-Dieu;  nur  ist  hier  der  Sün- 
dentall  schicklicher  ganz  an  den  Anfang  gesetzt.  Und  so  hätte 
es  wohl  der  Baslerische  Maler  auch  geordnet,  wenn  jene  franzd- 
sischen  Bilder,  worauf  die  erste  Vermuthung  fallen  möchte,  ihm 
das  Muster  gewesen  wären;  statt  dessen  schloss  er  mit  der  ü^ 
sacli  alles  Todes,  dem  Sündenfalle,  weil  ihm  zuletzt  noch  freier 
liiium  übrig  blieb  und  etwa  ein  Geistlicher  des  Klosters  ihm  mit 
nachträglichem  Käthe  zur  Hand  gieng.  Den  Prediger  aber  ent- 
lehnte er  aus  einem  Handschriftbilde  oder  Holzschnitt,  wie  derea 
gegen  1450  schon  in  Umlauf  waren:  die  Composition  dieses  6e-  j 
mäldes,  der  Prediger  auf  der  Kanzel  und  vor  ihm  Papst  und  | 
Kaiser,  König  und  Königin,  Cardinal  und  Bischof,  aber  auch  3 
Leute  niederen  Standes,  ist  deutlich  dem  ersten  Bilde  der  Holi-  ^ 
schnittwerke  von  Heidelberg  und  München  nachgeahmt.  Es  fehB 
auch  sonst  nicht  an  Beispielen,  wo  die  Malerei  eines  kirchlichoi 
und  gerade  solch  eines  kirchlichen  Raumes  sich  angeschlossen 
hat  an  die  Bilder  eines  Buches:  um  nur  das  namhafteste  noch 
zu  vergleichen,  die  berühmtem  Glasgemälde  in  dem  Kreuzgange 
des  Klosters  Hirsau  waren  Stück  für  Stück  aus  der  Biblia  pan- 
perum  entnommen^''"*). 

Fassen  wir  nach  dieser  Betrachtung  des  Ganzen  nun  audi 
die  Einzelheiten  ins  Auge,  so  erweist  sich  uns  darin  überall  der 
Fortschritt,  den  die  Kunst  während  des  Jahrhunderts  gemacht 
hatte,  das  zwischen  den  Malereien  im  Klingenthal  und  dieser 
ihrer  Nachbildung  in  Grossbasel  liegt.  Die  Beschränkung  zwar 
auf  je  zw^ei  Tanzende,  den  Tod  und  einen  Menschen,  ist  geblie- 
ben, und  ebenso  im  Wesentlichen  die  Auffassung  derselben:  aber 
innerhalb  dieser  Grenzen  geht  Alles  weit  über  das  Urbild  hinaas. 
Im  Klingenthal  sind  alle  Umrisse  noch  mit  breiten  schwarzen 
Strichen  bezeichnet,    und  die  Malerei  giebt  nur,  mit  geringem 


1.')!)  Mo  Ih.'utscho  Glasmalerei  S.  75.   164  lg.;  vgl.  fc>.  166. 
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Farbenwechsel,  eine  gleiclitönige  Ausfüllung  derselben*'*''):  im 
Predigerkirchhof  ist  solche  Einfacliheit  und  Armuth  längst  schon 
ül>erwunden,  der  Maler  freut  sich  an  wechselnder  Mannigfaltig- 
keit der  Farben  und  an  ihrer  Abstufung  durch  Licht  und  Schat- 
ten. Die  Zeichnung  ist  berichtigt  und  die  Gebärde  zu  treffender 
Charakteristik  belebt.  Der  Tod  ist  beinerner,  rippichter,  obschon 
auch  hier  kein  ganz  entfleischtes  Gerippe,  mit  einziger  und  wohl- 
angebrachter Ausnahme  bei  dem  Ar/te,  den  ein  Skelet  auffordert 
die  Anatoinie  zu  beschauen;  seine  Stellung  entschiedner  als  im 
Klingenthal  die  eines  Tanzenden  und  sein  Verhalten  gegen  die 
Menschen  reicher  als  dort  an  humoristischen  Zügen.  Namentlich 
kehrt  das  hier  öfter  wieder,  dass  sich  der  Tod  in  höhnisch  ver- 
traulicher Weise  mit  irgend  einem  bezeichnenden  Eigenthume  des 
Menschen  schmückt,  den  er  davon  führt.  So  trägt  beim  Cardinal 
auch  er  einen  Cardinalshut,  beim  Ritter  einen  Harnisch,  beim 
Arzt  eine  Salbenbüchse,  beim  Nairen  eine  Kappe  mit  Eselsohren 
und  Schellen;  dem  verkrüppelten  Bettler  tritt  auch  er  mit  einem 
Stelzfuss  entgegen,  dem  Pfeifer  hat  er  die  Geige  weggenommen 
und  spielt  ihm  vor.  Bei  denjenigen  Menschengestalten,  die  schon 
im  Klingenthal  gelungen  waren,  ist  der  Al)stand  des  künstleri- 
schen Werthes  minder  gross;  die  Jungfrau  steht  sogar  hinter  der 
des  Klingenthaies  um  manchen  Schritt  zurück.  Eine  Figur  je- 
doch überrascht  wahrhaft  durch  die  trett'eiule  Aulfassung,  die  ihr 
geworden,  nämlich  die  des  Koches,  im  Klingontlial  eine  der  cha- 
rakterlosesten, hier  ein  feister  Mann  mit  beliaglicliem  Angesicht 
und  gelüftetem  Gewände,  damit  ihn  weniger  schwitze.  Nun  ist 
freilich  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  von  all  dem  Lobe  auf 
die  Rechnung  des  ersten  Malers  und  ob  nicht  gar  alles  auf  die 
Rechnung  eines  späteren  falle.  Denn,  wie  bereits  bemerkt,  auch 
dieser  Todtentanz  ist  wiederholendlich  übermalt  und  umgemalt 
worden;  die  Haupterneuerung  geschah  im  Jahre  156S  durch  Hans 
Hug  Kluber' *^).  Von  ihm  denn  wird  auch  die  Oelfarbe  herrüh- 
ren und  vielleicht  erst  damit  jene  voUkommnere  Farbengebung: 
lue  älteren  Bilder  waren    sicherlich  nur  in  Wasserfiirbe  ausge- 


155)  Mehr  von  diesem    alterthiinilicheii   Uebor*,'e wicht    <lt'r  Zeichnung 
über  die  Malerei  an  dem  so  eben  an j^e führten  Orte  S.  50  und  154  fjj. 

156)  Weitere  Nachricht  über  diesen  in  Massnumns  Baseler  Todtentän- 
zen  S.  42  fgg. 
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fülirt,  gleich  denen  des  Klingentlials.  Und  wohl  auch  er,  un 
nicht  schon  der  ältere  Maler,  hat  den  Schluss  der  ganzen  Reit 
dahin  abgeändert,  dass  in  denj  letzten  Wilde  nicht  mehr  die  Mu 
ter  erscheint,  sondern  der  Künstler  des  ganzen  Werkens,  und  dei 
wegen  nun  im  vorletzten,  anstatt  des  Kindes  allein,  die  Mutt( 
mit  dem  Kinde.  Denn  die  Mutter,  besonders  aber  der  Male 
selbst  in  der  spanischen  Modetracht  des  sechzehnten  Jahrhundert 
sind  unverkennbare  Portraitbilder,  und  nicht  bloss  eine  freilid 
jüngere  Unterschrift  bezeichnet  sie  als  die  Contrafacttiren  Han 
Hug  Klubers  und  Ikrbarae  Hallerin,  seiner  Hausfrau,  sonder 
auch  die  Verse,  die  dem  Tod  in  den  Mund  gelegt  sind,  nennei 
schon  denselben  Namen:  „Hans  Hug  Kluber,  lasz  malen  stöhn' 
u.  s.  f.  Es  wäre  zu  umständlich,  lieber  zu  vermuthen,  das 
Kluber  auch  hier  ein  älteres  Bild  nur  auf  sich  umgemalt  habe 
vielmehr  scheint  die  ganze  Hinzufügung  des  Malers  erst  der 
Hemer  Todtentanze  von  Nicolaus  Manuel  abgesehn,  zumal  auc 
die  Aehnlichkeit  der  an  beiden  Orten  begleitenden  Verse  von  de 
Art  ist,  dass  die  Kluberischen  sich  als  eine  Nachahmung  dere 
zu  Bern  erweisen.  Tm  Uebrigen  Lst  es  den  Versen  ebenso  wi 
den  Bildern  ergangen ;  es  sind  die  alt^n,  es  sind  die  des  Klingen 
thals,  aber  so,  wie  das  fünfzehnte,  wie  sie  gar  erst  das  sed 
zehnte  Jahrhundert  nach  dem  Model  seines  Geschmacks  und  Ung» 
schmacks,  nach  seinem  Verständniss  und  Missverständniss  geglanl 
hat  imiändern  zu  sollen.  Frische  Züge,  die  gleichwohl  innerhal 
des  Kreises  der  echten  alten  Anschauungen  bleiben,  werden  dann 
nur  ausnahmsweise  herzugeführt,  beim  Grafen  etwa,  wenn  nui 
der  Tod  zu  ihm  spricht:  „Herr  Gi*aff,  gebt  mir  das  Botten 
brot*'^'*''),  oder  wenn  der  Tod  beim  Narren  „Dürrling"  genann 
wird'''**).  Zuweilen  auch  (denn  jetzt  waren  ja  die  Verse  m 
blossen  Erklärung  geworden)  ist  die  Aenderung  nur  um  des  Bil" 
des  willen  und  nach  dem  Bilde  gemacht.  So  bei  der  Edelfian 
Sie  und  ihr  über  die  Schulter  der  Tod  schauen  in  den  Spiegd 
dazu  im  Klingenthal  diese  Worte  des  Todes: 


157)  Der  Tod  als  IJotc  (Mottos:  Jac.  (Jriiiuns  Mythologie  S.  799.  H»rt 
mannfl  Iwoin  1814.  4491.  Wifraloia  12«,  16;  ein  srharpher  hoff:  Frcidtf' 
21,  16.  Das  Illinder  mythische  Ocg«Mibild  zu  den  Boten,  die  der  Tid  f*lbJ 
sendet  (Amn.  14). 

158)  Vgl.  Durrbein  u.  dgl.  Mythologie  S.  812. 
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Danzen,  fraw,  noch  üweren  sin. 
Bis  de  pfif  ein  tön  gewin: 
Si  hat  vor***)  frawen  vil  betrogen. 
Die  al  der  t6t  hin  hat  gezogen; 

und  diese  der  Edelfrau: 

Ich  8olt  hab^  niötes  vil, 
Seh  ich  for  mich  der  freuden  spil. 
Des  totes  pfif  mich  niinn*^)  bezwingt: 
Sin**M  danzleit  hie  gar  gnilich  klingt. 

In  Grossbasel  aber,    nun  mit  Beziehung  auf   den  Spiegel, 
welchen  das  Bild  zeigt: 

Vom  Adel  Fraw,  last  ewer  pflanzen****): 
ihr  müsset  letzt  hie  mit  mir  tanzen; 
Ich  schon  nicht  ewers  geelen  Haar. 
Was  seht  ihr  in  den  Spiegel  clarV 

und  sie: 

0  angst  und  noht!  wie  ist  mir  bschehenV 
Den  Tod  hab  ich  im  Spiegel  gseheu. 
Mich  hat  erschreckt  sein  grewlich  gstalt, 
Dasz  mir  das  Herz  im  Leib  ist  kalt. 

Oder  bei  dem  Blinden.  Im  Klingenthal  ist  er  einfach  mit  einem 
Hündchen  an  der  Schnur  gemalt;  eigentlich  aber  sollte  er  gemalt 
sein  mit  einem  führenden  Weib  oder  Mädchen:  denn  der  Tod 
sagt  da: 

Kum,  blinder!  du  must  ietz  mit  mir 
An  dlnen  dank,  das  sag^®=*)  ich  dir. 
Ich  wil  diu  füerer  iezen  sin: 
Dör  um  vurlosz  din  füererin: 

und  der  Blinde: 


159)  Bei  Büchcl  für. 

160)  d.  h.  minnej  zur  Liebe;  Büchel  myti. 

161)  bei  Büchel  Ein, 

162)  .«pflanzen'*  (vgl.  Litt.  Gesch.  §  3,  18j  wird  namentlich  vom  her- 
aiu)]mtzenden  Ordnen  des  Haars  gebraucht:  Uhlauds  Volkslieder  S.  105. 
366;  Schmcllers  Bair.  Wörterbuch  1,  329.  Wunderh.  4,  67. 

163)  sag  fehlt  bei  Büchel  und  auch  bei  Massmann;  die  verwischte 
Stelle,  die  im  Urbilde  vor  dank  gewesen,  ergänzen  beide  Aiu  minen. 
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Es  ist  mir  venier  ach  und  ach, 
Wie  wol  ich  min  ffiorerin  nie  gesach. 
Das  du  mich  da  von  wilt  trinken, 
Die  ich  volhornet  ***)  mit  singen. 

In  Grossbasel    schneidet    der  Tod    die  Schnur  des  H 
durch,  und  nun  die  Verse: 

Dein  Wegzeiger  schneid  ich  dir  ab. 
Tritt  sittlich:  fällst  mir  simst  ins  Grab, 
Du  armer  blinder  alter  Stock 
In  deinem  bösen  bletzten  Rock; 

und  er: 

Ein  blinder  Mann  ein  anner  Mann 
Sein  Musz  und  Brot  nicht  gwinnen  kan. 
Könt  nicht  ein  Tritt  gehn  ohn  mein  Hund. 
Gott  sei  globt,  dasz  hie  ist  die  Stund. 

Solche  Beispiele  zeigen  deutlicher  als  Alles,  in  wie 
derter  Stellung  gegen  früherhin  die  Reime  des  Todtentanze 
zu  den  Bildern  desselben  jetzt  befanden. 

Der  Uebergang  aus  dem  Klingenthal  nach  dem  Predig 
ster  ward  für  die  fernere  Geschichte  des  Todtentanzes  en) 
dend.  Denn  eigentlich  erst  hier,  wo  die  Gemälde  sich  dei 
liehen  Anblicke  der  Kirchgänger  und  der  Bewunderung  I 
mischer  wie  Fremder  frei  dahingaben,  konnte  „der  To 
Basel"  ein  aufgesuchtes  Wahrzeichen  der  Stadt  und  ein  S 
wort  des  Volkes^'''')  und  damit  der  Anstoss  werden,  dass 
Art  der  Verbildlichung  jetzt  noch  allgemeiner  gäng  und 
und  noch  öfter  und  an  noch  mehr  Orten  beliebt  ward  | 
Anm.  96],  als  schon  bisher  geschehen.  Zwar  die  Dichtkun 
allein  oder  als  die  Hauptsache,  befasste  sich,  im  Verhältni 
rechnet,  zunächst  nur  wenig  mehr  damit*).  Ein  Beispi 
gende  Verse,  die  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  a 


164)  bei  Büchel  volhernet.  Nach  Stalders  Schweizerischem  M 
2,  55  hcisst  „hörnen"  weinend  ein  starkes  Geschrei  erheben.  Vor 
fehlt  etwa  noch  mhn, 

165)  Vgl.  das  Lied  in  den  Schweizer  Kühreihen  und  Volkslied* 
Wyss  (1826)  S.  91;  „so  schudrig  wie  der  Tod  im  Basler  Todetanz**: 
Werke  (1830)  1,  177;  „alle  Schauder  der  Natur,  der  Tod  von  Ba 
der  Neid  von  Weissenfels" :  Platens  Werke  (1848)  4,  60. 

*)  [Narrenschiff  85.] 
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innere  Seite  eines  Buchdeckels  sind  geschrieben  worden  **^'''j,  Bruch- 
.stucke  vielleicht  eines  grösseren  Schauspiels. 

WVr  bistu  il«'ii  jcli  hie  «ich 

ainer  jjeHtalt  so  erschröckenlich 

Ich  inuosz  bey  meiner  trew  vor  jeheini 

ifn'wszlirher  ding  han  ich  nie  ^eneohen 

st?in  (dein)  Anblick  hat  mich  so  i;ar  j^ek-tzt  "*") 

Dais  jch  bin  aller  chrafft  entsetzt 

Ich  hab  gt.*f<>chten  menngen  tag 

das  mir  meyn  mu«»tt  nie  erlag 

als  sevt  ich  kum  vn  dise  Nott 

Ich  niain  du  seyest  der  bitter  todt 

Stdig  ist,  ih-T  bot  gehalden  gotz  vnd  der  kyrgen  g«'b.>tt. 

vnd  in  gotzft>nht  sein  leben  volbracht  bot. 

Ach  ich  ge  sterbenn 
Ja  ich  bin  d<*n  alle  ding  forclit  ***')  • 

die  gott  auflf  erde  ye  geworcht 
«ler  mucht  mir  keines  mir  widerstan 
hierumb  so  muestu  auch  daran. 
pt'ritMlen  Die  waysz  ich  w(dl 
das  ist  wen  sich  zertrennen  soll 
Die  seil  von  leib  so  kum  ich  gleich 
Jung  alt  fraw  man  armb  vnd  reich 
Die  uiuesseiid  alle  an  meinen  dantz 
Dein  hellünbarten  ward  nie  so  glantz 
Das  sy  mir  wider  stuondt  ye 
W(dl  her  vnd  stirb  die  stundt  ist  hie 

Nu  volg  mir  nach 

und  daneben  am  Rande: 

.e.  K  ,    0  gott  lasz  mich  also  vnberayttet  nit  ersterben 
lasz  mich  vor  deine  göttliche  buhlt.'  erwerben 


166)  Das  Buch  vormals  in  v.  d.  Hagens  Besitz;  es  enthält  ausser 
y\^\\\  Oreiidel  von  1512  noch  melirere  andre  bis  1516  reichende  Drucke. 

167)  „letzen'*  im  .Sinne  von  entkräften,  schädigen  hat  auch  noch  Lu- 
thtrr  Jes.  11»  9:  „man  wird  nirgend  letzen  noch  verderben  auf  meinem  iiei- 
ligen  Berge.** 

lös)  SiugalariBches  Zeitwort  gerade  auch  bei  „alle  ding**  in  Hans 
Sachsens'  Comödic  von  den  ungleichen  Kindern  Kvä,  Act  3,  „alle  ding  war 
iMJhon  zabereit  ja  nechten  umb  die  vesperzeit**,  und  in  Uhlands  Volks- 
hedern  725  „dass  alle  ding  nit  gult  als  vil  und  blib  auch  bei  dem  rech- 
ten zU.*- 

Waeieeruaffml,  Schrifleu.    I.  23 
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,  (l  ,  t  .    «Ins  er  majLT  iiu^^")  iiit  iiier  gesein 

jcli  will  dir  K'goii  dit*  stoltzi^kayt  dein 

Nicht  viel  jünger,  aber  erst  im  Jahre  1533  oder  1534  ge- 
druckt ^^^),  sind  die  lateinischen  Hexameter  des  Eusebius  Candi- 
das, I^lausfts  Inrti/in/'  niorfis,  ein  Wechselgespräch  zwischen  dem 
Tod  und  39  Menschen,  zuerst  dem  Imperator  und  dem  Kex 
UhominiKfi,  dann  dem  Papst  und  andern  geistlichen,  darauf  wie- 
der weltlichen  Personen;  als  Todtentanz  bezeichnet  er  sich,  wo 
zum  Abte  gesagt  wird:  rhorm  saltabis  tadcm.  Ob  und  wie  mit 
diesem  lateinischen,  vielleiclit  auch  mit  einem  der  älteren  deut- 
schen Gedicht«'  dnr  „Todtentanz  durch  alle  Stende  vnd  Gesclilechte 
der  Menschen**  von  Caspar  Scheit  (die  erste  Jahrszahl  der  mehr- 
maligen Drucke  ist  I55T)^*^)  zusammenliange,  vermag  ich  nicht 
zu  beurtheilen.  Ausserdem  sind  öfters  das  sechzehnte  Jahrhun- 
dert hindurch  einz(dne  Züge  des  Todtentanzes  in  anderweitige 
Dichtung  eingemischt  worden:  wo  die  Verfasser  in  Basel  lebten, 
wie  Kolross  und  Boltz^^-),  ein  natürlicher  Ausfluss  der  Basleri- 
schen Bilder,  und  bei  Jacob  Ayrer^'^'*)  scliwerlich  auf  dem  ge- 
lehrten Wege  durch  Holbeins  Icones,  bei  ihm  gewiss  durch  die 
noch  lebendige  AMdksüberlieferung  veranlasst. 

Das  möchten  aus  der  Dichtkunst  der  nächstfolgenden  Zeit, 
wo  nicht  die  einzigen,  doch  die  erheblichsten  Beispiele  sein.  Denn 


H)9)  „nu"  luisicher:  statt  „er  ma^^"   lies  „on  mag";   ,.d,  t,"  bedeutet 
„der  tod";  ,,e,  K,"  vielldfht  ..ein  lUtter**. 

170)  zu  Anlworpon  hinter  einoni  latoiiii.sidien  Dranm  von  der  Susannit 
darnach  hei  Douce  »S.   1<S — 21. 

171)  Massniann  in  Xannianns  Sorapouni  1.  279. 

172)  In  Joh.  Kolross  Spil  von  Fünirerley  botraohtnussen  (Basel  1532) 
wird  ein  mit  einer  Jun«rfrau  tanzender  Jünj^ling  von  dem  Tode  uberfalleD; 
er  flieht:  „so  erwüscht  jhn  der  tod  mit  der  hiilzinen  sägesazen,  vnd  spricfct 
—  Du  muost  ein  vortantz  thuon  mit  mir**  (Bl.  B  ij  vw).  Und  in  «kr 
Welt  Spiegel  von  Valentin  H<dt/  (Basel  1551)  „Moitlin  kumm  mit  mir  U 
den  dantz"  (J  v  r\v.). 

17o)  Fastnachtssi»iel  V(m  eim  Baurn  vnd  seim  Gfatter  Tcnlt  (vgl.  Mto- 
chen  d.  Br.  Grimm  Nr.  11)  ..Der  Todt  geht  hinzu,  ergroifft  jhn  (dd 
Bauern  (Maus  Gerngast)  beim  Ifalsz  vnd  si»richt :  Gefatter  Gemgast  di 
must  sterben.  Vnd  nnt  mir  gehn  zum  'J'odtentantz,  Den  Royhen  helffn 
machen  ganlz.  Darumb  so  gib  dich  willig  drein."  Nachher  „ClauR  Octii 
gast  s.  (spri<*ht)  Ach  Herr  Glatter  bitt  last  mich  gähn  Dann  mich  ma 
d«>ch  eur  Todten  reyhn  zu  disem  mal  gar  nicht  erfreyn,  Vnd  last  mich  Ai 
(ilat  terschaft  geniessn.*' 
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die  nicht  seltnen  änderen,  wo  allerdings  mit  Liebhaberei,  aber 
ohne  auf  die  Bildlichkeiten  des  Todtentanzes  einzugehn,  sonstwie 
der  Tod  dem  Menschen  ^^\)  oder,  abstracter  gofasst,  der  Tod  dem 
Leben  ^'^)  gegenübergestellt  wird,  grenzen,  wie  naclibarlidi  immer, 
doch  nur  seitwärts  an.  Desto  zahlreicher  sind  und  immer  zahl- 
reicher werden  die  Fülle,  in  denen  sioli  die  bildende  Kunst  den 
Todtentanz  oder  ihm  doch  entlehnte  Anschauungen  zum  Gegen- 
stände nimmt.  Ich  erinnere  an  die  zwei  Bildehen  von  Hans 
Baidung  Grün  (U70 — 15ry2),  welche  di(?  öffentliche  Sammlung 
zu  Basel  besitzt,  Weiber  vom  Tode  wie  von  ihrem  Buhlen  und 
wie  im  Todtcntanze  die  Jungfrau  überrascht*''*),  anziehend  durch 
die  Vermischung  des  Grausens  mit  wollüstiger  Uoppigkeit;  an 
ein  drittem  desselben  Meisters  in  der  Moritzoapelle  zu  Nürnl>erg, 
der  königlichen  Gemäldesammlung,  das  ähnlich  jener  Fahne  zu 
Minden  und  der  altbaslerischeu  Darstellung  der  Kdelfrau  ein 
nacktes  an  einem  Abgrund  stehendes  Weib  und  in  dem  Spiegel, 
in  den  sie  rückwärts  blickt,  die  Fratze  des  Todes  zeigt*'');  an 
Dürers  Holzschnitt  von  1497,  drei  Ritter,  die  von  ebenso  viel 
Toden    überfallen  werden*'^);    endlich  noch  einmal  hier  an  den 


17  4)  Strophisches  (iospräch  in  Kscheiibur^s  Dfiikiuäleni  iiUih'utsrlier 
Dichtkunst  S.  42ti— 4.'J2,  aus  einer  Wolfenhüttier  irjuidschrift  nicht  des 
\')..  S4m(lern  erst  des  IG.  .lahrh.  (ieistliche  Unibildunj^en  des  Volksliedes 
..Ich  dtand  an  einem  niorffen":  das  Deutsehe  Kirchenlied  v.  Phil.  Wacker- 
iiasfel  S.  572.  b77.  Kin  Liederpaar  Xieolaus  Hennanns  Ad  Inia^ineni  Mor- 
tis eW.  413. 

175)  Nicolaus  Mercatoris  niederdeutsches  Vastelavendes  Spil  van  dem 
I>«Nle  unde  van  dem  Levende,  zuerst  gedruckt  im  .1.  107(),  neuerdings  in 
Ktdlers  Fastnachtspielen  aus  dem   15.  Jahrh.  2,   loöo— 1()71;  vgl.  o,   1475. 

176)  I)er  Tod  als  Liebhaber:  im  Erec  5»71  fgg.  trägt  Enite,  da  sie 
ihren  Gatten  gestorben  glaubt,  sich  dem  Tode  zur  Geliebten  an  [nach  Erec 
Beati.  150,  12  fgg.  155,  I.  162,  3.  164.  13.  17.S,  24  fgg.J:  der  tot  het  i'r 
mitnie:  Klage  122.  den  Todes  ivijj:  Engclh.  3 102.  Vergl.  oben  S.  351, 
Anm.  160. 

177)  Der  Catalog  Nr.  44  betitelt  dieses  Bild  „die  Klugheit  am  Ab- 
jO'und*':  ich  möchte  in  einem  Weibe,  das,  weil  es  lilnter  sich  schaut,  den 
Abgrund  nicht  gewahrt  un<l  das  wie  dieses  eine  Schlange,  das  SinnbiM 
der  Klagheit,  mit  Füssen  tritt,  eher  den  thörichten  Weltsinn  dargestellt 
tinden. 

178)  V.  Rettberg  im  Anzeiger  für  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1»55, 
Sp.  314  fg.;  vergl.  ferner  die  Holzschnitte  im  NarrcnschitV  zu  Cap.  13. 
»5.  94. 

23* 


356  T)er  Todteiitanz. 

schon  iiiir;iii<if^5  l)(»rührt(Mi  in  der  Chronik  Hartmann  Schedek  i\e 
Aulerstehuni^  dor  Tudten  mit  Musik  und  Tanz.  Nun  ward  auch, 
nachdem  or  bisher  nur  tfemalt  und  gezeichnet  worden,  der  Tod- 
tentanz  einmal  aus  Stein  gel>ildet:  in  tVankreieh  geschab  dis 
liäutiger.  Herzog  (ieorg  von  Sachsen,  der  sclion  in  der  Haupl- 
kirche  zu  Annaberg,  welche  er  von  1499  bis  1525  baute,  die 
zehn  Lebensalter  beider  Geschlechter  und  am  Schluss  jedweder 
(leschlechtsreihe  hier  eine  Todtenbahre,  dort  einen  Schild  mit 
dem  Gerip])  eines  Todten  hatte  in  Stein  aushauen  lassen*''*)  und 
dadurch  den  Anlass  ähnlicher  Wandgemälde  zu  Leipzig  und  zu 
Freiberg *''")  mochte  gegeben  haben,  derselbe  Herzog  zierte  sein 
Schloss  zu  Dresden,  dessen  Hau  er  im  Jalu*  1531  angefengen, 
mit  noch  ernsteren  und  eindrucksameren  Zeichen  aus,  einem 
Todtenko])f  am  Schlusssteine  des  Thorbogens,  einem  Todtenge- 
rippe  im  Giebel,  einem  Todtentanze  längs  der  Mauer  des  dritten 
Stockwerks.  Denn  der  Tod  war  zumal  den  Gütern  seines  Lebeitf 
wiederholendlich  nah  getreten,  hatte  ihm  schon  früherhin  secte 
seiner  Kinder  und,  da  (»ben  der  Schlossbau  begami,  auch  die 
Gattin  geraubt.  Ein  grosser  Brand,  der  das  Schloss  1701  ze^ 
störte,  hat  diese  Steinbilder  alle  theils  auch  zei'stört,  theils  dodi 
beschädigt:  noch  aber  blickt  der  Todtenkopf  vom  Thor  herab; 
der  Todtentanz  ist  im  Jahr  1721  auf  den  Kirchhof  der  Neustadt 
Dresden  übertragen  uiul  dabei  durchweg  wiederhergestellt,  m 
einigen  Figuren,  den  vier  letzten,  ganz  neu  gefertigt  worden*"). 
Sieben  und  zwanzig  Ueliefgestalten  von  ungefähr  Lebensgröeae; 
die  Auffassung  und  die  Anordnung  durchaus  neu  und  eigentbüm- 
lich.  Keine  Paare  von  Tänzern,  auch  kein  Keigen,  an  weichet 
zwischen  je  zwei  Menschen  immer  wieder  ein  Tod  gestellt  wärt; 
nur  drei  Mal  zeigt  sich  dessen  Bild,  zuerst  bhisend  und  hinter 
ihm  Papst,  Cardinal,  Erzbischof,  Bischof,  Domherr,  Pfarrer  uni 
Mönch ;  dann  eine  Trommel  rührend  ( Todtenbeine  sind  die  Schli- 


179)  an  den  zwei  (Miörni  über  «Ion  Sacristoien.  Ausführlicher  darüber 
HilsohtT  in  seiner  Ueschreilninj:  des  Todten-Tanzes  an  H.  Goorgüng  Schk«> 
in  Dreszden,  Dresden  u.  Leipz.  ITo,').  S.  -12  fjrj;. 

180)  Hilscher  8.  41.  92.  Das  Leii»zi«,'er  IJild  war  an  Auerbachs  Bot 
auf  der  Seite  jL^e<(en  den  Xeuniarkt  liin;  am  Knde  «ler  zehn  Alter  stamlder 
Tod  mit  einer  Schlin«(e. 

l'^l)  Abbildung  in  einem  Quelle  von  Naumann,  der  Tod  in  allen  soiBM 
Hezielmni^en,  ein  Warner,  Tröster  und  Lustigmachcr,  Dresden  1»44. 
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'^♦»b  und  hinter  diesem  Kaiser,  Koni^',  Herzog,  (Inir,  llitter,  Edel- 
mann. Kathsherr,  Handwerker.  Landsknec-lit,  Haner,  Beiilor  und 
nun  aueh  einige  Weib(?r,  die  Aebtissin,  die  K<leltVaii,  «lie  J^äuerin, 
<lann  Kaufmann,  Kind  und  Greis;  zuletzt  mit  niederwärts  go- 
kidirter  Sense  der  dritte  Tod.  Die  Figuren  sind  keinesweges 
unsehon,  sie  sind  alle  mit  Sanberk<?it,  einige,  wie  der  Cardinal, 
d»T  Er/bischofj  der  Mönch,  der  Kaiser,  der  König,  auch  mit  be- 
/eicbnungsvoUeni  Ausdrucke  gearbeitet:  aber  es  iehlt  die  Veran- 
schaulichung eines  eigentlichen  Tanzes:  nur  wenige  krümmen 
iMJer  schwingen  ihre  Beine  demg(miilss;  die  meisten  gehn  nur  eiiH?r 
hinter  dem  andern  her,  und  nicht  einmal,  dass  alle  einander  die 
Hände  reichen:  sie  halten  sich  auch  sonstwie  an  dem  Vorder- 
manno  fest  oder  benihren  ihn  gar  nicht. 

Dii3se  Bilderreihe  zu  Dresden  mag  ihre  Kntstehung  zwar  dem 
Antriebe  verdanken,  der  von  Basel  aus  (ergangen  war  und  unter- 
halten ward:  im  üebrigen  ist  sie  eigen  und  unabhängig.  Andre 
Werke  der  Art  jedoch,  und  deren  mehr  und  namhaftere,  ja  theil- 
weis  hochberühmte,  sind  auf  den  Totltmtauz  von  Basel  als  ihr 
wirkliches  Vorbild  jfefolgt  oder  haben  ihm  doch  folgen  wollen. 
Antheil  hieran  hat  sicherlich  auch  der  Umstand  gehabt,  dass 
letzterer  sich  in  einem  Kloster  des  Predige rord<»ns  b(»fand,  eines 
•Ordens  von  Einfluss  und  liberall  hin  sich  erstreckeudiM*  Verbindung: 
kaum  nur  durch  Zufall  ist  es  wiederholendlich  g(»ra(le  dieser  Or- 
den gewesen,  in  dessen  Kirchen,  an  dessen  Kirchhöfen  der  Tod- 
tentanz  von  Basel  unmittel-  oder  nn'ttelbare  Nachahmung  erfuhr. 
Die  Dominicaner  hatten,  wie  zuerst  sie  die  Mvstik  in  Deutsch- 
land  eingefühil;,  so  auch  und  eben  jetzt  eine  vorwaltende  Nei- 
gung zu  allegorischer  und  dem  verwandter  Auffassung  und  Dar- 
stellung: Beispiel  und  Zengniss  dessen  die  Schriften,  die  über 
da.s  Schach-  und  selbst  das  Kart(;nspiel  von  Dominicanern  verfasst 
sind  ***=*). 

Der  Zeit  nach  zunächst  schliesst  sich  hier  an  Basel  Strass- 
burg  an,  mit  den  Bildern,  die  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
an  die  inneren  Wände  der  Predigerkirche,  der  j(*tzt  sogenannten 
Neuen,  sind  gemalt,  bei  der  Beformation  je<loch  übertüncht  und 
erst  im   Jahr   IS24   wieder    entdeckt    und    theilweis   wenigstens 

182)  Vj^l.  iiieiuen  Aufsatz   iUxT  das  »Scluu-hspiol  im  Mittelalter:    Kurz 
niul  We»80iibacht}  Beiträge    zur  (leschielite  uu<l  Litteratur  \,  4i  (oben  S. 

124  fglf.). 
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wieder  siclitbür  sind  <i:oiii;idit  und  gelassen  worden ^®^).  Abwei- 
eliende  Bohandlnn<i:  fehlt  zwar  auch  diesen  Bildern  von  Strass- 
bur«(  nicht.  Es  sind  weder  Paare,  welche  Unzen,  noch  ein  ge- 
schlossener Kei<i[en  noch  ein  Aufzug:  fast  überall  sind  mehrere 
Menschen,  wie  sie  durch  Stand  oder  Alter  oder  sonst  zusammen- 
<((»hören,  je  in  eine  ({ruppo  vereinigt  und  stehen  so  theils,  theite 
wandeln  sie  hintiM*  ein(?r  gemalten  Reihe  von  Säulen  und  Bogen 
entlang;  in  Jede  Gru]>])e  springt  und  greift  der  Tod  hinein  um 
Einen  daraus  oder  gleich  ein  Paar  an  seinem  Tanz  zu  holen.  Der 
Tod  wie  sonst  ein  mit  Haut  und  dünnem  Fleisch  und  noch  mit 
dem  (Irabtuch  angethanes  (lerippc:  nirgend  aber  fuhrt  er  wie 
au<*h  in  Basel  ein  Tongeräthe,  und  ebenso  mangelt  den  Gestalten 
der  Menschen  jede  weitre,  noch  mehr  bezeichnende,  Humor  und 
Ironie  noch  verstärkende  Beigabe:  über  die  Kleidung,  die  ein- 
fache Handgebärde  und  die  mitunter  hochgelungene  Gebärde  de« 
Angesichtes  geht  die  Charakteristik  nicht  hinaus.  Dennoch  tat 
d(M*  Todtentanz  bei  den  Dominicanern  zu  Strassburg  von  dem  bei 
den  Dominicanern  zu  J^asel  nicht  bloss  den  Anstoss,  er  hat  and 
das  massgebende  Muster  von  da  her  empfangen.  Dsis  wird  aw 
(h»r  tigurenreicheren  Gruppe,  die  auch  hier  den  Anfang  macht, 
dem  Prediger  auf  der  Kanzel  mit  Zuhörern  aller  Stände  ihn 
zu  Füssen,  und  noch  unzweifelhafter  aus  mehr  als  einer  Pignr 
in  eben  dieser  und  in  späteren  Gruppen  sichtlich,  und  es  \*'ürh 
gewiss  noch  öfter  sichtlich  werden,  wenn  man  eine  grössere  Zahl 
und  Folge  von  Bildern  hätte  aufdecken  mögen  als  nur  so  we- 
nige. Ein  Uebelst^ind ,  der  auch  verhindert  von  der  Anordnung 
des  Ganzen  klare  Einsicht  zu  gewinnen. 

Jünger  als  der  Todtentanz  von  Strassburg,  aber  in  jedem 
Betracht  bedeutungsvoller  ist  der  von  Bern,  bedeutungsvoll  scbflt 
dadurch,  dass  hier  die  Entlehnung  von  Basel  her  eine  volle  G«- 
wissheit  und  nirgend  verhüllt,  dass  hier  auch  wieder  einmal  & 
Dichtkunst  mit  der  bildenden  verbunden  ist,  und  schon  um  dessei 
willen  bedeutungsvoll,  der  ihn  gemalt  hat,  Nioolaus  Manuel  Vfli 
Bern,  ein  bekannter,  man  darf  sagen,  ein  benihmter  Name,  be- 
rühmt als  Maler,  als  Dichter  und  als  Staatsmann,  in  jeder  diesei 
Kichtungen  seines  Wirkens  ein  scharf  zugreifender  Vor-  imd  Mit 


\bii)  Säiiinitlioh  abgobiMet  bei  Edel,    die   Xciie-Kirche  in  Strasitbnif 
Strassburg  1825. 
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arbeiter  der  Kirclienbesseruiig,  als  Maler  nicht  sowolil  um  ►ScIk*)!!- 
heit  bekümmert,  mehr  ein  Freund  derber  und  hcrbor  Naiiniich- 
keit.  Diess  hat  ihn  denn  auch  die  Anschauungen  des  Todten- 
tanzes  mit  unverkennbarer  Begeisterung  ergreifen  lassen.  Er 
gieng  denselben,  wie  uns  die  Baslerische  Sammlung  lehrt,  mehr- 
fach in  einzelnen  kleineren  Bildern,  Zeichnungen  wie  Gemälden, 
nacb  **"*),  und  im  zweiten  Jahrzehend  des  Jahrhunderts  bekleidete 
er  die  Kirchhofmauer  des  Predigerklosters  zu  Bern  mit  einem 
vollständig  ausgeführten  Tanz  der  Todten^'*'^).  Ganz  etwas  Neues 
war  seiner  Vaterstadt  eine  Vorstellung  der  Art  nicht:  schon  von 
dem  Stadtschreiber  Thüring  Frickard,  dem  Grossvater  Manuels, 
wird  berichtet,  dass  er  einen  Altar  in  St.  Vincenzenmüuster  mit 
„köstlichen  geschnetzten  und  gemahleten  Todten,  deren  ein  Theil 
tür  sich,  ihre  Gsellen  und  lebendig  Gutthäter  Mess  hielten,  hat 
lassen  zieren'' ^®^).  Manuel  aber  gieng  aus  von  dem  Todtentanze 
des  Predigerklosters  zu  Basel  und.  behielt  im  Ganzen  und  We- 
sentlichen all  dessen  Gruppen  bei:  nur  einige  liess  er  fallen,  die 
Herzogin,  die  Edelfrau,  den  Wucherer,  den  Pfeifer,  den  Herold, 
den  Blinden,  brachte  jedoch  dafür  so  viel  andre  neue,  den  Pa- 
tiiarchen,  den  Doctor  des  geistlichen  Rechts,  den  Astrologen,  den 
Deutschordensritter,  den  Mönch,  den  Bürger,  den  Handwerker, 
die  Dirne,  die  Wittwe,  dass  gleichwohl  die  Reihe  seiner  Tanz- 
bilder auf  eine  noch  grössere  Zahl  kam  als  die  Baslerische,  auf 
41.  Mehrere  der  bezeichneten  Einschaltungen  scheint  joner  ältere 
Bildenlruck,  der  „Dotendantz  mit  tiguren*',  veranlasst  zu  haben: 
auch  er  schon  hat  den  Doctor,  den  Möncb,  den  Bürger,  den 
Handwerksmann;  noch  deutlicher  aber  tritt  sein  Einfiuss  darin 
hervor,  dass  Manuel  so  wie  schon  er  die  beiden  Hauptstände, 
geistliche  und  weltliche  Personen,  trennt,  zuerst  insgesammt  jene 
vom  Papst,  dann  insgesammt  diese  vom  Kaiser  an  vorführt,  wäh- 
rend im  Basler  Todtentanz  beide  Stände  bunt  gemischt  durch 
einander  gehn.  Auch  den  Beginn  und  den  Schluss  des  Ganzen 
machte  er  anders,  als  in  Basel  das  geschehen  war:  den  Sünden- 
fall rückte  er,  wie  auch  passlicher,   an  den  Anfang,  schob  aber 


184)  Vgl.  Niclaus  Manuel  von  Grüneisen  J<.  179.  18 1.   IST. 

185)  Lithographierte  Abbildung:    Niclaus   Manuel;  Todtentanz,   Hern 
ohne  Jahresangabe. 

186)  Grüneisen  S.  165. 
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gleich  dahinter  nodi  die  Ertheiliinjj:  der  zehn  Gebote  und  die 
Kreuzigung  ein;  das  Schlusshild  ward  eine  grosse  zusammenge- 
setzte Vorstellung,  ein  Prediger  auf  der  Kanzel,  den  Todtenkopf 
zeigend,  der  Tod  als  Mäder,  dessen  Sense  eben  ein  Kind  dar- 
niedergestreckt liat,  auf  dem  Kücken  Köcher  und  Bogen,  vor  ihm 
ein  grosser  Häuf**  von  (lestorbenen  jegliches  Geschlechts  und 
Standes,  alle  mit  Pfeilen  in  der  Stirn,  im  Hintergrunde  ein  Baum, 
von  w<d(heni  der  Wind  sterbende  M<;nschen  herabschüttelt.  Der 
Prediger  war  in  Basel  vorangesetzt;  die  Pfeile  des  Todes,  die 
auch  in  den  1  )nickausgaben  der  Üanse  Maciibre  und  zu  Li 
Chaise-Dieii  vorkommen  *^^),  scheinen  so  wie  sonst  auch  dessen 
Auffassung  als  lunes  Jägers*"^)  aus  einer  bekannten  Psalmeo- 
stnlle***^)  abgel(»itet,  der  Baum  aber  aus  einer  Stelle  Jesus  Si- 
rachs*""); endlich  zu  der  Schaar,  die  am  Boden  liegt,  mag  wie- 

ls7)  Zwt'inial  hier  der  Tod  mit  Ho^mi  und  Pfoil  und  eiimml  ein  Meuueh, 
d»'ssrii  K«>]»f  vtm  hinten  her  «'in  PlVil  durchlMdirt.  Auch  auf  dem  frühfr 
srhon  rrwä}int«»n  Wandj^aMiiäld«'  zu  PaliTin»)  ein  ]dVilsrhi<*»8ender  T(.»d;el)enM 
in  Kolross  Krinirorl»»v  betrjichtnusson  Hl.  B  i  rw.  B  ij  rw.,  in  Biiltz«ii 
Welt.spir^ol  .1  V  rw.  vj  rw.  K  ij.  in  K<-'i^^li<*l*****  Liedern  bei  Pliil.  Wacker 
na^j^fl.  das  Doutscln;  Kirclienlied  S.  113.  r)72  n.  a.  [Pfeile  des  Toflen:  Und- 
läc  1117.  1127.  12r)0.  (iroin  2.  ;{71,  ;')().  Der  Tod  mit  Sense  und  Bog* 
s«'hiessend:  Sermones  Jolninnis  (ieileri  Keisersjiergii  de  arbore  Humana. 
Strassb.   1519.  Bl.  VI   v.  Ficrura  Mortis.] 

188)  Jac.  (irimms  Myth<dofne  S.  80:)  !•:.  In  der  Kirche  zu  S.  Petrni 
Martyr  in  Neajiel  ein  Marmorrelief,  der  Tod  mit  einem  Falken  auf  der 
Fau.Mt,  ihm  unter  den  Füs.sen  ein  Haufe  Menschen,  ihm  gegenüber  ein  Geld 
anbieten<b'r  M«fnsch:  zu  jenen  spricht  der  Tod:  Ko  so  In  mortv,  cht  cacei» 
sopra  roi\  Jrnff  wondrtna  u.  s.  w.:  «ler  Mt-nsch  zum  Tinle:  Tatti  ti  roii» 
iinrv,  Si'  m!  Uisri  srampan-,  und  d«T  Tod  erwidert:  .Sc  mi  potesti  dnrt, 
ffhianto  si  pote  ilh)iandan\  Non  te  pofe  sntmparf  Ui  morfej  Se  fe  riem 
la  Sorte:  Douce  S.  19  fjf.  [Alfreds  Metra  XXVII.  13.  der  tot  ist  ein  stnUe 
Jiifpr:  Martina  12'),  lo.J.  T«mI  ein  .Täj,'i'r.  Krankheiten  dessen  Hund:  Wart- 
bllr^'kri(;^^  Minnes.  .*},   17()  fj,'.  Kelb'rs  Fastnachtssp.  2,  9;Ji.] 

189)  Dass  du  nicht  erschr«.'ck«Mi  miisKcst  vor  dem  (trauen  der  Nadit, 
vor  den  Pfeilen,  dir  des  Taj^es  fli«'p»'n.  vor  d«'r  Pestilenz,  die  im  Finstero 
schleicht,  vor  der  Seuche,  die  im  Mitta^n»  vi'rderbet:  Ph.  91,  3.  5.  6;  vgL 
7,  11.  Pfeile  des  Hun«(rrs:  He.Mekiel  .').  16.  Pfeile  (iottes:  Hiob  6,  4.  34.«. 
Ps.  .{8,  i\.  Hrsrk.  ').  1().  N.'tz  (iottes:  H.'s.  12.  l:j.  17.  2o.  32,  3.  Jagd- 
Ntrick:  Hiob  19,  (i.  Pfeih*  des  Teufels:  ('vm-vulf  .luliana  381.  404.  472.— 
(fcdicht  von  des  Teufels  Netz. 

190)  (fleichwie  die  /Lfrünen  Blätter  auf  einem  schönen  Baum  etliche 
abfallen,  etliche  wieder  wachsen,  also  gehets  mit  den  Leuten  auch:  etlichA 
sterben,  etliche  werden  geboren:  Je».  Sir.  14,  19.  Doch  ist  das  Bild  ebenso 
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leram  der  „Dotendantz  mit  figuivir"  Anlass  <(ewfsen  sein,  dor 
!leichfall8  üo  mit  einem  <io8aninitl»ildi',  mit  Todt«*n  „von  allem 
iliidt**  abschloss:  <Mler  ist  gar  eine  Krinnenm«^  an  den  ('ampo 
4Tito  in  Pisa,  an  Orcagna  gedenkbar,  d<»r  ancli  solch  eine  bnnt- 
,n»mi.scht«  Gnippo  unter  die  Sense  des  Todes  legt?  Manuel  ist 
im  1511  in  Italien  gewesen*^*). 

Wenn   der  Bernerisclie  Künstler    schon    in   der   An<M<lnung 
te  Oanzen  so  beträchtlich  von  seinem  Basier  Vorbild  abgewichen 
ist,  iM)  hat  er  seine  Eigenheit  noch  viel  mehr  in  der  ibdiandlung 
•ter  einzelnen  Theile  walU»n  lassen.     Er  will   neu,  «m*  will  s«db- 
sttndig  sein;   er  will  nicht  den  Hasler  copienMi,  sondern  für  <lie 
Beraw  malen.     Darum    füllt  er  den   Hintergrun<l    mit    kühnen 
B«rirfomien,    wie  sie  von   IUmmi  aus    und  in  der  (Jegend  Berns 
gwehen  werden,  imd  giebt  seinen  Menschen  Portraitgesichter  aus 
der  Heimat,   fügt  sogar  jedem,  damit  die  Erinnerung  noch  ver- 
wirkt und  bestätigt  werde,  das  Wappen  der  Person  l)ei,  die  er 
meint    Sein  Tod,  o<ler  noch  besser  seine  Leichen  ideiui  er  geht 
TM  der  eigentlichen  Personificierung  des  Todi's  so  weit  ab,  dass 
tf  auch  einmal  einen  weiblichen  Leichnam  hinstellt),   sein  Tod 
iit  nicht  grauenhaft:  er  erweckt  Ekel  mit  den  /(^zausten  Haaren 
tt  Haupt    und  Kinn    und   den   noch  herunterliang(*nden   Lap]»en 
JWwlies:  um   so  grasslicher  macht  es  sich  nun,   wie  er  ausge- 
lasen  springt,   wie  er  jdeift  und  trommelt  und  mit  einer  Häu- 


■"H  vi"ii  Hllireineiii  iiivthis«'h«.T  Art  laurli  «lio  Ilius  krmit  «-s:  (>.  1  IH.  *J1. 
^U:  *«  steht  i'inifrjk'its  in  ZnsaiiniH'iihan.i:  mit  il''n  ln-idnisrli.  n  Aiisirlili-n 
^•«  •I»:r  MensrhiMischöj)funfr.  <li«'  i<"h  in  iiioiinMii  AulMjitz  üIxt  «ü«*  Antlir«»- 
f*P«ie  d»}r  Germanen  (Haupts  Z».'itHflirit't  ti.  1')  \'*:*^.)  bfsprorln'ii  huho, 
■■ippneits  mit  der  oben  aus *(«' führten  Autrassun^^  «h'r  VV«'lt  und  <h*s  LoImmis 
*!<  «ne»  tiarteiis,  eine«  ArkertVMes.  I>aruiM,  wie  ^'raseii<l  innl  lUmiieii 
fc^'heiM.  wiril  iler  'l\A  nun  aueh  Häunn*  f:ill«'n«l  «lar^vstrUt :  ..l«li  m;i\sz 
*11  «b.  glych  wie  »las  grasz  Mit  nivm-r  ax  icii  irnl«Tt'«*ll  AU  \\r\i"  spri<lit 
"in  Kolnut}«  Funfferloy  b«'traelitnnssi'n  \\  ij  r\v.:  (Iril^r  in  si-in^'H  Pn*«lii,'- 
^^  rf*  Arhorr  humana  nennt  ihn  einen  Holtziiiever  «1.  i.  rr»rst«'r  (Mvthn- 
kn^S.  811».  uml  so,  den  Wald  aunhauend.  bilden  ihn  .\ueli  die  Holz- 
rtnitte  der  deutschen  Aangabe  dieses  Buches  (Strassb.  l.'>2li  ab.  Zu  A-er- 
Hficlirti.  wie  Jert*iiiia.s  -16,  22.  23  über  Aegyjiten  proplirzeit ,  dass  vnn 
inttenucht  Fremde  liommen  werden  „und  brinj^en  Aexte  über  sie  wie  die 
li^lzhaner;  ilieselbigen  werden  hauen  also  in  ihrem  Walde,  sprirlit  der 
fcir,  ila«(  nicht  zu  zahlen  ist/* 
191)  (iröneiseu  S.  87  fg. 
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funp  dor  Tongeräthe,  wiedonim  gleich  joner  im  Dotendantz,  auf 
Geige  und  Laute  und  Leier  spielt,  wie  er  sich  auch  hier  seinem 
Tänzer  gleich  herausputzt,  mit  dem  Helm  des  Edeln  oder  mit 
dem  grünen  Kranze  der  Jungfrau.  Rührend  aber  ist  der  Tod 
beim  Kinde:  er  bückt  sich  tief,  damit  ilun  dasselbe  an  die  Hand 
reiche,  und  bläst  ihm  auf  einer  kleinen  Kinderpfeife  vor.  Wie 
des  Todes,  so  sind  auch  die  Stellungen  der  Menschen  hier  überall 
bewegter,  und  nicht  selten  tanzen  sie  mehr  oder  minder  lebhaft 
mit.  Und  ähnlich  dem,  was  bereits  in  Strassburg  vorgekommen, 
begnügt  sich  der  Maler  nicht  überall  mehr  mit  den  sonst  üb- 
lichen je  zwei  Figuren:  vor  dem  Beinhaus  stehn  vier  blasende 
Tode,  weiterhin  fallen  zwei  Tode  über  vier  Mönche  her,  und  der 
Juden  und  Heiden  ist  noch  eine  grössere  Zahl.  Ganz  besonders 
aber  in  seinem  Sinn  und  seiner  eigensten  Weise  ist  Manuel  mit 
der  Geistlichkeit  verfahren:  auf  den  iUldern,  die  ihr  gewidmet 
sind,  giebt  er  seinem  ganzen  gegenpäpstischen  Ingrimm  ebenso 
als  Maler  freien  Spielraum,  wie  er  es  in  seinen  Fastnachtsspielen 
als  Dichter  thut.  Gleich  der  Erste,  der  Papst:  vier  Kämmer- 
linge tragen  ihn  auf  einem  reichverzierten  Sessel  stolz  daher: 
aber  die  Verzierungen  stellen  Christum  vor,  wie  er  die  Käufer 
und  Verkäufer  aus  dem  Tempel  treibt,  und  dann,  wie  er  gegen- 
über den  Pharisäeni  die  Ehebrecherin  frei  lässt;  und  auf  den 
Sessel  kommt  der  Tod  geklettert  und  reisst  dem  Papste  die  drei- 
fache Krone  ab.  Es  ist  wie  ein  Bild  aus  oder  zu  jenen  Fast- 
nachtsspielen. Als  den  letzten  von  Allen  hat  Manuel  sich  selber 
portraitiert,  mit  einer  Kühnheit  der  Auffassung,  die  vom  Lächer- 
lichen nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist:  er  malt  sich,  wie  er  eben 
au  dem  Todtentanze  selber  malt;  noch  ist  sein  Pinsel  an  einem 
Kopfe  des  zunächst  stehenden  Feldes  beschäftigt:  da  kriecht,  mit 
der  Sanduhr  auf  dem  Kücken,  der  Tod  herbei  und  greift  ihm  an 
den  Malerstock!  Nach  all  diesen  Beispielen  gewollter  und  ge- 
suchter Neuheit  muss  es  um  so  mehr  Befremden  erregen,  dass 
Eine  Figur,  die  des  Koches  nämlich,  und  nur  diese  eine  fast  Zug 
für  Zug  übereinstimmt  mit  dem  Koche  des  Basler  Todtentanzes. 
Soll  Manuel  bloss  hier  nichts  Eigenes  vermocht  haben?  Es  wird 
kein  Irrthum  sein,  wenn  man  vemmthet,  auch  in  dieser  Einzel- 
heit habe  Manuel  nicht  von  Basel,  es  habe  vielmehr  der  spätre 
Baslerische  Erneuerer  von  Manuel  entlohnt.  Schon  fifiher  ist  für 
noch  ein  andres  Bild  ein  solches  Verhältniss  zwischen    Manuel 
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und  Kluber  als  wahrscheinlich  und  ist  gerade  die  Figur  des 
Koches  als  eine  für  den  Todtentanz  von  liasel  fast  zu  gute  be- 
zeichnet worden.  Auf  eben  diesem  Wege  denn  mag  es  sich  auch 
erklänMi,  dass  eben  wie  Manuel  so  Kluber  einmal  den  Tod  in 
Weibsgestalt  auftreten  lässt,  Manuel  beim  Kaufmann,  Kluber  an 
einer  vermeintlich  besseren  Stelle,  bei  der  Königin.  Endlich  auch 
in  den  beigegebenen  Versen  steht  Manuel  zwar  unverkennbar  auf 
•lern  <irundc  Basels:  aber  doch  ist,  was  er  dichtet,  wieder  ebenso 
neu  und  ihm  eigen,  als  w^as  er  malt,  und  ebenso  nur  aus  seiner 
Art.  die  Dinge  anzusohn  und  zu  benennen.  Uebrigens  hat  die 
Mauer,  welche  Manuel  mit  seinen  Bildern  angefüllt,  schon  viel 
früher  als  die  Mauer  des  Baslerischen  Predigerklosters,  schon  im 
J.  1560,  den  Abbruch  erleiden  müssen;  nur  Copien  der  Bilder 
sind  noch  vorhanden,  und  ein  Haus,  welchem  jene  Mauer  einst 
gegenüber  gelegen,  heisst  jetzt  noch  der  Todtentanz:  beides  wie 
in  Basel. 

So  selbständig  aber  Manuel  verfuhr  und  verfahren  wollte, 
im  Wesentlichen  blieb  er  immer  noch  bei  der  Baslerischen  und 
überhaupt  der  alten  Weise,  führte  inmier  noch  den  Tod  vor,  wie 
er  keines  Standes,  des  höchsten  so  wenig  als  des  niedrigsten, 
schont,  und  führte  diess  vor  unter  dem  Bilde  des  Tanzes.  An- 
derthalb oder  zwei  Jahrzehende  nach  ihm  sollte  ein  Andrer,  ein 
gnlsserer  Künstler,  als  er  gewesen,  ein  Künstler  aus  Basel  selbst, 
den  gleichen  Stoff  und  das  gleiche  Vorbild  noch  einmal  zur  Hand 
HPhraen,  aber  nur  um  zugleich  die  ganze  Anschauung  von  Grund 
aus  umzugestalten  und  sie  endlich  in  das  Gebiet  wahrhafter 
Kunst  zu  führen.  Hans  Holbein  als  Basler  kannte  die  Todten- 
tünze  seiner  Heimat,  wenigstens  den  am  Predigerkirchliof,  wohl 
lind  muste  als  Künstler  Eindrücke  von  da  her  empfangen.  Aber 
er  hat,  so  angeregt,  nicht  bloss  den  kleinen  Todtentanz  für  eine 
Dolchscheide,  den  wir  dreimal  auf  der  Basler  Kunstsammlung 
sehn,  er  hat  auch  für  den  Holzsclinitt  seine  Imagines  mortis  ge- 
zeichnet'^-).    Und  diese,   wie  ganz  anders  erfassen  sie  den  ge- 


192)  Abdrücke  von  1530  uml  aln  Buch  von  \')oH  an;  dioss  zuerst  mit 
französischeni  Text:  Leu  shnuhtehrcs  vt  lihtorieea  faces  de  1a  mort  (si^äter 
auch  Leu  Imaf/e«  de  fa  Mort);  dann,  seit  1542,  auch  mit  lateinischem; 
Imagines  de  morte,  Inwyines  mortis,  Icones  mortia.  Vgl.  Massmann  im 
Serapeum  1,  245  fgg. 
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meinsamen,  Nvie  gänzlich  erneuern  sie  den  alten  Stoff!     Rs  sind 
eben  Bilder  dos  Todes,  (»s  ist  kein  Todtentanz  mehr.    Nicht  da< 
nnr,   wie   bis  auf  ihn  geschehen,   will  Holbein  zeigen,  da.ss  vor 
dem  Tode   kein  St^ind,   kein  Alter  Siclierheit  gewahre:    er  fauwt 
den  (iedanken  höher,  tiefer,  weiter,  fruchtbarer  auf,  gleich  jenem 
Maler  in  Pisa   und  gleich  dem  Dichti'r  des  alten  Liedes  Mclift 
rifa  in  inortr  funnns:  sein  (jredanke  ist,  wie  der  Tod  mitten  hiu- 
einbricht  in  den  Beruf  und  die  Lust  des  Erdeiilebens.    Das  tiix 
jedoch    nur    darzustellen,    indem  der  Künstler  abgieng  von  der 
altül)Iichen  Zweizahl  der  Figuren;  indem  er  mehrere,   viele  zur 
Gruppe  vereinigte;  indem  er  ganze  abgeschlossene  Bilder  coinpo- 
nierte  und,  so  klein  sie  auch  sind,  mit  all  der  Zuthat,  deren  diR 
historische  und  die  Genremalerei  sich  bedienen  kann;  indem  er 
endlich  den  tanzenden  Tod  ganz  aufgab  und  d(Miselben  sonstwie 
auf  die  jedesmal  angemessene  Weise  in  das  Treiben  der  Men- 
schen   hineinschreiten    und  hineingreifen    Hess.     Sein   König  (er 
soll-  das  Bildniss  Franz  l,    auch  hier  also  wieder  eines  Koiiigeü 
von  Frankreich  s<nn)    [uimgt    unter  dem  Thronhimmel  an  reich 
besetzter  Tafel,  zu  beiden  Seiten  aufwartende  Diener,  unter  diesen 
ab(U'  auch   der  Tod,    der  schon   sein(y  Sanduhr  mitten  unter  die 
Schüsseln    gestellt    hat    und    nun    dem   König    die    hergoreichte 
Schale  füllt,  mit  dem  Abschiedstrunke.     Weiterhin  der  Kichter: 
ein  reich(4-  Mann  und  ein  armer  sind  vor  seinen  Stuhl  getreten; 
der  erstcre  greift  in  die  Tasche,  die  ihm  am  Gürtel  hängt,  uni 
schon  streckt    der  Kichter  die  Hand  nach  der  Bestechung  aiw: 
da  entwindet,  von  hinten  an  den  Stuhl  gestiegen,  der  Tod  ihm 
den  Stab,  das  Zeichen  seiner  Würde.     Bei  einer  so  durch  und 
durch  gehenden  Abänderung  konnten    die  Todesbilder   von  dem 
Todtentanze,  der  zwar  den  Anstoss  gegeben,  nichts  weiter  fest- 
halten als  etwa  die  Wahl  und  die  Zahl  und  die  Reihenfolge  der 
Scenen.     Und   selbst   diese  nur   obenhin.     Dem  Sündenfalle  iat 
noch  die  Schöpfung,  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese  und  di* 
Arbeitsnoth    d(;r  ersten   Menschen  beig(?fügt,   und  auch  nachher 
kommt  ein  neues  und  eigenthümliches  Bild  um  das  andere  hinin, 
die  Schiffer  im  Stnrme,  das  Khepaar,  die  Spieler,  die  Säufer,  dk 
Käuber*^"'),  der  Fuhrmann  u.  s.  f.,  zum  Schlüsse  das  Weltgc- 

19;J)  l>iesr  dn.'i  zinrst  im  ,1.  l.')!?:  Hans  Holbeiii  von  Hojriier  S.  319 
Den  Räuber  und  «Ion  Spieler  hat  vor  Holbein  schon  der  Dotendantz  ml 
Figuren. 
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rieht  and,  ganz  30  aufgefasst,  wie  man  dergleichen  für  Glasge- 
nialde  zu  entwerfen  pflegte,  das  Wap})en  des  Todes:  im  Schilde 
ein  Todtenkopf,  auf  dem  Helm  eine  Sanduhr  zwischen  zwei 
Knoehenarmen,  die  einen  Stein  oder  eine  Erdscholle  tragen,  auf 
ilen  Seiten  als  Sehildhalter  ein  Mann  und  ein  Weib.  Man  hat  *•*•**) 
die  letzteren  für  Holbein  und  seine  Gattin,  das  Ganze  also  für 
ein  Bild  des  Malers  ansehen  wollen,  wie  ein  solches  die  Todten- 
tünze  von  Bern  und  Basel  schliesst:  doch  scheint  die  Portrait- 
ahnlichkeit  zu  fehlen,  die  älteste,  deutsche,  dem  Probedrucke  des 
Holzschnitts  beigegebene  Ueberschrift  ^  ^^)  l)ezeichnet  denselben 
nur  als  das  Wappen  des  Todes,  und  auch  die  französischen  und 
die  lateinischen  Verse  der  späteren,  mit  1538  beginnenden  Buch- 
auiJgaben  deuten  in  keinerlei  Weise .  auf  Maler  und  Malerin.  Ein 
\Vapj:)en  des  Todes  aber  kommt,  wie  bei  altdeutschen  Dichtern 
t/f's  ToihuH  zetrheti,  a])gebildet  schon  im  Dotendantz  mit  Figuren, 
dann  auch  unter  den  älteren  Kupferstichen  Albrecht  Dürers  vor; 
Sebastian  Hrant  beschreibt  es  so  im  Narrenschiff: 

Der  recht  scliilt  ist  ein  «iDteiiLeiii, 

dar  an  wünn,  schlanjifen,  krotten  na;^^;'!!: 

das  wopi)en  keiser,  huren  tra^«n^^^). 

Neu  und  eigen  ist  endlich  auch  (doch  kann  man  fragen,  üb 
auch  diess  gerade  eine  Besserung  sei),  dass  hier  der  Tod  mit 
-eltenen  Ausnahmen  als  vollkommenes  Gerippe  dargestellt  ist, 
ifanz  nur  aus  nacktem  Gebein  bestehend.  Gleichwohl  hat  der 
Künstler  selbst  in  den  entfleiscliten  Schädel  stäts  ein  charakte- 
ristisches Mienenspiel  zu  legen  gewust.  Kinmal  auch  hifjr,  ])ei 
der  Kaiserin,  ein  weiblicher  Tod.  Die  Gedichtboigal)e,  welche 
die  Innagines  mortis  so  gut  als  ihnen  voran  der  Todtentanz  ge- 
funden, hat  zuerst  auf  Französisch  Corrozet,  dann  hieraus  übcr- 
>'vtzend  auf  Lateinisch  Georgius  Aemilius  verfasst.  Das  Buch 
kut  damit,  als  der  bedeutsamste  freilich  und  dei  einheitlichslc 
l^eitrag,  in  jene  halb  malerische  halb  poetische,  zugleich  auf 
Sinnbild    und    Sinndichtung   beruhende  Emblemenlitteratur    ein, 


19.'»a)  Hojpier  a.  a.  0.  S.  t]20.     Fiselier  über  die  Entsteliun^rszeit  und 
'V'ii  Mrister  den  (irossbasler  Todtentanzes  S.  19. 

194)  St-rapeuni   1,  217. 

195)  Caj..  85,  Z.  l;{2. 


366  I^er  Todtentanz. 

die  erst  kürzlich  der  Vorgang  des  Italiäners  Alciatiis  empföhle 
hattet  *•*«). 

Ein  Seitenstück  der  Iniagines  gewähren  diejenigen  Bildi 
des  Todes,  mit  denen  Holbein  zur  Verwendung  im  Buehdrui 
die  grossen  Anfangsbuchstaben  beider  Alphabete,  des  lateinisch« 
und  des  griechischen,  verziert  hat*^^),  dem  ähnlich,  wie  es  Y( 
ihm  auch  zwei  andre  Alpliabete  mit  Kinderspielen  und  mit  tai 
zenden  Bauern  giebt,  noch  mehr  aber  an  die  Todtentanzbild 
erinnernd,  die  man  in  Frankreich  schon  seit  dem  J.  1488  ge: 
auf  den  Rand  der  (iebetbücher  setzte ^^^).  In  solcher  Art  geh 
z.  B.  die  Ofiicia  quotidiana  sive  Honne  B.  Mariae,  die  im  J.  151 
zu  Paris  bei  Thielmann  Kerver  gedruckt  sind,  hinter  einand 
G6  menschliche  Gestalten,  jede  mit  einem  Tod  zur  Seite  ui 
bei  jeder  einen  Hexameter,  welchen  der  Mensch  spricht;  d 
Männer,  ihrer  26,  gehn  voran,  die  Weiber  folgen;  innerhalb  be 
der  Geschlechter  wechseln,  so  lange  es  durchzuführen  ist,  geis 
lieber  und  weltlicher  Stand.  Aber  auch  die  Buchstaben  Holbeil 
(ich  kenne  sie  aus  den  Abdrücken  der  Kunstsammlung  zu  Bä 
sel)^^^)  enthalten  keinen  Todtentanz,  sondern  wiederum  Scew 
nach  Art  und  Sinn  der  Imagines,  nur,  wie  der  sehr  beschränk 
Kaum  es  forderte,  einfacher  componiert;  und  so  nahe  schlies« 
sie  an  die  Imagines  sich  an,  dass  sie  eigentlicli  nur  einen  Am 
zug  aus  denselben  liefern,  von  deren  41  Bildern  diejenigen  2* 
welche  dem  Künstler  als  die  hauptsächlichsten  erschienen  m 
und  selbst  die  Reihenfolge  ist  beibehalten. 

Ich  muss  an  dieser  Stelle  eine  Streitfrage  berühren,  die  i 
Basel  und  anderswo  schon  alt,  aber  vor  Kurzem  wieder  ist  ai 
geregt  worden,  durch  die  von  weiland  Prof.  Friedrich  Fischer** 


196)  Vffl.  Geschichte  d.  Doutselieii  Litteratur  §  99,  44  f^rg. 

197)  Hie  und  da  in  I>ruckwerkon  des  16.  Jahrb.  Nachschnitte  de 
selben,  z.  B.  in  Hodions  Chronica  der  Alten  Christlichen  Kirchen,  StrMi 
1545. 

198)  Bibliographische    Xachweisungen    Massnianns    im    Serapeum 
212  fjrg. 

199)  Neuerdings  zusannnengestellt  von  Heinr.  Lödel:  H.  Holbeins  Ii 
tial-Huchstaben  mit  dem  Todtentanz  nach  Hans  Lutzelbergers  Origiiu 
Holzschnitten  im  r>resdener  Cabinet,  Oöttingen  1849. 

200)  in  der  schon  <d>en  angeluhrten  Schrift  i'iber  die  Ent.stehungs» 
und  den  Meister  des  Grossbaslor  Todtentanzes,  Basel  1849. 
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neu  aufgeworfene  Behauptung,  Hans  Holbein  sei  nicht  bloss 
Zeichner  der  Imagines  mortis  und  der  Todesalphabete,  er  sei 
auch  der  Maler  des  Todtentanzes  von  Grossbasel  gewesen.  Als 
Beweis  hieför  ^wird  theils  eine  vormalige  üeberlieferung,  deren 
erste  Gewährsmänner,  um  das  J.  1600,  ein  ür.  Isolin  von  Basel 
und  der  Niederländer  Carel  van  Mander  seien,  wird  ferner  theils 
das  Costüm,  theils  die  sonstige  üebereinstimraung  beider  Werke, 
theils  die  künstlerische  Vollendung  angeführt,  die  sich  in  den 
Bildern  des  Todtentan/es  zeige.  Ich  kann  mich  zu  der  Behaup- 
tung und  den  Beweisen  nicht  bekennen.  Malereien  wie  diese 
vermochte  auch  der,  in  dessen  Erneuerung  und  Ummalung  uns 
das  Werk  noch  allein  vor  Augen  steht,  vermochte  auch  Hans 
Hug  Kluber  wohl  zu  leisten,  zumal  wenn  er  nicht  anstand  ge- 
legentlich dem  Berner  Manuel  nachzuahmen;  das  Costüm  spricht 
eher  gegen  als  ftir  die  Behauptimg:  denn  im  Todtentanz  ist  es, 
lediglich  das  Bildniss  Klubers  ausgenonnnen,  noch  durchweg  eine 
mittelalterliche,  in  den  Imagines  mortis  die  jüngere  spanische 
Tracht;  dass  aber  auch  in  allem  Andren  nur  Unterschied  sei, 
nicht  Uebereinstimmung,  das  ist  eben  vorher  schon  ausgeführt 
worden.  Wie  hätte  jemals  derselbe  Künstler  dort  einen  Todten- 
tanz malen  können,  noch  ganz  in  der  alterthümlichen  Beschiänkt- 
heit  des  Gedankens  und  der  Darstellung,  und  hier  für  den  Holz- 
schnitt, wo  die  gleiche  Beschränkung  vi<d  verzeihlicher  gewesen 
wäre,  dennoch  Bilder  zeichnen  von  solchem  Keichthum  des  Ge- 
dankens und  der  Kunst,  Bilder,  welche  vor  allem  gar  kein 
Todtentanz  mehr  waren?  Wie  hätte  Holbein,  der  so  grosses 
selbst  vermochte,  sich  dennoch  zu  einer  Arbeit  verstehen  können, 
die  wesentlich  nichts  als  eine  Copie  war,  eine  Copie  des  Todten- 
tanzes in  Kleinbasel?  Wenn  es  somit  schon  aus  inneren  Gründen 
unthunlich  ist,  jener  Behauptung,  so  verlockend  sie  auch  sein 
mag,  beizupflichten,  so  bringen  äussere  Umstände  die  Sache  voll- 
ends zur  Entscheidung.  Manuel,  dessen  Todtentanz  eine  Nacli- 
bildung  des  Baslerischen  ist,  hat  denselben  zwischen  1514  und 
1521  gemalt*^^);  Holbein  aber  ist  erst  1520  zünftig  gewor- 
den*^*), ist  von  1517  an  mehrere  Jahre  hindurch  gar  nicht  in 
Basel  gewesen *^^):    soll  ihm  also  schon  vor  1517  oder  gar  vor 

2^)1)  Grüneisen  S.  164. 

202)  Massinanns  Baseler  Todtentänze  S.  S'J. 

203)  Hegner  S.  117. 
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1514,  da  er  noch  nicht  z^vanzig,  da  er  erst  sechzehn  Jahr  alt****) 
und  jedesfalls  noch  ohne  zünftige  Berechtigung  war,  soll  ihm  da 
schon  eine  Arl)eit  von  solclieni  Umfang  und  solcher  Bedeutung 
und  zumal  eine  so  öffentliche  ühertragen  wordeji  sein?  Und 
auch,  als  der  Strassburger  Todtentanz  gemalt  ward,  muste,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  zu  Basel  schon  bestehn:  für  den  von 
Strassburg  aber  ist  das  fünfzehnte  Jahrhundert  unbestritten  und 
unbestreitbar. 

Allerdings  hat  man  gleichwohl  geraume  Zeit  entlang  ge- 
glaubt, der  Todtentanz  von  (Irossbasel  sei  von  niemand  geringe- 
rem gemalt  als  von  Hans  Holbein:  ein  überraschendes  Zusammen- 
treffen liisst  ebensolclien  Spuk  mit  demselben  Namen,  mit  Marens 
ilolbeen  aber,  sich  beim  Todtentanze  von  Lübeck  wiederholen***^); 
und  allerdings  ist  niemand  geringerer  als  Carel  van  Mander**^*^) 
die  erste  Gewährschaft  jenes  Glaubens:  er  nennt  die  Todtentanz- 
gemälde  Holbeins  Arbeit.  Aus  eigener  Anschauung  nicht;  Fischer 
meint,  „ohne  Zweifel  auf  die  Angaben  Iselins  hin,"  Vielmehr 
aber  klagt  der  Niederländer,  dass  er  auf  seine  Nachfragen  über 
die  noch  in  Basel  vorhandenen  Holbeinischen  Bilder  schnöde  von 
Dr.  Iselin  abgewiesen  worden  und  ohne  Bescheid  geblieben  sei, 
weshall)  er  denselben  auch  lieber  Eselv  als  Iselv  nennen  möchte. 
Und  übersehen  wir  nicht,  was  Mander  zugleich  berichtet:  der 
Todtentanz  befinde  sich  im  Kathhaus.  Genug  um  den  Werth  der 
sogenannten  Ueberlieferung,  die  Zuverlässigkeit  der  vermeintlichen 
Angaben  aus  Basel  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

So  bezeugt  doch  Carel  van  Mander  nur,  dass  schon  um  das 
Jahr  1()()0  und  zuerst  vielleicht  nur  ausserhalb  Basels  der  Wahn 
geherrscht  hat,  der  Meister  unsres  Todtentanzes  sei  Hans  Hol- 
bein. Ks  lässt  sich  aber  nachweisen,  was  zu  solcher  Irrung  den 
Anlass  und  was  derselben  den  weiteren  Bestand  gegeben:  eine 
Fälschung,  die  leider  in  Basel  selbst  verübt  ward.  Im  Jahre 
t.jHS  gab  ein  gewisser  Huhlerich  Fröhlich  von  Plauen,   Bui^er 


2ol)  Sein  (Jeburtsjalir  ist    n<)S:  HcKHor  S.  ob.  3>i. 

20.'))  In  der  (JroYeriulonciii)cllo  des  Lübecker  Domes  ist  ein  AltarbiM 
von  einem  Auj^ustinermüiiche  Marcus  Holbeeii  mit  der  Jahrszahl  1451  oder 
1171  od«'r  1191:  eben  diesem  sehreibt  n)an  nun  auch  gelei^entlich  den 
Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu:  Deeckes  Liibische  (Jeschichten  und  Sa- 
^en  S.  2:)7.  :J9(i. 

20G)  Scliilder-Boeck,  Amsterdam  1618,  Bl.  142b.c. 
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ZU  Basel,  ein  Buch  heraus,  desseu  Titel  also  lautet:  „Zwen 
Todentäntz:  Deren  der  eine  zu  Bern  —  zu  Sant  Barfüssern: 
Der  ander  aber  zu  Basel  —  aufF  S.  Predigers  Kirchhof  mit  Teut- 
schen  vnd  Lateinischen  Versen  der  Ordnung  nach  verzeichnet'' 
u.  s.  w.  Die  Bilder  nun,  die  hier  von  S.  Predigers  Kirchhof  in 
Basel  stammen  sollen  (mit  denen  von  -S.  Barfüssern  in  Bern  sind 
die  Bilder  Manuels  am  Predigerkirchhofe  dort  gemeint),  stanunen 
bis  auf  einige  wenige  nicht  von  da  her:  sie  sind  fast  sämnitlicli 
auii  Holbeins  Holzschnitten,  aus  den  Imagines  mortis  entnommen; 
Baslerisches  ist  dabei  fast  nichts  als  die  hinzugefügten  deutschen 
Keime:  diese  sind  allerdings  von  S.  Predigers  Kirchhof;  die  la- 
teinischen aber,  welche  Fröhlich  für  die  seinen  giebt,  sind  aus 
I^udismanni  Decennalia  mundanze  peregrinationis  abgeschrie- 
ben***'). Hundert  Jahre  später  nahm  die  Mechelsche  Buchhand- 
lung das  unbesonnene  oder  unredliche  Verfahren  Fröhlichs  wieder 
auf  und  liess  die  Platten  seines  Werkes,  seine  Abbildungen  aus 
Uolbeins  Imagines,  aufs  Neue  drucken,  mit  den  Basler  Keimen 
und  unter  dem  Titel  „Der  Todten-Tantz  Wie  derscdbe  in  der 
weitberühmten  Statt  Basel,  als  ein  Sjnegel  Menschlicher  Beschaf- 
fenheit gantz  künstlich  mit  lebendigen  Farben  gemahlet,  nicht 
ohne  nutzliche  Verwunderung  zu  sehen  ist/*  Das  Buch  erschien 
von  1696  bis  1796  in  zahlreich  erneuten  Ausgaben -*^''').  Diese 
beharrliche  Wiederholung  von  Frölichs  Unwahrheit  war  um  so 
ärger,  als  inzwischen,  zuerst  im  J.  1G21,  der  wirkliche  Todten- 
tanz  von  Basel  in  den  Kupfersticlien  der  Meriane  war  veröffent- 
licht worden.  Mechel  liess  sich  auch  dadurch  so  wenig  stören, 
dass  er  sogar  um  die  Täuschung  zu  verstärken  jenen  Titel  seines 
Buches  Wort  für  Wort  dem  Merianischen  nachgedruckt  hat.  Die 
Leute  aber,  da  Frölichs  und  Mechels  Bilder  unbestritten  Hol- 
beinische waren,  gewöhnten  sich,  einheimische  wie  fremde,  und 
die  in  der  Fremde,  denen  die  Vergleichung  abgieng,  wohl  zuerst, 
auch  die  Bilder  am  Predigerkloster  für  Holbeinische  anzusehen 
und  so  zu  nennen,  und  da  Frölich  und  Mechel  die  Imagines 
mortis  für  einen  Todtentanz  ausgegeben  hatten,    so  ist  es  auch 

207)  Massmanns  Baseler  Todtentänze  8.  19. 

208)  Die  Vignette  der  Meehelschen  Drucke  venuehrt  die  älteren  Todes- 
büder  am  ein  nicht  übel  erfundenes  neues,  ein  junges  Weib,  das  der  Tod 
gewaltsam  fortführt,  während  sie  ihm  vergeblich  auf  den  im  Haus  dar- 
nieder! iegenden  alten  Mann  hindeutet. 

Waektmagel,  Schriften.    I.  24 
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(labni  trjibliplM.n,  uml  alle  Welt  spricht  seitdem  von  Holbeins 
TudtHntan/,  auch  wo  die  linagines  gemeint  sind,  und  von  Hol- 
beins Todteiitanzalphahetpir").  Doch  mag,  was  letztere  Irrthäm- 
lichkeit  hetrittt,  zu  einiger  Entschuldigung  angeführt  werden,  im 
bereits  auch  ein  (Sedicht  vom  J.  1544,  „Dialogus  oder  öespräd 
des  Menschen,  vnd  Tods' ', -welches  eben  nur  eine  Zwiesprach  die- 
ser beider  ist,  gleichwohl  ols  kurze  Hanpt Überschrift  den  Naineo 
,/rodtentanz''  trägf^"-'). 

Für  Hasel  Ireilich  nnd  für  Holbein  ist  jene  nnwahrhaft 
missbränchliche  Benennung  eben  kein  Schade  gewesen:  durch 
Holbeins  Namen  mag  eigentlich  erst  der  Basler  Todtentanz  so 
berühmt  geworden  sein  und  wieder  durch  <üesen  auch  der  Name 
Holbeins  weiter  ausgebreitet.  Und  in  die  Kunstübnng  selkit 
brachte  Frölichs  und  Mechels  Fälschung  einen  frischen  Ansfcoi«: 
man  fasste  für  solche  Bilder  eine  neue  nnd  gesteigerte  Lieb- 
haberei tmd  malte  deren  wied(^rum  an  vielen  Orten:  Beispiele"*) 
d(^r  Todtentanz  in  der  Magnaskirche  zu  Füssen  von  Jac/>b  Hieb- 
ler, der  im  Preiligerkloster  zn  (-onstanz,  beide  noch  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert,  der  von  Jacob  von  Wvl  in  der  Je:4uiten- 
kirche  zu  Luzem,  aus  dem  Anfange  des  siebzehnten^^*),  der  a 
Kuckucksbad  in  Böhmen,  um  1700-»^),  der  im  Barfüsserkloster 
des  IJchtländischen  Freiburg,  noch  im  J.  1744  von  Fries  gemalt: 
all  diese  gründen  sich  anf  Frölich  oder  Mechel;  der  zu  Fässoi 
wiederholt  auch  die  Basler  Verse -*'*),  während  bei  dem  Con- 
stanzer  die  lateinischen  Hexameter  stehn,  in  welche  von  Desref 
<li(»  Danse  Macabre  übertragen  worden.  Andre  To<ltentanze  sind 
v<»n  jenen  täuschenden  Vorbildern  nnabhängig:  der  von  CaspiT 
xMylinger  11).'^')  auf  der  Spreuerbrücke  zu  Luzem  gemalte,  der 
aber  durch   «nnen  Neubau   nun   schon   längst   verschwunden,  ü* 

*)  |(j<'t(«'ii  «lie  MiMiiunjir,  HollH-in  hab«'  ib.Mi  Tixltontanz  zu  Pre<ligw» 
^'«'Mialt.  schon  1757  H^uk  in  Wursteisens  kurzem  Bejrriff  S.  294;  VVursteiseB 
s«lbst  S.  290  sa^t  (labt'i  noch  nichts  von  llolbein.] 

209)  ()  P\»lioblätt«T:  un«rhMchi'  Ahsät/A'  acht-  «xler  neunsylbijrer  Ven*; 
iKH  Mcusehachs  I^ibliothek  jetzt  auf  «Icr  könij^lirhen  zu  Berlin. 

210)  liän^fer»'  Nalnenau^zählun»,^Ml  ^iebt  Massniann  in  Pierers  UniTef" 
^al-li«'xicon  unter  «hun  \V<>rt»*  'i'odtrntanz  un<l  im  Serapouni  8.  131. 

211)  Lithographierte  Ahhildunir:  T«Mlti*ntanz  «uler  S|iiejfel  incnHChli«te 
HinlaMi^keit.  Luzern   1.S4.J. 

212)  17<i7  zu  Wien  in   Kupterstieh  »'rschieneu. 

21.'J)  Let/term  zur  Seite  j^estellt  in  Massmanns  Baseler  To<lteutiuiiai 
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iiocb  dem  echten  Baslerischeu  Muster  uachg<?tblgt;  der  zu  Erfurt, 
andern  man  von  I7.'J.">  a:i  sechzig  Jahre  lang  gemalt  hat,  schöpft 
Kinzelnes,  wahrend  er  sonst  sich  selbständig  hält,  aus  Holbeins 
Imagines,  <He  Reiminschriften  aber  sind  <Ien  späteren  hochdeut- 
schen von  Lübeck  nachgedichtet^**);  ebenso  erinnern  die  6«  Sinn- 
bibler  des  Todes,  mit  welchen  A])rdham  a  S.  Clara  die  Todten- 
rapelle  zu  I>orett4^)  in  Wien  hat  schmiicken  lassen'^*'*),  hin  und 
wieder  bald  an  Holbein,  bald  auch,  von  denen  glei<*h  zu  sprechen 
ist,  an  die  Brüder  Meyer:  im  üebrigen  jedoch  und  im  (Tanzen 
sind  diese  Bilder  so  wenig  ein  Todtentanz  uml  stinmien  sel])st 
mit  dessen  Umgestaltung  <lurch  die  Imagines  so  wenig  überein, 
«lass  öfters  auf  ihnen  ein  einzelner  Mensch  oder  auch  der  T(mI 
allein  dasteht.  Wie  zu  Basel  oder  Holbein  oder  sonst  der  Tod- 
tentanz, der  einst  zu  (landersheim  gewesen '^^''i,  sich  verhalte, 
v^ie  fenier  der  in  der  S.  Andreaskirche  zu  Braunschweig-' •)  und 
andre  anderswo,  wird  mir  aus  den  kurzen  Angaben,  <lie  allein 
ich  über  dieselben  kemn»,  nicht  ersichtlich. 

Neben  der  Malerei  haben  nach  Holbein  und  nach  Holbeins 
Vt>rgange  und  so,  wie  er  den  alt])eliebten  Stolf  neu  umgestaltet 
und  veredelt  hat,  auch  die  bloss  zeichnendtni  Künste  des  Holz- 
schnittes wieder  und  des  Kupferstichs  denselben  vielfach  behan- 
delt, und  nicht  minder  hat  sich  die  Dichtkunst,  angezogen  durcii 
die  Hebung  und  Erweiterung  des  Gedankens,  desselben  mit  öfte- 
rer Wiederholung  zu  bemächtigen  gesucht-***).  Ich  übergeh»' 
jedoch  all  die  s.  g.  Todtentänze  der  neueren  und  <hT  neuesten 
Zeit-'*):   sie  liegen  meist  dem  Urtheil  noch  zu  naht*  unti  einer 


214)  Der  Tod  in  tillrn  s«?iiRMi  Bozi»*huii.irtn  von  \;imiijinn  S.  Os  l'j^j/. 
Mas.stiiatin  im  Serapouni   10,  .'JO.'). 

21'))  Kov.  P.  Abraham  a  S.  (-lara.  Hcsondcrs  mtMihlirt-  und  «,'i'zit'rte 
Tmlten-Capelle,  Oder  AU^t^mi'iner  Todten-SjMOjr«"!,  XürnlK   17  lo. 

216)  Naumann  S.  ü(). 

217)  Beschreibung  des  Todtentanzes  in  Dreszden   von  HilnrluT  8.  91. 

218)  Uhlands  Ballade  „der  schwarze  Iiitter**  verfini^^t  norh  in  en^'^r 
Begrenzung  mehrere  vurzeitliche  Ansrhauunj^cii.  den  käniiitVnden,  den  tan- 
zenden, den  Wein  einschenkenden  und  den  Blumen  breehemlen  TimI.  Als 
älteres  Beispiel  führe  ich,  da  «las  Lied  auch  in  unser  jetzif^-es  <iesan^bueli 
übergegangen  ist  (Nr.  371  Die  Herrlichkeit  der  Erden),  gern  einen  Vers 
Von  Andreas  Grvphius  an  (Oden  1,  9,  7):  ,,Es  mag  vom  Todten  Keyen  Kein 
Zepter  dich  befreyen,  Kein  Purpur,  Gold  noch  edler  Stein." 

219)  Ein  Verzeichnisse   welchem  die  Jahre  seit<lem  noch  Zuwachs  ge- 

2r 
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l)<Miksclirit't  filier  «las  vicrzelinte  Jahrhuiulert  allzu  fem:  ich  be- 
siljriiiikt^  iiiicli,  iiulom  ich  auch  die  holzgoschnittenen  Bilder 
des  Todes  in  Honiijfers  Verdeutschung  von  Geilers  Narren- 
schilP-")  nur  kurz  zu  nennen  brauche,  auf  die  vorzüglichste 
unter  den  älteren  nachholbeinisohen  Leistungen,  den  in  Kupfer 
gestochenen  Todtentanz  der  Brüder  Rudolf  und  Konrad  Meyer 
von  lHr)0. 

Das  Künstlergeschlecht  der  Meyer  in  Zürich^^\)  that  sich, 
mit  solcher  Geuieinsauikeit,  <lass  zwischen  den  einzelnen  Glie- 
dern ein  W(?sentlicher  (Interschied  kaum  bemerkbar  ist,  durch 
(leist  und  (TenuitlK  ilurch  Geschick  und  saubere  Sorgfalt  vor 
vielen  ihrer  Z<dt  und  der  Heimat  wie  der  Nachbarlande  wat 
hervor;  der  lieichthum.  den  sie  zugleich  an  Phantasie  und  Wih 
l>esassen,  Hess  sie  der  allgemein  herrschenden  Neigung  zur  Al- 
legorie mit  beson<lerer  Vorliebe  und  mit  besserem  Erfolge  nach- 
hangen, als  mancher  andre,  iler  ohne  <lenselben  Beruf  doch  die* 
selbe  Richtung  nahm,  sich  dessen  rühnuMi  durfte.  Dieser  alle- 
gorische Zug  muste  den  Meyern  einen  Stoflf,  wie  Holbeins  T(h 
desbilder  ihn  gewahrten,  vornehmlich  anempfehlen  und  sie  zur 
Nachahmung  reizen:  wirklich  gehört  auch  die  Bilderreihe,  mit 
welcher  die  Jküder  Kudolf  und  Konrad  in  die  Spur  des  ältenn 
Meisters  getreten  sind---),  zu  den  gelungensten  Arbeiten  d« 
Ut»schle(dites.  Zwar  als  selbständig  wird  man  sie  nicht  gerade 
loben  können:  wie  wäre  auch  Selbständigkeit  nach  solchem  V«^ 

hracht  habon,  ^oh\  Massmaim  im  S.Tapcuin  1  (1S40).  301— ;;03.  [Rethd 
TodteTitanz  aus  <1.  .1.  1H4S.  Ifichtor.  VolksHe<ler  u.  Studentenlieder.  Bildd 
*l«.'s  Todes  oder  T«>dt«*ntanz  für  all«*  Stände,  erfunden  und  gezeichnet  f 
Merkel,  in  Holz  i(»'sohnitten  v.  Fl«'tr,d  (23  Holzschn.),  Leipzig  1850.  Todte» 
tanz«'  V.  Franz  Pocci,  Stuttj;.  u.  Miinchen   1857.] 

220)  Basel  1574:  Bl.  10.'}  r\v.  der  Tod.  wie  er  hinterrücks  dem  NarM 
den  Sessel  fortri'ukt;  312  rw.  wie  er  denselben  am  (iewande  zu  sich  reM 
311  rw.   auf  «'inem  Pfer<le.  «las  der  Xarr  beschlägt.     Holtzwarts  EmbleB 

xxn. 

221)  Von  ihnen  hainbdt  das  Neujahrshlatt  der  KünstlergeHelkchaft 
Ziirich   1844. 

222)  Kuiifertitel:  Kuodolf  Meyers  S.  Todten-dantz.  Ergäntiet  ai 
heraus  gegeben  Durch  Conra<l  Meyern  Maalern  in  Zürich  Im  Jahr  1650 
Drucktitel:  Sterbenss}MegeI ,  ilas  ist  soinienklare  Vorstellung  ineiischlicbc 
Nichtigkeit  durch  aUe  Stand'  und  (Jeschlechter:  —  Vor  disem  angefaage 
Durch  TiuodnltVen  Meyern  S.  von  Zürich,  etc.  Jetz  aber  —  zu  end  gl 
bracht,  und  verlegt:  Durch  C»>nrad  Meyern,  Maalern  in  Zürich,  —  MDCl 
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i^duge  noch  möglich  gewesen?  aber  die  Geschicklichkeit  ist  zu 
loben,  die  selbst  dem  Nachgeahmten  stäts  eine  niMie,  !)ald  an- 
niuthige,  bald  bedeutsame  Wendung  zu  geben  weiss,  und  die 
anschmiegende  Erfindungsgabe,  die  noch  manches  Hild  mehr  d(>n 
überlieferten  hinzufügt,  neu  in  Stott*  und  Ausfülirung  und  immer 
dtK'h  gemäss  dem  gleichfalls  überli(»ferten  Gesammtcharaktf'r. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  den  Maler.  Ein  noch  jugendlich  blü- 
h«'nder  Mann  sitzt  an  der  Staffelei,  vor  ihm  t»in  hochl)ejahrtor. 
lebensmüde  gebeugter  (ireis,  dessen  Bild  er  fertigt:  da  naht  sich 
der  Tofl,  aber  nicht  zu  dem  Greise,  sondern  dem  jungen  Manne 
hält  er  das  Stundenglas  vor.  Oder  den  Schaffner,  Wittwon-  und 
Waisenvogt.  Hinter  einem  Tische,  der  mit  Gültbriefen  und  mit 
Haufen  und  Beuteln  und  Kisten  Geldes  bedeckt  und  umstellt 
ist,  sitzt  im  Pelzrocke  der  Schaffner;  s(»in  Angesicht  lässt  schlit^s- 
sen,  mit  welcher  Härte  er  eben  zu  der  Wittwe  und  den  Waisen 
gesprochen  habe,  die  verkümmert  und  flehend  <la  stehn:  aber 
der  Tod  springt  auf  ihn  ein,  mit  einem  Gültbriefe  nach  ihm 
schlagend,  und  der  Mund,  der  so  eh(»n  noch  rauh  g(*sc]iolten 
hat,  verzerrt  sich  zum  Wehgeschrei.  Der  Tod  ist  hier  mit  weit- 
gespannten Flügeln  bekleidet,  Fledennausflügeln ,  wie  man  sie 
dem  Teufel  zu  geben  pflegt,  und  sonst  auch  fliessen  dem  Zeich- 
ner, wenn  der  Stoff*  es  zu  fordiTn  scheint,  Tod  und  Teufel  in 
Eine  Gestalt  zusammen;  überall  aber  ist  der  Tod  nicht  als  Ge- 
rippe dargestellt,  sondern  mit  wolilbedachb^r  Hückkelir  zu  der 
älteren  Art  noch  fleischig,  aber  hager.  Nur  einmal,  un<l  da 
passt  auch  dieses,  bei  den  zwei  Liebenden,  tritt  der  Tod  ganz 
beinern  herzu  und  drückt  seinen  Bogen  auf  die  Jungfrau  ab, 
während  über  ihnen  der  Liebesgott  mit  zerknicktem  Pfeile  davon 
fliegt.  So  durch  Nachahmung  imd  neue  Zuthat  ist  die  Zahl  der 
Bilder  bis  auf  60  angestiegen:  um  den  Ueberblick  zu  erleich- 
tern haben  die  Künstler  sie  in  drei  grosse  Gruppen  vertbeilt, 
und  nach  den  Eingangsbildern,  der  Erschaffung,  dem  Sünden- 
falle, der  Austreibung  mid  dem  Elende  der  ersten  Menschen  und 
dem  Siegesgeschrei  des  Todes,  kommen  zunächst  alle  Personen 
des  geistlichen,  dann  alle  des  weltlichen  Regiments  und  nacli 
diesen  die  gemeinen  Leute,  zum  Schlüsse  „Tods  gewüszheil, 
Tods   nngewüszheit*^^).    Jüngste   Gericht,    Sig   t'hristi,    Recht- 


223)  Der  gewisse  tot  oii»  iin  Mittelalter   vielbeliebter  Aiisdnick:    vcrl. 
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fertigiiiig,  Waar-  und  falsches  (^hristenthimib."  Uebrijjens 
die  Zürchorischon  Künstler  Holboin  nicht  iinniittelhar  l 
und  nennen  diesen  Namen  nirgend:  das  Exemplar  der  fr 
sehen  Imagines.  der  Simulachres  zu  vSchaft'hausen ,  in  ^ 
vorn  eingeschrieben  ist  ,,Hort  Conrad  Meyer  kostet  mich  5  fl 
muss  Konrad  (M'st  in  späterer  Zeit  erworben  haben:  ai 
folgen  jener  Bildersammlung,  die  Prölich  aus  den  Iraagim 
Berner  Wandgemälden  und  zum  kleineren  Theil  den  W 
mälden  von  Basel  zusammengesetzt  hatte.  Daher  auch  be 
die  Benennung  „Todten-dantz/'  Doch  ist  ihnen  selbst  (fi 
ten  die  Unpasslichkeit)  nicht  wohl  dal)ei:  es  heisst  nur  ai 
Kupfertitel  so:  d(M'  gedruckte  Titel  dagegen  lautet  „St( 
Spiegel'',  und  in  tler  Vorrede  sucht  Konrad  Meyer  den 
eines  Tanzes  mit  viiden  hin  und  her  rathenden  Worten  zu 
fertigen.  ,.Sie  haben  (nämlich  die  berühmten  „Kunstn: 
die  schon  früher  dergl<Mchen  dargestellt)  sie  haben  aber 
Aufzüge  Todtendäntze  genennet,  sonder  zweifei  darum: 
der  Tod  der  weg  alles  lleisches,  und  diser  Dantz  ein  allge 
Dantz  ist:  an  welchen  der  Tod  alsz  unparteyischer  Dantzii 
ohn  ansehen  der  Pin-son.  alh»  führet,  zeühet,  schleiket:  mn 
noch  den  Bättier  verachtet,  dasz  er  ihn  dahinden,  noch  dt 
sers  verschonet,  dasz  er  ihn  ledig  liesse.  Sie  haben  auch 
ten  >vollen,  dasz,  wie  man  sich  auf  die  Lebendige,  oder 
däntze  schmuket:  also  solle  ein  jeder  und  jede,  sich  bey 
nach  dem  schmukke  des  heiligen  glaubens,  mit  ehren  an 
Reyen  zubestehen,  umsehen.  Villeicht  wolten  sie  auch  mi 
Titel,  den  übermüthigen  AVeltdäntzeren,  die  leichtfertigen 
Sprünge  verläiden:  welche  eine  gefährliche  gattung  der  fl( 
lust,  ja  derselben  ein  anfeürender  zunder  sind,  und  die  v 
tigen  Menschen  gleichsam  zu  äffen  verstellen.'*  Alles  dj 
sich  freilich  hineinlegen:  dass  aber  der  Todtentanz  seinen 

Sommer  zu  Flore  und  HhinscheHur  S.  312  \);.:  t/eivis  sajn  ff  er  tot: 
')HH]  ;  irir  hau  niht  i/cuyisMfs  mi'  tvtnt  hfiite  trol  nnd  moriif  ift,  n 
jumji'ftt  der  tot:  Hartmaiins  Armer  Heinrich  713;  doch  haben  wir  ff 
niht  ff  flu  fifhir  ifes  tf'nfes  pftifti:  Martina  46.  Ol;  ich  trriz  ez  w 
ifeii  t()i:  Trist.  119  —  4,  39;  vergl.  IM'eitVers  Germ.  8,  22.  Minnes. 
l>ie  l'ngewissheit  des  Todes  ist  ein  geistreicher  Zu-  und  (iegen 
Mever. 

224)  Massmann  im  Serapeum  1,  249. 
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von  einem  wirklich  dargestellten  Tanz  des  Todes  mit  dem  Men- 
^heii  empfangen  habe,  und.  dass  dieser  Ausdruck  daher  nicht 
|iasse,  wo  kein  solcher  Tanz  dargestellt  wird,  davon  hat  schon 
Konrad  Meyer  keine  Erinnerung  mehr  und  keine  Ahnung.  Die 
[Kretische  Beigabe  desi^  Buchs  tritt  nicht  ohne  Anspruch  auf:  ein 
Theil  ist  sogar  in  Musik  gesetzt;  ,,die  Vierverse  auf  den  Kupfer- 
blättern", Worte  des  jedesmal  betroffenen  Menschen,  „hat  er 
(nämlich  Kudolf  Meyer)  grossem  theils.  ausz  einem  in  Truk 
auszgegangenem  bogen  (weil  man  domals  keine  andere  zur  band) 
entlehnet,  und  underschidlicher  orten  verbessert.'*  So  die  Vor- 
rede  Konrads:  es  müssen  die  Keime  des  Basler  Todtentanzes  ge- 
meint sein,  an  welche  diese  des  Zürcherischen  Künstlers,  wenn 
schon  nur  von  fern,  doch  immerhin  anklingen. 

Und  hiemit  mag  dem  Wege,  der  uns  vom  vierzehnten  Jahr- 
hundert unausgesetzt  ))is  in  die  neuere  Zeit  und  lang  und  weit- 
abschweifend  von  Basel  nach  allen  Seiten  hin  und  zuletzt  doch 
wieder  in  die  Schweiz  geführt  hat.  endlich  das  Ziel  gegeben 
werden. 
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Abbildung,  Erklärung  und  Zeitbestimmung. 


(Programm  des  Pnedofjofjiums   zu   Bnsrf   von  lHö7.     Sepnratdnick  unier 
dem  Titel:  Mttthfiiit puffen  der  GeseU schaff  für  ralvrländische  Alterthiimer 

in   Hasel.     VJL  Heft,    .i:i  Seiten  in  4.) 


Die  Altäre  der  Christen*)  waren  noch  unter  Constantin 
überall  einfach  Tische  von  Holz  gewesen*):  das  Abendland  jedoch 
hat  die  Tischform  nur  zur  seltneren  Ausnahme  und  nur  die 
Griechische  Kirche  dieselbe  noch  bis  heut  als  llegel  festgehalten. 
Dort  waren  vielmehr  schon  in  früher  Zeit  die  Altäre  gewöhnlich 
so  wie  jetzt  beschaffen,  von  ablanger  Gestalt,  aus  Stein  erbaut 
und  innen  hohP):  das  heisst,  sie  sahen  Sarcophagen  ähnlich. 
Eine  wohl  nicht  zutallige  Aehnlichkeit:  denn  der  Kirchenge- 
brauch erheischte,  dass  in  den  Altar  oder  unter  demselben  ein 


1)  Lehrr*?ich  über  Geschichte  und  Altert hüiner  der  christlichen  Altäre, 
nur  mit  grundsätzlicher  Einschränkung^  auf  Frankreich,  ist  der  betreffende 
Abschnitt  des  Dictionnaire  raisonne  de  TArchitecture  Fran^aise  par  Viollet- 
le-Duc  2,  15—56. 

2)  Der  christliche  Cultus  von  Alt  S.  100  f^r. 

8)  Nach  einer  altniailändischen  Vorschrift,  die  Krcuser  in  den  Kölner 
Dombriefen  S.  367  mittheilt,  AUara  nnanuiuodque  esse  dehet  hiiitismodi 
neressario,  Lapideum  cel  sattem  latericinmy  ita  erstractam  aut  recon- 
cinnatum,  itt  fvnestelln  foramenve  nulla  c.c  parte  relinquatur,  uhi  quid- 
qiiam  asserrari  possit  aut  recondi,  nisi  forte  reliquice  sanctorum  sint. 
Sed  si  columellis  erit  snffftltam  (Tischform),  neqne  in  eo  quidqnam  suhtus 
ponatttr.     Altitndinis  a  scabello  Uyneo  vel  hradella  cubitis  duobus,  unciis 
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heiliger  Leichnam  oder  doch  Kestc  von  solchen  beigesetzt 
wären*). 

ursprünglich  stand,  wie  auch  natürlich,  in  jedem  Gottes- 
hause nur  Ein  Altar  als  die  Stätte  des  heiligen  Mahls  für  Alle, 
und  erst,  da  die  Verehrung  der  Märtyrer  wuchs,  kamen  zu  die- 
sem, nun  dem  Hauptaltar,  je  mehr  und  mehr  der  Nebenaltäre''). 
Letzteren  ward  ihr  Platz  an  Wand  und  Pfeilern  gegeben,  während 
der  Haupt-  und  Hochaltar  da  blieb,  wo  ursprünglich  auch  der 
einzige  gestanden,  zumittelst  oder  vorn  im  Chor  oder  zwischen 
Chor  und  Schiff,  in  der  Vierung;  nur  selten  ward  er,  in  Art 
eines  Nebenaltares,  an  die  Hintei-wand  gerückt.  Das  Basler  Mün- 
ster hat  seinen  Hochaltar  oben  im  Chore  und  ringsum  frei  ge- 
habt. 

Es  kann  zuerst  nur  bei  Wand-  oder  Pfeileraltären  geschehen 
sein,  dass  man  hinter  sie  noch  einen  Heiligenschrein  mit  ge- 
schnitztem Bildwerk  stellte  oder  ihnen  als  hinten  emporsteigenden 
Aufsatz  eine  Bildertafel  von  Stein  oder  Holz  oder  Elfenbein  oder 
eine  Holztafel  mit  Gemälden  gab:  der  freistehende  Altar  hingegen, 
der  Hauptaltar,  trug  anfangs  etwa  nur  ein  (Jrucifix:  denn  hinter 
ihm  im  Halbkreis  sassen  um  an  dem  Altardienste  Theil  zu  neh- 
men, um  zu  sehen  und  gesehn  zu  werden  der  IMschof  und  die 
Printer*);  und  nur  allmälich,  nur  indem  man  auch  den  Sitz  der 
Priester  änderte,  kam  vielleicht  auch  hinterwärts  an  den  Haupt- 
altar eine  Bildertafel  oder  gar  eine  ganze  Wand  mit  Bildern. 
Der  Name  solch  eines  Altaraufsatzes  ist  bei  den  Franzosen 
refiAle,  bei  den  Spaniern  rcfah/o,  auf  Lateinisch  also  rdahuhnn. 
Das  gröste  Retablo,  145  Fuss  hoch,  von  geschnitztem  Holze, 
die  Bilder  in  44  Felder  getheilt  und  Alles  vergolilet,  besitzt  der 
Dom  von  Sevilla ^):  ein  zwar  nicht  so  ungewöhnlich  grosses,  aber 
durch  Stoff  und  Arbeit  kostbares,    von  Gold   und  Schmelz   und 


octn  »it,  lonifÜHdinis  vero  utiqtie  ad  ml  uns  cnhitis  quafnor,  fafifudims  item 
*»Uem  cttbitis  duohuH. 

4)  Vetus  etiam  altare  destruj'it,  qiiod  erat  jmrndum  ff  eanimj  nihil 
in  it  hfibens  sacrarum  reliquiarnm  secnndum  morem  fa-Irsinsticitmy  sed 
tantum  tJT  quinqne  rjuadris  lapidihit.s  vompaijinatnm:  Cliroiiik  von  Petcrs- 
haivt«.*ii  in  Moiies  Quellensainmluiif^  der  badiMchen  Laiules^eöchichte  1.  161a. 

5)  Alt  S.  104  fg. 

6)  Kreuser  S.  51  fgg. 

7)  Mein  Sevilla  S.  87. 
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Edolsteiiieii ,  hat  einst  auf  dem  Hochaltaro  von  8.  Michael  /u 
Lüneburg  gestanden"*);  ein  Ueberrest  endlich  der  Art  aus  dem 
Mittelalter  Basels  und  gewiss  noch  dem  elften  Jahrhundert  ist 
nach  der  treffenden  Vermuthung  Herrn  Riggenbachs,  unseres 
Münsterbaumeisters,  die  Keliefsteintafel  mit  der  Marter  des  heil. 
Vincentius'**),  die  wahrscheinlich  herrührt  aus  der  im  J.  1580 
zerstörten  S.  Vincenz-Capelle'")  und  nun,  passlicher  als  bisher, 
in  dem  linken  Seitenschiff  unseres  Münsters  angebracht  ist. 

Die  Ausschmückung  des  Altares  selbst,  abgesehen  von  sol- 
chen ihm  eigentlich  fremden  Beifügungen,  blieb  notliwendig  auf 
die  Seitenflächen  eingeschränkt;  das  Einfachste  war  ihn  mit  ge- 
wirkten oder  gestickten  Decken  zu  verhängen'^).  Vorzüglich  g(.'- 
schah  das  an  der  vorderen  Langseite,  vor  welcher  der  Priester 
stand,  nach  welcher  die  (Jemeinde  blickte;  man  nannte  diese  Ver- 


.S)  Vielleicht,  «lass  «liese  Tafel  erst  in  derselben  Zeit  ^^^eferti^'^t  \v<»r«l«*n. 
wo  flie  Herzoge  Wenzel  uml  Albert  «las  Mieliaelskloster  neu  erbauten,  dem 
J.  l'-J70  (Pauli  Lan<Jfii  Chronioon  Citizense  bei  Pistorius,  Scriptores  reriiiu 
Germanic.  l.  1219):  die  allerdin<»'s  inan»,''elbafte  Abbildung',  in  der  man  si«- 
allein  noch  hat  (bei  dem  Hueh  Anni.  26).  spricht  eher  fi'ir  so  8])äten  als 
einen  früheren  Ursprung. 

9)  Eine  Abbildung  in  den  Denkmalen  l)eutscher  Baukunst,  Bildnerei 
u.  Malerei  v.  Ernst  Förster  H.  2. 

10)  ,,l)er  nideriste  Thuombherr«'nhof  im  ranck  dess  Münstersj)runp< 
ge^en  dem  Spittal,  hatt  von  altem  her  ein  (lötzencapell  jrehept,  S.  Vin- 
centz  genant,  dess  altar  in  einem  ronden  Ercker.  mit  gehauwnen  Steinen 
aufgebawt,  oberhalb  dem  grossen  thor,  gestanden,  «la  j«'tz  das  Creutzfen- 
ster  in  der  neben  Cammeren,  daher  er  S.  Vincentzen  hof  geheissen.  Ein 
Stegen  gienge  in  dise  cai^ell  auss  dem  Hof  hinauf,  ist  bev  meinem  g«- 
dencken  erst  hinweg  kommen.  Aber  der  altar  sam[>t  der  ronden  auss- 
ladung,  ward  r/.  27  Aprilis,  Anno  l.")HO  abgebrochen,  vnnd  die  Kirchen- 
fenster zuogemauret.*'  So  Christian  Wurstisen,  der  selber  von  1580  an  den 
Hof  bewohnt  hat,  in  seinen  Collectaneis  Historicis  Von  der  Hohen  Stillt 
und  nahegelegenen  (iebäuden  daselbst  (Handschrift  d.  Vaterland.  Biblio- 
thek) Bl.  98.  Aus  seinen  weiteren  urkundlich  begründeten  und  beglaubig- 
ten Mittheilungen  geht  hervor,  dass  dieser  Domherrenhof  und  die  Capelle 
im  Jahr  1251  bereits  vorhanden  und  da  belegen  gewesen  sind,  wo  jetzt 
der  untere  Theil  des  Lichtenfelser  Hofes  liegt,  eben  „im  ranck  dess  Mün- 
stersprungs** ;  der  obere  Theil  ist  die  erst  1251  erbaute  Behausung  des  Ca- 
plans  von  S.  Vincenz  gewesen. 

11)  Tücher  mit  bildlichen  Darstellungen  von  P.  Leo  111  dem  Haupt- 
altare der  Peterskirche  geschenkt:  Bunsen  in  der  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  2,  1,  91. 
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kleidun^  anUimurnnn  oder  (vitepewUnw:  auf  Deutsch  wird  Al- 
tarvorsatz  der  rechte  Ausdruck  sein.  Die  vorbildliche  Einwir- 
kung aber,  die  überall  der  belit»bte  Zierratli  der  Teppiche  auf 
die  übrigen  Arten  der  zeichnenden  Kunst  geübt  hat^-),  machte 
auch  hier  sich  geltend,  und  es  gab  Anlij^endien,  die  nicht  nujhr 
Teppiche  waren,  sondern  nur  in  Nachahmung  solcher  eine  Aus- 
t'nllung  der  VorderHäehe  ^les  Altares  selbst  mit  Mosaik  Verzierung 
oder  mit  Cremfilden*^). 

Noch  weiter  in  dieser  Kichtung  führte  die  Aelinlichkeit,  die, 
wie  schon  bemerkt,  in  Sinn  und  (iestalt  der  Altar  uiit  einem 
Sarcophage  hatt^:  sie  führte  über  den  Teppich  und  die  Mosaik 
und  die  Malerei  hinaus  zur  Plastik,  zu  ebensolcher  Anbringung 
von  Relieffiguren  auf  Her  Vorderwand,  vielleicht  auch  den  Seiton- 
wänden der  Altäre,  wie  dergleichen  di«^  Sarcophage  des  Alter- 
thiims  zu  schmücken  pflegten. 

Dass  in  letzteren  der  beistimmende  und  Mass  gebende  An- 
lass  zu  suchen  sei,  wird  mehrfach  bestätigt.  Einmal  durch  den 
schon  frühzeitig  beginnenden  (T(4)rauch  di(?  (ifistjilt  und  die  Aus- 
schmückungsart der  Sarcophage  auch  auf  sonst  allerlei,  nicht 
bloj4S,  was  nahe  zur  Hand  lag,  auf  Reliijuienkästchen*\),  sondern 
selbst  Oefasse^'')  zu  übertragen.  Sodann  durch  die  V^)rliebe, 
womit  Jen  Altar  Vorsätzen  dieselbe  Gliederung  durch  Sfiulen  und 
I^en  gegeben  ward,  die  eine  bezeichnende  Eigenthümlichkeit 
dpf  Sarcophage  des  ersten  Christenthums  gewesen*'').  Ferner 
und  noch  augenfälliger  durch  den  Umstand,  dass  sich  öfters  wirk- 
lich Sarcophagplatten ,  Sarcophag[)latten  nocli  aus  dem  Heiden- 
thum  her  und  uiit  Keliefbildern  heidnischen  Inhaltes,  als  Vor- 
satztafelu  christlicher  Altäre  verwendet  zeigen:  Beispiele  in  den 
Cathedralen  von  Arles  und  Girgenti.  Endlich  dadurch,  dass  An- 
tipendien  von  Sculpturarbeit  am  häufigsten  ebenda  gcifunden 
werden,  wo  auch  der  Kunst  des  Mittelalters  heidnische  und  alt- 


12)  Meine  Deutsche  (Tlasinalerei  S.  34. 

13)  .Altare  zu  »S.  Denis  mit  Ketables  von  KelieilnldnmM  uml  niusivi- 
"«chen  Antipendien  bei  Viollet  S.  25.  26.  48:  mit  Leji((Mi<U*n':omäl(k'ii  auf 
dem  Antipendium  S.  43  n.  45. 

14)  Denkmaler  d.  Sculptur  v.  »Seroux  d'A^incouvt,  Ausg.  v.  (^nast,  T. 
XXI  1. 

15)  Aginc<>urt  Sc.  IX,  1.  XIJ,  22  u.  23. 

16)  Beispiele  bei  Agincourt  Sc.  V,  2.  VI,  5  u.  12. 
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christliche  Muster  jeuer  Art  am  häufigsten  vorgelegen,  in  Italien. 
Zu  Amalfi  und  Salerno  sind  in  die  Wände  der  Oathedralen  antike 
Sarcophagüberreste  eingemauert,  und  zugleich  bietet  uns  die 
erstere  einen  Altarvorsatz  mit  Christus  und  Maria  und  den  zwölf 
Aposteln  in  Marmorrelief,  die  letztere  einen  von  P]lfenbein  mit 
Bildern  aus  der  Geschichte  des  alten  und  des  neuen  Bundes.  Zu 
Kom  aber  gegen  das  J.  SOO  Hess  Hadrian  I  den  HauptalUr  der 
Peterskirche  schwer  mit  Goldblech  überziehen,  dessen  Bildwerk 
den  Herrn  darstellte,  wie  er  dem  Apostel  und  durch  diesen  dem 
Papst  das  geistliche  Hirtenamt,  dem  Kaiser  aber  das  Reich  ver- 
leiht'^), und  noch  ist  aus  nicht  viel  späteren  Jahren  bei  S.  Ani- 
brosius  in  Mailand  eine  bilden'eiche  Altarumkleiduug  von  Gold 
und  Silber  zu  sehn^®)  und  aus  den  Jahrerf  1143  oder  1144  eine 
silberne  in  dem  Dom  von  Cittä  di  Castello^^). 

Seltener  war  und  ist  dergleichen  in  den  Ländern  des  Nor- 
dens, wiederum  deshalb,  weil  hier  die  Ueberreste  und  Ueberlie- 
ferungen  der  antiken  Kunst  nicht  so  wie  dort  mit  dauernder  und 
täglicher  Einwirkung  vor  Augen  standen.  Doch  ist  einem  Altar 
zu  FoU-Goat  noch  im  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein 
Steinantipendium  mit  Engelbildern  imter  einer  fortlaufenden  Bo- 
genstellung  gegeben  worden  ^^);  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
hat  die  Kirche  des  alten  Benedictinerklostei's  Komburg  in  Schwa- 
ben eine  Vorsatztafel  von  Gold,  darauf  Christus,  umgeben  von 
den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  und  in  zwei  Reihen  über  ('in- 
ander gestellt  die  zwölf  Ai>osteP\);  aus  dem  elften,  aber  ohne 
dass  man  sonst  den  Ursprung  weiss  und  so,  dass  nur  die  einstige 
Verwendung  zur  Altarbekleidung  unzweifelhaft  scheint,  ist  die 
verwaiste  eine  Tafel  von  Sandstein  mit  den  Bildern  nur  der 
Halbscheid  der  Apostel,  jetzt  in  dem  rechten  Seitenschiff  unseres 


17)  Bunyen  a.  a.  0.  »S.  90. 

18)  Abbildungen  bei  Apncourt  »Sc.  XXVI  A — C. 

19)  Affinconrt  Sc.  XXI,  13.  [Altar  der  Cathedrale  zu  Marseille,  12. 
Jahrb.,  Steinvorsatz  mit  Keliel'fijjfuren :  Abbildung'  in  Didnms  Annales  ar- 
cheol.  11,  28.] 

20)  Viollet  S.  56. 

21)  AbbiMung  in  Boinserees  Denkmalen  der  Baukunst  am  Nieder-Khein. 
[Das  Niello-Antipendium  zu  Kb)stcrneuburg  in  Oesterreicb.  verfertigt  im 
12.  Jahrb.  von  Nicolaus  aus  Verdun,  litbogr.  von  Camesina,  beschrieben 
und  erläutert  von-  Arneth,  Wien  1844.  in  30  Ei.  gedruckt.) 
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Munsters*^.  Ein  reiches  Beispiel  aus  dem  zehnten,  die  goldene 
und  die  silberne  Vorsatztafel  an  der  Vorder-  und  der  Hinterseite 
des  Hochaltars  im  Kloster  Petershausen  bei  Constanz,  die  eine 
mit  dem  Bilde  Christi  und  der  neun  Engelchöre  und  der  vier- 
undzwanzig Aeltesten  und  in  Schmelz  der  vier  Evangelisten,  die 
andere  mit  den  Bildern  der  Apostel  und  einem  goldnen  Marien- 
bilde, diese  zwei,  wohl  die  kostbarsten  Stücke  der  Art  auf  deut- 
schem Boden,  hat  wiederholtes  Geldbedürfniss  des  Klosters  nicht 
einmal  das  zwölfte  Jahrhundert  überdauern  lassen ^•^). 

Das  Hauptdenkmal  aber  unter  denen,  die  noch  im  Norden 
:^ich  erhalten  haben,  ist  die  goldene  Altartafel  von  Basel, 
deren  Beiwhreibung  und  Erklärung  und,  verbunden  damit,  die 
Nachweisung  der  Zeit,  in  welcher  sie  angefertigt  worden,  uns 
nunmehr  beschäftigen  soll.  Sie  hat  Jahrhunderte  laug  den  Hoch- 
altar des  Münsters  geschmückt  und  wäre  der  Schmuck  und  Stolz 
\on  Basel  auch  dann  gewesen,  wenn  unsere  Kirchen  statt  arm 
an  Bildern  zu  sein^^)  deren  den  sonst  gewohnten  Reichthum  be- 
sessen hätten.  Die  Erzählung  ihrer  neueren  Geschichte,  bis  sie 
zuletzt  nach  Paris  in  das  Hotel  de  Chujnij  gelangt  ist^'O,  wolle 
mir  erlassen  werden:  ich  würde  damit  auf  einen  wunden  Fleck 
iu  der  neueren  Geschichte  Basels  selber  greifen  und,  mit  Ab- 
rmdeningen,  doch  nur  nur  wiederholen,  was  schon  vor  anderthalb- 


22)  Auch  hievon  eine  Abbildunj^  bei  Förster  H.  2. 

23)  Chronik  v.  Petershausen  S.  123a.  Ijßb.   UJT. 

24)  Zeugnis»  des  Aeneas  Silvius  in  seinem  Brief  über  Basel,  hint.-r  der 
Kpitome  Histori»  Basiliensiö  Authore  Christian«)  Vrstisio,  Basileie  (lo7T), 
S.  14:  Aliarium  ornamenta  sacerdotiWKjue  minus  e(/rf<ji(t,  ueque  pirttnu' 
mm  ileett»  inest  [Ecclesijsjy  sfcut  in  Italia  teinpia  ciiiitatnw  haltent,  lU'ijue 
yt utilin  alifjuo  loco  ufttfigia  imifantur,  imayines  si  qiii  aut  ('ffi(jit'!<  (leuni- 
Irntur  sanctonim.  Argenti  uero  ft  auri  fion  parun  ropia ^  Lapillorum 
Miitti  preciosi. 

25)  Uns  in  Basel  ist  nur  als  dankenswerthes  Geschenk  des  Herrn 
Obersten  Theubet,  des  letzten  Eij^enthüniers  vor  Kaiser  Napoleon,  ein 
Gypsabgnss,  jetzt  eine  Zierde  unserer  mittelalterlichen  Sanimlunj^.  goblie- 
b«-n.  der  zum  Gliick  im  höchsten  Grade  gelun^j^en  und  der  tf<*ua"t'ren  Be- 
trachtung und  Auffassung  eij^entlich  günstiger  als  das  Urbild  selbst  ist. 
«ia  er  das  Auge  nicht  durch  Metallwiederscheine  täuscht.  Auf  ihm  be- 
ruht auch  die  lithographierte  Beigabe  zu  diesen  Blättern,  die  unter  beson- 
derer Leitung  meines  Freundes,  des  Baumeisters  Biggen bach.  ausge- 
führt ist. 
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hundert  Jahren  Sigismund  Hosmann  über  den  gohlenen  Altiirauf- 
satz  von  Lünel)urg  erzählt  hat^'^j. 

Das  Hauptdenknial  unter  den  Altarvorsätzen,  den  Antij^Qn- 
dien.  Dass  unsere  Tafel  nur  ein  solches  und  nicht  etwa  ein 
Altaraufsatz,  ein  Hetabuluiu  könne  gewesen  sein,  darauf  deutet 
unabweisbar  ihre  ganze  Form  und  die  üebereinstimniung  mit  der 
Vorsatztafel  dort  zu  Mailand:  beide  stellen  mit  dem  (lesimse, 
dem  Sockel,  dem  auf  allen  vier  Seiten  erhöhten  und  nach  innen 
abgeschrägten  Uande  eben  nur  die  Umrisse  und  die  Flichenbil- 
dung  der  Vorderseite  eines  Altares  dar.  Nicht  minder  entsinv- 
chen  (h^n  die  Maasse  und  das  Massverhältniss  unserer  Tafel. 
3  Schweizerfuss  und  S)  Zoll,  5  Linien  Höhe,  o  F.  und  5  Z. 
Breite. 

Die  Grundlage  des  Ganzen  bildet,  indem  man  auch  hiezu 
einen  kostbaren  und  den  < lauerhaftesten  Stoff  gewählt,  eine  ihvi 
Zoll  dicke  Tafel  von  Cedernholz;  daraul  ein  Ueb(Tzug  von  (lold- 
blech,  am  dicksten  du,  wo  die  Figuren  am  höchsten  hervoi-stehn : 
in  dem  grossen  Mittelfeld  macht  dasselbe  eine  zusammenhangende 
Masse  aus,  um  den  Rand  dagegen  ist  es  streifenweis  an  einander 
gelöthet  oder  genietet.  Schmelzmalerei,  wie  auf  den  Tafeln  von 
Mailand,  von  Komburg,  von  Lünel)urg,  von  Petershausen  ge- 
schehen, ist  liier  nicht  eingemischt:  (bis  ganze  Hild  ist  lediglich 
von  Gold.  Und  ein  schweres  Gewicht  des  edlen  Metalles,  mehr 
als  400  Loth.  Hiezu  noch  das  ebenfalls  nicht  leichte  Cedern- 
holz. Gleichwohl  ist  seiner  Zeit,  damit  ein  so  kostbares  Gut 
nicht  geraein  gemacht  noch  dem  Kaube  lockend  preisgegebcMi 
werde,  die  Tafel  beweglich  gewesen,  ist  nur  bei  den  höchsten 
Pestanlässen  herzugetragen  und  dem  Altare  vorgesetzt  worden, 
während  denselben  die  übrige  Zeit  liindurch  ein  Tuch  bekleiden 
mochte.  Ein  ihr  beigefügtes  altes  Pergamentblatt  besagt:  Or- 
iihmimn  est  per  (\ipitnlniii,  tpiod  intrea  Uihttla  in  sHbsefptrHfihffs 
fesfis  ad  mmmam  a/fare  et  non  a/ifer  [Lücke]  itent  in  Fcsfn 
UfUdlif  PufiCff,  Pentecostf's,  (hrporis  C/iristi^  Ihmriri  imprntforisy 
Aiisumtionis  Maria',  in  (ledirafione  onniiinn  Sanrtornm'^).    Aber 


26)  Fürtretfliches  Deuck-Mahl  Der  Göttlichen  Kegieruiijr,  BewicHeii  ai» 
iler  uhralt  eil  —  AntiquiftH  des  Klosters  S.  Michael  in  in  Lüneburg,  (K-r  — 
Güldenen  T.alel,  —  Wie  der  j^ferechte  (lOtt  Dero  Käiiber  «ifantz  wunil»'rl»ar- 
lich  entdecket,  ii.  s.  w.     lirauuschw.  1700. 

27)  Monuments  de  rJIist<)ire  <le  rancicn  Eveche  de  Haie  par  Trouillat 
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luan  hatte  ja  auch  tragbare  Tafeln  von  Stein  oder  von  Metall, 
<lie  tlas  Tischblatt  des  Altars  bedeuteten  und  so  z.  15.  auf  Reisen 
und  im  Felde  zu  Altären  dienten^  ). 

Ak  das  hauptsächlichste  Bildwerk  unserer  Altartafel  treten 
aus  der  grossen  inneren  Fläche  fünf  menschliche  Gestalten  her- 
vor, die  eine  Beihe  romanischer  Säulen  und  Bogen  von  einandei- 
trennt  und  zugleich  wieder  als  zusammengehörig  bezeichnet. 

Unter  allen  fünfen  ist  pflanzenbewachsenes  Erdreich  ange- 
deutet, mit  der  vollsten  und  schmückendsten  Bepflanzung  unter 
der  zumittelst  stehenden;  ebendiese  wird  auch  durch  höhere  Lei- 
besgrösse  (wovon  noch  besonders  späterhin)  und  durch  höhere 
weitere  Spannung  des  Bogens  vor  den  übrigen  ausgezeichnet.  Es 
i>t  das  Bild  des  Herrn,  bärtig,  wie  ihn  vom  zweiten  Jahr- 
tausend an  die  Kunst  darzustellen  pflegt ^''^),  und  zwar  mit  dem 
vollen  Bart  d^  jugendlichen  Mannes;  um  das  Haupt  aber  trägt 
nr  den  Heiligenschein,  den  Nimbus ^^). 

Lichtscheine  um  das  Haupt  göttlicher  und  auch  bloss  könig- 
licher Grastalten  hatte  bereits  die  vorchristliche  und  schon  die 
ägyptische  und  die  indische  Kunst  gebildet,  und  eine  Anschauung 
der  Art  war,  wie  es  scheint,  auch  den  Germanen  nicht  fremd 
^ewesen^*).  Die  Kunst  der  Christen,  vom  sechsten  Jahrhundert 
an,  gab  den  Nimbus  wohl  auch  zuweilen  noch  an  Könige^-):  der 


1.  142.  Man  kann  sich  der  vorhergehenden  Worte  wegen  in  die  Lücke 
nur  einen  Aufdruck  von  dem  Begriff  des  Tragens,  Bringen«,  Anfügens  den- 
ken. Sonst  allerdings  waren  dergleichen  Vorsätze  nicht  beweglich  und 
wurden,  wie  noch  jetzt  kostbarere  Aufsatzgeniälde.  für  gewöhnlich  verhüllt 
sfehalten.  Von  der  Silbertafel  zu  Petcrshausen  sagt  die  Chronik  S.  !;'>(>  b 
rtOHHisi  in  maximis  fesfivitatibun  aperiehatur. 

28)  Man  sehe  du  Ganges  Glossarium  unter  den  Worten  Altäre  (jesta- 
tortMm,  parafufitf  riaticum,  portafUe.  Kleinheit  und  Leichtigkeit  solcher 
Kfi«e-  (und  Haus-V)  Altäre;  Beschreibung  einiger  des  Grossh.  Museums  zu 
Uamistadt  in  W^althers  Verzeichnis  S.  70  fg.  Abbildungen  (11  — l'L  Jahrh.) 
DidronH  Ann.  archeol.  12.  114.  16,  77. 

29)  Vgl.  Icouographie  chretie^ne  par  Didron  S.  253  fgg.  [bärtig: 
Aethelwold  53.  80.  85.  87.  103;  bartlos:  57.] 

30)  Ausführlich  über  diesen  Gegenstand  Didron  S.  28 — 109. 

31)  formas  deorum  et  radios  capitis:  Tac.  Germ.   15. 

32)  an  Merovingische  Könige  der  Franken:  Magasin  pittoresqne  11, 
9t  fg.;  an  Karl  den  Grossen  u.  Pajmt  Leo.  >>eide  zu  ihren  Lebzeiten:  Di- 
dron 8.  83. 
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Regel  nach  aber  blieb  er  mit  Bedacht  göttlichen  und  kirchlich 
geheiligten  Personen  vorbehalten,  dem  Vater,  dem  Sohne,  der 
Jungfrau  Maria,  den  Engeln,  den  p]vangelisten  u.  s.  f.,  solchen 
Personen  selbst  und  ihren  Sinnbildern,  wie  der  Hand'*'^),  dem 
Lamm,  der  Taube  als  Sinnbilde  Gottes  und  Christi  un<l  des  hei- 
ligen Geistes  und  den  Thieren,  die  man  als  Sinnbilder  der  Evan- 
gelisten brauchte.  Keineswegs  aber  zeigen  die  Denkmäler  der 
älteren  Zeit  in  der  gleichen  Fällen  stäts  den  Nimbus:  noch  auf 
unserer  Aposteltafel  zum  Beispiel  sind  die  Apostel  nimbuslos -^^j. 
Dem  gerade  entgegen  kommt  in  ironischer  Nachbildung  der  Nim- 
bus auch  beim  Teufel  vor^''). 

Der  Regel  nach  ist  er  wie  hier  kreisförmig  abgegrenzt-^*'), 
und  gewöhnlich,  wo  man  nicht  in  bedeutsamer  und  dennoph  un- 
richtiger Weise  zwischen  Gold  und  Silber  und  Roth  und  ande- 
ren Farben  untersclued-^'j,  dachte  und  malte  man  ihn  golden: 
auf  unserer  Tafel,  die  ganz  nur  Goldfläche  ist,  wird  er  aus  der- 
selben wie  ein  künstliches  Goldschmiedwerk,  wie  eine  musierte, 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich  besetzte  Platte  hervorgeho- 
ben. Die  Komburger  Tafel  ahmt  den  Edelsteinschmuok  mit 
farbigem  Schmelze  nach;  wirkliche  Edelsteine  selbst  hat  die  zu 
Mailand. 

Gleicli  dem  Heiligenscheine  des  Herrn  gebildet  und  verziert 
sind  die  der  anderen  Figuren  unserer  Tafel,  nur  da^s  jener  eben- 
wie  anderwärts  noch  durch  eni  davor  gelegtes  Kreuz  sich  aus- 
zeichnet, die  rrux  ni  ra/)iff*  maifsfatis  nach  dem  Ausdrucke  des 
Priesters  Theophilus^^).  Es  ist  ein  Kreuz  von  der  Art,  die  ge- 
rade bei  solcher  Verwendung  dem  früheren  Mittelalter  ganz  ge- 


33)  Vgl.  unten  Anni.  4')  u.  50. 

34)  Ein  andres  etwa  jxleichzeitiofes  Beis|»iel  in  Hlaviarnacs  Histoire  de 
rArcliitecturc  sacree  du  JV  au  IX  siede  daiis  les  anciens  Eveclies  de  Ge- 
neve,  Lausanne  et  Sion  S.  139  u.  PI.  XXIV. 

35)  Miniatur  des  to.  Jalirh.  bei  Didnm  8.  163. 

36)  Die  Krcisforni  erjjab  sieb  von  selbst:  doeh  fehlte  es  aueb  hier  nicht 
an  der  sinnbildlichen  Bej^ründunji^.  Honorius  Au^ustiMlunensis  de  Lumina- 
ribus  ecclesia»  l,  133  Lumina,  quw.  circa  capita  sanciorum  in  ecciesia  in 
moditm  circuli  depinifuntnr,  (hftiynaulf  i/nod  himinc  (ttfi'ni  aplendoris  eo- 
rouati  frunninr,  Idcirco  nro  sccundam  formani  rotiindi  scttfi  pingmi- 
tur,  quia  dirina  protcctione  iit  scufo  nunc  muniuntur. 

37)  Vgl.  unten  Anni.  67. 

38)  Diversaruni  artium  schedula  2.  28. 
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läufig  und  allerdings  auch  für  den  Einschluss  in  einen  Kreis 
geeigneter  war,  mit  Armen ^  die  allmälich  breiter  auslaufen. 
[Kreuze  der  Art  auf  den  christlichen  Gnibsteinen  von  Kaiser- 
Augst]  Erst  die  spätere  Kunst,  wie  sie  den  Nimbus  aus  der 
Kreisfläche  in  eine  Kreislinie  zu  verdünnen  liebte,  hat  auch  das 
Kreuz  in  leichte  Arabeskenzüge  oder  luftig  in  die  Stralenform 
verfliesden  lassen^*):  die  Altartafel  giebt  ihm  noch  eine  fest 
umrissene  Körperlichkeit  und  ebensolchen  Juwelenschmuck  als 
dem  Nimbus*^). 

Die  Bechte  des  Herrn  hat  die  Gebärde,  mit  welcher  ein 
Priester  der  abendländischen  Kirche  den  Segen  ertheilt  und  das 
segnende  Kreuz  schlägt^'):  sie  ist  erhoben  mit  Ausstreckung  nur 
des  Daumens  und  der  zwei  ersten  Finger  und  deutet  so  die  drei 
Personen  der  Gottheit  an;  abweichend  davon  legt  bei  der  gleichen 
HancAung  die  griechische  Kirche  Daumen  und  Kingfinger  kreuz- 
weis über  einander  und  streckt  die  übrigen  drei,  den  mittleren 
und  den  kleinen  jedoch  mit  einiger  Krümmung  aus:  es  sollen 
damit  die  Buchstaben  IC  XC  d.  h.  '[ttjccu;;  XpiaxcJ?  gebildet  wer- 
den**). So  oder  so  nun,  je  nach  der  Heimat  des  Werkes, 
überall  auch  der  Herr,  wenn  ihn  die  Kunst  in  ruhiger  Majestät 
sitzend  oder  stehend  darstellt  ^^),  und  ebenso  fest  herkömmlich 
auf  Bildern  der  Verkündigung  Gabriel,  der  Erzengel:  er  begrüsst 
ja  die  Jungfrau  ndt  dem  segnenden  Worte  Benedicta  tu  in  mu- 
lieribiis*^). 


39)  Ein  verlorenes  Beispiel  letzterer  Art  schon  aus  dem  neunten  Jahr- 
huDilert  bei  Didron  S.  37. 

40)  Wie  ein  Glasmaler  die  cruces  in  capite  maiesfatis  mit  Edelstei- 
nen d.  h.  mit  edelsteinfarbigem  Glase  zu  besetzen  habe,  lehrt  Theophilus 
a.  a.  0. 

41)  Noch  wo  der  Arm  eines  Heiligen  als  Reliquie  in  einen  Behälter 
eben&Us  von  Armform  eingeschlossen  ist.  hat  die  Hand  auch  dieses  Armes 
die  Gebärde  des  Segnens.  Abbildung  eines  solchen  (vom  heil.  Bernhard) 
bei  Blavignac  S.  160. 

42)  Die  Korssnnschen  Thüren  in  der  Kathedralkirche  in  Nowgorod  von 
Adelung  8.  5  fg.    Didron  S.  212.  415  fg. 

43)  Auch  Christas  als  Kind  im  Schosse  der  Maria:  Agincourt  Sc.  Xu, 
16  von  einem  Diptychon  des  9.,  Denkmäler  d.  Malerei  CIV,  6  u.  7  aus 
Handschriften  des  11.  und  13.  und  CXXVIII,  1  von  einem  Altarbilde  des 
14.,  Didron  S.  499  von  einem  Fenster  des  13.  Jh. 

44)  Ev.  Lucas  1,  28.  Mit  der  gleichen  Gebärde  spricht  in  dem  Hei- 
delberger Handschriftbilde  der  Engel  zu  Karl  d.  Grossen;    Ruolandes  liet 

Wadctmagtl,  Sohrillen.    L  25 
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Oefters  ist  es  als  eine  abkürzende  Verbildlichuiig  des  gött- 
liclieii  Segens  wie  der  gebietenden  Macht  Gottes  nur  eine  Hand 
mit  ausgestreckten  Fingern,  die  hereinragend  gezeigt  wird^^): 
Beispiele  namentlich  auf  frühmittelalterlichen  Hildem  der  Taufe 
Christi"* *'•)  und  der  Kreuzigung*^);*  das  byzantinische  Crucifix  uns- 
rer  öiFentlichen  Sammlung  trägt  auf  dem  Stamme  des  Kreuzes 
selbst  über  Christo  die  Segenshand*  ^);  ein  Bamberger  Hand- 
schriftbild des  elften  Jahrhunderts  zeichnet  dieselbe  über  Kaiser 
Heinrich  n*^).  Und  hie  und  da,  auch  in  der  Schweiz,  kann  man 
aussen  an  Kirchen  und  Klöstern'^^)  und  in  deren  Innerm  als 
Wandbild''^)  oder  in  Gewölbschlusssteinen ^^)  oder  über  den  Ein- 
gängen der  Refectorien  die  Hand  ganz  allein  sehn,  vielleicht  noch 
mit  der  Umschrift  Der  frid  (jotz  sig  mit  vhh  allm.     Denn  man 


von  Wilh.  Grimm.  Bild  32.  Engel  am  Grabe  und  die  drei  Marien:  Aethel- 
wold  77. 

45)  Ueber  dem  Opfer  Isaacs,  Mosaik  von  547:  Agincourt  Mal.  XVI, 
12.  Ueber  Christo  mit  Heiligen,  Mosaik  des  9.  Jh.:  ebd.  XVII,  14.  Ueber 
der  Marter  des  heil.  Stephanus,  die  Hand  von  einem  Nimbus  mit  Kreuz 
umgeben:  Handschriftbild  des  9.  Jh.  bei  Didron  S.  56.  Münzen  und  Siegel 
mit  der  Hand  verzeichnet  die  Abhandlung  von  den  Fingern  (von  GroschufF), 
Leipzig  u.  Eisenach  1747,  S.  146  fg.  [Mosaikgemälde  von  S.  CVsma  u.  Da- 
mianus  in  Rom  (Papst  Felix  IV):  i'iber  dem  in  der  Mitte  stehenden  Hei- 
land ursprünglich  noch  eine  Hand  mit  einem  Kranze:  Ciampini  vet.  mon. 
11,  7.] 

46)  Bidron  S.  210;  Bamberger  EU'enbeinrelief  des  11.  Jh.  in  Försters 
Denkm.  B.  1 ;  Hundert  Merkwürdigkeiten  d.  Bibliothek  zu  Wolfcnbiittel  v. 
Schönemann  S.  39  u.  41.  Italiänische  Holzschnitzerei  des  14.  Jh.  mit  dem 
segnenden  Vater  in  vollerer  Gestalt:  Didron  S.  542. 

47)  Bamberger  Elfenbeinrelief  des  11.  Jh.  bei  Förster  a.  a.  0.  Ueber 
der  Kreuzabnahme  auf  dem  Egstersteine  die  volle  Gestalt  des  segnenden 
Vaters. 

48)  Nur  die  Hand  in  der  Mitte  eines  von  den  Evangelistenzeichen 
umgebenen  Kreuzes  bei  Aginc.  Sc.  XXVI,  10. 

49)  Försters  Denkmale  B.  2. 

50)  Zu  Verona  oben  am  Portalbogen  von  S.  Zeno:  v.  d.  Hagens  Briefe 
in  die  Heimat  2,  63;  im  Bogenfelde  des  Portals  der  Cathedrale  zu  Ferrara 
(Nimbus  wie  Anm.  45):  Didron  S.  212. 

51)  Zuoberst  unter  den  alten  Wandgemälden  der  Felscapelle  bei  S.  Na- 
zario  e  Celso  in  Verona:  von  der  Hagen  a.  a.  0.  S.  63.  Segnende  Hand 
im  gekreuzten  Nimbus:  Wandgemälde  im  Chor  des  Frauenmünsters  von 
Zürich. 

52)  Abbildung  eines  solchen  aus  Notre-Dame  de  Valere  zu  Sion  bei 
Blavignac  LXII,  1.  —  Chor  der  Oetenbacher  Kirche  zu  Zürich. 
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dachte  sich  die  gleiche  Gebärde  schon  zu  dem-driiss  und  Segen 
Christi,  zu  dem  Worte  Pax  rohis''^). 

Die  Kugel  als  Bild  und  Sinnbild  der  Erde  und  der  Welt 
und  der  WeltherFSchaft  war  bereits  dem  classischen  Alterthume 
wohlbekannt  gewesen:  Victoria  auf  einer  Kugel  stehend  bedeutete 
Sieg  zu  Lande  wie  auf  einem  Schiffsschnabel  den  zur  Seo"'^), 
und  römische  Kaiser  wenigstens  der  späteren  Zeit  halten  im 
Bildniss  eine  Kugel  "'■**').  Das  Mittelalter  erbte  mit  dem  Wissen 
von  der  Kugelform  der  Ei'de^^)  auch  dieses  künstlerische  Zeichen: 
zuerst  im  Siegel  brauchte  es  derselbe,  durch  den  das  Kaiserthum 
dauernd  an  Deutschland  kam,  Otto  der  Grosse^*'):  vielleicht,  dass 
auch  schon  Karl  der  Grosse,  aber  er  nur  noch  von  der  minder 
anspruchsvollen  Malerei,  ist  mit  dem  Reichsapfel  abgebildet  wor- 
den^*). Gebührlicher  Weise  ))rachte  die  christliche  Kunst  das 
Zeichen  auch  mit  dem  reo-  regvm  et  dominns  (Jom'nwtü'nntij  wie 
die  üeberschrift  der  Tafel  sich  biblisch  ausdrückt'*^),  mit  Gott 
und  Christus  in  Verbindung,  bald  indem  sie  ilin  das  Rund  dt^r 
Welt  vor  sich  hinstellen  und  aufrecht  erhalten''^),  bald  indem  sie 
ihn  darauf  als  auf  seinem  Throne^*")  oder  dem  Schemel  seiner 
Füsse  ruhen *^),  bald,  und  so  am  gewöhnlichsten,  indem  sie  ihn 
die  Linke  königlich  damit  schmücken  lässt.    Beispiele  eine  römi- 


53)  Ev.  Luc.  24,  36.     Job.  20.  21.  26.  —  Schwabeiisp.  Landr.  1,  38. 

54)  Forbiger  in  Paulys  Real-Encyclopädie  d.  classischen  Altertliums- 
widsenschaft  6,  2586. 

Wb)  Nächstliegende  Beispiele  bei  Agincoiirt  Sc.  III,  5  n.  17. 

55)  Mein  Aufsatz  über  das  (irlücksrad  u.  di^  Ku.irel  des  Glücks  in 
Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterthuni  6,  144.  145  fg.  (oben  S.  253  fg.). 

56)  Kaiser  Otto  d.  Grosse  v.  Vehse  S.  274. 

57)  in  einer  Bilderbibel  von  S.  Paul  in  IJoni:  s.  Agincourt  Mal.  XL; 
e:*  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  dem  9.  o<ler  erst  dem  10.  Jh.  ange- 
höre; vgl.  Pertz  Archiv  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  5,  452. 

58)  1  Timoth.  6,  15.    Offenb.  17,  14.  19,  16.    Acthelwold  53. 

59)  Freske  des  14.  Jh.  im  Campo  Santo  zu  Pisa:  Didron  S.  598.  Haupts 
Zeitschr.  6,  144  fg.;  bei  Didron  S.  567  ein  spanisches  Handschriftbild  des 
13.  Jh.,    die  Weltkugel  vor  der  eiiileibigen  und  getiügolton  Dreieinigkeit. 

60)  Mosaik  um  578  zu  S.  Lorenzo  vor  Korn:  Agincourt  Mal.  XVI,  11. 

61)  Danziger  Bild  des  jüngsten  Gerichtes,  Handschriftbild  desselben 
(Dreieinigkeit)  in  unsrer  mittelalterlichen  Sammlung,  beide  aus  dem  15. 
Jh.;  vgl.  Jes.  66,  1.  Matth.  5,  35.  Apostelgesch.  7,  49.  uol  du  almahtiyer 
got,  du  aUez  mnnekunne  woUlest  dhien  vuozschamel  shi:  Gebet  in  Haupts 
Zeitschr.  8,  117;  vergl.  ebenda  3,  28. 

25* 
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sehe  Mosaik  des  zwölften  Jahrhunderts^^),  ein  Fensterbild  des 
dreizehnten  zu  Chartres,  Christus  als  Kind  im  Schoss  Mariens  *'•'*), 
und  ein  gleichzeitiges  Handschriftbild  der  Dreieinigkeit,  Vater 
und  Sohn  mit  einander  die  Kugel  in  Händen  .  haltend  und  auf 
derselben  die  Taube,  der  heilige  Geist ^'*),  aus  dem  vierzehnten 
der  schöne  Gewölbschlussstein  unsres  Münsterchores,  die  Krö- 
nung Maria;  ein  fünftes,  um  noch  weitere  nachher  zu  bringen^*^), 
unsre  Vorsatztafel.  Es  ist  ein  Irrthum  der  Augen  und  der  Aus- 
legung, wenn  Bernhard  Stark  das  in  deutlicher  Kugelform  ge- 
bildete Kund,  das  auf  letztrer  dem  Herrn  in  der  Hand  liegt, 
eine  Aureola  nennt***^):  das  soll  wohl  heissen  eine  Glorie,  einen 
Nimbus.  Aber  man  sollte  nicht  ohne  Noth  die  Fälle  vermehren, 
wo  ein  Lichtschein  wirklich,  als  wäre  er  eine  Tafel,  mit  Händen 
gefasst  und  getragen  wird,  und  zudem  war  die  Aureola  dem 
Mittelalter  eigentlich  gar  kein  Heiligenschein,  sondern  als  Schmuck 
der  Seligen  des  Himmels  eine  Krone*'*). 


62)  Agincourt  Mal.  XVIU,  7. 

63)  Didron  S.  499.         64)  Didron  S.  42. 

65)  Unten  Anrn.  86  und  108  fgg. 

66)  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich  S.  431  „Die  Linke 
ist  ebenfalls  gehoben  um  eine  Aureola  mit  Monogramm  und  griechischem 
Kreuz  [?]  zu  halten.'* 

67)  Man  erlaube  mir  zur  Berichtigung  der  Fehler,  die  man  bei  diesem 
Worte  zu  machen  pflegt,  eine  etwas  längere  Anmerkung.  Wo  die  Apostel 
von  einer  unvergänglichen  Krone  (1  Cor.  9,  25),  von  der  Krone  der  Ehren 
(1  Petri  5,  4),  der  Gerechtigkeit  (2  Tim.  4,  8),  des  Lebens  (Jac.  1,  12. 
Offenb.  2,  10)  sprechen,  ist  damit,  wie  es  denn  auch  im  Griechischen 
OTicftoL^io^  heisst,  überall  nur  der  Sieges-  und  Ehrenpreis  eines  Kranzes  ge- 
meint, mochte  man  auch  der  Sitte  des  Alterthumes  gemäss  (Paulys  Real- 
Encyclop.  2,  714  fg.)  sich  den  Kranz  von  Golde  denken.  Die  christliche 
Kunst  hat  das  Wort  ursprünglich  nur  ebenso  verstanden:  Mosaiken  aus 
dem  5.  und  noch  dem  Anfange  des  9.  Jh.  (Agincourt  Mal.  XVI,  6.  XVII, 
12.  14)  stellen  die  goldenen  Kronen,  welche  die  24  Aeltcsten  vor  den  Stuhl 
des  Herren  niederwerfen  (Offenb.  4,  10),  lediglich  als  Kränze  dar.  [Die 
Märtyrer  Kränze  von  Uosen  und  Veilchen,  die  Bekenner  von  Lilien:  S. 
Hieron.  in  vit.  Paul.,  fin.]  Aber  schon  in  demselben  9.  Jh.  ist  man  dabei 
auch  auf  die  Anschauung  eines  Hauptsclunuckes  nach  Königsart  gerathen, 
und  Kronen  nun  in  diesem  Sinne  bezeichnen  die  Aufnahme  unter  die  Se- 
ligen. Und  zwar  verschieden  von  dem  Nimbus  der  Heiligkeit:  Bilder  aus 
den  Catacomben  von  Ro\ii  und  Neapel  (Agincourt  Mal.  XI)  und  römische 
Mosaiken  vom  Beginn  des  9.  Jh.  (ebd.  XVII,  11.  15)  zeigen  uns  Heilige, 
die  den  Nimbus    um    das  Haupt    und   zugleich   die  Krane   in   den  Händen 
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Jenes  Gemälde  Karls  des  Grossen  setzt  auf  den  Weltball 
das  aas  den  Buchstaben  seines  Namens  und  Titels  verschlungene 
Monogramm  des  Kaisers;  ebenso  unsre  Tafel  die  zwei  Buch- 
stabenbezeichnungen des  Herrn  und  seiner  Macht,  und  die  eine 
in  nblicher  Weise  von  der  anderen  eingeschlossen,   X  mit  dem 


tragen.    So  denn  da«  ganze  Mittelalter  entlang  Königskronen  der  Gerech- 
ten, die  in  den  Hinunel  eingehn.  Konigskronen  der  Seligen.     [Krone  und 
Niniben:  Aethelwold  49.  104.  NiHchenbilder  den  Bened.  Nonnenstiftes  Nonn- 
berg  zn  Salzbarg.    JB.  d.  k.  k.  Centralcomm.  2,  20  fg.  Kronen  bringende 
Kngel  Bari.  394.  Ä/mWAröw«- Hartm.  Büchl.  1,  1048.    Ann.  Heinrich  1168. 
1293.  himelUchiu  kröne  Hartni.  Greg.  1224.     Abel  empfängt  zwo  t/uMhtr 
chrönr:  Wernh.  Mar.  Hoffm.  167,  7.J    Eine  solche  wird  bei  Herrad  (T.  IX) 
von  der  Dextra  domini  selbst,  auf  unsrer  Vincentiustafel  von  einem  Engel 
dargereicht,  nnd  ebensolche  nennen  und  meinen  Dichterstellen  wie  Rucdant 
4,  6.    Warnung  1429.    Walther  125,  7.  Gute  Frau  2817.  Titurel  358  u.  a. 
Ebensolche  das  lat.  Wort  aurrofa  [Martina  16,  111  fgg.  233,  1.  68.  234, 
1.  Pfeiffers  Germ.  8,  30  fg.],    das   eigentlich    auch    den  Ehrenpreis  eines 
Kranzes  oder  einer  Krone,  prfftnium  quoddam  merito  redditum,  dann  eine 
KnMie,  nur  eine  kleinere,    als  Schmuck  weltlicher  Herrscher  bedeutet  (du 
^.'ange);   die    himmlische  Krone    der  Gerechten   z.  B.    in   der  Grabschrift 
Walthers  von  der  Vogelweide  zu  Wi\rzburg:  Ergo  quod  aureolam  probifas 
tun  ponsit  habere,  Qai  legit,  hie  dicat  „deus,  isting  miserere*^'  der  Nimbus, 
d.  h.  die  Heiligsprechung  konnte  doch  für  Walther  nicht  verlangt  werden. 
l>en  Begriff  des  Goldes,    von  dem  dieser  Name  ausgeht,    hat  man  jedoch 
(Telegentlicb  fallen  lassen,  und  es  wird  mit  derselben  Unterscheidung,  wie 
<1ie  Seligen  des  Himmels  gelbe  o<ler  rothe  oder  grüne  oder  weisse  Kleider 
tragen  (Passional  S.  4a.  [roth,  grün,  weiss,  gelb:  Pass.  K.  690  fg.j;   Suso 
im  Alt4.  Leseb.  Sp.  885),    auch   die  aureola  als  eine  coronula  alba  oder 
rnbra  oder  viridis  bezeichnet  (du  Gange).    Herrad  in  dem  grossen  Bilde, 
*\tLA  sie  Tom  Himmelreiche  malt  (Engelhardt  S.  51),   hält   diesen  Farben- 
wechsel fest:  sei  es  aber  Unbeholfenheit  oder  Bequemlichkeit  oder  ein  Ver- 
sehen,  sie  macht   dabei  aus  den  Aureolen  Nimben,  und  die  bloss  seligen 
tragen  Heiligenscheine  wie  Christus  und  die  Heiligen  selbst,  nur  letztere 
\on  Gold,  jene  in  geordneter  Abstufung  silberne,  rothe,  grüne,  gelbe.  Eine 
Tucorrectheit,  die,  vereinzelt  wie  sie  dasteht,  keine  Berechtigung  gewährt 
non  überall  die  Aureolen  sich  als  Nimben  zu  denken  und  beide  Worte  für 
gleiehbedeatend  anzusehn.  Noch  weiter  übrigens,  als  sonst  geschieht,  weicht 
IHdron  in  Irrthnm  ab,  wenn  er  aureola  auf  den  Lichtschein  überträgt  und 
einMhrankt,  der  oft  in  den  Bildern  den  ganzen  Leib  des  Herrn  und  dann 
Marien«,  nicht  bloes  das  Haupt  umgiebt:    vielleicht,  dass  nur  eine  falsche 
Etymologie  Anlass  dieser  Willkür  gewesen:  aureola  sei  Verkleinerungswort 
Ton  aura  (S.  109).    Besser  zutreffend  würde  Didron  hier  den  Namen  yloria 
gebraucht  haben. 
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P  d.  h.  XpiaTOc  zwischen  dem  A  und  il^%  dem  frommen  Wahl- 
spruch auch  des  alten  Stadtsiegels  von  IJasel^^). 

Die  Legende  von  den  heiligen  drei  Königen,  die  in  manchen 
ihrer  Züge  geschichtlich  macht,  was  bis  dahin  nur  ein  künst- 
lerisches Sinnbild  gewesen,  giebt  auch  diesem  Reichsapfel  in  der 
Hand  des  Herrn  seine  Geschichte  und  seine  geschichtliche  Be- 
deutung. Als  die  Könige  dem  Kind  ihre  Gaben  darreichten, 
reichte  ihm  Melchior  der  Araber^")  neben  anderer  Goldbeschee- 
rung  noch  einen  Apfel  von  Gokr^):  Man  sol  auch  wissen,  (hu 
der  giddin  aplul,  den  kümj  Melchior  opkerte  mit  den  drissig 
giddin  phenningen,  der  was  gewesen  des  grossen  kilnyes  Alexan- 
ders, den  hau  er  lassen  machen  (d^o  gefüeg,  das  er  in  mit  einer 
hand  umbegreifj  und  meitde,  das  die  weit  also  sinwel  wa*r  also 
der  apheh  nn  halt  kilng  Alexander  die  ivelt  do  ze  male  alle  an- 
der sich  gebogen  und  hott  si  in  siner  gewalt,  und  des  ze  nrkilnd 
hatt  er  den  aphel  lassen  machen,  das  er  der  weite  also  gewaltig 
wcere  als  des  aphel s.  der  aphel  wart  Melchior,  wie  er  im  auch 
wurde,  das  mugen  wir  also  us  legen,  da  der  apliel  dem,  kitule 
Jesus  in  die  hand  geben  wart,  da  wart  er  ze  eschen,  ze  Urkunde, 
das  aller  irdenscher  gewalt  vor  gotte  wwre  als  ein  esch  und  als 
ein  stouh,  und  hand,  noch  die  Roemschen  keiser  die  gewonheit,  so 
der  keiser  sitzet  in  keiser iicher  gezierde,  so  hat  er  in  einer  hand 
einen  guldin  aphel  zuo  ei  mm  zeichen,  das  er  der  obreste  vica- 
rius  si  in  weltlichen  Sachen,  der  edle  die  weit  in  siner  hand  hat 
als  einen  apheV^), 


68)  Ebenso  z.  B.  Didron  S.  401.  403.  405;  auf  einem  altchristlichen 
Sarcophag  in  dem  Nimbus  des  Lammes:  ebd.  S.  68.  Vgl.  Münters  Sinn- 
bilder d.  alten  Christen  1,  33  fgg.  2,  136. 

69)  Das  H  und  C  D  rechts  und  links  von  Christo  auf  einem  silberge- 
wirkten Gewand  des  12.  Jli.  (Kunst-Denkmäler  in  Deutschland  von  Bech- 
stein  u.  s.  w.  S.  45)  wird  auch  nur  verlesen  sein  aus  A  und  ü. 

70)  Auf  dem  Dombilde  zu  Meissen  ist  es  der  Mohrenkönig,  der  die 
Goldkugel  bringt. 

71)  Die  Verehrung  des  Mittelalters  fasst  Karl  den  Grossen  mit  seinen 
zwölf  Genossen  wie  ein  Nachbild  Christi  auf,  und  auch  zu  Karl  tritt  einst 
Roland:  En  sa  tuain  tint  unc  venneille pume ;  „2'cncz,  bei  sirc^^  d ist  Mo- 
la fis  ä  sun  HHcle:  „De  trestus  reis  vus  present  les  curunes^*  (Chanson  de 
Roland  28,  10—12).  Eine  andre,  wohl  unrichtige  Erklärung  der  Stelle 
giebt  Wilh.  Grimm  zum  Ruolandes  liet  S.  321. 

^  72)  Legende  Johanns  von  Hildesheim  (f  1375),  Cap.  21  der  im  J.  1389 
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Es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass  irgendwo  in  den  Alexan- 
derromanen  selbst  ein  goldener  Apfel  auf  solche  Art  als  Zeichen 
der  Weltherrschaft  dieses  Königs  vorkomme:  auf  andre  Art  wohl: 
Darios  sendet  ihm  zum  Geschenk  einen  goldenen  Ball,  da^  er 
mit  andtreti  kimlen  des  balles  spilen  gienge,  Alexander  jedoch 
legt  die  höhnische  Gabe  in  seinen  Vortheil  aus:  den  bid  hat  er 
mir  ges(tnt:  da  mite  hat  er  mir  bekant,  duz  iz  alliz  an  mir  sol 
Man,  daz  d^r  himel  hat  nmbevan,  unde  ih  herre  sule  werden 
nah  an  diser  erden  ubir  alle  di  rtche,  di  slnt  in  ertriche,  unde 
fihir  alle  die  lant,  die  ie  wurden  genunt'^^). 

Zu  den  Füssen  Christi  sind  ein  Mann  und  ein  Weib  an- 
betend auf- den  Boden  geworfen,  knieend  und  zugleich  fast  lie- 
gend, wie  es  der  Ausdruck  höchster  andachtsvollster  Ergebung 
ist.  So  kniet  und  liegt  auch  in  den  Bildern  zum  Itolandsliede 
Kaiser  Karl  vor  dem  Engel  und  im  Gebet  vor  Gott'*).  Beide 
Gestalten  aber  sind,  mit  Christo  verglichen,  zwergenhaft  klein, 
und  diess  neben  jener  ihrer  Haltung  bezeichnet  sie  als  die  Stif- 
ter der  Tafel.  Es  ist  ein  alter  Gebrauch,  der  schon  in  den 
ägyptischen,  weiterhin  in  den  griechischen  Bildwerken  begegnet, 
die  Besie^n  von  dem  Sieger,  die  Dienenden  von  dem  Herrn, 
die  Jüngeren  von  den  Aelteren,  die  Nebenfiguren  von  der  Haupt- 
person zwar  naturwidrig,  aber  um  so  merklicher  und  bloss  be- 
deutsam durch  eine  viel  geringere  Leibesgrösse  zu  unterscheiden : 
ich  erinnere  an  Niobe  und  die  Niobiden,  an  Laocoon  und  dessen 
Söhne ^*).  Nicht  anders  im  Mittelalter.  Auf  der  ehernen  Thür 
des  Domes  von  Augsburg  die  Philister,  die  Simson  erschlägt  und 
ia  ihre  festen  Häuser  jagt,  sind  vor  ihm  Zwerge,  und  auch  die 
rier  grösseren  Figuren  imsrer  Tafel  werden  doch  von  dem  Herrn 


verfassten  üebereetzung,  welche  die  Basler  Handschrift  E.  III.  14  vom  J. 
1420  enthalt;  in  Gustav  Schwabs  Bearbeitung  (Ötuttg.  u.  Tüb.  1822)  S. 
93  fg.  und  31  fg. 

73)  Alexander  v.  Weismann  1,  74.  78;  in  dem  älteren  Texte  bei  Die- 
mer, Deutsche  Gedichte  des  XI  u.  XII  Jahrhunderts,  S.  212.  214. 

74)  Bild  32  u.  35;  Maria  Salome  vor  Christus:  Herrad  T.  II. 

75)  Noch  auffallender  klein  als  in  dem  Mannorbilde  sind  die  parva 
duorum  corpora  natorum  in  der  Malerei  der  uralten  Vaticanischen  Virgil- 
handschrift  zu  6.  2,  Z.  201  der  Aeneide:  Agincourt  Mal.  XXII,  1.  [Kiesen- 
grosse der  Götter:  Ares  IL  21,  407;  vgl.  Od.  11,  577.  Die  Kiesen  des 
Mythos  (griech.  wie  german,)  nur  den  Menschen,  nicht  den  Göttern  gegen- 
über Biesen.    Riesengrösse  der  vorweltlichen  Menschen:  1  Mos.  6,  4  u.  a.] 
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noch  Überragt;  ebenso  auf  jenen  Bildern  Karls  des  Grossen  und 
Heinrichs  11  die  zur  Seite  stehenden  Diener  von  dem  thronenden 
Kaiser,  auf  der  Erzthüre  zu  Nowgorod  die  Diaconen  von  dem 
Bischof,  die  Engel  und  Apostel  von  Christo  und  Marien,  in  einer 
römischen  Mosaik  des  neunten  Jahrhunderts  die  Heiligen  von 
Christo,  den  sie  umgeben ^^^  in  Handschriftgemälden  des  drei- 
zehnten^') und  weiterhhi  öfters  in  dergleichen  Darstellungen'**) 
sogar  der  gekreuzigte  Christus  von  Gott  dem  Vater,  der  das 
Kreuz  hnlt.  Ich  will  die  Beispiele  dieser  Art  nicht  weiter  häufen 
und  nur  einige  solche  noch  iünzufügen,  wo  es  der  Darbringer 
eines  Kunstwerkes  oder  einer  gelehrten  Arbeit  ist,  der  sich  de- 
müthig  so  zur  Kleinheit  erniedrigt'^):  ein  Elfenbeindiptychon  des 
neunten  Jahrhunderts  im  Museum  zu  Orleans,  wo  eine  viel  klei- 
nere Gestalt  dem  thronenden  Herrn  ein  Buch  überreicht*^),  die 
Erzthüre  von  S.  Paul  vor  Rom,  wo  mit  den  Worten  Panialeon 
stratus  reniam  mihi  jyosco  reafm  deren  Stifter,  der  Consul  Pan- 
taleon,  vor  Christo*^),  einen  Teppich  des  Münsterschatzes  zu 
Bern,  wo  ein  Herr  von  Grandson*^*),  und  ein  Grabmal  zu  S.  Maria 
Maggiore  in  Rom,  wo  der  darunter  bestattete  Cardinal  Gonsalvo 
vor  der  Mutter  mit  dem  Kinde  ^•*^),  eine  Bilderhandschrift  des 
Exultet,  wo  deren  Schreiber  und  Maler  vor  S.  Petnis®^),  jeder 
in  unscheinbarster  Kleinheit  kniet  oder  knieend  liegt.  Besonders 
aber  hervorzuheben  um  der  zwiefachen  üebereinstimmung  mit 
unsrer  Tafel  willen  ist  ein  Gemälde  des  Vitale  von  Bologna  aus 
dem  J.  1345:  Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  zu  den  Seiten,  kleiner, 
vier  weibliche  Heilige  und  noch  kleiner  ihr  zu  Füssen  Stifter 
und  Stifterin«*). 


76)  Agincourt  Mal.  XVII,  14. 

77)  Didron  S.  592  fg. 

78)  z.  B.  dem  Tafelgemälde  des  Baniabas  von  Mcnleua  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jh.  bei  Agincourt  Mal.  CXXXIII,  3. 

79)  Otfried  in  der  Zuschrift  seiner  Evangelienhaniionie  an  Erzbischof 
Liutbert  von  Mainz  mea  parvitas,  mea  parva  humiUtas. 

80)  Nach  Stark  a.  a.  0.  S.  299  empfängt   nicht,    sondern  giebt  der 
Herr  das  Buch,  und  die  kleinere  Gestalt  sei  wahrscheinlich  Johannes. 

81)  Agincourt  Sc.  XV,  6. 

82)  Alterthümer   und   historische   Merkwürdigkeiten    der   Schweiz    T. 
XXIU. 

83)  Agincourt  Sc.  XXIV.        84)  Agincourt  Mal.  LIII,  11. 
85)  Agincourt  Mal.  CXXVIl. 
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Zunächst  an  Christum  schliesson  sich,  der  eino  rechts,  die 
beiden  anderen  links,  die  drei  Erzengel  an,  benannt  durch  die 
üeberschriften,  Sanrfns  Mkhmly  SanctHs  Gahriel,  Smwtus  Ba- 
fael.  Die  Beigesellung  ist  ebenso  natürlich  als  bedeutsam.  Sic 
weist  noch  bestimmter  als  die  Weltkugel,  die  eigentlich  auch 
schon  so  zu  verstehn  ist****),  darauf  hin,  dass  mit  Christo  doch  nicht 
bloss  diese  eine  Pferson  der  Gottheit,  sondern  die  Dreieinigkeit 
solle  dargestellt  sein.  Denn  es  werden  vor  der  ganzen  Hier- 
archie der  Engel  diese  drei  eben  darum  als  die  Fürston  der  drei 
obersten  Chöre  und  die  obersten  der  Er/engel,  als  die  Erzengel 
vorzugsweise  ausgezeichnet,  weil  sie  je  einer  der  drei  Personen 
in  näherem  Bezüge  und  gleichsam  stellvertretend  zugehöron,  Mi- 
chael dem  Sohne,  Gabriel  dem  Vater,  Raphael  dem  heiligen 
Geiste,  oder,  wie  man  die  Eigenschaften  Gottes  unter  die  drei 
Personen  vertheilt,  weil  Michael  der  Engel  der  Weisheit,  Gabriel 
der  der  Macht,  Raphael  der  der  Güte  ist*'). 

Die  Engel  tragen  auch  den  Nimbus  und  nach  dem  Vor- 
bild der  antiken  Genien  ^^  sind  sie  geflügelt  und  als  Jünglinge 
dargestellt. 

Der  Flügel  schmuck  ist  der  Anschauung  des  Mittelalters 
hier  stäts  von  besondrer  Wichtigkeit  gewesen.  Michael  wird  aus- 
drücklich pennatus  genannt®^);  sein  riesenhaftes  Bild  auf  dem 
Giebel  seiner  Kirche  zu  Lucca,  hat  Flügel  von  Er/,  die  beweg- 
lich sind  um  dem  Winde  nachzugeben;  es  wird  geschworen  bei 
der  Hauptfeder  S.  Gabriels,    die  kaum  sieben  Joch  Ochsen  zu 


86)  Betheiligung  aller  drei  PerHoiien  an  derHelbeii  oben  Anni.  59.  61. 
64:  der  ReidiBapfel  in  der  Linken  der  einleibigen  Dreieinigkeit:  Didron 
8.  596.     Vgl.  unten  Amn.  108  fgg.  [Capitul.  789  1,   16.] 

87}  Vgl.  unten  Anm.  161.  [Pfeiiferg  Genn.  8,  25.]  Die  hauptsächliche 
(|aelle  and  uns  der  erste  Gewährsmann  des  mittelalterlichen  Engelglaubena 
ijit  bekanntlich  der  s.  g.  Dionysius  Areopagita  de  Hierarchia  coßlesti:  die 
Lehre  und  die  Dichtung  und  die  Kunst  der  alten  Kirche  haben  seine  Phan- 
taviebilder  noch  des  weiteren  entwickelt. 

88)  Den  Uebergang  der  Kunst  von  den  Genien  zu  den  Engeln  erörtert 
Pi]»er  in  seiner  Mythologie  d.  christlichen  Kunst  1.  143  fgg. 

89)  R^inarduH  1,  1135.  [Sechs  Flügel  an  den  Schultern  der  Engel: 
Aethelw.  57.  S.  Michael  (alis  extemtis  volare)  Caes.  Heisterb.  8,  46.  aö  die 
tctzen  ttujel  fliegenti  Ijeseb.  1,  998,  24.  —  Engel  als  feurige  Adler:  Georg 
4669.] 
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tragen  vermögen  ^'^),  und  ein  schöner  Mensch  einem  Engel  ver- 
glichen, nur  dass  er  keine  Flügel  habe'-^*).  Von  Farbe  sind  die 
Engelsttügel  bunt^^);  man  stellt  sie  sich  vor  und  malt  sie  aus 
Pfauenfedern^^). 

Als  Jünglinge  aber  hat  man  die  Engel  alle  bis  zum  drei- 
zehnten Jahrhundert  aulgefasst:  so  allein  auch  schicklich,  da  sie 
alle  die  gewaltigen  Diener  Gottes  sind  und  die  heilige  Schrift 
ihnen  das  volle  Mass  eines  Menschen  zuschreibt^*^).  Erst  mit 
dieser  Zeit  und  wahrscheinlich  auf  einen  Aulass,  der  ausserhalb 
des  Christenthumes  lag,  durch  Einfluss  nämlich  des  alteinheimi- 
scheu  Elfenglaubens ^•^),  kam  der  Gebrauch  auf  den  Engeln  im 
Allgemeinen  eine  Knaben-  und  gar  die  Kindergestalt  zu  geben. 
Wir  haben  darüber  einige  classische  Stellen  des  Pranciseaner- 
predigers  Borthold,  der  im  J.  1272  zu  Regensburg  gestorben  ist: 
z.  B.  die  \eni)el^  sint  alter  danne  seJizic  hundert  jär,  unde  sirn 
man  sl  imVet,  da  mMet  man  si  anders  niht  danne  als  ein  kitit, 
daz  da  fünf  ja r  alt  ist;  es  komme  aber  solche  Jugendlichkeit 
von  der  jung  erhaltenden  Kraft  des  beständigen  Anschauns  Got- 
tes*-**^).    Und  die  Künstler  haben  die  Neuerung  wohl  zu  nützen 


90)  per  pennam  sauet i  Gabriel  18  herilem,  quam  septenabonm  vixjuya 
ferre  valent:  Reiiiardus  2,  1091  sq.  [Feder  S.  Gabriels  (jjrüne  Papa^eien- 
feder):  H.  Sachs  1,  300.  Feder  S.  Michaels:  Narrensch.  63,  19-1 

91)  Parzival  308,  2.  Keinbots  Georjr   1784. 

92)  Tej>pich  im  Dom  zu  Halberstadt:  Kunst-Denkmäler  in  Deutsch- 
land S.  57. 

93)  Der  Pfarrer  vom  Kalenber^,  da  er  fiiejren  will,  lef^t  Pfauenfedern 
an  sich  und  glänzt  nun  wie  ein  Engel:  Altd.  Leseb.  948  fg.;  Michael  auf 
dem  Danziger  IJild  des  jüngsten  Gerichtes  hat  Flügel  von  Pfauenfedern; 
auf  einem  angelsächsischen  Handschriftbilde  theilt  er  ebensolche  an  andere 
Engel  aus:  Cädmons  bibl.  Dichtungen  v.  Houterwek  1,  CL.  Darum  auch 
heisst  es  von  dem  Pfaue  selbst  Voce  satan,  pluma  seraphitHy  cervice  dra- 
conetn  Gressu  fnrtivo  dcsiffnat  paro  latronem:  Zürcher  Handschrift  des 
12.  Jh.,  Wasserkirche  C  ^Väts»  ^'  302a;  Der  phAive  diebes  slichc  hat,  tin- 
vels  stimme  und  engeis  wdt:  Freidank  142,  13  fg. 

94)  Offenb.  Job.  21.  17. 

95)  Irische  Elfenmärchen  von  den  Brüdern  Grimm  S.  LXXI.  [Basler 
Ausgabe  des  Spiegels  menschl.  Behaltnusse  1476.  „Die  Engel  kommen  schon 
öfter  als  fliegende  Knaben  vor,  doch  auch  noch  andere  Male  als  Ji'mglinge 
mit  grossen  Flügeln*':  Eugelhardts  Kitter  v.  Stautfenberg  S.  39.] 

96)  Berthold  d.  Franciskaners  deutsche  Predigten  von  Kling  S.  184. 
238.  282.  Pfeiifers  Ausg.  95,  2.  221,  15.  389,  15. 
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verstanden:  wie  lieblich  ist  jener  Holzschnitt  Albrecht  Dürers, 
wo  auf  Josephs  Zimnierplatze  eine  Schaar  von  Engeln  bei  der 
Arbeit  hilft  oder  sich  in  heiterem  Kinderspiele  tunnnelt!  Zu- 
gleich aber  stehn  hier  an  der  Wiege  Jesu  zwei  Junglingsengel: 
nur  die  grosse  ununterschiedne  Gesammtheit  hat  man  in  die 
Kindergestalt  gezogen,  den  Erzengeln  blieb  nach  wie  vor  die  Ge- 
stalt von  Jünglingen.  So  ist  auch  in  dem  Bogenbilde  der  goldnen 
Pforte  zu  Freiberg,  einer  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige, 
Gabriel  als  Jüngling  darge^jtellt:  über  Maria  aber  schweben  zwei 
kleinere  Engel  mit  Käppchen,  wie  die  Chorknaben  tragen. 

Den  bevorzugten  Platz  zu  Christi  rechter  Seite  nimmt  Mi- 
chael ein,  der  Erzengel  Christi  und  der  göttlichen  Weisheit,  der 
Fürst  des  obersten  der  Engelchöre,  der  Frfppositus  Parwüsi  nach 
dem  Ausdrucke  Gottfrieds  von  Viterbo^^)  und  einer  alten  Freske 
zu  Subiaco^*^):  denn  wie  er  schon  über  dem  Leichnam  Muse  mit 
dem  Teufel  gezankt  hat^^),  so  schützt  er  gegen  diesen  noch 
immerfort  die  Seelen  der  Gerechten*^"),  damit  er  sie  als  neuer 
•]>ux3^o{X7:6^  in  das  Paradies  geleite  ^^^),  und  alle  Seelen  hat 
Gott  ihm  befohlen  ^^^);  ja  der  kühnen  Symbolik  wird  er  gelegent- 
lieh eins  mit  Christo    selber ^^^).     Solch  hohen  Rang  bezeichnen 

97)  Pistorius  2,  22a.  Caes.  Heisterb.  8,  45.  Er  ist  Fürst  aUer  Engel: 
Berth.  ;i66,  5;  Vorsinger:  Miniies.  2,  241b;  der  Engel  vorzugsweise:  Paul. 
Wac.  4,  47. 

9H)  Agiiicourt  Mal.  C,  3. 

99)  Br.  Judie  9. 

100)  Bereits  bei  Gregor  v.  Tours  6,  29  eine  Legende  der  Art.  Hart- 
maiin  von  Aue  im  P>ec  3652  lässt  sogar  Seelen,  die  schon  lange  die  Hölle 
bewohnt  liab<;n,  durch  Michael  wieder  daraus  retten.  Vgl.  Anni.  156.  [Caes, 
Heiäterb.  8,  45.  12,  5  (cum  fuste  f er  reo.  Spil  von  Fraw  Jutten,  Kellers 
Faitn.  Sp.  2,  951  fg.] 

101)  In  der  Felscai>elle  von  S.  Nazario  e  Celso  in  Verona  ein  uraltes 
Waudgeinälde,  S.  Michael,  wie  er  eine  Seele  in  das  Himmelreich  führt: 
T.  d.  Hagens  Briefe  in  die  Heimat  2,  63.  Gute  Frau,  Haupts  Ztschr.  2, 
470,  2675  fgg. 

102)  Renner  71b.  Darum  in  einem  deutschen  geistlichen  Liede  des 
13.  Jahrh.  Michael  um  Bewahrung  der  Seelen  angerufen:  Hoffmanns  Fuud- 
^ben  für  Geschichte  Deutscher  Sprache  u.  Litteratur  1,  114,  28.  Kuther 
4437. 

103)  AVii  rolewic  wart  getohten  Mit  micheleii  fithten:  Daz  tete  sentc 
Michael^  Crisi  seihe  vil  her^  Wider  einen  trachen:  Der  hegundc  uhile  ma- 
cken.  Den  selben  trachen  er  vertcan;  den  sige  er  ubir  ime  nam:  Hart- 
mann  vom  Glauben  515  fgg. 
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auch  die  Beigaben,  die  er  im  Bilde  führt.  In  der  einen  Hand, 
der  rechten,  ruht  auch  ihm  das  Sinnbild  der  Macht  über  alle 
Welt,  die  WeltkugeP®^),  und  wiederum  ist  wie  dort  bei 
Christo  die  göttliche  Macht  und  zugleich  das  nähere  Verhältniss 
dieses  Engels  zu  Gott  dem  Sohne  noch  besonders  gekennzeichnet, 
durch  ein  Kreuz,  das  mitten  auf  der  Vorderseite  der  Kugel 
liegt.  Sonst  pflegt  dasselbe  oben  darauf  gepflanzt  zu  sein.  Die 
Alterthumskunde  leitet  diess  Kreuz  auf  dem  Reichsapfel  aus  dem 
Zeitalter  Constantins  des  Grossen  her,  wo  der  Victoria  über  der 
Kugel  ein  Kieuz  in  die  Hand  gegeben  worden;  späterhin  sei  die 
Victoria  weggefallen  und  das  heiligere  Zeichen  selbst  unmittel- 
bar auf  die  Kugel  gerückt***'^):  wir  finden  nun  mit  solcher  Be- 
zeichnung der  christlichen  Weltherrschaft  z.  B.  Kaiser  Justinianus 
abgebildet  *^^').  Im  Abendlande  ei*scheint,  wie  zuerst  auf  Siegeln 
Kaiser  Ottos  I  die  blosse  Kugel,  die  Kugel  mit  dem  Kreuze  zu- 
erst auf  Siegeln  Ottos  H,  dann  wieder  bei  Heinrich  HI  und  von 
diesem  an  unausgesetzt  bei  allen  Kaisem:  mithin  ist  die  Behaup- 
tung, der  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze  sei  erst  in  der  Zeit  Frie- 
drichs des  Rothbarts  und  zwar  aus  einem  Kreuzfahrerzeichen 
entstandene®^),  ein  In-thum.  Bekanntlich  haben  dieses  eigentlich 
nur  dem  Kaiser  gebührenden  Sinnbildes  sich  bald  auch  die  Kö- 
nige ausserhalb  Deutschlands  angemasst:  gebührlicher  war  in  der 
Kunst  die  Uebertragung  auf  Gott*),  zuweilen  um  dadurch  den 
Vater  von  dem  Sohne,  der  etwa  sein  Kreuz  oder  ein  Buch  führt, 
zu  unterscheiden*^'®),    öfters  aber  auch  ohne  dergleichen  Sonde- 


104)  P^bfenso  auf  einem  altrnssisclien  Goldbilde,  von  welchem  Adelung 
S.  65  spricht.  Aber  der  kugelhaltende  Phigel,  der  in  dem  neunten  Felde 
der  Krzthiire  von  Nowgorod  neben  der  Mutter  mit  dem  Kinde  steht,  soll 
hier  wohl  eher  Gabriel  sein. 

105)  Forbiger  in  Paulys  l^eal-Encyclop.  6,  2587. 

106)  Agincourt  Sc.  XII,  5. 

107)  Neumann  in  Aufsess  und  Mones  Anzeiger  für  Kunde  d.  deutschen 
Mittelalters  1884,  Sp.  67  fg. 

*)  [Gott  der  rheiser  aller  chtininye:  Kuol.  1,  2.  Litan.  1396.  Hartm. 
vom  Glauben  1565.  3066.  3767.  (Spervogel  Minnes.  2,  377  a.  künic  aller 
keiser:  lies  aller  künige  keiser?)  der  himelische  keiser  Walth.  13,  8.  des 
hvneU  keher  Wigal.  103,  32;  mit  keiser  angeredet  Wigal.  38,  34.  81,  38. 
132,  15.] 

108)  Didron  S.  221.  223.  307.  446.  508.  604. 
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Hing****),  und  nicht  bloss  der  männliche  Christus,  wie  z.  B.  auf 
der  Goldtafel  von  Lünelmrg,  auch  das  Kind*^^)  wird  kaiserlich 
mit  dem  gekreuzten  Reichsapfel  abgebildet:  ich  führe  gern,  da 
diess  Blatt  zu  den  besonderen  Schätzen  unsrer  öffentlichen  Kunst- 
sammlung gehört,  den  heil.  Christophorus  mit  dem  Christuskind 
aiif  der  Schulter  an,  einen  Holzschnitt  schon  vom  J.   1423. 

Also  der  Weltball,  den  Wir  schon  in  der  Hand  des  Herren 
gesehn,  auch  noch  in  der  Hand  seines  nächsten  Engels.  Aehnlich 
hat  auf  einer  französischen  Holzschnitzerei  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts^^*) so  Vater  als  Geist  einen  Weltball,  ohne  das  Kreuz, 
während  der  Sohn  die  Jungfrau  krönt.  Es  erinnert  das,  jedoch 
nicht  mit  rechter  Uebereinstimmung,  an  das  eben  vorher  er- 
wähnte Beliefbild  zu  Freiberg:  da  hält  Maria  den  von  Melchior 
dargebrachten  Apfel  **^)  und  die  zwei  Engel  ihr  zu  Häupten  jed- 
weder gleichfalls  einen  Ball.  Drei  Bälle,  sicherlich  deutend  auf 
die  Dreieinigkeit.  Die  Zweizahl  ist  bedeutungslos.  Aber  die 
alten  Künstler  wiederholen  auch  sonst  wohl  innerhalb  Eines  grös- 
seren Zusammenhanges  zweimal  das  Gleiche  und  wollen  es  jedes- 
mal von  neuem  und  nur  für  sich  genommen  wissen.  Die  SGallen- 
pforte  des  Münsters  hat  das  Standbild  des  Evangelisten  Johannes 
zwie&ch,  unten  in  der  Zahl  der  übrigen  Evangelisten,  oben  dem 
Täufer  gegenüber,  noch  auffallender  der  Altaraufsatz  von  Lüne- 
burg unmittelbar  in  zwei  Reihen  über  einander  jedesmal  die 
zwölf  Apostel. 

In  der  Linken  hält  Michael  einen  Speer  mit  angebundener 
Fahne:  denn  er  ist  der  Fürst,  der  Israel  in  den  Krieg  und  zum 
Siege  fuhrt  **^),  der  Held,  der  bei  dem  Abfalle  Lucifers  den  treu- 
gebliebenen neun  Engelchören  vorgekämpft* *^)  und  den  Drachen 


109)  Vgl.  üben  Anin.  64  u.  86. 

110)  Agincourt  Mal.  CV,  11.     Vgl.  oben  Aniii.  63. 

111)  Didron  S.  456. 

112)  Das  oberste  Bild  de»  groHscn  Münsterportales  zu  8trassburg  ist 
gleichfalls  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  welche  selbst  die  Kugel  hält. 

113)  Daniel  10.  13.  21:  12.  1.  [Caes.  Heisterb.  8,  46  fg.  shmwi'  et 
rtiefttis  milttie  principiSf  archanyeJi  MichaheliSj  qui  Grece  afchistntiigon 
Hppeüatur:  Lintpr.  Antapod.  1,  10;  3,  44.  Kitterschlag  im  Namen  Got- 
te«,  des  h.  Michael  u.  des  h.  Georg:  S.  Palaye  v.  Klüber  1,  35.] 

114)  Es  ist  hier  für  die  Stellung  Michaels  bezeichnend,  wie  ihm  in 
der  alten  Verdeutschung  der  Bücher  Mose  (Hoftniainis  Fundgruben  2.  11) 
v«in  Gott   gleich  als  dem   vordersten  Dienstmann   von    seinem    Könige  der 
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Überwunden  hat^*^).  Darum  auch,  eben  wie  die  Tafel  ihn  dar- 
stellt, heisst  er  in  deutscher  Dichtung  *^*^)  und  lateinischer  Le- 
gende ^^^)  der  Venner  der  Erzengel  und  der  sif/ui'fer  Christi ,  und 
öfters  rüstet  die  Malerei  ihn  mit  ritterlichem  Harnisch  aus^*''), 
am  glänzendsten  auf  dem  Danziger  Bild  des  Jüngsten  Gerichtes : 
noch  was  um  ihn  geschieht,  spiegelt  das  blanke  Gold  vor  seiner 
Brust  zurück. 

Von  den  Engeln  zur  Linken  des  Herrn  ist  Gabriel  ihm 
der  nähere,  wie  auf  einem  griechischen  Gemälde  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  das  sich  selbst  '//  auva^ic  twv  ap^aTT-'^"'^  ^^' 
titelt,  das  Doppeldreieck  mit  dem  geflügelten  Bild  des  Jesuskin- 
des (ein  Doppeldreieck  wie  in  dem  liundfenster  unsrer  Steplian- 
capelle)  bloss  von  Michael  und  Gal)riel  getragen  wird,  Kaphael 
aber  unthätig  dahinter  steht  ^^^).  Der  Vorrang  Gabriels  vor 
Raphael,  der  schon  hiemit  augedeutet  ist,  spricht  sich  noch 
bestimmter  in  solchen  Fällen  aus,  wo  die  Anlage  eines  Bildes 
nur  zwei  Engel  thunlich  macht:  da  wird  dem  heil.  Michael  wohl 
Gabriel,  nicht  aber  Baphael  beigegeben  ^^^^).  Es  hat  aber  Gabriel 
nicht  darum  den  Vorrang,  weil  er  der  besondere  Engel  des  Va- 
ters ist  und  Raphael  des  Geistes:  denn  rechtgläubiger  Weise 
steht  keine  Person  der  Gottheit  über  der  anderen;  sondern  Aveil 
der  Wortlaut  der  Verkündigung,  die  Gabriel  Marien  von  dem 
Vater  überbringt,  ihn  zugleich  als  einen  Boten  des  heiligen  Gei- 


Kriej?  ^egen  Luoil'er  geboten  wird:  Got  der  sprach  (16  Einem*'  s'tneine  hol- 
den ZKO  „Ich  IV il  dir  suf/en^  MicJudivly  Wie  min  hohle  Lncifer  Hat  erha- 
ben sich  wider  mir:  Gebofen  s'i  dir,  Dnz  er  ril  sciere  xi  rerstözzen  Mit 
allen  sinen  ynozzen    Vone  himile  in  die  helle  u.  h.  w. 

115)  Offeiib.  12,  7  fg.     Vgl.  oben  Anni.  103. 

116)  Gotis  erzeentjele  here  Mit  aireren  renre  sandte  Michaele:  Li- 
tanei 404. 

117)  Legenda  aureu  Cp.  145. 

118)  Agincourt  Mal.  CXXVni,  2.  CXXXV.  Did/on  S.  289. 

119)  Didron  S.  289. 

120)  Agincourt  So.  XXVI,  6.  Alterthünier  d.  Schweiz  XXIII.  Pipers 
Evang.  Kai.  1854,  156.  Didron  S.  312.  Hienach  werden,  wo  auch  son.st 
nur  ein  Paar  von  Engeln,  aber  ohne  Namen  oder  andere  Bezeichnung,  vor- 
kommt (Agincourt  Sc.  XII,  19.  Mal.  XVI,  7.  XVII,  12.  14.  XLIII,  4.  LVI. 
1.  XCIV;  lUavignac  S.  138;  Nowgorod  44;  Kunst-Denkmäler  S.  47  ;  Didron 
S.  111;  an  dem  Hauptportal  von  S.  Elisabeth  in  Marburg),  darin  füglich 
Michael  und  Gabriel  zu  erkennen  sein. 
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stes  erscheinen  lässt^**)  iind  Rapbael  somit  halb  oder  ganz  ent- 
behrlich wird. 

Seine  linke  Hand  hat  Gabriel  wie  abwehrend  mit  der 
inneren  Fläche  nach  aussen  erhoben.  Eine  häufig  angebrachte 
Gebärde:  wir  finden  sie  z.  B.  auch  an  mehreren  Gestalten  der 
Aposteltafel  imd  der  SGallenpforte^^^).  Käme  sie  stäts  nur  so 
in  der  geistlichen  Kunst  vor,  so  würde  es  erlaubt  sein,  sie  von 
der  Ausbreitung  beider  Arme  zum  Gebet  oder  Segen*-**)  herzu- 
leiten: denn  aus  dieser  ist  zuweilen  und  schon  in  sehr  früher 
Zeit  ganz  solch  ein  Wenden  und  Heben  beider  Hände  zugleich 
geworden***).  Aber  die  gleiche  Gebärde  der  einen  Hand  tritt 
uns  ebenso  häufig  in  Bildern  von  nicht  geistlicher  Art  ent- 
gegen**^): legen  wir  ihr  deshalb  keine  andere  Bedeutung  bei  als 
die  eines  Versuches  das  sonst  unbeschäftigte  Glied  in  irgend- 
welche Bewegimg  zu  setzen. 

Mit  der  rechten  Hand  halten  Gabriel  und  Raphael  beide  die 
gewohnte  Zuthat  einzeln  auftretender  Engel,  den  Stab,  der  das 
Merkmal  des  Fürsten  wie  des  Boten,  -hier  des  Füi-sien  eines 
Engelchores  und  eines  Boten  der  Gottheit  ist*^*').  Meist  aber**^) 
sind  diese  Stäbe  der  Engel  bald  wie  schon  die  der  irdischen  Bo- 
ten und  der  Pilger***)  oben  in  eine  Kugel  abgeschlossen,  bald 
gleich  denen  der  Herrscher  auf  Erden****)   noch  geschmückter  in 


121)  Vgl.  Ky.  Luc«  1,  85. 

122)  Didron  nennt  sie  an  den  Engeln  seines  Bildes  S.  315  ein  siyne 
tVaihnii'ation. 

123)  A^ncourt  Sc.  VII.  Mal.  VIII,  8.  XI,  G.  «.  9.  XVII,  4. 

124)  AgincouTt  Sc.  III,  14.  Mal.  VIII.  2.  XI.  2  (Maria  mit  Erhebung 
beider,  eine  andere  Heilige  mit  Erhebung  nur  der  einen  Hand).  7.  9;  einige 
<lfr  A|Kwtel  über  dem  Hauptportale  von  8.  Jacob  in  Kegensbur^ ;  Marien- 
bilder bei  Didron  S.  125  und  an  der  südlichen  Thür  des  Miinsters  zu 
Strassburg. 

125)  z.  B.  in  Bildeni  altdeutscher  Liederhandschriften :  s.  v.  d.  Hagens 
Bildentaal  altd.  Dichter  T.  Villa.  XXX. 

126)  Adelung  8.  64  fg. 

127)  Auf  den  alten  Mosaiken  aus  Ravenna  und  Born  bei  Agincourt 
Mal.  XVI,  17  u.  XVII,  8  sind  die  Stäbe  der  Engel  noch  ganz  unge- 
sehmückt. 

128)  Stab  und  Kuthe  im  Mittelalter  v.  Zappert  T.  I,  3. 

129)  Ruolandes  liet  Bild  2.  4.  7.  14.  36.  39.  Ilerrad  T.  VI.  Adelung 
S.  79.  Rechtsalt.  204. 


400  ^i<^  Kt^ldene  Altartafel  von  Basel. 

eine  Blume,  eine  Lilie ^^^).  Auf  jene  Art  in  unsrer  Tafel  und 
auf  der  x\ltartafel  von  S.  Anibrosius*^*);  auf  diese  z.  B.  indem 
schon  mehr  erwähnten  Portalbilde  zu  Freiberg  ^^-).  Den  Lilien- 
stab, den  Gabriel  hier  führt,  führt  er  meist  auch  bei  dem  Haupt- 
anlass  ihn  darzustellen,  auf  Bildern  der  Verkündigung ^*'*'^):  eine 
sentimentale  Umgestaltung  hievon  ist  es,  wenn  die  jüngere  Kunst, 
aber  schon  von  den  Zeiten  Giottos  an^^*),  ihm  auf  Bildern  dieses 
Inhaltes  den  Schaft  einer  wirklichen  grünen  blühenden  Lilie  in 
die  Hand  zu  geben  liebt. 

Endlich  zuäusserst  rechts  steht  Sa  actus  lienedictuH  Ah- 
has.  Auf  welchen  vielleicht  die  Geber  selbst  berührenden  An- 
lass  die  Wahl  gerade  noch  dieser  Persönlichkeit  getroffen  w^orden, 
ist  uns  jetzt  unbekannt  und  unerrathbar;  in  Bezug  auf  die 
Kirche,  deren  Hochalüir  die  Tafel  schmücken  sollte,  kann  sie 
nicht  geschehen  sein,  ebenso  wenig  in  Bezug  auf  das  Stift:  denn 
erstere  war  der  heil.  Jungfrau  geweiht,  und  die  Chorherren  des 
letztern  lebten  ja  nicht  nach  der  Regel  des  heil.  Benedictus. 
Dass  man  oben  in  dem  Altaraufsatze  von  Lüneburg  S.  Benedic- 
tus mit  S.  Michael  an  die  Seiten  des  Lammes  stellte,  war  nach 
Gebühr:  denn  S.  Michael  zu  Lüneburg  war  ein  Kloster  Benedic- 
tinerordens:  für  das  Münster  zu  Basel  kann  das  Bild  desselben 
Heiligen  nicht  solch  einen  engeren,  es  wird  einen  Anlass  und 
Sinn  von  allgemeinerer  Art  besessen  haben.  Benedictus  stand 
mit  dem  Orden,  den  er  gegi'ündet,  an  der  Spitze  alles  Mönch- 
thums  der  abendländischen  Christenheit;  den  Klostergeistlichen 
aber  wies  der  Sinn  des  Mittelalters  den  Rang  noch  über  den 
Weltgeistlichen,  den  Priestern  an*''^):  sie  vorzugsweise,  und  von 


130)  Zuweilen  bedeutHaincr  in  ein  Kreuz:  so  «ler  Stab  Michaels  auf 
dem  altrussischen  Goldbilde  bei  Adelung?  S.  65  und  auf  dem  Danzi^er  Bild 
des  jüngsten  Tages.  Auf  dem  Klfenbeinrelief  der  Verkündigung  bei  Agin- 
court  Sc.  XII,  13  trägt  Gabriel  ein  wirkliches  Kreuz. 

131)  Agincourt  Sc.  XXVI  C:  hier  in  Handbreite  unter  dem  Kugel- 
knopf noch  eine  zweit«?  Kugel  um  den  Stab  wie  bei  dem  Pilger  auf  Zap- 
perts  Taf.  I,  1. 

132)  Ebenso  Kuol.  liet  D.  32.     Aethelwold  62. 

133)  z.  B.  Agincourt  Sc.  XIV,  1.  XXVI  A,  1  und  noch  in  dem  schönen 
Holzschnitt  A.  Dürers.  Aethelwold  50. 

131)  s.  Agincourt  Mal.  OXVIl,  1  u.  CXXV,  5. 

135)  In  der  verlorenen  Gebethandschrift  des  Klosters  Muri,  12.  Jh.. 
PI.  ?lb   Dil     -   solt  aprerhiu  diz  yibft.     Inhonare  itnucti  hrntuh'cti  ff  otti- 
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den  3.  g.  Pfatfen  unterschieden,  hiess(»n  (/nstltche  liufe^^^')  und 
sie  mit  demselben  Beinamen  wie  die  Kn^^el  j/off^s  k'nd^ -''').  Und 
so  mochten  denn  auch  die  Stifter  der  Altiirtafel  als  vierten  in 
«ler  Umgebung  Christi  den  heil.  Benedictus  fordern,  zu  den  Erz- 
engeln noch  den  Er/mönch,  zu  den  himmlischen  noch  das  erste 
der  irdischen  Gotteskinder,  damit  aller  Gottesdienst  hier  verbild- 
licht sei,  der  droben  und  der  hienieden  geleistet  wird. 

In  seiner  äusseren  Erscheinung  ist,  abg(?s(*hn  von  dem  Hei- 
ligenscheine, der  aiich  sein  Haupt  umgieht,  S.  Menedict  auf  irdi- 
sche Weise  von  den  Engeln  untt^rschieden.  Die  Engel  sind,  und 
i.'benso  Christus,  ideal  gekleidet,  nicht  wie  man  sich  im  Mittel- 
alter trug,  sondern  wie  es  in  der  Kunst  durch  Ueberlieferung 
der  Antike  herkömmlich  für  solche  Gestalten  war;  und  da  man 
sich  ihren  Gung  nur  als  ein  Schweben  dachte,  da  ihnen  ])efohlen 
ist  den  Geliebten  Gottes  auf  den  Händen  zu  tragen,  dass  sein 
Fuss  nicht  an  einen  Stein  stosse^'^**),  so  sind  auch  ihre  Füsse 
unbeschaht  wie  den  Genien  und  die  Füsse  Christi  wie  den  Göt- 
tern des  Alterthumes^^-').  Benedictus  dagegen  ist  mit  der  wirk- 
liehen und  alltäglichen  Kleidung  seines  Stand(»s  und  seine  Füsse 
sind  mit  Schuhen  angethan.  Christus  uiul  die  Engel  haben  hing 
herabfliessendes  und  besonders  die  letztern  ein  jünglingsmassiges 
Haar,  Beuediotus  das  geschorene  des  Mönches.  Seine  Rechte  hält 
den  Hirtenstab,  einen  Stab  noch  mit  der  schmucklosen  Krüm- 
mung des  oberen  Endes  ^''"),  von  der  die  weiterhin  ül)liche  Form 


nium   »aHcforutn  moiiachorum  et  iuhouore  Hiturti  paiilt.   (f  omniuni  here- 
mttarum.  inhouore  omni  am  .^fircfdofttni  //.  .•*.  /r. 

136)  BerthoM  S.  31.  36.  VVeisthünier  v.  Jar.  (Jriiuin  t.  2.  Hayori- 
Ä'hes  Wört4?rb.  v.  »Schnioller  1,  7H.  (ietsflicht^z  leben  L^bcii  in  ciuem  Klo- 
ster: Wilh.  Müllers  MittellKKaid.  Wörterbuch  1,    I9()b. 

137)  Die  Ellgel  in  Haupts  Zeitsehr.  2,  210  u.  in  llotViiiaiins  Funden-. 
2,  323;  die  Mönche  im  Reinhard  714  u.  in  Hartnianns  (Jreiroriu.s  13.").'). 
1383,  die  Nonnen  in  dem  Liede  von  1293  ])oi  M«'noken,  ^^criptorrs  n^rum 
«ji.*nnanic.  2,  177;"). 

138)  Prtalm  91,  12.     K\.  Matth.  I,  6. 

139)  riipasslich  we^^en  K\.  Maroi  6.  9.  w«Min  auch  die  Apostel  unbe- 
schuht gebildet  werden:  Herrad  T.  Vll.  Adelung'  S.  H.  Die  sechs  auf 
andrer  alten  ^^teintafel  tragen  römi.sche  Sandalen.  [Auch  die  SchuhloHij^- 
keit  Chrinti  eigentlich  mibiblisch:  vorgl.  Marc.  1,  7.  Luc.  3,  1(3.  Joh. 
1.  27.J 

140)  ebenwie  in  dem  6.  15.  18.  liild  7um  IJohunlslicdc,  dem  17.  und 
43-  Feld  der  Nowgoroiler  Kr/thiir  (vgl.  Adelung  S.  23)  imd  hA  Ilcrrad  T. 

n'acl-tmaffel ,  Schrifton.    I.  2G 
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der  Bischofsstäbe  nur  eine  Verschnörkelung  in  die  Arabeske  ist; 
Beuedictus  aber  führt  denselben,  weil  ausser  den  Bischöfen  auch 
den  Aebten  der  bacidus  pnstondis  -zugelassen  war^*^):  er  führt 
ihn  z.  B.  auch  auf  dem  berühmten  Altarbilde  von  Liesbom^*'^. 
Die  Linke  sodann  hält  ein  Ihicli. 

Ein  Buch  oder  auch  an  dessen  Statt  eine  Holle,  geschlossen 
oder  lang  geöffnet  ^^^),  ist  eine  häufige  Ikigabe  in  geistlichen 
Bildern,  so  häufig  und  geläufig,  dass  sogar  Johannes  unter  dem 
Krenz  und  die  Apostel  bei  Christi  Himmelfahrt  damit  abgebildet 
werden*^"*).  Wo  Christo  das  Buch  in  die  Hand  gegeben  ist, 
wird  es  der  Kegel  nach  das  Buch  des  Lebens  sein  sollen;  wo 
aber  Aj>osteln,  Evangelisten,  Heiligen,  Geistlichen,  da  die  heilige 
Schrift  und  insbesondre  die  Sclirift  des  neuen  Bundes.  Und  immer 
oder  doch  so  gut  als  ausnahmslos  ruht  es  wie  auch  hier  in  der 
linken  Hand**'^):  die  Erklärung  soll  uns  ein  Dichter  des  sieb- 
zehnten Jahrh.  geben,  Andreas  Gryphius  in  seinem  Horribilicri- 
brifax*^^).     Es  streiten  sich  ein  Pedant  und  ein  Kaufbold;  letz- 


V  und  VII.  [Der  Hischofsstab  von  v.  WolfHkron:  Weiss.  Mittheil.  2,  256 
fgg.J  Ana  solch  einem  Bischofsstabe,  wie  er  noch  in  der  alten  Wapjieu- 
rolle  der  Zürcher  Antiquarischen  Gesellschaft  als  das  Wappen  Basels  und 
zwar  mit  rother  Farbe  gemalt  erscheint,  ist  durch  Kürzung  und  heral- 
dische Verziehung  das  jetzige  Wai>pen,  der  s.  g.  Baselstab,  hervorgegangen. 

141)  »S.  du  Cange  unter  diesem  Worte.  Die  insiegel  der  Cisterzienser- 
klöster  „mit  (Iva  ahts  hihi  und  mit  einem  ahts  siahe  (/ffif/urt'*^'  die  älte- 
sten Siegel  der  Abtei  Eberbach  von  Rössel  S.  f).  Beispiele  die  dort  ab- 
gebildeten Siegel  von  p]berbach:  Hand  mit  Stab,  Abt  mit  Stab  und  Buch. 

142)  Försters  Denkmale  1. 

143)  Die  von  Adelung  S.  7  mitgetheilte  Unterscheidung,  nach  welcher 
die  Apostel,  die  auch  geschrieben  haben,  ein  Buch,  di<»jenigen  aber,  welche 
bloss  gepredigt,  eine  Bolle  bezeichnet,  mag  allerdings  nicht  durchgreifend 
sein,  aber  wenigstens  unsre  Ap(»steltafel  (s.  den  weiteren  Verlauf  oben) 
stimmt  dazu. 

144)  Agincourt  Mal.  XII,   17.  XLIII.    J. 

145)  Noch  ein  spätes  Beisjüel  der  Art  der  Grabstein  Taulers  in  der 
ehemaligen  Donünicanerkirche  in  Strassburg:  die  Keclite  segnet,  die  Linke 
trägt  ein  Buch,  worauf  das  Sinnbild  Christi,  ein  Lamm  mit  Nimbus  und 
Fahne,  steht.  Die  nennenswerthestc  Abweichung  das  Elfenbeindi]»tychon 
Tutilos  zu  S.  Gallen:  ein  sitzender  Christus,  der  beide  Hände,  die  linke, 
wie  oben  S.  .•)99  besclirieben ,  die  rechte  mit  dem  Bu<'h  erhebt.  [Buch  in 
der  Hechten,  weil  in  der  Link«'n  ein  andres  Symbol :  Aethelwold  102.  104.] 

\4(i)  Vm  die  Mitte  des  dritten  Aufzuges.  S.  45. 
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terer,  eben  der  Titelheld,  spricht  „Ihr  seid  ein  Gelehrter  und 
macht  profession  von  dem  Buch,  als  ich  von  dem  Degen.  Ist 
das  nicht  wahr?  SetNjjrouiKü,  Item  acu!  Jforrih.  Nu  wisset  ihr 
ja  wohl,  dass  man  das  Buch  unter  dem  linken  Arm  trägt  und 
den  blossen  Degen  in  der  rechten  Hand  führet.  Krtjo  gehen  die 
Gelehrten  unten  und  wir  oben  an.  Sempron,  KaXco;.  En/o  ge- 
fehlet. Als  wenn  man  nicht  den  Degen  auf  der  linken  Seiten 
trüge  imd  ein  offen  Buch  in  der  rechten  Hand  hielte;  als  wenn 
man  nicht  die  Feder  oben  auf  den  Hut  steckte*'  u.  s.  f.  Auf 
dem  Liesborner  Bilde  hat  Benedictus  auch  ein  Buch,  aber  da  in 
der  Rechten:  denn  es  ist  geöffnet;  auf  unsrer  Aposteltafid  Simon 
in  der  Rechten  eine  Rolle:  denn  die  Linke  hat  sie  schon  zum 
grusten  Theil  enttaltet:  Johannes  ab(»r  und  Jaco))Us  und  Judas 
tragen  ihre  geschlossenen  Bücher  und  Bartholomäus  seine  ge- 
schlossene Rolle  in  der  Linken. 

Christus,  die  Erzengel,  S.  Bmiedictus:  liiemit  sind  die  Haupt- 
gestalten unsres  Altarvoreatzes  abgethan.  Wozu  wir  jetzt  ge- 
langen, all  das  Uebrige,  ist  nur  Nebenwerk  oder  gar  nur  Ver- 
zierung, mehr  nur  eine  Ausfüllung  des  Flächenmumes. 

Hier  ziehen  durch  die  mehrmalige  Wiederkehr  derselben  ein- 
fachen Form  zunächst  die  vier  Rundbilder  unsre  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  die  in  die  Zwickel  über  den  fünf  Bogen  gesetzt 
sind.  Alle  vier  gewähren  das  gleiche  weibliche  Brustbild  mit 
Diadem  und  Nimbus,  jedes  Rund  aber  eine  andre  Beischrift  sei- 
nes Bildes,  des  engen  Raumes  wegen  in  starker  Abkürzung: 
Fntdefu-ia^  Justicia,  Tetnperancia  und  Fortitwio.  Also  die  \ier 
weltlichen  oder  philosophischen,  die  s.  g.  Cardinaltugenden, 
die,  auf  welche  das  Mittelalter  den  rein  menschlichen  Theil  seiner 
Sittenlehre  gegründet  hat.  Es  schloss  sich  mit  deren  Unterschei- 
dung einem  antiken,  schon  Platonischen  Vorgang  an^*^),  hier 
um  so  lieber  und  leichter,  als  eine  Stelle  der  heiligen  Schrift 
selbst  vermittelnd  und  empfehlend  dazwischen  trat,  jenes  Wort 
der  Weisheit  Salomonis  von  der  Weisheit:  „Sie  lehret  Zucht, 
Klugheit,  Grerechtigkeit  und  Stärke,  welche  das  Allern ützeste 
sind  im  Menschenleben**^^**).    Das  erklärt  uns  auch,  wie  die  vier 


147)  ao9ta  (9pdvr,at;,)  av5p(a,  ao)9poa'jvr„  ^ixor.toTJvt;  Ueimbl.  4,  6  fj^^. 

148)  Cap.  »,  V.  7;   griechisch  cjwvpoTJvr.v,   9pdvT)a'.v,   ^ixats jJvtjV  ,  av 
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Tugenden  auf  unsere  Tafel  kommen:  die  Weisheit  gerade  auch 
in  der  kirchlichen  Ausdeutung  und  Anwendung  dieser  Ai>ocryphe, 
ist  ja  Christus^ *^);  es  ist  Christus  selbst,  der  Zucht  und  Klug- 
heit und  Gerechtigkeit  und  Stärke  lehrt ^ •'•")•  Auch  andere  Bild- 
werke gesellen  ihm  deshalb  die  vier  Tugenden  bei:  so,  gleich- 
falls in  Brustbildern,  ein  Deckengemälde  der  alten  Schlosscupelle 
von  Allinges  ^•''^)  und  die  Schmelzverzierung,  die  auf  dem  Kinband 
eines  Evangelienbuches  aus  dem  elften  Jahrhundert  im  Museum 
zu  Darmstadt  eine  Kreuzigung  in  Elfenbein  umgiebt;  und  wenu 
auf  einem  Elfenbeindiptychon  aus  der  gleichen  Zeit  und  in  der 
gleichen  Sammlung  die  Worte  P(ix,  Lex,  Lux,  Rex  und  diesel- 
b(in  Wort^  in  einer  Kirche  Frankreichs  über  einem  Kreuze 
stehn*'^-),  so  zielt  aucli  diess  unzweifelhaft  auf  die  TemperuHtia, 
die  Justitiu,  die  Frudentia  und  die  Fortitmlo,  Ich  weiss  nicht, 
ob  man,  allerdings  irriger  Weise,  vielleicht  auch  den  beliebten 
Psalmenausdruck  Dominus  rirtukim^'''''^)  auf  die  Tugenden,  welche 
die  Weisheit  lehre,  bezogen  hat:  auffallend  ist,  dass  auf  der  Erz- 
thür  von  Nowgorod  das  fünfundzwanzigste  Feld  um  die  Gestalt 
(Jhristi  vier  Engel  mid  über  ihr  die  Inschrift  Dominm  rirfufum 
zeigt.  Sonacli  könnten,  wo  auch  sonst  dem  Herrn  vier  Engel 
beigegeben  sind  (und  es  geschieht  das  öfters*'''*)),  diese  die  vier 
Tugenden  sein  sollen,  falls  nicht  lieber  vier  Erzengel,  zu  Michael 
und  Gabriel  und  llaphael  noch  UrieP  •"'•'*). 


149)  Kin  fninzr>sisches  Handscliril'tbild  des  12.  Jh.  (l)idrun  S.  18r>)  g'iebt 
einem  härtigen  Christus  die  Beischril't  Sanrta  Sophia. 

150)  Johannes  (larlandius  um  1040  in  seinen  Mystcriis  Kcclesia?  Sottet I 
fjuatirati  lupldes  sunt  —  Quadrata  stahilrs  rirtute  (Vergleichung  der 
Kirche  Christi  mit  einem  Gehäude):  Leyseri  llistoria  Poetarum  et  Poema- 
tum  Medii  Aevi  S.  .-^40.  [Jidi.  de  (uirlandia  de  Mysteriis  Kcclcsiae,  Z. 
16  fg.:  (Hto,  eommentarii  critici  in  oodd.  biblioth.  (lissensis  pg.  KJl.J 

151)  lUavignac  S.  258.  Auch  die  vier  einander  gleichen  und  offenbar 
weibliehen  Brustbilder  des  Sioner  IJeli<juienkästehens  aus  dem  8.  Jh.  ebd. 
S.   135  wüsle  ich  kaum  anders  auszudeuten. 

152)  Didron  S.  407  fg. 

15;|)  Ps.  23,  10.  45,  8.  11.  58,  0.  68,  7.  79,  5  fgg.  83,  2  fgg.  88,  9. 
Auf  dem  Elfenbeindiptychoii  Tutih)s  zu  S.  Gallen  die  Inschrift  Hie  rcsidet 
Christus  rirtutum  stemmate  stptus, 

151)  Aginc.mrt  Mal.  XVI,  17.  LI,  1.  ClI,  3.  CIV,  6.  Didron  S.  50. 
600.  Danziger  Bild.  Aethehvold  85. 

155)  Uriel  (d.  i.  Licht  Gattes)  aus  dem  apocrypliisehen  vierten  Buch 
Ksra    I.   1.  .5.  20.  lo.  28. 
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Wir  ha)>on  vorher  j^esphen,  wie  die  IU*<loutini<,'  «lor  drei 
Erzengel,  deren  eben  deshalb  in  der  Umfiel  nur  diese  Zahl  ist, 
sich  unter  die  drei  Personi'u  und  Eicfenschaften  der  <  Jottheit  ver- 
theilt:  es  möchte  nicht  ferne  liegen,  den  vier  Tugenden  unsrer 
Tafel  ausser  dem  Hauptbezuge,  der  sie  auf  Christum  vereinigt, 
noch  ebenso  vertheilte  Einzelbezüge  auf  die  Gestalton  neben 
(.'hristo  beizumessen.  Justtfia  gienge  dann  auf  Michael,  den 
Engel,  dem  das  Mittelalter  die 'Wage  des  jüngsten  Gerichts  in 
die  Hände  giebt^***):  Fortifuffo  auf  Gabriel,  der  die  göttliche  All- 
macht, dessen  Name  auch  nach  alter  Auffassung  Kraft  Gottes 
bedientet;  7>w7>er(//?/m  auf  Raphael,  den  sein  Name  und  die  Ge- 
schichte des  Tobias  zu  einem  Engel  der  Heilkunde  machen ''^^l; 
I*n94hnfiii  endlich  auf  den  Mann  mit  dem  Buche,  dem  Zeichen 
der  Weisheit  und  Gelehrsamkeit.  Wirklich  steht  auch  das  Kund- 
]»ild  der  Prudentia  zunächst  letzterem  zu  Häupt<'n  und  ebenso 
das  der  Justitia  zunächst  bei  Michael;  Temperantia  freilich  bei 
Gabriel,  Fortitudo  bei  Raphael:  diese  zwei  Tugenden  hatten  so- 
mit den  richtigen  Platz  vertauscht.  Das  könnte  ein  Missgritt" 
\m  der  Ausprägung  der  Buchstaben  sein,  dergleichen  den  alten 
Künstlern  manchmal  begegnet  ist*''*'');  wo  nicht  gar  eine  Verwech- 
selung der  Sache,  der  Personen  selbst:  auch  in  der  Legende  von 
i-rescentia  nimmt  Gabriel  den  Platz  Raphaels  ein,    indem  er  es 


I56l  A^iiconrt  Mal.  (.'XXXV.  Dair/ii:<.*r  HiM:  «lit»  Haupt «lirhtorstt'lle 
Titnrol  29.  85  fg.  ("uTii  wird  «lor  Kn^jol  ain.-h  hi^lM^i  norh  (\«rl.  oIm'h  Anin. 
I'H»j  als  Be«chritzer  d»»r  So<*len  vor  dem  T«'ntVl  auf^'«*t*asst,  iiid«.Mii  si<-h  ]<*t/- 
tt?rtT  vergeblich  mit  an  die  Srhiil«*  dos  Bösen  liän;:t:  v^'l.  dl«'  Portalrelietr 
von  Poitiers  und  Freiburg  in  Stark«  Städteleljen  S.  2;U)  und  den  Alter- 
thüineni  der  Schweiz  T.  IX.:  Saut  Mh'hvl  rihtct  uf  s)ii  trot/c  mid  henht 
>irh  der  foftint  dran:  doch  nchaffi  *'r  nit^  drr  schtntrzc  man:  Xamenbucli 
K'inrad»  von  T>ankrotHheim  S.  lls. 

157j  Vgl.  unten  .\nm.  161. 

löS)  Auf  einem  lleliquienkästohen  zu  Sion  vom  Knde  des  8.  Jli.  di«* 
lH*iden  nfben  einander  stehenden  Figuren  des  Jolianm's  und  «It  Jungfrau 
j-ne  ali»  Sanrta  Maria^  diese  als  Sanrtna  Johannes  bezeielinet :  Blavignae 
1*1.  XXIII.  Da«  Anterstehungsbild  der  Erzthür«'  in  Nowgonnl  :>;*  (naoli 
Adelung  S.  42  ,. Christus  im  Kerker")  nicht  l>l()ss  an  zu  früh«'r  Stelle  ein- 
irefi'igt»  SMudern  auch  mit  der  russisclien  Inschrift  verseli»Mi.  die  nach  37 
g'-hört  (Gei8st»lung  Jesu  Christi  an  der  Säule).  Eb«'nda  2S  die  Buclistaben- 
umstellung  THEKVZAMKL:  gemeint  ist  IHEKVSALEM.  Auf  einer  <ilooke 
des  14.  Jalirh.  zu  Merseburg  Maractt  statt  Marens  (oder  ist  Marx  ge- 
meint V):  Ott  es  Kunst- Archäol.  241. 


406  Di^  goldene  Altartafel  von  Basel. 

ist,  der,  von  Gott  goseiuk't,  Cresceiitieii  ein  wunderbar  heilendes 
Kraut  nachweist  *'^'-^). 

Unzweifelhafter  als  die  versuchte  weitere  Beziehung  der 
Tugendbilder  ist  die  Ausdeutung  der  zwei  Verse,  leouinischer 
Hexameter,  die,  auf  dem  vorspringenden  Rande  oberhalb  und 
unterhalb  des  Figurenfeldes  angebracht,  Inhalt  und  Sinn  dessel- 
l)en  in  Worte  bringen.  Sie  lauten  QnIs  simt  liel  forfia  itmlirus 
sotf/r  h('H(u/irft(s  und  ProsjHrr  h^'ri(/cnu^'^  Clement  medialor  tisias. 
Vor  jedem  ein  Kreuz,  eben  ein  solches  vor  Sand  hu  Michas*!: 
auch  sonst  wird  IJilderinschriften  gern'*^^)  und  den  Umschriften 
der  Siegel  und  der  Münzen  stäts  das  segnende  und  weihende 
Zeichen  vorangestellt,  letzteren  schon  um  innerhalb  des  Kreises 
von  Buchstaben  den  Anfang  kenntlich  zu  machen.  Die  zweite 
Zeile  bietet  nichts  besonderes  <lar:  die  Einmischung  des  griechi- 
schen oiaioL  ist  ebenso  ein  philosophisch-philologisches  Gelehrt- 
thun  wie  das  hebräische  hei  und  das  griechische  a(onr]f  der  ersten 
ein  theologisch-philologisches.  Diese  erste  aber  erlaubt  und  ver- 
langt mit  eini.4*  nicht  ungeschickt  gehandhabten  Spielerei  zwei 
Auslegungen  neben  einander.  Einmal  und  zuvörderst  verzeichnet 
sie  lediglich  Stück  für  Stück  den  Figureninhalt  der  Tafel:  Qith 
sinif  hei  die  halbe  Uebersetzung  von  Michael  d.  i.  wer  >vie  Gott? 
ForfiSf  nämlich  Gnbriel  d.  i.  Kraft  Gottes;  MediciiHj  nämlich 
Itaphael  d.  i.  Ai-zt  Gottes ^^^);  2(0T»jp  der  Heiland;  endlich  Be- 
nedictus.  Zugleich  aber  bildet  das  Ganze  einen  zusammenhangen- 
den Fragesatz,  der  all  jene  Einzelheiten  in  die  Person  des  einigen 
Gottes  aufgehn  lässt:  „Wer  ist  wie  Gott  ein  starker  Arzt,  ein 
ges(^gneter  Heiland?"  Besser  so  als  etwa  „Wer  ist  wie  der 
starke  Gott  ein  Ar/t,  ein  Heiland,  ein  Gesegneter?"  Denn  der 
leoninische  Reim    von  medfrus   und  henedictus   fordert  die  Ab- 


159)  Altdeutsche  Blätter  von  Haupt  und  Hotfmann  1,  306. 

160)  Agincourt  Mal.  XVII,  2.  Blavi^niac  XXIII.  Vgl.« Adelung  S.  K7  fg. 

161)  V«Tdcutschung  der  Bücher  Mo8<3  bei  Diemer  S.  3  fg.  1)6  f/eschttof 
f/of  ze  wfire  dr\  enycl  hPre.  fhr  cfne  heizet  Michahety  der  andere  heizet 
Oabriel ;  der  drite  ist  ze  tcdre  ein  medicindrey  Baphnhtl  genennet,  von 
der  (jendde  er  uns  chnndet :  s6  chnndet  Michahel  dd  h),  daz  gote  niht  ge- 
liehe»  si,  Gabriel  von  shier  sferche  in  deme  ertlichen  werche.  daz  gotes 
top  chnndent  si  dd  dne  ende:  daz  ist  wdr.  Walther  79,  11  Her  Micha- 
hei y  her  Oabrihely  her  tiufels  nent  Jinphahrl,  ir  pflegent  iclsheit,  Sterke 
und  arzenie.     [Kaphael  in  der  lat.  Legende  von  Aniicns  u.  Amelius.j 
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theiluiig  und  Gliederung  Qitis  iiirut  hei  \  fortis  luedirus  \  sofer 

m 

Ich  hätte  mich  bei  dieser  Inschrift  vielleicht  weniger  lange 
aufgehalten,  zeigte  nicht  ein  Gelehrter  wie  Bernhard  Stark, 
welch  kräftiger  Irrthum  selbst  in  so  einfach  leichten  Dingen 
mt^lich  ist.  In  seinem  vorzüglichen  Werk  über  Städteleben, 
Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich*^'-)  sagt  er  da,  wo  auch  er 
von  unsrer  Altartafel  handelt,  in  Bezug  auf  die  Inschrift  „Der 
Sinn  ist  jedenfalls:  es  wird  gefragt:  .wer  Ist,  wie  Helfortis  ein 
geschickter  irdischer  Arzt  ist,  ein  ebenso  mächtiger  himmlischer 
Helfer?  Benedictus,  lautet  die  Antwort.  Daran  schliesst  sicli 
nun  die  Bitte  an  den  gnädigen  Mittler,  auf  die  irdischen  Dinge 
sorgend  zu  schauen.  Besthnmt  genug  ist  hiermit  die  Tafel  als 
Votivtafel  zufolge  einer  Krankheit  bezeichnet,  wobei  Helfortis  als 
Arzt,  Benedictus  als  Heiliger  geholfen."  Aber  Helfortis  ist  ein 
Unnanie,  und  die  Art,  wie  der  Hexameter  selbst  den  von  Stark 
erfundenen  Gedanken  wiedergäbe,  möchte  weder  für  Helfortis  noch 
für  S.  Benedictus  schmeichelhaft  sein:  denn  eigentlich  stünde  ja 
da  „Wer  ist  ein  Heiland  wie  der  Arzt  Helfortis?  Benedictus." 
Diese  Ablösung  des  letzten  Wortes  der  Frage  als  schon  einer 
Autwort  auf  dieselbe  erinnert  mich  an  die  Knappische  Verbesse- 
rung eines  Morgenliedes  von  Paul  Gerhardt,  des  Liedes  „Die 
guldne  Sonne".  Paul  Gerhardt  selber  sagt*^*^)  „Menscliliches 
Wesen,  was  ists  gewesen?"  Aber  Knapp  interpungiert**'^)  „Mensch- 
liches Wesen,  was  ist*s?  —  gewesen!" 

Von  hier  an  des  weiteren  stellt  uns  die  Tafel  nur  noch 
Zierrath  vor  die  Augen,  Zierrath  ohne  den  innerlichen  und  or- 
ganischen Zusammenhang  mit  den  Figuren,  wie  unter  den  Figu- 
ren selbst  ihn  schliesslich  noch  die  Inschrift  bezeugt.  Die  Fläche 
oberhalb  der  Säulenbogen  und  rings  um  die  Kundbilder  füllt 
verschlungenes  Zweig-  mid  Laubwerk;  fortlaufende  Bänder  von 
ebensolchem  bedecken  die  Einschrägung  des  linken  und  des  rech- 
ten Seitenrandes  und  des  Gesimses  wie  des  Sockels;  auf  den 
Stirnflächen  aber  der  letzteren,  auf  den  Einschrägungcn  des  obern 
und  des  unteren  Randes  und  den  Seitenrändern  selbst  umschliesst 


162)  Jena  1855,  S.  432. 

163)  Langbeckers  Leben  und  Lieder  von  Paulus  Gerlmrdt  ^.  401. 

164)  Evangeliacher  Liederschatz  1837.  Nr.  2566,  7. 


408  l^*i*^  goldene  Altartafol  von  IJasel. 

je  (las  zw<.»ilo  der  kreisrunden  oder  eirunden  Glieder,  in  denen 
die  Arabeske  sich  entwickelt,  eine  Thiergestalt  und  zwar  abw^ecli- 
selnd  einen  V'iertusser  und  eimMi  Vogel,  beinah  alle  so,  dass  sie 
in  Maul  oder  Sclumbcd  eine  Kanke  fassen:  ein  Mittel  der  Ver- 
flechtung in  die  Arabeske,  das  auch  auf  Steinfriesen  und  Capitel- 
len  ganz  geläufig  ist. 

Während  aber  die  Kunst  des  Steinmetzen  in  einem  noch  so 
lang»'n  Friese,  auf  nocli  so  zahlreii-hen  Säulenknäufen  einen  nie 
ermüdenden  Weclisel  immer  neu(^r  Gestalten  vorführt  (man  be- 
trachte, was  der  Art  unser  Münster  bietet),  tritt  hn.»r  in  der 
Goldschmiedarbeit  die  auftalligste  Armutb  an  den  Tag:  der 
Sockel  zeigt  uns  keine  anderen  Bilder,  als  die  schon  oben  das 
Gesimse  zeigt,  und  überall,  in  sämmtliclu^n  Arabeskenbändern, 
kehrt  von  der  Mitt(^  ans  irach  beiden  Seiten,  nur  in  nmgekebrter 
Ordnung  nnd  Stellung,  die  gleiche  Reihenfolge  von  Pflanzen-  und 
Thiergestalten  wicider. 

Aus  dieser  zi(»mlich  handwerksmässigen  Einrichtung  fallt  ein 
Licht  auf  das  Verfahren,  womit  d(»r  Goldschmied  die  Neben- 
sachen seines  Händew^u'ks  gefertigt  hat:  er  muss  sich  einer 
Schablone  bedient  und  die  Schablone  hier  mit  der  einen,  dort 
mit  ihrer  anderen  Seite  aufgelegt  haben  um  den  Umriss  der  Fi- 
guren, die  er  aus  dem  Blech  erhöhen  wollte,  durchzuzeicbnen, 
oder  aber  er  hat  das  Blech  theils  in  vertiefte  Stempel,  theils 
über  deren  erhabene  Matrizen  geschlagen.  Allerdings  ist  zuletzt 
noch  eine  Nachhilfe  aus  freier  Hand  hinzugekommen,  und  von 
dieser  dann  rühren  die  kleineren  Ungleichheiten  in  Kinzeldingen 
her,  die  sich  hie  imd  da  inmitten  der  allgemeinen  Gleichheit  und 
Wiederholung  finden.  Nur  auch  weil  der  Goldschmied  in  solcher 
Weise,  mit  solch<'m  Gerätli  arbeitete,  sind  die  vier  Tugenden 
wied(n*k(;hrend  in  ein(»m  und  demselben  Brustbilde  dargestellt, 
und  hat  sich  bei  deren  Bezeichnung  durch  Inschriften  das  Ver- 
sehen ereignen  können,  auf  welches  oben  ist  vcrmuthet  worden. 

Zur  Bestätigung,  wenn  es  einer  solchen  bedarf,  des  eben 
bemerkten  führe  ich  an,,  was  Bhuignac  über  ein  ähnliches,  zwar 
sehr  rohes  Kunstwerk  ungefähr  der  gleichen  Zeit,  ein  hölzernes, 
mit  vergoldetem  Kupferblech  bezogenes  Reliquienkästchen  im 
Wallis  sagt^*^'*):  Xotre  m<mnment  mf  fVniUeurs  ttn  rn'ifahir  fra- 


1G5)  J>.  139;  dazu  die  PI.  XXIV  des  Atlas. 
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/  f/#»  fahnqut,  oh  frs  pror/'fJrs  f/e  mnipnsifion  iti*ht.<ttrieffe  sont 
lenfs:  ses  rolntihes  roitrlttrs  sprnmt  de  sorlr  m  sont  In  jn'cnvp, 
ä/  que  la  plupavf  des  fif/ffres,  eouh'es  dans  le  meine  nioide, 
'tHxqHflleif  fe  franiil  du  chawplereur  d  seid  imprinie  <piehpies 

Wir  sind  mit  der  Beschreibung  und,  soweit  eine  solche  nö- 
%  schien  und  möglich  war,  der  Ausdeutung  zu  P]nde:  jetzt 
D  vollen  Absehluss  tritt  uns  noch  die  Frage  entgegen,  aus 
Icher  Zeit  denn  diess  kostbare  Gaschenk  eines  frommen  Sin- 
I  rühre. 

Es  ist  eine  alte,  mehrhundertjährige  Ueberlieferung,  dass 
«r  Münster  gegen  das  J.  1019*^'*')  von  Kaiser  Hjiinrich  IT, 
Q  Heiligen,  neu  erbaut,  wenigstens  der  Neubau  dess(db(Mi  von 
I  sei  unterstützt  worden,  und  eben  eine  solche,  dass  auch  die 
ilne  Tafel  des  Hochaltares  sein  Geschenk  und  somit  ein  Kunst- 
mgniss  aus  dem  zweiten  Zehend  des  elften  Jahrhunderts  sei. 
erdings  sind  beide  Angaben  in  so  fern  eigentlicli  unverbürgt, 
kein  Geschichtsschreiber  jener  Zeit  sie  gewährt  noch  sonst 
?  gleichzeitige  Beurkundung  dafür  auf  ims  gelangt  ist**'^); 
h  die  Legenden  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin,  die  im 
hange  zu  der  Sammlung    de«  Jacobus  a  Voragino  stehn*^^), 

166)  l>io  WitMlcrrinweihuiig  sei  um  11.  Octubor  dieses  Jalires  gescbelin: 
•niira  Episco|ioruiii  Basiliensiiuii    von   Nicolaus  Gerunj,''  Blaweiistoin   in 

Sirriptores  reruni  Busiliensiuin  minores  (von  Job.  lleinr.  Brücken  1.320. 
,  den  Zweifeln  j^e^en  dieses  Jahr  und  von  anderweit i<?er  Angabe  de» 
021  a.  Ochs  Geschichte  der  Stadt  u.  Landschaft  Basel  1,  204  u.  Trouil- 
1,  142.  Auf  einem  Fenster  mit  den  Bildern  K.  Heinrichs,  Mariens  und 
Iwil.  Pantalus,  das  Bischof  Friedrich  zu  Bliein  (t  1436)  malen  lassen, 
nach  Wurstisens  Bericht  (Collectanea  Bl.  21b)  die  Unterschrift  des 
prtMi  gelautet  S.  Hfnricns  Imperator  restauraior  Im i tat  ecdeske  suh 
o  Dornt  ni  1006. 

167)  Die  s.  g.  Heinrichsgb>cke  mit  der  Insclirift  Evchifiam  haue  rrpa- 
Ctfiiar  Ilenn're,  ritrntcm:   Ucee  tibi  et  uxori  tue  dat,  rocor  et   Then- 

lif,  die  Ochs  1,  206  noch  vor  das  J.  1152  ansetzt,  weil  Heinrich  hier 
OtHttr  uud  n'>ch  nicht  heilig  genannt  sei,  hat  gleichwohl  nach  der 
pabe  Wurstisens  (Collectanea  Bl.  12)  diese  Inschrift  und  diesen  ihren 
Qen  erst  bei  ihrem  vorletzten  Umguss  im  J.  1494  erhalten.  [Auch  die 
efbiWer  dieser  Glocke  (Heinrich,  Kunigunde,  Maria,  S.  Theodulus)  haben 
die  Art  de«  15.  Jahrb.] 

168)  Legende  aurea  Cp.  201  u.  2ü9,  der  Ausg.  v.  Grässe  S.  «97  lg.  u. 
—910. 
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die  der  Kaiserin  noch  aus  dem  Beginn  des  dreizehnten^**^),  die 
des  Kaisers  wahrscheinlicli  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert ^^^),  sprechen  beide  wohl  von  der  Stiftung  des  Bisthumes 
Bamberg  und  von  Heinrichs  wiederherstellender  Milde  gegen  die 
Bischofssitze  zu  Hildesheim,  Magdeburg,  Strassburg,  Meissen, 
Merseburg:  von  Basel  kein  Wort.  In  Bezug  auf  Basel  wissen 
die  Urkunden  der  Zeit  nur  von  Vergabungen  an  Land  und  Leu- 
ten, die  der  Kaiser  dem  Bischof  Adalbero  gemacht  hat^"^*):  zu- 
erst im  J.  1347,  nachdem  schon  längst  ein  zweiter  Neubau  über 
das  Münster  ergangen,  wird  er  auch  als  der  gepriesen,  qiu  — 
Bamliensemj  Hildensheimensem  et  Mersebitrf/erisem  et  plures  alias 
ecvhsiaa  CathedraJes ,  ab  inimicis  Christi  rrucis  dedructaSy  di- 
rufas  04'  desolatns^  dirino  replctns  amore  repnrarit  et  in  atatuw 
pristinuHi  reMitnit  et  revocarit.  Aber  es  geschieht  das  bei  Ge- 
legenheit der  Erbittung  und  Heriiberholung  einiger  Reliquien 
Heinrichs  und  Kunigundens  von  Bamberg  nach  BaseP*^).  Und 
rechnen  wir  dazu,  wie  von  dem  an  das  fromme  Kaiserpaar  in 
Basel  eingebürgert,  wie  ihr  Bild  in  das  Stadtsiegel  und  ihre  Ver- 
ehrung in  den  Festkalender  des  Bisthums^^^),  ja  der  Heinrichs- 
tag unter  diejenigen  Feste  aufgenommen  erscheint,  die  man  im 
Münster  mit  dem  höchsten  Glanz  begieng^'**),  so  dürfen  wir  wohl 
hinter  alle  dem  den  Grund  einer  schon  \1el  älteren  und  sehr 
nachdrucksamen  Ueberlieferung  erkennen,  die  sicli  vielleicht  auch 
nicht  bloss  mündlich  unter  Geistlichkeit  und  Bürgerschaft  fort- 
gepflanzt, deren  scliriftliche  Beglaubigung  nur  uns  niclit  erreicht 
hat.  Darum  soll  uns  auch  nicht  irren,  dass  gar  der  Altartafel 
als  einer  Stiftung  Kaiser  Heinrichs  ei*st  um  die  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  Erwähnung  geschieht  *^^);    auf  das  frühere 


169)  Kunipuiid  ist  im  J.  1201  heilig  gesproclien  worden,  und  der  Ver- 
fasser gedenkt  S.  910  eines  Erlebnisses  vom  J.  U89. 

170)  l)er  Verfasser  nimmt  S.  898  Bezug  auf  eine  Legende  in  der  Samm- 
lung des  Jacobus  a  Voragine:  Jacobus  f  1298. 

171)  Trouillat  1,  144  fgg. 

172)  Obige  Worte  aus  dem  Brief,    den  bei  diesem  Anlasse  das  Bam- 
berger Domcapitel  an  das  von  Basel  geschrieben:  Wurstisen  a.  a.  0.  Bl.  7. 

173)  Durch  Verordnung  Bischof  Johanns  von  Vienne  1348:  Wurstisen 
Bl.  9  fg. 

174)  oben  S.  382  Anm.  27. 

175)  In  einer  Aufzeicliimng   der  Lectionen    für  den  Ueinriclistüg  bei 
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Stillschweigen  davon  wird  ebenso  wonig  Gewiclit  zu  legen  sein 
als  auf  das  spätere  bei  Nicolaus  Gerung',  der  im  J.  1475  zwar 
all  die  Reliquien  aufzahlt,  die  Heinrich  für  den  Hochaltar  ge- 
si'henkt,  davon  aber  nichts  sagt,  dass  er  auch  eben  diesen  Hoch- 
altar selbst  gewisseriuassen  erst  geschenkt  habe*^*^).  Und  wie 
alt,  ob  nicht  vielleicht  betrachtlich  älter  als  vom  J.  1450  die 
«ler  goldnen  Tafel  gedenkenden  Verse  seien,  die  einst  über  der 
Thür  zur  Bibliothek  des  Mdnstjjrs  gestanden  haben** M,  wissen 
wir  nicht.  Dagegen  ein  Zeugniss  mehr  für  die  Ueberlieferung 
und  zugleich  tur  deren  Ausbreitung  in  weitere  Kreise  scheint 
die  apocryphische  liegende  von  einer  wunderbaren  Heilung  des 
Kaisers  zu  sein,  die  eine  bis  zum  J.  1474  gefühiie  Chronik  des 
Xiederrheins  und  der  Niederlande  uns  erzählt*^''):  wii»  es  hier 
der  heilige  Benodictus  Ist,  der  das  Wunder  wirkt,  während  doch 
si:>n8t  dieser  Heilige  nicht  zu  den  Nothhelfern  in  Krankheit  ge- 
hört und  Heinrichs  erkorener  und  erprobter  Schutzheiliger  eher 
S.  Wolfgang  gewesen*^*),  kann  man  sich  der  Vermuthung  kaum 
♦Twehron,  es  sei  die  ganze  Legende  erst  im  Anblick  unsrei 
Tafel  und  durch  eine  unrichtige  Deutung  ihrer  Figuren  und 
ihrer  üeberschrift  entstanden. 

Es  möchte  übrigens,    wie  bei  den  Kirchenbauten  Heinrichs 
und  selbst  dem  Bamberger  Dombau***"),    so  auch   für  die  Stif- 

Tnmillat   1.   142  Obhtlit  ttittrm  rtltare  utirvHm  poHth/ris  pretiotii  et  mvtaUi 
tUcfH-tione  et  hnayhium  ejrprpssiotte  raUmitum. 

176)  S.  321:  auch  S.  320  nur  Errhsia  Bau.  pt'r  prtpun-iptiim  S.  Hm- 
rieum  restaitrata  vt  pretionim  relitjuiis  et  ornamentis  dofttfa, 

177)  O  Henn'ce  nohiiis,  Ckro  uafde  tttiiis,  Corde  semper  humilia: 
fj-riextam  fundustif  Auream  tu  Tahithttn  Deuoiv  obtulisti,  Dotims  haue, 
»■ce/esiam  Mire  erexisti,  (f-e.:  WurstiHens  Epitomc  Hist(»n;r  Hasil.  S.  73. 

178)  da8  s.  g.  Magiium  Chronicon  Belgiciiin;  der  Vorfaswr  ein  Aii- 
^'nstiner-C'horherr  in  rlem  Stift  bei  Neuss:  Fintimus  3,  102  Item  Jlenn'eus 
IiHi)erfifor  Romavi  tenriens  ex  Apulia  rem't  ad  nionfetn  Cassiiutmy  ahi  tue- 
ritiit  S.  Beuedictiy  ibidem  qitoudam  Abbatis,  a  eafeido  miraeufose  tiberattis 
r)tt.  Apparuit  enwi  ei  in  aomniis  S.  Benedict us  et  aperto  Jatere  corporis 
ndcHttnn  enihutn  in  mann  Betfis  posnit,  quem  Rex  erif/ilans  in  mann 
rrrnciter  inrentum  cnnctia  ästend it, 

179)  Legf'nda  aurea  Cp.  201. 

180)  \irht  bloss  iWa  spätere  Sage  (Deutsehe  Sagen  d.  Hrüder  firinim 
2.  175)  macht  Kunigunden  zu  der  eigentlichen  Erbauerin  des  I)onis  von 
Bamberg:  schon  die  alten  Standbilder  an  dem  sridöstlichen  Portal  dessel- 
ben '«teilen  sie  so  von  Heinrich  unterschieden  dar.  Heinrich  mit  Zei»ter  und 
Weltkugel,  nur  als  Kaiser,  Kunigunden  aber  mit  einer  Kirche  in  der  Hand. 


412  J^ie  goldene  Altiirtafel  von  Basel. 

tiing  der  AlUrtatol  von  Basfil  clor  stärkeio  Acceiit  auf  den  Na- 
men seiner  Gemahlin  fallen.  Denn  besonders  von  Kunigund 
wird  in  jener  ihrer  Legende  hervorgehoben,  wie  sie,  alh^rdings 
rooperante  ei  in  omnihtis  imperif/Ji  maiestatt'j  namentlich  die  noch 
strengere  Seite  des  geistlich  frommen  Lebens  durdi  Gründimg 
und  Ausstiittung  von  Klöstern  für  beide  Geschlechter,  von  Klo- 
stern suh  ref/vht  heafi  Boiedirfi ^  bevorzugt  und  befördert,  wie 
sie  z.  B.  in  Bamberg  ein  Kloste^  /;/  hmore  S,  Michaelis  arrhan- 
l/eli,  die  Benedictinerabtei  auf  dem  Michelsberg,  erbaut  und  dem 
ebenfalls  von  ihr  gestifteten  Weiberkloster  (hnfuf/ia,  d.  i.  Kau- 
fungen in  Hessen,  nachher  und  bis  zum  Tod  ihrem  Aufenthalts- 
ort, ausser  anderem  reiclien  Schmuck  auch  anfe  principah'  aUnre 
f/ro)inm^^^)  de  ftitro  et  lapidihux  pretio}<issimis  gesclienkt  habe. 
Blicken  wir  von  diesem  goldnen  Antipendium  zu  Kaufungen  auf 
das  unsres  Münsters  und  denken  wir  an  dessen  Michael  uiul 
heiligen  Benedictus,  so  dürfen  wir  wohl  bei  dem,  was  die  alte 
Rede  ist,  bleiben  und  den  Mann  und  das  Weib,  die  demüthig 
als  Stifter  zu  den  Füssen  des  Herren  liegen,  ausdeuten  auf  Kai- 
ser Heinrich,  hier  den  Kleineren,  wie  anderswo***^)  neben  seinen 
Dienern  er  der  Grössere  ist,  auf  Heinrich  und  seine  Gemahlin 
Kunigund(»  und  voraus  auf  letztere. 

Nicht  unwillkommen  stimmt  es  zu  solcher  Zeitberaumung, 
dass  gerade  das  gleiche  elfte  Jahrhundert  das  eigentliche  Blü- 
tenalter der  deutschen  Bildnerei  in  Er/  und  edleren  Metallen  ge- 
wesen ist  und  g(»rade  in  seinen  Beginn  der  benihmteste  unter 
den  älteren  Namen  auf  diesem  Gebiete  fallt,  Bischof  Bernward 
von  Hildesheim *'*^),  dass  im  gleichen  Jahrhundert*^^)  Theophilus 

l>ie  viel  jüiij^oron  iVrilich  an  inisrcin  Münster,  neben  «lein  Hanptporfal 
und  oben  im  Gieliel,  j^ebcn  tlem  Kaiser  «lie  Kirche,  und  Kunifrunde  faltet 
nur  die  Hände  <)der  trä^  ein  Kreuz. 

181)  IcoHfi,  yroHu,  EntHtellunjj  des  jj^rieeliisehen  e?x(ov,  ein  IVild  am 
Altare  selbst.  Nach  d«T  Mailänder  Kire!ien<u*dnun;r  in  Kreusers  I>ombrie!en 
S.  8ü7  8(dl  jeder  Altar  iconam  ref  snitetn  pictnrnm  in  imrh!te  haben. 
[Heinrieh  II  lässt  fi'ir  die  biscliöHielie  Kirche  zu  Merseburpr  einen  pddnen 
Altar  fertigen:  Thietm.  7,  48.  Dieser  und  andere  Geschenke:  «,  8.] 

182)  in  dem  Baml>er<,'er  Handscliriftlnld  oben  Anm.   19  und  S.  392. 
t8-J)  t  1022.     Eine   eigene  Schrift   iiber  ihn   von  Luntzel,  Hilde^^heini 

1856.  [Goldene  Altartafel  zu  Bremen:  Ad.  Brem.  2.  65  Sohol.  48:  zrr- 
.stört:  3,  46.] 

181)  im  elften,  nicht  im  zwidften  oder  gar  erst  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert: s.  Deutsche  Glasmalerei  S.  136. 
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die  Deutschen  eben  um  jhres  geschickten  Fieisses  willen  in  jeg- 
licher Metallarbeit  rühmt**'')  und  mehr  als  ein  Capitel  seiner 
DirersanoH  arthnn  schethila  gerad  auch  von  der  getriebenen 
Arbeit  (tle  o/m-e  dnctili)  goldner  und  silberner  Tafeln  und  Lei- 
sten für  Altartafeln  und  von  der  Art  handelt,  wie  bei  solchem 
ojjtfs  diictile  die  Menschengestalten  und  das  kleinere  Schmuck- 
werk der  Blumen  und  der  Thiere  zu  machen  sei^***^):  alles  das 
zngleich  ein  Zeugniss,  wie  viel  häufiger,  als  aus  den  nur  noch 
s[>arlichen  Denkmälern  allein  und  den  Nachrichten  über  solche 
zu  schliessen  wäre,  damals  dergleichen  Arbeit  wirklich  {luch  ist 
gemacht  worden.  Italien  war  darin  noch  bis  zu  dem  Grade  von 
Hyzanz  abhängig,  dass  es  sogar  durch  Bestellungen  dort  sich 
verargen  muste^**^);  als  aber  die  Kunst  den  romanischen  Stil 
.£^en  den  germanischen  tauschte,  da,  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert,  trat  auch  in  Deutschland  die  Metallbildnerei  zu- 
rück hinter  die  Bildnerei  in  Stein  uuil  die  frisch  anhebende 
Malerei. 

Und   nichts  an    unsrem  Kunstwerke   ist,    das  j(Mier  Zeitbe- 
ranmung  widerspräche.     Nichts  in  den  baulichen  Formen,  die  i^s 
wigt,  der  steil  gebildeten  attischen  Säulenbasis,   dem  Gurt  um 
•lie  Mitte  der  Säulenschäfte  •'),  den  mit  Blättern  Ijedeckten  Wür- 
felcapitellen  derselben  und  den  Bogen,  die  schon  über  den  Halb- 
kreis hinaus    sich    fast  wieder  hufeisenförmig  zusammenziehen; 
wchts  in  dem  Zierrath,  der  bei  allem  Reichthunn^  sieh  doch  in 
einlacher  Formgebung  bewegt  und  flach,  wie  er  gehalten  ist,  um 
^  mehr  den  Sändruck  d(?s  L(»ichten  macht;  nichts  in  dem  Figu- 
r**n,  die  desto  stärker  gerundet  aus  der  Fläclie  hervortreten  un<l 


185j  In  der  Vorrode  (Ut  Solicdiila  miicqulil  in  (inn\  (ir(jf*'nti,  rn/tri  et 
hri,  IhjHornm  lapidumri'  subtil itatr  HoVers  hunlnt  (if'.rmtDiiit. 

\m  B.  3,  C'p.  13.  73.  74.  77. 

187)  Kugler«  Handbuch  d.  Kunst jrcschichtc  S.  519  fgj,'. 

*)  AllerdingH    zeigt   die   Baukunst  selbst   dergleichen  Cupitelle  und 

1  mgürtangen  erst  im  12.  Jahrhundert:  warum  aber  soll  ilir  in  deren  An- 

«eodiing  nicht  schon  die  Goldschmiedekunst  des  11.   vorangegangen  sein? 

fter  Gurt  passt  betwer  in  diese  als  in  die  erstere  Kunst,  wie  auch  die  Per- 

l(^i»ehiiüre   an  Capitell    und  Gurt    und   Basis  durchaus  nur  g»)ldscliinied- 

nii»ig  »nid.     Hätte   umgekehrt  die  Baukunst   des  12.  Jahrh.  das  Vorbild 

jEft'Hefert.  so  würden  der  Pliuthe  nicht  die  Eckblätter  mangeln.  Vgl.  Quast 

ZritA-hr.  S.  »4.  Mag.  Pitt.  22,  400. 


414  ^^i^  goldene  Altartafel  von  Basel. 

die,  zwar  in  der  Gebärde  ziemlieh  leblos,  in  den  Gesichtern  ohne 
sonderlichen  Ausdruck,  doch  in  der  Behandlung  der  Gewänder 
ein  Anbrechen  bereits  jenes  Siiuis  und  jener  Freiheit  zeigen,  wo- 
mit die  romanische  Kunst  sich  allmälich  aus  der  Erstarrung 
jalirhnndertelanger  Herkömmlichkeiten  lösen  und  wieder  mehr 
und  unmittelbarer  den  Vorbildern  der  Antike  selbst  sich  nähern 
sollte;  nichts  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Inschrift  ihre 
Gedanken  vorträgt:  denn  obschon  mit  dergleichen  Spiel  und 
Sprachgemenge  das  Mittelalter  in  all  seinen  Jahrhunderten  ver- 
traut gewesen,  doclf  in  keinem  so  als  gerade  dem  eitlen  *) :  je 
tiefer  damals  die  Litteratur  verfallen  war,  einen  um  so  breiteren 
Einzug  hielt  in  sie  ein  geschmackloses  Gelehrtthun. 

Zwei  Dinge  endlich  widersprechen  nicht  nur  nicht,  sondern 
liefern  auf  gradem  Weg  einen  bejahenden  Beweis.  Einmal  die 
Buchstaben  dieser  Inschrift,  die,  abgerechnet  das  einzige  eckicht 
ge])rochene  G  in  TERRIGENAS,  noch  ganz  und  durchweg  die 
streng  altrömische  Form  bewahren''^"),  so  ganz  und  durchweg, 
wie  nach  dem  elften  Jahrhundert  schwerlich  irgend  mehr  ge- 
schieht. Dann,  um  auf  einen  schon  früher  berührten  Punkt  zu- 
rückzukommen, die  Weltkugel  in  der  Hand  S.  Michaels. 

Den  Reichsapfel  mit  oben  darauf  gepflanztem  Kreuze  hatte 
in  seinen  Siegeln  bereits  Otto  II  [Otto  III:  Hefner  1,  48]  ge- 
führt, und  eben  einen  solchen  bekam  Heinrich  II  bei  seiner  Krö- 
nung zu  Kom  als  Geschenk  des  Papstes ^^^).  Gleichwohl,  wie 
er  sich  dieses  Geschenkes  alsbald  entäusserte  (er  übergab  es  dem 


*)  (-tiia  ^'erade  auch  in  der  Inschrift  der  Kanzel  K.  Heiiu^ichs  II  im 
Münster  zu  Aachen:  Quo  prere  summa  tua  sibl  mcrces  fiat  iittia:  Otto 
Zeitschr.  S.  84. 

**)  Buchstaben  wie  auf  den  Mainzer  Krzthüren  des  Willigis;  G  wie 
in  einer  Miniatur  des  Bamberj^er  Messbuclis  K.  Heinrichs  II  zu  Miinchen 
(Försters  Denkm.  2,  Malerei,  Taf.  zu  S.  18):  Otte  Zeitschr.  S.  83. 

188)  Ausführlich  über  dieses  hnper'ude  insitjue  Glaber  K^dulphus  1,  5. 
Prctcepit  (P.  Benedict  VUI)  fahricart  (juasi  uureum  pomum  atque  circum- 
dari  per  quadrum  pretiosissimis  quihusdam  t/emmis  av  deguper  auream 
crucem  iuseri.  Erat  aufem  instar  speciei  huius  mundatnt  moUs^  quw  r/- 
delicei  in  quadam  rotutiditafe  cirvurnsistere  perhibtturj  ut,  dum  siquidem 
iUnd  rvspiceret  prinreps  terreui  imperii,  foret  ei  documentum  tion  alit^r 
dehere  imperare  vel  militure  in  mundo,  quam  ut  dignns  haheretur  ririfir^t 
crucis  tueri  rejciUo. 
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Kloster  Clugny  ***'*)),  nahm  er  auch  in  sein  Siegel  das  Zeichen 
nicht  auf,  sondern  blieb  da  gleich  seinem  nächsten  Vorgänger 
bei  der  Kugel  ohne  Kreuz;  nicht  anders  zeigt  ihn  auch  sein 
Standbild  an  der  südöstlichen  Pforte  des  Doms  zu  Bamberg. 
Wohl  aber  erblicken  wir  auf  jenem  schon  mehrmals*'-^'*)  erwähn- 
ten Bilde  eines  von  Heinrich  selbst  nach  Bamberg  gestifteten 
Evangelienbuches,  während  seine  Rechte  den  Herrscherstab  mit 
dem  kaiserlichen  Adler  hält,  in  seiner  Linken  eine  Kugel,  auf 
deren  Vorderseite  ein  Kreuz  gesetzt  ist,  auf  die  Vorderseite,  nicht 
den  Gipfel.  Und  ebenso  hat  die  Kugel  in  Michaels  Hand  «las 
Kreuz  auf  der  Vorderseite.  Ich  denke,  das  sieht  für  unsre 
Tafel  einem  authentischen  Belege  über  Zeit  und  Person  ziemlich 
i,d«?ieh'**).  Ein  Bild  einer  anderen  Handschrift,  die  auch  von 
Heinrich  stammt,  eines  Missales,  hält  in  der  Beliandluiig  des 
Kreuzes  eine  Art  von  Mitte:  hier  steigt  es  aus  der  Vorderseite 
der  Kugel  aufwärts,  so  dass  es  theilweis  deren  llaiid  noch  über- 
ragt»"). 

Trotz  alle  dem  hat  Kugler  in  einem  Aufsätze  seines  Mu- 
^ums,  der  im  J.   1837  auf  Anlass  der  kurz  vorher  erscliierienen 
»^rsten    Abbildung   unsres   Kunstwerkes   abgetasst  und   in  seinen 
tteinen  Schriften  ist    unverändert   wiederholt  worden*''^;,    nach- 
mals auch  in  seinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  ^  ••  *)  tlie  Be- 
hauptung aufgestellt,   es   verdanke  die  Tafel  „ihre  gegenwärtige 
Beschaffenheit  in  Rücksicht  auf  die  freie  Ausbildung  des  Styles 
und  manche  Besonderheiten  der  Darstellung  ohne  Zweifel ,   falls 


189)  Glaber  Kadulphus  a.  u.  0.  und  Adeinar  in  seinem  ('hruni(M)n 
^'luitanicum :  Bouquets  Keciieil  des  Hi^toriens  d«'s  (Jaul^'s  et  de  la  France 

i'\  m. 

1901  .S.  386.  392.   11l>. 

191)  Wenn  Wieder  in  viel  späterer  Zeit  sieh  ebenso  gekreuzte  Kugeln 
aaf  den  F«isterbildern  deutscher  Köiiij^e  im  Strassburger  Münster,  darunter 
»uch  des  REX.  HENRICVS,  CLAirDUS.  linden,  s.,  hat  hier  w.dil  lediglieh 
^n  technischer  Anlass  gewirkt:  für  die  ausgemalte  Zeichnung  der  Bam- 
^rger  Handschrift  ist  ein  solcher  nicht  abzustdin,  und  ebenso  wenig  für 
w»Te  GoldUfel. 

192)  Abbildung  in  Försters  Denkmalen  B.  2. 

193)  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgescliielite  Th.  1,  1853.  S. 
^S6~489. 

194)  S<.  510  der  Ausgabe  v.  1848. 
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es  Überhaupt  da«  alte  Stück  sei,  einer  Umarbeitung,  die  am 
Schlüsse  der  romanischen  Periode  vorgenommen  sein  müsse/* 
„Falls  es  überhaupt  das  alte  Stück  ist*':  als  ob  die  Nachrichten, 
die  man  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  über  die 
goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  hat,  nicht  gerad  auf  diese 
unsre  Tafel  sich  bezögen,  als  ob  es  noch  andre  ältere  Nachrich- 
ten gäbe,  die  nur  von  einer  Tafel  im  Allgemeinen  sprachen! 
Aber  Kugler  will  sich  durch  diese  schiefe  Wendung  um  so  bes- 
ser, weil  das  nun  minder  kühn  erscheint,  den  Weg  eröttnen  um 
das  Werk  doch  zum  wenigsten  als  Umarbeitung  an  den  Schluss 
des  zwölften,  ja  noch  den  Anftmg  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
herabzurücken ^ ^ ').  Und  die  Begmndung?  Alles,  was  Kugler 
zu  dem  Behuf  hervorhebt,  die  weiche  rundliche  Form  der  Köpfe 
zum  Beispiel,  die  ihn  bei  den  Engeln  und  noch  mehr  bei  der 
Figur  des  heil.  Benedict  bereits  an  die  altkölnische  Schule  er- 
innert, diess  und  Alles  der  Art  rührt  theils  von  dem  Stotte  her, 
in  welchem  der  Künstler  gearbeitet  hat,  dem  Golde,  das  für  die 
Menschengestalt  wie  für  den  Zieirath  nothwendig  eine  andre 
Weise  der  Formung  ergiel)t  als  Stein  oder  Bein;  theils  aber  und 
zum  grösseren  Theil  ist  es  nur  ein  zw^eifelhaftes  Lob  für  den, 
nach  dessen  Zeichnung  der  Steindruck  von  1H3G  gefertigt  wor- 
den: dem  Urbilde  selbst  gegenüber  kommt  ein  gutes  Stück  davon 
in  Abzug. 

Diese  iJeweisführung  aus  vermeinten  Vortretflichkeiten  und 
Meisterlichkeiten  des  Werkes  erscheint  aber  doppelt  unhaltbar, 
wenn  man  sich,  wie  doch  natürlich  am  nächsten  liegt,  die  Um- 
arbeitung, der  allein  man  dieselben  schulde,-  in  Basel  selber  soll 
vollzogen  denken.  Denn  gerade  in  die  Zeit,  in  welche  Kugler 
sie  versetzt,  fällt  der  Neubau  unsres  Münsters  nach  dem  gros- 
sen Brande  von  1185,  fällt  mitJiin  auch  die  SGallenpfoiie ,  die 
mit  allem,  was  von  diesem  Bau  noch  steht,  sichtlich  aus  Einem 
Zug  und  Einem  Gusse  ist.  Deren  Standbilder  aber,  wie  sie  steif 
und  starr  hingepflanzt,  wie  die  Gewänder  scharf  auf  den  flachen 


195)  Die  Bekleidung  des  Hauptaltares  v.  S.  Aiiibrosius  in  Mail.iiid 
(oben  Anni.  18)  soll  ihrer  Inschrift  ungeachtet  gleichfalls  nicht  mehr  aus 
dem  neunten  Jahrhundert,  sondern  durch  Umarbeitung  aus  der  romanischen 
Zeit  sein,  „wie  an<lre  Heispiele  auch  anderweitig  vorkommen":  S.  891.  So 
wird  Vermuthung  auf  Vermuthung  gestützt. 
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Leib  gefaltet,  wie  niUiHMitlich  die  Anppsiclit(»r  byzantinisch  ver- 
zerrt sind,  beurkundQi)  wahrlich  für  den  Schluss  der  roinanisclien 
P»*rio<le  keinen  Fortschritt  in  Basels  Biidnerei,  niul  wenigstens 
in  Basel  waren  jetzt  bei  einer  Uinarb(4tnng  die  (ioldreliide 
.schwerlich  so  ausgefallen,  wie  sie  anf  der  Tal'«'l  selbst  und  wie 
sie  gar  auf  deren  früherer  Abbildung  zu  sehen  sind. 

Wie  auch  wäre  die  Umarbeitung  eines  solchen  Werkes  ge- 
denkbar, ohne  dass  etwelche  Spuren  davon  noch  uns  vor  Aug<*n 
träten?  Ich  aber  vermag  deren  keine  zu  entdecken,  es  müstt* 
denn  einzig  der  Umstan<l  sein,  dass  dif?  schrägen  Blechst  reifen 
links  und  rechts  über  der  unteren  Inschrift  verkehrt  aufgesetzt 
sind  und  so  in  dieser  Arabeskenleiste  die  Thiere  fast  alle  auf 
dein  Kopfe  stehn.  Indess  einen  solchen  Missgritf  durfte  grade 
Hin  Umarbeiter  am  wenigsten  machon  und  muste,  wenn  er  den- 
selben bereits  vorfand,  ihn  mit  am  <^rstiMi  b(»sst'rn. 

Es  ist  aber  noch  etwas,   das  ein  Umarbeiter  kaum  iielassen 
hatte,  kaum  belassen  durtb^    In  der  äusseren  KrscluMnung  näm- 
lich der  beiden  Stifter.    Dass  Kaiser  und  Kaiserin,  wo  sie  seihst 
zu  den  Füssen  Christi  sich  abbihhMi  lassen,   sich  abbihlen  lassen 
fJine  Krone '^•'),    ist  begreitlich:    legen   doch  auch   <lie   \m'  und 
iwanzig  Aelt-esten   vor  dem   Stuhle  des  Herrn    ihre  Kronen   nii- 
'ler^'^'l  und  kniet  bei  (h»r  Anbetung  auih  der  greise  König  ent- 
Wösst»>n  Hauptes  vor  (h'in  Kindi»"-^'');  nicht  aix'r  ist  zu  begreilen 
n«j<:h  zu  glauben,   dass   dieser  Schmuck    auch    dami   noch   hätte 
'iitobleiben  können,    wenn  zwei  Jahrhundert«*  sjiäter  das  dauk- 
tar«?  Stift    einen    frischen   Künstler    über  das  Bildwerk  sendete. 
iHi  H'äie,  :ichou  um  der  Ausdeutung  willen,  dem  verehrten  Paar 
•fo  Krone,   oder  noch  wahrscheinlicher,   es  wäre  ihm'U  jetzt  di*r 
Heiligenschein   gegeben    worden.     Deim    beidt?   iiatte  die   Kirche 
iuzwisehen  unter  die  Zahl  ilirer  Heiligen  aufgenommen,  Heinrich 
im  J.  1146,    Kunigunden    ein    halb  Jaiirhundert    s}r;iter,    1201. 
Ich  zweifle,    dass   von  da  an   eine   frisclie   Abbildung    derselben 
•>ler  eine  Auftnschung  zulässig  gedünkt   hätte,  die  den  Nimbus 
ilmen  geben  konnte    und  dennoch    vorenthielt.     Die  Standbilder 


196)  Stark  »S.  431  hat  Knuieu  K^^sohu. 

197)  Offtfiib.  4,   10. 

198)  \>1.  Aj^pm-oiirt  Mal.  ('XXXV    und  «las   n'iz.-mlf  T«'i»iMibbiM  «br 
k'rinijt-Iltfnkniäler  in  Dt'Utschiuiiil  S.  10. 
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an  dem  südöstlichen  Portale  des  üoms  zu  Bamberg  imd  die  an 
der  Vorderseite  unsres  Münsters,  obschon  überall  jünger  und 
gleichfalls  ohne  Nimbus,  sind  hier  kein  Einwand:  bei  Figuren, 
die  so  frei  wie  diese  stehn,  war  der  Nimbus  nicht  wohl  ausführ- 
bar. Aber  Kronen  tragen  auch  diese,  und  die  Keliefbilder  im 
Giebelfelde  des  nordöstlichen  Portals  zu  Bamberg  tragen  Nimben. 
Gelegentlich  bemerkt,  liegt  hier  auch  der  Grund,  aus  dem 
es  unthnnlich  ist,  die  ehemals  s.  g.  Baumeistertafel  unsres 
Münsters  auf  Heinrich  und  Kunigunden  zu  beziehen;  es  ist  diese 
Ansiclit  kürzlich  aufgetaucht.  Allerdings  sind  es  nicht,  wie  Oclis 
gesagt ^*'*^),  zwei  Mannspersonen,  die  man  auf  derselben  sieht: 
die  eine  ist  deutlich  eine  Weibsperson.  Aber  die  Tracht  weder 
des  Leibes  noch  des  Hauptes  keimzeichnet  sie  als  den  Kaiser 
und  die  Kaiserin,  und  doch  wäre  hier,  wo  sie  allein  dasitzen, 
solch  eine  Kennzeichnung  schon  bei  ihren  Lebzeiten  schicklich 
und  nothwendig  und  wäre  nach  der  Heiligsprechung,  da  es  wie- 
der ein  Keliefbild  ist,  auch  der  Nimbus  anzubringen  gewiesen. 
Uebrigens  wird  die  Sache  schon  durch  den  Inhalt  und  die  Buch- 
stabenart der  begleitenden  Inschrift  anders  abgethan.   Diese  lautet 

Aula  relest i  laptdes  riri^*^)  titulantur 
,  Hi  liuOj  templi  Itui'us  quia  ntnirture  finnnlaiitur. 


199)  1,  209.  Schon  Wurstisen  in  der  Epitonie  8.  78  spricht  von  Ar- 
i'hitectia  duobus;  in  den  Collectaneis  Bl.  28b  nat'h  Anluhrung  der  Ven*e 
..Darauss  zu  vorniorcken,  das  villeicht  disc  Schrift  den  ersten  Haw]»Ho^frn 
disor  Kirchen  oder  Münsters  zuo  ehren  j^estelK't  sev." 

200)  lapis  rt'rus^  laphles  rfri:  1.  Petr.  2.  4.  5:  verj^rl.  I^ldi.  2  a.  K. 
Offenb.  ;J,  12.  Altsächs.  Bruchstück  in  Pfeiffers  Genn.  11,  32^J  {('(»ninientar 
zu  Ps.  :>,  «).  Altd.  Leseb.  156.  22.  28.  Mit  derselben  Bihllichkeit  um  das 
J.  1040  Johannes  Garlandius  in  seinen  Mvsteriis  Kcclesia*,  Levser  S.  :J39 
fg.  [J<di.  de  Garlandia  Z.  10  fg.  16:  Otto  a.  a.  O.  lolj:  Kst  domus  eccle- 
sia  domini.  Summna  faher  illam  Kr  pvtrls  riritf  (jufulris  pariterqiie  m- 
tKfidis  CoHstruit  in  ca'litf.  —  Sancti  tjuadniti  lapides  tmiiif  ceJte  politi; 
und  ungefähr  gleichzeitig  eine  deutsche  Beschreibung  der  himmlischen 
Stadt  (Haupts  Zeitschrift  ;),  144)  der  hurye  fundamenta ,  die  porttr  jnh 
die  müfe  daz  sint  die  tiuren  steind  der  yotes  fursthelido  (vgl.  Oft'enb.  21. 
14)  undaz  eimjehellist  aller  heiliydne  her*',  die  der  tuyendlicho  in  heiliyeino 
lebenne  dtmo  hnryhuniye  ze  vurstdn  yezdnieii.  Sin  ,stdt  in  quddenrerk'f, 
daz  ist  ir  eiciy  sfift,  unde  sinf  onch  dar  ane  errekket  alle  yotes  tritt- 
friunt,  die  der  hdnt  ervullet  die  der  evanyelia  in  stdtrr  tuyent  regula  in 
yelichimo  einmuotc. 
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Sie  spricht  also  in  präseutischer  Form,  von  noch  lel)entlen, 
und  die  Buchstaben  gehören  dem  Uebergang  aus  dein  zwölften 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  der  Zeit  des  Neubaues  um  1200 
an.  Und  so  dürften,  weim  man  einmal  in  Vermuthungen  sich 
ergehen  will,  diese  zwei  Diener  d.  h.  Beiorden^r  des  Münster- 
liaues  vielleicht  der  Godcfreihis  und  die  lleder'njis  sein,  deren 
Namen  mit  ganz  gleichartiger  Schrift  oben  in  den  ersten  Pfeiler 
links  von  dem  Haupteingange  eingegraben  stehen. 

Kehren  wir  zu  dem  Goldrelief  zurück.    Für  dieses  l)ezweifelt 

Niemand,    dass    die    zwei    anbetenden   Gestalten   zu   <len   Füssen 

Christi  Kaiser  Heinrich  und  seine  Gemahlin   seien;   sind   si(»  das 

aber,  und  ist  das  Relief  um  das  J.    1200   umgearbeitet   worden, 

sf)  ist  der  Mangel  der  Heiligenscheine    ein    grober   Fehler    und 

unerklärbar,    unbegreiflich.     Meinenthalb    eine    Kleinigkeit    das, 

und  eine  Kleinlichkeit  es  geltend  zu    machen:    gb^icliwohl    mag 

es  der  alten   üeberlieferung,    die    den    goldnen   Altar  Vorsatz  so, 

wie  er  ist,    eine  Stiftung  Heinrichs  II  und  Kunigundens  nennt, 

zu  neuer  und  hier  zu  der  letzten   Unterstützung  dienen. 

Aber  ich  kann  nicht  schliessen.  ohne  dass  ich  noch  meiner- 
^its  eine  Vermuthung  vorbringe,  zu  der  mich  das  Bedürfniss 
♦Iräügt  mir  selbst  und  meinen  Lesern  das  AusscIkmi  unsres  al- 
ten Münsterhochaltares  noch  über  die  Vorsatztafel  hinaus  mög- 
lichst zu  vergegenwärtigen.  Ich  habe  dabei  nicht,  obschon  zur 
Vollständigkeit  des  Ganzen  auch  diess  gehört,  das  goMne  und 
wlelsteingeschmückte  Crucifix  im  Sinn,  das  auf  den  Altar  gestellt, 
n'^n-h  den  silbernen  und  vergoldeten  Kronleuchter,  der  vor  ihm 
üufgehangt  gewesen,  noch  auch  die  kostbaren  Keli(iuien,  die  in 
ihm  lagen,  alles  das  gleichfalls  Schenkungen  des  frommen  Kai- 
'*fK****):  den  Kronleuchter  mag  man  sich  denen  ähnlich  vorstel- 
^n,  die  man  noch  jetzt  zu  Hildesheim  und  Aachen  und  Kom- 
l'Qrg,  hier  auch  zugleich  mit  einer  goldenen  Altartafel  sieht; 
«len  Baslerischen  hat  schon  lange  vor  der  Reformation  ein  Bi- 
Jichof  zu  Geld  gemacht  ^^^).  Irh  dcmke  an  den  Altar  selbst  und 
allein  und  dessön  Aufl)au  und  künstlerische  Ausschmückung. 


201)  Trouillat   1,  142.     NicolauH  (ierun^  in  »Un  Scriptoros  rer.  Basil, 
minores  S.  321  fg. 

202)  Wurstiseiis  Epitoiue  8.  74. 

27* 
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Zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  nur  die  Vorderwand 
des  Altares  mit  einem  Antii)endium  von  Stein-  oder  Metallge- 
bilde oder  Malerei  bekleidet:    aber  es  geschah,  dass  wie  zu  Pe- 
tershausen auch  die  Hinterwand'-^''^),  wie  in  S.  Denis  auch  die 
Seitenwände^''^j,  wie  bei  S.  Ambrosius  in  Mailand ^'^•'^)  alle  vier 
Wände  zugleich   so  bekleidet  wurden.     Und  eine  derartige  Ein- 
richtujig  möchte  ich  auch  für  unsern  Baslerischen  Hochaltar  und 
für  diesen   um  so  lieber  amiehmen,    als  zwischen  der  glänzend 
reidien  Füllung   der    vorderen    und    der  Leere  der  Nebenseiten 
sonst  ein   zu  auffallender  Abstand  wäre.     Nichts  aber  von  dem, 
was  so  zu  sagen  uns  noch  zur  Verfügung  steht,    erscheint  dem 
Inhalt  und  der  Formengel)ung  nach  so  geeignet  für  einen  Platz 
an  den  Nebenseiten  als  die   zwei   steinernen  Apostel  tafeln, 
von  denen  sich  leider  nur  eine  noch  erhalten  hat.     Zur  Schmü- 
ckung eines  Altares  sind  sie  gewiss  bestimmt  gewesen -*^^'):  wozu 
denn   möglicher  Weise  sonst?     Al)er   als  x\ufsatz    waren  sie  zu 
schmal  und  zu  hoch,  wenn  beide  über  einander  standen ;  standen 
sie  aber  neben  einander,   so  waren  sie  als  Aufsatz  wie  als  Vor- 
satz zu  niedrig  ujid  zu  breit.     Das  rechte  Mass  blieb  erst  dann 
bewahrt,  wenn  je  eine  der  Tafeln  eine  Wand  für  sich,  eine  Ne- 
benwand einnahm.     Und    so  an    dem   Hochaltare    des  Münsters 
angebracht,    hätten    sie    aucli  das  beste  Verhältnis«  gehabt  so- 
wohl zu  der  goldenen  Vorsatzüifel    als    für    den  ablangen  Auf- 
bau   des    Ganzen:    die  Tafel    von  Gold    ist    nahe    an    4   Schuli 
hoch  und  5  bis  G  Schuh  lireit,   eine  Ai)osteltafel  3  Schuh  hocli 
und    4Vä    Schuh    l)reit;    der    Unterschied    in    der  Höhe    beträgt 


•20;])  oben  S.  ;;81  Anm.  23. 

20 1)  Viollet  S.  4.)  u.  Ib.  Die  Seitonwäiido  auch  auf  dem  Verduner 
Altar  zu  Klosterueubur/sf  (v<fl.  Anm.  21.). 

205)  oben  S.  'M)  Anm.   18. 

20(i)  V^l.  ol»enS.  asi  Anm.  22.  Das  Gleiche  nimmt  Förster  an,  Denk- 
male B.  2,  Hildnerei  8.  20;  nur  meint  er,  worauf  doch  hier  kein  Fin»rt*r- 
zei*,»"  deutet,  auch  diese  Tafeln  hätten  sich  an  dem  Altar  der  ehemalii^en 
S.  Vineentius-Cai)elle  (Anm.  9  fj^.j  Ix'funden.  <ianz  unverständlich  aber  ist 
mir,  wie  er  si»*  mit  der  Vincentiusfaftd  zusammen  als  Altarschmuck  auf- 
bauen will:  ,.I)ie  eine  dieser  Tafeln  enthält  sechs  Aposteljrestalten  und 
setzt  s(unit  noch  eine  andre  ähnlicht.'  oder  vi*dmehr  zwei  lialb  .so  j^«).»<st» 
voraus,  welche  in  Verbindun«(  mit  der  zweiten  noch  übri^^en.  <ler  Märtyrer- 
tafel, den  zVltartisch  gebildet." 
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gerade  das  Mass  des  Gesiinsos  und  dos  Sockels,  die  an  der  Gold- 
tafel selbst  schon  vorhanden  sind,  an  der  Tafel  von  Stein  aber 
fehlen. 

Man   wende  nicht  ein,    dass  der  Stoff  der  beiderlei  Tafeln 
zu  verschieden  an  Werth  und  zu  abstechend   von  Aussehen  sei 
um  deren  Vereinigung  an  demselben  Altare  aiuiehni])ar  zu  nia- 
rhen:   in  liücksicht  des  Farbeneindruckes  ist  zwischen  Gold  und 
einem    feinkörnigen    rothen    Sandstein    auf  jeden    Fall    kein    so 
merklicher   Unterschied  als  zwisch(Mi   Gold   und   Sill)er:    die   Al- 
täre   aber    dort    zu  Mailand    und   einst  zu   Petershausen    hal)en 
bloss  die  Vordertafel   von   Golde,    sonst  nur  das   bbMchere    und 
uünder  edele  Metall.     Noch    woniger,    dass  für  Bildwerke  der- 
selben Zeit  und  desselben  Ortes   unsre  goldne   und  die  Apnstel- 
tafel zu  abweichentl  im  Stile  seien.     Denn  einjnal  nöthigt  nichts 
beide    für   Erzeugnisse    «lesselbcn   Orts   zu    halten:    die   Apostel- 
UM    ist    gleich    der    mit    der  Marter    des    h<»iligen    Vincentins 
Basler  Arbeit:  das  beweist  der  Stein,  aus  dem  sie  gehauen,  ein 
Sandstein,    wie   er   nur  in  unsrer  Nachbarschaft  gebrochen    und 
von   unsren    Steinmetzen    seit  je  her  gel)mucht    wird;    von   der 
Goldtafel  aber  ist   eher  zu   vermuthen,    «lass   sie   nicht   hier  ge- 
nacht,    dass  sie   von  ihren  Stiftern   schon  fertig  sei  nach  Hasel 
gesendet  worden,     und   dann,    wenn   die    (restalt(Mi   der  Apostel 
aiicli  noch  mehr  die  altrömische  Art  hal)en,  so  liegt  das  eigent- 
lich nur  in  ihren  Angesichtern,  und  in  diesen  nur  deshalb,  weil 
'iS  bärtige    Mannesangesichter    sind:    Haltung    und    Gewandung 
ist  kaum  eine  andre  als  jene  d(?r  (ioMtafel.     Machen    ab(»r  die 
Apostel  überhaupt  mehr  den  Eindruck  trockener  Härt«.^  als  z.  \\. 
•li«*  Engel,    so  erwäge  man   wohl,    dass   sie  aus  Stein    und   nur 
ans  Sandstein,  nicht  in  einem  edlen  Metalle  gebildet  sind,  das 
sich  wie  von  selbst  zu  weichen  Formen  rundet.     Aus  der  glei- 
chen ürsach,    weil   der  spröde   Stolf  innnerhalb  so   enger  Gren- 
zen nichts   üebriges    zu   thun    erlaubte,    kommt  auf  der  Sand- 
stdntafel  die  Schlichtheit  der  Architectur   und   di»'   Abwesenheit 
alles  und  jedes  Zierraths  bis  auf  die  einfachen  Hlättercapitelle. 
Die  Schrift  liat  weniger  Altrömisches  als  die  der  Goldtafel:  aber 
eine  Schrift  der  Zeit  ist  auch  sie,   und  der  Steinmetz  brauchte 
nicht  Zug  für  Zug  sich  ganz  desselben  Alphabetes  zu  bedienen 
wie    der    Goldschmied.     Die    Verschleifung    zusammenstehender 
Buchstaben  kommt  hier  wie  dort  vor. 
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Woldi  eine  Altarbekleidung  nun,  wenn  die  vordere 
in  (xold  den  Herrn  mit  seinen  Engeln,  die  rückwärts  laufi 
Nebenseiten  jede  sechs  seiner  Apostel  in  rothem  Stein  *jfei 
zeigte!  Mir  zum  mindesten  will  erst  so  die  Gebets-  und  C 
statte  unsrer  alten  Cathedrale  zur  Genüge  der  Kunst  um 
Bedeutsamkeit  für  den  Sinn  vollendet  scheinen. 
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Welch  eine  Altarbokleidiuig  nun,  wenn  die  vordere  Seite 
in  Gold  <len  Herrn  mit  seinen  Engeln,  die  riickwäris  laufenden 
Nebonseiten  jede  sechs  seiner  Apostel  in  rotheni  Stein  gebildet 
zeigte!  Mir  zum  mindesten  will  erst  so  die  Gebets-  und  Opfer- 
stätte unsrer  alten  Cathedralc  zur  Genüge  der  Kunst  und  mit 
Bedeutsamkeit  für  den  Sinn  vollendet  scheinen. 


\ 


Die  Hündchen  von  Bretzwil  nnd  von 

Bretten. 
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llan  sagt  hier  in  Basel  von  einem  Menschen,  der  mit  dem, 
^as  er  sagt  oder  thnt,  erst  liinterdrein,  wenn  alles  sonst  vorbei 
ist,  kommt,  und  ebenso  von  einem  Dinge,  einem  Ereigniss,  wei- 
tes erst  ganz  spät  nnd  zu  allerletzt,  und  wenn  es  eigentlich 
^chofl  zu  spät  ist,  eintrifft:  ,,ßr  kommt''  oder  „diis  kommt  wie 
fc  Hündlein  von  Bretzwil;''  Bretzwil  ist  ein  Dorf  in  Basel- 
land. Diesem  Bretzwiler  Hündleiu  zur  Seite  läuft  ein  anderes, 
^  auch  sprichwörtlich  geworden  ist,  das  Hündlein  von  Bretten ; 
Bretten  eine  kleine  Stadt  der  Pfalz.  Von  letzterem  erzählt  He- 
isrer in  seiner  Servitus  Aegyptiaca  (Heidelb.  1610)  folgende 
schon  unmittelbar  ergreifende  Geschichte. 

In  Bretten  lebte  einst  ein  Mann,    so  bitter  arm,    dass  er 
Hungers  hätte  sterben  müssen,  wenn  ihm  nicht  sein  ebenso  ge- 
treues als  gescheidtes  Hündchen  das  Leben  gefristet  hätte.  Dieses 
lief  Tag  für  Tag  bald  zu  dem,  bald  zu  jenem  Metzger  der  Stadt, 
entwandte  jedesmal  eine  Wurst  und  trug  dieselbe  seinem  Herren 
zü.    Die  Metzger,  die  längere  Zeit  hindurch  erst  den  Diebstahl, 
dann  den  Dieb  nicht  gespürt,    kamen  endlich  doch  dem  Hünd- 
chen auf  die  Schliche  und  passten  ihm  auf.     Zuletzt,    da  eben 
wieder   das  Hündchen    eine  Wurst    erwischen  wollte,    erwischte 
rferen  Metzger    das  Hündchen,    hieb  ihm  den  Schwanz  ab  und 
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st;eckte  ihm  denselben  quer  ins  Maul,  so  wie  es  sonst  die  ge- 
stohlenen Würste  getrageii  hatte;  dann  Hess  er  es  laufen.  Das 
Händchen  aber  IM  nach  Hause,  legte,  wie  vordem  die  Wurst, 
so  jetzt  den  Schwanz  seinem  Herren  in  die  Hand,  streckte  sich 
nieder  und  starb. 

Heberer  war  selbst  aus  Bretten,  und  so  dürfen  wir  anneh- 
men, er  gebe  die  heimisdie  lleberlieferung  mit  Treue  wieder, 
dürften  auch  geneigt  sein  anzunehmen,  es  sei  dieselbe  buchstäb- 
lich und  als  wahrhafte  Geschichte  zu  verstehn.  Dem  stellt  sich 
jedoch  unser  Hündlein  von  Bretzwil  entgegen,  welches  dem  von 
l^retten  durch  die  Art  seiner  Thierheit  und  durch  den  Namen 
des  Oi-tes  so  ähnlich  und  doch  wieder  durch  Namen  und  Sinn 
davon  so  verschieden  ist,  verschieden  bis  zur  Unvereinbarkeit, 
so  lange  man  auf  dem  historischen  Standpunkte  bleibt.  Hierin 
liegt  die  genügeiuh»  Nöthigung  diesen  Standpunkt  gänzlich  zu 
verlassen,  mit  Aufgebung  von  Bretten  in  der  Pfalz  und  von 
J^retzwil  in  Basolland  uns  lieber  auf  den  mythologisch-symbo- 
lischen zu  stellen  und  von  der  festeren  Grundlage  aus,  welche 
er  gewährt,  die  Idee  zu  suchen,  unter  der  die  beiden  Hündchen 
sich  vereinigen. 

Der  Hund  begegnet  uns  im  Glau])en  und  in  der  Sitte  d(»s 
Alterthums  und  des  Mittelalters  und  noch  jetzt  in  manchem, 
freilich  nicht  immer  recht  verstandenen  noch  recht  angewende- 
ten Sprichwort  als  das  beständig  wiederkehrende  Symbol  des 
Todes.  Cerberus,  der  jatnlrtr  0/vv\  ist  ein  Hund,  ein  gestin- 
gerter  Hund,  da  er  drei,  ja  fünfzig,  ja  hundert  Köpfe  hat; 
Of'in,  wo  er  in  der  Vegtamskvic^a  nach  Niflheim  und  zu  Hei,  der 
Todesgöttin,  reitet,  wird  von  einem  grausigen  Hunde,  der  aus 
dem  Haus(i  der  (löttin  hervorgestürzt  ist,  angebellt;  natürlich 
lässt  der  Hund,  zumal  er  so  wüthet,  die?  Thür  hinter  sich  offen: 
daher  nun  das  Sprichwort  ,,Kdelleute  und  Hunde  lassen  die 
Thür  auf."  Und  noch  in  einem  der  schönsten  Kupferstiche  des 
grossen  Meisters  von  Nürnberg  «lieso  Höllenfahrt:  ein  Gehar- 
nischter reitet  einher  auf  stattlichem  Iloss,  in  stolzer  Ruhe,  ne- 
l)en  ihm  auf  erbärmlicliem  Gaule  der  Tod,  zwischen  beiden  aber 
läuft  ein  Huiul,  lieimtückisch  in  seinem  Schweigen  und  allem 
Ausdruck:  sichtlich  wiederum  der  Tinleshund,  und  der  Kitter 
nicht  etwa  (das  kann  nur  Besciiränkth(?it  meinen)  Herr  Franz 
von  Sickingen,  sondern  stäts  noch  der  alte  Of^iu  in  seinem  ich 
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weiss  nicht  wievielten  Awatar.     Der  Tod  .s(^lbst  auch  oder  doch 
ein  Bot^  des  Todes  ist  jener  Hund  im  Titurel,    den  der  junge 
Srhionatiilander  seiner  öeliebten   fängt,    nur  um  in  Folge  dess 
einen    blutigen   Untergimg   zu    nehmen.     Die    nüclitliche   Heciite 
.so^Jann  uraschwiirraen  Seelen  V(»rstorbener  und  bellende  heulende 
schwarze  Hunde;  sie  wird  gedacht  mit  dem  Haupt  einer  Hündin 
«Sil  wird  berichtet,    obwohl  kaum  abzusehen  ist,   wie  am  Kopfe 
das  Geschlecht  zu  erkennen  sei)  auf  der  rechten  Schulter;  drei 
schwarze  Hunde  sind  ihr  übliches  Üjder,   und  sie  selber  ist  wie 
dort  Cerberus  dreiköpfig,    wenn   audi   nicht    dreihundeköpfig    so 
wie  er.     Anubis    aber,    der  Sohn  der  Nei>htliys,   dio  nach  I*lu- 
tarch    dasjenige,    was    unter   der  Erde  unsichtbar  ist,    also  das 
iinsenn  Blick  entzogene   uuterweltliche  Jenseits  bedeutet.   dies(»r 
S*>ha  der  Unterwelt  trägt  wirklich  selbst  auch  einen  Hundskopf, 
und   den   Leib    einer  Hündin    hatte    die   mit   Käthseln   tödtende 
Sphinx  vor  Theben,  v]  pa'i>c.)^oc  x-jmv,  wie  der  Ociljpus  der  Tra- 
jjödio  sie   betitelt:   an   ihr  Jungfrauenantlitz  denkt  er  gar  nicht. 
Nunmehr  erklärt  sich,  warum   der  Sirius,    der  mit  Sengen  und 
Brennen  Alles  tMtet,  der  Hundsstern   heisst,   und   die  Tage  im 
S-jnimer,   während  derer  die  Scliulcn  alle  wio  ausgestorben  sind, 
Hundstage.     F(5nier,  warum  der  Mythus  erzählt,  Actäon  sei  von 
Hunden  zerrissen  worden:  wer  einen  Uott  (odrT  hier  (?inc  Gottin) 
leiblich  geschaut  hat,  der  muss  sterben;  diess  Sterben  nun  stel- 
len die  zerreissenden  Hunde  dar,  der   Pamphagos,  der  Haimon, 
'ler  Melanchaites,  der  Melampus,  der  Kyllopus,  und  wie  sie  cha- 
n^kteristisch  genug  noch  weiter  benannt  sind.     Hiebei  darf  na- 
flienthch  der  besondre  Bezug  nicht  übersehen   werden,   den  Me- 
Aiji-o-jC  und  K'jaa6::ou;  (von  Hygin  entstellt  in  Cyllopotes)  auf 
'Jie  Beschaffenheit  der  Füsse  nehmen.  Bei  dem  Tod  ist  ja  dieses 
•ilied  überall  von  Hauptbedeutung:  auf  geflügelttuu  Fusse  schrei- 
tet Hermes,    der  Seelenführer;    Horaz    sagt  Pulli di  mors  (/(jko 
/ml^ujf  jt^ffe  ptiHpcruw  fahrrnas  rpfjfnufjKr  furrcs,  und   das  Mit- 
telalter sprach   von   Tänzen    des  Todes   wie  das  griechische  Al- 
t<?rthura    von    einem   Tanzboden    des   Ares;    der  KjAAoro-jr  Tod 
aber   vergleicht    sich    der  pcde  Pana  claudo:    spät    konunt  er, 
doch  er  kommt.     Ferner,   damit  noch  weitere  Dunkelheiten  sich 
erhellen,  wie  man  auf  die  Meinung  gerathen  ist,    dass   Hecuba 
nix:h  in  ihren  alten  Tagen  sich  in  eine  Hündin  verwandelt  habe: 
lediglich    eine  Missdeutung    des  Namens,    den    ihr  (irabmal  in 
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Thracien  trug,  xuvb^  «J^fJ'-a,  buchstäblich  allerdings  ein  Hunde- 
zeichen, aber  dem  Sinne  nach  ein  Todesdenkmal;  meine  Lesei 
fallen  von  selbst  auf  die  mittelalterliche  Parallele  der  Hunde 
die  so  oft  auf  Grabsteinen  unter  den  Füssen  ebenfalls  voi 
Frauen  liegen.  Ferner  des  Socrates  gewohnte  Jiekräftigungs- 
und  Betheurungsformel  vt!j  tov  xuva,  ganz  wie  die  unsrer  Vä 
ter  „so  gewiss  als  der  Tod.*'  Ferner  unser  Sprichwort  „Hie 
liegt  der  Hund  begmben*':  wir  könnten  auch  sagen  „Hier  is 
der  Tod  gestorben;"  der  Sinn  ist:  Hier  haben  wir  das  vor  uns 
was  in  lebendigster  Weise  ui-sächlich  wirkt.  Ferner  die  mittel- 
alterlich und  schon  altheidnisch  deutsche  Sitte  mit  einem  Ver- 
brecher auch  noch  einen  Hund  zu  hängen:  die  Tödtung  de: 
Menschen  ward  damit  gleichsam  verdoppelt;  oder  aber  (und  da: 
war  auch  römisch,  wie  uns  das  canem  et  furram  frrre  bei  Flau- 
tus  zeigt)  das  Leben  des  Verbrechers  zwar  zu  schonen,  aber  ihi 
dafür  in  feierlichem  Aufzug  einen  Hund  tragen  zu  hissen  al: 
Zeichen  und  Bekenntniss,  dass  er  eigentlich  und  von  Kechts  we- 
gen hätte  sterben  sollen.  Ferner  das  lateinische  nniis,  franzö- 
sisch rliint,  als  Benennung  eines  gar  zu  unterwürfigen  Menschei 
und  das  griechische  Tcpocjxuvelv,  verehren:  beides  unserm  ,, in  tief 
ster  Ehrfurcht  ersterben"  ähnlich.  Und  noch  einmal  ferner:  xum* 
und  cania  und  canicHia  der  Ausdruck  für  den  schlechteste! 
Wurf  im  Würfelspiele:  wir  sagen  dem  wic^ler  ähnlich  „auf  dei 
Hund  konmien"  und  von  der  Kugel,  die  nicht  Einen  Kegel  trifft 
sie  pudle,  und  im  Sinn  von  verderben  „verhunzen"  d.  i.  verhun 
dezen:  hier  wie  dort  bedeutet  der  Hund,  d.  h.  der  Tod,  nur  ii 
hyperbolischer  Weise  das  äusserste  Unglück  und  Elend,  und  au 
nichts  anderes  zielt  auch  die  Aesopische  Fabel,  die  den  Menschei 
sein  Leben  als  Pferd  beginnen,  als  llind  es  fortsetzen  und  al 
Hund  es  zu  En<le  führen  lässt.  Zu  Ende  führen:  eben  aucl 
da,  wo  es  bloss  die  Vollendung,  wo  es  kein  ronmimpfum ,  son 
dem  allein  ein  rousioinnaium  gilt,  wird  vom  Hunde  gesprochen 
treffend  braucht  luiser  Gothisch  und  Althochdeutsch  ein  und  das 
selbe  Wort,  gothisch  Imndy  althochdeutsch  lumty  zugleich  für  da 
Tliier  und  für  die  letzte  Zahl  unter  denen,  zu  deren  I^ezeichnimj 
es  noch  eigene  deutsche  Worte  giebt,  über  die  hinaus  also  da 
einfachere  Alterthum  nicht  mehr  gezählt  hat,  für  die  Zahl  100 
tausend,  das  freilich  uns  jetzt  wie  ein  weiteres  eignes  Wort  er 
scheint,  ist  nur  entstanden  aus  thns  hnnda,  zehn  Hunderte.  Gan 
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eigentlich  und  wirklich  aber  ist  wiederum  der  Tod  j^eineint, 
weun  ein  französisches  Sprichwort  ^ngi  Morf  /e  rhien,  mo/i  le 
amn;  ein  deutsches  ,,Den  Letzten  beissen  die  Hunde;''  ein  rö- 
misches, wie  Huraz  es  versificiert,  (-iinis  a  corio  lunupaim  abs- 
tfTrehitur  undo:  roriutn  tinrfum  der  für  den  I(ingkajni)f  ge- 
salbte, also  noch  auf  die  frische  Junglings-  und  Manneskraft 
trotzende  Menschenleib;  von  unsenn  deutschen  „AVenn  man  den 
Himd  schlagen  will»  so  hat  er  Leder  gefressen''  ist  das  Salböl 
und  damit  auch  sonst  die  reclitr?  Bedeutung  weggewischt.  Eher 
bleibt  zweifelhaft,  ob  m  dem  Bruchstücke  des  Lucilius  Introilf 
in  ne^les  afer  iJifHus  cauia  dieser  scliwarze  Hund  aucli  der  Tod 
im  solle:  jedesfalls  ])esilsse  das  Beiwort  (f/icfuts  erst  dann  einen 
volleren  und  tieferen  Sinn:  wie  ein  unheimlicher  Fremdliui'  bricht 
o«ler  schleicht  der  Tod  herein,  und  euphemistisch  hiess  im  Mit- 
t<?lalter  das  Reich  des  Todes  das  andere  Land. 

Nun  aber,    indem  auch   wir  jetzt  auf   dieses  andere   Land 
nnsem  Blick  zu  richten  haben,  wiss<Mi  wir  aus  Claudian  und  na- 
mentlich aus  Procopius  und   wissen  aus  Liedern,   die  noch  heut 
•iie  Bewohner  der  Bretagne  singen,  und  aus  dem  was  d(!r  Sanmi- 
ler  dersoll>en ,   Villemaniue ,    dazu   bemerkt,   dass  si(rh   nach  alt- 
oeltigcheni  Glauben  irgendwo  in  oder  nahe  bei  der  Bretagne  auf 
^iner  Insel  ein  Todtenreich  befumlen   hat,  wohin   die  Se»den  der 
Abgeschiedenen  übei"schift*ten:  eiu  (ilaube.  der,  wie  Z<Mignisse  des 
to^hnten  und  noch  des  sechzehnten  Jalnhunderts  erweisen,  von 
gallischem  Boden    frühzeitig    auch    auf   deutschen  gtdangt  war. 
Me  nun,    die    Brittones  diesseit   wie  die  Britanni    jenseit  des 
^-'anales,    nannte    man  auf  Altdeutsch   Britten    oder    mit  ganz 
^hechter    Brechung    des  Vocüles    Bretten.     Kigentlich    aber 
tote  man  mit  noch  einer  Aenderung  mehr,    nämlich   auch  mit 
^«Rchiobung  des  (jonsonanten ,    Brt^tzcn   sagen   S(dlen,   und   in 
•JerThat  kommt  auch  diese  weitere  Umbildung  d<\s  Namens  mehr 
aJs  einmal  vor:  die  Wessobrunner  Glossen  zeigen  uns  neben  ein- 
ander Donnifmidin  prettonobvd  und  Hrutcri  in'fZzuHy  wo  Bruteri 
<ich  von  selbst  in  Britanni  bessert,  wie  Domnoniam  in  Danmonia, 
lind  ein  Ort  im  alten  Wormser  Gau,  das  heutige  Bretzenheim, 
hiess  schon  im  achten  Jahrhundert  bald  gleichfalls  so,  bald  noch 
mit  i  und  tt  Brittinheim,  auf  Lateinisch  Ih-eitammw  oder  Prit- 
h/Hftrnm  tilla.   Von  daher  also,  aus  diesem  doppelformig  benann- 
ten Volk  und  Land  der  Brittonen,  nicht  aber  aus  der  Ptiilz  noch 
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aus  dem  Baselbiet,  der  Doppelname  imsers  Hündchens,  von  Bret- 
ten und  von  Bretzwil:  beides  bezeichnet  den  Hund  aus  dem 
Todtenreiche,  beides  den  Tod,  so  jedoch,  dass  Bretzwil  das  Tod- 
tenreich  in  engerer,  in  der  engsten  räumlichen  Begrenzung  und 
damit  anschaulicher  fasst:  es  ist  wie  der  Name  eines  kleineren 
Dorfes,  eines  Weilers,  althochdeutsch  inlarij  gebildet.  Der  Zu- 
sammenklang mit  jenen  zwei  Orten  der  Pfalz  und  bei  Basel  ist 
Sache  des  Zufalls,  während  der  mit  Hundwil  in  Appenzell  we- 
niger zufällig  scheint.  Hundwil  mag  einst  in  derselben  Art 
mythisch  bedeutsam  gewesen  sein,  wie  uns  nun  ei^t  klar  wird, 
in  welchem  Sinne,  die  ßömer  jenen  Inseln  der  Seligen,  die  sich 
das  Alterthum  fern  im  westlichen  Weltmeer  dachte,  den  Namen 
tt^/?f//vV/' gegeben:  diese  Hundsinseln  sind  wiederum  Todesinseln, 
sind  ebenfalls  ein  Todtenreich. 

Der  Begriff  des  Todes  ist  also  beiden  Hunden  geraeinsam: 
er  stellt  sich  jedoch  nicht  in  beiden  gleichartig  dar.  Schlichter 
und  einfacher,  aber  auch  beschränkter  in  dem  von  Bretzwil. 
Wenn  wir  sagen,  es  komme  etwas  wie  das  Hündlein  von  Bretz- 
wil, und  der  Sinn  ist,  es  komme  als  das  Späteste  und  Letzte, 
so  ist  damit  lediglich  dasselbe  ausgedrückt,  was  im  Armen  Hein- 
rich mit  den  Worten  und  ie  zc  juntjest  der  tot.  Reicher,  mannig- 
faltiger, weiter  hinaus  greifend,  aus  einem  vereinzelten  Begriff 
zu  einem  ganzen  vollen  Gedanken,  gestaltet  sich  die  Sache  bei 
dem  Hündchen  von  Bretten:  hier  gewinnt  noch  der  Schwanz  be- 
sondre Erheblichkeit,  und  ausserdem  verflicht  sich  auch  eine 
Wurst  in  die  mythische  Schöpfung. 

Was  den  Hund,  den  Hund  überhaupt  und  jeden  einzelnen, 
erst  recht  zum  Hunde  macht,  das  ist  sein  Schwanz.  Kein  ande- 
res Thier  vermag  mit  diesem  Glied  eine  so  beredte  Zeichen- 
sprache zu  führen,  und  unsre  Vorlähren  wüsten  gar  wohl,  wes- 
halb sie  es  in  ihrer  Räthseldichtung  zu  einer  Frage  machten,  die 
nur  durch  höhere  Weisheit  zu  entscheiden  sei,  ob  der  Schwanz 
am  Hunde  hange  oder  der  Hund  am  Schwanz;  auch  deutsche 
Sprichwörter  weisen  auf  die  organische  Zusammengehörigkeit  bei- 
der hin:  „Er  ist  ein  Hund,  wenn  er  nur  einen  Schwanz  hätte," 
oder  „Komme  ich  über  den  Hund,  so  komme  ich  auch  über  den 
Schwanz  ;*'  und  sinnreich  griff  die  Sprache  der  Hellenen  eben  dieses 
Hauptmerkmal  heraus,  indem  sie  eine  besonders  gute  Art  von 
Jagdhunden  nicht  Hunde    schlechtweg,    sondern  Hundeschwänze 
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'u'ess  (x-jvocjc'jpt^) ;  ja  der  Huiul  selbst  scheint  sich  alles  dessen 
H'ohl  bewust  zu   sein   nnd  selbst  auch  diess  sein  (Uied  nach  (Se- 
**illjr  zu   schätzen:    „Greift    man  den   Hund  beim  Scliwanz,   so 
fciiiirrt  er"    bezeugt    abermals  ein   Sprichwort.     Dazu    nocli    der 
^Vt»rth    desselben   fnr  die    höliere    geistige   Auffassung,    für    die 
Svialwlik:  es  war  eine  solche  unmittelbar  nahe  gelegt  durch  die 
•einfache  Wahmelmiung,  dass  der  Schwanz  das  Ende  des  Hundes, 
•  lass  also,    wenn    der   Hund  Sinnbild   des  Todes   ist,    in  seinem 
Schwanz  diese  Sinnbildlichkeit  sich  noch  ]>otenzi<^rt.  und  wie  i)e- 
«Iniitsam  ist  alsdann  ein  (lel)rauch,   der  so  verbreitet  ist  als  das 
Hundcgeschlecht   selbst   und   so  alt  als  die  Welt,  der  (icljraiich 
nänilich  aller  Huuile,   wenn  andei*s  Hund  und  Sdiwanz  im   nor- 
malen Zustand  der   Knhe    sind,    diesen    ihren   Schwanz   von  der 
Uiik»^n  zur  Rechten  und  zughdch  nach  o])en  hin  zn  stnrken:  so 
«inl  dasselbe,  was  das  Ende  des  ^]ndes,  was  die  Vollendnng  im 
T«m1  bezeichnet,  zu  ehn»m  sittlichen  Onnpass,  der  den  lUick  noch 
'lariiber  hinaus  auf  ein  höheres  Ziel  hinlenkt.    Nach  all  dem  ist 
»^  nicht  sowohl  die  Gefrässigkeit  des  Hundes  und  nicht  die  Sucht, 
Ji**er  hat  sein  Gespieenes  selbst  aufs  N»»ue  zu  verschlingen,  iihn- 
liih  dem  Gotte  der  Zeit,  der  die  eig(Mn*n  Kinder  frisst,  nicht  so- 
«^ohl  dieser  Umstand,  so  hinreich»Mid  dieser  allein  auch  wäre,  ist 
es  »rewesen,  der  ihn  auf  den  Tod  hat  umdeuten  lassen,  als  viel- 
/flihr,  was  dem  V(?rsehlingenden  Maule  gegenüJMM'steht,  der  Schwanz. 
Ilni  meint  auch  und  in  eb<m  solchem  Siun«i,   nur  unter  Anwen- 
dung jener  bekannten  Metonymie,  die  Benach))artes  mit  Henach- 
ijarteni  vertiiuscht,  der  attisch  feine  Kath  an  Angenleidende,  sie 
soIIl*'n  i^  zjvc^  TT'JYTjV  Gpav,  d.  h.  sie  sollten  an  ihr  Ende  den- 
ken, sich  bereit  halten  das  Augenlicht  und  das  Tageslicht  und 
das  Lebenslicht   verloschen   zu    sehen.     Es   hat   daln?r  etwas  be- 
fremdliches,  dass   von  der  SinnbilTlsprache  des  Alterthums  nicht 
auch  der  Hund,  der  sich  selbst  in  den  Schwanz  beisst,  sondern 
nur  die  ebenso  kreisende^  Schlange  zum  Synd>ol  der  Ewigkeit  ist 
erkoren  worden.     Zwar  in  unserm  Mythus  wird  letzterer  H(^griff 
halb   und  halb  auch  durch  den  Huffd,   a)>er  doch  nur  halb  und 
halb  durch  ihn  selbst  veranschaulicht:   in  welcher  Weise,  davon 
nachher.     Das  Bedürfniss  nach  einer  dichterisch    nncheren   Ent- 
wit'kelung  des  CJedankens  hat  in  den  Vordergrund  noch  ein  be- 
Hjnderes  andres  Bild  gerückt. 

Es  ist  das  die  Wurst,  die  Wurst,  die  in  ihrer  echten  rech- 
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ten  Vollgestalt  ebenfalls  einen  King  wie  dort  die  Schlange  zeigt, 
und  die  auch  da,  wo  die  moderne  Verflachung  des  Denkens  und 
Empfindens  sie  nicht  mehr  zu  einem  ganz  in  sich  g(»sehlosseni'n 
Kreise  formt,  docli  immer  noch  das  grössere  oder  kleinere  Seg- 
ment eines  solchen  ausmacht.  Hierauf  bezieht  sich,  indem  sie 
die  Saclie  vielleicht  noch  gaiiz  eigentlich  und  sinnlich  nimmt, 
unsre  Kedensart  „Das  ist  mir  AVurst,*'  d.  h.  das  ist  mir  gleich- 
gültig: es  ist  gleichgültig,  auf  welchen  Punkt  zuerst  und  zumeist 
ich  ]uein  Tliun  oder  Denken  richte,  da  jeglicher  Punkt  ein  An- 
fang ist.  Symbol  der  Ewigkeit  aber  und  der  Unsterblichkeit') 
ist  die  Wurst  im  Munde  des  Volkes,  wenn  da  dem  Sprichwort 
„Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich  singe"  gleichsam  dialogisch 
das  and(»re  gegenübersteht  „Hrätst  du  mir  die  Wurst,  so  losch' 
Ich  dir  den  Durst;'*  sie  ist  es  im  Munde  jener  litterarischen  As- 
securanzgesellschaften  auf  Lebenszeit  und  gegen  Hagel,  deren 
Wahlspruch  lautet  „Wurst  wider  Wurst;''  sie  ist  es  auch  im 
Munde  des  Hündchens  von  Bretten,  und  wie  dieses  täglich  da- 
nach auslauft  und  heut  auf  der  einen,  morg(?n  auf  der  anderen 
Metzigbank  und  so  fort  seine  Wurst  sucht,  ist  damit  zugleich 
die  Erfahrung  und  die  Lehre  von  dem  unausgesetzten  Streben 
des  Endlichen  und  Sterblichen  nach  der  endlosen  Unsterblichkeit 
und  von  dem  Uebergang  durch  den  Tod  in  die  Ewigkeit  versinn- 
licht.  Sagen  wir  nicht:  zu  derb  versimilicht;  beneiden  wir  lieber 
das  Alterthum  und  den  Mythus  um  seine  naive  Unbefangenheit ; 
und  stossen  wir  uns  auch  daran  nicht,  dass  der  Mythus  dieses 
so  hoch  gerichtete  Streben  in  die  Form  von  liaub  und  Diebstahl 
kh?id(^:  das  Alterthum  hat  in  derghüchen  Dingen  nicht  mit  so 
überzarter  Unt(?rscheidung  gefühlt  als  wir:  bezeichnet  doch  die 
Cimbern  wie  noch  heut  die  Khq)liten  ihr  Name  selbst  als  Kauber 
und  als  Diebe,  aus  Leiandros  und  Purins  und  Stilicho  und  Frif»- 
tliiof  blicken  unbemäntelt  Kaub  und  Diebstahl  hervor,  ein  schon 
oben  angefiihrtes  Sprichwort  darf  Kdelleute  und  Hundt»  auch  des- 
halb unbedenklich  neben  (Muander  st(»llen,   weil  jene  so  gut  als 

1)  Ich  überlasse  es  pTn  dem  Brotstmliuni.  «Ins  sich  neu  unter  uns 
aufthun  will,  denselben  oder  nieinethalb  auch  einen  anderen  Sinn  an  den 
verscbiedenen  Arten  ^ebacken<?r  K'injr«*  und  an  den  l)oi)]Mdringen,  den  Br«.'- 
tzeln.  nat'h/.uweisen;  dabei  wird  auch  die  Ironie  zu  beachten  sein,  welch«» 
die  Bret'/el  von  dem  f^'leiehfu  Stamme  mit  Itrtrtten  und  Hretzwil  Iw- 
nennt. 
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die^e  sich  lange  genug  mit  l{uuben  und  Stehieu  und  nicht  allein 
von  Würsten  beschäftigt  haben,  und  wie,  den  Köniern  wenigstens, 
gerade  die  Begriffe  Hund  und  Räuber  in  Eins  zusannnenfallen, 
zeigt  der  Einklang  der  Worte  häro  latrari  und  latro  hitronis. 
Vom  Hund  aber  und  von  der  Wurst,  d.  li.  von  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit, und  von  dem  Stehlen  dieser  Wurst,  wie  oft  spricht  auch 
davon  wieder  das  deutsche  Spricliwort,  wie  oft  freilich  zur  He- 
srliämung  der  Enkel  so,  da,ss  der  altmji:hische  Sinn  und  Tiefsirm 
vergröbert  (Kler  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt  ist!  „Es  i)asst 
ihm  wie  dem  Hund  die  Wurst;  Er  kam  dazu  wie  der  Hund  zur 
Hiatwurst;  Schwerlich  essen  di*?  Hundt'  Bratwürste^,  sie  stehlen 
sie  denn;  Wenn  man  selber  nicht  hangen  will,  muss  der  Hund 
die  Wurst  gestohlen  haben;  Den  Hund  schickt  man  nicht  nach 
(Bratwürsten;  Ein  Hund  ist  nicht  lange  an  Eine  Bratwurst  ge- 
bunden; Es  ist  nicht  Noth,  dass  man  den  Hund  mit  Bratwni-sten 
werte,  so  lange  man  noch  gute  Bengel  hat.*' 

Natilrlich  nun,  da  der  Drang  des  Endlichen  nach  der  Un- 
endlichkeit durch  den  Drang  zu  immer  wiederholtem  Stehlen  von 
Würsten  und  durch  immer  wietlerholten  wirklichen  Diebstahl  sol- 
rher  bezeichnet  wird,  konnte  für  die  schliessliche  Stillung  dieses 
Dranges,  konnte  für  das  (gelangen  zum  Ziel  nicht  wic^der  auch 
die  Wurst  als  Zeichen  dienen:  der  Ausdruck  hiefür  und  gewiss 
oia  nicht  minder  sinnreicher,  gewiss  auch  sehr  kunstreicher,  da 
»*r  den  mvthischen  Stoff  zu   schönster  Abruudung   in  sich  selber 

ml  n 

klagt,  ist  das  Abhauen  des  Schwanzes,  und  was  (hiim  noch  wei- 
t«'r  geschieht. 

Der  Schwanz,  der  den  Hund  erst  recht  zum  Hunde,  die 
Endlichkeit  erst  recht  zur  Endlichkeit  macht,  ist  für  immer  be- 
^itijTt,  und  Hund  und  Tod  sind  damit  über  sich  selbst  erhoben, 
noch  mehr  als  jene  Kuli,  von  der  Wolfram  im  Eingange  seines 
Parzival  nur  sagt,  sie  habe  einen  ungewöhnlich  kiu*z(;n  Schwanz, 
und  schon  damit  sagen  will,  sie  sei  geduldiger,  friedfertiger,  bes- 
^r  als  sonst  die  Kühe.  Schwanzlos  aber  wie  nun  der  Hund,  zum 
ittindesten  beinahe  schwanzlos,  ist  auch  der  Bär,  der  als  Bärin 
^Ninhol  der  mütterlich  hegenden  und  herrschenden  Naturkraft 
und  der  Wiedergeburt  des   erstorbenen  Lebens  ist^);   schwanzlos 

2)  Die  Berner  nennen  diesen  -fipwc  ^ttwvjjjlsc   ihrer  Stadt   bekanntlich 
^''tä^i  entweder  der  an  Ulisichtbarkeit  grenzenden  Ki'irze  seines  Seliwanzes 
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auch  jene  gröste  Affenart,  aus  der  unsre  Naturforschung,  h 
scheitleuer  als  sie  meint,  den  Menschen  entwickelt;  schwanzlu 
der  einstweilen  noch  über  dem  allem  steht,  der  Mensch  selbs 
es  war  ein«  sehr  uni)ewachter  Augeublic^k,  in  welchem  sich  Licl 
tenberg  zu  dem  unwürdigen  Wunsche  verleiten  liess:  „Natu 
wenn  du  dereinst  dtün  Meisterstück  mit  einem  Schwänze  ziert 
willst,  so  erhöre  die  Bitte  deines  bis  zur  Schwärmerei  warnu 
Dieners  und  verleihe  ihm  einen,  wie  der  Leibhund  Heinrichs  VI 
trug!*' 

Wir  hab<?n  vorher  in  der  Reihe  der  altüberlieferten  Svmbo 
den  Hund,  der  hi  sich  selber  kreisend  den  eigenen  Schwai 
beisst,  als  Symbol  der  Ewigkeit  vermisst,  und  in  der  That  \n 
schreibt  auch  das  Hündchen  von  Bretten,  rein  sinnlich  genon 
men,  mit  seinem  Leibe  keinen  Kreis:  aber  der  Idee  nach  ist  ei 
solcher  doch  auch  hier  vorhanden;  er  ist  vorhanden,  indtnn  dt 
Metzger  den  freilich  abg(»hauenen  Schwanz  des  Thierchens  i 
dessen  Schnauze  legt:  auch  so  verschlingen  Anfang  und  Knci 
sich  in  Eins. 

Wo  aber  (unsre  Forsciiung  darf  sich  dieser  Frage  nicht  en 
ziehen)  wo  ist  die  ersttj  und  eigentliche  Heimat  des  Mythu 
und  welches  wohl  ist  sein  Alter?  Wären  wir  an  die  Xann 
Bretten  und  Bretzwil  gebunden,  so  gäbe  die  Antwort  sieh  vi 
S(dbst:  wir  würden  damit  auf  celtisch-germanischen  Boden  un* 
da  die  älteste  Nachricht  über  das  brittonische  Todtcnreich  sie 
um  das  Jahr  400  n.  Chr.  bei  Claudianus  findet,  bis  höchstei 
in  die  Anlange  der  christlich(Mi  Zeitrechnung  gewiesen  und  hie 
auf  beschränkt  sein.  Indessen  wir  sind  durch  nichts  genöthi) 
uns  so  zu  binden.  Vielmehr,  da  ja  auch  den  Griechen  Hui 
und  Hundeschwanz  ein  Sinnbild  des  Todes,  da  ferner  auch  ihm 
die  Vorstellung  von  einem  Todtenreiche  jenseit  der  Wasser  ui 
von  nächtlichen  Todtenschiffern  geläufig  gewesen  ist  (ich  erinne; 
nur  an  Cliaron  und  an  die  Phäaken,  wie  Welcker  dieselben  geis 
reich  deutet);  da  sodaim  auch  sie,  in  Athen,  unverkeimbar  sehe 
aus    unsrem  Mvthus   von   einem  Hunde  erzählten,  der  bei  de; 


weisen:  (Wnn  mutzen  ist  s.  v.  a.  stutz«?n;  od«^r  mit  «'bonsolcher  Ironie,  w 
in  (lt*r  vorijriMi  Anmt.'rkuntr  an  dorn  NanuMi  dor  Hretzcl  ist  nach «,'«•  wirst 
wonl«*n:  diMin  andorswo  ist  Mutz  s.  v.  a.  Katzt*;  die  Ka1z«;n  aber  sin 
falls  man  sie  nicht  »»ijrons  «roniutzt  hat,  hinreichend  «residiwiinzt .  dreifa* 
bi»^ar,  wie  ein  beri'ihmter  SyHoffismus  darthut,  ja   in  Kn^^dland  neunfae 


Die  Hündchen  von  Bretzwil  uml  von  Bretten.  433 

Opfer  des  Diomos  anstatt  einer  Wurst  das  Opferfleisch  geraubt 
nnd  bis  nach   dem  Hügel  und  Platz  des  Heracles,    dem  foi-tau 
sogenannten  KuvcJaapys^,  d.  i.  Hunds  weiss  (denn  der  Hund  war 
weiss  nach  Pausanias),  davongetmgeu;   da  endlich  wiederum  sie 
so  mancherlei  Dinge  von  der  Erde  aus  unter  die  Gestirne  ihres 
ffimmels  versetzt  haben,  z.  B.  gerade  auch  einen  Hund,  Mara, 
das  Hündchen  des  Icarius,  das  noch  als  Stern  der  kleine  Hund 
hiess:  nun  wohlan,  so  wird  es  keine  Wagniss,  es  wird  eher  eine 
wissenschaftliche  Nothwendigkeit  sein,  es  wird  auch  diess  wieder 
zum  richtigen  Verständniss  eines  bisher  stäts  riithselhaften  Aus- 
druckes helfen,  wenn  wir  in  xuvocoupa,  dem  grieclüschen  Namen 
des  kleinen  Bären,  den  Hundeschwanz  wiedererkennen,  den  nach 
deut-scher  Erzählung  der  Metzger  in  Bretten  abgehauen  hat.  Und 
überaus  passlich  und  der  Idee  des  Mythus  angemessen  ist  diesem 
Schwänze  gerade  da  sein  Platz  gegeben,  wo  sich  der  Himmel  in 
die  Kälte  und  die  Nacht  des  Todes  hinab  und  /u  seinem  Ende 
neigt.     Ab  derjenige  aber,  der  zuerst  das  Sternbild  des  kleinen 
Bären    oder    der  Kynosura   in  die  Astronomie  eingeführt  habe, 
wird  Thaies  genannt:  ihm  also,  um  CyOO  v.  Chr.,  ihm  in  Milot, 
aber  nicht  als  milesische  Fabelei  ohne  Sinn   und  Sitte,    hat  der 
Mythus  bereits  in  deiner  ganzen  Ausbildung  vom  Maul  bis  zum 
Schwänze  vorgelegen,  und  erst  von  Griechenland  aus,  aber  viel- 
leicht schon  zu  derselben  Zeit,  durch  die  Gründer  nämlich  von 
Massilia,  hat  er,  gleichsam  angezogen  von  dem  Gestirn,  welches 
er  dem  Himmel  geschenkt,  sich  gen  Norden 'hin  bis  zu  den  Gel- 
ten und    näher   zu  dem  Lichte  seines  Polarsterns  ausgebreitet, 
um  allgemach  hier  durch  Anknüpfung  an   das   Todtcnreich  der 
Brittonen  eine  neue  Localisierung  zu  gewinnen,     Zeit  hiezu  war 
ihm  in  Fülle  gewährt,  wenn  wir  auch  nicht  ganz  von  Thaies  und 
den  ersten  Massilioten  an  und  nicht    ganz    bis   auf  Claudianus 
rechnen.     In    welcher  Gegend  der  Grenze  sodann  er  von  celti- 
schem  Boden  auf  germanischen  übergetreten  sei,  sogar  diess  will 
sich  unserm  Blick  noch  heute    verrathen.     Die  Griechen  hatten 
den  Hundeschwanz  nicht  bloss  am  Himmel,  sie  hatten  ihn  auch 
wnter  sich  selbst  auf  Erden  mehrfach  verewigt,  und  K'jvdao^jpa 
Messen  auch  Vorgebirge  von  Attica  und  Salamis  und  Locris  und 
eine  Phyle  von  Sparta:    ebenso  aber,  nur  auf  Altdeutsch,  also 
Hundes  zagel,  war  eine  Ortschaft  unten  am  Rhein,  in  der  Nähe 
^on  Bonn,  benannt,  die  freilich  nun  schon  seit  langem  verschwun- 

Waehtrnag^U  Sclirlften.    L  28 
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den  und  verschollen  ist:  Hundes  zagel,  wer  möchte  den  historisch- 
geographischen Fingerzeig,  den  dieser  Xamenswiderhall  uns  giebt, 
verkennen? 

Wir  sind  am  Ziele,  sind  mit  der  Mvthenforschung  nicht 
allein,  was  auch  Andere  können,  auf  den  Hund,  sondern  auch 
glücklich  über  den  Hund  und  feinen  Schwanz  gekommen.  Es 
wird  kaum  mehr  nöthig  sein  einen  nochmals  untei-scheidenden 
und  ^\^eder  vereinenden  Bück  zunickzuwerfen  und  noch  einmal 
eigens  hervorzuheben,  wie  beide  Hündchen  also  die  Endlichkeit 
und  den  Tod  bedeuten,  das  Hündchen  von  Bretzwil  aber  nur 
eben  diess  und  weiter  nichts,  das  von  Bretten  aber  die  Endlich- 
keit, welche  in  die  Unendlichkeit,  das  Erdenleben,  das  durch  den 
Tod  in  die  Unsterblichkeit  und  die  E^^igkeit  hinüberringt  und 
dringt.  Ich  selbst  habe  das  nur  wiederholt  um  schliesslich  bes- 
ser darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  sehr  die  Jetztzeit  in  dem 
Gebrauch  des  Sprichwortes  „Es  geschieht  ihm  wie  dem  Hündchen 
von  Bretten'*  abermals  fehlgreift:  denn  sie  wendet  es  auf  Fälle 
an,  wo  Jemand  nach  langem  treuem  aufopferung.^voUem  Mähen 
zuletzt  doch  nichts  als  Unglück  erfahrt  und  zu  Grunde  geht:  ge- 
rade das  Gegentheil  der  von  uns  ermittelten  Idee  des  Mjrthus. 


IiOipzif;.    Pniek  von  Griiume  fc  Trümel. 
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Vorwort. 


Unter  den  Abhandlungen  dieses  Bandes,  die  ebenso  wie  die 
des  ersten  nach  den  Handexemplaren  des  Verfassers,  mit  Ein- 
sckaliung  zahlreicher  Nachträge,  zum  Druck  gerichtet  sind,  be- 
finden sich  ztcei  vorher  noch  ungedruckte,  neben  no.  2  die  längere 
Arbeit  über  die  Thiersage  (no.  5),  die  sich  in  manchen  Punkten 
als  ausführlichere  Neubearbeitung  des  unmittelbar  vorhergehen^ 
den  Aufsatzes  darstellt^  ohne  dessen  Inhalt  voU  aufzunehmen. 
Sie  ist  der  erste  Theil  eines  CoUegienheftes  über  Beinke  de  Vos, 
durch  die  Bemühung  des  Herrn  Dr.  L.  Sieber  hier  für  den 
Druck  ausgeschrieben. 

Ein  demnächst  erscheinender  dritter  und  letzter  Band  wird 
die  Abhandlungen  zur  deutschen  Sprachkunde  entkalten. 

Basel  den  9.  October  1873. 

M.  Heyne. 
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Geschichte 
des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters 

bis  aul  Klopstock. 

(Min,  in  der  Finekeschen  Buchhandlung  Jk:I1.    XXJX  ii.  ««  fieiien  S«.) 


An 

Karl  Witte, 

Professor  der  Rechte  in  Breslau. 

06  kh  damit,  theurer  Freund,  einer  besondern  Liebhaberei/  von  Dir 
^^S^gfnkofnme f  wenn  ich  Dir  grade  dieses  Biichlein  widme j  weiss  ich 
*icki.  Vielleicht  hätte  ich  lieber  warten  sollen  f  bis  ich  Dir  eine  roll- 
fiändigt  Schrift  über  die  leoninischen  Verse  (wovon  doch  zuletzt  diese 
Bfüiter  nur  einen  Abschnitt  bilden  werden)  zueignen  konnte.  Aber  es  ist 
^*t  Ürdürfniss  meines  Herzens,  und  ich  nehme  die  Gelegenheit  wahr,  Dir 
för  Vielen  zu  sagen,  wie  lieb  und  werth  Du  mir  bist,  wie  ich  mit  Freude 
^^  Schmerz  zugleich  an  die  Zeit  zurückdenke  ^  die  ich  mit  Dir  verlebt 
*^^  an  die  Abende  wo  wir  zu  gemeinschaftlicher  Betrachtung  von  Kunst- 
^frkeny  zt$  gegeitseitiger  Mittheilung  unserer  Poesien  zusammenkamen,  wo 
»f*  mich  von  Dir  Über  die  altitaiiänische  Litteratur  belehren  Hess.  Glaidte 
»»>,  ieh  vergesse  das  nie,  und  davon  will  ich  Dir  hiemit  ein  Merkmal 
^ni  Pfand  gehen.  Ich  bitte  Gott,  dass  er  es  Dir  wohl  gehn  lasse;  mir 
fin*ehe  ich,  dass  ich  Dich  bald  wiedersehen  möge. 

Berlin,  im  Deeember  1830. 

ir.  w. 


Wtekernagel,  Schriften.  IL 


Vorrede. 


Mein  Bemühen  bei  Abfassung  dieses  Buchleins  ist  darau:  -■ 
gerichtet  gewesen,  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Poesi*»  J 
eine  möglichst  vollständige  üebersicht  aller  Versuche  zu  liefern-^: 
die  man  vor  Klopstock  angestellt  hat,  auch  in  deutscher  Sprache -i 
Hexameter  und  Pentameter  zu  verfertigen.    Welche  Versuche  iw:  - 
drey  Perioden  zerfallen:  in  der  ersten  sucht  man  die  Regeln  de:^ 
antiken  Prosodie  zu  befolgen,    und    thut   damit   der   deutsche)«: 
Sprache  eben  keine  Gewalt  an;  in  der  zweyten  hat  man  nocKI 
dieselbe  Absicht,  aber  handelt  damit  dem  Geiste  der  Sprache  zu   - 
wider;  in  der  dritten  endlich  wird  der  Hexameter  emancipieröB 
man  ist  weniger  antik  um  deutscher  seyn  zu  können,  und  setc  ' 
an  die  Stelle  der  Quantität  den  Accent.     Diese  Periode  dauer^^ 
noch.     Die  Metriker  übersehen  es,  dass  der  grosse  unterschied/ 
zwischen  antiker  und  moderner  Verskunst  nunmehr  auch  für  die 
nachgeahmten  antiken  Maasse  ^ilt,  und  bleiben  in  einem  fort- 
währenden  unbehutsamen  Verwechseln   ganz   verschiedener    Be- 
griffe;   sie  sollten  von   Hexametern    und  Pentametern    wie   von 
andern  deutschen  dactylischen  Versen  sprechen,    vom  Dactylus 
aber  als  von  einem  Fusse,  der  aus  einer  accentuierten  und  zwey 
unaccentuierten  Sylben   bestehe.     Einzelne  Dichter   nehmen  die 
mühselige  Arbeit  Konrad  Gemer*H  wiederum  auf,  und  machen 
Verse  in  denen  sie  die  Position  beachten,  ohne  zu  bedenken  dass 
ihnen  der  nothwendige  Gegensatz  corripierter  Wurzelsylben  ab- 
geht, und  dass  sie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  accentuierten 
Kürzen  und  unaccentuierten  Längen  doch  immer  wieder  auf  die 
gewöhnliche  Verskunst  zurückkommen,    der  Accent   und  Länge 
einerley  ist.     Zuweilen,   wo  Noth  am  Mann  ist,  helfen  sie  sich 
und  machen  kurz,  was  alle  Welt  lang  spricht.   Die  Verse  Friedr. 
Heifir,  Bothe's  habe  ich  unten  Anm.  32.  erwähnt;  ähnliche  Probe- 
stücke von  Leop.  Schefer  sind  mir  erst  jetzo  aus  seinen  kleinen 
lyrischen  Werken  (zweyte  Aufl.  Frankf.  a.  M.   1828.)  bekannt 
geworden.    Welche  Formen,  welche  Sätze,  ja  selbst  welcher  Vers- 
bau! es  fehlen  Cäsuren,  es  fehlt  aller  Wohlklang,  nur  damit  es 
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lanter  untadelhafte  Kürzen  seyen.  Aber  das  hat  zuletzt  der 
Dichter  verschuldet,  und  wir  wollen  es  nicht  dem  Metriker  zur 
Last  legen.  Jedoch  neben  den  willkürlichen  Regeln  wie^  viele 
noch  willkürlichere  Ausnahmen!  Wie  viele  Worte  nach  Laune 
und  Gelegenheit  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht!  —  Wir  wollen 
uns  Raum  für  bessere  Beispiele  sparen. 

Es  geht  einmal  nicht;  so  schön  es  wäre,  wenn  wir  echt 
antike  Verse  machen  könnten,  wir  vermögen  es  nicht:  geben  wir's 
auP.  Nicht  bloss  die  verschiedene  Art  zu  messen  ist  es,  was  uns 
in  den  Weg  tritt,  wenn  wir  es  den  Alten  gleich  thun  wollen: 
wir  müssen  auch  ihre  freye,  unsre  gebundene  Wortfügung  in 
Anschlag  bringen.  Ihre  Hexameter  und  Pentameter,  minder  die 
der  Griechen  als  die  der  Römer,  charakterisiert  eine  eigenthüm- 
liche  Anordnung  der  Worte,  die  zwar  auch  sonst  ihrer  Sprache 
angemessen  und  in  ihr  begründet  ist,  jedoch  diesen  Versen  be- 
sonders noth wendig  zugehört;  unserer  Sprache  ist  sie  in  demselben 
Grade  fremd.  Ich  meine  den  syntactischen  Parallelismus 
der  beiden  Hälften,  in  welche  die  Cäsur  den  Hexa- 
meter und  Pentameter  theilt. 

Nicht  von  dem  Parallelismus  zweyer  dm-ch  die  Cäsur  ge- 
trennter Sätze,  wie  er  im  Pentameter  beliebt  ist,  z.  B. 

Cynthia  prima  fuit,  Cynthia  finis  erit:  Prop.  I,  12,  20. 

Xiiima  praeda  tibi,  maxima  cara  mihi:  ib.  III,  16,  2. 

Nee  cito  desisto,  nee  temere  incipio:  ib.  20,  36. 

Despiciam  dites,  despiciamqne  famem:  Tib.  I,  1,  78.  [I,  4,  82.] 

Miereat  haec  genero,  maereat  illa  viro:  ib.  III,  2,  14. 

Tarpe  »enex  miles,  turpe  senilis  amor:  Ovid    am.  I,  9,  4. 

l^ooga  decensque  fuit,  longa  decensque  manet:  ib.  III,  3,  8.  [her.  13,  166.] 

Deputo.  siye  legat  quae  dabo,  sive  tegat:  Auson.  epigr.  XXXIV,  16. 

l'ignens  nt  Daphne,  saxeus  nt  Niobe:  ib.  LXXXV. 

Ttlig  Tita  tibi,  qnalia  vota  mihi:  id.  edyll.  II,  64. 

oder  mit  abweichender  Stellung  der  Worte  [Tib.  HI,  6,  48]: 

Hajos  ero  vivus,  mortnus  hujus  ero:  Prop.  III,  15,  36. 

^  qnoquc  babent  oculos,  di  quoqne  pectus  habent:  Ov.  am.  III,  3,  42.*). 


1)  Hiemit  lassen  sieb  solche  Pentameter  zusammenstellen,  in  denen 
^^y  lu  Einem  Zeitworte  gehörige,  durch  et,  atque^  nee,  at  verbundene 
^  Myndetischer  Weise  unverbunden  gebliebene  Substantiva  so  vertheilt 
'Verden,  dass  das  Verbum  die  zwcyte  Hälfte  des  Verses  beginnt,  die  Sub- 
stantiva  beide  Hälften  beschliessen :  eine  »Structur  die  Catull  besonders  liebt. 

6ttd  pftter  nt  gxuitos  dlligit  et  generös:  Oat  LXXII,  4. 
Qai  tüllanim  ortiu  oomperlt  atqne  obitns:  ib.  LXYI,  2. 

1* 
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rede  ich;  denn  dergleichen  vermögen  deutsche  Dichter  auch;  son- 
dern von  dem  Parallelismus  in  der  Stellung  der  Worte  eines 
und  desselben  durch  die  Cäsur  getheilten  Satzes. 

In  seinem  Commentar  zum  TibuU  bemerkt  Broukhuysen  bei 
Gelegenheit  des  Pentameters  „Bellica  cum  dubiis  rostra  dedit  ra- 
tibus  (11,6,22.)  Folgendes:  Animadvertendum  est  singulare  quod- 
dam  TibuUi  artificium,  quod  apud  alium  poetam  reperies  nemi- 
nem. In  priore  hemistichio  coUocat  bina  epitheta,  quae  epitheta 
dispescuntur  una  vocula  media;  in  posteriore  sunt  bina  subjecta 
cum  uno  verbo  regente,  itidem  medio.     Ut  1.  [.  eleg.  10.  v.  4: 

Sera  tarnen  tacitiH  poena  vcnit  pedibus. 

Ibid.  eleg.  II.  v.  14: 

Haesura  in  nostro  tela  gerit  latcre. 

L.  IL  eleg.  7.  v.  16: 

Et  mea  cum  mute  fata  querar  cinere. 

Elegia  proximo  superiore  v.  16: 

Abdita  quae  scnis  fata  canit  i)edibu8. 
Et  V.  40: 

Troia  qui  profugis  sacra  vehis  ratibus.  — 

Non  admodum  dispar  ratio  est,  cum  in  priore  traesi  epitheta 
continuantur,  nulla  voce  media,     üt  1.  I.  eleg.  8.  v.  16: 

Frigidus  intonsos  Taurus  arat  CiUcas. 

Atque  ibidem  v.  36: 

Kxpressa  incultis  uva  dedit  pedibus. 

L.  II.  eleg.  4.  v.  48: 

Annua  constructo  serta  dabit  tumulo. 

L.  IL  eleg.  7.  v.  14: 

Et  niadefacta  meis  serta  feram  lacrimis. 

Es  ist  eine  irrige  Behauptung,  dass  dies  artificium  ein  aus — 
schliessliches  Eigenthum  TibulVs  sey:  man  kann  es  ihm  kani^B- 
vorzugsweise  zugestehn;  denn  auch  die  Andern  haben  genug  de^  "" 
Art,  z.  B. 

Grandia  te  medii  tenta  vorare  viri:  Cat.  LXXX,  6. 
NuUa  mihi  tristi  praemia  sint  Venere:  Prop.  I,  14,  16. 
Ausaque  in  accensos  Iphias  ire  rogos:  Ov.  tr.  V,  14,  38. 

Häufiger  ohne  Einschaltung  eines  Wortes  in  der  ersten  Hälfte  ^=- 

Cum  gravis  exustos  aestus  hiulcat  agros:  Cat.  LXVIII,  62. 
Rara  verecundae  furta  feremus  hcrae:  ib.  136. 


Et  DOD  plstrino  traditar  atque  aaino:  ib.  XCVn,  10. 

Speret  nee  linguAm  ene  nee  aurieolun:  ib.  LXVU,  44. 

nie  fores  domlnae  senrat,  at  iste  ducis:  Ct.  am.  I,  9,  8.  [d.  her.  13.  120.] 

Ambofl  una  fldes  auferet,  una  die«:  Prop.  m»  20,  18.  [Tib.  I,  3.  56.  4,  2.J 
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Etnollo  Taenns  tempore  defit  amor:  Prep.  I,  1,  84. 

£t  retera  oblitis  jora  refer  sociis:  ib.  6,  20. 

Saoeia  maerenti  corpora  vectet  aqua:  ib.  IV,  8,  46. 

Ttpendens  liquida  ripa  subitur  aqua:  Ov.  A.  A.  I,  620. 

iptaque  verrendis  sidera  quaeret  aquis:  Ov.  am.  I,  9,  14.  [heroid.  2,  90.] 

Cunque  saa  teneram  conjuge  pressit  humum:  ib.  III,  5,  16.^) 

Egregia  et  nuptae  laus  erat  et  viduae:  Auson.  edyll.  II,  48. 

Die  Absicht  dieser  Wortstellung  leuchtet  ein.  Es  soll  in 
der  ersten  Vershälfte  noch  nichts  für  die  Vollendung  des  Sinnes 
geschehn:  darum  werden  Substantiva  und  Verbum  für  die  zweyte 
l)ebalten,  und  die  an  sich  nichts  aussagenden  Adjectiva  voran- 
gesdioben;  die  erste  Hälfte  beginnt,  die  zweyte  vollendet;  die 
erste  schürzt,  die  zweyte  löst.  Deswegen  sind  Beispiele  seltener, 
iro  schon  in  der  ersten  ein  Substantivum  gegeben  ist,  wie  fol- 
gende: 

Cannina  mansuetus  lenia  quaerit  amor:  Prop.  I,  9,  12. 
Lumina  dejectis  turpia  sint  lacrimis:  ib.  18,  16. 
Ora  philetaea  nostra  rigavit  aqua:  ib.  IV,  3,  52. 
Brachia  derepta  saucia  fecit  acu:  Ov.  am.  I,  14,  18. 
Heu!  mala  vexatae  quanta  tulere  comae:  ib.  24. 
Non  anus  haemonia  perfida  lavit  aqua:  ib.  40. 

Obwohl  es  seinen  guten  Grund  hat  und  stärkeren  Nachdruck 
bezweckt,  wenn  z.  B.  in  dem  ersten  der  properzischen  und  dem 
iwejten  der  OTidischen  Verse  die  Worte  lenia  und  quatita  nicht 
gldeh  vorangestellt  werden.  Hier  würde  strenge  Anordnung 
isehr  g^en  den  Charakter  des  Pentameters  Verstössen  als  diese 
abweichende. 

Aber  wie  es  auch  mit  den  Nominibus  gehalten  werde,  die 
Symmetrie  wird  in  der  Regel  behauptet,  und  wie  in  der  Sub- 
sbuction  die  Adjectiva  (oder  das  Substantivum  und  Adjectivum) 
angeordnet  sind,  dieselbe  Stellung  nehmen   in  der  darüber  er- 
bauten zweyten  Hälfte  auch  die  Substantiva  (oder  das  Adjectivum 
und  Substantivum)  ein.     Welcher  Platz  daneben  dem  Zeitworte 
angewiesen  werde,  ist  für  die  Absicht  dieser  Wortfügung  gleich- 
gültiger: es  kann  die  zweyte  Hälfte  auch  beschliessen,  es  kann 
sie  beginnen,   es  kann  sogar  (obwohl  das  jener  Absicht  schon 


2)  Daran  Bcblieasen  sieb  Beispiele,  wo  statt  des  Verbi  liniti  ein  Par- 

ticipium  stebt,  wie: 

Candid»  diilda»  ooUa  tegente  coma:  Ov.  am.  I,  5,  10. 

und  aasserdem  statt  des  einen  Adjectivi  ein  Genit.  subst.: 

DlTUB  ad  fiülendoa  numine  abusum  homines:  Cat  LXXVI,  4. 
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mehr  widerstrebt)  mitten  in  die  erate  eingeschaltet  werden,  w( 
nur  die  Congruenz  der  Nomina  beobachtet  wird.  Ich  will  ' 
jeder  Art  einige  Beispiele  geben. 

Das  Zeitwort  am  Ende  des  Verses: 

Tristia  cum  multo  pocula  feile  bibat:  Tib.  I,  5,  50. 
Clausa  tuo  majus  jaiiua  fulmen  erat:  Ov.  am.  II,  1,  20. 
Quaeque  prometheo  saxa  cruore  rubent:  ib.  16,  40. 
Ut  meus  oblito  pulvis  amore  vaeet:  Prop.  I,  19,  6. 
Mollia  composita  litora  fronde  tegit:  ib.  20,  22. 

Seltener  mit  Voranstellung  eines  Subst.: 

Vela  colorati  qualia  Seres  habent:  Ov.  am.  I,  14,  6. 

Ad  sua  natalis  tempora  noster  adest:  Ov.  tr.  III,  13,  2.') 

Oefter  beginnt  das  Verbum  die  zweyte  Hälfte;  Verse 
Art  liebt  Properz  vorzugsweise ;  auch  Ovid  hat  sie  häufig  gen 

Arida  nee  pluvio  supplicat  herba  Jovi:  Tib.  I,  7,  26. 
Impia  in  adversos  solvimus  ora  deos:  ib.  III,  5,  14. 
Fortia  nam  posita  sumpserat  arma  colo:  Ov.  A.  A.  I,  702. 
Turbida  perversas  induit  illa  comas:  ib.  III,  246. 
Exstinctum  longis  oecidit  omne  malis:  Ov.  tr.  I,  6,  32. 
Et  denso  mistas  perferet  imbre  nives:  Ov.  am.  I,  9.  16. 
Lecta  prometheis  dividit  herba  jugis:  Prop.  I,  12,  10. 
Candida  felici  solvite  vela  choro:  ib.  17,  26. 
Nostraque  non  ullis  permanet  aura  locis:  ib.  III,  12,  8. 
Et  solitum  armigeri  ducite  munus  equi:  ib.  IV,  4,  8. 
Multiplici  illustres  vidit  honore  domos:  Auson.  edyll.  Ü,  50. 

Seltener  mit  Voranstellung  eines  Subst.: 

Moenia  felici  condidit  alta  manu:  Ov.  am.  III,  13,  34. 
Aurea  de  campo  vellite  signa  meo:  ib.  15,  16. 
Cumque  nova  mores  sunt  tibi  luce  dati:  Ov.  tr.  I,  6,  24. 
Nee  levis  in  verbis  est  medicina  meis:  Prop.  I.  10,  18.*) 

Von  der  Einschaltung  des  Zeitwortes  zwischen  die  vor 
gehenden  Adjectiva  sind  die  Beispiele  sehr  selten  [Prop.  I,  19. 
Ovid.  her.  13,  50.  112.  122]: 


3)  Vereinzelte  Voranstellung  beider  Subst.: 

Et  pharctra  ex  humero  gnosia  utroque  Jacet:  Prop.  III,  12,  10. 

4)  Eine  neue  Variation  ist: 

Lftssa  foret  crinefl  solvere  Roma  suos:  Prop.  III,  15,  46. 

Statt  des  einen  Adj.  ein  Genit.  subst.: 

Solls  et  atratis  Inxerlt  orbia  eqtiis:  Prop.  TV,  5,  34. 

Vereinzelte  Voranstellung  beider  Subst.: 

Pignor»  nee  Jnveni  credite  Teatra  noTo:  Ov.  A.  A.  lU,  486. 
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Pollicita  est  magico  saga  ministerio:  Tib.  I,  2,  42. 
Tradita  sunt  tristis  mnnera  ad  inferias:  Cat.  CI,  8.^) 

Gleiche  Anordnung  der  Nomina  gilt  auch  in  dem  Falle,  wo 
gar  kein  Verbum  innerhalb  des  Verses  vorhanden  ist;  nur  dass 
hier  öfter  statt  eines  Adject.  auch  ein  Subst.  vorangestellt  wird. 

Plebei  parrae  faneris  exseqniae:  Prop.  in,  13,  24. 

Galliens  iliacis  miles  in  aggeribus:  ib.  48. 

Stamina  non  uUi  dissolnenda  deo:  Tib.  I,  7,  2. 

Unda  snb  aestivnm  non  adeunda  canem:  ib.  m,  5,  2. 

Aia  per  antiquas  facta  sine  arte  manos:  Ov.  am.  HI,  13,  10.  [her.  13,  2.] 

Lnna  moratnris  sedola  luminibos:  Prop.  I,  3,  32. 

^Tiolnm  dalci  dnlcios  ambrosia:  Cat.  XCIX,  2. 

Sariolnm  tristi  tristins  helleboro:  ib.  14. 

Proxima  Misenis  aeqnora  nobilibns:  Prop.  I,  11,  4.') 

Clanu  oljmpiacis  et  Lycns  in  stadiis:  Aoson.  epigr.  CXUI,  2. 

Sed  juTenis  juveni  qnod  mihi  rapta  viro:  id.  parent.  IX,  22. 

Es  werden  also,  wenn  in  einem  Pentameter  zwey  Substan- 
tiva,  jedes  mit  einem  Adjectivum,  vorhanden  sind,  diese  Worte 
am  liebsten  so  vertheilt,  dass  den  beiden  Adjectiven  die  Sub- 
stanÜTa  in  entsprechender  Stellung  nachfolgen,  oder  auch  so  dass 
ein  Substantivum  und  ein  Adjectivum  vorangehn,  und  das  Ad- 
jectiyum  des  Subst.  und  das  Substantivum  des  Adj.  in  die  zweyte 
Hälfte  des  Verses  zu  stehen  kommen;  die  Adjectiva  und  Sub- 
siantiva  mögen  nun  auf  jene  Weise  gepaart  oder  auf  diese  in 
einander  verschränkt  seyn,  die  correspondierende  Wortstellung 
'nrd  in  beiden  Fällen  beobachtet.     Ausnahmen  wie  folgende: 

InnocQom  rigido  perforat  ense  latus:  Ov.  tr.  III,  9,  26. 

Saevit  et  injnsta  lege  relicta  Venus:  Tib.  I,  5,  58. 

Accendit  geminas  lampadas  acer  Amor:  ib.  IV,  2,  6. 

Melle  sub  infami  corsica  misit  apis :  Ov.  am.  I,  12,  10. 

Et  levibus  curis  magna  perire  bona:  Prop.  III,  12,  4. 

Aoribos  et  puris  scripta  probasse  mca:  ib.  13,  12. 

Candidaque  ossa  super  nigra  favilla  teget:  Tib.  in,  2,  10. 

Et  magnas  messes  terra  benigna  daret:  ib.  3,  6. 

Strataque  tentavi  sicca  pavente  manu:  Auson.  epigr.  CXXXV,  8. 


5)  Eine  merkenswertbe  Abart  gibt  ein  Vers  Tibull's,  wo  dem  Verbum 
^  der  ersten  sein  Object  in  der  zweyten  Hälfte  gegenübersteht: 

Fortis  «rat  TAlido  msticns  arra  bove:  n,  2,  14. 

Ziemlich  einzeln  steht  Properzens  Vers  mit  voraufgehendem  Verbo: 

.  Sint  modo  ftta  tnis  mollia  carminibns:  I,  7,  4. 

ß)  Vereinzelte  Voranstellung  beider  Subst.:    . 

Pars  dealderil  maiima  paene  mei:  Ov.  tr.  III,  6,  20. 
ürbica  cenaoria  nobüitata  toro:  Auaon.  parent.  XXX,  2, 
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Facundo  civis  major  ab  ingenior  id.  parent.  VIII,  6. 
Conjugis  ereptae  mors  memoranda  mihi:  ib.  IX,  4. 

sind  so  vereinzelt  und  selten,  dass  sie  nicht  können  in  Anschla^j 
kommen;  aber  zwey  von  den  bisher  besprochenen  abweichendB 
Methoden,  deren  eine  den  Parallelisraus  gänzlich  aufgibt  (obwohl 
noch  immer  ein  Schein  davon  bleibt),  die  andere  ihn  nur  zm^ 
Hälfte  bewahrt,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen.  Nach  d^ 
einen  gehn  die  Adjectiva  voran,  und  die  Substantiva  folgen  " 
der  Stellung,  dass  sich  an  das  zweyte  Adjectivum  gleich  se^ 
Subst.  anschliesst,  z.  B. 

Exiguam  viridi  fronde  operire  domum:  Tib.  II,  1,  40. 

Et  tenuis  coa  veste  movere  sinus:  Prop.  I,  2,  2. 

Et  stolidum  pleno  vellere  carpe  pecus:  ib.  III,  16,  8. 

Aequoreasque  suo  sidere  turbat  aquas:  Ov.  tr.  I,  4,  2. 

Cum  leve  deserta  sub  trabe  nectit  opus:  Ov.  am.  I,  14,  8. 

Et  sua  sopitis  hostibus  arma  movent:  ib.  9,  26. 

Casurum  nulle  tempore  nomen  habent:  ib.  15,  20. 

Ustus  ab  assiduo  frigore  Pontus  habet:  Ov.  tr.  III,  2,  8.  [her.  13,  66.  ^^ 

Die  andere  Methode  ist  zweyen  Dichtern  besonders  geläutig 
Tibidl  und  Ovid.    Das  Verbum  beginnt  den  Vers,  ein  Adjecrü- 
vum  oder  Substantivum  beschliesst  die  erste,  das  entsprechen. <Je 
Substantivum  oder  Adjectivum  die. zweyte  Hälfte,  und  zwiscböi 
beide  wird  das  andere  Substantivum  mit  seinem  x\djectivum  ein- 
geschoben. 

Destitit  ire  novas  Cynthia  nostra  vias:  Prop.  I,  8,  30. 

Adsuescent  latio  partha  tropaea  Jovi:  ib.  IV,  4,  6. 

Portabat  niveis  currus  eburnus  equis:  Tib.  I,  7,  8. 

Stemat  et  adversos  Marte  favente  duces:  ib.  10,  30. 

Neu  timeat  celeres  tardior  agna  lupos:  ib.  II,  1,  20. 

Excutiunt  clausae  fortia  verba  fores:  ib.  6,  12. 

Narrant  in  multas  compita  secta  vias:  Ov.  am.  III,  1,  18. 

Implebit  leges  spiritus  iste  meas:  ib.  80. 

Obruit  infelix  nulla  procella  caput:  Ov.  tr.  III,  2,  26. 

Deponat  lacrimis  pocula  mista  suis:  ib.  V,  3,  50.   [her.  13,  60.  HO.  148.] 

Nuntiet  hoc  cineri  nostra  favilla  tuo:  Auson.  parent.  IX,  30. 

Quod  gereret  totum  femina  sola  domum:  ib.  XIX,  8. 

Irritant  volsas  laevia  membra  lupas:  id.  epigr.  CXXX,  1.') 

Wie  hier  der  Parallelismus  nur  auf  den  beiden  Worten  be- 
ruht, welche  die  erste  und  die  zweyte  Hälfte  des  Verses  be- 
schliessen,  so  auch  in  den  natürlich  noch  weit  häufigeren  Fällen, 


7)  Dieselbe  Stellung  der  Nomina  auch  bei  fehlendem  Verbum: 

Hei  mihi!  non  Ulo  mtmera  dign»  looo:  Ct.  am.  I,  14,  54. 
Saepe  labonuiil  flda  reperU  mihi:  ib.  11,  6. 
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wo  kein  so  reiches  Material  von  Substantiven  und  Adjectiven, 
wo  nur  ein  Substantivum  und  ein  Adjectivum  vorlianden  sind: 
auch  diese  werden  in  der  Eegel  so  weit  von  einander  getrennt, 
dass  sie  an  jene  beiden  ausgezeichneten  Stellen  des  Pentameters 
zu  stehen  kommen. 

Contigerant  imnm,  qua  patet  nsqne,  latus:  Ov.  am.  I,  14,  4. 

Quas  Teilet  capiti  Bacchus  inesse  suo:  ib.  32. 

Pingitur  humenti  sustinuisse  manu:  ib.  34. 

Quid  speculum  maesta  ponis,  inepta,  manu:  ib.  36. 

Protegit  ingenuas  picta  ruborc  genas:  ib.  52. 

Postmodo  nativa  conspiciere  coma:  ib.  56. 

Und  unzählige  andere  Beispiele.  — 

Dieselben  Erscheinungen,  die  wir  hier  am  Pentameter  wahr- 
genommen haben,  zeigen  sich  im  Ganzen  auch  beim  Hexameter. 
Doch  hat  in  diesem  Verse,  der  statt  Einer  festen  Cäsur  mannig- 
bche  mehrere  zulässt  und  den  keine  Cäsur  in  zwei  gleiche  Hälften 
lerlegt,  die  symmetrische  Vertheilung  der  Worte  nicht  zu  jenem 
stereotypen  Charakter,  zu  jener  fast  gesetzmässigen  Durchgängig- 
keit gelangen  können.  Zudem  bietet  der  Hexameter  seinem 
ganzen  Wesen  nach  seltener  die  Gelegenheit  und  das  Material 
zn  solchem  Parallelismus  dar:  er  ist  entweder,  wo  andere  Hexa- 
meter folgen,  ein  in  sich  selbst  nicht  organisiertes  Stück  eines 
grösseren  fortlaufenden  Satzes,  oder  wo  sich  ihm  ein  Pentameter 
anschliesst,  ist  dies  der  Ort,  an  dem  der  Sinn  des  Distichons 
erst  eigentlich  zur  Vollendung  gelangt  und  sich  der  Hexameter 
^  zu  sagen  sammelt  und  besinnt:  erst  hier  ist  für  jene  genauen 
Verkettungen,  jene  scharfen  Entgegensetzungen  die  rechte  Stelle. 
Nichts  desto  weniger  müssen  wir  die  Parallelisierung  der  Worte 
vor  und  nach  der  Cäsur  auch  im  Hexameter  als  das  vorherr- 
schende Princip  anerkennen. 

Wh*  reden  zuerst  von  Versen  mit  der  gewöhnlicheren  TOfjL'f) 
^sv^TjpiipLepijc.  Wo  zwey  Paare  von  Substantiven  und  Adjectiven 
vorhanden  sind,  werden  sie  in  der  Regel  auf  eine  Weise  ge- 
sondert und  verschränkt,  welche  der  oben  behandelten  Structur 
4cs  Pentameters  entspricht,  so  dass  Adjectivum  und  Adjectivum 
vor,  Substantivum,  Verbum,  und  Substantivum  hinter  die  Cäsur 
M  stehen  kommen,  *)  z.  B. 


8)  Ganz  reine  Beispiele  von  obiger  Stellung  des  Zeitwortes  aind  selten. 
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Saetosam  laevi  front  em  turpaverat  oris:  Hör.  sat.  I,  5,  61. 
Et  miserum  toto  juvenem  versare  cuhili:  Prop.  I,  14,  21. 
Hunc  tua  per  fortes  virtus  suhmovit  amicos:  Ov.  tr.  I,  6,  15. 
nie  gravem  duro  terram  qui  vertit  aratro:  Hör.  sat.  L  1,  28. 
lila  verecundis  lux  est  praebenda  puellis:  Ov.  am.  I,  5,  7. 
Tale  et  terrenis  specimen  spectatur  in  oris:  Auson.  edyll.  I,  24. 
Squameus  herbosas  capito  interlucet  harenas:  ib.  X,  85. 

Oder  das  Verbum  geht  den  Substantiven  voran  [Virg.  aen.  I,  17! 

Gnosia  cecropiae  tetigissent  litora  puppes:  Cat.  LXIV,  172. 

Lutea  sed  niveum  involvat  membrana  libellum:  Tib.  HI,  1,  9. 

Aut  ut  multa  mei  renovarent  jugera  tauri:  ib.  3,  5. 

Quanta  ego  praeterita  conlegi  gaudia  nocte:  Prop.  III,  14,  9.  [I,  19, 

Quam  multa  adposita  narramus  verba  lucema:  ib.  15,  8. 

Humidaque  impressa  siccabat  lumina  lana:  ib.  IV,  6,  17. 

Nee  tua  nocturna  frangetur  janua  rixa:  Ov.  A.  A.  III,  71. 

Ut  sua  per  nostram  redimat  perjuria  poenam:  Ov.  am.  HI,  3,  21. 

Nostra  per  immensas  ibunt  praeconia  gentes:  Ov.  tr.  IV,  9,  19. 

Festaque  odoratis  innectunt  tempora  sortis:  ib.  V,  3,  3. 

Punica  turgentes  redimibat  zona  papillas:  Auson.  epigr.  XOlV,  1. 

Annua  nunc  moestis  ferimus  tibi  justa  querelis:  id.  parent.  XXX,  11. 

Nulla  mihi  veteris  perierunt  gaudia  vitae:  id.  epitaph.  XXXVI,  5. 

Lata  per  extentum  procurrunt  mo#nia  Collum:  id.  dar.  urb.  IV,  5. 

Non  Ulla  exhaustae  sentit  dispendia  plebis:  ib.  XII,  8. 

Sancta  salutifcri  redeunt  sollemnia  Christi, 

Et  devota  pii  celebrant  jejunia  mystae:  id.  edyll.  I,  1,  2. 

Pigra  immortali  vegetaret  membra  lavacro:  ib.  21. 

(Semivir  uxorem  duxiste,  Zoüte,  moecham:  id.  epigr.  XC,  1.)') 

Oder  es  tritt,  neben  beiderley  Stellung  des  Zeitwortes,  ein  Subst 
in  die  vordere  Hälfte  [Virg.  aen.  I,  147]: 

V^os  animam  saevae  fessam  subducite  morti:  Ov.  tr.  I,  4,  27. 

Moenia  cum  grajo  neptunia  pressit  aratro:  Prop.  IV,  9,  41. 

Phidiacus  signo  se  Juppiter  omat  ebumo:  ib.  15. 

Hinc  mea  virginitas  facibus  tibi  luxit  adultis:  Auson.  epigr.  CXXXV,  3. 

Nunc  etiam  manes  placidos  pia  cura  retractat:  id.  parent.  XIX,  13. 

und: 

Sic  tua  Processus  habeat  fortuna  perennes:  Ov.  tr.  IV,  5,25.  [her.  13,  165.] 
Area  gramineo  suberat  viridissima  prato:  Ov.  am.  III,  5,  5. 
Carmina  sublimis  tunc  sunt  peritura  Lucreti:  ib.  I,  15,  23. 
Litora  nativis  colluccnt  picta  lapillis:  Prop.  I,  2,  13. 


9)  Statt  des  einen  Adj.  ein  Genit.  pron.: 

Cujus  inaurati  celebrarunt  limina  currus:  Prop.  I,  16,  3. 
niius  puro  destülent  tempora  nardo:  Tlb.  II,  2,  7. 

Statt  des  Verbi  tiniti  ein  Partie: 

Omnia  conductls  ooemens  obaonia  nummia:  Hör.  sat.  I,  2,  9.  [Tib.  IV,  1,  141.] 
Longinqua  omnJgenae  vectans  commercia  terrae:  Auson.  dar.  urb.  lY,  7. 
Ei  nulla  hnmani  spectans  vcstigia  caltns:  id.  edyll.  X,  6. 
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Oscaiaqae  in  gclidis  pones  suprcma  labellis:  ib.  III,  13,  29. 

Coctilibus  ranris  quam  circuit  ambitus»ingens:  Auson.  dar.  urb.  XII,  2.*°) 

So  auch,  wenn  innerhalb  des  Verses  gar  kein  Verbum  vor- 
\(mmt: 

-Agricola  assidno  primum  satiatus  aratro:  Tib.  II,  1,  51. 

igricola  et  minio  suffosus,  Bacche,  mbenti:  ib.  55. 

it  facie  tenerae  landata  saepe  pnellae:  Ov.  am.  II,  1,  33. 

It  regio  hercnlei  celebris  sub  honore  lavacri, 

CoLctaqne  marmoreis  ornata  peristyla  signis:  Auson.  dar.  urb.  V,  7.  8. 

JUla  ad  illyricos  objecta  colouia  montcs:  ib.  VII,  3. 

IW  per  immensmn  qnondam  provinda  regnum:  ib.  XIII,  2. 

Consite  gramineas  amnis  viridissime  ripas:  id.  edyll.  X,  36. 

Wenn  nicht  so  viele  Nomina  vorhanden  sind,   sondern  nur 

€iii  Substantivum  mit  einem  Adjectivum,  so  nehmen  wenigstens 

diese  beiden  Worte,    eben   wie   im  Pentameter,    eine   parallele 

Stellung  ein:  das  eine  bekommt  vor  der  Cäsur,  das  andere  am 
Schluss  des  Verses  seinen  Platz,  und  zwischen  ihnen  das  Verbum. 

Sic  tibi,  cum  flnctus  subterlabere  sicanos, 

Doris  amara  suam  non  intermisceat  undam!  ^^) 

Incipe,  sollicitos  Galli  dicamus  amores:  Virg.  ed.  X,  4 — 6. 

Qnw  te,  nostrorum  cum  sis  in  parte  malorum:  Ov.  tr.  V,  14,  9. 

Qoid  male  dispositos  quereris  periisse  capillos:  Ov.  am.  I,  14,  35. 

Non  bene  consuetis  a  te  spectaris  ocellis:  ib.  37. 

Kon  te  cantatae  laeserunt  pellicis  herbae:  ib.  39. 

Xnnt  tibi  captivos  mittet  Germania  crines:  ib.  45. 

Snrtinet  antiquos  gremio  spectare  capillos:  ib.  53.") 


10)  Vereinzelte  Beispiele  von  anderer  Stellung  des  Zeitworte«: 

Hnic  fOTÜva  tno  libertas  moncre  detur:  Ov.  am.  U,  2,  15. 

Sed  gerat  ille  rao  morem  foriostis  amoxi:  ib.  13. 
*o,  wie  in  dem  oben  Anm.  5  angeführten  Pentameter,  dem  Verbum  sein 
Object  gegenübersteht. 

11)  Wenigstens  zwey  der  vier  Nomina  dieses  Verses  sind  i)aralleli8iert ; 
^  haben  vorher  eine  ähnliche  Structur  des  Pentameters  geselm.  Eben 
»khc  Verae  sind  noch: 

^  €«0  Tdifei«  hmnidum  mare  flndo  carioa:  Prop.  lY.  9,  35. 

<Mem  diToaae  madldJs  in  vaUiboa  Idae:  Ov.  am.  I,  14,  11. 

^^«näe,  ftilfentea  ut  eat  sacer  agnus  ad  aras:  Tib.  II,  1,  15. 

^Mpe  ego  meotitis  tremiii  nova  femina  somnis:  Auson.  epigr.  GXXXV,  5.  ebenso  Anson. 

par«nt    DL.  13.  XH,  11.   XXIX,  3.   dar.  urb.  U,  10.    VII,  6,   vni,  3.   XIII,  5. 

XIV,  II.  edyll  X.  54.  55.  72—74.  152  fgg.  u.  a. 

Oder  ohne  Verbum : 

Xoa  quo  fraodatla  ImmmidiM  Natta  lucernis:  Hör.  aal  I,  6.  124. 
Hoe  jwina  angnatis  ^ecto  cadavera  ceUia:  ib.  a,  8.  [Prop.  I,  19.  7.] 
dreoa,  et  inclnai  moles  cuneata  theatri:  Auaon.  dar.  urb.  V,  5. 

Feiiz  qiiae  UaU  apectatriz  laeU  trinmphi :   ib.  VU,  8.  und  noch  ib.  XIV.   7.  XIV,  9    16. 
edjrax,  25. 

12)  Statt  des  Adj.  ein  Crenit.  subst.: 
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Wer  möchte,  die  Beispiele  zählen!  ^^) 

Ziemlich  eben  so  häufig  gehören  das  nächste  Wort  nach 

Hauptcäsur  und  das  letzte  des  Verses  zusammen;  mitten  in 

steht  ihr  Verbum.     Ob  man  in  solchen  Versen  nach  Anah 
der  zuletzt  erwähnten  Hexameter  hinter  dem  ersten  der  bei( 
Worte  noch  eine  Nebencäsur   annehmen    darf?   Wo   die   let: 
Sylbe  jenes  Wortes  in  die  Arsis  fällt,  gewiss.    So  z.  B.  in 
genden: 

Dicehas  quondam,  solum  te  nosse  Catullum:  Cat.  LXXII,  1. 

Auguror,  uxoris  fidos  optabis  amicos:  Tib.  II,  2,  11. 

Martis  romani  festae  venere  kalendae:  ib.  III,  1,  1. 

Nee  freta  pressurus  tuinidos  caussabitur  Euros:  Ov.  am.  I,  9,  13. 

Flete  meos  casus:  tristes  rediere  tabellae:  ib.  12,  1. 

Id  quoque  si  scisses,  salvo  fruerere  sodali:  Ov.  tr.  III,  6,  13. 

Haec  res  et  jungit,  junctos  et  servat  amicos:  Hör.  sat.  I,  3,  54.**) 


Quid  mihi  desidiae  non  cessas  fingere  crimen:  Prop.  I,  12,  1. 

Inter  Callimachi  sat  orit  placuisso  libellos:  ib.  lY,  9,  43. 

Factus  homo,  Antoni,  non  ut  magis  alter,  amicos:  Hör.  sat.  I,  5,  33. 

13)  Wie  hier  Substantivuni  und  Adjectivum  oder  Substantivura  und 
abhängiger  Genitivus,  eben  so  werden  auch  zwey  zusammengehörige  oder 
einander  entgegengesetzte  Substantiva  oder  Pronomina  in  parallele  Stellang 
gebrticht : 

Nos  alio  mcutes,  alio  divisimiis  aures:  Cat.  LXn,  15. 

Carmine  formosae,  pretlo  capiuntiir  avarae:  Tib.  in,  1,  7. 

Non  tibi  jam  somnos,  non  iUa  relinquet  ocellos:  Prop.  I,  5,  tl. 

Alter  remus  aquas,  alter  tibi  radat  arenas:  ib.  IV,  3,  23. 

Tu  mihi  sola  domus,  tu,  Cynthia,  sola  parentes:  ib.  I,  11,  23. 

Haec  nrant  pueros,  haec  urant  scripta  puellas:  ib.  IV,  9,  4b. 

Gallus  et  hesperüs  et  Oallus  notus  eois:  Ov.  am.  I,  15,  29. 

Haec  tibi  siut  mecum,  mihi  sint  communis  tecimi:  ib.  II,  5,  31. 

Latratus  catulorum,  hinnitus  fingls  equorum:  Auson.  epigr.  LXXVI,  1. 

Qui  laetum  Ingenium,  mores  qui  diligit  aequos :    id.  parent   XXIV,  1   und  noch  XV,  7. 
XXX,  1.  edyU.  I,  18. 
Diese  hexametrischen  Antithesen  unterscheiden  sich  von  den  oben  be- 
sprochenen pentametrischen  wesentlich  dadurch,  dass  der  Begriff,  dessen 
zwiefache  Beziehung  ausgesprochen  wird,  immer  erst  im  zweyten  Satze,  in 
der  zweyten  Vershälfte  sein  Wort  findet,  ein  Verbum,  ein  Substantivam, 
ein  Adjectivum,  mid  die  erste  für  sich  noch  nichts  bedeutet. 
Hexameter  wie: 

Totuq  et  argento  contcxtus,  totus  et  auro:  Tib.  I,  2,  69. 

Pars  te  Furippum  vocitat,  pars  vero  Furippum:  Auson.  epigr.  CXV,  l. 

Vertice  nunc  summo  properant,  nunc  dejuge  dorso:  id.  edyll.  X«  164. 

stimmen  zu  jener  Art  Pentameter,  deren  Anm.  1.  erwähnt;  minder  folgen- 
der catullischer: 

Tertia  pars  patrl  data,  pars  data  tertia  matri:  LXn,  63. 

14)  Beide  Cäsuren  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Versschluss: 

Quid  inter 
Est  in  matroua,  ancilla  peccesve  togata:  Hör.  sat  I.  2,  63. 
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Perfacile  id  faciam:  mores  mutabo  et  amores:  Auaon.  epigr.  XCI.  3. 
Tuque  Pudentillam  verbis  affare  supremis:  id.  parent.  XIX,  1. 

Aber  wie,  wenn  jene  Sylbe  in  die  Thesis  zu  stehen  kommt? 

Idem  non  frustra  veutosas  addidit  alas:  Prop.  III,  12,  5. 
£rnt  qui  ünem  vesani  quaerit  amoris:  ib.  15,  29. 
<lni  tenerw»  caules  alieni  fregerit  horti;  Hör.  sat.  I,  3.  116. 
Arertunt  somnos.     Absentem  cantat  amicani:  ib.  5.  15. 
<)mdmihi,  livor  edax,  ignavos  objicis  annos:  Ov.  am.  I,  15.  1.  [her.  13.  107.] 
Seo  tepet,  iudicium  securas  jKTdis  ad  aures:  ib.  II,  2,  53. 
Dmn  jacet  et  lente  revocatas  ruminat  herbas:  ib.  III.  5.  17. 
Incipient  speras  condueti  vendere  nioechi:  Auson.  epigr.  XC,  7. 
An  posjjent  omnes  venture  vincerc  agone:  ib.  XCIIl,  3. 
Pnnisti  Ausonio  Kutupinum  niarte  latroiiem:  id.  dar.  urb.  VII,  8. 
Quid  memorem  pario  contectum  mannore  frontem:  ib.  XIV,   20  und  noch 
edyll.  I.  9.  lü,  1.  15.  X.  65.  84.»»^) 

Diese  Anordnung  trifft  also  auch  Doppelpaare  von  Substantiven 
und  Adjectiven,  so  dass  wenigstens  ein  Paar  symmetrisch  ver- 
theilt  wird. 

Variationen  vielfacher  Art  führt  die  ropL-Jj  £9'2^t^|jli[jlsp'Jj^  mit 
ach.  Natürlich.  Da  ihr  zumeist  noch  eine  starke  Cäsur  im 
zteyten  Fusse  zur  Seite  steht,  so  zerfällt  nun  der  Hexameter  in 
fcy  Theile.  Dies  lässt  eine  vierfache  Vertheilung  der  Wort- 
paare zu,  entweder  an  alle  drey  Hauptstellon  des  Verses,  oder 
Vi  die  beiden  üäsuren,  oder  an  die  zweyte  und  den  Schluss  des 
Verses,  oder  endlich  an  die  erste  und  den  Schluss.  Wo  zwey 
Wortpaare  vorhanden  sind,  wird  öfter  auch  das  zweyte  noch  in 
die  Symmetrie  hineingezogen,  wie  gleicli  einige  Beispiele  lehren 
werden. 

Der  erste  Fall,  Parallelismus  drey  er  Worte,  ereignet  sich 
nur  selten.  Beispiele  sind: 

Nee  quod  arus  tibi  niat^rnus  fuit  atque  paternus:  H(»r.  sat.  I.  6,  ii. 

IHt«i  agris,  divea  positis  iu  fenore  nunnnis:  ib.  2.  13. 

Textoras  renun  tenueis  tenueisque  figuras:  Lucr.  IV,  159. 

Ipee  suas  sectatur  oves,  at  filius  agnoR:  Tib.  I,  10,  41. 

Ambo  pii,  Tultu  similes,  joca  scria  mixti:  Auson.  ])arcnt.  VII,  11. 

Tranqmllos  aviae  cinerea  praestate  quieti:  ib.  V,  11. 

Ite  pares,  tandem  memores,  quod  numine  diviim 


Andere  Stellung  dea  Zeitwortes: 

Adsplete  indldbns  nexM  per  coU«  cfttenM:  Ov.  am.  IT,  2,  41. 
Oom  tnft  pnevldeM  ocnlis  male  lippns  ionnctln:  Hör.  sat.  I,  3,  25. 

15)  Andere  Stellung  des  Zeitwortes: 

SnatineamqTie  coma  metnentcm  frigora  mjrrtnm:  Ov.  am.  I,  15,  37. 
ünlea  nee  deait  Jnctindis  gratia  verbia:  Prop.  I,  2,  29. 
Atqve  iM  xw»  feret  incnlto  tnra  sacello:  ib.  IU,  19,  13 
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An^^stas  mutastis  opes  et  nomina.  tu  qnum:  id.  clar.  nrb.  11,  11 — 12. 
Orta  salo,  snscepta  solo,  patre  cdita  coelo:  id.  opigr.  XXXIII,  2. 
Et  tacitos  sine  labe  lacus,  sine  murmure  rivos:  id.  edyll.  VI,  7. 
Aut  brcvibus  dcfousa  vadi»  aut  flumiiii»  ulvis:  ib.  X,  139. 

Bei  weitem  häufiger  sind  die  andern,   üongruenz  der  beid 
Cäsuren: 

Uaud  Ullas  portabis  opes  Acherontis  ad  uudas:  Prop.  IV,  5,  13. 

Sanguineas  edat  ille  dapes  atque  ore  cruonto:  Tib.  I,  5,  49. 

Aut  acres  venabor  aproH ;  non  nie  ulla  vetabunt :  Virg.  ecl.  X,  55.  [0  ^ 

met.  VI,  201.  her.  13, 141.] 
Ante  meos  saepe  est  oculos  ornata,  nee  unquam:  Ov.  am.  I,  14,  17. 
Non  oculi  tacuere  tui  conscriptaque  vino:  ib.  II,  5,  17. 
Nequitiam  vinosa  tuam  convivia  narrant:  ib.  III,  1,  17. 
Saetosi  caput  hoc  apri  tibi,  Delia,  parvus:  Virg.  ecl.  VII,  28. 
Namque  opibus  congesta  tuis  bic  glarea  dura:  Tib.  I,  7,  59. 
Inten  tos  tarnen  usque  oculos  errore  fatigant:  Aus.  edyll.  X,  75. 
Gauranum  sie  alma  jugum  vindemia  ve&tit:  ib.  157. 
Nodosis  decepta  plagis  exaniiua  verrit:  ib.  244. 
Dives  aquis,  dives  Nymphis,  largitor  utrique:  ib.  431. 

Zweite  Cäsur  und  Versschluss  gehören  zusammen: 

Conveuiunt  tenues  scapulis  aualectrides  altis:  Ov.  A.  A.  III,  273. 
Di  faciant,  ut  saepe  tua  sit  epistola  dextra 

Scripta.  Ov.  tr.  rV,  7,  9. 

Quid  digitos  opus  est  graphio  lassare  tenendo:  Ov.  am.  I,  11,  23. 
Quid  geminas,  Krycina,  meos  sine  fine  dolores:  ib.  II,  10,  11. 
Malle  pati  tenerisque  meos  incidere  amores:  Virg.  ecl.  X,  52. 
Adde  merum  vinoque  novos  compesce  dolores:  Tib.  I,  2,  1. 
Sulpicia  est  tibi  culta  tuis,  Mars  magne,  kalendis:  ib.  IV,  2,  1. 
Gerne  ducem,  modo  qui  fremitu  complevit  inani:  Prop.  III,  16,  37. 
Eumcnides,  quibus  anguino  redimita  capillo:  Cat.  LXIV,  193. 
Dividit  ut  bona  diversis,  fugienda  petendis:  Hör.  sat.  I,  3,  115. 
Murena  praebente  donium,  Capitone  culinam:   ib.  5,  38  [und  noch 

trist.  IV,  1,  73.  Pers.  sat.  UI,  10.  Tib.  II,  5,  105.  6,  9.  Lu 

165.  Auson.  epigr.  I,  4.  XXXVI,  1.  clar.  urb.  II,  3.  IX,  3.  X 

edyll.  X,  397.] 

Erste  Cäsur  endlich  und  Versschluss: 

Adspice  quos  summittit  humus  formosa  colores:  Prop.  I,  2,  9. 
Perjuras  tunc  ille  solet  puuire  pnellas:  ib.  III,  16,  53. 
Quam  longos  habuit  uoudum  perjura  capillos:  Ov.  am.  III,  3.  3. 
Si  vetermu  digne  veneror  cum  scripta  virorum:  Ov.  tr.  V,  3,  55 
Depulsos  a  lacte  domi  quae  clauderet  agnos:  Virg.  ecl.  VII,  15. 
0  niveam,  quae  te  poterit  mihi  reddere,  lucem:  Tib.  111,  3,  25 
Ponendis  in  mille  modos  perfecta  capillis:  Ov.  am.  II,  8,  1. 
Indomito  nee  dira  fercns  stipendia  tauro:  Cat.  LXIV,  173. 
Nee  pueris  jucunda  manet  nee  cara  puellis:  ib.  LXU,   (7. 
Nee  faciem  noc  te  pigeat  laudare  capillos:  Ov.  A.  A.  1,  6Jl. 
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Quos  humerosy  qnales  vidi  tetigiqne  lacertos:  Ov.  am.  I,  5,  19. 
Aemilia  hos,  Fix  nota  mihi  soror,  accipe  qnaestus:  Auson.  parent.  XXIX,  1. 
Ambif^oam  modo  lingua  facit,  modo  forma  pnellam:  id.  cdyll.  VII,  11. 
^he  amnis  laudate  agris,  laudate  colonis:  ib.  X,  23. 

Man  sieht,  wie  dieser  Parallelismus  Keim  auf  Beim  in  die 
Seiameter  und  Pentameter  flicht;  dass  die  Freude  an  diesem 
2nr  Verbindung  wie  zum  Gegensatz  gleich  geschickten  Wider- 
Wang  gewiss  die  fleissige  Uebung  jenes  Parallelismus  befördert 
lat,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  darum  haben  ihn  die  grie- 
diischen  Dichter,  deren  Sprache  durch  die  grössere  Mannigfaltig- 
keit der  Endungen  minder  reich  an  Reimen  ist,  nicht  mit  so 
enbchiedener  Vorliebe  angewendet  als  die  römischen.  Die  Kegehi, 
▼eiche  Lachmiann  (ad  Prop.  I,  5,  20.  ed.  1816.  pg.  22—25) 
ftr  den  Reim  im  Pentameter  aufgestellt  hat  [die  aber  wenig- 
stens für  Ausonius  keine  Gültigkeit  haben],  und  die  ihnen  genau 
entsprechenden,  denen  der  Reim  im  Hexameter  unterliegt,  finden 
in  jenem  Parallelismus  ihren  Grund  und  ihre  Bestätigung;  zu- 
gleich beruht  darauf  der  Unterschied  zwischen  diesen  antiken 
Beimen  und  den  daraus  hervorgegangenen  leoninischen  des  Mittel- 
alters: wenn  dort  die  Reim  Wörter  auf  irgend  eine  Weise  zu- 
sammengehören müssen,  so  geschieht  das  hier  bloss  zufällig.'^)  — 


16)  Eine  von  Lachiuann  (ad  Proport.  I,  18,  5.  pg.  72.  73)  gegeb«;iic 
%el  [Tgl.  Götting.  gel.  Anz.  1831  S.  1196]  gilt  für  den  Keim  beider, 
^antiken  wie  der  leoninischen  Hexameter:  da88  nämlich  von  den  beiden 
i«iiwnden  Sjlben  die  erste  im  vorderen  Worte  die  Thesis,  im  hinteren  die 
Ar««,  die  zweyte  im  vorderen  die  Arsis,  im  hinteren  die  Thesis  haben 
an»,  z.  B. 

Qnfte  te,  nostrorüm  cum  sto  in  parte  uialurum:  Ov.  tr.  V,  14,  9. 

J^atörlich»  da  das  vordere  Wort  immer  dicht  vor  der  Cäsur  steht  und  die 
Cim  hier  immer  eine  männliche  ist,  indem  zwischen  einer  tojxt)  xaxa 
*?it3>  Tpox^iov  und  dem  Versschlusse  niemals  Verbindimg  durch  Parallelis- 
Bnu  und  zwischen  jener  Cäsur  nach  dem  vierten  Spondeus,  die  wir  oben 
*J*ftiglich  aufgestellt  haben,  und  dem  Versschi usse  niemaLs  Verbindung 
^uch  den  Beim  stattfindet.  Der  Ausnahmen  sind  höchst  wenige  und  be- 
«bkücbe;  in  Virgil's  Verse: 

Lfxons  ut  lilc  durescit,  et  haec  ut  cer»  liquescit:  ecl.  VUI,  80.  [Aen.  lU,  549.] 
gUobe  ich  Benutzung  eines  volksniässigen  Keimspruches  zu  erkennen.  — 
Sonst  erinnert  jenes  Gesetz  noch  daran,  wie  die  alten  Dichter  auch  bei 
Wiederholung   eines    und   desselben  Wortes   gern   und   in  der  Rege!  den 
^«mccent  wechseln  lassen,  z.  B. 

CoDsneac^  numenu«  pecoa,  consuescet  amantiB:  Tib.  I,  5,  25. 

^?J.  Lachmann  ad  Propert.  II,  3,  43.  pag.  111 — 114.  [Freiheit  ruft  die 
Vernunft,  Freiheit  die  wilde  Begierde:  Schiller.   Du  bist  todt  lebendig,  ich 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  innig  und  fest  verband 
Metrik  und  Syntax  sich  in  diesem  Parallelismus  zeigen,  wie  dm 
diese  Wortstellungen  der  Vers  eigentlich  erst  Körper  und  Foi 
gewinnt,  wie  durch  diese  glückliche  Anwendung  im  Verse  ( 
freiere  Syntax  synthetischer  Sprachen  erst  recht  als  ein  beneidei 
werther  Vorzug  documentiert  wird.  Unsere  Sprache,  die  v 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  analytischer  geworden  ist,  war  seil 
in  den  ältesten  Zeiten,  selbst  damals,  als  ihre  Prosodie  der  a 
tiken  noch  in  allen  Stücken  glich,  nicht  synthetisch  genug,  i 
auch  diesen  Keiz  der  antiken  Verskunst  nur  mit  einigem  G 
lingen  nachahmen  zu  können.  Wie  viel  weniger  vermögen  "• 
es.  Und  so  kommen  wir  denn  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  ■ 
auf  den  Vorwurf  zurück,  dass  wir  bei  unsern  Nachahmungen  : 
tiker  Maasse  jnehr  nachzuahmen  glauben,  als  wir  wirklich  tlk 
auf  den  Wunsch,  dass  man  diese  Nachahmungen  mehr  aus  cl 
Gesichtspuncte  der  deutschen  Metrik  betrachten  möchte.  M 
beachte,  dass  noch  kein-  anderes  Metrum  mit  Glück  nachgebil< 
worden  ist,  als  wozu  die  deutsche  Sprache  in  ihrer  Art  seh 
selbst  die  Anlage  hatte.  Welches  deutsche  Ohr  versteht  in  ein 
Uebersetzung  die  schwierigen  Versgebäude  tragischer  und  kom 
scher  Chöre  zu  gemessen  ?  Sie  sind  ihm  und  bleiben  ihm  freui« 
Aber  hätten  wir  der  antiken  Muster  noth wendig  bedurft,  ui 
iambische  und  trochäische,  auapästische  und  dactylische  Vers^ 
um  Trimeter  und  Tetrameter  und  Hexameter  u.  s.  w.  schreibei 
zu  lernen?^')    Feh  läugne  nicht,  dass  uns  ohne  jene  Original 


bin  lebendig  todt:  Opitz,  poot.  Wald.  Buch  III.  1029  S.  182.  —  Bemerke 
crassaque  conveniant  liquidis  et  Ifquida  crassis:  Lucr.  IV,   1253,  wo  da 

• 

Zusainmenfallen  von  Wort-  und  Versaccent  die  Verlängerung  der  Sylbe  ini 
sich  führt,  vgl.  Homers  "Ap£<;  "Ap^^  II.  V.  31.  485.  Theocrits  tol  jif.  xaX« 
xaXa  -ni^avTai  (Theokr.  VI,  19),  Xeuxov  xapov  Sj^oiaoL'^lao'f  xotTco,  Tcjov  avö^ 
(ib.  VIII,  19);  et  prinio  similis  volucri,  mox  vera  volücris:  Ovid.  metatf 
XIII,  607.  Dives  aquis,  dives  nymphis,  largitor  utrique:  Auson.  edyll.  3 
431.  Ro8  unüs,  color  ünus,  et  ünum  mane  duoruni:  ib.  XIV,  17.  HJi 
Hyla  Virg.  Ecl.  VI,  44.  Terent.  Eunuch,  prol.  27.  Plaut,  triuumm.  V,  2, 5 
(äpcrite  —  aperi'te).  Ovid.  am.  III,  4,  3.  Metam.  I,  327.  Martial.  XI,  13.  - 
Wechsel  der  Quantität  bei  Wiederholung  gleichlautender  Sylben: 

Et  modo  qua  gräcileB  grämen  carpsere  capellae:  Ovid.  met.  I,  299. 
Frigora  dant  rami,  tjrios  Ai/mns  A<2mida  flore«:  ib.  V,  390. 
Tendit,  et  Orphca  nequidquam  voce  vocatnr:  ib.  X,  3. 
Ficta  reliqiierunt,  aiigti^  ^ii^que  tempore  virgo:  ib.  XIII,  734.] 

17)  Wie    sehr    wir    unsere  Hexameter    und   Pentameter    als   deutacb 
dactylische  Verse  verstehn,  zeigt  der  eine  Umstand,  dass  uns  eingemischt«  Trc 
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gewiss   manche   yerskünstlerische   Schönheit   und  Feinheit   ent- 
gangen wäre,  die  uns  mit  ihnen  zu  eigen  geworden  ist.    Seite  20 
habe  ich,  nicht  als  der  erste,  auf  die  dactylischen  Verse  Ulrichs 
Yon  Liechtenstein  aufinerksam  gemacht;  hier  will  ich  zum  Schluss 
der  Vorrede  eines  seiner  Lieder  mittheilen  ^%  dessen  Zeilen  sich 
auch  in  der  Zahl  der  Füsse  dem  Hexameter  nähern;  dürfte  man 
£e  dritte  mit  der  vierten  Zeile  verbinden,  so  gäbe  es  einen  voll- 
ständigen Sechsfussler.    Das  Lied  klingt  durchweg  so  sehr  an 
die  leoninischen  Verse  jener  Zeit  an,  dass  man  sich  erinnern 
miiss,  welch   ein   ungelehrter  Laye  Ulrich  war,    um    nicht  zu 
glauben,  er  habe  nachahmen  wollen. 

Ein   tanzwise. 

Wol-mich  der  sinne,        die  mir  ie  gerieten  die  l^re, 
Dax  ich  si  minne        von  herzen  ie  langer  ie  mSre, 
Daz  ich  ir  ^re 

Reht  als  ein  wnnder        so  sonder,        so  sere 
Minn  onde  meine,        si  reine,        si  sselic,  si  herc. 

Seiden  ich  wiere        vil  rieh  und  an  vreuden  der  fruote, 
Wolde  min  swsere        bedenken  wol  diu  höchgemnote, 
Din  wol  behnote 

Vor  valschen  dingen.        Mit  singen        ich  muote, 
Daz  si  min  hüete        mit  güete,        si  liebe,  si  guote. 

Min  hende  ich  valde        mit  triwen  algernde  üf  ir  füeze, 
I  Daz  si  als  Tsalde        Tristamen  getrcesten  mich  müeze 

Und  also  grüeze, 

Daz  ir  gebaere        min  swsere        mir  büeze, 
Daz  si  mich  scheide        von  leide,        si  liebe,  si  süeze. 


chwn  wenig  Anstoss  erregen,  und  Spondeen  anstatt  der  Dactylen  uns  -nur 
™»  gemäss  klingen,  wenn  ihr  Accent  dem  trochäischen  ähnelt,  so  dass 
^  «ie  hier  wie  sonst  für  Trochäen  nehmen  können.  Dagegen  finden 
wfcbe  Spondeen  Widerspruch  und  Widerstand,  die  in  der  Arsis  einen  Tief- 
^^  in  der  Thesis  einen  Hochton  haben.    Man  hört  lieber: 

Zeigt  kein  WirthahAUs  mir  irgend  ein  grünender  Kranz? 
ab: 

Zeigt  mir  kein  Wirthshaii«  irgend  ein  grünender  Kranz? 

18)  Prauendienst  (Müncher  Hdschr.  89c.d.)  v.  Tieck  S.  183.  184.,  Bod- 
J^lie  Sammlung  I,  22  a.  b.  und  II,  28a.,  verglichen  mit  der  Heidel- 
^^^  Pg.  HS.  CCCLVII.  fol.  23.  r.  [Lachmanns  Ausg.  S.  394,  16  ff.] 

^•'^»naga,  Schriften.   TL  2 
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Mtn  senedez  denken,        da  bt  mfne  sinne  algemeine 

Gar  äne  wenken        besorgent  besunder  daz  eine. 

Wie  ich  ir  bescheine, 

Daz  ich  nu  lange        mit  sänge        si  meine 

In  stsetem  muote,        si  guote,        si  liebe,  si  reine. 

Ich  wünsche,  ich  dinge        des  einen,  daz  vor  gräwem  häre 

Mir  da  gelinge        baz  danne  ir  genäde  gebäre. 

Trost  miner  järe, 

Daz  ist  ir  schonwe,        si  vrouwe        ze  wäre: 

Mich  sol  ir  lachen        vrö  machen,        si  schoene,  si  cläre. 


WWu  Wackemagel. 


Geschichte 
des  deutschen  Hexameters  nnd  Pentameters 

bis  auf  Klopstock. 


Ehe  Konrad  Gestier  im  J.  1555  die  ersten  deutschen  Hen- 
decasyllaben  verfertigte,  waren  sämmtliche  Versuche,  antike 
Versmaasse  in  deutscher  Sprache  nachzuahmen,  auf  Hexameter 
und  Pentameter  beschränkt:  natürlich,  da  sich  auch  die  latei- 
nische Poesie  in  früheren  Zeiten  zumeist  dieser  Formen  bediente, 
und  der  beliebte  leoninische  Reim  derselben  gerade  ihre  Ueber- 
tragung  in*s  Deutsche   nahe   legte.     Zwar  hat   man   auch   den 
Rhythmus   adonischer  Verse   des    Boethlus   (de    consolatione 
philosophiae)  in  einer  schon  um  das  J.   1000  verfassten  deut- 
schen Uebersetzung  nachgeahmt  finden  wollen^);  indessen  ist  dies 
auf  keine  Weise  glaublich  zu  machen:  es  ist  Prosa,  wohlklingende 
Prosa.  Eben  so  wenig  ist  auf  das  metrum  sapphkiim  zu  geben, 
welches  Denis  in  einer  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehörigen 
Uebersetzung  eines  lateinischen  Hymnus  entdeckt  hat'),  schon 
deswegen,  weil  diese  Uebersetzung  nicht  viel  mehr  als  eine  Inter- 

1)  Zuerst  Fuglistaller  in  Idunna  und  Hermode  1816.  S.  10^  11,  nach 
ihm  Jftc.  Grimm  Gramm.  1,  16.  Anm.,  von  der  Hagen  anecdd.  med.  aevi 
ll«  7.  und  Koberstein  in  seinem  Grundriss  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Nat.  Litte- 
st« S.  23.  Anm.  1. 

2)  Codd.  theologg.  bibl.  vindob.  vol.  I,  p.  III,  col.  3097.  3098.  wo  er 
^on  einer  Psalme  und  Hymnen  in  deutscher  Uebersetzung  enthaltenden 
Wiener  Pg.  HS.  des  XV.  Jahrh.  handelt:  „Initium  hymni  de  sancto  Mi- 
cbhele  «Christe  sanctorom  decus  angelorum**  paene  metrum  sapphicum 
*^tttnm  est: 

Christe  der  heiigen  und  auch  zier  der  engein, 
Weiser  menschleiches  geschlachtes  und  merer, 
Gib  uns,  güetiger,  daz  wir  in  das  ewig 
Himmelreich  steigen  etc." 

2* 
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linearversioQ.  ist,  und  bei  einer  solchen  keine  verskünstlerisclM: 
Absicht  vorausgesetzt  werden  kann;  klingt  es  ungefähr  so  wi« 
eine  sapphische  Strophe,  so  ist  das  blosser  Zufall.  Es  sind  imm 
nur  jene  handlicheren  Maasse,  an  die  man  sich  damals  gewagt 
hat,  und  auch  hiervon  reichen  die  Beispiele  nicht  über  da^ 
vierzehnte  Jahrhundert  zurück,  beginnen  also  mit  einer 
Zeit,  wo  das  Bemühen  der  deutschen  Poeten,  durch  Künsteley  in 
der  Form  zu  ersetzen,  was  an  dichterischem  Geiste  gebrach,  im 
besten  Schwünge  war,  wo  Heinrich  Frauenlob  sein  langes  Ge- 
dicht von  der  heiligen  Jungfrau  schon  in  gleichen  verzwickten 
Maassen  deutsch  und  lateinisch  gereimt  hatte  ^).  Die  Eeihe  der 
Beispiele  in  noch  ältere  Zeiten,  noch  in's  dreizehnte  Jahrhundert 
fortführen  zu  können,  müssen  wir  bei  dem  damaligen  Stande  der 
deutschen  Litteratur  aufgeben.  Eigen,  dass  nicht  einmal  unbe- 
wusst,  ohne  gelehrte  Absicht  der  Nachahmung  ein  deutscher 
Dichter  jener  Periode  auf  Hexameter  gerathen  ist  (wir  meinen 
nach  Accenten,  nicht  nach  Quantitäten  gemessene),  da  sich  doch 
mehr  als  ein  Lyriker  nicht  ohne  Geschick  und  Glück  in  dacty- 
lischen  Versen  versucht  hat  (schon  im  12.  Jahrb.;  von  Ulrich 
von  Liechtenstein  erzählen  es  seit  Buchners  kurzem  Wegweiser 
zur  deutschen  Dichtkunst,  Jena  1663,  fast  alle  unsere  Litteratxu"- 
geschichten) :  derselbe  Zufall,  der  viele  dem  Sonett  ähnliche 
Strophenformen,  aber  nie  ein  eigentliches  Sonett  erfinden  Hess. 
Zwar  wollten  Docen  und  A.  W.  v.  Schlegel  in  den  Fragmenten 
des  alten,  eschenbachischen  Titurel's  „einige  vollständige  Hexa- 
meter*' vorhanden  wissen*);  uns  ist  darin  nur  eine  Zeile  au^e- 


3)  Beide  Texte  samnit  den  Musiknoten  dazu  in  der  Wiener  HS.;  die 
übrigen  enthalten  bloss  den  deutschen. 

4)  Docen,  Einleitung  zu  den  Fragmenten  des  TitureVs  S.  12:  „Ein 
eigenthümliches  Interesse  gewinnen  ausserdem  diese  Fragmente  dadurch, 
dass  das  Versmaass  neben  einem  nicht  zu  überhörenden  Wohlklang  des 
ältesten  Beweis  darbietet,  dass  unserer  Sprache  eine  ursprüngliche  Anlage 
zur  Nachbildung  der  Metra  des  Alterthums  inwohne,  deren  Bedingung  in 
dem  Bau  des  Hexameters  zu  liegen  scheint;  man  wird  in  dem  Bruchstück 
einige  vollständige  Hexameter  beobachten."  Was  Schlegel  in  den  Heidel- 
berg. Jahrbb.  d.  Litt.  1811.  S.  1081  kürzer  wiederholt.  —  Die  ebenfalls 
von  Docen  in  einem  Prosadenkmale  des  XIII.  Jahrb.,  einem  ethischen 
Tractat  vielleicht  von  Bruder  Berthold  von  Regensbnrg,  aufgefundenen  und 
in  V.  Hormayr's  Archiv  1822  S.  200  mitgetheilten  Hexameter  können,  da 
sie  bloss  auf  einer  zufälligen  Stellung  der  Worte  in  ungebundener  Bede 
beruhen,  hier  eben  so  wenig  in  Anschlag  kommen  als  jene  in  Luther*s 
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stossen,  die  sich  so  betrachten  Hesse,  Str.  97  [Lachm.  103;  schon 
Str.  80,  2]: 

hat  dich  min  müemel  hetwongen,  owol  dich  der  licplfcheu  melde; 

aber  dem  Bau  der  Titurelstrophe  gemäss  will  sie  mit  folgenden 
Hebungen  gelesen  seyn: 

hat  dich  min  müerael      betwungen,  owol  dich  der  liepllchen  melde. 

Es  sind  demnach  die  ältesten  deutschen  Hexameter  fast  ein 
Jahrhundert  jünger  als  die  ältesten  böhmischen^)  und  wiederum 
&st  ein  Jahrhundert  älter  als  die   ältesten  italiänischen  ^) ;  die 


Bibelübersetzung,  deren  man  zuletzt  volle  achtundzwanzig  zuHammen- 
gebracht  hat  (Menzel  im  Neuen  Brcsl.  Erzähler  1812  S.  140.  141).  Man 
hat  längst  eingesehen,  wie  unnütz  die  Mühe  einiger  älteren  Philologen  ge- 
wesen ist,  aus  griechischer  und  lateinischer  Prosa  allerhand  Verse,  Hexa- 
meter ond  Senare  und  Choliamhen  und  Hendecasvllaben  u.  s.  w.  heraus 
n  lesen  (die  grösste  hat  sich  Casp.  Barth  gegeben :  s.  seiner  commentar. 
idTeraarior.  Üb.  IV.  cap.  13.  VIII,  21.  XI,  16.  XVI,  14.  XXXII,  4.  17. 
UI,9). 

5)  Bohemarius,  ein  lateinisch-böhmisches  Vocabularium  in  886  Hexa- 
BMtem,  wahrscheinlich  vom  J.  1259;  eine  HS.  v.  J.  1309  in  der  Bibliothek 
^ftnger  Domkirche:  s.  Schaffarik  Gesch.  d.  slaw.  iSpr.  u.  Litt.  S.  314. 
Den  Anfang  desselben  theilt  Jungmann  mit,  historie  literatury  Öeske  S.  30: 

Est  ortus  wychod,  sed  occasum  fore  zapad, 

Aurora  zorze,  tibi  sit  impressio  zarzye. 
Awerdem  gibt  es  noch  in  reinböhmischeii,  mit  Latein  unvermischten  Hexa- 
metern einen  Cisiojanus  v.  J.  1376,  und  einen  böhmischen  Pentameter  v. 
i'  1396:  s.  Jungmann  a.  a.  0.  S.  40.  Sonst  gilt  (und  so  gibt  auch  Schaf- 
farik a.  a.  0.  S.  385  an)  Laurentius  Benedict i  (Nudozerjn)  geb.  1555,  gest. 
1615.  Professor  an  der  Prager  Universität,  ein  gründlicher  Kenner  der 
bühnuschen  Sprache  und  grammatischer  Schriftsteller  über  dieselbe,  für  den 
Enten  welcher  griechische  und  lateinische  metra  nach  den  Regeln  der 
qnaatitiereDden  Prosodie  in  seiner  Muttersprache  gebraucht  habe :  er  schrieb 
lA  antiken  Formen  Kirchenlieder. 

6)  Es  ist  der  als  Schriftsteller  über  die  Baukunst  und  die  Mahlerey 
Wkannte  Florentiner  Leo  Baptista  ATberti  (geb.  1398,  gest.  1472)  zugleich 
^  Ente,  welcher  italiänische  Hexameter  und  Pentameter  versucht  hat: 
^  Ehre,  die  man  sonst  auch  dem  Claudio  Tolomei  zusclireibt,  der  erst 
OB  folgenden  Jahrhundert  lebte.  Vasari  hat  als  Probe  den  Anfang .  einer 
Epistel  Alberti*8  aufbewahrt: 

Questa  per  estrcma  miserabil  epistola  mando 
A  te,  che  sprezzi  rusticamente  noi. 
^  Efchenhnrg  in  Lessing's  Collectaneen  Bd.  L  (sämmtliche  Schriften  Th. 
IV.  1793)  S.  61.  62.    [,Ma  non  perb  lasceremo  indietro  quella   sorta   di 
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böhmischen  aber  sind  überhaupt  die   ältesten  in  einer  nenen 
Sprache,  und  erst  zunächst  ihnen  die  deutschen. 


poesia,  che  pose  in  uso  Monsig.  Claudio  Tolomei  circa  il  1589  appelU 
poesia  nuova,  colla  quäle  s'imitavano  tutti  i  versi  deXatini  e  specialmei 
resametro,  il  pentamctro  c  il  saffico:  mentre,  sebbene  tostamente,  coi 
poco  men  che  ridicola  rerde  quel  gran  plauso  e  seguito,  che  g^adagni 
aveva  col  nascere,  ne  passb  a  noi  che  il  metro  saffico  compoeto  di  versi 
mili  air  usuale  e  consueto  endecasillabo  toscano,  nondimeno  per  la  i 
bizzarria  e  per  la  chiarezza  dell'  autore  mcrita  d'essere  anch'  essa  rigoi 
data,  e  perö  porrem  qui  non  solo  Tesempio  del  metro  saffico,  ma  aiK 
deir  esametro  e  del  pentametro.  Questo  sava  un'  epigramma  di  Fabi 
Benvoglienti  Sanese  coetaneo  del  mento  vato  Tolomei. 

Mentre  da  dolci  favi  fura  del  mel  dolce  Cnpido, 

Volto  al  ladro  un'  ape,  punge  la  bella  mano. 
Subito  percuote  per  acerbo  dolore  la  terra 

E  doglioso  ad  acro  corre  alla  madre  sua« 
Mostrale  piangendo,  come  crudelmente  feriva 

Quella  ape,  quanto  empia  e  picciola  fiera  sia. 
Venere  dolce  ride,  dice  Venere:  guardati,  Amore; 

Picciolo  quanto  sei,  quanta  ferita  fai. 

E  quelle  un'  oda  di  Gio.  Batista  di  Costanzo  Napolitano,  che  fi 
circa  il  1585  ingegno  nobilissimo  c  degno  nipote  dal  famoso  Angelo,  fs 
in  lode  di  Donna  Giovanna  Castriota. 

Horcht  riscalda  il  Sole  ambe  le  coma 

De  TAriete  e  Zephiro  ritoma, 

E  il  mondo  adoma  di  s^  bei  colori 

D'erbe  e  di  fiori,"  etc.  (noch  10  Strophen). 
Gio.  Mario  Crescimbeni,  l'istoria  della  volgar  j 
vol.  I.  Ven.  1731,  S\  pag.  71.  72. 

Choriambische  Verse  aus  Bemardino  Campellis  Gierusalemroe  cattiva 
pag.  110.  Alceische  Strophe  aus  Chiabreras  poesie  liriche,  ibid.  pag.  1 
Ueber    Leonbattista   Alberti    und   Claudio   Tolomei    vergl.    Femoip 
Sprachl.  II,  837—840,  wo  Proben    von  Hexametern   und  von   elej 
Maass,  eine  sapphische,  eine  alcaeische,  eine  choriambische,  eine  a 
dische  und  eine  iambische  Ode,  die  letzteren  zum  Theil  vollstand' 
getheilt  sind. 

Von  den  Spaniern  meldet  Don  Luis  Jos.  Velazquez  in  seine 
d.  Span.  Dichtk.  (übers,  von  Joh.  Andr.  Dieze,  Götting.  1769.  8".) 
„Andre  hingegen  schrieben  castilianische  Verse  mit   eben   der  J 
und  eben  demselben  Silbenmaassc  wie  die  lateinischen  Hexameter 
tameter.    Man    weiss   nicht,    wer   der  Urheber   hievon  gewesen 
Estevan  Manuel  de  Villegas  (um  1600)  ist  der  welcher  sie  am 
gemacht  hat."    Das  vierte  Buch  des  zweiten  Theils  seiner  erotic 
unter  der  Aufschrift  las  latinas  Gedichte  in  antiken  Silbenmaas 
zuerst  ein  Schäfergedicht  in  Hexametern,  so  anfangend: 
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Odien  wir  jetzt  die  sämmtlichen  Versuche  durch,  vom  frü- 
hesten an  bis  auf  Klapstocks  Messias:  mit  ihm,  der  eigentlich 
erst  der  fremden  Form  das  deutsche  Bürgerrecht  erwarb,  machen 
wir  billig  den  Schluss. 

Die  ältesten  deutschen  Hexameter,  leoninische,  üebersetzung 
leoninischer  lateinischer,  finden  wir  in  einer  um  1340  zu  Würz- 
burg geschriebenen,  jetzt  in  der  Mancher  Oentral-Bibliothek  be- 
findlichen Pg.  HS.  Der  Versuch  ist  aber  so  wenig  gelungen, 
dass  man  überhaupt  gar  nicht  an  eine  solche  Absicht  glauben 
möchte,  wenn  nicht  die  Vergleichung  der  späteren  Beispiele  darauf 
hinleitete ;  auch  wären  die  Verse  for  gewöhnliche  deutsche  Beim- 
zeilen  zu  formlos.    Das  Original  lautet: 

Absit  honor  trinns:  langwentis  sessio,  primus 
Actus  (L  Jactus)  losomm,  et  precessus  seniorum. 

I>ie  deutsche  üebersetzung: 

Es  sin  dri  ere,  der  ein  ieglich  man  wol  empere: 

Alt  (1.  Alter)  man  ge  für;  sitze  si^ch;  heb  an,  dn  verlor. 


Ljcidas  i  Corjdon,  Corydon  el  amante  de  Philis 
pastor  el  nno  de  cabras,  el  otro  de  blancas  ovejas, 
ambos  adoe  tiemos,  mo^os  ambos,  Arcades  ambos, 
yiendo  que  los  rayos  del  sol,  fatigaban  el  orbe, 
i  que  bibrando  fuego  feroz  la  canicula  ladra 
al  pnro  cristal  n.  s.  w. 

ViUegas  hat  auch  sapphische  Oden  gemacht  und  den  Anacreon  im 
^IaM8  des  Originals  übersetzt.  —  Ebenda  S.  281 :  ^  In  den  zwei  Trauer- 
spielen Nise  castimosa  und  Nise  laureada  vom  Hieronymo  Bermudez  (gegen 
1600)  findet  man  verschiedene  damals  in  der  castilischen  Poesie  neue  Vers- 
^^  als  die  phaliBcische,  sapphische,  adonische  und  andere  mehr,  welchen 
Unutand  er  am  Anfange  seines  Werkes  sorgfältig  seinen  Lesern  erzählt. ** 

Französische  Hexameter.  Die  ältesten  nach  Hoffmann  (Recension 
^eses  Buches  in  der  Hallischen  allgem.  Litt.  Zeitung  1833  sp.  522)  in 
^treues  de  poezie  fransoeze  an  vers  mezures  par  Jan  Autogne  de  Balf,  a 
Pwi«  1574.  4«.  (Mag.  Pitt.  2,  190.) 

Englische  Hexameter,  von  Phil.  Sidney  (unter  Elisabeth)  in  seiner 
^icadia;  auch  sapphische  Oden.  1737  ein  anderer  ungenannter  Engelländer : 
5.  Leasing  in  den  Briefen  d.  neueste  Litt.  betr.  Th.  H,  S.  299—301. 

Niederländische  Hexameter:  nach  Hoffmann  a.  a.  0.  die  ältesten 
▼on  Konr.  Goddäus  v.  1656:  s.  van  Kampen,  Beknopte  Geschiedenis  der 
lotteren  in  de  Nederl.    D.  II,  bladz.  649—654. 

Schwedische  Hexameter:  nach  Hoffmann  a.  a.  0.  die  ältesten  in 
^i  Feinds  Deutschen  Gedichten  Th.  I.  (Stade  1708,  8^)  S.  538—554: 
•Hercule«  auf  dem  Scheidewege.    Des  Seel.  Herrn  Georgii  Stiem-Hielm."] 
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Schon  besser  klingt  folgender  von  Docen^)  zuerst  bek 
gemachter  Vers,  ebenfalls  aus  einer  Müncher  HS.: 

Unchrautleichen  gesanch.pan.  prneder.  predig  und  luitlaz. 

Aus  seiner  ünverständlichkeit  kann  man  schliessen, 
auch  er  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sei.  Die  Zeit  8( 
Abfassung  fällt  mindestens  in  das  Jahr  1358.  Docen  beim 
„Die  Handschrift,  worin  jene  Zeile  sich  erhalten  hat,  sta 
glaublich  aus  dem  Kloster  Emmeram  in  Regensburg;  sie  x 
in'  der  Keihe  der  Aebte  Albert  von  Schneidmülen  (1324 — 1 
als  lebend,  und  gehört  zu  den  ältesten  in  Deutschland  auf  P 
geschriebenen  Bücheni  von  grösserem  Um&nge^**)." 

Was  nun  folgt,  ist  gar  unverständlich:  vier  Verse  in 
von  den  Magdeburger  Schöffen  verfassten  und  an  die  } 
Görlitz  übersandten  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  drey  B 
meter  und  ein  beschliessender  Pentameter,  wieder  leoninisch. 
stehen  in  der  berühmten  Görlitzer  Pg.  HS.  vom  J.  1387 
Ende  der  Glosse  zu  B.  TH.  Art.  XXVn.  gg  87.  nach  der  j 
eigenthümlichen  Bezifferung  [Liegnitzer  HS.  des  Sachsens! 
1386.  fol.  342  \  Hom.  28.  Geyder  in  Aufsess  Anz.  1833 
241  fg.]:  dorum  so  habit  dise  uersus  czueime  Urkunde. 

Merkit  nu  rechte  welche  sachin  schelin  an  dem  echte, 
üor  weg.  kor.  nicht  frey  lob  mageschaft  schände  muz  absin. 
Czwey  louhe  not  orde  uatierschaft  suche  mit  kor  wort. 
Wer  swoger  ist  odir  kalt  dy  sint  uon  echte  gespalt. 

Die  Enträthselung  der  zweyten  und  dritten  Zeile  stellei 
einem  Scharfsinnigeren  anheim.  Ein  lateinisches  Original  i 
zum  Grunde  liegen;  nur  zum  Theil  übereinstinmiend  sind 
versus  memoriales,  welche  die  gedruckte  Glosse  zu  B.  I.  Art. 
des  Sachsenspiegels  anführt: 

Error,  conditio,  votum,  cognatio,  crimen, 
Cultus  disparitas,  vis,  ordo,  ligamen,  honestas, 
Si  sis  affinis,  si  forte  coire  neqnivis: 
Hacc  socianda  vetant  connubia,  joncta  retractant. 

Eine  im  Mittelalter  oft  geübte  Spielerey  war  es,  lateini 
Verse  mit  Versen  in  einer  andern  Sprache  abwechseln  zu  la 


7)  Morgenblatt  1818.  S.  536. 

7b)  [Cod.  Basil.  B.  IX,  20.  (ehemals  der  Carthäuser  zu.  Basel)  XI\ 
4^  Perg.,  Leben  der  Altväter  enthaltend,  hat  am  Ende  die  Unterscl 
Qui  scripsit  scripta  manus  eins  sit  benedicta. 
Der  dif  hat  gfchriben  feiig  der  mu?e  beliben. 
Der  Schreiber  erlaubt  sich  sousV  keine  dergleichen  Syncope.] 
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So  finden  wir  bei  Muratori^)  ein  lateinisch-griechisches  Gedicht 
in  gereimten  iambischen  Dimetern,  und  unter  Dante' s  Canzonen 
eine,  in  der  Lateinisch,  Italiänisch  und  Provenzalisch  abwecliseln^). 
Auch  in  der  deutschen  Litteratur  ist  dergleichen  nicht  selten: 
wir  erinnern  nur  an  das  dem  zehnten  Jahrh.  angehörige  Lied  von 
den  beiden  Heinrichen  *®),  an  das  im  J.  1259  verfasste  satirische 
Gedicht:  „Getis  sine  capif€  mae  keinen  r&t  (je^cliaffen^*  ^^\  an  die 
von  Docen  aus  einer  Müncher  Pg.  HS.  des  XHI.  Jalirh.  bekannt 
gemachten  Lieder  und  Liederfragmente  meist  unzüchtigen  In- 
halts^*).   Ueberall  sind  hier  die  lateinischen  Verse  nach  Art  der 


8)  Antiquität,  italic.  t.  III.  diss.  XL.  [Auwmius  lat.-^ri<'cli.  Epi^'r. 

28.  32.  49.     Auch  die  Spanier  hatten  solche  aun  vorschieilonon  Sprachen 

im  castilischen  Maasse  zusammengesetzte  Ciodichte:  so  scliriebcn   L«>pe  de 

^«ga  und  Luis  de  Öorgera  Sonette  in  vier  Sprachen,  castil.,  ital.,  portug. 

wd  latein.:  vgl.  Yelazquez  von  Dieze  S.  285  fg.J 

9)  Dante  Alighieri's  lyrische  Gedichte  v.  K.  L.  Kannegiesser  S.  220 
Im  223.  [Creacimbeni.  Tistoria  della  volgar  poesia  L  6,  5,  (Yen.  1731, 
S.  363  fg.):  Della  poesia  toscana  con  mescolanza  d'altre  lingue.] 

10)  Nach  meiner  Wiederherstellung  gedruckt  in  Hoffmann's  Fund- 
fruben  f.  Gesch.  deutscher  Spr.  u.  Litt.  I,  340.  341. 

11)  Nach  einer  Pg.  HS.  die  Casp.  Barth  in  der  Carthaune  oder  einem 
>odcrn  Kloster  bei  Strassburg  fand  (,.tM  Carthnsia  sire  alio  coefwbio  prope 
^r^^tinam**)  gedruckt  in  dessen  adversar.  lib.  XXXIV.  cap.  XVII.  Es 
'iri  dieselbe  HS.  seyn,  die  Graff  auf  der  Centralbibl.  zu  Strassburg  an- 
Sctroffen  hat:  s.  Diutisca  I,  323. 

12)  Drey  vollständige  Lieder  Miscell.  Th.  II.  S.  203.  205.  206.  und 
8.  207.  208.,  Fragmente  S.  200.  205.  Lat.  Lieder  mit  deutschem  Kefrain 
8*191.  192  fg.  [Gothisch-lateinisch :  Haupts  Zeitschr.  1.  379.  Angclsächs. 
nad  Utein.:  Grein  1,  232  fg.  vgl.  femer  Kuodl.  13,  14  fg.  16,  12  fg. 
ß'  %.  Carm.  Bur.  246.  Liederb.  d.  Hätzlerin  S.  98  fg.  Vulpius  Vorzeit 
1»  152  fg.  Adelungs  Nachr.  2,  239.  Keinke  de  Vos  v.  Lübben  S.  I.  Lat.- 
dentache  Lieder:  Haupt  bei  Aufsess  1,  291.  Wernhers  lat. -deutsche  Briefe: 
^■ä  Frühling  223.  224.  Cautilena  de  asino  presbyteratum  ambiente: 
•Ä  eaem  tarn  beatus,  dat  ik  ein  prester  werde"  etc.:  Denis,  catal.  vol.  I, 
M-  8339.  Bettelstudentenlied :  Hoifmanns  Monatschr.  v.  u.  f.  Schb'sicn 
11  552.  553  (XVI— XVir.  Jahrb.).  —  Lat.  Oediclit  mit  franz.  Refrain: 
Wolf  Lais  433.  Diez  Sprachdenkm.  88.  Leb.  u.  Werke  d.  Troub.  290.  Ge- 
dicht in  balbfranzöBischen  und  halblateinischen  Alexandrinern  mit  einge- 
■usehten  lat.  Hexametern  und  Pentametern  bei  Barbazan  und  Meon,  fa- 
Wmi  et  contes  IV,  485—488;  Anfang: 

.    Je  maine  bone  vie  semper  quum  possum. 
8i  tavemiers  m*apele;  je  di  „ecce  assum". 
A  despendre  le  mien  semi)er  parat us  sum, 
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deutschen  behandelt;  es  lag  nahe,  das  Spiel  einmal  umzukel 
und  die  deutschen  unter  das  lateinische  Gesetz  zu  bringen, 
geschieht  in  einer  zu  Doberan  befindlichen  Grabschrift  ^ 
J.  1388,  die  aus  acht  halb  deutschen,  halb  lateinischen  H( 
metern  besteht,  deren  Reim  nach  einer  seltneren  leoninisc 
Form  die  deutschen  Hälften  mit  den  deutschen,  die  lateinisc 
mit  den  lateinischen  bindet. 

Hier  Peter  Wiese  tumba  requiescit  in  ista. 
God  geve  5m  spiese  caelestem.  qoique  legis,  sta, 
Bid  vor  sien  seele  precibns  brevibus  genitorem. 
Hier  doget  vele  (?)  sibi  perpetuum  det  honorem. 
He  heflft  getüget  alias  tres  (1.  res)  perpetuales. 
Daran  uns  gnüget,  res  atque  dedit  speciales. 
Dmm  schal  he  bliven  hie  nostra  sub  prece  vere, 
Und  wilt  ön  skriven  David  in  solio  residere**). 

Wir  lassen  auf  diese  Grabschrift  gleich  eine  zweyte  folj 

auch  in  niederdeutscher  Mundart,  weder  mit  Lateinischem  i 

mischt,  noch  möglicher  Weise  daraus  übersetzt.     Es  ist  die 

der  St.  Silvester-  und  Georgenkirche  zu  Wernigerode  befi 

liehe  des  Grafen  Heinrich  vom  J.  1429. 

Na  bort  M.  schreien,  veer  C ,  twe  X.,  daby  negen, 
Starff  Henrich  greve,  der  van  Stalberch  leve  neve. 
Van  Wemirode  starff  Henrich  leste  erve  dode. 
Do  was  de  hire  sünte  Erasmi  vire. 
Up  fridach  wende  na  vesper  was  ydt  sin  ende. 
Der  seien  sine  si  got  gnadig  ane  pine^^). 

„M.  ver  C.  twe  X.  da  bi  negen,"  d.  h.  MCCCCXXIX:  so  spi( 
die  Versmacher  jener  Zeit  öfter  mit  den  Zahlzeichen  und  . 
breviaturen.  Man  vergleiche  die  Grabschrift  Herzog  Heinrich's 
in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau: 


Cant  je  pens  en  mon  euer  et  meditatus  snm: 
Ergo  dives  habet  nnmmos,  sed  non  habet  ipsum. 

Soll  der  Vers:   „Vade  procul  d'ici,  pauper,  tu  n*as  qne  faire  ici"  pag. 

ein  Hexameter  sein?  oder  ist  das  erste  cTici  zu  "Streichen?  —  Am  Schi 

der  Nenenburger  Hdschr.   altfranzös.  Gedichte  die  lateinisch-franz.-ni( 

ländischen  Verse: 

Ego  amo  vos  bouen  allen  die  leuen 

quant  il  vom  plara  suldy  my  trost  geaen: 

altfranz.  Lieder  n.  Leiche  S.  194.] 

13)  Gedruckt  in  Kinderling's  Gesch.  der  niedersachs.  Spr.  S.  156. 
[Lat.- deutsche  Hexameter  in  der  Hamburger  Handschr.   des   Sachse: 
Wilda  im  Rhein.  Mus.  für  Jurispr.  7,  304  fg.] 

14)  Gedruckt  bei  Meibom,  rerum  germanic.  t.  III.  p.  30. 
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Hen.  qnartos.  Mille,  tria.  C.  minus.  X.  obit  illc 
Egregijs  annis.  sie.  Cra.  san.  dux.  nocte  johannis. 

d.  i.  Henricus  quartus,  MCCXC.  obit  ille  egregiis  annis  Slesiae, 
Cracoviae,  Sandomiriae  dui  nocte  Johannis.  Der  Pürstabt  Martin 
Gerbeti  theilt  aus  einem  alten  missale  folgende  Verse  mit: 

M.  C.  ter  ducto,  simul  L.  sextoque  reducto 
Anno  incamati  Christi,  mundo  quoque  nati, 
October  diras  domini  monstraverat  iras  u.  s.  w.**). 

Besonders  gern  werden  versus  memoriaJes  aus  Abbrevia- 
turen zusanmiengesetzt^*^).    So  jene   über   die   sieben   freyen 

Künste: 

Trivium. 

Gramm,  (atica)  loquitur.     Dia.  (lectica)  vcrba  docet.    Rhet.  (orica)  verba 

colorat. 


15)  Iter  alemann.  pg.  288.  [Grabschrift  zu  Leubus: 
No  Kaie  dans  Mains  Dux  Vra  Leg  Brig  Boleslaus 
Zelator  veri  largus  promtus  misereri 
Fit  cum  defunctis  M  C  tribus  L  duo  junctis  (23.  Apr.  1352): 

M,  Voraeit  1827,  S.  199.  —  Ehemalige  Inschrift  am  Dom  zu  Köln: 
Anno  milleno  bis  C.  quater  X.  dabis  octo  — 
Anno  milleno  ter  C  vigenaque  junge: 
Sülpii  Boisseree  in  d.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthurasfreunden  im  Rhein- 
Iwdc  12,  129; 

(ein)  M  vier  C.  vier  X.  ein  i. 
do  wart  gedieht  dis  bücheli. 
ein  M.  vier  C.  vier  X.  da  by 

dartzuo  so  setz  ich  noch  ein  I.:  Heinr.  v.  Laufen- 
berg, Aufsess  Aiiz.  I,  41  fg. 
iMchrift  zu  Sie  na  (in  Terzinen): 

Se  vuo  sapere  il  tempo,  il  verso  il  conta: 
ün  M.  quattro  C.  un  V.  tre  I. 
Quando  Christo  ebbe  umana  carne  asHunta, 
D'ottobre  quando  il  papa  si  parti:  Cresciinbeni  1.  1.  I,  159. 
iMchrift  am  Norderthurm  der  Marienkirche  zu  Lübeck: 

Tunis  principia  sunt  M.  tria  C.  duo  bina  (1304). 
ioi  Sddertharm: 

Turn  principia  dant  M.  tria  C.  duo  quina  (1310) 
Tuncque  capella  pia  fuit  hcc  tibi  structa  Maria:    Jac.  v.  Melle, 
^rML  Nachricht  von  Lübeck,  1787  (3.  Aufl.  von  Job.  Henu.  Schnobel  be- 
m^}  8«.  S.  157.] 

15b)  Surgit  ab  R  Gerbertus  ad  R,  fit  papa  potens  R  (Remis,  Ravennam, 
Äwue):  Mones  Anz.  2,  188,  13.  Jahrb.;  Sei)tem  dona  Spiritus  Hancti: 

Sap.  Intel,  cor.  for.  ti.  pi.  sei.  collige  dona; 
aas  dem  Poenitentiarins.  vgl.  GefTckeua  Bildercatechismus  Beilagen  Sp.  194. 


28  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters. 

Qaadrivium. 
Mu8.(ica)  canit.  Ar.(ithmetica)  numcrat.   Geo.(metria)  ponderat.  A 

mia)  colit  astra^^); 

jener  über  die  vier  Elemente  und  Temperamente: 

Terra  melanch.  (olia),  aqua  phleg.(ma),  aer  sanguis,  cholera  igi 

folgende  über  die  Monate,  wo  gut  Ader  lassen  und  Wein  t 

Jan.  fe.  ap.  maji.  sep.  oc.  no.  atque  december: 
His  minue  venam,  lunam  dum  videris  aptam^^) 

und: 

Ar.(ie8)  li.(bra)  de  vena.  bene  fundunt  vina  sagitta.  (rius) 

Can.(cer)  ca.  (pricomus).  pis.fces)  vir.(go)  media  cetera  dico  m 

Ganz  und  gar  aber  aus  Hexametern  der  Art  besti 
alten  unter  dem  Namen  Ctmo-Janus  bekannten  Festkaien 
beginnt  einer  aus  dem  XIV.  Jahrhundert*^): 

Cisio  Janus  Epi  sibi  vendicat  Oc  Feli  Mar  An 
Prisca  Fab  Ag  Vincen  Pau  Pol  Car  nobile  lumen 

d.  i.  Circumcisio,  Januarius,  Epiphania  —  Octava  (Epip] 
Felicis,  Marcelli,  Antonii  —  Fabiani,  Agnetis,  Vincentii 
versio)  Pauli,  Polycarpi,  Caroli  — . 

Wir  kehren  von  dieser  Abschweifung,  die  uns  zur 
Verständniss  der  Wemigeroder  Grabschrift  nöthig  schie: 
deutschen  Hexameter  zurück.  Das  nächste  Beispiiel,  auf 
wir  treffen,  geht  seinem  ursprünglichen  Alter  nach  üb 
Grabschrift  noch  hinaus,  ja  möchte  vielleicht  noch  an's  E 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  seyn.  Es  sind  Ha 
tungsregeln,  die  vom  Anfange  des  fünfzehnten  bis  in' 
zehnte  Jahrhundert  hinein  sich  bald  hier,  bald  da  zeij 
immer  veränderter  Gestalt,  in  bald  kleinerer,  bald  grosse 
zahl  der  Verse.  Aus  dem  Lateinischen  sind  sie  gewis 
übersetzt:  die  lateinischen  Wörter  sind  zuweilen  zu  arg  be! 


16)  Ild.  V.  Arx  Gesch.  d.  Cant.  St.  Gallen  I,  260. 

17)  Schola  salernitana  v.  260.  ed.  Ackermann. 

18)  Pp.  HS.  der  K.  u.  U.  Bibl.  zu  Breslau  IV.  Q.  37.  (Anf.  XV 
fol.  130.  V.  wo  der  erst«  Vers  fehlerhaft  so  lautet:  Jun.  fe.  ap. 
sep.  atque  december. 

19)  In  der  eben  angeführten  HS.  fol.  131.  v. 

20)  Abgedruckt  mit 'guten  Erläuterungen  von  J.  W.  F.  (Ja 
Feuerlein)  im  19.  Stück  d.  Hannov.  Gelehrten  Anzeigen  v.  1751. 
Janus:  vergl.  N.  litt.  Anz.  1806,  sp.  109—111.  1807,  Sp.  59—65 
fend  in  Erschens  und  Grubers  Encyclop.  Abth.  I.  Th,  XVII,  S.  2 
Aufsess  Anz.  1833,  sp.  127.] 
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Wir  sind  genöthigt   die   verschiedenen  Recensionen   in    chrono- 
logischer Folge  hinter  einander  aufzuführen. 

Niederrheinisch  in  einer  HS.  der  Stadt -Bibliothek  zu 
Maestricht  aas  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts ''). 

Sege  kom  Aegidii,  haveren,  geraten  Benedieti, 
Plante  kol  Urbani,  werp  weet,  rove«aet  Kiliani, 
Erwite  Georgy,  lyn  sege  Jacobiqne  minoris, 
Drecb  sperwer  Sixti,  vank  vinken  Bartholomaei, 
Drynk  wyn  Martini,  loep  schoduuel  nativitatis. 

Schlesisch  in  einer  Breslauer  Fp.  HS.  aus  dem  ersten 
Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  **). 

Zebe  kom  Egidij,  babir,  gerste  Benedict i, 
Zebe  banf  Urbani,  leyn  viti,  rueben  Kyliani, 
Drag  Sperber  Sixti,  fach  wachtel  Barhtolomei, 
Grab  mben  Adipe,  zeüt  crant  Vidi  domo  «edentem. 

Hochdeutsch  in  einer  Stuttgarter  Fp.  HS.  vom  Jahre 
1520");  jedoch  sollen  sich  dieselben  Verse  bereits  eben  so  in 
«nerHS.  vom  Jahre  1440  vorfinden**). 

Sew  kom  Egidij,  habem  (,  gersten)  Benedicti, 
Und  flacbs  ürbani,  mben,  wicken  Kiliani, 
Erwis  Gregorij,  linsen  Jacobi  luinoris, 
Sew  zwjbeln  Ambrosij,  all  feit  grünen  Tiburtij, 
Sajw  kraut  Urbani,  and  grab  ruben  Sanofi  Galli, 
Mach  warst  Martini,  kauf  kess  Viucula  Petri, 


21)  Qedmckt  in  Mones  QueUen  u.  Forscbungen  I,  126. 

22)  HS.  der  K.  u.  U.  Bibl.  I.  Q.  466.  fol.  40.  r. 

23)  Gedruckt  in  Ferd.  Weckherlin's  Beiträgen  z.  Gesch.  altt.  Spr.  uinl 
1>«^  S.  66.  KeUer,  alte  gute  Schwanke  S.  62. 

24)  Nach  einer  Recension»  des  eben  angeführten  Buches  in  der  Leipz. 
lÄt.  Zeit  1812.  Sp.  1635.  —  Die  Verse  in  der  Handschr.  von  1440  lauten 
*>J«ö»iergegtalt  (Mittbeilung  Jacob  Grimms) : 

sehe  kom  egidij,  habem  gersten  benedicti 
see  hanff  vrbani  wicken  linssen  kyliani 
setz  pflantzen  viti  haw  das  krawt  colomani 
trag  Sperber  sixti  vach  wachtein  bartholomei 
kieib  stüben  kalixti  baitz  wol  natalia  cristi 
kauff  bolcz  si  velis  wiltus  haben  michaelis 
grab  ruben  adape  sews  kraiit  vidi  domini 
heb  an  martini  trinck  wein  per  circulum  anni 
ysz  lemproten  blasij  und  bering  oculi  mei. 

*fl]gl.die  Verse  aus  der  Seitenstetter  Pap.-Handschr.  no.  61,  XV.  Jahrh. 
isz  gena  Martini,  wurst  in  feste  Nicolai  u.  s.  w. 

k«  lelfcr,  alte  gute  Schwanke  S.  80.  altd.  Leseb.  1206.  aus  einem  Tegern- 
KoehbQchlein:  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1865,  439. 
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Drag  Sperwer  Sixti,  vach  wachtel  Bartholomei, 
Kauff  holtz  Johannis,  wilta  es  haben  Michaelis, 
Klaib  Stuben  Sixti,  wiltu  warm  han  Natalis  Christi, 
Iss  gens  Martini,  drinck  wein  per  circulum  anni. 

Noch  einmal  hochdeutsch  bei  Joh.  Agricola  in  der  hoch- 
deutschen Erklärung  der  Sprichwörter**).  Er  sagt  zum  DCLIV. 
Sprichwort  (Ein  ieglich  Ding  will  sein  Zeit  haben)*®):  Es  ist  ein 
alter  Reim,  der  bestättiget  diss  Wort,  der  heisset  also: 

Sä  Kom  Aegidii,  Habern,  Gersten  Benedicti, 

Sä  Flachs  Urbani,  Wicken,  Euben  Kiliani, 

Sä  Hanf  Urbani,  Viti  Kraut,  Erbes  Gregori, 

Linsen  Jacobique  Philippi   (so),  grab  Rüben  Vincula  Petri, 

Schneide  Kraut  Simonis  et  Judae,  (so) 

Trag  Sperber  Sixti,  fahe  Wachteln  Bartholomaei, 

Kleib  Stuben  Calixti,  heiss  warm  Natalis  Christi, 

Iss  Lammsbraten  Blasii,  gut  Häring  Oculi  mei. 

Heb  an  Martini,  trink  Wein  per  circulum  anni**^). 

Aus  diesen  Hexametern  nun  stammen  des  abenteuerlichen 
Simplicissimi  alte  Sprüche  vom  Feldbau  *^),  so  wie  die  vor  einiger 
Zeit  in  den  schlesischen  Provinzialblättern  *®)  abgedruckte  „alt- 

25)  Die  erste  Ausg.  dieses  Buches,  die  in  niederd.  Spr.  1528  zu  Magde- 
burg erschien  (Drehundert  Gemener  Sprickwörde  —  dorch  D.  Johannem 
Agricolam  van  Isleue.  8),  enthält  das  bezügliche  Sprichwort  noch  gar  nicht. 

26)  Nach  der  Ausg.  Hagenaw  1534.  8.  Die  Verse  sind  da  zum  Theil 
gar  nicht,  zum  Theil  falsch  abgesetzt. 

26b)  Vergl.  auch  J.  Pischarts  Dichtungen,  herausg.  v.  Heinrich  Kurz, 
Bd.  m,  Ö.  477  fg.  —  Im  Cod.  Vratisl.  I.  4».  451.  XV.  Jahrb.: 
Agnes  nem,  paulum  bychte,  petir  is  fiaden  mettich, 
Vincencz  gang,  schaw  sot,  phingstmetich  secze  dy  phlanczen, 
Gang  berg  ofF,  lys  her,  sehe  rubcR  juncfraw  maria, 
Sueyt  Margrith,  leg  an,  bint  petir,  vach  vogil  hannos, 
Trag  most  her  stenczlaw,  frunt  wenczlaw  brote  dy  qwitten, 
Czeuch  stöbe  yn  elze,  kom  klimko  brenge  den  winter, 
breng  xpm  mayt  reync,  ys  stroczil  thomas  am  ende: 
mitgetheilt  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  auch  durch  eben  denselben  ge- 
druckt in  Aufsess  Anz.   1   (1832)  Sp.  280  fg.  —  Tegemseeer  Bücherrer- 
zeichniss  v.  1500  fgg.  Schnieller  im  Serapeum  1841,  283: 

Charpfen  is  in  coplis,  hecht  in  schwantzis.  grundel  gar  fris. 
Nim  pärm  in  mulis,  präxen  in  mediis,  renkchen  in  universis, 
Rutten  in  lebris,  salm  in  fedris,  al  in  mittel  drummis, 
Is  röttl  in  prattis,  schleyn  in  sulcis,  asch  und  vörchen  in  totis. 
In  schäris  et  caudis  mande  geliarnischt  visch  i.  e.  krepsen. 

27)  Des  Abenteuerl.  Simpl.  Ewig -währender  Calender,  Nümb.  8.  %, 
(1670.)  4.  S.  4. 

28)  Schi.  Prov.  Bl.  1829.  Ergänzungs-Bogeu  S.  129.  130. 
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schlesische  Haushaltungsregel,  aus  einem  300jährigen  Buche  aus- 
geschrieben 1786"  (jene  wie  diese  in  kurzen  Reimzeileu)  dem 
grössten  Theile  nach  her.  Eben  so  ist  auch  die  alte  Regul  der 
Bauren-Practica,  „wie  das  Säen  und  anders  zu  unterschiedener 
Zeit  vorzunehmen**),"  weiter  nichts  als  eine  prosaische  Auf- 
lösung alter  Hexameter;  Einiges  ist  noch  ganz  deutlich  Vers  ge- 
blieben. 

Vielleicht  in  dieselbe  Zeit  mit  diesen  Haushaltungsr^eln, 
auf  jeden  Fall  aber  noch  in  die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrh.  gehört  ein  in  gleicher  Art  mit  dem  oben  (Anm.  5)  er- 
wälmten  Bohemarius  abgefasstes  lateinisch-deutsches  Voca- 
bular  [von  Jac.  Twinger,  prespyter  Argentinensis]  ****).  Wegen 
der  deutschen  Wörter,  die  es  enthält,  muss  es  hier  aufgeführt 
werden.  Abscheuliche  Verse,  welche  die  einzige  uns  davon  be- 
buinte  HS.'^)  in  noch  abscheulicherer  Schreibung  wiedergibt. 
Wir  ändern,  indem  wir  Anfang  und  Schluss  mittheilen,  darin 
nichts,  um  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  zu  thun.  Es  beginnt 
Düt  Wörtern  der  Eechtssprache: 

Mnlti  scriptores  in  hoc  errare  solebant: 
Est  feudns  lengat,  est  depactacio  gedinge. 
Ungelt  angaria,  )  est  hec  precacio  bete, 
Inlegir  obstagium,  censos  czins,  reddita»  ingelt, 
Almasiom  sen  mercipotus  lynkowff  tibi  signat, 
Arra  sit  molschacz,  exaccio  geschos,  theoloninm  czol, 
In  solidnm  mit  gesampter  hant,  urphara  orphende, 


-9)  S.   126  der  Baoreu-Practica  oder  Wetter-Büchlein,  St.  Annaberg 
^«98.  8. 

29b)  [Cod.  Vratisl.  L  4°.  100.  v.  J.  1414  (mitgetheilt  v.  Hoffinann  v. 
'''Ulersleben): 

Est  tribnlns  distel,  -lam  stosil,  -la  quoque  flegil.J 

30)  Pp.  HS.  der  K.  u.  ü.  Bibl.  zu  Breslau  IV.  F.  86.  Mitte  des  XV. 
^*lirh.  fol.  11  d.  bis  13a.  [Handschr.  zu  Stuttgart,  Mone  Anz.  6,  210.  vgl. 
^^7. 435.  8,  99.]    Die  Verse  sind   nicht  abgesetzt.  —  Goldast  citiert  in 
^^n  rer.  alamann.  script.,  er  sagt  nicht  und  wir  wissen  nicht  aus  welcher 
^ueUe,  Tier  Verse  dieses  Vocabnlars  unter  dem  Namen   Venceslaus  Brack 
••»  Terminis  Jurütarum:  Arrestare  freuen  (1.  fronen),  die  impheodare  be- 
lohnen 1,  138.  ed.  Senckenberg.   Est  Phoedus  Leheugut,  est  depactio  dig- 
^«a  ibid.    Jus  feodi  Lehnrecht,  Burgrschaft  ci\  ilitas  exstat  ibid.  Gleitet 
^onducit,  ducatus  sitque  geleite  pag.  139.  [W.  Brack  schrieb  seinen  vocab, 
rtnm  1478  und  lebte  zu  Constanz.   Vgl.  Hofimami  in  der  Hall.  Litt.  Zei- 
^iwg  1533,  521—524.  Aufsess  Anzeiger  1833,  Sp.  110.] 
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Redagium  vuzczol,  sit  redagium  waynczol, 
Osedcns  sunt  geysel,  diifidare  wedirsagin^**). 

Und  schliesst  mit  den  Namen  der  Vögel  und  Ausdrücken  ä^ei 
Jägerey: 

Pawus  vel  pabo  phaw,  cignns  tibi  swan  est, 
Nisus  eyn  Sperber,  accipiter  habicht  tibi  signat, 
Nocticorax  nachtrabe,  bubo  huwe,  miluus  weye, 
Corvus  rabe,  cornix  croe,  monedula  tole, 
Merula  sit  drosel,  nachtegal  signat  phylomena, 
Sparulus  sit  hazilhun,  Alauda  lirche,  spicns  specht, 
Quiscula  wachtil,  Turkiltawbe  alt  turtur, 
Capphan  sit  capo,  asilus  wespen  tibi  signat, 
Alviare  benstogk,  examen  Swarm  tibi  signat, 
Venator  ye^er,  zagena  wate  tibi  signat, 
Disciplina  oruche,  sed  muscipula  mawsvalle. 
Et  sie  est  finis  herum  metrorum  sive  Tersiculorum. 

Zwischen  diesen  und  den  nächsten  deutschen  Hexametern 
ist  ein  volles  Jahrhundert  Zwischenraum'*');  Sprache  und  Litte- 
ratur  hatten  sich  unterdessen  neu  gestaltet;  das  Studium  der 
griechischen  und  römischen  Autoren  war  allgemein  yerbreitrt, 
war  ein  gründlicheres,  tiefer  eindringendes,  die  deutsche  Poesie 
meist  eine  dürftige  handwerksmässige  Verrichtung  geworden, 
nichts  innerlich,  nichts  äusserlich:  frisch  drauf  und  dran,  die 
Summe  der  Sylben  an  den  Fingern  abgezählt,  hinten  ein  Beim- 
lein,  gut  oder  übel,    und   der  Vers  war   fertig'^).    Als    hätte 


30b)  „Diese  Hexameter  kommen  in  einer  Handschr.  des  Michaeli«- 
klosters  zu  Lüneburg  wenigstens  um  50 — 70  Jahre  früher  vor;  sie  stehn 
in  dem  Rechnungsbuche  des  Joh.  von  Bücken,  begonnen  1372  und  fortge- 
führt bis  zum  J.  1401,  abgedruckt  in  Joh.  Ludw.  Lev.  Gebhardi  dissertatio 
secularis  de  re  litteraria  coenobii  S.  Michaelis  in  urbe  Luneburga  (Lime* 
burgi  1755.  4^)  pag.  78: 

Est  pheodus  lengut,  est  depactatio  dinggelt, 
Est  arra  brutschat,  census  tius,  redditus  ingelt  etc. 
Die  Handschr.  wird  übrigens  nicht,  wie  Gebhardus  bemerkt,  in  der  Raths- 
bibliothek,   sondern  nach  Martini  im  Archive   des  Klosters    aufbewahrt.*^ 
Hoffmann  von  Fallersleben. 

*)  [Münchner  Handschr.  Anfang  des  16.  Jahrb.: 
Da  munera  summis:  es  wirt  wol  schlecht,  das  da  krump  ist. 
Munera  si  non  das,  es  wirt  wol  krump  das  da  schlecht  was: 
Mone,  Anz.  8,  547.  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  7,  304  fg.; 

PfafF,  supplex  ora;  Fürst  protege,  Baurque  labora: 
Rhein.  Antiq.  128.] 

31)  Man  darf  die  damalige  deutsche  Verskunst  nicht  damit  recbii- 
fertigen  wollen,  dass  die  romanischen  Völker  es  heute  noch  nicht  anden 
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unsere  Dichtkunst  nie  ein  dreizehntes  Jahrhundert  erlebt,  so  ge- 
ringe Acht  hatte  man  auf  die  Grundgesetze  der  deutschen  Me- 
trik, bis  endlich  Opitz  erschien,  um  die  alte  Ordnung  angemessen 
verändert  wieder  herzustellen,  indem  er  die  neue  Art  Sylben  zu 
zählen  mit  der  früheren  Oeltung  der  etymologischen  Hebungen 
geschickt  verband.  Wir  haben  in  allen  bisherigen  Versuchen 
deutscher  Hexameter  und  Pentameter  ein  Streben  gesehn,  sie 
nach  den  Begeln  der  antiken  Prosodie  zu  bilden;  nirgend  ist 
es  ganz  gelungen,  aber  es  wäre  möglich  gewesen,  da  unsere 
Sprache  in  jener  Zeit  noch  kurze  Vocale  in  den  Stammsylben 
kannte,  wenn  gleich  die  langvocaligen  und  mehrsylbigen  Flexions- 
endungen bereits  ausgegangen  waren,  welche  die  althochdeutsche 
Mundart  in  noch  weit  höherem  Grade  fähig  gemacht  hätten,  sich 
die  alterthümliche  Verskunst  vollständig  anzueignen.  Dem  sech- 
zehnten Jahrh.  war  Correption  jener  Art  fremd  geworden,  jede 
Stammsylbe  war  nunmehr  lang,  mithin  hatte  auch  die  Production 
durch  Position  ihre  Bedeutung  verloren:  wer  jetzt,  wo  Accent 
und  Länge  zusammenfielen,  Hexameter  machen  wollte,  durfte  die 
Fasse  nur  nach  accentuierten  und  nicht  accentuierten  Sylben 
zählen.  Aber  bei  dem  Zustande,  in  welchem  sich  die  poetische 
Technik  befand,  mochte  der  Willkühr  Alles  erlaubt  scheinen,  und 
so  können  wir  es  dem  weltgelehrten  Kofirad  Gestier  nicht  ver- 
argen, dass  er  (im  J.  1555)  darauf  verfiel,  deutsche  Hexameter 
und  Hendecasyllaben  nicht,  im  Sinne  einer  Verskunst,  die 
er  nicht  kannte,  nach  Hebungen  und  Senkungen,  sondern  wie  die 
antiken  Muster  quantitativ,  selbst  mit  Geltung  consonanti- 
scher  Position  zu  bauen  ^*).  Er  hält  sich  far  den  Erfinder 
dieser  Kunst;  mit  welchem  Rechte,  wissen  wir.  Selbst  dass  seinen 
Versen  der  Beim  fehlt,  ist  nichts  neues;  denn  auch  das  letzt 
angefahrte  Vocabular  und  jener  einzelne  gegen  1259  geschriebene 
Hexameter   sind   ohne  Beim.    Wir  wollen   hier   nicht   nur   die 

Ottchen.  Sie  mögen  es  than,  ihren  Sprachen  ist  es  angemessen:  man  er- 
wäge nur  den  Mangel  an  stammen  Sylben  in  der  spanischen  und  italiäni- 
sehen,  und  wie  gleichmässig  die  Franzosen  auch  in  der  Prosa  alle  Sylben 
einet  Wortes  accentuieren.  Und  andrerseits,  gibt  es  nicht  selbst  in  diesen 
Alexandrinern,  diesen  Endecasillabi  bestimmte  Stellen,  an  denen  trotz  der 
«Hkstigen  Gleichgültigkeit  der  eigentliche  Accent  der  Worte  beachtet  wird? 
32)  Friedr.  fleinr.  Bothe  hat  noch  in  diesem  Jahrhundert  Gedichte, 
QB6B  ganzen  Band  voU,  so  gemessen  (Antik  gemessene  Gedichte,  eine  echt 
deutsche  Erfindung,  1S12).    Nun,  man  wälzt  öfter  leere  Fässer. 

WmdMmag*l,  Bcbrinen.    IL  3 
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Probestücke  selbst,  sondern  auch  die  wenigen  Worte,  welche 
über  seine  Bemühung  sagt,  mittheilen  ^^):  Metra  et  homoec 
leuta  multi  scribunt  ut  plerique  omnes  puto  populi,  Latt 
Graecis  et  Hebraeis  exceptis:  carmina,  in  quibus  syllabar 
quantitas  observetur,  nemo.  Nos  aliquando  conati  sumus, 
parum  feliciter**),  hisce  versibus  hexametris: 

Es  macht  aUeinig  der  glaub  die  gleubige  sälig 
Und  darzu  fruchtbar -zur  lieb'**),  und  gütige  herzen 
Allwäg  inn  menschen  schafft  er.  kein  müsse  by  imm  ist 
Und  kein  nachlassen  nienen.  er  würket  in  allen 
Bechtgschaffnen  gmüteu  alls  guts  und  übige  früntschaft. 
Doch  schrybt  er  nüt  simm  selber  zu,  sunder  er  eignet 
Dem  Herren  Grott  und  siner  gnad  alle  die  eere, 
Durch  Jesum  Christum,  Gott  und  mensch,  unseren  Herren. 

In  Omnibus  hisce  versibus  pedes  omnes  spondaei  sunt,  qui 
excepto  dactylo^®).  neque  fieri  facile  aut  conmiode  posse  opii 
ut  alibi  etiam  nisi  forte  primo  loco  dactylus  collocetur.  i 
mittenda  et  licentia  quaedam  foret  praet^  vulgarem  loque 
usimi,  non  minus  sed  amplius  forte  quam  Graecis  et  Latii 
Nostrae  quidem  linguae  asperitatem  consonantium  etiam  in  ead 
dictione  multitudo  äuget,  quae  nullo  saepe  vocalium  intervei 
emollitur. 

Oratio  Domini  versibus  Hexametris  a  nobis  expressa, 

0  Vatter  unser,  der  du  dyn  eewige  wonung 
Erhöchst  inn  Himmlen,  dyn  namen  werde  geheilget. 


88)  Mithridates,  de  differentiis  linguarum  etc.  Zürich  1555.  8.  Bl.  86 
87.  r. 

84)  Allerdings  sind  auch  z.  B.  in  nienen  er,  gmüten  alls,  Vat 
unser,  bösen  erlöss  die  Längen  der  tonlosen  Sylben  durch  nichts  i 
tiviert;  der  vierte  Vers  des  hexametrischen  Vaterunser  hat  keine  Cäsur  u. 

85)  Nachher  in  den  Hendecasy Haben  unser':  die  ältesten  Beisp 
für  den  Gebrauch  des  Apostrophs  im  Deutschen. 

86)  Lessing,  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  vor  Fischart,  den 
für  den  Erfinder  des  deutschen  Hexameters  ausgegeben,  Konr.  Gesner  sol 
verfertigt  habe,  schreibt  in  den  Litteraturbriefen  (sämmtl.  Sehr.  Th.  XK 
1794.  S.  79):  „Hierauf  antworte  ich,  dass  ich  mich  nicht  überwinden  ki 
sechsfüssige  Verse,  die  ausser  dem  einzigen  fünften  Fusse  aus  lauter  S| 
däen  bestehn,  für  wahre  Hexameter  zu  halten.  Ein  einziger  solcher  ^ 
ist  zwar  zur  Noth  ein  Hexameter;  aber  lauter  solche  Verse  sind  keij 
Ob  gut  oder  schlecht,  darauf  kann's  hier  doch  wahrlich  nicht  ankomn 
Dies  Uebermaass  von  Spondeen  ist  die  nothwendige  Folge  dos  nicht 
vermeidenden  Uebermaasses  von  Positionslängeu. 
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Za  kämm  uns  dyn  rych.    Dyn  will  der  thue  beschähen 
Uff  erd  als^in  himmelen.    Unsere  tägliche  narung 
Heer  gibe  uns  hüt.    Und  verzych  uns  unsere  schulde, 
Wie  wir  verzychend  iedem  der  ^bleidigen  uns  thut. 
Für  uns  in  kein  versuchnuss  yn  hilff  one  dynen: 
Sunder  vomm  bösen  erlöss  uns,  gnädiger  Heer  Gott. 

Ladern  hendecasyUahis  reddita,  qui  versus  linguae  Germanicae 

aptiores  videntur, 

Heer  Gott  Vatter  in  himmlen  eewig  einig, 

Dyn  nam  werde  geheiliget,  ge^ret. 

Dyn  rych  komme  genädiklich,  begär  ich. 

Dyn  will  thue  beschähen  uff  der  erden, 

Wie  inn  himmelen  undren  heiigen  englen. 

Unser'  tagliche  narigf  uns  gib  hütte.         f  Pro  narung  pro- 

Verzych  unsere  schulden  uns,  wie  auch  wir      pter  carmen 

Verzyhnd  schuldneren  unseren  by  uns  hie. 

Versuchnuss  sye  wyt  von  uns,  o  Heere. 

L088  uns  gnädiger  Heer  von  allem  übel. 

1561  wiederholt  Gesner  an  einem  andern  Orte^^)  jene 
leusserungen  über  die  Neuheit  seiner  Erfindung  und  über  ihre 
Schwierigkeit  und  fügt,  indem  er  sich  auf  die  Beispiele  im  Mi- 
hridates  bezieht,  zur  Probe   noch  folgende  Hendecasyllaben 


0  Gott,  himmlischer  herre,  vatter  aller 
Creaturen  in  himmlen  und  der  erden, 
Dein  barmhertzige  gnade  unde  gute 
Deinen  dieneren  und  geschöpfften  öffne 

ttnd  diese  iambischen  Dimeter: 

0  vatter  und  genädiger 

Herr  Gott  in  himmlen  höhe, 
Erbarm  dich  über  menschliche 

Uns  angeborne  blöde 
Durch  deinen  einen  eewigen 

Sun,  unsem  herreu  Jesuni, 
Und  schaff  in  uns  ein  neüw  gemüt 

In  krafft  dess  heiigen  geistes. 

Es  ist  gut  dass  wir  uns  von  Gesnpr's  mit  trockner  Müh- 
>%keit  erarbeiteten  versibus  hexametris  und  hendecasyllabis  zu 
Jokam  Fischart ^'^)   und   seinen   fröhlicheren   sechstrabenden 

37)  Vorrede  lu  Maaler^s  (Pictorii)  dictionarium  germanicolatinum  no- 
^«a  (Zürich  1561.  8.),  in  einem  Anhange  „De  carminibus  et  syllabarum 
^BMtitate  in  ling^  germanica.*" 

38)  In  ,eine  Wildniss,    einen   Haupttheil    des  Gartens,    wo  sich    ein 

8* 
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und  fünfzelterigen  Reimen  wenden  können.  Sie  stehen  in 
seiner  Geschichtklitterung  (Geschichtschrift),  wovon  1575 
die  erste  Ausgabe  erschien  ^^),  im  anderen  Capitel  „Von  eyner 
Alten  Mistwälcken  Pantagruelischen  Yorsagung,  inn  eyner  denck- 
begräbnuss  oder  Grabverzeichnuss  erspehet,  darauss  jr  die  Ora- 
culisch  Tripodisch  Poetisch  ergeysterung  ersehet/^  Man  hat  sie, 
seitdem  Lessing  1759  in  den  Litteraturbriefen*^)  zuerst  darauf 
hingewiesen,  lange  Zeit  für  die  ältesten  deutschen  Verse  in 
heroischem  und  elegischem  Maasse  gehalten.  Gut  sind  sie  ge- 
rade auch  nicht,  im  Gegentheil  sehr  schlecht:  lange  Sylben 
müssen  kurz,  kurze  lang  werden,  damit  nur  Alles  recht  hupf- 
weis in  Dactylen  tänzele.  In  der  Elegie  sind  die  leoninischen 
Reime  nach  einer  ganz  besondern  neuen  Manier  gestellt.  Wir 
lassen  den  wunderlichen  Heiligen  am  besten  selbst  sagen,  was  er 
bei  seinem  Versuche  sich  gedacht  habe*^): 


Blumenbeet,  welches  wie  ein  verschönertes  Wiesenstück  aussähe,  an  einer 
alten  Eiche  zu  halten  schien,  um  die  kleines  Gestrauch  rings  herum  stand, 
als  wenn's  in  die  Schule  ginge  und  lernen  wollte  auch  so  gross  zu  werden. 
Es  war  Alles  wie  Wiese  und  Wald,  was  man  sehen  konnte,  und  doch  war's 
nicht  Wiese  und  Wald.  Die  Blumen  anders,  und  wenn  sie  gleich  nicht  in 
Reih  und  Gliedern  standen,  waren  sie  doch  in  einer  entzückenden  un- 
ordentlichen Ordnung.  Bäume  hinderten  das  Auge  nicht  den  Wald  zu 
sehen,  und  es  fiel  von  oben  ein  reines  Wasser  wie  ein  starker  Regen  und 
schlenkerte  durch*s  Blumenstück  und  aus  ihm  heraus  wie  ein  Betrunkener." 
V.  HippePs  Lebensläufe  nach  aufsteig.  Linie  Th.  1.  182S.  S.  245. 

39)  1575:  s.  Flogel,  Gesch.  d.  kom.  Litt.  III,  336.  Recension  d. 
deutsch.  Gramm,  v.  J.  Grimm  S.  33.  Zwar  berichten  Koch  (Compend.  I, 
161),  Koberstein  (Grundriss  S.  123.  Anm.  9),  Halling  (Fischart's  glück- 
haftes Schiff  S.  46),  V.  Meusebach  (Kecens.  von  Hallings  glückh.  Schiff  in 
der  Hall.  Allg.  Litt.  Zeitung  1829  sp.  440)  u.  A.  von  einer  weit  älteren 
Ausgabe  vom  J.  1552  (die  nicht  einmal  die  älteste  seyn  könnte  wegen  der 
Worte  des  Titels:  „Auch  zu  disem  Truck  wider  auff  den  Amposs  gebracht"), 
ja  K.  G.  Anton  versicherte  sie  selbst  zu  besitzen  (deutsch.  Museum  1778. 
S.  534)  und  beschrieb  sein  Exemplar  auf's  ausführlichste  im  Allg.  litt. 
Anzeiger  1800.  Sp.  1141—1143;  aber  die  Unmöglichkeit  einer  so  frühen 
Ausgabe  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  der  Litterirgeschichte 
Fischart *8:  der  ganze  Lrrthum  beruht  lediglich  darauf,  dass  man  eine  8 
in  Gestalt  eines  S  für  eine  5,  1582  für  1552  angesehen,  wie  Jac.  Grimm 
bereits  1812  in  der  Leipz.  Litt.  Zeit.  Sp.  1290  bemerkt  hat. 

40)  Sämmtliche  Schriften  Th.  XXVI.  1794.  S.  73  fgg.  [Laehmanns 
Ausg.  6,  45.] 

41)  Ausgabe  1582.  C  7.  r.  bis  D  1.  r. 
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• 

Aber  innsonderheyt  sind  zu  ehren  der  Uralten,  für  sich 
bs  bestendigen  Teutischen  sprach  die  nachgesetzte  sechs- 
'üngige  Verters  oder  (wie  es  unser  oflftberürte  Scarteck,  darauss 
3  kürtzlich  gezogen,  nennet)  Wisartische,  Mansehrische  und 
rhohe  Keimen  und  Silbenpostirliche  WörterläuflF  und  Wörter- 
fige  Silbenpostirung  wol  für  eyn  Yenedischen  Schatz  auffzu- 
>en,  dieweil  darauss  die  Eünstlichkeyt  der  Teutschen  sprach 
allerhand  Eermina  bescheinet,  und  wie  sie  nun  nach  anstel- 
\g  des  Hexametri  oder  Sechsmesiger  Silbenstimmung  und 
benmesigem  Sechsschlag  weder  den  Griechen  noch  Latinen 
6  dass  Muss  alleyn  essen  weiten)  forthin  weichen.  Wann  sie 
lon  nicht  die  Apostitzlerisch  Zustimmung,  Prosodi  oder  Stimm- 
^gung  also  Aberglaubig  wie  bei  jhnen  halten,  so  ist  es  erst 
Hieb;  dan  wie  sie  jr  sprach  nit  von  andern  haben,  also  wollen 
i  auch  nicht  nach  andern  traben:  eyn  jede  sprach  hat  jr  son- 
Te  angeartete  thönung  und  soll  auch  pleiben  bei  derselben  an- 
iwöhnung. 

Ean  mich  derhalben  auss  Poetischem  Wetterauischem  Tauben- 
%  weil  sie  mir  steigen  und  mich  on  das  Apollo  inn  der  lin- 
»n  seit  kützelt  und  das  recht  or  vellicirt,  jetz  nit  enthalten, 
188  ich  nit  auch  also  par  mit  Sechstrabenden  und  Fünfftzelterigen 
eimen  heraussfahr,  und  grüss  euch  also  hoppenhupffenbar.  Aber 
A  leib  dass  mirs  keiner  less,  der  nicht  auff  Cisiojanisch  an  fingern 
lettem,  scanmiren  und  scandiren  kan:  dann  Ascendens  scandit, 
iätinguens  carmina  scandit;  jedoch  tröst  ich  mich  M.  Ortwini 
er  spricht  yon  der  Altiqua  Poetria  und  Metrischer  Compilation: 
i  non  bene  sonant,  attamen  curriliter  tonant.  Ita  Herr  Domine, 
it  es  nicht  war,  so  ist  es  doch  lieblich  zu  hören.  Ergo  auff  und 
^(m,  lasst  den  Zelter  gohn! 

Nun  tapffere  Teutschen,  Adelich  von  gniüt  und  geplüte, 

Nur  Euerer  herrlichkeit  Ist  dises  hie  zubereyt. 
Mein  Zuversicht  jderzeit  ist,  hilfft  mir  Götlichc  gute. 

Zu  preisen  in  ewigkeit  Euere  Grosmütigkeyt. 
Ir  seit  von  Redlichkeyt,  von  grosser  streitwarer  hande 

Berflkmt  durch  alle  Lant  Immerdar  on  widerstand: 
So  wer  es  Euch  allesamt  fürwar  ain  mechtige  schände, 

W&rt  nicht  das  Vaterland  In  künstlichkeit  auch  bekant. 
Dtromb  dieselbige  sonderlich  zu  forderen  eben, 

So  hab  ich  mich  unverzagt  AuiF  jetziges  gern  gewagt, 
und  hoff,  solch  Beimesart  werd  euch  ergetzlichkeit  geben, 

Sintemal  eyn  jeder  fragt  Nach  Neuerung  die  er  sagt. 
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• 
0  Harffeweis  Orpheus,  jetzumal  kompt  widerumb  hoche 

Dein  artige  Reimeweiss  Zu  jrigem  ersten  preiss: 
Dan  du  eyn  Tracier  von  geburt  und  Teutischer  spräche 

Der  erst  solch  unterweist  Frembt  Volkeren  allermeyst. 
Diselbige  lange  zeit  haben  mit  unserer  kunste 

AUeyn  sehr  stoltziglich  Gepranget  unpilliglich: 
Jetzumal  nun'bass  bericht,  wollen  wir  den  fälschlichen  dunste 

In  nemmen  fom  angesicht,  Uns  nemen  zum  Erbgedicht. 

DarauflF  folgen  nun  die  Manserische  oder  Wisartische  Sechs- 
hupfige  Beimen-Wörterdäntzelung  und  Silbensteltzung;  aber  es 
ist  nur  der  anfang  darvon,  das  ander  ist  verzuckt  worden;  da 
denckt  jr  jm  nach,  wie  es  zugangen  sei. 

A.  w.  eh.  k.  t.  ä.  e.  ö.  f.  g.  h.  i.  1.  m.  n.  o.  p.  pf.  r.  s.  seh.  st.  u.  z. 
ai.  ei.  eu.  au. 

Far  sitiglich,  sitiglich,  halt  eyn  mein  wütiges  gmüte, 

Las  dich  vor  sicheren  di  kluge  himlische  gute, 

Das  du  nit  frefelich  ongefär  färst  auff  hohe  sande 

Und  schaffest  onbedacht  dem  Wisart  ewige  schände; 

Dan  stellen  zu  hitzi glich  nach  Ehr  und  Ewigem  Preise, 

Die  stellet  eyn  offtermal  zu  sehr  inn  spötliche  weise. 

Sintemal  wir  Reimenweis  unterstan  eyn  ungepflegts  dinge. 

Das  auch  die  Teut^che  sprach  süsiglich  wie  Griechische  springe, 

Darumb  weil  ich  befind  ungemäss  die  sach  meinen  sinnen, 

Werd  ich  benötiget  höhere  hilff  mir  zu  gewinnen; 

Dann  drumb  sind  sonderlich  auffgebaut  die  Himlische  feste, 

Das  allda  jederzeit  hilff  suchen  Irdische  Gäste. 

0  Müsame  Muse,  Tugetsam  und  Mutsame  Frauen, 

Di  täglich  schauen,  dass  si  di  künstlichait  bauen. 

Die  kein  Müh  nimmerme  scheuen  zu  förderen  dise, 

Sonderen  die  Mülichait  rechenen  für  Müsiggang  süse, 

Wann  jr  diselwige  nach  wünsch  nur  fruchtwarlich  endet: 

Drumb  bitt  ich  jniglich,  dass  jr  mir  fordernuss  sendet 

Durch  euere  mächtigkait,  damit  jr  gmüter  erregen, 

Dass  sie  ergaisteret  nutzliches  was  offenen  mögen, 

Zu  unserem  jetzigen  grossen  forhabenden  wercke, 

Fon  manlicher  Tugent  und  meh  dann  Menschlicher  stärcke 

Des  Streitwaren  Hackenback  etc. 

DESVNT  Di  nicht  da  sind*). 

Aber  diese  Hexameter  und  Pentameter  sind  nicht  die  ein- 
zigen, die  Fischart  gedichtet  hat,  wiewohl  bis  jetzt  noch  keine 
mehr  bei  ihm  nachgewiesen  sind.     Wir  finden  deren   noch   an 


*)  Garg.  Z  4  vw.  1582:  Gargantua  und  die  seinen  um  sich  lehrreich 
zu  ergötzen  „ machten  neue  Wissartische  Reimen  von  gemengten  trei  hüpffen 
und  zwen  schritten." 
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anderen  Stellen  derselben  Geschichtklitterung,  unter  die  Prosa 
gemischt  und  wie  Prosa  gedruckt,  im  VIII.  Capitel  [J  4  vw. — 
L  8  VW.]  „Das  Truncken  Gespräch"  und  im  XXIV.  [T  1  rw.— 
5  rw.]  ,^Von  des  Gargantua 'studieren."  So  in  jenem  (L  7.  r.) 
das  Distichon: 

Ewiger  Keller,  behüt  unser  Kel  vor  ewiger  kälte 
Und  unser  äugen  vor  übemächtlichem  schlaff. 

Ausserdem  eine  Menge  theilweise  übersetzter  und  durch 
lustige  Barbarismen  entstellter  Verse  aus  lateinischen  Dichtem, 
z.  B.  ille  ego  qui  quondam  Kannen  vinumque  cano  (Virgil:  ille 

ego  qui  quondam arma  virumque  cano);  wie  er  aus  Ho- 

razens  „nunc  est  bibendum"  u.  s.  w.  (odd.  I,  37.)  dies  macht: 
nun  ist  bibendum,  nun  pede  libero  zu  träppelen  tellus  und  zu 
läppelen  häl  us**).     Aber  es  ist  meist  zu  derb,  als  dass  wir 


42)  Ist   auch  hier  aufzuführen  der  eben  da   vorkommende  Vers   „en 

j&cei  in  treckis  qui  modo  palger  erat"?  im  Original  etwa  „hie  jacet  in 

terra  qui  modo  pulcher  erat"?  Wir  finden  auch  bei  Hans  Christoph  Fuchs 

in  der  Vorrede  zu  seinem  Ameisen-  und  Muckenkrieg,  einer  üebersetzung 

der  Moschea  des  Folengo  (Ausg.  Strassb.  1612.  8.)  „Hie  jacet  in  Dreckis, 

qui  modo  Reutter  erat."    [Verstreute  ähnliche  Hexameter  im  Gargantua: 

**on  est  vetHUor  jeder  durch  cornua  ftator:  A  5  rw.     Er  hielt  was  die 

^ vierten  lehren,  Dum  conuiuaris,  hüt  dich,  ne  multa  loquaris,  noch  vil 

^'^oraris:   D  6  rw.    Caseus  und  Schunckuszy  die  machen  optime  trinckusz: 

**    6  vw.     Cazeus  und  caepe,  die  kommen  ad  prandia  saepe:  —  Caseus 

^*ui  panis,  sind  köstliche  Fercula  Sanis:    E  8  vw.   Der  lebe  in  aiternum, 

^^r  gibt  potare  Valemum;  ivir  nicht  gibt  villum,  all  Teuffelsblag  torqueat 

^fiurn:    F  4  rw.     Ede,  bibe,  lüde,  nach  toden  nulla  wolustas:    K  8  rw. 

*^ityre  du  platzars,  reck  den  schwantz  sub  tegmine  küschwanz,  ille  ego  etc. 

I^  6  VW.     Claudite   nun  rüff  us  Pueri,  sat  prata  biberunt:   L  8  vw.     Im 

iQulen  vesie,  nimand  tractatur  honeste,  kleydung  ist  der  Man,  wer  sie 

^t  zulegen  an,     Wiewol  in  restimentis  nicht  ist  sapientia  mentis:  N  2  vw. 

Ihnn  in  Curte  tunica  salUU  Saxo  quasi  pica:  N  8  vw.     Das    Bäurelin 

^nd  die  Greta  sind  dispare  valde  diaeta,  sintemal  der  schlaffet,  cum  Greta 

parocho  schaffet:  T  3  vw.    nicht  hindere  Bruntzen,  nicht  noetige  hefftig- 

lieh  assum.    Mit  Eselen  fartzis  streite,  sie  non  eges  arzis:  T  4  vw.  Nicht 

isz  beim  Scheiszhusz,  so  nicht  wilt  weiselen  seichusz:  ib.  Buben  hdffen 

tUmagum,  wissen  zu  forderen  Wintum,  förderen  urinam,  schedigen  auch 

zano  ruinam:  ib.     Nach  Biren  gib  Potum,  nach  Potum  eile  cacotum.   so 

^ur  es,  totum  fnit  Brocken  evome  potum,  und  wider  kom  certa  Gleser 

zuleren  referta-'  ib.    Und  im  Dantz  wer  ff  sie  herumb  wie  ein  Küschwantz: 

^z  posteriora  iüis  börtzelen  wie  heszlichen  viUis.    Aisdan  so  offt  dich 

lUbet,  dich  schmützelen  Küssele  iubet.    Disz  nisi  procures  nit  hertzeken 

Meideiis  ures,    Spöttiglich  exibis,  nimmermeh  zulöffelen  redibis:   T  4  rw.] 
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Alles  vollständig  hersetzen  dürften.  In  eben  derselben  Markier 
finden  wir  Cap.  XXIV.  (T  4.  r.)  eine  Reihe  medicinischer  Dev^- 
Sprüche  aus  der  schola  salernitana  verarbeitet:  z.  B. 

Viet  ding  auss  winden  veniunt,  so  ventre  verschwinden; 

im  regimen  sanitatis  v.  18: 

Quatuor  ex  vento  veniunt  in  ventre  retento. 

Ferner: 

Pringet  humores  Bacherach  vinuni  meliores; 

reg.  sanit.  v.  47: 

Gignit  et  humores  melius  vinum  meliores. 
Nach  Fischen  nuss  ess,  nach  Fleysch  die  stinckende  Kess  fress; 

V.  115: 

Post  pisces  nux  sit,  post  cames  caseus  adsit. 
Ruhen  helflpen  stomagum,  wissen  zu  HJrderen  Wintum, 
Forderen  urinam,  schedigen  auch  zano  ruinam; 

V.  142: 

Rapa  juvat  stomachum,  novit  producere  ventum, 
Provocat  urinam,  faciet  quoque  dente  ruinam. 
Dan  vinum  saure  klinglitum  machet  in  aure; 

V.  234: 

Ehrietas,  frigus  tinnitum  causat  in  aure. 

und  so  fort.  —  Wir  sehen,  es  zeigt  sich  bei  Fischart  überaQ 
ein  Bestreben,  durch  erzwungene  Betonung  tonloser  Sylben  dem 
Verse  einen  antiken  Klang  zu  vei*schaflFen;  deshalb  ist  denn  auch 
die  Position  nicht  unbenutzt  geblieben;  aber  so  wenig  diese  stets 
beachtet  ist,  lassen  sich  überhaupt  Kegeln  finden,  welche  Fischart 
mit  Consequenz  durchgeführt  habe.  So  viel  ist  klar,  dass  er 
sich  Gesner's  Verse  nicht  zum  Muster  genommen  hat,  wenn  sie 
ihm  auch  bekannt  waren:  denn  fast  in  demselben  Grade,  als 
Gesner'n  die  Dactylen  mangeln,  geht  Fischart  den  Spondeen  aus 
dem  Wege. 

Vielleicht  älter  als  Fischart's  Hexameter  und  Pentameter 
sind  die  des  M.  Joh.  Clajm^^),    Zwar  ist  das  Buch,  worin  sie 


43)  Geh.  zu  Herzherg  1533,  gest.  als  Prediger  zu  Bendeleben  in  Thft* 
ringen  1592  den  11.  April  (s.  Keichard,  Hist.  d.  d.  Sprachkunst  S.  52.  53. 
Adelung  zum  Jöcher  II.  Band  Sp.  343-— 845).  Er  war,  wie  er  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Grammatik  angibt,  auf  der  Schule  zu  Grimma,  auf  der  Uni- 
Yersität  zu  Leipzig,  dann  Schulmeister  in  seiner  Vaterstadt,  neun  Jahn 
Lehrer  der  Musik,  Poesie  und  griech.  Sprache  zu  Goldberg,  später  Rector 
der  Schule  zu  Nordhausen  und  endlich  Pastor  zu  Bendeleben  (bei  Erfurt), 
als  welcher  er  seine  Grammatik  herausgab.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
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enthalten,  Claß  grammaHca  gennanicae  linguae,  drey  Jahre  später 
erschienen  als  die  erste  Ausgabe  der  Geschichtschrift,  nämlich 
im  J.   1578**);  aber  da  hatte  der  Verfasser  schon  über  zwey 
Jahrzehende  dazu  und  daran  gearbeitet,   wie  er   selbst   in  der 
WidmungsTorrede   erzählt*^).     Wie    seine   ganze   grammatische 
Methode  weiter  nichts  ist  als   eine   übertragene  lateinische,  so 
verfolgt  er  auch  in  der  Nachahmung  antiker  Yersmaasse  getreu- 
lich den  von  Gesner  eröffneten  Weg**)  und  schlägt  deutsche  Verse 
über  den  Leisten  einer  undeutschen  Metrik.    Nur   hat   er   vor 
seinem  Vorganger  eine   geschicktere  Behandlung,    eine   gewisse 
Zierlichkeit  voraus  und  weicht  auch  darin  von  ihm  ab,  dass  er 
es  nicht  verschmäht,    den   Reim   anzuwenden.    Ausser   zweyen 
exemplis  carminis  heraici  und  zweyen  cartninis  degictci  hat  er 
noch  Probestücke  carminis  iambici  ditnetri^  hendecasyUabi,  sap- 
phici;  vorausgeschickt  ist  eine  kleine  Reihe  prosodischer  Regeln, 
die  theils  von  den  Griechen  und  Römern,  theils  aus  der  Natur 
der  deutschen  Sprache  entnommen  seyen*^).   Hier  sind  die  Hexa- 
meter und  Pentameter  (pg.  277—279): 


besondera  an  dramatischen  Gedichten  fruchtbaren  Johann  Klaj,  der  im  fol- 
S^den  Jahrhundert  zu  Nürnberg  lebte. 

44)  Qrmmmatica  gennanicae  linguae  M.  Johannis  ClaiJ  Hirtzbergensis 
ei  biblüs  Lntheri  germanicis  et  aliis  ejus  libns  coUecta,  Lips.  Joh.  Rhamba 
1^78.  8.  S  BI.  Yorst.  279.  gez.  SS.  Dies  ist  die  älteste  einer  zahlreichen 
Keflic  Ton  Ausgaben,  welche  sich  bis  in's  XVIII.  Jahrh.  erstreckt :  zu  dem 
Veneiehnisse  derselben  in  Elias  Casp.  BeicharcCs  Versuch  einer  Historie 
i  deottchen  Sprachkunst  (1747.)  S.  49.  fg.  bemerken  wir,  dass  die  Eis- 
lebisehe  Ton  1604.  die  vierte  Ausgabe  und  in  12.,  die  Jenische  Ton  1651. 
12.  die  achte,  dass  die  zehnte  Ausg.  von  1698.  12.  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
un  J.  1720.  zu  Nürnberg  und  Prag  eine  eilfte  Ausgabe  in  12.  er- 
Khienen  ist. 

45)  Quas  quidem  (praeceptiunculas)  ab  annis  viginti  et  amplius  cogi- 
Utione  complexi  et  diu  multumque  praemeditati  nunc  primum  in  lucem 
edimus  juxta  illud  icapoifiioCofixvov  „sat  cito,  si  sat  bene,''  nihil  curantes 
▼el  quid  alii  ante  nos  scripserint,  vel  quid  plerique  de  nostro  labore  sint 
jiidicatiiri:  oc^-zh  yap  dc{Sci  t&  Cp^ov. 

46)  Er  sagt  eben  so  wenig,  dass  er  seine  Kunst  von  Gesnei'  gelernt 
bibe,  als  er  behauptet  erster  Erfinder  zu  seyn;  er  spricht  nur  ganz  unbe- 
^^^^naat  (pg.  272.  ed.  1.)  „de  ratione  carminum  nova;"  Gesner*^  Ruhm  lässt 
itt  das  Erstere  annehmen. 

47)  Alle  Position  mache  lang,  bei  muta  cum  liquida  jedoch  werde  ein 
▼«hergehender  kurzer  Vocal  nur  anceps;  Vocal  vor  Vocal  sej  kurz  mit 
Ausnahme  weniger  circumflectierter;  H  dürfe  nicht  als  C^nsonant,  sondern 
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Exemplum  carminis  Heroici. 

Aenigma. 
Ein  Vogel  hoch  schwebet,  der  nicht  als  andere  lebet. 
Nach  keim  Thier  strebet,  sich  in  allen  Winden  erhebet, 
und  wenn  die  wüten,  muss  er  denn  fleissiger  hüten, 
Wächst  in  Feurs  Glüten,  darf  nicht  als  andere  brüten. 
Er  zeugt  nicht  Jungen,  der  nie  sein  Tage  gesungen, 
Wird  doch  gedrungen,  dass  oft  mit  Schalle  geklungen. 
Er  braucht  kein  Essen,  wird  von  keim  Thiere  gefressen, 
Kannst  ihn  nicht  messen,  weil  er  dir  ferne  gesessen*). 

Aliud. 
Bitte  den  Herrn  Herren,  der  wird  dich  gnädig  erhören 
und  wird  dir  geben  nach  dem  das**)  ewige  Leben. 

Exemplum  carminis  Elegicun, 

Gott  sei  mein  Beistand,  barmherziger  ewiger  Heiland, 
Denn  ich  bin  dein  Knecht,  mache  mich  Herre  gerecht. 

Aliud. 
Wer  Gott  vertrauet,  fein  hat  derselbe  gebauet. 

Sein  Haus  nicht  zergeht,  Dach  Fach  on  Ende  besteht. 

Namentlich  dem  Einfluss  der  weit  und  breit  und  lange  Jahre 
hindurch  viel  geltenden  Clajischen  Grammatik  werden  wir  es 
zuschreiben  müssen,  dass  fast  in  sämmtlichen  bis  zum  Ende  de^ 
siebzehnten  Jahrhunderts  verfertigten  Hexametern  und  Penta^ 
metern  das  Recht  der  Position  grillenhaft  behauptet  vrtrd:  frey-^ 
lieh  das  beste  Mittel,  zahlreiche  Nachfolge  und  allgemeine  An- 
erkennung zu  verhindern. 

Auch  der  fröhliche  Taubmann  (geb.  1565,  gest.  1613)  hat 
einmal  einen  Hexameter  gemacht,  in  dem  nur  anderthalb  Füsse 
lateinisch,  die  übrigen  aber  deutsch  sind.  Bei  welcher  Gelegen- 
heit, erzählen  die  Taubmanniana  folgender  Maassen:  Den  Herrn 
Taubmann  redete  ein  Schüler  auf  seinem  Namenstag  carminice 
also  an: 

Omnipotens  Taubmann,  raucum  tibi  dedico  Carmen. 


nur  als  Aspiration  betrachtet  werden;  M  erleide  keine  Elision;  auch  bei 
Schlussvocalen  finde  nicht  Elision,  sondern  Apocope  statt  u.  s.  f. 

*)  [Der  Wetterhahn.   Vgl.  Kathbuch  cj.  r.  Reusneri  aenigmatographia 
pag.  274.] 

48)  Hier  fehlt  Clajun  selbst  gegen  seine  zehnte  Regel  pg.  275:  Pro- 
nomina et  articuli  discemuntur  accentibus:  in  quibus  enim  est  circumflexus 
producuntur,  in  quibus  yero  acutus  corripiuntur,  ut  der  demonstrativuin 
circumflectitur  et  producitur,  der  articulus  acuitur  et  corripitur. 
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aeinete  ihm  noch  so  einen  grossen  Gefallen  dadurch  zu  er- 
;  aber  Tatibmann  ärgerte  sich  dergestalt  über  die  Anrede, 
ir  dem  neuen  lateinischen  Pritschmeister  mit  folgenden 
n  die  Thüre  wies: 

hnnipotens  Hundsfott,  was  machst  du  mir  da  für  Lärmen ?^^) 

^en  Beschluss  der  Beispiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
ein  von  einem  Schlesier  verfasstes  Distichon.  Es  steht 
leichzeitiger  Hand  auf  dem  Titel  einer  kleinen  Druckschrift 
f.  1597*®),  deren  Mittheilung  ich  dem  Herrn  Professor 
ann  zu  Breslau  verdanke,  und  heisst  so: 

Dise  hat  der  Weidner  dem  Sebisch  carmina  schencket, 

Das  er  perpetuo  corde  gedincke  syner. 
Sunt  hi  germanici  numeri:  superaddo  latinos 

Bilizerus;  habe  sie  tibi  |iVT]|ioauvov. 

Vir  sehen  hier  und  sahen  in  mehreren  der  oben  angeführten 
rtischen  Hexameter  die  Vermengung  der  lateinischen  und 
uttersprache  in  etwas  anderer  Weise  und  noch  auf  einen 
n  Grad  der  Vervrtrrung  getrieben  als  in  jenen  früherhin 
ebenen  Gedichten,  wo  lateinische  und  nichtlateinische  Verse 
iiseln:  hier  wird  in  einem  und  demselben  Verse  Fremd  und 
misch  durch  einander  geworfen.  Auch  von  dieser  Spass- 
rey  gibt  es  noch  manches  Beispiel,  und  sie  verdienen  der 
lien  Worte  wegen  bei  unserer  Betrachtung  nicht  unberück- 
^  zu  bleiben.  Hier  eines  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert: 

E«t  pretium  mihi  kräng,  cum  nihil  dabitur  niai  habedang ^^). 

äekannt  und  schon  oft  gedruckt  und  von  ziemlichem  Alter 
Be  ebenfalls  leoninischen  Spott V er se  auf  Westfalen  und 
dark  Brandenburg  [Mone  Anz.  7,  508.  Schupp  1,  740]: 

Hospitium  vile,  grof  Brod,  dünn  Beir,  lange  Mile 
Sunt  in  Westphalia:  si  non  vis  credere,  loop  da; 

9)  Taubmanniana   oder    des    sinnreichen    Poetens   Friederich    Tauh- 
»  nachdenkliches  Ijeben  etc.    Frankfurt  u.  Leipz.  1703.  12.  S.  206. 
ö)  Ad  Timm  clarissimum  Joh,  Funccium  genialis  diei  festa  feliciter 
intern  gratulatio,  Lynicii  1597.  2  Bl.  in  4t<). 

I)  Pp.  HS.  der  K.  u.  U.  Bibl.  zu  Breslau  IV.  F.  80.  fol.  54.  v.  am 
einer  Reihe  lateinischer  Predigten,  überschrieben  „Sermones  breves 
ipore."  [Cod.  Vind.  2860.  Pap.  von  1405.  Leben  Leopolds  des  Heili- 
n  JohmnneB  dem  Schreiber  am  Ende: 

Est  mihi  precium  kranck 

Quia  nichil  datur  mihi  nisi  hadanch. 
ilmig  von  HoSmann.von  Fallersleben.  Vgl.  Wiener  Sitzungsberichte 
H.] 
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und: 

Pisces,  languores,  Schorf,  febres  atque  dolores, 

Strohdach,  Knapp-casei  sunt  hie  in  Marchia  multi. 

Et  si  videres  nostras  glancas  mulieres, 

Nobiscum  fleres,  si  quid  pietatis  haberes, 

Neque  venires  ad  nos,  quia  sumus  in  insula  Pathmos. 

Et  caveas  tibi,  quia  Grützwurst  est  etiam  ibi**). 

Auf  wenige  Worte,  auf  Interjectionen  beschrankt  sich 
Einmischung  in  den  Hexametern,  welche  Phüand^  von  Sittewdld 
(Joh,  Mich.  Moscherosch)  in  seinen  Gesichten**)  anfahrt: 

Nocte  studens  graditur  Indens  testudine  bom  bom, 
Personat  huic  alter  cithara  serctrum  teretrum  trum, 
Tunc  reliqui  clamant  toUentes  brachia  juch  juch, 
Pellio  tunc  grunnit,  mox  huic  submurmurat  huy  katz, 
Post  sequi tur  miseros  ictis  vulneribus:  o  weh! 

Es  ist  bekannt,  dass  solche  Sprachmengerey  die  YersmlassuDg 
und  Grundlage  zur  macaronischen  Poesie  gegeben  hat"**)' 
es  ist  eben  nur  ein  Schritt  weiter  gethan  in  der  muthwillig©^ 
Barbarey.  Das  Wesen  derselben  besteht  darin,  dass  Wörter  4ea 
Nationalsprache  durch  angehängte  lateinische  Endungen  so  woc^ 
gewandelt  werden,  dass  sie  lateinischer  Declination  und  Conj^ 
gation  fähig  sind.  Auf  die  Erfindung  der  macaronischen  Poe^ 
kann  Deutschland  keinen  Anspruch  machen:  sie  ist  ihm  vö 
Italien  aus  zugeführt  worden,  wo  sie  namentlich  Don  Teoßo  d 
Foletighi,  auch  Folengo,  ein  Benedictinermönch,  gest.  1544  (^ 
pflegt  sich  Merhnus  Coccajtis  zu  nennen)  und  Caesar  Ursint^ 


52)  Joh,  Friedrich  Rottmann's  Lustiger  Poete  1718.  8.  168. 178.  u. 

53)  Bd.  I.  S.  427.  der  Ausg.  Strassb.    1650.  8.    (S.  344.    der  Au»^ 
Prankfurt  1644.) 

53b)  [Macaronische  Wortbildungen  (latein.  mit  griech.  Endungen)  b- 
Ausonius,  epist.  XII  (45  Verse).  Die  Verse  sind  theils  aus  rein  griech^ 
sehen  und  lateinischen  Worten  gemischt,  theils  bestehen  sie  aus  solches 
graecisierten,  z.  B. 

V.  6.  SavTOvtxoC;  campototv  omq  xpuoc  äotcctov  fortv, 
Erramus  gelido-Tpofjiepol,  rigidique  poetae  etc. 
V.  28.  'Ev  Te  fopö  causaC^  xe  xa\  ingraratJi  xa^Äpai«. 
V.  42.  Kipvav,  atxe  !^^oi^,  v6cTap  Yinoio  bonoio. 
Geschenktem  Gaulo  non  debes  inspicere  maulo:  Schupp  1,  91.  —  l^ni 
laus  Minck  von  Weinshauw,  Breyfache  Kunst-Schnur  (Frankfurt  und  Leipii 
1692.  4^)  S.  100  (nach  Mittheilung  von  Hoffmann  von  Fallersleben) : 

Macaronischer  Denkspruch. 
Nil  mihi  Kunst  ohn  Gunst,  nil  weit  mihi  proderit  ohn  gelt. 
Nee  Kunst,  Gunst,  Welt,  Gelt  proderit  absque  Deo.] 
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m  Anfang  des  XYII.  Jahrb.)  in  Aufnahme  gebracht  hatten; 
ich  aus  Frankreich  her  wurden  die  Deutschen  mit  ihr  bekannt 
jrch  Antonius  de  Arena,  einen  Zeitgenossen  Fol^igo's.  Eines 
$r  grösseren  in  Deutschland  verfassten  macaronischen  Gedichte, 
iichs'eus  Ameisen-  und  Muckenkrieg,  ist  denn  auch  Be- 
beitang  eines  Folenghischen  Originals  (s.  Anm.  42.)  [ist  nicht 
acaronisch;  das  einzige  Macaronische  darin  sind  zwei  Penta- 
eter  in  der  Vorrede;  Genthe  S.  126],  wogegen  die  berühmte 
7ota**): 

Angla  floosqae  canam^)  qui  wassunt  palvcre  swarto  u.  s.  w. 

Lern  niedem  Deutschland  eigenthümlich  zugehört.  Besonders 
Mtig  in  dieser  Art  zu  dichten  erwies  sich  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert.  Als  besonders  gelungen  können  wir  einige  vor  uns 
tiegende  Hochzeitscarmina  rühmen,  deren  erstes  ^*^)  so  beginnt: 

Lobibns  Ehstandoro  quis  non  erheberet  höchis 
Himmlorom  stemis  glantzentium  ad  asque  Gcwolbos? 

^  scUiesst: 

De  tische  surgite  pfeifFri, 
Blasite  trompetas  et  kessli  schlagitc  pauckas. 

Afl&ng  des  zweyten*'): 

HactenoB  Ehstandi  maneant  qaae  fata  vcrächtros, 
Beispiele  docni  vetlae  ankeuschiqac  Geselli. 

ScUqss: 

Et  sie  beispielo  könnatis  erhärtere  vestro 

Vos  ipet  quod  in  Ehatando  non  sint  nisi  freudac. 

Idqne  Scholae  wünschit  Petri  Dresdensis  Alumnus. 

Anfimg  des  dritten**): 

Quid  Welhamerum  Lenti  te  nomine  dicunt? 
Quod  Brantwehleros  deberes  heisscre. 


^  Die  erste  Ausgabe  der  Floia,  die  Lessitig  kannte  (Collect.  II,  102.) 
"»TOB  1593  in  4to  und  betitelt:  Fkia,  cortum  versicale,  de  flois  schwar- 
^••»inis  deiriculi»,  quae  omnes  fere  Minschos,  Nonnas,  Weibras,  Jung- 
*^^c.  behuppere,  et  spitzibus  suis  schnaflis  steckere  et  bitere  solent; 
**^  Gripholdo  Knickknackio  ex  Floilandia. 
55)  .Anna  virumque  cano**  Virg.  Aen. 

^)  Bhapsodia  Versu  Heroico-Maearonio  ad  Braut-Suppam  in  Nuptiis 
<VKUio-I>äiickianis  praesentata  a  Scholae  Dresdensis  Petri  Alumne,  s. 
1  et  t.  4.  6.  BL  (Schade  fercula  macaron.  I,  56.) 

57)  Bhapsodia  andra  Yersu  Heroico-Macar.  ad  Braut-Suppam  in  Hoch- 
vfta  8toIl]o-Jii]igiana  praesentata  a  Scholae  Petri  Dresdensis  Alumne,  s. 
^  «t  a.  4.  14.  BL  (Schade  n,  2.) 

58)  Baitmann'9  Lustiger  Poete  S.  169—173.  (Schade  n  p.  26.) 
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Schluss : 

0  utinam  hune  Tagum  videam,  quo  glaube  futurum, 
Ut  post  Fürhangum  lateat  foecunda  marita 
Sex  gantzis  Wochis  et  juxta  schlaffiat  inians 
In  kleinis  Wiegis,  Vatris  Muttrisque  voluptas! 

Zuweilen  wird  das  deutsche  Element  der  macaronischen 
Poesie  dadurch  noch  potenziert,  dass  neben  den  lateinisch  ge- 
machten Worten  ganz  unverändert  gebliebene  deutsche  einge- 
schaltet werden.  Auch  davon  haben  wir  oben  Fischartische  Bei- 
spiele gelesen ;  in  folgenden  aus  der  Delineatio  summorum  ca- 
pitum  lustitudinls  studenticae^^)  ausgehobenen  Versen  ist  des 
eigentlich  macaronischen  so  wenig,  dass  fast  nur  von  Mischung 
rein  lateinischer  und  rein  deutscher  Worte  die  Rede  seyn  kann,  i 
wie  denn  überhaupt  dieses  Gedicht  kein  rechtes  Document  der  ' 
macaronischen  Poesie  abgibt. 

lata  propinari  Munser  tibi  proxime  du  must 

Atquo  bescheiden  thun.    Run  dari  da  dari  da! 

und: 

Primus  ego  voces  irritamenta  vagantum 

Edam:  vos  reliqui  state,  ailete.     Bru  heis. 
Fallor,  et  est  forsan  qui  contra  clamitat  ullus. 

St!  Sa  bru  heis.     „Sa  bru  heis."     Ha  falala.     „Ha  falala." 
Est  bene.  praecurram,  vos  post  carecta  latete. 

Hie  lepus  e  dumis  exagitandus  erit. 
Hey  bru  heis.  „Bru  heis."  Skelm.  „Skelm."  Dieb.  „Dieb."  PerenheuC^ 

Hey  Perenheuter  hi  hey.     „Hey  Perenheuter  hi  hey." 
Quid  bone  ais?  sum  Skelm?   „Sis  Skelm."    Sum  Dieb?   „Et  sis  Die 

Quid,  Perenheuter  ero?     „Ja,  Perenheuter  eris." 
Si  füre  es  melior,  si  Skelmo  sique  pirorum 

Servatore,  gradum  siste  pedemque  refer, 
Staque  fugax,  sta,  sta!  Dass  dich  der  Henckeren  hole! 

Fort  herfür  Schelm,  Dieb!  fort  Perenheuter  heran! 

Ja  an  einer  andern  Stelle  sind  dieser  Elegie  ein  Paar,  we 
man  will,  vollkommen  deutsche  Verse  eingefügt : 

Er  setzt  das  Glässlein  an  sein  Mund,  run  dari  nella, 

Run  dari  da  dari  da,  run  dari  da  dari  da! 
Sein  Sachen  all  hat  er  auch  recht  aus,  dari  run  dari  nella, 

Run  dari  da  dari  da,  run  dari  da  dari  da! 

So  viel  schien  uns  nöthig  fon  der  macaronischen  Poesie  ^ 
bemerken.   Wir  wenden  uns  wieder  zum  rein  deutschen  Hexam^i^^ 


59)  Nach  einem  Drucke  o.  0.  von  1627.  4.,  nicht  dem  ältesten.  0^ 
steht  auch  in  Genthe's  Geschichte  d.  macaron.  Poesie  (1829.)  S.  323 — dSIB^ 
einem  Buche,  das  besser  ungedruekt  geblieben  wäre. 
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Das  vierte  Jahrhundert  desselben  beginnt  mit  einem  Ver- 
ihe  Ton  weit  grösserem  umfange  als  alle  vorhergegangenen 
s  lateinisch -deutsche  Vocabularium  ausgenommen)  und  von 
sserem  als  alle  die  ihm  nachgefolgt  sind  bis  in  die  vierziger 
re  des  XYIII.  Jahrhunderts.  Es  ist  dies  eine  reimlose 
irbeitung  des  CIV.  Psalms,  das  Werk  eines  sonst  in  der 
eraturgeschichte  nicht  wieder  vorkommenden  Mannes,  Emme- 
i  Eisenbeck  (zu  Regensburg  geb.  1572,  gest.  9.  April  1618), 
ruckt  im  J.  1617®^).  Wie  es  Gesner'n  ergangen,  durch  Be- 
tuDg  der  Position  gelangt  auch  dieser  Gelehrte  dahin,  dass, 
i  Ausnahme  einiger  weniger,  alle  seine  heroischen  Verse  ans 
hts  als  Spondeen  bestehn  bis  auf  den  Dactylus  in  der  vor- 
zten  Stelle,  und  er,  um  die  Füsse  zu  Stande  zu  bringen,  oft 
ii(ythigt  ist,  durch  Syncopen  imd  Apocopen  der  Sprache  die 
cöäste  Gewalt  anzuthun.  Sonst  hat  er  sich  dem  Eindruck  seines 
^Bals  genugsam  hingegeben,  um  nicht  unpoetisch  zu  seyn. 
^  bebt  so  an: 

Ich  wiU  lobsingen  Gott,  meinem  gütigen  Herren 

Und  meinem  Schöpfer;  mein'  Seel'  soll  herrliche  Thaten 

Von  Gott  erzählen^  der  die  ganz'  Erde  gegründet 

Und  sie  ganz  kraftig  thut  nähr'n  und  mächtig  erhalten. 

Weiterhin  heisst  es: 

Umb  dich  sind  V^Tasserhogen  wie  schöne  Gewölber 
^  grossen  Tempeln  und  wie  ganz  köstliche  Palläst' ; 
^  otit  in  V^Tolken  (weil  du  der  grösste  Triumph-Herr) 
Als  im  Siegwagen,  drinn  du  ganz  zierlich  hereinfährst; 
^'Wind'  dich  tragen,  die  sind  dein'  g'wärtige  Diener; 
Und  noch  viel  schneller  laufen  die  lieblichen  Engel 
In  Windesgestalt,  alsbald  sie  klare  Befelch  hab'n : 
Awh  sind  dein'  Botten  Blitz,  Donner,  feurige  Flammen; 
I^ein*  G'schäft'  ausz'richten  sind  sie  ganz  eiferig  airsampt. 

Schluss: 

Auf!  mein'  SeeF,  scy  frisch,  dein'm  Gott  dicht'  schöne  Gesängor, 
^  längst  gVest,  jetzt  ist,  und  seyn  wird.  Alles  im  Allen ! 
Alleluja! 


W)  Der  Hundert  und  vierdte  Psalm  Davidis  inn  Teutsche  Hexameter 
••ff  H«roieimi  c&rmen  versetzt  —  durch  Etneran  Eiseuheck,  beeder  Rechten 
"^  etc.  Regensburg  1617.  4.  (das  Carmen  füllt  acht  Seiten).  Nach- 
^  von  diesem  seltenen  Büchlein  und  Auszüge  daraus  gab  die  Bibl.  d. 
«ton.  Wisscnsch.  u.  fr.  Künste  Bd.  VI.  St.  I.  (1760.)  S.  186—192.  [Voll- 
^Mf  gedruckt  in  Oottsched'B  Neuestem  aus  d.  anmuthigen  Gelehrsam- 
^t  S.  17— 2S.    184  Hexameter.] 
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Es  wäre  wunderlich,  wenn  Eisenbeck  weder  von  Oe9ner% 
noch  von  Fi8chart%  noch  von  Clajus  Bemühungen  etwas  gewusst 
hätte,  und  doch  ist  er  in  der  Vorrede  der  Meinung,  dass  er 
quasi  Columbus  ille  novae  terrae  als  dieser  neuen  Weis  prirnus 
inventor  anzusehen  sey.  Gesner  Erfinder,  Fisckart  Erfinder^ 
Eisenbeck  Erfinder:  nun  wohl,  er  ist  noch  nicht  der  letzte^  der 
sich  eingebildet  hat  der  erste  zu  seyn. 

Ungefähr  zehn  Jahre  nach  ihm  verfasste  Andreas  Baehwann 
zwei  gereimte  Distichen  ^  ^) ;  auch  ihm  macht,  wie  man  sieht,  die 
überkommene  Pedanterey  viel  Noth. 

Rhythmica    disticha    germanica   ad   latinam    scansianem   acam^ 

modata, 

Itzt  kömpt  geschlichen  die  V^ärm\  weil  Kälte  gewichen. 

Der  Sommer  das  Feld  fröhlich  anitzo  hestellt, 
Phoehus  hat  itzt  zu  Ehren  dir  wolFn  die  Freude  gewähren, 

V^eil  dich  mit  der  Krön'  heute  Minerva  belohn'. 

üeber  einen  andern  gleichzeitigen  Versuch  wollen  wir  m"= 
den  Worten  Morhofs^^  berichten:  Burchardus  Berlichius,  d^ 
ein  Buch  de  jure  novercarum  geschrieben  Anno  1628,  hat  dS 
versus  leoninos  im  Teutschen  nachahmen  wollen,  indem  er  dv 
Pflicht  der  Stiefmütter  in  solchen  Versen  begriffen,  welche  dXM 
dessen  Buche  part.  I.  art.  5.  sect.  8.  der  Eiurzweile  halben  ie?^ 
hieher  setzen  will: 

Ein  fromm  Stiefmutter  thut  die  verstorbene  Mutter 
Fast  wieder  erwecken;  sie  thut  gleichförmige  Werke, 
Lieht  ihren  Ehgatten,  dem  sie  nach  V^unsche  gerathen, 
Macht  ihm  viel  Freuden,  die  macht  sie  lang  ohne  Leiden, 
In  Zorn  desgleichen  sie  thut  ihm  mit  Gnade  weichen, 
Hilft  ihr'n  Stiefkindern,  und  mag  sie  nichts  daran  hindern, 
Dieselh'  sie  liebet,  sie  nie  kein  Schande  verübet  u.  s.  f.  — 
Die  Töchter  ingleichen  sie  zieht,  als  waren  ihr  eigen, 
In  Zucht  und  Tugend.    So  gibt's  daher  artige  Jugend. 
In  Summ  was  billig,  das  thut  dieselbige  willig 
Und  triflFt  das  Mittel. 


61)  Andr.  Rivü  al.  Bachmann's  carminium  tumultuario,  quia  in  tor* 
bis  Lipsiensium  militaribus,  conscriptorum  et  plerumque  antea  spanü^ 
edit4>rum  specimen,  Lipe.  s.  a.  queer  8.  (einige  Stücke  sind  von  1625  niM* 
1627.)  pg.  264.    Zuerst  nachgewiesen  von  Docen  in  seinen  Miaoell.  I,  BXß 

62)  Dan»  George  Morhofens  Unterricht  v.  d.  Teutschen  Spr.  u. 
2.  Ausg.  Lübeck  u.  Frankf.  1702.  8.  S.  484.  485. 
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Wiederum  ein  Jahrzehend  darauf,  im  Jahre  1G39  —  Ernst 
Sekuvbe  von  der  Heide  hatte  schon    1616  den  formellen  Theil 
der  Poesie  in  das  rechte  Gleis  zurückzuführen  begonnen  ^%  Opitz 
iiatte  die  Umwälzung  triumphirend    durchgesetzt   und   war   in 
aller  Leute  Munde  —  im  J.  1639  konnte  M.  Adamus  Bythne- 
rm,  poeta  laureatus,  Pfarrer  zu  Weichsclmünde,  noch  auf  eine 
verskünstlerische  Narrheit  verfallen,  die  nicht  klein  war.     Dem 
General-Feldzeugmeister  Eriuft  Georf/  van  Sparr  war   1638  zu 
Breslau  seine  Tochter  Gottliehe  gestorben  und  daselbst  in  der 
St.  Elisabeth-Kirche  beigesetzt  worden.     Den  Angehörigen    „zu 
Sonderbahrem  Hertzens-trost"  liess  im  folgenden  Jahr  Georrj  Da- 
#M>i  Coschwitz,  ein  Liegnitzer,  Sparrischer  Hofprediger,    seinen 
I^ichensermon  mit  einigen  Zugaben  drucken^*),  und  unter  diesen 
nun  befindet  sich  von  Ad.  Bijthner  eine  rhythmometrica  ad  lati- 
norum  poetarum  imitationera  elegia:  Verse  von  einer  so  abson- 
derlichen und  unerhörten  Künstlichkeit,  dass  der  Verfasser  sehr 
nöUiig  hatte,  denselben  eigene  Erörterungen  der  darin  beobach- 
teten metrischen  Grundsätze    vorauszuschicken.     Mirum    posset, 
te  jndice,  videri  —  schreibt  er  an   Coschwitz  —  tam    scro    in 
iMHtra  nobilissima  lingua  hoc  TConjasMC  jucundissimum  artificium 
W8C  deprehensum.   üt  tamen,  rev.  et  amicissime  Dn.  FK.  Cosch- 
^  contra  sciolorum  morsum  meam  quoque  famam  et  periculum 
fcfwisare   (omnibus  ad   palatum  et  salivam  scribere,    scribendo 
^Tersis  placere  est  impossibile) ,  molossos  ut  pepulisti,   vesi)as 
^cimices  expulsare  et  pellere  acriter  et  alacriter  valeres,  hisce 
me  legibus  et  certis  regulis  fuisse  astrictum  experieris  et  memi- 
nem,  salvo  tamen  aliorum  judicio. 

1.  In  disyllabicis  omnis  consonans  inter  duas  vocales  posita 
St  ancepg.  e.  g.  Leben,  wagen,  reden,  tragen. 

2.  Trisyllabica  ex  accentu  facile  observantur:  berathen, 
kßcherin,  erjagen. 

NB.  3.  Quae  dependentiam  a  latinis  aut  graecis  habere 
^tur,  eorum  naturam  sequuntur.  e.  g.  Samen  q.  semen, 
^«ter  pater,  Mutter  mater,  haben  habeo,  ewig  aevnm :  iivig,  Ju- 
Pöd  Juventus,  Lilien,  Nebel  nebula.  Schule  oy^oXr]. 

W)  VjfL  HoffmantCa  Monatsschr.  von  u.  für  Schlesien  1829.  S.  4. 

W)  tilorioga  jnstomm  rcquics  d.  i.  Die  Herrl.  und  Scclige  Kiiiderruhc 
^Gerechten  Gottes  —  Danzij?  1639.  4.  unpa^.   W/.  Bojr.     Von  Herni 
W.  Hoffmann  gütigst  aus  seiner  Bibliothek  niitgctbeilt. 
^•cNriMyv/,  Scbrlfton.  IL  4 
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4.  ä,  ö,  ü  perpetuo  producantiir,  etiamsi  vocalis  aut  dip3 
thongus  sequatur:  belagern,  Thränen,  Hole,  Höe. 

Sich  billich  darumb  Freunde  bemühet  haben. 

Interdum  tarnen  etiam  ad  imitationem  corripiantur. 

Ver  praeit  acstatem  etc. 

5.  ie,  ee  producta:  sie,  die,  See,  seelig,  lieben.  Si  prioren 
abjeceris,  correpta  sunto:  liben,  selig. 

Ach  selig  und  scelig  welcher  wie  Lazarus  entschlaft. 

6.  be,  ge,  re  brevia  perpetuo.  e.  g.  besonnen,  beladen,  Ge 
leite,  gegeben,  Register,  Rebecca. 

Gott  ist  barmhcrtzig,  von  grosser  Gütte,  geduldig. 
Dass  Isaac  schertzet  mit  seinem  Weibe  Rebecca**). 

Quod  si  positio  sequetur  aut  una  aut  duplex,  eommuni: 
Sunt.  e.  g.  gespeiset,  geträncket,  bestritten,  geschrieben;  quam 
vis  be,  ge,  re  correpta  mallem;  sed  quisque  bonorum  suo  abunde 
ingenio  et  genio. 

Im,  contractio  pro  in  dem,  more  Graecorum  perpetuo  longuir 
nee  eliditur. 

Sed  manum  de  tabula.  Plura  non  addam.  Hie  me  Pia. 
quiescere  jubet,  ne  prosodiam  firnisse  videar^^). 

Er  hält  sich  also  für  den  Erfinder;  solche  Regeln,  wie  z.  T 
die  erste,  hat  freylich  keiner  vor  ihm  (und  keiner  nach  ihn 
sich  aus  den  Fingern  gesogen.  Aber  nun  die  Elegie  selbst!  „Er^ 
auff  und  darvon,  lasst  den  Zelter  gohn!" 

In  diser  Hole  ruhett  und  ist  Gottliebe  geleget, 

Drumb  VATER  UND  MUTTER  schmertzliche  Seufftzer  heget. 
Bitter,  sehr  bitter!  wann  ess  am  Hertze  gebrechen 

Thutt  Eltern,  wann  sie  Jdägliche  Worte  sprechen. 


65)  Ist  einer  von  den  in  der  Lutherischen  Bibel  aufgefundenen  He^ 
metem:  s.  Anm.  4. 

66)  Unter  den  Druckfehlem  wird  jedoch  noch  folgendes  bemerkt: 
Hos  canones  reliquis,  te  quaeso,  prioribus  addc: 

1.  Littera  s  corripitur,  littera  ss  vel  fs  producitur. 

Defs   armen    wird   nicht    vergessen   werden   in   höchsten   Nöth^ 
Ps.  9,  19. 

2.  Item:  am,  im,  zum  producantur,  neque  elidantur,  quia  videnC: 
esse  contracta.     Am  pro  an  dem: 

Am  ersten  Sontage  nach  Ostern. 
Zum  q.  zu  dem.  e.  g. 

Zum  höchsten  Helffcr  soltn  dich  wenden  in  Unglück. 
Im  q.  in  dem.  e.  g. 

Im  Anfang  schuif  Gott  dafs  schöne  gestimete  Rundehl. 


f  _  J 
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war  ni  spüren  zeitlich  dein*  adliche  Tu^endt, 
Dier  fein  mm  Spiegel,  mnttige  wilde  Jugendt. 
'm  bistu  uns  durch  den  bleichen  Todt  plötzlichen  entzückt, 

Lebloss  in*s  Himmels  blaue  Gestirne  gerückt, 
fin  Valet  und  Hintritt  bringet  schmertz-hertzliche  Tränen, 
Nach  dier  sich,  Gottlieb,  fromme  Gefroundte  sehnen. 
.A.eli!  vergeblich  aber.    Der  Todt  u.  s.  f. 

Weiterhin : 

Göttlieb  war  Gott  lieb;  ihr  Freunde,   das  übrige  bestelt; 
HERR  SPARR,  spart  SeuflFtzer:  Gottlibe  Gotte  gefeit. 

Solcher  Distichen  sind  im  Glänzen  34.    Die  letzten  lauten: 

SoU  ich,  6  Herr,  frewdig  sterben,  ao  behütte  mich  eben, 

Daas  ich  dir  kan  Sinn,  Hertze,  Gemütte  geben, 
Schawen  in  Ewigkeit  dein  Antlitz:  stündli(*hen  alzeit 

Zu  sterben  taglich  mich  mache,  CHRISTE,  bereit. 
Im  Glauben  sterben  zu  dem  Himmelreiche  befodcrt, 

Ob  schon  dess  Cörpers  Steublin  in  Asche  modert. 
Dort  werden  wier  mit  dem  rechten  Nectare  gespeist; 

Gott  dar  in  Himmelsburg  Freude,  Genade  beweist. 
Mein  Lehen  ist  JESUS,  JESUS  das  blutige  Vordienst, 

JESUS  mein  Trost  und  im  Tode  beste  Gewienst*). 

Nach  denselben  Regeln  als  Bythner  seine  Elegie  machte  ein 
Verwandter,  vielleicht  der  Sohn  des  Herausgebers  dieser  Sarara- 
tang,  J(m(is  Daniel  Coschwitz,  noch  eine  gereimte  Trauerode  im 
wpphischen  Maass,  „Sappho  der  edlen  Poeterin  ihr  Leyer- 
pdichte,  im  Hochdeutsch  gesungen  nach  der  Griechen  Art  und 
Uteiner  Ordnung  in  genawer  Abmessung  der  Zahlen."    So  weit 
*b  sein  Muster  konnte  er  die  Queerköpfigkeit  nicht  treiben :  er 
tad  keine  Gelegenheit,  durch  einen  eigenen  Kniff  klingende  und 
^napfe  Reime  mit  einander  zu  binden,   geleget   mit  böget, 
f^äinenmit  söhnen,  befödert  mit  modert**).  Die  erste  und 
^  der  eilf  Strophen  dieses  Leyergedichtcs  mögen  hier  stehn. 


*)  [Distichen  aus  Chr.  Demantii  Luscinia  poetica  (s.  1.  et  anno,  die 
^•mile  Meisien  1644):  s.  r.  Soltau  in  Mone.s  Anzeiger  1835  Sp.  50(5.] 

**)  Solche  Verse  reimen  in  jener  leoninischen  Art,  von  welcher  Eher- 
***»  im  dritten  tractatus  seines  Labyrinth us  (1212)   „de  versificatione" 
Viflrt  (Polye.  Lejseri  bist.  poet.  et  poem.  med.  aevi  pag.  832) : 
Sant  et  caudata,  simili  quae  fine  tenentur, 

carmina,  quae  tali  sunt  modulanda  modo: 
«Non  lignis  fiammae  nee  rebus  cor  satiäri 

percupidum  potent  in  ratione  pari, 
Qnid  prosit,  non  quid  deceat,  cupidus  sibi  quaen't; 
sie  in  eo  vitac  regula  justa  perit,*" 

4* 
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Musen,  ihr  Musen,  stehet  und  erachtet, 
Jupiters  Töchter,  klaget  und  betrachtet, 
Alle  neun  Schwestern,  machet  ohne  Länge 
Grabe-gesänge.  — 

Seelig  0  den  Gott  libet  und  von  hinnen 
Zeucht!  diser  wird  nicht  sehen  also  können 
Immer  auf  Erden  rauhe  Kriegs-gewitter 
Und  rauhe  Splitter. 

Die  fleissige  Uebung  der  sapphischen  Ode  ist  einer  von  d 
kennzeichnenden  Zügen  des  Dichtergeschlechts  jener  Zeit;  ni— 
hatte  man  sonst  nicht  die  Bythnerische,  sondern  die  deutscbM 
Verskunst  dabei  im  Auge^^).    Diese   nach  mehr  als  hunde 


Sunt  medio  quae  conveniunt  et  fine  vicissim 

carmina,  quae  tali  sunt  modulanda  modo: 
„Si  tibi  grata  seges  est  morum,  gratus  haberis, 

si  virtutis  eges,  despiciendus  eris. 
Criminibus  mersos  toto  conamiue  vUes; 

a  vitiis  tersos  cordis  araore  dies,'' 
Sunt  et  caudatis  pariter  conjuncta  leonis 

canuina,  quae  tali  sunt  modulanda  modo: 
„Virtutem  sequere,  virtutis  praemia  quaere^ 

omnia  vana  tere  lucis  amore  merae, 
Virtus  laudis  emit  pretium,  bona  res  mala  detnit: 

haue  dura  lingua  fr  emit,  pessima  saepe  premit.'^ 

Von  letzterer  Art  ein  Gedicht  hat  die  Perg.-Hdschr.  der  Zürcher  Was^^' 
kirchbibl.  C.  //g.  12.  Jahrh.  pag.  4a.  bis  5a.     Anfang: 
Ptergama  flere  uolo.  fata  danaum  data  folo. 

Solo  capta  dolo.    capta  redacta  folo. 
Exiciale  sona.    q  prima  tenef  elicona. 

Et  metra  me  dona.    proniero  poffe  bona. 
It  parif  abfque  pare.    qverit  uidet.    audet  amare. 

Audeptare.    furta.    pericla.    marc. 
Querit  et  accedit.    clam  toUit.    clamque  recedit. 

Nauta  solo  cedit,    fugit  fuga  pdo  redit  (sie)  etc. 

67)  In  Justi  GeorgU  Schottelii  Teutscher  Vers-  oder  Reim  Kur^  - 
Prankf.  1656.  8.  (die  erste  Ausgabe  erschien  1644.)  werden  S.  169—1  ^ 
unter  der  Rubrik:  „Von  anderen  ganz  neuen  in  teutscher  Sprache  auf|^^ 
brachten  und  noch  femer  aufzubringenden  Reimarten**  zwar  Proben  v^^^ 
genus  phaleuc.  und  sapphicum  gegeben,  aber  keine  vom  Hexameter,  f»** 
seiner  Ausführl.  Arbeit  von  der  teutschen  Haubtsprache  Braunschw.  16^^' 

4.  S.  843  gibt  Schottelius  das  Räthsel  vom  Wetterhahn  (oben  S.  42)  jxod 

5.  844  folgende  Distichen: 

Der  Glantz  der  Sonnen  geht  hoch  über  andere  Sterne, 
Dass  gegen  ihren  Schein,  dunckele  Liechte  sie  seyn. 
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« 

Baken  der  Irrung  zuerst  auch  auf  den  Hexameter  und  Pen- 
r  ameter  übertragen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Sigwm.  v.  Bir- 
r^ws  (geb.  1626,  gest.  1681):  ein  so  grosses  Verdienst,  dass  man 
l^rüber  die  UnvoUkommenheiten  seines  Versuches  gern  vergisst. 
i^ir  haben  es  bereits  oben  ausgesprochen,  dass  ims  die  einzig 
o^Iiche  Art,  antike  Versmaasse  in  neuhochdeutscher  Sprache 
Lddizubilden,  diejenige  zu  seyn  scheint,  wo  an  die  Stelle  der 
»stiken  Längen  accentuierte  Sylben,  an  die  Stelle  der  kurzen 
maccentuierte  treten,  da  die  buchstäbliche  Anwendung  der  an- 
mken  Gesetze  wegen  unsers  Mangels  an  kurzvocaligen  Stamm- 
^Iben  und  langvocaligen  Flexionssylben  schwierig,    und  wegen 


So  gläntzt  für  andren  Fürst  Ludwigs  Krone  so  ferne, 
Bey  dem  Gott  ist  wehrt,  mid  der  Apollo  geehrt.] 
VVoraüB  man,  glaube  ich,  eher  auf  einen  gescheiten  Widerwillen  SchotteVü 
gegen  die  bisherigen  Versuche  in  letzterer  Versart  als  auf  Unkenntniss 
derselben  schliessen  darf.     [Versuche  in  der  Sapphischen  Odenform;  ge- 
reimt: Zacharias  Richter  1583:  Hoffmann  Monatsschr.  v.  u.  f.  Schlesien 
\.  25.  Joh.  Heermann  , Herzliebster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen."  Mich. 
HiMiaW  (1621—1672):  Ratnbach  III,  217.   Georg  Ne^imark,  poctisch-musi- 
Val.  Lwtwäldchen  Hamh.  1652  S.  78  u.  S.  157.    Reimlos:  Lied  eines  Un- 
g*!wumten  (man  nimmt  an  Nie.  Sclneckers),  Leipz.  Gesangbuch  v.  1586, 
ä«Ak*'8  Anthol.  II,  162  fg.: 

Lobet  den  Herrn:  Denn  er  ist  sehr  freundlich. 
Es  ist  sehr  köstlich,  unsern  Gott  zu  loben, 
Sein  Lob  ist  schöne  und  lieblich  zu  hören. 
Lobet  den  Herren! 
i      ^  ßofb  fünf  reimlose  Strophen. 

Gwr^  Neumark  (1621 — 1681)  hat  die  alcäische  Ode  reimweis  ange- 
i      »eJidet,  I.  B. 


W€  Tugend  ists,    das   himmlische 

Seelengut, 
"^  meinen   Sinn,    Gedanken    und 

ganzen  Muth 
^^chstrahlet  hat.    Sie  ist  mein 

Leben; 
Dieser  Geliebten  bleib  ich  er- 
geben. 


Sie    ists,    die    mich    so    kräftiglich 

unterhält, 
Wenn  gleich  die  Welt  mit  schreck- 
lichem Krachen  fällt; 
Will  wider  mich  ein  Unfall  strei- 
ten, 
Stehet    sie    ritterlich    mir    zur 
Seiten  u.  s.  w. 


f^Andr.  Gryphius  (t  1664),  Werke  1698,  Th.  2,  S.  142: 

&  iA  fergebens  Lälia,   dass   man 

aeht 
Iki  Augen   Glanz,    der   trefflichen 

Stirnen  Pracht; 


Der  Purpur  Mund,  der  Schnee  der 

Wangen 
Sei  mächtig  dieses  Herz  zu  fangen 

u.  s.  w. 


im  Ganzen  11  Strophen.] 
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unsers  Ueberflusses  an  Positionen  und  stununen  Endungen  un- 
natürlich ist.  Freylich  geht  bei  jener  üebertragung  aus  dei 
Quantität  in  den  Accent  dasjenige  verloren,  was  die  antiken  Vera 
hauptsächlich  charakterisiert  und  das  bedeutendste  Motiv  ihrei 
Wohlklanges  ist,  der  Streit  -  zwischen  Accent  und  Quantität 
zwischen  dem  Accente  kurzer  und  der  Länge  unaccentuierte; 
Sylben.  Nur  das  Widerspiel  des  Accentes  in  der  Thesis  um 
der  Accentlosigkeit  in  der  Arsis  sind  wir  einigennaassen  fähij 
nachzubilden,  indem  wir  den  Hochton  in  die  Thesis,  den  Tieftoi 
in  die  Arsis  bringen.  So  verhält  sich  die  deutsche  Copie  zun 
antiken  Original;  so  muss  sie  sich  verhalten,  wenn  sie  deutscl 
seyn  soll.  Wir  dürfen,  um  den  Schaden  zu  verschmerzen,  nui 
nicht  vergessen,  dass  wir  auch  ohne  griechische  und  lateinischi 
Muster  dactylische  und  anapästische  und  andere  Verse  der  An 
haben  würden.  —  Birken  also  übersetzt  in  seiner  Eede-,  Bind- 
und  Dichtkunst^**)  ein  Gedicht  des  FeMus  Avienus  [nach  Scali- 
gers  erster  Ausgabe  der  lat.  Anthologie  pag.  179;  des  Basilm 
nach  Scaligers  zweiter  pag.  174,  der  des  Kthoeus  lib.  I.  pag.  21 
und  der  P.  Burmanns  (Anthol.  veter.  latinor.  epigr.  et  poema- 
tum,  Amstelod.  1759.  1773)  tom.  I.  pag.  539.  540.]: 

Nee  Veneria  nee  tu  vini  capiaris  amore; 

Uno  namque  modo  vina  Venusque  nocent  etc. 

in  deutsche  Distichen;  dieses  kann,  sagt  er,  mit  sechstrittigea 
Mängtrittzeilen  also  geteutschet  und  auf  solche  Weise  mit  an- 
dern dergleichen  lateinischen  Carminibus  verfahren  werden. 

Wein  und  Weiber. 
Lasse,  ja  lass  dich  nicht  den  Wein  und  die  Weiber  bethoren: 

Denn  die  Weiber  und  Wein  schaden  auf  einerley  Weis. 
Weiber  und  Wein  die  können  Leib  und  Kräfte  versehren, 

Weiber  und  der  Wein  stellen  die  Füsse  auf  Eis. 
Blinde  Liebe  die  macht  geheime  Sachen  entdecken, 

Trunkbethörter  Mund  Herzensgrund  öfter  verräth. 
Kann  Cupido  bluttriefend-  und  wuthendes  Kriegen  erwecken, 

Bacchus  unruhige  Pursch  rauft  sich  und  sauft  in  die  Wett. 

So  noch  vier  Disticha. 

Aber  für's  erste  fand  des  Erwachsenen  Versuch  noch  kein 
Nachfolge  und  blieb  unbeachtet.     Wenigstens   kennt  ihn  soga 


68)  Teutscho  Rede-,  Bind-  und  DichtKunst  durch  ein  Mitglied  de 
höchstlöbl.  Fruchtbringenden  Gesellsch.,  den  Erwachsenen.  Nürnberg  167) 
12.  S.  30—32. 
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ßtmid  George  Marhof  nicht  oder  nimmt  doch  keine  Rücksicht 

auf  ihn,  wenn  er  die  neuaufgekommenen  latinisierenden  Carmina, 

deren  Kunst  dem  Oenius  der  deutschen  Sprache  zuwiderlaufe  und 

ihm  Gewalt  anthue,  verwerflich  findet:  so  konnte  er  nur  auf  die 

übrigen  Poeten  vor  und  neben  Birken  schelten^'®).     „Es  haben 

sich  zwar,"  sagt  Morhof^)^  „Einige  bemühet,  dergleichen  me- 

tram  in  dem  Teut>schen  aufzubringen;  aber  es  will  sich  durchaus 

l>«i  nnsern  Ohren  nicht  schicken."    Nachdem  er  noch  bemerkt, 

iwrie  Plempius  in  seiner  Orthographia  Belgica  eine  solche  Art  zu 

l>«eti9ieren  auch  in   der   niederländischen    Sprache   gesuchet 

liAbe^^),  fährt  er  einige  Beispiele  in  deuischer  an,  den  bereits 

ol)en  berührten  in  der  Bibel  ohngefähr  vorfallenden  Hexameter 

,,iind  Isaac  scherzet  mit  seinem  Weibe  Rebecca"  (s.  Anm.  65), 

auch  schon  mitgetheilten  leoninischen  des  ßurrhanhts  Berit- 

ins  aus  seinem  Buche  de  jure  novercarum,  und  endlich  (S.  483) 

folgendes  seiner  Reimlosigkeit  wegen  zu  beAclitendes  Epigramm 

eines  den  er  nicht  nennt  auf  Opitz: 

Unser  Opitz,  Tentschlaml,  dir  jünjrst  die  SjirH<*he  vorohret. 
Welche  mit  höchHtom  Heis«  suchte  der  eille  Toet. 

Ei,  so  dank  demselben  für  tUe  treffliclie  Mühe, 

Dass  auch  den  Teutpchcn  sind  die  (Jotichte  bekannt. 

Gnd  beschliesst  seine  Betrachtung  mit  den  Worten:  „Wir  lassen 
^wwrdnem  Jeden  diesfalls  seine  überflüssigen  Gedanken;  ich  halte 
aber,  dass  es  eine  vergebliche  Arbeit  sey,  eine  Sprache  wider 
Are  Eigenschaft  in  solches  Gebäude  zu  zwingen"  (S.  486.)  — 
•it  also  das  beste,  dass  man  bei  der  üblichen  Poesie  im  Teut- 
^ken  bleibe  und  diese  Kunst  so  viel  als  immer  möglich  ist  aus- 
^  (8.  487). 

Morhof  spricht  als  fürchte  er,  man  werde  noch  die  übliche 
<«Qtsche  Form  gegen  die  jetzt  minder  übliche  undeutsche  hin- 
8*^:  unnöthige  Furcht:  letztere  machte  den  Poeten  zu  grosse 


». -. . 


W)  Dass  Morhof  an  solche  eigentlich  verdeutKchte  Hexameter  und 
'^fötimeter,  wie  die  von  Birken  sind,  nicht  gedacht  Imbe,  sondern  nur 
**jffle  die  deutsche  Sprache  latinisierenden,  zeigen  seine  Beispiele,  die 
*ff-  der  letzteren  Art  angehören. 

70)  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  u.  Poesie,  2.  Ausg.  Lübeck 
i  Fiankf.  1702.  K  S.  481.  Die  erste  Ausg.  erschien  zu  Kiel  1682. 

71)  8.  482.  Er  gibt  Beispiele  daraus,  auch  das  Vaterunser  in  nieder- 
liadischeD  Hexametern  and  eben  solche  aus  Conat,  Hnygens  Gedichten, 
iH«  sehr  fehlerhaft  gedruckt. 
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Noth,  diese  deutschen  Verse  liefen  nicht  so  von  selbst  in's  Gan 
wie  wohl  die  lateinischen,  mit  jeder  Sylbe  wuchsen  die  Schwierig« 
keiten  und  dieselben  Gefahren  wiederholten  sich  bei  jeder  Zeile 
so  lange  man  von  den  eingewohnten  antikischen  Irrthümem  nich 
abgieng,  blieb  ein  Hexameter  immer  eine  Curiosit&t,  und  seil 
Verfertiger  ein  seltener  Mann. 

Von  den  Gleichzeitigen,  die  Morhof  zunächst  im  Auge  hat 
wissen  wir  nur  noch  den  Mag.  Isaac  Pölmann  zu  nennen,  einei 
Vogtländer,  den  Verfasser  des  1671  zu  Berlin  erschienenen  Neuei 
hochdeutschen  Donats;  er  war  1652-  Subrector  am  Berlinischei 
Gymnasium,  1689  Prediger  zu  Schöneberg  bei  Berlin,  wonad 
er  sich  gern  P.  de  pulchro  monte  nannte.  Seine  Zeit  erwiei 
sich  meisterlich  in  verrückten  Etymologien;  aber  Wenige  warei 
darin  so  stark  als  er.  Wie  Reichard  sagt,  in  seinem  Kopfe  mu» 
es  zuweilen  gespukt  haben.  Dasjenige  Werk,  woran  er  mit  de» 
meisten  Liebe  und  der  grössten  Verdrehtheit  gearbeitet  hat  (ei 
kam  darauf  an  zu  beweisen,  dass  die  Aegypter  auch  Vogtland« 
gewesen  seyen),  ist  seine  Dissertatiuncula  de  vocabtdo  Aegyptus''^ 
Wie  sie  bunt  gemischt  ist  aus  Latein  und  Deutsch,  Prosa  ua- 
Versen,  so  ist  es  ihm  denn  auch  einigemal  beigekommen,  sie  mi 
deutschen  Hexametern  und  Distichen  zu  verzieren.  Aegyptus,  be 
hauptet  er,  habe  ursprünglich  Aegypus  geheissen,  und  dieses  see 
s.  V.  a.  äigen  Hupe  i.  e.  cohors  peculiaris;  hieraufjauchzt  er: 

Hem  vox  composita  est  niaiüfeste  oculisque  patenter: 
Fasst's  ihr  Hand'  und  schaut,  offene' Augen,  hieher! 

Hier  ist  ein  alter  Sperling  ohne  Mühe  gefangen! 
Linguae  hodie  spretae  gloria  saxonicae  est. 

Manasse  sey  s.  v.  a.  Männchen  oder  Söhnchen  der  Asse  ode 
Asnath,  puer  Ascanius: 

Nempe  mihi  videor  hlandissima  verbula  patris, 
Matris  avique,  aviae  quoque  coram  audire,  videre: 
Unser  schönst  Söniken,  dat  leevest  Miinniken  Assen! 
Mön  leevest  Püpken,  raön  Schätzken,  Herte-Mau-Assen! 

Die  alte  ägyptische  oder  askische  Sprache  sey  die  vogt 
ländische  gewesen: 

Wei-th  wär's  zu  lachen,  wenn  Pölmann  könnte  beweisen, 
Dass  auch  Voigtländer  Könige  wären  gewest. 


72)  Cölu  (a.  d.  Spree)  s.  a.  4.  Einen  Auszug  daraus  gibt  El.  Gm 
Reichard  in  seinem  Versuch  einer  Historie  der  deutschen  Sprachkmii 
S.  249  fgg.,  auf  welchem  Auszug  unsere  Mittheilungen  beruhen. 


I 
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Xämlich  in  Egypten.    Petrani  hat  die  Sprache  verrathen: 

Egypten  verrath  die  grobe  Sprache  genug. 
Sie  redten  vunnals  PlattdeutKch ;  itzt  Wort»;  gefallen 

Voigtländisch :  Hochdeutsch,  evohc,  blcilw.'  zu  Haus! 

Aufiallend  ist  es,  wie  fünfzehn  Jahre  nach  Sifjisw.  v.  Birken 
Und  zehne  nach  Marhof  einer  der  bes:jeren  Männer  seiner  Zeit, 
CTinstian  Weise  (geb.  1642,  gest.  1708),  ein  Gedicht  im  elegi- 
schen Maasse  ganz  so  macht,  wiq  Jener  es  zuerst  vorgebildet, 
olme  dass  er  dabei  von  dem  Urtheil  des  Einen  und  dem  Beispiel 
des  Andern  ein  Wort  fallen  Hesse,  und  bemerkenswerth,  welche 
[einung  er  selbst  über  die  Bestrebungen  dieser  Art  abgibf ). 
wirft  die  Frage  auf:  „ob  man  auch  die    bekannten  genera, 
reiche  man  bei  den  lateinischen  Poeten  anzutreffen  pfleget,  im 
IDeutschen  imitiren  könnte?"  und  antwortet  sich:    „es   wiire  zu 
-^^rünschen,  die  guten  Leute,  welche  sich  damit  bemühet  haben, 
Imätten  sich  um  was  anders  bekümmert.   Denn  die  Sprache,  welche 
sich  mit  einer  einzigen  Zeile  behelfen  kann,  darf  mit  einer  an- 
dern nicht  verglichen  werden,  welche  sich    allezeit  des  Reimes 
^^regen  mit  der  andern  Zeile  vergleichen  soll. 

Doch  wenn  jemand  der  Sprache  zu  Ehren    was    versuchen 

wollte,  so  scheinet  mir  alles  über  die  Maasscn  leichte,  dass  ich 

mich  oftmals  wimdere,  warum  ein  Mensch  davon  als  von  einer 

schweren  Sache  hat  reden  können.   Wo  ich  hinsehe,  da  wird  der 

Isaac  mit  seinem  Weibe  Kebecca  allegirt,  da  ich  doch  in  der 

Bibel  wol  bessere  Zeilen  antreffen  wollte,  welche  den  Hexameter 

^tisentirten.    Wie  dem  allen,  ich  hoffe,  die  Scansion  dieser  Elegie 

^  nach  den  lateinischen  pedibus  nicht  alleine  recht,  sondern 

^ch  heblich  und  imitabel  herauskonmfien. 

Lebet  in  lieblicher  Ruh  als  liebende  Kinder  boisanmien. 

LaMset  der  Eltern  Wunsch  unter  den  Küssen  bostchn. 
Kraft  und  Fruchtbarkeit  vermehre  die  lustigen  Flannnen, 

Dass  wir  lange  Zeit  gleichsam  die  Hochzeit  begehn. 
Was  ein  menschlich  Herz  von  iimen  und  aussen  betrübet, 

Werde  durch  Gottes  Gewalt  künftig  und  jctzo  verjagt. 
Was  ihr  redet  und  thut,  das  werde  von  beiden  beliebet. 

Bis  der  Toil  zugleich  beiden  das  Leben  versagt^*).  — 

0 


73)  Christian   Weisens  Curiöse  Gedanken  v.  deutschen  Versen,  LeiiJz. 
im.  8.  S.  436—438. 

74)  Folgen  noch  in  gleicher  Weise  gefertigte  Proben  vom  genus  sap- 
plucom,  choriambicnm  und  alcaicum. 
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Ich  habe  nur  gespielet,  damit  die  unzeitigen  Liebhaber  der  la- 
teinischen Pedanterey  sehen  mögen,  wie  solche  Mirakel  gar  leichi 
gethan  würden,  wenn  man  sich  mehr  einer  fremden  Sclaverej 
als  einer  anständigen  Preyheit  bedienen  wollte.  Ich  kann  wo 
sagen,  indem  ich  dieses  schreibe,  sind  dies  die  ersten  Verse  voi 
der  Gattung,  und  ob  sie  mir  wol  so  unglückselig  nicht  gerathei 
sind,  werden  sie  vielleicht  auch  die  letzten  seyn." 

Dagegen  liess  sich  vielerley  einwenden.  Die  Bemerkung  übei 
den  durch  den  Beim  bedingten  Gegensatz  der  antiken  und  dei 
modernen  Poesie  ist  fein  und  wahr;  aber  sollte  sie  hier  Anwen- 
dung finden,  so  mussten  nicht  fast  alle  früheren  Versuche  und 
musste  auch  Weisefis  eigene  Probe  nicht  gereimt  seyn.  Und 
sprachen  die  Leute  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Verskunststücke, 
80  hatten  sie  Recht,  denn  sie  befolgten  die  Regeln  der  Quantität 
und  nur  weil  sie  dieses  thaten,  durfte  man  sie  Pedanten  schelten- 
wie  konnte  ihnen  Weise  mit  einer  nach  Accenten  gemessener 
Elegie  darthun  wollen,  dass  sie  leichte  Arbeit  hätten,  und  wi» 
bei  Gelegenheit  so  wenig  lateinischer  Verse  von  lateinischer  Pe- 
danterey sprechen?  Waren  diese  aber  so  leicht  (und  gewiss,  si 
sind  es),  so  war  es  auch  bedenklich,  viel  von  fremder  Sclavere^ 
zu  reden.  Auf  keinen  Fall  ist  es  Weisen  klar  geworden,  ein  wL 
wesentlicher  Unterschied  der  befolgten  metrischen  Grundsätc 
zwischen  den  früheren  Versuchen  und  dem  seinigen  bestehe,  des 
nur  ein  erneuerter  Birkenscher  ist. 

Beides  neben  einander  gieng  in  das  neue  Jahrhundert  übe» 
die  Ausübung  richtigerer,  mehr  mit  der  Eigenthümlichkeit  de 
deutschen  Sprache  übereinstimmender  Grundsätze  (der  Gesneri 
sehe  Schaden  ist  nunmehr  verwunden),  und  die  auf  Miss  verstau - 
beruhende  Opposition  dagegen.  Gleich  1704  hören  wir  den  Prop 
fessor  Magnus  Daniel  Omeis'^^)  dasselbe  sagen,  was  Weise  gesag 
hatte,  nur  nicht  mit  derselben  Laune.  „Die  lateinische  Heia* 
metros  stellen  folgende  Zeilen  für: 

Und  Isaac  scherzet  mit  seinem  Weihe  Rehecca. 
Unsere  Soldaten  sind  meistens  lose  Gesellen. 

Das  lateinische  Elegiacum  Genus  hat  Herr  von  Birken  nach- 
gemacht  in   seiner   Prosodie   p.   31.   32;    aber   gar   gezu^ungen. 


75)  Gründliche  Anweisung  z.  Teutschen  accuraten  Reim-  und  Dielii 
Kunst,  2.  Ausg.  Nürnberg  1712.  8.  S.  83—85.  Die  erste  Ausg.  erscbiei 
Altorf  1704. 
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fKese  laufen  etwas  besser,   aus   einem  Wunsch  an  zwey  Neu- 
F-^rlobte: 

Was  ein  menschlich  Herz  u.  8.  f.^') 

Ond  diese  latinisirende  Vers-Sucht  ist  so  neue  nicht.   Es  schrieb 

:3chon  etwa  vor  anderthalbhundert  Jahren  Conrattus  (hsnerm  in 

JF*raefat.   ad  Josuae  Maalers  Dictionarium  u.  s.   f.     Nun    fragt 

ä=$iehs  aber,  was  von  diesen  Lateiner- Arten  zu  halten?  Autwort: 

I3]e  Sapphische  und  Phaläcische  Art  (zumalen  wann  der  letzte 

IM-ritt  wegkommet)  etwan  ausgenommen,  so  achte  ich  die  übrige 

or  unnöthige  Schul -Grillen.     Und  lauten  die  Teutsche  Hexa- 

etri  und  Pentametri  an  sich  selbst  nicht  wol,   weil  die  Verse 

llzulang  sind,  und  die  Pedes  zu  oft  abwechseln.  Vielmehr  kann 

sich  im  Teutschen,  anstatt  des  Generis  Heroici,  der  Helden- 

[d.  i.  des  Alexandriners],   und   anstatt   des  Elegiaci,    der 

^^^eclael-Art  von  männlich-  und  weiblichen  bedienen,  dergleichen 

Herr  Hoffmann  hat  in  seinen  Helden-Briefen."    Da  haben  wir's! 

Ein  Paar  Distichen  vom  J.  1708  hat  Dorm'^'^)  nachge- 

'«^esen. 

Lachet,  ihr  Liehchen  fein  lustig,  und  schlafet  fein  lang:e  beiRamnien, 
KOsset  und  labet  euch  wohl,  denket  an  keine  Gefahr. 

Streitet  im  Lieben,  und  mehret  durch  Herzen  die  lieblichen  Flammen, 
Bringet  was  junge»  hervor,  bleibet  ein  fröhliclM»s  Paar. 

Im  J.  1713  verfertigte  Karl  GuMar  Ileraeus,  ein  geborener 
Schwede''*),  eine  gereimte  Elegie  zur  Oeburtstagsfeyer  Kaiser 
Karl  VI.  ^•).  Sie  ist  in  Stroiftien  von  je  zwey  Distichen  abge- 
theilt,  und  betitelt:  „Versuch  einer  neuen  teutschen  Keimart  bey 

76)  Die  beiden  letzten  Distichen  der  oben  mitgethoilten   Elejpe  von 

^^rUiian   Weise.    Au»  Omeis  führt  sie  so  wie  den  biblischen  Hexameter 

▼ofl  Isaac  und  Rel  ecea  (1.  Mos.  26,  8)  wie<ler  an  (roftnrhe<i  in   der  criti- 

^^ken  Dichtkunst  3.  Ausg.  1742.  S.  394.    4.  Au«^'.  1751.  S.  394.  395.  und 

i«  der  deutschen  Sprachkunst  3.  Ausg.  1752.  S.  631. 

77)  Miscell.  11,  301,  aus   dem  Wohl-informirten  P(»etcn,  Leipz. 

m.  s.  103. 

78)  Geb.  zu  Stockholm  1671,  ward  Katholik  und  starb  1730  zu  Wien 
^  kainerl.  Bath  und  Antiquitäten-Inspector:  s.  Allerem,  littcrar.  Anzeiger 
\^K  Sp.  169'.  1801.  Sp.  1382.  1383. 

79)  Zuerst  einzeln  gedruckt:  s.  Koch*n  Compendium  d.  deutschen  Litt. 
«euch,  n,  197.  198;  sodann  wiederholt  in  der  ersten  Aus^.  seiner  Ge- 
chtc:  Vermischte  Nebenarbeiten  Herrn    C,  G.  Heraei,   Wien  1715.  4.: 

Allg.  litt.  Am.  1800.  Sp.  1693.  1694.  Eine  zweyte  Ausg.  erschien  zu 
mb.  1721.  8.:  ibid.  1801.  Sp.  1380;  eine  dritte  ebenda  1728.  8.:  ibid. 
0.  Sp.  372. 
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Seiner  Böm.  Kayserl.  u.  Cathol.  Majestät  Caroli  des  Vlten  etc.  etc. 
weit-erfreulichem  Geburtstag  Anno  MDCCXIII."     Also  auch  er 
gibt  sich,  und  noch  jetzt,  für  den  Erfinder  aus;  in  der  That  is 
er  auch  lange  genug  dafür  gehalten  worden  ®®).    Wir  geben  dii 
erste  und  letzte  Strophe  seines  Gedichtes. 

Mächtigstes  Haupt  der  Welt,  von  Gott  die  Völker  zu  richten 

Ausersehener  Fürst,  unüberwindlichster  Held! 
Gönne  der  eifrigen  Pflicht  dieses  ungewohnete  Dichten 

Bei  nicht  gewohnetem  Stand  streitender  Adler  im  Feld.  — 

Lebe  beglückt,  o  grosser  Carl,  von  Helden  entsprossen, 

An  dem  wir  sehen  dass  Glück,  Freyheit  und  Friede  nun  lieg'! 

Dir  versprechen,  wo  Gott  nicht  die  Welt  zu  strafen  beschlossen. 
Recht  der  Waffen,  Gebet,  Himmel  und  Menschen  den  Sieg. 

Christian  Friedrich  Hunold,  genannt  Metiante8^%  wied 
holte  in  einer  Schrift,  die  erst  nach  seinem  Tode  erschien •  ^» 
derber  und  ungeschickter  den  von  Weise  angestimmten  Spott  u^nd 
gab  vom  Seinigen  zwey  Distichen  zur  Probe.  Hier  sind  sei  "»^e 
Worte:  „Nun  ist  zu  den  Versen  schwerlich  etwas  mehr  nbrS.Ä 
als  dass  man  sich  informiren  lasse,  ob  man  auch  deutsche  Ver""^« 
nach  lateinischen  Leisten  oder  Generibus  machen  könne? 

Denn  es  haben  sich  etliche  hoch-  und  tiefsinnige  Ticht>^r 
darinnen  geübet,  und  sich  mehr  darauf  eingebildet  als  Peter  Squen»-  ^ 
mit  seiner  Invention  von  Pyramus  und  Thisbe. 

Doch  wie  dieses  eine  Bagatelle  und  an  sich  selber  spottleictim  "^ 
ist,  so  würde  unsere  Frau  Mutter-Sprache  versichert  schreckü^ 
höhnisch  aussehen,  wenn  wir  sie  mit  dergleichen  Bärenhäuterey"  ^" 
nothzüchtigen  wollten:  z.  E. 

Glücke  verschwindt  und  giebt  uns  ein  verächtlich  Gesichte: 

Wundert  euch  zwar  nicht  drumb:  Unbestand  bleibet  sein  Spiel. 

Das  war  ein  Haupt-Distichon.  Denn  was  fehlet  dem  Heic^" 
metro?  Und  was  hat  der  Pentameter  vor  Mangel?  Die  Pedes  si^ 


80)  S.  Koch'%  Compend.  U,  198. 

81)  Dr.  juris,  geb.  zu  Wandersieben  bei  Anistadt  1680,  gest..  zu  Hsl^ 
1720.    Sein  abenteuerliches  Leben  schildern  die  Geheimen  Nachrichten  Wlä 
Briefe  v.  Herrn  Menantes  Leben  und  Schriften,  Cöln  1781.  8.  Ein  Aunag 
daraus  in  den  Leipziger  Beiträgen  z.  crit.  Hist.  d.  deutschen  Spr.  I,  539 — 644. 

82)  Die  Allerneueste  Art  zur  Reinen  und  Galanten  Poesie,  Harnbnf 
1722.  S.  68.  69.  [Sie  erschien  schon  1707  und  war  auch  schon  viele  Jakn 
vorher  abgefasst:  denn  ihr  eigentlicher  Autor  ist  Erdm,  Neumeister:  s.4m 
Geheimen  Nachrichten  etc.  S.  100.  101.] 
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richtig.    Und   so   wird's   erst   passen,    wenn   das  Nachfolgende 
darauf  gereimet  wird: 

I>och  man  strebe  nur  stets  nach  einem  jniton  Gerüchte: 

Ehren-  und  Tujfend-liewinnst  achtet  das  Glücke  nicht  viel. 

Dergleichen  kann  man  ganze  Mistwagen  voll  machen." 

Ehe  wir  uns  zu  dem  letzten  bedeutenden  Namen  unter  den 
Vorgängern  Klopstock's  wenden,  müssen  wir  noch  eines  hexa- 
metrischen Scherzes  von  George  Christian  GelMjwer  PJrwähnung 
bhun.  Isaac  Vossius  hatte  nämlich®^),  um  die  Weitläuftigkeit 
der  neueren  Sprachen  zu  charakterisieren,  unter  anderm  auch  ge- 
sagt: Quod  si  quis  vemacula  reddere  velit  „vidimus  lucum  ter- 
rarum  pulcherrimum  ingressique  consedimus,''  vide  quantis  opus 
«it  ambagibus:  „nos  habemus  visum  unum  lucum  illum  plus 
bellum  de  tota  illa  terra;  ubi  essentes  intrati  nos  nos  sumus 
Ässisi."  Obgleich  es  Vossius  augenscheinlich  nur  auf  das  Fran- 
äc^isische  gemünzt  hatte,  so  glaubte  GelHiner  dennoch  auch  die 
deutsche  Sprache  dagegen  vcrtheidigen  zu  müssen,  und  übersetzte 
nun,  um  zu  zeigen  dass  man  in  ihr,  wenn  man  wollte,  auch 
kuR  seyn  könnte,  spottweise  einen  ähnlichen  lateinischen  Satz, 
videbant  lucum  terrarum  pulcherrimum  ingressique  considebant, 
in  einen  deutschen  Hexameter  von  nicht  mehr  Worten: 

Wald  sahen  Erdcs  annehmlichsten  und  eingan^enc  nassen  ^). 

Jener  letzte  bedeutende  Name  ist  Johann  Chri^U}ph  Gott- 
*^/,  ein  Mann  von  grossem  wissenschaftlichem  Ernst,  durch 
iTeiss  und  Gründlichkeit  glücklich  in  seinen  Forschungen,  voll 
^^ichen  Eifers  für  die  Ehre  der  deutschen  Nationallitteratur: 
Tugenden,  deren  zu  achten  zwey  litterarische  Generationen  gern 
Vergessen  haben,  um  desto  bequemer  seiner  Fehler  spotten  zu 
kutanen  •*). 

ßo/ferA^f  8  Verdienst  um  den  deutscTien  Hexameter  ist  gross. 


S3)  In  seiner  anonymen  Schrift  de  i>oematum  cantu  et  viribus  rhythmi, 
^ii  1673.  8.  pg.  49. 

84)  Anthologicar.  dissertatt.  liber,  Lips.  1733.  8.  \)\r.  27«.  in  der  diaaert. 
pn  rhjthmis. 

85)  Und  doch  möchten  sich  auch  diese  Fehler  meist  n»>ch  als  Richtij?- 

irite«  erweinen:  denn  worin  anders  fand  man  sie  als  namentlich  in  seiner 

Opfwritioii  gegen  Kiapstockf  Jetzt  aber  hat  die  Kritik  allen  von  Gottsched 

ffgen  Klopttock  aasgesprochenen  Tadel  wiederum  aufgenommen,   nur  in 

^  Sprache  unserer  Zeit  und  so  leidenschaftlos,  wie  es  den  Nachkommen 

jfpziemt. 
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Man  betrachte  die  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  und  i 
dem  Anfange  des  achtzehnten  auf  ihn  gekommenen  Vorbild 
nicht  Einen  Hexameter  bieten  sie  dar,  den  man  fehlerfrey,  j 
schweige  denn  einen,  den  man  musterhaft  nennen  könnte;  il 
Verfertiger  giengen  nur  auf  Dactylen  aus,  eines  wohlangeleg 
Wechsels  von  Dactylen  und  Spondeen  waren  sie  nicht  Meisl 
und  wo  ihnen  einmal  Spondeen  (oder  an  ihrer  Stelle  Trochä 
unter  die  Dactylen  geriethen,  war  es  minder  Absicht  als  Un' 
holfenheit.  Es  mangelte  ihnen  durchaus  an  theoretischer  E 
sieht.  Nicht  so  Gottscheden.  Mit  seinen  Hexametern  übertr 
er  bei  weitem  nicht  nur  seine  Vorgänger,  sondern  auch  se 
nächsten  Nachfolger;  unter  Klopstock  steht  er  nur  in  der  Anzi 
seiner  Verse,  und  wir  zweifeln,  dass  Letzterer  in  einer  gle 
kleinen  Reihe  so  viel  gute  aufweisen  könne.  V?'enn  Einer  v 
dient,  der  Vater  des  deutschen  Hexameters  genannt  zu  werd 
so  ist  es  Gottsched  ^^), 

Seine  heroischen  und  elegischen  Vei^se  mögen  unser  ürüi 
bewähren. 

Die  Reime  —  heisst  es  in  seiner  Dichtkunst®')  —  hal 
uns  in  den  andern  Arten  genug  zu  schafTen  gemacht:  in  die 
neuen  müssten  wir  das  Herz  fassen,  endlich  einmal  ungereic 
Verse  zu  machen.     Wir  wollen  eine  Probe  sehen. 

Rom  und  Athen  war  sonst  ganz  reich  an  Meistern  and  Künsten; 
Doch  was  half  sie  die  Zahl  philosophischer  Lehrer  und  Schüler, 
Die  man  hei  ihnen  gesehn?  0  was  vor  ein  thörichtes  Wesen, 
Was  vor  ein  alhemcs  Zeag  ward  täglich  in  Tempeln  getrichen! 
Pallas  erschrak,  und  Jupiter  selbst,  der  Vater  der  Götter, 
Hatte  nur  Abscheu  davor.   Schwärmt,  schwännt  nur,  ihr  rasenden  Pfafl 
Opfer  und  Räuchwerk  ist  nichts,  wenn  tausend  Laster  euch  drücken. 
Prüfet  euch  selbst,  forscht  Sitten  und  Herz,  ja  Sinn  und  Gedanken: 
Dienet  ihr  Gott  oder  euch?  Seht,  wie  das  Gewissen  euch  ängstet. 
Reinigt  den  Geist,  sucht  Weisheit  und  Zucht,  lernt  alles  erdulden, 
Dämpft  erst  tapfer  und  frisch  die  eignen  Begierden  und  Lüste: 
Dann  zeigt  andern  den  Weg  und  lehrt  sie  tugendhaft  wandeln, 
Nüchtern,  gerecht,  grossmüthig  und  milde  sein  Leben  erfüllen: 


86)  Wir  wenden  auf  ihn  an,  was  C.  F.  Gramer  (Klopstock,  er  u.  C 
ihn  IV,  11.)  von  Klopstock  gesagt  hat:  „Er  war  der  Vater  des  Hexamei 
unter  uns,  der  dazumal  noch  viel  Widerspruch  fand;  er  war  der  Erst« 
den  Neuem,  welcher  nicht  bloss  in  der  Ausübung,  sondern  mit  theoretiacl 
Nachdenken  auch  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Verskunst  untergetancl 

87)  Versuch  einer  crit.  Dichtk.    1.  Ausg.  17  0.  S.  811.  312.    2.  A 
1737.  S.  355.  356.    3.  Ausg.  1742.  S.  396.    4.  Ausg.  1751.  S.  397.  39S 
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r^nn  wird  die  Ehre  der  Weisheit  bestehn,  daim  wird  man  bokeinv^n, 
■f^  ihr  durch  Klugheit  und  Witz  vor  Barburn  den  Vorzu^^  gewonnen. 

Weiterhin  bringt  er  den  Anfang  der  lliade  in  folgende 
cleutsche  Heiameter  ^*'): 

Singe  mir,  Göttin,  ein  Lied  vom  Zorne  des  I  leiden  Achilles. 
Welcher  dem  griechischen  Heere  verderblich  und  schädlich  geworden 
L'nd  so  viel  Geister  der  Heiden  in's  Heich  des  Pluto  gestürzet, 
Aber  sie  selbst  den  Hunden  und  Vögeln  zu  Speise  gegeben. 
So  geschah  Jupiters  Rath,  seit  Agamemnon  der  König 
Sich  mit  Achilleu  entzweyt.    Ach  was  für  erzüniete  Götter 
Haben  die«  Paar  zum  Zwiespalt  gereizt,  zum  Streite  getrieben"? 
Jupiter  und  Latonens  Sohn,  der  war  auf  den  König 
Heftig  erzürnt  und  hatte  die  Pest  im  Lager  erwecket, 
Welche  die  Völker  betraf. 

Diese  Proben  wurden  im  J.  1742  noch  um  zwey  vermehrt, 
eine  Bearbeitung  des  Vaterunser  und  eine  des  sechsten 
I^salms  in  elegischen  Versen. 

Hör'  uns,  Vater  und  Herr,  der  du  den  Himmel  bewohnest, 

IHtfs  dein  Name  bei  uns  über  alles  geheiliget  werde; 

Da«  dein  herrliches  Keich  bei  uns  auf  Erden  erscheine, 

Tnd  dein  Wille  von  uns  eben  so  als  im  Hinmiel  geschehe. 

ßib  auch  das  tagliche  Brot  und  vergib  uns  die  sündlichen  Schulden. 

Wende  Versuchungen  ab,  und  rett'  uns  aus  Gnaden  vom  Uebel: 

Ö«in  dein  ist  das  Keich,  ja  göttliche  Macht  und  Herrlichkeit.  Amen^*). 

Es  ist  eigen,  er  hatte  schon  bessere  Verse  gemacht;  auch 
^^r  Psalm  ist  besser. 

si^trafe  mich  nicht,  o  Herr,  in  deinem  ersclireclclichen  Zorne! 

Zuchtige  mich  doch  nicht,  Vater,  ans  Eifer  und  (irimm! 
^J  mir  gnädig,  o  Herr,  denn  ich  bin  schwach  und  erschrocken; 

Heile  mich,  himmlischer  Arzt,  meine  Gebein?  sind  schwach. 
Heiilich  erschrocken  ist  mir  die  kümmerlich  ächzende  Seele: 

Ach  wie  so  lange,  mein  Gott,  ach  wie  ho  lange  bist  du? 
Vende  dich,  Herr,  und  rette  mir  bald  die  Seele,  das  Leben: 

Hilf  mir,  so  wahr  du  ein  Gott  voller  Erbarmungen  }>ist. 
^nh  man  im  Tode  wohl  dein?  wer  dankt  dir  im  Schlünde  der  Hölle? 

0  so  erbarme  dich  doch,  wiel  mich  die  Erde  noch  trügt! 
tb  bin  müde  von  Gram,  und  schwemme  mein  Hette  bei  Nachte, 

Wenn  mein  thranender  Guss  Lager  und  Decke  benetzt. 
Meine  Gestalt  verfallt  vor  Trauren  und  Kummer  und  Zagen, 

Denn  von  taglicher  Angst  rückt  auch  das  Alter  heran. 


88)  Dichtk.  *J.  Ausg.  1737.  S.  359.  360.  3.  Ausg.  1712.  S.  103.  In  der 
1.  Ausg.  steht  diese  Probe  noch  nicht,  und  in  der  4.  nicht  mehr:  mit 
£wfat.  sie  ist  missrat hen  gegen  die  übrigen. 

89)  Dichtk.  3.  Ausg.  1742.  S.  394.    4.  Ausg.  1751.  S.  395. 
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Weichet  von  hier,  ihr  Frevler,  entweicht!  Gott  höret  mein  Weinen, 
Ja  der  Herr  höret  mein  Flehn,  höret  mein  änj^tlich  Gebet. 

Schämt  euch  ihr  Feinde  dabei,  erschreckt  und  kehrt  euch  zurQckc! 
Werdet  zu  Schanden  und  flicht,  wefchet  nur  plötzlich  von  mir**)! 

Das  Beispiel  des  angesehenen  Mannes  erwarb  der  Versar 
Freunde;  wir  erblicken  in  ihnen  die  besten  Dichter  jener  Zei 
[schon  1739  versuchte  Kleist  eine  Elegie,  Werke  I,  12 — 15' 
dennoch  blieben  sie  an  Kunst  hinter  Gottscheden  zurück. 

Gleich  1742  verfasste  Joh,  Pet,  Uz  eine  Ode  auf  d( 
Frühling  in  Strophen  von  vier  Zeilen,  die  abwechselnd  Hei 
meter  und  kürzere  anapästische  Verse  sind;  aber  die  Hexamet«-« 
haben,  wie  der  letzte  in  Gotfsched's  Vaterunser,  durchgangig  ^ —  - 
dem  ersten  Fusse  noch  eine  Vorschlagsylbe.  Hier  ist  noch  ei  i 
mal  die  Position  beachtet,  jedoch  nur  in  beschränkter  ^^ 
Ziehung,  nur  auf  negative  Weise:  der  Dichter  hütet  sich  \mn 
solchen  Dactylen,  wie  z.  B.  das  Wort  silbernem  einer  8^31 
würde;  aber  noch  weniger  macht  er  Spondeen  wie  etwa  die^se 
mit  silbernem  Schmuck;  denn  er  wagt  es  nur  dann  stum^a:!]« 
Sylben  durch  Position  zu  verlängern,  wenn  sie  in  die  Thessis 
fallen.     Zur  Probe  die  erste  der  fünfzehn  Strophen: 

Ich  will  vom  Weine  berauscht  die  Lust  der  Erde  besingen, 

Ihr  Schönen,  eure  gefährliche  Lust, 
Den  Frühling  welcher  anitzt,  durch  Florens  Hände  bekränzet, 

Siegprangend  eure  Gefilde  beherrscht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  fss?  durch  die  Bei- 
spiele in   Gottsched's  Dichtkunst   auf  diese  Form    war   geleite* 
worden;  anders  gebärdete  sich  Joh.  Wilhelm  Ludieig  Gleim,  wel-  - 
eher  im  J.  1749  die  erste  Ausgabe  von   (Jzens   lyrischen  ö^ 
dichten  besorgte.   Er  beschliesst  die  Vorrede  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Die  zweyte  Ode,  der  Frühling,  welche  nach  den  eigen«» 
Regeln  der  lateinischen  Poesie  abgefasst  ist,  hat  sich,  seitd^ 
sie  anderwärts  bekannt  gemacht  worden,  durch  ihren  WohlkliDS 
dergestalt  empfohlen,    dass  es  Verschiedenen  gefallen  hat,  ffldi 
desselben  Sylbenmaasi-es  zu  bedienen;  nur  ist  es  nicht  wie  hier 
mit   genauer  Beobachtung   der   reinen  Dactylen  geschehen,  ib 
woran  die  deutsche  Sprache  wegen  der  häufigen  Mitlauter  vidr 
leicht  einen  allzugrossen  Mangel   hat.     Indessen  kann,    so  Tid 
man  weiss,  der  Verfasser  in  Absicht  auf  diesen  Versuch  mit  dem 
Horaz  sagen: 


90)  Dichtk.  3.  Ausg.  1742.  S.  395.    4.  Ausg.  1751.  S.  396. 
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e^o  non  alio  dictum  prius  oro 
Vulgavi  fidicen.** 

Üies  „so  viel  man  weiss"  sieht  etwas  verdächtig  aus.  Uz  liat  es 
fJÄterUn,  in  der  Ausgabe  seiner  säiiimtliehen  poetischen  Werke 
'Ofl  1767,  bei  dieser  Erklärung  getrost  bewenden  lassen. 

Sie  bezieht  sich  zunächst  auf  Nie.  Diefr,  Giseke,  der  1745 
od  1746  im  Metrum  des  üzischen  Gedichtes  mehrere  Oden 
es  floratius  und  einen  Psalm  bearbeitete^*)- 

In  demselben  Jahre,  wo  Uzens  lyrische  Gedichte  gesammelt 
Orden,  erschien  der  Frühling  von  Euald  Christian  von  KMsf; 
'  war  aber  schon  1747  ausgearbeitet.  Ebenfalls  Hexameter  mit 
Der  Torschlagsylbe. 

Uz  war  der  erste  gewasen,  welcher  den  Hexameter  in  der 
Tischen  Poesie  versuchte;  Friedrich  Gottlieb  Klopatoek  fassto  den 
XÄsen  herrlich  belohnten  Gedanken,  ihn  zu  seiner  ursprünglichen 
edeutung  zurückzuführen,  indem  er  ihn  zum  Träger  des  Epos 
achte.  Früher  hatte  er  schon  einen  Theil  des  Messias  in 
tosa  entworfen;  1746  begann  er,  angeregt  durch  Gottseheffs 
ersuche,  die  metrische  Ausarbeitung;  1748  wurden  die  drey 
raten  Gesänge  gedruckt '•'2).  Wir  sagen:  angeregt  durch  (loft- 
cAftfs  Versuche,  obgleich  Cramer'^^)  nur  berichtet,  dass  Klop- 
iock  die  älteren  von  Gesner  und  Heraenn  gekannt  habe.  War 
tarn  GoiUsched  nicht  einmal  werth  und  fähig,  zum  ersten  wahren 


91}  Gedruckt  in  derselben  Zeitschrift,  in  welcher  Uz  1712  zuerst  seinen 
FrüMiag  bekannt  gemacht  hatte,  den  Bremischen  Neuen  Beiträj^en  z.  Ver- 
logen d.  Verstandeö  u.  Witze»  Bd.  II.  1745.  St.  IV: 

Öes  Weines  taumelnden  Gott,  o  Nachwelt,  ^lauho  dem  Diclitor, 

Hab'  ich  auf  horchenden  Felsen  geselin  u.  s.  w.  (Hör.  odd.  II,  19.) 
^U.  III.  1746.  St.  I: 
6«chopfe,  was  freuet  ihr  euch?  was  jauchzt  ihr,  fröhlich«'  HinnnolV 
Ihr  jauchzt?  Besingt  ihr  den  Vater  der  Welt?  (Ps.  148.) 
«J*Bda  St.  U: 
Was  fiielist  du,  Chloe,  vor  mir  gleich  einem  flüchtigen  Relie, 
Das  unwegsame  Gebirge  durchstreift?  (Hör.  odd.  1,  -3.) 
üdgt.  IE: 
Rcund,  Freund,  die  Jahre  fliehn  hin  vom  strengen  Schicksal  beflügelt, 

Und  keine  Tugend  verzögert  die  Flucht.  (Hör.  odd.  11,  14.) 
0  du  kristallener  Quell,  der  über  glänzende  Kiesel  • 

Sich  in  Blandusiens  Auen  ergiesst.  (Hör.  odd.  III.  13.) 

92)  In  den  Bremischen  Beiträgen  Bd.  IV.  St.  IV.  u.  V. 

93)  Klopstock,  er  u.  über  ihn  I,  138. 

WmHttrnm§ti,  Schrillen.   IL  5 
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Gebrauch  des  von  ihm  nur  probierten  Maasses  aufzufordern?  WeC 
wie  Klojjstock,  die  deutsche  Sprache  und  Metrik  zu  seinem  Stia 
diura  gemacht  hatte,  musste  Gottsched'^  Dichtkunst,  aber  die  Versi 
von  Gesner  und  Heraeus  brauchte  er  nicht  zu  kennen.  Klopdoc} 
selbst  nennt  in  dem  Aufsatze  über  die  Nachahmung  des  griechi- 
schen Sylbenmaasses  im  Deutschen^*),  ohne  der  früheren  Ver- 
suche nur  aufs  entfernteste,  leiseste  zu  gedenken,  seine  Hexa- 
meter immer  das  neue  Sylbenmaass.  Ist  es  denn  nicht  Ruhm: 
genug,  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  der  den  Hexameter  in  de 
That  anwendete?  und  der  erste  Dichter  der  ihn  anwendet 
gewesen  zu  seyn^*)? 

Aber  vollendet  schienen  Klopstoclc%  Hexameter  Gofi^chedei 
so  wenig  als  uns;  das  verdiente  Lob,  alle  jene  Versuche  verani 
lasst  zu  haben,  liess  er  sich  nicht  nehmen.  „Meinen  Aufmunte 
rungen  zu  Folge"  schrieb  er^^)  „habe  ich  es  zwar  erlebt,  das 
man  uns  im  Deutschen  verschiedene  grössere  Gedichte  unter  der 
Namen  epischer  in  solchen  Hexametern  an's  Licht  gestellt,  _ 
auch  kleinere  Versuche,  z.  E.  auf  den  Frühling,  in  Druck  g" 
geben.  Allein  nach  dem  Wohlklange  zu  urtheilen,  den  die» 
Proben  uns  von  deutschen  Hexametern  hören  lassen,  sollte  i  * 
es  beinahe  bereuen,  dass  ich  diese  Art  von  Versen  unsem  LanÄ 
leuten  von  neuem  angepriesen  habe.  Dieselben  klingen  so  g" 
hart  und  rauh,  als  vielleicht  vor  Homers  Zeiten  die  griechisch  * 
oder  vor  Ennius  die  lateinischen  Hexameter  geklungen  haW 
mögen.  Da  also  die  deutschen  Hexameter  invitis  Musis  ve 
fertigt  worden,  und  weder  guter  Prosa  noch  einer  gebundeiB- 
llede  ähnlich  sehen,  so  fragt  es  sich,  woran  es  liege,  dass  ^ 
nicht  angenehmer  klingen?  Ich  antworte:  dass  in  den  meiste 
Schulen  junge  Leute  nicht  angeführt  werden,  die  lateinisch»^ 
Verse  recht  nach  der  Scansion  zu  lesen  und  das  reizende  Sylbei 
maass  recht  zu  empfinden,  welches  die  Alten  so  entzückt  hat. 
Anderswo^'')  mit  grösserer  Erbitterung:  „Es  wäre  nur  zu  wöfl* 
sehen,  dass  einige  neuere  Versuche  dieser  Art  nicht  noch  durci 


94)  Sie  begleitete  die  im  J.  1755  erschienene  Ausgabe  des  Messias. 

95)  Nicht  dass  Uz  und  Kleist  keine  Dichter  wären;  abei  wir  mögei 
ihre  Verse  ungern  »u  den  eigentlichen  Hexametern  rechnen. 

96)  Dichtkunst  4.  Ausg.  1751.  S.  398. 

97)  Grundlegung    einer    deutschen    Sprachkunst    3.    Ausg.    1752.   S. 
632.  633. 
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^inen  gar  zu  schwülstigen  Inhalt  und  entsetzliche  undeutsche 
-Äusdrückungen  dieser  Versart  grossen  Abbruch  gethan  hätten. 
Bn  Jeder  wird  mich  verstehen,  dass  ich  von  den  neuen  bibli- 
schen Epopeen  rede,  die  durch  ihre  Verwegenheit  in  Erdichtungen 
Söfohl  als  durch  Frechheit  wider  alle  Kegeln  der  Sprache  zu 
sündigen,  als  endlich  durch  die  Unwissenheit  in  den  Regeln  der 
Hexameter  und  grosse  Vernachlässigung  des  gehörigen  Ton- 
niaasses  der  Sylben  und  alles  Wohlklanges  überhaupt,  den  Namen 
der  wurmsamischen  Verse  bekommen  haben  *•*'**)." 

Gottifched  gieng  in  seiner  eigensinnigen  Widersetzlichkeit 
zuletzt  noch  so  weit,  dass  er  sich  wieder  zu  gereimten  Hexa- 
metern bekehrte,  die  er  (wir  haben  es  oben  gelesen)  Anfangs 
stiisdrücklich  verworfen  hatte.  Er  lehrte  im  J.  IToG»^):  „Wer 
Tioch  deutsche  Hexameter  machen  will,  der  bemühe  sich  ent- 
^weder  sie  so  schön  und  wohlklingend  zu  machen  als  die  lateini- 
schen, bei  denen  man  den  Reim  nicht  vermisset,  oder  man  gebe 
ihnen  wenigstens  Reime,  dass  sie  doch  auf  eine  Art  in's  Ohr 

fallen.  Wenn  also  Jemand  <lie  Aeneis  in  Hexametern  verdeutschen 

wollte  und  so  anhübe: 

Waffen  besing*  ich  und  den,  der  von  trojanisrlien  Küsten 
Wälschlands  Gränzen  bezog,  wo  Latiens  Ufer  sich  brüsten. 
Welcher  viel  Unfall  erfuhr,  als  nebst  der  Götter  Verhüngniss 
Jqdoqs  wöthender  Groll  den  Helden  in  manchem  FWriingniss 
Theils  auf  der  See,  theils  wieder  zu  Lande  gezwungen  zu  schweben, 
H»  ne  noch  Alba  gebaut  und  Wälschland  (lötter  gegeben, 
Bi«  das  Iiatinergeschlecht.  der  Rath  der  Albaner  ent8]>rungen. 
Ja  dir  auch  »eiber,  o  Rom.  die  erhabenen  Zinnen  gelungen  — 

^  Würde  es  eben  so  unrecht  nicht  klingen,  obgleich  ein  Jeder, 
^^  es  versuchen  will,  finden  wird,  dass  es  kein  Kinderspiel  sey, 
^  ach  nicht  so  aus  dem  Aermel  schütteln  lasse  wie  die  bis- 
'^rigen  ungereimten  Hexameter,  damit  man  halb  schlafend  ganze 
^e  vollschmieren  kann^*)." 


W|  [Vgl.  Herrn  Joh.  Chr,  GoUscheiVa  Gutachten  von  der  heroischen 
^«nart  nnsrer  neuen  bibliachcn  Epopeen :  Das  Neueste  aus  der  anmuthigen 
<Wehr»nilcit  1752,  S.  205—220.] 

98)  Vorübungen  d.  latein.  u.  deutschen  Dichtkunst  S.  127.  128. 

99)  [Ode  Schillers  in  gereimten  Hexametern  u.  archiloch.  Versen  1788: 
Tluüia  1790,  Novemberheft.  Werke  von  Kurz  I,  S.  173.J 
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Wir  haben  die  Gränze  unserer  historischen  Darstellung  ei 
reicht.  Es  fallt  einer  kritischen  Metrik  anheim,  Klopstorlc 
Verdienst  um  die  Nachahmung  der  antiken  Versmaasse,  sowol 
der  lyrischen  als  des  Hexameters,  genügend  zu  würdigen;  Jol 
Heinr,  yb,<f/ens,  Aiig.  WiJh,  i\  Srhlegel%  Friedr.  Äwj,  Wolf 
und  des  Grafen  At4y.  v.  Platen  Leistungen  müssten  zur  Vei 
gleichung  gezogen  werden. 


OescMchte  des  deutschen  Dramas  bis  zum 
Allfange  des  siebzelinten  Jalu'liunderts. 


Zwei  Vorträge j  1S45  gehalfen. 


I. 

Im  Drama  werden  vergangene  oder  doch  vergangen  gedachte 
Ereignisse  und  zugleich  die  Empfindungen,  welche  sie  begleitet 
*^ben,  vergegenwärtigt;  die  Vergegenwärtigung  aber  geschieht 
^urch  sinnlich  nachahmende  Vorführung  des  Thuns  und  Leidens 
^«r  handelnden  Personen  und  durch  dialogische  Wechselwirkung 
derselben:  durch  die  sinnliche  Nachahmung  werden  besonders  die 
^ieignisse,  durch  den  Dialog  besonders  die  Empfindungen  wieder 
*tis  Leben  gerufen. 

Es  vereinigen   sich   mithin  im  Drama  zwei  Elemente,    ein 

^pisdies  und  ein  lyrisches.     Es  stellt  Vergangenes  dar:  insofern 

^  es  episch;    aber  es  stellt  diess  Vergangene  dar  als  gegen- 

^irtig:  insofern  ist  es  lyrisch:  denn  die  Lyrik  ist  die  Poesie  des 

SBgeawärtigen  Augenblickes.     Es   giebt  Thatsachen:  insofern  ist 

^  episch;  aber  es  giebt  auch  die  Empfindungen   welche  davon 

fteils  die  Ursache,  theils  die  Wirkung  sind :  insofern  ist  es  wieder 

lyrisch:  denn  die  Lyrik  ist  wesentlich  die  Poesie  der  Empfindung, 

ißf  Gemäthsbewegung.  Mit  Einem  Worte,  das  Drama  ist  epische 

Poesie,  aufgegangen  in  lyrische. 

Aus    dieser    organischen   BeschaflTenheit   des   Dramas   geht 
nreieriei  hervor. 

Einmal  dass  in  ihm  die  äusserste,  die  höchste  Stufe  der 
Poesie  zu  erkennen  sei,  zugleich  deren  Blüte  und  deren  Frucht, 
der  Gipfel  ihrer  Vollendung. 
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Denn  von  den  Kräften  des  menschlichen  Geistes  welche  de 
Dichtkunst  dienen,  der  Einbildungskraft  und  dem  Gemüthe,  wirk 
im  Epos  und  in  der  Lyrik  nur  je  eine,  vereinzelt  und  einseitig 
in  der  Lyrik  nur  das  Gemüth,  im  Epos  nur  die  Einbildungskrafl 
Im  Drama,  wo  beide  sich  verschmelzen,  gleichsam  vermählet 
wo  eins  vom  andern  getragen,  eins  vom  andern  gestaltet  un 
belebt  wird,  verdoppelt  sich  auf  beiden  Seiten  die  Energie  de 
Wirkung,  und  die  Schönheit  des  Kunstwerkes  ist  eine  höhen 
vollere,  mehr  in  sich  abgeschlossene.  Und  so  ist  das  Drama  au 
gleiche  Weise  die  Krone  der  Poesie,  wie  die  Krone  der  Pros 
die  Beredsamkeit  ist.  Darum  leitet  auch  der  Philosoph,  der  zu 
erst  den  Gesetzen  der  Dichtkunst  nachgeforscht  hat,  Aristotelej 
all  diese  Gesetze  aus  dem  Drama  ab  als  dem  vollkommenste 
Inbegriff  derselben. 

Und  zweitens,  sollen  sich  bei  einem  Volke  Epik  und  Lyri 
in  jener  Art  vereinigen  können,  so  müssen  beide  schon  vorhandei: 
beide  schon  ausgebildet  sein,  und  zwar  in  solchem  Grade  ausgi 
bildet,  dass  der  schaffende  Geist  der  Litteratur  gleichsam  sef 
Genügen  daran  hat;  soll  die  Litteratur  emporsteigen  zu  jener 
Gipfel  der  Vollendung  auf  welchem  das  Drama  steht,  so  mu- 
sie  zuvor  die  beiden  tiefer  liegenden  Stufen,  der  Epik  und  d- 
Lyrik,  eine  nach  der  andern  bereits  überschritten  und  lange  gen« 
auf  jeder  verweilt  haben  um  einen  Drang  nach  Weiterem,  HI 
herem,  noch  Schönerem  zu  empfinden;  soll  die  Kunst  im  Stan 
sein  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  die  in  jener  reichsten  u" 
vollkommensten  aller  Schöpfungen  vor  ihr  liegt,  so  muss  sie  7-r- 
vor  ihre  Kraft  an  Leichterem  und  Einfacherem  geübt,  an  (9 
Darstellung  bloss  von  Thaten  gestählt,  an  der  Darstellung  blc 
von  Empfindungen  mild  geschmeidigt  haben:  kurz,  das  Drama  : 
darum  das  Lieblingskind  der  Poesie,  weil  es  ihr  jüngstes  Ki :: 
ist,  jünger  als  Epik  und  Lyrik.  Mit  dem  Epos  als  dem  Einfac? 
sten  beginnt  alle  nationale  Dichtung  ihren  Weg,  sie  setzt  ü 
fort  mit  der  schon  feineren  Lyrik,  sie  schliesst  und  vollendet  U 
mit  dem  Drama. 

Das  liesse  sich  schon,  wie  die  Gelehrten  sagen,  a  pria^ 
festsetzen:  es  steht  aber  auch  historisch  nachweisbar  fest,  üeberal 
wo  eine  Litteratur  vor  uns  liegt,  die  ganz  und  vollständig,  di 
aus  sich  und  in  sich  selbst,  die  wahrhaft  organisch  sich  entwickel 
hat,  hat  auch  ihre  Entwickelung  die  so  eben  gezeichnete  Bah 
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durcUaufen.  So  bei  den  Indern,  deren  Epik  fast  um  ein  Jahr- 
tausend älter  ist  als  die  Blüte  ihres  Dramas;  so  bei  den  Griechen, 
^0  in  freilich  schnellerem  Gange  Aeschylus  auch  erst  nach  Homer 
imd  Sappho  gekommen;  so  bei  den  Völkern  der  nachrömischen 
Veit;  so  denn  auch  und  vornehmlich  bei  den  Deutschen.  Die 
<irei  grossen  Perioden  in  die  sich  unsre  Litteraturgeschichte  theilt 
lassen  sich  fuglich  und  mit  kürzester  Bezeichnung  die  epische, 
Jie  lyrische,  die  dramatische  nennen:  die  Dramendichtung  ist  auch 
lei  uns  Werk  und  Aufgabe  erst  der  dritten,  der  letzten,  der  Pe- 
liode,  an  deren  Ausgang  wir  gestellt  sind. 

und  hiemit,  verehriieste  Anwesende,  haben  wir  das  Gebiet 
Iwtreten  in  welchem  ich  heut,  da  ich  Namens  der  Histor.  Ge- 
sellschaft sprechen  soll,  heut  und  noch  an  einem  späteren  Abend 
Sie  ersuchen  möchte  für  eine  Stunde  zu  verweilen.  Ich  will  die 
-Aufmerksamkeit,  um  die  ich  Sie  bitte,  auf  die  Anfänge  unsres, 
des  deutschen  Dramas  zu  richten  suchen,  von  den  ersten  Spuren 
desselben  an  bis  auf  Hans  Sachs,  der  so  zu  sagen  das  Ende  jenes 
Attfiuiges,  und  die  Englischen  Comödianten.  die  der  Anfang  der 
Vollendung  sind. 

Lange  Jahrhunderte,  ja  länger  denn  ein  Jahrtausend  hin- 
<inrch  hatte  sich  die  Poesie  der  Deutschen  mit  der  Epik  begnügt, 
httte  sich  diese  an  Stoffen  und  Formen  aller  Art,  an  den  ein- 
ficfasten,  dann  an  kunstreich  verwickelten,  an  einheimischen,  dann 
«nchan  fremden  geübt,  und  endlich  erschöpft;  neben  der  höchsten 
Mute  der  epischen  Kunstdichtung  war  sodann  mit  Ende  des 
12.  Jahrb.  die  Blüte  der  Lyrik  aufgegangen,  und  auch  sie  nach 
^em  kurzen  Glanz  und  Duft  der  üppigsten  Entfaltung  schon  vor 
Ablauf  des  I3ten  wieder  dahingewelkt.  In  diesen  zwei  Formen 
*lso  Termochte  das  Mittelalter  nichts  Neues,  nichts  Schöneres 
öidff;  sie  waren  abgethan:  sollte  die  Kunst  ihr  Leben  fortführen 
lud  noch  fernerhin  bewähren,  so  konnte  sie  das  nur  in  den  Gren- 
J«  und  Gesetzen  einer  neuen  Form,  die  eine  Fortsetzung  jener 
keMen  zugleich,  eine  Vereinigung  derselben  war:  sie  musste  mit 
der  Kraft  des  Fortschrittes,  die  noch  in  ihr  lag,  fortschreiten 
zom  Drama.  Und  das  geschah,  mit  dem  14.  .Th.,  da  sich  das 
Kttelalter  schon  mit  schneller  Wendung  aller  Dinge  seinem  Ab- 
sehlo^is  enl^egenneigte,  so  dass  ihm  nur  der  Anfang,  die  eigent- 
Kehe  Ausfuhrung  des  neuen  Werkes  aber  der  neuen  Zeit  als  ihr 
ErbtheQ,  als  ihr  Charakter  zufiel. 
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Dieser  Fortschritt  der  Poesie  hatte  schon  im  Ganzen  seine 
historische  Nothwendigkeit:  er  war  auch  noch  durch  mancherlei 
Einzelheiten  hinreichend  vorbereitet  um  nicht  erfolglos  gethan  zu 
werden,  war  auf  mehr  als  einem  Wege  noch  besonders  angebahnt, 
sowohl  von  innen  her,  innerhalb  des  deutschen  Lebens  und  der 
deutschen  Littei*atur  selbst,  als  von  aussen  durch  die  Einwirkung 
der  undeutschen  Litteratur. 

Die  bezeichnende  Redeform  des  Dramas  ist  der  Dialog.  Und 
grade  im  Dialog  hatte  sich  die  deutsche  Dichtung  schon  früher, 
schon  seit  Jahrhunderten  mannigfach  versucht,  und  mehr  als  das, 
auch  Fertigkeit  darin  erlangt.  Schon  die  ältesten  Erzeugnisse 
der  Epik,  die  streng  einfachen  Heldenlieder,  deren  uns  von  den 
Deutschen  bereits  aus  dem  8.  Jahrb.,  von  den  Germanen  des 
Nordens  aus  noch  älteren  Zeiten  (ältere  Edda)  schriftlich  erhalten 
sind,  schon  diese  liebten  eine  dialogische  Fassung,  liebten  es  die 
erzählten  Thatsachen  mit  einem  Zwiegespräch  zu  begleiten,  ja 
beinah  ganz  einzukleiden  in  Zwiegespräche.  Auch  ein  vom  frü- 
hesten Mittelalter  bei  allen  Völkern  beliebter  und  oft  behandelter 
Stoff  gestaltete  sich  in  seinen  wesentlichen  Theilen  dialogisch: 
Salomon  und  Marcolf,  der  weise  König  und  ein  Bauer,  halb 
Tölpel,  halb  Schelm;  im  Gespräch  beider  werden  die  weisen 
Sprüche  des  Königs  spöttisch,  oft  unsauber  parodiert.  Es  eidstirt 
lateinisch,  französisch  und  deutsch.  Die  gleiche  Fassung  hatten 
dann  auch  die  Räthselreden  und  -lieder,  ein  uraltes  und  charak- 
teristisches Eigenthum  aller  germanischen  Dichtung,  Lieder  in 
denen  eine  fortlaufende  Reihe  von  Käthseln  und  dem  ähnlichen 
Fragen  gestellt  und  gelöst  ward*).  Eben  dieselbe  dialogische 
Form  kehrte  zuletzt  noch  wieder  in  der  Lyrik  des  12.  und  des 
13.  Jh.:  die  ältesten  Minnegesiinge  sind  ganz  häufig  ein  Zwie- 
gespräch etwa  zwischen  der  Dame  und  ihrem  Geliebten  oder 
zwischen  der  Dame  und  einem  Boten  der  ihren  Verkehr  mit 
diesem  vermittelt;  und  im  13.  Jh.  eignete  man  sich,  zunächst 
aus  der  französischen  Lyrik,  die  Form  der  Tenzone  an,  d.  h.  des 
Streitgedichtes,  des  poetischen  Wettstreites  zweier  Dichter  über 
Fragen  namentlich  aus  der  Liebeskunst;  wie  z.  B.  einmal  die 
Frage  erörtert  ward  ob  Frau  oder  Weib  die  bessre  Benennung 


1)  Traugcmundslied  (nach  einer  Aufzeichnung  des  14.  Jahrh.,  Inhalt 
und  Ursprung  aber  viel  älter),  Lesebuch  1^  ,  S.  965.  vgl.  Haupts  Zeitschrift 
für  d.  Alterth.  3,  25. 
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L<s  andern  Geschlechtes  sei^):  der  Dichter,  der  sich  für  das 
istre  entschieden  hatte,  Heinr.  v.  Meissen,  ward  seitdem  Fraiien- 
db  genannt.  Vorzüglich  in  solchen  WettgesAngen,  wo  zwei  Per- 
ooen,  also  zwei  verschiedene  Charaktere  sich  gegenüberstanden, 
lusste  das  Gespräch  so  individuell  lebendig  werden,  dass  es  dem 
eben  einer  eigentlich  dramatischen  Handlung  nahe  trat,  dass 
on  der  Tenzone  zum  Drama  fast  nur  der  eine  Schritt  noch  zu 
vm  blieb,  die  Vertauschung  des  Dichters,  der  in  erster  Person 
Jber  sprach,  gegen  eine  dritte,  die  er  sprechen  liess.  Dieser 
chritt  ward  eingeleitet  und  vermittelt  durch  Wettgesprächo  hi- 
torisch-romanhafter  Personen  oder  personiticierter  Dinge  und  Ab- 
braeta,  der  zwei  Johannes,  Keies  und  Gawans^),  der  Liebe  und 
er  Schöne^). 

Wirklich  hat  auch  der  Vorgang  der  Tenzone  in  Verbindung 
3it  jenen  Bäthselspielen  bereits  um  das  J.  1300  eine  Dichtung 
crbeigeföhrt  die  wir  eine  dramatische  nennen  müssen,  die  das 
flenbar  sein  will,  der  auch  zur  Form  des  Dramas  nicht  sonder- 
ich  viel  mehr  gebricht.  Es  ist  diess  der  s.  g.  Krieg  von  Wart- 
ung*). Zum  Grunde  demselben  liegt  geschichtliche  Ueberliefe- 
ung:  wie  am  Anfang  des  13.  Jh.  der  Hof  des  Landgrafen  von 
Rifiringen  zu  Eisenach  und  auf  der  Wartburg  gleich  dem  der 
Jeraoge  von  Oesterreich  zu  Wien  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
lentschen  Dichter  gewesen  war;  wie  sich  dort,  zusammengeführt 
Urch  die  milde  Gunst  des  Landgrafen  Hermann,  die  namhafte- 
ten  Dichter  aller  Gauen,  Wolfram  v.  Eschenbacli,  Walthcr  v.  d. 
i^ogelweide  u.  a.,  in  eifrigem  Wettstreite  bemüht  hatten  es  an 
ionrt  und  Ehren  einander  zuvorzuthun;  wie  auch  um  eben  diese 
Seit  ein  berühmter  Astrolog  aus  Siebenbürgen,  Meister  Clinsor, 
lach  Eisenach  gekommen,  und  dort  von  ihm  die  Geburt  der 
Kpiteren  Landgräfinn,  der  heil.  Elisabeth,  war  prophezeit  worden. 
8o  ?iel  und  nur  so  viel  gab  die  Geschichte  an  die  Hand. 
Danas  aber  wussten  die  Dichter  des  Wartburgkrieges  (denn  der 
Bntwurf  des  ersten  Verfassers  ist  späterhin  noch  durch  mehrere 
andre  Hände  gegangen)  einen  ganzen  epischen  Verlauf  zu  ge- 
stalten von  solchem  Zusanmienhang    und    zugleich    von  solcher 


1)  V.  d.  Magens  Minnesinger  2,  344  fgg. 

2)  Ebenda  2,  153  fgg. 

3j  Ebenda  1,  837  fg.  4)  Ebenda  2,  2  £f. 
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Fülle  und  Tiefe  idealischen  Gehaltes,  das  die  dramatische  Form 
ihm  wohl  gemäss  war,  und  die  späteren  Chronikenschreiber  ihre 
Berichte  über  den  Wartburgkrieg  unbedenklich  aus  diesem  Drama 
schöpften.  Der  Gang  der  Ereignisse  ward  nun  folgender.  Hein- 
rich von  Ofberdingen,  einer  aus  jener  Dichterschaar  zu  Eisenach, 
fordert  die  üebrigen  zu  einem  Wettgesange  heraus:  die  Streit- 
frage ist,  welcher  von  beiden  Gönnern  der  Kunst  höheren  Preis 
verdiene,  Hermann  von  Thüringen  oder  Leopold  von  Oesterreich; 
die  Busse  für  den,  der  verlieren  werde,  ist  keine  geringe:  er  soll 
schimpflich  sterben.  Der  Streit  beginnt;  Heinrich,  der  die  Partei 
Leopolds  ergriffen,  er  allein  gegenüber  all  den  andern,  gewahrt 
bald  dass  er  imterliegen  solle:  er  sucht  noch  Frist  zu  gewinnen 
und  beruft  sich  für  den  letzten  Entscheid  auf  Meister  Clinsor: 
es  wird  ihm  gestattet,  den  vom  fernen  Ungarland  her  zu  holen. 
Clinsor  kommt,  und  tritt  wettsingend  an  Ofterdingens  Stelle: 
nun  aber  ist  es  nicht  mehr  das  Fürstenlob  um  das  der  Streit 
sich  bewegt,  sondern  es  wird  eine  Reihe  tief  bedeutsamer  Räthsel- 
fragen  aufgeworfen,  und  der  Einzige  der  hiebei  dem  unheimlich 
gelehrten  Meister  entgegenzustehn  wagt  ist  Wolfram  von  Eschen- 
bach. Dieser  aber  fährt  die  Sache  mit  solcher  Kunst  und  Ge- 
walt der  Rede,  dass  Clinsor,  damit  nicht  auch  er  wieder  unter- 
liege, seine  bösen  Geister  um  Hilfe  angehn  muss.  Indess  auch 
der  Dämon,  der  nun  in  die  Scene  tritt,  richtet  gegen  Wolfram 
nichts  Entscheidendes  aus.  Und  damit  bricht,  allerdings  ohne 
recht  beendigt  zu  sein,  das  Ganze  ab. 

Diess  der  Inhalt.  Sie  sehen,  Tenzone  und  Räthsellied  als 
das  litterarhistorische  Fundament  der  Dichtung  liegen  noch  deut- 
lich genug  zu  Tage,  die  Tenzone  in  der  ersten,  das  Räthsellied 
in  der  zweiten  Hälfte.  Zum  Drama  wird  der  Dialog  durch  den 
bewegten  Fortschritt  der  Thatsachen,  durch  die  Aufstellung  eines 
grösseren  und  wechselnden  Personals,  und  durch  die  individuelle, 
oft  sehr  trefTende  Charakteristik  der  einzelnen  Zwischenredner. 
Aber  ein  vollkommenes  Drama  ist  es  nicht.  Es  mangelt  ihm 
der  abrundende  Schluss;  es  mangelt  namentlich  nach  allen  Seiten 
hin  eine  rechte  Einheit,  diess  Haupterforderniss  aller  dramatischen 
Kunst:  wie  es  erwachsen  ist  auf  dem  Grunde  des  Streitgedichtes, 
wie  sein  Inhalt  selbst  ein  Wettstreit  ist,  so  löst  sich  alles  in 
einen  unverbundenen,  nur  wenig  vermittelten  Zwiespalt  auf: 
gleich  der  Inhalt  klafft  in  zwei  Hälften  aus  einander,  hier  die 
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Tenzone  um  das  Fursteulob,  dort  den  Käthselstrcit  unter  Clinäor 
und  Wolfram,  und  die  tiefer  gehenden  geistigen  Bezüge,  welche 
besonders  die  letztere  Hälfte  zu  solcher  Bedeutsamkeit  beleben, 
^en  auch  auf  nichts  als  Gegensätze  hinaus,  auf  den  Gegensatz 
swischeD  Kunst  und  Wissenschaft,  zwischen  bürgerlicher  und  ad- 
licher  Dichtkunst,  zwischen  der  Bildung  der  Laien  und  der  der 
Geistlichen,  zwischen  der  Weisheit  christlicher  Einfalt  und  un- 
heimlicher Büchergelehrsamkeit,  zwischen  der  positiven  Kraft  des 
^(yttlichen  Wortes  und  der  betrügerischen,  in  sich  selbst  nichtigen 
Kraft  des  Bösen:  Gegensätze  denen   fast  allen  bei  dem  Mangel 
änes  rechten   Schlusses   der  Dichtung   die   siegende    oder   ver- 
söhnende Lösung  abgeht.     Ja  bis   in  die  Aeusserlichkcitcn    der 
Formgebung  hinein  erstreckt  sich  ein  zwiespältiges  Wesen :  in  zwei 
verschiedenen  Strophenformen  bewegt  sich  der  Dialog  (sie  tragen 
nach  der  Sitte  des  späteren  Mittelalters  jede  ihren   besonderen 
Namen:  die  eine  heisst  mit  Beziehung  auf  das  streitige  Fürsten- 
lob der  Thäringer-Herrenton,  die  andre  mit  Beziehung  auf  Clin- 
8«  den  Schwarzkünstler  der  schwarze  Ton);  und  recht  zum  Zeichen 
und  Beweise  dass  im  Drama  Epik  und  Lyrik  zusammentreflFen, 
"Wird  hin  und  wieder  noch  ganz  eigentlich  er/ählt,  werden  mit 
Vergessenheit  dass  es  ein  Drama  geben  solle  einzelne  erzählende 
"Worte  oder  Verse  mitten  in  die   Lyrik  und  den  Dialog  einge- 
scWtet*).     Das   machte   die  wirkliehe  Aufführung    unmöglich; 
<Jic  Verfasser  dachten  wohl  an  den  Vortrag  durch  Gesang,  aj)er 
nicht  weiter,  nicht  an  eine  scenische  Darstellung  der  p]reignisse  ^). 
Also  in  manchem  Betracht  ein  Drama  wie  aus  der  neueren  Ko- 
xittDtik  der  Octavian  von  Ludw.  Tieck,  wo  auch  die  Handlung 
in  zwei  grosse  Stücke  zerfällt,  wo  auch  an  die  Aufführung  weder 
gedacht  noch  zu  denken  ist,  wo  sich  Epik  und  Lyrik  auch  wieder 
sndten  und  nicht  recht  finden,   wo  auch  ein  Theil  und  zwar  ein 
bedeutender  Theil    der  Thatsachen    nicht    dramatisch   vergegen- 
w&rtigt,  sondern  mit  überraschender  Naivität  bald  vom  Schlaf, 
Ud  von  der  Romanze  selbst  episch  erzählt  wird. 


1)  Lesebach  1,  848.    DasRclhc  Verfahren  in  dem  noch  hi-storiKch  un- 
Wirejrteo  Wettgresprach  der  Liebe  und  der  Schöne,  v.  d.  Hapren  2,  337  fj,'. 

2)  Noch  stärker  und  »törender  mit  cinprewii»<^hter  Er/älilun^  versetzt 
irt  die  dramatische  Form  in  dem  nieder hlndischen  Sjjiel  von  Liintsloot, 
Hoffmaniifl  Hör.  Belg.  5.  Hier  wird  das  Drama  eben  mehr  von  der  Epik, 
im  Wartburgkriege  mehr  von  der  Lyrik  aus  versucht. 
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Wie  aber  Tiecks  Octavian  trotz  diesen  Mängeln  immer  docbfl 
ein  Drama  sein  soll,  und  auch  eines  ist,  ebenso  der  Eii^  an*^  j 
Wartburg:  es  bleibt  ihm  unverändert  das  hohe  Interesse  eine^^ 
ersten  Versuches  in  der  neuen  Dichtungsart,  der  Werth  und  da^«. 
Verdienst  des  ersten  Schrittes  in  die  Laufbahn  nach 
Kränzen.  Wäre  man  fortgegangen  in  der  Richtung  welche 
erste  Schritt  gewiesen,  sicherlich  wäre  die  hochdeutsche  Litterai 
zu  einem  ganz  nationalen,  ganz  selbstwüchsigen  Drama 
und  hätte  dafür,  so  gut  als  der  niederländischen  das  ge; 
ist^),  schon  im  14.  Jalirh.  die  gebührende  Grundlage  emstha 
tragischer  Dichtung  gefunden.  Aber  es  sollte,  das  bestand 
wiederkehrende  Geschick  unsrer  Litteratur,  noch  eine 
von  aussen,  von  unnationaler  Seite  her  dazukommen,  eine  iL 
Wirkung  die  den  Entwicklungsgang  vielleicht  beschleunigte,  n<^N^ 
gewisser  jedoch  überstürzte  und  von  vom  herein  verrückte.  &Se 
kam  von  den  Schauspielen  der  Kirche. 

In  der  römischen  Kirche  war,  wo  nicht  schon  früher,  doci 
wenigstens  mit  dem  U.  Jh.,  der  Gebrauch  aufgekommen  dfe 
höheren  Feste,  die  Feste  Christi,  etwa  auch  die  seiner  Mutter 
und  dieser  und  jener  seiner  Heiligen,  ausser  dem  Messdienst  und 
der  Predigt  noch  mit  öffentlichen  Schaustellungen  in  dramatiscfaer 
Form  feierlich  zu  begehen.  Es  konnte  diese  Sitte  aus  mehr  ak 
einem  Anlass  entspringen.  Auch  die  griechisch-römische  Voneit 
hatte  religiöse  imd  politische  Feste  mit  Schauspielen  verherrlicht; 
dergleichen  mochte  sich  in  der  Kirche  Koms  gar  wohl  fort  er- 
halten :  wissen  wir  doch  *)  dass  im  5.  Jh.  Christo  zu  Ehren  wie 
einst  zu  Ehren  heidnischer  Gottheiten  Wagenrennen  im  CStcm 
sind  angestellt  worden.  Und  wirkte  auch  keine  Ueberlieferuog 
solcher  Art,  so  lag  doch  im  Schooss  der  Kirclie  mit  der  übrige 
Gelehrsamkeit  immer  noch  etwelches  Wissen  von  der  Schau8pi«^ 
dichtung  der  Römer  und  äusserte  sich  Jahrhundert  für  Jahrhundert 
in  immer  neu  versuchten  Nachahmungen'),  wie  ja  eine  Nonn' 
des  sächsischen  Klosters  Gandersheim,  Namens  Hroswitha,  w 
das  J.  9^0  nicht  weniger  als  sechs  Dramen  verfasste,  lateinis 
und  nach  dem  Muster  des  Terenz,  aber  um  dessen  Leetüre 


1)  HofPhianns  Hör.  Hel^.  6. 

2)  ChriHto  circenMOflotferiiim.setiiiiiii<>8:  Salvian.  de  Gub<?rn.  l>ci  6 

3)  Jubinals  Vorrede  zu  den  Mysteres  ineditH  pg.  Vll.  Vlll. 
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erdrängen  *),  und  alle  von  streng  religiösem  und  tragischem  In- 
alte;  zur  Aufführung  waren  sie  nicht  bestimmt.  Und  diese 
hilologische  Gelehrsamkeit  der  Geistlichen  nahm  grade  im  11 — 12. 
h.  einen  erneuten  Aufschwung.  Dazu  noch  das  Theatralische 
nd  Dramatische  das  selbst  schon  im  ganzen  Cultus  jener  Kirche 
egt,  mit  ihren  bunten  Gewändern  und  Fahnen,  ihren  Umzügen 
urc5h  Gotteshaus  und  Strasse,  ihrem  Wechsel  von  Rede  und  Ge- 
tng  und  Gegengesang  ^).  Genug,  zuerst  nachweisbar  im  11.  Jh., 
u  einer  Zeit  also  wo  es  in  der  deutschen  Litteratur  noch  nicht 
inmal  eine  Lyrik  gab,  in  und  seit  dem  II.  Jh.  hatte  die  rö- 
oisehe  Kirche  ihre  Dramen;  den  Stoff  derselben  scliöpfte  man 
kU«  Bibel  und  Legende;  mit  ihrer  Aufführung  wurden  vor  allen 
ihrigen  festlichen  Tagen  besonders  die  Ijeidenswoche  und  die 
)8terzeit*),  späterhin  nach  Einführung  des  Frohnleichnamsfestes 
1264)  auch  dies  bezeichnet^),  gewöhnliche  Werk-  und  Wochen- 
iage  niemals.  Da  waren  denn  namentlich  das  Ijciden  und  die 
Auferstehung  Christi  in  dramatische  Form  gebracht;  als  Gegen- 
Mld  dazu  behandelt  das  älteste  Osterspiel  das  man  aus  Deutsch- 
land kennt  (es  ist  von  Wernher  von  Tegernsee,  einem  bairischen 
l{(toch  unter  Friedrich  dem  Rothbart  gedichtet  worden),  die  Zu- 
fcmft  und  den  Untergang  des  Anticlirists  ^).  In  Frankreich 
öwinte  man  solche  Stücke  Mysterien;  in  Deutschland  hiessen  sie 


1)  jiSimt  ctiam  alii,  sacris  inhaercntes  ])agiiiis.  qui,  licet  alia  gen- 
^«n  spemant,  Terentii  tarnen  linginenta  fre«iiiciitins  lectitant,  et,  dniii 
unlcedine  sermonis  delectantur,  nefandarum  notitia  renini  maculantur. 
Code  ego,  Clamor  validns  Gandesheinensis,  iion  rccusavi  illnm  imitari 
Qictando,  dum  alii  colant  legendo,  quo  eodeiii  dictationis  generc,  quo  tur- 
Jia  laBcivamm  incesta  feminarum  rccitabantur,  laiidahilis  sacraruni  casti- 
"iwiiia  Tirginum  jazt«  mei  facultatem  ingonioli  celcbraretur" :  Werke  der 
HpotiTitha  von  Barack  S.  137  fg. 

2)  Gerbert  de  Cantn  et  mns.  sacra  1,  533. 

8)  Ein  geistliches  Spiel  zu  Riga  1204:  Neander  Kirchengcsch.  5, 1,  49  fg. 

4)  Das  Frohnleichiiarasfest :  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freihurg 
8.  24  fg.;  die  drei  Heiligentage  nach  Weihnachten:  Gerbert  de  Cantu  et 
■•«.  2,  88;  die  Weihnacht  selbst:  Du  Gange  v.  Festuni  asinoruin. 

5)  Ladas  paschalis  de  adventu  et  interitu  Antichristi,  Pezii  Thesaur. 
*B«d.  2.  Ein  ähnliches  Werk  Konrads  von  Scheiern  (um  1240)  worin  Pie- 
^  Jnstitia  Salvat^r  Arrius  Marcion  Plato  Ncstorius  Forinianus  Nicolaus 
i^tio  Fides  die  sprechenden  Personen  sind,  weist  Engelhardt  in  dem  Er- 
lui^r  Osterprogramm  von  1831  (einer  aesthetischen  Wiirdigung  von  Wern- 
ers Indos)  S.  23  nach;  eine  Probe  daraus  schon  bei  Pcz  a.  a.  0.  1,  XXX. 
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einfach  Spiele,  ludi^).   Von  denen  des  11.  und  des  12.  Jahrhunderts 
sind  nur  wenige  bis  auf  uns  gekommen^);  indessen  kann  man 
sich,  zumal  mit  Hilfe  sonstiger  Nachrichten,  immerhin  eine  Vor- 
stellung von  der  allgemeinen  Beschaffenheit  derselben    machen. 
Der  Dialog  pflegte  mit  Gesang  abzuwechseln,  Gesang  einzelner 
Personen  und  ganzer  Chöre.    Aber  diese  Beden  und  Lieder  nah- 
men nur  den  geringeren  Theil  der  Zeit  und  der  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch;  sie  dienten  mehr  nur  den  Portschritt  der  Handlung 
mit  kurzen  Winken  anzudeuten:  die  Hauptsache  war  die  Schau- 
stellung für  das  Auge,  der  verkleidete  Aufzug  *),  das  Kreuz,  flas 
Grab,  die  Beleuchtung  (Osterspiele  fährte  man  ihrem  Inhalte  ge- 
mäss in  der  Nacht  vor  Ostern  auf*),  kurz  die  ganze  festliche 
Zurichtung  der  Kirche.   Denn  die  Kirche  selbst  war  der  beliebte 
Ort  der  eigentlichen  Aufführung;  anderswohin  verlegte  man  sie    j 
seltener,  zunächst  noch  auf  den  Kirchhof^).     Deshalb  brauchte    ' 
man  auch  seltener  Bühnen  aufzuschlagen,  und  geschah  das,  so 
begnügte  man    sich  mit    erhöhten  Holzgerüsten,  imd    umschlo» 
etwa    diesen  Raum    hinten    und    vorn    einfach   mit    Umhängen; 
Malerei  auf  letzteren  war  kaum  schon  gebräuchlich:  sollte  die  - 
Scene  ein  Wald  oder  Garten  sein,  so  stellte  man  frisch  ein  FW 
Bäume    selber   hin  ^').     Von    gleicher  Einfachheit   war   auch  die 
übrige  Zurüstung  der  Bühne.      Um  so  viel  also  stand  bei  all 
ihrer  Rohheit  jene  Schauspielkunst  der  unsrigen  voraus,  dass  sie 
keine  Mitwirkung  bei  todten  Brettern  und  Tüchern  suchte. 

Als  das  älteste  der  in  Deutschland  verfassten  Mysterien  ist  ^. 
so  eben  das  Osterspiel  vom  Antichrist  genannt  worden;  auch  eine  | 
kurze  Angabe  seines  Inhalts  möchte  wohl  am  Orte  sein.  Eröfi»«'  % 
wird  es  von  wettstreitenden  Reden  zwischen  dem  Heidentbumi  d 
der  Synagoge,  d.  h.  dem  Judenthum,  und  der  Kirche,  d.  h.  dfl»  ä 
Christenthnm.  Dann  tritt  der  Kaiser  auf,  der  in  Rom  gekrönte  ^ 
deutsche  König,  und  verlangt  von  den  andern  Königen,  deren  ^ 
eine  Anzahl  ihn  umgiebt,  Unterwürfigkeit  und  Zins:  denn  des   i 


1)  Ludus  acenicus  de  iiativitate   domini:  Carm.  Bur.  80  fgg.   Lud* 
paschalis  sive  de  passione  domini  ib.  95  fgg.  =  Fundgr.  2,  245. 

2)  Vgl.  Jubiiial,  Mysteres  1.  X  fgg. 

3)  Du  Gange  v.  Fest  um  asinorum. 

4)  Hoffmann  Fundgr.  2,  242  Anm.  3.  272.    Mono.  Altt  Schauap.  17. 

5)  Jubinal  1,  XVIII.    Fundgr.  2.  242  fg. 

6)  Vgl.  Hoffraanns  Hör.  Belg.  VI,  XL  VI  fg. 
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römischen  Kaisers  sei  von  jeher  die  ganze  Welt.  Alle  gehorchen, 
im  der  König  von  Frankreich  nicht.  Aber  der  Kaiser  mit  seinen 
Deutschen  überwindet  und  zwingt  auch  ihn  zum  Vasalleneide. 
\h  tritt  der  Antichrist  in  die  Welt  und  bringt  die  Völker  durch 
Jeberredung  oder  Geschenke  oder  Gewalt  unter  seine  ßotmässig- 
reit,  dass  sie  ihm  schwören  und  er  ihr  Gott  wird.  Mit  den 
Deutschen  versucht  er  es  aus  Furcht  vor  ihrer  kriegerischen 
Kraft  zuerst  durch  Geschenke,  und  erst  als  sie  diese  zurück- 
ireisen  auch  durch  Waffen.  Gegen  sie  jedoch  unterliegt  er,  und 
nuss  nun  zum  Betrüge  durch  falsche  Wunder  greifen.  Da  ge- 
iogt  es  ihm,  und  nun  erst  ist  er  König  und  Gott  der  Welt, 
ind  verfolgt  die  Kirche  und  tödtet  ihre  Heiligen  und  Propheten. 
Plötzlich  aber,  wie  er  eben  in  grösster  Herrlichkeit  auf  seinem 
Throne  sitzt,  trifft  und  vernichtet  ihn  ein  Blitz  vom  Himmel 
her;  da  verstieben  auch  die  Seinigen,  und  die  Könige  und  die 
Völker  wenden  sich  aufs  neu  zu  der  wahren  Kirche  zurück. 
Sie  sehen,  der  Verfasser  hatte  weiter  gehende  Gedanken  als 
Wo88  die  Weissagungen  der  Legende  zu  dramatisieren :  mit  ebenso 
ho&Dännischer  als  dichterischer  Gewandtheit  weiss  er  auch  eine 
Verherrlichung  seines  Volkes,  seines  Königs  mit  einzuflechten, 
ja  diese  fast  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Solche  Spiele  und  deren  Aufführung  gab  es  in  allen  Län- 
dern die  sich  zur  römischen  Kirche  bekannten,  in  germanischen 
Und  romanischen  und  slawischen ;  sie  standen  anfangs  in  keinerlei 
Bezog  zu  irgend  einer  Nationallitteratur,  sondern  gehörten  ledig- 
Mdi  der  allgemeinen  Kirche,  ihrem  Cultus,  ihrer  Poesie,  ihrer 
Gelehrsamkeit  an.     Allerdings  sollten  sie   zumal  das   Laienvolk 
erbauen  und  unterhalten:  demioch  waren  sie,  im  Anfang  wenig- 
stens, so  sehr  die  Sache  bloss  der  Geistlichkeit,  dass  von  dtn 
GetsUichen  selbst,  etwa  noch  mit  Hilfe  ihrer  Schüler  und  Chor- 
kiaben,  alles  gespielt  ward  ^),  und  alles  gesprochen  und  gesungen 
^wd  in  der  Sprache  der  Kirche,  auf  Lateinisch,  obschon  z.  B. 
jener  Wernher  von  Tegernsee  sonst  auch  deutsch  zu  dichten  ver- 
stand, und  ein  so  hoher  Nationalstolz  ihn  beseelte. 

So  aber  konnte  es  nicht  bleiben,  aus  mehr  als  einem  Grunde 
flichL    Das  Begiment  der  Kirche  nahm  endlich  den  gebührenden 


1)  Jubinal  1,  XVII  fg.  Du  Gange  v.  Ludus.  Fcstuiii  asinorum.  Kaumer 
Mühen«!.  6,  516.  588. 
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Anstoss,  nicht  grade  an  den  Passions-  und  Osterspielen  selbs 
aber  an  dieser  Schauspielerei  der  Geistlichen,  und  Pabst  und  B 
schöfe  verboten  ihnen  die  Betheiligung*);  auf  der  andern  Sei 
erwachte  in  den  Laien  das  Bedürfniss  und  die  Befähigung  dai 
auch  sie  die  Hand  im  Spiele  hätten:  sie  waren  es  überdrüssij 
noch  länger  bloss  zuzuschauen  und  zuzuhören  und  nicht  einin: 
zu  verstehen  was  sie  hörten;  zudem  war  man  um  das  J.  12( 
überall  schon  zu  einer  eigenen  Lyrik,  und  somit  auch  eine 
eigenen  Drama  schon  um  einen  guten  Schritt  näher  gelang 
Man  bequemte  also  und  verständigte  sich  von  beiden  Seiten  h€ 
Zunächst  indem  mau  zwar  den  Dialog  noch  lateinisch  Hess,  ab 
den  Gesang,  die  eingeschaltete  Lyrik  an  die  Sprache  der  Lai< 
abtrat;  wie  z.  B.  in  den  einleitenden  Scenen  eines  Passionsspiel 
Maria  Magdalena  die  Sünderinn  erst  noch  lateinische  Verse  sing 
dann  aber  auf  Deutsch  und  ganz  im  Ton  eines  volksmässige 
Minneliedes  anhebt  „Krämer,  gieb  die  Farbe  mir  Die  mei 
Wänglein  röthe.  Damit  ich  die  jungen  Mann  Wider  Willen  mi< 
zu  lieben  nöthe.  Seht  mich  an,  junge  Mann!  Lasst  mich  en< 
gefallen!  Minnet,  tugendliche  Mann,  Minnigliche  Frauen!  Mim 
macht  euch  hochgemuth  Und  lässt  euch  in  hohen  Ehren  schauei 
Seht  mich  an,  junge  Mann!  Lasst  mich  euch  gefallen"  u.  s.  f.* 
Ohngefähr  denselben  Inhalt  hatten  schon  die  vorhergehende 
lateinischen  Worte  gehabt:  also  ein  lateinischer  Grundteit  m 
stellenweis  eintretender  Verdolmetschung  ^). 

In  Deutschland  geschah  dergleichen  mit  dem  13.,  bei  de 
Provenzalen  schon  im  12.  Jh.*):  die  Lyrik  der  letzteren  m 
eben  um  manche  Jahre  älter  als  die  der  Deutschen.  In  nattl 
lichem  Zusammenhange  mit  dieser  Zulassung  der  Laiensprad 
stand  die  Zulassung  der  Laien  selbst  auch  zur  Darstellung^ 
vielleicht  dass  zu  eben  dieser  Zeit  sogar  von  wandernden  Spie 
leuten,  deren  Beruf  doch  ziemlich  verachtet  war,  hin  und  wied» 
Mysterien  sind  aufgeführt  worden  ^).   Die  Geistlichkeit  aber  ent« 


1)  Fundgr.  2,  242  fg.  2)  Fuiidgr.  2,  247.  vgl.  255. 

3)  Das  gleiche  Verhältniss  noch  in  einem  Passionsspiele  des  14.  Jl 
Gervinus,  Gesch.  d.  deutschen  Nat.  Litt.  2,  369. 

4)  Mysterium  v.  d.  klugen  u.  d.  thörichten  Jungfrauen  hei  Raynonai 
2,  139 — 143;  nach  dessen  Ansicht  aher  schon  im  11.  Jh.  verfasst. 

5)  Fundgr.  2.  242. 

6)  Docen  Mise.  2,  193. 
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sh  darum  nicht  aller  Betlieiligung:  sie  nahm  das  Verbot  der 
irchenordnung  nicht  grade  in  buchstäblicher  Strenge^). 

Endlich  mit  dem  14.  Jahrh.  kam  nach  den  halben  Ein- 
omungen  der  nothwendige. letzte  Schritt:  die  geistlichen  Spiele 
iiden  ganz  und  gar  deutsch  abgefasst;  deutscher  Gesang, 
utseher  Dialog,  nur  zuweilen  noch  im  ersteren  verlorene  latei- 
jche  Nachklänge  *),  letzterer,  der  Dialog,  mit  richtig  leitendem 
iet  in  derselben  höchst  einfachen  Versart,  die  sonst  für  er- 
hlende  und  lehrende  Gedichte  üblich  war,  und  alles  in  behag- 
ih  verweilender  Ausführlichkeit,  eben  wie  die  andren  deutschen 
ddichte  des  14.  und  des  15.  Jh.:  die  lateinischen  Mysterien  der 
oberen  Zeit  waren  oft  nicht  viel  mehr  als  eine  blosse  bündige 
isammenreihung  der  Keden  Christi  und  der  Uebrigen  gewesen, 
(Ertlich  80  wie  die  heilige  Schrift  sie  überlieferte^).  Jetzt  ward 
ad  blieb  dieses  erbauliche  Vergnügen  noch  häufiger  als  es  zu- 
JT  sdion  war:  jedenfalls  ist  von  lateinischen  Mysterien  und 
Hl  Nachrichten  darüber  bei  weitem  nicht  so  viel  auf  uns  ^- 
Mnmen,  als  wir  nun  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  von 
eisUichen  Schauspielen  in  deutscher  und  überhaupt  je  in  der 
«ndessprache  haben  und  wissen,  namentlich  eben  aus  Deutsch- 
ißd  and  aus  Frankreich,  von  jeher  den  zwei  Hauptsitzen  litte- 
tfisdier  Lebensthätigkeit.  Man  spielte  nun  fleissiger,  man 
fihrieb  die  Spiele  nun  auch  fleissiger  auf,  und  begnügte  sich 
ohl  auch  gelegentlich  mit  dem  blossen  Lesen  derselben  *) :  denn 
M^  wo  sie  mehr  ausgeführt  waren,  gewährten  sie  hinreichenden 
toff  auch  für  diese  Art  der  ßeproduction.  Hier  zu  Basel  ward 
n  J.  1377  einem  Juden  für  immer  die  Stadt  verboten,  weil  er 
ß  stillen  Freitag  unsrer  Frauen  Klage  so  gelesen  hatte,  dass 
Unit  Gott  und  die  Jungfrau  und  die  Christenheit  verhöhnt 
Tirden'):  Unsrer  Frauen  oder  Marien  Klage  ist  der  Titel  eines 
er  beliebteren  Passionsspiele  ^).     Sonderlich  reich  und  mannig- 


1)  V^l.  das  beschränkte  Verbot  für  die  spanische  Geistlichkeit  bei 
h\ml  t  X\TII. 

2)  Vgl.  die  Oflterspiele  in  Fichards  Frankf.  Archiv  f.  alt.  deutsche 
^tt.  u.  Geich.  3  u.  in  Mones  Altteutschen  Schauspielen ;  ebenso  das  Spiel 
^<w»  der  Himmelfahrt  Mariae  am  letztern  Orte. 

3)  VgL  Fundgr.  2,  245  fgg.   Du  Gange  v.  Festum  Asinorum. 

4)  Hör.  Belg.  6,  XLVÜ.  5)  Ochs  2,  361. 

6)  Vgl.  Litt.  Gesch.  S.  311,  Anm.  59.   Fundgr.  2,  280. 
^aekmmmptl,  BchrUten.    IL  ß 
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faltig  war  indess  die  dramatische  Litteratur  auch  jetzt 'nie 
sich  der  gleiche  StoflF  fast  überall  wiederholte,  so  stellte 
auch  auf  dem  Grunde  der  Ueberlieferung  von  den  älteren 
nischen  Mysterien  her  gewisse  Auffassungsweisen  allgemei 
und  die  Passions-  und  Osterspiele  giengen  durchs  ganze 
und  Hessen  nur  etwa  hier  sich  mehren,  dort  sich  mindei 
nach  Gelegenheit  sich  umgestalten,  wie  das  mit  Volksliede 
schah^.    Ja  es   kommt  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Osl 
zugleich  auf  Böhmisch  und  auf  Deutsch  vorhanden  ist^). 
Die  lateinischen  Mysterien  waren  von  den  Geistlich* 
spielt  worden:  jetzt,  da  man  sie  in  den  Landessprachen  di 
führte  sie  das  Laienvolk  allein  und  selber  auf.     Und  ni 
wie  grossartigem  Aufwände  —  nicht  in  Zurüstung   der  1 
die  blieb,  in  Deutschland  wenigstens,  ziemlich  so  einfach  8 
vor,  die  Franzosen  wandten  schon  mehr  daran  ^);  und  nich 
in  bunter  abenteuerlicher  Auskleidung,  sondern  hauptsächli 
Personal,   in    dessen    übergrosser  Menge:  es  haben  geleg( 
mehrere  Hunderte   gespielt*).     Jetzt   durfte,   jetzt   wollte 
jeder  dabei  sein.    Und  diese  Hunderte  blieben  immer  zusa 
auf  dem  Schauplatz:  denn  man  trat  nicht  ab,  sondern  alle 
den  oder  sassen  im  Kreise  herum,  und  wer  zu  sprechen  o 
singen  hatte  trat  hervor,  und  hatte  er  gesprochen,  so  trat 
wieder  in  den  Kreis  zurück'^).   Solcher  Anzahl  und  solch 
richtung  waren  die  Kirchen  meist  zu  eng:  man  schlug 
rüst  öfter  im  Freien  auf,  vor  dem  Thor  oder  auf  Marktp 
und  um  den  Haufen  der  Theilnehmer  noch  mehr  zu  ze 
auch  die  stummen  Personen  zu  bethätigen,  Hess  man  ei 
des  Spieles,  wo  nicht  gar  Alles,  in  grossen  Umzügen 
gehen,  in  Umzügen  nach  der  Bühne  hin  und  wieder  z 


1)  Vgl.    z.    B.    die  Uebereinstiminungen   der  Marienklage 
278  fgg.  mit  dem  Osterspiel  ebenda  322  fgg.,  namentlich  abt 
lei  Fassungen  eben  dieses  Osterspieles  Lei  Mone  aus  dem  14., 
aus  dem  15.  Jh. 

2)  Fundgr.  2,  297.  337  fg. 

'\)  Sainte-Beuve,  Poesie  fran9.  au  seizienie  sieole  1,  22- 

4)  An  einem  Passionsspiele  zu  Frankfurt  im  J.  1498  nie 
265:  Fichards  Frankf.  Arch.  8,  185. 

5)  Mone  21  fg.  29.  112.  Gervinus  Gesch.  d.  i)oet.  Nai 

6)  Flögel,  Gesch.  d.  kom.  Litt.  4,  290.  Sainte-Beuve  1 
Scriptt.  rer.  Ital.  8,  365.   Antiq.  Ital.  2,  950. 
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leiselben:  da  hatte  man  denn  recht  eigentlich  einen  Portschritt 
ier  Handlung.  Namentlich  dieser  bewegtere  Theil  der  Auffüh- 
•ung  kann  uns  noch  heut  zu  Tage  mannigfach  anschaulich  wer- 
ten: denn  ich  zweifle  kaum,  wenn  auf  alten  Bildern  die  Kreuz- 
ragung  Christi  sich  in  einem  lang  hin  gestreckten  und  wohl- 
[eordneten  Zuge  von  Kriegern  zu  Ross  und  zu  Fuss,  von  wild 
höhenden  Männern,  von  jammernden  Frauen,  zwischen  zu- 
chauendem  und  drängendem  Volke  hindurch  sich  entwickelt, 
lass  die  lebendigen  Vorbilder  hierzu  die  Spielumzüge  der  Leidens- 
roche  und  des  Frohnleichnamsfestes  gewesen  seien.  Natürlich 
rard  durch  solche  Wanderungen  und  auch  ohne  dieselben  schon 
lurch  die  Menge  des  Personals  und  dessen  Anhäufung  auf  der 
Mime  die  ganze  Action  höchst  schwerfällig;  sie  gieng  mit  so 
idüdchender  Langsamkeit  von  Statten,  dass  auch  bei  massiger 
lusdehnung  des  Gedichtes  selbst  oft  ein  einziger  Tag  nicht 
Jöiug  war,  dass  man  mehrere  nach  einander  brauchte  um  die 
lufißhrung  zu  Ende  zu  bringen.  Ein  Drama  des  14.  Jh.,  wo- 
wn  sich  in  einer  viele  Fuss  langen  Pergamentrolle  auf  der  Bi- 
bliothek zu  Frankfurt  noch  das  lateinische  Scenarium  mit  Angabe 
1er  deutschen  Stichworte,  also  das  Handbuch  gleichsam  des  Ke- 
pssevaS  erhalten  hat,  führte  am  ersten  Tage  das  Leiden  Christi 
&  zum  Begräbniss,  und  begann  und  endigte  am  zweiten  mit 
br  Höllen-  und  der  Himmelfahrt  ^).  Wie  nun  gar,  wenn  man 
kn  Dramen  solche  Ausdehnung  gab,  dass  sie  den  ganzen  Lebens- 
«if  Christi  von  der  Geburt  an  und  ausserdem  noch,  Schritt  für 
Schritt  eingeschaltet,  alle  nur  irgend  parallelen  Ereignisse  aus 
kr  Geschichte  des  Alten  Testamentes  in  sich  begriffen :  das  kam 
iber,  bei  weiter  vorgeschrittener  Uebung  und  Lust  des  Spielers, 
5egen  Ende  des  Mittelalters  wirklich  vor^).  Noch  häufiger  als 
^\  uns  waren  die  mehrtägigen  Stücke  in  Frankreich;  ja  es  sollen 
4a  emige  Mysterien  vierzig  Tage  lang,  das  heisst  wohl  die  ganze 
Pastenzeit  hindurch  gedauert  haben  ^).  Eben  solcher  Vorgänge 
*egen  nennen  die  Spanier  heut  noch  die  Acte  eines  Dramas  Tage, 
ymuidas.  Es  ward  also  die  Aufführung  eines  ganzen  Tages  als 
«n  einziger  Act  und  nur  als  Ein  Act  verstanden.     Wirklich 

1)  Pichards  Frankf.  Archiv  3,  152.    Vgl.  Hpt.  3,  478.    Moue  76. 

2)  Geninus  2.  371. 

:^)  Bouterwck,  Gesch.  d.  Poesie  5,   106.   Sainte-Beuve  1,  224.   Mone 
&JU.  4,  348  fg. 

6* 
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gab  es  auch  in  den  mittelalterlichen  Dramen  keinen  andern  Ab- 
schnitt der  Handlung,  als  den  etwa  die  einbrechende  Nacht  mi#^ 
sich  führte.  Die  Bühne  blieb  stets  unverändert,  und  unverändert 
blieb  auch  das  ganze  Personal  auf  ihr  stehn:  wie  wäre  da  ein»  ^ 
Acteintheilung  möglich  gewesen?  Dieser  Mangel  hatte  noch  sem^ 
weiteren  wunderlichen  Folgen.  Uns  vor  unserer  Bühne  föllt 
nicht  schwer  anzunehmen,  dass  während  der  kurzen  Pause 
sehen  zwei  Acten  Stunden  oder  Tage,  ja  vielleicht  Jahre  vezr 
gangen  seien,  jedesmal  wie  der  Dichter  es  verlangt.  Den  all 
Dichtem  fehlte  diess  Mittel  der  Zeitbeschleunigung:  sie  mussl 
sich  ohne  dasselbe,  ohne  irgend  welche  Illusion  behelfen,  \n 
ihre  Zuschauer  fanden  sich  ebenso  willig  darein  als  wir  in  c 
jetzt  üblichen  Täuschungen.  Da  vergiengen  z.  B.  die  drei  T 
vom  Begräbniss  bis  zur  Auferstehung  Christi  während  die  Wach 
am  Grabe  nur  einige  Lieder  sangen;  ja  in  einem  französisd 
Stücke  folgt  auf  die  Geburt  der  Maria  unmittelbar  deren 
Stellung  im  Tempel,  d.  h.  der  Einbildung  wird  zugemuthet 


einem  Nu  nicht  weniger  als   13  Jahre  zu  überspringen*).    .^^1' 
die  Dramen  der  Kirche  nun  in  der  Sprache  des  Volkes  gedich^fcei 
und  auch  in  geschilderter  Weise  aufgeführt  vom  Volke  selW38i 
Die  Geistlichkeit  trat  zurück:  sie  Hess  gewähren,  sie  begünstig 
vielleicht,  ordnete  sogar  an  und  machte  die  Verse*),  aber  ilin 
persönliche  Mitwirkung  war  nunmehr  eine  seltene  und  jedesf^ßJk 
unerhebliche  ^).   Ein  Beispiel  im  Leben  einer  der  interessante^^ten 
Personen  des  14.  Jahrhunderts,  so  zu  sagen  einer  Personifica*d<Ä 
desselben,  im  Leben  Till  Eulenspiegels.     Eulenspiegel  kam  ^^' 
mal  zu  einem  Pfarrer,   und  ward  von  demselben  als  Küster    an- 
genommen.    Dieser   Pfarrer   hatte  eine  einäugige  Haushältai^i 
Eulenspiegel  grollte  derselben,  weil  sie  dem  Herrn  seine  sctidr 
mischen  Streiche  angab.    Nun  sollte  man  zur  Osterzeit  die  A^^ 
erstehung  spielen.     Und  dieweil  die  Leute  nicht  gelehrt  warflH 
auch   nicht   lesen    konnten,    so  nahm  der  Pfarrer   seine  Hiifl^ 
hälterin  und  that  sie  in  das  heilige  Grab  statt  eines  Engels.  Di 
das  nun  Eulenspiegel  sähe,  nahm  er  zu  sich  drei  der  einfMt^ 
sten  Leute  die  da  zu  finden  waren,  dass  sie  die  drei  Marien  Y0^ 
stelleten,  und  der  Pfarrer  stellte  Christum  vor,  mit  einem  Panier 


1)  Sainte-Beuve  1,  229  fg.  2)  Ebenda  1,  225. 

3)  Jubinal  1,  XLEI— XLIX. 
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in  seiner  Hand.  Darauf  sagte  Eulenspiegel  zu  den  einfaltigen 
Leuten:  „Wenn  der  Engel  euch  fragt  wen  ihr  suchet,  so  sollt  ihr 
sagen:  des  Pfaffen  einäugiges  Weib/^  Nun  kam  die  Zeit  da  sie 
spielen  sollten;  der  Engel  fragte  sie  wen  sie  suchten,  und  sie 
antworteten  wie  Eulenspiegel  siegelehret  hatte:  „Wir  suchendes 
P&ffen  einäugiges  Weib."  Da  konnte  der  Pfaffe  hören  dass  sein 
gespottet  war.  Und  als  des  Pfaff'en  Haushälterin  das  hörte, 
wollte  sie  aufstehn  aus  dem  Grab  und  Eulenspiegel  mit  der  Faust 
ins  Gesicht  schlagen:  aber  sie  verfehlte  sein,  und  traf  einen  von 
den  einfaltigen  Leuten,  der  eine  der  drei  Marien  vorstellte. 
Dieser  gab  ihr  wieder  eine  Maulscholle,  und  darauf  ergriff  sie 
ihn  bei  den  Haaren.  Das  sähe  dessen  Weib,  und  sie  kam  her- 
beigelaufen eilig  und  schlug  des  Pfaffen  Haushälterin.  Als  das 
der  P&ffe  sah,  warf  er  hin  seine  Fahne  und  lief  her/u  seiner 
Haushälterin  zu  helfen.  So  gab  denn  eins  dem  andern  tüchtige 
Stifese  und  Püffe,  und  ward  ein  grosser  Lärm  in  der  Kirche. 
Da  nun  Eulenspiegel  sah  dass  sie  einander  alle  in  der  Kirche 
bei  den  Ohren  hatten,  gieng  er  seiner  Wege  hinaus,  und  kam 
nicht  wieder^). 

Hier  also  spielte  noch  der  Pfarrer  seine  Holle  mit:  gewöhn- 
lich aber  machten  die  Laien  alles  selbst,  die  Bürger,  die  Bauern, 
wie  Gelegenheit  und  freie  Wahl  eine  Gesellschaft  zusammen- 
fihrten:  Schauspieler  von  Beruf  und  die  sich  bezahlen  Hessen 
gab  es  auch  jetzt  noch  nicht  ^),  ebensowenig  in  Deutschland  ge- 
regelte und  gesetzlich  anerkannte  Spielverbiiulungen,  wie  Frank- 
reich solche  in  der  Brüderschaft  der  Passion  besass^).  Und  da, 
in  Abwesenheit  der  Geistlichen,  welche  ordnend  und  begütigend 
liätten  einschreiten  können,  musste  es  wohl  noch  öfter  zu  Un- 
aeoilichkeiten  und  bei  dem  Taumel  und  Getümmel  eines  aufge- 
Rgten  Menschenhaufens  selbst  zu  noch  blutigeren  Händeln  kommen, 
als  jene  Banferei  gewesen  die  Eulenspiegel  veranlasst  hatte.  Auch 
davon  einige  Beispiele,  die  uns  zugleich  noch  einen  weiteren 
Bück  in  den  ganzen  Hergang  solcher  Festlichkeiten  des  Volkes 
erMhen^).    Johannes  Pauli,  um  das  J.  1500  Barfüssermönch  zu 

1)  Flöge],  Gesch.  d.  koni.  Litt.  4,   289  fju^.  Vorj?l.  Lai>penborf,'H  üleii- 
ipiegel  S.  16  (13.  Historie)  und  v.  d.  Hagoii  Miiinos.  i^aiVd,  Note  7. 

2)  Fondgr.  2,298.     3)  Jubinal  1,  XXII  fjr^'.  Sainto-Bouvc  1,  217  f^g. 
41  Geistliches  Spiel  zu  Nvmwegcii:  Wolf,  Niodcrl.  Sa«^.  546.  zu  Ant- 
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Thann,  erzählt  in  seinem  Schimpf  und  Ernst:  „Wie  etwann  vor 
Zeiten  und  noch  in  viel  Städten  der  Gebrauch  ist  dass  man  au  . 
unsers  Herren  Frohnleichnamstag  die  Passion  spielt,  also  thä"^ 
man  auch  hie.  Da  war  ein  Herrgott,  wie  man  ihrer  denn  im 
einer  solchen  Passion  etwann  drei  oder  vier  muss  haben,  als  einer^ 
der  das  Kreuz  trägt  und  einen  im  Nachtmal  und  einen  auf  dera 
Palmesel  u.  s.  f.  Da  war  aber,  der  das  Kreuz  trug,  etwann  va 
langem  im  Gerede  gewesen,  er  wäre  nicht  gerecht,  dass  er  e#^ 
wann  ein  wenig  hätte  darauf  gegriffen,  und  ward  doch  von  Län^ 
der  Zeit  vergessen.  Das  wusste  aber  ein  Spottvogel,  der  in  d-  _ 
Schaar  der  Juden  war,  und  als  ihn  die  Buben  die  jungen  Judab. 
also  umzogen  mit  viel  Speiworten  als  „Winkelprediger;  Weltve!^ 
kehrer;  Zauberer;  sieh  zu  wie  er  geht  schleichen,  als  hätt' 
Nadeln  in  den  Füssen  stecken;"  mit  dem  so  zerrten  sie  ihn  da~  — 
hernach  mit  dem  Seil,  und  lief  einer  hinzu  und  sagte:  „Wa~ 
ich  will  ihn  machen  gehn,  und  will  ihn  mit  dem  Kolben  auf  <^H 
Kopf  schlagen;"  wie  sie  sich  dann  zum  hässlichsten  konn 
stellen:  da  sagte  der  vorgenannte,  der  wusste  wie  seine  Sa 
stünde:  „Thu  ihm  gemach!  wie  sollte  er  gehn?  er  geht  wie 
andrer  Dieb."  Und  da  er  das  so  oft  trieb,  ward  der  Herr; 
zuletzt  unwillig  ifnd  sagte:  „Wenn  du  mich  mehr  einen  D^  - 
schiltst,  also  will  ich  dich  ins  Antlitz  schlagen.  Wenn  du  wilÄ 
die  Passion  so  spielen,  so  sei  ein  andermal  der  Teufel  dein  H 
gott!"  Also  war  Judas  in  diesem  Spiele  schier  frömmer  denn 
Herrgott  selbst  ^)."  Tragischer  lief  die  Passion  einmal  zu  B; 
ab,  einer  kleinen  Stadt  in  Pommern.  Hierüber  Thomas  Kantz^^ 
der  bedeutendste  Chronist  des  Landes:  „Da  diese  Stadt  in  gut::^^-' 
Flor  gewest,  da  hat  man  alle  Jahre  die  Passion  daselbst  gespL  ^ 
und  ist  derohalben  viel  Volkes,  fremd  und  inländisch,  da— — 
kommen.  Wie  man  es  aber  einmal  spielen  wollen,  b^ab  sL 
dass  derjenige,  der  Jesus  sollte  sein,  und  der,  so  Longinus  so 
sein,  Todfeinde  waren.  Und  wie  Longinus  Jesum  sollte  mit 
Speer  auf  die  Blase  voll  Bluts,  so  nach  Art  des  Spiels  bei 
zugerichtet  war,  sollte  stechen,  stach  er  Jesu  das  Speer  dur^ 
weg  ins  Herz  hinein,  dass  er  von  Stund  an  todt  blieb,  und  her^^ 
stürzete,  und  Marien,  die  unter  dem  Kreuze  stund,  auch  todt 
fiel;  das  denn  Johannes,  der  Jesu  und  Marien  Freund  war,  salc 


1)  Frankf.  1550.  No.  514.  Bl.  94  d. 
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Tind  von  Stund  an  Longiniun  wieder  erwürgte.  Und  da  man 
Johannem  wollte  ergreifen,  entfloh  er  und  sprang  von  einer  Mauer 
und  fiel  einen  Schenkel  entzwei;  da  man  ihn  denn  erhaschete, 
und  als  einen  Mörder  aufs  Kad  stiess.  Und  nach  dem  Tage  ward 
keine  Passion  mehr  zu  Bauen  gespielet.  Darum  wenn  man  von 
«inem  fröhlichen  Dinge  das  ein  jämmerlich  Ende  hat  will  sagen, 
spricht  man:  „Es  gehet  zu  wie  das  Spiel  zu  Banen^)." 

Zum  Theil  wohl  um  solchen  Uebelfallen  möglichst  vorzu- 
"beogen,  hauptsächlich  aber  indem  man  die  Aufführung  der  Passion 
<ben  als  ein  Bürgerfest  betrachtete,  ward  sie  mitunter  auch  von 
ganzer   gesammter   Bürgerschaft    an    Hand    genonimeu    und    in 
^ohlg^liederter  Ordnung  nach  QuarticrcMi  und  Ziinfteu  und  Ge- 
sellschaften durchgespielt.    So  in  England^);  so  unter  den  deut- 
schen Städten  in  Zerbst*);  so,  uns  Baslern  enger  benachbart,  zu 
Treiburg  im  Breisgau.    Hier  begieng  man  alljährlich  den  Frohn- 
leichnamstag  mit  einem  grossen  Umzug  und  einem  Passionsspielo. 
Zuerst  der  Umzug  gab  in  der  Reihenfolge  der  dargestellten  Per- 
sonen den  ganzen  Verlauf  der  biblischen  Geschichte,  von  Adam 
an  bis  zum  jüngsten  Tage,  eingetheilt  in  zwölf  Momente  nach 
^  iwölf  Zünften  der  Stadt.   Die  Maler  stellten  den  Sündenfall, 
<äie  Bäcker  Maria  Verkündigung  vor,  die  Schneider  den  Besuch 
^  heil,  drei  Könige,    die  Schuster  den  Kindermord    und    die 
^ncht  nach  Aegypten,  die  Zimmerleute  den  Oelberg,  die  Küfer 
Cbristi  Krönung  und  Geiselung,  die  Metzger    und    der    Schul- 
meister die  Kreuztrdgung,  die  Tucher  den  Auferstandenen  nebst 
^fen  Aposteln,   die  Kramer   St.  Georg   und  St.  Christoph,    die 
<terber  den  Tod,  die  Schmiede  den  Engel  mit  den  Seligen,  die 
Gebleute  den  Teufel  mit  den  Verdammten.    Inhalt  und  Ordnung 
^  nachfolgenden  Spieles  waren  dm*ch  diesen  Umzug  als  durch 
^inen  stammen  Prolog  schon  vorangedeutet:  es  kehrten  da,  in- 
<J«m  gleichfalls  eine  Zunft  nach  der  anderen  auftrat,  dieselben 
2wölt  Momente  wieder,  nur  in  dialogische  Form  und  zusammen 
in  engere  Verknüpfung  gebracht,  und  alles,  namentlich  aber,  da 
^  ja  ein  Passionsspiel  war,   die  Leiden    des  Herrn,    zu    einer 
grtaseren  Mannigfaltigkeit  von  Situationen  ausgeführt.     Der  Ort 


1)  Kaotzows  Pomerania  2,  463. 

2)  Mariott,  Miracle-plays  p.  XVII— XXIII. 

3)  Hauptts  Zeitschr.  f.  Deutschea  Alterth.  2,  276  fgg. 
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der  Vorstellung  war  ein  auf  dem  Münsterplatz  aufgeschlagene!^ 
Gerüst  ^). 

Aber  nicht  bloss  eine  Bürgerlust  waren  die  geistlichen  Spielo^ 
auch  an  den  Hofhaltungen  der  Fürsten,  als  der  Redeten  der  em:  t 
zählenden  Dichter,  das  Saitenspiel  der  Minnesänger  nicht  melK' 
da  erklang,  fand  die  neue  Kunst  sich  eine  Stätte.     So 
auch  an  dem  Thüringischen  Hof,    demselben   wo   einst  all 
grössten  Lyriker  des  deutschen  Mittelalters  lun  den  Preis  na-,^ 
der  dichterischen  Hyperbel  jenes  Dramas   vom  Wartburgkrieg:^ 
auf  Leben  und  Tod  gesungen  hatten.   Die  Geschichte  Thüringe^^ 
berichtet  von  solch  einer  Aufführung  im  J.  1322,  nicht  als  wi 
diese  etwas  auffallendes  gewesen,  sondern  wegen  der  traui 
Polgen  welche  sie  nach  /sich  zog.     Man  spielte  im  Thiergai 
von  Eisenach  vierzehn  Tage  nach  Ostern  (also  zu  ungewohiM.^ 
Zeit,  so  dass  auch  die  Predigermönche  dafür  besonderen  AbL:ass 
gaben)  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen:  derselbe  S^fcoff 
den  das   älteste  Mysterium   der  Provence    behandelt;    die   A^iif- 
führenden  waren  hier  noch  die  Geistlichen  mit  ihren  Schulen». 
Als  nun  die  klugen  Jungfrauen  den  thörichten  kein  Oel  geben 
wollten,  und  diese  vom  Bräutigam  ausgeschlossen  wurden,  fiengen 
sie  bitterlich  an  zu  weinen  und  riefen  die  Heiligen  um  Fürbitte 
an  —  man  beachte  die  Naivität  womit  die  Parabel  umgedicbtet 
ist.     Aber  so  wenig  die  Heiligen  als  selbst  Maria  richteten  bä 
Gott  etwas  aus,  und  das  Urtheil  der  Verdanmmiss  ward  über 
die  thörichten  Jungfrauen  geföllt.     Als  dieses  der  Landgraf  sah 
und  hörte,   fiel  er  in  einen  Zweifel  und  ward  sehr  zornig  und 
sprach:  „Was  ist  denn  der  Christen  Glaube,  wenn  sich  Gott  nicht 
über  uns  erbarmet  um  der  Fürbitte  Maria    und  aller  Heilige 
willen?"  In  diesem  Unmuth  blieb  er  fünf  Tage,  und  die  Ge- 
lehrten konnten  ihn  nur  schwer  zu  dem  Sinne  bringen,  dass  er 
das  Evangelium  verstünde.     Hernach  ward  er  vom  Schlage  ge- 
rührt, dass  er  lahm  und  stumm  ward,  und  blieb  in  diesem  elen- 
den Zustande  zwei  Jahr  und  ohngefahr  sieben  Monate  betüfigrig, 
und  starb  also,  55  Jahr  alt^).     Es  war  das  Landgraf  FriedriA 


1)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freiburg.  [Vgl.  E.  Martin,  Prd» 
burger  Passionsspiele  des  16.  Jahrb.,  in  der  Zeitschrift  der  histor.  Gesell- 
schaft zu  Freiburg,  3.  Band,  1.  Heft,  1872.  —  H.] 

2)  Chronik  von  St.  Peter  zu  Erfurt,  Mencken  Scriptt.  rer.  Germ.  8, 
326.  vgl.  Flögel,  Gesch.  d.  kern.  Litt.  4,  287  fg.    Das  Spiel  wieder  auf- 
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mit  der  gebissenen  Wange,  der  gegen  den  eigenen  Vater  der 
Erbfolge  wegen  Krieg  geführt  hatte. 

Blicken  wir  zurück:  im  12.  Jahrh.  lateinische  Mysterien, 
im  13.  lateinische  mit  deutschen  Einschaltungen,  im  14.  und 
m  da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  ganz  deutsche.  Es 
^hah  mithin  die  yoUständige  Einverleibung  des  geistlichen 
)nunas  in  den  Bereich  der  Nationallitteratur  erst  dann,  als  diese 
«f  war  für  das  Drama,  als  auch  das  Gedicht  vom  Wartburgs- 
liege  die  Reife  bewährt  hatte.  Aber  die  rechte  fernere  Ent- 
rickelung  der  ganzen  neuen  Dichtungsart  ward  damit  nicht  be- 
iWert.  Der  Wartburgskrieg  mit  seinem  weltlichen  und  doch 
Qcht  ungeistlichen  Inhalt  hatte  der  Kunst  eioe  weite  freie  Bahn 
j'eöffnet;  umsonst:  man  verfolgte  sie  nicht:  das  geistliche  Schau- 
qael  trat  dazwischen,  leitete  alle  Kraft  der  Dichter,  alles  Inter- 
esse des  Volkes  einseitig  auf  sich  ab,  nahm  und  hielt  sie  einzig 
!v  sich  in  Beschlag. 

Indessen  es  war  einmal  so,  das  Mysterium  der  Kirche  wollte 
du  Nationaldrama  sein:  es  galt  nun,  dasselbe  so  gut  als  mög- 
lieh zu  nationalisieren.  Leider  geschah  das,  wie  der  Geist  der 
Zrit  es  am  nächsten  legte,  auf  dem  Weg  einer  neuen  üuge- 
teigkeit,  durch  Einmischung  eines  komischen  Elementes. 

Die  geistlichen  Spiele  des  12.  und  des  13.  Jahrb.,  lateini- 
8die  wie  deutsche,  waren  durchweg  in  einem  ernsten,  tragischen 
Tone  gehalten:  das  brachte  schon  der  Stoff  den  sie  behandelten, 
üe  Quelle  aus  der  sie  schöpften,  der  Anlass  dem  sie  dienten  mit 
öch,  und  überhaupt  war  die  Litteratur  zuerst  noch  gar  nicht, 
späterhin  nur  in  bescheidenem  Maasse  bis  zur  Komik  vorge- 
sungen: denn  noch  waltete  in  ihr  mit  Uebergewicht  der  epische 
Q^j  noch  hielt  sie  den  Standpunct  der  Einbildungskraft  und 
fa  Gemüthes  inne;  das  Komische  aber  ist  wesentlich  Verstandes- 
Mche,  und  die  komische  Poesie  richtet  sich  vorzugsweis  auf  die 
Gegenwart,  nicht  auf  die  Vergangenheit  wie  das  reine  echte  Epos. 
Die  Ereignisse  und  Zustände  welche  die  Komödie  vorführt  sind 
immer  nur  gleichsam  vergangene,  nicht  wirklich  vergangene  wie 
fie  der  Tragödie:  insofern  steht  letztere  um  vieles  näher  bei  der 
^;  insofern  war  auch  der  Litteratur  des  12.  und  des  13.  Jh.  nur 

vfaoden  und  herausgegeben  von  Bechstein:  Das  grosse  thüring.  Myste- 
nim  oder  das  geistliche  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  Halle  1855.  Die 
andKhrift  nennt  es  ludus  de  X  virginibus. 
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noch  die  tragische  Dichtung  angemessen,  die  komische  dageg^ 
nicht.    Anders  verhielt  es  sich  jetzt  mit  und  seit  dem  vierzehnte^i 
die  Litteratur  streifte  das  bunte  Gewand  der  Romantik  ab, 
Poesie  wich  vor  der  Prosa,  Epik   und  Lyrik  vor   dem 
dicht,  Einbildung  und  Gemüth  vor  dem  Verstände  zurück, 
dieser  herrschte.     Und  bei  dem  Verfall,  in  welchen  jetzt  St 
und  Kirche,  das  ganze  Leben  immer  tiefer  und  tiefer  sank, 
der  Spaltung   die    zwischen  Geistlichkeit   und  Laienwelt  im 
weiter  hineinriss,  musste  wohl  die  verständige  Betrachtung 
am  leichtesten  und    liebsten    zum    herben   Spott   und    die  ^et 
Standesdichtung  am  besten  zur  Satire,  also  in  komischer  Form 
gestalten,  Spott    und   Satire    aber    sich  mit  Vorliebe  an  solc4e 
Dinge  heften  die  zur  Kirche  gehörten.     So  setzte  denn  die  Sa- 
tire ihren  Fuss  auch  in  das  Schauspiel  hinein,  das  obschon  jekt 
von  Laien  gespielt  und   wohl  auch  meist  von  Laien  selbst  ge- 
dichtet,  immerhin  geistlich  und  ein  Schauspiel  der  Kirche  war; 
und  sie  fand  Stellen  wo  sie  ihn  keck  aufsetzen,    wo  sie  ihren 
Gelüst  büssen  und  mitten  in  einer  geistlich  gemeinten  Festlich- 
keit eine   Eulenspiegelei   treiben    konnte.     Zunächst   als    Satire 
gegen  die  Juden. 

Schon  von  den  lateinischen  und  halblateinischen  Mysterieo 
her  war  eine  stehende  Figur  der  Osterspiele  ein  Kramer,  welchem    . 
Maria  Magdalena^)  und  späterhin  alle  drei  Marien  köstliche  Sp^ 
cerei  abkaufen  um  sich  den  Leib,  dann  dem  lebenden  Heiland  die    ^ 
Füsse,  dann  den  Leichnam  des  Gekreuzigten  damit  zu  salben;  ^ 
ursprünglich  eine  blosse  Nebenfigur,  ohne  Auszeichnung  des  C3i3r  i 
rakters^).   Ebensowenig  war  in  den  älteren  Stücken  das  Verhalt» 
der  Juden  beim  Leiden  des  Herrn  greller  ausgemahlt  worden,  «b 
die  Urkunde  es  zuliess.    Mit  dem  14.  Jh.  jedoch  machte  sick 
der  ganze  höhnische  Hass  der  auf  dem  zerstreuten  Volk  der  Ä* 
den  lastete  Bahn  in  die  Passions-  und  Osterspiele:  es  war  du 
überhaupt  das  Jahrhundert   der  Judenverfolgungen.     Nun  warf 
dieser  Theil  der  Handlung   und   der  handelnden  Personen  tA 
aller  üebertreibung  hervorgehoben,  und  um  den  satirischen  B^*  ■ 
zug  auf  die  Gegenwart  ja  nicht  zu  verfehlen,  gab  man  den  Al»  / 

1)  Maria  Magdalena  diu  betet  unz  ze  nöne;  dö  daz  österzlt  forwaittt, 
d6  gie  si  an  den  marchte,  si  choufte  her  pigmenten,  si  wolt  ir  h^rrcA 
salben.    Fnndgr.  1,  180,  26. 

2)  Vgl.  ebenda  2,  246  fgg. 
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t%eni  und  Peinigern  Christi  lauter  solche  Namen,  wie  sie  die 
Juden  damals  in  Deutschland  zu  fülircn  pflegten,  nannte  sie 
Süsskind  u.  dgl.  So  in  dem  vorher  erwähnten  Frankfurter  Spiel. 
!^amentlieh  aber  concentrirte  man  den  Hass  und  Hohn  gegen 
lie  Juden  in  die  eine  Persönlichkeit  jenes  Kramers,  machte  aus 
lern  mit  weitläuftigster  Ausführung  des  Charakters  einen  be- 
fägerischen  Marktschreier  und  Quacksalber,  wie  allerdings  die 
(öden  damals  gewohnt  waren  als  Händler  und  Aerzte  von  Markt 
ra  Markt  zu  wandern.  Vollendet  in  dieser  Art  ist  ein  Osterspiel 
les  14.  Jh.  das  sich  in  zwei  Bearbeitungen  erhalten  hat,  deren 
m^)  vielleicht  in  Thüringen  2),  die  andre,  erst  im  15.  Jh.  auf- 
jezeichDete^),  in  Schlesien,  wahrscheinlich  in  der  Hauptstadt 
Schlesiens,  in  Breslau,  zu  Hause  ist*),  und  von  dem  es  auch 
Jiue  gleichzeitige  Abfassung  in  der  Sprache  des  benachbarten 
md  lehnsherrlich  übergeordneten  Böhmens  giebt^);  grade  Schie- 
nen seufzte  das  Mittelalter  hindurch  unter  dem  wucherischen 
Druck  einer  zahlreichen,  durch  Privilegien  begünstigten  und  über- 
tnfithig  gemachten  Judenschaft.  In  diesem  Spiele,  das  die  Ge- 
Jehichte  von  der  Bestattung  des  heiligen  Leichnams  bis  dahin 
fährt,  wo  die  Weiber  und  die  Apostel  das  Grab  besuchen  und 
Iwr  finden,  tritt  gleich  nachdem  die  bewachenden  lütter  erzählt 
uAen  wie  der  Todte  erstanden  sei,  der  Arzueikränier  auf  den 
Matz*)  und  ruft  seine  Kunst  und  seine  Waaren  und  sein  Be- 
fehlen nach  einem  neuen  Gehilfen  aus:  „Ich  bin  wahrlich  kom- 
öen  von  Pareis;  Auf  Arznei  habe  ich  gelegot  meinen  Fleiss 
»Fohl  vier  und  vierzig  Jahr:  Was  ich  euch  sage,  das  ist  nicht 
'ahr.  Nun  höret,  ihr  Jungen  und  ihr  Alten,  Ihr  Rauhen  und 
hr  Kalt-en;  Nun  höret  alle  gleich.  Beide  arm  und  reich!  Ich  bin 
in  Meister  hergekommen:  Ihr  sollt  mein  nehmen  kleinen  From- 
oen.  Ich  habe  Arzenei  also  viel.  Die  ich  euch  jetzo  nennen  will; 
ch  habe  auch  gutes  Geräthes  viel,  Spangen  und  Deichsel- 
Jeil,  Beutel  und  Täschelein,  Dazu  die  gläsernen  Töpfelein.  Ich 
kin  ein  Meister  gar  hoch  geboren.  Und  habe  meinen  Knecht  ver- 
Iweo:  Und  wäre  irgend  einer  in  dem  Laude  Der  angestiftet 
l*öe  eine  Schande,  Und  wollte  er  meines  Dienstes  pflegen, 
Ifahrlich,  reichen  Sold  wollt'  ich  ihm  geben.*'     Gleich  meldet 


U  Mone  109  fgg.        2)  Ebenda  10.        3)  Fundgr.  2,  313  fgg. 

Ij  Ebenda  2,  320,  16.        5)  Oben  S.  82.        6)  Fundgr.  2,  313  fgg. 
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sich  ein  Jüngling,  der  schon  früher  einmal  im  Stücke  Yorge- 
kommen,  Namens  Rubin:  „Herr,  wie  dünket  euch  um  mich?  Ich 
bin  jung  und  höflich:  Ich  kann  den  alten  Weihen  Die  Beutel 
abschneiden;  Auch  kann  ich  stehlen  und  gar  wohl  verschlagen. 
Und  bin  doch  nie  mit  dem  Staupbesen  geschlagen.  Aber  in 
Baierland  Da  ward  ich  durch  die  Backen  gebrannt;  Wäre  ich 
nicht  entgangen,  Man  hätte  mich  fürwahr  gehangen/^  Bei  wei- 
terer Nachfrage  erfährt  der  Kaufmann  noch  besser  welch  ein 
Schelm  vor  ihm  stehe,  und  er  nimmt  ihn  mit  Freuden  zum 
Diener  an.  Jetzt  zeigen  sich  von  ferne  die  drei  Marien:  er  be- 
fiehlt dem  Knechte  schnell  die  Büchsen  auszusetzen  und  ruft: 
„Nun  ist  das  die  eine:  Die  schlug  ich  aus  einem  Steine.  So  ist 
das  die  andre:  Die  bracht'  ich  von  Flandern.  So  ist  das  die 
dritte:  die  bracht'  ich  von  Egypten.  So  ist  das  die  vierte:  Die 
macht*  ich  beim  Biere.  So  ist  das  die  fünfte  fein  und  wohl, 
Wie  eine  Kuh  die  kalben  soll:  Wer  da  hat  ein  Haar  oder  zwei, 
Der  wirt  rauh  wie  ein  Gänseei."  Inzwischen  haben  sich  die 
Frauen  genähert,  Rubin  ruft  und  führt  sie  zu  seinem  Herrn,  und 
dieser  preist  ihnen  seine  Salben  an:  „Ich  habe  die  besten  Salben 
Die  da  allenthalben  In  dem  Lande  mögen  sein.  In  Ismodia  und 
in  Naphthalein.  Bei  meinem  Korb  und  meinem  Stabe,  Die  bracht* 
ich  von  Arabe;  Bei  meinem  schönen  Weib  Antonie,  Die  bracht' 
ich  von  Babylonie;  So  müsse  euch  diese  wohl  gedeihn.  Denn  ich 
brachte  sie  von  Alexandrein.^^  Sie  kaufen  und  wollen  sich  entr 
fernen:  aber  die  possenhafte  Komik  mag  noch  immer  nicht  die 
Bühne  räumen:  sie  zieht  auch  des  Krämers  Frau  noch  mit  ins 
Spiel,  welche  kommen  muss  und  über  den  gethanen  Ebtndel  ein^ 
Zank  anfangen.  Der  Kaufmann  antwortet  zuletzt  mit  Schlägen, 
und  sie  auf  die  Schläge  mit  Reden  die  ihn  fürchten  lassen,  sie 
möchte  noch  diese  und  jene  seiner  Schandthaten  ausbringen; 
weshalb  er  nach  einem  vergeblichen  Versuch  sie  wieder  zu  be- 
gütigen dem  Knechte  befiehlt:  „Wohl  hin  mit  den  Pulvern!  Ich 
kann  allhie  nicht  bleiben.  Hebe  auf  Korb  und  Stab,  Und  laufen 
wir  gen  Aleppo^).  Und  machen  wir  uns  aus  dem  Lande:  Sonst 
möchten  wir  werden  zu  Schanden.^^  Und  damit  tritt  er  zurück; 
die  drei  Marien  bleiben  noch  für  einige  Zeit  stehn  und  führen 
die  Handlung  mit  einem  ernsten  edeln  Trauergesange  weiter. 


1)  hailab  MoDe  124;  Arras  Fandgr.  322. 
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Solches  also  mitten  in  einem  geistlichen  Drama,  in  einem 
Osterspiele,  am  heiligen  Osterfeste  öffentlich  gesprochen  und  auf- 
jefährt.  Jetzt  würde  weder  unser  religiöses  und  sittliches  noch 
anser  ästhetisches  Gefühl  dergleichen  dulden:  jene  Zeit  stiess 
»eh  daran  nicht.  Man  war  überhaupt  im  Mittelalter  nicht  so 
^wohnt,  und  auch  jetzt  noch  sind  es  die  Christen  des  römischen 
Bekenntnisses  nicht  so  wie  wir,  Geistliches  und  Weltliches  jedes 
anf  seine  bestimmte  Zeit  und  Bäumlichkeit  sich  beschränkt  zu 
denken:  dem  Grundsätze  nach  recht  und  gut;  nur  verkehrte  man 
es  meist  in  der  Ausführung  und  heiligte  nicht  das  Weltliche, 
sondern  entheiligte  das  Geistliche.  Man  scheute  sich  ja  auch 
nicht  für  die  Schaustellungen  mehr  pantomimischer  Art,  die  nach 
fixinzösischer  Sitte  zwischen  die  einzelnen  Gänge  grosser  Gast- 
mäler  eingeschoben  wurden  und  deshalb  Zwischenessen,  Entre- 
mets^),  italiänisch  Intermezzi  hiessen,  auch  für  solche,  so  ange- 
Inchte  Schaustellungen  den  Stoff  aus  der  heiligen  Geschichte 
xa  entnehmen:  im  Jahre  1417  bei  der  Kirchen  Versammlung  von 
Omstanz  Hessen  auf  diese  Art  die  englischen  Bischöfe  vor  Kaiser 
Sgismund  die  Geburt  Christi  und  die  Ankunft  der  heiligen  drei 
SMge,  dann  als  zweites  Stück  den  Bethlehemitischen  Kindermord 
ipielen*).  Hier  trat  das  geistliche  Spiel  unter  die  Tafelfreuden 
BDt  an  ihrem  Rausch  und  Geräusch,  und  schwerlich  um  diese 
infiEoheben:  das  sinkende  Mittelalter  scheute  eben  so  wenig  die 
mogekehrte  Einmischung,  üeberall  liinein  klang  das  muthwillige 
Gelichter  der  neu  erwachten  Satire:  die  Geistlichkeit  selbst  hatte 
BiditB  dag^n,  wenn  die  satirische  Fratze  l)is  an  und  in  die 
Gotteshäuser  kam,  wenn  auch  die  bildende  Kunst  dergleichen 
in  das  HeOigthum  hinein  und  mitten  unter  die  Darstellungen 
Christi  und  Mariens  und  der  Heiligen  brachte:  Frevel  in  der 
Khehe  war  ihr  immer  noch  lieber  als  Ketzerei  ausserhalb  der- 
selben. So  umgab  man  denn  Christum  auch  auf  Altargemälden 
mit  Iftcherlidien  und  höhnischen  Zerrbildern  der  Juden,  und 
idnützte,  damit  wir  noch  ein  ganz  nahe  liegendes  Beispiel,  unser 
Bnler  Münster,  vergleichen,  an  die  Chorstühle  neben  mancherlei 
indan  Abenteuerlichkeiten  etwa  auch  eine  Sau,  an  deren  Zitzen 
M^ende  Jaden  liegen. 


1)  Le  Qrand  et  Koquefort,  Vie  privee  d.  Fran9ais  8,  878  fgg. 

2)  Stimipf.  Conc.  y.  Const.  Bl.  140. 
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Uebrigens  bleibt,  wie  zu  erwarten  steht,  die  possenhafte  Ko- 
mik jenes  Breslauischen  Osterspieles  nicht  ganz  eingeschlossen 
in  die  Grenzen  der  einen  Episode  von  dem  Salben-  und  Arznei- 
händler. Hier  zwar  gilt  sie  allein:  aber  auch  an  andern  Stellen 
des  Dramas  macht  sie  schon  sich  geltend,  nur  da  in  mehr  unter- 
geordnetem Maasse.  Ich  kann  deren  Hervorhebung  am  besten 
verbinden  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der  ganzen  Dichtung^), 
wie  eine  solche  jetzt,  da  wir  nah  daran  sind,  von  der  Betrach- 
tung der  deutschen  Mysterien  uns  zu  andern,  neuen  Dingen  zu 
wenden,  überhaupt  noch  zu  guter  Letzt  wohl  angebracht  scheint 

Den  Beginn  macht  nach  allgemeiner  und  schon  älterer  Sitte 
ein  Vorredner,  oder  wie  er  genannt  wird  Vorläufer,  praectirsor, 
weil  er  dem^  Zuge  der  Schauspieler,  der  sich  nach  der  Kirche 
oder  nach  dem  Markte  hin  bewegt,  rufend  voranschreitet.  Dieser 
hier  vollbringt  jedoch  sein  Geschäft  nicht,  wie  anderswo  das  ge- 
schieht, in  einfach  ernsten  Worten  und  so,  dass  schliesslich  zur 
Absingung  eines  geistlichen  Liedes  aufgefordert  wird^),  sondern 
fast  nur  mit  allerhand  rücklialtlosen  und  sehr  ungeistlichen  Spässen: 
also  gleich  hier  die  Komik:  aber  der  Vorredner  steht  noch  ausser- 
halb der  eigentlichen  Handlung.  Er  spricht:  „Hütet  euch  und 
geht  mir  aus  dem  Wege,  Dass  ich  meine  Sache  vorlege:  Wer 
seine  Sache  nicht  wohl  vorlegen  kann.  Der  nimmt  oft  Schaden 
daran.  Wer  ist  gewesen  nach  meinen  Sitten?  Ich  wollte  hieher 
haben  geritten  Ein  Pferd:  ohne  Geld  mocht'  ich  es  kaufen: 
Darum  muss  ich  zu  Pusse  laufen.  Wohl  um,  ihr  Herren,  und 
wohl  umme,  Die  Weite  und  auch  die  Krümme,  Die  Breite  und 
auch  die  Peme,  Dass  uns  niemand  irre!  Nun  höret  zu  alle  gleich, 
Beide  arm  und  reich!  Höret  zu  alle  gemein,  Beide  gross  und 
klein!  Ihr  Jungen  und  ihr  Alten,  Höret  zu  also  balde!  Und  ihr 
alten  Plaudertaschen,  Ihr  könnet  viel  schwatzen  und  waschen, 
Und  wo  man  etwas  will  beginnen,  Da  müsset  ihr  euch  auch  zu- 
dringen. Wir  wollen  halten  ein  Osterspiel:  Das  ist  lustig  und 
kostet  nicht  viel  [d.  h.  gar  nichts];  Wie  Gott  ist  erstanden  Von 
des  Todes  Banden,    Und  hat  die  heiligen  Väter  erlöst   Von  der 

1)  Nach  den  Funde^r.  2,  297  fg^r.  —  umfassende  Sammlung  ähnlicher 
Stücke  ausser  im  zweiten  Theile  der  Fundgruben  von  Mone,  altteütsche 
Schauspiele  und  Schauspiele  dos  Mittelalters,  2  Bände. 

2)  Vgl.  Fundgr.  2,  285.  Mone  21  fg.  Gervinus  2,  371  und  die  andre 
Fassung  dieser  Vorrede  selbst  bei  Mone  109  fg. 
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bittren  Hölle  Rost.    Das  wolleu  wir  thun  zu  seiner  Ehre,  Dass 
sieh  sein  Gedächtniss  mehre  In  allen  guten  Herzen,  Die  da  wollen 
erlöst  werden  von  Schmerzen.     Und   wer   unser   darum   spotte, 
Es  sei  Konz,  Heinrich  oder  Otte,   Hansel   oder  Eckard,    Oder 
Nitsche  mit  dem  grossen  Bart,    Und  wird  uns  jemand  hindern 
daran,  Es  sei  Frau  oder  Mann,  Wenn  ihm  etwas  darum  geschieht. 
Das  wollen  wir  achten  gar  für  nichts.    Und  wünschen  ihm  dass 
er  falle   Wie  eine  Feder  von  einem  Stalle.     Darum  bleibet  alle 
stille  stehn   Und  höret  wie  es  wird  ergehn.    Ich  kann  euch  nicht 
mehr  schallen:  Ihr  sollet  auftreten  alle.^^    Die  Schauspieler  treten 
auf,  Hiatus  mit  seinen  Bittem  und  die  Juden.   Pilatus  geht  auf 
den  Fallast  d.  h.  auf  einen  erhöhten  Platz  welcher  den  Pallast 
bedeutet,  und  schlägt   von   da  aus  den  Juden  vor   das  Grab 
Christi  mit  Hütern  zu  besetzen,  damit  die  verheissene  Auferstehung 
gehindert  werde.    Die  Juden  gehn  zu  Rathe;  dabei  erbietet  sich 
einer  gegen  Gaiphas  am  Grabe  aufzupassen  und  wenn  Jesus  ent- 
weichen wolle,  ihm  ins  Knie  zu  beissen.    Zuletzt  tanzen  alle  zu 
Pilatus  hin,  wozu  sie  noch  um  die  Lächerlichkeit    zu  steigern 
hebräisch  singen^),  und  bitten  ihn  aus  seinen  Kittern  eine  Wache 
tt  das  Grab  zu  stellen.   Pilatus  willfahrt,  und  die  Kitter  tanzen 
und  singen  auch  bis  zum  Grabe,  und  singen  um  das  Grab  her 
(wag  för  ein  Lied  jedoch  ist   nicht  angegeben)    bis    die   Engel 
kommen,  ihrer  sieben,  voran  Michael  mit  dem  Schwert,  Gabriel 
niit  einer  Kerze,  Raphael  mit  einer  Fahne.   Michael  schlägt  mit 
MBem  Schwerte  die  Ritter  zu  Boden;  dann  ruft  er  dem  Heiland 
nur  Auferstehung.     Christus  ersteht,  und  erst  nachdem  er  weg- 
g<8gangen  ist,  erwachen  die  Ritter  und  w^ehklagen.     Nun,  nach 
der  Auferstehung,    mit  einer  Umkehr   also   der  geschichtlichen 
Folge*),  aus  scenischen  Gründen,    die  Höllenfahrt  Christi,  wie 
mm  deren  Darstellung  aus  dem    untergeschobenen  Evangelium 
des  Nioodemus  schöpfen  konnte:  ein  Gespräch  Adams  und  Evas, 
dann  Lndfers  der  Christum  an  die  Pforten  der  Hölle  schlagen 
hört  mit  Satanas,    Erbrechung   der   Pforten   durcli    die   Engel, 
ffioausfohrung  Adams  und  Evens  und  der  übrigen  Auserwählten, 
Jammergeschrei  Lucifers,  tröstende  Einreden  Beelzebubs  und  Sa- 
^,  endlich  zwischen  Satanas  und  Michael  ein  Kampf  um  den 


1)  Vgl.  Fichard  3.  141.    Mone  87.  110. 

2)  Vgl  Mone  114. 
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Besitz  einer  Seele,  wobei  der  erstere  verliert.  Die  Handlung 
wendet  sich  wieder  auf  die  Oberwelt,  zu  dem  Grabe  Christi. 
Engel  singen  darin  ihre  Lieder;  auch  die  Juden  singen  und  tanzen 
zu  Pilatus  und  klagen  die  Kitter  an,  dass  diese  den  Leichnam 
sich  hätten  stehlen  lassen.  Die  Ritter  werden  verhört;  sie  ent- 
schuldigen sich  und  erzählen  unter  allerhand  zänkischen  G^en- 
reden  der  Juden  was  sie  von  dem  Geschehenen  wissen.  Hierauf 
nun  jene  Burleske  von  dem  Krämer  mit  seinem  Knecht,  den 
drei  Marien  und  seinem  Weibe.  Nachdem  er  seinen  Kram  zu- 
sammengepackt und  das  Land  geräumt  hat,  erklingen  Trauer- 
gesänge der  drei  Frauen,  die  erst  noch  stehen  bleiben,  dann  nach 
dem  Grabe  wandeln^).  Sie  finden  da  und  befragen  die  Engel, 
und  vernehmen,  der  den  sie  suchen  sei  nicht  mehr  hie.  Neue 
Gesänge  der  Trauer*).  Zwei  Marien  entfernen  sich,  Magdalena 
bleibt  noch;  sie  trifft  den  Gärtner  und  erkennt  in  ihm  den  Be- 
klagten. Mit  dem  Auftrage  die  Jünger  nach  Galiläa  zu  be- 
scheiden sucht  sie  diese  auf;  Thomas  zweifelt,  und  gleich  kommt 
der  Heiland  um  die  Zweifel  zu  heben.  Auch  hier  eine  Ver- 
kehrung der  Geschichte:  denn  nun  erst  folgt  nach  einer  Be- 
sprechung des  Petrus  und  des  Johannes  mit  Marien  Magdalenen 
der  Lauf  der  zwei  Apostel  zum  Grabe  hin.  Wirklich  ein  Lauf, 
ein  Wettlauf:  der  Dichter  hat  ihn  aus  dem  Berichte  des  Evan- 
gelisten dass  Johannes  schneller  gewesen  und  Petrus  erst  nach 
ihm  gekommen  sei^),  mit  unziemlichem  Muthwillen  herau^e- 
sponnen,  und  henkt  so  endlich  selbst  diesen  zwei  ehrwürdigen 
Personen  noch  ein  „Schlätterlein"  an.  Diess  die  begleitende 
Unterredung  beider.  „Petrus:  Zu  dem  Grabe  wollen  wir  traben, 
Sollten  wir  auch  fallen  und  stolpern.  Johannes:  Petre,  ich  wette 
mit  dir  um  ein  Pferd,  Ich  laufe  heuer  schneller  denn  yoi%88 
Jahr.  Petrus:  Johannes,  ich  wette  mit  dir  um  eine  Kuh,  Ich 
laufe  schneller  denn  du.  Sie  laufen.  Petrus  schreit:  Zeter  über 
Ungestüme!  Nun  ist  mir  gebogen  der  Rücken.  Ich  wollte  ge- 
laufen*) haben  ein  gut  Stücke:  Nun  ist  mir  zerbrochen  der 
Rücken;  Darauf  ich  wollte  fliegen  wie  ein  Weih:  Nun  sind  mir 
beschunden  die  Knie.   Ach,  ihr  alten  Rebekken,  Könnt  ihr  eudi 


1)  Fundgr.  2,  322. 

2)  Das.  S.  325,  27.    326,  7. 

3)  Ev.  Joh.  20,  4—6. 

4)  So  zu  lesen  statt  des  glauhens  im  Texte,  Fundgr.  2,  334,  21. 
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nirgend  als  in  den  Weg  strecken?  Wehe  und  immer  wehe,  wie 

bin  ich  so  geschaffen,  Dass  ich  nicht  kann  laufen  wie  ein  andrer 

Mann!  Ach  dass  ich  habe  verschlafen!  Darum  war*  ich  wohl  zu 

strafen.     War'  ich  heute  früh  aufgestanden,  Und  wäre  langsam 

zu  dem  Grabe  g^angen,    So  wäre  mir  recht  geschehen.    Auch 

hitt'  ich  meinen  Herrn  gesehen.     Johannes:  Wohl  auf,  Peter, 

lieber  Gesell !  Rutsche  nur  mit  mir  und  hinke  schnell.   Du  ßLllst 

nieder  allzuhand   Wie   eine  alte  Leimwand.    Dir   ist   nicht   so 

weh  geschehn,    Du  magst  noch  wohl  mit  mir  gehn.    Schrei  und 

Uage  nicht  so  sehre:   Du  bist  noch  stärker  denn  andre  viere. 

Petrus:  Johannes,  kannst  du  nicht  warten  eine  Weile?   Siehst 

du  nicht  wie  sehr  ich  eile   Und  mich  gar  kümmerlich  gehabe, 

Dass  ich  auch  komme  zu  dem  Grabe,  Und  jämmerlich  nachhinke? 

Drum  wollt'   ich   gern  eins  trinken."    Nach   dieser  Posse   nur 

wenige  Worte  noch  mit  denen  Johannes  den  Erfolg  auch  ihres 

Besuches  verkündigt.    Dann  stimmt  er,  auf  dass  alle  mitsingen, 

das  im  Mittelalter  übliche  Osterlied  an,  „Christ  ist  erstanden," 

und  den  Schluss  macht  ein  Buf  wahrscheinlich  eben  desselben, 

der  den   ersten  Beginn  gemacht  hat,  ein  Ruf  des  Präcursors: 

nSlete  silete,  Silentium  habete:  Wir  wollen  zu  dem  Grabe  gehn: 

Qiristas  der  will  auferstehn.     Ist  das  wahr,  ist  das  wahr.    So 

sind  golden  unsre  Haar." 

Ich  enthalte  mich  aller  Urtheile  über  den  dichterischen 
Werih  und  ünwerth  des  Ganzen  dieser  Composition:  sie  lägen 
«ttM  seitab  von  imsrem  Wege;  und  indem  ich  dieselben  Ihnen 
anheimstelle,  möchte  ich  Ihnen  nur  die  schon  fniher  gemachte 
fitterining  ins  Gedächtniss  rufen,  dass  bei  der  damaligen  Ein- 
riehtimg  des  Theaters  das  gesammte  Personal  stets  gegenwärtig 
Hieb,  dass  mithin  auch  kein  täuschender  Scenenwechsel  vorkam 
nd  kein  vorübergehender  Stillstand  der  Handlung  mit  Verhüllung 
der  Bfihne,  wodurch  zugleich  der  beschleunigte  Fortschritt  der 
Zeit  in  etwas  wahrscheinlicher  wäre  gemacht  worden.  Das  er- 
icbwerte  natürlich  den  Dichtem  alle  Composition,  und  je  weniger 
öaer  solchen  diess  Hinderniss  anzumerken  ist,  desto  mehr  Lob 
vird  ne  verdienen. 

Wir  wenden  uns  wieder  zu  dem,  was  für  uns  jetzt  wichtiger 
ist,  zu  der  bannenden  Einmischung  der  Komik,  der  Satire  in 
den  tragischen  Ernst  des  religiösen  Dramas.  Das  besprochene 
Osterspiel  heftet   dieselben   noch   fast   allein   an   den  jüdischen 

Wmdama^tl,  Bcliriften.    IL  7 


98  Geschichte  des  deutscheu  Dramas. 

Theil  der  handelnden  Personen;  ausserdem  nur  noch  an  die  zwei 
wettlaufenden  Jünger.  Allerdings  lag  auch  hier,  so  unziemlich 
es  geschieht,  der  Reiz  zu  solch  einer  Auffassung  nur  zu  nah: 
der  ungleiche  Lauf  des  Greises  und  des  Jünglings  liess  sich  gar 
nicht  auf  die  Bühne  bringen  ohne  von  selbst  schon  etwas 
lächerliches  zu  haben.  Der  Thüringische  Bearbeiter  des  Stückes 
fühlte  das:  er  liess  darum  diesen  Theil  der  Geschichte  gänzlich 
fallen,  und  nur  der  Breslauische  nahm  ihn  auf. 

Dafür  aber  hat  der  Thüringische  Text  eine  andre,  wieder 
nur  ihm  eigenthümliche  Einschaltung,  welche  die  neu  eintretende 
Satire  noch  auf  ein  zweites  Ziel  gerichtet  zeigt,  auf  ein  Ziel 
wogegen  nicht  mit  so  wohlfeilen  Spässen  anzukonmien  war,  wo- 
gegen es  einer  herben  strengen  Ironie  bedurfte,  gegen  die  Geist- 
lichkeit nämlich.  Schon  das  ist  ein  spottischer  Blick  nach  dieser 
Seite  hin,  wenn  der  lateinische  Gesang,  der  hier  zuweilen  noch 
vorkommt,  einmal  verkehrt  wird  in  ein  deutsches  Wortspiel, 
wenn  auf  den  Klageruf  der  drei  Marien  „Heu  qtianttis  est  noster 
dolor^^  Knecht  Rubin  erwidert:  „Was  Heu,  was  Heu,  was  Heu! 
Was  saget  ihr  von  Heu?  Saget  uns  von  Ziger  und  von  Käsen: 
Des  mögen  wir  wohl  genesen"^).  Aber  die  Hauptstelle  der  Art 
ist  in  dem  Abschnitt  von  der  Höllenfahrt  Christi.  Nachdem 
dieser  dem  Fürsten  der  Hölle  all  die  auserwählten  Seelen  ent- 
führt hat,  berathen  sich  Lucifer  und  Satanas  wie  der  grosse 
Verlust  könne  ersetzt  werden;  da  spricht  der  erstere*):  „Satan, 
Satan,  Mein  viel  lieber  Cumpan,  Lauf  hin  gen  Avignon,  Bring 
mir  Pabst  und  Cardinal,  Patriarch  und  Legat,  Die  den  Leuten 
geben  bösen  Rath;  König  und  Kaiser,  Die  bring  mir  allzumal 
her^^  und  so  fort  durch  alle  Stände  bis  zum  Bürstenbinder  hinab. 
Satan  gehorcht  und  macht  sich  auf,  und  kommt  alsobald  zurück 
mit  einem  Haufen  von  Seelen:  die  erste  ist  ein  Schuster;  die 
zweite  ein  Caplan,  und  der  bekennt  wie  wollüstig  mit  Gedanken 
und  Werken  er  im  Leben  gewesen;  die  dritte  ein  Bierschenk, 
die  vierte  ein  Fleischer  u.  s.  f.  Also  nun  auch  dieser  Spott 
in  einem  Osterspiel;  Satire  nicht  bloss  ungeistlicher  Art,  sondern 
gegen  die  Geistlichkeit,  und  verschärft  durch  ihre  Anbringung 
grade  in  einem  solchen  Gedicht,  zu  solcher  Zeit,  an  solchem  Orte. 
Das  Drama,  in  seinen  Anfangen  und  Jahrhunderte  hindurch  ein 


1)  Mona  135.  2)  Ebenda  118  fgg. 
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Festspiel  der  Kirche,  ein  Werk  der  Geistlichkeit,  ward  also  jetzt 
gegen  diese  selbst  gebraucht  und  gerichtet,  dienstbar  gemacht 
jener  sittlichen  Auflehnung  des  Laienstandes,  die  der  späteren 
Glaubensemeuerung   den  Weg   bereiten    sollte:    damit   ist   der 
Uebergang  der  Mysterien  aus  der  Hand  der  Geistlichkeit  in  die 
der  Laien  vollbracht,  und  für  das  Drama  die  Wendung  von  der 
epischen  Naivität  früherer  Zeiten  in  ein  Zeitalter  des  Verstandes, 
des  Urtheils  und  der  Verurtheilung  ebenso  bestimmt  bezeichnet, 
wie  innerhalb  der  bildenden  Kunst  durch  die  schadenfrohe  Un- 
parteilichkeit mit  der  man  auf  Darstellungen  des  jüngsten  Ge- 
richtes auch  päbstliche  Kronen  und  Mönchstonsuren  unter  den 
Haufen  der  Verdammten  mahlte. 

Ihren  letzten  Ausläufer  noch  im  Mittelalter  selbst  hat  diese 
gegeDgeistliche  Richtung  des  geistlichen  Dramas  in  dem  Spiel 
von  Frau  Jutten,  welches  um  das  Jahr  1 480  ein  gewisser  Theo- 
derich Schemberg,  seines  Standes  selbst  ein  Geistlicher,  ein 
Priester,  gedichtet  hat^).  Es  steht  dieses  Spiel  zu  denjenigen 
Stücken,  deren  Hauptperson  nach  seltnerer  Weise  nur  ein  Kirchen- 
beüiger,  nicht  der  Herr  der  Kirche  selber  ist,  ungefähr  in  glei- 
chem Verhältniss,  in  welchem  das  früher  erwähnte  Osterspiel 
Wernhers  von  Tegemsee  zu  den  übrigen  Osterspielen  steht.  Wie 
dieses  im  Gegensatz  zu  Christo,  den  die  übrigen  verherrlichen, 
T(Hii  Antichrist  handelt  und  dessen  Hoifart  und  jähen  Sturz  dem 
Tode  and  der  Auferstehung  des  Heilands  gegenüberstellt,  so  sind 
Mdi  Leben  und  Tod  der  Frau  Jutte  nur  ein  parodierendes  Seiten- 
stack  za  den  Tugenden  und  dem  Glauben  und  dem  Glaubens- 
zeogniss  der  Heiligen.  Denn  die  Frau  Jutte  ist  niemand  anders 
ftis  die  sonst  so  genannte  Päbstinn  Johanna,  jenes  Weib  das  in 
den  Jahren  872 — 882  unter  dem  Namen  Johannes  VIH.  soll  auf 
im  pftbstlichen  Stuhle  gesessen  haben:  deren  ärgerlicher  Lebens- 
vuidel  wird  hier  vorgeführt,  von  dem  Zeitpunkt  an,  da  die 
Teufel  g^n  ihre  Seele  sich  verschwören,  durch  all  den  Betrug 
Uli  all  die  Untugend  hindurch  die  sie  begangen  bis  zu  ihrem 
Tode,  ja  bis  zu  der  Strafe  die  ihre  Seele  jenseits  leiden  muss. 
Aber  so  ganz  ohne  Versöhnung  mag  der  Dichter  doch  sein  Werk 
^oäA  schliessen,  und  er  fügt  noch  hinzu  wie  Maria   sich   der 


1)  gedrackt  in  Gottscheds  Nöthigem  Vorrath  2,  84  fgg.  und  in  Kel- 
1«>  Futnaehtspielen  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  Bd.  2,  S.  900. 
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Verleiteten  erbannt  und  Fürbitte  bei  Christo  thut,  wie  Jutta  be- 
gnadigt und  aufgenommen  wird  unter  die  Seligen  des  Himmels. 
Auf  diesen  Schluss  ist  er  wahrscheinlich  durch  das  Beispiel  eines 
auch  sonst  mehrfach  ähnlichen  älteren  Dramas  gefuhrt  worden, 
des  niederdeutschen  schon  im  14.  Jh.  gedichteten  Spieles  von 
dem  Bischof  Theophilus,  der,  seines  Amtes  entsetzt,  weil  er  es 
schlecht  versehen,  sich  dem  Teufel  verschreibt  und  dafür  in  allmi 
Gütern  und  Lüsten  der  Erde  schwelgen  darf,  bis  ihn  Reue  er- 
fasst  und  er  Marien,  die  er  immer  besonders  verehrt  hatte,  um 
Beistand  anfleht,  und  den  auch  findet,  so  dass  auch  hier  die 
verlorene  Seele  zuletzt  dem  Teufel  noch  entrissen  wird*).  In 
dem  Spiel  von  Frau  Jutten  macht  sich  nun  zwar,  was  den  Tod 
der  Darstellung,  was  die  Ausführung  betrifft,  kaum  irgendwie 
die  Satire  geltend,  aber  wohl  nur  durch  Ungeschick  des  Poeten, 
der  eben  kein  Meister  des  Stiles  ist:  die  Oeschichte  an  sich  ist 
wesentlich  auch  satirisch,  und  wir  müssen  ein  Drama,  worin 
ein  lasterhaftes  Weib  durch  Zuthun  der  Teufel  zum  Pabete  ge- 
macht und  dann  durch  Fürbitte  der  Jungfrau  von  der  H(älen- 
strafe  befreit  wird,  dieses  Ausganges  wegen  wohl  zu  den  geistlichen 
Spielen  rechnen,  zugleich  aber  als  die  äusserste  Schärfe  dw 
gegengeistlichen  Richtung  betrachten,  welche  dieselben  bei  beran- 
nahendem  Ende  des  Mittelalters  eingeschlagen  hatten.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  das  Stück  von  der  nächsten  Folgezeit  verstanden 
worden:  man  hat  es  im  Reformationsjahrhundert  und  im  Inter- 
esse der  Reformation  der  Erneuerung  durch  den  Buchdruck  wertb 
befunden:  die  erste  Ausgabe  desselben  erschien  zu  Eisleben  im 
J.  1565. 

Und  mit  diesem  schon  weiter  vorwärts  auf  eine  neue 
Epoche  hindeutenden  Blicke  sei  es  mir  erlaubt  for  heut  n 
schliessen.  In  einer  zweiten  Versammlung,  zu  der  ich  hoffe  Sie 
schon  in  nächster  Zeit  wieder  einladen  zu  können,  soll  ims  nock 
ein  weiteres,  ein  entschiedneres  Eindringen  der  Komik  in  das 
Drama  des  Mittelalters,  dann  dessen  Fortführung  und  ümgestal» 
tung  durch  Hans  Sachs,  endlich  die  Beseitigung  desselb«!  durdi 
die  neue  Dichtkunst  und  Schauspielkunst  des  17.  Jh.  besch&ftigeiL 

1)  Bnms,  Gedichte  in  altplattd.  Sprache  S.  296—330.  Theophilu, 
niederdeutsches  Schauspiel  aus  einer  Trierer  Handschrift  des  15.  Jahrb. 
herausg.  von  Hoffmann  y.  Fallersleben.  Hannover  1853.  Vgl.  Sommer  de 
TheophiU  cum  Diabolo  foedere  pg.  39  sq. 
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n. 

Am  Schlüsse  unsrer  ersten  Zusammenkunft  habe  ich  ver- 
sudit  zu  schildern  wie  der  satirisch-komische  Hang,  welcher  die 
Deutschen  des  14.  und  des  16.  Jh.  beseelte,  seinen  Weg  auch 
in  die  dramatische  Dichtung,  und  damit  das  Festspiel  der  Kirche 
zom  Abschluss  seines  mehrhundertjährigen  Stufenganges  endlich 
eine  gewisse  Nationalisierung  gefunden  habe,  beides  aber  nur  in- 
dem einfache  Kunst  in  überladene  ünkunst  verwandelt  und  die 
Tragödie  herabgestimmt  ward  zur  Tragicocomödie.   Gleichzeitig 
gesdiah  aus  demselben  treibenden  Grunde  dasselbe  in  Frankreich : 
anch  hier  Yerweltlichung   der  Mysterien    durch    eingeschaltete 
Ueherlichkeiten  ^).    Wie  aber  die  französische  Poesie  durch  den 
Drang  nach  reinerer  Formengebung  darauf  geführt  ward,  es  nicht 
bei  solchem  Gemisch  bewenden  zu  lassen,  sondern  nun  auch  eine 
selbständige  Komik  des  Dramas  zu  versuchen,  wie  da  also  neben 
du  tragikomische  Mysterium  sich  die  gänzlich  komische  Farce 
und  Sottie  stellte^:  ebenso  und  in  eben  demselben  15.  Jahrh. 
vie  dmrt  schied  sich  auch  in  Deutschland  die  bisher  nur  episo- 
fisdie  Komik  noch  zu   eigner  besonderer  Geltung  ab,  und  zu 
den  geistUchen  Spielen  kam  nun  als  letzte  mittelalterliche 
SdtSpfong  auf  diesem  Gebiete   der  Kunst   und   nun   als*  eine 
wiluiiaft    nationale   Schöpfung    das   Fastnachtsspiel.    Nur 
vuim  diese  deutschen  Komödien  noch  um  ein  gutes  Stück  selb- 
sttodiger   als  jene  altfranzösischen:  letztere  hängten  sich  noch 
gern  aJs  Nachspiel  an  die  Mysterien  an ;  ja  es  scheint,  sie  seien 
ttfimgs  nur  auf  solche  Art  verwendet  worden^):  ihre  Wurzeln 
iiso  lösten  sich  niemals  gänzlich  aus  dem  unnationalen  Boden 
kraus:  das  deutsche  Fastnachtsspiel  dagegen  hat  gleich  von  An- 
fug  und  immer  seinen  Bestand  für  sich  allein  gehabt,  und  wenn 
es  auch  erst  durch  den  Vorgang  der  geistlichen  Spiele  in  die 
Um  ist  gebracht  worden,  so  zeigt  sich  dieser  Bezug  und  Zu- 
wunenhang  wenigstens  nicht  äusserlich  in  einer  fortdauernden 
TeAindusg  beider.  Es  beruht  eben  auch  nicht  allein  auf  jenem 
V^iiguge:  es  haben  noch  andre,  ältre,  tiefer  liegende  Anlässe 


1)  Sainte-Betive  1,  224. 

2)  Ebenda  1,  231.  258  fgg.  3)  Ebenda  1,  220. 
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ZU  seiner  Entstehung  mitgewirkt.  Und  diese  müssen  wir  zunächst 
erörtern,  um  so  mehr  als  dabei  ein  Motiv  aller  dramatischen 
Darstellung  überhaupt  in  Betracht  kommt,  das  früherhin  nur 
nebenbei  hat  können  berührt  werden. 

Zu  den  charakteristischen  Eigenschaften  und  den  Vorzügen 
des  Menschen  gehört  der  Nachahmungstrieb;  unter  den  Thieren 
haben  ihn  nur  je  die  höchsten  Arten  und  die  an  Verständigkeit 
dem  Menschen  zunächst  gestellt  sind.  Wesentlich  mit  aus  ihm 
entspringen  die  Malerei  und  die  Bildnerei,  und  auf  ihm,  verbunden 
mit  der  dialogischen  Gestaltung  der  Rede,  beruht  auch  das 
Drama,  das  Schauspiel,  wie  deshalb  die  deutsche  Benennung 
lautet.  Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Künsten  ist  nur,  dass 
die  ersteren,  die  s.  g.  bildenden,  mit  Hilfe  fremder  und  todter 
Stoffe  nachahmen,  die  Schauspielkunst  dagegen  mit  dem  eignen 
lebendig  bewegten  Leibe.  Nur  eine  Abart  der  letzteren,  die  im 
Verlaufe  unsrer  Betrachtungen  nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  darf, 
da  sie  bei  uns  schon  zu  einer  Zeit  geübt  ward  wo  das  Drama 
sonst  noch  in  den  Anfangen  lag,  die  also  in  der  Einderzeit  dieser 
Kunst  entsprungen,  und  so  auch  jetzt  noch  eine  Kunst  und 
Freude  besonders  der  Kindheit  ist,  das  Puppenspiel  nämlich,  das 
man  wenigstens  schon  im  12.  Jahrh.  kannte^),  hält  zwischen  der 
Nachahmungsart  die  sonst  im  Drama  gilt  und  der  der  Bildnerei 
eine  'Mitte:  es  agiert  mit  Statuen,  aber  diese  haben  Bew^lich- 
keit  und  ein  scheinbares  Leben. 

Diese  Nachahmung  Andrer  durch  Gebärdenspiel,  Verkleidung 
und  die  Pantomime,  wie  sie  die  leichtere  und  mehr  natürliche  ist, 
möchte  wohl  auch  älter  als  «die  Bildnerei  und  manche  Zeit  hin- 
durch die  einzige  gewesen  sein;  diesen  Theil  der  dramatischen 
Darstellung  hatten  die  Deutschen  schon  über  ein  Jahrtausend 
hindurch  getrieben,  eh  auch  die  Poesie  dafür  gereift  war,  und 
Wort  und  Gebärde  sich  zum  wirklichen  Drama  vereinigen 
konnten. 

Schon  von  den  Germanen  berichtet  Tacitus:  „Sie  haben  nur 
eine  Art  von  Schauspiel  und  bei  jeglicher  Versammlung  dieselbe. 
Nackte  Jünglinge,  denen  das  ein  Spiel  ist,  werfen  sich  hüpfend 
zwischen  Schwerter  und  drohende  Speere.  Die  Uebung  hat  das 
zur  Kunst,  die  Kunst  zur  Schönheit  gemacht;  jedoch  nicht  nm 


1)  AbbilduDg  im  Hortns  Deliciamm  der  Herrad  von  Landsberg. 
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Gewinn  oder  Lohn:  des  noch  so  kecken  Math  willens  Preis  ist  die 
Freude  der  Zuschauenden"^).    Also  ein  Waffentanz  ähnlich  der 
Pyrrhiche  der  Griechen,  und  gleich  dieser  und  überhaupt  gleich 
allen  Tänzen  des  Alterthumes  wohl  als  Nachahmung  gemeint,  in 
Wendungen  und  Gebärden  und  selbst  in  jener  Leibesblösse  als  Nach- 
ahmung eines  ernsthaften  Kampfes:  denn  die  kühneren  Germanen 
stürzten  sich  entkleidet  auf  den  Feind.     Noch  das  Mittelalter^), 
ja  noch  das  16.  Jh.')  kannte   und   liebte   den  altgermanischen 
Sehwerttanz.    Und  von  der  Germanenzeit  an  berichtet  und  be- 
zeugt unsre  Culturgeschichte  noch  mancherlei  andre  Spiele  solcher 
bloss  pantomimischen  Art,  vorzugsweis  aber  grade  für  diejenigen 
Zäten,  wo  es  noch  kein  Drama  gab^),  so  dass  die  Pantomime 
ganz  deutlich  nur  als  Vorbereitung   auf  das  letztere  erscheint. 
Da  lebten  von  der  bezahlten  Darstellung  solcher  Künste  wan- 
dernde Spielmänner   und  Spielweiber  zu  Tausenden;    aber  man 
übte  sie  nach  wie  vor  auch  unbezahlt,  bloss  zu  eigener  Lust  wie 
nur  Lust  der  Andern.     Oder  auch  um  Andre  zu  necken  und  zu 
sdirecken.    Denn  besonders  gern  fuhr  man  in  recht  abenteuer- 
Bdie  Vermummungen  und  verkleidete  sich  in  sclu-eckhafte  Thier- 
gwtalten  oder  so,  wie  man  sich  die  gespenstischen  Wesen  der 
Kadrt  und  der  Wildniss  vorstellte.     Diess  letztere  weist  darauf 
Mn,  dass  hier  noch  Gebräuche   der   heidnischen  Vorzeit   nach- 
'nikten*),  eben  wie  jene  altgermanischen  Schwerttänze  fortbe- 
standen bis  ins   16.  Jh.  hinein.     Und  auch  für  die  Pantomime 
des  Puppenspiels,  um  das  noch  einmal  zu  nennen,  wählte  man 
Qobdmlich   fremdartige  Figuren,    Kobolde   und    Tartaren.     Das 
find    und    der    kindliche    Mensch    liebt     ein     unschädliches 


1)  Tac.  Germ.  24. 

2)  Minnesinger  v.  d.  Hagen  2,  78.  Sagen  d.  Br.  Grimm  1,  No.  166. 
S)  Heinr.  Schreiber,  d.  Tlieater  zu  Freiburg  12.    Fischarts  (iargantua 

1W2  E  4  rw.  Hofhnann  Monatsschrift  von  und  für  Schlesien  1,  249. 

4)  Angilberts  Freude  an  Hiatrionen:  Alcuin  Epist.  144.  \)g.  205. 
Idditeurteins  verkleidete  Tumierzüge:  ülr.  v.  Lichtenstein  S.  160,  1  ff. 
450,  18  ff. 

5)  Tinxe  verlarvter  Personen  zu  Ehren  der  Jodteii,  1093  von  H.  Bre- 
tW»v  ▼.  Böhmen  untersagt:  Cosmas  2074.  Childebert  I  (t  558)  erlässt 
^  Verbot  des  Heidentums  in  Neustrien  (Pertz  Mon.  8,  1):  er  wendet  sich 
fcgen  die  Trinkgelage,  Possen,  Gesang,  selbst  an  christlichen  Festen,  zu 
Ostern,  Weihnachten,  an  Sonntagen,  wobei  Weiberchöre  die  Gassen  durch- 
zieben.  —  Yergl.  auch  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  Z.  24. 
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Orausen  und  furchtet  sich  mit  Wollust  wo  er  weiss  dass  eigent- 
lich nichts  zu  furchten  ist. 

Solche  Mummereien  zum  Schreck  und  zur  Belustigung 
trieben  unter  einander  selbst  die  Klostergeistlichen  ^),  noch  mehr 
aber  die  Laienwelt  ausserhalb  der  Klöster,  und  hier  verband  sich 
damit  schon  frühzeitig  jener  Humor,  von  dessen  Eingriffen  in  die 
ernste  Kirchenordnung  bereits  bei  unsrer  vorigen  Zusammenkunft 
die  Bede  gewesen:  im  parodierenden  Gegensatze  zur  Kirche 
vermummte  man  sich^)  so  hässlich  und  so  lächerlich,  als  Gegen- 
wehr wo  man  sich  von  ihren  Satzungen  beengt  und  gedrückt 
fühlte.  Gaukler  legten  die  Kleider  von  Geistlichen  an  um  diese 
spöttisch  nachzuäffen^);  ja  es  kam  vor,  dass  an  gewissen  Tagen 
selbst  Laien  von  sonst  ehrenhafterem  Stand  und  Wandel,  aus- 
gekleidet in  Geistliche  oder  in  alte  Weiber  oder  Thiere  oder  auf 
noch  fratzenhaftere  Art  sogar  Aufzüge  hielten  bis  in  die  Kirchen 
hinein  und  hier,  in  dem  geheiligten  Baume,  vor  dem  Altare 
selbst  unter  wüstem  Gelächter  und  dem  Lärm  einer  absichtlich 
misstönigen  Musik  die  lächerlichsten,  frevelhaftesten  Unfüge 
trieben*).  Letzteres  z.  B.  bei  der  Weihe  des  Narrenbischofs  oder 
Narrenabtes,  welche  so  wie  sie  in  Schottland  gehalten  ward 
Walter  Scott  in  einem  seiner  Bomane  mit  lebendigster  Anschau- 
lichkeit schildert.  Als  Tage  wo  dergleichen  vorzugsweise  geschah 
werden  der  Neujahrstag  und  das  Johannisfest  bezeichnet,  der 
Neujahrstag  für  das  vermummte  Strassenlaufen^),  das  Johannis- 
fest für  den  Kirchenlärm  ^),  Tage  an  denen  auch  sonst  noch  und 
bis  heut  mancherlei  Gebräuche  des  Heidenthums  haften  geblieben 


1)  Wolf  Lais  239. 

2)  Zu  abergläabischen  Zwecken  Männer  in  Weibersachen,  Weiber  in 
männlicher  Kleidung:  Herrad  S.  63  fg.  —  Vgl.  Gieseler  Kirchengesch.  2, 
2,  436  fg. 

S)  Capitul.  5,  8S9.  Pfingstmummerei  zu  Hoya:  Albric.  Tr.  Font.  513 
(1224).  Belg.  Chron.  magn.  236  (1212). 

4)  De  sacrilegiifl  per  aecclesias:  Indic.  superst.  et  pag.  Z.  5.  Statuta 
Bonifac.  §  21 :  Non  licet  in  ecclesia  choros  saecularium  vel  puellamm  can- 
tica  exercere,  nee  convivia  in  ecclesia  praeparare.  Concil.  Mogunt.  813 
§  48:  Canticum  turpe  atque  luxuriosum  circa  ecclenias  agere  omnino  con- 
tradicimus,  quod  et  ubique  vitandum  est. 

5)  Du  Gange  v.  Cerrula.  S.  Burchardi  hom.  Eckhart  Fr.  Or.  1,  838. 
Eemble  Sachsen  in  England  499. 

6)  Fundgr.  2,  242  Anm.  6. 
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smd.     Trotz  dieser  ünkirchlichkeit,   ja  Unchristlichkeit  solches 
Laienspukes  liessen  sich  gelegentlich  selbst  die  Geistlichen  zur 
Theilnahme  herbei^)  und  halfen  sich  und  den  Cultus  verhöhnen 
und  geheiligte  Erinnerungen  ins  Lächerliche  ziehn.   Doch  gewann 
80  der  ganze  Hergang  wenigstens  an  Ordnung:  man  begleitete 
ihn  nicht  so  wie  dort,  wo  bloss  die  Laien  hantierten,  mit  wildem 
Unn,  sondern  mit  geregeltem  Gesänge;  dadurch  rückte,  wenn 
der  (}6saDg  auch  nicht  dialogisch  war,  die  pantomimische  Dar- 
stellung immerhin  naher  an  die  wirklich  dramatische.   Ein  Haupt- 
bdspiel  solcher  von  der  Kirche  unterstützten,  ja  von  ihr  selbst 
mit  ausgeführten  Narrheit  ist  das  Eselfest,  das  Bürger  und  Geist- 
liehe von  Beauvais  mit  einander  zu  begehen  pflegten,  am  14.  Jen- 
ner, zum  Qedächtniss   der  Flucht  nach  Aegypten.     Da  führte 
num  einen  Esel  mit  Jungfrau  und  Kind  darauf  von  der  Cathe- 
diale  nach  der  Pfarrkirche  und  in  diese  hinein,  und  während  er 
hier  neben  dem  Altare   stand,    las  und   sang   man  Messe   wie 
sonst;  nur  ward  in  dieselbe  ein  lateinisch-französisches  Lied  zu 
Hiren  des  Esels  eingeschaltet,  lateiniscli  für  die  Priester,  fran- 
lööschfiar  das  Volk,  und  zum  Schlüsse  sagte  der  Priester  nicht: 
ntte,  missa  est,'^  sondern  iahte  dreimal,  und  das  Volk  sagte  auch 
Bidit:  ,,Deo  gratias,*^  sondern  dreimal  lah^).   Nach  solchen  Vor- 
gingen mochte  man  es  auch  der  Schuljugend  und  den  Schul- 
Mkrem  gestatten  sich  gelegentlich  über  ihr  schweres  Leben  lustig 
und  das  Amt  und  die  Zucht  läclierlich  zu  machen:  so  bei  der 
Caerlichen  von  Gesang  begleiteten  Einholung  der  Ruthe  aus  dem 
Birkenwald  in  die  Stadt  hinein,  auch  in  die  Stadt  Basel ^);  na- 
mentüch  aber  am  12.  Merz,  dem  Tage  St.  Gregorius,  des  Schutz- 
patrones  der  Schulen,  mit  welchem  Tag  auch  das  Schuljahr  be- 
gann.   Diess  war  das  Hauptfest;  an  vielen  Orten  hat  es  noch 
Us  auf  die  neuere  Zeit  bestehn  dürfen;  es  gieng  dabei  folgender 
Maassen  her.  Aus  den  Schülern  ward  einer  zum  Bischof  gewählt 
und  zwei  andre  zu  Priestern :  heut  sollten  die  Kinder  selbst  die- 
jenigen vorstellen,  denen  sie  sonst  gehorchen  mussten:  denn  ur- 
sprängüdi   wurden   die   Schulen   nur   von   Geistlichen   versehn. 
Diese. drei   erhielten   eine   angemessene  Kleidung:    die   übrigen 

1)  Fandgr.  2,  242  Anm.  1.  6. 

2)  Da  Gange  y.  Festura  asinoram. 

3)  Id.  n.  Heim.  1816.  S.  24.   Fechter,  Gesch.  d.  Schulwesens  in  Basel 
S.  30. 
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giengen  wie  gewöhnlich;  nur  die  kleineren  wurden  phantastisch 
ausgeputzt  in  Engel,  Apostel,  Heilige,  Könige,  Priester,  Edel- 
leute,  Schneider,  Narren  und  Heiden.  So  bewegte  sich  der  Zug 
in  Begleitung  der  Lehrer  und  unter  Glockengeläut  nach  der 
Kirche;  der  Bischof  ritt.  In  der  Kirche  setzten  sich  er  imd 
seine  zwei  üntergeistlichen  vor  den  Altar  auf  Stühle,  und  mach- 
ten beständig  seltsame  und  lächerliche  Gebärden.  Der  ordent- 
liche Prediger  der  Kirche  hielt  eine  Rede;  sobald  er  fertig  war, 
ward  ein  Gesang,  das  Gregoriuslied,  angestimmt,  und  danach 
sprach  und  agierte  der  Kinderbischof  seine  Bischofspredigt,  die 
gewöhnlich  in  Reimen  abgefasst  war.  Hierauf  verliess  der  Zug 
die  Kirche,  der  Bischof  wiederum  zu  Pferde,  die  Untergeistlichen 
neben  ihm  zu  Fusse,  hinterdrein  die  übrigen,  und  so  durch  die 
ganze  Stadt;  die  älteren  Schüler  sangen,  die  jüngeren  sammelten 
an  allen  Thüren  Gaben  ein.  Dem  Bischof  wurden  anstatt  der 
Kreuze  und  Fahnen  zwei  buntbebänderte  Stangen  mit  Brezeln 
u.  dgl.  vorangetragen.  Auch  die  übrigen  Schüler  und  ebenso 
die  Lehrer  erhielten  von  Stadtwegen  Brezeln  geschenkt^).  Sie 
sehen,  das  Ganze  ist  ein  freundlicheres  Seitenstück  zu  jenem 
Feste  des  Narrenbischofs,  und  es  fehlt  nicht  an  Personal  zu  einem 
Drama  nach  mittelalterlicher  Art:  aber  man  lässt  es  auch  hier 
beim  verkleideten  Umzug,  bei  blossen  Gebärden  und  einigen  Beden 
und  Liedern  bewenden:  zur  dialogischen  Handlung  erhebt  sich 
die  Festlichkeit  nicht. 

Vorzüglichen  Anlass  aber  zum  Muthwillen  und  zur  Mum- 
merei brachten  die  grossen  Fasten  vor  Ostern*).  Sechs  lange 
Wochen  hindurch  sollte  sich  da  das  Volk  alles  Sinnengenusses, 
aller  Freude  enthalten,  auch  solcher  die  sonst  durchaus  nicht  für 
Sünde  gerechnet  ward.  Und  gerade  diese  Zeit  war  einst  durch 
Vorstellungen  und  Gebräuche  des  Heiden thums  zu  einer  Freuden- 
zeit gemacht  worden:  da  hinein  fiel  ja  die  Tag-  und  Nacht- 
gleiche welche  Winter  und  Sommer,  Dunkel  und  Licht,  Tod  und 
Leben,  und  nach  der  Zeitrechnung  Mancher  auch  das* alte  Jahr 
von  dem  neuen  schied*).  Man  unterwarf  sich  dem  Gebot  der 
Kirche,  jedoch  nicht  völlig,  man  hielt  daneben  auch  einen.  Theil 
der  älter  gewohnten  Lustbarkeiten  fest,  und  recht  in  Jfitten 

1)  Märchen  d.  Br.  Grimm  U.  1819.  S.  XXXH  fg.   Fechter  S.  31. 

2)  Jäger,  Ulm  522  fgg. 

3)  Schnellers  Altt.  Calender,  Merz. 
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^er  Fastenzeit,  zu  Mittfasten,  am  Sonntag  Lätare,  ward  und  wird 
^denn  zum  Theil  bestehen  diese  Sitten  jetzt  noch)  mit  fröhlichen 
liedem  der  Sommer  verkündigt,  und  Sommer  und  Winter,  zwei 
Jünglinge   nämlich  die  sich  so  verkleidet  haben,    kämpfen   mit 
einander,    und  der  Tod  in  Gestalt  eines  hässlichcn  Strohmannes 
^mri  ausgetrieben')  und  ins  Wasser  geworfen,  damit  ihn  dieses, 
<ias  nun   frei   vom  Eise  wieder  fliesst,   von  dannen  führe.     Nur 
zuweilen  hat  man  das  alte  Frühlingsfest  bis  ausserhalb  der  Fasten 
znrückdatirt,  so  hier  in  Basel,  in  Klein-Basel,  falls  nämlich  der 
Xli  den  man   vor  Zeiten  in  den  Brunnen  warf  auch  den  winter- 
Xichen  Tod  bedeuten  sollte  und  der  wilde  Mann  in  seiner  grünen 
^ennummung   den  Sommer.     Die   tobondste   Lust   jedoch    Hess 
xxan  gerade  noch  vor  Thorschluss  aus,  an  den  letzten  Tagen  vor 
den  Fasten,    welche  deshalb  auch  in  alterthümlicher  Kalender- 
spracbe  die  unsinnige  oder  die  taube  Woche  heissen:  da  begieng 
XMian  ein  heidnisches  Neujahr  ganz  wie  das  zuvor  erwähnte  am 
1. .  Jenner,  und  lief  auch  in  allerlei  abenteuerlicher  und  fratzen- 
hafter Verkleidung*)  durch  die  Strassen  und  schrie  und  lachte 
vind  genügte  zu  guter  Letzt  noch  einmal  recht  gnmdlich  seinen 
ttatörlichen,  ja  seinen  thierischen  Lüsten,  in  einem  Taimfiel  von 
Spiel  und  Freude  jeglicher  Art.     Daher  auch  der  Name:  denn 
Iß^astnacht,  wie  ihn  die  jetzige  Schriftsprache  giebt,  ist  nicht  die 
^'echte  Form,  richtiger  ist  das  mundartliche  Fassnacht,  ganz  recht 
Und  echt  aber  das  altdeutsche  Fasenacht  d.  h.  Spielnacht,  Abend 
^er  Lustbarkeit;  das  Grundwort  ist  dasselbe  von  dem  noch  unser 
^seln  herkommt,    üebrigens  gab  man  sich  mit  dem  gesetzlich 
letzten  Spielabend  niu*  ungern  zufrieden :  der  Muthwille  jauchzte 
^  der  Aschermittwoche  noch  einmal  auf,  man  lärmte  und  trom- 
Hielte  wieder  und  trug  einander  in  die  Brunnen*).   Dann  fastete 
man,  in  aller  Geduld,  fünf  Wochen  lang.   So  wie  es  sich  jedoch 
dem  Ende   nahte,   am  Palmsonntage,   lockerte   man   schon  den 
Zügel,  und  gar  am  Ende  selbst,  zu  Ostern,  warf  man  ihn  wie 
mit  auljgefnschter  Fastnachtsstimmung  ab.    An  jenem  Sonntage 
weckte  schon  der  Palmesel  die  gute  Laune   wieder,  und  am 


1)  Vgl.  Indic.  snp.  et  pag.  27.  28. 

2)  In  Kleidern  die  zur  Passion  waren  gebraucht  worden:  Heinr.  Schreiber 
». ».  0.  22. 

3)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freibarg  S.  12. 
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Osterfest  scholl  das  Ostergelächter  der  Gemeinde  durch  das 
Gotteshaus  uud  begrüsste  die  neue  Freiheit,  und  mancher  Pfarrer, 
der  zum  Volke  hielt,  lockte  und  steigerte  noch  den  Frevel,  in- 
dem er  von  der  Kanzel  herab  wie  eine  Gans  schnatterte  odw 
wie  ein  Eukuk  schrie  oder  Schnurren  und  gar  Schmutzigkeiten 
erzählte^).  Es  scheint,  man  habe  nicht  vergessen  können  dass 
dieses  höchste  Fest  der  Christenheit  seinen  deutschen  Namen  von 
einer  Göttin  des  früheren  Heidenthums  trägt,  deren  ohngefähr 
gleichzeitige  Feier  es  zurückgedrängt  hat,  von  Ostara,  einer  Göt- 
tinn  des  neu  aufsteigenden  Lichtes. 

So  schlug  die  Ausgelassenheit  dicht  hinter  den  Fasten 
empor,  wie  dicht  vor  denselben:  recht  als  Zeichen  dass  diese 
nur,  wie  ein  hemmender  Stein  in  den  Bach,  so  mitten  in  einen 
Verlauf  altheidnischer  Frühlings-  und  Neujahrsfestlichkeiten  waren 
geworfen  worden.  Die  Hauptsache  aber  war  dem  Volk  der  ver- 
kleidete Strassenumlauf  vor  den  Fasten,  die  Fastnachtsmummerei, 
und  sei  es  dass  hin  und  wieder  dabei  noch  Erinnerungen  an  re- 
ligiös geheiligte  Umzüge  des  heidnischen  Cultus*)  fortwirkten, 
oder  dass  man  eben  nur  ordnen  und  regeln  wollte,  oft  und  an 
vielen  Orten  stund  eine  ganze  Bürgerschaft  zusammen  um  das 
alte  Volksfest  in  der  Gemeinsamkeit  desto  stattlicher  zu  begehn. 
Es  war  eine  Lustbarkeit,  aber  man  griff  sie  mit  ironischem  ßmste 
ganz  wie  eine  Staatssache  an,  so  dass  auch  die  obersten  Magi- 
strate sich  ihr  nicht  entziehen  durften*):  ich  erinnere  Sie  bei- 
spielsweise nur  an  die  Fastnachtsdiplomatik  die  im  J.  1508  hier 
zu  Basel  mit  Noten  und  Gesandtschaftsreisen  gepflogen  ward 
wegen  Entführung  des  lustigen  Bruders  Fritsclii  von  Luzem. 
Den  meisten  öfTentlichen  Pomp  entfalteten  bei  solchem  Anlass 
die  Städte  unten  an  Bhein,  Scheide  und  Maas;  das  Hauptstfiok 
des  Umzuges  war  da  und  ist  noch  jetzt  ein  zu  Wagen  gef&hrtas 
Schiff.  Aber  auch  im  oberen  Deutschland  kamen  zur  Fastnacht 
solche  Schiffe  und  Schiffwagen  vor*);  hier  wie  dort  wieder  als 
Ueberrest  altheidnischer  Gebräuche:  ebenso  hatten  Griechen  und 


1)  Hagenbach,  Gesch.  d.  Reformation  1,  92.  Augrusti  Denkm.  2,  236. 
237.  Ostermärlein  Schmeller  2,  606.  Vcrgl.  das  Ostcrlied  in  Hanpts  Ztscbr. 
1,  546. 

2)  De  spurcalibus  in  Februario:  Ind.  superst.  et  pag.  3. 

3)  Raumer  Hohenstauf.  6,  593. 

4)  Jäger  Ubn  525.  j^Narrenschiff."  Hoffinann  Wiener  Handschr.  1S8. 
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BOmer  den  mit  der  Frühlingszeit  emeuten  Beginn  der  Schifffahrt 

dadurch  bezeichnet,  dass  sie  der  Isis  ein  SchifT  darbrachten^). 

Bei  der  neulich  erwähnten  grossen  Frohnleichnamsprocession  zu 

Freibui^  im  Breisgau  ward  auch   ein  Schiff  mitgezogen:    man 

nannte  es  das  der  heil.  Ursula  und  ihrer  Jungfrauen*):  wahr- 

sdieinlich  aber  war  das  nur  eine  Uebersetzung  aus  dem  Heiden- 

thmn  in  die  christliche  Legende.   Hier,  in  dieser  einen  besonders 

tarvorstechenden  Sitte   li^   zugleich   die   beste  Erklärung  des 

webchen  Namens  der  Fastnacht:  Carnaval  d.  h.  rarrns  navah\% 

Schiffwagen.  Die  gewöhnliche  Ausdeutung  mit  caro  rdcy  Fleisch 

lebe  wohl,  hat  selber  viel  von  einer  Fastuaclitsläclierlichkeit. 

Also  die  Fastnacht  zu  einer  Bürgerlust  geregelt,  in  eine 
symbolisch  bedeutsame,  pantomimisch  sprechende  Schaustellung 
ZQsammengezogen,  gleichsam  ein  geschmücktes  und  in  Bewegung 
gwetartes  Werk  der  bildenden  Kunst.  Nun  ist  es  mit  andern 
Sdiaiistellnngen  solcher  Art  geschehen,  dass  endlich  noch  die 
Kunst  des  Wortes,  die  Dichtung  ihrer  sich  bemächtigt  und 
&  Pantomime  zum  Drama  belebt  hat,  wie  z.  B.  jener  Kampf 
▼OD  Winter  und  Sommer  in  der  altniederländischen  Litterat ur^), 
&  Weihnachtskrippe  mit  den  heil,  drei  Königen  anderswo  im 
Mittelalter^),  und  noch  in  späterer  Zeit  der  Umzug  des  Christ- 
Bades  zur  Weihnacht  ganz  als  ein  Drama  dialogisirt  worden  ist. 
Ib  welcher  Art  das  letztere,  werden  Sie  grade  in  diesen  Tagen 
rtefleicM;  gern  vernehmen.  Ich  folge  dabei  einem  Bericht  aus 
tan  17.  Jahrhundert,  der  besonders  die  Sitte  der  sächsischen 
Unde  (?)  vor  Augen  hat.  Schon  lange  vor  Weihnachten  liefen 
^mummte  Personen  mit  Schellen  umher  und  in  die  Häuser, 
&  sich  ffir  den  Knecht  des  heil.  Christs,  für  Sanct  Martin  oder 
8aiict  Nicolaus  ausgaben,  die  Kinder  erschreckton,  sie  zum  fleis- 
■igen  Beten  antrieben  und  mit  etwas  wenigem  beschenkten.  — 
Wieder  also  die  fratzenhaft  schreckende  Vermummung  in  christ- 
BA  geheiligter  Zeit,  hier  sogar  imter  dem  Namen  von  Heiligen 
fcr  Eirdie.  —  Bückte  endlich  das  Weihnachtsfest  selbst  heran. 


l)  Isis  und  ihr  Schiff:  Jahrbücher  d.  Vereins  v.  Alterthumsfreunden 
i«  Bheinlande  9,  100.  10,  SO.  12,  21  fg. 

8)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  z.  Freibarg  S.  26. 

3)  Hör.  Belg.  6,  125  fgg. 

4)  Gerbert  de  Cantn  et  Mnsica  sacra  2,  82.  u.  a.  In  Köln  Krippchen  = 
CoDwdie. 
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SO  zog  auch  das  Christkind  selber  auf,  aber  geziert  mit  Krone 
Zepter  und  Bart;  ihn  begleiteten  die  Engel,  St.  Peter  mit  den 
Schlüssel,  noch  andre  Apostel,  und  wieder  zum  Kinderschrecl 
etliche  Knecht  Ruprechte  oder  verdammte  Seelen.  —  Ruprecht 
oder  wie  er  auch  genannt  wird  Berthel,  das  ist  sogar  im  Namei 
noch  ein  Stück  Heiden thum:  denn  zu  eben  dieser  Zeit,  nach  den 
kürzesten  Tage,  hatte  man  einst  die  ruche  Brechta  oder  Berchfa 
gefeiert,  eine  Gottheit  von  nicht  mehr  klar  erkennbarer  Bedeu- 
tung; daher  noch  in  Zürich  und  sonst  in  der  Schweiz,  vormah 
auch  im  Elsass,  das  Bechten  oder  Bechtelen  am  2.  Jenner.  — 
Solche  theils  heilige,  theils  schreckhaft  unheilige  Gesellschafl 
führte  man  vor  die  Kinder,  die  vor  Furcht  und  Erwartung  zitter- 
ten^). Alsbald  tritt  der  Ruprecht  auf  und  verklagt  dieselbei 
ihrer  vielen  Unarten  wegen;  das  Christkind,  heftig  entrüstel 
darüber,  will  wieder  hinaus  und  weiter:  da  legen  aber  der  Enge] 
Gabriel,  der  von  Maria  Verkündigimg  her  zum  Weihnachts- 
personal gehörte,  und  Petrus  und  die  andern  Heiligen  Fürbitte 
ein,  bis  das  Christkind  sich  besänftigen  und  den  Kindern  reiche 
Bescherung  auftragen  lässt^). 

Wir  kehren  nach  dieser  Einschaltung,  die  aber  nicht  al 
dem  Wege  unsrer  heutigen  Betrachtungen  liegt,  wieder  zurüdi 
zur  Fastnacht,  und  kommen  damit  zugleich  an  das  Ziel  dei 
ganzen  bisher  versuchten  Erörterung.  Denn  auch  an  die  Fast- 
nachtslustbarkeiten hat  sich  endlich  die  dramatisierende  Kunsi 
gemacht,  hat  in  das  stumm  aufziehende  Gepränge  einen  Verlanl 
von  Thatsachen  und  begleitenden  Wechselreden  gelegt,  hat  dei 
bunt  verworrenen  Strassenlauf  künstlerisch  geordnet  und  abge- 
grenzt und  zum  Fastnachtsspiel  erhoben.  Noch  jetzt  übei 
die  Anwohner  der  Bairischen  Hm  zur  Fastnachtszeit  das  s.  g 
Leut-ausspielen:  es  werden  dabei  von  den  Bauerburschen  einzeln« 
lächerliche  Begebenheiten  die  sich  das  Jahr  über  im  Orte  zuge- 
tragen, mit  den  Gebärden  und  im  Costüm  derjenigen,  die  es  be- 
trifft, zur  Belustigung  der  versammelten  Menge  scenisch  vorge- 
stellt^); der  Anführer  und  Hauptacteur   der  Gesellschaft  reite' 


1)  Ein  Gläzisches  Christkindelspiel,  Haupts  Zeitschr.  6,  340—349. 

2)  Flögels  Gresch.  der  kom.  Litt.  4,  9. 

3)  SchmeUer  3,  561.    Vgl.  4,  25.    Fastnachtsspiel   in   Crerichtsforra 
Keller  Fastn.  Sp.  1,  305.  320.  2,  609.  769  u.  o. 
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dem  Znge  auf  einer  ausgestopften  Figur  voran,  die  einen  Schimmel 
Yorstellt,   oder   nur  auf  einem   Steckenpferde:    er   heisst  davon 
selbst  der  FastnachtsschimmeP).   Das  erste  historische  Vorkommen 
aber  dieser  Art  von  Dramen  fällt  in  die  Mitte  des   15.  Jahr- 
hunderts, in  eine  Zeit  also  wo  die  Umwandlung  der  geistlichen 
Tragödien  in  ziemlich  ungeistliche  Tragicocomödien  längst  schon 
vor  sich  gegangen  war  und  sieb   die  Komik    in    dieser  Unter- 
ordnung und  an  diesem  unpassenden  Orte  hinreichend  ausgebildet 
hatte    um    eine    passlichere   Anwendung   und   die    selbständige 
Weiterbildung  ansprechen  zu  dürfen.  Und  es  sind  die  ersten  deut- 
schen Fastnachtsspiele  nicht  weit  von  eben  jener  Gegend  zu  Hause, 
vo  man  noch  jetzt  die  Leute  ausspielt,  in  Franken  nämlich,  und 
zwar  in  der  bedeutendsten  Stadt   des  Frankenlandes,  in  Nürn- 
herg.  Beich  durch  Handel  und  Gewerbe,  war  Nürnberg  bewohnt 
Ton  einer  frischen  freudigen  Bürgerschaft,  der  es  auch  nicht  an 
poetischem  Sinne  fehlte:  nirgend  wie  hier   blühte  die  Meister- 
angerei,  und  kehrten  sie  aus  einer  Fehde  siegreich  zurück,  so 
ward  die  Siegesfreude  gleich  in  ein  Lied  gefasst;  nicht  minder 
liebten  sie  eine  heitere  Bürgerlust:  alljährlich  zur  Fastnachtszeit 
lüelten  sie  ein  s.  g.  Schembartlaufen,    Umzüge   und   Spiele  in 
liBÜger  Verkleidung  und  Maskierung:  Schembart  ist  das  deutsche 
Wort  für  Larve  ^).     Eben  hier  also  sind  auch  die  ersten  deut- 
sehen  Fastnachtsdramen  gedichtet   und   aufgeführt   und   wie  es 
scheint  die  neue  Dichtart   erst  von   hier  aus   weiter   über   das 
ganze  Volk  hin  verbreitet  worden.    Und  hier  und  bei  dieser  Ge- 
l^nheit  treten  uns  zugleich  die  ersten  Dichtemamen  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Dramas  entgegen:  alle  früheren  Leistungen 
sind  namenlos:  denn  wie  die  Passions-    und  Osterspicle   durch 
die  Lande  wandelten,  that  man  an  jedem  Ort  aufs  neue  davon 
und  dazu:  so  gerieth  bei  ihnen  wie  bei  Volksliedern  über  all  den 
rielen  Nachdichtem  der  erste  Dichter  in  Vergessenheit;  die  Ver- 
fiisserschaft  des  Wartburgskrieges  fiel   zwar   nicht  ebenso   dem 
ganzen  Volke  zu,  aber  doch  wohl  einer  ganzen  Sängerschule,  und 
somit  wieder  nicht  einem  Einzelnen.     Mit   dem  Fastnachtsspiel 
dagegen,  mit  der  selbständig  gewordenen  Eömik  und  Satire,  kam 
OHÜich  auch  für  das  Drama  eine  selbständige  individuelle  Ver- 


1)  ScbmeUer  3,  363. 

2)  Jäger  Ulm  526.   Schmeller  3,  362. 
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fasserschaft,  mit  solcher  Tendenzpoesie  auch  hier  das  litterarisch 
Selbstbewusstsein,  mit  der  persönlich  imd  örtlich  mehr  beschränk 
ten  Bezüglichkeit  die  Kenntniss  und  Anerkenntniss  auch  de 
Person  des  einzelnen  Dichters. 

Die  ältesten  deutschen  Fastnachtsspiele  sind  Nürnberge 
Waare  und  ihre  Dichter  zwei  Bürger  von  Nürnberg,  Hans  Fol 
und  Hans  Rosenblut,  mit  dem  Beinamen  der  Schnepperer  d.  i 
der  Schwätzer,  dieser  auch  sonst  als  Dichter  namhaft  und  Dich 
ter  von  Profession:  er  lebte  davon;  jener  seines  Gewerbes  eii 
Bartscherer.  Für  Schauspieler  dichteten  auch  sie  noch  nicht 
ebensowenig  wurden  ihre  Stücke  von  geschlossenen  Spielverbin 
düngen  aufgeführt,  wie  das  in  Frankreich  mit  den  gleichzeitige! 
und  auch  gleichartigen  Farcen  und  Sottien  geschah,  deren  Dar 
Stellung  dem  s.  g.  Königthum  der  Bazoche  und  den  Kindern  ohm 
Sorge  zugehörte  ^):  in  Nürnberg  und  dann  auch  im  übrigen  Deutsch 
land  traten  zur  Fastnachts-  wie  zur  Passions-  und  Osterzei 
lediglich  frei  und  immer  neu  gebildete  Gesellschaften  auf  di( 
Bühne,  und  das  um  so  mehr  als  die  Fastnachtsspiele  anfangs  nu 
ein  engeres  Privatvergnügen  gewesen  und  erst  nach  und  nad 
ein  öffentliches  scheinen  geworden  zu  sein,  die  Bühne  anfangi 
nur  im  Hause  dieses  oder  jenes  Bürgers  oder  vielleicht  auf  eine 
Zunftstube,  und  erst  später,  da  die  neue  Dichtart  schon  allge 
meiner  beliebt  war,  auch  auf  offenem  Marktplatz  errichtet  wurde 
Es  trugen  aber  diese  ersten  Fastnachtsspiele  noch  ganz  das  Ge 
präge  sowohl  einer  neuen  Kunst  als  ihrer  Zeit,  der  Mitte  un( 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jh.  Jetzt  war  die  Verwirrung  alle 
Dinge,  die  schon  früher  ihren  Anfang  genonunen,  vorgeschritta 
bis  zu  gänzlicher  Auflösung:  Reich  und  Kirche  zwei  verwesend 
Körper,  an  denen  der  Schmuck  der  Kronen  nur  noch  zu  graasen 
vollem  Gespötte  hieng,  und  in  allen  Ständen  die  tiefste  sittlich 
Rohheit.  Daher  nun  in  diesen  Fastnachtsspielen  allerlei  Sitten 
losigkeit  satirisch  biossgestellt,  aber  weniger,  damit  Unwille,  al 
bloss  damit  ein  wieherndes  Gelächter  erweckt  werde,  und  » 
rückhaltlos,  so  un verhüllt,  mit  solcher  Entzügelung  des  Gezeig 
ten  und  des  Gesagten  biossgestellt,  dass  die  eigene  Mitleiden 
Schaft  des  Dichters  an  der  allgemeinen  Entartung,  die  er  doc 
züchtigen   will,   gleichfalls  vor  Augen  liegt.     Dann  wieder  av 


1)  Sainte-Beuve  1,  221.  Bazoche:  Warnkönig  Fr.  St.  u.  RG.  1,  569  fgj 
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der  andern  Seite  politische  Satire,   und  diese   steht   mit   ihrer 
Schftrfe  nnd  Bitterkeit  auf  einem  Grunde  besserer  Berechtigung: 
denn  die  Reichsstädte,  wie  namentlich  Nürnberg,  waren  jetzt  die 
einzigen  Glieder  des  Reiches,  die  noch  fest  an  Haupt  und  Leibe 
halten  wollten,  denen  die  Ehre  der  Nation  noch  wahrhaft  ange- 
legen war.     üeberall  aber  neben  der  sittlichen  Kohheit  nicht 
geringere  Rohbeit  der  Kunst:  meist  nur  ganz  einfache,  schmal 
begrenzte  Stoffe,  die  Ausfahrung  stäts  in  derselben*  Manier  welche 
aneh  die  Holzschnitte  jener  Anfangszeiten  haben,  blosse  dick 
QBd  eckicht  gezeichnete  Umrisse,  die  einzelnen  Momente  bald  in 
höchster  Uebertreibung   der   charakteristischen  Formen  erstarrt, 
bald  wieder  in  charakterloser  und  lebloser  Allgemeinheit  aufge- 
tttBt,  dass  gar  kein  bestimmter  Moment  mehr  vor  Augen  steht, 
b  fehlte  eben  das  Gemüth  welches  rundere  und  weichere  For- 
Den,  welches  den  Umrissen  auch  Farbe  hätte  geben  können;  die 
ginze  Zeit  war  prosaisch  geworden,  sie  hatte  überall  keine  rechte 
Dichtkunst  mehr,  am  wenigsten  Lyrik.     Deshalb  hat  auch  der 
Oesangf  der  den  geistlichen  Spielen  von  jeher   und  noch  jetzt 
itt  alter  Uebong   einen  eigenthümlichen  Reiz  verlieh,    in    den 
bstnachtsspielen  keine  Stelle  gefunden :  hier  geht  alles  in  blossem 
Kdog,  bloss  in  gesprochenen  Reimpaaren  vor  sich,  übrigens 
nben  üngethnmen  der  Verskunst.     Etwas   andres  jedoch  was 
to  Oebraach  war  bleibt  es  auch  hier,  nur  mit  einer  kleinen 
DmlDdenuigf    der  Präcursor   nämlich    der    bei   den   geistlichen 
^len  Ph>log   und  Epilog    zu   sprechen   hatte.     Eben   solcher 
bgang  und  Aasgang  nun  auch  bei  den  Fastnachtsspielen,  aber 
itf  Bedner  irard  mit  dem  Wappenrocke  Nürnbergs  oder  in  wel- 
cfen  Städten  man  femer  spielte  als  deren  Herold  angekleidet, 
w  dass  gleich  die  erste  Person  welche  die  Bühne  betrat  um  die 
berontehende  Lustbarkeit  anzukündigen,  diese  durch  ihr  amtliches 
Bdd  als  eine  Angel^enheit  der  Bürgerschaft  bezeichnete.  Rosen- 
bbt  war  eben  selbst  eine  Art  von  Herold:  er  gehörte  zu  den 
>*g.  Wappendichtem,  die  den  Turnieren  und  ähnlichen  Festen 
naekgiengen  und  da  auf  die  Wappen  und   deren  Träger  Verse 

lüdltflD. 

Jetzt  wollte  ich,  eh  wir  weiter  gehn,  zu  letzter  besserer 
Teranschaolichung  Ihnen  noch  den  Lihalt  wenigstens  von  einem 
dieser  Nnmbergischen  Fastnachtsspiele  vorführen.  Das  ist  aber, 
was  die  unpolitischen  betrifft,  hier  nicht  wohl  thunlich.  Ich 

Wmdbtrmmg^  SdnrlftaiL  IL  S 
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könnte  nicht  schliessen  und  mich  entschuldigen,  wie  dort  einms 
der  Herold^):  „Herr  Wirth,  nun  gebt  uns  eine  gute  Nach 
Wenn  wir  es  haben  zu  grob  gemacht,  So  sollt  ihrs  für  eine 
Spass  verstehn:  Denn  alle  die  heut  Abend  zu  euch  gehn,  Di 
wollen  mit  euch  scherzen  und  lachen.  Die  Fastnacht  kann  mao 
chen  Narren  machen,  Dass  er  in  thörichter  Weise  um  geW 
Denn  ihr  das  selber  wohl  versteht,  Dass  man  zur  Fastnad 
fröhlicher  ist  Denn  am  Karfreitag,  wenn  man  die  Passion  liesi 
Wer  das  nicht  glaubt  von  Mannen  und  von  Weihen,  Den  wolle 
wir  in  unser  Narrenbuch  schreiben/'  Ich  muss  zur  Probe  ei 
politisches  nehmen,  Des  Türken  Fastnachtspiel  von  Rosenblut *[ 
obschon  gerade  dieses  seiner  weiteren  und  breiteren  Ausführun 
und  dem  Mangel  einer  fortlaufenden  unmittelbar  persönliche 
und  örtlichen  Bezüglichkeit  weniger  geeignet  ist  die  ganz 
Gattung  charakterisierend  zu  vertreten.  Folgendes  also  dessei 
Inhalt. 

Der  Vorredner  zeigt  an,  der  Grosstürk,  welcher  Griechen 
land  überwunden,  sei  nach  Deutschland  und  jetzt  nach  Nürnber; 
gekonmien  und  habe  seinen  Kath  mitgebracht  um  alle  Klag 
unter  den  Christen  zu  schlichten.  Bauer  und  Kaufmann  hättei 
hier  nirgend  Frieden;  bei  Nacht  und  Tag,  zu  Wasser  und  v 
Lande  müssten  sie  Unrecht  leiden.  Dem  wolle  der  Grosstur: 
ein  Ende  machen:  man  solle  nur  kommen  und  den  zum  Herre 
nehmen.  Jetzt  treten  ein  Nürnberger  und  ein  Türke  auf,  jene 
im  Zorn  über  solche  Anmaassung,  dieser  voll  Zuversicht  auf  da 
Glück  und  die  Macht  seines  Volkes.  Zuletzt  wendet  er  sich  xm 
redet  seinen  Herren  selber  an,  er  möge  sich  über  Worte  m 
der  Nürnberger  sie  gesprochen  nicht  entrüsten:  sie  hätten  j 
sicheres  Geleit  von  der  Stadt;  wirklich  sei  aber  der  Gott  de 
Christen  ein  starker  Gott,  den  man  nicht  überwinden  könne,  s 
lange  die  Christen  seine  Gebote  hielten.  Eben  daran  fehle  es 
erwiedert  der  Grosstürk:  „Wir  haben  gelesen  in  den  Bücheif 
Wenn  der  Reiche  den  Armen  beugt.  Und  wenn  der  Weise  dei 
Narren  sein  Gut  abtreugt.  Und  der  Volle  den  Hungrigen  nidi 
will  speisen.  Und  wenn  die  Gelehrten  und  Schriftweisen  De 
Laien  böses  Vorbild  tragen.  Und  wenn  der  Vater  über  das  Ban 


1)  Kellers  Fastn.  Sp.  1,  329,  5. 

2)  Gottscheds  nöth.  Vorrath  2,  48.   Kellers  Fastn.  Sp,  1,  288—304. 
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wird  klagen,  Und  wenn  der  Herr  nicht  befriedet  seinen  Bauers- 
mann, So  hebt  sich  dann  der  Christen  Unglück  an.   Die  Stücke 
hören  wir  alle  in  ihrem  Lande  klagen.''    Er  zählt  die  Laster  der 
Christen  auf:  HoflEahrt,  Wucher,  Ehebruch,  Meineid,  Unglaube, 
Handsalbe  vor  Gericht,  Simonie,  neue  Zölle.   Das  alles  missfalle 
Oott;  das  wolle  er  abstellen.     Da  kommt  ein  Bote  mit  Briefen 
Tom  Fäbst  und  überschüttet  in  dessen  Namen  den  Grosstürken 
mit  allerhand  unwiedergeblichen  Derbheiten;  dieser  antwortet 
m  gleichem  Ton  und  rückt  auch  dem  Boten  all  die  Gebrechen 
der  Christenheit  vor:   „Ihr  habt  Pfaflfen  die  hohe  Rosse  reiten, 
Die  man  selten  um  den  Glauben  sieht  streiten,    Und  böses  Ge- 
richt und  ungetreue  Herren"  u.  s.  w.     Darauf  ein  Bote    vom 
Kwser,  auch  der  mit  Briefen,  und  der  nun  gar  ein  Grosssprecher; 
er  droht  dem  Türken  mit  allen  Schrecken  des  Kriegs  und  der 
Gefiingenschaft  und  des  Todes.   „Dein  Bart  wird  dir  mit  Sicheln 
abgeschoren,    Und  wird   dir  dein  Antlitz   mit  Essig  gewaschen 
Und  darein  gesäet  Salz  Kalk  und  Aschen;    Das  Loch  dir  dein 
Gott  nicht    mag    verstopfen.    Dein  Haupt    muss    dir  über  eine 
Schwertesklinge  abhopfen;"  ja  der  Bote  möchte  nur  gleich  selber 
irein  hauen.  Aber  der  Grosstürke  bleibt  auch  ihm  nichts  schul- 
dig; vor  solchen  Leuten  denke  er  noch  nicht  ans  Fliehen.    Wieder 
OB  Bote  überbringt  Briefe  von  den  am  Rhein  versammelten  Kur- 
ffinten;  sie  wollen  es  nicht  ungerochen  lassen  dass  der  Gross- 
törk  Constantinopel  eingenommen  und  so  manchen  Unschuldigen 
ertddtet  habe.  —  Aus  diesen  Worten  bestimmt  sich  die  Zeit  in 
wdcher  das  Stück  verfasst  worden:  der  Dichter  kann  nur  den 
Reichsti^  zu  Frankfurt  1454  meinen.  —  Der  Türke  lässt  den 
Ersten  Kurücksagen,  alle  Heiden  seien  ihnen  gehässig  weil  ihre 
Köchen  viel  zu  feist  stünden,  darüber  der  Arbeiter  sehr  schwitzen 
Hnd  seine  Hände  im  Koth  umwälzen  müsse,  bevor  ihre  Küchlein 
gesefamelzet   würden.     Endlich    kommt    der   Bürgermeister   von 
Nümbeig;  er  beginnt  im  höflichsten  Styl:  „Allerhöchster  Ilex, 
iDeroberster  Looperator,  Aller   Türken   und  Heiden  Gubernator, 
Der  allamächste  nach  deinem  Gott  Mohammed;'^    aber  er  will 
Äir  anzeigen,    der  Herren  von  Nürnberg   sicheres  Geleit   gehe 
Biorgendes  Tages  aus,  wonach  sich  der  Grosstürk  zu  achten  und 
bei  Zeiten  die  Stadt  zu  räumen  habe.     Höflichkeit  um  Höflich- 
keit: diessmal  nimmt  der  Türke,  wie  er  sich  ausdrückt,  Süssholz 
io  den  Mund,  er  dankt  gar  schön  für  das  gut  gehaltene  Geleit 
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und  verspricht  den  Herrn  Nümbergem,  wo  sie  in  sein  (rebic 
kämen,  gebührende  Vergeltung  und  alle  Ehre  und  Würde.  Dami 
zieht  er  ab,  und  wiederum  kommt  der  Herold  und  bringt  dei 
Hausherren  den  Abschiedsgruss  nebst  verschiedenen  Spässen  un 
Spöttereien,  säubern  und  unsaubem. 

Von  Nürnberg  aus  und  nach  dem  Vorgange  Bosenblats  an« 
Polzens  verbreitete  sich  die  neue  Art  von  Dramen  allgemad 
weiter  über  ganz  Deutschland  hin^).  Nur  sehr  aUgemach.  Hie 
in  Basel  k.  B.  lassen  sich  die  ersten  Fastnachtsspiele  nicht  frühe 
als  hart  am  Schlüsse  des  Mittelalters,  erst  nach  dem  J.  150( 
nachweisen,  dann  aber  gleich  als  öffentliche,  zu  allgemeiner  Las 
und  Lehre  gegebene  Vorstellungen,  nicht  mehr  wie  dort  in  Nüm 
berg  eingeschränkt  auf  engere  Kreise.  Der  Dichter  war  Pam 
philus  Gengenbach,  ein  Buchdrucker,  der  jedoch  ausser  seine] 
eigenen  Werken  nicht  viel  gedruckt  hat.  Es  sind  von  dies« 
Gengenbachischen  Fastnachtsspielen  drei  auf  uns  gekonunen^ 
den  recht  eigentlichen  Fastnachtscharakter  hat  jedoch  nur  ein 
derselben,  die  Gauchmatt,  vom  J.  1516.  Darin  wird  vorgestell 
wie  Venus  mit  ihrem  Gefolge  nach  Basel  kommt,  wie  ihr  Hof 
meister  alles  Volk  daselbst,  jung  und  alt,  arm  und  reich,  krumn 
und  lahm,  wüste  Bauern  und  was  den  Eohliberg  bewohne  d.  h 
auch  alles  verlaufene  Gesindel,  in  den  Dienst  der  Göttinn  ladet 
wie  sich  auch  wirklich  so  viele  Leute  jedes  Standes  und  Alten 
von  den  Pfeilen  Cupidos  treffen  lassen  und  darob  zu  Naira 
werden,  denen  selbst  der  Narr,  welcher  Thorhüter  ist,  noch  Weis- 
heit predigen  kann,  dass  Venus  wohl  bemerkt  msüi  sei  in  Base 
nicht  wider  sie,  und  sich  vominmit  ihr  Wesen  daselbst  noch  eiiM 
Zeit  lang  zu  haben,  auch  hier  eine  Gaudmiatte  zu  halten,  eiiM 
Wiese  auf  welcher  die  Gäuche,  die  Narren  ihre  Kurzweil  treiben. 
Die  zwei  andern  Stücke  haben  statt  solcher  belebten  Localsatirc 
nur  den  Sinn  und  Zweck  allgemein  gehaltener  Strafreden,  tbdli 
gegen  die  sittliche,  theils  gegen  die  politische  Verirrung  und  Ve^ 
wirrung  der  Welt  insgesanmit.  Das  eine,  welches  betitelt  vA 
Die  zehn  Alter  des  menschlichen  Lebens,  und  wahrscheinlich  iaa 
J.  1515  ist  gedichtet  worden,  dramatisiert  die  bekannten  Beim- 


1)  Luzerner  Neujahrsspiel  Mono  2,  367. 

2)  [Pamphilus  Gengenhach,  herausgegehen  Ton  Karl  Goedeke.  Hanno- 
ver 1856.] 
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verse  Zehn  Jahr  ein  Ejind,  zwanzig  Jahr  ein  Jüngling  ii.  s.  w., 
indem  es  nach  einander,  vom  Eind  bis  zum  hundertjährigen  Greise, 
die  zehen  Lebensalter  an  einem  frommen  Waldbruder   vorüber- 
schreiten  und  alle,  selbst  noch  den  Hundertjährigen,  aus  dessen 
Mande  die  eindringlichsten  Lehren  und  Warnungen   gegen  die 
Laster  nnd  die  Thorheiten  dieser  Welt  empfangen  lässt.    Auch 
das  andre  Stück,  der  Nollhart,  vom  J.  1517,  hat  solch  eine  un- 
laewegViehe  Haupt-  und  Mittelperson,  eben  den  Nollhart,  d.  h., 
^was  sonst  auch  LoUhart  genannt  wird,  einen  von  der  Welt  in 
l)eschau1iche  Einsamkeit  zurückgetretenen  Laien,  einen  Begarden. 
Unter  dem  Namen  eines   solchen  war  schon  im  J.   1488    eine 
Reihe  politischer  Weissagungen  veröflFentlicht  worden :  hier  werden 
dieselben  in  roh  dramatischer  Form  aufgefrischt:  der  Pabst,  der 
Kaiser  u.  s.  f.,  auch  der  Eidgenoss,  der  hier  zwischen  dnn  Türken 
und  den  Landsknecht  eingereiht  ist,  alle  fragen  bei  dem  Noll- 
hart über  ihre  Zukunft  an,  und  allen  wird  ihr  Theil  prophezeit; 
die  Gewährsleute  der  Prophezeiungen  greifen   gelegentlich  mit- 
ledend  ein,  der  heil.  Methodius,  die  heil.  Brigitta,  die  Sibylle 
mi  Cnmae.  Grade  nur  das  letzte  ernsthafteste  Drama  wird  aus- 
MfiUich  als  Fastnachtsspiel  bezeichnet,  die  zwei  anderen  nicht: 
iifl  von  den  zehen  Lebensaltem  nennt  Gengenbach  ein  Thatspiel. 
Indessen  wie  dieses  die  ganze  Form  seiner  Einkleidung  mit 
dem  Nollhart  gemein  hat,  und  wie  die  Gauchmatt  dem  Inhalte 
Biob  wesentlich  ein  Fastnachtsspiel   ist,    so   hat  man   auch 
(fiese  beiden  zu  keiner  andern  Zeit  aufgeführt  als  eben  zur  Fast- 
iiidit    Die  Aufführenden  aber  waren,    wie  Gengenbach   selber 
aogiebt,  etliche  ehrsame  und  geschickte  Burger  einer  lobl.  Stadt 
BmL    Dichterischen  Werth  und  gar  den  Werth  eigentlich  dra- 
oatisdier  Dichtungen  haben  diese  Spiele  nicht,  nur  historischen, 
zmäcfast  für  uns  als  die  ältesten  Zeugnisse  und  Denkmäler  des 
BisIeriBchen  Theaters,  dann  in  weiterer  allgemeinerer  Beziehung 
ab  die  ersten  deutschen  Originaldramen  welche  gedruckt  worden 
sind:   was  man  vorher  schon  von  Dramen  in  deutscher  Sprache 
gedruckt  hatte  waren  nur  üebersetzungen. 

Sie  haben  sdion  bei  Bosenblut,  sie  haben  jetzt  eben  wieder 
bei  Oengenbach  gesehn  dass  die  Dichter  der  Fastnachtsspiele 
keineswegs  gemeint  waren  zu  dieser  Zeit  der  Narrheit  auch  bloss 
Narrheiten  zu  treiben  ohne  Gehalt  und  Zweck,  und  dass  sie  die 
Satire  nicht  einschränkten  auf  die  Gebrechen  bloss  des  engeren 
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Privatlebens,  sondern  ihr  auch  auf  grössere,  höhere,  allgemeine 

Uebelstände  und  Missverhältnisse  einen  ernst  eindringlichen  B 

zug  zu  geben  suchten.   Der  Gnind  auf  welchem  alle  Lustbarke 

der  Fastnacht  ruhte  ward  damit  eigentlich  nicht  verändert,  mj 

liess  nur  das  Licht  auf  eine  andere  Seite  fallen;  es  war  diese! 

Ironie,  derselbe  Humor,  welche  dort  vor  den  Ernst  der  Faste 

zeit  die  Fastnacht  stellten,   und  hier  in  die  Lust  der  Fas 

nacht  hinein  Worte  voll  des  bittersten  Ernstes  riefen.   No 

ehe  es  Fastnachtsspiele,  als  es  nur  noch  Fastnachtmummerei« 

gab,  hatte  schon  dieser  rohere  Ausdruck  der  im  Innern  des  Me 

sehen   kämpfenden  Gegensätze   gelegentlich   den  Accent  so  g 

wechselt,  dass  nur  noch  das  Wehe  herausklang.     So  zu  Flore 

im  J.  1433,   als  nach  Verbannung  der  Mediceer  die  Anhäng 

derselben  den  Carnaval  mit  einem  grossen  Au&uge  des  Tod 

und  wehklagender  Todtengerippe  begiengen.     An  der  Spitze  de 

selben  fuhr  ein  grosser  schwarzer  Wagen,  mit  Todtenbeinen  ui 

weissen  Kreuzen  bemalt,  gezogen  von  schwarzen  Büffeln.     A 

ihm  siegprangte  die  riesenhafte  Gestalt  des  Todes  mit  Sandu 

und  Hippe,  und  mit  Grabsteinen  um  sich  her.     Auf  einen  I 

saunenstoss  hielt  der  Wagen  still,  und  die  Grabsteine  hoben  u 

die  Gräber   öffneten    sich,    und   weissverhüUte  Gerippe   sti^ 

daraus  empor.     Marschälle,  deren  Larve  ein  Todtenschädel  wj 

auf  abgemagerten  Pferden,  leuchteten  mit  blassem  Fackelscheii 

Die  Auferstandenen  setzten  sich  auf  den  Band  der  Gräber  u 

sangen   in  dumpfen  Tönen  das  Lied  das  mit  den  Worten   a 

hebt:  „Jammer,  Klag'  und  Herzensreue."    Kreuze  von  Todte 

beinen  und  flatternde  schwarze  Fahnen  zeigten  sich  ringsumh 

und  mit  zitternder  Stinune  ward  von  der  Menge  des  Gefol{ 

das  Grablied  gesungen:    „Todte  sind  wir,  schaut's  mit  Graue 

Todt   auch   werden    wir   euch   schauen.     Was   ihr   seid,   c 

waren  wir:    Was  wir  sind,  das  werdet  ihr^)."    Ob  auch 

Deutschland   grade    dergleichen    vorgekommen   sei    weiss   i 

nicht,  es  fehlt  dafür  allerdings  an  Beispielen:  aber  die  Stimmu 

war  da  und  noch  vor  den  Fastnachtsdramen  die  gleiche  Mischu 

von  Scherz  und  Ernst,  mit  bitterem  Vorgeschmack  des  letzte 

in  den  Todtentänzen  der  deutschen  Maler.    Wie  viel  näher  ^ 

es  nun  gar  den  Fastnachtsspielen  gelegt,  ihnen  am  Ende  des  1 


1)  Aug.  Hagens  Eonstlergeschichte  2,  84  fg. 
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am  An&Bg  des  16.  Jh.  einen  volleren  tieferen  Grundton  anzu- 
schlagen und  die  Töne  des  Scherzes  nur  leichter,  flüchtiger 
darüberhin  gleiten  zu  lassen.  Ganz  so  dichtete  auch  Sebastian 
Srant  damals  und  eben  hier  in  Basel  sein  Narrenschiff:  das 
Ziel  nach  dem  er  steuerte  war  die  Narrheit  nicht,  und  die  Stürme 
des  Meeres  auf  dem  er  fuhr  waren  ihm  kein  Gelächter. 

Bei  dieser  Möglichkeit  einer  höher  gestellten  Aufgabe  imd 
der   zunehmenden  Gewöhnung  die  Dichter   solche  verfolgen    zu 
sehn,  erwiesen  sich,  sobald  die  Stunde  dazu  kam,  die  Fastnachts- 
spiele noch  geeigneter  auch  dem  reformatorischen  Zuge  der 
Zeit  und  dem  Werke  der  Beformation  selbst  zu  dienen,  als  die 
geistlichen.  Spiele  mit  ihrer  bloss  episodischen  Komik  und  Sa- 
tire das  je  vermocht  hätten.     Nicht  mit  dem  Kirchenlied  allein, 
auch  mit  dem  Fastnachtsspiel  begleitete  die  deutsche  Poesie  diesen 
grossen  Schritt  aus  dem  Mittelalter  in  eine  neue  Zeit.    Ich  er- 
innere nor  an  Bern,  wo  die  Fastnachtsspiele  Niclaus  Manuels^) 
von  1522  ganz  eigentlich  mit  zur  Refonnationsarbeit  gehörten; 
sie  wurden  auf  offener  Strasse,    dem  Bathhaus   gegenüber  von 
Bürgerssöhnen  gespielt,  das  „erste  auf  der  Herren   Fastnacht, 
iurin  die  Wahrheit  in  Schimpfsweis  (d.  h.  in  scherzhafter  Form) 
vom  Fabst  und  seiner  Priesterschaft  gemeldet  \vird,  das  andere 
«rf  der  alten  Fastnacht,   anzeigend   den   gi-ossen  Unterscheid 
zwisdien  dem  Pabst  und  Christo  Jesu  unserm  Seligmacher;"  letz- 
teres dne  ganz  kurz  und  einfach  gehaltene  Composition,  in  wel- 
cber  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Fastnachtsspiel  und  den 
dtflblichen  Umzügen  der  Fastnacht  noch  einmal  recht  anschau- 
lich wird,  nur  ein  Gespräch  zweier  Bauern  welche  dazu  kommen 
8Bd  sehen  wie  zu  einer  Seite  der  Gasse  Christus  reitet  auf  einem 
ttmen  Eselein,  die  Domenkrone  auf  dem  Haupte,  bei  ihm  seine 
JSnger,  die  Armen,  Blinden,  Lahmen  und  mancherlei  Bresthaftige, 
Mf  der  andern  Seite  der  Pabst  im  Harnisch,  mit  grossem  Kriegs- 
XQg  KU  Boss  und  zu  Fuss,  mit  Trommeten  und  Posaunen,  Feld- 
schlangen und  Earthaunen,  mit  Weibern  und  Buben,    reichlich, 
lioehprachtlich,  als  ob  er  der  Türkische  Kaiser  war.    Das  erste 
Stfick  ist  um  vieles  länger  und  ausgeführter,  reicher  ausgestattet 
mit  einem  Wechsel  treffender  Situationen,  wie  wenn  Petrus  und 
Paulns  den  einherprangenden  Pabst  mit  Brillen  betrachten  und 


1)  Nie.  Manuel  von  Grüneisen,  Stuttgart  1837. 
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endlich  fragen  wer  dieser  Türke  sei,  reicher  auch  an  Fersone 
und  deren  Beden :  da  kommen  nach  einander  vor  der  Pabst  Eni 
christello,  der  Card.  Anselm  v.  Hochmuth,  der  Bisch.  Chrysc 
Storno  Wolfsmagen,  der  Vicar  Joh.  Fahler,  der  Probst  Fried 
Gyzsack,  der  Decan  Sebastian  Schinddenburen,  der  Abt  Adai 
Mmmergenug,  und  wie  all  die  komischen  Charaktemamen  feni< 
lauten.  Die  Beschränkung  der  Zeit  hindert  mich  weitere  Am 
Züge  zu  geben;  ein  gleichzeitiger^ Bemischer  Chronist  nennt  bäd 
Stücke  kurzweg  und  treffend  genug  nur  Freiheitsspiele,  und  b( 
richtet  wie  durch  sie  ein  gross  Volk  bewegt  worden  christlicl] 
Freiheit  und  päbstliche  Knechtschaft  zu  bedenken  und  ssu  unbn 
scheiden,  wie  auch  in  dem  evangelischen  Handel  kaum  ein  Meli 
lein  so  oft  gedruckt  und  so  weit  gebracht  worden  sei  als  dies 
Spiele. 

Hiemit  endlich  haben  wir  den  Schluss  des  Mittelalters  od 
im  Geschichtsgange  des  deutschen  Dramas  nach  der  Arbeit  un 
den  Versuchen  dreier  Jahrhunderte  einen  entscheidenden  Wend« 
punkt  erreicht.  Welcher  Gewinn  nach  so  vielen  und  lange 
Mühen  liegt  jetzt  vor  uns?  Die  Tragicocomödie  der  Mysteriei 
die  burleske  Komik  der  Fastnachtsspiele,  das  ist  aOes.  Bein 
Tragik,  wie  die  Niederländer  den  Anfang  einer  solchen  schon  h 
14.  Jh.  besassen,  der  die  Komik  nur  im  untergeordneten  Nad 
spiel  folgen  durfte,  ähnlich  wie  der  griechischen  Tragödie  df 
Satyrspiel,  reine  nationale  Tragik  in  der  hochdeutschen  Litterati 
nirgend,  nirgend  also  in  ihr  ein  Fundament  worauf  sich  fest  an 
sicher  hätte  weiter  bauen  lassen.  Denn  gemischte  und  abgi 
leitete  Formen  wie  jene  halbe  und  ganze  Komik  gehörten  an  da 
Ende,  konnten  aber  nie  den  Anfang  einer  organischen  Entwicki 
lung  bilden.  Und  selbst  für  die  nächsten  Geschlechter  trug  ni 
eine  derselben,  nur  das  Fastnachtsspiel,  Fähigkeit  und  Beruf  i 
fernerem  Leben  in  sich:  denn  nur  dieses  konnte  mitarbeite  a 
dem  grossen  allgemeinen  Werke  der  Zeit,  der  Kirchen verbew 
rung;  diess  nur  durfte  die  blanke  Schärfe  des  Spottes  ungeschei 
für  die  neue  Kirche  erheben,  weil  es  nie  im  Dienste  der  alte 
gestanden.  Für  die  Passions-  und  Osterspiele  dagegen  war  ei 
erspriesslicher,  ja  selbst  nur  ein  ungekränkter  Bestand  inneriial 
der  Litteratur  fortan  unmöglich:  sie  gehörten  wesentlich  zu  di 
alten  Zeit  die  jetzt  abgethan  sein,  zu  der  Poesie  jener  Kord 
die  jetzt  für  Jahrhunderte  zurücktreten  sollte  aus  den  Kreis< 
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Iittenuriscber  Lebensthätigkeit.  Protestanten  und  Katholiken,  beide 
schauten  mit  gleichem  Argwohn  auf  die  geistlichen  Spiele,  jene 
weil  sie  so  eng  zusammenhiengen  mit  dem  römischen  Gultus  und 
dem  Aberglauben  der  Legende,  diese  weil  trotz  all  dem  auch  in 
ihnen  die  neue  Opposition  gelegentlich  anklang,  ja  in  ihnen  sich 
xuerst  geregt  hatte.  Neben  einander  in  Frankreich  und  in  Eng- 
kud  brachte  das  16.  Jh.  ausdruckliche  Verbote  der  Mysterien, 
dort  um  die  Beformation,  hier  um  den  Eatholidsmus  zu  unter- 
drücken 0- 

So  war  es  endlich  nar  noch   das  Fastnachtsspiel  das  eine 

Zukunft  hatte,  diess  also  die  einzige  Frucht  die  nach  einer  drei- 

bandertjährigen  Pflege  des  Dramas  noch  am  Baume  hangen  blieb 

und  gezeitigt  war,  auf  dieses  allein  die  ganze  deutsche  Dramatik 

abgestellt;  und  wäre  es  nicht  unverkennbar  dass  die  bisherigen 

Hebungen  nebenzu  auch  der  Prosa  zu  Gute  gekommen  waren, 

dass  die  Gesprächsform  welche  von   geistlichen  Prosaikern,  und 

^  Gomposition  nach  dnunatischer  Art  welche  von  Historikern 

wie  Hemmerlin  mit  Vorliebe  und  Geschick  gehandhabt  wurde, 

sidi  unter  dem  Einflüsse  des  gleichzeitigen  Dramas  ausgebildet 

fastte,  wäre  nicht  dieser  ausserhalb  der  Poesie,  theilweis  sogar 

«ottoilialb  der  Nationallitteratur  liegende  Gewinn,  wahrlich  man 

ktante  nur  mit  Wehmuth  auf  all  die  Mühe  als  verlorene,  auf 

«Q  die  Arbeit  als  vergebens  gethane  hinblicken.    Für  die  Poesie 

vir  sie  fast  ganz  verloren,  fast  ganz  vergebens  getiian. 

Dfei  aber  bewährte  sich  welch   ein  unversieglicher  Lebens- 
fidl  auch  den  spätesten  Zeiten  noch  in  der  Litteratur  des  clas- 
liidien  Alterthumes  fliesst.    Grade  jetzt,  am  Ende  des  Mittel- 
sten und  dasselbe  hauptsächlich  mit  beendigend,  brach  aus  dem 
tuueodljälirigen  Schutte,  der  ihn  verdeckt  gehalten  und  gehemmt, 
tiesor  Quell  mit  frischer  Strömung  hervor  und  befnichtete  die 
Wissenschaft,  die  Kunst,  die  Kirche,  das  ganze  Leben  der  Völker. 
Aus  ihm  denn  schöpfte  auch  das  deutsche  Drama  eine  neue  Ju- 
gandf  die  Jugend  aus   der  es  noch  zur  Mannesreife  erwachsen 
wlHe.    Sdiämen  wir  uns  aus  modernem  Selbstgefühl,  aus  natio- 
Bdem  Stolze  soldier  Abhängigkeit  nicht;  schämen  wir  uns  nicht 
denen  was  für  uns  ein  Heil  und  eine  Ehre,  lehnen  wir  uns  nicht 
in  Gedanken  dagegen  auf,  was  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit 


1)  Sdnte-BeiiTe  1,  250  fg. 
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ist.  Wir  Deutschen  sind  einmal  ein  Volk  von  Nachkommen 
sind  mit  all  unserm  höheren  Wissen,  sind  selbst  mit  unsern 
Glauben  immer  nur  Nachfolger  der  alten  Welt;  auch  die  « 
feindlich  gestimmt  nicht  wollen,  athmen  nächst  dem  Geiste  d« 
Christenthumes  unausgesetzt  von  dem  unsterblichen  Geist  alt- 
classischer  Bildung,  und  gelänge  es  einem  aus  der  Lebensluf 
die  den  inneren  Menschen  umgiebt  diese  zwei  Elemente  auszu- 
scheiden, es  würde  nicht  viel  übrig  bleiben  um  noch  ein  geistig« 
Leben  damit  zu  fristen. 

Gleich  das  erste  Auftreten  der  wiedererwachenden  Antike  ii 
Deutschland  war  von  Versuchen  begleitet  das  Drama  der  Altei 
in  die  Litteratur  der  Neuzeit  einzuführen.  Zunächst  durch  üeber 
Setzungen.  Schon  Albrecht  von  Eybe,  ein  Bambergischer  Dom- 
herr und  Kämmerling  des  Aeneas  Sylvius  als  dieser  Pabst  ge- 
worden (t  1485),  verdeutschte  einige  Stücke  des  Plautus  (Me- 
naechmi  und  Bacchides);  späterhin  1486 — 1499  ein  Bürger  vor 
Ulm,  Hans  Nythart,  den  Eunuchen  des  Terenz;  beide  indem  si( 
die  Versformen  der  Originale  gegen  Prosa  vertauschten,  wahrem 
noch  ein  dritter,  dessen  Name  nicht  bekannt  geworden,  den  ganzei 
Terenz  in  die  altgewohnten  deutschen  Reimpaare  brachte.  Al8( 
lauter  Komödien,  nur  solche  Dramen  die  der  gewohnten  eigenei 
Hebung  der  Deutschen  am, wenigsten  fern  stunden,  und  nament 
lieh  von  Albrecht  von  Eybe  wahrhaft  verdeutscht:  dieser  läss' 
sogar  die  antiken  Personennamen  fallen  und  nennt  seine  Leufa 
Kunz  und  Lutz,  Heinz  und  Fritz,  Geute  und  Nese.  Um  s( 
besser  nur  konnten  die  neuen  Muster  wirken;  um  so  wenige) 
blieb  diese  kunstreich  sich  verwickelnde,  kunstreich  sich  ent 
wirrende  Handlung,  diese  schlagende  Kürze  und  rasche  Lebendig- 
keit  von  Bede  und  Gegenrede  ein  unverständlich  fremdartig« 
Wunder,  und  der  deutsche  Leser  ergab  sich  mit  mehr  Bereit 
Willigkeit  in  diese  ihm  ganz  ungewohnte  Acteintheilung,  um 
fasste  es  leichter  auf  wenn  ihm  Nythart  gelegentlich  die  Lehrei 
des  Aristoteles  vom  Gange  der  dramatischen  Gomposition  aQ8 
einander  setzte. 

Noch  schlagender  jedoch  als  in  der  Richtung  und  Haltan] 
dieser  Uebersetzungswerke  zeigt  sich  die  wohlthätige  Befreunduiij 
welche  die  neue  Gelehrsamkeit  mit  dem  Altgewohnten  und  Ueb 
liehen  eingieng,  in  einem  Drama  von  Johannes  Reuchlin,  den 
Haupte    der    ganzen    humanistischen    Bewegung    Deutschlands 
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Dieser  yerÜEisste  im  J.  1497    eine  Komödie,    betitelt,    wie  mit 
prophetischem  Bewusstsein  dessen  was  kommen  sollte,    Scenica 
Progymnasmata  h.  e.   ludicra  praeexercitamenta ,    Vorübung   im 
Schauspiel.     Zwar  in  lateinischer  Sprache  und  mit  plautinisch- 
terentianischer  Theilung  von  Acten  und  Scenen,  sonst  jedoch  mit 
engster  Anlehnung  'an  den  lebendigen  und  den  deutschen  Ge- 
brauch.    Gleich  die  Handlung   erinnert   durch  ihre  Einfachheit 
an  die  deutschen  Fastnachtsspiele:    ein  Bauer  der  gerne  trinkt 
und  spielt  kommt  hinter  ein  schönes  Stück  Geld  das  seine  spar- 
same Frau  heimlich  zusammengescharrt,  und  wird  selbst  wieder 
Ton  seinem  schelmischen  Knechte  darum  betrogen.     Dann  auch 
deutsche  Namen  der  Personen:  der  Knecht  zwar  heisst  mit  einem 
antiken  Enechtesnamen  Dromo,  die  Uebrigen  aber  Henno,  Elsa, 
Oreta.    Nach  jedem  Acte  sodann  ein  Gesangsstück,    und  diess 
ächwerlich  allein  nach  dem  Vorbild  der   älteren   attischen  Kö- 
nige, aber  nach  dem  der  geistlichen  Spiele  Deutschlands,  da  es 
lauter  Beimverse  und   die  Strophen  durchaus  in  deutscher  Art 
und  Weise  gebaut  sind.     Endlich  während  jene  üebersetzungen 
bloss  ffir  das  Lesen  oder  nur  die  in  Verse  gebrachten  Stücke  des 
Terenz  yielleicht  auch  für  die  Aufführung  bestimmt  waren,  ist 
diese  Komödie  wirklich  aufgeführt  worden,  zu  Heidelberg,  von 
ÖM  Anzahl  studierender  Jünglinge,  vor  Johann  von  Dalberg, 
Bsdiof  von  Worms,  dem  grossen  Gönner  Reuchlins. 

Auf  solchen  Wegen  trat  das  Vorbild  der  antiken  Kunst  ver- 

tnnt  und  freundlich  an ,  die  alteinheimischo  üebung   heran ,  ja 

initten  hinein  in  dieselbe,  und  vermittelte  so  einen  stäts  wirk- 

sunen  Einflnss  der   gesammten   classischen  Dramatik   und   der 

dassisdien   Studien   überhaupt.    Das   Gebiet   der  Dramenstoffe, 

dis  bisher  auf  biblische  Geschichte,  Legende  und  Schwank  be- 

grftnzt  gewesen,  nun  öifnete  es  sich  in  eine  weite  Freiheit  hinaus, 

Ms  zu  einer  feineren  Komik  und  bis  zur  weltlichen  Geschichte, 

und  mit  der  erneuten  Kenntniss   des  Aristoteles,  aus  welchem 

schon  Nythart  seine  Leser  zu  belehren  gesucht,  kam  auch  die 

Theorie    des    Dramas,    wenigstens    die    Hauptschlagworte    der 

Tbeom  kamen  in  Umlauf,  und  man  lernte  mit  mehr  Bewusst- 

sdn  das  Drama  von  den  übrigen  Dichtungsarten  und  innerhalb 

des  Dramas  wieder  Tragödie  und  Komödie  unterscheiden:  nach 

der  verwirrenden   und  verworrenen  Praxis   die   bisher   gegolten 

eine  wahre  Eroberung. 
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Nun  aber  erwarte  man  nicht  gleich  eine  urplötzliche  Um- 
gestaltung, nicht  von  einem  Tage  zum  andern  eine  deutschi 
Dramatik  die  in  Gehalt  und  Form  verschieden  gewesen  wäre  yoi 
der  bisherigen  und  statt  dessen  ein  Seitenbild  der  antiken.  S( 
grosse  Umwälzungen  machen  sich  nirgend  plötzlich,  am  wenig- 
sten bei  den  Deutschen,  deren  Charakter,  auch  hierin  Uuger  unc 
sittlicher  als  der  Charakter  manches  anderen  Volkes,  das  Neue 
gern  von  sich  selber  wachsen,  das  Alte  von  sich  selber  abstehi 
lässt,  und  deren  Geschichte  ja  nur  darum  so  lehrreich  for  den 
Historiker  und  den  Philosophen  ist,  weil  sich  bei  ihnen  jede  ent- 
scheidende Wendung  nur  mit  Allmählichkeit  entwickelt.  Sc 
mussten  denn,  wie  überhaupt  die  Litteratur  des  16.  Jh.  noch  ii 
vielen  und  wesentlichen  Stücken  auf  dem  alt^n  Boden  verharrte, 
und  die  ganz  und  eigentlich  neue  Litteratur  überhaupt  erst  mil 
dem  17.  anhebt,  so  mussten  denn  auch  manche  Menschenaltei 
verstreichen  ehe  die  litterarische  Neuerung,  von  der  wir  sprechen, 
wirklich  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war  und  der  Same 
welchen  die  Reuchline  geworfen  seine  sichtbaren  und  handgreif- 
lichen und  seine  reifen  Früchte  trug.  Lange  Zeit  hindurch  flogen 
die  neuen  Theoreme  nur  aussen  um  und  an^  wie  z.  B.  unsei 
Gengenbach  aus  all  dieser  Gelehrsamkeit  sich  noch  weiter  nichü 
anzueignen  wusste  als  dass  er  seine  Zehn  Alter  ein  Thatspiel 
nannte,  mit  einer  sonst  nicht  üblen  Verdeutschung  des  Wort« 
Drama,  das  ihm  zu  Ohren  gekommen.  Und  selbst  derjenige 
Dichter,  der  nun  mit  unablässigster  Thätigkeit  und,  als  der  be- 
gabteste seines  Jahrhunderts,  auch  mit  dem  meisten  Erfolge  dii 
neu  gewonnene  Erweiterung  der  Stoffe  und  der  Formen  zu  Handel 
nahm,  selbst  Hans  Sachs  gelangte  mit  all  dem  noch  zu  keinei 
wesentlich  neuen  Dramatik;  auch  er  führte,  nur  in  ausser 
lieh  neuer  Gestaltung,  mit  altem  Geiste  das  alte  Wesen  fort 
Um  so  sichrer  jedoch  rettete  er  die  ganze  Dichtungsart  aus  den 
Mittelalter  in  die  neue  Zeit  herüber,  dass  diese  fortMren  möchfa 
das  schwere  Werk  zu  versuchen  und  fortbauen  bis  zur  Voll- 
endung. Ohne  ihn  hätte  man  all  die  neuen  Regeln  und  Fotüm 
wohl  umsonst  gelernt:  niemand  hätte  gewusst  sie  selbst  mit  un- 
passlichem  Gehalte  zu  füllen  wie  er:  er  aber  machte  sie  and 
so  zum  Eigenthume  der  Litteratur.  Und  das  ist  ein  grosses  am 
unsterbliches  Verdienst  des  Mannes.  * 

Hans  Sachs  war  ein  Nürnberger,   geb.  1494,  gest.  1576 
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der  Sohn  eines  Schneiders,  er  selbst  ein  Schuster,  und  in  der 
Kunst  des  Dichtens  und  Singens,  im  Meistergesänge,  die  nach 
Sitte  der  Zeit  auch  in  zünftig  streng  geregelter  Form  erlernt 
ward,  der  Lehrling  eines  Leinewebers.    Die  deutsche  Litteratur 
lann  keinen  Dichter  mehr  aufweisen  von  solcher  Fruchtbarkeit 
wie  er  besass:  bei  einer^Belesenbeit,  die  stäts  sich  erweiterte  um 
ihm  den  Mangel  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Bildung  zu 
ersetaen,  bei  einer  Productionslust  die  nie  ermüdete,  einer  Pro- 
daetioDskraft  die  nie  sich  erschöpfte,  bei  einer  Lebensdauer  end- 
lich die  es  ihm  vergönnte  zwei  Menschenalter  hindurch  seinem 
^Triebe  za  folgen,  brachte  er  die  Zahl  seiner  sämmtlichen  Ge- 
dichte anf  nicht  weniger  denn  6048.    Das  sind  nun  freilich  Ge- 
dichte von  allen  Maassen  und  Arten,   und  auch  dem  Werthe 
nadi  Ton  sehr  ungleicher  Art.  Man  pflegt  sich  ihn  als  Meister- 
sänger SU  denken:  aber  grade  die  Meistergesänge,  solche  Gedichte 
^pfie  er  sie  von  jenem  Leineweber  hatte  verfertigen  lernen,    be- 
zddmen  als  die  unbedeutendsten  auch  seinen  Werth  am  wenig- 
sten; überhaupt  muss    um   seine   litterarhistorische  Stellung  zu 
bestimmen   vieles  in  Abzug  gebracht  werden.     Denn   nach   so 
vid  Seiten  audt  Hans  Sachsens    Thätigkeit   sich   ausdehnte, 
9m  Talent  war  ein  ziemlich  einseitiges,    sein  Beruf  ein  be- 
sdiränkter.  Ihm  war  Mutterwitz  und  ein  gesunder  Sinn  far  das 
sitUich  rechte,  ihm  ein  fröhliches  Gemüth  verliehen,  die  heitere 
iMne  und  „die  Lust  zu  fabulieren,*^  und  jene  Naivität  die  auch 
dem  Spotte  sein  Gift  benimmt:  aber  vom  Ernste  und  von  feiner 
Bo^fiidang  besass  er  nur  so  viel,  dass  es  ihn  vor  leeren  Spässen 
^  blossem  Geschwätz  bewahrte:   lyrische  Sentimentalität  und 
g&r  den  Ernst  und  die  ikiergie  der  Tragik,  der  tragischen  Epik, 
des  tragisdien  Dramas  besass  er  nicht.    Darum  sind  seine  er- 
müdenden Gedichte  besser  als  seine  lyrischen;  darum  die  besten 
Boter  den  erzählenden  die  scherzhaften,  die  s.  g.  Schwanke,  und 
die  besten  unter  den  Dramen  diejenigen  die  in  den  Bereich  der 
Komödie   fallen.    Schon  diese  Einseitigkeit   charakterisiert   den 
IMekter  ganz  noch  als  Kind  und  Erben  eines  älteren  Geschlech- 
tegf  als  Fortsetzer   einer   schon    früher   begonnenen  Litteratur- 
poiode.    Noch  deutlicher  wird  diess  wenn  wir  unter  seinen  ko- 
misehen Dramen  wieder  die  Fastnachtsspiele  als  die  vorzüg- 
licheren erkennen,  ja  wenn  wir  ihn  diese  Gedichtart  überhaupt 
noch  pflegen,  wenn  wir  ihn  die  Laufbahn  des  Dramatikers  im  J. 
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1517  mit  einem  Fastnachtsspiel  eröffnen,  im  J.  1563  mit  eine: 
Fastnachtsspiele  beschliessen  sehn. 

Hier  konnte  ihm  die  antike  Litteratur  kein  Vorbild  gebei 
hier,  mit  seinen  besten  Dramen  also,  blieb  er  noch  ganz  bei  de: 
heimatlich  überkommenen;  bei  dem  Aller  heimatlichsten:  der 
das  Fastnachtsspiel  war  ja  besonders  Nümbergisch.  Alterthün 
lieh  ist  auch  die  Versform  deren  er  sich  bedient,  nicht  bloss  : 
diesen  Fastnachtsspielen,  sondern  überall:  überall  jene  mehr  a 
einfachen  Reimpaare,  in  denen  man  bloss  die  Sylben  zählt 
Alterthümlich  sodann  der  fortdauernde  Gebrauch  des  Heroh 
(Ehrenhold  nennt  ihn  Hans  Sachs),  der,  mit  den  Standesfarbc 
angethan,  vor  der  Aufführung  eine  kurze  Angabe  des  Inhalte 
nach  derselben  eine  moralische  Summa  des  Ganzen  spricht  m 
regelmässig  im  letzten  Reime  den  Namen  des  Dichters  anbring 
Endlich  war  auch  in  allem  Uebrigem  die  Art  der  Auffuhrui 
seiner  Stücke  noch  fast  ganz  die  altherkömmliche,  eine  mel 
oder  minder  öffentliche  Bürgerlust,  nur  mit  classischer  Eil 
schränkung  des  Personals,  zunächst  eine  Lust  des  Dichters  selb 
welcher  mit  aufführte,  ohne  Schauspieler,  ohne  sonderliche  Zi 
rüstung  der  Bühne,  mit  einzigem  Aufwände  für  Costümierunj 
so  zwar  dass  die  weiblichen  Rollen  auch  jetzt  noch  von  Männei 
gespielt  wurden,  bloss  in  Weiberkleidern.  Ich  hebe  diesen  let 
teren  Punkt  besonders  hervor,  weil  er  von  Gewicht  ist  für  d 
Beurtheilung  der  mittelalterlichen  und  noch  der  ersten  Dramaü 
der  neueren  Zeit,  in  Deutschland,  in  England  u.  s.  f.  Hai 
Sachs  und  Shakespeare  und  all  jene  Dichter  durften  den  FraiM 
ihrer  Stücke  manches  in  den  Mund  legen  und  manches  vor  ui 
zu  ihnen  sagen  lassen  was  jetzt  sogar  ein  Kotzebue  far  ui 
ziemlich  hielte,  bloss  weil  diese  Frauen  verkleidete  Männer  wan 
und  die  Zuschauerschaft  das  wusste;  darin  wich  die  Illusion  d 
Wirklichkeit;  und  auch  daraus,  nicht  allein  aus  dem  freien 
Tone  der  überall  herrschte  erklärt  sich  der  freiere  Ton  der  alfa 
Bretterwelt.  Uebrigens  ist,  um  nun  auch  gleich  einen  Argwol 
abzuwehren  welcher  sich  regen  könnte,  Hans  Sachs  an  keinem  Or 
unsittlich:  unanständig  mag  er  zuweilen  sein:  aber  auch  das  nur  fi 
uns  und  unsre  Begriffe,  die  noch  nicht  die  Begriffe  seiner  Zeit  wäre 

Nun  aber  auch  von  dem  Neuen  das  seine  Dramatik  hatt 
von  dem  Reformatorischen,  dem  Gesichte  dieses  Januskopf 
das  verheissenden  Blickes  in  die  Zukunft  schaut 
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Bis  auf  ihn  hatte  es  nur  geistliche  und  Fastnachtsspiele  ge- 
geben: die  letzteren  zwar  hielt  er  fest:  denn  er  war  ein  Nürn- 
berger; die  geistlichen  Spiele  dagegen  liess  er  grundsätzlich 
feilen:  denn  wiederum,  er  war  ein  Nürnberger,  d.  h.  ein  Pro- 
testant.    Wo  er  noch   geistliche  Stoffe  behandelt  (und  er  that 
das  in  seinem  höheren  Alter  sogar  mit  Vorliebe),  sind  sie  doch 
niemals  der  Legende,    und  selbst  dem  Neuen  Testament  nur 
selten  entnommen,  sondern  sämmtlich   fast  dem  Alten,  mithin 
Stoffe  die  den  weltlichen  ganz  nahe  stehn;  und  auch  die  Art  der 
Behandlung  ist  dann  eine  durchaus  andre  als  in  jenen  Passions- 
imd  Osterspielen:  er  weiss  z.  B.  nirgend  mehr  von  eingeschaltetem 
Oesange,  weil  ja  seine  römischen  Vorbilder  nichts  davon  wussten. 
Das  Mysterium  also  liess  er  fallen:  dafür  dichtete  er  Tragödien 
imd  Komödien,  und  wenn  er  zweifelte  ob  dieser  Name  besser 
pisse  oder  jener,  so  nannte  er  es  bloss  ein  Spiel,  gerade  wie 
imsie  Dichter  in  solcher  Ungewissheit  mit  dem  Namen  Schauspiel 
oder  Drama  durchzuschleichen  suchen.     Ein  tiefergehendos  Ver- 
ständniss  jedoch  des  Unterschiedes  zwischen  Tragödie  und  Ko- 
mödie yerlange  man  von  ihm  nicht:  die  Sache  war  noch  ganz 
neu,  ihm  and  allen,  und  er  war  kein  Gelehrter:  da  blieb  er  bei 
der  äosserliehsten  Auffassung  stehn,  und  scheute  sich  z.  B.  nicht, 
^  Stack  in  welchem  der  Brudermord  Kains  vorkommt  dennoch 
eine  Komödie  zu  nennen,  bloss  weil  die  Leiche  noch  vor  dem 
letzten  Schlnss  von  der  Bühne  entfernt  wird^j.    Also  Tragödien, 
Komödien  und  Fastnachtsspiele:  da  musste  auch  das  Gebiet  seiner 
Stoffe  ein  weiteres  sein  als  die  Dramatiker  vor  ihm  jemals  be- 
treten.    Und  hier  kam  ihm  denn  seine  staunenswerthe  Beleseu- 
beit  zu  Statten,  hier  zeigt  sich  Erfindungsgabe    und   liebevolle 
[     Befaumtschaft  mit  den  Sagen  und  den  Märchen  der  Heimat.    Er  ist 
bewandert  in  der  heil.  Schrift:  das  versteht  sich  von  selbst;  aber 
tt  dramatisiert  auch  Geschichten  aus  Livius  und  Plutarch  und 
Valerios  Maximus,   Novellen   aus  Boccaccio,    Kitterromane   der 
Fonzosen  und  Märchen  und  Heldensagen  der  Deutschen,  er  schafft 
Allegorien  mit  Personen  der  griechisch-römischen  Mythologie,  und 
gelegentlich  wieder  erfindet  er  alles,  Personen  und  Geschichte. 
Jene  Belesenheit,  sie  war  jedoch  keine  gelehrte:  Lateinisch  zwai 


1)  Dante  betitelte  eine  Wandemng  durch  HöUe,  Fegefeuer,  Paradies 
wegen  dieses  frohen  Schlusses  MKomödie." 
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verstand  er  einigermaassen,  das  konnte  im  16.  Jh.  wohl  auch  ein 
Handwerker:  daher  denn  mehrfache  Bearbeitungen  auch  lateini- 
scher Dramen,  wie  z.  B.  und  wohl  zu  beachten  jenes  Benno 
von  Beuchlin.  Griechisch  aber  verstand  er  nicht,  und  wenn  er 
trotz  dem  Erzählungen  des  Plutarch  und  selbst  ein  Stuck  des 
Aristophanes,  den  Plutus,  in  deutsche  Verse  gebracht  hat,  so  ist 
das  durch  yermittlung  lateinischer  Uebersetzungen  geschehen. 
Jedenfalls  kam  er  mit  all  seinem  Lesen  nicht  weiter  als  bis  n 
einer  überfliessenden  Fülle  von  fremden  Namen  und  Facten,  bis 
zum  Geist  der  Fremde  und  der  Vorzeit  aber  nicht:  in  Haltung 
und  Gesinnung  sind  diese  römischen  Helden,  diese  Götter  Griechen- 
lands lauter  gute  Deutsche,  Deutsche  des  16.  Jh.  Da  wird  denn 
der  bitterste  Ernst  welchen  der  Dichter  meint  für  uns  die 
solches  lesen  oft  zur  Komik,  und  es  rächt  sich  doppelt  dass 
nicht  bei  seinem  Leisten  bleibt,  dass  er  Tragödien  uni 
ohne  ein  Tragiker,  dass  er  sich  an  gelehrte  Stoffe  wagt  ohni 
selbst  ein  Gelehrter  zu  sein.  Wie  viel  schöner,  runder, 
gelingt  ihm  alles  wo  er  heimatlich  volksmässige  oder 
erfundene  Geschichten  darstellt,  und  diese  in  Form  der  EomOdii 
oder  gar  eines  Nümbergischen  Fastnachtsspieles.  Namentlich  ii 
letzterer  Form.  Die  Fastnachtsspiele  haben  sänuntlich  nach 
Art  höchst  einfachen  Inhalt,  sind  mit  wenigen  Auftritten 
einem  einzigen  Acte  abgethan;  die  Komödien  imd  die 
dagegen  erst  mit  mehreren,  gewöhnlich  mit  fünf  Acten, 
römischem  Muster.  Diess  aber  war  auf  die  bisherigen  Voigingi^^^ 
eine  noch  grössere  Neuerung  und  noch  schwerer  zu  bewältigec:^^ 
als  selbst  der  Unterschied  von  Tragödie  und  Komödie, 
hier  betraf  es  mehr  als  eine  blosse  Namengebung:  hier  kam 
auf  geistig  tiefe  Durchdringung  des  Stoffes  und  der  Charakter» --^ 
hier  auf  Symmetrie  im  Schaffen,  auf  Rhythmus  im  Gestalten  aia  ^ 
So  vollkommen  und  fein  organisiert  war  jedoch  unser  Dichter 
nicht,  dafür  war  er  zu  sehr  Epiker,  zu  wenig  Lyriker,  und  90 
ist  auch  seine  Acteintheilung  mehr  nur  etwas  äusserlich  ab-  und 
angemessenes  als  ein  Ergebniss  innerer  Nothwendigkeit 

In  solcher  Weise,  mit  solchen  Mitteln  und  Erfolgen  ihitig, 
unermüdlich  schaffend,  brachte  Hans  Sachs  die  Anzahl  seiner 
dramatischen  Werke  auf  eine  Summe,  mit  der  sich  ihm  ker 
Dichter  sonst,  auser  etwa  bei  den  Franzosen  Charles  Hardy^ 

1)  Sainte-Beave  1,  305. 
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hei  den  Spaniern  Lope  de  Vega,  zur  Seite  Rteilen  kann:  in  den 
46  Jahren  Ton  1517  bis  1563  nicht  weniger  als  59  Tragödien, 
76  Komödien  und  Spiele,  und  65  Fastnachtsspiele,  zusammen 
£rade  zwei  Hunderte  von  Dramen.  Und  die  vertheilen  sich  nicht 
einmal  gleichmässig  über  jene  46  Jahre:  es  gab  Zeiten  wo  er 
£ar  nichts  dramatisches  schuf,  und  wieder  andre  wo  es  ihm  nick- 
ireise  za  Dutzenden  kam.  Und  zwar  fällt  die  grössere  Frucht- 
l)ariceit  grade  in  sein  zunehmend  höheres  Altor:  z.  B.  bloss  in 
clem  einen  Jahre  1553  verfasste  er  5  Tragödien,  5  Komödien 
und  8  Fastnachtsspiele:  18  Dramen  bloss  in  dem  einen  5V)sten 
•Jahre  seines  Lebens!  und  wiederum  IS  im  63ston,  7  Tragödien 
xiämlicb,  7  Komödien  und  4  Fastnachtsspiele. 

Lassen  Sie  uns  aus  diesem  überreichen  buntgemischten  Kranze 
"Von  Dichtungen  zwei  herausgreifen  welche  geeignet  sind  das  Tlum 
^und  Lassen  des  denkwürdigen  Mannes  noch  anschau liclior  zu  ver- 
gegenwärtigen, zwei  Stücke  aus  jenen  fruchtbaren  Jahren  1553 
Und  1557,  aus  dem  ersteren  eine  Komi^ie,  aus  dem  letztern  ein 
Sastnachtsspiel.  Ich  wähle  grade  diese  auch  darum,  weil  sie 
einem  Theile  meiner  vereiirten  Zuhörerschaft  durch  den  erneuten 
«Abdruck  in  meinem  Lesebucho  schon  bekannt  oder  docli  zugäng- 
licher geworden  sind. 

Zuerst  das  Fastnachtsspiel  von  1557,  betitt'lt  das  Narren- 
admdden.    Es  ist  diess  ein  besonders  charakteristischer  Ausdruck 
Uid  Ausfloss  der  satirischen  Richtung  welche  durch  inneren  Zug 
und  auf  Anlass  der  Zeitumstände  die  deutsche  Litterat  nr  schon 
ZM  Ende  des  Mittelalters  genommen  hatte  und  dann  nocli  mehrere 
Generationen  darüber  hinaus,  noch  in  dem  Nachinittelalter  des 
16,  Jh.  verfolgte.    Wir  kennen  dieselbe    von    früheren  Theilen 
^Mwrer  Darstellung  her.   Gleich  mit  Beginn  dieser  Kichtung  hatte 
Qian  aadi  begonnen  all  die  Thorheiten  und  Gi^brechen  und  Ver- 
zechen der  Menschenwelt,  all  die  sittliche  Verkehrtheit  und  Ver- 
toniss  als  eine  grosse  Narrheit,  das  Leben  und  Treiben  Aller 
{todisam  als  ein  einziges  Fastnachtsspiel  zu    betrachten:    man 
bäte  den  Begriff  der  Narrheit  im  alttestamentlichon  Sinne,  wo 
im  unkluge  wie  der  Böse  Narren   und   Thoren    lieissen,    weil 
dieser  wie  jener  von  der  Bahn  der  Weislieit  weicht,  nur  dasa 
Aier  g^en  die  göttliche,  dort  bloss  gegen  dio  menschliche  Weis- 
gefehlt wird. 
Und  von  dieser  Art  der  Weltanschauung  ist  das  Narren- 

Wmektrttaga,  Schriften.    IL  9 
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schneiden  Hans  Sachsens  nächst  dem  Narrenschiff  von  Sebastian 
Brant  das  berühmteste  Ergebniss,  seinem  poetischen  Werthe  nach 
aber  weit  vorzüglicher  als  das  Narrenschiff. 

Die  Absicht  des  Fastnachtsspieles  ist,  hinzuweisen  auf  die 
hauptsächlichsten  Untugenden  des  Menschen,  Hoffart,  Geiz,  Neid, 
Unkeuschheit ,  Völlerei,  Zorn  und  Trägheit,   auf  den  Ursprung 
dieser  Untugenden  die  Eigenliebe  und  die  Eigenwilligkeit,  un< 
damit   auch   auf  das  Mittel  zu  deren  Unterdrückung,    nämlich^ciai 
Selbstbeherrschung   und  Erkenntniss   seiner   selbst   und   andrer —  — . 
Originell   ist  nun  (ich  wenigstens   kenne   kein    älteres  BeispieET^l 
solcher  Fassung)   wie  diess  alles  zur  dramatischen  Anschauon^^s 
gebracht,  wie  die  Summe  all  jener  Laster  nebst  den  übrigen  di^^  e 
noch  daran  hangen  in  der  Person  eines  einzigen  Menschen;  gleich —  -- 
sam  des  Urnarren,  gezogen  wird.   Ein  Arzt  tritt  vor  die  Gesell —   - 
Schaft  die  zur  Fastnachtlust  sich  versammelt  hat;  er  sei  heran    ^f 
beschieden  worden  um  hier  etlichen  Kranken  zu  helfen ;  er  hab 
auch  Hilfe  gegeu  alle  Krankheiten;  und  dessen  zur  Bewfihmi 
hebt  er  sein  Doctordiplom  mit  dem  Siegel  daran  in  die  Höbe.  Ni 
längerem  wie  es  beinah  scheint  vergeblichen  Warten  konunt  ODd_— 
lieh  der  grossbauchige  Kranke  an  zwei  Krücken  hervorgehinl^irt 
und  klagt  sein  Leid,  wie  er  .geschwollen  sei,  wie  es  sich  Ta,^g 
und  Nacht  in  ihm  rühre  und  zapple,  und  keine  Purgans  wott>< 
helfen.     Der  Doctor  forscht  dem  Uebel  in  der  bekannten  Wei^^ 
früherer  Zeiten  nach,  und  siehe  da!    der  Mensch  steckt  volli 
Narren.   Der  Kranke  glaubt  das  ungern  und  erst  als  er  in 
vorgehaltenen  Spiegel  seine  Narrenohren  sieht.    Nun  aber,  w^^ 
helfen  ?  Der  Arzt  erklärt,  dem  Uebel  sei  nur  beizukommen  durc^ 
Aufschneiden  des  Bauches ;  er  wolle  es  der  Armuth  des  Erank^^ 
wegen  umsonst  thun;    letzterer  entschliesst   sich   mühsam  ur»^ 
halb  überwältigt.    Nun  beginnt  die  Operation  unter  beständigei^i> 
Zetergeschrei  des  Geschnittenen;  einen  NaiTcn  nach  dem  anders'       j 
holt  die  Zange  des  Arztes  heraus:  den  grossköpfigen  Narren  d€ir      ^ 
Hoffart,  den  vierockichten  des  Geizes,  den  bleichen  und  dünflS       ^ 
des  Neides,  den  der  Unkeuschheit  der  wie  ein  Haufen  EehricU        -^ 
herunterhängt;  sodann  den  der  Völlerei;  wieder  einen  der  dea        ^ 
Arzt  in  die  Zange  beisst,   das  ist  der  Narr  des  Zornes;  naok 
diesen  noch  einen,  schwer  wie  ein  gross  Stück  Holz,  den  der        J 
Trägheit ;  endlich,  da  der  Bauch  gleichwohl  hart  und  geschwolln       ^ 
bleibt,  auch  noch  das  Narrennest,  sonst  würde  ja  der  Kranke     :"' 


j 
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neder  junge  Narren  ausbrüten.  Das  ist  ein  wilder  wüster 
ipen  in  welchem  noch  allerlei  beisammen  steckt,  falsche  Ju- 
,  Alchymisten,  Wuchrer,  Lügner,  Spott vögel,  Grobiane, 
lüchtler,  „Spieler,  Schätzen  und  Jägersleut  Die  viel  verthun 
leine  Beut,  Sununa  Summarum  wie  sie  gnannt  Dr.  Seba- 
is  Brand  in  seinem  Narrenschiff  zu  fahren.'^  Das  Nest  wird 
\  Pegnitz  geworfen,  den  Pluss  an  welchem  Nürnberg  liegt, 
1er  Kranke  wieder  zugenäht.  Der  steht  auf  und  hüpft  und 
[t  in  den  Freuden  seiner  neuen  Gesundheit:  „Wie  hatten 
die  Narrn  besessen!  Sagt,  hatt*  ichs  trunken  oder  gessen! 
wollt'  ich  meiden  solche  Speis."    Nein,  erwiedert  der  Arzt, 

dem  kamen  die  Narren  dein,  Dass  dir  gefiel  dein  Sinn 
,  Und  liesst  deim  eignen  Willen  Raum."  Der  Kranke  ver- 
t  sich  in  Zukunft  besser  zu  halten;  „0  wie  ohn  Zahl  in 

Stadt  Weiss  ich  armer  und  reicher  Knaben  Die  auch 
schwere  Krankheit  haben.  Die  doch  selber  empfinden  nicht 
wissen  was  ihnen  doch  gebricht.  Die  will  ich  all  zu  euch 
siden,  Dass  ihr  ihn  müsst  den  Narren  schneiden:  Da  werdt 
elds  gnug  überkommen.  Weil  ihr  von  mir  nichts  habt  ge- 
en/*    Er  dankt  und  geht.     Der  Knecht  ruft  die  Wohnung 

Meisters  aus;  dieser  selbst  aber  schliesst,  indem  er  noch 
Utes  Recept  gegen  jene  Krankheit  angiebt:  „Ein  jeglicher 
a  er  lebt,  Lass  er  sein  Vernunft  Meister  sein  Und  reit 
lelbst  im  Zaum  allein.  Und  thu  sich  fleissiglich  umschauen 
Leich  und  Arm,  bei  Mann  und  Frauen,  Und  wen  ein  Ding 
uisteh,  Dass  er  desselben  müssig  geh,  Kicht  sein  Gedanken, 
und  That  Nach  weiser  Leute  Lehr  und  Kath.  Zu  Pfand 
jh  ihm  Treu  und  Ehr  Dass  alsdenn  bei  ihm  nimmermehr  Ge- 
er  Narren  keiner  wachs.  Wünscht  euch  mit  guter  Nacht  H.  S.'* 
[Meses  Fastnachtsspiel  kann  uns  beides  belegen,  die  Er- 
ig^be  des  Dichters  und  den  sittlichen  Ernst  seines  Ge- 
»  welcher  die  Fastnacht  wählt  um  sich  auszusprechen,  aber 
IS  dieser  Zeit  sich  hinter  schalkhafte  Formen  birgt.  Letz- 
Sgenschaft  hat  ihren  Theil  auch  an  dem  andern  Drama, 
omödie  von  den  ungleichen  Kindern  Evae,  wie  sie  Gott  der 
uiredt;  eigne  freie  Erfindung  dagegen  hat  hier  weniger  ge- 
;:  dieser  Stoff  lag  schon  als  Märchen  des  Volkes  vor:  hier 
lie  Ao^be  des  Dichters  und  ist  sein  Verdienst  nur  die  an- 
sene  Gestaltung  in  Dramenform. 
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An  zwei  Orten  weist  uns  das  alte  Testament  darauf  hi 
woher  nach  der  ursprünglichen  Gleichgeschaifenheit  der  Mensch 
die  Rechts-  und  Standes  Ungleichheit  gekommen  sei,  in  der  G 
schichte  der  Söhne  Noahs  welche  den  Gegensatz  von  Freiheit  u) 
Knechtschaft  auf  die  sittliche  Ungleichheit  dieser  Urväter  d 
neuen  Menschengeschlechts  zurückführt,  und  mehr  mit  Berüc 
sichtigung  des  verschiedenen  Berufes,  der  aber  natürlicher  Wei 
auch  Verschiedenheit  der  Standesrechte  mit  sich  bringt,  in  d 
Geschichte  Kains  des  Brudermörders,  welcher  als  Ahnherr  d 
wandernden  Hirten,  der  Spielleute  und  der  Schmiede  bezeidm 
wird,  so  dass  die  harten  uustäten  Gewerbsarten  und  die  d 
Mensch  nur  treibt  um  anderen  zu  dienen  dargestellt  werden  2 
Folge  der  ersten  grossen  im  Erden  leben  begangenen  Sünc 
Diese  für  Geschichte  und  Kecht  bedeutsamen  Ueberlieferung 
nahm  das  Mittelalter  in  das  vollste  Leben  seines  Ideenkreis 
auf,  und  wie  die  Kechtslehre  sie  benützte,  so  baute  auch  6 
Phantasie  des  Volkes  unbefangen  und  harmlos  auf  ihrem  Grün 
und  in  ihrer  Uichtung  weiter  und  schuf  damus  ein  Märchen  d 
zu  den  beliebtesten  gehörte,  das  wiederholendlich  selbst  von  G 
lehrten  mit  Heiterkeit  vorgetragen  ward  *),  und  mehr  als  einnu 
in  verschiedener  Form,  auch  von  unserm  Dichter.  Am  ein&cl 
sten  in  einem  Schwanke  vom  J.  1558,  dessen  Inhalt,  in  Pro 
übertragen,  folgender  ist.  Als  Adam  und  Eva  aus  dem  Run 
dies  vertrieben  waren,  bauten  sie  die  unfruchtbare  Erde  und  e 
zeugten  viele  Kinder  mit  einander.  Nach  Verlauf  einiger  Ze 
liess  ihnen  der  allmächtige  Gott  durch  einen  Engel  entbieb 
dass  er  zu  ihnen  kommen  und  ihren  Haushalt  schauen  woll 
Da  war  Eva  froh  der  Gnade  Gottes,  kelirte  das  ganze  Haus  m 


1)  Bl.  f.  Utt.  Uiiterh.  1846.  No.  222.  223.  Leseb.  3,  1.  369.  Pfeife 
öennania  10,  429  ff.  [Span.  Dorfj,'e8chicht^Mi  von  Fornan  Caballero:  £b 
ist  mehr  wertli  als  Würden  Cap.  I  (Deutsch  v.  Lcjucke,  Paderb.  186 
S.  164  fg.)  „ihr  müsst  wissen,  dass  die  Apostel  den  Herrn  eines  Tag 
am  Erlaubniss  baten  ihm  ihre  Kinder  zu  bringen,  und  der  Herr  gewähr 
68  ihnen.  Da  brachten  sie  ihm  denn  die  grössten  und  schon  ordentlh 
gekleideten,  und  der  Herr  sah  sie  und  beschenkte  sie.  Als  das  aV 
uuu  die  jüngeren  und  noch  165  nackten  erfahren,  da  wollten  sie  am 
hin,  und  die  Apostel  kamen  wieder  mit  dieser  Bitte  zu  dem  Herrn.  Ab 
der  Herr  antwortete  ihnen:  „Nein,  die  mögen  bleiben  und  die  andei 
bedienen."  Und  daraus  seht  Ihr.  warum  Einige  geboren  werden  i 
dienen,  und  Andere  um  bedient  zu  werden.**] 
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schmückte  es  mit  Gras  und  Blumen,  badete  und  strählte  ihre 
schönsten  Kinder,  legte  ihnen  frischgewaschene  Hemden  an  und 
ermahnte  sie  wie  sie  vor  dem  Herrn  sich  höflich  neigen,  ihm  die 
Hände    bieten   und   züchtig   prangen   sollten.    Ihre   ungestalten 
JOnder  hingegen  barg  sie  ins  Stroh  und  Heu  oder  versteckte  sie 
ins  Ofenloch,  aus  Furcht,  der  Herr  würde  über  diese  sein  Miss- 
iallen   äussern.    Als   nun  Gott  der  Heix  eintrat,    standen   die 
schönen  Kinder  in  der  Reihe  da,  empfiengen  ihn,  neigten  sich, 
lK)ten  ihm  die  Hände  und  knieten  nieder.    Der  Herr  aber  üeng 
an  sie  zu  segnen,  legte  seine  Hände  auf  den  ersten  Knaben  und 
aspiach:  „Du  sollst  ein  gewaltiger  König  werden,"  zu  dem  zwei- 
ten: „Du  ein  Fürst,"  zu  dem  dritten:  „Du  ein  Graf,"  zu  dem 
vierten:  „Du  ein  Kitter,"  zu  dem  fünften:  „Du  ein  Edelmann," 
zu  dem  sechsten:  „Sei  ein  Bürger  (d.  h.  ein  Patricier),"  zu  dem 
siebenten:  „Sei  ein  Kaufmann,"  zu  dem  acliten:  „Du  werde  ein 
gelehrter  Doctor,"   gab  ihnen  al?o  allen  seinen    roichen  Segen. 
Xva  jedoch,  diess  mit  ansehend   und  die  Milde  des  Herrn  er- 
vSgend,   gedachte:    „Ich    will   auch   meine   ungestalten  Kinder 
ihden,  dass  sich  Gott  ihrer  erbarme,*^  lief  hin  und  langte  sie  aus 
dem  Stroh  und  Heu  und  dem  Ofenloch  und  führte  sie  vor  Gott, 
räie  unlnsiige,  russige,  gestrobeltc,  grobe,    beschmutzte  Rotte. 
Da  lächelte  der  Herr,  sah  alles  an  und  sprach:  „Ich  will  sie 
audi  segnen,"  legte  dem  ersten  die  Hände  auf:  „Du  sollst  werden 
em  Bauer,"  dem  andern:  „Du  ein  Fischer,"   dem  dritten:  „Sei 
^Schmied,"  dem  vierten:  „Sei  ein  Le<lerer,"  dem  fünften:  „Ein 
Veber,"   dem  sechsten:  „Ein  Schuster,"   dem  siebenten:  „Ein 
Schneider,"  demachten:  „Ein  Hafner,"  dem  neunten:  „Ein  Karren- 
QHum,"  dem  zehnten:  „Ein  Schiftmann,"  dem  elften:  „p]in  Bote," 
dem  zwölften:  „Du   sollst  ein  Hausknecht   bleiben   die  weil   du 
lebest."    Als  Eva   dieses   alles  hörte,    sprach   sie:    „Herr,  wie 
theikt  du  deinen  Segen  so  ungleich?  Hab'  ick  doch  alle  Kinder 
geboien,  und  deine  Gnade  sollte  über  alle  gleich  ergehn."    Der 
Benr  aber  erwiederte:  „Eva,  das  verstehst  du  nicht.  Mir  gebührt 
und  ist  Noih  dass  ich  die  ganze  Welt  mit  deinen  Kindern  ver- 
Mhe;  wenn  sie  alle  Fürsten  und  Herren  wären,  wer  sollte  Korn 
bauen,  dreschen,  mahlen   und  backen?  wer  schmieden,  weben, 
zhmnem,  bauen,  graben,  schneiden  und  nähen?  Jeder  soll  seinen 
Stand  vertreten,  dass  einer  den  andern  erhalte,  und  alle  ernährt 
werden  wie  im  Leibe  die  Glieder."    Da  antwortete  Frau  Eva: 
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„Ach  Herr,  vergieb!  ich  war  zu  rasch,  dass  ich  dir  einredete?    ^ 
dein  göttlicher  Wille   geschehe  an    meinen  Kindern!^*     So   da<^"~"-  jj 
Volksmärchen;    mit  kindlich  leichtem  Sinne   b^ründet   es   deir^^m 
Unterschied  der  Stände  nicht  auf  einen  sittlichen  ünterschiedE^Nl 
zwischen  jenen  ersten  Kindern,  sondern  theils  nur  auf  den  yoc^^rn 
Wohlgestalt   und   Missgestalt,    theils   und   noch   mehr   auf  dii^^  je 
Schuld  Evas  die  den  Herrn  hintergehen  will,  theils    sogar   an 
eine  Art  von  Laune  Gottes.    Auf  bessere  Motive  gieng,   wi* 
wie  sich  gebührte,  Hans  Sachs  bei  der  Dramatisierung  aus; 
versuchte  diese  zweimal  in  einem  und  demselben  Jahre,  155! 
Zuerst  schrieb   er  da  ein  „Spiel,"  wie  der  Herr  Evae  Kinde^^r 
segnet;    auch  hier  sind   es    schöne  und   hässliche   von   Anfanpi^sps 
gezeigte  und  noch  zurückgehaltene  Kinder,  zugleich  aber  auf~"?li 
gute  und  böse,  indem  die  ersteren  auf  Gottes  Geheiss  und 
ihre  Gebetlein  wohl  hersagen  können,  die  später  geholten 
nicht.   Sodann,  keine  zwei  Monate  später,  die  Komödie  die 
Besprechung  vorliegt:  hier  ist  mit  jenem  Märchen  noch  die  Moi 


that  Kains  verflochten,  damit  an  die  Spitze  der  guten  Kind« 
Abel,  an  die  der  bösen  Kain  könne  gestellt  werden,  und 
verbirgt  auch  die  bösen  Kinder  nicht,  die  ünsauberkeit  in  w^" 
eher  sie  erscheinen  ist  allein  von  ihnen  selbst  verschuldet;  U< 
geht  also  der  Dichter  zu  einem  guten  Theil  auf  die  bibliscK^s^ 
Urgeschichte  zurück.  Die  nächste  Anregung  aber  zu 
zweiten  Drama  gab  ihm,  wie  er  selbst  berichtet,  Philipp  M!< 
lanchthoQ  durch  eine  Erzählung  des  Märchens  in  lateinischer 
Prosa,  obschon  dieselbe  eigentlich  nur  zu  dem  älteren  Spi^^^ 
stimmt,  von  dem  Morde  nicht  erzählt,  wohl  aber  vom  Versteck^ß^ 
der  Kinder.  Sie  sehn  mit  wie  besondrem  Wohlgefallen  Ha-*^** 
Sachs  bei  dem  ernsten  Scherz  dieser  Apocryphe  verweilte:  ^^ 
wenigen  Jahren  hat  er  dieselbe  dreimal,  in  dem  einen 
zweimal  bearbeitet.  Und  diese  verschiednen  Bearbeitungen 
einander  zu  stellen  ist  von  Interesse  für  die  Beurtheilung 
Dichters.  In  der  bloss  erzählenden  hält  er  sich  gut  episch 
das  Märchen  selbst  in  seiner  alten  echten  Gestalt,  wo  die  EindK-  ®^ 
ohne  bestimmten  Charakter  und  selber  ganz  schuldlos  sind  -^"^ 
dem  Schicksale  das  Gott  ihnen  zuweist.  Bei  der  Dramatisieru^^ 
wäre  das  gleiche  nicht  wohl  angegangen:  daher  wird  schon  ^ 
der  ersten  ein  sittliches  Motiv  wenigstens  hinzugefügt,  und  £^ 
der  zweiten,  die  natürlich  auch  die  bessere  sein   sollte,    wirk^ 
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dieses  ganz  allein:  keine  Yersteckung,   keine  Verspätung  der 
Kinder,  sondern  nur  die  einen  Iromm  und  gesittet,  die  andern 
angesittet  und  unfromm,  und  mit  echt  dramatischer  Individuali- 
sierung treten  aus  den  zwei  entgegengesetzten  Haufen  zwei  Haupt- 
personen, zwei  bestimmt  abgegrenzte  Charaktere  hervor  und  ein- 
ander entg^n,  Abel  und  Eain.     In  solcher  Art  ist  schon  die 
Ciompodtion  des  Ganzen  mit  Geschick  gehandhabt;  gar  lobens- 
werth  aber  ist  w^n  ihres   Beichthums  an   drastischen  Zügen 
die  Ausführung.    Mit  welcher   schalkhaften  Naivität  setzt  sich 
z.  B.  der  Dichter  über  alle  historische  Möglichkeit  hinweg,  indem 
er  Gott  eine  förmliche  Einderlehre  halten,  die  Kinder  eins  nach 
dem  andern  die  zehn  Gebote,   das  Vaterunser  und  den  christ- 
liehen Glauben  hersagen  und  auf  alle  Katechismusfragen  auch 
beinahe  wörtlich  wie  aus   dem  Katechismus  Lutheri   antworten 
Usst;  dabei  eben  besteht  die  Rotte  Kains  sehr  in  Unehren  und 
Kain  selbst  betet  das  Vaterunser  so:  „0  Vater  Himmel  unser, 
Loss  nns  allhie  dein  Reich  geschehen.  In  Himmel  und  in  Erden 
sehen,  Gieb  uns  Schuld  und  täglich  viel  Brot,  Und  alles  Uebel, 
Angst  und  Noth.   Amen/^    Und  den  Glauben  bekennt  Dathan: 
Jch  glaub  an  Gott,  Himmel  und  Erden,  Und  auch  des  Samens 
Weib  muss  werden,  Und  des  heiligen  Geistes  Namen,  Die  Sünde, 
Fleisch  und  Leben.   Amen.^*    Denn  das  Ganze  sollte  eine  Ko- 
mödie sein,  und  solche  Dichter-Keckheiten  konnten  den  Reiz  der 
Komik  nur  yerschärfen;  zudem  war  es  noch  auf  einen  anderen 
Zwe(^  abgesehn:   diese  von  Gott   selbst   gehaltene  Kinderlehre 
wild  sichtlich   im  Interesse   der  Lutherischen  Reformation   ge- 
hatteUf  und  der  Unglaube  und  die  Unwissenheit  der  missrathenen 
Gnder  kehren  mehrfach  eine  papistische  Farbe  heraus. 

Ein  grosser  Fehler  jedoch  an  welchem  dieses  Drama  leidet 
ist  Torher  schon  angedeutet  worden:  es  soll  eine  Komödie  sein, 
und  ist  auch  in  den  meisten  Theilen  ganz  als  eine  solche  aus- 
grfBlot;  gleichwohl  kommt  darin  auch  die  Ermordung  Abels,  es 
famunt  das  Urtheil  über  den  Mörder  darin  vor,  Ereignisse  von 
wesentlich  tragischer  Art.  Ein  antiker  oder  ein  guter  neuerer 
Diditer  hätte  sich  diess  widerstrebende  Gemisch,  bei  welchem 
iUe  Snheit  der  Stinunung,  ja  selbst  die  Einheit  der  Idee  ver- 
loren geht,  schwerlich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Hans  Sachs 
aber,  höchst  unbefangen,  setzt  sich  auch  darüber  hinweg:  die 
Eogel  tragen  ja  die  Leiche  fort,  und  an  Kains  Stelle  wird  Seth 
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zum  Erstgeborenen  eingesetzt:  da  ist  ja  der  Aosgang  ein  ganz 
heiterer,  da  ist  es  ja  doch  eine  Komödie.  Allerdings  wäre  auch 
ohne  jene  tragische  Einschaltung  keine  rechte  Dramatisierung, 
ohne  sie  nämlich  keine  individuelle  Charakteristik  möglich  ge- 
wesen, so  dass  Lob  und  Tadel  des  Stückes  wirklich  in  eine: 
und  demselben  Punkte  zusammentreffen.  Entweder  musste  Ha 
Sachs  aus  dieser  Gesciiichte  gar  kein  Drama  machen,  oder  wen 
er  es  einmal  that,  daim  auf  diese  Art;  mit  den  blossen  Persone 
und  Namen  Abel  und  Kain,  ohne  den  Tod  des  ersteren, 


es  nicht,  da  schon  hinter  diesen  Namen  allein  inmier  doch  de 
Gedanke  an  den  koimnenden  Brudermord  gelegen  und  unheim 
lieh  gedroht  hätte.  Auf  einen  zweiten  vielleicht  noch  grosse 
Fehler  macht  uns  die  Schlussrode  des  Herolds  aufmerksam.  Bi 
zu  dieser  Schlussrede  konnte  man  meinen,  die  Idee,  welche  Han  —b 
Sachs  durch  sein  Drama  veranschaulichen  wollte,  sei  dieselb^^B, 
die  dem  alten  Märchen  zu  Grunde  liege,  dass  nämlich  die 
rufs-  und  Standesungleichheit  der  Menschen  schon  durcb  d]_ 
ersten  Eltern  und  Kinder  verschuldet  und  dass  sie  eine  Ano: 
nung  der  göttlichen  Gnade  und  Gerechtigkeit  selber  sei.  In  de: 
Epilog  aber,  welcher  doch  die  Moral  des  Ganzen  geben  soll, 
welchem  der  Dichter  sagen  will,  was  er  durch  seine  DichtuiL 
zu  lehren  bezwecke  und  was  der  Zuschauer  daraus  zu 
Besten  lernen  könne,  berührt  Hans  Sachs  jenen  Gedanken  d 
Märchens  gar  nicht;  er  stellt  da  gar  keinen  einheitlichen  MitteV-- 
gedanken  auf,  sondern  neben  und  nach  einander  vereinzelte  leh^^* 
hafte  Beziehungen,  dass  Adam  und  Eva  an  den  Sündenfall  vik^ 
dessen  Folge  erinnern  sollen,  dass  Abel  die  Gottesfurcht  zeige  oi».^ 
Kain  die  Gottlosigkeit,  und  dass  Gottes  Auftreten  die  Zuveraicls' 
auf  Gott  erwecken  und  bekräftigen  solle.  Vielleicht  aber  ist  z^ 
Ehren  des  Dichters  anzunehmen,  dass  er  den  eigentlichen  Grund" 
gedanken  nur  darum  nicht  noch  eigens  hervorgehoben  habe,  weil 
er  meinte,  der  verstehe  sich  von  selbst,  und  es  genüge  deshall^ 
wenn  er  nur  auf  die  andren  untergeordneten  Lehren  hinweise. 
Vielleicht,  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 

So  ist  an  dem  einen  Theile  von  Hans  Sachsens  Werken 
weniger,  an  andern  mehr,  immerhin  aber  an  fast  allen  su  tar 
dein,  sobald  man  an  sie  den  Maassstab  absoluter  Kunstgeset» 
legt.  Indessen  schon  bei  solcher  strengeren  Beurtheilong  wird 
unser  Gemüth  dennoch  von  achtungsvoller  Kührupg  erfüllt,  wenn 
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wir  den  Jfingling,  den  Mann  und  noch  den  Greis  immerfort,  un- 
ermfidet,  unablässig  ankämpfen  sehn  gegen  die  Unzulänglichkeit 
des  an  Fähigkeit  und  Bildung  ihm  verliehenen  Maasses,  ihn  an- 
kämpfen sehen  nach  einem  Ziele  hin  das  ihm  und  seiner  Zeit 
noch  nnerreichbar  in  weiter  Feme  stand.  Wie  viel  mehr  aber 
muss  sich  die  Achtung  und  Anerkennung  steigern,  wenn  wir, 
billiger  noch  und  gerechter,  ein  Urtheil  mehr  von  relativer  Art 
walten  lassen,  wenn  wir  Zeit  und  Hoden  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren  in  denen  der  Dichter  wurzelte,  wenn  wir  zurückblicken 
suf  das  Vorangegangene  und  hin  auf  das  Geschlecht  das  mit 
ihm  lebte  und  nach  ihm.  Da  wahrlich  verstununt  jenes  halb 
mitleidige  Lob,  und  vor  uns  steht  ein  Dichter,  dessen  Liebens- 
"wfirdigkeit  uns  gewinnt,  dessen  ungewöhnliche  Grösse  wir  be- 
wundern müssen.     « 

Wohl  war  Hans  Sachs  der  Sohn  seiner  Zoit,  aber  in  allen 
Singen  der  erstgeborene  Sohn;  er  mit  seinen  Dramen  darf  uns 
Didit  bloss  Stellvertreter  aller  übrigen  sein:  er  muss  uns  auch 
als  deren  Führer,  als  überragendes  Haupt  derselben  gelten.  Wir 
weiden  deshalb  an  diesen  Uebrigen  kein  grosses  Unrecht  thun, 
wenn  wir  sie  mit  kürzeren  schnelleren  Worten  abmachen  imd 
nur  mit  eilend  leichter  Berührung  an  dem  vorübergehn,  was 
aueh  de  geleistet  und  verfehlt,  wie  auch  sie  gesucht  und  ge- 
strebt, und  geirrt,  theilweis  sogar  bis  zu  entschiedenem  Kück- 
sdiritte  geirrt  haben.  Schon  so  gekürzt  ist  die  Erörterung  eben 
kein  erquickliches  Geschäft  und  ich  bedauere,  von  der  Geschichte 
gBotthigt,  grade  damit  den  Schluss  bereiten  zu  müssen. 

Gross,  überaus  gross  ist  die  Menge  derer,  die  das  16.  Jh. 
biDdurch  Dramen  von  höherer  Kunst  der  Form,  von  weiterer 
Amdehnung  des  Stoffgebietes,  so  wie  die  Antike  (^s  gelehrt  und 
du  lebendige  Beispiel  Hans  Sachsens  es  gezeigt  hatte,  zu  dichten 
^Bchten  und  vermeinten.  Von  bedeutenden  Namen  ist  darunter 
bum  ein  einziger  mehr:  aber  auch  so  ist  die  Erscheinung  cha- 
nkteristisch:  es  waltete  ein  massenhaftes  Hewusstsein  von  der 
Wichtigkeit  der  Aufgabe;  allen  Yersmachern,  dem  ganzen  Volk 
ahste  etwas  von  diesem  Ziel  der  werdenden  Littf^ratur.  Aller 
Orten,  namentlich  in  den  grösseren  Städten  draiuatische  Auf- 
fahmngen,  bald  in  vollster  Oeffentlichkeit  durch  Hürger  die  sich 
zasammengethan  oder  durch  die  Meistersängor  dos  Ortes  M,  bald 

1)  Heinr.  Schreiber  a.  a.  0.  21. 
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in  beschränkterer  durch  die  Studenten  und  Schüler,  durch  diesem 
dann   nicht   selten   in   den   beiden  Sprachen   des  Alterthnms^),, 
immer  aber  an  festlicheren  Tagen,  wo  eine  Erholung  und  Er- 
hebung durch  das  Wort  des   Dichters   passlich   und   das  SpieU 
keine  Vernachlässigung  der  Arbeit  war,  zur  Fastnacht  also,  beB 
Schulfeierlichkeiten,  und  an  Festen  der  Kirche.  Für  Basel  könne» 
wir  Beispiele  solcher  Aufführungen  namentlich  aus  der  Lebens— 
bescbreibung  Felix  Platters*)   schöpfen:   da  ward   einmal  Paul__ 
Bekehrung,  die  Valentin  Bolz  von  Buffach  gedichtet,    auf  dena 
Eornmarkt,  die  keusche  Susanna  auf  dem  Fischmarkt,  im  Gym^ 
nasium  die  Hypocrisis,  ein   lateinisches  Stück,    und   alljährlic!^ 
beim  Bectoratsessen   von   den  Studenten   eine  Komödie   in   d 
Augustinerkirche  gespielt.    Für   die   keusche  Susanna   war 
Bühne  über  dem  Brunnen  auf  dem  Fischmarkt  geschlagen, 
Susanna  wusch  sich  aus  eben  diesem  Brunnen;  bei  Pauli 
kehrung  war  der  Himmel  aus  welchem  Gott   blitzte   oben 
Pfauen  angebracht:  der  Blitz  war  eine  feurige  Bakete,  „so  deiH 
Saulo  als  er  vom  Boss  fiel  die  Hosen  anzündet.**  Noch  schlimnL^ 
wäre  es  fast  bei  einem  Studentenspiel  gegangen,  dem  Hamania.j 
der  Geschichte  von  Esther  und  Haman:  hier  blieb  ein  Sohn  A« 
letztem,  welcher  gehenkt  ward,  durch  einen  Fehltritt  wirUioft 
hangen,  „und  hett  der  Henker  nit  gleich  den  Strick  abgesehnitteii; 
wäre  er  erworgt;  hat  davon  ein  rothen  Striemen  um  den  H»b 
bekommen."  Mit  den  Auffühnmgen  im  Gymnasium  verband  sid 
um  die  Kinder  ihren  Eltern  überall  und  besser  zu  zeigen,  eiB 
Umzug  derselben  durch  -die  ganze  Stadt.    So  bei  der  Hypocrim 
wo  Felix  Platter  eine  Gratie  spielte.     „Man  legt  mir,**  90  be- 
richtet er,  „der  Herwagenen  Tochter  Gertrud  Kleider  an,  dii 
mir  zu  lang,  also  dass  ich  im  Umherziehn  durch  die  Stadt  die 
Kleider  nit  aufheben  könnt  und  sehr  verwüstet;  musst  auf  dem 
Fischmarkt  in  meines  Schneiders  Haus  von  denen,  so  nmiogeii, 
abweichen  und  daselbst  die  Kleider  waschen.   Zwingerus  war  die 
Psyche,  Scalerus  (Scholer)  die  Hypocrisis.   Gieng  wohl  ab,  alkii 
der  Bogen  kam  zuletzt,  welcher  das  Spiel  verderbt  und  macht 
dass  wir  uns  verwüsten.'^    Die  Spiellust  war  allgemein,  doppdt 
gross  aber  unter  der  Jugend   durch  solche  Schulkomödien  mii 


1)  Streuber,  Sonntagstheater  47.    Felix  Platter  122  fgg. 

2)  S.  122  fgg. 
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das  Beispiel  der  Alten.  Felix  Platter  erzählt:  „Wir 
n  also  jung  wollten  nnterweilen  Spiele  machen.   In  meines 

Höflein  wollten  wir  auch  den  Saulum  spielen,  weil  wir 
Spruch  ans  der  Burger  Spiel  gelernt  hatten.  Der  Roll 
MÜiis,  nnd  ich  der  Herrgott,  sass  auf  dem  Hühnersteglein, 
in  Sdieit  für  einen  Blitzstral,  und  als  der  Roll  auf  einem 

Torflber  ritt  gen  Damascum,  warf  ich  den  Stral  nach 
a:af  ihn  auf  ein  Auge,  dass  er  blutete  und  weinte,  und 
,  er  wäre  arm  und  von  den  Seinen  verlassen,  darum  plag- 
r  ihn,  es  werde  uns  auch  noch  dazu  kommen.  Das  gieng 
i  Herzen,  hab  oft  daran  in  der  Fremde,  wo  mir  etwas 
"artiges  widerfuhr,  gedacht.^^  Die  Spiellust  war  allgemein, 
i  Basel  und  anderswo:  die  Obrigkeiten  traten  ihr  so  wenig 
en,  dass  sie  ihr  gelegentlich  sogar  Vorschub  leisteten.  Als 
1698  die  Meistersänger  zu  Freiburg  im  Breisgau  die  Ent- 
mg  Johannis  aufführen  wollten,  bedrohte  der  Stadtrath 
nit  Thurmstrafe  der  nicht  zu  den  Proben  kommen  würde  ^). 
»rauchte  jedoch  nur  solche  bequeme  Trägheit  zu  strafen, 
sonst  fehlte  es  gar  nicht  an  Theilnahme:    eben   dort  ge- 

es  zur  Empfehlung,  in  einem  Stücke  mitgespielt  zu  haben, 
t  konnte  z.  B.  ein  Student  der  eines  Sonntags  die  keusche 
la  hatte  auffahren  helfen  darauf  betteln,  indem  er  des 
^  noch  mit  den  Kleidern  und  dem  Barte  seiner  Rolle  an- 
,  vor  die  Häuser  gieng*).  Die  Spiellust  war  allgemein, 
drängte  sich  Theil  zu  nehmen,  und  es  kam  jetzt  noch  und 
oft  neue  wie  im  Mittelalter,  dass  die  Bürger  zu  Hunder- 
itwirkten.  So  in  jenem  Stücke  von  Pauli  Bekehrung:  „Der 
'  Frei  war  Hauptmann,  hatte  bei  hundert  Bürger,  alle  in 
Färb  angethan,  unter  seinem  Fähnlein  ^).'^   Diese  Hundert 

natürlich  bloss  eine  stumme  Bolle:  aber  es  gab  Dramen 
ensoviel  und  noch  mehr  neben  und  nach  einander  auch 
Mitsprechen  kamen.  In  dem  Saul  von  Matthias  Holz- 
traten hundert  redende  und  fünfhundert  stumme  Personen 
)eigleichen  aber  ward  nur  möglich  indem  man  auch  sonst 
t  Gompoeition  ins  Maasslose  und  Ungeheure  und  aus  dem 

zurfick  in  die  Epik  sich  verlor.     Dieser  Saul  z.  B.  be- 


Schreiber  a.  a.  0.  21.  2)  Ebenda  22. 

FeL  Platter  122. 
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fiusste  nicht  weniger  denn  zehn  Acte,  ein  andres  ans  dem  Spa- 
nischen herubergenommenes  Stück,  Calixtus  und  Meliböa,  deren 
sogar  19');  Johannes  Brummer  brachte  den  Verlauf  der  ganzen 
Apostelgeschichte  in  eine  einzige  Tragicokomödie:  zur  Aufführung 
derselben  waren  246  Personen  erforderlich.  Solche  Dramen  waren 
dann  auch  nicht  auf  einmal  abzuthun,  und  man  musste  wie  vor- 
dem die  Fortsetzung  an  einem  zweiten  Tage  folgen  lassen.  Der 
Saul  und  diese  Apostelgeschichte  sind  von  den  Jahren  1671  und 
1592,  sind  also  nach  dem  Tode,  nach  dem  vorangegangenen 
Leben  und  Wirken  Hans  Sachsens  gedichtet,  und  doch  haben 
die  Verfasser  keine  beschränkende  Mässigung  von  ihm  gelernt, 
sind  maasslos  trotz  einem  Dramatiker  des  Mittelalters.  Und  noch 
in  anderen  Beziehungen  führt  letzteres  immer  noch  sein  Leben 
fort,  oder  besser,  sein  langsames  Sterben.  Neben  Stücken  von 
entschieden  protestantischer  Tendenz,  z.  B.  dem  „lustigen  Qe-  * 
sprach  zwischen  etlichen  Personen  von  wegen  der  Mess,  wie  sie 
in  tödlicher  und  schwerer  Krankheit  liegt  und  ihr  nimmermehr 
zu  helfen  ist*)"  oder  dem  „Neuen  deutschen  Bileamsesel,  wie  die 
schöne  Germania  durch  arge  List  und  Zauberei  ist  zur  Pabst> 
eselinn  transformieret  worden,  jezund  aber,  als  sie  vom  Wasser 
aus  dem  weissen  Berge  (Wittenberg)  fliessend  getrunken,  durch 
Gottes  Genad  schier  wieder  zu  ihrem  rechten  Aufsitzer  gekomr 
men^),"  neben  und  trotz  solchen  Stücken  kam  doch  imter  den 
Protestanten  selbst  und  gänzlich  gegen  ihr  eigenes  Wollen  beinah 
wieder  das  alte  Mysterium  auf.  Schon  bei  Hans  Sachs,  indem 
er  gegen  9sls  Ende  seines  Lebens  sich  mit  den  Tragödien  bat 
ganz  auf  biblische  Stoffe  einschränkte;  noch  häufiger  dergleichen 
bei  den  andern  und  sogar  späteren,  und  hier  ebensowohl  mit 
Benutzung  des  neuen  als  des  alten  Testaments,  während  Hans 
Sachs,  auch  so  noch  immer  einen  richtigen  Tact  beobachtend, 
alttestamentlichen  Stoffen  den  Vorzug  gab.  Die  weltliche  Tra- 
gödie gieng  darüber  fest  von  neuem  verloren:  aus  der  Profan- 
geschichte, aus  Bomanen,  aus  Novellen  glaubte  man  nur  Komö- 
dien und  Fastnachtsspiele  schöpfen  zu  dürfen;  und  ward  einmal 
ein  Stoff  dieser  Art  in  ernsterer  Form  behandelt,  so  schlag  sie 
doch,  wiederum  ganz  mittelalterlich,  stellenweis  gern  in  das  Tragi* 


1)  (iottsched  1,  52  f^.         2)  Kbcnda   1,  83. 
3)  Ebenda  1,  54. 
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komische  um.  Z.  B.  das  Spiel  der  Urner  von  Wilhelm  Tellert, 
ihrem  Landsmann  und  ersten  Eidgenossen,  geht  sonst  in  guter 
durchw^  ernster  Haltung  einher:  doch  aber  muss,  nachdem 
der  Herold  schon  den  Beschluss  gesprochen,  noch  der  Narr  auf- 
treten und  wenn  nicht  durch  närrische  Worte,  doch  durch  seine 
Kleidung  und  die  Gebärden  mit  denen  er  spricht  das  Ganze  in 
einen  lächerlichen  Schnörkel  wenigstens  endigen  lassen.  Also 
auf  mehrerlei  Weisen  und  Wegen  Kückfälle  in  die  mittelalter- 
liche Dramatik:  gleichwohl  schritt  auch  die  Befreundung  mit  der 
Antike  ununterbrochen  fort,  und  die  Zahl  der  Bearbeitungen 
griechischer  und  römischer  Tragödien  und  Komödien  mehrte  sich 
fast  alljährlich;  ja  zwei  Baslerische  Dichter,  Sixt  Birck  und  Jo- 
hannes Eolross,  versuchten  selbst  die  Wiedereinführung  des  an-* 
tiken  Chorgesanges  ^) :  es  sind  das  zugleich  die  ersten  Versuche 
der  neueren  deutschen  Litteratur  im  Vers-  und  Strophenbau  des 
classischen  Alterthumes. 

In  solcher  Art  war  das  16.  Jh.  auch  für  das  Drama  Deutsch- 
lands eine  Zeit  höchst  unklarer  Gährung  und  einer  Gähruug  die 
vor  Langerweile  fast  wieder  in  sich  selbst  ermattete:  Altes 
kämpfte  mit  Neuem,  Einheimisches  mit  Fremdem,  beides  jedoch 
ohne  die  rechte  Kraft:  denn  das  Alteinheimische  war  in  sich 
abgestanden,  und  das  Neue  und  Fremde  für  jezo  nur  ein  Haufe 
von  Theoremen  die  unter  die  Menge  geworfen  waren,  zu  denen 
aber  noch  die  entsprechenden  Mittel  der  Verwirklichung  fehlten. 
Ganz  derselbe  Zustand  nach  denselben  Vorgängen  und  Anlässen*) 
war  gleichzeitig  über  England  und  Frankreich  gekommen:  da 
äusserte  sich  die  unruhige  Verwirrung  der  Kunst  selbst  in  einer 
abenteuerlich  gemischten  Namengebung:  sie  seien  die  besten 
Schauspieler,  rühmen  sich  die  welche  hi  Shakespeares  Hamlet 
auftreten,  die  besten  Schauspieler  in  Tragödie,  Komödie,  Historie, 
Pastorale,  Pastoral-Coniicale,  Historical-Pastomle,  Tragical-Histo- 


1)  [Paul  KeblmiiH  ülinlicho  Versuche,  auch  bezüglich  der  Kinluhruug 
antiker  Vernmaasse:  Paul  Kebhuii.s  Dramen,  herausgeg.  von  Hermann  Palm. 
Shttgart,  litt.  Verein,  1859.) 

2)  Prankreich:  Antikes  Drama:  Sainte-Beuve  1,  2H0  fg.  Moralitäten 
nach  Art  der  Mysterien:  JSainte-Beuve  l,  251  fg.  Sonstige  Fortdauer  des 
mittelalterl.  Dramas:  274. 
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ricale,  Tragical-Comical-Historical-Pastorale  u.  s.  f.^),  und  eben 
so  gegen  das  J.  1 600  auf  dem  Repertoire  .  der  französische 
Bühnen^).  Die  Deutschen  Hessen  sich  auf  solche  Spitzfindigkeit 
der  Namen  nicht  ein:  vielleicht  aber  war  bei  ihnen  die  Ver^ 
wirrung  der  Dinge  darum  nur  noch  grösser.  Sie  stunden  da, 
ein  litterarisches  Geschlecht  welches  das  Sollen  und  Wollen  ia 
sich  trug:  aber  ihnen  gebrach  das  Können;*  sie  stunden  da  wie 
Tantalus:  sie  streckten  die  Hand  aus  nach  der  goldenen  Frucht** 
aber  immer  trieb  die  Strömung  des  abfliessenden  Mittelalters  sie 
zurück,  und  sie  mussten  es  büssen,  dass  sie  unverstandene  Gre- 
heimnisse  einer  Gottheit  den  Menschen  hatten  verrathen  wollen. 
Seinen  Mittelpunkt  hat  dieses  Geschlecht  in  Hans  Sachs,  in  ihm 
ist  all  dieses  Treiben  gleichsam  personificiert:  aber  schon  deshalb 
hier  nicht  so  unbehaglich:  was  um  ihn  her  vielköpfig  aus  ein- 
ander fährt,  er  vereinigt  es  innerhalb  der  festen  Grenzen  einer 
grossen  und  ganzen  Persönlichkeit;  und  eben  einer  grosseA:  mag 
auch  er  inmitten  seiner  Zeit  stehn,  er  ist  die  hoch  empor- 
ragende Mitte. 

Auf  zwiefachem  Wege  endlich  ward  diese  grosse,  hundert 
Jahr  lang  wühlende  Verwirrung  des  deutschen  Dramas  beruhigt 
und  abgeschlossen  und  der  Same  den  die  Studien  des  classischen 
Alterthumes  ausgestreut  zu  einem  gesunderen  und  mehr  nach- 
haltigen Aufgang  gebracht.  Einmal  indem  nach  Beginn  des 
17.  Jh.  die  ganze  gesammte  Litteratur  der  Deutschen,  die  Poesie 
wie  die  Prosa,  sich  von  Grund  auf  erneuerte,  endlich  jetzt, 
gleichsam  zertreten  von  den  ehernen  Schritten  des  dreissigjährigen 
Krieges,  auch  in  der  Litteratur  das  Mittelalter  vollkommen  zu 
Grunde  gieng,  und  eine  neue  Zeit  anhob  und  ein  Geschlecht  er- 
stand von  höherer  Bildung,  von  besserem  Berufe  zur  Glassidtät; 
indem  namentlich  eine  neue  Lyrik  begründet  und  damit  auch 
dem  Drama,  das  bisher  immer  noch  und  auch  bei  Hans  Sachs 
viel  zu  episch  gewesen,  eine  tiefer  gehende  lyrische  Beseelung 
gesichert  ward.  Dann  aber  brachte  die  gleiche  Zeit  noch  fär 
das  Drama  insbesondere  einen  Fortschritt  von  kaum  zu  ermessen- 
dem Folgenreich thum.  Jetzt  nämlich,  jetzt  zuerst  auch  in 
Deutschland,  bildete  sich  ein  eigener  Stand  und  Beruf  wirklicher 


1)  Hamlet  2,  2. 

2)  Sainte-Beave  1,  296. 
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hauspieler.  Man  ward  mit  der  Möglichkeit  eines  solchen  von 
gland  her  bekannt:  vom  ersten  Jahre  des  17.  Jh.  an  bis  um 
Mitte  desselben  durchzogen  Englische  Komödianten,  nachdem 
Torher  schon  in  Holland  den  Continent  betreten  hatten,  die 
Ulte  und  die  Höfe  Deutschlands  und  spielten,  überall  will- 
nmen  geheissen,  ja  mit  Ehren  aller  Art  ausgezeichnet,  ihre 
als  aus  dem  Englischen  verdeutschten,  theils  nur  in  Englischer 
t  neu  ver&ssten  Stücke^);  hieher  nach  Basel  kamen  sie  erst 
J.  1651,  wiederholten  aber  den  Besuch  gleich  in  den  folgen- 
n  Jahren.  Das  Beispiel  dieser  Engländer  weckte  durch  ganz 
»ntschland  die  Nachahmung:  Jünglinge  selbst  von  guter  Ber- 
uft schlössen  sich  ihnen  an;  andre  gründeten  für  sich  neue 
utsche  Gesellschaften.  Denn  unehrenhaft  fand  man  diesen 
9uf  erst  g^en  das  Ende  des  17.  Jh.:  erst  da  fieng  die  eifernde 
»stliehkeit  an,  wie  z.  B.  der  jüngere  Lassenius,  dessen  Vater 
Ibst  zuerst  Schauspieler,  dann  Prediger  gewesen,  die  Komö- 
anten  zusammenzustellen  mit  „Gaukel-  und  Taschen spielem, 
oacksalbem,  Zahnbrechem,  Glückstöpfern  und  dergleichen  Ge- 
ihmeiss  und  Gesind,  so  zu  anders  nichts  dienet,  dann  dem  ge- 
Mänen  Mann  fein  artlich  und  mit  einer  guten  Manier  das  Geld 
08  dem  Beutel  zu  ziehen').^'  Ein  Glück  dass  diese  Beurtheilung 
idit  schon  früher,  nicht  von  jeher  und  überall  gegolten:  denn 
ime  Schauspieler  ist  auch  kein  Drama  möglich,  und  mit  dem 
3ieater  steht  und  fällt  die  letzte  Vollendung  aller  Dichtkunst. 

Dass  unsere  Dichtkunst  ihre  Vollendung  durch  das  Drama 
[efnnden,  dankt  sie  zunächst  und  zuletzt  jenen  Englischen 
(omOdianteh.  Sie  waren  es,  die  der  deutschen  Dramenlitteratur 
»ue  Stoffe,  neue  Formen  der  Behandlung,  z.  B.  den  prosaischen 
Wflg,  die  ihr  Shakespearische  Muster  und  Muster  seiner  grossen 
idtg^ioesen  zuführten*),   die   das   weltliche  Drama   wieder   zu 


1)  Gednickte  Sammlang  dersclbeu:  EngÜHche  Komedien  und  Tragedien 
mpt  dem  Pickelhering  1620,  andrer  Theil  1630. 

2)  A.  Hagen,  Shakesj^eares  erstes  Erscheinen  auf  den  Bühnen  Deutsch- 
nda  S.  10. 

3)  [Shakespeani  und  seiner  älteren  Zeitgenosnen  Einiiuss  auf  die 
atsche  Litteratur  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrh.  zeigt  sich 
I  ersten  und  bedeutend  in  den  Dramen  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von 
aonschweig- Lüneburg,  geb.  1564,  gest.  1613:   die  Schauspiele  des  Her- 
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Ehren  brachten,  die  dem  beliebten  komischen  Element  der  Ti 
gödie  die  gebührende  Unterordnung  und  eine  mehr  künstleris« 
Einordnung  zuwiesen:  lediglich  durch  solche  Beispele  ist 
einem  zweiten  Nürnbergischen  Dichter,  Jacob  Ayrer,  mögl 
geworden  sich  theilweis  über  Hans  Sachs  zu  erheben,  so  weit 
auch  sonst,  was  Beruf  und  eigene  Fähigkeit  betrifft,  demsell 
nachsteht.  Die  Hauptsache  jedoch  und  wesentlich  das  folg< 
reichste  war  der  nun  gegebene  Bestand  eigener  Schanspielges( 
Schäften.  Nun  waren  die  Aufführenden  nicht  mehr  Liebhai 
die  auf  dem  halben  Wege  zur  Kunst  und  zum  Ernste  stel 
blieben:  von  nun  an  waren  es  Künstler  welche  spielten.  U 
mochten  sie  von  Ort  zu  Orte  wandern  oder,  was  auch  bald  hin? 
kam,  an  Einem  Orte  sich*  festsetzen,  immer  wurde  die  Producti 
und  die  Beproduction  der  Dichtungen  vervielftltigt  und  die  The 
nähme  des  Volkes  gesteigert  und  gebildet:  nicht  bloss  wie  v( 
dem  alljährlich  einmal  zur  Fastnacht  oder  an  seltneren  Fest 
der  Kirche  oder  der  Schule  ward  von  nun  an  gesjiielt,  sondc 
an  allen  Sonntagen  des  Jahrs  und  nun  auch  an  Wochentag« 
Und  während  früherhin  durch  den  Zudrang  einer  gesammten  m 
aufführenden  Bürgerschaft  den  Dichtungen  von  vorn  berein  al 
Maass  der  Kunst  benommen  war,  so  dass  Hans  Sachsens  bessa 
Beispiel  gegen  den  Unfug  nichts  vermochte,  ward  jetzt  und 
immer  die  Mässigung  festgestellt:  das  kleinere  Personal  ^ 
Schauspielgesellschaften  zwang  jetzt  den  Dramatiker  zu  wei 
Beschränkung,  zu  künstlerischer  Einfachheit  der  Composition. 

Nun  erst,  mit  solcher  Erneuerung  des  gesammten  Di< 
tens  und  solcher  Begründung  einer  Schauspielkunst,  war  et 
lieh  erlangt  wonacli  Hans^  Sachs  und  all  die  Dramatiker  « 
16.  Jh.,  erweckt  und  aufrecht  erhalten  durch  das  Beispiel  d 
Antike,  getrieben  von  historischer  Nöthigung,  aber  uubewu« 
und  für  sich  selbst  erfolglos,  gerungen  hatten:  nun  erst  war  di 
Drama  des  Mittelalters  abgetlian  und  wo  noch  verstreute  Res 
desselben,  wo  noch  Passions-  und  Fastnachtsspiele  übrig  bliebe 
diese  zurückgedrängt  in  die  engern  und  die  niedern  Kreise  v< 
Schulen  und  Bauerschaften  namentlich  des  katholischen  Deutsc 
lands;  geräumt  aber  und  weit  aufgethan  das  Thor  zu  dem  Drai 


7x>gH  Heinrich  Julius  von  Brannschweig,    hcrausg.  v.  Holland.    Stnttga 
litt.  Verein  1855.J 
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der  neueren  Zeit,  einer  erneuten  Classicität,  und  eröffnet  der 
Weg,  auf  welchem  Andreas  Gr}phius  und  Christian  Weise  die 
Vorkämpfer,  auf  welchem  der  Vertheidiger  luid  Wiederhersteller 
Lessing,  auf  welchem  endlich  Guthe  und  Schiller  wandeln  sollten, 
siegprangend  im  unverwelklichem  Kranz  ihrer  Einen  und  der 
Ehren  ihres  Volkes. 


Wudkemag^l,  Scliriiten.   IL 


Die  Gottesfreunde  in  Basel. 


Oeffentlicher  Vortrag,  gehalten  am  1.  Merz  1842. 

(Aus :  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgegeben  von  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Basel.   Zweiter  Band,  Basel  1843,  S.  111 — 163.) 


Einer  ähnlichen  Versammlung,  als  die  ich  heut  die  Ehre 
habe  im  Namen  der  Historischen  Gesellschaft  zu  begrüsseUf  hat 
vor  bald  einem  Jahrzehend  ein  von  uns  allen  hochverehrter  Lehrer 
und  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes*)  schön  und  mit  treffen- 
der Wahrheit  dargestellt,  wie  zwar  in  gewissem  Sinn  die  ganze 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  eine  lieformationsgeschichte, 
eine  zusammenhangende  ileihe  von  bald  mehr,  bald  minder  ern- 
sten, bald  mehr,  bald  minder  erfolgreichen  Versuchen  sei  den 
uns  verliehenen  himmlischen  Schatz  zu  befreien  von  der  stäts 
sich  erneuenden  Verunreinigung  durch  die  irdischen  Gefässe;  wie 
jedoch  gegen  Ablauf  des  Mittelalters  mit  der  wachsenden  Noth 
der  Kirche  auch  diese  Rettungsversuche  immer  dringlicher,  immer 
tiefer  eingreifend  geworden  seien,  bis  ihnen  endlich  die  im  engeren 
Sinne  so  genannte  Reformation  einen  äusseren  Halt  und  Bestand, 
einen  eigenen  Grund  und  Boden  erworben,  und  sie  in  den  wesent- 
lichsten Dingen  festgestellt  und  abgeschlossen  habe. 

Die  hauptsächlichsten  Aeusserungen  nun  dieses  reformato- 
rischen Lebenspriucipes,  die  nachdrücklichsten  Protestationen  noch 
vor  dem  Protestantismus  treten  uns  entgegen  in  dem  zahlreichen 
buntgemischten  Heere  der  ketzerischen  Secten  des  Mittelalters. 


1)  Hr.  Prof.  Hagenbach  in  seinen  Vorlesungen  i'iber  Wesen  und  Ge- 
schichte der  liofomiation. 
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Iben  erst  des  Mittelalters,  nicht  auch   der  früheren  Zeit,  und 
uch  nicht  aller  der  Jahrhunderte,  welche  man  unter  dem  Namen 
es  Mittelalters  zusammenzufassen  pflegt.     Denn  so  viel  Ketze- 
rten auch  das  erste  Jahrtausend  des  Christenthums  eine  nach 
er  andern  entstehn,  eine  nach  der  andern    erlöschen  sah,  ein 
dformatorisches  Streben  darf  man  fast  keiner  einzigen  derselben 
eimessen:  sie  hatten  es  meist  nur  mit  fönzelheiten  des  Dogmas 
u  thun,  mit  oft  so  unerheblichen  Abweichungen  von  der  Glaubens- 
ehre der  Kirche,  dass  uns  jetzt  weder  die  Abweichungen  der 
Hetzerei,  noch   die  Ketzerei    der    kirchlichen  Verdammung  und 
Verfolgung  werth  erscheinen.     Oder  aber  sie  entfernten  sich  so 
weit  von  allen  Grundwahrheiten  des  Christenthums,    waren    so 
sehr  eine  blosse  Verschmelzung    einzelner  Sätze    desselben    mit 
philosophischen   und   religiösen   Systemen   des    morgenländischen 
Heidenthumes,  dass  man  sie  (ich  meine  hier  die  Lehre  der  Gno- 
stiker  und  namentlich  die  der  Manichäer)  kaum  noch  Ketzereien 
Bennen  darf,  dass  man  sie  vielmehr  als  Versuche  betrachten  muss, 
iDit  Benützung   des   Christenthumes   ganz    neue   Religionen   zu 
stiften.    Beiderlei  Ketzereien,    oder    wie    maus    mm    benennen 
wUe,  gehüren  so  zu  sagen  mehr  der  Geschichte  der  Theologie 
*b  agentlich  der  Kirchengeschichte  an ;  in  die  Vorgeschichte  der 
Beformation  aber  schlagen  sie  nur  ausnahmsweise  ein  und  nur 
stellraweise.     Diese  nimmt  ihren  rechten  Anfang  erst  mit  dem 
12.  Jahrhundert,  mit  dem  Gipfelpunkt,   der  Blüte   und  Krone 
te  mittelalterlichen  Lebens:  da  erst  beginnt,   im  Widerspruch 
nal  der  herrschenden  Kirche  und  von  dieser  verfolgt,  ein  be- 
wnsrtes  Streben  nach  Läuterung  und  Wiederherstellung  des  gan- 
m  gesammten  Christenthums,  im  Glauben  wie  in  der  Sitte,  im 
Gottesdienst  wie  in  der  Verfassung  der  Gemeinde.    Erst  von  da 
in,  von  da  an  aber  ununterbrochen,  zieht  sich  unter  der  grossen 
Wnste  des  S[atholicismus  die  reformatorische  Ketzerei  dahin  >vie 
«in  weitverzweigtes  geheimes  Gewässer,  grabend  dass   es  unter 
den  Fassen  der  sorglos  oben  wandelnden  wankt  und  kracht,  hie 
nnd  da  auch  sich   ans  Licht  arbeitend,  bald  als  klarer  Quell, 
Ud  wohl  auch  als  trübe  Lache,  bis  endlich  der  ganze  volle  helle 
Stnnn,  bis  die  Reformation  selbst  hervorbricht,  und  mit  ihr  ein 
oeaes  Zeitalter  der  Kirche,  des  gesammten  Menschenlebens. 

Der  Kern  und  Mittelpunkt  dieser  grossen  Bewegung  waren 
(ben  dieselben  Lande,  die  überhaupt  den  Kern  und  Mittelpunkt 

10* 
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alles  geistigen  Lebens  und  Strebens  jener  Zeit  bildeten:  das  sCk 
liehe  Frankreich,  das  nördliche  Italien,  der  Süden  und  Weafc 
von  Deutschland.  Der  Rhein,  damals  noch  auf  beiden  Ufe: 
ein  deutscher  Strom,  war  auch  damals  noch  gleichsam  die  geisti 
Schlagader  des  deutschen  Reiches:  dem  Rheine  nach,  von  sein 
tiefsten  Niederungen  an  bis  hinauf  zu  den  Beiden  denen  er  er 
springt,  zogen  sich  von  Stadt  zu  Stadt,  eng  verkettet,  und 
öfter  zersprengt,  desto  inniger  wieder  verbunden,  zahlreiche  Q 
nossenschaften  von  Ketzern  und  den  Ketzern  nah  verwandt 
Mystikern,  von  Katharern  und  Gottesfreunden  und  Brüdern  d 
freien  Geistes.  Und  auch  Basel  hat  ein  Glied  und  eines  d 
vorzüglichsten  Glieder  jenes  vorreformatorischen  Städtebundes  a 
gegeben,  dasselbe  Basel  dem  auch  bei  der  späteren  Reformati« 
ein  ehrenvoller  segensreicher  Platz  in  der  vordersten  Reihe  d 
Kämpfer  sollte  zu  Theil  werden.  Hier  sass  im  14.  Jahrhundei 
weit  umher  wii'kend,  und  selbst  in  nächster  Nähe  ungekani 
das  Oberhaupt  einer  Waldensergemeinde,  hier  bot  sich  denjenig 
Mystikern,  welche  die  Reformation  ohne  ketzerische  Absondern' 
innerhalb  der  Schranken  des  Kirchengesetzes  anbahnten,  in  dei 
selben  14.  Jahrhundert  eine  Zufluchtsstätte  und  eine  Stft« 
fruchtbarer  Thätigkeit;  hier  endlich  mochte  neben  den  Gott« 
freunden,  welcher  Name  zugleich  jenen  Waidensem  und  dies 
Mystikern  eigen  war,  auch  die  Bruderschaft  des  freien  Gei^ 
ihren  Anhang  haben,  hier  wie  anderswo  in  den  zahlreiche«  £ 
ginenhäusern. 

Das  alles  aber  steht  auf  einem  bisher  noch  kaum  berührt 
Blatte  unsrer  heimatlichen  Geschichte,  indem  die  Quellen,  € 
darüber  Nachricht  und  Aufs^luss  geben,  bisher  entweder  gäi 
lieh  unbekannt  gewesen,  oder  doch  von  den  Geschichtssdireibe 
Basels  nicht  sind  beachtet  worden;  einige  hier  ganz  besonde 
in  Betracht  kommende  Urkunden  hat  erst  in  den  letzten  zw 
Jahren  der  Forscherfleiss  und  der  Scharfsinn  eines  Strassbuig 
sehen  Gelehrten,  des  Herrn  Prof.  Karl  Schmidt,  ans  licht  g 
zogen  und  ausgedeutet.  Deshalb  ist  es  for  mich  ein  doppc 
und  dreifach  gefährliches  Wagestück,  wenn  ich  dennoch  die  11 
stik  und  die  Ketzerei  der  Baslerischen  Gottesfreunde  zum  Geg« 
stand  des  heutigen  Vortrages  erwähle:  aber  ich  wage  es  i 
Vertrauen  auf  die  Nachsicht  der  gelehrten  Gesellschaft  die  i 
vertrete,  und  auf  Ihre  Nachsicht  vor  denen  ich   spreche,    u 
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trSste  mich  mit  der  Er&hrung  dass  Manchem   eine   neue  Ge- 
schichte, auch  schlecht  erzählt,  lieber  ist  als  eine  gut  erzählte  alte. 
Vorerst  wird  es  nützlich  und  nöthig  sein  einen  übersicht- 
lichen Blick  zu  versuchen  auf  die  historischen  Bedingungen  imd 
den  Entwickelungsgang  der  gesammten  deutschen  Ketzerei. 

Es   ist   eine  geschichtlich   bewährte  und  leicht  erklärliche 
Thatsache,  dass  allen  reformatorischen  Bewegungen  bald  mehr, 
bald  minder  bewusst  ein  plebejisches  Element  wesentlich  inne- 
wohnt, und  dass  sich  daher  die  protestantische  Umwälzung  der 
Kirche  gern  und  häufig  verschwistert  mit  einer  democratischen 
Umwfthung  des   Staates.    Denn   die  Selbstbefreiung   der  Laien 
von  der  Aristocratie   der   Geistlichkeit   hat  Uebereinstimmendes 
genug  mit  der  Selbstbefreiung  des  Volkes  von  einer  politischen 
Aristocratie:  der  üebergang  vom  einen  zum  andern  macht  sich 
kicht   und   unmerklich  und  wie  von    selbst;    und   obschon   die 
kdUge  Schrift,  auf  welche  als  den  tiefsten  und  festesten  Grund 
jede  Beformation  zurückgeht,  der  Obrigkeit  und  somit  auch  der 
geBeblich  bestehenden  Ordnung  des  Staates   eine  göttliche  Be- 
rechtigung   zuerkennt:    so   weist    eben    dieselbe   auch   auf  ein 
Gottesreich  hin,  vor  dem  alle  irdischen  Reiche  zunichte  werden; 
90  xdgt  sie  den  Sohn  (Lottes  in  Knechtsgestalt,  und  Fischer  und 
Hiadwerker  als  Herolde  seines  Worts,  als  Begründer  der  christ- 
fieben  Kirche.    Und   diese   letztere   Seite,    die    natürliche   und 
gttUiche  Gleichheit  aller  Menschen,  und  die  Ebenbürtigkeit  grade 
der  Ißedrigsten  mit  den  Allerhöchsten  und  Grössten  die  je  auf 
Erden  gewandelt,  diese  ist  es  die  in  Zeiten  der  Ketzerei  und  der 
Befbrmation  immer  und  immer  wieder  einseitig   hemusgekclirt, 
uf  der  die  Reformation  in  die  Revolution  hinübergezogen ,  oder 
Ml  mit  Vorliebe  in  die  Hände  des  niederen  Volkes  ist  gelegt 
vorden.  So  begnügte  sich  Arnold  von  Brescia  nicht  als  Prediger 
uid  Schriftsteller   der   bestehenden  Lehre    und  Verfassung   der 
Kindie  entgegenzutreten:  er  stellte  sich  auch  mit  an  die  Spitze 
des  Aufruhrs,  welcher  der  päbstlichen  Herrschaft  über  die  Haupt- 
stidt  der  Welt  ein  Ende  machen  sollte;  so  stürzte  Hieronymus 
fikvinarola,  der  Reformator  von  Florenz,  die  monarchisch-aristo- 
cnüsche  Ver&ssung  dieser  Stadt,    und   setzte   an  deren  Stelle 
eine  theocratische  Volksregierung;  so  folgte  der  Reformation  in 
Dentsehland  der  Bauernkrieg,  in  den  Niederlanden  die  Abwerfung 
des  spanischen  Joches,  in  England  die  Hinrichtung  des  Königes 
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und  die  Republik;  und  wenn  auch  der  Franciscaner  Berthold  ii 
seiner  Predigt  gegen  die  deutschen  Ketzer  des  13.  Jahrhunderts 
denselben  noch  keine  revolutionären  Eingriffe  in  das  geordnet 
Leben  des  Staates  vorzuwerfen  weiss,  so  kann  er  doch,  freilicl 
auch  diess  mit  einiger  Schiefheit  und  Uebertreibung,  erzählen 
„Sie  gehen  nicht  in  grosse  Städte:  denn  da  sind  die  Leute  ver 
ständig  und  hörten  es  gleich  im  Anfang  wohl,  dass  es  ein  Eetze: 
wäre.  Sie  gehn  lieber  in  die  Weiler  und  in  die  Dörfer,  und  ga 
zu  den  Kindern  die  der  Gänse  hüten  an  dem  Felde."  „Es  wa: 
ein  böser  Ketzer,  der  machte  Lieder  von  der  Ketzerei,  und  lehrt< 
sie  die  Kinder  an  der  Strasse,  dass  der  Leute  desto  mehr  ii 
Ketzerei  fielen." 

Eine  weiter  gehende  Eröi*terung  dieser  Wahlverwandtschaf 
zwischen  Protestantismus  und  Democratie,  zwischen  Beformatioi 
und  Revolution,  eine  Nachweisung  der  oft  höchst  leisen  Orenzei 
welche  da  das  Recht  vom  Unrecht  scheiden,  gehört  nicht  hieher 
ich  wollte  nur  und  musste  auf  diese  Thatsache  aufinerksaz: 
machen,  weil  sich  aus  ihr,  wo  nicht  allein,  doch  Vorzugs  weis« 
die  räumlichen  und  zeitlichen  Schranken  erklären,  inner  denei 
sich  die  reformatorische  Ketzerei  des  Mittelalters  bewegt  hat. 

Die  hauptsächlichsten  und  eigentlichen  Ausgangspuncte  dea 
selben  waren  zwei  Länder,  in  denen  ein  durch  Handel  und  Om 
werbsfleiss  stäts  anwachsender.  Reichthum  das  muthige  Selbst* 
bewusstsein  der  Bürgerschaften  nährte,  deren  eines  auch  zuers 
in  der  neueren  Geschichte  den  Anfang  gemacht  hat  mit  Gründun 
freistädtischer  Gemeinwesen:  Südfrankreich  und  die  LombardcE 
Von  Lyon  aus  verbreitete  sich  nach  der  Mitte  des  12.  Jahs 
hunderts  die  Lehre  der  Waldenser  bis  über  Frankreichs  Grenze 
hinaus;  und  Mailand  war  zu  der  gleichen  Zeit,  wo  es  mit  defl 
Kaiser  um  seine  republicanische  Selbständigkeit  kämpfte,  scho 
längst  die  abendländische  Mutterstadt  für  zahlreiche,  bis  wei 
nach  Norden  hinab  verzweigte  Colonien  der  Katharer;  bald  soUteifl 
auch  die  in  ihrer  Heimat  bedrängten  Waldenser  hier  einen  neues 
Mittelpunkt,  nach  dem  Ausdrucke  von  Zeitgenossen  ihre  geheiinc 
Hochschule  finden.  In  Deutschland  aber  war  die  Ketzerei,  nach- 
dem sie  von  Italien  und  Frankreich  her  eingewandert,  vorzüglid 
an  die  Rheinlande  geknüpft,  und  hier  während  des  12.  und  dei 
13.  Jahrhunderts  beinahe  noch  eingeschränkt  auf  die  zwei  Stftdte 
die  sich  schon  damals  einer  mehr  ausgebildeten,  durch  Geset» 
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befestigten  Organisation  erfreuten,  auf  Köln  und  Strassburg.  Erst 
mit  dem  14.  Jahrhundert,  wo  über  alle  grösseren  Städte  des 
südwestlichen  Deutschlands,  namentlich  über  die  von  Bischöfen 
beherrschten,  der  neu  erwachte  Geist  des  democratischen  Bürger- 
thumes  kam;  wo  die  Bürger  den  Bischöfen  ein  Hoheitsrecht  nach 
dem  andern  entzogen,  wo  sich  die  Handwerkerzünfte  ihren  An- 
theil  an  der  Leitung  des  Gemeinwesens  ertrotzten,  wo  also  das 
fürstliche  Recht  und  das  adliche  Vorrecht  zurückweichen  mussten 
vor  der  bürgerlichen  Unabhängigkeit:  erst  zu  dieser  Zeit,  und 
Hand  in  Hand  mit  diesen  politischen  Ereignissen,  gewann  die 
deutsche  Ketzerei  einen  weiteren  Spielraum,  und  es  begründeten 
sich  fast  in  all  den  bischöflichen  und  freien  und  Reichsstädten 
des  Südens  und  des  Westens  ketzerische  Gemeinden. 

Bei  einem  so  aufTallenden  ZusammentrefTen  politischer  und 
kirchlicher  Emancipation  wird  es  schwerlich  ein  Irrthum  sein, 
zwischen  beiden  das  enge  Yerhältniss  von  Anlass  und  Wirkung, 
Ton  Bedingung  und  Folge  anzunehmen.  Aber  damit  ist  nur  das 
hauptsächlichste,  nur  das  nächste  und  unmittelbarste  Motiv  dieser 
religiösen  Bewegungen  des  14.  Jahrhunderts  genannt,  keineswegs 
jedoch  das  ausschliesslich  einzige.  Noch  mancherlei  andre  Er- 
eignisse und  Zustände  von  unleugbarem,  wenn  schon  minder  ent- 
scheidendem Einflüsse  waren  theils  in  eben  diesem  Jahrhundert 
gleichzeitig  vorhanden,  theils  schon  in  früheren  begründend  voran- 
gingen. 

Bis  zum  12.  Jahrhundert  war  die  deutsche  Litteratur  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Geistlichkeit  und  deshalb  selbst  eine 
lediglich  geistliche,  mönchische  gewesen:  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert war  sie  die  Sache  der  Laien,  und  nahm  einen  über- 
wi^end  weltlichen  Charakter  an.  Dieser  litterarische  Aufschwung 
des  Laienstandes,  wodurch  sich  derselbe  als  gleich  berechtigt, 
gleich  befähigt  der  Geistlichkeit  an  die  Seite  stellte,  war  schon 
den  Hohenstaufen  in  ihrem  Kampf  gegen  die  Anmassungen  der 
Fäbste  zu  Gute  gekommen:  man  muss  die  deutschen  Dichter 
des  13.  Jahrhunderts  und  ihren  Antheil  an  diesem  Kampfe,  ihre 
bis  nach  Italien  selbst  sich  erstreckende  Wirksamkeit  kennen  um 
die  grosse  moralische  Macht,  welche  das  Kaiserthum  so  lange 
aufrecht  erhielt,  gehörig  zu  begreifen.  Noch  erfolgreicher  war 
der  Besitz  einer  eigenen  Litteratur  in  heimischer  Zunge  und  das 
thätige  Interesse  das  die  Laien  daran  nahmen,  noch  erfolgreicher. 
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noch  segensreicher  für  das  neu  erwachte  Leben  des  14.  Jahr 
hunderts:  wiederholendlich  verboten  und  dennoch  imaufgehalteii 
auf  lateinisch  verdammt  und  dennoch  un widerlegt,  giengen  di 
deutschen  Lieder  und  Prosaschriften  der  Ketzer  und  Mystike 
durch  alle  Stände  des  Laienvolkes  von  Ort  zu  Ort,  von  Gteschledi 
zu  Geschlecht,  und  zündeten  wohin  sie  kamen,  und  liessen  w 
sie  gezündet  hatten  für  lange  Zeit  ein  unauslöschliches  Feue 
zurück.  Sodann  jene  Kämpfe  zwischen  Pabst  und  Kaiser:  di 
Hohenstaufeu  zwar  waren  erlegen,  aber  auch  die  Macht  und  da 
Ansehen  des  Pabstes  hatte  sich  selbst  dabei  aufgerieben,  und  d: 
Welt  vergass  ihm  nicht  mit  wie  ungeistlichen,  wie  unchristlicha 
Waffen  Rom  gesiegt  hatte.  Als  nun  im  14.  Jahrhundert  bei  di 
streitigen  Königswahl  Friedrichs  von  Oesterreich  und  LudwU 
von  Baiern  das  Pabstthum  wieder  versuchte  auf  die  alte  amnas 
liehe,  ja  auf  noch  anmasslichere  Weise  als  je  einzugreifen,  A 
feierlich  gewählten  Herren  abzusetzen,  König  und  Volk  ku  banna 
da  ward  der  alte  Groll  der  deutschen  Christenheit  von  neu« 
belebt;  da  zeigte  sich  wie  stumpf  in  Avignon  das  Schwert  F^ 
geworden  war;  und  auch  da,  wo  Geistliche  und  Laien  sich  dc: 
furchtsam  beugen  mochten,  wehklagte  das  Volk  zu  Qott  ulE 
den  Statthalter  Gottes. 

So  von  neuem  irre  gemacht  an  dem  ausländischen  Oberhirfa 
der  Kirche,  konnte  man  sich  auch  an  deren  einheimischen  Würde- 
trägem  wenig  Trostes  erholen:  in  der  ganzen  Pfaffengasse,  wie 
man  den  Rhein  wegen  der  vielen  Bisthümer  die  er  durchfloss  zu 
nennen  pflegte,  führten  ja  die  Bischöfe  sammt  ihren  Ghorherra 
ein  mehr  als  weltliches  Leben  mit  Fehde,  Jagd,  Wollust  und 
jeglicher  Schwelgerei;  selbst  die  Mönche  der  6enediGtinerabtei«L 
die  doch  ihre  Ordensregel  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  ve^ 
pflichtete,  hatten  sich  einer  herrenmässigen  Vergnügungssucht  et 
geben ;  zu  Si  Gallen,  vormals  der  höchsten  Schule  für  alle  Landi 
rings  umher,  traf  es  sieh  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhundertf 
dass  weder  der  Abt  noch  irgend  einer  im  Kapitel  auch  na 
schreiben  konnte.  Und  wenn  die  beiden  neu  gestifteten  Bettd 
orden  der  Dominicaner  und  der  Franciscaner  nur  darum  di 
päbstliche  Sanction  erhalten  hatten,  dass  sie  aller  Ketzerei  «i 
stickend  entgegentreten  und  überhaupt  das  Volk  nicht  möchte 
aufkonmien  lassen,  so  ward,  in  jenen  Zeiten  wenigstens^  daTQ 
eher  das  Gegentheil  erreicht:  beide  Orden  hatten  von  vom  herei 
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eine  viel  zu  plebejische  Natur,  als  dass  sich  der  gemeiue  Mann 
sonderlich  tief  unter  ihnen  hätte  fühlen  mögen;  sie  hielten  es 
auch  selbst  an  mehr  als  einem  Ort  so  entschieden  mit  dem  Volke, 
dass  sie  mitten  im  päbstlichen  Bann,  der  die  Kirchen  zu  schliessen 
and  den  Gottesdienst  einzustellen  befahl,   dennoch  blieben  und 
predigten   und   die  Gehörnen   tauften    und   den  Sterbenden   die 
leMen  Sacrameute   reichten.    Besonders   die  Franciscaner ,    wie 
diese  im  Streite  Ludwigs  von  Baiern  mit  Pabst  Johann  XXII. 
entschieden  und  heftig  die  Partei  des  Kaisers  ergriffen,  und  wie 
schon  im   13.  Jahrhundert  der  Franciscaner  Berthold  mit  Ein- 
geht und  Strenge  gegen  die  Ablasskrämerei  der  Predigermönche, 
4er  Pfennigprediger  wie  er  sie  nennt,  geeifert  hatte:  die  Fran- 
ciscaner waren  es,  die  ganz  mit  dem  Volke  verschmolzen,  und 
an  den  neuen  Glaubensreguugen  desselben  mannigfach  den  leb- 
Jaftesten  Antheil  nahmen.    Den  als  Ketzern    verdammten   und 
'verfolgten  B^arden  gewährten  sie  ihren  meist  nicht  ohnmächtigen 
Sdiiiti:  denn  sie  rechneten  dieselben  mit  zu  ihrer  Ordensgemein- 
sdttft;  zuweilen  jedoch  mussten  mit  den  Begarden  auch  Fran- 
dsomermönche  die  Kirchenstrafe  leiden.    Die  Dominicaner  ent- 
fiemdeten  sich  dem  Volke  mehr,  aber  nur  indem  sie  dessen  Hass 
auf  sidi  luden:  denn  ihr  Hauptgeschäft  war  es^  Ketzer  aufzu- 
sparen und  dem  strafenden  Arm  des   weltlichen  Gerichtes   zu 
obogeben,  der  Bestrafung  durch  den  Feuertod,  nach  den  miss- 
iHtoehten  Worten  Christi:  „Wer  nicht  in  mir  bleibet,  der  wird 
weggeworfen  wie  eine  Bebe,  und  verdorret,  und  man  sammelt  sie 
und  wirft  sie  ins  Feuer  und  muss  brennen.*'    Da  sie  von  dem 
Gut  der  Verurtheilten  gewöhnlich  die  Hälfte  empfiengon,  zuweilen 
Ngir  zwei  Drittel,  so  sparten   sie  das  Feuer   nicht:    aber   der 
Scheiterhaufen  war  je  länger,  je  weniger  ein  Schrecken ;  die  Asche 
der  muthigen  Dulder  verstob  nur  als  Saame  neuer  weiterer  Ver- 
mdurnng. 

Zu  diesem  Verhältnis»  des  geistlichen  und  des  weltlichen 
Ib^entes  unter  einander  und  zum  Volke,  diesem  Zustande  in 
Beich  und  Kirche,  der  allein  schon  hätte  genügen  können  die 
Mftubten  Gemüther  aufzurütteln  und  die  altgewohnten  Bande  zu 
tosen:  eu  all  diesem  kam  noch  als  eine  unmittelbar  von  Gott 
selbst  hereingestreckte  Waniungshand  jeglicher  Schrecken  der 
äbennichtigen  Natur:  die  Erde  bebte,  die  Wasser  ergossen  sich, 
Iheoenugsjahre  Hessen  selbst  dem  Beichen  seine  Armuth  empfin- 
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den,  und  eine  furchtbare  Pest,  der  schwarze  Tod,  kam  über 
gesammte  Menschheit,  Millionen  dahinraffend.  Es  schien, 
Welt  solle  untergehen,  der  jüngste  Tag  nahe  heran;  und  w< 
früherhin  zur  Zeit  eben  solcher  Aengste  und  Befürchtungen 
das  heilige  Grab  hingewiesen  ward  als  die  Stätte  wo  Trost 
holen,  wo  das  Gericht  in  Reue  und  Busse  zu  erwarten  sei: 
war  dem  Geschlechte  des  14.  Jahrhunderts  auch  diese  Zufln 
längst  schon  abgeschnitten.  Da  begannen,  gleich  der  Pest  s 
von  Land  zu  Lande  fortpflanzend,  die  schauerlichen  Umzüge  ( 
Greisseibruderschaften,  in  verzweifelnder  Lossagung  nicht  bl( 
von  den  Ordnungen  der  Kirche,  sondern  selbst  von  Grün 
bedingungen  des  Christenthumes :  sie  traten  zusammen  ohne  v 
geistlichen  Obern  dazu  ermächtigt  zu  sein;  sie  beichteten,  nie 
geheim  in  ein  priesterliches  Ohr,  sondern  ihrem  selbstgewählt 
Meister,  einem  Laien,  und  öffentlich ;  sie  büssten  die  gebeichtet 
Sünden  mit  schrecklichen  Geisselungen ,  aber  wiederum  nur  a 
Befehl  ihres  Meisters;  und  im  Stolz  dieser  blutigen  Bed 
fertigung  vermassen  sie  sich  Wunder  zu  thun:  ja  sie  wari 
denen,  die  an  der  Zuverlässigkeit  ihrer  göttlichen  Berufung  sw 
feiten,  die  Frage  entgegen,  wer  denn  die  Evangelien  besieg 
habe? 

In  solcher  Weise  sah  das  Volk  alles  um  sich  her  wank 
alles  gebrechlich,  den  Staat,  die  Kirche,  die  gewohnten  ] 
dingungen  des  täglichen  Lebens  bis  auf  die  Sicherheit  der  nä 
sten  Lebensstunde  selbst;  von  allen  Seiten  her  war  es  gedrftii 
geängstigt,  in  die  finsteren  Tiefen  des  eignen  Innern  zurück 
schreckt,  mit  Gewalt  auf  den  Weg  gestossen  der  allein  i 
Tröste  führen  konnte.  Tauler,  einer  der  ersten  Leiter  des  Vol 
durch  diese  schweren  Tage,  in  einer  Predigt  über  die  W( 
Pauli:  „Der  Buchstabe  tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebend 
schildert  er  das  Leben  des  alten  Bundes  als  Bild  für  das  Le 
eines  noch  unvollkommenen,  aber  der  VoUkonmienheit  entgeg 
strebenden  Menschen:  es  ist  als  wenn  er  die  Züge  dieser  Sc 
derung  seiner  trüben  gedrückten  ahnungsschweren  Zeit  entnonu 
hätte,  und  wir  mögen  sie  wohl  auf  letztere  anwenden.  „' 
alte  Gesetz  hatte  viel  unerträgliche  Bürden,  und  hatte  gr&uli 
ürtheile  und  strenge  Bewegungen  der  Gerechtigkeit  Gottes 
eine  finstere  ferne  Hoffnung  einer  Erlösung:  denn  die  Pfw 
waren  ihnen  gar  und  zumal  verschlossen,  dass   sie   mit   al 
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rem  Leiden  und  ihren  Werken  nicht  hinein  mochten.  Aber  sie 
^hrten  sehr,  und  mussten  lange  und  schwer  warten,  bis  das 
06  Gesetz  kam:  das  ist  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen 
dste."  Im  Munde  des  grossen  Haufens  aber  gewann  das 
imerzliche  Begehren,  das  Wünschen  und  Hoffen  Aller  seinen 
Iksmässig  sagenhaften  Ausdruck,  indem  man  die  Wiederkunft 
user  Friedrichs  ü.,  des  grossen  Pfaffenfeindes,  prophezeite:  der 
üde,  der  müsse  von  den  Todten  erstehn,  und  erst  wenn  er 
ittwen  und  Waisen  Recht  geschafft,  die  Qeistlichkeit  gestraft 
id  gedemüthigt,  Mönche  und  Nonnen  zur  Ehe  gezwungen  habe, 
»de  er  nach  dem  gelobten  Lande  hinüberschiffen  um  dort  auf 
an  Oelberge  oder  bei  dem  verdorrten  Baume  die  Erone  wieder 
nolegen. 

Wir  kehren  zurück  zu  dem  Puncto  von  dem  wir  ausge- 
mgen  sind.  Der  erneute  Streit  zwischen  Pabst  und  Kaiser, 
18  ftigerliche  Leben  der  Oeistlichkeit,  die  Schrecken  der  feind- 
ligen  Natur:  so  sehr  alles  dieses  das  Volk  in  eine  angstvolle 
ofregang  versetzen  und  es  begierig  und  empfönglich  machen 
nvte  f&r  ein  besseres  Heil,  dennoch  war  damit  allein  dem 
iiUichen  Eintritt  reformatorischer  Bewegungen  noch  immer  nicht 
e  Bahn  eröffnet.  Das  13.  Jahrhundert  hatte  wohl  noch  Schwe- 
res erfahren,  und  doch  die  Bettung  nur  mit  halber  Energie 
imidit.  Es  musste  eben  noch  der  democratische  Aufschwung 
!r  Stftdte,  das  eigentlich  charakteristische  Ereigniss  der  Ge- 
lrichte des  14.  Jahrhunderts,  hinzukommen:  diess  erst  gab  den 
mschlag.  Die  gehobene  politische  Stellung  erhob  auch  den 
mlischen  Menschen  zu  grösserer  Kraft,  höherer  Strebsamkeit; 
'  fühlte  sein  nun  freies  Haupt  gleichsam  dem  Himmel  näher, 
'  blickte  nun  muthiger  auch  zu  Gott  empor ;  er  hatte  sich  als 
üger  losgemacht  von  der  weltlichen  Herrschaft  des  Bischofs 
id  seiner  Aiistocratie:  nun  mochte  er  auch  als  Christ  sich  der 
isUichen  Herrschaft  nicht  mehr  unbedingt  und  blindlings  unter- 
sieiL 

Wie  also  in  Deutschland  die  reformatorische  Ketzerei  erst 
ihrend  des  14.  Jahrhunderts  recht  Wurzel  fasste,  weil  in 
ntsdiland  erst  während  des  14.  Jahrhunderts  die  Haupt- 
liognng  vorhanden  war,  die  anderswo  schon  im  12.  ihr  Auf- 
nmen  veranlasst  und  begünstigt  hatte:  so  erwies  sich  auch 
der  Wahl  der  ketzerischen  Bekenntnisse,  welche  man  ergriff. 
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der  eigen thümliche  Geist  des  deutschen  Volkes  in  unleugbarer 
Wirksamkeit,  die  deutsche  Einfalt  der  Sitte  und  das  deutsche 
Gemüth,  und  neben  der  ruhigen  Klarheit  und  Sicherheit  des 
Verstandes  zugleich  der  Hang  zu  einer  systematisch  geordneten 
Schwärmerei  der  Speculation. 

Im   12.  bis  tief  ins   13.  Jahrhundert  hinein   war   &8t  die 
einzige  den  Deutschen  bekannte  Ketzerei  die  Lehre  der  Katbarer 
gewesen ;  weshalb  auch  damals  aus  diesem  Namen  einer  einzelneD 
Secte  der  allgemeine  Name  der  Ketzer  gebildet  wurde.  Es  kamen 
Katharer  aus  der  Lombardei  über  die  Alpen  den  Rhein  herab; 
es  zeigen  sich  auch  Spuren  von  ihnen  im  süd(tetlichen  Deutsch- 
land, wohin  sie  aus  Bumelien  und  Bulgarien,  dem  offenen  Sitie 
ihrer  Herrschaft,  gelangen  mochten:  aber  mehr  als  Spuren,  als 
ganz  vereinzelte  eingeschränkte  Spuren  zeigen  sich   nicht;  kein 
Beweis  von   irgend   welcher  weiteren  Ausdehnung.     Denn  dem 
reinen  gesunden  Sinne  der  Deutschen   musste   die   katharisdiB 
Lehre  widerstreben,  die  eigentlich  nichts  viel  besseres  war  ll> 
die  alte  Lehre  der  Manichäer   und  der  Paulicianer,  bloss  den 
Christenthume   und  dem  Leben  und  Streben   des  Abendkuideii 
auch  dem  reformatorischen,  etwas  mehr  acconunodiert:  der  Groiid- 
satz  vom  Dasein   zweier   göttlichen   ürkräfte   die   einander  die 
Wage  hielten,  einer  guten  und  einer  bösen,  war  geblieb^  ^ 
mit  diesem   Grundsatze   die  Möglichkeit   all   der   verderbliehei 
Folgerungen  welche  hier  der  sittliche  Stolz,  dort  die  ünsittüefc' 
keit  daraus  ziehen  mochte;  die  Katharer  selber  freilich  wolllea 
eben  nur  für  Ka^apof  d.  h.  für  sittlich  reine  Menschen  geltet* 
Vielleicht  hat  es  einiges  Interesse,  zu  vernehmen  wie  diese  Lehn 
von  besser  gesinnten  Zeitgenossen  aufgefasst  und  mit  Abflchei 
zurückgewiesen  wurde,  und  so  erlaube  ich  mir  aus  einem  ufig^ 
druckten  deutschen  Gedichte,  das  noch  vor  der  Mitte  des  1 3.  Jato* 
hundert»  in  Oesterreich  verfasst  worden  ist,  einige  die  Kathanf 
betreffende  Stellen  mitzutheilen.    „Ich  beklage  den  UnglaabOBi 
womit  uns  will  berauben  der  Ketzer  Leben  und  ihr  SpredMi- 
Gott  soll  billig  rächen  die  Gewalt  die  sie  an  ihm  b^ehn,  im 
sie  ihn  verläugnet  haben  und  ihm  aburtheilen  sein  Beich,  unl 
sprechen  das  ernstlich,  dass  sie  glauben  an  den  Grossen,  der  foa 
Himmel  ward  Verstössen,  der  da  brennet  in  der  Hölle.    Dien 
und  sein  Genosse,  den  er  im  Himmel  zurückliess,  die  zwei  8610 
von  jeher  gewesen.    Sie  begannen  einen  Streit    Da  habe  ib 
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jött  die  Weisheit  gehabt  und  so  grosse  Demuth,  sichs  gefallen 
n  lassen  Y  dass  jener  ihn  herabstiesse.  Was  jener  ihm  gethan 
abe,  das  leide  er  gern  um  desto  klarer  zu  zeigen  dass  er  der 
essere  Gott  sei.  Er  habe  die  grössere  Kraft.  Das  zeige  sich 
D  seiner  Güte  wohl,  dass  er  so  grossen  Kummer  dulde,  und 
ich  dessen  doch  wohl  entledigen  könnte.  Wenn  er  die  schwere 
firde  nicht  länger  tragen  wolle,  so  fahre  er  aus  der  Hölle,  und 
ibe  an  sein  Gericht  vor  aller  derer  Angesicht,  die  mit  ihm  sind 
leUlen,  und  fahre  dann  mit  ihnen  allen  wieder  hinauf,  woher 
T  kam.  Der  ihm  die  Himmelsherrschatt  nahm,  den  stoss'  er 
iiim  hernieder  und  lass'  ihn  nimmer  kommen  wieder.'*  Ferner: 

3ie  hören  und  sie  sehen  wohl  dass  der  reine  weise  Gott  uns 

• 

al  g^ben  sein  Gebot  zu  lieben  alle  Güte,  Keuschheit  und 
Demuth,  Zucht,  Wahrheit  und  Treue,  nach  Sünden  rechte  Reue, 
nkre  Beständigkeit,  rechte  Busse.  Das  ist  des  Vators  und  des 
Mmes  und  des  heiligen  Geistes  Gebot;  das  ist  der  reine  weise 
Sott,  der  so  reine  Dinge  gebeut.  Aber  der  Ketzer  Gott  liebt 
rodschlag  und  Morden:  das  ist  sein  liebster  Orden.  Meineide, 
Baaben  und  Stehlen  und  Hehlen  soll  bei  ihnen  niemals  enden. 
Wer  sein  Gebot  halten  will,  soll  sich  befleissen  dass  er  viel 
imrfliiie  und  üble  Dinge  mit  Werken  vollbringe.  Das  böseste 
las  dn  Mensch  erdenken  oder  thun  mag,  das  ist  der  Dienst  des 
erbegdurt  Der  Gott  ist  wohl  der  Hölle  werth."  Und  endlich: 
JBk  gUraben,  der  Teufel  habe  das  Erdreich  erschaifen  und  alles 
las  insgesammt,  was  auf  dem ' Erdreiche  sei,  und  glauben  noch 
iibei,  wenn  der  Mensch  vergehe,  dass  er  nicht  wiederum  erstehe: 
wia  Fleisch  sei  niclits  als  Erde.  Zwanzig  Wochen  nachdem  ein 
Sind  empfangen  sei,  fahre  der  Teufel  in  dasselbe;  der  sei  ihm 
Seele  und  Geist  Mit  dieses  Geistes  Hilfe  lebe  der  Mensch,  so 
Ittge  der  in  ihm  wohne.  Wenn  er  scheide,  so  sei  der  Geist  wie 
wwr,  das  Fleisch  sei  todt  und  vergehe.  Also  sei  jegliche  Seele 
«■  Teufel.  Nun  wohl,  da  sie  es  sagen,  dass  sie  alle  Teufel 
ud  Tenfelskinder  sind,  so  sollen  sie  alle  Teufel  sein,  und  sollen 
lie  erlflsst  werden  !^^ 

So  nahm  man  in  Deutschland  die  Katharer  auf.  Ganz  an- 
len  die  Waldenser,  als  auch  diese  von  Mailand,  zum  Theil  wohl 
uieh  unmittelbar  aus  Frankreich  her  Eingang  in  Deutschland 
Qchten.  Massenhafter,  ernstlicher  scheint  das  erst  nach  der 
fitte  des  13.  Jahrhunderts  geschehen  zu  sein:  der  Franciscaner 
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Berthold,  der  um  diese  Zeit  gegen  die  Ketzer  predigte,  richtet 
die  Predigt  bereits  gegen  beide,  Katharer  und  Waldenser,  so  je- 
doch, dass  ihn  letztere  schon  um  vieles  mehr  in  Anspruch  neh- 
men; und  dieses  ist  zugleich  das  jüngste  Zeugniss  über  Katharer 
in  Deutschland:  nach  ihm  verschwinden  dieselben  gänzlich,  und 
es  bleiben  nur  noch  die  Waldenser;  und  Waldenser  sind  es,  die 
von  nun  an  bis  ins  15.  Jahrhundert  den  ganzen  Rhein  entlang 
ihre  verborgenen  Gemeinden  haben,  nicht  wie  die  Katharer  vor- 
zugsweise nur  in  Köln  und  Strassburg;  Waldenser,  die  von  nun 
an  unter  allerlei  wechselnden  Namen  den  Grundstock  der  deut- 
schen Ketzerei  ausmachen.     Und  wohl  begreiflich,  und  sehr  zo 
Ehren  des  deutschen  Volkes  jener  Tage :  denn  Lehre  und  Wandel 
der  Waldenser  waren  in  bewundernswerther  Ileinheit  und  Frömmig- 
keit ein  Nachbild   sowohl   des   apostolisclien   Zeitalters   als  ein 
Vorbild  des  späteren  Protestantismus.    Von  ihrer  eigenthümlichen 
Gemeindeverfassung  wird  noch   weiterhin   an   einem   gel^er^ 
Orte  die  Bede  sein ;  zur  Charakteristik  ihres  auf  die  Schrift  ge- 
gründeten Bekenntnisses  und  zugleich  der  officiellen  Verblendaog 
womit  die  Inquisitoren  der  Kirche  ihnen  entgegentraten,  will  idi 
nur  einige  von   den  Sätzen    ausheben   durch   welche   schon  in 
Jahre  1212  die  ersten  nach  Deutschland  gekommenen  Domini- 
canermönche  ihr  erstes  über  Ketzer  ausgesprochenes  TodesortheS 
rechtlich  motivierten;  es  betraf  das  gleich  die  erste  Wald0n8e^ 
gemeinde  die  gewagt  hatte  sich  in  Strassburg  zu  bilden,    ß^ 
glauben  und  lehren,  man  solle   und   müsse  Gott   allein  durch 
Christum   im   Geist   und   im    Glauben   anbeten;    weshalb  allff 
Bilderdienst   und   dergleichen  Verehrungen   zu   verwerfen  sein. 
Solches  ist  eine  Ketzerei  wider  die  heilige  römische  Kirche  uoi 
ärgerlich  zu  hören.     Die  Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  te* 
gehren  nicht  dass  man  sie  anrufe,  sondern  sie  weisen  uns  ib 
zu  Gott;  weshalb  deren  Festtage  nicht  zu  feiern  seien.   Ist  eiM  - 
Ketzerei.     Dass  der  Pabst  ein  Haupt  über  die  ganze  Weh  Uli  ^ 
alle  Königreiche  auf  Erden,  auch  über  alle  Christen  sei,  ^ 
Macht  habe  Gottes  Wort  zu  mehren  oder  zu  mindern,  glanlNi 
sie  nicht.     Ist  eine  Ketzerei.    Sie  glauben  dass  Christus  seial 
Kirche  wohl  könne  allein  regieren,  brauche  kein  Haupt  hier  wA 
Erden,  das  sich  über  alles  erhebe,  auch  über  Engel  und  Teufd« 
Mit  dieser  Ketzerei  wollen  sie  gern  unsem  heiligen  Vater,  im 
Pabst,  Verstössen.    Ist  aber  eine  Ketzerei.    Das  Sacrament  ii 
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)eider  Gestalt  den  Laien  zu  geben  halten  sie  für  recht.  Ist  eine 
Hetzerei.  Des  Pabstes  Ohrenbeichte,  Absolution  und  Bann  halten 
ie  for  onnöthig;  der  Pabst  sei  ein  Mensch,  darum  könne  er 
Ten.  Ein  frommer  Laie  könne  besser  absolvieren  denn  ein  böser 
Hester.  Ist  eine  Ketzerei.  Der  Priester  Messe  nütze  den  Todten 
iehts:  denn  es  könne  kein  Fegfeucr  bewiesen  werden;  nur  der 
«ii  habe  solches  erdacht,  damit  sie  der  Welt  Güter  an  sich 
richten;  ohne  Geld  bäten  sie  weder  für  Todte  noch  Lebendige. 
^  ist  eine  grosse  Ketzerei.  So  verwerfen  sie  alle  guten  Werke, 
och  die  heiligen  Orden,  sagen,  Christus  habe  das  beste  Werk 
&r  uns  gethan,  weil  er  für  unsre  Sünde  gestorben.  Das  ist  eine 
irosse  Ketzerei.^'  Um  diese  und  dergleichen  Sätze,  die  uns  nun 
vm  alltäglichen  Lebensbrot  geworden  sind,  mussten  damals  mehr 
leon  80  Männer  und  Weiber  in  Einer  grossen  mit  Feuer  erfüllten 
rnbe  schmählich  sterben. 

Das  evangelisch  reine  Bekenntniss  der  Waldenser  gewann 
iäk  eben  dieser  evangelischen  Reinheit  wegen  den  weitesten  zahl- 
öehsten  Anhang,  und  es  ist  bekannt,  in  wie  enger  Verbindung 
nü  ihm  die  Lehre  der  namhaftesten  unter  Luthers  Vorgängern, 
Vidiffe  und  Huss,  gestanden  habe.  Weitaus  die  meisten  Ketzer 
es  14.  Jahrhunderts  waren  Waldenser:  aber  doch  nicht  alle. 
Ke  speeolierende  Vernunft  hatte  schon  früher  an  die  Stelle  des 
Mtnliehen  Gottes  und  der  von  ihm  erschaffenen  und  regierten 
Feit  Träumereien  von  einer  wesentlichen  Einheit  Gottes  und  der 
Fdt,  mithin  auch  der  Menschen  gesetzt;  der  biblischen  Lehre 
nd  der  evangelischen  Geschichte  war  dabei  nur  noch  eine  alle- 
orisehe  Bedeutung  verblieben,  die  natürlich  je  nach  Willkür 
eehselte.  Und  dieser  Pantheisnms  brach  nun  auch  im  14.  Jahr- 
nndert  mit  erneuter  und  um  so  stärkerer  Kraft  wieder  hervor, 
b  ihn  jetzt  ein  Dominicanermönch,  der  Meister  Eckard,  mit 
erßhrerischer  Dialectik  und  ohne  vor  irgend  einer  Consequenz 
1  erschrecken,  zu  einem  vollständigen  System  ausbildete.  Die 
ieutsdien  sind  eben  ein  speculatives  Volk,  und  opfern  einer 
Wü  OperatioD  der  Vernunft  gelegentlich  alles;  neben  jeder 
ittb^eiBterten  Erhebung  taumelt  bei  ihnen  gern  auch  die  ver- 
lessene  Schwärmerei:  Luther  musste  gleich  einen  Sebastian 
Ruck,  einen  Jacob  Böhme  neben  und  hinter  sich  haben,  und 
«enso  jetart  im  1 4.  Jahrhundert  das  Christenthum  der  Waldenser 
n  Pantheismus  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes. 
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Ein  charakteristisch  treffender  Name.  Grott,  also  lehrten 
Gott  sei  alles  was  ist,  in  Wesen  und  Form,  kein  Untersdiia 
zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf;  zwar  sei  in  Folge  der  SvLwide 
eine  Trennung  eingetreten,  doch  könne  diese  der  Mensch  iurcb 
inniges  Verlangen  wieder  aufheben:  dann  sei  er,  nicht  nur  Grott 
gleich,  sondern  selber  Gott;  dann  führe  er  wie  Gott  und  als 
Gott  ein  Leben  frei  von  Tugenden  (die  ja  nur  ein  AeusserM 
seien),  frei  von  Sünden,  ja  sogar  von  jeder  Möglichkeit  der  Sünde 
frei;  was  ein  solcher  auch  thue,  gesündigt  sei  es  nie,  weilj» 
sonst  Gott  selber  sündigen  würde.  Die  Acten  der  Inquisitoren 
pflegen  den  Ketzern  überhaupt  ein  unzüchtiges  Leben  und  Sitten- 
losigkeiten  jeglicher  Art  vorzuwerfen:  diesen  Freigeistern  gewi« 
mit  Recht:  die  Unsündlichkeit  des  gottgewordenen  Menschen  audi 
bei  scheinbar  sündlichem  Leben  wird  sdiwerlich  immer  ein  blosMS 
Theorem  geblieben  sein,  zumal  da  diese  Ketzerei,  so  gelehiten 
Ursprunges  sie  war,  dennoch  über  den  Kxeis  der  Gelehrtoi  weit 
genug  hinaus  kam.  Besonders  die  Beginen  ergriffen  sie  nit 
einer  sehr  verdächtigen  Vorliebe,  die  Begarden  und  Beginen,  eine 
Art  von  geistlichem  Orden,  der  sich  ohne  strengeren  Klostenwang 
einem  beschaulichen  Zusammenleben  widmete,  und  meist  za  den 
Franciscanern  in  einer  gewissen  Unterordnung  und  SchutITe^ 
wandtschaft  stand.  Diese  Begarden  verwuchsen  in  Deutsddn»' 
so  mit  der  Bruderschaft  des  freien  Geistes,  dass  sogar  ihr  NttOM 
ganz  gewöhnlich  statt  des  letzteren  sich  gebraucht  findet;  ^ 
wo  sie  auch  von  dieser  verderblichen  Mischung  sich  fi^i  erhieltfi^ 
suchten  sie  doch  im  äusseren  Lebenswandel  sich  nach  Keteenit 
von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  abzusondern. 

So  schroff  nun  die  genannten  Ketzereien,  die  der  WaldflBS^ 
und  die  der  freien  Geister,  sich  dem  Glauben  und  Lebei  ^ 
herrschenden  Kirche  gegenüberstellten,  dennoch  fehlte   es  voA 
hier  nicht  an  einem  Zwischengliede  welches,  mit  UnentscAMir 
heit  zwischen  beiden  hin  und  her  schwankend,  das  Hoben  ^ 
das  Drüben  wieder  in  Verbindung  brachte,  und  die  Brücke  war  üß 
den  Einen  aus  der  Kirche  in  die  Ketzerei  hinüber  fuhrtef  dtfi 
Andern  aus  der  Ketzerei  den  Rückzug  in  die  Kirche  offim  v 
hielt.  Ich  meine  die  Mystik,  die  Frucht  der  deutschen  Gem&IlK 
lichkeit,  auch  sie  ein  charakteristisches  Eigenthum  des  14.  Jihi^ 
hunderts,    auch   sie   namentlich  an  den  Ufern   des  Rheines  n 
Hause,    vom  Bodensee   an  bis  hinab  in  die  Niederlande.    Dil 
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Mystiker  hatten  freilich   nie   die   ausgeäprochene  Absicht   einer 
Beform  der  Kirche  oder  gar  einer  sectierischen  Trennung:  gleich- 
wqM    traten  sie   von  den   gewohnten    und   gesetzlichen  Wegen 
seitab  und  wandten  sich  den  Waldensern  zu  durch  die  Inner- 
lidikeit  ihrer  Religiosität,  durch  ihre  Geringschätzung  der  äusse- 
ren Werke  und  Gebräuche;  und  da  die  Schärfe  ihres  Strebens 
darauf  zielte,    durch  Verläugnung    und  Vernichtung   alles   6e- 
adiaffenen,  mithin  auch  der  besonderen  Persönlichkeit,  zur  un- 
mittelbar anschauenden  Erkenntniss  Gottes,  ja  zur  Vereinigung, 
nr  Wiedervereinigung  mit  Gott  zu  gelangen;  da  sie  die  Mög- 
tchkeit  dieser  Wiedervereinigung  mehr  in  der  eigenen  Kraft  des 
Menschen  als  in  der  göttlichen  Gnade  suchten;  da  endlich  auch 
ne  gewohnt  waren  die  Geschichten  der  Bibel  in  das  Gebiet  d(T 
Urnen  Sinnbildlichkeit   hinüberzuspielen :    so   war   es  nur  noch 
eine  leise,  unmerkliche,  darum  nicht  selten  übersclirittene  Linie, 
ifie  sie   von   dem  frevelhaften   Pantheismus  der   freien   Geister 


Höchst  treffend  ist  das  Verhältniss  der  mittelalterlichen  My- 
stiker in  dem  Katholicismus  ihrer  Zeit  und  dem  Protestantismus 
der  späteren  verglichen  worden  mit  dem  Verhältniss  der  Neu- 
fhtoniker  hier  zum  Heidenthum  und  dort  zum  christlichen 
Gluben:  gleich  jenen  an  den  Ausgang  des  antiken  Lebens  ge- 
itdlten  Philosophen  arbeiteten  die  Mystiker,  indem  sie  den  leeren 
hmk  überlieferter  Formen  zu  beseelen  und  geistig  zu  verklären 
ibebten,  ahnungsvoll  dem  Lichte  der  Zukunft  voraus ;  die  Kirche 
ittht  verl&ugnend,  und  nicht  von  der  Kirche  Verstössen,  waren 
ne  dennoch  Vorläufer  der  Keformation,  und  deshalb,  bewusst  oder 
mbewusst,  auüs  innigste  verbunden  mit  der  reformatorischen 
Ketierei  schon  ihrer  Tage;  wie  denn  auch  der  gleiche  Name  der 
fiotteafireunde  hin  und  wieder  sowohl  den  Mystikern  als  den 
Waidensem  eigen  war. 

Aber  es  ist,  nachdem  wir  auf  solche  Weise  versucht  haben 
Vtt  ein  Bild  zu  entwerfen  von  den  ketzerischen  Bewegungen  des 
Mittelatters  und  von  den  Umständen  und  Ereignissen  welche 
diflKlben  theils  hervorriefen,  theils  begünstigten:  es  ist  nun  end- 
iidi  an  der  Zeit,  die  Grenzen  der  Betrachtung  enger  zu  ziehen 
nad  gemftss  unsrer  eigentlichen  Aufgabe  Basel  allein,  das  my- 
itiBche  und  ketzerische  Basel,  ins  Auge  zu  fassen.  Es  wird  das 
jetzt  bequemer  und  mit  grösserer  Sicherheit  geschehen  können  : 

Wmektrmmg^,  Bdiriften.    IL  \\ 
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wir  brauchen  jetzt  nur  die  allgemeine,  mehr  mn&ssende,  in  so 
fem  schon  für  Basel  mitgeltende  Schilderang  in  unsrer  Spedal- 
geschichte  bestimmter  zu  localisieren,  und  in  Persönlichkeiten 
derselben  zu  individualisieren. 

Von  Ketzerei  in  Basel  zeigen  sich  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts die  ersten  und  damals  noch  ganz  vereinzelte  Sparen: 
es  wird  nur  in  aller  Kürze  berichtet,  dass  im  Jahre  1 290  mehrere 
Begarden  seien  eingezogen  worden,  die  man  für  Ketzer  gehalten. 
Im   14.  Jahrhundert   dagegen   ward  diese  Stadt  f3r  die  oberen 
Rheinlande  allgemach  dasselbe,  was  einst  für  einen  noch  weiteren 
Wirkungskreis  Mailand  gewesen,  ein  Mittelpunct,  eine  Hauptstadt 
der  Ketzerei.     Denn  hier  wirkten  innerhalb  enger  Grenzen,  and 
deshalb  um  so  stärker,  all  die  äusseren  Bedingungen  zusammen, 
aus   denen    wir   vorher   die   ketzerische   Richtung   grade   dieses 
Jahrhunderts  versucht  haben  zu  erklären.    Basel  war  die  Resi- 
denz eines  geistlichen  Fürsten  und  eines  reichen  Domcapitels;  die 
unmittelbaren  Kegeuten  der  Stadt  waren  Dienstmannen  des  Bi- 
schofs und  einige  Bürger  von  adlichem  Range.    Aber  auch  hier 
kam    es    zu    fortschreitenden    Aenderungen    im   democraüscheiL 
Geiste.    Bei   der   täglich   sich    vermehrenden  Bevölkerung  und 
deren  zunehmendem  Wohlstande   ward   eine  Ver&ssung  welche 
die  Bürgerschaft   beinah  ausschloss  von  den  R^erongsrechten, 
taglich  ungehöriger  und  unmöglicher;  das  Bedürfhiss  einer  mehr* 
in  sich  abgerundeten  Organisation  der  Stadt  musste  um  so  leb- 
hafter empfunden   werden,   je  mehr   in   den   höheren  Regionen- 
Selbst,  wo  bisher  die  Fülle  der  Macht  geruht  hatte,  der  Rechts— 
stand  unsicher  schwankte.     Zweimal  hinter  einander,   1310  an' 
1325,  ward  das  Bisthum  von  den  Herren  des  Stiftes  und 
Fabste   zwiespältig  besetzt,    und  dem   1336  erwählten 
Johann  Senn  ward  über  ein  Jahr  lang  die  päbsüiche 
verweigert.   So  erscheint  es  denn  zugleich  als  eine  SichersteUuB^^S 
g^n  die  üebel  der  Doppelherrschaft  und  der  HerrenloBigkeii''^-* 
und  als  eine  kluge  Benützung  dieser  Uebel,  dass  mit  eben  diesen^^^E 
oder  dem  nächstfolgenden  Jahre  1337  eine  democratische  üm-^  ^^ 
gestaltung  des  Gemeinwesens  eintrat,  die  allen  Handwerkenflnftei^r'^i 
das  Recht  verschaffte  je   einen  Stellvertreter   in   den  Rath 
schicken.    Um  50  Jahre  später  war  die  Stadt  bereits  zu 
Selbständigkeit   emporgewachsen,   dass   sie  gegen  ihren    Bischi 
Krieg  führen  und  Bündnisse  eingehn  mochte;  zugleich  aber  e: 
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leint  auch  jene  Stell?ertretung  der  Zünfte  nun  um  das  Dop-;- 
Ite  Yermehrt  Die  überwältigte  Aristocratie  rächte  sich  wo  und 
ß  sie  noch  konnte:  gleich  im  Jahre  1337  schlössen  die  adlichen 
»mherm  förmlich  und  feierlich  den  Bürgerstand  vom  Eintritt 
I  Capitel  aus,  damit  selbes  nicht  befleckt  und  zu  Schaden  ge- 
usht  werde  durch  plebejisches  Volk. 

Nächst  jenen  zwiespältigen  Bischofswahlen  war  sicherlich 
dl  der  Streit  zweier  Qegenkönige  ein  mächtiger  Antrieb  die 
idt  in  sich  selbst  besser  zu  ordnen:  hatte  doch  dieser  Streit 
tn  emporstrebenden  Volke  die  erste  Gelegenheit  dargeboten  zu 
suchen  und  zu  zeigen  wie  viel  es  vermöge.  Nach  dem  Tode 
iniichs  YII.  im  Jahre  1314  waren  die  Stinunen  der  Kurfürsten 
1  war  mit  ihnen  das  Reich  in  all  seinen  Fürsten  und  Städten 
dieilt  zwischen  Friedrich  von  Oesterreich  und  Ludwig  von 
lern.  Basel  hielt  es  im  Anfange  mit  Friedrich,  Basel  d.  h. 
!  Ostreichische  Adelspartei  in  Basel.  Das  Volk  war  damals 
lon  oder  ward  wenigstens  bald  nachher  anderen  Sinnes.  Im 
ire  1324  war  die  Stadt  bereits  im  päbstlichen  Banne,  d.  h. 

hatte  sich  auf  die  Seite  Ludwigs  des  Baiern  geschlagen; 
30  empfieng  dieser  auch  persönlich  anwesend  die  Huldigung, 
*  Gebannte  von  den  Gebannten;  und  als  darauf  der  Pabst 
en  hohen  Geistlichen  hersendete,  wohl  um  die  Drohungen  und 

Strafen  der  Kirche  noch  zu  verschärfen,  stürzte  diesen  die 
ümte  Menge  über  die  Pfalz  hinab  ins  Wasser;  da  er  durch 
Lwimmen  sich  retten  wollte,  fuhr  man  ihm  in  Kähnen  nach 
l  erschlug  ihn.     Treulich  hielt  die  Stadt  bei  Kaiser  Ludwig 

bis  zu  dessen  Tode  1347;  sein  schon  früher  erwählter  Nach- 
fßt  Karl  IV.  beeilte  sich  noch  im  gleichen  Jahre  der  Huldigung 
^n  herzukonunen:  aber  die  Stadt  verlangte,  bevor  sie  den 
lueid  leisten  könnte,  Aufhebung  des  Interdictes,  WiedereröfT- 
lg  des  Jahrzehende  lang  eingestellten  Gottesdienstes;  und  der 
lig  war  von  Avignon  her  angewiesen  das  Interdict  nur  dann 
heben  zu  lassen,  wenn  die  Bürger  ihren  früheren  Kaiser  und 
L  selbst  als  dessen  Anhänger  der  Ketzerei  schuldig  erklären, 
i  fortan  Niemanden  als  König  anerkennen  wollten  dessen  Wahl 
It  vom  päbstlichen  Stuhle  genehmigt  wäre.  Indess  zwischen 
am  Jahre,  wo  man  es  zuerst  gewagt  dem  Pabst  und  seinem 
ine  zu  trotzen,  und  diesem,  wo  man  sich  eben  demselben  so 
mfthlich  unterwerfen  sollte,    war  der    vorher   erwähnte  Auf- 

11* 


^ehyrnog  «ier  Zraft?  bipr^is?  T*)r  sdi  gegangen:  um  so  weniger 
koQDü»  man  jetzt  gw<ist  mm  dvrdi  fie  geforderten  Zagesttnd- 
ttiäs«  deh  §<^lb6t  ra  erni'^dTigen.  Feierlich  ward  erklärt,  die 
Barger  Bims^  w«>Utea  v.>d^r  glanben  noch  bekennen  dass  Ludwig 
j^  ein  Ketzer  gevi^s^n.  mi  auch  femeriiin  wurden  sie  ohne  auf 
pdbstliehe  Be^i^ogun^  in  varten  jedesmal  nur  den  fftr  ihren 
E^-nig  halten,  den  die  Kvfursten  dazu  erwählt;  im  üebrigen  m 
e?  ihnen  recht  Tom  Pahne  ahsolTiert  zu  werden.  Der  Bann 
war!  ^l«>?t.  die  Kinrhen  ödheten  sich,  und  Basel  huldigte 
Kari  IV.  • 

Unter  solchen  politischen  Umständen,  bei  solcher  Stellung 
gegen  den  geistlichen  Landeslh^rm  und  gegen  den  obersten  Bi- 
schof der  gerammten  Christenheit  konnten  überhaupt  die  kirch- 
lichen Bande  nur  locker  sein,  und  mussten  täglich  lockerer 
werden.  Dass  aber  die  trotzige  Gleichgültigkeit  g^n  das  Begi- 
ment  der  Kirche  nicht  umschlüge  in  Gleichgültigkeit  und  Frevel 
gegen  den  Glauben,  dass  Tielmehr  die  politische  Freiheit  ein  An- 
stoss  würde  für  die  Befreiung  und  Erweckung  auch  der  gefessel- 
ten und  eingeschläferten  Religiosität:  zu  dem  Ende  kamen  über 
Basel  die  ganze  selbe  Zeit  hindurch  Jahrzehnd  um  Jahrzehnd 
alle  Schrecken  und  Aengstigungen  der  Natur.  Auch  hier  Theue- 
rungen  bis  zum  Hungerstod:  üeberschwemmungen,  welche  die 
Brücken  zerst^^rten  und  Kirchhöfe  aufwühlten;  nach  der  Fest 
Ton  1313,  die  140<X>  Menschen  dahingenommen,  noch  einmal  im 
Jahre  1348  der  schwarze  Tod.  der  eben  so  viele  raubte;  und 
zuletzt  das  grosse  Erdbeben  am  Lucastage  1356. 

Bringen  wir  endlich  noch  in  Anschlag,  dass  Basel  audi  an 
der  litterarischen  Erhebung  des  Laienstandes  seinen  grossen  und 
einflussreichen  Antheil  genommen,  wie  denn  einer  der  namhafte-* 
sten  Dichter  des  Mittelalters,  Konrad  von  Würzburg,  all  seini 
Hauptwerke  hier  verfasst  hat,  bis  er  mit  Weib  und  Kind  eine^ 
Grabstätte  in  einer  Kapelle  des  Münsters  gefunden:  so  konntet 
nach  alle  dem  keine  andere  deutsche  Stadt  einen  besser  ge— — 
eigneten,  besser  vorbereiteten  Boden  gewähren  fär  die  refonna—— 
torische  Ketzerei,  die  Frucht  der  Freiheit  und  der  Noth. 

Zudem  hatte  Basel,  wie  es  an  der  Oeffnung  des  bergich^V 
beengteren  Landes  gegen  die  freiere  Ebene  hin  gelegen,  und 
mit  nach  beiden  Seiten  hin  socialer  Einwirkung  geöffnet  ist, 
sich  die  ganze  grosse  Pfaffien-  und  Ketzergasse  der  Rheinländer^ 
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iter  sich  die  deutsche  und  die  welsche  Schweiz,  Zürich  wo 
nold  Yon  Brescia,  Lausanne  wo  Heinrich,  der  Nachfolger  Peters 
A  Bmys,  gelebt  und  gewirkt  hatte,  und  die  Eidgenossenschaft 
t  dem  s.  g.  Pfaffenbriefe  von  1370,  welcher  der  Oeistlichkeit 
II  eximiarten  Gerichtsstand  und  damit  ihr  und  ihren  fremden 
em  ein  grosses  Stück  der  bisherigen  Herrschermacht  entzog. 
lassen  wie  damals  Basel  überhaupt  mehr  in  Beziehung  stand 
den  nördlich  angrenzenden  Landen  als  zu  den  östlichen  und 
IHchen,  der  Jetzigen  Schweiz,  so  erscheint  es  auch  in  Dingen 
r  Ketzerei  mehr  mit  den  Städten  rheinabwärts,  namentlich  aber 
t  Strassburg  verbunden,  und  hat,  theils  Einfluss  er&hrend, 
fSa  und  noch  mehr  Einfluss  übend,  mit  diesen  das  Bekenntniss 
r  Waldenser,  die  halbketzerischo  Mystik,  vielleicht  auch  die 
hre  das  freien  Geistes  gemein.  Das  alles  aber  erst  seit  dem 
de  des  13.  und  vorzüglich  vom  zweiten  Viertel  des  14.  Jahr- 
nderts  an,  so  dass  von  den  eigenthümlichen  Häretikern  der 
heran  Zeit,  den  Eatharem,  hier  keine  Spur  zu  finden  ist; 
8  wir  nicht  beklagen  wollen. 

An  zwei  Stellen  der  heil.  Schrift  ist  in   hervorstechender 
nae  von  Freunden  Gottes  die  Bede,  in  der  Ep.  Jac.  2,  23: 
braham  hat  Gott  geglaubet,  und  ist  ihm  zur  Gerechtigkeit 
lechnet,  und  ist  ein  Freund  Gottes  geheissen;^^  und  im  Ev. 
I.   16,  15:  „Ich  sage  hinfort  nicht  dass  ihr  Knechte   seid: 
m  ein  Knecht  weiss  nicht  was  sein  Herr  thut    Euch  aber 
»e  ich  gesagt  dass  ihr  Freunde  seid:  denn  alles  was  ich  habe 
i  meinem  Vater  gehöret,  habe  ich  euch  kund  gethan.^^   Wahr- 
einlich  diesen  Stellen  entnommen  ist  der  Name  der  Gottes- 
Quda,  welcher,  zuweilen  vertauscht  gegen  den  gleichbedeutenden 
Kinder  Gottes  (nach  Ev.  Job.  1,  12  und  11,  52;  Rom.  8, 
9,  8  u.  a.),  aus  der  ängstlich   unruhigen   Bewegung  des 
Jahrhunderts  wiederholendlich  und  an  verschiedenen  Puncten 
-  sfid westlichen  Beichslande  hervorklingt,   einmal  als  übliche 
itsche  Benennung  überhaupt  aller  Mystiker,   sodann  jedoch, 
[er  beschränkt,  als  selbsterwfthlter  Eigenname  zweier  religiöser 
rbrüdarungen,  deren  Zweck  und  deren  Merkmal  eben  die  Go- 
htigkeit  durch  den  Glauben  war  und  die  durch  Christum  ver- 
alte Erhebung  aus  der  Knechtschaft  zur  Freundschaft  und 
'  Kindschaft  Gottes.    Und  auch  in  Basel  klingt  dieser  Name 
auch  hier  als  Name  nicht  bloss  aller  und  jeder  Mystiker  und 
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nicht  bloss  einer  einzigen  Verbrüderung,  sondern  eben  zweier,  die 
allerdings  yielfach  in  Beruhning  traten  und  treten  mussten,  aber 
doch  in  Wesen  und  Form  durchaus  von  einander  geschieden 
waren,  als  Name  erstlich  eines  mystischen,  sodann  eines  waldensi*» 
sehen  Vereines,  eines  mystischen  der  wenigstens  seiner  Meinung 
nach  innerhalb  der  Kirche  blieb,  und  eines  waldensischen  der 
sich  in  allen  Stücken  von  der  herrschenden  Kirche  trennte. 

Was  zuerst  die  mystischen  Gottesfreunde  betrifft,  so  mocitte 
es  zwar  nicht  in  dem  eigentlichen  Streben  des  allgemeinen  Bor- 
des liegen,  bloss  hie  und  da  separatistische  Secten  zu  stift^eo, 
und  sich  damit  örtlich  zu   versplittern  und  einzuschränken;    es 
musste  vielmehr  seine  Absicht  sein,   in   freierer  Beweglichkeif, 
unverfeindet  mit  der  Kirche,  sich  so  weit  als  möglich  ausza- 
dehnen,  wo  möglich  unter  der  ganzen  sturmbewegten  Oberüücbe 
der  Zeit  hin  das  seelengewinnende  Netz  auszuspannen;  und  Taoler 
protestiert  einmal  ausdrücklicli  gegen  den  Vorwurf  der  Sectiererei 
den  man  den  Qottesfreunden  mache:  „Der  Fürst  dieser  Welt  der 
hat  jetzo  an  allen  Enden  gesät  das  Unkraut  unter  die  Rom, 
dass  die  Bösen  oft  von  den  Domen  erdrückt  oder  sehr  gestochen 
werden.    Kinder,  es  muss  eine  Flucht  oder  eine  Ungleichheit, 
eine  Sonderheit  sein,  es  sei  in  den  Klöstern  oder  da  aussen,  und 
das  sind  nicht  Secten,  dass  sich  Gottes  Freunde  ungleich  aus* 
geben  der  Welt  Freunden."   Gleichwohl  erscheint  Basel  m^;  einer 
solchen  Vorliebe  von  den  thätigsten  der  G^ttesfreunde  auserkoren, 
so  sehr  als  ein  Lieblingsziel  ihrer  Wanderungen,  dass  sie  jedes» 
falls  hier  eine  besonders  zahlreiche  und  deshalb  schon  mehr  ge- 
staltete Anhängerschaft  vorfinden  mussten;  wirklich  ist  auch  zu- 
weilen, mit  diesem  bestimmten  Ausdrucke,  von  einer  Gemeine 
die  Rede. 

Was  jedoch  von  den  Baslerischen  Gottesfreunden,  ja  beinah 
alles  was  von  den  Gottesfreunden  überhaupt  kann  gesagt  werden, 
findet  seinen  Mittelpunct  in  einem  einzigen  Gliede  dieser  Ver- 
brüderung, einem  Priester  Namens  Heinrich,  gebürtig  aus  der 
Reichsstadt  Nördlingen.  Es  hat  sich  von  ihm  eine  nicht  geringe 
Anzahl .  deutscher  Briefe  erhalten,  die  er  an  eine  geistli«^ 
Freundinn,  Margareta  Ebner,  Nonne  eines  Bairischen  Klosters, 
geschrieben,  leider,  was  den  Gebrauch  sehr  erschwert,  säromtücii 
ohne  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit:  diese  Briefsammlnng,  die 
schon  vor  etwa  100  Jahren  zum  grössten  Theile  gedruckt  worden, 
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ist  die  einsge  Quelle  der  ihn  betreffenden  Nachrichten  und  die 
Hauptquelle  über  den  ganzen  Verein. 

I^  Leben  Heinrichs  von  Nördlingen  war  eine  beständige 
Wanderschaft,  ein  Fliehen  und  Suchen  von  dem  zu  jenem  Orte. 
Obschon  von  Geburt  ein  Baier,  hielt  er  es  dennoch  aus  Gehor- 
sam gegen  den  Pabst  nicht  mit  dem  Bairischen  Ludwig;    und 
als  man,  des  verhängten  Interdictes  überdrüssig,  hie  und  dort 
anfieog  die   Geistlichen  zu    vertreiben    welche   den  Gottesdienst 
weigerten,  musste  auch  er  die  Flucht  ergreifen.    Nach  langem 
weitem  Umherirren,  inmier  jedoch  wieder  aufgerichtet  durch  den 
Trost  und  die  Unterstützung  anderer  Freunde  und  Freundinnen 
Gottes,  namentlich  auch  der  Eöniginn  Agnes  im  Kloster  Königs- 
fdden,   gelangte  er  endlich  im  Jahre   1338  nach  Basel.     JHier 
Inf  er  mit  Johannes  Tauler  von  Strassburg,  auch  einem  Gottes- 
Greunde,  zusammen,  und  fand  mit  dessen  Hilfe,  und  da  die  päbst- 
Ikhe  Gnade  den  Baslem  wieder  für  ein  Jahr  den  öffentlichen 
Gottesdienst   erlaubt   hatte,    eine   erwünschte   und    nach   seiner 
ogenen  Schilderung  gesegnete  Thätigkeit.     Lassen  Sie  uns  ver- 
idunen  was  Heinrich  selbst  in  einigen  Briefen  von  Basel  und 
Jen  Baslem  berichtet.    „Ich  lasse  dich,  mein  getreues  Lieb  in 
Gott,  wissen  dass  ich  von  Gottes  Gnaden  mich  wohl  befinde  und 
genmd  bin,  dass  es  mich  gut  dünkt;  und  wisse  auch  dass  ich 
otth  Ostern  kam  von  Constanz,  und  kam  zu  meiner  gnädigen 
Fnn  der  Eöniginn  von  Ungern,  und  richtete  da  nichts  aus;  dar- 
Bich  kam  ich  gen  Basel  zu  meinem  und  auch  deinem  lieben  ge- 
breaen  Yater,  dem  Tauler,  der  mit  mir  bei  dir  war,  und  der 
Uf  mir  mit  ganzen  Treuen  so  viel  er  mochte.    Da  war  ich 
böge,  dass  ich  nicht  ein  Leben  fand  nach  meinem  Willen;  dar- 
ittch,  da  es  Gott  wollte,   da  gab  man  mir  Herberge  in   dem 
^ibd  zn  Basel:  da  habe  ich  Gewalt  zu  predigen,  und  habe  alle 
Tkge  gepredigt  und  öfters  zweimal  im  Tag.  —  Und  da  kommt 
di8  beste  Volk  das  in  Basel  ist,  von  armen  Gotteskindem  und 
foi  reichen,  von  Männern  und  von  Frauen,  von  Pfaffen,  Mön- 
ch«, Brüdern,  Bürgern,  Chorherren,  edlen  und  gemeinen  Leuten, 
abo  dass  sie  vor  der  Frühmesse  kommen  und  suchen  sich  einen 
Flak  mit  grossen  Begierden,  davon  ich  nicht  sagen  kann.    Gegen- 
viitiger  Schüler,  Hans  Schuster,  unser  lieber  Bote,  der  sah  es 
woU.    So   lese  ich  auch  alle  Tage  Messe   bei   den   deutschen 
ffeiren  in  Basel;  da  habe  ich  einen  Herrentisch,  und  sie  thäten 


168  I^ie  Gottesfrennde  in  Basel. 

mir  was  sie  könnten,  dass  sie  mich  bei  ihnen  behalten  sollten. 
Das  beste  Volk  das  in  Basel  ist,  das  beichtete  mir  gern,  möchte 
ich  sie  nur  alle  hören.  Die  besten  Herren  und  Bürger  zn  Basel 
die  verschafften  mir  40  Tage  Ablass  zu  geben  in  den  Predigten, 
dass  ich  darum  nicht  wusste.  Wunderbare  Gnade  giebt  Gott 
dem  Volke  zu  mir,  und  mir  zu  ihnen.  Man  bietet  mir  an 
Pfieuren,  Capellen,  Pfründen  und  Orden  und  viel  Dinges,  dessen 
viel  andere  &oh  wären,  also  dass  ich  nicht  weiss  was  ich  neh- 
men soll.  Diess  schreibe  ich  deinem  getreuen  Henen  vor  Gott 
ohne  Buhm,  vielmehr  darum,  dass  du  Gott  für  midi  dankest 
mit  einem  neuen  Dienste,  und  ihn  bittest  dass  seine  Ehre  an 
mir  mit  seinem  Willen  vollbracht  werde,  und  dass  er  mir  Kraft 
verleihe,  und  hinfür  gebe  sein  Werk  mit  wahrhafter  Trene  tu 
wirken  bis  in  den  Tod:  denn  man  muss  leiden  Neid  und  Hass. 
Ein  neues  Chorröcklein  kauften  mir  ehrbare  Frauen.  Die  Wahr- 
heit,  mir  brachten  die  besten  Kürschner  zu  Basel  eine  gute 
Ghorhaube,  dass  ich  darum  nicht  wusste,  und  schenkten  mirs 
mit  Begierden.  —  Ich  bin  gar  unmüssig  früh  mit  Beten,  mit 
Predigen,  mit  Messe  lesen,  mit  Beichte  hören,  mit  Studieren, 
dass  ich  den  Boten  in  vielen  Tagen  nicht  absenden  konnte. 
Denn  ich  werde  oft  krank;  so  hilft  mir  unser  Lieb  Jesus  wie- 
der. —  Es  begehrt  auch  unser  lieber  Vater  der  Tauler  und  andre 
Gottes&eunde  dass  du  uns  in  der  Gemeine  etwas  schreibest,  was 
dir  dein  Lieb  Jesus  gebe,  und  sonderlich  von  dem  Leben  der 
Christenheit  und  seiner  Freunde,  die  darunter  viel  leiden.  Hiein 
thue  was  dir  Gott  gebiete.''  Ein  andermal:  „Uns  ist  die  grosse 
Gnade  geschehen,  dass  wir  mit  des  Päbstes  Erlaubniss  Messe 
lesen  öffentlich,  und  kommen  die  hungrigen  Seelen  mit  grossem 
Verlangen  zu  Gottes  Leichnam,  dessen  sie  in  christlichem  Ge- 
horsam wohl  14  Jahre  gemangelt  haben.  Nun  bitte  ich  euch 
mit  sonderlichem  Ernste  dass  ihr  Gott  bittet  für  alleMie,  die 
ich  mit  ihm  selber  speise,  dass  wir  ihn  in  seiner  Liebe  nehmen 
und  geben  zu  seiner  ewigen  Ehre  und  zu  Trost  aller  der  Christeii— - — 
heif  Wiederum  anderswo:  „Wisse  auch  dass  meine  gnadigD*  * 
Frau  die  Frickinn  nach  Basel  kommen  ist  mit  grossen  Freuden--' 
ihres  Herzens,  und  ihr  gef&llt  so  wohl  die  Lehre  und  die  Freondi 
Gottes,  und  dass  sie  mit  christlichem  Gehorsam  haben  mag. 
heiligen  Sacramente,  dass  sie  Willen  hat  eine  Wale  za  bleil 
bei  gar  heiliger  ehrbarer  geistlicher  Gesellschaft,  deren  viel  b 
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mI  ist,  bis  sie  besser  zu  Weg  kommt  mit  ihren  Sachen.  Bitte 
renlich  für  sie  dass  ihr  selbige  Meinung  wohl  gerathe:  denn 
dünkt  dass  sie  aus  dem  Fegfeuer  in  ein  Paradies  kommen 
^*  und  endlich:  „Wenn  ichs  einrichten  könnte,  so  käme  ich 
i:  so  bin  ich  nicht  meiner  selbst,  ich  bin  eines  ganzen  Ga- 
te und  der  besten  P&rre.  Die  zu  Basel  die  lassen  mich 
it  gerne  von  ihnen ;  so  hätte  ich  auch  noch  nicht  Muth  offen 
Lande  zu  wandeln:  denn  wer  mir  etwas  thäte  oder  nähme, 
giei^  keine  Klage  über.  Doch  getraue  ich  meinem  Herrn, 
lasse  mich  dich,  meines  Herzens  wahrhaften  Trost,  sehen/' 

unter  solchen  Verhältnissen  war  Heinrich  noch  zur  Zeit  der 
lacht  Yon  Laupen  hier,  im  Brachmonat  1331).  „Gedenket,'' 
reibt  er  seiner  Freundinn,  „Gedenket  mit  Ernst  um  des  ewigen 
ttes  willen  wohl  1 600  ehrbarer  Leute,  die  alle  erschlagen  sind 
t  denen  von  Bern  und  von  denen  von  Schwyz  an  dem  letzten 
fitag  vor  Sanct  Johannis  Baptistä;  und  derer  waren  6  Grafen, 
1  die  Andern  Bitter  und  Knechte,  die  besten  von  dem  Lande ; 
1  ist  grosser  Jammer  bei  uns."  Bald  aber  treffen  wir  ihn 
Bder  auf  der  Irrfohrt:  es  war  ihm  in  Basel  zu  gut  geworden, 
I  dass  er  meinte  länger  bleiben  zu  dürfen,  und  man  habe  ihn 
Imwo  nöthiger  als  hier:  „Mich  bedünkt,  ich  haftete  zu  viel 
i  in  leiblich  an  der  Gemächlichkeit,  an  dem  Wohlleben,  an 
r  GeseUschaft,  an  der  sinnlichen  Bequemlichkeit  die  ich  zu 
Mel  hatte.  Das  wusste  ich  nicht  in  der  Wahrheit,  derweil  ich 
a  hatte:  ich  fand  und  empfand  es,  da  ichs  verliess.  Auch  sah 
H  in  meinem  Herzen  mit  vielen  Gedanken  und  Mahnungen, 
8s  man  meiner  Arbeit  anderswo  besser  bedürfte  denn  zu  Basel, 
A  habe  es  gewagt  auf  Jesum  Christum  und  auf  alle  die  Seinen, 
A  habe  mich  von  wunderbarer  heiliger  angenehmer  und  wohl- 
fiUliger  Gesellschaft  gezogen  in  alles  Ungemach  meines  innem 
d  meines  äusseren  Menschen,  Nacht  und  Tag,  also  dass  ich 
dl  nun  ans  Noth  muss  kehren  zu  mir  selber  und  zu  meinem 
BigeB  Trost  Jesu  Christo,  wollte  ichs  zuvor  nicht  mit  Freuden 

OB." 

Die  in  Basel  vermissten  ihn  schmerzlich:  das  zeigt  ein  Brief 
B  eine  der  hiesigen  Gottesfreundinnen,  Margareta  zum  goldenen 
Dg,  danmte  an  Margareta  Ebner  geschrieben  hat,  oder  vielmehr 
xA  ihren  Beichtvater  hat  schreiben  lassen.  Ich  theile  ihn 
Uständig  mit,  da  er  Heinrichs  Wesen  und  Wirken  in  hiesiger 
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Stadt  innerlicher  schildert  als  irgend  einer  seiner  eigenen  Briefe. 
„Meiner  lieben  Freundinn  und  getreuen  Mutter  in  meinem  Herren 
Jesu  Christo,  Margareten  zu  Medingen,  entbietet  ihr  armes  un- 
mündiges Kind  Margareta  zum  goldenen  Bing  meinen  getreuen 
Gruss  und  meine  kindliche  Treue  zu  meiner  lieben  Mutter,  die 
mir  mit  so  grosser  Begierde  und  Liebe  g^eben  ist  von  unserm 
lieben  Vater  und  getreuen  Freunde  in  Grott,  Herrn  Heinrich  von 
Nördlingen.  Ich  klage  deinem  getreuen  mütterlichen  Herzen 
meine  grosse  Betrübniss,  die  ich  habe  gehabt  von  dem  Abschied 
und  der  Hinfahrt  unsers  getreuen  Vaters  von  uns;  und  ich  mag 
dir  nun  wohl  glauben  wie  weh  dir  geschah  da  er  von  euch 
schied,  wenn  ich  gedenke  an  den  grossen  Mangel  den  ich  und 
die  Seinen  haben  an  seiner  getreuen  Lehre  und  seinem  weisen 
Rath,  an  seiner  Mahnung  und  Strafung,  heimlich  und  öffentlich, 
und  an  seinem  heiligen  wahrhaftigen  Bilde  das  er  uns  vorge- 
tragen hat,  und  an  der  mannigfaltigen  Treue  die  er  mir  armen 
unwürdigen  Menschen  bewiesen  hat.  Wenn  ich  diess  nun  alles 
entbehren  muss,  so  bedarf  ich  einer  göttlichen  Kraft,  in  der  ich 
es  alles  könne  weislich  und  ordentlich  tragen  und  leiden.  Darum 
so  bitte  ich  dein  liebendes  Herz  dass  du  mir  getreu  seiest  bei 
deinem  Lieb  Jesu  Christo,  dass  er  mein  Weiser  und  Lehrer 
wolle  sein;  und  alles  dessen,  dazu  er  mich  aus  seiner  Qüte  so 
innerlich  berufen  hat,  sei  eine  getreue  Mutter,  und  vertritt  midi 
und  die  Seinen  gegen  deinen  Gott:  denn  er  hat  gesprodien^  wie- 
wohl wir  leiblich  geschieden  sind,  dass  doch  sein  Lieben  und 
seine  Treue  nimmer  von  uns  geschieden  solle  sein.  Gott  danke 
dir  treulich  für  deine  Liebe  die  du  mir  bewiesen  hast  mit  deinem 
getreuen  Gruss  und  der  Botschaft,  und  sonderlich  fnr  die  SjraplieB 
die  du  mir  Messest  mittheilen  unsem  lieben  Vater.  Idi  sende 
dir  ein  thörichtes  Kleinod:  zwei  Messerlein.  Auch  sollst  du 
wissen  dass  mir  das  eine  innerliche  Trösttmg  und  Freude  giebt, 
dass  unser  Vater  mir  von  dir  hat  gesagt,  dass  du  h&ttest  g»* 
sprechen,  dass  ich  dir  so  innerlich  sei  ins  Hens  gedrungen,  da» 
du  mein  nimmer  mögest  vergessen,  dass  mich  das  zu  dir  inner» 
lieh  binden  und  heften  muss  ewiglich.  Ich  empfehle  dir  in 
ganzen  Treuen  alles  das  mir  in  Gott  empfohlen  ist,  und  sonder* 
lieh  meine  leibliche  Mutter,  die  mir  so  getreue  Förderung  iit 
alles  geistlichen  Lebens,  und  mich  meinem  geiBtlicheu  Vater 
mit  ganzen  Treuen  empfohlen  hat,  der  mir  diess  geschrieben  hat, 
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und  dich  mit  allen  Treuen  grüsset,  und  dir  klaget  mit  Bitterkeit 
seines  Herzens  dass  er  verwaiset  und  beraubet  ist  seines  getreuen 
Vaters  und  seines  lieben  Freundes,  der  ihn  so  treulich  hat  ge- 
nünnet  und  gemeinet  in   allen  Sachen,    geistlich    und   leiblich. 
Und  wissest  dass  von  ihrem  Scheiden  beiderseits  ein  so  peinliches 
Kämpfen   ist   geschehen,    und   wäre   etwas   die  Ursache   dieses 
Scheidens  ausser  Gott,  so  wäre  es   zumal   unleidlich   gewesen. 
Nun  wollten  sie  beiderseits  gern  genug  sein  dem  Kufe  Gottes, 
und  das  hat  das  Scheiden  lieblich  gemacht,  wie  sie  auch  geist- 
lich ewig  angeschieden   sollen  sein.     Auch    hätte  er  dir   gerne 
mehr  geschrieben:  da  hat  er  nicht  Zeit.     Der  friede  Gottes  sei 
mit  dir  nun  und  ewiglich.*^ 

Bei  diesem  neuen  Umherschweifen  kam  Heinrich  bis  nach 
ATignon,  dem  damaligen  Sitze  des  Pabstthumes;  zulet>zt  aber 
doch  wieder  nach  Basel,  als  der  schwarze  Tod  drohend  heran- 
rückte,  also  1347  oder  48.  ,,Es  ist  auch  die  schlagende  Hand 
Gottes,  die  so  manche,  unzählige  tausend  Menschen  gäben  Todes 
gesdilagen  hat,  nahe  zu  uns  komn)en  bis  auf  fünf  Meilen.  Und 
duB  ich  Gottes  Zorn  nicht  mehr  furchte  denn  ich  thue,  darüber 
cncfarecke  ich.  Bitte  dass  unser  Ende  in  Gott  sei,  wann,  wie 
ud  wo  es  konune.^^  Und  es  scheint  ihm  damals  gleich  ge- 
kommen zu  sein:  wenigstens  hat  sich  kein  Brief  mit  einer  spä- 
teren Oesehichtsbeziehung,  als  diese  ist,  erhalten. 

Heinrichs  Mystik  beruhte,   ohne  irgend  welche   speculative 

Beimisehnng,  lediglich  im  Gefahl:  all  seine  Briefe  zeigen  nur 

m  fiberschwengliche  Inbrunst  religiöser  Empfindungen,  und  ein 

väehes  Oemüth  dem  es  leicht  wieder  unheimlich  wurde  in  den 

Hmuhen  und  Beschwerden  worein   seine  Gewissenhaftigkeit  ihn 

gntfint   „Mir  spielt^  oft  in  meinen  Begierden  mit  einem  grossen 

Veriaogen  vor  ein  stilles,  ruhiges,  lediges,  unbekümmertes  Leben, 

u  welehem  ich  mich  zu  mir  selber  kehren  und  meines  Herzens 

Frieden  innerlich  mit  meinem  Herrn  noch  ein  kleines  vor  meinem 

Tode  geniessen  möchte.   Nun  fArchte  ich  mich  selber  daran,  dass 

tt  mehr  sei  ein  üeberdruss  und  eine  Flucht  der  Arbeit  denn  ein 

Zog  der  Liebe,  und  gedenke  oft  an  Elias:  der  begehrte  in  der 

Wbte  ia  sterben,  mehr  aus  Üeberdruss  seines  peinlichen  Lebens: 

dirum  ward  er  von  neuem  gestossen  in  ein  neues  Fasten  und 

in  neue  Arbeit  zu  leiden.*^    Ein  weiches,  oft  sogar  ein  weich- 

h'cfaes  Ctomüth,  dessen  kindliche  Glaubensinnigkeit  nur  zu  gern 
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umschlug  in  Tändelei  und  süssliches  Spiel.  Sein  meister  Vei 
kehr  in  Briefen  wie  im  täglichen  Leben  war  auch  mit  Weiber 
besonders  mit  Nonnen  in  verschiedenen  Klöstern,  z.  B.  hier  m 
denen  im  Elingenthal.  Diesen  Freundinnen  schrieb  und  schidd 
er,  wie*s  grade  kam,  allerlei  durch  einander:  Ermahnungen,  Fü: 
bitten,  mühsam  verdeutschte  Erbauungsbücher,  Reliquien,  Haubei 
Zeug  zu  Kleidern  und  zierliche  Messer.  Deutsche  Erbauung] 
bücher  und  Reliquien:  mit  jenen  diente  er  dem  reformatorischc 
Trieb  des  Jahrhunderts;  mit  diesen  blieb  er  getreulich  stehn  h 
den  irrigen  Herkömmlichkeiten.  Ein  kräftig  mitwirkendes  B< 
wusstsein  des  grossen  Neuen  das  im  Schosse  der  Zeit  rubb 
gieng  ihm  ab:  wagte  er  doch  nicht,  was  tausend  andre  seine 
Standes  wagten  und  grade  auch  alle  ihm  befreundeten  Oeisi 
liehen  deren  er  gedenkt,  dem  Pabste  zu  Leid  und  Gott  zu  IM 
dennoch  zu  predigen:  er  hatte  nur  den  Muth,  dem  umgestomei 
Begehren  des  gebannten  Volkes  zu  entfliehen  und  lieber  am  und 
elend  zu  sein  als  den  Geboten  des  Pabstes  ungehorsam;  und  dti 
war  der  kühnste  Gedanke  zu  dem  er  sich  je  erhoben,  dass  seiner 
Freundinn  ebensowohl  durch  die  Fürsprache  Christi  als  durch  d« 
Pabst  Vergebung  der  Sünden  werden  könne.  „Ich  spreche  bä 
Gottes  Erlaubniss  dass  das  minnende  Herz  unsers  einigen  UdNi 
unsers  lieben  Herren  Jesu  Christi,  das  dich  mit  den  kräftigti 
Worten  seines  heiligen  Evangeliums  so  innerlich,  so  lieblich,  M 
gar  getreulich  und  so  zärtlich  geladen  hat  zu  seinem  hfflligHi 
Fronleichnam  mit  dem,  dass  er  sprach  „Desiderio  desiderogif' 
und  „Qiro  mea/^  und  dass  er  um  den  Sünder  kam,  wie  mir  du 
klar  machen  deine  Worte  an  deinem  Briefe:  dass  didi  der  voU 
vertreten  mag  vor  seinem  himmlischen  Vater,  und  vermag  & 
wie  der  oberste  Pabst  wohl  zu  vergeben  die  Sünden,  die  doek 
längst  vergeben  sind.  Und  darum  möchte  ich  in  dir  noeh  il 
keinem  Gottesfreund  solche  bedachte,  kräftige  und  bewährte  Bfr 
gierde  in  Gott  und  zu  Gott  nicht  zu  hintertreiben  wageiL  Id 
liess  es  gut  sein  an  unsrer  lieben  Mutter  Irmel  und  an  den  ai 
dem,  und  lasse  es  noch  hingehen  zu  Basel  an  vielen  Gott« 
kindem,  die  da  Gott  empfangen  woa  den  weltlichen  Priesfeen.^ 
Aus  all  diesem  lässt  sich  wohl  entnehmen  welchiMi  Oiankl 
die  Kanzelberedtsamkeit  Heinrichs,  welchen  die  Religiosität  d 
Menge  besessen  habe,  die  gern  übersehend  dass  ihr  Prediger 
politischen  Dingen  andrer  Ansicht  war,   seine  Kanzel   ham 
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nmdrftngte:  auf  das  Bekenntniss  das  im  engeren  Kreise  der 
Gottesfrennde  gegolten,  dürfte  man  daraus  weniger  schliessen. 
Tauler,  der  auch  wiederholendlich  nach  Base]  kam,  und  wie  es 
scheint  mehr  als  einmal  längere  Zeit  hier  verweilte,  begnügte 
sieh  nicht  mit  dieser  blossen  Gefühlsmystik:  ihn  führte  die  Spe- 
cohtion  bis  an  den  schwindelnden  Rand  des  Pantheismus,  wo 
er  dann  firdlich  zurückbebte,  aus  Furcht  mehr  vor  den  sittlichen 
ils  vor  den  dogmatischen  Oonsequenzen ;  er  Hess  auch  nicht  um 
des  p&bstlielien  Bannes  willen  die  ihm  einmal  anvertraute  Ge- 
monde  fahren:  und  Tauler  galt  als  Oberhaupt  sämmtlicher 
Gottesfreunde,  hier  und  anderwärts:  sie  nannten  ihn  alle  nur 
ihren  lieben  Vater,  er  sie  hinwiederum  seine  Söhne,  und  wies  in 
seioen  Predigten  inuner  und  immer  wieder  auf  sie  hin  als  die 
Stttie  und  das  Heil  der  Christenheit.  Z.  B.  „Die  Wolke  des 
göttlichen  Zornes  ist  recht  jetzo  hier,  und  die  halten  die  Gottes- 
freonde  auf  mit  ihrem  Weinen'*  oder  „Diess  sind  die,  auf  denen 
die  heilige  Kirche  steht;  und  wären  diese  nicht  in  der  Christen- 
Ut,  die  Christenheit  m(k!:hte  eine  Stunde  nicht  bestehn :  denn  ihr 
Sein,  dass  sie  allein  sind,  das  ist  weit  würdiger  und  nützer 
denn  all  der  Welt  Thun."  Und  Heinrich  Suso  von  Constanz, 
in  den  Niederlanden  Johannes  Kuysbroek,  beide  gleichfalls  Gottes- 
freunde,  jener  auch  öfters  in  Basel  anwesend,  dieser  in  seinem 
Kloster  zu  Grünthal  häufig  von  Baslern  besucht:  obschon  ihre 
njstiwhen  Schriften,  namentlich  die  des  erstgenannten,  in  nicht 
geringerem  Maasse  überströmen  von  Phantasie  und  Empfindung, 
vie  überragen  sie  dennoch  an  Energie  und  Tiefe  den  weichen 
itodelnden  Heinrich  von  Nördlingen!  Heinrich  und  Suso  wurden 
nA  einander  bald  wieder  entfremdet:  nach  mehreren  Briefen 
Henrichs,  in  denen  vom  grossen  Freunde  Suso,  vom  lieben 
Bnder  Suso  die  Rede  ist,  heisst  es  zuletzt:  „Mein  Herz  hält 
üekt  mehr  zu  dem  Suso,  wie  es  ehemals  that:  bitte  Gott  für 
Q»  beide/' 

Wie  bereits  gesagt,  die  Briefsammlung  Heinrichs  von  Nord- 
ÜBfmi  ist  die  einzige  Quelle  über  die  mystischen  Gottesfreunde 
h  Basel  und  beinah  auch  die  einzige  über  die  anderweitigen 
BHMer  des  Vereins:  deshalb  sind  die  Nachrichten  die  man  geben 
kutt  80  ungenügend,  so  fragmentarisch;  deshalb  weiss  man  auch 
famm  ob  und  wie  die  Verbrüderung  noch  in  späteren  Zeiten, 
iber  das  Interdict  und  seine  drängende  Noth  hinaus,  fortbestanden 


174  ^ic  GottesfreuBde  in  Basel. 

habe.  Was  Basel  belangt,  so  taucht  hier  der  Name  noch  einmal 
wieder  auf  im  Jahre  1386,  indem  da  ein  Mönch  des  Francis- 
canerklosters,  Otto  von  Passau,  eine  christliche  Sittenlehre  in 
deutscher  Sprache,  betitelt  die  vierundzwanzig  Alten  oder  der 
goldene  Thron,  den  Gottesfreunden  widmet,  und  diese  Widmung 
mit  den  Worten  beschliesst,  „alle  Gottesfreunde,  geistlich  und 
weltlich,  edel  und  unedel,  Frauen  und  Männer,  oder  wer  sie 
seien,'^  möchten  Gott  für  ihn  bitten.  Aber  diess  Buch,  ein 
breites  farbloses  verworrenes  Gewebe  von  zusammengetragenen 
Sentenzen  und  Allegorien,  hat  mit  der  Fülle  und  Tiefe,  der  be- 
geisterten und  begeisternden  Wärme  der  früheren  Qottesfteunde 
wenig  mehr  gemein. 

So  viel  von  den  mystischen,  der  Kirche  nicht  entfremdeten 
Gottesfreunden.  Jetzt  bleiben  noch  als  die  weitaus  bedeutsameren 
und  lebhafter  ansprechenden  die  ketzerischen  übrig. 

Da  treten  uns  gleich  mehrere  Hauptmerkmale  einer  unkirch- 
lichen Secte  entgegen.     Die  Führer  und  alle  bedeutenderen  01i^ 
der  jenes  mystischen  Vereines  sind  Geistliche,  Priester,  Mönche, 
Nonnen:  die  ketzerischen   Gottesfreunde   haben   ihre  Stärke  in 
Laienstand,  und  auch  ihr  Oberhaupt   ist   ein  Laie.    Jene  and 
gleichmässig,  in  furchtloser  Oeifentlichkeit,  über  das  ganze  süd- 
westliche Deutschland  hin  verbreitet;    Basel   ist  höchstens  eine 
vorzugsweis  begünstigte  (Kolonie,  und  wenn  es  dennoch  so  b^ioah 
einzig  heraustritt,  so  ist  das  nur  eine  Folge  von  der  zufilfig^ 
Beschränkung  unserer  Nachrichten :  die  ketzerischen  Gottesfreaode 
dagegen  sitzen  in  Basel  ganz  eigentlich  als  in  einer  Hauptstadt, 
einem  Mittelpuncte  ihres  verschwiegen  arbeitenden  Wirkens,  sl> 
in  der  geheimen,  nur  ihnen  bekannten  Metropole  eines  unkatho- 
lischen Bisthums.    Gleichwohl  tragen  beide  Verbindungen  den* 
selben  Namen,  die  einen  wie  die  andern  heissen  Gottesfreonde: 
das  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  neben  und  trotz  jenen  UDte^ 
schieden  auch  wieder  ein  Zusammenhang  beider  statt  fimd.  Uli 
ein  solcher  ist  mehrfach  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen,   theils  mit  aller  Bestimmtheit  nachzuweisen.    fiauBll 
hielten  sich  diese  Ketzer   um  ihr  Leben  und   den  Fortbeateni 
ihrer  Lehre  sicher  zu  stellen  äusserlich  wenigstens  zur  EinM 
und  machten  deren  Gebräuche  mit:  wo  es  nun,  wie  grade  hiit 
in  Basel,  unter  der  Geistlichkeit  und  im  Laienstande  kirdifidl 
gesinnte  Gottesfreunde  gab,  mochten  sie  sich,  damit  sie  ihren 
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ewissen  nicht  zu  viel  vergäben,  näher  an  diese  anschliessen, 
e  ja  gleichfolls  in  einer  Art  von  Opposition  gegen  das  Gesetz 
r  Kirche  standen.  Sodann  nahmen  die  ketzerischen  Gottes- 
;iinde  wirklich  auch  sehr  vieles  von  der  Mystik  der  kirchlichen 
sich  auf:  auch  sie  lehrten  durch  Verläugnung  des  Geschaffenen, 
ireh  Vernichtung  des  Ich  schon  hier  auf  Erden  zur  vertraute- 
en  (remeinschaft  mit  Gott  gelangen;  auch  sie  gaben  sich  der 
eberschwänglichkeit  und  der  Schwelgerei  dos  Gefühles  hin,  und 
eraückuugen  und  Visionen  kamen  unter  ihnen  ebensowohl  vor 
18  unter  den  geistlichen  Schwestern  Heinrichs  von  Nördlingen. 
Indlich  ergiebt  sichs  aus  den  überlieferten  Nachrichten  klar 
lenug,  dass  die  ketzerischen  Gottesfreunde  jenen  niystisch-kirch- 
idwn  Verein  nur  als  den  äusseren  Vorhof  zu  ihrem  Allerheilig- 
rten  betrachteten,  dass  sie  denselben  mit  der  überlegenen  Ge- 
nndtheit  eines  seine  wohlbewussten  Zwecke  verfolgenden  Geheim- 
koDdes  als  eine  exoterische  Vorboreitungsschule  zu  den  letzten 
voUen  Mysterien  ihrer  Lehre  zu  handhaben  wussten.  Derselbe 
Anler,  den  die  kirchlichen  Gottesfreunde  als  Oberhaupt,  als 
Vtter  verehrten,  gegenüber  dem  geheimen  Meister  dieser  Ketzer 
(neheint  er  wieder  als  Sohn,  als  anstrebender  Schüler,  als  Zög- 
BiK  der  sich  geduldig  jeder  Weisung  unterwirft;  und  im  gleichen 
Tariiftltniss  erblicken  wir  noch  einen  andern  Strassburger,  der 
Anfidls  zu  den  „grossen  Freunden''  der  Baslerischen  Mystiker 
phMe,  Rulman  Merswin :  auch  er  hatte  sich  dem  Ketzermeister 
nü  Onuide  und  an  Gottes  Statt  gelassen/' 

Die  ketzerischen  Gottesfreunde  waren  eben,  wenn  man  das 
Qigedningene  mystische  Element  abrechnet,  Waldenser,  und  bei 
te  Waidensem  gab  es  eine  schulmässig  abgestufte  Hierarchie, 
ik  an  und  für  sich  zwar  wenig  passte  zu  dem  evangelischen 
Qttite,  welcher  sonst  diese  Secte  hoch  vor  allen  übrigen  des 
Mittelalters  auszeichnet,  die  aber  zusammenhieng  mit  dem  ganzen 
vorrichtig  geheimen  Wesen  wozu  die  Noth  der  Umstände  trieb. 
Se  hatten  also  ihre  verborgenen  Obeni,  nur  einige  wenige  iiud 
II  verschiedenen  Orten,  oder  nur  einen,  der  dann  zu  Mailand 
M;  diese  Oberen  sandten,  wohin  sie  nicht  voi-zogen  selbst  zu 
lehn,  die  zunächst  ihnen  untergeordneten  Meister  oder  VoU- 
bxmnenen,  gleichsam  als  Apostel,  um  neue  Gemeinden  zu  bilden 
nd  den  bereits  vorhandnen  zu  predigen.  Sie  mochten  diese 
^erfiusung  zunächst  von  der  älteren  Secte  der  Katharer  ange- 
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nommen  haben,  bei  denen  sich  durch  manichäische  üeberliefenii 
die  Lehrlinge  und  die  Vollkommenen  noch  schärfer  und  streng 
sonderten:  zuletzt  aber  wars  doch  nur  ein  Gegenbild  der  papisl 
sehen  Hierarchie,  bloss  mit  dem  ketzerischen  Unterschiede,  da 
der  Pabst  und  die  Bischöfe,  überhaupt  alle  Priester  der  Wa 
denser  grundsätzlich  auch  Laien  sein  konnten,  und  gewöhnlii 
Laien  waren:  eine  Nachahmung  des  apostolischen  Zeitalters,  i 
der  anfänglich  ihre  ganze  Ketzerei  bestanden  hatte. 

Solch  ein  verborgenes  Oberhaupt  nun  der  Waldenser  s» 
vor  und  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hier  in  Base 
Mit  seinem  eigentlichen  Namen,  Niclas  von  Basel,  Nicolaus  ü 
Basilea,  wozu  noch  der  Oeschlechtsname  fehlt,  wird  er  nur  zwei 
mal  genannt,  bei  Anlass  des  Todes  den  er  und  den  ein  Anhänge 
seines  Bekenntnisses  gelitten:  in  allen  übrigen  ihn  betreffendei 
Nachrichten,  so  wie  in  den  Schriften  die  von  ihm  selbst  her 
rühren,  heisst  er  immer  nur  der  liebe  oder  der  grosse  Gotte» 
freund  im  Oberlande;  wie  er  denn  überhaupt  alles  that  mn  seinei 
Namen  und  meinen  Wohnort  nicht  ruchbar  werden  zu  lasm, 
um  der  Welt  allzumal  unbekannt  zu  bleiben.  Erst  jetzt,  naek 
500  Jahren ,  hat  der  Biograph  Taulers ,  Prof.  Karl  Schmidt  n 
Strassburg,  durch  scharfsinnige  Combinationen  glücklich  ermiUeK 
dass  der  grosse  Gottes&eund  im  Oberlande  und  Nicolaos  voi 
Basel  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  seien.  Lassen  sie  imcb 
jetzt  nach  Anleitung  dessen,  was  Nicolaus  selbst,  was  9äB» 
Freunde  und  Feinde  von  diesem  merkwürdigen  Manne  beriditei) 
einen  Abriss  seines  Lebens  und  seiner  tief  eingreifenden,  hödtft 
bedeutsamen  Wii'ksamkeit,  jedoch  nur  in  den  Hauptzfigen  f^ 
werfen:  vielleicht  reizt  Sie  dieses  eine  seiner  wichtigsten  mri 
zugänglichsten  Schriften,  die  Historia  und  das  Leb^  des  eta^ 
würdigen  Doctors  Tauler,  welche  den  Predigten  des  letitini 
beigedruckt  zu  sein  pflegt,  nun  mit  erneutem  Interesse  tm 
Gegenstand  Ihrer  Leetüre  zu  machen. 

Reich,  beliebt,  angesehen,  fühlte  sich  der  Jüngling  Nieohui 
dennoch  unbeglückt:  sein  erweckter  Geist  rang  nach  Ettenntidi 
Gottes,  aber  die  Mühe  war  vergeblich,  da  er,  ein  Laie,  die  heOigi 
Schrift  nicht  kannte,  und  sich  mit  Lesung  deutscher  Lq[8ola 
b^nügen  musste.  Jahre  lang,  wie  er  es  späterhin  selbst  in  du 
Buch  von  den  fünf  Jahren  seines  Anfitnges  beschrieben  fall 
kämpfte  er  rathlos,  trostlos  mit  sich  und  den  Heizungen  dar  Wel 
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oiul  suchte  gleich  den  Heiligen  deren  Lebensgeschichten  er  las, 
seioen  Leib  durch  strenge  Bussen  zu  bändigen.  Endlich  often- 
barte  sich  ihm  in  häufigen  Verzückungen  •  der  üott  den  er  so 
lange  umsonst  gesucht.  Mit  dessen  Beistande  erwarb  er  nun 
aach  binnen  30  Wochen  so  gelehrte  Kenntniss  des  Lateinischen, 
f,ab  ob  er  alle  seine  Tage  in  den  höchsten  Scliulen  studieret 
h&tte,^^  und  nun  endlich  war  ihm  auch  die  heilige  Schrift  kein 
venchlossenes  Buch  mehr.  Das  alles  geschah  etwa  um  das  Jahr 
1330.  Dieser  Umschwung  war  entscheidend  für  sein  weiteres 
Let)6D.  Zwar  mochte  der  religiös  strebende  Laie  schon  sonst 
niit  den  im  Rheinischen  Oberlande  heimlich  verstreuten  Wal- 
iensem  in  Berührung  gekommen  sein:  aber  die  hohe  Stellung 
üe  wir  ihn  nunmehr  in  deren  Mitte  einnehmen  sehn,  und  auf 
te  all  sein  ferneres  Wirken  beruhte,  fiel  ihm  wohl  erst  in  Folge 
winer  überragenden  Gelehrsamkeit  und  Schrift  kenntniss  zu. 

Er  ward  nämlich  als  Meister,  d.  h.  bekleidet  mit  einer  fast 
mbesehränkten  Gewalt  über  das  innere  und  das  äussere  Leben 
far  ihm  untergeordneten  Brilder,  an  die  Spitze  einer  Gesellseliaft 
^  Gottesfreunden  gestellt,  die  hier  in  geheimer  Zurückgezogen- 
kit gemeinschaftlich  ein  Haus  bewohnten,  und  für  einen  weiten 
Kreis  der  ketzerischen  Predigt  und  Seelsorge  den  verborgenen 
Mütelpunct  bildeten.  Der  ihn  zunächst  umgebenden  Brüder 
Iren  Yier;  er  selber  schildert  (ohne  jedoch  auch  hier  wieder 
QBen  Namen  zu  nennen)  sie  und  sein  Zusammenleben  mit  ihnen 
io  dem  Buche  von  den  fünf  Mannen.  Drei  derselben  waren  erst 
Anrch  ihn  der  Gemeinde,  einer  davon,  zuvor  ein  Jude,  sogar  erst 
tan  Christenthume  gewonnen  worden;  sie  hatten  alle  Ehren  und 
Freuden  der  Welt,  einer,  ein  gelehrter  Jurist  und  Domherr,  seine 
Riehen  Pfründen  aufgegeben  und  nach  dem  Beispiele  ihres 
Mristers  Nicolaus  Hab'  und  Gut  der  Gesellschaft  gewidmet: 
(kr  Lohn  solches  Ernstes  war  die  waldensische  Priesterweihe. 
Von  allen  Tieren  wie  von  sich  selbst  berichtet  Nicolaus  häufige 
^vxädraBgen;  der  eine  trieb  die  Schwelgerei  in  leiblichen  Leiden 
sod  in  E&mpfen  der  Seele  so  weit,  dass  wenn  er  einmal  frei 
Jima  war,  er  janunernd  ausrief:  „Ach  Gott,  hast  du  mich  ver- 

Em  hauptsächliches  Ziel  von  Nicolaus  Thätigkeit  war  Strass- 
tng,  derselbe  Ort  von  wo  in  früheren  Jahren  die  Lehre  der 
Gottesfreunde  mochte  nach  Basel  verpflanzt  worden  sein:  dahin 
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unternahm  er  wiederholte  Missionswanderungen,  und  dahin  b 

sonders  richtete  er  an  zuverlässige,  ihm  ergebene  Männer,  ab 

dennoch  stäts  unter  dem  Schleier  der  Namenlosigkeit  seine  Sen 

schreiben  und  sonstigen  Schriften;  immer  in  deutscher  Spract 

obschon  er  jetzt  lateinisch  hätte  schreiben  können:  denn  es  w 

sein  ausgesprochener,  mit  dem  ganzen  Wesen  seiner  Lebensau 

gäbe    eng   zusammenhangender  Grundsatz,    dass    zwar   gelehr 

wissenschaftliche,  eigentlich  theologische  Werke  lateinisch  abzi 

fassen  seien,  solche  aber,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  auch  d< 

Laien  dienen  können,  in  der  Sprache  der  Laien.   Ein  Sendschreibc 

etwa  aus  dem  Jahre  1357  enthält  darüber  Folgendes.     „Liebe 

Christenmenschen,  ich  rathe  euch  in  allen  Treuen  dass  ihr  wid( 

alle  Untugenden  lernet  streiten:  denn  die   kämpfende  Zeit  di 

nahet;  und  der  noch  nicht  wohl  zum  Streite  bereit  ist,  der  so) 

solche  Menschen  aussuchen,  die  in  der  ewigen  Wahrheit  wob 

gelehrt  sind,  und  soll  die  bitten  dass  sie  ihn  lehren  wider  all 

Untugenden  streiten,  und  soll  auch  gerne  Predigten  hören  u» 

gute  Büchlein  lesen,  an  denen  man  auch  wohl  unterrichtet  me^ 

werden.     Aber  etliche  Lehrer  sprechen,    deutsche  Bücher  seieji 

schädlich  der  Christenheit.     Das  ist  in  einen  Weg   wohl  war, 

und  in  einen  andern  Weg  nicht  wahr.     Es  wäre  wohl  in  einea 

Weg  gut,  dass  die  Bücher  nicht  in  Deutsch  gekehrt  wären,  die 

Bücher  da  viel  Glossen  (erklärende  Anmerkungen)  über  gehören: 

denn  solche  Bücher  gehören  Laien  nicht  zu:  denn  ihrer  einige 

wollen  es  nehmen  und  wollen  es  verstehn  nach  ihrer  selbsteigenen 

sinnlichen  Weise,  und  können  sich  dann  nicht  daraus  finden  roA 

werden  irre;  und  solche  glossierte  Bücher  gehören  der  Geistlidn 

keit  zu.     Aber  solche  Büchlein,    wie   dieses  Büchlein  ist,  und 

auch  andre  deutsche  Bücher  die  auch  in  dieser  Maasse  sind,  und 

auch  nicht  wider  die  heilige  Schrift  sind,  solche  deutsche  Bächer 

sind  einfältigen  Laien  gar  nütze  und  gar  gut;  und  ihr  sollt  sie 

euch  nicht  lassen  die  grossen  Lehrer  absprechen,  dieselben  Lehrer 

die  da  voll  der  Schrift  sind  und  leer  Gottes:  denn  sie  suchen 

sich  selbst  in  der  Ehre  dieser  Welt  mehr  denn  Gott.     Aber  HO 

ihr  Lehrer  findet  die  sich  selbst  nicht  meinend  sind,  denen  sott 

ihr  gar  gerne  gehorsam  sein:  denn  was  solche  Lehrer  rathen,  dfl 

Kath  kommt  aus  dem  heiligen  Geiste.  ^^ 

Es  waren  namentlich  zwei  Strassburger,  mit  denen  Nicolan 
lebenslänglich  die  engste  Verbindung  unterhielt,  ein  Laie   un 
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ein  Geistlicher,    beide   schon  früher  genannt,  Rulnian  Mersvrin 
und  Johannes  Tauler.     Im  Interesse  der  Verbreitung    und  Be- 
festigung seiner  Lehre  miisste  ihm  besonders  viel  daran  liegen, 
grade  m  zu  denen  rechnen  zu  dürfen,  die  sich  ihm  zu  Grunde 
gelassen  hatten:  denn  beide  genossen  in  der  bürgerlichen  und  in 
der  kirchlichen  Gemeinde   des    einflussreichsten  Ansehens,    und 
beide  gehörten  als  namhafte  Glieder,  Tauler  sogar  als  väterliches 
Haupt,  zu  der  Vereinigung  der  kirchlichen  Gottesfreunde.     Hie- 
mit  eröffnete  sich  ein  Weg  diese  ganze  Vereinigung  in  eine  Vor- 
kreitungsschule  für  die  waldensische  Ketzerei  umzuwandeln,  und 
ron  daher  das  kleine  Häuflein  der  vollkommenen  Brüder  nach 
und  nach  mit  frischem  Zuwachs  zu  verstärken. 

Rulman  d.  h.  Hieronymus  Merswin,  von  einem  edeln  Strass- 
bmger  Geschlechte,  seines  früheren  Standes  ein  Kaufmann,  Tau- 
lers Beichtkind,  hatte  sich  nach  zweimaliger  kinderloser  Ehe  aus 
4er  Welt  zurückgezogen,  und  mit  strengen  Kasteiungen  ein  bloss 
der  Beschaulichkeit   gewidmetes  Leben   angefangen.     Auch  ihm 
[    ^niden  in  häufigen  Ekstasen  höhere  Offenbarungen  zu  Theil,  und 
^  den  umgehenden  Ketzereien  streifte  diese  und  jene  an  sein 
«rfgeregtes  Gemüth.   Denn  z.  B.  die  ganze  bildliche  Anschauung 
&  seinem  im  Jahre  1352  verfassten  Buche  von  den  neun  Felsen 
(man  hat  dasselbe  bisher  falschlich  dem  mystischen  Dominicaner 
8äw  zugeschrieben)  zu  Gnmde  liegt,    ist   einer  kirchlich  ver- 
tamten  gleichbetitelten  Schrift  der  freien  Geister  entnommen; 
^  sdbildert  darin  unter  der  Allegorie  eines  neunfach  abgestuften 
Berges,  wie  das  Leben  der  Christenheit  von  dem  Gipfel,  den  die 
sdigen  Vollkommnen   inne   haben,    sich   hinabsenke    zu    immer 
•äeferer  Verderbniss;  der  Geistlichkeit  wird  nicht  geschont,  und 
öler  Erlösung  und  Seligkeit  der  frommen  Juden  und  Heiden  wird 
i>  einer  Weise  gesprochen,  die  mu*  für  die  ärgste  Lästerung  des 
AristUchen  Glaubens  gelten  konnte,  die  sich  aber  gleichfalls  aus 
*wr  entsprechenden  Lehre  früherer  Ketzer,  der  pantheistischen 
örtlieber  von  Strassburg,  herleiten  lässt.     „Ich  will  dir  sagen," 
w  sddiesst  der  betreffende  Abschnitt,  „wo  dieser  guten  Heiden 
%  dieser  g^ten  Juden  einer  an  sein  Ende  kommt,  so  kommt 
ihn  Gott  zu  Hilfe  und  erleuchtet  ihn  mit  christlichem  Glauben, 
diss  der  christliche  Glaube  ihm  also  bekannt  wird,  dass  er  von 
«Dem  seinem  Herzen  der  Taufe  begehrend  wird;  mag  ihm  dann 
<üe  Taufe  nicht  gegenwärtig  werden,  und  ist  doch  seine  Begierde 
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von  Grunde  seines  Herzens  darnach,  so  will  ich  dir  s^^ 
Gott  dann  thut:  Gott  der  geht  hin  und  tauft  ihn  in  seinei 
begehrenden  Willen  und  in  seinem  verlassenen  Tode.  D 
wissen  dass  dieser  guten  Heiden  und  dieser  guten  Jud 
sind  in  dem  ewigen  Leben,  die  alle  in  solcher  Weise  dar 
kommen." 

Gleich  nach  Vollendung  dieser  Schrift   und  wahrsc 

auf  deren  Anlass  ward  Nicolaus  Yon  Basel  Bulmans  hei 

d.  h.  yertrauter  Geselle,  und  von  nun  an  wagte  letztere] 

mehr  zu  thun,  nichts  mehr  zu  denken  wozu  Um  sein  gei 

Vater  und  Meister  nicht  ermächtigt  hatte.     So  geschah  < 

auch  auf  Nicolaus  und  der  Seinigen  Antrieb,    und  Seh 

Schritt  auf  ihr  Geheiss  oder  mit  ihrer  Genehmigung,  da 

man  im  Jahre  1371  den  Johanniterrittem  eiuQ  Kirche  \ 

Ordenshaus  in  Strassburg  schenkte,  unter  Bedingungen 

auch  Gliedern  des  Laienstandes  Antheil  an  der  Verwaltu 

das  Becht  zum  Eintritt  gaben,  damit  in  Zeiten  der  No 

die  Gottesfreunde  hieher,   unter  den  Schutz  des  vielgevi 

adlichen  Ordens  retten  könnten:  in  der  Urkunde  hiess  ( 

drücklich,  das  Haus  sei  gestiftet  um  der  erleuchteten  * 

freunde  willen  zu  einem  Fluchthause.    Bulman   selber   i 

den  Best  seines  Lebens  (er  starb  74  Jahre  alt  1382)  l 

Johannitern  zu,  mit  üebungen  der  Beschaulichkeit  und  m 

fassung  erbaulicher  Bücher  beschäftigt,  und  in  beständigen 

lichem  Verkehr  mit  Nicolaus  und  den  Gottesfreunden  im 

lande.   Auch  den  Johannitern  und  sonst  manchem  in  Stra 

ward  von  daher  häufig  genug  gesehrieben:  die  Ritter  k 

ein  ganzes  Briefbuch  sammeln;  aber  alle  Briefe  giengen 

Bulmans  Hände.    Dem  waren  die  Verfasser  und  deren  i 

haltsort  sehr  wohl  bekannt:  aber  er  nannte  sie  nicht,  dui 

nicht  nennen,  und  so  kam  die  mehr  als  verzeihliche  Neub< 

nie  hinaus  über  die  unbekannte  Grösse  des  Grottesfreund 

der  Gottesfreunde   im  Oberland.    Die  Johanniter   lauerte 

Boten  auf  welche  die   Briefe   überbrachten:   aber   selbst 

Hessen  sich  nicht  ertappen:  durch  ein  gewisses  Räuspern 

Kirche  gaben  sie  Rulman  das  Zeichen  ihrer  Ankunft,  un 

schwanden,  jedem  anderen  unfindbar.    Einige  aus   dem 

machten  sich  auf,  noch  bei  Rulmans  Lebzeiten   und  wi( 

nach  seinem  Tode,  um  die  Gottesfreunde  auszuspüren;  sie 
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forschten  das  ganze  Oberland  auf  beiden  Ufern  imd  bis  hinauf 
nach  ßigelberg:  aber  vergeblich;  und  als  sie  heimkamen,  hörten 
sie  von  Rulman,  sie  hätten  sogar  ohne  es  zu  merken  einmal  bei 
den  Gfottesfreunden  übernachtet.  Ein  altes  Memorial  der  Jo- 
hanniter zu  Strassburg  gedenkt  all  dieser  Begegnisse,  und  nennt 
mit  Ehren  und  Segnungen  die  Gottesfreunde  als  Mitstifter  ihres 


Noch  gewaltiger  als  in  seinem  Verkehr  mit  dem  Laien  Rul- 
man und  den  Johannitern  tritt  die  besiegende  und  beherrschende 
Persönlichkeit  unsers  Nicolaus  in  seinem  Verhiiltniss  zu  Tauler 
hervor.  Wie  er  um  Taulers  willen,  dessen  Predigtweise  auch  in 
Basel  Bewunderung  erregt  hatte,  nach  Strassburg  hinabgewan- 
dert; wie  er  nun  hier  mehreren  Predigten  desselben  mit  Auf- 
inerksamkeit  beigewohnt;  wie  er  dann  zu  ihm  ins  Haus  gegangen, 
Düd  mit  steigender  Zuversichtlichkeit  er,  der  Laie,  dem  berühmten 
Doctor  der  Theologie,  dem  Oberhaüpte  aller  deutschen  Mystiker, 
in«  Angesicht  erklärt,  noch  stehe  dieser  unter  der  Herrschaft  des 
Buchstabens,  noch  sei  er  nicht  hindurchgedrungen  zur  Erkennt- 
fflss  des  lebendig  machenden  Geistes,  noch  sei  er  nicht  besser 
tarn  ein  Pharisäer;  wie  Tauler   nach  kurzem  Strauben    seines 
Sokes  sieb  ihm  als  ein  schwaches  verzagtes  Kind  seinem  Vater 
w  Lehre  und  Leitung  übergeben;  wie  darauf  dieser  dem  neuen 
ZügHng  schwere,  unerhörte,  den  ganzen  Menschen  erdrückende 
Bnssübungen  auferlegt,  worunter  auch  das  Verbot  alles  Predigens 
^;  wie  er  ihn  endlich  nach  jahrelanger  Prüfung  dieser  harten 
Zucht  wieder  entlassen  mit  den  Worten:  „Es  ist  nicht  mehr  noth- 
wendig,  dass  ich  in  lehrender  Weise  mit  euch  rede:  ihr  habt 
öOB  den  rechten  Meister  gefimden,  dessen  blosses  Werkzeug  ich 
^:  den  höret  und  seid  ihm  gehorsam;"  wie  Tauler  nun,  da  er 
wieder  predigen  durfte,  diess  mit  solcher  Kraft  des  Geistes  und 
fe  Wahrheit  gethan,  dass  durch  die  Erscliütterung  ein  Theil  der 
Zobörer  plötzlichem  Tode  nah  gebracht  wurde:  ich  bekenne  mich 
^Wg  diess  alles  mit  der  heut  gebotenen  Kürze  imd  doch  in 
agemessener  Weise  wieder  zu  erzählen,    und    verweise  Sie  zu 
ögner  erhebender  Lesung  auf  die  schon  genannte  Hist<)ria  Doctor 
ftnlers,  in  welcher  Nicolaus  nach  Taulers  eignen  Aufzeichnungen 
«nd  aaf  dessen  Geheiss   mit  Verschweigimg  aller  Namen  den 
ganzen  Veriauf  dieser  geistlichen  Neugeburt  berichtet:  sicherlich 
fines  der  inhaltschwersten  Bekenntnisse  über  die  innere  Lebens- 
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entwickelung  eines  erwählten  Menschen.  Taulers  spätere  Pi 
digten  sind  für  uns  gleichsam  eine  Fortsetzung  dieses  Bucl 
und  ein  Anhang  authentischer  Zeugnisse,  insofern  da  die  er 
scheidenden  Besprechungen  des  Doctors  mit  dem  erleuchtet 
Laien  inmier  und  immer  wieder  anklingen;  wenn  es  z.  B. 
einer  Predigt  über  die  Worte:  „Selig  sind  die  Augen  die 
sehen  das  ihr  sehet,"  also  heisst:  „Lieben  Kinder,  die  gross 
Geister  und  die  Lesemeister  (d.  h.  die  Professoren)  disputier 
ob  Erkenntniss  grösser  und  edler  sei  oder  Liebe.  Aber  wir  woU 
nun  allhier  sagen  von  den  Lebemeistem.  Wenn  wir  dortl 
kommen,  dann  sollen  wir  aller  Dinge  Wahrheit  wohl  sehe 
Unser  Herr  sprach:  „Eins  ist  Noth."  Welches  ist  nun  die 
Eine  das  also  Noth  ist?  Das  Eine  das  ist,  dass  du  erkenne 
dein  Nichts  das  dein  eigen  ist,  was  du  bist  und  wer  du  M 
mit  dir  selber.  Um  diess  Eine  hast  du  unserm  Herren  al 
Angst  gemacht,  dass  er  Blut  schwitzte.  Darum,  dass  du  die 
Eine  nicht  wolltest  erkennen,  so  rief  er  an  dem  Kreuze:  „Got 
mein  Gott,  wie  hast  du  mich  verlassen !"  weil  das  Eine  das  Noi 
ist  so  ganz  von  allen  Menschen  sollte  versäumet  sein.  Lieh 
Kind,  lass  fahren  alles  das  ich  und  alle  Lehrer  je  gelehrt  habe 
und  alle  Wirklichkeit  utfd  Anschaulichkeit  und  hohes  Oot 
templieren,  und  lernet  allein  diess  Eine,  dass  euch  das  werdi 
so  habt  ihr  wohl  gearbeitet.  Darum  sprach  unser  Herr:  „Mari 
hat  den  besten  Theil  auserwählt."  In  der  Wahrheit,  könntefl 
du  diess  allein  erlangen,  so  hättest  du  wohl  erlangt,  nicht  eil 
Theil,  sondern  Alles.  Diess  Eine  ist  nicht,  dass  etliche  Leut 
können  so  vernünftiglich  reden  von  ihrem  Nichts  und  so  i» 
müthiglich,  recht  als  ob  sie  die  edle  Tugend  wesentlich  beseas« 
hätten;  und  dieselben  sind  in  ihrem  Grunde  noch  grösser  de« 
das  Münster  ist.  Diese  wollen  gross  sein  und  scheinen;  sie  to 
trügen  die  Leute  und  allermeist  sich  selber:  denn  sie  sind  die 
die  in  dem  Truge  in  der  Wahrheit  bleiben.  Kinder,  diese 
Grund  der  ist  wenig  Leuten  bekannt:  rechnet  dass  drei  Mensch« 
hier  seien,  die  diess  angehe."  Und  weiterhin:  „So  kommen  et 
liehe  und  sagen  von  so  grossen  vernünftigen  und  überwesea^ 
liehen,  überförmlichen  Dingen,  recht  als  ob  sie  über  die  Himm 
geflogen  seien;  imd  sie  erkannten  noch  nie  einen  Tritt  aus  a 
selbst  noch  Erkenntniss  ihres  eigenen  Nichts.  Sie  mögen  wc 
sein  kommen  zu  vernünftiger  Wahrheit:  aber  zu  der  lebend 
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Wahrheit,  da  die  wahre  Wahrheit  ist,  dazu  kommt  Niemand 
denn  durch  diesen  Weg  seines  Nichts.  Und  wer  diesen  Weg 
nicht  gingen  ist,  der  soll  mit  grossem  Schaden  dastehen,  wo 
alle  Dinge  aufgedeckt  werden.  0  Kinder,  dann  möchten  manche 
woUen  dass  sie  nie  geistlichen  Schein  hätten  gewonnen,  und  dass 
sie  nie  von  hohen  vernünftigen  Dingen  hätten  gehört  sagen,  noch 
damit  umgegangen  wären,  noch  also  grossen  Namen  nie  ge- 
wonnen hätten,  imd  sollen  dann  wünschen  dass  sie  all  ihre  Tage 
mit  dem  Vieh  auf  dem  Felde  wären  gegangen  und  ihr  Brötlein 
loit  ihrem  Schweisse  gewonnen  hätten.^^ 

Die  acht  Jahre,  welche  Tauler  nach  AbscWuss  dieser  seiner 
Bekehrung  noch  leben  durfte,  dauerte  sein  Verhältniss  zu  Nico- 
hnsm  gleicher  Innigkeit  fort;  in  gleicher,  aber  nicht  gesteigerter. 
Mit  den  eigentlich  Waldensischen  Lehren  ist  Nicolaus  nie  gegen 
flm  herausgetreten,  sei  es  dass  der  immer  noch  zu  speculative 
Ooctor  ihm  dafar  noch  immer  nicht  vollkommen  reif  erschien, 
>d  es  dass  ihm  ein  solcher  Schritt  hier  eine  überflüssige  Förm- 
lichkeit dünkte.  Noch  im  Winter  1356  auf  57  beobachtete  er 
Weh  g^n  Tauler  seine  gewohnte  Zurückhaltung,  und  liess  ein 
Sendschreiben,  worin  er  mit  auf  Anlass  des  grossen  Erdbebens 
^  Basel  den  Zorn  Gottes,  die  Sünden  der  Geistlichen  und  der 
Uien,  die  Nothwendigkeit  ernster  Busse  und  der  Rückkehr  zur 
Wligen  Schrift  schilderte,  auch  an  Tauler  so  gelangen,  „dass 
üeaer  nie  konnte  befinden  wer  der  Mensch  wäre,  der  es  ihm  ge- 
ttndt  hätte."  Indessen  war  Nicolaus  mit  treuem  Freundestrost 
tti  Sterbebette  Taulers,  im  Brachmonat  1361.  ,,Da  wurden 
Udi  die  Leute  des  Mannes  gewahr,  der  ihrem  Vater  so  lange 
luinilich  gewesen,  und  kamen  und  wollten  ihm  eine  Ehre  er- 
gehen und  ihn  zu  Gaste  bitten.  Als  er  aber  dess  gewahr 
wurde,  floh  er  von  Stund  an  aus  der  Stadt  und  zog  wieder 
ton." 

Taoler  war  jedoch  nicht  der  einzige  Geistliche  den  Nicolaus 
iäi  unterwürfig  machte,  und  nicht  bloss  rheinabwärts  erstreckte 
ödi  das  Wirken  des  räthselhaften  Mannes:  auch  aufwärts  dehnte 
Wi  der  Bereis  und  ergriff  im  Sprengel  von  Constanz  einen 
fHester  des  Benedictinerordens ,  Martin  von  Mainz,  und  dieser 
frttg  dann  die  Lehren  des  Meisters  wieder  bis  nacli  Köln  hinab. 
Hier  wurde  Martin  im  Jahre  1393  ergriffen  und  vom  geistlichen 
Geridite  yerdammt  und  vom  weltlichen  mit  dem  Feuertode  ge- 
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straft.     Der  geistliche  ürtheilsspruch  hat  sich  erhalten,  und  ist, 
da  er  den  Laien  Nicolaus  de  Basilea  wiederholendlich  als  den- 
jenigen nennt,  welchem  sich  der  verdammte  Priester  zu  Grunde 
gelassen,  und  da  er   die   hauptsächlichsten  Ketzereien    aufzählt 
welche  letzterer  von  jenem  angenommen  habe,  für  uns  von  der 
grössten  Wichtigkeit.     Nämlich   aus  den  eigenen  Schriften   des 
verborgnen  Obern    von  Basel   würde   nie   mit  unläugbarer  Be- 
stimmtheit erhellen  dass  sein  Bekenntniss  das  waldensische  ge- 
wesen sei,  indem  er  theils  damit  zurückhielt,  theils  sein  inuner 
noch   laienhaftes  Ungeschick   in   schriftlicher   Mittheilung  sowie 
die  verzückte  Aufregung  seines  Gemüthes  ihn  auch  da,  wo  er 
es  vielleicht  wollte,  nie  den  rechten  klaren  Ausdruck  finden  liess. 
Hier  aber,  in  der  Sentenz  gegen  Martm  von  Mainz,  haben 
es  mit  dem  artikelweis  geordneten  Geständniss  eines  G^istlicheis 
zu  thuu;  und  hier  erweist  sich  die  Lehre  des  Meisters  und  d 
Schülers  in  ihrem  Grunde  und  den  Hauptsachen  nach  eben 
die  der  Waldenser,   wie  wir  letztere  schon  vorher  haben  kenneja 
lernen;  und  bei  einigen   ihr  fremdartigen  Beimischungen  mnss 
unentschieden  bleiben,  welchen  Antheil   daran   das  selbsteigene 
Zuthun  Martins,  welchen  etwa  schon  Nicolaus  als  erster  Urheber 
derselben  gehabt  habe,  und  welchen  vielleicht  nur  die  gehässiges 
Verdrehungen  der  Ketzerrichter. 

Auch  diesen  Schüler  noch  hat  Nicolaus  überlebt,  wie  scbNi 
Tauler,  der  1361,  und  ßulman  Merswin,  der  1382  gestorben. 
Jedesfalls  war  er,  dessen  geistliches  Leben  schon  1330  begomwa 
hatte,    ein  hochbetagter,    beinah   hundertjähriger  Greis,  da  6r 
wenige  Zeit  vor  dem  Concil  von  Pisa,  also  kurz  vor  1409,  seil 
Leben  und  seine  Lehre  zu  Vienne,  wohin  er  jetzt  noch  eine  Bdse 
unternommen,  mit  dem  Märtyrertode  besiegeln  musste.    Folgen- 
des   nämlich   erzählt  Johann  Nider,   der   gegen   die  Mitte  dei 
Jahrhunderts  Dominicaner  prior    hier   in  Basel   war,    in   seinen 
Formicarius.    „Kurz  zuvor  (vor   dem  genannten  Concil)  lebte 
ein   gewisser  Nicolaus,    ein   blosser  Laie.    Dieser   galt   in  des 
Bheinlanden  um  Basel  und  unterhalb,  wo  er  zuerst  als  ein  Be* 
garde  umherwanderte,  bei  vielen  die  den  Ketzern   nachspürten 
als  einer  der  verdächtigsten  unter  den  Ketzern  eben  dieser  Äib 
Denn  er  war  vom  feinsten  Geiste,  und  verstand  seine  Irrthümer 
mit  ausschmückenden  Worten   zu   verhüllen.    Deshalb    war  eir 
auch  den  Händen  der  Inquisitoren  schon  lange  und  oft  entgangen. 
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Er  gewann  nun  auch  einige  Schüler  für  seine  Secte.    Er  war 
nämlich  dem  Bekenntniss  und  dem  Leben  nach  einer  der  ver- 
dammten Begarden,  und  hatte  in  diesem  verdammten  Leben  viele 
Offenbarungen,  die  er  für  untrüglich  schätzte.    Frech  behauptete 
er  deh  bewusst  zu  sein  dass  Christus  wirklich  in  ihm  wäre  und 
er  in  Christo«  und  noch  andres  mehr;  was  er  alles,  da  er  end- 
lich XU  Vienne  im  SjArengel  von  Poitou  gefangen  worden,  bei  der 
I7iit;er8achuiig   öffentlich   bekannte.     Und  da  er   seine   des  Un- 
glaubens  verdächtigen   und    ihm    besonders    vertrauten   Schüler 
Jacob  und  Johannes  dem  von  der  Kirche  bestellten  Untersuchungs- 
richter nur  im  Feuer  herausgeben  wollte  (d.  h.  mit  einfachen 
Worten:  da  er  sie  nicht  verläugnen  und  sich  nicht  von  ihnen 
trennen  wollte),  und  er  in  vielen  Stücken  abweichend  vom  wahren 
G-Ianben  und  unbekehrbar  erfunden  wurde:  so  ward  er  von  Rechts 
wegen  der  weltlichen  Macht  übergeben,  die  ihn  zu  Asche  ver- 
brannte/' 

VieUeicht  hatte  Nicolaus,  der  bereits  1377  den  Johannitern 
^  Strassburg  schrieb,  die  Gottesfreunde  seien  im  Gedränge, 
Gott  allein  wisse  was  daraus  noch  werden  solle:  vielleicht  hatte 
w  schon  längere  Zeit  vor  seinem  Tode  Basel  verlassen,  und  da- 
^  wohl  auch  die  hiesige  Gemeinde  sich  aufgelöst  und  zerstreut. 
I)eim  es  ist  auffallend,  dass  bei  der  Entdeckung  einer  zahlreichen 
Vddensergemeinde  zu  Strassburg,  die  zu  Anfang  dos  15.  Jahr- 
iiadertg  den  dortigen  Dominicanern  glückte,  gar  nichts  mehr 
Yriaotete  von  den  Qottesfreunden  im  Oberlande,  und  dass  sich 
ttmhaupt  kaum  irgendwelche  Verbindung  mit  Basel  herausstellte, 
vihrend  in  den  Verhören  genug  andre  rheinische,  schweizerische, 
Hkwftbische  Städte  genannt  wurden  als  Sitze  waldensischer  Ge- 
iMiiiden,  als  Schulen  und  Herbergen  derselben.  Auch  hatten 
^  Strassburgischen  Ketzer  den  früheren  Namen  nicht  unab- 
lUiilich  geändert:  sie  nannten  sich  jetzt  Winkeler,  falls  man  in 
ta  Acten  des  Processes  richtig  gelesen  hat,  und  nicht  etwa 
Binkeler  geschrieben  steht,  was  ein  alter  aus  Italien  stammender 
mittle  eben  der  Waldenser  ist.  Der  einzige  Antheil  den  Basel 
^  der  Sache  dieser  Winkeler  oder  Rünkeler  genommen  hat,  ist 
i  gar  böser  und  feindseliger:  ein  Friedrich  Strauss,  von  Basel, 
^  in  Strassburg  angesessen,  den  seine  lang  erheuchelte  Christ- 
Jttkdt  gereuen  mochte,  ward  an  der  Gemeinde  zum  Verräther, 
die  Verfolgung  von   Seiten   der   Kirche   begann   mit  den 
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Predigten    eines    von    Basel    herübergekommenen    Dominican 
mönches. 

Wie  aber,  wenn  sich  mit  Ende  des  14.  und  Anfang  < 
15.  Jahrhunderts  auch  die  Baslerischen  Gottesfreunde  nur 
einen  anderen  Namen  zurückgezogen  hätten,  in  den  der  Begin 
jenes  halbgeistlichen  halbweltlichen  Ordens,  der,  schon  seit  län] 
denn  einem  Jahrhundert  in  Basel  einheitaiisch  und  jetzt 
1500  Köpfe  stark,  einige  zwanzig  Sammlungen  oder  Qesellschai 
häuser  inne  hatte.  Zwar  pflegten,  wie  bereits  vorher  ist  erinn 
worden,  die  deutschen  Begarden  und  Beginen,  falls  sie  über 
stillbeschauliches  Leben  im  Sinne  der  Kirche  hinausgiengen,  da 
sich  in  den  Pantheismus  der  freien  Geister  mit  all  seinen  si 
liehen  oder  unsittlichen  Consequenzen  zu  verirren,  eine  Ketze 
die  den  Waldensern  ursprünglich  nicht  minder  Abscheu  errej 
als  den  kirchlichen  Inquisitoren.  Indessen  hat  die  Flucht  ^ 
dem  gemeinsamen  Feinde  auch  sonst  öfters  die  Verschiedenart 
sten  Ketzereien  einander  näher  gebracht,  sogar  bis  zum  V 
schmelzen,  und  grade  zwischen  Waldensern  und  freien  Geist< 
war  das  schon  einmal,  im  Jahre  1230,  versucht  worden,  w€ 
einer  Nachricht  des  Abtes  Trithemius  zu  trauen  ist;  jetzt  al 
bot  sich  zu  erneuter  Verkettung  der  Beginen  und  der  Gtotb 
freunde  ein  zusammenführendes  und  zusanunenhaltendes  Mitt 
glied  dar  in  der  Mystik  solcher  Männer  wie  Johannes  Taul 
der  mit  dem  einen  Fusse  an  der  Grenze  des  freigeistischen  Pk 
theismus  stand,  wie  ihn  Meister  Eckart  lehrte,  mit  dem  and( 
an  der  Grenze  des  evangelischen  Waldenserthumes.  Dazu  kom 
auch  noch  dass  bereits  auf  Seiten  des  grossen  Gottesfreuw 
einzelne  Anflüge  jener  freigeistischen  Ketzerei  wahrzunehn 
sind;  nicht  gerade  bei  ihm  selbst,  obwohl  die  Inquisition  an 
ihn  kurzweg  zu  einem  Begarden  machte,  aber  bei  Kulman  Me; 
win  und  bei  Martin  von  Mainz :  denn  die  unevangelischen  SU 
die  letzterem  in  seinem  Todesurtheil  zur  Last  gelegt  wurd< 
schlagen  ganz  in  jene  Bichtung  ein:  es  sei  ihm  keine  S&b^ 
Jemand  zu  tödten  oder  Unzucht  zu  treiben,  sobald  er  es  f 
Geheiss  des  Meisters  thue;  es  sei  ihm  besser,  in  Unzucht 
fallen  und  wieder  sich  erhebend  im  Gehorsam  des  Meisters 
verbleiben,  als  diesen  Gehorsam  zu  brechen  und  ohne  Sünde 
sein;  er  sei  durch  die  Hingebung  an  diesen  seinen  Meister 
den  Stand  der  ersten  Unschuld  zurückversetzt  worden.   Man  m 
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sich  dabei  nur  erinnern  dass  sich  Martin  seinem  Meister  Nico- 
lau8  an  Gottes  Statt  gelassen  hatte,   dass  ihm  also  Gott   und 
Nicolaasgewissermaassen  gleichbedeutend  waren:  und  dann  haben 
wir  die  freigeisterische  Lehre  von  der  ünsündliclikeit  der  voll- 
kommenen Menschen.    Unter  diesen  und  dergleichen  Umständen 
war  eine  Verschmelzung  der  ketzerischen  Gottesfreunde  mit  den 
ketzerischen  Beginen  allerdings  sehr  leicht  möglich,  und  die  Ver- 
muünmg  dass  um  das  Jahr  1400,  wo  nach  einem  Bestände  von 
mehreren  Menschenaltem  die  Gottesfreunde  plötzlich  verschwunden 
sind,  die  Beginen  aber  zu  einer  überlästigen  Anzahl  angewachsen, 
die  Yermuthui^  dass  zu  dieser  Zeit  beide  Vereine  zusammen- 
geflossen seien,  entbehrt  nicht  alles  Grundes.     Es  ist  schwerlich 
ein  Zufall,  dass  in  eben  denselben  Jahren,  wo  in  Stra^ssburg  die 
Ketzerei  der  Rünkeler  zu  Tage  kam,  wo  in  Vionne  der  greise 
Nlcolaus  als  Begarde  war  verbrannt  worden,  hier  in  Basel  die 
fieginen,  ausdrücklich  auch  wegen  Ketzerei,   Verfolgimg  litten; 
wie  das  Ochs  in  seiner  Geschichte  von  Basel  ausführlich  genug 
erzählt    Freilich  war,  was  zum  Hass  gegen  die  Beginen  reizte, 
nicht  der  gleiche  blind  zürnende  Religionseiter  gegen  Ungläubige, 
d»  in  Vienne  und  Strassburg  die  Scheiterhaufen  schichtete:  in 
"^el  höherem  Grade  hat  bei  jenem  Streit   die   altvererbte  Er- 
bittenmg,  der  Ordensneid  der  Dominicaner  und  der  Augustiner 
gogen  die  Frandscaner  und  deren  Schutzverwandte,  die  Beginen, 
Hütgewirkt,    eine   Erbitterung  die   durch   ganz  Deutschland    so 
siiridiwörtlich  war,  dass  man  davon    sogar   beim  Weine    sang: 
T^Du  sühnst  die  allzeit  pflegen  Feind  zu  sein,  den  Augustein  und 
die  Begein;  ihnen   beiden  scheiden  kannst  du  Sorg'  und  Pein, 
di88  sie  vergessen  Deutsch  und  auch  Latein.  ^^    Und  auch  auf 
Seiten  der  verfolgten  Beinen   war   nicht  gerade   alles  sauber: 
iQochten  sie  jetzt  vielleicht  auch  versuchen  die  Lehre  der  Gottes- 
beonde  und  die  Lehre  Meister  Eckarts  zu  vereinigen,  die 'echte 
Bdigiositftt,   die  Sittenreinheit   der  Gottesfreunde   liatten  damit 
«Awerlich  die  Oberhand  gewonnen:  wir  haben  keinen  Grund  all 
&  mehr  oder  minder  gewichtigen  Vorwürfe  die  ihrem  Lebens- 
'ttdel  gemacht  wurden,    für  blosse  Märchen    ihrer  Feinde   zu 
Uten. 

Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  das  Baslerische  Waldenserthum 
te  14.  Jahrhunderts  sei  durch  die  Beginen  fortgeführt  worden 
^^  auf  anderem  Wege:  fortgeführt  worden  ist  es  und  herüber- 
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gerettet  bis  weit  ins  15.  Jahrhundert  hinein,  bis  in  die  Zeites 
der  grossen  Kirchenversammlung.  Denn  das  war  eine  der  Haupt- 
einwendungen die  Pabst  Eugen  IV.  gegen  die  Berufung  und  Be- 
schickung des  Concils  von  Basel  brauchte,  dass  Basel  eine  Ketzer- 
stadt sei,  dass  sie  voll  sei  von  Uussiten.  An  Uussiten*in) 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  dabei  natürlich  nicht  zu  denken: 
den  Ausdruck  auf  Waldenser  auszudeuten,  erlaubt  die  im  15.  Jahr- 
hundert ganz  geläufige  Verwechselung  beider  Namen,  die  ihren 
Anlass  sowohl  in  der  innem  üebereinstimmung  als  in  dem  äussern 
historischen  Zusammenhange  der  ersten  Protestanten  des  Rheines 
und  der  Moldau  hat.  Und  wäre  es  zu  weit  gegangen,  zu  viel 
gesucht,  wenn  man  auch  in  jenem  evangelischen  Glaubeusbekennt- 
niss,  dass  ein  Mönch  der  hiesigen  Karthause,  Bruder  Martinus, 
im  Jahre  1456  heimlich  aufzeichnete  zur  Erleichterung  seines 
gedrückten  Gewissens  und  dann  unter  einem  Balken  seiner  Zelle 
vermauerte:  wenn  man  auch  darin  noch  einen  Nachklang  aus  den 
Zeiten  der  öottesfreunde  erkennen  wollte?  Wohl  war  im  Fort- 
schritt des  15.  Jahrhunderts  die  reine  Erkenntniss  immer  enger 
beschränkt,  und  wo  sie  früherhin  von  ganz  stillen  Gemeinden 
war  gehegt  worden,  war  es  jetzt  nur  noch  ein  Einzelner  hie  und 
da,  der  sie  besass:  aber  ganz  erloschen  war  sie  niemals,  und  nie 
ganz  abgebrochen  der  tief  liegende  Faden,  der  die  reformatori- 
schen Ketzereien  des  Mittelalters  verknüpfte  mit  der  gross^i 
Glaubenserneuerung  des  16.  Jahrhunderts.  Bezeugt  doch  einec 
von  deren  Führern  selbst,  auch  dieser  ein  Mann  den  Basel  und 
Strassburg  mit  einander  getheilt  haben,  Wolfgang  Fabricius  Ca- 
pito,  er  bezeugt  für  das  15.  Jahrhundert  was  uns  für  das  14- 
durch  Nicolaus  und  Taulers  und  Heinrichs  und  Bulmans  Leb^ 
und  Lehre  und  Schriften  bezeugt  worden  ist:  „In  teutscher  Na- 
tion bei  alten  Laien  ist  der  Same  des  Worts  allweg  geweseK 
und  blieben;  wie  ich  manches  in  meinen  kindbaren  Jahren  redes 
gehört  hab,  dess  ich  mich  jetzt  verwundre:  dazumal  verstooC 
ichs  nit,  wohin  es  reicht." 
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Otto  von  Passau. 

(Am  Hcrzoj<8  Keal-£ncyklopadie  für  protestantiHclie  Thoolo^e  und  Kirche. 

Band  10.    1858.    S.  741—743.) 


Wie  wir  durch  K.  Schmidt  in  Strassburg,  den  eigentliclien 

Entdecker  der  Gottesfreunde  (in  seiner  Lebensbeschreibung  Tau- 

lera  1841),  wissen,  hatte  diese  geheimnissvoUe  Vereinigung  der 

deutschen  Pietisten  des   14.  Jahrhunderts   ihren  Mittelpunkt  in 

Basel,  insofern  hier,  den  Meisten  des  Vereins  selber  unbekannt, 

^  nach  allen  Seiten  hin  wirkend  und  leitend,  Meister  Nicolaus 

nüt  seinen  ihm  näher  stehenden  Genossen  wohnte.   Ich  habe  dem 

«piter  (Beiträge  der  bist.  Gesellschaft  zu  Basel  1843,  S.  161) 

^e  mir  noch  jetzt  wahrscheinliche  Vermuthung  beigefügt,  dass 

^rhalb  der  zahlreichen  Beginenhäuser  Basels  und  so  auch  des 

^hnen  Torgesetzten  Pranciscanerhauses  das  eigenthüraliche  Leben 

<ier  Gottesfrennde ,   wennschon  mit  dem  15.  Jahrhundert  deren 

Name  erlischt,  dennoch  bis  in  eben  dieses  Jahrhundert  sich  fort- 

erbdten  habe.    Als  Hinüberleitung  aus  dem  einen  Jahrhundert 

^  das  andere  und  aus  der   mannigfach    unkirchlichen  Art  des 

^ten  Heisters  zurück  in  die  Kirchlichkeit  steht  Otto  von  Passau 

^  mit  seinem  grossen  Erbauungsbuche,  den  \ierundzwanzig  Alten 

<Nler  dem  Goldenen  Thron.    Dem  Zunamen  nach  war  Otto  von 

Öebnrt  kein  Basler;   vielleicht  auch,  dass  er  diess  sein  Werk 

^dit  einmal  in  Basel  geschrieben  hat:  aber  einen  Theil  seines 

Lebens  hat  er  hier  und  in  derjenigen  ausgezeichneten  Stellung 

Zugebracht,  die  ihn  mit  in  die  geistige  Strömung  der  Zeit  und 

^  Ortes  bringen  musste.    Er  selbst  sagt  am  Schlüsse  der  Ein- 

gugsznschriffc  (nach  der  Augsburger  Ausg.  von   1480):  „Dar- 

Badi  80  bitte  jch  mit  allem  ernst  vnd  begere  mit  allen  meinen 

Itteften  das  du  mynnende  sele  vnd  alle  gotes  freund  geystlichen 

^  weltlichen  edel  vnedel  (so)  frawen  vnnd  man  oder  wer  sy 

*Bid  die  sich  der  lere  diss  buochs  gebessern  mügent  endlich  vnd 

«MÜich  got  für  mich  bitten  wöUent  jch  sey  lebendig  oder  tod 

fir  einen  demüetigen  pruoder  Otten  von  Passouwe  sant  Francis- 

^  Ordens  willent  Lesemeyster  czuo  Basel,    der  diss  buoch  von 

^  anfange  biss  an  das  ende  mit  grossem  fleyss  ernst  vnd  ar- 

'^yt  ?on  stucken  czestucken  vnd  von  sinnen  zuosinnen  allesament 
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gemacht  vnd  volbracht  hat  an  der  heiligen  himel  furstin  aben 
Marien  der  liechtraessen  Des  jares  do  man  zalte  von  Jhesi 
Christi  gepurt.  M.  CCC.  Ixxxvj  jare."  Also  im  Jahre  1386  (di( 
Dillinger  Ausgabe  verderbt  das  in  1486)  und  zunächst  an  di< 
Gottesfreunde  gerichtet.  Eben  dieser  hatte  er  schon  weiter  von 
gedacht:  „ —  Sollt  du  wissen  das  jch  mit  fleiss  und  mit  hart 
grosser  arbeyt  darein  gesehen  hab  wie  jch  dir  vnnd  allen  got« 
freunden  darinn  ein  benüegen  wäre.'^  Und  es  war  auch  ganz  ii 
der  Weise  der  Gottesfreunde  und  im  Sinne  des  Meisters  Nico- 
laus,  dass  Otto  ein  Buch  dieser  Art  auf  Deutsch  und  somit  fü] 
die  Laien  schrieb:  man  lese  nur,  wie  mit  Nachdruck  und  mil 
Einsicht  Nicolaus  das  Anrecht  der  Laien  auf.  deutsche  Erbauungs- 
bücher gegen  die  Furcht  und  den  Stolz  der  gelehrten  (Mstlich- 
keit  vertheidigt  (Tauler  v.  Schmidt  S.  231).  Aber  Nicolaof 
selbst  oder  ein  ihm  näherer  Freund,  wie  Bulman  Merswin,  hätte 
doch  anders  geschrieben:  dem  Mönche  mangelt  der  voUere  umd 
tief  von  unten  auf  bewegte  Fluss  der  Bede,  der  jenen  eigen  ist: 
sein  Buch  kann  in  Anlage  wie  Ausführung  nur  dürftig  und  musE 
in  Betreff  der  erstem  auch  unklar  genannt  werden.  Das  Ganu 
soll  eine  Anleitung  zum  christlichen  Leben  mit  Hervorhebung 
besonders  der  Innerlichkeit  desselben  sein;  es  beginnt  zweck- 
gemäss  mit  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  des  Menschei 
zu  Gott,  seinem  Schöpfer,  und  zu  der  übrigen  Kreatur,  unc 
schliesst  mit  Tod  und  Ewigkeit:  aber  der  Gang,  der  von  d/m 
einen  Punkt  zum  andern  fuhrt,  ist  nicht  überall  der  zweck- 
gemässe,  und  mitten  inne  wird  seine  Stätigkeit  dadurch  vöUf^ 
unterbrochen,  dass  Otto  in  die  Glaubenslehre  abirrt  und  laogi 
Stücke  hindurch  dogmatisirend  von  dem  Frohnleichnam  und  de: 
Jungfrau  Maria  handelt.  Diese  Plan-  und  Zusammenhangslosig- 
keit  verschwindet  jedoch  einigermaassen  bei  der  Art  und  Web« 
der  Ausführung,  oder  tritt  auch,  je  nachdem  man  es  ansehei 
mag,  durch  eben  dieselbe  nur  noch  mehr  hervor.  Auf  Anlasa 
nämlich  von  Kap.  4  und  5  der  Offenbarung  Johannis,  wo  voi 
den  vieruudz wanzig  Aeltesteu  die  Hede  ist,  wird  die  ganze  An- 
weisung, wie  die  minnende  Seele  sich  einen  goldnen  Thron  im 
Himmel  erwerben  solle,  stückweis  und  nach  einander  von  dec 
Vierundzwanzig  vorgetragen,  das  Wenigste  aber  und  nur  dtE 
Unerhebliche  sprechen  diese  und  spricht  Otto  aus  sich  selbst: 
Alle  Haupt-  und  Eerngedankeu,   alle  „sinue^^  d.  h.  Senteniei 
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sind  ans  anderen,  jedesmal  auch  ausdrücklich  benannten  Autoren 
eotlehnt,  und  was  die  Alten  noch  dazu  thun,  dient  nur  als  Kitt, 
der  die  Mosaik  zusammenhalte.     Das  Zeitalter  liebte  dergleichen 
erl)auliche  und    beschauliche   Blumenlesen:    s.    meine    deutsche 
*|      Idtt-Gesch.  S.  334  und  353;  von  denen,  die  sich  erhalten  haben 
A      (flennanns  ?on  Fritzlar  Blume  der  Schowuuge  ist  noch  verloren), 
m     ^icht  jedoch  keine  mit  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  benutzten 
m      Schriften  an  die  unseres  Otto:  er  kann  der  Lehrer  und  Meister, 
f      die  ihm  geholfen,  nicht  weniger  als  104  namhaft  machen,  und 
'       ^eon  er  das  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  thut  und  sich  selbst 
dem  fleissig  überall  sammelnden  Bienlein  an  die  Seite  stellt,  so 
'^rd  das  zu  verzeihen  sein.  .  Dabei  verdient  Beachtung,  dass  in 
dieser  langen  Reihe  zwar  Socrates  sogar  und  Plato   erscheinen 
^Qd  andere  Namen  aus  dem  klassischen  Alterthum,  ausserdem 
aber  nur  die  Kirchenväter  und  die  Theologen  und  Philosophen 
<les  Mittelalters  bis  in's  13.  Jalirhundert,  also  überall  nur  solche, 
4i€  man,  im  Original  oder  übersetzt,  auch  lateinisch  hatte,  dass 
dagegen  die  deutsche,  deutsch  sprechende.  Mystik   und  Ascetik 
*Äit  keiner  ihrer  litterarischen  Grössen  vertreten  ist.   Ich  glaube 
k^um,  dass  Otto  damit  ein  verwerfendes  ürtheil  über  die  letz- 
teren habe  aussprechen  wollen:   so  geflissentlich  und  streng  er 
t>ei  der  rechtgläubigen  Kirchenlehre  bleibt,  so  fern  er  sich  überall 
^on  den  pantheistischen  Abgründen  der  Mystik   zurückhält,    so 
macht  er  sich  doch  bis  zu  dieser  Grenze  hin  deren  EiTungen- 
sehaften  wohl  zu  Nutze  und  wuchert  damit  in  Anschauung  wie 
Darstellung;  auch  die  Benutzung  der  Lehre  und  des  Zeugnisses 
heidnischer  Philosophen  fand  er  zunächst  vor  sich  bei  den  My- 
stikern seiner  Heimath  und  seines  Jahrhunderts,  z.  B.  bei  Eckard; 
er  hätte  mit  demselben  Vorbehalt  wie  griechische  Heiden  wohl 
ftnch  deutsche  Mystiker,  selbst  wenn  deren  Schriften  ihrem  ganzen 
San  und  Inhalte  nach  als  ketzerisch  verurtheilt  waren,  für  ein- 
wlne  Sprüche  anziehen  dürfen.   Und  so  wird,  dass  er  es  dennoch 
^t  that,  lediglich  aus  der  Ansicht  gekommen  sein,  bei  Schrif- 
^,  die  ohnediess  schon  allgemein    verbreitet    und    durch  ihre 
^entgehe  Abfassung  den  Laien  gleich  vom  Beginn  an  nahe  ge- 
^'^  waren,  bedürfe  es  keiner  solchen  Blumenlese  und  keines 
^bringens  durch  Verdeutschung  mehr. 

Wie  schon  einmal  gesagt,  mit  dem  Zusammentragen  ein- 
^ner  geist-   und   sinnvoller  Sprüche   schloss   sich   Otto   einer 


192  ^^^  Gottesfreunde  in  Basel.    Otto  von  Passaii. 

litterarischen  Neigung  an,  die  er  bereits  vorfand  und  die  no 
längere  Zeit  nach  ihm  fortbestehen  sollte.  Daraus  erklärt  si 
die  anhaltende  Gunst,  deren  sein  Buch  genossen  hat,  die  Nac 
ahmung,  die  ihm,  theilweise  wenigstens,  mit  den  Grundzugen  ( 
ebenmässig  gewählten  Form,  Johannes  Nider,  gleichfalls  ( 
Klostergeistlicher  Basels,  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  spät 
in  seinen  Vierundzwanzig  goldenen  Harfen  angedeihen  Hess  (lat 
Gesch.  S.  340),  die  nicht  seltenen  Handschriften,  in  denen  m 
es  bis  zum  Ablaufe  des  Mittelalters  wiederholte  (die  Altd.  Han 
Schriften  d.  Basler  Üniv.-Bibliothek  S.  7;  Haupts  Zeitschr.  f 
Deutsches  Alterth.  6,  52),  die  mehrfachen  Ausgaben,  mit  den 
gleich  die  beginnende  Buchdruckerkunst  sich  auf  dieses  We 
als  ein  vielbeliebtes  wendete  (die  erste  datierte,  während  ei 
ohne  Ort  und  Jahr  noch  älter  scheint,  ist  eine  Augsburger  y< 
1480),  die  niederländische  üebersetzung  endlich,  die  sofort  anc 
von  1480  an,  aus  den  Pressen  von  Utrecht  u.  s.  w.  hervorgien 
Und  noch  im  Jahre  1568  ist  wiederum  zu  Dillingen,  bekanntli 
damals  einem  litterarischen  Herd  der  Jesuiten,  ja  noch  im  Jah 
1836  zu  Begensburg  und  Landshut  ein  Druck  erschienen,  letztei 
unter  dem  Titel:  „Die  Krone  der  Aeltesten"  als  vierter  Bai 
der  „Leitsterne  auf  der  Bahn  des  Heils,"  beide  mit  denjenigi 
Aenderungen  in  Sprache  und  Styl,  die  der  Verständlichkeit  m 
des  guten  Geschmackes  wegen  den  Herausgebern  räthlich  schienei 
Ob  aber  überhaupt  im  Jahre  1836  noch  ein  Neudruck  rätMio 
und  mit  dem  guten  Geschmack  verträglich  war?  Otto  von  VbM 
hat  für  uns  nur  noch  geschichtlichen  und  auch  in  geschiditlick 
Beziehung  einen  so  wenig  hervorstechenden  Werth,  dass  er  ledig 
lieh  die  Gelehrten  angeht  und  die  Gelehrten  sich  ganz  wohl  mi 
den  erhaltenen  Handschriften  und  alten  Drucken  und  mit  detf 
was  aus  diesen  berichtet  wird,  begnügen  mögen. 
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I. 

OtMed  von  Weisseiiburg.*) 

(Krist.  Das  älteste,  von  Otfried  im  neunten  Jahrhundert  verfasste,  hoch- 
deutsche Gedicht,  —  hsggb.  v.  E.  G.  Graif.  Kopnigsberji^  1831.  ('onjecturcs 
«m  k  vie  et  TMacation  d'Otfrid  —  par  Fredoric-Theodore  Horidng.  Stras- 
iNmrg  1833.  Lachmann  über  Otfried  in  der  Allgemeinen  Encyclopüdic 
^r  Wissenschaften  und  Künste  .von  Ersch  und  Gruber,  Sect.  3.  Th.  7. 

1836.    S.  278—282.) 

Eines  der  reichsten  und  der  ältesten  Klöster  des  Elsassos 
^ir  die  Benedictinerabtei  Weissenbiirg  im  Speiergau,  gestiftet 
schon  im  ersten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  von  Dago- 
Wt  I,  Könige  der  Pranken.  Ihren  wohlverwalteten  ßeichthuni 
>B  Und  und  Leuten  bezeugt  die  Sammlung  ihrer  Besitz-  und 
Irweitetitel  welche  kürzlich  von  Zeuss  veröffentlicht  worden; 
to  sie  aber  nach  guter  Ordenssitte  auch  die  Pflege  der  Wissen- 
riaftai  nicht  vernachlässigt  habe,  ein  alter,  schon  vor  800  Jahren 
lollenoiDmener  Büchercatalog  sowie  der  Ruhm  dessen  ihre  blühen- 
^  Schnlanstalten  sich  erfreuten. 

fficr  war  es  wo  im  Jahre  868  die  stäts  bedeutende,  oft 
tedöt  einflussreiche  Theilnahme  des  Elsasses  an  der  Deutschen 
I'itteratur  und  zugleich  ein  neues  Zeitalter  dieser  letzteren  selbst 
^fSfnet  ward  mit  dem  Evangelienbuche  des  Mönchs  und  Priesters 
^ed.  Die  nachfolgenden  Blätter  sollen  beizubringen  suchen 
^  ach  von   den  Lebensumständen   dieses   Dichters   ermitteln 


*)  (Elaissische  Neujahrsblätter  für  1847.  Im  Verein  mit  ihren  Freun- 

*ö  iieiaiwgegeben  von  August  Stöber  und  Friedrich  Otte.    Basel   1847. 
8. 210-237.) 

^«tmM^,  Schriften.  IL  13 
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lässt,  und  nachzuweisen  inwiefern  seiner  Dichtung  ein  so  ausg( 
zeichneter  Platz  im  Entwickelungsgange  der  Deutschen  Poes: 
gebühre. 

Otfried  mag  in  eben  derselben  Gegend  geboren  sein,  i 
welcher  er  späterhin  als  Klostergeistlicher  leben  und  sein  I^ebe 
beschliessen  sollte,  am  nördlichen  Bande  des  Elsasses,  da  wo  di 
strengeren  Laute  des  oberdeutschen  Sprachstammes  theilwei 
schon  der  Milde  des  niederdeutschen  weichen  und  bereits  Jen 
melodische  Mischung  beider  anhebt,  welche  man  Mitteldeutsc 
nennt.  Denn  grade  dieses  ist  auch  die  Eigenthümlichkeit  sein 
Sprache:  alamannische  VocalfüUe  und  fränkische,  niederrheinisc" 
Weichheit  der  Consonanten;  dainit  noch  verbunden  ein  so  sl: 
muthiges  Wechselspiel  mannigfaltiger  Lautangleichungen,  da 
diese  Mundart  leichtlich  die  wohllautendste'  von  allen  sein  möchl 
die  jemals  in  Deutschland  sind  gesprochen  worden. 

Genauer  zu  bezeichnen  ist  aber  sein  Geburtsort  nicht,  und 
ebenso  wenig  weiss  man  über  das  Jahr  seiner  Geburt  und  über 
die  ersten  Anfänge  und  Verhältnisse  seines  Lebens.  Doch  lässt 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  er  habe,  schon  als  Kind 
für  den  geistlichen  Stand  ausersehen,  die  Knabenzeit  in  der 
Schule  von  Weissenburg  zugebracht:  denn  so  erklärt  sich  am 
besten  wie  er,  etwa  um  das  Jahr  830,  in  die  Domschule  nach 
Constanz  hat  gelangen  können:  mit  den  Canonikem  dieses  bi- 
schöflichen Stiftes  wie  mit  den  Mönchen  auf  der  Beichenau  roA 
zu  St.  Gallen  stunden  die  von  Weissenburg  in  einer  engeni 
bruderschaftlichen  Verbindung,  wodurch  allen  Gliedern  gegen^ 
seitige  Liebe  und  Gastfreundschaft  und  noch  den  Gestorbnen. di« 
gemeinsame  Fürbitte  Aller  gesichert  ward.  Hier  nun  beginn^ 
für  uns  das  Leben  Otfrieds.  Er  genoss  in  Constanz  den  Unter 
rieht  jenes  Salomon,  der  im  Jahre  839  unter  dem  Namen  Sa 
lomons  L  auf  den  Bischofsstuhl  erhoben  ward  und  denselben  b 
871  inne  hatte.  Seiner  Zucht  und  Lehre  hat  sich  Otfried  no^ 
lange  nachher  mit  Dankbarkeit  erinnert  (Graff  S.  6.  7): 

Ofto  irhugg  ih  müates  mit  Ion  er  in  iz  tirgelte 

thes  niänagfalten  giiatcs,  joh  sioes  selbes  uuorte.  — 
thaz  ir  mih  lertut  harto 

iues  selbes  uuorto.  -  ^»  hünilriches  scone 

so  uuerde  iz  in  zi  lone 

I^mmizen  nu  ubar  äl  mit  geltes  ginühti, 

ih  druhtin  fergon  scal,  thaz  ir  mir  datut  zühti.  — 
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Ofto  uafrdit,  oba  güat  thaz  es  liuuit  thrato 

thes  mannes  jüngoro  j^iduat,  ther  zülitari  ^üato. 

Mit  Constanz  jedoch  war  die  Studienwanderung  Otfrieds  noch 
ticht  abgethan:  noch  eine  zweite,  viel  bedeutendere,  ja  grade  in 
inen  Tagen  die  bedeutendste  Pflanzstätte  vaterländischer  Ge- 
Ehrsamkeit  sollte  ihn  für  ein  Jahrzehend,  vielleicht  noch  länger 
enn  zehen  Jahre  fesseln.  Er  begab  sich  nach  Fulda,  jener  ehr- 
ärdigen  Stiftung  des  berühmtesten  Olaubensboten  der  Deutscten, 
»  heiL  Bonifacius,  deren  Schule  damals,  geleitet  von  dem  eifri- 
in  and  vielgelelirten  Khabauus  Maurus,  hoch  ob  all  den  andern, 
Ibst  der  von  St  Gallen  stand,  und  über  ganz  DcuLschland  hin 
Q  so  segensreichere  Ströme  der  Schul-  und  Kirchenbildung 
Qdete,  als  Hraban  mit  Liebe  und  Lehre  über  die  sonst  ge- 
ahnten Schranken  binausgieng  und  auch  die  Sprache  der  Hei- 
ith  würdig  fend  des  Gebrauches,  der  Pflege,  der  wissenschaft- 
hen  Betrachtung.  Es  mochte  in  den  dreissiger  Jahren  des 
hrhonderts  sein,  als  Otfried  diess  Kloster  und  diese  Schule 
ehte:  denn  in  eben  diesen  Jahren  befanden  sich  dort,  zu  den 
eichen  Zwecken  als  er,  zwei  von  St.  Gallen  zugewanderte  Geist- 
he,  Hartmuth  und  Wernbert,  und  nur  dort,  da  ein  Aufenthalt 
frieds  in  St.  Gallen  selbst  nicht  nachzuweisen  ist,  kann  die 
£reunduug  ihren  Anfang  genommen  haben,  dio  noch  Jahr- 
liende  später  zwischen  ihm  und  diesen  Männern  bestand.  Ein 
müthreicher  Ausdruck  dieser  Froundesneigung  ist  noch  auf  uns 
kommen^  eine  poetische  Zuschrift  welche  Otfried  au  die  beiden 
chtetSf  kurze  Zeit  bevor  Hartmuth  die  ihm  schon  früher  be- 
aomte  Würde  eines  Abts  von  St.  Gallen  antrat:  das  geschah 
ber  im  Jahr  872.  Minna  thiu  dfura,  so  heisst  es  dort  (Graif 
1. 15.  16), 

Minna  thia  dfura,  thi  uiisih  scono,  ho  ^hdxw, 

^^wiit  kiritas  in  uuära,  fon  nelbcn  satanasi*  iiiiiii : 

^niidencaf^  ih  sagen  thir  ein, 
^^B  gileitit  unsih  heim.  Ofono  thio  «ruati 

joh  düet  mir  thaz  joii^^^^i 
uba  Qoir  uuuh  uiüinon,  in  gibete  thrato 

«  binin  Qoir  aaerd  niannon,  ines  selbes  dato. 

Joh  iftfnnot  UDsih  thrato 

*J^  drühtin  unser  güato.  —  Ni  läzet,  iii  ir  irihu^^vt 

joh  mir  ginada  thijrgot 
^t  Uritat«  ih  fergon,  mit  mimion  filu  folleii 

**  ^rtadewcaf  ist  giuuon,  zi  selben  Saucto  (ialleri. 

13* 
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Avur  thära  uuidiri 
thiu  mines  selbes  nidiri 
duat  iu  gihügt  in  unara, 
thaz  ir  bimidet  zäla, 

Ci  selben  Sancte  Petre*) 

Krist  halte  Härtinnatan 
joli  Uuerinbrahtan  güataii; 


mit  in  sf  onh  mir  gimeini 
thiu  enniniga  heili, 

Joh  allen  io  zi  gamane, 
themo  beilegen  gisämane, 
thie  dages  joh  nahtes  thnruh  not 
thar  Sancte  Gallen  thionont. 


Otfried  blieb,  als  die  Sanct-Gallischen  Freunde  Fulda  wie- 
derum verliessen,  noch  für  längere  Zeit  dort  zurück;  er  wa 
vielleicht  noch  im  Jahr  846  dort:  wenigstens  trägt  eine  Fuldiscta 
Urkunde  von  eben  diesem  Jahr  auch  die  Unterschrift  eines  Möi~ 
ches  Otfried.  Aber  das  Jahr  darauf  hatte  er  keinen  Anlaa 
mehr  zu  fernerem  Weilen:  der  Meister  der  Schule  ward  da  zu:a 
Erzbischofe  von  Mainz  ernannt,  und  Otfried  war  doch  nur  dies^ 
Meisters  wegen  hingekommen.  Gelehrt  und  auferweckt  uki 
dankbaren  Herzens  schied  auch  er  um  noch  im  Jahr  868  na: 
bescheidnem  Stolze  zu  bekennen,  „von  Hraban  ist  meine  Wenig- 
keit ein  wenig  erzogen  worden,"  a  Rhabano — educatu  parf€m 
mea  parvitas  est  (Graff  S.  XXXI  fg.). 

Er  hatte  die  lange  Abwesenheit  von  daheim  mit  oft  scbw^ 
rem  Herzen  ertragen:  nun  endlich  kehrte  er  zurück,  und  trat 
da  wieder  in  sein  altes  Kloster  ein,  ward  Mönch  zu  Weissen- 
bürg,  und  empfieng  auch,  wofern  das  nicht  schon  früher  gescbebn 
war,  die  Priesterweihe:  monachus  preshyterque  exiguus  nennt  «r 
sich  selbst  einmal  (Graff  S.  XXVH).     Die  Gelehrsamkeit  die  er 
mit  heimgebracht  fand  ihre  Anerkennung  und  Benutzung:  man 
bestellte  ihn    zum   Meister   der  Klosterachule:    Hartmuth,  win 
Freund,  bekleidete  in  St.  Gallen  dasselbe  Amt.     Nun  war  W 
Otfried  ein  doppelter  Anreiz  da  fleissig  in  der  KlosterbiblioftA' 
zu  sein  und  sich   deren   guten  Bestand   angelegen   zu  mach<^ 
eben  wie  Hartmuth  das  in  St.  Gallen  that.     Zwar  wissen  ^ 
nicht  mehr  wie  gross  sein  persönlicher  Antheil  gewesen  sei  •* 
der  Zusammenstellung  jener   Bibliothek,    die,    ein    längst  vet* 
gessener  Schatz,  zwei  Jahrhunderte  später  in  einem  alten  Eloste^ 
schranke  wieder  entdeckt  und  nun  verzeichnet  ward:    das  al^ 
sehn  wir  aus  diesem  Verzeichnisse,  sie  enthielt  Bücher  wie  g^ 


♦)  St.  Peter  und  neben  ihm  St.  Paul  und  St.  Stephan  waren  dir  b^ 
sondern  Heiligen   des  Klosters  Woissenburg. 


den  für  uns,  insofern  sie  mit  Stahlen  zu  bezeidmea  sind, 
Iren  seines  Daseins ;  auch  mehrere  lateinisch  von  ihm  ver- 
Schriften, seiue  drei  Bücher  über  die  Psalmen,  ein  Buch 
t«  und  ein  Buch  von  Briefen  an  Verschiedene  (er  bat  deren 
otker  Balbulus  und  Andren  in  St.  (lalleu  gewechselt) 
leich  der  Briefsammlnng  seines  Pretindew  Wernbert  ver- 
lustigen: dennoch  hat  er  nicht  spurlos  gelebt:  Eiu  Work 
ter  ihm  geblieben,  eine  deutsche  Dichtung  mit  der  die 
Technik  unsrer  Poesie  und  durch  die  Technik  die  Poesie 
eine  neue,  für  immer  entscheidende,  noch  heute  nicht  Ver- 
wendung genommen  tiat.*) 
me  Zeit  hatte  ihr  wohlbegründetes  Gefallen  an  Darstet- 
der  Lebensgeschichte  Jesu  wobei  die  vier  Evangelien  eines 
das  andre  ergänzt  und  so  gleichsam  in  ein  fünftes  Ge- 
inngelium  (unum  ex  fpMtttor  evaiuffliiim  nach  dem  alten 
idce,  oder  gar  bloss  qtiattior  evanijdium)  vereinigt  wurden. 
ie  mit  Karl  dem  Grossen  die  Sprache  und  Poesie  der 
ih  zu  besseren  Ehren  gelangt  war,  so  gab  es  nun  auch 
ETBugelienharmonien  in  deutscher  Sprache:  die  vielbeliebte 
nmonius  ward  aus  dem  lateinischen  Texte  prosaisch  über- 
und  mit  Benutzung  eben  derselben  ein  ultsächsisches  Ge- 
der  Bi^nannte  Heliaud,  dies»  Krorijuwel  unsrer  alteren 
,  ver&sst,  letzteres  vielleicbt,  ja  wahrscheinlich,  auf  Ge- 
üüser  LudwigB  dee  Frommen.    Eben  solch  eine  Dichtung 


198  ^^  altdeatscheu  Dichter  des  Elsasses. 

abgefordert:    a    qHibusdam    memoricp    dig^nis   frah'ibus    rogatf^ 
maximeque  cuiusdam   iHineramUe  matroufe  verlns  nimium  flog^m 
fantis  piomine  Judith   (Graff  S.  XXVII.   vgl.  5,  25,  21).     V 
Frauen  Judith:    etwa   gar  der  Wittwe  Kaiser  Ludwigs,  die 
hiess  und  die  im  Elsass  lebte?  Und  gerade  er  durfte  wobl  daru 
angegangen   werden:    war   er   doch   ein    Schüler   des    Rhaban^ 
Maurus,  und  vor  ihm,  der  in  St.  Gallen  persönlich  befreunde 
und  mit  den  Mönchen   der  Reichenau  von  Ordens   wegen   t 
brüdert  war,  stund  das  Beispiel  der  Sanct-Galler  die  schon  r 
ihrem  Stifter  her  des  Deutschen  gepflegt  hatten,  und  der 
chenauer  die  in  ihrer  Schule  deutsche  Gedichte  sogar  als  ünt^r. 
richtsmittel  gebrauchten.     Er  unterzog  sich  auch  der  Anfoncfe» 
rung,  und  nach  und  nach,  indem  er  Jahre  lang  daran  th&t^ 
war,  und  Beginn  und  Schluss  des  Ganzen   früher  dichtete,  die 
Mitte  zuletzt  (hoc  enim  novissime  edidi  Graflf  S.  XXVIII)  und 
mit  mehrfacher  Kürzung  des  überlieferten  Stoffes  (darum  partm 
eciuvjellorum  S.  XXVII.   etmngeljono  deil  1,  1,  113)^  brachte  er 
endlich  ein  Werk  zu  Stande,  das  er  selbst  liber  etangdiorum 
domini   tjratia    theotisce   conscrijutus  (Srhilferi   Themur,  1,  19) 
und  ein  Abschreiber  nicht  gar  lange  nach  ihm  kurzweg  evange- 
littm  betitelte  (Graff  S.  446):  wir  also  würden  am  schiddieh- 
sten  „Evangelienbuch**  sagen,  wie  auch  der  erste  Herausgeber, 
Matthias  Flacius,    wirklich  gethan:    der  neueste  hat  dafür  doi 
Namen  Krist  erfunden,  der  eben  gar  erfunden  aussieht    Wie 
theils  Liebe,  theils  Ehrfurcht  ihm  es  riethen,  widmete  Otfried  die 
Arbeit,  da  sie  vollendet  war,  in  verschiednen  Zuschriften  mehre- 
ren Personen    zugleich,    in   lateinischer  Prosa   dem   Erzbischofe 
Iicutbert  von  Mainz,  Nachfolger  Hrabans,    in  deutschen  Vereeo 
dem  Könige  der  Deutschen  Ludwig,  seinem  Lehrer  dem  Bisdiof 
Salomon  von  Constanz,  und  Hartmuth  und  Wernbert,  Mönchen 
zu  St.  Gallen,    seinen   alten  Freunden  und  Schulgenossen.    Er 
vollendete  sie  aber,  wie  unfehlbar  genug  sich  ergiebt,  zwischen 
S65    und    871"^),    oder    mit    noch   genauerer   Bestimmung  im 
Jahre  86^^,  dem  einzigen  des  Jahrzehends  in  welchem  wirkUch 
die  friedsamen  Zeiten  waren,  um  derentwillen  er  in  der  einen 
Zueignung  den  König  rühmt  und  Gotte  dankt  (Graff  S.  2). 


*)  Ludwig  Konig  der  Deutschen  seit  S65.  Salomon  Bischof  fon  O«»* 
stanz  bis  S71. 
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dien  Werth   nun  hat  für  uns,  welchen  im  Gang   der 

3  dieses  deutsche  Evangelienbuch? 

auf  Otfried  hatte   die  ganze  deutsche  Poesie   in   dem 

jrojange  des  Volkes  beruht,  in  Liedern  deren  Umfang 

ausgedehnter  und  deren  Inhalt  eine  rasche,  schlichte, 

ch  Spruchweisheit  leise  getrübte  Epik  war;  ihren  Stoff 

1  sie  aus  der  Sage  und  den  Ereignissen  des  Tags,  und 

Stoff  aus  der  christlichen  Geschichte  war,  musste  auch 

Gewand  von  heimathlicherer  Farbe  tragen.     Wir  sind 

zunehmen  dass  namentlich  das  Elsass  und  gerade  Ot- 

chste  Umgebung    reich    an    solchen  Liedern    gewesen 

I  schöne  &ige  von  Walther  und  Hildegund  hatte  hier 

Vasgensteine  (dem  Framont,  wie  Jac.  Grimm  mit  gutem 

ermuthet)  ihre  örtlich  festgesetzte  Anknüpfung,  und  wie 

it  all  die  verherrlichten  Namen  der  deutschen  Helden- 

f  und  gäbe  im  Speiergau  und  im  übrigen  Elsass  waren, 

in   den  alten  Erwerbs-    und    Eigenthumsbriefen    von 

Hg  welche  voll   davon    sind.     Aber    Otfried    war   ein 

rar  dem  freieren  Leben  in  und.  mit  der  Nation  schon 

id  auf  entfremdet.   Da  nahm  er  auch  Anstoss  an  deren 

rie  vor  ihm  Ludwig  der  Fromme  gethan,  der  Sohn  des 

arl,  welcher  eben  dieselben  mit  Liebe  gesammelt  hatte: 

unnütz,  ja  unzüchtig;  er  hielt  es   für  seine  Aufgabe 

resange  sich  entgegenzustellen,  mit  seiner  evangelischen 

ihn  wo  möglich  ganz  zu  beseitigen  (Graff  S.  XXVII). 

in  Ctelehrter  und  trotz  der  Schule  Hrabans,  trotz  der 

sliebe   die  ihn  doch  beseelte,    befangen   gleich  andren 

von  stolzer  Einseitigkeit  gegen  die  unlateinische  Litte- 

mochte  er  jener  deutschen  Heldendichtungen  ganz  ver- 

a  behaupten,  Deutschland   feire   die  Thaten  der  Alt- 

icht,  bloss  weil  der  Name  und  die  Kunst  Virgils,  Ovids 

18  ihm  in  Deutschland  nicht  entgegentraten  (S.  XXVIL 

la  sogar  meinen,  er  zuerst  sei  es  welcher  die  Evan- 

rdeutsche  (S.  XXVII  fg.  u.   B.   1.  Cap.   1),  während 

von  andren  und   älteren  Werken  der  Art  abgesehn, 

in  der  Nähe  schon  vor  dreissig  Jahren  Bischof  Bemold 

sburg  unternommen.    Ja  er  gieng  in  seinem  Vorurtheil 

emden  Maasse  und  lauster  so  weit,  dass  er  die  deutsche 

licht  bloss  ungepflegt  und  ungeregelt  fand,  sondern  auch 
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an  sich  selbst  schon  jeder  grammatischen  Regelung  nnf&hig: 
gebe  ja  z.  B.  vielen  Worten  ein  andres  Geschlecht  und  an( 
Zahlform,  als  die  entsprechenden  Ausdrücke  des  Lateinisc 
hätten  (S.  XXIX— XXXI). 

Bei   solcher   und   so   enger  Betrachtungsweise   musste 
Arbeit  Otfrieds    einen    wesentlich   andren  Charakter  empfanj 
als  damals  und  bis  auf  ihn  der  deutschen  Epik  eigen  war 
theilweis   einen    dem    grade   entgegengesetzten    Charakter: 
Evangelienbuch  ward  der  erste  und  ein  for  immer  nachhalt 
Angriff  auf  die  Nationalität  der  deutschen  Dichtung. 

Es  war  gut  und  schön  dass  ihn  seine  Fuldische  Oelehrsam 
die  schriftliche  Fassung  seiner  Worte  so  mit  aufmerksam 
Sorgfalt  behandeln  liess:  ohne  diese  Accente  über  den  Syl 
welche  hervorzuheben,  ohne  diese  Punkte  unter  den  Schli 
vocalen  welche  mit  dem  Anfangslaut  des  nächstfolgenden  Wo 
zu  verschleifen  seien,  ohne  all  die  sonstige  orthographische 
nauigkeit  (vgl.  S.  XXIX.  XXX)  würde  uns  von  der  gramm 
sehen  Regelung  die  seiner  Sprache  dennoch  eigen  ist,  nament 
aber  von  der  Begel  und  dem  Wohllaut  seines  Versbaues 
vieles  unbemerkt  und  unverstanden  bleiben.  Aber  eben  ; 
Gelehrsamkeit  trieb  ihn  auch,  was  die  Dichtung  selbst  beti 
zur  Spielerei,  zur  Geschmacklosigkeit,  zu  voller  ünpoesie  di 
und  durch.  Denn  es  ist  doch  wohl  eine  Spielerei,  wenn  in 
deutschen  Zuschriften  jede  Strophe  mit  demselben  Buchsta 
beginnt  und  schliesst  und  dann  all  diese  Buchstaben  zusami 
einen  kleinen  lateinischen  Satz  ausmachen:  das  erste  dieser  AI 
sticha  lautet  Luthouuico  orientalium  regnorum  regi  sit  « 
aeterna,  das  zweite  SaloiHoni  episeopo  Otfridus^  das  dritte 
fridus  Uuizanburgemis  monachus  Hartmuate  et  Uuerinb 
Sancti  Galli  monasterii  monuchis.  und  eine  Geschmacklosigl 
wenn  die  Yertheilung  der  grossen  Epopdie  in  fünf  Bücher  n 
aus  einer  entsprechenden  Gliederung  des  Stoffes  hergeleitet,  i 
dem  begründet  wird  auf  die  Fünfzahl  der  Sinne:  was  der  Mei 
mit  seinen  fünf  Sinnen  fehle,  solle  durch  Lesung  dieser  : 
Bücher  wiederum  gut  gemacht  und  jeglicher  Sinn  dadurdi 
läutert  und  erleuchtet  werden  (S.  XXIX).  Das  Erheblichste 
doch  ist  dass  seine  Gelehrsamkeit  ihn  eben  veranlasste  eine  gl 
grosse  Epopöie  zu  dichten,  gross  irie  die  Muster  des  römi» 
Alterthumes  die  vor  ihm  lagen,   viehnal  grösser  als  je  ro 
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«De  deatsche  Dichtung  war  abgefasst  worden,   und   dass  eben 
dieselbe  Gtelehrsamkeit   ihn   wiederum   verhinderte   die   Epopöie 
Dan  aach  wirklich  als  eine  solche,  sie  in  rein  epischer  Weise 
auszufahren.    Auch  jene  altsächsische  Evangelienharmonie  gieng 
weit  fiber  das  Maass  der  nationalen  Heldenlieder  hinaus,  aber 
kaum  einen  Schritt  weit  über  deren  Charakter:  Otfried  dagegen 
meinte  die  s.  g.  Trichotomie  der  Schrifterklärung,  welche  seit 
Origenes  beliebt  geworden,  das  dreifache  Verständniss  im  buch* 
stäblichen,  im  moralischen  und  im  mystischen  Sinne,  auch  in 
sein  Gedicht  übertragen  zu  sollen:  fort  und  fort  also  durchflicht 
Qnd  nnterbricht  er  den  Gang  der  Erzählung  mit  Einschaltungen 
die  das  eben  erzählte  bald  moraliter^  bald  spiritaliter  oder  mtj- 
9tice  ansl^n,  d.  h.  er  macht  sein  Epos  stellenweise  zum  Lehr- 
gedichtf  untermischt  den  poetischen  Stoff  mit  prosaischem,  und 
^  diese  lehrhaften  Theile,   zumal   da  die  Sprache  noch  ganz 
ungeübt  war  für  didactische  Poesie,  sich  in  grosser  Weitläuftig- 
kdt  der  Gedanken  und  der  Worte  entwickeln,  so  gerathen  mit 
natfirlicher  Folge  die  erzählenden  auch  in  eine  Breite  hinein  von 
wddier  das  deutsche  Epos  bis  dahin  nichts  gewusst  hatte.    Be- 
kanntlich war  die  Trichotomie  besonders  in  der  geistlichen  llede- 
hmst  beliebt  und  immerhin  da  an  ihrem  Platze:  dass  sie  auch 
in  Otfrieds  Dichtung  zunächst  von  da  aus  eingedrungen  sei,  wird 
man  um   so   eher  vermuthen  dürfen,    als  Otfried    nicht  allein 
Mönch,  sondern  auch  Priester,   mithin  zum  Predigen    befähigt 
Und  berufen  war;  zudem  nennt  er  selbst  einmal  (5,  14,  25  fgg.) 
«b  Muster  und  Gewährsmänner  in  dieser  Auslcgungsart  die  zwei 
grossen  Prediger  der  römischen  Kirche,  Augustinus  und  Grego- 
rins.    Gerade  aber  wie  in  den  Predigten  dieses  Abstrahieren  von 
dem  geschichtlichen  Buchstaben  auf  einen  tieferen  geistigen  Sinn 
sdir  häufig  etwas  willkührliches  und  gezwungenes  hat,  so  auch 
W  Otfried;  in  solchen  Fällen  wird   unser  ästhetisches  Schick- 
lichkeitsgefühl  durch  die  hereingezogene  Didaxis  doppelt  unange- 
nehm berührt    Nehmen  wir  z.  B.  das   18te  Capitel  des  ersten 
Bndies.    Das  vorhergehende    hatte  von  dem  Besuche   der   drei 
lügler,  also  auch  davon  erzählt,  wie  dieselben  nach  dem  Be- 
fehle der  Engel  nicht  über  Jerusalem,  sondern  auf  einem  an- 
deren Wege  wieder  in  ihr  Vaterland  gezogen  seien.     Die  my- 
sbche  Auslegung  im  ISten  nun  greift  davon  nicht  auf,  was  die 
Hauptsache  war,  den  anderen  Weg,  sondern  nur  das  Vaterland 
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und  die  Reise  dahin,  und  der  Zug  der  Magier  von  der  Krippe 
Jesu  zurück  in  ihr  heidnisches  Vaterland  muss  unverstandig 
genug  als  ein  Symbol  dienen  far  den  christlichen  Lebenswandel 
der  nach  der  wahren  Heiraath,  dem  Paradiese,  führe. 

In  solcher  Art  ist  Otfrieds  Evangelienbuch  zwar  nicht,  wie 
Graff  es  zur  Empfehlung  betitelt  hat,  das  älteste  hochdeutschf 
Gedicht  (denn  noch  wir  haben  mehr  als  eins  von  höherem  Alter) 
aber  doch  die  älteste  hochdeutsche  Epopoie,  und  zugleich  dei 
erste  Versuch  deutscher  Lehrdichtung,  beides  aber  auf  einen  un- 
nationalen Anstoss  hin,  nach  Vorgängen  die  nicht  in  der  eignei 
heimischen  Litteratur,  sondern  ausserhalb  derselben  in  der  Ge- 
lehrsamkeit der  Schule  und  der  Kirche  lagen.  Und  noch  ei» 
Dichtart  hat  ihre  frühesten  Anklänge,  gleichsam  das  Vorspie 
schon  bei  ihm:  ich  meine  die  Lyrik.  Zuweilen  nämlich  win 
der  Verstand  des  Didactikers  überflügelt  vom  Gemüthe,  und  sei! 
Dichten  ergiebt  sich  der  Einwirkung  des  Prudentius  und  andre 
ihm  bekannten  kirchlichen  Lyriker  (S.  XX VII);  zuweilen,  nich 
oft:  aber  jedesmal  wo  es  geschieht  klingt  und  schimmert,  viel 
leicht  durch  noch  ungelenke  Worte,  die  an  das  rührende  Unge 
schick  der  späteren  Volkslyrik  erinnern,  eine  so  zarte  wami 
innige  Empfindung  hervor,  dass  wir  den  Dichter  hier  in  seinei 
eigentlichen  Bereich  zu  erblicken  und  es  bedauern  zu  müsse: 
glauben,  dass  er  selbst  seinen  Beruf  so  wenig  erkannt,  dass  m 
anderswo  und  den  weitaus  grösseren  Theil  des  Werkes  hindurc 
seine  Kraft  an  Gegenstände  verschwendet  hat  welche  nicht  d. 
seinigen  waren.  Wie  schön  z.  B.  die  Schilderung  der  Mutte 
zucht  und  Mutterliebe  und  deren  Vergleichung  mit  der  Liei 
Gottes  (3,  1,  31  ^g.): 


Li'ndo,  liobo  druhtin  min, 
laz  thia  kestiga  sin; 
giloko  mir  thaz  minaz  mnat, 
so  muater  k/ndiline  duat. 

Thoh  si  iz  sero  fiUe, 
nfst  nisi  ävur  uuolle, 
süntar  si  imo  munto, 
theiz  iaman  thoh  ni  uuüuto. 

Thia  hänt  duat  si  füri  sar, 
ob  iaman  rämet  es  thar; 
gihngit  sar  thös  sindes 
thes  ira  Haben  kfndes. 


Mit  henti  sin  mo  scinnit, 
mit  thern  si  iz  mithont  tUlit: 
ni  mag  gisehan  ira  maat 
thaz  imo  fiant  gidoat. 

Ther  selbo  fäter  ouh  so  düat: 
thoh  er  mo  sere  sinaz  niüat, 
thoh  düat  er  mo  avur  bithcrbi 
thaz  sinaz  ädalcrbi. 

Scirmi,  druhtin,  mir  ouh  so, 
theih  81  thin  scalk  giuuisso; 
thin  hänt  mih  ouh  biuuerre, 
thaz  fiant  mir  ni  derre. 
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FirlÜi  ouh  mir  githfnges 
thes  mines  heiminges; 


uuis  fater  mir  joh  niüater: 
thn  hist  min  druhtin  güater. 


Anderswo  die  Bilder  die  von  der  Frauenminne  genommen 
sind  um  die  Freude  au  Gott  und  das  sehnende  Verlangen  nach 
ihm  zo  malen,  5,  11,  29  fgg.  und  namentlich  5,  23,  35  fgg. 
im  Beginn  einer  auch  sonst  dichterisch  gehobnen  und  bewegten 
DusteUung  der  himmlischen  Seligkeiten: 

Thiz  dnit  fQa  manno, 
thu  er  niar  mirniot  gerno, 
mit  mfnna  thes  giflizit, 
in  moat  so  diofo  lazit. 

Thaz  nuizist  tha  in  ginoissi, 
thoh  imo  iz  abnnertaz  si; 
ni  mag  onh  mit  then  ougon 
n  geginanertiz  scouaon: 

Tmnachet  er  thoh  tilu  früa 

joh  habet  thaz  müat  sar  tliar  ziia, 
nftot  sinaz  herza: 

tltti  dnit  thes  hohes  snierza. 

Thoh  imo  iz  abnnertaz  si, 
thoh  hngit  er  io  unar  iz  si, 


habet  Hinan  gingon 

io  zi  thes  liabe^  thfngon. 

So  duent  thie  gotes  thegana: 
sie  uuiziin  thaz  güut  hiar  obana, 
in  himilrichcH  hohi 
thia  goteK  giiallichi. 

Tliara  süftont  sie  zua 
joh  unachent  müat  oh  filu  fn'ia; 
thaz  muat  ist  in  io  thärasiin, 
ni  mügun  sih  freuucn  herasun. 

Sierhüggent  KrintcH  uuortes 
joh  habe»  mänagfaltes, 
biginnent  thära  io  ftizan: 
er  habet  in  iz  giheizan. 


Und  eine  Empfindung  von  noch  grösserer  edlerer  Art  be- 
wohnt sein  Herz    und   macht    sich  Luft  in  den    ergreifendsten 
Worten,   das  heilige  Gefühl  der  Vaterlandsliebe.     Es  ist  vorher 
eine  seiner  mystischen  Auslegungen  als  unverständig  bezeichnet 
Worden:  sie  ist  ihm  aber  wohl  nur  deshalb  so  missrathen,  weil 
ihn  an  dieser  Stelle  das  Gefühl  übernahm,  weil  ihm  bei  dem 
Gedanken  an  die  Heimkehr  der  drei  Magier  die  Erinnerung  er- 
^te  wie  auch  er  einst  und  er  viele  Jahre  lang  von  der  Heimatli 
getrennt,  wie  da  sein  tägliches  Weh  das  Heimweh  gewesen  sei. 
Noch  jeio  klagt  er  dess  gedenkend  (1,  18,  25  fgg.) 

Üaokga  elilenti! 
hirto  biatn  h^rti; 
tlm  bist  harto  filn  snär: 
^  sagen  ih  thir  in  alanuar. 

Kt  irabeitin  naerbent 


ih  haben  iz  füntan  in  mir: 

ni  fand  ih  Habes  uuiht  in  thi'r. 


^  b^iminges  tharbent. 


Ni  fand  in  thir  ih  ander  guat 
santar  rozagaz  mnat, 
seragaz  herza 
joh  managfalta  smerza. 


Gervinns  behauptet  irgendwo,  den  Deutschen  des  Mittel- 
«tes  sei  das  Vaterland  ein  fremder  Begriff  gewesen:  aber  sie 
'*tt«n  sogar  mehr  als  Ein  Wort  dafür:  Otfried  in  diesem  Ca- 
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pitel  sagt  abwechselnd  eigan  laut,  inheima,  heim  und  heimifigi; 
und  hatten,  wie  eben  diese  Stelle  zeigt,  nicht  bloss  den  Begriff, 
sondern  wahrlich  auch  die  lebendige  Empfindung.   Noch  in  eine 
zweiten  Stelle  spricht  sich  die  Vaterlandsliebe  des  Dichters  aus 
weniger  rührend,  aber  glänzender,  B.  1.  Cap.  1,*  wo  er  um  di 
Wahl  der  deutschen  Sprache  für  diess  sein  Evangelienbuch  zu: 
rechtfertigen  die  Herrlichkeit   seines  Landes  und   seines  Volkes 
preist.     Er  nennt  es,  hier  und  anderswo,  das  Volk  der  Franke 
(Deutsche  Messen  sie  noch  damals  nicht)  und  ihre  Sprache  Frän- 
kisch, nach  dem  Gebrauche  seiner  Zeit  der  diesen  Stammnamea 
des  herrschenden  Hauses  ebenso  auf  die  Beherrschten  übertru 
,wie  man  Frankreich  seiner   karolingischen  Könige   wegen  Ker 
lingen  nannte.     Vernehmen  wir  diess  älteste  in  deutscher  Zun; 
gesprochene  Lob  der  Deutschen  (1,  1,  59 — HO). 


Sic  sint  80  sänia  küani 
selb  so  thie  Komäni; 
ni  thärf  man  thaz  ouh  redinon, 
thaz  Kriachi  in  thes  giunidaron. 

Sie  eigun  in  zi  nüzzi 
so  sänialicho  uuizzi; 
in  felde  joh  in  uuäldc 
so  sint  sie  sänia  balde; 

Bichiduam  ginüagi, 
joh  sint  ouh  filu  kuani; 
zi  iiuäfane  snelle 
so  sfnt  thie  thegana  alle. 

Si  bücnt  mit  giziugon, 
joh  uuarun  io  thes  giuuon, 
in  güatemo  länte: 
bi  thiu  sint  sie  ünscante. 

Iz  ist  filu  feizit, 
härto  ist  iz  giuueizit 
mit  mänagfalteu  ehtin: 
uist  iz  bi  ünsen  frehtin. 


Zi  nüzzc  grebit  man  ouh  thär 
er  inti  küphar, 
joh  bi  thia  meina 
isine  steina.*) 

Ouh  thara  zua  fuagi 
silabar  ginüagi; 
joh  lesent  thar  in  lante 
gold  in  iro  sänte. 

Sic  sint  fästmuate 
zi  mänagemo  guate, 
zi  manageru  nüzzi: 
thaz  düent  in  iro  uuizzi. 

Sie  sint  filu  redje 
sich  ffanton  zirretinne; 
ni  gidürrun  sies  biginnan: 
sie  eigun  sf  ubaruuunnan. 

Lfut  sih  in  nintfüarit 
thaz  iro  laut  rüarit, 
ni  sie  biro  güati 
in  thionon  io  zi  nöti. 


*)  Isine  steina  bedeutet  nicht,  wie  man  es  zu  erklären  pflegt,  Eisen- 
steine: da  wurde  es  isantine  heissen  müssen;  sondern  Steine  von  Eis  d.h. 
Krystall.  Uem  Mittelalter  wie  dem  Alterthume  galten  Krystalle  für  ein 
noch  mehr  erhärtetes  Eis.  Otfried  mochte  dabei  an  die  grossen  Bcrg- 
krystalle  der  Schweizeralpen  denken,  wie  gleich  nachher  bei  dem  gold- 
führenden Flusssande  nächst  dem  Rheinstrom  auch  an  onsre  Aare. 
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Job  mtenisgon  alle, 
ther  8e  is  ni  ontarfälle, 
ih  Queiz  iz  got  unorahta, 
al  ei^n  se  iro  forahta. 

Kist  lint  thaz  es  bigfnne, 
thaz  Quidar  in  ringe: 
in  ägun  sie  iz  firmeinit, 
nüt  aoafanon  gizeinit. 

Sie  lertan  sie  iz  mit  sucrton, 
oales  mit  then  aaorton, 
mit  gperon  filu  uuässo: 
bi  thin  forahten  sie  se  noh  so. 

Ni  ai  thiot  thaz  thes  gi drahte, 
in  thin  iz  mit  in  fehte, 
thoh  Medi  iz  sin  joh  'Persi, 
nübin  es  thinuirs  si. 

Las  ih  in  in  alauuar 
in  einen  büaehon,  ih  nneiz  uuär, 
sie  in  gfbbn  joh  in  ähta 
«B  Alexandres  slahta, 

Ther  nnorolti  so  githr^nuita, 
init  snerto  aia  al  gistreunita 
^nUr  sinen  hanton 
lut  filu  herten  bänton. 

Joh  fand  in  theni  redinu 
thiz  fon  Macedönjn 
ther  hat  in  gibdrti 
?i«cidiner  nuürti. 

Nist  nntar  in  thaz  thültc, 
thaz  knmng  iro  unälte, 
ii  nnorolti  mh^ine, 


Odo  in  ^rdringe 
ander  es  bi  ginne 
in  thihcinigemo  thiote, 
thaz  ubar  sie  gibiate. 

Thes  eigun  sie  io  nuzzi 
in  snelli  joh  in  uuizzi; 
ninträtent  sie  niheinan 
unz  sinan  eigan  heilan. 

Er  ist  gizäl  ubar  al, 
io  so  edil  thegan  scäi, 
uuiser  inti  küani: 
thero  eigun  se  io  ginüagi. 

Uueltit  er  githiuto 
mänagero  liuto. 
joh  ziuhit  er  se  reine 
selb  80  sine  heime. 

Ni  sint  thie  imo  ouh  derjen, 
in  thiu  nan  Fränkon  uuörjen, 
thie  snelli  sine  irbiten, 
thaz  sie  nan  nmbiriten. 

Uuanta  allaz  thaz  sie^  thenkent, 
siez  al  mit  gote  uuirkent; 
ni  düent  nies  uuiht  in  noti 
äna  sin  girati. 

Sie  sint  gotos  uuorto 
fiizig  filu  härto, 
thaz  sie  thaz  gil^men, 
thaz  in  thia  büah  zollen; 

Thaz  sie  thes  biginnen, 
iz  üzana  gisingen, 
joh  sie  iz  ouh  irfüllen 
mit  michilemo  uuillen. 


^  fl  thie  sie  xngun  h^ime, 

Zwar  berührt  Otfried  hier  die  Sprache  und  die  Litteratur 
*^e8  Volkes  nicht:  gleichwohl  liegt  in  der  Begeisterung  womit 
^  Wer  dessen  Bnhm  verkündigt  ein  gewisser  Widerspruch  gegen 
^  Geringschfttzang'  jener  beider  die  sich  in  der  Zuschrift  an 
^bischof  Leutbert  äussert:  aber  er  spricht  hier  deutsch,  dort 
fntdi  er  lateinisch:  darum  auch  dort  mit  ungerechter  Einseitig- 
hit, hier  mit  Wahrheit  und  W&rme.    Und  hier   und   an   den 
übrigen    ihrer    dichterischen    Erhebung    wegen    ausgezeichneten 
Stellen  hat  diese  Wahrheit  der  Gedanken,  dieser  ungezwungene 
Ergoss  natürlicher  Empfindungen  sich  selber  auch  belohnt  bald 
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durch  den  kräftigsten,  bald  durch  den  süssesten  Wohllaut  dei 
Rede.  Freilich  muss  man  um  die  Musik  zu  vernehmen  die  Worti 
richtig  zu  lesen  wissen. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  andren  Seite  der  Betrachtung 
auf  welcher  Otfrieds  Gedicht  noch  viel  mehr  eine  Neuerung 
war,  und  die  Neuerung  noch  viel  bedeutender  und  eigentlic: 
hier  nur  folgenreich  erscheint,  zu  der  metrischen  Form  deren  g 
sich  bedient  hat. 

Die  epischen  Lieder  die  bis  auf  ihn  der  einzige  Schatz  da 
Poesie  und  überhaupt  der  nationalen  Litteratur  gewesen  ware^ 
hatten  sich  alle  in  einer  und  derselben  sehr  ungekünstelt« 
Form  bewegt.  Verse  deren  Rhythmus  einzig  darauf  benihti 
dass  jeder  neben  einer  frei  gegebenen  Anzahl  unbetonter  odJ. 
minder  betonter  Sylben  zwei  Sylben  von  stärkerer  Betonung  ena 
hielt,  liefen  hinter  einander  fort,  ohne  strophische  Gliederun« 
nur  dass  sie  je  paarweise  durch  die  Allitteration  verbund- 
waren d.  h.  durch  die  Wiederkehr  der  gleichen  Laute  im 
ginn  jener  betonten  Sylben,  aller  vier  oder  auch,  und  so 
wohnlich,  nur  dreier  oder  zweier  derselben.  Von  der  andes» 
Art  schmückenden  und  zusammenhaltenden  Gleichklanges,  ycz 
Reime,  finden  sich  in  diesen  älteren  Liedern  nur  noch  ganz  vö 
einzelte  und  theilweis  zweifelhafte  Spuren*);  doch  kann  die  A^ 
Wendung  desselben,  namentlich  etwa  in  sprichwörtlichen  Redem 
arten,  nicht  geläugnet  werden.  Gegenüber  dieser  einfacbi.' 
deutschen  Liederform  trat  mit  dem  Christenthum  und  dem  L^ 
tein  der  Kirche  vorzüglich  Eine  Form  des  lateinischen  Kirchs" 
gesanges,  die  Form  zuerst  der  Ambrosianischen  Hymnen,  dau^ 
zahlreicher  anderer  späterhin  nach-  und  hinzugedichteten.  ILÜ 
war  der  Gesang  in  Strophen  geordnet;  jede  Strophe  bestand  i^ 
vier  Versen,  jeder  Vers  aus  vier  Jamben,  und  schon  frühzei'^ 
war  es  Gebrauch  je  zwei  Verse  reimen  zu  lassen.  Letztere  F«^ 
nun,  die  aus  der  gesammten  kirchlichen  Lyrik  die  beliebteer ^ 
die  allen  Geistlichen  geläufig  und  auch  den  Laien  vom  Gott^ 
dienste  her  wohl  bekannt  war,  man  darf  nur  hinweisen  auf  sfi^ 
und  Jeder  erkennt  in  ihr  gleich  den  Ursprung  und  das  Vor)^ 
derjenigen,  die  Otfried,  der  Epiker  und  Lyriker,  in  seinem  EvaS* 
gelienbuche  gebraucht,    und  um   derentwillen  er  die  Form  te 


*)  [Andreas  and  Eleue,  heransg.  von  J.  Grimm,  S.  XLin  fg.] 
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«iteln  zuchtlosen  weltlichen  Lieder  gerne  hat  fahren  lassen.   Auch 
hei  ihm  Strophen,  und  Strophen  von  vier  Zeilen,  und  je  zwei 
Zeilen  gereimt;  nur  gab  er   seinem  Verse   nicht    vier  Jamben, 
sondern  in  deutscherer  Weise  bloss  vier  Accente,  vier  Hebungen, 
so  jedoch   dass   vor  jeder  Hebung    auch   eine  Senkung   liegen 
konnte,  ganz  häufig  also  auch  bei  ihm  der  Rhythmus  ein  regel- 
mässig jambischer  ward.   Den  Reim  war  er  gleichfalls  genöthigt 
in  freierer  Weise  zu  behandeln,  genöthigt  durch  die  Beschaflfen- 
lieit  seiner  Sprache,  die  noch  in  den  Floxions-  und  Ableitungs- 
sjlben  zu  wenig  abgeschliffen  war  um  an  buchstä])lich  genauen 
Oleichkläugen   so   reich   zu  sein   als  die  Sprache    der   späteren 
Zelt.    Doch  fehlte  auch  dieser  Freiheit   die    begrenzende  Regel 
nicht:    waren    die  Reimworte    in    den   Vocalen    verschieden,    so 
Äussten   doch   die  Oonsonanten    gleich    sein,    z.   B.    harto   und 
^^umio;  waren  sie  in  den  Vocalen  gleich,  so  umssten  die  Con- 
scnanten  wenigstens  einander  ähnlich,  ganz  ungleich  aber  durften 
letztere  nicht  sein,  z.  B.  iminne  und  (/ani/r,  liaher  und  niatner; 
daneben  dann  auch  und   in    überwiegender  Anzahl   vollkommen 
S'^Qäae  Keime. 

Die  Form  war  für  ein  deutsches  Gedicht  in  allen  Theilen 

Ä€U,  aber  doch  der  bisher  gewohnten  nicht  so  ungleichartig,  dass 

Ot&ied  einen  ablehnenden  Widerstand  hätte  zu  fürchten  brau- 

obra:  gereimt  hatte  man  ja  gelegentlich  auch  schon  früher,  und 

immer  schon,  nur  weniger  streng  und  innerhalb  anderer  Maasse, 

die  Verse  nach  Accenten  gebaut.   Die  grösste  Neuerung  war  die 

£intheilung  in  Strophen:  aber  auch  in  diese  mochte  man  sich 

finden,  da  eben  ein  jeder  Kirchengänger  sclion  ]uit  ihr  vertraut, 

Und  sie  bei  Otfried  wie  in  der  Kirche  und  wie  der  Vortrag  der 

allitterierenden  Lieder  mit   dem    lebendigen  Gesänge   verknüpft 

^ar.    Denn   dass  Otfried   sein    Gedicht   zum   Singen    bestimmt 

^>»be  versteht  sich  aus  dem  Geist  und  Wesen  seiner  Zeit  von 

^Ibst,  und  würde  sich  von  selbst  verstehn,  wenn  ers  auch  nicht 

^  eigenen  Worten  ausdrücklich  bezeugte  (cantus  S.  XXVII.  1, 

It  122.  125);  wirklich  sind  einer  Strophe  (1,  5,  3  fg.)  in  der 

Heidelberger  Handschrill  sogar  Singnoten  beigefügt:  damit  war, 

itoil  bei  einem  geschriebenen  Werke  wie  diess,  das  blosse  Lesen 

licht  ausgeschlossen  (JeHio  S.  XXVIL  XXIX.  XXX.  4,   1,  34 

te.  u.  a).    Es   stand  dem  Gesang  nicht  im  Wege,    dass   die 

&tze  zuweilen  aus  einer  Strophe   in   die  andre  hinübergreifen: 
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denn  immer  ist  doch  am  Strophenschluss  eine  stärkere  Inte 
punction ;  es  diente  dem  Gesänge,  dass  der  Stoff  und  dessen  B 
handlungsart  eine  Vertheilung  in  Gapitel  d.  h.  in  einzeli 
kleinere  Lieder  nach  Weise  der  alten  Lieder  des  Volkes  mit  si< 
brachte.  Zwei  Capitel,  das  erste  und  das  23ste  des  fonfh 
Buches,  tragen  in  der  refrainmässigen  Wiederkehr  derselbe 
Strophe  (am  letztern  Orte  sind  sogar  zwei  Strophenpaare 
solcher  Art  verflochten)  das  Gepräge  eines  gesungenen  Lied, 
besonders  deutlich. 

Die  Form  war  neu:  aber  wie  Otfried  schon  in  dieser  LiedE 
theilung  dem  alten  Gebrauche  sich  angeschlossen  und  der  Nee 
rung  dadurch  den  Eingang  erleichtert  hat,  so  noch  in  einig 
weitem  Stücken.  Seine  Verse  hatten  ein  anderes  Maass  als  m 
allitterierenden :  dennoch  wusste  oder  suchte  er  dieses  ältere  au 
noch  beizubehalten.  Ein  allitterierender  Vers  enthielt  je  z«^ 
besonders  stark  gehobene,  nicht  bloss  grammatisch,  sondern  aa 
(um  so  zu  sagen)  rhetorisch  betonte  Sylben:  Otfried  gab  jed€ 
seiner  Verse  vier  grammatische  Hebungen,  zugldch  aber  pfl^ 
er  je  zwei  derselben  durch  eigene  Accente  noch  rhetorisch  au 
zuzeichnen,  insofern  also  seine  Verse  den  allitterierenden  wii 
derum  gleich  zu  bauen.  Gewöhnlich  eben  treten  in  soldier  Ar 
zwei  Sylben  hervor,  ausnahmsweis  nur  eine  oder  auch  drei:  m^ 
lieh  dass  die  Ausnahmen  immer  nur  von  den  Schreibern  va^ 
schuldet  sind:  jedesfalls  haben  nicht  alle  Handschriften  hieiii 
die  gleiche  Genauigkeit.  Der  Anschluss  an  die  allitterieren'« 
Dichtung  zeigt  sich  aber  noch  enger,  noch  inniger:  an  mehrerei 
Stellen  kommen  mitten  unter  den  Beimversen  allitterierende  voTt 
z.  B.  in  der  Schilderung  des  Paradieses  1,  18,  9 

Thar  ist  Ifb  ana  tod, 
^foht  ana  finstri, 
^ngillichaz  künni 
joh  euuinigo  uuüiini; 

oder  Alliteration  mit  dem  Reime  verbunden,  wie  1,  5,  11  fg. 

Uuihero  düacho 
uuerk  wufrkento, 
dfurero  ^arno: 
thaz  d6ta  siu  io  ^emo. 

Die  erste  Stelle  ist  wdrüieh  aus  dem  Gedicht  vom  Jüngsti 
Tage  entlehnt,  dessen  Aufzeichnung   wir   höchst  wahrscheinUd 
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Kitoige  Ludwig  dem  Deutschen  verdanken:  da  liegt  die  Ver- 
anthung  nahe  dass  eben  dergleichen  Entlehnung  auch  an  den 
übrigen  stattgefunden  habe,  um  so  näher  als  jedesmal  auch  der 
Stil  ffir  Otfried  viel  zu  alterthümlich  ist:  z.  B.  1,  5,  5  fg. 

Floug  er  sünnuii  ]>ail, 

fiuega  MKolkono 
zi  them  ftis  frono. 

So  sprach  Otfried  selber  nicht.  Noch  bleibt  neben  den 
keimenden  und  den  allitterierenden  als  dritte  Art  eine  Anzahl 
von  Versen  übrig  die  weder  den  noch  jenen  Schmuck,  theilwois 
nicht  einmal  das  rechte  Maass  der  Hebungen  besitzen,  z.  ß. 

1,  5,  3  Tho  quam  Luto  fona  ^ote, 
eijgil  ir  hfmile; 
1,  15.  36  abar  snnnun  Höht 

joh  allan  thesan  uaoroltthiot. 

Erwftgen  wir  dass  an  solchen  Stellen  meist  wieder  ein  (^twus 
tfterthfimlicher  Ton  anklingt,  dass  die  Mehrzahl  derselben  gleich 
jenen  allitterierenden  Versen  dem  ersten  Buche  zugehört,  dass 
tuch  jene  allitterierenden  nicht  durchweg  nach  der  Kc^gel  gelm 
(i.  B.  dort  1,  5,  5  fg.  fehlt  zu  .s-^errono  .v/raza,  nuQga  ?^7(olküuo 
noA  im  andren  Verse  ein  st  und  tnt):  so  wird  es  kaum  irrig 
•an,  hier  überall  theils  ein  imgenaues  Citieren  und  Benützen 
Üterer  Gedichtstücke,  theils  eine  von  Otfried  nicht  mehr  nach- 
gebesserte Unfertigkeit  des  ersten  Versuchs  und  Entwurfes  an- 
zonelunen;  man  mag,  was  letzteres  betrifft,  sieh  an  Virgil  er- 
innern, in  dessen  Aeneis  auch  genug  unfertiger  Hexameter  stehn 
geblieben  sind. 

Es  ist  also  Otfrieds  Evangelienbuch,  wenn  schon  nicht  „das 

äteste  hochdeutsche  Gedicht"  überhaupt,  doch  das  älteste  Imch- 

'tebche   Gedicht   in   der   Form   der   Reimstrophe,    das    älteste 

»«ligHtens  das  bis  auf  uns  gelangt,  und  sicherlich  das  erste  das 

^  dauerhafk  bestimmendem  Einfluss  auf  die  Litteratur  gewesen 

«.   Es  mögen  meinethalb  schon  Andre   vor   ihm   das  Gleiche 

braucht  haben;    er  selber  rühmt    sich   nicht   den  Erfinder,    er 

•pricht  sogar   vom  Keim   als   einer  bereits  üblichen  Forderung 

(i8.XXX):  aber  wir  wissen  von  den  Andern  und  Früheren  nichts, 

S$  Zeitgenossen  scheinen  ihrer  selbst  über  Otfried  vergessen  zu 

Alben,    und   so    wird    wohl   er    innerhalb    seiner   Zeit   dieselbe 

frweHrnmgrt,  Sdulften.    IL  14 
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Stellung  einnehmen,  die  innerhalb  der  neueren  lätteraturgeschid 
Klopstock  anspricht.  Auch  Klopstock,  der  wiederum  ein  dei 
sches  Evangelienbuch,  nur  mit  engerer  Begrenzung  des  geschiel 
liehen  Stoffes,  und  auch  er  mehr  lyrisch  reflectierend  als  n 
episch  dichtete*),  auch  Klopstock  war  nicht  der  erste  der 
Deutschland  Hexameter  schrieb,  aber  der  erste  rechte  Dich 
der  es  that,  und  derjenige  dem  es  gelang  durch  ein  bedeutenc 
Werk  die  griechische  Form  für  immer  bei  uns  festzustelh 
Ebenso  nun  Otfried  jene  kirchlich-römische  Form.  Und  wie  n 
dieselbe  damals  noch,  wie  wenig  geübt  sie  jedesfalls  war,  i 
bezeugt  uns  ausser  jenen  festgehaltnen  Ueberresten  der  ältei 
Dichtweise  der  ganze  stilistische  Charakter  des  Otfriedisct 
Werkes.  Da  treten  uns  Schritt  für  Schritt  die  unverkennbai 
Merkmale  einer  Kunst  entgegen  die  für  den  Ausübenden  n< 
die  ganze  Unbequemlichkeit  des  Ungewohnten  hatte.  Oder  i 
sonst  erklärt  sich  dieses  oft  unglaubliche  Ungeschick  der  Re» 
dieser  Ueberfluss  an  leeren  Worten,  dieser  Mangel  an  passliche 
In  den  allitterierenden  Gedichten  hatte  die  kräftigste  Küne,  i 
lebensvollste  Schnelligkeit  des  Fortschrittes  gegolten;  da  WJ 
nichts  müssiges,  da  jedes  Wort  ein  Schlagwort:  hier  könnte  dm 
oft  ganzer  Verse  entbehren:  aber  der  Dichter  bedarf  ihrer  ni 
des  Keimes  willen;  ganze  Gedanken  verlieren  sich  in  eine  nebel 
hafte  Unbestimmtheit:  aber  der  Dichter  wusste  das  gesetfi 
Maass  der  Accente  nicht  anders  zu  füllen  als  mit  der  Einsckil 
tung  unnützer,  unklarer,  eben  nur  ausfüllender  BedensartM 
Deshalb  auch  ist  es  so  schwer  ihn  zu  erklären,  und  ihn  zu  übtf 
setzen  ganz  unmöglich. 

Aber  er  war  der  Erste,  und  manches  was  für  uns  ein  Fehl« 
ist  mag  unter  seinen  Zeitgenossen  nicht  ohne  Beifell  geblicb« 
sein.  Den  Beifall  den  seine  ganze  Arbeit  gefunden  hat  bezeug» 
die  mehrfachen,  mit  sorgfältigem  Fleisse,  ja  mit  Aufwand  anp 


♦)  Bezeichnend  ist  wie  der  alte  und  der  neue  Dichter  Reibst  in  «■• 
vereinzelten  Punkte  der  Grammatik  zusammentreffen.  Otfried  stöest  Ä 
an  der  verdoppelten  und  damit  doch  nicht  aufgehobnen  VemeiBll 
(S.  XXX);  Klopstock  hat  eben  dieselbe  mit  Eigensinn  wieder  einxandff 
gesucht:  jener  denkt  dabei  nur  an  den  lateinischen,  dieser  nur  an  d 
griechischen,  keiner  von  beiden  aber  achtet  den  gleichzeitig  besiebenJ 
und  wohl  bej^^riindeten  (Gebrauch  der  eigenen  Sprache. 
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fertigten  Handschriften  derselben*),  während  das  Won  ige  das  von 
den  altem,  allitterierenden  Gedichten  auf  uns  gekommen,  nur  in 
je  einer  und  nicht  den  besten  Aufzeichnungen  vorliegt;  es  be- 
zeugt   ihn    auch   der  Umstand    dass    ein    Paar    Verse    Otfrieds 
(1,  7,  27  fg.)  der  Anlass    und   die    Grundlage  für  eine  andre, 
frdKch  nur  kleinere  Dichtung  geworden  sind,  für  den  Gobetleich 
an  den  heil.  Petrus.     Die  Hauptsache  aber  für  die  Litteratur- 
geschichte  ist  dass  mit  Otfrieds  Evangelienbuciie  die  altnationale 
Porm  der  Allitteration  für  immer  aufgehoben  und  beseitigt  war, 
und  die  unnationale  des  Iteimes  und  der  Strophe  für  immer  ein- 
geführt: allitterierende  Lieder  hat  von  da  an  niemand  mehr  ge- 
dichtet.   Hs  war  das  kein    unbesonnenes  Haschen  nach  irgend- 
welcher  Neuerung:    dergleichen    ist    dem    deutschen    Chanikt<n- 
fremd,  scunial  wo  es  Dinge  der  Litteratur  betrifft;  sondern  man 
Mite  jetzt  wohl  und  ward  sich  dessen  bewusst,  dass  in  der  bis- 
herigen Form  die  Poesie  sich  überlebt  habe,    dass    sie   erst4iri*t 
sei,  dass  sie  erUtet  werden  müsse  aus  dem  Hanne  feststehender 
Fonneln,  die  mit  der  Allitteration  unabweislicli   verbunden  siinl: 
Qiit  Bereitwilligkeit  wandte  man  sich  zu  einer  andren  hin,  die 
dem  dichtenden  Geist  einen  freieren  Spielraum  verhiess,  die  em- 
pfohlen war  durch  solch  ein  massenhaft  imponierendos  Heispiel, 
die  xwar  in  der  Fremde  entsprungen,  aber  durcli  den   früh<M(Mi 
Gebrauch  der  Kirche  längst  schon  in  Deutschland  eingebnr<,^ert 
Ond  durch  eben  denselben  gleichsam  geheiligt  war.     Der  KtMui 
Q&d  die  Strophe,  beide  haben  von  da  an  durch  die  ülirige  Zeit 
der  althochdeutschen,  durch  die  ganze  mittelhoclideutscho,  und 
to  XU  uns  die  neuhochdeutsche  Periode  hindurch  g(»golt(»n:  das 
gfesammte  reiche  Formenwesen  unsrer  Dichtkunst,  mit  Ausscliluss 
kdiglich  dessen  was  seit  Klopstock  den  antiken  Must(n*n  naeh- 
K^rildet    worden,    geht    durch    eine    Ueihe    entwickelnder    und 
*ehr  nationalisierender    Mittelglieder    zuletzt    auf  Otfried    zu- 
»fck  als  seinen  Urgrund  und  Beginn.     Und  das  ist  ein  Grosses, 
^  soll  jedem  welcher  weiss  wie  viel  in  der  Kunst  die  künst- 
krische  Form  bedeutet,  den  Namen  Otfrieds  ehrwürdig  machen. 


f 


•)  Die  eine  jezt  zu  München  befindliche  liat  narh  B**itTicriinff  oin«»8 
bnen  Gebetes  in  Otfriedischem  Maasse  die  Uuterschrirt  l^uaUlo  epistropita 
ktud  eranytlium  fieri  jussit,  ego  Siyihardu«  hi(iit/HHi<  preshitvr  sm'psi, 
WM)  war  BiHchof  von  Freisingen  885—906. 
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Dieses  ist,  aber  auch  nur  dieses,  sein  Verdienst  und  der  histo- 
rische Werth  seines  Wirkens.  Mit  allem  Uebrigen,  mit  denc 
ganzen  Gehalte  seiner  Dichtung,  mit  ihrem  Umfang,  mit  ihra 
Didaxis,  ihrer  Lyrik,  ihrer  verschwimmenden  Redseligkeit  steh 
Otfried  ausserhalb  des  organischen  Ganges  der  Litteraturgeschichtes 
es  gehört  und  bleibt  nur  ihm  und  seiner  klösterlichen  Bildung 
Was  nach  ihm  gedichtet  worden  hat  zwar  alles  nun  den  Bei« 
und  die  Strophe,  und  längere  Zeit  hindurch  nur  seine  Stroplu 
zunächst  aber  nichts  den  inneren  Charakter  seiner  Poesie:  no^ 
in  demselben  neunten  Jahrhundert  sind  schon  die  unmittelbar» 
Nachfolger  Otfrieds  (wir  haben  Denkmäler  von  solchen  a^ 
Baiem,  aus  Flandern,  aus  Alamannien)  wieder  zurückgekehrt 
rein  epischen  Stotfen  und  zu  einem  epischen  Stile  nach  de^j 
scherer  und  mehr  alterthümlicher  Weise,  zu  kurzen  Liedern  l^i 
kurzen  Worten.  Erst  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  sollte  cß 
Epopöie,  sollten  Lehrgedicht  und  Lyrik  durch  organische  NoCA* 
wendigkeit  in  ein  wirkliches  Leben  treten:  bei  Otfiried  hat  du 
alles  noch  ein  ungeschichtlich  voreiliges  und  vorgreifliches  Wesen. 


U. 

Heinrich  der  Gleissner.*) 

(Le  Ri>nian  du  Kenart,  par  Meon,  Paris  1826.  Keinardus  Vnlpes,  f^ 
Mone,  Stuttg.  1832.  Keinhart  Fucha  von  Jac.  Grimm,  Berlin  lÄ**» 
Lateinische  Gedichte  des  X.  und  XI.  Jh.  von  Jac.  Grimm  u.  Andr.  Schiwl' 
ler,  Göttingen  1838.  Sendschreiben  über  Keinhart  Fuchs  von  Jac  Griiii«i 
Leipz.  1840.  Die  mittelalterlichen  Sammlungen  lateinischer  Thicrf»!'*^ 
von  K.  L.  Koth  in  Schneidewins  Philologus  1,  523 — 546.) 

Der  natürliche  Glaube  der  Alten  und  so  auch  des  öerD** 
nischen  Volkes  hatte  in  der  Thierwelt  eine  Art  Theilung  unter 
Gott  und  Menschen  vorgenommen.  Dem  Menschen  gehörte,  wtf 
sich  von  ihm  hatte  zahm  und  dienstbar  machen  lassen,  ?ras  ndt 
ihm  das  Haus  bewohnte,  was  ihm  folgte  und  half,  wenn  ef  A 
Acker,  zu  Walde,  zu  Felde  zog:  der  Hund,  der  Hahn,  das  PM 


')  (Elsässische  Neujahrsblätter  für  1848,  S.  190—216). 
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od  der  bei  der  Jagd  auch  dienende  Habicht  waren  in  das  Leben 
od  die  liebe  des  alten  Germanen  so  ganz  mit  eingeschlossen, 
w  er  sie  darbrachte,  wenn  einer  Gottheit  das  Liebste  und 
98te  als  Opfer  darzubringen  war,  dass  er  sie  auch,  wenn  er  be- 
ittet  ward,  mit  auf  den  Scheiterhaufen  und  in  die  Griift  naiun, 
e  ebendahin  Weib  und  Dienerschaft  ihn  begleiteten.  Aber  die 
Iden  Thiere  der  Luft  und  des  Waldes  wurden  nicht  zu  Opfe- 
igOD  gebraucht  und  nicht  dem  Menschen  mit  ins  Grab  ge- 
)en:  denn  obschon  sich  dieser  gegen  sie  im  stäten  Kriege  be- 
d,  sich  ihrer  erwehrte  und  sie  jagte,  sah  er  doch  wieder  auf 

mit  einer  scheuen  Verehrung  und  maass  ihnen  ein  halb  über- 
Dsehliches  Wesen    und   einen  Stand  näher  den  Göttern    bei. 

war,  ausser  dem  Mangel  häuslicher  Vertraulichkeit,  noch 
aeherlei  andres,  das  auf  solch  eine  Betrachtung  der  wilden 
ierwelt  fahrte:  das  lange  Leben,  das  sie  in  Wirklichkeit  oder 
;h  dem  Glauben  nach  vor  andren  Thieron  und  selbst  dem 
loschen  voraus  haben*);  die  Räthselhaftigkeit  ihres  Todes,  se- 
id sie  ungewaltsam  sterben:  denn  man  glaubt  noch  jetzt,  dass 
neotUch  Vogelleichen  niemals  gefunden  würden;  der  Aufent- 
It  der  Vögel  hoch  in  freier  Luft,  fern  von  den  Menschen  und 
n  Wohnsitze  der  (Jötter  nah;  die  Art  von  Sprache,  die  eben 
Qselben  verliehen  ist,  die,  wie  man  meinte,  nur  den  Menschen 
tht  verständlich  sei  (man  nannte  sie  deshalb  auch  wolil  das 
tein  der  Vögel),  zuweilen  aber  durch  Zufall  oder  göttliches 
schenk  es  auch  ihnen  werde;  der  Glaube,  dass  Götter,  dass 
dl  mit  Zauberkraft  begabte  Menschen  ihre  göttliche  und 
flschlicbe  Gestalt  öfters  gegen  die  eines  wilden  Thiers  ver- 
iBchten,  wie  man  denn  bis  auf  die  neueste  Zeit  herunter  be- 
riffs  von  Währwölfen  d.  h.  Menschen  Wolfen  er/ählt  hat;  die 
inahme  endlich,  dass  die  Seelen  Wanderung  (auch  der  Germane 
Ehte  sii^h  die  Unsterblichkeit  gern  in  dieser  Form)  die  schei- 
ode  Seele  des  Menschen  wohl  auch  in  einen  Thiorleib  führen 


*)  El  giebt  davon  mehrfache  Bercchnungt;ii  schon  bei  den  Griechen 
I  noch  öfter  im  deutschen  Mittelalter:  zum  Beispiel,  mit  immer  wach* 
der  Fabelhsftigkeit  der  Zahlen,  ein  Zaun  währe  drei  Jalir,  ein  Hund 
i  Zaone,  ein  Pferd  drei  Hunde,  ein  Mensch  drei  Pferde,  ein  Esel  drei 
liehen,  eine  Schneegans  drei  Esel,  eine  Krähe  drei  Schneegänse,  ein 
Bch  drei  Kraben,  eine  Eiche  drei  Hirsche,  ein  Elefant  drei  Eichen,  letz- 
r  also  59049  Jahre. 
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könue,  und  dass  dieselbe  iiamentlicli  in  Vogolgestalt  von  dem 
Leichnam  scheide.  So  wusste  man  nie,  ob  der  Wolf,  dem  mar 
begegnete,  ob  der  Vogel,  den  man  über  sich  schweben  sah,  nicM 
vielleicht  einen  Menschen  oder  die  einstige  Seele  eines  solchem 
oder  gar  einen  Gott  selbst  in  sich  berge;  so  wurden  all  dies» 
dem  Menschen  nicht  gehorchenden  Thiere  und  zumal  die  Vöge 
als  Mitwisser  und  als  Boten  der  Götter  angesehen,  und  ihr  Grang 
ihr  Fing,  ihr  Geschrei  galten  für  Zeichen,  die  Glück  oder  ün 
glück  verheissend  eine  Gottheit  sende;  und  wie  man  die  Qot^ 
heit  mehr  noch  fürchtete,  als  verehrte,  wie  man  vor  manche 
Aeusserungen  ihres  Waltens  mit  einer  Scheu  zurückwich,  die  s-s 
gar  den  wahren  Namen  derselben  auszusprechen  mied,  so  stau 
man  nun  auch  der  wilden  Thierwelt  mit  einer  unheimlichen  Etr- 
ptindung  gegenüber,  und  heute  noch  nennt  z.  B.  der  Baue^ 
mann  in  Schweden  den  Fuchs  lieber  Waldgänger  als  eigentli 
Fuchs,  den  Wolf  Graubein,  den  Bären,  weil  er  Honig  nascS 
Süssfuss  oder  mit  abwehrender  Schmeichelei  Gross vater*). 

Bei  dem  Drange,  welcher  dem  Jugendleben  der  Völker  ei 
ist,  allem  von  Geist  und  Sinnen  angeschauten  eine  epische 
stalt  zu  verleihen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  da8s  auch  j 
religiöse  Erhebung   der   Thierwelt    den  Anlass    bot   zur  Sag^ 
dichtung,  und  neben  die  Heldensage,  die  aus  der  Geschichte  ^ 
Volkes  selbst  erwachsen  war,  neben  die  Göttersage,  die  auch  A* 
Wesen  da  oben  eine  Geschichte  nach  Art  der  menschlichen  ^mJ 
dichtete,  trat  noch,  eben  diesem  Vorbild  folgend,  die  Thiersac 
und  nahm  gleichermassen  das  Gebiet,  das  vom  Menschen  abw9J( 
sich  erstreckt,  für  die  Phantasie  in  Beschlag:  nun  hatte  die» 
sich    die    ganze  Welt    erobert.     Solche    Vermenschlichung    des 
Thierlebens    ward    aber   dadurch    erleichtert,    dass   zwei  Hg«»- 
Schäften,  die  für  ein  noch  jugendliches  Volk  von  höchster  B^ 
deutung  und  ihm  in  Geschichte  und  Sage  nothwendig  die  Haupt- 
eigenschaften  seiner  Helden  sind,  dass  Kühnheit  und  Schlauheit 
auch  an   den  Thieren   des  Waldes    und    des   Feldes    vorzüglich 
merkbar  hervortreten;  und  sie  ward  anziehend  dadurch,  dass  ki^ 
der  Phantasie  ein  kaum  behinderter  Kaum  für  alle  Freiheit  ^ 


*)  Den  gleichen  Sinn  hat  als  gothisches  Wort  der  Name  des  gwtf* 
Hunneukonigt'8  Attila;  auch  ihm  konnte  nur  die  Furcht  solch  eise* 
i^cbmeichelnamen  geben. 
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Erfindung,  für  jedes  Spiel,  für  jeglichen  Uebermuth  des  Spottes, 
der  Laune,  des  Humors  eröffnet  war:  denn  die  Beobachtung  der 
}fatur  gab   wohl   einen   bestimmten  Charakter    jedes   einzelnen 
Thiers  an  Hand,  aber  keine  Abenteuer  desselben,  wie  die  Ge- 
schichte sie  von  den  Helden  des  Volkes  überlieferte;  sein  Han- 
deln, sein  Leiden,  sein  Beden  nach  Menschenart,  alles  das  musste 
mit  einem  kecken  Wurf  und  Griff  erst  erfunden  werden.     War 
aber  einmal  eine  treffende  Erfindung  geschehen,  so  hielt  man  sie 
lest,  und  gleich  der  Götter-  und  der  Heldensage  pflanzte  sich 
auch  die  Thiersage  im  Mund  der  Erzählenden  und  der  Sänger 
von  Geschlecht  zu  Geschlechte  fort. 

Ich  weiss  nicht,  ob  auch  Völkern  von  andrem  Stamm  solche 
Thiersage  eigen  ist:  den  Gliedern  der  grossen  Familie,  die  von 
Indien  aus  bis  in  den  Westen  Europas  reicht,  ist  oder  war  sie 
68,  und  ebenso  theilweis  auch  dem  finnischen  Stamme;   wir  be- 
gegnen ihr,  ihr  selbst  oder  doch  Spuren  ilires  einstigen  Daseins, 
bei  den  Indem,   den  Gelten,  den  Griechen,  den  Kömern,    den 
Slaven,  den  Esthen,  den  Germanen.   Indess  nur  die  Letztgenann- 
ten haben  den  Stoff  zu  reicherer  Fülle,  ihm  selbst  gemäss  und 
^ihrhaft  dichterisch  ausgebildet:  die  Uebrigen  zogen,  bald  nacli- 
dem  sie  den  Beginn  gemacht,  wiederum  die  schaffende  Hand  zurück, 
od»  verloren  sich  (und  das  geschah  sogar  namentlich  den  clas- 
^^isdien  Völkern)  in  undichterische  Missbildung.   Denn  hier  sprang 
die  Thiersage  in  die  Thierfabel,  d.  h.  die  Epik  in  Didactik,  die 
Poesie  in  Prosa  über:  eine  Wendung,    die   allerdings  nahe  lag 
bei  der  freieren  Willkür,  mit  welcher  die  Dichter  der  Thiersage, 
je  nadi  persönlichem  Hang  oder  Zweck,   erfinden  und  gestalten 
QDd  umgestalten  durften.     An  der  Spitze  dieser   aus  der  p]pik 
abgeleiteten    Lehrdichtung    steht    der    Name    Aesops;    welchen 
Sdati  von  Kegeln  der  Weisheit  und    mehr   noch   der  licbens- 
Uugheit  seine  Fabeln  enthalten,    wird  Niemand    läugnen,  aber 
ludi  Niemand  die  Dürre  und  Dürftigkeit,  die  ilnien  eigen  ist, 
i»nd  den  Mangel  an  poetischer  Belebung,  der  sich  da  besonders 
leigt,  wo  nicht  einmal  mehr  Thiere,  wo  sogar  todte  Dinge  als 
Uhrmittel  dienen.     Und  dieser  Abgang  der  Poesie  wirkt  um  so 
empfindlicher,  da  in  der  Aesopischen  Fabel  der  Hintergrund  der 
8age,  vor  den  sie  getreten  ist,  immer  noch  durchscheint,  wie 
"eim  öfters  begonnen  wird  mit  den  Worten:  „Zu  jener  Zeit,  da 
weh  die  Thiere  sprachen,"  und  die  stäts  wiederkehrenden  Ha^pt- 
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personell  der  Fuchs  und  der  Wolf  und  als  König  aller  Thie 
der  Löwe  sind. 

Nur  die  Germanen  haben  den  Stoff  zu  reicherer  Pulle,  ih 
selbst  gemäss  und  wahrhaft  dichterisch  ausgebildet  Sie  brac 
ten  ihn,  da  sie  zuerst  Scandinavien  und  späterhin  Deutschlai 
besetzten ,  schon  aus  ihrer  fernen  Heimat  im  Osten  mit:  d 
verbürgt  die  mannigfaclie  Uebereinstimmung,  die  zwischen  d 
Germanischen  und  der  Indischen  Thiersage  und  deutlich  seil) 
noch  zwischen  den  spätesten  Ausflüssen  beider  besteht;  sie  schuf 
ihn  aber  selbständig  und  nach  den  Eigenheiten  der  neuen  Heim 
um.  Auch  den  Indern  war  der  Löwe  Thierkönig  gewesen:  d 
Germanen  setzten  an  dessen  Stelle  das  stattlichste  Wild  d 
germanischen  Forsten,  den  Bären,  und  erst  als  im  Geleite  d 
Völkerwanderung  das  Leben  und  die  Litteratur  des  Südens  Ei 
fluss  auf  die  ihrige  gewannen,  als  sie  bekannt  wurden  mit  c 
nachäsopischen  Fabeldichtung  Koms,  ward  wiederum  der  Bär  v 
dem  Löwen  verdrängt:  schon  im  siebenten  Jahrhundert  kom: 
letzterer  auch  als  Thierkönig  der  Deutschen  vor,  aber  noch 
zehnten,  noch  im  fünfzehnten  auch  der  Bar.  und  es  nimi 
dieser  König  der  Thiere  eben  solch  eine  Stellung  ein,  als  « 
Sage  den  menschlichen  Königen,  auch  einem  Attila  und  seil 
dem  grossen  Karl  zu  geben  Uebt:  er  wechselt  ab  mit  GewaJ 
that  und  mit  Schwäche,  lässt  sich  bald  von  dem  eigenen  Jäl 
zorn,  bald  von  der  Schlauheit  Anderer  bethören:  ein  Gharaktei 
den  in  der  Wirklichkeit  wiederum  eher  der  Bär  hat  als  der  Low« 
und  doch  bleibt  sonst  überall  die  Thiersage  treu  und  fem  bfl 
den  von  der  Natur  gewiesenen  Eigenheiten,  treuer  als  die  Held(N^ 
sage  bei  den  geschichtlichen  bleibt.  Eine  zweite  und  eigentlid 
die  Hauptperson  ist  auch  erst  bei  den  Germanen  das  gewordcOi 
der  Wolf,  das  wildeste  aller  in  Europa  heimischen  Thiere,  kütai 
grausam,  räuberisch;  gleich  neben  ihm  steht  der  schlaue  lurf 
doch  nicht  untapfere  Fuchs.  Diesen  kennt  auch  Indien  uod  gi«M 
ihm  die  erste  Bolle  der  gesammten  Handlung;  ebenso  die  Aeso* 
pische  Fabel.  Auch  das  Mittelalter  hat  ihn  nach  und  na(i  ^ 
den  Vordergrund  und  zugleich  seinen  Charakter  in  ein  grdW* 
Licht  gerückt,  als  in  dem  er  ursprünglich  stand.  VergleifiW 
man  hier  die  frühern  Gedichte  mit  den  jüngeren,  so  ist  unftf" 
kennbar,  dass  in  jenen  vorzugsweise  noch  vom  Wolf  eniftB 
wird,  und  vom  Fuchse  nur,  wie  er,  der  leiblich  schwächere,  foA 
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der  Gewaltsamkeiten  desselben  vennöge  seiner  Geistesuberlegen- 
kit  erwehrt  und  mit  List  und  allerdings  auch  mit  Schadenfreude 
Bache  nimmt,  in  den  späteren  aber  und  erst  in  diesen  der  Fuchs 
sniD  Hauptgegenstande  der  Erzählung  gemacht  und  nur  in  diesen 
ÜUD  eine  Tücke  beigelegt  wird,  die  fort  und  fort,  auch  wo  es 
kine  Rache  gilt,  auf  Böses  sinnt  und  Böses  stiftet.  Ihren  An- 
fing mag  diese  veränderte  Auffassung  des  Fuchses  vielleicht 
schon  im  fSnften  Jahrhundert  genommen  haben,  wo  das  Gesetz- 
iMwh  der  Salischen  Franken  den  Namen  desselben  (vulpenda) 
unter  den  Scheltwörtern  aufzählt,  für  welche  gerichtlich  zu  büssen 
sei;  voUendet  ward  sie  jedesfalls  erst  da,  als  man  sicli  allge- 
mein gewöhnt  hatte  die  rothe  Haarfarbe,  die  den  Fuchs  bezeich- 
ne*), auch  an  Menschen  für  das  Merkmal  eines  falschen  tücki- 
sdien  Herzens  anzusehen.  Das  war  aber  in  Zeiten,  wo  noch  ein 
Bothbut  um  den  andern  zu  den  ruhmreichsten  Königen  und 
Helden  des  deutschen  Volks  geliörte  (Otto  11,  Hoyer  von  Mans- 
ftM,  Friedrich  I),  nicht  so  bald  die  Ansicht  Aller:  als  solche 
staad  es  kaum  vor  dem  zwölften,  dreizehnten  Jahrhundort  fest; 
Qnd  gar  den  Germanen  der  Urzeit  musste  rothes  Haar  noch  ganz 
QDTerdftchtig  sein:  denn  sie  hatten  es  mehr  oder  weniger  sämmt- 
Ueh;  besonders  aber  unterschied  sich  dadurch,  wie  eine  mythische 
Biehtong  der  Scandinavier  es  bestimmt,  der  Stand  der  Freien 
^mi  dem  der  Edeln  und  der  Knechte:  die  Knechte  hatten 
^wanes,  die  Freien  rothes,  die  Edlen  hellblondes  Haar.  Der 
Blr  also,  der  Wolf  und  der  Fuchs,  diese  drei  sind  die  haupt- 
sächlichen Träger  der  deutschen  Thiersage;  allen  andren  Thieren 
bleibt  nur  ein  untergeordneter  Rang,  und  wenn  in  deren  Reihen 
auch  fremde  und  auch  zahme  stehn,  wie  der  Esel,  das  Kamel, 
^  Hefiuit,  so  ist  diess  wieder  erst  ein  jüngerer  ungermanischer 
Zuwachs,  wie  z.  B.  der  Esel  erweislicher  Maassen  an  die  Stelle 
^  Hirsches  ist  gesetzt  worden. 

In  der  Erzählung  nun  der  Abenteuer,  welche  man  jene  drei 
^Uiter  einander  und  mit  den  übrigen  bestehen  Hess,  ward  die 
Vennenschlichung  derselben,  die  ein  poetisches  Bedürfniss  war, 
^  weit  gefShrt,  dass  man  ihnen  auch  Namen  nach  Art  der 
MosdienDamen  gab;  möglich,  dass  dabei  noch  jene  Scheu  mit- 


•)  80  dftss  man  Pferde  von  solcher  Farbe  und  gemünztes  Gold  auch 
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wirkte,  die  der  eigentlichen  Benennung   aus  dem  Wege  gienj 
Den  Fuchs  nannte  man  Roijinohard  (Reinhard),  den  Wolf  Imt 
f/rini,  dessen  Vater  hanhart  (Eisengrein,  Eisenbart)  u.  s.  f.,  un 
diese  und  alle  Namen  der  Thiere  treffen  höchst  charakteristisc 
zu:    denn    Bac/inohard   ist  so  viel  als  rathstark,    weise,    kla| 
hangrim  aber,  ganz  kriegerisch,  wie  es  für  den  Wolf  sich  schick 
so  viel  als  Eisenhelm.     Indess  kann  in  den  beiden  Wolfsnamc 
noch  eine  andere  Beziehung  liegen.    Man  erzählte  die  Thiersai 
nicht  bloss  und  brachte  sie  nicht  bloss  in  Lieder:  es  gab  Fes 
des  Heidenthumes,  bei  denen  man  umzog,  vermunmit  in  Thien 
gestalt,  und  auch  sonst  zu  geselligem  Scherz  mochten  dergleicha 
Schaustellungen  üblich  sein,  rohe  Anfänge  der  späteren  Scha 
spielkunst.   Nun  bedeuten  aber  hart  und  grima  auch  so  viel  « 
Larve:    das    französische  Wort   griynace   kommt   nur   daher;    i 
könnten  also  hangrim  und  Isanbart  auch  auf  die  Yermummui^ 
gehn,  unter  welcher  von  Menschen  selbst  die  Bolle  des  Wolf« 
gespielt  ward.     Mau   nannte   die    Thiere    wie    Menschen:  niebt 
minder  geschah  das  Umgekehrte,  und  Menschen  wurden,  dajft 
die  Thierwelt  durch  religiöse  und  poetbche  Auffassung  geadelt 
war,  nach  Thieren  benannt,   besonders   wieder  nach  dem  Wolf 
und  dem  Bären:  noch  wir  jetzt  haben  die  Menschennamen  Bfir, 
Bernhard,  Wolf,    Wolfram,   Wolfhard,   Adolf,    Ludolf,   Rud4 
Oangolf  und  Wolfgang,  und  der  älteste  Name  unsrer  Litte^atu^ 
geschichte    ist  Vulfila,    d.   h.  Wölflein;   auch   Menschen  habcs 
Isangrim  gebeissen  und  der  sagenhafte  Ahnherr  des  Geschlechte 
der  Weifen  Isanbart.     Nur   mit  dem  Worte  Fuchs  hat  iren^' 
stens  die  nachheidnische  Zeit   keine  Namen  mehr  gebildet:  dl 
war  dasselbe  bereits  ein  Schimpfwort,  und  es  knüpfte  sich  daitf 
nicht  gleich  der  kriegerische  Sinn,  den  man  in  Eigennamen  liebte. 
Doch  ist  Reinhard,  wie  den  Fuchs  die  Dichtung  nennt,  von  jeb6f 
ein  ebenso  üblicher  Mannsname  gewesen. 

Wir  haben  versucht  die  Anlässe  der  deutschen  Thierflg« 
und  jenen  Gehalt  und  jene  Gestalt  derselben  nachzuweisen,  die 
schon  als  Besitzthum  der  ältesten  Deutschen,  als  ein  beliettif 
Stoff  bereits  der  Germanischen  Poesie  müssen  gedacht  werdet 
Doch  ist  nicht  zu  verschweigen  (es  wird  auch  solch  eine  Ai" 
nähme  dadurch  nicht  entkräftet),  dass  die  Reihe  der  unmittel" 
baren  Zeugnisse  für  deren  einstmaligen  Bestand  erst  mit  des 
siebenten  Jahrhundert  anfängt,  und  dass  sie  gleich  da  und  v^ 
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da  an  sich  vorzüglich  bei  dem  Volk  und  im  Lande  der  Franken 
einheimisch  zeigt.  Solche  Vorliebe  gerade  dieses  Stammes  be- 
greift sich  wohl.  Die  anderen  hatten  selbst  mehr  nur  die 
Dären-  und  die  Wolfenatur:  dem  Frankenstamme,  der  Nach- 
konunenschaft  der  alten  Chatten,  die  nach  Tacitus  schöner  Schil- 
derung ebenso  rathstark  waren  als  kühn,  war  dazu  noch  die  Art 
des  Fuchses  eigen;  sonst  mochte  der  Deut^^^che  nur  ein  Ajax 
heissen,  der  Franke  Ajax  und  ITlyss  zugleich.  Und  noch  weitere 
Umstände  traten  hinzu  um  in  der  Behauptung  und  Behandlung 
des  alten  Stoflfes  ihn  zu  begünstigen,  wahrend  den  übrigen  Deut- 
sehen  dieselben  nicht  zugute  kamen:  auch  den  Gelten  in  Belgien 
wr  die  Thierdichtung  nicht  fremd,  und  hier  und  in  Gallien  die 
lateinisch  redenden  Unterthanen  waren  von  Alters  her  im  Be- 
sitze der  nachäsopischen  Fabel.  Beides  hat  auf  die  Fortgestal- 
tung  der  fränkischen  Thiersage  wesentlich  eingewirkt,  beides 
ihren  Bestand  im  Lande  der  Franken  nothwendig  befestigen 
helfen. 

Wie  aber  diess  Volk  durch  seine  Uebersiedelung  nach  Gallien 
der  grösseren  deutschen  Volkseinheit  verloren  gegangen,  und  nach 
^  nach  selbst  seine  Sprache  undeutsch  geworden  ist,  so  haben 
sieh  ndt  ihm  auch  die  Sagen  von  Bär  und  Wolf  und  Fuchs  für 
tioe  Beihe  Ton  Jahrhunderten  der  Heimat  fast  entfremdet,  und 
Jahrhunderte  lang  treten  sie  uns  fast  nur  so  entgegen,  wie  sie 
>uf  französischem  Boden  sich  weiter  ausgebildet  haben.  Doch 
blieben  auch  da,  als  beständiges  Zeugniss,  welcher  Heimat  sie 
zuerst  entsprungen,  wenigstens  den  hauptsachlichen  l'hieren  ihre 
tlten  deutschen  Eigennamen,  so  dass  der  Fuchs  noch  heut  auf 
Fruizfisisch  renard  heisst,  und  nur  den  untergeordneten,  bei 
denen  eher  Baum  für  neue  Erfindung  gelassen  war,  wurden  ccl- 
tische  und  franzj^sische  und  auch  diese  gern  nach  unverkennbar 
keltischem  Vorbild  gegeben.  Zuerst,  vom  zehnten  bis  zum  zwölf- 
Wn  Jahrhundert,  in  denen  überhaupt  die  Geistlichkeit  mit  ebenso 
Siwser  Liebe  nach  volksmässigen  Stoffen  griff,  als  sie  vorher 
^eselben  gehasst  und  verachtet  hatte,  sehen  wir  auch  die  Thier- 
^  TOD  Geistlichen  der  Mosel  und  der  Maas  dichterisch  be- 
kuidelt.  Aber  in  lateinischer  Sprache:  denn  nur  in  dieser  dich- 
te jetzt  die  Geistlichkeit;  und  noch  in  anderen,  nicht  minder 
*Mentlichen  Stücken  machten  sich  der  geistliche  Stand  und  die 
pttUiehe  Bildung  geltend.    Das  Volk,  wie  dessen  Ependichtung 
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damals   noch  beschaffen   war,  konnte,    wenn  es  vom   Wolf  ui 

Fuchse  üQdig^  jedesmal  nur  ein  einziges  Abenteuer  kurz  erzähle 

diese  Geistlichen,  die  für  das  Lesen  schrieben  und  die  bekan 

waren  mit  den  inhaltvolleren  umfangreicheren  Epopöien  dos  cla 

sischen  Alterthums,  liebten  es  auf  eine  dem  ähnliche  Fülle  m 

Gestaltung  auszugehen  und  verketteten  in  grösster  Ausführlic 

keit  der  Erzählimg  und  der  Schilderung  eine  ganze  Reihe  v 

Abenteuern  zur  Epopöie;  dabei  ward  um  den  Stoff  zn  erweite 

auch  der  lateinische  Aosop  benutzt.    Noch  mehr:   da  sie  eh 

mit  letzterem  bekannt,  da  sie  gelehrte  Klostergeistliche,  ni« 

aber  schlichte  Männer  aus  dem  Volke  waren,  überschritten 

auch  insofern  die  schlichte,  reine  Art  der  Epik,  als  sie  der  1 

Zählung  noch  eine  lehrhafte,  ja  satirische  Zuthat  gaben  und  bc 

mit  grösserm,  bald  mit  geringcrem  Nachdruck  Beziehungen 

sie  legten  entweder  auf  Verhältnisse  ihres  Ordens  oder  auf  p 

Utische  Zeitumstände  oder  gar  in  mystischer  Weise  anf  Glaubeitf 

lehren.     Die  elastische  Natur  der  Thiersage  (andre  Sagen  jrfaa 

den  fester  in  der  Ueberlieferung)  ertrug  dergleichen,  j»  unter 

stützte  es.     Diese   fremdartigen  Einmischungen  beseitigten  sid 

jedoch  beinahe  sämmtlich,  als  sodann  noch  in  demselben  zwölft« 

Jahrhundert  die  Sprache   des  Volkes  und    der  Laienstand,  wk 

überhaupt  zur  Kunst  der  Epopöie,  so  nun  auch  zur  ThierepopÄ 

gelangten:  die  Gedichte,  die  sich  jetzt  und  noch  während  d« 

ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  stäts  weiter  g^ 

schlagenem  Kreise  um  den  Fuchs  als  ihre  Mitte  sammelten  (w 

Heimat  der  Verfiaaser  ist  stäts  noch  Flandern  oder  auch  Gta» 

pagne),  lenken  wieder  in  die  unbefangenste  Epik  ein;  nur  0t«i 

gegen  die  Geistlichkeit  richtet  sich  hie  und  da  ein  schalkhrf« 

Spott:  die  Laien  durften  sich  dazu  doppelt  berechtigt  fohlen,  * 

früherhin  von  den  Geistlichen  selbst  dieser  Ton  war  angeschlag« 

worden.     Erst  die  Folgezeit  und  namentlich  erst  das  vierzehi* 

Jahrhundert  haben  die  Thiersage  wieder  ganz  in  das  Gebiet  d« 

Lehrhaftigkeit  und  der  Satire,  ja  unpoetisch  genug  in  die  blai» 

Allegorie  hinübergespielt. 

Die  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  berichtet  von  * 
höchst  einflussreichen,  in  Gehalt  und  Form  massgebenden  8W 
lung,  welche  die  neu  sich  erschwingende  Nationalpoesie  * 
Franzosen  gegenüber  der  Poesie  der  Nachbarvölker,  der  genai 
nischen  nicht  minder  als  der  romanischen,  alsobald  eingeDonutf 
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).  Und  so  beginnt  denn  auch  mit  dem  zwölften  Jahrhundert 
die  Thiersage  und  deren  dichterische  Behandlung  sich  fast  über 
ganx  Europa  hin  zu  verbreiten:  sie  gelangt  in  die  Provence, 
nadi  Engelland,  nach  Italien;  sie  findet  durch  italiänisclie  Ver- 
inittelung  sogar  bis  in  die  griechische  Poesie  den  Weg;  sie  kehrt, 
lind  das  ist  für  uns  und  überhaupt  das  gewichtvollste,  zu  reiche- 
rn ausgedehnterer  Uebung  auf  den  Boden  und  in  die  Sprache 
desjenigen  Landes  zurück,  das  früher  noch  als  Prankreich  ihre 
Heimat  gewesen.    Nach  Deutschland  also. 

Hier  war,  seitdem  die  Pranken  sie  nach  l^elgien  und  Gallien 
gebracht,  die  alte  Thiersage  fast  in  Vergessenheit  gerathen.  Nur 
wenige  Spuren  bezeugen  auch  hier  noch  den  Portbestand,  und 
ndir  innerhalb  der  lateinischen  als  in  deutscher  Dichtung.  So 
^rissen  wir,  das»  im  zehnten  Jahrhundert  sidbst  die»  Geistlichen 
deutscher  Klöster  sich  mit  Schaustellungen  in  der  Maske  des 
Biren,  des  Wolfes,  des  Fuchses  belustigen  mochten  (die  Worte 
d«u  sind  aber  schwerlich  andre  als  lateinische  gewesen),  und 
4w8  nach  echterer  Weise,  welche  die  Pranzoscn,  ja  bereits  die 
IVuken  eingebüsst,  damals  in  Deutschhind  noch  der  Bär,  nicht 
<fer  Löwe,  für  den  König  der  Thiere  galt.  Indess  eben  diese 
Geistlichen  würden  den  altepischen  Stoff  ganz  und  für  immer  in 
4e  Lehrhaftigkeit  veri^flanzt  und  so,  wie  einst  die  Volksweisheit 
der  Griechen  gethan,  die  Thiersage  zur  Thierfabel  umgewandelt 
I^n  (sie  hatten  dazu  um  das  Jahr  1100  schon  den  Anfang 
gemacht  mit  der  Bearbeitung  der  sogenannten  Physiologen,  klei- 
^mr  naturgeschichtlicher  Werke,  in  denen  die  Eigenschaften  der 
timelnen  Thiere  auf  geistliche  Art,  die  des  Fuchses  z.  B.  auf 
den  Teufel  ausgelegt  wurden),  wenn  nicht  gerade  noch  znr  ent- 
sdieidenden  Zeit  die  französische  Dichtung  auf  die  deutsche  ein- 
gewirkt, wenn  nicht  die  poetisch  freie  Umarbeitung  eines  fran- 
^schen  Thierepos  dem  Stoffe  seine  rechte  Gestalt  bewahrt  und 
Deutschland  wieder  in  den  Besitz  seines  verabsäumten  Eigen- 
tbmnes  gebracht  hätte.  Es  geschah  das  um  das  Jahr  1170, 
^  als  in  Deutschland  ein  neues  grosses  Zeitalter  der  Litte- 
^rtar  seinen  Anfaqg  nahm;  es  geschah  durch  Heinrich  den 
'Heissner,  einen  sonst  zwar  unbekannten,  aber  um  dieser  seiner 
^ang  wilW  höchst  namhaften  Dichter;  es  geschah  in  dem- 
*lben  Elsass,  von  dem  bereits  vor  drei  Jahrhunderten  durch 
Otfrieds  Evangelienbuch  eine  neue  Dichtart   ausgegangen,    und 
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dem  wiederum  jetzt,  wo  es  die  Vermittelung  französischer  u 
deutscher  Dichtung  galt,  durch  seine  Lage  an  den  Grenz 
Frankreichs  der  nächste  Beruf  hiezu  gegeben  war.  Und  dar 
endlich  sind  wir  bei  dem  eigentlichen  Gegenstande  unsrer  Da 
Stellung  angelangt,  nach  einer  fem  angeknüpften  und  weit  | 
führten  Einleitung,  die  jedoch  nöthig  schien  um  für  eine  rieht 
Betrachtungsweise  den  festeren  Standpunkt  zu  gewinnen. 

Das  deutsche  Gedicht,  um  das  es  nun  sich  handelt,  n9 
lieh  Isengrins  Noth,  gehört  seiner  Form  nach  zu  denjenigen, 
man  im  zwölften  Jahrhundert  Reden  zu  nennen  pflegte,  wi^ 
sich  denn  auch  selbst  so  nennt:  es  ist  in  kurzen  Versen  al>^ 
fasst,  die  je  vier  Accente  enthalten  und  paarweis  reimen; 
keine  Strophen  unterschieden  sind,  konnte  es  nicht  gesungr 
sondern  nur  gesagt  d.  h.  gelesen  werden.  Es  ist  in  zwiefacl 
Gestalt  auf  uns  gekommen,  bruchstückweis  in  einer  älteren  u 
sprünglichen,  deren  Verse  jenes  Maass  der  Accente  oft  nur  ob 
gefähr  und  auch  in  den  Reimen  noch  nicht  alle  Genauigkeit  be 
obachten,  vollständiger  in  einer  Jüngern,  einer  Ueberarbeitnn 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  deren  Zweck  jedoch  nicht  fi 
am  Inhalt  zu  ändern,  sondern  nur  die  veralteten  Sprachforma 
zu  beseitigen  so  wie  grössere  Reinheit  des  Keimes  und  eiD< 
strengere  Gleichmässigkeit  im  Versbau  herzustellen.  Der  Inltfl' 
aber  ist,  in  kurzen  Zügen  entworfen,  folgender: 

I.  Reinhard  geht  aus  um  einem  Bauern  den  Hahn  Sclian- 
tecler  zu  rauben;  diesem  selbst  hatte  ein  Traum,  den  er  diu 
seiner  Frau  Pinte  erzählt,  solch  Unglück  geweissagt.  Wirklid 
überlistet  ihn  Reinhard  und  schleppt  ihn  fort:  da  aber  komoi 
auch  dem  Hahne  die  List,  so  dass  er  sich  wieder  rettet  und  nu 
in  Sicherheit  den  unglücklichen  Räuber  höhnt.  Zürnend  ^ 
hungernd  geht  dieser  von  dannen. 

IL  IIL  IV.  In  ähnlicher  Weise  missrathen  ihm.  so  arg- 
listig ers  auch  immer  macht,  seine  Anschläge  auf  die  Mei>^ 
auf  Diezelin  den  Raben,  auf  Dieprecht  den  Kater:  statt  i^ 
Meise  erschnappt  er  nur  einen  Mist  von  ihr;  selbst  der  KW 
den  Diezelin  hat  fallen  lassen,  soll  ihm  nicht  werden,  da  Bj^ 
ihn  davon  verjagen,  und  Dieprecht  stösst  ihn  gar  in  eine  fW^ 
Mit  Noth  und  von  dem,  der  die  Falle  gelegt,  halb  todt  ff" 
schlagen,  entriimt  Reinhard. 

V.    Nun  sucht  er  und  erlangt  die  Gesellschaft  des  Wolfc* 
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Isengrüi;  dios  Bündniss  der  Stärke  und  der  List  kommt  beiden 
gut,  und  Reinhard  buhlt  in  seiner  Müsse  um  Hersant,  das  Weih 
des  Wolfes.  Eines  Tages  verhilft  er  diesem  zu  einer  feisten 
Schweinshälfte:  aber  bengrin,  statt  auch  ihm  einen  Antheil  zu 
bsen,  frisst  alles  allein  auf.  Keinhard  veriielilt  seinen  Zorn 
und  führt  den  Wolf,  den  auf  das  Essen  dürstet,  sammt  Weib 
und  Kind  in  den  Weinkeller  eines  Klosterhofes.  Die  Wölfe  be- 
auschen  sich  und  Isengrin  singt  ein  Lied.  Da  werden  sie  ver- 
nommen, und  erst  nach  vielen  Schlägen  gelingt  die  Flucht. 

VL  Isengrin  und  Keinhard  trennen  sich.  Letzterer  stosst 
auf  den  Esel  Balduin  und  verspricht  dem  scliwer  beladenen, 
Suis  er  bei  ihm  bleiben  wolle,  Erleichterung.  Zu  welchem 
Zwecke  jedoch  und  mit  welchem  Erft)lg«»,  wissen  wir  nicht,  da 
liier  ein  Theil  des  Gedichtes  in  den  Handschriften  fehlt*).  Nur 
soviel  sieht  man,  zuletzt  hat  wiederum  der  Wolf  den  Schaden 
gehabt:  denn  nach  der  Lücke  hebt  es  damit  an,  dass  Isengrin 
verwandet  da  liegt  und  den  Tod  erwartet,  während  der  Wahl- 
affe Kuonin  ihm  noch  von  Reinhards  Buhlerei  mit  Frau  Hersant 
8|»richL  Doch  diese  leugnet,  und  der  Wolf  wird  von  den  Seinen 
vieder  heil  geleckt. 

VIL  Reinhard  hat  sich  ein  festes  Haus  im  Walde  bereitet. 
Blies  Tages  geräth  der  hungernde  Isengrin  vor  dessen  Thür  und 
riecht  die  Aale,  welche  Reinhard  sich  gel)niten.  VjT  schliesst 
am  inch  so  gut  zu  leben  Frieden  mit  Reinhard;  ja  er  will,  da 
dieser  sich  für  einen  Cistercienser  ausgiebt,  gleichfalls  in  den 
Orden  treten.  Nachdem  ein  Guss  siedenden  Wassers  ihm  eine 
Tonsur  gebrüht,  lässt  er  sich  zum  Fischfang  an  einen  überfrorenen 
Teich  fuhren  und  hält  durch  ein  Loch  im  Eise  den  Schwanz 
hinein;  inzwischen  entfernt  sich  Reinhard.  Den  also  festgefrorenen 
trin  ein  Jäger  und  haut  ihm  den  Schwanz  ab. 

Vin.  Reinhard  kommt  vor  ein  Kloster  und  an  einen  Zieh- 
brnonen  mit  zwei  Eimern;  hineinschauend  und  sein  Spiegelbild 
blickend,  wähnt  er  sein  Weib  zu  sehen  und  springt,  hinab. 
Indem  er  schon  am  Loben  verzweifelt,  naht  demselben  Brunnen 
i«  schwanzlose  Wolf  und  heult  in  gleicher  Täuschung  seiner 
vermeinten  Frau  Hersant  zu.     Reinhard   ruft  ihm  empor,    hier 


*)  Diese  Lückenhaftigkeit  hindert  auch  ilen  ITiiifaii^'  dop  Gauzen  ge- 
*^r  aniiigeben;  der  noch  vorhandenen  Veroe  sind  2266. 
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sei  das  Paradies,  und  heisst  ihn,  damit  er  auch  dahin  gelang- 
sich  in  den  einen  Eimer  setzen:  nun  fährt  mit  dem  andeni  d» 
leichtere  Fuchs  glücklich  wieder  hinaus.  Bald  gewahrt  es 
Mönch,  der  Wasser  schöpfen  will,  den  gefangenen  Isengrin; 
wird  herausgewunden  und  bleibt  nach  manchem  Schlage  t- 
Prior  und  Convent  für  todt  liegen.  Doch  gereut  die  Möne 
ihrer  Missethat,  da  sie  am  Haupt  des  Wolfes  auch  eine  Pla- 
geschoren und  ihn  sogar  nach  dem  Gesetz  des  alten  Bundes  ■ 
schnitten  sehen. 

IX.  Ein  Luchs,  der  als  Bastard  von  Fuchs  und  Wolf 
Verwandter  zugleich  von  Reinhard  und  von  Isengrin  ist,  m~* 
sich  um  die  Versöhnung  beider.  Es  wird  ein  Tag  dafür  an  j 
setzt;  beide  erscheinen,  jed^r  mit  zahlreichem  Gefolge,  Isengp 
von  all  dem  grossen  Gethier,  Reinhard  von  dem  kleineren  l 
gleitet.  Aber  noch  vor  Austrag  der  Sache,  da  Krimel  der  Dao; 
ihm  einen  ungetreuen  Anschlag  verrathen,  entweicht  Reinhard  i 
seine  Sicherheit;  Frau  Hersant,  die  mit  ihrem  Mann  ihn  rar 
folgt  hat,  entehrt  er  vor  dessen  Augen. 

X.  Diess  geschah  in  einem  Landfrieden,  welchen  Frevel  der 
Löwe,  der  Thiere  König,  geboten  hatte  um  in  Gegenwart  dieser 
aller  Gericht  zu  halten:  denn  er  war  krank  im  Haupt  (der 
König  eines  Ameisenhaufens,  den  er  zertreten,  war  durch  dis 
Ohr  ihm  hinein  gekrochen)  und  meinte,  er  sei  es  deshalb,  weü 
er  so  lange  nicht  mehr  zu  Gericht  gesessen.  Nun  kommt  Isea- 
grin  und  bringt  durch  seinen  Fürsprechen,  Bruno  den  Bftre«i 
seine  Klage  gegen  Reinhard  vor,  welcher  selbst  nicht  zugegen 
ist;  Randold  der  Hirsch  urtheilt,  dass  Reinhard  solle  geftwg* 
und  gehangen  werden.  Alle  stimmen  bei;  nur  eine  weirt 
Olbente  (ein  Kamel)  von  Toscana  erhebt  Einsprache  und  eriangti 
dass  der  Angeklagte  dreimal  vorgeladen  werde.  Eben  ]f^ 
kommen  noch  Schantecler  und  Pinto  mit  einer  Bahre,  worwf 
ihre  von  Reinhard  todtgebissene  Tochter.  Heftiger  Zorn  dei 
Löwen:  vom  Schrecken  darob  beftUt  den  Hasen  em  Pieb** 
Bruno  als  Kaplan  des  Königs  hält  der  Henne,  welche  man  1^ 
gräbt,  das  Todtenamt.  Der  Hase  legt  sich  auf  das  Grab  ^ 
schläft  ein,  und  als  er  erwacht,  ist  er  gesund.  Da  wird  oft*' 
bar,  dass  die  Henne  eine  Heilige  imd  um  so  grösser  Reinbitffc 
ünthat  gewesen.  Bruno  macht  sich,  obschou  mit  Widerstrebeii 
als  Bote   des  Königes    auf   um  Reinhard    vorzuladen;   er  trift 
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denselben  Yor  seiner  Waldburg  Uebelloch.  Reinhard  weigert  sich 
nieht;  nur  möge  man  doch  erst  essen.  Er  führt  den  Bären  zu 
einem  gespaltenen  Baumstamm,  in  welchem  Honig  sei.  Kaum 
aber  hat  Bruno  seinen  Kopf  im  Spalt,  ho  zieht  der  Fuchs  den 
Ml  heraus,  und  jener  ist  schmerzlich  gefangen.  Ein  Kärrner, 
der  ihn  so  gewahrt,  zieht  die  Sturmglocke;  nur  mit  Verlust  der 
K(^fhaut  und  der  Ohren  vermag  sich  Bnmo  vor  der  Bauerschaft 
2Q  retten.  Hohnworte  Reinhards,  ob  etwa  der  Herr  Kaplan 
seinen  Hut  im  Weinhause  versetzt  habe,  begleiten  ihn  auf  die 
Tlnchi 

XI.  Nach  Brunos  Wiederkehr  erkennt  der  Biber  den  Tod 
ober  Reinhard:  jedoch  der  Elefant  dringt  auf  nochmalige  Vor- 
Udnng.  Der  König  beauftragt  damit  den  Kater  Dieprecht,  der 
ÜRHlich  auch  nicht  gerne  geht.  Auch  ihn  berückt  Reinhard, 
indem  er  ihn  in  das  Haus  eines  Geistlichen,  wo  viele  Mäuse 
söen,  und  dort  in  eine  Fuchsfalle  führt.  Zu  Dieprechts  Glücke 
bsut  der  herzueilende  Geistliche  die  Schnur  entzwei,  und  jener 
entkommt,  den  Best  derselben  noch  um  den  Hals,  wieder  nach 
Hofe. 

XH.  Neue  Verurtheilung  Reinhards  durch  den  Eber,  und 
neue  Ansprache  durch  Krimel  den  Dachs,  des  Fuchses  Freund 
und  Verwandten.  Er  selbst  geht  als  dritter  Bote:  ihm  denn 
folgt  der  Fuchs.  Doch  verkleidet  er  sich  als  wandernden  Arzt, 
^  da  ihn  bei  Hofe  das  Zorngeschrei  aller  Thiere  empfängt, 
grfigst  er  ruhig  den  Löwen  von  Meister  Bendin  von  Salerno,  zu 
dem  er  auf  langer  mühsamer  Reise  gewandert  sei,  und  bringt 
Sun  in  dessen  Auftrag  eine  Arzenei.  Nachdem  so  der  Zorn  des 
Königes  besänftigt  ist,  berichtet  Reinhard  weiter,  es  brauche  der- 
sdbe  KU  seiner  Heilung  noch  das  Fell  eines  alten  Wolfes  und 
die  Haut  eines  Bären  und  einen  Hut  von  einer  Katze.  Isengrin, 
Bnmo,  Dieprecht  müssen  das  Verlaugte  hergeben.  Ferner  ein 
gesottenes  Huhn  mit  Eberspeck:  Frau  Finte  wird  geschlachtet 
imd  dem  Eber  ein  Stück  vom  Schenkel  ausgeschnitten.  Endlich 
tineii  Oürtelriemen  vom  Hirsch  und  die  Haut  eines  Bibers:  auch 
iimuk  nimmt  man  ihr  TheiL  Der  Hof  stiebt  auseinander;  nur 
Krimel  und  der  Elefant  und  die  Olbente  bleiben.  Nun  badet 
^onhard  den  König  und  bettet  ihn  warm  in  die  Thierhäute. 
^ Hitze  treibt  die  Ameise  heraus  auf  den  Katzenhut:  Reinhard 
Werkt  und  nimmt  und   entlässt   sie,  nachdem   sie   ihm   die 

^•tktnmgH,  Sehrlften.   U.  15 
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Herrschaft  über  tausend  Burgen  in  ihrem  Wald  versprocha 
Den  genesenden  König  lässt  er  noch  die  Brühe  von  dem  Hiilm 
trinken;  das  Huhn  selbst  verzehrt  er  und  den  Eberspeck  ca 
Dachs.  Jetzt  aber  wendet  sich  die  Tücke  des  Treulosen  sojb 
gegen  seine  Freunde  und  den  König  selbst.  Er  bewegt  letzte  : 
den  Elefanten  mit  dem  Königreich  Böhmen,  die  Olbente  mit 
Abtei  Erstein  zu  belehnen:  jener  wird  mit  Schlägen  aus 
Lande  getrieben,  diese  von  den  Nonnen  mit  Griffelstichen  in 
Rhein  gejagt.  Dann  giebt  er  dem  König  einen  Gifttrank 
verlässt,  wie  um  Kräuter  zu  holen,  den  Hof,  begleitet  von 
mel,  dessen  allein  er  geschont;  unterwegs  trifft  er  noch  n 
verhöhnt  den  geschundenen  Bären.  So  erreicht  er  seine  Biir^ 
der  König  aber  stirbt  in  bittrem  Leid  über  die  Treulosig'k^ 
Reinhards  und  über  all  das  Unheil,  zu  welchem  er  sich  yer 
leiten  lassen. 

Wir  haben  die  zwölf  Glieder,  in  denen  sich  der  Inhalt  nadi 
und  nach  entwickelt,  besonders  deshalb  unterschieden,  weil  m 
noch  deutlicher  vor  Augen  tritt,  wie  selbständig  eigentlich  jedes 
dieser  Abenteuer,  wie  das  ganze  Gedicht  nur  eben  durch  Zu- 
sanmienreihung  derselben  entstanden,  wie  mithin  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Thiersage  die  Epopöie  lediglich  hervorgegangen  irt 
aus  der  Vereinigung  kleinerer,  ursprünglich  getrennter  Einzel- 
heiten. Der  alte  volksmässige  Grund  ist  auch  noch  in  anden 
Beziehungen  mehrfach  zu  erkennen.  Als  König  der  Thiere  steht 
der  Löwe  da,  aber  fast  noch  ohne  Eigennamen  (nur  einmal  heiast 
er  Vrevely  weiterhin  nennen  ihn  französische  und  deutsche  er- 
dichte NoUe),  und  einer  der  von  ihm  erzählten  Züge  deutet  tid 
mehr  auf  den  Bären  hin,  den  älteren  echteren  König:  denn  ▼« 
diesem  (vgl.  X)  behaupten  sonst  die  Jäger,  dass  er  Ameisen- 
haufen räuberisch  aus  einander  trete.  Sodann.  Die  Hauptperwi 
der  Dichtung  ist  der  Fuchs,  und  sein  Charakter  wird  je  mdff 
und  mehr  die  tückische  Bosheit.  Aber  in  den  Anfängen  ^ 
Motiven  ist  sie  diess  nicht;  seine  Rachgier  wird  dadurch  enrectti 
dass  der  Wolf  zuerst  ihn  gefrässig  übervortheilt  (V),  und  w«i» 
auf  den  Sühnungstag  zwischen  beiden  dem  Wolf  die  groflSWi 
dem  Fuchs  dagegen  all  die  kleineren  Thiere  folgen  (IX),  so  be- 
zeichnet ihn  das  deutlich  als  den  Anwalt  der  Schwäche  geg^ 
die  Stärke.  Und  auch  die  Hauptperson  ist  er  nur  geword<*t 
indem  gleich  im  Anfang  (I — IV)  solche  Abenteuer,  wie  eigent* 
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aur  dem  Wolf  zustehn,  wie  auch  anderswo  ausdrücklich  von 
am  erzählt  werden,  nun  auf  ihn  übertragen  sind:  der  echten 

ursprünglichen  Auffassung,  die  den  Wolf  als  ersten  Helden 
mt,  ist  sich  der  Dichter  selbst  noch  in  so  weit  bewusst  ge- 
ben, dass  er  als  Inhalt  und  Titel  seines  Buches  IsengriiLS 
h  angiebt;  der  Titel  Reinhard  Fuchs  ist  nur  aus  der  späteren 
«rarbeitong  zu  belegen. 

Jene  Verknüpfung  der  Einzelheiten  zu  einem  grösseren 
izen  und  zugleich  die  Abänderung  der  sittlich -poetischen 
mdansicht,  beides  scheint  Zug  für  Zug  schon  in  dem  fran- 
Bchen  Originalgedicht  so  vorgelegen  zu  haben.  Denn  dieses 
»t  ist  für  uns  verloren  gegangen:  aber  es  giebt  andre  jüngere, 
en  Inhalt  mit  wesentlicher  üebereinstimraung  darauf  zurück- 
st, und  die  Merkmale  der  eng  anschliessenden  Benützung  eines 
nden  Vorbildes  durchziehen  das  deutsche  Gedicht  von  Anfang 

zu  Ende.  Man  kann  die  Art  seines  Vortrags  nicht  gerade 
Dien:  es  hat  dieser  etwas  sprödes,  trockenes,  ungelenkes;  nir- 
id  die  Sprungkraft  der  Erzähhmg,  nirgend  die  schnellen 
eiflichter  der  Schilderung,  welche  sonst  den  Gedichten  jener 
uzehende  eigen  sind:  man  spürt  es  der  Bede  an,  dass  ihr 
r&sser  durch  etwas  ausser  ihm  liegendes  gehindert  ist  sie 
sen  zu  lassen,  wie  er  es  wohl  vermöchte,  dass  etwas  fremdes, 
8  eben  ein  Original  ihn  hemmt,  von  dem  er  nicht  abstehn 
l  dem  er  doch  ebenso  wenig  nachkommen  mag.  Die  franzö- 
iben  Eigennamen  hält  er  fast  alle  getreulich  fest  oder  über- 
5t  sie  getreulich,  wie  MaJpeHuis  in  üebelloch  (X),  und  sonst 
h  fehlt  es  nicht  an  französischen  Worten:  der  Wolf  wird  in 

Scheltrede  des  Alfen  (VI)  ein  cm  genannt  d.  i.  ein  Kukuk, 

Hahnrei;  der  Bauer,  welchem  der  Block  mit  dem  Keile  ge- 

t  (X),  ein  vilan;  und  einer  von  denen,  die  nach  dem  Bären 

fen   (X),    trägt  in   seiner  Hand    einen    huvdnz   d.  h.    einen 

jerstab. 

Auch  den  Namen  des  französischen  Dichters  wissen  wir 
kt;  den  des  deutschen  giebt  sowohl  er  selbst  an  als  der  spä- 
5  üebersrbeiter  seines  Werkes:  er  hiess  Heinrich  der  Gliche- 
t.  Das  besagt  soviel  als  Gleissner,  Heuchler;  durch  welche 
Eiligkeiten  solche  Beinamen  oft  veranlasst  werden,  ist  be- 
int,  so  dass  wir  aus  diesem  noch  nichts  zum  Schaden  seines 
igers  schliessen  dürfen,  um  so  weniger,  als  er  sich  ja  selbst 

15* 


22Ö  l^ic  altdeutschen  Dichter  des  Elsasses. 

SO  nennt.    Der  Ueberarbeiter  giebt  ihm  den  Titel  eines  AdlichG: 
das  Beiwort  Herr;    er   selbst    l)ezeiclinet   sich   als    einen   jenr 
ärmeren  Dichter,  die  der  Gunst  der  Vornehmen  und  dem  Lo— 
der  Hof  Versammlungen  nachzogen:  das  eine  Mal  sagt  er  „\C 
diess  nicht  glaubt,  der  soll  mir  darum  nichts  geben;"  ein  and 
Mal,  an  eben  der  Stelle,  wo  er  sich  und  den  Titel  seines  Buci 
nennt,  „Wer  sagt,  dass  es  erlogen  sei,  dem  erlasse  ich 
Gabe/^     Also  auch  diess  sein  Gedicht  hat  er  um  Lohnes  wil 
vorgetragen.     In  näherer  Beziehung,  sei  es  der   milden  Gu 
sei  es  etwa  der  Eunstgenossenschaft,  stand  er  zu  einem 
Walther  von  Horburg:  es  kann  das  von  den  verschiedenen  AV^ 
thern  dieses  edlen  Elsässischen  Geschlechtes  nur  derjenige  aei 
der  urkundlich  um   die  Mitte   des   zwölften  Jahrhunderts    voj 
kommt.   Von  ihm  sagt  Heinrich,  wo  er  den  Schreck  der  Möncb 
über  Isengrins  Tonsur  und  Beschneidung  erzählt  (YIII),  „Hätte 
Isengrin  nicht  den  Schwanz  verloren  gehabt  xuxi  nicht  die  ge* 
schorene  Platte,  das  Volk  Gottes  hätte  ihn  erhängt.     Von  Har- 
burg Herr  Walther  hat  zu  allen  Zeiten,  wenn   ihm   etwas  zu 
Leide  geschah,  mit  starkem  Muthe  gesprochen:  „Es  kommt  mir 
ebenso  leicht  zu  gute,  als  es  ein  Unglück  für  mich  ist.*'  ^^  Scboa 
dieser  persönliche  Bezug  weist  auf  den  Elsass  als  die  Heimai 
unsres  Dichters  hin;   noch  entschiedner  die  Sprache   in  all^ 
zum  TheU  sehr  aufEEkllenden  Eigenthümlichkeiten  der  Form  usd 
der  Ausdrucksweise;  namentlich  aber  noch  eine  hervorspilAgen^ 
Stelle  des  Schlussabeuteuers.  Die  Olbente  wird  da  zur  Aebtisän 
in  Erstein  eingesetzt:  ein  Scherz  von  so  enger  OertUchkeit,  dass 
er  nur  da  entstehn  konnte  und  vorgetragen  werden,  wo  die  Ort* 
Schaft  selber  lag:  Erstein  aber,  ehemals  ein  Frauenkloeter,  liegt 
im  Elsass,  nahe  bei  Benfelden  und  nicht  weit  ab  vom  Rhein. 

Und  noch  eine  oder  zwei  Bemerkungen  knüpfen  sich  an 
diese  Stelle  des  Gedichtes  an.  Die  Belehnung  des  Ele&nta 
mit  Böhmen,  der  toscanischen  Olbente  mit  Erstein,  das  ^ 
offenbar  Bezüge,  welche,  der  Thiersage  fremd,  erst  aus  der  G^ 
schichte  des  Volkes  ihr  haben  zufliessen  können.  Hier  aber  mW 
man  um  den  Anlass  aufzufinden  um  volle  zwei  Jahrhunderte 
rückwärts  gehn,  bis  unter  Otto  I,  der  die  Lehnsabhängigk^^ 
Böhmens  von  Deutschland  neu  befestigte,  und  der  die  Abtei  Br* 
stein  an  seine  Schwieger  Bertha  lieh,  die  aus  Italien  mitg^ 
kommene  Mutter  der  Königinn  Adelheid.     Eben  derselben  2«* 
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md  Verwandtschaft  fällt  Bruno  zu,  im  Gedichte  der  Bär  und 
Kapellan  und  Kanzler  König  Frevels,  in  der  Geschichte  Erz- 
»ischof  und  Kanzler  und  Bruder  Ottos  des  Ersten.  So  ist  viel- 
eicht auch  das  kein  Zu&ll,  dass  einmal  der  richtende  Löwe  einen 
5chwur  bei  semem  Barte  thut,  sam  mir  min  l)art:  eben  diese 
Worte  sollen  der  gewohnte  Schwur  Kaiser  Ottos  gewesen  sein, 
und  die  Strenge  seiner  Rechtspflege  war  sprichwörtlich.  Sind 
fiese  Ausdeutungen  richtig,  so  folgt  daraus,  dass  im  zehnten 
Jihrhundurt  (denn  all  dergleichen  kann  seine  erste  Entstehung 
BW  in  der  bezüglichen  Zeit  selber  nehmen)  ein  Theil  der  deut- 
adwn  Thiersage  mit  zeitgeschichtlicher  Satire  war  versetzt  wor- 
den, und  dass  die  Ueberlieferung  davon  in  irgend  welcher  Form 
Ms  auf  Heinrich  den  Gleissner  gekommen  war.  Jedenfalls  bot 
Hub  die  firanzösische  Dichtung  von  all  dem  nichts'*'):  hier  steht 
er  einmal  auf  sich  selber  und  trägt  von  dem  Seinen  und  dem 
HflimaUichen  in  das  fremde  Gewebe  ein,  während  ihm  sonst 
dieses  Lob  nur  noch  selten  gebühren  möchte;  am  ersten  noch 
da,  wo  er  die  Gerichtsverhandlung  vor  dem  Löwen  schildert 
(X— XII):  denn  diese  geht  Schritt  für  Schritt  und  wörtlich  treu 
in  aller  Feierlichkeit  deutscher  Formeln  und  Gebräuche  vor  sich. 
Schwerlich  aber  war  Heinrich  der  Gleissner,  indem  er  jene 
Ueberlieferungen  seiner  Heimat  nutzte,  sich  der  Satire  noch  be- 
WBsst,  die  denselben  zum  Gnmde  lag:  sie  konnte  für  ihn  und 
Mie  Zeit  kein  Verständniss  mehr,  sie  konnte  auch  für  sein  Ge- 
dicht keine  Bedeutung  haben.  Denn  dieses  war  (ich  verweise 
anf  den  ümriss  seines  Inhaltes,  welcher  oben  gegeben  worden) 
lediglich  als  Epopöie  gemeint:  damit  war  jede  persönliche,  jede 
80  besondre  Satire  ausgeschlossen,  imd  es  blieb  nur  noch  Raum 
ffir  solche  übrig,  die  von  allgemeinerem  Bezüge  war  und  hie 
^  da  zu  einer  heitern  Erhöhung  der  Farben  und  des  Lichtes, 
2n  belebterer  Anschaulichkeit,  zu  schärferer  Vermonschlichung 
Äer  Thierwelt  dienen  konnte.     Solch  ein  Anflug  nur  von  Spott 


•)  Zwar  kommt  auch  im  Renart  ein  rechtsgelelirtes  Kamel  vor,  und 
inne Heimat  wird  gleichfalls  nach  Italien,  in  die  Lombardei,  verlegt,  mit 
^icBbtrer  Hinweisung  auf  das  römische  Hecht  und  dcBScn  dort  betriebene 
^^Men,  wahrend  man  bei  der  Nennung  Toscanas  urs]>rünglich  nur  an  die 
i^lheerde  denken  mochte,  die  von  der  Zeit  der  Kreuzzüge  her  noch 
f^  in  PL»  zu  öffentlichen  Arbeiten  gebraucht  wird.  Aber  die  spätere 
Belohnong  und  Belehnong  hat  der  Benart  nicht. 
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und  Laune  ist  deun  wirklich  auch  vorhanden:  er  zeigt  rieb  in 
gelegentlicher  und  jedesmal  ganz  unbefangener  Hereinziehung  des 
Lebens  und  Treibens  der  Geistlichkeit.   Dergleichen  hatten  auch 
die  französischen  und  früher  schon  die  lateinischen  Dichter  dieses 
Sagenkreises:  der  deutsche  blieb  damit   nur   auf  einem  bereits 
angebahnten  Wege.     Es  werden  also  der  Fuchs  und  der  Wolf 
zu  Cisterciensermönchen  gemacht  (VU),  freilich  nur  indem  erste-  ■ 
rer  sich  lügenhaft  für  einen  solchen  ausgiebt,  letzterer  in  seiner 
Bethörung  sich  aufgenommen  glaubt:  doch  rettet  ihm  (YII),  da 
er  wirklichen  Mönchen  in   die  Hände   fällt,    seine  Tonsur   das 
Leben.     Das  Wunder,  das  auf  dem  Grab  der  Tochter  Henne  an 
dem  kranken  Hasen  geschieht,  und  in  Folge  davon  deren  Heilig- 
sprechung (X)  streift  schon  an  den  Frevel,  und  es  liegt  darin 
ein  Nachgeschmack  joner  gehässigen  Bitterkeit,  die  in  den  altem 
lateinischen  Gedichten   sich   öfters  Luft  macht.    Harmloser  ist 
die  Komik,  die  auch  den  Bären  in  den  geistlichen  Stand  erhebt: 
als  Kaplan  des  Königs  singt  er  der  todten  Henne  das  Requiem 
(X).     Weiter  jedoch  und  tiefer  als  in  solcher  Weise  greift  die 
Satirc  nicht.     Und  in  demselben  Maasse,  als  Heinrich  ihrer  sich 
enthält,  enthält  er  sich  auch  der  geraden  unimiwundenen  Lehre: 
sein  Werk  soll  ebenso  wenig  ein  didactisches  Epos  sein.    Nur 
hin  und  wieder  mischt   unter  die  Erzählung   sich   die  Spruch- 
weisheit,   wie    wenn    im   letzten  Abenteuer   nach   den  Worten: 
„Reinhard  war  boshaft  und  roth,  das  zeigte  er  da,  er  vergiftete 
seinen  Herren, ^^  der  Dichter  fortfährt:  „Das  soll  niemand  sehr 
bedauern:  was  meinte  er  an  Reinhard  zu  haben?  Es  geschieht 
noch,  weiss  Gott,  dass  mancher  Betrüger  bei  Hof  angesehener 
ist  als  ein  Mann,  der  sich  nie  auf  Falschheit  eingelassen.    Wel-   - 
eher  Herr  dem  uachgiebt,  thäten  sie  dem  den  Tod  an,  das' wäre  t 
eine  gi.te  Kimde.     Böse  Lügner  drängen  sich  leider  stäts  vor:  z 
die  Treuen  müssen  vor  der  Thüre  bleiben."    Und  Sprichwörtern 
worden   mit   sichtbarer  Vorliebe   angebracht.     Den  StoflF  selböt*J 
aber  und  dessen  Auffassung  und  Darstellung  berühren  diese  Zu — 
thaten  nicht:    der   bleibt   dabei    unverrückt   und   unverkürzt  itm-i 
seiner  epischen  Natur  bestehn. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen    lässt  sich   genauer 
stimmen,  welcher  litterargeschichtliche  Werth  der  Dichtung  Hein- 
richs beizumessen,  und  inwiefern  man  verpflichtet  imd  berech- 
tigt sei  wieder  hier  wie  dort  bei  Otfried  eine  folgenreiche  Ein- 
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rkung  des  Elsasses  auf  die  Poesie  des  übrigen  Deutschlands 
zuerkennen.  Es  ergiebt  sich  eine  zwiefache  Bedeutsamkeit, 
e  Thiersage  ist  ein  uraltes,  bereits  germanisches  Eigenthimi: 
er  aus  all  den  Jahrhunderten  bis  gegen  Ende  des  zwölften 
sie  uns  nur  in  undeutscher,  in  lateinischer  oder  französischer 
räche  und  fast  nur  in  Gedichten  eines  dem  germanischen 
utterstamm  entfremdeten  Volkes  überliefert;  hier  nun  zuerst 
ich  in  deutscher  Sprache,  deutscher  Dichtung:  mit  Heinrichs 
^erke  macht  endlich  auch  sie  ein  fast  schon  verjährtes  Besitz- 
«ht  wieder  geltend.  Es  ist  mithin  die  erste,  zugleich  aber  ists 
ach  die  einzige  hochdeutsche  Epopöie  aus  dem  Sagenkreise  der 
'hierwelt:  nur  noch  ein  späteres  niederländisches  Gedicht,  ran 
b  cos  Reimterde,  kann  sich  als  gleichartig  ihm  zur  Seite 
teilen;  der  hochdeutsch  redende  Theil  aber  des  deutschen  Sprach- 
lelaetes,  unsere  Litteratur  also,  kennt  ausserdem  und  seitdem 
lur  noch  die  Thierfabel,  nur  die  Versetzung  der  Sage  auf  den 
lackten  Boden  der  Didaiis  und  Satire.  Das  zu  bewirken  traf 
oancherlei  zusammen:  von  Anfang  an  die  Bekanntschaft  mit  den 
römischen  Nachbildungen  der  Fabel  Aosops,  den  metrischen  wie 
Ivian,  den  prosaischen  wie  der  s.  g.  Romulus  sie  gewährte; 
bum  das  Beispiel,  das  die  immerfort  Einfluss  übende  Litteratur 
b  Franzosen  auch  hiefür  gab;  endlich  der  Geist  der  Lehr-  und 
Sweckhaftigkeit,  der  an  die  deutsche  Poesie  von  jeher  gern  ge- 
ehrt, namentlich  aber  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
Iert8  und  dann  eine  Beihe  voii  Menschenalteru  hindurch  sie 
mmer  mehr  und  mehr  gelenkt  und  bestimmt,  immer  ausschliess- 
icher  sie  beherrscht  hat.  Insofern  steht  unsre  Elsässische  Dich- 
ong  vollkommen  vereinzelt  und  ohne  Wirkung  da:  sie  hat  keine 
Sachfolge  veranlasst;  sie  hat  nicht  verhütet,  dass  man  sich  gleich 
rieder  auf  die  Fabel  besehrankte,  und  dass  zu  Ausgange  des 
ttitielalters  im  Keiiieke  Fuchs,  der  berühmteren  plattdeutschen 
Umarbeitung  jenes  niederländischen  Werkes,  ein  guter  Theil  des 
poetischen  Gehaltes  an  die  Satire  und  die  Allegorie  veräussert 
«^d:  die  Thierepik  war  mit  der  Arbeit  Heinrichs  nur  gefunden 
worden  um  gleich  auch  wieder  verloren  zu  gehn.  Ganz  wirkungs- 
los aber  ist  dieselbe  dennoch  nicht  gewesen.  Deiln  die  epische 
Brate  und  Behaglichkeit,  die  den  deutschen  Fabeln  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  und  herab  bis  auf  Geliert  eigen  geblieben, 
ttiid  über  der  man  im  Lesen  oft  so  glücklich  ist  den  Zweck  der 
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Belehrung  zu  vergessen,  dieses  Fortleben  der  Thiersage  in  dem 
Stile  der  Thierfabel  wird  am  schicklichsten  wohl  mit  hergeleitet 
von  Heinrichs  Dichtung,  von  dem  Beispiel  epischer  Auffassungs- 
und  Darstellungsweise,  welches  sie  gegeben:  um  so  schicklicher, 
als  die  mehrfachen  Handschriften,  in  denen  sie  sich  erhalten, 
und  die  Ueberarbeitung,  die  sie  noch  im  Verlauf  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  wieder  erneuert  hat,  unläugbar  bezeugen,  wie  be- 
kannt und  beliebt  sie  noch  den  Lesern  und  den  Dichtem  spä- 
terer Geschlechter  war. 

Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  die  einzige  Fremdartigkeit, 
mit  der  schon  in  den  altem  lateinischen  und  französischen  und 
auch  in  diesem  deutschen  Gedichte  der  altüberlieferte  Stoff  ver- 
setzt erscheint,  die  Satire  nämlich  gegen  den  geistlichen  Stand, 
nur  seltenen  Eingang  in  die  spätere  Fabel   gefunden   hat:   ei^ 
Beweis,  dass  auf  Sinn  und  Gehalt  derselben,  wenn  schon  nic^o^ 
auf  deren  Stil,  die  nachäsopische  Fabeldichtung  einen  stärkaxretJ 
Einfluss   übte   als   die   heimatliche  Thierepik.     Doch  Hess  nc^a? 
jenen  launigen  Bezug  darum  nicht  fallen:  er  trat  nur  aus     -^^ 
dichtenden  Kunst  in  die  bildende  über,  und  eben  wie  es  ^Äo 
zuerst  Geistliche  selbst  gewesen,  die  ihren  eigenen  Stand 
spotteten,  so  waren  es  jetzt  wiederum  sie,  welche  harmlos 
klug  die  Mauern,  die  Säulen,  die  Chorstühle  ihrer  Kirchen        g 
legentlich    mit  Bildern    schmückten,    die   unter  Gestalten         ^ 
Thiersage  und  mit  deutlicher  Benützung  derselben  das  Thun  -^«i 
Treiben  der  Geistlichkeit  ins  Lächerliche  zogen.     Von  den  El3c 
spielen  der  Art,  die  zahlreich  über  ganz  Deutschland  hin  ^i^e 
streut  sind,  möge  nur  eines  hier  besonders  hervorgehoben  ""^ 
unsre  Darstellung  damit  beschlossen  werden:  es  gehört  gleÄ^^'*' 
falls  dem  Elsass  an,  und  belegt  für  den  Schluss  des  dreizehr:^*^ 
Jahrhunderts  dasselbe  Zusammenwirken  französischer  und  de^^ 

• 

scher  Kunst,  das  gegen  Ende  des  zwölften  die  Dichtung  H^^" 
richs  des  Gleissners  ins  Leben  gemfen  hatte.  Im  letzten  — ^} 
schnitte  des  altfranzösischen  Renart  wird  das  Leichenbegäng'^^'"^ 
des  Fuches,  der  jedoch  nur  scheintodt  ist,  beschrieben:  Hi^*^*^ 
und  Bock  tragen  seine  Bahre,  der  Wolf  das  Kreuz,  Hase  '^J™ 
Kater  die  Kerzen ;  die  Epistel  wird  vom  Hirsch,  das  Evangelff  ^"" 
vom  Pferd  gelesen;  der  Esel  singt  die  Messe  und  hält  die  lE^^ 
digt,  die  Maus  schwingt  die  Schellen,  der  Hahn  das  RauchfeB^» 
der  Bär  gräbt  das  Grab,  der  Affe  aber  schneidet  Gesichter     ^" 


Die  altdeutschen  Diclitcr  des  Elsasses.  233 

n  allen.  Dem  nun  ganz  ähnlich  und  in  den  meisten  Stücken 
r  eine  Wiederholung  davon  waren  zwei  Reihen  von  Relief- 
dern,  der  Angabe  nach  im  Jahre  1298  verfertigt,  die  sich 
rmals  im  Strassburger  Münster  an  zwei  Säulencapitellen  gegen- 
er  der  Kanzel  befunden  haben;  im  Jahre  1685  wurden  sie 
Q  Aergemiss  zu  verhüten  weggehauen,  und  man  kennt  sie  nur 
leh  aus  älteren  Baschreibungen  und  Abbildungen.  Das  eine 
ipitell  stellte  den  Zug  mit  der  Leiche  dar:  voran  der  Bär, 
feihkessel  und  Weihwedel  in  den  Händen ;  ihm  folgen  der  Wolf 
tit  dem  E[reuz,  der  Hase  mit  der  Kerze;  hinter  diesem  die 
ahre  mit  dem  Fuchs,  getragen  von  Eber  und  Bock;  unter  ihr 
n  Boden  kauernd  der  Affe.  Am  andern  Gapitell  zeigt  sich  das 
'odtenamt:  am  Altar  mit  Kelch  und  Buche  steht,  in  letzterem 
send,  der  Hirsch,  und  hinter  ihm  der  Esel,  welchem  der  Kater 
in  gleichfalls  aufgeschlagenes  Buch  vorhält. 

So  hat  ein  Stoff,  der  ursprünglich  aus  heidnischem  Glau1)en 
iid  Aberglauben  erwachsen  war,  zuletzt  noch  eine  Stätte  mitten 
1  den  heiligen  Bäumen  des  Christenthums  gefunden.  Und  jetzt? 
)er  Gebildete  liest  den  Keineke  Fuchs  und  freut  sich  der  treffen- 
en  Satire;  ohne  Satire  spricht  und  handelt  die  Thierwelt  ]iur 
oeh  in  dem  Märchen,  das  die  Alte  dort  dem  staunenden  Enkel 
iif  ihrem  Schooss  erzählt. 


Von  der  Thiersage 
und  den  Dichtungen  aus  der  Thiersage, 


(1867  geschrieben.) 


Wir  treten  vor  eine  Richtung  der  deutschen  Litteratur,  welcl 
dieselbe  durch  all  ihre  Zeiträume  begleitet,  durch  all  ihre  Wai 
delungen  fort  bestanden  und  sich  mit  gewandelt  hat,  ja  vor  ein 
der  wichtigsten  Stücke  der  Litteraturgeschichte  überhaupt,  d 
üniversallitteraturgeschichte. 

Vor  allen  Dingen  ist  der  Unterschied  zwischen  Thiersaj 
und  Thierfabel  zu  beachten  und  festzuhalten:  der  tiefgreifew 
Unterschied  zwischen  Epik  und  Didactik,  zwischen  Erzählung  oi 
Lehre.  Es  ist  eine  Abweichung  dem  innersten  Wesen  nach, 
Anschauung  und  Darstellung;  sie  prägt  sich  aber  auch  chron» 
logiscli  und  geographisch  aus. 
Thierfabel.  Die  Fabcl  (wir  sprechen  von  dieser  zuerst)  ist  chronologi« 
früher  belegt:  ihren  eigentlichen  Wohnsitz,  ihre  Heimat,  Um 
Ursprung  hat  sie  im  Morgenlande,  in  Asien,  gleichermaassen  iJ 
vorderen  wie  im  entfernteren  Hochasien,  beim  Volk  Israel  M 
bei  den  Indern.  Namentlich  von  Indien  aus  erstreckt  sich  «i 
lange  reiche  litterarhistorische  Genealogie  auch  zu  den  Persei 
und  Arabern  und  bis  nach  Europa  herüber  und  tief  in  das  Mitto 
alter  herab;  freilich  ist  sie  noch  nicht  überall  gleichmässig  »i 
gehellt.  Wir  werden  darauf  noch  einmal  und  mehrmals  zurficl 
kommen.  Nächst  und  neben  Asien  sodann  finden  wir  die  TU« 
fabel  auch  bei  den  Griechen:  das  älteste  Beispiel  bietet  Hesiodi 
Opp.  et  Dies  302,  die  Fabel  vom  Habicht  und  der  Nachtig« 
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Hauptname  aber,  wiewohl  von  etwas  mythisch  zweifelhafter 
;,  ist  Aesop.  Bei  dem  lebhaften  Culturverkehr,  der  zwischen 
Kästenländera  Asiens  und  Griechenlands  waltete,  ist  es 
kbar,  ja  wahrscheinlich,  dass  von  Asien  her  die  griechische 
»eldichtung  Anlass  und  Stoff  erhielt.  Die  arabische  Fabel- 
unlung,  als  deren  Verfasser  Locman  gilt  und  die  schon  vor 
bammed  vorhanden  war,  stimmt  vielfach  mit  Aesop  überein, 
l  sehr  oft  so,  dass  der  Araber  die  Originale  zu  bieten  scheint, 
.^uf  beruht  die  Meinung,  dass  Locman  eine  und  dieselbe 
son  sei  mit  Aesop  und  erst  später,  in  Griechenland  so  sei 
lannt  worden.  Sicherer  ist  die  Ansicht,  die  der  morgenländi- 
ten  Pabeldichtung  nur  höheres  Alter  beimisst  und  Fortpflan- 
ig  von  da  nach  Griechenland  annimmt.  Von  Griechenland, 
1  Aesop  verbreitete  sich  die  Fabeldichtung  weiter  nach  Westen 
d  in  spätere  Zeit,  nach  Rom  und  durch  die  römische  Litteratur 

Mittelalter:  an  der  Spitze  steht  im  Lateinischen,  abgesehen 
1  vereinzelten  früheren  Belegen,  Phaedrus,  ein  Zeitgenosse  des 
igustus,  meist  auch  die  Grundlage  für  die  Späteren,  wie  z.  B. 
ianus. 

Das  Gemeinsame  all  dieser  Fabeln  des  Morgen-  und  Abend- 
des  besteht  darin,  dass  sie  in  grösster  Kürze  von  Thaten  und 
i  öfter  nur  von  Reden  zweier  oder  einiger  Thiere  oder  wolil 
'b  nur  eines  einzigen  berichten,  um  in  dieses  knappe,  leichte, 
%hscheinende  Gewand  epischer  Art  irgend  einen  Pjrfahrungs- 
I  der  Weisheit  oder  der  Klugheit,  eine  liclire,  eine  Warnung 
Eukleiden;  die  Erzählung  ist  nur  das  Mittel  zum  Zweck,  der 
eck  ist  die  Lehre;  der  epische  Bestandtheil  dient  nur  um  den 
adischen  Gehalt  etwcis  mehr  zu  veranschaulichen,  zu  versiun- 
len,  er  hat  nur  sinnbildliche  Bedeutung.  Deshalb  wird  er 
h  80  kurz  abgethan,  deshalb  nimmt  er  auch  nicht  einmal  den 
8eren  Schein  von  Dichtimg  an:  die  gewöhnlichste,  älteste,  ur- 
äoglichste  Form  der  Fabel  ist  überall  die  prosaische:  die 
)dn  Aesops  wurden  erst  durch  Ifeibrius  unter  Augustus  in 
eehische  Verse,  Choliamben,  gebracht,  und  wenn  gleichzeitig 
ledrus  seine  nachäsopischen  Fabeln  in  Senaren  dichtete,  so 
irien  sie  späterhin  durch  den  sogenannten  liojnulus  wieder  in 
OBa  aufgelöst.  So  wenig  war  es  auf  poetische  Belebung,  auf 
ibendigkeit  der  sinnlichen  Veranschaulichung  abgesehen,  dass 
to  frühzeitig  sogar  den  Boden  der  Thierwelt  verliess  und  auch 
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unbelebte  Dinge,  die  weder  handeln  noch,  so  wie  die  Thiere, 
wissermaassen  sprechen  können,  dennoch  zu  handelnden  Perso^c: 
und  Zwischenrednem  einer  Fabel  machte:  genug  der  Art 
Aesop;  hierher  gehört  auch  die  älteste,  allerdings  auch  aus  A^^ 
herrührende,  lateinische  Fabel,  die  von  dem  Magen  und  den  ü'b/ 
gen  Gliedern,  die  Menenius  Agrippa  den  Römern  erzählt,  "vyi 
Livius  2,  32  (Aesop  197);  aber  auch  schon  die  älteste  alier 
Fabeln  überhaupt,  die  von  den  Bäumen,  welche  sich  einen  König 
wählen.  Buch  der  Richter  9,  8  fgg. 

In  solcher  Art  und  solchem  Maasse   hat   sich   bereits  die 
früheste  Fabeldichtung,  die  wir  kennen,  einem  wahriiaft  dicAte- 
rischen  Qehalt  entfremdet,  und   man  kann  sich  des  Eindmcb 
der  Massigkeit  nicht  erwehren,    den    die   dürftig   epische  üm- 
kleidung  des  didactischen  Sinnes  macht;  er  wird  dadurch  noch 
verstärkt,  dass  diese  Umkleidung  oft  nur  eine  ganz  willkQrlidie, 
zufällig  aufgegriffene  ist  und  in   keiner  Weise   charakteristisch 
begründet,  denn  es  ist  Zufall  oder  Willkür,  dass  gerade  dieses 
Thier  so  handelt,  dieser  Baum  so  spricht;  noch  mehr  wird  der 
Eindruck  der  Müssigkeit  verstärkt  durch  den  Gebrauch  Aesops, 
dem  fjLu^o^:  noch  das  iTüipLiJ^tov,  der  Fabel  noch  die  Moral  hiniB- 
ztifügen,  den  gleichen  Lehr-  oder  Erfahnmgssatz  erst  episch  um- 
wimden,  dann  noch  einmal  unepisch  unumwunden  auszuspredien: 
eines  von  beiden  ist  jedesfalls  überflüssig,  und  das  Beste  wire, 
wenn  haar  und  einfach  bloss  die   Spruchweisheit   ohne  epische 
Zuthat   sich   äusserte.     Indessen    der   Orient,   die    Heimat  dar 
Fabel,  zeigt  einmal  von  jeher  vorwaltende  Neigung  zur  Leta>- 
haftigkeit  und  macht  sie  überall,  auch  ungehörig,  geltend, 
bcher  Grund         ^^cr  CS  schcirit  diess  alles  doch  nicht  von  jeher  so  gewese« 
ZU   sein;    wir   dürfen    von   den  Anfängen   der  Poesie   einen  se 
hohen   Begriff  haben,   dass  wir  annehmen,  sie   habe   auch  in    . 
Orient  und  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  mit  solcher  Verimuj 
und   Verarmung  angefangen;    mögen    auch    schon   die  älteet*  .^ 
Fabeln  so  beschaffen  sein,  so  sind  es  eben  nur  die  ältesten,  dh  j. 
wir  kennen,  aber  nicht  die  ältesten  und  ersten,  die  es  überhanf' 
gegeben.   Urspninglich  schuf  die  Poesie  reiner  und  voller  epiA   ^ 
sie  wurde  erst  aus  der  Epik  so  in  Didactik  hinübergezogen;  dfc 
Thierfabel  ist  erst  abgeleitet  aus  einer  noch  älteren  Thiersip 
und  ist  auf  dieselbe  gefolgt,  auch  bei  den  Israeliten,  bei  de» 
Indern,  bei  den  Griechen.   Es  giebt  mehrfache  Merkmale,  welch» 
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flieh  auf  solch  eine  breitere,  tiefere  Grundlage  epischer  Art 
ückweisen,  allerlei  Züge,  die  vollkommen  unnütz  und  unbe- 
!flich  wären,  wenn  die  Fabel  von  jeher  so  didactisch,  wenn 
nicht  vorher  episch,  wenn  sie  nicht  Thiersage  gewesen  wäre. 
wenn  eine  Aesopische  Fabel,  die  317.  (aus  Xenophons  Me- 
ubilien  2,  7,  13),  mit  einem  Rückblicke  von  mythisch-epischer 
beginnt,  mit  der  Wendung  nämlich:  „Zu  jener  Zeit,  als  die 
ere  noch  sprachen,"  Zte  96)vTjevTa  -^v  tä  föa  ^) ;  wenn  ferner, 
iz  wie  in  der  menschlichen  Sage  einzelne  Personen  die  immer 
derkehrenden  Haupthelden  sind,  so  auch  in  der  Fabel  einzelne 
iere  besonders  hervortreten,  von  ihnen  namentlich  die  lehr- 
[ten  Beden  und  Thaten  erzählt  werden:  so  der  Löwo,  der 
olf,  der  Fuchs  (der  Schakal),  zumal  der  letztere,  wie  bei  den 
lern  und  bei  Aesop:  ganz  angemessen  sagt  daher  Philostratus 
uigines  1,  2,  wo  er  ein  Bild  beschreibt,  womuf  dargestellt  ist, 
e  die  Fabeln  zu  Aesop  treten  und  ihn  als  Chor  umgeben: 
^aioL  hk  xou  x^go\>  iq  aXw^r^^  Y^YpaTCTac.  Femer,  wenn  die 
ihel  die  Welt  der  Thiere  auch  insofern  ganz  wie  eine  Men- 
kenwelt  und  ein  Reich  der  Menschen  auffasst,  dass  sie  auch 
MD  aus  ihrer  Mitte  einen  König  giebt,  den  Löwen :  so  bei  den 
dem  und  bei  Aesop.  Einmal  ist  hier  auch  die  Rede  von 
wm  besonderen  König  der  Vögel,  der  Pfau  möchte  es  werden 
«op  398):  bei  den  Indem  finden  wir  wirklich  einen  Pfauen- 
ng.  Ausserhalb  der  Fabel  erscheint  bei  den  Griechen  der 
Ber  als  König  der  Vögel  (J.  Grimm,  Reinh.  F.  S.  XLIV  fgg.). 
a  der  Thierwelt  aus  wird  diese  Vorstellung  noch  weiter  über- 
igen in  jener  Fabel  des  Buchs  der  Richter  9,  8  fgg.,  wo  sich 
\  Bäume  einen  Baum  zum  König  wählen. 

Von  besonderem  Belang  aber  für  unsro  jetzige  Betrachtung 
id  einige  litterarische  Denkmäler  des  Orients  und  der  Griechen, 
>  beurkunden,  wie  der  Thierfabel  selbst  immerfort  ein  Zug 
cfa  epischer  Haltung  und  Gestaltung  innewohnte  und  wie  sie 
lageoUich  in  eine  reine  volle  Epik  zurückgekehrt  ist.  So  in 
dien  zwei  Werke:  Pantschatantra  (d.  h.  Fünfbuch,  Pentateuch) 
A  m  jüngeres  darauf  beruhendes,  Hitopadesa  (d.  h.  heilsame 
■tenreisung):  beide  Bücher  sind  zum  Unterricht  von  Königs- 
Äu»tti  in  Moral  und  Politik  bestimmt;  sie  enthalten  eine  Menge 


l)  Vgl.  J.  Grimm,  Rcinhart  Fuchs  Seite  V.  Pfeiifers  Gemiaina  6,  91. 
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der  mannigfaltigsten  Fabeln  und  dem  ähnlich  lehrhaft  geweÄcl 
ter  Erzählungen   in  einen  grösseren  epischen  Kahmen  eingefö^ 
und  selbst   auch    abschnittweise    in    einen    zusammenhangeadej 
Verlauf  gebracht,  so  dass  trotz  dem  lehrhaften  Zweck  der  Form 
auch   mehrere    Thierepopöien   hinter    einander   hergestellt   siui 
In  mannigfachen  Umwandlungen  und  Nachbildungen  verbreitete 
sich  der  Hitopadesa  durch  die  Litteratur  des  übrigen  Morgen- 
landes und  bis  in  die  europäische  Litteratur:  so  z.  B.  das  von 
dem  Araber  Bidpai  verfasste  Buch,  das  von  den  beiden  Haupt- 
helden, zwei  Schakalen  den  Titel  Kalilah  und  Dimnah  führt;  in 
Europa  das  in  allen  Sprachen  verbreitete  Volksbuch  die  sieben 
weisen  Meister.     Wie  bei  Bidpai  so  finden  wir  auch  im  Hito- 
padesa zwei  Schakale  mit  den  Namen  Carataka  und  Damanaca: 
hier  taucht  also  noch  ein  Merkmal  altepischer  Natur  auf,  te 
bei  Aesop  und  sonst  in  der  Thierfabel  nicht  begegnet:  diö  Thiere 
sind  nicht  mit  ihren  gewöhnlichen  appellativen  Benennungen  b^ 
zeichnet,  sondern  mit  Eigennamen  wie  die  Menschen. 

Noch  um  vieles  entschiedener  episch,  ja  durchweg  rein 
episch  ist  ein  griechischer  Fortwuchs  der  Fabeldichtung:  i^ 
Batrachomyomachie,  der  Krieg  der  Frösche  mit  den  Mäusen,  «» 
Gedicht,  auch  der  Form  nach  ein  Gedicht,  in  homerischer  Sprache 
und  Versart  und  darum  auch  kritiklos  genug  dem  Homer  bei- 
gelegt. Dieses  Werk  ist  frei  von  jeglichem  lehrhaften  Beig^ 
schmack,  rein  erzählend,  aber  aus  dem  Gebiete  der  komischen 
Epik,  insofern  es  den  Eindruck  der  Parodie  macht,  wenn  ^ 
Kämpfe  dieser  kleinen  Thiere  in  der  Art  jener  der  Helden  der 
llias  erzählt  werden.  Aber  die  Parodie  ist  hier  nicht  zur  Schau 
getragen,  sie  liegt  in  der  Sache  selbst,  nicht  gerade  in  der 
bowussten  Absicht  des  Darstellers.  Auch  in  der  Batrachomyo- 
machie tragen  die  Thiere  charakteristische  Eigennamen.  Und 
dieses  ganze  so  lebensvolle  Gedicht  ist  möglicher,  ja  wahrschein- 
licher Weise  nur  die  epische  Ausfuhrung  eines  kurzen  didad**  - 
sehen  Stückes  bei  Aesop,  der  298.  Fabel  von  der  Maus  und  de« 
Frosch,  dem  Frosch,  der  eine  Maus,  unter  dem  Vorwand  i^ 
über  ein  Wasser  zu  helfen,  ertränken  will:  aber  beide  zusamni* 
holt  und  verspeist  der  Weih. 

All  diese  Einzelheiten  sind  jede  ein  Wink,  dass  die  Thier* 
fabel  erst  eine  Ableitung  aus  der  Thiersage,  dass  auch  ihr  GnwA 
die  Epik  sei.    Volle  Bestätigimg  wird  diese  Anschauung  erhalteOf 
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nn  wir  uns  jetzt  zur  Thiersage  selber  wenden:  da  werden  wir 
iselben  Einzelheiten  wieder  begegnen,  aber  sie  werden  hier 
ht  so  al^rissen  erscheinen;  es  werden  uns  nicht  bald  mir 
se,  bald  nur  jene  entgegentreten,  sondern  die  zusammen- 
törigen  Glieder  eines  ganzen  grösseren  gefügten  Organismus; 
•  werden  damit  eben  diejenige  Art  von  Epik  kennen  lernen, 

auch  im  Orient  und  anderwärts  der  Thierfabel  muss  veran- 
lagen sein.  Wir  erhalten  dadurch  ein  Beispiel  mehr  und  ein 
londers  schlagendes  Beispiel,  welchen  Werth  die  weiter  blickende 
Tgleiebung  auch  für  die  geschichtliche,  auch  für  die  litteratur- 
»ehichtliche  Forschung  besitzt,  und  wie  viel  die  antike  Philo- 
^  lernen  könnte  von  der  germanistischen. 

Ich  sage:  von  der  germanistischen:  denn  die  Thiersage  ge-  Thiorwige. 
M  mit  ihren  hauptsächlichsten  und  mit  fast  all  ihren  Be- 
rfaindungen  diesem  Gebiete  an,  also  einem  Volk  imd  einer 
ichtung,  die  erst  nach  den  Griechen  und  llömern  in  die  Ge- 
Ute  eingetreten,  die  aber  selbst  doch  älter  sind  als  die 
fliesten  sie  betreffenden  Nachrichten  der  Geschichte  und  die 
fliesteD  Aufzeichnungen  ihrer  litterarischen  Denkmäler.  Aller- 
ings  theilen  die  Germanen  den  Basitz  der  Thiersage  mit  ihren 
ichbam  im  Norden,  im  Westen,  im  Osten,  mit  den  Finnen, 
n  Gelten,  den  Slaven:  indess  bei  den  Finnen,  den  Slaven  giebt 
I  nmr  noch  verstreute  üeberreste  in  einigen  abgerissenen  Er- 
UdaDgen   des  Volkes   und    der  Kinder  (über   die  Esthen  vgl. 

Grimm  CCLXXXIV  fgg.,  über  die  Serben  CCXCI  fgg.),  bei 
n  Gelten  gar  nur  noch  Spuren  in  dem  und  jenem  Ausdruck 
m  Sprache  (vgl.  Leo  in  Haupts  Ztschrft.  II,  505  fgg.  III,  1 86. 
^  566);  in  Fülle  und  Vollständigkeit  finden  wir  die  Thiersage 
id  die  Dichtung  aus  derselben  nur  bei  den  gormanischen  oder 
)di  halbgermanischen ,  unter  germanischer  Einmischung  gebil* 
iten  Völkern,  bei  ihnen  schon  in  frühester  Zeit,  und  noch 
rate  zehren  von  diesem  Schatze  die  Gebildeten  sowohl  als  das 
olk  mid  seine  Kinder.  Es  ist  auch  das  nihmgekrönte  Haupt 
nr  germanistischen  Wissenschaft,  J.  Grimm,  der  die  Thiersage 
b  einen  von  der  Thierfabel  abweichenden  Begrilf  eigentlich  zu- 
rat  entdeckt  und  im  Keinhart  Fuchs  (1834)  vor  Augen  gestellt 
«t;  nur  leiden  auch  hier  die  Forschung  und  deren  Ergebnisse 
*ter  dem  Fehler,  der  mehr  oder  weniger  allen  Arbeiten  Jacob 
'rimms  nachgeht:  er  besass  wohl  das   reiche  Wissen  und  das 
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höchste  Genie  im  Combinieren,  aber  es  mangelte  daneben  das 
kritische  Talent,  die  Fähigkeit  und  die  Neigung  des  ünter- 
scheidens  und  Scheidens,  des  Sichtens  und  des  Aüseinanderhaltens, 
und  darum  auch  die  Befähigung,  auf  die  Gombination  der 
Einzelheiten  auch  die  eines  gehörig  gegliederten  Ganzen  zu  be- 
gründen. 

Nunmehr   also   wollen   wir   die  Thiers^e    behandeln,   den 
Grund  und  Boden  nachweisen,  aus  welchem  sie  erwachsen,  die 
Eigenheiten  erörtern,  in  denen  ihr  Wesen  beruht  und  durch  die 
sie  von  der  Thierfabel  sich  unterscheidet;  wir  wollen  die  Idee 
bezeichnen,  welche  ihr  innewohnt,  und  den  Gang  verfolgen,  in 
welchem  die  hier  einschlagende  Litteratur   sich  entwickelt  hat. 
Wir  werden  dabei  aus  dem  angegebenen  Grunde  fast  ausschliess- 
lich die  germanischen  Völker  ins  Auge  fassen    müssen;   nebeo 
ihrer  Litteratur  kommt,  allerdings  in  sehr  wesentlicher  Wefce, 
nur  noch  die   französische   in   Betracht;    von   den  Finnen,  den 
Slaven  kann  nur  hie  und  da,  Vergleichs-  und  ergänzungsweise, 
die  Bede  sein, 
onmdugo.         Die  germanische  Nation,  wie  sie  eine  unzählbare  Reihe  von 
Generationen  hindurch  ein  einfacheres,  der  Natur  näher  stehefr* 
des  Leben,  das  Leben  des  Jägers,  des  Fischers,  des  Hirten,  daa 
Ackerbauers,  nicht  aber  das  naturentfremdete  des  Stadtbewobnen 
geführt  hat,  hat  auch  von  jeher  und  lange  Zeiten  hindurch  em 
offneres  und  theilnahmsvolleres  Auge  für  die  Thierwelt  und  dis 
Leben  der  Thiere,  der  des  Waldes  und  Feldes  wie  des  HaiM 
besessen,  und  wie  tief  und  fest  für  alle  Zeiten  eingewurzelt  die 
dichterische  Betrachtung  der  Thierwelt  und  das  persönliche  Ye^ 
traute  Herantreten  an  dieselbe  ist,   können  uns  noch  heut  die 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Lieder  beweisen,  in  denen  alkr 
Orten  die  Kinder  des  Volkes  mit  den  Thieren  sich  bespreehai 
und  verkehren.    Und  blicken  wir  aus  dieser  uns  noch  umgeben- 
den Gegenwart  in   die  entlegenere  Vorzeit  und  bis  in  die  vfl^  ^ 
christlichen,  die  noch  unchristlichen  Zustande,  bis  in  das  Heiiei*  ■'. 
thum  der  Nation  zurück,  so  finden  wir  da  Kundgebungen  vsA  l 
Grundlegungen  jenes  dichterisch   veredelnden  Sinnes   gegenobc  j 
der  Thierwelt,  die  far  die  Untersuchung,  welche  uns  jetzt  bt" 
schäftigt,  noch  ergiebiger  sind.  \ 

Es  ist  mannigfach  ersichtlich,  wie  der  Mensch  der  VoneKi  < 
obschon   er    sich    gegen   die   überwiegend   grössere   Hälfte  dtf 
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Thienrelt  in  einem  stäten  Kriege  befand,  obschon  er  sich  ihrer 
erwehrte  and  sie  auch  fOr  sein  Bedürfnis«  jagte,  doch  zugleich 
mit  riner  schenen  Verehrung  auf  eben  diese  hinsah,  ihnen  ein 
balb  übermenschliches  Wesen  und  einen  Stand  näher  den  Gittern 
selbst  beimaass.    Und  wie  vieles  konnte  und  musste  auf  solch 
eme  Betmchtnngsweise  führen!   So  das  lange  Leben,  das  fiele 
Thiere  der  Wildniss  in  der  Wirklichkeit  oder  doch  dem  Glauben 
mdh  voraushaben  vor  anderen  Thieren  und  selbst  den  Menschen. 
Wiederkehrende   übertreibende   Zahlangaben    davon    finden   sich 
bd  den  germanischen  Völkern,  aber  auch  bei  den  Bömem,  auch 
bei  den  Griechen:  so  heisst  es,  um  ein  griechisches  Beispiel  an- 
zuführen, in  einem  Fragmente  des  Hesiod,  das  bei  Plutarch  de 
i^eetu  oracuhrum  cap.  11  aufbewahrt  ist,  die  Krähe  erreiche 
nenn  Alter  der  Menschen  (d.  h.  270  Jahre),   der  Hirsch   vier 
Eiihenalter  (d.  h.   1080  Jahre),   der  Rabe   drei  Hirschesalter 
(i  h.  3240  Jahre).     Vgl.  ^E7c«a  Tcrspocvra  10.     Femer  kommt 
ii  Betracht  die  Bäthselhaftigkeit  ihres  Todes,    sobald   sie   von 
lelbst  ungewaltsam  sterben :  glaubt  man  doch  noch  jetzt,  freilich 
inig,  dasB  namentlich  Vogelleichen   niemals   gefunden  würden. 
Sidum  der  Aufenthalt  der  Vögel  hoch  in  freier  Luft,  fem  von 
ta  MfiMcheDf  aber  nah  dem  himmlisdien  Wohnsitze  der  Götter; 
Ae  Art  der  Sprache  eodann ,  die  auch  den  Thieren  und  ztnnal 
dfln  Vögeln  verliehen  ist,  die  wie  man  meinte  bloss  den  Men- 
«tai  nicht  verständlich  sei,  zuweilen  aber  durch  göttliche  Be« 
gdmng  und  Schickmig  auch  ihnen  verständlich  werde,  die  auch 
mit  tich  anszndeuten  sucht  (ich  habe  davon  in  meiner  Schrift 
Foen  variae  ammantium  gehandelt).   Femer  verdient  der  Glaube 
h«rrorgelioben  zu  werden,  dass  eine  übernatürliche  Kraft  Men- 
«hen  bald  vorübergehend,   bald  für  alle   Zeit   in   Thiergestalt 
veranbere,  dass  dieses  und  jenes  Thier  ursprünglich,   in  seinem 
cnten  Ahnherren  auch  ein  Mensch  gewesen  sei,  dass  Götter  und 
mA  Menschen    die  Zauberkraft  besässen,   ihre   göttliche  und 
^mchliehe  Gtestalt  gegen   die   eines  Thieres   zu   vertanschen: 
BeiqiNl  der  Glaube  an  Währwölfe  d.  i.  Menschenwölfe,  der  bis 
^  die  neaeste  Zeit  herunterreicht.    Endlich  die  Annahme,  dass 
4ie  Seelenwanderung  (und  auch  der  Germane  dachte   sich   die 
tTasterblidikeit  gern  in  dieser  Form)  die  scheidende  Seele  des 
Ifanechen  wohl  auch  in  einen  Thierleib  führen  könne,  und  dass 
<lie  Seele  in  Gtestalt  eines  Thieres,  namentlich  in  Vogelgestalt 
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von  dem  Leichnam  scheide.  So  wusste  man  denn  nie,  ob 
Wolf,  dem  man  begegnete,  ob  der  Vogel,  den  man  über  i 
schweben  sah,  nicht  vielleicht  einen  verzauberten  Menschen  c 
die  einstige  Seele  eines  solchen  oder  gar  selbst  einen  Goü, 
sich  berge;  so  wurden  alle  diese  wilderen,  dem  Menschen  ni 
gehorchenden  Thiere  in  desto  engere  vertrautere  Beziehung  I: 
zu  diesem,  bald  zu  jenem  Gotte  gebracht,  als  Mitbewohner  Tt 
hallas,  als  Mitwisser  des  Käthes  der  Götter  und  als  deren  Bo 
angesehen,  und  ihr  Gang,  ihr  Flug,  ihr  Geschrei  galten 
Zeichen,  welche  die  Gottheit  den  Menschen  gebe  um  sie 
leiten.  Glück  und  Unglück  zu  verkünden,  und  ganz  so,  i 
man  die  Gottheit  mehr  noch  fürchtete  als  verehrte  und  in  via 
Fällen  Scheu  trug  auch  nur  den  wahren  eigentlichen  Nan 
derselben  auszusprechen,  mit  ebensolcher  reUgio,  mit  einer  h 
unheimlichen  Empfindung  stand  man  auch  der  Thierwelt  gege 
über:  noch  heute  z.  B.  nennt  der  Bauer  in  Schweden  den  Fuc 
lieber  Waldgänger  als  eigentlich  Fuchs,  den  Wolf  Graubein,  d 
Bären,  weil  er  Honig  nascht,  Süssfuss  oder  mit  begütigend 
Schmeichelei  Grossvater.  Zugleich  aber  erschien  es  nun  \ 
durchaus  keine  Herabwürdigung  des  Menschen,  ihm  Namen 
geben,  die  auf  Benennungen  solcher  edleren  Thiere  begiüm 
waren:  solche  Menschennamen  vom  Adler,  vom  Baben,  t< 
Wolf,  vom  Bären  u.  dgl.  hergenommen  sind:  Aro  (Adler),  An 
m&r  (adlerberühmt),  Amhild  (Adlerkrieg),  Hraban  (Bab 
Sigihram  (Siegrabe),  Isanpero  (Eisenbär),  Eburgrtm  (EberbeLo 
Wulf  (Wolf),  Vulfila  (Wölfchen),  Nandolf  (Kühnwolf)  u.  8. 
Dergleichen  konmit  auch  bei  den  Griechen,  auch  bei  den  Qric 
talen  vor,  nur  da  nicht  so  häufig,  noch  so  mannig&ltig  anq 
dehnt.  Vgl.  J.  Grimm  ßeinh.  F.  XX;  "Etzzol  Tcrspisrca  18^ 
Es  sind  das  eben  alles  Dinge,  die  sich,  wie  die  Leser  selbst  1 
merkt  haben,  auch  wo  ich  sie  nicht  eigens  darauf  aufineiki 
machte,  im  Heidenthum  und  Alterthum  aller  Völker  finden,  { 
rade  auch  derer,  die  wir  hier  nächst  den  Germanen  ins  Av 
fassen,  und  die  sich  nur  bei  den  Germanen  theilweis  reid 
ausgebildet,  vielleicht  auch  nur  reicher  beurkundet  zeigen,  t 
so  konnte  auch  der  Israelit,  auch  der  Inder,  auch  der  Griec 
wenn  er  die  Thierwelt  zum  Gegenstand  dichterischer  Behandli 
machte,  durch  all  diese  Dinge  zuerst  und  ursprünglich  nur 
dieselbe  Art  des  Dichtens  geleitet  werden,  zu   welcher  üie 
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Germanen  und  den  übrigen  YOlkeni  des  Norden.s  den  Anstoss 
gaben,  auf  die  epische. 

Jene   ganze  Art  und  Weise   die  Thierwelt   zu   betrachten  EpucheKr 
rückte  dieselbe  an  die  Seite  der  Götterwelt  und  der  Menschen-        "''■ 
weit,  und  wie  die  Epik  überall  die  älteste  Form  des  Dichtens 
ist  (namentlich  für  die  Germanen  ist  diess  unzweifelhaft  nach- 
weisbar), wie  der  Germane  demgemäss  von  Göttern  und  Men- 
schen zuerst  nur  episch  gedichtet,  Sagen  erzählt  hat  von  ihren 
Thaten  und  Leiden,  so  hat  man  auch  die  Thiere  zuerst  und  für 
geraume  Zeit  nur  episch   erfasst,    hat   Thiersagen   erzählt   wie 
6%tersagen   und  Heldensagen.     Die  Abfassung  von  Thierfabeln 
dagegen  war  inmitten  jener  alterthümlichen  Zustände  und  An- 
stauungen noch  eine  Unmöglichkeit;  man  fasste  die  Thiero  zu 
iBehterisch,  zu  sehr  halb  göttlich,  halb  menschlich  auf,  um  sie 
in  80  prosaischer  Weise   nur   als   die  armseligen  Diener   bald 
dieser,  bald  jener  Lehre  verwenden   zu  können.    Blosse  Lehr- 
Utigkeit  konnte  nie  und  nirgend  der  ursprüngliche  Zweck  der 
Ibierdichtnng  sein.  Damit  ist  dann  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
ius  der  gelegentliche  Erfolg  ein  lehrhafter  sein  konnte:  zu- 
letzt wird  jede  gute  Dichtung  kraft  des   idealen  Gehaltes,  der 
üur  innewohnt,  eine  lehrhafte  Wirkung  üben.    Ebenso  wenig  ist 
damit  ausgeschlossen,  dass  wirklich  auch  unter  Umständen  eine 
Thiersage  gebraucht  werden  konnte,  um  durch  sie  eine  bestimmte 
den  umständen  angemessene  Lehre  zu  geben,  etwa  einen  Rath 
oder  eine  Warnung  zu   ertheilen:   aber   eben   diesen   Gebrauch 
niadite  man  gelegentlich  auch  von  unzweifelhaft  epischen  Liedern, 
TOD  Liedern,  bei  denen  niemand  daran  denken  wird,  sie  seien 
wn  vom  herein  um  eines  didactischen  Zweckes  willen  gedichtet 
worden.    Ein  Beispiel  mag  das  gesagte  belegen.   Saxo  Gramma- 
ticos,  ein  dänischer  Geschichtschreiber  des  zwölften  Jahrhunderts, 
enflilt  Buch  XIII  S.  239  folgende  Geschichte  aus  dem  Jahre 
1132:   König  Magnus   von  Norwegen    beabsichtigt   den  Herzog 
Eaoot  zu  ermorden;  zu  dem  Endo   sendet   er  quemlani  genere 
Sajnmem^  arte  eantorem,  ab  um   ihn  zu  einer  Zusammenkimft 
nouladen:  zuvor  hat  der  Sänger   schwören    müssen   nichts   zu 
venithen.   Kanut  folgt  der  Einladung,  reitet  ab,  fast  imbegleitet, 
&8t  unbewaffnet.    Da    überkommt    den    verrätherischen    Boten 
Beue  und  Erbarmen;  fibcr  weil  er  durch  den  Eid  gebunden  ist, 
wagt  er  es  nicht,  den  Herzog  offen  zu  warnen:  sub  inrolmro 
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rem  prodere  conabatur.  Er  singt  nun  ein  Lied  aus  der  d( 
sehen  Heldensage,  vom  Verrath  Eriemhilts  an  ihren  Brüd 
Aber  der  arglose  Eanut  versteht  die  Warnung  nicht  und  re 
wirklich  in  den  Tod.  Dem  ganz  ähnlich  ein  Zug  in  der 
schichte  der  deutschen  Thiersage.  Eine  vielfältig  gestaltete 
Zählung  berichtet  von  einem  Hirsch,  der  sich  durch  wiederhoj 
Schaden,  den  er  erlitten,  doch  nicht  warnen  lässt,  bis  er  end 
seinem  Feinde  erliegt:  da  findet  sich,  dass  er  kein  leiblic 
Herz  hatte,  und  der  Fuchs  erklärt  hieraus,  dass  der  Hirsch  i 
die  früheren  Schädigungen  nicht  zu  Gemfithe  gezogen  hi 
Diese  Erzählung  kommt  nun  aber  jedesmal  so  vor,  dass  jemi 
der  nicht  geradezu  rathen  und  warnen  darf,  sie  vorträgt 
einen  arglosen  Helden  vor  einem  mächtigen  Herrn  zu  wan 
der  ihn  schon  früher  geschädigt  hat  und  nun  vollends  vorder 
will.  Das  ist  nun  ebensolche  bloss  gelegentliche  Yerwendi 
zu  einem  lehrhaften  Zwecke  wie  dort  Ym  Saxo  Granmiati< 
aber  die  Geschichte  ist  darum  ebenso  wenig  an  sich  selbst  sc 
lehrhaft,  ebenso  wenig  eine  Fabel,  als  dort  das  Lied  von  Eih 
hilt  und  ihren  Brüdern  deshalb  an  und  für  sich  eine  Fän 
ist.  Zuerst  findet  sich  die  Erzählung  vom 'Hirsch  ohne  Herz 
Fredegars  Fränkischer  Chronik  3,  8  (aus  dem  7.  Jahrhundert] 
da  ist  es  der  Ostgothe  Dietrich,  der  so  vor  Kaiser  Leo  (es 
Zeno  gemeint)  gewarnt  wird;  weiterhin  wird  diese  Q^chic 
auch  an  andre  geschichtlich  sagenhafte  Namen  angeknüpft; 
letzt,  in  der  Eaiserchronik  (Altd.  LB.  206  fg.),  wird  sie  ] 
Adelger  von  Baiem  und  König  Severus  in  Verbindung  gebrac 
Wir  müssen  späterhin  wieder  auf  diese  Thiersage  konunen;  h 
sei  nur  noch  diess  eine  bemerkt,  dass  sie  einmal  auch  sei 
ständig,  ohne  so  wie  wir  bisher  gesehen  in  eine  andre,  ei 
Heldensage  verflochten  zu  sein,  sich  findet:  so  in  den  (ita 
Bamanorum  des  13.  Jahrhunderts  Cap.  83,  und  zwar  mit  d0 
pelter  Aenderung:  statt  des  Hirsches  erscheint  hier  ein  Bh 
und  statt  des  Fuchses  ein  Koch;  und  die  ganze  Erzählung  i 
didactisoh  gewendet:  die  hinzugefügte  Moralisatio  erkenot  i 
dem  Eber  den  homo  dives  ac  potens  huius  saeculi,  qui  jmA 
sensui  proprio  credit  quam  aU&ri  u.  s.  f.  Indessen  auch  dis 
ist  keine  ursprüngliche  Lehrhaftigkeit  der  Sage  bewiesen:  dei 
die  Oesta  Eomanorum  enthalten  fast  lauter  eigentlich  epische, . 

1)  Vergl.  J.  Grimm  R.  P.  XLVni. 
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historische  Stoffe,  Sagen,  Märchen,  Legenden,  geschichtliche 
Anecdoten,  fugen  aber  allem  und  jedem  solch  eine  erbauliche 
Horalisatio  bei.  Vielmehr  ist  damit  nur  in  einem  einzelnen 
FaU  ein  Beispiel  g^eben,  wie  es  möglich  war  die  Sage  in  Fabel 
hinüberzuziehen,  es  ist  in  einem  einzelnen  Fall  jene  ganze  grosse 
durchgreifende  Wendung  exemplificiert,  welche  die  Epik  der  Thier- 
sage in  die  Didactik  der  Thier&bel  überhaupt  allgemach  und 
unmerklich  hinab  hat  sinken  lassen. 

Da  aber  eben  solch  ein  naher  Zusammenhang  zwischen 
Thiersage  und  Thierfäbel  besteht,  so  ist  allerdings  nicht  in  Ah- 
nde zu  stellen,  dass  die  Dichtung  zuweilen  auch  den  umge- 
kdiiten  Weg  eingeschlagen,  dass  sie  hie  und  da  Fabeln  mit 
Anfgebung  des  didactischen  Sinnes  ganz  in  das  Epische  ge- 
windet, zu  Thiersagen  gemacht  hat.  In  der  That  begegnen  wir 
iimeifaalb  der  deutschen  Thiersage  mehr  als  einem  Zuge,  der 
ridi  bei  Aesop,  der  sich  schon  bei  den  Indem  als  Fabel  findet. 
TgL  J.  Grimm,  Beinh.  F.  CCLX  fgg.  Nur  ist  hier  doch  in 
jedem  einzelnen  Falle  Vorsicht  nöthig,  und  man  darf  nicht 
Mddier  üebereinstinmiung  w^en  gleich  unbesehen  annehmen,  die 
deabehe  Epik  habe  das  erlernt  und  entlehnt  aus  der  griechi- 
idien  Didactik.  So  z.  B.  wenn  jene  Erzählung  vom  Hirsch  ohne 
Hox  auch  bei  Aesop  243  und  indisch  im  Pantschatantra  und 
ffitopadesa,  nur  mit  Yertauschung  des  Hirsches  gegen  einen 
Esel,  vorkommt.  Vielmehr,  da  die  üebereinstimmung  oft,  so  wie 
Mar,  auch  zugleich  bis  nach  Indien  reicht,  haben  wir  die  Ge- 
iddehte  ebenso  oft  für  ein  gemeinsames  Erbgut  aller  dreier,  ja 
nah  verwandter  Völker  anzusehen,  und  zwar  so,  dass  sie  bei  den 
Gttmanen  noch  den  ursprünglichen  epischen  Charakter  bewahrt, 
bei  den  Indem  und  Griechen  aber  ihn  gegen  den  didactischen 
^tauscht  hat  Wir  werden  jedoch  auch  Beispiele  kennen  lernen, 
vie  in  der  That  die  germanische  Thiersage  schon  frülizeitig  die 
Aewpische  Fabel  auf  sich  hat  einwirken  lassen,  und  namentlich 
in  Betreff  einer  nicht  unbedeutenden  Einzelheit. 

Diese  epische  Natur  der  deutschen  Thiersage  hat  sie  dann  xriger. 
mA  vor  einer  Abimmg  bewahrt,  in  welche  die  Thierfabel  der 
ttdeni  Völker  schon  zu  frühester  Zeit  hat  gerathen  können, 
«eQ  dieser  die  Erzählung  schon  ein  beinahe  nebensächliches  Sinn- 
höd  geworden  war:  sie  bleibt  bei  der  Thierwelt,  sie  nimmt  nicht 
«ich  Bäume,  nicht  auch  todte  G^räthe  zu  Hilfe.    Ja  es  treten 
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nicht  einmal  so  alle  möglichen  Thiere  auf,  wie  diess  in  der  Fabel 
der  Fall  ist.    In  dieser,  schon  bei  den  Indem,   spielt  all  das 
zahme  Hausgethiere  eine  nicht  viel  minder   wichtige  Rolle  als 
die  wilden  Thiere.    Nicht  so  in  der  Thiersage.    Diese,  in  ihrer 
echtesten,  ältesten  Gestalt,  schränkt  sich  wie  schon  angedeutet, 
ein  auf  die  wilden  Thiere,  diejenigen,  die  der  Herrschaft  und 
der  Vertraulichkeit  des  Menschen  sich  entziehen,    und   wo  sie 
auch  die  zahmen  des  Hauses  mit  hereinbringt,  ist  das  jänger, 
erst  nach  und  nach  so  gekommen,   und   sie  erscheinen  immer 
bloss  nebenzu,  in   untergeordneter  Stellung,    zur  Aushilfe,  xnr 
Ausfüllung,  zur  Abrundung.     Schicklich  so  und  wohlbegründeL 
Jene  Erhebung  und  Veredlung  der  Thierwelt,  die  den  Ansbws 
zur  Epik  derselben  gegeben,  ist  nicht  mehr  möglich  auch  den 
Haustihieren  gegenüber:  hier  gewahrte  man  doch  nur  eine  Thier- 
heit,  die  wirklich  und  deutlich  unterhalb  des  Menschen  stand, 
hier  konnte  man  nicht  so  darauf  verfallen,  das  Thier  &st  an  die 
Seite   der  Menschen   und   der  Götter   zu   rücken.     Die  wilden 
Thiere,  da  sie  nicht  den  Menschen  dienten,  gehörten  von  vorn 
herein  der  Gottheit  an ;  die  zahmen  Thiere  dem  Menschen,  dessen 
Haus  sie  mit  bewohnten,  dem  sie  folgten  und  halfen,  wenn  er 
zu  Acker,  zu  Walde,  zu  Felde  zog.    Sie  waren  so  ganz  in  sein 
Leben  mit  eingeschlossen,  dass  sie,  dass  der  Hund,  der  Hnha, 
das  Pferd,  der  Falke  (er  diente  zur  Jagd),  auch  wenn  «r  ge- 
storben war,  mit  ihm  verbrannt  mid  bestattet  wurden,  dass  er 
auch,  wenn  einer  Gottheit  ein  Opfer  zu  bringen  war,  sie  statt 
seiner  opferte,  (jedes  Opfer  der  Heiden  war  eigentlich  der  Stell- 
vertreter der  Opferung  des  Menschen  selbst):  wilde  Thiere  da- 
gegen opferte  man  nicht.   Eine  dem  entsprechende  Theilung  nnd 
Unterscheidung  machte  nun  auch  die  Poesie:  für  die  prosaische 
Lehrhaftigkeit  der  Fabel  konnte  man  auch  Hausthiere  nehmen, 
die  Thiere  des  auch  prosaischen  Alltagslebens ;  die  höher  gestellte 
Dichtung  der  Thiersage   schränkte   sich   auf  diejenigen  Thiffle 
ein,  die  selbst  auch  dichterisch  und  religiös  höher  standen. 

Diese  Thiere  nun  und  die  zahmen,  die  etwa  auch  noch  «r 
Hilfe  gezogen  wurden,  man  fasste  sie  wohl  mit  dem  scharf  be- 
obachtenden und  fein  empfindenden  Sinn,  der  dem  einfachenn 
und  namentlich  dem  germanischen  Menschen  eigen  ist,  jeglicbM 
ganz  gemäss  seinem  Charakter  auf,  blieb  gegen  denselben  vidA 
so  gleichgültig  und  verwischte  ihn  nicht  so,  wie  das  die  Fabd 
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ihut:  aber  man  fasste  das  Thier  doch  zugleich  ganz 
n  Menschen  auf,  liess  es,  damit  Ereignisse  und  ein  Yer- 
1  Ereignissen,  wie  die  epische  Dichtung  dessen  bedarf, 

würden,  gleich  dem  Menschen  reden,  handeln,  leiden, 
e  Formen  und  Gebräuche  des  Menschenlebens,  ofk  auf 
este  Art,  hinüber  auch  in  das  Leben  der  Thiere.  Also 
die  Thiersage  ganz  ebenso,  wie  die  Göttersage  auch  die 
mf  Menschenart  reden  und  handeln  liess  ^).  und  auch 
aft  sie  der  Göttersage  parallel,  dass  jedes  Thier  seinen 
hen  Eigennamen  trägt,  dass  man  ihm  entweder  einen 
G^ebt  wie  ihn  wirklich  auch  Menschen  fähren,  oder  ihm 
imen  schöpft  von  der  Art  wie  die  Namen  der  Menschen, 
lemal  ebenso  charakteristisch  bezeichnend,  wie  es  all  sein 
id  Beden  ist:  die  Thierfabel,  die  eben  ihre  Thiere  nicht 
h  persönlich  ninmit,  braucht  nur  Appellativa,   und  wo 

ihj",  wie  bei  den  Indem,  Eigennamen  vorkommen,  ,ist 

bemerkt,  üeberrest  und  Nachwirkung  der  älteren  Thier- 
fnd  während  die  Thierfabel  ihre  unepische  Natur  auch 
ind  giebt,  dass  alles  was  sie  erzählt  ohne  irgendwelche 
rang  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  wie  ja  auch  jede 
rung  fSr  sie  bedeutungslos  wäre,  knüpft  die  Thiersage 
sfthlungen  stäts  an  irgendwelche  bestimmte,  benannte 
hkeit  an,  an  heimathliche  Eäumlichkeiten ,  Räumlich- 
es Landes,  wo  sie  diese  ihre  dichterische  Gestalt  em- 
Terfthrt  also  ganz  wie  die  Heldensage  des  Volkes,  die 
en  Namen  und  Ereignissen  der  Heimath  niemals  auch 
latfaliche  Local  vergisst  und  dadurch  dem,  was  sie  vor- 
)ch  stärkeren  Halt  und  Glauben  verschafft, 
ist  nun  aber  überall  eine  von  den  bezeichnendsten  und  H»upttrigür. 
obsten  Eigenheiten  der  Nationalsage,  dass  sie  aus  der 
es  Personals,  welches  in  ihren  Bereich  föUt,  einige  be- 
hervorhebt, zumal  von  deren  Thaten  und  Leiden  erzählt, 
en  Haupthelden  macht,  denen  die  anderen  alle  sich  erst 


»te  Verhältnisse  des  Thiericbens  werden  sagenhaft  hiRtorisch  her- 
so  wird  z.  B.  erzählt,  weshalb  die  Wölfe  Schafe  fressen,  Reinkc 
(Beinaert  3444  (gg.),  weshalh  die  Wölfe  verfolgt  and  gehängt 
fperrogel  v.  d.  Hag.  MS.  2,  375  a.  Ueher  den  Gesang  des  Wolfes 
8  tariiu  animantium  S.  75,  Aum.  180.  Thiere  gleich  den  Kiu- 
Uenschen  behandelt:  Keinke  1596  fgg.  (Reiuaert  1679  fgg.). 
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in  zweiter  oder  nooh  entfernterer  Linie  unterordnen,  zu  dem  Kern 
und  Mittelpunkt^   um  den  sich  dann  in  fortschreitender  Ent- 
fernung und  Ausdehnung  weitere  Binge  legen.  Die  Wahl  dieser 
Haupthelden  ist  entweder  dadurch  bedingt,  dass  sie  auch  in  der 
wirklichen  äusseren  Geschichte  des  Volkes  diese  henrorstehende 
Stellung  eingenommen,  oder,  noch  öfter  und  lieber  und  in  mehr 
idealer  Weise  dadurch,  dass  sich  in  ihrer  Eigenart  die  Eigenart 
des  ganzen  Volkes  selbst  gleichsam  verkörpert  zeigt,   dass   sie 
Stellvertreter  der  Volksthumlichkeit  sind.    So  ist  es  denn  auch 
in  der  Thiersage  der  Germanen  geschehen.    Sie  waren  ein  krie* 
gerisobes  Volk,  ein  Volk  das  kühn  und  tapfer  war,   das  aber 
auch,  weil  namentlich  die  Kriegfohrung  das  so  mit  sich  bringt, 
die  List  und  Schlauheit  nicht  verschmähte.    Dem  entsprechend 
werden  zwei  Thiere  der  Wildniss  vorangestellt,  der  Wolf,  der 
die  heldenhafte  Kühnheit;  der  Fuchs,  der  die  lost  vertritt   Auf 
diese  Eigenschaften  zielen  auch  die  Eigennamen  beider:  jener 
heisst  tsengrtm  d.  h.  Eisenhelm  (altnordisch  grtma  Maske,  Helm), 
dieser  Baginhart,  Beinhart  d.  h.  Bathstark,  der  sich  und  andern 
immer  Batb  weiss:  beides  sind  auch  menschliche  Namen«    Von 
diesen  zweien  denn  werden  Abenteuer  erzählt,  Abenteuer  bald 
d§r   Tapferkeit,   bald   der   Schlauheit,   bald    gegenüber  andeni 
Thieren,  bald  und  zumeist  zwischen  diesen  beiden  salbet    Sie 
stehen  einander  gegenüber  wie  Ajax  und  Odysseus,   und  iwv 
ursprünglich  so,  dass  Isengrim,   obschon  er  immer  durch  den 
f-.jT^^'^-.AP  Fuch3  ukid  sonst  zu  Schaden  kommt,  doch  als  der  heldenhaftere, 
der  noch  germanischere,  die  bevorzugte  Stellung  einnahm.  Bein- 
hart erst  neben  und   nach  ihm  stand.    Wolf  und  Fuchs  oder 
Schakal,  das  sind  auf  Grund  altepischer  Ueberlieferung  auch  die 
Lieblingspersonen  der  Thierfabel:  aber  da  steht  der  Fuchs,  der 
Schakal  voran:   und  es  ist  das  auch  natürlich,   denn  sie  ad 
besser  geeignet,   ihnen  Worte  der  Klugheit  in  den  Mund  n 
legen.    Auch  in  der  Heldensage  der  Griechen  ist  Odysseus,  des 
wir  vorhin  mit  dep  Fuchs  der  Thiersage  verglichen,  vor  Aj^ 
bevorzugt:  hier  aber  ist  das  Verhältniss  doch  ein  andres:  Od;i- 
seus  ist  nicht  allein  Fuchs,  nicht  bloss  schlau,  sondem  er  lo- 
gleich  heldenhaft,    und    der  griechische  Volkscharakter  konit^ 
sich,  wie  die  Odyssee  zeigt,  schon  durch  ihn  allein  ausgesprochen 
fühlen,  üeber  Ajax  und  Odysseus  steht  dann  als  oberster  KOnig 
Agamemnon:  auch  der  Thiersage  fehlt  die  entsprechende  dritte 
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Sauptperson  nicht').     In  der  Fabel  kommt  überall  als  König 
der  Thiere  der  LOwe  vor,  und  es  ist  das  ganz  naturlich  und 
Dothwendig  IBr  den  Orient  und  noch  für  Oriechenland:   eben- 
derselbe erscheint  auch  in  der  Thiersage,  aber  hier  ist  er  doch 
mcht  orspränglich  zu  Hause:  der  Löwe  ist  kein  Thier  des  Nor- 
dflos,  er  ist  erst  aus  der  Aesopischen  Fabel  her  eingeführt   Der 
unprfingliche,  eigentlich  nordische  Thierkönig  ist  der  Bär,  das 
grOsflte  und  gewaltigste  Wild  der  nordischen  Wälder  imd  Ge- 
Inige.    Dafür  giebt  es  mehr  als  einen  Wink  und  Beweis.    Ein- 
ittl   in   der    finnischen    und    slavischen    Dichtung:  die  Finnen 
«od  Esthen  bezeichnen  ausdrücklich  den  Bären  als  Thierkönig, 
jene  nennen  ihn   Ohto  oder  Otso,   diese  Ot:   Thiersagen   und 
ISderfiibeln  erzählen  von  der  Beutetheilung  zwischen  dem  Löwen, 
dem  Wolf  und  dem  Fuchs,  bei  den  Esthen  findet  die  Theilung 
mischen  dem  Bären,  dem  Wolf  und  dem  Fuchs  statt  (J.  Orimm, 
IL  F.  CCLXXXV);  bei  den  Serben  zwischen  Bär,  Schwein  und 
Fndis  (J.  Gr.  CGXCI).     Dann  auch  innerhalb   des   Deutschen 
nUmI    We  in  jener  Erzählung   vom  Hirsch   ohne  Herz   auch 
Boch  der  Thierkönig  yorkommt,  erseheint  als  solcher  sonst  immer 
der  Löwe;  aber  ein  deutscher  Geistlicher   des    10 — 11.   Jahr- 
bnidertB,  Froumunt  in  Tegemsee,  erzählt  dieselbe  so,  dass  als 
Ktaig  der  Bir  auftritt:  de  fundatione  momtsttrii  Tegrinseetisis, 
op.  y  (bei  Pez,  Thesaurus  anecd.  3,  3,  494  und  J.  Grimm, 
HP.  L):  dominus  ursus  eodeni  tenipm^e  regnabat  q^mm  acef, 
m  domnatianem  profitentur  omnes  hestiae.  Ja  noch  im  14.  Jahr- 
kimdert  in  einer  Thierfabel  von  Velschberger,  worin  der  Wolf 
od  der  P&ffe  sich  streiten,  welcher  der  bessere  sei,  erscheint 
dir  Bär  als  Bichter,  der  Bär,  und  nicht  der  Löwe:  Mones  An- 
leger 4,  182^.    Unscheinbarer,  aber  auch  nicht  bedeutungslos 
and  mehr&che  andre  Belege,  z.  B.  einer,  den  das  Gedicht  von 
bengrins  Noth,  ein  Werk  Heinrichs  des  Gleissners  (1170),  ge- 
ehrt   Hier  ist  der  Löwe  König;  aber  es  wird  erzählt,  dass  er 
cifaiDkt  sei,  weil  ihn  nach  dem  Zertreten  eines  Ameisenhaufens 
äie  Ameise  um  Bache  zu  nehmen  durchs  Ohr  ins  Gehirn  ge- 
tto&en  habe:  ursprünglich  galt  in  dieser  Erzählung  als  König 
^  Zweifel  der  Bär:   denn  der  Bär   soll  Ameisenhaufen   aus 


1)  Thiere  wählen  sich  ihren  König:  Walther  S.  10,  1  fgg. 

2)  VergL  Litteraturgesch.  8.  179,  Anni.  3,  und  S.  306,  Anm.  25. 
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einander  reissen  und  die  Thiere  fressen:  vgl.  J.  örimm,  R.  F. 
GYII.  Also  der  deutsche  Thierkönig  ist  ursprünglich  der  Bär. 
Und  auch  der  Bär  der  Thiersage  hat  einen  persönlichen  Namen, 
einen  Namen  der  für  ihn  bezeichnend  ist,  den  aber  ebensowohl  auch 
Menschen  führen:  Brün.  Und  gleichviel  ob  als  König  der  Bär,  ob 
der  Löwe  gegolten  habe,  er  steht  ganz  so  in  der  Thiersi^  da, 
wie  nach  germanischer,  deutscher,  mittelalterlicher  Weise  di^ 
Stellung  eines  Königs  zu  sein  pflegte:  es  umgiebt  ihn  zwar  ein 
äusserer  Glanz  von  Macht  und  Ehre,  aber  eigentlich  und  wesent- 
lich ist  er  machtlos,  mächtiger  ist  bald  dieser,  bald  jener  seiner 
Vasallen;  und  wenn  er  als  jähzornig  erscheint  und  oft  als  das 
Spiel  seiner  Dienstmannen,  so  passt  das  allerdings  besser  zum 
Bären  als  zum  Löwen. 

Diese  drei,  Brün,  tsengrtm  und  Baginhart  sind  die  Haupt- 
und  Centralpersonen  der  Thiersage;  es  sind,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  dieselben  drei,  von  denen  wir  vorher')  gesehen,  dass 
noch  jetzt  der  germanische  Norden  sie  in  so  zu  sagen  religiöser 
Weise  vor  den  übrigen  Thieren  auszeichne,  indem  er  sie  lieber 
mit  poetischen  Beinamen  wie  Süssfuss  u.  s.  f.,  als  mit  den  eigent- 
lichen Namen  nennt. 

Zu  diesen  dreien  kommen  dann,  um  der  Sage  noch  mehr 
(behalt  und  rundere  Oestalt  zu  geben,  noch  mancherlei  andere, 
gleichfalls  wilde,  dann  auch  zahme  Thiere,  gleich&lls  mit  lauter 
charakteristischen  Eigennamen.    Diess  grosse  Personal   ist  zum 
Theil  schon  darum  nöthig,  damit  der  König  doch  auch  seinen 
Hofstaat  habe.     Vielleicht  darf  man  annehmen,  ja  es  erscheiDt 
als  wahrscheinlich,  dass  an  diesem  Hofe  ursprünglich  der  Fuchs 
das  Amt  des  nächsten  königlichen  Rathes  bekleidete:  in  dem  e^ 
wähnten  indischen  Fabelroman  nehmen  wirklich  auch  zwei  Scbh 
kale,    ein  guter  und  ein  schlimmer,    diese   Stellung  ein.    Eis 
Nachklang  davon  bei  den  Griechen  findet  sich   in   einer  Fabd 
Aesops,  243,  jener  vom  Löwen,  Fuchs  und  Hirsch :  da  sagt  der 
Fuchs  zum  Hirsch  vom  Löwen:  „XPT]?®^  V-^  oiipißouXov  ^v  Tcdoii».*' 
Und  Nachklänge,  wenigstens  Nachklänge  davon  zeigen  sich  aaek 
in  der  germanischen  Tliiersage.    Der  Name  Baginhart  wird  ersti 
sobald  er  gleichfalls   darauf  hindeutet,   recht   bezeichnend  und 
treffend.    Allerdings,  wie  jetzt  die  germanischen  Dichtungen  vor 


1)  oben  S.  242. 
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ans  li^D,  steht  Reinhart  nirgend  mehr  durchgehends  in  diesem 
Verhältnisse;  wenn  er  anch  hier  allerlei  Bosheit  gegen  den  König 
veräbt,   so  thnt  er  das  doch  gerade  nicht  wie   dort   der   böse 
Schakal  als  dessen  treuloser  Bath,  sondern  gewöhnlich  auf  man- 
cherlei  andre  Weise.    Aber   vorübergehend    erscheint   er   auch 
Uer  noch  wiederholendlich  so  (vgl.  Ecbasis),  und  oft  genug  wird 
aaf  solch  ein  Verhältniss  Bezug  genommen,  ohne  dass  die  in  den 
Gedichten    selbst    erzählten    Thatsachen    dazu    stimmen  (vergl. 
J.  Grimm,  R  F.  XXXni  fgg.  CCXLI).   Z.  B.  der  Reinke  de  Vos 
leigt  seinen  Helden  nirgend  als   Rath   des  Königs:    gleichwohl 
bezeichnet  sich  Reinke  J,  15  (Reinaert  4319)  als  Rath  des  Königs 
der  Thiere  und  Rath  aller   andern   Könige   und  Herren^).    So 
tonnte  ihn  der  Dichter  nur  sprechen  lassen,  sobald  aus  dem  ent- 
legneren, sonst  verdunkelten  Hintergrund  der  Sage  noch  Erinne- 
nmgen  solcher  Art  vorhanden  waren. 

Der  Wolf,  der  Fuchs  und  die  übrigen,  sie  alle  werden  also  oh«rakter 
wie  Menschen  gefasst  und  dargestellt,  aber  sie  sind  doch  eigent-  ^^^* 
Beb  Thiere,  und  dieser  Wirklichkeit  kann  sich  auch  die  Dich- 
tung nicht  entziehen:  in  allem  Sinnen  und  Reden  und  Thun 
dieser  vermenschlichten  Thiere,  es  ist  überall  nur  eine  niedere, 
vDde  Leidenschaft,  die  sich  darin  äussert,  nirgend  aber  ein 
leiner  Adel  und  Höhe  des  Gemüthes,  und  so  steht  in  ethischer, 
in  idealer  Beziehung  die  Thiersage  um  eine  ganze  Reihe  von 
Sbifini  tiefer  als  die  Heldensage  der  Germanen.  Während  die 
Hddoisage  in  den  Geschicken  Siegfrieds  und  Kriemhilts  den 
Untergang  eines  göttlichen  Helden  durch  feindliche  finstere  Macht 
ond  dann  die  durch  Liebe  und  Treue  geübte  Rache  vor  Augen 
führt,  während  sie  wesentlich  und  tief  tragisch  ist,  führt  die 
TMersage  wohl  dem  ähnliche  Verhältnisse  und  Ereignisse  vor, 
aber  in  solcher  Art,  dass  hier  viel  eher  von  Komik  zu  sprechen 
ist  Wohl  vertritt  Isengrim  die  Heldenhaftigkeit,  aber  unlösbar 
nat  ihr  verbunden  ist  der  rohe,  grausame,  räuberische  Sinn,  und 
diegg  ist  ihm,  worauf  gleichfalls  sein  Name  hindeuten  mag,  wie  ein 
«hemes  Band  um  die  Stirn  geschmiedet,  das  seineu  Geist  ver- 
^  ond  betäubt  und  blendet,  so  dass  er  immer  aufs  neue  sich 
'wÖÄnm  lässt,  immer  aufs  neue  durch  Tliorheit  und  eigne  üebel- 
^  in  Schaden   geräth.    Und   wohl   mag  Isengrim   gegenüber 


l)  Vergl.  Keinke  IV,  cp.  11—13. 
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Beinharts  Thun  die  Schwachheit  yeranschaulichen,  die  sich  mit 
allen  Mitteln   durch   die  Noth   hindurcharbeiten   und   sich  der 
üebermacht  der  Stärkeren  erwehren  muss  und  ihrer  zu  erwehren 
sucht  und  zu  erwehren  weiss:  aber  er  thut  das  eben  mit  allen 
Mitteln,  auch  mit  den  bösesten,  und  wenn  er  jeden  Versuch  des 
Wolfes  sich  zu  rächen   in  einen   neuen  Schaden  f&r  denselben 
verkehrt,  wenn  er  sonstige  Noth  jedesmal  glucklich  fiberwindet, 
so  thut  er  es  jedesmal  auch  mit  Schadenfreude  und  oft  über  das 
Bedürfniss   hinaus   mit  Muthwillen.     Die   Sage    hat   dafür   im 
Gnmde  nur  sittliche  Missbilligung  und  Verwerfung:  geflissenüieh 
verschärft  sie  die  Argheit  Beinharts  noch,   indem   sie   ihn  mit 
Isengrim  in  das  heilige  Band  der  Oevatterschaft,  ja  der  engsten 
Blutsverwandtschaft  bringt,    ihn   als   dessen  Neffen   bezeichnet 
(J.  Grimm,  R  F.  XXVI  fgg.)*  näoh   germanischer  AuCEassung 
also  als  den  theuersten  Verwandten,  und  auch  darin  spricht  AÄ 
die  sittliche  Verurtheilung  des  Fuchses  aus,  einmal  daas  wohl 
die  appellativen  Bär  und  Wolf  auch  zu  menschlichen  ESgenoamen 
verwendet  werden,  mit  dem  Worte  Fuchs  aber  oder  nait  dem 
altdeutschen,  weiblichen   fohä  nie  ein  Menschennamen  gebildet 
wird;  sodann  dass  bereits  von  alten  Zeiten  her  und  mit  wieder- 
holt ausdrücklieber  Beziehung  auf  die  Farbe  des  Fuchses,  welche 
auch  die  Sagendichtung  gern  an   ihm   hervorhebt  (J.  Grimm, 
B.  F.  XXIX),  ein  rothhaariger  Mensch  als  ein  soloher  dem  nicht 
zu  trauen  sei  bezeichnet,  vor  den  Bothköpfen,  weil  sie  fiüseh 
seien,  gewarnt  wird:  dergleichen  ist  schon  im  10.  und  11.  Jah^ 
hundert  so  sprichwörtlich,  dass  diese  Anschauung  viel  älter  seil 
muss.    Ein  Beispiel  im  Buodlieb,  einem  lateinischen  Gedichte, 
als  dessen  Verfasser  der  früher  erwähnte  Froumunt  betrachtet 
wird,  fragm.  3,  452: 

Non  tibi  sit  rufus  unqaam  specialis  amicos. 

Si  fit  is  iratus,  non  est  fidei  memoratns; 

nam  vehemens  dira  sibi  stat  durabilis  ira. 

Tarn  bonus  haut  facrit,  aliqua  frans  quin  in  eo  alt, 

quam  vitare  nequis,  quin  ex  hac  comniaculeris; 

nam  tangendo  piceni  vix  expurgaris  ad  ungucm. 

üebrigens  hatten,  und  es  ist  das  eine  neue  Bestätigung  dee 
schon  mehrfach  berülirten  Zusammenhangs,  nicht  die  Deuts€hei^ 
allein  diese  Ansicht  von  der  Bothhaarigkeit:  sie  findet  sich  audj 
bei  den  Bömern,  so  bei  Plautus  im  Pseudolus  FV,  7,  20,  bei 


I    t 
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Martial  XII,  64.    Trotzdem,   aus   einer  auch   ganz  natürlichen 
Parteinahme  für  den  Schwächeren,  aus  Freude  an  der  List,  wer- 
den die  Tücke  Reinhards  mit  unverkennbarer  Lust  daran,  werden 
die  Schädigungen  des  Wolfes  auch  in  der  Erzählung  mit  Schaden- 
freude dargestellt.   Sollen  wir  den  thatsächlichen  und  Ideegehalt 
der  Thiersage  in  kürzeste  Worte   zusammenfassen,  so  schliesst 
m  in  sich  den  G^ensatz   eines  Starken,   dem  seine  Thorheit 
alles  Handeln   in  Leiden  verkehrt,    und   eines  Schwachen,   der 
durch  Elughdt  alles  Leiden  in  ein  Handeln  wendet  zum  eigenen 
Tortheil  und  zum  Schaden  und  bis  zum  Untergang  des  ihn  be- 
drohenden Starken^).     Würde   bloss    von  jenen  Geschicken  des 
Wolfes  erzählt,  so  könnte  das  auch  ganz  wohl  und  zunächst  in 
tagischem  Sinne  geschehen;  das  Hinzutreten  des  Fuchses  aber, 
die  Art  seines  Wirkens  und  die  Art  diess  sein  Wirken  darzu- 
stdlen,  nähert  die  Thiersage  viel  mehr  der  Komik  an,  freilich 
oaer  sdir  bitteren  Komik,  einer  solchen  die  in  trostlos  ironischer 
Weltanschauung  wurzelt. 

Das  ganze  Wesen  der  germanischen  Thiersage  und  noch  Hcimath. 
Mhr  ihr  VerwandtschaftsverMltniss  zu  der  Thiersage  der  nor- 
fuAea  Nachbarvölker  und  zu  der  Thierfabel  der  verwandten 
Tiflker  im  Osten  und  im  Süden,  diess  beides  giebt  uns  die  volle 
Bereehtigimg,  ja  verpflichtet  uns  sie  eben  als  germanische  Thier- 
se, als  das  gemeinsame  Eigenthum  aller  Zweige  des  grossen 
(manischen  Stammes  zu  betrachten,  so  gut  als  die  Heldensage 
mh  allen  Germanen  insgesammt,  die  Sage  von  dem  Krieg  gegen 
Tkoja  allen  Hellenen  insgesammt  gehört  hat  Wir  wissen  je-  Fnnken. 
dodi,  dass  die  Trojasage  unter  allen  Hellenen  vorzüglich  von 
dm  loniem  ist  gepflegt  worden,  und  dass  der  Kern  unsrer 
Heldensage,  die  Sage  von  Siegfried,  voraus  bei  den  Franken  da- 
^m  ist:  nicht  anders  steht  es  mit  diesem  zweiten  Sagenkreise 
intteres  Alterthums,  den  Sagen  vom  Wolf  und  Fuchs.  Auch  sie 
Themen  in  dem  besonderen  Yorbcsitz  eines  einzelnen  Volkes, 
^  zwar  eben  jenes,  das  auch  auf  die  Siegfriedssage  das  erste 
unecht  hatte,  der  Franken.    Es  konnte  Reiz  für  die  Franken 


l)  Wolf  and  Fuchs  vcranBchauIichcn  Stärke  und  List :  wären  sie  beide 
^cibuideD,  flo  wurden  sie  mächtig  sein  über  alles:  vgl.  Reiuhart  397  fgg. 
•^Bwnke  de  Vos  6413  fgg.    Aber  eben  sie  leben   in  beständiger  Zwie- 
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haben,  so  der  germanischen  Ilias  gleich  auch  eine  Odyssee  an 
die  Seite  zu  stellen,  nur  dass  ihnen  die  Thiersage  noch  ange- 
messener war  als  die  hohe  edle  Sage  von  Siegfried;  jedesfiills 
war  sie  ihnen  angemessener  als  irgend  welchem  anderen  germa- 
nischen Volke.  Denn  die  andern  hatten  mehr  nur  die  Bären- 
und  Wolfsnatur;  wenn  aber  irgend  ein  Volk  die  bösen  Eigen- 
schaften, die  den  Wolf  und  die  den  Fuchs  bezeichnen,  alle  beide 
in  sich  vereinigt  hat,  so  sind  das  die  Franken:  bis  auf  die  Zeit; 
der  Karolinger  hin,  d.  h.  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Franken  seihst 
sich  in  gallisch -römischen  ünterthanen  verloren  und  nur  die 
ostwärts  fortschreitende  Ausdehnung  ihrem  Reich  wieder  bessere; 
reinere,  germanischere  Kräfte  zuführte,  bis  auf  diese  Zeit  ist  ja 
ihre  ganze  Geschichte  nichts  als  eine  widerwärtige,  nie  abreissende 
Reihe  von  Gräueln  voll  Blut  und  Gift,  ein  wildes  Gemisch  von 
Gewaltthat  über  Gewaltthat  und  Untreue  über  untreue,  and 
unter  Oheimen  und  Neffen,  auch  unter  Brüdern,  und  eines  wie 
das  andere  hat  sie  zum  Sprichwort  für  alle  Welt  gemadiL 
Gleichwohl  mochten  auch  sie  inmier  noch  lieber  Wölfe  sein,  dtf 
hatte  doch  die  Heldenhaftigkeit  für  sich  und  wir  werden  gleich 
sehen,  wie  man  einem  fränkischen  Könige  den  Wolf  als  B&spA 
vorhalten  durfte.  Und  auch  die  Franken  gaben  der  Sittlichkeit 
doch  insofern  die  Ehre,  dass  es  bei  ihnen  beschimpfend  war  je- 
mand einen  Fuchs  zu  nennen,  weil  er  damit  als  treulos  aod 
meineidig  bezeichnet  wurde;  weshalb  die  Lex  Salica  diess  Wort 
unter  den  Verbalinjurien  auffuhrt,  auf  die  eine  nicht  unbeträdt- 
liehe  Busse  gesetzt  war:  Gregor.  Tur.  VIII,  6  (es  werden  das 
König  Guntchram  einige  ihm  gegnerische,  verhasste  M&nner  J^ 
gestellt)  cum  in  eins  conspectu  vetmsetit,  muUcut  eis  perfidias  9fi 
perjuria  exprobfavit,  vocans  eos  sciepim  vulpes  ifigeniosas*  L^ 
8al,  tu.  XXX  (de  cotmciis),  4  Si  qtds  aUerum  rulpe  cbm^ 
verit,  120  dinarios,  qui  fcwinnt  solidos  3,  adpabilis  judkti^! 
dieselbe  Busse  wird  gleich  nachher  auch  far  das  SchimpNrt 
Hase,  Feigling,  lepus,  zcuje,  festgesetzt. 

Wenn  somit  schon  ein  innerer  Beruf  die  Franken  antriflh 
und  befähigte  sich  mehr  als  irgend  ein  andres  germanisches  Voft 
auf  die  Thiersage  zu  verlegen,  so  kam  ihnen  in  der  gleidu* 
Beziehung  auch  ein  äusserer  Umstand  noch  zu  statten  nnd  he* 
stärkte  und  unterstützte  sie  in  dieser  Richtung.  Unser  sei.  Pwt 
K.  L.  lioth  hat  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  die  niittd* 
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ftiterlichen  Sammluugen  lateinischer  Thierfabeln  (in  Schneidewins 
Philologus  1,  523  fgg.)  nachgewiesen,  dass  Oallien,  als  die 
Grrandlage  und  der  Sitz  des  Frankenreichs,  sich  schon  im  frühe- 
iten  Mittelalter  durch  Vorliebe  für  die  Thierfabel  ausgezeichnet 
liat  und  dass  von  den  zwei  lateinischen  Fabelsamnüungen,  welche 
ganz  vorzüglich  die  Aesopische  Fabel  in  das  Mittelalter  hinüber- 
galeitet  haben,  von  den  Prosafabeln,  die  unter  dem  Namen  des 
Bomulus  gehen,  und  den  metrischen,  in  Distichen  abgefassten 
des  Avianus,  die  erstere,  die  des  Bomulus,  schon  in  der  Zeit 
?om  4 — 8.  Jahrhundert  ist  abgefasst  worden,  die  letztere  aber, 
iie  des  Avianus,  deren  Entstehung  unbekannt  ist,  auch  schon  im 
9.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  ist.  Dieser  Umstand  hat  für 
die  Geschichte  der  Thierfabel  und  der  Thiersage  und  in  Betreff 
der  Pflege  der  letzteren  durch  die  Franken  mehrfache  erhebliche 
Bedeutung.  Offenbar  genoss  die  Thierfabel  nur  deshalb  solches 
Ansehen  gerade  in  Gallien,  und  gerade  während  dieser  Jahr- 
hunderte, weil  die  von  den  Franken  auf  den  römisch-gallischen 
Boden  mitgebrachte  Thiersage  ihr  Ansehen  erneute  und  erhöhte. 
Und  nothwendiger  Weise  fand  umgekehrt  das  gleiche,  fand  nun 
luch  eine  Empfehlung  der  barbarischen  Thiersage  durch  die  clas- 
iische,  die  römische  Thier&bel  statt. 

und  nicht  bloss  das,  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die 
rhierfiEibel,  der  das  höhere  litterarische  Alter  und  die  höhere 
lildung  der  Bömer  und  Bomanen  zur  Seite  stand,  ganz  eigen t- 
Ich  auch  einwirkte  auf  Stoff  und  Form  der  Thiersage,  dass  dieser 
ind  jener  Zug  aus  ihr  in  die  Thiersage  übergieng,  dass  sie  die 
figenheiten  derselben  schwächte,  ja  dass  die  Franken  selbst  von 
hr  lernten  Bilder  aus  dem  Thierleben  gelegentlich  in  bloss  di- 
Actischem  Sinne  zu  verwenden,  schon  selbst  auch  von  ihr  lern- 
en Thierfabeln  hinzustellen  und  Thiersagen  in  Thierfabeln  um- 
uwenden.  Gleich  in  den  frühesten  Belegen  der  fränkischen 
Hiiersage  ist  schon  nicht  mehr  der  Bär,  sondern  der  Löwe  ist 
er  König  der  Thiere  (vgl.  Fredegar,  die  Erzählung  vom  Hirsch 
hne  Herz),  und  weder  dieser  König  noch  ein  andres  Thier  tritt 
nit  Eigennamen  auf:  sie  heissen  leo,  vulpes  u.  s.  f.:  das  eine 
vie  das  andre  ist  ungermanisch,  aber  ist  äsopisch.  Ein  Zug 
kus  der  Thiersage  des  Volkes  herausgenommen  und  als  Lehrfabel 
^braucht  findet  sich  in  Fredegars  Ghronicon  38  zum  Jahre  612, 
ivo  König  Theudericus  gegen  seinen  Bruder  Theudebertus  Krieg 
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fahrte:  beahis  et  apostolicus  vir  Ijeofimus  (entstellter  germani 
scher  Name,  vielleicht  Leodegartus);  Moguncemis  epi8(x>pus,  d 
ligens  utüitcUem  Tlietiderici  d  odiefis  sftdtüiam  Theudeberti,  a 
Theudericum  vetiiens  dixit:  yyQuod  coejnsti  perficiio.  satis  te  vi 
liter  opportet  huius  rei  cat^am  expetere.  Rustica  fabtda  dit 
für,  quod  cum  lupus  aseendmet  in  montefn,  et  cum  filii  st 
jam  venare  coepissent^  eos  ad  se  in  monte  vocat,  dicens:  „Quai 
lange  oculi  vestri  in  unamquamque  partem  Pidere  praevalen 
non  haheiis  amicos,  nisi  paueos  gut  de  f>estro  genere  sunt.  Pet 
ficite  igitur  quod  coepistis/^  Rustica  fabula:  Sage  des  Volk« 
Das  konnte  aber  nicht  die  ganze  Sage  sein,  da  sie  fast  ohn 
allen  thatsächlichen  Inhalt,  bloss  Bede  ist  nnd  darin  bloss  de 
eine  Gedanke  enthalten  ist,  dass  der  Wolf  überall  nur  FeinA 
habe  und  deshalb  rücksichtslos  vorwärts  gehen  müsse.  Vielleidv 
war  es  nur  der  Anfang  einer  Sage  und  es  folgten  dann  dm 
Abenteuer  der  jungen  Wölfe.  Der  Bisdiof  aber  brauchte  nnd 
benützte  für  seinen  augenblicklichen  Zweck  bloss  dieses  eiM 
Stück,  löste  es  von  der  Sage  ab,  machte  daraus  eine  Lehr&bel: 
diese  hatte  so  auch  ganz  deren  Art;  denn  es  giebt  geni^  aeso* 
pische  Fabeln,  die  nur  abgerissene  Beden  eines  Thieres  enthaHea. 
Dem  gemäss  heisst  hier  auch  der  Wolf  bloss  „lupus/'  zugleidi 
haben  wir  in  dieser  unvollständigen  Sage  ein  Beispiel  der  durch- 
aus nicht  unehrenhaften  Stellung,  die  der  Wolf  einnahm. 

Beispiele  aber,  wie  die  Franken  selbst  auch  mit  eigM 
neuer  Erfindung  die  äsopische  Thierdidactik  übten:  erstens  Gi»- 
gorius  Turon.  4,  9,  wo  vom  König  Theobald  ersählt  wiri: 
yyHunc  Theodobaldum  ferunt  mali  fuisse  ingenii,  ita  ut  irahfs  cm' 
dam,  quem  suspectum  de  rebus  suis  habebat,  fabulam  fingen^ 
dicens:  „Serpens  ampuUam  vino  plenam  reperit,  per  cuius  os  «if 
gressus,  quod  intus  habebatur,  avidus  hausit,  a  quo  mfiatus  f  J^ 
exire  per  aditum,  quo  ingresstis  erat,  non  valebat,  Veniens  «»• 
vini  dominus,  cum  ille  exire  niteretur  nee  passet,  aü  ad  serp^ 
tum:  „Evame  prius  quod  inghUisti^  et  tunc  poteris  abscedir9 
liber/'^'  Quae  fabtda  magnum  ei  timoretn  atqu^  odinm  prae/f 
ravitJ'  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Fabel  in  eeht  Uftj^ 
scher  Weise  erfunden  ist,  und  stünde  sie  bei  Aesop  oder  Phi^ 
drus  oder  Bomulns,  so  würde  sie  ganz  dahin  passen. 

Das  Gleiche  gilt  zweitens  von  einer  Fabel  Alcnins,  also  an 
Karls  des  Grossen  Zeit;  sie  ist  zuletzt  gednickt  bei  J.  Grinm 
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R.  P.  S.  420»),  handelt  vom  Wolf  und  vom  Hahn  (lupts  et 
jaUiis)  und  ist  in  Hexametern  abgefasst:  dass  wir  es  hier  mit 
einer  Fabel,  nicht  mit  einer  Sage  zu  thun  haben,  zeigt  deutlich 
las  beschliessende  ^Tcifjiu^iov.  Aus  Aesop  oder  sonst  einer  Quelle 
ier  Art  ist  diese  Fabel  nicht  entnommen;  sie  ist  auch  erfunden 
}der  vielleicht  war  es  ursprünglich  eine  Thiersage,  die  nur  zur 
Päbel  gemacht  wurde. 

Der  fränkische  Vorbesitz  der  Thiersage,  den  wir  uns'  aus 
1er  Eigenart  des  Volkes  zu  erklären  gesucht  und  dessen  Einfluss 
luf  die  Sage  selbst  wir  so  eben  erwogen  haben,  ergiebt  sich  aber 
leutlich  und  unzweifelhaft  daraus,  dass  die  frühesten  Denkmäler, 
M)  weit  es  möglich  ist  deren  Heimat  nachzuweisen,  und  die 
Hauptdenkmäler  darunter  alle  auf  fränkischem  Boden  dalieim 
nnd.  Zuerst,  noch  während  der  voll  und  eigentlich  fränkisclien 
Zeit,  die  Merovinger.  Von  daher  freilich  haben  wir  nur  ein  paar, 
lur  zwei  vereinzelte  und  umfanglosere  Stücke;  sie  sind  lateinisch 
iberliefert,  wie  die  Schriften,  in  denen  sie  aufbewahrt  sind,  und 
)rosaisch,  wie  eben  diese:  aber  sie  haben  den  Werth,  dass  sie 
luch  so  die  ältesten  litterarischen  Denkmäler  der  germanischen 
nüersage  sind.  Wir  kennen  bereits  beide:  jene  schon  mehrmals 
rwähnte  Erzählung  vom  Hirsch  ohne  Herz,  von  Fredegar  über- 
iefert,  die  dann  später,  um  das  Jahr  1000,  noch  einmal  in 
Frankreich  wiederkehrt,  bei  Aimoin  Histor.  Francor.  1,  10,  und 
leichfalls  aus  Fredegar  das  eben  vorher  erwähnte  Stück  einer 
ustica  fabula  vom  Wolfe,  das  aber  aosopisch  gewendet  und  ver- 
wendet wird.  Ob  ebenso  noch  aus  der  Karolinger  Zeit  Alcuins 
abel  hieherzuziehen  sei,  muss  als  zweifelhaft  erscheinen.  So- 
ann,  um  ein  ganzes  Jahrhundert  später  als  Alcuin,  im  1 1 .  Jahr- 
undert,  ist  es  wiederum  fränkischer  und  französischer  Boden, 
iif  welchem  nun  das  Material  für  die  eigentliche  Litteratur- 
eschichte  der  Thiersage  seinen  Anfang  nimmt,  die  wirkliche 
litteratur  derselben,  mit  einer  ganzen,  langen,  bis  ins  12.  Jahr- 
undert  fortlaufenden  Reihe  von  immer  inhaltreicheren  und  um- 
mgreicheren  Denkmälern  und  all  diese  nun  auch  in  derjenigen 
'orm,  die  der  Darstellung  der  Sage,  der  Epik  organisch  ange- 
nessen  ist,  in  dichterischer  Form,  in  Versen:  aus  der  früheren 
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Zeit  haben  wir  in  Versen  nur  jene  eine  didactische  Erzählu 
Alcuins;  was  aber  sonst  an  Thiersagen  und  Thierfabein  v( 
kommt,  ist  nur  prosaisch  überliefert.  Aber  keines  dieser  ältest 
Thiergedichte,  so  uralt  und  urecht  germanisch  der  Inhalt  au 
sein  mag,  keines  derselben  ist  deutsch  abgefasst,  sondern  sie  si 
zuerst  lateinisch,  weil  zuerst  die  Geistlichkeit,  die  Mönche  si 
des  Stoffes  bemächtigten,  die  aber  gewohnt  waren  lateinisch 
sprechen  und  zu  schreiben;  dann  mit  dem  12.  Jahrhundert,  ' 
die  Laien  zu  dichten  begannen,  wurden  die  Thiergedichte  fira 
zösisch  abgefasst,  weil  da  schon  längst  das  Deutsche  fast  üben 
im  alten  Reiche  der  Frauken  untergegangen  und  an  seine  Stel 
diess  romanische  Idiom  getreten  war.  Und  doch,  in  einer  B 
Ziehung  zeigen  diese  sprachlich  uudeutschen,  selbst  die  franzds 
sehen  Gedichte  mehr  Deutschheit  als  jene  älteren  üeberlieferunge 
aus  der  noch  vorromanischen  Merovingerzeit:  in  dieser  fuhren  di 
Thiere  die  appellativen  Namen  leo,  lupus,  vulißes,  cervus^  wie  \a 
Aesop  und  nach  Aesop;  nun  aber  pflegen  sie  säimntlich  mit  Eigei» 
namen  benannt  zu  sein,  und  zwar,  was  von  besonderem  Belanj 
ist,  die  Hauptthiere  selbst  noch  in  den  jüngeren,  den  franzSsi' 
sehen  Gedichten  mit  deutschen  Namen,  mit  Namen  also,  deiei 
ursprünglichen,  eigentlichen  Sinn  kein  Franzose  mehr  verstani 
die  man  nur  brauchte,  weil  sie  von  den  früheren  Zeiten  her,  di 
die  Thiersage  noch  fränkisch  sprach,  so  überliefert  waren:  öb 
sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Thiersage  von  einem  germanisdi 
redenden  Volk,  eben  von  den  Franken,  nach  Gallien  ist  ringe* 
führt  worden.  Also  der  Wolf  lateinisch  Isengrimus,  französisd 
Isengrin;  der  Fuchs  lat.  Reinardus  oder  Renardus,  franz.  Benart; 
der  Bär  lat.  Bruno,  franz.  Brun.  Der  letztere  erscheint  ab« 
nicht  mehr  als  König;  schon  die  Franken  haben  ihn  Aesop  i« 
Gefallen  abgesetzt  und  gegen  den  Löwen  vertauscht.  Der  LW« 
selbst  aber  führt  da  unecht,  ungermanisch  ziferst  gar  keinü 
Eigennamen,  dann  keinen  germanischen:  er  heisst  zuerst  mit  dei 
lateinischen  Appellativnamen  leo  oder  mit  dem  Nomen  propritt* 
Rufanus j  später  französisch  Nobles,  Andre  Thiere  erhielten  and 
entweder  germanische  oder,  besonders  diejenigen  die  erst  bei  dl 
fortschreitenden  dichterischen  Ausführung  und  Ausschmückiml 
des  Stoffes  hinzugewachsen  waren,  frisch  gebildete  französisch 
Namen.  , 

Natürlich  waren  und  blieben  die  alten  imd  allgemein  ül 
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liehen  Benennungen  der  Thicrc  nicht  auf  die  Dichtung  einge- 
schrünkt:  sie  giengen   gleich   anderen    sagonliafb^n   H(*ziohiingen 
auch  in  die  Kede  des  Alltagslebens  über  und  wurden  dadurch 
flehentlich  halb  oder  ganz  zu  Ausdrücken  a])]>elhitiven  Sinnes. 
So  kommt  in  einer  Geschichtserzühlung  aus  dem  ersten  V^iort^d 
des  12.  Jahrhunderts,  die  J.  Grimm  S.  CXCVI  anfuhrt,  die  Nach- 
richt vor:   „Solftifot  autem   epiacopus  vuiii    Ist^Hf/ri/tHtH   (das  n 
ist  französisch)   irrideudo  roi'are,  propfer   luphuutt    srilircf  sfte- 
netn:  sie  enim  aliqui  (es  ist  ein  gelehrter  Abt,  der  etwas  gering- 
ächätzig   sich  so  ausdrückt)  nolent  apix^Unre  htpos.**     Und  Ixv 
kannt  ist,  dass  im  neueren  Französisch  mmni  ganz  ap]»ellativ 
8.  V.  a.  Fuchs  bedeutet:  das  eigentlich  appellative  AVort  fpHtpU 
at  veraltet:  es  beruht  auf  rnlperuhts^    wie    das  altfranzösische 
^wpille  auf  dem  femininum  nilpcnila^).    Sclion  di(»  französisclie 
IMchtung   des    12.  Jahrhunderts    muss    den    Nanxoi    Uenart    in 
äesem  appellativ  abgeschwächten  Sinne  verstanden  luiben.     Im 
üfofNan  de  Renini  Z.  15877  sagt  der  Fuchs:   ,^s/  ai  walnt  hnu 
fmgeil  düiw,  pur   inon   droit   hon    ai   hon    litnarfJ*     UnmOglicli 
bnn  dieser  spfite  Franzose  noch  gewusst  habm,  dass  Kenart  aus 
bginbard   entstanden    ist    und    rni/in    s.    v.    a.    I^ath    bedeuU^t 
(i.  Grimm  S.  CCXLI):  die  Meinung  ist  nur:  von  Keelits  wi»gen 
Wsse  ich  Fuchs:  der  Fuchs,  auch  ohne  dass  man  ilm  deshalb 
Ihpnhard  nannte,  ist  das  Thier,  das  inmier,   für  sicli  und  aucli 
ilr  Andre,  Rath  weiss:  ich  erinnere  an  jene  fndier  angeführte 
ttsopische  Faliel  243,  wo  der  Fuchs  sagt,  der  L'Uve  verlange  ihn 
stets  als  a*j|xßcuAGv,  und  an  jene  St<dle  in  Kt^inke  de  vos  I,  15-). 
Idi  habe  einmal  jemand  ganz  naiv  sagen  hörtMi,  die  Säu(^  würden 
doch  mit  Recht  Säue  genannt,  weil  sie  so  unreinlich  seien:  ganz 
so  darf  der  Fuchs  sagen:    man   heisst   mieli  mit   Recht  Fuchs, 
vd  ich  so  schlau  bin. 

Ich  will  jetzt  mit  kurzer  Aufzählung  und  «len  Kn">rterungen, 
&  Dothwendig  sind,  zuerst  die  lateinischen,  dann  die  altfranzö- 
üeken  Dichtungen  aus  der  Thiorsago  vorfuliren,  die  bis  ins 
12.  Jahrhundert  reichen. 

Im  11.,  vielleicht  schon  im  10.  Jahrb.  wurde  in  Lotliringen 
&  Kebasis   (cuinttdam   rapfiri  jter  tropolot/iani)  gedichtet^  ein 
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Gedicht  von  1229  Versen,  zuerst  gedruckt  in  J.  Grimms  iin 
Andreas  Schmellers  Lateinischen  Gedichten  des  10.  und  11.  Jahi 
hunderts  (Göttingen  1 838)  S.  243  fgg.  Die  Ecbasis  erzählt  di 
Flucht  eines  Kalbes  von  seiner  Herde.  Es  geräth  in  die  Gewa 
des  Wolfes  und  wird  von  diesem  in  seine  Burg  geschleppt.  I 
folgt  die  Belagerung  derselben  durch  die  übrigen  Thiere  ii 
Auftrage  des  Königs  Löwen  und  unter  Anführung  des  Fuchse 
Diess  giebt  dem  Dichter  Anlass  zu  einer  episodischen  Erzahlun 
des  Wolfes  an  seine  Mannen,  welche  den  Ursprung  seiner  Feim 
scliaft  mit  dem  Fuchs  zu  vernehmen  wünschen.  Der  Lowe  ei 
krankt  (wodurch,  wird  nicht  berichtet);  zuletzt  wird  er  durc 
den  Fuchs  geheilt,  aber  zum  Schaden  des  Wolfes:  denn  diesei 
wird  die  Haut  abgezogen,  damit  der  König  sich  darein  hülle  ud 
so  erwarme.  Und  so  hautlos  muss  der  Wolf  abziehen.  Nac 
diesem  Schluss  der  Episode  erfolgt  die  Besteigung  der  belagerte 
Burg,  die  Befreiimg  des  Kalbes,  seine  Heimkehr  zu  der  Herd( 
zur  Mutter  und  endlich  die  Tödtung  des  Wolfes. 

Wieder  aus  dem  11.  Jalirhundert  sodann  (so  alt  wenigsten 
ist  die  Handschrift,  in  der  sie  überliefert  ist)  stammt  eine  kW- 
nere,  nur  80  kurze  Verse  befassende  Dichtung:  Sacerdos  dlupns 
gedruckt  bei  Grimm  und  Schmeller,  Lat.  Gedichte  S.  340  fgg 
Die  Heimat  dieses  Gedichtes  ist  unbekannt,  es  enthält  keinen 
Wink  darauf,  keinen  nach  Frankreich,  aber  auch  nirgend  somI 
wohin.  Ein  Priester  auf  dem  Lande,  sacerdos  ruricola,  dem  ein 
Wolf  unablässig  Schaden  thut,  macht  eine  Fallgrube.  DerWoU 
fängt  sich  darin;  aber  der  Priester,  da  er  ihm  das  Auge  aus- 
schlagen will,  fällt  selber  auch  hinein.  In.  seiner  Angst  betei 
und  singt  er,  und  als  er  zuletzt  knieend  das  Paternoster  ge- 
sprochen hat  und  zur  Schlussbitte  sed  Ubera  tws  a  malo  gelangt 
ist,  braucht  der  Wolf  den  Rücken  des  Priesters  und  steigt 
hinaus^).  Bald  darauf  wird  auch  der  Priester  gesucht  und  pr 
funden  und  herausgezogen.  Hier  ist  es  also  einmal  der  Wott 
nicht  der  Fuchs,  der  sich  Rettung  aus  Gefahr  ersinnt  B«i 
Aesop  findet  sich  eine  ganz  ähnliche  Fabel  vom  Fuchs  (45):  d* 
Fuchs  und  der  Ziegenbock  sind  in  einen  Brunnen  gefallen;  4 
entrinnt  jener  über  die  Hörner  des  Bockes:  die  aesopische  Pabi 
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unterscheidet  sich  vom  Gedichte  zunächst  nur  dadurch,  dass  bei 
ihr  beide  handelnden  Personen  Thiere  sind. 

Dieselbe  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  enthält  noch  ein 
Gedicht  in  78  kurzen  Versen,  AJrermlm  ashia,   gedruckt   bei 
Grimm  und  Schmeller,  Lat.  6ed.  S.   337  fgg.     Eine  Eselinn, 
welche  Alverad,  einer  Schwester,  d.  h.  wohl  der  Aebtissinn  des 
Klosters  Homburh  gehört,  wird  von  einem  Wolf  angefallen  und 
nach  lebhaftem  Widerstreit  zerrissen.   Alverad  hört  ihren  Todes- 
schrei und  ruft  die  andern  Schwestern  zur  Hilfe:  aber  sie  kommen 
zu  spät,  eben  hat  der  Wolf  seinen  Frass  vollendet  und  entweicht 
in  den  Wald.    Alverad  empfindet  grosses  Herzeleid,  zumal  weil 
mit  der  Eselinn  auch  ein  ungeborenes  Junges  verloren  gegangen 
ist    Den  Schluss   des  Gefliehtes   machen  die  Trostesworte   der 
Schwestern.     Das  Ganze  ist  ansprechend  erzählt,  aber  eigentlicb 
doch  inhaltslos,  und  jedesfalls  keine  Thiersage  (die  Hauptperson 
ist  im  Grunde  Alverad),  sondern  ein  dichterischer  Scherz,  etwa 
um  Alverad  halb  zu  verspotten,  halb  zu  trösten.     Wo  das  Ge- 
dicht ist  gedichtet  worden,  ist  zweifelhaft.   Es  giebt  zwei  Nonnen- 
ktater  mit  dem  Namen  Hohenburg  oder  Homburg:  das  eine  liegt 
in  Thüringen   an   der  ünstrut;  für   dieses    sprechen    die   mehr 
lidunschen   als   hochdeutschen   Namensformen   Alverad,    Kikila, 
Fitthenm.     Das   andre   befindet   sich   im  Elsass,    die   bekannte 
Stiftung   der   heiligen  Odilia:    für   dieses  spricht  die   metrische 
Form  des  (Jedichtes;  denn  es  ist  dieselbe  wie  in  einem  anderen 
Gedichte  (bei  Grinmfi  und  Schmeller  S.  335  fgg.),  das  vom  Erz- 
lisdiof  Heriger  von  Mainz  (912 — 926)  er/ählt,  aber  wohl  später, 
üKh  erst  im  11.  Jahrhundert  g(jdichtet  ist.     Von  dieser  Form 
viid  spftter  noch  die  Rede  sein. 

Aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  (die  Handschrift  kann 
ichoii  ans  jenem,  aber  auch  erst  aus  diesem  sein)  stammt  der 
iMparius^Jj  de  Itipa,  irnntorc  et  momwho;  das  Gedicht  giebt  keine 
Aitoitimg  der  Heimat  und  enthält  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
«Wt  108  Verse,  später,  vor  dem  15.  Jahrhundert,  wurde  es 
Aenibeitet  und  beträchtlich  erweitert:  den  Urtext  nebst  diesen 
iotttien  findet  man  in  J.  Grimms  Keinhart  Fuchs  S.  410  fgg. 
(wrgl.  CLXXXm).  Nach  Grimms  Vermuthung  ist  Marbod 
(t  1123)   der  Dichter   des  Lfiparius   {Ut  Gedichte  S.  307). 


1)  Vgl.  Mone  Anz.  8,  193  fg.    8,  108  fg. 
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Der  Inhalt  desselben  ist  in  Kürze"  folgender:  der  Wolf  wird  vc 
einem  Schäfer  gefangen,  weiss  sich  aber,  indem  er  wiederzukehrc 
verspricht  und  einen  andern  Wolf  als  Greisel  stellt,  für  eins 
weilen  frei  zu  machen;  da  begegnet  ihm  ein  Mönch,  von  dem  < 
sich  eine  Platte  scheren  und  sich  zum  Mönch  machen  lässt;  i 
kommt  er  wieder  zum  Schäfer:  dieser  aus  Ehrfurcht  vor  eine 
so  heilig  gewordenen  Wolfe  giebt  ihn  und  seine  Geisel  gänzli( 
frei.  Aber  sofort  nach  dem  Abzüge  bewähren  beide  Wölfe  ik 
alte  Wolfsnatur  aufs  neue  an  den  Schafen  desselben  Schäfers. 

Nun  die  zwei  Hauptdenkmäler  dieser  lateinischen  Thierepi 
beide  in  Flandern  entstanden,  das  erste  in  Südflandem,  di 
zweite  in  Nordflandeni;  das  erste  ist  auch  noch  aus  dem  11.  Jahi 
hundert,  vielleicht  aber  auch  erst  aus  der  vordem  Hälfte  d< 
12.  Jahrhunderts,  das  zweite  sicher  erst  aus  diesem.  Das  ältei 
Gedicht  führt  den  Titel  Ismgrimm  und  besteht  aus  688  Versei 
vgl.  J.  Grimm,  Beinhart  Fuchs  S.  1  fgg.  (LVE  fgg.).  Es  un 
fasst  zwei  Abenteuer:  erstens  wiederum  die  Heilimg  des  kranke 
Löwen  durch  Umlegen  des  Felles,  das  auf  Keinharts  Rath  (< 
heisst  hier  Renardus)  dem  Wolf  ist  abgezogen  worden;  zweitei 
ein  Ereigniss  aus  früherer  Lebenszeit  des  Wolfes,  das  der  Fud 
erzählt:  verschiedene  Thiere,  darunter  auch  Renardus^  mache 
eine  Pilgerfahrt;  da  sie  in  einer  Waldherberge  rasten,  schleicl 
Isengrimus  in  räuberischer,  mörderischer  Absicht  herzu,  wii 
aber  durch  listige  Vorkehrungen  des  Fuchses  abgeschreckt. 

Das  zweite  aus  Flandern  stanunende  Gedicht  ist  der  i] 
12.  Jahrhundert,  genauer  zwischen  1148  und  1160  entstandei 
sogenannte  Rehmrdus  (J.  Gr.,  R.  F.  LXXXHI).  Li  den  Hanc 
Schriften  findet  sich  keine  Ueberschrift,  dagegen  schliesst  eil 
derselben  mit  den  Worten  ExplicH  Ysengrimus  et  Reyiiardu 
Es  ist  diess  eine  Dichtung  von  viel  reicherem  bunterem  Inhalt 
dem  entsprechend  auch  von  viel  grösserem  Umfang  als  all  d 
bisherigen  Gedichte.  Sie  umfasst  6600  Verse,  die  von  den  Hu» 
Schriften  in  4  Bücher  von  ungleicher  Ausdehnung  abgetiifl 
werden.  In  der  ältesten  Handschrift  freilich  sind  der  Büdier 
in  einer  andern  finden  sich  noch  weitere  kleinere  ünterabschmtl 
Exempla  überschrieben.  Den  Reifiardus  hat  Mone  1832 
4  Büchern  herausgegeben  und  zwar  unter  dem  Doppeltitel  Ä 
nardus  vulpes,  Reinhart  Fuchs,  wie  auch  die  Zuthaten  d 
Herausgebers  theils  lateinisch,  theils  deutsch  sind,  ohne  Ersicl 
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lichkeit  weshalb  das  eine  so,  das  andre  anders.  Hier  tritt  uns 
der  erste  Dichtemame  der  Thiersage  entgegen;  bis  dahin  haben 
wir,  wenn  wir  nämlich  von  Alcuins  Fabel  de  lupo  et  gallo  ab- 
sehen, noch  keinen  kennen  lernen:  es  kam  überhaupt  erst  in 
dieser  Zeit,  im  12.  Jahrhundert,  allgemeiner  auf,  dass  Dichter 
sich  selber  nannten  oder  dass  andre  ihren  Namen  bewahrten: 
bis  dahin  galt  die  Person  des  Dichters  neben  dem  Gedichte  selbst 
gewöhnlich  als  Nebensache.  Der  Dichter  des  lieinardtis  heisst 
Nivardus :  zwar  in  der  Dichtung  und  in  deren  drei  Handschriften 
wird  der  Name  nirgend  genannt:  aber  eine  Berliner  Handschrift 
der  Fhres  andorum  aus  dem  14.  Jahrhundert  enthält  auch 
Auszüge  aus  unserem  Gedichte  und  diese  sind  überschrieben: 
Magister  Nivardus  de  Ysetu/rimo  et  Heinnrdo  (vgl.  J.  Grimm, 
Lat  Gedichte  S.  XIX):  ein  sonst  völlig  unbekannter  Name,  so 
dass  damit  nichts  weiter  anzufangen  ist;  vielleiciit  ist  Nivardus 
eine  Entstellung  aus  Nidardus  (Nithardus),  etwa  wie  aus  stritan, 
altsäcfasisch  gtrUljan^  das  veraltete  französische  Wort  eMriver, 
sanken,  streiten,  geworden  ist.  Von  Belang  aber  ist  die  Angabe 
des  Titels  der  Dichtung:  Isengrinnm  et  lieinardns.  Das  Gedicht 
ist  keine  ganz  neue  und  selbständige  Arbeit:  es  beruht  auf  der 
Grundlage  des  Isetigrimus :  die  2  Abenteuer,  dio  dieser  enthält, 
kehren  hier  wieder,  theils  wörtlich,  theils  verkürzt,  theils  er- 
weitert; sodann  stehen  davor  und  dahinter  noch  eine  Beihe  an- 
derer, davor  noch  3,  nachher  noch  7:  im  Ganzen  also  12;  die 
Abenteuer  5,  6  und  7  werden  nicht  vom  Dichter  selbst  erzählt, 
sondern  sie  sind  von  Bruno  dem  Bären  abgefasst  und  Giimmo 
der  Eber  liest  sie  am  Hofe  des  Königs  Rufanus  vor.  Einen 
Auszug  des  Inhalts  giebt  J.  Grimm,  R.  F.  LXXI,  worauf  ich 
hier  verweise.  Alle  im  lüinardua  erzählten  Abenteuer  haben 
den  uns  schon  hinreichend  bekannten  Charakter:  fast  in  allen 
wird  irgend  welches  Unheil  Isengrims  berichtet;  einigemal  glückt 
es  ihm  auch ;  der  Anstifter  des  Unheils  aber  ist  meist  Keuutrdm, 
einigemal  aber  kommt  auch  er  in  Schaden  gegen  Isengrim  und 
durch  Isengrim;  zuletzt  findet  Isengrim  den  Tod,  aber  durch 
eine  Herde  wilder  Schweine,  ohne  Reinhards  Zuthun  und 
Dabeisein. 

Ausser  den  bisher  aufgezählten  giebt  es  noch  andre  lateinische 
Dichtungen,  wiederum  geringeren,  oft  ganz  geringen  Umfangs, 
die  aber  meist  gar  keine  Thiersagen  sind,  obwohl  J.  Grimm  sie 
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mit  dazu  rechnet,  sondern  lediglich  Fabeln  nach  aesopischer  Art 
oder  sonst  entschieden  lehrhaft,  die  auch  bis  auf  ein  einziges 
Gedicht  erst  einer  jüngeren  Zeit,  frühestens  dem  13.  Jahrhundert 
angehören:  sie  liegen  somit  in  jedem  Betracht  ausserhalb  der 
litterarhistorischen  Keihe,  die  uns  jetzt  beschäftigt:  wir  können 
von  denselben  erst  später  und  bei  anderer  Gelegenheit  handeln. 

Jetzt  müssen  wir  an  die  bisherige  Aufzählung  noch  einige 
zusammenfassende  und  zugleich  weiter  führende  Betrachtungen 
knüpfen. 

Die  Verfasser  all  dieser  Gedichte  waren  Geistliche,  und  zwar 
wohl  nur  Elostergeistliche:  darum  sind  sie  auch  lateinisch  ab- 
gefasst.     Und  diese  Geistlichen    wendeten   ihre  Dichtkunst  und 
ihr  Latein  auf  einen  Stoff,  der  an  sich  selbst  ganz  unlateinisch 
und  ganz  ungeistlich  war.     Sie   stehen   aber  damit   keinesw^ 
vereinzelt  in  ihrer  Zeit:  auch  andre  Sagenstoffe  der  Heimat  sind 
damals  von  Geistlichen   in  lateinische  Verse   gebracht    worden: 
den  Stoffen  gegenüber  war  ihr  Sinn  der  Heimat  nicht  entfremdet, 
aber  die  Formgebung  schöpften  sie  doch  lieber  aus  der  Bildung, 
die  ihr  Stand  ihnen  gab;  innerhalb  dieses  Standes  war  das  La- 
tein durchaus  keine  todte  Sprache,   da  war  es  durchaus  lebend 
und  lebendiger  als  die  deutsche,    und  lebte  sogar   über  diesen 
Stand  und  über  Kirche  und  Kloster  hinaus:  selbst  an  den  Höfen 
durften   damals   geistliche   Dichter   sich   auf  Latein    vernehmen 
lassen.   Und  so  dichteten  denn  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts Gerald  und  Eckehard,  zwei  Sanctgallische  Mönche,  aus 
der  deutschen  Heldensage  heraus  den  Vi^altharius,    gegen  ^de 
desselben  Konrad  im  Auftrage  Bischof  Pilgiims  von  Passau  ein 
lateinisches  leider  verloren  gegangenes  Nibelungenlied  und  Fro — 
mund,  Mönch  zu  Tegernsee,  wahrscheinlich  er,  auf  Grund  man- — 
cherlei  anderer,  zunächst  natürlich  bairischer  Sagen  den  Kuod— - 
lieb,  der  uns  freilich  nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist.     Nebeci^ 
Beispielen  der  Art  hat  es  schon  im  Allgemeinen  durchaus 
befremdliches,    wenn    nun    Geistliche    des    Frankenlandes, 
Landes  wo  die  Thiersage  ihren  Hauptsitz  hatte,  wo  sie  in  de:-* 
Volksart  begründet  war,  aus  der  Thiersage  auf  lateinisch  dichteteoc^ 

Es  verhalten  sich  aber  sowohl  zu  dem  Stoff  als  zu  der  Formte 
gebung  keineswegs  alle  diese  lateinischen  Gedichte  in  der  gleiche  ^^ 
Weise,  sondern  auch  in  sehr  verschiedener,  und  das  neben 
ander  und  mehr  noch  nach  einander. 
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lichkeit  weshalb  das  eine  so,  das  audio  anders.     Hier  tritt  uns 
der  erste  Dichteniame  der  Thiersage  entgegen;  bis  dahin  haben 
wir,  wenn  wir  nämlich  von  Alcuins  Fabel  de  lujm  et  gallo  ab- 
sehen, noch  keinen  kennen  lernen:  es  kam  überhaupt   erst   in 
dieser  Zeit,  im  12.  Jahrhundert,  allgemeiner  auf,  dass  Dichter 
sich  selber  nannten  oder  dass   andre   ihren   Namen    bewahrten: 
bis  dahin  galt  die  Person  des  Dichters  ne))en  dem  Gediclite  selbst 
gewöhnlich  als  Nebensache.     Der  Dichter  des  UehiardHn  heisst 
Nivardus:  zwar  in  der  Dichtung  und  in  den*n  drei  Handschrifti^n 
'Wird  der  Name  nirgend  genannt:  aber  eine  Berliner  Handschrift 
der  Flares  nudonim  aus    dem    14.    Jahrhundert   entliält   auch 
Auszüge  aus  unserem  Gedichte    und    diese   sind  überschrieben: 
Magister  Nmmlns  da   YHemjrimo  et  Uetnardn  (vgl.   J.   Grimm, 
LaL  Gedichte  S.  XIX):  ein  sonst  völlig  unbekannt.(^r  Name,  so 
dass  damit  nichts  weiter  anzufangen  ist;  vielleicht  ist  Nivardus 
eine  Entstellung  aus  Nidardus  (Nithardus),  etwa  wie  aus  stritau, 
altsflchsisch  gtrtdjaM^  das   veraltc^te    französisch«»  Wort   esfrinr, 
lanken,  streiten,  geworden  ist.    Von  Helang  aber  ist  d\o  Angabe 
des  Titels  der  Dichtung:  Iseni/rhuffs  et  Jieumrdtts.   Das  Gedicht 
irt  keine  ganz  neue  und  selbständige  Arbtdt:  es  beruht  auf  der 
firandlage  des  limujrimua:  die  2  Abenteuer,  die  dieser  enthält, 
hhren  hier  wieder,  theils  wörtlich,  theils  verkürzt,  theils  er- 
»atert;  sodann  stehen  davor  und  dahinttn*  noch  eine  Reihe  an- 
drer, davor  noch  3,  nachher  noch  7:  im  Ganzen  also  12;  die 
Abenteuer  5,  6  und  7  werden  nicht  vom  Dicht»'r  selbst  erzählt, 
widem  sie  sind  von  Bruno  dem  Bären  abgefasst  und  Grimmo 
te  Eber  liest   sie   am  Hofe   des   Könii^s   Rufanus  vor.     Einen 
Auffing  des  Inhalts  giebt  J.  Grimm,  R.  F.  LXXl,  worauf  ich 
luer  verweise.     Alle   im   Ueimirdtifi  erzählten  Abenteuer   haben 
fa  ons  schon  hinreichend  bekannten  Charakter:    fast    in  allen 
*M  irgend  welches  Unheil  Isengrims  berichtet;  einigemal  glückt 
ei  ihm  auch;  der  Anstifter  des  Unheils  aber  ist  meist  IMnardm, 
Aigiffmal  aber  kommt  auch  er  in  Schaden  gegen  Isengrim  und 
duth  Isengrim;    zuletzt   findet  Isengrim  den  Tod,  aber  durch 
Ae   Herde    wilder    Schweine,    ohne    Reinhards    Zuthun    und 
DibeiseiD. 

Ausser  den  bisher  aufgezählten  giebt  es  noch  andre  lateinische 
Dichtongen,  wiederum  geringeren,  oft  ganz  geringen  Umfangs, 
die  aber  meist  gar  keine  Thiersagen  sind,  obwohl  J.  Grinun  sie 
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alters  überhaupt  gehen  in  diesem  Betreff  nach  zwei  gerade  ent- 
gegengesetzten Seiten  aus  einander:  die  einen  wenden  frisch  und 
harmlos  das  Latein  an,  wie  es  wirklich  lebte,  mit   all   sein^ 
liarbarismen,  aber  auch  mit  der  Lebenskraft,  die  es  in  der  Thal 
noch   besass    und   bewies,    mit   der   ganzen  Fülle   intimer    noch 
nachwachsender  Worte  und  Wendungen,  mit  all  der  Geläufigkeit, 
die  nur  deshalb  so  mühelos  dahinfloss^  weil  der  Grund  und  Boden, 
aus  welchem  jenes  junge  Wachsthum    der   alten  Sprache  kam 
die  eigne  heimatliche  Sprache  war;  nur  hie  und  da  findet  sid 
etwa  als  Schmuck   eine  classische  Keminiscenz  oder  sonst  eiik. 
minder  gewöhnliche  Gelehrsamkeit.    Der  Art  z.  B.,  um  ein  b3 
reits  genanntes  Beispiel  wieder  aufzunehmen,  die  Latinität  de; 
Kuodlieb.     Die  Andern  machen  es  sich  schwerer,  verfahren  ge- 
lehrter und  strenger,  versuchen  bei  dem  Stil  der  Classiker  za 
bleiben,  haben  dabei  etwa  auch  ein  ganz  bestimmtes  Muster  vor 
Augen:  die  Dichter  des  Waltharius  Virgils  Aeneide.   Aber  nidit 
allen  gelingt  es  dann  so,   wie  diesen,  die  rechte  Ausgleichung 
zwischen  der  antik  classischen  Fonn  und  dem  vielleicht  sehr  im- 
antiken  Stoff  zu  gewinnen,  nicht  allen  dasjenige  Muster  zu  fin- 
den, das  für  den  gerade  vorliegenden  Stoff  geeignet  war. 

Die  gleiche  Doppelrichtung  zeigt  sich  auch  innerhalb  unsrer 
lateinischen  Thierepik.  Ein  unbefangenes  Latein  aus  der  Zeit 
und  dem  Leben  heraus  finden  wir  in  den  kleineren,  in  Distichei 
oder  Beimstrophen  abgefassten  Stücken  und  namentlich  im  so- 
genannten Beinardm,  Und  auf  jeden  Fall  ist  diess  auch  dM 
angemessenere:  diess  passte  zu  all  der  Barbai*ei  die  es  zu  er- 
zählen galt,  passte  besonders  auch  zu  all  den  barbarischen  NameDi 
die  Vers  um  Vers  vorkommen  mussten.  Gerade  auch  für  dw 
Namengebung  hat  dieser  Dichter  die  eignere  freiere  Lebendigkeit 
seiner  Sprache  auszubeuten  gewusst.  Z.  B.  ÜI,  742  fgg.  konunei 
noch  elf  Genossen  Isengrims  vor,  von  denen  jeder  einen  aus  den 
Deutschen  oder  Lateinischen  oder  Romanischen  geschöpften  NaiiMB 
oder  Beinamen  führt:  ffr//;o  frivmf^r,  Grimo  jnlauca  (Bauba^ 
gans),  Guls  spispisa  (Speiespeise)  u.  s.  f.  Die  übrigen  Dicht* 
stehen  auf  der  anderen  Seite  und  es  schmeckt  in  ihnen  vaA 
Classicität  oder  doch  nach  Gelehrsamkeit.  Mehr  nach  der  leti* 
teren  und  mehr  oder  minder  geschmackloser.  Vorbild  ist  nidit 
Virgil,  auch  nicht,  der  vielleicht  noch  besser  gepasst  hätte  und 
sonst  im  Mittelalter  auch  wohlbekannt  war,   Lticanus:  der  Ise»r 
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jjrimits  hält  sich  an  Ovid  und  seine  Distichen,  die  Ecbasis  gar 
Torzöglich  an  Horaz  und  zwar  an  dessen  Satiren  und  Episteln, 
und  an  die  geistlichen,  also  lyrisch  oder  episoh-didactlschen  Ge- 
dichte des  Prudentius.  (Vgl.  Grimm  und  Schmeller,  Lat.  Gedichte 
313  fgg.  und  J.  Grimms  Sendschreiben  5.)  Es  ist  nicht  schwer 
zn  eirathen,  welch  eine  Bastardgeburt  dabei  herauskommen 
mnsste. 

Diese  übel  angebrachte  Gelehrsamkeit  der  Ecbasis  hängt  mit 
noch  einer  andern  Eigenheit  derselben  zusammen,  mit  der  Art 
wie  ihr  Dichter  den  Stoif,  der  vor  ihm  lag  (ich  si)reche  nur  noch 
von  dem  Stoffe);  erfasst  und  gehandhabt  hat.   Wir  gelangen  da- 
mit zu  einem  anderen  Punkt  unsrer  gegenwärtigen  Erörterungen, 
der  für  die  besondre  Litteraturgeschichte  der  Thiersage  von  grcVs- 
«rer  Bedeutung  ist  als  die  bislier   berührten   bloss    metrischen 
und  stilistischen. 

Der  Sacerdos  et  lujms  und  der  Luparitts,  beide  noch  von 
den  früheren  Gedichten  der  ganzen  Reihe,  entlialten  jedes  nur 
emc  einzige  einfache  Geschichte,  so  dass  nicht  viel  zu  compo- 
nieron  war.  Auch  die  Ecbasis,  wolil  das  früheste,  erzählt  im 
ßrund  nur  eine,  die  von  der  Heilung  des  kranken  Löwen:  aber 
KhHcht  bloss  diese  vorzutragen  wäre  einem  so  gt»lehrten  Dichter 
n  wenig  gewesen:  er  fügt  sie,  wofür  es  ja  mehr  als  ein  clas- 
oiehes  Muster  gab,  als  Episoile  in  eine  andre  Geschichte  ein,  in 
der  zwar  auch  Thiere  vorkommen,  die  aber  doch  keine  Thier- 
sage, sondern  offenbar  erst  von  ihm  selbst  erfunden  ist,  die  übcr- 
httipt  kaum  den  Namen  einer  Geschichte  verdient,  sondern  nur 
dA  Bahmen  bildet:  nämlich  die  Erzählung  von  dem  Kalbe,  das 
ent  von  der  Mutter  entrinnt,  schliesslich  wieder  zu  ilir  kommt, 
Bit  welchem  Kalbe  er  sichtlich  nur  sich  selbst  imd  eine  vor- 
ndige  Flucht  aus  dem  Kloster  meint.  Zunächst  liierauf  geht 
denn  auch  die  üeberschrift  des  Gedichtes,  die  vollständig  also 
lutet:  Ecbasis  cii'ntsdam  captiri  jwr  trojKtlof/iam:  womit  ange- 
deutet wird,  dass  das  Ganze  nur  figürlich  zu  verstehen  sei.  Die 
frihesten  Thierdichtungen  kommen  also  nicht  über  eine  einzige 
Geschichte  hinaus,  wie  natürlich  auch  das  Volk  in  der  Ursprache 
immer  nur  je  eine  erzählte  und  sang,  wie  aucli  die  Fabeln  immer 
nur  je  eine  Geschichte  vortrugen.  In  Zusammenhang  mit  dem 
höheren  Alter  dieser  Denkmäler  und  zugleich  mit  dem  Vorbilde 
der  Fabeln,  tlas  ja  so  gelehrten  Leuten  wie   dem  Dichter  der 
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Ecbasis  beständig  vor  Augen  blieb,  steht  noch  eine  andre  be- 
zeichnende Eigenthümlichkeit  desselben:  so  vielerlei  Gethier  auch 
namentlich  in  der  Ecbasis  auftritt,  weder  hier  noch  in  den  an- 
dern genannten  noch  kleineren  Gedichten  werden  die  Thiere  mit 
den  germanischen,  den  so  unclassischen  Eigennamen  genannt;  es 
finden  sich  nur  Appellativa,  wie  die  Fabel  sie  brauchte  und  wie 
unter  Einwirkung  der  Fabel  die  Merovinger-  und  Karolingerzeit 
auch  in  der  Thiersage  ihnen  den  Vorzug  gegeben:  und  gleich 
auf  diese  folgte  ja  mit  dem  10.  Jahrhundert  die  Ecbasis  u.a. f. 

Anders  wird  es  mit  der  Namengebung  und  mit  der  Fülle 
des  Inhaltes  und  der  Handhabung  dieser  Fülle  im  11.  und  gar 
im  12.  Jahrhundert,  im  Isengrimm  und  gar  im  Beinardmy  Ge- 
dichten deren  Abfassung  gleichzeitig  ist  mit  der  Entwickelung 
der  kunstreicheren  Epopöie  in  Frankreich  und  auch  auf  deut- 
schem Boden. 

Hier  kehrt  die  Epik  mit  dem  endlich  gereiften  Bewusstsein 
des  besseren  Haltes,  den  die  volle  Heimatlichkeit  gab,  zu  den 
alten  heimatlichen  Namen  der  Thiere,  überhaupt  zu  der  Eig^- 
benennung  derselben  zurück;  wenn  der  hmgrhnus  noch  den  König 
der  Thiere,  diesen  allein  noch  ohne  Eigennamen  lässt  und  ihn 
nur  ho  nennt,  so  erklärt  sich  diess,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  daraus,  dass  der  Löwe  eben  nicht  der  ursprünglich  ger- 
manische Thierkönig  ist;  im  lieinanfus  führt  er  den  Namen 
Rufanus, 

Sodann,  wie  der  Isengrimm  mit  der  Bezeichnung  fer>  sich 
noch  an  die  früheren  Gedichte  anschliesst,  so  steht  er  ihnen  auch 
darin  näher,  dass  er  es  nur  noch  bis  zu  zwei  Geschichten  bringt 
und  deren  eine  auch  noch  in  episodischer  Art  und  mit  ähnlichenii 
doch   anderem  Ungeschick   wie  die  Ecbasis    anzubringen   sucht 
Der  Dichter  schaltet  sie  nicht  in  die  erste  ein,  er  lässt  sie  de^ 
selben  folgen,  und  da  ist  es  nicht  er  selbst  der  sie  erzählt,  sonr 
dem  Reinhard.     Der  Zeitfolge  der  Ereignisse  nach  hätte  sie  vor 
die  erste  gehört.     Der  Dichter  wollte   künstlicher  componiereo, 
getraute  sich  aber  doch  nicht  den  Verlauf  der  einen  Geschichte, 
der  einen  Volksüberlieforung  durch  Einschiebung  einer  andern  m 
zerreissen. 

Der  Reinardus  (so  schnell  wächst  nun  daü«  Verlangen  nadi 
grösserer  Stofffülle  und  zugleich  das  Geschick  eine  solche  zu  be* 
wältigen)  schliesst  in  sich  ein  ganzes  volles-  Dutzend   von  Ge- 
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chichten:  den  Kern  bilden  die  zwei  des  hengrimm^  die  übrigen 
Tystallisieren  sich  zu  beiden  Seiten  an  denselben  an.  Die  epi- 
odische  Anordnung  dehnt  sich  in  Folge  dessen  weiter,  aber  auch 
nnstreicher  aus:  auf  das  Abenteuer,  das  schon  im  Isem/rinim 
licht  unmittelbar  von  dem  Dichter  seibat  erzählt  war,  folgen 
der  noch  zwei  von  der  gleichen  Vortragsweise:  dann  aber  tritt 
lie  unmittelbare  grade  Erzählung  wieder  ein.  Auch  hier  also 
rird  trotz  der  episodischen  Behandlungsweise  doch  nicht  eine 
jeschichte  in  der  andern,  sondern  in  gerader  Linie  eine  nach  der 
indem  vorgetragen;  jede  steht  ganz  abgeschlossen  für  sich  da, 
4>  sehr  in  sich  abgeschlossen,  dass  mehrmals  die  eine  mit  der 
indem  nur  ganz  lose  zusammenhängt,  ja  eigentlich  gar  keine 
Verknüpfung  stattfindet.  In  solcher  Weise  folgen  liinter  einander 
irölf  Geschichten,  bis  zu  der  letzten  von  Isengrims  Tod.  Alle 
irölf  laufen  auf  den  gleichen  Gnmdton  hinaus,  aber  jede  doch 
lut  neuer  Variation,  andern  Ereignissen,  mehr  oder  weniger  wech- 
tehidem  Personal,  so  dass,  während  im  Iseufirimtis  nur  dreizehn 
Thiere  mit  verschiedenen  Namen  auftreten,  hier  deren  Zahl  auf 
M  angewachsen  ist.  Einen  grossen  Theil  dieser  reicheren  volleren 
Aosfahrang  hat  man  gewiss  der  erfindenden  Selbstthätigkeit  des 
Skardus  oder  wie  sonst  der  Dichter  mag  geheissen  haben,  zu- 
nschreiben:  in  den  Hauptsachen  aber  ist  er  unselbständig,  ub- 
hngig  einmal  vom  Zs«/r/r/w?/^s•,  ausserdem  noch  ebendaher  ab- 
'*öp?»  von  wo  auch  der  lAengrhnm  abhiong,  von  der  Sage  und 
tan  Sagengesang,  wie  er  im  Volke  lebte.  Nur  so  erklärt  sich 
j»e  unkünstlerische  Abgerissenheit  der  einzelnen  Geschichten: 
fcr  Dichter  fühlte  sich  noch  durch  die  Art  gebunden ,  wie  das 
Tdk  dieselben  ebenso  vereinzelt,  bald  diese,  bald  jene  vortrug, 
QKd  namentlich  erklärt  sich  auch  nur  so  eine  noch  grössere  Un- 
famsL  Rs  sind  die  Geschichten  auch  ihrem  Inhalte  nach  nicht 
reAt  zusammenhangend  und  vereinbar,  sie  widerstreiten  einander: 
rie  thaten  das  nicht,  so  lange  noch  jede  einzeln  für  sich  und 
Ane  äussere  Verbindung  mit  den  übrigen  bestand:  sie  thun  es 
Iwr  jetzt,  wo  sie  der  Dichter  in  einen  grösseren  epischen  Ver- 
inf  Eusammengereiht  und  doch  jede  Geschichte  so  wie  er  sie 
»rfiind  belassen  und  die  Widersprüche  nicht  bemerkt,  nicht  be- 
itigt  hat.  In  der  ersten  Geschichte  ist  Isengrim  gleich  von 
»rn  herein  Mönch,  ebenso  noch  in  der  zweiten;  in  den  nächst 
Igenden  wird  eines  besonderen  Standes  gar  nicht  gedacht,  d.  h. 
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er  erscheint  als  Laie;   wirklich  kann  auch  wieder  die  siebente 
mit  einem  Male  erzählen,  wie  Isengrim  von  Reinhard,  der  sick 
für  einen  Mönch  ausgiebt,  sich  auch  in  den  Orden  aufnehmen« 
sich  scheren  lässt:  das  Mönchthum  ist  also  hier  eine  ihm  zum 
Hohn  und  Schaden  mit  ihm  gespielte  Gaukelei.   Es  schliesst  da« 
mit  jene  episodische  Einschaltung,  wir  erfahren  aber  nicht,  o"" 
dieses  Ereigniss  früher  geschehen   sein  soll   als  die  womit   dam 
ganze  Epos  anfangt,  imd  wo  Isengrim  bereits  Mönch  ist,  od^ 
später.     In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  wollen  sich  (^ 
Dinge  nicht  zusammenfügen.     Das  Mönchthum  der  beiden  A:% 
fangsabenteuer  erscheint  als  ein  wirkliches  und  kann  somit  nie^li, 
die  Fortsetzung  dessen  sein,  das  Reinhard  dem  Wolf  nur  zum 
Spiele  anbetrogen  hat;   ebenso  wenig    kann  aber  Isengrim  ver- 
langen Mönch  zu  werden  und  kann  ihm  Reinhard  auch  nur  zum 
Betrug  eine  Platte  scheren,  wenn  der  Wolf  schon  vorher  Mönch 
gewesen,  also  schon  einmal  in  aller  Form  und  Ordnung  ist  ge- 
schoren worden,     und  noch  ein  Merkmal,  wie  die  eimselnen  Ge- 
schichten vorher  im  Munde  des  Volkes  für  sich  bestanden.   Gleiek 
im  Anfang  wird  erzählt,  wie  Isengrim  Reinhard  beg^net  und 
ihm  Verderben  droht,  weil  er  sein  Weib  geschändet  und  seine 
Kinder  beschimpft  hat;  es  wird  das  aber  so  kurz  hingeworfen    '■ 
als  wie  ein  bereits  erzähltes,  wohlbekanntes  Ereigniss.    Das  iA 
es  aber  eben  nicht,    im  Reimtnlm   wenigstens    nicht.    In  der    ^ 
mündlichen  Thiersage  dagegen  wiu-de  diess  Ereigniss  wohl  vor-    | 
getragen,  in  anderen  späteren  Gedichten  kommt  es  auch,  ans    i 
eben   dieser  Quelle,   vor.     Auch  im   sechsten  Abenteuer  findet    ; 
sich  solch  ein  kurz  hingeworfener  Wink,  der  gewisse  Ereignisse   j 
als  bekaimt  voraussetzt,  die  doch  im  Beinarduit   nicht   erzlUlitt    ! 
sind,  und  auch  anderswo  in   unsem  Quellen   nicht,    Ereigniai^ 
nämlich  bei  einer  Vermählungsfeier. 

Blicken  wir  nach  diesen  Eiiizelbetrachtungen    noch   einml 
auf  die  ganze  Reihe  der  lateinischen  Thierepik  zurück  und  fassei 
den  Inhalt  ins  Auge  den  diese  Gedichte  oder,  wo  sie  grösser 
und  in  sich  mannigfaltiger  sind,  deren  kleinere  Glieder  habeii 
so  tritt  uns  ganz  unverkennbar  entgegen,    dass  der   erste  mi 
vorderste  Hauptheld  der  Sage  der  Wolf  ist;    nicht  der  FadMi 
sondern  der  Wolf  mit  seinen  Thaten  und  Leiden,  bei  denen  vor- 
züglich, aber  keineswegs  allein  der  Fuchs  mitwirkt,  Isengrim  laik 
seinem  Leben  und  seinem  Tod.     So  ist  es  selbst  noch  in  den 
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atzten,  dem  ausgeführtesten  Gedicht,  wo  am  ehesten  Anlass  und 
Verlockung  gewesen  wäre  den  Fuchs  voranzustellen,  dem  soge- 
annten  Reinardus,  Aber  er  wird  darum  auch  fälschlich,  ganz 
nurkundlich  so  genannt:  wir  wissen,  dass  wo  ältere  Autoritäten 
BD  Titel  angeben,  sie  wenigstens  beide  Thiere  und  Lsengrim 
nerst  nennen. 

Und  jetzt  ist  noch  eine  zweite  Eigenheit  zu  besprechen,  die 
gleichfalls  allen  lateinischen  Gedichten  mit  Ausnahme  allein  des 
JmHgriimui  gemein  ist,  die  aber  nicht  im  Stoffe,  nicht  in  den 
ieschichten  selbst  und  deren  Helden  beruht,  sondern  in  dem 
finne  mit  welchem  die  Geschichten  er/ählt,  durch  welchen  sie 
lieilweis  wenigstens  aus  der  reinen  unbefangenen  Plpik  heraus- 
plenkt  werden.  Auch  dieses  und  diess  nun  gar  int  ein  Punkt 
ler  für  die  ganze  fernere  Entwickeln ng  der  Thierepik  Bedeu- 
3ing  hat. 

Von  Anfang  an,  so  wie  die  Franken  nach  Gallien  kamen, 
war  ihre  Thiersage  der  Einwirkung   der   nachaesopisclien  Fabel 
bk»sg^eben.   Das  Vorbild  von  lehrhafter  Richtung  des  Dichters, 
welches  damit  vor  die  Barbaren  gestellt  war,  wurde  jetzt,  im 
Portsehritte  der  Zeit,  im   11.  und  12.  Jahrhundert,  noch  ver- 
stärkt durch  litterarische  Erscheinungen  verwandter  Art,  die  erst 
jebt  hinzukamen.    Vor  allem    verdient   hier   hervorgehoben    zu 
Weiden  die  Dim^plitia  dericalv<,  eine   lateinische  Lohrschrift  in 
Prosa;  ihr  Verfasser  ist  Petrus  Alfonsi,  ein  getaufter  Jude  in 
S|iuiieD,  dessen  Pathe  der  König  Alfons  war  und  der  im  Jahre 
U06  starb.    Sein  Buch  schrieb  er  erst  nach  der  Bekehrung;  es 
»wde  1827   von  Valentin  Schmidt  neu  herausgegeben.     Es  ist 
%  für  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters  nach  allen  Seiten 
b  reich  ergiebiges  Werk,  und  um  so  anziehender,  da  sich  in 
ihn  die  christliche  Bildung  des  Abendlandes  mit  der  islamitischen 
kt  Araber   begegnet    So   werden    denn   auch    die  Sittenlehren 
Nhrs  veranschaulicht  durch  Fabeln    und   sonstige   lehrhaft  ge- 
■einte  Erzählungen,  die  sichtlich  theils  von  Aesop  her,  theils 
US  dem  Morgenlande  stammen;  indess  auch  die  letzteren  weichen 
JD  ffinn  und  Gestaltung  durchaus  nicht  von  den  aesopischen  ab. 
Dunit  war  dem  Zug  zur  Didaxis  eine  noch  viel  breitere  Strömung 
bereitet;    wie    einflussreich    die   DisdpUna  derlcalh   auch    nach 
lieeer  Seite  hin  wirken  musste,  ergiebt  sich  aus  der  weiten  Ver- 
weitnng  und  allgemeinen  Beliebtheit,  welche  das  Buch  überhaupt 
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besass:  es  wurde  z.  B.  nicht  weniger  als  zweimal  ins  Franzö- 
sische, in  französische  Verse  übersetzt.     Daneben  ist  noch  etwas 
andres  zu  erwähnen,   das  in  die  Didaxis  der  Thierwelt  ein  gans 
frisches  Element  brachte,  ein  Element  nicht  aus  der  Vorzeit  hei 
wie  die  aesopische  Fabel,  sondern  aus  dem  Leben  erst  des  Chri- 
stenthums  und  des  Mittelalters,  das  aber  um  so  tiefer  und  nach, 
haltiger  das  christliche  Mittelalter  in  Beschlag  nahm.     Um  dm 
gleiche  Zeit  mit  Petrus  Alfonsi,  gegen  das  Jahr  1000  kamen  d5 
sogenannten  Physiologi  auf  oder  der  Physiologus  (denn  es  schein^ 
dass  Ein  Werk  dieses  Namens  die  erste  und  gemeinsame  Grunc 
läge  all  der  yielen  und  mannigfaltigen  andern  bildet),  Schrifte 
in  lateinischer,   griechischer,  dann  auch  deutscher  nnd  änderte 
Volkssprachen,  in  prosaischer  und  auch  in  poetischer  Form,  ^i 
eine   bald   grössere    bald   geringere   Keihe    von  Thieren   natar- 
geschichtlich,  besonders  aber  (das  war  der  eigentliche  Zweck)  so 
behandelten,  dass  sie  deren  Eigenschaften  auf  geistliche  Art  aus- 
legten und  anwendeten,  aus  den  Thieren  Sinnbilder  machten  bald 
für  den  Herrn,  bald  für  den  Teufel  (so  beim  Fuchs,  vgl.  Beink 
de  ros,  Glosse  zu  1,  7  und  1,  11  Z.  20)  oder  Vorbilder,  poei- 
tive  und  negative,    für  den  Menschen.     Die  Einwirkung  dicBor 
Physiologi  und  der  durch  sie  vertretenen  Anschauungsweise  Itot 
sich  nach  allen  Seiten  hin  durch  das  Mittelalter  verfolgen:  (fo 
Dichtung   ist    voll   davon    und   auch   die  bildende  Kunst:  sehr 
vieles  von  den  Bildwerken  an  alten  Kirchen,  die  uns  jetzt  niff 
abenteuerlich  und   räthselhaft  erscheinen,    hat   seinen  Ursprong 
und   findet   seine   Erklärung   aus    dieser   Naturlehre   der  Phj- 
siologi. 

Diese  zwiefach  neue  Verstärkung  der  Thierdidaxis  konnte 
die  Thierepik  des  Zeitalters  unmöglich  ganz  unberührt  lasses; 
irgendwie  musste  nun  die  Lehrhaftigkeit  auch  aus  dieser  wieder* 
scheinen.  Aber  es  kam  eben  nur  zu  einem  Wiederschein,  ticto 
gieng  die  Einwirkung  nicht:  die  Epik  hatte  jetzt  noch  zu  vi 
Oehalt  und  Halt  in  sich  selbst  um  sich  von  der  LehrhaftigfciK 
etwa  ganz  durchdringen,  um  sich  von  ihr  durchweg  auf  firenii' 
artige,  unepische,  undichterische  Ziele  hinrichten  zu  lassen.  IHoü 
Abirrung  und  Entartung  war  späteren  Geschlechtem  vorbehalta« 
Nur  ein  einziges  Beispiel  haben  wir  schon  jetzt,  wo  die  TIkw- 
dichtung  im  Sinne  dieser  Physiologi  gebraucht  wird:  ich  mein 
das  Gedicht  Gal/us  et  mlpea^   das  in  Grinuns  und  Schmelleri 


weiss  ihn  /n  überliRten  hikI  entrinnt:  dieselbe  fTfisdiicIito 
sich  anch  in  späteren  Thieropen;  J.  Grimm  reelmet  di's- 
üesea  Gtedicht  auch  nnter  die  aus  der  Thiersage,  Wenn 
tgend  eines  bloss  eine  Fabel,  wenn  irgend  eines  didactisRh 
tnn  ist  ea  dieses.  Sclinn  mit  Str.  35,  so  dass  die  grossere 
I  de3  Ganzen  davon  pingeiiommen  vfirt),  beginnt  die  lelir- 
Aaslegung  und  Anwendung  nnd  zwar  im  Sinne  der  Sym- 
der  Physiologi:  der  Fuchs  ist  auch  wie  in  die.'ier  der  Teufel. 
}edicfat  (iitUm  et  rulfjef!  steht  aber  in  solcher  Art  ganz 
zeit  da:  alle  die  übrigen  zeigen  keine  dergleichen  S.vml)o- 
ng,  auch  keine  Moralisierung  wie  Aesop  imd  seine  Nach- 
,  sie  folgen  dem  didactischen  Hang  lediglich  in  der  Weise, 
ie  die  Erzählung  mehr  oder  weniger  mit  Satire  versetzen:  * 
her  war  bei  dem  ironischen  Sinn,  den  die  Thiersage  von 
heran  und  von  Grund  auf  besasa,  nichts  ihr  so  fremdes, 
ne  dadurch  in  ihrer  Wesenheit  w-lre  veriUlscht  und  aus 
Heise  gebracht  worden.  Und  der  henifrinnm  ist  selbst  von 
Beimiachung  gänzlich  frei,  insofern  steht  auch  er  wieder 
yereiozelt  da,  und  in  seiner  durch  nichts  getrübten  Eiiik 
!  g^näber  jener  Fabel  vom  Huhn  und  Fuchs  mit  ihrer 
ausgeführten  SjTnbolisicnmg.  Dagegen  finden  wir  Satire 
r  in  der  Ecbasia  und  sofort  in  allen  übrigen;  der  Reiz,  den 
Behandlungsart  hatte,  und  die  Leichtigkeit,  womit  derselben 
B  folgen  war,  mag  mit  eine  Hauptnraaclie  gewesen  sein. 
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und  Ereignissen  seiner  Zeit.     Solcher  Art  ist  sichtlich  vieles  in 
der  Ecbasis,  und  es    mag   dessen   noch   mehr   darin    verborgen 
liegen,  als  wir  jetzt  erkennen:    der  Dichter  hat  eben  all  diese 
persönlichen  Bezüge  aus  Feigheit  oder  Geschmacklosigkeit  räthsel- 
haft  verhüllt,  so  dass  auch  jener  Zusatz  per  tropolagiam  in  der 
üeberschrift  Kchiv^ia  mthisdain  capfivi  per  froprAogiam  vielleicht 
nicht  bloss  auf  die  Figürlichkeit  der  Kahmenge^chichte  von  der 
Flucht  des  Kalbes  geht,  sondern  auch  auf  die  in  diesen  Rahmen 
eingefügte  Thiersage  und  deren  satirische  FigürUchkeiten:  ih& 
es  fehlt  uns  der  Schlüssel  um  noch  überall  in  das  Tropologische 
einzudringen.     Frischer,  offener,  kecker  ist  diese  persönliche  Sa- 
tire im  Beinard  US :  hier  werden  die  Bischöfe  (J.  Grimm,  R.  F. 
S.  LXXXY),  die  Aebte  u.  s.  w.,  denen  es  gilt,  ganz  rückhaltlos 
genannt  oder  doch  sonst  so  deutlich  bezeichnet,  dass   noch  jetict 
in  den  meisten  Fällen  wohl  erkennbar  ist,  welche  Personen,  welche 
Umstände  gemeint  seien.     Sodann    aber   geht   diese  persönliche 
Satire  Hand  in  Hand  mit  einer  andern,  die  noch  bedeutsamer, 
von  noch  viel  weiter  reichendem  Belange  ist,  einer  Satire,  die 
überhaupt  die  ganze  Thierdichtung  dieser  Jahrhunderte,  des  elften 
und  zwölften,  erfüllt  und.  gerade  jetzt  erst  solchen  Eingang  .in 
sie  finden  konnte.     Beachten  wir  wohl,  es  war  das  die  Zeit,  wo 
der  weltgeschichtliche  Streit  zwischen  Reich  und  Kirche  und  in 
Verbindung  damit  auch  iimerhalb  der  Kh-che  die  streithafte  Be- 
wegung eines  neuen  Lebens  sich  erhob,  wo  der  Pabst  sich  g^ 
den  Kaiser,  wo  die  Laienwelt  sich  gegen  Priester-  und  Mönch- 
thum  und  innerhalb  des  Mönchthums    selbst   gegen    den  alten 
Benedictinerorden  sich  die  Reformation  desselben  durch  den  Orden 
der  Cistercienser  stellte.     Und    diese   das   ganze    weltliche  und 
geistliche  Leben  durchzuckende  Erregung  ist  es,  in  welche  nn 
auch  die  Satire  der  Thierepik  mit  immer  vollerem  Eifer  und  in 
allen  möglichen  Tönen  eingreift.     Der  Grundton  ist  ein  bittoer 
Hohn  gegen  die  Geistlichkeit,  und  es  hat  das  etwas  GrossartigeB: 
denn  die  Verfasser  dieser  Gedichte  waren  durchweg  selber  Geirt- 
liche,  sie  griffen  mit  ihrer  Satire  den  eigenen  Stand  an,  den  Toi 
aber  solcher  Selbstironisienmg  anzustimmen,  dessen  waren  nur 
ungewöhnliche  Menschen  fähig.   Man  könnte  freilich  etwa  meineBi 
wo   die  Satire    zunächst   die  Priester  treffe,  gehe  sie  von  den 
Mönchen,  wo  sie  die  Mönche  treffe,  gehe  sie  von  Priestern  W* 
denn   allerdings    standen    Welt-    und    Ordensgeistlichkeit   nicbt 
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ibenll  in  dem  besten  Vernehmen.  Es  würde  z.  B.  das  Lied 
heerdos  et  lupus  von  einem  Mönch  gedichtet  sein:  denn  diess 
dicht  einen  Landpfarrer  lächerlich  und  hält  den  Leuten  dieses 
Itandes  vor,  wie  lässig  sie  ihres  Amtes  zu  warten  und  mehr 
Sorge  auf  die  Viehzucht  als  auf  ihre  geistliche  Herde  zu  ricliten 
^Begen:  Str.  2  Sacerdon  jam  inricola  AeUäe  snh  derrepffa  ]7- 
fiflrf  mmms  pectidis,  Hie  enim  tnos  est  /*?/.*«//m.  Dann,  als  sich 
tar  Priester  in  der  Grube  beim  Wolf  befindet,  heisst  es  Str.  14 
HoCf  ifiquif,  infortunü  Dant  mihi  vota  populi,  Quorum  neijlejci 
mimas,  quornm  comedi  vidimits.  Und  am  Schluss,  wo  der  Wolf 
aber  seinen  Rücken  hinausgestiegen,  Str.  19  und  20  At  ille  hw- 
\u»  nimium  Cantat  Laudafe  dominmn,  Et  promisit  pro  /mpulo 
Se  waturum  a  modo,  Hine  n  vidnis  (ptaeritur  Kt  inventus  ex^ 
trahitur,  Sed  höh  unipmm  derotiun  Oravit  nee  fidelius^  als  in 
der  Ombe  dem  Wolfe  gegenüber.  Dagegen  der  Lupariu.^,  in 
weldiem  der  Wolf*  von  einem  Mönche  auch  zum  Mönch  geschoren 
wird  und  so  den  Schäfer  'betrügt  um  neuen  Raub  zu  beginnen, 
in  welchem  er  auch  schliesslich  Z.  106  sagt:  „Kt  modo  >^um 
monaekuA,  canoiiicus  modo  mm^^  (Chorherr,  klösterlicher  Regel), 
wfirde  somit  die  Dichtung  eines  Priesters  sein.  Indess  eine  solche 
ÜnteiBciieidung  ist  doch  nicht  durchzuführen.  Die  Ecbasis  ist 
deotUcfa  von  einem  Mönch,  und  doch  werden  in  ihr  beide,  der 
Wolf  und  der  Fuchs,  gelegentlich  Mönche  genannt,  und  zwar 
QUih  der  armseligen  Weise  dieses  Gedichtes  bloss  so  genannt, 
90  angeredet,  in  die  Handlung  selbst  greift  diese  Standesänderung 
dvchans  nicht  ein:  der  Dichter  sprach  nur  nach  und  mit,  wie 
fli  Andre  sprechen  hörte:  um  so  mehr  bezeugt  er,  wie  allgemein 
(big  uid  gäbe  diese  Anschauung  war.  Auch  der  KeinarduH  ist 
ttie  Mönchsdichtung,  und  man  könnte  den  Mönch,  der  den  Welt- 
IttUichen  feind  ist,  in  den  Angriffen  gegen  den  und  jenen  Bi- 
iehof  und  namentlich  in  der  spöttischen  Art  erkennen,  wie  das 
nreite  Abenteuer  einen  Priester  schildert,  dem  der  Fuchs  während 
kt  Frühmesse  einen  Hahn  stiehlt:  indessen  auch  hier  geht  die 
Sitire  gegen  die  Geistlichkeit  überhaupt,  auch  Aebte  werden  an- 
{^[riffeD  (J.  Grimm,  R.  F.  LXXXVI),  und  der  Wolf  erscheint 
iiederholendlich  als  Mönch,  und  zugleich  fasst  die  Satire  noch 
XD  andres  Ziel,  das  auch  innerhalb  des  Mönchthumes  selber  lag, 
u  Auge:  mehrfach  macht  sich  nämlich  auch  die  gehässig  oifer- 
uchtige  Stimmung  Luft,   von  welcher  die  Benedictiner  älterer 

IS* 
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Observanz  erfüllt  waren  gegen  die  Cistercienser  und  gegen  den 
Hauptvertreter  dieses  neuen  Ordens,  Abt  Bernhard  von  Clair- 
vaux.  Vgl.  J.  Grimm,  R.  F.  LXXXVI.  Es  wird,  was  den  letoB- 
teren  betrifft,  kein  blosser  Zufall  sein,  dass  der  Isetiffrimtis,  der 
eben  dieser  und  aller  Satire  sich  noch  enthält,  nur  Einen  Widder 
Namens  Joseph  kennt,  der  Beinardm  aber  ausser  dem  Joseph 
und  zwei  andern  mit  ebenso  bedeutungslosen  Namen  noch  einen, 
Bernardus;  die  französischen  Dichter,  die  sich  sofort  an  diese 
lateinischen  schliessen,  brauchen  gleichfalls  Bemart  als  Namen 
des  Widders  und  auch  des  Esels  (J.  Grimm,  R.  F.  CCLVI). 

Also  Wolf  und  Fuchs  als  Mönche:  so  erscheinen  beide  je- 
doch nur  in  der  Ecbasis  und  auch  da  der  Fuchs  bloss  eimmü, 
der  Wolf  wiederholendlich:  der  Reinardus  und  die  andern  latei- 
nischen Thiergedichte  machen  bloss  den  Wolf  zum  Geistlichen 
(J.  Grimm,  R.  F.  CXCl  fg.),  ebenso  kommt  weiterhin  der  Pudw 
als  Mönch  nur  selten  vor  (J.  Grimm  CCVl).  Auch  damit  ist 
wieder  der  Wolf  als  der  eigentlich  bevorzugte  Held  der  Sage 
gekennzeichnet;  zugleich  giebt  es  hiefür  und  nur  hiefOr  eine 
biblische  Veranlassung  und  Autorität,  das  Wort  des  Herrn  von 
den  Wölfen  im  Schafskleid  Matth.  7,  15.  Die  Satire  der  Thie^ 
sage  gestaltete  daraus  einen  Wolf  im  Hirtenkleide,  einen  Wolf 
der  sich  geistlich  stellt,  einen  Geistlichen  der  eigentlich  ein  Wolf 
ist.  Auch  ausserhalb  der  Thiersage  war  diese  gleichzeitig  und 
längere  Zeit  eine  beliebte  Anschauung.  Walther  von  der  Yogel- 
weide  z.  B.  sagt  30,  18:  sin  hlrte  (der  Pabst)  ist  zeinem  unitf 
im  worden  undsr  shien  schdfefL  Garmina  Burana  14:  ChisUid^ 
mint  rapiores  afqm  hqn  pctstores  (die  Handschrift  hat  raphrtSf 
Schmeller  schreibt  et  lupi  praedatores). 

In  solcher  Weise  und  in  solchem  Maasse  mischt  sich  Satire, 
satirische  Betrachtung  der  Zeitgeschichte  in  die  Thiersage  ein. 
Auch  Mone,  der  Herausgeber  des  IMwmttts,  und  schon  Andre 
vor  ihm,  zuerst  Johann  George  Eccard  sind  auf  eine  satirlsdie 
Deutung  derselben  ausgegangen,  sie  haben  dabei  aber  jenes  MatsB 
weit  überschritten  und  Satire  von  ganz  andrer  Art  und  Wdee 
wahrgenonmien  als  wir  bisher:  Eccard  in  seiner  PraefoHo  ml 
Leibpiitii  Collect,  etymolofjica  (1717)  34 — 62  und  Francia  tmeih 
talis  (1729)  2,  781—800;  Mone  ausfuhrlicher  in  dem  fort- 
laufenden Gommentar  zu  Reinardus  vuljyes;  Mone  hat  dabei  blofls 
seinen  Reinardus  ins  Auge  gefasst,  Eccard  gar  bloss  den  nieder- 
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deutschen  Blinke  de  vos.  Sie  erkennen  darin  eine  grosse  sati- 
rische Allegorie,  die  ihren  Ursprung  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
genommen,  ihren  Anlass  und  Gegenstand  in  Personen  und  Er- 
eignissen der  politischen  Geschichte  jener  Zeit  gehabt  habe.  Ru- 
f(mus,  der  König  Löwe,  soll  nach  Mone  mit  Umstellung  der 
Laute  der  König  Armilfm  sein,  Isetignmm  nach  Eccard  ein 
bairischer  Graf  Isanricus^  nach  Mone  Zwentibold,  der  Bastard 
König  Arnulfs,  895 — 900  König  von  Lothringen  (slavisch  SvetO' 
pclk  d.  h.  Heiligvolk,  heiliger  Volksführer,  nach  Mone  simty  irlk 
L  h.  heiliger  Wolf);  Beinardus  ein  lothringischer  Herzog  Ra- 
pnaritis,  der  einmal  wirklich  in  seiner  Burg  belagert  wurde,  wie 
Reinke  de  vos  belagert  werden  sollte;  der  Esel  Balduin  der  flan- 
drische Graf  Balduin  I;  Sprotinm  endlich,  der  Hahn,  ein  Graf 
Otacar  u.  s.  w.  Auf  Grund  solcher  ganzen  imd  halben  und 
Viertelsanklänge  der  Namen  und  einer  Reihe  noch  viel  schieferer 
and  willkührlicherer  Zusammenstellungen  der  Personen  und  Er- 
eignisse der  Thierepik  mit  andern  der  politischen  Geschichte  wird 
nun  behauptet,  es  habe  sich  die  Thierepik  zu  Ausgange  des 
9.  Jahrhunderts,  nicht  früher  noch  später  gebildet,  es  sei  der 
Beinardus  damals  gedichtet  worden  und  alles  nur  eine  unter 
Thierfiguren  verhüllte  satirische  Geschichtserzählung.  Es  hat 
Mone  nicht  entgehen  können,  wie  vieles  der  Behiardtis  enthält, 
das  deutlich  auf  das  12.  Jahrhundert  weist,  Anspielungen  auf 
Personen,  Vorfälle,  Umstände  dieser  späteren  Zeit:  er  hilft  sich 
aber  dnrch  Annahme  von  Interpolationen,  das  echte  Gedicht  selbst 
sei  im  9.  Jahrhundert  entstanden.  Neben  allem  was  wir  über 
Thiersage  und  Thierepik  bisher  gesagt  haben  und  fernerhin  sagen 
werden  brauchen  wir  keine  ausgeführte  Widerlegung  zu  ver- 
suchen; unbegreiflich  bleibt  es,  wie  ein  vernünftiger  Mensch  sich 
einbilden  konnte,  es  habe  jemand  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
d^  Reinke  gedichtet  um  da  noch  auf  Arnulf  und  Reghiarim 
und  Isanricm  zu  satirisieren,  und  gewiss  ist,  alle  Epik,  alle 
Poesie  geht  bei  solch  einer  Auffassung  zu  Grimde,  und  alle 
Dichter  nach  dem  Reinardtut  wären  zu  bedauern  wegen  der  vielen 
Zeit  und  Mühe,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  einer  nach 
dem  andern  auf  diesen  Stoff  verwendet,  zu  bedauern,  wenn  sie 
noch  des  geschichtlich  allegorischen  Sinnes  sich  bewusst  gewesen 
wären  (denn  was  konnte  derselbe  und  alle  seine  Mühseligkeit 
ihnen  und  ihren  Lesern  .bedeuten?)    und  doppelt  zu   bedauern, 
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wenn  sie,  wie  noch  wahrscheinlicher,  nichts  mehr  dayon  wuj 
und  so  nur  gleich  blinden  Tröpfen  damit  hantierten.  Ec< 
der  vor  anderthalb  Jahrhunderten  zuerst  mit  jener  Idee  kam 
noch  zu  entschuldigen:  er  kannte  nur  noch  den  niederdeuts 
Keinke,  und  bei  der  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  dürft 
die  Absicht  und  den  Glauben  hegen,  er  bringe  das  Gedieh 
hohen  Ehren,  indem  er  es  in  eine  Allegorie  und  gar  in  eine 
so  uralt  geschichtlicher  Bedeutsamkeit  verwandle. 

So  viel  von  dieser  lateinischon  Thierepik,  deren  erstes  D 

mal  also  in  das   10.  oder  11.  Jahrhundert  fällt,  das  letzte 

die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  und  deren  drei  Hauptdenkn 

auf  dem  Boden  des  alten  Frankenreiches  zu  Hause  sind,  wäh; 

das   von  den  übrigen  nicht  in  der  Art  nachweisbar,  aber  ü 

keine  andre  Heimat  für  sie  nachweisbar  ist.     Und  zwar  gehi 

jene  drei  Hauptdenkmäler,  die  Ecbasis,  der  Isengrimus  und 

sogenannte  Beinardus,    nach  Lothringen    und    flandem,    La 

Schäften,  in  deren  Besitz  sich  die  deutsche  und  die  französis 

Sprache  theilten:  daher  im  Keinardm,  wo  neue  Thiernamen 

erfinden  sind,  auch  die  romanische  Sprache  dafür  benutzt  w: 

z.  B.  der  Ahne  des  hengrimus   heisst  Lovo    (die   romanisif 

Form  von  hqms)  3,  1743.    Das  Verhältniss  war  jedoch  so,  d 

die  deutsche  Sprache,  wo  nicht  die  wirklich  schon  zurückweichen 

doch   gewiss    die   minder   geachtete    war:    die   Verachtung  < 

Deutschen  findet  im  hengrimus  und  Reinardus  wiederholendl 

sehr  starken  Ausdruck  (J.  Grimm,  R.  F.  LXV.  LXXVHI  fgj 

Wir  dürfen  annehmen ,  dass  wenn  diese  geistlichen  Dichter  «i 

einer  Volkssprache  bedienten,  sie  dann  eher  französisch  sprach 

sie  entgiengen  aber  allem  Zweifel,  indem  sie  lateinisch  dichteb 

das  unter  Deutschen  wie  Romanen  gleich  angesehen,  gleich  v( 

ständlich  und  verstanden  lebte.   Sofort  nach  dem  Reiruxrdns  ab 

in  der  zweiton  Hälfte  des  12.  Jahrhunderte,  sollte  die  Thieiq 

des  alten  Frankenreiches  wirklich  auch  das  französische  Oewi 

anlegen;  es  war  das  eine  von  den  mannigfachen,  tief  eingreifi 

den  Aenderungen,  denen  sie  jetzt  imterliegen  sollte,  imteiiief 

musste. 

juiHurt,  Zu  dieser  Zeit  nämlich  verrückte  sich  in  Frankreich, 

das  gleichzeitig  und  grossentheils  durch  französische  Einwirki 

auch  in  Deutschland  geschah,  der  Schwerpunkt  der  gesamn 

Litte  ratur:   die   Poesie   überhaupt  gieng   aus   den    Hftnden 
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reistlichkeit,  unter  decen  litterarischer  Pflege  sie  bis  dahin  ge- 
tanden,  in  den  Vorbesitz  der  Laien,  zumal  des  Adels  über, 
ertauschte  das  Kloster  mit  dem  Schloss,  und  damit  war  es 
resentlich  eins,  dass  aus  der  Poesie  auch  die  lateinische  Sprache 
arück  und  an  ihre  Stelle  die  französische  trat:  die  letztere  hatte 
»isher  nur  in  der  Volksdichtung  gegolten,  nun  galt  sie  ebenso- 
mM  in  der  höheren  latteratur,  in  der  Dichtimg  der  Höfe;  bald 
Inmnten  selbst  die  Geistlichen,  soweit  auch  sie  noch  an  der  Litte- 
ntar  sich  betheiligten,  nicht  zögern  dem  neuen  Umschwung  nacli- 
iQgeben.  So  ward  denn  auch,  was  man  von  jetzt  an  aus  der 
Thiersage  dichtete,  fast  nur  noch  auf  Französisch  gedichtet  und 
meist  von  Laien  oder  wenn  auch  von  Geistlichen  doch  wesentlich 
Aenso  wie  von  den  Laien. 

Das  Hauptdenkmal  dieser  nach  1150  beginnenden  Thierepik 
ist  der  Rmnan  d^  Henarf,  von  Möon  1S26  herausgegeben  unter 
dem  unrichtigen  Titel  Roman  du  renart:  Renati  ist  nämlich 
Bgenname,  nicht  appellativ;  und  auch  der  handschriftlich  be- 
glaalrigte  Ausdruck  ist  Roman  de  Renart,  Dieses  Gedicht  füllt 
4f»i  starke  Bände,  da  es  nicht  weniger  als  30362  Verse  um- 
fi«8t:  es  sind  die  kurzen  acht-  bis  neunsylbigen  paarweis  reimen- 
ißBL  Veree  der  ritterlichen  Epik.  Wir  dürfen  uns  jedoch  darunter 
Kidrt  ein  einiges,  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  E|>os 
denken:  es  ist  vielmehr  nur  eine  obenhin  geordnete  Reihe  klei- 
iterer  selbständiger  Stücke,  man  zählt  deren  27  und  keine  der 
rtelen  Handschriften  enthält  alle.  Diese  Glieder  heissen  liranrhes^ 
iweige  (am  Baimi  der  Sage):  ein  Name  der  unter  gleichen  üm- 
ttfiden  auch  anderweit  gebraucht  wird.  Das  Ganze  ist  auch 
liciit  die  einmalige  Arbeit  eines  Dichters,  sondern  die  allmähliche 
Hehrerer,  möglicher  Weise  ziemlich  vieler.  Sie  arbeiteten  daran 
inpränglich  von  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an  das 
U.  Jahrhundert  hindurch,  aber  die  älteren  Branchen  wurden  im 
IS.  und  noch  im  14.  Jahrhundert  vielfach  überarbeitet.  Die 
Diehter  werden  meistens  nicht  genannt;  in  einer  Branche  kommt 
«n  Horre  oder  Perrot  de  S.  Cloot  vor,  der  1208  zu  Paris  im 
Alter  von  60  Jahren  wegen  Ketzerei  verbrannt  wurde;  in  einer 
mdera  findet  sich  ein  Robert  de  Lison,  der  ganz  am  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  lebte:  dieser  stammte  aus  der  Normandie,  jener 
w  We  de  France  (S.  Cloot  =  S.  Cloud);  in  einer  dritten 
Srancfae  wird  ein  prestres  de  la  Croix  en  Brie  genannt:  Brie  ist 
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eine  Landschaft  zwischen   der  Champagne  und  Isle  de  Francee 
und  Lacroix  ein  kleiner  Ort  dieser  Landschaft.    Andre  Diditerr 
sind  in  Flandern,  andre  wieder  anderswo  daheim,  was  besonders 
aus  den  Räumlichkeiten  zu  schliesseu  ist,  die  sie  mit  der  Er — 
Zählung  verknüpfen.   Man  sieht,  die  Sage  und  die  Dichtung  aus 
ihr  waren  durch  ganz  Frankreich   hin   verbreitet    Die  Dichtes 
schöpften  auch  das  Wesentliche  zum  Theil  aus  der  mündlidiena 
Ueberlieferung:  Vers  19779  (Branche  22)  wird  eines  alten  Mannet: 
gedacht,    der   die  Geschichte   dem  Dichter   erzählt   habe;    zui^ 
Theil  wurde  sichtlich  auch  die  ältere  lateinische  Thierepik  be^ 
nutzt;  eine  Anzahl  Branchen  stimmt  mit  dem  Reinardus  übereicn 
und  eine,  die  zwölfte,  efzählt  das  Abenteuer  des  Priesters  m~ 
dem  Wolf  in  der  Grube,  das  wir  in  einem  Gedichte  des  11.  Jah^ 
hunderts  bereits    vorgefunden  haben.     Aber  in  der  Behandlur^ 
des  so  überlieferten  zeigt  sich  in  noch  viel  höherem  Orade  ^M 
selbständiges  eigenes  Dazuthun,  als  z.  B.  schon  im  Reinardim^ 
die  Dichter  hatten  neben  sich  die  blühende  glänzende  Epik  dL^ 
Kittergedichte,    standen    unter  deren  Einwirkung,    mussten  mit 
ihnen  wetteifern.     Die  reichere  Ausführung,   die  sie,  jeder  stuf 
seine  Art,  ihren  Stoffen  angedeihen  liessen  und  durch  die  sie  die 
Thierepik  der  älteren  geistlichen  Zeit  überboten,  thut  sich  scbao 
kund  in  dem  viel  zahlreicheren  Personal,  das  sie  in  Scene  setxeo; 
eine  Menge  Thiore,  von  denen  die  ältere  Epik,  von  denen  gewiss 
auch  die  wirkliche  Sage  nichts  wusste,  wilde  und  zahme  Thiera, 
und  bei  den  hauptsächlichen  wie  dem  Fuchs  ein  ganzer  Hanfe 
von  Familiengliedern,  die  alle  eigens  benannt  sind.     Schon  die 
Namen  pflegen  zu  zeigen,  was  neu  erfundene  Vermehrung  »A: 
sie  sind  französisch,  während  die  Hauptthiere  audi  hier  noch  dK 
deutschen,    fränkischen    Namen   tragen:    so    Itenart,    Isengrii' 
Brun  u.  s.  w.;  der  König  Löwe  heisst  Noble. 

Die  Vielheit  getrennter  und   immer   anders    begabter  Ve» 
fasser,  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Branchen,  der  Urspra* 
derselben  zu  verschiedenen  Zeiten   und  in  verschiedenen  hu 
Schäften  des  Reiches,  endlich  diess  dichterisch  freiere  Verba' 
gegenüber  dem  Stoff:  das  alles  ist  die  Ursache,  dass  obschon 
Mittelalter  versucht  hat  all  die  Branchen  in  den  Zusammen 
und  Verlauf  eines   einzigen  Uomans   zu    bringen    und   za 
Zweck  wohl  auch  die  eine  und   die  andre  mehr   oder   w 
überarbeitet  hat,    dass   dennoch  daraus  kein  Ganzes    gew 
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finden  sich  noch  viel  mehr  und  viel  erheblichere  Widersprüche 
ischen  den  einzelnen  Branchen,  als  früher  beim  Reinardm^ 
d  zwar  in  grossen  und  kleinen  Dingen  (Bernart  z.  B.  ist 
nderbarer  Weise  bald  der  Esel,  bald  der  Widder),  und  ausser 
a  Widersprüchen  kommen  hier  auch  Wiederholungen  des  In- 
Hb  ganzer  und  halber  Branchen  vor;  dass  auch  die  Darstellungs- 
eise  eine  fort  und  fort  wechselnde  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
er  Ronmn  de  Renart  ist  eines  der  schlagendsten  Beispiele  die 
tan   zu   vergleichen   hat,   wo  für  andre  Gedichte  der  Vor/eit, 

B.  das  Nibelungenlied,  eine  ähnliche  Art  und  Weise  der  Ent- 
tehung  behauptet  wird:  beim  tienart  z.  B.  ist  diese  Entstehungs- 
rt  eine  unbezweifelte  Thatsache,  und  die  Wirkung  davon  hat 
QU  vor  sich;  das  Nibelungenlied  zeigt  ebensolche  Unvereinbar- 
ieiten  in  Stoff  und  Form,  der  Anlass  dazu  ist  allerdings  nicht 
irkundlich  nachgewiesen;  wenn  man  aber  behauptet,  es  sei  der- 
elbe  Anlass  gewesen  wie  dort,  ein  verschiedenartiger  und  ver- 
chiedenzeitiger  Ursprung  der  einzelnen  Glieder  des  Gedichtes, 
0  würd  diese  Behauptung  durch  die  Analogie  des  Beuart  unter- 
tttzt,  bei  dem  man  eben  beides  kennt,  die  Wirkung  und  die 
Jnaehe. 

Wie  verschieden  aber  auch  auf  solche  Art  der  Renart  in 
ieh  selber  sei,  dem  Sinne  nach,  in  welchem  liier  die  alte  Sage 
:6fiU8t,  der  Gestaltung  nach,  in  welche  sie  hier  gewendet  wird, 
^adtet  durch  alle  Branchen  eine  fast  unverkürzte  Gleiehmässig- 
eit,  herrscht  durchweg  eine  Neuheit  des  Sinnes  und  der  Auf- 
lasang,  die  bis  an  den  innersten  idealen  Keni  der  Sage  rührt, 
»war  die  Satire  gegen  die  Geistlichkeit,  welche  zuerst  die  Geist- 
icfaen  selbst  in  die  Thiersage  gebracht,  dauert  fort:  diese  fran- 
teischen  Dichter  gaben  sie  deshalb  nicht  auf,  weil  sie  meistens 
«ien  waren:  aber  es  ist  doch,  als  wäre  der  Satire  damit,  dass 
ie  nun  eben  keine  Selbstironie  mehr  war,  der  rechte  Beiz  be- 
KHDmen  gewesen:  sie  tritt  viel  weniger  hervor,  ist  viel  dürftiger, 
M  matter.  Dazu  hat  sicherlich  auch  etwas  anderes  mitgewirkt, 
h  jenen  lateinischen  Gedichten  ist  die  Hauptperson  der  Wolf, 
UMl  so  auch  die  Satire  mit  ihm  verknüpft:  er  der  als  Mönch, 
ir  bei  dessen  Abenteuern  sonstwie  die  Geistlichkeit  lächerlich 
vd.  Im  Benart  dagegen  ist  der  Wolf  und  damit  auch  die 
folfssatire  gegen  die  Geistlichkeit  auf  die  zweite,  ja  fast  auf 
^  dritte  Linie  zurückgeschoben;  nur  in  drei  Branchen  noch,  der 
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zehnten,  zwölften  und  dreizehnten,  und  zwar  kurzen,  minder  be — 
deutenden,  ist  der  Wolf  allein  die  Hauptperson,  er  allein,  ohn 
dass  der  Fuchs  dabei  wäre.     Sonst  überall  ist  nun  der  Fucb 
der  Held:  der  altverbürgte  Titel  Rovuvi  de  Refiart  ist  hier  ebens 
passlich;  als  der  Titel  liehumlm  unpasslich,  aber  auch  un?e 
bürgt  ist.   Der  Fuchs:  denn  diese  Dichter  vom  Laienstande, 
höfischen  Dichter  hielten  wohl  auch  die  satirische  Wendung  d 
Epik  fest,  aber  sie  richteten  die  Spitze  und  Schärfe  derselb^^^,, 
gegen  das  Hofleben,  und  da  war  der  Fuchs,  der  Lügner,  der  fr  .--■^ 
trüger,    der   gewandte  Schmeichler,    der  schlaue  Bänkeschmi^«»«^ 
besser  zu  gebrauchen  als  der  Wolf,  ja  dafür  eigentlich  nur       et 
und  der  Wolf  gar  nicht.     Es  ist  nun  vor  allen  der  Fuchs,  (^er 
.  handelt  und  misshandelt,  namentlich  misshandelt  an  dem  Kösi^ 
Noble  und  dessen  Hof,  und  an  Isengrin  fiäst  nur  noch,  insofi^ii} 
auch  der  zum  königlichen  Hofe  gehört,  und  während  der  s.    g, 
Reimirdus    mit    dem    gewaltsamen    Tode    Isengrims    schli6S9(, 
scblicsst  das  französische  Gedicht,  nachdem  Benart  von  Isengrüi 
gefährlich  ist  verwundet  worden,  mit  dem  Tode  und  Begräbni» 
Benarts,  freilich  fuchsmässig  genug  nur  mit  einem  erlogenen. 
Mit  dieser  Voranstellung  des  Fuchses  und  dieser  Wendui? 
der  Sage  in  die  Hofsatire  tritt  die  Thiersage  ganz  auf  denselben 
Punkt,  auf  welchen  sie  die  indische  Fabeldichtung  gestellt  hatte, 
die  von  Untreuen  des  Schakals,  welcher  Kath  des  Königs  Löwn 
ist,  erzahlt  um  die  menschlichen  Hofherren  zu  belehren  und  ih 
warnen.     Natürlich  ist  diess  ein  nur  zufälliges  Zusammentrelfen. 
Schwerlich  aber  ist  es  ein  blosser  Zufall,  wenn  der  Romm  * 
RenaH  darin  theilweise  auch  mit  der  äsopischen  Fabel  zusamfflW" 
trifft,  deren  bevorzugtes  Thier  ja  auch  der  Fuchs  ist  mit  sri»* 
weisen  Iteden  und  der  nie  verlegenen  Schlauheit  seines  Handel»«» 
auch   gegenüber   dem   König   Löwen.     Die    Lesung   und   naA* 
ahmende  Benutzung  der  äsopischen  und  nachäsopischen  Fabel  Kf 
sich  ja  (Beispiele  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  und  werdeo 
deren  noch  mehr  kennen  lernen)  das  ganze  Mittelalter  hinduiA 
und  wie  sie  gerade  jetzt   und   immer   auch   auf  französisdtAt 
Boden  im  Schwange  war,  zeigt  die  Fabelsammlnng  Ysopet  iß 
Marie  de  France y  aus  der  Bretagne,  vom  An&ng  des  13.  Jalff* 
hunderts.   Sie  mischt  unter  die  altäsopischen  Fabeln  auch  heimat- 
liche Thiersagen  (vgl.  J.  Grimm,  B.  F.  CCLXX):  ebenso  wolil 
aber  zeigt  der  lienart  äsopische  Fabeln  in   die  Thiersage   ein- 
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aflochten,  und  abermals  wie  schon  Mher  empfieng  der  satirisch 
idaciasche  Zug,  der  durch  das  Ganze  gieug,  Bekräftigung  und 
erechtigung  von  Aesop  her. 

Es  sollte  aber  bei  solchen  blossen  Einmischungen  und  leise- 
30  Einwirkungen,  neben  denen  die  Epik  und  die  Sage  immer 
odi  fortbestand,  nicht  bleiben:  verleitet  von  Aesop,  verleitet 
tm  dem  nüchternen  Sinn,  der  einmal  der  innere  Schade  alles 
Hchtens  der  Franzosen  von  je  her  ist,  verfolgte  man  die  Bahn 
ehrhafter  Bezüglichkeit  noch  über  die  gebührenden  Schranken 
unaos,  so  weit,  dass  man  die  Thiersagen  und  die  Thier- 
uunen  nur  noch  brauchte  um  mit  ihrer  Hilfe  ganz  willkührlich 
nrfundene  satirische  Allegorien  herzustellen.  Dieser  Missbrauch 
IwThierepik  begann  schon  im  13.  Jahrhundert.  Der  Art  haupt- 
deUich  zwei  Gedichte,  welche  den  vierten  Band  des  erwähnten 
Baehes  von  Mton  einnehmen.  Das  eine  führt  den  lltel  Ia*.  am' 
^tnmemeiis  Smart  (d.  h.  Keinardi),  das  Königthum  des  Fuchses, 
achtet  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  man 
buun  mit  Recht  annimmt,  von  eben  jener  iMarie  tfe  France: 
aiae  Satire  gegen  die  Minoriten  imd  Jacobiner,  d.  h.  Dominicaner. 
Sodann  das  Gedicht  Renart  le  noiwef,  gegen  1300  von  Jaque- 
imn  Gieläe  aus  Lille,  also  aus  Flandern:  der  Fuchs  hat  durcli 
Kiabereien  solchen  Ruhm  erlangt,  dass  Templer  und  Johanniter 
rieh  darum  streiten  ihn  zum  Grossmeister  zu  machen:  er  lässt 
dch  ein  Kleid  machen,  das  halb  das  Ordenskleid  der  erstem, 
olb  das  der  letztem  ist,  und  regiert  nun  beide:  diese  Satirc 
PBgen  die  Ritterorden  wird  aber  langweiliger  ausgeführt,  als  nach 
Koer  kurzen  Bezeichnung  des  Inhalts  scheinen  möchte.  Beide 
iedichte  sind  gegen  die  Geistlichkeit  gerichtet,  im  Gegensatz 
vm  Roman  de  Renart;  aber  die  Satire  bleibt  nicht  innerlialb 
ler  Epik,  sondern  wird  nur  noch  durch  allgemeine  Yerderbniss 
lenelben  zu  Wege  gebracht.  Noch  andres  der  Art  entstand 
Uls  auch  schon  im  13.,  theils  erst  im  14.  Jahrhundert:  vgl. 
I.  Orimm,  R.  P.  CXLVIII.  Solche  Verirrungen  sind  aber  nur 
itt  Merkmal,  die  Ursache  und  die  Wirkung  von  dem  Aus- 
iterben  der  französischen  Thierepik.  Sie  erlosch  damit  völlig; 
lon  der  zweiten  Hftlfte  des  14.  Jahrhunderts  an  ist  auch  nicht 
inmal  dergleichen  mehr  gedichtet  worden;  im  16.  Jahrhundert 
Tttde  der  Stoff  durch  üebersetzung  aus  dem  Niederdeutschen 
nd  Niederländischen  nach  Frankreich  zurückgeführt,  die  Thier- 
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dichtung  war  in  Frankreich  selber  dahin,  die  Epik  des  Roman 
de  lienart  und  auch  die  satirische  Fuchsallegorie  lag  in  Tod 
und  Vergessenheit,  bis  erst  M6on  sie  \neder  an  das  Licht  hervor- 
zog. Indessen  wenn  wir  von  jener  Zeit  des  Aussterbens  bis  zu 
den  ersten  Anfängen  rückwärts  rechnen,  hatte  die  Thiersage  auf 
gallisch-fränkischem  Boden  doch  ihr  Jahrtausend  ausgedauert 

Wenn  aber  auch  in  Frankreich  die  Thierepik  untergegangen 
war,  so  war  sie  damit  nicht  überall  und  überhaupt  erloschen: 
vielmehr  gerade  von  Frankreich  aus  wurde  die  Thiersage,  die 
Kenntniss  derselben,  die  litterarische  Beschäftigung  mit  ihr  theils 
noch  anderswohin  verpflanzt,  theils  frisch  erweckt  und  gekräftigt 
in  Ländern,  wo  sie  vorher  auch  schon  vorhanden  gewesen,  und 
<la8  eine  wie  das  andre  nicht  bloss  in  der  Zeit,  wo  die  Thierepik 
der  Franzosen  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüte  stand,  sondern  auefa 
da  noch,  als  sie  selbst  schon  ihrem  Untergange  entgegensank. 
Es  war  eben  viel  gesunde  Lebenskraft  in  diesem  unverwästlieben 
Stoffe. 

Von  minderem  Belang  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass  wir 
Bekanntschaft  mit  der  Thiersage,  mit  deren  Geschichten,  nut 
deren  Namen  überreich  bezeugt  auch  bei  den  Troubadours  der 
Provence  im  13.,  ja  bereits  im  12.  Jahrhundert  finden  (J.  Grinuai 
K.  F.  CO  fgg.);  l^nge  nicht  so  reich  sind  die  Zeugnisse  bei  dei 
Italiänern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts^),  auch  finden  wir  hier 
nicht  den  Gebrauch  der  Eigennamen  (J.  Grimm,  R.  F.  CCV). 
Von  minderem  Belang,  sage  ich,  insofern  es  blosse  Bekanntschaft 
ohne  eigene  Weiterdichtung  war:  die  Bekanntschaft  konnte  aber 
nur  auf  Mittheilung  von  Frankreich  her  beruhen.  Diess  Hereifi- 
zielien  Italiens  in  den  Bereich  der  Thierepik  ist  jedoch  dadorch 
von  Bedeutung  geworden,  dass  zunächst  nur  an  italiäniscbe  Ver* 
mittelung  zu  denken  ist,  wenn  wir  sogar  die  neugriedüsdi^ 
Dichtung  Theil  an  jener  Epik  nehmen  sehen:  vgl.  J.  GrimVi 
Vi.  F.  CCXVU.  Von  daher  ist  ein  Gedicht  namhaft  zu  machei 
in  540  Zeilen,  sogenannten  politischen  Versen  {^^-ukj^^jjlsjJ^ 
v^-^w-Lw-^w);  wie  alt  es  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestünmthfli 
angeben,  doch  ist  es  gewiss  nicht  älter  als  das  14.  oder  15.  Jaltt^ 
hundert:  es  hat  schon  Keime,  wodurch  je  zwei  Zeilen  verbündet 
werden,  das  scheint  aber  erst  in  der  eben  genannten  Zeit  auf- 
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kommen  zu  sein.  Was  den  Inhalt  anbelangt,  so  erzählt  das 
dicht  eine  Wallfahrt  von  Esel,  Wolf  und  Fuchs,  auf  welcher 
»  beiden  letzteren  mörderische  Anschläge  gegen  den  Esel 
ichen;  aber  die  Einfalt  entgeht  und  die  Bösen  gerathen  in 
haden.  Ke  Thiere  tragen  keine  Eigennamen.  Noch  jetzt  gelit 
nes  neugriechische  Gedicht  als  Volksbuch  um;  fiir  uns  ist  es 
ig&nglieh  gemacht  imd  gedruckt  in  J.  Grimms  Sendschreiben 
der  Beinhart  Fuchs  S.  75  fgg. 

Nicht  so  schnell  als  über  diese  Ausbreitung  der  französi- 
dien  Thierepik  nach  der  Provence,  nach  Italien  und  bis  naoli 
liieehenland  können  wir  über  die  Rückwirkung  hingehen,  welche 
ieselbe  auf  ihr  älteres  Heimatland  geübt  hat,  auf  das  Land, 
OD  woher  die  Franken  sie  zuerst  nach  Gallien  mitgebracht,  auf 
lentsehland.  Diese  Bückwirkung  hat  sich  in  doppelter  Richtung 
«wegt,  zuerst,  schon  im  12.  Jahrhundert,  nach  dem  oberen,  dem 
ochdeutsch  redenden  Lande,  im  13.  und  14.  nach  dem  Nieder- 
and  hin.  Trotz  diesem  chronologischen  Verhältniss  scheint  es  iiPimert, 
loch  angemessener,  dass  wir  zuerst  von  der  jüngeren  Rückwirkung 
prechen:  wir  können  da  näher,  enger  an  die  französische  Thier- 
pik  anknüpfen,  und  namentlich  findet  dabei  fast  gar  keine  geo- 
isphische  Aendenmg  statt:  wir  bleiben  da  immer  noch  auf  dem 
h)den  Flanderns,  auf  dem  wir  schon  mit  dem  Itimf/rimus  und 
em  SeifMrdus  und  dann  auch  mit  einem  Theile  der  Branchen 
68  Bofnan  de  Benart  gestanden  haben,  nur  dass  wir  jetzt  nach 
(m  lateinisch  und  französisch  redenden  Flamländern  auch  deutsch 
imisch  redende  vernehmen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hat  ein  Plam- 
toder,  Namens  Willem  (vergl.  Haupts  Zeitschr.  4,  565  fgg.), 
inen  flämischen  Beinaert  gedichtet,  oder  wie  es  Vers  4  voll- 
ttndiger  heisst,  die  giste  van  Be inaerde:  (f/estu,  femin.  s.  v.  a. 
inäUung);  dieses  Gedicht  muss  schon  gegen  1280  vorhanden 
jwresen  sein;  die  Grundlage  desselben  waren,  wie  der  Dichter 
n  Beginn  selbst  bezeugt,  welsche,  d.  h.  französische  Bücher, 
id  französisch  sind  denn  auch  die  Namen  der  Thiere.  Aber 
ewiss  war  das  nicht  seine  einzige  Quelle.  Die  Sage,  wie  sie 
uf  flandrischem  Boden  von  lateinischen  und  französischen  Dich- 
m  bearbeitet  wurde,  war  auch  unter  der  flämischen  Bevölkenmg 
cht  au^estorben.  Dafür  giebt  es  schon  sonst  mehr  als  ein 
>ngniss  (vgl.  J.  Grimm,  B.  F.  CCVI):  es  gab  z.  B.  im  Anfang 
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des  13.  Jahrhunderts,  wie  die  Geschichtschreiber  erzählen,  zwei 
politische  Parteien,    eine,    die    es    mit   der   Landesherrinn,   der 
Gräfinn  Mathilde  hielt,  hiess  Isangrini,  die  andre  ihr  feindliche 
Blavotini:  die  letztere  Benennung  bezieht  sich  auf  den  Fuchs, 
den,    wie   wir  bereits   wissen,   die   Schweden   Uäfu,   Blaufuss, 
Dunkelfuss,  Schwarzfuss  nennen.   Der  Reinaert  hat  wirklich  auch 
manches   eigene   neue,  neu  dem  Roman  de  Renart   gegenüber 
und  in  diesem  nicht  nachweisbar;    auch  finden  sich  kurze  Be- 
ziehungen   auf  Thiergeschichten ,    der  Art,    dass  sie   damit  der 
Dichter   als   bekannt  im   Kreise   seiner   Leser   voraussetzt;  die 
Handlung  bewegt  sich  durchweg  in  flandrischen  Räumlichkeiten, 
und  wo  andre  vorkommen,  sind  es  eher  benachbarte  deutsche  ab 
französische.     Besonders   hervorzuheben  ist  eine  Einfügung,  die 
der  Dichter  aus  der  deutschen  Heldensage  her  in  die  Thiersage 
bringt.     Er  lässt  Reinaert  dem  König  Nobel  vorschwindeln  voo 
einem  grossen  Schatze,  den  er  besitze  und  der  herrühre  von  dem 
König  Ermeline:  dieser  Name  ist  eine  blosse  Entstellung  des  aus 
der  Sage   von  Dietrich   bekannten  Gothenkönigs  Ermenricb:  er 
war  in  Gent  einheimisch  gemacht,  denn  es  wird  erzählt,  dort 
habe  Hermenricus  rex  eine  königliche  Burg  gehabt:  vgl.  J.  Grimm, 
R.  F.  GLU.     Den   Inhalt  des  flämischen   Gedichtes   anzngebot 
scheint  nicht  nöthig:  er  ist  Schritt  für  Schritt  derselbe  als  das 
erste  Buch  von  Reinke  de  vos.     Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Erzählung  wohl  in  überlieferter  Weise   satirisch  gemeint,  aber 
rein  episch  gehalten  ist;  ein  Eingriff  der   lehrhaften  DichtonK 
findet  sich  etwa  nur  an  einer  Stelle,  Z.  2305  fgg.,  wo  Baioaflt   \ 
die   äsopische  Fabel   von   den  Fröschen   und  ihrem  König  dem   ^ 
Storch   erzählt.     Das  Gedicht  ist   aber   in   keiner  Weise  abg^ 
schlössen:    die  Geschichte   gelangt   in   sich   zu   keinem  rsa^ 
Ausgange,  auch  äusserlich  ist  kein  Ende  bezeichnet;  mit  Z.  3474    i 
bricht  das  Epos  ganz  unvermuthet  ab;  vielleicht  ist  daran  dff   1 
Tod   des  Verfassers   Schuld.    Der  Reinaert   muss  aber  Uogtf* 
Zeit   in   dieser   unvollkommenen  Gestalt  bestanden   und  so  ft 
fertig  gegolten  haben :  es  giebt  davon  eine  lateinische  Bearbeitoif 
in  Distichen  von  einem  gewissen  Baldwinus,  die  nur  ebenso  irait 
reicht  und  versichert,  dass  das  Gedicht  zu  Ende  sei:  ^Fohilt 
finifur   mefhaque  finis   odeMJ'    Dieses  Gedicht  kann,    wie  fii 
Widmung  zeigt,  nicht  später  als  1280,  es  muss  einige  Zeit  vor 
diesem  Jahre  verfasst  worden  sein.    Es  führt  den  Titel  Reynar4u$ 
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4pes,  hier  panslich,  da  Bernhard  der  Hauptheld  ist;  in  den 
ebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  wurde  es  zu  Utrecht 
edruckt  und  nach  dem  einzigen  noch  erhaltenen  Exemplar  wurde 
3  neu  herausgegeben  von  Campbell,  Haag  1859. 

Die  weitere  Folgezeit  hat  aber  docli  die  Empfindung  gehabt, 
lass  Willems  Beinaert  kein  recht  fertiges  Gedicht  sei,  und  noch 
EQ  Ende  des  14.  Jahrhunderts  hat  ein  andrer  Fläming,  dessen 
Käme  nicht  genannt  wird,  eine  Fortsetzung  im  Umfange  von 
1328  Versen  hinzugefügt  und  dabei  zugleich  das  ältere  Gedicht 
Willems  überarbeitet,  stellenweise  gemindert,  stellenweise  ge- 
mehrt Dem  Inhalte  nach  entspricht  diese  Fortsetzung  dem 
Bmke  (U  m»  vom  zweiten  Buche  an  bis  zum  Schlüsse.  Auf 
welche  Quelle  die  Fortsetzung  sich  gründe,  erfahren  wir  nicht. 
Wenn  der  Verfasser  überhaupt  deren  eigentlich  benutzt  hat,  dann 
wiren  es  wahrscheinlich  nur  französische:  er  zeigt  Vertrautheit 
mit  dem  Französischen,  ja  eine  geschmacklose  Vorliebe  dafür: 
&uzteische  und  französierte  lateinische  Worte,  ja  stellen  weis 
gsuB  französische  Verse  finden  sich  mitten  im  flämischen  Text 
mArere  hinter  einander.  Wie  er  indessen  in  diesem  Punkt  nicht 
m  seinem  Vortheil  sich  von  Willem  unterscheidet,  wie  er  auch 
m  der  Behandlung  der  Verse  hinter  diesem  zurücksteht  und 
K.  B.  nicht  so  künstlerisch  wie  dieser  die  Keimpaare  durch  Satz- 
Bftsuren  zu  brechen  weiss,  so  hat  er  es  auch  wahrscheinlich  mit 
lern  StolTe  weniger  ernst  genommen,  ist  mehr  der  Weise  der 
(piteren  französischen  Dichter  gefolgt  und  hat  lieber  seine  eigene 
Brfindnng  walten  .lassen.  Diess  letztere  ist  um  so  eher  anzu- 
Mhmen,  als  sich  ein  so  geringes  Maass  von  Erfindungsgabe  zeigt, 
md  die  Gomposition  eine  so  armselige  ist,  dass  ihm  jedes  ältere 
Gedieht,  wenn  er  ein  solches  zum  Grunde  gelegt  hätte,  gewiss 
^emres  würde  geboten  haben.  Zu  einem  guten  Stück  bietet 
fiese  Fortsetzung  nur  Wiederholung  des  älteren  ei*sten  Theils. 

Desto  mehr  Verschiedenheit,  aber  nicht  auf  die  bessere  Seite 
kin,  findet  sich,  was  die  ganze  Auffassungsart  betrifft.  Willem 
bt  fi»t  nirgend  eine  verkümmerte  epische  Haltung:  die  Fort- 
Ktnug  dagegen  ist  ganz  durchdrungen  von  Lehrhaftigkeit,  und 
fie  Satire  spielt  schon  stark  in  die  Allegorie  hinüber.  Ganz 
^Üiche  und  ursprünglich  äsopische  Fabeln  werden  eine  nach 
er  andern  episodisch  angebracht;  die  Satire  gegen  die  Geistlich- 
eit  kehrt  auch  hier  wieder,   Isengrin  z.  B.  hat  auf  der  hohen 
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Schule  zu  Erfurt  studiert,  die  Falschheit  Beinaerts  tritt  auch  als 
Scheinheiligkeit  hervor;    sonst  aber  ist  die  Satire    nicht  so  in 
Personen  und  Ereignissen  verkörpert,  sondern  ganz  unumwunden 
in  lange  Reden  niedergelegt,  die  gelegentlich  ein  Thier  im  6e- 
spräcli  mit  andern  zum  Besten  giebt.   Die  Hauptsache  ist  indf«? 
auch  hier  die  Satire  in  Bezug  auf  das  Hof-  und  Pürstenleben. 
Diese    Bezüglichkeit   wird   so   geflissentlich    Schritt    für  Schritt 
herausgekehrt,  dass  zuletzt  das  Ganze  fast  nur  noch  den  Eindruck 
einer  Allegorie  hinterlässt,  allerdings  einer  lebensvolleren,  mehr 
mit   epischem  Schein    umkleideten,    als  das  in  Prankreich  dem 
cmtronnemefft  Renmi  und  dem   Uencui  Je  nourel  kann  nachge- 
rühmt werden.     Der  Unterschied,    der  in  Folge   dieses  Ueber- 
maasses  von  satirischer  Lehrhaftigkeit  zwischen  dem  flämischen 
Reinaert   und  den   älteren    ihm    gleichnamigen  Gedichten,  dem 
Roman  de  Bmart  und  dem  lateinischen  Remardns  besteht,  ist 
besonders  augenfällig  am  Schluss.     Im  Rewardit^^  der  ja  bess» 
betitelt  ein   hfmf/nmus  et  Re/'nardus   ist,    wird   das  Ende  mi' 
dem  Tode  Isengrims,  des  eigentlichen  Helden  gemacht,  und  «8 
folgt  dann  nur  noch  ein  Zwiegespräch  zwischen  Salaura  der  Sao, 
welche  die  Urheberin  von  Isengrims  Tode  ist,  und  ReinarduS' 
ein  Gespräch  voll  Hohn  gegen  die  Geistlichkeit,  ja  gegen  deren 
Haupt,    den    Pabst.     Der    Roman  de  Retiarf   endigt   mit  dem 
Scheintod  und  dem  Scheinbegräbniss  des  Fuchses,  der  dadurdi 
der  Ungnade  des  Königs  entgeht.   Der  Reinaert  schliesst  mit  dem 
Zweikampf  zwischen  Iseugrim  und  Reinaert,    letzterer  geht  ib 
Sieger  hervor  und  ist  nun  für  alle  Zeit  unangreifbar  und  hb- 
zweifelhaft  fest  in  der  Gunst  des  Königs;  dahinter  aber  folg»    \ 
noch  Schlussworte  des  Dichters  (V.  4480  fgg.),  welche  «eigem   ' 
dass  alles  zuletzt  nur  den  Sinn  hat  von  Figuren,  von  BeispieleHi    * 
von  Exempeln,  und  den  Zweck  Tugend  zu  lehren  und  vor  to« 
Bösen   zu  warnen.     Machen  wir  jedoch   unserem  Dichter,  de«    ' 
Dichter   der  Fortsetzung,  keinen  ihn   besonders   und  persönliA 
treffenden  Vorwurf.   Lehrhaftigkeit  war  der  vorwaltende  Zug  d* 
ganzen  alten  Litteratur  der  Niederlande,  und  die  Thiersage  ehe«» 
aufzufassen,   war  schon   lange   vor  diesem   Dichter   üblich  ?•• 
worden.    Bei  Willem  freilich  findet  sich  noch  keine  Spur  daTon; 
aber  er  ist  eben  mitten  darin  stehn  geblieben,  und  man  km 
nicht  wissen,  wohin  vielleicht  auch  er  noch  gerathen  wäre.  Jeift 
lateinische  Uebersetzung   aber    von  Willems  Gedicht,   die   noch 
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OB  dem  13.  Jahrhundert,  älter  als  1280  ist,  hat  bereits  die 
aiirisch-allegorischen  Schlussverse:  „Fhut  Hei/nardus,  }ier  quem 
ifHotur  iniquus  Quhis  deeepfor,  quem  leo  rehiui  odit.  Qmiwvis 
waseriphis  sit  Reyfiart,  vis  tarnen  elus  Urbibus  et  castns  regnat 
\  eedesiisJ*  Und  um  nichts  später  kann  der  fruchtbarste  und 
lerfihmteste  Dichter,  den  die  Niederländer  im  Mittelalter  besessen, 
rochibar  und  berühmt  als  Didactiker,  Maerlant  (f  1 300)  in  seiner 
idmbibel  (J.  Orimm,  R.  F.  CCVn  fg.)  Aesop  und  Avian  und 
Ii6  Reime  vom  Reinaert  und  tsengrtm  und  Bruno  in  einem 
Lthemznge  hinter  einander  nennen  ohne  den  Unterschied  zu 
pären  und  anzudeuten,  der  zwischen  jenen  Fabeln  und  der 
nderepik  besteht:  das  eine  wie  das  andre  dient  nach  seiner 
üuehauungsweise  nur  der  Jenuffhe,  eins  wie  das  andre  nur 
mden  ow  ISre  emle  irisheit.  Da  war  es  denn  auch  ganz  in 
lor  Ordnung,  dass  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderte  der  Schreiber 
lor  einen  Handschrift  des  lieinnrdm  dieses  ganze  durchaus 
ipsehe  Gredicht  dennoch  durch  Rubriken,  die  er  hinzufügte,  in 
iae  Reihe  exetnpla  zersplitterte,  und  gleicherniaassen  nur  in  der 
Mnung,  dass  zu  eben  dieser  Zeit  der  Fortset/er  des  Reinaert 
eisen  Stoff  schon  selber  so  didactisch  ansah  und  handhabte. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  habe  ich  noch  anzugeben,  wo  der 
femisdie  Reinaert,  der  von  Willem  und  die  namenlose  Fortsetzung 
«druckt  seien.  Die  ursprüngliche  Gestalt  von  Willems  Gedi(*ht 
t  nach  der  zu  Stuttgart  befindlichen  Comburger  Handsclirift 
m  besten  gedruckt  in  J.  Grimms  R.  F.  von  Seite  115  an;  den 
unoi  Reinaert,  nämlich  die  Arbeit  von  Willem  nebst  der 
'ortsetsong  hat  Willems  nach  der  Comburger  und  einer  Brüsseler 
Euidschrift  herausgegeben,  Gent  1836  und  besser  1H50. 

Znnftehst  aber  können  wir  nur  Veiter  gehn,  indem  wir  diess 
taische  Gedieht  durch  eine  Reihe  von  Wandelungen  begleiten, 
16  es  femer  noch  erfahren  hat.  Es  ist  mehrfach  und  stufenweis 
Mh  in  andre  Sprache  und  Gestalt  übertragen  worden.  Erstlich 
I  das  dem  Flämischen  dicht  benachbarte  und  zunächst  verwandte 
UUndisdie.  Und  das  zweimal,  beidemal  im  letzten  Viertel 
bi  16.  Jahrhunderts.  Nämlich  erstens  in  Prosa,  so  jedoch,  dass 
IB  Verse  der  beiden  flämischen  Dichter  nur  ganz  o)>enhin  in 
"nm  umgeschrieben  wurden  und  oft  genug  noch  Verse  und 
«me  unverändert  stehen  blieben;  Willems  Name  verschwand 
tbei  gänzlich,    aber  auch  den   dieses  Umarbeiters    wissen    wir 
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eine  franzosische  Uebersetzung  giebt  es,  betitelt  liet/nief  le  i 
Antwerpen  1566.  So  kehrte  der  Stoff  nach  Frankreich  zi 
Neben  dieser  Auflösung  in  holländische  Prosa  gab  es  zi 
auch  eine  eigentliche  Uebersetzung  in  holländische  Vera 
Druck  derselben  fallt  in  ebenfalls  so  frühe  Zeit,  es  sind 
von  ihm  einstweilen  nur  noch  7  Blätter  vorhanden,  sie  b 
sidi  zu  Hannover  und  enthalten  etwas  über  200  Verse  um 
einmal  diese  alle  vollständig:  ein  neuer  Abdruck  davon 
sich  in  Hoffmanns  Horae  belgicae  XU,  7 — 15.  Aus  der  1 
heit  und  dem  fast  gänzlichen  Verschwinden  jener  alten  Au 
lässt  sich  übrigens  entnehmen,  wie  fleissig  sie  gelesen  v 
denn  dadurch  wurden  sie  so  aufgebraucht^).  Der  Verfks 
in  den  lehrhaften  Sinn  und  Zweck,  den  der  Fortsetzer  von  ^ 
und  der  ganze  Zeitgeschmack  dem  Gedichte  gegeben,  » 
eingegangen,  dass  er  nicht  bloss  dasselbe  in  Capitel  eii 
nach  Art  jener  Rxempla  des  Nehiardtts,  und  jedem  eine  pro 
Inhaltsangabe  vorausschickt,  sondern  auch  den  meisten  C 
noch  eine  lehrhafte  Auslegung  und  Nutzanwendung,  gla 
in  Prosa,  folgen  lässt.  Diese  zwiefach  grössere  Selbstän 
der  Arbeit,  die  wirkliche  Uebersetzung  und  noch  die  Co 
tiorung,  giebt  derselben  schon  an  und  für  sich,  ganz  at^ 
von  der  weiteren  litterar-historischen  Bedeutung,  die  späte 
zu  besprechen  ist,  einen  Rang  weit  über  jener  Prosaauf 
und  deshalb  hat  es  hier  einen  grösseren  Beiz  auch  den 
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länke  heisst  es  (Lübbens  Ausgabe  S.  IIT  fg.):  Ik,  Illnrek  van 
Uckmer,  scItoietneMer  umle  tiuhflerer  des  etldelen  (io(jentlike7i 
orsien  unde  herein ,  herfwjen  van  Ijotrhujm^j  unnnc  Imle  willen 
iines  ytieiligeii  h^ren,  hehbe  dit  jetjenwenlitße  Intk  Cd  naheher 
mde  franzosescher  sprake  (je^socht  itnde  innmefjesaf  in  dndesche 
tfrtüce  to  dem  hce  unde  to  der  ere  t/odes  unde  fo  heilsamer 
\nf  dtr,  de  hir  inne  le^eu/'  Hei  dem  Verhältniss,  das  wie  wir 
später  sehen  werden  zwischen  dem  niederdeutschen  lieinke  und 
der  holländischen  ümarljeitung  besteht,  wird  auch  di(»se  Vorrede 
ODd  diese  Stelle  derselben  aus  dem  Holländischen  horübergenommen 
srin,  und  Heinrich  von  Alkmar  als  der  Verfasser  jener  Um- 
vbeitung  gelten  dürfen.  Anstoss  erregt  nur,  dass  er  von  einem 
Original  in  französischer  Sprache  redet,  wahrend  sein  Original 
itoch  flämisch  war^):  entweder  ist  anzunehmen,  dass  diu*?  ein  un- 
tahres  Vorgeben  ist  und  dass  Heinrieh  von  Alkmar  dadurch 
sdner  Arbeit  ein  höheres  Ansehen  hat  verschallen  wollen,  wie 
ikigleichen  sich  öfter  findet,  oder  dass  erst  bei  der  Umschreibung 
Im  Niederdeutsche  diese  Worte  zu  dem  gleichen  Zwecke  hinein- 
gekommen sind.  Ein  Heinrich  von  Alkmar  hat  wirklich  in  der 
Zeit,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  gelebt:  er  kommt  1477 
und  1481  in  Utrecht  vor,  wurde  aus  der  Stadt  verwiesen  und 
vieder  aufgenommen.  Er  mochte  1485  in  Lothringische  Dienste 
Mmi:  in  diesem  Jahre  vermählte  sich  eine  niederländische  Dame, 
Rdlippa,  Tochter  Herzog  Adolfs  von  Geldern,  mit  K«natus  II. 
^oa  Lothringen:  es  ist  begreiflich,  dass  dieser  seiner  nieder- 
ländischen Gemahlinn  zu  Liebe  den  Kindern  einen  Erzieher  aus 
kr  Heimath  gab  und  eben  diesen  zu  einer  litterarischen  Arbeit 
Boldier  Art  ermunterte. 

Und  hiemit  brechen  wir  die  Besprechung  des  holläiulischen 
Bönaert  ab,  um  später  eben  hier  und  an  Heinrich  von  Alkmar 
nieder  anzuknüpfen. 

Für  einstweilen  wenden  wir  uns  weg  von  Flandern  und  von  Deutsthiaud 
Ballaiid  und  richten  den  Blick  auf  das  (iebiet  der  oberdeubichen 
Sprache  und  weiter  auf  Deutschhmd  überhaupt,  auf  Deutschland 
n  dem  beschränkteren  Sinn,  wo  die  Niederlande  nicht  dazu  ge- 
Bchnet  werden.  ViTir  können  aber  diaser  Richtung  nur  folgen, 
idem  wir  wieder  in    entferntere  Zeiten    treten   als   denen    der 


1)  Vgl.  Glosse  zu  Httinke  1,  3,  LübbcMi  S.  9. 
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flämische  Keinaert  angehört:  denn  es  handelt  sich  nun  vornehm- 
lich um  ein  Gedicht,  das  schon  um  das  Jahr  1170  ist  verfisst 
worden;  ja  wir  müssen  noch  hinter  das  12.  Jahrhundert,  müssen 
bis  jenseits  des  Beinardus,  des  l8e)igntniu%  ja  sogar  der  Ecbasis 
zurückgehen. 

Wir  haben  bisher  die  Thiersage  als  einen  Vorbesitz  der 
Franken  und  ihrer  Nachkommen  und  Nachfolger  in  Frankreieb 
und  auf  dem  französisch-deutschen  Boden  von  Flandern  und  Loth- 
ringen kennen  gelernt:  aber  eben  nur  als  deren  Vorbesitz.  Den 
andern  Völkern  gennanischen  Stammes  ward  der  Stoff  nicht  so 
wie  den  Franken  durch  ihre  Eigenart  besonders  nahe  gelegt,  und 
deshalb  wandten  sie  demselben  nicht  eine  ebenso  eifrige  litten- 
rische  Pflege  zu:  sie  kannten  die  Sage  wohl,  freuten  sich  ihrer 
wohl  auch,  aber  sie  bauten  nicht  gleich  den  Franken  und  Fran- 
zosen auf  deren  Grund  eine  eigene  Epik;  sie  brachten  wohl  wA 
einzelne  Abenteuer  in  künstlerisch  abgeschlossene  Gedichtform, 
auf  Lateinisch  oder  auch  auf  Deutsch:  aber  sie  gelangten  tod 
sich  selber  aus  nicht  bis  zu  Epopöien,  die  der  Abenteaer  mebrer? 
in  gegliedertem  längerem  Verlauf  enthielten. 

Auf  Bekanntschaft  auch  der  nichtfränkischen  Deutschen  out 
der  Thiersage  und  auf  Dichtung  aus  derselben,  ja  auf  DichtoDf 
die  schon  in  satirische  Bezüglichkeit  gewendet  war,   lässt  sock 
mit  grösster  Gewissheit  bereits  für  das  10.  Jahrhundert  schliesMB, 
für  eine  Zeit  die  der  Abfassung  der  Ecbasis  noch  vorangieng.  NftiB* 
lieh  in  dem  hochdeutschen  Gedichte  von  Isengrims  Notii,  wi 
dem  alsbald  die  Kede  sein  wird,  und  das  selber  erst  um  1170 
entstanden  ist,  kommen  einige  Dinge  vor,  die  nicht  erst  in  dieiff 
Zeit,  die  schon  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  in  die  deatseha 
Dichtung  aus  der  Thiersage  müssen  gebracht  worden  sein.   & 
wird  da  V.  2099  fgg.  erzählt,   wie  der  König  der  Thiere  irf 
Betreiben  lieinharts  den  Elefanten  mit  Böhmen  belehnt  und  Ai 
Kamel  (olbente,  weiblich)  aus  Toscana  (d.  h.  Italien,  vgl.  Los* 
bardei  J.  Grimm,  B.  F.  CCXXV.  Pisa?)  zur  Aebtissinn  von  Bf* 
stein  einsetzt;  jener  aber  wird  mit  Schlägen  aus  dem  Lande  g^ 
trieben,  diese  von  den  Nonnen  mit  Griffelstichen  in  den  BlMii 
gejagt;  und  Brune  der  Bär  ist  Kaplan  und  Kanzler  des  Königs^ 
Das   alles    sind   deutliche   Bezüge   auf  König  Otto  I.«  der  dk 


1)  J.  Grimm,  R.  F.   S.  CCLIV. 
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shensabhängigkeit  Böhmens  von  Deutschland  neu  befestigte,  die 
btei  Eratein  im  Elsass^)  seiner  italiänischen  Schwiegermutter 
ertha,  der  Mutter  der  Eönigiun  Adelheid,  gewiss  zum  grossen 
erdniss  der  deutschen  Klosterschwestem  und  sonst  der  Deut- 
chen  gab,  und  dassen  Bruder  Bruno  Kanzler  des  Reiches  und 
Inbischof  von  Köln  war.  Auf  die  Einmischimg  solcher  satirischer 
löge  konnte  man  aber  natürlich  nicht  erst  im  12.  Jalirhundert 
inJUlen:  der  Verfasser  von  Isengrims  Noth  hat  sie  vorgefunden 
B  einer  älteren  Dichtung  aus  der  eigenen  Zeit  jener  Personen 
md  Ereignisse.  Wahrscheinlich  war  es  ein  lateinisches  Gedicht: 
K)  am  leichtesten  erklärt  sich,  wie  der  Bär  Bnme  als  Geistlicher 
nch  in  den  französischen  Rmian  de  Hemni  hat  gelangen  können: 
li,  Z.  10090  fgg.  beauftragt  ihn  König  NMei<  das  Todteuamt 
9r  die  Henne  zu  halten^  die  Itenart  getödtet  hat:  eine  deutsche 
|udle  aus  dem  10.  Jahrhundert  hätte  ein  französischer  Dichter 
leg  13.  Jahrhunderts  schwerlich  gekannt  und  benutzt,  eine  la- 
eimgdie  leichtlich. 

Während  diese  verlorene  satirische  Thierdichtung  des  10.  Jahr- 
mnderts,  wie  die  Erwähnung  der  Abtei  Erstein  zeigt,  im  Elsass 
bheim  war,  an  der  Grenze  Lothringens  und  Frankreichs,  so  dass 
ttn  noch  Einwirkung  der  französischen  Thierepik  annehmen 
Ifrlte,  gehört  ein  andres  Zeugniss,  das  auch  noch  in  das 
10.  Jahiiiundert  oder  an  den  Uebergang  ins  11.  fällt,  weit  von 
ia  ab  nach  Baiem;  eben  dasselbe  zeigt  zugleich  die  Liebhaberei 
iff  Klostergeistlichen  für  diesen  Stoff.  Froumunt,  der  Mönch 
ron  Tegemsee  spricht  in  einem  Gedichte  von  theatralischen  Be- 
bu%imgen  innerhalb  der  Klostermauern  und  sagt  (Fez,  Thesaur. 
Ueod.  6,  1,  184):  Si  facerem  mihi  peiidentes  im*  ein(/ida  van- 
i»,  Oesticulans  manihus,  luhrice  dam  pedihusj  Si  lupus  aut 
•TW»  (9ed  veüem  fingere  mdpem),  si  larvns  fcuerem  fnrciferis 
MiAiM  (Teufel),  —  Gauderet,  mihi  qni  propior  vistiru^  adesset, 
Froummit  gebraucht  den  Plural  caudas:  Füchse  mit  mehr  als 
BBem  Schwänze  sind  als  Versinnlichung  der  gesteigerten  Fuchs- 
bftigkeit  zu  betrachten.  Dergleichen  findet  sich  auch  im 
H.  IGLrdien  der  Br.  Grimm,  das  die  Hochzeit  der  Frau  Füchsinn 
nftUt,  und  im  Beinardna  kommen  Widder  mit  4,  6,  8  Hörnern 


n  Vergl.  EUmLiw.  Neujahrsbl.  1848  i<.  210  (oben  8.  228);    Altd.  Bl.  1, 
7  fgg. 


294      Von  der  Thiersa^e  und  den  Dichtungen  ans  der  Thiersage. 

vor.  Ucbrigens  nennt  Fronmunt  ftrstti^,  Injms,  pfdpe^:  die  drei- 
Hauptträger  der  echt  germanischen  Thiersage,  wo  noch  der  Bär 
König  war.  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  und  das  ist  zu- 
gleich ein  zweites  Zeugniss  aus  derselben  Zeit,  aus  demselben 
Land  und  demselben  Munde,  wie  Proumunt  auch  die  Geschichte 
von  dem  Hirsch  ohne  Herz  wirklich  und  ausdrücklich  so  erzählt, 
dass  der  Bär  über  die  Thiere  herrscht.  Gehen  wir  sodann  von 
Froumunt  weiter  und  machen  einen  Sprung  bis  um  die  Wtte 
des  12.  Jahrhunderts,  so  erzählt  die  Kaiserchronik,  wie  bereits 
erwähnt,  ebenfalls  diese  Geschichte:  die  gleiche  Geschichte  findet 
sich  also  im  12.  wie  vorher  im  10.  und  wie  schon  im  7.  Jata^ 
hundert  auf  fränkischem  Boden  bei  Fredegar,  aber  in  so  selb- 
ständig abweichender  Gestalt  von  Fredegar,  von  Froumunt  erzählt, 
dass  die  Ueberlieferung  von  Land  zu  Land  und  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  eine  lebendig  mündliche  muss  gewesen  sein,  kein« 
in  gelehrter  Art  schriftliche:  denn  da  wäre  die  Uebereinstimmnng 
grösser.  Sodann  endlich,  nicht  um  viele  Jahre  später  als  die 
Kaiserchronik,  in  der  Zeit,  als  die  lyrische  Kunstdichtung  sich 
anfieng  zu  entwickeln,  finden  sich  unter  den  Liedern  eines  dieser 
Anfanger,  Spervogels,  drei  nach  einander,  deren  jedes  mit  einem 
neuen  Zug  die  sagenhafte  Auffassung  der  Thierwelt  vor  A«g» 
stellt;  alle  drei  handeln,  was  wohl  zu  beachten  ist,  vom  Wolt 
Von  der  Hag.  Minnes.  2,  375a  (vgl.  373b).  Zweimal  erscheirt 
der  Wolf  als  Hirte,  und  zwar  so,  dass  damit  gleichsam  hist(>- 
risch  begründet  wird,  weshalb  alle  Welt-  den  Wolf  verfolgt  vd 
wo  man  seiner  habhaft  wird,  ihn  hängt;  es  erinnert  das  an  einei 
noch  im  Reinke  de  vos  1,  29  wiederkehrenden  Zug:  wir  habe» 
da  den  geschichtlichen  Anfang  dafür,  dass  die  Schafe  die  voitv 
zugewiesene  Beute  des  Wolfes  sind.  Das  andre  Mal  finden  inr 
bei  Spervogel  den  Wolf  zugleich  als  Mönch:  wir  kennen  das  bei- 
des bereits^)  als  einen  Lieblingsgedanken  der  alten  Zeit;  wir 
begegnen  ihm  auch  bei  Freidank  S.  137:  „Stvd  der  Wdf  ^ 
hifie  KiHj  da  mite  mit  diu  schäf  verirt^^  und  „Sftie  dickt  er» 
Wolf  gemihichet  irirt,  diu  schäf  er  drnmbe  niht  verbirfJ^ 

Diese  Beispiele  lehren  uns,  dass  die  Thiersage  wohl  awib 
in  Deutschland  lebte  als  ein  altes  Gremeingut  aller  gennanisita 
Völker,  keines  aber  deutet  auf  eine  deutsche  Thierepik  der  Ali 


1)  Vergl.  oben  «.  275  f. 
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n,  wie  die  Nachkommen  der  Franken  eine  solche  schon  im 
l.  Jahrhundert  hatten.  In  eben  jener  Epoche  aber,  welcher 
wrvogel  angehört,  b^ann  und  wuchs  immer  voller  und  breiter 
jr  Eünfluss  der  französischen  Poesie,  der  französischen  Epik,  der 
mzOsischen  Lyrik  auf  die  deutsche,  und  wie  auf  diesem  Wege 
ach  französischen  Vorbildern  und  Quellen  Karl  der  Grosse, 
oeb  gewiss  ein  echt  altdeutscher  Held  und  König,  erst  jetzt  in 
ie  deutsche  Ependichtimg  eingeführt  ward,  durch  das  Rolands- 
ied des  Pfaffen  Eonrad  um  1171,  sodann  auch  jetzt,  um  1170, 
stst  endlich  und  zuerst  die  echt  altdeutsche  Thiersage,  durch 
Unrich  den  Gleissner  imd  sein  Gedicht  von  Isengrius  Noth. 

Heinrich  der  GltchezAre,  Glichesjvre,  Glichseniere  (d.  h.  si- 
iiilator,  Heuchler,  Gleissner)  war  der  Sprache  nach  und  wie 
och  sonst  sich  ergiebt,  ein  Elsässer,  ein  Alamanne,  kein  Franke. 
!r  giebt  sich  selbst  als  einen  fahrenden  Dichter  kund  (Z.  Hbb. 
786.  1792),  besass  aber  ein  gewisses  Maass  höherer  Bildung 
ad  brauchte  dieselbe  hier  und  gebrauchte  sie.  Er  schöpfte 
idit  aus  mündlicher  Ueberlieferung:  diese  tioss  nicht  reichlich 
wmg  um  aus  ihr  diejenige  Fülle  zu  schöpfen,  die  man  jetzt 
■fieng  von  dem  epischen  Dichter  zu  begehren;  er  benützte 
dkriftliche  Quellen.  Man  hat  aber  auch,  wie  sein  Vortrag 
rocken  und  ungelenk  ist,  den  Eindruck,  dass  etwas  ausser  ihm 
iagmdes  ihn  behindere,  dass  el)en  die  fremdländische  und  vor- 
oÜiche  Gewährschaft,  an  die  er  sich  bindet,  ihm  eine  störende 
^B«el  sei.  Heinrichs  schriftliche  Quellen  waren  von  zwiefacher 
kschaffenheit.  Einmal  waren  es,  wie  wir  schon  vorher  ver- 
sathet  haben,  lateinische  Gedichte,  diese  gebrauchte  er  aber  nur 
fir  untergeordnete,  bloss  gelegentlich  angebrachte  Nebendinge: 
»  die  zeitgeschichtliche  Satire  auf  Otto  1.,  also  das  10.  Jahr- 
kondert;  vielleicht  kannte  er  auch  lateinische  Gedichte  des  11. 
n»d  12.  Jahrhunderts,  in  denen  sich  der  Hass  und  Hohn  der 
Benedictiner  gegen  die  Cistercienser  kund  gab,  wie  im  Rfinanfus, 
Icr  selbst  eine  Mönchs-,  eine  1  Jenedi etinerdichtung  ist,  während 
fe  französischen  Thierepiker  als  Laien  diesen  Ordenszank  eher 
w  Seite  Hessen.  Seine  eigentliche  Hauptquelle  aber,  wie  ihm, 
an  Elsässer  dergleichen  nahe  genug  zur  Hand  lag,  war  ein 
anzösisches  Epos,  d.  h.  eine  Zusammenstellung  französischer 
ranchen.  Diese  sind  aber  verloren  und  lassen  sich  aus  den 
ranchen,  die  jetzt  den  Roman  tfe  Renart  bilden,  nicht  mehr 
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herstellen:  neben  wiederholten  Anklängen  findet  sich  darin  do-^ 
eine  beständige  Verschiedenheit.     Noch  aber  schimmert  die  fr^  i 
zösische  Grundlage  überall  durch  die  deutsche  Dichtung  durc^j 
mehr  als  ein  französisches  Wort  und  gerade  nicht  von  den  ^i 
läufigeren  sind  an  ihr  hangen  geblieben;  das  vorzüglichste  MeK--] 
mal  jedoch  bilden  die  französischen  Namenbildungen  und  Nam^i 
Umbildungen:  der  Wolf  heisst  bei  Heinrich  tsengrin,  der  H^lu 
Schantecler;    nur   wo  die  deutsche  Urform   sich    noch  lebend^ 
darbot,  hat  er  dieselbe   hergestellt:  den  Fuchs  nennt  er  nictt 
Kenart,    sondern  Keinhart,   die  Wölfin   nicht  Hersent,   sondem 
Hersint,  den  Kater  nicht  Tibert,  sondern  Diepreht;  ja  einigemal 
wagt  er  völlige  Verdeutschung:  aus  Malpertuis  macht  er  Uebel- 
loch,  aus  Chanteclin  (Chanteclers  Vater)  Sengeltn,  ans  Nobles^ 
freilich  nur   zweimal  (Z.  1241.  1282)  Vrevel,   sonst   heisst  er 
kurzweg  der  Künec.     Der  Gang  des  Gedichtes  ist  in  Kürze  fol- 
gender: man  kann   12  Abenteuer  oder  Branchen  unterscheiden. 
Nach  vier  Abenteuern,  welche  Reinhart,  er  allein,  noch  ohne  dw 
Wolf,  und  immer  zu  seinem  Schaden  besteht,  sucht  und  erlangt 
er  Isengrin  zu  seinem  Gesellen:  das  nun  folgende  fünfte  Ab«»- 
teuer  gereicht  dem  Wolf  zum  Schaden  und  zur  Schande.    D» 
drei  übrigen  Abenteuer,  welche  beinah  die  ganze  zweite  HÜft^ 
des  Gedichtes  ausmachen,  erzählen  die  Krankheit  Frevels,  die 
gerichtliche  Anklage  und  Vorladung  Reinhards,  die  Schändung 
der  Boten,  das  Erscheinen  vor  Gericht,  die  Heilung  des  EOnigBy 
indem  Reinhard  Leib  und  Leben  all  seiner  Feinde  und  AnkUger 
dazu  verwendet,  dann  aber  die  Vergiftung  desselben,  die  HeinJ- 
kehr  Reinhards  und  den  Tod  des  Königs  in  bittrem  Leid  über 
Reinhard  und  sich  selbst.     Dem  Sinne  des  Ganzen  nach  stimmt 
Heinrichs  Gedicht  mit  dem  Roman  tle  Betiart   zusammen:  der 
Fuchs  ist  auch  hier,  ja  hier  noch  viel  mehr  als  dort  die  Haupt- 
person :  die  vier  ersten  Abenteuer,  die  noch  zu  seinem  Nachth^ 
ausgehen,  werden  sonst  vom  Wolf  erzählt,  sind  aber  hier  wf 
den  Fuchs  übertragen  um  zu  begründen,  dass  nun  er,  der  im* 
glückliche  Schwache,  die  Bundesgenossenschaft  des  Stärkeren,  d« 
Wolfes,  sucht.   Und  wie  schon  in  dieser  Einleitung  eine  gewisse 
Vorliebe  für  den  Fuchs,  ein  Streben  ihn  vor  der  Sittlichkeit  n 
entschuldigen,    sich  kund  giebt,   so   auch   im    weitern  Yerlaut 
Zwar  wird  sein  Charakter  je  mehr  und  mehr  die  tückische  Boe- 
heit:  aber  der  WoU'  missbraucht  gleich  im  Beginne  jenes  Bond» 
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s  nm  Beinhard  zu  übervortheilen:  dadurch  wird  seine  Kach- 
it  erweckt  und  in  Folge  der  Rache  wächst  die  Feindschaft  der 
idem  und  nun^  nur  wie  zur  Nothwehr  dagegen,  verübt  Kein- 
rd  immer  neue  Missethaten.  Für  diese  ethische  Auffassung 
;  es  nicht  bedeutungslos,  dass  auf  dem  Sühnungstag  zwischen 
^olf  und  Fuchs,  der  im  9.  Abenteuer  veranstaltet  wird,  dem 
folf  die  grossen,  dem  Fuchs  dagegen  all  die  kleineren  Thiere 
Igen:  er  erscheint  so  als  der  Anwalt  der  Schwäche  gegen  die 
tbke  und  deren  Uebermacht. 

Diese  hier  nun  voll  entschiedene  Vorausteilung  des  Fuchses 
Uit  damit  in  Zusammenhang,  dass  auch  der  satirische  Bezug, 
In  schon  die  Dichter  des  Roman  (h  Henwi  in  ihre  Erzählung 
egbm,  hier  eben&lls  noch  viel  nachdrücklicher  und  ausdrück- 
ieber  zu  Tage  tritt.  Die  Satire  gegen  die  Geistlichkeit  findet 
lidi  nur  nebenzu:  so  wird  der  Wolf  zum  Schein  und  Hohne 
QUercienser;  das  eigentliche  Ziel  ist  der  Hof  und  das  Leben, 
ne  die  Herren  der  Höfe,  die  Fürsten  selbst,  es  dulden  und  nähren. 
Dmun  nimmt  die  Erzählung  von  der  Krankheit  des  Königs  und 
nt  damit  sich  verbindet,  beinahe  die  Hälfte  des  ganzen  Ge- 
iidrtes  ein,  und  es  bricht  ab,  wo  dem  Könige  durch  Vergiftimg 
&  Gunst  belohnt  ist,  die  er  der  Untreue  erwiesen  hat,  und  mit 
hr  Schlussbetrachtung  Z.  2172—2186.  Die  Krankheit  des 
ßlnigs  und  dessen  Heilung  kommt  auch  anderswo  vor,  in  der 
Edittis,  im  IsengrimuH^  im  Beinanhu^,  in  der  21.  Branche  des 
fionon  de  Refmrtj  aber  nirgend  da  mit  diesem  Ausgange,  der 
Weh  die  Heilung  in  Lug  und  Trug  verwandelt:  für  die  Hof- 
iiüie  ist  gerade  dieser  Ausgang  der  ausdnicksvollste. 

Der  deutsche  Dichter  aber  ist  mit  alle  dem  um  so  gewisser 
oner  fremden,  einer  französischen  Urschrift  gefolgt,  als  er  für 
ridi  selbst  und  aus  der  Heimat  her  noch  einer  ganz  anderen 
inffiissung  der  Sage,  noch  der  älteren,  echteren,  deutscheren, 
{Bwdmt  war,  welche  den  Wolf  in  den  Vordergrund  stellte.  Das 
sogt  ganz  unverkennbar  der  Titel,  den  er  selber  semer  Dichtung 
ib:  er  betitelte  sie  nicht  Reinhard,  wie  doch  dem  Inhalt  und 
inn  entsprochen  hätte,  sondern  (Z.  1790)  Isengrins  Noth:  er 
U  daz  bmocli  gedihtöt  innbe  Isettyrineti  not. 

Leider  ist  das  Gedicht  Heinrichs  in  seiner  Urgestalt  nicht 
llständig  auf  uns  gelangt,  wir  besitzen  davon  nur  einige  Bruch- 
icke,  die  jedoch  gross  genug  sind,  um  uns  die  Sprache  und 
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die  Dichtart  Heinrichs  des  Gleissners  zu  veranschaulichen.  Sie 
sind  gedruckt  in  J.  Grimms  Sendschreiben  über  R.  F.   1840. 

Die  übrigen  Theile  des  Gedichtes  sind  nur  in  einer  jüngeren 
Umarbeitung  vorhanden  und  waren  in  dieser  allein  bekannt  bis 
zur  Auffindung  jener  Bruchstücke :  aber  schon  aus  dieser  konnte 
man  ersehen,  dass  sie  eben  auf  solchem  Wege  aus  einem  älteren 
Gedicht  hervorgegangen  waren.  Isengrins  Noth  hat  in  der  Weise 
seiner  Zeit  noch  manchen  ungenauen  Reim  und  auch  noch  keinen 
rechten  Versbau:  die  Sätze  die  paarweis  reimen  zeigen  noch  kein 
festes  Maass  der  Hebungen,  meist  sind  es  deren  wohl  vier,  oft 
aber  auch  mehr  oder  weniger,  ohne  dass  man  Fehler  der  Schreiber 
annehmen  dürfte:  es  ist  eben  Reimprosa.  -  Daran  nahm  die 
spätere  Zeit,  die  doch  die  Dichtung  gern  noch  lesen  mochte, 
Anstoss,  sie  fühlte  sich  im  Genuss  dadurch  gestört,  auch  gestört 
durch  diese  und  jene  inzwischen  veraltete  Ausdrucksweise,  und 
so  gieng  ein  unbekannter  Dichter  etwa  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  daran,  so  gut  er  es  vermochte,  die  Sprache  zo 
erneuern  und  wirkliche  Verse  und  volle  reine  Reime  herzustellen: 
er  bezeugt  das  selbst  am  Schlüsse  Z.  2249:  „Hk  mdd  ditze 
mwre.  daz  hU  der  (/lirhesa^re  her  Heinrich  gefihtef  und  lie 
die  rhne  ungerihfef;  die  rihfe  sif  ein  ander  nmn,  der  mich  ein 
teil  i/efihUs  kan:  mid  hU  daz  auch  also  f/efdn,  daz  er  daz 
mcere  h<U  rerJän  (/am  rehte,  ais  ez  oifch  was  e;  an  sümdirk 
rinie  njn'ach  er  me,  dan  e  dran  wäre  (fe^Hjyrocheti,  mich  hM  er 
abe  gebrochen  ein  feily  da  der  iro)ie  wa.s  ze  riU^  Der  ümdichter 
änderte  auch  schicklich  die  Benennung:  zwar  21.  1790,  wo  Hein- 
reich der  Gleissner  von  isengrines  not  spricht,  heisst  es  hier  da- 
mit gleichbedeutend:  ,yder  hf1t  diu  huoch  zemtnefie  gefeit  ton 
Isengrines  arf)eit/*  aber  im  Eingang  wird  gleich  bezeichnet,  dass 
Reinhart  der  Held  sei;  vgl.  Z.  1 — 10.  So  geben  auch  die 
Schreiber  dem  Gedichte  den  Titel  „fuhs  Reinhart'* 

Uebrigens  ist  auch  diese  Umarbeitung  nicht  vollständig: 
innerhalb  des  sechsten  Abenteuers  ist  eine  Lücke:  wie  gross  die- 
selbe aber  sei,  ist  nicht  zu  ermessen,  und  so  i^t  nun  auch  nicht 
zu  ermessen,  welches  der  eigentliche  ursprüngliche  Umfang  des 
Gedichtes  gewesen:  was  wir  noch  haben,  beträgt  2266  Verse. 
Eine  Ausgabe  des  Gedichtes  gab  J.  Grimm  in  seinem  Reinhart 
Fuchs  S.  25 — 103,  die  allerdings  noch  mancher  Besserung  be- 
dürftig und  fähig  ist. 


)lge,  Keinen  Antrien  iinniicnes  mnzusteiien,  aas  vieiicicnt 
ren  Beifall  fönde.  Im  Anfange  jenes  Zeitraumes  erschien 
liersage  bei  aller  Bezfiglichkeit  auf  das  Leben  der  Höfe, 
neinzulegen  war  und  die  man  gewolmt  war  hineinzulegen, 
ai  unhöfisch:  Dichter  und  Loser  wendeten  sich  ekel  davon 
1  zogen  Geschichten  vor,  in  denen  doch  Menschen  agierten. 
rhin  aber  wirkte  der  Thiersage  entgegen,  was  ihr  von  je 
id  überall  verderblich  gewesen,  die  Thierfabel:  diese  duldete, 
je  liebte  und  pflegte  man  je  mehr  und  mehr:  denn  auch 
Arhaftigkeit  wuchs  je  mehr  und  mehr,  der  Iiehrhaftigkeit 
»h  man  es  schon  nach  und  von  ihr  sah  man  es  gerne, 
sie  nach  äsopischer  Art  auch  von  Thieren  erzählte  und 
I  sprechen  Hess:  da  hatte  doch  die  Phantasterei  wieder  einen 
ftren  Zweck  und  Nutzen. 

ITir  wollen  nun  einen  kurzen  Ueberblick  zu  gewinnen  suchen 
lie  Pabellitteratur  des  deutschen  Mittelalters  vom  12.  und 
ihrhundert  an  bis  zum  Schlüsse,  und  zwar  über  die  latei- 

und  die  deutsche;  wir  werden  dabei  zugleich  sehen,  wie 
oit  in  ihr,  gelegentlich  auch  neben  ihr  die  alteinheimische 
lage  noch  einen   gewissen  Fortbestand  sicherte:    eigentlich 

wir  auch  nur  um  dessentwillen  davon  zu  sprechen.     Wir 
len  von  den  lateinischen  Fabeln  schicklich  zuerst;  nament- 
ier  geht  neben  der  Thierfabel  gelegentlich  auch  jetzt  noch 
hiersage  her.     In  dichterischer  Form  weiss  ich  davon  frei-  ^i^*^*",».  * 
ur  ein  einziges  Beispiel,  ein  Gedicht  wiederum  in  Distichen, 
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Wolf  und  Fuchs  absolvieren  sich  gegenseitig  ftir  die  schwerst^^ 
Verbrechen,  der  Esel  dagegen,    weil  er  nur  vom  Stiefel   ein^^A 
Wanderers  einen  schmutzigen  Strohhalm  weggefressen,  wird 
dem  Tode  bestraft.   Der  Poenitentiarius  zeigt  auch  die  altüblicl 
Satire  gegen  die  Geistlichkeit  und  schliesst  sich  damit  den  G-nS 
dichten  des   12.  Jahrhunderts  an:    er  stammt  selbst  aber    ei 
aus  dem  13.  Jahrhundert.     Der  Esel  wird  hier  mit  einem  soi 
in  der  Thiersage  ungehörten  Namen  bezeichnet,  er  heisst  Bi 
nellus:   dieser   Name   rührt   her   von  Nigellus  Wireker,    eini 
Mönch  von  Canterbury  um  1200,  der  in  einer  Satire  gegen 
Hoffahrt  der  Mönche  den  Esel,  der  anstatt  eines  kurzen  Schwann,  xi 
einen  längeren  begehrt,  Brunellus  benannte  und   so   auch  s—  -^i 
Gedicht  betitelte.     Dieses  Werk  wurde  alsbald  auch  in  Deut8«^K/i' 
land  beliebt:  so  kam  es,  dass  Brunellus  fast  appellativ  s.  v.        a. 
Esel  bedeutete:  Carm.  buran.  40  BrunelU  chorda^s  incitatii,  b(^     /wr 
in  aula  acdtitant.    Viel  mehr  als  appellativ  ist  der  Name  av^Jdi 
im  Poenitentiarius  nicht:    der  Wolf  heisst  daneben  luirnnj    ^«Jer 
Fuchs  vulpeAi,    Während   somit   der  Poenitentiarius  nach  V^OO 
fallt,  muss  er,  wie  der  Renner  beweist,  doch  noch  vor  dem  Es:Bde 
des  Jahrhunderts  gedichtet  sein.     Gleichfalls  aus  der  Thierui^ 
schöpft  seinen  Stoff  noch  ein  zweites  Gedicht  in  lateinischen  JX' 
Stichen,  Lupus  monarhm  betitelt,  bei  J.  Grimm  R  F.    S.  Üß 
bis  418  abgedruckt;  nur  50  leoninisch  reimende  Verse.   Es  wini 
darin  von  einem  Wolf  (Jupus^^)  erzählt,  der  Mönch  und  bald 
auch  Hirte  des  Klosters   und  Mörder   der  Schafe  wird   (vergL 
oben  S.  275):  hier  spielt  bereits  die  Fabelart  herein:  die  Satire 
zeigt  sich  nicht  bloss  wie  die  des  Poenitentiarius  in  den  Thaten 
und  den  Reden  der  Thiere  selbst,  sondern  noch  eigens  und  ein- 
zeln in  den  Schlussworten  aus  dem  Munde  des  Dichters:  ^ 
cestimetitU  avium  mtU  a'imina   meutis;  qui  jjlacet  exterius,  t 
lupuii  iuteriua,**     Der  Lujms  mmuichus  zeigt  in  solcher  We 
allerdings  die  Fabelart,  aber  in  einem  Hauptbezug  steht  er  g^ 
vereinzelt  allen  andeni  lateinischen  wie  deutschen  Fabeln  g^ 
über:  all  die  anderen  haben  nichts  von  Satire  gegen  die  6^ 
lichkeit,  weil  ja  natürlich  auch  Aesop  nichts  davon  hat:  > 
also  blieb  der  Thierepik  überlassen,  und  wo  die  Lehre  der  T 
sich  auch  satirisch  wendete,  nahm  sie  doch  nicht  diese  Biet 
Während    somit    der  Lupus  momwhus    noch    in    einer  Sc 
zwischen  Thiersage  uud  Thierfabel  steht,  ist  eine  Reihe  a 


und  deshalb  auch  nicht  ohne  weiter  fort  gehende  Wir- 
rar. Diess  geschah  durch  die  Geiftd  Natnmwrum,  die  in 
eiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verfasst  wurden  und 
ht  einen  deutschen  Mönch  Helinandus  zum  Verfasser 
Mit  dem  Titel  dieses  Werkes  sind  die  GcHta  Uomanorma 
tarum  gemeint:  aber  nicht  bloss  von  diesen  wird  darin  er- 
sondem  auch  von  andern  Personen;  das  Buch  enthalt 
ipt  geschichtliche  Anecdoten,  Legenden,  Novellen,  aucli 
Igen  (wir  haben  davon  früher  ein  Beispiel  kennen  gelernt, 
sehichte  vom  Hirsch  ohne  Herz):  alles  aber  ist  lehrhaft 
it,  geistlich  aufgefasst,  daher  denn  auch  jeder  Geschichte 
oralisatio  beigegeben  ist:  manches  ist  blosse  Allegorie  von 
srein,  ohne  geschichtlichen  oder  sagenhaften  Grund.  Durch 
Luffassungsweise  sprach  das  Werk  den  Sinn  der  Zeit  und 
idhr  der  weiteren  Folgezeit  aus  und  an:  daher  denn  auch 
len  Handschriften,  Drucke  und  UebersetzungcU ;  es  diente 
ner  tieferer  Befestigung  der  Lehrhaftigkeit,  der  Symboli- 
:,  der  Allegorisierung,  und  wenn  von  Aesop  und  den 
tom  bisher  eigentlich  nur  die  Thierfabel  war  gelernt 
,  so  stellte  sich  nun  daneben,  mit  breitester  Geltung,  mit 
»r  als  jemals  früher,  auch  die  Parabel,  Erzählungen,  die 
and  Beden  von  Menschen  zu  lehrhaftem  Zwecke  vor- 
DieBe  ganze  Beschaffenheit  der  (reMa  Nomamnim  war 
eilich  eine  Abirrung  und  Verfühnmg  in  armselige  Ein- 
sit:   minder  uncrehörisr  war  etwas  andres.     Die  Abfassunsr 
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wirkungslos.  Hs  giebt  eine  noch  lange  nicht  vollBtändig  bekannr 
Anzahl  von  Fabeln  in  lateinischer  Prosa,  wozu  der  Anfang 
14.  Jahrhundert  in  Frankreich  gemacht  scheint;  sie  finden  s^ 
aber  auch  noch  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  und  a^ 
in  Deutschland;  ein  Theil  derselben  ist  gedruckt  in  den  frü.. 
sten  Ausgaben  des  lateinischen  Aesop  imd  findet  sich  da  ui^m 
dem  Titel  „F&hnfof*  ejirara^/anfea^^^  so  genannt  weil  sie  aus£==ai 
halb  der  Grenzen  der  classischen  Ueberlieferung  liegen.  DaniKn 
sind  nicht  wenige,  die  echt  alte  Thiersagen  Frankreichs  ~m.] 
Deutschlands  enthalten;  obgleich  als  Fabeln  den  äsopischen  %> 
gegeben,  sind  sie  in  Stoff  und  Vortragsart  rein  episch,  favlj 
und  breit  ausgeführt.  Ein  Nachklang  der  Thiersage  ist  es,  wem 
hier  zuweilen  noch  der  Vnchs  Nenarfhus  (entstellt  Re^holt/m, 
und  der  Wolf  hew/rinus  genannt  wird.  Eine  gut  getrofFene 
Auswahl  aus  diesen  Vahidae  extravtujanteH  giebt  J,  Grimm,  R-  F. 
S.  421—431. 

So  viel  über  die  lateinische  Fabellitteratur  des  13.,  14.,  15. 
Jahrhunderts.  Von  deutscher  lassen  sich  die  ersten  schüchternen 
Versuche  bereits  bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
nachweisen;  im  Uebrigen  jedoch  hält  sie  Schritt  mit  der  lateini- 
schen, wird  von  dieser  aus  bestimmt  und  geleitet;  zugleich  aber 
und  noch  viel  mehr  wirkt  auf  sie  die  äsopische  und  äsqti- 
sierende  Fabeldichtung  des  griechisch-römischen  Alterthums  eis. 

Deutsche   Fabeldichtung   schon    bald    nach   der   Mitte  des 
12.  Jahrhunderts:  wir  finden  nämlich  bei  Spervogel,  aus  dessen 
Mund  wir  früher  einige  Wolfsgeschichten  vernommen,  die  noc^ 
ganz  sagenhaft,  deutsch  sagenhaft  erklingen,  noch  einige  and' 
Sprüche,  die  ebenso  entschieden  unsagenhaft,  die  ganz  lehrb 
gemeint,  die  Fabeln  sind  oder  auch  Parabeln.     Fabeln  v.  d. 
Minnes.  n,    37öa    (15.   16),    376?  (S);    Parabeln  376?  ( 
377  a.  10.     Es  sind  das    verlorene   erste  Versuche:    von  da 
erstreckt  sich  eine  lange,  fast  ein  Jahrhundert  lange  Lücke 
deutsche  Dichtung  war  noch  nicht  reif  für  die  Fabel,  die  Di 
waren  einstweilen  noch  zu  laienhaft  und  zu  deutsch:  hätte 
gelehrten  Geistlichen  noch  die  Ueberhand  in  ihr  gehabt  ma 
dem,  sie  würden  schneller  die  Thiersage  gegen  die  Fabc 
tauscht  liaben.    Bei  Walther  von  der  Vogelweide  und  nani 
in  Freidanks  Bescheidenheit  finden  wir  wohl  eine  vertrav 
kanntsehaft  mit  den  lateinischen  Fabeln:  aber  weder  hi 
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üst  in  dieser  Zeit,  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts, 
)bt  es  auch  ausgeführte  Fa1)eln  auf  Deutsch;  es  sind  immer 
r  Andeutungen,  Anspielungen:  einzig  eine  Ausnahme  beg^net 
3  bei  einem  deutschen  Dichter  undeutscher,  italiänischer  Uer- 
nft,  der  auch  sonst  gelehrt  ist  und  seiner  Gelehrsamkeit  gerne 
d  über  Gebühr  nachgiebt,  bei  Thomasin  von  Zirclar,  einem 
iauUschen  Edelmann,  der  in  den  Jahren  1215  und  1216  eine 
ifassende  Tugendlehre,  den  welschen  Gast,  gesehrieben  hat. 
1  6.  Capitel  des  9.  Buches,  Z.  13261  fgg.  er/ählt  er  die  P'abol 
m  Esel,  vom  Löwen,  der  vor  des  Esels  Stimme  (erschrickt,  und 
m  Wolf,  der  die  Eselsnatur  aufdeckt:  sie  ist  derjenigen  vom 
lel  in  der  Löwenliaut  ähnlich  (Aesop  333,  Avian  5)  und  wahr- 
heinlich  aus  dieser  umgeändert,  weil  die  liöwenhaut  dem  ver- 
Indigen  Dichter  zu  abenteuerlich  erscheinen  mochte.  Der  Esel 
ihrt  hier  den  Namen  Baldewin.  Zu  bemerken  ist,  dass  liier 
aerst  das  Wort  bkjßel  vorkommt,  womit  eine  Er/ählung  gemeint 
st,  bei  der  noch  etwas  zu  verstehn  ist,  also  eine  Fabel  oder 
^bel;  man  sagte  dafür  aucli  hm-Juiff, 

Den  vollen  Anfang,  einen  Anfang  von  dem  mau  ununter- 
broehen  weitergeht,  nahm  die  deutsche  Fabeldichtung  erst  gegen 
&  lütte  des  13.  Jahrhunderts,  dieselbe  Zeit,  in  welche  man 
«k»a  auch  die  Umarbeitung  von  Heinrichs  des  Gleissners  Isen- 
grin  zu  setzen  hat:  jetzt  war  die  Blüte  der  höfischen  Dichtung 
vorbei,  das  classische  Zeitalter  der  Epik  und  Lyrik  war  zu  Ende, 
^  die  ganze  äussere  wie  innere  Geschichte  des  Volkes  brachte 
tti  mit  sich,  dass  nun  die  Lehrhaftigkeit  den  Stuhl  einnahm  und 
Schimmer  breiter  und  breiter  daraufmachte.  Bis  dahin  hatte  man 
^  zwar  der  Thierepik  enthalten,  aus  höfischem  Widerwillen, 
*ber  auch  der  Thierfabel,  aus  demselben  Beweggrunde:  jetzt 
^lich  kam  auch  diese  an  die  Ueihe.  Als  der  älteste  an  der 
^Htie  dieser  Fabeldichter  ist  der  Stricker  zu  nennen,  wahrschein- 
lich ein  Oesterreicher,  der  um  1250  lebte;  eine  Handsclirift  seiner 
Pübelsammlung,  die  Würzburger  zu  München,  trägt  den  Titel 
iin  irtü.  Weiterhin  haben  wir  ganze  Sammlungen  von  (Jlricli 
fenerius,  einem  Predigermönch  zu  Bern,  der  zwischen  1 320  und 
340  hundert  Fabeln  dichtete,  welche  den  Titel  ilur  eMntehi 
ihren;  sodann  von  Heinrich  von  Müglin  (Mügeln),  einem  Meiss- 
er,  um  1350:  er  dichtete  seine  Fabeln  in  lyrischer  Strophen- 
•rm,    während    die    übrigen    Fabeldichter    sich    der    paarweis 


304      Von  der  Thiersa^c  und  den  Dichtungen  ans  der  Thiersage. 

reimenden  kurzen  Verse  bedienten;  ferner  aus  demselben  14.  Jahi 
hundert,  um  1370,  eine  niederdeutsche  Sammlung  von  Oerharl 
Dechant  zu  Minden  (vgl.  Wiggert  Scherflein  2).  Von  Anden 
Bekannten  und  unbekannten,  besitzen  wir  nur  gel^ntlich  Ein 
zelnes;  als  einer,  der  sich  in  solcher  Art  besonders  reichlich  un 
mit  Geschick  betheiligt  hat,  ist  Hugo  von  Trimberg,  Schul 
meister  in  Bamberg,  auszuzeichnen,  der  1300  den  Benner,  er 
Lehrgedicht  mit  Fabeln,  dichtete.  Die  hauptsächliche,  nicht  ge 
rade  inmier  benannte,  aber  deutlich  erkennbare  Grundlage  is 
überall  Aesop,  wie  nämlich  die  Römer  und  das  lateinisch  schrei 
bende  Mittelalter,  Avianus  und  liomulus,  ihn  ausgebildet  un 
fortgebildet  hatte;  von  einem  Unbekannten  wurde  im  15.  Jahr 
hundert  Avian  mit  ausdrücklicher  Nennung  dieses  Namens  i 
deutsche  Verse  gebracht  (vgl.  Haupt  und  Hoffmanns  Altd.  Blät 
ter  1,  113  fg.).  Und  auch  wo  die  Dichter  nicht  aus  Aeso 
schöpften,  ist  er  das  beständig  befolgte  Vorbild:  hie  und  d 
finden  sich  nämlich  neben  den  Fabeln  auch  Thiersagen  der  Hei 
mat,  auch  epische  Stoffe  andrer  Art,  Novellen  und  Schwanke 
aber  auch  diese  werden  gleichfalls  äsopisiert,  zu  einem  lehrhafte 
Zwecke  erzählt,  sind  also  Parabeln,  und  um  dieses  Zweeke 
willen  wird  hier  ebenfalls  eine  Schlussmoral,  ein  imixu'^iov  bei 
gefügt,  also  ganz  wie  in  den  Gestüt  Rofnanonim,  nur  dass  hie 
die  Moralisationen  religiöser,  dogmatischer  Art  sind,  in  den  M 
spellm  dagegen  überwiegend  moralisch.  Die  Aesopisierung  de 
Thiersage  führt  es  mit  sich,  dass  deren  Eigennamen  der  R^ 
nach  gegen  Appellativa  vertauscht  werden.  Beispiele  hiefoi 
die  Geschichte  von  dem  Kater  der  aufs  Freien  ausgeht  (sie  ii 
mit  einigen  Abweichungen  auch  dem  Orient  bekannt,  vgl.  Alte 
Wälder  3,  195  fg.):  Stricker  L.  B.  1,  621  fgg.  Herrand  vo 
Wildonje,  ein  Steiermärker  und  Zeitgenosse  des  Strickers:  Bc 
Ziehung  darauf  im  Krieg  von  Wartburg  v.  d.  H.  M.  S.  2,  6  f| 
Femer  die  mehrfachen  deutschen  Gedichte  von  der  Beidll 
zwischen  Wolf,  Fuchs  und  Esel  (Poenitentiarius):  HagOB  vq 
Trimberg  Renner  Z.  3509  fgg.  L.  B.  1,  265  fg.  Heinrich  rt 
Müglin  (Ausgabe  W.  Müllers  VII,  Mones  Anzeiger  8,  108 
Erzählungen  von  Keller  503  fgg.  (15.  Jahrhundert).  Nur  n 
Ausnahme  finden  wir  in  den  Fabeln  die  Eigennamen  bewahr 
so  im  Wolf  in  der  Schule  L.  B.  1,  639  fgg.:  hier  heiast  di 
Wolf  Iseugrin,  sein  Ahnlierr  isenbart,  seine  Mutter  Herrftt  (soni 
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Heraint,  französisch  Hersent);   denselbon  Namen   ttihrt   in   der 
deutschen  Heldensage  das  Schwesterkind  Etzels  oder  seiner  Ge- 
mahlin Helche,  die  Gattin  Dietrichs  von  Bern.   In  einem  Spruche 
des  Mamers,  also  in  einem  strophischen  Gedichte,  L.  B.  1,  748  for. 
ist  der  Esel  appellativ  benannt,  der  Fuchs  und  der  Wcdf  dagegen 
tragen  die  Eigennamen  Keinhart  und  Isengrin  (im  1 1 .  Abenteuer 
des  Rmnardus,  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird,  heisst  der 
M  Carcophas   und   wird    als   der  Sohn   Balduins   bezeichnet). 
Bgens  hervorzuheben   ist   eine    Gruppe    von    gleichartigen    Ge- 
diAten  von  bald  mehr,  bald  minder  abweichender  Fassung,  die 
»ich  das  1 4.  und  1 5.  Jahrhundert  hindurch  in  Ober-  und  Nioder- 
deotschland  zeigen,  ihren  ürspnmg  jedoch  in  Niederlaiid  haben, 
wo  sich  der  älteste  Beleg  findet.   Es  giebt  ein  altes,  nicht  bloss 
den  germanischen  Völkern  eigenes  Märchen,   welches  erzälilt  wie 
der  kleinste  aller  Vögel,  der   Zaunkönig,  König   dieser    Thior- 
gattuDg  wird:    in  deutscher  Fassung  ist  es  mitgetheilt  in  den 
Kmder-  und  Hausmärchen  der  Bnider  Griuini  171.   Hieran  nun 
sdliessen  sich  Gedichte,   die  in   den  Handschriften    gewöhnlich 
Vogelgespräch,  d.  h.  Besprechung,  Beratliung  der  Vögel,  betitelt 
«Bd,  indem  ein  Vogel  nach  dem  andern  dem  neuen  König  weisen 
Bith  ertheilt,  wie  auch  die  Könige  der  Menschen  sich  mit  Käthen 
««geben.    Also  auch  hier  wieder  ein  Stück  Thierwelt  dichterisch 
Wandelt,  ein  episches  Motiv,  aber  zu  lehrhaftem  Zwecke  benutzt. 
PfeifferB  Gennan.  VI,  83  fgg.  und  232. 

Aus  all  diesen  Beispielen  sehen  wir,  wie  sich  die  Thiersage 

ttdi  inmitten  der  äsopisierenden  didactischen  Behandlung   und 

IGsshandlung  immer  noch  aufrecht  erhält.   Aber  nicht  Idoss  das. 

Dl  jetzt  einmal  beide  Elemente,  die  Thiersage  und  die  Thier- 

fiW,  sich  mischen,    übt  jene  auch  eine  nicht  unbeträchtliche 

Wirkung  auf  die  ganze   Darstellungsweise   der  Fabel   aus.     Es 

kwmnt  zuweilen  vor,  dass  deutsche  Eigennamen  in  die  äsopische 

Abel  eingeführt  werden:  so  in  einem  niederrheinischen  Gedichte 

des  14.  Jahrhunderts    von    der  Beutetheilung    zwischen  Löwe, 

Bir  imd  Fuchs  die  Nomina  propria  Briiue,  Reinaert:  J.  Grimm, 

Ä  F.  388  fgg.    CLXXXI.  CXCI.     Femer  verlangt  das  Wesen 

der  Fabel  möglichste  Kürze:  davon  aber  wissen  diese  altdeutschen 

bfspelle  nichts:  überall,  auch  wo  sie  aus  Aesop  und  seinen  Nach- 

fdgem  rühren,  geht  die  Erzählung  in  all  der  epischen  Breite, 

welche  die  Thierepik  mit  der  übrigen  Epik  gemein  hatte,  in  der 

Wmekmmg^,  Sclirinen.   IL  20 
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behaglichsten  Redseligkeit  vor  sich:  dem  gegenüber  tritt 
freilich  um  so  störender  das  Missverhältniss  vor  Augen,  ( 
dem  schliesslich  angehängten  und  meist  ganz  kurzen  em( 
liegt.  Und  noch  eins  eignet  sich  jetzt  die  Fabeldlchtan 
der  Thierepik  an:  diese  liebt  es  ihre  Ereignisse  heimatli 
localisieren:  der  Beimirdus  nimmt  die  Orte  aus  Flanden 
Roman  de  Refiufi  aus  Frankreich:  dergleichen  kommt  nur 
jetzt  hie  und  da  in  Fabeln  vor,  und  es  werden  ursprü 
äsopische  Fabeln  zu  deutschen  Orten  in  Bezug  gebracl 
Braunschweig  und  Wesel  im  Kenner,  L.  B.  1,  831  fg.; 
auch  bei  Gerhard  von  Minden. 

Wir  haben  vorher  auf  die  lateinische  Fabeldichtung  : 
noch  lateinische  Fabelprosa  folgen  sehen:  denselben  Ai 
nimmt  die  Fabeldichtung  auch  innerhalb  der  deutschen  Litt< 
hier  jedoch  nicht  früher  als  im  15.  Jahrhundert,  währen« 
schon  im  14.:  es  scheint,  es  habe  für  die  Deutschen  erst 
Beispiel  in  der  angesehenen  fremden  Sprache  vorangehen  m 
zugleich  fiel  noch  ein  andrer  wesentlich  mitbestimmende] 
gang  hier  erst  in  das  14.  oder  15.  Jahrhundert:  es  war  da 
Verdeutschung  der  <resta  Bommwrum  unter  dem  Titel  dt 
tuet'  tat:  die  Moralisation  ist  hier  öfters  in  Reimen  abg 
ein  Gegenspiel  zum  Reinaert  Heinrichs  von  Alkmar,  wo  d 
Zählung  poetisch,  die  moralisierende  Glosse  aber  prosais« 
Die  Bedeutung,  welche  jenes  Buch  für  die  lehrhafte  Art  c 
zählend,  und  die  enge  Verwandtschaft,  welche  es  sonach  n 
Fabel  hatte,  zeigte  sich  auch  sofort  auf  das  schlagendste 
(leuts:;hen  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts:  die  Uandschi 
Leipzig,  aus  welcher  in  Haupt  und  Hoffmanns  Altdeii 
Blättern  1,  113  fgg.  Auszüge  mitgetheilt  sind,  enthält 
jener  gereimten  Uebersetzung  der  Fabeln  Avians  noch  eine 
gemischte  Reihe  von  allerhand  Prosaerzählungen,  die  Arbei 
obersächsischen  Geistlichen,  Stoffe  geschichtlicher  und  i 
hafter  Art,  aus  dem  Alterthum  und  aus  dem  Mittelalter,  di 
auch  solche,  wie  sie  z.  B.  Bonerius  unter  seine  Fabeln  i 
andre  aus  den  Genta  Romanorum  entnommen,  alle  aber  in 
Sinn  und  Weise  gehandhabt:  jeder  Erzählung  ist  eine  in  ] 
abgefasste  religiöse  oder  ethische  Moralisierung  beigefügt. 
das  Buch  der  Siebon  weisen  Meister,  das  wir  bereits  ak 
jüngeren  abendländischen  Ausfluss  der  altindischen  Lehrdi< 


Von  der  Thiersa^e  and  den  Dicht  im  «reu  au»  der  'riiierHape.      307 

des  Pantschatantra  und  Hitopadesa  kennen,   wurde  jetzt  in  den 

Wirkungsbereich  der  GeMa  Roimmontw  hereingezogen:  es  wurden 

einzelne  Geschichten  aus  ihnen,   ja   die  Sieben    weisen  Meister 

ganz  den   GeRtts  R(ymaHnrum   einverleibt    und    zuweilen  wurden 

auch   ihre   Geschichten    mit    geistlicher    Moralisation    beghütet; 

selbst  der  Titel  der  Geda  Boitianonnn  wurde  auf  sie  übertragen: 

ao  die  Cronik  und  hiMori  aus  den  (jfsrltirhfeH   der  RöwcVj   die 

in  Handschriften    und   Incunabeldrucken    vorliegt.     Ausser    d(Mi 

Sieben  weisen  Meistern  lebte  jetzt  noch  in   einem  andern  d<Mit- 

sdien  Prosawerke  die  Lehrweisheit  des    indischen   Morg(»nlandes 

wieder  auf:  das  Bidpai  der  Perser  und  Araber;    durch  Johann 

von  Capua  war   dasselbe  in  der  zweiten  Hälfte  des    13.  Jalir- 

hunderts  unter  dem  Titel  Directorhiw  hunuumt'  rifac  lateinisch 

bearbeitet  worden:  daraus  übersetzte  es  Heinrich  Stoinhöwel,  ein 

Schwabe,  der  als  Arzt  zu  Ulm   lebte,  ins  Deutsche  unter  dorn 

Titel  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen,  gedruckt  1483. 

Während  man  mit  diesem  Buch  wie  mit  den  Sieben  weisen 
Meistern  zu  den  Anfangen  und  der  Heimat  der  Fabeldichtung 
ttnd  aller  lehrhaften  Epik  zurückkehrte,  blieb  man  mit  einem 
Mdren  üebersetzungswerke  bei  den  Quellen,  die  unmittelbar  in 
Bttropa  selber  flössen:  der  gleiche  Steinhöwel  verdeutschte  auch 
ißh  Aesop  nebst  einer  Anzahl  der  Extravagantes,  gedruckt  im 
gleichen  Jahre  1483.  Und  damit  es  neben  all  diesen  üeber- 
setzungsarbeiten  doch  nicht  ganz  an  etwas  Originalerem  fehle, 
eBtstind  im  15.  Jahrhundert  auch  eine  Sammlung  von  Fabeln, 
die  sich  handschriftlich  zu  Erlau  in  Ungarn  befindet  und  deren 
«meine  Stücke  nach  den  vier  Cardinaltugenden  Weisheit,  Gross- 
Dwth,  Gerechtigkeit  und  Massigkeit  geordnet  sind;  dem  Stile 
ttch  stammt  sie  zwar  auch  aus  dem  Lateinischen,  aber  einem 
nnttelalterlichen  Latein,  keinem  das  so  in  gerader  Linie  bis  nach 
Giiedienland  oder  gar  nach  Indien  zurückreicht. 

Wir  haben  die  Litteraturgeschichte  der  Thiersage  von  den 

frühesten  Zeiten  an,    aus  denen  man  Kunde    über   Dichtungen 

dieser  Art  besitzt,  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  verfolgt 

und  gesehen,  wie  das  Morgenland   bei  der  Neigung  zur  Lehr- 

iaftigkeit,  die  ihm  von  je  her  und  überall  eigen  war,  sich  gleich- 

«m  beeilt  hat  aus  der  Thiersage  die  Thierfabel  zu  entwickeln, 

wie  Griechenland  ihm  darin  gefolgt  ist,  wie  aber  die  Deutschen 

die  Thiersage  anfänglich   nur  in  unschädlicher  Weise  mit  Satire 

2u* 
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versetzt  haben  und  erst,  als  die  Lebrhaftigkeit  überhaupt  alle 
Dichtung  überwucherte,  auch  von  der  Thiersage  zur  Thierfabel 
übergegangen  sind.  Jetzt  haben  wir  noch  von  dem  Leben  der 
Thiersage  und  Thierfebel  auf  zwei  Gebieten  zu  sprechen,  die 
zwar  ausserhalb  der  Litteratur  selber  liegen,  aber  so  nahe  und 
unmittelbar  an  die  Litteratur  angrenzen,  dass  sie  unausgesetzt 
unter  deren  Einfluss  stehn:  ich  meine  das  Sprichwort  und  die 
bildende  Kunst. 

Das  Sprichwort  unterscheidet  sich   überall   namentlich  da*- 
durch  von  dem-  blossen  Spruch,  der  Sentenz,  dass  es  den  ab- 
stracten  Gedanken   in  eine  concrete  Sinnlichkeit,    in    eine    An- 
schauung aus  dem  Leben  sei  es  der  Menschen,  sei  es  der  Natur 
einkleidet  und  die  Lehre  auf  die  es   zielt   gern  in  die  Gestalt 
eines    Erfahrungssatzes    bringt.     Vgl.    LB.   1,   139  fg.  985  fg.: 
z.   B.   Dir  scolo  dir  scofficit  h  (dichtet,   lügt)  umle  dir  gaiih 
der   (juccot    io;    Sprichwörter    von  Thieren    auch    in   Freidanks 
Bescheidenheit   136   fgg.:    die    in    Sprichwörtern    vorkommenden 
Thiere  sind  der  Wolf,  der  Fuchs,  das  Reh,  der  Hund,  die  Katze: 
Haupts  Zeitschrift  6,   286  fgg.     Die  Erfahrung   erscheint   aber 
erst  dann  recht  verbürgt,   wenn  sie  bis  in   alle  Vergangenheit 
zurückreicht;  zugleich  macht  sich  der  epische  Zug,    der  Trieb 
der  erzählenden  Dichtung,  welcher  der  alten  Zeit  innewohnt,  auch 
hier  geltend:  darum  ist  es  eine  voraus  bezeichnende  Eigenheit 
des  alten  und  altererbten   Sprichwortes    seiner    Er£Ethrung   gern 
auch  die  Form  der  Erzählung,  die  imperfectische  Form  zu  geben: 
vgl.  LB.   1,    985  fg.;   z.  B.:   „Daz  mir,  daz  dir,^'  sprach  dfr 
kamer  zun  dem  amhon;  wir  sagen:   Wer  wagt,  gewinnt;  uosre 
Väter:   Der  (jenanfe,  der  gena»:  Haupts  Zeitschr.   6,   287   ^, 
13,  124  fg.     Diese  Sprechform  wird  denn  auch  da  angewendet, 
wo  das  Sprichwort   aus   dem  Leben   der  Thiere    schöpft:    diese 
werden  in  geschichtlicher  Bewegung  aufgefasst,  gerade  wie  da» 
die  Thiersage  und  die  Thierfabel  auch  thut;  solche  Sprichwörter 
sehen  dann  aus   wie  Thiersagen,  die  nur  auf  möglich    grösste 
Kürze  zurückgeführt  sind,   und  nicht  bloss  das;  öfters  sind  816 
ganz  eigentlich  aus  der  Thiersage  entlehnt,  aus    dem  epische 
Cyclus,    in    dessen  Mitte  Iseugrim    und  Reinhard  stehn.     Der- 
gleichen von  den  Thieren  erzählende  Sprichwörter  gehn  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  neben  der  Thierepik  her,  ja  sie  gehn  noch 
über  das  Mittelalter  hinaus    und    liefern   auch   ihrerseits   einen 


las  iüaeistem  *ri^  :3o:  t.m  woif  mt.^  mtch ;  ao  er  ijeiuiUy  n- 
in  trolf,  als  er  e  wa^.  Niclaus  Manuel  v.  Grüneisen  S.  431 : 
%un  usz?^'  sjtrach  der  fuchs  in  der  fallen.  Sebastian  Franck 
b:  „Die  wort  sei  mit  guotf^  sjmirh  Jener  trolf,  „aljer  ich 

ins  dorf  nitf*  u.  dgl. 

7enn  wir  jetzt  noch  von  der  bildenden  Kunst  zu  8i)rcchen  uiidomie 
u  zeigen  haben,  wie  die  Thiersago  auch  auf  sie  eingewirkt,    ^"""'* 

gelebt  habe,  so  kommen  hier  einmal  die  Miniaturbilder 
kracht,    mit  denen  nach  Angabe   des  Flacius  Illyricus  in 

Varia  doctonim  piorumqu^  rirorum  de  rfyrrupto  ecrlesiiw 
poenuxta,  Ikisel  1557,  eine  Handschrift  zu  Fulda,  aus  dem 
er  14.  Jahrhundert,  geschmückt  war:  vgl.  J.  (frimm,  R.  F. 
XIV  fg.  CXCII.  Sie  »enthielt  aesopische  Fabeln  und 
dem  satirische  Thierdichtungen,  beide  lateinisch  ( J.  Grimm 
).  Die  Sitte  Handschriften  mit  lUldern  zu  illustrieren 
n  Mittelalter  allgemein:  in  diesem  Fall,  wo  es  sich  um 
dlder  handelte,  war  sie  noch  durch  ältere  Beispiele  beson- 
lahe  gelegt:  auch  die  Handschrift,  aus  welcher  Nilant  den 
lus  herausgab,  und  welche  um  das  Jahr  1200  geschrieben 
,  war  eine  Bilderhandschrift  {ad  Mar.  **  2),  und  noch 
,  im  12.  Jahrhundert  enthielten  auch  die  deutschen  Be- 
lügen des  Physiologus  Bilder.  Hier  jedoch  war  die  Malerei  • 
Sdhterisehen  Texte  untergeordnet,  begleitete  denselben  un- 
bar  von  Blatt  zu  Blatt.  Anders  und  ansprechender  und 
chtHch  bedeutsamer  gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  den 
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selbst  von  Kirchen  auf  Gediclite,  auch  weltliche  Oedichte  zu  be- 
gründen, die  allgemein  bekannt  und  beliebt  wäre«,  die  Pewonen 
und  Ereignisse  von  denen  man  so  gerne  lesen  hörte  nun  auch 
durch  Bildnerei  oder  Farbe  dem  Auge  sichtbar  und  anschaulieb 
zu  machen.  Aus  allen  Kreisen  der  Epik  entnahm  man  die 
Bilder,  sichtlich  aber  mit  dauernder  Vorliebe  aus  der  Epik  der 
Thierwelt  und  namentlich  so  wie  dieselbe  zugleich  in  Satire  g^n 
die  Geistlichkeit  gewendet  war.  Dergleichen  Bilder  wurden  denn 
auch  in  und  an  den  Kiichen,  an  Wänden,  Pfeilern,  Chorstühlen 
angebracht,  es  geschah  mit  Wissen  und  Willen  der  Geistlichkeit, 
oft  auch  waren  die  Darstellungen  das  Werk  geistlicher  Hände 
selbst,  eben  wie  jene  Bilder  zu  den  Spottgedichten  der  Fuldaer 
Handschrift:  indem  so  die  Geistlichen  auf  Jahrhunderte  hinaus 
unaufhörlich  vor  den  Augen  aller  Welt  in  ihren  Gotteshäusern 
sich  verhöhnen  Hessen  und  selbst  verhöhnten,  gaben  sie  gewiss 
das  schlagendste  Beispiel  jener  Selbstironisierung,  von  der  schon 
beim  Beinardus  die  Rede  gewesen,  und  jenes  Beispiel  war  noch 
grossartiger  als  dieses,  wo  nur  innerhalb  eines  Gedichtes,  das 
wiederum  bloss  Geistliche  lasen,  die  Selbstironie  zu  Tage  trat, 
es  war  auch  bedeutender  als.  jene  Miniaturen  eines  Buches,  das 
auch  nur  Geistlichen  und  einer  noch  kleineren  Anzahl  solcher 
zugänglich  war. 

Auch  hier  steht  der  Wolf  voran.  Gautier  de  Coinsi  sagt 
in  einem  1 233  verfassten  Gedichte  (in  Möons  lioman  de  Benart 
1,  V):  en  leura  moustiers  ne  fönt  p(ts  faire  sitost  Vimage  nastre 
dame,  com  fmd  hangrin  et  sa  fame  en  l^irs  chambres,  m  ih 
rejxmnetd.  Besonders  beliebt  war  aber  der  Wolf  in  der  Schule 
(Haupts  Zeitschr.  6,  286  fg.),  derselbe  Stoff,  den  wir  schon  in 
einem  eigenen  Gedichte  kennen  gelernt  haben:  der  Wolf  ist  als 
Schüler  dargestellt,  aber  unaufmerksam  und  stäts  von  wölfischen 
Blicken  und  Gedanken  zerstreut.  Aehnlich  dem  schachspielenden 
Wolf  bei  Spervogel,  der  beide  Thürme  für  einen  Bauer  hergiebt, 
weil  er  einen  Widder  kommen  sieht:  so  nun  auch  hier,  beim  Wolf 
in  der  Schule:  was  der  Lehrer  ihn  auch  sprechen  heisse,  er 
sieht  nur  das  Lamm  und  spricht  nur  Lamm.  So  nun  auch  in 
einem  Sprichwort,  das  in  wechselnder  Fassung  vom  12.  Jahr- 
hundert an  bis  in  die  neueste  Zeit,  in  Deutschland  und  auswärts 
vorkonmit:  z.  B.  bei  Thomasin  im  Welschen  Gast  10^  6:  ez  ist 
verlorn,  stau   man   dem    tcolf  fjesayen    mac  patemoster  durch 
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m  tac:  fvan  er  spricht  doch  amlen^  niht  niuiran  lainp.  Der 
^olf  in  der  Schule  findet  sich  denn  auch  mehrfach  auf  Bild- 
Briren:  so  im  Chor  des  Preiburger  Müneters  an  einem  romani- 
hen  Capitell  des  12.  Jahrhunderts:  zuerst  erscheint  der  Wolf 
>r  dem  Meister  schreibend,  über  ihm  steht  das  ABC,  aber  er 
ickt  nach  einem  Schafe  um;  daneben  ist  er  noch  einmal  dar- 
»teilt,  einen  Widder  zwischen  den  Klauen  und  von  dem  Meister 
it  der  Ruthe  gestrichen.  Aehnliche  Darstellung  zeigt  ein  Relief 
1  Kreuzgang  von  S.  Paul  bei  Rom,  das  dem  1 2.  oder  1 3.  Jahr- 
indert  angehört.  In  der  westlichen  Schweiz  hat  man  auch 
icksteine  gefunden,  auf  welchen  der  Wolf  in  der  Schule  dar- 
stellt ist:  sie  stammen  alle  aus  der  gleichen  Fabrik,  die  bei 
;.  ürban  von  französischen  Künstlern  betrieben  wurde.  Einen 
bguss  besitzt  die  Mittelalterliche  Sammlung  in  Basel:  vergl. 
.  Hammann,  Briques  PI.  1. 

Nächst  dem  Wolfe  Avird  in  Bildwerken  des  Mittelalters  sein 
eselle,  der  Fuchs,  hüufig  dargestellt.  Von  dem  westfricoländi- 
hen  Dorfe  Oosterbierum  erzählt  Sehotani  in  seiner  Schilderung 
»1  Friesland:  „In  der  Kirche  sieht  man  einen  Fuchs  an  einem 
alken  gemalt,  in  einer  Capuze,  predigend  vor  den  Gänsen. 
lese  Malerei  hat  der  papistische  Maler  in  den  Zeiten  des  Pabst- 
lams  gemacht,  die  Geistlichkeit  verhöhnend."  Auch  im  Münster 
I  Strassburg  war  vormals  dem  Fuchs  ein  sehr  reich  ausgeführtes 
ildwerk  gewidmet;  es  war  1298  verfertigt,  und  befand  sich  an 
irei  Capitälem  der  Kanzel  gegenüber,  wurde  aber  1685  um 
eigemiss  zu  verhüten  weggehauen;  jetzt  haben  wir  davon  nur 
)ch  Pischarts  Beschreibung  und  Abbildung^).  Es  war  eine 
eiere  Widerholung  der  Schilderung  vom  Begräbniss  des  todten, 
iheintodten  Fuchses,  womit  der  französische  RoniaH  de  Bennrt 
'liliesst.  Das  eine  Capital  stellte  den  Zug  mit  der  Leiche  dar: 
)raii  der  Bär,  Weihkessel  und  Weihwedel  in  den  Händen 
truno);  ihm  folgen  der  Wolf  mit  .dem  Kreuz,  der  Hase  mit  der 
erae;  hinter  diesen  die  Bahre  mit  dem  Fuchs,  getragen  von 
ber  und  Bock;  unter  ihr  am  Boden  kauernd  der  Affe.  Am 
idem  Capital  befand  sicli  das  Todtenamt:  am  Altar  mit  Kelch 
üd  Buch  steht,  in  letzterem  lesend,  der  Hirsch,  und  hinter  ihm 
5r   Esel,    welchem    der   Kater   ein   jifleichfalls    aufgeschlagenes 


1)  Fischarts  Dichtungen  v.  Kurz,  B<1.  3,  S.  57  fgg. 
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Buch  vorhält.   Der  Bär  erscheint  auch  sonst  noch  an  geistliche! 
Handlungen    betheiligt:    so    befindet    sich    an   einem   Hause    zi 
Breslau  ein  grosses  Bild,  das  den  Bären  auf  der  Orgel  und  zu- 
hörende   Thiere    darstellt:    vgl.    Haupts  Zeitschr.  6,   185.     Mii 
dem  14.  Jahrhundert  folgt  auch  in  der  bildenden  Kunst  auf  di( 
Thiersage  die  Thierfabel.     Im  Bei%ike,  Buch  3,  Capitel  8 — 12, 
ist  von  Bildwerken  solches  Inhaltes  die  Rede,  die  sich  auf  dem 
Rahmen   eines  Spiegels    befinden:    vgl.    den   zweiten  Theil  des 
lieiuaert.   Die  Lust  der  Künstler  und  der  Beschauenden  begnügte 
sich  aber  nicht  mit  solcher  Darstellung  bloss  einzelner  Scenen: 
schon   im  Uebergang  vom   12.  zum   13.  Jahrhundert   hielt  die 
Kunst  Schritt  mit  der  Dichtung,   und  es  wurde  der  ganze  lang 
fortschreitende  Verlauf  eines  Epos  bildlich  dargestellt.  Ein  Werk 
dieser  umfassenderen  Art,  und  wohl  das  einzige,   befindet  sick 
hier  in  Basel.     Die  Pfeilerfriese  in    der   Crypta   des  Münsters, 
wovon  die  Mittelalterliche  Sammlung  einen  Abguss  besitzt,  ent- 
halten so  ziemlich  ,den  ganzen  Inhalt  von  Isengrims  Noth,  na- 
mentlich die  Krankheit  und  Heilung  des  Königs  Löwen:  das  n 
Grunde  liegende  Gedicht   war   kurz    vorher   im  Elsass   verfasst 
worden.     Ein  zweites  Denkmal  der  Art  befindet  sich  zu  Lübeck, 
es  ist  nicht  Stein,  noch  Holz,  noch  Malerei,  sondern  eine  Stickerei 
mit  bunter  Wolle  auf  weisse  Leinwand:  das  Tuch  diente  früh« 
als  Altardecke  und  gehört  dem  Stile  nach  noch  ins   U.  Jalu^ 
hundert;  den  Wappenschilden   nach,  die  am  Kande  angebracht 
sind,    stand    der  Stifter,  vielleicht  eine  Frau,  die  zugleich  die 
Stickerinn  war,  in  verwandtschaftlicher  oder  sonst  persönlich  nah» 
Beziehung  zu  den  Grafen  von  Schauenburg  und  von  Lippe,  die 
damals  in  Holstein  herrschten.     Hier  finden  wir  eine  ganze  An- 
zahl von  Einzelbildern  aus  der  Geschichte  und  Fabel  des  Wolf* 
und  des  Fuchses;  ausserdem  sind  um  das  Tuch  noch  weiter  v^ 
zufüllen  allerhand  abenteuerliche  andre  Thiergestalten  angebnui^ 
Vgl.    die   Abbildung   und   Besprechung   in   der   Zeitschrift  d* 
Vereins    für   Lübeckische    Geschichte    und   Alterthumskunde  It 
122  fgg.     Die  Einmischung  einzelner  Bilder,  die  nicht  aus  dtf 
Epik,  sondern  aus  der  Fabel  entnommen   sind,    entspricht  dsB 
Gang,  welchen  damals  die  Thierdichtung  nahm:  für  jenen  Thiril 
Deutschlands  war  sie  auch  den  Laien    nahe   gelegt   durch  die 
Uebersetzung  der  Fabeln  Avians  von  Gerhard  von  Minden.    Ib 
Bezug  aber  auf  die  Thiersage  ist  die  Lübecker  Altardecke  von 


i^c.     1..UIUC    itviuiiai»      ..11«     iiici      gcgt^u     «IC     ouiiou     iiiviii. 

'erkleineningsfonu  Heineke  vertauscht.  Einer  der  filte- 
te  joner  niederdeutschen  Vogelgespräche  achliesst  mit 
Beben  Bathe  des  Fuchses;  Wullu  hebl>tii  rrede,  tut  Bei- 
len  iiuiie  (Ettmüller,  Wizlaw  S.  6«):  gleichzeitig  iat 
uensform  auch  in  ein  mitteldeutsches  Qedicht  über- 
.  wo  all  die  andern  Thicre  appellativ  benannt  sind,  der 
er  Reineke  beisat;  vgl.  .1.  Grimm,  R.  F.  432  fgg.  Noch 
ider  verhält  es  sich  mit  dem  Namen  des  Hasen:  im 
1  Beinaert  heJsst  derselbe  t'winwii,  wie  im  französischon 
e  Benart  Coar«,  (neufran7AHiflch  coiianl,  feige,  memmen- 
iSntscb  cmlaHii,  von  mih,  cmiiln,  der  sich  hinten  h&lt): 
denLschland  dagegen  heis^t  er  Jmvijif,  d.  i.  Iiamprecht, 

mit  deutlichem  Bezug  auf  die  Thiers^e.  In  Pommern 
eser  Name  schon  U6.'>  gebraucht.  Thomas  Kantnow 
berichtet  in  seiner  Pommeri.'tchen  (Jhronik  ( Poniuninia 
rni  einem  Baubritter  ZachariaR  lja.ie,  desii^en  Burg  t46.'> 
I  wurde;  unter  den  Feinden  und  Belagerern  befand 
Harscball  des  Herzogs,  ClaweH  Vos  (d.  i.  Niclaus  Fuchs). 
I  Ereigniss  wurden  folgende  Reime  gemacht:  „Ick  arme 
ggt  nu  im  ffrwte;    Käme  ick  arernt  lirrut.,    Vos,  ik  to- 

hvt.  Vos  andeiForHeii :  Arh,  Lamjnf,  du  higf  dArl'i! 
t  nj  gehört  Enen  hauen  ja  m  wrH  (grausam),  Dat  Ae 
■  üne  Hut  toret."    Hier  ist  also   der  Name  Vos  nicht 

ftber  föi  Hase  ist  der.Kigenname  Lampe  gesetzt. 
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Keinaert  übersetzt  hat.  Wir  bleiben,  um  nun  endlich  auch  vo 
unserem  Ihinke  ffe  vos  zu  reden,  in  der  gleichen  Zeit  und  ai 
dem  gleichen  geographischen  Boden  stehn,  müssen  jedoch  de 
Ausgang  für  diese  unsre  Schlussbetrachtung  im  obersten  Deutsch 
land,  auf  alamannischem,  auf  elsässischem  Boden  nehmen,  toi 
dem  namhaftesten  und  bedeutendsten  Gedicht,  mit  welchem  di( 
hochdeutsche  Litteratur  des  Mittelalters  ihr  Ende  nimmt,  von 
dem  Narrenschiff  Sebastian  Brants,  des  bemhmten  Humanisten 
und  Rechtsgelehrten  zu  Basel  und  Strassburg.  Seine  satiriscke 
Lehrdichtung  war  der  Ausdruck  der  verzweiflungsvoll  ironischeD 
Stimmung  jener  Zeit  der  Zertrümmerung  des  alten  und  der 
Gährung  eines  neuen  Lebens  und  trug  zur  Verstärkung  und 
Verbreitung  dieser  Zeitstimmung  bei:  alles  Leben  und  Treibe« 
der  Menschen  erscheint  dem  Dichter  als  eine  grosse  Fastnacht, 
als  eine  Narrheit  Aller,  aber  in  dem  ernst  biblischen  Sinn,  ffo 
Weisheit  und  Gottesfurcht  eins  sind,  also  auch  der  ein  Narr  ist 
der  die  Gebote  Gottes  übertritt.  Brants  Werke  wurde  der  Eb- 
gang  dadurch  erleichtert,  dass  es  nicht  systematisch  auftaut 
ist,  sondern  eine  Reihe  abgerissener  einzelner  Capitel  enthält, 
deren  Betrachtungen  jedesmal  ihren  Ausgang  nehmen  von  eine» 
Bild  und  einem  Spruch,  welche  darüber  gesetzt  sind,  oder  ii 
diesen  ihre  kürzeste  Zusammenfassung  finden.  Das  Narrensdalf 
erschien  zuerst  hier  in  Basel  1494;  sofort  wurde  es  in  die  Sprach 
aller  Welt,  ins  Lateinische,  übersetzt,  bald  auch  in  mehr  als  eiw 
Volkssprache,  ins  Französische,  ins  Englische,  ins  Niederländischi. 
Auch  eine  niederdeutsche  Uebersetzung  ist  erhalten  in  der  Ba* 
stocker  Ausgabe  von  1519.  Es  muss  aber  noch  eine  davon  T«^ 
schied ene,  ältere  gegeben  haben,  die  schon  1497  zu  Lübeck«^ 
schien  und  wahrscheinlich  von  Hermann  Barckhusen  verfasst  ml 
gedruckt  war:  vgl.  die  scharfsinnige  Combination  Zamckes  ■ 
Haupts  Zeitschrift  9,  380  (Narrenschiff  S.  XCVITI  fg.)*). 

In  eben  diesem  Lübeck  nun  erschien  gleich  das  Jahr  damt 
1498,  die  erste  Ausgabe  des  niederdeutschen  Gedichtes,  von  de» 
jetzt  noch  ausführlicher  zu  reden  ist,  erschien  zuerst  der  BenJt^ 
de  iH}8.    Schon  dieses  Zusammentreffen  in  Ort  und   Zeit  mÜ 

m 

auf  eine  nähere  innere  Beziehung  zwischen  beiden  Werken,  d« 
Narrenschiff  und  dem  BfiMr  t/e  ro,%  hin  und  erweckt  die  V« 


1)  Vgl.  Haupts  Ztschr.  11,  375. 
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othung,  dass  die  Bearbeitung  dos  Narrenschiflfs  Anstoss  gegeben 
k  KU  der  des  Reinke.  Solch  eine  Beziehung  ist  auch  sonst 
iverkennbar.  Der  Orundton  des  Narrenschiffes,  der  Gedanke, 
SS  alles  Treiben  der  Welt  nichts  als  (»ine  grosse  sittliche  Ver- 
hrtheit  und  der  Vertreter  der  Menschheit  hi  kürzester  Auf- 
»ong  der  Narr  sei,  findet  seinen  Widerklang  in  der  jetzt  üb- 
iben  Gestaltung  der  Thiersage,  wo  der  Fuchs  die  Hauptperson 
;  und  wo  seine  Geschichte  veranschaulicht,  wie  die  Falschheit 
eoan  sei  und  die  Bosheit  siege  und  herrsche.  Beidemal  ist  es 
sentlich  dieselbe  Idee,  nur  im  Keinke  enger  gefasst,  wie  der 
imal  gegebene  epische  Stoff  dazu  nöthigte.  Und  wie  die  Thier- 
se ausser  der  Dichtung  noch  vorzüglich  lebte  in  Bildern  und 
nchwörtem,  die  auf  sie  sich  begründeten,  wie  man  vorzüglich 
iwcAnt  war  sie  in  diesen  beiden  Formen  täglich  vor  Aug'  und 
br  zu  haben  (ich  erinnere  gerade  an  die  Lübecker  Altardecke), 
>  standen  auch  im  Narrenschiif^  wie  wir  vernommen  haben,  13il(l 
il  Spruch  Capitel  für  Capitel  zu  allervorderst  und  an  der  Spitze 
t  satirischen  Belehrung.  Der  Zusanmionhatig  wäre  noch  un- 
nifelhafter,  wenn  sich  auch  eigentliche  Entlehntmgen  aus  dem 
anenschiff  im  Beinke  nachweisen  Hessen.  Dazu  bot  jedoch 
eder  das  eine  noch  das  andre  Gf^dicht  viel  Gelegenheit.  Gleich- 
Al*g^ebt  es  auch  hievon  wenigstens  ein  Beispiel  und  ein  recht 
ihgendes.  In  der  Vorrede  des  Narrenschiflfes,  V.  53  fg.  lesen 
ir:  Uie  fimU  man  fhr  irdt  (/anzcn  lohf:  Diss  hnrhlin  tnirf 
k  zu  dttn  kauf.  Damit  übereinstimmend  heisst  es  am  Schlüsse 
»  Keinke  V.  6839  tg.:  Dif  höh  is  sn-  f/tlf  fo  (ferne  kop:  hir 
W  tost  in  der  trerhie  Iojk 

So  ist,  während  das  Narrenschiff  selbst  nirgend  auch  nur 
n  leisesten  Bezug  auf  die  Thiersage  nimmt  (ein  Beweis  mehr, 
ie  im  obem  Deutschland  und  selbst  in  der  engeren  Heimat  von 
Mgrims  Noth  die  Thiersage  damals  verklungen  war),  dennoch 
Dth  einen  Anstoss,  der  vom  Narrenschiff  kam,  die  Thierepik 
Mk  einmal  ins  Leben  gerufen  und  aufs  ^neue  in  die  deutsche 
ttentur  eingeführt  worden,  und  zwar  auf  niederdeutschem 
Nhn.  Und  hier  war  das  möglich:  hier  war  sie  noch  nicht  in 
m  Maass  erstorben:  Zeugnisse,  wie  sie  dort  noch  in  der  Er- 
lening  lebte,  haben  wir  aus  dem  15.  Jahrhundert,  in  Lübeck 
\  dem  t4.  Jahrhundert  kennen  gelernt. 

Dieser  niederdeutsche  Reinhard  Fuchs  ist  nun  freilich  kein 
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selbständiges  und  originales  Gedicht,  sondern  eben  wie  das 
deutsche  Narrenschiff  nur  eine  Uebersetzung,  und  zwar  ai 
Holländischen,  die  niederdeutsche  Uebersetzung  jener  ho 
scheu  Uebersetzung  des  flämischen  Reinaert,  die  Heinri( 
Älkmar  angefertigt  hat.  Dass  der  Beinke  kein  Original  se 
er  auf  den  flämischen  Iteinaert  zurückgehe,  hatte  jeder  bei 
müssen,  sobald  diess  flämische  Qedicht  war  bekannt  gei« 
den  genaueren  Verhalt,  dass  Heinrich  von  Alkmar  als  Ver 
zwischen  inne  stehe,  kennt  man  freilich  erst,  seitdem  ma 
wenigen  Blätter  kennt,  die  einstweilen  der  einzige  üeberw 
holländischen  Bearbeitung  sind.  Es  kann  also  auch  nicht 
so,  wie  das  früher  und  lange  Zeit  geschehen  ist,  von 
Dichter  des  niederdeutschen  Reinhard  Fuchs  gesprochen  un 
dessen  Person  und  Namen  geforscht  werden.  Man  hat  da 
zwischen  zwei  Namen  geschwankt  und  hin  und  her  gesi 
Einmal  Heinrich  von  Alkmar,  dessen  Name  als  der  des  D 
allerdings  in  der  Vorrede  steht:  jetzt  wissen  wir,  dass  auci 
Vorrede  nur  aus  dem  Holländischen  übersetzt  und  Heinri< 
Alkmar  der  Name  des  älteren  holländischen  Bearbeite 
Sodann  Niclaus  Baumann,  der  zuerst  in  Diensten  des  £ 
von  Jülich,  dann  von  Neidern  verdrängt  in  denen  des  I 
von  Mecklenburg  gestanden  habe  und  zu  Rostock  1526  gei 
sei;  den  ganzen  Inhalt  habe  dieser  ersonnen  um  im  Fuchf 
hard  und  dessen  Geschichte  den  neidischen  und  verläumde 
Kanzler  des  Herzogs  von  Jülich  satirisch  darzustellen: 
Ansicht  war  George  Rollenhagen,  Vorrede  zum  Proschm 
(159»5).  Die  einzige  Nachricht  der  Art  fällt  aber  erst  10( 
nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Gedichtes;  sie  musste  aud 
schon  aus  noch  allerlei  andern  Gründen  verdächtig  s( 
(Haupts  Zeitschr.  9,  375  fgg.):  Rollenhagen  meint  z.  B. 
der  niederdeutsche  Reinhard  Fuchs  sei  zuerst  1522  gc 
worden,  während  es  eine  Ausgabe  von  diesem  Jahr  gar 
giebt  und  der  erste  J^ruck  vielmehr  eben  in  das  Jahr  149 
Aber  wie  gesagt,  von  einem  Verfasser  und  gar  einem,  i 
ganze  Dichtung  erst  zum  Zwecke  persönlicher  Satire  ei 
habe,  kann  hier  überhaupt  nicht  gesprochen  werden,  v 
besten  Falle  dürfte  Niclaus  Baumann  nur  als  üebersets 
zeichnet  werden.  Aber  selbst  hiezu  ist  seine  Pers^nlichke: 
allem,  was  man  mit  geschichtlicher  Zuverlässigkeit  über  ihi 
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nicht  angethan,  und  viel  besser  befindet  erscheint  die  von 
Zarocke  in  Haapts  Zeitschrift  9,  381  fgg.  aufgestellte  und  be- 
gnindate  Yermuthung,  Uebersetzer  und  Drucker  der  ersten  Aus- 
übe des  niederdeutschen  Reinhard  Fuchs,  der  Lübecker  Ausgabe 
WD  149H,  sei  derselbe  gewesen,  dem  die  Lübecker  niederdeutsche 
Uebersetsung  des  Narrenschiifes  von  1497  beizulegen  ist,  Her- 
ttuin  Barckhusen. 

Lassen  wir  aber  auch  diese  Yermuthung  auf  sich  beruhen, 

ai»  fiel  steht  fest  und  Lst  keine  blosse  Yermuthung,  sondern  steht 

vä  urkundlichem  Augenscheine   fest,  dass  Beinkf  fh  ros  nur 

m  dem  Holländischen   übersetzt  ist.     Allerdings   übersetzt   in 

fajenigen  Art,    wie    man  damals  bei    dergleichen  Arbeiten   zu 

mfidiren  pfl^te,  halb  mit  getreuem  Anschlnss  an  das  Original, 

Üb  auch  wieder,  wo  es  geboten  oder  doch  erlaubt  schien,  mit 

Mer  Abweichung  von  demselben.     Auf    der   einen    Seite   also 

Mdi  hier   wie   bei  Heinrich    von  Alkmar   die  Eintheilung   des 

iehterischen  Textes  in  Bücher  und  Capitel  und  die  Hegleitung 

fiem  Capitel  mit  prosaischen  Ueberschriften  und  Ausdeutungen. 

b  An&nge  des  zweiten  Buches  hat  dieser  Wechsel   von  Prosa 

md  Poesie  zu  einer  Yerkürzung  der  letzteren  geführt:   Dinge, 

6  in  Versen  gesagt  sein  sollten,  werden  in  Prosa  vorgetragen: 

A  diese  Mangelhaftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  auch  schon  bei 

Hnnrich  von  Alkmar  vorhanden  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  ersehen, 

h  (Br  diese  Stelle  des  Gedichtes  kein  holländisches  Bruchstück 

Wlugt    Sodann  sind  wiederholendlich  Ausdrücke  festgehalten, 

ik  nicht  niederdeutsch  sind ,  so  dass  an  solchen  Stellen  eigent- 

Ui  gar  nicht  übersetzt  ist.     Einmal  werden  dergleichen  fremde 

Worte  ausdrücklich  gekennzeichnet:  in  der  zweiten  Yorrede  (bei 

Ubben  S.  IV)  lesen  wir:  de  hamj^f^fr,  liaseti,  kaultwu^  de  froieti 

ifbib  Art  Wiesel,  Frettchen?),  nfnjjen,  de  so  we^twarf  werden 

Smmd:  der  Uebersetzer  wusste  hier  offenbar  kein  niederdeutsches 

iTiiL    Nicht  selten  aber  hat  er  auch  sein  Original  falsch  ver- 

ihiden  oder  gar  nicht  verstanden,  wodurch  Yerkehrungen  des 

ticton  Sinnes  entstanden.  Andrerseits  aber  kommen  Abweichungen 

Wr,  ond  Ewar  bewusste  und  geflissentliche.     Freilich  lässt  sich 

inn  llaass  und  Art  nicht  recht  erkennen,  da  von  der  Bearbei- 

httg  Heinrichs  von  Alkmar  zu  wenig  erhalten  ist.     Bedeutend 

U  die  Abweichungen  gegenüber  dem  flämischen  Keinaert,:  das 

Personal   ist,  wie  wir  später  noch  sehen   werden,   weniger  zahl- 
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reich,  und  der  Text  ist  hier  gemehrt,  dort  gemindert,  so  da» 
der  Keinaert  1816  Verse  zählt,  während  der  Keinke  deren  6H44 
enthält.  Am  wesentlichen  Inhalt,  am  eigentlichen  Sinn  wird  da- 
durch jedoch  nichts  geändert.  Wir  wissen  nun  aber  nicht,  ob 
schon  Heinrich  von  Alkmar  alles  das  so  umgestaltet  habe,  oder 
erst  Hermann  Barckhusen.  Einiges  aber  kann  mit  Sicherheit  ak 
Abweichung  des  Niederdeutschen  von  dem  Holländer  bezeichnet 
werden ;  denn  es  ergiebt  sich  theils  aus  der  Verbindung  der  vom 
letzteren  noch  vorhandenen  Bruchstücke,  theils  aus  der  Sache 
selbst.  Unter  den  Namen  der  Thiere  und  der  Menschen  finden 
sich  z.  B.  einige,  die  Heinrich  von  Alkmar  nicht  so  hatte  noch 
so  haben  konnte:  er  nennt  den  Fuchs  Keinaert,  im  niederdeutschen 
Uedicht  heisst  er  mit  abkürzender  und  verkleinernder  Form 
lieinke  oder  Keineke,  nur  einige  Male,  und  zwar  im  Kenn, 
Keinart:  so  V.  2059  u.  a.  Der  Hahn  heisst  im  Keinke  Heimink, 
während  Heinrich  von  Alkmar  ihm  den  französischen  Namen 
Cantecleer  (Singehell)  giebt;  der  Kater  Hinze,  nicht  wie  in  der 
holländischen  Bearbeitung  Tibaert,  Tibert:  der  Hase  führt  Diede^ 
deutsch  den  Namen  Lampe  (wir  haben  gesehen,  dass  er  in 
Pommern  schon  vor  der  niederdeutschen  Uebersetzung  so  hiess): 
Heinrich  von  Alkmar  wird  nicht  so,  er  wird  wahrscheinlich  Cu- 
waert  gesagt  haben.  Gleiches  ist  von  noch  anderen  theils  nach- 
zuweisen, theils  zu  vermuthen:  doch  davon  später.  Sodann  ist 
die  geographische  Anberaumung  zum  Theil  zwar  die  des  Origi- 
nals, die  Oertlichkeiten  sind  meist  niederländisch:  aber  es  finden 
sich  auch  niederdeutsche,  auf  die  Heinrich  von  Alkmar  nicht 
konnte  verfallen  sein,  auf  die  erst  der  Niedersachse,  der  Labe<ier 
verfiel  um  die  Dichtung  den  neuen  Lesern  heimatlicher  n 
machen.  So  heisst  es  V.  4880  von  Poitrow  an  wente  to  IfWif 
Jmrchi  Poetrau  ist  ein  Dorf  im  Lauenburgischen,  wenige  Meitai 
von  Lüneburg  entfernt  Noch  bezeichnender  aber  ist  V.  2485 
die  Einführung  von  Lupke,  Lübeck,  und  gar  V.  6  t  68  und  6712: 
dort  wird  de  abhei  van  Slnkttp  erwähnt  (d.  h.  Schluckhinunto): 
Slukup  ist  ein  Grenzort  des  Gebietes  von  Lübeck,  der  wegen 
seiner  Lage  wichtig  und  von  je  her  befestigt  war;  er  hiess  dannn 
auch  Vretup  (d.  h.  Frissauf):  vgl.  Haupts  Zeitschrift  11,  37i 
Vera  6712  erwähnt  velemeisters  von  Krummesse:  so  heisst  «n 
Dorf  an  der  Grenze  von  Lübeck  gegen  Lauenburg  (vielleicht 
stehen    sogar  Vers   1517    fgg.  in   Beziehung   auf  die   Lübecker 
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üfa'ekerei).  Auf  dieselbe  Art  wie  in  diesen  Beispielen  sind  Lü- 
lische  Ortsnamen  auch  in  die  üebersetzung  des  NarrenschifFes 
[ekracht  worden:  vgl.  Haupts  Zeitschr.  11,  375. 

Von  jener  ersten  Ausgabe  des  Jahres  1 49H  ab  sind  bis  auf 
ien  heutigen  Tag  immer  neue  erschienen.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Hissen.  Die  ärmere  an  Zahl  ist  die  erste,  die  ältere:  sie  bietet 
OB  Text  mit  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Glosse,  um  die 
Bgesetzten  prosaischen  Auslegungen  und  Anwendungen  in  Kürze 
)za  benennen:  hieher  gehören  die  Lübecker  Ausgabe  von  149^ 
id  die  Rostocker  von  1517.  Vollständige  Neudrucke  der  erstem 
Wien  veranstaltet  von  Hackmann,  Wolfenbüttel  1711,  von 
Mtsched,  Leipzig  1752,  von  Lübben,  Oldenburg  1807.  Auch 
UTmann  von  Fallersleben,  Breslau  1S34  und  1852,  folgte  dem 
Ibeeker  Druck,  aber  ohne  die  Vorreden  und  die  Glosse  al>zu- 
ncken.  Die  zweite  Classe  beginnt  mit  dem  Rostocker  Druck 
DD  1539:  die  frühere  Glosse,  die  noch  im  Boden  der  alten, 
•tholischen  Kirche  gewachsen  war,  ist  in  dieser  Ausgaben  vom 
rotestantischen  Standpunkt  aus  umgearbeitet  oder  vielmehr  gegen 
Im  ganz  neue  vertauscht;  diese  ist  sehr  weitläuftig  und  dnrch- 
vben  mit  zahlreichen  Anführungen  aus  damals  beliebten  Büchern ; 
igegen  ist  hier  der  Name  Heinrichs  von  Alkmar  aus  der  Vor- 
ide  verschwunden:  wessen  Arbeit  die  protestantische  Glosse  sei, 
t  unbekannt.  Eine  Probe  des  Unterschiedes  und  (Jegensatzes 
iill  die  Vergleichung  der  alten  und  der  neuen  Glosse  zum 
.  CkiHtel  des  4.  Buches.  Vom  neuglossierten  Texte  erschienen 
B  16.  und  17.  Jahrhundert  viele  Abdrücke,  zu  Rostock,  Ham- 
Bf  and  anderwärts;  der  Text  wurde  aber  immer  verwahrloster. 
Af  Ausgaben  dieser  zweiten  Classe  beruht  auch  die  neue  von 
Indow,  Eutin  1798;  die  von  Scheller,  Braunschweig  1825,  ent- 
Ait,  wie  die  von  Bredow,  der  Glosse  und  ist  unbrauchbar 
Vn  der  willkürlichen  Zusammenmischung  der  Texte  und  (l(»r 
femnftcbtigen  Aenderungen,  dann  auch  wegen  der  abenteuer- 
Am  ganz  sprach-  und  geschichtswidrige]i  Schreibung. 

Die  zwei  Ausgaben  der  ersten  Classe,  die  mit  der  alten, 
ittolisehen  Glosse,  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten:  vom 
ibeckor  Druck  sind  nur  noch  zwei  Exemplare,  vom  Rostocker 
r  nur  eines  vorhanden.  Dieser  umstand  bezeugt,  wie  eifrig 
I  Bueh  gelesen  wurde,  dass  es  so  fixst  gänzlich  aufgebraucht 
:   vielleicht  wurde  es  auch  durch  den  Eifer  katholischer  und 
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protestantischer  Geistlicher  beseitigt,  von  jenen,  weil  sie  an  der 
Glosse,  von  diesen,  weil  sie  an  dem  Texte  Anstoss  nahmen. 
Gleichviel,  wenn  in  der  ganzen  vierzigjährigen  Zeit  von  t49H 
bis  1539  nur  diese  zwei  Ausgaben  erschienen,  so  genügten  rie 
um  das  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Erst  von  der  Ausgabe  von 
1539  an  wurden  die  Drucke  häufiger,  von  da  bis  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  erschienen  deren  wenigstens  acht.  Nun  aber 
enthielten  sie  eben  die  neue,  die  protestantische  Glosse:  mit 
dieser  trat  das  Buch  in  die  frische  Strömung  ein,  welche  durch 
die  Keformation  in  das  Lehen  und  die  Litteratur  Deutschlands 
gekommen  war.  Nun  war  es  auch  nicht  mehr  so,  wie  bisher, 
eingeschränkt  auf  Niederdeutschland  und  die  niederdeutsche 
Sprache:  1550  und  1562  wurde  es  auch  zu  Frankfurt  am  Main 
gedruckt,  und  zwar  niederdeutsch  in  dieser  oberdeutschen  Stadt 
Und  noch  mehr,  es  wurde  nun,  im  16.  Jahrhundert,  auch  in  die 
hochdeutsche  und  in  andre  fremde  Sprachen  übersetzt,  in  die 
französische  (und  welch  ein  weiter  Umweg  war  das,  auf  welchem 
damit  der  Beinhard  Fuchs  wieder  nach  Frankreich  kam!),  in  die 
dänische  (J.  Grimm,  B.  F.  CLXXIX)  und  aus  dieser  im  17.  Jahr- 
hundert auch  in  die  schwedische  und  isländische  (J.  Orimm, 
ebenda  fg.),  im  gleichen  17.  Jahrhundert  auch  in  die  englisdie 
und  sogar  in  die  holländische,  aus  der  es  nach  Niederdeutsdi- 
land  gekommen  war.  Das  Wichtigere  aber  für  uns  und  über- 
haupt ist  die  hochdeutsche  Bearbeitung  des  16.  Jahrhundofts. 
Durch  diese  wurde  nun,  nachdem  Deutschland,  jenen  Winkel  im 
Noi'dosten  abgerechnet,  schon  längst  alle  Thiersage  hinter  sidi 
gelassen  hatte,  der  Fuchs  Beinhard  aufs  neue  ein  aUgemeines 
Nationaleigenthum;  es  war  diess  Gedicht  das  letzte,  das  jfingste 
Glied  in  der  langen  Genealogie  der  Thierepik,  der  äusserste, 
entlegenste  und  in  seinem  Ursprung  ein  nicht  einmal  mehr  recht 
deutscher  Spross,  den  der  uralte  Baum  der  Thiersage  getrieben 
hatte:  gerade  diesem  wurde  nun  dadurch,  dass  gerade  jetxt  die 
grosse  litterarische  Bewegung  ihn  mit  in  sich  aufnahm,  i^ 
lebensvollste  Einwirkung  auf  die  übrige  Litteratur  des  Zeitalters 
verschafft  und  ein  so  langer  Fortbestand  gesichert,  wie  denan 
kein  früheres  Erzeugniss  der  Thierepik  sich  rühmen  darf,  fi^ 
Fortbestand  Jahrhunderte  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag:  ^ 
sollte  nun  und  von  nun  an  auch  in  der  Litteratur  sich  bewähren, 
welch  ein  zähes  Leben  der  Fuchs  hat. 
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Der  Ver&sser  jener  älteren  hochdeutschen  Umarbeitimg  des 
idnke  war  Michael  Beuther,  ein  sonst  nicht  sonderlich  bekannter 
^me:  auch  hat  sein  Beinike  Fuchs  keinerlei  dichterisches  Ver- 
üenst,  das  Original  ist  durch  Missverstand  und  Unverstand  und 
Togeschick  mannigfach  misshandelt:  aber  auch  so  hat  der  Be- 
irbeiter  den  Beiz,  den  zumal  für  seine  Zeitgenossen  diese  mit 
jelire  und  Spott  getränkte  Erzählung  hatte,  nicht  verwischt:  auf 
1»  ersten  Druck  von  1544  sind  noch  bis  zum  Jahre  1617  deren 
rindestens  zwölf  gefolgt.  Und  als  man  im  weitern  Verlauf  des 
7.  Jahrhunderts  keinen  Gefallen  mehr  fand  an  der  eintönigen 
rWchmässigkeit  der  paarweis  reimenden  Verse  von  s  oder  9 
jlben,  da  wurde  1650  und  1662  von  der  Hand  eines  Unge- 
innten  eine  Umdichtung  veranstalt.ot  in  allerhand  bunt  wech- 
dnden  Strophenformen.  Und  noch  eine  andre  Umgestaltung 
emht  auf  dem  Grunde  von  Beuthers  Arbeit:  das  16.  Jahr- 
ondert,  dessen  deutsche  Litteratur  Hand  in  Hand  mit  lateini- 
dier  gieng  und  dessen  Gelehrte  sogar  einen  Gedichtstoff  lieber 
\  Latein  als  in  Deutsch  gekleidet  sahen,  hat  dieses  Gewand 
ich  dem  Fuchs  Beinhard  verschafft:  der  Titel  dieser  Bearbeitung 
intet:  Speculum  vitae  atflicae.  De  (ulmirahill  fa Ilaria  et  astutia 
^ulpeeulae  Reinikes  lihri  qu^fuor  auctore  Hormanno  Sc/iopjm'o 
ÜB  Neumarkt  in  der  Oberpfalz):  sie  wurde  von  1566  bis  1595 
iebenmal  gedruckt:  die  achtsylbigen  deutschen  Verse  sind  hier 
Qich  iambische  Dimeter  wiedergegeben;  auch  die  Glosse  hat 
diopper  lateinisch  beigefügt. 

Das  16.,  17.  Jahrhundert  blieb  jedoch  nicht  stehn  bei  dem 
loflsen  Uebersetzen  ins  Hochdeutsche  und  ins  Lateinische  und 
i  dem  blossen  Lesen  dieser  Uebersetzungen  und  des  Originals: 
i  beiderlei  Gestalten  hat  der  Beinhard  Fuchs  auch  befruchtend 
if  die  nachwachsende  übrige  Litteratur  selber  eingewirkt.  Es 
nr  das  natürlich,  es  konnte  nicht  wohl  anders  sein.  Die  Fabel- 
iditang  stand  in  frischer  voller  Blüte:  der  humanistisch  gelehrte 
imi,  der  das  Jahrhundert  beherrschte,  machte  das  alte  äsopische 
huter  neu  und  doppelt  werth,  und  auch  Luther  empfahl  die 
Wfkdke  Fabel;  zugleich,  was  sich  damit  von  selbst  verband, 
dbte  und  lobte  er,  und  sein  Urtheil  war  maassgebend  für  die 
eisten,  den  Beineke  Fuchs,  den  er,  der  geborene  Niedersachse, 
if  niederdeutsch  las:  vgl.  Matthesius  im  Leben  Luthers  S.  126a 
r  Nürnberger  Ausgabe  von  1583:  „auf  ein  ander  Zeit  bracht 
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Doctor  mit  sich  den  sächsischen  Renkefuchs:  den  lobt  er  für  eic 
werklich   Gedicht   und   lebendige   Contrafactur   des   Hoflebens." 
Daher    nun    immer    anwachsend    stärkere    Spuren    des    Fuchses 
innerhalb   der  deutschen  Pabeldichtung    und   weitere  Entwickes 
hingen  derselben,    die  sichtlich  nur   durch    den  Einfluss  diese 
letzten  deutschen  Thierepos    hervorgerufen    sind.     Zwar  in  dö 
zahlreichen  Fabeln  von  Hans  Sachs  findet  sich  noch  nichts  d^ 
Art,   wohl  aber  ihm  gleichzeitig  bei  denen,  die  als  Pabeldichte 
bedeutender    sind   denn  er,  bei  Burkard  Waldis    und    Erasmu 
Alberus.     Beide   haben,    der   erstere    1548    eine   grössere,  der 
zweite   1550   eine    kleinere  Sammlung   von  Fabeln,    theils  ai» 
Aesop,  theils  doch  in  aesopischer  Weise  der  Auffassung  heraus- 
gegeben, beide  aber  nicht  bloss  in  der  altgewohnten  Art  aller 
älteren  deutschen  Fabeldichtung  mit  behaglicher  epischer  Breite 
des    erzählenden  Theils,    sondern    mit   noch    viel    bestimmtereü 
Merkmalen  gerade  auch  einer  vom  Reineke  Fuchs  geübten  En- 
wirkung.     Alberus  kannte  denselben  und  rühmt  ihn  hoch  in  der 
Vorrede    seiner  Fabeln  (J.  Grimm,  R.  F.    CCXIH);    auch  aus 
Dankbarkeit  dafür,  dass  Schriften  von  ihm  selbst  auch  in  der 
neuen  Glosse  benutzt  wurden;  was  er  sichtlich  sich  von  da  her 
angeeignet  (vergl.  oben  S.  306.),  das  ist  seine  Gewohnheit  die 
Ereignisse    der  Fabeln    heimatlich    zu    localisieren:    den  Anüsg 
jeder  Fabel  macht  eine  dem  dienende  Ortsbeschreibung,    b  an- 
derer, noch  vollerer  Weise   zeigt  sich  die  Einwirkung   des  Bä- 
neke  Fuchs  bei  Burkard  Waldis.     An  ihn  mochte  der  Reineke 
Fuchs  schon  ehe  es  eine  hochdeutsche  üebersetzung  gab,  schon 
in  seiner  niederdeutschen  Urgestalt  herangetreten  sein:  ein  TheQ 
seiner  Fabeln  ist  älter  als  vom  Jahre  1544,  er  hatte  die  Di^ 
tung  derselben  schon  da  er  in  Riga  lebte  angefangen:  in  Big* 
sprach  man  damals  niederdeutsch,  und  er  selbst  hat  dort  1527 
ein  niederdeutsches  Spiel  vom  verlorenen  Sohn  auffuhren  lasseii 
Er  nun  hat  aus  dem  Reineke  Fuchs  sich  das  angeeignet,  da0 
er  gern  und  sogar  da,  wo  er  eigentlich  und  ursprünglich  aeeo* 
pische  Fabeln  vorträgt,  den  Thieren    die   epischen  EigennanMi 
giebt  ( J.  Grimm,  R.  F.  CCXIII) ;  den  Wolf  nennt  er  also  Eiseir 
grimm,  den  Hahn  Henning,  den  Fuchs  jedoch  nicht  Reinike,  aoft- 
dem  Reinhart,  weil  er  sich  des  Sprachunterschiedes  bewusst  Uk| 
wie  er  denn  auch  Isengrtm  gegen  Eisengrinun  vertauscht;  eininali 
1,  59,  heisst  bei  ihm  der  Fuchs  auch  Herr  Reynolt,  diess  woU 
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ÄTif  Anlass  der  Fnbidxie  exfraragantes ,  wo,  wie  wir  früher  ge- 
sden,  bereits  die  gleiche  Entstellung  vorkommt. 

Der  banptsächlichste  Ausflnss  aber  des  Keineke  Fuchs  in 
die  hochdeutsche  Litteratur  herein  gehört  ganz  an  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts:  ich  meine  den  Froschmeuseler  von  Georg 
Bollenhagen,  gedruckt  1595;  ein  Werk,  das  nicht  aus  einzelnen 
Rbehi  besteht,  sondern  eine  ganzes,  weitläuftiges  Fabelepos  bildet, 
^nstoss  und  Grundlage  dieses  Gedichtes  war  die  sogenannte  homoii- 
JcheBatrachomyomachie;  dieser  ist  auch  die  Art  entnommen,  wie 
Rollenhagen  seine  Frösche  und  Mäuse  benennt,  aber  sein  Werk 
i«t  nicht  episch  wie  das  griechische  Gedicht,  sondern  durchweg 
lidactisch,  stellenweise  auch  satirisch,  also  wie  der  Keinnke 
Pachs,  den  er  selbst  (S.  1.  Bv.  vw.  rw.),  nachdem  er  von  ihm 
meh  sonst  gesprochen  und  die  grundlose  Nachricht  von  Niclaus 
Baumann  als  dem  Dichter  vorgetragen,  als  sein  Vorbild  be- 
«ichnet.  fiollenh£^eu  hat  aber  doch  Sinn  für  die  reinere  Epik, 
md  die  Bekanntschatl  mit  dem  Keineke  Fuchs  hat  ihm  Auge 
lud  Herz  für  die  volksmässige  Thiersage  überhaupt  geöffnet: 
mter  den  zahlreichen  Episoden,  durch  die  er  seinen  einfachen 
koff  in  eine  so  überaus  weite  und  breite  Ausführung  dehnt, 
:ommen  auch  mehrere  Thiergeschichten  vor,  die  der  nieder- 
lautsehe  Reinke  de  cos  ihm  nicht  an  die  Hand  gab,  die  er 
^erswoher  und  wohl  auch  aus  noch  lebendiger  mündlicher 
leberlieferung  schöpfte;  z.  B.  Th.  :i  Bch.  1.  Cap.  h  wird  er- 
Shlt  wie  Ochs,  Esel,  Hund,  Katze,  Hahn  und  Gans  ein  ver- 
Idetes  Waldhaus  in  Besitz  nehmen  und  den  Angriff  des  Wolfes 
tarch  leeren  Schrecken  abtreiben:  es  ist  das  das  zweite  Aben- 
tawr  des  henffriwus.  Für  die  anderen  Thiero  ausser  den  Fröschen 
«ftd  Mäusen  braucht  denn  auch  er  die  epischeu  deutscheu  Eigen- 
ittnen,  und  er  nennt  den  Fuchs  Keinick:  Kollenhagen  war  eben 
tb  Niederdeutscher  aus  Bernau  in  der  Mark  Bi-andenburg,  und 
hdor  in  Magdeburg. 

Wie  aber  im  Froschmeuseler  die  Haiipthelden  nicht  die  der 
iltdeutsclien  Thiersage,  nicht  der  Wolf,  der  Fuchs  u.  s.  w.  sind, 
mdem  eben' Frösche  und  Mäuse,  so  hat  Kollenhagen  zwei  an- 
Imn  Sehriftstellem,  die  alsbald,  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts, 
luf  ihn  gefolgt  sind,  ein  Vorbild  gegeben  die  satirisch  lehrhafte 
ThJerdichtang  auch  noch  in  andrer  Weise  freier  mit  noch  an- 
?rem   Personal   zu   erweitem:  Li/costhmes  PseUionoroa  Am/ro- 
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pedicums,  d.  h.  Wolfhart  Spangenberg  aus  Mansfeld  i 
nämlich  1607  den  Ganskönig,  „ein  kurtzweylig  Gedicht,  ii 
Martins  Ganss:  wie  sie  zum  König  erwehlet,  resigniret,  jhr 
ment  gemacht,  begraben,  in  Himmel  und  an  das  Gestirn  kon 
ein  reizvolles  Gemisch  von  Humor  und  Pedanterei,  in 
Verbindung  gebracht  mit  dem  fröhlich  festlichen  Schmai 
Martinsgans.  Sodann  1617  der  Eselkönig,  worin  erzählt 
wie  der  Esel  zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Löwen  e 
wird;  eine  Geschichte,  die  schon  in  früherer  Zeit  m 
(J.  Grimm  LHI),  auf  die  vielleicht  bereits  Freidank  ai 
wenn  er  S.  140,  3  sagt:  swä  man  den  esel  krönet,  da  i 
lant  gehönet.  Dieses  Werk  wurde  nach  unbekannter  Quell 
nach  dergleichen  blossen  Winken  und  Andeutungen  160 
Wolfhart  Spangenberg  entworfen  und  1617  von  einem  unbek 
Verfasser  ausgeführt;  gedruckt  erschien  es  1625.  Der  Ve 
nennt  sich  pseudonym  Adolph  Kose  von  Creutzheim  mit  s] 
dem  Bezug  auf  die  EabbaUsterei  des  Geheimbundes  der  J 
kreuzer,  denn  auch  gegen  diese  Seite  hin  wendet  sich  hi 
scharfe  und  bittere  Satire.  Die  vielen  vorkonmienden 
sind  alle  mit  Eigennamen  benannt;  einige  wie  im  ßeineke! 
der  Fuchs  eben  Reinike,  der  Hund  Wacker  (Wackerlos);  a 
auch  solche  die  sich  im  Reineke  Fuchs  finden,  anders;  z. ! 
Löwe  heisst  Grimbart,  der  Bär  Brummer,  der  Wolf  Leutsc 
Esel  selbst  Simpel.  Das  ganze  Werk  ist  in  Prosa  abg 
Als  mit  antreibendes  Vorbild  bezeichnet  auch  der  Verfasse 
Eselkönigs  in  der  Vorrede  den  Reineke  Fuchs. 

Von  da  an  hat  die  Thierdichtung  wiederum  geruht,  wi< 
nach  dem  Jahre  1662  einstweilen  keine  hochdeutsche  Bearb 
des  Reineke  Fuchs  mehr  ist  herausgegeben  worden:  aber  < 
war  sie  nicht  erstorben,  nicht  der  Nation  aus  den  Auge 
schwunden.    Das  17.  und  18.  Jahrhundert   entlang   ersc 
fortgesetzte  Ausgaben  des  niederdeutschen  Originals,  und  e 
brachte  das  Jahr  1794  eine   neue   Umarbeitung   in   die 
deutsche  Sprache,  die  von  Göthe.    Er  war  damit  schon 
bekannt  und  gedenkt  in  seinem  Briefwechsel  des  lAteresses 
schon  1778  (Goedeke  2,  804).    Im  Jahre  1793  begann 
die  Bearbeitung  um  der  ihm  leidigen  Welthändel,  der  ReY< 
zu   vergessen.     Im  Druck    erschien    die   Bearbeitung    \1\ 
12  Gesängen.    Sie  ist  in  Hexametern  abgefasst,  was  d^n 
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«dicht  einen  neuen  Beiz  verleiht:  wie  bei  der  Batrachomyo- 
lachie  ist  ein  Schimmer  unabsichtlicher  Parodie  der  homerischen 
[eldendichtung  darüber  ausgegossen.  Die  alterthümliche  Derb- 
3it  und  Bohheit  hat  Gtöthe  verfeinert  und  veredelt,  so  dass  nun 
ich  sprMere  Leser  sich  dem  Gedichte  nähern  mögen.  Die 
Auptsache  ist,  dass  hiemit  der  Reineke  Fuchs  für  alle  Zeit  der 
ratschen  Litteratur  angeeignet  war,  dass  er  nun  in  noch  viel 
eiter  ausgedehntem  Maasse  und  höherem  Sinn,  als  im  16.  Jahr- 
mdert,  ein  Gemeingut  der  Nation  wurde. 

Der  Ausgabe  von  1846  wurden  Bilder  von  Wilhelm  Kaul- 
ich  beigegeben,  wie  derjenigen  Gottscheds  solche  von  Everdingen. 
le  sind  werthvoU  durch  Composition  und  naturgetreue  Auf- 
asung  der  Thiere,  die  von  Kaulbach  auch  durch  den  charak- 
ristischen  Gesichtsausdruck.  Ebenso  illustriert  waren  auch  all 
e  älteren  Ausgaben  vom  Ende  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts, 
id  zwar  die  niederdeutschen  wie  die  hochdeutschen  und  latei- 
8cben;  auch  schon  die  Bearbeitung  Heinrichs  von  Alkmar  war 
it  Holzschnitten  ausgestattet.  Besonders  gut  sind  die  Bilder 
n  Jost  Ammann  und  Virgilius  Solls.  Hier  überall,  nament- 
ih  in  den  niederdeutschen  Ausgaben,  sind  die  Thiere  nicht  so 
btorgetreu  dargestellt;  die  Umrisse  ihrer  Gestalten  sind  öfters 
verzogen,  wie  in  der  Heraldik,  namentlich  gilt  diess  vom  Bilde 
)8  Löwen,  das  einen  Löwen  mehr  nur  bedeutet  als  darstellt. 
ber  darin  liegt  vielleicht  eher  ein  Vorzug:  die  Bilder  passen 
•  besser  zu  der  Dichtung,  die  ja  auch,  indem  sie  vermensch- 
5lit,  bald  mehr,  bald  weniger  von  der  eigentlichen  Naturtreue 
>geht  und  für  die  ja  auch  die  Thiere  mehr  nur  Symbolisierungen 
jwisser  didactischer  und  satirischer  Ideen  sind. 

Göthes  Reineke  Fuchs:  hiemit  denn  ist  die  Geschichte  der 
»ischen  Thierdichtung  vollkommen  abgeschlossen :  im  andern  und 
n  eigentlichen  Sinne  war  sie  das  freilich  schon  mit  der  zweiten 
ftlfte  des  14.  Jahrhunderts,  mit  dem  flämischen  Reinaert:  denn 
)n  diesem  an  ist  alles  nur  ein  Stufengang  von  üebersetzung 
1  üebersetzung:  vom  flämischen  Beinaert  zu  der  holländischen 
einrichs  von  Alkmar,  von  da  zu  der  niederdeutschen,  von  da 
i  der  hochdeutschen.  Die  neue  freie  Dichtung  auf  dem  alten 
rund  und  aus  dem  alten  Stoffe  heraus  ist  schon  mit  dem  flämi- 
shen  Beinaert  zum  Stillstande  gelangt,  und  man  wird  kaum 
Ten,   wenn   man   diese  Unfähigkeit   zu   fernerem  Wachsthum, 
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diese  nun   halbtausendjährige  Unfruchtbarkeit  herleitet  von 
alles  durchdringenden  Tränkung  des  Stoffes  mit  satirisch-did 
scher    Zweckmässigkeit:    was    der    angeborene    und    eigenfc 
Lebenssaft  des  Stoffes  war,  das  epische  Element,  musste  d 
vertrocknen.     Aber  es  erstarb  darum  nicht,  es  behielt  auci 
wie  die  Litteraturgeschichte  vom   15.  Jahrhundert    an    bis 
unsre  Tage  zeigt,  seinen  unverwüstlichen  Werth  und  Reiz, 
für  uns  wie  für  die  lange  Reihe  früherer  Geschlechter:  mit  vo 
Rechte  konnte  daher  Göthe  darauf   das  Xenion    dichten:   , 
Jahrhunderten  hätte  ein  Dichter  dieses  gesungen?  Wie  ist 
möglich?  Der  Stoff  ist  ja  von  gestern  und  heut." 

Ausserhalb  der  Litteratur  aber  im  engern  Sinne  des  Wo 
auf  einem  still  abgelegenen  Fleck,  wo  die  Poesie  unbescha 
blieb  von  der  Didaxis,  hat  denn  auch  dieser  altepische  Stoff 
und  fort  bis  auf  heut  noch  ein  volleres  eigentlicheres  Leben 
wahrt  und  sein  Wachsthum  nicht  gestockt     Unter  den  Man 
der  Kinder  des  Volkes  giebt  es  jetzt  noch  mehr  als  eines, 
Zeugniss  und  Erzeugniss  der    uralten  Thiersage  ist,    mehr 
eines,  in  welchem  entweder  bloss  Thiere  unter  einander  han 
und  sprechen  oder  Thiere  in  episch  belebter  Weise  mit  bethe 
sind  an  den  Thaten  und  Geschicken  der  Menschen;  einige 
sogar  wirkliche  alte  Thiersagen.     Beispiele  finden  sich  genu; 
der  Sammlung  der  Brüder  Grimm:  ich   verweise  ohne  die 
theilungen  und  Erörterungen  weiter  auszudehnen  auf  die  Nurai 
5.  23,  20.  2*7.  38.  58.  60.  72—75.  86.   102.     Vgl.  J.  Gri 
R.  P.    S.  CCXVIL 


Walther  von  Klingen, 

Stiiler  des  Klingeiithals  und  Minnesänger*), 


(Acaiiefnisches  Programm  lSi5.) 


Unter  den  zahlreichen  adlichen  Geschlechtern  welche  uns  die 
Geschichte  des  Mittelalters  im  Thurgau  zeigt  ist  eines  der  älte- 
sten und  bedeutendsten  das  der  freien  Herren  von  Klingen: 
schon  jene  heil.  Wiborad,  die  Jahre  lang  bei  St.  Gallen  als 
Klausnerinn  lebte,  und  zuletzt  im  J.  925  unter  dem  Schwerte 
der  hereingebrochenen  Ungern  fiel,  wird  von  Klingen  genannt*). 
Auf  dem  Gipfel  aber  seines  Glanzes,  reichbegütert  von  Constanz 
abwärts  bis  hier  in  den  Schwarzwald,  dort  in  das  Aargau  und 
den  Baarer  Boden  hinein,  und  mit  den  Mächtigsten  rings  im 
Lande  befreundet  und  verschwägert  erscheint  uns  das  Geschlecht 
seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Ganz  eigentlich 
seit  dem  Beginn:  der  SanctGaller  Abt  Heinrich  von  Klingen, 
den  im  engern  und  im  weitern  Gebiet  die  Geschichte  wegen 
seiner  Verdienste  um  das  Stift  und  wegen  seiner  treuen  und 
streithaften  Anhänglichkeit  an  König  Philipp  rühmt,  war  gerade 
im  J.  1200  erwählt  worden*).  Ein  Menschenalter  nach  ihm 
kam  zu  den  zwei  Herrensitzen  die  das  Geschlecht  schon  früher 


*)  [lieber  Walther  v.  Klingen  Mone  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Ober- 
rheins 1,  455.  2j  214.  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  95  fg.  Pfeiffers  Germania 
9,  148.] 

1)  lld.  V.  An,  Gesch.  d.  Cant.  St.  Gallen  1,  211—216;  Pupikofer, 
Gesch.  d.  Thnrgaus  1,  66—68. 

2)  lld.  V.  Ari  a.  a.  0.  1,  305. 
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inuegehabt,  dem  Stammhause  Alten-Klingen  zwischen  Gonstai 
und  Wyl  und  dem  Schloss  Hohen -Klingen  ob  Stein  (die  vc 
Klingen  waren  Kastvögte  des  dortigen  Stiftes)  noch  ein  dritfc 
neugegründeter:  Herr  Ulrich  von  Klingen  baute  im  J.  12^; 
Schloss  und  Stadt  Klingnau  an  der  Aar;  den  Boden  dazu  hat 
er  vom  Kloster  St.  Blasien  für  andere  Güter  eingetauscht*). 

Ulrich  starb  etwa  im  J.  1251;  er  hinterliess  von  seir 
Gemahlinn  Ita  drei  Söhne,  Ulrich,  Walther  und  Ulrich- Walthc 
den  letzteren,  der  1240  noch  gar  nicht  lebte,  als  unmündig 
Schulknaben  ^).  Walther  scheint  der  zweitgeborne  gewesen 
sein:  die  erste  Erwähnung  der  Brüder  noch  zu  Lebzeiten  c 
Vaters^)  nennt  Ulrich  vor  ihm;  aber  gleich  nach  des  VaU 
Tode,  da  sie  noch  in  der  Erbtheilung  begriffen  waren,  und  d 
ersten  frommen  Gebrauch  von  ihrem  neuen  Besitzthume  machU 
1251 — 53,  steht  Walther  voran*),  und  auch  fernerhin  ist  • 
immer  er,  der  als  Haupt  des  Geschlechtes  den  Glanz  desselbc 
hält  und  vertritt  und  seine  Brüder  werden  kaum  noch  genanul 

Persönliche  Eigenschaften  und  äussre  Verbindungen  sichertei 
ihm  solch  Ansehn.  Seine  Gemahlin  Sophia  (er  hatte  sie  scboi 
als  der  Vater  starb)  war  aus  dem  gräflichen  Hause  von  Fro- 
bürg*);  von  seinen  Kindern  (auch  deren  besass  er  damals  schon), 
fünf  Töchtern  nämlich,  Agnes,  Verena,  Herzelauda,  Katharina 
und  Clara,  und  einem  Sohne  Namens  Ulrich^),  ward  die  zweite 


1)  St.  Blasier  Urkunde  in  Gerberts  Cod.  dipl.  bist.  Nigr«  Silv« 
no.  101. 

2)  Jene  St.  Blasier  Urkunde  macht  nächst  der  Gemahlinn  It*  »® 
zwei  Söhne,  Ulrich  und  Walther,  namhaft;  die  gleich  anzuführende  ▼oi 
1251 — 53  spricht  von  Ulrich- Walther  als  einem  puerulo  literis  imlmendti 
apposito. 

3)  in  der  angeführten  St.  Blasier  Urkunde. 

4)  Schenkung  an  die  Johanniter  zu  Lüggem,  prinio  quidem  a.  d.  125 
m.  Martio,  paterna  hcpreditate  ac  possessionihus  adhuc  indirisiSf  po8t  Ä 
risionem  iterata  1253,  beides  zu  CAingenowe:  Herrgott,  Geneal.  dipl.  HA 
Cod.  probat,  no.  375.  Hier  im  Anfange  nos  viri  nobile^  WaUerus  et  C 
ricus  dicti  de  Chlingen  una  cum  fratre  nostro  Ulrich  Waltero;  dacU) 
inter  me   Walterum  et  Ulricum  u.  s.  f.  und  a  ine   Waltero. 

5)  harissimum  sororium  nennt  ihn  Graf  Ludwig  von  Froburg  in  eil 
ürk.  V.  1263,  Herrg.  no.  462. 

6)  Eine  Urkunde  von  1256  (Anhang  no.  I)  hat  die  jihigste  Toeb 
noch  nicht;  in  den  späteren  fehlen  wieder  die  Namen  Ulrich  und  Agn 


t  er  ihnen  Zengniss  bei  der  Ausfertigung  von  Urkunden. 
h  aber  stund  er  mit  dem  bedeutendsten  dieses  Hauses, 
fen  Budolf,  in  engerem  Verhältniss.  Es  war  Herr 
?on  Klingen  den  im  J.  1271  beim  Streit  um  die  Ki- 

Erbschaft  der  Graf  von  Habsburg  und  der  Abt  von 
1  Berthold  sich  zum  Gescheidsmann  setzten **);  und  als 
e  nachher  die  Fürsten  Deutschlands  im  Begriffe  waren 

und  nun  wieder  ein  einheimisches  Oberhaupt  zu  er- 
a  schaute  er  in  einem  Traumgesichte  den  Erfolg  voraus 
Berathungen  haben  sollten.     Er  sah  die  Fürsten  ver- 


erst  später  geboren,  Ulrich  und  Agnes  schon  frühzeitig  wegge- 

Comitissa  de  Veringen,  die  Domina*  de  Liechfenberch  mehr- 
i  Urkunden,  jene  seit  1269,  diese  seit  1270;  nach  einer  Strass- 

von  1272  hatte  Bischof  Walther  von  Geroldseck  den  Herren 
»nberg  200  Mark  Silbers  gelobt  ad  domhuwt  Katharinam  nw 
jetzt  zahlte  sein  Nachfolger  Heinrich  diese  Summe  an  Walther 
n  aus:   Schöpflin,  Alsatia  dipl.  no.  668.    Wahrscheinlich  eine 

eben  diese  zwei  Tochter  waren  die  Güter  zu  Sesenlieim  (Sehzins- 
Wisentau  im  Elsass  die  Walther  im  J.  1271  vom  Stift  St.  Bla- 
Bchte  gegen  Güter  und  Leibeigene  (viginli  Septem  et  dimidiam 
m  Birdorf,  Buch,  Kadelburg  und  Ober-Endingen:  Gerbert,  Cod. 
Iphi  pg.  227. 

polds  Sohn,  Graf  Ulrich,  nennt  Walther  seinen  Grossvater:  Urk. 
i  Herrgott  no.  682 ;  ein  Jahrzeitrodel  des  Klingenthaies  die  ron 
I  Mutter  der  von  phfirt:   Anhang  no.  IX;    und   Diepolds  Ge- 
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sammelt  und  hörte  sie  sprechen:  „Wer  von  uns  diese  Krone  zu 
erheben  vermag,  der  soll  uns  König  sein."  Da  versuchte  es 
einer  nach  dem  andern:  aber  niemand  vermochte  es.  Endlich 
hub  Graf  lludolf  von  Habsburg  kräftiglich  die  Krone  empor  und 
krönte  sich\).  So  lagen  dem  von  Klingen  die  Ehre  des  Kcichs 
und  die  seines  Freundas  in  Sinn  und  Herzen.  Bitterlich  wie  er 
war,  virie  ein  Bild  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ihn  tumierend 
darstellt^),  blieb  er  nun  auch  dem  Könige  auf  seinen  Heerfebrten 
treu  zu  Händen:  wenigstens  an  der  gegen  Ottocar  von  Böhmen 
1276  nahm  er  zuvorderst  und  mit  vorsorglicher  Berathung  An- 
theiP).  Und  bevorzugt  von  Rudolf  und  öfters  in  dessen  Gefolge 
war  er  auch  jetzt  noch.  Als  dieser  den  Bürgern  von  Strassburg 
1275  zu  Hagenau,  denen  von  Breisach  1275  zu  Breisach  selbst, 
denen  von  Aarau  1283  zu  Lautern  ihre  Stadtrechte  verbriefte 
und  bestätigte,  musste  allemal  Walther  die  Urkunden  mit  unter- 
zeichnen^), und  einen  Vergleich  zwischen  Heinrich  Bischöfe  von 
Hasel  und  Diepold  Grafen  von  Pfirt,  1285  zu  Colmar  abge- 
schlossen, bekräftigten  mit  ihren  Namen  und  Siegeln  nur  die 
drei,  König  Rudolf,  Graf  Heinrich  von  Pürstenberg,  und  Herr 
Walther  von  Klingen').  Auch  mit  Geld  Vorschüssen  durfte  er 
seinem  Herrn  vertraut  und  dienstlich  sein,  der  reiche  dem  st&ts 


t)  Dominus  dv  Clittf/en,  rir  lihere  roii(iitioniHj  personatuiff  dire:!  ft 
derotuSf  ridit  prinripes  et  electores  iwpcrii  roH(/re(/atos  et  direntes  „^^<- 
cutnjue  ex  nobis  haue,  coronam  levare  poterit  rex  ah  omnihus  haffebitur." 
Sihijidis  antem  sc  probantibus  nullus  eorum  levare  potuit  eam.  Tandem 
lludolf  HS  de  Habsburc  comes  coronam  potenter  eferarit  »rgue  coronarit. 
Vtsionem  hanc  eventus  subsequens  approban't:  eUyitur  enim  in  cro^f^ 
Michahelis  anno  M.CC.LXXIII.  Chron.  Colmar.  in  Urstisii  Germ.  Hwt. 
2.  40.    Böhmer  Fontes  2,  49. 

2)  Das  Bild  das  in  der  Pariser  Handschrift  mittelhochdeutscber  Ly- 
riker seinen  Liedern  vorangeht:  v.  d.  Hagens  Minnesinger  4.  104. 

3)  Eine  charakteristische  Besprechung  des  Königs  mit  dem  von  Klinpeiu 
die  zu  Mainz  noch  im  Beginn  der  Kriegsrüstungen  1276  vorgekommen,  be- 
richtet die  Colmarer  Chronik  a.  a.  0.  41  fg.  Böhmer  Fontes  2,  58.  W 
ein  Unterthan  Walthers,  Steinmar  von  Klingenau,  war  mit  vor  Wien 
(v.  d.  Hag.  2,  155a.)  als  Rudolf  diese  Stadt  belagerte:  dann  wohl  weh 
Walther  selbst. 

4)  da»  Breisacher  in  Schöpflins  Hist.  Zaringo-Bad.  5,  261 ;  da«  Aaraner 
in  Gerbertfl  Cod.  epist.  Kudolphi  247  sq.;  die  Bestätigung  des  StntfsbuTgi- 
schen  in  Schöpttins  Als.  dipl.  no.  70t. 

5)  Herrgott  no.  634. 
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innen:  im  J.  1283  war  ihm  derselbe  nicht  weniger  als  1 100  Mark 
schuldig,  zu  jenen  Zeiten  ein  sehr  grosses  Geld;  er  ward  dafür 
auf  die  Beichssteuer  der  Stadt  Zürich  angewiesen*). 

Da  wird  denn  auch  kein  Zweifel  obwalten  dürfen  dass  nie- 
mnd  anders  als  er  unter  jenem  irenlen  Kliwier  zu  verstehen 
sd,  den  ein  Dichter  der  Zeit  und  auch  ein  Thurgauer,  der  von 
Wengen,  um  «eine  Treue  und  Milde  und  Wohlgezogenheit,  um 
alle  Tugend  rühmt ^:  denn  nur  er,  der  so  hoch  gestellte,  konnte 
30  kurzweg  der  Kliwjer  heissen  •*). 

Hank  habe  der  werde  Kliuj,'cr,  dar  f,'chÜ8et  hat 

triuwe,  «fijlte  und  da  bi  zuhi!  die  wil  er  wol  behalten, 

Daz  er  «i  von  dem  lande  niht  vertriben  lät. 

des  laze  in  ^ot  nach  sineni  willen  wininekhchon  altoii ! 

8i  bazet  leider  nianiger  man; 

vor  den  er  «i  behalten  wil:  daz  ist  in  allen  swut«'. 

wie  Hchi^ne  erz  in  gebieten  kan! 

er  möht  ir  nienier  baz  j^epfle^eu,  ob  er  ein  koi.svr  wjpre. 

ir  werden  froun,  ir  sulnt  im  wiinschon  <,Mi(>ter  zit, 

Hit  hohia  tugent  in  sineni  si'iezen  herzen  lit. 

er  ist  erbarmic,  unde  int  oeh  d«'n  friiindcn  guot. 

»aelde  hat  in  wol  da  her  vor  aller  missetät  beliuot. 

Es  waren  aber  vorzüglich  zwei  Dinge  in  denen  sieh  Wal- 
ÜWR  auch  den  Frauen  gepriesene  fmjeut  und  diess  sein  Erbarmen 
Gewährte;  zwei  Seiten  auf  denen  das  Bild  seines  Lebens  und 
udnes  Charakters,  so  verblichen  es  sonst  auch  sein  mag,  uns 
Boch  anschaulich  genug  entgegentritt:  seine  dichterisclien  Be- 
strebungen und  seine  mildthätige  Frömmigkeit. 

Seine  Heimat  das  Thurgau  mit  den  nächst  angrenzenden 
fiaaen  von  Schwaben  war  recht  eigentlich  ein  Lieblingssitz  des 
Altdeutschen  Minnegesanges:  so  viel  Kittergeschlechter,  fast  ebenso 
riel  Dichter  auch  hatte  diess  Land  aufzuweisen ^):  die  zwei  Dienst- 
ond  Lehnsherren  der  meisten  unter  ihnen,  der  Abt  von  St.  Gallen 
iiöd  der  Bischof  von  Constanz,  giengen  darin  gelegentlich  selbst 
5ttt  ermunterndem  Beispieh)  voran:  grade  zu  Walthers  Zeiten 
htte  St.  Gallen  einen  Abt  der  Tagelieder   verfasste,  Wilhelm 


1)  Urkunde  in  Gerberts  Cod.  epist.  246  S4[. 

2)  T.  d.  Hagen  2.  144. 

3)  wie  dort  in  der  Colmarer  Chronik  bloss  Dominus  de  Clingeu. 

4)  ein  noch  mehr  als  vollstündij^es  Verzeichnis»  in  Lassbergs  Vorreden 
zum  ernten  und  zum  zweiten  Bande  des  i^iedersaals. 
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Grafen  von  Montfort^);  und  auch  Heinrich  von  Klingenberg,  i 
1293  Bischof  von  Constanz,    verstand   sich   darauf,    Lieder 
dichten  und  zu  singen^).     So  war  denn  Walther   ringsum 
Poesie  berührt,  von  Poeten  umschlossen:  es  giebt  nur  wenige 
ihm  ausgestellte  oder  von  ihm  mitbezeugte  Urkunden  in  de 
nicht  sein  Name  begleitet  wäre  von  irgend  einem  andern  lii 
rarisch  bekannten  und  vielgenannten,  den  Namen  Buchein  o 
Gutenburg,  Hohenfels,  Tettingen  oder  Winterstetten.     Und 
Dichter,  der  sich  zum  mindesten  durch  Eigenthümlichkeit  a 
zeichnet,    Steinmar,   gehörte   mit   zu   seinen  Unterthanen,   ' 
Bürger   von  Klingnau   imd   wohl   bei   ihm   angesehen^).     Di 
dichterische  Klima  hatte  schon   darin  Einfluss  auf  ihn  geze 
dass  er  die  eine  seiner  Töchter  Herzelaude  nannte,  mit  eic 
ganz  romanhaften,  aus  Wolframs  Parzival  oder  dem  Titurel  € 
lehnten  Namen*):  es  ergriff  ihn  noch  mehr  und  bestinmite 
selber  auch  die  Sangeskunst  zu  versuchen.   Gehörte  es  doch  n 
den    Vorstellungen    des   dreizehnten   Jahrhunderts    mit   zu   • 
tugenden    eines    nach    feiner    Hofsitte    wohlgezognen    Adlicl 
gleichsam  als  Krone  der  Ritterlichkeit,    den  Frauen   auch 
Gesänge  zu  dienen,  Minnelieder  zu  singen.     Wo  Hartmann 
Aue  in  seinem  Armen  Heinrich  alle  Vorzüge  dieses  Herren  a 
zählt,  ist  noch  das  letzte  Lob  der  ganzen  Reihe  „er  satic  lil 
von  minnen/^    Nach  solchem  Lobe  trachtete  nun  auch  Waltl 


1)  Wem  solle  duz  niht  wol  gevcUlen,    daz  ein  aht  von  Sante  Ga 
tagliet  macht  sd  rehte  schiene,  daz  Sante  Gall  so  "TiM  gedcene  durch  u>e 
lieh   ^re  nie  gesanc?    des  habe  shi   aht   immer  danc  daz  trmn  dd  W 
denket  sin:  Renner  53  a.  Bamb.  Ausg. 

2)  er  kan  wise  und  wort  JHadlaub  v.  d.  Hagen  2,  280  b. 

3)  Unter  den  Zeugen  der  Klingnauischen  Urkunden  Walthers  konu 
auch  immer  die  Brüder  Steinmar,  Konrad  und  Berthold,  vor. 

4)  In  den  Abdrücken  der  Urkunden  zuweilen  unrichtig  Uertzela\ 
oder  Herzlanda.  Herzelaudens  Name  gieng  dann  auch  auf  ein  Öchwef 
kind  über,  eine  Tochter  der  Gräfinn  Katharina  von  Pfirt :  Herrgott  no.  1 
In  ähnlich  romanhafter  Weise  hiess  damals  ein  Basler  Bürger  Ftrt» 
(Alb.  Argent.  Urstis.  2,  103  und  Urkunden):  dieser  Name  ans  Wolfin 
heil.  Wilhelm;  andere  (in  Urkunden)  Wielant:  dieser  aus  der  deutsc 
Heldensage,  eben  wie  Schrutan,  der  ständige  Beiname  derer  von  Win 
ried  (Herrgott  no.  689)  welchen  ein  Lesefehler  späterer  Zeit  in  Strui 
entstellt  hat.  [Ezetinus:  Tonjala  3.  Horand  ein  Baselbieter  Geschlec 
name.  Eigennamen  aus  der  Artus-  und  Parzivalsage:  Mono  im  i 
2,  301.] 
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Nur  stellte  sich  diesem  seinem  Bestreben  mehr  als  ein  Hinder- 
niss  in  den  Weg.  Einmal  die  Ungunst  der  Zeit.  Mochte  auch 
in  ihm  und  in  andern  die  Liebe  zur  Kunst  unerloschen  fort- 
walten, dennoch  war,  als  er  die  Bahn  betrat,  die  Kunst  selber, 
die  rechte  Kunst  bereits  verloren:  sie  hatte  sich  überblüht  in 
der  reichen  Fülle  früherer  Jahrzehnde.  Und  wenn  im  Sinne  dos 
Ifittelalters  die  Dichter  meist  angewiesen  waren  auf  den  milden 
Schutz  der  Könige  und  der  Fürsten  des  lleiches,  wenn  «lieser 
den  künstlerischen  und  den  sittlichen  Werth  dessen  1)edingt«  was 
sie  leisteten:  so  war  jetzt  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Zeit 
mehr  für  ein  frisches  freudiges  Dichten.  Rudolfs  Regiment  war 
in  allen  Stücken  ein  Heil  für  Deutschland,  nur  nicht  für  die 
Dichtkunst  der  Deutschen :  er  besass  alle  Tugenden  eines  Königs, 
nur  die  der  Milde  nicht. 

^  künic  von  Körne  cn^it  ouch  niht,  und  hat  doch  künii^OM  K^nut. 
^ni  glt  «uch  niht:  erat  wa*rlich  rehte  also  vU\  löu  «jrniuol. 
^  git  oach  niht:  crHt  kiuncho  fi^ar. 
crn  glt  onch  niht.  und  iHt  doch  wandeln  eine. 
Eni  glt  onch  niht:  er  niinnet  ^>t,  und  »Ti-t  roiniu  wip. 
«ra  gft  onch  niht:  czn  wan  nie  man  ro  volh*konu'nfn  lii». 
«ni  git  ouch  niht:  erat  schänden  bar. 
«n  git  ouch  niht:  er  ist  wi«  unde  reine. 
Em  glt  ouch  niht:  er  rihtct  wol. 
wn  git  ouch  niht:  er  niinnet  triuwe  und  er«\ 
^m  git  ouch  niht :  erat  tugcnde  vol. 
^m  git  ouch  leider  nieinan  niht.    waz  sol  der  rrde  nur«'? 
^ni  git  ouch  niht:  er  iflt  ein  helt  mit  ziihten  vil  ^«Min-it. 
^ni  glt  ouch  niht,  der  künc  Huodolf,  swaz  ieman   von   im  sin«cet  oder 

geseit*). 


1)  Heister  Stolle,  v.  d.  HageuR  Minnesinger  3.  T).  In  der  letzten  Zeile 
^"^  rtatt  ron  vielleicht  ror  zu  lesen:  wie  der  ünvorzagte  von  IJudolf  sagt. 
'^«nla  45a,  ^/^^  ntrister  sintjen  ffif/fn  saffen  daz  hurt  w  gerne y  und  (fii  in 
^J'uwAe  niht.  Auch  der  Schulmeister  von  Esslingen  scbilt  diosen  CJoiz  d«'s 
Königs  TdH.  2.  137  fg.  [Joh.  Vitod.  S.  21:  liheralis  fm't ,  srd  prenpue 
*^»«  milftihus  sibi  fidelitvr  militantihus.  —  (Irossere  Milde  von  Uudoirs 
^hwiger.  dem  Grafen  Albrecht  von  Hohenberg :  Klage  um  ihn  (t  1298) 
*>^i  (Htocar  cp.  671 : 

Klage,  cllendiu  diet, 
die  von  kumber  dicke  schiet 
graf  Albrchtes  miltiu  haut! 
ez  cnwirt  in  Swäben  laut 
niemer  nie  geborn 
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Denn  ihm  raussten  mancherlei  andre  Dinge  noch  angelegei 
sein,  als  wie  er  die  Dichter  zufrieden  stelle.  Aber  er  stund  < 
mit  nicht  allein:  er  gab  ein  Beispiel;  und  wenn  auch  Walt 
von  Klingen  der  milden  Gaben  niemandes  bedurfte  noch  1 
gehrte,  immerhin  lag  in  diesem  Verhalten  seines  Herrn  i 
Freundes  keine  Aufmunterung  für  ihn.  Um  so  löblicher  dass 
sich  dadurch  nicht  irren  Hess,  dass  er  die  Kunst  dennoch  fih 
und  er  für  sich  doch  milde  war  gegen  ärmere  Kunstgenos» 
Denn  jenes  Lob  aus  dem  Munde  des  von  Wengen  war  a« 
durch  Mildthätigkeit  verdient. 

Aber  es  kam  zu  diesem  Mangel  an  Aufmunterung  v 
aussen  und  von  oben  her  noch  ein  andres  Hemmniss,  das  ge\^ic 
tiger  und  nicht  so  leicht  zu  überwinden  war,  weil  es  im  Dicht 
selbst  beruhte.  Bei  aller  guten  Meinung  gebrach  es  ihm  do 
an  der  rechten  von  innen  heraus  drängenden  Fähigkeit  die  Diu 
poetisch  anzuschauen  und  zu  gestalten :  nicht  weil  er  musste  ii 
weil  es  ihn  sonst  nicht  ruhen  liess  dichtete  er,  sondern  nur  w» 
das  allgemeiner  Brauch  war,  weil  es  eben  für  adlich  und  höfli 
galt,  weil  er  damit  gleichsam  ein  Standesrecht  und  eine  Stande 
pflicht  erfüllte.     So  trieben  es  viele:  warum  nicht  auch  er? 

Wir  haben  acht  Minnelieder  von  ihm;  sie  stehn  einzig 
der  Pariser  Handschrift  die  man  fälschlicher  Weise  die  Mane 
sische  zu  nennen  pflegt.  Eben  diese  beweist  dass  wirklich  er  d 
Verfasser  sei,  und  nicht  etwa  Herr  Walther  von  Hohen-Klingc 
der  gleichzeitig  mit  ihm  in  Urkunden  vorkommt:  denn  die  v 
Hohen-Klingen  führten  in  ihrem  Wappenschilde  ein  fünfblättrig 
Eichenreis  *),  den  Liedern  aber  setzt  die  Handschrift  das  Wapp 
derer  von  Alten-Klingen  und  Klingnau  voran,  einen  aufrec 
stehenden  und  gekrönten  goldenen  Löwen  in  schwarzem  Felde 


da  80  vil  all  werde  verlorn 

als  an  im,  der  da  ist  tot; 
vgl.  Kurz  Beitr.  1,  54.     An  »einem  Hofe   Klein  Heinzelein  von  Consta] 
von    ihm    begiinatigt   Johann   von  Würzburg  (Hau])t    1,  221  fg.),  und 
selbst  ein  Dichter:  v.  d.  Hagen  Minnes.  1,  63.] 

1)  Urkunde  v.  1293  bei  Neugart,   Cod.  dipl.  Aleni.  no.  1049:  so  »n 
auf  dem  Thierstein-Klingischen  Grabmale  im  Klingenthal. 

2)  V.  d.  Hagens  Minnesinger  4,  104;  Grabstein  der  MarLgriiHnn  Oli 
im  Kling«']. thal. 
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(heile  die  Lieder  vollständig  mit  um  dann  noch  einiges  über 
Ui  and  Unwerth  derselben  beizufügen^). 

Her  Walther  von  Kliiis^eii. 

1. 

Swie  diu  zSt  sich  wil  verkOren, 

Hcron      muoz  daz  sende  lierze  min: 

Wil  min  frowe  mich  niht  ercn, 

meren      muoz  min  stmelicher  pin. 

Frowe,  ir  tuont  mir  helfe  schin!  b 

frowe,  ir  sult  mich  l'ra*ide  lOren, 

ald  ich  muoz  verdorben  sin. 

Ach,  ich  sach  ein  ^iietlich  lachen 
machen      minneklicli  ein  mfiiidcl  rot: 
Von  dien  minnekliclien  sachen  10 

krachen      muoz  daz  herze  min  von  not. 
Minne  jämer  mir  gebot, 
daz  min  sin  begunde  »wachen: 
des  bin  ich  an  frceiden  tot. 

Frowe  min,  gebieterinne,  15 

minne      hänt  ir,  da  bi  reine  sito: 
Hoßhent,  frowe,  mine  sinne, 
minne      ich  iuch,  des  i'emer  bitc, 
Teilent  mir  die  minne  mite, 

der  ich  froeide  noch  gewinne:  20 

ach,  die  minne  ich  sanfte  lite. 

Frowe,  ir  sint  so  wol  bescheiden: 
leiden  sol  iu  guotes  friundos  Icit. 
FrcBide  diu  ist  an  uns  beiden: 

scheiden      sult  ir  mich  von  arebeit.  25 

AI  min  froeide  ist  gunterfeit, 
weit  ir,  frowe,  mich  niht  kleiden 
schiere  in  frceide  richin  kleit. 

Der  vil  süezen  minne  wunden 
funden      habe  ich  üf  der  frceiden  tot:  30 


1)  Frühere  Abdrücke  in  Budmers  Samml.  v.  Minnes.  1,  30 — 32  und 
T- d.  Hagen  1,  71 — 74;  Angaben  über  die  handschriftlichen  Lesarten 
Irtiterem  Orte  3,  592  und  826. 

Abweiolmngen.  1,  4  «eneklicher  vdHagen.  5  tuot  vdH.  und  so  nir- 
Ä  ein  n  in  der  2  plur.  6  siUt  vdH.  ebonso  später.  15  (jehietwrhine 
and  nachher  vdH.  16  sitte:  bitte:  mitte:  litte  cod.  18  i'emer  d.  h. 
iemerj  iemer  vdH.  „das  Komma  nach  iuch  zu  tilgen"  vdH.  3,  592. 
zn  kurx;  etwa  minne  ich,  ich  iuch  des*  4,  105.  Eher  wohl  f<dilt  vor 
loch  ein  zweisylbiges  Adverbium.     26  cunterfeit  v<Ui. 
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In  kan  niemor  wol  gesunden, 
künden      müeze  ir  minne  gerndin  not. 
Truste  mich  ir  mundel  rOt, 
8u  waere  all  min  leit  vers wunden. 
35  Rwie  st  sonevi  mir  gebot. 


2. 

Winter  wil  uns  alxer  selwen 
liehte  hluomen  üf  der  heide  breit; 
Er  wil  ouch  die  boume  velwen, 
die  da  hiure  wären  vil  gemeit. 
5  Unbesungen  sint  diu  tal, 

da  vil  manic  stimme  erhal, 

dur  diu  6ren  suoze  in  sendez  herze  ergal. 

Ouch  clage  ich  die  mtne  swasre, 
diu  mir  senden  man  sfi  nähe  Itt, 
10  Daz  m!n  frowe  ist  fraiidcbaere, 

unde  ir  güete  mir  niht  froiide  git. 
Diu  vil  liebe  diu  gtt  mir 
•     fropidf  bernde  minne  gir: 

ach,  ir  süezc  ich  sonder  man  cmbir. 

15  Elliu  fneidc  kumt  von  wiben 

•  diu  dien  mannen  hAhgemucte  birt: 

Kz  kan  uieman  fro  belfben 

dem  ir  si'ieziu  minne  niht  enwirt. 

Wibes  minne  sanfte  tuot; 
20  si  git  fneidc  riehen  muot; 

gnoter  wibe  minne  ist  bezt»r  danne  guot. 

Ez  ist  maneger  bände  minne: 
nach  der  besten  minne  senet  mtn  Itp: 
Die  hat  min  gebicterinnc; 
25  sücze  minne  hat  st  sselic  wip. 

AI  die  minne  der  ich  ger, 
die  hat  st:  des  bin  ich  wer. 
ich  bin  tot,  wil  st  daz  ich  ir  minne  ember. 

Allcz  daz  ich  gerne  schowe, 
30  dast  ein  wfp  diu  mich  ungcme  siht: 

Ach,  st  ungenicdic  frowe, 
war  umb  trcestet  st  mich  senden  niht? 


2,    14  fehlen  zwei  Sylben.    enbtr  vdH.  ebenso  28  enber.    U 
mueie  vdH.     23    „Der  Vers  fordert  senet  »ich  m."    vdH.     Nur 
dann  um  einen  Fuss  zu  lang.     26  alle  die  cod.  Alle  vdH.     30  m 
32    Wnruml»e  cod.?  Ho<lmer. 
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Si  ist  mir  äne  schalt  gehaz: 

wo,  war  umbe  tuot  st  daz, 

Sit  daz  ich  ze  guot  der  guoten  nie  vergazV  35 

3. 

Froeit  iuch,  frceit  iuch,  grüeniu  Heide! 

froiit  iüch,  vögele!  frait  iuch,  gruener  Walt! 

Swaz  ine  ie  geschach  ze  leide, 

daz  tet  ine  der  leide  winter  kalt: 

Daz  habt  ir  wol  überwunden:  D 

noch  hän  ich  niht  tröstes  fanden 

an  der  lieben  diu  mich  twinget  mit  gewalt. 

D6  von  erst  ir  lichten  ougen 
lieplich  sähen  in  das  herze  mtn, 

1)6  wände  ich  des  äne  lougcn,  10 

daz  ich  solde  wol  getrcestet  sfn 
Von  ir:  nü  hat  siz  verkeret, 
unde  hat  mich  so  geleret, 
daz  ich  weiz  waz  sorgen  ist  und  sender  ptn. 

Owe,  frceide  richez  grüezen,  15 

owe,  minneklicher  röter  munt, 
Wenne  wiltü  swiere  büezcn 
mir?  ich  bin  nach  froBiden  ungcsunt 
Von  der  lieben  diech  da  minne. 

nu  ist  siz  doch  min  küniginnc,  20 

swie  st  hat  daz  sende  herze  min  verwunt. 

Minnekllchez  umbevähen 
daz  tuot  von  den  reinen  wiben  wol. 
Swem'si  went  mit  küssen  nähen, 

waz  der  ganzer  staete  haben  sol!  25 

Gegen  der  wunne  ich  niht  gcliche. 
swem  ein  wip  gemedek  liehe 
fr(Eide  git,  des  herze  ist  ganzer  fro^ide  vol. 

Süeze  minne,  twinc  die  heren 
daz  si  erkenne  mtnen  senden  pin;  30 

Du  solt  ir  gcmüete  sßren, 
sam  du  hast  getan  daz  herze  mfn. 


täde  cod.  vdH.     34  Umbe  vdH.  ebenso  später.     35  oder  ich  ir  guoteu 
\%ie?  vgl.  7,  15  fg.  ich  der  guoteu  ze  (fuote  nie  cod.  vdH. 

1  heide  vdH.  Das  pluralische  iuch  zeigt  hier  und  im  nächsten 
die  Personification.  2  voyel  cod.  rogeV  vdH.  ivaU  vdH.  3.  4  iuch 
j  vdH.  Der  Dualis  ine  stellt  die  Vögel  auf  die  eine,  Heide  und 
Eusammen  auf  die  andere  Seite,  oder  auf  jene  die  Heide,  auf  diese 
ald  mit  seinen  Vögeln.  5  beständig  über  cod.  19  die  ich  cod. 
nt  vdH.  26  niht  fehlt  cod.  vdH. 
ikemagel,  Schrllten.  IL  22 
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f 

Wirt  ir  kunt  dln  minnc-twingen, 

s6  nrnoz  st  mir  sorge  ringen; 

35  dar  nach  kurzer  stunde  wil  ich  froelich  stn. 


4. 

Ich  sach  blnomen  schöne  erspriugen: 
daz  ist  vor  dem  walde  schfn. 
Da  von  maoz  mtn  herze  ringen 
nach  der  liehen  frowen  min. 
5  Wil  8i  mir  gensedic  sfn, 

mit  den  vogelin  wolde  ich  singen, 
uns  den  lieben  sumer  bringen. 

Gonade,  frowe!  ich  muoz  verderben 
jaemerliche  und  unveracholt. 
10  Ist  iu  liep  daz  ich  muoz  starben? 

ich  wart  nie  frowen  me  s6  holt. 
S6  waer  ze  kupfer  worden  golt. 
lihte  wil  sl  pris  erwerben, 
lät  si  mich  in  ir  dienste  sterben. 

15  Meien  bluot  und  ouch  ir  güete 

sint  einandem  wol  gelich; 
Swa  die  rösen  stönt  in  blüete, 
die  sint  niht  sA  minneklich 
Als  min  liep:  des  froewe  ich  mich. 

20  doch  beswßBret  min  gemüetc 

daz  man  ir  s5  s^re  hüete. 

Sl  verliesent  alle  ir  huote, 
mac  ich  mich  zuo  ir  versteln: 
Daz  gefüeget  wol  diu  guote; 
2.'>  wan  sol  friuntschaft  sCtc  heln, 

ElUu  huote  ist  gar  verlorn: 
ob  ich  die  lieben  vinde  aleine, 
s6  schät  uns  ir  hücten  kleine. 

Ach  got,  wie  brinnet  mir  min  herze 
30  nach  der  lieben  frowen  min! 

Noch  m6re  danue  tüsent  kerze; 

ach  got,  wan  solde  ich  bl  ir  sin! 

Si  ist  sd  schcene  und  ouch  sA  ftn 

als  die  vi6l  in  dem  merzen; 
35  dur  sl  s6  Itde  ich  manigen  smerzen. 

Solher  swsere,  sd  mich  twinget, 
niemän  sich  verkunnen  sol. 


4,  1  etspringen  cod.  entspringen  B.     15   hiueie   cod.    vdH.     23    ; 
zir  vdH. 
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Diu  mich  wol  von  sorgen  bringet, 

swenn  st  wil,  s6  wirt  mir  wol. 

Maniger  mtnen  kiimber  klagt  40 

mit  süezen  wortcn  üz  dem  munde, 

der  mir  wol  des  tödes  gunde. 

5. 

Heide  ist  aber  worden  schoene: 

si  hat  manger  hande  varwe  kleit; 

Die  vögele  singent  sucze  dcenc. 

swie  diu  sumerwunne  ist  vil  gemeit, 

Da  b!  dulde  ich  sendiu  leit;  5 

swie  der  mcie  vogellln  fra»ne, 

ich  hän  n6t  von  liebe  und  arebeit. 

Wild  und  zani  daz  fro^it  sich  aorc 
gegen  des  wunnekllchcn  meicn  zit: 

dannoch  froeit  sich  michels  mere  10 

swer  bi  herzeliebe  tougen  lit: 
ähy  waz  dem  froeide  glt 
Werder  reiner  wibe  löre 
machet  manncs  ungeniüete  wit. 

Wol  gemuoten  guoten  wiben  15 

wünsche  ich  heiles  sunder  nlt. 
Sl  kunnen  ungemuot  vertriben; 
wd  waz  wunne  an  wiben  lit! 
Wibes  minne  froeide  glt. 

got  füege  iemer  hübschen  Üben  20 

äne  sw«re  minnekllchiu  zit. 

Manger  gibt,  in  müeze  blangcn 
nach  den  frceidcn  die  man  wilent  vant. 
Derst  mit  sorgen  umbevangcn: 

wurde  aber  im  von  wibe  ein  licp  erkant,  2^) 

Bezer  froeide  er  nie  bevant. 
froeide  ist  noch  so  niht  zergangen, 
wip  geben  froeide  als  ie  über  elliu  laut. 

6. 

Wie  mac  mir  so  liep  gesin 
ein  wip  der  ich  unmaere  bin? 
Wil  diu  liebe  frowe  min, 
hat  st  min  besten  froeide  hin. 


;9  «irefff^e  cod.  vdH. 

5,  3  vogel  cod.  vdH.  6  vogelin  vdH.  7  arheit  cod.  vdH.  8  Wild 
AS  Will  oder  Wut  aus  Wild  gebessert  cod.  17  uugemuefe  cod.  vdH. 
S  o.  S^  12  jiht  vdH.     25  lieb  cod.  vdH. 

6,  3  Uehiu  cod.  nach  vdH.  liebe  B.     4  st  fehlt  cod. 

22* 
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5  Wil  8l,  mir  mac  trüren  swinden: 

lät  st-  mich  genäde  vinden, 
ich  hin  vr6,  da  ht  gemeit. 
wil  diu  liebe,  ich  hän«onch  knmher  nnde  leit. 

Minne  nnd  onch  nnminne  hat 
10  min  frowe,  diu  mir  trüren  git: 

Ir  unminne  mir  niht  lät 

ir  minne,  an  der  min  froeidc  l!t. 

Teilte  min  gehieterinne 

mir  ir  minnekllche  minne, 
15  80  wier  al  min  trüren  hin: 

ir  unminne  machet  daz  ich  trüric  hin. 


7. 


Ich  wil  diu  sieldehaften  wip 
niht  hiten  wan  des  einen, 
daz  8l  mir  sin  genaedic  s/), 
daz  an  ir  laster  sl; 

5  Swelh  wlp  hat  minnekllchcn  llp 

hübschen  unde  reinen, 
wie  künde  ich  da  von  werden  fr6, 
ob  sl  wurde  6ren  fri? 
Biete  ieman  reine  frowen  guot 

10  daz  niht  ir  dren  zsme, 

dem  trüege  ich  selten  holden  muot: 
diu  bete  ist  ungensBme, 
diu  schaden  ir  6ren  tuot. 

Diu  guoten  wlp  'sint  alse  guot, 
15  daz  ich  ir  guoten  güete 

ze  guote  niht  vergezen  wil 

unz  an  daz  ende  min. 

Ir  süeze,  ir  edele,  ir  herze,  ir  muot 

daz  liebet  höchgemüete. 
20  ich  wünsche  in  allen  stelden  vil; 

ich  wil  ir  diener  sin. 

Nu  gere  ich  anders  niht  von  in 

ze  dienestllchem  löne, 

wan  swa  ich  bl  guoten  frowen  bin, 
25  daz  sl  mich  grüezen  schöne: 

dast  mir  ein  guot  gewin. 


7,  5  Swelch  vdH.    9  reinen  cod.     12  hetie  cod.     19  UM  oc 
23  diemtlicJien  cod.  nach  vdH.  dienstlichem  B.    26  dAstf 
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8. 

Ez  sint  manger  hande  doeue 

die  da  liebent  gnoten  muot; 

Dar  Äz  ich  ir  einen  krcene, 

der  dem  herzen  sanfte  tuot: 

Minnekltchiu  rede  ist  guot  5 

von  den  reinen  wlben  schoene: 

die  tuont  sendiu  herzen  fruot. 

Mir  tuot  baz  in  mtnen  engen 
guotiu  wip  danne  anders  iht; 

Weder  ofenbär  noch  tougen  10 

nieman  bezer  wunne  siht. 
Min  herze  allen  wlben  gibt, 
ez  si  war  und  äne  lougen, 
niender  si  so  guotes  niht. 

Wip  sint  guot  in  mangen  enden,  15 

schoene  und  da  bi  tugende  vol; 
Ez  begreif  nie  man  mit  hendeu 
daz  dem  herzen  tuo  so  wol. 
Swer  ein  guot  wlp  triuten  sol, 

der  kan  bezers  niht  verenden:  20 

minne  git  da  süezen  zol. 

Zwar  den  grammatischen  Formen  nach  ist  die  Sprache  dieser 
lieder  die  reine  edle  Hofsprache  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
'ie  die  Thurgauischen  Dichter  sie  auffassten^),  und  nur  der  Ge- 
such des  Dualis  inc^  falls  derselbe  richtig  vermuthet  ist,  3, 
3  %.  so  wie  der  Sinn  der  offenbar  willkürlich  und  aus  Mangel 
^  Sprachbewusstsein  den  Worten  fne^ien  und  fruot  gegeben 
^rt  5,  6  u.  8,   7*)  kann  als  Abweichung  von  den  classischen 

8,  2  „bessere  guotem**  vdH.  Unrichtig,  da  muol  kein  Dativus  ist; 
'Oinötliig,  da  lieben  auch  den  Accusativ  regieren  kann.  9  ffitetiu  cod. 
^^^»gmden  cod.  vdH.     17  nieman  cod.  vdH. 

1)  Ein  Hauptmerkmal  der  Thurgauischen  Mundart  ist  die  Kürzung 
^^  Sylbe  lieh  in  der  unflectierten  Form  und  Beibehaltung  ihrer  Länge  in 
•^  Flexion  und  der  adverbialen  Ableitung:  also  yeliche:  (jeniedekliche  3, 
^;  27.  aber  gelich:  minneklich:  mich  4,  16  fgg.  Auch  das  Pronomen  8\ 
*it  langem  Vocal  und  wunne,  kunnen  ohne  Umlaut  (6,  17)  wie  ich  beides 
P*krieben  habe,  erweisen  sich  anderswoher  als  Thurgauisch. 

^)  fruot,  ein  veraltetes  Wort,  missbrauchen  noch  mehr  Dichter:  an 
fr««fe»  der  fruoie  Ulr.  v.  Liechtenstein  394,  21.  [v.  d.  Hg.  2,  394a] 
früetfnde  unde  wüetende  Gottfr.  v.  Strassb.  vdHg.  2,  277b.  die  spotten 
^  äie  fruaten  (frühen)  ülr.  v.  Turheim  im  Wilhelm ;  frcenen  als  factit. 
^H  auch  bei  Hugo  von  Werben  wag  vdH.  2,  68  b.  [Andere  Nachweise 
^h  Grimm,  kleinere  Schriften  3,  118.] 
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Mustern  gelten.  Sonst  aber  erweist  sich  eine  auffallende  üng 
wandtheit  der  Rede,  ein  Ungeschick  für  klaren  und  zusammei 
hangenden  Vortrag  der  Gedanken  das  in  jener  Zeit  vielfach' 
Litteraturübung  selten  ist.  Wie  lassen  sich  z.  B.  in  der  vierte 
Strophe  des  dritten  und  in  der  sechsten  des  vierten  Liedes  d 
einzelnen  Sätze  mit  einander  vereinigen*)?  An  Originalität  d 
Gedanken  fehlts  nun  gar:  der  Dichter  bringt  nur  schlecht  ui 
recht  was  in  dieser  Art  von  Liedern  herkömmlich  ist,  die  g 
wohnte  Sentimentalität,  die  gewohnten  Spitzfundigkeiten  <] 
Liebeskunst;  und  mehr  als  eine  Wendung  ist  wörtlich  von  a. 
dern,  von  Aelteren  imd  von  Zeitgenossen,  entlehnt:  1,  27  I 
von  Konrad  von  Würzburg  v.  d.  Hag.  2,  319a. 

Owe  daz  diu  liebe  mir  niht  dike 

heilet  miner  wunden  funt! 

ich  bin  funden 

wunt        von  ir:  nü  mache  si  mich  heil. 

Sendez  trüren  laue  breit  unde  dike 

wirt  mir  zallen  stunden  kunt: 

wil  mir  künden 

stuut        gelükes,  so  find  ich  daz  heil, 

Daz  si  mich  in  spilnde  frceide  kleidet. 

leit        an  mir  niht  lange  wert: 

ir  gewant  mir  ungemüete  leidet. 

kleit        nie  wart  so  rehte  wert 

8Ö  diu  wät  der  mich  diu  herzeliebe  danno  wert. 

6,  1  fg.  von  Reimar  dem  Alten  vdH.  1,  180a.  Wie  niac  im 
iemer  iht  so  liep  gestn  dem  ich  so  lamje  unma*re  bin?  OC 
noch  eher  von  Wachsmuth  von  Künzingen  302  a.  Wie  inac  m 
ein  wip  so  liep  gesin  der  ich  alse  gar  unnmTe  bin?  Dann  wied 

7,  22  fgg.  von  Walther  von  der  Vogelweide  56: 

Waz  wold  ich  ze  löne? 

si  sint  mir  ze  h^r: 

s6  bin  ich  gefüege  und  bite  si  nihtes  mer 

wan  daz  si  mich  grüezen  schöne. 

Vielleicht  dass  auch  die  kühnere  Wortbildung  mitme-ttcin^ 
3,  33  erst  nach  dem  Beispiele  Neidhards  und  Wolframs  gew9> 


1)  Aber  das  pron.  fem.  hinter  dem  nentr.  trip  6,  2.  8,  7.  das  dn^ 
larische  Prädicat  zu  pluralischem  Subjecte  8,  8.  der  Wechsel  der  Zei 
fonnen  in  der  Bedingung  4,  6  und  die  Verschleifung  sweier  Satze  in  Eiitf 
Substantivum  das  hinter  sich  und  vor  sich  bezogen  wird  5,  13  sind  Frf 
heiten  und  Leichtigkeiten  die  auch  sonst  vorkommen. 
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ist:  mmHe-rüeren  vdH.  3,  207  b.  lotip-üz-drifujen  Wolfr.  Lachiu. 
7,  11^).  Alles  das  zugleich  genügende  Beweise  dass  unser 
Dichter  wie  von  dem  gleichzeitigen  Walther  von  Hohen-Klingeu 
(oben  S.  334)  so  auch  von  dem  Waltherus  (ulvocatus  de  Klin^in 
verachieden  sei  der  urkundlich  schon  im  Jahre  1209  vorkommt^): 
denn  dieser  wäre  zu  früh  für  solche  Entlehnungen. 

Jedes&Us  demnach,  wenn  er  auch  selber  nichts  ausgezeicli- 
uetes  leistete,  war  Walther  bekannt  mit  den  ausgezeichneten 
Leistungen  Anderer.  Kannte  er  etwa  auch  die  französische 
Xifrik?  Man  möchte  es  schliessen  aus  einer  Stelle  die  auf  den 
fiaozösischen  Gebrauch  der  Liederkrönungen  zurückzugehen  scheint, 
8, 3.  Ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des  Dichters,  Konrad 
d€r  Schenke  von  Landeck,  hatte  Prankreich  weit  und  breit  durch- 
Cahren').  Oder  ist  hier  krmieii  ganz  uneigentlich  und  unbezüg- 
lieh  nur  s.  v.  a.  loben?  Uebrigens  hat  Walther  auch  diesen 
ganzen  Gedanken  nur  entlehnt,  und  zwar  diesen  aus  dem  Eccle- 
siasticus  40,  21:  Tibi<v  et  psaUerium  siiavem  faciunt  melodiam, 
^  super  utraqtie  IhujtM  stiams. 

Die  gleiche  Unselbständigkeit,  das  gleiche  Verhältniss  blosser 
Nachahmung  gilt  für  die  metrische  Seite  seiner  Poesie.  Ev 
hatte  wenig  Geschick  neue  Strophenformen  zu  erfinden:  fast  alle 
kommen,  nur  mit  geringer  Abändennig,  auf  eins  hinaus;  daneben 
Meder  eine  Regelrechtigkeit  welche  die  Keuntniss  und  13eobach- 
timg  guter  Muster  verbürgt,  und  allerhand  Künste  und  Künste- 
leien die  mit  jenem  Mangel  an  erfindender  Kraft  zu  wenig 
stimmen  um  nicht  anderswoher  erlernt  zu  sein.  So  der  strengere 
Bhythmus  in  der  Mehrzahl  der  Lieder,  der  trochäische  des  1 .  2. 
3  und  8,  der  jambische  des  7.  der  gemischte  des  6;  der  drei- 
theilige  Bau  nicht  bloss  der  Strophen,  sondern  auch  der  ganzen 
Gedichte,  indem  sich  fast   alle  entweder  in  fünf  oder  auch  in 


1)  Andre  Uebereinstimmungen  beruhen  nicht  sowohl  auf  Entlehnung 
{lODder  als  auf  Benutzung  solcher  Gedanken  die  freies  Gemeingut  waren : 
VB.  1,  26  u.  4,  12,  verglichen  mit  Heinr.  v.  d.  Türlin  266  n6  het  ich 
fr  iaz  golt  gelesen  daz  kupfer  und  den  messinc,  Ottocar  468  b.  ach  d<iz 
•  ^mtuchez  kapher  für  röiez  golt  wag  und  zahlreichen  andren  Stellen. 
^  Ottocar  nennt  vergoldetes  Kupfer  gunderreit,  mit  weicherem  An- 
••t«,  nicht  eunderveit. 

i)  Tschndis  Chron.  Helvet.  1,  108. 
3)  V.  d.  Hagen  1,  357  b. 
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drei  oder  sechs  Systeme  gliedern*);  die  bloss 
Strophen  im  1.  4.  5  und  8,  nur  im  4  und  8  zugl 
Unkunst,  dass  dort  die  Zwiereimigkeit  nicht  vollst 
gefuhrt,  ja  der  Beim  einigemal  ganz  verabsäumt, 
Qleichklang  der  zweiten  Strophe  in  der  dritten  noch 
genommen  wird;  endlich  die  Binnenreime  im  en 
grammatischen  in  der  vierten,  aber  nur  in  dieser  i 
desselben  und  in  der  zweiten  des  siebenten  Liedes. 
Vorbild  der  zuletzt  genannten  Künste  war  unzweife 
von  Würzburg:  ein  Lied  von  ihm,  das  gerade  mit  g 
Wendung  derselben  gedichtet  ist,  hat  ja  auch  Q< 
Bilder  an  eben  diess  erste  Waltherische  hergeben  i 
S.  342).  Dann  aber  wirkte  wohl  auch  das  Beispiel  G 
Neifen,  eines  Thurgauers  und  des  eigentlichen  Me 
solchen  Spielen  und  Zierlichkeiten;  um  so  wahrsch< 
noch  ein  Kunstgriff  welchen  namentlich  Gottfried  li< 
unserm  Dichter  gebraucht  wird,  das  Hinüberziehe 
Schlusses  an  den  Versanfang:  3,  12.  18.  vgl.  bei  ( 

Roeselehter  röter  mnnt, 

scheit  den  strit 

und  hilf  enzit 

mir:  »6  bin  ich  wol  fi^csuut  (v.  d.  Hag.  1,  46' 

Prowe,  ir  sit      min  frowe  aleine, 
diech  vor  allen  wlben  meine, 
de»  sult  ir  gcniezen  län 
Mich,  ich  lebe  in  senden  sorgen  (58  a.)  u.  a. 

Blicken  wir  zurück  und  fiassen  die  Keihe  der  E 
in  ein  kurzes  Urtheil  zusammen,  so  wird  dem  Dich 
von  Klingen  kaum  ein  höherer  Werth  beizumessen 
eines  immerhin  löblichen,  jedoch  wenig  berufenen  un 
belohnten  Strebens;  er  war  eben  nur  eine  Stinmie  in 
Chor,  und  manche  andre  sang  gebildeter  und  stärk« 

Reicher  belohnt  und  mit  einer  ges^neten  Hint< 
ihres  Wirkens  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort 
seine  mildthätige  Frömmigkeit,  wohl  vereinbar  die 
minniglichen  Sangesübung. 

Es  lag  im  Wesen  des  Christenthumes  und  der 
des  Mittelalters,  den  Glauben  irgendwie  recht  nach 

1)  Beim  fünften   bezeichnet  ein    in    der  Handschrift 
Raum  dass  noch  eine  Strophe  zu  den  vieren  fehle. 
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Werk  zu  setzen,  für  ihn  und  mit  ihm  etwas  tüchtiges  zu  thun 
oder  KU  leiden,  auf  Kreuzfahrten  für  ihn  zu  kämpfen,  nach  seinen 
Wahrzeichen  in  weiteste  Ferne  auf  die  Pilgerschaft  zu  gehn, 
Kirclien  und  Klöster  zu  bauen  und  auszustatten  damit  er  ver- 
hen-licht,  Hab'  und  Gut  aufzugeben  und  der  Welt  zu  entsagen 
damit  er  bethätigt  und  mit  aller  Lebenskraft  nur  Gotte  gedient 
werde.  Ein  deutscher  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts  spricht 
von  dieser  Heiligung  der  irdischen  Güter  und  der  ewig  lohnen- 
den Verdienstlichkeit  solcher  Aufopferung  in  so  lebendiger  und 
zugleich  so  charakteristischer  Weise,  dass  ich  nicht  umhin  kann 
die  ganze  Stelle  hier  mitzutheilen  ^). 


Biz  ist  des  heiligen  geistis  rät. 

swer  80  den  mit  ime  hat, 

dise  werlt  begiiinet  irac  leide. 

loanig  get  aleine 

io  einen  vinsterin  walt 

'Mide  lat*)  sih  in  di  gotis  gewalt, 

iDHle  lidit  dar  inne 

toh  di  gotis  minne 

^e  hunger  unde  durst, 

wcketagen  unde  frost, 

TÜ  manig  migeuiah 

bWe  tag')  unde  naht. 

<U  wonct  er  in  den  holrcn, 

in  bergen  unde  in  telren, 

«r  trinket  wazzer  unde  izzet  crüt. 

finde  Wirt  gute  vil  trut, 

winder  ime  dienet  änc  veichen. 

«r  tut  dicke  durch  in  zeichen, 

dai  er  deme  lüte 

di  mite  gedüte 

das  er  gwisliclie  w«re 

gotis  dienere, 

dw  er  hie  werde  geeret 

'u>de  gotis  loh  mit  ime  gemerct. 

Den  wären  gotis  holden 
^  d&z  tun  wolden, 
V  herze  hran  in  innen 
^  der  gotis  minne. 


des  hat  in  gut  vil  wole  gelünet: 

nü  hat  «;r  si  gecrönet 

da  in  hiniclriche 

den  engclon  geliclie 

di  da  heizint  8ora))hiii. 

gut  gilb  in  den  sin 

daz  siz  gediichten, 

mit  den  werken  vollenbrähten 

biz  an  ir  ende. 

des  sulen  si  sih  iemer  uiende. 

Diz  ist  des  heiligen  geistis  rät 
swer  so  den  mit  ime  hat, 
der  bcginnit  gote  flehen; 
er  lezit  eigen  unde  lehen, 
beide  wib  unde'kiiit, 
di  l'rünt  di  ime  lieb  sint, 
scone  hof  unde  hiis: 
er  vert  z6  clöster  unde  zö  clüs 
unde  lidit  dar  inne 
durh  di  gotis  minne 
manige  groze  arbeit, 
di  er  da  understeit 
durh  di  gotis  hulde, 
daz  er  di  versculde. 
swer  daz  volbrengit, 
wi  wole  er  daz  bewendet! 
deme  gibit  got  zö  löne 
di  ewigen  crOne 


1)  Ebrtmanns  Kede  von  dem  heil.  Glauben,  Strassb.  Handschr.  C.  V. 
Wb.  Bl.  8  d. 

2)  oder  leit?  die  Handschr.  Ht. 

3)  HS.  tage. 
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da  in  himelriche  gotis  lob  vunie  sin  dieuist. 

den  engeleu  geliche  daz  ist  inie  allir  liebist, 

di  da  lieizcut  cheiubin.  daz  crz  gote  bekenne, 

got  gab  in  den  sin  in  sin  dienist  wende 

daz  siz  gedächten,  durh  die  hoffenunge 

mit  den  werken  vollenbrahten  abläz  siner  sunde. 

biz  an  ir  ende.  di  daz  tun  woldin, 

des  suln  si  sih  iemer  niende.  zeinzichvalt  wart  iz  in  vergold 

Diz  ist  des  heiligen  geistis  rät.       dar  unibe  wart  in  gegeben 

swer  den  mit  ime  hat,  der  ewige  leben, 

der  beginnet  vil  dicke  trabte,  wi  mohten  si  ir  erbe 

in  sinie  herzen  ahte  ienier  baz  bederbe? 

wi  er  wole  bederbe  ienier  baz  bewende? 

sin  eigen  unde  sin  erbe:  si  suln  sih  iemer  menden 

daz  gibit  er  an  di  gotis  hüs;  der  gnaden  in  himelriche 

selbe  vert  er  dar  üz  den  engelen  geliche 

durh  di  gotis  ere,  mit  allen  gotis  heiligen, 
daz  er  da  mite  gemere 

In  solchem  Sinne  nun  handelte  auch  Walther  von  dem  T^ 
an,  da  er  mit  den  Brüdern  die  reiche  Verlasseuschaft  des  Vati« 
theilte,  fort  und  fort  bis  an  sein  Lebensende.  Gleich  die  ESj 
theilung  selbst  1251 — 1253  war  von  einer  Schenkung  an  6ri-^ 
und  Boden  begleitet  die  er  und  seine  Brüder  Ulrich  und  Ulri  ^ 
Walther  den  Johannitern  von  Luthigern^)  machten,  damit  aiJ 
zu  Klingnau  ein  Ordenshaus  gegründet  würde  ^);  1254  kam  d^ 
als  neue  Gabe  noch  ein  Weinberg  bei  Brugg*).  Vielleicht  d^ 
sie  auf  diesem  Weg  eine  Ausgleichung  alter  Misshelligkei* 
suchten  die  zwischen  ihrem  Vater  und  dem  Hause  von  Lügg^ 
bestanden  hatten  oder  gar  eines  Unrechts  das  er  demselben  » 
gethan:  wir  wissen  wenigstens  dass  Ulrich  von  Klingen  um  A 
Besitz  von  „Lutigarn''  selbst  mit  den  Johannitern  in  Streit 
legen  hatte*). 


1)  Ev.  Matth.  19,  29.    Marc.  10,  29  fg. 

2)  auch   Lutigarttf   d.  h.    wohl  ad  Leodegarium;   jetzt  Lüggern 
Aargau. 

3)  Klingnauer  Urkunde  von  1251   und  1253  (vgl.  oben  S.  328.  Anm. 
bei   Herrgott,    Geneal.    dipl.    Habsb.  no.  375.     Unter  den  Zeugen  Cw^ 
Albertus  de  Habishurc   (Domherr  zu  Strassbuig  und   zu  Basel)  und  C 
B,  fratres  dicti  Steinmar. 

4)  Herrgott   no.  379.     Actum   CUngenowe,  testibus  —   C.  S^einmn^ 
B.  fratre  suo. 

5)  Entscheid  des  Bischofs  von  Constanz    zu  Gunsten   der  Johannit: 
1236:  Herrgott  no.  305. 
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Diese  Schenkungen  vollzog  Waltber  nocli  in  Gemeinnchaft 
seiner  Brüder,  obschon  deutlicli  als  Leiter  derselben  und  als 
Hauptperson  der  ganzen  Handlung  (S.  32S);  aber  von  da  an  er- 
zeigte nur  noch  er  sich  so  fromui  luid  milde.  Es  lässt  sich  ver- 
muthen  was  ausser  jener  allgemeinen  Zeitgesinnung  gerade  für 
ihn  ein  stats  erneuter  Antrieb  möge  geworden  sein:  nächst  dem 
Andenken  an  die  heil.  Wiborad,  die  Ahninn  seines  Hauses,  der 
schmerzliche  Mangel  eines  Erben  welcher  all  den  Uoichthum 
beim  Klingischen  Namen  und  in  diesem  Zweig  des  Geschlechtes 
erhalten  hätte.  Ein  einziger  Sohn  Ulrich  den  er  besass  starb 
ihm  bald  wieder  weg,  schon  vor  1265^):  ihm  blieben  nur  die 
löchter  und  deren  Gatten. 

Im  J.  1267  also  schenkte  er  den  Kittern  des  Deutschen 
Ordens  zu  Bukein  d.  i.  Beuken  das  Todmoos  ^);  zwei  Jahre  nach- 
her gründete  er  in  Elingnau,  seinem  Sitz  und  Hauptbesitz,  zu 
dem  Johanniterhause  das  schon  dort  war  noch  ein  Haus  für  die 
Ordensbrüder  des  heil.  Wilhelm,  gab  dazu  Ijund  und  Gebäulich- 
keiten  und  Jahreseinkuiifte  her:  der  angewiesene  Ort  liiess  Sion, 
Und  80  nun  Auch  das  Kloster^);  noch  das  Jahr  1280  vermehrte 
diese  Schenkung  um  neue  Güter^). 

Seine  bedeutendste  Stiftung  aber  und  ilim  selbst  und  den 
Sonigen  sichtlich  die  angelegenste  war  das  Kloster  Klingenthal; 
Uns  hier  in  Basel  kommt  sie  noch  heut  auf  die  mannigfachste 
Art  zu  Gute.  Aus  beiden  Gründen  von  dieser  einige  Worte  mehr 
^b  von  den  übrigen. 

Zu  Hüsem  im  Elsass-'»)  hatte  sich  bei  der  Kirche  St.  Leon- 
hards  ein  Frauenconvent  zusammengethan  der  nach  der  Regel 
dcB  heil.  Augustinus  lebte;  Pabst  Innocenz  IV  gab  ihm   1245 


1)  ebenso  die  älteste  Tochter  Aj^iiea:  beide  nennt  nur  eine  Urkunde 
▼on  1256  (Anhang  no.  1),  keine  spätere  niehr;  schon  1265  (Gerbert,  Cod. 
^pl.  hist.  NigrsB  Silva»  no.  1.1)  nur  die  Töchter  Verena,  Herzelamla, 
Knitrina  et  Clara.  Wenn  übri^^ens  jene  Urkunde  neben  dem  Namen  bloss 
Ein»  Sohnes  den  ploralischen  Ausdruck  filiorum  tMPoruni  hat,  so  muss  das 
*•  V.  a.  Kinder  bedeuten  sollen. 

2)  sütam  que  Totmos  dicitur:  Neugart,  Cod.  dipl.  Alem.  no.  998. 

3)  ürk.  V.  1269  bei  Herrgott  no.  504  und  Neugart  no.  185:  —  in 
^^'^ffntia  Conradi  Steimare  et  Bertoldi  frafn's  sui  —  cum  sigillo  Comi' 
'•«  ^Qdolfi  de  Habisborg, 

4)  Cterbert  Hiat.  N.  S.  no.  146. 

5)  am  Abhang  der  Vogcsen  zwisclien  Kufach  und  Coluiar. 
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seine  Bestätigung,  1248  aber  die  Erlaubniss  sich  unter  den  Scho 
und  theilweis  auch  die  Regel  des  Predigerordens  zu  begeben.  - 
Diesen  Convent  nun  verpflanzte  Walther  aus  dem  Elsass  in  d^ 
Schwarz  wald,  aus  der  Basler  Diöcese  in  die  von  Constanz^  indej 
er  ihm  hier  einen  Theil  seiner  Güter  und  Gerechtsame  im  Wem» 
Thal  nebst  dem  Patronat  der  Kirche  von  Werra*)  zu  eigen  gat 
um  so  für  sein  und  seiner  Gemahlinn,  seiner  Kinder  und  Vor- 
fahren Seelenheil  zu  sorgen:  das  geschah  zu  Klingnau  im  J.  1256 
und  mit  einem  Zusatz  weiterer  Veräusserungen  durch  Kauf  1257; 
unter  den  Zeugen   der  Handlung   war   auch  Rudolf  von  Habs- 
burg ^).     Das  neugegründete  Erlöster  empfieng,  sei  es  durch  den 
Stifter,  sei  es  durch  die  dankbaren  Bewohnerinnen,  den  Namen 
Klingenthal:  gleich  im  J.    1257,  als  ihm  Pabst  Alexander  IV 
der  Ortsveränderung  wegen  die  älteren  Privilegien  neu  bestätigte, 
und  wieder  1259,  als  eben  derselbe  ihm  die  Befugniss  ertheilte 
zu  besserer  Aufnahme  des  Vermögensstandes  auch  geraubtes  und 
erwuchertes  Gut  sich  schenken  zu  lassen,  falls  der  rechtmässige 
Herr  nicht  mehr  zu  ermitteln  sei,  und  um  Geld  von  gethanen 
Gelübden  zu  entbinden,  schon  da  ward  es  in  den»  betreffenden 
Bullen  so  benannt,  und  jene  Bestätigung  auch  des  neuen  NamöW 
wegen  gegeben*).   Die  von  Klingen  liebten  es,  den  Namen  ihws 
Stammhauses  (Tdinge  bedeutet  in  der  alten  Sprache  einen  schnell- 
fliessenden  und   rauschenden  Bach)  auch  auf  die  späteren  An- 
bauten,  weltliche  und  geistliche,  zu  übertragen:  so  Klingen  ob 
Stein  oder  Hohen-Klingen,  in  dessen  Nachbarschaft  Klingenried 
das  Dorf  und  Klingenzell  die  Probstei*),  an  der  Aare  die  Stadt 
Klingenau,  und  ebenso  nun  Klingenthal  an  der  Werra. 

In  nächster  Zeit,  1261,  nahm  noch  ein  andres  Glied  des 
Klingischen  Geschlechtes  sich  hilfreich  der  neuen  Stiftung  ao: 
Ita  von  Klingen,  Wittwe  Konrads  Vogtes  von  Pridingen,  über- 
trug derselben  all  ihr  Hab'  und  Gut  nebst  allen  etwa  noch  aus- 


1)  Schöpliin,  Als.  dipl.  no.  513.  532. 

2)  jezt    im    Amt  Seckingen,    und    Fluss   und   Ortschaft   beide   Web 
genannt. 

3)  Die  Urkunde  steht  im  Anhang  no.  1. 

4)  Die  Bulle  von  1257  im  Anhang  no.  11;  die  von  1259  bei  ScköptUi 
Als.  dipl.  no.  578. 

5)  gestiftet  von  Johann  Walther  von  Hohen-Klingen  1336:  Leu,  Hei 
vet.  Lex.  11,  127. 


\  dessen  einziger  Sohn  inzwischen  gestorben  war  (bei  der 
lüg  von  Werra  hatte  er  noch  gelebt  und  selbst  daran 
Bnommen)  half  auch  jetzt  wohl  mit  seinem  Reichthum, 
nnbar  aber  mit  dem  Einflüsse  den  ihm  seine  Stellung  zu 
Mssen  im  Lande  und  zu  dem  Grösten  im  ganzen  Reiche 
Ir  war  in  Ansehn  beim  Könige,  in  Ansehn  beim  Bischöfe 
sei*),  und  so  gelang  alles  wohl,  als  die  bedrängten 
«m  aus  der  Einsamkeit  ihres  stillen  armen  Waldthaies 
ck  nach  Basel  wandten  und  auf  die  Nachbarschaft  der 
welche  die  Reichs-  und  Handelsstrasse  von  Schwaben 
argund  hinüberführte,  als  sie  da  eine  neue  gelegnere 
luchten').  Rudolf  empfahl  ihr  Anliegen  der  Baslerischen 
hkeit,  und  seine  Bitte  durfte  für  ein  Gebot  gelten :  münd- 


He  Urkunde  im  Anhang  no.  III. 

Kaliber  unter  den  Zeugen  einer  Kaufverhandlung  zwisclien  Bischof 
und  dem  Grafen  Diepold  von  Pfirt,  Basel  1278,  und  cinos  Frie- 
leiches  zwischen  eben  denselben,  Colinar  1285:  Herrgott  no.  576 
gl.  oben  S.  330.  In  der  Gunst  des  Königs,  an  seinem  Hof  und  auf 
eerfahrten  trafen  beide  zusammen.  Walthcr  und  der  Bischof;  letz- 
r  des  Königs  vertrauter  Schreiber,  und  wie  auch  er  gegen  Ottocar 
Feld  gerückt  erzählen  namentlich  Albrecht  von  Strassburg  und 
larische  Chronik.  Ja  in  der  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  ritt  der 
ron  Basel  dem  deutschen  Heere  voran  und  sang  mit  lauter  Stimme 
;h6  Schlachtlied:  so  nach  Ottocars  Keimchronik  bei  Pez,  Script. 
:r.  8.  149.  während  nach  Albertus  ArL^ent.   Urstis.   2.   102  Ritter 
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lieh  und  schriftlich  durch  den  Archidiakonus  ward  den  Schii 
gestattet  und  wurden  sie  eingeladen  sich  im  jenseitigen 
niederzulassen*);  die  Predigermönche  in  der  St.  Johann- Vc 
verzichteten  ihnen  gegenüber  auf  ihr  Privilegium  wonach 
einer  gewissen  Entfernung  von  ihrem  Kloster  kein  anderes 
gebaut  werden*);  zu  dem  Grund  und  Boden,  den  ihnen 
scheinlicli  der  Bischof  als  weltlicher  Herr  von  Klein-Basc 
geistliche  war  der  von  Constanz)  eingeräumt  hatte,  kauft 
selber  gleich  noch  mehr  hinzu,  eine  Hofstatt  um  20  Mar 
bers  von  Herrn  Heinrich  von  Rafensburg  dem  Brotmei 
Alles  das  war  in  Jahresfrist  bereinigt;  schon  zu  Martini 
stund  ihr  Wohnhaus  da,  binnen  dreizehen  Wochen  fertij 
mauert  und  unter  Dach  gebracht.  Vorläufig  zogen  nur 
Schwestern  in  das  neue  Klingenthal  ein;  einige  Güter  des 
in  Werra,  die  sie  dem  von  Klingen  abgekauft  hatten,  w 
an  den  König  verkauft*). 

Walther  hatte  die  Freude  noch  länger  als  zehn  Jahre 
durch  Zeuge  von  dem  frischen  Emporblühen  seiner  Stiftu: 
sein,  die  allerdings  hieher  in  besseren  Boden  versetzt  wa 
sehn  und  zu  vernehmen  wie  die  milden  Gaben,  wie  andr 
Werbungen  sich  mehrten,  wie  schon  1278  die  Schwesten 
dem  Ausbau  ihres  Wohnsitzes  so  weit  gediehen  waren,  da 
denselben  unter  Vergünstigung  des  Bischofs  und  des  Käthe 
BHein- Basel  fest  und  bequem  mit  Mauern  und  Thüren 
Stegen  umfrieden  konnten^),  und  wie  in  eben  demselben 
ßath  und  Vogt  und  Schultheiss  der  gi'össeren  Stadt  sie 
Mitbürgerinnen  nannten  und  sie  frei  sprachen  von  jeder  a 
weltlichen  Gerichtsbarkeit:    denn  sie  hüteten,    heisst  es  ii 


1)  im  Anhang  Urkunde  no.  VI. 

2)  im  Anhang  Urkunde  no.  IV  (die  zur  Maassbestinimung  gebn 
canna  wird  hier  zehnschuhig  gemeint  sein).  Wahrscheinlich  lam 
für  diese  Vergünstigung  so  wie  für  den  Schutz  und  die  Aufsicht  y 
sie  ordnungsgemäss  dem  neuen  Kloster  musstcn  angedeihcn  lassen,  b« 
Walther  aucli  sie  mit  Stiftungen:  vgl.  den  Jahrzeitrodcl  im  A: 
no.  IX. 

3)  im  Anhang  Urkunde  no.  V. 

4)  Ann.  Dominic.  Colmar.  in  Urstisii  Germ.  Bist.  2,  11. 

5)  Anhang,  Urkunde  no.  VII. 
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rfcunde,  der  Frauen  von  Klingen thal  noch  sorglicher  in  allen 
ücken  als  der  eignen  AugäpfeP). 

Die  Geschichte  des  Klosters  noch  weiter  zu  verfolgen  Hegt 
er  nicht  in  unsrer  Aufgabe:  wir  begleiten  nur  noch  den  Lobens- 
of  des  Stifters  bis  an  sein  Ende. 

Dem  scheinen  durch  die  fromme  Mildthätigkeit  die  er  so 
angesetzt  übte,  noch  mehr  vielleicht  durch  die  grossen  Vor- 
kflsse  die  er  seinem  Freund  dem  Könige  leisten  musste,  wioder- 
tendlich  eigne  Verlegenheiten  erwachsen  zu  sein:  aber  man 
iht,  sie  behinderten  ihn  nicht  seinem  Triebe  nachzuhangen.  Er 
i&usserte,  doch  wohl  indem  er  Geldes  benöthigt  war,  ein  Gut 
dl  dem  andern,  und  gleich  wieder  brauchte  er  den  Reichthum 
r  ihm  noch  blieb  zu  milden  Zwecken.  Im  J.  1270  verkaufte 
Güter  zu  Birdorf  und  Schadbirdorf  an  einen  Schuster  Man- 
M  in  Laufenburg ^),  und  schon  1269  Klingenau,  das  sein  Vater 
gründet,  das  der  Mittelsitz  all  seiner  Herrschaften  war,  Klingnau 
A  die  Burgstätte  zu  Tt^gerfeld  und  die  Vogtei  zu  Tettingen 
D  1100  Mark  Silbers  an  das-Bisthum  Constanz;  in  drei  Jahres- 
sten  sollte  die  ganze  Summe  gezahlt  sein^).  Um  1100  Mark: 
ide  so  viel  bekannte  späterhin  König  Rudolf  dem  Herrn  von 
Sogen  schuldig  zu  sein  (oben  S.  331).  Aber  es  kam  durch 
;endwelche  Störungen  zu  keiner  ganz  vertragsgemässen  Voll- 
thung  des  Handels:  denn  gleich  im  J.  1270  konnte  Walther 
ßn  jene  Burgstätte  von  Tegerfeld  nebst  einigen  andern  Gütern 
d  Rechten  um  155  Mark  Zürcher  Gewichtes  au  das  Stift 
.  Blasien  verkaufen*),  und  noch  1277  sass  er  in  Klingnau  als 
nr  dieses  Ortes^).  Erst  1280  war  er  desselben  wirklich  ent- 
saert:  da  nennt  er  sich  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster 
on  den  weiland  Herren  von  Klingenau,  und  muss  die  betreffende 
rbmde  zu  Stein  ausfertigen,  am  Fusse  von  Hohen-Klingen^). 

1)  Anhang,  Urkunde  no.  VIII. 

2)  Kiingnaner  Urkunde  bei  Herrgott  no.  509;  daran  auch  das  Siegel 
^ftitii  Ootfridi  de  Habshurch  (von  der  Laufenhurger  Linie);  unter  den 
^'»fcn  Chunradus  et  Berchtoldus  dicti  Stehimar. 

8)  Urkunde  von  Klingnau  und  Constanz  hei  Herrgott  no.  503  und 
^«««irt  no.  1000. 

*)  Kiingnaner  Urk.  hei  Neugart  no.  1003. 

5)  Herrgott  no.  574. 

6)  Gerbert,  Cod.  dipl.  bist.  Nigra»  Silva»  no.  146.  JValthrrus  nohiliff 
**'  ^e  Klingen,  qtwndam  Dominus  in  Klingenoive. 
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Der  Käufer  aber  war  wiederum  der  Bischof  von  Constanz:  wenig- 
stens hat  Klingnau  späterhin  an  dieses  Bisthum  gehört^). 

War  das  wirklich  ein  Verfall  seiner  Glücksumstände,  so  hat 
Walther  denselben  doch  nicht  gar  lang  überlebt:  mit  dem  J. 
1285,  wo  er  noch  Vermittler  und  Zeuge  eines  Vergleichs  zwischen 
Bischof  Heinrich  von  Basel  und  Graf  Diepold  von  Pfirt  seinem 
Schwiegersohne  war^),  verschwindet  sein  Name,  der  bis  dahb  ao 
vielgenannte,  ganz  aus  den  Urkunden,  und  1298  gedenkt  Ulrich 
von  Pfirt  seines  Grossvaters  als  des  weiland  erlauchten  Freiherrn 
von  Klingen^).  Wo  er  gestorben  sei,  erhellt  nirgend;  in  wel- 
chem Alter,  lässt  sich  nur  ohngefähr  vermuthen,  wenn  man 
bedenkt  dass  er  schon  1251  vermählt  war  und  Kinder  hatte*). 
Die  Gemahlinn  scheint  ihm  schon  früher  vorang^angen  w 
sein^);  von  den  Töchtern  überlebte  ihn  mit  Gewissheit  Katharina, 
vielleicht  auch  Clara  die  jüngstgeborne^).  Sterbend  liess  er  dem 
Klingenthal  noch  eine,  die  letzte  mildreiche  Gabe  werden'). 

So  weit  das  Leben  eines  Mannes  dessen  Gedächtniss  Basel 
wohl  in  Ehren  halten,  an  dessen  Bilde  es  sich  wohl  erfreuen 
mag,  trotz  den  Schatten  die  eine  geistig  trübere  Zeit  darauf 
wirft,  und  trotz  der  ünvollkommenheit  in  der  es  sich  nur  müh- 
sam aus  verstreuten  und  unergiebigen  Nachrichten  zusammen- 
stellt. 


1)  Leu,  Helvet.  Lex.  11,  129. 

2)  Herrgott  no.  634. 

3)  Herrgott  no.  682.  inclidns  quondam  —  Walthems  NobiVs  * 
Klingen,  Tonjola,  ich  weiss  nicht  worauf  sich  stützend  [nach  Wursti««» 
Epitome],  berichtet  in  der  Basilea  sepulta  pg.  323  „Walther  von  Kling«* 
Freyherr,  ein  stiffter  des  Closters  Klingenthal,  ligt  daselbst  begraben.  O" 
Sophia  seinem  Ehegeniahel,  und  dreycn  Töchteren,  Marggräfin  von  Bai* 
Katharin  Gräfin  von  Pfirt,  Verena  von  Veringen.   Ist  gestorben  Anno  1Ä>5. 

4)  Herrgott  no.  375. 

5)  die  letzten  Urkunden  Walthers  erwähnen  ihrer  nicht  mehr. 

6)  Katharina,  eteswenne  Grerin  von  Pfurt,  ward  erst  1311  beerb*» 
Herrgott  no.  713;  über  Clara  vergl.  oben  S.  329.  Die  Urkunden  nennen  •• 
noch  nirgend  Markgräfinn,  erst  ihr  Grabstein;  zugleich  aber  ssgt  di«<* 
ron  Klingen  ist  ir  rat  er  ginant.  Soll  hier  das  präsentische  f>/  ^^^^ 
genommen  werden,  so  starb  sie  nach  kurzer  Ehe  noch  vor  dem  Vi**'* 
Von  Verena  wissen  wir  nur  dass  sie  1314  nicht  mehr  lebte:  Nen^ 
no.  1087. 

7)  Stelle  des  Jahrzeitenbuches  im  Anhang  no.  X. 
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ie  Frauen  im  Elingenthal  haben  Jahrhunderte  hindurch, 
'  ihr  Kloster  nur  bestand,  das  Angedenken  des  mildthätigen 
\  fest  und  werth  gehalten,  und  mit  ihm  das  Andenken 
18  seiner  (Jemahlinn  und  zweier  Töchter  die  liebevoll  im 
es  Täters  ihnen  Anhänglichkeit  bewiesen,  der  Gräfinn  Ye- 
on  Yeringen  und  der  Markgräfinn  Clara.  An  vier  Tagen 
hies  geschah  beim  Gottesdienst  Fürbitte  für  die  Seelen 
ifaingeschiedenen,  für  Sophien  an  St.  Andreas,  far  Verena 
ren  Gemahl  auf  Amon  und  Zenon  (20  Christm.),  für  Clara 
ithildis  (14  Merz),  fibr  Walther  selbst  an  St.  Albinus  Tag, 
sten  Merz.  Und  auch  Katharina  von  Pfirt  hatte  durch 
g  der  Mutter  ihre  Jahrzeit  ^). 

9ne  zwei  Töchter  fanden  im  Klingenthal  auch  ihr  Begräb- 
nnd  ebenso  eine  Tochter  des  Hauses  Hohen-Klingen  die 
Grafen  von  Thierstein  vermählt  war.  Von  den  Grab- 
t  hat  sich  mitten  in  all  der  Verwüstung  welche  Krieg  und 
Q  über  das  Kloster  gebracht  haben,  eines  theilweis  noch 
f  den  heutigen  Tag  erhalten,  das  Grabmal  der  Mark- 
i  von  Baden:  eine  reich  verzierte  Spitzbogennische,  davor 
)in  Stein  mit  den  Wappenschilden  von  Alten-Klingen  und 
aden  und  der  Umschrift 

VON.  BADIN.  MAKGRAVINNE. 

VßOWA.  CLARA.  BOWIT  HINNE. 

VON.  KLINGEN.  IST.  IR.  VATER.  GINANT. 

NV.  BRECHE.  GOT.  IR.  SELIN.  BANT. 

OBHT.  Xn.  KAL.  APRILIS. 
iiesen  Stein  hat  ihr  wohl  noch  der  Vater  setzen  lassen 
9.  352)  und  die  Umschrift  selbst  dazu  gedichtet.  Ein  zweites, 
jrlomes  Denkmal,  das  Thierstein-Klingische,  bildet  Emanuel 
1  in  seinem  malerischen  Werk  über  das  Klingenthal  ab^); 


vgl.  im  Anhang  no.  IX  das  unvollendete  älteste  Verzeichniss  der 
n  Jahrzeiten   herrührenden  Einkünfte,  und  no.  X  die  betreffenden 

eines  Jahrzeitbaches  ans  dem  15.  Jahrh. 

von  der  hegrebt:  Anhang  no.  X. 

Der  Todten-Tanz  in  dem  Klingentahl  zu  Basel,  Nach  dem  Original 
met  und  an  das  Liecht  gestellt  von  Emanuel  Büchel,  im  Jahr  1768. 
einem  Anhang  der  übrigen  Gemählden  welche  sich  alldorten  be- 
,  wie  auch  der  Grabsteinen  in  der  Kirche,  samt  derselben  Um- 
en.    Handschrift  der  Univ.  Bibliothek. 

drtnMgtl,  Sclulften.  H.  23 
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dieses  ist  einfacher:  bloss  ein  Stein  mit  der  Behgeiss  Ton  Thi 
stein  und  dem  Eichenast  von  Hohen -Klingen;  die  ümsch 
.f.  fflE.  LIT.  DES.  GESLEHTES.  VON  TYERSTEIN.  VNI 

VON.  KLINGEN,  f 
Das  Grabmal  der  Markgräiinn  befindet  sich  im  Innern 
Kirche.     Gerade  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Aussensei 
im  Kreuzgang,  hat  die  Mauer  wiederum  eine  Nische,  diese 
doch  mit  einem  geschweiften   Bogen    überwölbt.     Jezo    ist 
Kochherd  hineingebaut,  und  die  Wand  von  dickem  Russe  ( 
schwärzt:  vor  Zeiten  war  da  ein  schönes  Gemälde;  eine  Co] 
davon   gleichfalls   in   dem   erwähnten  Bilderwerke  Bücheis. 
einem  Steinsarge  liegt,  reichgekleidet  und  mit  übergeschlagen 
Händen,   eine   Frauenleiche,    um   das  Haupt   einen  Kranz  vi 
Perlen  und  rothen  und  weissen  Rosen  und  einen  Heiligenschei 
vor  dem  Sarge  zwei  brennende  Leuchter,  und  links  und  rech 
knieende  Engel  welche  Rauchfässer  schwingen;  hinter  dem  Sw 
in  der  Mitte  ein  Pabst  mit  Buch  und  Weihwedel,  ihm  zu  de 
Seiten  ein  Cardinal  welcher  das  Wassergefäss  und  ein  Biscbi 
der  ebenfalls  ein  Buch   hält,   zu  äusserst  am   linken   und  ai 
rechten  Ende  ein  edler  Herr  und  eine  Frau,  jener  die  Hand  a 
der  Mütze,  also  mit  der  Gebärde  welche  den  Stifter  eines  Bild« 
zu  bezeichnen  pflegt.     Eine  Heiligenleiche,  von  Engeln  verehr! 
gleichwohl  meint  Büchel  in  dem  Text  womit  er  seine  Abbildunge 
begleitet,  „diso  Vorstellung   wolle    die  Marggräfin    von  Bade 
bedeuten."   Sicherlich  falsch:  aber  welche  Heilige  bedeutet  dies 
Vorstellung?  Der  Stil  ist  in  Comjwsition,  Zeichnung  und  Färb 
der  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
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<m  nachstehenden   urkundlichen  Belegen   sind   no.    2 — 4   und 
6 — 10  aus  den  alten  Originalen  im  Archiv  des  Elingenthals  ab- 
gedrackt;  no.  1  und  5  jedoch,   deren   Originale   trotz   wieder- 
holtem   Suchen    nicht    aufzufinden    gewesen,    aus    Abschriften 
Christian  Wursteisens  ^).   Bereits  früher  gedruckt  sind  no.  1  und 
4  in  Sdiöpflins  Alsatia  dipl.  no.  569  und  669,  gleichfalls  nach 
Wnrsteisenschen  Ciopien,    aber  so,    dass   deren  Ungenauigkeiten 
iMdi  um  neue  yermehrt  und  bei  no.  1  der  spätere  Zusatz  von 
1257  gänzlich  ist  weggelassen  worden. 

Die  AbküüEungen  der  alten  Schrift  habe  ich  wo  es  angieng 

W^löst;  das  V  der  deutschen  Stiicke  je  nach  Umständon  bald 
in  «  d.  h.  üy  bald  in  iv,  d.  h.  iu. 


I. 

In  nomine  sanctse  et  indiuiduae  Trinitatis  Qu»  gerimtur  in  tem- 
pore, ne  labantur  cum  tempore,  literarum  solent  apicibus  et  bo- 
larum  testimonijs  perhennari.  Noverit  igitur  tarn  praesens  »tas 
#m  futura  posteritas,  quod  ego  Vualthenis  nobilis  de  Klingen, 
iMpiratione  divina,  ac  religiosorum  virorum  consilio,  pro  remcdio 
«mma  me«  et  uxoris  meae,  filiorum  meorum  atque  progenitorum 
meorum,  de  possessionibus  meis  iure  proprietatis  libere  ad  me 
in  Talle  Werra  spectantibus ,  Priorissae  et  Conventui  sororiim 
«pondam  in  Huserin  Basiliensis  diacesis,  ordinis  fratnmi  prae- 
ficatorum,  quinque  mansus  cum  iure  patronatus  Ecclesia)  Werra, 
«t  capellae  in  Castro  sitse,  ad  eandem  Ecclesiam  spectantis,  per 
Banns  Sophise  uxoris  meae,  et  Vlrici  filij  mei,  et  4  filiarum 
Diearum,  Agnetis,  Verenae,  Herhelaudai  ^)  et  Katharinae,  ac  fra- 
^  mei  Vlrici  Waltheri,    eonim  vnanimi  accedente  consUio  et 


1)  Chr.  Ürstisii  Codex  diploraaticiis  Brucknerianus ,    Handschrift   der 
^.  Bibliothek. 

2)  In  der  Urschrift  also  jenes  dem  h  ähnliche  z,  das  schon  so  oft  zu 
**Wwn  verleitet  hat;  Schöpflin  Hertzelande, 
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consensu,  liberö  contuli  et  donaui,  nullum  omnino  mihi  sen  suc- 
cessoribus  meis  in  prsefatis  possessionibus,  aut  in  iure  patronattu 
Ecclesise  prsenotatae,  ius  advocatise,  seu  alterius  cuiusconque  sei-- 
vitij  retinendo 

Sunt  autem  hsec  nomina  mansuum  et  redditus  praadictaram 
possessionum.  Bolleuirst  duodecim  solidi,  In  der  Ewalt  an  BolJe- 
virst   sexdecim   solidi.     In   Buodinsgrabin    sex   solidi.     In   niter 
Bosterucgo^)  et  Vischebach   quatuordecim   solidi.     In  Bodilharf 
octo  solidi.     In  superiori  Werrun  quatuordecim  solidi  pr«ter  4 
denarios.     Düse  Schoposae  in  Arnach.    Vndir  Leun  du»  scopos«, 
Vffin    Leun   una    Scuoposa.     In   Kilchperc    quatuor    Scuopos«. 
Tria  feoda  in  Hornberc,  de  quibus  triginta  tres  solidi.    In  Met- 
teion tria  feoda  de  quibus  24  solidi.    In  Meisunbach  novale,  de 
quo  6  solidi.    Insuper  liberam  facultatem  piscandi  in  onmibus 
aquis  meis,  cum  pascuis  et  nemoribus  communibus  eisdem  con- 
tuli, ut  ibidem  perpetuö  habeant,  quod  vulgö  dicitur,  Wune  tojA 
Weida,  secundüm  communem  consuetudinem   vallis    memoratae. 
Si  verö    in    supradictis    possessionibus   aliquo   tempore  Argenti- 
fodinas  contigerit  inveniri,  medietas  totius  lucri  cedet  Prioriss« 
et  Conventui  iam  prsescriptis:  quse  etiam  promiserunt,  ut  se  ad 
Vallem  prsedictam  transferant,  et  ibidem  Monasterio  constructoi 
Domino  perpetuö  famulentur. 

Vt  autem  omnia  haec  firma  et  inconuulsa  permaneant  in 
futurum,  praesens  scriptum  ipsis  contuli,  Sigillorum  Venerabilis 
scilicet  Domini  Episcopi  Constantiensis  et  Domini  Rudolfi  Comitis 
de  Habisburc,  atque  mei,  munimine  confirmatum.  Testes  qni 
huic  donationi  aderant  sunt  subscripti.  Dominus  Budolfus  Comee 
de  Habispurc,  Vlricus  frater  meus  de  Klingen,  Vir.  et  H.  fr*" 
tres  de  Tuifinstein,  VI.  et  Ebirbardus  fratres  de  Guotinburc, 
Johannes  de  Wessenberc  nobiles.  Item  R'  et  Fr.  de  Bacinhusini 
Vol.  de  Howenstein  milites.  Item  B°  de  Henchart,  E  de 
Eschince,  Hartliebus  et  Jo.  de  Tottingen,  H.  de  Tegervelt  C.  ^ 
B.  dicti  Steinmar,  et  multi  alij  fide  digni  Acta  sunt  hsec  in 
Clingenowe,  Anno  domini  1256,  quarto  Non.  Septemb.  ö* 
dict.  14. 

Ad  haec  de  consensu  praedictae  uxoris  meae  atque  suprt* 
dictorum,    quorum   intererat   consentire,    totam    syluam  stSüxf^ 


1)  d.  h.  Nideroste  rucge. 
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me  iure  h^reditario  et  proprietario  pertinentem,  ä  loco 
r  Hornbergrise  supra,  usque  ad  Luchbrunnin ,  et  ab 
B  in  Widnnbach,  et  sicut  idem  riuus  defluit  in  Werrun, 
Verra  defluit  usque  in  iam  dictum  locum  Hombercrise, 
iorissae  et  Conventui  saepedictis,  pro  27  marcis  argenti, 
u  confiteor  mihi  integraliter  persolutas,  ut  ipsam  syl- 
i  iure  ac  libertate  perpetuö  possideant,  quod  mihi  in 
bea  competebat,  et  tam  de  illa  quam  de  alijs  syluis 
3m  dedimus,  nemo  ab  ipsis  uel  ab  alijs,  quibus  ipsse 
t,  exigat  ullo  tempore,  quod  Holtzlose  dicitur.     Acta 

etiam  in  Küngenowe,  Anno  domini  1257,  VI  Kai. 
raesente  Bertoldo  sacerdote  et  Capellano  dictarum  soro- 
ßuius  manus  nos  omnes  dictam  syluam  resignauimus 
rundem.  Aderant  etiam  fratres  hospitalis  .S.  Johannis, 
ohannes  de  Tötungen,  H.  de  Tegervelt,  C.  et  Walthe- 
olistorf. Item  Amoldus  nobilis  de  Keiserstuol,  et  C. 
Jen,  C.  et  Bertoldus  dicti  Steinmar,  Ruo.  minister,  et 
igni. 


n. 

DER  episcopus  seruus  seruorum  dei.  Dilectis  in  christo 
Priorisse  et  Conuentui  Monialium  inclusarum  Mona- 
kUngental  ordinis  sancti  Augustini  Constantiensis  dio- 
ndum  instituta  ordinis  fratrum  predicatorum  uiuentibus 
(t  apostolicam  benedictionem.  Solet  annuere  sedes  apo- 
rs  uotis.  et  honestis  petentium  precibus,  fauorem  beni- 
pertiri.  Exhibita  siquidem  nobis  uestra  petitio  conti- 
}d  uos  Monasterium  uestrum  et  ipsius  nomen,  de  quo- 
in  quo  hactenus  fuerat,  propter  plures  eins  ineptias, 
in  quo  ad  presens  degitis  religioni  uestre  aptum  et 
de  consensu  Diocesani  uestri  deliberatione  prouida 
js.  Quia  uero  diuersas  libertates  et  immunitates  a 
Pontificibus,  predecessoribus  nostris  ac  libertates  et 
es  secolarium  eiactionum  a  nonnullis  Regibus  et  Prin- 
c  aÜJS  Christi  fidelibus  uobis  conccssas  sub  nomine 
hA  uos  rationabiliter  et  pacifice  asseritis  obtinere.  nos 
ipplicationibus  inclinati,    ut  libertates,  immunitates  et 
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exemptiones  huiusmodi  quoad  locum  in  quo  nunc  degitis  in  suo 
robore  perseuerent.  uobis  auctoritate  presentium  indulgemus. 
Nulli  ergo  omnino  hominum  liceat  hanc  paginam  nostre  conces- 
sionis  infringere  uel  ei  ausu  temerario  contraire.  Siquis  autem 
hoc  attemptare  presumpserit,  indignationem  omnipotentis  dei  et 
beatoriun  Petri  et  Pauli  apostolorum  eius  se  nouerit  incur- 
surum.  Datum  Laterani  iüj.  Kai.  Aprilis.  Pontificatus  nostri 
Anno  Tertio. 

Angehängt  das  bleienie  Pabstsiegel  Alexanders  IV. 


m. 

Omnibus  christi  fidelibus  presentis  scriptj  continentiam  jnspectu- 
ris.  B'  de  hohenvels,  Desaurarius,  Ecclesie,  Cionstantiensis.  vices 
Domin j,  Episcopi,  eiusdem  ecclesie  gerens,  noticiam  rei  geste. 
Constituta  coram  nobis.  Ita,  Nobilis,  de  .Clingen  relicta  quon- 
dam  .0.  aduocatj  de,  fridingen.  verbo  monita  sapientis,  Inceitus 
es  in  quo  te  loco  mors  inueniat,  tu  itaque  illam  in  onmi  loco 
expecta,  ad  honorem  omnipotentis  dei,  laudem  gloriose  sue  geni- 
tricis,  et  beati  Dominici,  presentia  pensans  et  de  futuris  pm- 
denter  inquirens,  sua,  ad  anime  sue  medelam,  et  ad  parentum 
suorum  animarum  remediimi  disponendo,  dotem  suam,  cum  Om- 
nibus aliis  rebus  suis  mobilibus  et  in  mobilibus  onmes  qaoque 
actiones,  quas  occasione  dotis  et  rerum  earundem  ipsam  subire 
neccesse  foret,  contra  aduocatum  de.  Creigen,  fratrem  quondam 
suj  maritj,  Monasterio  reuerendanmi  inchristo,  Priorisse  et  so- 
rorum,  jn  Clingital.  ordinis  fratrum  predicatorum  legauit  libei»- 
Uter  et  omnino,  renuncians  omnj  dominio,  et  iurj  proprietatis, 
que  de  rebus  eisdem  ad  ipsam  pertinere  deiure  noscuntur,  jh- 
manus  fratris.  H.  conuersi  eiusdem  ordinis  loco,  Priorisse  et 
conuentus  Cenobi  memoratj.  Dando  eis  potestatem  planam  et 
plenam  disponendi  derebus  prenominatis,  secundum  quod  ad  nti- 
litatem  prefati  monasterij  et  ibidem  deo  famulantium,  sibi  uisum 
fuerit  expedire,  Incuius  rei  testimonium  presentem  paginam  nostri 
sigilli  insignitam  munimine,  ipsi  monasterio  transmittimus,  pie- 
sens  sibi  ne  alicuius  proteruia  uel  calumpnia  valeat  jnfinnari, 
negocium  attestantem.  Testes  autem,  qui  isti  donationj  alfiH 
erunt  sunt  hii,  .Dominus  prepositus  maioris  ecclesie  Gonstantieii- 
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sis,  Dominus  W.  prepositus  Sancti  Stephan  1.  Canonici  eiusdem 
ecclesie,  videlicet  .  .  Dominus  de  Valchenstein.  B.  Dominus  de 
Aimnwiler.  Dominus  de  Heidelberch.  Dominus  Hilteboldus  miles. 
de  St^boren.  Dominus  Volricus.  dictus  amme,  Greize.  C.  de 
Tetinchonf  Ille  de  Baeitershoven.  lUe.  .Sub  Matello,  et  alij  quam 
pbires.  Datum,  Constantie.  Anno  dominj.  M°  cc*?  Ix.  j.  Indictione 
iiü^  pridie.  Nonas  maij.  In  die  sancti  Johannis  ewangeliste, 
Ante  portam  latinaM. 

Dm  Siegel  verloren.    Auf  der  Aussenseite  von  einer  Hand  nooh  dos 
13  Jahrh.  Sororis  ite  de  vridingcn. 


IV. 

Uniuersis,  hanc  literam  inspecturis,  Frater.  H.  Prior  et  conueu- 

tos  fratrum  de  penitencia  Jhesu  christi.  Basiliensium.  Noticiam 

subscriptonim.  Noueritis,  quod  cum  venerabiles  in  christo,  Soror 

L  priorissa,  et  conuentus  sororum  in  klingintal,  in  nouam  siue 

riteriorem  Basileam  cupiant  se  transferro,  nos  desiderio  earum 

et  peticioni  beniuolum.  prebentes  assensum,  vt  claustrum  ibidem 

et  ecclesiam  construant.  que  a  nostra  distet,  ad  spacium,  non 

miiius  quam  centum  cannarum,  tenore  presentium.    liberam  con- 

eedimus  facultatem,  non  obstante  priuilegio,  quod  de  non  edifi- 

cando  prope  nos  infra  mensuram.  C.  xl.  cannarum,  contra  quos- 

dam  conuentus  f  nobis  a  sede  apostolica  est  indultum.     Incuius 

tA  testimonium  presens  scriptum,    sigillo  nostro  fecimus   con- 

mnniri.   Nos,  Priorissa  et  conuentus  monasterii  supradicti.  fide- 

Hter  promittimus.  et  spondemus,  quod  iam  dicte  mensuro  spacio 

eontente,  infra  ipsum,  nostram  nullatenus  ecclesiam  construemus, 

nostnun  sigillum  in  robur  ueritatis  prescutibus  appendentes.   Ego 

bater.  h.  prior  et  seruus  fratnim  ordinis  predicatorum  Basilien- 

Äiun.  sigillum  meum  huic  litere  api)ono.  in  predicte  testimonium 

sponsionis.  Actum  Anno  domini  M.  CC.  Ixxiii.  v.  Idus.  lanuarii. 

Angehängt  drei  Siegel:  des  Predigerklosters,  des  Priors  der  Prcdij^er, 
and  des  Klosters  Klingenthal  (unter  drei  zusainni engereihten 
Bogen,  die  mit  drei  Thürmchen  überbaut  sind^der  englische 
Gross;  Umschrift  S.  OVENTVS.  SCE.  MARIE.  I.  CHIJNGEN- 
TAL.).  Anfschrift  der  Aussenseite  vou  einer  Hand  noch  des 
13  Jh.  van  vnserre  hoßtai 
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V. 

Wir  Cuonrat  geißriebe  ein  fiitter,  schultheisse  ze  enrun  Basil, 
tuon  kunt  allen  den  die   disen   brief  sehint  vnnd  hoerent,  daz 
herr  Heinrich  von  rafinsburch,  dem  man  sprichit  der  brotmeister, 
die^)  frowen  von  klingendal  vnnd  iren  schaffenem,  die  hoffstat 
enzwischen  irine^)  guote  vnnd  der  ziegil  mnli,  da  das  nüwe  hnO 
was  angiuangen,  het  gigebin  vmbc  xx  Marc  Silbers^  vnnd  sei  man 
die  hofstat  fertigin^)  hinnan  zi  vnser  frouwen  mes  der  anderin, 
mit  al  de*)  gwarsami,  so  daz  kloster  bidarf,  mit  seiner  tohter 
von  tasfenne,  vnnd  mit  iren  kinden :  wände  es  ir  eigin  was.  Dell 
sint  die  vier  bürgen,  Herr  Hug  der  kinden,  herr  kuonrat  heni 
ludiwigs,  herr  wemher  der  munzmeister  vnd   olrich   des  brot- 
meisters  sun.    Man  sol  auch  wissin  das  enzwischin  disem  guote, 
das  die  frouwen  von  klingendal  gekofit  hant,   vnnd   der  ziegil 
müli  XX  fuose  breit  an  der  hofstat,  zir  müli  hoerit,  vnnd  den  bu, 
den  Herr  Henrich  von  rafinsburg  bi  der  seibin  hofstat  wolte  hau 
gebuwin.    Misseuallit  der  dem  kloster,  so  gent  sie  ime  zwo  marc 
Silbers  far  den  bu.     Dur  das  diu  alsus  gischehin  si,  so  hencken     ] 
wir  herr  kuonrat  geisriebe  schultheisse  ze  enrun  basil  vnsir  ingi- 
sigel  an  disen  brieff,   vnnd  herr  Henrich  von  rafinsburch.    Ke 
gezeuge  die  da  waren  da  diß  bischach,  ist  der  schultheisse,  herr 
henrich  von  Hagindal,  herr  Henrich  vor  gassen,  herr  Huc  der 
kinden,  herr  Niclaus  von  titinsheim,  herr  Thomas  zobel,  herr 
kuonrat  hem  Ludiwich,  herr  Wernher  der  rote,  der  kenler,  herr 
Henrich  von  soloder,  herr  wernher  der  muntzmeister  vnnd  Diet- 
rich sin  bruoder,  herr  schoenkint,  herr  Henrich  merschant.    Diß 
bischach  an  dem  ihare  nach  gottis  giburth  M"  CC*  Ixxoüi. 

Angehängt  die  Wappen  von  Geissriebe  und  von  Bafinsbnrg. 


VI. 

Uenerabilibus  ac  deuotis  in  christo  .  .  Priorisse  et  conuentui  so- 
rorum  in  klingental.  sub  cura  firatrum  predicatomm  degentiiuiif 
P.  Archidiaconus  Basilionsis.  et  plebanus  in  ulteriori  Basilea. 
Sinceram  in  domino  caritatem.   Et  si  omnem  religionem  affectuosis 


1)  lies  den        2)  irme        3)  den  Käuferinnen  übergeben         4)  der 


dignum  est  obtinent  vim  precepti,  quatinus  uestrum  Col- 
in nostram  parrochiam  basilee  trans  renum  constanciensis 

&uorabiliter  recipere  curaremus,  receptasque  fouere,  ac- 
118  ad  hoc  precibus  dilectorum  in  christo  fratrum  predi- 

Basiliensium,  quibus  nos  familiaritatis  uinculo  tenerius 
ar,  sicut  tunc  annuimus  et  promisimus  sponsione  uocali, 
n  nunc  promissa  effectiue  complentes,  uos  ad  dictam  no- 
arrochiam  sollempniter  inuitantes,  concedimus  presencium 
•rem,  yt  cum  uobis  fuerit  oportunum  siue  cum  conuentu 

in  parte,  prout  uobis  uidebitis  expedire,  venire  possitis, 
m  edificare,  ecclesiam  construero,  ac  alias  officinas  eri- 
16  uestris  noueritis  commodis  et  profectibus  oportunas, 
L  capellani,  qui  pro  tempore  fuerint,  uobis  diuina  cele- 
lecundum  uestram  consuetudinem  approbatam.  Incuius 
monium,  nostrum  sigillum  duximus  presentibus  apponen- 
etum  et  datum  basilee.   Anno  domini.  M»   cci   Lxxiiii« 

sl  mit  der  Umschrift  S.  PETRI.  ARCHIDIACONf.  BASILIENSIS. 
AeuBsere  Aufschrift  des  13  Jh.  von  vnserre  hofstat. 


vn. 

aoder  Heinrich  von  Gottes  gnaden  Bischof  ze  Basile. 
duiltheize.  vinser  Rät.  vnde  vinser  Stät  gemeinlich  von 
tasile.  tvon  kvnt  allen  den  die  disen  Brief  sehent.  oder 
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daz  ez  der  Stät  vnschedelich  si,  In  dem  gedingde,  daz  { 
karren  wec,  vzzerthalp  an  irme  Bivange  vf  irme  Gvote 
Bvrgem  sviln  geben.  Vnde  den  graben  der  die  Stftt  d; 
den  svln  sie  voilebringen  an  der  vzzervn  Mvre.  von  den 
da  er  nu  abe  gienc,  vntze  an  den  Bin,  mit  also  gvot 
alse  div  erre  was,  vnde  sviln  den  Graben  rvmen  in  der 
er  oberthalp  ist.  Man  sol  wissen  daz  si  gewalt  han 
selben  Mvre  ze  buwende,  dvr  ir  heinliche,  vnde  der  livtc 
kapfen  swie  hohe  sie  went.  Man  sol  ovch  wissen  daz  A 
hant  die  inrvn  Bvrcmvre  von  dem  huse  der  herren  v< 
Blasien  abe,  vntze  vf  ir  Gvot  ze  Buwende  alse  die  altei 
stant,  dvr  daz  sie  nieman  mveie  mit  anderm  bvwe,  wed 
die  Mvre  noch  drin.  Vnde  swer  ez  wider  irme  wille 
tvon,  daz  svln  sie^)  helfen  wem  mit  allem  vlize.  Man 
wizzen  daz  sie  gewalt  hant  eine  gevuege  tvir  ze  mach( 
einem  beslozzem  Stege,  swa  ez  inen  alre  beste  vueget  • 
Bvrcmvre,  in  dem  gedingde,  daz  sie  vinsern  Bvrgem  eil 
Tore  machen  niderthalp  der  ziegel  mviLr.  daz  die  Bvrj 
chen  ze  iren  nottvirften.  vnder  ir  selbes  slozzen.  vnde  s 
die  vrowen  Bvwen,  vnde  gewinnen  mit  ir  koste.  Man 
wissen  daz  Tore  daz  inrthalp  ir  kloster  ze  Bine  gät. 
däz  niezen  svUn  alle  die  wile  so  daz  lant  ane  virlige*)  isl 
aber  daz  ez  vibel  in  dem  Lande  wurde  stende,  so  hant 
ger  gewalt  daz  Tore  ze  vermvrende,  oder  anders  ze  b 
daz  sie  da  zq  dem  zite  vor  schaden  sicher  sicher')  si 
daz  diz  stete  vnde  war  belibe  so  geben  wir  der  vo 
Brvoder  Heinriche  von  Gottes  gnaden  Bischof  ze  Basile, 
vinsers  Schultheizen,  vnde  vinserre  Stette  von  enrvn  Bi 
mein  Ingesigele  an  diesen  Brief.  Do  dirre  Brief  ze  Bas 
gegeben,  do  zaltem  von  Gottes  gebvirte,  Tusent,  zwei 
vnde  ahtovwe  vnde  sibenzec  iar,  an  dem  nehsten  Samsi 
dem  Svnnentage  so  man  singet  Oculi  mei  semper.  an  der 
Indictione. 

Nur  noch  das  Stadtsiegel  von  Elein-Basel. 


1)  nämlich  die  Bürger. 

2)  ürUge  d.  h.  uriiuge  Krieg.  3)  so. 


inpingere  non  fomiidant,  Idciro  tenore  presentium  uolv- 
86  notum,  et  communiter  protestamur,  quod  sanctitatis 
anerabilis  et  in  christo  dilecte,  Sorores  Ordinis  Fratrvin 
torvin,  dicte  de  Elingental,  Ciuitatis  nostre  Ciues,  in  de- 
salatis  eteme,  pro  bono  communitatis  nostre  sine  inter- 
B  domino  fiEunulantes,  non  solvm  omni  libertate  ciuili  Gi- 

nostre  gaudent,  Immo  ipsas,  ut  oculomm  nostronuu 
^  diligentius  in  omnibus  custoditas,  in  nullo  seculari  iu- 
»reter  quam  coram  nobis,  quantum  in  nobis  est,  uolumus, 
dittünus  conuenirj.  In  cuius  rei  testimonivm,  Sigillum 
)  nostre,  oonmiunj  consilio  et  fauore,  presentibus  dvximus 
idum.  Datum  In  Basilea,  Anno  dominj  M»  CG?  Lxxviij» 
ne  V  j** 

langend   das   Stadtsiegel;   alte   Aufschrift    Daz  wir  hvrger  recht 
han  ze  hasel. 


IX. 

ril  geltes  haut  die  iargezit  vnsers  herren  von  klingen. 
ner  yroiwen.  vnde  siner  tochter  der  marcgrevin  von  baden. 
Diret  vnseren  conventen  an.  vnde  nivt  die  brediger.  Wir 
tvirinkein  .v.  vnde  zwenzig  amivn  win  geltes,  vnde  .ii. 
reben.   vnde  .ii.  ff  phenuingen  geltes,    vnde  .xv.  kappen 

vnilp    fv\T    dflr    f^ftniutn    iPcrAlip.liAii     crif.    man     vi.    h.      Wfiim 
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Item  ze  merkenshein  .viii.  vierteil,  vieriv  roggen.  vnde  .iiii.  ger- 
sten.  Alsvs  vil  geltes  hant  die  iargezit  vnsers  herren  von 

veringen.  vnde  siner  vroiwen.  Siben  phvnt  geltes  andern  rate 
von  genren  basel.  vnde  .x.  ß  sol  man  nemen  von  den  vor  g^ 
schribenen  iargeziten  vnsers  herren  von  klingen,  zvo  der  m 
veringen  iargezit.  vnde  .x.  ß.  zvo  der  von  phfirt  iargezit.  dis 
heis  die  von  klingen  selige  ir  beider  mvoter  daz  man  dis  phvnt 
alsvs  teilen  sollte  zvo  ir  beider  iargezite.  So  han  wir  von  der 
von  blvomenberch  .ii.  ß.  vnde  .iii.  fl»  8  geltes,  vnde  .ii.  kappen. 
hie  von  sol  man  alle  iar  zvo  irme  iargecite  ieklicher  swester  .tI.  i 
geben,  vnde  wäz  da  viber  wirt  daz  sol  man  den  swesteren  Tiber 
tisch  des  tages  gieben  vmbe  win  vnde  vmbe  eger.  Dis  gvot  lit 
zvo  rvfach.  .ii.  ff  8  geltes  Inder  stat  vf  rvodolf  weibels  hm. 
vnde  sol  man  zvo  winachten  .i.  ff  geben,  vnde  ze  svngicht  och 
.i.  ff  vnde  zvo  sante  Martins  mes  och  von  dem  selben  hvse  swene 
kappen  geben  gerliche.  Vnde  .i.  ff  git  man  von  eime  hTse  d» 
lit  zvo  svnthein.  zvo  einer  siten  nebent  werlin  von  bollenbvwh. 
vnde  zvo  der  ander  siten  nebent  bertschin  legelin.  ünde  von  dei 
.ii.  ff  geltes  die  wir  han  zvo  tvirenkein  der  sol  man  .xii.  ß  geben 
zvo  diseme  iargezite.  Alsvs  vil  geltes  hant  die  brecHgff 

von  den  iargeziten  vnsers  herren  von  klingen,  vnde  siner  ttot- 
wen.  vnde  siner  tochter  der  marcgrevin  von  banden  *).  Ze  richens- 
hein  .ivi.  vierteil,  viii.   roggen.    vnde.    viii.   haberen.   tem  von 
galvingen  eins  haberen.  vnde  von  diseme  gvote   git   man  dem 
phaphen  indem  dorfe  ze  richenshein  eins  .8.  minre  denne  .iil  1^- 
tem  ze  mercgete  .iii.  vierdenzal  .i.  roggen  .vnde  .i.  dinkelen.  vnde 
.i.  haberen.     tem  in  der  minren  basel.  vnde  da  vor  .üii.  tf.  *• 
geltes,  vnde  .üii.  ringe,  vnde  .i.  hvon.  vnde  von  den  .ii.  ff  gett* 
die  thoman  zebels  waren  so  sol  man  ze  sante  alban  geben  .i.  ^ 
ze  sante  Martins  mes.  tem  vf  dem  var  ze  hivningen  .iü  ß  vndo 
.i.  ff  geltes  daz  wart  gekovfet  vmbe  den  convent  vmbe  .vi.  wmX^ 
Silbers  insolicheme  rechte,  were  daz  daz  var  abegienge.  older  o^ 
es  der  convent  verkofte  so 


1)  so. 
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X. 

n  S  andres  tag  sol  man  began  miner  froiiwen  von  klingen 
rtnt  die  gab  vins  by  irem  leben  Ixxxx  libras  vnd  nach  irem 
d  Ix  marck  vnd  yi  viemzal  geltz  Do  von  sol  man  ir  vnd  ires 
mm  vnd  tochter  iortzit  began  sol  man  viber  tisch  geben 


An  S  albinus  tag  ist  mines  herren  von  klingen  iortzit  der 
ab  vins  by  sinem  leben  xi  huoben  vnd  den  kilchensatz  von  werr 
Ad  nach  sinem  tod  Ix  marck  wert 


Hörnendes  0  ist  miner  fron  wen  margrsefin  von  dem  nydren 
iden*)  iortzit  von  der  begrebt  ward  vins.  C.  marck  wert 


Yf  abdon  et  sennen  ist  miner  frouwen  von  feringen  iortzit 
M  der  begrebt  ward  vins  xxv  libre  vnd  ii  guldin  geltz  sol  man 
Aer  tisch  geben 


1)  am  zweiten  Tage  nach  St.  Gregorias. 

2)  nur  Unterscheidung  von  Ober-Baden  im  Aargaii. 


Walther  von  der  Vogelweide. 

(Geschrieben  zu  Nizza  im  April  1865.) 


Aus  Herzogs  Real-Encyhlopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kir^ 

21,  Bd,,  S,  467—480, 


Unter  den  verschiedenen  Dichtarten,  in  denen  die  mittd 
hochdeutsche  Litteratiir  sich  bewegt,  ist  die  Lyrik  in  mehrfsujtfi 
Betracht  als  die  hauptsächliche  voranzustellen,  als  diejenig« 
welche  die  zumeist  und  eigentlich  bezeichnende  für  die  genanil 
Litteraturperiode  sei:  denn  sie  hat  erst  in  dieser  ihre  Entstehn 
und  sofort  auch  die  Vollendung  gefunden,  sie  ist  von  der  gi* 
ten  Zahl  der  Dichter  geübt  und  von  allem  Volk,  nicht  bloss  t< 
den  Fürsten  und  Edeln,  zu  dem  besten  Schmuck  des  gesellig« 
Lebens  gerechnet  worden,  und  neben  ihr  und  durch  ihren  Bi 
fluss  zeigt  sich  die  gesammte  übrige  Dichtung  bald  mehr,  te 
minder  und  oft  bis  zur  Ungebühr  mit  durchdrungen  von  Iji 
scher  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise. 

Es  ist  aber  jene  Vollendung  auf  einen  schmalen  Zeitrau 
eingeschränkt,  auf  die  zwei  Menschenalter  vom  Ausgange  i 
zwölften  bis  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  m 
wenn  nun  aus  den  vielen  Namen,  welche  zwischen  diesen  ei^ 
Grenzen  gedrängt  dastehen,  wiederum  die  charakteristischen,  I 
Führer  und  Stellvertreter  all  der  üebrigen  sollen  hervorgehob« 
werden,  so  kann  diese  Auszeichnung  nur  auf  drei  nach  einaiMii 
fallen,  auf  Keinmar  von  Hagenau  oder  den  Alten,  Walth« 
von  der  Vogelweide  und  Keinmar  von  Zweier.  Es  ff 
hören  dieselben  schon  insofern  zusanmien,  als  alle  drei  Oestfl 
reichische  Dichter  sind,  zwar  nicht  durch  Geburt,  sondern  « 
dass  Keinmar  von  Hagenau  alle  Zeit  nur  in  Oesterreich  gesungv 


piei,  aes  uipiejs  seiuäi  unu  wieaerum  ues  xnnunier- 
,  and  der  mittenione  auf  dem  Gipfel  steht,  ist  Walther. 
'  Yon  Hagenau  hat  zuerst  die  voll  entwickelte  reine 
'oUer  und  reiner  als  irgend  jemand  vor  imd  neben  ihm: 

beschränkt  sich  damit  auf  die  Liebe  als  den  einzigen 
and  und  auf  das  Lied  als   die  einzige  Form.     Walther 

Vogelweide  bleibt  nicht  so  bei  dem  Minnegesang  allein: 

auch  den  Glauben,  die  Sitte,  das  öffentliche  Leben  der 
den  Bereich  seines  Dichtens;  und  es  ist  nicht  bloss  die 
Qg  des  gegenwärtigen  Augenblickes,  aus  welcher  heraus 
;,  er  knüpft  die  Empfindung  auch  an  ein  vergangenes, 
ergangenes  geschichtliches  Ereigniss  an  oder  verfolgt,  in- 

zngleich  lehrt,  einen  noch  in  der  Zukimft  liegenden 
dergleichen  theils  epische,  theils  auch  didactische  Lyrik 
ingt  er,   mit   gut   künstlerischem  Sinn   für   eine   ange* 

Formgebung,  nicht  in  Lieder,  noch  in  die  freier  be- 
Tebenform  des  Liedes,  den  Leich,  die  er  überhaupt  nur 
iges  Mal  gebraucht  um  Gott  und  die  heilige  Jungfrau 
reisen,  sondern  fast  ausnahmlos  in  sogenannte  Sprüche, 
>hen,  die  Tereinzelt  für  sich  stehn,  die  meist  in  grösserem 

und  aus  längeren  Versen  aufgebaut  sind  und  deshalb 
en  gesangartigen,   melodischen,    rein   lyrischen  Eindruck 

wie  die  Strophen  der  Lieder  und  der  Leiche;  Walther 
ih  zuerst  diese  Form  und  solche  Verwendung  derselben 
gilt.     Endlich  Beinmar  von  Zweter  zeigt  sich  nach  einer 
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auch  gar  kein  Lied  mehr  vor,  nur  etwa  noch  ein  Leich,  sonst 
weiter  nichts  als  Sprüche,  Sprüche  zu  Hunderten,  und  während 
Walther  für  die  seinigen,  gleichwie  für  seine  Lieder,  bald  diese, 
bald  jene  metrische  Gestaltung  abwechselnd  neu  erfindet  und  nur 
innerhalb  engerer  Schranken  der  Zeit  und  der  Bezüglichkeit  die 
gleiche  Gestaltung  öfter  wiederholt,  gehen  die  Hunderte  des  von 
Zweter  Jahrzehende  lang  und  bei  jeglichem  Inhalt  eintönig  alle 
auf  dasselbe  Vers-  und  Strophenmaass.  Und  so  ninmit  Walther 
schon  durch  seine  Mehrseitigkeit  den  Vorrang  vor  Beinmar  von 
Hagenau  und  Beinmar  von  Zweter  und  vor  all  den  vielen  An- 
deren ein,  die  bloss  Liebesdichter  und  Liederdichter  wie  der 
erstere  oder  bloss  Lehrdichter  und  Spruchdichter  wie  der  letztere 
sind.  Aber  auch  jede  der  zwei  Seiten  für  sich  allein  genommen, 
übertriflft  Walther  sowohl  den  älteren  als  den  jüngeren  Zeit- 
genossen weit,  übertriflft  im  Liede  den  älteren  durch  noch  ge- 
haltnere  Strenge  und  zugleich  noch  süsseren  Wohllaut  im  Ba« 
der  Verse  und  der  Strophen,  durch  noch  feinere  Zartheit,  durck 
noch  höheren  Schwung,  durch  die  unendlich  reichere  Mannig- 
faltigkeit der  Bezüge,  der  Empfindungen,  der  Stimmungen  nod 
Töne,  in  denen  bei  ihm  die  Minne  sich  ausspricht  und  sich  selber 
singt  (die  Laune  zum  Beispiel  und  die  Volksmässigkeit,  die  eine 
so  gesund,  die  andere  so  veredelt  bei  Walther,  sind  jenem  gäni- 
lich  fremd),  übertriflft  im  Spruch  den  jüngeren  durch  die  Pfilh 
der  Begabung,  die  bei  ihm  auch  der  Lehrhaftigkeit  noch  Gehatt 
und  Gestalt  von  dichterischer  Art  zu  verleihen  weiss,  durch  das 
Beiseitelassen  solcher  Gegenstände,  denen,  wie  der  Liebe,  die 
lehrhafte  Auffassung  nicht  gebührt,  durch  noch  bewegteren  Bdcb- 
thum;  vollere  Beife,  männlicheren  Ernst  der  Gedanken  und,  wo  j 
es  die  höchsten  Güter  des  Deutschen  und  des  Christen  gilt,  duicb 
noch  viel  heldenhaftere  Gewalt  der  Bede.  Auch  Beinmar  v* 
Zweter  und  ausser  ihm  noch  manch  anderer  Dichter  des  Jalu^ 
hunderts  hat  die  Sache  des  Beiches  und  die  der  Kirche  sdM 
gegen  das  Pabstthum  verfochten,  keiner  jedoch  mit  solchem  b* 
grinun  des  in  seinem  Heiligsten  verletzten  Herzens,  keinor  nS^ 
so  unerschrockenem  Muth,  während  noch  wir  jetzt  ob  den  0* 
geheuren  Worten  erschrecken  möchten,  keiner  mit  so  blanb^ 
und  tief  einschneidender  Waflfe  als  Walther  von  der  Vogelwelto 
Erst  die  Beformationszeit  sollte  wieder  ein  derartiges  Deotadk 
vernehmen.     Und  wohl  hätte  sie  auch  unseren  Dichter  nodi  aÜ 
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DL  Grabe  als  Zeugen  aufgerufen,  wäre  das  nicht  in  dieser 
iteren  Zeit  schon  längst  verschüttet  und  überwachsen,  wäre, 
Olli  man  wohl  auch  hie  und  da  noch  den  Namen  Walthers 
ante,  doch  dieser  sein  gewaltigster  Ton  nicht  längst  verschollen 
Wesen. 

Die  geschichtlichen  Bezüge,  von  denen  fast  die  gesammte 
imchdicfatung  Walthers  erfallt  ist,  geben  denselben  noch  einen 
dem  und  in  seiner  Art  auch  nicht  unerheblichen  Werth:  es 
i  mit  ihrer  Hilfe  möglich,  das  Leben  des  Dichters  beinahe 
liritt  für  Schritt  durch  Zeit  und  Kaum  zu  begleiten  und,  wie 
r  Begesten  für  die  Lebensbeschreibungen  unserer  Kaiser  und 
önige  besitzen,  hier  eben  dergleichen  für  einen  armen  Edelmann 
i&ustellen,  der  mit  unsem  Kaisem  imd  Königen  gewandelt  hat. 
i  giebt  ^  ausser  ihm  nur  noch  einen  deutschen  Dichter  des 
ättelalters,  über  den  wir  ebenso  gut,  ja  noch  besser,  noch  voll- 
indiger  and  überall  gewisser  biographisch  unterrichtet  sind, 
liich  von  Lichtenstein ,  der  sogar  selbst  sein  Leben  erzählend 
»trägt  und  je  an  der  gehörigen  Stelle  Mittheilung  macht,  unter 
dehen  Umständen  u.  s.  f.  er  diess  und  jenes  seiner  Gedichte 
er&sst  habe.  Nur  reicht  dieser  Ulrich  weder  mit  seinem 
eben  noch  mit  seinem  Dichten  an  die  Bedeutung  Walthers 
enuL 

Versuchen  wir  jetzt  nach  den  Fingerzeigen,  die  vorzüglich 
lio  in  jenen  Sprüchen,  die  ausserdem  auch  in  einzelnen  Liedern 
id  anderweitigen  Quellen  uns  gegeben  sind,  das  Leben  und 
Firken  Walthers  von  der  Vogelweide  den  Hauptzügen 
Aeh  zu  überblicken. 

Seine  Qeburtszeit  wird  um  das  Jahr  117  0  und  viel- 
Bidit  noch  früher  anzusetzen  sein:  denn  es  lässt  sich  sein  Leben 
Bdit  über  das  dritte  Jahrzehend  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ittus  verfolgen,  wir  haben  aber  mehr  als  ein  Gedicht  von  ihm, 
B  welchem  er  als  betagter,  von  langem  Leben  gesättigter  Mann, 
b  Greis  vor  uns  steht;  und  eines,  worin  er  selbst  berichtet  schon 
ierag  Jahre  oder  mehr  von  der  Minne  und  sonst  gesungen  zu 
irten  (Str.  402).  Und  der  Ort  seiner  Geburt?  Der  Zuname 
m  der  Vogelweide  gewährt  zu  dessen  Auffindung  nicht  die 
ieOdlfe,  die  man  von  ihm  erwarten  möchte.  Vogelweiden  d.  h. 
lotimmte  Plätze,  an  denen  wildes  Geflügel  zu  weiden  und  zu 
aosen  ^egte  oder  für  die  Lust  und  das  Bedürfniss  eines  welt- 

ITndkmrmafel,  Schriften.    IL  24 
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liehen  oder  geistlichen  Herrn  eigens  gehegt  ward,  solcher  Vogel- 
weiden gab  es  natürlich  manche  auf  deutschem  Boden  und  so 
denn  auch  hie  und  da  in  der  Nachbarschaft  von  Herrensitzeii 
Höfe,  die  so  benannt  waren,  weil  sie  die  Vogelweide  in  sich 
schlössen,  oder  weil  der  Dienstmann,  welchem  deren  Besorgung 
oblag,  sie  bewohnte.  Wir  wissen  z.  B.  von  solchen  Höfen  in 
Würzburg  und  im  Tirol  und  von  einem  bürgerlichen  Geschledite 
in  S.  Gallen,  das  Vogelweider  hiess,  doch  wohl  nach  eben  solch 
einem  Amte  oder  Hofe.  Das  nun  ist  Anlass  geworden,  und 
ausser  Mängeln  der  Elritik  und  der  Exegese  haben  gelegentlich 
auch  patriotische,  vielleicht  selbst  politische  und  sociale  Vor- 
urtheile  dabei  mitgewirkt,  die  Heimath  Walthers  bald  in  Franken, 
bald  im  Thurgau,  bald  auch  innerhalb  des  Kaiserthums  Oester- 
reich,  in  Böhmen  oder  im  Tirol,  zu  suchen.  Die  einzige  jedoch 
unter  diesen  verschiedenen  Anberaumungen,  der  ausser  dem  un- 
sicheren Zunamen  noch  ein  Beweis  von  grösserer  Sicherheit  fxs 
Seite  steht,  ist  die  nach  Würzburg,  nach  Franken  also:  dieses 
und  unzweifelhaft  nur  dieses  bezeichnet  einmal  der  Dichter  selbst 
als  seine  Heimath,  indem  er  die  fränkischen  Fürsten  „onsre 
heimischen  Fürsten"  nennt  (Str.  95). 

Im  Grunde  aber  ist  die  Frage  nach  dem  Geburtsorte  Wd- 
thers  und  aller  Streit  über  denselben  ziemlich  müssig,  da  er, 
soweit  wir  seine  Gedichte  kennen  und  deren  Zeugniss  reicht,  im 
Thurgau  und   im  Tirol   und  in  Böhmen    niemals,   in   Franken 
kaum  jemals  gesungen  und  selbst  die  erste  Schule  dieser  Kunst 
weder  hier  noch   dort,    sondern   im    Herzogthum    Oesterreich 
durchgemacht  hat,  wie  wiederum  er  selbst  es  angiebt  (Str.  36). 
Was  ihn,  den  zukünftigen,  den  angehenden  Dichter,  bestimmte 
gerade  dorthin  sich  zu  wenden,  das  konnte,  wenn  nicht  irgend- 
welche Umstände  sonst  ihn  dazu   veranlassten,    nur   die  Bliite 
sein,  deren  sich  schon  seit  langem  jegliche  Art  der  Poesie,  deiei    i 
sich  namentlich  die  junge  Lyrik  dort  erfreute,  die  schöne  PfiegÄp*  ] 
die  sie  in  den  Händen  Beinmars  von  Hagenau,  die  Gunst,  As    < 
sie  am  Hofe  Herzog  Leopolds  VI  (1177 — 1194)  und  nach  itai 
Friedrichs  I,  des  Katholischen  (1194—1198),  fand. 

Es  war  das  aber  nur  der  erste,  nicht  der  einzige  Sdutüt 
in  die  Fremde,  den  Walther  weitab  von  seinem  Heimathlanh 
that:  er  machte  damit  nur  seines  Theils  den  An&ng  JSI0 
Wanderlebens,  das  seine  Standesgenossen  überhaupt  and  lumtl 


i 


it  aem  Durgemcnen  uescniecnte  aer  vogei weider  in  ö. 
beizuzählen),  aber  von  dem  niederen  Adel,  der  nicht  so 
3  der  eigentliche,  der  hohe  an  alten  Erbgütern  und  somit 
enöthigt  war  den  Dienst  der  Könige,  der  Fürsten,  der 
[erren  und  darin  erst  den  Erwerb  von  Gut  und  Ehren 
en,  falls  nämlich  keine  bereits  angestammte  anderweitige 
licht  dem  entgegentrat.  Daher  finden  wir  Edle  dieser 
n  Stufe  und  finden  Dichter,  die  auf  eben  derselben  stan- 
vechselnd  bald  an  dem,  bald  an  jenem  Hofe;  das,  womit 
dem  Herren  dienten,  wofür  ihnen  dessen  Gunst  und  der 
It  ward,  war  ihr  Gesang  und  das  Saitenspiel  dazu 
.):  keine  Entwürdigung  der  Kunst  und  kein  Verkauf 
eiheit:  unter  allen  Arten  der  Dienstmannschaft  war  diese 
chste  und  meist  eher  nur  das  Verhältniss  von  Wirth  und 
ur  darum  eben  finden  wir  auch  die  edeln  Dichter  bald 

bald  an  jenem  Hofe, 
klther  jedoch  besass  ausser  dem  Adel  und  seiner  Kunst 
i  Drittes,  dessen  seine  Standes-  und  Berufsgenossen  fast 
g  ermangelten:  ihm  war,  wie  Hartmann  von  Aue,  ausser 
emeinen  ritterlichen  auch  noch  gelehrte  Bildung' und 

nicht  geringem  Maasse  eigen,    Kenntniss   der  heiligen 

Bekanntschaft  auch  sonst  mit  geistlicher  Litteratur  und 

8  noch   mit   der   weltlichen   des  Alterthumes,    mit   der 

i  freilich  nur  in  der  Ausdehnung  und  in  der  Sprache, 

damals  pflegte  zugänglich  zu  sein,  namentlich  also  mit 
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samkeit  bei  ihm  verhüllt  wird  von  der  Kunst  (so  sehr,  dass  sie 
bisher  gänzlich  unbemerkt  geblieben  ist),   ein  so  grosser  Vor- 
theil  hat  dennoch  der  letzteren  daraus    erwachsen  müssen  und 
ist  ihr  eben  nur  deshalb,  weil  er  das  alles  sieb  so  ganz  zu  eigen_ 
gemacht,  daraus  erwachsen:  wesentlich  mit  von  daher  kam,  wai^ 
ihn  über  seine  Zeitgenossen  und  für  seine  Zeit  auf  den  öipfe!^ 
der  Classicität  erhob,  kam   seinem   Denken    festerer   Halt   nn^ 
reicherer  Gehalt,  seinem  Dichten  feinere  Vollendung  der  Fott^q 
und  mannigfachere  Fülle  des  Stoffes. 

In  solcher  Art  doppelt  und  dreifach  befähigt  den  MächtigeB 
im  Keich  mit  seiner  Kunst  so  zu  dienen,  dass  keine  noch  so 
freigebige  Vergeltung  dem  Dienst  an  Werthe  gleich  kam,  hi    \ 
Walther  von  da  an,  wo  er  noch  jugendlich  die  erste  oder  die 
vollere  Ausbildung  zum  Dichter  in  Oesterreich  suchte,  sein  ganieB    : 
Leben  in  beständiger  Wanderschaft  von  Hof  zu  Hofe  zuge-    ' 
bracht  und  das  Reich  nach  allen  Seiten  hin  von  einer  Gren»    ' 
zur  anderen  durchmessen  (vgl.  Str.  47.  341.  342).     Das  prägt 
sich   selbst,    wie    die   gleiche    Erscheinung   bei    Berthold,  dem 
Wanderprediger,    wiederkehrt,    in   seiner  Sprache  aus,   die  auf 
solchem  Wege  ein  wahres  Gesammthochdeutsch  geworden  ist:  im 
Allgemeinen  fehlt  ihr  jegliche  Färbung  nach  der  Weise  einer 
einzigen  bestimmten  Mundart;  zugleich  aber  ist  bald  diese,  baU 
jene  Mundartlichkeit,  bald  aus  Oesterreich,  bald  aus  AlamannieOt    . 
bald  wieder  aus  Thüringen  oder  Meissen  an  ihr  haften  geblieben. 
So  ganz  hat  sich  Walther,  in  seiner  Lebensführung  und  seW    ^ 
seinem  Sprechen,  der  Heimath  entäussert:  auch   deshalb  sollt«    1 
man  kein  zu  gross  Gewicht  auf  die  Frage  nach  dieser  legen.       j 

Es  waren  in  Walthers  Zeit  namentlich  zwei  deutsche  FuTBteBi  -: 
welche  durch  ihre  Vorliebe  für  die  Dichtung  und  durch  ito  .5 
milde  Gunst  gegen  die  Dichter  deren  stäts  eine  besonders  grofl*  1 
Anzahl  um  sich  sammelten  und  so  ihre  Höfe  wetteifernd  ü  j 
Brennpunkten  der  deutschen  Litteratur  erhoben,  zu  Wien  Hen<  }, 
Leopold  Vn  von  Oesterreich,  der  Glorreiche,  der  IfiMÜ  1 
(1198—1230),  und  auf  der  Wartburg  bei  Eisenach  Landgrf  | 
Hermann  von  Thüringen  (1196 — 1216):  der  Buhm,  der  BCk 
damit  innerhalb  der  litterarischen  Kreise  an  ihre  Namen  geknftffti 
scheint  noch  um  das  Jahr  1300  aus  unserm  ältesten  Drama,  ötfi 
Kriege  von  Wartburg,  wieder,  wo  von  den  Sängern  um  4i 
höhere  Lob  Hermanns  oder  Leopolds  gestritten  wird.    Waltltf 
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xian  hat  an  dem  einen  wie  dem  anderen  dieser  Höfe  sich  auf- 
gehalten und  an   beiden   mehr  als   einmal ,    sichtlicL    aber   mit 
grösserer  liebe  an  dem  zu  Wien,  wo  er  sich  bereits  von  dem 
S^ion  seines  Dichtens  an  und  schon  durch  die  Gunst  von  Leo- 
polds Vöig&nger,  Friedrich  I  (Str.  21),  heimisch  gefühlt:  es  ist 
Tinyerkennbär,  dass  zwischen  Leopold  und  Walther,  obschon  jener 
znerst  mit  der  gleichen  Gunsterweisung  gezögert  hatte  (Str.  10. 
21),  eine  gewisse  Vertraulichkeit  und  hier  auf  Seiten  des  Dich- 
ters eine  gleichmässig  dauernde  Herzeusneigung  waltete:  mochte 
und  durfte  er  doch  sogar  den  Fürsten  mit  „Du''  anreden  (St.  35. 
51).    In  seinem  Verhältnisse  zu  Hermann  tritt  dergleichen  nicht 
»  zu  Tage:  da  wechselt  vielmehr  die  Befreundung  ebenso  mit 
Sntfremdung,  wie  der  Landgraf  selbst  in  seiner  politisclieii  Wandel- 
lirkfiit  bald  auf  der,  bald  auf  jener  Seite  stand  und  damit  den 
Dichter  bald  an  sich  zog,   bald  wieder  abstiess.     Andere  Höfe 
iA  Walther  weniger  gesucht  und  meist  nur  solche,  die  in  der 
Nachbarschaft  derer  zu  Wien  und  auf  der  Wartburg  higen,  wie 
&  von  Kämthen  und  von  Meissen;  im  Jahre  1212  sehen  wir 
lim  dem  Herzog  Ludwig  von  Baiern   gegenüber  in  formlich 
beuichneter  Dienstmannschaft  (Str.  29). 

Es  scheint  jedoch  hier  nicht  der  Platz  dergleichen  Dingo 
lü  in  das  Kleine  und  Einzelne  zu  verfolgen:  für  uns  hier  sind 
to  Nebendinge,  auf  die  es  genügt  so  im  Vorübergehen  hinzu- 
torten.  Wichtiger  in  jedem  Betracht  und  einer  mehr  eingehen- 
ta  Darstellung  werth  und  bedürftig  sind  die  Beziehungen  Wal- 
tes  zu  den  Königen  imd  Kaisern  des  Reiches,  ist  der  Anthoil, 
to  er  als  Dichter  und  nicht  bloss  als  Dichter  an  deren  Thuii 
ttd  deren  Geschicken  und  somit  an  Dingen  genommen  hat,  die 
fe  Wellgeschichte  zufallen.  „Es  soll  der  Dichter  mit  dem 
Küii^  gehen:^'  bei  keinem  sonst  hat  so  wie  bei  ihm  dieses  stolze 
Wort  sich  verwirklicht. 

Als  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI  die  deutschen 
Arsten  in  Zwist  geriethen,  wem  anstatt  des  noch  allzu  un- 
Mndigen  Friedrich  die  Krone  zu  übertragen  sei,  ob  Philipp, 
dem  Bruder  des  Verstorbenen,  ob  Otto,  dem  Vertreter  des 
Wdfenhaiises,  oder  wem  etwa  sonst  noch,  da,  im  Jahre  1198, 
legte  Walther,  der  bis  dahin  noch  in  Oesterreich  geweilt  (Str.  21), 
im  Dichterwort  (und  es  ist  diess  unter  allen,  die  sich  von  ihm 
erfadten  haben,  das  nachweisbar  älteste)  für  die  Wahl  Philipps 
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ein  (Str.  3),  weil  er  nur  von  diesem  ein  einiges  und  kräftiges 
Deutschland  hoffte,  nicht  von  Otto,  den  die  Unterstützung  durdi 
die  römisch  gesinnte  Geistlichkeit  von  vorn  herein  zur  Abhängig- 
keit von  Rom  und  damit  zur  Unliebsamkeit  bei  der  Mehrzah! 
der  Deutschen  selbst,  also  stäts  nur  zu  einem  ParteikÖnigthao 
zu    bestimmen    schien.     Und   wirklich  auch   ward  dem  Dichter 
alsobald    sein   Wunsch,    wennschon   nicht  ganz  erfüllt,   da  dfi 
Fürsten  in   fortdauerndem   Zwiespalt   beide,    Philipp   und  Otb^ 
neben  und  gegen  einander  wählten,  aber  doch  erfüllt  dem  sch^ 
neren,   mehr  Glück  verheissenden  Theile  nach,  da  Philipp  n^ 
den  echten  alten  Reichskleinodien  gekrönt  ward,  und  so  sah  ili 
Walther  selbst,  er  verkündet  es  uns  mit  Jubel  (Str.  22.  23)^ 
unter  Krone  gehn :  denn  sein  Herz  hatte  ihn  an  den  Hof  PM- 
lipps  getrieben.     Und   längere  Zeit  hindurch  sehen  wir  ihn  da 
gastlich  festgehalten  (Str.  21)  und  hören  ihn,  während  er  dl« 
Arglist  des  feindseligen  Pabstes  und  die  Ungebühr  der  Geist- 
lichkeit mit  Schärfe  angreift  (Str.  4),  an  den  König  selbst  aitf* 
munternde  und  ermahnende  Worte  richten  (Str.   24.  25);  seil 
Eifer  für  dessen  Sache  und  die  vertraute  Stellung,  die  ihm  der- 
selbe eingeräumt  (Walther  durfte  sogar  ihn  auch  duzen),  gabeo 
ihm  das  Recht  und  die  Pflicht  dazu. 

Bald  aber  tritt  für  diesen  Theil  von  Walthers  Leben  eine 
empfindliche  Lücke  in  der  Ueberlieferung  seiner  Gedichte  ein: 
aus  der  ganzen  Zeit  von  1205  bis  1208  besitzen  wir  keines, 
welches  die  Geschichte  des  Reichs  beschlüge,  mithin  auch  keines, 
das  Bezug  hätte  auf  die  Ermordung  Philipps.  Oder  sollen  wir 
lieber  annehmen,  Walther  habe  wirklich  vom  Jahre  1205  «» 
Philipp  gegenüber  und  über  Philipp  geschwiegen,  weil  er  s* 
irgend  einem  Grimde  sich  von  demselben  zurückgezogen?  Sdiw»^ 
lieh:  denn  selbst  gesetzt,  dass  eine  Entzweiung  des  Königs  oni 
des  Dichters  eingetreten  wäre,  dürfen  wir  doch,  soweit  wir  d* 
Gemüth  des  letzteren  kennen,  ihm  schwerlich  zutrauen,  dass  er 
sogar  bei  dem  Tode  und  bei  solchem  Tode  Philipps  noch  an  der 
Feindseligkeit  festgehalten  und  unversöhnt  kein  Wort  der  Big» 
gewusst  hätte  über  den  blutigen  Untergang  seiner  politisdMt 
Jugendliebe.  So  war  er  ja  auch  mit  Reinmar  von  Hagenau,  eisA 
seinem  Meister,  in  ein  gespanntes  Verhältniss  geratheu  (Str.  I54)i 
und  doch  wie  rückhaltslos  die  dichterischen  Verdienste  anerkoonerf 
sprach  er  von  ebendemselben  bei  dessen  Hinschied  (Str.  87. 88)! 
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wei  Jahre  nach  König  Philipps  Tode  zeigt  sich  uns  Wal- 
oU  und  entschieden  auf  der  Seite  Ottos,  und  diese  neue 
lg  kommt  so  plötzlich  und  auf  einmal,  dass  man  vermuthen 
),  es  sei  auch  hier  noch  eine  Anzahl  von  Gedichten  ver- 
j^egangen,  Gedichte,  welche  dem  üebertritt  auf  die  Seite 
'elfen  zur  Vorbereitung  und  Einleitung  gedient.  Diessmal 
i^  zu  solcher  Annahme  keinerlei  Nöthigung  vor,  vielmehr 
'alther  gerade  die  Umwendung  zu  Otto  hin  gewiss  nicht 

als  wirklich  so  mit  Plötzlichkeit  vollzogen.  Achten  wir 
if  die  Zeit  und  die  Umstände  und  auf  den  Charakter  des 
rs,  der  gerade  hier  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervortritt. 
stand  mit  dem  Tode  Philipps  der  bisherige  Gegenkönig 
B  der  einzige  und  der  allgemein  anerkannte  Herrscher  da, 
ie  echte  Krone,  für  das  Gemüth  von  so  entscheidender 
;ang  (Str.  22),  schmückte  nun  sein  Haupt:  aber  um  Wal- 
Eerz  so  zu  gewinnen,  wie  einst  Philipp,  dazu  war  Otto  in 
unfeinen  tugendlosen  Art  doch  nicht  angethan,  und  immer 
laftete  an  ihm  der  Verdacht  und  der  Vorwurf  undeutsch- 
icher  Gesinmmg.  Diesen  Makel  aber  nahm  das  Jahr  1210 
m  durch  die  Entschiedenheit,  womit  er  da,  sofort  nach 
Kaiserkrönung,    die  Bechte    des  Kaisers  gegenüber   dem 

wiederherzustellen  und  aufrecht  zu  erhalten  strebte,  durch 
umstral,  den  er  damit  aus  der  Hand  Innocenz  III  auf  sich 
orch  die  Bedrängniss,  in  welche  der  Pabst  und  die  Päbsti- 
ihn  zu  versetzen  wussten,  indem  sie  zugleich  den  inzwischen 
ewachsenen  Friedrich,  Kaiser  Heinrichs  VI  Sohn,  als  den 
Mher  gewählten  und  allein  berechtigten  König  gegen  ihn 
Iten.    Nunmehr  war  Walther  ebenso  entschieden  für  Otto, 

bisher  dessen  Gegner  gewesen  war.  Nicht  aus  irgend- 
r  nun  erst  erwachten  Liebe  für  die  Person  des  Kaisers: 
;reu  ward  er  weder  Philipp  noch  sich  selbst;  in  keinem 
mter  all  den  vielen  Gedichten,  mit  denen  er  von  jetzt  für 
anstand,  äussert  sich  etwas  von  persönlicher  Zuneigimg: 
n  hinüberzog,  war  die  Idee,  welche  Otto,  freilich  roh  und 
OS  genug,  vertrat,  oder  um  es  vielleicht  noch  treffender 
idchneii,  es  trieb  ihn  sein  nationaler  Instinct.  Walther 
rfullt  von  der  wärmsten  stolzesten  Vaterlandsliebe  (wie 
für  alle  Zeit  drückt  diese  Gesinnung  sich  aus  in  dem 
Jbr  8uU  Sprechen  wiU4ikoinen!   Str.  339  ff.),  Frömmigkeit 
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und  Sittenemst  gaben  derselben  noch  festeren  Halt,  und  er  em- 
pfand und  erkannte,  dass  für  die  Nationalität,  für  den  Glauben 
und  die  Sitte  Deutschlands  die  Gefahr  von  Born  her  komme  und 
deshalb  immer  derjenige  König  der  beste  Freund  des  Reiches  sei, 
der  des  Pabstes  Freund  nicht  sei.    Darum  also,  wie  er  darum 
einst  Philipp  angehangen,  ward  er  nun  der  Anhänger  Ottos  und 
ward  das  ebenso  plötzlich,  wie  Otto  selbst  seine  Stellung  zum 
Pabstthum  plötzlich  jetzt  geändert  hatte. 

Es  ist  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen  (Str.  13.  39—45. 
55—60),  mit  denen  nun,  von  1210  bis  1213,  Walther  auf  Ottos 
Seite  oder  vielmehr  dem  Pabst  entgegensteht:  denn  Otto  selbst 
wird  dabei  kaum  angeredet,  und  nirgend  auch  wird  von  ihm  ndt 
diesem  seinem  Namen,  sondern  überall  nur  von  dem  Kaiser  ge-  j 
sprechen.  Und  es  sind  das  eben  jene  Dichtungen,  von  denen 
und  von  deren  ingrimmiger  Gewalt  schon  im  Eingange  unsei^ 
Darstellung  die  Bede  gewesen  ist.  Einige  freilich  (Str.  58—60) 
begnügen  sich  noch,  voll  von  dem  Selbstgefühle  des  Deutschen, 
auf  die  Stellung  hinzuweisen,  die  der  deutschrömische  Kaiser  ab 
Richter  an  Gottes  Statt  hoch  über  den  Völkern  und  Gebietern 
dieser  Welt  einnehme,  und  überlassen  es  den  Zuhörern  zu  e^ 
ganzen,  was  dem  gegenüber  von  der  Stellung  zu  sagen  wäre,  die 
dem  Pabst  gebühre.  All  die  andern  jedoch,  d.  h.  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl,  wenden  sich  rückhaltlos  gegen  diesen  seitat 
und  allein  und  rügen  mit  nationaler,  mit  religiöser  und  sitÜicbtf 
Empörung  bald  die  Doppelzüngigkeit,  die  zuerst  bei  der  KrtoPg 
den  Kaiser  gesegnet  und  aller  Christenheit  zum  Herren  gesetit, 
nun  aber  den  Segen  in  Fluch  verkehrt  und  den  Gehorsam  wie- 
derum verboten  habe;  bald  beschuldigen  sie  den  Pabst  (ich  6hrt 
fort,  nur  das  Bezeichnendste  hervorzuheben),  er  habe  nur  diniM 
die  zwei  „Alemannia'  unter  eine  Krone  gebracht,  damit  er  d» 
Verwirrung  des  Reiches  benütze  sich  und  seine  wftlschen  Car- 
dinäle  mit  deutschem  Silber  zu  bereichern,  damit  seine  Pftfto 
sich  mästen  könnten,  während  die  deutschen  Narren  fiwtetfli; 
nur  darum  auch  lasse  er  vorgeblich  für  einen  neuen  KreuöU 
Steuern  sammeln:  das  Geld  werde  in  Rom  bleiben;  seine  Bl^  . 
gier  treibe  ihn  in  die  Sünde  der  Simonie,  ja  er  sei  mit  de»  h 
Bösen  selbst  im  Bunde,  nicht  anders  als  vor  Zeit^  P>tai  : 
Gerbert-Silvester  und  noch  viel  schlinmier  als  dieser:  denn  »  ' 
jetzt   ziehe   alle  Christenheit   mit   sich   in   das  Verderben;  wi»   . 
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tane,  wehklagt  der  Dichter,  die  Laienwelt  noch  den  rechten  Weg 
öden,  da  der  Pabst,  da  alle  Geistlichkeit  durch  Beispiel  und 
dunSy  durch  unrechtes  Werk  und  jetzt  auch  unrechtes  Wort 
e  irre  leite,  da  der  Hirt  Christi  zu  einem  Wolf  in  dessen  Herde 
od  ein  zweiter  Judas  geworden  sei:  wer  jetzt  nicht  in  Ketzerei 
)r&Ile,  den  schütze  davor  eine  besondere  Gottesgnade.  Das 
lies  aber  habe  Kaiser  Constantin  verschuldet,  indem  zuerst  er 
m  Päbet  reich  und  übermüthig  gemacht;  deshalb  habe  auch  bei 
nner  Schenkung  (die  Echtheit  derselben  ward  damals  noch  von 
iemand  bezweifelt,  aber  wohl  erlaubte  man  sich  Zweifel  an  der 
ttttsmännischen  Weisheit  Constantins)  es  habe  dabei  ein  Engel 
Iraimal  Wehe  gerufen  und  das  Unheil  prophezeit,  das  alles  von 
lieser  gifl  noch  kommen  werde :  ein  Wortspiel,  da  (/ift  auf  Alt- 
leotsch  80  viel  als  donum  und  als  venenum  ist.  Den  Eindruck, 
b  solche  Worte  der  leidenschaftlichsten  Erregung  auf  die  Na- 
ioi  gemacht,  die  Wirkung,  die  sie,  wenn  auch  nicht  gerade  für 
Hb),  doch  gegen  den  Pabst  ausgeübt  haben,  können  wir  uns 
ieht  gross  genug  denken;  die  mündliche  Verbreitung,  fast  die 
inige,  die  bei  dergleichen  in  Anwendimg  kam,  verstärkte  noch 
b  Eindmck  durch  die  lebensvollere  Art,  die  einer  solchen 
lothwendig  innewohnt.  Ein  Zeitgenosse,  Thomasin  in  seinem 
Vebchen  (}ast  (Z.  11191  ff.),  bezeugt  es  erlebt  zu  haben,  wie 
lordi  den  von  Walther  ausgesprochenen  Verdacht,  der  Pabst 
ege  die  Steuern  für  einen  Kreuzzug  doch  nur  in  seinen  eigenen 
üfiten,  Tausende  abwendig  gemacht  wurden  etwas  zu  geben, 
iBd  da  dieser  Zeuge  ein  Il^liäner  ist,  liegt  es  am  nächsten  die 
huende,  die  so  durch  den  deutschen  Dichter  sich  bestimmen 
iessen,  sich  ebenfalls  in  Italien,  wenn  auch  nur  an  dessen  Grenze, 
B  Friaul,  der  Heimath  jenes  Thomasin,  zu  denken:  wie  viel 
Ddir  dann  aber  in  Deutschland  selbst! 

Otto  jedoch  war  nicht  der  Mann  um  durch  die  Noth  zur 
ittee  der  Gesinnung  und  der  That  gehoben  zu  werden:  sobald 
km  erst  Friedrich  auf  deutschem  Boden  unmittelbar  gegenüber 
ie  ein  König  dem  andern  auf  dem  Schachbrette  stand  (Str.  46), 
doscfa  sein  Muth  und  sein  Glück  und  schwand  sein  Anhang  je 
»kr  und  mehr  vor  dem  neu  aufgehenden  Gestirn.  Nur  Wal- 
ur  hielt  stäts  noch  bei  ihm  aus,  mit  Unwillen  ob  der  rohen 
it  des  Hannes,  mit  Widerwillen  gegen  dessen  Persönlichkeit 
tprüche  wie  Str.  54  und  63  bis  69  gehn  doch  gewiss  auf  nie- 
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mand  sonst  als  den  Kaiser  selbst  und  dessen  einflussreichere  ün 
gebung),  aber  aus  Treue  und  in  Behauptung  des  einmal  eing< 
nommenen  Standpunktes;  er  hielt  es  so  lange  bei  ihm  aus  a 
irgend  einer.  Endlieh  jedoch,  im  Jahre  1216  oder  zu  Anfan 
1217  (Str.  74),  überwand  Friedrich,  wie  er  länger  schon  de 
Kaiser  überwunden,  nun  auch  den  Dichter  des  Kaisers  und  zc 
ihn  von  dessen  Seite  auf  die  seinige.  Sollen  wir  Walther  d« 
halb  der  Gesinnungslosigkeit  und  nach  so  lange  und  so  geduldi 
bewährter  Treue  noch  des  Wankelmuthes  beschuldigen?  Jfe  wirk" 
hier  zu  vieles  zusammen,  das  den  Uebertritt  vor  des  Dichte 
eigenem  Gewissen  rechtfertigen  musste  und  auch  vor  unser 
Urtheil  ihn  wohl  rechtfertigen  darf:  die  jugendlich  glänzende  E 
scheinung  des  neuen  Königs,  die  schon  so  viele  und  jetzt  beiiu 
alle  sonst  ihm  gewonnen  hatte,  die  Ueberzeugung,  dass  es  lu 
weise  und  unrecht  wäre,  nachdem  Deutschland  endlich  wiec^ 
den  Mittelpunkt  einer  festen  Einigung  gefunden,  dem  gegenäbe 
noch  im  Zwiespalt  zu  beharren,  die  alte  Neigung  zu  einen 
Hohenstaufischen  Königthume,  die  einstige  Parteinahme  für  PM- 
lipp,  der  ja  eigentlich  seiner  Zeit  nur  Stellvertreter  des  nod 
regierungsunfahigen  Friedrich  gewesen  war,  endlich  die  AlmuBg 
und  die  Zuversicht,  dass  dieser  Jüngling,  wennschon  er  t(MB 
Pabste  auf  den  Platz  gestellt,  wennschon  er,  wie  ihn  Otto  nannte^ 
der  Pfafifenkönig  war  (vgl.  Str.  13),  doch  zu  viel  Gteist,  zu  fiel 
Willen  und  Kraft  besässe  imi  deshalb  sich  und  das  Beich  den 
römischen  Gönner  dienstbar  zu  machen:  Friedrich  ü  war  so  fifö 
gereift  und  in  «einem  Jugendmuthe  offen  genug,  dass  es  keiotf 
ungewöhnlichen  Scharfblickes  bedurfte  um  ihm  schon  jetzt  seiB« 
Zukunft  abzuspüren. 

So  mithin  wandte  sich  nun  auch  Walther  ihm  endlich  xit 
und  Friedrich  wusste  den  neuen  Gewinn  zu  schätzen.  Nock 
eben  hatte  der  Dichter,  da  er  in  eigner  Bedrängniss  nicht  die  ^ 
oft  von  Otto  verheissene  Erleichterung  finden  konnte,  schmeö* 
lieh  erfahren,  wie  treulos  imd  undankbar  der  bisherige  Schfii^ 
ling  seiner  Dichtkunst  wäre  (Str.  71.  73);  dieser  rohe  Woitf 
bruch  war  das  letzte,  was  Otto  an  ihm  that:  das  erste,  iv 
Friedrich  that,  war,  dass  er  Walther  mit  einem  Lehn  beUdiM 
'  (Str.  72);  mochte  das  auch  keine  sonderlich  grossen  SnkäBfl 
abwerfen  fStr.  74),  es  gewährte  doch  dem  Dichter  einen  eigen« 
festen   Herd    und    überhob    ihn   der   äusseren   Nöthigung  im 
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Wanderleben,  des  Verdrusses  immer  und  überall   nur  Oast  zu 
sam  und  niemals  Wirth  (Str.  46.  70).  Wo  dieses  Lehengut  ge- 
legen habe,   wissen  wir  nicht;    die  Vermuthung,    auf  die  man 
Iriditlich  yer&llen  könnte,  es  sei  etwa  jener  Hof  zu  Würzburg, 
der  die  Vogelweide  hiess,  gewesen,  so   dass  Walther  erst  von 
jebt,  von  1216  oder  1217  an,  den  Zunamen  von  der  Vogelweide 
gefihrt  habe,  wird  dadurch   sehr  in  Zweifel  gestellt,    dass    er 
bereits  in  Wolframs  von  Eschenbach  heiligem  Wilhelm  (286,  19), 
einem  (Gedichte,  das  grösseren  Theils  noch  vor  dem  Tode  Land- 
graf Hermanns,  also  noch  vor  dem  Frühling  1216  verfasst  wor- 
den, und  hier  in  Beziehung  auf  einen  Spruch  bereits  vom  Jahre 
1212  (Str.  26)  hSr  Vogdweide  genannt  wird. 

Friedrich  blieb  aber  dabei  nicht  stehen:  er  behielt  den  Dich- 
ter fort  und  fort  und  auch  von  weiter  Ferne  und  Fremde  her 
im  Auge,  mit  einer  Vorliebe,  um  die  Andere  denselben  beneiden 
durften,  und  erwies  ihm  stäts  noch  grössere  Begünstigung,  nahm 
ihn,  was  die  höchste  Stufe  war,  die  einer  vom  niederen  Adel 
ersteigen   konnte    (ein   Bürgerlicher   aber   niemals),    unter   die 
Beichsdienstmannen  auf  (Str.  94.  100)  und  betraute  ihn  so- 
gar,'während  er  selbst,  seit  1220,  in  Italien  weilte,  mit  einem 
Antheil  an  der  Erziehung  Heinrichs,  seines  in  Deutschland 
xiirfid[gelassenen  unmündigen  Sohnes.   Wir  wissen  nämlich,  dass 
letzterem  zwei  ergebene  Freunde  des  Kaisers  als  Pfleger  gesetzt 
waren,  der  Eeichsverweser  Erzbischof  Engelbrecht  von  Köln  und 
4«r  Verweser  des  Herzogthums  Schwaben  Heinrich  von  Neifen; 
tBseren    Dichter   aber   zeigen    mehrere    Sprüche   einerseits   mit 
Äigelbrecht  irgendworin  (die  Sache  wird  nur  sinnbildlich  ange- 
ieatet:  Str.  93)  gemeinsam  wirkend,  andrerseits  beschäftigt  mit 
fcr  JugendbUdung   eines    vornehmen  Knaben  (Str.   102 — 107), 
kides  in  solcher  Art,  dass  wenn  man  eines    mit  dem  andern 
Trinndet,  nur  die  Auslegung  auf  Heinrich  übrig  bleibt.     Und 
*A1  zu  beachten,  einzig  zu  Engelbrecht,  dem  geistlich  gelehrten 
Berr^,  bringt  den  Dichter  diess  sein  Amt  in  Beziehung,  nicht 
nch  zu  dem  von  Neifen,  und  er  bezeichnet  es  selbst  mit  dem 
Audmck  schuole:  es  war  somit  viel  mehr  die  gelehrte  als  die 
vdtlich  ritterliche  Bildung  des  jungen  Königs   oder   gar   etwa 
[  nr  dessen  Anleitung  zu  Saitenspiel  und  Qesang,  wofür  Walther 
n  fifoigen  hatte:  erwünschte  Gelegenheit  die  Kenntnisse,  die  er 
lelbrt  einst  in  der  Jugend  sich  erworben,  nun  eudlich  noch  in 
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der  Beife  seiner  Jahre  und  so  an  höchster  Stelle  zu  verwerthei 
Indessen  es  sollte  ihm  das  nicht  gelingen:  der  Schüler  vereitel 
durch  Zuchtlosigkeit  jede  Bemühung  seines  Lehrers,  und  dies 
verzichtete  zuletzt  (Str.  107)  auf  fernere  Versuche,  wir  wi8S< 
nicht,  nach  wie  langer  Dauer  seines  Amtes,  auf  jeden  Fall  8ch( 
vor  dem  Sommer  1224  (Str.  95),  nicht  etwa  erst  im  Winter  v< 
1225  auf  1226,  als  Erzbischof  Engelbrecht,  sein  hilfreich  ui 
zunächst  ihm  vorgesetzter,  durch  Yerwandtenhand  umgekommi 
war  (Str.  96). 

Diess  Aufgeben  seines  Verhältnisses  zu  dem  Sohne  Friei 
richs  sollte  jedoch  in  sein  Verhältniss  zu  Friedrich  selbst  keiner! 
Störung  bringen,  und  beide  blieben  nach  wie  vor  im  besten  Ei 
vernehmen.  Abgesehen  von  all  dem,  was  schon  sonst  den  Fürstt 
zu  solch  einem  Dichter,  den  Dichter  zu  solch  einem  Fürsten  hii 
ziehen  musste,  war  namentlich  noch  ein  Punkt,  in  welchem  s 
einander  mit  Uebereinstimmung  begegneten  und  in  welchem  d 
Uebereinstimmung  damals  seltener  war:  ich  meine  die  religio! 
Duldsamkeit.  Allerdings  beruhte  dieselbe  bei  Walther  nia 
auf  eben  dem  Grunde  als  bei  Friedrich;  sie  wuchs  bei  ihm  ni& 
aus  deistischer  Gleichgültigkeit  hervor,  wie  diese  in  der  Notel 
jener  Zeit  von  Saladin  und  den  drei  Bingen,  noch  weniger  gz 
aus  der  lästerlich  frevelhaften  Gesinnung,  die  zuletzt  in  dei 
Buche  de  tribus  impostoribus  ihren  Ausdruck  gefunden  hat:  Ä 
verband  sich  in  ihm  noch  mit  wirklicher  Glaubensstrenge:  a 
widersprach  ja  auch  einer  solchen  nicht,  wenn  er  bereits  in  einfl 
seiner  frühesten  Dichtungen  (Str.  5)  Christen,  Juden  und  Heidfli 
d.  i.  Mohammedaner  schlechthin  neben  einander  als  Verehrer 
Gottes  genannt,  nicht  aber  zugleich  die  Gottesverehrung  to 
Christen  als  die  einzig  richtige  bezeichnet  hatte.  Anders  jedod 
in  einer  der  späteren,  der  spätesten  unter  allen,  die  wir  zu  i»' 
tieren  wissen,  vom  Jahre  1228.  Diese,  ein  Ereuz&hrerlied  id' 
sonst  durchweg  von  dem  geziemenden  Inhalt,  endigt  mit  dei 
hier  doppelt  befremdlichen  Worten  (Str.  146):  Juden,  m* 
unde  heiden  Jehent,  daz  diz  ir  erbe  st:  Oot  müez  ez  ze  rdt 
scheiden  Dur  die  sine  namen  drt  AI  diu  werlt  diu  strikt  hi 
,,Wir  sin  an  der  rehten  ger:  Reht  ist,  daz  er  uns  gewer,^  Dl 
nun  geht  allerdings  über  das  Maass  jener  älteren  Aeussenn 
hinaus;  zwischen  diesem  Gedanken  und  der  sonstigen,  sogar  hi 
sich  mit  aussprechenden  Gläubigkeit  des  Dichters  (er  beruft  &( 
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ja  auf  Gtottes  Dreieinigkeit)  gab  es  kaum  noch  eine  Verraitte- 
lung:  das  war  etwas  ihm  selber  fremdes,  nur  von  dem  Kaiser 
her  ihm  angeflogenes.  Friedrich  dachte  so  und  konnte  gleich- 
wohl seinen  Ereuzzug  machen:  Walthers  eigne  und  eigentliche 
Gesinnung  bei  solch  einem  Anlass  war  aber  gewiss  nicht  diese: 
das  zeigen  deutlich  seine  anderen  Kreuzlieder  und  zeigen  die 
Spräche,  mit  denen  er  bereits  Kaiser  Otto  zu  einer  Heerfalui; 
gegen  die  Heiden  angemahnt  hatte  (Str.  59  fg.). 

Wir  sind  mit  Nennung  der  Kreuzlieder  Walthers  bei  dem 
Ausgange  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  angelangt. 
Ifohl  hatte  sich  der  Dichter,  neben  aller  Heiterkeit  des  Minne- 
gesangs, auch  dem  Ernste  des  Lebens  nie  verschlossen:  mit  höher 
gereiftem  Alter  jedoch  überwältigte  ihn  derselbe  völlig:  er  gab 
den  Minnedienst  auf  und  setzte  sich   mit  der  Welt,  der  Frau 
^elt,  wie  sie  in  einem  der  bezüglichen  Gedichte  zeitgemäss  per- 
sonifidert  wird,  auseinander  (Str.  402 — 410).     Davon  nun  war 
€8  bloss  der  natürlich  thatsächliche  Ausdruck,  wenn  er  zur  Be- 
währung der  Reue,  zur  Vollendung  der  Busse,  zur  Leistung  des 
iKSchsten  Bitterdienstes  das  Kreuz  nahm  und  sich  dem  Heere 
ansehloss,  das  Kaiser  Friedrich   nach   Palästina    führte.     Aber 
auch   hiebei   blieb    er  stäts  noch  Dichter   und  begleitete  jeden 
Sefaiitt  des  grossen  Werkes  mit  seinem  Worte,  von  da  an,  wo 
es  nodi  auf  dem  Boden  der  Heimath  galt  auch  Andre  zur  Theil- 
uihme  zu  gewinnen  (Str.  129 — 135),  und  von  dem  Wege  zur 
Seefidirt  an  (Str.  136 — 139)  bis  dahin,  wo  er  dankend  ausrufen 
konnte  (Str.  140)  Mlrst  geschehen,  de^  ich  ie  hat:  Ich  hin  komen 
öH  die  stat,  Dd  got  menneschlichen  trat.     Und   wie  ganz  anders 
ertOnt  dieser  sein  Kreuzgesang  als  der  aus  dem  Munde  fast  aller 
Qiiigen  Dichter  seiner  Zeit!  Diese  wissen  (beinahe  nur  Hartmann 
^  Aue  macht  eine  Ausnahme  davon;    als  Beispiel  aber,  das 
Uoädist  liegt,  möge  Reinmar  der  Alte  genannt  sein)  auch  auf 
^  Zug  nach  dem  gelobten  Lande  und  noch  auf  dessen  Boden 
•äbst  allein  von  der  Geliebten  zu  singen,  die  sie  daheim  ge- 
lesen, und  haben  für  die  Hauptsache  und  für  die  Hauptperson 
iwin  ein  flüchtiges  Wort:  Walther  dagegen  ist  von  diesen  beiden 
pnz  erf&Ilt,  und  wenn  dennoch  die  letzte  dieser  seiner  Dich- 
inngen  (Str.  140  ff.)  etwas  unläugbar  trockenes  und  nüchternes 
hit,  wohl  nur  weil  er  zu  geflissentlich  darauf  ausgieng,  ihr  die 
I     ibliche  Haltung  der  Kriegs-  und  Kreuzlieder  des  Volks  zu  geben, 
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SO  ist  dafür  eine  frühere,  noch  in  der  Zeit  der  Vorbereitung  ab- 
gefasste  (Str.  129  If.)  desto  vollendeter  und  sein  selbst  würdiger 
gehört  zu  dem  schönsten,  nicht  allein  was  die  Lyrik  Walthers 
sondern  was  je  in  irgend  einer  Zeit,  bei  irgend  einem  Volke  dii 
Lyrik  hervorgebracht  hat:  wimderbar  klingt  hier,  nur  elegisc! 
gedämpft,  die  Dichtweise  Pindars  wieder. 

Ausser  der  Liederdichtung  ward  aber  von  dem  grossen  An 
lass,  der  ihm  nahe  trat,  auch  die  andere  Seite  seiner  Kuns 
wennschon  diese  nur  in  gebührend  untergeordnetem  Maasse  ura 
nicht  so  unmittelbar,  berührt.  Friedrich  unternahm  seinen  Kreus 
zug  im  Bann  des  Pabstes   und   hatte  sich  den  ganzen  Verla.^ 
desselben  hindurch  mehr  gegen  die  Feindseligkeit  der  Geistliche 
als  gegen  die  der  Sarazenen  zu  wehren.     Darin  lag  für  Waltbc 
jedoch  keinerlei  Irrung:  vielmehr,  wie  er  gewohnt  war  die  Men 
sehen  und  die  Dinge  anzusehen,  musste  ihm  Friedrich  nun  ers^ 
der  rechte  Kaiser  und  Liebe  und  Treue   gegen  denselben  niM 
doppelt  geboten  scheinen.     So  nahm  denn,    noch    während  der 
Kaiser  trotz  dem  Pabst  sich  rüstete,  seine  Spruchpoesie  (Str.  97. 
98.  100)  mit  frischer  Freudigkeit  den  Ton  wieder  auf,  in  wel- 
chem sie  einst  für  Philipp  und  für  Otto  gefochten;  da  aber  er- 
reicht sie  von  neuem  ihre  ganze  Schärfe,    wo   sie  (und  dieser 
Spruch  ist  wohl  erst  in  Palästina  selbst,  unter  dem  Eindrud» 
der  dort  gemachten  bittersten  Erfahrungen  gedichtet)  Friedrieb 
christliche  Gegner  noch  schlimmere  Feinde  Grottes  als  die  Heid«" 
nennt:  denn  die  Heiden  seien  doch  wenigstens  oflFen  und  ehrlÜ 
in  ihrer  Feindschaft,  ehrlicher  als  jene,  die  es  nur  insgeheim  mit 
ihnen  hielten  (Str.  101). 

Uebrigens  hat  Walther,  soviel  aus  dem  Wortlaut  sein» 
letzten  Kreuzliedes  (Str.  140  ff.)  zu  entnehmen  ist,  wohl  dis 
heilige  Land,  jedoch  nicht  den  Boden  Jerusalems  betreten:  tf 
mochte  mit  bei  dem  Heerestheile  geblieben  sein,  den  Friedridi 
in  Ptolemais  zurückgelassen. 

Walthers  Kreuzlieder  nebst  jenen  Sprüchen  sind  die  letitei 
Woi-te,  die  wir  um  daraus  das  Bild  seines  Lebens  zu  entwerte 
noch  aus  dem  eigenen  Mund  unseres  Lyrikers  haben,  und  wii 
wären  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  er  nicht  nach  Deutsch* 
land  zurückgekehrt,  sondern  mit  so  viel  Andern  in  Ptolemais  g»* 
sterben  und  begraben  sei,  wenn  nicht  ein  Zeugniss  von  yoUr 
gültiger  Zuverlässigkeit  dennoch  das  Erstere   bewiese:    eine  in 


aten  Jahrhundert  zu  Würzburg  angefertigte  Sammelhand- 

berichtet  von  dem  Grabe  Walthers  von  der  Vogel  weide 

uzgange  des  Neuen  Münsters  daselbst  und  theilt  auch  die 

8ch(m  verschwundene  Qrabschrift  mit:  Pascua  qui  volu- 

9ivH8   ivaUhere  fuisti.     Qui  flos  eloquii,    qui  paU^dis  os 

Ergo  quod  (d.  h.  ^ä)  aureolam  probitas  ttm  possit  ha- 
Qui  legit  hie  dicat.  dem  iMivs  miserere.  Er  ist  mithin 
doss  im  Vaterlande,  sondern  recht  eigentlich  in  der  Hei- 
in der  Vaterstadt  gestorben,  aber  sicherlich  bald 
dem    Ereuzzuge:    einen    längeren    Zeitraum    zwischen 

und  dem  Tode  würde  wieder  auch  lyrische  Dichtung 
Qlt  haben:  es  Ist  jedoch  mit  Gewissheit  nichts  von  Liedern, 
von  Sprüchen  nachzuweisen,  das  jünger  als  der  Ereuzzug 
und  auch,  was  man  mit  bloss  zweifelhafter  Vermuthung 
inter  denselben  rücken  und  da  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
Heinrichs  bringen  könnte  (Str.  89.  90,  110),  auch  das 
nicht  weiter  als  bis  in  das  Jahr  1230  reichen, 
ie  hohe  litterarische  Bedeutung,  deren  Walther  in 
Zeit  genoss,  wird  durch  die  auszeichnende  Gunst,  die  in 
;ellter  Weise  all  die  Hohen  und  Höchsten  im  Beich  ihm 
l;en,  sie  wird  auch  durch  den  Buhm  dargethan,  den  er 
Ige  Zeiten  hinaus  bei  den  anderen  Dichtem  und  selbst 
chen  gefunden,  die  doch  in  der  Art  und  den  Gegenständen 
[unstübung  sich  weit  von  ihm  entfernten,  wie  Gottfried 
ürassborg,  der  mit  begeisterungs voller  Lobpreisung  zur 
hrerinn  aller  Nachtigallen  d.  h.  der  Lyriker  Deutschlands 
d  der  Vogelweide  ausruft  (Tristan  4799);  sie  wird  dar- 

durch  die  Vielen  in  diesem  Heere  selbst,  die  sich  an 
)rs  Mustern  gebildet  und  ihm  nachgeahmt,  oft  in  so  be- 
er Weise  nachgeahmt  und  sich  an  ihm  gebildet  haben, 
lan  sie  seine  Schüler  nennen  muss  und  Gedichte  von  ihnen 
kuch  irrthümlich  für  solche  ihres  Meisters  sind  angesehen 
I,  wie  Ulrich  von  Singenberg,  ein  Thurgauer,  und  Leutold 
iven,  ein  Tiroler;  sie  wird  dargethan  durch  die  ganze  ly- 
Spnichdichtung,  wie  gleich  nach  Walther  zumal  Beinmar 
freter  sie  vertritt  und  neben  und  nach  diesem  noch  so  viel 
j  sie  treiben:  denn  es  war  ja  Walther,  dem  die  Lyrik 
?OTm  verdankte;  dargethan  auch  durch  die  Art,  wie  sogar 
hr-  und  Fabeldichter,  der  nicht  einmal  des  lyrischen  Vor- 
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träges  sich  bedient,  der  Stricker,  doch  wiederholendlich  hier  a 
einem  Liede,  dort  aus  einem  Spruche  Walthers  schöpft;  darj 
than  endlich  durch  die  zahlreichen,  man  möchte  sagen  zahllog 
Handschriften,  die  uns  vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  bis 
das  fünfzehnte,  sechzehnte  bald  grössere,  bald  kleinere  Reiti 
von  Gedichten  Walthers,  bald  eine  beinah  vollständige  Sammln 
derselben,  bald  nur  eine  zufällig  getroffene  Auswahl,  bald  g 
nur  ein  einziges  bieten.  Kein  altdeutscher  Dichter  sonst  ka 
sich  einer  so  fleissigen,  so  überall  hin  verbreiteten,  so  lang  a 
dauernden  üeberlieferung  rühmen;  für  Walther  beweist  sie,  v 
viel  besonders  aus  ihm  hin  und  her  an  den  Höfen  gesungen  wa 
(denn  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Liedern  sollte  im  A 
fang  namentlich  dem  Bedürfniss  der  wandernden  Sänger  diene 
und  wie  gerne  man  noch  in  spätem  gesangloseren  Zeiten  y* 
ihm  las.  Trotzdem  ist  durchaus  nicht  alles  aufgezeichnet  m 
uns  überliefert,  was  sein  beredter  Mund  gesungen  hat:  so  nimn 
einmal  Wolfram  von  Eschenbach  (Parzival  297,  25)  Bezug  »i 
ein  Lied  Walthers,  das  sich  noch  nicht  wieder  aufgefunden;  wi 
selbst  haben  vorher  für  die  Zeit  von  1205  bis  1208  einen  Am 
fall  geschichtlicher  Sprüche  annehmen  müssen,  und  ein  Verliu 
von  noch  grösserem  Umfange  dürfte  das  Jahrzehend  vor  119' 
betroffen  haben:  gesungen  hat  Walther  bereits  in  diesem:  id 
erinnere  an  die  mehr  als  vierzigjährige  Frist,  die  er  selbst  fl 
die  Ausübung  seiner  Kunst  angiebt,  und  daran,  dass  sehet 
Friedrich  I  von  Oesterreich,  der  1198  starb,  sein  Gönner  gewesen 
dennoch  ist  1198  die  früheste  Jahrszahl,  die  wir  jetzt  bei  ita 
haben,  und  unter  den  jahrzahllosen  Minneliedern  tragen  nur  nod 
sehr  wenige  das  Gepräge  der  ersten  Jugend  und  des  jugendlieta 
Anfangs. 

Noch  aber  ist  unsere  Darstellung  nicht  beendigt.  Nämlki 
g^enüber  den  Gedichten,  die  Walther  nachweislich  oder  4» 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verfasst  hat,  die  jedoch,  für  eiM' 
weilen  wenigstens,  verloren  gegangen  sind,  steht  mit  ungeflki^ 
Umkehrung  der  Verhältnisse  ein  anderes,  das  auf  uns  gekommei 
das  auch  in  ungewöhnlich  vielen  Handschriften  uns  gebliebc 
ist,  als  dessen  Verfasser  jedoch  bis  auf  unsere  Tage  WaMfc 
von  der  Vogelweide  nicht  ist  erkannt  worden,  weil  es  ihm  sdb 
dabei  beliebt  hat  seinen  Namen  zu  verbergen,  ein  (}edicht,  i 
ebenso  ganz  an  das  Ende  seines  Lebens  fällt,  wie  die  meist 
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joier  verlorenen  an  dessen  Anfang,  und  das  hier  den  sonst  mit 
Dichtung  unbesetzten  Zeitraum  zwischen  der  Heimkehr  aus  Pa- 
Usüna  und  seinem  Tode  zu  Würzburg  einnimmt.  Ich  meine 
nicht  das  Nibelungenlied,  für  das  Von  der  Hagen  den  Einfall 
gehabt  hat  auf  Walther  von  der  Vogelweide  als  den  Verfasser 
xa  rathen:  nichts  besseres  als  eben  nur  ein  Einfall,  und  kein 
besserer  Ein&U,  aber  auch  kein  schlechterer  als  die  andern,  die 
es  da  mit  den  Namen  Wolfram  von  Eschenbach  oder  Heinrich 
TOD  Ofterdingen  oder  Klinsor  von  Ungerland  u.  s.  f.  versuchen. 
Sondern  ich  meine  jenes  grosse  Gedicht,  das  in  wolilgeordneter 
Sammlung  Tausende  von  Lehrsprüchen  der  Lebensklugheit  und 
der  höheren  Weisheit  des  Lebens  vorträgt  und  solchem  Inhalte 
wohl  entsprechend  sich  selbst  Bescheidenheit  d.  i.  Verständig- 
keit betitelt.  Und  der  Verfasser  dieser  Bescheidenheit,  zwar  giebt 
er  auch  seinen  Namen  an  und  zwar  nicht  den  Namen  Walther, 
sondern  Freidank,  und  das  Mittelalter  selbst  und  noch  die 
neuere  Zeit  hat  sich  dabei  um  so  leichter  beruliigt,  da  Frei- 
dank, altdeutsch  FrUjedanc  oder  FrUianc^  in  seiner  Bedeutsam- 
keit (es  besagt  s.  v.  a.  frei  denkender)  auf  das  treffendste  zu 
ier  Art  der  ganzen  Dichtung  passt.  Aber  gerade  dadurch  ver- 
Ath  er  sich  als  einen  bloss  angenonnnenen  Namen:  diess  zuerst 
deoUicher  erkannt  imd  als  den  wahren  Verfasser  Walther  auf- 
gestellt zu  haben  ist  eines  der  Verdienste  Wilhelm  Grimms 
lad  nicht  sein  geringstes.  Die  Gründe,  auf  die  er  eine  so  ge- 
tilgt erscheinende  Behauptung  (er  hat  sie  anfänglich  selbst  nur 
bagweise  und  dann  erst  mit  wachsender  Zuversicht  als  Ueber- 
ttognng  ausgesprochen)  theils  schon  selber  stützt,  theils  auch 
loeh  hätte  stützen  können,  lassen  sich  hier  am  besten  beibringen, 
iadem  wir  das  Gedicht  überhaupt  in  Bezug  auf  Form  und  In- 
Ut  und  Charakter,  auf  Entstehungszeit  und  Entstehungsort  kurz 
kaprechen. 

Die  lehrhafte  Neigung,  die  Walther  innewohnte,  zeigt  sich 
BB8  schon  in  der  grossen  Anzahl  seiner  Sprüche,  in  eben  diesen 
iker  auch  sein  künstlerisches  Bedürfniss  solcher  didactischen 
Ijrik  eine  andere  Form  als  der  reinen  und  eine  ihr  mehr  ange- 
BfiBsene  zu  geben.  Die  Bescheidenheit  nun  dient  jenem  Hang 
aussehliesslich  und  leistet  diesem  Bedürfniss  noch  vollere  und 
die  vollste  Genüge:  hier  hat  die  Form  auch  nicht  einmal  den 
Sehein  der  Sangbarkeit:  es  ist  die  der  s.  g.  Rede,   die  schon 
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seit  längerer  Zeit  für  die  Lehrdichtung  galt  und  zuerst  nur  für 
diese  gebraucht,  dann  auch  auf  die  Erzählung  war  übertn^n 
worden,  ein  Verlauf  von  paarweis  reimenden  kurzen  Zeilen  ohne 
strophische  Gliederung,  nahe  angrenzend  an  den  prosaischen  Vor- 
trag und  erwiesener  Maassen  auch  aus  diesem  hervorgegangen. 
Aber  der  Dichter  bewegt  sich  hier  mit  der  Redeform  doch  nicht 
in  all  der  Freiheit,  welche  derselben  sonst  gelassen  ist:  er  hand- 
habt sie  augenscheinlich  mit  den  Gewöhnungen  eines  Lyrikers, 
mit  grösserer  metrischer  Strenge.     Der   gleichen    Versart,  was 
nicht  minder  zu  beachten,  bedient  sich  Walther  wirklich  auch 
in  der  Lyrik  selbst^  gerne  und  wiederholendlich,  und  hier  denn 
wird  sie  der  lyrischen  Regelung  vollständig  unterworfen.  Diesem 
metrischen  Anklänge  zur  Seite  steht  der  volle  Zusammenkliuig 
der  Sprache  Walthers  mit  der  Sprache  Freidanks:    letztere  ist 
ebensolch  ein  Gesammthochdeutsch   mit  einzelnen  MundarÜich- 
keiten  des  verschiedensten  Ursprunges,  wie  das  vorher  von  der 
Sprache  Walthers  ist  bemerkt  worden. 

Tumpheit  straf m  unde  spot,  Die  werlt  erketmen,  mtiwi«» 
goty  Des  tibes  und  der  sele  heil,  Wertlicher  eren  teil  In  dkrt 
werlte  hirzen  tagen  Lerte  kunstelich  bejagen  Der  sinne  rksfc 
Frigedanc,  Dem  äne  valschen  xcanc  EUiu  rede  volge  jach,  Sff«9 
er  in  tiutscher  zungen  sprach:  so  mit  lobenden  Worten  giebt  eil 
jüngerer  Zeitgenosse,  Rudolf  von  Ems  in  seinem  Alexander,  dei 
Inhalt  und  Zweck  der  Bescheidenheit  an.  Denken  wir  uns  je- 
doch diesen  Inhalt  nicht  in  der  uns  gewohnten  Form  eines  Lelff^ 
gedichtes,  nicht  als  ein  Lehrgebäude  in  Versen  ausgeführt:  der 
Verfasser  war,  obwohl  Didactiker,  doch  zu  sehr  Dichter  um  de^ 
gleichen  sich  zur  Aufgabe  zu  setzen,  und  schon  das  gleichzeitige 
Beispiel  des  Welschen  Gastes  hätte  ihn  von  solch  einem  W» 
brauche  der  Gedichtform  abschrecken  müssen.  Er  zog  ein  Ve^ 
fahren  vor,  dem  ähnlich,  das  in  unserer  Zeit  Rückert  in  seioea 
Aufgereihten  Perlen  und  in  der  Weisheit  des  Brahmanen  be* 
obachtet  hat.  Auch  er,  indem  er  nach  allen  Seiten  hin,  tif 
Gott  und  Natur,  auf  Staat  und  Kirche  und  die  Sitten  der  Mer 
sehen  blickt  und  von  überall  her  die  Emdte  weiser  Oeduik« 
sammelt,  reiht  nur  tausend  und  aber  tausend  einzelne  Spfftcki 
an  einander,  allerdings  jedoch  so,  dass  immer  Verwandtes  bei 
Verwandtem  steht,  dass  sich  die  Masse  des  Ganzen  je  nach  dem 
Wechsel    der   Bezüge    gruppenweise   gliedert   und   Gruppe  auf 
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pe  sogleich  frei  und  schicklich  folgt.     Woher  min  aber  all 
vielen  Sprüche?  Die  Gelehrsamkeit,  die  schon  durch  Wal- 
Lyrik  schimmert  und  sich  da  namentlich  in  biblischer  und 
licher  Belesenheit  und  in  Bekanntschaft  mit  der  Fabeldich- 
Torräth,  daneben  sein  volksmässiger  Sinn,  der  ihn  dort  gern 
erlieferte  Sprichwörter  brauchen  und  seine  eigene  Rede  in 
liwörtlicher  Weise  gestalten  lässt,  das  Eine  wie  das  Andre 
ue  und  musste  sich  in  der  Bescheidenheit  noch  voller  gel- 
machen.    Was  die  Bescheidenheit  bringt,    es   sind   theils 
hwörter  des  Volkes,  denen  nur  hier  zuerst   eine  geregelte 
-  und  Reimform  und  allen  dieselbe  angemessen  wird,  theils 
che  der  Bibel,  Salomonische  namentlich,  theils  solche,  die 
auf  die  alte  Fabel  gründen,  theils  endlich  und  zu  weit  über- 
mdem  Theile  solche,  die  der  Dichter  frei    und    eigen  aus 
selber  schöpft,  denen  er  aber  den  Gehalt,   die  Kürze,  die 
rfe,  die  Abrundung   des  Salomonischen  Spruches    und    des 
ichen  Sprichwortes  zu  geben  weiss. 

Und  die  Augen,  mit  denen  Freidank  um  sich  und  über  sich, 
lie  Dinge  dieser  Welt  und  auf  die  höheren  Dinge  blickt,  es 
keine  andern,  als  die  uns  aus  den  Liedern  und  Sprüchen 
hers  entg^enleuchten:  dieselbe  Freiheit  des  Sinnes,  die 
g^enüber  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  Herrn  und 
ht,  selbst  keinen  durchweg  trennenden  zwischen  Christen, 
n  und  Heiden  kennt,  derselbe  Eifer  füi*  das  Recht  und  die 
des  Reiches,  derselbe  Zorn  und  Hass  gegen  Rom  und  die 
[ier,  die  Herrschgier,  all  die  Anmassungen  des  Pabstthumes, 
Ibe  Unterwerfung  unter  die  Glaubenslehren  der  Kirche  und 
ben  wieder,  in  ganz  ähnlichen  Ausdrücken  als  dort  bei  Wal- 
wie  denn  überhaupt  nicht  bloss  in  den  Formen  der  Sprache, 
jm  auch  in  einzelnen  Worten  und  Wendungen  beide  mannig- 
it  übereinstimmen,  daneben  wieder  jene  gleichgültige  Vor- 
leistung auf  den  Offenbarungsglauben,  die  es  noch  dem 
ligen  Wissen  Gottes  anheimstellt,  ob  Christ  oder  Jude  oder 
e  das  bessere  Recht  habe  (S.  6,  11  ff.):  Wer  kan  den  sfrtt 
eiden  Ufider  cristen,  Juden,  heiden,  Wan  got,  der  sie  (je- 
fen  hat  Und  alliu  dinc  an  iemefis  rät?  Der  wiste  wol  ir 
strU,  -Ö  ers  geschuefe,  und  ouch  ir  nU. 
Walther  sprach  diesen  Gedanken  einhellig  mit  der  Go- 
ing seines  Kaißers  aus,  als  er  mit  ihm  auf  dem  Boden  des 

25* 


388  Walther  von  der  Vogelweide. 

heiligen  Landes  im  Angesichte  der  Heiden,  aber  auch  der  christ- 
lichen Feinde  stand.  Ebendort  und  ebendamals  ist  aber  auch  die 
Bescheidenheit  oder  ist  doch  an  der  Bescheidenheit  gedichtet 
worden:  ein  Abschnitt  derselben  (S.  154 — 164)  bezeichnet  sich 
als  verfasst  zu  Ptolemais,  während  dort  ein  Theil  von  Friedrichs 
Heere  lag,  und  schildert  und  beurtheilt  die  Dinge  dort  voll- 
konunen  so,  wie  auch  Walther  in  seinem  deutschen  und  dem 
Kaiser  treu  anhänglichen  Sinne  davon  gesprochen  hätte.  Wir 
wissen,  dass  er  nicht  mit  in  Jerusalem,  dass  er  sonach  wahr- 
scheinlich eben  nur  in  Ptolemais  war,  wissen  aber  auch,  dass  er 
von  Palästina  in  seine  Heimath  zurückgekehrt  ist.  Hier  denn 
mag  er  das  fern  im  Osten  nur  begonnene,  nur  stückweis  abg^ 
fasste  Gedicht  vollendet  und  den  Rest  seiner  Tage  mit  dieser 
Beschäftigung  ausgefüllt,  seine  Tage  damit  beschlossen  haben. 
Nicht  unpasslich  noch  unwürdig:  es  war  gleichsam  die  Summe 
seines  Lebens,  die  er  mit  solcher  Spruchweisheit  zog.  Dabei 
musste  ihm  selbst  zum  abschliessenden  Bewusstsein  kommen, 
was  den  Kern  und  das  Gepräge  seines  Wesens  machte,  ein 
Denken  nämlich,  das  durch  keinerlei  äussere  und  zufallige  B^ 
schränkung  sich  bedingen  oder  einengen  liess,  und  so  wollte  er 
nur  sich  selbst,  nur  seine  Lebensführung  und  Kunstübung  cha- 
rakteristisch bezeichnen,  nicht  aber  etwa  mit  Feigheit  sidi  Ter- 
stecken,  indem  er  sich  hier  den  Namen  Froidank  gab.  Ün4 
vielleicht  nicht  bloss  hier,  vielleicht  auch  sonst  und  schon  v(ä^ 
her:  denn  es  drängt  sich  dem  Ohre  wie  ein  Wortspiel  mi^ 
Frigedmic  auf  (Walther  aber  liebt  das  Wortspiel),  wenn  eine 
Liedsstrophe,  die  er  auch  erst  in  höherem  ernsterem  Alter  kaaB 
gesungen  haben,  mit  den  zwei  Versen  endigt:  Liezm  midig^ 
danke  frt,  San  wiste  ich  niht  itmb  ungemach  (Str.  273).  Für 
den  Dichter  der  Bescheidenheit  aber  war  der  Name  jedes&ft 
doppelt  schicklich,  da  schon  er  mit  Abkürzung  ein  Sprichwort 
in  sich  schloss,  das  alte,  bereits  damals  und  auch  Walther  wohl- 
bekannte von  den  zollfreien  Gedanken:  Joch  sint  ieJoch  gedn^ 
tri  (Str.  283). 

Durch  die  Bescheidenheit  hat  Walther  von  der  Vogelwdie 
ebenso  Epoche  machend  auf  die  Litteratur  des  Mittelalters  und 
noch  viel  weiter  und  tiefer  und  dauernder  eingreifend  auf  Sfi 
ganze  geistige  Entwickelung  der  Nation  gewirkt  als  durch  die 
Lieder  und  Sprüche,    die  seinen   unveränderten  Namen  tragen. 
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nn  zu  derselben  Zeit,  wo  die  letzteren  schon  längst  vergessen 
d  so  gut  als  verloren  und  kaum  nocli  einzelnen  Gelehrten  be- 
ont  waren,  hat  man  doch  den  Freidauk  immer  noch  gelesen 
d  viel  gelesen,  wennschon  allerdings  nicht  mehr  in  seiner 
liten  Urgestalt,  sondern  so,  wie  ihn  im  J.  1508  Sebastian 
rant  der  Sprechweise  des  späteren  Geschlechtes  angenähert 
tte:  aber  gerade  diese  Erneuerung,  ohne  die  auch  Frei- 
nk  eine  Antiquität  bloss  für  die  Gelehrton  geworden  wäre, 
rbürgt  uns  den  lebendigen  und  lebendig  wirkenden  Fortbestand 
id  wir  sind  zu  der  Annahme,  dass  an  der  reformatorischen 
dfinschung  Deutschlands  auch  diese  freien  Gedanken  des  alten 
tngers  ihren  nicht  unwesentlichen  Antheil  haben,  um  so  mehr 
fechtigt,  wenn  wir  dieselben  dreissig  Jahre  später  in  einer 
oaarbeitung  des  Brantischen  Textes  durch  manclierlei  Zusätze 
(d  auch  durch  Weglassungen  noch  verstärkt  und  verschärft 
id  auf  streithafteste  Art  gegen  die  römisclie  Kirche  gewendet 
ben.^)  Zunächst  aber  und  noch  im  Mittelalter  selbst  hat  die 
»eheidenheit  nicht  bloss  eine  stäts  sich  erneuende,  stäts  noch 
ichsende  Verbreitung  durch  das  ganze  Gebiet  der  Sprache,  in 
lieber  sie  zuerst  gedichtet  worden,  und  damit  allerdings  auch 
innigfache  Verderbniss,  bald  Erweiterung,  bald  Verkürzung 
fer  echten  Gestalt  erlebt,  sondern  auch  über  jenes  Gebiet 
Baus  den  Weg  in  das  niederdeutsche,  das  niederländische,  ja 
orch  Uebersetzung  ins  Lateinische  gefunden;  es  hat  ihr  Vor- 
iDg  gleich  jenem  der  lyrischen  Spmche  Walthei-s  genug  andre 
edichtc  ähnlicher  Art  nach  sich  gezogen,  sie  hat  fort  und  fort 
if  die  ganze  Haltung  aller  lehrhaften  Poesie  den  bestimmend- 
en ^fluss  ausgeübt  (ich  erinnere,  um  nur  ein  Hauptboispiel 
imii&hren,  an  den  Renner  Hugos  von  Trimberg),  und  nament- 
4  ist  sie,  indem  es  schon  frühzeitig  Sitte  ward,  Blumenlesen 
88  Freidank  zu  veranstalten  und  diesen  vereinzelten  Reim- 
prfiehen  sofort  andere  neue  nachzubilden,  die  Grundlage  und 
fir  Anlass  geworden  für  eine  eigene  deutsche  Epigrammen- 
iditung:  die  Priameln  von  Rosenblut  und  Folz  haben  ihre 
sten  Wurzeln  hier.    Damit  aber,  dass  sich  auch  das  deutsche 


1)  eines  der  im  J.  1550  unter  dem  Namen  Karls  V  verbotenen  Bücher: 
rucke,  S.  Brants  Narrensch.  S.  168  Anm. 
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Sprichwort  durch  die  Bescheidenheit  gern  an  den  vol 
Reimvers  hat  gewöhnen  lassen,  nachdem  es  vorher 
in  Prosa  oder,  wenn  in  mehr  dichterischer  Form, 
allitterierenden  geredet,    ist  schliesslich  eine  Wirku 
dichtps   angegeben,    die   sich   unausgesetzt  bis  in  i 
forteilstreckt. 

Es  ist  jetzt  noch  übrig  die  bisherigen  Ausgab 
und  Freidanks  und  die  hauptsächlichsten  Schriften, 
beide  beziehen,  namhaft  zu  machen. 

Walther:  Die  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vogeli/« 
V.  Karl  Lachmann,  Berlin  1827,  1843.  1853. 
beiden  letzten  Ausgaben  besorgt  von  Moritz  Haupt). 
V.  d.  Vogelw.  nebst  Ulrich  v.  Singenberg  u.  Leutol 
hsggb.  V.  Wilh.  Wackernagel  und  Max  Bieg 
1862  (auf  diese  Ausgabe  gehn  die  oben  beigebrae 
rungen).  —  Walther  v.  d.  Vw.,  hsggb.  v.  Franz  Pfi 
1864.  1866.  —  Glossarium  zu  den  Gedichten  Wa 
Vw.,  übersetzt  von  Karl  Simrock  u.  erläutert  v.  I 
u.  Wilh.  Wackernagel,  Berlin  1833,  zwei  Bänc 
thera  V.  d.  Vw.  Gedichte,  übersetzt  v.  Friedr.  I 
1848.  —  von  Weiske,  Halle  1852.  —  von  Simi 
1853.  1862.  —  Walther  v.  d.  Vw.,  ein  altdeutsc 
geschildert  v.  Ludwig  Uhland,  Stuttg.  u.  Tübing( 
Minnesinger  v.  Friedr.  Heinrich  von  der  Hagen,  Th 
1838,  4«),  S.  160—190.  —  Das  Leben  Walthei 
von  Max  Kieger,  Giessen  1863.  —  —  von  E 
Leipz.  1865.  —  Ueber  zwei  Gedichte  Walthers  v. 
academischer  Vortrag  v.  Th.  G.  von  Karajan,  Wie 
Zur  Lebensgeschichte  Walthers  v.  d.  Vw.  von  A 
Berlin  1854.  —  Ueber  Walthers  v.  d.  Vw.  Herku 
mat  V.  Heinr.  Kurz:  Programm  der  Aargauische 
schule,  Aarau  1863,  4^  —  Walther  v.  d.  Vw.  i( 
Schenk  Walther  v.  Schipfe,  von  Elard  Hugo  Mey 
1863.  —  Geschichte  der  Deutschen  Litteratur  von  Wi 
nagel,  Basel  1848,  S.  240—245. 

Freidank:  Vridankes  Bescheidenheit  v.  Wilhe! 
Göttingen  1834.   1860.  —  Ueber  Freidank  von  W 
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•Kn  1850,  4«.;  Zweiter  Nachtrag,  Göttingen  1855,  4^  — 
;di.  d.  Deutschen  Litt.  v.  Wilh.  Wackernagel,  S.  279  bis 
J.  —  Zur  Deutschen  Litteraturgeschichte,  drei  Untersuchungen 
Franz  Pfeiffer,  Stuttgart  1855,  S.  37—87.  —  Sebastian 
ints  Narrenschiff,  hsggb.  y.  Friedr.  Zarncke,  Leipz.  1854, 
164—169. 


Sebastian  Brant. 


CAu8  llet'zogs  Real'EncijMopüdie  für  j)  rot  est  an  tische  Theologie  und  Kirche, 

Band  19,  S.  259^262.) 


Sebastian  Brant,  dessen  Name  einer  der  berühmtesten  in 
der  Vorgeschichte  der  Kefoimationszeit  ist,  war  im  Jahre  1457  oder 
1458  zu  Strassburg  geboren  als  der  älteste  Sohn  eines  Gast- 
wirthes  Diebolt  Brant;  er  verlor  den  Vater  schon,  als  er  erst 
zehn  Jahi'e  alt  war.  Da  es  ihn  auf  die  gelehrte  Laufbahn  trieb, 
bezog  er,  nur  durch  Privatunterricht  vorbereitet  (denn  eine 
öffentliche  Schule,  die  hiefür  taugte,  besass  damals  seine  Vater- 
stadt noch  nicht),  im  J.  1475  die  Universität  zu  Basel,  die  den 
strebsamen  Jüngling  wohl  durch  den  Glanz  und  die  Fülle  ihrer 
ersten  Blüthe  anlocken  durfte  und  ihn  festhalten  sollte  auf 
Jahrzehende  lang.  Ein  frisch  pulsierendes  Leben  der  Wissenschaft 
empfing  und  umgab  ihn  hier:  abermals  erwacht  der  alte  Kampf 
zwischen  Kealismus  und  Nominalisjnus,  aber  hier  und  jetzt  in 
solcher  Wendung,  dass  es  eigentlich  ein  Kampf  gegen  alle 
Scholastik  war,  und  wesentlich  damit  verbunden,  ja  damit  zu- 
sammenfallend, der  neue  Humanismus;  über  ihm  Lehrer  und 
ihm  zur  Seite  Genossen  der  bedeutendsten  Art,  und  neben  dem 
allem  in  der  schwungvoll  betriebenen  Buchdruckerei  ein  bestän- 
diger Anreiz  zu  schriftstellerischer  Thätigkeit,  einer  Thätigkeil 
zu  der  ihn  schon  frühzeitig  auch  das  äussere  Bedürfhiss  ndthigte. 
Brant  wählte  das  Studium  der  Bechte  und  ward  auch  1477 
Baccalaureus  in  dieser  Facultät,  nicht  gerade  mit  Neigung:  er 
zog  es  anfangs  vor,  sich  freier  und  allgemeiner  in  der  Littera- 
tur,  in  Philosophie  und  Poesie  umzuthun,  und  erst  da  er  ein- 
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«hen  lernte ,  dass  damit  allein  das  Leben  nicht  zu  führen  und 
iie  Abfassung  lateinischer  Empfehlungsgedichte,  womit  ihn  die 
Buchdrucker  Basels  gern  ihre  neu  herausgegebenen  Werke  be- 
gleiten Hessen,  kein  sicherer  Erwerb  sei,  nahm  er  es  ernstlicher 
mit  der  Jurisprudenz  und  erlangte   im  Jahre   1484    den   Grad 
eines  Licentiaten,   1489  den  eines  Doktors  beider  Kechte.     Mit 
dieser  bestimmteren  Gestaltung  des  Berufes    ist   sichtlich  auch 
ein  volleres  Behagen  in  die  ganze  Wirksamkeit  Sebastian  Brant^s 
gekommen:  denn  eher  so  als  etwa  daraus,  dass  er  mit  seiner 
Verehelichung  im  J-  1485  neue  Bodrängniss  über  sich  gezogen 
habe,  wird  die  litterarische  Fruchtbarkeit  zu  erklären  sein,  wo- 
mit er   von    nun   an   neben   den   rechtswissenschaftlichen  Vor- 
lesungen, die  er  hielt,  ein  Buch  nach  dem  andern  schrieb  und 
drucken  liess,  und  nun  auch  eigene  Bücher  und  Bücher  grösseren 
Ümfangs,  nicht  mehr  bloss  Vorreden  und  Schlussverse  zu  frem- 
den Werken.     Und  es  waren  das  theils,  seinem  Amte  gemäss, 
juristische  Arbeiten  auf  Deutsch  wie  auf  Lateinisch,  theils  auch, 
indem   die   alte  Vorliebe   keineswegs    erstickt,    sondern   nur  in 
Sdmnken  gewiesen  war,  Arbeiten  von  dichterischer  Art,  diese 
mit  üebei^ewicht  des  Deutschen.     In  solcher  Stellung  und  mit 
solchem  Wirken  hat  Brant  das  Jahrhundert  hier  zu  Basel  voll 
ausgelebt:  da  erweckte  in  ihm  eine  Heise,  auf  der  er  Strassburg 
Qnd  die  Bruder   und   noch   die  betagte  Muttor    und   manchen 
Freund  wiedersah,  der  ihn  zurückwünschte,  stärker  als  je  den 
Zug  nach  der  Stätte  der  Geburt  und  der  Jugendjahre,  und  so 
komisch  er  auch  in  Basel  geworden,  er  bewarb  sich  in  Strass- 
hirg  um  das  erledigte  Amt  eines  Syndikus  und  erhielt  dasselbe, 
fc  ausser  seinem  eigenen  Kuhm  noch  die  Verwendung  Joli.  Gei- 
1«8  das  Gesuch  unterstützte,  zu  Anfang  des  Jahres  1501.   Hier, 
in  der  Vaterstadt  denn  lebte  er  noch  zwei  Jahrzehende,  immer 
^  litterarisch,  mehr  aber  und  bedeutender  in  seinem  Amte 
äA%,  von  Kaiser  Maximilian  mit  seinem  Vertrauen   und  der 
bnennung  zum  Kath  beehrt,  dann  auch  von  der  Stadt  durch 
äkebuDg  zu  ihrem  Schreiber  ausgezeichnet;  er  starb  im  Mai  1521. 
üeberblickt  man  aber  die   lange  Reihe   der  Schriften,  die 
^  Namen  Sebastian  Brant^s  auf  dem  Titel  tragen,  sei  es,  dass 
«r  selbst  sie  verfasst,    sei  es,    dass  er   sie   nur  herausgegeben 
W»,  man  wird  mit  Ausnahme  einer  einzigen  sonst  keine  darunter 
ÜAdeD,  die  seinen  Namen  für  längere  Zeit  oder  gar  für  inmier 
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berühmt  gemacht,  die  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte 
der  Litteratiir  und  ein  Anrecht  auf  Nennung  auch  in  dieser 
Encyklopädie  erworben  hätte.  Das  Alles  gilt  nun  von  der  einen, 
dem  Narrenschiff  von  1494. 

Mit  dem  Ausgange  des  Mittelalters,  mit  der  Zerrüttung  all 
der  bisherigen  Verhältnisse  in  Staat  und  Kirche,  in  Sitte  und 
Gesellschaft,  die  am  empfindlichsten  das  Herz  Europa*s,  Deutsch- 
land traf,  war  in  die  deutsche  Litteratur  ein  vorwaltender  sati- 
rischer Zug  gekommen,  ein  Hang,  alle  Dinge  dieser  Welt  und 
das  Leben  wie  den  Tod  mit  dem  Lachen  des  Spottes,  mit  dem ' 
bittern  Hohne  der  Ironie  zu  betrachten  und  darzustellen,  und 
vornehmlich  dieser  Zug,  der,  einseitig  verfolgt,  stäts  von  der 
Kunst  abführen  wird,  trägt  Schuld  daran,  dass  damals  auch  die 
Litteratur,  dass  namentlich  die  Poesie  so  tief  verfiel.  Den 
stärksten  Widerhall  nun,  mit  der  vollsten  Zusammenfassung  all 
der  bunt  durch  einander  klingenden  Töne,  hat  jene  Zeitstinunang, 
wenn  wir  absehen  von  den  Reimen  und  Bildern  des  Todten- 
tanzes,  in  dem  genannten  Gedicht  Seb.  Brants  gefunden.  Wo- 
hin der  Dichter  nur  sein  Auge  lenkt,  in  beiden  Geschlechtern, 
in  allen  Altem,  in  allen  Ständen  gewahrt  er  nichts  als  Narr- 
heit: nach  alttestamentlicher  Weise  aber  ist  ihm  unterschiedslos 
sowohl  der  ein  Narr,  der  von  der  göttlichen,  als  der  von  der 
menschlichen  Weisheit  abirrt,  sowohl  der  Glaubens-  und  der 
Sittenlose,  als  der  unkluge  Thor;  und  wie  es  damals  nodi  all- 
gemeiner Sitte  war  als  jetzt,  dass  die  Leute  zur  Fastnacht  ab 
Narren  verkleidet  durch  die  Gassen  liefen,  und  hie  und  da  auA 
Sitte,  dass  man  dabei  einen  Umzug  mit  einhergerollten  Schifta 
hielt,  so  erscheint  ihm  nun  das  ganze  Leben  wie  eine  grw^ 
Fastnacht,  und  Narr  auf  Narr,  Mensch  auf  Mensch  wird  vorj!»* 
führt,  um  in  das  Narrenschiif  mit  einzusitzen  und  auch  nack 
Narragonien  zu  fahren.  Sebastian  Brant  war  aber  deshalb  ^ 
zum  Wortführer  seiner  Zeit  berufen,  und  es  ward  diese  DichtonJ 
unter  all  dem  Vielen,  das  er  geschrieben,  deshalb  das  G^ 
lungenste,  weil  in  seinem  ganzen  eigenen  Wesen  und  Tbaa 
Altes  und  Neues  ebenso  trmnmerhaft  durcheinander  lagen,  ^ 
in  der  Welt  ausser  ihm,  und  das  Ergebnilss  der  aUgemöBl* 
Zerrüttung  und  Fäulniss,  eine  imfertige,  ruhelose,  fiiedloee  Gll^ 
rung  voraus  in  ihm  selbst  arbeitete.  Wohl  nahm  der  gewaltip 
Zug  des  Humanismus  auch  ihn  mit  sich  fort,  aach  ihn  «rfoltt^ 


hheit  nahe  bleiben:  die  Erneuerung  des  Freidank,  die  er 
päter  als  das  NarrenschifF,  erst  im  J.  1508  verfasste,  be- 
iins,  wie  gut  er  auch  die  heimatlichen  Quellen  zu  schätzen 
it;  die  überwiegend  grössere  Fülle  seiner  Anschauungen 
rine  Hauptgedanken  schöpft  er  doch  aus  der  Gegenwart, 
im,  was  unmittelbar  und  lebendig  ihn  umgab:  Beispiel  die 
bald  bewussten,  bald  wohl  auch  unwillkürlichen  Bezüge 
18  damalige  Basel;  sein  Deutsch,  obwohl  sichtlich  an  der 
eben  Latinität  gebildet,  ist  darum  doch  nicht  so  mit  Un- 
igkeit  und  bis  zum  Unverstand  latinisiert,  wie  dicht  vor 
ei  Niclas  von  Wyle  und  nach  ihm  bei  Hütten,  imd  so 
rechnet  er  für  sein  Gedicht  bloss  auf  gelehrte  Leser,  dass 
HF  auf  solche  rechnet,  die  nicht  zu  lesen  verstehen,  und 
Icher  ganz  ungelehrten  willen  es  mit  Bildern  schmückt, 
Beschauung  das  Lesen  ersetzen  könne:  dieselbe  Rücksicht 
bsicht  wie  sonst  bei  den  offenen  Bogen,  die  er  zahlreich 
;en  liess,  mit  Bildern  und  lateinischen  oder  deutschen 
i  auf  Zeitereignisse.  So  stellt  nun  das  Narrenschiff  einen 
nässig  wiederkehrenden  Wechsel  dar  von  Bild  und  Text, 
talerischer  und  dann  von  dichterischer  Schilderung  und 
htung  dieser  und  dieser  Narrheit;  freilich  zerfällt  das  Ge- 
dadurch  in  lauter  zusammenhanglose  Stücke,  ist  nur  wie 
ovolut  von  fliegenden  Blättern  jener  Art,  und  ihre  An- 
ig  geschieht  durchaus  nach  Zufall,  ohne  Plan:  schwerlich 

rftrA    At^r  VArßuiQAr    siiip.}i    im    »^f^nflo    rrowAcon      Hati    rAiP.liAn 
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tiefer  griffen:  er  rügt  ohne  Scheu  die  Gebrechen  in  dem  äusse- 
ren Leben  der  alten  Kirche,  den  Unglauben  und  die  Unsitte, 
denen  sie  nicht  steuert,  die  kindisch  verkehrte  Gelehrsamkeit, 
die  ihr  ja  nur  dient:  aber  er  scheut  sich,  er  hält  zurück,  wo  es 
in  diesen  Dingen  auf  das  Innere  und  auf  Höheres  geht,  ja  er 
steht  für  das  Alte  mit  streitbarem  Eifer  ein,  und  wie  er  in  la- 
teinischer Dichtung  die  Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  Koms 
überschwänglich  hat  lobpreisen  mögen,  so  beklagt  er  im  Narren- 
schiff mit  Zorn,  wie  St.  Petri  Schiff  lein  schwanke,  und  schilt 
die  Ketzer  und  sieht  von  dem  vielen  Bücherdrucken  auch  naci 
dieser  Seite  hin  nur  Unheil. 

Wollen  wir  aber  Sebastian  Braut,  gerade  ihn  besonders,  des 
halb  tadeln,  dass  er  mit   seinem  Denken   und  Dichten  so  au 
halbem  Wege  und  inmitten   seines  Zeitalters  stehen  blieb  xm 
nicht   die  Kraft   oder   nicht  den  Muth  besass,    ihm   voraus  z 
eilen?  Das  ist  überall  nur  den  Wenigsten  und  den  Auserkorene 
verliehen,  und  ihn  mag  noch  eigens  der  Umstand  entschuldige 
dass  seine  allernächste  Umgebung  sich  nicht  anders  als  er  ver 
hielt  und  sie  sein  Verhalten  noch  mitbestimmte.   Der  Gelehrte: 
kreis  Basels,  die  Professoren  seiner  hohen  Schule  haben  sich  noch-, 
da  die  Reformation  der  Kirche  bereits  voll  angebrochen  war,  mifc 
zäher  Beharrlichkeit  gegen  sie  gesträubt  und  ihr,  die  einen  mifc 
Bedenklichthun,   die   andern   mit  offener  Feindschaft   en^egen— 
gewirkt.     Seine  Zeitgenossen  sprach  der  Dichter,  eben  weil  er 
so  getreu  den  Sinn  und  die  Stimmung  der  Mehrzahl  aussprach, 
auch  im  höchsten  Grade  au,  und  die  Verehrung,  ja  Bewunde- 
rung, die  sie  ihm  seines  Werkes  wegen  zollten,  war  so  gross, 
dass    sie    naclihaltig    von    ihnen    sich   auf  die    folgenden  Ge- 
schlechter fortvererben  und  dasselbe  noch  auf  diese  maassgebend 
wirken  konnte.     Nicht  genug,  dass  auf  die  erste  Aui^be  vw 
1494  alsobald  wiederholt  neue,  Originalausgaben  hier  in  Basel, 
Nachdrücke  an  andern  Orten  kamen,  die  Theilnahme  gab  sidi 
vielleicht  noch  deutlicher  in  den  mehrfachen  Ueberarbeitungen, 
die  das  Gedicht  iumier  noch  zeit-  und   volksgemässer  madies 
sollten,  besonders  bezeichnend   aber  in  der  lateinischen  üebe^ 
tragung  kund,  die  Jacob  Locher  Philomusus  im  J.  1497  davon 
fertigte :  bezeichnend  für  Sebastian  Braut,  dessen  deutsche  Beim- 
verse  nur  deshalb  so  leicht  in  lateinische  Hexameter  umzusetzen 
waren  und  dazu  reizten  sie  umzusetzen,  weil  hinter  ihnen  solch 
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rker  und  hell  durchscheinender  Kern  des  Humanismus  lag; 

nend  für  die  Zeit,  deren  Gelehrte  ein  Erzeugniss  der  Lit- 

viel  besser  zu  würdigen  wussten  und  es  lieber  genossen, 

IS  in  der  Sprache  ihrer  Gelehrsamkeit   ihnen  dargeboten 

Und  während  die  Volksmässigkeit,  die  gleichwohl  dem 
schiff  mit  innewohnte,    es  Geiler  von  Kaisersberg   ange- 

erscheinen  liess,  im  Jahre  1498  sogar  eine  Reihe  von 
en  daran  anzuknüpfen,  und  im  Jahre  1519  ganz  am  an- 
ände  Deutschlands,  zu  llostock,  eine  niederdeutsche  Ueber- 
•  gedruckt  ward,  trug  die  lateinische  von  Locher  den 
des  Dichters   noch  weit  über  das  deutsche  Sprachgebiet 

und  es  ward  auf  ihrem  Grunde  das  Narrenschiff  1501 
nmal  von  Jodocus  Badius  Ascensius  in  lateinische  Verse 
it,  von  Anderen  schon  seit  1497  wiederholendlich  ins  Fran- 
)  und  ins  Englische  und  noch  im  Jahre  1G35  ins  Nieder- 
lie. 

ier  überall  haben  wir  noch  das  Narrenschiff  selbst  in  Um- 
iig,  in  Uebersetzung,  in  homiletisclier  Commentirung  vor 
)er  auch  die  freiere  Nachbildung  hat  sich  seiner  bemäch- 
n  uns  gleichfalls  zu  bezeugen,  welchen  Eindruck  und  Ein- 
as  Gedicht  auf  die  Mitlebenden  und  noch  die  Spätem 
Eine  Schrift  z.  B.,  welche  zu  Strassburg  im  J.  1497  die 
he  St.  Ursula -Bruderschaft  veröffentliclite,  „von  S.  Ur- 
khifflin/^  folgt  unverkennbar  in  Bild  und  Wort  dem  erst 
)rher  erschienenen  Narrenschiffe,  und  noch  entschiedener 
Dhomas  Murner  dasselbe  nach,  der  jüngere  Landsmann 
(rants:  seine  Narrenbeschwöruug ,  seine  Schelmenzunft, 
ise  auch  noch  sein  lutherischer  Narr,  sind  immer  neue 
und  Wiederklänge  des  Tones,  den  zuerst  Brant  ange- 
n,  nur  unhumanistischer  und  inhumaner:  nicht  bloss  die 
ung  und  äussere  Einrichtung  des  Narrenschiffes  -wieder- 
ich  in  der  Narrenbeschwörung  und  der  Schelmenzunft, 
Jihängen  einer  Einzelheit  nach  der  andern  an  ein  darüber- 
ßs  Bild  und  Sprichwort:  auch  die  Grundstimmung  ist 
lieh  dieselbe,  und  besonders  den  Dingen  der  Kirche  gegen- 
erselbe  Sinn,  nur.  eben  Mumerisch  vergröbert.  Es  würde 
zu  weit  abfuhren,  wenn  ich  auch  diejenigen  Nachwirkungen 
dichtes,  die  nicht  so  unmittelbar  zu  dessen  Bibliographie 
cht  80  zu  der  Biographie  des  Verfassers  gehören,    noch 
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des  ferneren  alle  verfolgen  wollte:  es  genüge,  daran  zu  erinnern 
welch  eine  hervorstechende  Rolle  die  Gestalt  des  Narren,  d.  h 
die  personificierte  Thorheit  und  Unsitte  und  Gottlosigkeit  in  dei 
Dichtkunst,  noch  viel  mehr  aber  in  der  zeichnenden  Kunst  des 
ganzen  16.  Jahrhunderts,  in  den  Holzschnitten  z.  B.  von  Han.« 
Scheufelin  und  Hans  Burgmaier  spielt:  es  ist  Sebastian  Brant 
der  ihr  zuerst  und  zumeist  diesen  Stempel  aufgedrückt  hat. 

Mit  Gebühr  erkennt  auch  unsere  Zeit  noch  die  geschicht- 
liche Bedeutung  des  Mannes  an:  unter  den  Einzelarbeiten  übe~ 
ihn  hebe  ich  nur  die  Ausgabe  des  Narrenschiifs  durch  den  ver 
storbenen  Adam  Walther  Strobel  (Quedlinburg  u.  Leipzig  1833 
hervor,  deren  Verdienst  in  der  beigefügten  Lebensbeschreibui^ 
des  Dichters  und  der  Aufzählung  seiner  sämmtlichen  Werke  b^ 
ruht,  namentlich  aber  die  neuere  durch  Friedrich  Zanicli 
(Leipzig  1854),  die  Alles,  was  zur  Geschichte  dieses  seine 
Hauptwerkes  und  zu  dessen  Verständniss  und  richtiger  Wür- 
digung gehört,  mit  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  zusammensteii^ 
und  dafür  als  abschliessend  darf  betrachtet  werden. 


Zur  Erklärung  und  Beurtheilung  von 

Bürgers  Lenore. 


iUtdungssehrift  zur  Promotioptsfeier  des  Pädagogiums  und  zur  Eröffnung 
Jakrescuraes  1835  in  Basel.   20  Seiten  in  4**,   Mit  einigen  Nachträgen 
ier  abgedruckt  in  den  altdeutschen  Blättern  von  Moriz  Haupt  und 
Heinrich  Hoff  mann,  Bd.  1,  lti36,  S.  174^202.) 


Die  Lenore  ist  von  jeher  unter  Bürgei-s  Balladen  obenan 
teilt  worden;  August  Wilhelm  von  Schlegel  hat  über  sie  den 
sspruch  gethan,  sie  würde,  wenn  Bürger  auch  sonst  nichts 
lichtet  hätte,  allein  hinreichen  ihm  die  Unsterblichkeit  zu 
bern.*)  Es  schien  deshalb  keine  müssige  Aufgabe,  durch  Zu- 
ttmenstellung  dessen,  was  die  Poesie  der  Deutschen  und  anderer 
Iker  Aehnliches  aufzuweisen  hat,  zur  Erklärung  und  Beurtheilung 
'es  so  ausgezeichneten  Gedichtes  einiges  beizutragen.    Zugleich 


1)  Characteristiken  und  Kritiken  II,  44.  Bürger  selbst  beurt heilte  keine 
*er  Arbeiten  mit  so  grosser  Vorliebe:  man  vergleiche  im  Morgenblatt 
1809  Nr.  241  fgg.  die  Briefe  die  er  darüber  mit  Boie  gewechselt,  z.  B. 
''^  Tom  12.  August  1773  (Nr.  242):  „Gottlob,  nun  bin  ich  mit  meinem 
'leeren  Horatio  fertig!  rief  weiland  Caspar  Gottschling.  Gottlob,  nun 
^  ich  mit  meiner  unsterblichen  Lenore  fertig!  ruf  auch  ich  in  dem 
"imei  meiner  noch  wallenden  Begeisterung  Ihnen  zu.  Das  ist  Dir  ein 
Sek,  Brüderle!  Keiner,  der  mir  nicht  erst  seinen  Batzen  giebt,  solls  hören. 
I  möglich  dass  Menschensinne  so  was  köstliches  erdenken  können V  Ich 
Ute  mich  selber  an,  und  glaube  kaum  dass  ichs  gemacht  habe;  ich 
«ie  mich  in  die  Wadon,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich  nicht 
«ne."  u.  8.  w. 
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mögen  diese  Blätter  nicht  den  ersten^  aber  doch  den  erneuei 
Beweis  liefern  wie  sich  auch  den  Sagen  und  Märchen  der  i 
dernen  Welt  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  abgewinnen  la 


Curae  non  ipsa  in  morte  relinquunt.    Virgil.  Aen.  VI,  444. 

Zu  allen  Zeiten  haben  Sagen  und  Märchen  davon  erzä 
wie  übermässiger  Schmerz  der  hinterlassenen  Lieben  die  Tod 
in  ihrer  Kühe  störe;  die  Weliklage  weckt  sie  auf,  jede  Thn 
die  über  ihrem  Grabe  vergossen  wird,  ßllt  ihnen  schwer  i 
klingend  auf  die  kalte  Brust,  dass  sie  aus  depi  Schlafe  auffahj 
und  ihre  Leichenhemder  werden  nass  vom  vielen  Weinen, 
möchten  gern  das  alte  Leben  verschlafen  und  vergessen;  aber 
Liebe  malmt  sie  wieder  ihren  Willen:  das  Kind  wird  von  ( 
Mutter,  die  Mutter  vom  Kinde,  der  Gatte  von  der  Gattin  nc 
auf  einige  Zeit  an  das  Leben  gefesselt.  Es  giebt  ein  schöi 
deutsches  Märchen,  wo  das  Kind  in  seinem  weissen  Todtenhem 
chen  Nachts  vor  das  Bette  der  unaufhörlich  weinenden  Mutl 
tritt  und  zu  ihr  fleht:  «Ach  Mutter,  höre  doch  auf  zu  wein( 
sonst  kann  ich  in  meinem  Sarge  nicht  einschlafen:  denn  m( 
Todtenhemdchen  wird  nicht  trocken  von  deinen  Thränen  die  a 
darauf  fallen.»  Dann,  als  die  Mutter  seine  Bitte  erfüllt  b 
erscheint  das  Kind  noch  einmal:  «Siehst  du,  nun  ist  mein  Hem 
chen  bald  trocken,  und  ich  habe  Ruhe  in  meinem  Grabej 
Noch  rührender  ist  das  Bild,  wenn  Waisen,  die  eine  böse  So 
mutter  peinigt,  Schmerz  und  Sehnsucht  nach  der  verstorben 
Mutter  ergreift.  Davon  giebt  es  ein  Volkslied  unter  den  BefO 
nern  des  Kuhländchens. 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 
lieber  mich  armes  Waiselein! 

Wo  ist  meine  liebe  Mutter? 
„Geh  du  ein  Steigleiii  hinunter. 


1)  Kinder-  und  Hausmärchen  d.  Br.  Grimm  II,  118.  Poetisch  ^ 
arbeitet  von  Chamisso  (Gedichte,  Ausg.  II.  S.  147 — 149).  Ein  ahnÜci 
wie  es  scheint  wahrhaftes  Ereigniss  erzahlt  Schubert  in  Knapps  Chfii 
terpe  1835.  S.  278.  [vgl.  Müllenhoifs  8agen  143.  144.  597.  Mythol  884 
Todte  soll  man  nicht  beweinen:  A.  Kuhn  in  Wolfs  Zeitschrift  f.  devti 
Mythol.  1,  62  fg.] 
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Geh  du  dem  schmalen  Steiglein  nach 
Bis  auf  den  liehen  Kirchhof.'' 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 
Ueber  mich  armes  W^iselein! 

Wacht  auf,  meine  liebe  Mutter, 
Und  lasst  mich  zu  euch  hinunter! 

„Was  willst  du  denn  da  unten  thun? 
Da  unten  hast  du  ja  keine  Buh." 

Faul  Holz  das  will  ich  essen, 
Trübes  Wässerlein  will  ich  trinken. 

Wenn  mir  meine  Mutter  soll  Brot  geben. 
So  schüttet  sie  mir  immer  Asche  darauf. 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 
Ueber  mich  armes  Waiselein! 

Wenn  sie  mir  soll  ein  weiss  Hemdlein  geben, 
So  schmeisst  sie  mirs  vor  die  Füsse  hin. 

Und  Gott,  erbarm  dich,  Herrgott  mein, 
Ueber  mich  armes  Waiselein! 

Wenn  mich  meine  Mutter  strählen  soll. 

So  strählt  sie,  dass  mir  das  Blut  nach  lauft. 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 
Ueber  mich  armes  Waiselein!*) 

Es  ist  ZU  beachten,  dass  die  littauische  Poesie,  die  reich  ist 
1  Klageliedern  verwaister  Kinder  (Nesselmann  nr.  69.  70.  71), 
or  ein  einziges  darbietet,  wo  die  Todte  vom  Weinen  des  Zurück- 
»bliebenen  erwacht,  uiid  dass  hier  die  Klage  sogar  durch  tröst- 
ehe  Yerheissungen  beschwichtigt  wird. 

Diess  das  Lied. 

Sie  schickten  mich  hinaus  zum  Walde, 
Damit  ich  Heidelbeeren  pflückte; 
Nase  wurden  mir  die  Augen  balde, 
Als  ich  mich  nach  den  Beeren  bückte. 

Ich  ging  davon  und  warf  mich  nieder 
An  meiner  lieben  Mutter  Grabe; 
Nun  weint'  ich  recht  und  weinte  wieder: 
,^ch,  dass  ich  dich  verloren  habe!" 


8)  Mdneri,  Yolksl.  in  d.  Mundart  d.  Euhländchens  I,  89.  90.  Ich 
ibe  hier  und  weiterhin  den  mundartlichen  Text  Wort  für  Wort  in  die 
^hriftsprache  übertragen. 

WmektmmfH,  Sohrinen.   IL  26 
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„Wen  hör'  ich  droben  um  mich  klagen? 
Wer  tritt  den  Hügel  mir  zu  Haupte?** 
„Ach,  soll  die  Tochter  Leid  nicht  tragen, 
Die  früh  verwaiste,  dein  beraubte? 

Muss  mir  denn  alles  Glück  nicht  fehlen, 
Seit  dich  beschliesst  des  Grabes  Pforte? 
Wer  wird  mir  meine  Haare  strählen? 
Wer  wird  mir  reden  Liebesworte?"* 

„Geh  heim,  o  Tochter,  und  gewahre 
Wie  zärtlich  dir  an  meinem  Orte 
Die  zweite  Mutter  strählt  die  Haare, 
Ein  Jüngling  redet  Liebesworte.  ***) 

Wie  hier  die  Mutter  der  Schmerz  des  Kindes,  so  beunnilxig 
auch  in  einem  serbischen  Liede  die  Verzweiflung  einer  Jungfrai 
ihren  gestorbenen  Geliebten. 

Konda  starb,  er  seiner  Mutter  Einziger. 
Weint  die  Mutter,  will  ihn  fern  vom  Hofe, 
Fern  von  ihrem  Hofe  nicht  bestatten, 
Trägt  ihn  in  des  Hauses  grünen  Garten 
Unter  goldne  Pomeranzenbäume: 
Dorten  liegt  in  tiefer  Gruft  der  Knabe. 
Und  sie  schleicht  zu  ihm  jedweden  Morgen; 
Schaurig  hauchts  und  säuselts  auf  der  Stätte. 
„Sprich,  Sohn  Konda,  drückt  dich  wohl  die  Erde? 
Stöhnst  du  um  den  Druck  der  Ahombretter? " 
Horch,  da  haucht  es  aus  der  Tiefe  leise: 
„Nicht  die  Erd'  ists  die  mich  drückt,  o  Mutter, 
Nicht  die  Ahornbretter  meiner  Wohnung: 
Was  mich  quält,  der  Schmerz  ists  der  Geliebten. 
Wenn  sie  seufzt,  so  bangt  der  SeeP  im  Himmel; 
Aber  wenn  sie  sich  verschwört  verzweifelnd. 
Bebt  die  Erde  und  der  Leib  erzittert.***) 

Aehnlich  in  einer  italiänischen  Sage,  die  dem  Verfasser  des 
Decamerone  zu  einer  seiner  schönsten  Novellen  den  Stoff  geüehen 
hat.  Lisabetten  haben  ihre  Brüder  heimlich  den  heimlich  geliebten 
ermordet;  sie  harrt  mit  Angst  auf  seine  Rückkehr  und  beklagt  all* 
nächtlich  unter  heissen  Thränen  sein  langes  Ausbleiben.  Da  erscheiot 
er  ihr  endlich  im  Traume,  bleich,  entstellt,  in  halb  vermodeit^ 


4)  Das  Original   bei  Rhesa,   Litt.  Volksl.  S.  22—24.    Eine  andei« 
Bearbeitung  in  ChamiBsos  Gedichten  S.  154.  155. 

5)  Talvj,  Volksl.  d.  Serben  I,  67. 
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Kleidern:  sie  solle  aufhören  ihn  zu  rufen  und  ihn  mit  Thränen 
arfizuklagen,  er  könne  nicht  zurückkehren:  er  sei  ermordet.^) 

Ein    uraltes   und   grossartiges   Beispiel    von   gespenstischer 
Wiederbelebung  des  Gatten  durch  sein  Weib  gewährt  die  Edda 
im  zweiten  Liede  von  Helgi  dem  Hundings-Tödter.®**)    Helgi  ist 
iin  Kampfe  gefallen,  ein  Hügel  wird  über  seinem  Leichnam  er- 
richtet, Oöinn  nimmt  ihn  in  Valhall  auf.    Am  Abend  sieht  die 
Magd  seiner  Gattin  Sigrun  ihn  mit  manchen  Männern  zum  Hügel 
reiten.    Die  Magd  berichtet  es,  Sigrun  geht  hin.    Sie  spricht 

„Dein  Haar  ist,  Helgi,  reifdurchdrungeu, 
Ganz  ist  der  König  leichenthauhespritzt." 

Er  antwortet 

„Allein  verursachst  du,  Sigrun  von  Sefafiöll, 

Dass  Helgi  ist  mit  Leidcsthau  benetzt: 

Du  weinst,  Goldgeschmückte,  grimme  Zähren, 

Sonnenglänzende,  südliche,  eh  du  schlafen  gehst: 

Jede  fiel  blutig  auf  die  Brust  dem  Helden, 

Auf  die  urkalte,  eingegrabene,  angstbedrungene." 

Dann  bringt  Sigrun  im  Grabeshügel  die  Nacht  mit  ihm  zu, 
bis  es  wieder  Zeit  für  ihn  ist 

zu  reiten  geröthete  Wege, 
Das  fahle  Pferd  den  Luftsteig  treten  zu  lassen.^) 

Daneben  stellt  sich  ein  noch  im  Kuhländchen  lebendes  deut- 
sches Volkslied;  hier  nimmt  die  Geschichte  einen  eigenthümlicheu 
Auggang:  das  zurückgelassene  Weib  muss  die  Unvorsichtigkeit 
ihrer  Liebe  und  ihres  Schmerzes  mit  dem  Leben  büssen  und  wird 
dem  todten  Gatten  im  Grabe  vereinigt. 


6)  Boccaccio,  Decameronef  giorn.  IV.  nov,  V,  Von  einem  alten  Liede 
^  sich  auf  dieselbe  Geschichte  bezogen  giebt  Boccaccio  die  beiden  ersten 
^en;  sonst  ist  es  untergegangen:  aber  ein  andres  von  gleichem  Inhalte 
^Mkt  in  den  Canzoni  a  haUo  compoate  dal  Magnifico  Loremo  de*  Medici 
•  ü  M,  Agnolo  FöUiümo  etc,  (Florenz  1568.  4).  Vgl.  Büsching»  Wöchent- 
Kcbe  Nachrichten  n,  310.  Simrock  hat  im  Berlinischen  Musenalmanach 
Mf  1S80  S.  253 — 255  Boccaccios  Novelle  poetisch  wiedererzählt;  bei  Hans 
^Mb  ^ndet  man  sie  zweimal,  in  epischer  und  in  dramatischer  Form. 
Kemptner  Aiwg.  I,  825—328  und  II,  3,  198—210.  —  Eine  schöne  Tage- 
*eiie,  Im  Thon,  Es  wonet  lieb  bey  Liebe.   Basel,  Joh.  Schroeter,  1607.  8®.] 

6b)  [vgl.  Sigords  Versprechen,  Gudrun  in  das  Todtenreich  nachzuholen 
(lehwinei  Rosa):  Gudmnar  hvöt  18.  19  =  Völs.  Saga  cap.  50.] 

7)  Lieder  d.  alten  Edda  d.  d.  Br.  Grimm  I,  114—119. 
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Es  hütete  ein  Herr  sechs  graue  Boss 

Auf  einem  wüsten  Kirchhof; 

Er  hütete  den  Kirchhof  um  und  um, 

Bis  er  kam  zu  seines  Vorwirths®)  Grab. 

„Wer  hütet  mein  Grab?  wer  knetet  mein  Grab? 

Wer  hütet  mir  all  meine  Gräslein  ab? 

Wer  rieht  mir  denn  meine  Waislein  fort 

Mit  Buthe  und  auch  mit  Geisel  scharf? 

Wer  schläft  auch  bei  meinem  jungen  Weib? 

Wer  schwächt  ihr  denn  den  stolzen  Leib?" 

„Ich  ziehe  dir  wohl  deine  Waislein  fort 

Mit  Buthe  und  nicht  mit  Geisel  scharf; 

Ich  schlafe  wohl  bei  deinem  jungen  Weib: 

Ich  schwäche  ihr  nicht  den  stolzen  Leib." 

„Und  wenn  du  wirst  heim  kommen, 

Sag'  ihr,  sie  soll  mir  bringen 

Ein  abgetrocknetes  Hemde. 

Das  erste  ist  mir  geworden  so  nass: 

Was  weint  sie  immer?  was  thut  sie  das?** 

Und  wie  der  Herre  heim  kam, 

Er  sah  seine  Frau  gar  sauer  an. 

„Du  sollst  deinem  Vorwirth  bringen 

Ein  abgetrocknetes  Hemde. 

Das  erste  ist  ihm  geworden  so  nass: 

Was  weinst  du  immer?  was  thust  du  das?" 

„Und  wüst'  Ichs  nur  dass  es  wahr  war. 

Ich  liess'  ihm  gleich  anschneiden 

Einen  Kittel  von  weisser  Seide." 

Die  Schone  erwischt'  ihren  Bocken, 

Sie  ging  ans  Grab  anklopfen. 

„Thu  dich  auf  und  thu  dich,  Erdenkloss, 

Und  lass  mich  hinunter  auf  seinen  Schoss." 

„Was  wiUst  du  demi  da  unten  thun? 

Da  unten  hast  du  ja  keine  Buh. 

Da  unten  darfst  du  nichts  backen, 

Da  unten  darfst  du  nicht  waschen; 

Da  unten  hörst  du  keinen  Glockenklang, 

Da  unten  hörst  du  keinen  Yogelgesang; 

Da  unten  hörst  du  keinen  Wind  nicht -wehn. 

Da  unten  siehst  du  keinen  Begen  nicht  sprähn.**) 

Da  krähte  die  erste  Himmelstaub; 

Die  Gräblein  thaten  sich  alle  auf: 

Die  Schöne  stieg  zu  ihm  hinunter. 


8)  Vorwirth  (Virwiet)  der  verstorbene  frühere  Eheherr  eines  Weil 

9)  sprähen  (sprehn,  mittelhochd.  sprmjen)  tropfen-  oder  flockenv 
fallen  wie  Schnee  und  Begen. 
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Da  krähte  das  andere  Höllenhuhu;^^) 
Die  Gräblein  thaten  sich  alle  zu: 
Die  Schöne  must'  unten  verbleiben.") 

So  kann  selbst  der  Tod  die  Bande  nicht  lösen  die  den  Men- 
an  das  Erdenleben  knüpfen.    Die  Klage  der  Liebe  öffnet 
Ohr  zum  Hören   und  seinen  Mund  zum  Beden,    und  der 
ide  muss  seinen  Schmerz  bezwingen  oder  dem  Todten  gleich 
m,  wenn  dieser  das  finden  soll  weswegen  er  gestorben  istjr 
auch  den  hält  die  Erde  nicht  fest,  den  der  Tod  mitten  in 
1  eifrigen  Streben,   im   hastigen  Begehren   abgerufen  hat: 
Gebeine  noch  reisst  die  unheimliche  Macht  des  nicht  he- 
gten Verlangens  herauf,  damit  er,  wenn  auch  nur  für  kurze 
das  unwillig  verlorene  Leben  scheinbar  fortsetze.   So  erhebt 
nach  einem   deutschen  Soldatenliede  der  Trommelschläger 
Tode,  trommelt  die  Leichen  seiner  besiegten  Cameraden  zu-' 
aen,  und  sie  schlagen  ihren  Feind. 

Er  schlägt  die  Trommel  auf  und  nieder, 
Er  wecket  seine  stillen  Brüder: 
Sie  schlagen  ihren  Feind, 

Tralali  Tralalei  Tralala, 
Ein  Schrecken  schlägt  den  Feind. 

Er  schlägt  die  Trommel  auf  und  nieder, 
Sie  sind  vorm  Nachtquartier  schon  wieder, 
Ins  Gässlein  heU  hinaus; 

Tralali  Tralalei  Tralala, 
Sie  ziehn  vor  Schätzeis  Haus. 

Da  stehen  Morgens  die  Gebeine 

In  Reih'  und  Glied  wie  Leichensteine; 

Die  Trommel  steht  voran, 

Tralali  Tralalei  Tralala, 
Dass  sie  ihn  sehen  kaim.^') 


iO)  Der  erste  Hahn  heisst  die  Himmelstaube:  denn  er  warnt  sie 
mahnt  sur  Heimkehr;  der  zweite  das  Höllenhuhn:  denn  sein  Ruf 
itet,  dass  es  nun  zu  spät  sei.  Ebenso  werden  in  der  weiter  unten  an- 
rten  schottischen  Ballade  von  Wilhelms  Geist  der  rothe  und  der 
e  Hahn  unterschieden. 

1)  Meinert  I,  18.  14. 

2)  A.  V.  Arnim  und  Cl.  Brentano,  des  Knaben  Wunderhom  I,  78.  74. 
einer  deutschen  Sage  bei  den  Br.  Grimm  I,  424  sind  einmal  Todte 
en  Gräbern  aufgestanden  um  den  Ihrigen,  die  schon  unterliegen 
D,  gegen  den  Feind  beizuspringen. 


*»•. 
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Und  so  befiehlt  in  eiuem  klephtiscben  Liede  ein  sterbender 
Armatolenführer,  weil  er  auch  im  Tode  noch  nicht  den  unaus- 
gefochtenen  Türkenhass  aufgeben  mag: 

nlMc  Grabesstätte  haut  mir  aus,  macht  eine  breit*  nnd  hohe, 
Damit  ich  aufrecht  streiten  kann  und  in  die  Quere  laden; 
Und  auf  der  rechten  Seite  lasst  ein  Pensterlcin  mir  offen, 
Damit  die  Schwalbe  kommen  kann  den  Frühling  anzusagen 
Und  kommen  kann  die  Nachtigall  den  Mai  mir  ZQ  Terkünden/^') 

Die  mannigfachen  und  weit  verbreiteten  Sagen  vom  ewigen 
Jäger  ^*)  benihn  auf  keiner  andern  Idee. 

Man  könnte  leicht  darauf  verfallen,  auch  die  nordische  Sage 
von  Högni  und  HeÖinn  (neben  anderen  die  Grundlage  des  dent^ 
sehen  Gedichtes  von  Gudrun)  hieher  zu  ziehen.     EOnig  Högni, 
berichtet  die  Snorrische  Edda,  hatte  eine  Tochter  Namens  HilUr; 
die  raubte  König  Heftinn,  Hiarrandens  Sohn.   Högni  schifRe  ibm 
nach  bis  zu  den  Orkneys  und  traf  ihn  bei  Haey.   Beide  machten 
sich  kampfbereit.    Noch  bot  Heöinn  Sühne  und  Busse.    Högni 
aber  verwarf  sie:  „Ich  habe  mein  Schwert  Dainsleif  schon  entr 
blösst,  und  ist  das  einmal  aus  der  Scheide,  so  muss  es  eines 
Mannes  Lebensblut  trinken;  nie  heilen  die  Wunden  die  es  sehl^^^ 
Da  kämpften  sie  und  kämpften  den  ganzen  Tag.   Am  Abend  aber 
stiegen  die  Könige  wieder  auf  ihre  Schiffe.   Da  ging  Hilldr  Nachts 
auf  die  Wahlstatt  und  gab  es  den  Leichen  durch  Zauberei,  d^ 
sie  am  folgenden  Tage  den  Kampf  fortsetzen  konnten.   So  kämpf' 
ten  sie  Tag   für  Tag,    bis   endlich  Alle  todt  lagen.     Zu  St^i^ 
wurden  die  Leichen  und  Waffen :  aber  wenn  es  tagte,  so  erhobt'* 
sie   sich   und  erneuerten  die  Schlacht.    Und  so  sollen  sie  ft>^ 
kämpfen  bis  an  das  Ende  der  Tage.^*)  Mag  sein  dass  im  Hint^^' 
gründe  dieser  Erzählung  die  Idee  von  der  Ruhelosigkeit  solcb^' 
liegt  die  in  unentschiedener  Schlacht  gefallen:  aber  so  wie  d*^ 
Stoff  sich  gestaltet  hat,   ist  es  eine  wesentlich  unterscheideo^® 
Abweichung,  dass  der  gespenstische  Kampf  durch  Zauber  berv^^ 
gebracht  wird;  dieser  kehrt  auch  und  zum  Theil  noch  bedeii** 


13)  Fanrie],  Chants  populaires  de  la  Gr^ce  inodeme  I,  56. 

14)  z.  B.  Deutsche  Sagen  d.  Br.  Qrimm  I,  248  fg.  897—899.  yg^ 
Boccaccio,  Decam.  V,  8.  Orion  setzt  seine  Jagden  anch  in  der  Unterwef^ 
fort:  Odyssee  XI,  572  fgg. 

15)  Snorra  Edda  af  Rask  S.  163—165.    vgl.  Mjthol.  898. 
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ner  in  den  andern  Erzählungen  derselben  Sage  wieder,  zum 
ispiel  in  der  welche  die  Olaf-Tryggvasonar  Saga  enthält.^®) 

Wie  hier  der  unbefriedigt  gebliebene  eigene  Wille,  so  vermag 
ch  ein  auferlegtes  und  nicht  befolgtes  Gebot,  ein  gegebenes  und 
eht  erfülltes  Versprechen  ****)  den  Schlaf  der  Gestorbenen  zu 
5ren  und  ihnen,  damit  sie  Wort  halten  können,  ein  kurzes 
Mnleben  zu  verleihen.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  des  deut- 
;hen  Kindermärchens  von  den  veruntreuten  Hellern.  Ein  Kind 
ekommt  von  seiner  Mutter  zwei  Heller,  um  sie  einem  armen 
lanne  zu  geben;  es  behält  sie  aber  für  sich  und  versteckt  sie 
n  die  Dielenritzen.  Es  stirbt.  Aber  nun  kommt  sein  Gespenst 
ille  Mittage  gegangen  und  sucht  ängstlich  in  den  Dielenritzen 
Äch  den  beiden  Hellern,  vier  Wochen  lang,  bis  sie  endlich  von 
len  Aeltem  gefunden  und  einem  Armen  gegeben  sind:  da  er- 
dieint  es  nicht  wieder.*')  Von  einem  Bruder  den  die  Trauer 
ler  Schwester,  einem  Sohne  den  das  verzweifelte  Mahnen  der 
Hutter  nöthigt,  schon  gestorben,  ein  im  Leben  gethanes  Gelübde 
»ahr  zu  machen,  erzählen  zwei  merkwürdig  mit  einander  übör- 
iinstimmende  Lieder,  ein  serbisches  und  ein  neugriechisches. 
Sie  können  beide  nicht  wohl  anders  als  vollständig  mitgetheilt 
werden. 

Das  serbische. 

Nenn  der  lieben  Söhne  blühten  einstmals 

Einer  Mutter;  doch  das  zehnt'  and  letzte 

War  Jelitza,  eine  liebe  Tochter. 

Alle  hat  genährt  sie  und  erzogen, 

Bis  die  Söhn*  im  Brautigamesalter 

und  das  Mädchen  zur  Vermählung  reif  war. 

Viele  Freier  warben  um  Jelitza: 


16)  Th.  II,  S.  49  fgg.  der  Skalholter  Ausg.  Saxo  Grammaticus  moti- 
viert die  zauberische  Wiederbelebung  der  Gefallenen  ganz  im  Geiste  meh- 
'^  anderer  oben  behandelter  Sagen:  Ferunt  Hildam  tanta  man'ti  cupidi- 
^  flagrasse,  ut  noctu  interfectorwn  mattes  redintegrandi  belli  gratia 
*"»^w^««  excitasse  credatur:  Hist.  Dan.  lib.  V  pg.  90  ed.  Stephanii. 
^gl  noch  Wilh.  Grimm,  die  Deutsche  Heldensage  S.  327—329. 

16b)  [Eine  begangene  und  nicht  verziehene  ünthat:  vgl.  Judas  der  Erz- 
•Aflm  I,  S.  261  (Hand  aus  dem  Grabe  gewachsen).  Wunderh.  I,  226. 
tochen  II,  152.  eme  unbezahlte  Schuld:  Elsäss.  Ncujahrsblätt.  1845 
8- 140.  Ene  nicht  bezahlte  Schuld  nach  dem  Tode  noch  abverdient:  Sou- 
^wtre,  les  demiers  Bretons  2,  240  fgg.] 

17)  Märchen  d.  Br.  Grimm  II,  277.  278. 


408  Zv  Siklarong  und  Beurtbeüimg  von  Bürgen  Lenore. 

Eins  ein  Ban,  ein  Feldherr  war  der  Andre, 
Und  der  Dritt'  ein  Nachbar  aas  dem  Dorfe. 
Gern  dem  Nachbar  gäbe  sie  die  Mutter, 
Doch  dem  übermeerschcn  Ban  die  Brüder; 
Sprachen  also  zu  der  lieben  Schwester: 
„Gehe  nur,  du  unsre  liebe  Schwester, 
Geh  nur  mit  dem  Baue  überm  Meere! 
Geh  nur:  oft  besuchen  dich  die  Brüder, 
Kommen  zu  dir  jeden  Mond  im  Jahre, 
Kommen  zu  dir  jede  Woch'  im  Monde." 

Als  die  Schwester  dieses  Wort  Temommen, 
Gieng  sie  mit  dem  Bane  überm  Meere. 
Siehe,  da  geschah  ein  grosses  Wunder. 
Es  begab  sich  dass  die  Pest  des  Herren 
Hin  die  Söhne  alle  neuue  raffte, 
Und  allein  blieb  die  verwaiste  Mutter. 
Also  giengen  hin  drei  Jahrestage. 
Schmerzlich  stöhnte  Schwesterchen  Jelitza: 
„Lieber  Himmel,  welch  ein  grosses  Wunder! 
Wie  hab'  ich  an  ihnen  mich  versündigt, 
Dass  die  Brüder  nimmer  zu  mir  kommen?'* 
Und  es  höhnten  sie  die  Schwägerinnen: 
„Du  Verworfne!    Deine  Brüder  müssen 
Dich  verachten,  dass  sie  nimmer  kommen.**^*) 
Schmerzlich  stöhnte  Schwesterchen  Jelitza, 
Schmerzlich  von  dem  Morgen  bis  zum  Abend, 
Dass  den  Herrn  im  Himmel  es  erbarmte. 
Zween  seiner  Engel  rief  er  zu  sich: 
„Geht  hinunter,  meine  beiden  Engel, 
Zu  dem  weissen^*)  Grabe  des  Johannes, 
Des  Johannes,  ihres  jüngsten  Bruders: 
Haucht  den  Knaben  an  mit  euerm  Geiste, 
Aus  dem  weissen  Grabstein  macht  ein  Ross  ihm, 
Und  ein  Brot  bereitet  ihm  aus  Erde, 
Aber  aus  dem  Leichentuch  Geschenke: 
Rüstet  ihn  dass  er  zur  Schwester  gehe." 

Eilig  gehen  Gottes  beide  Engel 
Zu  dem  weissen  Grabe  des  Johannes, 


18)  Der  Bruder  ist  einer  Serbinn  unter  allen  Verwandten  der  tlu 
die  alten  Deutschen  betrachteten  die  Kinder  der  Schwester  wie 
(Tac.  Germ.  XX.  vgl.  Nib.  1853).  Auch  Kricmhild  klagt  im  Nibe 
liede,  dass  ihre  Brüder  nicht  zu  ihr  nach  Heunenland  kommen;  si 
deshalb  bei  den  Leuten  in  Unehren  (Str.  1343.  vgl.  Klage  88). 

19)  weiss  ist  in  der  serbischen  Poesie  das  stehende  Beiwort  d 
Zeichnung;  ähnlich  brauchten  die  Griechen  ihr  Xcvxo^, 
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Machen  ans  dem  Leichenstein  ein  Boss  ihm, 
Hauchen  an  mit  ihrem  Geist  den  Knaben, 
Brot  bereiten  sie  ihm  aus  der  Erde, 
Aber  ans  dem  Leichentuch  Geschenke, 
ROsten  ihn  dass  er  zur  Schwester  gehe. 

Eilig  gieng  dahin  der  Enab  Johannes. 
Als  er  kam  ins  Angesicht  des  Hauses, 
Schon  Yon  fem  erblickt*  ihn  seine  Schwester. 
Als  er  nahte,  lief  sie  ihm  entgegen; 
Ihn  umhalsend,  ihm  die  Wange  kQssend, 
Schluchzte  herzlich  sie  vor  Leid  und  Kummer. 
Und  sie  weint*  und  sagte  zu  dem  Bruder: 
„Hattet  ihr,  Johannes,  nicht  als  Jungfrau 
Mir  ihr  Brüder  euer  Wort  gegeben, 
Dass  ihr  häufig  mich  besuchen  wolltet? 
Zu  mir  kommen  jeden  Mond  im  Jahre? 
Zu  mir  kommen  jede  Woch'  im  Monde? 
Aber  heute  sinds  drei  Jahrestage, 
Und  noch  seid  ihr  nicht  zu  mir  gekommen!'' 
Und  Ton  neuem  drauf  begann  die  Schwester: 
„Sag  wovon  bist  du  so  grau  geworden, 
Grad*  als  wärst  im  Grabe  du  gewesen?" 

Ihr  entgegnete  der  Knab  Johannes: 
»Schweige,  Schwester,  wenn  du  Gott  erkennest: 
Denn  gar  grosses  Leid  hat  mich  befallen. 
Hab*  ich  die  acht  Brüder  doch  vermählet, 
Aufgewartet  den  acht  Schwägerinnen; 
Aber  als  sie  all  vermählet  waren, 
Da  erbauten  wir  neun  weisse  Häuser: 
Sieh  davon  bin  ich  so  schwarz  geworden." 

Und  es  giengen  hin  drei  weisse  Tage: 
Da  zur  Reise  schickte  sich  Jelitza, 
Herrliche  Geschenke  auch  bereitend 
Für  die  Brüder  und  die  Schwägerinnen: 
Für  die  lieben  Brüder  seidne  Hemden, 
Für  die  Frauen  Fingerlein  und  Hinge. 
Dringend  wehrte  sie  der  Knab  Johannes: 
,31eibe,  geh  nicht  mit  mir,  liebe  Schwester! 
Warte  bis  die  Brüder  dich  besuchen.*' 
Aber  nieht  liess  sich  Jelitza  halten. 
Fertigte  die  herrlichsten  Geschenke. 
Es  erhob  sich  nun  der  Knab  Johannes 
Und  mit  ihm  sein  Schwesterchen  Jelitza. 
Aber  als  sie  nah  dem  Hause  waren, 
Stand  beim  Hause  eine  weisse  Kirche. 
Pa  begann  der  Knab  Johannes  also: 
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„Warte  hier  ein  wenig,  liebe  Schwester, 
Bis  ich  nach  der  weissen  Kirche  gehe: 
Als  den  mittlem  Bruder  wir  vermählten, 
Hab'  ich  dort  den  goldnen  Ring  verloren: 
Lass  mich  suchen,  lass  mich,  meine  Schwester!'* 

Und  es  gieng  ins  Grab  der  Knab  Johannes. 
IStehen  blieb  sein  Schwesterchen  Jelitza, 
Und  sie  wartete  des  Knaben  lange, 
Harrte  lang:  dann  gieng  sie  ihn  zu  suchen. 
Bei  der  Kirche  fand  sie  frische  Gräber, 
Viele;  aber  wo  der  Knab  verschieden. 
Schneidend  Weh  durchfuhr  sie  an  der  Stätte. 
Eilig  schritt  sie  nun  zum  weissen  Hause. 
Aber  als  sie  nahe  kam  der  Wohnung, 
Horch,  da  schrie  ein  Kuckuck  aurf  dem  Hause;*®) 
Doch  es  war  kein  grauer  Kuckuck  drinnen. 
Sondern  ihre  greise  Mutter  war  es. 
Als  Jelitza  jetzt  der  Thüre  nahte. 
Rief  sie  also  aus  dem  weissen  Halse: 
„Arme  Mutter,  öflfne  mir  die  Thüre!** 
Aus  dem  Haus  antwortete  die  Mutter: 
„Gehe  du  von  hinnen,  Pest  des  Herren! 
Todt  sind  meine  Söhne  alle  nenne: 
Willst  du  auch  noch  ihre  greise  Mutter?" 
Aber  ihr  entgegnete  Jelitza: 
„Arme  Mutter,  öffne  mir  die  Thüre! 
Nicht  die  Pest  des  Herren  ist  hier  draussen:  1 

\s  ist  dein  liebes  Töchterchen  Jelitza."  1 

Drauf  die  Pforte  öffnete  die  Mutter,  ; 

Und  sie  schrie  und  ächzte  wie  ein  Kuckuck.  \ 

Fest  umschlingend  sich  mit  weissen  Armen, 
Sanken  Beide  todt  zur  Erde  nieder.'*) 

Dass  Gott  selbst  den  todten  Johannes  zur  Schwester  schick^ 
ist  nur  eine  fromme  Umkleidung  des  unchristlichen  GedankeD^« 
wir  werden  nachher  in  einem  altdänischen  Liede  eine  ähnlicb^ 
wiederfinden.  Beich  an  einzelnen  schönen  Zügen  ist  dieses  ser^ 
bische  Gedicht;  aber  im  Ganzen  hat  die  Erzählung  Lücken  ubA 
Mängel.  Es  ist  nicht  recht  motivirt  warum  Johannes  seiM 
Schwester  zur  Mutter  bringt  (die  Brüder  hatten  ihr  ja  nur  ?«• 
sprechen  sie  fleissig  zu  besuchen)  und  warum  auch  die  Matter 


20)  Die  Slawen  verstehen  den  Ruf  des  Kuckucks  als  einen  Webcimf: 
er  beklage  damit  die  Vergänglichkeit  des  Frühlings;  vgl.  ein  böhmiitcbes 
Lied  in  der  Königinhofer  Handschrift  v.  Hanka  u.  Swoboda  S.  174. 

21)  Talvj  I,  160—164.    Original  in  Wuks  Samml.  I,  aOO,  no.  404. 


IC,  iu-ubLci,   gicu   aic   uucu,   n,rt;ifii,   in   uit;  riuiiiuts, 

ich  ich  zum  Trost  sie  hab'  auf  meiner  langen  Reise." 
Terständig,  Constantin;  doch  jetzo  sprichst  du  thöricht: 
P,  ob  Leid  sie  träfe  dort,  wer  sollte  sie  mir  bringen?" 
ruft  zun  Borgen  Gott,  die  Heiligen  za  Zengen, 
[\  ob  Leid  sie  träfe  dort,  er  wollte  sie  ihr  bringen. 
das  Unglücksjahr  heran,  und  die  neun  »Söhne  starben, 
der  Leiche  Constantins  zerrauft  ihr  Haar  die  Mutter: 
f,  steh  auf,  mein  Constantin!  ich  will  Areten  haben, 
t  Gott  zum  Borgen  ja,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 
l',  ob  Leid  sie  träfe  dort,  du  wolltest  sie  mir  bringen." 
ieht  aus  um  Mitternacht  die  Schwester  dort  zu  holen, 
et  sie  vor  ihrer  Thür  im  Mondenschein  sich  kämmend. 
Arete,  mach  dich  auf!  die  Mutter  will  dich  haben." 
nein  Bruder,  sag  was  ists,  und  jetzt  in  dieser  Stunde? 
read*  in  unserm  Hause  giebt,  will  ich  in  Gold  mich  kleiden, 
ider,  und  wenn  Leid  es  giebt,  so  komnf  ich  wie  ich  stehe." 
weder  Freude  weder  Leid:  so  komm  denn  wie  du  stehest." 
dem  Wege  den  sie  ziehn,  und  auf  dem  ganzen  Wege, 
1  sie  die  Yögelein  wohl  singen  und  wohl  sagen: 
bt  das  schöne  Mädchen  da,  das  einen  Todten  führet!" 
Constantin,  und  hörst  du  nicht  was  uns  die  Vöglein  sagen?" 
igelein:  lass  singen  sie!  sind  Vöglein:  lass  sie  sagen!" 
jhte,  Bruder,  mich  vor  dir:  du  duftest  so  nach  Weihrauch." 
Dg  erst  gestern  Abend  spät  in  St.  Johannis  Kirche: 
nit  Tielem  Weihrauch  mich  der  Priester  eingeräuchert. 
o  Mutter,  thu  mir  auf:  da  bring'  ich  deine  Tochter." 
ein  guter  Geist,  so  geh,  o  guter  Geist,  vorüber! 
[les  Kind  Aret'  ist  fort  nach  fernen  fremden  Landen." 
f,  0  Mutter,  thu  mir  auf:  ich  bin  dein  Constantinos, 
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Oben   haben  wir   gelesen  wie   gestorbene  Mütter  Yon  deu 
Klagen  ihrer  verwaisten  Kinder  aufwachen;   aber  wie  Johannes 
mit  neuem  Leben  ausgerüstet  wird  um  die  Schwester  von  ihrem 
Leid  zu  befreien,  so  auch  die  Mütter  um  ihrer  Kinder  willen. 
Sie  gehen,  da  die  Liebe  nicht  sterben  konnte,  aus  dem  Grabe 
heim  zu  ihren  Waisen,  die  eine  harte  Stiefmutter  vernachlässigt 
und  quält,    um  sie  in  nächtlich  stiller  Kammer  liebkosend   zu 
trösten,  sie  zu  säugen  und  ihnen  mit  alter  Sorgfalt  das  Haar 
zu  schliohten.     So  erzählt  es  ein  rührendes  deutsches  Märcheo; 
die  Mutter  ist  eine  von  ihrer  Stiefmutter  erstickte  Königinn;  zu- 
letzt erkennt  der  König  den  Geist  seiner  Gemahlinn:  da  erhält 
sie  durch  Gottes  Gnade  das  Leben  wieder.**)    Gleichen  Inhalt 
hat  ein  altdänisches  Lied.     Herrn  Dyrings  Frau  stirbt  und  er 
freit  eine  andere,   ein  bös  und  grimmes  Weib.    Uebel  geht  es 
den  sieben  Kindern  ihrer  Vorfahrinn. 

Die  Kindlein  weinten  am  Abend  spät: 
Die  Matter  es  nnter  der  Erde  hört'. 

Das  hörte  die  Frau  die  unter  der  Erde  lag: 
nMöcht'  gehn  zu  meinen  Kindlein  fürwahr!'* 

Die  Frau  gieng  hin  vor  Gott  zu  stehn: 
„Und  darf  ich  zu  meinen  Kindlein  gehnV* 

So  lange  sie  ihn  bitten  thät, 
Bis  er  ihr  hin  zu  gehn  gewährt'. 

,yUnd  du  sollst  kommen  zurück  wann  kräht  der  Hahn: 
Nicht  länger  darfst  du  bleiben  dann.*' 

Da  hob  sie  auf  ihre  müden  Bein': 

Die  Mauer  zersprang  und  der  Marmelstein. 

Als  sie  durchs  Dorf  gieng,  zu  der  Stand 
Heulten  in  die  Wolken  so  laut  die  Hund'. 

und  als  sie  zu  dem  Burgthor  kam, 
Stand  ihre  älteste  Tochter  daran. 


24)  Märchen  d.  Br.  Grimm  I,  64,  no.  11.  Damit  in  Berühning  stdik 
das  Märchen  von  den  drei  Männlein  im  Walde  ebd.  I,  76,  no.  13.  Die  k 
eine  Ente  verwandelte  Königinn  kommt  des  Nachts  geschwommen  and  fragt: 
^Waa  macht  mein  Kindelein?"  Dann  geht  sie  in  ihrer  wahren  GestaU 
hinauf,  giebt  dem  Kinde  zu  trinken,  schüttelt  sein  Bettchen  nnd  deckt  et 
za:  zuletzt  schwimmt  sie  wieder  als  Ente  durch  die  Gosse  fort.  Mit  der 
Zeit  wird  sie  entzaubert.  Vgl.  auch  das  dürftige  schwedische  MÄrcbet 
ebd.  III,  406.    [Souvcstre,  les  dernicrs  paysans  I,  294.] 
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„Wag  stehst  du  hier,  liebe  Tochter  mein? 

Und  wie  gehts  den  kleinen  Geschwistern  dein?'* 

^IhT  seid  eine  Frau  beides  schön  und  fein: 
Doch  ihr  seid  nicht  die  liebe  Mutter  mein. 

Meine  Mutter  war  weiss  mit  Wangen  roth: 
Doch  du  bist  bleich  und  gleich  dem  Tod/' 

„Und  wie  sollt'  ich  sein  weiss  und  roth? 
So  lange  haV  ich  gelegen  todt." 

Und  als  sie  kam  in  die  Stube  gegangen, 

Da  standen  die  Kindlein  mit  Thranen  auf  den  Wangen. 

Das  eine  sie  kämmt,  dem  zweiten  *s  Haar  sie  flicht. 
Das  dritte  sie  in  die  Höh  hebt,  das  vierte  sie  aufriebt. 

Das  fOnfte  sie  setzet  auf  ihren  Schooss: 
Sie  reicht  ihm  ihre  Brust  so  süss. 

Dann  schilt  sie  den  Vater  um  seine  Lieblosigkeit:  von  da 
latten  es  die  Kinder  besser.**) 

Was  vermag  der  Tod  gegen  ein  Wechselgelübde  der  Liebe 
Treue?  Die  Seele  des  Verstorbenen  gehört  nicht  ihm  allein 
sie  ist  einer  andern  noch  nicht  dahingeschiedenen  verpfändet; 
auch  den  üeberlebenden  kann  der  Tod  des  Andern  nicht  von 
n  Gelöbnisse  entbinden  das  für  die  Ewigkeit  gegeben  ist. 
Liebe  ist  stärker  als  der  Tod;  die  Mitternacht  ruft  den  Ver- 
enen  Wort  zu  halten,  er  findet  unten  keine  Buhe  und  gönnt 
I  dem  oben  zurückgebliebenen,  bis  er  ihm  seine  Treue  gelöst 
bis  auch  dieser  gestorben  und  aufs  neue  mit  ihm  vereinigt 
Man  erinnere  sich  jener  magyarischen  Sage  wo  die  gestor- 
Geliebte,  den  glühenden  Treuering  am  Finger,  den  sprühen- 
Kranz  im  Haar,  Mitternachts  ihren  Bräutigam  in  den  ge- 
lüschen  Beigen  der  Willis  hineinreisst,  am  Morgen  aber  seine 
le  unter  einem  Bosenstrauche  gefunden  wird.*^) 


!5)  WiUi.  Grimm,  altdän.  Heldenlieder  Balladen  u.  Märchen  S.  147 
K  Von  der  Frau  eines  Edelmanns  die  aus  dem  Grabe  zurückkehrt 
ron  neuem  manche  Jahre  mit  ihm  lebt,  aber  plötzlich  wieder  ver- 
ödet  als  er  einmal  ^egen  ihr  Verbot  geflucht,  erzählen  Luther  in  den 
peden  und  Andere,  nach  ihnen  die  Brüder  Grimm  in  den  Deutschen 
I,  158  fg. 

5)  Joh.  Graf  Maylath,  Magyarische  Sagen  u.  Märchen  S.  10.  11. 
:  sterben  k5nnen:  Kompert,  aus  dem  Ghetto  S.  367  fgg.  —  Rückkehr 
ibegrabenen  Todten:  Sisyphus:  Scholiast  zu  Sophocl.  Philoct.  611, 
38.] 
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Hier  kommt,  nachdem  wir  bisher  nur  Poesien  der  neueren 
Zeit  haben  berühren  können,  auch  eine  Sage  der  alten  Griechen 
in  Betracht,  die  leider  nirgend  in  vollständiger  und  unverfälschter 
üeberlieferung,  sondern  nur  in  vereinzelten,  zum  Theil  wider- 
sprechenden Beziehungen  und  schiefen  Ausdeutungen  auf  uns  ge- 
langt ist,  die  Sage  von  Protesilaus  und  Laodamia.  Protesilaus 
von  Phylace  war  gleich  im  Beginn  des  trojanischen  Krieges  ge- 
fallen: da  er,  unter  allen  Griechen  der  erste,  vom  Schiffe  sprang, 
hatte  ihn  wie  Homer  sagt  ein  dardanischer  Mann*^),  nach  Spateren 
Hector  oder  Aeneas  getödtet.^^)  Hinter  sich  Hess  er  ein  Weib  in 
übermässiger  Trauer  und  ein  halbfertiges  Haus*^);  die  Schrift- 
steller nach  Homer  geben  jener  den  Namen  Laodamia.  Sie  aber 
sehnte  sich  so  sehr  nach  dem  gestorbenen  Gatten,  Protesilaus 
so  sehr  nach  dem  verlassenen  Weibe ^"),  dass  ihm  endlich  von 
dem  Gotte  der  Unterwelt  auf  kurze  Zeit  die  Heimkehr  frei  ge- 


27)  Iliad.  II,  701.702.  [XV,  706.  XIII,  681.]  Nach  späteren  BerichteD 
war  dem  der  Tod  geweissagt,  der  zoerst  den  troischen  Boden  betreten 
würde  (Ovid.  Herold.  XIII,  93.  94):  I'rotesilaus  kam  am,  indem  er  fl^h 
entweder  aus  Heldeiiuiuth  aufopferte  (Hygin.  Fab.  CHI),  oder  indem  tf 
dem  vorangesprungenen  Ulysses  arglos  nachsprang:  Ulysses  aber  war  nicht 
auf  troischen  Boden,  sondern  auf  seinen  Schild  gesprungen  (Au8<m.  Epitapk- 
her.  XII  aus  dem  Griechischen).  Man  brachte  sogar  den  Namen  des  ProtAi* 
laus  mit  diesem  seinem  Tode  in  etymologische  Beziehung:  es  sei  eine  of 
bewusste  Prophezeiung  gewesen,  als  ihn  sein  Vater  so  genannt  (Aasoo.  fc 
a.  0.),  oder  er  habe  eigentlich  lolaus  geheissen  und  erst  nach  seinem  Tedi 
und  seines  Todes  wegen  den  andern  Namen  empfangen  (Hygin.  a.  a.  0.)J 
in  beiden  Fällen  soll  lIpuT&aCXao^  von  Tcp(i5T0c  und  iXaofJiai  herkommet 
Darauf  scheint  auch  Catull  anzuspielen  63,  26.  27.  ed.  Lachm.:  nondn^ 
cum  sanguine  sacro  hoatia  cadestis  pacificasset  heros» 

28)  Hector  nennen  Ovid.  Metam.  XII,  67  (vgl.  Herold.  XIII,  63  8qq4» 
Hygin.  Fab.  CHI  und  Lucian.  Dial.  mort.  XXHI;  den  Aeneas  Dictys  Grit 
II,  11;  Andre  noch  Andere:  vgl.  Schol.  Iliad.  U,  698. 

29)  Iliad.  II,  700.  701.  Weiter  weiss  oder  erzahlt  Homer  Yon  d« 
ganzen  Sage  nichts.  Warum  soll  hier  übrigens  dofio?  iniiiTeXi;^  nicht  aeiM 
eigentlichste  Bedeutung  haben?  Ein  erst  begonnenes,  erst  zur  Hüfte  fgt, 
bautes  Haus  scheint  das  Frühe  und  Unvorgeseheue  des  Todes  schSa  A 
bezeichnen.  [5.  Mos.  20,  5.  28,  30.]  Auch  Catull  sagt  63,  25.  26.  pr^ 
tesilaeam  domum  iucejUam  frustra.  Alle  andern  Erklärungen,  z.  B.  vK 
olxo;  x^poc  (Posidon.  ap.  Strab.  VU.  pg.  454.),  if^fi^Yaiioc  (Hesych.)  ixacm 
(Eustath.)  thun  den  Worten  mehr  oder  weniger  Gewalt  an. 

30)  Sie  waren  erst  neu  vermählt:  Catull.  64,  2.    Luci&n.  1.  1. 
Edyll.  VI,  35.  36.    Tzetz.  Chiliad.  U,  760.  bist.  LH. 
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^ebeo  wurde. '^)  Als  er  aufs  neue  von  ihr  geschieden,  starb  ihm 
iNiId  auch  die  Gattinu  nach,  sei  es  vor  Herzeleid,  sei  es  durch 
Selbstmord'^:  er  hatte  sie  «u  sich  gerufen.'^)  Auf  seinem  Grabe 
wurden  noch  zu  Plinius  Zeiten  Bäume  gezeigt  die  jedesmal  ver- 
dorrten sobald  sie  hoch  genug  waren  um  Ilium  zu  erblicken, 
dann  aber  von  neuem  wuchsen  und  in  die  Höhe  trieben.  ^^) 

Das  dänische  Lied  von  Aage  und  Else  enthält  beides,  die 
Unruhe  des  Todten  über  den  Schmerz  der  verlassenen  Geliebten 
und  die  Erfüllung  des  Wechselgelübdes. 

Das  war  der  Ritter  Herr  Aage: 

Der  ritt  zur  Insel  weit, 
Verlobte  sich  Jungfraa  Else, 

So  eine  schöne  Maid, 
Verlobte  sich  Jungfrau  Else 

Mit  rothem  Golde  werth: 
Darnach  am  Monatstage 
Lag  er  in  schwarzer  Erd. 

81)  Properz  I,  19,  7  fgg.  Aristides  t.  III.  pg.  374  C.  und  Lucian  a. 
a.  0.  sprechen  nur  von  seiner,  Hygin  a.  a.  0.  nur  von  ihrer  verlangenden 
^Sehnsucht.  Lucian  hat  den  schönen  Zug  dass  Protesilaus  auf  Plutos  Frage 
ob  er  denn  nicht  aus  der  Lethe  getrunken  ihm  antwortet:  „Wohl:  aber 
meine  Liebe  war  zu  grosj»."  Mercur,  der  Seeionführer,  musa  ihn  auf  Pro- 
serpinens  Rath  für  die  Zeit  der  Heimkehr  mit  neuer  Schönheit  bekleiden. 
Bei  Tietzes  a.  a.  0.  764  fgg.  ist  es  Proserpina  die  von  Mitleid  bewogen 
ihren  Gemahl  um  Wiederbelebung  des  Todten  angeht.  Nach  Hygin  CHI. 
dV.  erbat  Laodamia  seine  Rückkehr  auf  drei  Stunden,  nach  Stat.  Silv. 
IL  7,  121  und  Lucian  auf  einen  vollen  Tag;  von  drei  Stunden  spriclit  auch 
Minuc.  Felix  cap.  XI,  von  einer  Nacht  Auson.  Edyll.  VI,  85.  36. 

32)  Sie  hatte  nach  seinem  zweiten  Scheiden  ein  Bild  von  ihm  in 
Wachs  verfertigt,  dem  sie  wie  ihrem  Gemahl  liebkoste  und  wie  einem 
Gotte  opferte;  als  ihr  Vater  Acastus  es  verbrennen  liiess,  stürzte  sie  sich 
in  die  Flamme  nach:  Hygin  CIV.  vgl.  CHI.  CCXLl.  Bei  Ovid  besitzt 
Laotlamia  ein  solches  Wachsbild  schon  da  ihr  Gatte  noch  lebend,  aber  auf 
dem  Kriegszuge  abwesend  ist  (Heroid.  XHI,  151  sqq.):  eine  etwas  nüchtern 
erfandene  Vorbedeutung  seines  zukünftigen  Scheinlebens.  Z.  159  fgg.  schwört 
sie  bei  seiner  Rückkehr  (wieder  ein  ominöses  Wort),  dass  sie  ihn,  möge  er 
nan  umkommen  oder  am  Leben  bleiben,  überall  hin  begleiten  werde.  In 
späteren  Zeiten  hat  man  die  ganze  Sage  von  der  Wiederbelebung  des  Pro- 
tesilaos« dahin  ausgedeutet,  dass  sich  Laodamia  nach  seinem  Tode  ein  ihm 
sehr  ähnliches  Bild  von  Holz  habe  machen  lassen  und  dieses  ihr  sehr  theuer 
gewesen  sei:  s.  Tzetzes  a.  a.  0.  770  fgg.  Tzetzes  selber  lässt  sie  sich  er- 
stechen 80  wie  sie  seinen  Tod  veniommen  (Z.  777  fgg.). 

33)  Bei  Lucian  sagt  er  zu  Pluto:  „Ich  hoffe  sie  zu  überreden  dass  sie 
mir  Meher  folge:  so  hast  du  in  Kurzem  statt  eines  Todten  zwei."* 

34)  Hist.  nat.  XVI,88. 
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Da  war  der  Jungfrau  Else 

Ihr  Herz  von  Sorgen  wund: 
Das  hörte  der  Ritter  Herr  Aage 

Tief  unter  schwarzem  Grund: 
Da  nahm  der  Ritter  Herr  Aage 

Den  Sarg  auf  seinen  Rück, 
Schwankte  zu  ihrem  Kämmerlein, 

Ihm  seihst  ein  schwer  Geschick. 

Er  klopft'  an  die  Thür  mit  dem  Sarge. 

Weil  er  keine  Haut  hatt'  an: 
„Höre  du,  Jungfrau  Else, 

Thu  auf  deinem  Bräutigam!" 
Da  sprach  die  Jungfrau  Else: 

„Ich  schliess'  meine  Thür  nicht  auf 
Bis  du  kannst  Jesu  Namen  nennen, 

Wie  du  gekonnt  sonst  auch." 

„Jedesmal  dass  du  dich  freuest 

Und  dir  dein  Muth  ist  froh. 
Da  ist  mein  Sarg  gefüllet 

Mit  Rosenhlättern  roth: 
Jedesmal  du  hist  voll  Sorgen 

Und  dir  ist  schwer  dein  Muth, 
Da  ist  mein  Sarg  gefüllet 

Ganz  mit  geronnenem  Blut. 

Es  kräht  der  Hahn  der  rothe, 

Da  will  ich  fort  ins  Grah: 
Ins  Grah  müssen  alle  Todten, 

Da  folg'  ich  mit  hinah. 
Schaue  du  zu  dem  Himmel 

Und  zu  den  Sternlein  auf: 
Da  kannst  du  schauen  wie  sachte 

Die  Nacht  wird  ziehen  herauf." 

Das  war  die  Jungfrau  Else: 
Die  schaute  die  Stemiein  an; 

Ins  Grah  versank  der  Todte: 
Gar  nimmer  sie  ihn  sah. 

Heim  ging  die  Jungfrau  Else, 
Ihr  Herz  von  Sorgen  wund: 

Damach  am  Monatstage 

.    Lag  sie  in  schwarzem  Grund.**) 


35)  Wilh.  Grimm,  Altdän.  Heldenl.  S.  73.  74.    Original  in:  üdn 
danske  Viser  af  Nyerup  1,  210—217. 
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Man  miiss  die  lückenhafte  Erzählung  so  ergänzen,  dass  Else 
1  Bräutigam  zum  Kirchhof  begleitet  hat,  eben  wie  in  der 
ihottischen  Ballade  von  Wilhelms  Geist  Margarete  ihrem 
ebten  durch  die  lange  Winternacht  nachfolgt,  bis  er  in  Nebel 
chwindet,  weil  der  Tag  dämmert  und  die  Hähne  krähen. 

Es  kam  ein  Geist  vor  Margrets  Thür 

Mit  Stöhnen  und  mit  Schrein, 
Er  drehte  nnd  klopfte  an  ihrem  Scbloss: 

Sie  rief  ihm  nicht  herein. 

,Jst  das  mein  Vater  Philipp? 

Oder  ists  mein  Bruder  Johann? 
Oder  ists  mein  Treulieb  Wilhelm, 

Von  Schottland  kommen  an?" 


„'s  ist  nicht  dein  Vater  Philipp, 
*s  ist  nicht  dein  Bruder  Johann: 

Es  ist  dein  Treulieh  Wilhelm, 
Von  Schottland  kommen  au. 

0  süss  Margret,  o  lieb  Margret, 

Ich  fleh  dich,  sprich  zu  mir, 
Gieb  mir  die  LieV  nnd  Treu  zurück, 

Die  ich  gegeben  dir." 

„Deine  Lieb'  und  Treu  bekommst  du  nicht, 

Die  geh'  ich  nimmer  hin. 
Bis  du  in  meine  Kammer  kommst, 

Mir  küssest  Wang'  und  Kinn." 

„Kam'  ich  zu  dir  ins  Kämmerlein, 

Ich  bin  kein  irdscher  Mann, 
Und  küsst'  ich  deinen  rothen  Mund, 

Dein  Ende  kam  heran. 

0  süss  Margret,  o  lieb  Margret, 

Ich  fleh  dich,  sprich  zu  mir, 
Gieb  mir  die  Lieb'  und  Treu  zurück, 

Die  ich  gegeben  dir." 

„Deine  Lieb'  und  Treu  bekommst  du  nicht, 

Die  geh'  ich  nimmer  hin, 
Bis  du  mich  über  den  Kirchhof  führst, 

Mich  nimmst  zur  Ehgattin." 

,  Jn  einem  Kirchhof  überm  Meer 

Ist  begraben  mein  Gebein: 
Der  jet;zo  zu  dir  spricht,  Margret, 

Das  ist  mein  Geist  allein." 
,  Schriften.  IL  27 
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Sie  streckte  aus  ihre  weisse  Hand 

Und  sprach  ihm  freundlich  zu 
„Nimm  deine  LieV  und  Treu  zurück: 

Gott  schenke  dir  die  Kuh!" 

Sie  schürzte  die  Kleider  hoch  empor 

Bis  nah  an  ihre  Knie, 
Und  durch  die  lange  Wintemacht 

Gieng  hinter  der  Leiche  sie. 

„Wilhelm»  ist  Baum  zu  Haupte  dir 

Oder  Baum  zu  den  Füssen  dein, 
Oder  ist  an  deiner  Seite  Kaum, 

Dass  ich  da  mag  schlüpfen  ein?" 

„Margret,  kein  Kaum  ist  mir  zu  Haupt, 

Kein  Kaum  zu  den  Füssen  mein, 
Auch  ist  kein  Raum  zur  Seite  mir: 

Ganz  eng  nur  ist  mein  Schrein." 

Da  krähte  der  rothe  rothe  Hahn, 

Da  krähte  der  graue  so  hell. 
„*s  ist  Zeit,  *8  ist  Zeit,  mein  lieh  Margret: 

Nun  geh  von  hinnen  schnell!" 

Nicht  sprach  er  mehr  zu  Margaret: 
Mit  Stöhnen  und  mit  Schrein 
^^  Schwand  das  Gespenst  in  Nehel  hin 

Und  Hess  sie  ganz  allein. 

„0  hleih,  mein  einzig  Treulieh,  hleib!" 

Kief  Treu-Margret  „o  hleib!" 
Ihre  Wange  erbleichte,  ihr  Auge  brach, 

Todt  lag  ihr  holder  Leib.*«) 

Entsetzlicher  als  in  dieser  Ballade,  wo  sich  der  Todte  gleich 
als  solchen  kund  giebt,  gestaltet  es  sich,  wenn  der  dem  An- 
dern unbewusst  gestorbene  seinen  Tod  verhehlt  und  Leben  lügt 
und  mit  der  unheimlichen  Freude  des  Wiedersehens  so  lange 
täuscht,  bis  er  endlich  als  Bote  des  Todes  da  steht  [Volkslieder 
aus  der  Bretagne  S.  60  fgg.  235].  Einfach  und  noch  tröstlich 
ist  die  Darstellung  in  einem  kuhländischen  Liede:  in  dem  Augen- 
blicke wo  das  Mädchen  ihrem  Geliebten  die  Hand  reicht  ist  es 


36)  Percy,  Keliques  of  ancient  english  poetry  vol.  III  (Lond.  a.  Frmnef. 
1791.)  pg.  112 — 114.  Herders  freiere  Uebersetzung  ward  zuerst  in  doi 
Fliegenden  Blattern  von  deutscher  Art  und  Kunst  gedruckt  (Hamb.  1773.) 
S.  49.  50.  Es  soll  noch  eine  altenglische  Ballade  ähnlichen  Inhalts  gebem: 
s.  Wilh.  Grimm,  Altdän.  Heldenlieder  S.  506.  vgl.  Wolff,  Halle  der  Völker 
I,  80  (250).  45  (ib.). 


Zur  ExUSnmg  und  Benrtheiliuig  von  Bürgers  Lenore.  419 

de  geschehen  und  der  Tod  hat  seine  Beute;  aber  es  ist 
legen  für  sie:  nun  kommt  sie  mit  ihrem  grünen  Kränzlein 
in  Hunmel. 

Es  gieng  ein  Knäblein  sachte 

Wohl  an  das  Fensterlein: 
„Schön  Liebchen,  bist  du  drinnen? 

Steh  anf  nnd  lass  mich  ein." 

,Jch  kann  mit  dir  wohl  sprechen, 

Einlassen  darf  ich  dich  nicht: 
Bin  schon  mit  einem  versprochen, 

Keinen  andern  mag  ich  nicht/* 

„Mit  dem  dn  bist  versprochen, 

Schön  Liebchen,  der  bin  ich: 
Beich  mir  dein  schneeweiss  Händlein, 

VieUeicht  erkennst  du  mich." 

„Du  duftest  mir  ja  nach  Erde: 

Vermeine,  du  bist  der  Tod." 
„SoU  ich  nicht  duften  nach  Erde, 

Wenn  ich  habe  drunten  gelegen? 

Weck'  auf  deinen  Vater  und  Mutter, 

Weck'  auf  die  Freunde  dein: 
Grün  Kränzlein  sollst  du  tragen 

Bis  in  den  Himmel  hinein."'^) 

Qöthens  Braut  von  Corinth  gewinnt  dadurch  an  Eindring- 
it,  dass  sie  zugleich  das  gespenstische  Nachleben  des  Heiden- 
!  ausdrückt;  aber  der  Hauptgedanke  der  Dichtung  stellt  sich 
rein  vor  Augen:  es  ist  nicht  bloss  das  Gelübde  was  die 
Verlobten  zusammenführt,  sondern  auch  der  Vampyrismus, 
1  so  fem  erscheint  der  Bräutigam  nur  als  zufälliges  erstes 

,^iber  aus  der  schwer  bedeckten  Enge 
Treibet  mich  ein  eigenes  Gericht. 
Eurer  Priester  summende  (Gesäuge 
Und  ihr  Segen  haben  kein  Gewicht; 


Meinert  I,  8. 

Gerade  wie  in  einer  bekannten  nordischen  Sage,  bei  Saxo  Gram- 

(Eüst.  dan.  lib.  V.  pg.  91  sq.)  der  verstorbene  Asvit  seinen  Freund 
,  der  sich  lebendig  mit  ihm  hat  begraben  lassen,  nächtlicher  Weile 

nicht  etwa  um  den  Freund  sich  nachzuziehen,  sondern  weil  die 
Ds  mit  begrabenen  Thiere,  Boss  und  Hund  des  Todten,«  bereits  vep- 
od  nnd  nun  seiner  vampjrischen  Gefrässigkeit  keine  andere  Beute 
mg  bleibt.  .^? 


27 
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Salz  und  Wasser  kühlt 

Nicht  wo  Jugend  fühlt: 

Ach  die  Erde  kühlt  die  Lieh^  nicht. 

Dieser  Jüngling  war  mir  erst  versprochen, 
Als  noch  Venus  heitrer  Tempel  stand. 
^  Mutter,  habt  ihr  doch  das  Wort  gebrochen, 
Weil  ein  fremd,  ein  falsch  Gelübd*  euch  band 7^ 

Doch  kein  (Jott  erhört, 

Wenn  die  Mutter  schwört 
Zu  versagen  ihrer  Tochter  Hand. 

Aus  dem  Qrabe  werd*  ich  ausgetrieben 
Noch  zu  suchen  das  vermisste  Gut, 
Noch  den  schon  verlornen  Mann  zu  lieben 
Und  zu  saugen  seines  Herzens  Blut. 

Ists  um  den  geschehn. 

Muss  nach  andern  gehn. 
Und  das  junge  Volk  erliegt  der  Wuth. 

Schöner  Jüngling,  kannst  nicht  langer  leben: 
Du  versiechest  nun  an  diesem  Ort. 
Meine  Kette  haV  ich  dir  gegeben, 
Deine  Locke  nehm*  ich  mit  mir  fort. 

Sieh  sie  an  genau: 

Morgen  bist  du  grau. 
Und  nur  braun  erscheinst  du  wieder  dort. 

Höre,  Mutter,  nun  die  letzte  Bitte: 
Einen  Scheiterhaufen  schichte  du, 
Oelihe  meine  bange  kleine  Hütte, 
Bring*  in  Flammen  Liebende  zur  Ruh! 

Wenn  der  Funke  sprüht, 

Wenn  die  Asche  glüht, 
Eilen  wir  den  alten  Qöttem  zu. 

Die  Quelle  aus  welcher  Goethen  der  Stoff  zr 
ein  fragmentarischer  Brief  in  Phlegons  von  Tral 
wunderbaren  Dingen  Cap.  I^^),  weiss  nichts  von  ( 
Yerlöbniss  der  beiden  Liebenden,  Machates  und  F 
erzählt  das  Gkknze  nur  als  einen  vampyrischen  S( 

Aber  in  gänzlichem  Widerspruch  mit  allen  b 
ten  Dichtungen   steht  das  deutsche  Lied  vom  I 


Job.  Meursii  Opp.  ed.  Job.  Lamii   voL  VII. 
italiänisch%Sage  in  Lothars  Sammlung  (Volkasagen  und 
gehen  und.  Ausländer  S.  224.  225)   stimmt   mit  Pble; 

»rein,  dass  ihre  Echtheit  sehr  verdächtig  wird. 
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jiab  in  welter  Ferne  verlässt,  znr  Geliebten  reitet  und  sie 
Bhren  will. 

,^8  stehn  die  Stern*  am  Hhnmel, 
Es  scheint  der  Mond  so  hell; 
Die  Todten  reiten  schnell. 

Mach*  anf,  mein  Schatz,  dein  Fenster, 
Lass  mich  zn  dir  hinein: 
Kann  nicht  lang  bei  dir  sein. 

Der  Hahn  der  thät  schon  krähen, 
Er  singt  nns  an  den  Tag: 
Nicht  lang  mehr  bleiben  mag. 

Weit  bin  ich  hergeritten; 
Zweihundert  Meilen  weit 
Mnss  ich  noch  reiten  heut. 

Herzallerliebste  meine, 
Komm  setz  dich  auf  mein  Pferd: 
Der  Weg  ist  Reitens  werth. 

Dort  drinn  im  üngerlande 
Hab*  ich  ein  kleines  Haus: 
Da  geht  mein  Weg  hinaus. 

Auf  einer  grünen  Haide 
Da  ist  mein  Haus  gebaut 
Für  mich  und  meine  Braut. 

Lass  mich  nicht  lang  mehr  warten: 
Komm,  Schatz,  zu  mir  heraus, 
Weil  fort  geht  unser  Lauf. 

Die  Stemlein  thun  uns  leuchten, 
Es  scheint  der  Mond  so  hell; 
Die  Todten  reiten  schnell.** 

„Wo  willst  mich  denn  hin  führen? 
Ach  Gott!  was  hast  gedacht 
W^l  in  der  finstem  Nacht? 

Mit  dir  kann  ich  nicht  reiten: 
Dein  Bettlein  ist  nicht  breit, 
Der  Weg  ist  auch  zu  weit. 

Allein  leg  du  dich  nieder: 
Herzallerliebster,  schlaf 
Bis  an  den  jüngsten  Tag."^®) 

!)iesen  leeren,  Alles  aufhebenden  Schluss  können  wir,  &]ls 
inpt  das  Ganze  ein  echtes  altes  Volkslied  und  nicht  wie  so 
les  im  Wunderhom  bloss  von. den  Herausgebei|i  unterge- 

)  Wunderhom  ü,  19.  20. 
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schoben  ist,  nnmöglich  für  den  ursprünglichen  halten:  diese 
muss  gewesen  sein  wie  in  allen  entsprechenden  Dichtungen 
Darauf  führt  auch  die  Art  in  welcher  hie  und  da  ein  Bruch- 
stück eines  gewiss  nah  verwandten  andern  Liedes  vorkommt.  Id 
einem  niederländischen  Blaubartsmärchen  singt  der  Herr  der  die 
Jungfrau  nach  seinem  Schloss  d.  h.  dem  Tode  entgegen  fuhrt: 

,,Der  Mond  scheint  so  hell, 
Meine  Pferde  laufen  so  schnell: 

Süss  Lieh,  reut  dichs  auch  nicht?"**) 

Und  bei  einer  gleich  bedeutsamen  Gelegenheit  lässt  Hippel  die- 
selben Zeilen  singen:  «Am  Heck  sang  ein  Bauermädchen  eic 
bekanntes  Volkslied  in  gleich  bekannter  Melodie,  indem  sie  das 
Heck  öffnete: 

„Der  Mond  scheint  hell. 
Der  Tod  reitt  schnell: 
Feins  Liehchen,  graut  dir  auch?***") 

Die  ehemalige  weite  Verbreitung  dieses  nun  verschollenen  Lied« 
beweist  die  Wiederkehr  ganz  ähnlicher  fragmentarischer  Zeila 
in  Dännemark  und  Norwegen: 

„Der  Mond  scheint, 
Der  todte  Mann  greint: 
Wird  dir  nicht  hange?**«) 

Eben  diess  Lied  und  namentlich  eben  diese  Verse  sind  ^ 
nun  die  im  Sommer  des  Jahres  1773  Gottfr.  Aug.  Bürger^ 
angeregt  haben  die  Lenore  zu  dichten.  Es  wird  aus  seinem 
Munde  erzählt,  er  habe  eines  Abends  bei  Mondschein  ein  Bautf 
mädchen  singen  hören: 

„Der  Mond  der  scheint  so  heUe, 
Die  Todten  reiten  so  schnelle: 
Feins  Liebchen,  graut  dir  nicht?****) 

wie  es  in  der  Lenore  heisst 

„Herzliehchen,  komm!  der  Mond  scheint  hell: 

•  * 

Wir  und  die  Todten  reiten  schnell**  — 


41)  Märchen  d.  Br.  Grimm  El,  77.  [vgl.  Müllenhoflb  Sagen  IM.  Ol 
dninar  hvöt  18.  19] 

42)  Lebensläufe  in  aufsteig.  Linie  III  (BerL  Ausg.  v.  1828),  21&. 

43)  Gräters  Idunna  u.  Hermode  1812.  S.  60. 

44)  Bürgers   Lehen   y.  Althof   in  Bürgers    Sämmtl.  Werken  TTl  1 

(Gott.  1829)  S.  204. 
t 

"C 
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und 

„Graut  Liebchen  auch?    Der  Mond  scheint  hell; 
Hnrrab!  die  Todten  reiten  schnell. 
Grant  Liebchen  auch  vor  Todten?'* 

Die  Briefe  die  Bürger  selbst  in  Betreff  der  Lenore  an  seinen 
Freund  Boie  geschrieben  bestätigen  theils,  theils  ergänzen  sie 
diese  Nachricht.  «Ich  habe»  heisst  es  im  ersten  derselben  vom 
19.  April  1773,  «eine  herrliche  Romanzengeschichte  ans  einer 
uralten  Ballade  aufgestört.  Schade  nur,  dass  ich  an  den  Text  der 
Ballade  selbst  nicht  gelangen  kann.»  In  zwei  späteren  (vom  18. 
und  vom  20.  September)  wird  jedoch  eine  vereinzelte  Stelle  dar- 
aus angefahrt:  «Graut  Liebchen?»  «Nein:  ich  bin  ja  bei  dir;» 
wie  nun  in  der  Lenore 

„Graut  Liebchen  auch  vor  Todten?" 
,^ch  nein!    Doch  lass  die  Todten!" 

Und  J.  H.  Voss,  der  Herausgebeif  dieses  interessanten  Brief- 
wechsels, fBgt  den  Bericht  hinzu,  die  Dienstmagd  welcher  Bürger 
den  Stoff  verdankte  (sie  hiess  Christine)  habe  aus  dem  alten 
liede  nur  noch  die  beiden  Zeilen 

,,I>er  Mond  der  scheint  so  helle, 
Die  Todten  reiten  schnelle" 

und  einzelne  Worte  des  Gesprächs  gewusst:  «Graut  Liebchen 
weh?»  «Wie  sollte  mir  grauen?  ich  bin  ja  bei  dir.»**) 

Wenn  so  vollgültigen  Zeugnissen  gegenüber  die  Herausgeber 
des  Wunderhoms  zu  dem  oben  mitgetheilten  Liede  vom  Beiters- 

45)  Morgenbl.   f.   1809.   No.    141.   u.    245.     Dazu   kommt   noch   ein 

Zcugnias  A.  W.  v.  Schlegels.    „Auch  mir  hat  Bürger  auf  die  Frage  oh  er 

IfAh  älteres  Lied  vor  Augen  gehabt  geantwortet,   er  habe  einige  Winke 

>iu  einem  plattdeutschen  Volksliede  benutzt.  Dieses  Volkslied  sei  ihm  aber 

Die  vollständig  Torgekommen:  eine  Freundinn  habe  ihm  nach  dunklen  Er- 

inoenmgen  davon  erzählt.  Nur  wenige  Zeilen  die  ihr  etwa  im  Gedäclitniss 

geblieben  habe  sie  ihm  vorsagen  können,  und  unter  diesen  seien  folgende 

gewesen: 

Wo  lise,  wo  lose 

Rege  hei  den  Ring! 
Wie  leise,  wie  lose  regte  er  den  Ring:  als  Wilhelm  nämlich  in  der  Nacht 
Tor  die  Th&r  der  Geliebten  kommt.    Diess  Gespräch  ist  mir  noch  so  er- 
innerlich, dass  ich  die  Richtigkeit  alles  Obigen  zuversichtlich  verbürge:* 
Neuer  deutscher  Mercur  1797.  S.  394,    Vgl.  bei  Bürger 

»Und  horch!  und  horch!  den  Pfortenring 

Ganz  lose  leise  klinglingüng!'* 
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mann  bemerken,  Bürger  habe  diess  ganze  bei  Nacht  aus  einem 
Nebenzimmer  gehört,  d.  h.  auf  diesem  Wege  sei  er  zu  Inhalt 
und  Form  seiner  Ballade  gelangt,  so  gewinnen  sie  damit  nur, 
dass  sich  der  Verdacht  gegen  die  Echtheit  ihres  Liedes  Yon  neuem 
steigert. 

Eben  so  unwahr  und  keiner  weiteren  Beachtung  werth  ist 
die  selbstgeföllige  Meinung  einiger  englischen  Kritiker,  das  Ori- 
ginal zu  Bürgers  Ballade  sei  die  oben  übersetzte  sdiottische 
oder  die  Anm.  36  angeführte  altenglische  gewesen*®).  Freilich 
war  Bürgern  Percys  Balladensammlung  lieb  und  werth  und  für 
sein  Dichten  förderlich;  freilich  ist  in  den  alleräussersten  Um- 
rissen die  Geschichte  hier  und  dort  die  gleiche:  innerhalb  der- 
selben kann  jedoch  kaum  eine  grössere  Verschiedenheit  stattfinden 

Ueberhaupt  giebt  es  für  die  Lenore  weder  ein  deutsches 
noch  ein  ausländisches  Original:  man  darf  nur  von  Gedichten 
reden  die  Bürgern  eine  ganz  äusserliche  Veranlassung,  eine  zu- 
fällige Anregung  gewesen  seien,  die  ihn  auf  eine  passlidie  Ge- 
staltung und  Decoration  seines  Gedankens  geleitet  haben.  Demi 
die  Lenore  hat  einen  durchaus  andern,  einen  grausenhafteren  nnd 
trostlosem  Sinn  als  alle  bisher  aufgeführten  Sagen  und  Märchen 
imd,  man  kann  es  mit  Zuversicht  behaupten,  als  jenes  nord- 
deutsche Volkslied  das  zu  ihr  den  ersten  Anstoss  gegeben.  Ficht 
darum  nimmt  das  trügerische  Gespenst  die  Geliebte  mit  sich, 
um  wenigstens  im  Tode  die  Vereinigung  zu  feiern  die  ihn^  i^ 
Leben  nicht  vergönnt  war,  sondern  es  tritt  als  hinmüischer  Bacher 
auf  um  für  Lenorens  Frevel,  für  ihr  verzweifelndes  Hadern  ini^ 
Gott  ihr  junges  Leben  hin  zu  opfern: 

„Geduld!    Geduld!   Wenn  's  Herz  anch  bricht, 
Mit  Gott  im  Himmel  hadre  nicht! 

Des  Leibes  bist  du  ledig: 

Gott  sei  der  Seele  gnädig.*" 

Ja  zuletzt  ist  es  (und  wir  können  nicht  umhin  diese  Wen- 
dung als  geschmacklos  zu  bezeichnen,  sie  vertauscht  das  Concrete 
gegen  ein  Abstractes,  die  Person  gegen  eine  Personification),  zu- 
letzt ist  es  nicht  einmal  der  Geliebte,  sondern  der  Tod  selbst, 
der  sich  in  Wilhelms  Leib  nur  gekleidet  hat,  der  Tod  in  den 
dieser  sich  gleichsam  verklärt: 

46)  WiUi.  Grimm,  Altdän.  Lieder   S.  506.    Yal.  Schmidt,   Balladen 
und  Romanzen  S.  IS. 
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Ha  sieh!  ha  sieb!  im  Augenblick  — 

Huhn!  ein  grässlich  Wunder  — 
Des  Reiters  Koller  Stück  für  Stück 

Fiel  ab  wie  mürber  Zander: 
Zum  Schädel  ohne  Zopf  und  Schopf, 
Zum  nackten  Sch&del  ward  sein  Kopf, 

Sein  Körper  zum  Gerippe 

Mit  Stundenglas  und  Hippe. 

In  neuester  Zeit  hat  ein  dramatischer  Dichter^  ^)  den  ver- 
Mlichen  Versuch  gemacht  die  Lenore  zu  einer  voIks-  und 
agenmässigeren  Gestalt  zurückzufuhren. 


In  den  altdeutschen  Blättern  1,  S.  202 — 204  hat  Hoffinann  von 
Uknleben  noch  folgende  Nachträge  zu  der  vorstehenden  Abhandlung 
{egeben. 

Zu  Anm.  35.  Die  Geschichte  von  Aage  und  Else  war  überall 
B  Norden  einheimisch;  ich  füge  hier  das  schwedische  Volkslied  bei. 

Klein  Christel  und  ihr  Mutter  die  legten  Gold  auf  die  Bahr; 
Klein  Christel  sie  weint  ihren  Bräutigam  aus  dem  Grab  hervor. 

Er  klopft  an  die  Thüre  mit  den  Fingern  klein : 
i8teh  auf,  klein  Christel,  und  lass  mich  ein!' 

tJfit  keinem  hab  ich  Verlöbnis  gemacht 
und  keinen  lass  ich  ein  bei  Nacht.*' 

iSteh  auf,  klein  Christel,  den  Kiegel  entnchiob, 

Ich  bin  der  Jungknab,  der  dir  einst  war  so  lieb.'  ^ 

Die  Jungfrau  erhebt  sich,  kommt  eilig  hcrfur, 
Entschiebt  den  Riegel  und  öffnet  die  Thür. 

Sie  setzet  ihn  auf  den  goldenen  Schrein, 
Sie  badet  die  Füss  ihm  im  klarsten  Wein. 

Sie  breiten  die  Polster  wohl  unter  sich  her, 
Sie  kosen  so  viel,  sie  schlafen  nicht  mehr. 

Non  aber  beginnen  die  Hähne  zu  krähn, 
Die  Todten  sie  müssen  nun  heime  gehn. 

übd  die  Jungfrau  steht  auf,  beschuht  sich  alsbald, 
Sie  folget  dem  Jungknab  durch  den  langen  Wald. 

Und  als  sie  den  Kirchhof  haben  erreicht, 
Des  Knaben  Ooldhaar  plötzlich  erbleicht. 


47)  Karl  y.  Holte!  in  seinem  Singspiel  Lenore,  zuerst  aufgeführt  zu 
rlin  im  J.  1828.  [Ein  früherer  Versuch  ist  der  von  Kind:  Schön-Ella. 
pzig  1825.  Hoffinann.] 


426  Z^  Erklärong  und  Beartheilang  von  Burgen  Leuore. 

,ÜDd  schau,  schöne  Jungfrau,  wie  der  Mond  da  prangt!* 
Und  der  Jungknab  schnell  vor  ihr  verschwand. 

Da  setzt  sie  sich  nieder  wohl  auf  sein  Grab: 
„Hier  sitz  ich  bis  Gott  mich  rufet  ab." 

Und  Antwort  gab  der  junge  Knab: 

,Geh  heim,  klein  Christel,  geh  heim,  lass  ab! 

So  manchmal  dir  hier  eine  Thrän'  entquillt, 
So  wird  mein  Sarg  mit  Blut  gefüllt. 

So  manchmal  auf  Erden  dein  Herz  sich  freut, 

So  wird  mein  Grab  mit  Rosen  bestreut.* 

Eine  andere  Uebersetzung  in  Mohnike,  Volkslieder  der  Schweden 
I.  Band  (Berlin  1830)  S.  39.  40.  Das  Original  in  Svenska  Folkvisor  »: 
Geijer  och  Afzelius.    I,  29—31;  ein  anderer  Text  das.  III,  204—206. 

Zu  S.  421  unten.  Die  Herausgeber  des  Wunderhorns  erhieltei 
das  Lied  zugeschickt,  nach  Arnims  ausdrücklicher  Versicherung,  Heidel 
berg.    Jahrbücher  1811.    Intelügenzblatt  no.  21,  S.  162. 

Zu  Anm.  45.  Ausser  Schlegel  Hessen  sich  damahls  auch  nocl 
andere  glaubwürdige  Stimmen  vernehmen,  die  uns  ein  Zeugnis  sein  könnei 
für  die  deutsche  Heimat  der  Lenorensage  und  dafür  dass  Bürger  wenig  an 
der  Volkssage  und  das  Meiste  aus  sich  schöpfte.  Ein  Ungenannter  in  de 
Neuen  Berlinischen  Monatschrift  1799,  IL  Band  S.  389  fgg.  entkräftet  di 
Meinungen  englischer  Critiker,  dass  nämlich  B.  aus  einer  collection  of  oli 
Ballads  (London  1723)  den  Stoff  zu  seiner  Lenore  entlehnt  habe,  und  be 
rührt  dann  schliesslich  die  deutsche  Volkssage  (S.  398) :  „Hingegen  ist  e 
ausgemacht,  dass  in  Niederdeutschland  eine  Legende  dieser  Art  sei 
langen  Jahren  unter  dem  Volke  circuliert  hat.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen 
ein  Universitätsfreund  Bürgers,  kann  diess  aus  eigener  Erfahrung  bestiti 
gen.  Als  er  von  Bürgern  die  Leuore  noch  in  Handschrift  zugeschickt  er 
hielt,  las  er  in  Meklenburg  sie  einer  gebildeten  Frau,  die  eines  Amtnuno^ 
Tochter  aus  dem  Hannoverschen  war,  vor;  sie  erinnerte  sich  aus  ihrß 
Jugend  des  Hauptinhalts  derselben  sehr  deutlich,  und  namentlich  der  f^* 
Reimzeilen:  Der  Mond  scheint  hell;  die  Todten  reiten  schnell.  Bürg*" 
selbst  gestand,  dass  er  aus  den  gehörten  Fragmenten  eines  plattdeutsche 
Volksliedes  die  Veranlassung  zu  seiner  Ballade  erhalten  hätte:  aber  wiltf^ 
scheinlich,  aus  seinen  Aeusserungen  zu  schliessen,  hörte  er  nicht  einm»** 
so  viel  davon,  als  doch  noch  davon  zu  hören  ist.  —  Das  Geschichtchen  ^ 
80  alt ,  dass  es-  sehr  wohl  weit  und  breit ,  und  selbst  nach  England  W> 
kann  herumgekommen  sein.  Es  ist  so  alt,  dass  es  aus  seiner  poetiscb« 
Form,  die  es  gewiss  ursprünglich  hatte,  jetzt  im  Munde  des  Volkes  t 
blosser  Prosa  aufgelöst  ist,  einige  wenige  Reime  ausgenonunen.  —  Hei 
Cordes  berichtet,  dass  seine  Stiefmutter,  welche  jetzt  in  ihrem  Tlsten  Jih 
zu  Rheine  im  Bisthum  Münster,  fünf  Meilen  von  Glandorf,  lebt,  ihm  mel) 
mahls  diess  Geschichtchen  erzählt  und  versichert  hat,  es  in  ihrer  Juge 
oft  gehört  zu  haben.  Auch  in  Glandorf  ist  es  verschiedenen  Personen  1 
kannt,  namentlich  einem  75jährigen  Manne.  Der  Gang  der  Erxahlung 
folgender:  Der  Geliebte  geht  unter  die  Soldaten.    Er  wird  getödtet  u 
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dnt  Nachts  an  der  Thür  seiner  Geliebten,  wo  er  leise  anklopft.  Sie 
,  wer  da  sei?  Djn  Lßf  is  dar,  lautet  die  Antwort.  Sie  geht  hinaus, 
sich  hinter  ihm  anfs  Pferd,  und  sie  sprengen  im  schnellsten  Galopp 
.    Nun  sagt  der  Geist  genau  mit  den  nämlichen  Worten: 

De  Mond  de  schjnt  so  helle, 
De  Doden  ryet  so  snelle. 
Fyns  LSfken,  gm  weit  dy  ök? 

Sie  antwortet:  Wat  schol  my  gruweln!  du  büst  ja  by  my!    Endlich 

er  auf  einen  Kirchhof.    Die  Gräber  öffnen  sich;  Pferd  und  Reiter 

n  Terschlungen;  das  Mädchen  bleibt  zurück  in  Nacht  und  Finsternis. 

rment!  et  schol  to  wul  grawein!  pflegt  der  Alte  launig  hinzuzusetzen." 

Hffm. 


Karl  Friedrich  Drollinger. 


(Äcademische  Festrede.   Basel  1841.  40  Seiten  in  8^.) 


Es  war  am  vierten  des  Brachmonats  1743,  als  mein  erster 
Vorgänger  in  der  deutschen  Professur,  Job.  Jac.  Spreng,  das  neu-^ 
geschaffene  Lehramt  mit  einer  Trauerrede  und  Trauerode  zuBi 
Oedächtniss  des  ein  Jahr  zuvor  in  Basel  verstorbenen  Dichteis 
Karl  Friedrich  Drollinger  feierlich  eröfiFnete.    Seitdem  ist  ub^^ 
die  Welt,  ist  über  Basel  ein  Jahrhundert  dahin  gegangen,  vx^ 
hat  Grosses  wie  Kleines  verwischt  und  ausgelöscht  und  umg^ 
staltet.    Die   schöne   den  Baslern   eigenthümliche  Schrift,   ei^® 
Erfindung  von  Job.  Jac.  Spreng  dem  Vater,  Schreibmeister    ^^ 
Gynmasium,  wird  eben  jetzt  von  den  Behörden  wieder  aberkaim^^^ 
der  Markgräfische  Hof,  der  unter  Drollingers  Augen  erbaut  «^^ 
Jahre  lang  von  ihm  als  Badischem  Archivar  ist  bewohnt  worÄ^n» 
findet  durch  uns  eine  Bestimmung  die  mit  der  früheren  w^c^V 
mehr  gemein  hat;   die  sechzig  Gedichte  Drollingers,    die  s©^ 
Hunderte    Sprengs    sind   von    der   höher   gestiegenen   Flut  dff 
jüngeren  Litteratur  an  die  Seite  geschwemmt  worden,  und  lieg)^ 
versandet   und  vergessen    da;   beide  Namen  gehören  schon  seit 
langem  nicht  mehr  dem  lebendig  vertrauten  üntigang  an,  senden 
sind,  der  eine  für  Deutschland,  der  andere  für  Basel,  beinahe  nur 
noch  Eigenthum  der  litterarhistorischen  üeberliefemng. 

Es  hat  sil^h  aber,  und  wer  möchte  das  tadeln?  für  die  aoi- 
demische  Feierlichkeit,  die  alljährlich  an  dieser  Stätte  sich  wieder- 
holt, fast  zur  Uebung  erhoben;  dass  aus  der  Geschichte  der  Vater^ 
Stadt,  des  Vaterlandes  bedeutende  Persönlichkeiten  oder  Zustände 
dem  Enkel  vor  Augen  geführt  werden,  ihm  zum  Vorbild  imd  zur 
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ignng,  den  Vätern  zum  Buhm,  der  waltenden  Vorsehung 
Ulke.  So  möge  denn  auch  mir,  dem  für  dieses  Jahr  mit 
ictorsamte  die  ehrende  Aufgabe  geworden  ist  die  höchsten 
)n  des  Staates  und  seiner  Schulen  und  alle  die  Burger, 
durch  Pflicht  und  Becht  oder  aus  freier  Liebe  den  Schu- 
reundet  sind,  im  Namen  der  Universität  dankend  zu  be- 
:  es  möge  mir  heut  eben  ein  solcher  Blick  in  Basels  Ver- 
leit  gestattet  sein,  ein  Blick  auf  das  Leben  und  die  dich- 
Bedeutung  jenes  Karl  Friedrich  Drollinger. 
rar  entgeht  mir  nicht,  und  ich  gestehe  es  gerne  zu,  dass 
ßhilderung  für  mich  um  vieles  schwieriger  wird,  als  sie 
Qen  Vorgänger  gewesen.  Spreng  hatte  bei  seiner  Gedächt- 
t  den  grossen  Vortheil  persönlicher  Bekanntschaft,  ja  der 
testen  Befreundung  mit  dem  Verstorbenen;  er  hatte  den 
Vortheil,  dass  auch  in  dem  weiten  Kreise  seiner  Zuhörer 
iemand  sass,  der  Drollinger  nicht  gekannt,  nicht  geachtet 
md  mehr  als  Einer  der  den  Verlust  des  geliebten  Freundes 
iem  Redner  mit  erneutem  Schmerz  betrauerte.  Solcher 
lieh  fruchtbaren  Bezüge  muss  ich  entbehren:  mir  verbleibt 
)  rein  objeetive  Betrachtung.  Aber  ich  weiss  nicht  ob 
1er  4.  November  1841  vrirklich  im  Nachtheil  stehe  gegen 
Juni  1743.  Denn  offenbar  können  wir  heute  gerechter, 
inen  unbefangener  und  wahrhafter  sein :  heute  braucht  kein 
ius  Schonung  verschwiegen  zu  werden;  heute  wird  keine 
»sgunst  das  Lob  übertreiben;  heut  ist  der  Eitelkeit  des 
I  kein  Anlass  gegeben  den  Freund  und  Meister  nur  des- 
masslos  zu  rühmen,  damit  ein  Theil  des  Buhmes  zurück- 
if  den  Freund  und  Schüler;  und  was  endlich  das  wichtig- 
dem  ürtheil  des  heutigen  Tages  kommt  das  ganze  seit 
i;er  verflossene  Jahrhundert  zu  Gute:  wir  vermögen  mit 
^r  Sicherheit  zu  erkennen,  welche  historische  Bedeutung 
Dichter  gehabt,  welchen  Platz  in  dem  Stufengange  der 
en  Litteratur  er  eingenommen,  welche  Vorfahren,  welche 
ger  er  in  demselben  besessen  habe ;  wir  können  auf  Grund 
ignisse  und  der  Erfahrungen  eines  Jahrhunderts  den  Werth 
r  in  Bede  stehenden  Kechnungssätze  genauer  bestimmen, 
in  dem  Hausbuche  der  Baslerischen  Culturgeschichte  das 
welches  Drollinger  betrifft,  einer  nochmaligen  Ueberrech- 
interwerfen.    Das  Besultat  aber  einer  solchen  wird  nm 
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vieles  günstiger,  dem  heimatlichen  Stolze  noch  um  vieles  erfreu- 
licher sein  als  alle  lobpreisenden  Ausrufungen  Sprengs:  denn  so 
erst  kann  und  wird  sich  ergeben,  dass  zu  den  Schriftstelleni, 
welchen  die  deutsche  Litteratur  ihre  letzte  und  höchste  Erhebung 
verdankt,  auch  unser  Drollinger,  zu  den  Städten,  welche  in  der 
litterarischen  Geographie  als  Ausgangspuncte  neuer  Bewegungen 
und  Umwälzungen  zu  nennen  sind,  auch  unser  Basel  mit  gehöre. 
So  glaube  ich  für  den  heutigen  Vortrag  die  Theilnahme  Duner 
Vaterlandsliebe  ansprechen  zu  dürfen,  und  hoffe  und  erbitte  mir 
von  dieser  diejenige  Nachsicht,  deren  ich,  nicht  gewohnt  als 
öfTentlicher  Bedner  aufzutreten,  im  vollsten  Maasse  bedarf. 

Karl  Friedrich  Drollinger  war  geboren  zu  Durlach  am 
26.  Christmonats  1688,  Sohn  eines  strengen,  liebevollen,  zärtlich 
geliebten  Vaters,  welcher  damals  das  Amt  eines  Badischen  Bech- 
nungsrathes  bekleidete.  Bald  nachher  jedoch  ward  derselbe  zum 
Burgvogte  in  der  Herrschaft  Baden  weiler  ernannt,  und  so  geschah 
es,  dass  unser  Drollinger,  nachdem  Erziehung  und  Unterricht  im 
elterlichen  Hause  vollendet  waren,  im  Jahre  1703  nach  dem 
freundlich  benachbarten  Basel  herüberzog  um  sich  an  hiesiger 
Universität  nächst  weiterer  Betreibung  derjenigen  Wissenschaften, 
welche  der  philosophischen  Facultät  zugewiesen  sind,  namentlich 
dem  Studium  der  Bechte  zu  widmen,  letzterem  unter  väterlicher 
Leitung  des  Professors  Joh.  Jac.  Battier.  Die  bescheidene  Be- 
dächtlichkeit,  welche  Drollinger  durch  sein  ganzes  Leben  begleitete 
(sein  Wahlspruch  sei  gewesen  «Eile  mit  Bedacht!»)  liess  ihn  die 
Bewerbung  um  den  Grad  eines  Licentiaten  beider  Beete  bis  tvoä 
Jahre  1710,  freilich  erst  seinem  22.  Lebensjahre,  hinausschieben; 
er  erlangte  denselben  mit  rühmlicher  Vertheidigung  einer  Staat»* 
rechtlichen  Dissertation  de  Praescriptionibiis  inter  gentea.  IGt 
diesem  Beschluss  seiner  academischen  Studien  war  jedoch  sein 
Aufenthalt  in  Basel  nicht  beschlossen:  er  sollte  unsrer  Stadt  fttr 
immer  erhalten  werden:  darin  trafen  die  Wünsche  seiner  treu 
anhänglichen  Liebe  mit  dem  Willen  seines  Landesherm  zusam* 
men,  der  ihm,  zuerst  als  blossem  Begistrator,  worauf  aber  bald 
die  Namen  höherer  Bangstufen  folgten,  endlich  der  eines  H<^ 
rathes  und  geheimen  Archivars,  die  Ueberwachung  des  Archirs 
und  der  übrigen  Schätze  des  Baden -Durlachischen  Hauses  an- 
vertraute, welche  seit  der  Einäscherung  Durlachs  durch  die  Fnm» 
zosen  (1689)  in  dem  Markgräfischen  Hof  zu  Basel  verwahrt  wnr- 
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den-    Er  pfl^te  dieses  Amtes  mit  treuestem  Diensteifer;  getrie- 
ben nnd  unterstützt  von  persönlicher  Neigimg  fär  die  Alterthümer 
der  Sprache  und  der  Kunst,   insbesondre  für  die  Numismatik, 
bnUihte  er  nach  und  nach  das  Archiv,  die  Bibliothek,  die  Münz- 
sammlung,   die  Eunstkammer   aus   dem  Zustande  wüster  Yer- 
lirrung,  in  welchem  sie  ihm  übergeben  worden,  zur  saubersten 
wohlthnendsten  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit,  und  veranlasste 
idetzt  noch  den  festen  und  prächtigen  Neubau  des  Palastes,  den 
wir  noch  heut  als  eine  der  schönsten  Zierden  unsrer  Stadt  und 
ab  nicht  den  unschönsten  Theil  unsers  neuen  Spitales  betrachten. 
Und  sonst  auch  fand  er  mehrfache  Gelegenheit  die  Liebe  zum 
Forsten  und  zum  Heimatlande  zu  bethfttigen.    So  bei  den  An- 
Bprüchen  die  Baden-Durlach  auf  einige  Aemter  in  Würtembergi- 
sdiem  Besitze  machte;  der  Streit  hatte  schon  lange  Zeit  unent- 
sdiieden  geschwebt:  DroUingers  staatsrechtliche  und  archivarische 
Gelehrsamkeit  wendete  ihn  endlich  zu  Gunsten  Badens. 

Becht  von  Herzensgründe  aber  war  er  doch  der  Stadt  zu- 
geOnn,  hieng  an  der  Stadt  mit  den  tiefsten  und  zartesten  Wur- 
idn  seines  Lebens  fest,   die  seine  Jugend  gebildet  hatte,  und 
mm  seine  Mannesthätigkeit  umschloss.   Hier  hatte  er  seine  lieb- 
ston,  zum  Theil  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsalter  gewonne- 
nen Freunde,  hier  einen  August  Johann  Buxtorf,  Pfarrer  zu  St. 
Sfisabettien,  mit  welchem  seine  poetischen  Uebungen,  einen  Bene- 
&t  Stfthelin,  Professor  der  Physik,  mit  welchem  seine  Liebhaberei 
ftr  die  Botanik,  einen  Joh.  Rud.  Huber,  mit  welchem  als  einem 
gesdiickten  Maler  seine  kenntnissvolle  Neigung  zu  den  schönen 
Etlnsten  ihn  noch  inniger  verband;  und  auch  ausserhalb  dieses 
engem  Kreises   trat  dem  frommen,   gelehrten,    emsig  thätigen, 
tterall  mit  liath  und  That  behilflichen  Manne  eine  Liebe  und 
Verehrung  entgegen,  welche  ihn  vergessen  liess,  dass  er  von  Ge- 
fcwt  hier  nicht  zu  Hause  sei,  welche  ihm  Zeugniss  gab,  dass  er, 
der  Fremde,  dennoch  in  den  Herzen  Aller  das  Bürgerrecht  ge- 
niesac.    Die  Gerichtshöfe  tnigen  kein  Bedenken  ihn  gelegentlich 
nm  Bathschläge  und  Gutachten  anzugehen,  und  die  Regierung 
beute  sich   bei  etwanigen  Misshelligkeiton  mit  dem  Badischen 
Hofe  jedesmal   in  Drollinger  einen  eben  so  wohlmeinenden  als 
geschickten  Vermittler  zu  finden.     «Mehrentheils,»  sagt  Spreng, 
«mehrenfheils  pflegt  man  in  den  freien  Städten,  und  also  auch 
Uer,  die  Fremden  mit  stolzen  oder  scheelen  Augen  anzusehen. 
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Ganz  änderst  ergieng  es  unserm  Wolseligen.  Kinder  und  Greisen, 
Reiche  und  Arme  stunden  vor  Ihm  auf.     Jedermann  wollte  Ihn 
kennen,   lesen  und  hören;    Jedermann  konnte  auch  zu  diesem 
Glücke  gelangen,  und  seiner  Zuneigung  versichert  sein,  der  .nur 
Künste,  Tugend  und  unser  Vaterland  liebte.     Kaum  hatte  ein 
solcher  Dessen  edles  Herz  geprüfet,  so  fand  er  Dm,  aus  helveti- 
scher Eigenliebe,  auch  würdig,  ein  Miteidsgenoss  und  ein  nicht 
geringer  Teil  Basels   zu   sein.    Dessen  Ehre  war   allso  unsere 
eigene    und    unsers  Vaterlandes   Ehre.»     cSchwärlich   geht  die 
Afterrede    und   Tadelsucht   irgendwo   mehr   im   Schwange,  als 
allhier;  und  schwärlich  wird  sich  auch  der  Unschuldigste  unter 
uns  berühmen  können,  4äss  er  von  selbiger  immerfort  verschohnet 
geblieben.     Gleich wol   hat  unser  Drollinger,   und  vielleicht  der 
einige  Drollinger,  diesen  Ruhm  mit  Sich  in  das  Grab  genonunen, 
dass   Ihm    nicht   nur  von    seinen   hiesigen   Nebenbürgeren  die 
Acht-  und  Dreyssig  Jahre  hindurch,  die  Er  unter  ihnen  zuge- 
bracht, nichts  Ungleiches  nachgeredt  worden,  sondern  auch,  dass 
Keiner  derselben  jemals  Dessen  Namen  änderst,  als  mit  soDde^ 
barer  Achtung  und  Verehrung,  angezogen.» 

Deshalb  mag  man  auch  gerne  glauben,  was  eben  derselbe 
Redner  von  dem  trauervollen  Schrecken  erzählt,  der  ganz  Basel 
ergriffen  habe,  da  am  ersten  Brachmonats  1742  ein  plötzlichBS 
Dahinscheiden  dem  Leben  Drollingers  und  seinen  langjähijgei 
Leiden  am  Halbkopfwehe,  der  schmerzlichen  Frucht  seines  archi- 
varischen Fleisses,  ein  Ende  setzte.  »«So  bald  erfuhr  kein  Borger 
diese  betrübte  Zeitung,  dass  er  solche  nicht  in  der  Bestfirzuog 
Allen,  die  ihm  vorkamen,  und  diese  sie  hinwiederum  ihren  Nadt- 
barschaften  kund  machten.  Allso  flog  das  eilige  Gerüchte  tos  | 
Hause  zu  Hause,  von  Strasse  zu  Strasse,  dass  von  selbigem,  vd  1 
zugleich  von  Leide  und  von  Klagen,  inner  wenigen  Stunden  die 
ganze  Stadt  erfüllet  war.  Dergleichen  Exempel,  wenn  wir  8(dckl 
Fürsten  und  gekrönte  Häubter  nur  ausnemen,  deren  Stand  vd 
Fall  uns  sehr  nahe  gehen  muss,  versichert  in  Basel  noch  VQ^ 
keinem  Fremden  jemals  erhöret  worden.» 

So  ward  ihm  sein  längst  gehegter,  oft  geäusserter  Wonach 
erfüllt:  er  fand  die  letzte  Ruhestätte  in  seinem  theuren  Biaali 
cein  ganzes  Volk,»  heisst  es  bei  Spreng,  begleitete  die  Leiche, 
die  Leiche  seines  «getreuen  Rahtes  und  Bürgers;»  Brüder  und 
Bruderssöhne  (Weib  imd  Kind  hinterliess  er  nicht)  setzten  ihm 


von  uieäur  oeiue,  luu  muiiLieu  »cmur  ^eiigeiioäsen ,  recui; 
Ige  fassen  und  beurtheilen  zu  können,  müssen  wir  uns 
rate  auf  einen  weiter  zurückgelegenen  Standpunct  begeben, 
on  da  aus  nach  und  nach  wieder  heranzutreten  suchen. 
lekanntlich  ist  der  sogenannte  Vater  der  deutschen,  d.  h. 
eueren  deutschen  Poesie  Martin  Opitz,  ein  Schlesier.  In  der 
bezeichnet   auch    sein  Name    und   bildet  seine  Zeit,    das 

Viertel  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  eine  Hauptepoche 
mischen  Litteraturgeschichte :  denn  in  ihr  ward  zu  dem 
i  Gebäude,  dessen  Aufführung  unsre  Väter  mit  angeschaut 

der  erste  Grund  gelegt.  Das  sechzehnte  Jahrhundert  hatte 
lie  Sprache  festgestellt,  aber  nicht  die  Litt^ratur:  dazu  war 
Sprache  noch  zu  jung,  die  barbarische  Verwirrung  des  ab- 
len  Mittelalters  noch  zu  nah,  der  Einfluss  der  neugewonne- 
üteingelehrsamkeit  noch  zu  wenig  in  die  ,  gebührenden 
iken  zurückgewiesen,  noch  zu  schroff  der  Zwiespalt  zwischen 
yeAe  der  Gelehrten  und  der  Poesie  des  Volkes.  Opitz  war 
r  in  Gemeinschaft  theilweis  noch  begabterer  Freunde  zuerst 
368  Chaos  Maass  und  Ordnung  brachte,  und  die  gährenden 
nte  hier  sonderte,  dort  verknüpfte.  Maass  und  Ordnung, 
\x  sein  grosses,  aber  auch  sein  einziges  Verdienst:  er  wusste 
i^be,  die  der  neuen  Litteratur  gestellt  war,  nur  noch  von 

der  Form  beizukommen;  wie  denn  auch  das  hervortretend- 
gebniss  seiner  Thätigkeit  eine  Umwälzung  der  Metrik  war, 
ige  Art  der  Verskunst,    welche   noch   heute   gilt.    In  die 
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besten  Dichter  jener  Zeit  wie  ein  böser  Mehlthau  hängt,   und 
selbst  ihrem  religiös-sittlichen  Ernste  gewöhnlich  etwas  Schiefes 
giebt;  daher  die  Nüchternheit,  welche  die  Empfindung  überhaupt 
selten  aufkommen  lässt,  \mi  sich  lieber  begnügt  mit  kühlen  Be- 
flexionen.     Und  dennoch  konnte  diese  Poesie  die  des  Volkes  er- 
drücken;  dennoch   ward   der  Gegensatz,    der   zwischen   Gelehr- 
samkeit und  Volksmässigkeit  bis  dahin  bestanden  hatte,  nunmehr 
so  gelöst,  dass  der  lebendige  Gesang  des  Volkes,  der  alles  besass 
was  zum  Dichten  erforderlich  ist,  nur  keine  Form,  bis  nah  ans 
Verschwinden   zurückgedrängt  wurde,    und   an   seine  Stelle  ab 
einzig  anerkannte  Herrinn  die  Poesie  der  Schreibenden  und  Lesen- 
den trat.     Aber  diese  hatte  das  üebergewicht  formeller  Ausbil- 
dung.  Ein  historischer  Wink,  für  jeden  welcher  meint,  die  Form 
sei  Nebensache  und  wolle  eben  nicht  viel  bedeuten. 

So  besass  nun  Deutschland  eine  Poesie  worin  der  religiöse 
Sittenernst  der  fieformationszeit,  die  Eleganz  der  Franzosen,  die 
Sauberkeit  der  Niederländer  und  die  rhetorische  Kunst  des  gri^ 
chisch-römischen  Alterthums    eine   seltene  Verbindung   feierten. 
Indessen  wiiren  all  diese  Eigenschaften  doch  mehr  nur  Aeu8S6^ 
lichkeiten  oder  Negativitäten,  und  bald  musste  sich  ein  Verlangen 
regen  nach  Ausfüllung  derselben,  nach  sinnlicher  Belebung,  naek 
positiver  Anschaulichkeit.     Ein  richtiges,  natürliches,  nothwendi- 
ges  Verlangen:  aber  auch  dabei  wiederum  griff  man  fehl,  nrf 
verlor  sich,  indem  man  die  künstlerischen  Mängel  der  Opitzisdi» 
Dichterschule  beseitigen  wollte,  auf  die  bejammemswertheste  li* 
gleich  weit  von  Kunst  und  Sitte.     Das  Schellengeklingel  aben- 
teuerlicher Worte  und  Reime,  womit  die  sogenannten  Pegnib- 
Schäfer  den  Glanz  und  Klang  der  Natur  in  die  Poesie  äbenn- 
tragen  suchten,    war  noch  die  geringste  Verirrung:  Andre,  «■ 
ihrer  Spitze  Hofmann  von  Hofmannswaldau,  wiflzten  sich  eh* 
Ekel  zu  empfinden  und  ohne  Ekel  zu  erregen  in  allem  Wn* 
der  Fleischlichkeit,  weil  sie  in  ihr  die  vermisste  Sinnlichkeit  0 
finden  glaubten;  Wollust  und  Grausamkeit,  die  gern  mit  einandtf 
gehen,  herrschten  im  Roman  und  auf  der  Schaubühne:  NeroniNliB 
Charactere  wurden  da  mit  Vorliebe  behandelt,  in  einem  Stile  i» 
seinen  Ursprung  theils  aus  den  Tragödien  Senecas,  theils  aus  te 
üppigen  Liedern  und  Schäferspielen  der  Italiäner  genommen  hatti> 
Der  Ernst,  die  sprachliche  und  sittliche  Reinheit  Opitzens  v'  u 
seiner  Genossen  waren  dahin;  nur  die  Pedanterie,  der  alte  ft^  u 
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ler  der  gelehrten  Deutschen,  blieb  bestehen,  so  unvereinbar 
ih  gerade  sie  mit  allen  üebrigen  scheinen  möchte. 

Dieser  schmähliche  Umsturz  erklärt  sich,  sobald  man  be- 
tet, zu  welcher  Zeit  er  sich  ereignete.  Er  begann  mit  Be- 
[igung  des  dreissigjährigen  Krieges.  So  lange  der  Bjieg  noch 
lirte,  bUeben  die  üblen  Wirkungen  mehr  auf  der  Oberfläche: 
i  inneren  Lebenskern  des  Volkes  erreichten  sie  kaum:  den 
tem  jetzt  noch  edlere  Leidenschaften  inne,  religiöse  Begeiste- 
ig,  Vaterlandsliebe,  Fremdenhass,  männliche  Kriegslust.  Des- 
b  war  die  Zeit  des  Krieges  zugleich  auch  die  Blütezeit  der 
itzischen  Schule,  und  deren  Hauptstätten  lagen  gerade  in  den- 
igen  Ländern,  die  von  Mord  und  Brand  am  schwersten  heim- 
meht  wurden,  in  den  nordöstlichen  Provinzen  Deutschlands. 
B  aber  der  Friede  kam  und  mit  dem  Frieden  die  Demüthigung 
d  Zersplitterung  des  Reiches,  da  erst  kam  auch  die  moralische 
(tnervung,  und  die  fremden  Heere  aller  Himmelsgegenden  Hessen 
f  dem  verödeten  Schauplatze  ihrer  Beutelust  die  Seuche  jeg- 
her  Verworfenheit  zurück. 

Indessen  jeder  Bausch  ninmit  zuletzt  ein  Ende,  und  auf  den 
wmel  folgt  die  Ernüchterung,  anfänglich  zwar  kein  Oefühl  der 
genehmsten  Art.  So  stellte  sich  mit  Ablauf  des  Jahrhunderts 
jdi  in  der  deutschen  Litteratur  die  ekle  Abspannung  ein,  bei 
lar  Vielschreiberei  eine  matte,  gemüthlose,  gesinnungslose  Ver- 
OBsenheit,  und  es  gab,  wie  unter  ähnlichen  Umständen  heut  zu 
Ige,  auch  damals  schon  eine  blasierte  Salonslitteratur  und  der 
utschlandsmüden  und  europamüden  Schriftsteller  genug.  Es 
onte  nicht  fehlen,  die  deutsche  Litteratur  hätte  an  und  in  sich 
Ibst  ersterben,  das  unterwühlte  Fundament  des  Opitzischen 
itaUers  wiederum  brechen  und  sinken  müssen,  wenn  nicht 
)tt,  sichtlich  einschreitend,  sich  erbarmt  und  mitten  in  dem 
istesten  Elende  Quellen  der  Rettung  geöffnet  hätte.  Aber  er 
ireckte,  nachdem  die  Theologie  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
i  dogmatisch  und  polemisch,  eben  auch  zu  formell  gewesen  war 
II  lebendig  ins  Leben  einzugreifen,  in  Spener  und  dem  Pietis- 
08  die  practischere  Olaubensinnigkeit;  er  stellte  ihr,  als  Fer- 
at  neuer  Läuterung  und  Belebung  auch  des  wissenschaftlichen 
nsteSf  in  Leibnitz  und  Wolff  die  Philosophie  zur  Seite.  Der 
liksophie  und  dem  Pietismus,  dem  Trieb  und  Anstoss  ihres 
igsamen,  mannigfach  erschwerten,  aber  um  so  tieferen  Wirkens, 
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schuldet  uQsre  Litteratur  die  Wiederherstellung  dessen,  was  schon 
Opitz  inne  gehabt,  und  die  Hinzuerwerbung  derjenigen  Gfiter,  die 
ihm  noch  gefehlt  hatten:  ihnen  den  erneuerten  Ernst  in  Sitte 
und  Beligion,  und  nun  endlich  zu  der  Form  auch  den  Inhalt 
und  das  Wesen. 

Die   ersten  entscheidenden  Merkmale  des  neuen  um-  und 
Aufschwunges  zeigten  sich,  während  noch  Günther,  der  verlorene 
Sohn  eines  harten  Vaters,  wie  ein  schöner  Morgenstern  vom  Him- 
mel herabsinken  musste  um  seine  und  seines  Zeitalters  Sünden 
zu  büssen:  die  ersten  Merkmale  des  Aufschwunges  zeigten  sich 
unmittelbar  nach  einander  an  zwei  Puncten,  die,  gleich  Polen  ent- 
gegengesetzt, der  eine  nördlich,  der  andere  südlich,  am  äU8se^ 
sten  Rande  des  deutschen  Sprachgebietes  liegen,  zuerst  in  Hamburg, 
dann  in  der  Schweiz;  in  Hamburg,  wo  die  Übeln  Angewöhnungen 
einer  schon  länger  dauernden  litterarischen  Thätigkeit  hemmend 
in  den  Weg  traten,  mit  geringerm  Gewicht:  mit  stärkerem,  nach- 
drücklicherem in  der  Schweiz,  die  seit  der  Reformationszeit  bei- 
nahe gänzlich   gefeiert   hatte,    und   deshalb  nun  mit  gleichsam   : 
ausgeruhten  Kräften   ans  Werk   gieng.    An   beiden  Orten  war 
die  Bewegung,  so  erheischten  es  die  Umstände,  zugleich  pradiacb 
und  theoretisch:  an  beiden  Orten  Poesie  in  neuem  Sinne,  neuem 
Geiste,  und  neben  den  Schöpfungen  der  Kunst  zugleich  auch  die 
Ejritik:   aber   der   südliche  Dichter  überflügelte  den  nördlicheOi   ' 
und  während  die  Kritik  des  Nordens  sich  noch  begnügte  mit  i^  r 
grammenpolemik,  machte  die  des  Südens  zu  ihrem  Zwecke  sehn 
die  Herstellung  einer  positiven  Kunstlehre.    Die  Hamboigisehea  i; 
Namen   sind  Brockes  und  Wernike:  Wernike,   der  zuerst  est*  J 
schieden,  scharf,  ohne  Scheu  dem  Unwesen  der  Poesie  mit  ^  I 
grammen  verneinend   entgegentrat;    Brockes   ein   beschreibende  1 
Dichter  von  maassloser  Fruchtbarkeit,  mit  seiner  teleologisdMi  ' 
Auffassung  der  Natur,  seiner  pedantischen  Pünctlichkeit  in  dtf  •«< 
Registrirung   aller  Einzelheiten   zwar   für   uns   bald  langweifift  - 
bald  lächerlich,  den  Zeitgenossen  aber  und  ihrer  Förderung  darck 
die  sinnliche  und  doch  ehrbare  Gegenständlichkeit  deren  er  vA 
befliss   von   grossem  Werth   und   Nutzen.     Das   Schweizeriseha 
Gegenbild  zu  Brockes  ist  Albrecht  von  Haller,  aber  ein  eben  tt 
viel  grösseres  Gegenbild,  als  ein  Landschaftsgemälde  den  Vonig 
verdient  vor  einem  Küchenstück,  und  metaphysische  Betrachtan* 
gen  über  die  Ewigkeit  den  Vorzug  vor  einer  w^tl&uftig  gereimtsi 
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iseinandersetzuDg  des  Nutzens,  welcben  die  Gewächse  eines 
istbeetes  für  unsre  fünf  Sinne  haben.  Wie  neben  Brockes 
ernike,  stunden  in  der  Schweiz  neben  Haller  als  Vertreter  und 
äger  der  Kritik  die  beiden  Züricher  Joh.  Jac.  Bodmer  und 
h.  Jac.  Breitinger.  Wenn  schon  diese  auch  bei  ihnen  sich 
m  in  polemischer  Form  geltend  machte,  wie  denn  ihr  Streit 
t  Gottsched,  dem  anmaasslichen  Wortführer  der  principlosen 
esie  und  Poetik,  zu  den  besprochensten  Begebenheiten  unsrer 
tteratorgeschichte  gehört:  so  hatte  sie  doch  hier  dem  Wesent- 
hen  nadi  eine  entschiedene  Richtung  in  das  Positiv-theoretische. 
ei  von  ausländischen  Einflüssen  waren  allerdings  auch  sie  noch 
ditf  und  auch  sie  nicht  frei  von  mancherlei  Fehlern  und  Miss- 
iffen.  Aber  während  die  norddeutschen  Dichter  dieser  Ueber- 
oigsepoche  es  noch  vorzogen,  ihren  Geschmack  an  der  französi- 
hen  Idtteratur  zu  berichtigen,  und  Canitz  z.  B.  ziemlich 
»hftngig  erscheint  von  Boileau,  Hagedom  von  La  Fontaine, 
ichten  die  Kritiker  von  Zürich,  mit  dem  Dichter  von  Bern 
Irin  ubereinstinunend,  ihre  Muster  und  Beweisstellen  lieber  bei 
m  tief-ernsten  Engländern,  bei  Milton  und  Pope,  und  die  Leh- 
m  des  Aristoteles  galten  ihnen  bereits  mehr,  als  wie  Boileau 
0  Poetik  des  Horaz  in  sein  Französisch  umgegossen  hatte. 
on  Aristoteles  hatten  sie  namentlich  den  Grundsatz,  das  Wesen 
ir  Kunst,  auch  das  der  Dichtkunst  beruhe  in  Nachahmung  der 
itor:  das  Ungenügende  dieses  Satzes,  das  Bedenkliche  seiner 
Nisequenzen  leuchtete  ihnen  nicht  ein,  obschon  eine  zweite,  ih- 
10  eben  so  wichtige,  an  sich  noch  um  vieles  schiefere  Lehre 
irch  die  Schwierigkeit  ihrer  Vereinbarung  sie  hätte  stutzig 
tdien  sollen,  die  Lehre  nämlich,  dass  der  Zweck  der  Dicht- 
Qst  Erleuchtung  des  Verstandes  und  Besserung  des  Willens 
i  Der  nachahmenden  Natürlichkeit  wegen  und  wegen  der 
Qiiif  beruhenden  Forderung  der  Einfachheit  sagten  sie  sich  all- 
ihlich  vom  Gebrauche  des  Beimes  los,  dieses  altgewohnten  cha- 
tetaristischen  Schmuckes  der  modernen  Poesie,  und  empfahlen 
ireh  Lehre  und  Beispiel  die  reimlosen  Formen  Englands  und  des 
iechisch-röniischen  Alterthums;  und  wiederum  ihretwegen  stell- 
n  sie  unter  allen  Gattungen  der  Poesie  das  Epos  obenan,  als  die 
s&chste  schmuckloseste  Nachahmung  der  Wirklichkeit;  von  be- 
uderem  Werth  aber  war  ihnen  die  Fabel,  weil  ja  hier  neben 
m  epischen  Elemente  noch  ganz  unzweifelhaft  die  moralische 


{ 


438  S^l  Friedrich  DroUinger. 

und  verständige  Belehrung  vorkommt.  Hierin  war  ihnen  Aristo- 
teles keine  Autorität  mehr,  der  wie  billig  die  krönende  Vollendung 
der  Kunst  des  Wortes  im  Drama  erblickt;  hierin  galt  ihnen  auch 
die  historische  Erfahrung  nichts ,  und  eben  so  wenig  die  auf  der 
Erfahrung  beruhende  Divination:  sonst  hätte  ihnen  auffallen  müs- 
sen, dass  weder  Opitz,  ihr  wegen  seiner  Reinheit  und  Lehrhaftig- 
keit  so  hoch  empfohlener  Opitz,  weder  er  noch  einer  der  Seinigen 
sich  auf  das  Epos  eingelassen,  dass  sie  dagegen  mit  Vorliebe 
sich  dem  Drama  zugewendet  hatten;  sonst  hätte  ihnen  vielleicht 
auch  vorgeahnt,  was  die  Folgezeit  bethätigen  sollte,  dass  vor  der 
neueren  Litteratur  als  ihr  Ziel,  als  ihre  characteristische  Aufgabe 
nächst  der  Prosa  das  Drama  liege,  nachdem  das  Epos  mit  der 
Poesie  des  Volkes  längst  schon  dahingeschwunden  ist. 

Also  die  Kunsttheorie  der  Zürcher  auch  nicht  irei  von  Feh- 
lem und  Missgriffen:  indess  schon  ihr  blosses  Vorhandensem  war 
der  gröste,  der  fruchtbarste  Gewinn.  Bis  dahin  hatte  Deutsdh 
land  nichts  der  Art  besessen:  denn  so  reich  auch  das  siebzehnte 
Jahrhundert,  Martin  Opitz  voran,  und  ebenso  der  Beginn  des 
achtzehnten  an  Lehrbüchern  der  Poesie  gewesen,  von  Kritik,  tod 
wahrer  Theorie  zeigte  sich  in  all  diesen  keine  Spur:  sie  giengen 
nur  auf  Aeusserlichkeiten  der  Form,  waren  die  Wirkung  und 
zugleich  die  inmaer  wieder  erneute  Ursache  des  oberflächlicheot 
bloss  formellen  Treibens  jener  Dichterschulen.  Jetzt  dagegen  j 
ward,  und  jetzt  zuerst  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Behand- 
lung solcher  Gegenstände,  auf  Inhalt  gedrungen,  auf  eine  FiDi 
des  Stoffes,  entnommen  aus  geistiger  oder  sinnlicher  Wirklidikettk 
auf  eine  Darstellung  die  einfach,  natürlich,  dem  Stoffe  angemes- 
sen wäre.  Auch  das  Moralprincip  der  neuen  Ejritiker  war  ii 
seinen  Wirkungen  nur  ein  Segen  für  die  Litteratur:  unter  ande» 
ren  Umständen,  als  damals  walteten,  hätten  sie  es  vielleicht  selM 
nie  aufgestellt:  damals  aber  galt  es  die  strengste  Beaction  g^ 
die  Sittenlosigkeit,  und  man  konnte  sich  des  Erfolges  dann  V 
sicher  glauben,  wenn  man  einstweilen  nicht  ABC  sagte,  senden 
BGA,  nicht  das  Schöne  zuerst  und  dann  als  nothwendig  vst 
darein  begriffen  das  Gute  und  das  Wahre  forderte,  sondern  iv* 
erst  das  Gute,  dann  das  Wahre,  dann  auch  das  Schöne. 

Was  aber  ganz  besonders  das  Auftreten  dieser  Mftnnff  s^ 
einem  historischen  Wendepuncte  macht,  ist  das  enge  genealo^sckB 
Verhältniss  ihres  Strebens  und  Treibens  zu  den  nächstfolgeniü 
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Haapterscheinungen  und  Hauptpersönlichkeiten  der  deutschen 
Litteiutur.  Denn  wenn  der  Glaube  an  einen  Gott  im  Himmel 
and  eine  Tugend  auf  Erden  nun  in  Elopstocks  Munde  die  Worte 
rauschender  Begeisterung  fand;  wenn  Wieland  seine  jungen  Flügel 
ui  ehrwürdigen  Geschichten  des  biblischen  Altei-thums  übte; 
wam  Lessing  kam  um  das  Schwert  der  Kritik  neu  geglättet  und 
B^eschärft  zu  erheben,  um  den  Deutschen  endlich  eine  Prosa  zu 
schenken,  endlich  eine  Schaubühne  zu  erbauen;  wenn  diese  drei, 
jeder  in  eigenthümlicher  Richtung,  Elopstock  als  lyrisches  Ge- 
müth,  Wieland  als  epische  Phantasie,  Lessing  als  didactischer 
Verstand,  den  Kreis  der  deutschen  Litteratur  siegreich  in  alle 
Femen  dehnten:  so  hatte  jeder  von  ihnen  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, zum  Theil  sogar  durch  persönliche  Einwirkung,  die 
erste  Lehre,  die  erste  Erweckung  von  den  schweizerischen  Kriti- 
kern emp&ngen;  so  hatten  diese  zuerst  die  Bahn  gebrochen,  diese 
in  der  Poesie  Glauben  und  Sitte  wiederum  zu  Ehren  gebracht, 
diese  den  Epiker  Englands  als  höchstes  Muster  hingestellt,  diese 
nierst  für  Dinge  der  Litteratur  die  Waffe  wissenschaftlicher  Er- 
Qrtenmg  geschmiedet.  Das  sollte  die  Schweiz,  das  sollte  Deutsch- 
land nicht  vergessen.  Mit  gerechter  Freude  blicken  wir  darauf 
Un,  wie  unsre  Litteratur,  die  älteste  der  ganzen  nachrömi- 
tehen  Welt,  zugleich  auch  die  jüngste  derselben  ist;  wie  ihre 
AnfiUige  um  Jahrhunderte,  um  ein  Jahrtausend  weiter  zurück- 
nichen  als  die  AnJfänge  der  italiänischen  und  der  spanischen,  der 
oiglischen  und  der  französischen  Litteratur;  wie  sie  noch  einmal 
«n  goldenes  Zeitalter  hat  feiern  dürfen,  nachdem  das  goldene  Zeit- 
alter der  italiänischen  und  der  spanischen,  der  englischen  und 
der  französischen  Litteratur  längst  schon  verrauscht  gewesen; 
wie  also  wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  das 
gennanische  Volk  diejenige  Stellung  einnimmt,  die  ihm  inmitten 
der  germanisierten  Welt  gebührt.  Mit  Stolz  und  Freude  blicken 
wir  darauf  hin:  gedenken  wir  aber  auch  derer,  welche  mit  wehr- 
hafter Hand  die  Pforten  dieser  letzten  Herrlichkeit  geöffnet  haben. 
Das  Jahr  1840  ist  durch  mehr  als  ein  Jubelfest  bezeichnet  wor- 
den: die  ganze  Nation  hat  ein  neues  Jahrhundert  der  Buch- 
drockerkunst,  das  preussLsche  Volk  die  gleichmässig  durch  Jahr- 
hunderte getrennten  Regierungsanföngo  dreier  Fürsten  gefeiert: 
dass  aber  im  Jahre  1740  die  schweizerischen  Kritiker  ihre  ent- 
scheidendsten Schritte  vorwärts  thaten,  dass  in  jenem  Jahre  das 
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goldene  Alter  unsrer  Litteratur  mit  kühner  Plötzlichkeit  hervor- 
sprang in  die  Weltgeschichte,  diese  säculare  Erinnerung  ist  uns, 
sogar  uns  hier  in  der  Schweiz,  sogar  den  Zürchem  entgangen. 
Noch  aber  darf  es  auch  heute  nicht  zu  spät  sein  sie  aufzufrischen : 
nennen  wir  heute  denn  mit  Dank  und  Ehren  die  Namen  jener 
Ahnen;  und  auch  Drollinger  sei  mit  genannt:  denn  er  stand  mit 
in  der  Reihe  der  Vorkämpfer,  und  es  soll  sein  Schade  nicht  sein,  dass 
er  beim  Sturme  der  Königsburg  in  der  Bresche  schon  gesunken  ist 

Jetzt  lassen  Sie  uns  das  Streben  und  die  Leistungen  dieses 
einen,  uns  zunächst  angehörigen  Mannes  zum  Gregenstande  be- 
sonderer Betrachtung  machen:  jetzt,  da  wir  den  Boden  kenne 
gelernt  haben  in  welchem  er  wurzelte,  die  Luft  in  welche  er  hin — 
einwuchs,  vermögen  wir  es  mit  grösserer  Sicherheit. 

Was  sich  schon  vermuthen  liesse,  wird  von  Spreng  aus — 
drücklich  berichtet:  in  den  Anföngen  seiner  Poesie  hatte  sich 
Drollinger  auch  noch  an  die  Dichter  der  bösen  Zeit  gehalten,  ao 
Hofmannswaldau  und  an  Lohenstein,  den  neronischen  Tragiker 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts;  erst  da  er  durch  seinen  Freund^ 
den  Professor  der  Rechte  Nie.  Bernoulli,  mit  Bessers  Schriften 
bekannt  geworden,  wandte  er  sich  grundsätzlich  von  Jenen  ab, 
und  suchte  von  Besser  und  Canitz  zu  lernen  was  von  ihnen  zn 
lernen  war.  Er  wandte  sich  grundsätzlich  ab:  er  vernichtete  all 
seine  Jugendversuche,  er  eiferte  nun  selbst  gegen  die  sittenlosen 
und,  wie  auch  er  sie  nennt,  die  verstiegenen  Poeten:  gleichwohl 
sind  die  Nachwirkungen  der  ersten  Schule  wenigstens  im  Stil 
auch  der  späteren  Gedichte  noch  immer  wohl  bemerkbar:  dieser 
ist  keineswegs  gänzlich  frei  von  einer  gesuchten  Ungewöhnlich* 
keit,  von  einer  zu  hoch  angeschwellten  Anschauungs-  und  Aus- 
drucks weise:  Fehlem  die  Lohensteins  Namen  sprichwörtlich  ge- 
macht haben.  Viel  weniger  merklich  ist  Bessers  Einfluss,  wenn 
gleich  Spreng  einen  solchen  namentlich  behauptet;  jeden&Us  war 
er  bloss  negativer  Art:  was  hätte  sich  auch  ein  Drollinger  Posi- 
tives von  diesem  Dichter  aneignen  können,  der  doch  nur  efai 
andrer  Ho&nannswaldau  war,  freilich  abgemattet  und  aus  der 
schwülen  Studierstube  versetzt  in  die  kühle  Zugluft  des  Hofes; 
dem  sein  Herausgeber  alles  Ernstes  und  ganz  der  Wahrheit  ge- 
mäss nachrühmen  durfte,  er  habe  ein  seinen  Versen  so  gewöhn- 
liche und  natürliche  Redens -Arten  gebrauchet,  dass  sie  in  un- 
gebundener Rede  weder  natürlicher  noch  eigentlicher  sein  können, 
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ja  der  Poesie  sich  zu  keinem  andern  Zwecke  beflissen,  denn  nur 
dadurch  zn  einer  desto  geschicktem  Schreibens-Art  in  ungebun- 
dener Bede  zu  gelangen.»  Etwas  andres  vielmehr  ist  es,  was 
noch  vom  frähern  Geschlecht  und  von  der  älteren  Mitwelt  her 
»n  Drollinger  hängt,  während  er  auch  darüber  selbst  schon 
spottet:  ich  meine  die  Gelegenheitspoesie,  die  dienstwillige  Ver- 
b^nrlichung  von  Alltagsereignissen  in  leeren  oder  gar  unwahr- 
baften  Phrasen. 

„lata  möglich,  dass  ihr  eQrc  Leyer 
Bey  einer  ieden  Kirch  weih  trillt? 
Ists  möglich,  dass  von  solcliem  Feiler 
Euch  nur  die  kleinste  Ader  schwillt? 
Crispinus  freiht:  Gluck  zu  dem  Orden! 
Susanna  starh:  Genad  ihr  Gott! 
Johannes  ist  Magister  worden: 
[  Ich  wünsch  ihm  bald  Verdienst  und  Brot. 

Da  habt  ihrs.    Bei  so  schlechten  Wundern 
Fällt  wahrlich  mir  nichts  bessers  ein. 
Soll  etwas  meinen  Geist  ermuntern, 
So  mnss  es  etwas  grössers  seyn." 

So  Drollinger  selbst:  und  von  ihm  selbst  giebt  es  mehr  als  ein 
Wdien-  und  Qratulationsgedicht  von  viel  weiter  ausgedehntem 
hlalte  als  bloss  so  einfachen  Glücks-  und  Abschiedswünschen. 

Erörtern  wir  jedoch  statt  solcher  Eückstände  des  Alten  lieber 
18  nnverkümmert  neu  an  ihm  ist,  worin  er  sich  entschieden  als 
Ktbegrflnder  eines  neuen  Lebens  zeigt,  seinen  Antheil  an  der 
^r  geschilderten  Umwälzung  und  Hebung  der  Litteratur. 

Seine  Stellung  in  dieser  wird  am  richtigsten  bezeichnet  sein, 
^  es  ergiebt  sich  eine  merkwürdige  Uebereinstimraung  seiner 
taneren  Lebensverhältnisse  und  seines  litterarischen  Wirkens, 
^n  man  ihn,  der  von  Geburt  kein  Schweizer,  und  doch  in  der 
Bdiweiz,  in  einer  Grenzstadt  derselben  eingewohnt  war,  als  ein 
Kitelglied  auffasst  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz,  zwi- 
schen der  Hamburgischen  Polemik  und  der  Zürcherischen  Kritik, 
4  ein  Mittelglied  zwischen  Brockes  und  Haller,  jedoch  so,  dass  er 
IrtäKterem  um  ein  gutes  Theil  näher  zu  stehen  kommt.  Er  war 
«in  Wiederklang  von  Brockes,  aber  verschönt  und  vergeistigt;  von 
Haller  ein  starker  Vorklang,  dessen  Herold,  man  könnte  sagen 
ein  Haller  vor  Haller. 

Ifit  dem  Hamburger  Dichter  gemein  hat  der  Baslerische, 
ein  eifriger  und  gelehrter  Blumenliebhaber,  die  Freude  an  de- 
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taillierter  Naturschilderung  zum  Lobe  Gottes,  der  auch  für  die 
irdische  Glückseligkeit  seiner  Menschen  so  mild  und  weise  ge- 
sorgt habe:  aber  er  wagt  sich,  wie  bei  sonst  verschiedener  Ten- 
denz nach  und  mit  ihm  Haller,  schon  an  die  grösseren  Anschau- 
ungen mehr  umfassender  Landschaftsgemälde;    und  wie  er  den 
Bedürfnissen  und  der  Lust  der  niederen  Sinne  keinen  so  freien  Spiel- 
raum vergönnt  als  Brockes,  und  der  Natur  lieber  bloss  das  Ge- 
sicht  und   das  Gehör  entgegenträgt  als  auch  den  Geruch  und 
den  Geschmack:  so  sucht  und  findet  er  auch  in  den  Bildern  der 
Natur  häufig  schon  erhabnere  Bezüge  als  bloss  die  der  gemeinen 
Nützlichkeit.   Von  der  Spielerei  mit  mahlerisch  klingenden  Wor- 
ten,   die  bei  Brockes  gar  nicht  selten  ist,    und  diesen  Dichter 
rückwärts  an  die  Pegnitzschäfer  anknüpft,  von  der  Beleidigung 
der  Kunst  durch  solche  Nachahmung  der  Natur  ist  Drollinger 
gänzlich  frei. 

Aber  nicht  bloss  in  seinem  Anschlüsse  an  Brockes  zeigt  sich 
Drollinger  mit  dem  älteren,  norddeutschen  TheUe  der  litterari- 
schen Bewegung  verbunden.  Schon  vorher  ist  bemerkt  worden, 
dass  da  zu  Lande  das  einmal  rege  gewordene  Bedürfniss  nach 
Läuterung  des  Eunstgeschmackes  vorzüglich  bei  den  FranioseB 
Trost  gesucht  habe,  bei  deren  Dichtern,  deren  Theoretikern,  na- 
mentlich bei  Boileau:  das  Beispiel  der  Höfe  und  zahlreiche  Colo- 
nien  französischer  Flüchtlinge  wiesen  von  dort  aus  nach  Frank- 
reich hin  als  dem  Mutterlande  aller  feineren  Bildung  in  Kunst 
und  Sitte.  Der  gleiche  Zug  tritt  uns,  jedoch  schon  in  gebührend 
untergeordnetem  Maasse,  auch  bei  Drollinger  entgegen,  insoferB 
auch  dieser  einige  Stücke  von  Boileau  und  La  Motte  ins  Deutscb^ 
übertragen  hat:  aber  nur  einige  wenige,  und  dem  Lobe  das  ^ 
der  correcten  Eleganz  Boileaus  und  den  Verdiensten  zollt  welche 
sich  derselbe  als  Nachfolger  Horazens  um  die  Poetik  erwori)««* 
habe,  ist  bereits  ein  schalkhafter  Spott  beigemischt.  tWie  oft^ 
schliesst  eine  grössere  dem  Lobe  Boileaus  gewidmete  Stelle  ^ 
dem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng, 

,,Wie  oft  nicht  hat  er  ans  besch&mt, 

Nur,  weil  er  jenes  Eunstgewebe 

Mit  Frankreichs  Spitzen  neu  verbrämt!*' 

Bedeutender,  selbstkräftiger,  mehr  mit  ganzem  Herzen  b^ 
der  Sache  ist  Drollinger  da,  wo  er  die  Schweizerische  Seite  de^ 
neuen  Bewegung  vertritt,  wo  er  ein  Vorläufer  Hallers  ist  on^ 
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orbfindeter  der  Kritiker  Yon  Zürich.  Auf  dieser  Seite  liegen 
kUem  seine  drei  Oden  Lob  der  Gottheit,  über  die  Unsterb- 
»t  der  Seele  und  über  die  göttliche  Fürsehung:  Stoffe  zu- 
I  religiöser  und  metaphysischer  Natur,  wie  sie  durch  Leibnitz 
Wolff,  besonders  durch  des  ersteren  Theodicee,  Lieblings- 
istftnde  des  damaligen  Denkens  geworden  waren,  dergleichen 
Haller,  der  fromme  philosophische  Naturforscher  und  Dich- 
nit  characteristischer  Vorliebe  wählte.  Aber  DroUinger  war 
selbständig,  von  Haller  unabhängig;  so  mannigfach  auch 
7äime  dieser  Dichtungen,  die  sich  oft  bis  zu  loderndem 
•  erhebt,  und  die  von  aller  Begeisterung  nirgend  gestörte 
richtigkeit  des  logischen  Zusammenhanges  an  Hallers  lehr- 
Poesie  erinnern  mögen:  so  hat  doch  beide  nur  der  gleiche 
1  getränkt,  die  gleiche  himmelher  brausende  Lebensluft  be- 
,  und  der  Zeit  nach  Drollingem  früher  als  Haller;  wie 
lg  bezeugt,  «selbiger  sang  später,  obschon  Er  der  Welt  durch 
m  Druck  bekannt  worden.» 

Auf  demselben  Gebiete,  innerhalb  derselben  Art  von  Lyrik 
jte  sich  Drollinger  auch  mit  seinen  Verdeutschungen  einiger 
len,  obwohl  ihm  nicht  entgieng,  dass  er  damit  noch  der  ün- 
inheit  und  dem  Widerwillen  mancher  Zeitgenossen  verletzend 
gentrat;  wie  es  denn  in  dem  schon  erwähnten  Sendschrei- 
leisst: 

„Noch  Eines  muBs  ich  Dir  gestehn; 
Ich  weiss  nicht,  darf  Ichs  wol  entdecken; 
(Die  klnge  Welt  wird  sehr  erschrecken:) 
Ich  finde  Davids  Psalmen  schön.  — 
Man  sprach:  Ein  Psalm  ist  keine  Sache. 
Da  fuhr  ich  aus:  Du  arme  Rott, 
Du  rühmst  dich  doch  der  Göttersprache, 
So  singe,  kannst  dus,  auch  von  GOtt. 
Umsonst!  du  kreuchst  in  deiner  Pfütze. 
Wer  zu  dem  nidem  Schlamm  verbannt, 
Der  steigt  nicht  bis  ans  Reich  der  Blitze, 
Wo  David  seinen  Donner  fand." 

Bestrebungen  britischer  Philosophen,  welche  neben  der  neuen 
physik  Deutschlands,  nicht  gerade  in  freundlicher  Verschwi- 
ng  einhergiengen,  hatten  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
jenes  Volk  hingewendet,  und  so  eine  vertrautere  Bekannt- 
l  auch  mit  dessen  anderweitigem  Leben  und  Treiben  in 
enschafli  und  Kunst  eingeleitet:  diese  aber  einmal  eingeleitet. 
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piusste  sich  bei  dem  Sinne^  der  jezt  in  Deutschland  erweckt  war, 
und  bei  dem  tief  gehenden  Einklänge  deutscher  und  englischer  Volks- 
thümlichkeit  alsbald  die  innigste  Zuneigung  begränden.   Daher  die 
entschieden  englischen  Sympathien  der  neuen  Kritik  und  Poesie  im 
Gegensatze  zu  den  bereits  veraltenden  französischen;  daher  auch  bei 
Drollinger  neben  den  Besten  französischen  Einflusses  überwi^ender 
Einfluss  Englands,  Vorliebe  besonders  zu  Pope  und  mehrfache  üeber- 
setzungen  aus  demselben,  unter  denen  die  bedeutendste  und  umfang- 
reichste der  Versuch  von  den  Eigenschaften  eines  Eunstrichters  ist, 
in  ungebundener  Rede,  nicht  wie  das  Original  in  Versen. 

Es  ist  jedoch  nicht  bloss  diese  gemeinschaftliche  Sympathie, 
welche  Drollingers  engen  Zusammenhang  mit  der  Schweizerischen 
Kritik  beurkundet:  er  theilte  als  die  noth wendig  mit  dazu  ge- 
hörige Kehrseite  auch  die  Antipathien  derselben,  und  griff,  in 
ihrem  Sinne  verwerfend,  anstreitend,  Neuerungen  vertheidigend, 
nach  dem  Maass  seiner  Kräfte  mit  in  den  Schwung  der  Ideen 
und  der  Thatsachen.     Seiner  spottenden  Polemik  gegen  die  ver- 
stiegenen Poeten  und  die  Gelegenheitsdichterei  ist  vorher  bereits 
gedacht  worden;    und  wenn  er  eben  dieselbe  nicht  auch  gegen 
Gottsched  wendet,   wenn   dieser   ihm   noch  ein  Mann  ist  «den 
Phöbus  kennt  und  liebet,»  so  wollen  wir  darin  nur  eine  schonende 
Berücksichtigung   der  Zuvorkommenheiten   finden  die  Gottsched 
ihm  erwiesen:  die  Deutsche  Gesellschaft  zu  Leipzig,  deren  Vor- 
steher der  letztere  war,  hatte  ihn  im  Jahre  1733  seiner  Ode  a^^ 
die  Gottheit  wegen  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt.   Zudem  bezeicb* 
net  er  Gottscheden  in  Einem  Athemzuge  mit  jenem  Lobe  do^^ 
schon  als  einen  Mann  der  Vergangenheit,  und  verwundert  si^^ 
in  verbindlicher  Weise  über  einen  Fortschritt,  den  derselbe  g^* 
macht  habe.   Er  spricht  da  (es  ist  wiederum  in  dem  Sendschr^^' 
ben  an  Spreng)  vom  Eeime: 

„0  möchte  doch  ein  deutsches  Ohr 
Sich  von  dem  Schellenklang  entwöhnen! 
Die  Zürcher-Mahler  gehn  uns  vor, 
Und  wagen  sich  mit  freyen  lohnen 
Vor  unsrer  Musen  eckein  Chor. 
Selbst  Gottsched  hat  es  jüngst  gewagt, 
Ein  Mann  den  Phöbus  kennt  und  liebet. 
Doch'  was  mich  inniglich  betrübet: 
Der  Beyfall  bleibt  ihm  noch  versaget.** 

Sonst  hatte  Drollinger  sehr  wohl  den  Muth  sich  der  Dicta- 
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les  Professors  von  Leipzig  zu  entziehen,  und  trug  kein  Be- 
en  dessen  grammatischer  Gesetzgebung  zum  Trotze  gelegent- 
Worte  zu  gebrauchen,  die  ein  Preusse  oder  Meissner  schwer- 
für gut  preussisch  oder  meissnerisch  würde  erkannt  haben, 
.  von  serbenden  Blumen  zu  sprechen  und  von  gehöhlten 
leln;  so  dass  wir  einige  Stellen  seiner  Briefe  an  Gottsched, 
E.  B.  cEin  gebohrener  Schwabe  zu  seyn,  und  seine  meiste 
nszeit  in  der  Schweiz  zugebracht  zu  haben,  sind  wol  nicht 
Umstände,  welche  zu  einer  reinen  deutschen  Poesie  vieles 
ragen  können»  oder  cEs  gehet  aber  bey  einem  betagten 
raben  schwär  her,  den  alten  Sauerteig  völlig  auszufegen,  und 
dr  Zeit  und  Mühe  dazu  vonnöhten:»  dass  wir  also  diese  und 
leichen  Phrasen  wohl  eben  auch  nur  als  Phrasen  schuldiger 
fhöflichkeit  ansehen  dürfen. 

Wahrhaft  ergötzlich  aber  und  so  schlagend,  als  das  bei  ein- 
jer  Polemik  möglich  ist,  sind  DroUingers  Ausfölle  gegen  den 
1  und  den  seit  Opitz  oder  vielmehr  seit  Weckherlin  so  all- 
ibten  französisch -deutschen  Alexandriner.  Er  hat  dieser 
ranney  der  deutschen  Dichtkunst»  ein  eigenes  satirisch- 
endes  Gedicht  gewidmet;  das  ich  nicht  umhin  kann  Ihnen 
itändig  mitzutheilen. 

„Ihr  Musen  helft!  Der  Verse  Ty ranney 
Ist  allzu  schwär.    0  macht  uns  endlich  frey! 
Uns  plagt  ja  schon  mit  seinem  Schellenklang 
Der  Feind  von  Geist  und  Witz,  der  Keim,  zu  lang. 
Der,  von  den  rauhen  Barden  ausgeheckt, 
Die  strenge  Herrschaft  bis  auf  uns  erstreckt. 
Was  schreibt  doch  noch  der  deutsche  Dichter-Chor 
Für  eine  Versart  sich  zur  Strafe  vor; 
Ein  Dopi)elver8,  erdacht  zu  unsrer  Pein! 
Zu  gross  für  Einen  und  für  Zweeu  zu  klein. 
Je  mehr  er  hat  je  mehr  ihm  stets  gebricht. 
Zwelf  Füsse  helfen  ihm  zum  lauffen  nicht. 
Ihn  macht  dem  Ohr  kein  Wechsel  angenem, 
Und  kein  geschicktes  Mass  dem  Sinn  bequem. 
Er  trabt  betrübt  daher  mit  schwärem  Schritt. 
Ein  gleicher  Tact  Lestimrat  ihm  jeden  Tritt. 
Beym  Sechsten  stellt  auch,  wenn  er  lauffen  will, 
Das  strenge  Keimgesätz  ihn  immer  still. 
Vernunft  und  Witz  entweicht  vor  seinem  Zwang, 
Und  findt  ihn  bald  zu  kurz,  und  bald  zu  lang; 
Und,  wenn  sein  Tic  und  Tac  beständig  schalt, 
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Qleich  einer  Glocke,  so  entschläft  man  bald. 

Schau,  wie  so  oft  ein  Dichter  ängstlich  ringt, 

Bis  nach  den  Regeln  ihm  ein  Vers  gelingt! 

Er  martert  sich,  verdreht,  versetzt,  verschränkt; 

Der  Sinn  wird  schwach;  die  Sprache  wird  gekränkt. 

£in  Einfall  fliesst.    Doch  kan  er  nicht  bestehn. 

Warum?  Zween  Füsse  fehlen  noch  zu  Zehn. 

Was  ist  zu  thun?  Ein  Flickwort  kömmt  herbejr, 

Dass  die  geschwome  Zahl  nur  richtig  sey. 

Die  Zahl  ist  ganz.    Das  Werk  will  doch  nicht  fort. 

Der  Abschnidt  fällt  nicht  recht  auf  seinen  Ort. 

Nach  langer  Müh  gcbihrt  man  eine  Brut, 

Von  Wind  und  Luft  erfüllt,  für  Geist  und  Blut. 

Und  ist  sie  nicht  an  Kraft  und  Geiste  leer. 

So  zeigt  ihr  Leib  den  Zwang  nur  desto  mehr. 

Was  Wunder!  dass  der  Britten  feiner  Ohr 

Ein  Reimgebäude  sich  vorlängst  erkohr, 

Das,  nicht  so  sehr  vom  Regelzwang  beschrankt, 

Sich  nach  des  Dichters  Wunsch  bequemer  lenkt, 

Bald  hier,  bald  dort  den  Abschnidt  wechselnd  stellt. 

Und,  wie  die  Regung  will,  so  laüflPt,  als  hält." 

Der  behaglich -scherzende  Ton  dieses  Spottgedichtes, 
Mässigung  in  welcher  Witz  und  Laune  sich  hier  geltend  machen, 
müssen  jeden  überraschen  der  die  sonstige  ünbeholfenhdt  jener 
Zeit  grade  in  Witz  und  Spott  und  Laune  kennt.  Die  gleichen 
Vorzüge  sind  Drollinger  aber  sonst  auch  eigen,  und  seine  weni- 
gen Fabeln  und  Epigramme  stellen  sich  dadurch  in  ihrer  Art 
den  Oden  würdig  zur  Seite.  Wie  übrigens  das  eben  verlesene 
Gedicht  selbst  schon  die  Form  der  in  ihm  empfohlenen  italiäniscb- 
englischen  Versart  hat,  so  ist  auch  eins  der  zierlichsten  unter 
den  beschreibenden,  die  unschuldige  Frühlingslust,  des  Versuchs  I 
wegen  wirklich  in  reimlosen  Versen  abgefasst. 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  Gedichte  Drollingers,  bei  d^f 
grossen  Verschiedenartigkeit  in  Stoff  und  Darstellung  die  inne^ 
halb  dieser  geringen  Anzahl  besteht,  ist  es  schwer  für  uns,  voi 
seinem  Wirken  ein  ganzes,  vollkommenes,  durch  organischen  Zn* 
sammenhaug  anschauliches  Bild  zu  gewinnen,  und  ich  fahle  sehr 
wohl  wie    es    auch  mir  nur  gelungen  ist  verstreute  Stücke  i* 
geben.    Gleichwohl  ist  ihm  eine  so  bedeutende  Stelle  in  derGe* 
schichte  unsrer  Litteratur  zugewiesen  worden;  gleichwohl  hat  «t 
in  Basel,  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  thatsächlich  eine  tiet 
eingreifende,  lang  andauernde  Wirkung  geübt,  und  nah  und  fern 
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dcht  bloss  bei  Zeitgenossen  die  vollste  Anerkennung  gefunden, 
irockes,  der  Dichter  Hamburgs,  begrüsste  den  lebenden,  beklagte 
len  verstorbenen;  Bodmer  in  seinem  Trauergedichte  rechnete  ihn 
;a  den  Wenigen,  die  Deutschlands  Stolz  und  Bettung  seien. 
KaQ  jerwäge  jedoch,  dass  in  Zeitaltern  wie  damals  eines  über 
)eiit8chland  gieng,  schon  ein  einziges  Gedicht  für  ein  Ereigniss 
leiten  kann,  wie  ja  auch  die  Leipziger  bloss  um  des  Lobes  der 
Gottheit  willen  Drollinger  zu  ihrem  Mitgliede  ernannten;  und 
lass  for  die  Schweiz,  namentlich  aber  für  Basel,  die  lückenhafte 
Vereinzelung  seiner  dichterischen  Productionen  ergänzt  wurde 
lureh  den  persönlichen  Verkehr,  durch  die  stille  Eindringlichkeit 
iglichen  Bedens  und  Handelns,  durch  die  Fülle  und  das  Ge- 
lebt eines  ganzen  wohlgefahrten  Menschenlebens.  Basel  aber 
st  damals,  in  jenen  über  Wohl  und  Wehe  der  Litteratur  ent- 
Mdenden  Tagen  durch  Drollingers  Verdienst  eine  ehrenvoll 
nflussreiche  Stelle  behauptet:  es  stärkte  die  Zuversicht  der 
ärcher,  und  gab  ihrem  Schaffen  einen  gewichtigen  Nachdruck, 
188  sie  in  Basel,  der  altberühmten  Universitätsstadt,  sich  von 
hlreichen  Bekenuem  gleicher  Grundsätze  unterstützt  wussten; 
L88  sich  hier,  zwar  erst  nach  Drollingers  Tode,  aber  aus  dessen 
lennden,  und  dem  Wesen  nach  schon  von  ihm  begründet,  eine 
sutsche  Gesellschaft  bildete,  die  im  Sinne  der  neuen  Zeit  und 
r  deren  Zwecke  thätig  war.  Und  nicht  bloss  einzelne  Männer 
ttte  er  gewonnen,  nicht  bloss  einen  gelehrten  Clubb  bilden 
dfen:  ganz  Basel  lernte,  wenn  Spreng  zu  glauben  ist  (und 
uum  nicht?)  Interesse  für  die  wiedererstehende  Litteratur 
tnpfinden.  tSo  gar  auch  bey  unserm  Frauenzimmer  begonnte 
um  seit  den  Drollingerischen  Zeiten  eine  neue  Lehrbegilirde, 
inen  neuen  und  bessern  Geschmack  wahrzunemen.  Vorhin  musste 
Beb  dasselbige  bald  scheuen,  belesen  zu  seyn,  und  eine  Erkannt- 
es von  bündigen  Schriften  zu  haben.  So  bald  aber  einige  Ge- 
Üdite  von  unserm  Poeten  zum  Vorscheine  kamen,  macht  sich  ein 
9c8cblechte,  wie  das  Andere,  ein  auserordentliches  Vergnügen, 
^  gleichsam  ein  Verdienst,  daraus,  selbige  mit  eigener  Hand 
^kziuichreiben,  dem  Gedächtniss  und  Gemüthe  einzuprägen,  und 
^  Grelegenheit  schickliche  Stellen  daraus  anzubringen.» 

ßn  Basler  jedoch  vorzüglich  hat  die  ganze  Richtung  seines 
jebens  durch  Drollinger  empfangen,  und  eine  Wirksamkeit  nach 
essen  Sinne  bis  auf  ein  zweites  Geschlecht,  bis  in  die  Jung- 


448  ^^1  Friedrich  Diollinger. 

lingsjahre  Isaac  Iselins  fortgepflanzt:  es  ist  dieses  der  eben  wie- 
der  genannte  Johann  Jacob  Spreng,    der  ein  Jahr  nach  Drol- 
lingers  Tode  die  nahrhaftesten  Früchte  von  dessen  Leben  emdtete, 
Früchte  welche  in  erneuter  Aussaat  auch  mir  noch  zu  Oute  kom- 
men sollten,  die  Berufung  an  die  neu  gestiftete  Professur  der 
deutschen  Beredsamkeit  und  Poesie.    Freilich  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  Spreng  als  Dichter  trotz  all  seiner  Fruchtbarkeit  weit 
zurück  stehe  hinter  seinem  Lehrer  und  Vorbilde,  dass  er  auch 
als    berathender   Freund    nicht    zum    besten   auf  diesen  möge 
zurückgewirkt  haben:    die  Spuren   seiner   eiteln  Zudringlichkeit 
liegen  jedem  vor  Augen  in  der  Ausgabe  von  Drolltngers  Gedich- 
ten, die  er  und  der  Pfarrer  Buxtorf  im  J.  1743  besorgt  haben: 
indessen  wir  verdanken  ihm  eben  diese  Ausgabe;  wir  verdanken 
seiner  Gedächtnissrede  die  Nachrichten  über  Drollingers  Leben; 
wir  verdanken   seinem  jugendfrischen  Muthe   den   kecken  Aus- 
spruch  manches  Urtheils  über  litterarische  Zustände  und  Pe^ 
sönlichkeiten,    welches  Drollinger,    obschon   eigentlich  der  erste 
Urheber  solcher  Ansichten,  doch  bei  seiner  bedächtlich  schonen- 
den Weise  nicht  gewagt  hätte  in  alle  Welt  hinauszuwerfen.  So 
in  der  Zuschrift  die  rückhaltlose  Auflehnung  gegen  Grottsched;  ; 
so  in  einer  Anmerkung  zu  Popens  Eunstrichter  das  nachdrück-  ; 
lieh    characteristische  Wort   «Der   Anlass    kan   sich  geben,  dl  ; 
man  keinen  Vorgänger  hat,  und  Selbsten  muss  Vorgänger  8eyn.>  | 
Woher  nun  —  diese  Fragen  drängen  sich  uns  bei  der  jetit  ; 
en*eichten  Beendigung  unsres  Weges  auf  —  woher  die  Errettwf  '. 
der  deutschen  Litteratur,  die  Begründung  eines  neuen  goldeneB 
Zeitalters  gerade  durch  schweizerische  Kräfte?  Woher  nach  Jihr- 
hunderte  langem  Stillschweigen  dieses  laute  Auftreten  der  Schwea 
gerade  damals  ?  Fragen,  so  unabweisbar  sie  sind,  so  schwer  des- 
noch  zu  beantworten.     Es  liegt  auch  hier  einer  von  jenen  zaU* 
reichen  Fällen  vor  uns,  wo  die  gewöhnliche  Pragmatik  sich  ib 
ungenügend,  wo  sich  für  ganze  Völker  und  deren  Geschichte  ib 
gültig  erweist  was  Göthe  schön  von  einzelnen  Menschen  sagt,  ditf 
inuner  noch  etwas  Anonymes  dabei  sei.    So  weit  die  benennbir 
reu  Grössen  ausreichen,   wird  die  Erklärung  folgende  sein;  91 
ergiebt  sich  ziemlich  von  selbst,  sobald  man  den  Character  jencc 
Umwälzung,  ihre  Vorgänge  und  Umstände  zusammenhält  mit  dtf 
Volks-   und  Landesart   der  Schweiz   und  deren  damaligen  Qt9r 
schichtsverhältnissen. 
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Die  deutsche  litteratur  war  bis  an  den  Rand  des  unter- 
inges  zurückgesunken  durch  Sittenverderbnisse  den  unkriegeri- 
ben  Nachlass  des  dreissigjährigen  Krieges;  die  Schweiz  hatte 
tzterer  wenig  berührt,  sie  empfand  auch  in  sittlicher  Beziehung 
miger  von  dessen  Folgen:  so  konnte  diesem  Stamme  vor  allen 
)rigen  des  deutschen  Volkes  die  Wiederherstellung  der  Littera- 
ir am  sichersten  anvertraut  werden:  er  brachte  zu  dem  reinen 
rerke  noch  die  unentweihtesten  Hände.  Den  treibenden  tragen- 
m  nährenden  Grund  der  neuen  Frühlingswelt  gewährte  die  Er- 
ischuDg  und  Vertiefung  des  geistigen  Lebens  durch  den  Pie- 
smus  und  die  Philosophie:  sie  bereiteten  den  Weg  der  allein 
B8  all  dem  Janmier  führen  konnte,  den  Weg  neuer  Religiosität 
nd  neuer  Wissenschaftlichkeit.  Den  Schweizern  aber  war  durch 
ie  Gunst  ihres  einfacheren  Cultus,  ihres  von  äusserem  Formen- 
resen  nicht  so  behelligten  Bekenntnisses  neben  der  Glaubens- 
trenge auch  die  Innigkeit  des  Glaubens  unverloren  geblieben, 
der  doch  nicht  in  solchem  Grade  wieder  entfremdet  worden  als 
m  übrigen  Deutschen;  und  die  wissenschaftliche  Kichtung  fand 
ounentlich  in  Zürich,  dem  alten  Sitze  eines  gediegenen  Hnmanis- 
dig,  einen  Anknüpf ungspunct,  wie  kein  anderer  Ort  ihn  besser 
iirboi  Insofern  war,  da  doch  die  Litteratur  zum  Behufe  neuer 
besserer  Erziehung  noch  einmal  in  den  Religionsunterricht  und 
te  Gtelehrtenschule  sollte  und  muste  geschickt  werden,  dafür  die 
Schweiz,  wo  nicht  das  fähigste,  doch  ein  wohlbeiähigtes  Land: 
ktte  der  Boden  auch  eine  Reihe  von  Menschenaltern  hindurch 
kich  gelegen,  so  war  das  für  die  neue  Ansaat  wahrlich  kein 
Schade;  konnte  dieser  Theil  Deutschlands  von  Opitz  an  bis  über 
tB  Jahrhundert  nach  ihm  sich  auch  nur  dreier  des  Nennens 
tcrthen  Dichter  rühmen,  Simlers,  Grobs  und  Reinholds  von 
hrientahl,  so  brauchte  er  sich  dafür  auch  keines  Elai,  keines 
Htbnannswaldau,  keines  Lohenstein  zu  schämen,  und  hatte  nicht 
ie  Höhe  diese  erst  wieder  zu  verwinden;  ja  der  älteste  jener 
Iwi  Schweizer,  Johann  Wilhelm  Simler,  dessen  Werke  1653  in 
Zirich  bei  einem  früheren  Joh.  Jac.  Bodmer  erschienen  sind, 
hon  vielleieht  auf  das  heilsame  Moralprincip  der  Zürcherischen 
Kiitiker  als  erster  Ahnherrr  nicht  unbegründete  Ansprüche  machen : 
fcnn  er  hatte  schon  in  ausgesprochenem  Gegensatze  zu  den  deut- 
Mfaen  Dichtern  seiner  Zeit  die  Lehre  hingestellt:  «Das  absehen 
flines  rechtschaffnen  Christenlichen  Poeten  sol  fürnemlich  gerich- 
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tet  seyn  auf  den  nutzen;  und  die  belustigung.  Auf  den  nutzen 
dergestalt,  dass  des  Allerhöchsten  Ehre  durch  seine  Gedichte  be- 
fördert; der  nächst  und  er  selbs  erbauet:  auf  die  belustigung; 
dass  seine  Verse  nicht  allein  lieblich  klingen,  sonder  auch  von 
solchen  erfindungen  und  werten  seyen,  dass  dadurch  auch  der 
kluogen  verstand  belustiget  und  geschärflfet  werde.  > 

Endlich  ist  noch  ein  Moment  zu  beachten.  Gleich  bei  der 
ersten  ßegung  neuen  Lebens,  in  Hamburg,  hatte  die  Poesie  aus 
dem  richtigen  Bedürfnisse  sinnlicher  Anschaulichkeit  nach  land- 
schaftlichen StofTen  gegriffen:  auch  deshalb  traten  alsbald  die 
Schweizer  hinzu,  und  lösten  Hamburg  ab,  und  nahmen  das  Werk 
in  ihre  Hände.  Denn  Landschaftlichkeit  jeglicher  Art  ist  zu  allen 
Zeiten  eines  der  Hauptmerkmale  unsrer  Provincialpoesie  gewesen: 
wie  bei  den  Minnesingern  des  Mittelalters,  wie  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  bei  Simler,  so  auf  Anregung  des  Hamburgischeo 
Dichters  nun  bei  Haller  und  Drollinger,  so  in  allen  folgenden 
Jahrzehenden  bis  auf  unsre  Tage  bei  Gessner,  Salis,  üsteri, 
Hebel,  Fröhlich.  In  welchem  Lande  sonst  hat  auch  diese  Rich- 
tung der  Poesie  so  viel  natürlich  nothwendiges?  in  welchem  sonst 
gewährt  eine  grosse  und  anmuthige  Natur  so  den  verschönern- 
den Hintergrund  alles  Lebens? 

Ich  kann  nach  diesem  Versuche  pragmatischer  Begrfindnng 
die  Rednerstätte  nicht  verlassen,  ohne  von  der  ruhmreichen  Ve^ 
gangenheit  den  Blick  noch  auf  Gegenwart  und  Zukunft  zu  wen- 
den, mit  Empfindungen,  ich  weiss  selber  nicht  ob  des  Hoffens, 
ob  der  Furcht  und  des  Zweifels,  sicherlich  aber  der  reinsten 
treuesten  Liebe.  l 

Wohl  ist  die  Poesie,  die  vor  sechs  Jahrhunderten  schon  da   J 
segentriefendem  Fittich  über  diesen  Gauen  geschwebt  hat,  woU   | 
ist  sie  ihnen  auch  heute  noch  nicht  entflohen^  und  die  Schwell 
ist  wie  in  der  Wissenschaft  so  auch  in  der  Dichtkunst  mit  'S^ 
men  geschmückt,  deren  Glanz  vor  keinem  des  nachbarlich  Te^ 
wandten  Nordens  erbleicht.   Denn  es  fliessen  hier  der  Kunst  nod* 
unerschöpfle,  stäts  unerschöpfliche  Quellen  in  einer  grossen  Vc^ 
zeit,  in  einer  reichen  Natur,  in  einem  durch  freiere  Verfassung 
entfesselten  Geistesleben.   Aber  verhehlen  wir  es  uns  nicht:  jeii^ 
Namen  stehen  verlassen,  vereinsamt  da;  dem  Rufe  des  Dichtet^ 
antwortet   nur  spärlich  jenes  Verständniss,   jene  Anerkennung"-* 
jene  Begeisterung,  die  allein  seine  Brust  zu  imermüdetem  Sang^ 
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irken  und  lüften  mögen,  wie.  das  Echo  des  Waldes  die  Nachti- 
ll zu  immer  neuen,  immer  schöneren  Liedern  reizt.  Die  Poesie 
hier  nur  wenigen  noch  ein  Schmuck  des  Lebens,  noch  wenigem 
t  Lebensbedürfniss.  Was  aber  ist  es,  das  diesem  schönen  Lande 
Q  alten  Gast  zu  entfremden  droht?  Drei  tief  einfressende 
)bel:  die  Schweiz  theilt  sie  mit  der  gesammten  jetzigen  Welt: 
er  auf  keinem  Ijande  lastet  ihr  Druck  so  schwer  als  auf  der 
bweiz:  dieser  eng  begrenzte  Bund,  so  viele  noch  enger  be- 
"enzte  Freistaaten  er  in  sich  schliesst,  eben  so  viele  Heerde 
etet  er  auch  jenen  üebeln  dar  um  ihr  verzehrendes  Feuer  zu 
itzünden.  Unglaube,  Radicalismus ,  und  ein  im  irdischen  Stoff 
)fimgener  G^werbsfleiss:  wo  diese  drei,  wo  auch  nur  eins  von 
esen  zu  unbestrittener  Herrschaft  gelangt  ist,  da  muss  es  der 
oesie  unheimlich  werden;  da  graut  ihr;  da  verstummt,  da  ent- 
ieht  jede  Liederkehle  wie  aus  verpesteter  Luft.  Oder  sollte  die 
msk  sich  noch  einmal  herabwürdigen  zur  Hochzeitsgratulantinn 
nd  zur  Elagefirau  der  Leichenbegängnisse?  sollte  sie,  die  freie, 
m  der  Unfreiheit  sich  dingen  lassen  um  mit  täglich  neuen  Ya- 
itionen  die  Marseillaise  aufzuspielen?  Denn  solche  Dienste 
lochte  man  ihr  da  vielleicht  noch  abfordern,  und  höchstens 
Äche.  Da  sei  aber  Gott  vor!  Nein,  wünschen  wir,  die  mit  noch 
mdorchbrochenem  Damme  ein  ruhiger  Hafen  birgt,  wünschen  wir 
idit  bloss,  hoffen  wir  auch  das  Beste!  Noch  hat  vor  der  Zeit, 
ie»  Gottes  ist,  kein  Werk  der  Lüge,  der  Lüge  weder  des  Un- 
echtes noch  der  Glaubenslosigkeit,  Stand  gehalten;  allgemach 
»ird  auch  der  Gewerbsmaterialismus  der  besseren  Einsicht  wei- 
iffli  müssen,  dass  der  Stoff  dem  Geiste  diene,  nicht  der  Geist 
fcm  Stoffe,  und  es  wird  jener  Wissenschaft,  mit  der  allein  die 
ftesie  sich  verbündet,  an  deren  Hand  sie  vor  einem  Jahrhundert 
4b  Laufbahn  ewigen  Ruhmes  betreten  hat,  zu  freier  Entwicke- 
^  der  Baum  f&rder  nicht  verkürzt,  nicht  verkümmert  werden. 
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Academische  Festrede. 


(Aus:  Protestant.  Monatsblätter  für  innere  Zeitgeschichte.  Herausgeg^ 
von  Geizer.     Sechster  Band,  1S55,  8.  232—256.) 


Es  sind  jetzt  hundert  Jahre  verflossen,  seit  der  grosse 
Mann,  dem  Deutschland  nach  Jahrhunderte  langer  YorbereitoBg 
und  nach  dem  letzten  schlimmsten  Irrthume  die  WiederherstelluBg 
und  die  endliche  vollere  Schöpfung  seiner  Dramatik  verdankt,  seit 
Lessing  den  Weg  dieser  Neuerungen  in  bezeichnender  Weise  mä 
dem  Trauerspiel  cMiss  Sara  Sampson»  eröffnet  hat.  In  beseicb- 
nender  Weise:  denn  mit  diesem  Werke  zuerst  erblicken  wir  dis 
deutsche  Drama,  das  eben  noch,  zumal  durch  die  Lehre  und  dai 
Beispiel  Gottsched's,  in  verderblicher  Abhängigkeit  von  Frauk* 
reich  gestanden  hatte,  dem  natürlich  verwandteren,  besser  be- 
fruchtenden Einflüsse  Englands  zugewendet,  und  erblicken  uA 
dem  heroischen  Trauerspiele,  das  man  bis  dahin  allein  beseseai» 
hier  den  ersten  und  gleich  einen  wohlgelungenen  Versuch  M 
bürgerlichen  Trauerspiels. 

Indem  ich  hiermit  Ihre  Gedanken  auf  eine  SäcularainDe- 
rung  hinlenke,  kann  jedoch  nicht  meine  Absiebt  sein,  aasfah^ 
lieber  nur  von  diesem  einen,  noch  weniger  von  den  sämmtliclMi 
Dramen  Lessing's  mit  Eingänglichkeit  zu  handeln;  jenes  düifte 
nicht  lohnend  genug  erscheinen  und  dies  eine  reichlicher  zuge- 
messene Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  der  heutige  Festanlase 
vergönnt.  Lassen  Sie  mich  allein  von  dem  letzten  in  der  gaft- 
zen  Reihe,  nur  von  demjenigen  Drama  sprechen,  mit  welchaB 
Lessing  als  Dichter  von  seiner  Laufbahn  und  zugleich  aus  einem 
Leben  wieder  abgetreten  ist,  das,  so  reich  es  Jahrzehnte  hindurck 
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D  Saaten  wie  an  Ernten  gewesen,  dem  Danke  der  Nachkommen 
nmer  noch  zu  schnell  verflossen  scheint:  von  Nathan  dem  Wei- 
m  also,  dem  dramatischen  Gedicht  des  Jahres  177^.  Denn 
ieses  ist  mit  so  reichen  Fäden,  wie  keines  sonst,  in  das  ganze 
Mriebe  der  Zeit  und  ihrer  Litteratur  verwoben,  keines  sonst 
.uch  in  80  lebendiger  Portwirkung  noch  für-  unsere  Zeit  bedeut- 
am.  Daher  möchten  Sie  die  Wahl  des  Stoffes  wohl  gerecht- 
fertigt finden  und  mir  gern  für  eine  Stunde  die  Aufmerksamkeit, 
m  die  ich  bitte,  schenken;  aber  ich  muss  auch  um  Ihre  Nach- 
richt bitten,  wenn  ich  bei  der  Fülle  dessen,  was  hier  in  Betracht 
kommt,  nicht  Alles  mit  dem  gleichen  Maasse  des  Verweilens  be- 
trachten, wenn  ich  ofk  nur  den  Schluss,  noch  öfter,  damit  Ihrer 
Geneigtheit  selbst  die  weitere  Verfolgung  bleibe,  nur  den  Anfang 
Biner  grösseren  Gedankenreihe  geben  kann. 

Fassen  wir,  noch  absehend  von  allem  Anderen,  nur  den  Ge- 
idnehtsgang  unserer  schönen  Litteratur  ins  Auge,  so  tritt  uns 
h  schon  dieses  Drama  gleich  als  einer  der  Steine,  die  jeweilen 
ÜB  Hauptabschnitte  eines  Weges  bezeichnen,  und  tritt  es  uns 
nnserdem  recht  als  ein  Denkmal  der  ernsten  Redlichkeit  ent- 
fögwi,  womit  Lessing,  dessen  Art  es  sonst  doch  war,  vorwärts 
-  vorwärts  zu  drängen,  da,  wo  es  nöthig  schien,  auch  die  Bewe- 
[Qog  wieder  gesucht  hat  einzuhalten.  Zumal  er,  er  selber  war 
i,  der  durch  seine  Lehrsätze  und  durch  die  begleitende  eigene 
Jebong  den  sogenannten  Sturm  und  Drang  erweckt  hatte,  jene 
rtM  umwälzende  Aufregung,  die  um  das  Jahr  1770  über  die 
jeeammte  deutsche  Litteratur  und  namentlich  über  das  Drama 
Einbrach.  Wir  zwar  jetzt  erkennen  darin  die  segenbringenden 
Sdiauer  eines  Frühgewitters;  wir  wissen,  dass  Goethe  und  Schiller 
km  erwachsen,  dass  sie  aus  der  Anarchie  als  die  Könige  her- 
Y<org6gangen  sind.  Den  Aelteren  aber  unter  den  Zeitgenossen 
teile  der  Tumult  wohl  unbehaglich  sein,  und  doppelt  unbehag- 
Beh  ffir  Lessing,  nicht  bloss,  weil  seiner  Besonnenheit  solches 
treiben  widerte,  viel  mehr  noch,  weil  er  sich  sagen  musste,  dass 
iben  er  es  war,  dessen  Lehren  man  so  missverstand  und  miss- 
nmchte,  ja  dass  vielleicht  das  Meiste  nur  der  folgerecht  weiter 
riiende  Gebrauch  seiner  Lehren  war.  Bereits  in  der  Hamburgi- 
imt  Dramaturgie,  zu  einer  Zeit,  da  der  Sturm  nur  noch  seine 
orboten  schickte,  hatte  Lessing  die  Dichter  Deutschlands  er- 
ahnt, nicht  mit  den  falschen  Begeln  der  Franzosen  sich  aller 
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Begela  überhaupt  zu  entschlagen,  nicht  jegliche  Regel  als  eine 
Pedanterei  zurückzuweisen,   die   das  Genie   beenge.    Aber  das 
Genie   verachtete    die  Warnung;    jetzt    erst   kamen   Lenz   und 
Elinger  und  Friedrich  Müller  und  die  Anfänge  Goethe's.    Les- 
sing erschrack  und  ward  aufmerksam  auch  auf  sich  and  dachte 
daran,  wie  zunächst,  er  selbst  wieder  einlenken  möchte.    Es  ge- 
schah mit  dem  Nathan.     Und  in  der  That,   die  Richtung,  in 
welche  er  dieses  Drama,  leider  sein  letztes  und  das  einzige  der 
neuen  Richtung,  stellte,  wie  weit  lag  sie  ab  von  jener,  die  er 
selbst  bisher  verfolgt   und   die   nun  ihm  nach,   allerdings  mit 
weiteren  Irrpfaden  links  und  rechts,  die  Dichter  des  Sturmes  und 
Dranges  wandelten!    Von  der  cMiss  Sara  Sampson,»  vom  Jahre 
1755  an  hatte  er,  im  Widerspruch  der  Natürlichkeit  gegen  die 
französische  Unnatur  und  mit  der  Einseitigkeit,  die  jedem  frisd 
auftretenden  Widerspruch  eigen  ist,  die  Tragödie  von  der  Höhe 
des  Heldenliedes   zum   bürgerlichen  Trauerspiel   herabgestimmt, 
hatte  später  in  cMinna  von  Bamhelm»  das  nothwendige  Seiteo- 
bild  hierzu,  die  in  Tragik  hinüberfliessende  Komödie,  das  rührende 
Lustspiel,  aufgestellt,  hatte  die  Minna  und  die  Trauerspiele,  weQ 
Verse  im  Drama  unnatürlich  seien,  in  prosaische  Form  gebsst, 
und  Alles  das  war   der  Vorgang  und   die  Grundlage   far  den 
Sturm  und  Drang  gewesen,  nur  dass  die  Elinger  dann  am  nar 
türlichsten  zu  dichten  meinten,  wenn  ihr  Dichten  auch  mit  der 
Kunst,  ja  mit  der  Sitte  sich  im  geradesten  Widerspruch  beftod: 
das  Alles  aber  war  in  Nathan  dem  Weisen  nicht  mehr  so,  dtf   ^ 
Alles  ward  grundsätzlich  und  mit  der  That  hier  zurückgeooB^ 
men   und   um   so  nachdrücklicher  gegen  den  Missverstand  ^ 
Missbrauch  der  Jünger  Verwahrung  eingelegt. 

Einmal  der  Stoff.    Ich  darf  Nathan  den  Weisen  als  meis^ 
Zuhörern  allen  bekannt  voraussetzen ,  so  dass ,  auch  wo  der  b-  -^ 

•  1 

halt  vielleicht  der  Erinnerung  femer  gerückt  sein  sollte,  eiiü^ 
Worte  genügen  werden,  ihn  wiederum  nahe  zu  bringen,  —  WoM 
in  die  Herder  ihn  so  kurz  und  treffend  zusammenfielst:  ^Bs^ 
dramatische  Schicksalsfabel.  Ein  Tempelherr  wird  nach  Palästi^ 
geworfen,  er  weiss  selbst  kaum,  wie;  gefangen  und  allein  b^^ 
gnadigt,  er  weiss  selbst  nicht,  warum.    Es  entdeckt  sich,  ein^ 
AehnUchkeit  wegen,  die  er  mit  einem  Bruder  des  Sultans  hab69 
sei  dieses  geschehen ;  die  Sache  kommt  ihm  und  dem  Sultan  nnß 
4em  Gedächtnisse    Er  rettet  ein  Judenmädchen  aus  dem  Feuef 
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eiBS  nicht,  warum;  kommt  dadurch  in  Bekanntschaft  mit 
i,  den  er  kennen  zu  lernen  nie  Lust  hatte,  mit  der  Gte- 
n  selbst,  deren  geistige  und  körperliche  Bildung  ihn  mit 
krt  Liebe  überrascht  Der  Jude  zögert;  der  Patriarch,  ein 
rbruder,  der  Sultan  kommen  ins  Spiel;  es  entdeckt  sich 
t,  dass  Recha  des  Tempelherrn  Schwester,  dass  beide  des 
B  Bruderkinder,  dass  beide  Beligionen  nahe  verwandt  sind 
er  Jude  ihr  aller  Wohlthäter  gewesen.»  Ereignisse  also 
un  grosseren  Theil  auch  Personen,  die  allerdings  wie  in 
bürgerlichen  Trauerspiel  erfunden,  dem  Dramatiker  nicht 
shtlich  überliefert  sind;  dennoch  liegt  auf  dem  Glänzen  ein 
der  Geschichte  und  solcher  Geschichte,  wie  das  höhere 
braucht;  es  sind  welthistorische  Umstände  und  Zustände, 
a  tragenden  Grund  des  Ganzen  bilden,  die  Zeit  der  Kreuz- 
Jerusalem  als  Herrschersitz  der  Ungläubigen,  innerhalb  der 
n  Stadt  unterworfene  und  geduldete  Gemeinden  der  Juden 
nr  Christen,  ausserhalb  die  Heere  des  Abendlandes  und  der 
iooh  fortkriegende  Orden  der  Tempelherren,  und  eine  Per- 
dl  hebt  sich  Ton  diesem  Grunde  auch  mit  welthistorischem 
.  ab,  der  Sultan  Saladin.  So  verhält  sich  hier,  und  mit 
eichen  Berechtigung,  die  freie  Dichterschöpfung  zur  Ge- 
e^  wie  anderswo  die  Sage  zur  Geschichte  sich  verhält.  In 
\B3  Sara  Sampson,  in  Emilia  Galotti  war  mit  diesen  und 
ideren  italiänischen  und  englischen  Namen  wohl  eine  geo- 
iche  Anberaumung,  aber  eine  Anberaumung  und  Gestaltung 
rendwie  geschichtlicher  Art  war  damit  nicht  gegeben,  und 
lerdings  bedeutungsvolle  Geschichtsbezug  der  Minna  von 
Im  betraf  doch  nur  den  engeren  Ereis  der  nächsten  und 
egenwärtigsten  Zeitbegebenheiten. 

shon  durch  den  Stoff  also  überragt  Nathan  die  früheren 
bürgerlichen  Trauerspiele  und  all  die  früheren  Dramen 
f's;  er  überragt  dieselben  auch  von  Seiten  der  Form,  ich 
der  Form,  die  für  Gedichte  bezeichnend  ist,  der  metrischen. 
Anfängen  seiner  Dramatik  hatte  Lessing,  gleich  den  An- 
sich  dem  eintönigen  Geschlepp  des  Alexandriners  unter- 
,  häufiger  dann  und  bald  mit  grundsätzlicher  Ausschliess- 
b  er,  der  Meister  der  Prosa,  auch  hier  der  Prosa  sich 
;;  jetzt,  der  meisterlos  wilden  Prosa  des  Sturmes  und 
is  gegenüber,  wandte  er  sich  von  der  vermeintlichen  Na- 
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türlichkeit  zu  den  Forderungen  der  Kunst  zurück  und  scbriel 
den  Nathan  wiederum   in  Versen,    nicht  jedoch  wieder  in  de] 
Alexandrinern  Frankreichs,  sondern  in  der  Yersart  des  höhere^Krn 
englischen  Tnuerspiels,  in  dem  reimlosen  jambischen  Verse,  dei 
ähnlich  dem  Trimeter  der  Griechen,  sich  über  die  Sprache  d< 
Alltaglebens  genug  erhebt,  um  poetisch  zu  sein,  und  doch  dei 
selben  nahe  genug  bleibt,  um  mit  dem  Scheine  der  Wirklichkeit  -it 
zu  täuschen.  Freilich  war  Lessing  nicht  der  Erste  im  Gebrauckne 
dieser  Versart;  es  hatten  sich  ihrer  schon  Andere  dicht  vor  ilucsi, 
wie  Brawe,  wie  Gronegk,  es  hatten  sogar  schon  Dramatiker  A^^s 
sechzehnten  Jahrhunderts  sich  derselben  bedient,  aber  diese  ^riß 
jene  waren  damit  vereinzelt  und  spurlos  stehen  geblieben;  itio 
einer  so  tief  eingreifenden  Neuerung  den  Erfolg  zu  sichern,  dazu 
bedurfte  es  eines  Mannes  wie  Lessing,  eines  Werkes,  wie  Nathaii 
war.    Und  so  ist  die  Geschichte  der  deutschen  Verskunst  woU      _ 
befugt,  erst  hier  den  Anfang  zu  machen,  wenn  sie  von  dem  rein-     ^  i 
losen  Jambus  als  der  Versart  spricht,  die  seitdem  für  alle  Warb      ^.^ 
der  höheren  Dramatik  die  geltende  Form  gewesen  und  nur  m      -r=^ 
Dramen  von  sonst  auch  zweifelhaftem  Kunstwerthe  wieder  gegü    -.^or- 
die  Prosa,    nur  von  Dichtern  wie  Kotzebue  wieder   g^n  d»     _—_!-; 
Alexandriner  ist  vertauscht  worden.   Wer  aber  weiss,  wie  eng  iß    >--- 
der  Poesie  Gehalt  und  Form  mit  einander  verbunden  sind,  wer    '^tzm 
erwägt,  wie  unkünstlerisch  und  ein  Widerspruch  gegen  sich  selW    =      : 
ein  Gedicht  in  Prosa  ist,  der  wird  auch  den  Fortschritt,  den  i»    :  ^r=i- 
diesem  Bezug   unser   Drama   dem   Nathan   Lessing*s   verdaotti      -    a 
seiner   ganzen  Bedeutung  nach  verstehen.    Und   übersehen  ^    >— 
nicht:  dass  Lessing  noch  sein  letztes  Dichterwerk  in  die  volle  0^ 
dichtform   brachte,   war  nicht  bloss  eine  künstlerische,  es  wtf 
zugleich,  und  wir  wollen  das  noch  höher  schätzen,  eine  sitÜidi^ 
That,  eine  That  des  Muthes,  der  nicht  fragt,  welche  MeinoDg 
herrsche,  und  noch  mehr  der  Verleugnung  seiner  selbst.  Jhtvß    %^ 
aber  hat  sie  auch  gefruchtet.  ^ 

Lessing,  der  in  all  den  auf  Anlass  des  Nathan  geschriebene!^     \ 
Briefen  und  so  auch  in  der  Ankündigung  und  der  Vorrede  di^       ^ 
Stellung  desselben  innerhalb  der  schönen  lätteratur  nur  vorübei^       1 
gehend,  beinahe  gar  nicht  berührt,  weil  ihm  andere  Dinge  dabei 
wichtiger  und  redenswerther  waren.  Lessing  selbst  versichert  einmal, 
er  habe  die  Abfassung  in  Versen  nur  darum  vorgezogen,  weil  der 
orientalische  Ton,  den  er  doch  hie  und  da  habe  angeben  müssen. 
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a  %a  Tiel  aaffi&llen  dürfte,  also  nur  des  Stoffes  und  der 
en  Stoff  verlangten  Darstellangsart  wegen.  Indess  noch  viel 
ind  eigentlich  mit  Nothwendigkeit  ging  die  künstlerisch 
Pormgebung  aus  dem  höheren  Gedankengehalt  hervor,  um 
iriUen  allein  er  auch  den  Gehalt  an  Stoff  so  aus  höheren, 
»enskreisen  von  welthistorischer  Bedeutung  gegriffen  hatte, 
rar  eine  Idee  in  dem  Sinne,  wie  sonst  die  Kunstlehre 
HTort  gebraucht,  ein  Gedanke,  der  mit  der  Fülle  unbe- 
BT,  unbestreitbarer,  ewiger,  göttlicher  Wahrheit  dem  Stoffe 
mach  innewohnt  wie  dem  Leibe  die  Seele,  eine  Idee  ist 
cht  sowohl  vorhanden,  als  nur  der  Zweck,  einen  noch 
m  Satz  erst  zu  beweisen,  und  die  Geschichte  dient  als 
zu  dem  Zwecke;  es  ist  eine  dramatische  Lehrdichtung; 
woUte  damit,  wie  er  in  einem  Briefe  sich  ausdrückt,  auf 
Iten  Kanzel,  dem  Theater,  predigen.  Etwas  der  Art,  mehr 
)niger  etwas  Zweck-  und  Lehrhaftes  hat  freilich  Alles,  was 
als  Poet,  auch  was  er  als  Dramatiker  geschaffen;  denn 
schuf  er  mit  der  Berechnung  und  der  Bechenschaft  der 
,  und  als  gölte  es  nur,  deren  Sätze  im  Beispiel  zu  ver- 
len,  überall  mit  Kritik  und  zum  Behufe  der  Kritik.  Das 
tolz-bescheidene  Selbstbeurtheilung  am  Schluss  der  Ham- 
hen  Dramaturgie:  «Man  erweiset  mir  manchmal  die  Ehre, 
er  einen  Dichter  zu  erkennen.  Aber  nur,  weil  man  mich 
lt.  Aus  einigen  dramatischen  Versuchen,  die  ich  gewagt 
ollte  man  nidit  so  freigebig  folgern.  Nicht  Jeder,  der  den 
in  die  Hand  nimmt  und  Farben  verquistet,  ist  ein  Maler, 
besten  von  jenen  Versuchen  sind  in  den  Jahren  hinge- 
m,  in  welchen  man  Lust  und  Leichtigkeit  so  gern  für 
hält.  Was  in  den  neueren  Erträgliches  ist,  davon  bin 
'  sehr  bewusst,  dass  ich  es  einzig  und  allein  der  Kritik  zu 
[en  habe.  Ich  fühle  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die 
eigene  Kraft  sich  emporarbeitet,  durch  eigene  Kraft  in 
lien,  so  frischen,  so  reinen  Strahlen  aufschliesst;  ich  muss 
lurch  Druckwerk  und  Röhren  aus  mir  herau^ressen.  Ich 
90  arm,  so  kalt,  so  kiirzsichtig  sein,  wenn  ich  nicht  eini- 
sen  gelernt  hätte,  fremde  Schätze  bescheiden  zu  borgen,  an 
m  Feuer  mich  zu  wärmen  und  durch  die  Gläser  der  Kunst 
uge  zu  stärken.»  Im  Nathan  aber  gesellt  der  Kritik  sich 
^olemik  bei,  so  dass  hier  wieder  Lessing  sagen  muss,  es 
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sei  diess  sein  Stück  tmehr  die  Frucht  der  Polemik  als  des  ( 
nies,»  und  während  die  früheren  Gedichte  doch  nur  von  < 
Kritik  der  Dichtkunst  selbst  an  das  Licht  gefördert  sind,  ist  d 
zugleich  Fragen  dienstbar,  die  zu  der  Kunst  in  keinerlei  Bez 
mehr  stehen,  ist  eine  Waffe  des  Krieges  um  Fragen  « 
Glaubenslehre.  Mithin,  wenn  die  drei  Hauptziele  des  Lessii 
sehen  Wirkens  die  Kunst  des  Alterthums,  die  deutsche  Dramai 
und  die  Theologie  sind,  so  wird  hier  auf  zwei  dieser  Ziele  n 
einander  hingewirkt.  Das  aber  giebt,  falls  Jemand  sich  i 
Litteraturgeschichte  abgelöst  von  der  übrigen  Geschichte  d 
geistigen  Lebens  denken  mag,  Nathan  dem  Weisen  eine  Bedei 
tung  auch  ausserhalb  der  Litteraturgeschichte.  und  beinal 
dürfte  man  hier  solch  eine  Scheidung  treffen.  Denn  die  Du 
Stellung  auf  der  Bühne,  die  eigentlich  letzte  Probe  und  Vol 
endung  jedes  dramatischen  Gedichtes  und  dessen  wahre  Einfoi 
rung  in  die  Litteratur,  ist  diesem  Gedicht  erst  um  Jahnehni 
nach  seiner  Entstehung,  erst  im  Jahre  1801  zu  Theil  geword« 
durch  das  Theater  zu  Weimar,  unter  Schiller's  aufopfernder  L» 
timg,  unter  Mitwirkung  Goethe's.  Bis  dahin  war  es  und  ü 
auch  seitdem  meist  insofern  nur  ein  Gegenstand,  für  die  Ein« 
des  Beifalls  und  der  Bewunderung,  für  die  Anderen  des  Unwilleii 
und  des  Widerwillens  gewesen,  als  Lessing  auch  in  ihm  und  aue 
in  ihm  mit  einer  Polemik,  deren  Schärfe  die  um  das  Schwert  g< 
wundenen  Myrten  nicht  verdecken,  seine  Ansicht  über  die  Religio 
und  über  die  Religionsverschiedenheiten  niedergelegt  hat.  Lasse 
Sie  nunmehr  auch  uns  auf  diese  Seite,  die  Hauptseite  des  6< 
dichts,  unser  Augenmerk  richten.  Zu  dem  Ende  ist  aber  ä 
Rückblick  bis  auf  den  Gipfelpunkt  des  Mittelalters  nöthig. 

Der  Verlauf  der  Kreuzzüge  hatte  die  Christenheit  nach  UB 
nach  in  eine  innerlich  ganz  veränderte  Stellung  zu  den  morg^ 
ländischen  Feinden  gebracht;  immer  mehr  hatte  der  Glaube 
hass,  der  dunkle  Hintergrund  der  religiösen  Begeisterung,  ^ 
gelichtet ;  der  Tapferkeit,  der  Duldsamkeit,  all  den  menschlich 
Tugenden  eines  Saladin  konnten  selbst,  die  um  Sieg  und  Leb 
mit  ihm  kämpften,  die  Anerkennung,  ja  Bewunderung  nicht  v< 
sagen;  es  ging  sogar,  weil  man  einen  so  edel  gearteten  Fei 
ungern  verloren  gab,  im  Abendlande  die  Erzählung,  ein  gefim( 
ner  Franzose  habe  ihm  das  Ritterthum  ertheilt;  und  obsd 
der  Sprachgebrauch   noch   lange  zwischen  Mohanunedanem  n 
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Ueneni  keinen  Unterschied  machte  und  die  Einen  wie  die 
Heiden  hiess,  so  war  doch^  wer  nicht  gar  zu  blind  bei 
Itüberlieferten  blieb,  von  der  Meinung  zurückgekommen, 
te  Mohammedaner  in  der  That  auch  Götzendiener  wären  und 
imed  ihr  Hauptgötze;  man  erkannte  die  Gemeinsamkeit  des 
08  an  den  einen  Gott,  und  Mohammed  ward  etwa  nur 
lie  Ketzer  noch  gerechnet.  Dem  gegenüber  in  dem  inne- 
dte,  der  das  Abendland  erregte,  in  dem  Streite  der  zwei 
ter,  des  geistlichen  und  des  weltlichen,  hatten  die  Treu- 
t  und  die  gewaltthätige  Anmaassung  der  Päpste  Irrung 
eifel  unter  die  Christenheit  selbst  gesät.  In  wie  schmerz- 
ttere  Klagen  ergiesst  sich  darüber  das  Dichtergemüth 
r's  von  der  Vogel  weide!  Kaiser  Friedrich,  als  er  das 
ehe  Königthum  in  Jerusalem  wieder  aufrichtete,  fand  dort 
Christen  selbst  nur  Feindschaft  und  Yerrath,  und  Treue  nur 
i  Sultan,  wie  bei  den  Sarazenen  seines  Heimathreiches.  Ange- 
lU  solcher  Umstände  wird  es  begreiflich,  dass  ein  Zeitalter^ 
mitten  in  dem  lodernden  Kampf  der  Parteien  nicht  gege- 
r,  die  Dinge  und  Gedanken  von  den  Personen  und  den  Inhalt 
kubens  Ton  dessen  kirchlicher  Gestaltung  abzusondern,  dass 
lenstaufische  Zeit  das  Yerhältniss  des  Christenthums  und 
ams  und,  indem  man  die  Dreiheit  vervollständigte,  des 
Imms  mit  Gleichgültigkeit,  mit  Zweifel,  mit  Verbitterung 
tarachten  lernen.  Schon  um  das  Jahr  1217  konnte  sich 
ohant  des  Stiftes  zu  Lüttich  äussern,  er  würde,  wenn  er 
ter  Jude  oder  Heide,  d.  h.  Moslem,  wäre,  niemals  ein 
werden,  und  zwölf  Jahre  später,  im  Kreuzheere  Kaiser 
Kh*s,  auf  dem  Boden  des  Gelobten  Landes,  singt  ein  deut- 
Mchter,  wiederum  Walther  von  der  Vogelweide: 

„Kristeu,  Juden  und  die  beiden 
jehent,  daz  diz  ir  erbe  si: 
Gott  müez  ez  ze  rebte  scheiden 
durch  die  stne  nanien  dri. 
AI  diu  weit  diu  stritet  her: 
»„wir  sin  an  der  rehten  ger: 
reht  ist,  daz  er  uns  gewer.' 


U  M 


nd  anderswo: 


„Wer  mac  den  atrlt  geacheiden 
under  kristen,  Juden,  beiden 
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wan  got,  der  ai  geschaffen  hat 
und  alliu  dinc  an  iemens  rät? 
der  wiste  wohl  ir  aller  strlt, 
6  ers  geschüefe,  und  euch  ir  nit." 

Dem  Kaiser  selbst  aber  ward  in  einem  Ausschreiben  Gre- 
gorys £K  vom  Jahre  1239  die  Behauptung  in  den  Mund  gelegt 
[Job.  Vitod.  pag.  7],  Moses,  Christus  und  Mohammed,  alle  drei 
seien  Betrüger  gewesen  und  nur  darin  unterschieden,  dass  zwei 
Ton  ihnen  in  Ehren,  der  dritte  mit  Schmach  sein  Ende  genom- 
men. Wir  lassen  dahingestellt,  ob  Friedrich  11  wirklich  (er  selber 
widersprach  dem  aufis  bestimmteste),  ob  Simon  von  Toumaj, 
Professor  zu  Paris,  oder  wer  sonst  damals  diese  frevelhafteste 
Bede  zuerst  gewagt  habe;  dass  sie  gewagt  worden  ist,  dass  sie 
unter  den  Völkern  umlief,  so  viel  ist  jedes&lls  bezeugt  [Berthold 
S.  44],  zugleich  aber  auch  so  viel  gewiss,  dass  die  verrafene 
Schrift  de  tribus  impostoribus,  die  den  Freyel  im  Sinne  des  Atheis- 
mus ausfährt,  weder  Friedrich  ü,  noch  überhaupt  seinem  Zeit- 
alter, sondern  Mhestens  erst  der  Mitte  des  sechzehnten  Jah^ 
hunderts  angehört.  Möglich  wäre  sie  allerdings  auch  schon  im 
dreizehnten  gewesen ;  denn  nehmen  wir  den  ganzen  fort  und  Art 
hinunterschreitenden  Stufengang,  die  kirchliche  Lehre:  tDer  eimig 
wahre  Glaube  ist  der  durch  Christum  geoffenbarte,»  den  Gedaa* 
ken  Walther's:  cJede  der  drei  Beligionen  kann  die  wahre  eeiBt 
aber  Gott  allein  weiss,  welche,»  die  Behauptung,  die  man  Fried- 
rich U  beigemessen:  «Alle  drei  sind  &lsch  und  die  Offenbi' 
rungen  jeder  ein  betrügerisches  Vorgeben,»  endlich  den  Satz  dei 
Buches  de  tribus  impostoribus:  «Es  ist  kein  Gott;  denn  die 
Offenbarungen,  die  von  ihm  zeugen  sollen,  widersprechen  dnindtf 
und  sind  Betrug;»  nehmen  wir  diese  ganze  Reih^folge,  ^ 
dürfte  der  letzte  Schritt  kaum  grösser  erscheinen,  als  die  ihs 
vorangegangenen ;  er  ist  nur  die  rückhaltlose  und,  wenn  man  willi 
nothwendige  Vollendung. 

Die  zuerst  und  noch  zunächst  abweichende  Anschauung,  & 
zwar  das  Christenthum  bereits  in  üngewissheit  zieht,  aber  nodi 
stehen  bleibt  bei  der  Gewissheit  eines  Gottes  und  der  Möglidh 
keit  einer  Offenbarung,  diese  immer  doch  religiöse  Anscfaat- 
ung  hat,  wie  bei  uns  der  grösste  Lyriker  des  Zeitalters  sie  Te^ 
tritt,  in  ebendemselben  anderswo  auch  die  epische  Einkleidung 
gefunden.  In  einer  italiänischen  Novellensammlung,  die  noch  aui 
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eiselmten  Jahrhundert  herrährt^  der  ältesten  dieser  Littera- 
1  sogenannten  Cento  novelle  antiche.  wird  als  73.  Erzäh- 
ilgendecL  yorgetragen:  cDer  Sultan,  als  er  Noth  um  Geld 
wuii  BathSt  Anlass  gegen  einen  reichen  Juden  in  seinem 
KU  suchen  imd  ihm  dann  sein  Vermögen,  das  ubermaassen 
ar,  fortzimehmen.  Er  beschickte  den  Juden  und  fragte 
elches  der  beste  Glaube  wäre,  und  dachte:  «cWenn  er 
er  jädische,  so  werde  ich  sagen,  dass  er  gegen  den  meini- 
li  vergehe,  und  wenn  er  sagt:  der  sarazenische,  so  werde 
in:  warum  denn  hältst  du  den  jüdischen  fest?»»  Der  Jude, 
lie  Frage  des  Herrn  gehört,  antwortete  so:  ccHerr,  es  war 
n  Vater,  der  drei  Söhne  hatte,  und  er  hatte  einen  Bing 
em  kostbaren  Stein,  dem  besten  der  Welt.  Jeglicher  von 
Kit  den  Vater,  dass  er  bei  seinem  Tode  ihm  den  Bing 
Der  Vater,  als  er  sah,  dass  ihn  jeder  wollte,  berief  einen 
cten  Goldschmied  und  sprach:  Meister,  mache  mir  zwei 

genau  so  wie  dieser,  und  setze  in  jedweden  einen  Stein, 

diesem  gleiche.  Der  Meister  machte  die  Ringe  so  genau, 
einer  den  rechten  erkannte,  ausser  der  Vater.  Er  be- 
»  die  Söhne,  einen  nach  dem  andern,  und  gab  jedem  ins- 

den  seinigen,  und  jeder  glaubte,  den  rechten  zu  haben, 
iner  wusste  die  Wahrheit,  ausser  ihr  Vater.    Und  so  sage 

von  den  Glauben,  deren  drei  sind.  Der  Vater  droben 
^n  besten,  und  die  Söhne,  das  sind  wir,  jeder  meint  den 

zu  haben.»»  Da,  als  der  Sultan  hörte,  wie  jener  sich 
og^  wusste  er  nicht,  was  sagen,  um  Anlass  zu  suchen, 
)8S  ihn  gehen.»  Mit  dem  Sultan  ist  nach  dem  ander- 
1  Sprachgebrauch  dieser  alten  Novellen  Saladin  gemeint. 
io,  der  in  seinem  «Decamerone»  ausführlicher  und  ge- 
;  wie  er  es  vermag,  die  Erzählung  wiederholt,  setzt  die- 
ennamen  selbst;  der  Jude  aber  heisst  bei  ihm  Melchise- 
[Me  ganze  Parabel  hat,  eben  als  Parabel  schon,  und  auch 
en  von  der  Anknüpfung  an  Saladin,  etwas  Morgenländi- 
in  der  That  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Einkleidung 
m^  nur  noch  mehr  ausgedehnten  Gedankens  bereits  einige 
iderte  früher,  um  das  Jahr  1000,  in  dem  Schah  Name 
'sischen  Dichters  Firdusi;  es  ist  eine  von  den  märchen- 
Gteschidbiten,  in  welche  da  das  Leben  des  grossen  Alexan« 
\k  verzweigt.    Ein  Schah  von  Hind  hatte  im  Schlafe  ge^ 
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sehen,  wie  vier  Männer  mit  Gewalt  an  einem  Tuche  zogen  und 
doch  das  öev?ebe  nicht  zerrissen:  ein  fronmier  Einsiedler  aber 
erklärt   das  Traumgedicht   also:    «Du  sollst  wissen,    dass  dies 
Gewebe  den  Glauben  und  die  Gotteslehre  bedeutet,  und  Viere 
sinds,  die  nach  jeder  Seite  sie  fassen  und  ergreifen.   Dorther  ist 
ein  Nambarer  gekommen,  vom  Blachfeld  der  Reiter,  mit  Lanzen 
bewehrt,    ein  reiner  Mann  guter  Sitte,    in  dem  Grottes  Glaube 
stark  geworden,  der  Glaube  des  Volkes,  das  zum  Feuer  betet 
Der   andere  Glaube   ist   der  des  Musi,    den   du    den  judiscben 
nennst,    der  da  sagt,  ausser  dem  seinigen  sei  es  nicht  ziemlich, 
auf  einen  andern  zu  hören.   Der  dritte  ist  jener  heitere,  den  die 
Griechen  bekennen,   der  Leben  giesst  in's  Herz  des  Padischah. 
Zum  vierten  wird  ein  reiner  Glaube  sich  kund  geben  und  das 
Haupt  der  Seinigen  von  der  Erde  erheben.»    So  mag  denn  auch 
die  Allegorie  von  den  drei  Ringen  ihren  Ursprung  innerhalb  des 
Islams  genommen  haben  und  eine  Art  von  Einräumung  sein,  zu 
der  das  Gewissen  sich  getrieben  fühlte.     Das  christliche  Abend- 
land jedoch  ist  von  der  Glaubensgleichgültigkeit,  die  darin  sich 
aussprach^  nicht  bloss,  wie  wir  gesehen  haben,  theilnehmend  be- 
rührt, es  ist  ebensowohl  davon  verletzt  worden.    Die  Gesta  Bf^ 
manorum,  eine  Novellensammlung  von  etwas  höherem  Alter,  als 
die  Cento  novelle  antiche,  und  zum  Behuf  der  Erbauung  au^ 
zeichnet,  in  Deutschland,  aber  auf  Lateinisch,  haben  bereits  eiB0 
Erzählung,   die   offenbar   nur   eine  christliche  Berichtigung  der 
morgenländischen  Parabel  ist.     Sie  lautet   nach   einer  Verdeut- 
schimg schon  des  Mittelalters:  «Ein  König  hatte  drei  Söhne  und 
einen  edeln  Stein.    Nun  stritten  darum  die  Brüder  unter  ein- 
ander.  Doch  hatte  der  Vater  einen  lieber  denn  die  anderen  und 
desshalb  liess  er  machen  drei  Ringe,  und  in  zwei  Ringe  liess  ff 
legen  zwei  Gläser,  die  gleich  waren  dem  edeln  Stein.     Und  dei 
Ring  mit  dem  edeln  Stein  gab  er  dem  liebsten  Sohn ;  den  andffB 
zwein  Söhnen  rufte  er  und  gab  jeglichem  einen  Ring.    Und  A 
sie  von  dem  Vater  kamen,  da  wähnte  jeder,  er  hätte  den  SbK 
mit  dem  guten  Stein.   Das  hörte  ein  weiser  Meister  und  spiadi: 
€«Wir  wollen  versuchen,  welcher  Ring  B^rankheit  vertreibt;  de^ 
selbe  ist  mit  dem  guten  Stein.»»   Das  thaten  sie,  imd  zwei  vtti 
den  Ringen  wirkten  nichts;  nur  der  dritte  Ring  vertrieb  Krank- 
heit.   Da  erwies  sich,  dass  der  Vater  den  lieber  hätte ^  dem  0r 
den  Ring  gegeben  hatte.    Nun,  bei  den  drei  Söhnen  versteheft 
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wir  drei  Volker,  die  Gottes  Söhne  sind  durch  die  Schöpfung: 
das  sind  Juden,  Sarazenen  und  Christen.  Es  ist  aher  offenbar, 
welchen  Sohn  er  lieber  hat  gehabt:  demselben  gab  er  den  besse- 
leQ  Bing,  der  die  Blinden  erleuchtet,  Krankheit  heilt  und  die 
Todten  erweckt;  aber  bei  den  Ungläubigen  sind  nicht  solche 
Zachen  noch  Kräfte,  wie  der  Psalter  spricht:  ««Wir  haben  nicht 
Zeichen  gesehen,  und  darum  glauben  wir  nicht.»»  Noch  mehr: 
m  noch  entschiedener,  als  diese  Umänderung  es  thut,  die  ja 
den  Joden  und  Sarazenen  immer  noch  einen  Antheil  an  der  Liebe 
des  Vaters  und  ein  Liebeszeichen  von  ihm  belässt,  um  die  Un- 
gUnbigen  noch  entschiedener  von  den  an  Christum  Gläubigen  zu 
Mmdem,  ist  für  die  Gesta  Komanorum  noch  eine  zweite,  sonst  in 
1er  Einrichtung  des  Stoffes  wieder  ähnliche  Geschichte  erfunden 
iorden.  «Es  war  ein  edler  König,  weise  und  reich;  der  hatte 
in  gar  liebes  Weib  zu  einer  Hausfrauen,  die  da  nicht  gedachte 
a  die  Treu  ehelicher  Liebe,  und  neben  ihrem  Herrn  gewann 
ie  mit  Ehebruch  von  einem  andern  Mann  drei  Kinder,  die  doch 
eständig  waren  dem  König  widerstrebend  und  an  nichts  ihm 
leich.  Darnach  empfieng  sie  von  dem  Könige  ein  Kind  und  ge- 
ar  das  und  zog  es.  Darnach  geschah,  dass  der  König  nach 
linen  vergangenen  Tagen  starb  und  sein  Leib  gelegt  ward  in 
ioen  edeln  Sarg  und  nach  seinem  Tod  die  vier  Söhne  um  das 
ieidi  stritten.  Nun  war  ein  alter  Bitter,  der  etwann  war  ge- 
wesen innerster  Rath  des  Königes;  der  sprach  zu  den  vomehm- 
«k  Herren  und  Pflegern  des  Reichs:  ««Ihr  Herren,  hört  meinen 
ath:  und  gefällt  euch  das  wohl,  dass  wir  unsers  Königes  Leib 
ehmen  aus  dem  Sarg,  und  seiner  Söhne  jeglicher  habe  einen 
ogen  mit  einem  Geschoss,  und  welcher  tiefer  schiesse  in  den 
«ü>  des  Königes,  desselben  sei  das  Reich?»»  Der  Rath  gefiel 
tarn  allen  wohl,  und  die  vier  Söhne  gruben  den  Vater  aus  und 
inden  ihn  an  einen  Baum.  Der  erste  schoss,  und  der  verwun- 
bte  ihm  die  rechte  Hand  gar  sehr;  darum  prahlte  er,  dass  er 
Aon  Herr  wäre  des  Reichs.  Der  andre  lenkte  den  Schuss  näher 
Hd  traf  ihn  in  den  Mund:  der  wollte  noch  gewisser  sein  des 
teichd.  Der  dritte  traf  ihm  das  Herz:  der  wollte  aber  der 
fftchste  sein  ohne  allen  Streit  und  gewisslich  das  Reich  besitzen. 
kor  vierte,  da  er  zu  dem  Leichnam  ging,  der  seufzte  sehr  und 
nach  mit  klagender  Stimme:  ««Das  geschehe  nimmer  an  mir, 
188   ich   meines  Vaters  Leib  lebend  oder  todt  je  beleidige!»» 
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und  küsste  ihn,  todt  wie  er  war.  Da  er  das  geredet  hatte,  alle 
Landherren  des  Reichs  mit  aller  Gemeine  des  Volkes,  mit  einer 
Stimme,  erkannten  ihn  den  rechten  Erben  des  Beiches  und  setz- 
ten ihn  auf  den  königlichen  Sessel,  und  die  andren  drei  wurden 
aller  Würde  beraubt,  weil  sie  falsche  Erben  waren,  wie  ihr  un- 
getreues Herz  wohl  erzeigte.»  Wir  errathen  die  nun  folgende 
Auslegung  auf  Gott  und  die  Heiden,  die  Juden,  die  Ketzer,  die 
guten  Christen. 

So  weit  im  Mittelalter,  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  diese 
Gedanken  und  Bilder  der  Glaubensgleichgültigkeit  und  des 
Glaubenshasses. 

Als   sodann   die  neuere  Zeit  gekonmaen,    als  die  Kirchen- 
besserung,  wenn  schon  bei  weitem  nicht  bis  zum  vollen  Ende, 
beendigt  war,  da  alsbald  trat  mit  lieblos  starrem  Trotze  das  Be- 
kenntniss  der  Lutheraner  nicht  bloss  zu  dem  katholischen,  son- 
dern selbst  und  noch  viel  mehr  zu  dem  der  Beformirten  in  eben 
ein  solches  Verhältniss  feindseliger  Zurückweisung,  in  welche 
das  römische  Christenthum  des  Mittelalters  zu  den  Juden,  dei  : 
Mohammedanern    und    den    ketzerisch   Abgefallenen    gestandea 
hatte.   Da,  im  Jahre  1613,  konnte  es  denn  auch  geschehen,  datf 
Martin  Binckart,  derselbe,  der  unser  deutsches  Te  deum  laudi- 
mus  aus  einer  Stelle  des  Jesus  Sirach,  das  schöne  Lied  «Kon 
danket  Alle  Gott,»  gedichtet  hat,  dass  leider  ebenderselbe,  fro- 
lieh  damals  noch  eher  ein  Jüngling  denn  ein  Mann,  ein  Drant  ] 
verfasste,    welches   die    letztangeführte   alte  Erzählung  von  dtt  - 
ungleichen  Söhnen  und  ihrem  Erbstreit  auf  den  Gegensatz  hME 
der  Lutheraner,  dort  der  Katholiken  und  der  noch  schlinmiflM 
Beformirten  übertrug.    Man  gestatte  mir,  den  Titel,  da  sota 
er  für  den  Sinn  des  Gedichts  bezeichnend  ist,  in  seiner  gaaM  ] 
Weitläuftigkeit  anzugeben:    «Der  Eislebische  Christliche  Bitter# 
Eine  neue  und  schöne  geistliche  Comödia,  darinnen  nicht  aOeit 
die  Lehre,  Leben  und  Wandel  des  letzten  deutlichen  Wmidflr» 
manns  Lutheri,  sondern  auch  seiner  und  zuvörderst  des  Harm 
Christi  zweier  vornehmsten  Hauptfeind,  Pabsts  und  Galvinistn^ 
sowohl  als  anderer  vielfaltige  Bath-  und  Fehlschläge,  auch  eni* 
lieber  in  Gottes  Wort  offenbarter  und  gewisser  Ausgang  bis  aA 
den  nunmehr  bald  zukünftigen  Jüngsten  Tag,  beides  nach  schöaar 
poetischer  und  verblümter  Art  und  denn  auch  historischer  richtigar 
Wahrheit  in  drei  Bittern,  Brüdern  Pseudo-Petro,  Martiiio  and 


in  uaivm.  Hegen  das  Testament  des  Vaters  setzt 
ruSf  der  zuerst  wieder  heimkommt,  sich  die  Krone  auf 
rausame  Herrschaft.  Es  konuut  auch  Martin ;  er  mahnt 
r  an  des  Vaters  Willen,  aber  umsonst.  Indem  sie 
iüb  im  Streite  sind,  kehrt  auch  Johann  zurück.  Er 
[Testament  verdrehen;  dann  ersinnt  er  zur  Scheidung 
8  noch  ein  anderes  Mittel.  Er  stellt  den  Leichnam 
als  Ziel  eines  Wettschiessens  auf:  wer  zunächst  an 
treffe,  solle  Herr  des  ganzen  Reiches  sein.  Pseudo- 
t  dem  Vorschlage  bei,  Martinus  in  Liebe  und  Ehr- 
ersetzt  sich.  Neu  beginnender  Streit.  Da,  um  den 
9n  Sohn  vor  dem  Andränge  der  Brüder  zu  erretten,  er- 
m  dreien  im  Gresicht  der  Vater  und  bringt  über  Pseudo- 
L  Johannes  alle  Pein,  dem  fironmien  Martinus  aber  Lohn 
;haft. 

'  ingrimmige  Hass,  nicht  einmal  von  Glauben  gegen 
sondern  Ton  Bekenntnissform  gegen  Bekenntnissform, 
I,  und  was  ihn  erzeugt  hatte,  die  Verknöcherung  des 
1  die  Ertödtung  der  Liebe  durch  den  Buchstabendienst, 
wie  das  Alles,  der  Friedenspredigt  Amdt*s  und  Andreä's 
las  siebzehnte  Jahrhundert  entlang  fortgedauert  und 
art  hat  (die  schmerzvolle  Frage  des  edlen  Friedrich 


oh,  Pftbstisch  und  Galvinisch,  diese  Glauben  alle  drei 
landen:  doch  ist  Zweifel,  wo  das  Christenthum  dann  sei»), 
auch,  wie  es  im  achtzehnten  nach  der  einen  Seite 
rsen  eines  Spener  und  eines  Zinzendorff,  die  der  Kirche 
aerteig  gewesen  wären,  zur  Absonderung  von  der  Kirche 
nach  der  andern  aber  jeglichem  Unglauben  ein  breites 
1,  um  sich  darin  anzubauen,  hat  überlassen  müssen. 
oilMr  dem  Pabstthum,  das  neu  auf  lutheranischem 
kohsen  war,  hatten  Zweifel  und  Frevel  in  dem  Zeit- 
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alter  Priedrich's  n  von  Preussen  die  gleiche,  wenn  man  es  so 
nennen  darf,  Berechtigung,  als  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  in 
dem  Zeitalter  Friedrich's  U  von  Sicilien  dem  Pabstthnm  Borns 
gegenüber.  Und  wie  in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  so  in 
dem  andern  Hauptsitze  der  protestirenden  Bekenntnisse,  in  Eng- 
land. Swift,  der  in  jener  einst  viel  bewunderten  Satire,  dem 
Märchen  von  der  Tonne,  die  gehässige  Dichtung  unseres  Rinckart 
wieder  aufgefrischt  hat,  nur  dass  Martinus  ihm  die  anglikanische 
Kirche  bedeutet  und  Johannes  die  der  Presbyterianer,  Jonathan 
Swift  und  der  freche  Feind  alles  Christenthums,  Bolingbroke, 
waren  Zeitgenossen.  Ich  enthalte  mich,  so  nahe  sie  audi  sich 
aufdrängt,  einer  Vergleichung  dessen,  was,  ungewamt  durch 
solche  Vorgänge  der  Geschichte,  ungewarnt  durch  eigene  schw«» 
Erfahrung,  die  evangelische  Kirche  unserer  Tage  mit  stolzem 
Muthwillen  sich  zu  Schulden  kommen  lässt. 

In  solch  eine  Zeit  nun,  mitten  in  solche  Zustände  hindn 
war  Lessing  gesetzt,  und  ich  brauche,  da  Jedermann  das  Leben 
und  Wirken   des   stets  denkwürdigen  Mannes  kennt,   nicht  m 
sagen,  welchen  Platz  er  eingenommen.    Zwar  nicht  neben  Klop* 
stock,  noch  weniger  aber  neben  Wieland.    Schon  in  den  Ding« 
des  äusseren  Lebens  vermochte  es  Lessing  nicht,  oder  vermocUo 
er  es  nur  unwillig,    sich  einer  bindenden  Form  zu  fSgen;  ab 
Student  studirte  er  Alles,  nur  nicht,  was  er  sollte,  und  erst  am 
Ende  des  Mannesalters  nahm  er  ein  Amt  auf  sich.    Mehr  noA 
hasste  sein  Geist  die  Trägheit  und  die  Einschränkung.  Nameot* 
lieh  mit  durch  ihn,  der  nicht  gewillt  war,  sich  in  ein  System  ü' 
verschliessen ,  durch  ihn,  und  die  zu  ihm  standen,  ward  in  SB 
Philosophie  das  eklektische  Verfahren  eingeführt,  das  den  Bm, 
zwischen  Wolf  und  Kant  ausfüllen  und  Letzterem  den  Weg  to"i 
reiten  sollte.    Ihm  war  es  Bedürfniss,  ihn  beglückte  es,  AbmA' 
unermüdlich,  unersättlich  zu  forschen,   und  er  besass  im  f^ 
sehen  eine  Tapferkeit,  die  vor  keinem  Hemmniss  erschrak,  dl 
selbst  da,  wo  Anderen  ein  Zweifel  nicht  erlaubt  schien,  den  Zwdtt 
suchte,  um  ihn  durchzukämpfen.    So  denn  auch  und  so  lumil'' 
auf  dem  Gebiet  der  Lehre  von  den  göttlichen  Dingen;  demi  kin 
zumal  war  seiner  Zeit,  und  nicht  erst  seiner  Zeit,  der  wisMi^ 
schaftlich  frei  sich  bewegende  Geist  abhanden  gekonunen.  LasMi 
wir  uns,  um  Lessing  als  Kritiker  auch  in  der  Theoh^e  zu  wib^ 
digen,  nicht  beirren  durch  den  Missbrauch,  den  Letchtsinn  lai 
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and  den  die  aufklärerische  Seichtheit  mit  seinem  Namen 
1  hat  und  heute  noch  treibt:  er  selber  war  für  alles  das 
ch,  zu  ernst,  zu  tief,  zu  grossartig  in  seiner  Empirie, 
der  Strenge  und  Schärfe  seines  Geistes  doch  zu  bedürf- 
Liebe,  bei  aller  üngläubigkeit  zu  fromm.  Nicht  bloss 
lenschaftlichkeit,  auch  den  fronmien  Sinn,  auch  die  Liebe 
e  er  bei  den  Bekennem  und  den  Lehrern  des  Christen- 
Schön  als  Jüngling  hatte  er  einmal  seinen  besorgten 
leimgeschrieben:  cDie  Zeit  soll  lehren,  ob  der  ein  besse- 
rt ist,  der  die  Grundsätze  der  christlichen  Lehre  im  Oe- 
se  und,  oft  ohne  sie  zu  verstehen,  im  Munde  hat,  in  die 
B^eht  und  alle  Gebräuche  mitmacht,  weil  sie  gewöhnlich 
31  der,  der  einmal  klüglich  gezweifelt  hat  und  durch  den 
r  Untersuchung  zur  Ueberzeugung  gelangt  ist  oder  sich 
ns  besti'ebt,  dazu  zu  gelangen.  Die  christliche  Religion 
Werk,  das  man  auf  Treu  und  Glauben  von  seinen  Eltern 
n  soll.  Die  Meisten  erbten  sie  zwar  von  ihnen  so,  wie 
QÖgen,  aber  sie  zeigen  durch  ihre  Aufführung  auch,  was 
tschaffene  Christen  sie  sind.  So  lange  ich  nicht  sehe, 
LS  der  vornehmsten  Gebote  des  Christenthums ,  seinen 
1  lieben,  besser  beobachtet  wird,  so  lange  zweifle  ich,  ob 
m  Christen  sind,  die  sich  dafür  ausgeben.»  Darum  konnte 
in  dem  Streite  mit  Götze  das  schöne  Gespräch  von  dem 
riament  des  Johannes  schreiben,  darum  aber  auch  von 
sem  Streite  so  tief  im  Herzen  sich  gekränkt  fühlen  und 
her  Verbitterung  des  Gemüths  aus  demselben  hervorgehen. 
36  Stellung  nun  und  schon  der  volle  Anklang  dieser 
lg  sind  es,  in  denen  Lessing,  nachdem  er  bereits  um 
►rher  den  Plan  gefasst  und  den  Entwurf  gefertigt,  vom 
r78  auf  1779  seinen  Nathan  gedichtet  hat,  mitten  also 
in  Feuer  des  Krieges,  der  von  den  wolfenbüttler  Frag- 
war entzündet  worden,  und  als  eine  der  Schlachten  die- 
ges,  nach  Lessing's  eigenem  ürtheil  als  eine  der  gröss- 
;  entscheidendsten.  Noch  während  der  Arbeit  liess  er 
sinen  Bruder  die  Aeusserung  fallen:  eich  glaube,  dass 
SB  den  Theologen  einen  ärgern  Possen  damit  spielen  will, 
mit  zehn  Fragmenten.»  Sein  Bruder  erwartete  desshalb 
londe  fürchteten,  es  würde  das  Drama  eine  Satire  auf 
dogie  und  die  Theologen  werden;  das  freilich  wies  der 

80* 


468  Le8sing*8  Nathan  der  Weise. 

Dichter  zurück,  und  wirklich  hat  er  auch  weder  die  Sache,  um 
die  es  sich  handelte,  noch  die  Gegner,  noch  sich  so  entwürdigt. 
Den  ersten  Anstoss  aber  (das  berichtet  wiederholendlich  Lessin^ 
selbst)   hatte   ihm   jene  Novelle  von    den  drei  Ringen,    so  wie 
Boccaccio  sie  erzählt,    gegeben;    mit  dem  Bahmen,  in  welchen 
die  Gleichnissrede  dort  gefasst  ist,  empfing  er  bereits  die  Person 
des  Sultans  und  des  Juden  und  die  Zeit  und  die  Bäumlichkeit, 
kurz,  all  die  Hauptbedingnisse  seiner  Handlung,  mit  der  Gleich- 
nissrede selbst  den  Brennpunkt,  in  den  sich  Alles,  was  sonst  ver- 
einzelt ausgesprochen  wird,  zusammenfindet,  die  Quelle,  von  der 
all  das  Andere  nur  einzeln  abfliessende  Tropfen  sind. 

Und  in  welchem  Sinne  hat  Lessing  die  Parabel,  in  welchem 
Sinne  das  ganze  um  sie  her  gewachsene  Drama  verstanden  nnd 
gemeint? 

Oft,  ja  gewöhnlich  wird  Nathan  der  Weise  in  guten  Treuen 
so  gelesen,  dass  er  die  Duldsamkeit  gegen  Audersglftubige  Iduroi    j 
solle,  dass  er  somit,  nur  höher  und  weiter  gefasst,  ein  Seiten-  und 
Gegenstück  wäre  zu  dem  vorher  erwähnten  Drama  altlutherischfir 
Unduldsamkeit  und  eine  Art  Wiederholung  «der  Juden,»  jenes 
älteren,  schon  im  Jahre  1749  von  Lessing  geschriebenen  Last- 
spiels, das  nur  dies  eine  Volk  gegen  den  gewohnten  Bass  W" 
theidigt.    Man  dürfte  für  solch  eine  Betrachtungsweise  darauf 
sich  berufen,   dass  auch  Herder,   auch  Goethe  den  Zweck  dai 
Dichters  und  die  Bedeutung  des  Gedichtes  so  betrachtet  habeOi 
Denn  auch  Herder  nennt  dasselbe  «einen  Kranz  von  Lehren  dff 
schönsten  Art,  der  Menschen-,  Beligions-  und  Völkerdulding,» 
und  Goethe  preist  «das  darin  ausgesprochene  göttliche  DuldapgB* 
und  Schonungsgefühl.»    Gleichwohl  scheint  diese  Auf&asung  ut" 
richtig.    Wir  nennen  Toleranz,    dass  man  den  Andern  in  dai 
Abweichimgen   seines  Glaubens   und  seiner  Glaubensübung  m* 
behelligt,  so  lange  er  selbst  es  will,  gewähren  lasse,  entnete 
weil    die   Abweichungen    so    gross    sind,    dass  jeder  Yenock^ 
sie    anders   als   durch   Ueberzeugung  aufisuheben,   ein   Sngnl 
in  das  innerste  Heiligthum  der  Freiheit  wäre,  oder  weil  es  vt» 
senüich  keine,  weil  es  so  unwesentliche  Abweichnngen  sind,  dw 
selbst  ein  Versuch,  die  Ueberzeugung  umzustimmen,  211m  Ueber» 
fluss  gehörte,  wie  Goethe,  hier  besser  zutreffeiid,  sagt: 


eicüe  uuldung  anspricüt;  es  kann  z.  15.  ein  IStaat  die 
or  insofern  dulden,  als  er  selbst  ein  christlicher  Staat 
it  jedoch,  wenn  er  sich  über  Christenthum  und  Juden- 
eichsam  unparteiisch  hinwegsetzt.   Ist  aber  diess  der  Be- 

*  Toleranz  in  Glaubenssachen,  so  giebt  Lessing's  Nathan 
kein   Vorbild   dafür,    keine   Anleitung   dazu.    Denn   es 

um  solches  zu  gewahren,  das  Gedicht  der  das  Ganze 
henden  Gesinnung  nach  selbst  auf  dem  Standpunkte  des 
thums  oder  meinethalb  auch  dem  des  Judenthums  oder 
ms  stehen;  es  müssten  in  ihm  wenigstens  Christen  und 
ind  Mohammedaner  vorkommen,  die  wirklich  Christen, 
Mohammedaner  wären  und  dennoch  die  Anderen,  Jeden 
im  Glauben,  anerkennten  und  beliessen.  Von  all  dem 
\  das  Drama  nichts:  gleich  Nathan,  die  Hauptperson,  wo 

0  in  ^Wirklichkeit  ein  Jude,  dass  er  als  Jude  Duldung 
s  Jude  Duldung  erfahren  könnte?  Das  Einzige,  was  in 
Lchtung  mag  gezogen  werden,  ist  die  eine  Gestalt  des 
lien,  insofern  sie  das  abschreckende  Beispiel  einer  in  alle 
hineingewachsenen  Unduldsamkeit  giebt. 

*  Sinn  des  Dramas  ist  nicht  dieser;  das  hätte  sich  dem 
sameren  Blicke  schon  aus  den  Zeit-  und  Lebensverhält- 
»igeben  sollen,  in  denen  Lessing  dasselbe  yerfasst  hat, 
n  der  anti- götzeschen  Fehde,  die  ja  nicht  um  den  Grund- 

*  Duldung  gmg.  Und  Lessing  selbst  auch  deutet  als 
ind  Ziel  der  Arbeit  ganz  etwas  Anderes,  nämlich  die 
sben  jenes  Streites  an,  wenn  er  in  einem  Briefe  an  Bei- 
der flagt:  «Die  Theologen  aller  geoffenbarten  Beligionen 
fieilich  innerlich  darauf  schimpfen,   doch  dawider  sich 

1  KU  erklären,  werden  sie  wohl  bleiben  lassen,»  und 
lann  in  dem  einen  Bruchstück  der  unvollendet  und  un- 
r  gebliebenen  Vorrede:  «Nathan^s  Gesinnung  gegen  alle 
Religion  ist  von  jeher  die  meinige  gewesen.»     Das  Ge- 
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dicht   ist   lediglich   ein  Zeugniss   und  Erzeugniss  des  Deismus, 
jenes  Glaubens,  der  auch  einen  einigen  Gott  bekennt,  aber  sich 
damit  nur   auf  die  Vernunft  und  den  Verstand  des  Menschen, 
auf  das    eigene   Denken   und   Erfahren    gründet,    jede    höhere 
Offenbarung   dagegen   verwirft    nnd    all   solchen   OffenbarungeD 
den    gleichen   Werth    und    Unwerth    beimisst.     Am    anschau- 
lichsten das  in  dem  Eeime,  aus  welchem  das  Drama  sich  enir 
wickelt  hat,  der  alten  Parabel.    Von  den  drei  Bingen  ist  zwar 
nach  der  Meinung  der  Eigenthümer  ein  jeder  der  echte,  in  Wirk- 
lichkeit jedoch  nur  einer,  und  welcher  eine,  das  weiss  auf  Erden 
Niemand;  ja  vielleicht  (so  wendet  zum  mindesten  Lessing  die 
Erzählung)  vielleicht  ist  kein  einziger  mehr  der  echte.    Juden- 
thum,  Christenthum,  Mohanmiedanismus ,  eines  davon  mag  der 
wahre  Glaube  sein;  aber  ob  dieser  eine  gerade  das  Christentimm, 
das  ist  der  Zweifel,  den  die  Erzählung  nicht  erledigt  und  d«i 
sie  als  gleichgültig  unerledigt  lässt.   So  wohl  musste  es  Lessiog 
thun,  die  Indifferenz  des  Deismus,  die  sich  von  seiner  Zeit  an 
ununterbrochen  nur  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten,  ja 
zunächst  nur  bis  an  den  Beginn  des  laufenden  achtzehnten  JaiuF- 
hunderts  zurückverfolgen  liess,  diese  freiere,  menschlichere  An-    j 
sieht  der  Glaubensdinge,  noch  unbefleckt  von  grobem  Materiaüs* 
mus,   noch   unbemengt   mit   atheistischer  Verirrung,   schon  im 
Mittelalter  und  da  unter  solchen  Umständen,  in  solcher  BAQID' 
lichkeit,  in  der  Heimath  und  dem  frühesten  Grenzlande  der  drei 
Religionen,  ausgesprochen  zu  finden,  dass  dem  Ausspruche  damit 
gleidisam  der  Werth  einer  authentischen  Erklärung  verliehen  war. 
Aus  diesem  Siime  des  Gedichtes  erklärt  sich  auch  ein  g** 
meinsamer  Hauptzug  zweier  seiner  Hauptcharaktere.    Der  Detf* 
mus,  für  den  die  christliche  Lehre  von  der  Gnade  und  dtf  B^ 
lösung  nicht  vorhanden  ist,  muss  die  Vervollkommnung  des  inntfvi 
Menschen  einzig  im  Verdienst  der  eigenen  Tugend  und,  daiA 
das  kein  blosses  Wissen  und  Wollen  des  Rechten  sei,  in  dnff 
werkthätigen  Bewährung  derselben,  vorzüglich  also  im  Widüthnn 
suchen;  er  trifft  darin  mit  der  gesunkenen  Kirche  des  IGHei- 
alters  überein,  die  ja  auch  auf  die  guten  Werke  einen  IMam 
Ton  als  auf  den  Glauben  gelegt  und  gern  die  Heiligunig  w- 
tauscht  hat  gegen  die  Werkheiligkeit.    Darum  galt  wohlthätig 
und  freigebig,  mit  einem  Wort  milde  zu  sein  im  IGttelaltttr 
für  die  höchste  aller  Tugenden  und  ward  noch  mehr  als  selM 
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itterlidikeit  von  einem  Fürsten  gefordert,  an  einem  Forsten 
Qdt;  aller  Tadel  verstummte  und  aller  Hass  erlosch,  wo 
lese  Tugend  und  gar  mit  Verschwendung  geübt  ward.  Zu- 
arum  war  Saladin  selbst  bei  den  Christen  hochgeehrt,  und 
Milde  blieb  noch  manches  Menschenalter  hindurch  auch  in 
chland  sprichwörtlich.  So  kehrt  denn  auch  Lessing  diesen 
kterzug  des  Sultans  in  besonders  hellem  Lichte  hervor, 
Handlung  wie  durch  Bede ;  die  kurztreffende  Selbstbezeich- 

«Hier  fällt  es  mir  doch  nur  durch  die  Finger,»  wiederholt 
eutet  auf  einen  Spruch  zurück,  den  unser  Walther  uns  von 
n  überliefert,  die  Hfinde  eines  Königs  sollten  durchlöchert 
Und  ebenso  verschwenderisch  im  Wohlthun  und  im  Scheu- 
st Nathan;  um  so  weniger  nun  steht  er  als  Jude,  um  so 
als  ein  Mensch  auf  dem  Gipfel  menschlicher  Tugend  da. 

den  Namen  hat  Lessing  in  Bezug  hierauf  gewählt.  Bei 
cdo  heisst  der  von  Saladin  angesprochene  Jude  Melchise- 
anderswo  aber  bei  demselben  Novellisten  kommt  ein  Nathan 
ier  das  Ideal  der  Freigebigkeit,  der  so  freigebig  ist,  dass 
letzt  einem  Nebenbuhler  selbst  sein  Leben  schenken  will, 
fathan  bedeutet  ja  so  viel  als  Geber  oder  eigentlich:  er  giebt.  )  - 

st  nun  aber  von  den  Lehren  der  Duldung,  die  so  Mancher 
tus  dem  Nathan  nimmt,  wirklich  nichts  darin  enthalten? 
;  insofern  das  Gedicht  die  Glaubensgleichgültigkeit  lehrt 
lie  Glaubensgleichgültigkeit  ein  Verfahren  beobachtet,  das 
aldung  ähnlich  sieht,  mag  man  wohl  auch  sagen,  dass  hier 
ng  gelehrt  werde.  Indessen  ist  eine  Duldung  solcher  Art 
ron  dem  verschieden,  was  uns  vorher  als  das  eigentliche 
I  dieser  schönen  Tugend  entgegengetreten  ist.  Die  wahre 
ng  lässt  dem  anderen  Glauben,  dem  anderen  Bekenntniss 
Berechtigung;  die  Gleichgültigkeit,  weil  ihr  der  andere 
e  ebensoviel  Becht  oder  ebensoviel  Unrecht  hat,  gewährt 
Hdchberechtigung:  eine  Toleranz,  die  im  Staate  nur  dann 
nnrirklichen  wäre,  wei^n  es  gelänge,  denselben  aus  aller  Ge- 
te  w^uheben  und  ihn  Msch  auf  den  abstracten  Begriff 
omern.  Solch  eine  Duldung  nun  um  des  gleichen  Rechtes 
gleichen.  Unrechts  willen  konunt  allerdings  im  Nathan  oft 
zu  Worte  und  oft  genug  mit  einer  so  weit  gehenden  Selbst- 
iserung,  dass  Einer  dem  Andern  seinen  Glauben  preisgiebt, 
dem  Andern  willfährig  und  zuvorkommend  einräumt,  wie 
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sein  eigener  Glaube  vielleicht  ein  Irrthum  und  wohl  noch  mehr 
und  Schlimmeres  als  bloss  ein  Irrthum  sei.  So  z.  B.  im  zweiten 
Acte.    Der  Tempelherr: 

„Wisst  Ihr,  Nathan,  welches  Volk 
Znerst  das  anserwählte  Volk  sich  nannte? 
Wie,  wenn  ich  dieses  Volk  nun,  zwar  nicht  hasste. 
Doch  wegen  seines  Stolzes  zu  verachten 
Mich  nicht  entbrechen  könnte,  seines  Stolzes, 
Den  es  auf  Christ  and  Muselmann  vererbte. 
Nur  sein  Gott  sei  der  rechte  Gott?  Dur  stützt, 
Dass  ich,  ein  Christ,  ein  Tempelherr,  so  rede? 
Wann  hat  und  wo  die  &omme  Baserei, 
Den  bessern  Gott  zu  haben,  diesen  bessern 
Der  ganzen  Welt  als  besten  aufzudringen. 
In  ihrer  schwärzesten  Gestalt  sich  mehr 
Gezeigt  als  hier,  als  itat?  Wem  hier,  wem  itst 
Die  Schuppen  nicht  vom  Auge  fallen  —  doch 
Sei  blind,  wer  will!  Vergesst,  was  ich  gesagt, 
und  lasst  mich! 

Nathan. 

Ha!  Ihr  wisst  nicht,  wie  viel  fester 
Ich  nun  mich  an  Euch  drängen  werde.    Kommt! 
Wir  müssen,  müssen  Freunde  sein.    Verachtet 
Mein  Volk,  so  sehr  Ihr  woUt.    Wir  haben  beide 
uns  unser  Volk  nicht  auserlesen.    Sind 
Wir  unser  Volk?  Was  heisst  denn  Volk? 
Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ  und  Jude 
Als  Mensch?    Ach,  wenn  ich  Einen  mehr  in  Euch 
Gefunden  hatte,  dem  es  gnügt,  ein  Mensch 
Zu  heissen! 

Tempelherr. 

Ja,  bei  Gott!  das  habt  Ihr,  Nathan; 
Das  habt  Dur.    Eure  Hand!  Ich  schäme  mich, 
Euch  einen  Augenblick  verkannt  zn  haben. ** 

Aber  es  steht  bedenklich  um  die  Toleranz  der  deistisdiw 
Gleidigültigkeit.    Nicht  begründet  auf  einen  Glauben,   der  rB 
Gefühl  der  eignen  Beseligung  auch  des  unvollkommenerai  G\Ur 
bens  Anderer  sdiont,  nicht  auf  dem  unwandelbaren  Grunde  jener 
Liebe,  die  des  Glaubens  Vollendung  ist,  beruhend,  sondern  alWa 
auf  dem  trüglich  schwankenden  des  Verstandes,  wird  die  Duld- 
samkeit des  Deisten  immer  nur  so  weit  reichen,  als  der  Yerstad 
jedesmal  zugeben  mag,  dass  die  eigne  Ueberzeugong  audi  ein 
irre  gehendes  blosses  Meinen,  dass  die  des  Andern  vielleicht  die 
richtige  sein  könne.    Immer  jedoch  und  fiberall  mag  der  Ver» 
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las  nicht  zugeben,  ja  er  wird  in  seinem  Stolze  das  nur 
daher  die  Erscheinung,  die  nur  auf  den  ersten  flüchtigen 
i  überrascht,  dass  gerade  die  Herolde  und  Vollstrecker  der 
ihen  Duldsamkeit  oft  zugleich  am  allerunduldsamsten  sind, 
tunisch  in  dieser  Beziehung  hat  die  Handlungsweise  des 
.  Friedrich  und  Joseph^s  U  abgewechselt,  und  mit  wel- 
Brandgeruche  beinahe  eines  Ketzergerichtes  predigte  Joh. 
Voss  die  Duldung! 

och  weiter  hierin.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
ienschaftlichsten ,  duldungslosesten  Feinde  eines  Glaubens 
die  zu  sein  pflegen,  die  ursprunglich  demselben  angehört, 
her  ihn  verlassen  haben.  Nicht  anders  die  vom  Christen- 
ibgefallenen  Deisten.  Sie  können  sich  mit  Jugendlichkeit 
I  Grötter  Griechenlands  begeistern,  sie  empfinden  Schauer 
rfurcht  vor  der  ägyptischen  Priesterweisheit:  das  Christen- 
ist ihnen  nur  eine  Anstalt  freudeloser  Verdumpfung,  ein 
3  der  Pfaflfen,  betrogener  Betrüger;  sie  müssen  sich  aus- 
durch  eine  so  entschiedene  Sprache,  sie  müssen  sich  selbst 
len  und  die  innere  Stinmie  überschreien.  Und  dieser  Hass, 
lindesten  doch  ein  Vorurtheil  gegen  den  Christenglauben, 
t  als  bitterer  G^chmack  auch  durch  den  ganzen  Nathan, 
Us  das  Gedicht  auch  Duldsamkeit  gegen  Juden  und  Mo- 
daner  lehrte,  gegen  das  Christenthum  zeigt  und  lehrt  es 
iduldsamkeit.  Gern  würde  darin  die  Verehrung  nur  einen 
rgehenden  Einfluss  des  götzeschen  Haders  ericennen,  und 
g  und  darf  das  auch,  soweit  es  bloss  einzelne,  besonders 
b&rfte  Aeussemngen  gilt.  Aber  es  handelt  sich  um  mehr 
ms  dergleichen  l^nzelheiten:  die  ganze  Anlage,  die  älter 
Ausführung  in  der  Zeit  jenes  Streites  ist,  trägt  das  Ge- 
solcher  Feindseligkeit.  Ueberblicken  wir  nur  die  Reihe 
rsonen,  durch  welche  neben  den  idealisch  edlen  Vertretern 
denthums  und  des  Islams  die  Christenheit  vertreten  wird. 
,  sohledit  bis  zur  Schurkerei,  der  Patriarch;  gutmüthig, 
oll  Aberglaubens,  beschränkt  und  aus  Beschränktheit  wohl 
08  Schlechten  fähig,  Daja;  cdie  gute  Haut»  sodann,  «die 
I  Einfielt;»  wie  er  heisst,  der  Klosterbruder,  in  welchem 
ter,  damit  er  so  redlich  gut  sein  könne,  neben  all  der  ein- 
I  Frömmigkeit  schon  etwas  von  der  höheren  Weisheit  Na- 
regt;  er  sagt  zu  diesem: 
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»Kinder  brauchen  Liebe, 
War's  eines  wilden  Thieres  Lieb*  auch  nur, 
In  solchen  Jahren  mehr  als  Christenthum. 
Zum  Christenthume  hat*s  noch  immer  Zeit. 
Wenn  nur  das  Mädchen  sonst  gesund  und  fromm 
Vor  Euem  Augen  aufgewachsen  ist, 
So  blieb's  vor  Gottes  Augen,  was  es  war. 
Und  ist  denn  nicht  das  ganze  Christenthum 
Aufs  Judenthum  gebaut?  Es  hat  mich  oft 
Geärgert,  hat  mir  Thränen  gnug  gekostet, 
Wenn  Christen  gar  so  sehr  vergessen  konnten, 
Pass  unser  Herr  ja  selbst  ein  Jude  war." 

und  wieder  zu  Nathan: 

«Ihr  seid  ein  Christ.    Bei  Gott!    Ihr  seid  ein  Christ. 
Ein  besserer  Christ  war  nie. 

Nathan. 

Wohl  unsl   Denn  was 
Mich  Euch  zum  Christen  macht,  das  macht  Euch  mir 
Zum  Juden." 

Endlich,  die  Einzigen  unter  den  Christen,  die  zugleich  edel 
von  Gemüth  sind  und  hoch  stehen  an  Geist,  der  Tempelhen 
und  Becha,  Ersterer  zwar  im  Christenthum  erzogen  und  mit  dem 
Schwert  ein  Verfechter  desselben;  aber  er  giebt  es  mit  (Gering- 
schätzung, ja  mit  Hohn  an  die  allgemeine  Menschlichkeit  dahin; 
Becha  zwar  getauft,  aber  was  sie  vom  Christenthume  weiss,  das 
weiss  sie  allein  durch  die  boshaft-gutmüthige  Schwätzerin  Daja; 
erzogen  ist  sie  in  einem  menschlich  verklärten  Judenthume;  und 
zuletzt  gehören  beide  gar  nicht  zur  Christenheit;  ihr  Blut  und 
ihr  Geist  und  ihre  Tugenden  sind  das  Erbtheil  eines  türkisdies 
Vaters. 

Dieser  so  beflissenen  Zurücksetzung  des  eigenen,  ihm  ange- 
borenen, ihm  anerzogenen  Glaubens  gegenüber  hat  Lesaing  mit 
desto  grösserer  Vorliebe  das  Judenthum  behandelt,  der  Beste, 
der  Weiseste,  der  wirklich  Frömmste  unter  Allen,  die  das  Drama 
zeigt,  ist  ein  Jude,  ist  Nathan.  Es  mag  hierin  noch  immer  jener 
Duldungsgedanke  wirken,  der  ihn  dreissig  Jahre  früher  getrieben 
hatte,  das  Lustspiel  «die  Juden»  abzufassen;  als  noch  frisdiero 
Einwirkung  mag  die  Freundschaft  des  ebenso  gemüäis-  als  weis- 
heits vollen  Mendelssohn  in  Anschlag  zu  bringen  sein;  der  Haupt- 
grund aber  liegt  doch  anderswo.  Einmal  darin,  dass  aUerdings 
zwischen  Judenthum  und  Deismus  der  schmalere  Zwisohenraom 
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berspringen  ist;  desshalb  auch  sind  die  deisidschen  Beden 
ftn*8  weniger  leidenschaftlich,  weniger  höhnisch  und  gehässig, 
.  B.  die  des  Tempelherren.  Sodann,  was  damit  sich  ver- 
t,  in  der  geschichtlichen  Bedeutung,  die  Lessing,  als  er 
Drama  entwarf  und  schrieb,  noch  der  Offenbarung  durch 
eingeräumt  hat.  Jetzt  noch  war  ihm  das  Judenthum  nicht 
der  älteste,  sondern  auch  der  reinste,  der  verhältnissmässig 
ste  Glaube  an  den  einen  Gott;  die  Juden  sind,  wie  Becha 
nmal  verbildlicht,  auf  den  heiligen  Berg  der  Offenbarung 
if,  die  Anderen  wieder  davon  hinabgestiegen.  Gunz  dieser 
hauung  gemäss  nimmt  Nathan,  wie  er  unter  Allen  im  Stück 
Bejahrteste  ist,  so  inmitten  der  verschiedenen  Beligionen 
bsam  den  Platz  des  Familienhauptes  ein:  «Becha^s  wahrer 
r,»  sagt  der  Tempelherr  einmal, 

»Recha^s  wahrer  Vater 
Bleibt,  trotz  dem  Christen,  der  sie  zea^e,  bleibt 
In  Ewigkeit  der  Jude.    Wenn  ich  mir 
Sie  lediglich  als  Christendime  denke, 
Sie  sonder  alles  das  mir  denke,  was 
Allein  ihr  so  ein  Jude  geben  konnte: 
Sprich,  Herz,  was  war*  an  ihr,  das  dir  gefieF? 
Nichts!  Wenig!" 

So  steht  denn  auch  der  Tempelherr  als  der  Bruder  Becha's 
aren  Erzieher  in  einem  Eindschaftsverhältniss ;  Nathan  selbst 
chtet  es  so: 

„0  meine  Kinder,  meine  Kinder! 

Denn  meiner  Tochter  Bruder  war'  mein  Kind 

Nicht  auch,  sobald  er  will?" 

Und  ebenso  hat  die  Christin,  die  Pflegerin  Becha's,  unter 
in*8  hausväterlichen  Schutz  Zuflucht  genommen. 
Blicken  wir  auf  den  Gang  der  bisherigen  Erörterung  zurück, 
tederholt  sich  von  selbst,  womit  wir  begonnen  haben,  das 
dl,  dass  in  Nathan  dem  Weisen  die  Poesie  der  Lehre  dienst- 
lemacht,  die  dramatisirte  Geschichte  nur  das  Werkzeug  eines 
kes,    die  Dichtung   nicht   so   das   natürlich  mitgewachsene 

einer  Idee  zu  nennen  sei,  wie  nach  der  Sage  der  Alten 
Ta  schon  gerüstet  aus  dem  Haupte  des  Göttervaters  hervor- 
angen.  Es  ist  Tendenzpoesie.  Jedesmal  aber,  wo  die  Dicht- 

Zwecke  verfolgt,  die  ausserhalb  ihrer  Natur  und  ihres  Be- 
is    liegen,   wird   sich  das,    mehr  oder  minder  empfindlich. 
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irgendwie  an  ihren  Werken  rächen.  Und  es  hat  auch  an  Nathan 
dem  Weisen  sich  gerächt  und  den  und  jenen  Terstoss  wider 
die  Kunst  des  Dramas,  Verstösse  so  im  Qanzen  wie  im  Einzel- 
nen, nach  sich  gezogen.  Ich  denke  an  die  Verhfiltnisslosigkeit, 
womit  der  Derwisch  zuerst  einen  grossen  Theil  der  Zwiegespräche 
für  sich  in  Beschlag  nimmt,  dann  aber  plötzlich  und  gänzlich 
aus  dem  Stück  verschwindet;  an  den  bänglichen  Schluss,  welcher 
den  Tempelherrn  die  brennende  Leidenschaft  seiner  Liebe  zu 
Kecha  mit  einem  Male  gegen  die  bloss  brüderliche  Zundgong 
vertauschen  lässt;  an  die  überall  mehr  dialektische  and  rhetori- 
sche als  eigentlich  dichterische  Handhabung  des  Dialogs  und 
Monologs;  an  den  Widerspruch,  den  bereits  Schiller  in  seiner 
geistreichen  Schrift  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung 
angedeutet  hat,  zwischen  dem  ernsten  Sinn  und  Qehalte  der 
Handlung  und  den  wesentlich  komisch  gearteten  Mitteln,  wodurch 
dieselbe  vorwärts  bewegt,  verwickelt  und  entwickelt  wird.  Aber 
ich  begnüge  mich  gern,  damit  Ihre  Geduld  nicht  allzu  sehr  er- 
müdet werde,  mit  solcher  bloss  kurz  hervorhebenden  Aufzahlung, 
wie  ich  eben  desshalb  schon  früher,  wo  von  dem  metrischen 
Verdienst  des  Gedichtes  die  Rede  war,  der  metrischen  Mängel 
lieber  gar  nicht  erwähnt  habe,  und  gestatte  mir  ein  etwas  länge- 
res Verweilen  nur  bei  dem  einen  Punkte  noch,  in  welchem  der 
Kern  und  Keim  des  ganzen  Drama's  liegt,  und  welcher  darom 
auch  aus  unserer  Betrachtung  wohl  immer  neu  hervorblicken  dart 
Also  die  erste  Anregung  zum  Nathan  hat  Lessing  von  einer 
Novelle  des  Boccaz  empfangen.  Da  ist  Saladin  auch  in  Verl^en- 
heit  um  Geld,  und  indem  er  sein  Absehen  auf  einen  g^izig^ 
Juden  richtet,  meint  er,  es  werde  Gewalt  erforderlich  sein;  um 
hierzu  den  Vorwand  zu  finden,  stellt  er  die  verfilngliche  faff 
über  die  drei  Religionen ;  denn  er  erwartet,  der  Jude  werde  siA 
gegen  den  Islam  erklären  und  so  einen  Anlass,  ihn  xu  bestrata, 
geben.  Aber  geschickt  umgeht  dieser  mit  der  GleichniBsrede  toa 
den  drei  Ringen  die  Falle,  die  ihm  gelegt  ist,  und  dem  Snltaa 
bleibt  nur  übrig,  sich  in  Güte  mit  ihm  über  sein  Bedürfiiiss  n 
verständigen.  Da  ist  somit  die  Erzählung  der  Parabel  wohlb^ 
gründet.  Lessing  nun  hat  nicht  umhin  gekonnt,  sie  gleicUhOa 
anzubringen;  aber  mich  dünkt,  ihm  sei  das  nicht  geglückt,  sie 
störe  bei  ihm  die  Anlage  des  G^ichtes,  und  es  müsse  Jed^, 
der  das  Ganze  ins  Auge  fasst,  den  Eindruck  haben,  als  stodA 
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dieses  Zwi^espräch  eintritt,  die  Handlung.  Denn  der 
Bsaing's   ist   nicht  geizig:   zwar  Al-Hafi,   der  Derwisch, 

aus  Beweggründen  der  Freundschaft  ihn  halb  und  halb 
osgeben,  aber  Saladin  glaubt  dem  nicht,  da  er  zugleich 
li  und  glaubt,  wie  weise,  wie  mildthätig,  wie  tugendhaft 
pt  der  Jude  sei;  auch  liegt  Gewalt  zu  brauchen  weder 
Lrt,  noch  in  der  Absicht  des  Sultans.  So  biingt  ihn  nur 
9den  der  Schwester  dahin,  jene  Frage  zu  thun,  und  Beider 
dabei  ist  nur  die  Befriedigung  einer  Neugierde.  Das 
r  jedes,  das  ist  nun  gar  für  ein  dramatisches  Gedicht 
nüsaig,  und  es  erscheint  in  noch  höherem  Grade  müssig, 
an  den  Fall  annimmt  (und  Saladin  musste  auch  den  als 

setzen),  dass  Nathan  nicht  so  befriedigend,  nicht  so  g^ 
,  dass  er  etwa  ganz  als  Jude  geantwortet  hätte;  Saladin 
auch  dann  nicht  anders  handeln,  als  es  nun  geschieht; 
le  auch  dann  nicht  Gewalt  gebraucht,  er  würde  auch 
ie  gewünschten  Gelder  empfangen,  das  Drama  würde 
^sm   denselben  weiteren  Verlauf  als  nun  haben  nehmen 

Diese  Müsc^igkeit  stört  um  so  mehr,  als  gerade  an  die* 
Ue  der  ganze  Gedankengehalt  sich  einen,  hier  als  am 
mkt  des  Gedichtes  sich  in  schärfster  Gestaltung  gleich- 
spitzen sollte.  Einzeln,  für  sich  genoumien,  ist  die  Er- 
meisterhaft, als  ein  Glied  des  Ganzen  aber  nicht;  denn 
kein  Glied,  sondern  nur  eine  unorganische  Einschaltung, 
assing  hatte  die  Bedeutung  derselben  von  vornherein  in 
iger  Weise  aufgefasst;  konnte  er  doch  an  seinen  Bruder 
n:  «Ich  glaube,  eine  sehr  interressante  Episode  dazu  (zu 
relle  nämlich  des  Boccaz)  erfunden  zu  haben,  dass  sich 
dbr  gut  soll  lesen  lassen;»  damit  ist,  gleichviel  wie  das 
pisode  zu  verstehen  sei,  jedes&lls  die  Erzählung  der  Pa* 
ir  die  Hauptsache  des  Ganzen,  all  das  üebrige  dagegen 

eigentliche  Handlung  für  bloss  eine  Nebensache  erklärt. 

solcher  Art  bietet  Nathan  der  Weise,  selbst  wenn  man 
glich  von  dem  künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
9g8  die  volle  Befriedigung  dar,  eben  wie  es  tiefer  im  Ge- 
imbefriedigt  lässt,  dass  all  den  edelgestimmten  Meuschen 
Bühne  zuletzt  so  gar  nichts  bleibt,  als  ihre  guten  Werke 
ran,  Bewusstsein,  und  dem  Zuschauer,  dem  Leser  nichts 

Yemeinung.    Begreiflich  ist  daher,  was  uns  Goethe  be- 
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zeugt  und  was  anderswo  noch  unmittelbarer  bezeugt  ist,  dass 
Schiller,  wie  überhaupt  keine  Liebe  zu  Lessing's  dramatischen 
Arbeiten,  ja  theilweise  Widerwillen  gegen  dieselben,  so  nament- 
lich am  Nathan  kein  Wohlgefallen  empfunden,  dass  «die  frostige 
Natur,»  wie  er  es  selbst  nennt,  dieses  Stückes  auf  sein  warmblüti- 
ges Herz  nur  abstossend  gewirkt  hat.  Aber  sind  dafür  nicht  der 
Anderen  genug,  die,  unbeirrt  durch  die  künstlerischen  Gebrechen, 
auch  von  dem  Sinne  des  Gedichts  befriedigt,  ja  angezogen  und 
gefesselt  werden  und  über  sich  selbst  und  Andere  sich  dadurch 
erhoben  fühlen^  sind  deren  nicht  von  jeher  bis  auf  heute  genug 
gewesen?  Hat  nicht  Platen,  der  an  den  Dichtem  seines  eigenen 
Jahrzehnts  so  selten  etwas  zu  loben  wusste,  diesem  Gedicht  eines 
abgelaufenen  Jahrhunderts  das  höchste  Lob  gegönnt? 

„Deutsche  Tragödien  hab'  ich  in  Masse  gelesen;  die  beste 
Schien  mir  diese,  wiewohl  ohne  Grespenster  und  Spuk. 

Hier  ist  AUes,  Character  und  Geist  und  der  edelsten  Menschheit 
Bild,  und  die  Götter  vergehn  vor  dem  alleinigen  Grott." 

Und  hat  nicht  erst  in  allerjüngster  Zeit  ein  norddeutscher  Schul- 
mann, Eduard  Niemeyer  zu  Crefeld,  es  natürlich  und  selbet?e^ 
ständlich  gefunden,  dass  der  Nathan  sogar  ein  Schulbuch  werde, 
und  zum  Besten  des  Schulgebrauches  einen  ganzen  Band  voll 
Conmientars  darüber  drucken  lassen? 

Freilich  wohl;  wir  haben  jedoch  schon  vorher  gesehen,  wel- 
chem Missverstande  bei  den  Meisten  das  Drama  unterli^,  ^ 
in   bewundernswerther  Harmlosigkeit   es   herkömmlidi   sei,  ^^ 
einem  Buche,  das  von  dem  schneidendsten  Misston  einer  uDdoU- 
Samen  Gehässigkeit  durchzogen  ist,  gerade  die  Duldung,  diese 
Pflicht  der  christlichen  Liebe,  herauszulesen.   Solchen  aber,  denfli 
mit  Ernst  jede  Keligionsoffenbarung  eine  Kette  der  Enechtsdtfift 
dünkt  und   die   sich  entledigt  fühlen,    sobald  sie  in  die  EeM 
knirschen,  Solchen  mag  allerdings  dies  Gedicht  wie  ein  Erang^* 
lium  der  Erlösung  klingen.   Da  geschieht  es  dann  wohl,  und  wir 
nehmen  Gleiches  oft  in  dieser  Richtung  wahr,  dass  dieselben,  dis 
kühn  gen  Himmel  trotzen,   Tor  menschlichem  Ansehen  sich  ii 
Trägheit  beugen  und  nachbeten,  wo  wahrlich  doch  nicht  Tovge* 
betet  yrird. 

Beteten  aber  Solche  unserem  Gotthold  Lessing  wirkliA 
nach,  ihm  selbst  weiter  nach,  und  nicht  bloss,  stehen  bleibend, 
diesem  seinem  Nathan!   Denn,  mit  Zuversicht  lässt  es  sich  b^ 
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tnpten,  das  ganze  Drama,  nicht  bloss  Einzelheiten,  sondern 
ftltung  und  Sinn  des  Ganzen  würden  anders,  wesentlich  anders 
i^fiülen  sein,  wenn  es  nur  um  etwa  zwei  Jahre  später  wäre 
n  Neuem  oder  zuerst  gedichtet  worden.  Lessing's  Geist  war 
hoch  und  gross  und  darum  auch  so  demüthig,  dass  er  nicht, 
ie  kleinere  Menschen  gerade  in  dergleichen  Dingen  nur  zu 
sm  ihun,  das  einmal  Erfasste  eigensinnig  und  selbstgenägsam 
sihielt;  ernst,  eifrig,  redlich  arbeiteten  die  Gedanken  in 
m  fort,  und  schon  im  Jahre  1780,  dem  nächsten  schon 
ich  Vollendung  des  Nathan,  dem  letzten  noch  vor  seinem  Tode, 
shrieb  er  sein  Werk  über  die  Erziehung  des  Menschenge- 
eUechts,  reicher  an  Gehalt  als  an  umfang  und,  wenn  man  will, 
rin  letztes,  sein  Vermächtniss  gleichsam.  Hier  denn  lässt  er, 
lie  sonst  der  Deismus  weislich  nicht  befragt,  auch  der  Ge- 
iduchte  ihr  Recht  widerfahren;  in  dem  ganzen  Gange  aber  der 
Weltgeschichte  erkennt  er  hier  eine  fortschreitende  Erziehung 
ler  Menschheit  durch  Offenbarungen  Gottes  und  erkennt  es  an, 
1388  der  menschlichen  Vernunft  die  Offenbarung  zu  Hülfe  und 
mrorkomme,  und  erkennt  als  erste  Offenbarung  die  durch  Mose 
tt  und  als  die  zweite  das  Christenthum ,  in  diesem  die  höhere 
Itofe,  und  wenn  auch  nicht  die  letzte,  auf  welche  die  leitende 
land  Gottes  den  Menschen  habe  stellen  wollen,  so  doch  die  vor- 
ßWe,  die  auf  ein  neues,  ewiges  Evangelium,  das  in  den  Ur- 
^en  des  Ghristenthums  selbst  verheissene,  ihn  vorbereite.  Es 
it  klar,  dass  mit  dieser  weiter  emporgestiegenen  Anschauung 
er  Dinge  die  Anschauung,  die  Nathan  dem  Weisen  zu  Grunde 
9g^  nicht  mehr  kann  vereinigt  werden;  nun  ist  ja  das  Christen- 
mm  nicht  mehr  mit  der  Geltung  des  gleichen  Werthes  oder 
nwerthes  neben  den  mosaischen  Glauben,  sondern  mit  dem 
Nieren  Werthe  eines  geschichtlichen  Fortschrittes  über  den- 
Iben  geordnet,  der  Islam  aber  als  gänzlich  unberechtigt  bei 
sie  gelassen.  Wenn  Lessing  nun  aus  einem  der  früher  er- 
Ihnten  Gleichnisse  hätte  ein  Drama  dichten  wollen,  so  würde 
m  nicht  mehr  zunächst  bei  der  Hand  die  Novalle  Boccaccio's, 
)  der  christliche  Ring  auch  unecht  sein  kann  und  der  moham- 
edanische  auch  echt,  viel  näher  würde  ihm  nun  jene  der 
»ta  Bomanorum  gelegen  haben,  in  welcher  sich  durch  Vor- 
ge  höherer  Kraft  einzig  der  Bing  des  Ghristenthums  als  echt 
nreist. 
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So  das  mögliche  Drama  vom  Jahre  1781,  und  gewiss,  n 
nur  Lessing  seinem  Volke  länger  vergönnt  worden,  der  Mi 
der  stark  und  ehrlich  genug  war,  mit  Nathan  dem  Weisen 
litterarischen  Irrungen  früherer  Jahre  zurückzunehmen,  h; 
stark  und  ehrlich  auch  wieder  den  Nathan  und  die  Irrun 
gegen  das  Ghristenthum  zurückgenommen. 


(Mächtnissrede  auf  Ludwig  Uhland. 

Vorgetragen  bei  der  ühlandfeier  zu  Basel,  deu  13.  Januar  1863. 


(Aus  Gdzers  protesL  Monatsblättern,  21,  liand,    IHSS,  S,  1—20.) 


„Wie  ein  herbstdurchschötterter  Strauch 
Ist  das  zagende  Vaterland, 
Wie  in  Blättern  sich  regt  ein  Hauch, 
Löst  er  Einem  das  Lebensband. " 

Dieses  Herbstgefühl,    wie  Eüekert   es   so   ergreifend   aus- 
spriclit,  drängt  sich  jedem  Sohne,  jedem  Freunde  des  deutschen 
Volkes  (und  es  sollte  das  deutsche  Volk  so  viele  Freunde  zäh- 
len, als  es  wahre  Freunde  auch  der  anderen  Völker  giebt),  drängt 
Jedem  sich  auf,  wenn  er  all  die  herben  Verluste  nachrechnet, 
&  seit  wenigen  Jahren  Deutschland  Schlag  auf  Schlag  getroffen 
Ittben,  wenn  er  die  Besten  in  Staat  und  Kirche,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  Einen  nach  dem  Anderen  dahinscheiden  und  hinter 
ikiwn  zurückbleibend  welch  einen  spärlichen  Nachwuchs  Solcher 
iMf  diß  befähigt  wären,  das  Leben  und  die  Entwickelung  des 
Volkes  fortzuführen.     Wahrlich,  es  ist,  als  stände  Deutschland 
ia  dem  Herbst  eines  Weltjahres,   als  wäre  der  Frühlingsmuth, 
wo  er  noch  sich  regen  naag,  nur  eine  jener  Täuschungen  durch 
die  Sonne,  die  niedersinkend  noch  einmal  lächelt,  durch  das  Laub 
der  Bäume,  das  sich  im  Welken  bunter  färbt,  als  gienge  das  Ge- 
sehlecht,   das  Meibt,    und  das  Geschlecht,    das  kommt,    einem 
Wm\»T  entgegen  ohne  Licht  und  Wärme,    ohne  Männer,  ohne 
Thaten. 

«Wie  in  Blättern  sich  regt  ein  Hauch,  löst  er  Einem  das 
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Lebensband.»  Und  auch  dem  ist  es  nun  gelöst,  der  wie  keiner 
von  allen,  welche  lebten,  der  Dichter  des  Volkes  war,  einem 
Dichter,  in  dessen  Verehrung  und  Liebe  wir  Aelteren  alt  gewor- 
den sind  und  unsere  Jugend  heranwächst,  Ludwig  Uhland.  Sein 
Tod  hat  die  gesammte  deutsche,  hat  auch  die  ausserdeutsche 
Welt,  so  weit  sie  Kunde  von  deutschen  Dingen  und  Smn  für 
Mannes-  und  Dichtergrösse  besitzt,  mit  Schmerz  erfüllt:  könnte 
da  die  Schweiz,  könnte  Basel  ohne  das  Mitgefühl  der  Trauer 
bleiben,  die  Schweiz,  die  der  Lieblingsboden  seiner  jährlichen 
Wanderungen,  deren  Geschichte  und  deren  Dichtung  ein  Lieb- 
lingsgegenstand seines  Forschens  war,  deren  Helden,  den  TeD, 
auch  er  besungen,  unser  Basel,  das  auch  schon  seiner  schmuck- 
los schönen  Beredsamkeit  hat  lauschen  dürfen,  in  dessen  Mauern 
er  so  oft  und  gern  geweilt,  ja  einst  eine  Stätte  dauernder  Wirk- 
samkeit sich  gewünscht  hat?  Vereinigen  denn  auch  wir  uns,  um 
mit  dem  Antritt  eines  neuen  Jahres,  nachdem  er  an  der  Neige 
des  vergangenen  nicht  minder  uns  als  seiner  Heimat  ist  ge- 
nommen worden,  dem  Namen  Ludwig  Uhland's  ein  Fest  der 
schmerzlich  dankenden  Erinnerung  zu  weihen,  mit  Liedern  und 
nur  solchen  Liedern,  die  er  gedichtet,  denen  aber  die  schwester- 
liche Tonkunst  den  volleren  Flügelschlag  ihres  Wohllautes  ge- 
liehen hat,  mit  dem  gesprochenen  Worte,  das  kurz  und  wahrhaft, 
wie  es  einem  Uhland  ziemt,  sein  Bild  und  seinen  Werth  ver- 
gegenwärtigen möchte,  das  Bild  und  den  Werth  zumal  des  Dich- 
ters: als  Dichter  gehört  Uhland  voll  und  gleichmässig  Allen» 
auch  den  Frauen,  auch  der  Jugend  an,  als  Gelehrter  mehr  nur 
den  Mitforschenden  und  als  Mann  des  politischen  Kampfes  sa- 
vörderst  denen,  auf  deren  Seite  er  stand  und  focht. 

Was  aber  giebt  mir  das  Recht,  hier  und  heute  das  Wort 
zu  fähren?  Ich  kann  wohl  keine  Berechtigung  dazu  anfweisoi, 
aber  einer  Verpflichtung  dazu  bin  ich  mir  bewusst  und  meh^ 
facher  Verpflichtung.    Auch  in  meine  Jugend  hat  wie  ein  heller 
Morgenschein  sein  Lied  hereingeleuchtet,  auf  der  Bahn  meiner 
Wissenschaft  ist   er  auch  mir  ein  Vorgänger  und  Meister  g^ 
wesen,  und  die  entscheidendsten  Wendepunkte  seines  wie  meines 
Lebens  sind  durch  gegenseitige  Berührungen  bezeichnet.   Derselbe 
Frühling  des  Jahres  1833,  der  mich  (ein  Menschenalter  ist  sät- 
dem  verflossen)  meinen  Geburtsort  Berlin  für  inuner  mit  Basel 
vertauschen  liess,  führte  mich,  eben  auf  der  Wanderung  hierher, 
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sh  nach  Tübingen  um  ühland's  willen;  ich  hatte  ihm  Grosse 
ines  Lehrers  und  Freundes  Lachmann  und  dessen  Wolfram 
1  Eschenbach  zu  überbringen;  mir  selber  ward  als  Gegengabe 
!&r  und  als  Gastgeschenk  der  eben  erschienene  sechste  Druck 
1  XJhland's  eigenen  Gedichten;  ich  fühle  noch  heute,  wie  mir 
m  die  Hand  vor  Ehrerbietung  und  Freude  zitterte,  und  danke 
sh  heute  meinem  Gott,  dass  eben  damals  eine  Freundschaft 
Bn  Anfsuig  genommen,  die  auf  mannichfachste  Art  sich  er- 
isen  und  bewähren  sollte.  Noch  in  demselben  Jahre.  Uhland 
tte  sein  Lehramt  in  Tübingen  niedergelegt;  zugleich  war  der 
istand  der  hiesigen  Hochschule  durch  den  unseligen  Ausgang 
«erer  bürgerlichen  Wirren  in  Frage  gestellt:  da  ward  mir 
idi  so  vielen  Jahren  darf  ich  es  wohl  erzählen)  aus  Württem- 
ag  her  der  Wunsch,  der  auch  der  Wunsch  Uhland's  selber 
ir,  eröffnet,  dass  ich  ihm  auf  dem  erledigten  Lehrstuhl  folgen 
fchte;  ich  hielt  es  jedoch  unter  jenen  Umständen  für  geboten, 
i  Basel  auszuharren,  und  that  die  erforderlichen  Schritte  nicht, 
ri  so  ist  mir  zwar  die  stolze  Freude  entgangen,  der  academi- 
ibe  Nachfolger  eines  ühland  zu  sein,  dafür  blieb  mir  das 
Tüesere  aufbewahrt,  ihm  selbst  noch  die  letzte,  freilich  nur 
o4  halb  empfundene  Freude  seines  irdischen  Lebens  bereiten  zu 
dfen,  durch  die  neue,  ihm  zugeeignete  Ausgabe  der  Gedichte 
Wther's  von  der  Vogel  weide.  Er  hatte  schon,  da  das  Buch 
m  nur  erst  angekündigt  war,  auf  seinem  Krankenlager  davon 
sbftmnt  und  halb  träumend  davon  gesprochen;  endlich  kam  es; 
it  freundlichem  Lächeln  ergriff  er  das  Weihegeschenk  der 
lebe  und  schaute  es  sich  blätternd  an,  musste  es  aber,  und 
^ahmuth  überzog  sein  Angesicht,  bald  wieder  zur  Seite  legen, 
igs  darauf  war  er  gestorben.  Und  heute  gestatten  Sie  mir, 
«  dem  Leben  und  Wirken  meines  seligen  Freundes  zu  sprechen ! 

Von  seinem  Leben,  seinem  äusseren  Leben,  kann  und  darf 
1  nur  in  Kürze  berichten ;  es  war  dasselbe  nicht  sonderlich  be- 
)gt  durch  bunte  Abwechslung,  und  das  Einzige,  was  Anlass  zu 
teerer  Ausführlichkeit  geben  könnte,  die  Art,  wie  es  zu  wieder- 
Iten  Malen  mit  dem  öffentlichen  Leben  der  engeren  und  der 
item  Heimat  sich  verflocht,  bleibt  heute  schicklicher  unaus- 
Shrt 

Johann  Ludwig  Uhland  war  am  26.  April  1787  zu  Tübin- 
i  geboren f  aus  einer  Kaufmanns-  und  Gelehrtenfamilie;  sein 
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Vater  war  Secretär  der  üniyersität,  sein  Grossvater,  damal 
lebend,  Professor  der  Theologie  und  Ephorus  des  theolo^ 
Stiftes.  Im  Jahre  1802  trat  der  eben  erst  fün&ehnj 
Knabe  schon  aus  dem  Lyceum  der  Vaterstadt  zu  der 
Schule  derselben  über  und  1805  in  die  juristische  FIek 
Neigung  und  eigene  Wahl  jedoch  hatten  ihn  dies  Studium 
ergreifen  lassen.  Um  so  weniger  drängte  es  den  Hang  zur 
konst,  dem  er  von  jeher  gefolgt  war,  in  ihm  zurück;  Ft 
die  er  jetzt  für  sein  ganzes  Leben  sich  gewann,  wie  nam< 
Justinus  Kerner,  der  Mediciner,  theilten  und  stärkten  die 
Streben,  und  schon  von  1806  an  zeigte  er  sich,  zunächst 
Musenalmanachen,  öffentlich  als  Dichter.  Zugleich  erwecl 
Poesie  des  Mittelalters  und  des  Nordens,  die  er  aus  dem 
lungenlied,  aus  Waltharius  und  Saxo  Grammaticus  keimen 
die  Begeisterung  des  Jünglings,  und  so,  nachdem  er  die  1 
Förmlichkeiten  seines  Faches  abgethan  und  1808  die  Pi 
zum  Anwalt,  1810  die  zum  Doctor  der  Rechte  bestanden 
begab  er  sich  für  beinahe  ein  Jahr  nach  Paris,  um  dort 
dem  Wunsche  des  Vaters  den  Code  Napoleon,  aber  aucl) 
seinem  eigenen  die  alt&anzösischen  Gedichthandschriften  zi 
dieren:  eine  Arbeit  voll  von  Beschwerden,  wie  nur  seine  ji 
liehe  Frische  und  Freudigkeit  sie  zu  überstehen  vermoch 
musste  sich  gewöhnen,  abwechselnd  mit  der  linken  Hai 
schreiben,  damit  indessen  (denn  der  BibÜotheksraum  war 
heizt)  die  rechte  über  einem  Kohlenbecken  wieder  warm  un 
weglich  würde.  Ein  Ergebniss  dieses  Pariser  Aufenthaib 
die  in  Kürze  gehaltvolle  Abhandlung  über  das  altfranzö 
Epos,  von  1812,  demselben  Jahre,  wo  er  sich  in  Stuttgart  n 
liess,  um  zuerst  im  Ministerium  der  Justiz,  dann  frei  als  B 
anwalt  zu  arbeiten,  wo  er  aber  auch  im  Vereine  mit  Fr« 
und  Kunstgenossen  den  Poetischen  Almanach  wie  181! 
Deutsehen  Dichterwald  herausgab.  Und  schon  1815,  erst 
undzwanzigjährig^  sehen  wir  ihn  auf  der  langhin  sich  «rstr 
den  Höhe  seines  Lebens  angelangt.  Da  wurden  zuert  im 
ständiger,  £&st  auch  schon  vollständiger  Sammlung  seine  €k 
gedruckt,  und  in  seinem  Heimatland  begannen  Ereigniss 
seinem  Sinn,  seinem  Dichten,  seiner  ganzen  Wirksamkei 
neue,  von  da  an  nie  mehr  aufgegebene  Baln  eröffnes  s 
G^enübe«  der  Begierung,  die  zwar  den  Verheissungen  des  B 
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ages  gemäss  dem  Lande  eine  Yer&ssung  geben  wollte,  aber  eine 
folchef  die  einzig  der  Ansfluss  königlicher  Gnade  war,  erhob  sich 
He  Stimme  derer,  die  vor  Allem  die  Anerkennung  und  Wieder- 
lerstellung  der  alten  landständischen  Rechte,  wie  sie  bis  auf  die 
^ranxosenseit  bestanden  hatten,  forderten  und  jede  neue  Verfass- 
ung als  ungültig  bezeichneten,  welche  nicht  mit  diesen  Ständen 
Brcdnbart  sei.  Und  vornan  unter  diesen  Kämpfern  für  das  «gute 
Ate  Becht»  stand  Uhland  mit  seinem  rechtlichen  und  geschieht- 
Behen  Wissen  und  Gewissen;  die  Waffen  aber,  die  er  brauchte, 
«uren  zumeist  die  des  Dichters,  waren  Lieder,  und  diesen,  wie 
rie  anf  einzelnen  Blättern  das  Land  durchflogen,  hier  ermuthig- 
ten,  dort  mahnten  und  warnten,  fiel  ein  grosser  Theil  des  end- 
Bch  errungenen  Sieges  zu.  Württemberg  erhielt  im  Jahre  1819 
Me  Verfassung,  die  auf  sein  alteinheimisches  Becht  begründet 
and  durch  Vertrag  zwischen  König  und  Volk  geschaffen  war; 
toter  den  Abgeordneten  des  letzteren  zu  dem  Vereinbarungs- 
lerke  hatte  Ludwig  ühland,  der  inzwischen  dreissig  Jahre  alt 
Vfid  somit  wählbar  geworden,  mit  gesessen.  Und  er  ÜEind,  ohne 
fti  gesucht  zu  haben,  den  lohnenden  Dank,  der  ihm  zwiefach 
gridhrte:  Stuttgart  begieng  den  allgemeinen  Freuden-  und  Ehren- 
kf  mit  der  ersten  Auffahrung  seines  Herzogs  Ernst  von  Schwa- 
ben, der  schon  1817  verfasst,  an  diesem  Tage  aber  vom  Dichter 
att  einem  eigenen  Prolog  begleitet  war,  und  dem  sich  gerade 
jetit  ein  sinnverwandtes  zweites  Drama,  Ludwig  der  Bayer,  zu- 
gwellte;  die  Wahlkreise  des  Landes  wetteiferten  fortan,  den 
nfhigen  und  einsichtsvollen  Vertreter  von  Freiheit  und  Becht 
b  die  neue  Ständeversammlung  zu  berufen,  und  ich  weiss  nicht, 
ok  die  schwer  erlangte  Vermählung  mit  der  Geliebten  seines 
Bnaiis  im  Jahre  1820  nicht  auch  noch  als  ein  Preis  seiner 
bligerlichen  Verdienste  zu  betrachten  sei.  Ernst  und  fleissig 
lad  tapfer  (denn  schon  ja  kam  von  Karlsbad  her  die  Beaction) 
big  er  den  Tom  Lande  ihm  anvertrauten  Pflichten  ob,  daneben 
ikr  nnt  frischem  und  nun  erst  mit  rechtem  Eifer  auch  den 
Kodira  unserer  alten  Dichtung:  Zeugniss  dessen  seine  Schrift 
iktr  Walther  von  der  Vogel  weide  von  1822  und  die  Anerken- 
iimg,  zu  welcher  selbst  die  Begierui^  sich  gedrungen  fühlte: 
ia  ernannte  ihn  im  Jahre  1830  zum  Professor,  zum  ausser- 
idenilidien  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  in 
?8biogen.    Er  sollte  jedoch  dieses  Amt,    so  sehr  damit  einem 
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indem  er  den  früheren  Anwaltsberuf  nicht  wieder  aufnah 
nem  Haushalt  fehlten  auch  so  die  Mittel  nicht),  es  n 
jetzt  an  nur  der  Beruf  eines  Landtagsgliedes,  der  ih 
öffentlich  beschäftigte,  und  auch  von  diesem  trat  er  nac! 
Jahren  fruchtloser  Abmühung  zurück  und  entzog  sich  gk 
meisten  üebrigen  von  der  freisinnigen  Seite  des  Hause 
ferneren  Neuwahl.  Die  volle  Müsse,  die  ihm  damit  ge' 
blieb  nicht  so  unfruchtbar;  der  Alterthumskunde  kam  s 
zu  Statten:  auf  die  Sagenforschung  des  Jahres  1836,  den 
von  Th6r,  folgte  jetzt,  1844,  unter  beständigem  Such 
Prüfen  und  Ordnen  langsam  ausgereift,  die  erste  undn 
einzige  wahrhaft  wissenschaftliche  Sammlung  deutscher 
lieder.  Aber  die  Kämpfe  der  Zeit  und  sein  eigener 
gönnten  ihm  keine  zu  lange  Ruhe;  schon  bei  der  Qernu 
Versammlung  von  1846  hatte  ihn  Frankfurt  mit  flammem 
redsamkeit  aussprechen  hören,  was  nur  noch  in  der  Tiefe  % 
alles  Volk  bewegte;  es  kam  der  Ausbruch  des  Jahres  184 
wiederum  Frankfurt  sah  ihn  als  Vertrauensmann  und  als 
ordneten  und  vernahm  ^  da  es  um  die  E[aiserwahl  sich  h 
aus  seinem  Munde  das  Kemwort,  nur  der  sei  der  dei 
Erone  würdig,  der  mit  einem  Tropfen  demokratischen  Oe 
salbt  sei.  Wir  wissen,  wie  Alles  damals  in  hohen  Wogen 
wie  bald  aber  auch  in  den  hohen  Wogen  Alles  wieder  seh 
ühland  in  seiner  Treue,  seinem  Rechtsgefühle  hielt  auc 
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Gleichmaass  des  Gemüths),  nur  noch  stiller,  noch  bescheidener 
und  nüchterner  in  seinem  Hoffen  kehrte  er  abermals  und  nun 
für  immer  in  die  Ruhe  am  eigenen  Herd  zurück,  in  das  statt- 
liche Haus  an  der  Neckarbrücke  mit  dem  anmuthig  aufgestuften 
Qarten,  der  immer  weiter  imd  schöner  auf  den  blitzenden  Fluss 
nnd  die  grünen  Auen  und  die  wald-  und  schlossgekrönten  Berge 
der  Alp  hinüber  blicken  lässt,  kehrte  heim  und  lebte  fortan  nur 
smner  Gattin   und   den  Freunden   imd   der  Wissenschaft.    Das 
Jahr  1856  und  die  folgenden  brachten  uns,  zum  Theil  aus  dem 
unvollendeten  zweiten  Bande  der  Volksliedersammlung  vorwegge- 
nommen ^   eine  Beihe  der  schönsten  Abhandlungen  über  Volks- 
dichtung und  Sage,  Arbeiten,  die  nicht  bloss  auf  dem  Schreib- 
tische gewachsen  waren;  denn  Uhland  machte  es  sich  stets  zur 
Pflicht,  auch  die  Orte  und  die  Gegenden,  auf  die  es  bei  seinen 
Stadien  irgend  ankam,  durch  wiederholten  Besuch  und  genaueste 
Betrachtung  sich  selbst  zu  veranschaulichen,    wie   er  beispiels- 
Wber  einmal  in  den  Vogesen  die  Schlucht  erforschte,  vor  welcher 
Walthari  mit  Gunthari  und  Hagano  gekämpft  hat;  leider  sind 
die  Untersuchungen,  um  derentwillen  er  nun  auch  häufiger  als 
sdion  früherhin  die  geliebte  Schweiz  bereiste,  über  Teil  und  den 
Drachentödter  "Winkelried,    nicht  bis   zur  Ausführung  gediehen. 
Die  treue  Gefährtin  aber  auf  dieser  wie  auf  allen  seinen  Wande- 
ningen  war  die  Gattin,  einst  der  gefeierte  Schmuck  seiner  Gesänge, 
Jetst,  wir  können  nicht  sagen:  die  Stütze  seines  Alters  (denn  das 
Alter  mit  seinen  Schwächen  tastete  ihn  nicht  an),  aber  die  theil- 
nehmende  Zuschauerin  von  Allem,    was   er  in  Geist  und  Herz 
bewegte.   Kinder  belebten  die  Stille  des  Hauses  nicht,  auch  nicht 
mehr  der  in  früheren  Jahren  liebend  besorgte  Pflegesohn;   nur 
die  wenigen  Freunde  und  Fachgenossen,  die  ein  kleiner  Ort  wie 
Tfilnngen  bieten  konnte,  giengen  ab  und  zu,   noch  seltnere  von 
Munrärts,  da  Tübingen  etwas  seitab  von  den  grossen  Heerstrassen 
liegt    In   solcher  Zurückgezogenheit  des  Lebens,    die  zeitweise 
beinahe  zur  Einsamkeit  ward,    musste  sich  die  ganze  Eigenart 
UUand^s  immer  entschiedener  ausprägen  und  befestigen.     Er  ist 
nie  ein  Mann  von  vielen,  noch  weniger  von  grossen  Worten  ge- 
wesen; schlicht  und  unscheinbar  wie  sein  Aeusseres,  das  weder 
den  Dichter  noch  den  Forscher  verrieth  (nur  in  dem  treuen  Blick 
nnd,  wenn  es  ihm  warm  um  das  Herz  ward,  in  dem  sonnigen 
Leuchten   seines  Auges   brach  die  Tiefe   des  Gemüths   hervor), 
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ebenso  unscheinbar  und  schlicht  war  auch  meist  sein  Beden,  war 
sogar  unbeholfen  und  stockte  häufig,  und  wo  sich  die  Neugier 
an   ihn   drängte,   wo   man   gar  massenhaft  die  Huldigung  zur 
Schau  trug,  da  aus  bescheidener  Befangenheit  (zuweilen  war  es 
vielleicht  auch  Schalkheit)  schwieg  er  gänzlich,  schwieg  mit  Be- 
harrlichkeit Stunden  lang.    Aber  wenn  der  Augenblick  ihn  er- 
griff und  ihm  die  Sache  gross  genug  war,  konnte  ebenderselbe 
auch   vor    horchenden   Hunderten   eine   schwungvoll   rausdiende 
und  Aug*  in  Auge  mit  einem  Freunde  die  strömendste  Bered- 
samkeit entwickeln,  und  solch  ein  Gespräch  mit  ihm  that  wohl; 
noch  so  warm,  verlor  er  nie  das  Maass  und  die  Milde,  und  ob- 
schon  er  z.  B.  war,  was  die  Sprache  der  Parteien  einen  Gross- 
deutschen  nennt,  hörte  er  doch,  wenn  solche  Zeitfragen  zur  Er- 
örterung kamen,  mit  Friedfertigkeit  auch  den  Eleindeutschen  an. 
Darum  hat  er  nie,  auch  bei  vorübergehender  Entfremdung  nie 
auf  die  Dauer,  einen  Freund  verloren  und  Jeden,  der  ihm  näher 
trat,  sich  zum  Freunde  gemacht;  an  den  Genossen  der  Jugend 
aber  hing  er  mit  rührender  Treue.    Ein  Liebeswerk  an  deren 
Einem  bereitete  ihm  selbst  den  Tod,  früher,  als  sonst  za  be- 
fürchten schien,  denn  noch  über  die  Siebzig  hinaus  hatte  sdn 
gedrungener  Leib   die  Kraft   des  Jfannes   bewahrt  und  er  wwr 
inuner   noch  wie  je  ein  rüstiger  Fussgänger   und  Meister  im 
Schwinmien.    Aber  das  winterliche  Begräbniss  seines  FreundeB 
in  Weinsberg,  Juatinus  Kerner's,  bei  dem  er  nicht  fehlen  wollte, 
dies   zuerst  legte  auch  in  ihn,    der  sein  Leben  lang  nie  eines 
Arztes  bedurft,  den  Keim  der  Krankheit  und  des  Todes;  mehr 
und  mehr  schwand  die  ehemalige  Frische,  und  nach  langen,  z^ 
letzt   den  schmerzvollsten  Leiden,   aber  noch  gestärkt  und  g^ 
tröstet  durch  den  Genuss  des  heiligen  Abendmahles,  schied  ff 
dahin  am  14.  November  1862.     Zwei  Tage  darauf,  eines  Sonn- 
tags, fand  die  Beerdigung  statt^  feierlich  durch  die  Theilnahme 
gesammter  Universität  und  Bürgerschaft,  der  Kammer  der  Abg^ 
ordneten,    des  Schwäbischen  Sängerbundes   imd  zahlreicher  von 
nah*  und  fern  herbeigeeilter  Freunde;  die  obersten  Behörden  des 
Landes,  dessen  getreuester  Sohn,  dessen  Zierde  und  Stolz  der  Ver- 
storbene gewesen,  hielten  sich  zurück,  wie  auch  kein  Qrdenszeidien 
auf  seinem  Sarge  lag ;  hatte  er  doch,  wohlberechtigt  dazu,  die  Yer- 
dienstkreuze  der  Könige  von  Preussen  und  von  Bayern  abgelehnt; 
aber  Bänder  in  den  Farben  Deutschlands  waren  der  Schmuck  des  Sarges. 
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«So  schlummert  er  den  tiefen  Schlummer: 
Sein  Lied  umweht  noch  jedes  Ohr; 
Doch  nährt  er  stets  den  herben  Kummer, 
Dass  man  den  Herrlichen  verlor/ 

rechen  wir  jetzt  von  diesem  seinem  Lied,  von  dem  Dich- 
ind's!  IMe  Eigenthümlichkeit  desselben  ist  begründet  nnd 
)rangedeutet  in  seinem  Leben  und  der  Art  seiner  Lebens- 
,  wie  beides  in  freilich  dürftiger  Abschattung  Ihnen  nun 
Ken  li^,  ist  bestimmt  worden  durch  die  Zeitumstände, 
enen  er  erwuchs  und  reifte,  durch  den  Geist  und  Sinn, 
i  als  Pfand  verliehen  war,  und  durch  die  Ziele,  auf  die 
ine  Wissenschaft  sich  richtete. 

3  früheste  Jahrszahl,  die  man  bei  den  Oedichten  Uhland's, 
sie  gedruckt  sind,  weiss,  ist  das  Jahr  1804,  sein  eigenes 
ites  Jahr;  die  Jugend  seines  Lebens,  die  Jugendanfönge 
Dichtens  fielen  somit  noch  ganz  hinein  in  die  Zeit  der 
dnden  Aufregung,  in  welche  die  deutsche  Litteratur  durch 
le  Bomantik  versetzt  war;  er  empfing  auch  von  dieser 
i  ersten  Anstoss,  aber  zu  eigener  weiterer,  höher  und 
ehender  Bewegung.  Merkwürdig,  wie  sich  damit  Verhält- 
iederholten,  die  unmittelbar  vorher  schon  einmal  dage- 
raren!  Auf  Elopstock  und  Lessing  und  Herder,  die  im 
en  Deutschlands  die  Litteratur  wieder  hergestellt  hatten, 
ren  Vollendung  durch  Goethe,  den  Franken,  und  den 
m  Schiller  gekommen;  jetzt  auf  die  Romantiker  des  Nord- 
'olgten  als  die  grössten  Dichter,  die  es  seitdem  gegeben, 
m  ein  Franke  und  ein  Schwabe,  folgten  Rückert  und 
beide  in  der  romantischen  Schule,  beide  jedoch  nicht  so 
dbildet,  dass  sie  deren  Schüler  geblieben  wären;  sie  sind 
18  derselben  hervor-,  zugleich  aber  dariiber  hinausge- 
,  ebenso  me  Goethe  und  Schiller  über  die  Sturm-  und 
niode  ihrer  Jugend. 

r  haben  heute  nur  Uhlands  Stellung  zu  den  Romantikem 
ichten. 

18  die  Romantiker  von  den  Dichtern  vor  und  neben  ihnen 
ded,  war  ihre  Vorliebe  ftir  das  Mittelalter,  für  dessen 
dessen  Gläubigkeit,  dessen  ganzes  Leben,  zumal  wie  dies 
ü  den  romanischen  Völkern  zur  glänzendsten  Blüte  sich 
;  habe;  während  sie  aber  demnach  beflissen  waren,  die 
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ganze  bunte  Mannichfaltigkeit  der  italiänischen  und  spanischen 
Yerskunst  durch  Uebersetzung  und  Nachahmung  auf  deutschen 
Boden  zu  verpflanzen,  war  sonst  ihr  eigenes  Dichten  am  liebsten 
formlos  und  verlor  Halt  und  Gestalt  unter  den  üeberschwäng- 
lichkeiten  bald  der  Empfindung,  bald  der  Phantasie;  denn  auch 
dazu  schienen  die  Vorbilder  des  Mittelalters  zu  berechtigen.  Oe^ 
sinnung  und  Zweck  der  Romantiker  waren  reactionär,  und  das 
nicht  allein  in  litterarischen  Dingen,  höchst  revolutionftr  aber 
auch  hier  die  Mittel,  mit  denen  der  Beaction  gedient  ward,  ver- 
nichtende Verachtung  alles  Neugearteten  und  Hass  und  Hohn 
gegen  Jeden,  der  nicht  ihr  Feldgeschrei  brauchte. 

Wie  ganz  anders  dieses  Alles  bei  unserm Dichter!  Wohl  schiigt 
auch  er  noch  zuweilen  in  jenen  Liedern,  die  er  dem  Becensenten 
in  den  Mund  legt,  den  Ton  der  litterarischen  Polenodk  an,  aber 
wie  harmlos  erklingt  hier  der  Spott,  und  wie  schnell  ist  er  wie- 
der verklungen,  schneller  bei  ihm  als  bei  seinem  Freunde  Kei- 
ner, der  noch  einen  ganzen  Band,  die  Beiseschatten ,  damit  hat 
füllen  können!  und  wohl  mag  auch  er  der  romanischen  Maasse 
sich  bedienen ;  seine  assonierenden  Verse,  seine  Sonette  und  Ottaven 
und  Decimen  gehören  nicht  zu  den  schlechtesten;  ja,  er  fagt 
denselben  in  Boland  und  Alda  noch  ein  sonst  unversuchtes  alt- 
französisches Maass  hinzu;  aber  sichtlich  viel  wohler  ist  ihm,  wo 
er  sich  in  den  einfacheren,  vertrauteren  Dichtungsformen  der 
Heimat  bewegt,  in  Formen,  die  vielleicht  auch  schon  das  Mit- 
telalter erfunden  und  angewandt  hat,  aber  das  Mittelalter  Deutsch- 
lands. Denn  überhaupt  ist  sein  Verhältniss  zur  Mittelalterliciikeit 
und  zur  Deutschheit  ein  wesentlich  anderes  als  das  der  Bomantiker. 

ühland  wuchs  in  dem  Deutschland  unseres  Jahrhunderts 
auf,  er  war,  als  die  Napoleonische  Herrschaft  Alles  erdrueUe, 
schon  alt  genug,  um  den  Druck  mit  Ingrimm  zu  empfinden,  und 
noch  jung  genug,  um  sich  mit  zu  begeistern,  als  Blücher^s  Vor- 
wärts! ertönte,  als  das  Joch  wieder  abgeworfen  und  Vaterland 
und  Freiheit  zwei  gleichbedeulende  Namen  wurden.  Und  er  stand 
inmitten  solcher  Ereignisse  mit  der  Kraft  seines  schlichten  Sin- 
nes, mit  redlichem,  wahrhaftem  Herzen,  mit  der  Fülle  des  Ge- 
müths,  das  nicht  nur  in  fiüchtigen  Augenblicken  schön  empfindet, 
sondern  treu  in  geheimen  Tiefen  fort  und  fort  die  heiligen 
Gluthen  hegt,  und  seiner  Liebe  zu  Deutschland  gab  erst  das  den 
sicheren  Qrund  und  die  feste  Gestalt,  dasb  er  auch  und  zuvor- 
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derst  sein   Heimatlaiid   Schwaben   und    seinen   Heimatsort  Tü- 
bingen liebte.  Darum,  wie  er  denn  selbst  sein  öffentliches  Leben 
mit  einem  Kampf  für  die  Rechte  des  württembergischen  Volkes 
begonnen  hat,  war  ihm  das  Vaterland  und  dessen  Freiheit  nicht 
t>loss  ein  Dichtertraum,  sondern  etwas  lebendig  Nahes,  in  Wirk- 
lichkeit G^enwärtiges ;  darum  auch,  mit  wie  grosser  Liebe  er 
als  Forscher  und  selbst  als  Dichter  zurück  in  das  Mittelalter 
Mcken  mochte  (denn  die  Ferne  der  Zeit  wie  die  im  Baume  um- 
giebt,  was  sie  vor  Augen  stellt,  mit  einem  weihevollen  Duft  und 
Sdiimmer),  wie  gern  er  desshalb  zumal  für  die  erzählenden  Ge- 
dichte den  Stoff  oder  doch  die  Gestalten  und  die  Einkleidung 
Ton  dorther  holte,  seinen  Sinn  hielt  das  Mittelalter  darum  nicht 
ge&Dgen,  es  nahm  vielmehr  dieser  das  Mittelalter  für  sich  und 
sdne  Anschauung  und  für  die  Gegenwart  selber  in  Besitz.    Mit 
Ehrfurcht  und  Andacht  weilt  ühjand's  Poesie  bei   den  Helden 
und  den  Heldengedanken  der  Vorzeit  oder  fasst  auch  anmuth- 
ToUere  Bilder  in  deren  Bahmen ;  aber  wenn  sie  von  Taillefer  er- 
dhltf  der  aus  niederem  Dienste  sich  emporschwingt  zum  Bitter 
-  Bod  ritterlichen   Sänger,    von   dem   Königssohne,   der   um   die 
Schäferin  wirbt,  nicht  wissend,  dass  auch  sie  ein  Eönigskind  ist, 
TOQ  Eberhard  dem  Bauschebart,  dem  ein  Hirt  das  Leben  rettet 
und  die  Bauern   den   hofßrtigen  Adel    bezwingen   helfen;,    wer 
kostet   nicht  hier   schon   überall  jenen  Tropfen  demokratischen 
'  Oels  heraus?    Und   in   all  den   besten  Gedichten,    nicht  bloss 
denen,  die  ühland  selbst  ausdrücklich  vaterländische  nennt,  auch 
ii  3en  meisten  und  besten  der  übrigen ,  wer  fühlt  sich  da  nicht 
Heiz  voll  Vaterlandsliebe  entgegenschlagen,  ein  gut  schwäbi- 
gut   deutsches  Herz?    Neben    dieser  Deutschheit   seines 
fiiditens,  Deutschheit  in  den  Stoffen  wie  in  der  Art  der  Auf- 
fasung  und  Darstellung,  verschwinden  ganz  die  spanisch-italiä- 
lUKfaen  Fremdartigkeiten,    die   nur   hie   und   da   noch  von  der 
KmmmiBlr  aus  wie  ein  verlorenes  Streiflicht  hereinfallen;    noch 
weniger  hat  vor  ihr  jene  katholisierende  Empfindelei   bestehen 
ktanenf    mit   der   sich   die   Bomantiker   aus   der   evangelischen 
Welt  zurück  in  das  Mittelalter  und  aus  Deutschland  fort  nach 
Spanien   sehnten.    August  Wilhelm   v.   Schlegel   hat   späterhin 
felbst  naiv  genug  eingestanden,  sein  und  seiner  Freunde  Christen- 
fhnm  sei  nur  ein  poetisches  gewesen;  so  aber  verstand  das  auf- 
ridhtige  Heiz  unseres  Dichters  weder  die  Poesie  noch  das  Christen- 


una  sieiic  sie  zur  scnau  mit  conenaem  mz  una  kiidj 
Schelle,  üeberhaupt  ist  nichts  bei  Uhland  Schönthuere 
blosse  Redensart;  er  prunkt  weder  mit  übersüssen  Worte 
der  Liebe  noch  mit  grossen  hohlen  Yon  Vaterland  und  Fr 
er  sagt  nirgends  mehr,  als  er  in  der  That  empfindet,  ui 
meine,  solcher  Einklang  von  Dichtung  und  Wahrheit  sei  f 
erstere  kein  Schade  gewesen. 

Diese  Schlichtheit,  Einfachheit,  Wahrhaftigkeit  läa 
Uhlandische  Poesie  nun  allerdings  nicht  so,  wie  namentlii 
Jugend  es  liebt,  durch  Blendung  und  Bestechung  wirken,  i 
fester  jedoch  hält  sie,  wen  sie  einmal  gewonnen  hat,  und 
sicherer  gewinnt  sie;  denn  sie  gewinnt  allmählich,  wie  der  1 
der  Frühlingssonne,  der  sich  wärmer  und  wärmer  der  Eri 
Herz  legt.  Ein  rechter  Jüngling  verspürt  es  bald,  wie  ver 
ihm  dieser  Dichter  ist,  dessen  Lied  ja  wie  aus  dem  Born 
ewigen  Jugend  quillt  und  der,  in  dem  Gesang  der  Jünj 
selbst  so  freudige  Worte  von  den  Freuden  der  Jugend  u 
ernste  von  ihrer  Heiligkeit  gesprochen  hat.  Wie  gern  aae 
nen  schon  unsere  Kinder  das  kindlich-heitere  Lied  vom  ^ 
hBMm !  Das  Lob  der  unmündigen  aber  ist  für  einen  Dichtei 
verächtliches  Lob. 

Und  nun  gar  das  Volk,  die  Jugend,  die  Kindheit  de 
tion!  Wir  sind  nicht  arm  an  Dichtem,  an  Dichtem  and 
Prosaikem,  deren  Absicht  es  ist,  fär  das  Volk  m  schi 
und  die  zu  dem  Ende  einen  Ton  anstimmen,  der  sitUich  ro 
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SO  wie  er  Yolksmäßsig  gedichtet,  welcher  unter  allen  so  wie  er 
gesüogen,  dass  alles  Volk  ihm  nachsingt,  unyerkurzt  das  ganze 
Lied,  nicht  bloss  der  Weise  wegen  die  Anfangsstrophe ,  während 
es  die  übrigen  vergessen  hat,  ihm  nachsingt,  auch  ohne  zu  wis- 
sen und  zu  fragen,  wer  denn  eigentlich  der  Dichter  sei,    ganz 
wie  es  jene  Lieder  singt,  die  schon  seit  Jahrhunderten  von  Ge- 
sehlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbt  haben?    Spät  Abends  durch 
die  Gfassen  der  Stadt,  früh  Morgens,  wenn  die  Wanderung  be- 
ginnt, auf  der  Landstrasse  ertönt  aus  dem  Munde  der  Gesellen 
das  Lied  von  dem  guten  Kameraden  und  das  von  den  drei  Bur- 
schen, die  über  den  Rhein  ziehen,  und  von  da  an  aufwärts,  wo 
Mch  auf  höheren  Stufen  der  Bildung  Herz  und  Mund  noch  be- 
saitet sind  für  den  Volkston,  überall  da  der  Gesang  Uhlandischer 
üeder.     Das  macht,  er  hat  den  Volkston  nicht  in  der  Qemrin- 
keit  gesucht;  er  hat  ihn  überhaupt  nicht  gesucht,  er  tnig  ihn 
schon  in  sich,  er  brachte  nicht  die  Mängel  und  Makel  der  Volks- 
Blssigkeit,  wohl  aber  alles  das,  was  ein  bevorzugendes  Merkmal 
derselben  ist,  schon  mit  ziun  Dichten,  Tiefe  und  Zartheit,  Ein- 
Wt  und  treffende  Kürze  und  neben  solchem  Gehalt  noch  die- 
jea^  Melodie  der  Form,  die  von  selber  Gesang  wird,  die  der 
Morik   als   dem  Echo   des   dichterischen  Wortes    ruft.     Darum 
Mteh  hat   sich   die  Tonkunst  vielleicht  keines  Dichters  mit  so 
grossem  Eifier  und  zugleich  mit  so  vielseitigem  Glück  bemäch- 
tigt, als  das  hier  geschehen  ist,  und  gern  und  dankbar  nennen 
die    Freunde    der    zwei    Schwesterkünste    neben    dem    Namen 
DUand's  die  Namen  Kreutzer,  Silcher,  Schumann,  Mendelssohn, 
4en  die,  welche  die  heutige  Gedächtnissfeier  des  Dichters  zum 
theaden  Keigen  um  ihn  sammelt  und  von  ihm  geleitet  an  uns 
TWiberziehen  Iftsst.   Der  Tonkünstler  aber  möchte  hier  jedesmal 
der  beste   sein,   der   auch   seinerseits  die  einfachere  Weise  des 
Tolksgesanges  trifft,  der  nicht  mit  vollerer,  reicherer,  höherer 
Kuist  den  Dichter  zu  überholen  strebt,  sondern  sich  bescheidet, 
Sun  nachzufliegen  wie  eine  Lerche  der  anderen.   Denn  nicht  mit 
der  Nachtigall  und  der  königlichen  Pracht  ihres  Gesanges,  nur 
ndt  der  Lerche  möchte  ich  unsern  Dichter  vergleichen,  die  von 
dem  Acker   des   horchenden  Landmannes   aus   ihr  kunstloseres, 
aber  wie  schönes  Lied  freudig  schmetternd  hinauf  in  das  ruhige 
Blau  des  Himmels  trägt.     Aber  ach!  nach  dem  Frühlinge,  den 
sie  einst  verkündigt,  nach  dem  Morgenlicht,  dem  sie  entgegen- 
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gesungen,  ist  jetzt  in  diesem  grauen  Herbste,  der  auf  Deutsch- 
land lastet,  die  Lerche  Deutschlands  istill  von  dannen  gezogen. 
Rückert  in  dem  Liede,  mit  dem  wir  begonnen,  spricht  also 
weiter: 

„Vögel  fühlen  den  Winter  vor: 
Wie  die  wandern  im  Nebelduft, 
Senken  die  sich  in  Schilf  und  Bohr, 
Die  zum  Schlafen  in  Fels  und  Kluft, 

Glücklich  sind,  die  schlafen,  und  die 
Sind  beglückter,  die  wandern  aus; 
Die  da  wachen  und  bleiben  hie, 
Klagen  in  Frost  und  Wintergraus. " 

Wir  kehren  aber   zurück  zu  dem  Dichter,    wie  er  gelebt  und 
lebendig  gewirkt  hat. 

Als  ich  einmal  die  Terrassen  seines  Gartens  mit  ihm  hinanf- 
schritt,  sagte  Uhland,  Blumen  würde  ich  darin  nur  wenig  finden: 
er  mache  sich  aus  den  Blumen,  die  man  in  Gärten  ziehe,  nichts, 
er  pflücke  sich  deren  lieber  im  Wald  und  auf  dem  Felde.    So    | 
war  er  selbst  und  so  denn  auch  sein  Dichten  geartet;  es  ist  be- 
deutsam genug,  dass  von  jenen  zwei  gesungensten  seiner  Lieder 
das   eine   anhebt:    «Ich   hatt'  einen  Kameraden,    einen  bessern 
findest  du  nit;»  denn  wahrlich  Niemand  ist  auch  als  Dichter  ein 
so  guter  Freund  des  Volkes  gewesen.    Darum  klingt  auch  der 
Schluss  des  anderen  wie  von  dem  Volk  zu  dem  Dichter  selbst 
gesprochen:    «Dich  liebt'  ich  immer,    dich  lieb'  ich  noch  heut' 
und  werde  dich  lieben  in  Ewigkeit.»    Und  eben  dies,  diese  Volks-  .< 
mässigkeit   ist  es,   die  seine  geschichtliche  Stellung  bezeichneti 
die  seinen  Eintritt  in  die  deutsche  Litteratur  zu  einem  Wende*    _, 
punkte  derselben  gemacht  hat.   Vor  ihm  unter  den  Bomantikem    | 
hatte  den  gleichen  Ton  noch  keiner,  nur  etwa  Tieck  hatte  ihi    ü 
zuweilen  gebraucht,  wie  es  dessen  reicherem  Talent  verliehen  war,    * 
sich  der  Einseitigkeiten  der  Schule  durch  mannichfache  Wände*    i 
lungen  zu  entschlagen;  mit  Uhland  aber,  nachdem  er  frisch  und    \ 
frei  in  die  Welt  hinausgerufen: 


„Singe,  wem  Gesang  gegeben, 
In  dem  deutschen  Dichterwald! 
Das  ist  Freude,  das  ist  Leben, 
Wenn*s  von  allen  Zweigen  schallt.' 


und  weiter: 
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«Kann  man*8  nicht  in  B&cher  binden, 

Was  die  Stunden  dir  verleihn,  "^ 

Gieb  ein  fliegend  Blatt  den  Winden! 

Muntre  Jugend  hascht  es  ein." 

ühland  und  durch  ihn  ist  die  Volksmässigkeit  alsbald  ein 
:emein  durchgreifender  Zug  und  ist  es  das  unterscheidende 
rknud  einer  ganzen  zahlreichen  Dichterschule  geworden,  Lieder 
a&ssen,  denen  ähnlich,  die  das  Volk  von  seinen  fliegenden 
ttem  singt:  zuerst  so  in  Schwaben  selbst  innerhalb  des  ühland 
^  umgebenden  Kreises,  dann,  indem  der  Ton  weiter  und 
er  fortklang,  durch  ganz  Deutschland  hin:  ich  nenne  nur 
heim  Müller,  das  vielleicht  gar  zu  artige,  und  Heinrich 
16,  das  unartige,  bis  zur  Schmähung  des  Meisters  ausge- 
be Schulkind.  Und  auch  Eichendorff  muss  ich  nennen,  denn 
hon  Eichendorff  eben  diese  Richtung  wohl  aus  sich  selbst 
nicht  erst  durch  den  Vorgang  Uhland's  gefunden  hatte,  all- 
dmt  und  geehrt  ward  sein  Name  doch  erst  dann,  als  die 
csmässigkeit  von  Schwaben  aus  zu  Ehren  gebracht  war. 
Eichendorff,  Heine  und  so  fast  alle  Dichter,  welche  dieses 
(dB  gegangen,  prägen  die  Volksmässigkeit  meist  nur  in  der 
D  der  Lyrik,  nur  in  Liedern  aus,  ühland  ebenso  wohl  und 
ISO  gut  in  Romanzen,  bei  ihm  sind  Phantasie  und  Gemüth 
diermassen  thätig.  Hier  denn  liegt  auch  der  unterschied 
eben  ühland  und  den  zwei  nächsten  und  namhaftesten  unter 
m  einheimischen  Freunden  und  Mitdichtern,  Justinus  Eerner 
Gustay  Schwab,  und  die  Ursache  seines  Vorranges  vor  die- 
beiden,  der  unverkennbar  ist  und  anerkannt;  bei  Eerner 
i  das  grössere  Gewicht  der  Befähigung  wie  der  Leistungen 
das  Lied,  bei  Schwab  auf  die  Romanze,  und  nicht  bloss 
auch  jedwede  Dichtungsart  für  sich  allein  genommen,  steht 
ind  den  zwei  Freunden  weit  voraus.  Mögen  die  erzählenden 
iehte  Gustav  Schwab's,  Dank  den  classischeu  Mustern,  die 
de  aus  dem  Auge  verlor,  den  Stoff  in  einer  fester  umrisse- 
Gestaltung  zeigen,  es  geht  ihm  die  Kraft  des  eigenen  freien 
tidens  ab,  die  in  ühland  so  schöpferisch  wirkt,  und  nicht  wie 
ühland,  der  eben  auch  als  Lyriker  gross  ist,  wird  seine  Er- 
ang  von  dem  Schmelz  der  Empfindung  und  einem  lyrischen 
ch  und  Duft  durchzogen.  Andererseits  die  Lieder  Justinus 
ier*s  haben  fast  inmier  etwas  unbestimmt  Verschwonmienes ; 
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er  weiss  ihnen  nicht,  wie  Uhland  Yerm(^e  seiner  auch  epischere 
Kraft,  einen  rechten  Halt  zu  geben;  seine  Lyrik  wurzelt  immer 
noch  mit  zu  vielen  Fasern  in  dem  alten  Boden  der  Bomantik. 
Und  ausser  den  Romanzen  und  Liedern  noch  eine  Art  von  Ge- 
dichten, die  bei  Uhland  eine  Hauptart  ist,  findet  sich  weder  bei 
Schwab   noch  bei  Eerner  und  auch  sonst  in  neuerer  Zeit  nur 
selten  vor  (in  älterer  hat  sie  Job.  Heinr.  Voss  und  von  jelier 
das  Volk),    so   dass  wir  sie  als  eine  Besonderheit  Uhland*8  in 
bezeichnen  und  auszuzeichnen  haben:  ich  meine  jene,  mit  welchen 
der  Dichter  nicht  seinen  eigenen  Empfindungen  Ausdruck  giebt, 
sondern  denen  einer  fremden  Person,  an  deren  Stelle  und  in  deren 
Seele  er  sich  versetzt,  wie  des  Schäfers  Sonntagslied,  des  Knaben 
Berglied,   einige   der  Wanderlieder   und   das   der  Geliebten  des 
Schmiedegesellen.    Man  mag  dergleichen  mit  einem  kurzen  Wort 
mimische  Dichtung  nennen ;  nach  dem  Beispiele  Uhland's  hat  dum 
Wilh.  Müller  dieselbe  viel  und  mit  breitester  Ä^usführung  geübt 
Endlich  ein  letzter  Zug  der  Vergleichung  zwischen  Uhlaid 
und  seinen  Freunden,  der  zugleich  einer  der  wesentlichsten  Zuge 
zu  dem  Bild  seines  dichterischen  Werthes  ist :  während  bei  Schwab 
der  Ernst,  bei  Eerner  die  Schwermuth  herrscht  und  fiust  jede  an- 
dere Stimmung   ausschliesst,   bewegt  sich  Uhland  mit  gleicher 
Freihat  und  Leichtigkeit  unter  all  den  Stoffen  und  durch  all 
die  Töne  hin,  die  dem  Lied  und  der  Bomanze  und  dem  mimi- 
schen Gedicht  nur  irgend  zustehen,    durch  all   die  Farben,  in 
denen  sich  ein  reicheres  Gemüth  ausstrahlen  mag;   die  Freode 
wie   die  Wehmuth,    die   schalkhaft   scherzende    Laune  wie  d«r 
männliche  und  selbst  ein  düsterer  Ernst,  Alles  findet  hitf  sein 
Wwt,  und  wenn  es  in  des  Sängers  Fluch  von  dem  Greise  und 
seinem  Sohn  heisst: 

„Sie  singfen  von  Lenz  und  Liebe,  von  seFger  goldner  Zeit, 
Von  Freiheit,  Männerwürde,  von  Treu'  und  Heiligkeit ; 
Sie  singen  von  aUem  Süssen,  was  Menschenbrust  dorchbebt, 
Sie  singen  von  allem  Hohen,  was  Menschenherz  erhebt ** 

SO  hat  damit  Uhland  selber  auf  den  weiten  Bereich  seines  eige- 
nen Gesanges  «hingewiesen.  Eins  aber  zieht  sich  überall  hindiirdi 
als  der  Grundton,  der  immer  und  immer  wieder  hervor  und  oft 
auch  für  sich  allein  erklingt,  der  Sinn  für  die  Grösse  und  noeh 
mehr  fär  die  reizende  Anmuth  der  Natur,  für  diejenige  nameDl- 
lich,  mit  der  sie  in  ihrer  Jugendzeit,  dem  Lenz,  sich  schmüctt. 
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Es  ist  aber  diese  Mannichfialtigkeit  in  Stoff  und  Ton  um 
80  bewundemswerther,  da  der  Gedichte  ühlands  gar  nicht  so 
viele  sind;  nicht  so  wie  Rückert  schüttet  er  unerschöpfliche  Füll- 
hörner aus  oder  mäht  wie  dieser  gleich  ganze  Blumenfelder, 
immer  doch  in  einer  Richtung  wandelnd;  das  Kleinod,  das  wir 
die  Gredichte  von  Ludwig  Uhland  nennen,  ist  eben  ein  Kleinod, 
nnr  ein  Büchlein.  Um  so  leichter  jedoch  hat  daraus  solch  ein 
Schatz  für  Alle  werden  können,  so  weit  die  deutsche  Zunge 
UingL 

Mit  den  bisher  besprochenen  Gedichtarten  ist  das  Gebiet 
b^eichnet,  innerhalb  dessen  die  eigentliche  und  eigenthümliche 
Begabung  Xlhlands  waltet,  die  Grenze  seines  Berufs,  wie  theil- 
weis  schon  er  selbst  sie  erkannt  und  betrachtet  hat.  Jedoch 
mff  theilweis.  Wir  besitzen  von  ihm,  zunächst  den  Liedern  an 
üe  Seite  tretend,  auch  Sinngedichte  in  dem  antiken  Maasse  des 
Distichons.  Für  diese  nun  liegt  allerdings  kein  Tadel  darin, 
diss  sie  nicht  spöttisch  geschärft,  nicht  satirisch  zugespitzt  seien; 
81  darf  ja  auch  rein  lyrische  Epigramme  geben ^  und  vielleicht 
fie  schönsten  des  griechischen  Alterthums  sind  nur  von  solcher 
Art;  aber  den  Sinngedichten  Uhlauds  mangelt  meist  die  Ge- 
dmngenheit  des  witzigen  Ausdrucks,  die  allein  der  kurz  abgerisse- 
nen, gleichsam  bruchstückartigen  Empfindung  Reiz  und  Bedeutung 
lerleüien  kann,  und  oft  schon  die  Gedrungenheit  der  Empfindung 
idbst.  Femer,  um  auf  die  andere  Seite,  auf  die  erzählende 
Poesie,  zu  blicken,  Graf  Eberhard  der  Rauschebart  war  bereits 
«n  starker  Schritt  von  der  Romanze  aus,  die  Kürzeres  und  gern 
neh  Selbsterfundenes  und  mit  lyrischem  Anhauch  erzählt,  nach 
dem  Epos  hin,  das  geschichtliche  oder  sagenhafte  üeberlieferun- 
gwi  in  länger  gezogenem,  inhaltvollerem  Verlaufe  vorträgt;  bis 
nm  Epos  selbst  und  wirklich  ist  aber  uhland  nicht  gelangt,  das 
war  zu  langathmig  für  den,  der  nur  gewohnt  war,  Lieder  und 
Bomanzen  zu  dichten;  eines,  ein  humoristisches  von  Fortunat 
nnd  seinen  Söhnen,  das  durch  bunte  Fülle  des  Stoffes  hätte  an- 
oehend,  durch  Tiefe  des  Sinnes  hätte  bedeutend  werden  können. 
Int  er  begonnen,  um  es  gleich  nach  dem  Beginn  wieder  liegen 
n  lassen. 

Und  auch  die  Form  des  Dramas,  diese  höchste  unter  allen, 
in  denen  sich  die  Poesie  gestaltet,  ist  von  Uhland  versucht  wor- 
den mit  Ernst  von  Schwaben  und  Ludwig  dem  Bayer.     Beide 
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zwar  beseelt  die  edelste,  die  deutscheste  Sinnesart;  von  Allem, 
was  gethan  und  gelitten  wird,  ist  die  Treue  der  Kern,  Freundes- 
treue,  Muttertreue,  Treue  der  Gattin,  Treue  gegen  das  Vaterland, 
und  dieser  gesellt  und  eins  mit  ihr  die  Liebe  zur  Freiheit,  Em- 
pfindungen, wie  sie  auch  der  Kern  von  Uhlands  eigenem  Leben 
sind,  wie  sie  jedoch  in  keinem  seiner  Gedichte  sonst  so  voll  und 
ganz  und  gross  sich  äussern.  Insofern  wurde,  wer  Ludwig  Uhland 
liebt,  ihn  liebt  gerade  auch  um  des  sittlichen  Gehaltes  seiner 
Dichtung  willen,  diese  zwei  Dramen  nur  ungern  missen.  Gleich- 
wohl sind  in  künstlerischer  Beziehung  deren  Mängel  unläugbar. 
So  musterhaft  auch  im  Herzog  Ernst  der  geschichtliche  Stoff 
dramatisch  zusammengedrängt  und  so  wohl  abgerundet  das  ganie 
ist,  der  Ausfahrung  der  einzelnen  Glieder  gebricht  das  Ebenmaass; 
Ludwig  der  Bayer  aber  ist,  allerdings  manchem  der  historischen 
Schauspiele  Shakespeare's  darin  ähnlich,  weniger  ein  Drama  als 
ein  Epos  in  Gesprächsform,  und  er  könnte  ebensowohl  Friedrick 
von  Oesterreich  heissen;  denn  auch  dieser  steht  als  Hauptperson 
da.  Und  wohl  zu  beachten,  den  Ludwig,  das  noch  minder  g^ 
lungene,  hat  Uhland  später  als  den  Ernst  yerfasst:  ein  Buck- 
schritt also  und  recht  ein  Beweis,  dass  die  Dramatik  nicht 
seines  Bereiches  war.  Bei  alledem  wollen  wir  es  der  deutschen 
Buhne  nicht  eben  zur  Ehre  noch  zum  Yortheil  anrechnen,  wenn 
der  Herzog  Ernst  auf  ihr  ein  Fremdling  ist,  und  keine  Entschnldi- 
gung  darin  suchen,  dass  Uhland  hier  fast  noch  schlichter  als  in 
seinen  Liedern  imd  Bomanzen  und  nicht  mit  jenem  Glanz  und 
Schwung  der  Bede  spreche,  an  den  seit  Schiller  das  höhere 
Drama  sich  gewöhnt  hat.  Die  Theatervorstände  thun  sonst  nicht 
so  spröde,  aber  die  Zeit,  wo  Herzog  Ernst,  dieses  Trauerspiel 
der  Freundes-  und  Freiheitsliebe,  zuerst  in  die  Welt  hinaustrat 
und  für  immer  seinen  Platz  auf  der  Bühne  hätte  nehmen  sollen, 
war  die,*  welcher  die  Klage  Platen's  gilt: 

„Ja,  in  einer  Stadt  des  Nordens,  die  so  manches  üebels  Qaell, 
Giebt  man  Clauren's  Albernheiten  und  yerbietet  Schiller's  Teil.* 

Wir  haben  die  Schranken  kennen  lernen,  die  der  dichteri- 
schen Wirksamkeit  Uhlands  durch  Gabe  und  Beruf  gezogen 
waren;  fassen  wir  jetzt  noch  die  Abgrenzungen  durch  die  Zeit 
ins  Auge!  uhland  hat  nicht,  wie  Andere  es  vermögen  oder  doch 
thun,  den  ganzen  Baum  seines  Lebens,  nicht  wie  Goethe  iwei 
Menschenalter  mit  dichterischen  Schöpfungen  angefallt,  sondern 
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sr  nur  die  Hälfte  eines  Menschenalters.  Begonnen  hatte  er,  wie 
ins  bekannt,  etwa  im  Jahre  1804,  und  schon  im  Jahre  1819 
kler,  wenn  wir  ein  hervorstechendes  Werk  als  den  Markstein  be- 
«iclmen  wollen,  mit  Ludwig  dem  Bayer  war  das  Endender  Lauf- 
NÜm  erreidit,  von  da  an  schwieg  sein  Dichtermund  und  that 
lieh  nur  noch  selten  und  nur  zu  wenigen  'Worten  auf.  Was 
kber  war  es,  das  ihn,  den  erst  Zweiunddreissigjährigen,  schon 
rerstununen  liess?  War  es,  wie  man  anzunehmen  gewohnt  ist, 
lein  Eintritt  in  die  Thätigkeit  eines  Ständemitgliedes?  Denn 
ülerdings  geschah  dieser  in  demselben  Jahre  1819.  Indess  gerade 
ihn  hätte  das  am  wenigsten  stören  oder  ihn  gar  lähmen  können: 
hatten  doch  eben  erst  seine  Vaterländischen  Gedichte  dargethan, 
dass  seine  Poesie  nicht  vor  den  grossen  Gedanken,  welche  die 
Zeit  bewegten,  zurückwich.  Nein,  wenn  wir  die  spärlichen  Dich- 
tongen,  die  nach  dem  Jahre  1819  noch  aus  seiner  Feder  ge- 
iossen  sind,  vorurtheilslos  betrachten,  so  entgeht  uns  kaum,  dass 
»B  meist  eben  nur  aus  der  Feder  geflossen,  nur  selten  noch  gleich 
ifin  früheren  mit  vollem  Drange  und  leicht  und  frisch  dem  Ge- 
a&the  selbst  entquollen  sind,  und  abermals  drängt  sich  uns  das 
Bild  der  Lerche  auf,  die  einen  kurzen  Sommer  hindurch  ihr  Lied 
«sehallen  lässt  und  dann  verstummt,  ühland  aber  in  seiner 
ndhdien  und  wahrhaften  Art,  als  er  erkannte,  dass  der  Sommer 
innes  Gesanges  ausgieng,  beschied  sich  mit  Gelassenheit;  er  wollte 
licht  erringen,  was  nicht  mehr  frei  und  von  selbst  geschah,  und 
Bochte  nur,  wie  etwa  auch  die  entfliehende  Lerche  thut,  hie  und 
h  in  verlorenen  Tönen  sich  noch  einmal  versuchen.  So  erfüllte 
8ch  an  ihm  selber,  was  er  einst,  vorahnend  oder  vorausbedenkend, 
ißoi  heranwachsenden  Dichtergeschlechte  zugerufen: 

„Singst  du  nicht  dein  ganzes  Leben, 
Sing  doch  in  der  Jagend  Drang! 
Nur  im  Blüthenmond  erheben 
NachtigaUen  ihren  Sang." 

Der  redlichen  Selbstbeschränkung  ist  aber  auch  hier  der 
Loim  und  Segen  nicht  entgangen:  seit  Ühland  nicht  mehr  dich- 
tete, gerade  da  erst  wurden  seine  Gedichte  jenes  Kleinod  Aller, 
imd  es  drängten  sich,  nachdem  zwischen  den  ersten  Ausgaben 
Bodi  halbe  Jahrzehnte  gelegen,  die  späteren  immer  schneller, 
lUjihrlich  und  noch  gehäufter,  so  dass  wir  jetzt,  die  diebischen 
ifachdrucke  des  Auslandes  nicht  einmal  mit  eingerechnet,  bereits 
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und  dessen  nächsten  Ergebnissen  für  einige  Zeit  ziirückgei 
brach  nun  wieder  stark  und  voll  hervor,  um  bis  zu  den 
ühlands  eine  Stellung  im  Vordergrund  seines  Lebens  2 
haupten.  Indem  aber  Uhland  so  das  Saitenspiel  mit  dem 
vertauschte  und  von  der  Poesie  zur  Forschung  übergieng; 
er  doch  zu  nichts  wesentlich  Anderem  und  Neuem  über;  e 
der  dichterische  und  deutsche  Sinn,  nur  dass  sich  derselb 
nicht  mehr  in  das  Gewand  des  Liedes,  sondern  in  das  d 
lehrsamkeit  kleidete;  vordem  hatte  dieser  sein  Sinn  die 
der  Poesie  getrieben,  jetzt  trug  er  Früchte  der  Wissen 
Darum  trat  ühland  auch  nie  als  Grammatiker  an  das  Alfa 
heran ;  was  er  ergriff,  musste  sein  Gemüth  unmittelbarer  6 
können,  musste  wurzeln  können  in  seiner  Heimatsliebe, 
verwandtschaftlich  an  sein  eigenes  Dichterinneres  und  sein 
pfindung  für  die  Natur  anklingen;  es  mussten  das  Gegei 
sein  wie  das  Leben  und  Dichten  Walther's  von  der  Voge 
der  einst  ebenso  wie  er  von  Lenz  und  Liebe  und  Vaterla 
sungen  und  ebenso  den  Volkston  zart  veredelt  hatte,  n 
Mythus  des  Donnergottes,  der  sich  mit  Feinheit  Zug  fu 
auf  Naturanschauung  zurückführen  liess,  wie  das  Volkslied, 
Gegcnklang  seines  eigenen  Liedes,  wie  endlich  die  Sagendi 
namentlich  seiner  schwäbischen  Heimat  und  selbst  seine 
matsortes.  Und  nicht,  dass  dieser  gemüthliche  Grundzag 
Forschungen   deren  wissenschaftlichen  Ernst   und  Werth 
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fleckte  sich  nie  mit  den  Gehässigkeiten,  von  denen  dies  Studien- 
gebiet sonst  verunreinigt  wird,  und  diente  mit  sittlicher  Würde 
nur  der  Wissenschaft,  nicht  sich.  Desshalb,  wenn  auch  sein 
dichterisches  Schaffen  seit  Jahren,  seit  Jahrzehnten  schon  be- 
endigt und  seine  Mitwirkung  an  den  Dingen  des  Staates  mochte 
abgebrochen  und  abermals  abgebrochen  sein,  war  dennoch  sein 
Name  nicht  wie  der  eines  Todten,  dessen  mau  bereits  vergisst, 
und  es  wäre  zum  Heil  der  Wissenschaft  und  des  Vaterlandes 
diesem  treuen  und  ergiebigen  Forscherfleiss  eine  Fortdauer  noch 
»uf  lange  hinaus  zu  wünschen  gewesen;  gern  prophezeite  auch 
menschliche  Berechnung  eine  solche:  Gott  hatte  es  anders  ver- 
hängt, und  wie  schon  früher  der  Dichtemiund  sollte  sich  nun 
auch  der  Mund  der  Weisheit  und  nun  für  immer  schliessen. 

Aber  noch  einmal:  der  Name  Uhlands  ist  nicht  wie  der 
«Des  Todten  und  sein  Dasein  unter  uns  nicht  mit  seinem  letz- 
te Hauche  verweht:  «er  ist  den  Lebenden  vereinet.»  Die  Sage 
«nählt,  wie  da,  wo  Götter  und  göttlich  heilige  Menschen  ge- 
^Wödelt  sind,  eine  blumenumsäumte  Spur  hinter  ihnen  bleibt, 
ttd  wo  sie  in  einem  grossen  Augenblicke  gestanden,  ihre  Fuss- 
Apfe  für  alle  Zeiten  in  den  Boden  gedrückt  ist.  Nicht  anders 
UUand.  Noch  immer  trägt  unser  deutscher  Liedersang  das  Ge- 
Frtlge,  das  vor  nun  einem  halben  Jahrhundert  er  ihm  gegeben, 
ttnd  auch  in  Zukunft  wird  nur  eine  neue  Barbarei  es  austilgen 
tonnen;  ninmaer  verwächst  der  Weg,  auf  welchem  er  aus  dem 
rtwülen  Dickicht  der  Romantik  hinübergeschritten  ist  zu  der 
Wien,  frischluftigen  Aue  der  Volksmässigkeit;  schon  an  den 
Melodien,  in  denen  sich  hier  wie  ein  Vogel  dos  Himmels  die 
Hngik  am  liebsten  wiegt,  wird  derselbe  stets  erkennbar  bleiben 
ind  stets  erkennbar  in  der  Wissenschaft  sein  Mitwirken  an  ihr, 
8teb  dankbar  das  deutsche  Volk:  wenn  es  dereinst  seine  höch- 
itöi  Güter  errungen  hat,  ühland  hat  ihm  vomngerungen  mit 
Wort  und  Werk,  mit  Thaten  und  Leiden.  Er  ist  gestorben  ohne 
Stolz  auf  so  viel  Grosses,  den  Stolz  kannte  seine  fromme  Seele 
ffldit;  aber  er  konnte  in  dem  Bewusstsein  eines  rein  und  gut 
gefBhrten  Lebens,  konnte  in  dem  Bewusstsein  sterben  überall  da, 
wo  ein  freies  Herz  mit  Freudigkeit  dient,  treu  gedient  zu  haben, 
konnte  sterben  in  der  Zuversicht,  einzugehen  in  den  ewigen 
Frühling,  den  er  über  dem  Vergänglichen  dieser  armen  Erde 
geahnt  und  auch  sich  gehofft  hatte. 
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„Wohl  blühet  jedem  Jahre 
Sein  Frühling  mild  und  licht, 
Auch  jener  grosse,  klare, 
Getrost!  er  fehlt  dir  nicht: 
Er  ist  dir  noch  beschieden 
Am  Ziele  deiner  Bahn; 
Du  ahnest  ihn  hienieden. 
Und  droben  bricht  er  an." 

Wer  aber,  als  er  von  hinnen  gieng,  in  seine  Seele  hätte 
blicken  und  da  lesen  können,  mit  welchen  Ahnungen  und  Hoff- 
nungen er  gieng  für  das,  was  ihm  sein  Erdenleben  hindurch  so 
nahe  und  warm  am  Herzen  gelegen,  für  sein  Volk  und  sein 
Vaterland!  0  sicherlich,  wie  das  Herz  und  das  Leben  Ublands 
vor  uns  steht,  hätte  man  nur  Worte  eines  noch  inmier  unge- 
brochenes Muthes  gewahrt,  Worte  wie  jene  schönen,  die  mir 
einst  in  gleich  hohem  Alter  Ernst  Moritz  Arndt  geschrieben: 
«Ich  wenigstens  will  mich  im  grünen  Bock  begraben  lassen,  weil 
ich  die  glücklichste  Hoffnung  für  mein  herrliches  tapferes  Volk 
mit  in  die  Erde  nehmen  werde;  nicht,  als  solle  sie  mit  mir  be- 
graben werden,  denn  auch  ich  werde  dort  nicht  begraben.» 
Wollen  wir  auf  einen  so  unsterblichen  Hoflfnungs-  und  Früh- 
lings- und  Jugendmuth  nicht  auch  das  Lied  auslegen,  das  wir 
heute  noch  in  dem  gesteigerten  Wohllaut  des  Gesanges  verneh- 
men  sollen? 

nO  legt  mich  nicht  ins  dunkle  Grab, 
Nicht  unter  die  grüne  Erd'  hinab! 
Soll  ich  begraben  sein, 
Lieg'  ich  ins  tiefe  Gras  hinein. 

In  Gras  und  Blumen  lieg*  ich  gern, 
Wenn  eine  Flöte  tönt  von  fem 
Und  wenn  hoch  oben  hin 
Die  hellen  Fruhlingswolken  ziehn." 

Die  irdische  Wirklichkeit  hat  ihm  den  Tod  im  Frühling 
und  solch  ein  Frühlingsgrab  versagt;  Frühling  und  Sommer  und 
Sonmiergesang  waren  längst  dahin,  als  man  Ludwig  ühland 
hinab  auf  den  Gottesacker  trug,  und  der  erste  Beif  und  Schnee 
fielen  auf  ein  noch  unbegrüntes  Grab.  Während  aber  dort  unter 
bescheidenem  Hügel  ein  bescheidenes,  ein  frommdemüthiges  Hen 
verwest,  soll  ein  Denkmal,  stolz  von  Stein  und  Erz,  die  Stätte 
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semer  Oeburt  und  seines  Lebens  und  seines  Sterbens  ziei-en,  ein 
Denkmal,  nicht  ihm  gesetzt,  sondern  den  Gütern,  für  die  er  ge- 
stritten und  gelitten  hat,  sondern  dem  Danke,  den  sein  Volk 
und  jedes  Volk  ihm  schuldet,  das  sein  Lied  beseligt.  Und  noch 
der  späte  Enkel  wird  dorthin  wallen  und  die  immergrünen 
Kränze  des  Bürgers,  des  Forschers,  des  Dichters  auf  die  Stufen 
niederlegen. 


Ldpilg.  Dmök  Ton  Orimme  k  Trömel. 
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Vorwort. 


Mit  dem  vorliegenden  dritten  Bande  schliesst  die  Auswahl 
aus  W,  WacJcemagels  kleinen  Srhriften^  wie  sie  nach  dem  Vor- 
berictU  zum  ersten  Bande  in  Aussicht  (fenownien  irar.  Der 
erste  der  Aufsätze j  über  den  Ursprung  und  die  Entuickelung 
der  Sprache,  ist  bereits  1872  als  Einzeldruck  erschienen,  Jedoch 
ahne  die  Anmerhmgen,  die,  wie  den  Text  selbst,  Herr  Biblio- 
tiiekar  Dr.  Sieber  aus  der  Originalhandschrift  für  den  Druck 
gerichtet  hat.  Diese  letztere  wies  auf  fernere  sechs  Beilagen 
hin,  welche  einzelnes  der  Arbeit  noch  schärfer  fassen  und  be- 
gründen sollt^i;  doch  sind  diese  Beilagen  im  Nachlasse  nicht 
gefunden  woi'den.  Zu  den  übrigen  Abhan/llungen  sind  die  zahl- 
reichen Nachträge  in  den  Handexemplare?!  des  Verfassers  ziem- 
lich fH)llständig  hinzugefügt,  nur  bei  no.  4,  der  Umdeufschung 
fremder  Wörter,  konnte  nichts  als  eine  Auswahl  gegeben  werden, 
da  die  handschriftlichen  Bemerkungen  oft  nur  Stichwörter  für 
eine  künftig  zu  untermhmende  Neubearbeitung  schienen.  —  Die 
Handexemplare  und  Manuscripte  des  Verfassers  werden  der 
hiesigen   Universitätsbibliothek  übergeben  werden. 

Die  Lebensskizze  und  das  Schriftenverzeichnis  Wacker- 
nagele,  aus  Zachers  Zeitschrift  wieder  abgedruckt,  lehteres  um 
einige  Nummern  durch  Herrn  Dr.  Sieber  vermehrt,  dürften  als 
Anhang  dieses  Bandes  nicht  ununllkommen  sein. 

Basel  den  27.  November  1874. 


Moritz  Heyne* 
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üeber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung 

der  Sprache. 


Academische  Featredey  gehalten  am  8.  November  18fi6,  bei  der 
Jahresfeier  der   Universitdt  Basel. 


Bei  der  Jahresfeier  der  Universität  und  der  academischen 
Zunft  hat  man  es,  wie  Gelehrte  der  verschiedensten  Fächer  und 
nhlreiche  Gebildete  sich  dazu  vereinigen,  schon  seit  langem  für 
ai^messen  erachtet,  dass  der  bestellte  Festredner  einen  Gegen- 
stand behandle,  an  welchem,  näher  oder  entfernter,  das  Zusammen- 
gehn   und  der  innere   Zusammenhang  aller  Wissenschaften  sich 
«nreise,  welcher  eine  allgemeinere  Bedeutung  und  damit  Belang 
.md  Anziehungskraft  auch  für  solche  habe,  die  auf  Fachgelehr- 
nmkeit   keinen   Anspruch   machen.      Ich   hoffe    dieser   wohlbe- 
grilndeten  Uebung  gleichfalls   zu  genügen,   ja   schmeichle   mir, 
bd  dem  Beiz  den  die  Culturgeschichte  und  den  die  etymologische 
Bttte  der  Sprachforschung  auch  für  den  Nichtsprachforschcr  be- 
rifattf  einer  verbreiteten  Neigung  entgegenzukommen,  indem  ich 
Imkf  wo  die  Bectoratsrede  mir  obliegt,  es  versuchen  will    der 
iMhiten    Versammlung    einige    Betrachtungen    und   Nachweise 
Ivxntragen    über    den    Ursprung    und    die    Entwickelung    der 
%RBdlie,  über  das  Aufkommen  und  den  VerMl  derselben  und 
die  Ifittel,  die  sie  jeweilen  braucht  sich  wieder  daraus  empor- 
maffen.    Es  sind  das  Erörterungen,    die   allerdings   auf  einen 
llBgen  Weg,  einen  Weg  durch  Jahrtausende,  die  auf  ein  weites, 
haAgdißgeiies ^  vielfach  schon  betretenes  Gebiet  oder^  wenn  Sie 
vollen,  in  ein  Weltmeer  führen.     Wenn  gleichwohl  auch  ich  in 
nlebe  Endlosigkeit   mich   hinauswage   und    noch   Sie    um   Ihre 
Breitling  dabei  bitte,  so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein  die 
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Fahrt  nach  allen  Seiten  hin  zu  lenken  und  überall  in  Besehe 
ung  zu  verweilen:  dazu  würde  weder  die  Zeit,  die  uns,  noch  \ 
Kraft,  die  mir  vergönnt  ist,  reichen:  schlagen  wir  nur  die  hau] 
sächlichsten  Wege  ein,  und  streben  wir  namentlich  Standpunl 
zu  gewinnen,  die  bisher  noch  nicht  sind  eingenommen  word< 
und  Gegenden  ins  Auge  zu  fassen,  die  noch  unbeachtet  | 
blieben  sind. 

,,Im  Flciss  kann  dich  die  Biene  meistern, 
In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein. 
Dein  Wissen  theilest  du  mit  vorgexpgnen  Geistern: 
Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein.'* 

Dies  Wort  unsers  grossen  Dichters  passt  aber  ebenso  wo 
auf  die  Sprache:  denn  auch  sie  ist  ein  Eigenthum  und  ei 
Kecht,  das  der  Mensch  vor  den  Thieren  und,  wenn  ich  so  sage 
darf,  vor  Gott  selbst  voraus  hat.  Zwar  in  den  Dichtungen  d( 
Heiden  werden  uns  deren  Götter,  es  wird  oft  genug  in  d( 
heiligen  Schrift  auch  der  eine  Jehovah  nach  Menschenart  sprechen 
vorgeführt:  wer  aber  möchte  darin  etwas  andres  erkennen  al 
einen  Zug  mehr  jener  naiven  Vermenschlichuug,  die  sich  de 
Unsichtbaren  nur  in  einem  Leibe,  wie  wir  ihn  tragen,  und  id: 
leiblichen  Thätigkeiten ,  wie  wir  sie  üben,  vorzustellen  weiss 
Für  die  reinere  Anschauung  Gottes  liegt  darin  eine  XJngebüh) 
und  der  Empfindung  davon  haben  selbst  die  Heiden  insofer 
nachgegeben,  dass  sie  den  Göttern  doch  eine  von  der  mensdi 
liehen  verschiedene  Sprache  beimessen:  wiederholendlich  merke 
die  griechische  und  die  nordische  Dichtung  an,  so  heisse  ein 
Person  oder  Sache  bei  den  Menschen  und  so  bei  den  Göttern^ 
und  noch  im  Mittelalter  lehrte  man  dem  ähnlich,  der  Mesa 
gesang  vereinige  in  sich  vier  Sprachen,  Lateinisch,  Griechisd 
Hebräisch  und  die  der  tlngel,  diese  mit  dem  Worte  Hallelujai*) 
Freilich  auch  hiebei  bleibt  noch  immer  die  Annahme,  dass  Ö 
Engel,  die  Götter  gleichfalls  mit  irdischen  Stimm  Werkzeug« 
belastet  seien. 

Aber  auch  den  Thieren  sind  solche,  ihnen  sind  wie  dem  Mö»* 
sehen  tönende  Organe  in  Kehle  und  Mund  gelegt.     Zwar  nicbi 


1)  J.  Grimms  Deutsche  Mythol.     8.  307—310. 

2)  Bihtebuoch  von  Oberlin  S.  77  fg. 
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allen:  ihrer  aach  genug  sind  stumm,  die  Fische,  die  Würmer,  die 
Insecten,  diejenigen  also,  die  mit  ihrem  Sein  und  Thun  an  ein 
Element  oder  an  nur  einen  Ort  und  gleichförmig  an  nur  eine 
Beschäftigung  gebunden  sind.  Wohl  aber  sind  die  mit  Stimme 
begabt,  deren  Bewegung  freier  die  Käumlichkeit  wechselt,  deren 
Thätigkeit  sich  mannigfacher  gestaltet,  die  Vierfüsser  und  die 
Vögel,  und  eine  je  höhere  Stufe  solcher  Eutwickelung  das  Thier 
einnunmt,  desto  ausdrucksvoller  pflegen  die  Töne,  die  es  von 
sich  giebt,  zu  sein,  desto  meiir  haben  sie  gleich  der  Sprache 
des  Menschen  den  Zweck  der  gegenseitigen  Mittheilung,  desto 
enbchiedener  wirkt  auf  sie  derselbe  Nachahmungstrieb,  der 
unter  den  Menschen  die  Sprache  von  dem  einen  auf  den  andern 
bringt^).  Und  so  erzählt  denn  auch  die  Sage  der  Vorzeit  und 
cnählt  der  Aberglaube  noch  jetzt  von  Tliieren,  die  wirklich 
sprechen,  bei  Homer  zum  Beispiel  und  in  Dichtungen  der  deutschen 
wie  der  slavischen  Völker  von  sprechenden  Kossen'^),  auf  deut- 
icheni  wie  auf  romanischem  und  celtischem  Boden  von  den  Ge- 
sprächen, welche  die  Thiere  des  Stalls  in  der  Christnacht  führen^), 
fterall  aber  (denn  in  der  That  sind  unter  sämiutlichen  Tliieren 
4e  Vögel  die  beredtesten)  von  einer  Vogt^lspracho^').  Diese 
lebtere,  man  fasste  sie  nicht  etwa  so  wie  heut,  wenn  mau  die 
•weinen  Arten  des  Finkenrufs")  und  die  Stimmen  anderer 
Yflgel  in  ähnlich  klingende  deutsche  Worte**)  oder  doch  in  arti- 


3)  Von  Vögeln,  welche  die  Stiniinen  andror  Tliiore  uiiil  die  des 
IcBKheii,  den  Ton  musikalischer  ln.struiTicnte  u.  s.  f.  nachahmen,  handeln 
hniiu  Hiflt.  nat.  X,  57—59  und  Aelianua  de  nat.  anini.  VI,  19.  Der 
Ifeaikaiiische  Spottvogel  singt  selbst  wie  eine  Nachtigall,  ahmt  aber  auch 
fc  Stimmen  aller  andern  Vögel  und  sonstigen  Thiere  nach. 

4)  II.  XIX,  404  fgg.;  Märchen  d.  Br.  (irinnn  89;  Lieder  d.  »Sorben, 
Mfjlaö.  11.81.  Dietrichs  Knss.  Volksmärchen  S.  18.43.48;  SchleicluTs 
buKhe  Märchen  S.  37.     Vgl.  die  sprechende  Kselinn  hilcams  Mos.  IV, 

^.  2S  fgg. 

5)  Aug.  Stöber  in  d.  Alsatia  1851  S.  169  fg.;  Weinholds  Weihnachts- 
*ele  8.  27. 

6)  *Eiaa  ircepocvTa  S.  16  fgg. 

7)  £m8t  Wagners  Reisen  aus  der  Fn^mde  in  die  HHmath  1  (1808) 
^50;  Bechsteins  Forst-  und  Jagdwissenschaft  X,  1,  629. 

8)  Hauptbeispiel  das  171ste  Märchen  der  (xrimmischen  Samndung; 
•ndre  in  Simrocks  Kinderbuch  S.  167  fgg. 

1* 


4  Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelong  der  Sprache. 

culieiie  Laute  ^)  bringt,  auch  nicht  so  wie  dort  das  Sprechen  de 
Rosse   oder  der  Rinder^   die   einfach   in  der  jedesmal  üblichei 
Landessprache  reden:  sondern  man  schrieb  den  Vögehi  ihre  gan 
eigene  Sprache  zu,  die  sie  nur  könnten,  nur  sie  verstünden,  dl 
unter  den  Menschen  nur  dem  verständlich  sei,  welchem  Zaubei 
kunst  oder  göttliche  Gnade  das  Ohr  dafür  geöffnet     Solche  A« 
nähme  von  Sprachbefähigung  und  Sprachbesitz  auch  auf  Seitic 
der    Thiere    liegt   jener  Annahme   einer   Göttersprache    paralL 
gegenüber,  wie  der  Göttersage  die  Thiersage  gegenüberliegt:  dft 
Eine  wie  das  Andre  ein  Wiederschein,  den  die  Poesie  von  der 
Menschenwelt  aus  hier  nach  oben,  dort  nach  unten  hin  Meo 
lässt^^).     Und  sie  geht  in  diesem  Drange  das  üntermenschUcbe 
auch  so  zu  erheben,  zu  beseelen,  zu  vermenschlichen  noch  m 
einen  guten  Schritt  weiter:  in  der  Fabel  sprechen  auch  Bäume 
mit  einander  ^^),  und  nicht  bloss  zum  Scherz,    ebenso  wohl  in 
ganz  ernsthafter  Weise  wird  auch  das  Geläut  der  Glocken^*)  und 
das  Klappern  der  Mühlräder  ^^)  auf  Worte  der  Menschensprache 
ausgedeutet. 

Treten  wir  nun  aber  nach  allem  diesem,  was  nur  geschicll^ 
liehe  Nachweisung  über  die  Sache  ist,  nunmehr  an  die  Sache 
selbst  heran. 

Die  Töne,  die  wir  von  den  Thieren  vernehmen,  sind  steh 
nur  der  Ausdinick  einer  mehr  oder  minder  grob  sinnlichen  fin* 
pfindung  und  meist  wohl  ein  ganz  unwillkürlicher  Ausdruck: 
vor  Fressgier  heult  der  Wolf,  in  Liebe  flötet  und  schmettert  die 
'  Nachtigall.  Und  obschon  mehr  als  ein  Thier  körperlich  woU 
darauf  eingerichtet  wäre  den  ausgestossenen  Lauten  eine  Articolatiot 
zu  geben,   keines  von  ihnen  thut  das,    keines   also   spricht  ii 


9)  Unter  den  älteren  Beispielen  das  umfangreichste  Oswald  f* 
Wolkenstein  XLI,  11  fgg. 

10)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  die  epische  Poesie  im  Schweiierisd^ 
Museum  für  histor.  Wissenschaften  I  (1837),  356  fg. 

tl)  So  schon  in  der  ältesten,  die  wir  haben,  Bichter  IX,  8  fgg. 

12)  Pfeiffers  Germania  IV,  159. 

13)  Altd.  Wälder  d.  Br.  Grimm  1, 107  fg.  J.  Grimm  in  Haupts  Zdtti^ 
IV,  511  fg.;  vgl.  den  Eingang  des  171sten  Märchens.  Das  Aeeipe,  aeetf^f 
accipe  —  Reddcy  redde,  redde  —  Fugey  fugty  fuge  der  Gesta  RomaB.  r' 
ist  ursprünglich  gewiss  Mühlradsprache:  vgl.  die  Erxahlong  denelV^ 
Geschichte  in  den  Deutschen  Sagen  der  Br.  Grimm  480. 
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orten:  was  sie  zu  sagen  haben,  dafür  passt  und  genügt  auch 
r  imarticulierte  Laut.  Wenn  gleichwohl  einzelne  Vogelarten 
ndi  angebornen  Trieb  und  durch  Gewöhnung  dazu  kommen 
I  Bede  der  Menschen  stückweis  nachzuahmen,  so  ist  das  eben 
in  Sprechen  dieser  Vögel  selbst,  nur  gleichsam  eine  ferne 
tnhnong  davon,  die  uns,  wie  so  vieles  im  Leben  der  Thiere, 
,  das  tieüdnnige  Bibelwort  von  dem  Sehnen  und  Seufzen  der 
»tur**)  gemahnt  und  dieses  Wort  mit  erläutert.  Der  Mensch 
g^en  giebt  mit  den  Lauten  seiner  Stimmorgane  freilich  wohl 
jch  die  blosse  Empfindung  kund,  die  auf  seiner  thierischen 
ite  ihn  berührt,  und  giebt  sie  kund  mit  Lauten  gleich  jenen 
r  Thiere,  bald  unwillkürlich,  wie  das  neugebome  Kind  mit 
schrei  und  Wimmern  ^^),  bald  willkürlich  und  bewusst,  wie 
um  er  lacht;  die  meisten  Interjectionen,  die  man  im  engem 
im  Empfindungswörter  nennt,  sind  bloss  Naturlaute  von  solcher 
t  Aber  der  Mensch  hat  auch  Vernunft,  und  auch  diese 
ssert  er  in  Lauten  und  giebt  vermittelst  derselben  seinen 
igriffen  und  Gedanken  von  den  Dingen  um  ihn,  von  ihren 
ifttigkeiten,  ihren  Eigenschaften,  ihren  gegenseitigen  Verhält- 
»en  Ausdruck:  nothwendiger  Weise  und  dem  gemäss,  um  was 
sich  handelt,  verfiiessen  hier  die  Laute  nicht  wie  dort  ins 
ttbestimmte,  sondern  grenzen  sich  ab  in  fester  Gestaltung,  sie 
iedem,  sie  articulieren  sich^^),  sie  vereinigen  sich  in  Worten: 
ier  und  so  denn  wird  eigentlich  erst  gesprochen,  hier  erst 
iben  wir  Sprache.  Schön  und  bedeutsam  ergänzen  sich  der 
Ke  deutsche  und  ein  griechischer  Name  des  Menschen:  Mann 
tt  ihn  als  den  Denkenden,  [ligo^  der  ihn  als  den  bezeichnet, 
»«Idier  seine  Laute  gliedert"). 

„Die  Sprache,  Mensch,  hast  du  allein.*'    Unter  allem,  worin 
te  Vorrang  und  das  Vorrecht  des  Menschen   vor  dem  Thiere 


14)  Rom.  Vni,  19  fgg. 

15)  Darauf  zielen  niuklahs  und  nyklakinn,  wie  das  Gothische  und 
••  Altnordische  ein  neugeborenes  Kind  und  das  Kind  überhaupt  benennen. 

16)  Bigenthümlich  fasst  Aldhelm  de  re  grammatica  ac  metrica  (Mai 
^^Miie.  anctor.  V,  569)  den  Ausdruck  rox  articuJata  auf:  articulata 
■•"wiim    tantummodo    est   dicta,    quod    articulo    scrihenti   conprehendi 

17)  Den  gleichen  Namen  führt  eine  Spechtart,  einer  der  Vögel,  die 
^  Menschen  nachsprechen  lernen. 
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beruht,  ist  sie  das  zuvorderst  und  am  unmittelbarsten  Wahrzi 
nehmende,  und  er  bedarf  ihrer  auch  in  höherem  Grade  als  i\ 
Thier:  denn  ihn  erfüllt  ein  noch  stärkerer  Trieb  zur  Geselligkei 
und  weil  er  geselliger  und  weil  er  mit  Geiste  begabt  ist,  walt 
auch  in  ihm  ein  stärkeres  Bedörfniss  nach  Mittheilung,  na< 
geistigem  Geben  und  Empfangen.  Diesem  Zwecke  aber  diö 
kein  Mittel  besser  als  der  hörbare  Laut,  ein  Mittel  das  Utt6 
allen  umständen  Anwendbarkeit  besitzt,  in  jeder  Richtung  wirki 
am  weitesten  reicht,  am  mannigfaltigsten  kann  ausgebildet 
werden.  Nur  geistige  Trägheit,  wie  die  mancher  Bewohner  des 
heisseren  Südens  ^^),  zieht  der  Lautsprache  die  armselige  Ge- 
berdensprache vor,  oder  man  bedient  sich  einer  solchen  (und  so 
geschah  und  geschieht  es  namentlich  in  den  Klöstern*')  um 
auch  da  zu  sprechen,  wo  ein  hörbares  Sprechen  verboten  tat, 
oder  um  so  zu  sprechen,  dass  niemand,  der  nicht  im  GeheimnÖ 
der  festgesetzten  Zeichen  ist,  es  verstehen  könne,  oder  endlick 
es  ist  der  Blödsinnige,  der  Taubstumme,  den  sein  leiblidn 
geistiger  Mangel  von  der  Wohlthat  einer  Sprache  in  Laut« 
ausschliesst.  Wie  aber  der  Mensch  auch  sprechen  möge,  sei  eß 
nur  mit  Hilfe  der  Hand,  sei  es  voller,  fliessender,  allgemeiiwf 
verständlich  vermittelst  des  Mundes^  sei  es  mit  Hand  und  Mnnd, 
indem  das  gesprochene  Wort  noch  von  einer  Geberde  begleiW 
und  bekräftigt  wird^*^),  immer  hat  er  dabei  den  Zweck  gesellig* 
Mittheilung  an  einen  Andern,  und  es  bleibt  dieser  Zweck,  aadi 
wo  er  ein  Selbstgespräch  führt  ^*):  da  ist  er  sich  selbst  zugleiA 
der  Andre  und  redet  sein  eignes  Ich  als  ein  Du  oder  alterthüif 
lieber  redet  seine  Seele,  sein  Hetz  als  ein  von  ihm  Verschieden«» 
an  2*).    Mithin  ganz  ebenso  in  der  Sprache  wie  in  der  Kiutfb 


18)  Altes  und  Neues  der  Art  stellt  Jovio  zusammcD,  Mimica  d*^ 
antichi  investigata  iiel  gestire  Napoletano,  Neai)el  1832. 

19)  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  auf  Du  Gange  unter  5i^*** 

20)  Ore  et  manUf  mit  handen  und  mit  munden,  mit  warten  find  •» 
handen:  J.Grimms  Rechtsalterthümer  S.  139;  diffito  et  iin^ua:  DnC««^ 
unter  d.  W. 

21)  Ein  Selbstgespräch  in  Geberden  schildert  PlautuSf  Mil.  glor.  M» 
2,  27  fgg. 

22)  Z.B.  Psalm  CHI,  1.  CIV,  1.  CXLVI,  1:  Lobe  den  Herrn,  ••**' 
Seele!  Ev.  Lnc.  XII,  19:  und  will  sagen  zu  meiner  Seele  ,^iehe  Ä*r 
du  hast  einen  grossen  Vorrath  auf  viel  Jahre:  habe  nun  Buhe,  iWi  ^i» 
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bA  deren  Darstellungen  ist  es  stets  auf  Mittheilung  ab- 
n,  und  wäre  ein  Maler  wunderlich  genug  seine  Gemälde 
id  sonst    als  nur  sich   zu  zeigen,    so   träte  er  doch  nur 

aufs  neue  mit  seiner  Einbildungskraft  und  seiner  Em- 
lg  an  die  Stelle  Anderer  und  würde  er  jedesmal  nur  sich 
als  einen  Anderen  setzen. 

0  hoch  aber  den  Menschen  seine  Vernunft  über  die  Thier- 
rhebt,  wir  wissen  dennoch,  wie  er  hilfloser  beinah  als  jedes 
sein  Leben  beginnt,  und  wie  wenig  er  auch  fernerhin  ver- 
tmnittelbar  durch  die  Kraft  und  die  Geschicklichkeit  der 
Q  Glieder  sich  das  Leben  zu  fristen  und  es  gar  zu  ver- 
n:  ohne  die  Liebe  der  Mutter,  das  Kiud  verschmachtete; 
den   überlegenen    Geist,    ohne   die  Waffen    und    Geräthe, 

dieser  erfindet,  die  schwache  Hand  allein  würde  dem 
hen  weder  Nahrung  noch  Kleidung  noch  Wohnung  schaffen. 
rt  verhält  es  sich  auch  mit  seinem  Sprechen:  was  er  mit 
9  Welt  bringt,  sind  nur  jene  unarticulierten  Laute,  welche 
li  und  Thier  mit  einander  theilen,  zuerst  nur  ein  wimmem- 
5hrei  des  Frostes  und  des  Hungers;  und  wohl  bringt  er 
lie  Sprachorgane  mit,  aber  nicht  die  Sprache:  Monden 
Jahre  lang  bleibt  er  ein  ^rizioQ,  ein  infam,  ein  Nicht- 
dnder,  und  nur  allgemach,  erst  durch  die  Nachahmung 
jr  lernt  er  auch  jene  Glieder  \\\  dem  gebrauchen,  wozu 
schaffen  und  gestaltet  sind,  lernt  er  mit  ihnen  sprechen. 
r  empfängt  dieses  Hauptstück  seines  geistigen  Lebens  zu- 

und  zumeist  durch  dasselbe  Wesen,  aus  dessen  Schöss 
on  dessen  nährender  Brust  auch  das  Leben  seines  Leibes 
ist  herrührt:  darum  sagen  wir  zwar  Vaterland,  aber 
3rsprache,  sinniger  als  die  Römer  sermo  patrhis.  Das 
bedarf  eines  solchen  Unterrichts  nicht:  man  nehme  einen 
noch  im  Flaum  seiner  ersten  Tage  aus  dem  Nest,  er 
jpäterhin,  ohne  dass  er  Vater  und  Mutter  jemals  singen 
,  dennoch  singen  wie  sie.  Die  Sprache  des  Menschen  aber 
Qur  auf  dem  Wege   einer  beständig  sich  wiederholenden 


be  gnthenMuthl"  So  auch  P.  Gerhardt :  „Nicht  so  traurig,  nicht  so 
let»«  Seeltf  sei  hetrüht,'*  B.  öchmolck:  ,,Seel€,  sei  zufrieden!*'  u.a. 
XXy  18:  T^xXaSt  ätq,  xpaß-IiQ'  xal  xuvTepov  aXXo  ttot    CtXt]?. 


8  lieber  den  Ursprung  uud  die  Kiitwickelong  der  Sprache. 

Vermittelung  durch  Hören  und  durch  Nachahmen  des  Gehdrtei 
weiter  fort  auf  Kind  und  Kindeskind;  der  Taubgeborene  wir 
auch  stumm,  und  wären  Komulus  und  Remus  bei  der  Wölfini 
welclie  sie  gesäugt,  geblieben,  es  ist  kein  Zweifel,  sie  hätte 
dann  auch  nie  lateinisch  sprechen,  sondern  nur  mit  den  Wolfe 
heulen  gelernt. 

In  solcher  Art  denn  stehen  die  Stimmorgane  des  Menscbej 
im  Dienste  seines  Geistes,  und  von  der  Stunde  an,  wo  das  Kind 
noch  unbeholfen  die  ersten  Worte  stammelt,  wächst  die  Spradi- 
fertigkeit  mit  dem  Geiste  und  wächst  in  unausbleiblicher  Kücl- 
Wirkung  der  Geist  mit  der  Sprachfertigkeit:  es  ist  wie  bei  der 
Kunst  und  deren  Werkzeugen  und  Mitteln,  die  auch  fort  und 
fort  sich  gegenseitig  vervollkommnen.  Denken  und  Sprechen 
werden  hiemit  zu  einem  imd  demselben,  und  während  und  weil 
das  Sprechen  ein  Denken  ist,  das  sich  äusserlich  hörbar  machti 
ist  das  Donken  nur  noch  ein  inneres  Sprechen;  lebhaftem 
Menschennaturen  (wir  alle  kennen  dergleichen)  begegnet  es  des- 
halb, dass  sie  nur  zu  denken  vermeinen,  wider  Wissen  \ai 
Wollen  aber  auch  laut  genug  aussprechen,  was  sie  denken,  und 
im  Drama  wird  einer  Person,  die  in  der  Wirklichkeit  eher  ge- 
schwiegen hätte,  die  ganze  Reihenfolge  ihrer  stillen  Gedankei 
als  Monolog  in  den  Mund  gelegt.  Diese  engste  Zusammea- 
gehörigkeit,  diese  Einheit  des  Denkens  und  des  Sprechens  W 
mehr  als  ein  Voli  von  je  her  wohl  erkannt  und  ausgedrückt: 
Xoyoc  bezeichnet  den  Griechen  erstlich  Kefle,  dann  Vernunft; 
umgekehrt  besass  unser  Kode  zuerst  den  letzteren  Begriff '1^ 
und  redlich  war  auf  Altdeutsch  s.  v.  a.  vernünftig;  taub  W 
früher  auch  stumpfsinnig,  v»]7ctO(;  auch  schwach  von  VeretaA 
dumm   im   Gothischen  s.  v.  a.  stumm  bedeutet,   und  in  dff 


23)  Und  zwar  im  Gothischen,  wo  es,  dem  lat.  ratio  noch  gani  Ste" 
lieh,  rathjö  lautet,  mit  Beschränkung'  auf  nur  eine  VemunftthatigkA 
die  ahor  zu  den  wichtigsten  und  nothwendigcr  Weise  zu  den  ältesten  p" 
hört,  auf  die  des  Zählens  und  des  Rechnens:  ra/A/d  bedeutet  Zahl,  Rechnnufr 
Rechenschaft;  so  ist  auch  gerade,  althochd.  kerad,  nur  ein  Rechnung»* 
ausdruck:  dagegen  althochd.  radja,  redja,  reda  hefasst  in  sich  den  tXir 
gemeinen  Sinn  von  Vernunft  und  Verstand,  den  besonderen  von  Reche** 
Schaft  und  schon  auch  den,  welchen  jetzt  das  Wort  allein  besitit.  D***" 
3elbe  Fortschritt  der  Begriffe  bei  zala  und  zeUan:  numenia  oder  ratio  «J* 
oratio,  numer^re  und  dicere  und  narrare. 


üeber  den  UrBpruiijC  und  die  Kutwickclun^  der  8]>rache.  9 

wie  gebunden  ist  der  Geist  des  Tauben  und  Stummen, 
der  Noth  die  Liebe  zu  Hilfe  kommt  und  ihn  wenigstens 
«m  sprechen  lehrt!  Den  Schatten  der  Homerischen  ünter- 
oangelt  nicht  allein  darum  die  Sprache  ^^),  weil  sie  eben 
chatten,  nur  ein  traumbildartiger  Ueberrest  sind  (denn 
L  upd  Bein  hat  der  Leichenbrand  verzehrt),  sondern  weil 
ie  Kraft  des  Denkens  und  das  Bewusstsein  ihnen  mangelt'^). 
.08  dieser  Wechselbeziehung  der  Menschensprache  zu  dem 
des  Menschen  wie  aus  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
len  durch  immer  sich  erneuendes  Lernen  geht  noch  ein 
ff,  der  letzte  und  nicht  unerheblichste  Unterschied  zwischen 
d  der  Sprache  der  Thiere  hervor. 

Uerdings  sind  beide  von  gleichem  Alter,  und  schon  die 
Menschen  haben  ebenso  gut  gesprochen  als  in  ihrer  Art 
iten  Vierfüsser  und  Vögel.  Annehmen,  dass  eine  ganze 
)  Keihe  von  Qeschlechtern  dahingegangen  sei,  bevor  aus 
fehle  das  geflügelte  Wort  emporstieg,  heisst  für  wahr  an- 
1,  was  der  griechische  Mythus  von  dem  Scheinleben  der 
len  des  Prometheus  dichtet'^),  heisst  annehmen,  dass  sie 
iDvernünftig  gleich  den  Thieren  oder  doch  blöden  Geistes 
den  Taubstummen,  dass  sie  ungesellig  und  ungesellt, 
16  unbedürftig  einer  Darstellung  des  Angeschauten  und 
Mittheilung  desselben,  mit  einem  Wort,  dass  sie  noch 
Menschen  gewesen  seien,  heisst  annehmen,  dass  sie  den 
ollen  Bau  ihrer  Stimmwerkzeuge  zwecklos  und  unbenutzt 
in,  als  hätten  sie  wohl  auch  Hände  und  Füsse  gehabt, 
loch  nicht  gelernt  sie  zum  Greifen  und  zum  Gehn  und 
brauchen,  Lungen  gehabt,  aber  noch  nicht  verstanden 
zu  athmen.  Was  anstatt  dessen  das  einzig  Richtige  ist, 
uns  schon  die  Mosaische  Erzählung  von  der  Welt-  und 
benschöpfung  an'^):  „Als  Gott  der  Herr  gemacht  hatte  von 
rde  allerlei  Thiere  auf  dem  Felde  und  allerlei  Vögel  unter 
Qmmel,  brachte  er  sie  zu  dem  Menschen,  dass  er  sähe, 
r  sie  nennete:   denn   wie   der  Mensch   allerlei    lebendige 


.)  n.  XXIII,  101.    Od.  XXIV,  5. 

»)  n.  XI,  392.    XXI,  466.    XXÜ,  389.    XXIII,   104 ;    Od.  X,  494  fg. 

8.  476. 

0  Aeschjrliu  Prom.  444  fgg.         27)  Mose  I,  2,  19  fg. 
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Thiere  nennen  würde,  so  sollten  sie  heissen;  und  der  Mensci 
gab  einem  jeglichen  Vieh  und  Vogel  unter  dem  Hinunel  und 
Thiere  auf  dem  Felde  seinen  Namen/'  Diesem  Winke  der 
ältesten  und  ehrwürdigsten  Geschichtsurkunde  gegenüber  mxm 
uns  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache,  so  viele  vnd 
darunter  je  die  gelehrtesten  und  weisesten  sie  auch  .schon  be- 
schäftigt hat,  beinahe  müssig  erscheinen  (Groethe  nennt  sie  so^^), 
jedesfalls  aber  die  Antworten,  die  man  darauf  zu  geben  pflegt, 
bald  verkehrt,  bald  zum  mindesten  unbefriedigend.  Schon  die 
ersten  Menschen  müssen  sprechen  gekonnt,  müssen  gesprocheo 
haben.  Nicht  zwar,  dass  ihnen  die  Sprache  zugleich  mit  *dei 
Sprach  Werkzeugen  fertig  anerschafifen  war:  warum  dann  nicht 
ebenso  ihren  Nachkommen?  Gott  ist  seinen  Menschen  allezdt 
gleich  gütig  gewesen:  aber  jeder  dieser  unzählbaren  Späteres 
hat  immer  aufs  neue,  langsam,  mühsam  und  jedesmal  so,  wie 
es  gerade  von  der  Mutter  her  ihm  in  das  Ohr  erklang,  & 
Sprache  lernen  müssen.  Auch  nicht,  dass  sie  unseren  ürelten 
durch  eine  göttliche  Offenbarung  mitgetheilt  worden,  oder,  w« 
wesentlich  dieselbe  Meinung  ist,  nur  in  unverhüllter  gröberer 
Eigentlichkeit  ausgedrückt,  dass  zuerst  Grott  ihnen  vorgesprochen: 
in  solchem  Sinne  ist  Gott  nicht  das  Wort;  selber  das  HeideiH 
thum  hat  etwa  die  Buchstabenschrift^®),  nie  jedoch  die  mensch* 
liehe  Sprache  als  Werk  und  Geschenk  einer  Gottheit  angesehei; 
wir  aber  wissen  nur  von  einem  Feste  der  Pfingsten  mit  wunde^ 
barer  Sprachbegabung.  Sondern  die  Sprache  ist  durch  dei 
Menschen  und  ist  bereits  durch  die  ersten  Menschen  geschafo 
worden;  auf  ihre  eigene  Schöpfung  durch  Gott  ist  alsobald,  A 
die  Hand,  welche  sie  gebildet,  gleichsam  noch  frisch  auf  ihaei 
ruhte  und  \  an  Leib  und  Geist  sie  leitete,  ist  alsobald  Ä 
Schöpftmg  der  Sprache  durch  sie  erfolgt;  wie  schon  der  enk  ■ 
Baum  dieser  Welt  seine  Samenkörner  um  sich  streute,  so  aoA  \ 
hat  schon  die  erste  Menschenmutter  den  Samen  der  Bede  in  te 
Geist  des  ersten  Geborenen  geworfen,  und  das  erste  Kind  8<iot 
hat  dem  Buf  seiner  Mutter  geantwortet,  wie  das  erste  Iab* 
der  seinigen. 


I 


2S)  Aus  meinem  Leben:  Werke  XXV  (1829),  302. 
29)  J.  GrimiHH  Mythol.  S.  136.  310. 
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io  im  Anfange  dieser  unsrer  Welt.  Von '  da  an  aber  und 
er  Gemeinsamkeit  der  ersten  Schöpfung,  was  nun  die  Fort- 
d^elung  betrifft,  haben  sich  beide,  die  Sprache  der  Menschen 
ie  der  Thiere,  in  durchaus  verschiedener  Art  verhalten. 
)ie  Empfindungen,  von  denen  die  dunkle  Seele  des  Thicres 
t,  die-  Triebe,  von  denen  es  bei  all  seinem  Thun  und 
1  geleitet  wird,  bleiben  unwandelbar  durch  alle  Jahrtausende 
ieselben  und  ebenso  unwandelbar  die  Laute,  in  denen  es 
Empfindung  äussert:  gleich  wie  die  Biene  von  heut  die 
)!  ihrer  Zelle  noch  genau  so  misst,  wie  die  erste,  die  auf 
ausflog,  bellt  auch  der  Hund  von  heute  noch  ebenso  wie 
von  dem  ein  alter  Bathselscherz  sagt,  dass  ihn  die  ganze 
habe  hören  können ^^).  Wesentliche  Einwände  hiegegen 
)S  nicht,' wenn  das  feiner  aufmerkende  Ohr  und  der  Nach- 
igstrieb  einzelner  Thierarten  vorübergehend  eine  Art  von 
fung  in  diesen  vieltausendjährigen  Stillstand  bringt^  wenn 
)y  mit  denen  man  sich  häufiger,  auch  sprechend,  abgiebt, 
lannigfaltiger  beredtes  Bellen  entwickeln  oder  die  Finken 
Waldes  von  Zeit  zu  Zeit  die  Melodien  wechseln,  weil  einer 
er  Genossenschaft  irgendwo  sonst  etwas  neues  gelernt  hat. 
Thatsachen  werden  nicht  zu  bestreiten  sein:  aber  auch  die 
fest,  dass  mit  aller  Beredtsamkeit  einzelner  Individuen  das 
^geschlecht  insgesammt  noch  um  nichts  weiter  in  seiner 
le  gelangt  ist,  und  dass  die  Finken  nach  jeder  neuen 
des  Schiagens  doch  alsobald  wieder  in  ihre  altgewohnte 
lalart  fallen. 

}anz  anders  der  Mensch  und  seine  Sprache.  Diejenigen 
,  deren  Anlass  er  mit  den  Thieren  theilt,  solche  mit  denen 
er  nur  eine  augenblickliche  Empfindung  des  Leibes  und 
eele  kundgiebt^  diese  freilich  ändern  sich  ebeofalls  mit 
'  Zeit:  das  zu  jüngst  geborene  Kind  schreit,  wie  bereits 
geschrieen,  und  wie  jetzt  wir,  hatte  man  schon  vor  zwei 
rasenden  in  Bom  die  Ausrufungen  ah  und  ahali  und  o, 
nd  phy,  hei  und  hem,  eia  und  ohe,  hahaJie  und  vae.  Die 
liehe  Menschensprache  jedoch,  in  der  sich  BegrilFe  hörbar 
rpem  und  die  durch  Lehren  und  Lernen  sich  fortverpflanzt. 


Freidank  109, 10 fg.  derTannhauserin  v.d.Hagens Minnesingern II, 97  b, 


12  Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelnng  der  Sprache. 

die  somit  von  Geist  auf  Geist  gleichsam  immer  aufs  neue  ge- 
schaffen wird,  sie  schreitet  fort,  wie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
der  Geist  fortschreitet;  sie  bewegt,  sie  entwickelt  sich,  wie  dtf 
Geist  des  Einzelnen,  des  Volkes,  der  Menschheit  in  unablässiger 
Bewegung  sich  entwickelt;  sie  hat  ihre  Wandelungen  gleich  und 
mit  dem  Menschen,  sie  hat  eine  Geschichte  wie  die  Völker.  Und 
diese  Verschiedenheiten  liegen  nicht  bloss  in  chronologischer 
Folge  hinter  einander  da,  sondern  zugleich  als  ein  Gegenstand 
synchronistisch -ethnographischer  Betrachtung  neben  einander, 
jegliches  Volk  hat  seine  besondere  Sprache,  und  die  besondert 
Sprache  ist  das  Hauptmerkmal  der  Nationalität'^):  unser  AK- 
deutsch  kann  deshalb  spräche  und  zunge,  das  Mittellatein  samnrf 
dem  Bomanischen  ebenso  lingua  geradezu  auch  im  Sinne  TW 
Volk  gebrauchen'*). 

Sehen  wir  uns  jedoch  vor,  eh  wir  diese  MannigMtigUt 
der  Sprachen  für  eine  uranfängliche  halten'*)  um  aus  ihr  einei 
Beweis  zu  entnehmen  für  die  Abstammung  der  Menschheit  t» 
mehr  als  einem  Elternpaare.  Die  Forschung  erlauscht  immer 
mehr  Zusanmienklang  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  vaA 
Sprachfamilien,  z.  B.  eben  jetzt  zwischen  der  indogermanischei 
und  der  semitischen'^),  und  nachdem  das  Mittelalter  wahrschetBp 
lieh  aus  Anlass  einer  Evangelienstelle '^)  noch  siebzig  oder 
zweiundsiebenzig  verschiedene   Sprachen   angenommen'*),   fSöt 


31)  An  spräche,  an  mäze  und  an  gewande  Ist  underseheiden  M 
von  lande;  Der  werlde  dinc  stH  überal  An  spräche,  an  mdze,  an  fedft^ 
an  zal  Renner  Z.  22212  fgg.;  darnach  der  Spruch  in  Eschenburgs  Denk' 
raälern  S.  423. 

32)  Spräche  Helbling  XV.  761.  Zunge  Hartmann  v.  Aue  in  d.  ICni^ 
sanges  Frühling  218,  18.  Walther  v.  d.  Vw.  10,  8.  41,  13?  67,  irf 
Meissner  Minnes.  III,  102  b.  Gute  Fran  Z.  1281;  vcn  lande  ze  landi,fl^ 
Zungen  ze  zungen  Augsb.  Stadtrecht  S.  57.  —  Lingua,  langue  n.  l.  * 
8.  Du  Gange  unter  jenem  Worte. 

33)  Wie  Aelian,  indem  er  die  verschiedenen  Sprachen  der  MewAlA 
den  Stimmen  der  verschiedenen  Thierart^n  gleich  stellt :  Hist.  animal.  T,  ftt 

34)  Rnd.  V.  Raumer  in  seinen  gesammelten  sprachwiswiisdiifli 
Schriften  (1863)  S.  460  fgg.:  Die  Urverwandtschaft  der  aemitischeB  «rf 
indoeuropäischen  Sprachen. 

35)  Luc.  X,  1. 

36)  Seit  der  Babylonischen  Trennung  siebzig  Sprachen:  x.  B.  Awt 
Z.  161;  zweiundsiebeniig:  z.  B.  WoKrams  Wilh.  171,  22.  T.d.Hageiia  Miiffle- 
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nimmehr  sie  die  bunt  wechselnde  Menge  mit  solcher  Gewissbeit 

Nf  immer  weniger  und  immer  einheitlicbere  Gruppen  zurück, 

dtts  im  entlegensten  Hintergrunde  wobi  eine  einzige  Ursprache 

dankbar  wird,  denkbarer  als  nocb  vor  kurzem  erscheinen  durfte. 

War  doch  bei  dem  Eeichthum  an  gleichbedeutenden  Worten,  der 

liier  Uteren  Sprachgestaltung  eigen  ist''),   Zeug  genug  da  um 

vm  nocb  so  viel  Kindern,  die  aus  dem  elterlichen  Hause  schieden, 

jedoD   seine  Aussteuer   zu    fernerer   eigner   Haushaltung,   sein 

Pfund  zum  Wuchern  mitzugeben.     Somit  wird  einstweilen  auch 

für  diesen   Punkt    die   Mosaische   Darstellung'^)   das   Richtige 

tnflfen,  welche  die  Theilung  der  Sprache  erst  geraume  Zeit  nach 

km  Schöpfung  geschehen  lässt   und  sie  unmittelbar  in  Ver- 

Undung  bringt  mit  der  ersten  Theilung  der  Menschheit  in  ver- 

idnedene  Völker.     Volk  und  Volk,  das  aber  ist  im  Sinne  des 

Atterihums  ebenso  viel  als  Feind  und  Feind:  die  gesellige  Natur 

kl  Menschen  hatte  die  Sprache  zuerst  mit  ins  Leben  gerufen, 

ttsdselige  üngeselligkeit  zersplitterte  sie.     Selbst  den,  der  über 

dl  der  Spaltung  als  die  unwandelbare  und  untheilbare  höchste 

Bnheit  steht,  und  dessen  sich  die  Völker  von  Anfang  an  als 

ftns  Schöpfers  und  des  Lenkers  ihrer  Geschicke  sämnitlich  be- 

Vttflt  sind,  nennt  doch  beinah  ein  jedes  anders,  und  sogar  solche, 

kna  Sprachen  im  üebrigen  enger  verwandt  geblieben,  weichen 

iMh  in  der  Namengebung   für  ihn  auf  das  mannigfachste  ab. 

bvir  die  Gelten  sagen  duw,   die   Römer   dem,   die    Litthauer 

üncas,  wie  es  im  Sanskrit  JSvas  heisst,  von  einer  Wurzel  dir 

«•T.  a.  glänzen,  die  Griechen  aber  (ihr  Ausdruck  klingt  jenen 

Ailich  und  ist  doch  davon  verschieden)  t^&o^  d.  i.  der  Schaflende, 


%Br  I,  6b;  gleichbedeatend  damit  72  Lande  oder  Königreiche:  Leseb.  I, 
Mi  10  XL  8.  w.  S.  Oswald  Z.  19S  u.  s.  w.  Grendel  116  u.  s.  w.  So 
•4  72  Namen  Gottes  d.  h.  je  einer  aus  jeder  Sprache:  Uhlands  Volks- 
fcfe  8.  816.  821.  Das  Gedicht  von  K.  Kother  Z.  2556  u.  s.  w.  lässt 
■•dl  anii  der  Wüste  Babylonia  72  Könige  kommen.  Ein  bedeutsam  er- 
fadeneo  Gegenst&ck  zu  diesen  72  verschiedenen  Sprachen  ist  die  bekannte 
8lfB  von  den  72  oder  genauer  (vgl.  Luc.  X,  1)  zweimal  36  Hebräern,  die 
Hi  oimander  getrennt  und  dennoch  alle  übereinstimmend  das  Alte  Testa- 
■CBt  ins  Griechische  bringen. 

87)  Belege  aus  dem  deutschen  Gebiet  die  skaldischen  Sjnonjmenver- 
Kichnifw  in  der  Edda  Snorra,  Reykjavik  1848  S.  96  fgg.  222  fgg. 

88)  Mm.  I,  11,  1—9. 
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der  Waltende,  von  Ti^evat'^),  die  Slaven  bog  d.  i.  der  Vere 
endlich  wir  vom  Germanenstamme  Gott,  und  wie  schön  h 
damit  bereits  unsre  heidnischen  Väter  das  Wort  des  Herru 
troffen  „Niemand  ist  gut  denn  der  einige  Gott*^):"  denn 
kann  nur  s.  v.  a.  gut  bedeuten*^). 

Wir  kommen  zurück  auf  die  geschichtliche  Entwicke 
der  Sprache.  Diese  in  ihren  Fortschritten  nimmt  einen  G 
der  ebenso  auf-  und  abgestuft  ist  wie  die  leiblich-geistige  1 
Wickelung  des  Menschen:  überall,  mögen  wir  nun  auf  eini 
Völker,  mögen  wir  auf  ganze  Völkerfamilien,  mögen  wir  \ 
auf  die  gesammte  Menschheit  blicken,  überall  in  der  Spr 
dasselbe  allmähliche  Zurückweichen  der  leiblichen,  sinnlic 
bloss  materiellen  und  dasselbe  stets  breitere  Vordringen 
geistigen  Kraft,  das  wir  nach  der  Jugend  am  Mannes- 
Greisenalter  gewahren;  wie  hier  so  dort  ein  Umschlag  aus 
zuerst  gleichmässigen  Wechselwirkung  beider  in  ein  Wirken 
nur  von  der  einen,  der  geistigen  Seite  her.  So  li^  der  ^ 
namentlich  in  dem  grossen  Gebiet  der  Indogermanischen  Sprad 
familie  vor  uns,  derjenigen  die  den  längsten  Verlauf  man 
fachster  Beurkundung  vor  den  andern  voraus  hat,  deren  i 
geschlagener  Kreis  gerade  auch  jene  drei  Völker  in  sich  schlit 
die  in  der  Beherrschung  der  Welt  und  der  Weltgeschi 
einander  gefolgt  sind,  die  Griechen,  die  Kömer  und  zuletzt 
zumal  den  Germanischen  Stamm  mit  seinen  schon  anderti 
Jahrtausenden  voll  mundartlicher  Eutwickelung  und  voll 
Litteratur  all  dieser  Mundarten. 

Freilich  bis  in  die  Jugend  und  gar  bis  in  die  Kindea 
bis  dahin  zurück,  wo  die  Schöpfung  der  Sprache  noch  in  i 
ersten  vollsten  Triebe  stand  und  der  unterste  Grund  zu  ihr 
legt  ward,  reicht  weder  bei  uns  noch  irgendwo  sonst  inneri 
des  ganzen  Stammverbandes  die  litterarische  Beglaubigung.  1 


39)  OuTW  Zeix;  ^tii\    Odyss.  VIII,  465.    XV,    180   wie  auf  deo 
Das  walte  Gott!    'VC^itax  mit  unserem  thun  Ton  einer  Wurzel. 

40)  Matth.  XIX,   17.    Marc.  X,   18.    Luc.  XVIU,  19.    VgL  D« 
(/enant  der  guote  yot  Haupts   Zeitschr.   IV,   539:    thes  Uhbiendie$  f^ 
yodtH  lleliaud   155,  7.    got  dvr  guote  Hartm.  (Iregorius  748.  757. 
1043,  3  u.  a. 

41)  J.  Grimms  Deutsche  Mythologie  S.  12.  176. 
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ih  besitzen  wir  die  Möglichkeit  uns  auch  von  jenen  Ur- 
den  und  ürvorgängen  eine  Vorstellung  zu  bilden,  die  für 
iauptsächliche  mit  Gewissheit  zutrifft.  Es  giebt  nämlich 
dr  treten  hiemit  auf  andren,  dem  Indogermanischen  fremden 
),  es  giebt  Sprachen,    die   ganz  oder  beinahe  ganz  ohne 

Entwicklung  gleich  im  Anfange  stehn  geblieben  sind,  die 
I  Jahrtausende  zählen,  aber  heut  noch  eine  Gestaltung 
,  wie  sie  nur  zu  der  frühen,  ja  zu  der  frühesten  Jugend 

noch  gleichsam  den  Urboden  ohne  Flötz  und  ohne  Auf- 
nmung.  Einmal  die  sogenannten  isolierenden  Sprachen 
der  Name  analytisch  wäre  passlich),  die  ohne  irgendwelche 
rang  durch  Flexion  u.  dgl.  vorzunehmen  und  damit  die 
lelbezüge  der  Begriffe  erkennbar  zu  machen  lediglich 
5l  auf  Wurzel  und  alle  nur  von  einer  Sylbe  folgen  lassen: 
beispiel  der  Art  das  Chinesische  und  zugleich  ein  Haupt- 

wie  wunderlich  bei  diesem  Volke  die  Unbeweglichkeit  mit 
Portschritt  sich  verbindet.  Sodann  die  Sprachen,  welche 
agglutinierende,  anfügende  nennt.  Auch  hier  noch  erfahren 
7'urzeln  selbst  keinerlei  Wandelung:  schon  aber  wird  ein 
eh  zur  Synthesis  gemacht:  denn  ein  Theil  der  Worte, 
mina  und  Partikeln,  treten  in  eine  untergeordnete  Stellung 
i  um  sich,  voran  oder  hintennach  gesetzt,  an  die  begriffs- 
en,  die  Verba  oder  Nomina,  anzulehnen.    Von  dieser  Art 

die  Sprachen  der  Tataren;  mit  ihnen  ist,  während  jenes 
■ende  Sprechen  noch  durchaus  kindlich  erscheint,  darüber 
prachgeist  schon  hinaus  gelangt,  innerhalb  der  Jugendzeit 
steht  er  auch  so  noch.  Nicht  anders  nun  dürfen  wir  uns 
ieginn  auch  derjenigen  Sprachen  denken,  die  den  Gahg  der 
Ickelung  weiter  fort  und  bis  zu  Ende  geführt  haben,  für 
>doch  bloss  die  späteren  Fortschritte  litterarisch  belegt  und 
idlich  nachweisbar  sind,  den  Beginn  all  der  hauptsächlichen 
hen  der  Welt  und  so  auch  unsrer  indogermanischen.  Noch 
üese  in  ausgereifter  Gestaltung  vor  uns  stehen,  zeigen  sie 
10  vieles,  was  die  deutlichste  Nachwirkung  ebensolch  einer 
id  ist,  dass  wir  schon  daraus  allein  und  auch  ohne  die 
nmnene  Ergänzung,  welche  die  isolierenden  und  die  an- 
den  Sprachen  bieten,  auf  Anfange  der  Art  zurückschliessen 
en,  zurückschliessen  müssten.  Wohl  ist  Pallas  Atheiie  gleich 
r  ganzen  Vollendung  ihrer  strengen  Schönheit  und  mit  all 
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« 

ihren  Waffen  angethan  aus  dem  Haupte  des  Zeus  he: 
gesprungen:  welche  Vorstellung  auch  wäre  eine  kindliche  Fe 
Aber  die  Sprache  des  Menschen,  deren  Geburtsstätte  nur 
menschliche  Haupt  ist,  hat  auch  ihr  Leben  nur  wie  ein  ai 
Menschenkind  begonnen,  mit  den  Mängeln  der  ünbeholfei 
mit  den  Beizen  der  Naivetät. 

Suchen  wir  uns  jetzt  von  diesem  Jugendalter  der  Spn 
das  neben  und   vor   der  Kindheit  zugleich  die  Schöpfung, 
erste    Entstehung    derselben    in    sich    schliesst,    mit    wen 
schnellen  Zügen  und  solchen,  die  nur  geringeren  Baum  in 
Spruch  nehmen,  ein  Bild  zu  entwerfen. 

Wie  im  Kinde  und  noch  im  Jüngling  der  leibliche  und 
geistige  Theil  das  rechte  Ebenmass  des  Zusanmaenwirkens  i 
nicht  gefunden  haben,  das  Leibliche  noch  vorwaltet,  der  ( 
noch  unter  dessen  Einflüsse  steht  und  nur  allmählich  sich 
entzieht  und  flücke  wird,  ganz  so  in  der  Sprache,  die  erst 
ginnt:   auch  hier  ist  Körperlichkeit,   ist  Sinnlichkeit,   ist 
Phantasie,   die  Alles   in   sinnlichster   körperlichster  Weise 
schaut,  das  herrschende  Merkmal.    Der  Nachahmungstrieb, 
mit  in  der  geselligen  Natur  des  Menschen  wurzelt  und  der  i 
Aristoteles  treffender  Bemerkung^ ^)  den  ersten  Anstoss  zu 
Kunstthätigkeit   desselben   gegeben   hat,    kaum   doch   fühH 
schon  jetzt  zur  Kunst,  zu  bildender  Kunst:  um  so  ungethe 
kann   er   und  kann  die  Phantasie  sich  auf  die  Schöpfung 
Gestaltung  der   Sprache   richten,    der  Sprache,    die   neben 
Kunst  das  andre  und  so  schon  das  älter  geübte  Vorrecht 
Menschen  ist.    Und   es   fehlen   zu   solchem  Wirken   nicht 
Mittel:  noch  sind  die  Laute  alle  so  rein  imd  bestinunt,  da» 
nachahmende   Einbildungskraft    sie    wohl   gebrauchen   mag 
allem  und  jedem,  was  den  Menschen. umgiebt,  einen  Namei 
finden,  der  es  malerisch  darstelle.    Wenn  es  Wange,  w<m 
wälzen,   weben,  wehen,    Welle,  mmlen,    Woge  heisst  und  ' 
gegenüber  St<ib,  Stamm,  starr,  stechen,  stehen,  steigen,  S 
Stock,  Stumpf,  wenn  also  w  das  Bunde,  das  freiche,  du 
t^egte,  st  das  Aufrechte,  das  Harte,  das  unbewegt  Buhende 
drückt,  wie  eben  deshalb  st  schon  allein  der  uralte  Befehl 


42)  Poet.  IV,  1. 
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shweigeiis  ist^'),  wer  empfände  in  solchen  Fällen  nicht 
noch  die  treffende  Passlichkeit  der  Lautgebung?  Derselbe 
mithin,  der  die  bereits  gegebene  Sprache  fortverpflanzt,  der 
ihmangstrieb  giebt  sie  auch  zu  allererst  und  pflanzt  sie. 
as  Bewusstsein  aber  der  Sprechenden  selbst  besteht  zwischen 
sprachlichen  Nachahmung  und  deren  Gegenständen  kein 
tlicher  Unterschied;  die  Sache  wird  von  dem  Worte  dafür, 
)ing  von  seinem  Namen  so  vollständig  gedeckt,  dass  beide 
len  und  denselben  Begriff  zusammenfliessen :  gerad  diese 
rficke  Ding  und  Sache  und  das  verschollene  rahha  haben 
im  Mittelalter  die  eine  wie  die  andere  Bedeutung  ^^),  ths 
name  ist  ebenso  viel  als  das  einfache  fiur^%  und  das 
ische  res  die  Sache  kommt  von  der  griechischen  Wurzel 
eh  sage.  So  ist  auch  jener  Zeit  noch  alle  Uneigentliehkeit 
blosse  Bildlichkeit  der  Bede  fremd:  wenn  das  altdeutsche 
d.  h.  Volk  von  liudan,  dem  gothii^chen  Worte  für  das 
isihum  der  Pflanzen,  stammt  und  auf  Althochdeutsch  und 
seh  ferali  Leib,  firafiu  Mensch,  firahi  Volk,  falrhvus  Welt 
itet,  dies  alles  aber  in  seiner  Wurzel  eins  ist  mit  ftreha 
,  dem  lateinischen  quercun^^),  so  hat  das  ursprünglich  die 
chen  mit  den  Bäumen  nicht  bloss  seitab  und  vergleichungs- 
zusammenstellen,  sondern  auf  Grund  bekannter  Mvthen 
\a  solche  bezeichnen  sollen,  die  wirklich  und  in  der  That 
Bäume  gewesen,  aus  Bäumen  geschaffen,  in  Baumesgestalt 
shsen  seien,  wie  das  griechische  \ol6^  sie  der  Sag(>  von 
alion  wegen  Steine  nennt'*  ^).    Und   noch   weniger  als  mit 

8)  Von  den  romanischen  Sprachen  mit  Ungeschick  zu  einem  ganzen, 
eisjlbigcn  und  selbst  der  Morierung  fähigen  Wort  erweitert:  franz. 
Span.  ehiiOf  ital.  zitto  und  weihlich  zitia. 

4)  Die  beiden  ersten  insofern  sie  auch  die  Besprechung  einer  Kechts- 
beieichnen;  das  gothische  Zeitwort  sakan,  althochd.  aahhan  ist  nur 

a.  litig^re.  Vgl.  althochd.  chösa  (aus  lat.  causa)  Kechtshandel  und 
ich,  didsön  sprechen. 

5)  Hanpta  Zeitschr.  VI,  299. 

6)  Fereka:  s.  Ciraffs  Althochd.  Sprachschatz  III,  385.  QuercuSj  wie 
ueium  xeigt,  s.  v.  a.  querquus.     Auch    PercunaSy   der    litthauische 

des  Donnergottes,  gehört  hieher:  man  kennt  den  üherall  geltenden 
'  der  Eiche  za  dieser  Gottheit. 

7)  Haopts  2*eit8chr.  VI,  15  fgg.  Das  althochd.  und  altsächsische 
rfn  (Volk)  enthält  jene  mythische  Bezeichnung  sogar  doppelt;  wir  in 
m  Volksstamm  spüren  davon  nichts  mehr. 

vA^mmg^,  Bcbrlften.    in.  2 
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abgeblasster  Bildlichkeit  wird  jetzt  schon  irgend  ein  (J^genstand 
mit  Abstraction  ergriffen :  denn  noch  hält  der  reflecüereDde  Yer^ 
stand  sich  zurück,  und  es  ist  die  schaffende,  wiederschaffende 
Phantasie,  die  eben  Allem  voransteht.  Die  Phantasie  ist  aber 
wesentlich  ein  inneres  Sehen:  darum  geht  die  Sprache,  indem 
sie  jetzt  den  Grundstock  ihres  gesammten  Schatzes  an  Worten 
herausstellt,  an  Worten  d.  h.  an  Begriffen  die  ihre  Gestalt  zwar 
für  den  edlen  Sinn  des  Gehöres  empfangen  haben,  sie  geht  dodi, 
was  deren  Gehalt  betrifft,  überall  zunächst  auf  die  Wahrnehmungen 
des  noch  edleren  Sinnes,  des  Gesichtes,  und  erst  von  da  aus, 
übertragungs weise  auch  auf  die  der  andern:  auch  das  Gehörte, 
das  Gefühlte  u.  s.  w.  fasst  sie  auf  als  ein  Gesehenes:  ich  er* 
innere  Beispiels  halb  an  (pao^  und  9avat.,  an  Itix  und  loqui,  für 
das  Deutsche  an  hell  und  grell  und  dunkel,  die  sämmtlich  zn- 
erst  von  dem  Licht  und  der  Farbe  gelten,  an  unser  weidt,  das 
von  weichen,  an  süas,  das  von  sitzen  kommt  und  eigentlich  B.T.a. 
ruhig^^),  an  riechefi,  das  eigentlich  rauchen  bedeutet:  wiederum 
hier  in  der  vordersten  Linie  lauter  Sichtbarkeiten.  Selten  und 
nur  in  bescheidenstem  Mass  und  fast  unmerklich  knüpft  die 
Schöpfung  der  Worte  an  gegebene  Laute  an,  wie  wenn  es  Mund, 
ZahUf  Zunge,  Gauinen,  Kelde  heisst,  diese  Glieder  und  Leibes- 
theile  also  gleich  im  Beginn  mit  Consonanten  bezeichnet  werden, 
die  von  ihnen  ausgehn.  Wirklich  als  Abweichung  aber  und  all 
Ausnahme  sind  solche  !^älle  zu  betrachten,  wo  der  Mensch  auch 
Laute,  die  aus  der  unvernünftigen  und  unbelebten  Welt  her  an 
sein  Ohr  gelangen,  wo  er  Naturlaute  unmittelbar  und  lediglich 
nachahmt,  wo  er  z.  B.  von  dem  Frosche  sagt,  dass  er  quakt, 
von  der  Katze  dass  sie  mane,  von  dem  Huhne  dass  es  gackrt 
und  glnckze*^);  dergleichen  onomatopoetische  Worte  sondern  sich 
meist  auch  dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dass  sie  eben  wie  jene 
Ausdrücke   bloss   der   Empfindung,    die   der   Mensch   mit  dem 


48)  In  der  gothischen  Form  suti,  die  sich  noch  unmittelbar  an  «tta« 
anschlicht,  während  das  althochd.  suozi  denselben  Fortschritt  der  Yo- 
calisierung  zeigt  wie  das  griech.  if;du<  und  das  lat.  eddes  (ein  Ansdrack 
der  uuserm  veralteten  lieber  vor  Imperativen  zu  vergleichen  ist)  und  guSini, 
suAris  zu  eslo),  czvSavb),  sedeo.  Noch  weiter  geht  althochd.  9iuga,  $90Mf 
aiaza,  angeläüchs.  seotc  stabulum,  praedium :  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr. 
II,  5  fg.    Gl-affs  Spraohsch.  VI,  307  fg. 

49)  Siehe  Beilage  I. 
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gemein  liat,  UDfiruchtbar  für  die  fernere  Sprachentwickelung 
:  68  sind  das  keine  Wurzeln,  aus  denen  noch  etwas 
Das  Sehen  wird  also  auf  das  Gebiet  der  anderen  Sinne, 
m  einen  Schritt  weiter  wird  es  auf  die  ganz  unsinnlichen 
ft  der  Zeit  übertragen:  alle  Zeitanschauungen  sind  zuerst 
Qungen  des  Raums  und  der  Bewegung  in  demselben: 
die  Namen  der  drei  Abstufungen  VergarHjetthfiit ,  (legcH- 
\  und  Zukunft  haben  eigentlich  keinen  andern  Sinn  als 
rftumlichen:  wir  freilich  denken  daran  nicht  mehr.  Ich 
ssagt  „der  Bewegung  im  Baume":  nämlich  auch  das  ge- 
1  den  Hauptmerkmalen  der  ersten  Sprachschöpfung,  dass 
WS  die  Bewegung,  die  bewegte  Thätigkeit  ins  Auge  fasst. 
orte  hiefur,  die  Zeitwörter,  machen  doshalb  in  ihr  den 
,  und  dann  erst  kommen,  auf  sie  begründet,  die  übrigen 
tan:  ein  Verhältniss,  das  bereits  die  Grammatik  des 
hen  Alterthums   wohl   verstanden  hat  und  treffend  aus- 

indem  sie  diesen  Bedetheil  ^'^(xa  oder  verbtim,  ihn  also 
iweise  das  Wort  nennt;  die  chinesischen  Grammatiker 
auch  nicht  uneben,  „lebendiges  Wort".  Und  diese  Ur- 
bezeichnet  ganz  besonders  eine  Eigenheit:  während  näm- 
ihnen  der  Wurzelvocal  noch  keinerlei  Aenderung  erleidet, 
»ben  derselbe  späterhin,  wo  die  Conjugation  auch  andere 
Leben  ihm  entwickelt,  dem  Tempus  praeteritum  zuzufallen, 

weisen  z.  B.  nur  die  Imperfecta  rann  und  trieb  noch  die 
igliche  Wurzelform  von  rinnen  und  treiben  auf:  schliessen 
raus  zurück,  so  sind  die  Zeitwörter  (wir  können  diesen 

mit  genügender  Sicherheit  thun)  im  Anfange  stets  nur 
[id  gewesen.  Wirklich  auch  tritt  Bewegung  und  Thätig- 
1  unmittelbarsten  da  vor  Augen,  wo  man  erzählt,  wo  man 
eignissen  redet,  die  eines  nach  dem  andern  vergangen 
md  dass  Erzählung  den  nächst  natürlichen  Inhalt  alles 


Denn  die  althochd.  Adjcetiva  gagamvarti  uiid  antwert,  auttrart, 
i,  goth«  andvairth,  wovon  die  Substantiva  gaganwertl,  gaganwurtX, 
I,  andvairiki,  berohen  iu  ihrem  zweiten  Theile,  dem  auch  Honst 
iten  Adj.  wert  oder  vairth,  unserem  uärta,  auf  dem  Zeitwort 
(werdan,  rairthan),  das  ur8i)rün<^lich  denselben  Raum-  und  Be- 
iMgriff  der  Bichtnng  gehabt  wie  im  Lateinischen  rertere.  Kben- 
Kldnngen  im  Gothischcn  und  Althochd.  für  die  Bezeichnung  des 
gen:  anacairth,  anawert,  anatoart. 

2* 
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Sprechens  macht,  darauf  deuten  schon  Worte  wie  iin  Oriechischei 
erco^,  (Jiü^o^,  >^oTo^,  im  Mittelalter  rede  xmi  jetzt  noch  Sage  im, 
die  sämmtlich  auch  den  Sinn  der  Erzählung  in  sich  anfgenonmien 
haben* ^).      Gegenüber    den    Verben,    den    lebendigen    Worten, 
werden  die  Substantiva  von   der  chinesischen  Grammatik  todt» 
Wörter  genannt,  ebenso  passlich,  nur  in  anderer  Art,  als  wenn 
unsre  Puristen  „Hauptwort*^  sagen:   mag  sich   ünmerhin  an 
solchen  Begriffen  das  Leben   nicht  in  der  gleichen  Bew^ftheit 
zeigen,  es  wohnt  auch  in  ihnen,    oder  wenn  sie  an  sich  au(i 
wirklich    leblos    sind,    die    schöpferische    Phantasie    belebt  sM 
dennoch:  denn  dass  sie  in  der  Sprache  auch  todten  Dingen  eil 
Geschlecht  giebt  und  sie  bald  männlich,  bald  weiblich  benennt, 
geschieht  ja  nur,  indem  sie  dieselben  sich  als  Thiere  vorstellt 
oder  noch  lieber  als  Personen*^.     Endlich,   was  uns  jetzt  fh 
die    Verbindung    der    Worte    zu    Sätzen    unentbehrlich   dünkt, 
irgendwelche  Flexion  der  Verba  und  der  Nomina,  sei  sie  aock 
noch  so  dürftig,  ist  in  dieser  Anfangszeit  noch  nicht  yorhanden: 
Person,  Numerus,  Tempus,  Modus,  Casus,  für  alles  das  tretet 
Pronomina  und  Partikeln  ein  und  stellen  sich,  wie  das  vorte 
schon  ist  angegeben  worden,  entweder  als  Worte  gleicher  Geltiu| 
mit  in  die  Beihe  der  übrigen  Wurzeln  oder  ordnen  sich  untal 
und  heften  sich  seitwärts  enger  an  dieselben  an ,  oder  aber  ei 
braucht  die  Sprache  noch  naivere  Mittel  und  bezeichnet  z.  B« 
die  Vollendung  einer  Thätigkeit,  die  Vielzahl  einer  Substanz  nii 
sonstwie  jegliche  Steigerung  eines  Begriffes  durch  Wiederholmf 
des  Ausdrucks,  durch  Gemination.    Bei  solch  einer  Satzbilduif 
musste  sich,    namentlich   auf  der  untersten   noch  Alles  gleiek 
isolierenden  Stufe  ein  Sprechen  von  ganz  ähnlicher  Art  ergabei^ 
wie  einst  die  Dichtkunst   ihre  Verse   bilden   durfte ,  in  laiU^ 
Hebungen  ohne  Senkung  dazwischen:    freilich   ein   noch  höckif 
unvollkommener  Rhythmus,  und  dennoch  wird,  frisch  und  hÄ 
und  voll  wie  die  Laute  eben  erst  dem  Brunnen  der  SchOpfinf 
entquollen  waren,  das  Sprechen  jetzt  viel  eher  noch  ein  Singü 
gewesen   sein,   zwischen  Singen  und  Sprechen  kaum  schon  OH 
Unterschied  bestanden  haben   (eine  Bückahnung  davon  noch  ii 


51)  Sage:  Geschichte  d.  Deutschen  Litteratnr  8.39;  rtde:  ebd.  8. 14ft; 
zeüan  sagen  nnd  erzählen:  ohen  Anm.  23. 

52)  Pfeiffers  Gennania  IV,  129  fg. 
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iolgeieit,  wenn  sie  singen  und  sagen  gern  in  gleicher  Be- 
ug mit  einander  und  eines  für  das  andere  braucht'*^')  und 
)  wenig  schon  ein  Unterschied  zwischen  Poesie  und  sonstiger 
dlungsweise:  wie  Leben  und  Sinnlichkeit  und  anschaulichste 
hmong  jedes  Wort  erfüllte,  war  die  ganze  Sprache  Dicht- 

dlmälich  jedoch  reift  sie  aus  solcher  Jugendlichkeit  in  das 
»alter  hinüber:   das  sinnliche   und   das   geistige  Element 

ihr  Oleichgewicht,  das  sich  aber  je  mehr  und  mehr  in 
Übergewicht  des  letzteren  neigt;  neben  die  Phantasie  und 
eselbe  tritt  die  zartere  Empfindung  und  tritt  der  Verstand, 
lern  sinnlich  angeschauten  gesellt  sich  um  es  gemach  zu- 
tdrftngen  das  seelisch  empfundene,  dem  Goncreten  das 
lete  bei.  Diess  mm  ist  die  Stufe,  die  einerseits  von  den 
irmanischen  Sprachen  mit  ihren  einsylbigen,  andrerseits 
m  Semitischen  mit  Wurzeln  eingenommen  wird,  die  wenn 
dcbt  zu  wirklicher  Zweisylbigkeit,  doch  jedenfalls  in  anderer 
er  Gestaltung  als  die  indogermanischen  erwachsen  sind. 
80,  dass  diese  oder  jene  sämmtlich  denselben  Platz  be- 
tten: sondern  wie  das  Hebräische  von  seinen  jüngeren 
stem  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  noch  zu  einem 
Theil  in  den  Eigenheiten  der  früheren  bloss  agglutinieren- 
eit  befangen  ist,  so  hat  auch  der  indogermanische  Stanun 
mannigfach  weitere  Gliederung  und  Abstufung,  und  dem 
en  Ebenmass,  der  Einfachheit  und  auch  schon  der  Ver- 
g  g^nüber,  die  z.  B.  das  Gothische  zeigt,  steht  am 
sten  Ende  dieser  Reihe  das  Sanskrit  da,  das  auch  den 
sten  Keim  nicht  unentwickelt  gelassen,  das  in  üppigster 

sdiwelgerisch,  verschwenderisch  Laub  und  Blüte  und 
t  getrieben  und  gezeitigt  hat.  Indess,  wie  grosse  Vcr- 
Boheiten  sich  auch  sonst  erweisen,  all  -diese  Sprachen  sind 
genaatze  zu  jenen  isolierenden  und  bloss  anfügenden  nun 
mide,  sind  nicht  mehr  analytisch,  sondern  sie,  und  zwar 
dogermanischen  auf  das  vollkommenste,  synthetisch,  und 
id  das  geworden  durch  Weiterbildung  jener  früheren  Zu- 
:  die  Pronomina  oder  Partikeln,  welche  dort  noch  in  voller 


I  Cteschichte  d.  Dentschen  Litteratnr  S.  19.  62  fg.  147. 
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Selbständigkeit   dem  Verbüm   uud  dem  Nomen  Hilfe  leisteten 
oder   sich    nur,    noch   immer   ablösbar,    an   deren   Wunelfonn 
hängten,  sind  hier  an  dieselbe  fest  heran,  ja  in  sie  hinein  ge- 
wachseu,  und  es  drückt  nun  eine  oft  ganz  unscheinbare  fiidung 
oder  ein  blosser  Wandel  des  Wurzelvocales  kürzer  und  durch 
die  grössere  Kürze  nur  noch  bestimmter  all  die  Verhältnisse  der 
%Thätigkeiten   und   der  Eigenschaften   und   der  Substanzen  aus, 
die  bisher  bloss  mit  der  schwerfälligsten  Wörterhäufung  aosia- 
drücken  waren:  ein  einziger  Laut  genügt  um  das  Medium  und 
Passiv  vom  Activum,  den  Conjunctiv  vom  Indicativus,  den  Dwl 
vom   Fluralis,    den    Locativ    und   den   Instrumentalis   von  im 
übrigen   Fällen   der   Declination   zu   unterscheiden,     und  diese 
Verschmelzung  der  früher  gesonderten  Bedetheile,   diese  nmse- 
voUe  Verkürzung  alles  dessen,  was  nur  Mittel,  nicht  Inhalt  und 
Gegenstand  des  Sprechens  ist,  greift  überall  hindurch:  Worte, 
die  früher  bloss  neben  einander  gestanden,  werden  nun  gelegeni> 
lieh  in  eines   zusammengesetzt,   und   aus   der  Gemination,  der 
vollständigen  Wiederholung  desselben  Ausdruckes,  wird  nun  die 
unvollständige,  nur  noch  halbe,   die  unsre  Granunatiker,  nidit 
eben  genau,   Reduplication  benennen.    Gleichwohl  verschwinden 
jene  untergeordneten  Wörter  keinesweges:   so   mannig&ch  aiB- 
gebildet  die  Flexion  auch  ist,  sie  reicht  für  das  Bedfirftaiss  ioA 
nicht  hin,    und  es  entwickelt  sich  noch  neben  ihr  eine  immer 
grössere,  immer  feiner  unterschiedene  Fülle  selbständiger  Fv- 
tikeln  und  Pronomina  und  welcherlei  Worte  sonst  in  gldäer 
Art  nur  zur  Beihilfe  dienen.    Alles  das,  damit  die  Sprache  be* 
föhigt  sei  jeden  Gedanken   mit  Deutlichkeit,  jede  Empflndong 
mit  weicher  Schmiegsamkeit  vorzutragen;  alles  das,  weil  solcfae 
Deutlichkeit  und  Geschmeidigkeit  nun  ihr  Character  geworden  isL 
Schon  aber  beginnt,  und  von  Jahrhundert  su  Jahrhundert 
nimmt  sie  zu,  eine  Gleichgültigkeit  der  Sprechenden  gegen  den 
eigentlichen  Sinn   und  Gehalt  der  Wurzeln  wie   der  BUdongs- 
mittel,  das  Bewusstsein,  was  diese  Laute,  diese  Worte  eig«itfid 
bedeuten,  erlischt,  und  in  demselben  Maasse,  als  der  Ausdruck 
der  ganzen  Gedanken  klarer  wird,  trübt  sich  die  Durchsichtii;- 
keit  des  Ausdruckes  der  einzelnen  Begriffe:  es  werden  zum  Bei- 
spiel  zahlreiche    Zusammensetzungen    durch   schwächende  Auf- 
fassung ihres  zweiten  Theiles  zu  dem,  was  in  der  Grammatik 
nun  Ableitung  heisst,  und  in  den  Ableitungen  von  steigenidem 


lieber  den  ünprang  and  die  Entwickclung  der  Sprache.  23 

mid  Terkleinenidem  Sinne  häufen  sich  die  bezeichnenden  Laute 

schrittweis  einer  auf  den  andern,  damit  dieser  Sinn,  nachdem  er 

sich  immer  wieder  verwischt  hat,  immer  wieder  erkennbar  werde : 

80  ißt  unser  Büchelchen  dreifach  verkleinert^^),  das  lateinische 

fortremus  vier-  oder  gar  fünffach  gesteigert**).  Denn  derselbe  Geist, 

dem  früher  inmitten  all  der  sinnlich  belebten  Anschaulichkeiten 

10  heimisch  wohl  gewesen,  ist  jetzt  darüber  hinaus  und  empor 

gewachsen  zu  stets  höherer  Erkenntniss,  höheren  Bedürfnissen; 

ei  giebt  nun  Poesie  und  Prosa,  wie  sich  gleichmässig  der  Q^- 

ang  mit  Entschiedenheit  vom  Sprechen  trennt:  aber  sogar  für 

die  Poesie  taugt  die  Sinnlichkeit  des  Ausdruckes  nur  noch  als 

Gleichniss   und  als   uneigentliche   Rede,    nur   noch   in   solcher 

matteren  Abspiegelung:   sie  selbst,  ihrer  ganzen  wahren  Fülle 

nch,  miiss  aus  der  Sprache  in  die  bildende  Kunst  sich  hinüber- 

liehten,  die  jetzt  ersteht  um  mit  anderen  Mitteln  zu  leisten, 

«oiu  die  Sprache  nicht  mehr  befähigt  ist. 

Und  noch  Anderes  übt  auf  die  neue  lüchtung  einen  be- 
riimmenden  und  verstärkenden  Einfluss  aus.  Auf  dieser  zweiten 
Btofe  der  Sprache  wird  zugleich  die  Schrift  für  sie  erfunden. 
Ue  Schrift,  die  Buchstabenschrift:  wie  unempündlich  wird  doch 
im  Mensch  gegenüber  dem  Grossen,  dessen  er  gewohnt  ist !  Den 
Telegraphen,  der  im  Nu  den  weitesten  Baum  überspringt  und 
fie  sprachliche  Mittheilung  auf  das  geringste  Zeitraass  verkürzt, 
temen  wir  deshalb  noch  täglich  an:  über  die  Sekrifb  verwundert 
idi  der  Mensch  schon  längst  nicht  mehr,  und  doch,  wie  sie  die 
Mitüieilung  auf  eine  Unendlichkeit  der  Zeiten  ausdehnt  und  mit 
in  Jahrtausenden  sie  fort  und  fort  durch  den  Baum  und  in 
inner  entlegenere  Fernen  trägt,  mangelt  wahrlich  auch  dieser 
le  Yiel  älteren  Erfindung  die  wundervollste  Gix)ssartigkeit  nicht, 
nd  sie  zuerst  ja  hat,  was  hier  von  Allem  das  Wesentlichste 
Od  auch  fär  den  Telegraphen  stets  noch  die  Hauptsache  ist, 
4n  Laut,  den  das  Ohr  verninamt,  in  ein  Bild  für  das  Auge,  in 
flfe  Zeidien  umgewandelt.  Nachdem  aber  diess  geschehen  war 
nd  sich  der  Sprache  zur  Seite  die  Schrift  gestellt,  da  erst  be- 


54)  Mit  el  althochd.  il,  mit  ch  ahd.  ihh,  mit  en  ahd.  in. 

55)  mt  »,  mit  t,  mit  r,  wiederum  mit  s  (denn  nur  der  Ausfall  eines 
Mklien  dürfte  das  lange  e  erklärlich  machen)   und  mit   m;   Grundwort 
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gann  denn  auch  die  eigentliche  Litteratur,  und  es  traten  damit 
an  die  Sprache  neue  Forderungen  heran  und  mannigfidtige  tief 
greifende  Einwirkung:  eine  Thatsache,  die  weder  des  Beweises 
noch  der  weiteren  Ausführung  benöthigt  ist.     Zwar  dürfte  viel- 
leicht jemand  vermeinen,   durch  die  Fassung  in  Schrift  werde 
die  Sprache  sofort  auf  den  Fleck  festgebannt,  auf  welchem  sie 
gerade  stehe,    und   allem  Fortgange  sei  damit  Einhalt  gethan: 
die  Erfahrung  jedoch   widerspricht  dem  aufs  bestimmteste:  sie 
lehrt  uns,  dass  Sprachen  vielmehr  dann  erstarren,  wenn  sie  nie 
bis   zu  einer   wirklich   litterarischen  Ausbildung  gediehen  oder 
derselben  nach  früherem  Besitze  wieder  verlustig  gegangen  sind: 
Beleg  die   pelasgischen  Nebenmundarten   des  Peloponneses  Qod 
Italiens,  die  litthauische  Sprache,  die  friesische  des  Mittelalten 
und  die  Isländische  von  heut,  denen  allen  nur  aus  dieser  ü^ 
Sache  die  gleiche  Alterthümlichkeit  unverrnckt  die  längsten  Zeitei 
hindurch  eigen  geblieben.     Nein,   dem  ähnlich  wie  Thiere  ruA 
Pflanzen  durch  die  Cultur  veredelt  werden,  ebenso  die  Sprache, 
solange  sie  nämlich  noch  auf  dieser  zweiten  Stufe  sich  behauptet, 
durch  litterarische  Uebung:  das  Bingen  mit  dem  Stoff  nnd  der 
Form,  das  nun  ihr  auferlegt  ist,   kräftigt  sie,   schmeidigt  si^ 
beschleunigt  ihre  Entwickelung,  letzteres  allerdings  zugleich  ndl 
dem  Erfolge,  dass  sie  um  so  schneller  bei  der  Neigung  anlangti 
die  hinab  ans  Ende  führt. 

Neben  der  Schrift  und  der  Litteratur  kommt  hier  aber  noch 
ein    Zweites   in   Betracht,    ein   Ferment,    das   im   Inneren  der 
Sprache   selbst  arbeitet   und   von  da  aus   deren  Leben  sowoU 
steigert  als  zersetzt.     Mit  dem  Uebergange  von  der  AgglutinatioB 
zur  Flexion  sind  die  Worte  in  Bewegung,  die  Laute  in  Hwi ' 
gerathen:  was  frühorhin  für  alle  Fälle  gleichmässig  rein  undbe* 
stimmt  und  fest,  aber  deshalb  auch  in  Starrheit  da  gestandeo, 
das  ändert  sich  nun  bald  so,  bald  so,  und  es  hebt  eine  BtilM 
von  Wandelungen  theils  der  Vocale,  theils  der  Consonanten  tfi 
bei  denen  der  Geist  der  Sprechenden  in  keiner  Art  mehr  mit- 
wirkt,   die   aber   von    so   gesetzmässiger   und  so  durchaus  VB 
objectiv   naturgeschichtlicher  Beschaffenheit  sind,   dass   Spradh 
forscher,  die  auf  sie  ihr  vorzügliches  oder  gar  das  einzige  Augen- 
merk richten,  um  ihretwillen  die  Sprachen  überhaupt  als  orgi* 
nische  Naturkörper  und  die  ganze  Erforschung  derselben  nur  ab 
ein   Stück   Naturforschung   ansehn.     Den   Grundzug  aU   dieser 
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Bnmgm  bOdet  das  Streben  der  Sprache  ihre  einzelnen  Laute 
eberoiDstimmung   und   Gleichgewicht   zu   bringen   und   sie 

zu  erhalten,  die  Angleichung  und  die  Ausgleichui^  der- 
i;  der  Sinn  der  Worte  bleibt  hiebei  unbeachtet  und  unbe- 
,  es  gilt  lediglich  den  Lauten  an  und  für  sich  selbst,  wie 
s  bez^liche  Sprachwerkzeug  sie  hervorbringt.    Dahin  ge- 

Tor  allem  aus  die  zahlreichen  und  mannigfachen  Fälle, 
ie  Wurzel  den  Yocal  der  Schlusssylbe  auch  in  sich  herüber 
it  und  in  Folge  davon  diphthongiert  oder  gebrochen  oder 
lautet  oder  abgelautet  wird,  und  wie  die  Grammatik  sonst 
enne;  es  gehört  dahin  auch  jene  Lautverschiebung,  die 
hen  einigen  Sprachen  und  Mundarten  des  indogermanischen 
Dies,  nach  neuesten  Ermittelungen^^)  sogar  zwischen  dem 
lermanischen  überhaupt  und  dem  Semitischen  waltet:  denn 

es  z.  B.  im  Lateinischen  und  Griechischen  dens^  dentis^ 
j  äS6vToc,  im  Gothischen  tunthus,  im  Althochdeutschen  zand 
',  oder  ^y\y6^f  fag^s  auf  Gothisch  böka ,  auf  Althochdeutsch 
\a,  so  ist  das  ebenfalls  eine  Ausgleichung,  nur  im  grössten 
Stabe,  über  die  ganzen  Sprachen  hin:  weil  sich  die  Media, 
iviel  auf  welchen  Anlass,  zur  Tenuis  verhärtet,  so  steigert 
Dennis  sich  ihres  Theils  zur  Aspirata,  und  folgerecht  sinkt 
LSpirata  wieder  in  die  Weichheit  der  Media  herab. 
Diese  und  die  übrigen  Aenderungon  nun,  einem  so  festen 
xe  auch  jede  Erscheinung  der  Art  folgt,  sie  beherrschen 
keineswegs  das  ganze  Gebiet  einer  Sprache  oder  gar  einen 
m  Sprachstamm  mit  überall  gleichmässiger  und  nie  unter-^ 
lener  Geltung,  wie  ja  z.  B.  die  Lautverschiebung  voll  und 
i  durdiaus  nicht  alle  Glieder  der  indogermanischen  Familie 
:  sondern  während  dieselben  hier  immer  weiter  schreiten, 
dort  damit  alsobald  innegehalten,  oder  es  treten  hier  nur 
,  dort  nur  jene  Verwandelungen  ein,  und  so  geschieht  es,  dass 
Sprache,  die  ursprünglich  eine  einzige  und  in  sich  einige 
len  ist,   sich  in  Mundarten  und,    wenn  die  Mundarten  je 

und  mehr  aus  einander  gehn,  sich  in  neue  verschiedene 
'hm  theilt.  Von  besonders  massgebender  Bedeutung  sind 
[  die  politischen  Verhältnisse,  die  innerhalb  des  Volkes  be- 


S)  Rad.  T.  Ranmer  (Anm.  34)  S.  504  fgg. 
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stehn,  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grad  die  Yersdiiedc 
heiten  der  Lebensweise:  wo  letztere  alterthümlich  ein&eher  i 
wird  auch  die  Sprache  in  der  grösseren  Einfachheit  und  Alt 
thümlichkeit  verharren,  und  so  im  Qegentheil.  Land  und  L 
aber  wirken, -wenn  überhaupt,  doch  gewiss  nicht  so  unmittell 
bestimmend  auf  den  Gharacter  einer  Sprache  ein,  als  man  c 
gewohnt  ist  anzimehmen:  die  Mundart  des  Friesen  auf  seil 
flachen  Nordseeküste  ist  reichlich  ebenso  rauh  als  die  bairisc 
und  die  alamaunische  der  Hochgebirge  und  die  Sprache  c 
Schweden  und  die  der  Bussen  im  kältesten  Norden  kaum  wenif 
weich  und  melodisch  als  die  italiänische. 

Lenken  wir  jedoch  von  dieser  Betrachtung,  die  zwar  n 
auf  dem  Gebiete,  das  wir  durchwandern,  aber  etwas  seitab  g 
legen,  wieder  auf  den  geraden  Hauptweg  ein.  Die  berührt 
Lautänderungen  mögen  der  Sprache  immer  mehr  Zusanmie 
klang  in  sich  verleihen  und,  wo  demselben  Störung  droht,  il 
wiederherstellen;  sie  mögen  die  Consonanten  und  zumal  i 
Yocale,  deren  ursprünglich  nur  einige  sehr  wenige  gewesen,  : 
immer  grösserer  Zahl  und  Mannig&ltigkeit  entwickeln,  dass  i 
Sprache  von  ihnen  wie  ein  Begenlx^en  im  buntesten  Farbe 
Wechsel  stralt^^);  sie  mögen  auch  der  Flexion,  des  Zeitwort 
namentlich,  einen  noch  reicheren  Wechsel  verschiedener,  n 
schiedenartiger  Formen  zufahren:  dennoch  ist  eben  diese  di 
Weg,  auf  welchem  die  Sprache  zuletzt  und  rasch  in  das  Oegvt 
theU  von  alle  dem  hinabsinkt.  Denn  der  Fluss  der  Laub 
nachdem  dieselben  einmal  so  beweglich  geworden,  steht  nid 
wieder  still,  und  es  treten  alsbald  auch  unorganische  Uli 
Wechsel  ein ,  wie  in  den  beiden  pelasgischen  Sprachen  die  hi> 
figen  Vertauschuugen  von  p  und  t  und  k  und  überall  die  10 
s  gegen  r,  oder  es  fällt  von  der  Wurzel  ein  wesentliches  Sttd 
dahin,  wie  im  Deutschen  wenn  da  schon  frühzeitig  das  i  ^ 
Liquiden  und  vor  to  verschwindet,  oder  Vocale,  fidls  sie  vd 
bestehen  bleiben,  erleiden  doch  solche  Verwischungen  ihrer  UiA 
fülle  und  der  ursprünglichen  Quantitätsunterschiede,  dass  zuMi 
alle  Farbe  abgeschossen  ist  und  Wort  far  Wort  eintönig  i^ 
selbe  Blassgrau  überzieht.    Da  fehlt  es  denn  nicht,  es  tareSs 


57)  Beispiele   das  Sanskrit,    die  Jonische   Mandart   and   die  mitte 
rheinische  Otfrieds. 
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BegiüFet  die  vonnals  im  Ausdruck  wie  dem  Inhalte  nach  sehr 
bestimmt  von  einander  verschieden  waren,   häufig  nun  in  den 
Ifleiehen  Ausdruck  zusammen,  wie  wenn  laden  bereits  im  Mittel- 
liochdeiitsdien  sowohl  den  Sinn  von  onerare  als  den  von  invitare 
lat,  auf  Althochdeutsch  aber  im  ersteren  Falle  noch  mit  hl  be- 
giimt;  da  muss  sich  auch  Vieles,  ja  das  Meiste  von  dem  ver- 
lieren,   was  an  den  Lauten  der  Sprachwurzeln  das  eigentlich 
ditracteristische,  das  malerisch  darstellende  ist,  und  namentlich 
hat  die  Lantrerschiebung,  der  unser  Deutsch  gleich  in  seinen 
ersten  Anfingen  unterliegt,  auch  gleich  im  An&nge  mit  Ver- 
derbnissen der  Art   eingegriffen.    Der  allgemeinen  Regel   nach 
larden  allerdings  Worte,  die  einen  Naturlaut  nachahmen,  ebenso 
wenig  von  ihr  betroffen  als  jene  Empfindungswörter,  die  selbst 
BurNaturlaute  sind:  der  Deutsche  lacht,  wie  schon  die  Grriechen 
Qfid  Römer  es  gethan ,  mit  haha,  und  da  der  Frosch  uns  nicht 
nders  schreit  als  bereits  ihnen,  so  hat  nicht  allein  der  Grieche 
»in  xoa$  und  der  Römer  sein  quaxare  oder  coaxare,  sondern 
wir  auch  sagen  quaken.    Indess  die  Lautverschiebung  lässt  so- 
gar dergleichen   Ausdrücke   nicht   unangetastet.    Ein   Beispiel. 
Ke  griechischen  Wörter  xpa^stv,  xpwjeiv,  xpau^iff,  xöpa^  und 
xopfcSvt),   die  lateinischen  crocire,  crocitare,  corrus,  comix  und 
mit  erweichtem  Anlaute  ffraculus,  gr aciliare,  gracitare   zeigen 
iDe  die  Verbindung  von  k  oder  g  mit  r,  gut  onomatopoetisch, 
wie  man  ja  auch  gewohnt  ist  den   Schrei  des  Raben  u^d  der 
Kifthe  als  ein  hra  au&ufassen^^);   nicht  anders   die  deutschen 
Hamen  dieser  Vögel,  mundartlich  Krapp  der  Etabe,  althochdeutsch 
I    Ar6a  die  Erfthe,   im  Altnordischen  hrdkr  Rabe  und   weiblich 
■    Mka  Krähe,  femer  das  Zeitwort  chrdan  unser  kräheji,  krachen, 
ilthochdeütsch  dirculam  Lärm,  chreho  und  chrön  beides  s.  v.  a. 
girndus,  krtzen  unser  kreischen,  althochdeutsch  chrockeza/n  und 
neuhochdeutsch  krächzen:  wenn  aber  daneben  einige  andre  Aus- 
(hfieke  desselben  Sinnes    und   derselben  Wurzel   von   der  Ver- 
sddebang  der  Laute  mitgeführt  werden ,  wenn  das  Krähen .  des 
Hahnes   auf   Qothisch   hrnkjan,   der   Rabe   auf  Althochdeutsch 


5S)  Die  Ausdeutung  des  Rabengeschreis  auf  das  lat.  eras  hat  schon 
in  swölften  Jahrhundert  das  Gedicht  Ton  der  Litanei  Z.  4S8,  später 
Berthold  (die  Taube  rufe  hodie,  der  Babe  cras)  423,  8  fgg.  u.  a.  Der 
Froschmenseler  I,  2,  8  giebt  dem  Raben  den  Namen  Hippocras, 
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hraban  und  der  Häher  hruoch  heisst,  so  ist  mit  diesem  h  di( 
Lautmalerei  bereits  sehr  geschwächt,   und  gar   ein  Hauptstüd 
davon  wird  gänzlich  ausgetilgt,  wenn  das  spätere  Deutsch  auch 
noch  das  h  beseitigt,  also  Babe,  Bappe  sagt  und  mundartlichei 
Weise  Rusch  und  rucken  im  Sinne  von  girren.     Ich  kann  mich 
nicht  enthalten  dem  noch  ein  zweites  Beispiel  anzufügen,  welches 
zugleich  einen  Weg  der  Wortschöpfung  kennen  lehrt,  den  die 
Sprache  sonst  nie  mehr  Gelegenheit  gehabt  hat  zu  betreten.  Die 
ersten   bestimmteren   Laute,    die    das   Kind   hervorbringt,    die 
ersten,  weil  sie  ihm  am  leichtesten  fallen,  sind  die  Lippenlaute 
m  und  p^  und  es  bedient  sich  deren  sofort  (ich  weiss  aber  nicht, 
ob  aus  sich  selbst  oder  auch  das  durch  Lehre)  um  das  ihm  su- 
nächst  angelegene  zu  bezeichnen,  trinken  und  essen,  Mutterbnut 
und  Mutter  und  Vater;    derselbe   Sinn  verbleibt  dann  dem  m 
und  p  noch  über  die  Ejnderzeit  und  die  Einderwelt  hinaus.  Ifit 
m  also  me^nm,  wie  unsre  Kinder  zu  trinken  fordern,  die  Mntte^ 
brüst   auf  Lateinisch   mamma   und   mamäla,   die   Mutter  auf 
Griechisch  und  Lateinisch  inamma^^)  oder  umgestellt  amma^^ 
und  ebenso  auf  Althochdeutsch,  in  der  gereifteren  Sprache  aber 
abgeleitet    (XTi]nr)p,   mater,   Mutter^^).    Mit  p   theUs   auch  Be- 
nennungen des  Trinkens  wie  papilla,  irfvo  itrficoxa,  potus,  f»- 
cfdum,  putetM^^),  theils  aber  des  Essens:  pappa^  wenn  die  rf- 
mischen  Kinder  das  verlangten,  pasco,  pabulum,  panis,  icaT^oftoi; 
und  des  Vaters:    ica,    TuarcTuac   oder   umgestellt   ainca   in  der 
Kindersprache  Griechenlands  und  Boms  und  wieder  mit  doeiB 
ableitenden  Zusätze  TcarYJp  und  pater:   der  Kürze   wegen  lisse 
ich  auch  hier  unangefohrt,  was  von  demselben  Wurzellaut  hff 


59)  lat  Memme,  wie  wir  in  weiblicher  Form  einen  weibischen  M«» 
nennen,  eigentlich  anch  s.  t.  a.  Matter?  Der  filteren  Sprache  war  du 
Wort  noch  fremd. 

60)  Angeführt  und  in  seiner  Weise  erklärt  von  Isidor  Origg.  XU,  7} 
42:  Haec  avis  (atrix)  vulgo  dicitur  amma  ab  amando  parfoutos,  undt  ^ 
lac  praebere  fertur  nascentibus.  Wahrscheinlich  ist  amita  ein  Demimiti^ 
hiezn. 

61)  Das  althochd.  muomd  (Matterschwester)  ist  eine  kindliche  Ve^ 
Schmelzung  von  muoter  und  mamma  oder  hesser  nur  eine  AblaatbildoBf 
zu  dem  letzteren:  vgl.  die  nächstfolgenden  Anmerkungen. 

62)  Mit  Erweichung  in  die  Media  ist  bu  der  lateinische  Kindertif 
nach  Trinken,  bua  das  Substantiv  dazu,  biber€  das  Zeitwort  der  Er 
wachsneren. 
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die  flbrigen   indogermanischen   und   mit   ihnen   die  semitischen 
Sprachen  bieten.    Diess  characteristische  p  nun  halten  für  die 
Vorstellungen  Essen   und  Vater   allerdings   auch   unsi*e  Kinder 
fest:  sie  k(ynnen  nicht  wohl  anders;  und  ihnen  zu  Lieb  wird  ein 
Brei  auch  noch  von  uns  älter  gewordenen   Pappe  genannt  ^^): 
höher  hinauf  jedoch  hat  auch  dieser  gleich  anderen  Lauten  sich 
der  Verschiebung  fugen  d.  h.   sich  aspirieren  müssen,   und  es 
bfiisst  nun  Vetter  und  Futter  und  .dem  griechischen  ütztzol  ent- 
sprechend der  Grossvater  auf  Altnordinch  afi:  Umformungen,  die 
nidits  mehr  haben  von  jener  ersten  Stimme  der  Natur.    So  viel 
Iber  das  m  und  das  p  der  Kinder.     Wenn  aber  das  Sprachver* 
iDögen  noch  etwas  weiter  gewachsen  und  von  der  Lippe  zurück 
udi  auf  Zahn   und   Zunge   gewandert   ist,    dann    werden   die 
Matterbrust  und  die  Amme  und  die  Grossmutter  auf  Griechisch 
tttii)  und  TTJ^,  der  Vater  auf  Griechisch  und  Lateinisch  fata 
ud  atta  genannt  und  ziemlich  ebenso  die  Mutterbrust  althoch- 
deutsch tuttä,  Fathe  und  Pathinn,  d.  i.  Vater  und  Mutter  im 
gastlichen  Sinne,    toto   und  Md,   der  leibliche  Vater  gothisch 
«tto**)  und  jetzt  noch  in  Mundarten  Atto  und  verkleinert  Aetti 
od«r  TaU  und  Tätte.    Aber  ¥Qederum  hier  die  störende  Laut- 
venchiebung:  neben  Atto  und  Toto,  die  unser  Alterthum  auch 
ib  Eigennamen  braucht,  kommt  in  solcher  Anwendung  zugleich 
-teo  und  Zazo   vor**),   auf  das  gothische  Atfila^'^)    folgt  im 


63)  Die  althochd.  Mannsnainen  Appo,  Ahboj  PapOy  Babo,  und  ab- 
wand ISiopo,  Buobo  werden  zuerst  auch  nur  Schnieiehelworte  für  den 
^pellativbegriff  Yater  gewesen  sein;  es  widers])richt  dem  nicht,  dass 
^imi  auch  weibliche  Namen,  Äppa,  Ahba,  BaM,  Piwpd,  Buobdj  davon 
*iBd  abgeleitet  worden. 

64)  Ablaut  daEU  die  althochd.  Namen  Uoto  und  Uotä,  kaum  aber 
(M»  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  I,  21)  das  altnord.  odha  Urgross- 
'klBtter:  diais  dh  oder,  wie  Grimm  es  ändert,  d  ist  weder  mit  dem 
Pekigiachen  noch  mit  dem  gothischen  tt  zu  vereinigen. 

65)  Und  ebenso  stehn  Tuto  und  Zuzo,  Tutilo  und  Zozzolo  neben 
^Uttader;  da  sich  auch  Zuozo  findet,  wird  es  um  so  mehr  erlaubt  sein 
^it  J.  Grimm  (Gesch.  d.  Deutschen  8pr.  I,  272)  das  goth.  Tötila  eben- 
^Ui  hieher  za  ziehen :  die  andre  Erklärung,  die  Grimm  in  Haupts  Zeitschr. 
H  540  giebt,  empfiehlt  sich  weniger. 

66)  Als  gothischer  Name  und  Schmeichelname  derselben  Art.  zu  ver- 
*fehn  wie  das  so  eben  angeführte  Tötila,  wie  Badeila  (so  hicss  Totila 
ciKentlich),  Bltvila,  MMla,  Mundila,  Sunila,  Svinthila,  Vulfila  u  a.: 
T^  Gesch.  d.  Deutgehen  Litt.  S.  16. 
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Althochdeutschen  Äzzüo,  für  Udtä  hat  sich  Zitze  eingedrängt, 
und  ztUzdn  ist  s.  v.  a.  saugen. 

Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  characteris tischen  Wurzel- 
laute, die  so  vor  der  neuen  Sprachbewegung  zu  Grande  gehn: 
auch  die  Flexion  wird  von  ihr  auf  das  empfindlichste  geschädigt, 
sogar  sie,  um  derentwillen  allein  der  sprechende  Geist  auf  den 
jetzigen  Standpunkt  sich  begeben  hat.     Denn  in  Folge  der  er- 
wätmten    Lautschwächungen  .und    sonstigen    Verderbnisse    ver- 
wischen und  vermischen  sich  je  mehr  und  mehr  die  Unterschiede 
der  flectierten  Formen,  und  die  Sprache  muss  schrittweis  dne 
derselben  nach  der  andern  wiederum  fallen  lassen:  so  hat  scImml 
das  Gothische  keinen  Locativus  mehr,  schon  das  Althochdeutsche 
keinen  vom  Accusativ  verschiedenen  Nominativ  und  Yocativ  und 
kein  Medium  oder   Passivum   und   das  Mittelhochdeutsche  nur 
noch  verwehte  Spuren  des  Dualis  und  des  Instrumentalis. 

Unter  solchen  Einbussen  gleitet  die  Sprache  allgemach  luid 
unmerklich  (wer  vermöchte  die  Grenzlinie  mit  Bestimmtheit  u- 
zugeben?)  auf  ihre  dritte  und  letzte  Stufe,  in  das  Greisenaltor 
hinab,  wo  alles  Siimliche,   alles  Körperliche  welkt,  aber  auch, 
wenn  man  will,  hinauf  in  das  Greisenalter  mit  seinen  gehäuften 
Weisheitsschätzen,   in  die  Zeit,   wo  der  Geistesfunke  vor  dem 
letzten  Erlöschen  noch  einmal  am  hellsten  flammt  und  fiist  nur 
noch   dieses   geistige   Element   zu    gewahren    ist.     Durch  alk 
sprachliche  Darstellung  hin  weht  nun  ein  kühler  scharfer  Zqg  i 
der  Abstraction;    was   im   Beginn   die    unmittelbarste  sinnlichs 
Anschauung,   dann  wenigstens  ein  Bild  gewesen,  jetzt  ist  du 
meist  nur  noch  ein  Bahmen,  in  den  je  nach  Umständen  sehr 
wechselnde  Begriffe  zu  fügen  sind:  die  Philosophie  versteht  du 
wohl  auszunützen.    Aber  die  Worte  eignen  sich  auch  zu  solditf 
Behandlung;  fast  alle  sind  sie  bis  auf  das  Aeusserste  entstdlt 
und  befinden  sich,  wie  diese  ihre  Laute  den  eigentlichen  Qehitt 
nicht   mehr   erkennen   lassen,   auf  dem   geraden   Wege  U(M 
Chiffern    zu    werden.      Darum    ist   auch   f^   das    (}efuhl  der 
Sprechenden  kein  rechter  Unterschied  mehr  vorhanden  iwisdifli 
einheimischen  und  fremden  Worten:  die  einen  sind  ja  mn  moUi 
verstandener  und   liegen   dem   etymologischen   Bewusstsein   um 
nichts  mehr  näher  als  die  andern;    während   die  einheimischen 
in  Menge,  ja  familienweis  aussterben,  überhäuft  sich  die  Sprache, 
auch  massen-  und  familienweis  mit  solchen,  die  sie  rings  ans 
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aller  Welt  zusammenborgt,  und  wie  oft  doch  sind  diese  Fremd« 

irMer  Yollkommen  entbehrlich,  wie  oft  auch  voll  von  barbarischen 

VeniOsaen  gegen  die  Sprachen  selbst,  denen  man  sie  entnommen 

Tenneint:   man   erlaube  mir  hiebei  besonders  an  den  Wörter- 

schatE  der  Naturforschung  und  der  Mathematik  zu  denken;  ja 

wie  oft  sind  es  nicht  einmal  rechte  Fremd worte,   sondern   gut 

und  alt  einheimische,   und  es  hat  ihnen  das  Ausland  nur  ein 

neues  Kleid  gegeben  ^^):   aber  dies^  ausländische  Kleid  machte 

m  unkenntlich  oder  empfahl  sie  besser.     Wenn  z.  B.  wir  von 

Bmidäen  und  Spionen,  von  Fresco  und  ^mail  und  Graviet-nnff 

iprechen^   so  klingt  das  wohl  wie   Italiänisch  und  Französisch, 

te  Kern  und  Grund  davon  ist  aber  deutsch,  unsre  Worte  bannen 

«Dd  spähen,  frisch  und  schmelzen  und  tjniben, 

Diess  alles  bringt  die  letzte  Sprachstufe  in  den  entschieden- 

iteft  G^ensatz  zu  der  ersten  und  zu  deren  Kraft  aus  eigener 

hUe  zu  schöpfen  und  zu  der  Sinnlichkeit  jeder  ihrer  Schöpfungen. 

Am  auffollendsten  das  in  einer  Beziehung,  wo  auf  den  ersten 

Um  flfichtigen  Blick   hin  beide   vielmehr  überein  zu  stimmen 

ichänen.    Dort,  im  Anfange,   war  noch  keinerlei  Flexion  vor- 

huden:  man  brachte  noch,  was  späterhin  durch  diese  bezeichnet 

irird,  in  selbständig  aufgestellte  Worte.    Hier,  am  Ende,  giobt 

01  nur«  noch  höchst  dürftige  Flexion  und  theilweis  wiederum  gar 

kaoe  mehr,   und  wiederum  treten  im  Sinne  derselben  und  an 

dtren  Statt  eigene  Zu-  und  Vorsatz  worte  ein,  Hilfsverben  um 

die  Tempora,  Präpositionen  oder,  wie  im  Schwedischen,  im  Dä- 

^iKhen,  im  Rumänischen,  der  hinten  angehängte  Artikel  um  die 

HUe  der  Declination  zu  umschreiben,  und  wie  viel  andres  von 

dv  gldchen  Art!    Aber  (und  darin  liegt  der  Unterschied)  alles 

du  ist  hier  nur  Ersatz  für  erlittene  Verluste,  frische  Analyse 

cImt  bereits   vorangegangenen   Synthesis,   alles   das    eben   nur 

Ifandireibung,  und  den  Worten  und  Wörtchen,  die  man  dazu 

hmclit,  wohnt  kein  eigener  Bedeutungswerth  mehr  inne:   auf 

de  ptflst  der  Name,  den  die  chinesische  Grammatik,   für  ihre 

Sprache  noch  ungehörig,  den  Pronominibus  und  Partikeln  giebt: 

ti  sind  „leere  Wörter^^     Während  die  älteste  Zeit  in  der  ein- 

ftoheren  Art  des  Alterthumes  mit  jedem  Worte  gleichsam  Gold 


67)  Die  Umdeatflchung  fremder  Wörter  S.  ö. 


funken  nach  dem  allem  die  letzte  Sprachgestaltui 
muBS,  iüBOferi^  man  auf  ihren  leiblichen  Theil  nnd 
Seite  der  Formgebung  achtet,  bo  ist  wahrlich  dun 
geschlossen,  im  Ge^entheil,  es  ist  nun  eine  Xothwei 
sich  in  ihr  der  grösste  Beichthum  geistiger  Art  ai 
wfihrend  sie  es  allerdings  ermöglicht  mit  dem  breit 
von  Worten  zuletzt  nichts  zu  sagen,  bietet  sie  ebc 
Mittel  dar  auch  das  tie&t  und  feinst  gedachte  nocl 
und  Schärfe  mitzutheilen  und  jedem  Streiflicht,  jei 
Schatten  der  Erapfinduiig  einen  Ausdruck  zu  geb< 
Nachempfinden  sowohl  nOthigt  als  befthigt.  Nur  e] 
tnuss  auch  hiebei  stete  verzichtet  werden;  was  an 
tönende  Ponn  ist,  wird  nie  mehr  so  wie  vordem  cl 
mit  dem  Inhalte  zusammenklingen:  daf&r  ist  diesi 
ein&rbig  und  entfärbt,  noch  entfärbter  als  schon  auf 
der  vorigen  Stufe,  da&  ist  sie  den  Sprechenden  mt 
gültig  geworden.  Namentlich  in  Folge  dessen  pim 
die  Üusik  eine  von  der  bisherigen  weit  abweichend 
der  Sprache  der  Dichtung  eia.  Im  An&nge  wai 
und  Singen  wesentlicb  eins,  in  der  mittleren  Zeil 
Gesang  zum  mindesten  noch  eng  verbunden:  jetzt  : 
wird  gesanglos  gedichtet,  und  während  frQherhin  d 
talmusik  sich  dem  Gesänge  unterzuordnen  pfl^te 
scher  Dichter  nennt  Qetön  ohne  Worte   einen  tod 
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• 

'ODsinn,  der  einmal  im  Menschen  lebt,  der  aber  jetzt  über 
ipracfae  des^  Menschen  nicht  mehr  waltet  und  dem  die 
he  nicht  mehr  taugt,  er  sucht  seine  Befriedigimg  ausser- 
lerselben,  ganz  wie  auf  der  vorigen  Stufe,  als  sich  zuerst 
r  Sprache  die  Körperlichkeit  der  Anschauungen  schwächte, 
Triebe  dazu  Ersatz  und  Genüge  in  der  bildenden  Kunst 
üebrigens  habe  ich  hier  zumal  Deutschland,  und  was 
gehört,  im  Auge;  es  wird  kaum  ein  Zufall  sein,  dass 
1,  dessen  Sprache  selbst  noch  so  voll  von  Wohllaut  ist, 
r  noch  mehr  die  Vocalmusik  als  die  instrumentale  pflegt. 
[He  durchgehende  Vergeistigung  der  Sprache,  die  ich  ver- 
habe  darzulegen,  würde  die  sichere  Yorbotinn  ihres  baldigen 
rbens  sein,  wenn  nicht  ein  Umstand  sie  aufrecht  erhielte, 
nicht  eine  Art  von  Erstarrung,  in  welche  sie  gerade  jetzt 
It,  sie  bewahrte  vor  der  Auflösung  und  Verwesung.  Auf 
origen  Stufe  hatte  sie  sich  zu  einer  Sprache  der  Litteratur 
sn:  auf  dieser  letzten  entsteht,  bei  den  Völkern  der  neueren 
noch  unterstützt  durch  die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
,  die  Schriftsprache,  und  wohl  geschieht  das  in  Weiter- 
ng  jenes  früheren  Vorgangs:  doch  aber  tritt  ein  ünter- 
1  dazwischen,  ebenso  gross  und  weit,  als  es  ein  Andres  ist, 
e  Richtigkeit  des  Sprechens  und  Schreibens  einzig  in  der 
Ugen  üebung  oder  zuvörderst  auf  der  Theorie  beruht,  ob 
Iprache  den  in  ihr  selber  liegenden  Gesetzen  folgt  oder 
n^  die  von  aussen  her  ihr  auferlegt  werden.  Letzteres  aber 
Khrt  der  Sprache  nun:  sie  steht  jetzt  unter  der  Schulzucht 
Grammatiker.  Und  wie  schon  diese  den  todten  Buchstaben 
iber  Alles  setzen®®)  und  ihr  Wissen  und  Wirken  gelegentlich 


I)  In  Deutschland  und  bei  uns  in  der  Schweiz  den  zufälligen  deut- 
Bnclistaben  über  den  wirklichen  deutschen  Laut,  wenn  sie  in  den 
n  von  klein  auf  es  erzwingen,  dass  z.  B.  erträglich  und  nähhn, 
'  und  mächtig  auch  mit  5,  ja  nicht  mit  e  gesprochen  werden.  Und 
den  Buchstaben  und  Buchstabenlaut  der  fremden  und  todten  Sprachen 
.en  der  lebenden  eignen:  Beispiel  das  griechische  ^;/i,  das  schon  seit 
1  in  dem  gani  ungriechischen  Worte  Epheu^  Ep-heu  zu  hören  ist 
ler  schreibt  deshalb  sogar  ein  f),  und  die  y  und  r  nach  griechischer 
.teinischer  Weise,  die  man  neuerdings  in  so  deutsche  Namen  bringe 
iM  and  Vilmar,  Die  aber  machen  es  eigentlich  am  schlimmsten, 
zt  uns  im  Neuhochdeutschen  mit  einer  alt-  und  mittelhochdeutschen 

ekemag^,  Schriften.    lU.  3 
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ganz  aufgeht  in  rechtsckreiberische  Absonderlichkeit  und  Qu; 
so  ist  auch  anderweitig  die  Schrift  für  die  S(5hriftspracbe 
umsonst .  das  zuerst  genannte.  Wir  haben  vorher  das  D 
als  ein  inneres  Sprechen  bezeichnet;  bloss  die  Schriftsprad] 
deren  Zeitalter  ins  Auge  gefasst,  würden  wir  vielleicht 
besser  sagen,  das  Sprechen  und  schon  vor  dem  Spreche 
Denken  sei  ein  inneres.  Schreiben.  Die  ganze  Sprache  is 
wie  gesättigt  mit  Tinte  und  mit  der  Schwärze  des  Bücher 
des  Zeitungsdruckes;  kaum  hat  das  Kind  zu  sprechen,  kai 
denken  angefangen,  so  lernt  es  auch  schon  lesen  und  schil 
und  welche  Einbusse  dadurch,  der  Lähmung  des  Gedächl 
gar  nicht  zu  erwähnen,  die  Gabe  der  freier  fliessenden 
leidet,  das  erfahren  die  Meisten  von  uns  zu  ihrem  Ver« 
täglich  an  sich  selber.  Und  auch  wer,  was  das  Seltnei 
sich  diese  Gabe  unverkümmert  bewahrt  oder  sie  trotzden 
erworben  hat,  auch  ein  solcher  spricht  doch  oft  nur  wi 
druckt  oder  wie  für  den  Druck  und  baut,  wenn  er  als  I 
vor  uns  tritt,  Perioden,  welche  die  rechte  üebersichtlichke: 
Verständlichkeit  erst  dann  erlangen  würden,  wenn  sie  uns  Sc 
auf  Weiss  vor  Augen  lägen,  oder  erinnert  (das  Beispiel  h 
scheinbar,  doch  bezeichnend)  seine  Zuhörer  gelegentlich  an  < 
das  er  schon  „oben*^  gesagt  habe.  Das  also  ist  hier  der  j 
Gegensatz  zwischen  der  Mheren  und  dieser  spätem  Stufi 
die  Sprache  zuerst  Litteratursprache  ward,  lüfteten  sich  ib 
recht  die  Schwingen  zu  weiterem  schnellem  Flug  auf  dem 
der  Entwickelung:  nun  sie  Schriftsprache  ist,  sind  ihr  die  1 
beschnitten,  und  sie  ist  von  den  Buchstaben  und  von  den  i 
der  Grammatiker,  die  sie  rings  umgeben,  wie  von  Zi 
characteren  und  Zauberformeln  festgebannt.  Aber  eben  da 
auch  festgestellt  und  auf  lange  hinaus  verwahrt  gegen  fe 
und  gegen  das  allerletzte  Sinken. 

Während  jedoch  so  die  Sprache  selbst  ihr  Leben  beba 
wirkt  sie  um  sich  her  ertödtend:  Mundarten,  welche  ein 


Unterscheidung  von  88  und  8z  behelligen:  hier  ist  der  Buchstabe  { 
todter  und  die  Unterscheidung  lediglich  eine  des  Schreibens,  in  keii 
mehr  des  Sprechens:  denn  der  Laut  selbst  des  altdeutschen  z  oder 
schon  seit  einem  halben  Jahrtausend  und  darüber  erstorben  und  1 
.nnwiederfindbar. 
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gleicher   Linie   neben   der   gestanden,    die   nur   ein   Zufall   zur 
Sehriflsprache  gemacht  hat,  Mundarten,  welche  vielleicht  noch 
besser  berechtigt  gewesen  wären  eine  so  erhöhte  Stellung  ein- 
sunehmen,  jetzt  liegen  sie  tief  unter  den  Füssen  jener  und  ver- 
armen  und  werden  unbeholfen  in  ihrem  Mangel  an  Litteratur, 
arten  in  Bohheit  aus,  weil  die  gebildete  Welt  sie  zurückstösst, 
and  yerstummen  und  sterben  eine  nach  der  andern.     Auch  die 
Bergmannssprache,   die  Jägersprache,   die  Gaunersprache  haben 
dem  gegenüber,  was  in  der  Litteratur  und  der  Gesellschaft  gilt 
imd   verstanden   wird,    etwas   Mundartmässiges :   sie  aber  trifft 
kein  solches  Schicksal:  denn  es  ist  keine  Besonderheit  der  Laute 
noch  der  Bildungs-  noch  Biegungs weise,    worin   hier  die   Ab- 
weichung beruht,  es  ist  nur  ein  Vorrath  mannigfach  eigenthüm- 
licher  Worte,  imd  deren  Bestand  wird  sowohl  durch  die  Dinge 
aelbst  gesichert,  für  welche  sie  der  Ausdruck  sind,   als  durch 
das  Standesgefühl  derer,  die  so  sprechen. 

Den  üebergang  nun  in  dieses  Greisenalter  mit  seiner  Dürf- 
tigkeit und  Erstarrung  in  leiblichen,  seinem  Keichthum  und  seiner 
Beweglichkeit  in  geistigen  Dingen  kann,  wie  im  Leben  des  ein- 
lehien  Menschen,  so  in  dem  der  Sprache  eine  schwere  Krank- 
heit, vielleicht  auch  nach  der  Krankheit  ein  nochmaliges  Auf- 
leuchten der  Lebenskraft  bezeichnen,  das  beinah  jugendlich  er- 
idieint,  aber  doch  nur  so,  wie  oft  Spätjahrstago  uns  frühlingshaft 
gemuthen.  Ich  denke  dabei  an  die  grausenhafte  Zertrümmerung 
des  Lateins,  welche  die  des  römischen  Reiches  selbst  begleitete, 
ind  wie  sodann  aus  diesem  Schutt  und  Moder  die  Sprachen  der 
nuanischen  Völker  sich  aufgebaut  haben,  wiederum  in  solcher 
CteBetzliohkeit,  dass  die  Sprachgeschichte  schwerlich  ein  zweites 
^di  wunderbares  Ereigniss  kennt;  ich  denke  dabei  an  die 
Englische  Sprache,  diess  Kind  einer  gehäuften  Bastardzeugung, 
dag  Eigebniss  wiederholter  Völker-  imd  Sprachenmischung  durch 
Blut  und  Eisen,  aber  auch  sie  bewundernswerth ,  als  ein  schla- 
gendes Beispiel,  wie  der  Menschengeist  es  vermag  sogar  mit 
den  unvollkommensten  Mitteln  und  mit  einem  äusserst  geringen 
Aufwände  von  Mitteln  doch  zu  äusserst  grossen  Erfolgen  zu  ge- 
langen: denn  wie  diese  Sprache  von  halben  und  zerdrückten 
Lauten  überflutet  ist,  die  jeder  Darstellung  durch  den  Buch- 
staben '  spotten  (nach  alter  Unterscheidung  aber  wird  daran  der 
articnlierte  Laut  erkannt,  dass  er  geschrieben,   und  daran  der 

3* 
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unarticulierte,  dass  er  nicht  kann  geschrieben  werden'^),  wie  sie 
zugleich  in  Betreff  der  Flexion  eine  Verarmung  zeigt,  die  nicht 
mehr  weit  abliegt  von  der  gänzlichen  Flexionslosigkeit  jenei 
ersten,  der  cliinesischen  Stufe,  da  möchte  fürwahr  kaum  eine 
andre  leiblich  zurückgekommener  sein  als  sie:  wer  aber  dürfte 
da^  auch  von  dem  Oeiste  sagen,  der  in  dieser  unschönen  Hülle 
wohnt? 

Und  unser  Deutsch?     Zwar  ist  es  mit  diesem  noch  nicht 
ebenso   weit  gediehen:    wohl   aber  (und  ich  habe  ja  mehr  als 
einen   der  bisher   beigebrachten  Characterzüge  gerade   aus  ihm 
entnehmen  können),  wohl  steht  unser  Deutsch  bereits  auf  dem 
Abschuss   des   Weges;    es   ist  auch    nach  den   fünfzehn   Jahr- 
hunderten  seiner   Litteraturgeschichte    und   den    wer  weiss  wie 
vielen,  die  ohne  Litteratur  noch  jenseits  liegen,  wahrlich  jetzt 
alt  genug  für  das  Greisenalter,  und  nicht  erst  in  der  neueren 
und  neusten  Zeit  ist  diese  Senkung  von  ihm  betreten  worden, 
sondern  wir  können  vereinzelte  Anfönge  des  Endes  und  Vorbe- 
reitungen  darauf  schon  im   Mittelalter  gewahren.     Lassen  Sie 
mich  hier  und  von  hier  an  nur  noch  für  einen  Funkt,  der  aber 
ein  Hauptpunkt  ist,  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen: 
ich  meine  das  Entschwinden  des  Bewusstseins  von  dem  eigent- 
lichen Sinn  und  der  früheren  sinnlichen  Eigentlichkeit  der  Worte. 
Wir  geben  dieselben  aus,  wir  nehmen  sie  ein,  gleichgültig,  ohne 
Gehalt  und  Prägung  zu  beachten:  wollten  wir  das  aber  auch, 
so  ist  doch  die  Prägung  meist  verschlifTen  und  damit  zugleich 
das  alte  Metall  selbst  unscheinbar  geworden  und  entwerthet,  u 
Gewicht   verringert.     Manch   altes    Wort   zwar   hat   sich  nicht 
weiter  verändert,    als   der  allgemeine  und  gesetzmässige  Gang 
der  Lautent Wickelung  es  mit  sich  brachte,   und  doeh  verst^ 
wir  es  nicht,  weil  es  innerhalb  der  jetzigen  Sprache  keine  Vei^ 
wandten  mehr  hat,  die  uns  etwa  zum  Verständniss  hülfen,  weil 
es  ein  verwaister  Schoss  aus  weit  entlegener,  tief  verschüttete 
Wurzel  ist:  so  wird  es  denn  unverstanden  gebraucht,  gel^entr 
lieh  auch  miss verstanden    und  missbraucht    Andre   aber,  and 


70)  Omnis  vox  aut  est  articulata  aut  confusa,  Artieulata  esi  k^ 
minum,  confusa  anintalium,  Articulata  est  guae  scribi  pate^,  eonfutm 
quae  scrihi  non  potest:  Isid.  Origg.  I,  14;  ebenso  Aldhelm:  v^I.  obea 
Anmcrk.  16. 
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solcher  möchte   die  grössere  Zahl  sein,   haben  sich  mehr  und 
nicht  auf  die  Art  umgestaltet,  wie  eigentlich  recht  und  nöthig 
war:  sie  sind  verderbt  und  entstellt,  weil  man  sie  schon  längst 
nicht  mehr  versteht,  und  man  versteht  sie  nicht  mehr,  weil  sie 
schon  längst  so  entstellt  sind.    Wie  gesagt,  diese  Verdunkelung 
der  Worte  hat  nicht  erst  im  neueren,  sondern  theilweis  schon 
im  älteren  Deutschen  angehoben  ^^),  schon  auf  der  zweiten  Stufe 
des 'Sprachganges,  wie  auf  entsprechender  Stelle  genug  der  Art 
inch  im  Griechischen  und  Lateinischen  vorkommt.     Wir  wissen 
]a,  auf  welche  Irrw^e  die  römischen  Sprachforscher  und  nicht 
bloss  Ifänner  wie  Nonius  und  Fulgentius,   sondern   bereits   der 
dte  Varro  zu  gerathen  pflegen,  auf  welche  auch  Plato,  wenn 
w  über  den  Ursprung  und  den  ursprünglichen  Sinn  eines  grie- 
chischen   oder    lateinischen    Wortes    Auskunft    suchen;    nicht 
sehlimmer  noch  besser  sind  bei  den  Deutschen  des  Mittelalters 
fie  Etymologien  des  Deutschen,  und  sie  beherrscht  namentlich 
fie  verkehrte  Neigung  wo  möglich  nur  Entlehnungen  und  Ent- 
liBllimgen   aus   den   classischen    Sprachen    zu    erblicken.     Ent- 
Mioldigen  wir  die  Einen  wie  die  Andern:  beiden  mangelte  noch, 
WM  die  einzige  Schule  einer  gesunden  Etymologie  ist,  Sprach- 
gesehichte  und  Sprachvergleichung,  und  das  Mittelalter,  Isidor 


71)  Einige  Beispiele.    Fiafit  mochte  man  im  Althochd.  noch  verstehn, 
h  du  Zeitwort  ßin  (hassen)  noch    vorhanden  war,   fn'uut   schon  nicht 
BMlir,  da  man  das  goth.  frijön  (lieben)  hereits  eingehiisst  hatte.     Ebenso 
*ir  die  Angleichung  von  weralt  in  worolt  nur  durum  möglich  und  fjinöz 
harte  nur  darum  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  socius  gebraucht  werden 
^  gisello  auch  in  der  Zusammensetzung  herif/iseUo,  weil  man  sich  des 
^^H^mge8  und  des  eigentlichen  Sinns  dieser  Worte  schon  im  achten  Jahr- 
hndert  u.  s.  f.  nicht    mehr   bewusst    war:    weniJt    aber    heisst  s.   v.  a. 
«Dschenalter  und  ginöz  ist  genauer  nur  ein  Mitgeniessender,  gheUo  ein 
Vrtvohnender,  von  sal  Haus.     Aus  dem  Mittelhochd.    will   ich   hier  nur 
Äicb  anfahren,  wie  da  auch  gesinde^  eigentlich  die  Reisebegleitung  (sind 
Veg)  doch  mit  heim  und  tw,  heimgesimle  und  ingesindey  zusammengesetzt, 
wie  heizen,  erheizen  d.  h.  das  Pferd  weiden  lassen  ganz  im  Sinne  von  ab- 
steigen gefasst  und  construiert  und  z.  B.  auch  nidcr  heizen,    nider  er- 
heizen gesagt  wird,  wie  sich  der  alte  Genit.  plur.  frönö  d.  i.  der  Herren 
in  ein  Adjectiv  frtn  d.  i.  heilig  umwandelt,  wie  man  hiezu,  indem  man 
«i  mit  fr6  vermischt,  ein  Zeitwort  froenen  d.  i.  erfreuen  bildet  und  fruot 
(weise,  verständig)  sich  in  die  Bedeutung  von  früeje,  von  fro  und  frech 
mass  hinüber  spielen  lassen:  Walther  v.  Klingen  S.  12  (oben  Bd.  2  S.  341). 
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an  der  Spitze,  folgte  lediglich  nach,  wie  die  Bömer  ihm  vo: 
gegangen.  Indess  so  überall  undurchsichtig  ist  den  Deutsi 
ihr  Deutsch  doch  erst  später  geworden,  und  wenn  es  unter 
Karolingern,  ja  den  Hohenstaufen  meist  noch  möglich  gew 
wäre  ein  Wort  aus  der  Sprache  der  Zeit  selber  zu  erkli 
heut  zu  Tage  ist  es  in  zahllosen  Fällen  nicht  mehr  so: 
müssen  zu  dem  Ende  um  Jahrhunderte,  ofb  um  ein  Jahrtaui 
und  weiter  rückwärts. 

Mitunter  freilich  möchte  es  scheinen,  das  Nichtkennen 
Nichtbeachten  der  Etymologie  sei  eben  kein  Schade  für  uns, 
in  der  Tbat  für  Manchen  wäre  es  vielleicht  sogar  ein  Aei; 
niss,  wenn  unser  Bewusstsein   uns   noch  stets  daran  eiiam 
dass  die  Ostern,  das  höchste  Fest  der  christlichen  Kirche,  il 
Namen  haben  von  Östarä,  einer  Frühlingsgöttinn  unsrer  h 
nischeu  Vorfahren'*),    und   ebenso   der  Freitag  von  Fria, 
alten  öötterköniginn.     Dafür  aber  ist  es,  was  nun  den  Karfre 
angeht,  ganz  nützlich  zu  wissen,  es  komme  diess  kar  von  eil 
altdeutschen  Zeitwort  karen  d.  i.  wehklagen  her  und  habe 
dem  griechischen  x^P^^  nichts  zu  thun :  ergiebt  sich  doch  dai 
die  höchst  wichtige  Lehre,  dass  man  eben  Karfreitag  schrei 
müsse,  nicht  Charfreitag  mit  eh.    Wenn  ich  dem  noch  eil 
andre  Beispiele  von  demselben  geistlich-sittlichen  Gebiete  hin 
fügen  darf,    was   denken   wir  uns   bei  den  Worten  Elend  i 
Wonne,   bei  Glaiihen,   Liebe,  Treue?    Elend,   vormals  dik 
bedeutete  da  das  andre  Land,  die  Fremde:  es  ist  schön  und 
das  Vaterlandsgefühl  unseres  Volkes  bezeichnend,  wie  daraus 
jetzige  Bedeutung  hat  folgen  können'^);    Wonm  besitzt  in 
gothischen  Grundgestalt  Pinja  und  der  althochdeutschen  ir»i 
später  auch  noch   in   der  Rechtsformel  tcunne   und   weide 


72)  J.  Grimms  Mythol.  S.  266  fgg.  Die  Plnralform  des  W« 
welche  von  je  her  die  gebrauchtere  ist  um  das  Kirdienfest  za  bezeicl 
hat  aber  schwerlich,  wie  Grimm  angiebt,  ihren  Grand  in  der  Zweiukh 
Festtage,  pondern  geht  auf  die  jährliche  Wiederkehr.  Mit  denn 
iterativen  Bedeutung  heisst  es  Pfingsten  und  IVeihnachten,  mittelb 
auch  ze  sunewcnden,  auf  griechisch  [lioon  vJxtc?,  dvaroXaC,  fhapucd. 

73)  Nu  riazen  elilentS  in  fremidetno  lante  —  Joh  thulten  kiar  mu 
hitterö  ziti  —  M'^olagay  dilenti!  haHo  bistu  herti  —  Mit  araheitin  wtt 
thiP  heiminffcs  thnrhmi  u.  a.  f.  Otfried  T,  18.  16—27;  datf  bitter  i 
bauen  in  der  Fremde  wohnen:  Zinckgref,  Leseb.  II,  307,  .3. 
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Sinn  von  Weide  oder  Wiese,  und  der  Wonnemcynai  der  Mai, 
althochdeutsch  wimietnändt,  ist  eigentlich  nur  der,  in  welchem 
das  Wiesenland  bestellt  wird:  der  neuere  Begriff  des  Wortes 
beruht  auf  derselben  Anschauung  wie  unser  Augenweide,  So 
sind  auch  Glaube  und  Liebe  und  Treue  echteste  Ausdrücke  des 
Lebens  in  der  Freiheit  und  der  Fülle  der  Natur:  denn  die 
beiden  ersteren  (Glaube  ist  syncopiert  aus  Gelmibe)  und  mit 
ihnen  Lob  und  gelobepi  und  erlauben  können  ebenso  aus  einem 
und  demselben  Stamm  mit  dem  Worte  Lauh,  wie  in  den  pelas- 
gischen  Sprachen  (^Cko^  und  9uXa^  sich  vereinigen  mit  9uXXcv 
und  folium''*):  der  sinnliche  Grundbogriff  ist  der  des  bedecken- 
den und  erfreuenden  Uebergrünens ,  des  Grünseins,  wie  ja  wir 
.  noch  bildlicher  Weise  von  der  Gunst  und  Freundlichkeit  sagen; 
ffle  Treue  aber,  die  gleich  einem  Baume  auf  fester  Wurzel  steht 
imd  nach  Darstellungen  der  alten  Kunst,  deren  auch  imsre 
Mittelalterlichei  Sammlung  einige  besitzt ^^),  als  Blüte  von  dem 
Baom  der  Liebe  gepflückt  oder  in  denselben  geimptl  wird,  hat 
Offen  Namen  von  dem  Zeitwort  triiiivan,  welches  das  kräftige 
Wachsthum  der  Pflanzen,  und  von  triu,  das  einen  Baum  be- 
irichnet^*). 

Diese  letzten  Andeutungen  sind  mir  ein  Fingerzeig  noch 
ni  einigen  Beispielen  ganz  gegenseitiger  Art  überzugehn,  zu 
Worten  der  Naturgeschichte  wie  Eidechse,  Ileusch recke,  Elster, 
Lerche.    EidechM  bezieht  sich  zugleich  auf  die  Unheimlichkeit 


74)  Und  35war  halte  ich  die  dentschen  und  die  verglichenen  pelas- 
l^iieheii  Worte  auch  für  eins  in  der  Wurzel,  nur  dass  die  ConHonanten 
üiorc  Stellang  wechseln  und  sie  bloss  in  libere  luhere  sich  ebenso  folgen 
*ie  im  Dentschen.  Solcher  Umkehrungen  giebt  es  noch  genug,  z.  B. 
<rfiMi»,  ahd.  dira  (d.  h.  elisa  wie  germanisch  Alinto,  nhd.  FJite)  und  erila; 
?«!Joc,  ßa^?  und  goth.  dinp;  ahd.  buhily  mhd.  bühel  und  hiihel  (W. 
MfiUers  Wörterbuch  setzt  unrichtig  häebcl  an);  otzaH,  goth.  fahan  und  lat. 
ttuptre,  ic6cciv,  loX,  pect ere,  goth.  f aha  und  liii.capillus;  specere,  ahd.  speha 
uid  ox^crto^at;  ferah  u.  s.  w.  (s.  oben  8.  17)  und  hrefy  lat.  corpus;  upav, 
ifad.  wepaHf  wabo  und  lat.  facns;   fvbriSy  ahd.   fiebar,   mhd.    fieber  und 

hiiver;  favilla  und  ital.  falaresca,  ahd.  falntvisca;  Seixvuvat,  dlcere,  goth. 

Mkan  und    haitan;  tit^ccd  und  t^xtco;  axaXovl»  und  axotXa^;  acetitm,  goth. 

aktü  and  ahd.  ezzfch;    scintina^    altfr.  escinteh  und  sfenvfle,    elim'elle; 

haeduSj  goth.  gaüs^  ahd.  keiz  und  zUfä.     Vgl.  unten  Anni.  82. 

75)  Die  Holzschnitzerei  XIV,  92  und  der  Teppich  XV,  212. 

76)  Vgl.  J.  Grimm  in  Pfeiffers  Germania  XI,  244. 


springen)'')  und  bat  somit  keinen  anderen  Sinn  i 
übrigen  landschaftlich  beadiränkteti  oder  veralteten  I 
selben  Thieres'").  Elster,  zusammengez<^en  aus  Affoi 
Aegerste  hält  sich  dem  noch  merklich  näher),  iy 
singende,  bösen  Zauber  singende,  von  c/alcn  singen, 
Wort,  das  auch  der  NachügaW^)  ihren  Namen  gegebei 
mittelbarer  von  gahtar  Gesang,  Zaubergesang,  Zaube 
deutung  abo  auf  das  Vorzeichen,  das  der  Abei^lat 
Geschrei  und  schon  der  blossen  Erscheinung  dieses 


77)  Unser  Schrfck  nnd  tisehrecken  eigentlich  h,  t.  a. 
rackxpTiiLgeti. 

78)  Althochd.  a.  a.  f.  hewitkrekto  nnd  Iwutericktl ; 
mittelliil,  mSUchreeke  (mät  Heu ,  Wiese) ;  nihd.  kabtrtekr' 
Schweiz  lleugumper  d.  h.  HeuspringeT,  andern  wo  Grasku^ 
Wörter-Bach  I.  387  c)  nnd  Heupferd;  mit  Beiug  auf  dai 
Schreiten  ahd.  Iioioistaiiho,  hewistuffol,  nihd.  höaelafftl  m 
stcllunfr  beginnt  »uch  hier)  hSustäffel,  achweizeriBch  HtuMüffm 
und  Iteustraffd:  Stalders  Idiot.  II,  41,  Nor  »nf  du  Spriog 
<iras  za  sprechen  geht  das  goth.  IhramiUi:  3.  Oiimina  Oe 
sehen  Sprache  I,  337. 

79)  Althochd.  iiakiaifolä,  nahligälä.  Die  Formen  naktt 
Zeitschr.  lU,  3l5ft.  474b)  und  nahUgutä  (Haupts  nnd  Hol 
Blätter  II,  215)  zeigen  jedoch,  daM  hinter  dem  2eitworte  gi 
yiiol  {biyiwl  Altil.  Leseb.   19)    noch  ein  andres  ülteres  mit 
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kannt*^;  die  mundartlichen  Synonyma  H(Uz  oder  Atzel,  Aetzd, 

HäUsd   gehen   auf   Agazä,    die    alte   Abkürzung    von   Agalsträ 

nirfick^^).    Endlich  Lerche,  althochdeutsch  lerohhä  und  lirahhä: 

noch  früher  muss  das  leistodhM  gelautet  haben:  der  Sinn  ist 

Fordienwacherinn^'):  kaum  graut  der  Morgen,  und  schon  aus 

dem  Acker  steigen  die  Lerchen  auf.     Leiswalihd,  l^ohhä,  damit 

U  ein  Wort  ausgesprochen,  das  uns  alle,  die  wir  uns  hier  ver- 

nmmelt  sehn,  berührt,  und  das  zugleich  ein  Beispiel  von  mehr 

d«m  tausendjähriger  Verdunkelung  ist,    das  Wort  Lehre  und 

ns  sonst  dazu  gehört.     Leisa,  leise  ist  so  viel  als  Spur  und 


80)  Tlicca  irrcpocvta  S.  25. 

81)  Althochä,  dgalsträ,  Agalastrdf  ägeleströ,  /igelefsträ,  dgehträ  Altd. 
Butter  n,  213.  Hanpts  Zeitschr.  III,  476  a.  dgihträ  Altd.  Bl.  IT,  214. 
hkarä,  6gU9Urä  Haupts  Zeitschr.  III,  377  b.  Agistrd  Altd.  BI.  II,  212. 
Kttelliochd.  dgahter,  Agelster,  ägelaater,  ägarlaster,  dgelester,  Agehisfer, 
^gkikr  Benner  3688.  Aglester,  äglinter  Carmina  Buraiia  S.  175.  aegehter, 
•fetter,  Agresl,  Mister ,  alster  Helbling  VIII,  386.  ehtet\  Neuhochdeutsch 
i»  den  Mundarten  der  Schweiz  aegrisie  Nie.  Manuel  S.  395.  Agerfst, 
^99rtte,  Aegerste,  Agertschey  Agretsche.  Es  nimmt  also  das  Wort  in 
willen  Umbildungen  fast  ganz  denselben  Gang  wie  gafieistra  Funke.  Die 
li&ge  des  Anlautes  wird  durch  die  jetzige  Aussprache  von  Agerste,  Aegerste 
iLi.  f.,  durch  Verse  wie  Parzival  1,  6  u.  a.  und  dadurch  verbürgt,  daas 
Oft  nirgend  in  ei  zusammengezogen  ist:  sonst  müsste  man  das  Wort  mit 
^  goth.  aglaüei  ünkeuschheit  und  dem  ahd.  agaleizl  Schnelligkeit  zu 
V'Oliinden  suchen,  und  (tgeleistrA  wäre  dann  keine  Entstellung.  Die  Kose- 
^  AgazA  dient  mit  Anderem  der  Art  zur  Ergänzung  von  J.  Grimms 
Onnunatik  III,  694;  die  Weiterbildungen  atzel  (Lcscb.  II,  163,  16.  Sitte- 
^lU  1665.  11,  217)  und  etzelin  zeigen  sich  schon  im  späteren  Mittelhoch- 
^«aticben,  Hetze  Eselkönig  218  fgg.  in  einem  Volkslied  bei  Uhland  S.  39. 

82)  Hanpts  Zeitschr.  V,   14.    Leisa  Furche  wie  lat.   lira:    Frisch  I, 

^b.     In  UroehA  Haupts  Zeitschr.  III,  374  a  sind  w  und  a  zu  o  ver- 

'diiiolien;   die  Tilgung  des  ersteren  in  UrdhliA   ist  wie  in  den  Eigen- 

•MBen  Gundaeo,  Ereraeus,  EburacaVy  Gundachary  Otachar  (die  J.  Grimm 

0  Haupts  Zeitschr.  III,  351   mit   Gundhari  und  Othari  vermengt)   und 

fai  Adj.  iraehar  neben  Everwach  Cäsar  Heisterbac.  Dialog.  XII ,  23  und 

(kbfoecar:  vgL  was  in  der  fünften  Beilage  zu  den  Volksnamen  auf  icari 

und  in  der  sechsten  zu  den  persönlichen  auf  iralt  bemerkt  ist.    Althoch- 

deotich  also  heisst  die  Lerche  UrohMy  lerahhd,  lerehhdj  lerihha  und  mit 

ener  Sjncope,  die  wohl  bereits  damals  das  e  verki'urzt  hat,  lerchd;  mittelhd. 

Uridke,  lirikey  lireke,  lerche,  lerke;  mit  UmsteUung  des  r  und  des  alten 

u  (ygl.  oben  Anm.  74)  und  weiteren  dadurch  veranlassten  Missbildungen 

und  Emeaemngen  angelsächs.  Idrerce,  niedord.  letcerke.y  mhd.  leivereh  und 

lorinke,  neuhochd.  im  888ten  Märchen  d.  Br.  Grimm  Lötrcneckerchen, 
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als  Furche:  laisjan,  womit  Ulfila  das  griechische  5i5(£axsi 
setzt,  heisst  also  eigentlich  auf  die  Spur  bringen:  das  A 
deutsche,  indem  es  daraus  leran  und  substantivisch  lera 
während  es  doch  in  leisa  Spur  die  ursprünglichen  Lau 
behält,  verkennt  und  verwischt  bereits  jene  sinnliche  Gri 
des  Begriffes. 

In  welchem  Mass  aber  die  Entstellung  gleich  eine: 
zehrenden.  Best  sich  an  die  Worte  legt,  das  zeigen  am  ai 
augenfälligsten  die  zahlreichen  Zusammensetzungen,  deren 
Bestandtheil,  weil  seine  Betonung  von  je  her  nur  eine  schi 
gewesen,  zu  gänzlicher  Toulosigkeit,  fast  auch  zur  Lautl 
des  Vocals  und  mit  beiden  zu  dem  Anschein  einer  bl< 
leitenden  Endsylbe  heruntergesunken,  ja  vielleicht  so  einges 
den  ist,  dass  von  ihm,  der  Benennung  des  eigentlichen 
und  Grundbegriffes,  nur  noch  ein  einziger  Consonant  al 
verstohlene  Spur  zurückbleibt.  Nehmen  wir  als  Beispiele  ( 
lieh  ist  schon  Lerche  ein  solches  gewesen)  die  Worte 
albem  oder  wie  noch  Lessing  gesagt  hat  cUber,  bieder, 
Messer,  Wimper,  Zilher,  Das  klingt  zwar  jetzt  alles 
Bildungs  weise  von  nieder,  von  Tadler,  Reifner,  Feldmesst 
hinein :  blicken  wir  jedoch  in  der  Sprachgeschichte  rückwi 
ist  Adler  aus  adelar^^),  alber  aus  alawäri  entstanden,  ui 
bedeutet  ganz  wahrhaft:  erst  die  herzlose  Verständigk 
Nachgeborenen  hat  auch  hier  das  Einfältige,  das  Schlec 
Rechte  zum  Gespött  gemacht;  ferner  bieder  aus  bidarbi 
bar***);  Eim^  und  Zuber  aus  einbar  und  ztoibar,  Gefi 
mit  einer  und  das  mit  zwei  Handhaben  getragen  i 
Wimper  aus  tmntbräwa,  der  Braue  die  das  Auge  geg 
Wind  schützt®^);  endUch  Messer,  nämlich  als  Neutrum,  : 
Geschichte,  die  etwas  länger  und  umständlicher  ist:  die 


83)  umgekehrt  scheint  man  sparicäri  Sperber,  das  von  spc 
ling  abgeleitet  ist,  gelegentlich  auch  als  eine  ZueammeDseti 
adelar  gefasst  zu  haben:  Hoffm.  Snmerlaten  47,  30  sparwar. 

84)  Der  Schlüsslaut  der  Wurzel  ward  bereits  im  Mittelhochd. 
mehr  vernommen,  dass  man  biderbe  auf  widere  reimen  and  aeho 
die  Zusammensetzung  bidermann  bilden  konnte. 

85)  Dieselbe  Zahlbedeatung  in  der  ersten  Sylbe  von  situla  und . 

86)  Ebenso  das  von  Schmellor  I,  11  angeführte  Aeber  am 
ougbrdwa. 


üeber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  43 

fV)rm   war   mezzisdhs,    gebildet   aus   dem   gothischen    Zeitwort 
matjan   essen    und   dorn   Substantivuin   sahs,   das  schon  selbst 
s.  y.  a.  Messer  war:  hieraus  denn  ist  (man  kann  es  Schritt  für 
Schritt   verfolgen)    zunächst   mezzirahs    und    mezzarehs,    dann 
wnezziras  und  mezzires,  sodann  mezzers  und,  mit  letzter  Ent- 
stellung, mezzer  geworden  ^^).     Ursprünglich  also  in  dieser  Reihe 
Ton   Worten   welch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Laute    und  Be- 
griffe!   Jetzt  treffen  sie  alle  in  einen  und  denselben  lautlösen, 
tonlosen,  nichts  besagenden  Schluss  zusammen.     Vorzüglich  aber 
gewähren  die  Eigennamen,    die   von  Personen   wie   die  geogra- 
phischen,  Bel^  über  Beleg  für  den  Sprach  Vorgang,    den  wir 
jetzt  behandeln:  beiderlei  Worte  werden  so  viel  mehr  als  andre 
gebraucht,  dass  sie  auch  stärker  und  früher  und  häufiger  sich 
ikunutzen  pflegen.     Zum  Beispiel  Walter  und  Kölner  und  der 
nassname  Eider,  die  jetzt  alle  drei  wieder  in  er  auslaufen ,  ur- 
sprünglich haben  sie,    sehr   ungleich  unter  einander,    Walthari 
öewaltheer,  Sdmwari  Vertheidiger  Roms  und  Ägadorü,  Egidorä 
Thor  des  Meeres®**)  gelautet.    Ja  es  kommt  hier  vor,  dass  in- 
folge derartiger  Schwächung  der  zweite  Bestandtheil  ganz  be- 
seitigt wird:  so  hiess  es  Anfangs   Wisuraha^^)  oder  zusamraen- 
googen  und  angeglichen,    aber   noch   als  Benennung  desselben 


%  87)  Schöne  Nachweisung  Schmellcrs,  Bair.  Wörterb.  II,  632.  III,  193. 
Irt  auf  ähnliche  Weise  Sarras,  der  volksmässig"  scherzende  Ausdruck  für 
I^OSen  oder  Säbel  aus  althochd.  acarasahs,  scarsahs,  aar  »aha  hervor- 
Segingen? 

88)  Noch  bezeichnender  auf  Altnordisch  mit  geuitivischer  Fonu,  also 
pQiönlichem  Sinne  des  ersten  Bestandtheiles  Oef/is-di/r  Thür  dos  Mceres- 
1ä4  Schreckensgottes:  vgl.  J.  Grimms  Mythol.  S.  219.  Die  Dänen  als 
^oen  Haaptgottheiten  Jupiter  und  Neptunus  genannt  werden  (Ermoldus 
%ellii8  III,  5  fgg.  IV,  451  fgg.)  mochten  die  Mündung  dieses  ihres 
Grenzflusses  dem  letzteren  geheiligt  haben.  Den  angelsächsischen  Namen 
Flfddor  deutet  Bieger  in  Pfeiffers  Germania  111,  173  fg.  Thor  des  Todten- 
Koehes. 

89)  Die  Kömer  hahen  eine  andre  Zusammensetzung,  Visurgis  mit 
horzem  i,  gehört;  dasselbe  gia  in  zahlreichen  Eigennamen  wie  Adalgis, 
Adalgisa  u.  dgl.  und  den  Ortsnamen  Amjelgise,  Humilgise  und  Whhrgim, 
in  letzteren,  wenigstens  in  Humilgise,  jetzt  llimmelgeist,  mit  gedehntem 
VocaL  Zu  Grunde  liegt  eine  Wurzel  geisa  gats  gisum,  deren  Bedeutung 
J.  Grimm  Gramm.  II,  46  mit  ferire,  Ettmüller  Lexic.  Anglosax.  S.  433 
passlicher  mit  agi,  vehementer  ferri  ausdrückt. 


aber  such  ein  Hauptmerkmal  der  st^naonten  silbern 
und  das  Streben  des  jetzigen  Englischen  irieder  sb 
werden  hat  im  Wesentlichen  denselben  Änlass. 
Zwecke  schl&gt  die  Sprache  unter  anderm  und  voi 
Weg  ein,  dass  sie  mit  den  gegebenen  alten  Worte 
etymologisches  Bewuastsein  zu  verbinden  sucht.  Ein 
heisst  ein  andres  als  das  etgentltch  richtige:  es  wird 
die  ursprüngliche  Form  wieder  ins  Leben  gerufen: 
mal  dahin,  ist  verschollen  und  vergessen;  sondern 
und  Zufall  und  atifs  Gerathewohl  tritt  diese  oder 
staltung  ein,  die  das  verdunkelte  Wort  in  neue  ¥ 
Beleuchtung  rückt,  ihm  andere  Laute  und  damit  ' 
Sinn  ^ebt,  einen  Sinn  der  zur  Sache  passt,  vielleichi 
ganz  schiefen,  vielleicht  einen  der  baarer  Unsinn  ist 
denkt  sich  doch  nun  wieder  etwas  bei  dem  Worte 
zum  wenigsten  so,  als  solle  und  könne  mui  sich 
denken.  In  scdchem  Ver&hren  zeigt  sich  besonde 
wie  nun  die  Sprache  sogar  zu  ihren  eignen  und  den 
ererbten  Schfttzen  steht:  denn  eben  dasselbe  hat  sie 
tfaan  um  sich  entlehntes  fremdes  Gut,  um  sich  Fmi 
zueignen,  indem  da  z.  B.  Aniichristus ,  treffend 
Deutsch  in  Endekrist  umgebildet  ward,  catezzone  in 
Serpentin  in  Scharpfentiner'^) ,  fartoufte  in  Kartofl 
£^r</ap/W*').- ich  habe  diese  „Umdeutschungen"  bei  ei 
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Gel^nbeit  ausführlich  behandelt'^).     Und   wohl  darf  beiderlei 
Worten  gegenüber  das  Qleiche  gelten :  beide  sind  unverständlich, 
beide  unverstanden:    deshalb   wird   dort  der  fremden,    hier  der 
abgeschliffenen  heimischen  Münze   ein   frisches  Gepräge   aufge- 
drückt  und   so   dieselbe   neu   in  Umlauf  gesetzt.     Dergleichen 
Wiederbelebung    erstorbener    Worte    hat    allerdings    schon    die 
Eüittlere  und  schon  früher  die  althochdeutsche  Zeit  geübt,  wie 
uich  die  romanischen,  wie  auch  schon  die  beiden  pelasgischen 
Sprachen  davon  wissen'^):  in  rechter  Fülle  jedoch  und  als  voll- 
endete Eigenheit  stellt  sie  sich  zuerst  im  Neuhochdeutschen  dar. 
Ich  bin   meinen  Zuhörern   auch  hievou  Beispiele  schuldig;   bei 
der  Unmenge,  die  vorliegt,  muss  ich  es  wieder  mehr  dem  Zu- 
bU  überlassen,   ob  die  wenigen,    die   ich  herausgreife,   gerade 
iBfih  die  passlichsten  sind. 

Zuweilen  bleibt  das  alte  Wort  selber  noch  unangetastet, 
luid  es  tritt  nur  um  dessen  Sinn  auszudeuten  und  dadurch  neu 
ZQ  beleben  ein  anderes  hinzu,  welches  ganz  oder  theilweise  den 
gldchen  Begriff  enthält,  aber  der  jüngere,  jünger  übliche  Aus- 
inck  dafür  ist;  es  tritt  hinzu ^  vor  oder  hinter  das  veraltete, 
indem  es  sich  entweder  vermittelst  eines  und  demselben  bei- 
tidnet  oder,  enger  verknüpft,  eine  Zusammensetzung  mit  ihm 
Wdet  Wie  also  null  und  nichtig,  Ijoh  und  Preis,  wie  Pöbel- 
Mä  und  bei  den  Schwaben  Lielitkarz  zur  Umdeutschung  des 
AsBiden,  der  Worte  null  und  Preis  ^  Pöbel  und  Kerze  dienen, 
ctaisolche  Verbindungen  und  Bildungen  werden  nun  auch  zur 
Ineaerung  des  Alten  getroffen.  Beiordnungen  mit  und  z.  B. 
Ä?  <*wd  Bedit,  Leib  und  LeJ>en,  Schiff  und  Geschirr^%  wo 
das  Alte  voransteht,  Schatz  und  Hort^^),  Ntdz  und  Geniess, 
Sfkdz  und  Schirm,  wo  es  den  zweiten  Platz  einnimmt.  Zu- 
*önmensetzungen ,  die  mit  dem  Jüngeren  beginnen,  Flossfeder, 
^^tispfad,  Tischgenosse:  schon  Feder  allein  war  früherhin,  im 


92)  Die  Umdentschang  fremder  Wörter,  Basel  1861.  1862. 

93)  ümdeatschung  S.  7. 

94)  Stkiff  8.  V.  a.  Gefäss:    alt-   und   mittelhochd.   scef  vas,    sciphX 
P^i^k,  8ehifelin  cymbiam;  letzteres  noch  jetzt  mnudartlich  so  gebraucht. 

95)  Nicl.  Manuel  v.  Grüneisen  S.  394. 


und  in  der  eigentlichsten  Weise. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  der  sinkenden  Sprac 
vorher  deren  Neigung  kennen  gelernt  Zusaimnenset 
verderben,  dass  sie  wie  Ableitungen  auBuehn:  de 
hier  das  gerade  umgekehrte  gegenüber:  es  werden 
indem  man  der  Schlusssylbe  eine  grössere  Fülle  de 
des  Sinnes  belässt  und  giebt,  in  Zusammensetzungei 
ein  Widerspiel,  dae,  wie  einmal  jetzt  die  Ent« 
Sprache  vor  sich  geht,  durchaus  nur  folgerecht  en 
Zum  Beispiel  Einöde  und  tueisaagen  hat  eist  eine 
80  doppelhaltig  belebt:  im  Althochdeutschen  wäre 
ivizoffän  lediglich  noch  Ableitungen  von  ein  und 
d.  i.  Prophet,  letzteres  wieder  eine  Ablffltung  von  tn 
die  AenderuDg  in  toUsago,  die  Umdeutung  also  aui 
weise  und  sagen,  Angt  übrigens  schon  im  zwölften 
an.  Ebenso  kommt  trübselig  von  Trähsal  und  derg! 
manche  Bevölkerui^,  auch  die  hiesige,  spricht  da) 
trnbaälig  aus,  als  ob  frühe  und  sdig  znsammenges« 

QewAhnlich  jedoch  sind  es  nicht  so  wie  in  d 


96)  Fite  ftöt  aftar  tkemo  walart:  verbrusttn  »lud  vel 
Alt-  ond  ungelaüchs.  Leaebach  S.  48. 

97)  Linttcurm  bereite  itn  AlthocbdeatBchen,  neben  dem 
im  Hittelbochdeutacben  auch  Unttraehe:   aber  du  letiten 

an    Ii'ad.    aaHar-M.   in    hoKon  ■    «   iat-    ainc  T.inHA     nntsr   wslohi 
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liessenden  Nebenlaute,  sondern  die  Vocale  und  die 
an  der  Wurzel  selbst,  welche  die  umdeutende  Neu- 
f  trifft  Ich  nehme  die  ersten  Beispiele  gern  abermals 
tr  und  sonst  von  Schweizer  Boden.  BeOiütigen  wird 
0  gebraucht,  dass  es  den  Sinn  von  zureden,  beschwich- 
>en  soll:  dafür  ist  jedoch  die  eigentliche  Form  he^ 
noch  eigentlicher  heteidingen,  und  das  kommt  ebenso 
'^igen,   verteidingen    von   tagedinc  teidinc  fädifig  Ver- 

vor  (Bericht  und  überhaupt  s. ,  v.  a.  Rede.    Eine  Ab- 

Lebensmitteln ,  die  zum  Verkauf  eingeführt  werden, 
lan  hier  wie  sonst  anfänglich  ungelt,  mit  demselben  un 
chnung  des  Lästigen  wie  z.  B.  in  Unkosten^ ^):  daraus 
hst  Umgeld  und  aus  Umgdd,  'indem  man  das  Wort 
Abgabe  von  Getränken  eingeschränkt,  wieder  Ohmgeld 
^®®).     Franf asten,  der  Name  derjenigen  Hauptfasttage 

Kirche,  die  sich  auf  die  Quatember,  die  quatiior  tem- 
theilen:  er  bedeutet  dasselbe,  was  der  anderswo  übliche 

TFe»A/a8^,  nämlich  heilige  Fasten:  Anschauung  und 
ies  Volkes  stellt  aber  eine  Art  von  mythischer  Persön- 
die  Frau  Faste,  daraus  her^^^),  ganz  ähnlich,  wie  aus 
ien  d.  i.  dem  leuchtenden  tage,  der  früheren  deutschen 
lg  des  Festes  Epiphaniae^®^),  schon  im  Mittelalter  seit 
le  nachträgliche  Spukgöttinn,  die  Frau  Berchte,  er- 
ist^®*),  der  zu  Ehren  unsre  Freunde  in  Zürich  heut 
ich  nach  Jahresanfai^  ,,bechtelen^®*)."  Ferner,  wir 
D  Zunfthaus  zu  Spinntrett^m:  nach  dem  Wortlaut  wären 
ngewebemacher:  die  früheren  Benennungen  aber,  die  der 


[m  Renner  die  weitläaftige  Behandlang  des  „lasterbleches'^  un 
188  in  den  Gegensatz  von  gelt  und  ungelt  ans. 
Bischofs-  nnd  Dienstmannenrecht  von  Basel  S.  31. 
Hebels  Werke  1838.  I,  180.  II,  272.  Stalders  Idiot.  I,  394. 
Haltans  Jahrzeitbnch  S.  75.    J.  Grimmf)  Mvthol.  S.  259. 
Andere  Vorgänge  dieser  Art  s.  Umdentschnng  S.  55.    J.  Gnmm 
reilich  vor  die  ,,Perahta'*  ans  germanischer  Urzeit,  noch  ans  dem 
I  Heidenthnm  herzuleiten. 

8o  mit  ansgestossenem  r  sagt  schon  1435  Konrad  von  Dankrats- 
obel,  Beiträge  z.  deutschen  Literatur  S.  123)  die  milte  hehte  und 
nt  h^Uen,  S.  Brant  Narrensch.  LXVI,  102  hackten:  er  meint,  es 
18  von  Bacchus, 


Dann  Wiesendauffeti  bei  Winterthur,  'Wiesensteig 
gar  WieseniJiau  bei  Forchheim,  lachen  uns  diea 
nicht  wie  eine  wonnige  Frfihlingslandschaft  an?  E 
da  man  noch  Wisuntwanga,  Wigontessteiga ,  Weiset 
Feld  und  Steig  und  Au  dea  Wisentocheen:  hier  als 
ein  Tbier  und  ein  wilderes  als  dort  der  Kamengebi 
aus  Speier  und  Frankfurt:  eine  Brücke  in  jener  St 
später  I>ieb>iliiilcke  genannt,  hiess  uraprünglich  diet 
brücke,  eine  Brücke  für  AUe'""),  und  umgekefat 
Gallentluir  in  Frankfurt  das  Gcdgenthor^'*^).  £ndl] 
femter  gen  M^ordeo  Holstein  und  die  Holsteiner,  I 
an  einen  hohlen  Fels  zu  denken  nöthigen:  indess  < 
Name  des  Volkes  dort  nnd  darnach  des  Landes  ist . 
aber  zusammengezogen  aus  Holtsdeti  Hoksassen 
sassen  **"),  ebenwie  das  Niederdeutsche  auch  it 
lantsete  Landsasse,  drochtaete  drotset«  Tmchsesse  b 
zieht,  dass  daraus  insfe,  lanste,  droste  wird. 


105)  FecliteT'.  Buel  im  vieri.  Jahihiiiidert  8.  52. 

106)  D&8  Habsboig-OeBteneichiBohe  Ciburbnch,  hag) 
S.  339,  31.  940,  24. 

107)  Urkunde  von  1363  in  EetTKott«  G«neal.  diploto. 
TOS.  Ana  «cAdcA  als  Namen  des  Spielet  iit  ebeofidlB  « 
aehAfzagtl  d.  i.  Schkfacbwuii  fQr  »ekAehxabtl  d.  i.  Schaehl 
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mien,  wie  die  bisherigen,  und  am  ärgsten  wohl  in  dem 
ifBbrten,  geht  die  Yerderbniss  der  Laute  Hand  in  Hand 
ir  Yerderbniss  und  Verkehrung  des  Sinnes:  in  anderen 

ist  einzuräumen,  dass  mit  der  neuen  Lautgebung  ein 
ter  Simi  neu  hergestellt  und  in  der  That  ein  Qewinst 

Sprache  ist  erreicht  wordg^.  Auch  davon  Beispiele, 
t  in  früherer  Zeit  allgemein,  wie  das  noch  jetzt  in 
en  des  Südens  geschieht,  Famacht  oder  vollständiger 
\t  gesprochen,  von  einem  Stammwort  fasen  d.  i.  spielen, 
**"),  und  hat  die  Vorhöfe  der  Kirchen,  da  solche  auch 
tfttten  dienten ^^*),  frUhof  geheissen,  von  friten  schonen: 
it  frisch   in   unser  Verständniss   hereingerückt,    seitdem 

Bezug  auf  die  Fasten,  die  der  Fasnacht  folgen.  Fast- 
gen^^^),  und  einen  Kirchhof,  den  Ruheplatz  der  Todten, 


Fasen  in  der  angegebenen  Bedeutung  ittt  allerdings  unnachweis- 
ilthochd.  fasön  dient  zur  Uebersetzuug  von  vestigare,  quaerere). 
In  hat  sie, ^ und  schon  die  Wurzel  fisa  faa  feaum  scheint  sie  be- 
haben:  wenigstens  geht  aus  dieser  (s.  J.  Grimms  Gramm.  II,  52) 
?  Anzahl  anderer  Worte  von  eben  dem  weiteren  Sinne  hervor, 
faseln  und  leich  und  spielen  selbst  aus  jenem  Grundbegriff  eut- 
Spn  Geschlechtstheil :  Docens  Miscellaneen  II,  169;  orerspil 
:  Schmeller  III,  562;  apilen  Beischlaf  üben:  Hoffmanns  Fund- 
:,  37,  24.  43.  37.  Wernher  v.  Niederrhein  69,  2.  Uhlands  Volks- 
220.  773.  Leich  auf  Neuhochdeutsch,  in  der  Schreibung  Laich, 
>  der  Fische  und  'der  Frösche.  Vasel  als  Masculinum  Zucht- 
Neutrum  Viehjunges;  faseln  Junge  bekommen;  raselrinf,  phasel- 
htatier:  J.  Grimms  Weisthümer  I,  96.  674;  FaselsaUf  Fasel- 
ruchtsau;  endlich  raselrihe  der  Gesammtautdruck  für  Zuchtthiere 
m  Geschlechts:  Weisth.  I,  426.  II,  17.  156.  263.  —  Eine  andre 
i  nicht  weit  abgehende  Erklärung  des  Wortes  Fasnnchf  giebt 
ich  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  der  Gesichte  Philanders 
irald  S.  3:  .,Solche  Orgya  Bacchi,  solche  Zusammenkuniften  vnd 
ten  worden  den  Satyren  zu  gehorsammen  Ehren  gehalten;  auif 
rie  auch  an  Keyen  die  vomembste  waren,  das  beste  thaten,  sich 
ieyden  toll  vnd  voll  soffen,  im  Waldt  vnd  dem  Gebürg  mit  vnden 
lagen  tag  vnd  nacht  in  grossem  Geschrey  vnd  Fatzerey  zu- 
Bchwarmfest  vnd  Fassnacht  hielten,  Einander  durch  zogen; 
e  Fafsnaehi  als  Fassnacht  oder  Fatznacht  ihren  Ursprung  vnd 
»kommen.'* 

J.  Grimms  Rechtsalterthümer  S.  886  fgg. 
Es   geschah   das   in    zerstreuten  Fällen    schon   gegen  Ende   des 
m  Jahrhunderts. 

•MfW,  Sehriftcn.    III.  4 
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welches  zuerst  die  Benennung  einer  Gerätschaft  zu 
einer  Angriffs-  und  Zeratdmngsmaschine,  wie  ma 
lagerungen  brauchte,  dann  einer  Maschine  üherhau 
Werkzeuges,  dann  auch  der  Benifsarbeit  damit  ge 
Und  nun  die  letzten  Belege:  ich  wende  mich 
wiederum  gern  zu  den  verehrten  Anitsgenossen  v 
wissenschaftlichen  Seit«  meiner  Facnltät;  es  maj 
Erneuerung  mit  unzutreffender  wechseln.  Wir 
M-ur/""*);  er  wirft  aber  das  Erdreich  mit  ded  Sc 
Vorderfüsse  auf;  er  bat  auch  nichts  von  einem  , 
oder  gar  einem  Affen,  noch  wirtfaschaftet  er  in 
doch    nennen   ihn   jetzt  die  Franken  Mauraff  un( 


XXi)  Althochd.  nabagir,  nabugir,  itablijir;  mittel] 
nrbegir,  wie  noch  jetit  in  BaierD  ysbigrr  nnd  JiSbingt 
Megibtr,  «ageicer,  ttogictr  Hoffin.  Saniorliiteii  S2,  49.  w 
Schweiz  nSt/wtr,  aber  auch  schon  nSgbor,  negbor  Voet-h 
XII,  10;  in  Baicni  die  «lu.-iaminenzieliniigcn  Ntiber,  Ntpiit 

IIb)  Die  ümbilduu^  haiUwere  Icommt  hie  und  da  » 
hoehdeut?cheo  vor,  aber  nicht  blo«a  um  den  jetiigen  Sino 
ludrileken,  Hndem  ah  Bezeichnung  einer  HelBgeruDi^sniucl 
Hch  einmal  der  Partikel,  die  unverständlich  ^worden  wi 
Da«  althochd.  haniietreh  bat  weder  die  eine  noch  die  al 
Notker  Qbersettt  damit  opero  mamium  nnd  faela  Manit. 
braucht  das  Wort  Doch  Konrad  v.  WünbnTg  nach  t.  d.  I 
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M  mittelhochdeutsch  gelegentlich  mAlwdp  * ');  weif  aber  ist  da 
laoächst  das  Junge  eines  Hundes:  anders  und  passlicher,  uns 
zwar  an  verständlich,  sind  die  zwei  altern  Namen  gebildet, 
multwurf  d.  h.  der  den  Grund  aufwiri't*^*')  und  mütverf  der 
das  in  Heimlichkeit  thut^^^):  jenes  abenteuerliehe  Mauraff  ist 
m  der  volleren  Form  müweraf  hervorgegangen  *  -®).  Wachholder: 
kdne  Zusammensetzung  mit  Holder  Holunder,  wenn  auch  wir, 
nigleich  mit  einer  Betonung  die  auf  jeden  Fall  verkehrt  ist,  so 
lussprechen  und  meist  auch  schreiben,  ebenso  wenig  als  Zapf- 
holdei'h,  der  Name  eines  Bauernhofes  in  Baselland,  aus  Zapfen 
lad  Holder  zusammengesetzt  ist:  sondern  wkhalter^  wie  es 
froher  geheissen,  hat  als  ersten  Theil  ein  Adjectivum  xvechal 
i  h.  wach,  lebendig,  als  zweiten  aber  das  entstellte  Substan- 
tirum  triu  Baum^*^):  der  Wachholder,  der  Juniperus,  erscheint 


117)  Minnesinger  II,  385  b;  mMwelpfe  BorthoM  1,  563,  80. 

118)  Althochd.  multtcnrfy  moltiverfy  niittelhd.  moltivorf:  goth.  mulda^ 
«U.  molta  Stanb.  Erde. 

119)  Ahd.  müwerfy  müwerfty  mAwerfo,  mdworfo  Haupts  Zeitschr.  III, 
ÄOV.  muHrf  d.  i.  müwurfy  mhd.  rnHwerfe  Kenner  4855.  Mu  bezeichnet 
^  fidmem,  jiO  den  Griechen,  uns  mit  reduplicativer  Zuthat  mumm  einen 
ventohlenen,  kaum  hörbaren  Laut.  Daran  schliessen  sich,  gleichfalls  noch 
>b  Laatbenennongen,  (xveiv,  fiu-l^eiv,  mutire^  mussare,  mussiiarej  mumnieln, 
^ekzen,  althochd.  muccazan  und  die  Snbstantiva  Mucks ,  jjLufa,  musca, 
iM.  muccä;  sodann  (es  wird  hier  im  Gegensatz  zu  dem  oben  auf  8.  18 
Wtterkten  von  dem  Sinn  des  Gehöres  aus  und  auf  den  des  Gesichtes  über- 
pfugen)  als  Ausdrücke  für  ein  verstohlenes  unsichtbares  Sein  und  Thuu 
viedemm  (lueiv,  mucken,  ahd.  miihhan  auf  nächtlichen  iiaub  ausgehn,  wo- 
*»  weiter  unser  meucheln,  substantivisch  jjlus,  lat.  und  deutsch  mus, 
^Mo  Heimeben  und  mit  mA  beginnend  unser  miiwerf. 

120)  Vgl.  Adalberaht  Adalherht  Adalhert  und  Adalhraht  Albrerht, 
^titird  Agaktaträ  ägelestrd  und  dglasträ  ätjlestenl  oben  Anm.  81. 

121)  Der   Wachholder   hat   ausser   anderen   Namen    die   drei   gleich- 

flUdeten  ond  gleichbedeutenden  wechalter  [wecholter,  wechelte.r,  wechiltt'r, 

mehoüer    Strassb.    Handschr.     1)3     =    Grieshabers    Predigten    1,    164, 

ittkUter  Schlettstädter  Glossen  XXXVIII,  1  '.  truchilter;  mit   Flrweiehung 

^  t  nabh  der  Liquida  tcechelder,  wechiUler  AltiW  Blätter  II,  212.  wechoUicr, 

«wüwlfi^,  Wacholder  Hoffm.  Sumerlaten  54,  2«.  46.  57,  37;  durch  Um- 

Itdhug  des  /verderbt   werchel  Altd.  Bl.  II,  213;  neuhochd.  auch  weck- 

hUäer  und  entstellt    Weghafierer  Schmeller  IV,   46.    niederd.  machoUer, 

Wmdumdtl  und  Machandel  Märchen  d.  Br.  Grimm  47),    queckolter   und 

TtckaiUr  (reeoUer,  rechelter  Haupts  Zeitschr.  III,  473  b.  recholdir),  keiner 

<)enell>eD   vor  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweisbar.     Wechal,  das  sich 


anch  io  Wechdriek  tjndet  (vgl.  lat.  viffil  nnd  ahd.  «-iiRi 
Wnnel  des  AdjectiTnms  uiach,  gueckol  wie  ahd.  quiem 
lebendig,  rectal  ebenso  von  reci-en  abgeleitet;  TgL  'S' 
Dasa  sodann  (er  hier  wie  in  andern  gle ich aoageh enden 
(Wh,  dem  griech.  Bpüj,  beruhe  (J.  Griinms  Gramm,  II,  3! 
1er  I,  45),  ist  nnzweifelhaft :  in  irechell  (Predigten  v.  G 
und  dem  schwäbischen  Wechtldure  [WechtUurfn-,  H 
Schwab.  Wörterb.  v.  Schmid  S.  520)  scheint  jener  G 
grösatei  Dentlichteit  hervor  nod  ebenso  darin,  dass 
Frcdigthandachrift  Bl.  48  a  trekaltir  als  Xeutram  brai 
triM,  angelnächs.  treor,  nltaächs.  trto,  altnord.  tri  neot 
werden  dergleichen  Worte  vom  Althochdentschen  an  ent 
nnd  endigen  dann  anf  fnr,  mhd.  ter:  Beispiel  dieses  Geacl: 
an  dem  angeführten  Ort ;  oder  da  allgemeiner  Itegel  nach 
Bäome  weiblieh  sind,  sie  werden  Feminina  nnd  endigen 
anf  tr&^  ttri,  mittelhoehd.  anf  lere,  meist  jedoch  wie 
Beispiele  davon  queekolttr  Leseb.  I,  965,  16.  frair  irtektA 
34.  unter  eilte  Waehholdtrn  noch  bei  Lnther  K8n.  I. 
jeMge  Sprache,  verleitet  dnrch  das  Anseehen  der  Endnn) 
gesannnt  in  Hasculinis.  Schon  im  Altdeutschen  aber  g( 
so  entstellt  ist,  such  diese  Zusammensetzungen  den  Anac 
leitnnge'n,  und  ihr  Sinn  verdunkelt  sich  so,  daas  sie  nicht 
mit  boum  componiert  werden  können,  wie  reehäUrhimm, 
M-ercheihaum,  und  bei  Willimm  affalterbonm,  sondern 
die  Bedentnng  von  Wacbholderbeere  annimmt:  Haupts  Z 
Nnr  die  jetzige  Verrücknng  des  Aceentes  war  der  filteren  I 
das  beweisen  die  hinftgen  Formen  mit  Schwüchnng  des  tw« 
jetit  allein  betonten  Vocalea.  necMUr,  mtfhilter  u.  s.  w. 
133)  Der  angelsichsiBetae  Name  ecitAtAm  drDckt  dta 
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AffuUarwangen  Apfelbaumfeld.  Mehlthau:  allerdings 
ble  Bezeichnung  des  weissen  staubigen  Aussehens,  das 
rankte  Pflanze  von  den  microscopischen  Pilzen  erhält; 
T  mittelhochdeutsche  Name  milclUau  war  nicht  unpassend: 
glich  jedoch  hat  man  müitou,   mütou  gesagt,    und  das 

entweder,    wie   noch   in   neuerer  Zeit  die  mundartliche' 
)lübthau  begegnet,  von  miliwa,    milwe  Milbe,    man  sah 
)  Pilze  für   ein  Ungeziefer  an;    oder  aber,   indem   man 
lu  und  Honigthau  beide  zuerst  mit  demselben  Wort  be- 

von    dem   gothischen    milifh  Honig.     Höhenrauch  oder 
mh  oder  Heerraach  oder  Herdrauch ,  auf  welche  Form 

Naturwissenschaft  sich  jetzt  vereinigt?  Alle  zusammen 
ir  Entstellungen  und  zwar  eines  und  desselben  süddeut- 
Lusdruckes,  nämlich  Hei r auch  y  woneben  auch  Heiruck , 
\pf  und  Heinebel  gilt:  hei  die  brennende  Sommerhitze. 
euchten:  di^s  wieder  eine  ganz  gute  Auffrischung:  das 
bstantivum  Weäerhich  mit  seinem  Zeitworte  wetferleichen 
^^ieichnen  lebt  zwar  noch  in  der  bairischen  und  der 
sch-alamannischen  Mundart  und  daneben  dort  mit  gleicher 
mg  Himnielleich  und  himmelleichen ,  kaum  jedoch  dass 
s  eine  und  das  andre  noch  versteht:  leich,  im  Altdeut- 
.  V.  a.  Spiel  und  Tanz,  geht  auf  das  zuckende  Spiel  der 
en  Blitze^**).  Und  endlich  nun,  nachdem  sie  nicht  ohne 
Id  solch  eine  Flut  von  Beispielen  haben  über  sich  er- 
assen,  m^e  da»  letzte  in  der  langen  Keihe  diess  Wort 
lein:  denn  auch  diess  ist  nur  eine  Erneuerung  und  üm- 
f.  Die  ursprüngliche  Form  lautet  blyjcl  und  so  heisst 
Zählung,  bei  der  noch  etwas  gemeint  ist,  durch  die  noch 
as  anderes  hingewiesen  wird,  eine  Fabel,  eine  Gleichniss- 
ieraus  der  neuere  Sinn  eines  zur  Vergleichung  gezogenen 
jses  oder  Dinges  bder  Wortes,  und  dieser  so  ausgedrückt, 
in  den  naheliegenden  Begriif  der  Anspielung  hereintönen 

i  habe  mich  bei  diesen  letzteren.  Dingen  vielleicht  nach 
Qrtheil  unverhältnissmässig  lange,  aber  doch  nicht  ab- 
i  so  lange  verweilt.    Mir  scheinen  nämlich  Beispiele  wie 


Den  Donner  nennt  der  Sanctgallische  Marcianns  Capella  S.  93 
ifleieh. 
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die  vorgeführten  der  Erneuerung  des  Alten  besonders  j 
um  Ihre  Aufmerksamkeit  schliesslich  auf  noch  einen  Pun 
für  unsre  heutige  Betrachtung  von  Belang  ist,  hinzulenk 
noch  einen  Grundzug  anschaulich  zu  machen,  der  Ton  je 
die  gesammte  Sprachentwickelung  und  schon  bei  der  1 
.Schöpfung  gewaltet  hat. 

Wenn  die  Sprache  des  Menschen  in  Allem  und  Jede 
unabänderlich  strenge  Richtigkeit  befolgte  und  nie  seit 
der  geraden  Linie  der  Regel  wiche,  so  wäre  das  allerdii 
Merkmal  für  uns,  entweder  sie  sei  lediglich  ein  Naturer 
oder  aber,  da  so  ohne  weiteres  diess  nicht  anzunehme 
zuzugeben  ist,  es  wirke  bei  ihr  unausgesetzt  üeberlegui 
Absicht,  und  Wort  für  Wort  suche  und  wisse  der  Versta 
Rechenschaft  zu  leisten  über  jedes  einzelne  Was  und  Wie 
würde  auch  in  den  Zeiten,  wo  es  bereits  Grammatiker  gie 
Sprache  nicht  allein  von  denselben  gemeistert,  sie  würd 
eigentlich  deren  Werk  und  Verdienst  sein.  Dem  allem  i 
nicht  so:  welche  nachdenkliche  Erwägung  ^väre  das,  di 
führen  könnte,  aus  dem  herhten  faye  heraus  eine  Frau  . 
zu  ersinnen  oder  midtivurf  und  mturetf  in  Maulirm 
Mauraff  umzuwandeln?  Vielmehr  liegt  gerade  in  dies« 
neuerungen  veralteter  deutscher  und  ebenso  in  den  ümdeutsc 
fremder  Wörter  ein  Wink,  der  auf  eine  ganz  andre  Kra 
weist,  welche  noch  hier  thätig  sei,  auf  einen  ganz  anderei 
den  der  menschliche  Geist  einschlage,'  indem  er  die  S 
fortgestaltet,  und  schon  indem  er  sie  zuerst  erschafft,  i 
dabei  mit  Genialität,  mit  Naivität,  so  wenig  mit  Re 
sondern  auch  dabei  so  durchaus  instinctiv  zu  Werke, 
instinctiv  und  ohne  jedesmal  frisch  zu  reflectieren  die  1 
athmen  lässt  und  die  Glieder  sich  bewegen:  so  instinctii 
man  sagen  möchte,  nicht  der  Mensch  sei  es,  der  diess  n 
an  der  Sprache  und  mit  der  Sprache  thue,  es  sei  die  £ 
selbst;  so  naiv,  so  naturwüchsig,  dass  nieder  von  diesem 
punkt  aus  diejenigen  nicht  so  ganz  Unrecht  haben,  den 
Sprache  überhaupt  nur  als  ein  Gegenstand  naturgescbicl 
Betrachtung  gilt;  so  genial,  dass  damit  ein  um  so  ents 
neres  ürtheil  gefällt  ist  über  all  jene  Halbgelehrsamke 
Altklugheit,  welche  meint,  es  stehe  nur  bei  ihr  die  f 
durch  Vorwärts-    oder   Rütjkwärtsschieben   oder  sonstige 
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dnngen  ihrer  Willkür  zu  verbessern,  es  sei,  da  die  Sprache  eine 

Schöpfung   des   menschlichen   Geistes    ist,    die  Befugniss   jedes 

Ersten  Besten  nun   auch    seines   Theils    ein  Stück  Sprache   zu 

machen.     Schon  das  ausgehende  griechisch-römische  Alterthum 

latte  seine  Pedanten  dieser  Art ,  und  auch  die  römischen  Tochter- 

▼ölker  sind  nicht  arm  daran:  aber  reich  daran  ist  leider  zumal 

anser  deutsches  Volk,  die  Deutschen  inner-  wie  ausserhalb  der 

ehemaligen  Bundesgrenzen,  und  sind  es  gewesen,  noch  ehe  diese 

Gfrenzen  gezogen  waren,  schon  im  achtzehnten,  schon  im  sieb- 

Eehnten,  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert.     Und  nicht  genug 

ui  dem  einen  Felde,   auf  dem  die  Pedanterei  am  liebsten  ihre 

Thaten  thut  und  sich  Lorbeem  erwirbt,    nicht   genug   an   der 

Orthographie,  wie  dass  man  mit  Gewalt  uns  gelehrt  hat,  seli'f 

verlange  ein  doppeltes  e,  da  es  von  Seele,  und  echt  ein  ä,  du 

es  von  achten  komme,    während  doch  erht  aus  ehaft  d.  h.  ge- 

wtEÜch  zusammengezogen  ist^*®),  selifj  aber,  althochdeutsch  f<('tlhfy 

mit  Seele,  althochdeutsch  sela,  senkt,  gothisch  saivala,  nichts  zu 

thim  hat,   wie  übrigens  noch  jetzt  die  genauere  Aussprache  des 

Wortes  zeigt,  sondern "  abgeleitet  ist  von  einem  Adjectivum  sul, 

uf  (rothisch  sil,   s.  v.  a.  gut:    nicht  genug  an  solchem,    noch 

öfter  und  noch  unbescheidener  geht  dieses  Meistern,    das  doch 

nur  ein  Pfuschen  ist,    über  das  Kleid  der  Schrift  hinweg  und 

Boch  gewaltthätiger    an   Fleisch    und  Bein   der  Sprache  selbst. 

Dl  heisst  man  uns  Au{fenhrnunen  sprechen,  nicht  AmjenhrnHen, 

Bögen  dieselben  auch  glänzend   schwarz  oder  schneewoiss    vom 

Alter  sein^*'),  und  gehorchsam    und  kostbillig,  nicht  (/ehormm 

ttöd  kagfspMig,  lieber  ein  sinnloses  als  ein  halb  unverständliches 

oder  nur  von  dem  Lehrer  nicht    verstandenes  Wort:    denn  f/e- 

tere»,  wozu  gehorsam  gebildet  ist,  hat  eigentlich  auch  den  Sinn 

'(Ä  gehorchen,   kostspielig  aber   vertritt  ein  älteres  ko>ifspilflifj, 


126)  Und  zwar  so.  dass  im  Mittelalter  rhnff  und  echt,  z.  B.  /haft  flinc 
lad  edif  difig,  ehaft  not  und  echt  not,  einander  noch  als  Hochdeutsch  und 
Siehtuch  gegcnüberstehn. 

127)  Man  könnte,  falls  man  davon  nur  wQsste,  als  Beweis  anführen, 
dia  wirklich  die  Angelsachsen  und  Nordmannen  brun  für  Augenbraue 
gesagt  haben  (für  die  \Vimi>er  bredr  und  brd),  mit  einer  Vocalisierunir 
tbo  die  sich  näher  als  das  d  in  bräira  Braue  dem  griechischen  69p  Jc  an- 
lefaliesst:  welch  ein*  Beweis  wäre  das  aber  in  Bezug  auf  unser  Hochdeutsch? 
Die«  hat  einmal  von  je  her  brdira,  otigbraira,  wintbrdwa  u.  s.  f.  gesagt. 


beratellung,  so  viel  sie  dav(fn  durch  Zufall  haben  L 
mit  der  Wiederherstellung  des  Alten,  wo  doch  die  i 
längst  ein  Neues  dafür  aus  sich  erzeugt  hat,  we 
Beispiel  für  Sündflut  wiederum  nach  Luthers  Bibel 
führen  will.  Sfoidflut  aber  ist  geradezu  ein  Hau 
lungenster  Sprachemeuening.  Shtdftiit,  was  in  al 
sagt  das  noch  für  unser  Veratändniss  ?  Die  Vi 
eigentlich  jede  Ueberschwemmung  so  benennen**' 
jenen  Verbesserern  unsrer  Sprache  noch  entgeht, 
spränglichen  Echtheit  des  Ausdruckes  hat  es  nicht 
fluot  geheissen,  sondern  sinfluot,  mit  demselben 
sin,  das  wir  noch  in  Sinngrün,  dem  deutschen  Na 
vinca  oder  Semperviva,  brauchen.  Sätuifltit  dag< 
einfach  trefi'ende  Umgestaltung!  Ein  Wort  das  sein 
ganz  bestimmt  nur  in  diesem  einen  geschichtli 
findet"**)  und  so  die  Bedeutung  gleichsam  eines 
hat,  das  inhaltsvoll  zugleich  das  Ereigniss  und  d< 
angiebt,  ein  recht  eigentlich  pragmatisches  Wort, 
das  fürwahr  nicht  ist.  Und  die  neuere  Form  ist  I 
neu,  als  man  wähnt  und  thut:  zwar  Luthers  Bibel 


12S)  Solcher  Beispiele  oocb  mehr,  wie  etwa  Oeradtitv 
wohl,  Hüfthorn  für  Hifthorn  (richtiger  Hiefhom:    FriKl 
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in  dem  Frankfurter  Drucke  von  1589:    aber  früher,    als  jene 
ftberhaupt  in  die  Welt  getreten,  sagt  z.  B.  schon  Niclas  Manuel 

auch  8ÜHdtftt4$8^^^). 

Geehrte  Versammlung,  wir  nennen  es  in  politischen  Dingen 
men  Frevel  gegen  das  höhere  Recht  der  Geschichte,  eine  Auf- 
lehnung gegen  die  Gedanken  Gottes,  die  nach  unserm  armen 
Verständniss  sich  in  ihr  bewegen,  wenn  eine  Partei  mit  ruck- 
äefatsloser  Ueberstnrzung  vorwärts  oder  mit  Widerstreben  aufs 
wue  zurück  will;  wir  nennen  es  einen  Frevel  gegen  die  Heilig- 
bit der  Wissenschaft,  wenn  ein  Diener  derselben  geschichtliche 
Thatsachen  oder  Wahrnehmungen  aus  dem  Reiche  der  Natur 
ffluthwillig  verfälscht:  warum  denn  soll  die  Spraclie  in  Recht- 
losigkeit dastehnV  Auch  sie  ist  geschichtlich  geworden,  ge- 
sdiichtlich  gegeben,  und  zugleich  schlicsst  auch  sie  eine  Summe 
Ton  Erscheinungen  in  sich ,  die  wesentlich  in  den  Bereich  der 
Naturwissenschaft  gehören  und  deshalb  nur  durch  eben  jenes 
sxacte  Forschen  zu  erkennen  sind,  das  man  den  Studien  der 
Mathematik  und  der  Natur  als  unterscheidendes  Merkmal  vor- 
wbehalten  pflegt.  Dass  aber  eine  solche  Betrachtmigs-  und 
Betriebsweise  in  der  That  schon  längst  gewonnen,  solch  ein 
Standpunkt  je  mehr  und  mehr  unter  uns  befestigt,  ist,  dass  so- 
Büt  die  Kundigen  auch  gelernt  haben  die  Grammatik  über  die 
Willkür  der  Grammatiker  und  diu  Sprache  selbst  über  das  be- 
wnsste  und  beflissene  Dazuthun  der  Sprechenden  erheben,  muss 
«Is  eine  der  grössten  Errungenschaften  unseres  Jahrhunderts 
bezeichnet  wc^rden:  denn  erst  auf  diesem  Wege  sind  wir  und 
önd  wir  zuerst  zu  einer  Wissenschaft  der  Sprache  gelangt,  welche 
i«  hohen  Namens  werth  ist,  zu  einer  Sprachwissenschaft,  wie 
öch  ihrer  kein  früheres  Zeitalter  rühmen  durfte.  Dem  Manne, 
ier  vor  allen  Anderen  den  Grund  dazu  gelegt  und  selbst  auch 
las  Gebäude  hoch  und  fest  emporgeführt,  der  durch  Zergliede- 


181)  Grüneisen  S.  391:  ^Sil»dtf1ua8,  Wölcher  vber  dio  Menschen  gangen 
^  i&  der  Zeit  Noe.  von  wägen  jres  .Sürfdtlichen  läbens.  auss  dem  sibenden 
Cipittel  Genesis.  Im  Thon,  Frölich  so  will  ich  singen,  mit  lust,  &c.  [von 
6wer  Bitter]  Getruckt  ztt  Basel  bey  Samuel  Apiario".  In  der  Magdeburger 
Ausgabe  des  Froschmeuselers  von  1600  ist  II,  3,  4  und  III,  3,  1  Sintfluih 
ud  Sindfluth  gedruckt,  daneben  aber  an  der  ersteren  Stelle  auch  Sünt- 
futk.  ^ 
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ning  der  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  Geht 
über  Geheimniss  des  Sprachenwachsthiims  aufgedeckt  und 
weitausgreifende  Vergleichung  den  Blick  über  ein  Netz  Ieb< 
Wasser  eröffnet  hat,  die  alle  aus  einem  und  demselben  1 
strömen,  FRANZ  BOPP,  sind  am  sechzehnten  Mai  dieses  < 
als  dem  fünfzigsten  G^dächtnisstag  seines  ersten  und 
bahnbrechenden  Werkes,  die  Danksj^ungen  und  Wünscl 
ropas  und  nicht  Europas  allein  dargebracht  worden:  gern 
ich  des  späteren  heutigen  Festanlasses  wahr  und  benüt 
dass  noch  dem  letzten  Wort  eine  höhere  Weihe  zu  Theil 
diesen  Festvortrag  um  dem  grossen  Manne  nun  auch  in 
und,  bescheiden  wie  es  mir  geziemt,  in  meinem  Name 
Zoll  dankbarer  Ehrerbietung  auszusprechen. 


Die  deutschen  Appellativnamen. 


(Aus  Pfeiffer«  Genhania,  Bd.  4,  S,  129—159.  i\  290—356). 


Ursprünglich  giebt  es  zwischen  Appellativen  und  Eigen- 
nen  keinen  Unterschied.     Die  Sprache   hat  sich  um  letztere 

bilden  nirgend  besondre  eng  und  bloss  persönliche  Begriffe 
'behalten:    sie  verwendet  dazu  stets  Worte  von  appellativer, 

meistens  von  ganz  unpersönlicher  Bedeutung  und  verleiht 
iselben  nun  erst  die  persönliche.  Z.  B.  in  den  althochd. 
innemamen  Warim¥nt  und  Albnlt,  angelsächs.  Alfred,  den 
Mbemamen  Sigilind  und  GrimhUf  hat  der  zweite  und  für  den 
jriff  des  Ganzen  hauptsächliche  Bestandtheil  der  Zusanimen- 
rang  hier  einen  concreten,  dort  sogar  einen  abstracten,  kein- 
1  aber  einen  auch  nur  allgemein  persönlichen  Sinn:  tntmf  ist 
T.  a.  Hand,  rät,  ags.  red  unser  Rath,  sinnlicher  Hilfe,  liftd 

Drache,  hiltja  der  Kampf;  nicht  viel  anders  der  erste  Theil, 
'  ohnediess,  auch  wenn  er  überall  persönlich  wäre,  doch  über 
I  Ganze  nicht  entscheiden  würde:  aber  irarf  ist  Vertheidigung, 
lutz,  sigu  oder  sigt  Sieg,  gnma  ein  Helm,  und  nur  alh  oder 

ist  ein  persönliches ,  aber  ein  appellatives,  ein  Gattungswort, 
»er  Elfe:  also  Warmutif  Wehrhand,  Alfred  Elfenhilfe,  Siydiud 
gdrache,  Grimhilt  Helmkampf;  erst  nachdem  diese  Worte 
zelnen  Personen  als  Eigennamen  beigelegt  sind,  erscheint 
frid  als  ein  Mann,  den  die  Elfen  unterstützen,  und  Grimhilt. 

eine  Eämpferinn  im  Helme. 

Umgekehrt,  von  der  anderen  Seite  her,  verfliessen  wiederum 
ch  die  sachlichsten  Appellativa  insofern  mit  den  Namen  der 
rsonen,  als  wenigstens  diejenigen  Benennungen  lebloser  Dinge, 
lohe  Masculina  oder  Feminina  sind,  auf  den  Grund  einer  per- 


facDer  ii.  a.  i.  in  personiicner  weise  toaiig,  ais  ei 
UDd  Diener  denken:  Zusammensetzungen  mit  Ktieck 
knecht,  Raitkneckt,  Schüsselkneeht  (Schmeller  2,  37( 
nodi  viel  augen^lliger  heraus'). 

Indessen,  sobald  einmal  eine  Sprache  gelernt 
gemeinen  und  unpersönlichen  Appellativa  zugleich  al 
Kinzelnamen  abzugrenzen,  alsobaid  befestigen  sich  a 
fache  Unterschiede  zwischen  den  beiden  ursprünglii 
trennten  Wortarten,  und  Appellativa  und  Nomina  pr 
in  der  Grammatik  gesonderte  Stellen  ein,  syntact 
Bildung  und  der  Biegung  nach:  imperati^ische 
Setzungen  wie  Thtidichmn ,  Bleibimhaus,  Helxiensti 
pfiug  sind  im  Deutschen  zuerst  nur  so.  als  Beinan 
,  Personen  gebraucht,  die  Eigennamen  sind  hier  von  J 
als  die  übrigen  Substantiva  decliniort  worden,  unt 
ist  die  Kegel,  dass  man  ihnen  im  Satzbau  keinen  . 

Nichts  desto  weniger  geht,  auch  nachdem  scho 
namen  etwas  besonderes  geworden  sind,    hin  und 
ihnen   und   den    Appellativen    eine    beständige   Bei 


1)  Vergl.  ferner  Biedirr  d.  i.  Nase,  Klopfer;  mhd.  hitd 
Vorbild,  Hnster.  Dinge  mit  Thiemanien;  Hund,  Sclinbk: 
werken.  Kleidan  gast  Qeke  nnd  Geriithe  nseli  Pinvonen  beni 
Anae,  Btgine,  Pompadour,  BoqHtlaure,  Foniangt  (Falke  2, 
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Umtauschnng  fort,    auf  Grund  jener  ihrer  ursprünglichen  Zu- 
sammengehörigkeit. 

Einmal,  es  werden  einzelne  Dinge  so  lebhaft  und  leibhaft 
personifidert,  dass  man  ihnen  Namen  wie  sonst  nur  Menschen 
Megt,  Personennamen,  die  frisch  und  eigens  für  sie  gebildet 
cder  auch  (diess  jedoch  erst  später  und  dann  zum  Schaden  der 
rechten  Personificierung)  von  den  Menschen  her  auf  sie  über- 
tragen werden.  So,  wenn  nach  der  nordischen  Thidhriks  Saga 
(Cp.  19  u.  20)  der  Held  Heimi  ein  Schwert  Namens  Blodhffdng 
d.  i.  Blutgang,  der  im  Blute  wandelnde,  wenn  in  mehr  als 
einer  Stadt  ein  hoher  Wartthurm  den  Namen  Luginsland  führt  ^): 
Wortbildungen  gleich  den  menschlichen  Namen  und  Beinamen 
Hrttodgang,  Irrega^ic,  Sprimjinsfeld ;  o<ler  wenn  (Murners  König 
aus  Engelland,  Scheible  S.  979)  ein  Strassburger  Geschütz  das 
Kdt^lin  von  Einsen  hiess. 

Sodann,   Eigennamen,    welche  schon   vorhanden  und  üblich 

nnd  durch  besonders  häufige  Ueblichkeit  schon  halb  appellativ 

geworden  sind,  treten  ganz  in  die  letztere  Auffassung  hinüber 

und  werden  zu  appellativen  Gattungsworten,  für  Menschen  und 

»nch  fior   Dinge.     Michel   ist    nicht    bloss    einer,    der    wirklich 

Michad  heisst,    sondern   nun  auch  jeder   gut   oder  dumm  ein- 

ftltige,    mit  Trägheit*  oder  Eigensinn  irgend  worauf  versessene, 

geistig  oder  leiblich  unbeholfene  Mensch.     Den  sprichwörtlichen 

Deiüschen  MieheP)  haben  schon  Philander  von  Sittewald  (Strassb. 

1666.    1,   35.   123)  und  der  Simplicissimus    fStuttg.   1854.   2, 

1047  fgg.)i  der  Erziehungsroman  Spitzbart  (Leipz.  1779.  S.  105) 

tan  gegenüber    einen    Latehnsehen  Michel,    den    Vetter  Michel 

Weh  ein  Lied  Göthes,  die  gemeine  Sprache  hie  und  da  einen 

J^eckmichel,     einen    Säuniichelj     in    Niederdeutschland     einen 

Sdmobbemichel  d.  h.  Schnaufmichel,  Schlafmichel,  in  der  Schweiz 

*nch  als  Bezeichnung  eines  dicken  Kindes  einfach  Michel,  und 

der  Uhrautomat  auf  dem  Perlachthurme  zu  Augsburg  wird  der 

'Umm-Michele,  eine  Art  bairischen   Backwerkes  Küchel- Michel 

[^   i  h.  Küchen-Michel  genannt  (Schmeller  2,  554)**). 

2)  ro  Basel.  Vergl.  ferner  Stalder  2,  183.  Schmeller  2,  457. 

8)  der  tetitsche  Michel:  Hub,  kom.  Pros.  2,  47.  Anzeiger  des  gerinan. 
Mm.  1865,  102  fgg.  1866,  94  fg.  1869,  164  fgg.  fürs  Mirhele  halten  zum 
Besten  haben:  Schmid  schwäb.  Worterb.  306. 

4)  Kloiztnichel :  Schmeller  2,  366.     Leuszmichel:  Zarucke  Universitäten 


befremdlich,  vor  concrete  und  abstracto  Dingworte  d 
und  Frau  gesetzt  werden  (J.  Grimms  Gramm.  3, 
Mythol.  84Ö  fgg.):  *Vom  Ehre,  Frau  Mhim,  Frau 
Welt,  in  Liedern  des  Volkes  Frav  Xachtiff(ül,  bein 
Frau  Kii{/el,  beim  Trinken  Herr  Kopf  i.  i.  Becl 
Frankf.  Arch.  3,  '259),  in  einem  Minneliede  Herr  An< 
Herr  Hahn  (v.  d.  Uagens  Minnesii^r  2,  195  b),  . 
Herr  Falke  (ebd.  388  b),  in  einem  Spruche  W 
Vogelweide  Herr  Stock,  nämlich  Älmosenstock^);  ei 
etwas  Episches,  Heroisches,  Mythologisches:  in  de 
jedes  Thier,  jedes  auch  leblose  Ding,  das  in  den  M 
seinen  Eigennamen  (man  lese  z.  B.  das  Grtmnis  n 
Thiers^e  nennt  den  Wolf,  den  Fuchs,  den  B&i 
appellaÜT  Wolf  und  Fuchs  und  Bär,  sie  nennt  d 
auch  Menschen  hcissen  konnten,  hengrin,  Beinhart, 
gegen  die  Ausdehnung  allüblicher  Eigennamen  auf  gan 
von  Menschen  und  Dingen,  des  Mlchd  z.  B.  auf  aJ 
und  alle  Schläfer  und  sogar  eine  Art  von  Backwei 
erst  durch  eine  allm&liche  Abnutzung,  durch  ein  A 
Verschwimmen  der  persönlich  fest^estalteten  Beg 
geworden,  ist  sie  auch  das  viel  jüngere,  ist  nachn 


1  Mittelalter  1 ,  124.    l^Umiehel  der  die  Kinder  i 
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ist  modern,  ist  überall  auch  nur  Sache  des  Spottes  und  des 
Scherzes,  während  z.  B.  selbst  jener  personificierte  Herr  Stock 
in  fimem  so  ernst  und  streng  gehaltenen  Gedichte  steht,  dass 
der  alte  Gleim  seine  Uebersetzung  desselben  mit  getrostem  Miss- 
v^istand  überschreiben  konnte  „An  Herrn  Stock,  päbstlichen 
Legaten  in  Deutschland'^ 

Es  st^en  jedoch  diese  beiden  Yerfahrungsarten  nicht  mit 
so  gänzlich  schroffer  Trennung  neben  und  nach  einander  da:  es 
giebt  noch  eine  dritte,  die  in  Beschaffenheit  und  zeitlicher  Ord- 
nung den  üebergang  von  der  einen  zu  der  andern  bildet.  In 
diese  gehören  diejenigen  Fälle,  wo  persönliche  Namen,  gleichviel 
ob  sie  sonst  auch  üblich  oder  nur  den  üblichen  nachgebildet 
ieien,  mit  Bewusstsein  ihres  eigentlichen  Sinnes  auf  Menschen 
oder  auf  sachliche,  zumal  aber  auf  abstracte  Begriffe  angewendet 
werden  um  dieselben  Wortspiels-  und  anspielungsweise  characte- 
ristisch  zu  ^bezeichnen.  Den  Gedanken  z.  B.,  dass,  wer  mit 
Oeräusch  auftrete  und  reich  sei  und  geben  könne,  mehr  An- 
lAeos  geniesse  als  der  Edle,  oder  abstr acter,  dass  Pralerei, 
Beichthum  und  Freigebigkeit  den  Vorrang  vor  dem  Adel  haben, 
drückt  nun  Hugo  von  Trimberg  im  Renner  1600  fg.  so  aus: 
tfKlinchart,  Richart  und  GebehaH  sint  werder  vil  denn  Adel- 
fcwf'.  Namenbildungen  solcher  Art  sind  eine  unterscheidende 
Bgenheit  der  lehrhaften  und  satirischen  Poesie  und  Prosa  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters^);  die  neuere  Zeit 
feaudit  deren  nur  noch  seltener,  wie  etwa,  wenn  der  Wind  und 
<b  Bäuschlein  scherzweise  Blasius  oder  Blasi  genannt  werden 
(Abrahams  a  S.  Cl.  Judas,  Passauer  Ausg.  4,  101;  Schmeller 
1,  238;  Schmid  Schwab.  Wb.  S.  72).  An  die  ältere  Personi- 
fiderung  der  Dinge  rühren  dieselben  dadurch,  dass  eben  auch 
Mer  und  mit  Sach-  und  Sprachbewusstsein  eine  Personificieruug 
Siitt  zu  finden  pflegt:  aber  es  ist  meist  ein  abstracter  Begriff, 
te  davon  getroffen  wird,  und  das  Wortspiel  und  die  Anspielung 
Mnen  den  Weg  in  die  appellative  Allgemeinheit.  Jeder  Neidische 
tagst  ein  Neidluirt,  und  nach  Miminc,  ursprünglich  nur  dem 
Schwerte  Wittigs,  hat  zuletzt  jedes  Schwert,  das  man  rühmen 
oder  von  dem  man  auch  nur  sprechen  wollte,  so  geheissen. 


6)  Vergl.  Pfeiffers  Germania  14,  220. 
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Sollen  diese  drei  in  Ursprung  und  Sinn  so  verschieden* 
Arten  uneigentlich  gebrauchter  Eigennamen  dennoch  unter  ei 
und  dieselbe  Bezeichnung  zusammengefasst  werden,  so  däri 
man  vielleicht  am  schicklichsten  Appellativname  sagen:  e 
Ausdruck,  der  zugleich  auf  die  Verwendung  der  Nomina  propr 
für  Appellativbegriffe  und  auf  deren  Verflachung  in  Appellatii 
Worte  gienge.  Oder  wäre  gerade  diese  schillernde  Mehrdeutig 
keit  gegen  den  Ausdruck  einzuwenden? 

Indem  ich  endlich  jetzt  zu  einer  näheren  Erörterung  dei 
deutschen  Appellali vnamen  und  somit  dahin  gelange,  das  bishei 
nur  eingeleitete  und  umrisseno  auch  im  Einzelnen  auszuführen, 
glaube  ich  es  gleich  im  Beginn  als  eine  mir  bewusste  und  nicht 
ohne  Widerstreben  geflissentliche  Absicht  und  Rücksicht  aus- 
sprechen zu  sollen,  dass  ich,  so  lockend  und  oft  auch  vortheil- 
haft  sich  die  vergleichende  Hereinziehung  ausserdeutscher  Bei- 
spiele anbieten  mag,  mich  dennocU  alles  dessen  enthalten  werde, 
was  über  den  Bereich  deutscher  Sprache  und  Sitte  hinausgeht: 
ohne  solch  eine  Beschränkung  möchte  es  schwierig  sein,  die  so 
schon  übergrosse  Maöse  des  Stoffes  zu  bewältigen  und  den  Leser 
durch  eine  noch  länger  sich  dahin  erstreckende  Gleichartigkeit 
nicht  noch  mehr  zu  ermüden;  mit  solcher  Beschränkung  scheiat 
inmüerhin  der  Rahmen  aufgestellt,  in  welchen  nun  Jeder  naeh 
Belieben  bald  diese,  bald  jene  Parallele  von  aussen  her  nach- 
tragen mag.  Das  Deutsche  aber,  das  jedesfalls  die  grösste 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  hieher  bezüglicher  Beispiele  g^ 
währt,  ist  dadurch  am  geeignetsten  auch  für  die  Betrachtung  des 
Gegenstandes  überhaupt  die  Grundlage  herzugeben. 

I. 

Wir  besprechen  zunächst  die  erste,  älteste,  alterthümlichsti 
GJasse  der  Appellativnamen,  diejenigen  Fälle,  wo  Gegenstänfc 
nicht  menschlicher  Art  dennoch  mit  Namen  nach  Art  der 
menschlichen  belegt  und  diese  doch  nicht  damit  zu  bloss  appd* 
lativen  Worten  herabgesetzt  werden.  Es  handelt  sich  hier  u* 
die  Eigennamen  für  Waffen  und  Hausthiere  und  dei^leichU 
andere  Dinge,  die  dem  Besitzer  vertraulich  nah  gleich  eoM 
Familiengliede  stehn,  denen  etwa  eine  dämonische  Beseelung 
und  somit  in  der  That  eine  Persönlichkeit,  eine  göttliche  sogar 
inne  zu  wohnen  scheint,    die   vielleicht  auch  wie  Schwert  um 
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Helm  und  Panzer  ein  so  seltener  und  kostbarer  Besitz  sind, 
dass  sie  nicht  mehr  in  den  gewohnten  Bereich  der  appellativen 
GattungsbegriflFe  fallen:  denn  unter  den  Waffen  zeigen  sich  nur 
Schwert,  Panzer  und  Helm  mit  Eigennamen,  Speer  und  Schild 
dagegen  nicht ^).  Das  sind  Anlässe  und  setzt  Zustände  voraus, 
die  ganz  in  solcher  Gestaltung  und  Wirksamkeit  nur  die  früheste; 
die  germanische  Zeit  gekannt  hat,  nur  die  Zeit  noch,  aus  welcher 
Tadtus  von  den  Tencterern  berichtet  „hi  lusus  infantium,  haec 
jovenum  aemulatio;  perseverant  senes.  inter  familiam  et  penates 
«tjura  successionum  equi  traduntur:  excipit  filius,  non  ut  cetera 
Baiimus  natu,  sed  prout  ferox  hello  et  melior"  (Germ.  32)  und 
Wn  den  Germanen  überhaupt,  dass  wohl  jeder  Krieger  mit 
Speer  und  Schild  bewaffnet  sei,  mit  Schwert,  Panzer  und  Holm 
jedoch  nur  wenige  (Cp.  6),  und  Ammianus  Marcellinus  von  den 
Quaden  „eductis  mucronibus,  quos  pro  numinibus  colunt,  jura- 
^  86  permansuros  in  fide"  (17,  12;  vgl.  J.  Grimms  Mythol. 
8.  185*).  In  solcher  und  nur  in  solch  einer  Zeit  lag  es  denn 
Weh  mit  vollster  Natürlichkeit,  ich  möchte  sagen  mit  Noth- 
»»digkeit  nahe,  dem  Itosae,  dem  Schwort,  dem  Helm,  dem 
Röizer  seinen  Eigennamen  zu  geben  und  einen  Namen,  der 
*tas  bedeutete.  Wie  aber  der  Schwur  auf  das  Schwert  noch 
lÄ  den  spätem  christlichen  Jahrhunderten  fortgedauert  hat  (J. 
ßrinuns  Rochtsalterth.  S.  166.896),  und  wie  von  den  Personen- 
*üaen,  die  aus  den  Benennungen  von  Waffen  und  von  wilden 
liieren  schon  der  kriegs-  und  jagdfreudige  Sinn  des  Germanen 
pbüdet,  mancher  sogar  noch  heut  besteht,  so  hat  auch  die  Sitte 
fese  und  Waffen  eigens  und  bedeutsam  zu  benennen  sich  noch 
'otjn  das  Mittelalter  hinab  vererbt,  wo  doch  schon  jeder  edle 
Jrieger  seinen  Helm  und  sein  Schwert  führte  und  jeder  Kitter 
^  Boss;  ja  die  ^virklich  belegenden  Zeugnisse  gehören,    was 


7)  Vereinzeltes  Gegcubeispiel  Skrepping,  in  einem  dänischen  Helden- 
^  (Grimm  S.  19)  der  Name  von  Wittigs  Schild:  W.  Grimm,  deutsche 
Bddenuge  S.  308. 

8)  Ein  ZoagniBB,  das  noch  scliwerer  wöj;c,  muss  j^leichwohl  bei  Seite 
■toen,  weil  es  nicht  den  Sachverhalt  selber,  sondern  nur  eine  Taciteische 
Biegung  gewährt,  die  Stelle  der  Germania  Cp.  18  „ —  boves  et  frenatum 
•^ttum  et  acntnni  cum  framea  gladioque.  in  haec  munera  uxor  accipitur, 
*^Be  invicem  ipsa  armorum  aliquid  viro  affert.  hoc  maximum  vinculum, 
^  arcaoa  sacra,  hos  conjugales  deos  arbi tränt ur**. 

WachfrmaptJ,  Bchrifton.    III.  5 
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die  Abfassung  in  Wort  und  Schrift  angeht,  sämmtlich  erst  dem 
Verlaufe  des  Mittelalters.     Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen, 
die   meisten    darunter   und   die    eigentlich   charactef vollen    sind 
Zeugnisse  aus  jener  Heldensage,  deren  Ursprung  über  das  Mittel- 
alter zurückreicht,  nicht  aus   dem  Leben  des  Mittelalters  selbst 
und  der  erst  in   ihm   entsprungenen  Dichtung.   -Zwar   in   dem 
Eolandsliede  des  Pfaffen  Konrad  (117,  13  fgg.)  trägt  Venerant, 
der  Helm  des  Helden,  als  Inschrift  einige  Worte,  die  er  selbst 
persönlich  genug  in  erster  Person  spricht:  „Elliu  werltwäfen,  di 
müzen   mich   maget   läzen;   wilt  du  mich  gewinnen,  du  fürest 
scaden   hinnen"    (bei   der  Helminschrift   im   Orendel   1243  ge- 
schieht nur  der  Buchstaben,  nicht  der  Worte  Erwähnung);  in 
demselben  Gedichte  169,  20  fgg.  237,  3  fgg.  und  in  der  Klag» 
847  fgg.    weiden   Schwerter  Menschen   gleich   angeredet  •),  im 
Wigalois    168,    9    fgg.    angeredet   und   geküsst,    wiederum  im 
Eolandsliede  272,  16.  278,  8  (vgl.  S.  343)  gut  der  Name  to 
Schwertes  Preciosa  wie  etwa   sonst  ein  Heiligenname  auch  »b 
Feldgeschrei,  und  wenn  noch  ein  Sprichwort  des  13.  Jhd.  aaf 
eine  Weise,  die  hier  mit  einschlägt,  den  getreuen  Freund  und 
das  erprobte  Schwert  verbindet^®):  „gewissen  vriunt,  versuochtii 
swert  sol  man  ze  noeten  sehen"  (Walther  31,  2;  vgl.  Freidank 
95,  18  u.  y.  d.  Hagens  Minnes.  3,   14  a),  so  mögen  auch  dii 
bis   in    eben    diess   Jahrhundert   beliebten   Schwertinschriften**) 
gelegentlich  mehr  als  bloss  den  Namen  des  Gebers  oder  Eigen- 
thümers  (auf  einem  Basrelief  im  Kreuzgange  des  Zürcher  Gw»- 
münsters  ein  Schwert  mit  der  Inschrift  Ovido)  und  auch  Worti 
von  andrem  Inhalt  als  jene   auf  dem  Schwert  Herrn  Eonndl 
von  Winterstetten  (Haupts  Zeitschr.  1,  194),  sie  mögen  ebeoit 
wohl  persönliche  Rede  gegeben  haben,  wie  dort  die  Inschrift  d* 
Helmes  Venerant;  die  Runen  auf  dem  Schwertgriff  im  Beowrf 


9)  Tizona  und  Jimena  zusammengestellt:  Cid  68. 

10)  getriuwe  friunde,  versuochtiu  swert  slnt  in  nceten  gddes 
Renner  17184.  alter  freund,  altes  weins,  nnd  alter  Schwerter  sol  man  «cl 
trösten:  S.Frank,  Sprichw.  1,  81b.  vergl.  Albr.  d.  Kolbe  24e.d.  Singi*' 
berg  210,  17  fgg.    Eyering  S.  35  fg. 

11)  Schwert  des  13.  Jahrhunderts  mit  der  Inschrift  JUntdkiui  tffltf 
meus:  Hefner  Trachten  des  M.  A.  1 ,  88.  Inschrift  eines  Schwertes  im  dtf 
Visio  Karoli:  Graffs  Sprachschatz  3,  855. 
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3381  (gg.  enthielten  zugleich  mythische  Erzählung  und  den 
Namen  dessen,  für  den  die  Waflfe  zuerst  war  gefertigt  worden. 
Wie  tief  aber  doch  auf  diesem  Gebiete  die  eigene  frische  Namen- 
schöpfung des  Mittelalters  sich  allmälich  abgeschwächt,  das 
zeigen,  die  überhaupt  jetzt  waltende  Armuth  an  neuen  Beispielen 
angerechnet,  am  besten  die  Namen,  welche  man  im  U.  und  15. 
Jhd.  dem  Bosse  des  Meers,  dem  Schilf,  beilegen  mochte,  so  ganz 
«nheldenhafte  wie  z.  B.  Kuh  und  Gans.  Auch  eine  frühere 
Zeit,  wie  sie  Menschen  nach  den  edleren  Tiiieren  benannte,  hatte 
ebenso  Thiernamen  auf  Ross  und  Schiif  übertragen:  aber  es  war 
doch  etwas  anderes,  wenn  das  Pferd  Walthers  von  Aquitanien 
(Waltharius  327)  und  ebenso  HUdebrands  Löur  hiess  (Dietrichs 
Dnchenkämpfe  Str.  108.  185),  Dieterichs  und  Wolfdietrichs 
Falke  (W.  Grimms  Heldens.  S.  195.  208.  243;  236)  und  das 
Sdiiff  Olaf  Tryggvasons  Schlange  oder  Drache,  altnordisch  Orm 
(dessen  Saga  Cp.  211).  Die  neueste  Zeit  nun  gar  pflegt  auf 
fie  Thiere  des  Hauses  Personennamen  von  solcher  Ueblichkeit 
«anwenden  und  wechselt  dabei  so  wenig  mit  verschiedenen  ab, 
dus  hier  die  Nomina  propna  sicli  fast  gänzlich  in  den  appella- 
fiien  Sinn  verlieren:  wenn  Hof  für  Hof  alle  Stuten  Lise  und 
Hns  für  Haus  alle  Canarienvögel  Mannt  d.  i.  p]manuel  lieissen, 
n  ist  zuletzt  zwischen  Lise  und  Stute,  zwischen  Mäuni  und 
Canarienvögel  kaum  noch  ein  Unterschied. 

Genauer  aufgezählt,  sind  die  Gegenstände,  für  die  sich 
Afpellativnamen  dieser  ersten  Art  in  Gebrauch  zeigen,  Schwerter, 
Urne,  Panzer,  Hörner,  Kinge,  Rosse,  Hunde,  andre  gezähmte 
nd  an  das  Haus  gewöhnte  Thiere,  Schiffe,  Geschütze,  Thürme 
Bad  Glocken. 

A.  Schwerter   persönlich  und  in  männlicher  Weise    per- 

Aüieh   aufzufassen   war   durch   das   männliche  Gt^schlecht   der 

Btesten  Appellativausdrücke,  der  gothischen  Worte  hairus  und 

Mel«^,  nahe  gelegt;   ja  im  Grunde    beruhte  schon   eben  diess 

GeBchlecht   auf  solch   einer   Auffassung.     Den    Glauben  dämo- 

liidier  Beseelung   versinnlicht   die   in   den  Sagen  des  Nordens 

ifter  wiederkehrende  Angabe,  dass  in  Griff  und  Spitze  ausge- 

lodiaeter  Schwerter  Wurm  und  Natter  wohnen  (Mythol.  S.  652) 

dan  sich   anschliessend,    erzählt   die    christliche  Dichtung   von 

dtrein  gelegten  kostbaren  Reliquien  (Rolandsl.  239,  3  fgg.).  Die 

fielen  und  mannigfachen  Benennungen,  die  für  das  Schwert  die 
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altnordische    Dichtersprache    besitzt  ^^),    Appellati va    vermisi 

mit  Eigennamen,    verzeichnet    ein    Gedicht   der   jüngeren    Ec 

(Reykjavik  1848,  S.  114 — 115),  und  thoilweise  erörtert  diesell 

Jac.   Grimms    Grammatik  (3,  440 — 442);    der  gemeindeutsch 

Heldensage,    mit   Einschluss    auch    der  engeren  Sage   von  d 

Hegelingen,  gehören  folgende  Namen  zu. 

Adelrinff,  in  den  dänischen  Liedern  das  Schwert  Siegfrieds:  ^ 
Grimms  Heldens.  S.  307.  Nach  Snorra  Edda  S.  115  a  ws 
schon  das  einfache  hrtncfr  ein  Wort  für  Schwert;  vgl.  weitei 
hin  Nagelrific. 

Babnunc,  in  der  deutschen  Dichtung  Siegfrieds  Schwert;  jfingei 
Entstellungen  des  Namens  s.  in  W.  Grimms  llosengarten  i 
V.  Ich  habe  bereits  anderswo  (oben  Bd.  1,  S.  47,  Anm.  ( 
Herleitung  von  balma  Felswand,  Pelshöhle  vermuthet. 

Bitferfer,  in  Hornchilde  und  Rimenild  (Heldens.  S.  278)  ein  to 
Wieland  geschmiedetes  Schwert  und  das  Gegenstück  i 
Miming,  sonst  nirgend  erwähnt;  fers.  v.  a.  engl,  /«/r,  angeli 
fäger  schön. 

Bldögdnff,  das  Schwert  Heimis,  s.  oben  S.  61. 

Brinnig,  nach  Alphart  Str.  350  Schwert  Hildebrands.  A« 
Brinninc  entstellt?  Benennungen  des  Schwertes,  die  demselbe 
einen  bildlichen  Bezug  auf  das  Feuer  geben,  s.  in  J.  Grimm 
Gr.  3,  441. 

Däinsleif,  in  der  eddischen  Erzählung  der  Hegelingensage  (Snorr 
Edda  S.  8i))  das  Schwort  Högnis.  Der  Name  erinnert  an  (h 
hochd.  tötleibe,  das  Heergewäte,  dessen  symbolisches  Haupt 
stück  das  Schwert  des  Verstorbenen  ist:  Bechtsalterth.  S.  56ä 
Haupts  Zeitschr.  2,  543. 

Eckesahsy  auch  bloss  Sahs  und  daz  alte  Sahs  genannt  (HeMeM 
S.  58),  zuletzt  im  Besitze  Dietrichs  von  Bern. 

Preise,  nach  Siegenot  und  Dietrichs  Drachenkämpfen  (Heide« 
S.  267.  274)  das  Schwert  Hildebrands. 

Gleste,  Schwert  Eckehards  von  Breisach,  nur  in  Alpharts  W 
Str.  380. 

Oram,  der  altnordische  Name  von  Siegfrieds  Schwerte:  so  in  Ä 
Prosazusätzen  zu  den  Sigurdsliedem  und  in  der  VölsuBp 
Saga;  auch  von  dem  Verfasser  der  Thiöriks  Saga  gebraudrf 
Cp.   167.  190.  219.  222. 

12)  [Tyrfing:  Hervarar  Saga  Cap.  2.] 
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lombä  oder  Hontbil,  Schwert  Biterolfs  1 226 1 ,  d.  i.  ein  Schwert 

oder  Beil,  das  die  Hornschuppen  des  Panzers  zerhaut. 

{r6tti,   von  Sigurd   in  dem  Schatze  Fafnis  gefunden  und  niit 

daraus  entfährt:  scheint  so  als  Eigenname  nur  in  dem  pro- 
saischen Schlusszusatze  zu  Fafnis  mal,  sonst  ein  Appellativum. 

Lagidf  d.  h.  Stechwolf,  wiederum  ein  Schwert  des  alten  Hildo- 
brand:  Thiöriks  Saga  Cp.  389. 

Mminc,  in  der  Thiöriks  Saga  Mhnfmff,  im  dänischen  Helden- 
liede  (Heldens.  S.  308)  Mhnrhig,  auf  deutsch  auch  in  Meynun^f, 
Mmufif/  und  sonst  entstellt  und  zugleich  uüt  Balmung  ver- 
wechselt (Heldens.  S.  245.  320.  Eoseng.  S.  V),  das  Schwert 
Wittigs. 

Ikgdrinc,  Schwert  Heimes:  ein  aus  Nägeln  zusammengeschmiede- 
tes? vgl.  oben  Äddrinff,  Beowulfs  Schwert  heisst  Z.  5354 
patronymisch  gebildet  Näyliny^'^). 

Äow,  das  Schwert  Ortnits,  dann  seines  Erben  Wolfdieterich, 
durch  Namenverwechselung  auch  auf  Dietrich  von  Beni  über- 
tragen: Heldens.  S.  227.  234.  250. 

SArüj  ein  zweites  Schwert  Biterolfs  123:  das  schlangenartig 
gleitende  (Schmeller  3,  519)  oder  dem  lat.  Gmdivns  zu  ver- 
gleichen. 

^odce  oder  Wasche  d.  h.  Baske,  im  Biterolf  12285  Schwert 
Walthers  von  Spanien,  im  Nibelungenliede  1988,  4  Irings. 
EndUch 

J^rfmic,  zuerst  wiederum  Biterolfs,  dann  seines  Sohnes  Dietleib 
Sehwert:  Heldens.  S.  16.  148.  2H0.  Ein  Wort  mit  dem 
Manns-  und  Geschlechtsnamen  althochd.  WeUHunc,  altnord. 
V^üng,  angels.  Välsing,  über  welchen  J.  Grimm  in  Haupts 
Zeitschr.  1,  3  zu  vergleichen. 
Nicht   ohne  Beflissenheit    werden    im   Biterolf    12291   fgg. 

•■ken  dieser  Schwerter,  Hornbil,  Welsunc,  das  alte  Sahs,  Miminc, 

Äigelrinc,  Balmunc  und  Waske,  dicht  nach  einander  aufgefühi't: 


13)  [Hrodgars  Schwert  Hninting:  Boov.  3317.  vergl.  den  ahd.  Namen 
^Buolf:  För«temann  1,  748.  —  ein  suert,  daz  hiez  mal  (:8täl):  Roth. 
^.  —  Schwert  einem  Waldmanue  Mimring  von  Hother  abgenommen: 
feo  Gramm.  S.  40.  —  Nagelring:  Nagelverziermig?  vergl.  nägledbord 
ötniuller  S.  233.  naglede  beagas  Grein  1,  247,  34.  Zarncke  mhd.  Wörterb. 
2.1.  297.  298.  — -  niederd.  Osterapicl  bei  Moue  2,  39:  ein  Kitter  ,min 
nrert  dat  het  klinghe'.] 
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die  zumeist  aber  darunter  gefeierten  sind  Eckesahs,  Miminc  ui 
Nagelrinc,  die  so  auch  Heinrich  v.  Veldeke  in  seiner  Aeneu 
160,  22  fgg.  zusammenstellt:  „dar  zu  sander  ime  ein  swer 
daz  scharpher  unde  herter  was  dan  der  türe  Eckesas  noch  de 
märe  Mimink  noch  der  gfite  Nagelrink".  Jedes  derselben  ha 
von  dem  Schmied  an,  der  es  fertigt,  und  dann,  wie  es  ?oi 
einem  Helden  an  den  andern  kommt,  seine  ganze  Oeschichfa 
(vgl.  W.  Grimms  Heldens.  S.  56 — 59),  die  ausgeführte^ 
Eckesachs,  den  zuletzt  Dieterich  von  Bern  besitzt,  einst  aber  is 
heidnischen  Mythus  ein  Gott  mag  besessen  haben.  Da  nämlid 
neben  EckesaJis  auch  die  Form  UokesaJis  oder  Üekesalts  erscheini 
(vckesachs  als  Variante  .zu  Aen.  160,  22),  so  kann  hier  edh 
nicht  wohl  wie  sonst  die  Schärfe  des  Schwertes ,  sondern  wW 
in  verhärteter  Form  das  althochd.  egi  Schrecken  sein,  Eckesib 
also  gleich  jenem  Freise,  den  Hildebrand  führt,  ein  Schreckotf- 
schwert  bedeuten^*).  Ganz  so  hat,  mit  einem  Laute,  welck« 
der  Form  Üekesahs  an  die  Seite  tritt,  der  alte  Norden  in  Sigi 
und  Sprichwort  einen  Helm  des  Schreckens,  o^gishialm:  Oegi  ib« 
oder,  wie  es  auf  althochd.  heissen  wurde,  Uogiy  Uoki  ist  ah 
Meergott  (J.  Grimms  Mythol.  S.  216  fg.).  Nach  dem  Dresdeaei 
Texte  des  Liedes  von  Ecken  Ausfahrt  Str.  85  haben  den  Ecke* 
Sachs  drei  Zwerge  geschmiedet:  „das  machten  draw  gezwerg»*; 
hier  nun  ist  zwar  die  ältere  Lassbergische  Lesart  „Das  smittooi 
vil  getwerge"  (Str.  79)  grammatisch  richtiger:  wirklich  ab* 
kommen  anderswo,  sagenhaft  verbunden  und  mit  Angabe  d* 
Namen,  drei  Schmiede  berühmter  Schwerter  vor:  im  BiteroB 
126  fgg.  sind  es  Mtme,  Hertrich  und  Wielant,  in  dem  fran** 
sischen  Prosaromane  von  Fierabras  (das  ältre  Gedicht  hat  nicUi 
dem  entsprechendes)  die  Brüder  Ainsiax,  Magnificans  und  Galtf' 
(Heldens.  S.  43),  d.  h.  wiederum  Wielant,  während  Ainsiax  ^ 
gleich   Missverstand   und  Entstellung   von  Eckesahs   sein  ntf^ 


14)  Nur  wie  ein  Spass  klingt,  so  ernstlich  sie  auch  gemeint  sein  wjpi 
die  Namenserklärung  in  der  Thidriks  Saga  Cp.  98:  Thai  srerd  ki^ 
Echisax,  thvi  heitir  that  sva,  at  eckt  sax  ne  sYerd  Tar  iamgott  b«Ä 
or  eldi".  Empfohlener  schiene  die  Herleitung  von  dem  Namen  Eckei,  ik* 
letzten  Besitzers  vor  Dieterich,  wenn  dem  nicht  schon  manch  andrer  B»* 
sitzer  vorangegangen  und  wenn  die  alsdann  geh&hrcnde  Form  Eelm  lü^ 
öfter  und  hesser  als  durch  ein  einziges  spätes  Beispiel  (Ecken  Amfaklti 
y.  d.  Hag.  Str.  205)  helegt  wäre. 
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Dort  im  Biterolf  schmieden  Mime  und  Hertrich  zusammen  zwölf 
Schwerter,  und  von  diesen  zwölfen  scheint  die  Sage  auch  sonst 
mükli  zu  haben  (W.  Grimms  Roseng.  S.  V  fg.);  ein  dreizehn- 
tes, Miminc,  schmiedet  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  gleich- 
Wls  Mime,  sondern  Wielant,  der  Vat^r  Witeges,  für  diesen 
seinen  Sohn:  ebenso  ist  in  der  ThiÖriks  Saga  Cp.  67  Mimung 
ein  Werk  Velents.  Im  Fierabras  aber  fortigen  Galand  und  seine 
Brüder  je  drei  Schwerter  und  lauter  solche,  die  in  der  Karls- 
nge  der  Franzosen  namhaft  sind:  die  namhaftesten  hie  von  fügt 
Mdi  Veldekes  Aeneide  sogleich  jenen  drei  deutschen  bei,  „noch 
Haltecleir  noch  Durendart",  das  erstere  Oliviers,  das  letztere 
Bolands  Schwert"). 

Von  Durendart  oder  Dumdart  handelt  ausführlicher  unsers 
Äffen  Konrad  Gedicht  S.  117  fg.  und  237—239,  womit  in 
W.  Grinuns  Anmerkungen  S.  338  fg.  die  anderweitigen  Nach- 
riehten  über  die  Geschichte  dieses  Schwertes  zu  vergleichen;  den 
BaUedeir  nennt  Konrad  190,  13  u.  a.  AltecUre  als  schwaches 
laseulinum.  Die  ausserdem  noch  bei  ihm  auftretenden  Schwert- 
lunen  sind  Almice  232,  7,  die  Waffe  Erzbischof  Turpins, 
Okrmhte  169,  16  u.  21,  des  Herzogs  Engelirs,  Joi^se  291,  14, 
Kaiser  Karls  selbst  (und  des  Markgrafen  Wilhelm:  Schot/ tUe 
W11L  37,  10  u.  s.  f.),  MugeJar  oder  Mulcu/ir  5«,  l  (vgl.  S.  320), 
Herzog  Geneluns,  und  endlich  Predosa  272,  7,  des  Heiden- 
fcltaiges  Paligan.  Mugelar  (ich  weiss  nicht,  ob  eine  französische 
Mstellong  des  althochd.  niAchihtri  sicarius;  vgl.  mnchUstrert 
ia)  hat  zuerst  dem  Herzog  Naimes  von  Baiern  gehört  (58,  14) 
md  ist  das  Werk  eines  bairischen  Schmiedes,  Madelger  zu 
Begeosburg  (58,  17):  in  Verbindung  mit  dem,  wie  Konrad  noch 
«tart  die  scharfen  Schwerter  der  Baiern  rühmt  (238,  4.  266,  13), 
loch  diess  ein  mittelalterlicher  Nachklang  des  altgepriesenen 
Äorfciw  ensis:  vgl.  Haupts  Zeitschr.  9,  553  fg.  (oben  Bd.  1,  S.  60). 
ß.  Namen  der  Helme  sind  uns  viel  weniger  zahlreich  als 
fcr  Schwerter  überliefert,  und  es  ist  das  schwerlich  ein  Mangel 
Uo88  der  Ueberlieferung.  Mochte  auch  der  in  mannigfacher 
Tkiergestalt  gebildete  Helmschmuck,  der  uns  für  die  Cimbrischen 
Böter  (Plut.  Mar.  25),  für  die  Galater  Diodors  (5,  30),  für  die 


15)  Französische  Schwertnamen :    Toblcr,  Epos  d.  Fr.  200  fgg.     Cids 
Tiioiia:  TergL  tizon  titio. 
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Angelsachsen  ( J.  Grimms  Andr.  u.  Elena  S. '  XXVIH  u.  Mythxol 
S.  195)  bezeugt  ist,  dieser  Schutzwaffe  ein  lebensvolleres  A.//- 
selien  geben,  sie  war  doch  eben  stets  nur  eine  Schutzwaffe  \jnd 
als  solche  selbst  in  dem  heldenhaftesten  Kampfe  stets  nur  leidend 
betheiligt,    nicht  wie   das  Schwert   mithandelnd   und  gleichsain 
ein  Gefährte   des  Kämpfers.     Zudem   ist   die  Sitte   des  Hebn- 
schmuckes,  in  Deutschland  wenigstens,  gleich  mit  dem  B^n 
des  Mittelalters   wieder  abgängig  geworden   und   erst,    da  das 
Bitterthum  sich  ausgebildet  hatte,  von  neuem  entstanden;  Wilh. 
Grimm    (Haupts  Zeitschr.  2,  251)    meint  sogar,    erst  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  und  allerdings  zeigen  z.  B.  weder  die  altei 
Bilder  zum  Rolandsliede    noch   die  der  Herrad    einen  Schmuck 
des  Helmes:  indess  kommt  ein  solcher,  mit  einer  phantastiscben 
üebertreibung,  die  dem  Werth  des  Zeugnisses  keinen  Abbruch 
thut,  bereits  im  Orendel  vor,  Z.  1245  fgg. 

Oegishialm,  dessen  schon  vorher  S.  70  Erwähnung  ge- 
schehen^^), ist  weder  in  Sinn  noch  in  Bildung  ein  Eigenname: 
wohl  aber  sind  das  zwei  andre  altnordische  Worte,  Hildi^ 
und  Hildigölt  (Snorra  Edda  S.  82),  beide  für  uns  noch  in  »o 
fern  von  besonderer  Bedeutung,  als  sie  nun  auch  für  den  scaa- 
dinavischen  Norden  das  sonst  nur  bei  den  Angelsachsen  nach* 
weisbare  Eberbild  des  Helmes  darthun:  denn  galt  heisst  Eber- 
Gleichfalls  mit  hiüja  Kampf,  altnord.  hild  zusammengesetzt  und 
die  ümkehrung  des  Weibernamens  Grtmhüt  ist  Uiltegrim  oder 
Hildegrin,  der  Name  von  Dietrichs  Helme  (Heldens.  S.  169); 
die  Thiöriks  Saga  Cp.  17  will  denselben  nach  Grim  und  Hili 
einem  Riesen  und  dessen  Weibe,  denen  Dietrich  diess  kostbarst« 
Kleinod  abgenommen,  benannt  wissen:  natürlicher  aber  ist  eben 
an  das  appellative  hild  und  an  grhna  Maske  oder  Helm  t^ 
denken^'').  Bei  Wittig  zwei  Helmnamen,  mittelhochdeutsdi 
Limme  (Biterolf  161,  im  Alphart  Str.  449  entstellt  Lone\  iö^ 
dänischen  Liede  Blank:  Heldens.  S.  308.  Der  erstere  rM 
wieder  in  alterthümlichem  Bezüge  auf  den  Eberschmuck  ste\^ 
da  limmen  (s.  Müllers  mittelhochd.  Wörterb.)  besonders  s^ 
dem  Knirschen  des  Ebers  gebraucht  wird.     Aus  der  Karlssa^ 


16)  [egisynmoU  dwmon:  CJratfs  Sprachschatz  1,1 04.  vergl.MjrthoL S.2 IS' 1 

17)  Der  erste  Begriff  wird  der  einer  Maske  »ein,  wegen  des  Zeitwort^ 
grhieHf  greinen  lachend  oder  knurrend  oder  weinend  den  Mond  veruehen^ 
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len    Venerant   Kolands    haben    wir   schon    oben   S.    66   kennen 
Lernen. 

C\  Panzer  haben  noch  seltner  als  die  Helme  Namen  ge- 
fuhrt; der  Grund  ist  derselbe  wie  bei  diesen.   Die  Lieder  (Lassb. 
Str.  77  fgg.,  V.  d.  Hag.  Str.  85  fgg.)  sprechen  z.  B.  ausführ- 
lich genug  wie  von  Eckes  Schwerte,  so  auch  von  dessen  Helm 
imd  Brünne:  aber  nur  dem  Schwert  wird  dabei  eine  Name  ge- 
geben.   Ich  kenne  nur  einen  altnordischen  Piinzernamen,  Fimts- 
Irif,  aus  Snorra  Edda  S.  82. 

D.  Ein  Hörn  mit  eigenem  Namen  ist  Koliinds  Oliranf  oder 
OlifafU,  beim  Pf.  Konrad  214,  27,  beim  Stricker  Hl 26,  ii.  a. 
(Tobler,  a.  a.  0.  S.  203).  Ursprünglich  (der  Lautwechsel  ist 
derselbe  wie  im  goth.  nlhandnsy  althochd.  olpcnfa^  mittelhochd. 
olbetUe  Kamel)  bezeichnet  das  altfrauzösischo  olifuid  den  Kle- 
inten,  dann  den  Mefantenzalm  und  das  Eironl)ein:  s.  W.  ijrimnis 
Arnn.  S.  338.  Den  gleichen  Fortschritt  der  Begritte  zeigt  uns 
spiter  in  der  Schweiz  der  Stier  von  Uri,  ein  zum  Blassen  her- 
ferichtetes  Auerochsenhorn.  Die  zwei  Homer,  mit  denen  von 
einem  inneren  Thorthurme  der  Stadt  Breslau  Feiierlärm  go- 
Wasen  wird,  heissen  Kuh  und  Kulh, 

E.  Benämte  Ringe  sind  Oöins  JJraitpni  (Mythol.  S.  528. 
1227)  und  Aöils  von  Uppsal  SvUujns  (Snorra  Edda  S.  82). 
^tara  naut  dagegen,  der  Fluchring  imseror  Heidonsage  (W. 
Örimm  S.  385  fg.),  ist  so  wenig  ein  Kigonniime  als  Brhhtiid 
««I,  das  Halsband  Freyjas  (Mythol.  S.  2s3\  das  im  Beowulf 
2403  als  Brosimja  mene  und  als  Schatz  und  Beute  irdischer 
Helden  wiederkehrt. 

F.  Der  Rosse ^**)  erstes  ist  Sleipni ,  OMns  Koss  (iMythol. 
8.  UO):  „a?ztr  ioa  Sleii)nir*'   Griinnis  mal  Str.   44.     Dem  ir- 


18)  [Koese  Hectorrj:  11.  8,  1^5.  A«hills:  II.  Ki,  1  1!)  ig.  19,  100.  ilmI.iuI 
ebenda  404  fgg.  weinend  17,  426  Igg.  vgl.  Isi.lor.  ()rig.  12,  1;  Aarast -^ 
Arfon,  weissagend  (vocalis)  IVo]».  2,  31,  ÖT;  Mnrco.s  Sriiaratz  woiiieiid  Talvj 
1.  240;  sprechende  Rosse  in  Dietr.  rn.ss.  Volksm.  S.  ts.  \\).  4.S.  Talvj  1, 
^5.  2,  81.  vergl.  Bileanis  Eselin  4.  M.»s.  'J2,  2s  i^-r,  i„  Grimms  Märrli. 
^•^•126  ist  das  spreehende  Koss  ein  verwünschter  Prinz.  ,eino  (lottheit  lebt 
^  einem  ^«lelii  llosse':  Soniad<'va  2,  9.  \gl.  Alexanders  Bukephalo^,  Cids 
Babic^a,  Pontifer  Kaiser  Octaviaiis,  ])<m  (^uixotes  Kocinante  ^Dicz  Wb. 
^  359);  Ros.-^e  werden  menschlich  persönlich  bezeichnet:  Kenner.  Länfer 
^cha  1,  13).  Araber  u.  8.  w.  kasteldn.  spanjul.J 
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dischen  Herren  folgt  gleich  anderen  Dienern  das  Ross  auch 
das  Jenseits  mit:  es  wird  mit  ihm  verbrannt  (Tac.  Germ,  i^ 
Snorra  Edda  S.  38),  mit  ihm  geopfert  (Dietm.  v.  Merseb.  1,      i 
Ausg.  V.  Wagner  S.  13,  Adam  v.  Bremen  4,  27);  und  so    TSi 
eins  gilt  es  mit  seinem  Reiter,  dass  sogar  in  Bezug  auf  Odin 
und  dessen  achtfüssigen  Sleipni  ein  altnordisches  Käthsel  frag-en 
kann  (Hervarar  Saga  S.  175  Suhm)    „Wer   sind    die   zwei   zu 
Dinge  fahrenden?    Sie  haben  zusammen  drei  Augen,  zehn  Füsse 
und  einen  Schweif."    Noch   weiter  greifende  Vermenschlichnng 
lässt  Bosse  und  selbst  noch   den  Schädel  eines  getodteten  mit 
dem  Herren  sprechen  (Märchen  d.  Br.  Grimm  Nr.  89  und  126), 
die  Annahme  dämonischer  Beseelung  sie  Weissagungen  ertheilen 
(Tac.  Germ.  10;  de  auguriis  vel  avium  vel  equorum:  Indicalus 
paganiarum  13). 

Sleipni  wird  zum  angelsächs.  süpan,  hochd.  sUfen  gleiten 
gehören,  ein  andrer  altnordischer  Name,  Slünfßü,  K.  Aöils  ton 
üppsal  Ross  (Snorra  Edda  S.  83),  zu  sliunga  schwingen;  Hrafn, 
das  Ross  K.  Alis  von  Norwegen  (ebd.  S.  82),  bedeutet  Habe. 
Die  Heldensage  nennt  folgende. 

Deiche,  das  Ross  Dietrichs:  W.  Grimms  Heldens.  S.  127.  Ap- 
pellativ ist  belche,  ahd.  pelichä,  pelcJia  das  schwarze  Wasser- 
huhn mit  einem  weissen  Hautfleck  über  dem  Schnabel;  dieses 
Merkmales  wegen  wird  es  auch  Blässhtihn  oder  Blässlein  g<^ 
nannt  und  ebenso  ein  Pferd  mit  derselben  Zeichnimg  der 
Stirne  Blass  oder  Blässei  (Schmeller  1,  238). 
Benig,  Mönch  Ilsans  Ross:  Roseng.  v.  d.  Hag.  461;  ich  denke» 

von  hane,  banen,  ahd.  panön. 
Blanke,  wiederum  Ilsans  oder  Dietrichs:  Heldens.  S.  209. 
Falke:  s.  oben  S.  67. 

Grani,   Siegfrieds,  altnordisch:    Siguröar   qviöa   1,  Str.  5.  ^^' 
Prosaeingang  der  zweiten  und  Prosaschluss   des  Fafnis  i»*^' 
Thiöriks  Saga  Cp.   167  u.  s.  f.     Der  Norden  scheint  selbst 
den  Namen  auf  grä   grau    und   gr&na  grau  werden  bexog^^ 
zu  haben,  da  anstatt  Grani  in  Siguröar  qviöa  3,   \0  grA^^ 
graues  Ross  gesagt  wird.   [s.  v.  a.  bärtig.  —  gratna:  H.  Sacb^   | 
2,  201.  graman  Grauschinmael  ?  Hub  2,  49.] 
[Kerne:  Fragm.  XXXVHl  c] 
Lewe,  Leo:  s.  oben  S.  67. 
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legdrs  ros  Poimunt^:  Klage  1426;  in  der  Form  Bohemund 
bekannter  Mannsname. 

,  Heimis:  ThiÖriks  Saga  Cp.  19.  Nordisch  ist  rispa, 
hd.  respen  raffen,  rupfen. 

e,  Eckehards:  Biterolf  10227;  verkleinert  RoscMin:  Alphart 
).  Vgl.  Toschy  althochd.  rosk  rasch,  munter. 
\ine,  Schemmine,  nord.  Skefnning,  in  den  dänischen  Liedern 
mming,   Wittigs   Boss:    Heldens.    S.    195  fg.    308;    nach 
Ariks  Saga  Cp.  91.  190  der  Bruder  Falkes,    Granis  und 
pas,  nach  Boseng.  v.  d.  Hag.  442  auch  Benigs.  Von  scheme 
immer  und  s.  y.  a.  unser  neuhochd.  Schimmd? 
Ä,  Svegjob,  Sporväni,  Meini,  Mylni  Bosse  der  Granmars- 
ine:  Helga  qvida  Hundings  bana  1,  46.  50.    Svipa  heisst 
wingen,    sveigja   biegen,    Sporvitni   ist   der   Spurwissende, 
\ni  wie  Mylni  der  Stiebende,  Stäubende. 
!^QS  der  Earlssage  und  sonst  französischen  Ursprunges  sind 
er  a.  a.  0.  204  fg.]: 
H,  das  Boss  der  vier  Heimonskinder. 
\art,  des  Grafen  Budolf  25,   3.  22.  24.  26.     Von  hondir 
hnen,  schmettern  (Diez  Wb.  2,  231)?  [Äom//r  springen]. 
Aney  Terramers:  Wilh.  21,  17  u.  s.  f. 
eador^  Kaiser  Karls:  Bolandslied  265,  11;  vgl.  S.  342. 
9,  Gr.  Eudolfs  8.  25.] 

munty  Valdepruns:  Bolandsl.  187,  11;  vgl.  S.  332. 
jvijäe,  von  Muntsalväsche  gekommen  (Parziv.  340,  1),  zu- 
t  von  Läheltn  erbeutet   (261,  28.    340,  2),    dann    seines 
aders  Orilus  (540,  30),  zuletzt  Gawans  (339.  27.  541,  1). 
rJGTZy  des  Königs  Clamide:  Parziv.  210,  7.  211,  14. 
vrty  (Jawans,  dann  Parzivals:  Parziv.  389,  26.  398,  14. 
mredt,  des  Poydwiz:  Wilh.  420,  23.  27. 
ehibeiz,  Talimons:  Wilh.  56,  26.  57,  5. 
i,  Puzzät,  Wilhelms:  Wilh.  37,  11.  56,  11  u.  s.  f. 
ttich  Stricker  4067  u.  s.  f.,    Velentich  Pf.  Konr.   118,    19 
8.  f.,  das  Boss  Bolands. 

^,  Arofels,  nach  dessen  Tode  Wilhelms:  Wilh.  81,  1.  82, 
0.  s.  f.  Vermischungen  und  Verwechselungen  von  Valentich 
d  Volatin  weist  W.  Grimm  Märch.  3,  lp8  nach,  indem  er 
i  weitre  Aendenmg  auch  Fdlada,  den  Namen  des  wunder- 
ten Pferdes  im  89sten  Märchen,  mit  herbeizieht. 


76  I^it-*  tleutschon  Äppellativnanien. 

ünsre  Zeit  schreibt  in  den  Ställen  der  Vornehmen  über  dei 
einzelnen  Pferden  auch  allerhand  vornehme  Namen  an,   franzo 
sisc'he,    wie   vielleicht   schon   die  Ititterzeit  den  ßittergedichto 
nachgemacht,    englische,    morgenländische:    der   gemeine    Man 
bleibt  bei  heimathlich  gemeineren,  nur  eben  auch  zu  allgemeinen 
Tausende  von  Gäulen  heissen  da  des  weissen  Stirnfleckens  wegej 
Bloss    oder    BUissel    (S.    74)   oder,    indem   man    ihnen    beson- 
ders    häufige    und    dadurch    halb    entwerthete    Menschennamen 
giebt,    Harn  und   Hansel  und  llainzd   und    Hmis,    wenn   nie 
männlichen   (Schmeller  2,  215.  220),  Lise  und  Lisel,  wenn  sie 
weiblichen  Geschlechtes  (ebd.   499),    HankeleiHf  wenn  sie  noch 
jung  (ebd.  214),   und  Nickel,   wenn    sie    von    kleiner  Art  sind 
(Frisch  2,  17  c!  Schm.  2,  677;  Bräunl  ebenda  1,  259). 

G,  Fast  mehr  noch  als  das  Pferd  hat  von  je  her  der  Hund 
einer  Eigenbenaraung  werth  und  bedürftig  erscheinen  müssen: 
denn  er  tritt  dem  Menschen  in  noch  viel  stärkerem  Maasse  und 
viel  mannigfacher  gemüthlich  nahe.  Die  liebreiche  Schmeiclielei,- 
deren  er  fähig  ist,  die  K^ünste,  zu  denen  er  in  seiner  Gelehrig- 
keit kann  abgerichtet  werden,  erscluenen  gelegentlich  so  wunder- 
bar, dass  man  jene  von  dem  Innewohnen  der  Seele  eines  früheren 
Menschen,  diese  von  dämonischer  Eingebung  herleiten  wollte, 
und  weil  er  die  Sprache  des  Menschen  versteht,  liess  man  ihn 
epischer  Weise  wohl  auch  selber  sprechen.  In  einer  Erzählung 
Bruder  Johannes  Paulis  (Schimpf  u.  Ernst  Ixviij,  Frankf.  1538: 
Leseb.  3,  1,  17)  „Also  hett  auch  einer  ein  hund,  der  künde 
sich  wol  lieben,  das  mann  sprach  nach  ettlicher  irrung,  er  wer 
ein  mensch  gewesen  in  der  alten  ehe.";  so  ferner  im  Kuodli^b, 
wo  ein  Hund^^)  es  herausbringt,  wer  seinem  Herrn  die  Sporen 
weggenommen,  und  der  Entwender  nun  sagt  „H«c  a  sella  de- 
nodavi  modo  vestra:  Tunc  ibi  nemo  fuit  viventum  nemoque  viditt 
Neve  canis  sciret,  a  daemone  ni  didicisset"  (13,  63),  und  m 
einer  späteren  deutschen  Dichtung  dieses  Gespräch  zwischen 
einem  Mann  und  seinem  Hunde  Willebrecht  (Liedersaal  1,29T^* 
„Er  sprach  „Lieber  hunt  min,  Weitest  mir  gevolgic  sin,  D^ 
würde  dir  her  nach  guot,  Und  tietest  mir  nach  minem  muot 
„Herre,  daz  tuen  ich  gerne;   Und  solt  ich  [varn]  giMi  Salenie» 

19)  Selnvod.  Märchen  iS.  238  f^j^.  «lie  drei  wumlorbar  kräfti^r»*»,  aa**» 
Hprachl)e«r«*ibten  Ifiindo  Hüll,  Slit  und  Ly.  —  xuvt?  ?v5o;oi:  Poll.  ouoiiu>>t 
5,  42—98  (Bekker). 
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r  2D0  wolt  ich  sin  bereit.*'  Er  sprach  „Du  bist  mtn  hunt 
iieit.  Du  solt  lernen  eine  kunst,  Zelten  wol  mit  vernunst." 
az  sol  stn,  lieber  herro  mtn."  Indess  auch  ohne  solche 
ftnteuerlichkeiten  schon  die  Wirklichkeit  des  alltäglichen 
»ens  empfahl  dieses  Thier  ganz  besonders  zur  namengebenden 
rmenschlichung.  Es  galt  ja  von  allen,  was  das  eben  ange- 
rte  Gedicht  von  dem  Hunde  Willebrccht  sagt:  „Der  tet  als 
getriuwer  knecht,  Der  stnera  herren  ist  getriu";  es  galt  von 
1  tapferen  und  klugen  Jagdhunden,  die  deshalb  auch  einst 
n  gestorbenen  Herrn  zusamrat  dem  menschlichen  Knechte  auf 
1  Scheiterhaufen  und  den  geopferten  in  die  Opferung  und  das 
weits  folgten  (Edda  d.  Br.  Grimm  1,  272  fg.;  Dietmar  v. 
nrseburg  S.  13,  Adam  v.  Bremen  4,  27),  wie  von  den  kleinen 
rlichen,  die  eine  Kurzweil  der  Frauen  waren*")  und  ihnen 
eh  auf  dem  Grabstein  pflegten  unter  den  Fuss  gelegt  zu 
den,  und  von  den  Hunden,  welche  die  Heerde,  wie  von  denen, 
)  das  Haus  behüteten.  Getreue  Diener  dieser  letzteren  Art 
tten  selbst  die  wandernden  Cimbern  mit  sich  geführt,  zum 
hatz  ihrer  Warenhäuser  (Canes  defendere  Cimbris  caesis  domus 
ram  plaustris  impositas:  Plin.  H.  N.  8,  61);  das  Mittelalter 
b  ihnen  schon  eine  Appellativbenennung  ganz  persönlichen 
imes:  es  nannte  solch  einen  Hund  horairart  d.  i.  Hofhüter, 
e  es  einen  Thürhüter  tun'irart  nannte ;  und  hovewart  selbst 
«•  auch  s.  V.  a.  miles  (Grafts  Sprachsch.  1 ,  956),  bezeichnete 
n  kriegerischen  Diener  eines  Fürstenhofes,  wie  j(»tzt  in  Baiorn 
H98trarkerl  sowohl  ein  Hund  als  ein  Mensch  ist,  der  von  Allem 
int  giebt**).  Und  w^ährend  es  nicht  an  Erzählungen  fehlt,  die 
ranschaulichen  sollen,  wie  der  Hund  ein  getreuerer  Freund  sei 
»  selbst  das  Weib  (Märchen  3,    171.     Aufsoss  Anz.  2,  239), 


20)  »Wie  ist  f^estalt  ir  hnndelin,  Daz  hi  ir  loufot  wunncclich?"  Hätzl. 
8  a.  ^Cleine  hündlin,  salterbuoch  Si  üz  den  schozen  valten"  (schnell 
(springende  Frauen)  Dietr.  Prachenk.  Str.  230.  Bilder  in  der  Pariser 
«dichrift  der  Lyriker:  v.  d.  Hagens  Minnes.  4,  111.  123.  142.  251.  625 
».  [Hnnd  Geschenk  an  die  Geliebte:  Shakespeare  two  j,'entleinen  of 
Vfm  4,  4.] 

21)  Schmeller  4,  20.  Huss  hat  hier  nicht  den  8inn  des  Hetzens 
•d.  253.  Abr.  a  SCI.  Judas  5,  341).  sondern  den  d«\s  Herauarufens :  vgl. 
der  Vita  Hludowici  Cp.  64  (Pertz  Monum.  2,  648)  .indignando  quo- 
mmodo  bis  dixit  huiz,  hutz,  qnod  signiticai  foras." 
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ist  auch  nach  der  rauhen  Auffassung   des  alten  Rechtes  nicht 
das  Weib,    sondern  es  ist  der  Hund   und  mit  ihm  etwa  HahiL 
und   Katze    das    Merkmal    menschlicher    Wohnung   und  Baus- 
haltung ^^);    da   war   zu    acht  Menschen  der  Hund  der   neunte 
(Rechtsalterth.  S.  588),    und    wer  in   gegebenen  Fällen   keinen 
menschlichen  Zeugen  hatte,  brachte  dafür  seinen  Hund  mit  vor 
Gericht:  so  giebt  Joh.  v.  Müller  (Schweizergesch.  1816.  4,  26) 
folgende  Rechtsübung  des  alten  Sissgaus  [vgl.  Weist.  4,  470]: 
„Wer  bei  einem  ganz  ohne  Hausgesinde   lebenden  Mann   nach 
der  Nachtglocke  mörderlich  einfiel,  dessen  Frevel,  wenn  er  um- 
gebracht wurde,  bewies  der  Angegriffene  so,  dass  er  drei  Halme 
von  seinem  Strohdach,    seinen  Hund   an   einem  Seil    (hatte  er 
keinen  Hund,    entweder  die  Katze,  welche  bei  dem  Heerd  ge- 
sessen, oder  den  Hahn,  welcher  bei  den  Hühnern  wachte)  vor 
den  Richter  nahm  und  schwur."    Noch  heute  gilt  ein  Schife- 
wrack,  auf  dem  nur  ein  lebender  Hund  noch  sich  befindet,  nicht 
für  gänzlich  verlassen  und  herrenlos. 

Unter  solchen  Umständen  haben  die  mannigfachen  Namen, 
die  auch  der  Hund  empfieng,  ursprünglich  mehr  als  bloss 
Sinn  eines  Rufes  gehabt.  Die  Beispiele  aber,  die  noch 
früheren  Zeiten  (wir  wollen  hier  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert 
rechnen)  übrig  sind,  vertheilen  sich  sehr  ungleichmässig.  Name» 
von  andern  als  Jagdhunden  haben  die  alten  Quellen  nur  seltei 
Gelegenheit  anzubringen:  doch  ist  Garm,  von  dem  GrimnismÖ 
Str.  44  sagt,  dass  er  der  erste  der  Hunde  sei,  der  Hofwart  to 
Hölle  (Völu  spä  Str.  41.  49).     Ein   besonders   häufiger  Hau»- 


22)  Kechtsalterth.  S.  588.  vgl.  697.  698.    Hnnd  und  Hahn:  J.  örimn» 
Weisthümer  2,  508;  Uhlands  Volksl.  S.  524.    Hnnd  und    Katxe:  Weistk- 
2,  384.  3,  34.     Hund,  Hahn  und  Katze:    ebd.  2,  308;    schon  Reinmtf  ▼• 
Zweter  (v.  d.  Hagcns  Minnes.  2,  207  a)  „der  hunt,  diu  katze  und  ouch  ^ 
han  heizent  hüsgercete,    [mit  eim  sfra  knecht  und  sinem  hunde  ...  ^ 
sfner  katz  und  mit  sinem  gesellen:  Weisth.  4,  322.    Esel  mit  Hund,  Hall' 
und  Katze:  Märch.  27.    Froschmäus.  3,  1,  8.    Hund,  Hahn  und  Katie Be- 
wohner eines  einsamen  Jagdschlosses:  Wuk  Stephanowitsch  Karadschit^ 
Volksm.  d.  Serben  S.  201.  204.     Hund  und  Hahn  über  das  Geschick  ihr* 
Herrn  sich  unterhaltend:  ebenda  S.  22.    Sprache  des  Hundes  und  Hak»*    | 
verstanden:  Elegast  766  fgg.    Königstochter  mit  einer  Dienerin,  mitHtü» 
und  Hahn  in  einer  Erdhöhle:  Schwed.  Märchen  S.  320.  —  Katie  n. Hav^' 
Mythol.    Abergl.    155.    499.    Katze    und    Hahn:    Weisth.  4,   312.    Hahn: 
Weisth.  3,  308.J 
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tndname  scheint  Wacke}-  d.  i.  wachsam  gewesen  zu  sein^^), 
gleich  einer  der  ältesten  und  schon  germanischen  Manns- 
men:  bereits  bei  Agathias  kommt  ein  Varine  Vakkaros  Tor 
örstemanns  Altd.  Namenb.  Sp.  1224).  In  einem  satirischen 
üerroman  von  1625,  dem  Eselkönig,  heisst  der  Hund  „Herr 
'acker,  ein  Eugelländer^S  und  bekleidet  am  Hofe  des  Löwen 
iS  Wachtmeisteramt  Wenn  aber  die  jetzige  Sprache  und 
lion  hundert  Jahre  vor  dem  Eselkönige  Hans  Sachs  den  glei- 
ten Namen  lediglich  im  Sinne  von  Hund  überhaupt  verwenden 
So  will  ich  mein  grossen  Wacker  mitnehmen",  „Wo  ist  mein 
Fädfeei-fem  ?"  i.  Schmeller  4,  19),  so  beweist  diese  appellative 
Uiwächung  die  Häufigkeit  des  Gebrauches.  Für  Hirtenhunde 
•ben  wir  in  der  Olaf  Tryggvasons  Saga  Cp.  35  den  nordischen 
Iimen  Vigi,  der  sich  dem  althochd.  Mannsnamen  Wigo,  appel- 
itiy  8.  V.  a.  Kämpfer  (undandgo  rebellis:  Sprachsch.  1,  707) 
angleicht,  im  sechzehnten  Jahrhundert  bei  Burkard  Waldis  Strom 
Ewp  3,  5.  4,  94),  Greif  ^^)  und  Trßsfrein  (4,  94):  letzteres 
riid  den  Beschützer  der  Schafe  auf  den  grasigen  Abhängen  be- 
nehnen  sollen,  Strom  aber  wie  der  überall  durch  Deutschland 
leüebte  Name  Wasser  [Wassermann],  der  niederdeutsche  Rin 
Bemeke  1770),  der  bairische  Donau  (Schmeller  2,  253),  der 
tseUandschaftliche  Birs  in  einem  Aberglauben  begründet  sein: 
er  Name  Wasser,  hat  mir  einmal  ein  märkischer  Bauer  erklärt, 
chfitze  den  Hund  gegen  die  Erdmännchen,  Element  gleichsam 
egen  Element.  KoUd  (Schm.  2,  290)  meint  wohl  nur  einen 
shwarzen  Hund:  in  der  Schweiz  werden  besonders  Pferde  von 
>lcher  Farbe  Koli  oder  Kolli  genannt.  Ein  Frauenhündchen**), 
Bigleichen  die  Frauen  als  Liebespfand  auch  an  Männer  schenk- 
%  ein  flämisches,  welches  Low  heisst,  also  wohl  einen  so- 
Niannten  Löwenhund,  hat  Job.  Pauli  in  der  schon  oben  S.  76 
igezogenen  Erzählung  eines  auch  sonst  vorkonamenden  Schwankes, 
i&  andres  mit  dem  Namen  Angst  eine  Geschichte  des  Augs- 
Uger  Bäthselbuches  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrb.,  Bl.  c  üij 


28)  Ags.  Eädvacer:  Höpfners  n.  Zachers  Zeitschr.  1,  217.    Wickerlin 
fiekeriin:    Garg.  310  b  (307  b.)  —    da  Ut  min  hunt,  der  heizet  Griti: 

^igm.  xxxvni  c. 

24)  Oreyffj  Halt:  Froschmäus.  K.  8  a. 

25)  Ein  FraueDhund  heisät  S tränke:  Laurcmborg  Satir.  1,  82. 
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rw. :  „Es  schanckt  ain  klosterfraw  ainera  edelman  ain  hundt.  al« 
aber  der  edelman  eylent  vnd  baimlich  von  dannen  muosst  vnd 
des  hiinds  namen  ziio  fragen  vergessen  het.  schickt  er  sein 
kneclit  wider  hinder  sich  in  das  kloster  den  namen  zuo  erlernen, 
do  er  dann  der  frawen  drey  bey  ainander  fand,  sprechen  [1.  sprach 
erj.  Ich  frag  euch  all  drey.  ich  waiss  nit  welch  es  sey.  die 
mir  müg  sagen,  wie  hayst  das.  sy  weyss  wol  was.  die  zwo  ver- 
wunderten sich  der  frömden  red.  des  gleichen  stellt  sich  auch 
die  rechtschuldig,  vnd  sprach,  ich  will  den  gauch  schon  ab- 
fertigen, ein  thoret  red  dartf  kainer  weysen  antwurt.  vnd  sagt 
dem  gedachten  knecht.  dir  ist  als  mir.  also  heyst«  das.  du  weisst 
wol  was.  das  sag  dem.  du  weisst  wol  wem.  Nun  ist  die  frag. 
Wie  der  hundt  gehayssen  hab.  Antwurt.  Angst,  dann  e^  was  in 
bayden  der  guotten  frawen  vnd  dem  guoten  gesellen  angst*'. 

Es  sind  zumeist  Namen  von  Jagdhunden,  die  uns  über- 
liefert werden:  von  diesen,  den  Gefährten  einer  friedlichen  Kri^ 
lust,  deren-  schon  das  früheste  Mittelalter  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit sorgsam  gehegter  Arten  zeigt  (Lex  Alam.  82,  Baiwar. 
19  und  darnach  spater  das  Schwab.  Landr.  278),  kann  ebea 
auch  die  erzählende  Dichtung  eher  sprechen,  und  die  Sage  der 
Vorzeit  hat  eben  so  berühmte  Hunde  als  Rosse  und  Schwerter**)- 
Hauptzeugniss  ein  Abschnitt  der  Thiöriks  Saga,  wo  die  wild 
abenteuerlichen  Jagdzüge  des  Grafen  Iion  von  Brandenburg  e^ 
zählt  werden:  sechzig  Hunde  führt  er  mit  sich;  die  Namen  der 
besten  sind  Stapj),  Sinti  j  Lusca,  Jtusca,  ParaUj  Bonikt,  Brad^ 
und  Porsa  (Cp.  257.  263).  Und  die  Namen  werden,  wie  scb« 
üliland  in  der  Germania  1,  9  bemerkt  hat,  in  der  Art  anfg«* 
zählt,  dass  Stapp  und  Stutt,  Paron  und  Bonikt,  Bracka  und 
Porsa  je  paarweise  zusammenstehn:  diese  aber  allitterieren,  wäh- 
rend Lusca  und  liusca  reimen:  das  weist  auf  ältre  dichterisch 
Abfassung  hin:  wirklich  heisst  es  auch  mitten  inne  Cp.  258s 
„Es  wird  erzählt  in  den  Sagen,  dass  nie  bessere  JagdbuiA 
könnten  gefunden  werden,  als  er  hatte;  zwölf  waren  die  alh^ 
besten  darunter,  und  die  sind  alle  in  deutschen  Liedern  genannt 


26)  [Xcnoph.  Cyncgret.  7,  5.  Ovid.  Metam.  3,  206  sqq.  Hjginiw  t8t- 
—  Namen  der  Hunde  Giovan  Maria  Viscontis  (f  1412):  Oorio,  Storia  di 
Milano  Bl.  301  f^'jr.  —  Karl  der  Gr.  schenkt  Hunde  an  den  König  ^^ 
Perser:  Mou.  8.  Gall.  2,  9.] 
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Dcor  üebergang  ans  dem  Deutschen  ins  Nordische  hat  Gestalt 
und  Sinn  eines  Theils  dieser  Namen  unkenntlich  gemacht:  Stapp 
und  Statt  würden  jetzt  auf  Hochdeutsch  Stapf  und  Stutz  d.  i. 
Sdiritt  und  Trotz  lauten;  Bracka  ist  unser  Bracke  Spürhund, 
rigentlich  also  kein  diesem  Thier  allein  geschöpfter  Name;  Paron 
mg  aus  althochd.  Baro  Mann  entstellt  sein,  Porsa  zu  Ursen 
Urechen  gehören  (kamerhirse^'^)  und  himerbelle  sind  gleichbe- 
deitend  spöttische  Benennungen  einer  Kammerfrau:  v.  d.  Hag. 
Gttammtabent.  1,  219.  223),  Lnsca  den  heimlich  schleichenden 
(ilthd.  luscMn,  loskhh  delitescere),  Bmca  den  raschen,  munteren 
aeinen,  und  wenn  ebenso  in  der  Sage  das  Pferd  Eckehard? 
hiche  oder  BoachUn  heisst,  wenn  der  Hund  Bonikt^^)  an 
Bmg^  das  Pferd  Ilsans  (ebend.),  anklingt  und  auch  uns  Kolli 
ftr  beiderlei  Thiere  gilt  (S.  79),  so  wollen  wir  dem  zur  Er- 
Uärang  uns  der  Worte  des  Plinius  erinnern  (H.  N.  8,  61) 
nfidelissimum  ante  omnia  homini  canis  atque  equus.^^  Noch 
»ehr  entstellt  sind  die  Namen  eines  zweiten  daran  ebenso  reichen 
Hiuptbeleges,  einer  Erzählung  der  Gesta  liomanorum  (Cp.  142), 
wo  SU  den  „quatuor  generibus  canum*',  mit  denen  dort  ein 
Mddieb  auszieht,  die  Namen  Riclm-,  Emulei/m,  Ilavcf/iff^^), 
•ftmrfyn,  Crismel,  Egofyn,  Beamis  et  Bereit n  angegeben  werden: 
Im  mehreren  aber  schimmert  der  deutsche  Grund  noch  sichtlich 
durch:  Crismd  mag  der  im  Staube  kriechende  sein.  Sodann  die 
Q«8düchte  des  Ritters  Heinrich  von  Neuenach  (Liedersaal  2, 
in  fgg.),  dessen  Hund  Harm  stets  Wildbret  auf  die  Tafel  des 
loiist  nicht  reichen  Herren  schafft  und  aus  einem  Kampf  mit 
itn  Hunden  des  neidischen  Kaisers,  zuletzt  mit  zwölfen  auf  ein- 
lud, doch  als  Sieger  hervorgeht.  Man  braucht  bei  Harm  nicht 
Ml  den  vorher  angeführten  Angst  zu  denken:  härm  ist  auch  die 
llideatsche  Benennung  des  Hermelins,  und  gerade  mit  diesem 
Hrden  Hunde  auch  sonst  der  Farbe  halb  verglichen  (Germ.  1, 
iO).  Femer,  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  in  jener  schwäbischen 
W^idmannssage,  die  Uhland  aus  der  Chronik  der  Herren  von 
Smmem  bekannt  gemacht  hat  (Germ.   1,  2  fgg.)?    nimmt  als 


27)  katnerbira  Hermann  von  Sachsenheim  Spiegel  153,  11. 

28)  [Ahd.  punU  dicuiewa,  ponit  fiara:  Graif  SjiriichsL'h.  8,  341.] 

29)  So  ist  Haneyiff  unzweifelhaft  zu  bcjweru.  da  die  Moralisatio  den 
«voen  mit  aecipite  et  donate  auslegt. 

^•ekerwi^rt,  Schriften.    UL  6 
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Jäger  ein  Erdmännlein  an,  „das  fuert  zwai  jaghündlfn  mit  s 
an  ainer  kuppel;  das  mendltn  nampt  sich  maister  Epp,  d 
gleichen  die  hündlln  das  ain  Will,  das  ander  fValL^*^  Will  i 
Wall,  die  ebenso  der  Ablaut  verbindet,  wie  dort  die  Hundepa 
des  Grafen  Iron  die  Allitteration  und  der  Keim,  kommen  J6i 
auch  als  Mannsname  vor*®),  althochd.  Wilh  und  Wallo  (Fora 
mann  Sp.  1302.  1230):  für  Jagdhunde  liess  sich  dabei  an  c 
volleren  Begriif  des  appellativen  mllo,  impetus,  und  an  tmh 
ambulare  denken  (Germ.  1,  10);  ein  mit  wille  zusammengesei 
tes  Wiüebreht  haben  wir  schon  oben  S.  76  gehabt:  auch  c 
ist  als  Mannsname  häufig  (Förstem.  1305).  Endlich**),  < 
passlichster  Name  für  einen  Spürhund  oder,  wie  man  an 
sagte,  stiochhmU  (Iwein  3894),  der  Name  Suoche:  dieser 
einem  Liede  Suchensinns,  eines  fahrenden  Meistersingers  geg 
1400:  „Suche  ist  geheissen  myn  hunt,  der  lange  hat  geiuclw 
Fichards  Frankf.  Arch.  3,  245. 

Ich  habe  eben  gesagt  Endlich:  aber  der  Leser  muss  i 
Jagdlust  unserer  Alten  doch  noch  länger  büssen.  Suchensiii 
Hund  Suche  ist  nur  bildlich  gemeint,  wie  überhaupt  das  Mitb 
alter  es  liebte,  von  dem  edlen  Weidwerk  allerhand  Bildlichkeit 
der  Anschauung  und  des  Ausdrucks  herzunehmen  (vgl.  i 
Minnelieder  Burkards  v.  Hohenfels  bei  v.  d.  Hagen  1,  202  fgg 
ja  wie  ganze  grosse  Gedichte  lediglich  auf  diese  Bildlicbh 
gegründet  wurden :  Hauptbeispiel  Hadamars  von  Laber  Jagd  i 
Minne;  dort  in  den  Gestis  Romanorum  der  Jäger  bedeutet  w 
nur  den  Teufel,  der  auf  den  Menschen  seine  Hunde,  d.  h.  i 
Versuchungen  dieser  Welt  loslässt:  die  Moralisatio  legt  Kdi 
und  Emuleym  auf  dimtias  et  vohiptates,  Beamis  auf  die  lujeur 
u.  s.  w.  aus.  Da  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  Beispielen,  dl 
Hunden  als  Namen  entweder  Worte  ganz  abstracten  Sinnes  g 
geben  werden  oder  zwar  übliche  Hundenamen,  aber  solche,  to 
'Laut  und  concreter  Begriff  zugleich  in  einen  abstracten  hinük 
spielt'*).      So    fäihrt    Hadamar    aus    mit   den    Hunden   Her^ 


30)  Gab  es   auch  ein  Appellativ  walle  Waller?    Froschmios.  Viq 
Wallen  weisz, 

81)  [Name  der  Jagdhunde  in  Shakespeares  Taraing  of  tbe  shrcw, 
duction:  Merrifworn,  Clowder,  Silver,  Belvnan,  Echo.] 

32)  [Ein  hündlXn  zöch  frau  Schand,  das  ist  geJieissen  Triegolf:  Hei 
v.Sachsenh. Spiegel  S.  148,80.—  Meld,  Trost,Sueh:  Wien.Sitiang8bcr.54,.r: 
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Odüeke,  Triut4?e,  Stcete,  Lmt,  Liebe,  Leide,  Genäde,  Fronde, 
Wüle,  Wunne,  Harre  (Str.  9 — 18)  u.  s.  f.;  wesentlich  eben  die- 
Belben,  nur  dass  die  Zahl  kleiner  ist,  in  zwei  andern,  kürzeren 
Allegorien  (Liedersaal  2,  293  fgg.  und  Spiegel  S.  126)  und 
wieder  in  beiden  auch  der  Hund  Wüle.  Den  eintraglichsten 
Beleg  aber  gewährt  ein  Gedicht  Siegfried  Helblings,  sein  viertes, 
2.410 — 160:  denn  eigentlich  hier  erst  erscheinen  nicht  so  bloss 
Abstracta,  sondern  beiderlei  Namen  durch  einander,  als  da  sind 
mu,  VcUsch,  Haz,  Fuhs,  Wolf,  Fürst,  Wenk,  Werre,  Triuive, 
8AiU,  MiÜ,  £r,  Erge,  Grife,  liasp,  GUe,  WiUsch,  Merk, 
8Umi,  Wän,  Wank,  Fniot,  Frank,  Sturm,  Drenk,  Ijoiif, 
SAenk:  Raspe,  das  wir  auch  als  persönlichen  Beinamen  kennen, 
ph5rt  zu  raupen  raffen,  und  striiman  heisst  im  Althochd.  Ge- 
ffüm  machen,  das  jetsäge  streunen  auf  kleine  Yortheile  ausgohn 
(Schm.  3y  686).  Zu  all  diesen  dichterischen  Zeugnissen  kommt 
nletzt  noch  eines  aus  der  bildenden  Kunst,  ein  Gemälde  der 
possherK^lichen  Sammlung  zu  Weimar,  das  nach  einer  alt- 
Miebten  Symbolik  den  Sohn  Gottes  als  das  Einhorn  darstellt, 
velckes  sich  in  den  Schoss  einer  Jungfrau  flüchtet  und  so,  wäh- 
Md  kein  Jäger  es  erjagen  kann,  von  dieser  gefangen  wird:  der 
verkfindende  Engel  ist  hier  der  Jäger,  und  indem  er  ins  Hörn 
West,  ertönt  daraus  die  Begrüssung  „Ave,  gracia  plena:  do- 
liDtts  tecum'^;  an  der  Hand  aber  führt  er  zusammengekoppelt 
4e  rier  Hunde  Justicia^  Misericordia,  Fax  und  Verifas:  sie 
faigen  selbst  diese  Namen  auf  Spruchzetteln  im  Mund.  Ab- 
Udongen  in  Vulpius  Curiositäten  6,  133  und  in  Pipei's  Evangel. 
Uiibuch  1859,  S.  38. 

Wir  haben  vorher  aus  den  Gestis  Bömanorum  den  Hunds- 
mnen  Beamis  vernommen:  dieser  kann  uns  geschichtlich  weiter 
Ihren.  Der  französische  Einfluss,  von  dem  seit  dem  zwölften 
Uurhundert  das  ganze  höhere  und  nicht  bloss  das  höhere  Leben 
Deiitechlands  gesättigt  ward,  machte  sich  je  mehr  und  mehr 
Uich  auf  dem  Gebiete  geltend,  das  jetzt  uns  vor  Augen  liegt. 
Qottfrieds  Tristan  Sp.  7 1  fg.  zeigt  uns  die  Jägerei  in  Form  und 
Wort  schon  durchaus  französisch  aufgefasst:  damit  kamen  denn 
lodi  französische  Namen  für  die  Hunde  auf.  Zwar  in  eben 
diesem  Tristan**)  das  zauberhaft  schöne  Hündchen  Fetitcriü  d.  h. 


83)  Tristans  Bmcko  Uhid an  416,  15.  25.  433,  17 .  — Batnbo  Ghrg.  SIS. 

6* 
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Klein  wachsen ,  das  eine  Fee  dem  Herzoge  Gilan  geschenkt  ha 
und  das  Tristan  demselben  abgewinnt  um  es  wieder  seiner  Isol 
zu  schenken  (Sp.  397  fgg.)^  ist  aus  der  französischen  ürschril 
herübergekommen:  dagegen  für  Gardeviaz,  „daz  kiut  Hüete  de 
verte"  (Garde- voyage),  den  Bracken  in  Wolframs  Titurel  Str.  14ä 
nöthigt  uns  nichts  das  Gleiche  anzunehmen,  und  noch  wenigei 
für  jenen  Beamis  der  Gesia  Bomanorum:  beamts  d.  i.  schoßoei 
vrinnt,  so  redete  man  sonst  in  feinerer  Sprache  den  Freund  und 
den  Geliebten  an  (Heinr.  Tristan  1850.     Wolfr.  Titurel  59,  IX 
im  alten  "Weidmannsdeutsch  aber  ebenso  den  Hund  Lieber  Gesell, 
lieber  Gesellmann*''*),    traut   guter    Gesellmann    (Had.  v.  Laber 
Str.    21;    Altd.  Wald.  3,   130).     Es   mag   ein   Spott   auf  das 
moderne  Weidmannswelsch  sein,  wenn  das  „hundeken  Wackerlo^ 
im    Beineke   Fuchs    Z.   71    trotz    seinem-  gutdeutschen   Namei 
Französisch   spricht^").     Becht  in  Aufnahme  jedoch   kam  auck 
dieses  erst  mit  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV:  das  wird  am  bestea 
aus  den  Hunde  Verzeichnissen  des  Sächsischen  und  des  DessauiscbM 
Hofes  ersichtlich  <    welche  Döbel   in  seiner  Jäger-Practica  mit* 
theilt:  hier  verschwinden  fast  die  seltenen  deutschen  unter  ta 
Hunderten  von  französischen,  zum  Theil  auch  italienischen  Namen 
Die  neueste,  unsere  Zeit  fährt  darin  kaum  geändert  fort,  nur 
dass   jetzt   die  Jäger   mit   ihren  Hunden   allenfalls  auch  nfA 
Englisch  sprechen:    ein  Falke  (auch  so  haben  wir  schon  Koe« 
nennen  hören),  ein   Waldmann,  ein  Feklmann  klingt  ihnen  att- 
fränkisch  und  nicht  herrenhaft  genug  ^^).     Nicht  besser  au88e^' 
halb  der  Jägerei,  obschon,  wenn  nun  auch  der  Bauer  gern  sein« 
Hofhund  Bella  ruft,  er  das  deutsche  bellen  und  nichts  Italieniscbü  \ 
im  Sinne  hat^'^).     Merkenswerth   ist  die  eigenthümliche  Yolb* 
Ironie  den   doch  so  lieben  Hund  nach  verhassten  Menschen  ü 
benennen,  z.  B.  Türk  oder  Sultan,  [Cartouche]  oder  wie  nunäi 
in  der  Pfalz  Melac^^):   es    soll  damit  nicht  der  Hund  als  A 


34)  Geselmati:  Schade  Sat.  1,  148  fgg.    Erneuert  Seelmann/  Waids. 
Spr.  S.  42. 

35)  [Wacherlosz   ganz   appellatlv   Froachmaus.   Dva.   (Cij  b.).    Kn» 
Wackerlosz  und  Vernim  ebenda  Bbb  5  b.] 

36)  Dachshunde  heisaen  Bergmann,  weibl.  Bcrginne. 

37)  Vgl.  Dellart,  den  Namen  des  Haushundes  Froschmäus.  1.  2, 5. 6. 25. 

38)  Lackel  Name  für  Metzgerhunde,  vielleicht  aus  Melackcl:   Sohm. 
2,  431. 
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fnnzQsischer  Mordbrenner,  sondern  der  französische  Mordbrenner 
ib  ein  Hund  bezeichnet  werden.  Vor  etwa  dreissig  Jahren  gab 
Jemand  in  Berlin  seinem  Hunde  den  Namen  Krelhujer;  als  ihn 
der  Mensch,  der  Crelinger  hiess,  deshalb  vor  Gerieht  zog,  wandte 
er  ein ,  dass  sein  Hund  sich  Krelinger  schreibe ^^).  Gewöhnlich 
jedoch  sind  auch  hier  die  Namen,  gleichviel  ob  einheimisch  oder 
fiönd,  ob  liebkosend  oder  in  solcher  Art  beschimpfend,  durch 
die  beständig  wiederkehrende  Benutzung  so  abgenutzt,  dass  der 
einzelne  Hand  wenig  Eigenes  mehr  daran  liat.  Uin^jfß  i,  B.  in 
der  Schweiz  ist  nur  noch  ziemlich  ebenso  viel  als  Haushund 
tterhaupt  („hie  und  da  bellte  ein  Kinggi  sie  an'^:  Gotthelfs  Uli 
d.  Knecht  S.  336);  man  nennt  jeden  Hund,  der  sein  Kalb  oder 
«inen  Mann  zu  fassen  vermag,  einen  Packan;  Wacher  und 
Wädcerleifi  sind  in  gleichem  Bezug  schon  früher  (S.  79)  her- 
Wgehoben  worden. 

H.  Unter  den  übrigen  Hausthieren  und  denen,  die  sicli  der 
Mensch  immer  von  neuem  zähmt,  ist  das  Rind  ihm  das  ver- 
tnoteste  nächst  Hund  und  Pferd  und  auch  diess  zugleich  in 
Wligiöser  Weise  und  um  einer  höheren  seelischen  Begabung 
Wien  angesehn*®).  Wie  der  Wagen  der  Nerthus  von  Kühen 
(Oogen  wird,  wohin  diese  wollen,  und  der  Priester  nur  mitgeht 
(tac  Qerm.  40),  erscheinen  Rinder  auch  in  Sage  und  Legende 
^Ibch  80,  dass  es  ihnen  überlassen  ist  den  Weg  einzuschlagen 
W  das  rechte  Ziel  zu  finden:  vgl.  z.  B.  Deutsche  Sagen  der 
fir.  Grimm  1,  449.  454.  258.  Niederländ.  Sagen  v.  Wolf  S.  423. 
Dinun  denn  auch  hier  bereits  von  früheren  Zeiten  an  die  Be- 
Mdmung  und  Auszeichnung  durch  mannigfaltige  Eigennamen. 
Äl  Beispiel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  vier  Ochsen  l^frer, 
tone,  Erge  und  Sfoine  im  Moier  Helmbrecht  809  fgg.:  Räme 
Wn,  je  nachdem  man  es  auf  räw  oder  auf  nhnen  bezieht,  die 
llisfiirbe  oder  die  Stössigkeit  meinen,  besser  das  erstere,  da  in 
fc  Schweiz  noch  jetzt  ein  Rind  mit  schwarzen  Flecken  Räm 
•der  Bann'  heisst  (Stalder  2,  256),  Üwer  dagegen  nur  die  Aehn- 
ßehkeit  mit  dem  Ar^%  aber  nicht  wohl  einen  gezähmten  Auer- 


89)   IViedu  Hundename:  Grobianus  Buch  2,  Cap.  2.  Garg^.  M  6  a. 

40)  Eberner  Stier  der  Cimberu:  Plutarch  Mar.  23.     Kuh  mit  Opfern 
9«hrt:  Olaf  Tryggvasons  Sa<ra  Cap.  71. 

41)  [üeber  Ouicer,  wie  für  Uicer  zu  lesen,  vgl.  Meier  Heinibrecht  von 
riM  S.  76.] 
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ochsen  selbst:  „adsuescere  ad  homines  et  mansuefieri  ne  pan 
quidem  excepti  possunt"  (Cäsar  B.  G.  6/  28).  Von  Mensel 
her  übertragen  sind  Barthd  und  Heinz,  jenes  für  Kühe,  die 
für  Zugochsen  und  beide  im  sechzehnten  Jahrhundert  übl 
(Pischarts  Gargantua  1582,  M  7  rw.  Frisch  1,  438b).  Ns 
neuerem  Brauche  jedoch  pflegen  die  Namen  der  Ochsen  auf  d 
Geburtsmonat  zu  gehn,  z.  B.  Homi,  Merz,  Laubi  d.  i.  Api 
Lmti  d.  i.  Mai  (Hebels  Werke  1838.  2,  278  fg.),  diederKfi 
ebenso  auf  den  Wochentag  der  Geburt,  z.  B.  Pfinztag  die  i 
Donnerstag  geboren  ist,  oder  auf  die  Farbe  und  sonstige  Mer 
male  im  Aeussern  wie  jenes  Rämi,  wie  Möhrli,  Söthl,  St^m 
Krumphöml,  Grossbuch:  man  sehe  die  Verzeichnisse  bei  Wyi 
Reise  ins  Bemer  Oberland  S.  563,^  und  bei  Schmeller  2,  2' 
und  die  Schweizer  Kühreihen  in  des  ersteren  Sammlung  S.  1 
fgg.  und  38  fgg.^*);  Bloss  und  Blässei  (Sprichwort:  „Man  a^ 
selten  zur  Kuh  *du  Blässle',  ausser  sie  hat  ein  Stemle" :  Saile 
Weish.  auf  d.  Gasse  S.  130*')  ist  uns  auch  schon  unter  di 
Pferdenamen  begegnet  (oben  S.  74.  76);  Kuo  Brüni  hat  her« 
das  alte  Lied  von  dem  Streite  zu  Sempach  (Altd.  Leseb.  93 
38.  932,  4).  TJebrigens  wiederholt  sich  hier  die  bei  Pferd  m 
Himd  gemachte  Bemerkung:  so  zahlreich  auch  die  Namen,  d 
in  den  Viehzucht  treibenden  Ländern  gäng  und  gäbe  sind,  ' 
wird  nicht  für  jedes  Rind  ein  neuer  ihm  nur  eigener  geschöpl 
sondern  gewisse  kehren  immer  wieder  und  verlieren  sich  dÄB 
halb  in  das  Gebiet  der  Appellativa.  Das  gilt  in  noch  ti 
höherem  Grade  für  die  andern  hier  noch  in  Betracht  kommendi 
Thiere,  zumal  uns  für  diese  fast  allein  aus  neuerer  und  neueeh 
Zeit  Eigenbenennungen  bekannt  sind  und  beinah  lauter  solch 
die  eigentlich  Menschen  gehören. 

Für  die  Ziege**)  gewährt  ein  schweizerischer  GeissreilM 
von  Kuhn  (Wyss  Kühreihen  S.  48  fg.)  die  Namen  HAh 
Strffflel,  Schabe,  Länder,  Speiche;  in  Spees  Trutznaehtigil 
(Cösfeld   1841,  S.  272)   ist  Hitzlein,   ich  weiss  nicht  ob  V« 


42)  Die  Kühe  auf  dem  Witwald  hiessen  1862  Blümli  Gcmid  Leu  ScHl 
Schnepf  Spiri  Stölzl  Tübi.  kä  Blüemle:  Sempacber  Lied  bei  Uhknd  Vofti 
S.  408.     Agricola  Sprichw.  388.     Frisch  1,  113  a. 

43)  Keh^  pläszlin  nennt  man  hold  ain  Jeu,  sie  hab  ain  fiecken  tfl 
dar  zu:  Fischarts  Dichtungen  v.  Kurz  3,  228. 

44)  Weigand  im  oberhcss.  Int.  Bl.  1846  no.  61. 
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kkinerung  von  Heinz,  der  Name  einer  jungen  Ziege.  Der  Bock 
hdsst  Hennann^^)  (J.  Grimms  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  1, 
35),  Herman  »toss  nicht  und  Moses  (Gargantua  M  6  rw.); 
BarthoU  wie  Bwiman  bei  Burkard  Waldis  (Esop  3,  27)  mag 
nur  ein  gelegentliches  Wortspiel  des  Dichters  sein. 

Dem  Esel  wird  Mätiin  gerufen  (Gargantua  M  7  vw.);  er 
wird  aber  auch  in  einer  Fabel  von  Burkard  Waldis  (Esop  4,  1) 
»flerr  Hepitz^^  angeredet,  eben  wie  das  edlere  Pferd  Ualn^eJ 
und  Hienz:  oben  S.  76*«). 

Das  Schwein  heisst  gleichfalls  Heijntzlln  und  ausserdem 
Kuntz:  Gargantua  M  6  rw. 

Und  wiederum  auch  die  männliche  Katze  niederdeutsch  im 
Reineke  und  sonst  noch  Hinze,  hochdeutsch  im  Froschmeuseler 
und  noch  jetzo  (Schmeller  2,  220)  Ileinz^'^).  Daneben  Mtmmr: 
sebon  vor  350  Jahren  Thomas  Muriier  ist  im  Eijigange  des 
Karsthans  und  sonst  damit  verspottet  worden;  im  Eselkönig  S.  18 
nHerr  Mumer,  die  Katz,  ein  Spanier,  Hoffcaplan*^ 

Der  gezähmte  Affe  wird  von  dem  Gaukler,  der  ihn  zur 
Schau  stellt,  Meister  M<hiin^^)  genannt  (Gargantua  M  7  rw.): 
Anlass  dazu  wohl  die  gleiche  Benennung  in  der  älteren,  schon 
der  französischen  Thierepik  (J.Grimms  Beinhart  Fuchs  CXXV  fgg.). 

Der  Bär,  der  im  Mittelalter  viel  häufiger  als  jetzt  gezähmt 
ond  zur  Kurzweil  gehalten  ward  (Haupts  Zeitschr.  6,  185  fg.), 
1Ü688  nach  der  Angabe  Fischarts  bei  den  Churwalen  d.  i.  den 
Bfindnem  ebenfalls  Martin  (Gargantua  M  7  vw.);  üblicher  ist 
die  Benennung  Meister  Petz,  die  kürzeste  Koseform  zu  Bernhard : 
tin  bekanntes  Gedicht  des  vierzehnten  Jahrhunderte  (Diutiska  2, 


45)  Hermen  Beinko  Vos  1771  (Metke  de  zege  umJe  Hennen  de  hol'). 
GtrmanuB,  Hertnanus  Abr.  a.  S.  Clara  1,  143.  Bellin  Herman  Froschniäus. 

f    Oijb,  vgl.  Bb  7  a.  verbessertes  ernstliches  Mandat  Hermanni  Sartorüf  des 
mlten  löbl.  Schneiderei  Ordens  crwehlten  General.  Dicbingcn  (52  Seiton  4.). 

46)  Herri  der  Esel:  Fischart  Garg.  M  6  rw.  Dichtungen  3,  34  Kurz, 
wie  Waldis  and  nach  ihm  Eyering  S.  325.  Vergl.  ital.  arv'i  antreibender 
bnif  ED  Esel  und  Pferd. 

47)  Heinz  Froschniäuseler  Bbb  8  b.  Der  Katername  auf  den  heiligen 
Heinrich  übertragen;  ebenda  Rij  a.  Kater  Heinz  in  einer  Ingolstadter 
Schrift  Ton  1584:  Freytags  Bilder  aus  d.  deutschen  Vergangenheit  (1863) 
1,  370.  —  Katze  heisst  zUe:  Fragin.  XXXVIII  c.  —  Der  Kater  auch  Veter. 

48)  [Der  Hase  im  uiederd.  Märten.'] 
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78  II.  a.)  hat  einen  Bauern  des  Namens  meier  Bez  oder  Pez^^ 
Diess  Wort  mit  Bätz,  einem  landschaftlichen  Ausdrucke  fi 
Schaf,  in  Verbindung  zu  bringen,  weil  der  Bär  „wegen  seine 
rauchen  Haar  einem  Schaf  gleich  sieht"  (Frisch  1,  74  c),  ii 
ebenso  irrig  als  die  landläufige  Herleitung  des  Wortes  Batze 
von  PdZy  weil  zuerst  die  Bemer  Batzen  geprägt  und  dieselbe 
mit  ihrem  Wappenthier  dem  Bären  bezeichnet  hätten.  Die  Be 
nennung  Batzen  ist  älter  und  viel  allgemeiner;  sie  soll  die» 
Münze  im  Gegensatz  zu  den  Bracteaten  als  Dickmünze  bezeich- 
nen (vgl.  BatZj  Batzen  bei  Frisch  1,  74  b  imd  Schmeller  1 
22R),  ganz  wie  Groschen^  das  vom  mittellateinischen  grossm 
kommt.  Auch  nennen  die  Bemer  selbst  ihren  Bären  gar  nicht 
Bätz  oder  Petz,  sondern  Mutz,  wahrscheinlich,  da  mutzen  s.y.i» 
stutzen  ist  (Stalder  2,  227),  wegen  der  auffallenden  Schwanx- 
losigkeit  des  Thieres;  ein  brummiger  Mensch  heisst  davon  auch 
in  der  übrigen  Schweiz  ein  Surrimtäz^^), 

Unter  den  gezähmten  Vögeln  steht  dem  Pferd  und  dem 
Hund  zunächst  an  der  Seite  der  zur  Jagd  abgerichtete  Falke, 
der  Habicht,  der  Sperber.  Er  gehört  mit  dem  Boss  zusammen 
wie  die  Hand  mit  dem  Fuss,  die  rechte  Hand,  die  den  Jagi- 
vogel  trägt,  mit  dem  linken  Fusse,  der  in  den  Stegreif  tritt: 
darum  auch  werden  in  peinlicher  Strafe  die  rechte  Hand  und 
der  linke  Fuss  zusammen  abgehauen  (Eechtsalterth.  S.  705  fg.; 
vgl.  Gesch.  d.  Deutschen  Spr.  1,  44  fg.).  Mit  dem  Hund  ver- 
bunden zeigt  ihn  eine  Sage  in  ängstlich  treuer  Wache  bei  d«B 
schlafenden  Kind  seines  Herren  (Diocletianus  von  Hans  v.  Bühd 
S.  30);  mit  eben  demselben  begleitet  er  den  gestorbenen  Herrn 
auf  den  Scheiterhaufen  (Edda  d.  Br.  Grimm  1,  272  fg.)  und 
mit  Hund  und  Ross^^)  in  die  Opferung:  Dietmar  v.  Mersebuig 
S.  13  „Est  unus  in  his  partibus  locus,  caput  istius  regni,  I^ 
derun  nomine,  in  pago,  qui  Selon  dicitur,  ubi  post  VIDI  amios 
mense  Januario  post  hoc  tempus,  quo  nos  theophaniam  domini 


49)  oder  BetZy  Verkleinerung  von  Bär?  wie  Götze,  Spatz,  ahd.  agftA 
cliazzä?  vergl.  Grimm  Gramm.  3,  694.  —  Mica  anrea  und  Innocentii  Ä* 
zwei  Bärinnen  des  Kaiser  Valentinian  I:  Amm.  Marc.  29,  3. 

50)  Herr  Mötzlin:  Justinger  191.  sonst  mutz  ein  Gaul:  Hab,  ko» 
Pros.  2,  53.  mutz  Katze:  Schmeller  2,  664;  vergl.  Leseb.  1^  658.  2ftg 
[Ein  Elefant  Namens  Abulabaz:  Einhardi  Ann.  802.] 

51)  Ross,  Hund,  Habicht:  Sid.  Apoll.  Ep.  3,  3.  4,  9.  Cann.7, 1928q<] 
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celebramuB,  omnes  convenerunt  et  ibi  diis  suismot  LXXXX  et 
Ynn  homines  et  totidem  eqiios  cum  canibus  et  gallis  pro  ac- 
dptribus  oblatis  (falls  keine  Habichte  oder  nicht  genug  vor- 
banden sind)  immolant,  pro  certo,  ut  praedixi,  putantes  hos 
dsdem  apud  inferos  servituros  et  commissa  crimina  apud  eosdem 
placaturos."  Um  so  mehr  darf  es  uns  befremden,  zugleich  aber 
nur  als  ein  Zu&U  erscheinen,  dass  neben  so  viel  Koss-  und 
Handenamen  kein  einziger  eines  Falken  überliefert  ist,  nur  aus- 
genommen den  des  mythischen  ersten,  des  Gött(;rfalken  HAbror. 
i  i.  Hochhose,  in  Grimnis  mal  Str.  44. 

Den  Staar  im  Käfig  und  im  Zimmer  pflegt  man  Mutz  d.  i. 
Hatthäus  und,  da  der  Name  denn  auch  auf  andre  Vögel  der 
Art  übergeht,  zu  genauerer  Bezeichnung  Sfaannalz  zu  nennen. 
Der  Staar  von  Segriugen  in  einer  bekannten  Erzählung  Hobels 
(Werke  3,  ,133)  hiess  Hansel. 

Canarienvögel  redet  man  in  der  Schweiz  lieber  mit 
Mannt  d.  h.  Emanuel  an  [sonst  Mätzchen],  Papageien  überall 
DBt  Jacob^^). 

Endlich  beim  Storch    noch  einmal  der  Name  Ilrini:   der 
[   Bnderreim,  der  anderswo  „Storch,  Storch  Steiner''  oder  „Storch, 
Storch  Steine^^  beginnt  (Simrocks  Deutsches  Kinderbucli  S.  146 
%.),  beginnt  hier  in  Basel  „Storke,  Storkeheinr'^y', 

L  Zur  Eigenbenamung  der  Schiffe  haben  mehrfache  An- 
Itee  zusammengewirkt.  Gestalt  und  Bewegung  mahnen  zugleich 
^  den  schwimmenden  Vogel  und  an  das  rennende  Pferd:  auch 
^r  sprechen  von  Schiffsschnäbeln,  und  von  dem  Glückhaften 
Sddff  der  Zürcher  sagt  Plschart  Z.  221  fgg.  „Da  gieng  es  da- 
ker  in  der  wog.  Als  ob  es  in  dem  wasser  flog;  Die  rüder  giengen 
•tf  and  ab  Schnell,  das  es  ein  ansehen  gab.  Als  ob  ein  frembdt 
'Uigwont  gefügel  Da  auf  <leni  wasser  rhiirt  die  fligel";  als  das 
;  So>»  des  Meeres  (seltner  sind  andre  dem  ähnliche  Vergleichungen : 
U   Soorra  Edda  S.  118)    bezeichnen    es    mannigfaltige  Wendungen 


52)  Im  nordostl.  I)eut8chlaiid  Jacob  der  aUi^'oiiuMiie  Name  der  Dohlen. 
npagei,  rom.  Peter:  Diez  ctyniol.  Wörterb.  der  nnii.  Spr.  1,  307  (s.  v. 
Pvroccbetto). 

A3)  [Heimi  Name  eines  Drachen,  auf  Stada«,  der  ihn  j^et^idtet,  über- 
^end:  Saga  Thidriks  Cap.  18  J 
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der  altnordischen  und  angelsächsischen  Dichtersprache**),  (. 
Grimm  zu  Andr.  u.  Eletie  S.  XXXIV  fg.  und  Mythol.  S.  83i 
Haupts  Zeitschr.  9,  576  =  oben  Bd.  1,  S.  83),  und  nw 
Friedrich  von  Spee  nennt  es  ein  holzen  Koss  (Tnitznachtiga 
S.  96)  und  nimmt  es  als  Boss  und  als  Reiter  und  als  Vog 
zugleich,  wenn  er  in  einer  Schilderung  des  Meeres  die  Ven 
wagt  (ebd.  S.  149)  „Ei  da  nun,  ihr  unzählbar  Schiff,  OWassei 
wald  bescheren!  Euch  eben  recht  ich  jetzt  betriff,  0  Bäum  z 
Land  geboren!  Ach  zäumet  auf  den  vollen  Trab,  Legt  hin  di 
flache  Sporen!  Die  flachsen  Feder  spannet  ab:  Die  Zeit  bleil 
unTerloren^^  Schon  allein  auf  Grund  einer  so  all-  und  all 
gewohnten  Verglcichung  hätten,  diejenigen,  die  ihre  Rosse  nac 
Menschenart  benannten,  dasselbe  nun  auch  mit  ihren  Schiffe 
thun  können:  aber  es  kam  um  darin  zu  bestärken  noch  Andre 
hinzu.  Schnitzarbeit,  die  das  Vordertheil  zierte  (es  gedenke 
solcher  bereits  Geschichte  und  Recht  und  Dichtung  des  alte 
Nordens),  liess  das  Ganze,  wenn  es  Andren  entgegen  oder  % 
Lande  fuhr,  als  einen  Drachen,  weshalb  auch  dreki  der  aH 
nordische  Name  einer  eigenen  Schiffart  # ist,  oder  sonst  in  ud 
geheuerlicher  Menschen-  oder  Thiergestalt  erscheinen,  so  da» 
wie  ein  Verbot  sich  ausdrückt,  die  Landgeister  sich  entsetzte 
(Altnord.  Leben  v.  Weinhold  S.  130.  136).  Es  kam  also  mi 
dem  Bildwerk  wie  ein  dämonisches  Leben  in  das  Holz,  ud 
wirklich  schrieb  man  auch  sonst  den  Schiffen  ein  solches  zu^*^ 
Die  Friöthiofs  Saga  Cp.  6  lässt  ihren  Helden  sein  Schiff  ^ffi*'** 


54)  Vgl.  hrimhengest  Andr.  513.  stehengest  488.  fearodhengest  Bw 
226.  vcFghengest  Gudl.  1303.  El.  236.  scBtnearh  Cod.  Exon.  361.  Audi 
267.  Elene  228.  245.  ydmear  Cod.  Exon.  363.  lagumearg  Gadl.  1306 
Schiff  reitet:  Cädm.  Geneais  1392. 

55)  Vgl.  noch  unsere  Benennungen  Dreimaster fSelmelUtgler,  Krtust^i 
Dampfer,  • 

56)  d.  h.  Sturmfahrer.  Weil  das  Wort  auch  appellativ,  all  BeBei" 
nung,  wie  es  acheint,  einer  besonderen  Art  von  Schiffen  gebraucht  wird 
hält  Weinhold  S.  137  den  appellativen  Sinn  für  den  ursprünglichen  ■» 
den  engeren  eines  Eigennamens  für  abgeleitet.  Es  dürfte  jedoch  der  Wei* 
des  alten  Nordens  gemässer  sein,  die  appellative  Verallgemeinerung  ^ 
das  Jüngere  zu  halten.  Noch  weniger  richtig  scheint  der  ebenJort  »w' 
g<  stellte  etymologische  Zusammenhang  mit  Lädin ,  der  Benennung  ^ 
grosston  Schiffe  des  Bodensces  (Schmeller  2,  434):  denn  diese  kommt  dod 
wohl  einfach  von  lade  d.  h.  Bohle.  [Ledißchiffe  auch  auf  dem  Zürche 
See:  Ledi  Ladung.] 
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ennnthigend  ansingen,  und  diese  Zunife,  heisst  es,  wirkten  so 
auf  das  Schiff,  als  wenn  es  die  menschliche  Sprache  verstanden 
hätte*');  später  kommt  es  auch  in  altenglischer  Dichtung  vor, 
di88  ein  Eönigssohn  Abschiedsworte  an  sein  Schiff  richtet  und 
ihm  Gmss  und  Botschaft  in  das  Heimathland  aufträgt  (Hom- 
dnlde  in  Ritsons  Ancient  romances  3,  97).  Rechnen  wir  diess 
alles  zusanmien,  so  hat  der  immer  noch  bestehende  Gebrauch 
der  Schiff benamung,  dem  die  neuere  Zeit  durch  eine  Art  von 
Taofe  einen  frischen  Halt  zu  geben  sucht,  einen  für  das  Alter- 
flnim  ganz  naturgemässen  Ursprung  genommen.  Die  frühesten 
Bel^e  werden  uns  vom  Norden  her,  schon  in  den  Göttersagen 
desselben,  dann  in  der  Geschichte  seiner  Helden  und  Könige 
flberUefert  (J.  Grimms  Gramm.  3,  434.  Weinhold  S.  13 1  fg.): 
Baldurs  Schiff  z.  B.  hiess  mit  Bezug  auf  den  Bingschmuck  seines 
Stevens  Hringhomi,  ein  Schiff  König  Sverris  Oskmey  d.  i. 
Wunschjungfrau,  Valkyrje,  eines  des  heil.  Olaf  Visundy  ein 
andres,  dessen  Steven  in  Gestalt  eines  Königshauptes  ausge- 
schnitzt war,  Karlhöfdi  Mannshaupt ^**).  Jünger  sind  die  Belege, 
die  auf  Deutschland  fallen,  jünger  wie  hier  die  Seeschifffahrt 
selbst  und  meist  auch  weniger  alterthümlich.  Pihjerln  und 
yriMant  d.  h.  Beschütze-das-Land,  die  Namen  zweier  „her- 
schiffe" des  Deutschen  Ordens  in  Preussen  (Pfeiffers  Jeroi^chin 
8.  271),  gehn  noch  im  höheren  Styl:  aber  tief  fiillt  es  ab,  in 
den  ironischen  Ton,  welchen  freilich  die  spätere  Zeit  überall 
liebte,  wenn  das  Schiff,  dem  die  Hamburger  im  Jahre  1402 
ihren  Sieg  über  den  Seeräuber  das  Störtebeker  verdankten,  die 
knie  k6  hiess  (Zeitschr.  f.  Hamb.  Geschichte  2,  289)  und  auf 
<len  grossen  Landseen  der  Schweiz  im  J.  1314  die  Luzerner 
eine  Gatis,  die  ürner  einen  Fuclis  (J.  v.  Müller  2,  131),  im 
Zfirichkrieg  die  Zürcher  eine  Gans  und  eine  Knie,  ihre  Gegner 
die  Schwyzer  nicht  bloss  einen  Bären ,  sondern  auch  eine  Schnecke 
hatten  (J.  v.  Müller  5,  92.  114.  115):  die  Zusammengehörig- 
keit mit  den  übrigen  Namen  verbietet  es  hier  das  Wort  Schnecke 
so  zu  verstehn,  wie  es  sonst  allerdings  gebraucht  wird,  als  die 


57)  Argo  sprechend:  Paulis  Koalencyclop.  1,  724. 

58)  Skldbladnir  Sn.  Edda  S.  27.     Hrin^horni  S.  37.    Naglfar  S.  41. 
Vergl.  Cftdmons  Genesis  1418.  1433.     Heliand  85,  17. 
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appellative    Benennung   einer   ganzen   besonderen  Art  von  See- 
schiffen. 

K.  Geschütze  und  andre  dem  ähnliche  Gorätbschaften**) 
wie  schon  das  frühere  Mittelalter  sie  bei  Belagerung  und  Ver 
theidigung  fester  Orte  brauchte,  hatte  diess  gern,  und  es  folgt« 
darin  dem  Vorgange  des  griechisch-römischen  Alterthumes,  nacl 
Thieren  benaimt^®),  jedoch  in  durchaus  appellativer  Weise,  s( 
dass  die  einzelnen  Thiernamen  je  eine  ganze  Art  jener  Geräthc 
bezeichneten^^):  dergleichen  sind  katze,  h*ebz,  UtrmU  und  iget, 
besonders    berühmt    wurden    ihrer    Zeit    die    Katze    und    dei 
Krebs    (cattus    et   cancer),   mit   denen    Albrecht  I  die  Mauern 
Bingens  brach;  der  Meister,  der  sie  gefertigt  hatte,  hiess  Eoter- 
melin  (Ottocar  Cp.  716;  Ann.  Colmar.  z.  J.  1301;  Narratio  de 
reb.  gest.  Archiepisc.  Mogunt.  in  Böhmers  Fontes  2,  572).  Mao 
fuhr   in  derselben  Richtung   fort,    als   an   die  Stelle  der  alten 
Wurf-  und  Stossmaschinen  die  Feuergeschutze  rückten:  aber  die 
Freude  an  der  Neuerung  vertauschte  nun  jene  Appellativa  gegen 
wirkliche  Eigennamen,  schuf  Einzelnamen  für  jedes  einzelne  Cfe- 
schütz  und  entwickelte  die  so  erwachsende  Menge  dadurch  auch 
zu  grösster  Mannigfaltigkeit,    dass   sie  die  Namen    nicht  mehr 
bloss    aus    der  Thierwelt,    sondern  auch   aus  der  menschücheo 
und  von  noch  anderen  Gebieten  des  Lebens  holte.     Thiernamen 
sind  z.B.  (ich  gebe  nur  Beispiele  des  15.  und  1 6.  Jahrhunderte 
und  entnehme  dieselben  zumeist  aus  Schmellers  Bair.  Wörterh. 
1,    147    und    der    Geschichte    der   Zürcherischen   Artillerie  v- 
Nüscheler,  Zürich  1850,  S.  15  fgg.)  Äff,  Brach,  Falk,  FalhmH, 
Hedermaus,    Fuchs,    Honmss,  Hnrlebus  oder  Hurlebans  d.  h. 
Brummkatze  (vgl.  Kurz  zu  Murners  Lutherischem  Narren  S.  226)i 
Letve    (ühlands    Volksl.    S.    494),    Luchs,    Nachtigal   (TJhland 
S.  472),  Pilfel  d.  h.  Büffel,   Furiehaus  oder  Ptirlapaus  s.  v.  »• 
Jlurlehus    (ühland  S.  460.    Kurz  a.  a.   0.;    butren   brummen: 
Schmeller  1,  193),    Schlamje,  Schrotet  d.  h.  Schröter,  Hirsch- 
käfer, und  Wolf;  drei  davon,  Falkonet,  Hurlebaus  und  Schlange» 


59)  Kriegswagen:  GriiiiTn.  Gramm.  3,  455.    Du  Cange  v.  CamK'im»« 
FahnoTi:  Autifltimma:  Du  Gange.     Old  Jaclc  die  englische  Flagge. 

60)  Grieoh.  xpto?,  ^vaypo^»  axopirio?;  lat.  aries,  asellus,  tentudo. 

61)  Hör.  Belg.  5,   120  fg.    Du  Gange   s.  t.   Cata,   Cato».   Scroph». 
triboc,  driboc;  8.  Diez  Wörterb.  d.  rora.  Öpr.  1,  92  und  Du  Gange. 
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Damentlich  diess  letztere  (Uhland  S.  472.  Schmeller  1,  147  und 
3,  451),  hat  die  häufige  Anwendung  schon  fiülizeitig  in  appella- 
*i?e  Allgemeinheit  abgeschwächt^^).     Persönlichen    Sinnes   oder 
Personification  juiikfraw  Falkenet  (Uhland  S.  472),  DromHterm, 
JtJoHrbrechenn,  Singerm  (Uhland   S.  472),    jYar,    l^ornff)   diese 
l>€iden  zu  Strassburg  und  letzterer  mit  Bezug  auf  das  Wahr- 
zeichen der  Stadt,  ein  lächerliches  Hauenibild  an  der  Münster- 
OTgel,  benannt  (Kurz  a.  a.  0.  S.  242;   vgl.  Brants  Narrenschiff 
V-  Zameke  S.  434),  gleichfalls  dort  das  schon  oben  S.  61   cr- 
wühnte   KeUef'lin   von    Khtsm    d.    h.    Ensisheini,    ferner    Metz, 
lüedeTdeutsch   Mett^.    und    Mefteke,   das  Kosewort    zu    Mochtild, 
worüber   ausführlicher   im   dritten    Abschnitte   zu    handeln   ist, 
Vieh  diess  aus  dem   ursprünglichen  Sinn  einer  P]igenbenamung 
süsbold  ein  Appellativ  geworden  (Frisch  1,  6G2  b;  Uhland  S.  4 72; 
Schmeller   1,  147  u.  3,  663),  ebenso  endlich  das  imperativisch 
gebildete   Weckauf  (Uhland  S.  460.     Schmeller  4,  20).     Aber 
ftucfa  die  Monatnamen    zeigen  sich  als  Namen  von  Geschützen 
»gewandt  (Nüscheler  S.   15  fg.  19),  und  man  dürfte  das  der 
fachen  Art  die  Zugochsen  zu  benennen  (oben  S.  86)  zur  Seite 
«Wien,  wenn  nicht  die  Meinung  doch   wohl  eine  so  zu  sagen 
gdArtere  wäre:  in  derselben  Kichtung,  nur  noch  etwas  unleben- 
4ger,  kommen   hier   auch   die  Namen    der  Planeten    und    der 
%hen  des  Thierkreises ,  ja  einer  nach  dem  andern  die  Buch- 
sUien  des  Alphabetes  vor   (Nüscheler  a.  a.  0.);    bekannt   ist, 
'rte  Moritz  von  Oranien,  als  er  im  J.  1591  die  Stadt  Nim  wegen 
^  solch  einem  ABC  beschoss,  von  den  Belagerten  voreilig  als 
-4BC-Schütze  verspottet  ward.     Unsere  Zeit  numeriert  nur  noch 
^  Geschütze;  wo  aber  wiederum  sie  eine  neue  Freude  empfindet. 


62)  Üeber  Geschütznamen  vergl.  Frisch  1,  166  a.  Max  Müller  Wisscnsch. 
^er  Sprache  2,  218.  Wunderhorn  2,  349  f^.  353.  Bei  Nüscheler  S.  60  im 
^th»  1630  Adler,  Falke,  Geier,  Habicht,  Sperber,  Eule.  Lerche  u.  Falke: 
Wb.  2,  518,  15.  Nachtigall:  Pfeiffers  Genn.  3,  138  fj,'.  Schmeller  2, 
•72.  Greif:  Badekers  Paris  S.  258.  hürhbausz:  Dioclet.  2482.  ilan 
^^rle^usiseh  Geschütz:  Garg.  Y  1  rw.,  Ee  a  rw.  Vor  Frankfurt  a.  M. 
^^2  Behboek,  Kauz,  Landsknecht,  Hahn,  Stephan,  Schlange,  Singerin: 
^onderhom  2  (1846)  349  fg.;  Hahn,  Behboek,  Kauz,  Landsknecht,  Bär, 
fe  EU,  Baur:  ebenda  353.  —  romanisch  esnieril,  falconete,  moschetto, 
fvgro,  terzertiolo:  vergl.  Diez,  W'örterb.  1,  170.  281.  363.  414. 
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an  den  Locomotiven  der  Eisenbahnen,  liebt  und  übt  auch  sie  < 
Eigenbenamung. 

L.  Gleich  den  Geschützen  haben  dann  auch  die  Thürn 
die  als  Warten  gegen  drohende  imd  belagernde  Feinde  und  seil 
als  Stätten  zu  deren  Beschiessung  über  den  Kranz  der  Maue 
sich  erheben,  öfters  ihre  Eigennamen  empfangen.  Ein  häui 
wiederkehrender  ist  schon  oben  angeführt  worden,  der  imper 
tivische  Luginsland  (S.  61);  ebenso  gebildet  ist  Schutt  d 
fielm,  den  ein  Volkslied  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (ühlai 
S.  303)  zu  Neuburg  an  der  Donau  nennt.  Einem  hohen  Eircl 
thurm,  den  man  übei*all  in  der  Stadt  wiedersieht,  giebt  man  i 
Scherz  wohl  den  Namen  Hans  in  allen  Gasseti:  so  vormals  i 
Berlin  dem  Thurm  der  Marienkirche.  Und  wie  Thürme  zügleic 
als  Gefängniss  dienen,  z.  B.  jener  Schutt  den  heim  zu  Neubai] 
so  kommt  auch  bei  Gefangnissen  die  Eigenbenamung  vor.  Eüii 
die  sodann  auch  appellative  Anwendung  gefunden,  die  Ktü 
lernen  wir  durch  Schmeller  (2,  279  fg.)  kennen:  doch  hat  sein 
Yermuthung,  dass  ursprünglich  nicht  das  Gefängniss  selbst 
sondern  ein  Stock  oder  Foltergeräth  darin  so  geheissen  habe 
viel  Wahrscheinlichkeit:  gerade  für  dergleichen  Dinge  liebt  d« 
grausame  Scherz  der  Vorzeit  die  friedfertigsten  und  sogar  bei' 
tersten  Namen:  ich  erinnere  an  Worte  wie  Harfe,  Geige,  Kedd 
(Basel  im  14.  Jhd.  S.  383  =  oben  Bd.  1  S.  311). 

M.  Endlich  hoch  oben  in  den  Eirchthürmen  die  weitrufeB* 
den  Herolde  des  Gottesdienstes,  die  Glocken.  Der  GebraiKk 
diese,  bevor  sie  ihr  Amt  antreten,  förmlich  auf  einen  ESg^B" 
namen  zu  taufen,  wird  kaum  viel  jünger  als  der  Gebnndi 
solcher  Glocken  selbst  sein :  wenn  sich  letzterer  nur  bis  in  ^ 
zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  zurückverfolgen  iW 
(Ottes  Glockenkunde  S.  3),  so  war  schon  zwei  Jahrhundflrfi 
nachher  die  Einsegnung  mit  Wasser  und  Salz  und  Oel,  die  W 
Ritual  der  Erche  hier  allein  vorschrieb,  in  den  Sinn  «n* 
Taufe,  d.  h.  auch  einer  Namengebung  ausgeartet,  und  E>d 
der  Grosse  musste  in  dem  Capitulare  von  789,  18  (Pert* 
Monum.  3,  69)  das  Verbot  ergehen  lassen  „Ut  clocas  non  bif 
tizent/'  Das  Capitulare  fahrt  sogleich  fort  „nee  cartas  P* 
perticas  appendant  propter  grandinem",  man  solle  auch  keW 
Zettel  mit  Segenssprüchen  gegen  den  Hagel  an  Stangen  be* 
festigen.    Diess  deutet  darauf  hin,  was  vorzüglich  mit  der  Taof< 
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der  Glocken  bezweckt  worden:    es   sind  von  je   her  zuvörderst 
Xeilige  gewesen,  auf  deren  Namen  man  die  Glocken  tauft,  und 
43ieser  Name,  dieser  Heilige  selbst  soll  nun  gegen  das  Hagel- 
"Bretter  schützen.    Karls  Vorordnung  ist  erfolglos  geblieben:  bis 
0LMf  den  heutigen  Tag  braucht  der  Aberglaube  die  Glocken  zum 
^^^etterläuten   und   die    auf  dem   Aberglauben   beruhende  Sitte 
-tauft  und  benennt  sie;  mit  dem  ältesten  nachweisbaren  Beispiel 
oiner  eigenbenamten  Glocke  steht  sogar  ein  Pabst  selber  in  Yer- 
l>iiidung,  Johannes  XUI,  der  im  J.  968  einer  Glocke  des  Laterans 
zugleich   nach   sich   und   nach    dem   Heiligen    der   Kirche   den 
Namen  Johannes  gab  (Otte  S.  12).     Und  wie  uns  dieser  Beleg 
naeh  Italien  und  dem  Mittelpunkte  der  abendländischen  Christen- 
heit führt,   80   gilt   der  Gebrauch  der   Glockennamen   für   alle 
Völker  und  Zungen  derselben,  nicht  bloss  und  auch  nicht  vor- 
ng8weise  fär  die  Deutschen;    Sagen,    wie   sie  hie  und  da  auf 
deutschem  Boden  vorkommen,  dass  Glocken,  die  nicht  getauft 
uid  benannt,    also  noch  unheilig  und  gleichsam  wesenlos  sind, 
hxum  ein  Spiel  und  ein  Raub  des  Teufels  werden  (z.  B.  Wolfs 
Deutsche  Sagen  S.  446  und  dessen  Niederländ.  Sagen  S.  300. 
Ln'l    560  fgg.),   dergleichen  Sagen   kommen   gewiss  auch  ausserhalb 
Dwtschlands   vor   und  überall  Inschriften,    welche    die  Glocke 
«Ibst  in  erster  Person  reden  lassen,  und  auch  andere  Völker, 
ticht  bloss  wir,  kennen  die  scherzhafte  Umdeutung  des  Glocken- 
gBUutes  in  Worte  der  menschlichen,  der  Landessprache,  wie  zum 
Beispiel,    als   sich   vor   einem  Jahrzehend   die  Naturforscher  in 
Wien  versammelten,  das  Geläute  der  Kirchenglocken  von  ausser- 
Üb  der  Stadt  an  bis  in  deren  Mitte  folgender  Maassen   aus- 
gelegt ward:  „Sie  kommen,  sie  kommen;  Sie  sind  schon  da,  sie 
rind  schon  da;  Was  wollen  sie  machen?  was  Wollen  sie  machen? 
Pressen    und  saufen,    fressen  und  saufen;    Wer  wirds   zahlen? 
Wer  wirds  zahlen?    Bürger  und  Bauern,   Bürger  und  Bauern", 
tad  der  richtige  Berliner  sogar   von  der  Getrautenkirche,   von 
dem  Dom  u.  s.  f.  herab  die  Namen  seiner  Lieblingsbranntweine 
tort:   Kflmmel-Anis,    Wachholder,    Pomeranzen ^^).    Kürzer  ein 


63)  Zu  Stein  a.  Rh.  zwei  Eathhaasglockcn;  die  kleinere  ,8ind  d  Ltnn- 
!•»  aü  äa9%  die  grössere  Jbi  n  am  (bei  einem)*.  Das  Zürcher  Hochzeits- 
geÜQte:  erste  Glocke  ,ach  min  (Jott,  ach  min  Gott!*  zweite  Chruz  und 
^9th,  Chrüz  und  Noth!*    Zusaniincnläuteu  ,und  daa  mi  Lebe  lan<jf  und 
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altes  Sprichwort  bei  Sailer  S.  60  „Lamm,  Lamm  ist  des  Wolfe 

Vesperglocke"  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  6,  286  %.)••    Und  nich 

so  bloss  scherzhaft  die  mannigfachen,    besonders  norddeutschei 

Sagen  ^*)   von   den  Gresprächen   versunkener  und  wieder  empor 

gekommener  Glocken    (Nordd.  Sagen,    Märchen   und  Gebräuchi 

von  Kuhn  und  Schwarz  S.  476  fg.)  und  von  Glocken,  die  ua 

ablässig  den  Namen  des  Ortes  rufen,  an  dem  sie  vormals  ge 

wesen  sind  oder  nach  dem  sie  verlangt  (ebend.  S.  4.  58).    Ur 

aber  noch  eins  in  besonderem  Bezug  auf  die  deutschen  Glocken 

namen  zu  bemerken,  die  Behauptung  Ottes  (Glockenkunde  S.  12) 

dass  männliche  Namen   nur  in    den  älteren  Zeiten  vorgezogen, 

späterhin  dagegen  am  häufigsten  weibliche  seien  gewählt  worden, 

unterliegt  für  Deutschland  wenigstens   sehr  der  Einschränkung; 

zumal  wenn  die  ältere  Zeit  schon  mit  dem  eilfben  Jahrhundert 

ihr  Ende  nehmen  soll.     Otte  fuhrt  selbst  die  Erfurter  Glockei 

Andreas,  Joseph^   Christoph  und  Johannes  an,    die    sämmtliA 

erst  im  achtzehnten   gegossen  sind;    der  Theodolus  des  Basler 

Münstera,  der  sich  in  seiner  Rundschrift  selber  so  benennt  nrf 

auch   im    Relief  das    Bild   dieses    eigentlichen    GlockenheiKg» 

trägt,  ist  im  J.  1494  (die  goldene  Altartafel  v.  Basel  S.  25  = 

oben  Bd.  l  S.  409),  und  dass  z.  B.  der  Sigismund  zu  Danflgi 

der  Carolus  zu  Antwerpen  (Wolfs  Niederl.  Sagen  S.  560),  du 

Glockenpaar  Päer  und  Patd  zu  Köln,  von  denen  ganz  im  Geg«^ 

satz  zu  dem  sonstigen  Volksglauben  Fischart  sa^  „Wolt  «n* 

drumb  nit  mehr  der  alt  Peter  imd  Paule  sein ,  dieweil  die  weiter- 

macherischen  Glocken  zu  Colin  also  getaufift  sind"?  (Gargwtai 

M  6  rw.),  dass  diese  und  manch  andere  gleichfalls  männlich  te- 

nannte  Glocken  älter  als   das  zwölfte  Jahrhundert  seien,  wirf 

erst  der  Nachweisung  bedürfen ^^). 


e/flw  mi  Lebe  lang*  (nach  einer  Mittheilung  von  Prof.  Sal.  Vögelin).  Aek»" 
lieh  ausgelegt,  nur  kürzer,  das  Geläute  von  St.  Jacob,  der  üblichen  Ho»" 
zeitskirche  bei  Basel:  Jns  Elend,  ins  Elend f* 

64)  [Wolken  und  Glocken:  Hubers  Skizzen  aus  der  Vend^  S.  251.1 

65)  Zu  Eisfeld  zwei  aus  dem  Kloster  Banz  stammende,  wahrend  ^ 
dreissigj ährigen  Kriegs  von  dort  entführte  Glocken,  die  eine  der  Btmt*^ 
die  andere  die  Messe  genannt:  Frey  tag  Bilder  a.  d.  dcntachen  VergiBg» 
heit  (1863)  2,  108. 
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Wir  gelangen  zu  der  zweiten  Art  der  Appellativnamen,  zu 
ienjenigen   also,    die  dem  Wesen  wie   der  Zeitfolge   nach   den 
Hebergang  von  der  lebhaft  personificierenden  Eigenbenamung  der 
Dinge  zu  der  appellativen  Verallgemeinerung  der  Personennamen 
Wden:  denn  auch  hier  werden  Appellati vbegriflFe  persönlich  be- 
Mumt,  aber  Wortspiels-  oder  anspielungsweise,  zu  allegorischem 
Behuf  und  so,  dass  die  Anwendung  auf  alle  Personen  oder  Dinge 
4er  Gattung  oflFen  bleibt,  das  Wort  nur  den  Anschein  eines  in- 
finduellen  Eigennamens,  in  Wirklichkeit  dagegen  den  Sinn  eines 
^llativen  Sammelwortes  oder  gar  einen  ganz  abstracten  Sinn 
kaltzL    In  Gehalt  und  Bedeutung   ebenso  beschaffen  sind  die 
Sprichwörter:  auch  diese,  in  ihrer  echtesten  Form,  fassen  nur 
«n Allgemeines  durch  Besonderung  zusammen;  es  stimmt  hiozu, 
te  vielleicht  die  frühesten  der  Beispiele,  die  wir  jetzt  aufzu- 
rtUen  haben,  die  erfundenen  Namen  Vllkarc  und  Samekarc  sich 
Ä  einem  Sprichwort,  dass  sich  andre  in  eben  solchen  noch  heute, 
4i88  zur  Zeit   ihres   allgemeineren  und   gleich  beinah    üppigen 
Aufkonunens,    von  der  Mitte  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten 
Ahhunderts,  sich  die  Beispiele  vorzüglich  in  solchen  Gedichten 
^  Schriften  finden,  deren  treibender  Boden  die  Spruch  Weisheit 
itt  Volkes  war.    Ich  verweise  als  auf  besonders  ergiebige  Be- 
^e  auf  die  Sprüche  des  Tannhäusers,    Keinmars   von  Zweter, 
Stekinds   von   Trimberg  und  Meister  Boppes  in  v.  d.  Hagens 
Ifiimesingern  2,  94  a  213  b  fg.  259  b  und  3^4,  namentlich  aber 
•lif  die  Dichtung,  die  das  Ende  des  Jahrhunderts  macht,    und 
fe  immer  und  immer  wieder  diesen  Ton  der  Namengebung  an- 
■ddägt,  den  Kenner.    Es  sei  gestattet,  zwei  jener  Sprüche  so- 
^  zwei  Stellen   aus  dem  Renner   (alles   das   nach  Bedürfniss 
S^bessert)   hier  zu  wiederholen:    dem  Leser  .mag   dadurch   an- 
schaulich werden,  wie  gehäuft  man  dergleichen  Namen  von  sich 
^üttete:  es  ist,  als  hätte  man  jedem  einzelnen  dadurch  mehr 
^t  und  Gestalt  geben  wollen,    dass  man  ihm  noch  zahlreich 
Wre  beigesellte;  zugleich  aber,  wie  halt-  und  gestaltlos  und 
'^  sich  unpersönlich  diese  Personificienmgen  dennoch  waren ,  da 
ittan  nicht  anstand  gelegentlich  dicht  neben  und  unter  sie  auch 

WmdMmogti,  Bchrifteii.    III.  7 
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solche  Worte  zu  setzen,   die   selbst  im  Ausdruck    unpersönli- 
und  abstract  verblieben. 

Der  Tannhäuser:  Bodmer  2,  67  b,  v.  d.  Hagen  2,  94  a. 

Ich  denke,  erbüwe  ich  mir  ein  hüs  nach  tomber  Hute  rate, 
die  mir  des  helfen  wellent  nü,  die  slnt  als6  genennet: 
Ünrdt  und  her  Schaffe  niht  die  koment  mir  yü  dr&te 
und  einer,  heizet  Selten  rieh,  der  mich  vil  wol  erkennet; 
Her  Zadel  und  her  Zw\veU)  sint  m!n  staetez  Ingesinde; 
her  Schade  und  ouch  her  Umbereii^)  ich  dicke  bt  mir  vindc. 
und  Wirt  min  hüs  also  volbräht  von  dirre  massenle, 
sd  wizzent,  daz  mir  von  dem  bü  her  in  den  buosen  snie. 

Süsskind  von  Trimberg:  Bodmer  2,  178  b  fg.,  v.  d.  Hag^ 
2,  259  b. 

WA  heb  üf  und  Niht  envint 

tuet  mir  vil  dicke  l^ide; 

her  Bigenöt  von  DarhiAn 

der  ist  mir  vil  gevsere. 

Des  weinent  dicke  miniu  kint; 

boes  ist  ir  snabelweide: 

er  hat  si  selten  sat  getan, 

wan  ofte  froeiden  l«re'). 

In  minem  hüs  her  Dünnehabe 

mir  schaffet^)  ungerste; 

er  ist  zer  weit  ein  müelich  knabe. 

ir  milten,  helfent  mir  des  bcesewihtes  abe! 

er  swechet  mich  an  sptse  und  ouch  an  wsBte. 

Hugos  von  Trimberg  Renner,  Bamberger  Ausg.  S.  57  b. 

Gttikeit  hat  alters  eine 
mit  aller  missetät  gemeine: 
bösheit  ist  ir  kamererinne, 
karkeit  ist  ir  kelnerinne, 
untriuwe  ist  ir  rätgebinne, 
unkust  ist  ir  härflehterinne; 
liegen^  triegen  mac  wol  stn 
ir  schenkinne  unde  ir  truhsszln; 
unwirde  ist  ir  spiserfn, 
smeichen  ir  ermelpriserin; 


1)  Bodmer  und  v.  d.  Hagen  statt  her  beidemal  c^^r. 

2)  Von  beiden  in  ünberett  geändert. 

8)  Bodmer  bis  auf  die  frceidenhere,  v.  d.  Hagen  biz  uf  die  vröUi^ 
beere.  Der  Fehler  wird  durch  einen  norddeutschen  Schreiber  verschuW*' 
sein,  für  den,  wenn  er  nur  die  einzelnen  Worte  nahm,  ican  ofde  gleicbta 
Sinn  hatte  mit  biz  df  die. 

4)  Beide  schaffet  mir. 
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Spar  heüdinc  der  pforten  pfligt. 
Pfürpfd  sac  daz  göurich  wigt; 
ir  marschalc  ist  her  ZUterort, 
ir  putigler  her  Bitter  wart; 
unj^nst  schrlbt  ir  rechnong  an; 
her  Nidunc  ist  ir  cappelläu. 

Ebenda  S.  107  b,  108  a. 

Reinez  leben,  adel,  knnst 
bellbent  kn  des  päbstes  gunst, 
ezn  kom  dan  mit  an  die  vart 
Bichart,  Klinchart  und  Gebehart^). 
swer  die  bringt,  der  wirt  gewert, 
swes  er  in  dem  hove  gert: 
alle  Sache  sint  entwiht, 
haben  si  der  fürsprechen  niht. 
wan  ÄbUeser  und  Nemehnrt, 
Nimmer  vol  mid  Nagehart% 
Schinden  gast  und  Lügenhart 
und  sin  bruoder  Trügenhart, 
Smeieharty  Swerolt,  GHhsenhart, 
108  b  Slinthart,  KratzhaH\  Judenhart, 
Lmren  biutel  und  Füllen  sac 
pflegent  des  hoves  naht  und  tac. 
her  Kratzhan  und  her  Kratziän 
behaltent  des  niht  umb  ein  blat, 
daz  wllent  meister  Qraciän 
df  gotes  genäde  gcschriben  hat. 
ein  decretal  und  ein  decrdt 
sint  in  des  päbstes  hove  bekant 
»swer  zuo  mir  ritet  oder  get*), 
der  füll  mit  silber  mir  die  haut 
and  mit  golde:  sd  wirt  er 
san  zehant  von  mir  gewert 
durch  die  heiligen  marterer^), 
swes  sin  herz  von  mir  begert". 
wan  Sant  AUAnes  heilictuom 
und  Sant  BufUies  sint  so  wert, 
daz  si  noch  hänt  den  obersten*  ruoni'^) 
vor  allem  heilictuom  als  vert. 
swem  si  mit  vollen  gnaden  bl 
wonent,  der  ist  ein  sslic  man: 
er  sl  eigen  oder  fri"), 
8^  betet  man  doch  daz  hciltuom^^)  an. 


5)  In  der  Bamb.  Ausg.  gebhart, 

6)  naghart,  7)  kratzhart. 

8)  9)  10)  11)  Dieser  und  der  vorhergehende  Vers  umgestellt. 

12)  heäigtvm. 

7* 
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Noch  stehen  im  Renner  auf  S.  10  b  die  Verse:     ^ 

Swenn  si  (die  Kinder)  die  kintheit  überstrebent 
und  nimmer  in  vorhten  lebent, 
sän  kumt  her  Virwitz  gerant 
und  loßst  den  meiden  üf  diu  bant; 
die  knehte  loest  her  Selphart. 

Eben  dieser  Selphart,  die  Personificiening  des  Eigenwillens  uncE 
der  Selbstsucht,  die  Zusammenfassung  aller  Selbstsüchtigen  unc 
Eigenwilligen,  macht  den  Mittelpunkt  einer  dem  Renner  etwa 
gleichzeitigen  Prosaschrift  religiös-satirischen  Inhaltes  aus  (Altcl 
Leseb.  Sp.  687  =  901- =  811),  der  Schilderung  eines  Klosters 
das  auf  die  Regula  Selphardi  gestiftet  ist  und  dessen  Al^ 
Böswiht  heisst,  der  Prior  An  ttcgent,  der  Küster  Clafere  von  (fe^. 
werlte,  der  Cantor  Kiver^re,  andere  Brüder  Hersttwl,  Zomlirm 
Fr  gelin,  Werre  oder  Werrä,  Irre  sich  selben  oder  Trine  sicJ 
seihen,  Gelichesere,  Hindersprä^he ,  Itd  spät,  Clüterere  od^ 
Rfserer,  ScMmphelhi,  Unmuozze,  Zitverlies,  Itel  ere  und  Clnfurm 
niizze.  Darf  ich  solchen  zusammenhangenden  Belegstellen  d^ 
frühesten  Zeit  endlich  noch  eine  viel  spätere  beifügen,  so  ma-^ 
dieselbe  vom  Schluss  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  aus  ded 
Judas  Abrahams  a  S.  Clara  entnommen  werden:  „Wie  die^ 
(die  fünf  thörichten)  Jungfrauen  haben  geheissen,  schreibet  d^ 
hl.  Evangelist  Matthäus  nit,  ausser  dass  er  von  ihnen  den  übtei 
Nachklang  setzet  ,dormitaverunt  omnes  et  dormierunt',  sie  sein.« 
schläferige  Menscher  gewest.  Ich  mein,  die  erste  hat  geheissex3 
Schlafoffa,  die  andere  Schlenziana,  die  dritte  FauJbergaf  ü^ 
vierte  Thuenlxa,  die  fünfte  Ranzinheta,  Gewiss  ist  es,  dass  ^'^ 
faule  schläferige  Menscher  gewest"  (Passauer  Ausg.  2,*  259). 

Diese  Appcllativnamen  (man  dürfte  sie,  freilich  wiederum 
nicht  ganz  zutreffend  und  genügend,  unter  die  Benennung  d^r 
allegorischen  zusammenfassen)  verhalten  sich  aber,  wie  schon 
aus  dem  bisher  angeführten  sich  ergiebt,  in  Ursprung  und  Bil- 
dung nicht  alle  auf  die  gleiche  Art:  theils  stellen  sie  wirklich« 
Eigennamen,  also  Taufnamen,  theils  nur  Beinamen  vor,  und  di« 
einen  wie  die  andern  sind  abermals  bald  so,  bald  so  beschaffö^ 
Wir  werden  am  füglichsten  vier  Gruppen  unterscheiden. 

A,  Eigennamen,  die  sonst  auch  üblich  sind,  werden  nuß 
wortspielsweise  angewendet. 
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Beispiele.        ^ 
AddgiTf  einer  von  den  sechs  klagenden  Bittern  am  Grabe  Ulrichs 

von  Pfannberg  bei  Suchenwirth  11,  105  fgg.,  wie 
Ad^hart,  oben  S.  63  Personification  des  Adels  und  Zusammen- 
fassung der  Adlichen. 
AcUlheU  nennt  sich  die  hl.  Jungfrau  in  Frauenlobs  erstem  Leich 

12,  37. 
AdeltHU   eine   von   den  «fünf  Jungfrauen    der   Frau  ßrenkranz: 

Lieders.  1,  381. 
Adelunc  kommt  meines  Wissens   weder  alt-   noch   mittelhoch- 
deutsch als  Appellativum  (diess  lautet  ediling,  edUinc),  wohl 
aber  als  Eigenname  vor:    damit  ein  Wortspiel  in  der  Nach- 
rede zum  zweiten  Theil  des  Passionais  Z.  145  „da  lert  sin 
Adelunges  site  sich  in  niht  vil  bekurabern  mite**. 
Mman.    Der  Glaube  d.  h.  die  Treue  ist  „Ein  seltzam   kraut: 
in   Almans  garten  Darf  mans  zu   wachsen  nicht   erwarten":* 
W'aldis  Esop  1,  94.     Sprichwörter:  „Allmanns  Freund  Jeder- 
manns Geck",    „Was  Allmann  sagt,    ist  gern  wahr*',    „AU- 
manns  Bath  ist  gute  Theilung*'  Simrock  S.   8.    [Froschraäus. 
F    f  4  a.  b.] 
Billu9tc  Neider,   Neid:    Renner  161b,  166  a.     In    der    ersteren 
Stelle  wird  Billunc  unter  „des  nides  spiezslifere**  gerechnet: 
ter  Dichter  bezieht,  wie  es  scheint,  den  alten  in  Geschichte 
^d  Sage  bedeutenden  Namen  (vgl.  Mythol.  S.  347)  auf  das 
^twort  bülen  d.  i.  mit   einem  spitzen  Eisen    hauen.     [Der 
Sachsenberzog  Bernhard  Billung,    wie  Adam   von  Bremen  2, 
46  ihn  characterisiert?] 
^i^olf  schilt  im  hl.  Georg» 41 44  die  Kaiserinn  ihren  Gemahl, 

den  Wütherich. 
-Bfaw;  Wind,  Bausch:  s.  oben  S.  63. 
[Colman:  sant  Kolbman  H.  Sachs  2,  246.] 
•fiijrfwdr:  „min  Engelm&r'*  sagt  von  Gott  die  heil.  Jungfrau 

in  Frauenlobs  Leich  1,  12,  38. 
[Srnst:  meister  Emest  Minnes.  2,  205  b.  221  b.] 
^ridrieh.     Wenn   der   Krieg   eine    schlechte   Wendung   nimmt, 
»Denn  hangen  solch  gsellen  den   schwänz  Und  rufen  Fride- 
richen  an":  Waldis  1,  55.     „Du  aber  zählest  lieber  zwei  als 
eines,  bist  öfter  zu  Penzing  als  Friedberg,  hast  mehr  Krug 
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als  Kandel,  bist  öfter  ein  Hadrian  (Haderer,  Zänker)  als  • 
Friederich":  Abr.  Judas  5,  250.  [Friedrich  Froschm&us.  T  v 

Vrommt  froher  Sinn:  Neidh.  32,  1.  85,  14. 

Gebehart  im  Kenner  oben  S.  63  und  S.  99.  [Simon  (vor 
4152)  und  GeveH:  Reinke  6771.] 

Gotliep  die  Liebe  zu  Grott:  unter  den  sechs  Bittern  bei  Suche 
wirth  11,  102  fgg. 

Heimeran  i.  i.  Heimeram  far  Emmeram:  „der  Haimerl  < 
heimtückischer  und  dabei  dummer  Mensch"  Schmeller  2,  1! 

Kilian  (B,\i{Kil,  Schreibkiel  bezogen),  Federheld:  Schuppii  Schi 
ten  2,  54  „demselben  und  andern  octavo  Julii  natis  me 
welche  dem  hochlöblichen  Frauenvolk  ihren  Vorzug  und  ( 
bühreude  Gewalt  gern  abschneiden  wollten". 

[Latvel  (Nicolaus?  bezogen  auf  lau,  latieln:  Schmeller  2,  4( 
dummer  Mensch:  Hub,  kom.  Pros.  2,  44.  45.] 

Lene,  Abkürzung  von  Helene,  im  Wortspiel  mit  lehnen  ein  faul 
Weibsbild.  (Wolt  ich  nicht  heissen)  „Jungfrau  L&n,  von  weg 
einer  faulen  Länen?^*^  Fischarts  Gargantua  M.  7  vw.  [H 
VW.  Pract.  Cüij  vw.] 

Lutz,  Lidzl  d.  h.  Lucia,  Weibsperson,  die  gerne  trinkt,  Bierlu^ 
Branntweinlutzl:  lutzein  (niederd.  lutschen)  schlürfen,  saufei 
Schmeller  2,  532. 

[Mangold:  S.  Mangold  (Mangel)  Fischart  Pract.  A  2  b. 

Nicolaus:  seine  Fenster  waren  . .  dem  Saut  Nitglasz  gewidme 
Simpl.  1,  1,  1  S.  11  Kurz;  während  mancher  säuern  Stnni 
hatten  wir  für  den  S.  Niclaus  (für  nichts)  gearbeitet:  B^ 
manns  Eiltabendgeschichten  1,  154.] 

Nidinc,  Nidunc  Neider,  Neid.  .  Her  Uren-nfdinc  bei  Boppe, 
d.  Hag.  Minnes.    2,  384  a;    Nidunc   bei  Beinmar  v.  Zwet^ 
ebd.  214  a,  und  im  Benner  oben  S.  99  u.  Sp,  161b. 

Nithart  Neider,  Neid:  Benner  161  b;  Narrenschiff  Cp.  ^ 
Ueberschr.  u.  77,  59;  Her  Nythardes  spei  speien:  Beiiiri 
4394 ;  Neidharts  Spil  treiben,  sich  Neidharts  Ding  gebiancb^ 
Schmeller  2,  681.  „Wie  denn  der  Neid  an  FörstenhO^ 
gross  ist  und  der  Neidhart  £ast  r^eret":  ebd.  aas  Aventili^ 
„Gott  schafft,  dass  Neidhart  und  untrew  Sein  eigen  Mei^ 
erst  gerhew"  Waldis  Esop.  1,  35.  In  der  Heidelbeiger  Hai 
Schrift  543  (Wilken  S.  505)  „Georg  Maiss  von  Laugiog 
Abhandlung   wider   den   Neidhart   (Hass  und  Zwietnu^ht) 
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1588**.    ,, Durch  solchen  Traum  wollte  Gott  schon  von  fem 
andeuten,  wie  dass  der  gerechte  Joseph  zu  hohen  Würden  soll 
^[elangen,    seine   Brüder   aber   der  Lakaien   Stell    verrichten, 
denen   der   Schneidermeister  Neydhart  die  Livree  verfertigt** 
Abr.  Judas   1,  21;  der  neue  Herausgeber  fügt  dem  die  Er- 
kl&mng  bei  „Wahrscheinlich  ein  damals  in  Wien  berühmter 
Schneider^*.     [Nachbar  Neidhart:  Musäus   734.]     An  solcher 
.  Häufigkeit  der  uneigentlichen  Verwendung  mag  der  Ruf  des 
ebenso   benannten  Lichters   um   so  eher  Antheil   haben,   als 
dieser  vielleicht  selbst  schon  mit  seinem  Namen  so  gespielt 
nnd  ihn  auf  den  Neid  ausgedeutet  hatte  (47,  16.  vgl.  v.  d. 
Hag.  Minnes.  3,  264  a):  auffallend  aber  bleibt  es,  wie  daneben 
nicht  bloss  im  elften  Jahrhundert  Nithard  mit  „odiosus  vel 
valde  malignus**  (Pez  Thcsaur.  anecd.  3,  2,  609),  sondern  so- 
gar noch  im  fünfzehnten  mit  „odium  durum**  (Felix  Hemmer- 
lin  V.  Beber  S.  36ö)  übersetzt,  auch  da  noch  auf  den  Hass, 
nicht  auf  den  Neid  bezogen  wird. 
Bicftart  im  Renner  oben  S.  63  und  99. 

Simon  ein  Mann,  der  weibisch  und  dessen  Sie  der  Mann  ist: 
Schmeller  3,  182;  „Ducke  dich,  Simon,  duck  dich!  Duck  dich, 
1ä8s  füriiber  gan!     Die   fraw  wil  iren  willen    hau**    ühlands 
Volksl.  S.  758,     Deutscher  gemacht  Siman,  Sieman:  Waldis 
Bsop.  4,   70;    „Siman,   weil  —  man   Qaucheyerbrütlern  also 
roflfet'*  Pischarts   Gargantua  M.   7  vw.;  Sittewalds    Gesichte 
(Strassb.  1650)   1,   366.     In  Oesterreich  sollen  die  Simannl 
I      w»  Krems  sprichwörtlich  sein.     Dem  Simon  steht  als  Name 
der  Herrscherinn  Erweib  zur  Seite :  Schmeller  a.  a.  0. ;  doch 
wird  diese   selbst   auch  Siman   genannt:    so   in   einem   noch 
Weiter  ausgesponnenen  Wortspiel  Abrahams  a  S.  Clara  Judas 
•1, 306.  Als  Bezeichnung  der  Weiberherrschaft  Docfar  Sieman: 
Waldis,  4,  81.     [Simon  Siman:   Weitenfelders   Lobspr.  der 
Weiber  von  Haydinger  S.  4.  7 — 9.  13 — 15.  Schmeller  Mund- 
arten Bayerns  S.  521  fg.    Eyering  S.  70.    Hub  2,  334.  Fraw 
&man:  Qödekes  Gengenbach  583.  vgl.  Schubart,  Ad.,  Hatcs- 
tmffd  d-  i-  der  Meister  Sieman,    wie   die  bösen  Weiber  ire 
fromme  Männer,   und  wie  die  bösen  leichtfertigen  buben  ire 
fromme  Weiber    plagen,    ein   zu  Frankfurt  1565  in  8®.  er- 
schienenes Beimwerk.     Ninmit  ein  armer  ein  Reiches  Weib, 
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SO  hat  er  kein*  Weib,  soader  ein  Herrin  und  Sieman,  deren 
er  für  ein  Knecht  dient:  Elezbell  Ga.] 

Ulrich.  Dem  üolerich  rüefen  (ühland  S.  577),  den  heiligen 
Ulrich  oder  Uele  anrufen  (Schmeller  1,  46)  heisst  sich  vom 
vielen  Trinken  übergeben:  der  trunken  Üelin  ((Jengenbach  v. 
Gödeke  S.  520.  682)  bezeichnet  diese  ekelhafte  Gestalt  der 
Völlerei  collect! v  und  abstract.  Ein  Wortspiel,  indem  es  ein 
Spiel  mit  nachahmenden  Lauten  ist.  [In.  der  Schweiz  dem 
Ueli  winken;  dem  Utzeti  rufen  Garg.  Cap.  8  (Trunkenen- 
Litanei).  Daselbst  der  Utz  ein  Trunkener:  herausz  mit  dem 
Butzen,  halt  den  Eopf  dem  Utzen.  Ueli  (von  Stouffen) 
Narrensch.  4  Holzschnitt,  Anmerk.  S.  307.  Weinül?  Weiwud? 
J.  Pauli  Schimpf  u.  Ernst  21.  271.  vgl.  Weigand  im  Oberhess. 
Intelligenzbl.  1845  no.  83.  Laurembergs  Sat.  3,  331.  Anmerk. 
S.  230.] 

ValÜ  aus  Valentin,  ist  den  Baiem  appellativ  ein  EinfiEÜtspinsel: 
Schmeller  1,  628.  Dagegen  auf  faUen  wird  der  Name  aus- 
gedeutet, wenn  das  fallende  Weh  S.  Valtins  Krankheit,  8. 
Vdtins  Siechtag,  Veltens  Tanz  oder  bloss  Valtin,  VaUen 
heisst:  Frisch  2,  396  b;  „Valentinus  comitiali  morbo  labo- 
rantes  sanat,  quapropter  nos  epilepsiam  Yalentini  morbum 
vocamus^'  Haupts  Zeitschr.  1,  144;  „Valten,  Valtin  kompt 
von  fallen  und  ist  das  fallend  übel  —  darzu  Sanct  Valtin 
(ist  anders  irgent  ein  heilig  im  Himel,  der  also  heisst)  Apo- 
tekerknecht  ist"  Agricola  Sprich w.  500.  vgl.  475.  [Sant 
Valtin,  Veiten  Hub  kom.  Pros.  2,  78.  116.]  Häufig  wie 
Anderes  der  Art  in  Verwünschung  und  Fluch  und  Schwur: 
„das  deich  sant  Veltins  arbeit  besteh  !^^  Manuel  S.  432;  „dass 
dich  Sant  Veltes  Erisem  anstoss"  Sittew.  1,  265;  „dass  dich 
Sanct  Veiten  ankonune  oder  sehende!"  Agric.  a.  a.  0.;  „bat 
mich  S.  Veiten  mit  euch  Welt -Narren  beschissen?^*  udgl. 
Sittew.  1,  216.  271.  2,  35;  „hat  dis  dann  S.Veiten  gesagt?'' 
Simplic.  1,  487;  „zuckte  darauf  meinen  Prügel  und  jagte  sie 
damit  für  alle  Sanct  Veiten  hinweg"  ebd.  2,  779;  „beim 
Veiten!"  A.  Gryphius  P.  Squenz  S.  6;  „ei  zum  S,  Veiten!" 
Weise  im  Tobias;  mit  Voranstellung  des  in  solchen  Aas- 
drücken üblichen,  hier  zwar  wie  öfters  eigentlich  bedeutmigs- 
losen  potz,  d.  i.  Gottes,  „botz  Veiten  —  s.  v.  a.  die  schwere 
Noth!"  Frisch  a.  a.  0.,  „o  potz  tausend  feiten!"  P.  Squeni 
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S.  13,  f,daB  dich  potz  Yaltin  schendt!^*   Jac.  Ayrer  bei  Kurz 
zu  Marners  luth.  Narren  S.  216  u.  dgl.    Unrichtig  also  hält 
J.  Grimm  Myth.  S.  956  in  diesem  Fluche  Veiten  für  einen 
Namen  des  Teufels  mit  Anspielung  auf  välant, 
[Yükelm'us  Strohsack:  Fischart  Grarg.  258.] 

In  Hadrian,  in  Simon,  in  Yaltl  u.  s.  f.  wird  ein  fremder 
2Iaine  deutsch  verkehrt:  anderswo  bleibt  die  Gelehrsamkeit  inner- 
halb ihrer  Sprache,  oder  'zieht  gar  einen  deutschen  in  dieselbe 
her&ber.  „Was  geht  das  Graf  Ego  an?**  Hofifmanns  Spenden 
1,  150  (vgl.  lieders.  3,  563);  „Ein  guter  Servatins  macht  einen 
guten  Banifacium^'^  ebd.  S.  56.  [waz  gät  ez  gräv  Egen  an? 
Lieders.  3,  563.  vgl.  Eyering  776.  Garg.  273.  Graf  Ego  bawet 
wol  und  bat  schone  Pferd:  S.  Franck  Sprichw.  2,  42  rw.  Gispel 
gedankenloser  Mensch,  Schmeller  2,  77,  flatterhafter  Mensch, 
Stalder  1,  449,  erscheint  als  Gispus  Abr.  a  S.  Clara  1,  147. 
Zu  Olims  Zeit  Bürger  24  b.]  Die  Uebertragung  der  Heiligen- 
namen Albinus  und  Bufinus  auf  die  edlen  Metalle  und  den 
Beichthum  daran  oben  S.  99  ist  an  den  deutschen  Dichter  von 
Utem  Lateinern  gekommen:  s.  Carmina  Burana  S.  15  a  und 
Albert  von  Beham  S.  72;  an  jenem  Orte  S.  238  b  auch  „vinum 
A  Albinum  et  Bufinum/' 

B.  Es  werden  Namen  nach  Art   der  Taufnamen  neu  und 
«igens  gebildet. 

Schon  den  Sanctgallern  um  das  Jahr  1000  lag  es  in  Sinn 
^  Ohr,  wie  häufig  und  durch  die  Häufigkeit  fast  bedeutungs- 
be  m  der  Ableitungssylbe  und  dem  zweiten  Bestandtheil  die  auf 
inf  und  ung  und  olf  ausgehenden  Namen  seien:  sie  übersetzten 
AthaUs  mit  Steinung  (Ps.  18,  11),  Penaies,  Favores,  Opertanei, 
Oimäalia  mit  Hüsinga,  Liumetidinga,  TougeniiigUy  Samahaffing, 
•Ime  doch  ein  patronymisches  Verhältniss,  Noctumus  und  Conmis 
8ttt  NahMf  und   Willolf  (Marcianus  Capella  S.  40  fgg.)   ohne 
dibei  noch  den  Begriff  eines  Wolfes  meinen  zu  können;  und  so 
^ÜA  auch,  wenn  Notker  Ps.  48,  12  den  reichen  Mann  des  evan- 
gelischen Gleichnisses  Bicholf  nennt,  diess  olf  weiter  keine  Be- 
deutung als   die   ganz  allgemeine   einer   namenbildenden  Sylbe 
Uwn.    Auf  gleiche   Art   nun   verfuhr   die   mittelhochdeutsche 
Zeit  und  gab  den  neu  geschaffnen  appellativen  Eigennamen,  da- 
mit sie.  auch  recht  wie  Eigennamen  klängen,  in  der  Mehrzahl 
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der  Fälle  die  Schlusssylben,  die  zu  blossen  Schlusssylben  herab- 
gesunkenen Schlussworte  ine,  bolf,  hart,  hiü,  olf  und  oft. 
Her  GUdinc  Scheltname  von  unklarer  Bedeutung  in  v.  d.  Hag. 
Minnes.  2,  384  a.  Siurinc,  von  sür,  unter  dem  Grinde  des 
Neides  aufgezählt  im  Renner  161  b.  Her  Slihtinc,  Schelt- 
name jemandes,  der  sich  als  Richter  und  Schlichter  aufdrängt: 
•Altd.  Wald.  3,  208.  [her  BerUiig  Leseb.  1  ^  1215,  9.  her 
Weichelinc  Minnes.  3,  90  a.] 
Her  Trunkenholt  v.  d.  H.  MS.  2,  197  b.  Wankdhdt  unbestän- 
diger, unzuverlässiger  Mensch:  Georg  3038.  5748.  Witzbold 
der  sich  der  weiseste  dünkt:  „Es  gibt  keine  andere  Waare, 
wenn  Witzbold  seine  auslegt"  Hoflfmanns  Spenden  1 ,  68.  [her 
WmikdboU  Helbling  7,  135  fgg.  her  WerreboÜ  Ritterspiegel 
1027.  aUe  Wüzholdi:  Garg.  S  7  vw.  (290).] 
AJiselhart  der  von  sparsamem  Leben,  mager  ist:  Helbling  1, 
1082*^).  ,,Faulert  bohrt  nicht  gerne  dicke  Bretter";  „Paniert 
muss  zerrissen  gehn":  Sprichwörter  bei  Simrock  S.  105. 
OUhsenhart,  Klinchart,  Kratzhart,  Lügenliart,  Nagehart, 
Neniehart,  Sdphart,  Slinthart  oben  S.  63  und  99.  Sbtni' 
hertltn  ein  Kind,  dem  die  Worte  im  Halse  stecken  bleiben: 
Renner  169  b.  SlurchaH,  v.  d.  H.  MS.  2,  213  b,  zu  schlurken 
d.  h.  mit  träge  geschleiften  Füssen  gehn:  Stalder  2,  324. 
333;  Schmids  Schwab.  Wörterb.  S.  468.  Smeichart,  Trügefh 
hart  oben  S.  99.  Wankelhart  s.  v.  a.  vorher  Wankelbolt: 
„der  leu  nu  zeinem  fuhse  wart;  Wendelmuot  und  Wankelhart 
der  gräf  mit  fliz  ze  hüse  bat;  unmäz  da  vor  der  mute  trat; 
diu  gaeh  wart  wins  und  willen  sat"  Ulrich  v.  d.  Thürlein 
WUhelm,  Heidelb.  Handschr.  395,  §.  20.  [Fatdhart  Eyering 
803.  Bockhard  Abr.  a  S.  Clara  11,  79.] 
Spothilt:  „0  weit,  dein  name  heisst  Spothilt"  Priamel  in  Esdien- 
burgs  Denkmälern  S.  405.  Tugenthilt  eine  von  den  Jung- 
frauen der  Frau  Srenkranz:  Lieders.  1,  381.  [SpotibtU, 
12.  Jahrb.,  Haupts  Zeitschr.  12,  410.] 


13)  ALf  Zaname  (nicht  Eigeuname)  in  Passauer  Urkunden  lon  1288 
nnd  1308:  Haupts  Zeitschr.  4,  578.  Das  Adjectivurn  thunegiacher,  dM 
bei  HelbUng  vorangeht,  ist  in  tuonegi»cher  oder,  falls  man  mit  der  AeD- 
dcmng  noch  weiter  greifen  muss,  in  tuonegeuscher  zu  bessern:  Tuffnahgattt 
Tuonagowe  u.  s.  f.  althochd.  Donaugau:  Förstemann  2,  410. 
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6ft0f9ioZ/«Scheltnaine  bei  Fraiienlob,    Spruch  166,  1:    wohl  mit 
gtmme  zu  gitven  das  Maul  aufsperren.     Zwei  Namen  der  Art 
in  dem  Spriehworte  „Wdnolf  Triegolfs  bruoder  ist"  Boner  80, 
23;   W(molf  Btriegdfs  bruoder  ist"  Narrensch.  67,  64:  d.h. 
wer  bloss  meint  ohne  zu  denken,  betrügt  sich  leichtlich  selbst. 
[,ünd  als  ich  nun  schlieff,  da  dunkt  mich  wie  mir  jemand  rieff. 
Und  als  ich  acht  hett  auflf  die  Stimm,  sprach  sie,  hör  Warholf, 
mich  vernim.    Schaw  ich  bin  die  Praw  Phantasey*  u.  s.  w. 
Ganskönig  D  1  vw.    Schenteln  und  Schandolf  Berthold  S.  115, 
6  %.   ein  schandolf  115,  24.    als  Teufels-   und   Spielmanns- 
name 156,  1.] 
OuboU  V.  d.  Hag.  MS.  2,  214  a:  Wortspielswendung  eines  sonst 
wirklichen  Eigennamens,    der  jedoch,    aus  IJiefhoU,   Diefbaft 
entstanden,  keinen  Bezug  auf  diep  hat.     Ebensoich  ein  Spiel 
w&re,  &lls  das  unverständliche  Manolt  am  gleichen  Orte  so 
zu  lesen  ist,  Meinolt:  der  auf  althochd.  Maginwald  beruhende 
Name  hier  auf  nmn  d.  i.  Falschheit,  Missethat,  Schädigung 
umgedeutet  Ebenda  RouboU  und  oben  S.  99  Sweroli.     [ßant 
FrumhoJd  Eyering  S.  436.  ß.  Waldis  Esop  4,  3,  55.1 
Nächst  all  diesen  kommen,  jedoch  um  vieles  seltner,  auch 
Kichhildungen  andrer  üblicher  Namenarten  vor,  zwei  drei  männ- 
üdie,  wie  £rwaH  und  MiUlemär  bei  Suchenwirth  11,   103  fgg. 
^  Sparmund  oder  lateinisch  gemacht  i^parmKndHs:   „Red  ist 
ölt  gut  zu  allen  zeiten:    Darumb  so  lern  Sparmunde  machen" 
Änmers   Schelmenzunft   Cp.  48;    „Wir   werden   müssen    Spar- 
Jiundus  halten  und  Hunger  leiden"  Schmeller  3,  573.     Spar- 
*Mmd  ist  wie  das  oben  S.  59  besprochene  Warmund,  nur  dass 
«Mwrf  hier  eben  Mund  (althochd.  mftnd ,  altnord.  wunn  und  mub, 
•ojfelsächs.    müb)^    nicht    Hand    und    Schutz    (althochd.    miint, 
•Itaord.   u.  angels.  mund)   sein    soll.     Sonst   lauter   weibliche: 
^«m  die  Personificierung  hat  eine  Vorliebe  für  diess  Geschlecht: 
«•»an  S.    62.     [Aer   AefUrk:    Haupts    Zeitschr.    1,   233.   235. 
249.  261.] 

An  die  wirklichen  Namen  mit  herga  und  imrg  (Förstemann 

^  262  fg.  u.  293  fg.)  schliessen  sich  Faulherga  obonS.  100  und 

-Jf&cJMrr,  eine  Jungfrau  der  Frau  firenkranz,  Lioders.  1,  381. 

An    die    mit    gund    (Förstern.    Sp.    555    fg.)    Srhamigurä, 

gleichfalls  im  Lieders.  1,  381. 

An  die  mit  Imba  (Förstem.  Sp.  848)  ebend.  Zuhtliebe, 
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Wandelmuot  und  Wenddmtiot  sind  in  dieser  Fonn  selbst  schon 
alte  Eigennamen  (Förstern.  Sp.  1226):  die  Allegorie  dentet 
aber  den  ersten  Bestandtheil,  der  ursprunglich  den  Namen  der 
Yandalen  enthalten  mag,  auf  das  appellative  wandet  und  auf 
wenden  um,  und  Wandelmuot  und  Wendelmuot  bezeichnen 
nun  den  unbeständigen  oder  sonstwie  tadelhaften  Sinn,  sind 
weiblich  dasselbe,  was  männlich  Wankelbolt  und  Wankelhart 
Mit  letzterem  haben  wir  auch  Wendelmuot  schon  zusammen- 
gestellt gesehen;  ausserdem  findet  sich  wrou  Wenddmuot 
noch  an  einer  andern  Stelle  von  Thürleins  Wilhelm  (Casparson 
S.  128  a),  bei  Konrad  von  Würzburg  (v.  d.  Hag.  MS.  1, 
313  a)  und  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  (Schmeller  4, 
106),  frö  Wandelmuot  im  Liedersaal  2,  157  und  3,  88.  [min 
vrou  heyt  wenddmoet.  Haupts  Ztschr.  1,  243.] 
Endlich  mit  lateinischem  Ausgang  P.  Abrahams  Schiemiana 
oben  S.  100:  schlenzen  ist  was  sonst  schlendern. 

C.  Die  Personification  einer  Handlungsweise,  die  Zusammen- 
fiEtösung  der  so  oder  so  handelnden  Personen  wird  durch  einen 
Beinamen  bezeichnet,  dessen  erstes  Wort  ein  Imperativ  und 
dessen  Sinn  ein  ironischer,  durch  Ironie  scherzender  oder  spotten- 
der ist:  denn  zum  Schein  wird  gerade  das,  was  man  tadeln  will, 
befohlen.  Wortbildungen  der  Art  kommen  vor  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  noch  so  gut  als  gar  nicht  vor:  lechespiz,  im  zwölf- 
ten (Diutiska  3,  156)  die  üebersetzung  von  lixa,  steht  gani 
vereinzelt  (später  in  Wittenweilers  Ring  Z.  24  ein  Bauer  Büß 
Lekdenspiss)  und  wenescaft,  wovon  im  Sanctgallischen  Mardanns 
Capeila  S.  84  das  Zeitw.  wenescaftön,  steht  insofern  abweichend 
da,  als  damit  kein  Tadel  gemeint  und  der  Begriff  durchaus  un- 
ironisch der  eines  Speerschwingers  ist:  hwenjan  im  Althochd. 
schwingen.  Das  dreizehnte  Jahrhundert  aber  und  ihm  folgend 
die  weitere  Zeit  hat  diese  ironischen  Imperative  zuvörderst  nnr 
in  persönlichen  Beinamen  verwendet,  und  als  Namen  solcher 
Personen,  denen  gegenüber  Scherz  und  Spott  und  Tadel  und 
Verurtheilung,    Geringschätzung  oder  Hassf  am   Platze   war"): 


14)  [Schindengasty  vgl.  Pfeiffers  Germania  8,  26.  Sp^f^8a  Beinwdw 
3,  749.  Leckespiz  Berthold  479,  14,  vgl.  Garg.  Ff  7  vw.  vgl.  Shakespeart. 
hengeisen  Weiath.  4,  185.  190.  hengUel  207.  208.  —  sie  ist  mein  täglicher 
Hebenetreit:  H.  Sachs  1,  84.] 
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Bauern  z.  B.  heissen  Fdchenstier,  Greif  in  peuü,  Prichenfrid, 
Baumentegl,  Schew  den  galgen,  Schreckhefivol  d.  h.  den  Fohlen, 
Trinchsaus,  Truebenpach  (Aufsess  und  Mones  Anzeiger  3,  84), 
Biuber  wie  im  Meier  Helmbrecht  1186  fgg.  Miischenkelch, 
Bütdschrin,  Slicheniciderf  Slintezgeu,  Schildknechte  wie  in  den 
Osterspielen  Hitzefiplitz,  Schlaclmihaufen,  Schürenprand ,  Wagen- 
irmd,  Wagsring  (Germania  3,  273  und  Drama  d.  Mittelalters 
in  Tirol  v.  Pichler  S.  45  fgg.  144  fgg.),  fahrende  Sänger  und 
Sprecher  Lobd^ifrumefiy  Bünvezlawt,  SiugAf,  Sorgnit,  Suochensin, 
SMchfnmrt  (Litt.  Gesch.  S.  118).  Herbort  im  Trojanerkriege 
2274  bildet  dem  das  gelegentliche  Schimpfwort  zetebri^f  nach; 
todre  dei^leichen  Namen  hat  die  Neidhartisch  volksmässige 
Ljrik  und  besonders  zahlreich  die  Eomik  der  Fastnachtsspiele 
für  ihre  Bauern  und  Schelme  nach-  und  hinzuerfunden:  so  noch 
W  Niclaus  Manuel  (Grüneisen  S.  346  fgg.).  Sebastian  Schild 
itH  puren f  Elsli  Trib  zuo,  Jacob  Crryfs  an,  Policarpus  Schab 
f¥M,  Nicldi  Zeit  mist,  Lupoid  Schüch  nit  und  in  einem  pro- 
Bigchen  Gespräch  desselben  (ebd.  S.  *426)  die  Helfershelfer  des 
hbetes  Hans  Strich  den  bart,  Kunz  Sihe  sur,  Claus  Finoch 
Üd,  TJoli  Boch  den  tisch.  Ebensolche  sind  denn  auch,  gleich 
jtnen,  die  wie  eigentliche,  wie  Taufnamen  aussehen  sollten,  oft 
fB&og  und  gleichfalls  von  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
fals  an  für  den  allegorischen  Gebrauch,  der  uns  hier  beschäf- 
tigt, erfunden  worden.  Belege. 
[Deg  Achts  nit  Bruder:  Fischart  Dichtungen  2,  83,  3124  Kurz. 

Achtseinnicht  Froschmäus.  Y  y  7  a.] 
Ber  Brich  dm  eit:   Konrad  v.  Ammenhausen  im  Schachzabel- 
buch, Kurz  u.  Weissenbachs  Beiträge  1,  52. 
Dunkel  guot  v.  d.  H.  MS.  2,  384  a:  d.  i.  Dunkeguot,  mit  dem- 
selben unorganischen  l  wie  Ihnikdboden   (Schmell.    1,  377), 
Fastdabend,  Fitidelkind,  Heidelbeere,  Knheltac,  Schickdmann, 
Scheidelsäme,  Werkeltag, 
JUk  sehr   brach   den    Hals":    Sprichwort  bei  Simrock  S.  89. 

[8.  Frank  2,  69  b.] 
uSeine  Hände  heissen  Greif  zu'^:  ebd.  S.  185. 
Irre  sich  sdben  und  Claf  unnüzze  oben  S.  100. 
Xtfrm  biutd  und  Fiillen  sac  oben  S.  99. 
tfürpfd  sac  oben  S.  99:  der  die  Tasche  voll  pfropft. 
ianzinbefa:   oben  S.   100,    die  sich  im  Bette  ranzt  d.  h.  mit 


110  I>ie  deutschen  AppellatiTnamen. 

Faulheit  streckt.     „Der  über  disch  allein  sich  kennt  Und  dar 
uff  legt  arbeit  und  flyss,  Das  er  allein  esß  alle  spjss  Und  er 
allein  mög  füllen  sich  Und  andern  nit  göndt  auch  des  glich, 
Die  selben  heiss  ich  Rum  den  hag,  Lcerss  kärly,  Schmirtoanst, 
Füll  den  mag'''  Brants  Narrensch.  170a,  69  fg.:  kärlif  Ver- 
kleinerungswort zu  kar  Gefäss. 
Schaffe  niht   oben  S.   98.      Schindefi   gast  S.   99.      Schlafofta 
S.  100.    Spar  helblhic  S.  99.    S wende  lär  Verschwender,  Ver- 
schwendung: V.  d.  H.  MS.  3,  167  b. 
Thuenixa  oben  S.   100.    ^^Trau  wol  reitts  Pferd  weg**:    Sprich- 
wort noch  bei  Schmeller  1,  466;  bei  Schuppius  1,  358  „IVa« 
zu  viel  reit  das  Pferd  weg'*,  im  Simplicissimus  (Stuttg.  1854) 
2,  689  „d^r  Trau  wohl  reitet  oft  Pferd  hinweg*';  im  Narrwi- 
schiff  69,  24  abstract  infinitivisch  „  Wol  truwen  rytt  ril  pferd 
hin  wägk**.     [Trauwol  ridts  pferd  hin:   S.  Franck  Sprichw. 
1,  101  VW.,  Trauwol  rit  das  pferd  hin  weg:  ebenda  2,  16  vw. 
(erzählend).     Trauwol,  reitet  das  Pferd  weg:    Agric.   16  vw. 
vgl.  Der  Traw  niciu  viel:  Froschmäus.  ßiiij  a.]     Anders  ge- 
wendet und  trüwen  nicht  im  Sinne  von  trauen,    sondern  in 
dem  von  erwarten  verstanden,  ^^Getrüt  sin  niht  reit  den  hengst 
hin**  Helbl.  .15,  512:  das  Subject  ich  ist  ausgelassen  wie  in 
dem  Spruche  Freidanks   116,   1    „Waenich  unde  trüwes  mhi 
diu  habent  mit  den  tören  pfliht**:    hier   zeigt  wiederum  das 
neutrale  diu  die  unpersönlich  abstracto  Auffassung. 
Triuc  sich  seihen  oben  S.  100:  auch  diess  mit  dem  auffälligen 
Object  wie  vorher  Irre  sich  selben:  der  Verfasser  begann  wohl 
Imperativisch,  dachte  aber  sogleich  weiter  an  eine  dritte  Person, 
die  sich  selbst  betrugt,  sich  selber  irre  führt. 
„Viel  borgen   hat   eine  Stiefmutter,    heisst  Verkauf  dein  Out; 
die   gebiert   eine    Tochter,    heisst  Griebs   wohlfeil;   dieselbige 
Tochter  hat  einen  Bruder,    der   heisst   Zum  Thor  Amotrs**: 
Märchen  d.  Br.  Grimm  3,  225. 
Wd  heb  üf  und  Niht  envint  oben  S.  98;  wä  d.  h.  sich  teä,  hier! 
Noch  einige  andre  Beispiele  werden  uns  In  der  dritten  Ab- 
theilung auf  Anlass  der  Appellativnamen  Hans  und  Heinz  ent- 
gegentreten. 

D.  Endlich  viertens  werden  allegorische  Namen  noch  in  all 
der  Mannig&ltigkeit  anderer  Bildungsweisen  erfunden,  die  auch 
wirklichen  Beinamen  zusteht 
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fl.  Adjectivisch.  Are  v.  d.  Hagens  Minnesinger  2,  214  a. 
Monkaft  Suchenwirt  11,  107  fgg.  Niminer  vol  oben  S.  99. 
Sehanden  decke  Udz  v.  d.  Hag.  Minnes.  2,  384  b.  Selteyi  rieh 
oben  S.  98.  Selten  satt  Narrenschiif  72,  34.  Umbereit  oben 
S.  98.  Sprichwörtliche  Redensart  ^^Ungeschickt  lässt  grüssen". 
Vngewis  v.  d.  H.  MS.  2,  214  a.  „F?7  karc  unde  Same  kare 
Solten  teilen  drl  marc:  Vil  karc  woldez  bözzer  hän,  Same  karc 
woMes  niht  län.  Der  strit  ist  ungescheiden  ünder  den  kargen 
baden"  Freidank  132,  26  u.  158,  14:  d.  h.  sehr  geizig  und 
d)eiiso  geizig:  es  ist,  wie  wenn  wir  sagten  „Geizhals  und  (nach 
Schweizerart)  Geizkragen".  Vridelos  MS.  2,  214  a.  Wüest 
tmmg  Narrensch.  72,  34.    [Uebelberitten  will  stets  vornen  dran 

■  sein:   Hofönann   Spenden    1,    41.     Untrew   sein    eigen    Herren 

■  ichlecht:  Proschmäus.  V  6  a.]    Vielleicht  auch,  falls  das  Wort 
,    vnprfinglich  ein  Adjectivum  ist  (es  gehört  zu  nipfefi,  naffezefi, 

ilüid.  hnaffezen,  angelsächs.  hnappjan  dormitare),  S,  Neff,  der 
«wonnene  Schutzheilige  der  Schläfrigkeit  und  Verzagtheit: 
Sehmeller  2,  683;  wir  werden  später  dem  ähnlich  einen  S, 
ßrManj  S.  Stolprian  kennen  lernen. 

b.  Substantivisch.  Ablöser  Abschneider  oben  S.  98.  Boswiht, 
Srgdtn,  GelichsSre  S.  100.  Mit  lateinischer  Endung  Glimpfius 
Narrensch.  72,  7.  Herstuol^  Hindersjyrdchey  Kiverere,  Clüterere 
(Beschmutzer)  oben  S.  100.  Kratzlmn  S.  99.  Liegät,  Pdrät 
MB.  2,  213  b.  {her  Pover  Pärät:  Krone  8798.  Meister  Baraet 
wi  Lozane:  Haupts  Zeitschr.  1,  235.]  Piserer,  Schimpf eltn 
oben  S.  100.  Schade  S.  98.  ,,Schickelmann  wohnt  am  Wege" 
«dar  „an  der  Strasse"  Frisch  1.  177  a.  [Agricol.  Sprichw.  670.] 
Smrock  S.  423.  Fratc  Seltenfrid  Murners  Schelmenzunft  Cp. 
19.  Slich  MS.  2,  213  b.  Sfiiidel,  Siirtel  eU,  3Hi  db  (Schnudel 
Bob,  serten  stuprare).  Triegät,  Tnimphatar  213  b.  .X'l^dleb 
Iwft  dem  Woklid)  sein  Haus  ab"  Sprichwort  bei  Simrock  S. 
W2;  Wohlleb  auch  wirklich  ein  Geschlechtsname.  Unmiwzze 
*eii  S.  100.  Unrat  S.  98.  Valscher  MS.  2,  213  b.  [Meister 
y^ere  und  Meister  Widerstrite  jung.  Tit.  2900  ff.]  Viriritz 
oben  8.  100;  Fürmtz  ühlands  Volkslieder  S.  636.  Werre  oder 
Verrd  (Imperativisch?)  oben  S.  100.  Zadel  S.  98.  ZitteroH 
S.  99.  ZUverlies,  Zornlm  S.  100.  Zwivel  S.  98.  Mit  ad- 
joctivischer  Bekleidung  Dünne  habe  oben  S.  98;  Getreuwer  rät 
Suchenw.  11,  103  fgg.;    Itel  ere,  Itel  spot  S.  100.     Mit  geni- 
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tivischer  Frau  i)ren  kram  Lieders..  1,  381;  Niemans  vriunt 
MS.  2,  384  a.  Mit  präpositioneil  vermittelter  ^CZa/Ä*e  wm  der 
werlte  oben  S.  100.  Substantivum  mit  Yorangesetzter  Präposi- 
tion, einem  adjectivischen  Beinamen  gleich,  An  tugent  oben 
S.  100. 

c.  Adverbial.  Bi  genöt  oben  S.  98:  das  heisst  wohl  nah 
bedrängend  und  beengend,  während  Otfrieds  bigondto  (b,  19, 
12  fgg.)  ein  bescheiden  gemässigtes  ganz  und  gar  zu  sein  scheint. 
Gar  aus  Saufaus:  Phil.  Wackemagels  Bärchenlied  S.  693  flF.; 
womit  zu  vergleichen  Haut  ab,  Halb  aus  und  Ganz  aus,  die 
Namen  der  drei  vorgeblichen  Katzenkinder  im  zweiten  Märch. 
d.  Br.  Grimm.  Hie  und  dort  Georg  5748.  Süfer  ins  darf 
Narrensch.  72,  21.  Zum  Thor  hinaus  >oben  unter  C  Vil  an- 
ders Lieders.  1,  389  fgg.:  die  Satire  mag  einen  Menschein  des 
Tirolischen  Orts-  und  Geschlechtsnamens  Vilanders  im  Sinne 
haben. 

d.  Ganze,  wennschon  elliptische  Sätze:  „Der  Arm  heisst 
dass  Gott  erbarm^^  Sprichwort  bei  Sailer  S.  69;  Simrock  S.  23. 
Jd  herre  MS.  2,  214  a;  vergl.  zur  Erklärung  Freidank  50,  2 
und  Berthold  S.  421,  der  sogar  ein  Zeitwort  jäherren  braucht 

Wiederum  noch  andere  mit  Hans  und  Kum  gebildete  im 
dritten  Abschnitt. 

So  weit  die  allegorischen  Personennamen.  Sie  sind  aber,  da 
ihnen  die  individuelle  Abgrenzug  gebricht,  nur  in  so  schwacher 
und  halber  Weise  Eigennamen,  dass  sie  oft  genug  auch  zu 
blossen  Appellativen  für  persönliche,  ja  für  Sachbegriffe  sich 
haben  verflachen  können.  Neidhart  z.  B.  ist  keine  Personifiea- 
tion  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Appellativ  gleich  andern*), 
wenn  Luther  im  Jesus  Sirach  25,  19  übersetzt  „Es  ist  kein 
Lauem  über  des  Neidharts  Ijauem'*  (griech.  |xigouvtuv)  ;  ebenso 
in  Burkard  Waldis  Esop  1,  6  u.  4,  77  und  in  dem  Reimspmdie 
(Hoffmanns  Spenden  1,  5)  „Sorg  das  Herz,  Mott  das  Kleid,  Den 
Neidhart  frisst  sein  eigen  Neid^*;  nicht  anders  wird  schon  bei 
der  Fabel  in  den  Altd.  W^äldem  2,  96  die  kteinische  Uebor- 
Schrift  „de  nithardo^^  gemeint  sein.    Und  jener  Heiligenname, 


♦)  [NUhartf  plur.  Liliencron  Volksl.  1,  176  a.     Der  nyihart  der  ist 
noch  nit  dot:  Brant  Narrensch.  Cap.  5d  Ueberschr.] 
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den  wir   vorher   in    Bezug   auf  das  Erbrechen   gesehen   haben 
(S.  104),  bezeichnet  den  Ostschweizern  in  der  Zusammensetzung 
Uuomoli  das  Brustläppchen,  das   den   kleinen  Kindern    vorge- 
bunden wird  um  die  wieder  ausgebrochene  Nalirung  aufzufangen. 
Vornehmlich  eben  mit  liart,  dann  auch  mit  hold  giebt  es  eine 
ganze  Beibe  von   Appellativen,    die   ursprünglich   Eigennamen, 
wirkliche  oder  allegorische,  gewesen  oder  doch  in  der  Art  und 
laeh  dem  Vorgänge  solcher  gebildet  sind. 
CkurziboU,  der  zweite  Name,  den  Graf  Konrad  oder  Kuno,  ein 
getreuer  Held  K.   Heinrichs  I,   der  Kleinheit   seines   Leibes 
wegen  empfangen  hatte  (Eckehard  IV.  v.  St.  Gallen  in  Pertz 
Monum.  2,  104),  erscheint  in  den  nächsten  Jahrhunderten  als 
Benennung  eines  Kleidimgsstückes  (cyclas),  eines  Bockes  doch 
wohl  von   sonst   nicht   gewohnter   Kürze:    Stellen   in    Graflfs 
SiHrachsch.  3,   113  und   in    W.    Müllers   Mittelhd.    Wörterb. 
1,  221,  denen   noch  Diut.    1,  359  beizufügen.     Die  Ueber- 
tragung  begreift   sich   aus  der  Berühmtheit   im    Munde   des 
Volkes,  deren  der  Held  genoss:  er  war  im  J.  948  gestorben 
(der  Portsetzer  Reginos   bei    Pertz    1,  620),    und   noch   um 
hundert  Jahre  später  konnte  Eckehard  berichten  „Multa  sunt, 
qnae  de  illo  concinnantur  et  canuntur".     [Cin-tzipoltz,  Haupt«? 
Zeibchr.  3,  188.] 
WdzAoU,  HäzhoÜy  so  helsst  ein  Thüringischer  Lyriker  in   der 
üeberschrift,  die  seinen  Liedeni  gegeben  wird,  und  in  einem 
dieser  Lieder  selbst  (v.  d.  Hagens  Minnes.  2,  22):  eigentlich 
wdil  nur  ein  Beiname,  der  ilm  ebenso  als  einen  eifrigen  Jfiger 
beieichnen  sollte,  wie  das  Bild  der  Pariser  Handschr.  (ebd. 
i,  317)  ihn  als  solchen  darstellt.     Bei  Jeroschin  aber  konmit 
kebxbaU  appellativ  s.  v.  a.  Jäger  vor:  Pfeiffer  S.  69. 
iwfMdf  Trtifikenbold,   TückeboUl,   Witzbold:   den   zweiten  und 
den  letzten  haben  wir  vorher  (S.  106)  allegorisch  gebraucht 
gesehen;  wir  jetzt  brauchen  alle  vier  appellativ,  und  trunken- 
ioK  findet  sich  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  so:  Altt. 
Sdiausp.  V.  Mone  S.  119.     [Trnnlxmholt  Kolmarer  Handschr. 
CXCVI,  1.    trunkenbolz  B.  Waldis  Esop  3,  99b.   4,   69,  42. 
98,  98.    Schmeller   1,   173.    trunken  boze  Minnes.   2,   387a. 
«n  trunkner  hosz  Waldis  Esop  3,  87,  12.]    Witzbold  scheint 
die  frühere  Zeit  auf  altkluge  Kinder  beschränkt  zu  haben:  in 
8eb.  Francks  Sprichwörtern  1,  106  b  „Das  sehen  wir  auch  au 
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Witzbolden  und  früezeitigen  kinden,  das  sie  ir  früe  angeflogn 
Witz  selten  wohl  anlegen,  sonder  wann  ir  weissheyt  an  sol 
gehn,  so  ist  sie  schon  verflogen*'  u.  2,  14a  „Wir  hassen  di< 
Witzbold,  so  zu  früezeitig  in  der  witz  ansetzen.  Die  Kinde 
sterben  gnieynlich  oder  verwuodlen  wie  ein  hopf,  das  sie  seltei 
zeitig  werden,  sonder  irer  weissheyt  zuo  früe  niderkommen 
das  in  wie  ein  missburt  abgeht,  und  die  selten  wohl  anlegen: 
dann  sie  haben  zuo  früe  angesetzt  und  den  herbst  oder  erndt 
nit  erlangt." 
„Der  Dinghart,  Dinghmiel,  ungefälliger  Mensch  (der  gerne  dingt, 

streitet,  zankt?)"  Schraeller  2,  241. 
Freihart  Landstreicher  u.  dgl.:  s.  Haltaus  Sp.  507   u.  Hanpts 
Zeitschrift  8,  610;  im  Ambraser  Liederb.  S.  171  ein  Meister- 
gesang „Von  einem  Freyhart  und  Kunz  Zwergen." 
„Der  Nothart j  Mensch,  von  bittrer  Noth  gedrückt"  Schraell^ 

2,  241.    Als  althochd.  Eigenname  bei  Pörstemann  Sp.  963. 
Trottart  d.  h.    Trotthart,  der  Name   eines  im  J.   1480  an^ 
kommenen    Tanzes:    Stolles    Thüring.    Chronik    S.    189;  in* 
Narrenschiff  85,   94  bereits  entstellt  Trotter.     Zamckes  An- 
merkung zu  letzterer  Stelle  führt  die  Herleitung  von  drciten 
treten  aus. 
WakJiart  (zu  wageji,  sich  bewegen,  sich  wiegen)  im  Eckenliei* 
Lassb.  Str.  166  ein  Zopf  band,  im  Servatius  594,  wo  icdcl^ 
verschrieben  ist,  das  Band,  das  zu  beiden  Seiten  von  der  K* 
schofsmütze  herabhängt  ^% 
Häufiger  jedoch   als   im  Hochdeutschen   treten    uns  dies« 
Appellativbildungen  mit   hatt   im   Niederländischen   und  thrib 
durch   nachbarliche    Einwirkung    der  Niederlande,    theils  durck 
anderweitigen  und  noch  älteren  deutschen  Einfluss  sogar  in  d«B 
romanischen  Sprachen,  der  französischen,  der  italiänischen  u.  8.  t 
entgegen;    der   den    Romanen   nothwendige,    den   NiederländerB 
auch  in  wirklichen  Eigennamen  geläufige  Uebergang  in  &rd,  (ffii 
ardo,  wodurch  liart  den  Anschein  einer  blossen  Ableitungssylk* 


14)  [Rothwälsch  Breithart  weitin,  Boszhart  fleisch,  Funckart  ft^' 
Floszhart  weisser,  Fluckart  hün  oder  vogel.  Glathart  discK  Gom^ 
tciiffel.  Grünhart  feldt.  luffart  der  da  rot  ist  oder  Freyheit,  Rauteht^ 
strosack.  Jtippart  seckeL  Sprackart  saltz,  Stupart  mel,  Voppart  »"'^ 
(roppen  liegen):  die  Kotwelsch  Grainmatic  o.  0.  u.  J.  4*.  Biochart  Ulr 
der.    Burckhart  S.  Antonius-Bettler:  ebenda.] 
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{ewinnt  (vgl.  oben  S.  106  Fatdert)^  diese  Abschwächung   der 
?onn^*)  hat  auch  die  appellative  Abschwächung  des  BegriflFs  er- 
Mehtert.     Also  niederländisch  galghaert  Oalgenvogel,  dronkArd 
Irankenbold,  grizärd   Graubart,    französisch    criard    Schreier, 
frognard  Murrkopf,  vieilk^d  Greis,  italiänisch  beffardo  Spott- 
Togel,  leccardo  Lecker,  fes^ardo  Starrkopf,  und  andre,  die  man 
in  J.  Grimms  deutscher  Granmiatik  2,  340  und  in  Diezens  ro- 
muiischer  2,  359  fg.  verzeichnet  findet.    Mehrere  sind  erst  aus 
dieser  Fremde  ins  Hochdeutsche  gekommen  und  gehen  hier  nun 
wieder  auf  hart  aus,  sind  wohl  auch   sonst  noch  auf  Deutsch 
lorechtgelegt.    Aus  dem  französisch-niederl.  begaerd  ist  im  Mit- 
telhd.  begehart,   highaii,   bekart,  aus  lollnerd  zunächst  lolhart, 
ksm  auch  nolhart  geworden^^),  aus  basfard,  neufranzösisch  bd- 
tard,  d.  h.  Sattelsohn,  basthart;  aus  estmdard,  neufr.  etendard 
(von  extendere  entfalten),  stanthart;  [aus  bombarde  grosse  Pfeife 
hmhart  Frisch  1,  119a.;]  aus  tal>ard  (von  tapes?)  da})hart  oder 
dt^rt,  der  Name  eines  Mantels  von   dickem  grobem  Zeuge; 
US  hasard,  einem  für  die  romanischen  Sprachen  noch  dunklen 
Worte  (s.  Diez  Wörterb.  S.  33) ,  hasehart  oder  hashart  Würfel- 
spiel (s.  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  1,  576;  Gute  Frau  1094), 
das  eben  wie  das  französische  Urwort  selber  (Mystöres  par  Ju- 
toud  2,  388  fgg.)    und  wie   das  mittellat.  decius  der  Würfel 
(Oarmina  Burana  S.  233.  248  fg.)  auch  personificiert  vorkonunt 
(ebd.  S.  252 b)  und   auch  in  dem  Sinne  von  Unfall,  Unglück 


15)  [vergl.  auch  deutsch  Lieuerff  Lehnert;  und  wie  aus  Sfifriü  Sei- 
ftrt  Seifart  wird.  Franz.  aus  Caspar  Oaspard;  der  Eigenname  Itenard 
■iid  appellaÜT  retiard,  weiblich  renarde,  —  Mummart  momordit  me: 
Om.  Heisterb.  7,  45.] 

16)  Belege  für  lolhart  und  nolhart  in  Gödekes  Gongenbach  S.  605  fg. 
Wihrend  der  Ursprung  des  Namens  der  Beginen  und  Begardcn  noch  un- 
ttigemacht  and  nur  so  viel  sicher  ist,  dass  er  nicht  von  dem  engl,  het/ 
lietteln  und  heggar  Bettler  kommt  [von  hegue  stammelnd?],  sondern  eher 
fai  Ton  ihm  (Wörterb.  d.  Br.  Grimm  1,  1295),  und  so  viel  wahrschein- 
Beh,  dass,  wie  oben  geschehen,  das  e  von  hegehart  laug  anzusetzen  sei, 
vegm  der  Umformung  hiegger  Gleissner  (Bonerius  43),  hieggerU  Gleiss- 
MRi  (Hart.  52,  52),  empfiehlt  für  loüaerd,  mittellat.  luHardus  der  gleich- 
Meutende  Ausdruck  loUehroeder  die  Herleitung  von  lullen,  niederländ. 
i*  T.  a.  schmatzend  saugen,  mucken,  betrügen.  Eben  hienach  ist  bei  Kö- 
ligihofen  S.  200  („alle  beginen  und  zullehrüeder  oder  begeharde'*)  lulle' 
hHleder  zu  bessern  [zulhruder  Alnatia  186U  S.  223]. 

8* 
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{husart  im  Französischen  der  verlierende  Wurf:  J.  Grimm  a.  a.  0. 
S.  577)  personificiert  wird:  „daz  dich  Hasehart  verzer!"  ist  eine 
Verwünschung  (v.  d.  Hagens  Qesammtabent.  3,  78);  die  Be- 
ziehung auf  hasBy  die  in  der  deutschen  Umformung  liegt,  ver- 
anschaulicht eine  Stelle  des  Renners  (S.  133a)  „des  erbarme 
got,  Daz  der  tiufel  s6  getane  n5t  Mit  stnom  goukel  machet! 
Ich  weiz  wol,  daz  er  lachet,  Swenn  er  (der  Würfelspieler)  üz 
würfeln  drin  wil  jagen  Ein  hasen,  der  bt  siben  tagen  Mit  drin 
guoten  winden  Kfim  einen  möhte  vinden.  Des  kostet  mangon 
der  selbe  hase,  Daz  vater,  muoter  und  sin  base  Für  in  rinder 
unde  swln  Gerne  gseben,  möht  ez  gestn.  Swer  disem  hasen 
jaget  nach,  Dem  ist  gen  himelnch  nicht  gäch"  u.  s.  w. 

Nächst  diesen  mit  holt  und  hart  die  andern  ihnen  gleich- 
artigen Beispiele  stehen  nicht  so  gruppenhaft  da:  ich  weiss  deren 
nur  einige  vereinzelte  anzuführen. 

BozoH  eigentlich  wohl  die  Benennung  eines  Tanzes  („des  träten 
sie  den  b."),  bei  dem  etwa  in  besonderer  Weise  mit  den 
Füssen  gestosson  und  aufgeschlagen  ward,  aber  in  zweideu- 
tigem Scherze  gebraucht:  v.  d.  Hag.  Gesammtabent.  l,  436. 
[Rothwälsch  Mbolt  Freiheit.  S.  Fnmholf  bei  B.  Waldis,  s. 
oben  S.  107.] 
Dieter  ick,  nebst  seiner  Abkürzung  Diez  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  (Fastnachtsspiele  von  Keller  3,  1289)  s.  v.  a. 
Nachschlüssel,  scheint  mir  lediglich  ein  euphemistisches  Worir 
spiel  gleichsam  mit  Dieberich  zu  sein.  Den  Stellen  im  Wörter- 
buche der  Br.  Grimm  2,  1145  mögen  hier  noch  zwei  aus 
Abraham  a  S.  Clara  beigefügt  werden:  „Das  Almosen  ist  ein 
Schlüssel  in  Himmel:  der  Geizige  hält  nicht  viel  auf  diesen 
Schlüssel:  ihm  ist  ein  Dietrich  lieber,  den  alle  Dieb  brauchen; 
denn  das  Fest  S.  Donati  in  seinem  Calender  nicht  anzutreffen 
ist''  Judas  7,  213;  „Ich  weiss,  dass  der  armen  Leut  Vergelts 
Gott  ein  rechter  Dietrichschlüssel  in  Himmel  ist**  ebd.  27. 
[Rothwälsch  Bschiderich  amptman.  Glesterich  glasz.  Herttrick 
messer,  tegenn.  Sefifftrich  bett.  Wendrich  kesz.] 
Wüetdgoz,  einigemal  in  Üetelgoz  entstellt,  zeigen  spätere  Lieder 
in  Neidharts  Art  wiederholendlich  als  bäurischen  Eigennamen: 
V.  d.  Hag.  Minnes.  3,  202a.  213a.  220b  fg.  241a.  278b  fg. 
280  b:  aber  ^ben  ein  solches  verwendet  ihn  auch  appeUativ, 
zur  Bezeichnung,    wie  es  scheint,    eines  Menschen   von  nn- 
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widersteblicher  Leidcoächaftlichkeit:  208  b;  ähnlich  das  Passio- 
nal,   wenn  ihm  (Hahn    64,   41)  Barrabas  „ein   ivüteyoz  un- 
reiner" heisst*).     Damit    wird  der  Name  in  seinem  vordem 
Theil  auf  tmot  bezogen  [wuotan  tf/rannus,  Grafifs  Sprachsch. 
J»  ^67];  (jdz  aber,  auch  dieses  sonst  ein  Eigenname,  hat  die- 
selbe AbschwSchung  in  den  Begriff  eines  Menschen  ohne  Sinn 
und  Verstand  erlitten,  wie  an   einer  Stelle  von  Betzen  und 
Metzen  Hochzeit  (Diut.  2,  89):  „do  wart  der  arme  goz  ge- 
worten in  den  mülbach":    mit  dem   VMehjeat  oder  Vklelgcat 
der  angelsächsischen  Stammsage  (J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr. 
1,  577)  besteht  nur  in  den  Buchstaben  noch  ein  Zusammen- 
hang. 
Ke  gleiche  Appellativbedeutung  hat   Wüetench:  schon  in  hoch- 
deutschen Glossen  des  zwölften  Jahrhunderts  tcuoferkh  tyran- 
nus  (Diut.  3,   146);    in  niederdeutschen   wAdrich  truculentus, 
atroi,    funestus    (Nyerups  Symbol«  Sp.   323):    in  Wernhers 
Maria  (Pundgr.  2,  209,  \)  die  truoUiche  des  Herodes;  beson- 
ders oft  aber  (der  Druck  giebt  wüetrelch)  braucht  Ottocar  das 
Wort  [Wüttrich  Froschm.  Tvb].     Die  Form    ist   wiederum 
die  eines  Eigennamens^'). 
Kaum  minder  zahlreich  als  die  Fälle,  in  denen  Taufnamen 
80  gänzlich  appellativ  gewendet  oder  Appellativa  wie  Taufnamen 
gebildet  sind,    dürften  diejenigen  sein,    wo   imperativischc  Bil- 
dungen, ursprünglich  eine  Lieblingsfonn  der  Beinamen,  derselben 
Wendung  unterliegen.    Bei  Betzen  Hochzeit  ein  Bauer  Strcio 
yiwrf  (Diut.  2,  82):    in  Fischarts    Gargantua    HtmivsyutUn    die 
»ppellative    Bezeichnung    eines    Verschwenders    (Recension    der 
deutschen  Gramm.  S.  49);    t^prhiginsfeld  den  Hexen  ein  Name 
des  Teufels  (J.  Grimms  Mythol.  S.   1016),  den  Böttichorn  ein 
Schleifhame  dessen,  der  Gesolle  wird  (Altd.  Wald,  l,  101),  und 
im  zweiten  Theile    des  Simplicissimus    der  Name    des;   Helden: 
Jna  jetzt   ein   volles  Appellativum;    Sauf  ans,   auch   dieses  ein 


♦)  So  auch  bei  Jeroschin  S.  284.    Pfciffor. 

17)  [Wiserich  Tanznaine?  Wolfr.  Willoh.  383.  20.  Vergl.  Förstomann 
^  1380.  —  Rothwälsche  Namen  aiil'  Jini/:  lUrtiny  würffd.  DritUiny 
*fiWfÄ.  Dierling  au(/.  FloszUuy  fisch.  Felimj  krcmereij.  Grifliny  fitKjfr. 
^fzling  ohr.  Rihlhiy  tvürffeL  Keiliny  suic.  Rauliny  yanfz  iuiiy  l'indt. 
Kümpffiny  nenff.  Schreiliny  khult.  Speliiny  heUcr,  Spitzlhiy  haheru. 
^ifimg  hassen,    Ztcirling  auy,   Zicenyeriny  icammea.] 
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Schleifiiame  (Altd.  Wald.  1,  104):  jetzt  s.  v.  a.  Säufer  über- 
haupt; Garaiis,  wenn  schon  kein  eigentlicher  Imperativ,  doch 
inimerhin  ein  Zuruf,  zuerst  der  allegorische  Name  eines  Säufers 
(oben  S.  i  1 2) :  jetzt,  mit  Beibehaltung  des  persönlich-männlichen 
Geschlechtes,  s.  v.  a.  Ende  [Schmeller  2,  60].  Ebenso  alltäg- 
liche Ausdrücke  z.  B.  Störmfried ,  Taugenichts,  Thunichtytä, 
Waghals;  andre,  seltnere,  in  J.  Grimms  Grammatik  2,  961  fg., 
in  Meusebachs  Becension  derselben  S.  40  fgg.  und  in  Mass- 
manns  Nachträgen,  Aufsess  und  Mones  Anzeiger  3,  85  f^. 
Jetzt  kommen  denn  auch  solche  hinzu,  die  nicht  um  zu  spotten 
und  zu  tadeln  nur  ironisch  befehlen,  sondern  gerades  Weges 
und  positiv  ausdrücken,  was  geschehen  soll  und  was  geschieht: 
so  die  Blumennamen  Vergiss  nit  mein,  Hab  mich  lieb,  Sclwb  ab 
(Uhlands  Volkslieder  S.  108  flf.  u.  a.),  letztere  dem  Liebhaber 
ein  Zeichen,  dass  er  abgewiesen  sei,  dass  er  abschaben  solle 
(üsteris  Vicari  Z.  393);  so  femer  Benennungen  von  Tänzen, 
wie  Hüpfauf,  Kehraus  und  schon  in  einem  nach-neidhartischeu 
liiede  (v.  d.  Hag.  Minnes.  3,  264  a)  smngenvuoz;  wie  Hupfauf 
und  Kehraus,  weil  dabei  an  Tanz  gedacht  wird,  männlichen 
Geschlechtes  sind,  soll  vielleicht  das  ebenfalls  männliche  Seiss- 
aus  in  bitterem  Scherz  auch  gleichsam  einen  Tanz  bedeuten. 
[Rappuse?  Jer.  15,  13.    17,  3.   Hesek.  23,  46.] 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  des  allegorischen  und 
weiteren  appellativen  Gebrauchs  der  Eigennamen  und  der  ihnen 
nachgebildeten  Ausdrücke  findet  überall  ein  Wortspiel  statt: 
mit  Festhaltung  der  gegebenen  Laute  und  im  Bewusstsein  des 
Sinnes,  der  in  ihnen  liegt  oder  doch  kann  in  sie  gelegt  werden, 
wird  Neidhard  auf  alle  Neider  und  auf  den  Neid  selbst^  Simon 
auf  jeden  Mann,  der  zum  Weibe  geworden,  Streusgut  auf  jeden 
Verschwender  und  Kurzebold  sogar  auf  einen  Kock,  der  wie  der 
zuerst  so  benannte  Held  nur  kurz  ist,  übertragen  und  ausge- 
dehnt. Ein  andres  Verfahren,  obschon  äusserlich  verschieden, 
liegt  doch  seinem  Wesen  nach  ganz  in  derselben  Richtung:  die 
Anspielung,  die  bloss  den  Begriff,  nicht  den  Wortlaut  auffasst 
und  in  solcher  Art  einem  Eigennamen  appellative  Anwendung 
und  Verallgemeinerung  giebt.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Arbeit  sein,  eine  Zusammenstellung  alles  dessen  zu  versuchen, 
was  im  Fache  der  Anspielung  die  Gelehrsamkeit  und  die  Pe- 
danterie der  Deutschen  seit  Jahrhunderlen  gethan,  so  wenig  als 
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bisher  an  die  Wiederaufführung  all  der  Wortspiele  mit  Eigeu- 
oamen  hat  gedacht  werden  dürfen,  die  etwa  P.  Abraham  und 
Fischart  machen:  ich  beschränke  mich  besser  auf  einige  wenige 
Proben  aus  der  lebensvolleren  Sprache  des  Volkes  und  des 
iLIterthums. 

Im  südlichen  Deutschland  ist  die  Häufigkeit,  mit  der  vor- 
nals  Standbilder  des  heil.  Leonhard  gefertigt  wurden,  Aulass 
gewesen,  jedes  Standbild  überhaupt,  das  nur  einen  Mann  vor^ 
stellt,  Liend  zu  nennen  (Schmeller  2,  473),  ähnlich  wie  der 
Neptun  mit  dem  Dreizack,  der  auf  einem  Brunnen  zu  Breslau 
steht,  der  Gctbdjörge  genannt  wird,  weil  er  das  Volk  an  die 
vertrauteren  und  länger  vertrauten  Bilder  des  heil.  Georg  mit 
dem  Speer  erinnert.  Zuweilen  hat  aber  auch  ein  ungefüger 
Klotz  den  heil.  Leonhard  bedeuten  müssen;  einen  solchen  trugen 
dann  die  Wallfahrter  von  Dorf  zu  Dorf,  um  ihn  gelegentlich 
wohl  auch  in  den  Bach  zu  werfen:  mit  Anspielung  hierauf  heisst 
Jemand  und  Jeder,  der  unbehilflich  und  trag  und  einfaltig  ist, 
in  Baiern  ein  Liend  oder  Bachlienel  (Schmeller  1,  143.  2, 
^'3  fg-)i  ^^  Schwaben  Hufk^  Leard,  und  durch  Trägheit  und 
Dommheit  etwas  verlieren  oder  verabsäumen  heisst  es  verhans- 
kariien  (Mörikes  Hutzelmännlein  S.  166.  Schmids  Schwab. 
Wörterb.  S.  261).  Ganz  so  wird  in  Nürnberg  tier  steinen  Hteffan 
(Schmeller  3,  618)  und  ist  vielleicht,  wie  wir  späterhin  sehen 
werden,  einst  der  Name  Stoffd  d.  h.  Christophorus  gebraucht 
worden.  Auch  die  Ausdrücke  Götze  (Uhland  Volksl.  S.  754  fg.) 
ind  Odgötze  vergleichen  den  schwerfälligen  und  dummen  Men- 
schen mit  einem  todten  Heiligenbilde  und  den  Bildsäulen  des 
Oelberges  an  katholischen  Kirchen  (vgl.  J.  Grimms  Mythol. 
8.  13  fg.):  dem  Lieni^l  und  Hans  Leard  und  steinen  Stelfan 
giebt  aber  die  eigenbenamte  Anspieliuig  mehr  Gestalt  und 
Farbe»»). 


18)  [Hans  von  Jena  Gesicht  mit  jinf^osporrtom  Maul  an  der  Uhr  «los 
nathhanses  daselbst  und  8.  v.  a.  ein  Neujjrieriger,  ein  AFaulaife:  liUthers 
l*f«ligt  über  Ev.  Mutth.  22,  1—44.  ein  recht  alber  (>'ötz:  Froschmäus. 
J  8b.  Götz  =  Klotz:  Hub,  koni.  Pros.  2.  44.  Nach  Agric.  Sprichw. 
^  TW.  Ölgötze  ein  mit  Oelfarbe  gomalter  Bildstuck,  schweizer.  ,  f'uler 
^ndi  (Baudouiu,  Bälde  win,  Esel).*  vergl.  franz.  mar  tonet  fe  und  marotte 
^t  marfOttCj  Diez.  Wörterb.  d.  rom.  Spr.  2.  371,  ital.  maniyoldo  Henker 
2y  45.  —  Hipyocras  oben  Band   1   Ö.  102.      Mithridat:    Krumm- 
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Eugd  oder  Euglln  ist  in  dem  alten  Siegfriedsliede  der 
Name  eines  Zwergenkönigs:  jetzo  wird  luer  zu  Lande  ein  kleinei 
Mensch  Zwerg  Eiiggel  genannt. 

Wir  haben  oben  Miminc  als  den  Namen  von  Wittigi 
Schwerte,  Hiltegrlm  als  den  von  Dietrichs  Helm  kennen  gelernt; 
der  sprüchwörtliche  Ruhm  und  die  natürlicher  Weise  oft  voir. 
kommende  Anspielung  hat  den  einen  wie  den  andern  auch  appel- 
lativ  und  zu  Benennungen  ausgezeichneter  Schwerter  und  Heline 
überhaupt  werden  lassen.  In  dem  Gedichte  von  Etzels  Hof- 
haltung Str.  168  trägt  jeder  der  beiden  Kämpfer,  nicht  bloss 
Dietrich,  sondern  auch  der  Wunderer,  einen  hildegrein:  „Sie 
slugen  auf  einander,  Das  wilde  fäur  erschein.  Die  zwen  fürsten 
salbander,  Aus  ihren  *hildegrein.'*  Noch  mehr.  Die  Ursacli«i 
dass  Dietrichs  Helm  Hildegrim  in  dunkelster  Nacht  so  hell 
leuchtet,  ist  ein  Karfunkel,  der  denselben  ziert  (Ecken  Ausfahrti 
V.  d.  Hag.  Str.  201):  in  dem  älteren  Gedichte  von  Dietricbs 
und. seiner  Gesellen  Kämpfen  Str.  36  wird  eben  ein  solcU^ 
Helmjuwel,  das  ein  Sarazene  führt,  nun  auch  ein  hdtegrin  g"^ 
heisson.  Miminc  sodann,  wenn  in  einem  niederdeutschen  Ostö^' 
spiele  ein  Ritter  sagt  „Min  swert  het  Mummink  Und  lö^^^ 
platen,  panzer  und  rink"  (Mones  Schausp.  d.  Mittelalt.  2,  3^)i 
ist  hier  noch  als  Eigenname  entlehnt:  es  ist  aber  appellativ  ver- 
standen, wenn*  in  einem  Liede  Neidharts,  das  die  Kleidung  und 
Rüstung  eines  Bauern  beschreibt  (Haupt  91,  36.  92,  7:  „^^ 
treit  einen  msecheninc,  der  snidet  als  ein  schaere'*  —  „sin  sweri 
daz  ist  gelüppet")  die  Hagensche  Handschrift  nicht  nmchenin^ 
und  swert,  sondern  beidemal  memimk,  meningk  liest:  letztere« 
eine  Entstellung  des  Wortes,  dergleichen  auch  sonst  vorkommt.* 
vergl.  Menung  in  W.  Grimms  Roseng.  S.  2  und  Meynnng  in 
dessen  Heldensage  S.  320. 

Wir  sind  noch  nicht  fertig.  Bisher  hat  uns  der  uneigent- 
liche Gebrauch  beschäftigt,  den  Wortspiel  und  Anspielung  von 
persönlichen  Eigennamen  machen:  aber  auch  geographische  wer- 
den in  die  Allegorie  gezogen:  es  werden  auch  Lands-  und  Volks* 
und  Ortsnamen,  die  wirklich  bestehen,  wortspielsweise  umgedeutet 
und  zu  Appellativen  erweitert*^),  es  werden  andre  den  wirklich 

'  ■  ^ 

holzöl  und  Mifhridat   muszte  sich  der   Hund  bequemen f   wider   Ifttf'*» 
einzunehmen:  GeUert  1,  37.] 

19)  [A2t«Xo(,  KtXwTiCöat:  Aristoph.  Eq.79.  Piacema:  Era8miAdltg.ö«&b.l 
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bestehenden  cbaracteristisch  nacberfiindeii.  Diese  ^^eographisclie 
Allegorik  ist  mit  jener  der  Personennamen  wie  aus  dem  gleiclien 
Boden ^  so  auch  zu  der  gleichen  Zeit  erwachsen:  auch  von  ihr 
ist  die  lehrhafte  Dichtung  des  dreizehnten  und  der  folgenden 
Jahrhunderte  voll,  und  die  Spruch  Weisheit  und  der  spottende 
Scherz  des  Volkes  liebt  auch  sie  noch  heute;  nicht  selten  auch 
zeigt  die  eine  mit  der  andern  sich  uimiittelbar  verbunden.  Ich 
irill  der  vereinzelnden  Aufzählung  wieder  einige  Stellen  voran- 
sehicken,  welche  die  Beispiele  in  grösserem  Zusammenhange 
häufen. 

Hugo  von  Trimberg  im  Renner  S.  244b  ^"). 

Bccsin  wort  und  ba^aiii  wcrc 
liabont  die  von  Ltuftttrhcrc. 
süeziu  wort  nnd  süeziu  werc 
haben t  die  von  Strldcubcrr. 
gnotiu  wort  und  üboliu  werc 
habent  die  von  Tt-rnjenhcrr, 

Ein   Nachahmer  Neidharts   in  v.  d.   Hagcns    Minnesingern 
3,  200b. 

Peter  weit  von  Lenken  nü  die  bluonien  biin, 

dar  vil  törpcr  kam,  die  ich  wol  nennen  kan. 

dsi-z  sint  die  von  Jochhusen  (1.  Gouchhumn)  unde  «li«»   von  Tumhiiwehi; 

8cht,  da  sint  oueh  bi  in  die  von  Nnrnntal ; 

▼Oll  Äffenherc  die  tanzten  schone  über  al: 

iie  weiten  euch  die  bluonien  frerne  mit  in  vüeren  hein. 

Allegorisches  Gedicht  von  Frau  Ehrenkranz:  Lassbergs 
liedereaal  1,  385. 

Sagt  mir,  wä  so!  ich  tinden  iuV 

„In  minem  hüs  Ifelihentn'n, 

da  lindest  dii  mich,  lieber  zwerc, 

oder  da  ze  llarreuherc 

in  dem  lant  ze  Jlnffenheil.** 

Eonrads  von  Ammenlijiusen  Schaclizabelbuch:  Autsess  und 
^ones  Anzeiger  3,  21  fg.;  Kurz  und  Weissenbachs  Beitrage  zur 
Geschichte  und  Litteratur  1,  51  fg.^i) 


20)  [Hadamar  von  Laber:  Schal k-esic alt  428.  4  43.  RumelsUhe  434. 
^eiUäl  444.     Tatitenberc  457.  458.  459.] 

21)  pJViener  Sitzungsberichte  54,  322  fgg.  vergl.  ferner  Gedicht  des 
'^«ichners  in  Zarnckes  Narrenschiff  S.  LXI  IV-  Pauhis  Olearius  de  tide 
^cubinamra:  Zarnckes  Universitäten  im  Mittelalter  1,  94.  96.  Abraham 
*  8.  Clara  ,auf  auf,  ihr  Christen',  Anfang.  ,Jeckel  von  Viltzbofen,  do 
*Mer  Huotter  irattcr  begraben  ligf:  Hub,  kom.  Prosa  2,  78.J 
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In  Swäbeu  vou  MUrdelingenf 

der  gesiebte  wahset  sere. 

ich  wil  ir  nennen  m^re, 

die  ouch  in  Swäbcn  beginnent  konien, 

als  ich  diu  maere  hän  vemonien: 

von  TrUgenegge,  von   ValscJicnberCf 

von  Spottenouwe ;  si  sint  niht  getwerc 

ir  küustc,  si  sint  gröze  risen. 

von  Verrdtenhurc  hoerent  wol  zuo  disen; 

von  Lügenitz  der  ist  ein  michel  diet. 

her  Brich  den  eit  sich  nie  geschiet 

von  dien,  die  ich  vor  hän  genant. 

Endlich  Abraham  a  S.  Clara  in  Judas  dem  Erzschelm  1,  142. 
„Was  der  verlorne  Sohn  für  ein  Landsmann  gewest,  ist  eigent- 
lich uit  bekannt:  ich  glaube  aber,  ein  Irrländer.  Wie  er  ge- 
heissen  hat,  ist  nit  bewusst:  ich  glaube  aber,  Malefacius.  Von 
was  für  einem  Ort  er  sich  geschrieben  hab,  allweil  er  ein  Edel- 
mann, hat  man  noch  nit  erfahren:  ich  glaub  aber  wohl,  von 
Mwdelsberg  und  Frauhofen.  Was  er  im  Wappen  geführt,  hat 
es  niemand  beschrieben:  ich  glaube  aber  wohl,  einen  Saumagen 
in  grünem  Feld."  Und  im  Bescheid-Essen  S.  556  von  den 
zwölf  Monaten  als  Söhnen  des  Jahrs:  „Der  erste  wohnt  z« 
Kaltenherg;  der  andere  Sohn  befindet  sich  zu  Lappenhanseii: 
der  dritte  haltet  sich  auf  in  der  heiligen  Stadt;  der  vierte  Sohn 
ist  nirgends  recht  beständig,  bald  da,  bald  dort;  der  fünfte  Sohn 
lässt  sich  finden  zu  Blumenthal;  der  sechste  ist  zu  Lenzeiutf*} 
der  siebente  wohnt  zu  Heudorf;  der  achte  Sohn  ist  anzutreffen 
zu  Birnberg;  der  neunte  Sohn  lässt  sich  sehen  zu  LerchetifeMl 
der  zehnte  schreibt  sich  von  Weinhaus;  der  eilfte  ist  wohnhaft 
zu  Heiligberg;  den  zwölften  findet  einer  zu    Wintering/* 

A,  Zuerst  die  anderen  Einzelfälle,  wo  das  allegorisierende 
Wortspiel  einen  schon  vorhandenen  Namen  ungeändert  benutzt 
Bethlehem:  altübliche  Ausdeutung  auf  den  Bettel,  „Die  Ün- 
mässigkeit  und  Ueberfluss  des  Weines  wie  auch  der  Spei^^ 
sind  Gott  missföllig,  und  diese  hindern  und  mindern  die 
Wirthschaft  dergestalten,  dass  aus  dem  Wort  Gula  durch  den 
Buchstabenwechsel  ein  Gaul  wird,  auf  dem  man  spornstreichs 
nach  Bethlehem  und  Leiden  reisen  thut":  Abr.  a  S.  Cl^ 
Judas  6,  148.  Seb.  Brant  im  NarrenscjiifiF  63,  17,  einer  St* 
wo  doch  ganz  eigentlich  Bethlehem  gemeint  ist,  sagt  B^^ 
heyn,  im  Keime  auf  beyn. 
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tingen,  Dorf  bei  Basel.  Auf  Bettingen  gehn,  nach  B.  wollen: 
Wortspiel  mit  Bett. 

fdland,  als  Land  der  Engel  verstanden.  „An  der  creatüre 
am  Würk  ich  unde  tuen  bekant,  Wie  schoen  ez  si  in  Engel- 
ifUf'  Tochter  Sion  18.  Oefters  auch  in  der  Martina  (218,  60. 
86,  6.  289,  97)  und  bei  Abraham  a  S.  Clara:  Judas  7,  210; 
[ui  u.  Pfui  S.  6;  Gehab  dich  wohl  S.  383  „Jetzt  geht  mein 
leben  allgemach  auf  das  La  ri  fa  aus,  d.  i.  Lass  mich  fahren 
uf  Engelland  zu,  will  dannenhero  meine  Seel  versorgen": 
agleich  Beziehung  auf  den  Befrain  eines  alten  Trinkliedes 
Dhlands  Volksl.  8.  589).  Wie  bereits  der  heil.  Gregorius 
alt  Angli  und  angeii  ein  Wortspiel  gemacht,  ist  bekannt  aus 
tedas  Eirchengeschichte  2,  1. 

mach,  Dorf  bei  Basel.  Man  sagt  von  einem,  der  ungern 
^ebt,  er  sei  nicht  von  Gibenach. 

Uchenstein.  „Wer  geht  nach  Giebichenstein  (zu  viel  ver- 
ichenkt),  kommt  selten  wieder  heim"  Simrock  S.  143. 
nddberc  ist  im  Mittelhochdeutschen  J[z.  B.  v.  d.  Hagens  Gc- 
ammtabent.  3,  586.  Kenner  810.  (Jantelbenj  Strobels  Bei- 
iräge  S.  123)  und  von  da  ab  in  noch  späterer  Zeit  (z.  B. 
Abraham  a  S.  Clara  Judas  6,  105)  der  umdeutende  Name 
wn  Cant^bury,  angelsächs.  Cantvarahiirh;  das  althochd.  Ka?i- 
^Hhirja  (Trierer  Glossen  10,  11)  vermittelt  den  üobergang. 
Bei  P.  Abraham  zu  einem  oft  wiederholten  Wortspiel  mit 
Kandd  d.  i.  Kanne  benutzt:  „eine  Bürgerinn  zu  Kandelberg" 
lud.  2,  20;  ebd.  3,  88.  5,  114;  „Kandelberger,  welche  nach 
riel  Rundtrinken,  Grundtrinken,  Pfundtrinken  und  Schlund- 
trinken in  das  obere  Zimmer  also  eindämpfen,  dass  ihnen  der 
(^erstand  auf  Stelzen  gehet  und  den  Bachzuber  für  einen 
Pudelhund  ansehen"  Reim  dich  S.  29?  u.  a. 
muer  d.  i.  Regenwetter. 

irhnt  und  Nideriwit  Himmel  und  Hölle;  ebenso  Oherlender 
ind  Niderlefider:  Predigt  Br.  Bertholds  S.  315  fgg.  Oder 
Dmmel  und  Erde:  Wolkenstoin  106,  l.  Bloss  Oberiant: 
fuscatblut  13,  1;  Gott  „der  smit  von  Oberlande"  Frauen- 
obs Leich  1,  11,  1. 

icefital.  Ein  Wortspiel  biemit  hatte  schon  Neidhart  von 
teuenthal  selbst  gemacht:  „Swie  Riuwental  min  eigen  si,  ich 
m  doch  disen  sumer  aller  miner  sorgen  tri'*  (Haupt  5,  32): 
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allo.icoriscil  uneigentlich  wird  der  Narae,  wie  der  jüngere  Ti- 
turel  Str.  3773  fg.  Frmdental  und  liiuwental  einander  gegen- 
über und  Hadlaub   7,  2   es  mit  Siuft^mhein  und  Sortjeincin 
zusaminonstellt.     Vgl.  v.  d.  Hagens  Minnes.  4,  437. 

Schalksberg,     In  den  Schalksberg  hauen  d.  h.  ein  Schalk  sein: 
s.  J.  Grimms  Mythol.  S.  645. 

Schieissheim.    Auf  Schieissheim  gehn  d.  h.  zerreissen:  Schmeller 
3,  458. 

Speier.    Nach  Speier  appellieren  d.  h.  sich  erbrechen.  Abr.  Ju- 
das 1,  76  ,, allerlei  stinkendes  Aas  und  ünsauberkeit,  da^s  es 
einem  den  Magen  auf  Speier  einladet".   6,  454  „Aus  uns  ha^ 
ebenfalls  das  Maul  gestaubt,  dass  es  hätte  mögen  die  Stadt- 
mauern zu  Speier  einwerfen".     Gehab  dich  wohl  S.  267  „die 
sich  dergestalten  anfressen,    bis  sie  endlich  gar  nach  Speier 
reisen";  ähnlich  S.  374;  S.  395  „Nach  Weinbaus  remn  gebt 
noch  hin:  aber  nach  Speier ,  das  ist  zu  grob". 

Spiegelberc.     „Speculieren  ist  ein  (l.  min,  der  Speculatio)  werc: 
da  von  heiz  ich  von  Spiegelberc"  Tochter  Sion  32**). 


22)  [vgl.  zu  diesem  Verzeichniss  die  reichen  Nachträge  Germania  7. 
285—237.  9,  208  fg.  449  fgg.  14,  220.  Alsatia  1854  187  fg.  uod  fol- 
gende andere.  Puer  natus  in  BeUelszheym:  Zamckes  Univers.  1,  i^- 
Brandenbery:  Garg.  181.  Danzfy  (anf  tanzen  bezogen):  Abr.  a  S.  CU« 
1,  270.  Darmsfadt,  Esslingen:  Garg.  143.  320.  Filzhofen:  Hub.  kom- 
Pros.  2,  78.  Flandern:  Schmeller  1,  588.  In  Breslau:  er  ist  nicht  ^o« 
Gebersdorf;  vergl.  Geverow  Germania  14,  219.  In  Basel:  de  isch  ^* 
Ilabse  (Habsheim,  Dorf  im  Elsass),  nit  vo  Gibenach.  Hadersdorf:  Abf. 
a  S.  Qara  1,  243.  Iliezing:  9,  13.  Kachelberg:  Fischart  Practic  K  üj 
rw.  Leonhard  Kandelberger:  Abr.  a  S.  Clara  19,  207.  Frau  von  Lanff^ 
bürg,  der  Durchfall.  Leipzig:  Abr.  a  S.  Clara  1,  270.  Meister  Barant 
von  Lozane  (mfr.  losenge):  Haupts  Zeitschr.  1,  235.  Ofen:  Fiscbart 
Pract.  Aiij  rw.  Biiij  vw.  Offenburg:  Hönigera  Narrensch.  142  fgg.  ^9^ 
lingen:  Rollwagenbüchlein  35,  9  Kurz.  In  Schande  hat  alle  Ehre  ^ 
Redlichkeit  ein  Ende:  sächsisches  Sprichwort,  Wortspiel  mit  dem  an  »1^ 
höhmischen  Grenze  liegenden  Dorfe  ^  Schandau.  Schwenkfelder  Sauf«' 
(Gläserschwenker)?  Landstreicher?  Hebel  3,  10.  Sorge  und  Kmnmernig^^ 
Dörfer  unweit  Breslau;  schlesischer  Volksreim:  Obemigk 

liegt  zwischen  Sorge  und  Kummcmigk. 

Wer  sich  dorten  will  ernähren, 

Der  muKs  suchen  Pilz'  und  Beeren; 

Kann  er  aber  die  nicht  finden, 

Muss  er  lernen  Besen  binden. 

Holtei,  Vierzig  Jahro  2  (1862),  18. 
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B.  Erfundene  Namen.    Manche  davon  zeigen  einen  bewuss- 

Anklang  an  wirklich  vorhandene,  wie  schon  vorher  z.  B. 
imenhausens  Mürdelmgen  an  Nördlmgeii  und  Nürtingen;  andre 
jen  nur  in  der  Meinung  dessen,  der  sie  gebraucht,  erfunden, 
i  unbekannt  aber  sonst  auch  wirkliche  Namen  sein.  Affen- 
l  und  Gauchsberg  z.  B.  sind  in  der  That  Ortsnamen,  jenes 

breisgauischer,  diess  ein  pfälzischer:  ist  aber  die  beliebte 
egorisierung  beider  davon  ausgegangen?  ist  man  solch  eines 
langes  sich  bewusst  geblieben?  Schwerlich:  sie  würde  alsdann 
h  auf  die  Nachbarschaft  der  sonst  bedeutungslosen  Orte  be- 
rankt geblieben  sein,  eben  wie  jene  Scherze  mit  Bettingon 
1  Oibenach  auf  Basel  und  Umgegend,  und  wie  den  Bündne- 
hen  Orts-  imd  Adelsnamen  LiigefiHz  wohl  der  Schwabe  zu 
in  am  Rhein  auf  die  Lügner  zieht  (oben  S.  122),  andre  aber 
I  entfernter  wohnende  nicht.  Kaum  ein  Name  wäre  für  den 
gemeinsten  Gebranch  der  Art  so   geeignet  gewesen,   als  dor 

Bairischen  Schlosses  Transnicldy  jetzo  Trausnitz  (Schmeller 
466):  aber  nur  dem  gefangenen  K.  Friedrich  von  Oesterreicli 
d  ein  ihn. ausdeutendes  und  anwendendes  Wortspiel  in  den 
nd  gelegt:  „Du  heist  wol  recht  Trauschnitz:  ich  habe  sein 
nicht  getrauet,  das  ich  solt  dermassen  also  daher  gefangen 
ort  werden"  (Aventinus  1566,  Bl.  487  rw.):  für  weitere 
»86  hat  trüwes  niht  sonstwie  sprichwörtlich,  Gäriif  sin  niht 
th  Personification  allegorisch  werden  müssen:  s.  oben  S.  110. 
hdm-c  oben  S.  121.  „S6  volg  ich  den  von  Affenberc:  Der 
rort  sint  wise,  tump  ir  werc"  Miscell.  2,  187;  vgl.  unten 
itouchesberc.  Affenberck  auch  im  Narrenschiff  48,  70.  95,  1 . 
mUü,  „Swer  lebt  an  ere  m  frier  wal,  der  —  hüset  in  dem 
Lffental"  Winsbecke  45;  die  Lesart  „in  der  äffen  tal"  hat 
Iure  Parallele  in  v.  d.  Hagens  Minnes.  3,  21 3b  „si  sint  üz 
er  äffen  tal",  und  wenn  das  von  Bauern,  die  mit  Hoffart  an 
inen  Reigen  gehen,  gesagt  wird,  so  heisst  es  wieder  im  Renner 
.187a  „Mit  boeser  höfart  manger  leie  hebt  sich  der  Affm- 
ier  reie*'.  In  Waldis  Esop  4,  75  zeigt  der  König  der  Affen 
inem  Menschen,  „Wie  er  regiert  im  Affenthal". 
befdriu  oben  S.  121:  ein  pluralischer  Imperativ. 


Hlherc:   Br.  Berthold    336,   26.    379,  38.    Straszhnrg:   Eyering  648. 
Waggenihdier?  Stalder  2,  428.] 
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Darbidn:  Her  Bigenöt  von  Darbiän  oben  S.  9<S:  als  Landsname 
der  Art  wie  Indtän,  Lihidn  gemeint. 

Darhstätt.    „Es  gehen  vieL  Strassen  nach  Darbstätt  und  Matigd- 
bxmf  Sailer  S.  73;  Simrock  S.  68. 

Dölpelbach.     „Die   tollen  Leut   zu  Dölpdbarh''  Waldis  4,  90: 
Name  wie  Laienburg  und  auch  eine  Geschichte  der  Art. 

Dotenheim.    „So  fert  der   siech   goen   Dottenhaym"    Narrensch. 
55,  6. 

EselhefT.  Elblin  von  Eselberk  angenommener  Name  eines  Dich- 
ters: s.  die  Ausgabe  Kellers,  Tub.  1856,  S.  10  fgg.  Es  heisst 
bei  ihm  zweimal  (1,  546  fg.  2,  547  fg.)  „Unweise  wort  und 
tumbe  werk  Treib  ich  Elblin  von  Eselberk",  womit  oben  Affen- 
berc,  nachher  Gouchesberc  und  S.  121  die  Stelle  des  Renners 
zu  vergleichen,  so  wie 

Eselsheim:  „An  här,  an  gwant,  an  gebaer  tslicher  gerne  ww 
von  Eselsheim  üz  der  stat*'  Helbling  2,  1471. 

Freudental  oben  S.  124. 

Gebhausen.     „Der  Herr  von  Gebhausen  ist  todt"  Sailer  S.  iM- 

Gebhigen.   „Er  ist  nicht  von  Gebingen,  sondern  von  Nehmitigf^ 
Simrock  S.  142. 

Gotwhesberc.  „Wisiu  wort  und  tumbiu  werc  Diu  habentdievo»  ' 
Gouchesberc"  Freidank  82,  9  (S.  356)  u.  Boner  65,  52. 

Gotichhüsen  oben  S.  121. 

Ilarrenberc  und  Foffenheil  oben  S.  121:  harren  und  hoffefi  pl^ 
ralische  Imperative. 

Hungertal:  „Er  nimt  sin  fuoter  und  sin  huon  Und  ritet  ha^ 
gen  Hunger tal,  Da  guots  und  eren  diu  pfruond  ist  smal  Xf^ 
unrätes  ein  voUez  hüs.  In  dem*  ofte  manec  müs  Getanzet  u^ 
gereiet  hat,  So  si  anders  wä  was  worden  sat"  Benner  25  b. 

Lalenburg:  Geschichten  der  Laien  zu  Laienburg  (der  sonst  ^ 
genannten  Schildbürger)  in  dem  1597  und  mehrmals  vorge^ 
lieh  auch  zu  Laienburg  gedruckten  Laienbuch;  davon  sprict^ 
wörtlich  ein  Lalenburger  Streich.  Lali  ein  Laflfe,  Maulaffc^ 
Schmeller  2,  '463. 

Lasterberc  oben  S.  121. 

Lftgenlingen.  „Mtner  vrouwen  hovesite  Vert  von  Lügenlingeor 
da  ist  ein  schuole,  hoere  ich  sagen.  Voller  trügenheit"  v.  d. 
Hag.  MS.  3,  252  a. 

Narragonia,  Narragonien  in  Brants  Narrenschiflf  und  seit  dem- 
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selben  der  Narae  des  Narrenlandes:  Wortspiel  mit  Arragonia^ 
wie  108,  8  Narragün  mit  Arragün,  der  deutschen  Form  des 
Namens. 
^arrenberg.     „Der  heisst  wohl  Herr  von  Narrenberg,  Dann  er 

all  narren  übertrifft"  Narrensch.  28,  86. 
'S^arrentdl  oben  S.  121. 

Wütigen,  wo  nüt  d.  h.  nichts  ist.  „Dem  sehe  man  e^  an,  das« 
6r  nicht  zNütigen  daheim  sei"  Jer.  Gotthelfs  Uli  der  Knecht 
S.  247. 
Papdfels.  „Lass  stehen  dein  Fluchen;  sag  nicht  von  Papel- 
fels  neue  Mähr;  hau  nicht  über  dich:  so  fallen  dir  die  Späne 
nicht  in  die  Augen"  Ackermann  v.  Bo^heim  Cp.  6:  pnppeln 
schwatzen. 

Sa^hlenberc  oben  S.  121. 

Siufknecke:  „mines  guotes  wart  ir  da  daz  beste  teil:  da  liez 
ich  der  vrouwen  Siuftenecke"  Neidhart  47,  39.  Bezug  auf 
sein  wortspielsweise  verstjindenes  Riuwental:  s.  oben  S.  123. 

Siuftenhein  und  Sorgenrein.  „S6  gist  in  (der  Frau  und  den 
Kindern)  dan  Kiuwental  und  Siuftenhein  und  Sorgenrein,  als 
der  niht  anders  hat"  Hadlaub  7,  2. 

Spottenouire  oben  S.  122. 

Trndfenlulsen.  „Ich  hän  verkunnen  tröstes  mich,  gedinges  bin 
ich  worden  am;  swer-  iener  müge,  der  troeste  sich:  ich 
muoz  ze  Trüebenhüsen  varn"  der  von  Gliers,  v.  d.  H.  MS. 
1,  105a. 

^genberc,  Trüge^wgge  oben  S.   121.  122. 

'^tgentberc.  „Die  werdent  äne  meil  Und  kument  ze  staetem 
heil  Üf  die  burc  ze  Tugentberc:  Da  siut  erkant  des  wisen 
werc":  aus  einer  Heidelb.  Handschrift  bei  W.  Grimm  üb«r 
Freidank  S.  67. 

'^nmbenrein  oben  S.  121. 

^(üschenberc,  Vernltefiburc  oben  S.  122. 

^üzenbürger,  Titel  des  zweiten  Theils  des  Grillenvertreibers 
(d.  i.  der  Schildbürger)  1605.  Schuppius  l,  142  bei  Er/ählung 
dner,  ich  weiss  nicht  ob  aus  diesem  Buch  entlehnten  Ge- 
schichte (er  führt  sie  ein  mit  dem  Wort  „Man  sagt")  braucht 
die  Form   Witzehurger,   Witzebürger  ^^), 

23)  [Ferner:  Beiteinweil:  Gajg.  437.   Dnheneck?  Fiacharts  Dichtungen 
von  Kurz    2,    116.      Dürsthery:   Fischart    Pract.    Cj    rw.       DüvstVmijen: 
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III. 

Die  dritte  Art  der  Appellativnamen,  diejenigen,  die  ao 
aus  persönlichen  nominibns  propriis,  aber  ohne  Wortspiel  u 
ohne  allegorische  Verflüchtigung,  vielmehr  stäts  mit  vollster  E 
hauptung  eines  sinnlichen  Begriffes  appellativ  geworden  sii 
diese  ganze  lange  buntgemischte  Reihe  ist  zwar,  von  einig 
wenigen,  zum  Theil  noch  zweifelhaften  Ausnahmen  abgesehi 
dem  Mittelalter  selbst  bis  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hin« 
noch  fremd  gewesen:  sie  hat  jedoch  ihren  hauptsächlichen  Anis 
in  Umständen,  die  theilwcise  schon  das  frühere  Mittelalter  g 
kannt  hat  und  hat  kennen  müssen,  so  dass  sich  hier  alte  m 
neue  Zeit  wenigstens  durch  Ursache  und  Wirkung  mit  einaiid< 
verknüpft  zeigen.  Suchen  wir  uns  diesen  Hauptanlass  in  i& 
abgestuften  Fortschritt  seiner  Entwickelung  und  alsobald  aac 
in  einigen  Hauptbeispielen  zu  vergegenwärtigen. 

In  gewissen  Familien,  Ständen,  Berufsarten,  Ort-  und  Land 
Schäften  sind  je  für  das  eine  und  das  andre  Geschlecht  aud 
gewisse  Namen  besonders  häufig,  zuweilen  sogar  die  ausschliesi 
lieh  angewendeten^).  So,  wenn  die  von  Laber  in  Baiern  ger 
und  gewöhnlich,  die  Erstgeborenen  wahrscheinlich  immer  //«* 
mär  hiessen  (Hadamars  von  Laber  Jagd,  hsg.  v.  Schmelle: 
S.  IX),  die  von  Steinach  in  der  Rheinpfalz  meistens  Bllb 
(v.  d.  Hagens  Minnesinger  4,  254  fgg.)»  ^i^  von  Rinach  i 
Aargau  Hesso  (ebd.  S.  147  fg.),  die  Manessen  in  Zürich  B 
diger,  die  Grafen  von  Leiningen  Emicho,  die  von  Zollem  Frie 
rieh,  die  von  Henneberg  Poppe,  die  von  Neuenburg  Rudolfe  C 


Garg.  181.  Frendeufhal:  Günthers  Gedichte  S.  103.  In  der  GriVem 
zum  Tölpelszhaffet^ :  Kirchhof  Wendunm.  1.  160.  Lappenhausen:  Witti 
wciler  Ring  2,  2  u.  s.  f.,  vergl.  Pfeiffers  Germ.  1,  184.  Lappenkemu 
Froschmäus.  K  7h.  Ff  8a.  Merkingen:  er  ist  nicht  von  Merkingen  (m 
nicht  merken,  nicht  verstehen,  was  man  meint):  in  Basel.  Karrenhei 
Wittenweiler  Ring  47  d,  9.  Nirgendsheim:  Andreas  Gryphins  Horribilic 
hrifax  S.  18.  ÖdeUngen:  Kolmarer  Handschr.  CXXXIV,  14.  22.  Tors 
hofen:  Witten weiler  Ring  47  d,  14.  Tugendthoffen,  LntgenstaU,  GoMbrnt 
Fischart  Pract.  B^  rw.  Vrudenbach  und  Trurend<d:  Haapts  Zeitschr 
234.  Von  Wartenweiler  gebürtig  (saumselig,  sich  verspätend)  sein: 
Auerbach,  neues  Lehen  1,  203.  Wenscenhorch:  Haupts  Zeitijchr.  1,  25i 
1)  [Sint  MtBcenates,  non  deeruni,  Flacce^  Marones:  Martial.  Epi 
8,  55.     Wo  wohnen  denn  die  Tdle,  wo  die  Winkelriede:  RQekort.J 
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Schauenburger  in  Holstein  Adolf,  die  Herzoge  von  Zähringen 
BerthoU  und  die  Grafen  und  Pürst(m  Reuss  nun  seit  Jahrhun- 
derten schon  insgesammt  Heinrich,  Ebenso  haben  von  jenem 
Balduin  dem  Eisernen  an,  der  im  J.  864  Graf  vt)n  Flandern 
ward,  alle  Erstgeborenen  des  Hauses^)  bis  zu  dem  söhnelosen 
Kaiser  von  Konstantinopel  den  Namen  Buldnin  geführt,  so  dass, 
wenn  gerade  die  altflandrischen  Dichter  der  Thiersage  für  den 
Esel  den  gleichen  Namen  schöpften,  darin  eine  Absicht  muss 
gelegen  haben,  Hohn  und  Hass  etwa  gekränkter  Geistlichkeit. 
Namen  sodann,  welche  örtlich  und  landschaftlich  vor  ianderen 
gäng  und  gäbe  waren  und  damit  gleich  die  Heimath  ihres  Trä- 
gers verriethen,  lernen  wir  für  das  sechzehnte  Jahrhundert  aus 
Rscharts  Gargantua  kennen:  „Schöne  Namen  reitzen  auch  jm 
schönen  thaten:  darumb  muss  es  Gargantubisch  auff  den  glück- 
fidl  ausserlesen  sein,  nicht  dass  alle  Schlesier  Furmnmdam, 
Lübecker  Till,  Nörnberger  Sehald  ^),  Augspurger  Urli,  die  Weber 
doüey  die  Kuh  Bartel,  die  Holländer  FhnTufz^  Schotten  Andres, 
Spanier  Femiant,  Portugaler  Jacob,  Engeilender  Bjcltati  und 
Bdimrd,  Behmen  Wenzel,  Polen  Sfenzel,  Ungern  Stephan,  Pom- 
mern OH,  Preussen  Albrecht,  Lotringer  Ciandy,  Flemming  Bai- 
im,  Francken  Kilian,  Westfalen  Gishart,  Märker  Jochen  etc.^) 
hössen.  Sonder  eim  iden  ein  sondern  heim  aufgesetzt:  so  kent 
Dian  die  Mummer  unter  einander''  (1582.  M.  7  rw.).  Bei  der 
Mehrzahl  dieser  Namen  liegt  es  auf  der  Hand,  weslialb  sie  ge- 
J^e  in  den  angegebenen  Grenzen  so  gebräuclilich  gewesen:  es- 
sind  die  Namen  der  Stadt-  und  Landeslieiligen  oder,  wie  z.  B. 
®ben  der  flämische  Balduin,  ein  altverehrter  Name  der  regieren- 
den Herrn.  Wir  Aelteren  hier  zu  Lande  hätten  dem  Verzeich- 
Jüss  für  unsere  Zeit  noch  hinzufügen  können  „Zürcher  Johann 
CVMpar  [Heinrich],  und  Basler  Johann  J<wob.^*  Der  Ba.sier 
-Boppi  oder  Böppi  (Boppi  die  Verkleinerung  zu  Boppe  und  diess 


2)  Wenn  Lambert  v.  Hersfeld  sagt  (Ann.  cd.  Hess  1843,  pj?.  85), 
)*  der  liebste  dem  Vater  habe  den  Nanion  Balduin  und  das  Nachfolgerecht 
**^lten,  80  iat  das  ersterc  kaum  denkbar  und  beides  nicht  nachzuweisen. 

3)  [seibeln  .nürnbergisch  sprechen  (Seibel  S.  Sebald):  Schnieller 
3,  185.] 

4)  [Hans 'Jochen 'Winkel  Theil  der  Altmark  Brandenburg  (zwischen 
Safawedel  und  Disdorf),  so  genannt,  weil  dort  jener  Name  vorherrscht.] 

WtdUmagti,  Sclirift<»n.    IIL  0 


130  ^i^  deatschen  Appellativuamen. 

die  Koseform  zu  Jacob  ^)  ist  in  der  übrigen  Schweiz  sprichwöri 
lieh,  und  Böppi  bedeutet  da  in  ganz  appellativer  Art  schlech 
weg  einen  Basler.     Ferner  haben  schon  seit  längerer  Zeit  dur< 
ganz  Deutschland  hin  die  Bauern   eine  Vorliebe    für   die    z?r 
Namen  H(Uis  und  Grefe  d.  i.  Johannes  und  Margareta,   beid< 
hochangesehene  Heiligennamen,    Johannes,    weil  sogar  zwei  dt 
grössten  Heiligen  so  heissen,  Margareta,    deren    Legende    auc 
von  der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters  auffallend  oft  er 
zählt    wird    (Litt.    Gesch.    S.    163.    Diemers    Beiträge    1,   122. 
Germ.  4,  440),  vielleicht  deshalb,  weil  sie  für  eine  Haupthelfe- 
rinn    in    Kindesnöthen    gilt    (v.    d.  Hagens   Grundriss    S.  279. 
Haupts  Zeitschr.  l,   144.  187  fg.).     Eine  Wirkung  dieser  Vo^ 
liebe  ist,   dass  auch  die  Lieder  und  Märchen  und  Sprichwörter 
des  Volkes,    wo  bestimmte  Namen  benöthigt  sind,   am  liebsteD 
die  zwei  gebrauchen:  Beispiele  bei  Uhland  S.  670,  bei  den  Br. 
Grimm    Nr.    15,    34,    84,    106,    108,    136—166,   bei  Simrock 
S.   199    „„Das  hätten  wir  gehabt"    sagte   Hans,  als  er  seineo 
Vater  begrub;**''  eine  ganze  Keihe  solcher  dem  Haus  in  den  Mund 
gelegten  Sprichwörter  bei  E.  Höfer,  wie  das  Volk  spricht.  3.  Anl 
S.  31.  32;  und  weiter,  dass  Hans  nun  überhaupt  s.  v.  a.  Bauen' 
bursche  oder  Bauer,   Grete  s.  v.  a.  Bauerndirne  oder  BäueriM 
besagt:    Andr.   Gryphius  im  Horribilicribrifax    S.   5   „dass  äw 
Bauer-Greta  viel  besser  sich  auf  dem  Strosaok  befinde,  als  de» 
gelehrtesten  Mannes  Frau  auf  Schwanenfedern.*'   Zumal  aus  dfln 
Landvolk  geht  die  grosse  Zahl  der  Dienenden  hervor,  und  iiÄ 
um  deswillen  mag  es  die  Knaben  gern  Johannes,  gleichsam  naA 
dem  Schutzheiligen  taufen:  denn  auf  Johannis  Baptist«  fällt  von 
Alters  her  der  grosse  Gesindewechsel  (Konrad  v.  Dankrateheiffl 
S.  114  ^g,):    Hans  und  Grete  ^)   sind  nun  auch  die  üblichstei 
Namen  von  Knecht  und  Magd:  norddeutsche  Lieder  haben  eine» 
Umneke  knecht  oder  Ilufiskefi  (Uhland  S.  447.  450.  955),  ein 
Volksmärchen  den  getreuen  Johannes  als  Diener  eines  KonigSi 
ein  andres   eine  kluge  Gretel  als  Köchinn  (Br.  Grimm  6.  77): 


5)  Wie  im  Englischeii  Btfh  und  Bohhy  zu  Robert ,  italiänisch  W 
zu  GiHS('j>f,(\  italiünisch  und  deutsch  Pijfpo  (Basel  im  14.  Jahrh.  S.  1^'' 
zu  FiiipjHi,  Philipp.  Förstoniann  im  Altd.  Nameiibuch  1,  271  f?.  ^^ 
men^t  die  Namen  Popo  und  Puopo. 

())  [Jetis  (dänisch),  und  Maryn't  Laurembergs  Satir.  2,  144.  2^1 
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Schuppiua  in  der  Predigt   „Gedenk  daran,    Hamburg*'    (1659, 
Schriften  1,  202)  „„Ich  weiss  wol,  wie  ihr  oft  kommt  zu  den 
Knechten  und  Mägden  und  siigt  „0  du  ehrlicher  Hans,  du  liebe 
Margaretha,  du  must  Tag  und  Nacht  genugsam  arbeiten,  und 
dein  Herr  ist  ein  rechter  Nabal,  ein  rechter  Hund,  ein  rechter 
Pharao"",  und  derselbe  in  seinem  Regentenspiegel,  wo  er  das 
verschiedene  Verhalten  der  Wirthe   gegen  ihre  Gäste  schildert 
(l,  113),  „„Geld  dutzt  den  Wirth.     Es  sagte  mir  einmal   ein 
Gastgeber  in  einer  vornehmen  grossen  Stadt,  er  sehe  nijcht  gerne, 
wenn  ein  fremder  Mann  zu  ihm  komme  und  viel  Complimente 
gebrauche,    den    Hut   immer    in    der    Hand    behalte    und    sage 
t,6uten  Abend,  Herr  Wirth !  Kann  ich  wol  über  Nacht  Herberge 
bei  dem  Herrn  haben?  Ich  will  gerne  vorlieb  nehmen.*^     Wann 
er  solche  Complimente  von  einem  frembden  Gast  höre,  so  denke 
er  alsbald,  dass  sein  Beutel  die  Schwindsucht  habe,  und  dass 
er  vielleicht  Schmalhansens  Bruder  sei.   Wann  aber  einer  komme, 
podie  und  schnarche  und  sage    „Wirth,  hast  du  etwas  guts  zu 
fressen?    Wo  ist  dein  Hausknecht?    da,  lass  ihn  das  Pferd  in 
den  Stall  führen'^  alsdann  thue  sich  sein  Herz  auf,   und  denke, 
»der  bringt  Geld*'.     Alsdann  ruf  er  allen  seinen  Leuten  zu  und 
schreie  „Hans!  Caspar!  Margreta!  Volk!  wo  seid  ihr?  Da,  Jung, 
'  nimm  ihr  Gnaden  Felleiss  und  tra^e  es  auf  die  Kammer.     Ge- 
liebt  E.   Gnaden   in   die  Stube   zu    spazieren ?''*'    Einen  Schritt 
weiter  bezeichnet  der  Eigenname  den  Knechtsbegnlf   schon   als 
Appellativum:    „mein   Johann''    ist   im    nördlichen  Deutschland 
t,mein  Bedienter."    Bauernbursche  und  Knechte  gelten  aber  auch 
ris  faul  und  liederlich  und  zumal  als  dumm,  Dirnen  und  Mägde 
^h  dumm  und  faul  und  zumal  als  liederlich:  auch  dafür  worden 
Hans  und  Grete  nun  die  persönlichen  Appellativausdrücke,   und 
^  erzählen  nicht  bloss,  noch  mit  wirklichen  Eigennamen,  Kinder- 
Ueder  und  Märchen   von   dem  Hansel,    der  närrisch,    und    der 
Gretel,  die  nit  gscheidt  ist  (Simrocks  Kinderbuch  S.  ül,  251  fgg.), 
^on  dem  gescheidten  Hans  und  dem  klugen  Hans  und  vom  Hans 
tai  Glücke,  die  aber  alle  dumm  sind  (Br.  Grimm  Nr.  32,  83, 
^62),  und  das  Gretlein  wird,  wo  in  dem  alten  Liede  vom  Schla- 
^enland  gesagt  ist  „liederlichs  Gsind,  ftiul  Megd  und  Knecht 
^n  in  das  Land  gar  eben  recht",  namentlich  aufgerufen  (Haupts 
Zeitschr.  2,  566):  es  heisst  nun  auch,  allgemein  appellativ  ver- 
öden, „Hans  hinüber,  Gans  herüber"  (Sittewald  2,   170),  was 


n* 
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der   Hamburger   Job.    Doman    geschickt   in    ein  Wortspiel  mit 
dem    Namen   der   Hanse    verflicht   (Leseb.   2,   239   fg.);   „zum 
Häuschen  haben^^   bedeutet   zum    Narren    haben    (Bagatellen  v. 
Anton  Wall  2,  88),  hänseln  und  hansen  verspotten,   namentlich 
jemanden  mit  allerlei  Fopperei  und  Qual  in  eine  Genossenschaft 
aufnehmen:  die  Herleitung  von  Hanse,  goth.  und  althochd.  hama 
dürfte  zu  edel  für  den  Begriff  des  Wortes  sein;  schon  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  ist  Hennekin  (Mones  Altt.  Schausp.  S.  127)» 
im  fünfzehnten    und    sechzehnten    Henseltn  s.  v.  a.  Lotterbube 
(Brants  Narrenschiff  27,  32.    Geilers  Narrensch.  v.  Nicol.  Bö- 
niger, Basel  1574,  Bl.  90.  vw.  Karsthans  in  Murners  Lutheri- 
schem Narren,  Ausg.  v.  Kurz  S.   190,  17)  und  Schönliefisdin, 
wie  Muruer  von  einem  seiner  Gegner  genannt  wird  (Luth.  Narr 
S.  VIII),  davon  nur  eine  bittere  Versüssung.   Gretlin  aber  brtiuchfc 
z.  B.    eben    dieser   Murner    (Luth.  Narr   1524.  4121)  lediglich 
im  Sinne    eines    leichtfertigen  Weibsbildes.     Noch   weiter.    Die 
Zahl  der  Bauern,    der  Dienstboten,  der  Dummen,    der  Lieder- 
lichen und  zugleich   die  Zahl  derer,    die   jene  Namen  wirklid 
fuhren,  ist  überall  so  gross,  dass  zuletzt  niemand   mehr  aui 
vor  dem  appellativen  Hans  oder  Grete  sicher  ist,  Hans  nur  noA 
irgend  einen  Er*),    Grete   irgend  eine  Sie  bezeichnet  und  nur 
etwa  ein  unbestimmter  Schimmer  von  Spott  und  Tadel  noch  ch* 
neben  hinstreift:    wo  wirklich  und  ausdrücklich  ein  solcher  ge- 
meint  ist,  liegt  er  viel  mehr  in  einem  zweiten  gleich  dem  6e- 
schlechtsnamen  noch  hinzugefügten  oder  durch  Zusammenseteung 
oder   sonstwie   noch    davor   gestellten    Worte.     Belege,  zuerst 
für  Han^, 

Schuppius,    indem    er  nur  beispielsweise  einen  männh'chen 
Namen  braucht,  setzt  Hans  und  Hänslein:  „Von  einem  kleinen 
Band  sagt  man  nicht  „das  ist  der  grosse  Hans",  sondern  „D** 
ist  das  kleine  Hänslein,  mein  Söhnlein,  mein  Herzchen"  (1, 792); 
ebenso   Mumer   in   der  Geuchmatt  (Scheibles  Kloster  8,  ^1^) 
„Wie  trüw  sy"  nämlich  die  Weiber  „sindt,  frag  Henssly  drunib"  \ 
d.  h.  den  ersten  den  besten,  welchen  Mann  du  willst.    Hä^  '*• 
chen  im  Keller^)  ein  noch  uugeborner  Sohn  (Frisch  1,  415W»   j 
Münchhausen,  als  einige  Gäste  des  älterlichen  Hauses  auf  ih*«    ' 


7)  Göthe  41,  143. 

8)  Laurembergs  Sat.  2,  764  fg. 
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r  sich  noch  in  diesem  Zustande  befand,  die  Gesundheit 
[ansehen  im  Keller^^  ausgebracht,  antwortete  laut  „Bedanke 
A".  Sprichwörter  „Häuschen,  lern  nicht  zu  viel:  du  must 
wt  zu  viel  thun";  „Was  Häuschen  nicht  lernt,  lernt  Harn 
omermehr";  „Wer  weiss,  wo  Hans  ist,  wenns  Gras  wächst*': 
Diock  S.  199.  Spruch,  der  in  einem  alten  Liede  (ühland 
758)  und  hie  und  da  auch  als  Inschrift  vorkommt  „Ducke 
b,  Hensel,  duck  dich!  Duck  dich,  lass  fürüber  gan!  Das 
tter  wil  sein  willen  han":  vgl.  oben  S.  103.  Hans  heissen 
dren  seiner  Art  voranstehen  (Schmeller  2,  2l6.'Domans  Lied 
'.  2,  239  fg.),  eigentlich  wohl  in  Aller  Munde  sein*).  Meister 
ms  der  Henker:  Waldis  Esop  4,  43.  Mercks  Matths  S.  127. 
ms,  Hänschen,  Junker  HanSy  Grauhans,  Grünhans  nach  der 
toengebung  der  Hexen  der  Teufel:  J.  Grimms  Mythol.  S. 
161Ö). 

Gewaltiger  Hans:  „Sie  aber  schlugen  die  Augen  undersich 
schäm,  dass  auss  so  gewaltigen  Hansen  und  Weltzwingern 
grausame  Höllenbrände  geworden"  Sittewald  1,  409.  „Die 
men  Hansen  optimates,  primates,  proceres"  Aventinus  bei 
imeller  2,  215;  „der  Adel  und  grossen  Hansen"  Luthers 
iefe  4,  83.  Manuel  S.  430.  Waldis  Esop  1,  5.  59.  4,  24.  45. 
raham  a  S.  Clara  von  Johannes,  der  Jesum  in  der  Mutter 
ibe  begrüsst  (Judas  4,  237),  „0  wie  viele  grosse  Hansen 
mten  allhier  sich  an  diesem  kleinen  Joannes  spieglen,  welche 
Achmal  vor  dem  höchsten  Gut  auf  dem  Altar  kaum  einen 
88  zucken,   entgegen   vor   manchem   aufgeputzten    Grötzenbild 


9)  „Wer  na  mit  Kceht  Martinas  heist,  Deraelb  sich  unscrs  Bfelchs 
leist.  Und  gibt  Sauet  Martino  zu  Elirn,  Ein  gut  feiste  Ganss  zu  ver- 
n.  Wer  aber  ist  so  Boss  und  Arg,  Oder  so  Filtzig  und  so  Karg,  Dass 
nicht  gibt  ein  feiste  Ganss,  Der  ii<t  nicht  irerthj  dasz  er  heisz  Hanaz^*: 
Bskonig  F  8  vw.  In  Zürich  aber  ist  Jlans  heiszen  gerade  das  üble 
jenthcil:  ,ich  will  Hans  heissen,  wenn  — "  „man  soll  mich  einen 
DUnkopf  schölten,  ich  will  nichts  sein,  wenn  -t-". 

10)  «Er  spricht  ihr  zu  (ein  evangelischer  Geistlicher  einer  Besessenen): 
T,  lieber  Gott!  auf  seine  kraftlosen  Worte  wollte  //«««  nicht  hervor- 
Binen  (der  Teufel?  Niemand?),  sondern  der  Böse  trieb  nur  sein  AfFen- 
el  mit  ihm.'*  Geschieht,  welche  sich  mit  ApoUonia  —  verloffen  hat, 
th  S.  Agricolam,  Ingoist.  1584:  Frey  tag,  Bilder  aus  d.  deutschen  Ver- 
igenheit  (1863)  1,  370. 
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sich  mehr  biegen  als  eine  Degenklinge  von  Passau."  Zusammen- 
gesetzt Gross-Hans:  „dass  gemeiniglich,  was  die  Gross-Hansen 
in  dieser  Welt  mit  ihren  Sünden  und  Lastern  bei  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  verderbet,  man  hernach  bei  den  Privat-Personen 
wieder  zurecht  und  einbringen  wil*'  Schu]»pius  2,  140.  Gross- 
oihi;  Khln-Hnns  in  der  alten  Kriegssprache  Officier  oder  Ge- 
meiner: Frisch  1,  415b.  Jetzt  gebraucht  man  Grosshans  nur 
von  einem,  der  gross  thut;  ebenso  Grosshanserei,  Die  hübschen 
Hansen  Curmacher  von  Gewerbe:  Narrensch.  25,  55.  Beichtr 
Hans:  „So  weiten  in  zukummen  Zeiten  die  Podagra  zur  Herberg 
keren  Zu  reichen  Hansen,  grossen  Herren"  Waldis  2,  .'U;  „die 
grosse  reiche  Hansen"  Schuppius  1,  428^^). 

„BaH'Hans  —  Der  Gegen-Schimpf  ist  Hans  ohm  Bari** 
Frisch  1,  67  b.  Borh-Hans  Thraso:  Frisch  1,  114  c.  FaM- 
Hans:  Schuppius  1,  824.  839  („indem  sie  ihn  bei  dem  gemeinen 
Mann  und  sonderlich  seinen  Zuhörern  wollen  stinkend  machen 
und  ein  Fabul-Hansen  nennen,  weil  er  hiebevor  etwanp  einmabl 
eine  Fabul  erzellet  und  ingeniöse  appliciret  hat").  846;  Pabel- 
hans:  Hebels  Werke  (Karlsruhe  1838)  2,  72.  8,  108.  ,,Fflk** 
Hamen,  die  Käthe  in  Narragonia  sein  wollen,  doch  nichts  e^ 
fahren  noch  gesehen  als  den  Donat,  kein  Namen  können  ^ 
Numus,  kein  Verbum  als  Capio,  die,  waim  sie  in  Staatssache« 
und  vor  der  Gemeinde  reden  sollen,  erschrecken,  als  ob  sie  un- 
versehens verzuckt  worden,  und  sich  zum  Loch  hienauss  tr&hcn, 
das  der  Maurer  hat  aufgelassen"  Sittew.  2,  184:  kaum  von 
fackeln  d.  i.  zaudern.  Faselhayis^  Fedetham  Federheld:  UhlaiA 
Volksl.  S.  474.  Eidgenöss.  Lieder-Chronik  v.  Rochholz  8.  366. 
Gaukellians  Gaukler,  Betrüger:  Hebel  3,  4.  Der  Kalthans  de- 
lator,  quadruplator,  sycophanta,  Verräther:  Schmeller  2,  293. 
Frisch  1,  497b;  entstellt  aus  Kdlhans?  Khtzham  Grobian: 
Geilers  Narrensch.  Bl.  30  rw.  Knapphans.  Marterhans,  ÜD^ 
deutschung,   wie  es  scheint,   von  marandeur:    Fischarts  Prarfft 


11)  [<Her  grosse  Hans:  Göthe  12,  140.  kUins  grosz  Hänslein:  Gtff- 
64.  grosz  Hans,  klein  Hans:  Fischart  Pract.  Aiiij  vw.  grosz  hanff*' 
Pauli  Schimpf  und  Ernst  624.  Rollwagenbtichl.  29,  24  Kurx.  .Ein  »kk* 
auffgehlaszner  Hafisz,  Wird  wol  genannt  ein  Grobe  Ganss":  GansskÖW 
Hiiij  VW.  „Und  bleibet  doch  ein  Grober  Hansz** :  H  6  vw.  diesig 
liehen  Hansen:  Ehezuchtbüchl.  L  5  a.  Knapphans  hiew  ehemals  ^ 
Preussen  der  Marketender.] 
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I  rw.;  Tgl.  Waldis  Esop  3,  89  „In  Kriegs  noth  in  der  bösen 
eit,  Wenn  Hans  Marter  und  bnidcr  Veit  (Landsknecht)  Mit 
rossen  rotten  bei  im  hausen,  Durch  alle  winkel  nemlich  niau- 
en."  Pl($pj)erhans.  Pralhans.  Hehlu'wslin  Personifieation  do8 
^Feines:  Gödekes  Gengenbach  S.  511).  081  fg.  Schar rlutn^: 
Bn  lustig  gesprech  der  Teuffei  vnd  etlicher  Kriegsleuto  von 
er  flucht  des  grossen  Scharrhansen  H.  Heinrich  von  Braun- 
ßhweig"  1542.  Hchrammhans  der  bekannte  Beiname  des  mit 
färben  bedeckten  Gottfried  Heinrich  von  Pappenheim.  ScInrafM- 
an$  in  Norddeutschland  s.  v.  a.  Plapperhans.  Der  Spielltansel 
n  823ten  Märchen  der  Br.  Grimm.  WahlhihiHvl,  der  in  Wäl- 
ern  arzneiliche  Wur/eln  und  Kräuter  sammelt  und  damit 
loacksalberei  treibt,  sonst  auch  rein  appellativ  Wablmann  ge- 
efesen:  Schmeller  4,  63  fg.^^ 

Hans  GernffroHiiy  der  durch  Aufruhr  gross  zu  werden  suclit: 
ittew.  1,  242.  Hans  XimiHrrsatt:  „Euclio,  d.  i.  Hans  Nimmer 
itt,  der  wil  haben  Dien.stbothen ,  die  da  haben  Hirscbfüsse, 
iBelsohren,  Hände  ohne  Pech  und  ein  verschlossen  Maul,  sollen 
ber  essen  und  schlucken  Nichts**  Schuppius  1,  405.  Hans 
itm  frölich  ein  Schleifname  der  Bötticher:  Alt<l.  Wald.  1, 
041»). 

Hafis  Äff,  Hans  A — ;  s.  Tiecks  Vogelscheuche  un<l  das 
^örterb.  d.  Br.  Grimm  l,  565.  Hani<  Dampf.  Hans  Knörhier 
er  Tod:  Burger  im  Bdiin  Str.  is  (:MTa).  Hans  Knrhen- 
feister  nennt  bei  Göthe  (42,  34)  Götz  v.  Berlichingen  sein 
öhnchen  Karl.  Hans  Leard  oben  S.  110.  Hans  Kraft  Soldat: 
Wdis   1,  55.    Hans  Mors  der  Tod:  Bürger  in   Frau  Schnips 


12)  [ferner:  Federhans  Abr.  a  S.  Clara  1,  170.  19,  18t  i^{^.  (Federn 
■tf  der  Kopfbcdeckiiuj(!)  stutze  Fnhrlunimn  Fn^yta^s  Butler  aus  d.  d. 
«rpingenheit  (1863)  2,  62  (von  ir>9S).  Foftrrhanf!  (Iriinin  Wörterb.  3, 
^.  Karathans  Garg.  44.  Martcrhrnts  (iar<r.  434.  Pract.  K  i  rw.  RoU- 
Agenbächl.  68,  22.  Phnpfl/ians.  Polterhana.  I'ojxm:  (PopfUfs)'!'  vcrj;!. 
*njellcr  1,  291.  Frisch  2,  66a.  Pnphu}ts.  livhvnhansItiH  <^a^^^  19. 
«WdM«  157.  Schurrhuns  <iar*r.  42.  Seha<l«'  Satiren  u.  Pasqn.  ans  der 
Bformationszeit  1,  51.  SvhuarrhhtniH  Fis«*harts  Diohtunjren  von  Kurz  1, 
14.  Scfirammhans  ein  (leistlicher  und  Zauberer  zu  Salzburg:  Hub.  kom. 
nw.  2,  68.  71.  Sehr anuh hänsfein  Oarg.  168  (K  8  vw.).  Vart/hans  (d.  i. 
irkhans)  Zamcke  Univers.  1,  124.     Warst  haus  Schade  Sat.  1,  81.  83.] 

13)  [Hans  Liederlich  Göthe  12,  134.J 
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(48a).  Hans  Narr,  „Hans  Schenk  hat  Gnade  bei  Hof":  Sailer 
S.  73;  Simrock  S.  422.  Hans  Unfleiss  Ucalegon:  i^chmeller  2, 
216.  Hans  Worsf  auf  dem  Titel  von  Luthers  Schrift  gegen 
H.  Heinrich  von  Braunschweig  1541  wie  Warst-Ham  bei  Hanjj 
Sachs  (Schmeller  4,  158j  ein  dicker  Fresser  ^"^j:  wenn  hie  und 
da  vielleicht  schon  im  sechzehnten,  gewiss  aber  und  mit  Ge- 
wöhnlichkeit vom  siebzehnten  Jahrhundert  an  der  Narr  des  deut- 
schen Dramas  den  Namen  Hans  Wurst  geführt  hat,  so  mochte 
er  jursprünglich  eben  als  feiste  Person  erscheinen,  der  Pickel- 
hering der  englischen  Comödianten  dagegen  als  eine  magere:  s. 
Litt.  Gesch.  S.  458.  466.  Schuppius  giebt  1,  247  fgg.  Hans« 
Wurst  als  den  Namen  eines  alten  Dieners  an. 

Hans  acht  sein  nicht:  Geilers  Narrensch.  Bl.  80  vw.;  in 
Brants  Narrensch.  85,  27  heisst  der  Tod  so.  Harn  Guck  in  dk 
Welt  der  Anhang  zum  Finkenritter;  „Wend-ünmuth,  oder  i^ 
neuerter  Füniffacher  Hanns  gukk  in  die  Welt  Oder  Mercb 
Matths  Das  ist:  Fünff  lustige,  Zeitkürtzende,  und  Maulhangkoley 
vertreibende  nützliche  Büchlein,  —  Gedruckt  zu  Kosmopoli,  i* 
die  gebratene  Dauben  einem  ins  Maul  fliegen."  Hans  Losi' 
dunkel  ein  Liebhaber  unnützer  Spitzfindigkeiten:  Lauremberp 
Acerra  Philologica  4,  100.  Schleifnamen  der  Böttchergesellen 
Hans  Spring  ins  Feld,  Hans  Sauf  aus,  Hans  Friss  umsonst: 
Altd.  Wald.  1,  104.  Harn  Tapp  ins  Mm  oder  bloss  /to« 
Tapp  oder  Taj)ps^^), 

Hans  oben  im  Dorf  ein  Dorfmagnat:  Jer.  Gotthelfs  Schal* 
meister  1,  35.  2,  331.  Käserei  in  der  Vehfreude  S.  41.  „Äiw** 
ohne  Fleiss  wird  nimmer  weiss*'  Sprichwort  bei  Simrock  S.  U** 
Hans  in  allen  Gassen  ardelio:  Frisch  1,  435  b;  Ucalegon: 
Schmeller  2,  216;  „Wolt  ich  darumb  nicht  Hans  inn  allen 
Gassen  sein,  weil  mau  im  Niderland  die  Grassmuckenkönig  i^ 


14)  [Hans  Däuniliny  Schmeller  1,  370.  Hansel  frischer  Kn«^ 
H.  Sachs  1,  265.  Hans  Fug  Gar^.  442.  Hans  Gans  Eyeringf  S.  289  fe- 
Hans  Humm  Ciarg.  434.  Hans  Maffma/f,  Hans  Sjmnier  Frey  tag  B'^^*' 
a.  d.  d.  Verg.  2,  62.  Hans  Quast  olle  Kaniellen  1,  30.  Hans  Rauf^  j 
Güthe  41,  275  (264).  Hans  Vnfleisz  Garg.  119.  Hansz  Wursi  Tb^^  ' 
Hub,  kom.  Pros.  2,  45.  49.  Hans  Worsi  Schade  Sat.  u.  Pasqu.  1,  83.  ^ 
88.  89.     Hansel  Schätze?  Garg.  167.] 

s    15)  [Hans  Saufsausz  Mannnuame  Froschmäus.  Vv  2  a.    Hans  Tniff 
(Kiedcrelsasö)  der  zur  Weihnachtazeit  die  Kinder  schreckt.] 
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lült?"  Pischarts  Gargantiia  M  6  rw.;  vgl.  oben  S.  94.  Hans 
«  Narrenberg  oben  S.  127.  Hans  im  Schnokenhch  ein  grillen- 
ft  unzufriedener  Mensch  [Schuokr?ihrh:  vergl.  Mffcken,  GriUni: 
wchmftUH.  Fiij  2];  ein  Reim  über  ihn  in  SimrockH  Kinderbuch 

101.  Hans  ohne  Sorge  Ucalegon:  Lauremberg  a.  a.  0.  2,  30; 
i<m8  ohne  Sorgen  lebt  mit  der  wilden  Gans  und  lässt  die 
al4?öglein  sorgen"  Sprichwort  bei  Simrock  S.  199;  Göthe  in 
r  ersten  Epist^il  (Werke  1832.  1,  339)  und  „Hans  von  Seibiz 
•  Hans  mit  einem  Bein,  Hans  ohne  Sorgen"  in  dem  älteren 
5tz  V.  Berlichingen  (42,  289).  Schuppius  1,  873  „Hans  ohne 
►rgen  Sohn":  vgl.  ebd.  S.113  (oben  S.  131)  „Schmalhansens 
rüder"  und  das  uns  noch  übliche  „dem  närrischen  Kerl  sein 
rüder";  „ein  töre  ist  stn  genanne"  v.  d.  Hagens  Minnes.  3, 
Wa,  „eines  hasen  genöz"  Arm.  Heinr.  1123,  Luginhansgesell 
B  Kämthner   Bauemname    in    Aufsess    und   Mones    Anzeiger 

84 »«). 

Sodann  Orete.  Jlier  sind  bei  dem  Zurücktreten  des  weib- 
ihen  Geschlechtes,  das,  von  der  allegorischen  Personificienmg 
igesehen  (oben  S.  107),  überall  auch  in  der  Sprachgestaltung 
It,  die  Belege  viel  weniger  zalilreich, 

„Du  bist  ein  wunderlich  Gret",  „Du  bist  mir  doch  das 
tatest  Gret"  wird  in  Gotthelfs  Uli  dem  Knecht  S.  30ß.  309. 
29  zu  einem  Madchen  gesagt,  das  Vreneli  heisst;  Grefrlwu  in 
T  Küche  ist  eine  noch  ungeborne  Tochter,  Murrgret  (Fischarts 
ttgantua  M  7  vw.)  ein  mürrisches,  Fvrchfgret  ein  furchtsames 
Mehen  oder  Weib:  ebenso  oder  bloss  Gret  heisst  hie  und  da 
.der  Schweiz  auch  eine  männliche  Memme  (Stalder  1,  478), 
id  Josua  Maaler  S.  192  und  Murner  in  der  Geuchmat  S.  901 
iben  dazu  das  Adjectivum  grafisch,  gredfsrh  im  Sinne  von 
Mbisch*').  Insbesondere  aber  ist  Grete,  Gretlein  die  Geliebte: 
euchmatt  S.  961.  1049;  „ein  hanenfeder  muss  er  hau,  ein 
and  mit  seiden  näten,  damit  er  möge  wol  bestan  und  gfallon 
iner  Greten"  Uhlands  Volkslieder  S.  637'**);  ja  im   Freidank 

16)  [Hans  onfleinz  wärt  nimmer  wrisz:    S.  Fraiick    8i»rK'hw.  2,  68  a. 
Wf  in  allen  gössen  A^ricola  257.   Bann  rör  allen  lidgen:  olle  Kamellen 

249.     Hans  (Hans  Arsch)  von  Rippach  Jalins  Bio«,T"aph.  Aufs.  310.] 

17)  [Danz  gredlein   Fischart  Pract.  li  ij  rw.     der    Mann    ein    Oret: 
«^hart  DichtuDgen  von  Kurz  3.  80.] 

18)  [dasz  man  lieber  — ^mit  Jungfrau  Orete  tanzt  ^  ah  ilasz  man 
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von  Seh.  Brant  (Worms  1538.  F  y  c)  „Als  im  der  todt  ge- 
nommen het  Euridicen  sein  schöne  Gredt";  und  Uatis  und  Grde 
zusammen  jegliches  verliebte  Paar:  Hans  und  Gretel  im  32sten 
Märchen,  Henslein  und  Gredlein  bei  Uhland  S.  671,  Hansl  und 
Gretel  bei  Schmeller  2,  125  ^'•');  Schuppius  SiK)ttreim  auf  die 
Vortragsweise  mancher  Prediger  (1,533)  „Viel  schreyen  ülierlaat 
und  rufen  auf  der  Canzel,  Nicht  anders  als  wann  Hanss  sein 
Greta  führt  zum  Tanze." 

Und  endlich.  Das  gehört  noch  unmittelbar  zu  den  eben  und 
bisher  besprochenen  Verwendungen  der  beiden  Namen,  dass  Fi- 
guren, die  nur  einen  Knaben  oder  Jüngling  und  ein  Mädchen 
darstellen,  ebenfalls  Hans  und  Grete  heissen-^),  wie  die  zwei 
ausgestopften,  die  man  in  Baiern  am  Pfingstmontag  als  Liebes- 
paar umherführt  und  tanzen  lässt  oder  an  ein  Windrad  befestigt 
auf  den  Maibaum  setzt  (Schmeller  1,  320.  2,  121.  4,  \h% 
oder  wie  es  vormals,  da  man  noch  mit  grösserer  Umständlieh-  1 
keit  trank,  Trinkgefässe  gegeben,  die  man  gleich  jenen  iinge-  ^ 
borenen  Kindeni  Häuschen  im  Keller  und  Gretchen  in  der  Küche 
nannte  (die  Vorzeit  2,  Erfurt  1818,  S.  193  fg.),  der  Bildff 
wegen,  die  sie  zeigten:  die  erstere  und  einschliesslich  damit  die 
letztere  Art  beschreibt  der  alte  Joh.  Leonh.  Frisch  in  seinem 
Wörterb.  1,  41 5b  folgender  Maassen:  „Hansel  im  Keller  ist 
eigentlich  ein  Pocal,  das  innen  eine  kleine  Tiefe  im  Fuss  hat, 
worinnen  ein  silbern  Kindloin  steckt;  wann  man  da  Wein  hinein- 
giesst,  so  stösst  das  Kindlein  den  kleinen  Deckel  über  sich  vA 
und  begiebt  sich  herauf,  welches  ein  Scherz  auf  schwaDg«^ 
Weiber  war.**  Schon  weiter  ab  von  der  eigentlichen  Bedeutui? 
liegt,  in  Bürgers  Bellin  Str.  20  (3 17 ab),  das  unzüchtig-züchtige 
Hans  Quast,  Aber  auch  auf  Dinge,  die  nicht  so  mitbelebte 
Theile  des  Menschen  noch  menschlich  gestaltet  und  scbeinbtf 
belebt  sind,  werden  die  zwei  Menschennamen  übertragen,  haM 
noch  mit  dichterisch  zarter  Bildlichkeit,  bald  mit  der  Willkür    ) 


seht  Hans  mit  t/ufer  ir<7/r  und  Krt'e(/srtlittuifg  rersvhr:  Frcytap,  Bild**^ 
2,  63  aus  Junghans  v.  d.  Olnitz  Kriegiwrdnun^  zu  Wa«»er  und  lAi'dt. 
Köln  1598.) 

19)  Garer.   163  fjr.  Bienk.  139a.     Bänerhin  und  Greta:  Gar«:.  29S. 

2(0  In  Köln  Uenneschen  dieselbe  Marionette,  die  anderswo  C(tf 
perle  heisst. 
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ner  gröberen  Laune.  Die  zierlich  blühende  Nigella  daniascena 
)l88t  landschaftlich  wechselnd  entweder  Braut  in  Haaren, 
ingfer  im  Grünen,  auch  Teufel  im  Busch  oder,  nun  mit  den 
ppellativnamen  für  Jungfer  und  Braut,  (iMel  in  ihr  Hütte, 
rdfhm  im  Husche  Gretd  in  t/rr  Itf'chr  odi^r  ///  oder  nntrr 
ler  hinter  rA?r  Stamlen  (Schraeller  2,  125.  Usteris  Vicari 
393,  Anm.),  eine  Vorrichtung  zum  Halten,  Tnigen,  Ziehen 
dgl.  Jfänsel,  der  Stiefelzieher  oder  Stiefelknecht  z.  B.  Stiefel- 
md,  und  ebenso  Hansel,  unter  Umstanden  Tanzlitinsd,  der 
nterrock  oder  ein  Oberhemdchen  der  Weibsleute:  Schmeller  2, 
15  fg.  Schmid  S.  261  ^i). 

Wir  haben  fiwt  durchweg  nur  Hans  und  (irete  und  die 
dteren  Kürzungen  und  Verkleinerungen  Henselin,  Hansel,  Häns- 
ln, Hansken,  Henn,  Henneke,  Hennekin,  Gretlein,  Gretel  und 
retchen,  Johannes  aber  und  Johann  und  das  vollere  Margrota 
nur  ein-  oder  zweimal  vernommen:  überhaupt  zieht  die  Sprache 
p  diesen  appellativen  Gebrauch  die  s.  g.  Koseformen  der  Eigen- 
men  vor,  nicht  weil  auch  diese  erst  von  jüngerem  Ursprung 
wn  (denn  sie  reichen,  worüber  Schmeller  2,  h2  und  J.  Grimms 
imm.  2,  689  fgg.  nachzusehen,  theilwoise  bis  in  frühe  alt- 
chdeutsche  und  altsächsische  Zeit  zurück),  sondern  weil  sie 
Iksmässiger,  weil  sie  alltäglicher  sind,  so  dass  Johannes  lieuch- 
i  und  Albrecht  von  Eibe  sogar  in  lateinisclier  Lustspieldich- 
ng  und  deren  Verdeutschung  Namen  der  Art  am  Platze  ge- 
nden  haben  (Intt.  Gesch.  S.  3 1 6  fg.),  und  weil  <lie  abgeschliffene 
nn  und  die  abgeschliffene  Bedeutung  aus  einer  und  derselben 
«ache,  der  Häufigkeit  der  Namen,  herkommen  und  somit  wie 
;amsch  zusammenfallen. 

Hans  jedoch,  um  uns  noch  für  einigem  Zeit  mehr  auf  dieses 
ichtbarste  Beispiel  zu  beschränken,  ist  nicht  die  eiir/ige  Form, 
die  man  Johannes  abgeschleift  hat:  es  ist  daraus  auch  durch 
flammenziehung  Jan  geworden:  dass  der  niederländische  Phi- 
oge  Gruter  seinen  Taufnamen  Jan  lieber  in  einen  heidnischen 


21)  [Hans  am  Weffe,  Pflanzennaiiie:  lVr^»TH  PtliUizcnsufiren  S.  166. 
ti*  Sweet  John  eine  Nelkenart;  franz.  Jean  fe  bfanr  lierrlion Talke;  ^far- 
f  Elster;  Margtterite,  Name  vorsrliiedMit-r  Blumen;  vj;l.  Solu  Hers  Thicr- 
ä  Kräuterbuch  1,  20ab.  Hamvlin,  Jacke,  SrheeK-p:  P'alke  1,  199.  K«»th' 
Mi:  Han9  walter  lauss.    Hans  von  <jeller  grob  broU.] 
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Janiis  als  einen  christlichen  Johannes  latinisiert  hat,  darf  uns 
in  der  richtigen  Herleitung  nicht  stören,    so  wenig  als  in  der 
Herleitung  des  Namens  Hans  die  Meinung  derer,  die  dabei  jlh 
die  Hansa  denken  mögen.   Auch  Jan  aber  hat  sich  sofort  appel- 
lativ  verallgemeinert.     Und  zwar  ist  diess,  -als  eigentlicher. wie 
nun  als  appellativer  Name,  ursprünglich  niederdeutsch  und  nieder- 
ländisch:   wer   da   im    Brettspiele    dumm    verliert,    heisst  Jan 
(Frisch  1,  4s4c)   [franz.  janj  Littre  2,   170  c],    wer    seine  Zeit 
mit  nichtsnutzigen  Dingen   verbringt,   als   ob   es   Wichtigkeiten 
wären,  Jan  Gut  d.  i.  Johannes  Podex  (vgl.  oben  S.  137)  und 
Jan  Hen  d.  i.  Hans  Henne;   Jati  Blif  to  hns  und  Jan  kunm 
er'  nich   sind   für   die  Kinder  Personificierungen    des    Zuhause- ' 
bleibens  und  Nichtmitkommens    (Simrocks  Kinderbuch  S.  22), 
Jan  un  alle  Mann  s.  v.  a.  Jedermann,   de  körte  Jan  im  Tun 
der  Zaunkönig  (Hoffmanns  Horae  ßelg.  6,  218;    vgl.  die  Stelle 
Fischarts  oben  S.  136)  und  Ja»  der  herabfallende  Klotz,  mit 
dem  man  Pfähle  einrammt.     Aber  noch  ehe  wir  von  den  Hol- 
ländern gelernt  den  Pöbel  Jan  Hagel  nennen,    auch  schon  A 
durch  den  Anstoss   der  Englischen  Comödianten,   die  zuerst  ii 
die  Niederlande,  dann  nach  Deutschland  kamen,  Jann  oder  «/oA» 
der  übliche  Name  de.s  Tölpels  und  des  Schalks,  des  down,  ii 
den  Dramen  Jac.  Ayrers  ward  (Litt.  Gesch.  S.  466),  schon  vor 
Ablauf  des  Mittelalters  zeigt  sich  die  niederdeutsche  Wortforffl 
bis  in  das  obere  Deutschland  vorgedrungen:    es  sollte  wohl  to 
sittlich  tadelnde  -Sinn  der  zuerst  und  zumeist  damit  gebildeten 
Namen  durch  den  Sprachton  des  Nordens  noch   verschärft  wer- 
den:   höhnt  diesen  doch  ebenso  die  Heldensage,  wenn   sie  diö 
Könige   der   Sachsen   und   der  Dänen  Liudeger    und  Liudtgo^  \ 
nennt,  nicht  L'mtger   und  LMgast.     Nur   kommt   nirgend  ini 
Süden  Jan  selbständig  vor,  sondern  immer  nur  mit  Voransetiung 
noch  eines  anderen  Wortes  und  so^  dass  es  darüber  den  Sehe» 
eines  blossen  Ableitungsmittels  und  noch   dazu   eines  fremden, 
eines  lateinischen  annimmt,  indem  meistens  aus  jan  ein  vocaü* 
sches  ian  geworden.     Anlass  zu  dieser  Auffassung"  und  Aend^ 
rung  lag  in  einer  Reihe    von  Namen,    die    wirklich    schon  dif 
ältere  Dichtung  in  solcher  lateinischen  Art  gebildet  hatte,  Eig^^' 
namen  wie  Aldrian^  Äsprian,  Nord  ian  und  andre,  die  theilweis* 
sogar  der  deutschen  Heldensage  gehörten  (Litt.  Gesch.  S.  TS); 
Merrian,  das  in  der  Schreibung  Mertian  jetzt  ein  GeschlechtsMUö^ 
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st,  kommt  als  Name  heidnischer  Könige  sowohl  im  Orendel  als 
m  Dietleib  und  im  Wolfdietrich  vor  (W.  Grimms  Heldensage 
ä.  148  fg.).  Ebenso  lateinisch  meint  Hugo  von  Trimberg  oben 
S.  99  den  allegorischen  Appellativnamen  Krafziun,  da  er  den- 
selben im  Wortspiele  mit  Grarlan  erfindet.  Ja  auch  unser 
ScUmdrian  (eben  dasselbe,  eigentlich  jedoch  ein  langes  gemäch- 
liches Frauenkleid  bezeichnet  Schlenffer:  Schmeller  3,  450)  er- 
scheint da,  wo  er  zum  erstenmal  auftritt,  in  Seb.  Brants  Narren- 
schifF  110,  163,  noch  völliger  latinisiert  als  Srhlentfriamis  oder, 
wie  später  gedruckt  worden,  Schhudrianm ;  ebenso  Grobian  als 
Grobiantis  bei  Thomas  Murner  in  der  Sehelmenzunft  Cap.  22 
(„Sus  saw,  Grobianus  haisst  ain  schwein,  Der  nichtz  kan  dann 
»in  Unflat  sein")  und  in  dem  Gedichte  von  W.  S.  1538  „Gro- 
Kans  Tischzucht",  nicht  anders  naturlich  in  dem  lateinischen 
Friedrich  Dedekinds  von  1549  und  in  den  sprichwörtlichen  Wen- 
tangen  der  späteren  Zeit,  die  sich  zunächst  auf  diesen  ironischen 
Lehrmeister  zurückbeziehen  (z.  B.  Schuppius  1,  H53.  855);  bei 
Hans  Sachs  ein  *S*.  Stolpy'unna^  (vgl.  Weiniarisches  Jahrbuch  5, 
480),  bei  P  Abraham  im  Judas  1,  45(>  „ein  melancholischer 
Ikffianus^*  ^^),  Indessen  all  das  ist  eben  nur  ein  Spiel  der 
Gelehrsamkeit  und  mit  der  Gelehrsamkeit,  dasselbe,  das  auch 
im  Narrenschiff  72,  7  da}^  deutsche  Wort  Glintpf  in  einen  la- 
teinisch ausgehenden  Herr  GJifmfi/as  personificiert.  Braut,  der 
fei  Ausdruck  Grobian  zuerst  gebraucht  (Narrensch.  72,  1.  49) 
nnd  zwar  auch  als  Namen  eines  von  ihm  erfundenen  Heiligen, 
eine  Auffassung,  worauf  noch  später  in  Scheidts  Bearbeitung  des 
Öedekindschen  Gedichtes  (1551)  die  Form  GrohUnier,  gleichsam 
ier  Ordensname  fusst^^),  Brant  sagt  noch  nicht  Grobianus  und 
Monier  selbst  auch  in  dem  gleichen  Capitel  der  Sclielmenzunft 
^nd  in  der  Geuchmatt  bloss  Grol)ian  (dort  ,,Beneveneritis  nobis, 
kerr  Grobian!"  hier  S.  1102  „Man  tindt  wol  einen  Grobian, 
Öer  grift  ein  frou  so  schentlich  an.  Als  wenn  die  frouw  ein 
'>äffel  wer    Und  von   dem  wald   geloufen  her'')    und    anderswo 


22)  [auf  5.  yimniers  Tuf/  verschieben,  vertrösten:  Gar^.  352.  IJoll- 
^*gtaib.  72,  24  fg.  beatus  Nemo:  Anzeiorer  des  (TOrnian.  Mus.  1866,  361  fg. 
^'  Sehwtynhardns :  KoUwagenbürW.  176,  6.J 

23)  [S.  Grobianus  Kollwagenb.  93,  6.  94,  16.  Grobiaiier  Eyering 
«28.  787.] 
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Hans  Sachs  selber  Stolprian:   „Als  ich   vorm  Thor   gestolper- 
bin, Icam  mir  der  Stolprian  in  Sinn**  (Weim.  Jahrb.  a.  a.  0."3 
Noch  mehr  und  entscheidender:    zu  dem  Adjectivum  schamps^* 
d.  i.  schandbar,  bildet  Brant  72,  55  den  Appellativnamen  Scham- 
peri/oUf  mit  dem  mundartlichen  Tausch  des  langen  a  (und  ein 
solches  hat  Jan  zum  Theil  für  die  Niederdeutschen  selbst)  gegen 
ein  langes  o,  der  nur  bei  deutschen  oder  doch  schon  länger  ins 
Deutsche  übergegangenen   Worten    möglich    ist.     Er  meint  also 
Schamperion  als  einen  schandbaren  Jahn  oder  Uans:   er  meint 
auch  Grobian  als  einen  groben  Hans.     Ein  noch  älterer  Beleg, 
vielleicht  überhaupt  der  älteste  für  diese  ganze  dritte  Art  der 
Appellativnamen.     Ein  lateinisch -deutscher  Vocabularius  rerum, 
der  etwa  1340  in  dem  schlesischen  Kloster  Heinrichau  geschrieben 
worden,   hat  unter  dem  Worte  Leno  Folgendes  (Fundgruben  li 
387b):  „Leno  dicitur  domesticus  assecla,  consiliator,  meretricua 
inductor  inhonestus,  s.  pulian."     PuUan:    das  Wort  zeigt  otf 
zugleich  recht  deutlich,  wie  die  ganze  Bildungsweise  ihren  Ur- 
sprung im  Niederland  genommen:    auf  Holländisch  ist  /x>/  nod 
jetzt  s.  V.  a.  leno  (Hör.  Belg,  6,  217),  und   ein    holländisch*' ; 
Drama  des  Mittelalters  stellt  in  dem  gleichem  Sinne  pol  urf 
Jan  als  zwei  noch  getrennte   Worte  neben  einander,  „pol  ktf  i 
Jan",  Jan  noch  mit  dem  Titel  Herr  davor  (ebd.  42,  56).    K* 
jetzige  und  sonst  die  neuere  Sprache  Deutschlands,  vorwalteni 
eben  die  auf  unhochdeutschem  Boden  sich  bewogende  des  No^ 
den«,  braucht  von  Appellativnamen  mit  Jan  noch  etwa  BviUf' 
Jan  Polterer,  DuUerjan  und  ToUerjan,  Dummerjan  oder  Dui»»' 
rian   (toll  und  dumm  mit  erstarrter  Nominativendung),  Liedit-  , 
Jan  d.  h.  liederlicher  Mensch,  Morian  d.  h.  Mohr  (SimplicissifflöS  I 
3,   758.    Tiecks   Deutsches    Theater   1,  369   fgg.),    Schmieria»  \ 
und   Unan^%  welch  letzteres  ganz  allgemein  nur  einen  Er 
den  bewussten,  aber  nicht  genannten  bezeichnet,  „Herr  ürian 
Herr  so  und  so,  gleichsam  der  Haupthans:    „So  haben  ein  tbefl 


24)  Stolprian  (irillus  S.  12. 

25)  [Ruffidti,  riffidn:  Schade  iSat.  3,  247.  Aderjdfi  Schraderß*- 
Pfeiffers  Germ.  14,  218.  Schmutzian,  klciolich  nud  widerlich  gf^iii^ 
Mensch.  In  Schlesien  Schundian  (jeizhalz.  Vrian:  J>aureniborg9  Sat.  *• 
98  und  Anmerkung  dazu  S.  237.  Der  Teufel:  GiHhe  12,  2o7.  Vi«^  1S4>- 
=  AuerhahnV  Faust  Puppensp.  S.  10.  03.  68.  J 
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Tdber  ohne  das  nicht  gern,  wann  Herr  Urian  lang  über  den 
►üehem  oder  andern  Geschäften  sitzt  und  kein  Unterschied 
wischen  Tag  und  Nacht  zu  machen  weiss"  Simplic.  3,  725; 
Als  ein  Baum  wenig  Aepfel  trug  uud  der  Bauer  darauf  stieg 
oldie  abzuschütteln,  sagt  er  im  Zorn  „Wiltu  nicht  Aepfel 
ragen,  so  trage  Schelm  und  Diebe**,  und  mein  Herr  Urian  war 
elbst  darauf*  Mercks  Matths  S.  15;  „Ich  dachte  al^^obald  an 
adnen  Herrn  Urian**  nämlich  deu,  von  welchem  ich  auch  vor- 
wr  gesprochen  habe:  Schupjuus  2,  224;  bekannt  ist  der  Herr 
Jrian  eines  Liedes  von  Matthias  Claudius;  Bürger  in  der  Ballade 
Der  Raubgraf  (S.  24  a  b)  versteht  unter  Meister  Urian  den 
Teufel;  als  Namen  eines  Knechtes,  eines  Knechtes  und  Boten 
tar  Geraahlinn  des  Pilatus,  braucht  Urian  sogar  schon  ein  mittcl- 
ieinisches  Osterspiel  des  vierzehnten  Jiihrhunderts:  der  Heraus- 
[eber  mag  jedoch  liecht  haben,  wenn  er  darin  nur  eine  An- 
ipelung  auf  Urins,  eine  Umgestaltung  dieses  hebräisciien  Namens 
«hen  will  (Mones  Schauspiele  des  Mittelalters  1,  115).  Zahl- 
"Wcher  als  diese  noch  allgemein  appellativen  Worte  uiit  Jan 
iad  diejenigen,  die  sich  unter  die  Geschlechtsnamen  verzogen 
•ben*^):  sie  müssen  zuerst  (nur  so  erklärt  sich  die  neue  Ver- 
rendung)  einzelnen  Personen  als  stehende  Beiiiamen  gegel)en 
rorden  sein.  Also,  wie  es  mit  Hans  die  üeschlechtsnamen 
^UhgluiHü,  Ijanyhans,  LaiuicrhaHt^y  SrhnudhaHs  giebt,  so  nun 
Äch  Ami r km,  Kurs'uuiy  ('(latiatf,  Dcmpfr'mn  (ein  ausgestorbnes 
hsler  Geschlecht:  Baseler  Bürgerbuch  von  Weiss  S.  81), 
rrotrian  d.  h.  grosser  Hans,  Merian  d.  h.  grösserer  Hans, 
imalian  oder  SrIimaJian,  SrIttrhiaH,  Strarkerjan ,  Vi  er  Jahn, 
^ndrian,  Wursian  und  Wurziun  [Monlinn  J.  Pauls  Titan 
•.  45«.  473]. 

Wir  haben  den  appellativen  Gebraueh  von  Hans  und  Grete 
*Ä  an  den  Ausgang  des  fünfzehiiten  Jahrhunderts,  den  von  Jan 
oit  einem  oder  zwei  vereinzelten  Beispielr?n  bis  um  die  Mitte 
'^8  vierzehnten  zurück  verfolgen  können.  Hieraus  ergiel)t  sich, 
^43  auch  durch  anderweitiges  Aufniru-ken  bestätigt  wird,  dass 
*8t  mit  Ablauf  des  Mittelalters  diese  Eigennamen  zu  solcher 
^llüblichkeit  gediehen  sind,  wodurch  unt<ir  Umständen  ihr  rechter 
^^n  konnte  abhanden   kommen.     Vor  Johannes   und   Margareta 


26)  Beckera  (iCHchloclitsnaineii  S.  12. 
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hat  es  andre  Namen  der  Männer,  andre  der  Weiber  gegebei: 
die  unter  der  Menge  besonders  beliebt  und  häufig  wjiren,  abe 
auf  jedweder  Seite  mehrere  andre,  nicht  bloss  je  einen  so  aus 
schliesslich  bevorzugten.  Wir  können  dieselben  vornehmlich  au 
alten  Rechtsformularen  und  dem  ähnlichen  Aufzeichnungei 
schöpfen.  Wo  da  für  gewisse  Handlungen  und  Verhältnisse  Per 
sonen  zu  unterscheiden  sind,  pflegt  das  nicht  vermittelst  appel- 
lativer  Bestimmungen  zu  geschehen,  die  meistens  weitläufÜj 
und  durch  die  Weitläuftigkeit  undeutlich  ausfallen  würden, 
sondern  kürzer  mit  iV  und  A",  d.  h.  nonieti  und  nommj  wie  z.  B. 
im  Richtsteig  des  Sächsischen  Landrechtes,  mit  ilh  und  iütj  wie 
z.  B.  in  den  Formulis  Marculfi,  oder  auch  anschaulicher,  als 
das  so  durch  blosse  Fürwörter  und  Buchstaben  zu  erreichen  ist, 
mit  beispielsweise  gesetzten  Eigennamen^')  und  dann,  wie  sici 
von  selbst  versteht,  mit  solchen,  die  unter  dem  Volk  besonder 
geläufig,  und  deshalb  auch  besonders  passlich  waren  als  Stell- 
vertreter aller  andern  möglichen  zu  dienen.  So  bew^en  sick 
die  Langubardischen  Formeln  bekanntlich  in  den  zwei  Nanw* 
Petrus  und  Martinm;  ein  Formular  aus  dem  zwölften  Jahrhii' 
dert  für  das  Wasserurtheil  (Mones  Zeitschr.  für  d.  GeschicUi 
d.  Oberrheins  1,  42)  redet  die  eine  der  bezüglichen  Personei 
an  „Cuonrad,  oder  svi  so  du  heizzest",  den  Gegenpart  abff 
Ruodolf;  ebenso  im  vierzehnten  Jahrhundert  Conrad  und  Hei^ 
rieh  (das  alte  Magdeb.  u.  Hallische  Recht  v.  Gaupp  S.  198  a* 
einer  Breslauer  Handschrift  des  Weichbildrechtes  von  1306*"^ 
oder  der  Weibername  „Beilgen,  of  we  si  heist,  den  namen  rf 
man  nennen"  und  ^^  Heinrich,  of  we  sich  der  brüdegam  noempt" 
(Kölnisches  Verlöbnissformular  in  Haupts  Zeitschr.  2,  553),  i* 
fünfzehnten  endlich  Pefir  und  Katherin  (ebd.  S.  555).  Wi* 
damit  überall  recht  eigentliche  Gemeinnamen  gesetzt  seien,  ^ 
hellt  zum  üeberfluss  aus  dem  umstände,  dass  sich  ebenso  form»" 
haft  im  sechzehnten  Jahrhundert  die    nun    gewohnteren  llo^ 


27)  röm.  CaiuSf  Caia,  Seius,  Lun'Uk,  Titius;  griech,  Dion^  Thi^' 
Flut.  Quast.  Rom.  30.  Gains,  ßaia:  Paulys  Realencjclop.  5,  783.  Bri«*^ 
nius  336.  Gahttt,  Seius:  Salvian.  de  gubern.  dei  7.  16.  Die  Eigenn»»«^ 
in  Martials  Epigrammen:  Panly  4,  1604. 

28)  ich  sten  huift  zu  tage  hie  und  beneime  Heintze  oder  Kuni^ 
(ikr.  wie  er  heiaset)  in  landrechte:  Weist.  4,  575. 
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• 

d  Gret4i  zusammengestellt  finden  (Formular  des  Aufgebotes 
d  der  Trauung  in  Luthers  Traubüchlein:  Ausg.  d.  Werke  v. 
alch  10,  854  fg.),  und  daraus,  dass  einige  jener  Namen  auch 
isserhalb  solches  rechtlichen  Gebrauches,  aber  in  demselben 
QUO  der  Stellvertretung  uns  begegnen.  Und  auch  hier  je  zwei 
iteinander.  In  einer  Predigt  Meister  Elckards  (Pfeiffer  1,  33) 
Iwenne  daz  ich  iht  bite,  so  bite  ich  niht:  swenne  daz  ich  niht 
»,  86  bite  ich  rehte.  Swenne  ich  da  vereinet  bin,  da  alliu 
IC  gegenwertig  sint,  diu  da  vergangen  sint  nnt  diu  iegenöte 
tt  unt  diu  kdnftic  sint,  diu  sint  alliu  gelich  nähe  unde  gelich 
1,  diu  sint  alliu  in  gote  unde  sint  alliu  in  mir.  Du  endarf 
in  weder  Kiionrdt  noch  Ihinrich  gedenken.  Wer  iht  anders 
let  danne  got  alleine,  daz  mac  man  heizen  ein  apgot  oder  also 
I  ungerehtikeit.  Die  in  dem  geiste  bitent  und  in  der  wärheit, 
)  bitent  rehte.  Swenne  daz  ich  für  ieman  bite,  für  Heinrirh 
er  für  Kuonrät,  s6  bite  ich  aller  minnest.  Swenne  daz  ich 
r  ieman  bite,  s6  bite  ich  allermeist,  unde  swenne  ich  nihtes 
ger  und  nihtes  enbite,  denne  so  bite  ich  aller  eigenlichest: 
in  in  gote  ist  weder  Heinrich  noch  KuonrCU.  Swer  got  bitet 
übe  iht  anders  danne  umbe  got,  daz  ist  unreht  und  ist  un- 
loube  und  ist  als  ein  unvoll ekonunenheit".  Hier  haben  mr 
nn  zum  zweiten  Male,  wie  das  erste  Mal  in  jeuer  Schlesischen 
)ehtsaufzeichnuiig,  bereits  aus  dem  Beginn  des  vierzehnten 
irhunderts  unser  Hinz  und  Knnz,  nur  hier  noch  ohne  die 
stellende  Abkürzung:  schon  mit  derselben  gewährt  es  im  Bo- 
nn des  sechzehnten  die  Schelmenzunft  Cp.  1  „Wie  Hainzen 
Is  und  Cuntzm  Gret  Den  Jäcklin  mit  bezalet  het*',  und  gegen 
»aen  Ende  die  Basler  Verdeutschung  von  Geilers  Predigten 
)er  das  Narrenschiff  Bl.  65  rw.  „sie  haben  kein  uuderscheid, 
wn  sie  dienen,  und  gilt  ihn  gleich,  es  sei  gleich  Heinz  oder 
witj".  Kaum  wird  zu  zweifeln  sein,  dass  man  Kunz  und 
W**),  die  andre  jetzt  landschaftlich  gangbare  Namenverbin- 
Jing  dieser  Art,  auch  in  jener  früheren  Zeit  schon  gekannt 
,  während  Harn  und  Kunz  am  Schlüsse  von  Bürgers  Ge- 
an  Göckingk  und  Jlan.s  oder  Heiri  in  den  sprichwörtlichen 


wiü  nicht  UeinZy  so  vms  Kunz:  Fischart  Podagr.  Troatb.  1577 
^BSb.     Heim   und   Kunz:    Froachniäua.   Z  1  a.     Es  sei   Heinz  oder 
«i«:  Fischart  Pract.  A  iiij  vw.     Heinz ^  Kunz,  Benz  Gcachlechtsnamcn. 
W0ek$rnaff0l,  Bchriften.    UL  10 
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Redensarten  der  Schweiz  ^„Hans  oder  Heiri,  's  isch  glich"  un< 
„Do  isch  Hans,  was  Heiri"  (vgl.  Usteris  Herr  Heiri  Z.  171 
des  mitgenannten  Hans  wegen  allerdings  jünger  aussehen,  ob 
gleich  das  letztere  auch  allitteriert^^).  In  einem  mit  Eckan 
ungefähr  gleichzeitigen  Gedichte  (Altd.  Leseh.,  letzte  Ausg 
979,  5)  heisst  ein  Bauer  nach  der  einen  Handschrift  Cuon^ 
nach  der  anderen  Benz:  beide  mithin  auch  insofern  Gemein- 
namen, dass  sie  damals  besonders  bezeichnende  Namen  des  ge- 
meinen Mannes,'  auch  der  Landleute  waren.  Und  Heinz  und 
Kunz  denn  auch  übliche  Namen  dienender  Personen:  in  einem 
Minneliede  bereits  des  dreizehnten  Jahrhunderts  werden  ein 
Küenzlm  und  ein  UeinzUn  um  den  Botendienst  zur  Geliebtea 
angesprochen  (v.  d.  Hagen  2,  147  b). 

Wie  Hans  und  Grete  sind  nun  auch  all  diese  andern  und 
älteren  Gemeinnameu  Schritt  für  Schritt  in  die  bloss  appellative 
Geltung,  theil weise  auch  sie  bis  zu  der  Bezeichnung  blosser 
Sachbegriffe  herabgesunken,  -nur.  alle  verhältnissmässig  seltener, 
einige  ganz  selten:  denn/  auch  hier  gehört  solche  Verwendung 
überall  erst  der  neuern  Zeit  an,  die  neuere  Zeit  aber  braucht 
diese  Namen  eben  schon  als  wirkliche  Eigennamen  minder  häufig. 
Wir  besprechen  dieselben  wiederum  der  alphabetischen  Seihe 
nach. 


30)  Die  allitterierenile  Verbindung   der    zwei   Namen    bezeichnet  die 
Personen  selbst  als  gleichgeltend  und  die  Wahl  unter  beiden  als  plei^h' 
gültig.     Dasselbe  Verhältniss    zweier   Appellativa    in    dem    aus  einer  Zo' 
sammensetzung  aufgelösten  Sprichwort   ,^Gries  kennt  den  Gramen"'  (SiiB* 
rock   S.    186)    und    in    der    Redensart    Gaul  als   Gurre:    Sittowald  1,  ** 
„unsere  Landsleute,  wann  sie  zwei  Ding  einander  gleich  zu  sein  andeuten 
wollen,  sprechen,  es  seye  Gurr  ass  Gaul  (Gurr  als  wie  Gaul:  Eines  wie ^ 
andere:  vier  Hosen  eines  Tuchs)**;  Siniplic.  2,*119  „dass  gemeiniglich G»** 
als  Gurr,  Hum  und  Buben  eines  Gelichters  und  keins  unib  ein  Haar  bäs^ 
als  das  ander  sey" ;  bei  Schnieller  2,  63  „Wann  Gur  und  Gaul  zusamio«*^ 
kumbt"    und   schon  in  .Tustingers  Berner  Chronik  S.  251    ^und  ward  **** 
sach  bericht,  schad  gegen  schad  und  gül  an  gurren".     [Brandenburgis?^"' 
das  ist  Mus  wie  ^fine:  Wilheluius,  Wilhelniine?     Von  Pontius  zu  -^'^'"V^ 
schicken.     Schlesische  Zeitung  1865,  no.  3:  dabei  ist  es  ohne  Wichtig^^ 
zu  wissen,  ob  sich  der   Fürst  von  Metternich   hierzu  des   Pftrrs  <^er  ** 
Pauls  bedient  hat.     Zschokke  Schriften  26,  293:  am   Ende  aber  dreh  t*- 
dafür  die  Hand  nicht  um,  ob  Peter  oder  Paul  zuerst  an  die  Keihe  komi^' 
—  GanSy  Gickgack:  Simrock  Sprichw.  S.  138.     Höniger  Narrensch.  99  y"'^ 
Geuch,  Gecken:  Fischart  Practic  B  iiij  vw.] 
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Barbara  hat  zwei  Kosefonnen ,  die  ziemlich  weit  ans  einander 
relin,  entwickelt.     Die  eine,  näher  l)ei  dem  (Irundwort  bleibende 
st    (las  schweizerische  ßuhi,  appellativ  ein  einfältiges  Kind  oder 
dueh  ein  schon  erwachsener  Mensch,  ob  Mann,  ob  Weib,   von 
ländischem  oder  weibisch  zaghaftem  Benehmen  [Bezug  auf  biihr 
altes  Weib?  mhd.  Wb.   1,  75  a.  Diez,  Wb.  d.  rom.  Spr.  2,  7], 
wo  68  von  Kindern  gesagt  wird,   noch  gern  mit  einem  Znsatze, 
als  lialn-lhmkely  I>fftihaht\  Dockrhahi  ^  und  die  Puppe  der  Kinder 
selbst,  das  Ditti,  die  üocke,  wird  Baln  gonannt,  mit  der  Piippe 
spielen   oder   in    gereifteren  Jahren    noch   kindisch    thun    haben 
(Stalder  1,  120  fg.).     üie  andre  Form,  die  von  Barbara  eigent- 
lich mir  den  Anfangsconsonanten  festgehalten  hat,  ist  das  schwä- 
bische Bell:  wir  haben  sie  aber,   in  der  Verkleinerung  Bef/lffen, 
vorher  auch  am  Niederrhein    und   schon    im    vierzehnten  Jahr- 
hundert vernommen ,  und  finden  ohne  Verkleinerung  BeJe,  Beht 
schon  im    dreizehnten,    z.  B.  bei   dem  von  Stammheim    (v.  d. 
Hag.  Minnes.  2,  77  b.  7S  b.  88  b);  ein  dickes  Weibsbild  nennen 
die  Schwaben  flicke  Bell:  Schmid  S.  54. 

Benz  wird  heut  zu  Tage  in  der  Schweiz  gleichbedeutend 
mit  Beni  d.  h.  als  die  Koseform  zu  Bemlirhf  oder  Bencdicf  ge- 
braucht: dem  Mittelalter,  dem  Benedict  nicht  so  geläufig  war, 
während  doch  Benzo  bereits  im  Althochdeutschen  überoft  vor- 
kommt (Förstemann  1,  213),  wird  es  zu  Bernhard  geh(>rt  haben  •^^); 
;  ebendahin  auch  (vgl.  oben  4,  153)  Perz  und  Bertsrhi  (Witten- 
I  Weilers  Bing)  und  Befze  und  Pez.  Ausserhalb  der  üblichen 
Verbindung  mit  Kunz,  für  sich  allein,  bezeichnet  Benz  dem  ent- 
sprechend, dass  gerne  die  Bauern  so  geheissen,  einen  rolien 
trotzigen  Gesellen  (Schmid  S.  55);  bei  Burkard  Waldis  einmal 
Weh  „manch  ungelerter  Benz  vom  Adel"  (Wörterb.  d.  Br.  Grimm 
1,  1477),  Das  Zeitwort  benzen  aber  ist  s.  v.  a.  Händel  suchen: 
w  in  dem  Wortspiel  Abrahams  a  S.  Clara  „  Du  bist  öfter  zu 
Penzing  als  Friedberg"  (oben  S.  101  ^^);  jetzt  hat  es  den  ab- 
E^hwÄchten  Sinn  eines  zudringlichen  Betteins  (Schmeller  1,  183). 


81)  [Vichnehr  zu  Berhtoli:  Uhlaiid  in  Tfeiffcrd  Ciennania  1,  333  fg. 
*^®  Abkürzung  von  Bernhard  ist  Beuno:  Mon.  S.  Gall.  2,  14  Bennolinns 
^  12  Bemhardulus  (der  natürliche  Sohn  Karls  des  Picken).] 

32)  Peftzinger,  Hadet-afelder,  Greiner  (Weine):  Abr.  a  S.  Clara 
19,  392. 

10* 
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Aber  auch  Benz  wie  sein  Genosse  Kunz  und  noch  manch  andrer 
dieser  Appellativnamen  ist  zugleich  einer  von  den  vielen  Nainen 
des  Menschen,  die  man  auf  den  Teufel  übertragen  hat  (Oberlin 
Sp.  120),  und  örtlich  der  Name  einer  Spukgestalt,  eines  Nacht- 
gespenstes in  dem  Carcer  der  hohen  Schule  zu  Ingolstadt 
(Schmeller  a.  a.  0.). 

Catharina.     Die    nächste    Verkleinerung    Kett^Un    braucht 
Murner  (Lutherischer  Narr  Z.  1524)  im  Sinn  einer  leichtfertigen 
Dirne  zusammen  mit  Gretlin^^):  jetzt  bedeutet  Katt^rl,  Kaäd 
u.  s.  f.  den    Süddeutschen  ^  eher    eine    Schwätzerinn    und    einen 
Schwätzer,  Mari-Katteid  ein  Mädchen  von  Gänseart,  ebenso  die 
Abkürzung   Trehd  (Schmeller  1,  492),  und  auch  Norddeutsch- 
land kennt  die  dtimme  Trine,  während  das  164ste  Märchen  von 
einer   faulen    dicken  Trine    erzählt;    unpersönlich  aber   ist  das 
laufend  Katterl,  die  schnelle  Kathrine  der  Durchfall  („Aber  was 
soll  dieses  gegen  ihren  ganzen  Leib  selbst  zu  rechnen  seyn;  den 
ich  zwar  nicht  bloss  sehen  kan?    Ist  er  nicht  so  zart,    schmal 
und  anmuthig,  als  wenn  sie  acht  Wochen  die  schnelle  Catharin» 
gehabt  hätte"?  Simplic.  Stuttg.  1,227)  und  Jungfer  Kattel ik    \ 
monatliche  Reinigung,  diess  vielleicht  Anfangs  nur  ein  gelehrtes 
Wortspiel  mit  xa'^apii.a  (Schmeller  2,  342),  jenes  ein  deutsches 
mit  Mt  d.  i.  Koth. 

Von  Heinrich,  das  mit  seinen  mehrfachen  Koseformen  wohl 
das    häufigste    in    dieser   ganzen  Reihe   ist,    könnte    man  auch 
wieder  sagen  „Hans  oder  Heiri,  's  isch  glich":  denn  es  geht 
in  der  Entwickelung  seines  appellativen  Gebrauches  fast  Schritt 
für  Schritt  neben  Hans  und  Jan  her,  und  wechselt   sogar  ge- 
legentlich mit  denselben  ab.     Weil   es   gleichfalls   ein  Bauem- 
nume,  bezeichnet  Heiyii  oder  Heine  in  der  volksmässigen  Dich- 
tung zu  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  insbesondere  den    j 
Eidgenossen,  gegenüber  Bruder  Veit  dem  Landsknecht  (Uhland^ 
Volksl.  S.  475  fgg.  Rochholz  Eidgenöss.  Lieder-Chronik  S.  366« 
Manuel  S.  405);  die  zwei  Schweizerbauern,  deren  Gespräch  d^ 
Drama  Combisst  eröffnet  (Gödekes  Gengenbach  S.  294),  trage^^ 


33)  [niifn  liehs  Kettherlin:  Hartlieb  de  fide  meretricum  bei  Zamck^^ 
die  deutscheu  Univ.  1,  72.  Keiterle:  Höniger  Narrensch.  98  nr.  Käthtr^ 
lein,  Wortspiel  mit  Katze:  Froschmäus.  H  8  a.  —  dei  Apentrint  van  Eva  ^ 
Sackinaun,  Predigten  S.  69.] 
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die  Namen  Haine  und  Hfhtsslhi,  der  irn  Bf^ginn  des  Weltspiegels 
ron  Valentin  Boltz  den  Namen  Heini  Wunderfitz,  und  bekannt 
ist  Jacob  RueflFs  Efter  Heini^^),  Dann  heissen  Diener  oft  auch 
Beinrich:  in  Albrechts  von  Eibe  Verdeutschung  der  Menächmen 
ist  aus  dem  Peniculus  ein  Hpi/nfz  geworden;  in  der  Schelmen- 
nmft  Cp.  9  „Ich  haiss  knecht  Haintz";  so  auch  im  Märchen 
and  schon  im  Mittelalter:  vgl.  den  Armen  Heinrich  d.  Br.  Grimm 
5.  213  und  oben  S.  146^*^).  Daran  schliessen  sich,  theils  noch 
wf  Grund  der  Begriffe  Bauer  und  Knecht,  theils  mit  vollster 
r«allgemeinerung,  tjroher  Hpihz  und  f/roher  Heinf/:  „Merk, 
«aer!  du  bist  ein  grober  Heinz"  Uhland  S.  69«.  Geilers 
fanrensch.  Bl.  30  a;  fnttJer  Hmfz  B.  Waldis  Esop  3,  48:  von 
em  faulen  Heinz  erzählt  aber  auch  ein  eigenes  Märchen,  das 
648te  der  Br.  Grimm;  Tvmmerlmüz  B.  Waldis  4.  8;  Giym- 
eim,  womit  Murner  einen  Hauptnarron,  einen  Doppclnarren 
ndchnet  (Luth.  Narr  S.  92.  221),  d.  i.  gickend  Heinz:  f/lrkm 
T.  a>  kichern  oder  stottern  fSchmeller  2,  25);  Hmnz  Narr 
D  Holzschnitte  zu  Brants  Narrensch.  Cp.  5;  Umitz  Lill:  „Sunder 
rat  man  zu  wissen  Den  jungfrauwen  ano  danck:  Welche  ein 
)ch  hette  gebiessen  Sieben  sclnich  lanck,  Die  noch  ein  schappelin 
ff  leit,  Die  sol  man  straffen  mit  der  rutten,  Die  Heinz  Lül 
vnschen  den  beyn  droit"  Lied  des  15.  Jahrh.  in  Fichards 
renkf.  Archiv  3,  392:  Hill  ist  ein  Narr  (Uhland  S.  528)  und 
iid  ebenso  von  IvUerij  an  Zunge  oder  Finger  saugen,  abgeleitet 
äiii  wie  das  gleichbedeutende  Lalli  von  JdUon^^'),  Ferner  auf 
fiederdeutsch  holteyi  Hinrih-  ein  hölzerner,  plumper  Kerl,  hiokern 
limik  ein  äusserst  magerer,  l^*er)t  Uinrik  ein  sehr  starker  und 
anthiger  Mensch  (der  Arme  Heinr.  d.  Br.  Grimm  S.  214).  Wie 
»bw  aus  den  Reimen  des  Basler  Todtentanzes  Str.  30  hervor- 
B*^  dass  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  Heine  der  gang- 
^  Name  eines  Narren  von  Beruf  gewesen,  so  ist  denn  auch 


34)  Heyne  von  Ury  Garg.  231. 

85)  Heinis  der  grobe  Knecht:  Eyerinj:  S.  28.  treuer  Knecht  Heinrich: 
'•^' Hagen,  Gesamlntabent.  1,  214.  3,  198. 

36)  [grober  Heintz  Oarg.  221.  fauler  Heinz  Musäus  726.  Hansmehf 
^  ^  ron  albern  und  faulen  Heini zeti.  RoUonhagen  Froschniiius.  B  1 
^'  %ering  S.  70  fgg.  Mistheiutz  Garg.  367.  Hrifiz  Widcrporst  H.  Sachs 
j;176.  Heim  Narr  Schade  Sat.  1,  81.  Heinz  Worsthans  das.  83.  vgl. 
*^Jftt  Geschlechtsnamen  S.  12.] 


Harmloser,  wenn  Heinz  und  Metü  ein  Liehespita: 
S.  640)  wie  Hans  und  Örete:  aber  ebeuwie  H; 
häufiger  als  dieses,  geht  Heinz  u.  s.  f.  auch  i 
über:  der  Teufel  wird  Heime  Bockerhin  (Schi 
oder  Graukeinrich  oder  bloss  HehirUh  oder  . 
(J.  Grimms  Mythol.  S.  1016),  Hausgeister  ileiml 
taaim  (ebd.  S.  471),   die  Alraunwurzel  Ileimeluii 

1,  43S  b^').  Hieraus  und  aus  dem  alten  Oebrau 
des  Puppenspiels,  des  ludus  monstrorum,  allerhand 
zu  geben  (Mythol.  S.  469.  Litt.  Gesch.  S.  m 
Heinzel  als  Name  einer  Marionette  und  des  Spl 
und  einer  ComCdie,  die  schlecht  wie  ein  Fnppei 
der  verbale  Ausdruck  jemand  heinzein  d.  h.  sein 
treiben  (Schmeller  2,  220).  Da  aber  die  Begri 
Tod  auf  das  mannigfaltigste  sich  berühren,  so  ms 
Hein  als  euphemistischer  Name  des  letzteren  (1 
nur  eine  Abkürzung  von  Heinrich  sein.  Zuletzt 
ebenfella  auf  Dinge  übertrf^en:  wie  Hansel  i 
Heiiizel  ein  Geräth  zum  Halben,  Tragen,  Ziebeu 
heim  z.  B.  wie  Stiefelhänsel  ein  Stiefelknecht, 
Vorrichtung  zum  Trocknen  des  Heus,  und  das 
solchen  trocknen  wird  keimen  genannt  (Frisch  1, 

2,  35.  Schmeller  2,  220.  Schmid  27l>,  ein  Ofen 
Zuge  bei  Chemikern  und  Apothekern  fauler  He 
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438  a),  schlechtes  Nachbier  in  Baicm  Ileinzel  (Schmeller  1, 
301)  und  in  Berlin  eine  besondre  Branntwoinmi&'tjhung  mnftir 
Heinrich.  Ausserdem  noch  giebt  es  Kräuter  des  Namens  gftf^r, 
Hölzer,  f/rosser,  Imser,  rofher  Heinrich  (Mythol.  1163  fg.,  Schiller, 
£um  Thier-  u.  Kräukrb.  2,  32);  von  der  Jlerha  Itona  Heinrici, 
iu  der  Schweiz  bloss  Heinerli  genannt  (Stalder  2,  35),  kam  eine 
Salbe  gegen  den  Aussatz  (der  Arme  Heinrich  d.  Br.  Grimm 
8.  214),  so  dass  man  sich  hier  die  Sage  von  dem  aussätzigen 
armen  Heinrich  als  Anlass  der  Namengebung  denken  mag. 

Konrad,  vollständig  wie  verkürzt  den  si>ricliwörtlichen  Ge- 
nossen von  Heinrich  oder  Heinz,  bezeugt  als  vielgebrauchten 
Bauemnamen  (s.  oben  S.  146)  noch  im  J.  1514  der  arme  Kon- 
rad,  die  appellative  Gesammtbenennung  der  empörten  Bauern  in 
Würtemberg:  darum  auch  heisst  ein  Mensch  ohne  Bildung  ein 
grober  Conz  (Stelle  des  Malagis  iu  Gervinus  Litt.  Gesch.  2,  77), 
und  gleichfalls  auf  die  bäurische  Plumpheit  geht  eine  sprich- 
•  wörtliche  Redensart  der  Oberpfalz,  Blind  drein  platzen,  tappen, 
Athen  u.  dgl.  wie  Kuenz  in  die  Nuss  (Schmeller  2,  314^**); 
den  Käenzltn  als  Diener  kennen  wir  bereits  aus  dem  dreizehn- 
ten Jahrhimdert  (S.  146);  Khohz  oder  Conz  mit  der  Motzen 
tlg  Liebespaar  wie  Heinz  und  Metz  und  Hans  und  Grete  hat 
dasNarrenschiif  61,  27  („Wann  Kuonz  mit  Mätzen  danzen  mag, 
In  hungert  nit  ein  ganzen  dag**)  und  ein  noch  älteres  Volks- 
lied bei  ühland  S.  340.  Noch  mehr  in  das  Allgemeine,  in  den 
blossen  Begriff  eines  Jemand  gewendet^'-*)  zeigt  den  Namen  ein 
von  Luther  gebrauchtes  Sprichwort,  „Konrad  ist  auch  böse" 
d.  h.  auch  ein  Andrer,  niclit  bloss  ich  kann  darüber  in  Zorn 
gerathen  (Frisch  1,  173  a).  Auch  den  gebassten  nnd  gefürchteten 
Jemand,  den  Teufel,  nannten  die  Hexen  öfters  Konrad,  Kunz, 
Känzchen  (Myth.  S.  1016);  die  Lu/erner  nennen  ihn  Kuem 
(Stalder  2,  142)  und  im  hochdeutschen  Reinhard  Fuchs  ist  Kuomn 


38)  Cuntzen  ferkel:  Kvcriiig  S.  815  fi(.  Srfuninhunfz  Z»anicke  Univers. 
im  Mittelalter  1,  124.  Gurg.  K  7  rw.  Seirhnniz  Zarncke  1,  126.  —  der 
arme  Kunz  Mosäuä  710.     ihiniz  ohn  b'ortj  Kyerinj<  775  \)^. 

39)  [Cünz  Miimes.  3,  91a.  Haürcn.  »Schade  Sat.  2,  119  fg.  der  reiche 
Cunts  Garg.  521.  Ouutz  Schhmroff  Practica  \^  iiij  vw.  Kühhz,  Kaunzin: 
Schineller  2,  346.  Jieicher  Kauz,  Grldl-anz  (kauHztn,  kauzeti,  knausern 
Schmeller  a.  a.  0.):  Frisch  1,  505  b.  närrischer  Kauz,  schl immer ,  selt- 
tamer  Kauz,] 
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der  Name  des  Waldteufels,  des  grossen  Waldaffen  (J,  Grimn 
Sendschreiben-  S.  53*^).  So  wird  denn  der  Kunz  hindemi  Oft 
der  alten  Taschenspieler  („Woltst  darumb  nicht  Euntz  heyssei 
weil  man  inn  Sachssen  den  Schweinen  also  raffet  und  di 
Gauckler  Kuntz  hinderm  Ofen  rufen?"  Pischarts  Gai^ntu 
M  6  rw.),  wovon  Taschenspielerei  treiben  d,en  Kunzen  jagt 
(Manuel  S.  371)  und  ein  Taschenspieler  selbst  Cuontzenjagt 
(Fischarts  Grarg.  355.  Practik  B  iij  vw.),  Kunzenspider,  KunU 
mann  hiess  (Frisch  1,  558  a)  [Kuntzenwerck  Garg.  264],  e 
wird  dieser  Kunz  auch  nur  der  Teufel  und  eben  hier  der  Anlas 
zu  suchen  sein,  aus  welchem  man  sonst  den  sogenannten  Schlaf 
apfel,  den  schwammigen  Auswuchs  des  Hundsrosenstrauches,  cta 
unter  das  Kopfkissen  gelegt  den  Schlaf  befördern  soll,  eine  Arl 
von  Zaubermittel  also,  auch  Schlaf  kunz  nennt  (Frisch  a.  a.  0.**); 
im  Eselkönig  S.  18  wird  unter  der  Hofdienerschaft  des  Löwen 
mit  aufgezählt  „Herr  Schlaf  kunz,  der  Tachs,  ein  edler  Schwab, 
Kammermeister"**).  In  jener  Sitte  aber  auch  den  Schwein» 
Kunz  zu  rufen  der  Anlass,  dass  Ktwnzen,  Küenzen,  Kümd 
endlich  noch  den  Fettansatz  unter  dem  Kinn  bezeichnet  (SchmM 
S.  313):  so  in  der  Ordnung  eines  Frohnleichnamszuges  von  1589 
„S.  Augustinus  soll  ein  langer  zimblich  faister  molscheter  Mam 
seyn,  der  gar  khein  part  oder  nur  ein  wenig  khneblpärtle  uad 
zway  khlaine  Zipfelin  am  khin  und  einen  zimblichen  Kienzeft 
und  fast  ein  gestalt  hat  wie  der  Ainhoffer  gastgeb"  (Schmelltf 
2,  314).  Daher  ist  einem  den  Künzel  8treichm^^\  ihm  fcwitwh 
oder  kunzen  (Renner  17177)  s.  v.  a.  um  den  Bart  geto» 
schmeicheln,  liebkosen  (Stalder  2,  144.  Schmeller  und  SchmM 
a.  a.  0.**),  und  Frisch  1,  558  a  ist  im  Irrthum,  wenn  er  dieös 
künzeln  aus  kindsein  entstellt  glaubt. 


40)  KüZf  KauZy  Eulenart:  s.  Frisch  a.  a.  0. 

41)  Uaselkauzen  die  von  den  Weiden  oder  Nussbäumen  vor  der  Bl&'k' 
herabhängenden  sog.  Kätzchen:  Frisch  1,  505b. 

42)  ein  Schwab:  Bestätigung  der  in  Haupts  Zeitsch.  6,  260  gegebei^ 
Herleitung  dieses  Yolksnamens. 

43)  den  Käuzen,  Küzen  streichen:  Frisch  1,  505  b.  541a.  haunz0 
kauzeUf  sich  schmiegen,  sich  ducken  (Schmeller  a.  a.  0.):  vom  Kunz  od 
vom  Käuzlein? 

44)  Vgl.  „Et  tenuit  manu  dextra  mentum  Amasae  quasi  oscaUu 
eum"    2  Reg.  20,  9;  Renner  75  b.     AeStrepfj  5'5p'  W  dviJtpcÄT»oc  Üio5< 
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Meister  Martm  wird  im  Simplicissimus  3,  769  als  Gemein- 
Mme  der  Metzger,  von  den  Hexen  aber  ward  Martin  oder 
Utrkn  gern  als  Name  des  Teufels  gebraucht  CMythol.  S.  1016); 
letzteres  vielleicht  weil  man  ebenso  den  Aflfen  zu  rufen  pflegte: 
ich  erinnere  an  Kueni  und  Kuontn;  aber  auch  Eseln  und  Bären 
ward  damit  gerufen:  „weil  der  Gauckler  seinem  Affen  Meister 
Uärtm  und  die  Müller  ihren  Eseln  und  die  Churwalen  den 
Biren  also  ruffen"  Gargantua  M  7  vw.  [romanisch  Martin  pesca- 
tore  ein  Seefisch,  franz.  martinet  pecheur  Eisvogel:  Diez  Wb. 
der  roman.  Spr.  1,  265.] 

Peter  haben  wir  appellativ  als  dmnmptij  faulen  Peter ^  als 
Duddpeter,  der  Alles  zögernd  langsam  macht,  als  Hinkej^eter, 
ÜB  Sporenpeter  d.  i.  einen  querköpfigen  grillenhaften  Menschen, 
»Is  Umstandsjyeter,  und  dazu  noch  die  Bezeichnung  eines  müh- 
sun  grübelnden  Arbeitena,  das  Zeitwort  i)etern^^);  in  Berlin  ist 
P«fer  Meffefi,  in  Basel  Peter  Bh'r,  in  Baiern  Pder  Blikkel 
irgend  jemand:  „„Wer"?  „Peter  Blasr""  (Basl.  Kinder-  und 
T(dksreime  S.  41);  „Wenn  den  Prediger  die  Memorie  verlässt, 
mag  er  ein  Exempel  zum  Besten  geben;  denn  während  man  von 
Peter  Plöckl  erzählt,  findet  man  den  abgerissenen  Faden  wieder" 
(Schmeller  1,  235):  von  dem  unverkleinerten  Peter  Bloeh  er- 
tfhlt  ein  norddeutscher  Volksreim,  den  Musäus  für  seine  Ge- 
sduchte  vom  Schatzgräber  benutzt  hat:  „Jungfer  Ilse.  Niemand 
^  se:  Da  kam  der  Koch  Peter  Bloch,  Und  nahm  sie  doch". 
'Weiter  ist  Meister  Peter  ein  Name  des  Scharfrichters  (J.  Grimms 
Bechtsalterth.  S.  883),  HoUepeter  und  Peter männehen  für  Haus- 
kobolde (Mythol.  S.  473.  478;  holle  aus  //oW<f?  Schutzgeist:  ebd. 
S.  245),  Peterlein  j  Peterle  und  wiederum  Meister  Peter  für  den 
Teufel  selbst  (ebd.  S.  956.  1015),  und  wenn  es  wahr  ist,  was 


AtOTo|A^vt)  •izpQaüiT:e  Afa  KpovCwvx  avaxra  IL  1,501;  10.  454.  Soph.  Electra 
^208.  Callimacbus  Hyinn.  in  Dianam  26.  ^Do  was  der  inaj^pdc  haut  an  ir 
^•ter  kinne"  Gudrun  1545.  Mit  der  Zoit  nun  fasste  mich,  der  zum  Greise 
^'eworicii,  das  Alter  an  das  Kinn  und  sa^^rte  jrleichsam  aus  Liohe  zu  mir 
^^wndlich  die  Worte:  .»was  machst  du.  mein  Sohn,  noch  jetzt  in  dem 
Butte?"  Somadeva  2,  97.  — Plinius  hist.  nat.  11.  103.  Caes.  Heister!).  11 
^».  Beafl.  14,  38. 

45)  LSskenjjeter  Spottname  eines  Schneiders  Laurembcrg  Sat.  1,  159. 
"*W  Ferkel  Zamckes  üniT.  1,  124.  Peter  Maffert  Lauremberg.  Sat.  4, 
^*«  und  Amnerk.  S.  238  fg. 


als  den  eines  sonst  sogenannten  Sprühtenfels: 
schiednerer  Uebertragung  auf  unpersönliche  iJa 
zu  LCwen  gebraute  Bier  wiederum  Fetermann 
(Schmeller  1,  301)  das  schlechte  Nachbier  Pett 
solcher  Verkleinerungsform  hat  sich  die  deutsch 
des  Mittelalters  und  noch  jetzt  im  Suder.  das  F 
selinum  die  Petersilie  bequem  gemacht:  befirl 
301;  beter/i  Vocab.  opt.  43,  156;  pettriin  Mü 
XXXa.  XXXVnib;  J'eterli  Stalder  1,  158;  . 
a.  a.  0.  Einen  Kuchen  ans  der  ersten  oder 
Kuh  nenut  man  Kuhpriester  und  Kuhpeter  (Sc 
Sohmid  S.  332),  das  Fensterkreuz  Fmsterpeter. 
V.  Skepsgardh  1,  117.  Wenn  maa  aber  auch 
Brüste  Peter  wnd  Pauli  nennt  (Schmeller  1,301 
eine  Beziehung  auf  jenes  berühmte  Qlockenpaai 
S.  96)  li^en:  oder  auf  die  zwei  Apostel  selbst 
Thür  des  Himmels  stehn*")"? 

Endlich  Jtmhlf,  abgekürzt  und  verkleinert 
gehört  so  als  Appellativuame  in  zwiefacher 
Schwei/em  an.  Hier  in  Basel  ist  Umix  Sno 
Kerl,  UuwU  allein  im  Lijzernerbiet  ein  Mann, 
Weib,  dem  alle  schwere  und  unsaubere  Arbeit 
ebcndort  Biieili,  l/üeilibHeh,  ItÜedimaitU  zuchtl( 
Mädchen,    ein    Wüstling    Säurüedl:   Stalder  2, 
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Ausland  für  die  Eidgenossen  insgesammt  gebrauchte:  es  kommt 
derselbe,  in  Ridi  verderbt  und  neben  dem  gleicliangewendoten 
Heine,  in  einem  Lied  von  \hib  zu  Ehren  Bruder  Veits  d.i.  der 
Landsknechte  vor:  ühland  S.  475  fgg. 

Hans  und  Jan  und  Greie,  Hinz  und  Kunz  und  Benz  u.  s.  w., 
für  alle  diese  appellativ  gewordenen  Eigennamen   hat  sich  uns 
als  der  erste  und  hauptsächlichste  und  als  der  überall  ^^irch- 
gehende  Grund  und  Anlass  solcher  Verallgemeinerung  die  Häu- 
figkeit erwiesen,  mit  der  sie  das  Volk  zuerst  als  die  wirklichen 
Namen  einzelner  Personen,  gebraucht  liat   oder  noch  gebraucht. 
Nächstdem  mag,  aber  jedeslalls  immer   nur  in  zweiter,  flritter 
Linie,    hie  und  da  noch  sonst  ein  Umstand  mitgewirkt  haben, 
den  wir,  die  in  der  Nachwelt  und  ausserhalb  eines  ganzen  Volks- 
lebens  stehn,    nur   nicht  mehr   überall    herauserkennen,    Wort- 
spiele mit  Appellativen  gleichen  oder  ähnlichen  Lautes  oder  An- 
spielungen, gleich  jener,  die  dem  Namen  Leonhard  den  appella- 
tiven  Sinn    eines   trägen  Tölpels    gegeben  (oben  S.  119).     Die 
Verallgemeinerung  aber  dehnt  den  Einzelnamen  zuvörderst  über 
ganze  grosse  Menschenclassen  aus,   wie  zumal  eine  der  vorherr- 
schenden Unarten,   die  Dummheit,  die  Faulheit,  die  Liederlich- 
keit sie  vereinigt,  und  es  werden,  wenn  Dummheit  zu  bezeichnen 
ist,  im  Voraus  etwa  männliche,   wenn  Liederlichkeit,  weibliche 
Namen  gebraucht.     Von  den  Menschen  geht  es  sodann  nach  der 
einen  Seite  zu  den  dämonischen   Wesen:    Furcht    und   Wollust 
rocht  denselben  zu  schmeicheln,  indem  sie  ihnen  menschlich  ver- 
traute und   in   der  Form  schon   kosende  Namen    beilegt.     Und 
menschlich  und  schmeichelnd  gleich  den  Dämonen  werden  auch 
Krankheiten  benannt^'),  die  ja  dem  Aberglauben  nur  Dämonen 
önd,   welche  den  Leib  oder  ein  Glied  dessell)en  in  Besitz  ge- 
kommen, die  er  auch  als  solche  mit  Segenssprüchen  beschwört 
L     ^  sie  zu  vertreiben  oder  herauszulocken.     Ebenso  mag  ausser 
dem  Scherz  und  der  Lüsternheit  eine  dämonische  Auflassung  in 
^n  Fällen  walten,  wo  einzelne  Glieder  Namen  nach  Menschen- 
•rt  empfangen:    ich  denke  dabei,    auf  Grund    der   gehaltvollen 
fiiirtenmgen  Wilh.  Grimms,  vorzüglich  an  die  Fingernamen,  an 


47)  [Vergl.  die  persönlich  ji^eLildetuii  Krankhoitsiiamen  Brenuerj 
^luchery  Kreistet-f  Laufer,  Meuclilevj  Pfifzer,  Pfeifer^  Verleider,  — 
^^^Uümann  Fieber,  Blattermunn  Kindspocken  Öchiiieller  1,  219.  2,  5S0.] 


hilft,  liait-  oder  Kechmknechi  (oben  S.  RO,  vgl.  Fris 
und  den  Baiern  sind  Brotmantil  und  BeltMmann  ut 
Mann  Brei  und  Mus  und  Gebackenes:  Schmelle 
Am  weitesten  endlich  von  dem  Urbegriff  entfernen  % 
Wörter,  deren  Herleitung  von  ü^igennsmen  erst  dii 
Umwandlung  der  letzteren  vermittelt:  jietern  zum  1 
mittelbar  von  dem  wirklichen  Eigennamen  PSt^  sei 
wie  es  Ottocar  einmal  braucht  („den  man  iezuo  päbt 
got  der  pötert  niht:  wan  ob  er  pStem  wolde,  weiz  ; 
ernu  niht  wesen  sein"  455  a),  braucht  eben  auch 
eine  Mal  so:  bei  dem  jetzt  üblichen  Sinne  des  Ze: 
(oben  IS.  153)  denkt  schwerlich  jemand  mehr  an 
nanien:  der  appollative  ümsf-aiidspäer  liegt  ver 
zwischen. 

Ich  habe  jedoch  mit  diesen  übemichtlichen  ] 
einigermassen  vorgegriffen,  insofern  sie  theilw^ise  i 
sich  bezieben,'  die  erst  noch  anzuführen  sind:  denn 
eine  beträchtliche  Anzahl  appellativer  Eigennamen 
konnte  diese  Zahl  noch  um  vieles  vermehrt,  die  Be 
überall  noch  mehr  gehäuft  werden,  wenn  ich  auch  d 
Sprachen  und  besonders  die  englische  mit  hereinz 
die  wie  bekanntlich  an  Koseformen  der  Eigennamen 
bald  zarter,  bald  launiger  und  derber  Appellativverv 
selben  überreich  ist.    Aber  ich  enthalte  mich,  wie 
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durchweg  geschehen,  um  mir  und  den  Lesern  Zeit  und  Kraft  zu 
sparen,  und  beschränke  mich  ftrtan  lediglich  auf  Deutschland. 
Und  hier  wird  nach  ^ie  vor  die  Hauptquelle,  aus  der  wir  auch 
fujr  diesen  Theil  unserer  Sprach-  und  Culturgeschichte  dankbar 
und  mit  Wehmuth  schöpfen,  das  Zairische  Wörterbuch  von 
Sclimeller  sein. 

Adelheit,  in  Mumers  Luth.  Narren  Z.  1371.  3980.  4172 
der  Name  eines  umherziehenden  Spielweibes.  [Adelheit  Herthold 
114,  31.  Heinz  und  Adelheit  Eyering  S.  70  fg.  Aleke  Minnes. 
3,    91a.  kunierälke  Reineke  V.  Gl.  3,  4,   12.] 

Aegidius  hat  zwei  Koseformen,    die  eine,    näher    bei  dem 

Grundwort  bleibend,   Gidi,  die  andre,  dem  französischen  Gilles 

m  vergleichen,    Gilfj    [Gilje  Itutber  3945.    Gih<je  2926.    JiUje 

4068]  oder,  wie  auch  die  Lilie  Gilge  und  Ilge,  der  Gyps  in  der 

Schweiz  auch  Ips  heisst,    llg  und  hieraus,    indem  der  Schluss- 

coDsonant  von  Sunt  oder  Hand  sieh  vorn  daran  heftet,  Till  oder 

ßtK;  ebenso  ist  in  der  Schweiz  der  Vorname  Urs  zu  Durs,    in 

Basel  die  Sanct-Alban-  und  dl**.  Sanct-Elisabethenkirehe  zu  einer 

Dalben   und    Delsbethen    geworden**^),    in  Baiern  Sanct-Annen- 

brunn,  Sanct-Anneugärtlein  zu  Tannenbrilnn  und  Tannengärtlein: 

■    Schmeller  2,  695;  vollständiger  noch  mit  doppidtem  Zungenlaut 

schreiben  ältere   Urkunden  Sanct  Turban  für  Urban    und    eben 

auch  *S(//*(Z  Dyligen  d.  i.  Sand  Uigen,  Sanct  Aegidien  tag:  ebd. 

3,  274.     Eine  dritte  Form  Didel  (Schm.  1,  35«)  kann  zugleich 

Erweiterung  von  Dil  und  Verkleinerung  zu  Gidi,  Sand-Idi  sein: 

diese  kommt   jedoch  nur  in   appellativem    Sinne  vor.     So    aber 

gebraucht,  ist  Gidi,  Struinpf-Gidl  ein  unbesonnener,  leicht  sich 

fibereilender  Mensch  (Schm.   2,   17),  JJidel  [mein  kleiner  Dille: 

Garg.  241]  und  mit  imperativischem  Zusätze   TU  Tapp  (Garg. 

367.  H.  Sachs),  Dill  Dapp,  Dille  Dapp,  Dil  Tapp,  Didel  Tapp, 

Worte  wie  oben  S.  136  Hans  Tapp,    ferner  Happerdidel    und 

LuUidel,  wer  sich  närrisch  und  übereilt  oder  auch  mit  schläfriger 

*äiifalt  beninmit,  ein  Narr,  ein  Tropf:    ebd.    1,  358.  365.  450. 

2,  221.  512.    Schmids  Schwab.  Wörterb.  S.   120;  bei   Abraham 

^  S.  Clara  (JudaiJ  4,  188)   „ein  läppisch  Kind  oder  kindischer 

I^pp  und   7irfftrt/?/>";    andre  Stellen,    bereits    vom    fünfzehnten 


i 

[ 


49)  [n  aus  don,  dominus:  Diez  Gramm.  2,  276.] 
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Jahrhundert  an,  im  deutechen  Wörterbuche  d.  Br.  Grii 
11  öl.  Möglich,  dass  auch  Till  als  der  Name  des  Eulens; 
nebenbei  auf  den  Narren  zielt:  indess  konnte  Till  von  1 
aus  (oben  S.  129)  auch  den  Umwohnenden  l)eliebt  ge^ 
sein;  in, Lübeck  selbst  aber  war  der  Name  wohl  des 
Aegidius  wegen  so  beliebt,  dem  eine  der  Hauptkirchen  g 
ist^®).  Eine  mit  dem  Ablaut  spielende  Verdoppelimg  vo 
ist  DiUi  Dalli:  Dilli-Dalli-Häusel  bauen  ein  Kinderspiel 
Schlimp  Schlamp  Schlodi  sei  aller  Reichthum  Orojsi,  dass 
Dalli-Häusel  bauen  sei  alle  Pmcht  Pompei,  dass  Lirura 
sei  alle  Wollust  Sardanapali  gegen  die  mindiste  Ergötzl 
des  Himmels"  Abr.  a.  a.  0.  l,  149;  ebd.  S.  478.  7,  3^ 
und  Pfui  der  Welt  S.  600);  Difle  TMn,  Dille  Delle:  i 
S.  126.  Schmeller  l,  364;  dazu  bei  Luther  auch  ein  Z« 
tillen  teUeti:  Br.  Grimm  2,  1150.  [dalleti  Eyering  S.  61.] 

Amm.     „Warum  so  maulhengkolisch?  hat  ihm  der  S 
in  Beutel  geschlagen,  oder  das   Wlisclier-Annel  ein  Repu 
geben"?     Schuppius  1,  873.     In  Ulm  S.  Anna  ein  schm 
schimpfliches    Strafgerüst   für  Weiber,    eine   sogenannte 
Schmid  S.  24;  aus,werchem  Anlass? 

Appollonia,  „Die  Appel,  unflätige  Weibsperson,  sc 
hafte  Person"  Schmeller  1,  88;  adjectivisch  appelhaft  i 
Schmid  S.  6.  fin  Zürich  Appd  auch  für  Männer  und  als  f 
lieber  Schimpf  im  Sinne  von  Narr  gebraucht.] 

BartlidoinäuSy  Koseform  BaHeL  Meister  Bartel  der  B 
„Noch  Barthel  [wollte  ich  heissen]  vonwegen  des  trockener 
scherers  Meyster  Bartheis"?  Gargantua  M  7  vw.  Geh 
ungeschickter,  Schnssbartel  überlebhafter  Mensch  (Schme 
203.  2,  74.  3,  411),  Schmvtzhartel  und  einfach  Bartel  in 
mark  ein  Kobold:  Mythol.  S.  483.  Dass  aber  Bartel,  ol 
Schuppius  in  der  bekannten  lledensart  „wissen,  wo  B.  de 
holt"  einmal  die  Form  Barthold  gebrauchen  soll  (Wörb 
Br.  Grimm  1,   1145    mit   unfindbarem   Citat*),   dennoch 


50)  [Fischart  Eulenspicgel  Cap.  1:  und  man  hiesz  in  dem  T 
schwind  Tifl  Eulenspiegel  das  schcen   Kind,  dann  der  Nam   ist 
(Dorf  Knettliiigen  in  8acbscii)  gemein,  gleich  wie  bei  uns  der  Ha 
sein.    Murners  Ulenspiegel  gibt  diese  Erklärung  nicht.] 

*)  [es  steht  Seite  617  der  Schuppiusschen  Schriften,  Frankfo 
Heyne.] 
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von    Bart^old,    sondern    von   Bartholomäus    komme,    zei^t    eben 
dieser  Schupphis  an  oiikt   amiern  Stolle,    welclie    znj^leicli    die 
ganze  Redensart  erklären  hilft.     Er  sa<(t  1,   121    „wo  man  Holz 
\imb  Weynachten,    Korn   umb  Pfin^rst^ni    und   Wein    umb   Har- 
tJiolomjei  [24.  August)  kauft,  da  wird  Schmalhans  endlich  Küchen- 
meister*': wer  aber  nun  weiss,   wo   Harthel   dennoch  Most  holt, 
wo  man  um  Bartholomfii  soj^ar  schon  neuen  Wein  kaufen  kann, 
der  weiss  unter  allen,    auch  den  schwieri^'sten  Umständen  sich 
zu  rathen.     Ein  Bezug  aufs  Trinken  liegt  also  in  der  Redensart 
ursprünglich  nicht:  der  weiter  abgeleitete  imperativausdruck  für 
Trank,    ein   Trink  BmieJ  (Br.  (Jrimm  a.  a.  ().),    legt  ihn  erst 
kinein.    Im  Hennebergischen  endlich  ist  Bartel  eine  Mütze,  eine 
Pelzhaube,  schwerlich,  da  das  Geschlecht  eb(?nfalls  männlich  ist, 
n»us  dem  alten  Baretlein   zusammengezogen*'    (Schm.    1,  2()3): 
das  Wort  mag  den  Kigennamen  auf  das  Appellativum  ß(trf  hin- 
leaken  wollen',    wie  das   wohl   auch  im  Geissbartel  der  Fall  ist 
und  das  auch  Fischart   dort  mit   seinem  trockenen   Bartscherer 
Heyster  Barthel  meint'^\). 

Catijxtr  ist  ein  üblicher  Knechtsname  (oben  S.  319),  Kasfwrle, 
Jianped  der  schalkhaft  dumme  Knecht  im  Puppenspiel  und  da- 
von k(isj)ern,    küsjjer/ef} ^    hu<perhi   zum   Narren    haben,    nockiMi 
(Schmeller  2,  338.  Schmid  S.  306);  (Juspar,  Kaspa-l ,  Kasperle 
aler  auch  der  Teufel  (Schmeller  a.  a.  0.,  Mythol.  S.   1010)  und 
*l8  Sacbname  ein  Zehnbätzner^-).     Die  Kedensart  Caspursrhinah 
^mtreichen^  die  jetzt  s.  v.  a.  schmeicheln  ist  (Schmeller  a.  a.  ( ).), 
i     ^^'ird  ursprünglich  den  mehr  handgreiflichen  Sinn  des  Bostuchens 
l>€8e8sen  haben. 

[Christian  in  der  rothwelschen   Grammatik    (oben  S.    114) 
Jacobsbruder.] 

Christoph    oder    Christoffel   aus    Christophonis,    die    Kose- 


51}  [Barielf  Narr,  einfältiger  Mensch.    Duntnur  lUiriel.    Auch  Laih- 
'^^  I^achnarr:  Schmid,  west«TVNälil.  Idiot.  S.  14.     Srhoazhuyfol ,  Schttsz- 
>W,  Geck,  Hasenfuss,   Spiissnmchor:   rbondji  S.  208.     Sanharte/  unroin- 
**<^licr  Mensch.     V^M.  Pfoiüers  (iorni.   IJ,  219.) 

52)  [Teufel  tler  schirarzv  Knsjfnr:  Froytags  Bilder  uus  der  deutschen 
T^igangcnheit  2,  77  aus  einem  Bericht  iiber  die  Bela«jrerung  der  Stjidt 
*^lseD  1619..   Cäüitar  der  Mohr   unter  den  heiligen  drei  Königen,   Teufel 

^r  hM^*n/^  1 


in  beiden  Fällen  aber  eracbeint  als  Aulass  der  a] 
düng  des  Eigennamens  die  Häufigkeit  der  Ghr 
Ygl.  oben  S.  119.  In  Niederdeutscbland  ist 
märriscber  Mensch,  im  südlicben  das  Zeitwort 
zum  Narren  baben:  ,,Lass  mlcb  jetzt  gleich  meir 
oder  ich  glaub,  du  stoffeist  mieb"  (Maler  Müll 
u.  Milou);  anderswo,  indem  noch  das  Zeitw.  « 
tliesst,  bezeicbnet  stotfeln  ein  zngleich  ungescbicl 
drossenca  Vorwärtaachrciten.  [In  der  Pfalz 
llundhut  beschränkter  Tölpel:  Kiebls  Pfälzer  S. 
[Cordula:  Kordel  dumme  Weibsperson  Seh 
Dorothea.  Die  Verkleinerung  Diiredel,  die  ^ 
jede  Weibsperson:  Scbmeller  1,  390. 

Elisabeth,    in    den    Koseformen    Else    und 
Weibername:    „Hainzen  Eis  und  Cunzen  Gret" 
menzunft  Cp.  1 ;  darum  auch  häufig  als  Name  I 
wohl  als  tfaöricfatcr  Weiber:  auf  dem  Titel  des 
meretricum    der    Wahlspruch    „  Ach   lieb   Eis 
[Zarncken   Univ.  im  Mittelalt   1,  S7.  91  fg.] 
Märchen  der  Brüder  Grinmi  Ton  der  klugen,  ab« 
Weise  klugen  Else;  im  nördlichen  Deutschland  he 
Weibsperson  eine  dumme  Lise,  in  der  Schweiz  ei 
viel  und  unnütz  lacht,    eine  Kilterelsi.    Aus  d 
Geliebten,    die  stets  zur  Hand  ist,    leiten  sich 
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EtistaMus,  Starhesy  Stacks,  „auch  als  scherzhaftes  Appella- 
tiv  üblich":  Schmeller  3;  606. 

Era.  „Meine  Eva"  d.  i.  mein  Weib;  „mein  Adani"  habe 
wenigstens  ich  noch  nie  gehört.  SrhwäfZ'Evf'l:  die  Mundarten 
Bayerns  v.  Schmeller  S.  516. 

Franz  ein  weicher  schwacher  Mann:  Stellen  in  Haupte 
Zeitsehr.  8,  511. 

Friedej'lch,  FriU,  B.  Waldis  in  der  Erzählung  eines  Lalen- 
burgei^treiches  (er  nennt  „die  tollen  Leut  zu  Dölpelbach") 
Esop  4,  90  „Weil  sie  da  bey  einander  sassen,  Allsam  ihr  eigen 
bein  vergassen;  Weil  sie  all  waren  wohl  gekleidt,  Wisten  sie 
keinen  unterscheidt  und  blieben  wie  die  tollen  Fritzen  Biss  an 
den  abent  da  besitzen;  Vor  thorheit  dorft  auch  niemandt  fliehen 
Oder  sein  Bein  erst  an  sich  ziehen".  .  \Cmz  und  der  Fritz: 
Sdiade  Bat.  u.  Pasqu.  2,  119.  Fritz  Hanenfedrr:  Hartliob  de 
fide  meretr.,  Zarnckes  Univers.  1,  82.  Fritz  Rer/en.ynd  Garg. 
442.  dieser  lose  Fritz  Fischarts  Dichtungen  von  Kurz  1,  208. 
Borddeutsch  Lansefritz  Lausekerl.] 

Gabriel,  Häufiger  Name:  Weinlied  im  Liederbuch  der  Hätz- 
lerinn  S.  66  b  „mit  Götz  und  GäUin  machst  du  solchen  plas, 
Das  ainer  mass  Dem  andern,  das  Die  locke  flocke  rüeren  als 
den  flass".  Gaherl  unbesonnener,  übereilt  handelnder  Mensch, 
jofer/n  übereilt  handeln:  Schmeller  2,  9. 

Georg.  Rabener  in  seinem  Beitrag  zum  deutschen  Wörter- 
bnche  unter  dem  Worte  Deutsch  ,,Man  nennt  sie  auch  römisch- 
gesinnte  Männer  oder  lateinische  Görgen,  zur  schuldigen  Ver- 
geltung der  deutechen  Michel*'  (oben  S.  61).  Weiter  ab  von 
Georg  liegt  Jodely  Joel,  Jol,  das  aber  auch  als  Kosefonn  zu 
Joäocus  (Schmid  S.  300  führt  jodokenmässig  im  Sinuc  von  ab- 
geschmackt, Schmeller  2,  264  jodeJmässig  in  dem  von  grob  und 
«nnend  an)  und  selbst  zu  Jacob  gebraucht  wird  [rergorgelen, 
^jorgden,  verjodelen  Fischart  Leseb.  3,  482,  41.  vgl.  28.]. 
Ajter  nennt  einmal,  in  seinem  Servius  Tullius,  den  Narren 
•odel;  wieder  als  Knechtsname  erscheint  er  in  Saizjodel,  der 
'•irisdien  Benennung  der  Pferdeknechte  bei  der  Salzschifffahrt 
(8chin.  2,  263):  sonst  in  neuerer  Zeit  bedeutet  es,  als  ernste 
önd  als  scherzende  Schelte  und  eben  im  Kückblick  auf  den 
rtreitbaren  S.  Georg,  einen  groben  lärmenden  händelsüchtigen 
oder  überhaupt    nur   einen    widerwärtigen  Menschen    (Frisch   1, 

■  Wtukwmagel,  Schriften.    Hl.  1  i 
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489  c),  wie  man  denn  auch  Baufjodel  und  selbst  von  eine 
Stiere  Jodel  sagt  [Kropf-  und  Topfjodd  Abr.  a  S.  Clara  l 
23.].  Auch  das  Zeitwort  jodeln,  jolen  möchte  eher  auf  dies< 
Appellativnamen  als  auf  einen  Naturlaut  jo  zu  beziehen  sei 
da  es  nicht  bloss  das  Solfeggieren  der  Sennen,  sondern  au< 
Geschrei  imd  Lärm  und  eine  jodelmässige  Aufführung  bezeichne 

Gertrud.    Eine  dicke  Trudel:  vielleicht,  weil  trudeln  s.  v. 
rollen  ist  [(dicke)  TrutscM  dickes  Mädchen,  Weib.    Kommt  dj 
Verbum  trudeln  erst  von  Trudel?],  "  • 

Gottfried,  In  der  Studentensprache  wird  ein  Hausrock  de 
alte  Gottfried,  von  Seume  in  seiner  Selbstbiographie  die  Ruth 
Birkengottfriedchen  genannt.  Die  Koseform  Götze  kann  da,  w 
sie  appellativ  einen  dummen  Menschen  meint,  ebenso  wohl  un« 
noch  eher  das  verächtliche  Verkleinerungswort  zu  Gott  m 
(oben  S.  119):  als  stellvertretenden  Gemeinnamen  haben  wi 
Götz  schon  vorher  unter  Gabriel  gelesen. 

[Herman,  St,  welcher  Herman!  sprach  der  Mai;  du  oeder 
gauch,  läss  dein  Geschrei!  Hätzlerin  S.  249  a.    vgl.  oben  S.  87.] 

Jacob,  bis  auf  uns  einer  der  häufigsten  Namen  und  de»* 
halb  mannigfach  appellativ  gebraucht.  Schon  Jacob  selbst  «^ 
scheint  nur  als  zufallig  ergriffene  Stellvertretung,  als  Nami 
überhaupt  in  der  Redensart  der  wahre  Jacob  und  in  dem  SpiA 
„Jacob  lacht";  noch  häufiger  so  und  mit  weiterer  Forteutwick«* 
lung  des  Appellati vbegriflfes  die  Koseformen  Jack,  Jäck,  Jäkdi 
Jäkel,  Jäklin,  die  mehr  dem  nördlichen  und  mittleren  Deutsii- 
land,  Jocki  und  Jockeli,  die  voraus  dem  oberalamannischen  eig« 
sind  [franz.  Jacques  Bonliomme,  JacquerieY^).  Auch  die* 
meinen  zunächst  nur  irgend  jemand,  wenn  Murner  in  der  Schd* 
menzunft  Gap.  1  sagt  „Wie  Hainzen  Eis  und  Cun^en  Gret  D» 


53)  Thomas  Platter,  da  er  ein  HolzhilJ  des  Johannes  in  den  Ofca 
schiebt,  sagt  dazu  „Jögli,  nun  bück  dich!  du  must  in  den  ofen"  (AwK* 
V.  Fechter  S.  37  .  Hienach  könnte  Jögli  auch  Koseform  zu  Johaf^^ 
scheinen  wie  im  Englischen  Jack  und  Ja<;1cy  zu  John,  Ich  habe  ind«** 
bereits  anderswo  nachgewiesen  (Beiträge  der  histor.  Gesellschaft  zu  W^ 
3,  375  fgg.)»  dass  Platter  nur  Worte  des  Kalenbergers  wiederholti  ^ 
sprechen,  als  dieser  wirklich  mit  einem  S.  Jacob  heizte:  ,Buck  ^^ 
Jäcklin!  du  must  in  ofen".  Die  Sprichwörtlichkeit,  welche  dieselbe  ^ 
langt,  geht  aus  ihrer  Benutzung  auch  in  Mumers  Narrenbeschwörung*» 
195  hervor. 
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Jäcklin  mit  bezalet  het^^  oder  Moscherosch  im  Sittewald  2,  13 

k 

„da   sehen    wir   allererst   wo  Jäckel    in    den  Bolmen    gesessen, 
wann  sie  nmi  sind  aussgelochen"  und  S.   182  mit  einem  Vocal- 
spiel   desselben    Sinnes,    wie   die    früher    (S.    146)    besprochene 
Allitteration  Hans  oder  Heiri,  „Das  heisset  dann  Hanss  hienüber, 
Ganss  herüber;  Jäckel  hienauss,  Jockei  herein;  Gaus  über  Meer 
und  wieder  herüber",    wenn  ferner  eine  ausgestopfte  Menschen- 
figur, wenn  auch  der  grosse  grossköpfige  Scbmiedebauer  und  ein 
grossbauchiger  Krug  Jäkel  genannt  und  Zusammensetzungen  da- 
mit gebildet  werden  wie  Ilurenjäkel ,  Schmier jäkel ,  Tauhenjäkel 
d.  i.  ein  Taubenliebhaber  (Schmeller  2,  266  fg.)  und  in  Nord- 
deutschland Schuhbjak  d.  i.   ein  armer  Schuft  {Graffei  Jücklein 
Garg.    269].'   Dann    aber   ist    Jocki,    Jockeli    insbesondere    ein 
Bauer,  ein  Burejocki,  wie  auch  die  Fastnachts Verkleidung  in  einen 
wichen  heisst,    Ilansjockelisuppe  eine  Suppe,    dergleichen  sonst 
nur  die  armen  Bauern  essen,    iius  Han  d.  i.  Hans  Jockei  ent- 
stellt Hanokel   in    Schwaben    ein    tiUpelLafter  Mensch    (Schniid 
8.  261)  und  Jockei  oder  Jockeli  der  Name  des  faulen  Knechts 
i&  den    Kinderliedem    vom    Haferschueiden    und    vom    Birnen- 
schütteln    (Simrocks  Kinderbuch  S.   267.   269),    Jäkel   der    des 
BUssachteten  und  missbrauchten:  „P]r  muss  ein  Jäkel  und  Ai^che- 
prodel  sein"  Matthesius  bei  Frisch  1,  312  b.   Endlich  bezeichnen 
loch  diese  Worte  wiederum  den  Narren:  „Das  sei  der  wundcr- 
Uehste  Joggi,  den  es  auf  der  Erde  gebe"  wird  von  einem  gesagt, 
der  wirklich   so    heisst    „und    dJoggcni   seien   doch    füra  etwas 
wunderlich :  es  wohne  dem  Namen  an"  Gotthelfs  Uli  d.  Knecht 
8.  147;  „sie  sol  den  man  für  keinen  lapen,  Jäckel  lialten  oder 
Ötappen"  Meistergesang  von  1608,  Wörterb.  d.  Br.  Grimm  2, 
1161.  [Jockei  Dummkopf,  Thor:  Hub,  kom.  Pros.  2,  44.  Jogyel 
freundlicher  Schimpf  im  Sinne  von  Narr:  zu  Zürich.]     Und  ich 
denke,  unser  Geck,  früher  aucli  (rück  geschrieben  [jeck  H.  Sachs, 
leseb.  2,  99,  3],  ist  eigentlich   und  ursprünglich  nichts  andres 
*1«  eben  Jack;   die  Vertauschung    von    J    und    G    mögen    die 
Siederdeutschen   verschuldet   haben.     Murnor   verbindet    einmal 
Äe  beiderlei  Schreibungen:    „stosst  an  gecken  Jecklins  garten" 
Iäüi.  Narr  Z.  216;  die  Arnuujmca  wurden  von  den  Deutschen 
ikrer  Zeit  die  Armenjackoi ,  die  Arm  Jacken,  die  Armjäck^n,  die 
armeH  Jecken   und    auch    bloss   die   gecken   genannt:    Schilters 

Königshofen  S.   912  fgg.    Uhlands  Volksl.  S.  799.     Gecken  als 

ii  * 
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Zeitwort  bedeutet  zum  Narren  haben  .  (Frisch  a.  a.  0.),  jäM, 
mit  Ausgelassenheit  lärmen  (Schmeller  2,  267).  Nächst  al 
diesem  noch  eine  Koseform,  Boppe  oder  Popjye  nebst  der  Ver 
kleinerung  Boppi^  Böppi,  Heut  zu  Tage  ist  nur  noch  di 
letztere  und  zwar  in  der  früher  (S.  129)  angegebenen  Raimis 
und  Begrififsbeschränkung  üblich:  das  Mittelalter  brauchte  mi 
geschichtlichem  Bezug  auf  einen  berühmten  Fresser  und  starkei 
Mann  zu  Basel,  den  Dichter  Boppe  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  8 
347),  Fojjpe  auch  in  weiteren  Kreisen  zur  appellativen  Bezeiclji 
nung  eines  Schwelgers  wie  eines  Grosssprechers  (Neidhart  ^ 
Haupt  8.  XXni)  und  verpoppeln  i«i  Sinne  von  verschlemmen: 
„der  Poppen  ist  s6  vil  worden,  daz  sie  der  gotsheuser  guot  und 
er  verpoppelnt  (Zeitschr.  a.  a.  0.).  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
aber  ist  „grosse  Popen  sagen*'  mit  einer  Wendung  in  den  ab- 
stracten  Sachbegriff  s.  v.  a.  Grosssprecherei:  Frisch  2,  66a. 
[verpopitzen  vertrödeln,  verschwenden.  Frisch  2,  66  a.] 

Joachim,  Jochen^  der  öfters  so  genannten  Landesherren 
wegen  einst  ein  Lieblingsname  der  Märker  (oben  S.  129),  bleibt 
auch  mit  seiner  appellativen  Verwendung  innerhalb  des  Nonl- 
Westens  von  Deutschland,  als  Schwahbeljochen  d.  i.  Schwätzer 
und  verkleinert  als  CInmke,  Chimmeke,  GimkeHy  die  BenennuDj 
eines  Hauskoboldes:  Mythol.  S.  471  fg.  Der  gute  Jochem  d.  L 
guter  Wein  bei  Hebel  3,  227  ist  nicht  der  alamannisch«! 
Mundart  entnommen,  und  nicht  s.  v.  a.  Joachim,  sondern  roth- 
wälsch. 

Joseph.  Die  Koseform  Sepp  bei  den  Schweizern  appellatif 
in  scheltender  Bede,  z.  B.  du  wüesfer  Sepp! 

Karl.  Unser  Kerl,  das  schon  die  alte  Sprache  als  den 
geringschätzigen  Ausdruck  für  Mann  gebraucht  („keiser  Tyberiu? 
der  alte  kerl"  Pass.  157,  5,  Kerl  rusticus  Teuthon.,  Kerlem<» 
Bauer,  ßeinke  5357)  und  die  jetzige  gelegentlich  selbst  snf 
Weiber  anwendet  um  von  ihnen  recht  mit  Nachdruck  zu  redeflf 
möchte  ich,  so  nahe  das  auch  und  besonders  deshalb  noch  W 
liegen  scheint,  weil  vorzüglich  der  Geliebte  eines  Mädchens  ätf 
Kerl  heisst  (Schmeller  2,  330)  doch  nicht  unmittelbar  auf  dl» 
alte  Appellativum  charl  oder  karl  d.  i.  vir,  maritus,  amator, 
vetulus  (Graffs  Sprachsch.  4,  492),  sondern  nur  auf  den  EigeB* 
namen  zurückführen,  der  aus  diesem  Appellativ  hervorgegang^D 
ist    [sg.  Kerles   Garg.    273.   302.  449.    Nachtrab  2874.    plur. 


Die  deutschen  Appellati vnaTiien.  165 

Kerles  Garg.   33.   248.   331.  386.  392.  396.].      Karl  im  Sinne 
Ton  Mann  ist  offenbar  den  meisten  Deutschen  schon  in  früher 
Zeit  ganz  ungeläufig  geworden :  sonst  hätte  z.  B.  nicht  der  Ver- 
&sser  der  liefländischen  Reimchronik  Z.  4683   das  schwedische 
UStkarl  (Opfermann,  Priester)   in  hlnotckirl    entstellen    können; 
der  Eigenname    blieb   ihnen    stets  geläufig.     Aber   auch    dieses 
nur  als  ein  fremdes,  über  den  Rhein  gekommenes,  nur  der  Ge- 
schichte angehörige»  Wort,  weshalb  auch  die  Mundart  des  obem 
Alamanniens   ihn    noch  heute  nur  mit  /iT,    hier  ausnahmsweise, 
kein  Gl  spricht.     Und  el)enso  spricht  sie  Kerl^  nicht  (-herl  aus. 
Auch  das  Geschlecht    des    hier   zu    Kerl    gebildeten  Verkleine- 
niügswortes  beweist,  dass  ihm  der  Eigenname  zum  Grunde  liege: 
«  heisst  nicht  das  Kerli  wie   das  Münnli,    sondern  der  Kerli 
wie  der  Hansli,     Den  Umlaut  aber  von  Karl  in  Kerl  mag  die 
Mhon  im  Mittelalter  oft  genug  begegnende  Nebenform  des  ersteren, 
die  Verkleinerung   Karlin  (vgl.  z.  B.   die   Lesarten  im  Schwab. 
Landr.    Cp.    31.    98.    273.    Gesammtabent.    2,   78),    veranlasst 
W)en;  noch  jetzt  sagt  der  Schweizer  eher  Karli  als  Karl  und 
«igt  gerade  von    Karl  d.  Gross(3n  so:    „Karlis  Hof"    Gotthelfs 
ÜK  d.  Knecht  S.  73  [das  Bild  Karls  d.  Gr.  am  Zürcher  Gross- 
BHänster   heisst   Karli  Keiser].     Daher  auch  für  Kerl  die  alte 
hm  Karle:  „Loss,  Karle"  in  Geilers  Narrenschiff  von  Höniger 
BL  28  VW.     Cürles  bei  Schupp  1,  133  u.  a.  steht  in  der  Mitte 
wischen  Karle  nnd   CarolNs.     [Karins  Weist.   4,  755.     Carles 
6aig.   314.     Kärlin   Rollw.    93,    17.     Kerl  in    Grobianus    öfter. 
Kerle  Froschmäus.  Q  q  1  a.] 

Kilian:  Meister  Kilian^  der  Scharfrichter.  Lauremberg 
Sit  1,  362  und  Anmerkung  S.  215  fg. 

Lorenz  imd  hiezu  Lenz  (SchmelL.^  2,  485),  nicht  zu  Lant- 
f^i,  wie  das  Wörterbuch  der  Br.  Grimm  1,  1477  angiebt: 
^enn  Lantfrid  wird  in  Lanz,  althochd.  I^anzo  abgekürzt:  Förste- 
^öann  1,  831.  Lenz  appellativ  gesetzt,  giebt  es  einen  faiden 
•^  oder  Faulenz:  ein  Gedicht  H.  Sachsens  von  1554  führt 
^«1  Titel  „Ein  gesprech  mit  dem  faulen  Lentzen,  welcher  ein 
fittptmann  des  grossen  Faulen  Häuften  ist*^;  die  Basler  Ver- 
deutschung von  Geilers  Narrenschift'  hat  151.  259  vw.  die  Ans- 
acke „0  du  fauler  Lentz,  gehe  zu  der  Omeiss  und  lehre  von 
^*  und  „solche  faule  lentzen  und  weinschleuch'*;  „Der  Faulenz 
^nd  das    Lüderli    sind    zwei  Zwillingsbrüderli'*    Sprichwort   bei 
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Simrock  S.  106  [fauler  Le?iz  Wimderhorn  2,  442  fg.  deti  faulen 
B.  Waldis  Aes.  4,  19,  111],  Davon  noch  unser  Zeitwo 
faullenzen.  Man  sagt  aber  (so  verbunden  scheint  mit  dem  Le; 
die  Faulheit)  in  gleicher  Bedeutung  auch  bloss  letizen  (Schm 
S.  353);  Abraham  a  S.  Clara  im  Bescheid-Essen  S.  557  „da 
der  October  zu  Weinhaus  und  der  August  auch  zu  Lenzem 
ist,  zu  welcher  Zeit  es  Faullenzer  genug  abgibt":  der  Lenzttttf 
den  derselbe  im  Judas  4,  310  unter  anderen  Teufeln  der  Weib 
aufzählt,  ist  also  der  Faulheitsteufel.  Und  wenn  lenzen  i 
sechzehnten  Jahrhundert  zugleich  s.  v.  a.  betrügen  ist  („Er  wt 
mich  heut  also  nit  lenzen.  Wie  der  Fuchs  mit  seinem  Fach 
schwenzen"  B.  Waldis  Esop  4,  73),  so  mag.  das  aus  einer  sit 
lich-sinnlichen  Anschauung  derselben  Art  erwachsen  sein  w 
das  Wortspiel  der  Thryms  kviöa  Str.  10  „liggjandi  lysi  n 
bellir".  Dann  aber  ist  ohne  den  Nebenbegrifif  der  Faulheit  Leo 
überhaupt  nur  irgend  einer:  so  in  den  Zusammensetzung« 
Brennsuppenlenz  ein  Mensch,  der  schlecht,  aber  viel  isst  (SdiDi 
3,  277),  und  Heinedlenz  der  im  blossen  Hemde  geht,  obscii 
das  männliche  Gemachte:  ebd.  2,  485.  Auch  der  mitteilli 
Kegel  im  Spiel  wird  Lenz  oder  Lenzl  genannt:  wiederum  irf 
er  gleichsam  faul  am  häufigsten  und  längsten  stehn  bleibt? 

Ludwig:  die  Koseformen  Lutz  und,  zunächst  dem  W 
Ludovicus  sich  anschliessend,  Wickel.  In  Heinrichs  v.  Mügö 
fünftem  Liede  Str.  2  „des  si  (die  Geliebte)  vorkom  mich  W 
und  spricht  „was  sal  der  aide  Lutz"?  Wickel  ein  leichtsimi^ 
nachlässiger  Mensch:  Schmeller  4,  20.  [Lutz  aus  Lucas?  Löt^ 
Hub,  kom.  Pros.  2,  250?] 

MahtlU,  Mehtilt,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ein  tiet 
gebrauchter  Weibemame,  so  dass  ich  lieber  hierauf  als  auf  d* 
weit  seltnere  Madalhilt  (J.  Grimms  Granma.  3,  692)  die  Ko«*" 
form  Matze  oder  ebenfalls   umlautend  Metze   beziehen   mag**) 


54)  [Vergl.  Maria  Miez  Schmeller  2,  663.]  Eine  gar  vornehme  fl«** 
kunft  und  alten  Ursprung  giebt  den  Mctzen  Moscherosch  in  seinem  Weib«' 
Lob  (8itt«w.  2,  271):  „Es  ist  noch  mehr  also  gewesen,  dass  die  Weib^ 
Meister  waren:  die  Mätzen  sind  noch  in  den  Historien  bekant  (welch«*' 
Lateiner  auss  und  nach  dem  Uhralten  Teutschen  a  mätzo,  eine  DirnCi  *^ 
rechtschaffen  Weib  genommen  und  declinando  in  ihre  Sprach  gezogen  ^ 
a  mazo  Amazones  genant)'*.  Eine  Wurzel,  als  wäre  sie  in  dem  Fei 
Idistaviso,  wie  dessen  Namen  ein  grosser  Historiker  erklärt,  gewachsen. 
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Und  selbst  an  Margaretn  würde  ich  noch  eher  als  an  Madalhilt 
denken;  wenn  hier  nicht  die  Abkürzung  in  Grete  (oben  S.  130  fgg.) 
M>   häufig  und  geläufig  wäre.     In    seiner   appellativen  Verwen- 
dung geht  Metze  durchweg  neben  Grete  her.     Erstlich  setzt  es 
die  alte  Dichtung  und  schon  die  volksmässige  Hofdichtung  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gern,  wo  ein  Mädchen  überhaupt,  wo 
besonders  eine  Bauerndime  [stiflfelbraune  Baurenmätzlein  Pischart 
Pract.  B  ij  rw.],    wo   eine   Magd,    wo   eine    Geliebte    niederen 
Standes  mit  einem  Namen  zu  bezeichnen  ist,  der  stellvertretend 
ßr  alle  imd  vor  andern  gelte:    Matze  v,  d.  Hagens  Minnes.  2, 
82  b.  87  a.  Metze  1,  25  b.  5,  78  a.  88  b;    eine  Magd   M(Uz  bei 
Helbling  1,  992  fgg.    Metz  in  den  sieben  weissen  Meistern  87, 
17;  „min  maget  heizet  Metze"    Müller  Samml.  3,  XXXVIII  c; 
die  hüpschte  metz  Kollwagenbüchl.  62,  21;    Metz  und  Bez,  Metz 
twrf  PetZj  Mäczli  und  Befisclii  das  Liebespaar  in  Meier  Betzen 
Hochzeit  (Diutiska  2,  78  u.  a.),    in    Albrechts    von   Eibe  Ver- 
deutschung der  Philogenia  ügolini  und  in  Witten weilers  King; 
Metz  uml    Confz,   Matz   und    Knonz  Uhlands  Volksl.   S.  340. 
Narrensch.  61,  27;    Metz  und  Heinz  Uhl.  S.  640.     Dann  aber 
ist  Metze  (denn  nun  waltet  der  Umlaut  fast  ausschliesslich  vor) 
ginz  appellativ  s.  v.  a.    Mädchen  niedern  Standes,    etwa  schon 
Bdt  dem  Nebenbegriffe  der  Leichtfertigkeit:  „er  hisst  mit  im  nit 
sdierzen,    dieweil    er   ist    boin  metzen''    Uhland  S.  656.     „Der 
gwan  ein  junge  Motzen  lieb"  B.  Waldis  Esop  3,  61.     „Er  nara 
«in  junge    Motzen    wider''  4,  42.     „Er  nam  ein  junge  freche 
Hetzen"  4,   70.     „Ein   junge  Metz   nam   zu  der  Ehe''  4,   76. 
nEin   schöne   junge  Metz    on    liebe"    4,  93    (die  Priamel,  die 
Waldis  hier  in  endloser  Breite  ausführt,    hat  sonst  „Ain  junge 
BUdd  on  lieb":  Kellers  Alte  gute  Schwanke  S.  17);  noch  jetzt 
wild  den  Mädchen  um  Straubing  mit  dem  Namen  Motzet  ge- 
KAkost:    Schmeller  2,   659.     Weiter  eine  leichtfertige  Geliebte 
Wid  die  Beischläferinn  Eines  oder  Vieler,  eine  Hure:    Lied  des 
15.  Jahrh.  in  Fichards  Prankf.  Archiv  3,  283  fgg.;  Motzen  und 
nn  Gegensatze  dazu  „erber  frowen"  Narrensch.  Vorrede  Z.  114. 
123;   „Und  schlagent  luten  vor  der  tür,    Ob  gucken  well  die 
ttätz  har   für"    ebd.    62,   8    (vgl.  Zanickes  Anm.   300);    „Ein 
Ktf,   het   ein    gut  Vicarey  Und    ein   gar  schöne  Metz  dabei" 
ftop   4,    39;    Ambraser   Liederb.    S.    245;    Schmeller   2,   660. 
[Eadermetz  ein  Mann  H.  Sachs  1,  175.  179.     Fischarts  Dich- 
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tungen  v.  Kurz  1,  120.  RoUwagenb.  50,  24.]  Zuletzt 
vollster  Verächtlichkeit,  lieisst  sogar  (Schoieller  a.  a.  0.) 
Hündinn  so.  Von  dem  Aufruhr  der  Walliser  gegen  den  E 
von  Sitten  im  J.  1414  erzählt  Tschudi  1,  675  b  „die  W 
rüstend  zu  ein  grossen  Kolben,  den  namptends  die  Matzen 
welcher  in  der  Rottierung  sin  wolt,  der  schlug  ein  Kossna 
Kolben,  und  der  den  Kolben  trug,  ward  der  Matzenmeist 
nämpt.  Si  wurfend  ein  Panner  uff,  daran  was  ein  Breck 
malet  mit  vil  junger  Hunden":  bezeichnend  für  die  spra 
getheilten  Walliser:  Matze  als  Benennung  des  Kolbens  i 
romanisches  Wort,  ital.  mazza,  französisch  masse:  f« 
Deutschredenden  aber  ward  in  das  Bauner  eine  Matze 
Metze,  eine  Hündinn  gesetzt.  Der  Leser  wird  wahrgeno 
haben,  dass  übereinstimmend  mit  einer  im  Beginn  diese 
Schnittes  (S.  128)  gemachten  Bemerkung  der  appellativ 
brauch  des  Wortes  nicht  über  das  fünfzehnte  Jahrhundert  zi 
reicht:  es  kann  demnach  nur  ein  ausschmückender  Zusat 
dieser  spätereil  Zeiten  sein,  wenn  die  Thüringischen  Chr« 
(Deutsche  Sagen  d.  Br.  Grimm  2,  334,  Rothe  hat  davon 
nichts)  erzählen,  Ludwig  der  Eiserne,  als  er  noch  nich 
geschmiedet  war,  sei  von  seinen  Edelleuten  „Landgraf 
geheissen  worden.  Auch  Greto  ist  die  Benennung  einef 
bischen  Mannes  oben  S.  137. 

Marcus,   Marx  in    der  Redensart    „Merks,    Marx"! 
Matthäus. 

Maria,  so  häufig  es  auch  als  Name  und  in  so  manm 
Koseformen  es  umgeändert  ist,  unterliegt  doch  nur  höchst 
einer  appellativen  Anwendung:  es  mag  sich  dem  eine  re 
Scheu  entgegengestellt  haben.  Doch  hört  man  etwa  als  s 
haftes  Scheltwort  ^,dn  wüste  Marie^^  „e  damischs  (verrü 
Mid:  die  Mundarten  Bayerns  von  Schmeller  S.  516;  ä 
die  Verbindungen  Mari-Evel,  Mari-Gredl,  Mari-Kai; 
Wasch  eine  Schwätzerinn:  Schmeller  Wörterb.  4,  189.  I 
werden  die  Mädchen  aus  dem  Isarwinkel  Margot  genannt 
2,  608),  doch  wohl  aus  eben  solch  einem  Anlass  wie  : 
Schweiz  die  Basler  Böppi  (oben  S.  129).  [Am  Sechseläu 
Zürich  singende  Kinder,  die  Mareieli,  Berner  Mareieli  h 
Sind  die  drei  Marele  im  Kinderlied  (Simrocks  Kinderbuch 
die   biblischen?    Aber   der   Artikel    fehlt,  —  Vielleicht 
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auch    Dorfmadey   Froschmäus.    Y   7  a  hierher,    vgl.    Schmeller 
2,  608.] 

Matthäm,  Mattes ^  Matz,     Als  Haupt-  und  Geuieinnanie  in 
dem  von  Pischart  (Gargautua  Cp.  25)  aufgeführten  Spiele  „Mat/ 
werffl  der  Hetzen  zu'*:  Matz  gleichsam  das  Masculinum  zu  Metze; 
UQd  in  der  Vermahnung  „Mercks,  Matths"  (Wend-Vnmuth,  oder 
Erneuerter  Fünff-facher  Hanns    guck    in  die  Welt  oder  Merks 
Matths):    echter  jedoch   scheint   di<^  andre,   auch  gewöhnlichere 
Form,  „Mercks,  Marx",  die  einen  volleren  Zusammenklang  der 
Laute  voraus  hat.     Eigentlich  appellativ  ge))raucht,  ninunt  Matz 
wie  Matthäus  in  dem  Ausdrucke    „Matthiii  am  hetzten''    einen 
Bezug  auf  das  Adj.  matt  und  bezeichnet  einen  armseligen  nichts- 
nutzigen Menschen:    „Ein  Soldat  ohne  Gottesfurcht  ist  nur  ein 
Maths"    sagte  der  alte  üessauer:    Varnhagens  Biograph.  Denk- 
male 2,  410;     „Die   jenige  — ,    welche    zwar    Verstands    gnug 
kaben  und  doch  der  Weiber  Herrschaft  sich  unterworfen,  denen 
Schicht  an  sich  selbsten  recht,  die  weil  sie  denselben  das  Salz- 
te alleine  lassen  und  ihnen  damit  die  Mäuler  also  zanger  und 

"  tobe  machen,  dass  rtan  frische  Heringe  darinnen  einsalzen 
hlite  und  er  allzeit  Mattes  vor  Hans  heissea  muss"  Simplic.  3, 

J  W8.  Kürzer  die  jetzige  Redweise  Matz  heissen  d.  i.  verloren 
kaben,  zurückstehen,  nichts  sein:  das  Gegentheil  „Hans  heissen*' 
oben  S.  133.  Sprichwörtlich  (woher?)  ist  der  rath-  und  hilf- 
lose Matz  von  Dresden:  „Er  gab  mir  so  ein  ungehewren  stoss, 
4ös  ich  zu  boden  fallen  musste  und  da  im  koth  gesalbet  läge 
wie  Matz  von  Drässen"  Sittew.  1,  272;  „Also  sass  ich  da  wie 
Hatz  von  Dressden  und  wüste  mir  selbst  nicht  zu  helfen,  vicd 
weniger  zu  rathen"  Simplic.  1,  531;  „biss  sich  die  Sonn  neigte 
^  ich  mir^nicht  mehr  zu  helfen  wiiste:  da  stunde  ich  mitten 
deiner  Wildnus  wie  Matz  von  Dressden''  ebd.  2,  772;  w^ester- 
''Bdisch  heisst  es,  im  Ausdruck  noch  schmachvoller,  „da  stehn 
^  Matz  Fotz  von  Dresden'':  Schmidts  West^rw.  Idiotikon  S. 
llO.  Einen  gleichbedeutenden  schmutzigen  Zusatz  enthält  Matz 
2WÄe;  Frisch  1,  652  c.  Zusammensetzungen  NosoiwatZy  von 
^öiaben  gebraucht,  welche  die  ersten  Hosen  tragen,  Leier matz 
(Dos  Uhralten  jungen  Leyer-Matzs  Lustiger  Correspondentz- 
Goist  1668),  Lnmpenmatz  Lumpensammler  und  Srhelssmafz ; 
^^hmatz  (Sittew.  1,  272)  und  Flaudermatz  mögen  an  Matz 
^  beliebten  Vogelnamen  (oben  4,  154)  anknüpfen.     Die  Berg- 
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mannssprache  überträgt  Matz  auf  matte  Zeuge,  untücht 
u.  dgl.,  und  auch  ein  Adj.  matzig  oder  matzicht  s.  v.  a. 
armselig  ist  zu  Matz  gebildet  worden:   Frisch  a.  a.  0. 
Matz  Garg.    183.     Matz  Pump  Lauremberg    2,  531    uj 
merkung  S.  220.  Schreimätzchen.] 

Matthias,  Abkürzung  Hiesel:  appellativ  ein  dummer  '. 
hieseln  zum  Besten  haben,  iiberhieseln  übervortheilen,  b( 
Schmeller  2,  250. 

[ilfcfcÄ^; vgl. unten S.  173:  unten  im  Erdgeschoss  (einer 
Weinschenke  bei  Lyon),  das  etwas  dunkel  war,  sass  der 
Melcher,  d.  h.  ein  armes  Volk,  das  wenigstens  an  Son 
Festtagen  wie  vornehme  Leute  aussehen  will,  und  sollte 
statt  dem  Mantel  die  Küchenthür,  statt  dem  Degen  di 
gabel  umhängen:  Schubarts  Beise  durch  das  südl.  Frs 
1,  47.] 

Nicolam  hat  zwei  Koseformen,  Guus  und  Nickel,  i 
ganz  so  verhalten  wie  von  Catharina  Trine  und  Kattei 
S.  148),  und  wie  Trine  ist  Claus  ebenfalls  seltner  in  \ 
tivem  Gebrauch.  Zu  Fischarts  Zeit  haben  die  SchL 
Fuhrleute,  eigentlich  oder  appellativ,  gern  Claus  geheisse 
S.  129);  jetzt  nennen  die  Schwaben  jemand,  der  seltsan 
falle  hat,  einen  Zuherdaus  (Mörikes  Hutzelmännlein  S 
Schmid  S.  551  vermuthet  darin  eine  Entstellung  von  su 
mit  Anspielung  auf  Gaus  Narr.  [Sewclausz  Zarncke 
1,  224.  Gatis  Ungewamlert  Kirchhof  Wendunm.  1,  12( 
auch  Lawel  oben  S.  102.]  Desto  häufiger  Nickel.  Als  al 
vertretenden  Namen  neben  Kunz  setzt  ihn  Bachel  in 
dritten  Satire:  „Wie  viel  hat  Kunz  bezahlet?  Wenn  sfa 
Nikkei  ein"?  Daran  dann  schliessen  sich  (vgl.  Stalder 
Schmeller  2,  677.  Schmid  S.  407)  Zusammensetzung 
Dummickdi  Däumling,  Filznickel  Geizhals,  Giftnickel 
zanksüchtiger  Mensch,  Gronnickel  Murrkopf,  Laumicl 
Nothnickel  der  in  Noth  und  Armuth  steckt,  San$nickd, 
Schweiz  (Gotthelfs  Uli  d.  Knecht  S.  82)  ein  schmutziger  { 
Mensch,  in  Baiern  [auch  in  der  Schweiz]  mit  elngescl 
Anwendung  der  verlierende  bei  einer  Art  von  Kartensjrfe 
s.  g.  Saunickeln,  femer  Schiefernickel,  ein  verdriesslicher 
(Schi f er  Splitter:  Schmeller  3,  336),  Scliornickel  oder 
nickeli  dem  die  Haare  frisch  geschoren  sind,  Schweinnii 


Die  deutschen  ApiKdlativiiarnen.  171 

Unfläter,  Pumpeniickel  jemand,    der  klein  und  dick  ist,  Kind 
oder  Erwachsener  [Abraham  a  S.  Clara  1,  171]:  pumpf  heisst 
unförmlich  dick  und  breit,  inanpet  untersetzt,  immpen  hart  auf- 
fallen   oder    anschlagen,    einen    harten    Ton    von    sich    geben: 
Schmeller    2,    284    fg.     Ein    Lied    der    Landsknechte    tieng   an 
„Pumpernickel  ist  wieder  kommen  und  hat  die  Schuh  mit  Bast 
gebunden"    (Schuppius    1,  249),   das   Merkmal   eines   bäurisch 
rohen  und  bettelhaften  Aufzuges:  also  Pumpernickel  hier  wohl 
8.  Y.  a.  plumper  Bauer,     Von  daher  ist  der  Pumpernickel  noch 
jetzt  in  Baiem  die  sprichwörtliche  Bezeichnung  eines  wildlustigen 
Liedes:    Schmeller  2,  284.     [„Eine  für  uns  sinnlos  und  unver- 
ständlich  gewordene   alte  Rede  bezeichnet  Weissenburg    (Nord- 
grlnze  des  Elsasses)  als  die  Stadt,    wo  man  rhu  Pumperuickel 
m  der  Kirche  singt'' \  Kiehl,  die  Pfälzer  S.  253.]    Nickel  allein 
(Ane  dergleichen  weiteren  Zusatz  ist  bald  der  Name  eines  kleinen, 
«ber  auch  eigensinnigen  Menschen  (Schmid  S.  407),  und  es  kann 
deshalb  in  einer  Dichtung  des  16.  Jahrh.  Saul  zu  David  sagen 
»Äch,  Nickel  mit  der  Geigen,  was  wiltu  heben  an?    Du  bist 
im  kleines  kind,  er  (Goliath)  ist  ain  grosser  mann":  Schmeller 
3,  677;  bald  braucht  man  es,  obwohl  die  grammatische  Form 
BÄnnlich  ist,  von  liederlichen  Dirnen  (Frisch  2,  17  c)    und  so 
gleich  andern  Schimpfworten  gelegentlich  wohl  auch  als  Sclimei- 
dtelrede:    Kabener  in  dem  Schreiben  eines  von  Adel  an  einen 
t    Professor   „Das  älteste  Mädchen  ist  zwölf  Jahre.     Sie  soll  noch 
f    tin  bischen  Catechissen  lernen,  und  hernach  will  ich  dem  kleinen 
I     Ißckel  einen  Mann  geben:    der  mag  sehen,  wie  er  mit  ihr  zu- 
[     rechte  kömmt";    in  Augsburg  ist  Seh ranrhii ekel  (Schrand  d.  i. 
Schranne  Fleischbank)  ein  prostibulum:  Schmeller  3,  516,     Die 
Heien  aber  gaben  dem  Teufel  auch  diesen  Namen,  Niekel  oder 
Ormnickel:  Mythol.  S.  1016  (J.  Pauli  Schimpf  u.  Ernst  611). 
Hatte  vielleicht  deshalb  jener  Reiche,   von  welchem  Felix  Hem- 
tterlin   erzählt   (Reber  S.  366),    einen    so   grossen  Widerwillen 
fBgen  den  Namen  Nicolaus,    dass    er   einen    um   das   Almosen 
nngenden  Schüler  wegschickte,  weil  er  einäugig  und  von  Bremen, 
te  Stadt  der  Gottlosen,  wäre  und  Nicolaus  hiesse  Y  Auf  Sachen 
aogewendet,  ist  Nickel  hier  ein  geringes,  im  Heft  immer  nickeln- 
fe,  nickendes,   wackelndes  Einlegmesser  (Schmidts  Westerwäld. 
Idiot  S.  123),  dort  ein  Kreisel  (Frisch  2,  17  c.  Stalder  2,  238), 
Feuemickd  ein  gespitzter  Stecken,  der  ebenfalls  zum  Kinderspiel 
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dient  (Schraeller  2,  677.    Schmid  S.    407),    und    Pumpernickel 
das  wir  bereits  als  die  Benennung  eines  plumpen  und  yerlumi^ 
ten  iJauern  haben  kennen  lernen,  nun  die  des  groben  Bauens 
brotes  in  Westfalen.     Den   Einfall,   dass  es  eigentlich  ein  frar^ 
zösischer  Ausdruck  sei  und  entstellt  aus  hon  ponr  Nicole,  ha| 
schon   die  Gelehrsamkeit   des  siebzehnten  Jahrhunderts   gehabt: 
Schuppius   1,  249  schreibt  deshalb   Bom^mr-Nickel ,  und  FriscA 
2,  17c  tragt  denselben  weitläufig  also  vor:    „Wann  einige  da« 
in  Westphaleu  gewöhnliche  grobe  Brod  Pumpernickel  von  den 
Worten  eines  P'ranzosen  herleiten,   es   sey  f)on  pour  Nikelj  mi 
verstehen  dadurch  seinen  Knecht  der  Nicolaus  geheissen,  so  ist 
der  andern  Meinung  wahrscheinlicher,    es    werde    durch'  Nickel 
hier    ein    solches  Pferd    verstanden    [nämlich  ein  kleinem:  oben 
S.  76],   für  dergleichen  Thier  sey  solch  Kleyen-Brod  besser,  ab 
für  einen  Menschen   der  weisses  Brod    zu   essen  gewohnt  ist" 
Inzwischen  heisst  auch  im  südlichen  Deutschland  eine  Kaltesohak 
von  Bier  und  Brot  Bieniickel  und  eine  Art  Pfannkuchen,  mit 

j 

Voransetzung  eines  mir  unverständlichen  andern  Wortes  P/wrf^ 
nikel:  Schm.  2,  677.  1,301.  [OArewmrfcrf  der  Ohrwurm,  0*nr 
niggeli  Ohrenzwang:  Stalder  3,  250.]  Wenn  zuletzt  Nickel  auA 
s.  V.  a.  ein  verdriessliches  Hinderniss  und  von  daher,  ähnli(i 
wie  der  neckende  Kobold  als  Kobalt,  Name  eines  Metalls  ge- 
worden, wenn  nickein,  das  Zeitwort  dazu,  s,  v.  a.  ärgern  uni 
quälen  ist  (Stalder  2,  238  fg.  Schmeller  2,  677),  so  wird  diese 
Abstraction  aus  dem  vorher  erwähnten  persönlichen  B^rf 
eines  Eigensinnigen  oder  mit  ebensolch  einer  Art  von  Aphärese 
aus  Schiefernickel  entstanden  sein  wie  Lenz  aus  fauler  Lenz. 

Philipp.  Der  Lippel  oder  Han  Lips  (vgl.  oben  8.  163 
Hanockel)  ein  ungeschickter,  dummer  Mensch;  lippeln  zum  Narre« 
haben:  Schmeller  2,  486.  Schmid  S,  261,  [Lippel  der  Hans- 
wurst im  bairischen  Volksschauspiele.  In  Rostock  heisst  W*- 
lippS'Rechnmig  die  betrügerische  Rechnung  eines  heimkehrenden 
Schiffscapitäns.] 

Per/u  In:  die  Verkleinerung  Regelt  in  Zürich  eine  liederliche 
Dirne,  Es  war,  weil  S,  Regula  die  alte  Stadtheilige  ist,  wahr- 
scheinlich sonst  ein  häufiger  und  dadurch  gemeiner  Name;  jeW 
kommt  er  als  altfränkisch  selten  mehr  vor. 

Ruprecht,  verkürzt  und  verkleinert  Rüpel.  Einen  Knecht 
jenes  Namens  hat  schon  der  Krieg  von  Wartburg  (v.  d.  Hagens 
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Minnes.  2,  4a):  „Ruoprecht  luin  knecht  miioz  iuwer  liär  geltch 
den  tdren  schern*';  wir  nennen  Knecht  liftprrrJtt  die  vermummte 
Schreckgestalt,  die  den  Kindern  das  Weihnachtsfest  verkündigt: 
im  Anschluss  hieran  war  Rüpel  den  Hexen  auch  ein  Teutels- 
name  (Mythol.  S.  1016)  und  bezeichnet  es,  wieder  hierauf  fol- 
gend, sowohl  einen  Menschen  von  schwarzer  Hautfarbe  (Schmeller 
3,  118),  als  einen  Kater  (Mythol.  S.  472).  Früher  jedoch  sind 
unter  dem  Namen  jenes  Knechtes  auch  lächerlich  dumme  Streiche 
erzählt  worden:  „damit  —  es  ihme  nicht  gehe  vde  Knecht  Ru- 
precht: da  der  wollte  ein  Reuter  werden,  da  hatte  er  keinen 
Gtinl;  da  er  einen  Gaul  bekam,  da  hatte  er  keinen  Sattel;  und 
da  er  einen  Sattel  hatte,  da  hatte  er  keine  Stiefel  und  Sporen, 
und  da  er  Stiefel  und  Sporen  bekam,  da  hatte  er  keinen 
Dqfen  etc."  Schuppius  1,  92:  die  gleiche  Geschichte,  nur  dass 
der  Held  „unser  Bruder  Mal  eher"  oder  Meblwr  d.  i.  Melchior 
«der  ,^an  mynen  man^*  genannt  wird,  gicbt  ein  weit  durch  das 
nördliche  Deutschland  und  bis  in  die  Niederlande  hin  verbrei- 
ietes  Volkslied:  Hoffmanns  Schles.  Volkslieder  S.  302—304. 
Mones  Anzeiger  7,  385.  Und  dieser  lustige  Knecht  Ruprecht 
ist  es  denn,  der  wieder  in  Rüpel  verkleinert  auch  der  Schauspiel- 
dkhtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  als  lustiger  Knecht 
dient.  Noch  wird  von  Schmeller  3,  lls  „r/f/-  hohe  Riiepi'l'^  das 
bde  einer  Holz-Rise,"  angeführt,  wobei  ich  mir  den  Uebergaug 
te  Begriffe  nicht  recht  zu  erklären  weiss:  oder  erscheint  etwa 
4e  höchste  und  wildeste  Aufliäuluug  des  Holzes  wie  ein  diimo- 
Bsdies  Schreckbild? 

[Sebald:  kalter  Sobald:  Wagners  Reue  nach  der  That  S.  76.] 

Sebastian,  die  Koseform  bairisch  WWe?/ (Schmeller  4,  191), 
^lunannisGh  BuHchl:  Tiroler  Wastel  eine  übliche  Bezeichnung 
«Der  Tiroler,  Sciüefencastel  dasselbe  was  oben  S.  170  Schiefer- 
öiekel,  als  scherzhaftes  Schimpfwort  Xarrebaschi,  Das  scliwä- 
l^-schweizerische  Zeitw.  hüsiebi,  fnl schein  d,  h.  zur  Kurzweil 
^m  Handarbeit  treiben  (Schmid  S.  45.  Stalder  1,  139)  mag 
ebenfalls  hieher  gehören:  es  könnte  aber  auch  von  dem  altdeut- 
•dien  und  jetzt  noch  (Schmid  S.  57)  schwäbischen  besten  nähen, 
'Anfiren  abgeleitet  sein. 

Sixt,  blinder  Sixt:  die  Mundarten  Baierns  S.  516. 

Susanna.  In  Schwaben  Susanne  Preisnestel  ein  aufgeputztes 
lEüddien:  Mörikes  Hutzelmännlein  S.  157.    Schmid  S.  521.     In 


n&iKT  |,0(u;,  miitt  saui<e  oiiur.  o.  i(.  siixa  i 
(Hoffmanns  Hör.  Belg.  2,  21;  daniach  Susanlii» 
ganze  Wiegenlied  selbst:  M.  Luthers  geistl.  L 
Wackeroi^el  S.  64  mit  der  Anmerkung  S.  16i 
Schmolctt  (Bochim  u.  Elim  S.  62)  ein  „Husaninn 
Jesu."  [neugrieeh.  vavvi,  vavvä:  Fauriel  2,  428. 
nimia  Diez  Wörterb.  1,  289  %.  Auf  Corsii 
Wiegengeaange  die  Worte  ninni  mimi  ninni  h 
Kind  wird  iiimiina  angeredet,  das  Wi^n  selb 
das  Wiegenlied  aantia  gennaat:  Gregorovius  1,  1 
yävvo;  etc.    Mythol.  S.  415  tg-V] 

Ulrich.  Von  dem  Äugsburgi sehen  Liebli 
(Ulrirh  der  heilige  Bischof  der  Stadt)  und  von 
tiven  Wortspiel  mit  diesem  Namen  ist  schon  frü 
104  die  Kede  gewesen:  hier  kommt  in  Betracl 
Zürich  einen  süsslich  gutmüthigen  Mann  Hungt. 
Honig),  am  Rhein  und  in  Franken  aber  jemand, 
zum  Besten  hat,  gleichsam  das  ActJvum  des  Hu 
kürzeren  Koseform  Uz  und  das  zum  Besten  bal 
nennt:  Schmeller  1,  134.  [Uz  treihm,  Spott  und 
jemand:  zu  Frankfurt.] 

Ui-sida.  In  Baiern  Hatis- Uiiichä,  die  im 
hockt?  Mundarten  Baiems  S.  516;  in  der  Schw 
das  sonst  so  genannte  Gerstenkorn  am  Auge:  I 
[Ursele  Dirne  Höniger  Narrensch.  99  vw.  Qarg. 
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ttel  erobert  haben,  1542);  „das  Hans  Kraft  und  Bruder  Veit 
Irildg  und  bloss  im  Lande  leit*'  B.  Waldis  Esop  1,  55;  „In 
i^  noth  in  der  bösen  Zeit,  Wenn  Hans  Marter  und  bruder 
dt  Mit  grossen  rotten  bei  im  hausen"  ebd.  3,  89;  ähnlich 
)llwagenbüchlein  65,  19;  vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  206. 
ihade,  Satiren  1,  77.  79.  Liujenveit  ein  Windbeutel:  Schmid 
365;  Katzenveit  ein  Waldgeist  des  Pichtelgebirges:  Mythol. 
.448. 

Waltburg,  Walimrgis.  Die  Abkürzung  Walpel,  Wcilj)  appel- 
fiy  eine  dumme  Weibsperson:  Schmeller  4,  71. 

Walther.  Niederdeutsch  Wolferken,  niederländisch  Wou' 
rken  und  unverkleinert  Woufer  Name  von  Hausgeistern:  My- 
loL  S.  471  fg.  477. 

Wenzel,  als  nationaler  Heiligen-  und  Königsname  Haupt- 
une  der  Böhmen:  oben  S.  129.  Als  eine  aus  srhan-pu  (mit 
a  Füssen  nämlich)  und  diesem  Namen  gebildete  Zusammen- 
tanng  mag  Schar wenzel  oder  Schenrenzel  verstanden  sein,  die 
anennung  eines  Menschen,  der  aus  Eigennutz  gegen  alle  Welt 
»ertrieben  höflich  und  dienstfertig  ist,  eigentlich  nur  ümdeut- 
hung  des  ital.  servenfe:  das  Zeitwort  scitanvevzeln,  scher- 
mzeln  drückt  dasselbe  aus.  Dann  ist  Schencenzd  auch  ein 
irtenname:  Schmeller  3,  386.  388.  Ein  schlechter  Taback 
isst  Lausewenzel,  etwa  darum,  weil  von  seinem  stinkenden 
luch  die  Blattläuse  sterben.  [Banrenwenzel  eine  Geschwulst 
fl  Gesichts:  Zachers  Zeitschr.  1,  309  fg.] 

Zum  Schluss  (denn  endlich  nun  haben  wir  den  Schluss  der 
»gen  Au&ählung  erreicht)  noch  eine  Bemerkung,  die  mehrere 
JT  an  uns  vorübergegangenen  Worte,  vorzüglich  aber  und  noch 
unal  das  Hauptwort  darunter,  mit  dem  wir  auch  begonnen 
4en^  den  Namen  Hans  oder  Jan  betrifft.  Die  Sprache  wendet 
iwe  Appellativnamen,  was  deren  Natur  auch  nahe  genug  legt, 
5min  einem  collectiven  Sinne  an:  der  Deutsche  Michel  oben S. 61 
sdchnet  die  Deutschen,  Bn«ler  Veit  die  Landsknechte  insge- 
aunt,  Herr  Hans  wie  Hans  Omnis  nicht  Einen  aus  der  Menge, 
fldem  die  ganze  Menge  selbst  {Herr  Omnis  Froschmäus.  IJb 
i  Schillers  Beiträge  zum  mittelniederd.  Glossar  S.  12;  „„Es  zöge 
unals  ein  armer  Mensch,  der  das  Brod  bettellte,  einen  Hund 


Haijel  der  ganze  stünnisch  erregbare  und  erreg 
[im  englischen  Jack  die  ganze  Matroseiiscbaft  i 
der  einzelne  Matrose].  Durch  solche  collective 
eigentlich  ganz  individuellen  Worte  ist  dann  i 
die  nach  einer  anderen  Kichtung  hin  geht,  verm 
nunmehr  mit  llunx  und  Heim  und  Kmtz  u.  s 
fische  Namen  der  früher,  im  zneiten  Abscbn 
Art  gebildet  und  die  zitternde  Furcht  wird  ala 
■2,  17),  der  Betrug  als  Heinz  Effmiehwid  personif 
das  gelt  stet  uff  der  bau,  'Ao  kümpt  Heinz 
zücht  es  gar  bald  dar  von":  Lied  des  15.  Jahrl 
apiel  in  Fichards  Frankf.  Archiv  3,  -ise),  die  F 
LvHi  oder  Faulenz  oder  einfach  Lenz  (,.So  m 
Krankheit  büssen,  Auss  deiner  haut  den  faul 
ungebrennter  äschcn  reiben"  B.  Waldia  Esop  4, 
David  bat  einmal  der  Lenz  gestochen,  deswegei 
Langweil  halber  sich  niedergelegt  und  den  V 
Abr.  a  S.  CI.  Judas  2,  227;  „Ein  treger  sc 
Henz,  Der  sich  stets  stechen  lesst  den  gletn" 
Eigenname  mit  dem  appellativen  Lenz  oder  0 
ling  vermengt:  andre  Stellen  im  Wörterb.  d,  Br. 
die  knappe  Lebweise  als  Schmaihans  („dass 
manchem  Ort  Küchenmeister  und  Cammermeist 
pius  1,  53:  ebenso  8.  121.  812;  „wie  ihnen 
Schmalhansen  übern  Hala  schicke"  ebd.  S.  53 
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,,Zu  viel  Fleiss  und  Sorge  bricht  das  krystallene  Glas  so  gut 
^Is  Hans  ünfleiss  und  Eunz  ohne  Sorgen"  Sailer  S.  74.  Auf 
dem  gleichen  Weg  ist  endlich  auch  Schlendrian  (Schlentrhm 
wie  oben  S.  141  SchlenttrUinm  schreibt  noch  Schuppius  1,  214) 
ganz  abstract  geworden  und  bezeichnet  nur  noch  ein  träges 
Thun  und  Gehenlassen  nach  Herkömmlichkeit.  Es  verdriesst 
mich,  dass  gerade  diess  leidige  Wort  das  letzte  sein  muss. 


^•dttnmgO,  SGhriflea.    llt 
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EÜEA  nTEPOENTA. 


Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie. 


(Jubelschrift  zur  vierten  Säcularfeier  der  Vtiirersität  Basel  den 
1860 f  im  Auftrage  der  philosophischen  Facultät  rerfasst.  50  Sei 


£s  ist  herkömmlich,  in  der  häufigen  Redensart  der 
sehen  Gedichte  sTusa  TUTspoevra  eine  bildliche  Beziehung 
Schnelligkeit  des  Sprechens  zu  finden;  die  üebersetzung  <j 
Warte  beruht  nur  auf  dieser  Auffassung  und  hat  dieselb« 
befestigen  helfen. 

Ich  glaube,  befiedert '  viSire  richtiger  gewesen.  De 
Homer  ist  TUTspov  eher  noch  die  Feder,  die  Schwungfed( 
Begriff  Flügel  ^bezeichnet  ihm  die  weitere  Ableitung 
Ganz  ebenso  verhalten  sich  die  entsprechenden  deutsch 
staltungen  derselben  Wurzel,  althochd,  fedara  und  / 
jenes  penna,  dieses  ala.  Auch  wenn  16<;  und  ot^TO^  das 
7CTepc)eL^  empfangen^),  sind  damit  keine  Flügel,  sondern 
Befiederung  des  Pfeilschaftes  gemeint. 

Gleichviel  jedoch,  wie  man  übersetzen  wolle,  blc 
schmückende  Umschreibung  der  Schnelligkeit  ist  Turepoei;: 
lieh.  An  den  wenigsten  Stellen,  wo  Homer  den  Ausdrc 
handelt  es  sich  um  solche  Beeilung  von  Anrede  und  G6( 
und  ebenso  wenig  soll  der  aTc-repo^  (lO'io^  der  Odyssee 
in  jenem  Fall  doch  folgerecht  wäre,  ein  langsam  gespi 
Wort  sein. 


1)  Coc  II,  II,  773.  XX,  68;  iicJTo;  V,  171. 

2)  XVII,  57.  XIX,  29.  XXI,  386.  XXII,  398.  [ffxrcpö?  qjaiic 
Agam.  276.] 
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Es  ist  ein  Andres,  wenn  Pindar  seinen  vierten  Isthniischen 
7mnas  xrepdevTa  nennt  ^),  wenn  ebenso  um  den  dichterischen 
jhwung  und  Flug  zu  bezeichnen  Gottfried  im  Tristan*)  einem 
piker  seiner  Zeit  nachrühmt,  „daz  er  buoch  unt  buochstabe 
ir  vederen  an  gebunden  habe:  wan,  wellet  ir  sin  nemen  war, 
n  -Wort  diu  sweiment  als  der  ar",  oder  wenn  in  demselben 
edichte ')  von  der  schnellen  Fertigkeit,  womit  der  junge  Tristan 
i  das  Spiel  auf  dem  Schachbrett  die  KunstausJrücke  des  Spielos 
nd  Anecdoten  davon  zu  mischen  weiss,  gesagt  wjrd  „der  höve- 
che  hovebaere  lie  siniu  hovemaere  und  vremediu  zab^lwörteliu 
Inder  wilen  vliegen  in".  Hier  überall  liegt  nur  eine  gelegent- 
iche,  eine  nur  einmalige  Ausschmückung  durch  Bildlichkeit  vor, 
lort  bei  Homer  eine  immer  und  immer  sich  wiederholende,  eine 
Gehende  Redensart.  Die  stehenden  Eedensarten  der  Epik  wären 
*ber  doppelt  massig,  wenn  sie  nicht  über  die  künstlerii^ch  niedere 
Stufe  des  blossen  Epitheton  ornans  hinausgiengen. 

Fassen  wir  noch  einen  hier  nahe  liegenden  Punkt  ins  Auge. 
Vogel  und  Wind,  beide  vereinigt  die  gemeinsame  Eigenschaft 
4er  Schnelligkeit,  und  nicht  allein  Hesiodus  stellt  sie  schicklich 
80  zusammen  *),  schon  die  Sprache  hat  von  der  gleichen  Wurzel 
fcjjjLi  auf  der  einen  Seite  arjp,  auru,  ArcA&c,  auf  der  andern 
«Pw,  ala,  io':6^.  Wenn  aber  im  Lateinischen  rnjidlo  und  rw/- 
^umus  sichtlich  abgeleitet  sind  von  aqmla  und  ruHur^  soll  nun 
auch  damit  eine  blosse  Vergleichung  ausgesprochen  sein?  Festus 
betrachtet  es  so,  was  das  erstere  Wort  angebt^),  gewiss  aber 
irtg.  Nach  einer  weit  verbreiteten  mythischen  Anschauung^) 
!st  es  ein  Aar,  ein  Adler,  ein  Falke,  von  dessen  mit  Macht  ge- 


1)  Z.  68.  Möglich  sogar,  dass  hier  im  Sinne  des  Dichters  gar  nicht 
^  fliegende  Vogel,  sondern  der  befiederte  Pfeil  liegt:  Olymp.  IX,  10 
^^Sl'  5)  nennt  er  seinen  Gesang  irrepoevra  yXuxuv  6tffTov  [vgl.  Sophokl. 
^tig.  1070]. 

2)  V.  d.  Hagen  4717  fgg.  =  Massmanu  119,  39  fgg. 

3)  2286  fgg.  =  59,  8  fgg. 

4)  Theog.  268  at  p'   (iv^jicov  Ttvotfjat  xa\   o?wvot?  fffi'    ETCovrai  (oxeCtj^ 

5)  Epit.  Panli  Diac.    „Aquilo    ventus   a   vehementissimo   volatu    ad 
i»«tar  aquilae  appellatur.** 

6)  J.  Grimms  Deutsche  Mythol.  8.  599  fgg.  [vergl.  auch  x(pxo;  und 
circius], 

12* 
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schwungenen  Fittichen  der  Wind  ausströmt,  der  den  Wind< 
ruft  und  ihnen  gebietet:  Belege  dafftr  in  der  altnordischen, 
der  neugriechischen,  in  der  mittelalterlich  deutschen  Dichtung 
Ja  der  Wind  erscheint  unmittelbar  selber  ak  ein  Vogel*),  a 
Adler  bei  den  Pinnen*),  als  Sperber  mit  ausgebreiteten  Flüge 
in  der  Sinnbildnerei  der  Aegypter*);  mit  den  vogelgestaltig< 
Harpyien  der  Griechen*)  wie  mit  den  Schwanjungfrauen  4 
Nordens,  von  denen  nachher  ausführlicher,  sind  ebenfalls  Wim 
gemeint,  und  schon  das  Alte  Testament  spricht  mehr  als  einmi 
von  den  Fittichen  des  Windes*).  Also  Vogel  und  Wind  nid 
bloss  verglichen,  sondern  wesentlich  mit  einander  verbünde* 
nicht  bloss  stylistisch  zusammengestellt,  sondern  mythisch  i 
eins  geschmolzen. 

Ebensolche  leberfsvollere  Verschmelzung,  eine  Verschmekun 
der  Begriffe  Vogel  und  Wort**),  liegt;  denn  auch  der  Kedens»/ 
sTcsa  TcreposvTa  zum  Grunde.  So  dieselbe  zu  verstehn,  danw 
hätten  schon  zwei  andre  Wendungen  gleichfalls  der  homerischen 
Sprache  führen  können,  die  gleichfalls  das  Wort  als  ein  thierisd 
belebtes  Wesen  und  ich  meine  auch  als  Vogel  nehmen:  einni' 
der  öfters  wiederkehrende  Ausdruck  tccwv  exe  Stzo^  9UYev  epxflC 
686vTov,  wo  nichts  im  Wege  steht  bei  epxoc  an  ein  Stelln* 
für  Vögel,  eine  Wand,  wie  unsre  Jägersprache  sagt,  zu  denken*); 
sodann  der  iizio^  vo[jl6<j  der  Ilias  und  Hesiods  ^),  dem  sich  dniti 
eigenen  Zufall  abermals  eine  Bildlichkeit  in  Gottfrieds  Tristan*) 

1)  Vafthnidnig  mkl  Str.  37.  Snorra  Edda  (Reykjavik  184S)  S.  1«? 
Fauriel,  Cbants  plopulaires  de  la  Gr^e  moderne  II,  236;  Heinrich  «• 
Veldeken  in  v.  d.  Hagena  Minnesingern  I,  139  a.  [Der  Genang  der  Schwi»« 
rührt  vom  Wind  her:  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  11,  462.] 

♦)  [der  yotes  geist  saz  üf  des  luftes  rederen:  Anegenge  flahn4,  <* 
wie  minnecllch  an  allen  haz  er  (Christas  bei  der  Himmelfahrt)  ü{  ^^ 
winde  vederen  saz:  Haupts  Zeitschr.  4,  533.] 

2)  Schröters  Finnische  Rnnen  S.  71 

3)  Horapollo  II,  15, 

4)  Otfr.  Müllers  Archäologie  d.  Kunst  §  401. 

5)  Sam.  n,  22,  11.    Ps.  XVl'lI,  11.    CIV,  3.   Hosea  IV,  9. 

**)  [Zunge  ein  Vogel,  Mund  dessen  Käfig:  Shakesp.  Tit.  Andron.  3,  ^J 

6)  In  diesem  Sinne  hat  das  Wort  die  Odyssee  selbst  XXE  ^ 
[oder  dieselbe  Bildlichkeit,  wie  wenn  altdeutsche  Dichter  den  Mmd  •** 
die  Thür  der  Zunge  fassen?    Walther  64,  13.    Winsb.  24,  2.  5]. 

7)  H.  XX,  249.    Hesiod.  Dp.  373. 

8)  4637  =  117,  39. 
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▼ergleicht:  „swer  nü  des  hasen  geselle  si  und  üf  der  wortheide 
hOhsprunge  unt  witweide  mit  bickelworten  welle  sin." 

Es  ist  ein  ganzer  weit  greifender  Kreis  religiös  bedeutsamer, 
üchterisch  belebter  Anschauungen,   in  den,   so  aufgefasst,   die 
e-rrea  Tcrepoevra  sich  einreihen,    in  dessen  Mitte  gleichsam   sie 
&ls   das   kurz   zusammenfassende  Eernwort   stehen.     In    diesen 
Kreis  einzuführen  und  wenn  auch  keine  erschöpfende  Darstellung 
»Ues  dessen,  was  er  in  sich  schliesst,  doch  eine  üebersicht  davon 
m  geben  sollen  die   folgenden  Blätter  versuchen.     Die  Aufgabe 
schien  nicht  unpasslich  für  eine  Schrift,  welche  die  historisch- 
philologische Abtheilung  der  Philosophischen  Facultät  Basels  an 
dnem  Tage   vertreten   darf,   der  mit   der  Verkündigung   alten 
Ruhmes  und  neuer  Gelübde  wie  ein   vollbefiedertes   Wort  über 
^  emporschwebt. 

Das  Alt^rthum,  wie  es  überhaupt  die  Thierwelt  mit  anderen 
Aagen  als  wir,  theils  vertraulicher,  theils  voller  von  religiöser 
Scheu  anblickte  und  deshalb  von  Indien  herab  bis  in  den  Westen 
Snropas  neben  die  Götter-  und  Heldensagen  noch  Sagen  und 
Ikbeln  stellen  konnte,  die  von  Thieren  erzählen,  schenkte  solch 
eiiie  Betrachtungsweise  namentlich  den  Vögeln.  Sie  erhebt  schon 
fiber  die  anderen  Thiere  und  selbst  den  Menschen,  dass  sie  nicht 
mit  schweren  Füssen  an  die  Erde  gebunden  sind,  dass  sie  mit 
Windesschnelle  überall  hin  zu  wandern  und  himmelan  zu  den 
Sitzen  der  Götter  sich  zu  schwingen  vermögen.  Und  wie  vieles, 
das  sie  dem  natürlicheren  Sinne  wunderbar  und  bedeutsam,  ja 
als  ein  unerreichtes  Vorbild  selbst  der  menschlichsten  Tugenden 
erscheinen  Hess,  kam  durch  Wahrnehmung  und  Aberglauben  zu 
jenem  grossen  allgemeinen  Vorzuge  noch  hinzu  und  gewährte 
den  Menschen  StoflF  und  Anlass  ihre  Poesie  mit  Leben,  ihr 
eigenes  Leben  mit  Poesie  zu  füllen! 

Lerche  und  Nachtigall  und  das  ziehende  Heer  der  anderen 
Singvögel  [der  Schwalben:  Minnes.  2,  172b.  Hagen,  vgl.  Fauriel 
1,  56]  meldet  uns  und  schmückt  den  Frühling.  Die  Minne- 
^eder  des  Mittelalters  sind  voll  davon,  und  zierlich  sagt  eine 
spanische  Romanze^)  von  dem  Monat  Mai  „cuando  canta  la  ca- 
^ndria  j  responde  el  ruisennor'*.   Insbesondere  aber  sind  Schwalbe 


1)  Wolf  und  Hofmann,  Priiiiavera  y  Flor  do  Romances  it,  16. 


\ogei  mess'j.  und  Araiie  una  Bcnwaioe  wurae 
Griechen  als  Sinnbild,  dass  der  Winter  entfloh' 
zurückgekehrt  sei,  unter  Gesang  umhergetragen  u 
dabei  eingesammelt;  die  beiden  Lieder,  das  xo; 
XeAL5ö-jii3(jL5t,  hat  lins  Athenäus  aufbewahrt^).  I 
letzteres  Fest  in  den  Boedromion  d.  h.  in  den 
erstere  giebt  er  gar  keine  Zeitbestimmung:  dass 
mit  der  Schwalbe  in  den  Frühling  müsse  gefallei 
Wortlaut  des  alten  Liedes  selbst*)  und  das  Si 
jetzigen  Griechen,  das  ausdrücklich  den  MSrz  n 
mit  Krähen  zur  Sommerverkündigung  hat  noch 
von  Gricbhenland,  das  Landvolk  in  Holstein  1 
bnrgischen,  dort  am  Sonntag  Lätare,  hier  nm  1 
der  Schwalbe  hebt  das  Chelidonisnm  eigens  hon 
Bauche  weiss,  am  Rücken  schwara  sei:  man  n 
Gegensatze  von  Hell  und  Dunkel  den  von  Somi 
angedeutet  finden;    das  Gefieder  der  Kr&he  sei 

*)  [Am  SehlnsBC  von  Shakeapearca  lorei  laboart 
mit  dem  Enckiiclc,  der  Winter  mit  der  Gala.  Bcdn 
confticlug  perii  tt  liiemu  m'c«  Cueulua:  Wcnud.  2,  239 

1)  Thorpea  Codex  EionienBis  ilö,  27  ~  Qndl&c  7 

2)  J.  Grinuna  Kejnhart  Fuchs  S.  CXXVI.  Mjthol 
Wintervogel:  Walther  91,  10.] 

3)  VTII,  59.  60;  Kffster  de  cautilenis  popalaribna 
PS-  74  sqq. 


EDEA  nTEPOENTA.  183 

Farbengegensatz.     Von  abergläubischen  Meinangen  und  Gebräu- 
choD,  die  sich  noch  an  die  Schwalbe .  knüpfen,  will  ich  nur  zwei 
arzneiliche  Vorschriften  anführen,  weil  auch  sie  den  Vogel  deut- 
lich als  Neujahrsvogel  kennzeichnen,  die  eine  aus  einer  Erank- 
heits-  und  Heilmittellehre  des  vierzehnten  Jahrhunderts^):  „Quum 
primo  hirundinem  videris,  hoc  die  ter:  Bogo  te,  hirundo,  ut  hoc 
anno  oculi  mei  non.Iippeant  nee  doleant^^;    die  andre  aus  der 
Chemnitzer  Rockenphilosophie  *) :  „Wer  Frühlings  die  erste  Schwalbe 
sieht,  stehe  alsbald  still  und  grabe  unter  seinem   linken  Fuss 
mit  einem  Messer  in  die  Erde,  so  findet  er  eine  Kohle,  die  ist 
das  Jahr  gut  für  das  kalte  Fieber*^   Dem  ganz  ähnlich  machten 
es  die  alten  Italier  bei  dem  ersten  Bufe  des  Kuckucks'):  „quo 
quis  loco  primo  audiat  alitem  illam,  si  dexter  pes  circumscribatur 
ac  vestigium  id  effodiatur,  non  gigni  pulices,  ubicunque  spar- 
gatar".     Dass  ihn  eben   dieselben    aJes  temporarius   nannten*), 
wird  auf  die  Botschaft  der  neuen  Jahreszeit  gehen,  die  er  bringt; 
bekannt  ist,  wie  sein  Buf  noch  die  Zahl  der  späteren  Lebens- 
jahre weissagt:    ein  Aberglaube,   der   sich   bei   Deutschen   und 
üranzosen  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  zurückverfolgen  und 
aach  bei  den  Slaven  nachweisen  lässt^);  in  Schweden  weissagt 
er  ledigen  Mädchen  die  Zahl  der  Jahre  bis  zur  Hochzeit^). 

Tagesbote  und  Wecker  aus  dem  Schlafe  ist  der  Hahn*); 
die  nahe  liegende  Vergleichung  mit  Christo,  der  ebenso  aus  der 
Finstemiss  zum  Licht,  aus  dem  Tode  zum  Leben  ruft,  hat  in 


1)  Hoffm^nns  Pnndgrubeii  für  Geschi6hte  deutscher  Sprache  u.  Litt. 
I,  825. 

2)  J.  Grünms  Mythol.  (1835)  Anhang  S.  LXXVI,  217;  vergl.  LIU. 
iSehiUers  Thier-  und  Kräutorbuch  2,  16.] 

3)  Plinius  Hist.  natur.  XXX,  25  [vgl.  Haupts  Zeitschr.  12,  400]. 

4)  Plin.  HN.  XVIII,  66.  2. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  642  fg.  Cäs.  Heisterb.  V,  17.  Keimer  11341. 
gering  S.  467. 

6)  Arndts  Reise  durch  Schweden  IV,  5.  [Kuckuck  Frühlingsvogel : 
^«irt.  1,  524.  Kegen  verkündigend:  Heaiod.  op.  et  d.  456  fgg.  sein  Ruf 
^t  Fruchtbarkeit  segnend:  Kalewala  2,  375  fgg.  Freudenruf:  4,  488  fgg. 
^^  IW  fgg.    7,  321.    10,  443.] 

•)  [Uahnenruf  die  Gesj^enster  der  Nacht  verscheuchend:  Shakesp. 
^let  1,  1;  vergl.  Abhandlung  über  Lenore  oben  Bd.  2,  S.  405.  412. 
416.  Mit  dem  Krähen  des  Hahnes  Gesang  der  Engel  und  der  Heiligen: 
Vollöl,  aus  der  Bret.  140.] 


184  EIIEA  IITEPOENTA. 

aller  Ausführlichkeit  schon  Prudentius  ^).  Es  wird  deshalb  kaunu 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Hahnenbilder,  die  man  dei^ 
ältesten  Christen  auf  den  Grabstein  meisselte^)  oder  mit  in  ihr^ 
Gräber  gab  (auch  bei  Winterthur  ist  solch  ein  Bild  wieder  aus- 
gegraben worden^),  dass  ebenso  die  auf  den  Spitzen  der  Kirch— 
thürme  Christum  bedeutea  sollen.  Es  klingt  wie  schon  gan-^ 
auf  die  letzteren  bezüglich,  wenn  Prudentius  sagt 

„Vox  ista,  qua  strepunt  aves  V 

Stantes  sub  ipso  culmine 
PauUo  ante  quam  lux  emicet, 
Nostri  figura  est  judicis.    .    .   . 

Sed  TOI  ab  alto  culmine 
Christi  docentis  pnemonet 
Adesse  jam  lucem  prope, 
Ne  mens  sopori  serviat." 

Allerdings  hatten  zu  seiner  Zeit  die  Kirchen  noch  nirgend  Thünne, 
und  die  erste  Erwähnung  eines  Kirchthurmhahnes  fällt  in  das 
Jahr  925  und  nach  St.  Gallen*):  aber  das  Wort  des  vielgelesen« 
Dichters  durfte  wohl  ein  Fingerzeig  sein,  dem  noch  spätere  Ge- 
schlechter folgten.  Daneben  blieb  die  Möglichkeit  und  die  Frei* 
heit  unbenonunen  diesen  Schmuck,  nachdem  er  schon  zur  alten 
üebung  geworden  war,  gelegentlich  auch  noch  anders  auszu- 
deuten, z.  B.  auf  die  Wachsamkeit,  die  dem  Christen  gebühre, 
und  auf  das  Wächter-  und  Heroldsamt  der  Priester^).  Ist  aber 
der  Hahn  eigentlich  und  ursprünglich  ein  Sinnbild  Christi,  so 
hat  die  neulich  von  Ullmann  ^)  angeregte  Aufgabe  einer  Deutung 
des   Portalbildwerkes   an    der  Altstädter  Kirche    zu   Pforzheim 


1)    Ko^TjfUpiVÖV   I. 

2)  Münters  Sinnbilder  n.  Kunst  Vorstellungen  der  alten  Christen  I.  ^• 

3)  Keller  in  den  Mittheilungen  d.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Züridi 
III,  130. 

4)  Ekkehards  IV  Casus  S.  Galli  in  Pertz  Monnm.  Germ,  histor.  11« 
105.  Die  Ungern,  welche  S.  Gallen  damals  heimsuchten,  Termengtca 
gallus  und  Oallus  und  hielten  den  Hahn  für  ein  Bild  der  Ortsgottheit. 

5)  Lateinisches  Gedicht  in  Naumanns  Serapenm  I,  107 — 109  o.  hei 
du  M^ril,  Poesies  populaires  latines  du  mojen  äge  pg.  12 — 16;  Hugo  t. 
Trimberg  im  Renner  19707  fgg.;  Augnstis  Denkwfirdigkeiten  ans  der  chrift- 
lichen  Archäologie  Xu,  368. 

6)  Im  Anzeiger  d.  German.  Museums  1860,  Sp.  87  fgg. 
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keine  Schwierigkeit:  deir  Hahn,  der  zuerst  mit  einem  Löwen 
kämpft,  dann-  auf  einem  gefesselten  Löwen  steht,  ist  Christus 
im  siegreichen  Kampf  mit  seinem  Feinde,  mit  dem,  der  umher- 
geht wie  ein  brüllender  Löwe  und  suchet,  welchen  er  ver- 
schlinge ^). 

Aber  nicht  allein  den  Wechsel  von  Finstemiss  und  Licht, 
von  Winter  und  Sommer,  wie  er  alltäglich  und  alljährlich  wieder- 
kehrt, verkündigen  uns  die  Vögel:  auch  für  Aussergewöhnlichos 
in  den  menschlichen  Dingen  selbst  haben  sie  ein  Vorgefühl  und 
Weissagen  es  den  Menschen*),     Attilä,    als    er  Aquileia   lange 
8chon  vergeblich  belagert  hatte,    erkannte  an  dem  Fliehen  der 
Störche,  dass  nun  endlich  die  Stadt  fallen  solle  ^).   Dein  ähnlich 
üe  Scheu,  welche  die  Schwalben  fem   hifelt   von  den  Häusern 
Thebens*):  „Thebarum  tecta  subire  negantur,  quoniam  urbs  illa 
ttepius  capta  siV 

Dem  Schwane  ahnt  sein  eigener  Tod  (man  sagt  deswegen 
tteb  für  ahnen  schwanen),  und  singend  nimmt  er,  der  gesang- 
nidie  Vogel*),  Abschied  vom  Leben*).  Auch  die  Dichter  des 
IDttelalters  sprechen  oft  von  diesem  Schwanengesang,  in  Minne- 
Bedem')  wie  mit  geistlicher  Anwendung  auf  den  Todesruf  des 
gd^uzigten  Heilands^). 

Andere  Vögel  verschont  der  Tod  bis  zu  wunderbar  hohem  Alter**). 

1)  Br.  Petri  I,  5,  8. 

*)  [Heilkraft  des  Brachvogels,  Genesung  oder  Tod  des  Kranken  von 

öott  vorausgesehen  und  vorau.sgezeigt :  W.  Grinuns  VrManc  S.  LXXXVI  fg. 

BttpitB  Zeitechr.  7,   147.     Renner  19521    fgg.    vgl.    Hattemor  Denkni.    1, 

10b.  —  Käuzchen  den  Tod  ansagend,  auch  kidtisch:  Ein  Herbst  in  Wales 

;   '«ftRodenberg,  S.  203.] 

[         2)  lornundes  cp.  42.    Procop  b.  Vand.  1,  5V 

3)  Hin.  HN.  X,  34. 

4)  Aristoph.  Av.  772  fgg.  Aelian.  de  Natura  anim.  X.  86.  XI,  1. 
«einein  altnord.  Liede  sagt  Niörd    „mer  thotti  illr  vera  ülfa  thytr  hiü 

'  *»gTi  srana":  önorra  Edda  S.  16  [xuxvo;  zu  canoV  Isid.  Origg.  12,  7]. 

5)  Aelian.  II,  32.    V,  34.  Tun.  HN.  X,  32.    Ovid  Motani.  XIV.  A:\n. 

6)  Meine  Altfranzös.  Lieder  u.  Leiclie  S.  242  fg.  Heinrich  Vdn  V'el- 
^^  Minnefl.  I,  39b:  Heinr.  von  Morungen  ebd.  127b.  Bartsch  Albrecht 
'•  fltibewt.  8.  CXX  fg.  CCLIX.     Shakespeare  Kaufmann  v.  Venedig  3,  2. 

7)  Konrad  von  Würzburg  Minnes.  II,  311b  und  in  der  Goldenen 
Schmiede  976.  1974. 

**)  [Vögel  werden  älter  als  Vierfüsser  und  Fische:  Schwed.  VolkR- 
*>gen  und  Märchen  8.  183  fgg.] 


n 


fcr  ties  atqoG  canes  tun  anrät  vita,  caua 

Perque  oaballo»  trcs  Tivera  po^aet  hoino 

Et  per  trBB  hominea  asinaa  bene  vivere  pi 

Sic  per  tres  aainoa  vita  fit,  aaf*,  tibi, 
Rt  per  trra  aucas  comicjs  vitaqoe  dorat, 
Per  tres  coriiices  vivere  cervus  liabet*). 
Oder  auf  Deutgeh'),  mit  derselben  Durchfühnii 
„Ein  zäun  wert  ungeferlich  drey  jar,  drey  zäun 
hundt  ein  pferdt,  drey  pferdt  ein  menschen,  dr 
schnegaoss,  drey  schnogenss  ein  hirsehen."  Bi 
nend  für  diese  nordläadischen  Wandelungen  de 
ist  die  graue,  die  wilde,  die  Schneegans:  im  i 
Mittelalters  ^)  und  noch  jetzt  auf  Island  wird 
eine  grä  yäs  geheissen,  und  ebenso  nannte  Kö 
Gute  (1035 — 1047)  seine  Aufzeichnung  des  ße( 
heim  und  nannten  die  Isländer  seit  dem  siebzeh 
ihr  altes  Bechtsbuch  von  1118'). 


1]  do  Defcctn  oracolor.  qi.  11;  Hetiodt  etc.  Fre 
aehcfi'el  pg.  376. 

2)  Edyll.  XVIU.  3)  nist.  nat.  Vn,  49. 

4)  Nach  einer  IiitraaBburgeT  HaiidBchrift  (C  ITSa, 
und  einer  BrUseekr  des  lätcn  Jahrh.  (Monex  Anuiger 
Bchen  Vorzeit  T,  342);    io   letzterer  lautet  das  beich 

'  .Et  per  trea  aneaa  corvus  tibi  \iTere  credas,  Sie  per 
cervua  habet.* 

5)  Hanpta  Zeltacbr.  f.  Dentschca  Altertham  in,  28 
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Der  Adler,  wenn  er  alt  und  altersschwach  geworden,  ver- 
jAngt  sich  wieder:  davon  weiss  schon  der  Fsalmist:  „Er  sättigt 
mit  Gutem  dein  Alter,  dass  sich  erneut  gleich  dem  Adler  deine 
Jugend"^),  was  Notker  nach  Augustinus  so  erklärt:  „Imo  ge- 
sddehet  fore  altt,  chft  man,,  daz  sin  obere  snabel  den  nideren 
bO  nberwahset,  daz  er  in  üf  intuon  nc  mag  sih  ze  geäzzenne. 
Dara  näh  knttet  er  in  an  demo  steine,  unz  er  in  sO  ferniuzzet, 
daz  er  aber  ezzen  mag.  Unde  so  gewunnet  er  samo  s6  föne 
ärist  jungltche  chrefte*).  S6  geschiehet  ouh  demo,  der  an 
Christo,  der  petra  (stein)  ist,  stna  sunda  flet  fersltzen.  Wanda 
er  bringet  in  widere  ad  innocentiam  (ze  unscadelt).  Föne  dero 
ehomet  er  ad  resurrectionem  (ze  urstende).  dar  wirt  er  gejunget. 
Dara  zuo  siehet  disiu  reda.*'  Die  Physiologen  des  Mittelalters 
berichten  noch  wunderbareres:  „so  er  alt  wirdit,  so  suärent  ime 
Üb  federen  unt  tunchelint  diu  ougin.  So  suochet  er  einen  vil 
ekockhin  brunnen  unte  fliuget  von  deme  brunnen  äf  zuo  dorne 
limnen.  da  brennet  er  sine  federen  unt  vellet  nider  in  den 
können,  den  er  irchös.  daz  tuot  er  drtstunt.  so  wirt  er  gejunget 
Bfcte  gesehente  *)."  Auch  Walther  von  der  Vogel  weide,  indem 
er  davon  spricht,  wie  er  „jungen"  und  gesunden  würde,  wenn 
'er  in  den  Augensternen  seiner  Geliebten  sich  ersehen  könnte  ^), 

[   mag  an  den  Adler  denken,  deil  de^  Blick  in  die  Sonne  verjüngt. 

t  Den  Hörnern  war  aquUw  smectus  die  sprichwörtliche  Bezeichnung 

l   flines  jagendlich  frischen  Alters^). 

L  Was  hier  die  Physiologen  von  dem  Adler   erzählen,  sieht 

.  Bur  wie  ein  Wiederschein  von  den  Fabeln  über  den  Phönix  aus. 
Hm)dot*)  giebt  diesem  bloss  500  Jahre,  Hesiodus  in  dem  vorher 
iDgefUirten  Spruche  neun  Rabcnalter,  eine  gewaltig  grosse,  aber 


1)  Ps.  cm,  5. 

2)  Ebenso  der  Phjsiologus  in  Hoffmanns  Fnndgruben  I,  33,  27  fgg. 
!•  in  Karajans  Sprach-Denkmalcn  d.  zwölften  Jahrh.  98,  18  fgg.,  der 
Keuier  19450  fg.  n.  a. 

8)  Hoffinanns  Pnndgr.  I,  33,  14  fgg.  =^  Karajan  98,  3  fgg.  Vgl. 
fai  Welschen  Gast  12873  fgg.,  die  Predigt  in  Haupts  Zoitsclir.  VII. 
1^  fg.,  den  Benner  19444  fgg.  n.  Barths  Adversaria  XXXIII,  3.  Minnes. 
li  mb.  Hagen. 

4)  Lachmanns  Ansg.  54,  31  fgg. 

5)  Terent.  HeautontimoK  in,  2,  10. 

6)  n,  73  mit  Berufung  auf  die  Heliopoliten. 
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immer  doch  noch  eine  Zahl:  der  späteren  Naturgeschichte  w^t^ 
er,  wie  auch  Ausonius  den  Worten  Hesiods  hinzufügt,  ein  „tj?- 
parabilis  ales*':  wenn  er  500,  wenn  er  Tausende  von  Jahren  alt 
geworden,  stirbt  er  oder  er  verbrennt  sich  selbst,  und  aus  seiner 
Leiche,  seiner  Asche  steigt  ein  neuer  Phönix  empor:   Lactantiiw 
Elegie  de  Phoenice  ^)  stellt  die  verschiedenen  Sagen  alle  zusam- 
men^).    Wir  koimnen  später  noch  einmal  darauf  zurück.    Dem 
Christentliume  bot  sich  in  diesem  Wundervogel  ungezwungener 
als  in  manch  anderen  Fällen  ein  bedeutungsvolles  Sinnbild  dar*), 
zuerst  mit  Anknüpfung  an  eine  Stelle  des  Buches  Hiob*)  ein 
Sinnbild  der  Unsterblichkeit  und  de^  Ueberganges  aus  den  Müh- 
salen  der  Erde  in  ein  ewiges  seliges  Leben  •^) :   so  behandelt  den 
Phönix  mit  aller  Fülle  der  angelsächsischen  Poesie  ein  Gedickt 
der  Handschrift  von  Exeter^*);  ^^^  Sinnbild  ferner  des  Todes  nnd 
der  Auferstebimg  Jesu  Christi '') ;  ein  Sinnbild  endlich  der  Mensd»- 
werdung,  der  Verjüngung  gleichsam  des  alten  Gottes  im  Leih 
der  Jungfrau,  welche  dann  dem  verzehrenden  und  neu  gebären- 
den Feuer  verglichen  wird""). 


i 


1)  Wernsdorfs  Poctae  Latin!  minores  II,  298  sqq. 

2)  Die  Stelleu  der  Alten  s.  in  Martinis  Ausgabe  S.  38 ;  vfjl.  I»i 
Origg.  12.  2.   Bartsch  Albr.  v.  Halberst.  S.  CXXIV  fgg.  CCLIX  ft. 

3)  Pipers  M>'thol.  u.  Symbolik  d.  christl.  Kunst  I,  1,  458  fft- 
[Phönix  (mit  einem  Stern  am  Haupt)  im  altchristlichen  und  schon  i« 
heidnischen  Kom  Sinnbild  der  stets  sich  verjüngenden  Unsterblichkeit: 
Gregorovius  Gesch.  d.  St.  Koni  im  MA.  1,  327.] 

4)  XXIX,  18,  wo  freilich  das  Wort  chul  bald  Phönix,  bald  Pata» 
bald  auch  Sand  übersetzt  wird.  vgl.  das  ags.  Gedicht  Phönix  548  fg?« 
Auf  Grund  der  Hiobstelle  wird  Christus  ein  Phönix  genannt  in  Cynewnlft 
Crist  636  fgg. 

5)  Mttnters  Sinnbilder  I,  96. 

6)  Thorpes  Cod.  Exon.  S.  197—242  (Grein,  Dicht,  der  Angelwch*« 
1,  215—233).  Das  Naturgcschichtliche  dieser  angels.  Dichtung  aus  1^ 
tantius. 

7)  Hoffmanns  Fundgr.  I,  36  fg.  =  Karajan  S.  105  fg.;  Pranenloli 
Spr.  237,  wo  Vellica  in  Venica f,  ainc  geringere  Verderbnis»  den  Wort«« 
PhOnix,  zu  bessern  ist;  Grasses  IkMtrago  zur  Lit.  u.  Sage  d.  Mittelalt«'' 
S.  74  fg.     Phönix  646  fgg.  (Grein  1,  S.  232.) 

8)  Munter  S.  96;  Konr.  v.  Würzb.  in  der  Goldnen  Schmiede  364  fg«- 
(andere  Anwendung  im  Beginn  vom  Trojanerkrieg).  Frauenlobs  litich  l 
12,  16  fg.  [auch  Sinnbild  der  Erneuerung  des  Menschen:  über  die  mittel- 
alt.  Sammlung  zu  Basel  S.  15.] 
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Oattenliebe  und  Treue  lehrt  die  Taube  *),  zumal  die  Turtel- 
taube, die,  wenn  sie  den  Gesellen  verloren  hat,  fortan  allein  und 
wehkla^nd  auf  dürrem  Asto  sitzt  und  bevor  sie  trinkt,  sich 
»eiber  das  Wasser  trübt  *).  Sinnbild  der  Verwandtentrauer  über- 
haupt war  die  Taube  in  einem  Gebrauche  der  Langobarden,  den 
uns  Paulus  Diaconus  berichtet^):  „Si  qnis  in  aliquam  partem 
tut  in  bello  aut  quomodocunque  extinctus  fuisset,  consanguinei 
«US  intra  sepulchm  sua  perticam  figebant,  in  cnius  snmmitate 
eolumbam  ex  ligno  factam  ponebant,  ((iuk  ilinc  versa  esset,  u}>i 
fllorum  dilectus  obisset,  scilieet  ut  sciri  posset,  in  (luam  partem 
is,  qui  defimctus  fuerat,  quiesceret." 

Es  ist  vorher  der  Storche  erwähnt  worden,  die  das  bodroht;e 
Aqnileia  räumten:  Inrnandes  sagt  „animadvertit  CAttila)  Candidas 
wes  i.  e.  ciconias,  qua»  in  fastigio  domorum  nidificant,  de  civi- 
hte  foßtus  suos  trahere  atque  contra  moreni  per  riira  forinsecus 
-  .wmportare'*:  sie  retteten  also,  dieselben  Vögel,  die  unser  Volks- 
^ube  auch  den  Menschen  ihre  Kinder  bringen  lässt*^^,    nirht 


1)  Pli».  HN.  X.  r>2. 

2)  Altd.  Wälder  d.  Br.  Griiniii  III,  :M  i)^^.  S.  Al»*xius  lifbtn  v»»n 
Mftssmann  S.  34  fj;.  Hi)iriiijiims  I)<;utsolie  (i«.'sollscliiil'lsIirdpr  S.  91)  t;:. 
[Shakespeares  Wiiit^nn.  5,3  ^egeii  Kjido.  V\reD/ij,'s  Slav.  Volksl.  S.  99.  .liiu«^. 
Tit.  5109.  Taulier  und  Taulio  (it'li«.*btcr  und  (Jeliebto:  Volksl.  aus  der 
Ihetagiie  S.  160  fg^.    Seufzen  wie  die  Tauben:  Nahuni  2,  8.| 

3)  de  GestiH  Lanj^bard.  V,  31. 

4)  Auf  da«  Kindt'rbrinj^en  des  Storches  bezieht  sich  srlion  dessen  alt- 
Mideutscher  u.  altsäohsischer  Name  itdebero,  odehcro,  tnh'buvo,  falls  der 
QU  Btfstandtheil  dieser  ZuHaminens(*tzun«(  ein  mit  dem  lat.  nttruH  und 
■kr  and  dem  ^iech.  ov!3ap  abbiutendes  Substantiv  im  Siniu*  von  Kind 
irt:  die  altuordische,  altj^ächs.  u.  angelsächsische  Sprache  halxMi  das  de- 
^«tive  Participium  audhij  ödun,  eadeu  s.  v.  a.  geboren;  hno,  Ihjvo  käme 
'on  heran  tragen  (vgl.  Schiller,  zum  meckhub.  Thier-  und  Kräuterbuche. 
li  3).  Das  Wort  muss  aber  schon  fnUizeitig  dunkel  geworden  sein ,  da 
^ti  mit  dem  Althochd.  wechselnde  (Jestaltungen  und  Kintstellungen 
>^  Anfang  nehmen:  es  heisst  da  jiuch,  in  die  Wurzel  raran  (gehen, 
•ttdern)  hinübergezogen,  otivaro,  mittelhochdeutsch  odefai\  oifar  (Speirr 
'•  Zenas  8.  23),  mittelniederländ.  odernre  im  jetzigen  Niedcrl.  oi/erar,  im 
Ötwen  und  im  jetzigen  Niederdeutschen  edehere,  zusammengezogen  eher, 
^  adebar:  letzteres  würde  nach  Graffs  Diutiska  III,  453  auch  mittel- 
«idideutHch  sein,  wenn  hier  nicht  adeharti  in  ndelnrn  zu  bessern  wäre. 
Vgl.  J.  Grimm  Mythol.  S.  (JMS  u.  über  Diphthonge  nach  weggefalln«n  (.'on- 
•Muinten  S.  42. 


Störche  selber  gelten  sonst  eher  als  ein  Vorbi 
Seiten  des  Kindes  gegen  die  Eltern"):  ein  uralb 
ÄristophaueB"),  ev  toi?  tüv  TteXapyöv  x'jpßea 
diese  Tugend  vor.  Darum  gaben  die  VUimeT 
Pietas  einen  Sturch  bei  *"),  noch  der  Kenner 
'stet  an  der  triuwen  schilte  ein  storch  gemalt  d 
milte",  und  der  Name  i^orrJi  gehört  zu  einer 
Griecbiachen  lieben  und  gerade  das  Lieben  u 
Kindern  bedeutet,  zu  a-rspY^iv. 

1)  LachmannH  Aasg.  S.  T,  20,  wo  das  fehlerbafi 
Schrift  nicht  gut  in  icrgnil  geänAeit  iat. 

2)  HGoter  $.  90.  üeber  den  Pelicsn  Tgl.  and 
1857,  S.  52— 5i. 

3)  Fandgraben  1.  33  fg,  =  K&rajan  8.  99  fg.; 
Minnas.  II,  312a;  der  Manier  ebd.  252a;  der  Heiaai 
gold.  Schmiede  470.    Danto  Parad.  25.  11!. 

4)  Plin.  HN.  X,  20.  XXV,  5.  Mones  Aniciger  V 
Sagen  d.  Br.  Orimm  I.  11  fg.  Konr.  ▼.  Hegenb.  S.  3 
iwisi'hen  der  Springwanel  des  Spechte«  nnd  aeinem  8c 
pag.  152|?  vgl.  Isidor  12,  7.   HoaSiu  TOa.] 

5)  Aelian  <le  Nst.  anim.  III,  2a. 

6)  Altd.  WAlder  II,  94. 

T)  Altd.  Wald.  II.  92.  Renner  lS7öe  fgg.  Oeat 
II,  227.  [J.  Paul,  Heapema,  3ter  Schalttag;  .den  Zriaig 
sagt,  ihrem  Neste  and  deiuien  Insassen  durch  den  sog« 
so  lange  ünsicbtbarlceit  ertboilen,  bis  die  Plantage  Bl 
Art-,  du  nnHiRhfhjirA  nnd  .nniiiphlhar  mar.hende  Toffalnei 
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Aber  auch  die  strenge  Zucht  und  die  Sorge  des  Vaters, 
88  sein  Geschlecht  nicht  entarte,  hat  ihr  Vorbild  in  dem  Keich 
ir  Vögel.  Der  Adler  zwingt  seine  Jungen  in  die  Sonne  zu 
icken:  die  es  nicht  vermögen,  wirft  er  als  schlechte  und  un- 
hte  Brut  hinab ^).  Ein  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts^) 
andet  das  auf  Christum  an,  dor  seine  Menschen  in  den  Sonnen- 
hein des*  Gebots  der  Liebe  schauen  heisse;  unserm  Konrad  von 
teburg*)  ist  die  Jungfrau  Maria  der  Adler*),  und  die  Sonne, 
deren  Schein  wir  blicken  sollen,  Christus. 

Alles  das  (und  ich  hätte  die  Reihe  solcher  Beispiele  aus 
ff  alten  Naturgeschichte  und  Naturfabel  und  Natursymbolik 
leh  beträchtlich  verlängern  können),  alles  das  bereits  Dinge,  in 
fueo  der  Mensch  an  den  Vögeln  etwas  besseres  als  nur  schlechte 
impfe  Thierheit  sah,  und  die  er  an  ihnen  sah,  weil  er  ihnen 
»as  besseres  beimass  Noch  mehr  über  die  Vierfüsser  erhoben 
id  noch  näher  fühlte  er  sich  dieselben  dadurch  gestellt,  dass 
>  im  Stande  sind  seine  Sprache  zu  erlernen.  Plinius  *)  zählt 
1  die  Vogelarten  auf,  an  denen  schon  das  Alterthum  diese  Be- 
liigung  wahrnahm  und  benutzte:  Anecdoten  aus  dem  Leben 
8  Augustus,  die  darauf  sich  beziehn,  stellt  Macrobius  zusam- 
m*);  das  Mittelalter  kannte  sprechende  Papageien,  Itaben, 
)hlen,  Staaren,  Elstern^').  Naiv  aber  ists,  wie  einigemal  von 
Igeln  dieser  Art  erzählt  wird,  die  nicht  bloss  gelehrt  worden 


1)  Aftlian  II.  26;  Plin  HN.  X,  3.  XXIX,  38;  Wolframs  Wilhelm 
9;  der  Schulmeister  v.  Esslingen  Miniies.  U,  139a;  der  Manier  ebd. 
«a;  Renner  19442  fg.  [Mart.  107,  19  iffg.  Lucan.  Phars.  9,  902  f^g. 
ü  Origg.  12,  7.] 

2)  Wernher  vom  Niederrhein  S.  68  fgg. 

3)  Goldene  Schmiede  1052  fgg. 

*)  [Schöne  Frauen  mit  Vögeln  verglichen:  mit  dem  Falken  Trist. 
1001  =  277,  3.  Troj.  Kr.  7538.  Altd.  Lescb.  1216,  19.  dem  Sperber: 
riit.  10998  =  276,  40.  dem  Papagei  10999  —  277,  1.  Troj.  Kr.  20299. 
in  Schwan  Völs.  Saga  36.] 

4)  Hist.  nat.  X,  58—60. 

5)  Saturnal.  II,  4. 

6)  Ruodlieb  III,  185  fg.  174.  VIII,  1  fgg.  IX,  76  fgg.;  Lamprechts 
lexinder  5408;  Christian  v.  Hamle  Minnes.  I,  112a;  Heinr.  v.  Morungen 
id.  122b.  vgl.  124b.  Im  Renner  3687  fgg.  „der  sitich  kricchisch  Wörter 
■riebet,  diu  aglaster  ouch  sich  ofte  brichct  nach  menschen  spräche:  daz 
•cht  der  hunger" :  offenbar  aus  Persius  Prob>g  Z.  8  fgg.  Cacs.  Heisterb. 
.56. 
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sind  gewisse  einzelne  Worte  sprechen,  sondern  die  überhaupt 
sprechen  gelernt  haben,  die  reden  können,  wie  der  Papagei  oder 
die  Elster  in  einer  Geschichte  der  lOOl  Nacht  und  der  sieben 
weisen  Meister  ^)  und  der  Rabe  eines  Märchens  der  Slovenen  *). 
Oder  ist  die  Naivität  hier  nur  scheinbar?  sind  diese  Erzäh- 
lungen eigentlich  und  urspriinglich  so  gemeint,  dass  dem  Vogel 
in  der  That  die  Sprache  der  Menschen  als  eine  höhefa  Wunder- 
gabe  verliehen  worden?  Von  dem  redenden  Raben  König  Oswalds 
heisst  es  ^)  „der  himelische  trehttn  tet  da  stn  genäde  schtn  und 
gap  dem  raben  in  der  selben  stunde,  daz  er  alle  spräche  wol 
reden  künde",  die  goldgeflügelte  Grans*),  durch  welche  Dana- 
janti  zuerst  von  der  Schönheit  Nals  vernimmt*),  ist  von  den 
Göttern  gesendet,  und  es  ist  eine  Stimme  göttlicher  Warnung, 
was  in  eir\er  altdeutschen  Ballade  die  Taube  des  einsamen  Wal- 
des zu  der  schönen  Entführten  spricht*).  Erst  auf  dergleichen 
Anlässe  hin  ist  es  in  der  alten  Dichtung,  zumal  der  Lieber 
dichtung,  ein  oft  wiederkehrender  Zug  geworden,  dass  Vög«J 
ohne  Weiteres,  redebegabt  wie  der  Mensch,  dem  Menschen  Baft 
ertheilen  oder  sonstwie  zu  ihm  sprechen  %  dass  sie  ausplauden» 
was  er  thut'),  oder  es  auch  getreu  verschweigen^),  dass  sie» 
Botendienst  von  ihm  begrüsst  werden  *)  und  Botschaft  bringeD**)- 

1)  1001  Nacht  14;  Romans  des  sept  sages  3088  fgg.  Altd.  GedicWe 
V.  Keller  S.  84  fgg.  Diocletianus  Leben  von  Hans  v.  Bühel  2454  ftf- 
vgl.  Keller  vor  den  Sept  sages  S.  CXXXIV  fgg.  u.  Abr.  aS.  aara  19,  241  ft- 

2)  J.  Grimms  Mythol.  S.  637. 

3)  Z.  889  fgg.  der  Ausgabe  EttmüUers. 
♦)  [Gänse    auch    in    der   sla vischen    Liebesdichtnng:    Wenzigs  ^l*^* 

Volkslieder  S.  6.  66;    Schwäne  und  Gänse,   d.  i.  Jungfrauen  und  ¥rt^ 
ebenda  S.  197.] 

4)  Indische  Sagen  v.  Holtzmann  III,  4.  vgl.  S.  VIII  fg. 

5)  Alt^  hoch-  u.  niederd.  Volkslieder  v.  Uhland  I,  142.  Wunde«*^ 
4,  102.  Theilnahmsvoll  sprechender  und  verstandener  Staar:  Wunderb-*' 
281—283. 

6)  Uhland  in  Pfeiffers  Germania  III,  129  fgg.  Volk«lieder  d.  Sof^^ 
V.  Talvj  I.  6.  [Ratbende  Vögel:  Norweg.  Volksmährchcn  von  Aabjörn^*^ 
und  Moe,  deutsch  von  Bresemann,  1,  103  fgg.] 

7)  Niederländisches  Volkslied  in  den  Altd.  Wäldern  II,  46. 

8)  Walther  39,  19.  40,  18;  vgl.  Konrads  Engelhard  3165. 

9)  Hoflfmanng  Hör«  Belgic«  II,  106.  109. 

10)  Talvj  I,  53.  [Falke  mit  einem  Briefe:  Talvj  2,  43.  Bote  u.  hr^* 
als  Falke  und  Schwalbe:  Talvj  1,  249.  Taube  als  Liebesbote:  Wunde^' 
2,  57.     Nachtigall  desgl.:  202  fg.     Liebesbrief  als  Vogel:  4,  120.  121.] 
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sonders  erscheint  hier  die  tonreicho  Nachtigall,  die  Siingerinn 
r  Ldebe,  al)er  neben  ilir  auc^i  Lerche  und  Drossel  *),  statt  ihrer 
ch  die  Amsel  ^)  und  im  serl)isihen  Lied  ^)  der  Falke.  Ausser- 
Ib  der  Liebesdichtung  wird  allgemeiner  gesprochen:  in  Ecken 
isfahrt^)  sagt  Dieterich  bloss  „hie  beert  nas  anders  niemant 
j  got  und  die  waltvogellein",  ein  altgriechisches  Lied,  wie  es 
leint,  begann  (>u5&lv;  cf5ev  tov  Tf-rjaajpov  rov  sjjlov  ttXtiv  ti 
;  äp'  opvic*),  und  auch  in  den  Liedern  der  Neugriechen,  die 
m  mit  Reden  eines  oder  dreier  Vögel  den  Eingang  machen, 
id  es  eben  nur  TccuXaxia,  die  reden");  uns  bezeichnet  der 
isdruck  „Das  hat  mir  ein  Vögelein  gesungen"  eine  Kunde, 
)  man  Anderen  unerwart<»t  empfangen  hat'). 

Ueberhaupt  sind  die  Vögel  th<'ilnahmsvoll  für  alles,  was 
Q  Menschen  da  unten  gesdiiehfc  und  was  sie  thun:  „die  wilden 
gele  betrüebot  unser  klage"  sagt  einmal  Walther  von  der 
>gelweide  **).  Darum  auch,  wenn  ein  grösserer  Frevel  begangen 
rd  als  jener,  den  Waltliers  getreue  Nachtigall  verschweigt-'), 
nn  schweigen  die  Vögel,  die  allein  ausser  Gott  ihn  wissen, 
5ht:  denn  die  ganze  Natur  muss  der  erzürnten  Gottheit  dienen, 
SS  die  Kache  den  sicheren  Verbrecher  doch  noch  treffe,  und 
jar  nur  thörichte  Handbmgen  des  Menschen  und  seine  imbe- 
ichten  Worte  werden  von  dem,  was  leblos  ihn  umgiebt,  belauscht 
id  verrathen.  Dem  griechischen  Altei-tlium  ist  es  noch  der 
les  sehende,  alles  auch  hörende  Sonnengotts^'),  der  eine  Unthat 
i  den  Tag  bringt  s^):  Schwur  und  Gelübde  werden  deshalb  mit 
iinem  Namen  bekräftigt  s^);  uns  das  Gestirn  der  Sonne,  im 
prichwort  wie  in  jeuer  auch  von  Chamisso  gedichteten  Erzäli-   • 


1)  Wolf  und  Hofmanii,  Primavera  II,  17. 

2)  Gräters  Bragur  II,  222. 

3)  Talvj  I,  53. 

4)  Caspar  v.  d.  Roen  Str.  96. 

5)  Aristoph.  Av.  601. 

6)  Pauriel  I,  4.  70.  126. J91.  2S4.  288.  300.    II,  4.  324.  341.  408. 

7)  J.  Grimma  Mythol.  S.'  1082;  vgl.  Altd.  Loseb.  974,  32.    Voss  55b. 

8)  124,  30. 

9)  89,  19.    40,  18. 

10)  IL  III,   277.    Od.  XI,   109;    vjtfl.  Plin.  HN.  II,   4.    Kalewala  15, 
185  fgg. 

11)  Od.  VIII,  270.  302. 

12)  II.  III,  277.    XIX,  259.    IJechtsalt.  895. 

WneUma^el,  Schriften.   JII.  13 


daz  man  ( 

Sprichwort  „Es  sind  Schindeln  auf  dem  Dache" ' 
deutsche  Märchen  erzählen,  wie  ein  Kn<tchlein 
ermordeten,  das  ein  Hirtenkaabe  sich  zur  FlOte  i 
beginnt  von  der  Mordthat  zu  singen"),  und  ] 
Völker  Aehnlicbes'),  so   bildet  das  endlich  dei 


1)  Kinder-  u,  HHnsmärchon  A.  Brüder  Oriram  11 
Deutsche  Dichter  I,  340  fg.    Dan  andre  hieher  treffen 

bereits  die  Oestreich.  Chronik  Ottocara  S.  66a  a:  ,nu 
gcepunneii,  ei  euliom  doch  an  die  sauntin" ;  und  alterth 
epische  Form  Boncriaa  XLIX,  bb:  „nie  wart  sO  klein  j 
etawenn  ze  eunnen*. 

2)  Ovid  Metam.  XI,  182  sqq.  Fers.  Sat.  I,  11 
Volksmärchen  der  Serben  (39,  S.  227)  ist  an  Mldas  8l 
getreten;  ans  der  von  dem  Weherer  Tür  sein  Wort  gcgn 
angeworfenen  Grnbe  wächst  ein  Holunderstrauch,  nnd  A 
tpnen  Flöten  blasen  nun;   „Der  Kaiser  Trajan  hat  Ziege; 

3]  Beinniar  v.  Zweier  Minnes.  II,  202  b;  „Dan  i 
Ohren  band  Vnd  das  veld  sein  gesiebt  ventaud  Wie  ä 
gnagt'   Holtzwarts  Emblem.  XVifl. 

4)  Reinm.  Hinues.  II,  210  b. 

5)  Fiedler  lu  Chaaccrs  Cantcibüry-Erzählutgen  I, 
den  Spruch  englisch  hat,  ist  mir  auf  Finglitich  nicht  tu 

6)  IT,  599  fg.  in  Haupts  Zeitschr.  IV,  112,  wo  je 
Handschrift,  nehn  statt  tiiFher  und  itille  statt  HiUer,  i 
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solchen  Sprüchen  und  Sagen  des  Alterthumes,  wo  die  beredten 
Bewohner  der  Luft  ein  böses  Gelieimniss  ausbringen,  einen  Mord 
verkündigen,  den  Mörder  sich  selbst  vorratlien  lassen.     Salomo 
lehrt  „Fluch  dem  Könige  nicht  in  deinem  Herzen,  und  fluche 
dem  Reichen  nicht  in  deiner  Schlaf kammer:  denn  die  Vögel  des 
Himmels  führen  die  Stimme,  und  die  Fittig  haben,  sagens  nach"^). 
Der   Päonier  Bqssus    hatte    seinen  Vater   gemordet,    und   lange 
wusste  er  die  Schuld  zu  verbergen,  bis  er  einst  in  einem  gast- 
freundlichen Hause    ein  Nest    voll    Schwalben    mit  dem  Speere 
herabstach  und  auf  das  p]rstaunen  der  Andern  erwiderte  „Zeugen 
sie   denn   nicht   schon    längst  verläumderisch   gegen    mich    und 
klagen  mich  an,  ich  hätte  meinen  Vater  gemordet?"    Das  kam 
vor  den  König,  und  alsbald  traf  Bessus  die  verdiente  Strafe^). 
Soll  ich  der    durch    Schillers   Gedicht    nun    allbekannten    Sage 
vom  Morde  deslbycus^)  noch  eigens  erwähnen?  Beinahe  wörtlich 
nut  ihr  überein  stimmt  die  Legende    vom  heil.   Meinrad,    dem 
ersten  Gründer  des  Klosters  Einsiedeln,  wie  z.  B.  Martin  Crusius 
in  seiner  Schwäbischen  Chronik "*)  sie  erzählt,  nur  dass  es  hier 
fiaben  sind,  die  der  Heilige  als  Zeugen  und  Kläger  anruft,  und 
die  nachher  in  Zürich   einer   der  Mörder    mit  einem  lachenden 
Sieh  da!  begrüsst:    „En  Meinradi,  excdamat  ridens,  corvi'/*  Un- 
abhängiger von  dem  griechischen  Vorbild  erscheinen  die  deutschen 
Gedichte  von  dem  Juden   und  dem  Schenken-"'),  von  dem  Juden 
und  dem  Truchsessen  ^'),  in  d^Ton  ersterem  Rebhühner,  im  zweiten 
Krammetsvögel  die  Zeugen  des  Ermordeten  sind;  l)ei  Bonerius^) 
und  in  einer  Prosaerzählung  des  ffnifzehnten  Jahrhunderts**)  ruft 
höhnisch    der    Schenke    selbst    die    Rebhühner    zu    Zeujifen;    in 


'p*  - 


1)  Pred.  10,  20.  Darnach  Sebastian  Brant  im  Xarrensohiff  XIX, 
^^  f?&'  »Wer  Herren  übel  redet  iit,  Das  ])libt  verschwv<,a^n  nit  lan»,'  zit, 
^^  68  joch  ver  geschaßh  von  im:  Die  vogel  tra^^en  iiss  din  stvni.'* 

2)  Plütarch  de  sera  nnminis  vindicta  cp.  8. 

3)  Die  älteste  griechische  Nachricht  h<'i  Antipat«T  aus  Sidon,  Epigr. 
^^"  Anthol.  Gr.  VII,  745;  spätere  bei  Plütarch  de  Garrulitate  cp.  14  u.  a. 

4)  Annales  Suevici  II,  2,  11.  [Die  Haben  des  heil.  Meinrad  von 
0«eiil)rüggen,  Schaff  hausen  1861.] 

5)  Lassbergs  Liedersaal  II,  601  fi:. 

6)  Burkard  Waldis  Esop  IV,  20. 

7)  Edelstein  I^XI. 

8)  Haupts  u.  Hoflmanns  Altd.  matter  1,  118. 
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lung»).  Neben  der  Sonne  wird, dort  im  »'  J"i<^  ^i»^  '^"^ 
auch  die  Erde  genannt:  ebendiese  verv 
Schilfrohr  das  Geheimniss  von  der  ML«  '^>"«l*^«i  Vr^gehi.  F;hu'< 
das  ihr  von  dem  unbezwingbaren  P  -nieder")  liat  die  n^u  all 
anvertraut  worden«).  Daran  sc'  ^  <^s  die  iMensdioiispriuli.', 
Passung,  die  das  Mittelalter  ur  .^^i  Sprache  der  Vr.g,i  .nt- 
Ohren*'  giebt:  „Walt  hftt  fr 
hat  ougen,  walt  hat  Oren*'         ,  ... 

et  habet  nemus  auns  a^       ' 

sagt  aber  schon  Hel>-.  .''"J  '^>l<^i-'li%'^  niiimit  <lit.  i.lt.MthüinliHi" 
daz  man  da  ie  stD'  .  '*'*  ^^*--'^^'^'  ®"^^  gottlicho  Fu^uui,'  n«"» 
Sprichwort  „Es  '  ..->'"  *^"^^"  ^'^«^'^^  sprechen  gelehrt  luit,  Sili-n 
deutsche  Marc'  .v^""  '''^^^  Zwitj>chern  oder  Krächzen  do^sHlbHi 
ermordeten,  ^' ^V^"^'"^^  ^^^  ^^'«^^^  sprec^hen  so  gut  als  Jw 
beginnt  v  ^'«'^  Menschen  so  gut  als  die  Vögi«!  singmi:  «"' 
Volker  ■  *  !]a'a'-*""  ""^  ^*"^  Nanientausch ,  w»?nn  Th«'ecrit ')  'H^ 
*"  '.vri»^*i^  Vogel  der  Musen  und  Gottfried  von  Str.is>- 
—     .' j-';^  Minnesinger    Nachtigallen    nennt.     In    diesiT  ilir^^r 


i.-> 


yrrfiTreden  sich  die  Vögel  mit  einander,  unb^rredfii  su« 
*i'^^.}f  a.Vr  menschliche  Dinge,  wie  in  einem  serbischen  Li«'<l'' ' 
^\nie  und  Kuckuck,  im  B(?owulf^')  Habe   und  Adl»*r  auf  «K'^ 
v.^^ra[r,  in  einem  Märchen')  die  Krähen  am  Galgen:  wrstfW 
.  j,T  Mensch  nicht,  so  liegt  die  Schuld  an  diesem,   so  ist  »"^ 
M  l'niT^Jlßhrte  und  die  Sprache  der  Yf^gel  tur  ihn,   was  liüt.'i^^ 
•ar  dtMi  Laien  und  eine  Barbarensprache  für  den  (irie<:hrii  ist"  * 
^jjjs  Mittelalter  hat  wirklich  .den  Ausdruck  Litein  der  VtVrl* 


1)  dem  Anoiiyinuä  Ncvoloti  LIX. 

2)  das  liruchstück  Lei  Fauriol  I,  70  [«OH'n.Ho  Fifiirii'l  2,  .^7(>l. 

3)  IdyH.  VII,  17. 

4)  Tristan  4719  fe  ~  120,  31  fg^r. 
j)  Talvj  I,  63. 

6)  Z.  6041  fg^, 

7)  Br.  Griiinii  107.    .Sag.  1,  202. 

8)  «quoruiu  verba  noii  disccnii  u  iu>l»is  niliil  miruin  lit .  ouni  h.irl.n- 
roniiu  otiaia  iiiultoruin  sfnuoiioiii  uiin^nit^  disccriiainus  n>'ijiK-  taiii  I  >•!'•: i 
tpiam  iudistincte  voriferari  pulfinus"  Marsiliu^  Kioiuus  ans  Torjilnr.  'l*- 
AbstiiKMitia  aiiimaliuiii  III. 

91  Provoiizalisch:  s.  Firrahras  v.  Bi-kktT  S.  177  a;  tVan/risisfli :  Alt.i. 
Hlj'ittiT  I.  1:  italiänisch:  ,K  «'aiitin  iw  ^'li  aii«r«'Hi  CiaMiiiin  in  >u»«  l:iTi\- 
Da  scra  o  da  niatino  Sur  li  vt-rdi  arbuücflli-  <'anzono  l)antos,  Vita  m\"\A  11; 
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'»anes   nennt    die  Vögel    ßapßafci^)    wie  umgekelirt 

•nos    Barbaren    Schwalbengezwitscher*).     Mensch- 

'rägt  wohl  einen  einzelnen    und  den  jedesmal 

'^Mif   in    ein    ungefähr   gleichhiutendes  Wort 

meist    zum    Scher/,    zuweilen    auch    mit 

):   Bei>piele  der  Ruf  der  Schwalbe*)  „du 

.  das  sinnvolle  Schwalbenlied'') 

II,  wiMiii  ich  Wi'i^'/Avh,  siiul  Kistou  und  Küsten  voll; 
.iTkniniii,  wenn  ich  wiodiTkonmi,  ist  Alles  verzehret'*, 

ah  eines  ihr  schönsten  Lieder  Kückerts  verdanken; 
cinzösischen  Nachtigallenschläge^')  ,,fier,  tier!  occi,  occi'*! 

lateinische  ,,cras  cras''  (h»s  Kaben^):  ,ah  spreche  iemer  same 
*ör  rabe  Gras  cras,  daz  (|uit  Morgen  morgen  sei  wil  ih  besorgen, 
daz  ih  gote  minor  sundin  wandel  g(»tir\  Aber  auch  so  ist  es 
ttur  ein  Spiel,  nicht  ilas  rechte,  nicht  das  eigentliche  Verstand- 
niss:  dafür  muss  das  Menschonohr  erst  eigens  geöffnet  werden. 
Es  geschieht  das  bald  ilurch  unmfttelbare  göttliche  Gnaden- 
schenkuug,  bald  durch  Zaulx'nnittel"). 

Salomo,  di'U  Gott  der  höchsten  Weisheit  gewürdigt,  ist  da- 
löit  auch  „vogelsprachekuiid*';  den  halben  Kaum  seines  Hof- 
l«gers,  50  Qua<lratmeilen ,  nehmen  Thiere  und  Vögel  ein:  unter 
^en  wird  ihm  der  Wiedehopf  besonders  vertraut  und  trügt 
Üiin  Botschaft  zu  der  Königinn  von  Saba*").     Tiresias,  der  Athenen 


Jöittelhochd.  Gottfrieds  Tristan   1736:)  =    106,  7;    niittehiiederi.  Ele<,^nst 
770.  781. 

1)  Av.  199. 

2)  chd.  1681. 

3)  vgl.  das  Geistliche  Vogelj^esunj^  in  Griesliahers  Vaterländiseheni 
^-  335  fgjft  [ Wacht elschlaj,':  Schillers  Thirr-  und  Kränterbuch  2,  11. 
^h Walbengezwitscher  ebenda  16.J 

4)  der  Meissner  Minnes.  III,  10!)  b. 

5)  AM.  Wälder  II,  88. 

6)  Uhland  in  Pfeiffers  Germania  IIL  186.  146. 

7)  Litanei    488.     Narrenschiff  31    und    Zarnekes    AnTnerkiin;Ljr   dazu. 
Vfip/ßocras  Name  des  IJaben:  Froschniäus.  1,  2,  8  (k  iij  b).] 

*)  [von  einer  Zauberin  erlernt:  Kreuzwald  u.  Löwe  esthn.  Märchen 
8*  7.  Verständnis  der  Thiersprache  von  dem  Schlangenkünige  durch 
VMbielseitiges  dreimaliges  Öpeien  in  den  Mund  mitgetheilt:  Volksnn'ihrch. 
i  Serben  8,  S.  19.] 

8).  1001  Nacht,  N.  868  Igg. 


Dier  ais  eme  nouere  negaDiing.  nieiampiis  iiu 
Vogelsprache,  weil  ihm  züngelnde  Schlangen  die 
haben*):  mit  gleicher  Wirksamkeit  kommt  di< 
Thier  wiederholendlich  noch  sonst  vor.  In  deut 
Märchen  verleiht  eine  weisse  Schlange  dem,  t 
gessen,  die  Wundergabe*);  die  Einwohner  der 
Paraca  oder  Pacura  oder  Palnra  verzehren  um 
Herz  oder  Leber  eines  Drachen*);  Sigurd  erhält 
etwas  von  dem  Herzblut  des  getödteten  Drachen 
alsobald  versteht  er  das  Gesiirfich,  das  über  ihm 
sieben  Adlerweibchen  fähren,  nnd  lässt  sich  da 
Rath  sein');  auch  GuÖnin  soll  von  Fafnis  Hetzi 
seitdem  die  Sprache  der  Vögol  verstanden  hab« 


1)  Apollodur.  Bibliuth.  IIl,  6,  7. 

2)  Lavacr.  Palladiii  123  sq. 

3)  Br.  Grimm  33. 

4)  Apollod.  I,  9,  11. 

5)  Dcntschc  Sagi'n  {).  Br.  Grimm  I,  201  fg^r-    Mü 

6)  PhiloatTutug  in  der  Vita  Apollon.  Tyan.  111,  9. 

7)  F&rniH  mal  32  f^^g.  Vülafluga  Saga  Cp.  28.  Mi 
UwgeätaltQDgen  der  Sago  fassen  nor  die  mit  der  !Tö<i 
verbundene  Erwerbung  seines  Schatzes  auf  und  setzen 
Drtichcn  selbst  einen  Vogel,  dessen  Hcn  und  Leber  di 
stets  naehstrünicndcn  ßeichthuin  verleiht;  Br.  Grinini  6 
damit  nuch  den  Guldvogcl  dos  QTüton,  die  goldene  Clai 
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diische  Alterthnin  machte  diesen  Schlangenzauber  noch  zau- 
beiischer:  Democrit  gab  an,  wie  die  Schlange  erst  aus  dem  Blut 
gewisser  Vögel  müsste  erzeugt  werden^).  Anderswo  noch  andre 
Vennittelungen :  in  einem  alten  niederländischen  Gedichte*)  ist 
es  ein  Kraut,  das  man  nur  in  den  Mund  zu  thun  braucht,  im 
Volksglauben  der  Bretagne^)  das  goldene  Kraut,  aour  g^oten: 
wer  zufällig  darauf  tritt,  verfallt  alsobald  in  Schlaf  und  em- 
pfängt darin  die  Gabe.  Zuweilen  auch  erzählt  die  Sage  von  so 
begabten  Menschen,  erzählt  aber  nicht,  wie  dieselben  dazu  ge- 
langt seien:  so  die  altnordische  Helga  kviöa  Hiörvarös  sonar 
von  Atli,  dem  Sohne  Graf  lömunds;  die  Ynglinga  Saga*)  von 
iem  schwedischen  Könige  Dag:  dieser  hat  einen  Sperling,  der 
ihm  Nachrichten  aus  aller  Welt  zuträgt;  Procop^)  von  Herme- 
gisklos,  einem  Könige  der  Varner,  der  sich  den  Tag  seines 
Todes  vorhersagen  hört.  Kon,  der  junge  Edle  im  Bigs  mal, 
hat  neben  dieser  Sprachkenntniss  auch  sonst  viel  wunderbare 
Xunst  und  Weisheit  inne*'),  und  er  ist  Enkel  eines  Gottes, 
jenes  Heimdall,  der  bei  Tag  und  bei  Nacht  hundert  Meilen  weit 
äeht  und  das  Gras  wachsen  hört  und  die  Wolle  auf  den  Schafen^). 
Ebenso  schliesst  es  sich  der  mannigfachen  Geheimkunde,  die 
ApoUonius  von  Tyana  besass,  wie  ganz  natürlich  an,  dass  er 
auch  die  Sprache  der  Vögel  soll  verstanden  haben  ^). 

All  diese  auszeichnenden  Eigenschaften,  die  der  Mensch  an 
dem  Geschlechte  der  Vögel  theils  in  Wirklichkeit  wahrnahm, 
theils  in  Glauben  und  Aberglauben  ihm  nur  beilegte,  schlössen 
dasselbe  allerdings  von  der  Verwebung  in  die  Thiersage  aus: 
öi^t  deren  allmäliche  und  jüngere  UeberfüUung  hat  auch  Vögel 


1)  Plin.  H.  N.  X,  70;  vgl.  Gell.  Noct.  Att.  X,  12. 

2)  Elegast    763.      [Trank    aas    neunerlei    Kräutern:     Ksthn.    Märch. 
S-  243.] 

3)  Barzas- Breis   par  Villeraarque  I,  62  =  Volksl.    aus  d.  Bretagne 
S-  228. 

4)  Oap.  21. 

5)  de  Bello  Gotth.  IV,  20. 

6)  Str.  40  fgg. 

7)  Snorra  Edda  S.  16. 

8)  Marsilins  Ficinus  aus  Porfhyrius  de  Abstinentia  111:  «cum  audiret 
^^inmdinem  aliis  nuntiare  asiuum  prope  urbem  onustum  tritico  occidisse 
triticDmqne  hmni  diffusum". 


Anegsneeren  oer  menscnen  zienn';,  aiit  Mcnscne 
8lHele  aus  dem  Althochdeutschen  Aro,  Heriarn,  An 
Sigiliram,  Rahanger,  und  zusammengesetzt  mit 
Wolfarn,  Rai>anolf,  Wdfhnibiin^);  aus  dem  Griei 
-  ich  als  Personeoiiamen  wolil  KöpaJ  und  Aüxo;  ur 
Setzungen  mit  letzterem  wie  TljxöXjxo;  und  Aiixi 
aber  imd  Zusammensetzungen  mit  xöptxt  nicht  ['A 
SXwi:  Find.  Isthra.  5,  61  fg.  ApoUod.  3,  12,  7 
Corvinus,  LupusJ.  Noch  einen  hfihereu  Kung  wii 
der  Mythus  im:  sie  zumal  und  vor  iillen  Vierfflssi 
linge  und  die  vertrauten  Diener  und  lioten  der  G 
Zeus  dem  Götterkönige  zu  Füssen,  ja  ihm  ii 
der  Hand,  auf  dem  Haupte')  sitzt  der  König  de: 
Adler*),  der,  als  die  Götter  unter  sich  die  Vögel 
zugefallen"),    der  ihm  von  allen  Vl^eln  der  liebi 

1)  Andreas  n.  Kknc  v.  J.  Grimm  S.  XXV  ffR.  Mi 
Gedichte  geeellca  dem  Wolf  and  dem  Haben  statt  deii  i 
bei:  Stellen  ebd.  S.  XXVII  fjf.;  vgl.  Kenner  l'J466  t-wa 
^ÖZLU  her)  vamt  Über  laut,  den  volgeiit  die  gire  nät'h  lü 
sieb  äxes  da  verseheiit'.  jKahe  nnd  Wolf:  Gudr.  3644  fg. 

2)  Altd.  Naiiieiibnch  v.  Füratemann  I,  114  fgg.  705 
•)  [Wtihe   der   heilige   VogelV  ahd.  w^An   wlo    wij 

i;>prnchavh.  1,  643.   gricrh.  ''Afri^  Falke.    Kuman.   eine   A 
aacrf:  Diei,  WSrterb.  1,  363.] 

3)  Ariatoph.  At.  515. 

i\  Pindur     Olvim,      XIIT      fli.     Pvth      T      7       Tathm. 
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>te*)  und  sein  Waffenträger  ist*);  eben  ein  solcher  schmückt 
«  Herracherstab  des  (Jettes*)  und  nach  seinem  Vorbild  auch 
s  Zepter  der  Götter  auf  Erden,    der  irdischen  Könige,  derer 

I  Alterthum*)  wie  noch  im  Mittelalter*),  schmückt  den  Giebel 
n  Tempeln,  der  darum  selbst  asTo^  oder  a^ropia  heisst^),  und 
ftter  Yon  Kirchen  (wie  weit  in  das  Land  hinaus  blickt  der 
lebeladler  von  S.  Miniato  bei  Florenz!')  und  wieder  auch  von 
»niglichen  Palästen:  so  Karls  des  Grossen  zu  Achen  und  der 
nau  S»lde**);  den  Adler  dort,  der  ursprünglich  gegen  Westen, 
ich  Frankreich  geschaut,  kehrten  die  Franzosen  bei  einem  Ein- 

II  im  Jahr  978  südostwärts,  gegen  Deutschland*).  Der  Götter- 
Wgmn  aber  ist  der  Pfau  geheiligt^®),  Athenen  die  Eule^^), 
phroditen  die  Taube ^*),  dem  italischen  Mars  der  Specht^'),  des- 
ilb  auch  picus  MaHius  genannt*"'):  ein  Specht  trug  den  aus- 
wetzten Zwillingssöhnen  des  Gottes  Speise  zu**).  Apollo  hat 
»Vögel  mehrere,  zunächst  den  gesangreichen  Schwan*'*),  dann 
Xih  den  Falken^')  und  den  Raben:  letzterer  kommt  als  sein 
iener  und  Bote  z.  B.  in  der   Sage  von  Coronis,    der   Mutter 


1)  IL  XXIV,  310. 

2)  Pün.  HN.  II,  56.  X,  4. 

3)  Pindar.  Pyth.  I,  5.    0.  Müller  §  350,  6. 

4)  Aristoph.  Av.  510. 

5)  z.  B.  Kaiser  Heinrichs  II:  s.  das  Baraber^'er  Handschriftbild  in 
»nters  Denkmalen  Deutscher  Baukunst,  Bildnerei  u.  Malerei  B.  IL 

6)  Find.  Olymp.  XIII,  21  mit  Böckhs  Anm.;  Aristoph.  Av.  1109  fg. 

7)  Die  Glockenthürme  am  Tempel  des  heil.  Grales  tragen  auf  ihren 
ilnnknöpfen  Kreuze  von  Krystall  und  auf  diesen  goldene  Adler:  Titurel 
r.  407. 

8)  Heinrichs  v.  d.  Tiirlin  Krone  15734. 

9)  Richeri  Historiar.  III,  71;  vgl.  Dietmar  v.  Merseburg  III,  6. 

10)  0.  MüUers  Archäol.  §  353,  2. 

11)  0.  Müller  §  871,  9.     Aristophanes  ^v.  M^). 

12)  0.  Müller  §  374,  3. 

13)  Strabo  V,  4,  2. 

14)  Plin.  HN.  X,  20.  Serv:  zu  Virg.  Aeii.  Vll,  190;  „Martia  avis- 
^id.  Fast.  IIL  37. 

15)  Ovid.  Fast.  III,  54. 

16)  Aristoph.  Av.  772.  870;  Aelian.  de  Nat.  anim.  II,  32.  XIV,  13; 
*i  den  Hyperboreern:  ebd.  XI,  1.  Callimach.  in  Del.  249  fgg. 

17)  Aristoph.  Av.  516. 
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Aesculaps^),  und  in  jenem  artigen  Märchen  vor,  das  den  Durst 
des  Vogels  und  die  Nichtstillung  seines  Durstes  gerade  zur 
heissesten  Sommerszeit  erklären  soll*);  Aristeas  wollte  dem 
Gotte,  da  derselbe  zu  den  Metapontinem  kam,  als  Rabe  gefolgt 
sein^).  Und  so  eng  erschienen  die  Vögel  ihren  Göttern  zu- 
gehörig, dass  man  nach  Sitte  der  Urzeit,  wenn  zu  schwören  war, 
nicht  bei  einem  Gotte  selber  schwor,  sondern  bei  dessen  Vogel*). 

Dem  germanischen  Mythus  sind  diese  geflügelten  Diener 
einzelner  bestimmter  Gottheiten  nicht  so  geläufig:  ich  kenne  nur 
ein  Beispiel,  die  Baben  Uugin  und  Munin  {htig  ist  Gedanke, 
mun  Gemüth),  die  Oöin  sich  auf  die  Schultern  setzend  ihm  täg- 
lich von  allem,  was  sie  auf  Erden  gehört  und  gesehen,  Nach- 
richt bringen^);  die  Menschen  heissen  ihn  auch  deshalb  Baben- 
gott,  krafnagiib^).  Wie  aber  dem  Mars  der  Italier  neben  den 
Specht  auch  der  Wolf  dient  ^,  so  dem  nordischen  Gotte  nebea 
dem  Rabenpaar  noch  ein  Paar  von  Wölfen^):  wir  haben  edwi 
vorher  Raben  und  Wolf  zusammengestellt,  ja  zusammengeseU 
kennen  lernen. 

Auch  die  Perser  gaben  nur  einem  Vogel  solch  näheren  B^ 
zug  auf  die  Gottheit,  dem  Wendehals,  der  lynx.  Zu  Bal^ 
berichtet  Philostrat  *^),  in  dem  richterlichen  Gemache  des  KUwp 
Mengen  von  der  Decke  herab  vier  goldene  lynxbilder,  die  de^ 
selben  an  Adrastea  erinnerten  und  vor  Hoflfahrt  warnten;  die 
Magier  nannten  diese  Vögel  ^ewv  ^Xoaaac.  Nicht  unwahrsebeiB- 
lieh,  dass  hier  der  Ursprung  jener  arabischen  Erzählung  von  den 
Vögeln  liegt,  die  über  dem  Throne  Salomos  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  um  ihn  zu  beschatten  schwebten^);  das  Abendland  er- 


1)  Schol.  zu  Apollon.  Rhod.  Argonaut.  I,  1049.    Ovid.  Metamorj*. 

11,  534  sqq.    Hesiod.  bei  dem  Schol.  zu  Pind.  Pyth.  3,  48. 

2)  Aelian.  I,  47.     Ovid.  Fast.  II,  247  sqq.    Eratosth.  Cataat.  41- 

3)  Herod.  IV,  15.    [Raben  des  Elias:  1  Kon.  17.] 

4)  Aristoph.  Av.  520. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  134.  [Des  Teufels  zwei  Raben:  Göthe(F»o«'l   ■ 

12,  127.  41,  279.] 

6)  Snorra  Edda  S.  24. 

7)  Ovid.  Fast.  UI,  38  sqq.  Liv.  I,  4.    Dionys.  Halle.  I,  79;  .Marti»« 
lupus"  Liv.  X,  27;  „Martialis  lupus**  Horat.  Odd.  I,  17,  9. 

8)  Vita  ApoUonii  I,  25. 

9)  1001  Nacht  N.  868  fg. 
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Ute  eben  dergleichen  von  dem  Hofe  Karls  des  Grossen^),  an 
m  die  Herrlichkeit  Salomos  neu  ward*). 

In  mehrfacher  Weise  nun  spricht  die  Gottheit  durch  diese 
re  Zangen  zu  den  Menschen,  braucht  sie  ihre  Vertrauten,  die 
Igel,  die  auf  und  ab  zwischen  Himmel  und  Erde  fliegen,  als 
>ten  um  hier  einen  höheren  Willen  kund  zu  thun,  um  in  der 
mmlischen  Namen  bald  zu  rathen,  bald  zu  warnen,  bald  ein 
«bänderlich  zukunftiges  Geschick  voraus  zu  zeigen. 

Einzelnen  Wandrern  wie  wandernden  ganzen  Völkern  oder 
Seren  wird  von  dem  Gott  ein  Vogel  gesendet,  der  ihnen  den 
eg  und  das  Ziel  weist.  Apollos  Kabe  führte  Battus  und  die 
leräer,  da  sie  nach  Libyen  kamen  ^),  die  Picentiner  der  Specht, 
J  Hirpiner  der  Wolf  (der  rrjms,  wie  die  Samniten  sagten*) 
I  Mars*);  ich  habe  schon  anderswo^)  die  Vermuthung  aus- 
sprechen, dass  sich  aus  dem  Namen  der  Opiker,  denen  ein 
ier  vorangieng,  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ops  der 
griflF  Bind  und  somit  Verwandtschaft  dieses  lateinischen  Wortes 
i  des  deutschen  Och^  ergebe.  In  Stammsagen  der  Nieder- 
de  kommen  auf  die  Art  Schwäne  vor'');  französische  Kreuz- 
rer  im  Jahre  1096,  um  selbst  die  Leitung  ihres  Zugs  in 
lere  Hand  zu  legen,  stellten  an  dessen  Spitze  eine  Gans  und 
e  Ziege*).  Etwas  andres,  obgleich  Jacob  Grimm  es  ebenfalls 
herzieht*);   war  die  Sitte  der  nordischen  Islandfahrer  Raben 

Wegweiser  von  dem  Schiff  aus  fliegen  zu  lassen:    denn  der 
dsuchende  Rabe  vertrat  ihnen  nur  den  mangelnden  Compass^"): 

Zweck,    um  dessentwillen  auch  die  Schiffer  von  Taprobane 


1)  „si  sähen,  daz  die  adclarcn  oucli  dar  zu  gewcuit  waren,  daz  si 
ite  baren **  Ruolandcii  liet  21,  22. 

2)  Ebd.  22,  6. 

3)  Callimach.  Hymn.  in  ApoH.  66. 

4)  Festns,  Epit.  Pauli  Diaconi. 

5)  Niebuhrs  lidux.  Geschiclite  I,  103.  Taul.  Diactm.  2,  19.  vgl.  6,  55. 
p^rber  ist  Wegweiser  Mercura  bei  der  Entführung  der  I«»,  Jupiter  selbst: 
ddas  V.  'Iw.J 

6)  Haupts  Zeitsclir.  II,  55D.  IX,  549  (=^  kl.  Schriften  1,  56  Anm.  1). 

7)  Deatschc  Sagen  d.  Br.  Grimm  II,  280  fg.  Niederländ.  Sagen  v. 
'olf  S.  34. 

8)  Wilkens  Gesch.  d.  Kreuzzüge  I,  96. 

9)  Mythol.  S.  1093. 

10)  Leo  in  lUumers  Histor.  Taschenbuch  1835  S.  388  fgg. 
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Vögel  mit  sich  führten*)  und  auch  Noah  den  Raben  und  die 
Tauben  fliegen  liess*).  Wohl  aber  schliesseu  sich  hier  noch  die 
sagenhaften  Erzählungen  an,  wie  ein  Rabe,  ein  Adler,  ein  Birk- 
huhn die  Stätte  für  einen  beabsichtigten  Kirchen-  oder  Biirgban 
zeigt:  Rabenkirchen  in  Angeln,  Henneberg  in  Pranken  sollen 
davon  ihre  Namen  haben  ^).  Auch  das  singende  Vöglein,  das  in 
Holstein  einen  Bauern  zu  einem  Schatz  hinführte*),  der  Habicht 
Sigurds,  der  diesem  auf  einen  Thurm  entflog  und  so  den  Nach- 
steigenden mit  Brynhild  zusammenbrachte^),  der  Wendehals, 
den  die  Griechen  zu  zauberischer  Anziehung  und  Herbeiziehung 
des  Geliebten  brauchten^),  die  Schwalbe,  die  aus  Irland  nach 
Cornwallis  eins  von  den  blonden  Haaren  der  schönen  Isot  trug 
und  so  die  Liebe  des  Königs  auf  das  unbekannte  Weib  hin- 
lenkte (ein  Zug,  den  Gottfried  von  Strassburg')  mehr  versttn- 
dig  als  dichterisch  verwirft):  auch  diese  alle  wurden  damit  Weg- 
weiserinnen. Ein  üeberrest  aber  des  alten  Glaubens  an  solche 
Berathung  durch  Vögel  ist  der  neuere  Gebrauch  des  Pederanf- 
blasens:  zum  Thore  hinausgekommen,  bläst  der  Wanderer  drei 
Federn  in  die  Höhe,  und  die  geradaus  fliegt,  deren  Richtoif 
verfolgt  er**),  oder  es  sind  ihrer  drei,  die  wandern,  und  jete 
von  ihnen  geht  seiner  Feder  nach^):  Abkürzung  der  einstip» 
Fülle  des  Vorgangs  in  eine  blosse  pars  pro  toto. 

Indess  werden  von'  der  Gottheit  doch  nicht  bloss  Vögel  Ä 
Wegweiser  gesendet:  wie  wir  zum  Theil  bereits  gesehen  haben, 
brauchen  sie  zu  solcher  Dienstleistung  ebenso  oft,  ja  vielleicM 


1)  Plin.  HN.  VI,  2i. 

2)  Mose  1,  8,  7—12.  Cüdm.  Genes.  1443  fgg.  [Daher  auch  ^' 
Raben,  ilie  um  den  Kiflfhäuser  fliegen:  Grimm  Sagen  1,  30  (erst  wenn  die 
Kaben  verschwinden,  Riickkehr  in  das  lieben,  wie  dort  Anlandung).] 

3)  Sagen.  Märchen  n.  Lieder  d.  Herzogthümer  Schleswig,  E\>\^^^ 
u.  Lauenburg  v.  Miillenlioflf  S.  113.    J.  Grimms  Mythol.  S.  1094. 

4)  Müllenhoff  S.  344. 

5)  Völsünga  Saga  Cp.  32. 

6)  Pindar.  Pyth.  IV,  214  fgg.;  Theocrit.  Llyll.  II;  Tzetzea  lu  Lycophf- 
Cassandra  310.  Den  Italiern  war  der  lynx -Zauber  fremd:  sonst  vor«»'? 
Virgil  die  Erwähnung  desselben  mit  aus  jener  Idylle  Theocrits  in  '^^^ 
achte  Ecloge  heriiborgenommen  haben. 

7)  Tristan  8605  fgg.  =  217,  17  fgg. 

8)  Altd.  Wälder  I,  91. 

9)  Märchen  63;  vgl.  Ill,  113. 


EHEA  IllT.POENTA.  205 

ch  öfter  andere  Thiere,  und  besonders  häufig  kommt  das  Rind 
YOf;  ich  denke,  weil  dioss  der  Erde  geheiligte»,  die  Erde  be- 
lehnende Thier  vor  allen  andern  da  am  Platze  ist,  wo  es  sich 
nun  handelt,  wandernden  und  suchenden  Menschen  irgendwo 
if  dem  festen  Grund  der  Erde  ihr  Ziel  zu  zeigen:  ich  erinnere 
äspiels weise  an  die  schon  genannten  Opiker,  an  Cadmus,  wie 
nach  Theben  kommt  ^),  au  die  Fahrt  der  germanischen  Nerthus^), 
1  die  Philister,  die  dem  Volk  Israel  wiederum  die  Bundeslade 
kicken^).  Anders  verhält  es  sich  da,  wo  den  Menschen  durch 
1  Vorzeichen  Zukünftiges  vorausgesagt  und  ihnen  Kunde  soll 
geben  werden,  welcher  Ausgang  eines  von  ihnen  beabsichtigten, 
n  ihnen  schon  begonnenen  Unternehmens  in  dem  Uathschluss 
r  Götter  liege,  wo  ihnen  das  Ziiichen  rathen  und  anbefehlen 
wr  aber  sie  warnen  und  ihnen  verbieten  soll  etwas  zu  thun, 
äers  also  bei  den  Augürien  und  Auspicien.  . 

Die  abergläubische  Beachtung  und  Befragung  solcher  geht 

rch  alle  Zeitalter  und  sagenhaft  auf  göttliche  und  bis  in  ur- 

Itliche  Anfange  zurück:    nach    griechischer   Erzählung    haben 

Menschen  von  Prometheus*),    nach  etruskischer  von  Tages, 

n  ausgeackerten  Enkel  Jupit(irs^),  diese  und  sonst  alle  Kunst 

'  Weissagung  empfangen;  und  geht  üBer  den  ganzen  Erdkreis 

:    wir  finden  sie  bei  den  Ureinwohnern  Amerikas***)    >v1e  bei 

i    Israeliten    und    diesen   schon   durch    das    levitische    Gesetz 

»rsagt^),  im  Alterthum  Europas  bei  den  Griechen,  mehr  noch 

den  Völkern  des  germanischen  Stammes'*),   zumc'ist  aber  bei 

1  Etruskern   und  deren  Erlxjn   und  Stollvertn'tcrn   in  all  der- 

jichen  Dingen,  den  Römern.     Schliessen   wir  uns  dl(\sen  auch 

der  Namengebung  an. 


1)  Pausan.  IX,  12,  1.  19,  4;  Aimlliulor.  III,   1,  1. 

2)  „prosequitur"   sagt   Tac.  Germ.    op.  40  vdii   deren   Priester,     vgl. 
mitantur  cap.  10. 

3)  Sam.  I,  6. 

4)  Aeschyl.  Prom.  484  fgg. 

5)  Cic.  de  Divinat.  II,  Jß.     Ovid.  Mctamorph.  XV,   558  Hq(|.    Isidor. 
rigg.  VIII,  9.    Fentus  u.  i\. 

6)  J.  ti.  Müllers  Cieschiehto  d.  Amerikan.  Urreligionen  S.  278. 

7)  Mose   III,   19,   26.      [Auch    durrh    die    Kirche    verurtheilt.     Küge 
^iTians  de  gubernatione  dei  6,  2.J 

8)  „Auspicia    sortesque    ut    qui    inaxime  obseivaiit**    Tac.  Germ.  10. 
«1.  Brem.  2,  38. 


gründet,  ist  auffiiriuru  ein  gesuchtes,  abgewarte 
heit  erflehtes  Zeichen,  auspicium  df^egen  ein 
der  Mensch  ohne  Suchen  und  Verl»igen,  ja  wii 
stö9st').  Äuspicien  werden  znmal  dann  beacht 
Aufbruch  zu  einem  bestimmten  GreschüFte  od< 
entgegentreten^) :  an  Zeichen  dieser  Art  ha 
deutsche  Mittelalter  einen  reichen  und  mannij 
entwicIteU:  schon  Hnikar  d.  h.  Odin  in  dem 
nordischen  Siguröslieder  macht  dem  Helden 
Reihe  namhaft;  das  Mittelhochdcutsclie  zeigt 
einen  eigenen  Ausdruck,  atieifaiii:^):  die  Grie 
ßoXov  und  ou[j.ßoXoc '').  Augurien  nun  geschehe 
durch  Vögel;  die  Vierfüsser  sind  davon  au 
namentlich,  ebenwie  von  der  Thiersage,  die  v 


1)  „auspiciani  ~  quod  ii>flam  taini'ii  gpecies  an 
Vir«,  Aen.  I,  398;  vgl.  Anin,  3. 

2)  Aar  DeutKch  diuBvIbe  Wurzel  in  den  Zeitwürtcr 
and  kiesen  ist  in  der  älteri>n  Sprache  sowohl  soheii 
Htractur  [irüfen,  wählen,  wshmcliinen.  SerriuB  xn  Vit 
Featua  dea  Panlas  Diac.  u.  laidor.  Orif^.  VIII,  9,  ja  i 
Ruiigion  der  Rilincr  I.  99  «rklärcii  augur  nnil  augm 
h'CHotzt  mit  gererr.  Jlie  nfTcribar  nur  ubgi>i>t-hliif<;n 
l'riticiaii  I,  (i,  36  aiifulirt,  kann  iiirhl  tiir  UntprstQtEUiig 
Aug.  7.  Üvid.  Faxt.  1,  611  fg. 
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8  Hauses:  die  germanische  Beobachtung  der  weissen  Pferde 
derspricht  dem  nicht:  diese  waren  „nullo  mortali  opere  con- 
BÜ"^).    Bei  den  Auspicien  aber,    die  als  ungesuchte  Zeichen 

das  weitere  Gebiet  der  omina  liinüberfliessen*),  kommen  zu 
D  Vögeln  mit  nicht  geringerer  Vorbedeutsamkeit  auch  andre 
liere,  wie  besonders  der  VFolf  ^)  und  der  Hase*),  unwillkürliche 
uidlungen  der  Menschen,  wie  Niesen*)  und  Straucheln*^),  und 
itrisse  Menschen  selbst'):  „auspicia  omnium  rerum  sunt"^). 
Uen  jedoch  voran  durch  ältres  und  allgemeineres  Ansehn  stehen 
ich  hier  die  Vögel,  und  es  wird  deshalb  auspicitim,  es  wird 
lenso  augurium,  obschon  beide  mit  anis  zusammengesetzt  sind, 

wird  das  einfache  avis  selbst  auch  da  gebraucht,  wo  nicht 
Bmal  ein  Vogel  mitwirkt;  bei  augmtus  und  dem  französischen 
nheur,  malhetir,  d.  h.  bonum  afufurivni,  malnm  augurium^), 
<  der  eigentliche  Begriff  gar  in  die  Ferne  zurückgetreten.  Nicht 
iers  im  Griechischen:  weil  unter  den  Vorzeichen  der  Vogel 
nscht,  beherrscht  hier  auch  sein  Name  Alles  und  überall  gilt 
>v^  oder  Zpvic: 

ffpvtv  T£  vo(jt,(^eTe  Tcofv^*  oaaiicp  izzpX  jiavTcta?  8iaxp(v€f 
9iJ(jt,iQ  5*  ujjLtv  5pvi?  ia^iy  TCTapjxov  t'  opvt^a  xaXeCTe, 
lujjLpoXov  opviv,  9cövf,v  opvtv,  ij£paT:cvT*   opvtv,  ovov  opviv*''). 

Aber  nicht  alle  Vögel  sind  fähig  und  würdig  eine  göttliche 

rhersagung   auszurichten,    nicht    die    zahmen  im  Hause,    die 

ich  den  Vierfussem  desselben  nicht  Unabhängigkeit* genug  von 

•  Einwirkung  des  Menschen,  zu  wenige  Verbindung  mehr  mit 
I 


1)  Tac.  Germ.  10. 

2)  Servius  zu  Virg.  Aen.  IV,  340. 

8)  Plin.  HN.  VIII,  34.  Hör.  Odd.  III,  27,  3.  Sigurdar  kvida  II,  22. 
rthoL  S.  1075.  1079  fg. 

4)  Mythol.  S.  1079  fgg. 

5)  Geschichte  der  Formel:  Gott  holf  dir!  be>in  Niesen,  Lindau  1787; 
ythol.  S.  1070  fg.  Plin.  bist.  nat.  2,  5.  Nio^en  oimT  Katze  ein  böses 
wieichen:  Helbling  I,  1393;  vgl.  Bert  hold  S.  30:j. 

6)  Cic.  DiTin.  II,  40.  Valer.  Max.  I,  4,  2;  Plin.  bist.  nat.  2,  :>; 
«ardar  krida  II,  24;  vgl.  Volkslieder  d.  Serben  v.  Talvj  I,  240. 

7)  Mythol.  S.  1074  fgg. 

8)  Senr.  zu  Virg.  Aen.  III,  20. 

9)  Altfranzos.  Lieder  u.  Leiche  S.  130.  [verschieden  davon  mala  hora 
•eg.  Tut.  6,  45.  über  augustus  vergl.  J.  Grimm  kl.  Schriften  1,  303.] 

10)  Aristoph.  Av.  716  sqq. 


tracUteo,  mit  der  ein  Gott*)  und  vor  allen 
Götter^)  den  Vogel  beauftrage,  als  eine  aus  g 
kommende  Lenkung  deis  Vogelfliigs  nnd  Hufes' 
wie  für  das  andre  voll  geeignet  konnten  nur 
Himmels"  .''cheiueii,  die  in  Freilieit  liinauf  an  di 
schweben  und  jeuäher  demselben,  de^to  gewi 
da  berniederbringen');  nur  solch  ein  Vogel,  ehe 
(las  fressende  Huhn,  durfte  für  eine  „internuntia" 
et  satelles  Jovis^J"  gelten.  So  war  ea  denn 
Uebrigen  bei  den  Körnern  selbst,  so  bei  den 
ebenso  war  und  ist  es  noch  bei  den  Gcrmanisd 
Aber  auch  nicht  sümmtlichc  VOgel  des  I 
Zeichen:    , 

auf  bestimmte  einzelne  untiCr  ihnen  wird  vorzi 
und  geachtet  und  ihnen  die  grössere  Bedeutsamkei 


1)  Cie.  DiT.  I,  15.  35.  il,  34  sq.    PUn.  BN.  X, 
Grimm  Sagen  I,  202  fg.    Preiffers  Ui>nn.  4,  17.] 

2)  Cic.  Div.  I,  34.  II,  26.    PUn.  a.  a.  0. 

3)  Ovid.  Fast.  I.  44&  aq. 

4)  ,eam  alit^Di  ca  regione  cteli  et  eins  dei  nant 
34;  Athene  II.  X,  274;.  Apolln  Odjm  XV,  026. 

5)  ü.  Vm,  217  tgg.  XXIV,  310  fgg.     Od.  II,  U 
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e  natfirlich,  sind  das  solche,  die  entweder  in  besonderem  Be- 
l  zu  irgend  einer  Gottheit  stehen,  wie  der  Adler  zu  Zeus, 
'  Specht  zu  Mars,  der  Babe  zu  OÖin  und  Apollo,  oder  sonst 
irgendwelcher  Art  der  Auszeichnung  und  Heiligung  geniessen, 
»  die  Krähe  und  der  Kuckuck;  bei  einigen  kann  erst  daraus, 
s  sie  Zeichenvögel  sind,  ein  Schluss  auf  noch  sonstiges  höheres 
sehn  gezogen  werden.  Schon  dieser  Zusammenhang  der 
il^orien  und  Auspicien  mit  dem  anderweitigen  Glauben  macht 
erklärlich,  wie  im  Verlauf  der  Jahre  die  Zahl  der  beachteten 
ogelarten  sich  ändern  kann  (bei  den  Etruskem  war  sie  grösser 
Is  bd  den  Bömem  und  bei  den  älteren  Bömern  grösser  als  in 
«r  spätem  Zeit*)  und  wie  das  eine  Volk  deren  niu:  wenige,  das 
ödre  desto  mehr*)  und  selbst  verwandte  Völker  keineswegs 
nmer  die  gleichen  beachten.  Den  Griechen  obenan  steht  der 
^er'),  und  geiAein  mit  diesen  haben  ihn  die  Römer  und  Ger- 
lanen^);  Bömern  und  Germanen  gemein  wnd  der  Specht*),  der 
labe^),  die  Krähe  ^;  den  Bömern  besonders  eigen  scheint  der 
feier*),  den  Germanen  die  Elster*)  und  der  Kuckuck.  Die 
etten  aber  haben  sich  fast  den  kleinsten  unter  allen  Vögeln, 


1)  Plin.  HN.  X,  8-  17. 

2)  M^xtema  enim  auguria  —  videanms.  Omnibus  fere  avibus  utuntur, 
M«dmodiim  paucis"  Cic.  Div.  II,  36. 

8)  IL  Vm,  247  fgg.  XII,  201.  XXIV,  315  fgg.  Od.  II,  148  fgg. 
iMch.  Pers.  205.  [Adler  Zeus  selbst  ein  Zeichen  gebend:  Eratosth.  Ca- 
Hterism.  30.] 

4)  Virg.  Aen.  I,  394.  Liv.  I,  34.  Cic.  Div.  I,  47  (vgl.  15  u.  II,  8). 
^aler.  Max.  I,  4,  6.  Sueton.  Octav.  94.  96.  97.  Seneca  a.  a.  0.;  Procop. 
le  Bello  Vandal.  I,  4.  J.  Grimms  Mytholog.  ö.  1083.  1086.  [Adler  bei 
^nradins  Hinrichtung:    Joh.  Vitod.   11.    Raumer  Gesch.  d.  Hohenstauf. 

^1  619.] 

5)  „principales  Latio  sunt  in  auguriis**  Plin.  X,  20;  Mythol.  S.  1084. 

6)  Val.  Max.  I,  4,  2  u.  4.  Hör.  Odd.  III,  27,  11.  Plin.  HN.  X,  15. 
^ca  a.  a.  0.;  Saga  Olafs  Tryggvasonar  Cp.  28.  Mythol,  S.  1074.  Diez 
^ben  und  Werke  der  Troubadours  S.  23.  [Rabe  Weissagevogel:  Wenzig 
»!*▼.  Volksl.  S.  214  fg.] 

7)  Plaut.  Asin.  II,  1,  12.  Cic.  Divin,  I,  7,  39.  Hör.  Odd.  HI,  27, 
^«.  Plin.  X,  14;  MythoL  S.  1073  fgg.  1083  fg.    Diez  a.  a.  0. 

8)  Liv.  I,  7.  Plut.  Romul,  9.  Dionys.  Halicarn.  I,  86.  IV,  63. 
Sneton.  Octav.  95. 

9)  Arndts  Reise  durch  Schweden  I,  49.  Mythol.  S.  1085.  Andre 
^lege  weiterhin. 

Wuekmntagel,  Schriften.    UI.  14 
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die  Meise  ausersehn,  einen  Vogel,  der  einst  auch  den  Deutsche 
Yorzugsweis  heilig  gewesen:  das  alte  Recht  setzt  auf  ihren 
in  Banuforsten   eine  auffallend  hohe,   ja   zuweilen   die  höchsto 
Busse  ^).     Und   wie   die  Alten  zuletzt  jegliches  Vorzeichen  ai^- 
spicium  und  ^pvtc  nennen,  so  die  Letten,  denen  die  Meise  sihte 
heisst,  alles  und  jedes  Wahrsagen  siJüeht,  alle  Wahrsager  und 
Zeichendeuter  sihlneeki  und  sihlehmP). 

Zweierlei  Dinge  nun  werden  an  den  Vögeln  des  Himmels 
als  Yorbedeutsam  in  Acht  genommen,  die  Stimme  und  der  Ykg, 
„Toces  Yolatusque^)",  jedoch  nur  an  wenigen  sowohl  das  eine  als 
das  andre:  solche  sind  den  Bömern  der  picus  Martins,  der  ferooii», 
die  parra*),  den  germanischen  Völkern  der  Rabe*),  die  Krähe*) 
und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  der  Kuckuck;  gewöhnlich  gilt 
nur  das  eine  der  beiden:  die  meisten  Vögel  sind,  wie  die  Römer 
es  benannten,  nur  oscines  oder  nur  alites,  geben  nur  mit  ihrer 
Stimme^)  oder  nur  mit  ihrem  Flug  ein  Zeichen:  als  oscines  aves 
werden  Yon  Festus  aufgezählt  „corvus,  cornix,  noctua",  als  alites 
„buteo,  sanqualis,  aquila,  immissulus,  Yulturius^^ 

Das  Zeichen  aber,  das  sie  mit  Flug  und  Stimme  geben,  ist 
entweder  ein  gutes  oder  ein  böses,  Yerkündet  Glück  oder  Unglück, 
ermuntert  und  befiehlt  oder  warnt  und  Yerbietet.  Und  zwar 
sind  einige  stets  nur  Glücks-,  einige  stets  nur  Unglücksvögel; 
schon  Prometheus  lehrte  seine  Menschen  zwischen  den  einen  und 
den  andern  unterscheiden').  Ein  Unterschied,  der  zunäcW 
wohl  auf  die  wahrgenommene  Eigenart  der  Vögel  sich  begründet, 
Yielleicht  aber  auch  auf  die  Art  des  Gottes,  dem  man  sie  be- 
sonders  zugehörig  glaubte.     Den  Letten  ist  ihre   Meise**), 


1)  „Wer  ein  sterzmeise  fahet,  der  ist  umb  leib  und  gnet  und  ^ 
unsers  herren  ungnad"  J.  Grimms  Weisthümer  U,  153;  vgl.  Mytbw« 
S.  647.     [Weist.  1,  535.  4,  588.  744.  Rechtsalt.  587  fg.] 

2)  Stenders  Lett.  Grammat.  S.  269. 

3)  Tac.  Germ.  10. 

4)  Festus  V.  Oscines  aves. 

5)  Vgl.  die  oben  S.  209,  Anm.  6  und  7  angeführten  Stellen. 

6)  „ir  vogel  in  vil  wol  sanc**  Lieliänd.  Reimchnmik  7240;  im  ^*' 
hochd.  wird  augurium  mit  fogalrarta  ausgedrückt  (Graffs  Sprachwb»^ 
II,  535  fg.):  razda  aber  ist  goth.  die  Uebersetzung  von  XaXtot. 

7)  Aesch.  Prom.  489  fg. 

8)  Stelider  a.  a.  0.  ö.  270. 
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uischen  der  Mäusefalke ^)  und  der  Schwang  ein  gutes,  die 
chteole  aber  Deutschen  und  Bömern  und  Letten  ein  böses 
rzeichen^).  Und  der  Kuckuck.  Der  Kuckuck  als  Frühlings- 
ie,-sein  Buf  als  die  Botschaft  des  Frühlings  ist  den  Deutschen 
ih.  willkommen:  aber  das  hindert  nicht  neben  dem  gleich- 
tigen  Gesänge  der  Nachtigall  den  Kuckucksruf  doch  übel- 
itend  und  thöricht  anmasslich  zu  finden^);  man  weiss  auch, 
I  er  seine  Eier  in  fremde  Nester  legt,  man  betrachtet  ihn 
Bserdem  als  gierig  und  geizig^),  und  wie  um  all  dessen  willen 
ia  altdeutscher  Name  gouch  ganz  gewöhnlich  s.  v.  a.  Thor 
deutet®),  und  wie  Ehebrecher^),  Bastarde*)  und  sogar  die,  an 
men  die  Ehe  gebrochen  wird,  die  Hahnreie^),  gleichfalls  Gäuche 
^en,  wie  im  Fluchen  Kuckuck  selbst  ein  ausweichendes  Wort 
8r  Teufel  ist^^),   so  gilt  sein  Herzufliegen  ^  ^)  und  unter  üm- 


1)  Mythol.  S.  1075.  1083. 

2)  Deutsche  Sagen  d.  Br.  Grimm  II,  287  fg.  Mythol.  1074.  [in  der 
Bretagne  Elster,  Rabe  und  Taube;  Volksl.  S.  253.  Taube:  Fundgrub.  2, 
69.  171.] 

3)  Mythol.  S.  1075.  1088;  Virg.  Aen.  IV,  462.  Ovid.  Metam.  V, 
«.  VI,  432.  Plin.  HN.  X,  16;  Stender  a.  a.  0.  [Der  Uhu  des  Herodes 
^ppa:  Josephos  Antiq.  Jud.] 

4)  Walther  v.  Metz  in  v.  d.  Hagens  Minnesingern  I,  310  b.  Konrads 
on  Würzburg  Gold.  Schmiede  131  fgg.  Die  deutscheu  Gesellscliaftslieder 
Wi  Hoffmann  S.  266  fg.  Rollenhagens  Froschmeuseler  I,  1,  10.  Vgl. 
nUtnds  Volkslieder  S.  45. 

5)  Vridankes  Bescheidenheit  v.  Wilh.  Grimm  S.  LXXXVII  fg.  Schon 
liniiis  HN.  X,  11  „avidus  ex  natura"*.  [Kuckuck  auf  dem  Zepter  Heras 
huB.  2,  17,  4),  aber  xdxxuj  wie  cuculus  ein  Schimpfwort.] 

6)  Ein  Priamel  des  15ten  Jahih.  (HolFmanns  Verzeichniss  d.  altd. 
^MidBchriften  zu  Wien  S.  160)  „Äff,  esel  und  gauch  —  Ich  wa?n,  das  kein 
®'  sei,  Er  hab  die  namen  alle  drei".  [gou9h,  affe^  esel:  Ges.  Abent.  2, 
M.  Brants.  Narrensch.  von  Zarncke  S.  XL VII.  vergl.  das  Bild  zu  Cap.  13. 
^  —  gouch:  Freid.  140,  9.    Boner  99,  71.] 

7)  J.  Grimm  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  XXXV. 

8)  Nib.  810,  1.    Haupts  Zeitschr.  VU,  379.    Altd.  Wälder  I,  46. 

9)  Gesichte  Philanders  v.  Sittewald  (Strassb.  1650)  I,  24.  448.  II, 
^^.  Simplicissimus  I,  5,  11.  Trutz  Simplex  Cp.  14.  Schluss  von  Shake« 
'P^ures  Laves  labours  lost.  In  altfranzösischer  Umfonuung  cous,  mittel- 
^bdetttsch  cüs  geschrieben :  vgl.  J.  Grimms  Sendschreiben  über  Reinhart 
^chs  S.  54.    [Coci*  u.  s.  w.  Hahnrei:  Diez  Wörterb.  d.  rom.  Spr.  1, 147.] 

10)  Mythol.  S.  646.  949.    Schon   bei  Helbüng  11,  484  und  IV,  800 
^wX^ib  im  flachenden  Ausruf. 

11)  Paul.  Diac.  de  Gestis  Langöbard.  VI,  55. 

14* 


Dach  der  sinnbildlichen  Bedeutsamkeit  der  Handli 
sich  plötzlich  den  Augen  der  Menschen  zeigt,  w 
Qifts*)  der  mit  der  Schlange  kämpfende  und  sie  beE 
der  oscen  je  nach  dem  Klang  seiner  Stimme,  ob 
hell  und  laut*)  oder  wie  ein  Gewürgter  schreit 
aber,  je  nachdem  ales  und  oscen  zur  rechten  <y 
Seite  fliegt  und  ruft. 

Es  sieht  das  wie  eine  ganz  willkürliche,  na 
Laune  so  bestimmende  Satzung  aus,  um  so  meb 
gleichen  Seite  dem  einen  Volke  die  guten,  de 
bösen  Vorzeichen  kommen.  Wirklich  äussert  au< 
seiner  bloss  verständigen  Betrachtungsweise  solcl 
Jedoch  nur  für  die  Auspieien  etwa,  für  den  Aneg 
in  der  Entgegensetzung  von  Links  und  Bechts 
Willkür  finden,  für  die  Augurien  nicht  Deno 
Unterscheidimg  immer    zugleich   eine   ünterschei 


1)  ,hiQie  müezcDs  beide  eael  und  den  gooch  gehcen 
Btii"  Walth.  78,  31,  wo  Lachnann  das  ainnliäe  .der  gooc 
Bchrifteu  nicht  hätte  festhalten  sollen.  In  Schweden  g 
Kuckuck  oder  Krähe  oder  Specht  nüchtern  höie,  werde 
AmdtB  Reise  IV,  7. 

2)  Christian  Oryphina  hat  eine    >Lob-ScbtüR   dea 
fasst:  Poet.  Wälder  I  (1707),  767  fgg. 

3)  Lir.  I,  7.    PInt.  Rom.  9.    Dionys.  Halle.  I,  8«  < 
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stbestiinmter  Himmelsgegenden  und  damit  in  einer  Wirklich- 
ü  des  Glaubens  und  der  Religionsgebräuche  begründet.  Bei 
a  Auspicien  freilich  mangelt  solch  ein  Bezug,  und  es  ist  da 
dichgültig,  nach  welcher  Seite  des  Himmels  die  rechte  oder 
B  linke  Seite  des  Menschen  liege.  Daraus  folgt  aber  nur,  dass 
r  ganze  unterschied  erst  von  den  Augurien  auf  die  Auspicien 
)ertragen  und  dass  jene  Art  der  Vogelschau  die  ältere  echtere 
oi  ursprunglich  ebenso  die  einzige  gewesen  sei,  wie  auch  ihr 
[ame  der  ältere  und  ursprünglich  alleinige  ist. 

Das  Rechts  und  Links  der  Augurien  ist  wesentlich  eins  mit 
len  beiden  Gegensätzen  des  Sonnenlaufes  Osten  und  Westen; 
"^ligiöser  Anschauung  nach  stehn  aber  die  Vorbedeutungen  über- 
ttapt  und  namentlich  die  zeichenbringenden  Thiere  in  mehr- 
^em  Zusanunenhang  mit  der  Alles  sehenden.  Alles  wissenden 
hme. 

Träume,  die  man  des  Morgens  oder  gegen  Morgen  hat, 
lind  vor  allen  wahrsagend^):  ich  denke,  nicht  aus  dem  Grunde, 
len  Porphyrie  angiebt*),  „quia  tunc  jam  mens  et  cibo  et  potu 
Httior  est",  sondern  deshalb,  weil  da  schon  die  Sonne  herauf- 
ouchtet  und  etwas  ihres  Lichts  auch  in  den  Träumenden  er- 
[iesst.  Ebenso  hat  der  Archipoeta  ein  Gesicht,  das  ihn  bis  in 
len  Himmel  verzückt,  zu  Ende  der  Nacht:  „ortus  erat  lucifer, 
itdla  matutina')".  Die  Perser  opferten  der  Sonne,  der  sie 
Beaten,  Pferde*),  und  öfters  wird  bei  ihnen  heiliger  weisser 
tese,  von  Curtius  eines  grossen  Sonnenrosses  gedacht*);  wohl 
^on  ihnen  aus  war  auch  zu  den  Juden®)  dieser  Sonnendienst  mit 
Etess  und  Wagen  gelangt:  Darius  aber  ward  König  der  Perser, 
indem  sein  Pferd  zuerst  bei  Sonnenaufgang  wieherte  und  damit 


1)  Plato  Grit.  2.  Moschus  Idyll.  11  Anf.;  Hör.  Satir.  I.  10,  33. 
^d.  Heroid.  XIX,  195  sq.;  Ecbasis  227.  Eracl.  3723.  „Somnia,  qu» 
^^ii  in  mane  accidunt,  magis  videntur  significare  quam  ea,  quae  aut  in 
P'^cipio  aut  in  medio  noctis  accidunt"  Theophilus  in  Breviario  divers, 
^rtium:  Lumen  Animaj  I,  72. 

2)  zu  Hör.  Sat.  I,  10,  33. 

3)  Gedichte  d.  Mittelalters  auf  K.  Friedrich  I  v.  J.  Grimm  S.  58. 

4)  Xenoph.  Cyrop.  8.    Justin.  I,  10. 

5)  Herod.  I,  189.  VII,  55;  Gurt.  UI,  3. 

6)  Kön.  n,  23,  11. 


und  wenn  Wolfram^)  von  dem  Tage  sagt  „8ti 
die  wölken  sint  geslagen"  und  ebenso  Ulrich 
„d&z  diu  wölken  wären  gii  und  der  tac  etne  d 
durch  die  naht",  90  ist  der  Tag,  ist  die  Sonn 
sich  durchrewaender  Vogel  aufgefasst.  Von  den 
im  Licht  und  Feuer  der  Sonne  sich  verjfingt 
geiner  Brut  durch  den  Blick  in  die  Sonne  pi 
schon  oben  gelesen*).  Auch  der  Phönix  war  der 
und  wenn  sein  Vater  gestorben,  trug  er  dessei 
das  Nest^  nach  Heliopolis  in  Aegypten  und  be 
im  Sonnentempel,  oder  aber  der  Vater  starb  erst 
aufgang  und  die  Priester  bestatteten  ihn").  Urs; 
ist  kein  wirklicher  Vogel  damit  gemeint  gewes 
sollte  nur  ein  chronologisches  Sinnbild,  wahrscheii 
stemperiode  von  1461  Jahren  sein*'):    also  aucl 


1)  Herod.  III,  84—86.    Justin.  I,  10. 

2)  Tac-  Germ.  10. 

5)  Odyaa.  U,  181. 

4)  bei  Cic.  de  Divin.  I,  48. 
ö)  Lieder,  Lachm.  4,  8  fg. 

6)  J.  Qrimma  BechtMlterthQioer  B.  36. 

*)  [Haue  antem  facto  ad  orientalem  portam  ponant 
Heeneichen):  Widnk.  1,  12.] 

7)  PÜD.  HN.  X,  2.  Tac.  Ann.  VI,  38.  vgl.  Isid.  i: 
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den  altdeutschen  Dichtem  der  Vogel  eine  Verbildlichung  der 
me  selbst;  Hoiapollo^)  bezeichnet  den  Phönix  lediglich  als 
D  solche. 

Auf  dem  Grunde  nun  dieses  Zusammentreffens  beruht  der 
^lauch,  dass,  wer  die  Augurien  beobachtet,  dabei  auf  die 
Eimelsgegenden  d.  h.  auf  den  Gang  und  Stand  der  Sonne 
sksicht  nimmt.  So  die  Schweden:  Kufen  des  Kuckucks  von 
rden  her  bedeutet  für  das  beginnende  Jahr  Trauer,  von  Osten 
l   Westen  Glück,  von  Süden  Fruchtbarkeit: 

Ostergök  är  tröategök, 
Wcstergök  är  bästa  gök, 
Norrgök  är  sorggök, 
Sörgök  är  smörgök*). 

ihrend  hier  jedoch  allen  vier  Seiten  ihre  Bedeutung  und  die 
dimme  Bedeutung  dem  Norden  gegeben  wird,  kommen  sonst 
i  gut  oder  böse  nur  Osten  und  Westen  in  Betracht*),  und  die 
'ei  andern  Himmelsgegenden  bestimmen  bloss  die  Eichtung, 
idi  welcher  hin  der  Schauende  sich  wendet. 

Die  Griechen  kehrten  bei  der  Vogelschau  das  Antlitz  nach 
Orden,  der  Seite  des  Himmels,  die  allen  Völkern  des  grossen 
idogermanischen  Stammes  besonders  heilig  war:  dort  lag  für 
9  der  Berg,  der  ihnen  als  Wohnsitz  der  Götter  und  Mittel- 
inkt  der  Welt  erschien'),  den  Indern  der  Meru*),  den  Persern 
«r  Albordsch  d.  i.  der  Caucasus,  eben  dieser  den  Babyloniern'^), 
m  Griechen  der  thessalische  Olymp:  hieraus  erklärt  sich,  wes- 
ilb  Svo  zugleich  s.  v.  a.  nordwärts  bedeutet.  Auch  die  Italier 
ichten  sich,  wennschon  eines  Berges  dabei  nicht  erwähnt  wird, 
e  Götter  im  Norden  wohnend^).     Vorzüglich  aber  und  in  der 


1)  I,  34.  35. 

2)  Ostgauch  ist  Trostgauch,  Westgauch  ist  bester  Gauch,  Nordgauch 
'  Sorgenganch,  Südgauch  ist  Buttergauch:  Arndts  Reise  IV,  6. 

*)  [Osten  und  Westen  gut  und  böse:   Earajans  Ged.  d.  12.  Jahrh. 
28  fg.] 

3)  Gesenius  Jesaia  in,  316 — 326:   Von  d.  Götterberge  im  Norden, 
ch  d.  Mythen  d.  asiatischen  Völker. 

4)  Bohlen,   das  alte  Indien  ü,   210;    Georgii,   Alte   Geographie   I, 

«  fg. 

5)  Jes.  XIV,  13;  vgl.  Hesek.  I,  4.  XXVm,  14. 

6)  Varro  bei  Festus  v.  Sinistrae  aves;  Servius  zu  Virg.  Aen.  II,  693. 
?1.  0.  Müllers  Etrusker  II,  126  fg. 


im  Korden  gelegenen  Insel  des  Namens  Hälagla 
Land  erzählt^),  das  Nordlicht  oder  auch  der  lan; 
jener  Weltgegend  war  den  Germanen  eine  Gdttei 
Glanzes  und  Klanges  0,  imd  die  Lex  Baiwarioni 
Altwurf,  der  die  Grenzen  eines  Gehöftes  bezei 
drücklich  nur  für  den  Osten  imd  Westen  und  £ 
wärts  w^re  er  gleichsam  ein  Wurf  nach  der  ( 
Dabin  also,  betend  nnd  der  Gnade  des  Gottes 
die  Griechen  bei  der  Vogelschau  das  Antlitz  g 
Osten,  der  Aufgang  der  Sonne,  ihnen  zur  rechl 
wo  das  Licht  uns  verlässt,  zur  linken  Seite*), 
die  Vögel  ihren  Flug  von  dort  oder  von  hier  ai 

etr'  i-A  8e5£'  tum  rcpit  'Hü  t'  'H&io\  te, 
tf^  W  (ipitrr»p4  TofTfE  ttotI  t'^o»  -ijcpdtvra 


1)  J.  Grimms  Mythol.  S.  30.  [dagegen:  Gott  i 
Genes.  555.  Gott  im  Südosten  sitzend:  ebenda  667.  C 
Tage  wie  die  Sonne  von  Südosten,  von  Osten:  C;tie 
Beim  Gebet  Vemeigung  nach  allen  vier  Seiten:  Die 
S.  20.  23.  42.  149.  164.] 

2)  Tegtaras  krida  Str.  9. 

3)  J.  Grimms  Rechtsalterth.  S.  80B. 

4)  Sichthofens  Fries.  Rechtsqnellen  ü.  955  b. 

5)  Recbtaaltertbümer  a.  a.  0.  [Norden  die  Teaf« 
CSdmon  1,  291.] 
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naoh  dem  unterschied  sich  die  Bedeutung:  die  rechten  Zeichen 
wajren  gute,  im  Augurium  und  dann  auch  im  Anspicium^),  die 
liirken,  rechtshin  gehenden  böse^).    In  Folge  hievon  sind  hz^i6(; 
und  eucivuixoc  und  apiaTepdc  überhaupt  s.  v.  a.  Glück  oder  Un- 
gl&ck  yerheissend^),  die  letzteren  Ausdrücke  beide  euphemistisch: 
deii.li  apiorep^^  kann  doch  nur  eine  neue  Steigerung  von  äpicxToc 
sdn.    Auch  £x£fa  als  Benennung  der  linken  Hand  ist  vielleicht 
äa  Euphemismus,  einer  von  der  Art,  wo  nur  dem  eigentlichen 
Kamen  ausgewichen  wird,  oder  es  soll  einfach  die  rechte  als  die 
.eiste,  die  vorzüglichere  bezeichnen.    Denn   in  den  mannigfach- 
sten Verhältnissen  des  thätigen  Lebens  selbst  und  des  AUtags- 
tobens  hat  nun  die  rechte  Hand,  die  rechte  Seite*)  den  Vorzug 
^or  der  linken:   Passows  Wörterbuch  unter  he^ioQ  giebt  davon 
genügende  Beispiele. 

Denselben  Unterschied  zwischen  Bechts  und  Links  als  die 
Griechen  und  aus  demselben  Grund  und  Anlass*)  machen  die 
Gemianen  und  die  halbgermanischen  Völker  des  Mittelalters  und 
4er  neueren  Zeit,  den  Unterschied  zwischen  rechten  und  linken 
Vogelzeichen*)  und  den  des  Eechten  und  des  Linken  überhaupt 


1)  n.  X,  275.  XXIV,  312.  320;  Od.  XV,  160.  164.  525. 

2)  IL  XU,  201;  Od.  II,  154.  XX,  242, 
8)  z.  B.  Aeschyl.  Prometh.  489  fg. 

*)  [rechtshin  gewendet  heten:  Theogn.  922.  nicht  gegen  die  Sonne 
JöÄ  piasen:  Hesiod.  op.  et  d.  672.] 

4)  In  eigenthümlicher  Weise  zeigt  den  Bezug  noch  der  Auspicien  auf 
^  Sonnenlauf  ein  von  J.  Grimm  (Mythol.  1835,  Anhang  S.  LXXllI,  158) 
••»geführter  Aherglauhe:  „Schreit  eine  Elster  Vormittags  auf  dem  Kranken- 
"•'we  sitzend  und  man  sieht  sie  von  vomen,  so  ist  die  Bedeutung  gut; 
■•lireit  sie  Nachmittags  und  man  sieht  sie  von  hinten,  schlimm".  Also 
Auf-  tuid  Niedergang  der  Sonne,  und  nimmt  man  die  beiden  auch  hier 
•^  rechts  und  links  gelegen,  so  erscheint  die  entgegenschauende  Elster 
*ie  vom  Norden  her,  von  den  Göttern  ausgesendet. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  4:083  u.  Gesch.  d.  Deutschen  Sprache  II,, 
^.  Im  alten  Epos  vom  Cid  Z.  11  fg.  „Ä  la  exida  de  Vivar  ovieron  la 
^^th  dieetra,  E  entrando  a  Burgos  ovieron  la  siniestra**.  Eine  hier  ein- 
schlagende Erzählung,  die  328te  der  Cento  novelle  antiche,  erlaube  man 
^  in  vollständiger  Uebersetzung  mitzutheilen.  „Herr  Imberal  von  Balzo, 
f^  gewaltiger  Castellan  in  der  Provence,  hatte  nach  sjjanischer  Weise 
Jininer  gross  Acht  auf  die  Vogelzeichen,  wie 'es  denn  auch  ein  spanischer 
*«ilo6oph  Namens  Pjthagoras  gewesen  ist,  der  ein  Buch  über  Astronomie 
•«hrieb,  worin  nach  den  zwölf  himmlischen  Zeichen  viele  Vorbedeutungen 
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als  des  Guten  und  des  Bösen,  des  Bessern  und  des  Geringeren  ^): 
in  letzterm  Bezug  ward  die  eigne  alte  üeberliefernng  noch  ver- 
stärkt durch  die  übereinstimmende  Gewährschaft  der  heiligen 
Schrift,  die  den  gleichen  Gegensatz  kennt  ^.  Und  wie  die  grie- 
chische  giebt  nun  auch  die  deutsche  Sprache  der  Linken  gern 
eine  euphemistische  Benennung:  das  althochd.  tciniatar,  mittel- 
hochd.  winster,  das  auch  sonst  der  vorwiegende  Ausdruck  der 
älteren  Mundarten  ist,  kann  doch  nur,  wieder  als  eine  gehäufte 
Steigerungsform,  zu  der  Wurzel  von  wint,  das  den  Geliebten, 
den  Freund  bezeichnet,  gehören,  derselben  Wurzel,  die  im  lat 
venia,  in  veneror,  vielleicht  auch  in  Veniis  und  dem  bloss  ein- 
mal gesteigerten  veniistus  vorliegt.  Der  eigentlich  altdeutsche 
Name  der  Rechten  ist  Ein  Wort  mit  dem  griechischen  Ss^io;, 
dem  lat.  dexter:  im  Gothischen  taihsvo,  im  Althochd.  zesawa, 
im  Mittelhochd.  zeswe,  von  teiha  zeige  an,  griech.  5e{xvu|ii,  lat 


der  Thiere  standen,  wenn  die  Vögel  sich  beissen,  wenn  man  auf  dem  Weg 
eine  Wiesel  trifft,  wenn  das  Feuer  knistert,  und  von  den  Hähern  und  von 
den  Elstern  und  von  den  Krähen,  und  so  von  vielen  Thieren  viele  Vo^ 
bedeutungen  nach  dem  Wechsel  des  Mondes.  Herr  Imberal  also  ritt  eines 
Tages  mit  seinem  Gefolge  aus  und  gab  immer  auf  jene  Vögel  Acht,  weil 
er  fürchtete  auf  ein  Vorzeichen  zu  stossen.  Da  fand  er  ein  Weib  auf  der 
Strasse  und  fragte  sie  und  sprach  „Sage  mir,  Frau,  hast  du  diesen  Morgen 
jenerlei  Vögel  getroffen  oder  gesehen  wie  Kaben  oder  Krähen  oder  Elstern*? 
Das  Weib  antwortete  „Herr,  ich  habe  eine  Krähe  auf  einem  Weidensturapf 
sitzen  sehen".  „Nun  sage  mir,  Frau,  nach  welcher  Seite  hielt  sie  den 
Schwanz  gewendet**?  Das  Weib  antwortete  „Herr,  sie  hielt  ihn  gegen 
den  Steiss  gewendet".  Da  fürchtete  Herr  Imberal  das  Vorzeichen  und 
sprach  zu  seinem  Grefolge  „Behüte  Gott!  nach  diesem  Vorzeichen  darf  ich 
weder  heut  noch  morgen  reiten".  Nachmals  ward  diese  Geschichte  in  der 
Provence  viel  erzählt  wegen  der  ganz  neuen  Antwort,  die  das  W^eib  ge- 
geben hatte  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken". 

1)  Beispiele  aus  dem  deutschen  Mittelalter  Notker  zu  Ps.  CXXXVI, 
5  „dextera  daz  ist  setema  vita,  also  ouh  sinistra  ist  priesens  vita";  Hart- 
manns Erec  7905  (wo  anstatt  „zuo  der  vinstem  want"  zu  lesen  ist  ^zoo 
der  winstem  hant");  Walther  83,  32  u.  123,  22  (wo  wiederum  „vinstem' 
in  „winstem"  zu  bessern);  Heinrichs  Krone  19110;  Reinbots  Georg  2769 
(„vinster"  1.  „winstem");  Renner  8194  und  12431  fgg.  [daz  winster  {Et. 
vinster)  viur  Singenb.  217,  14.  daz  ist  iegelKchemo  daz  zesetcAy  daz  er 
gechiuset  unde  irwelet:  Notker  Ps.  108,  6.  Den  Kindem  die  rechte  Hand 
das  schöne  Händlein  genannt.  —  wirsa  handf  Heliand  54,  3.  75,  9. 
romanische  Benennungen  der  linken  Hand  Diez  Wörterb.  2,  317.] 

2)  Mo8eI,48, 18fgg.  Pred.  Sal.X,2.  Matth.  XXV,  33  fgg.  Jon.  4,11? 
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o;  erst  seit  dem  Jahre  1200  etwa  kommt  allmälich  auch 
t  oder  gerekt  auf:  es  ward  also  die  Bezeichnung  des  sittlich 
ien  auf  die  Hand  übertragen,  der  zur  Seite  das  gute  Vor- 
shen  steht.  Die  Ausdrücke  hezzer  hant  und  vordere  hant^) 
^n  im  gleichen  Sinne  auf  den  Vorrang  der  Rechten  vor  der 
ken  zielen.  Alles  das  übereinstimmend  mit  dem  Brauch  der 
eehen:  dariji  jedoch  weicht  unser  Alterthum  von  dem  grie- 
schen  ab,  dass,  wenn  der  Vogel  vorüberfliegt,  nicht  die  Seite, 
i  der  er  kommt,  sondern  diejenige  entscheidend  ist,  nach 
Lcher  hin  er  den  Weg  nimmt  ^).  Auffallend,  da  es  eigentlich 
geradem  Widerspruch  zu  der  ganzen  gläubigen  und  auch  zu 
ler  abergläubischen  Beachtung  des  Sonnenlaufes  steht,  die 
B.  den  ausfahrenden  Shetländischen  Schiffer  stets  sein  Boot 
n  Osten  nach  Westen  und  nur,  wenn  er  Unglück  stiften  will, 
entgegengesetzter  Bichtung  wenden  lässt^. 

So  Griechen  und  Deutsche  und  schon  zur  Bömerzeit  noch 
idre  Barbaren*).  Die  Römer  selbst  dagegen  kehrten  bei  der 
)gelschau  das  Angesicht  gen  Süden ^),  den  Rücken  nordwärts: 
rt  war  ihnen  die  antica,  hier  die  postica%  ganz  wie  die  Bai- 
iche,  hie  und  da  auch  die  Schweizer  Mundart  hinter  und  hinten 
n  der  nördlichen,  vorn  von  der  Südseite  braucht').  Diese 
dlang  nahmen  aber  die  Römer  nicht  sowohl  deshalb  ein,  weil 
r  Süden  die  sonnige  warme  Seite  der  Welt,  als  wiederum  weil 


1)  Geschichte  d.  Deutschen  Spr.  II,  987.  Reinke  de  Vos  Gl.  1, 12, 16 
1  Z.  989).  to  der  lochteren  hant  948. 

2)  Vgl.  die  Stellen  in  der  Mythol.  S.  1074.  1083  und  der  Gesch.  d. 
mischen  Spr.  II,  984  fg. 

8)  Arndts  Nebenstunden  S.  389—391.  455—457. 

4)  „Graiis  et  barbaris  dextra  meliora"  Cic.  de  Divin.  II,  89.  Welche 
^baren  Cicero  zunächst  im  Sinne  habe,  ergiebt  sich  aus  der  wicderhol- 
1^  Bezugnahme  seiner  Schrift  auf  den  König  Deiotarus  und  aus  der 
Atöntlichen  Anführung  I,  15:  „Cilicibus,  Pamphylüs,  Pieidis,  Lyciis". 

5)  Liv.  I,  18.    Flut.  Numa  7;  Cic.  Div.  I,  17.* 

6)  Varro  de  Ling.  Lat.  VIT,  7. 

7)  Schmellers  Bayerisches  Wörtcrb.  I,  218  fg.  704;  Stalders  Landes- 
niehen  d.  Schweiz  S.  234.  [hinten  im  Norden  Göthe  Eleg.  1,  7.]  Aber 
tt  gleichen  Baiern  ist  der  vordere  Wind  der  Ost,  der  hintere  der  West- 
nd  (Schineller  I,  219.  IV,  109);  ebenso  in  der  Odyssee  XIII,  241  jurouiröe 
ü  Cd9ov :  in  andrer  Form  wieder  die  natürliche  Bevorzugimg  des  Sonnen- 
^gs. 
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der  Norden  der  Sitz  der  Götter  ist:  sie  wollten  die  Dinge  gleich- 
sam auch  von  dem  Standpunkte  der  Götter  aus  betrachten  und 
die  Richtung  und  Ordnung  der  Zeichen,  welche  sie  von  denselben 
erflehten,  nicht  menschlich  verkehren.  Und  nun,  wie  Varro 
sagt^),  „A  deorum  sede  cum  in  meridiem  spectes,  ad  sinistram 
sunt  partes  mundi  exorientes,  ad  dexteram  occidentes'* :  daher, 
wie  er  fortföhrt,  „factum  arbitror,  ut  sinistra  peliora  auspicia 
quam  dextera  esse  existimentur^^:  den  Körnern  verhiessen  die 
linken  Vorzeichen  Glück ^),  die  rechten  also  Unglück:  die  linken, 
d.  h.  wie  dort  im  Mittelalter  nicht  solche,  die  von  der  linken, 
von  Osten  aus,  sondern  die  hin  nach  Osten,  nach  der  Linken 
sich  bewegten,  „obitu  a  solis  nitidos  ad  ortus')'^  Unzweifelhaft 
jedoch  hat  bei  den  Bömem  ausser  der  südlichen  Richtung  des 
Schauenden  ebenfalls  die  nördliche  gegolten,  die  den  Untergang 
der  Sonne  und  damit  die  bösen  Zeichen  links,  die  guten  rechts- 
hin  brachte^):  der  Unterschied  beider ^mag  ein  nationaler,  jene 
Richtung  die  von  den  Etruskern  angenommene,  diese  die  ursprüng- 
lich pelasgische  gewesen  sein.  Derselbe  Festus,  nach  welchem*) 
das  linke  ein  „lastum  et  prosperum  auspicium^S  sagt  uns^ 
„Dextra  auspicia  prospera*^ :  bei  einigen  Vögeln  wenigstens  ward* 
es  immer  so  gehalten^),  wie  namentlich  dem  Raben  und  der 
parra^).    Auch  haben  bei  weiter  ausgedehnter  Anwendung /aeru« 


1)  bei  Festus  v.  Sinistne  aves;  derselbe  de  Ling.  Lat.  VII,  7  ^sinistn 
ab  Oriente,  dextra  ab  occasu".  Plin.  HN.  11,  55  ^lasva  parte  mmidi 
ort 08  est**. 

2)  Festus  V.  Sinistrum;  Servius  zu  Virg.  Aen.  II,  693.  „Lseva  avi«' 
Ennius  bei  Cic.  de  Div.  I,  48 ;  „sinistra  cornix"  Virg.  Eclog.  IX,  15.  [qu» 
sinistra  sunt,  bona  auspicia  existimantur:  Varro  L.  L.  7,  97.  Scaevam 
volgus  quidem  et  in  bona  et  in  mala  re  vocat,  cum  aiunt  bonam  et  malam 
scadvam.  At  scriptores  in  mala  ponere  consuevenmt,  ut  apud  Grcecos  in' 
venitur  positum:  Festus.] 

3)  Cic.  Div.  I,  47;  Plut.  Numa  7. 

4)  Serv.  zu  Virg.  Aen.  II,  54.  693.  IX,  631. 

5)  Epit.  Pauli  Diac. 

6)  „aliis  a  Iseva,  aliis  a  dextra  datum  «st  avibus,  ut  ratnm  auspi- 
cium  facere  possinf  Cic.  Div.  II,  38. 

7)  «comicem  a  Isva,  <orvum  a  dextra"  Cic.  Div.  I,  7.  39;  .picus  et 
comix  ab  l»va,  corvos,  parra  ab  dextera  consuadent"  Plaut.  Asin.  II,  1, 
12.  Dass  mit  der  rechten  hier  ursprünglich  auch  die  Ostseite  gemeint  ge- 
wesen, zeigt  Horat.  Odd.  III,  27,  12  «Oscinem  oorvum  prece  suscitabo 
Bolis  ab  ortu**. 
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Q&d  sinigter^)  nicht  bloss  den  Sinn  von  gut  und  günstig^), 
Boadem  ebenso  wohl,  ja  noch  viel  gewöhnlicher  den  gerade  ent- 
gegengesetzten'), denselben  Sinn  des  Ungünstigen  und  Bösen, 
den  euphemistisch  wie  sTspa  auch  das  Wort  aJier  bezeichnet*); 
dixier,  aber  wird  immer  nur  in  gutem  Sinne  gebraucht,  und  die 
rechte  Hand  ist  den  Römern  nicht  weniger  als  den  Griechen 
Tmä  den  Deutschen  eine  Bürginn  der  Treue. . 

Augurien  und  Anspielen  sind  jedoch  nicht  der  einzige  Weg, 
auf  welchem  der  Wille  der  Gottheit,  ihr  Befehl  oder  ihre 
Warnung,  den  Menschen  durch  Vögel  kundgethan  wird.  Dort 
in  Aeschylus  Tragödie,  wo  der  gefesselte  Prometheus  all  das 
[..  önte,  das  er-seine  Menschen  gelehrt,  und  darunter  auch  die 
mannigfeltigen  Arten  der  Weissagekunst  aufzählt,  nennt  er  als 
öTste  derselben  und  noch  vor  der  Deutung  der  Vogelzeichen  die 
Traumdeutung*).  ^Und  in  der  That  gehören  beide  auch  insofern 
aUemächst  zusammen,  als  in  den  Träumen,  die  gleich  den 
Dwigten  der  Vorzeichen  von  dem  höchsten  der  Gjötter  selbst,  von 
Zeus  gesendet  werden  ^),  es  ebenwie  bei  den  Vorzeichen  vor  allen 
»ödem  Erscheinungen  Vögel  sind,  die  der  Gottheit  als  Boten 
Äier  Vorherverkündigung  dienen.  Zuvorderst  kommt  auch  hier 
ist  Adler  vor,  er  allein ')  oder  in  bedeutsamer  Verbindung  mit 


1)  Sinister  eine  gehäuft  steigernde,  in  der  SchlussRylbe  comparati- 
*^«che  Bildung  wie  dextery  wie  SeJtTcpd^  und  apiOTcpo'c  und  althochd. 
^istar;  vgl.  neben  dem  hochd.  recht  das  mittelniederl.  rechter:  J.  GrimniB 
^fi>cli.  d.  Deutschen  Spr.  II,  988.  Das  von  Festus  v.  Sinistroe  aves  ange- 
|«krte  sinistimus  hat  etwas  Ungrammatisches:  der  Ausgang  dieser  Form 
^  superlativisch,  und  doch  handelt  es  sich  hier  überall  nur  um  die  Ver- 
^leichong  zweier,  [comitia  sinistima:  Varro  L.  L.  7,  97. J 

2)  Virg.  Georg.  IV,  7;  Cic.  Div.  II,  39. 

3)  Es  bedarf  noch  der  Untersuchung,  inwiefern  etwa  bei  dieser  Wan- 
^filung  der  Begriffe  der  Einfluss  des  griech.  Sprachgebrauches  mitgewirkt 
^bc.  Offenbar  folgt  letzterm  z.  B.  Horaz,  wenn  er  Odd.  III,  27,  15  sagt 
'»Teque  nee  Isevus  vetet  ire  picus  nee  vaga  cornii":  denn  nach  römischer 
Behauung  ist  der  Specht  zur  Linken  ein  rathendes,  nicht  ein  abrathen- 
^  Auspicium:  s.  S.  220,  7. 

4)  Festus,  epit.  Pauli  Diac. 

5)  Z.  485  fg. 

6)  IL  I,  63.    II,  6. 

7)  Atla  mal  19.  Leg.  aur.  239.  [im  ags.  Adler:  Andreas  865.  Rabe: 
W.  Ann.  1074.] 
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anderen  Vögeln ,  mit  Gänsen  ^)  oder  mit  Falken ') ;  nächst  dem 
Adler  der  ihm  verwandte  Falke  oder  Sperber  oder  Habicht'); 
einmal  ein  Habicht,  der  ein  Paar  von  Tauben  aus  einander 
jagt*),  und  auch  anderswo,  aber  in  friedlicherer  Weise,  Tauben*). 
Eöniginn  Ute  träumt  überhaupt  nur^),  „wie  allez  daz  gefogele 
in  disme  lande  wsere  tot". 

In  solcher  Art^  mit  all  solchem  Wirken,  Wirken  bis  in  das 
Dämmerlicht  des  Traumes  hinein,  sind  die  Vögel  die  vertrauten 


1)  Odyss.  XrX,  536  fgg. 

2)  Nib.  13;  Wolfs  und  Uofmanns  Prima vera  y  Flor  de  Romances  II, 
315.  Der  Falke  ist  neben  dem  Adler  der  geringere,  der  ihm  unterliegende 
Vogel:  Dietrichs  Kämpfe  Str.  559.  Krieg  v.  Wartb.  Minnes.  II,  5  b. 
Konrad  v.  Würzb.  ebd.  S.  334  fg.  Neidhart  S.  XXVI  (Joch  ist  iuwer 
trut  under  valken  niht  ein  ar" :  vgl.  £v  ^pvtjtv  aUroc  Find.  Pyth.  V,  105. 
„du  bist  ir  aller  are*"  Genesis,  Fundgr.  II,  77,  29).  Darum  auch  ist  dis 
von  Atossa  (Aesch.  Fers.  205  fgg.)  gesehene  Vorzeichen,  ein  Adler,  den  eiü 
Falke  zerrauft,  so  erschreckend.  Wenn  gleichwohl  dort  in  den  Nibelungen 
und  in  der  altspanischen  Romanze  der  von  Adlern  erwürgte  Falke  gerade 
die  höchsten  aller  Helden  bedeutet,  Siegfried  und  Roland,  so  sind  das 
eben  Traumgesichte  von  Jungfrauen  und  die  Helden  deren  Geliebte;  Jun^ 
frauen  aber  pflegten  sich  zur  Lust  gezähmte  Falken  oder  Sperber  zn  halten 
(v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuer  II,  26),  und  solch  ein  „spilvogel*'  als 
Sinnbild  des  Geliebten  kommt  auch  sonst  in  der  Dichtung  öfters  vor: 
Kürenberg  Minnes.  I,  97  b.  D.  v.  Aist  ebenda  99  a.  Heinr.  v.  Müglin 
Lied  VI.  Hätzlerinn  S.  47  b.  Auch  in  dem  Traume  Gudruns  Völs.  Sagt 
Cp.  33  erscheint  Sigurd  als  Falke:  nur  fehlen  hier  die  ermordenden  Adler; 
die  goldfarbigen  Federn  desselben  erinnern  an  Kürenbergs  „dö  —  ich  im 
sin  gevidere  mit  golde  wol  bewant"*  und  die  Worte  des  Falken  in  der 
Fabel  Altd.  Wald.  III,  236  „unt  wgjre  von  golde  mir  min  gevidere  durch- 
slagen*":  ebenso  der  Rabe  K.  Oswalds  Z.  437  „heiz  mir  beslahen  daz  ge- 
videre min  —  allez  mit  guotem  rotem  golt**  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  IL 
95).  In  dem  Volksliede  bei  Uhland  8.  52  geschieht  das  Gleiche  einer 
Nachtigall,  in  einem  Meistergesänge,  der  weiter  unten  mitzutheilen  ist, 
zahllosen  Vögeln  überhaupt:  denn  auch  der  beidemal  hier  gebrauchte 
Ausdruck  heachneiden  ist  s.  v.  a.  mit  Geschmeide  beschlagen,  entstellt  ans 
beschmeiden,  [Falke  über  andere  Vögel:  IJudpr.  Hist.  Ott.  .17.  Gr.  Rud. 
S.  46.  Dietr.  Russ.  Volksm.  S.  220.  224.  243.  Talvj  1,  201  (215).  Aesch. 
Prom.  857.    SuppL  224.] 

3)  Güdrünar  kvida  II,  40.  Völsünga  Saga  Cp.  33.  Morolt  2879. 
Ruother  3847.  Guiraut  v.  Borneil  bei  Raynouard,  Troubad.  III,  310. 
Bekkers  Fierabr.  S.  XXXI  b. 

4)  Konrads  Flore  1089  fgg. 

5)  Gregor.  Turon.  III,  15. 

6)  Nib.  1449,  4. 
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twisser  der  Götter,  und  ihre  schnelle  plötzliche  Qegenwärtig- 
it  in-  deren  Dienst  und  mit  deren  Botschaft  vertritt  und  ver- 
schaulicht  dem  Menschen  die  noch  vollkommnere  Allgegenwart 
d  Allwissenheit  der  Götter  selbst.  Dieser  enge  Zusammen- 
ng  der  beiden  hat  es  der  dichtenden  und  noch  mehr  der  bil- 
mden  Kunst  des  Alterthums  nahe  gelegt,  die  besonderen  Merk- 
ile  eines  Gottes  auch  auf  den  ihm  dienenden  Vogel,  namentlich 
)er  das  bezeichnende  Eigenthum  der  Vögel,  den  Flügelschmuck, 
af  die  Götter  zu  übertragen.  Ein  Beispiel  des  Erstem  (man 
lag  damit  den  altmexicanischen  Gebrauch  vergleichen,  wonach 
ör  Priester  die  Kleidung  und  selbst  den  Namen  seiner  Gottheit 
ng^)  ist  die  Eule  mit  dem  Helm  und  dem  Schild,  ja"  mit  dem 
iopfe  der  Minerva  *),  ein  Beispiel  des  Letztern  vielleicht  Hermes 
dt  seinen  Flügelschuhen;  vielleicht:  wir  werden  diesen  Gegen- 
auid  gleich  nachher  noch  anders  zu  fassen  suchen.  Sonst  pflegt 
ie  antike  Kunst  bloss  unteren  Gottheiten  Flügel  zu  geben, 
»Wien,  die  gleich  den  Vögeln  nur  Diener  und  Boten  der  höheren 
od  eigentlich  herrschenden  sind,  wie  der  Nike  und  mit  ihr 
ich  der  Athene  Nike*)  und  vielen  anderen  jener  Wesen,  die 
ir  gewohnt  sind  in  den  Namen  der  Genien  zusanunenzufassen. 
n  die  geflügelten  Genien  des  griechisch-römischen  Alterthumes 
lUiessen  sich  im  Mittelalter  die  geflügelten  Fersonificierungen 
«tracter  Begriffe,  wie  des  Rechtes *),  der  Ehe*),  der  Untreue*), 
rmal  aber,  aller  Kunst  und  aller  Welt  geläufig,  die  geflügelten 
agel*),  an  diese  wiederum  der  Teufel  mit  Flügeln^).    Ausser- 


1)  Geschichte  der  Amerikanischen  Urreligionen  v.  J.  G.  MüUer 
.  616.  649. 

2)  0.  MüUers  Handhuch  d.  Archäologie  §  371,  9. 

8)  0.  MüUer  §  334,  2.    370,  7.  [Geflügelte  und  fliegende  Gottheiten: 
Jistoph.  Av.  572  fgg.    Sirenen:  Paulys  Real-Encycl.  6,  1215.     0.  Müller 
398,  4.    Piper  1,  1,  378  fg.    Eros  (Ilr^pw?):   J.  Grimm,    kl.  Schrift. 
,  817.] 

4)  Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Alterthum  VTI,  144. 

5)  Renner  4493  fgg. 

6)  Mein  Programm  über  die  goldene  Altartafel  von  Basel  S.  14  fg. 
=  oben  Bd.  1,  S.  393  fg.).  Die  fliegenden  Engel  auf  der  Grablegung 
^  Tilmann  Riemenschneider  zu  Maidbrunn  1525  sind  auch  über  den 
uizen  Leib  befiedert. 

7)  Beispiel  eine  Miniatur  des  lOten  Jahrhund,  bei  Didron, '  Histoire 
i  Diea  pg.  163.    helle  dedfol  .  .  on  lyft  läcende:  Elene  900. 


^V^^J 


gingen. 

Aber  daa  Älterthum  verleiht  seinen  (Sötten 
Schmuck  der  Flügel  und  das  onr  als  Sinnbil 
werken:  genug  Sagen  lassen  auch  Q^ttter  i 
Wesen  vorübergehend  die  vollkommene  Vogelg 
ein  griechischer  Mythus  z.  B.  den  Zeus,  da  er  i 
ein  polnischer  den  Zywie,  ,,supremum  hunc  mut 
damit  er  den  Lenz  verkünde*),  die  eines  Eucki 
wandelt  sich  Zeus  um  den  schönen  Oanymed 
einen  Adler'')  (nach  andrer  Erzählung °)  war  et 
Adler,  den  er  dazu  aussandte),  Here  und  Athe 
in  Tauben'),  Athene  in  eine  Schwalbe'),  ] 
Wasserhuhn»),  und  Hypnos  sitzt  als  Nachth 
Tanne  des  Ida").    Der  Vogel,   der  im   Kng 


1)  Müntera  Sinnbilder  I,  45;   Denkmäler  der   1 
'  Agincourt,  Ausg.  v.  Qnart,  Tat.  ILVIL  2  u.  CXI3 

2)  GemSlde  v.  Äegjften  nach  Champollion-Figei 

3)  Faasai).  II,  IT,  4. 

4)  J.  Qrimms  H;thol.  S.  S43. 

6)  Ovid.  Hetamorpb.  X.  157  sqq. 

5)  Apollod.  BibUoth.  lU,  12,  2.    Eratoatb.  CataE 

7)  II.  V,  778. 

8)  Odyw.  XXII,  239. 

9)  Od.  V,  337. 
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Inrida  HiörvarÖs  sonar  dem  jungen  Atli  guten  Bath  zusingt,  ist 
au  oh  ein  Gott,  nur  in  Yogelgestalt:  denn  er  verlangt  für  seinen 
B^t;h  Tempel  und  Opfer;    und   öfters  kommen   in  Erzählungen 
des   deutschen  Mittelalters  Vögel  vor,  die  eigentlich  Engel,  Engel 
als     Boten  Gottes  sind^).    In  den  englischen  Gestis  Romanorum 
sirmgt  einmal  *)  ein  Unheil  verkündender  Dämon  lieblich  als  Vogel, 
und   wenn  in  Baiern  die  Nachteule  auch  Wichtlein  oder  Holz- 
ireitlein  oder  Nachtweiblein  heisst  ^),  so  ist  damit  gleichfalls  eine 
Verwandlung    dieser    dämonischen   Wesen    in    den    Vogel   aus- 
gedrückt 

Gemäss  dem  schon  anderswo"*)  von  mir  besprochenen  Zu- 
sammenhange, der  in  Mythus  und  Sprache  zwischen  den  Be- 
giiffen  Leib  und  Kleid  besteht,  wird  der  Uebergang  in  die 
Vogelgestalt  gern  auf  naiv  anschauliche  Weise  als  Anlegen  eines 
Federkleides,  gleichsam  als  Umkleidung  in  den  Vogel  dargestellt. 
Oefters  so  in  den  Sagen  des  Nordens.  Oöin,  nachdem  er  den 
Meth  der  Dichtkunst  getrunken,  fährt  in  ein  Adlerkleid  (arnar 
hm)  und  fliegt  davon  und  ebenso  ihm  nach  der  Riese  Suttung^j. 
Friggß)  und  Preyja^)  haben  Falkenkleider  (inih  harn):  Loki 
borgt  ihnen  dieselben  wiederholondlich  ab;  das  einemal  verfolgt 
am  Thiassi  der  Riese  in  seinem  arnar  ham%  Die  Tochter 
Aer  des  Riesen  Hrimni,  die  als  OOins  Botinn  dem  Könige  Keri 
dnen  Apfel  bringen  soll,  sohwingt  um  zu  fliegen  ein  Krähcnkleid 
(krAhi  harn)  an  sich^).     Und  so  mögen   die  Flügelschuhe,  die 


Adler:   ebenda    S.  138.    —    Teufel  als  V()<,'el:    Ev.  Marci  4.  4.  15.     Lucä 
8.  5.  12.] 

1)  Gudrun  4666  fgg.;  Lohcngrin  Str.  67;  Lolv'n  «lor  heil.  Elisabeth 
^ß  Graffg  Diutiska  I,  468;  Legende  v.  Bruder  Filix  in  den  Altd.  WülderH 
11.  72—74,  in  Joh.  Pauli  Schimpf  u.  Ernst  Cp.  488,  Frankf.  1538.  u.  a. 

2)  Gesta  Rom.  v.  Grässe  II,  239. 

3)  Schmeller  IV.  18;  vgl.   J.  Grimms  Mythol.  S.  1088.    [in'hhz  irip  ' 
^»0,  wildiu  tctp  iilulne  Graifs  Sprachsch.  1,  804.] 

4)  Haupts  Zcitschr.  VI,  298  i^. 

5)  Snorra  Edda  S.  49. 

6)  Snorra  Edda  S.  60.  63. 

7)  Thryras  kvida  Str.  3  fgg.    Snorra  Edda  S.  46. 

8)  Snorra  Edda  S.  46;  vgl.  oben  S.  222,  Anm.  2  über  Adler  u.  Falken. 

9)  Völsünga  Saga  Cp.  4.  [Heliand  171,23  von  einem  Engel:  quam — 
hran  an  fetherhamon,  wie  50,  11  (und  Cod.  Exon.  pag.  217  (Phönix  280) 
^n  den  Vögeln  farad  an  fedarhamun,     Cädmons  Genesis  670:   geseö  ic 

Waekemng0l,  Schriften,    ni.  1  5 
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in  den  homeiischen  Gedichten  Hermes,  wenn  es  der  Eile  bedarf  ^), 
und  die  ebenso  Athene  erst  eigens  anzieht^),  es  mögen  auch  die 
Flügelschuhe  des  Perseus*)  ursprünglich  die  volle  Verwandlung 
in  den  Vogel  bedeutet  haben:  die  Rücksicht  jedoch  auf  die  Dar- 
stellbarkeit im  Bildwerk,  die  unbewusst  schon  der  frühesten 
Dichtung  der  Griechen  innewohnt,  liess  das  untergeordnete  Ge- 
wandstück, die  Andeutung  des  Ganzen  bloss  durch  emen  Theil 
vorziehen,  und  zuletzt  unterscheidet  der  nicht  mehr  am  Boden 
haftende,  sondern  frei  in  die  Luft  gehobene  Fuss  den  Vogel 
ebenso  wohl  und  vielleicht  noch  mehr  von  dem  Menschen,  als 
ihn  die  Flügel  statt  der  Arme  unterscheiden.  In  der  That  wird 
Hermes,  schon  um  vieles  vogelhafter,  auch  abgebildet  mit  grossen 
Schiilterflügeln*),  und  selbst  von  dem  Gotte  des  Nordens,  den 
wir  vorher  im  Falkenkleid  haben  fliegen  sehen,  heisst  es  ein 
andermaP)  „Loki  hatte  Schuhe,  womit  er  auf  Luft  und  Wasser 
lief",  grade  wie  bei  Homer  von  den  Flügelschuhen  Athenes  und 
des  Hermes:  m  [iiv  9£pov  Tjfjiev  e^  uyptjv  rfi'  stc  (XTuefpova 
yalav  SfJia  Tuvoif^^  ave[Jioi,o. 

Besonders  häufig  aber  (denn  es  galt '  wieder  die  zwei  zu- 
sammenhangenden Begriffe  Wind  und  Vogel)  haben  Scandinavier 
und  Deutsche  den  Wind-  und  Wetterjungfrauen ^),  den  Valkyrjen 
und  ebenso  den  halbgöttlichen  Bewohnerinnen  des  Wassers,  die 
mit  denselben  in  nächster  verschmelzender  Berührung  stehn, 
solch  eine  Vertauschuug  der  menschlichen  Gestalt  gegen  die 
eines  Vogels  und  zwar  hier  des  Schwanes  zugeschrieben,  der 
von  Natur  beiden  Elementen,  der  Luft  und  dem  Wasser,  an- 
gehört.     Am  Ufer  eines  Sees  treffen  Völund  und  seine  Brüder 


him  his  englas  ymbe  hveorfan  mid  federhaman,    vom  Teufel:  mid  ftdtt' 
homan  fledgan:  ebenda  417.] 

1)  D.  XXIV,  340  fgg.  Od.  V,  44  fgg.  [Zauberwhuhe  mm  Fliegen: 
Soinadeva  1,  19  fg.  petasus  alatutn  calciamenium :  S.  Galler  Marc.  Capeila 
S.  12  Graff.  flugescuh:  S.  28.  caducevs  flugegerta,  S.  12.  28.  vgl.  ttcrit- 
scuoh  Graffs  Sprachschatz  6,  419.] 

2)  Od.  I,  96  fgg. 

3)  Hesiod.  Scut.  Herc.  220.    Apollod.  II,  4,  2. 

4)  0.  Müller  §  379,  3. 

5)  Snorra  Edda  S.  71. 

6)  vgl.  die  Walkyrien  von  Frauer  S.  16  fgg.  und  Haupts  Zeitschr. 
VI.  291. 
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djrei   Valkyrjen    und    bei    ihnen    liegend    ihre    Schwanenkleider 
(Aljpiar  hamir):   indem  sie  letztere,    so  muss  man  die  unvoU- 
stSriidige  Darstellung  ergänzen,  an  sich  nehmen,  zwingen  sie  die 
Jungfrauen    ihnen  als  Weiber  zu    folgen').     Eine    viel   jüngere 
deutsche.  Umgestaltung  der  Sage,  die  in  dem  Gedichte  Friedrich 
voim    Schwaben  vor  uns  liegt-),    macht  Wieland   zu    dem   bloss 
aag*€nommenen  Namen  dieses  Helden,  und  die  drei  Jungfrauen 
toxnmen  als  Tauben  zu  einer  Quelle  geflogen.     Im  Nibelungen- 
lied^) die  weisen  Weiber,  die  Hagene  in  einem  Brunnen  nahe 
der    Donau  badend  überrascht,  und  die  ihm  Rede  stehn  müssen, 
da    er  ihnen  ihr  „wunderlich  gewant*'  genommen,  werden  aus- 
drücklich merwip^  in  der  entsprechenden  Stelle  der  nordischen 
Wetrichssage*)  siokonor  genannt;  auch  in  Weibergestalt  schweben 
äe   doch  „sam  die  vögele  vor  im  üf  der  fluol**.     Und  noch  heut 
enäblt  ein  Eichsfeldisches  Märchen^),  wie  eine  verzauberte  Jung- 
frau in  den  Bann  eines  Jünglings  kommt,  der  unwissend,  wäh- 
rend sie  in  einem  See  badete,  ihr  das  Hemde  fortgetragen.   Der 
Schwanengestalt  geschieht  so  wenig  hier  als  dort  im  Nibelungen- 
Bede  noch  Erwähnung,  auch  nicht  in  dem  Fabliau  Guerins  von 
einem  Ritter,    dem  die   drei   badenden  Feen  die  Rückgabe  des 
Gewandes   mit  Reichthum    und   Gunst   bei    den  Menschen    und 
schmutzigen  Wundergaben  lohnen^).     In  ähnlicher  Weise  lücken- 
haft, so  jedoch,    dass  sie  einander  ergänzen,    sind  in  den  alt- 
deutschen   Gedichten    über  Wolfdietrich    die    parallel    laufenden 
Sagen  von  der  rauhen  Else,  die  aus  dem  Bad  im  Jungbrunnen 
^Is  die  schönste  über  alle  Lande  liervorgeht    („da   hete   si   die 
^en  hüt  in  dem  bmnnen  gelän''),  und  von  der  Königinn  des 
Jfeeres  und  der  Meerwunder,  die  zuerst  in  einer  Schuppenhaut 
Und  haaricht  und  vermoost  und  schleimbedeckt  erscheint,  dann 
'^W  die  Schuppen    auszieht    und    nieder   aufs  Gras    wirft:    „si 
Ifthte  üz  allen  wiben  als  diu  sunne  liht,  aller  meide  schöne  was 


1)  Eingang  der  Völundar  kvida.  [Drei  Jungfrauen  in  Taubenheniden, 
*l>gelegt  entwendet:  Schwed.  Märch.  S.  176  fgg.] 

2)  W.  Grimms  Deutsche  Heldensage  8.  401  fg. 

3)  Str.  1473  fgg. 

4)  Saga  Thidriks  konungs  af  Bern  Cp.  364. 

5)  Br.  Grimm  193. 

6)  Fabliaux  et  Contes  par  Barbazan  et  Meon  III,  412  fgg. 
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gen  ir  gar  enwiht"^).  Endlich  noch,  ohne  dass  auf  Meer  oder 
Brunnen  hingedeutet  würde,  Sagen  des  Nordens  von  Valkyrjen 
im  Schwanenkleid  oder  in  Gestalt  von  Schwänen*). 

Auch  in  einer  Geschichte  der  1001  Nacht  •'^)  kommen  zehn 
Jungfrauen  von  übermenschlicher  Art  zu  einem  See  geflogen,, 
legen  ihre  Federkleider  ab  und  baden,  und  eine  von  ihnen,  die 
schönste  und  vornehmste,  muss  Weib  des  Mannes  werden,  der 
ihr  Kleid  entwendet  hat;  nach  einiger  Zeit  aber  bringt  sie  das- 
selbe wieder  an  sich  und  entflieht  znsammt  den  Kindern,  die  sie 
geboren*).  t)ie  ganze  Erzählung  tragt  jedoch  so  viel  Merkmale 
des  nordischen  Ursprungs,  dass  sie  durchaus  nicht  beweist,  auch 
in  Arabien  seien  dergleichen  Sagen  zu  Hause  gewesen:  sie  ver- 
mehrt nur  von  Arabien  her  die  Zahl  der  scandinavisch-deutschen 
Belege. 

Oft  in  den  Märchen  wird  Menschen  die  Vogelgestalt  an- 
gezaubert, aber  so,  dass  der  Zauber  lösbar  ist:  in  solcher  Art 
wird  Jorinde  zur  Nachtigall*),  der  schon  in  einen  Löwen  ver- 
zauberte Königssohn  zu  einer  Taube®),  wird  eine  Königstochter 
und  werden  sieben  Brüder  durch  unbedachte  Verwünschung  der 
Eltern  zu  Raben ^),  wird  eine  von  der  Seite  ihres  Gemahls  ver- 
drängte Königinn  zur  Ento^).  Aeltre  edlere  Er/ählung  mag 
hier  anstatt  der  Ente  den  Schwan  gehabt  haben:  wenn  in  dem 
einen  dieser  Märchen  die  Ente  allnächtlich  herzuschwimmt  und 
wieder  in  Gestalt  der  Königinn  ihr  Kindchen  säugt  und  besoigt, 


1)  V.  d.  Hagcns  Hcldenbuch  I,  208  u.  136.  Haui»ts  Ztschr.  4,  440. 

2)  J.  Grimms  Mythol.  S.  398  fjr. 

3)  der  Geschichte  Hcossans  aus  Bassora  und  der  Inseln  Wak-Wak, 
N.  389—430. 

4)  Vgl.  im  Eingange  der  Völundar  kvida  «Thau  bioggu  sian  voter: 
thä  flugu  thsBr  at  vitja  viga  ok  kvämu  eigi  aptr."  [ähnliche  sorbische  8. 
irische  Sagen:  Volksmärch.  der  Serben  4.  Hubers  Skizzen  ans  Iroland 
S.  277  fgg.  —  Menschenkleider  des  Werwolfs:  Mythol.  S.  1050.] 

•     5)  Br.  Grimm  69. 

6)  Ebd.  88.  vgl.  Apul.  Metam.  5,  23  fg.  Statt  Taube  Rabe: 
Märch.  3,  153. 

7)  Ebd.  93  u.  25. 

8)  Ebd.  13  u.  125.  Schwed.  Märch.  S.  146  f^g.  169  fg^.  [zwölf 
Prinzen  zu  Enten;  Entenflügel  des  einen:  Norweg.  Volksmärch.  2,  20  fg^r. 
27.  Zauberhemd  die  Gestalt  einer  Gans  gebend  und  wieder  nehmend: 
Schwed.  Märch.  S.  146  fgg.  169  fgg.] 
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ist  das  ganz  wie  in  der  Geschichte  Melusinens,  die  auch, 
chiem  sie  schon  den  Gemahl  hat  verlassen  müssen,  jedes 
^hts  zu  ihren  Kindern  zurückkehrt^):  Melusina  aber  gehört 
t  in  den  Bereich  der  Schwanenjungfrauen.  Und  wirklich 
mnt  auch  anderswo  die  Verzauberung  in  Schwäne  vor,  wieder 
einem  Märchen  der  Deutschen*),  in  der  niederländischen  Sage 
n  Schwanenritter^)  und  in  einer  damit  meist  zusammen- 
lenden  deutschen  Prosaerzählung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts^). 

dem  Märchen  wird  es  sechs  Brüdern  durch  üeberwerfung  von 
uberhemden  angethan;  Hemden  von  Sternblumen  geben  ihnen 
»  Menschengestalt  zurück:  aber  da  an  dem  einen  noch  der 
ke  Ermel  fehlt,  bleibt  dem,  der  es  anzieht,  Zeit  Lebens  statt 
3  linken  Armes  ein  Schwanenflügel:  es  vergleicht*  sich  damit 
n  selbst  die  griechische  Erzählung  von  Pelops  Elfenbein- 
hulter*).  In  der  Sage  vom  Schwanenritter  sind  es  silberne 
aisketten,  durch  deren  Wegnahme  die  sieben  Kinder  König 
riants  zu  Schwänen,  durch  deren  Rückerstattung  sie  wieder 
tenschen  werden;  die  altdeutsche  Prosacrzählung,  worin  die 
Futter  ein  „wünschelwyb**  ist^),  das  ein  Edelmann  badend  an- 
etroffen  imd  durch  Wegnahme  einer  goldnen  Kette  in  seine 
lewalt  gebracht,  hat  bei  den  Kindern  goldene  Halsringe.  Und 
inge,  wie  sie  überhaupt  mehr  der  allgemeinen  Art  der  Sage 
ötsprechen,  müssen  auch  in  solchen  Schwanensagen  das  übliche 
Bttel   für   den  Wechsel   der  Gestalt   gewesen   sein'):    nur   so 


1)  Simrocks  Deutsche  Volksbücher  VI,  80. 

2)  Br.  Grimm  49. 

3)  Deutsche  Sagen  d.  Br.  Griiniu  II.  291  ff^g. 

4)  HauptS'  u.  Hoftmanns  Altd.  Blätter  I,  128  fgg. 

5)  Schol.  zu  Pind.  Olymp.  I,  26.  Servius  zu  Virg.  Georg.  III,  7 
^mneroque  Pelops  insignis  eburuo"  u.  a.  Aehuliches  weiter  unten,  [vgl. 
tüetmar  6,  49.    Stier,  ungarische  Sagen  und  Märchen  S.  107.] 

6)  Zu  vergleichen  öskineij  Wunschniädchcn ,  im  Altnordischen  ein 
idrer  Name  der  Valkyrjen,  worüber  Frauer  a.  a.  0.  S.  1.  [Die  Kette  in 
*Hi  schwed.  Märchen  von  Swanhwita  S.  171 — 173.] 

7)  TrefTend  vermuthet  W.  Grimm  (Deutsche  Heldensage  S.  888),  dass 
'  der  Völsünga  Saga  Cp.  12  die  Goldringe  Sigmunds  und  Sinfiötlis  Bezug 
iif  deren  Verwandlungen  in  die  Wolfsgestalt  haben.  Auch  der  Ring  am 
^ttss  des  Märchens  (25)  von  den  sieben  Kaben  kann  ursprünglich  kein 
ioBser  Erkennungsring  gewesen  sein :  denn  sowie  er  zum  Vorschein  kommt, 
^^en  die  Baben  entzaubert;  und  ebenso,  denke  ich,  steht  der  King,  der 
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erklärt  sich  die  VerbinduDg  von  Schwan  und  ßing,  die  uns  in 
Genealogie  und  Heraldik  mehrfach  entgegentritt:  die  Herren  zu 
Plesse  haben  ursprünglich  die  Schwanringe  gelieissen,  einer  der- 
selben hatte  den  Beinamen  Schwanenflügel,  und  in  ihrem  Wappen 
führten  sie  Schwauenflügel  und  King*);  der  Helmschmuck  aber 
der  Grafen  von  Rapperswil  waren  zwei  Schwäne  mit  Ringen  in 
den  Schnäbeln^). 

Selbst  und  freiwillig  in  Vogelgestalt  können  sich  Menschen 
wiederum  nur  durch  Zauber,  den  sie  brauchen,  wandeln:  es 
müssen  das  Zaubrer  und  Zauberinnen  sein,  Menschen,  die  in 
unheimlicher  Weise  übermenschlich  wirken.  So  in  einer  alt- 
nordischen Sage  der  larl  Fränmar,  der  sich  in  einen  Adlersleib 
gekleidet  hatte  („hafdi  hamazk  i  arnar  liki")  um  Wache  zu 
halten,  den  aber,  da  er  eingeschlafen  war,  Atli  zu  Tode  schoss^; 
im    Gedicht    von    Wolfdieterich    die   Heidenjungfrau,    die  dem 


sanimt  dem  darauf  gelegten  Fluche  von  Andvari  an  Fafni ,  von  Fafni  »o 
Sigurd  kommt,  in  Zusammenhang  damit,  dass  Andvari  die  Gestalt  eines 
Fisches,  Fafni  die  eines  Drachen  (Sigurdar  kvida  II  u.  Fafnis  mal),  Si^r» 
die  König  Gunnars  annehmen  kann   (Sigurdar  kv.  I,  37  fgg.    Völ«i.  S»^ 
Cp.  36).     [Ring   der   in    einen  Werwolf   verwandelt:   Mythol.  1049.  105O- 
In  einem  böhm.  Märchen  wird  ein  Zauberer,  da  ihm  der  letzte  der  dr«' 
eisernen  Reife  um  seinen  Leib  zerspringt,    ein  Rabe:    Wenzigs  westslatr. 
Märchenschatz   S.  189.1     Solch    ein  Dahingehen   der   eignen   Gestalt  i«*» 
anders  aufgefasst,  ein  ün Sichtbarwerden :   im  Nibelungenliede  hilft  aneh 
Siegfried  seinem  Freunde  nur,  indem  er  sich  unsichtbar  macht;  als  Mittel 
dazu  dient  hier  aber  nicht  sein  Ring,  sondern  seine  iarukappe  (Str.  4l0f(f?' 
602   fgg.),  die  tanxhCit  (Str.   337).     Und    diese    bedeutet    doch   eigentlieh 
nichts  anders  als  die  an-  und  abgestreifte  Gestalt  des  Freundes:  so  hanpf^* 
in  der  Völs.  Saga  Cp.  12,    sobald   die  Werwölfe    wieder  Menschen  sin«» 
ihre  Wolfsbälge  über  ihnen,  und  im   144sten  Märchen  kann  der  Könige 
söhn,  der  ein  Esel  ist,  über  Nacht  die  Eselshaut  von  sich  thun  und  ^^ 
Schwäher  sie  verbrennen    (vgl.  III,  228).     [Igelhaut    verbrannt:  Mirdi^ 
108.  Schlangenhemde  verbrannt:  Volksm.  d.  Serben  9  u.  10.  desgl. Wotf»" 
haut:    Esthn.  Märch.  208  fg.  363.]      Die    Thidriks   Saga    Cp.   229  \^ 
Gunnar  und  Sigurd  nur  die  Kleider  wechseln:  ein  Kationalismas  wiej«"*' 
Herodots,    wemi    bei   ihm  (I,  9  fg.)     Gygcs   nicht   unsichtbar   vermittelt 
seines  Zauberringes  (Plato  de  Republ.  11,  3.  Cic.  Offic.  III,   10).  sondern 
hinter  die  Thüre  versteckt  die  nackte  Köuiginn  belauscht. 

1)  Deutsche  Sagen  II,  316. 

2)  V.   d.  Hagens   Minnesinger  IV,   92.    Titelbild  zu   Gmf  Wernk«' 
V.  Homberg  (von  Georg  v.  Wyss),  Zürich  1860. 

3)  Helga  kvida  Hiörvards  sonar  Str.  5—6. 
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iMen  vom  Pferde  weg  sich  als  Elster  auf  die  Zinne  des 
blosses  schwingt*):  die  schwedischen  Hexen  fliegen  in  der 
alpurgisnacht  als  Elstern  nach  BlAkulle*);  in  dem  Märchen 
1  Jorinde  und  JoringeP)  eine  Hexe,  die  sich  in  einen  Uhu 
rwandelt,  und  ebensolche  schon  bei  Ovid*),  bei  Luciaii*)  und 
»puleius^):  strix  oder  ntriga,  der  lateinische  Name  dieses 
bchtvogels,  ist  zugleich  s.  v.  a.  Hexe'). 

Wohl  hievon  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Fälle,  wo 
h  kunstreiche  Menschen  durch  Geschick  und  Arbeit  ihrer 
Uide  Flügel  schaffen,  bei  den  Griechen  Dädalus®),  im  Norden 
Hund*):  aber  ganz  wie  dort,  wo  die  Götter  und  Göttinnen 
sh  in  Vögel  verwandeln,  ist  auch  in  letzterer  Sage  von  einem 
klerkleid  (fiaörham)  die  Rede,  gleich  dem  abgestreiften  Balg 
lies  Greifen  oder  Geiers  oder  Straussen. 

Die  bisher  besprochnen  üebertragungen  der  Vogelgestalt 
if  übermenschliche,  heilige,  göttliche  Wesen  haben  etwas  im 
nne  aller  Menschen  liegendes  und  kehren  deshalb  in  allem 
eidenthum  und  Aberglauben  wieder:  die  Kunst  des  Mittelalters, 
e  bildende  und  mit  ihr  die  dichtende,  fügt  denselben  auf 
blischen  Ahlass  noch  einige  neue,  ihr  besonders  eigene  hinzu, 
öi  der  Taufe  Christi  hat  sich  der  heilige  Geist  als  Taube 
hen  lassen*®):  die  Kunst  nun  versinnlicht  die  aus  einer  Pro- 
letenstelle**)  entnommenen  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes^*) 
Ä  ebenso  viele  Tauben*^),  unJ  die  dichterische  Naturbetrach- 


1)  T.  d.  Hagcns  Hcldenbnch  I,  244. 

2)  Arndts  Reise  IlT.  49. 

3)  Br.  Grimm  69.  [Zarin  Helene  Schwan:  Dietr.  rosa.  Volksm.  iS.  38.] 

4)  Amor.  I,  8^  12  sqq. 

5)  Asin.  op.  12. 

6)  Metamorph.  JII,  pg.  138  Elmenh. 

7)  Festns  v.  Strigas:   „quod  maleficis  mulieribus  nomen  inditum  est, 
■••  volatrcas  etiam  vocant.** 

8)  Ovid.  Ars  am.  II,  31  sqq.  u.  a. 

9)  Völundar  kvida  27  fgg.     Tliidriks  8aga  (^p.  77. 

10)  Matth.  lir,  16.  Luc.  IFI,  22.  Job.  I,  32. 

11)  Jes.  XI,  2  fg. 

12)  vgl.  Deutscbe  Gedichte  des  XI  u.  XII  Jahrb.  v.  Diemer  S.  70, 
2  fgg.  u.  S.  335—337,  den  Kanzler  in  v.  d.  Hagens  Minnes.  II,  389  a, 
"Mands  Volksl.  S.  874  und  die  Erklärer  von  Dantes  Purgat.  XXIX,  50. 

13)  Fenstergemälde  zu  S.  Kunibert  in  Köln;  Miniaturen  des  13  u.  14 
»hrh.  bei  Didron,  Histoire  de  Dieu  pg.  123.  488. 


zwei  Tauben  auf  die  t^chultern  fliegen,  und  dem 
die  Ohren  sagen,  als  er  Messe  lesen  moss  ohne 
davon  sa  verstehn;  die  altsächsiache  ETangelit 
neunten  Jahrhunderts^)  aber  lOsst  die  Taube  au 
der  Achsel  sitzen.  Darin  liegt  nicht  sowohl  ei 
von  den  Worten  der  Kvangelien  als  eine  vielleicht 
Erklärung  derselben:  an  die  Bafaen  auf  den  Achs 
der  Dichter  schwerlich  gedacht,  es  müsste  de 
Gregorius  von  Nyssa,  der  von  einer  Taube  a 
Achsel  Basilius  des  Grossen  erzählt^),  daran  hah 
davon  wissen  kOnnen. 

In  der  Geschichte  der  Sündflut'')   sind   Tai 

1)  Hanpt«  Zi-iUchr.  I,  \ib.  Kenner  l»a89.  Cäa. 
Spec.  ecci.  S.  41. 

2)  Münters  ISiiinbitder  I,  107.  J.  Grimms  Hyth 
Hftrff  S.  105.  [Greg.  Tur.  10,  l'J.  Taube  auf  der  Schulter  d 
Hnbere  Skizzen  ans  Irekod  S.  309.  In  dem  in  Lymi 
Buche:  divi  Thome  Aquinaliii  .  .  acriplum  yriiitim  Ivi 
auf  dem  Titelhol iLscbnitt  S.  Thomas  Aq.  mit  Bncb  tuid 
daTgeetellt.  attf  der  linken  Schulter  ihm  ins  Ohr  aprecl 
Unterachrift  &Mi«  »eripaigti  Thoma.  vgl.  Fischartt  Dicht 
1,  135.  Bienenkorb  59 a;  aondfiliek  dm  h.  Doetor  Tki 
dem  alUeit  ein  Taub  ins  Ohr  icill  flieijm,  und  ist  ir  da 
Taube  („iudlcium  prteaeittiai  spirUu»  taiicli")  die  Bacra 
nehmend  und  wiederbringend.'  C'äs.  Heieterb.  2,  &.] 

.><l  Miintor  ».   10R  fa    (■^T\»i\    ViniHtuvinluilib  Jv  HüI 
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einander  entgegengesetzt  wie  Gut  und  Böse:  entgegengesetzt  der 

Pa&ube  des  heiligen  Geistes,  erscheint  nun  auch  in  der  älteren 

ciijristlichen  Kunst  der  böse  Geist,  der  Teufel,  als  ein  Kabe*) 

rvntd.  sitzt  so   den   heidnischen  Dichtern  des    Alterthums^)    oder 

Za^iabrem')  auf  der  Schulter  und  raunt  ihnen  in  das  Ohr.  lieber- 

hskmxpt  denkt  sich  das  Mittelalter  den  Teufel  gern  in  dieser  Ge- 

Btstlt  and  benennt  ihn  so^);  in  der  Kaiserchronik ^)  heisst  es  „die 

unfein   körnen  dar   mit   einir   michiln   scar   in   swarzer   vögele 

bilde",  und  in  Reinbots  heiligem  Georg  ^)  ist  von  dem  schwarzen 

Gefieder  des  Teufels  die  Kode.     Vielleicht  aber  soll  er  damit  in 

früher  besprochener  Weise  nur  als   schwarzgeflügelt   bezeichnet 

werden:  gevidere  hat  auch  diesen  Sinn. 

Der  heilige  Geist  den  Christen  eine  Taube,  der  böse  ein 
Babe:  auf  dem  gleichen  Weg  liegt  die  allgemeiner  verbreitete 
Anschauung,  nach  welcher  auch  das  Geistige  im  Menschen,  das 
Stück  von  Göttlichkeit,  das  er  in  sich  trägt,  und  diese  oder 
jene  hinaus  und  hinauf  sich  erschwingende  Kegung  seines  Da- 
nioniums  als  ein  Vogel  gefasst'  wird.  Dem  altnordischen  Häva 
Daäl  ist  die  Trunkenheit  ein  Vogel  (der  Dichter  nennt  den  übel 


1)  M&nter,  I,  98.  [rohjet  dem  swarzen  rahen  nihtj  den  man  in  bauen 

**^  siht:    d6  man  ich  hich  alle  In.    ir  snlt  daz  gruene  ölzivi  mit  der 

^^rtdtüben   nemen:   Strickers    Karl    1657    fgg.    Abr.  a  S.  Clara  19,  108. 

ßr.  Berthold   362.     Höllischer    Rabe:    Puppenspiel    von    Faust    Ö.    29  fg. 

Himmelstaube  und  Höllenhuhn:   Meinert   1,   14  (vgl.  oben  Bd.  2,  S.  405). 

^l>en   und    Taube:    Cäs.    Heisterb.    11,    16..  coni   nc   cornices:    11,    41. 

^^fi  55.    Teufel  als  Rabe:    Lamb.  Ann.   1074.  als  kohlschwarzer  Vogel: 

^Uatia  1860  S.  253.    „merula*'  Vita  S.  Bened.:    Gregor  M.  cap.  2;    Leg. 

*'>*'.  49,  2.    Die  Besessenheit  eines  Weibes  in  Ingolstadt  fängt  damit  an, 

^^  ihr  rwei  Vögel  wie  Schwalben  (guter  und  böser  Engel?)  um  den  Kopf 

^•g«n,  und  endigt  damit,  dass  ihr  ein  schwarzer  Vogel  in  Gestalt  einer 

^*H8d  (der  Teufel)  aus  dem  Munde  entweicht:    Ingolstädt^jr  Bericht  von 

*^84  bei  Freytag,  Bilder  aus  d.  d.  Vergangenheit  (1863)  l,  364.  374.  — 

yftino  de  Bello  Sax.  86  von  Heinrich  IV:  pelliciam  non  corrinam  cotjitarit 

"«</uere,  ut  ostensione  pietatis  et  justitiae  decijjeret  qnoif  crudclitatc  viohnta 

*^p€rare  non  possei,] 

2)  Engelhardts  Herrad  v.  Landsperg  Taf.  VIII. 

3)  Didron,  Histoire  de  Dieu  pg.  477. 

4)  Mythol.  S.  949. 

5)  Massmanns  Ausg.  Z.  4314. 

6)  Z.  3394. 
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angesehenen  Reiher*),  der  über  dem  Gelage  rauschend  schwebt 
und  die  Besinnung  raubt  und  Vergessenheit  bringt,  späteren 
deutscljen  Dichtern  ein  im  Kopfe  selbst  lärmender  oder  singen- 
der VogeP):  am  Ende  kommt  auch  unser  Ausdruck  Knu^rh 
nur  von  jenem  Kauschen  seines  Gefieders  her.  Anderswo  h*t  die 
Freude  ein  Vogel,  der  fröhlich  in  seinem  Nest  dem  Herzen  mit 
den  Flügeln  schlägt*),  oder  der  Vogel  entfliegt,  die  Freude 
schwindet*).  Das  griechische  tuy^  scheint  zuweilen  den  Sinn 
von  sTct'ijufxfa  anzunehmen'*);  Gottfried  sagt  von  dem  Streben 
und  Sehnen  des  Gomüthes^)  „hie  wahsent  uns  die  vederen  van, 
von  den  der  muot  in  vlücke  wirt"  und  Steinmar^  „daz  ir  tu- 
gentl icher  lip  hivhet  minen  senden  muot,  als  ein  edelen  valken 
wilde  sin  gevider  in  lüften  tuot."  Besonders  aber  wird  von  der 
ganzen  Seele  so  gesprochen. 

Du  arme  seel,  duck  dich!  du  muest  schwimmen"  oder  „Duck 
dich,  mein  Seel!  es  kommt  ein  Platzregen'^  ist  eine  Kedensart, 
die  seit  alten  Zeiten  einen  festen  Trunk  zu  begleiten  pflegt^): 
schon  bei  Helbling^)  heisst  es  ;,vrou  sele,  stt  ir  dinne?  —  ich 
rät  iu,  so  ich^  beste  kan  (wand  ich  bin  iuwer  sippe):  tretet  Äf 
ein  rippe,  weit  ihr  niht  ertrinken."  Dass  hier  die  Seele  als 
Vogel  gedacht  sei,  scheint  aus  einem  Ausdrucke  Steinmars  *®)  zu 


1)  Str.  12.  Der  Reiher  ein  unsauberer  Vogel:  s.  Keilers  Erzählungen 
aus  altd.  Handschriften  S.  064  u.  673,  22.  SchmeUer  III,  524.  L<»gaa8 
Sinngedichte  1,  8,  53. 

2)  ein  Wiedehopf:  Renner  9474.  SchmeUer  IV,  201;  NachtigaUeB, 
Eulen,  Knckucke,  P'inken:  Renner  9874;  vgl.  Altd.  Lesebuch  738.  8  fgC- 
Tauben:  Fischart,  Leseb.  2,  135,  30.     Simplic.  Keller  2,  1098,  33. 

3)  Burkard  v.  Hohcnfels  in  v.  d.  Uagens  Minnes.  I,  208  a. 

4)  Konrads  ?.  Würzb.  Engelhard  1800.  Hartmanns  Armer  Heinrieb 
149  nach  der  Heidelberger  und  der  Koloczacr  Handschrift,  [oä  fiiugei 
minne  ungerne  üf  hant  durh  die  wilde?  ich  kan  minn  wol  locken:  Wolfr. 
Tit.  64.  htfge  —  gielled  dnfloga:  Greiu  Bibl.  d.  agis.  Poesie  1,  243,  62. 
Pfeiffer  Myst.  1,  299,  39  fg.  fccH  et  huntano  corde  volare  deum  (amorem): 
Prop.  3,  12,  6.  15.] 

5)  Schol.  zu  Pind.  Nem.  IV,  35  luy^t  TAxciiat  T^rop. 

6)  Tristan  16964  =  426,  6. 

7)  Minnes.  II.  154  b. 

8)  SchmeUer  I.  357.  UI,  226.  ,^luck  dich  Sül,  es  kofnmt  eyn  Platz- 
regen: der  wird  dir  das  Höllisch  Feur  wol  legen**:  Garg.  J  6  rw. 

9)  I,  350  fgg. 

10)  Minnes.  11,  154  b. 
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erJbielleD:  „min  sele  üf  eime  rippe  stat,  wäfen!  diu  von  dem  wine 
druf  gekfippet  hät^'    Ernster,  edler,  bedeutsamer  ist  es,   wenn 
Predigten  des  Mittelalters  die  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  in 
allegorischer  Weise  die  zwei  Flügel  der  Seele  nennen  *);  wenn  das 
Bät>hselgespräch  zwischen  König  Tirol  von  Schotten  und  seinem 
Solin  Priodebrand  ^)  die  Christenheit  einem  Walde   aus   grünen 
und  dürren  Bäumen  vergleicht,  auf  deren  Aesten  Vögel  sitzen, 
to    einen  fröhlich  singend,  die  andern  in  Ti-auer,  und  es  selbst 
dies«  Vögel  auf  die  Seelen  der  Christen    ausdeutet;    wenn   ein 
chaldäisches  OrakeF)  auf  den  geistigen  Theil,  den  der  Mensch 
wm  Vater  her  d.  h.   vom  höchsten  Gott  ^jmpfange,   wiederum 
den  Namen  der  lynx  überträgt,   jenes  Vogels,    der   mit  Liebe 
Wesen  zu  Wesen  zieht;  wenn  endlich  eine  angelsächsische  Dich- 
tung von  den  Seelen  der  Gerechten,  die  nach  dem  Tod  in  den 
Himmel  entschweben,  als  lauter  Phönixen  spricht^).   Namentlich 
wird  eben  die  Seele,  die  von  dem  sterbenden  Leibe  scheidet,  gern 
als  ein  Vogel,  der  davon  fliegt,  dargestellt**^),  und  zwar,  wo  die 
Art  des  Vogels  näher  bestimmt  wird,  die  Seele,  die  von  dem 
heiligen  Geist  erfüllt,-  die  ohne  Falsch®),  ohne  Galle')  gewesen 
ttnd  gereinigt  dahingeschieden  ist,  die  heilige  gerechte  gerecht- 
fertigte Seele  als  weisse  Taube  ^);  ob  die  verdammte,  dem  Teufel 


1)  Haupts  Zeitschrift  VII,  144. 

2)  Minnes.  I,  5. 

3)  gegen  Ende  der  unter  Zoroasters  Nainen  gehenden  Orakelsprüohe. 
(Seelen  geflügelt,  die  Flügel  verlierend,  neue  bekommend :  Plato  Thädr.  55 
ß46c)  fgg.  Gestorbene  wie  Vögel  zum  Hades  entliiegend:  Soph.  Oed. 
^n.  176.] 

4)  Cod.  Exon.  8.  237  fg.    Vgl.  oben  8.  188. 

5)  Servatus  Lupus  in  der  Vita  S.  W'igberti  cp.  11.  Deutsche  Mär- 
^n  u.  Sagen  v.  Wolf  S.  174.  [Apotheose  der  römischen  Kaiser;  symbo- 
'^•clier  Leichenbrand:  aero?  a9teTat  av»v  tw  Tz^jpX  avtXeuadfxsvo;  eU  "tov 
•w^i,  8«  9^iv  OLTzb  YTj^  £;  oupavov  tt)v  tou  ^aaiX^;  ^'^X'^i^  ztaTcJeTai 
^Tt&*P(öjia{wv:  Herodian.  4,  2.] 

6)  Matth.  X,  16. 

7)  Schon  Tertullianus  de  Baptismo  op.  8  „quod  etiam  corporaliter 
*P«o  feile  careat  columba".  Mittelalterliche  Stellen  von  der  Gallenlosig- 
^t  der  Taube  in  W.  Grimms  Freidank  S.  LXXXVI. 

8)  Von  der  heil.  Eulalia  Prudent.  TC6p\  aTe9av<i)v  III,  161  sqq.  u.  das 
^icht  in  den  Altroman.  Sprachdenkmalen  von  Diez  S.  21,  Z.  25.  Vgl. 
*•  Grimms  Mythol.    S.  788.    Die   das   Kreuz   umgebenden   oder   auf  dem 


jeno  dagegen  als  Krähe  wieder:  mit  der  Krähe  lu 
lick  ein  Kabe  gemeint  sein. 

Hier  überall  verlässt  die  Seele  als  Vt^el 
Leib  um  fortan  nicht  mehr,  auf  Erden,  um  nur  jt 
noch  ferner  in  Vögelgestalt  sn  weilen,  vielleicht 
so  von  da  zurück  zu  kehren.  Darin  beruht  der 
den  zahlreichen,  sonst  allerdings  sich  hier  anschli 
wo  ein  Gestorbener  mit  Leib  und  Seele  zusami 
wird  und  so  auf  der  alten  Erde  fortlebt,-  wo  s 
Lebenden  ihm  znr  Strafe  solch  eine  Venrandluo 


Kreuze  sitzenden  zwölf  Tauben  alt cbri etlicher  Bilder  (i 
I,  107  fg.)  meinen  auch  die  Apontel  nur,  insofern  dici 
Seligkeit  eingegangen  wind,  [S.  Puljcarpoa:  Kirebenlex. 
BiosiuB  nach  der  BheinuaiBclien  Legvnde.  "tgi.  Cäs.  He 
23.    12,  46.] 

1)  das  solar  tiod  Str.  53.  [vgl.  Dyite  Inf.  5,  40  tgi 
Parad.  18,  73  fgg] 

2)  bei  MüllenhotF  S.  211.  227.  [Scipio  C'icala  4, 
Waiider  sehn  willst.  —  so  braachxt  dn  nur  an  einem 
Avernerseo  m  gehn.  —  Mo  wie  die  Sonne  niedersteigt,  h 
liehe  VQgel  mit  Hensehengeiielitern  aoii  dem  Sumpf  eir 
wie  FledermäuBe  herum.  Das  dauert  w)  fort  bis  zum  i 
Tage»,  und  die  Laft  ist  manchmal  gtni  darch  die  ci 
vcrdtinlcelt.  (S.  39)  Bricht  nun  der  Morgen  des  iwei 
koumt  ein  ungeheurer  Vogel  geflogen,    man  weiss  nie 
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• 

damit  vielleicht    ein    ganzes    neues    vorher    nicht   dagewesenes 
V<>gelge8chlecht   erschaffen    wird.     Von  Erzählungen   dieser  Art 
ist    das  Alterthum  und  ist  das  Mittelalter  und  noch  die  neuere 
Zeit  und  ist  die  Sagendichtung   aller  Völker    voll.     Zwar   der 
Scbwan,  in  welchen  Orpheus,  die  Nachtigall,  in  welche  Thamyris 
übergegangen^),  gehören  nicht  hielier:  denn  dieser  Uebergang  ist 
auf  dem  Wege  der  Seelen  Wanderung,    tausend  Jahr  nach  dem 
Tode  beider  und  in  Folge  ihrer  eigenen  Wahl  geschehen;    wohl 
aber   die  Weissagimg  Hora/ens,    dass    er   dereinst   als   Schwan 
empor  und  dahinschweben  werde-),  und  melir  noch  als    dieses 
Dichterwort  die  Sagen  von   Picus,    dem  König  Ausoniens,    den 
Circo  im  Zorn  verschmähter  Liebe  zum  Spechte  macht  •'^);    von 
Coronis,  die  Pallas  durch  Umgestaltung  in  die  Krähe  vor  den 
Nachstelhmgen  Poseidons  rettet*);  von  lynx,  einer  Tocliter  der 
Peitbo,  die,  weil  sie  Zeus  durch  Liebeszauber  zu  ihrer  Gebie- 
terinn  lo  oder  auch  zu  sich  selber  hingezogen,  von  Hera  in  den 
Zaubervogel,  der  nun  lynx  heisst,  verwandelt  wird^);    von  den 
neun/  Töchtern   des    Pieros    von    Emathia,    deren    übermüthiges 
Wagniss  eines  Wettgesanges  die  Musen  mit  der  Vei'wandlung  in 
Vögel  strafen,  die   xoAujjißa^  (Taucher),  die  luy^  (Wendehals), 
die  )teYX?^'<^>    die    xiccja    (Häher),    die    y/A(opi^,    die    axaXavtic 
(Distelfink),  die  vYjaaa  (Ente),,  die  ::i7:(o  (Baumhacker)  und  die 
SpoxovTtc^);  von  Aedon,  die  statt  des  beneideten  Erstgeborenen 
der  Niobiden  irrthümlich  den  eigenen  Sohn  Itylus  ermordet  und 
fauner  seitdem  als  Nachtigall  dessen  Tod  beklagt');  dieser  ähn- 
lich und  auf  Anlass   einiger  zusammenklingenden   Namen  auch 
<5amit   sich    vermischend^)    die    Sage    von    Pliilomele,    Procne, 


r- 


1)  Plato  de  Kcpubl.  X,  16. 

2)  Odd.  II,  20. 

8)  Virg.  Aeii.  VII,  189  sqq.    Ovid.  Metainorph.  XIV,  .320  sqq. 

4)  Ovid.  Metara.  II,  569  sqq.:  walirscheinlich  eine  iiiclit  j^anz  echte 
*^*berlieferung,  da  sonst  die  (iöttor  zur  Strafe,  nicht  zur  Kottunj^  so 
verwandeln.         • 

5)  Schol.  zu  Pind.  Nem.  IV,  35  u.  zu  Theoer.  Idyll.  11,  17;  Tzetzes 
**  Lycophr.  Cassandra  310;  Nicephorus  Gregoras  zu  Synesius  de  lusomniis 

360.   VgL  oben  S.  204.  Anni.  6. 

6)  Antonini  Liberalis  Transfonnatt.  cp.  9. 

7)  Odyss.  XIX,  518  fgg.    Pherecydis  Fragni.  cd.  Sturz  pg.  137  sq. 

8)  Antoninus  a.  a.  0.  Cp.  11. 
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Tereus,  Itys^):  Procne  und  Philomele,  die  Töchter  Pandions  von 
Athen,  schlachten  zur  Rache  dafür,  dass  der  Gemahl  der  ersteren, 
der  Thracierkönig  Tereus,  Philomelen  geschändet,  seinen  und 
Procries  eigenen  Sohn  Itys  und  bereiten  ihn  zu  einer  Speise  för 
den  Vater  selbst:  da  werden  alle  vier  zu  Vögeln,  Philomele  zur 
Nachtigall,  Procne  zur  Schwalbe,  Tereus  zum  Wiedehopf*),  Itys 
zum  Fasan*):  eine  Geschichte,  die  des  heimathlichen  Bezuges 
wegen  von  den  Tragikern  Athens  wiederholendlich  ist  bearbeitet 
worden*)  und  auch  aus  den  Vögeln  des  Aristophanes,  in  denen 
ja  der  Wiedehopf  eine  Hauptrolle  spielt,  beständig  wiederklingt 
Nicht  minder  zahlreich  sind  die  neueren  Beispiele,  und 
wiederum  kommen  hier  der  Specht  oder  Baumhacker  und  die 
Nachtigall  vor:  in  jenen  hat  nach  norwegischer  Erzählung  der 
Heiland  ein  Weib  Namens  Gertrud,  die  gegen  ihn  und  seinen 
Apostel  Petrus  unmilde  gewesen,  verwünscht,  und  die  Norweger 
nennen  deshalb  diese  Vogelart  noch  Gertrudsvc^el*);  als  Nach- 
tigall liess  sich  eine  verdammte  Seele  zur  Zeit  der  Kirchenver- 
sammlung in  einem  Wald  bei  Basel  hören,  und  sie  sollte  da 
wohnen  bis  zum  jüngsten  Gericht^).  Die  Möwe:  bei  Schleswig 
auf  einer  Insel  der  Schlei  nisten  unablässig  zahllose  Möwen,  ob- 
wohl ihnen  alljährlich  die  dritte  Brut  genommen  wird:  es  ist  die 
Nachkommenschaft  der  Leute  König  Abels  von  Dännemark,  die 
demselben  seinen  Bruder  Erich  ermorden  halfen:  zuerst  diese 
sind  an  den  Ort  ihrer  Schandthat  als  Möwen  festgebannt  worden'). 


1)  Siehe  Voss  zu  Virgils  Belogen  VI,  78;  Wclckcr,  die  Aeschjlische 
Trilogie  Prometheus  S.  502  fgg.  und  die  Griech.  Tragödien  mit  KQcksicht 
auf  d.  epischen  Cyclus  S.  374  fgg. 

2)  Abweichend  Hygin.  Fab.  45  „Tereum  autem  accipitrem  factum 
dieunt". 

3)  Servius  Erzählung  zu  Virgil.  Eclog.  VI,  78  hat  einen  Schluss,  der 
an  die  übliche  Auslegung  der  Itzlol  TtrepoevTa  erinnert:  .Quidam  tarnen 
eos  navibus  effugisse  periculum  et  ob  celeritatem  fugae  aves  appellatos 
volunt**. 

4)  Sophocles  Pandionis  hat  Welcker  a.  a.  0.  mit  Gelehrsamkeit  und 
Pichtersinn  wieder  aufzubauen  versucht;  den  Tereus  des  Philoclea  rer- 
spottet  Aristoph.  Av.  281  fgg. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  639.    Norweg.  Volksmärch.  1,  8  fg. 

6)  Wolfs  Deutsche  Märchen  u.  Sagen  S.  176. 

7)  Mfillenhoff  a.  a.  0.  S.  137.  [Die  Eule  war  eines  Bäckers  Tochter: 
Shakesp.  Hamlet  4,  5.  Rohrdommel  und  Wiedehopf:  Märch.  173.  Kibiti: 
Stalder  I,  448.] 
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Femer   der  Kuckuck:    den  Deutschen   ist   er   ursprunglich   ein 

Bficker-  oder  Müllerknecht  gewesen,  der  die  Leute  betrog  *),  den 

Serben  eine  Jungfrau,  über  die  ihr  langes  Klagen  um  den  Tod 

des    Bruders  zuletzt  diese  Verwandlung  gebracht  hat:    aber  die 

Klage  hörte  damit  nicht  auf:    denn   die  Serben    und  sonst  die 

Slaven  verstehen  den  Ruf  des  Kuckucks   als  einen  Klageruf^). 

In  Polen  giebt  es  ein  Geschlecht,    aus    dem  jedes  Glied  nach 

sänem  Tode  ein  Adler,  ein  andres,  dessen  neugeborene  Töchter, 

wenn  sie  als  Jungfrauen  sterben,  zu  Tauben,  wenn  aber  verhei- 

rathet,  zu  Eulen  werden^). 

Vohl  aber  das  schönste,  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit 
und  den  Beiz  der  Darstellung  anziehendste  Beispiel,  das  an- 
gehendste nicht  bloss  unter  denen  der  neueren  Zeit,  ist  das 
Märchen  vom  Wacholderbaum,  das  in  ganz  Deutschland  ver- 
breitet und  ebenso  in  Schottland  und  im  südlichen  Frankreich 
bekannt  ist*);  es  wird  ihm  zur  Empfehlung  dienen,  dass  es  sich 
auch  in  Göthes  Dichtergemüthe  mannigfach  bewegt  hat.  Der 
Inhalt  ist  nach  der  niederdeutschen  Form  seiner  üeberlieferuug 
in  trockener  Kürze  folgender. 

Eine  Frau  steht  Winters  unter  dem  Wacholderbaum  im 
Hofe  und  schält  sich  einen  Apfel;  indem  sie  dabei  sich  in  den 
Rnger  schneidet,  tropft  das  Blut  in  den  Schnee,  und  seufzend 
spricht  die  Kinderlose  „Hätte  ich  doch  ein  Kind  so  roth  wie 
Blut  und  80  weiss  wie  Schnee!"  Gott  erfüllt  ihre  Bitte:  es  wird 
ftr  ein  so  schönes  Kind,  ein  Sohn;  aber  sie  stirbt  an  der  Geburt, 
^d  der  Mann  begräbt  sie  unter  dem  Wacholderbaum.  Nicht 
I^nge,  so  hat  der  Knabe  eine  Stiefmutter  und  bald  auch  eine 
Schwester.  Einst  lockt  die  neue  Mutter  ihn  vor  die  Aepfeltruhe 
^d  heisst  ihn  sich  einen  Apfel  herausnehmen:    da  schlägt  sie 


1)  Mythol.  S.  641.    Abergl.  197. 

2)  Volkslieder  d.  Serben  v.  Talvj  I,  274  fg.  65.  148.  164.  2,  64. 
I^  Volksl.  V.  Nejwelmann  S.  305.  Wenzigs  Slav.  Volksl.  189.  vgl.  J. 
^JiBUng  Mythol.  S.  646  fg.  1088  und,  wenn  man  sich  noch  darauf  be- 
'^en  darf,  die  Königinhofer  Handschrift  v.  Hanka  u.  Swoboda  S.  174. 
lAoch  den  Angelsachsen  ist  Kuckucksruf  klagend:  (rrein  1,  243,  53. 
^7,  22.] 

8)  Mythol.  8.  789. 

4)  Br.  Grimm  47;  vgl.  III,  77  fgg. 


Franciscum  »u  diT  Tafi-1:  Francisciis  sagts  ihm  in,  < 
predigen.  Der  Edelninnn  crfreate  Rieh  dcsecn  Kehr, 
sie,  solle  nach  Möglichkeit  diu  Knchl  voTBchcn;  der 
gehen  in  die  Kirche  lur  Predigt.  Die  Kücliin  dach 
lauft  gleichsam  za  des  Franciscna  Predigt:  ieh  mn 
j.n  HanR  bluilwn*,  netzt  einen  gronnen  Keiisel  Wasacr 
lauft  das  Mensch  aneh  in  die  Kirche,  liUst  dnit  Knül 
nieder  nach  Hnus  kommt,  nucht  ric  daa  Kind  un< 
niiterdesscn  in  die  Kuchl  und.  o  des  grossen  UnglücV 
dem  sicdheiaaen  Kcswl.  und  indem  sie  es  wollte  hera 
Tcrsnttcn,  Iccin  Glied  war  an  dem  andern.  Das  Mei 
nimmt  das  Kind  in  das  FUrtueh.  trügt  und  legt  es  i 
klagt»  dem  Vnter  nnd  der  Mutter.  Was  da  für  Sehn 
in  beider  Herxeii  ereignet  haben,  laiwc  ich  ein  m 
achten:  nichts  dcuto  weniger,  wie  FrauciaeuH  komm 
der  Tafel  ganz  traurig..  Unter  währendem  Essen  be 
dem  Edelmann  einige  Aepfel;  der  entschuldiget  sie 
keine  hätte,  aber  alsobald  wollte  er  um  solche  schick 
nicht'  sagt  Franciscas;  .dort  in  der  Truhe"  und  zeig 
Rutteocn  Glieder  des  Kindes  lagen,  .dort  werdet  ihr 
Edelmann  Toller  Glauben  geht  bin,  maeht  die  Ttul' 
wundcrthStigc  Macht  Franciwi!  das  kleine  nod  V( 
frisch  und  gesund  in  der  Truhe,  lacht  den  Vater  an 
Aepfel  in  den  Händen.'  Eine  nicht  bedentungsloac  Ä 
Apfel  im  Beginn  unsers  Märchens  und  der  <jes  na< 
Märchens  der  Walachen  ist  Sinnbild  der  Befruchtati 
der  VöUünga  Saga  Cp.  i  schickt  Odin  einem  kin<j 
einen  befruchtenden  Apfel  zu,  und  die  Götter  Belbs 
Geiiuss  der  Aepfel,  welche  Idunn  besitzt,  immer  anl 
so  fort  bis  znr  Götterdämmemng:  Snorra  Edda  S.  17 
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Speise  und  setzt  clieselbe  ihrem  Manne  vor,  und  er  isst  mit  Be- 
grier,  aber  doch  unter  beständigem  wehmuthsvollem  Fragen  nach 
dem  Sohne*).  Marleenken  aber,  die  Schwester*),  die  in  tiefer 
Beträbniss  weiss,  was  mit  dem  Kind  geschehen,  sammelt  all  die 
Enöchlein,  die  der  Vater  unter  den  Tisch  geworfen,  windet  sie 
in  ihr  schönstes  seidenes  Tuch  und  legt  sie  darin  unter  den 
Wacholderbaum.    Da  geht  durch  den  lUum  ein  Nebel  und  ein 

¥eiier,  und  aus  dem  Feuer  fliegt  ein  schöner  herrlich  singender 

Vogel  auf;  das  Tuch  aber  mit  den  Knöchlein  ist  verschwunden. 

Der  Vogel  fliegt  sofort  auf  das  Haus  eines  Goldschmiedes  und 

singt*) 

„Mein  Mutter,  der  rairh  Bchlacht, 
Mein  Vater,  der  mich  ass; 
Mein  Schwester  der  Marlenichen 
Sucht  alle  meine  Benichen, 
Bindt  sie  in  ein  seiden  Tuch, 
Legts  unt^r  den  Machandelbaum. 
Kiwitt,  kiwitt! 
Wat  vör'n  schcpn  Va^el  bün  ik!" 


U^hissen  als  Liebeszeichen:  Talvj  2,  41.  Zwischen  Untcrelbo  und  Unter- 
Weser  wird  nach  der  kirchlichen  Trauung  eines  Brautpaares  von  einem 
^  älteren  Hochzeitgäste  ein  rother  Apfel  auf  den  Altar  gelogt  und  von 
^  nachwandelnden  Uebrigon  eine  SilbermUnzc  hineingedrückt,  als  „Opfer** 
^  den  Geistlichen :  Ziehen,  norddeutsches  Leben  2,  298.] 

1)  Göthcs  Iphigenie 

„Und  da  Thyest  an  seinem  Fleische  sich 

Gesättigt,  eine  Wehmuth  ihn  ergreift. 

Er  nach  den  Kindern  fragt,  den  Tritt,  die  Stimme 

Der  Knaben  an  des  Saales  Thüre  schon 

Za  hören  glaubt,  wirft  Atreus  grinsend 

Ihm  Haupt  und  Fi'isse  der  Erschlagnen  hin.** 

2)  Marleenken  niederdeutsch  aus  Maria  Magdalena. 

3)  Gretchcn  in  Göthes  Faust 

«Meine  Mutter,  die  Hur,  die  mich  umgebracht  hat! 

Mein  Vater,  der  Schelm,  der  mich  gessen  hat! 

Mein  Schwesterlein  klein 

Hub  auf  die  Bein 

An  einem  kühlen  Ort: 

Da  ward  ich  ein  schönes  Waldvögelein: 

Fliege  fort,  fliege  fort!"* 
^  Lied  de«  Märchens  zwingt  sich  unschön  und  sprachwidrig  in  eine  Art 
▼Ott  Hochdeutsch  hinül>er. 

Urmekermip^l,  Schriften.    III.  1  <> 


der  V(^el  den  Mühlätein,  dasa  sie  zerschlagen  d 
Vater  und  Schwester  wieder  hinaustreten,  da  gi 
dem  Baume  Dumpf  und  Feuer  auf,  und  da  es  \( 
vor  ihnen  neu  belebt  der  Knabe. 

Die  üuigestaltung  des  geschlachteten  und  g 
in  einen  Vogel  hat  auch  die  vorher  angeführte  j 
von  Procne  und  Itya,  das  Sammeln  und  Wi 
Knöchlein"  die  von  Tantalus  und  Pelops '),  die  I 
trunkenen  Kind  in  Wilhelm  Meister»  Lehrjahren 
vom  Fitchersvogel  *)  und  ein  nordischer  Mythus  i 
wo  es  aber  dessen  gescblacbtete  und  verspeiste 
wieder  Leben  empfangen ').  Unser  Märchen  vert 
beides:  das  Gebein  wird  zuerst  in  einen  Vogel,  c 
in  das  Kind  verwandelt.  Wirksame  Kraft  aber 
niLiligen  Wiedergeburt  {Wieiiergeburt  auch  insofer 
sam  aus  dem  Grabe  der  Mutter  heraus  gescl 
Wacholderbaum  und  das  Peuer.  Der  mythische  I 
auf  die  Menschenschöpfung  ist  uralt  und  weil 
einem  Walachischen  Märchen  *)  wachsen  an  der  1 


1)  oben  S.  229.  Anm.  b.   Kalewnia  IS.  273  (gg. 

2)  VIII,  9.  Die  nach  und  nach  itusamnien fiesem 
hier  ebenfalls  in  «in  Tnch  gehüllt;  nur  ein  Fin||rcTknt 
nicht  wieilergc fanden  aiiil  fehlt  nun  auch  Hern  wiederbc 

3)  Br.  Grimm  46.     ■ 
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WO     eine    eifersüchtige    Magd    die    ermordeten    Zwillinge    ihrer 
Herrinn  vergraben  hat,  zwei   Apfelbäume,    und    auch    nachdem 
diese  umgehauen,  auch  nachdem  die  aus  ihnen  gezimmerten  Bett- 
stellen   verbrannt    sind,    gehn    doch    aus    einem    ihrer  goldenen 
Aepfel  durch  mehrfache  Wandelung  zuletzt  die  Kinder  neu  be- 
lebt hervor.     Insbesondre  aber  bezeichnen  den  Wacholder  schon 
die  verschiedenen  Namen,   die  er  trägt,  als  einen  mythisch  be- 
deutsamen Baum  des  Lebens  und  der  Verjüngung:    angelsäch- 
sisch cvicbeam  und  mittelhochd.   ijueckoltet,,    beide  gehörend   zu 
gtterjfc   d.    h.    lebendig,     Wafholt/er,    entstellt    WachandcJ    und 
Machandel f  das  zu   nufch,  lateinisch   juniperuSy  das  zu  juvenisi, 
junior,  ßauj  und  pario  gehört  ^).     Das  Feuer  sodann.     Möglich, 
dass  jenem,  in  dessen  Seele  zuerst  das  Märchen  entstand,  nur 
der  feurige   Busch  Moses-)    vorgeschwebt:    aber   auch    vielfach 
sonst  und  allgemein  wird  das  gottentstammto  Lebenselement  im 
Leibe  des  Menschen  als  ein  Feuer  aufgofasst -^j.     Oder  soll  man 
mit  Jac.  Grimm**)  in  dem  Baum,  und  dem  Feuer  lediglich  eine 
ffiärchenhafte  Umgestaltung  des  germanischen  Leichenbrands  er- 
kennen,   weil   berichtet  oder  vielmehr  nur  behauptet  wird,  der 
alte  Norden  habe  sich  zum  Verbrennen  der  Leichen  des  Wach- 
olders  bedient?    Allerdings    fliegt    auch    die  Seele    der  heiligen 
Eulalia  aus  dem  Brande  des  Scheiterhaufens  als  Taube  empor ''): 


1)  Das  — ier  in  queckoltcr  uml  m  ehalt  er,  wie  dor  Wacholder  ge- 
wöhnlich im  Alt(loutsch»Mi  hcisst,  ist  »luf  bfk.innto  Woise  «aus  doin  <(oth. 
■''*'«  d.  h.  Baum  entstanden.  Ein  Adj.  nuccl'ol y  althochd.  etwa  qu(>chalf 
^giebt  sich  aus  d»}in  Snbst.  quichihtnfia  oder  qiriculunf/a,  womit  im  Alt- 
wchd.  die  lat.  Worte  fotnevtinu  und  fomes  iibersetzt  werden  (GraflFs 
«Itfachschatz  IV,  (>36).  Dem  qiffchal  ist  dann  inchal  nachgebildet  [wechnl 
^gl-  tiyil];  Nachbildung  von  noch  einem  dritten  Stamme,  dem  Zeitw. 
^^cherif  zeigt  reckul  in  der  schwäbiselien  und  alemanniseh«Mi  Benennung 
^fckolder,  altdeutsch  nkalfvr,  nkolhr  (Scbmellers  Bair.  \Vr)rterb.  III,  -12). 
WW  den  Wacholder  vgl.  auch  Schillers  Thier-  und   Kräuterburh   1,  19.] 

2)  Mose  II,  3,  2. 

3)  Mci«  Aufsatz  über  das  Lebenslicht  in  Haiijds  Z(jitschr.  VI,  280  i^Q, 
UI)a  must  diesen  einzigen  Sohn  ti'>dten  und  all  sein  Fleisch  im  Feuer 
opfern:  wenn  Deine  (iemahlinnen  den  Duft  dieses  Opfers  riechen,  werden 
^*®  alle  Söhne  erlangen"  (und  so  geschieht  es):  Ind.  Märchen  Somadeva 
1.  138.] 

•  4)  lieber  das  Verbrennen  der  Leiehen  S.  r>4. 
r»)  Die  Stellen  oben  S.  2.'{r),  Anm.  8.  [Die  in  einen  Frosch  verzauberle 


EjOiwesterii  einer  Königinn  ein  neugeborenes  Ki 
Waaser  werfen,  ein  singender  Vogel  in  die  Hi 
singt  wiederum  ein  Vogel,  und  wieder  wohl  i 
Könige  von  der  Unthat  der  Schwestern;  die 
Kinder,  die  ohnodiesa  nicht  ertrinken,  sondern 
sind  mit  dem  einen  Vogel  natürlich  nicht  gerne 

Halten  wir  inne  und  blicken  rückwärts,  l 
von  mythischer  und  sagenhafter  Verwendung 
haben  kennen  lernen,  fast  ebenso  vieluial  hätti 
Namen  befieikiie  Woiie  brauchen  dürfen:  die 
wisaer  und  Boten  so  der  Menschen  wie  der  G5tt 
wachen  wie  dem  träumenden  Auge  Vorzeichen  j 
drern  den  Weg  und  die  Ruhestätte  weisen,  die 
zeugen,  die  einer  Unthat  anklagen,  die  selber  e 
warnender  Strafe  solch  eine  Gestalt  empfengen 
sind  nur  Worte  in  Vogelgestalt,  befiederte  Wc 
dieser  zusammengeschlossenen  Reihe  der  mant 
achauungen  ist  denn  anch  als  ihr  einheitlicher  ] 
kürzeste  Ausdrnck  für  die  mythische  Wechselb« 
griffe  Wort  nnd  Vc^el  jenes  homerische  sab 
wachsen:  es  sind  die  Worte,  die,  sobald  sie  ans 
auf  die  Zunge  treten  und  der  Wand  der  Zäh 
Vflgeln  wenlen.  zn  Vögeln  wie  jene,  die  GOtt* 
flln  iWi>n  senden.    711   Vöirf-In.    din  nun  (Invon  0 
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man  nicht  zurückrufen,  nicht  wieder  einfangen  kann,  die  viel- 
leicht fliegen,    wohin  sie  nicht  sollten,    und    wohin  sie  sollten, 
dahin  nicht  gelangen:  „Wie  ein  Vogel  dahin   fähret   und  eine 
Schwalbe  fleuget,    also  ein  unverdienter  Fluch    trifft   nicht*"^). 
An  Schnelligkeit  wird  dabei  weiter  nicht  gedacht,  so  wenig  als 
Sophocles  an  deren  Gegentheil  denkt,  wenn  er  von  dem  Hemmen 
der  Fittiche  scharftönender  Klagen  spricht  ^).    "ATCTspo^  aber  ist 
ein  ftu^oc,  den  der  Angeredete  nicht  unbeachtet  an  sich  vorbei- 
nuschen  und   zu   den    übrigen  Worten   auf  die   grosse  Weide 
fliegen  lässt,  den  er  vielmehr  fest  hält,  dass  er  bei  ihm  bleibt 
und  nistet. 

Das  Wort  ist  befiedert:  so  auch  wird  Fama,  die  personi- 
fiderte  Rede  der  Menschen,  nicht  bloss  gleich  andern  Personen 
solcher  Art  mit  einem  Flügelpaare,  sie  wird  von  VirgiH),  so 
schemt  es  wenigstens;  als  ganz  bedeckt  mit  Federn,  im  fia^rham, 
wie  ein  Nordländer  gesagt  hätte,  dargestellt;  so  viel  sie  aber 
Federn  hat,  so  viel  auch  Augen  und  Ohren  und  Zungen.  Eine 
Darstellung  so  ganz  im  Sinn  auch  der  unclassischen  Kunst,  dass 
Hans  Sachs  für  zwei  seiner  Gedichte,  Fama  und  NachreJ,  sie 
mit  Begier  ergriffen  und  durch  beigefügte  Holzschnittbilder  noch 
rinnlicher  hat  veranschaulichen  lassen*):  Fama  ist  da  ein  ganz 
befiedertes,  die  Nachred  ein  nur  geflügeltes  Weib,  und  Abra- 
liam  a  S.  Clara  giebt  dem  Geschrei,  dem  verlästernden  Gerüchte, 
Wehs  Flügel*).  Ovid  In  seiner  Schilderung  der  Fama  und  ihres 
hftigen  Schlosses^)  gewährt  von  der  Art  nichts:  aber  Konrad 
^  Würzburg  in  einer  auf  Ovid  beruhenden  Stelle  seines  Buchs 
M  Troja ')  zieht  sogleich  die  Befiederung  und  die  Vogelgestalt 


1)  Sprichw.  Saloni.  XXVI,  2.  [Littauiache«  Sprichwort:  „Das  Wort 
^•gt  als  Sperling  aus  und  kehrt  als  Ochse  zurück"  Schleicher  S.  186. 
T^  aein^l  emissum  rolat  ivrcrocahiU'  rvrbnm:  Hör.  Epist.  1,  18,  71.] 

2)  Electra  234.    aTCTcpo;  9aTt;:  Aesch.  A«(ani.  271. 

8)  Acn.  IV.  173  sqq.  [Fama  roiat:  Aen.  3,  121.  Fama  rolatis:  ebd. 
^1. 139.  Ad.  V.  Breni.  2,  58.  roJitans  pcnnata  —  niincia  Fama:  Aen.  9, 
*78,  Tgl.  Argus  und  OfTeiib.  Joh.  4,  6.  8.J 

i)  Hans  Sachs  im  Gewände  seiner  Zeit  (v.  Becker)  Taf.  XVII  u. 
^^III.  Fama:  H.  Sachs  von  Hopf  1,  116—119. 

5)  Jadas  d.  Erzschelm  I,  155. 

6)  Metamorph.  XIT,  39  sqq. 

7)  Z.  24662  fgg.    Albrecht  von  Halberstadt  nicht:    Bartsch  XXVIII. 


[Springen  und  Laufen  ilcs  mares:  Mythol.  S.  850  fg.  ,,€in  gtngez  v^^' 
Iwein  3374.] 

1)  Eine  Anzahl  derselben  schon  in  J.  Grimms  Mythol.  S.  850  fg- 

2)  Vgl.  die  HT^puya?  ^S^tovwv  yowv  bei  Soph.  Electra  284. 

3)  auB  Virg.  Aen.  IV,  174. 


246  EllEA  IITEPÜENTA. 

mit  herein.  Hier  überall,  das  ist  der  Sache  oder  doch  den  Um- 
ständen gemäss,  unter  denen  hier  Fama  und  der  „Liumet"  auf- 
treten, kommt  denn  auch  die  Schnelligkeit  in  Betracht,  und  die 
Federn  und  die  Flügel  zielen  wesentlich  mit  auf  diese. 

Die  Auslegung,  die  der  Redensart  ersa  TCTepoevra  über  die 
bloss  stylistische  Bedeutung  hinaus  eine  mythologische  zu  geben 
-sucht,  wird  noch  besonders  bestätigt  durch  die  zahlreichen  Fälle, 
in  denen  das  deutsche  Mittelalter  ebenso  von  fliegenden  Worten, 
noch  häutiger  aber,  auf  Grund  einer  Anschauung  gleich  jener 
römischen  der  Fama,  von  einem  Fliegen  des  Mai  res,  von  dem 
Ma.*re  als  einem  Vogel  spricht,  und  zwar  mit  solch  einem  Wechsel 
der  mannigfaltigsten  Wendungen,  bei  aller  Kürze  des  Ausdruckes 
mit  so  lebendiger  Sinnlichkeit  und  beinah  durchgehends  so  gani 
ohne  Bezug  auf  die  vogelähnliche  Schnelle,  mit  13ezug  nur  auf 
die  weite  Verbreitung  des  Wortes  und  des  Maeres,  dass  hier  der 
mythische  Anstoss  vollends  unzweifelhaft,  die  bloss  stylistische 
Auffassung  aber  gar  unmöglich  wird.  Es  sind  der  Stellen  so 
überaus  viele  ^),  dass  ich  mich  gern  auf  eine  Auswahl  beschrinke, 
welche  th^ils  durch  Zufall,  theils  mit  Absicht  ist  getroffen  wor- 
den. Der  älteste  Beleg  gehört  bereits  dem  neunten  Jahrhundert 
an;  die  Keihe  der  übrigen  nimmt  ihren  Anfang  da,  wo  überhaupt 
erst  unsere  Litteratur  voller  zu  strömen  anfängt,  im  zwölftel 
Jahrhundert; 

,,Man  sol  gedenken  an  ein  wort,  daz  was  wilent  rUich'' 
durch  liep  so  sol  man  leit  bewarn"  (ein  Sprichwort)  Frauenlobs 
Spruch  58,  Z.  11.  ,,In  dem  lande  vhnc  zehant  niht  wan  dtf 
eine  klayeirort^' ^)  Gottfrieds  v.  Strassburg  Tristan  v.  d.  Ö*- 
5486  =  Massm.  139,  8. 

„Von  vlochwonlon^^  von  Flugworten,  von  Hörensagen,  in 
einer  westfälischen  Urkunde  des  15.  Jahrb.:  Haltaus  Glossariun» 
Sp.  466. 

„Ut  —  fama,  malum,   quo  non  velocius  ullum'),  de  m^ 
nima  meisa  super  iKiuilanim  magnitudinem  excresceret,  ut  b** 


ü 
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quaquani  jam  celari  potuisset"  Monaclii  Sangallensis  Qesta  Ka- 
roli  l,  25.  [Meise  und  Adler  auch  Lesob.  1,  979,  15.  Geier 
und  Meise  Hätzlerin  202b.  Adler,  Tauben,  Meisen:  Schleieher 
S.  202.  Kaum  einer  meist  n  vederti  arhtnrr:  Hätzl.  S.  LXXV. 
—  Das  Gerücht  war  auf  Adierstittichen  vor  ihm  hergeflogen: 
Husäus  a.  644.]      ■ 

„Daz  mwre  d6  vcflere  (jewan  von  der  fronen  wol  getan; 
witen  fuor  oz  ze  gazzen*'  Wemhers  Maria  in  Hoffmanns  Fund- 
gruben II,   187,  32. 

„Vil  schiere  rlxmc  daz  vuere^  daz  da  bi  waere  ein  richez 
hüs,  da  gienge  michil  rouch  üz**  Kaiserchronik  957.  „Daz  nnere 
schiere  vlouc  ubir  al  heidensc  volc"  ebd.  8415.  „Daz  maire 
flouch  dö  witen,  daz  der  herre  chomen  solte"  Wernh.  Maria 
159,  12.  ,»D6  daz  maire  chom  geflogen,  daz  Herodes  was  be- 
trogen von  den  kunigen  drien,  vor  leide  began  er  schrien"  ebd. 
207,  40.  „Harde  snel  unde  halt  flouc  ze  Rome  dat  mere,  m 
deme  dingo  were'*  Pilatus  399.  „Do  flouc  daz  mere  über  mere 
harte  witen  in  die  laut"  Herborts  Liet  von  Troye  l;'>704. 
;,Dö  fingen  disiu  mjcre  von  lande  ze  laut"  Nibelungen  1302,  2. 
tJ)ö  fiugen  disiu  mjere  von  schare  baz  ze  schare"  ebd.  1530,  1. 
[„ob  diz  maire  iht  verre  flüge?"  Wolfr.  Willeh.  170,  20.  „Sus 
flögen  disiu  maire  von  lande  ze  lande"  j.  Tit.  2720.J  „Schier 
▼louc  ein  mtere,  erscholh^n  von  einem  garzüne,  daz  ein  turnei 
vor^)  Jaschüne  über  dri  tage  solde  sin"  Heinrichs  von  dem 
Törlin  Cröne  3208.  „Diu  uuere  vlugen  dräte  von  kneht  ze 
ritter  über  al"  ebd.  10357^).  „Schiere  vlugen  diu  nifere,  wie" 
tt.  s.  w.  ebd.  1089h.  „Dur  siner  (des  Liumetes,  der  Fama) 
wende  vensterlin  \il  manic  ma're  Hinget"  Konrads  v.  Würzburg 
Trojan.  Krieg  24707.  „VVä  der  arzt  da.  wens  von  dem  so  wite 
mere  vlugen  in  dem  lande"  Passional  86,  9  Hahn.  „Diu  leidigiu 
Biser  flugen  in  dem  hüs  umb"  üttocars  Oesterreichische  Chronik 
41  b.  „Ze  hove  kom  daz  mter  geflogen,  daz"  u.  s.  w.  ebd. 
121  b.  In  Vridankes  Bescheidenheit  136,  3  das  Sprichwort  „So 
^az  maere  ie  verrer  vliugot,  so  mau  ie  mer  gelinget";  weiter 
ausgeführt  im  Renner  Hugos  von  Trimbcrg  4471  „So  fremdiu 
losere  ie  verrer  fliegent,  so  die  liute  ie  mer  geliegent:    wan  daz 


1)  Die  Handschriften  haben  ron, 

2)  vgl.  „Ditz  vlouc  voin  ritter  ziio  dem  kneht**  eUl.  2826. 
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ein  mensche  nie  gesach,  und  daz  vil  Itbte  ouch  nie  gescbach, 
daz  vidert  ez  und  machetz  niuwe"  [fiderm  Stalders  Idiotikon  1, 
368.  B.  Waldis  Esop  3,  88,  56.  Grimm,  Wörterb.  3,  1627] 
und  18208  „Manc  msero  machet  oft  herzen  swaere,  daz  doch  s6 
gar  niht  £reislich  waere,  der  ez  ze  ören  bringen  wolie  mit  der 
wärbeit,  als  er  solte,  der  ez^)  mit  siebten  Worten  widerte  uod 
ez  mit  lügen  etswä  niht  viderte:  wan  so  diu  maere  ie  verrer 
fliegent,  so  die  liute  ie  mer  geliegent.  £in  bcese  maere  wirt  gar 
schier  flücke:  e  dann  man^)  hin  und  her  gezücke  daz  guot,  so 
wirt  ez  vedern  bar,  s6 ')  daz  sin  nieman  wirt  gewar.''  Dazu  ein 
lateinischer  Spruch  des  13.  Jahrhunderts  in  Mones  Anzeiger  für 
Kunde  der  teutschen  Vorzeit  VD,  506:  „Fama  boni  lente  volat 
invidia  prohibente;  fama  plena  malis  volat  pernicibus  alis''^). 

„Owi  laidiu  nümäre,  di  nu  fligent  in  die  lant"  Euolandes 
liet  258,  33.  „Dit  hadden  si  sd  langhe  ghedaen  ende  der 
minnen  so  langhe  gheploghen,  dattie  niemäre  was  ghevloghen 
ende  ment  seide  openbäre''  Diderics  van  Assenede  Floris  358. 

Fluykmh'e  s.  v.  a.  Gerücht  in  einer  Sächsischen  Staats- 
scbjift  des  15  Jahrb.:  Haltaus  Glossarium  Sp.  466.  Auch  in 
Schmellers  Bayerischem  Wörterbuch  IX,  606  wird  daz  fluymanr 
angeführt,  [flüijrede  Agrioola  no.  183.] 

Für  maere  das  gleichbedeutende  Wort  sch<d.  „Disor  jaem- 
riclicher  schal  kom  geflogen  in  die  stat"  Ottocars  Oestr.  Chronik 
71  b^). 

Gegenstände  des  Maeres  als  Subjecte  des  FUegens.  „Ihr 
(ehte  flaue  in  die  lunt"  Kaiserchronik  6479.  „Do  breitte  sich 
des  kunigis  whisscüy  sie  vlouc  ubir  al"  ebd.  6405.  „Ja  vlöc  des 
bäbeses  bau  allenthalben  in  die  kristenheit"  ebd.  16H68.  „Do 
was  von  R6me  ein  starc  gebot  üz  gegangen  und  geflogen*'  Kon- 
rads V.  Würzburjg  Silvester  857.  „luwer  lop  ist  fiüdce  üf  erden 
also  sere,  daz  man  siht  iuwer  ere  alumbe  und  umbe  sweimen" 
dessen  Engelhard  694.   „Des  vlouc  sin  lop  über  velt**  Erzählung 


1)  Die  Baiiiberger  Ausgabe  hat  ez  hinter  u^orten. 

2)  Banib.  Ausg.  man  ez, 

3)  Banib.  Ausg.  so  f/ar. 

4)  „pernicibus  alis**  aus  Virg.  Aeu.  IV,  180. 

5)  Verschieden  davon  im  Kohindsliede  215,  7    „der  scal  flouc  in  die 
lant" :  denn  hier  ist  der  Schall  eines  Hornes  gemeint. 
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Voliats  in  Haupts  Zeitschrift  VI,  497.     „Doch  s6  vlög  stn  Zrt- 

munt  unde  sin  pns  obir  alle   furstin  in  dütschin  landin"  Leben 

des  heil.  Ludwig  von  Friedrich  Ködiz   15,   15.     „Stn  natHs  an 

eren  wite  vlouc"  Passional  157,  20  Köpke.     „Sin  name  floug 

4z  verre"  Leben  der  heil.  Elisabeth  in  Graffs  Diutiska  I,  346. 

tßpot  —  slicfiet  umbe  und  umbe  entwer  von  dem  ze  dem  alsam 

m  sival''  Winsbecke  27,  6.     „Alsus  vlouc  Morgänes  f6t  mit 

man^er   hande   klage   not,    als   obe  er  vlilcke  waere;    er   seite 

Iddiu  m»re  üf  die  bürge  und  in  daz  lant*'  Gottfrieds  Tristan 

5481  =  139,   3.    [plvk  berühmt:   H.  Sachs  2,   270.]     „Der 

tot  des  herzogen   über   al    daz  ^)    lant  kam   geflogen "   Ottocar 

590a,    [„Mein    Schall   floh    überweit"    P.    Fleming   in   seinem 

letzten  Sonett.] 

Als  letzter  Beleg  mögen  noch  einige  Strophen  aus  einem 
Meistergesänge  dienen,  der  von  Martin  Schleich  „wol  in  dess 
Speten  Thon"  gedichtet  und  im  Jahr  1605  hier  zu  Basel  ist 
gedruckt  worden^):  ein  Beleg  nicht  ohne  Werth,  weil  er  uns 
das  Fliegen  des  Maeres  auf  allersinnlichste  und  eigentlichste  Art 
bewerkstelligt  zeigt.  Es  muss  dieses  an  den  Namen  des  Alber- 
tus Magnus  geknüpfte  Abenteuer  auch  in  England  bekannt  ge- 
wesen sein:  Shakespeare  in  seinem  Hamlet  spielt  einmal  sichtlich 
darauf  an').  Bereits  neun  JüAglinge,  so  erzählt  das  Lied,  hat 
eine  verbuhlte  Königinn  missbraucht  und  dann  sie  tödten  lassen ; 
das  zehnte  Opfer  soll  Albertus  sein:  aber  er  entgeht  ihr. 

„Er  blickt  sie  an  und  thet  mit  werten  sprechen,  fraw  kö- 
"ügin  nun  Jüngling  will  ich  thun  rechen,  also  lass  ich  mein  red 
Rehn  euch  bleiben,  behüt  euch  Gott  ich  fahr  dahin,  in  einen 
^ik  staht  mir  mein  sinn,  darinn  ich  euwer  vogler  bin,  als  viel 
*di  fach  die  will  ich  euch  zuschicken  ^), 

Der  Student  schwang  sich  bald  hindan,  ihm  sahen  nach 


1)  Bei  Pez  zwischcii  al  iiiul  daz  noch  in. 

2)  Offener  Bogen  von  Job.  Schröter  unter  doni  Titel  „Die  Falsclie 
'^öigin.  Wie  sie  neun  schöner  Jüngling  mit  jhrer  fulschon  Bulsrliivtft, 
^*ob  jhr  Leben  gebracht  hat,  etc."  Anibr.  Lioderb.  S.  322  fgg.  Wunderh. 
^  245  fgg. 

3)  III,  4  „unpeg  the  basket  on  the  house's  top,  let  tbe  birds  lly." 
^^?1.:  Buridan  und  die  Königin  von  Frankreich,  in  Haupts  Zeitschr.  2, 
^^2  fgg.    Murners  Geuchmatt:  Scheiblos  Kloster  8,  1065  fg.] 

4)  Lies  zusehe iben. 
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vil  weib  und  mann,  er  satzt  sich  inn  des  waldas  plan,  di 
fieng  er  viel  vögol  merckend  eben. 

Er  satzt  sich  in  dess  waldes  band,  viel  vögel  flogen  ihi 
hand,  sie  bleiben  all  ohu  netz  und  bandt,  als  viel  er  fien> 
liess  er  all  bey  leben. 

Mit  ihn  schwang  er  sich  hoch  in  die  lüflFten,    mit  s 

.    kunst  thet  er  gross  wunder  stifften,  auif  einem  thurn  hoch 

er  sich  nieder,  mit  ihm  die  vögel  manigfalt,  die  "er  da  hat 

fangen  in  dem  waldt,  sie  bleiben  all  inn  seinem  gewalt,  er 

sie  da  und  beschnit  in  ir  gefieder. 

X>er  Student  was  von  hor/en  fro,  ieglichem  vogel  sc 
er  da,  ein  briefflein  klein  das  sagt  also,  item  die  ko^nigi 
ein  mörderinne. 

Die  Vögel  blieben  unzertrant,  ieglichem  in  sein  schi 
bant,  ein  briefflin  klein  gar  unverwandt,  er  schuft'  sie  hin 
von  des  thumei«  zinne.  \ 

Wol  für  die  königin  theten  sie  sich  neigen,  auft*  die  ' 
ward  man  mit  iingem  zeigen,  man  hub  ir  etwan  mengen 
bey  der  erde,  man  lass  die  zetel  all  zu  hand,  auft*  gienj 
oflfendliche  schand,  keiner  dörffts  thun  zum  ersten  bekandt, 
wolts  nicht  lassen  kommen  für  die  werde. 

IVIan  scheuchet  hin  die  vogelschar,  dess  nam  der  sti 
eben  war,  erst  liess  er  andere  fliegen  dar,  der  königin  gut 
eben  fiir  die  äugen. 

Da  was  einer  in  Sonderheit,  balierot  für  die  andere  gen 
die  königin  het  ab  im  ein  frewd,  sie  greiff"  nach  im  er  thet 
zu  ihr  nahen  ^). 

Er  flog  ihr  auff  die  hend  mit  klugem  liste,  den  zedel 
er  zwischen  ihre  briiste,  sie  greift*  nach  ihm  der  vogel  was 
schwinde,  er  flog  gar  schnelligklichen  hin,  zu  seim  meisters 
ihm  sein  sinn,  dann'  sie  zerriss  mit  irem  kinn,  den  zedel 
als  wir  nuhn  klerlich  finden.'* 

Und  hiemit  endlich  wollen  wir  der  langen  Abh4ndluim 
Ende  machen,  jedoch  nur  indem  wir  den  ganzen  Chor  derV 
noch  vernehmen,  den  Chor  der  Vögel-  des  Aristophanes,*wie  ; 
dieser  sich  zum  Schluss  bereitet.     Lassen  wir  aber,  damit 


1)  Lies  tau(/en. 
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boni  oininis  sei,  die  Art  des  Mannes,  den  der  hochzeitliche 
gesang  begrüsst,  ganz  ausser  Acht  und  halten  uns  als 
niatiker  bloss  an  den  gastlich-collegialischen  Wortlaut  seines 
ins  Pisthetairos.     Wohlan  denn! 

MtyoiXT.iy  [LzyihOLi  xar^^ouat  Tu'yat 
Ä'.a  TovÖfc  Tov  avÖp*.  »aa*   -jjievabi? 


Die  Umdeutschung  fremder  Wörter. 


(Zuerst  ah  Programm  zu  der  Promotionsfeier  des  Pädagogiums  in 
Basel  1861,  53  Seiten  in  4".  in  zweiter  verbesserter  Ausgabe  1S63,  62 Seiten 

in  4V 


Die  Germanischen  Völker  sind  in  Zeit  und  Kaum  Nach- 
folger der  Römer,  Nachbarn  der  Romanen.  Ihre  Neigung  aber 
sich  allem  Fremden  zu  erschliessen  und  noch  mehr  die  Art,  in 
welcher  sie  all  das  Fremde  ^sich  aneignen,  hat  sie  aus  Nach- 
folgern zu  Erben  werden  lassen  und  sie,  die  vordem  in  den 
äussersten  Umkreisen  gestanden,  hoch  auf  den  Mittelpunkt  der 
neueren  Geschichte  hingestellt:  noch  inuner  ist  Deutschland  das 
schlagende  Herz  Europas,  das  von  übprall  her  Leben  empfängt 
und  überall  hin  Leben  spendet,  wo  nicht  in  anderen  Dingen, 
doch  in  Dingen  des  Geistes. 

Die  Einflüsse,  die  von  Rom,  dann  von  der  Romanischen 
Welt  aus  den  Germanen  berührten,  und  die  er  nicht  zurück- 
weisen konnte  ohne  zugleich  jegliche  Bildung  stumpf  zurüchn* 
weisen  (denn  auf  ihrer  Strömung  kam  ihm  der  christliche  Glaube, 
kamen  Wissenschaft  und  Kunst  und  Ritterthum  und  sonst  noch 
wie  viele  und  reiche  Veredlung  und  Ausschmückung  des  Lebens)i 
sie  hätten  doch  nicht  so  befruchtend  und  erhebend  zu  wirken 
vei-mocht,  wenn  nicht  bis  tief  in  das  Mittelalter  herab  dtf 
Deutsche  Geist  es  verstanden  hätte  das  von  aussen  ihm  geböte* 
alsobald  selbständig  fortzubilden,  zu  entwickeln,  zu  vollenden, 
das  Undeutsche  allmälich  in  ein  Deutsches  umzugestalten.  R^ 
spiele  giebt,  um  nur  in  naheliegende  Gebiete  den  Blick  «o 
werfen,  die  Geschichte  unserer  alten  Baukunst  in  den  Fort- 
schritten von  den  Basiliken  Roms  bis  zum  Dom  von  Köln,  die 
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ff  Verskunst  in  dem  Gange  des  Strophenbaues  von  der  einfach 
rdilichen  Form,  die  Otfried  nachahmt,  bis  zu  den  Ueber- 
instelungen  der  Meisternänger,  und  in  der  Umdeutschung  antiker 
laasse  durch  Sylbenzählung  und  Keim,  die  noch  dem  sechzehn- 
in  Jahrhundert  natürlich  schien:  eines  der  augenfälligsten,  tVei- 
eh  uns  jetzt  störend,  ist  die  Naivität,  womit  Malerei  und 
oesie  sich  über  alles  geschichtliche  Costüm  hinwegsetzten, 
lexander  und  Cäsar  und  Jesimi  Christum  ganz  den  Helden 
Qd  Königen  der  eigenen  Zeit  und  ihrer  Romane  gleich  und  die 
^ttinn  der  Liebe  zu  einer  Frau  Minne  machten. 

Seitdem  sich  aber  diesem  unablässigen  Fortleben  und  Fort- 
achsen  die  Benaissance  mit  plötzlicher  Hemmung  in  den  Weg 
Bstellt,  von  dieser  in  Wissenschaft  und  Kunst  und  allem  Leben 
itscheidenden  Wendung  an  die  ganze  nachmittelalterliche  Zeit 
indurch  verhält  sich  der  deutsche  Geist  nicht  mehr  so  schöpfe- 
Äch  gegen  das  Vorzeitliche  und  Fremde:  an  die  Stelle  selbst- 
lÄtiger  Aneignung  ist  die  Nachahmung  getreten,  die  sich  des 
dbst  und  seiner  Thätigkeit  möglichst  entäussert,  die  mit  ge- 
Issenhafter  Objectivität  in  fremde  Form,  fremde  Anschauung, 
i,  sogar  hier  auf  die  Fortentwickelung  verzichtend,  zurück  in 
ie  eigene  Vorzeit  wie  in  ein.  Fremdes  si(;h  versetzt.  Die  Kunst, 
ie  dichtende  wie  die  bildende,  ist  gelehrt  geworden:  die  Ge- 
öbreamkeit  aber  in  ihrer  Entfremdung  von  der  Kirche  steht 
^isserhalb  des  Volkes  und  wirkt  auf  dessen  organische  Lebens- 
otwickelung  öfter  störend  und  verfälschend  als  fördernd  ein. 

Dieser  Gang  und  Stand  der  Dinge  tritt  uns  namentlich 
loch  da  und  bCvSonders  klar  entgegen,  wo  die  Geschichte  unserer 
'prache,  dieser  Hauptausachnitt  unsrer  Volksgeschichte,  die  Be- 
gehungen zwischen  Deutschland  und  Ausland,  zwischen  Gegen- 
Wi  und  Vorzeit  darzustellen  hat» 

Indem  ich  somit  von  dem  sprachlichen  Verhalten  gegen- 
öter  der  Fremde  handeln  will,  denke  ich  nicht  sowohl  an  das, 
^  die  Stylistik  Barbarismus  nennt,  nicht  an  jene  ganz  mecha- 
öach  äusserliche  Sprachenmischung,  die  zum  Schaden  der  Lati- 
üttt  unsre  ältesten  Kechtsaufzeichnungen  durch  den  Gebrauch 
feutscher  Wörter  mitten  im  Latein  verschuldet  haben,  dann 
H)ch  anhaltender  und  mannigfacher  zum  Schaden  d^r  Deutsch-  . 
idt  die  Gelehrsamkeit  des  zehnten,  des  elften,  des  sechzehnten, 
b   siebzehnten    Jahrhunderts    durch    lateinische,    die    höfische 
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Scbönthuerei  des  dreizehnten  und  des  siebzehnten  durch  welsche 
Wörter  in  sonst  doch  deutscher  Rede.  Denn  alles  das  sammt 
der  halb  bewussten,  halb  unbewuästen  Ironisierung,  welche  die 
Lieder  aus  abwechselnd  lateinischen  und  deutschen  Versen  und 
die  s.  g.  macaronischen  Gedichte  dagegen  wandten,  alles  das 
war  eben  nur  Sache  des  Stiles,  nicht  der  Sprache  selbst.  Zwar 
kann  sogar  innerhalb  dieses  Ungeschmackes  das  Verfahren  des 
Mittelalters  als  ein  noch  gesunderes  deutscheres  und  das  der 
späteren  Zeit  als  ein  pedantisch  gänzlich  undeutsches  unter- 
schieden werden,  wenn  z.  B.  um  das  Jahr  1000  Sanctgallische 
Schriftsteller  die  lateinischen  Worte,  die  sie  einmischen,  in  dem 
Geschlecht  der  entsprechenden  deutschen  verstehn  und  dem- 
gemäss  construieren,  dagegen  Schriftsteller  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  um  der  lateinischen  Worte  willen  audi 
die  damit  verbundenen  deutschen  sich  lateinisch  denken,  wenn 
also  jene  dero  numero  und  demo  plebe  sagen,  weil  zaJa  weiblich, 
Hut  männlich  ist,  diese  dagegen  ohne  Christo,  bei  Cannas,  weil 
ohne  auf  Lateinisch  sine,  bei  aptul  heisst.  Aber  den  Kern  des 
Sprachlebens  und  damit  das  Leben  des  Volkes  berühren  solche 
Aussendinge  nicht:  sie  hängen  sich  an,  sie  fallen  ab  mit  den 
wechselnden  Zuständen  der  Litteratur  und  der  Gesellschaft.  Was 
ihn  berührt,  ist  die  wirkliche  und  eigentliche  Aufnahme  fremder 
Wörter  in  den  Kreis  der  deutschen,  die  Verpflanzung  solcher  in 
deutschen  Boden,  die  Einverleibung  in  den  deutschen  Sprach- 
organismus. Allerdings  jedoch  stehn,  wie  wir  gleich  gewahren 
werden,  jene  Barbarismen  der  Litteratur  und  diese  Aneignungen 
der  Sprache  jedesmal  in  einem  sehr  natürlichen  Zusanmien- 
hange. 

Die  Wanderung  durch  Finnisches  Gebiet,  dann  die  Nieder- 
lassung mitteninne  zwischen  Gelten  und  Slaven  hat  schon  in  den 
frühesten  und  theilweis  noch  in  späteren  Zeiten  die  Sprachen 
dieser  Völker  auf  die  der  Germanen  einwirken  lassen,  doch 
überall  nur  mit  Abgabe  weniger  einzelner  Wörter  wie  die  der 
finnischen  kidta  Gold  und  miekka  Schwert,  die  nun  auf  Gothisch 
gulth  und  meki  lauten^),  der  slavischen  fc»i^^  Knute  und  si/iohw 


1)  UebcT    noch    andre    vgl.  J.  Griinni    in    Höfers  Zeitschrift    für  d. 
'  Wissenschaft  d.  Sprache  T,  19  fj?g.  und  den  Ulfilas  von  Gabeleuti  u.  Tiöbe 
II,  2,  4.     [Deutsches  aus  dem  Lappischen:    Bietrich    in    Haupts    Zeitssfhr. 
Bd.  7,  177  fgg.] 
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Feige,    auf  Gothisch   hnuthö    und    smakka^)^    der    litthauischeii 

pat%  Herr  und  atiklas,   slavisch  sfklo  Glas,    auf  Gothisch  fftth 

und  stikl  Becher*),    des  eoltischen  anilMirtns  Diener  und    hrace 

Malzgetreide,  auf  Gothisch  andhuht,  auf  Althoclideutsch  innpahl 

und  priumin  brauen.     Denn  es  waren  das  zum  Theil  niclit  oin- 

mal  Cultuivölker,  und  jedesfalls  kam  diejenige  Cultur,  der  das 

Gemüth    der    Germanen    sich    ahnungsvoll    entgegensehnte,    von 

ihrer  keinem.     Ich  meine  die  Bildung  durch  das  Christenthum, 

dem  man  das  eine  Verdienst  doch  lassen '  wird ,    dass  es  unsre 

Viter  mit   dem  Lateinischen    und  Griechischen    näher    vertraut 

und  mit   einem   besseren    Anbau    des    Bodens    und    manclierlei 

Qewerben  bekannt  gemacht  hat. 

Der  ruhig  dauernde  Bezug,  in  welchen  der  neue  Glaube 
die  germanischen  Völker  zu  den  Völkern  des  Südens  und  Westens 
brachte,  öffnete  sofort  auch  ihre  Sprache  einer  breiten,  tiefen, 
Bachhaitigen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  andauernden  Ein- 
wirkung der  Sprachen  jener,  der  lateinischen,  die  zumal  noch 
in  den  Büchern  und  den  Schulen  lebte,  der  romanischen,  die  für 
das  Leben  ausserhalb  an  den  Platz  der  lateinischen  ruckte,  der 
griechischen,  soweit  deren  Einwirkung  durch  das  Latein  vor- 
Diittelt  ward:  denn  unmittelbar  ist  das  alte  Griechisch  kaum  an 
irgend  ein  nachrömisches  Volk  Europas  gelangt,  kaum  selbst  an 
die  Gothen  trotz  ihrer  Bibelübersetzung  aus  griechischen  Texten, 
ond  unsre  Philologen  thun  ein  Unrecht,  wenn  sie  z.  B.  in  der 
Aussprache  und  Schreibung  griechischer  Namen  bemüht  sind 
die  alten  Spuren  jenes  geschichtlichen  Ganges  auszuwischen. 

Ein  breiter,  tiefer,  nachhaltiger  Einfluss:  denn  im  Geleit 
^nd  in  weiterer  Nachfolge  der  Bekehrung,  im  Verlaufe  des 
Mittelalters  und  n'och  der  späteren  Zeit  trat  eine  je  und  je  noch 
w^sende  Fülle  neuer  fremder  Begriffe  und  damit  auch  neuer 
ftemder  Worte  in  den  Bereich  des  deutschen  Lebens  ein,  Worte 
der  Kirche,  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  des  Bodenbaues,  des 


1)  Vgl.  J.  Grimm  in  der  Vorrede  zu  Wuts  Stepliaiiowitsch  Sorhischer 
feummatik  S.  11;  Schaffariks  JSlaw.  Alterthümer  I,  429;  Ultilas  II.  1.  IX. 
Spiter  im  Mittelalter,  als  deutHche  Anpflanzungen  neu  gegen  Osten  drangen, 
^»rd  auch  die  Sprache  diesem  und  jenem  slavischen  Wort  aufs  neue  ge- 
^et,  und  man  vertauschte  z.  Jl  dort  zuerst  das  deutsche  uiarke  gegen 
firrnize,  auf  Polnisch  f/rtnn'ca. 

2)  [vgl.  jedoch  über  utikf  Dietrich  in  PfeiftVrs  Germania  11,  208.] 
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Gewerbes,    des  Handels,    des  Kriegswesens;    und  'war  auch  ein 
Begriff  nicht  völlig  neu,  so  empfieng  und  lernte  man  doch  jetzt 
die  Sache  in  einer  vordem  nicht  so  gekannten  Vollkommenbeit 
und  durfte  deshalb  wohl  neben  das  gothische  Uki,  althochdeutscii 
liichi  und  allgemach  an  dessen  Stelle  das  griechisch -lateinische 
arzät  d.  h.  archiater  stellen,  neben  goth.  vreitan  althochd.  rtzm 
nun  scrihere  scripan,  neben  trota  nun  auch  cal^xttorium  calcatürA 
Kelter  und  pressa  und  forciilar  forkuL     Oder  war  auch  der  Be« 
griff  ein  altgewohnter,  so  schmeichelte  sich  doch  das  Wort  durdi 
seine  Neuheit,    dui;ch  den  ungewohnten  Klang  und   Wohlklang 
ein,   und  namentlich  gerieth  in  das  Deutsche  derer,  denen  dif 
häufige  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  Beruf  oder  Liebhaberei 
war,    von  da  her  manch   ein  unnützes  Fremdwort   und  gerietk 
durch  ihr  Beispiel  auch  noch  weiter.  Und  all  diese  Einfuhrungen 
hielten  Schritt  mit  dem    vorher   schön  bezeichneten  StufengMg 
des  s.  g.  Barbarismus:  denn  im  früheren  Mittelalter  war  es  d» 
Kirche  und  ihre  lateinische  Bildung,  im  späteren  das  franz^Jsisek 
gestaltete  Ritterwesen,  in  der  neueren  Zeit  Pedanterei  und  Hof» 
dienst  neben  einander,  was  mit  Lateinischem,  mit  Französisichen, 
mit   Lateinischem    und   Französischem    unser    Deutsch   zngleick 
verderben  und  bereichern  sollte. 

Und  dabei  ist  es  nicht  so  gar  selten  geschehen,  dass  mtf 
zumal  dem  Französischen  Wörter  entnahm,  die  früher  in  diese 
Sprache  aus  dem  Deutschen  selbst  gekommen  waren,  dass  mtf 
unbewusst   eigenes   Gut   von   Fremden   wiederborgte.     Beispi* 
der  Art   französ.  und  neuhochd.    Bidam    vom    althochd.  bM»   \ 
Balken;  mittelhochd.  baniere  banner,  franz.  hannihre  von  baid  \ 
(den    Ijangobarden  s.   v.  a.  Fahne);    Bresche,    fr.  breche ,  aHi    ■ 
brechd;  mhd.  hriu  Weib,   fr.  bru,  ahd.  brät;  bosch  busch,  iti 
bosco,  ahd.  bii-uHHc  Bauholz,   Holz,  von  büwan  (J.  Grimm  übtf 
Diphthonge  S.  12);  Furrier,.  fr.  f (nitrier  von  fetifTe,  ahd.  fu^^ 
Futter;  hantieren,  fr.  hanter,  altnord.  hcimta  heimfordem,  hei** 
bringen  (Diez  Wörterb.  II,  328);    Hellebarde,  mhd.  halleHhoiU* 
fr.  hallebarde,    mhd.  hdmbatie  Helme  zerhauendes  Beil;    Lö*   * 
und  fjoterie,  goth.  hlaut,  ahd.  hloz  und  hluz  Loos;    Marsrkd}  : 
fr.  mar  erhol,  ahd.  maraJinealch  Pferdeknecht;   Kamj,  ahd.  hri^ 
Kreis;  mhd.  sehfnesrhiant  und  mit  Bezug  auf  schaltm  srneachiA, 
fi'.  sthiMial,  ahd.  sinisralrh  Altknecht;  Schmälte,  fr.  mnalte,  it*L 
smalto,  ahd.  smefzan;  Spion,  ital.  spioue,  fr.  espion,  ahd.  sjtfhon 
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pfthen;  St*ppe,  fr.  soujje,  altn.  mj)  Brühe,  von  silj^a  saufen; 
ihd.  tanz,  it.  dama,  fr.  danse,  ahd.  dansdn  ziehen;  mhd. 
wische,  fr.  targe,  ahd.  zargä  Rand;  ahd.  tascd  Tasche,  fr. 
tsque  lache y  ahd.  zascm  an  sich  nehmen;  mhd.  wal^j),  fr.  u. 
hd.  Galop,  ahd.  f/dhlouf  Schnelllauf? 

Auf  ganz  eigenthümlicbe  Art  aber  hat  das  dreizehnte  und 
at  wieder  das  sechzehnte  Jahrhundert  die  Bereicherung  durch 
remdes  Gut  getrieben,  indem  jenes  zu  der  Uebertragung  fran- 
taischer,  diess  zu  der  Uebertragung  lateinischer  Bildungs weisen 
nf  deutsche  Worte  den  ersten  Ton  anschlug.  Töne  die  beide 
«ut  noch  fortklingen,  jenes  mit  Ausdrücken  wie  jegerie  und 
candelierefi ,  dieses  z.  B.  mit  den  lateinischen  Endungen  deut- 
Jdier  Namen,  so  dass  noch  wir  jetzt  Frohm  und  Reiw/dtn  und 
klhMsch  sprechen,  weil  man  vormals  Frobenlus  und  Reiichliyius 
ond  Liäherus  gesprochen  hat.  Ich  weiss  nicht,  ob  dergleichen 
MSschung  deutschen  Beginns  und  fremden^  Schlusses  stets  mit 
Benmsstsein  und  Absicht  ist  geübt  worden:  dafür  sind  die  Fälle 
beinah  zu  zahlreich  und  hat  die  ganze  Unart  sich  auch  zu  weit 
jmd  zu  mannigfaltig  gerade  in  der  niederen  Rede  ausgebreitet; 
lenn  jener  Prediger  von  einem  treuen  Bekenner  des  Christenthi 
sprach,  so  war  wenigstens  er  sich  keines  Unterschiedes  mehr 
nrischen  Deutschem  und  Lateinischem  bewusst. 

Auf  dem  deutschen  Standpunkt  der  Betrachtung,  auf  Seiten 
te  Volkes  hat  ein  Bewusstsein,  das  in  diesen  Dingen  unter- 
iehieden  hätte,  jedesfalls  Jahrhunderte  lang  gemangelt.  Vom 
Ckiüüschen  an  das  Mittelalter  hindurch  und  noch  jetzt  in  der 
Uhmittelalterlichen  Sprache  des  gemeinen  Mannes  gilt  gegen- 
Iber  den  fremden  Worten  jenes  Verbalten,  das  ich  mir  erlaube 
UiiDEUTSCHUNo  ZU  nennen:  das  heisst,  es  werden  die  fremden 
Worte  in  Vocalen  und  Consonanten  eben  den  Gesetzen  fort- 
sdireitender  Entwickelung  unterworfen,  die  für  deutsche  bestehn; 
«i  werden  betont  wie  deutsche,  werden  mit  deutscher  Flexion, 
initscher  Ableitung  bekleidet,  werden  durch  Zusammensetzung 
Bit  deutschen  Synonymen  verständlicher  gemacht,  werden  end- 
ieh  durch  bald  leisere,  bald  stärkere  Aenderung  ihrer  Gestalt 
1  den  Anklang  an  wirklich  deutsche  Wurzeln  und  in  deutsche 
iegriffsanschaulichkeit  hereingezogen:  zum  Theil  das  die  gleichen 
^T^e,  welche  die  Sprache  einschlägt  um  auch  ältere  deutsche 
Forte,    deren   Sinn   unkenntlich   geworden    ist,    wieder   aufzu- 

Woek^mmg^l,  Schriften.    UL  17 
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frischen.  Wie  da  z.  B.  Luthers  Sindflut  ganz  treffend  sich  in 
Smidflut^)  umgeformt  und  Mal  sich  neu  verdeutlicht  hat  durch 
die  Zusammensetzung  i¥a/2'e/fAe/i,  so  verdeutlicht  sich  im  Munde 
der  Thüringer  das  französische  lavoir  durch  die  Zusammensetzung 
Waschlavör  und  das  griechisch-lateinische  inargarita  formt  sich 
althochdeutsch  in  marikreoz,  angelsächsisch  in  meregreot  d.  L 
Meerkies  um. 

Derartige  Erneuerung  alter  und  Aneignung  fremder  Worte, 
beides  ist  auch  anderen  Sprachen  wohl  bekannt:  z.  B.  jene, 
wenn  auf  Lateinisch  die  Schläfe  tempora  heisst,  während  das 
Wort  ursprünglich  eine  Zusammensetzung  aus  einem  Adjectinun 
wie  tenuis  und  einem  Subst.  wie  griech.  icapeia  miiss  gewesen 
sein  (vgl.  den  althochdeutschen  Namen  duniwangi)^  und  wenn 
im  Altfranzösischen  und  Spanischen  aus  lusciniola  roisignar  mA 
ruisennor  hervorgeht;  diese,  wenn  die  italiänischen  Umbildungen 
inchiostro  und  schiamno  dem  griechischen  ly^auaTov  einen  Be- 
zug auf  ehiostro  Kloster,  dem  deutsch-lateinischen  scabinus  »uf 
schiavo  Slave,  Sclave  geben;  wenn  das  Lateinische  gleichartig 
mit  den  Worten  pictura  und  sciüptura  auch  ein  architedura 
von  apxiT6>cT(i)v  bildet,  aus  ope^xaXxoc  aurkhalcum  und  im 
Mittelalter  aus  pascha  pascua  macht;  wenn  ebenso  der  Grieche 
das  hebräische  JeruschcUajim  als  'Ispoa6Xu|ia,  das  Safikedfi^ 
als  cyuv^8ptov  und  Scipio  als  SxiQTCfov  sich  zurechtlegt 

Aber  der  neueren  Zeit  und  trotz  so  classischen  Beispielen 
gerade    den   Gelehrten   derselben    ist    solch   ein   fortarbeiteoder 
Lebenstrieb  der  Sprache  nur  ein  Aergehiiss:  unser  Schriftdeutsch, 
wo  es  selber  frisch  aus  der  Fremde  entlehnt,    ändert  an  dem 
Entlehnten  bei  Leibe  nichts,  und  der  Umdeutschungen,  die  von    \ 
Alters  her  auf  uns  gekommeq  sind,  sucht  es  wo  möglich  wieder    ! 
los  zu  werden,  sucht  wo  möglich  im  Laut,  im  Ton,  zum  mindesten 
doch  in  der  Schreibung  die  fremde  Urform  wieder  herzustell«»' 
Wie   es   indess  jenen  Pedanten  geht,   die  mit  halbangeflogenfii    [ 
Kenntniss  des  Altdeutschen  unser  Neudeutsch  meistern,  die  vü    ] 
wieder  eine  Sindflut  aufdrängen  wollen  und  dabei  übersehn,  dm 
auch  dieses  noch  nicht  die  echte  rechte  Form  ist,  sondern  Sinf4   . 
{sin  s.  V.  a.  überall  oder  immer),   nicht   anders   den.  gelehrtfli 
Gegnern  der  Umdeutschung:    es  ist  meistens  doch   nur  Stuck- 


1)  Sogar  in  SUndflusz;  vergl.  den  Titel  oben  S.  57,  Anmtrkaiig  181. 
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werk,  was  sie  uns  liefern  und  geliefert  haben.  Allerdings  stehen 
Dom  und  Ginech^  und  Märtyrer  und  Papst  in  Laut  oder  Buch- 
staben wieder  näher  bei  dämm  und  G-nvciis  und  [lapTup  und 
papa  oder  rexTca?,  als  die  älteren  Formen  Thnm  und  Kriech 
und  Märterer  und  die  andre  Schreibung  Pabst  denselben  stehen: 
aber  immer  noch  ist  Dom  Qin  Masculinum  und  hat  Grieche  ein 
unlateinisches  litch,  hat  Puj^f^f  einen  ungriechischen  Ausgang  und 
Märtyrer  ausserdem  noch  einen  Umlaut,  der  ungriechisch  ist. 
Es  dünkt  dem  Pedanten  ein  Grosses,  wenn  er  ausfindig  macht, 
man  dürfe  nicht  Arriher  betonen,  weil  es  ja  auf  liateinisch 
'Ärabs  'Arabis  heisse:  von  Hunderten  ganz  gleichartiger'  Fälle 
imd  neben  all  den  andern,  welche  diesem  zunächst  liegen,  sticht 
er  sich  den  einen  allein  heraus  und  betont  'AraJ^er  und  betont 
4ennoch  arribisck  und  nennt  sich  selbst  auch  nicht  Philologe. 

Es  soll  mich  freuen,  wenn  der  bisher  vorgetragenen  oder 
besserer  Gründe  wegen  die  Umdeutschung  fukmder  W(»rter 
loch  Anderen  als  ein  Gegenstand  erscheint,  der  sowohl  für  die 
Geschichte  der  Sprache  selbst  als  durch  seinen  parallelen  Bezug 
wf  die  Culturgeschichte  von  Bedeutung  sei.  Die  nachfolgenden 
Blätter  werden  eine  Erörterung  dessen)en  versuchen,  oder  viel- 
inehr  nur  den  Entwurf  einer  Erörterung:  denn  die  Fülle  des 
Stoffes  nöthigt  mich  die  Schranken  enger,  als  ich  eigentlich 
•ollte,  zu  ziehen  und  die  Belege  allein  aus  dem  gothischen  und 
onsrem  hochdeutschen  Gebiete  zu  entnehmen,  nöthigt  mich  auch 
W  einer  oft  mehr  als  lexicographischen  Kürze  und  Dürre  der 
Darstellung.  Der  Polemik  aber,  die  wiederholendlich  in  aller 
Veitläuftigkeit  Anlass  fände,  würde  ich  auch  unter  anderen 
Umständen  mich  enthalten. 


L  Die  Consonanten. 

Als  unsere  Sprache  von  der  Stufe  des  Germanisch-Gothischen, 
einem  Standpunkt,  auf  welchem  die  sächsischen  und  die  scan- 
dinavischen  Sprachen  sich  heute  noch  befinden,  zuerst  in  das 
Hochdeutsch  übergieng,  wurden  die  stummen  Consonanten  dem 
Gtoetze  nach  in  der  Art  umgeändert,  dass  für  die  Tennis  eines 
Organs  dessen  Aspirata,  für  die  Aspirata  die  Media,  für  die 
Media  die  Tennis  eintrat:  das  goth.  slepan  lautete  nun  slafan, 

17* 
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timan  zeman,  kuni  chunni,  af  abof  thaumus  dorUf  ahana  agana, 
blöma  pluomo,  dail  teil,  liugan  liukan.  So  im  Allgemeinen:  die 
Abweichungen  davon,  die  es  in  Einzelheiten  giebt,  werden  zum 
grösseren  Theile  gleich  auf  den  nächsten  Blättern  berührt 
werden. 

Diese    durchgreifende  Wendung    hat   sich  im'  Verlauf  des 
siebenten  Jahrhunderts  entwickelt.     Qregor  von  Tours  (f  694} 
schreibt   noch   Hist.   Franc.  IX,  36   und  X,   16    Strataburgum 
Strateburgum  mit  t,  mit  b,  mit  g,   eben  wie  die  Provinzenver- 
zeichnisse bei  Bouquet  ü,  2  u.  9  Stratebttrgo;  die  Wessobruimer 
Glossen  des  achten  zeigen  bereits  Strazpuruc,  also  z  und  p  und 
c:  mitten  inne  im  siebenten  bei  dem  Geographen  von  Bavenni 
231,   7  u.   232,   2  hat  Stratisburgo  noch  die  vorhochdeutscheo 
Laute,  und  das  z  in  Brezecha  Breisach  und  Bazda  231,  9.  10 
ist   noch   das   säuselnd   weiche   der   Gothen,    die   Yermittelung 
zwischen  b  und  r;   aber  schon  auch  aspiriert  derselbe  232,  6 
Tabema   in    Ziaberna,  232,   11   Turicum  in  Ziurichi,  231,  6 
Porta  in  Porza^). 

Es  besitzt  aber  unsere  Sprache  durch  Urverwandtschaft 
zahlreiche  Worte  gemein  mit  der  griechischen  und  lateinischen, 
und  diese  machen  den  Farallelismus  der  Lautverschiebung  voll, 
indem  sie  derselben  noch  eine  Stufe  mehr  hinzufügen.  D^ 
pelasgischen  Tennis  solcher  steht  im  Gothischen  u.  s.  f.  die 
Aspirata,  im  Althochdeutschen  mithin  die  Media  gegenüber,  der 
Media  die  Tenuis  und  die  Aspirata,  der  Aspirata  die  Media  und 
die  Tenuis:  z.  B.  tacere,  goth.  thahan,  althochd.  dagen;  träßfit 
g.  thaurp,  ahd.  dorf;  Teyoi;,  tego,  altnord.  thak,  ahd.  dach;  d^ 
dentis,  65ou(;  656vto^,  g.  tmtthus,  ahd.  zand;  Tpg'xstv  ftp«5«» 
tr allere,  g.  dragan,  ahd.  trakan;'betere,  ßa^ov,  angelsächs.  jMiii 


1)  Die  Schreibungen  Ziaberna  und  Ziurichi  weisen  darauf  hin,  di* 
auch  im  Anlaut  der  Uebergang  des  T  in  Z  von  der  Beimiscbong  ^ 
Vocales  sei  begleitet  gewesen,  der  inlautend  im  lat.  Uetio,  im  deutscbd 
satjan  sazjan  setzen,  skapjan  scafjan  schepfen,  vakjan  waekjan  inc^ 
die  schärfende  und  verhärtende  W^irkung  übte:  das  griechische  Z  gebti^ 
lautend  wie  inlautend  aus  8t  hervor:  ^a-  aus  öta-,  ittCoc  aus  rÄio«,  '^ 
der  späteren  Latinität  zahulus  aus  dtaßoXo^,  zeta  aus  ^(atiTs.  Und  so  U^ 
wohl  auch  das  althochd.  zatarra  meretrix  aus  theatriea,  zu  dessen  Glo^ 
sierung  es  einmal  dient,  entstanden. 
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ahd.  phad;  9'»iy6c,  fagus,  g-  bdka,  ahd.  puocha;  9paT(.)p,  frcUer, 
g.  br6thar,  ahd.  pnwdar;  hcedus,  g.  gaitei,  ahd.  keiz. 

So  bei  Worten,  die  der  deutschen  Sprache  aus  dem  gleichen 
Urquell  mit  den  beiden  pelasgischen  zugeflossen  sind:    nicht  so 
bei  denen,  die  sie  erst  später  aus  letzteren  entlehnt  hat.    Hier 
h&lt  das  Gothische,  hält  das  alte  Hochdeutsch  gnmdsätzlich  wie 
das  neuere  den  fremden  Laut,  der  ihm  vorliegt,  fest,  und  die 
Tenuis  z.  B.  geht  nicht  in  die  Aspirata  noch  die  Media  über, 
sie  bleibt.     Abgewichen  davon  wird  nur,   wo  die  Sprache   zur 
Abweichung  nöthigt.     Das  Gothische   besass  wohl  auch    ein  ^, 
aber  kein  9,  kein  x^  es  vertauschte  gleich  der  niederen  und  der 
alten  Latinität  jenes  gegen  f^   diess   gegen  k  oder   einfach  h: 
praufMus,  drakma,  ^pux'>i  auraJijö.     Es  besass  kein  z  mit  dem 
harten  Laute  wie  ts:  wo  in  lateinischen  Worten  c  und  t  diesen 
ffischlaut  hatten  (und  sie  hatten  unter  denselben  Umständen  wie 
sp&ter  ihn  schon  damals),  da  ward  er  entweder  in  ts  aufgelöst, 
eauUo  in  kavtyö,  oder  noch  lieber  folgte  man  bloss  dem  Buch- 
staben und  sprach  und  schrieb  wie  die  Griechen  auch  vor  e  und 
•  ein  k,  auch  vor  j  ein  t:  also  aceturn  akeit,  micia  unkja,  lecfio 
hiktjö.    Unnöthig,  da  g  dem  Gothischen  nicht  fehlte,    scheint 
die  Aenderung  von  rpaixo^;   Grcecus  in   Krek,  von  |iapYap('nf](; 
in  markreäus:  hier  mag  sich  g  nur  auf  Anlass  des  folgenden  c 
iffid  t  verhärtet  haben :  der  Gothe  liebte  und  übte  die  Assimilation 
in  mannigfachster  Art:    machte  er  doch  selbst  aus  aXocßaarpoc 
(ittbalstraun,   aus  'Ap-a^^p^Tj^  Artarksairksus,     Sonst    dagegen 
bleiben  die  griechisch-lateinischen  Consonanten,  bleiben  p  und  f 
^d  b,  t  und  th  und  d,  und  c  und  g  unangetastet,  und  es  heisst 
^  pondus,  fascia,  ciibitw'^,  öaßßaxov,  ^up-Cap-a,  ScaßoXoc,  carcer, 
imfeXoc    so    nun   auch   im  Gothischen  piuuly   faskja,   hibitus, 
^(Ahatus,  thymiama,  diahtdiw,  karkara,  aggihis. 

Gleiches  Verfahren  im  Hochdeutschen,  wo  zuerst  diess  ein 
fremdes  Wort  in  sich  aufnahm:    also   gradiis   wiederum   gräd, 

•  _ 

^opUale  capitcd,  und  da  nun  auch  das  Deutsche  den  Z-Laut 
kÄtte,  ledio  leczA,  cdla  zella,  merx  maris  nterz.  Nur  ward  im 
Alihochdeutschen  ca  u.  dgl.  noch  lieber  gegen  cha,  das  Gegen- 
lifld  auch  des  gothischen  ka,  vertauscht:  k  stand  im  Hoch- 
deutschen selbst  nicht  fest  genug:  es  wechselte,  wie  es  auf  ein 
goUusches  g  gefolgt  war,  auch  jetzt  noch  gern  mit  diesem  Con- 
sonanten ab,  kankan  z.  B.  mit  gatigan:  also  capdla  chappeUa, 
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orux  cruci^  chruzi,  Z  aber  war  die  Aspiration  von  t,  ein 
eigenes  th  daneben  kannte  die  deutsche  Zunge  nicht  mehr,  im 
Griechisch-Lateinischen  selber  fasste  man  jetzt  th  als  ein  blosses 
t  auf,,  für  strutio  d.  i.  struihio  schrieb  man  sogar  strucio:  auf 
Deutsch  also  wiederum  strüz. 

Waren  jedoch  die  fremden  Worte  schon  in  der  vorhoch- 
deutschen Zeit,  schon  auf  der  Stufe  des  Grothischen  in  die 
Sprache  herübergenommen,  dann  wurden  sie  auch  im  Hoch- 
deutschen ganz  so  behandelt,  als  ob  sie  überliefert  deatsche 
wären,  und  unterlagen  derselben  Lautvermi^hiebung:  weil  bereits 
der  Gothe  aus  izdiza^  sein  papa,  aus  vidua  viduvo  gemacht, 
machte  man  nun  wieder  hieraus  phaffo  und  idtuwA,  wie  aas 
den  schon  ursprünglich  deutschen  hlaupan  und  dauhtar  Uaufan 
und  tohtar,  Hiemit  denn  endligh  war  die  volle  Aneignung  und 
ümdeutschung  des  Fremden  eingetreten,  und  verschont  davon 
blieben  höchstens  die  Personennamen,  deren  Urform  in  bestin- 
diger  Gegenwart  vor  Augen  lag. 

Es  möge  nunmehr  ein  Verzeichniss  von  Beispielen  für  dies» 
zwiefache  Verhalten  zusammengestellt  werden,  mit  der  Befor- 
zugung  der  althochdeutschen  Worte  und  Formen  vor  den  mittd- 
und  neuhochdeutschen,  die  sich  gebührt.  Ich  beginne  bei  den 
Lippenlauten  und  hier  wie  überall  mit  denjenigen  Fällen,  vo 
das  griechische  oder  lateinische  Wort  bereits  im  Qothischen  w- 
kommt  und  deshalb,  wenn  es  in  das  Hochdeutsch  übertritt,  seine 
Gestalt  verändert. 

Lippenlaute. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  P  wird  auf  Hochdeutsch  in» 
Anlaut  ph  d,  h.  pf,  ebenso  hinter  Consonanten,  hinter  Vocal» 
dagegen  in  der  Regel  einfach  f:  derselbe  Wechsel  des  verdicktoa 
und  des  reineren  Lautes ,  dem  wir  wiederum  bei  z  und  bei  <* 
begegnen  werden.     Kapillön  von  capülare  s.  v.  &.  xeCpstv  W 
nur  das  G ethische;   auch  hochdeutsch   geworden  sind   zunicW 
TCflcTcac  papa  phaffo,  pondus  pund  phunt,  caupo  kaupon  choufi^ 
und  ahoLTzi  sinap  senaf.    Nur  im  Hochdeutschen   nachweisbtfi 
aber,  wie  die  Form  uns  zeigt,  schon  früher  entlehnt  (ich  übc^ 
gehe  all  die  vielen  Beispiele,  die  weiterhin  noch  sonst  ihre  Aar 
führung  fordern)  pactum  phaht  Gesetz  nebst  dem  bloss  mittel- 
und  neuhochd.  Zeitwort  pfehten  p fechten  visieren,  palus  phd 
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persicum  phersich,   pipare   mittellat.    pipa  phifdy    pipita   aus 
pUuüa   (Diez  Wörterb.  I,   323)   pkiphiz^   pilum  phil,    7i:e|jL7mr] 
mhd.  phinztac  Donnerstag,  pistor  i)hister,  planta  phlanzä,  por- 
ticus  phorzich,  j)ostis  phost,  propago  phrofa  Pfropfreis,    capsa 
chafsa,  campus  champh,  cuppa  choph  Becher,  cuprüm  chuphar; 
in  apium  epphi  ist  das  regelmässige  f  nur  durch  das  /  so  ver- 
hftrtet.    Bekanntlich  aber  giebt  und  gab  es  Mundarten,  die  pf 
überall  in  ^  zu  vereinfachen  lieben,  und  so  erscheinen  denn  die 
meisten  dieser  Worte  auch  in  solcher  Umgestaltung  und  pressa 
fressa  Dnick,  mittellat.  piifu/a  fung  Beutel  allein  so:    gothisch 
hiess  es  pugg.    Wenn  aber  aus  piscina  der  Ortsname  Flschifie, 
aus  piscatio  fischenze  wird,  so  ist  damit  das  fremde  Wort  piscis 
geradezu  in  das  nahliegende  deutsche  übertragen.   Wieder  andere 
Mundarten  halten  überall  und  so  auch  hier  das  gothische  p  fest 
ohne  bis  zum  ph  fortzuschreiten:    Otfried  sagt  z.  B.  porzih  wie 
päd;   neben  ciippa  chuppha  Mütze  tritt  chuppa,   neben  pluma 
pflümfedera   auch  plumatium  plilmaz  Federkissen   auf,    neben 
porrum  phorro  auch  porro,  neben  plaga  pläga  erst  im  Mittel- 
liochd.    und   seltener  pfldge;   phaht    ist   im    Neuhochdeutschen 
gegen  Pacht,  phipkiz  gegen  Pips  aufgegeben.    Zu  unterscheiden 
Ton  solchen  mundartlich  begründeten  oder  durch  mundartliches 
Beispiel  Teranlassten  Nebenformen  sind  nun  diejenigen  Fälle,  in 
denen  sich  niemals  j^fh  ^t^ts  nur  p  zeigt:  das  sind  dann  Worte, 
deren  Entlehnung  nicht  über  die  hochdeutsche  Stufe  zurückgeht, 
wie  pes  pedis  peda,  wie  prosd^  capital,  chappella,  oder  die,  wenn 
auch  schon  früher  entlehnt,   doch  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  waren,  wie  purpur a  goth,  j)aurpura  ahd.  ^^wr/wr^?^  scorjno 
goth.  skaurpjo  ahd.  scorpjo  scorpo,  ^po9'i]r)fi<;  g.  praiißtm  und 
erst  im  Mittelhochdeutschen  wieder   (vorher  hatte  man  trizago 
gesagt)  prophete.  Hauptmerkmal  dessen,  dass  solche  Worte  jetzt 
arst  aufgenommen  worden,  ist  das  in  ihnen  wie  in  rein  deutschen 
ganz   gewöhnliche  Schwanken   des  Anlautes  zwischen  p  und  b, 
nrischen   dem   streng   althochdeutschen    Consonanten   und   dem, 
äor  im  Grothischen  ihm  vorangegangen  war  und  wieder  auch  im 
Ifitfcelhochdeutschen  folgen  sollte.     Also  poptdns  pappula    und 
hapOla  Stockrose,   paradisus  paradis  und  mhd.  auch    baradis, 
pix  pech  und  bech,  pirnla  roman.  perla  (Diez  Wörterb.  1,  313) 
peralä  und  bercdä,  piniis  mhd,  pineboum  und  blneboum,  pirum 
pirä  und  birä,  pollis  mhd.  polle  und  ahd.  bolla,  portm  poH 
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mhd.  porte  und  horte,  pumex  pumiz  und  mhd.  himz.     Und  end- 
lich.    Mehrere  Wörter   mit  p   sind   schon   auf  der   gothischen 
Stufe  in  unsere  Sprache    eingetreten  und  haben  dann  auf  der 
hochdeutschen  statt  des  p  ein  ph  oder  f  erhalten  und  sind  noch 
einmal  eingetreten   auf  der  hochdeutschen   und    haben   da  den 
Consonanten  etwa  nur   gegen  h  vertauscht:    Tcapoixta  parochia 
pharra  und  ^rrec/wi?r6  Pfarrangehöriger;  TC^raXov  petalumfedd- 
gold  und  pedcdä  bedeld;  pinna  zitarphin  ziterfin  und  zidiirpm 
Plectrum;  pcena  pina'bina  mit  dem  Zeitworte  phinon  unipink 
binon;  patrintts,  mhd.  pfetter  und  bäte  pate;  (phressa)  fressa  und 
das    Zeitw.  presson  bresson;   puteus  phtizzi   fuzze    und  puzzß 
hitzza;   TuXaTUi;  TcXaxela  j)latea,    franz.  platf   goth.  pkUja  oder 
])lati  Strasse,  ahd.  flaz  und  mhd.  pkU  blat  flach,  flazzi  geebneter 
Boden  und  plattd  blattä  Platte;  capa  gaphä  caffä  und  chappa; 
capo   cappho   und   chappo.    Die  Möglichkeit   solch   einer  zwei- 
maligen Einfuhrung  und  des  Nebeneinanderbestehens-  zwiefacher 
Formen  wird  bestätigt,    wenn   wir  zu  flazzi  noch  unser  Plab 
kommen  sehen,    vom  franz.  place  d.  h.  wiederum  platea,  oder 
zum    ahd.  phalanza  falanza  palinza   von  palatium    das   mhd. 
palas  von  palais,     Dass  aber  pepo  (phebeno)  Pfeben  bloss  das 
erste  p   verschiebt,    wird    Sache   des   Wohllautes   sein   wie  in 
phepis,  einer  Nebenfoim  zu  phiphiz;   ausserdem  auch  hier  die 
Festhaltung  beider  p  in  pepano  bebeno. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  F:  faskja,  pr  auf  aus.  Statt 
der  Media  b,  die  im  Althochdeutschen  hierauf  folgen  sollte, 
zeigt  dasselbe  in  eignen  und  ebenso  in  fremden  Worten  als  In- 
laut meist  nur  ein  erweichtes  f,  ein  v,  als  An-  und  Auslaut 
dagegen  unverändert  P):  fä^ha  oder  fdski,  falco  falcho,  /öp»«' 
adum  fSnachal,  filiolus  fiUol,  cwrefolium  chervola,  grapl^ 
krävjo  Graf,  Sfephanus  mhd.  Steven.  Verleitet  aber  durch  jeß« 
mundartliche  Vereinfachung  des  ph  in  f,  springt  zuweilen  von 
dieser  Seite  her  f  in  ph  hinüber:  ad  Eines  giebt  den  Ortsnamen 


1)  Notker  uud  seine  Schule  brauchen  v  neben  f  auch  im  Beginn  dtf 
Worte,  aber  nicht  wie  die  mittelhochdeutschen  Schreiber  nur  als  andrf 
Bezeichnung  des  jP-Lautes:  f  und  r  sind  ihnen  ebenso  verschieden  ^ 
ph  und  seine  Schwächung  fy  wie  />  und  6,  t  und  d,  k  und  g:  der  hirtf^ 
Laut  steht  hinter  Iiiterpunctionen  und  vollen  Consonanten,  der  weifh*^ 
hinter  Yocalen  und  Liquiden. 


1 
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fi;  es  heisst  auch  phSnichal,  cophinus  chovina  chofina  und 
phenna,  mhd.  auch  philol^)  und  pß  pfiu  pfuch  pfech  neben 
flu  franz.  fi  lat.  j)hfj  phui  gr.  9cu,  pMn  neben  fin  fr.  fin 
;.  /fnis^  finüus)^  phasant  neben  vasant  fdsän  lat.  phasianus, 
um  neben  /Ztinte  lat.  fium^i.  Ebenso  kommt  unser  Fo^n^  lat. 
^xmius,  althochdeutsch  als  Phdnno  vor,  und  ophardn  von 
rre  ist  gebräuchlicher  als  offardn. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  B:  cumbere  himbjan,  cfiMtus 
tUu8,  aaßavov  saban.  Wenn  aber  aus  ßairr]  der  Gothe  nicht 
ta,  sondern  paida  macht  und  sofort  der  Hochdeutsche  pheit 
1.  Bock  oder  Hemd,  so  haben  hier  beide  C!onsonanten  die 
»ntuierang  ausgetauscht:  mit  derselben  Umstellung  ist  im 
telhoclld.  biever  aus  fieber  lat.  febris,  im  Neuhochd.  tdsefi 
I  döszen  (mhd.  diezen  döz),  im  Griech.  Tziha.  aus  [lexa  ge- 
rden  und  ähnlich  phedemo  aus  phebefio,  bidetnen  aus  bibenen, 
;pX'V)Sov  aus  Carthago,    Im  strengeren  Althochdeutschen  rückt 

die  Stelle  jenes  b  ein  ^;;  doch  gilt  auch  hier  daneben  und 
t  im  Mittelhochdeutschen  allein  der  weichere  ürlaut,  neben 
wn  saban,  neben  alpäri  cUbdri  wie  ital,  cdbaro;  ebenso  chorb 
*  corbis,  churbiz  ducurbita,  hdiz  Pilz  boletus.     Das  b  vor  ^ 

ahd.  9t^»2  lat.  8id)td  d.  i.  ^i/&  talo  (nach  Papias  s.  v.  a. 
a  |Hir«  jperfi«)  mag  doch  als  p  gesprochen  worden  sein:  die 
»leitung  suftddre^  lat.  mbtalaris  zeigt  dessen  regelrechte  Ver- 
üebung  in  f. 

Zungenlaute. 

Griechisch  lateinisch  T  bleibt  im  Gothischen,  verwandelt 
4  aber,  wenn  die  Worte  von  der  gothischen  Stufe  weiter 
cken,  althochdeutsch  in  z;  Anfangs  der  Sylben  und  nach  Con- 
Wtoten  wird  diess  wie  noch  im  Neuhochdeutschen,  nach  Vocalen 
g^en  wie  sz  ausgesprochen,  das  wir  denn  auch  schreiben. 
088  dem  Gothischen  eigen  ist  kubittcs;  auch  ins  Hochdeutsche 
kommen  sind  catinus  oder  catillus  katil  chezzü,  acetum  akeit 


1)  und  schon  im  Althochdeutschen  niuss  ans  flius  und  filia  phillo 
^ phülA  geworden  sein,  da  nur  durch  solche  Vermittlung  das  altsäcli- 
^^  pülo  und  pill/i  (filiaBter,  Hliastra)  .sich  erklärt. 

2)  Das  ünwort  fustilare  in  Graffs  Si)rachschatz  III,  727  ist  suftilare 
^  Wem. 
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ezzich,    umgestellt   aus  echiz^),    militare   g.  militdn    und    miles 
militis  abd.  miliz,   aaßßaxov  sabbattis  sambaz  in  sambaztae*); 
dazu    strata    (näml.   via)    Strätahirg,    ahd.    sträza    Sträzpuruc 
Nur   mit   hochdeutschem  z   vorliegend   noch   andre    dergleidien 
Namen:    Tarodunum  Zartuna,    Tulbiacum  Zulpicha,    Turicim 
Zürich   oder  wie   der  Geographus  Kavennas   schreibt   Ziurieki, 
und    MäcB   Mais  Mettis  Meza,    Ferner   catus   chazzä,   hdUm 
palz,  stuUus  stolz,  tributum  tribüz:  das  erste  t  wird  hier  nicht 
verschoben,    da   zr   unaussprechbar  wäre:    auch  die  gothisches 
trauan    trauen,    triggv   treu,    trimpan  trampen,    trtuian  treten 
ändern  im  Hochdeutschen  ihren  Anlaut  nicht.     Jüngeren  Alten 
in  unsrer  Sprache,    da  sie  kein  z,   auch  wo  es  möglich  wäre, 
zeigen,  sind  tunica  tunicha  und  tunichon  tünchen,  turris  tum 
turra   turn,   ledorium    lectdr,    mantdlum    manidl,    chroUa  Art 
Harfe  rottä.    Zweimal  entlehnt,  da  sie  sowohl  mit  ^  als  mit  ^ 
vorkommen,    tabula   zapal   und    tavakt   nebst   tabeUd,    tabem 
Ziabema  Zaberna  als  Ortsname  und  tavernä,  talea  zelga  zSa 
und  zunächst  auf  franz.  taüle  beruhend  das  landschaftlich  neo- 
hochdeutsche  Tdle  Abgabe,  tegula  ziegal  und  tegd  Tiegel,  aä» 
cotta  (Diez  Wörterb.  I,  144)  ahd.  chozzä  cuztn  und  mhd.  h^j 
mutare  müzdn  und  muta  g.  mota  ahd.  müta  Mauth,  imdi;^^ 
und   spdza.    Aus  porta  schon   bei  dem  Geogr.  Bavennas  i^ 
Ortsname  Porza,  mit  p,  nicht  ph,  vrie  auch  später  das  Appell»- 
tivum  mundartlich  zwischen  phorze  und  parze  wechselt;  daneben 
gänzlich  unverschoben  porta  borta  und  beide  BehandlungsweiseD 
mischend  der  gewöhnliche  Ausdruck  phorta.    Kurt  aber  ist  nur 
mitteldeutsche  Nebenform  von  churz,  lat.  curtus^). 


1)  Doch  könnte  in  ezzich  das  z  anch  ans  dem  c,  das  ich  aber  ebeo^ 
aus  U  (acetum  acitum)  entstanden  sein,  wie  aus  tapetum  tepit  und  Uf*^ 
geworden  ist.  Das  altsächs.  ecid,  angelsächs.  eced  muss  auf  addum  ^ 
ruhen. 

2)  Einschaltung  der  Lippenliquida  vor  eine  Lippenmuta  wie  in  tr^ 
trembil  und  wie  noch  öfter  der  Liquida  der  Zunge  vor  deren  MntM* 
charadrius  ital.  calandra  mhd.  galander,  chamaidrys  germandrh  f 
mandr^t  r edder e  rendre  ahd.  rentön;  andere  Beispiele,  auch  von  ns  ^ 
z,  werden  später  in  Cap.  VI  gegeben  werden. 

8)  Die  ältesten  Denkmäler  gewähren  übrigens  scurz  und  Bcurt  lO^* 
ebensolchem  Vorschlag  eines  s  wie  in  meruJa  mittellat.  mirlus  ahd.  smirf 
in  porticus  sportich  und  öfters  auch  in  urverwandten  Wörtern,    [tkuf^ 
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Griechisch  gothisches  TU  sollte  im  Hochdeutschen  zu  d 
vrerden:  doch  liegen  uns  ausser  thymiama  keine  gemeinsamen 
Worte  vor,  und  diess  eine,  frisch  entlehnt  und  Pflanzenname 
^worden,  lautet  ahd.  timiäm.  Denn  das  Hochdeutsche  nimmt 
solche  ih  als  t,  thraciiis  panfher  cithara  als  tracisk  pantd  zifard  ; 
|a  diese  Auffassung  muss  schon  früher  begonnen  haben:  sonst 
hätte  nicht  aus  ^p^ßiv^o^  arawfz,  aus  mmitha  minzA,  aus  ihyrsus 
auch  zers  werden  können.  Ebenso  scheint  ckrezzo,  unverschoben 
tkraüOy  nicht  von  erat  es,  sondern  von  calatltus  zu  kommen: 
darauf  fähren  die  alten  Glossare,  die  es  mit  letzterem  zusammen- 
stellen. Tlissaurus  altsächs.  tresur  fresu  ahd.  freso  triso  ent- 
geht dem  z  durch  diese  Versetzung  seines  r*). 

Griechisch  lateinisch  gothisch  D,  hochdeutsch  t:  8iaßoXo<; 
diabult^  tiuval,  vidua  vidtiro  wituwO,  pondus  pund  phiint, 
ffiezu  noch  die  hochdeutschen  Umbildungen  lateinisch -celtischer 
Ortnamen  auf  dunum  d.  i.  Burg  und  Berg,  wie  Tarodunnm 
iartuna,  Liigdunum  Liutana,  Verdumnn  Wirtina;  ferner  del- 
fikifitis  roman.  dalfin  mhd.  talftn,  dama  ahd.  tämo,  didare 
Uhidn,  discus  tisc,  domus  tuom,  draco  trachOj  durare  mhd.  filren, 
cardutis  charto,  candela  chmtila,  modins  nivtti,  radix  vAtich, 
Vkodanus  Roteii,  sedile  satuh  Mit  beibehaltenem  d  und  sonach 
ifinger  damnare  firdatnnön,  grculus  yrdd,  kalendie  kaknd,  mo- 
didus  modui,  jf>arrfw.s  pardo,  pes  pedis  peda,  Z^^eimalige  Ent- 
lAnung:  decima  decimare  techamon  und  dezeino  dezemöny  hi- 
XTuXo^  dadylvs  vcihA..  tattel  und  nhd.  Dachtel  Ohrfeige;  ebenso 
Verden  sich  decanus  techdn  techant  und  dechdn  dechent  ver- 
kalten. Der  Padns  heisst  ahd.  Pf  dt,  ich  weiss  nicht  wie  im 
Genitiv  u.  s.  f.:  das  Mittelhd.  bildet  denselben  Ifddes,  wohl 
4tf  Anlass  von  pfat  i^fades. 


•^nt  die   eigentlich   deutsche   Form:   scnrz  t\\  cnrtus   wie   akh'an  zn 
"•^w,  seara  sra  xotpdc.] 

1)  In  crocodilus  inhd.  kokodrille  kohatrille  kocheldrille  ist  das  r 
^li  hinten  versetzt;  der  vollständigeren  Form  trcsnr  vergleicht  sicli  ahd. 
^^nachla  ans  chovachla  lat.  colucula. 
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Kehllaute. 

Griechisch  lateinisch  K  und  C.    Wie  schon  bemerkt  und 

• 

erklärt  worden,  giebt  das  Gothische  überall,  auch  wo  auf  das  c 
ein  7-Laut  folgt,  diesen  Consonanten  mit  k  wieder,  also  nicht 
bloss  katil,  kaupon,  kavtsjö,  kubitus,  arka^  Idiktjö,  saJckus,  Grce- 
cus  Krek,  sondern  auch  acetum  akeit,  lucema  lukam,   urcm 
aurki,   fascia  faskja,   mittellat.    calcia   Strumpf  kalkjo   Hure? 
tincia   unkja,   vicis   vikö,    wie  xaiaap   oder   ccesar  kaisar.    Im 
Hochdeutschen  sodann  tritt  erstlich  an  die  Stelle  des  c  vor  a 
u.  s.  f.  und  vor  Consonanten  ein  ch;  das  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutsche pflegt,  wie  mundartlich  auch  schon  früher  geschehen, 
im  Anlaut  und  nach  Consonanten  dafür  bloss  k  zu  setzen.   So 
heisst  es  nun  chezzil,   choufön,  archa,  sach,  Chriach,   leechd; 
lekzä   konmat  nie  mit  ch  geschrieben   vor.     Von   gleicher  Art 
calx  chalch,  camarium  charndre,  concha  ital.  cocca  ahd.  chock 
Art  SchiflF,  fornax  furnache,  grammatica  gramatich  (die  Schwa- 
ben sprechen  noch  so),  laicus  leich,   manica  menichä,  psütacus 
psüich,  securus  sichur,  soccus  soch;  vor  s  und  vor  t  wird  diess 
ch  in  h  vereinfacht:  buxm  buhs,  pyxis  jpuhsa,  extd  ihsil,  frudus 
fruht,  dictare  tihtön,  tractare  trahtdn.     Folgt  dagegen  dem  U- 
c  ein  i  oder  e,  so  bleibt  der  Kehllaut,  bleibt  das  ch  nur  dann 
in  Geltung,  wenn  die  Worte   schon   auf  jener   früheren  Stufe 
deutsch  geworden  sind,  wo  das  Deutsche  selber  noch  kein  2  be- 
sass,  springt  aber  auf  die  Zunge  über  und  wird  ein  2,  wenn  sie 
erst  auf  der  hochdeutschen  sind  entlehnt  worden.   .Also  wie  üd 
Gothischen    carcer  charchäri,   fäski   oder   fäska   und   vielleicht 
noch  echiz  ezzich;  ebenso  mit  ch  ceratum  oder  cerata  cliarz  ud« 
cherzä,  ccerefoUum  chervola,  xupiaxov  chirichä,  cerasum  chirs^i 
cista  chista^  cmwer  chanchar,   hacca  bacinus  V   p^hin  BecköD» 
hyacinthis  mittellat.  jacinttis  jacha)it^    lynx   linch.     Aber  die 
überwiegende  Mehrzahl  solcher  Worte  ist  von  jüngerer  Einfäh* 
rung  und  zeigt  deshalb  ein  z:  cedrus  zSdarpoum,  cenUmrea  7^ 
ter,  centenaritis  zetitanäri,  cymbalwn  zimbala,   quinque  dnff^ 


1)  Diez  Wörterb.  I,  42.  Die  Schreibung  hncchinus  bachinus  (Gttff^ 
von  Tours  u.  a.  bei  du  Gange)  soll  wahrscheinlich  das  Wort  mit  BacM^ 
in  Verbindung  bringen. 
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mux>,  censtis  zins,  incensorium  zinsert,  cypari^sus  ziperboum 
leben  cupresstis  cuprespman,  cceptdla  zipolla,  cühara  zitarä, 
WicdLi  chanzella,  merx  mercis  merz,  macellarius  metzeler,  nu<c 
weis  nüz  ^),  peUiceum  pellit,  pumex  pumicis  pumiz,  Saracetius 
^z  und  Serzo  (altnordisch  hiess  es  Serk)  und  neben  jenen 
;oth.  aurki  und  kalkjo  nun  urceolus  urzedl  und  calceus  kolze, 
)aza  konunen  noch  cUejenigen,  die  eigentlich  ausgehn  auf  ti  und 
ki  und  te,  in  denen  aber  diese  Lautverbindungen  auch  wie  ci 
losgesprochen  wurden:  Cofistaritia  Chostanza,  piscatio  fischetize, 
'oeu8  focacia  focliafiza  Art  Gebäck,  lectio  lekzd,  martius  marceo, 
ydatium  phalanza,  prophetia  profezte,  jtotio  puzzä,  puteiis  phuzzi 
ind  puzza,  Raetia  Riez,  struthio  strüz,  tertius  tef'ze  Falkenart, 
BwbeUfmagiAs  Wonnatia  Wormaza.  Wenn  endlich  mehrere 
Worte  mit  beiderlei  Lauten  des  c  abwechseln,  so  werden  damit 
auch  hier  verschiedene  Zeitstufen  der  Aneignung  kenntlich  ge- 
macht: cheisar  wie  goth.  kmsar  ist  das  ältere,  Burcisara  mhd. 
Por^^ser  d.  h.  Port<i  Ckesaris,  Name  eines  Pyrenäenpasses,  erst 
das  jüngere  Wort;  so  femer  cellarium  chelläri  und  cella  zella^\ 
der  Ortsname  Winkda  und  mit  Auffrischung  des  Sinnes  (vini 
Ma)  Winzdla,  Winkelried  und  Winzelried;  circidus  chirch  in 
der  Bedensart  umpi  in  chirch,  entstellt  umpichirc  ninbikirg,  Yto-- 
iBEXcircumq}£aqtie  übersetzt  wird,  und  zirc  Kreis,  umhiziry,  zirke, 
stitkil,  circare  zirkln  (im  1 5.  Jahrh.  einmal  kirkel  Mones  Quellen 
und  Forschungen  1,  118);  cicer  oder  cicera  chichurä  mhd.  kicher 
^i  zisa  (zisarä?)  mhd.  ziser;  crucea  ahd.  chrucha  und  crux 
cruds  chrüzi^);  decimare  techainon  und  dezemon;  decima  de- 
^^mo  (Sprachschatz  5,  237)  und  techeme  (Maurers  Dorfverf.  1, 
266,  vergl.  269  fg.).  Das  Mittelhochdeutsche  sagt  luzetme  (goth. 
'Wwm  war  vergessen)  und  nennt  die  Insel  Cypern  Kipper  und 
Ziper:  jenes  ist  Kwpo^,  diess  das  lat.  Cyprus. 


1)  [nux:  nuz  wol  nicht  daher:  ags.  hnut,  altnord.  hnt/t;  auch  ahd. 
^i  h  hnuz:  griech.  xvC^w.] 

2)  FurichelU  und  witchelle^  Uebersetzungen  von  veatihulum  und  por- 
**ew,  scheinen  unter  Einwirkung  des  irischen  kill  (Zelle  und  Kirche)  ge- 
bildet: statt  des  ersteren  findet  sich  auch  rurichilli. 

3)  Der  fremde  Name  des  Kreuzes  ist  später  an  die  Deutschen  ge- 
«UBmen  als  das  Christen thum:  die  Gothen  sagten  dafür  galga^  und  noch 
^  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  sind  galgo  und  ruodd  d.  i.  Gal- 
K^,  houm  und  ireo  d.  i.  Baum  nicht  minder  geläufig  als  chrüzi. 
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Das  griechische  CH  musste  der  Gothe  in  k  abstumpfen: 
z.  B.  Krishis  %  Akqja,  drahma,  paska;  oder  vereiDfachen  zu  A 
wie  in  opux**]  atirahjö.  Im  Hochdeutschen  folgte  ordnungs- 
gemäss wieder  ein  ch,  also  Christ,  und  während  aus  mmiachw 
der  Gothe  etwa  munakus  gemaclit  hätte  wie  der  Angelsachse 
munec,  sagte  man  ahd.  miinicJi;  so  auch  "fj^y-oQ  chamus  chämOj 
aurirhxdnim  6rchdlch  und  nur  mundartlich  Krist,  kätno,  örcak 
Das  Mittelhochdeutsche,  das  nicht  mehr  chranch,  sondern  kram 
aussprach,  kehrte  in  eben  diesen  und  anderen  Worten  zu  der 
gothischen  Tennis  zurück:  keruhtn,  kdr,  pcUriarke. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  G  in  Synagoge,  &yysXo^  agfi- 
lu^,  punga  pugg,  sigillum  sigljo  und  in  Eigennamen  wie  Gabriä; 
die  Abweichungen  KrSk  und  markre^itus  sind  schon  früher  er- 
wähnt. Jenem  Krik  entspricht  im  Hochdeutschen  Chriach;  im 
Uebrigen  gilt  k  oder  wieder  g:  angil,  fung,  sigiUA,  casUgduti 
casUkdn,  mittellat.  galid<$  Gefass  kdltia  und  geHida,  gmm 
kitnma,  graj)hio  krävjo,  gurgidio  gurgula,  bfdga  pidga,  sagtdvi» 
segcd^  strigüis  shikil,  tegula  ziegal  und  trcgd.  Der  diphthongi^ 
rende  üebergang  von  sagina  in  sonm  ist  wie  der  aus  goth.  %»» 
in  hochd.  jmmi;  dem  ähnlich  tauschen  augtisto  Augustmonat  und 
Aiigudthirg  Augmburk  in  den  mittelhochd.  Formen  owcest  and 
(hiwesburc  das  g  in  w  um;  vergl.  auch  zu  Vogt  die  Nebenfonn 
FmU,  FaM  (bei  Schmeller  1,  511). 

Halbconsonanten. 

Die  Halbeonsonanten  berührt  .keine  Lautverschiebung:  tifii 
vinum  lauten  auch  im  Goth.  vikd  vein,  im  Ahd.  tcerkä  iHff; 
vmmus  velum  villa  pavo  pervitica  pnlmnckr  vivarium  auch  aW* 
iranna  wU  inJa  pluhoo  peretvinka  phtduwi  wtwäri;  tciara  GöM" 
schmuck  könnte  aus  vlria  umgestellt  sein.  Nur  S  giebt  i^ 
einigen  Bemerkungen  Anlass.  Sdtanus  geht  im  Althochdeut^ 
sehen  auch  auf  z  und,  mitteldeutsch  weiter  geführt,  selbst  9jd 
t  aus;   nodt  derselben  schon  so  frühzeitigen  Vermischung  von' 


1)  Unzweifelhaft  so,  nicht  Christus:  das  griechische  X,  das  aÜ^^ 
dings  die  Handschriften  diesem  Namen  geben,  gehört  nur  zu  der  fl^ 
lieferten  Abkürzung,  in  welcher  derselbe  zugleich  stets  erscheint:  XS  d> 
KriatuSf   XAÜS  KHstaus  u.  s.  f. 
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nd  82  scheint  hochd.  faz  aus  lat.  vas  entstanden^)  und  haben 
ie  Niederdeutschen  aus  der  Münzbenennung  grosms  gros  ihr 
rW,  aus  franz.  escosse  ecosse  von  excutiare  (Diez  Wörterb.  II, 
56)  das  nun  auch  hochdeutsche  Schot4'  {schote  schon  mhd.: 
teorg  4594),  die  Niederländer  aus  der  glossa  oder  glöne  des 
lachsenspiegels  einen  cloit  oder  doet  gemacht.  In  umgekehrter 
tichtung  tritt  öfters  s  ein,  wo  z  stehn  sollte:  cinnamomum  sin- 
Mkmin,  peniciUm  pensil^  cicera  zisarä,  herhitum  herhis,  niorta- 
ium  nwrsäri,  pipita  pkiphiz  und  pfipfis. 


n.  Die  Vocale. 

Die  Vocale  sind  von  Natur  flüssiger  und  flüchtiger  als  die 
Consonanten:  deshalb  auch  unterliegt  bei  ihnen,  wo  die  Worte 
lücht  selbst  aus  einheimischer  Wurzel  gewachsen  sind,  weder 
Bestand  noch  Aenderung  so  durchgreifenden  (xesetzen,  als  bei 
dan  Consonanten  das  der  Fall  ist.  Vorzüglich  gilt  das  von  den 
M  Accente  zurückgesetzten  Schlusssylben :  wir  werden  späterhin 
sehen,  durch  welchen  bunten  Wechsel  der  Farben  das  Deutsche 
da  die  überlieferten  Formen  spielen  lässt.  Um  vieles  fester 
rtehn  die  betonten  Vocale,  und  auch  für  sie  darf  man  als  Grund- 
satz unserer  Sprache  doch  bezeichnen,  dass  sie  nur  da  und  nur 
so  verändre,  wo  und  wie  das  eigene  Wesen  dazu  nöthigt. 

Hauptbeispiel  hievon  ist  die  Behandlung  der  kurzen  E  und 
0,  Beide  Laute  sind  dem  Gothischen  selbst  noch  unbekannt: 
seilte  eigenen  e  und  o  sind  sämmtlich  gedehnt.  Wo  ihm  nun 
I  und  0  vorliegen,  da  treten,  sobald  die  Sylbe  tonlos  ist,  die 
siinächBt  stehenden  kurzen  /  und  //  ^)  oder  für  i  auch  j  an  deren 
Stelle:  z.  B.  Ay^eko^  (iggilus,  tzXolxsIol  plat^a  phUja;  bei  Be- 
teaung  des  Vocales  wird  nur  Ein  Wort  so  verwandelt,  das  schon 
püi2  der  Sprache  eigen  geworden,  nämlich  pondiis  pund.    Sonst 


1)  Innerhalb  des  Deutschen  selbst  ist  dieses  Wort  ohne  Wurzel,  wie 
^  »nch  dem  Gothischen  noch  gänzlich  abgeht.  Die  Casseler  Glossen  ge- 
^ftrcB  mit  w  die  wieder  verschwundene  Umdeutschung  in  wahs. 

2)  im  goth.'  Alphabete  liimuit  auch  u  den  Platz  von  griech.  o  ein. 
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aber,  wo  s  und  o  betont  sind  oder  wo  auch  unbetont,  doch  durch 
die  mindre  Geläufigkeit  des  Wortes  in  einem  gehaltneren  Vor- 
trag ihres  Lautes  sicher  gestellt,  sucht  und  findet  sich  das  60- 
thische  einen  anderen  Ausweg.   Bekanntlich  ist  ihm  Gesetz,  dass 
die  betonten  1  und  u,  wenn  ein  h  oder  r  darauf  folgt,  durch 
den  in  diesen  Halbconsonanten  enthaltenen  Vocal  diphthongiert, 
also  in  al  und  au  verwandelt  werden,  während  unbetonte  wie  in 
uh  (que)  und   nih  (neque)    bestehen    bleiben:    demgemäss   nnn 
auch  urceus  aurki,  purpura  paurpura.    Nun  konnte  dem  Gothen 
nicht  entgehn,  dass  diese  Diphthongen  in  mehr  als  einem  Wort 
den  griechisch-lateinischen  <??  und  o  entsprachen:    bairan  9epstv 
ferre,  taihun  8sxa  deceniy  saihs  e^  sex,  haurn  comu  u.  s.  w.; 
noch  konnte  ihm  unbekannt  sein,  dass  ebensolche  v  und  ö  auch 
in  Mundarten  anderer  Deutschen  vorkamen,  aber  da  so  wenig 
als  in  hiy.0L  und  decem  gebunden  an  ein  nachfolgendes  A  oder  r, 
ja  dass  auch  vor  anderen  Consonanten  ein  und  dasselbe  Wort 
da  bald  ein  ^  aufwies,  bald  ebenfalls  den  Öiphthongen  ai:  nicht 
allein  gewährt  Dio  Cassius  X^pouaxoi,  Ptolemäus  aber  Xatpcutfi- 
xo(,  bei  Strabo  VII,  1,  4    wird  sogar  far  SeY^anric  auch  Sai- 
Y^onric,  für  SeyfiiiQpoc  auch  SaiyffJiiQpoc,  von  den  Byzantinern 
theils  rfesSsc,  theils  rt7uai5ec  oder  Tr^KOLihz,^  geschrieben.   Und 
das  Gothische  selbst  schon  sagte  jains  jener,  nicht  jim,  sagte 
vaila,  nicht  vila.     Durch  diesen  mehrfachen  Fingerzeig  geleitet, 
dehnte  es  denn  seine  ai  und  an,  gleichviel  welcher  Consonant 
auch  folgte,  auf  alle  betonten  oder  schwebenden  <f?  und  6  fremder 
Wörter  aus,  der  hebräischen,  die  in  der  griechischen  Bibel,  und 
der  griechischen  und  lateinischen,  die  auch  sonst  vorkamen:  also 
Boavepyec  Bananairgais ,  'lepoaoXufJia  laintsaulyma ,    ez{öxcrc^ 
aipiskaupics^  ixxkr^aioL  aikklesß,  atpeatc  hairaisis,  Xeyewv  laigai^) 
speciilatar   spaihdatMr,    Ponthis   Paunfius.     Zuweilen,    wo  ein 
Wort   über  die  Schrift   hinaus   noch  weiter  ins  Leben   emtnli 
schwankte   sofort   die  Sprache    zwischen   dem  fremdartigen  tffld 
dem  heimathlichen  Laute,  zwischen  dem  au  und  jenem  in  p^ 
gebrauchten  u:    es  heisst  aipistatdi  ijnd  aipistuU,   apauMaul^ 
und  apaustulus,  di(ü>aulus  und  diabidus,  diakau mis  und  kün^ 
diakun. 

In  diesen  Diphthongen,  die  also  aus  i  und  u  her  vorgegangen^ 
sind  (es  heisst  auch  SiYtfjnfjpo;  und  riQTrtSe^)  und  denen  in  aö' 
drer  und  späterer  Sprache  kurz  e  und  0  gegenüberstehen  (ahd' 
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zdian,  hom,  jener,  wein),  muss  gleichwohl  das  a  sehr  stark  her- 
Tor  und  stärker  als  der  zweite  Vocal  j(etont  haben.    Nur  so  er- 
klärt sich,  dass  manche  Worte,  die  Ulphihis  mit  air  geschrieben 
hätte,  sogar  mit  blossem  ar   vorkonmien,    vor   Ulphilas    sclion 
und  nach  ihm:  'Epxuv',c?  ftp'j[io^  und  'Apx'ivia  opT]  (goth.  fair- 
guni  Berg,  ahd;   Fenjunna    Virgnnna  als  Gebirgsnamen),    von 
irtmn  Volk  Ermhi  und  Anniniua,  von  erpf  braun  Arpus^  von 
wert   Schwert    Suardones,    BuHtenuv    und    BnHtanuv,   sper  lat. 
sparum,  Outpouvoi  und   Varini  Ouapvci,  und  aus  dem  Griechi- 
schen und  Lateinischen  entlehnt  spsfJiv'irr^c;  ahd.  aratnz  araweiz 
Erbse,  cerafa  cherzci  und  r/tfirz,  mercafus  mercftflf  und  marchftt, 
Kerbitum  heirbes  d.  i.  Iiarlns;  ja  Ulphilas  selber  hat  hdarn  von 
lucerna.   Mittelhochdeutsche  Ueispiele  pardris  franz.  perdrix  und 
seqyofit  sarpant  fr.  serpeni. 

Dem  Hochdeutschen  sind  im  Gebrauch  liier  des  /  und  U, 
dort  des  E  und  0  keine  Schranken  wie  dem  Gothischen  gesetzt: 
maassgebender  als  das  in  h  und  r  eingeschlossene  a  sind  für 
seine  Vocalisierung  die  /  und  a  und  ii,  die  in  den  Schlusssylben 
der  Worte  offen  vorliegen:  goth.  rairpa  ntirpis  nnirptim  ntur- 
fjm  heissen  ihm  ivh-fu  irirfis  uurfnmh  irurß  wegen  des  /  und 
1*,  niman  yamiman  aber  nrmftn  hniohnin  wegen  des  a  der 
Endung.  In  ptvrpxü'A  und  uneolus  iirzeol  darf  es  demnach  das 
lateinische  u  festhalten;  anderswo  vertauscht  es,  aueli  wo  das 
Qothische  nicht  ändert  noch  ändern  kann,  u  gegen  o,  /  gegen  e 
oder  führt  umgekehrt  e  und  o  auf  /  und  u  zurück.  I  gegen  e: 
Prisma  chrisamo  und  chresamo,  mksa  und  mesm,  mittellat. 
^carium  (Diez  Wörterb.  I,  65)  perltdri,  piper  pMfdry  Hiynum 
^an,  »imila  s'nnila  siniuJä  und  semahl,  cvfOLTj.  goth.  sinap  ahd. 
*Wia/*,  spinula  sphndä  und  spcHu/u  spemdA,  Jndico,  mhd.  endif. 
^  gegen  i:  Confluenfia  Choh'ditizUy  fjennna  khuma,  Jens  linSf 
^f^ha  minzd  und  die  im  Anschlüsse  hieran  gebildeten  afra- 
■»«rfMW  atraminzä  atarmlnzd  \\\\A  pujmeHtum  plminzd,  gewöhn- 
«dier  pimenta;  ferner  miripifimentum  on/imiiif  (besser  örpiminfy 
fruiz.  orpinwd,  nhd.  Opperment) ,  mittellat.  pergamvnfum  ahd. 
P^ineful  rahd.  pennetd  und  permiid,  zedoarinm  ziUncar,  ital. 
^««rfoe/o  ahd.  zendafa  mhd.  zinddt,  gleichbedeutend  ital.  zemUde 
'öhd.  zetidM  und  zindcil,  census  zhia,  ineensorhim  zhiseri,  peni- 
^us  ahd.  pemil,  mhd.  peusd  pinsel,  secuta  ahd.  sirhila,  U 
?6gen  o:  recuperure  choparou,  citppa  rhoph  Becher,  ruprum  ahd. 

W«ek9ma9€l,  Schriften.    IIL  1 8 
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chuphar  mhd.  auch  kopfer,  puleium  puleiä  und  pdeiä,  catapulta 
und  puls  pultis  polz,  ital.  segnuzzo  sinyoz  kleine  Glocke,  sttdtus 
stolz.     0  gegen   u:  copulare   chupeleti,    filiolus    de    fönte   fnnt- 
divillöl,  foniax  furnarhe,  dntcomis  jachono  und  jacuno  wie  goth. 
diakun,    raittellat    combrus    (Diez    Wörterb.    I,    134.    II,  252) 
kuniber,  monachus  tmmich,  monasterium  inonastri  und  munisiri, 
mmieta  mnniza,  modius  mutfi,  nomui  nutuiä,  boletus  puliz,  pon- 
dus  pliunt  wie  goth.  pund,  potio  (der  Vocal  gekürzt  durch  die 
Verhärtung  des  Consouanten)   piizzä,  Septimm  mons  Seftinmi 
und  Seftemunt  Septimer  ^),  Landinium  LundufM  (Thietm.  7,  28) 
und  LundofUi  (Ad.  Brem.  2,  51),  contrefait  kmiterfeit,  spongia 
spunga,  tromba  (Diez  I,  425)  trtimpä,  forum  turnen.     Bei  leti- 
teren  Vertauschungen  wie  bei  jenen  des  e  gegen  i  hat  die  Neigung 
des  Deutschen  vor  doppeltem  oder  consonantisch  verbundenem  « 
sein   i  und  m  nicht  umzulauten  (rinnan  kaninmin,  ji^n^/n  hi- 
puntan)  und  zugleich,  wie  denn  mehrere  dieser  Worte  erst  durck 
romanische    Vermittelung   ins   Deutsche   gelangt   sind,   dieselbe 
Neigung  der  Romanen  für  das  vollere  u  (Diez  Gramm.  I,  152. 
413  fg.)  miteingewirkt.     Auf  beiderlei  Anlässe  macht  auch  das 
Mittelhochdeutsche    aus    dem    französischen  blond,  rand,  comUf 
fontaine,    montagne    u.  dgl.    sein    blunt,    runt,    ctoU,   funtäne^ 
inuntöne. 

Griechisch  lateinisch  1^,  langes  e,  ändert  sich  der  Begei 
nach  nicht:  goth.  Usus,  pruufetus  u.  s.  f.  Das  niedre  Lateifl 
setzte  aber  diesen  Laut  auch  an  die  Stelle  der  Diphthongen  ^ 
und  oe  (Schneiders  Gramm.  I,  52  fgg.  78  fg.):  für  ae  und  «i 
nun  ebenso  das  Gothische  in  Grwcus  Krek  und  sXatov  flßf- 
Im  Hochdeutschen  sodann  folgt  auf  ein  früheres  e  ursprünglich 
deutscher  Wörter  ein  ä  (goth.  leki,  letan  ahd,  I4chi,  läzan),  ^^ 
das  e  und  ae  der  fremden  wiederum  e  und  mehrmals  auch  /«; 
ein  Diphthong,  der  sonst  dem  langen  e  der  sächsischen  Sprachen 
gegenübersteht  (ahd.  miata,  altsächs.  und  altfries.  nied^i,  angel* 
Sachs,  med):  Grund  zu  der  Annahme,  dass  hier  das  fremde  Wort 
zunächst  durch  sächsischen  Mund  gegangen  sei.     Also  Grctc^ 


1)  In  der  Form  Setmunt  (Settimunt)  ist  das  p  auf  romanische  Wei«^ 
dem  t  angeglichen  wie  in  dictamnum  dittammef  electuarium  ital.  /«''^ 
varo  mhd.  lactwarje  und  laitetcarje  latwarje,  lactuca  laitucha,  dactifl*^ 
tattel  das  c. 
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eicA,  xX\)öT»jp  mhd.  kristier,  mensa  goth.  mh  ahd.  meas 
f  pesah  *)  ahd.  phesal  und  phieml,  beUi  piezfi,  preshyfer  mit 
opierung  und  Umdeutung  auf  ime  und  sfare  roman?  prestre 
prestur  und  priestar,  remus  mhd.  rieme,  refe  riet,  Bwti 
BSzi  und  RiezA;  Ciesar  hiess  cheisar  wie  goth.  htisar,  gr. 
fltp,  auf  Altsächsiach  A^^i^r  und  auch  kiesur.  Noch  öfter  je- 
,  auch  diess  Wieder  dem  Deutschen  mit  dem  Komanischen 
dn  (Diez  Gramm.  I,  139),  schlägt  lat.  S,  das  echte  wie  das 
ae  oder  oe  verflachte,  in  einfach  langes  i  um.  Die  gothische 
che,  in  der  aber  ei  den  Sinn  von  i  besitzt,  liebt  und  übt 
m  Wechsel  schon  in  zahlreichen  eigenen  Worten,  z.  B.  leiki, 
i;  dann  wendet  sie  ihn  auch  auf  griechisch-lateinische  an 
A^vat  Afhenis  Atheineis,  acetum  akeit;  im  Altnordischen 
äus  Grcecus  Grik  geworden.  Hochdeutsche  Beispiele  (es 
ßn  hier  einige  sonst  auch  diphthongierte  wieder)  unethum 
;  heta  bizer üt,  Porta  Ccesaris  Burcisara,  clericus  chUrich, 
;  crulä,  are)ia  erina,  avena  evinu,  fcrniculum  fenachal  fina- 
,  feria  ftra,  pergamenum  pergamin,  pescde phUal, pana  plna, 
XUS  Bin^),  sieta  sida,  exj)etisa  spensa  spesa  sp1sa,  tapetum 
f  delere  dilSn  tlldn,  tliesaurus  fr.  fresor  mhd.  trisor,  velum 
'6  trü  wilon,  cceptdla  ztpolla;  auch  für  camelns  mhd.  kernet 
iDgt  dieser  Umlaut  eine  althochdeutsche  Form  mit  ?.  Das 
Blhochd.  primM  aus  franz.  present  scheint  nur  den  Anklang 
n'is  (franz.  prix,  lat.  pretiwn)  zu  suchen.  Im  Altsächsii^chen 
setzt  prisma,  im  Althochd.  prasma  und  phrasamo  das  lat. 
a:  rühren  beide  Worte  aus  einem  zu  pnvstare  gebildeten 
rlamen  her,  so  sind  die  Vocale  wiederum  lang  und  es  wird 


1)  Anzunehmen  al»  Grundlage  für  phesal  phiesal  phisal,  die  mittcl- 
pisalis  piselis  pisele  piseium  und  das  altfranz.  pofsie  poelc;  mit 
mg  des  n  nnd  Zurückziehung  des  Accentes  (vgl.  Cap.  III  u.  V)  ent- 
len  ans  pensale  von  pensum:  eigentlich  Arbeitsraum  der  Weiber  und 
Üb  ein  heizbarer  Raum. 

2)  Falls  dieser  Name  celtisch-lateinisch.  nicht  germanisch  ist.  Viel- 
t  aber  empfehlen  die  Schreibungen  Ifrhi  und  Hrenus  (Förstcinann 
182)  mehr  die  letztere  Auffassung:  dann  stünden  die  beiden  Formen 
lieh  in  einem  Ablautverhältniss  (vgl.  Alvo?  Aenu8  und  In  "Evoc)  und 
I  giengen  auf  die  Grenzlage  (ahd.  hrinan  berühren)  oder  noch  lieber 
teinheit  des  Gewässers :  vocabuio  et  viribus  ahsolvitur  integns  Animian 
4  von  dem  Ausfluss  des  Eheines  aus  dem  Bodeusee. 

ts* 
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hier  einmal  auch  ein  nndeutsches  e  in  ä  verwandelt  [vergl.  ahd^ 
pfrisemcere  Wucherer]. 

Griechisch  lateinisch  langes  /  ist  zwar  dem  Alt-  und  Mittel- 
hochdeutschen gerecht:    der  Gothe,  dessen  i  nur  kurz  ist,  niuss 
dafür    wiederum   ei   gebrauchen:    linum   hochd.    lin    goth.   lein^ 
mium  win  vein,  p-apYttpfTiric  markreitus,  Xfie  hochd.  swin  pkatE^ 
goth.  svein  beitan. 

Die  gleiche  Diphthongierung   wieder   im  Neuhochdeutschea 

und  ihr  entsprechend  die  von  U  in  mi:  miUe  milia  mtla  Meile, 
paradisus  paradis  altnhd.  Paradeis,  prima  mhd.  x)rhne  bair. 
2>reim,  luna  lüne  Laune,  mulus  mül  Maul,  murus  müra  Mauer, 
wie  ahd.  ila  fül  nhd.  Eile  faul,  Ueber  die  Endung  te  nhd.  ei 
wird  füglicher  späterhin  gesprochen;  zwei  andere,  U  und  «r, 
sind  zwar  ebenfalls  zugleich  lang  und  betont:  ital.  bandito  Ver- 
bannter Bandit,  Jesuit,  Clausür,  Creatürtf  aber  ein  richtiges  Ge- 
fühl, nicht  wie  in  Paradies  die  Pedanterei,  vermeidet  doch  hier 
den  noch  volleren  Laut;  nur  das  Hochdeutsch  mancher  Provin- 
zialen  lässt  etwa  ein  Natauer  hören.  Kauderuälsch  haben  wir 
.diphthongiert,  dessen  Grundworte  Curia  Chüra  Chur  und  Chiro- 
walahon  Chnrwalchen  nicht  ^). 

Griechisch  Y  wird  im  Gothischen  und  weiter  im  IGttel- 
alter  genug  geschrieben:  sein  eigentlicher  Laut  jedoch,  der  bis 
zum  13.  Jahrh.  dem  Hochdeutschen  selbst  noch  fremd  war,  ist 
vielleicht  nur  selten  behauptet  worden.  Auf  u  beruht  der  Diph- 
thong in  2\5po^  Säur,  während  in  a|iupva  smyrn,  orjptc  H^t 
reida  trotz  dem  r  das  y  ungeändert  bleibt;  mittellateinisch  und 
hochdeutsch  das  gleiche  u  in  crypta  crupta  chruft,  cydonintf^ 
chntina,  pyxis  huxis  pühsa,  thyrsus  turso  und  wegen  des  r  ge* 
brechen  torso.  Die  vorherrschende  Auffassung  aber  und  die  auf 
langes  y  einzig  angewendete  nimmt  y  als  i:  xuptaxov  chirM 
yryps  gryphis  cjrif  grifo,  KuTcpo^  Cyprus  Kipi^er  Ziper,  pap^f^ 
papir  (nhd.  wie  im  Pranzös.  Papier,  im  Provinzialenhochdeutsck 


1)  Kauder  verhält  sich  zu  Kür  und  Kaur  wie  schon  in  alt- 
mittelhochdeutschen  Mundarten  heigel  zu  heilf  vüyir  und  viuirer  zu  f»«'^' 
Seher  und  vlher  zu  ser  und  vire:  der  vocalische  Laut,  den  die  Liqw^ 
in  sich  schliesst,  kommt  nach  dem  Diphtlumgen  oder  langen  Vocil  ^ 
selbständiger  Geltung,  und  zwischen  beide  wird  um  den  Hiatus  in  bes«^' 
tigen  ein  leichterer  Mitlaut  eingeschaltet;  ein  d  wie  in  Kauder  auch  ^ 
Sth'is  und  Suders^  muor  und  mitoder,  mir  und  mtder. 
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jedoch  Pajmer),  onjza  ris  Reis,  syllaha  HiUabä,  ^fJL£a[j.a  goth. 
ihjfmiama  ahd.  tmiihn,  tijmpamim  ttwpqna,  cyparisstis  zijßer- 
bäum,  mit  Brechung  des  /  in  e  f/ijuun-eum  yeneZy  synodun  senofJ, 
thyrsm  zers.  Bekannt  ist,  wie  oftjnals  die  mittelalterliche 
Schreibweise  auch  umgekehrt  y  für  /  gebraucht:  nur  möglich, 
'weil  bloss  die  Schreibung  eine  verschiedene  war,  die  Aussprache 
g'leich.  Indess  darf  nicht  übersehen  werdc^n,  dass  mitunter  an 
die  Stelle  von  cy  ein  (jui  tritt,  wodurch  //  in  die  beiden  Be- 
standtheile  seines  echten  Mischlautes  aufgelöst  erscheint:  S,  Cy- 
riaciis  wird  auch  Quiriacus  (Ad.  Brem.  2,  11)  genannt,  xoXo- 
>c\>vi£c  und  hyoscyamu^  ändern  sich  in  coloqiuntida  und  jus- 
piiamHS,  cydoniiim  auch  in  qniten  Quift4*,.  Quirinus  und  Kiirin 
verhalten  sich  umgekehrt. 

Griechisch  lateinisch  AU  und  EU  werden  im  Gothischen, 
das  wenigstens  den  ersteren  Diphthongen  schon  selbst  besitzt, 
doch  überall  zu  av-  und  ec:  das  einzige  ganz  durchgehende  und 
unzweifelhafte  Merkmal  itacistischer  Aussprache.  Es  geschieht 
das  nicht  bloss,  wenn  noch  ein  Vocal  darauf  folgt  wie  in  vj7.y- 
TfeXiov  aivagyeJjo:  das  hätte  sein  Gleiches  z.  B.  in  taujan  thun 
imperf.  tarida  luid  ausserhalb  des  Gothischen  im  lat.  evatfyelhnn, 
86in  Aehnliches  in  Worten  wie  vidna  ridun),  leo  ahd.  letm,  An- 
dreas  nhd.  Ih'vwes,  deren  w  (jrst  zur  Aufhobung  des  Hiatus 
angeschaltet  ist;  es  geschieht  ebenso  wohl  vor  Consonanten: 
UaOXo^  Pavlus,  catäio  kavtsjo,  ei\oyioL  air/aifyia.  Das  Hoch- 
deutsche schliesst  sich  dem  in  kirchlich  altüberlieferten  Worten 
Ml:  ewangeljo,  Pilwel;  enloyin  winl  wie  mittellat.  in  oblaz/ia 
^^inm  u.  dgl.  so  althochd.  in  nUeyi,  ohelayi,  altsächs.  in  of/iye 
«ötstellt  und  umgedeutet.  Nachgothisch ,  begründet  zugleich  in 
der  Eigpnart  des  Hochdeutschen,  in  der  verwandten  Neigung  des 
Uteinischen  selbst  und  in  dem  hieraus  entsprungenen  Gesetz 
der  romanischen  Sprachen  (Schneider  1,  loH  fgg.  Diez  Gramm. 
li  158  fg.),  ist  der  üebergang  lateinischer  an  in  6:  clausa  r/au- 
^nm  Mose  chloster,  cau/is  und  coHs  chöl,  cuk.su  ransari  cltosa 
^fiison,  laurus  Idrpoum  (adj.  Jaurht),  Lavriacus  Lorarha  Lorch, 
Naurus  Mör^  anrichdrum  orchalck,  auripiynwtdum  örjnmlnf. 
Gerade  auch  vor  r  hat  das  Hochdeutsche  den  Diphthongen  atf, 
der  damit  unverträglich  wäre,  ü])ordll  in  o  zusanmiengezogen: 
8oth.  atiso  ahd.  ora,  liUHsjan  horjati,  nif(.^  ror. 


278  I^ie  ümdeutschung  fremder  Wörter. 

Vielleicht  aber  das  Erheblichste,  das   innerhalb  des  Vocal- 
gebietes  die  altdeutscl^e  Sprache  zur  ümdeutschung  der  fremden 
Worte  gethan  hat,  ist  die  Anwendung  des  Umlautes  auf  die- 
selben.    Das  neuere  Deutsch,  wo  es  der  Fremdheit  sich  bewusst 
ist,  enthält  sich  grundsätzlich  und  der  Begel  nach  jeder  solchen 
Aenderung:    das  ältere  m^cht  darin  keinerlei  Unterschied;  das 
Gothische  assimiliert  zwar  auch,  dem  Umlaut  ähnlich,  die  frem- 
den i  und  u  an  ein  nachfolgendes  r;  aber  diese  Angleichung  ist 
von  vorn  herein  auf  wenige  Worte  beschränkt,  und  es  scheint, 
die  Gothen  hätten  dieselben  sonst  gar  nicht  aussprechen  können, 
während   der  Umlaut  des   Alt-  und  Mittelhochdeutschen   nicht 
solche  Natumothwendigkeit  besitzt  und  gleichwohl  hier  in  firem- 
den  Worten  so  gut  als  in  deutschen  jeder  betonte  Vocal,  jedes 
a  oder  o  oder  u,  dem  in  der  Schlusssylbe  ein  i  nachfolgt,  dem 
i-Laut  angeglichen  wird.     Beispiele  mit  a  carminare  ahd.  gcer- 
minon  (/erminan,  martius  marzeo  merzo,  parotis  pharrick  pher' 
rieh   Pferch,   christianus  christäni  mhd.   kristcene;  mit  o  dtum 
ahd.   oli  mhd.   öl,    Colotiia    Cholonna   Kölne,  clmistrum  kUsUr 
klcesterltn;  mit  u  culcitinum  fr.  coussin  (Diez  Wörterb.  I,  135) 
chusstn  küssin  küssen   nhd.   Kissen,    inonachus  munich  munckj 
tunica  tunicha  tünche,  cnix  chrüzi  kritize.     Manche  Worte  sind 
in  der  umlautlosen  Form  gar  nicht  mehr  nachzuweisen:   orfM 
erina,  avena  evina,  acetum  goth.  akeit  hd.  ezzich,  calix  chdit^f 
caminata  chemindtä,  castanea   chestinna,  catena  ehetina,  caü^ 
chezzin,  manica  menicha,  panictim  phefüch,  sabifia  sevina,  tapäun^ 
tepit,  talea  zelga;  bei  andern  kommt  ausser  dem  Umlaut  wieder 
auch  die  alterthümliche  und  gleichsam   rohere  Diphthongierung 
vor,  die  nicht  wie  jener  bloss  die  Qualität,  sondern  zugleich  di« 
Quantität  des  Vocals  berührt:    ayYeXo^:  goth.  aggilus  hd.  (t^ 
etigil  eimjil,  asluus  g.  asilv-s  hd.  esil  eisil,  castigare  hd.  chestif^ 
cheistiga,  cavea  hd.  chevid  cheimä,  herbitum  hd.  herbis  heirfffh 
catiUm  g.  katil  hd.  chezzil  cheizzil,  Tzkaxtla  pUüea  g.  flaija  hd* 
flazzi  flezzi  fleizi,  palliolum  hd.  phdlöl  feillol  Seidenzeug. 
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ni.  Romanische  Laiitgebnng. 

Aber  nicht  immer  zeigen  die  lateinischen  und  griechisch- 
^einiscben  Worte  diejenige  Form  im  Deutschen,  die  wir  bisher 
i  die  jedesmal  gesetzliche  haben  kennen  lernen:  es  stellt  sich 
18  noch  bald  diese,  bald  jene  Abweichung  bald  in  den  Conso- 
-nten,  bald  in  den  Vocalen  dar,  ein  h  zum  Beispiel,  wo  ein  ph, 
1  ü,  wo  ein  d  zu  erwarten  wäre.  Nur  selten  jedoch  liegt  in 
leben  Fällen  die  Schuld  an  den  Deutschen  selbst:  sie  liegt 
eist  nur  an  denen,  durch  welche  das  Fremde  ihnen  übermittelt 
ird.  Das  Latein,  das  die  ersten  Glaubensboten  und  noch  man- 
168  Geschlecht  hindurch  die  Priester  und  Mönche  zu  sprechen 
lüften,  es  war  nicht  das  classische  des  Alterthums:  es  war,- 
ie  zumal  der  Süden  und  Westen  sie  gesendet,  jenes  verworren 
irtrümmerte,  aus  dem  sich  durch  eines  der  grössten  Wunder 
JT  Geschichte  die  romanischen  Sprachen  herausgebildet  haben, 
ler  es  war  so  versetzt  mit  Worten  und  Wortformen  des  sich 
itwickelnden  oder  auch  des  schon  entwickelten  Romanischen, 
ass  man  noch  heut  von  mancher  Rechtsurkunde  und  mehr  als 
inem  Vocabular,  die  sie  aufgezeichnet,  kaum  sicher  zu  sagen 
'fisste,  ob  es  Denkmäler  nur  noch  des  verdorbenen  Lateins  oder 
ßhon  des  Romanischen  seien,  ob  in  ihnen  ein  romanisch  auf- 
Bbsstes  Lateinisch  oder  ein  lateinisch  aufgefasstes  Romanisch 
örliege.  Und  in  solcher  halben  oder  vollen  Romanisierung  trat 
enn  ein  grosser  Theil  des  lateinischen  Wörterschaizes  an  unser 
althochdeutsch  heran  und  beschränkte  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
ötäseS;  das  nur  für  die  echten  rechten  Formen  galt;  ja  bereits 
Se  vorhochdeutsche,  bereits  die  gothische  Sprache  ward  von  den 
^fingen  und  Grundlegungen  des  Romanischen  berührt.  Zwar 
1^  Ulphilas  die  Accusative  von  Act;  aTC\)pf;  Tpoa?  zu  Nomi- 
»tiven  macht,  Lauidja  spyreida  Traunchi,  gemahnt  ebenso  wohl 
^^  die  neugriechische  Art:  an  romanische  aber  sein  .sv'jr/yo  aus 
^um  und  dergleichen  noch  mehr,  die  Kürzung  von  Aigustus 
^  Agustus  (provenz.  agost\  das  6  für  ü  in  mötaf  das  ü  für  6 
ö  Mma,  die  Ausstossung  des  n  in  wenm  mes^  die  Umbildung 
^on  elephanfns  in  ulhamhts  (altfrauz.  olifanf),  von  xoAa9L?[eiv  in 
'^Ufixtjan  (rom.  colpo  colp  coup  aus  colaphus).    Mit  der  Ritter- 

ung  sodann,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  floss  ein  Ro- 
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manisch,  das  sich  gar  nicht  mehr  für  Latein  ausgab,  voll  strö- 
mend in  die  Sprache  Deutschlands  ein. 

Schon  bisher  ist  wiederholendlich  die  Umbildung  einzelner 
Worte  auf  romanischen  Vorgang  zurückgeführt  und  ist  bei  meh- 
reren allgemeiner  durchgreifenden  Aenderungen,  die  dem  Deut- 
schen selbst  schon  eigen  sind,  doch  auf  das  unterstützend  gleiche 
Verfahren  der  romanischen  Sprachen  hingewiesen  worden:  der 
vorliegende  Abschnitt  soll  von  den  zahlreichen  Fällen,  wo  jener 
Vorgang  nicht  bloss  für  Einzelheiten  maassgebend  gewesen  und 
die  Einwirkung  mehr  als  bloss  ein  Miteinwirken  ist,  die  haupt- 
sächlichsten hervorzuheben  suchen. 

Consonanten. 

Lippenlaute.  Griechisch  lateinisch  P  wird  von  den  roma- 
nischen Sprachen  gern  in  h  erweicht  (Diez  Gramm.  I,  256  fg.): 
dem  folgend  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  z.  B.  öj>r/fo 
abrille  abereile,  pnnctus  btmt,  pupus  btwbe,  Lupodunum  Lobo- 
dünn;  papa  pAbes  und  bäbeSy  pneposittis  propositus  probad  und 
brobest  schwanken  wohl  im  Anlaut  nach  althochdeutscher  Weise 
zwischen  Media  und  Tennis,  im  Inlaut  nicht.  Besondre  Aus- 
zeichnung verdienen  solche  Worte,  die  zugleich  einen  anderen 
regelrecht  verschobnen  Consonanten  zeigen  und  damit  kund  thun, 
daf?s  sie  schon  auf  die  vorhochdeutsche  Stufe  mit  diesem  roma- 
nischen t,  nicht  aber  mit  dem  rein  lateinischen  p  gelangt  seien: 
sonst  wäre  ja  auch  diess  in  ph  verschoben  worden:  impellit^f 
prov.  empeUar  (vgl.  Diez  Wörterb.  II,  274)  belzon  pelzon  pfropfen, 
episcopus  biscof  jjiscof  piscoph,  puls  pidth  und  catapulta  fet 
polz,  p>^^  ^^^^'  pech,  2H)rtid(ica  biirzala  purzella,  tympunum  zi»' 
bala,  duplus  mhd.  topel  Würfelspiel:  vgl.  franz.  doublet  Wurf 
mit  gleichen  Augen.  Sodann  F  verliert  im  Romanischen  öfteis 
die  Aspiration  und  wird  ein  j^  oder  b  (Diez  Granmi.  I,  264): 
ebenso  jene  gothischen  kaupatjan  und  idbandtts^  Conftunüia  ahi 
Chobllinza^),  6[jl9utov  mlat.  impotus  ahd.  impiion,  verkürzt  und 
verschoben  imphon  impfen,  Joseph  Jöseb  Jösep,  tofus  ahd.  i^i' 
stein  und   tubsfrin  tiipstein.     Inlautendes  B  aber   und  zuweilen 


1)  Beim  GeogTai)hus  Ravcnnas  234,  8  Comhulantia:  HinüberziehuJ^^ 
des  Namens  in  den  Sinn  einer  coamhulantia.    [Cophelenci  Thietm.  7,  19*] 
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ich  p  (dessen  Milderung  in  b  vermittelt  den  Uebergang)  wird 
•  Diez  I,  259  fg.  256  fg.  Indess  vielleicht  nur  epeßiv'UG^  anifriz, 
ipilio  Zelt  fr.  pavillon  mbd.  pauwehoie,  zusammengezogen  poii- 
\ne  poiiMn,  und  Uihtdarhis  it.  tavolaro  mhd.  Tmnceler,  zusam- 
engezogen  (wie  tabula  prov.  taula  fr.  tole  *)  Tauler,  zeigen  den 
r-Ijaut,  den  wir  im  Deutschen  nun  erwarten:  überall  sonst 
ird  auch  hier  ein  v  geschrieben  und  damit  ein  Laut  bezeichnet, 
jr  zwar  weicher*  als  /*,  aber  doch  auch  härter  als  w  ist,  so  viel 
Srter,  dass  er  wohl  gegen  f,  niemals  aber  gegen  w  vertauscht 
ird:  fabida  mhd.  fabele  und  farele,  lupinum  luHnä,  ob/ata  obhUd 
nd  ovläte,  popvlus  mhd.  povel  bovel,  proba  prüevm,  snbina 
hd.  seinfia,  tabula  favalä,  taberna  tavernä,  mit  Verschiebung  des 
Inlautes  diabolus  tiuvcd  tiufal  und  üblicher  als  jenes  poHwelüne 
nhd.  pavelüne  paviljün.  Das  gleiche  deutsche  v  und  f  nun  auch 
'fters  da,  wo  das  V  des  Grundwortes  schon  ein  alt  und  echt 
ateinisches  ist:  cavea  chevid  Käfig,  aveyia  erhia,  evamjelium  eran- 
fäjo  neben  eirangeljo,  breve  imef  gen.  prieres,  wstiride  ahd. 
iiful  mhd.  stiral;  aus  eulogin  konnte  auf  diesem  Weg  ahd. 
^tgi,  altsächs.  ofUge  werden,  und  nur  das  romanische  falarisca, 
Ableitung  und  Umstellung  von  fariUa,  erhält  im  deutschen  fnla- 
tiska  ein  tr,  wahrscheinlich  weil  man  dabei  an  das  deutsche  Adj. 
Wairer  falb  dachte.  Wie  nun?  ist  dem  v  erst  in  unsrer  Sprache 
lieser  härtere  Laut  zugewachsen?  Ich  glaube  nicht:  es  scheint 
rielmehr,  dass  auch  hierin  das  Komaiiische  dem  Deutschen  vor- 
uigegangen.  Schon  ersteres  lässt  sogar  anlautendes  v  in  ein  ent- 
schieden hartes  f  übergehen  (Diez  Gramm.  I,  267):  daher  nun 
Weh  hochdeutsch  i^ersuii  fers,  vitula  n'ola  (Dioz  Wörterbuch  T, 
i4t)  fidula  fiyele  und  selbst  phir/ele  Fiedel,  rentadle  mhd.  p'n- 
We  fantaile,  viola  ftöl  Veilchen,  ricedomiaus  fizttiom^  ritta  fizza, 
^vocatus  vocatns  fogiU  und  selbst  jr^ÄOf/^^f,  vasmdnm  flasra  (Diez  I, 
^9)  füiscä  und  aus  dem  einfachen  ras  unser  faz.  Des  harten 
I«utes  wegen,  den  man  somit  gewohnt  war  gerade  im  Beginn 
äw  Worte  auf  das  lateinische  v  zu  übertragen,  hat  dieser  Buch- 
stabe später  die  übliche  Bezeichnung  für  anlautende  deutsche  f 
'Verden  können,  und  selbst  für  das  Lateinische  nennen  noch  wir 


1)  Auf  ebensolcher  Zusaniinciizieluin^'  von  hihere  hiber  (ital.  hciire 
^,  ^proY,  heitre)  beruht  unser  Bier,  ahd.  peor  hior,  angels.  ftcor,  altnord. 
*'or.  [phlebotomum  ahd.  fliodema  mhd.  ffiei)ie.J 
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ihn  fau,  nicht  wau.  Der  romanische  Tausch  Ton  v  gegen  6 
(Diez  Gramm.  I,  266  fg.)  althochdeutsch  in  Ver(ma  Bema,  la- 
vare  labon  lapan, 

Zungenlaute.   Griechisch  lateinisch  T.   Auch  diese  Tenuis 
liebt  im  Bomanischen,  jedoch  nie  als  Anlaut,  die  Milderung  zur 
Media  (Diez  Gramm.  I,  211  fg.):  Beispiele  der  Art  im  Deulr 
sehen  creta  cridä,  phlebotomnm  fliodema,  laduca  laddttcha^  rota 
rad  (das  eigentlich  deutsche  Wort  dafür  is  sctpä  Scheibe),  rotfh 
bis  rodel,  sceta  sida,   dspludtus  spaldur,    vocatus  vogäd,  sUuk 
sidlin  Seidel.     Daneben    ein   p   in  ph   oder  f  verschoben  und 
gleichwohl  nicht  das  t  in  z,  letzteres  also  schon   auf  der  vor- 
hochdeutschen Stufe  zu  d  geworden:  petcdum  pedalu  beddä  und 
fedelfjold,  petraria  phediräri  fedardri   und  mit   derselben  Ver- 
härtung des  romanischen  wie  sonst  des  lateinischen  d  phetaräri 
Stein  wurfzeug,  patrinus  mhd.  pfetter.     Auch    Vemfia  Venedßtn 
Venedje  muss  sein  d  bereits  in  jener  früheren  Zeit  angenomm« 
haben,  wo  das  Deutsche  den  zischenden  Laut  des  ti  noch  mit 
keinem  zi  wiedergeben  konnte.   Wie  aber  kommt  tomis  mhd.  dön 
zu  der  Erweichung  auch  des   Anlautes?     Spürte  man  die  alte 
Verwandtschaft   des    fremden    Wortes    (xefvetv  t6vo(;)   mit  dem 
deutschen  denen  danen  spannen?   Eine  weitre  romanische  Eigen- 
heit ist  die  Tilgung  des  D  vor  unbetontem   /   oder   was  dem 
gleichsteht  e,  und  damit  verbimden  der  üebergang  von  i  in  j' 
diumum  mittellat.  jornus  prov.  jorn,  deorsum  mittellat.  josu^ 
prov.  Jos,    diaconus  jagnno  ja^^uno  jachofio,    Mediolwtum  mhd. 
Meielän  Meilän,  mediolvs  ital.  miolo  mhd.  miol  nhd.  mundartlich 
Meiel;  auch  Joder^  die  landschaftliche  Kürzung  von  Theodm*^ 
gehört  hieher.     Eine  andre  Umgestaltung  des  di  ist  zumal  dem 
Italiänischen  geläufig  (Diez  Gramm.  I,  217  fg.),  die  Zusanunen- 
ziehung  und  Schärfung  in  z,  z.  B.  wiederum  radius  razzo  und 
viridia  verza:   hieraus  ahd.  wirz  ^),   unser  jetziges   Wirsch  oder 
Wirsing;  eben  diess  Wort  war  gemeint,  wenn  bereits  das  elft« 
Jahrb.  den  Namen   Wirziburg,  dessen  Ursprung  freilich  anders^<^ 
zu  suchen  ist,  in  Herhipolis  übertrug. 

Kehllaute.   Griechisch  lateinisch  C:  im  Romanischen  statt 
dessen  abermals  die  beliebte  Media  (Diez  Gramm.  I,  227  fg-)- 


1)  Im  Sprachschatz   fehlt   dieses  Wort:   aber  eine  Glosse  der  Pi^' 
tiska  II,  233  b  übersetzt  damit  das  lat.  brasicia  d.  i.  brasica. 
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yenug  der  Art  nun  auch  im  Deutschen  und  wieder  auch  neben 
Verschiebung  andrer  Consonanten,  wodurch  die  Einführung  de3  g 
lOch  in  das  Vorhochdeutsche  zurückgewiesen  wird:  pra*dicare 
\redigdn  mit  dem  Subst.  bredUja  j/rediga,  crocns  chtmogo,  cuctdlm 
ngulä,  decanus  ahd.  degän  fegän,  ecce  eccum  roman.  ecco  ahd. 
'ffgo,  ficus  ftgä,  advocntus  fogät,  pers.  k/ifur  neugr.  xa9o\)pa 
nhd.  gaff  er  Kampfer,  ca^ya  ahd.  gaphä,  cann  innre  garminon, 
^rnarium  mhd.  gerner  Beinhaus,  cilidum  (noch  ehe  man  zUizium 
iussprach  syncopiert  in  cUcium)  ahd.  gliza,  calcetts  mhd.  golze, 
nlat.  catiadus  Zauberbecher  ahd.  goucal  Zauber^),  crypta  gruft 
(noch  empfohlen  durch  den  Bezug  auf  gr(dßan),  compositum  mhd. 
gumpost,  contrefait  g  mit  er  feit,  custos  ahd.  gustor,  hgacinthus 
jagant,  diaconas  jaguno,  kiicns  higo,  Tcevnfjxoanrj  goth.  iHiinfe- 
ku8t4  mhd.  pfingeste,  apothecn  ahd.  potegd  potagä^  sacrarimn 
sngardri,  sacrista  sigiristo,  spendum  spiegfd,  quinque  vinqne 
mgo,  Äqvileia  Agiei:  aus  den  theilweis  daneben  geltenden  deut- 
Bcheren  Formen  wie  techdn  chruft  jarhant  juchono  leich  potachä 
hätten  diese  Erweichungen  niemals  hervorg^hn  können.  Und  so 
stammt  auch  unser  mundartliches  Gatze^  Getzi  Schöpfgefäss  zu- 
nächst von  einem  romanischen  gazza,  diess  aber  von  dem  alt- 
hochd.  cliezzi  ab  (Diez  Wörterb.  I,  121),  chezzi  wieder  vom  Uit. 
catinum:  das  Wort  ist  zwischen  der  Fremde  und  Deutschland 
wiederholendlich  hin  und  her  gegangen.  Das  aspirierte  CH  so- 
dann vor  einem  /-Laut  schärft  sich  romanisch  in  c,  chelidonia 
Mi  ital.  celidonia,  Irrachium  in  braerio,  archiepiscopns  in  arcires' 
^WH)  (Diez  Gramm.  I,  238):  auch  im  Deutschen  ward  aus  cheru- 
w»i  zirubtm,  aus  chelidonia  sceUiwurz,  aus  ital.  hntrciffta  brac- 
<^tdlo  brezitd  jn-ezitdlü  Prezel,  aus  Aristo/ochia  Osterluzei  und, 
Ehrend  der  Gothe  arhiggilus  gesagt,  aus  archiepiwopus  erzi- 
himf,  aus  archiater  arzät.  Das  Französische  aber  setzt  auch 
^  m  einen  Zischlaut  um  (charta  ch(irte)  und  verwandelt,  indem  es 
fie  Neigung  schon  der  llömer  zu  ungehöriger  Aspiration  der  Kehle 


1)  Die  persönliche  Ableitung  tjoucnlAri  goHguläri  cancaUtri  darf 
^cht  verlocken  Ursprung  aus  dem  lat.  jocitlan's  Joailarius  Joculator  (prov. 
^ylar,  itaL  giulluro,  altfr.  joyleor)  anzunehmen:  eine  Grundlage  für  das' 
^üifache  Sachwort  goucal  bietet  sich  hier  nicht,  und  der  Ä"-Laut  im  Be- 
^  der  altnord.  Form  kukl  und  der  mittelniederl.  cökelen  und  cökelere 
Weibt  mit  lat.  rom.  j  unvereinbar. 
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(Schneider  I,  183.  205  fgg.)  fest  hält,   sogar  m  in  dieses  ge- 
zischte chdf  z.  B.  caritm  charifas  chariU  (Diez  I,  229  fgg.).   Im 
Deutschen  wiederum  hier  z:  charfn  charinrium  mhd.  zarte  zerte 
zarter  zerter,   charifas   ahd.    zart  Liebe:    eine    deutsche   Wurzel 
fehlt  diesem  Worte,  es  kommt  allein  im  Hochdeutschen  vor,  die 
für  die  Syncope   beförderliche   Kürzung   Caritas   hat   Otfried  V, 
12,  82.     Für  z  wird  mhd.  auch  ts  geschrieben:    xapa  mittellat 
und  roman.  cara  franz.  chiere  chere  (Diez  Wörterb.  I,  112)  mhd. 
tmeren  d.  i.   faire  bonne  chere;   z  aber  wie   ts  und  im  älteren 
Französischen  ch  selbst,  im  Mittelhochdeutschen  auch  seh,  alles 
das  erscheint  nur  wie  ein  schüchterner  und  ungenügender  Ver- 
such in  der  Darstellung  des  eigentlichen  Lautes,  wenn  man  da- 
neben die   im  Mittelhochdeutschen   gewohntere  Schreibung  hält, 
die  mit  tsch:  casteUanus  franz.  chast^ain  mhd.  schahtelän  tschoh- 
telän,  capa  fr.  ch«pel  chapeau  mhd.  schapel  tschapel,  charus  fr. 
eher  mhd.  scher  und  t^^ehier,  caballus  fr.   cheval  chevaliei'  mhd. 
zevalier  scJievalier  tschevalier  V-     Endlich  auch  für  G  stellt  sico 
romanisch    gern  ein   härterer   oder   milderer  Zischlaut  ein,  der 
Regel  nach  nur  wenn  ein  n  oder  r  vorhergeht  (Diez  Gramm.  I, 
249  fg.):  unter  eben   dieser  Bedingung   wird   spongia  im  Alt- 
sächsischen spinisia,  ^^////(f/a  im  Althochd.  phmo  Beutel  %  aspror 
gus  fr.  asperge  nhd.   mundartlich  Sparse,   ohne  dieselbe  ro/iy« 
ahd.  kalizjä  chelissä  chelisä;  \yg\.  ma^uhicare  dXt.  mangierwiA' 
mensier  Würzb.  Kochb.   24;   ital.   corteggio,   Diez   Gr.  2,  3?2, 
corteggiano,    cortisan^    auch   franz.    courtisan;   altfr.   bärge  Diö 
Wb.    1,   52,  barze  Harff  S.   60.   203;    Frangia   f ränge  Franse 
Franze;  altfr.   rotuenge  r'ulewanz;  auch   fr.   logemetü  losametA- 
Durchweg  aber  gleicht  sich  g  in  der  späteren  Latinität  und  iw 
Romanischen  .einem  i   oder  e,  das  ihm  nachfolgt,  an  und  geW 
in  j  über  und  verfliesst,  wo  es  zwischen  einem  Vocal  und  einem 
V  mitteninne  steht,  in  dieses  letztere  (Diez  Gramm.  I,  248  fg.)« 
ebenso  sprach  man  sonst  und  spricht  man  in  der  Schweiz  Docb 


1)  Vgl.  fr.  taf'(fe,  mhd.  tarze  tarsche  (arische;  joye,  mhd.  zoie  »ckotf 
tschoie;  Juxta,  afr.  joste,  mhd.  Joste  tjoste. 

2)  Piingn  wohl  von  pungere,  in  die  man  hineinstönst :  pungerese^ 
wird  auch  mit  j)hosön  übersetzt.  Die  näher  h^i  pnnga  bleibenden  Forni<* 
puyg  und  fung  sind  schon  oÖen  angeführt .  worden;  wegen  der  Aus* 
stossung  des  n  vgl.  Diez  Gramm.  I,  204. 
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er  Genf^  lat.  Geneva,  wie  Jenf,  und  aus  gijnceceum  ist  mhd. 
»  und  jenez,  aus  Georgins  Jörge  Jilrge  niederländ.  Joris 
»rden,  aus  magister  mit  diphthongischer  Zusammenziehung 
tar,  aus  eidogia  obktgia  (oben  S.  277)  oW^/  ohelei^  aus  roW^ 
»  mhd.  koleij  aus  /lorologhim  orlei.  Ja  selbst  im  Beginn 
Worte  verschwindet  vor  i  und  «  der  nun  halb  vocalisierte 
Haut  gänzlich:  Aegidius,  franz.  Gilles,  mhd.  GiVjre  Gilje  Jilje, 
Gilg  und  J/^r;  lilhim,  ital.  (^/flr/W;  mhd.  jriZgre^  nhd.  mund- 
ch  Ilge;  gemma,  mhd.  gimme  und  imme;  gypsum,  nhd.  6y/w 
mundartlich  J^«;  gentkttui,  Enzktn. 

Halbconsonanten. 

Die  Neigung  der  Liquiden  unter  einander  zu  wechseln  (Diez 
mm.  I,  189  fg.  199.  202  fg.  207  fg.)  ist  aus  den  romani- 
tn  Sprachen  und  mit  Worten  derselben  auch  in  die  deutsche 
edrungen:  m  vertauscht  gegen  n  in  mespilnm  ital.  mspola 

mesp'dä  und  nespeld;  l  gegen  n  in  colus  mlat.  colucula 
icula  ital.  conocchia  ahd.  chomuhla  chuncJda,  gegen  r  in 
ihtis  chratto  chrezzo,  xX\)anr]p  mhd.   kristier,  maluin  grana- 

margrant  margram;  am  häutigsten  aber  umgekehrt  r  gegen 
wptaxov  ahd.  chtrichä  und  chilkhd,  corkindrnm  chullantar, 
radrius  it.  cidandra  mhd.  gfd(tnder  Haubenlerche,  mortarium 
.  mundartlich  Malter  Mörtel,  monis  ahd.   miirjjoum^milrjjeri 

mAlpoum  mCdhere,  prunns  phriunhoum  und  phlumhomn, 
'griuiis  it.  pellegrino  ahd.  p'dikrhn  (zugleich  ?/*  aus  w)  und 
)o  tolf. 

Die  Verwandlung  des  L  vor  Consonanten  in  ein  u  und  so- 

die  des  vorhergehenden  Vocals  in  einen  Diphthongen,  die  im 
dänischen  theilweis  Regel  ist  (Diez  Gramm.  I,  139  fg.),  kann 

deutschen  Denkmälern  nooh   frühzeitiger  belegt  werden  als 

den  romanischen  selbst:  schon  der  Gothe  hat  aus  dem  grie- 
ichen  xoAa9{Set-v  kuKpatJuti,  schon  der  salische  Franke  aus 
«•  das  sexcaudrus  seiner  Lex  gemacht.  Ausstossung  des  / 
amm.  I,  193)  im  ahd.  chussht,  fr.  conssin,  it.  cuscino,  lat. 
itinum  (Diez  Wörterb.  I,   135). 

Tilgung  des  iY  vor  S  hat  in  ursprünglich  unbetonten  An- 
jssylben  das  Deutsche  schon  aus  sich  selbst  geübt:  goth. 
Hauteinus,  ahd.  Ö)stantinuHei>  pnnw  Konstantinopel,  Constantia 
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• 

Chostatiza^  cofistare  altfr.  couster  mhd.   kosten;  io  der  betonten 
Wurzel  ist  sie  den  Sprachen  der  Sachsen  und  der  Scandinavier 
ganz  geläufig  und  regelrecht  (goth.  ahd.  am  Gott,  altsächs.  alt- 
uord.  äs,  angelsächs.    6s)^    aber   der  gothischea  •  und   der   hoch- 
deutschen nicht:    hier   schieben   sogar   einzelne   Mundarten  eher 
noch  ein  7h  ein :  lifise  mehister  udgl.   Daher,  wenn  im  Gothischen 
aus  mmsa  mes,  hieraus    im  Althochdeutschen    meas  oder  mim 
geworden,  so  wird   diess  wiederum  von   romanischem  Einflüsse, 
wird  daher  rühren,  dass  jene  Tilgung  des  n  auch  zu  den  alt- 
vererbten Eigenheiten  der  lateinischen  Volkssprache  gehört  *),  wie 
gerad  auch  mesa  romanisch  ist.   Das  Gleiche  gilt  für  insula  ahd. 
tsila,  immsiomvrius  ahd.   meshuiri  mhd.   mensner  und  mesefictre 
rnSsner  (nhd.  Messner  mit  falschem-  Bezug  auf  Messe),  pensak 
2)hSsal  phiesal  phisal,  expensa  spetisa  sjnsa. 

Woher  aber  rührt  der  Wechsel  von  St  und  Ht,  den  uns  das 
Alt-  und  Mittelhochdeutsche  zuweilen  in  romanischen  Worten 
zeigt?  Sextarius  sestcir  ahd.  sehtäri,  mhd.  forest  und  förektj 
testiere  mhd.  tehtier,  chastelain  mhd.  tscliahtelän.  Im  Komanischen 
selbst  ist  dergleichen  nirgend  mehr  nachzuweisen:  aber  es  schiene 
mit  solch  einer  Vertauschung  der  üebergang  des  altfr.  fore^  in 
neufr.  foret  am  besten  vermittelt. 

Vocale. 

Das-  lange  0  lateinischer  Wörter  sinkt  im  Romanischen 
(Diez  Gramm.  I,  148.  413  fg.  429)  und  darnach  im  Deutschen 
ebenso  zu  dem  tieferen  Laute  des  ü,  nhd.  aü,  hinab  wie  kurzes 
0  zu  kurzem  n.  Bereits  der  Gothe  sagte  für  Roma  Rüma;  der 
gleiche  Laut  im  Altsächsischen  und  einzelnen  Mundarten  des 
Althochdeutschen:  man  mochte  dabei  an  das  Adj.  rüm  geraum^ 
denken.  Andere  Beispiele  Vesonfio  Besan^on  Bisenzün  und 
ebenso  baron  barm,  prison  2)risün,  trongofi  trwnzun;  ferner«''' 
catorium  calcatürä  cdctüre  mhd.  kalter  Kelter*),    coojiertoriti^ 


1)  Schneider  I,  458  (gg.  Diez  Gramm.  I,  206  fg.  Eine  deut«* 
glossierte  Virgilhandschpft  des  10/11  Jahrh.  in  München  bat  xu  d«* 
Verse  Georg.  I,  390  Uofc  nocturna  quidcm  carpefites  pensa  pueüa  ^  ] 
Bemerkung  vulgo  2)eisa  (Graflfs  Sprachsch.  III,  352):  gleichfalls  dent^ck  | 
oder  romanisch? 

2)  Syncopierung  und  Tilgung  des  ca  wie  in  cttlcitra  ital.  cultra  wW- 
kulter  koüer  des  ci. 
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hupariüri  chvbe}*türi^),  lectorium  lectüri,  sdcrcttorium  sigitüri, 
torus  morperi  und  mCirperi  mülperi  Maulbeere,  hora  mhd.  or 
ind  üre  nhd.  Uhr  und  gelegentlich  aucb  Auer,  duo  duos  altfr. 
\ho8  ahd.  düs  Daus,  rlanstruin  ahd.  chlostar  altsächs.  clüstar 
M.  ddüstarrä  Klausnerin^),  tofus  ahd.  tüf stein  nhd.  mundartl. 

Tauchstein.  Umgekehrt  wird  aber  auch  U  zu  6,  hochd.  tio, 
^och  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  indem  zuerst  das  ü  sich 
rerkürzt,  dann  sich  das  kurze  u  in  o  verwandelt  (Diez  Gramm.  I, 
153,  Wörterb.  I,  139.  328):  cupa  aippa  copa  ahd.  chuofd, 
pMj)a  altfr.  jmtqye  prov.  pojta  nhd.  Fupjte,  aber  jmpus  mhd.  buobe; 
auf  gleichem  Wege  ist  (Jicuaeiov  in  das  mhd.  muosen  mit  Mosaik 
zieren  und  wohl  auch  muta  ahd.  müia  Mauth  in  das  goth.  möta 
übergegangen. 

Das  mit  dem  Umlaut  gesprochene  französische  ü  erscheint 
in  der  mittelhochdeutschen  Schreibung  diphthongisch  als  iu:  a4- 
wntura  aventure  (h^enfiare,  criature  creatiure^),  hd.  hrüt  franz. 
hru  mhd.  hriu;  das  Neuhochdeutsche,  dem  iu  zu  eu  wird,  hat 
Dwh  Abenteuer  und  ebenso  aus  exclma  escluse  ecluse  Schleuse. 
Wenn  auch  jenes  iu  wahrscheinlich  selbst  nur  wie  ein  langes  ü 
gelautet  hat,  so  kann  man  das  doch  mit  aventure  und  viventiure 
nicht  beweisen:  denn,  ein  Beispiel  nothgedrungener  Abweichung 
der  deutschen  Aussprache  von  der  romanischen,  der  romanische 
Kphthong  IE,  in  welchem  von  je  her  der  zweite  Vocal  mit 
gutem  Fug  (denn  er  ist  der  einfache  Grundlaut  dieser  diphthon- 
^8chen  Zersetzung)  stärker  hervorgetönt  hat,  wird  von  den 
Deutschen  ganz  wie  ein  deutsches  ie  d.  h.  mit  stärkerem  An- 
ÄcUag  des  ersten  Vocales  aufgefasst:  Sena  ital.  Siena  mhd.  Siene 
ÄUf  diene,  ferns  franz.  und  mhd.  fiei'  auf  tier,  banniere  baniere 
^^ schiere  reimend.  Und  wie  noch  wir  jetzt  Panier  aussprechen*), 
80  beruht  überhaupt  in  all  den  vielen  Substantiven  und  Verben, 
^e  so  endigen,  unser  (e  auf  einem  romanischen  ie. 

1)  Neutralen  Geschlechtes,  weshalb  das  mhd.  fem.  covertiure  nicht 
•owohl  hieraus  hervorgegangen  als  dem  franz.  couverlure  frisch  nach- 
MHldet  ist. 

2)  Denn  so  wird  Graffs  clouzara  (Sprachschatz  IV,  566)  zu  bessern 
^  der  schon  früh  entstellte  Ortsname  Clustirrun  (Förstemann  II,  374) 
^  erklären  sein. 

ä)  Daneben  auch  lateinischer  creatdre:  ebenso  natura  mhd.  ftatiire 
^  natiure  n.  s.  f. 

4)  In  der  Schweiz  auch  Triest,  einsylbig,  nicht  zweisilbig  Tri'dst, 
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IV.  Verlängeruns;  betonter,  Kürzung  unbetonter 

Vocale. 

Bei  den  mannigfachen  Aeuderungen,  denen  im  Romanischen 
die  betonten  Vocale  der  lateinischen  Sprache  unterliegen,  wird 
immer  noch  auf  deren  ursprüngliche  Quantitätsuuterschiede  die 
bestimmteste  Rücksicht  genommen  und  eine  andre  Umgestaltung 
auf  die  kurzen,  eine  andre  auf  die  langen  angewendet:  vgl.  meine 
Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.  139  fgg.  In  diesem  Stuck  nun 
weichen  die  Deutschen  vollständig  von  den  Romanen  ab:  unter 
ihnen  hat  von  frühester  Zeit  an,  hat  sichtlich  schon  in  der 
Gothenzeit  der  Grundsatz  gegolten  alle  betonten  Vocale  grie- 
chischer und  lateinischer  Wörter,  wenn  der  Consonant  dahinter 
einfach  ist,  für  lang  zu  achten  und  die  eigentlich  kurzen  dann 
zu  dehnen:  auffallend  genug,  da  das  Deutsche  selbst  bis  zu 
Ende  des  Mittelalters  reichlich  ebenso  viel,  wo  nicht  mehr  b^ 
tonte  Kürzen  besessen  hat  als  Längen  und  erst  das  Neuhoch- 
deutsche dem  Accent  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Quantität 
einräumt.  Aber  schon  der  Gothe  dehnt  hur  in  Folge  des  Tones, 
der  dann  meist  ein  lateinischer,  wohl  auch  schlecht  lateinischer 
und  nicht  der  griechische  ist,  auch  auf  Gothisch  eua^ysAicv  in 
aivügyeliy  senex  in  seneig^)^  Euo8(a  in  Aiodia,  'EppioYsvTi;  in 
Alrm6(jaineh y  'AvTi6x£'-a  Antioclt^a  in  Änt'tokja,  MaxöScvia  in 
Mnkidonja,  'Ov7]aL9opc;  in  Auneiseifaunts  (denn  ei  hat  für  ihn 
Sinn  und  Werth  eines  langen  *),  cx^jpi?  aruptSa  in  spijreidiiy 
Titus  in  Teltus  und,  falls  der  Gothe  wirklich  die  Palme  ßr 
einen  Pechbaum  gehalten,  ^^/x  j^icis  in  peik:  peikahnym  W 
Ulphilas  die  Uebersetzung  des  griech.  9ofvi$.  Im  Hochdeutschen 
noch  mehr  und  eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  solcher  An- 
eignungen mit  Quantitätenwechsel.  Verlängerung  eines  betonten 
ä  in  gradus  (jrad^  caseus  chäsi,  (jraphio  krdx^jo  Graf,  m^ 
päbes  (phaffo  behauptet  die  Kürze),  P^jidus  Pfdt,  und  selbst  v(ff 
einer  Position  in  fa^cia  fihka  fchki;  in  layena  Idyela  Lägel  i^ 
die  Betonung    der    ersten    Sylbe    nicht    ursprünglich.    Eines  f- 


1)  Tirnoth.  I,  5,  1  f^.:  dagegen  Luc.  I,  18,  bei  der  deutschen  Won" 
verbleibend  und  nicht  auf  das  Lateinische  hin  gewendet,  simiy. 
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iederum    ewangeljo    und    metrum    metar;    in    weiterer    Folge 
Diphthongierung  oder  üebergang  in  t:  febris  (kurzer  Vocal  wie 
i  f^^&c'ioLi  und  ahd.  pipen  zittern)  fiehar,  Petrus  goth.  Paitnfs 
lid.   Petar  und  Pietar,    hreve  prief,    speculum  spiegal,    cedrus 
Wirpoum  und  zlderbomn,   tetjulu  ziagal:   daneben    aber   auch 
lit  Kürze  teyd.    Eines  ?  und  y  (die  Verlängerung  ergiebt  dann 
D  Neuhochdeutschen  den  Diphthongen  ei):   violu  ftol,  ruhiola 
üHgd,  situla  mdlin,  Uß*a  Urä  und  all  die  vielen  späteren  Worte 
iif  te,  die  den  romanischen  auf  la^  le  (Diez  Gramm.  II,  280) 
nd  durch  deren  Vermittelung  den  griechischen  auf  {a  folgen, 
ie   astronomte   compank   ktnioisie,   dem    Ursprünge    nach    zu 
nterscheiden  von  denen,   deren  /  schon  im  Lateinischen   lang 
nd  im  Griechischen  ein  ei  ist,  wie  vsxpofJiavTsfa  nigromanzte, 
:po9'y)Ts(a  profezU.     Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitte  noch 
inmal  auf  diese  reiche  Wortart  zurück  (reich  besonders  dadurch, 
ass  die  fremde  und  fremd  betonte  Endung  auch  an  deutsche 
Stämme  gehängt  wird)  und  erwähnen  hier  bloss  noch,  dass  wo 
)eides,    Stamm   und   Endung,    fremd   ist,    die  neuhochdeutsche 
Sprache  das  ie  bald  unverändert  lässt,  bald  diphthon^ert:  z.  B. 
üliemie  Mwarchie  InfaiUe^'ie,    Cleriaei    (ital.    chierici^)    Polizei 
Spezerei,  Copie  Melancholie  Poesie^)  und  alterthümlicher  (aber 
üe  Pedanterei,  die  nicht  gar  zu  deutsch  und  selbst  lieber  eine 
Pedanterie  sein  wollte,    hat  das  abgeschafft)    Copei  Alelaiu:hoUi 
Poesei;   und  dass  auffallender  Weise  auch  schon  das  Alt-  und 
Mittelhochdeutsche  mehrmals  den  üebergang  in  den  Diphthongen 
zeigt:  monachia  mutiirheie,  Papia  Paria  Pareia,  prohsfrir^  salria 
salbeiii,  afhoratia  rogfeie;    wäre  ahhafeia  das  einzige  Wort  d(T 
Art,   so  könnte  man  die  Erklärung   etwa  in   aßiiaTeia  suclion. 
Ferner    die  Verlängerung   betonter  ö:   chorna  chor,  tonus  don, 
Gafisfantino])olin    Ph  ilippopolifi    Kvnsfenopel    Vinepoj)fiJ^    prohare 
frobeii,  rosa  rosa,  thromts  tron;  mit  romaniscliem  Uel)orgiinge 
des  6  in  ü,  nhd.  au,  avarilzä  und  Aberraute,  ümdeutschung«m 
?on  abrotnnum.    In    ostrea  nhd.  'Auster  (ahd.  die   Zusammen- 
setzung   aostorsrala)   tritt   ungeachtet   der    Gonsonantenhäufung 


1)  Or.  lat.  Tcottjatc  jyoesis,  aber  mittellat.  ital.  poi'sia,  fr.  porsie,  wie 
gr.  lat.  atpeviCy  mlat.  hwrefiktj  it.  ereaiaf  fr.  hh-hiCf  nihd.  n-rsle,  und 
ichon  im  Griechischen  die  Doppelfornien  aTioTCAT)5t;  und  a:r:T:XT,?{(x,  aTio- 
axacrtc  und  dnoaxoialoL,  £TzlXr\f\tiz  und  imkri^loL. 

Wmek^rtMfftl,  Schriften.    UL  19 
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sogar  der  Diphthong  ein,  der  die  Grundlage  des  althocbd.  o 
bildet;  anderswo  ist  das  betonte  ö  gegen  9w  vertauscht,  d.  h. 
man  hat  es  schon  auf  der  vorhochdeutschen  Stufe  in  6  gedehnt, 
da  hochd.  uo  und  vorhochd.  6  einander  überall  entsprechen: 
eleemofujna  (daniuosan,  probii  mhd.  mit  Umlaut  brüevefi,  crocns 
chruogo,  von  coquere  roman.  coro  ahd.  chuoclio,  schota  »euola, 
(lomus  tuom,  i>ieei1omim(s  fiztuom  nebst  den  schon  oben  S.  2H7 
erörterten  Beispielen  huobe  chuofa  niöta.  Endlich  ist  betontes « 
verlängert  in  crux  crucis  chruzi,  mhd.  umgelautet  krfuze,  nbJ. 
diphthongisch  Kreitz, 

Solchen  Dehnungen  der  Kürae,  die  bloss  der  Ton  veranlasst, 
steht  in  nothwendiger  Ausgleichung  das  Andre  zur  Seite,  dass 
unbetonte  Längen  verkürzt  werden.  Wenn  Ulphilas  Khimaintus 
und  auraH  und  Trauada  sagt,  so  ist  schon  ihm  die  Lautdehnung 
der  unbetonten  Anfangssylben  von  Clemens  Clemetvtis,  von  oralis 
Schweisstuch,  von  Tpoa<;  acc.  Tpwafta  verloren  gegangen.  Ebenso 
im  Althochdeutschen  pole'n1  aus  lat.  puleium;  in  brediyon  M(^ 
scrodon  sichur  solar i  tre^o  hat  überall  zwar  die  erste  Sylbe  den 
Accent,  aber  ihr  Voeal  ist  kurz:  der  eigentlich  lateinische  Aecent 
auf  der  zweiten  oder  dritten  und  damit  verbunden  die  Künnng 
der  gedehnten  ersten  ist  vorangegangen:  pnedicäre  Judätvs 
scnddri  securus  solärinm  thesaurm;  in  sen'etarhim  sigifdri  h^t 
die  Kürzung  sogar  .zwei  Vocale  getroffen.  Aehnlich  die  laut- 
Schwächung  in  sacnsta  sty^iristo;  Schwächung  und  Kürzung  i^ 
sacratörium  slgitüri. 


V.  Ven'ückuiig  des  Accentes. 

Wie  wir  eben  vorher  gesehn,  haben  bereits  die  Gothen,  dem 
wohlbegründeten  Uebergewicht  der  lateinischen  Sprache  über  die 
griechische  nachgebend,  selbst  griechische  Worte  auf  lateinische 
Art  accentuiert;  den -schon  angeführten  Beispielen  ist  hier  noch 
exxXr^ata  aikklesjo  beizufügen,  dessen  lateinisch  unbetontes  « 
ebenso  zu  j  verstummt  wie  dort  in  Makidönja  und  Antidkja^ 
und  Andr'uiSy  eine  Nebenform  von  Andraias  ' k^^h^ioL;,^  deren  ' 
in  früher  (S.  271)  besprochener  Weise  ein  unbetontes  kurzes  ( 
darstellt. 
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Dieser  Gebrauch  griecliische  Worte  im  Deutschen  wie  im 
nischen  selbst  lateinisch  zu  betonen  hat  sich  das  weitere 
»lalter  hindurch  und  bis  auf  uns  erhalten  und  nöthigt  sogar 
die  z.  B.  Aischyloa  sprechen,  doch  zu  dem  Accente  Ai»c1u/los^ 

AlaxuXo^;  er  ordnet  sich  als  einschränkende  Bestimmung 
allgemeineren  Grundsatz  unter,  dass  fremden  Worten  ihr 
ier  Ton  bewahrt  und  jedesmal  diejenige  ihrer  Sylben  accen- 
k  wird,  die  auch  in  der  Ursprache  den  Accent  getragen. 
gemäss  sind  (wir  sehen  ab  von  gänzlich  unveränderten,  in 
r  Beziehung  umgedeutschten  Eigennamen  wie  Ilemiles 
US  Satafias),  (*8  sind  auf  der  drittletzten  betont  z.  B.  wieder 
€l6ftien  und  Kvantj^lium  livamßlien ,  Sidfue,  Indivldtiam 
nduen:  dort  aber  das  stumme  i  nähert  sich  immer  noch 
dem  jj  hier  das  u  dem  w:  mittelhochdeutsch  konnte  sich 
»  Ulje,  Ilispänia  Spanje  sogar  vergröbern  in  lilge  Spanffe. 
ier  vorletzten  betont  theatrum  Tliedter,  Charärter  Chararf/re, 
fr  Autorm;  mit  Verringerung  der  ursprünglichen  Sylbenzahl 
olu8  Apostel,  Nmpolis  Neapel.  Auf  der  letzten,  weil  eben- 
eine flectierende,  vielleicht  auch  noch  eine  Ableitungssylbe 
iter  abgeworfen,  hl6l,  Diadem,  LuchiH,  Nafih'  mhd.  vafure, 
is,  Mandat,  Orynnid  aus  On/anfste,  uctiv,  Properz,  Huhnfunz 

8%ibstatizje, 

Diess  die  Kegel:  aber  noch  häufiger  beinah,  als  man  ilir 
,  wird  von  ihr  abgewichen  und  nach  zwei  gerade  entgogen- 
Äten  Richtungen  hin.     Nach  der  einen  im  Neuhochdeutschen, 

so,    dass   die  Anfänge   dazu  bereits  dem  Mitte hilter,    die 
sse  wiederum  dem  Romanisclien  zugehören. 
Das  Uebergewicht,  das  zu  wiederholten  Malen  die  franzö- 
e  Bildung  in  Deutschland  hatte,  gab  sich  vornehmlicli  auch 

kund,  dass  sogar  die  Antike  an  diejenigen,  die  nicht 
tlich  gelehrt  waren,  nur  in  französischer  Einklei<lung  go- 
e:  auf  dem  Sprachgebiet  entsprang  daraus  die  Gewohnh(»it 
lüsche  und  griechisch -lateinische  Worte  lieber  in  der  fran- 
jhen  Fomi,  vielleicht  auch  nur  mit  französischer  Umge- 
mg  ihrer  Schlusssylbe,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem 
Itaischen  Accent  zu  gelmiuclien.     Der  Art  schon  im  Mittel- 

und    seit   demselben   die   zahlreichen  Substantiva    auf  U', 
ie  oder  el,    denen  antike  AVorte  mit  doch  unbetontem  U 

19* 
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zum  Grunde  liegen^),  und  die  noch  zahlreicheren  Zeitwörter,  in 
denen  an  lateinische  Stämme  ein  ier  (vgl.  Cap.  VIII)  gehängt 
ist,  z.  B.  Hgere  refflerm.  Und  eben  der  Art  solche  Substantivs 
und  Adjectiva  wie  Serm/m,  Nation,  racdnt,  Dochtt,  Bumor, 
FacuHuef^),  die  nicht  vom  lateinischen  sermo  u.  s.  w.,  sondern 
vom  französischen  sernion  d.  i.  sermomm,  vom  italiäniscben 
ruvm*e  d.  i.  rinn^rem  kommen. 

Die  Geläufigkeit  mehrerer  der  eben  angeführten  französisch- 
lateinischen Wortausgänge  hat  schon  frühzeitig   dazu    verleite, 
sie  auch  auf  deutsche  Stämme  zu  übertragen    (vgl.  J.   Grimra 
kl.  Schriften    l,  327  flf.  über  das  Pedantische  in  der  deutschen 
Sprache,  namentlich   S.   337.   354  fgg.   364.  372),    und  in  der 
Sprache  des  Volkes  dauert  diese  Verleitung  jetzt  noch:  der  ganx 
undeutsche  Accent   am    Sclilusse   statt  am  Anfang    stört   darin 
nicht.     Schon  das    dreizehnte  Jahrhundert  zeigt  uns  Bildungen 
wie    zotilm'ie    und    damit    gleichbedeutend     (/alsterte    lächeme; 
jüngeren  Ursprunges  sind  narry  füUery  biieljery  u.  s.  f. :  in  der- 
gleichen Worten   führt   das  Neuhochdeutsche    ausnahmslos  sein 
diphthongisches  ei  durch:    also   auch    niederländ.    maafschappiff 
nhd.  Mascojm.     Mit  ier  sodann  manches  auch  schon  ältere,  wie 
brügeliei'en   huohelieren    haUtieren    hofieren   prangtUerm   tuwute- 
Heren  wenkelie)'en,  in  der  Canzleisprache  inhaftierept  läuterieren 
schadlosie^'en    urbarisieren    verlustieren.      Mit    ion    Läuteratioti- 
Mit    afvt    Sehnurrant.     Mit  hef  Alberttpf  Bestimn^ifwt  Kühlit(fi 
Schmäitwt,     Und  auch  mit  (d  und  ist  und  nr,  deren  Betonnng 
unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  herrührt,  solche  Mischworte: 
Glasur,  Klvmist   Hornist  Zinkenist,   austrcpyal   Liippalien  Pa^' 
schale    Plamkalien    Schmieralien,      Diese    Umwälschungen  to 


1)  Oben  S.  289.  Auch  aua  dem  neutralen  ^pyta  wird  im  Fr»uW* 
sischen  weibl.  oryies:  dalx^r  die  süddeutachc  Betonung  Orgien ,  i.  B.  iD 
Schillers  Aen.  IV,  56. 

2)  Um  uns  dem  Lateinischen  wieder  mehr  zu  nähern  schreiben  ^'^ 
jetzt  in  dergleichen  Worten  t(pt  und  mühen  uns  wohl  auch  ein  ff  *• 
sprechen:  die  mittelalterliclie  Schreibung  schliesst  sich  unbefangener  den 
Laut  und  dem  französischen  Ursprung  au:  faeult^t,  majestti  o5er  »Q<^ 
diphthongisch  moraliteit:  vgl.  paMata  (ital.  pastadeUa ;  fr.  ^tate  mäiinl.) 
mh<l.  bastvie  pastMe  und  so  auch  nhd.  Fatitete.  Alterthümlichor  rom»* 
nipch  ist  Otfrieds  kan'tdt ;  das  mhd.  potestät  hiilt  das  a  des  ital.  podestf^ 
poäestaäe  fest. 
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Deutschen  waren  als  Kehrseite  der  Umdeutschnflgen,  von  denen 
wir  handeln,  der  Erwähnung  werth.  Wenden  wir  uns  noch  ein- 
mal zu  denjenigen  Worten,  die  nicht  bloss  in  der  Endung,  die 
^nzlich  fremden  Ursprunges  sind. 

IJei  denen  auf  ik  schwankt  die  neuere  Accentnierung  zwischen 
üeser  Sylbe  und  der,  die  vorangeht,  d.  h.  sie  betont  bald  auf 
französische,  bald  auf  lateinische  Art:  Katholik  Fabrik  liepHbilk, 
Cltronik  Metrik  Mf/tftik,  Mathematiker  Musiker  Politiker,  Mathe- 
maiih  und  Musik  und  Politik  bald  so,  bald  so:  die  Sprache  des 
Mittelalters  setzte  diess  i  dem  stummen  /  des  Deutschen  gleich 
lind  betonte  kronike,  inusike.  Sonst  aber,  wenn  das  lateinische 
Wort  den  Ton  auf  der  drittletzten  Sylbe  und  in  der  vorletzten 
»inen  volleren,  nicht  so  leicht  verklingenden  I^aut  liat,  betonen 
wir  im  Deutschen  eben  diese  vorletzte  oder  für  uns  nun  letzte 
ind  thun  das  zugleich  nabh  dem  Vorgange  der  französischen 
Lind  auf  Antrieb  der  eigenen  Sprache,  die  schon  längst  vorlcrnt 
lat  kurzen  und  unbetonten  Schlusssylben  einen  volleren  Laut  zu 
^eben,  die  schon  seit  mefhr  als  einem  halben  Jahrtausend  an 
lieser  Stelle  der  Worte  bloss  stumme  e  oder  /  kennt.  Also 
5.  B.  Araber  Epoche  yEnelde  Areoptu/  reciprök  Thennopfflen 
Maxlvie  Organ  Pericope  Apocrfiphe  Satire  Ekstase  DesjxH  convav; 
lelbst  altgermanische  Namen,  die  jedoch  auf  uns  bloss  durch 
ateinisehe  Vermittelung  gelangt  sind,  müssen  sich  dieser  neu- 
leutscbcn  neufranzösischen  Betonung  unterwerfen:  Geplde  Her- 
numhire  Teut/me  Vandale;  ja  auch  zahlreiche  Worte  mit  e  in 
ier  vorletzten  entziehen  sich  ihr  nicht,  weil  dieser  Vocal  sonst 
Verstummen  oder  gar,  wie  schon  bei  castauea  Kastanie,  Vniea 
Linie  geschöhn,  in  ein  y-artiges  /ausarten  würde:  Idee  Kalhrder 
Anaihem  homoffen  (Jouifere  Aphwrese.  Und  so  würden  'Autor 
and  Autoren,  Charader  und  Chararfere,  für  deren  Accent- 
wechsel  vorher  der  entsprechende  lateinische  Wechsel  von  ductor 
(tuctores,  charader  characteres  als  Grund  ist  angedeutet  worden, 
es  würden  in  gleicher  Art  S<krates  wx^A  soct:dtisch,  'Aether  imd 
^hirisch,  Apostel  und  apostolisch,  Wrcales  und  hercülisch  auch 
ohne  das  lat.  Sfkrates  socrdticus,  dether  wthereus  u.  s.  f.  den 
Accent  hier  auf  diese,  dort  auf  jene  Sylbe  rücken:  denn  mit 
der  Flexion,  mit  der  Ableitung  ist  diejenige  Umdeutschung  ein- 
getreten, der  ein  socratisrh  und  hercülisch  widerstünde,  und  wir 
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betonen  jxi  eben  deshalb  auch   Crrsdrm  Bhetüren  trotz  dem  la- 
teinischen Cdefiarei^  rhftm'en. 

So  viel  von  der  einen,  der  französisch -neuhochdeutschen 
Abweichung,  die  zugleich  der  lateinischen  und  der  eigentlich 
deutschen  Art  entgegen  den  Ton  auf  den  Ausgang  der  Worte 
wirft.  Wir  gehn  zu  der  anderen  ilber,  durch  welche  dem 
Deutschen  wenigstens  sein  Recht  geschieht.  Diese  gehört  wesent- 
lich der  althochdeutschen  Zeit  an;  auf  den  späteren  Sprach- 
stufen begegnet  und  durchkreuzt  sie  sich  mit  der  französischen 
Betonungsweise. 

Wie  das  Gothische  die  griechisch -lateinischen  Laute  mög- 
lichst festhält,  das  Althochdeutsche  aber  einen  grossen  Schritt 
von  da  aus  weiter  geht  und  eigentlich  erst  deren  Umdeuischung 
beginnt,  so  ist  das  Gothische  auch  in  den  Accenten  der  Worte 
noch  gern  lateinisch,  das  Althochdeutsche  wagt  den  deutschen 
Accent.  Allerdings  bei  Ausdrücken,  die  gleichsam  geheiligt 
sind,  wie  eirangeljo,  wie  episfuM,  ist  der  lateinische  Accent  ihm 
mitgeheiligt:  sonst  d(igegen  strebt  es  mit  seiner  Betonung  auch 
über  die  drittletzte  noch  zurück  nach  vorne  hin  und  gicbt  den 
höchsten  Ton  der  ersten  Sylbe,  die  im  Deutschen  der  Regel 
nach  einen  solchen  trägt;  ja  Otfried  (Hartm.  149)  mag  selbst 
die  lateinische  Ablativform  käritate  so  betonen.  Hier  nun  ist 
Einwirkung  des  Romanischen  nicht  gedenkbar:  dieses  kennt  wohl 
gleichfalls  solche  Verrückungen  des  Accentes  in  ficntum  prov. 
f!f/ado,  ffpuhulum  mittellat.  finu<ßns  portug.  füncho,  pe%^^^ 
phale,  secdle  ital.  s^(/ale,  frifdUum  franz.  trf'fle  (vgl.  Dicz 
Wörterb.  I,  175.  375.  422  und  oben  S.  275),  aber  eben  mir  in 
so  wenigen  vereinzelten  Fällen:  man  möchte  eher  den  umge- 
kehrten Einfluss  glauben.  Und  auch  das  Gothische  hat  schon 
Einzelnes  der  Art,  Einzelnes,  nur  wie  zur  Vorbereitung:  raZ/w«'' 
oder  mtlllus  kdtil  und  dgiUuin  sigljo.  Desto  zahlreichere  Be- 
lege im  Althochdeutschen  und  auf  dessen  Grund  noch  in  d^r 
späteren  Sprache  und  bis  auf  die  unsre;  all  diese  Blätter  sind 
voll  davon,  so  dass  es  Ueberfluss  wäre  hier  noch  eigens  der- 
gleichen anzuführen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  im  Mittel- 
hochdeutschen selbst  die  frisch  eingeführten  romanischen  Wort« 
gern  so  betont  werden:  z.  B.  hannihe  Ixbn'er  Bäuner,  altfran^- 
panrhlre  it^il.  pav^ihd  (panria  Bauch  von  pantex)  hmzier  PÄnxcf« 
potio  polson  pfuHUHf  chapü  chapeau  ifc/täpeL     Namentlich  sind 
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hiebei  die  auf  nie  oder  /}f,  romaii.  atn  und  mit  ihnen  die  auf 
isse  oder  esse  zu  erwähnen,  die  jetzt  massenweis  und  zwar  die 
iuf  (U^.  besonders  im  mittleren,  die  auf  esse  im  niederen  Deutsch- 
land aufkommen,  die  letzteren  so  gänzlich  tonlos  auf  der  Ab- 
eitung,  dass  dieselbe  sogar  syncopiert  wird,  wenn  die  vorher- 
gehende Sylbe  ein  tief  betontes  er  enthält:  maiorissa  meierse, 
Honefaria  munzersef  fslonaria  tohurse.  In  beiderlei  Bildungen 
nochte  man  abt^r  dem  deutschen  Accente  deshalb  schon  den 
i^orzug  geben,  weil  häufig  auch  hier  das  Stammwort  selbst  ein 
leutsches  ist:  reinäte  Reinigimg,  vil/afe  von  rillen  (leisselung, 
^erkerse  Bäckerinn  neben  mnrf ernte  Marter,  predif/afr  Predigt, 
iheiJisse  ablHifissn,  Zudem  ist  dt  auch  als  wirklich  deutscfie 
Jchlusssylbe,  als  Nebenform  von  6t  gebräuchlich:  kleinuie  klehwt 
md  khinAt. 

Aber  nicht  bloss  Appellativa,  auch  Eigennamen,  persönliche 
rie.  geographische,  wurden  so  behandelt:  schon  im  (lothischen 
latte  es  Marja  geheissen,  ebenso  neben  Maria  im  Althoch- 
leutschen,  mittelhochd.  Marje  und  mit  dem  Umlaut  Merje 
M^rge:  Mergenhurc  Marienburg,  Menjenlheim  Marienheim?  Jetzt 
.usserdem  noch  Anlichristus  '  A^Uichristo ,  Basilea  H(Uala,  Con- 
ItUitUin  ChMlinzUy  Colonia  Cholohne  Cliolinay  CouMdiftia  (-ho- 
ianza  Chfistit^a,  'Elias,  Juddeu^s  Judeo,  Matt/idens  Mdfheas, 
\tarttntis  JUertm,  Mognntiarmn  Mofßuntia  Mdr/inza,  Paradisns 
'Mradis  Pdnlis,  Philippus^  Tarvisiinn  mhd.  Tdnis  Ter  eis 
i?reviso,  Troidnns  Tr/ddHf  Tusedna  Tdscdne,  Valvntfnas  Vdltin^ 
Vabinui  ahd.  Zdf/erna  Zabern,  Tulhiaeum  Zdlpirha^);  selbst 
ranzösisch  endende  wie  Franzois  und  ///y-^fj/.s  betont  die  Uitter- 
ichtung  auf  der  erstc^n  Sylbe. 

Das  Neuhochdeutsche  behauptet  bei  Appellativen  diese  um- 
eutschende  Betonung  nur  dann,  wenn  sich  dieselben  bereits 
ora  Alt-  oder  Mittelhochdeutschen  her  und  in  solcher  Uni- 
ildung  vererbt  haben,  dass  der  fremde  Ursprung  verwischt  ist: 
ro  aber  letzterer  noch  erkennbar  vor  Augen  tritt,   wird   lieber 


1)  [v|rl.  Heliand  37,  18—38,  5.  Bvthunia  121.  10.  'Arrfifpfro  2t.  14. 
ihreoliufli  3,  20.  Zdrhan'as  3,  2.  'Ortaridnas  1H,  2!.  l'Uhis  28,  1.  Pilatus 
56,16.  MdifdahiHi  174,4.  OttVicl  II,  14.  59  betont  HicmsoNmit,  III,  1,2, 
iiarosdiitnono:  aber  H«^liaii(l  2,  17  Hin-nsalvm  (gesi»roehen  Jt'ntmiUm) 
ind  ebenso  inhd.:  zu  Walth.  80,  2b.] 


Jilisabeth,  tdbian,  ülürian,  Franz  und  ßrämi  d. 
Friiimaca,  KäUer  und  Kättl  und  Küethe  d.  h,  Q'itht 
Margret,  Martin  und  Mhien,  MtittliM  und  Mniz  d 
Moritz,  Nichts  und  Nidet,  Philipp,  Siixe  und  äV/n(  i 
Thfiwhr  und  -/rif/er  (a.  oben  S.  282),  TlUopkll,  '  Ui 
und  F^Wo;,  auf  süddeutschen  Schulen  auch  11 
Vlrfjil;  gec^niphische  ausser  den  schon  oben  ang 
t.  ü.  Beflimöiia  Hellen::,  Clumnna  Cliiavenna 
Zwiespalt  aber  zwischen  Altem  und  Neuem,  z 
beimischein  und  Fremdem,  in  den  unser  Deutsch  1 
geratben  oder  gebracht  ist,  zeigt  sich  am  auffäl 
dass  nicht  wenige  Worte  jetzt  beiderlei  Betonunj 
so  Allan,  Altar,  Atttichrist,  ConUnent,  Februar,  M 
(aber  Jenner),  Jofimin,  Kamerati,  Orient,  IVillaat 
Diamant  und  DSmaiit,  beides  Kntstellungeu  von 
mattÜH,  sind  auch  in  der  Laul^ebung,  'Aiigiist  ui 
Sinne  verschieden:  das  altbochd.  auijünto  trug  al: 
den  Accent  ebenfalls  auf  der  Anfaiigssylbe,  so  dass 
und  ou^e  daraus  herroigehen  konnte.  Barltär  w 
hundert  Jahren  Barbar  betont,  indem  man  die  ächl< 


1)  Alau  'Andren»,  wie  zwar  eigentlich  riditig.  aber  si 
unüblicli  ixt.  Im  9.  Jh.  accent aicreD  neben  einander  Utfri 
altsächfliKchij    Kvanuelicuhamionic    deich    der    aneelaächf 
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stummen  er  gleich  setzte  und  demgemäss  Barharu  declinierte, 
wie  schwäbische  Dichter  furrhiharn;  von  derselben  Art  ist  unser 
Decemrh'n  marmorn  (Jonnfi/n, 


VL  Die  niibetoiik'u  Sylbeii. 

Die  Sprache  hatte  sich  so  gewöhnt  den  Hochton  der  Worte 
noch  über  die  lateinische  Abgrenzung  hinaus  auf  den  Anfang 
zu  werfen,  dass  in  den  seltneren  Fällen,  wo  das  aus  irgend 
welchem  Anlasse  nicht  geschehen  war,  der  nun  tonlose  Anfang 
wie  mit  Missachtung  behandelt  und  durch  eilendes  Drüberliin- 
gehn  in  seiner  KOrperliclikeit  geschnuilert,  des  einen  oder  anderen 
Uutes  beraubt,  ja  gänzlich  abgeworfen  wurde,  üas  Schwäcliste 
der  lArt  haben  wir  schon  aus  dem  Gothischen  kennen  lernen,  die 
Kürzung  gedehnter  Vocale  und  das  Verschwinden  eines  ;/  vor 
9t  (oben  S.  285  und  290);  dem  schliessen  sich  Liquidenwechstd 
*n wie rt/'/warmm  harhkrcn  mundartlich  Abmir'nuj  halhieroi.  Schon 
stärker  sind  die  Vocalsyncopierungen  in  (Jiapyapirr^^,  in  nlic'nnity 
Corona,  Verona,  herf/Ilus,  cafionirtfs,  Jcnmimus  d.  i.  Hipronj/' 
*»*««*);  auf  denen  goth.  markreitus,  ahd.  ylha,  mhd.  hrnnc  und 
Vrene,  nhd.  Brille,  Knilnirh  und  Grolmus  beruhen.  Am  häu- 
figsten ist  das  Stärkste,  die  vollständige  Aphärese  der  ersten, 
ja  zweier  Anfangssylben.  Ein  Theil  der  Worte,  die  als  Beispiel 
hiefär  zu  nennen  sind,  ist  sicherlich  schon  im  Komanischen  und 
'Jd  Latein  der  Romanen  so  gekürzt  und  gleich  so  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden,  wie  apoilirra  itiil.  hott/ya  ahd.  potarha, 
^^mygdala  mandola  mandnUl,  Apidia  J*U(jlia  mhd.  Pitlle,  clrctan' 
^'ium  lattovaro  fatfeivarje,  s^ajiiTC^  mlat.  (fxawituH  altfr.  mlid. 
*rfwrt^  excocta  ital.  srotta  mhd.  schotte  Molke,  expemtere  spendere 
^.  spentön,  exjtensn  spesa  spisa,  thijrsus  Span,  destro^ar  ital. 
^irmizare  strunzon:  man  braucht  jedoch  nicht  überall,  wo  beide 
Sprachen  in  der  Aphärese  zusammentreften,  romanische  Mitthei- 
long  anzunehmen,  da  Neigung  dazu  dem  Deutschen  selbst  schon 


1)  Yfic.hifavhithuti  mittellat.  j<n'intuitf  hi/((lhn4.s  jnlitms,  hijo^r>jumH8 
'^^uiatiHUf;  vgl.  llUarius  mhd.  GUris. 
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innewohnte.     Das    belegt   in    besonders    schlagender    Weise   die 
altsächsische  Kvangelicnharmonie,  die  je  nachdem  auf  einen  Voca) 
oder  auf  /•,  auf  f  zu  allitterieren  ist,  bald  Herod^  d.  i.  irtnlf» 
betont  (auch  im  althochd.   Ammonius  IX,   3  wird  Herodea  <r^- 
schrieben),  bald   Ilerodes  d.  i.  mit  Aphärese  sogar  dieses  bibli- 
schen   Namens    llodes,    bald    infem    Hölle,    bald    wieder   mit 
Aph.'irese  firn^);    nicht  minder  schlagend  dergleichen  Worte  wie 
ahd.  pekön  pfropfen,  mhd.  rdvH  arabisches  Streitross  und  mm- 
beiirren    zusammennehmen    (mit    Bezug    auf    samelen    auch  in 
sa melieren  umgeändert):  das  Provenzalische  und  Altfranzoj^ische, 
woher    sie    doch   stammen,  .sagen   selber   empeltar,   arabit  und 
assetnhier,  das  Mittelhochdeutsche  aber  kennt  auch  neben  Arabl 
Arabien  ein  gekürztes  Kdbt^  und  im  Niederländischen  steht  jfoien 
pflanzen  neben  dem  ahd.  mit  empeUar  und  pelzon  gleichbedeuteo- 
den  impiton  von  impotus  s[jl9utov.     Weitere   Beispiele  ajmstoltii 
ahd.  poshd,   Ar  ras   nhd.   Rass  Ra^ch,   asphaltus  ahd.  sjmhhr^ 
asparatjus  nhd.  Spanje  Spargel,  wstivale  ahd.  stifal  mhd.  did 
(Anklang    an    alid.    arstifulen    mhd.    understivehn    stützen   und 
ander Htihel  Stütze),   episvoinis  ahd.   biscof,   episiola  mhd.  /wM 
eruca  ahd.  rupa,  exclasa  afr.  escluM  nhd.  Schlease,  hippwlromvf 
mhd.  imdenhnj  Ilispanu^  ahd.  Spdn,  historia  storja,  oryza  mhi 
riü,  Hospitale  spitCd  Spittel;  mehr  als  bloss  ein  Vocal  getilgt  in 
cHcurbifa  ahd.  churpiz,  amjmlla  nhd.  mundartl.  Pidie,  emplaäm» 
ahd.  phhusfar,  incensorium  zinser i^  indianisch  nlid.  Janisch  wel- 
scher Hahn,  (jnateniher  mhd.  temper;  zwei  ganze  Sylben  in  aüf^' 
puita  poh,  intercUium  cilre,  paternmter  nhd.  mundartlich  Nuidef- 
Für  das   Neuhochdeutsche  haben  diese  weitgreifenden  AphäreseD 
ihren  Hauptplatz  in  den  niederen  und  alltäglichen  UmbildungeD 
der  Taufnamen,  eben  der  undeutschen  Taufnamen:  die  deutschen, 
deren  Anfang  gleich  eine  betonte  Begriffssylbe  ist,  werden  nur 
hinten  abgekürzt;   von  den  fremden  erscheint  mancher  mit  i^ 
einen  und  der  anderen  Tilgung,  da  man  ihn  auch  mit  dem  Hocl- 
ton  auf  beibehaltener  erster  Sylbe  spricht:  Adolf ns  Dolfs  Mff 
Annette  Nette,  AjfolUnaris  Bolleroni^,  Apollonia  Plwn,  Apollonii^ 
Plönniyes,  Awjustc  Guste^  ^^gidins  Gidi  oder  Guy  (vgl.  ob* 
S.  285),  Helena  Lene^  Elisabeth  Lisebeth  Lise  Lisette  Setle  W*^ 


\)  [Cyiievulfs  Juliana  21   ceastre   C/oniinedia,   d.  i.  A7<^»ine<lia:  *^^ 
/»yge  Jo/iannes.    Älfr.  Metra  XXVI,  8  Hetie  (Boeth.  4.  3  Neritii).] 
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rasmm  Haamvs,  Kustnrhius  Stachen  Stacht,  Hippolt/fus  Balte 
Slt4t,  J(u*ol)  Kfi'hi,  Johannes  Hannen  Hans,  Johanna  Hanne, 
Meph  Sepp^  AyncH  Nese,  Ambroshis  Brosi ,  Andreas  Dreires 
n\si  Ufe-sike,  AtUonins  TönnjcH  Dönniycs  Toni  Tond,  Carolus 
de,  Ca*cilia  Zihi^\  Louise  Wise,  Nicolaus  Claus ,  Philipjms 
ips  lAppely  Sebastian  Bastian  Wastd  Baschi,  Sophie  Fike, 
aver  Fehr  Fehreli,  Brigitta  Gifta,  CJiristine  StinCy  Christophorus 
^offd  Toffel,  Charlotte  Lotte,  Pancratius  Kraz,  Maryareia 
retf,  Catharina  Trine  liinn,  Bonifacius  Fa::i,  Dionifsius  Nis, 
Wdinand  Nanie,  Friderike  liike,  Henriette  Jette,  Philippine 
ine,  Salomea  Mdi,  Wilhelm in^*  Mine  und  Hieron f/mus  Mus 
fwtsi  MusseL  Audi  die  Iftnspiele,  wo  ein  vor  den  Namen  jfe- 
jtetes  und  damit  verwachsenes  Sattt  oder  Sand  d.  i.  Samt  bis 
ttf  das  beschliessendo  /  oder  d  getilgt  wird,  sind  hier  anzu- 
Ihren:  so  haben  wir  in  Basel  eine  iMUfen-  und  iJelshrfh/'n- 
.  i.  Sanct-Alban-  und  Sanct- Elisabethenkirche,  und  elxMiso  ist 
ö8  Sanct-Urs  Durs,  aus  Sauet -Ilg  (i'Egidius)  Dilf/  Dill  Till 
Tfcfc/e,  in  Baiern  aus  Sanct-Annenbrunn  Tannndnunn  geworden. 
lamit  vergleicht  sich  das  spanisclie  IHcffo  aus  Sant-hnjo  und  • 
weiter  in  den  romanischen  Sprachen  Narnaldo,  Nuf/o,  Xalacais 
na  Don  Arnaldo,  Don  (\jo,  Donna  Alazais,  im  neueren  Grie- 
Idsehen  aber  die  Ortsnamen,  die  mit  einem  aus  i%  verkürzten 
i  beginnen  wie  Samsun  d.  i.  d;,  'A[jh.<j6v,  Srhio  Stanrhio  d^  Xtov, 
tctav  Xfcv,  Stamhul  &U  ^ol'>  ttoaiv;  ein  altiieutsclies  Slüdte- 
erzeiclmiss  hat  Spf^rfiimunf  d.  i.  £i;  llspYaiJicv,  Sfammcrrv  ei«; 
4v  M'j^pav,  Isniir,  Smyrna.  l*ipfx>  und  J'opjto,  die  alten  Kose- 
)mien  zu  Philipp  und  Jacoh,  lialten  nur  die  Schlusshiute  der 
weiten  Sylbo  fest  um  <len  Vocal  mit  einer  Verdoppelung  des 
'onsonanten  zu  umschliessen-). 

In  solchem  Maasse  werden  von  der  betonten  Sylbe  undeut- 
sher  Wörter  die  vorangehenden  unbetontc^n  liinabgedrückt.  Nicht 
uringere  Wirkung  übt  sie  auf  die  ihr  nachfolgenden  aus:  auch 
ier  veranlasst  sie  Kürzungen  aller  Art,  durch  Syncope  und 
Brch  Apocope,  ebenfalls  oft  von  überraschendster  Ausdehnung. 
öd  wir  übergehen  noch,  indem  nun  wieder  Beispiele  anzuführen 


1)  DaH  müiiiil.  Cfpcilius  laiit».»t  schon  im  DcutKcli  dos  13.  Jabrli.  /^HJes 

2)  [vpl.  Kmil,  Kinilic   Mimmi.     Klisabcth  Caroline  LUL   Ltti.s,,  Jiilio 
w/if.    Beckers  GüMclüechtitn.  S.  lö.J 
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sind^  die  neuhochdeutschen  Formen,  in  denen  durch  Verschwinden 
der  stummen  e  die  Kürzung  mitunter  das  möglich  äusserste  er- 
reiclit;  auch  jene  innerlich  zusammengezognen,  hinten  al)ge- 
brochenen  Eigennamen  brauchen  nicht  wiederholt  zu  worden. 

Syncope  und  gelegentlich  damit  verbunden  Umstellung  und 
Angleichung  der  Laute,  welche  nun  zusammentreffen:  aristol6t*hia 
arisfolöcla    ahd.    dstriza,    calcaforhnn    cdlcatArä    cdldiire   mhi 
kalfei',    caJtülum   ahd.    chellä,    colncula    conileidu    chöncwta  und 
clunichla  Kunkel,  chrysoUthus  mhd.  krisolite  und  krmUf,  gynah 
ceinu  (jyndccium  ahd.  geniiz  mhd.  getiez  genz,  iwünm  gratiAtum 
mhd.  (mdlgramlt)  mdrgrant,  ital.  mar  mir  o  indntwre,  mattäina 
alid.  mdffina  mhd.  metten,  monnstiriuin  ahd.   mdtiastri  mtmairi 
mhd.  m finster,  pafina  ahd.  phaniiä,  pnvlyhuia  roman.  provMa    j 
ahd.  phruonta,  pfdpitnm  nhd.  Ptdt,  phhbfitomum  ahd.  flhdtm    1 
mhd.  flleme  (vgl.  biar*hier  S.  2^\)^   refecföriwn  mhd.   rerindrt 
rerenfer  riftre  rempter,  sylMa  ahd.  sillabd  mhd.  slUabe  silk^ 
solifius  soliddfa  mhd.  solt  sölddt  Löhnung,   Trajectum  mhd.  Mn- 
strikt   Uztriht    Uztreld,  trajectorium  trähter  frlhtmre.     Die  Aß" 
fangslange  von  rwrcfoUnm  zeigt  sich  im  ahd.  chirvola  verkünl» 
auf  Anlass  der  ursprünglichen  Betonung  (s.  oben  S.  290)  uri 
zugleich  der  Position,    welche  die  Folge  der  Syncopierung  ist: 
ebenso  in  den  mittel-  und  neuhochdeutschen  Formen  fenchd  and 
kirche  die  Lange  von  fanirnlum  fenavhal  und  xupiaxov  chtrichh: 
denn    letzteres    hat    ein    langes  i,   Notker   bezeichnet   es  aus- 
drücklich *). 

Apocope:  crede  mihi  r  rede  mich,  circtätis  chirch  und  ziff 
zirke  (oben  S.  269),  Samuel  Sam  Snmmi^)^  lychnus  lieh  in  charz- 
lieh  (wenn  ich  carrhlih  Sprachsch.  IV,  490  richtig  bessere),  S»- 
racenus  Sarz,  ricedominns  fiztuom,  petroselinum  jtedarsiUi  f^ 
darsil,  pater?  patrinns  mhd.  pfetter  bäte,  telöneum  zol,  iomddf 
torada  torcul,  Barbara  Barbe  Babi,  archidier  ahd.  drzM^  Jfc* 


1)  ^0  geht  auch  die  Länge  von  delcre  ahd.  /i'öw,  von  liVum,  ^ 
spania  n.  dgl.  Worten  durch  die  Position  tilgen  lilje  Spanje  verloren. 

2)  S,  Nicolaus  als  festlicher  Kinderschreck  wird  in  Zürich  Sä^ 
Clans  genannt. 

3)  Vollständiger  im  Mittelnicderd.  und  Niederländischen  irsAUr  od* 
ersetrv.  Die  Sachwörter  arzentuom  und  arzetiie  und  das  Zeitwort  nr:f^^* 
setzen  noch  ein  zweites  Personwort  arzen  voraus,  das  jedoch,  da  t  nn«l  * 
nicht  wechseln,  keine  Entstellung  von  arzdi  sein  kann,  sondeni,  wie  ic^ 
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pAntiactim  Mogüntia  Mdginzn,  portulacn  Mrzala,  Trapoixfa  pa- 
rochia  pharra,  lampas  lampadis  mh<l.  hunpe,  propdf/o  ahd. 
phrofa  Propfreis/  syringium  i^inw,  parälynis  Parle,  rypurhanü 
riperboum,  fapetum  teppi,  charitas  zart,  }/nJvinar  phithri,  (Hh- 
dpuliis  tliseo  ^),  mecanique  in  der  Pfalz  Mickniek  und  auch  nur 
Mick.  In  Baiern  ist  einmal  Jemand  den  heiligen  drei  Königen 
EU  Ehren  Cat/ame  genannt  worden  (Schmellers  Wörterb.  II,  690): 
allerdings  eine  starke  Abkürzung:  sonst  pflegt  man  (h^^pnr  Hai- 
thasar  Melchior  nur  in  Casper  oder  Cliäpper,  Balzer  oder  Bdlzi, 
Mdcher  oder  Me^^h  zu  ändern;  und  doch  keine  stärkere  als  die 
TOD  Max  aus  Maxim  ilianu.'i. 

Aber  auch  die  Laute,  die  hinter  dem  Hoch  ton  noch  be- 
stehen bleiben,  Consonanten  wie  Vocale,  geratlien  durch  die 
Zurücksetzung,  die  sie  gleichwohl  trifi^t,  in  Schwanken  imd 
ächwächung.  Consonantänderungen,  die  unmittelbar  mit  der 
Syncope  verbunden  sind,  haben  wir  so  eben  erst  kennen  Iimihmi; 
aiuserdem  konunt,  viel  häufiger  hier  als  in  l>etonten  SylluMi. 
Umtausch  der  Liquiden  vor  und  wieder  namentlich  dor  Ut'.ber- 
gaog  in  /  (vgl.  oben  S.  285.  297):  )i  in  /  asi)iiis  goth.  a.^ihfs  ahd. 
uä,  catiniis  oder  auch  cafiUna  goth.  katil  nhd.  citezzily  nnju/tht 
ikd.  chuchina  und  chut^hil,  cuminum  chuunn  und  chnnii/,  hv/ntn 
lägela,  myrtinua  [JiupTLVirj  ntirfilpiftfm,  Organum  Organa  und  or- 
gdä,  turbo  turbonis  inrbal;  r  in  /  rai^rr  goth.  karakar  ahd. 
dutrchäri  mhd.  karkwre  kerkrr  und  karkel^  corpus  cor j /ort s  mini. 
hrper  und  körpel,  marmor  ahd.  uiariuul,  luartyr  niartarou  und 
^»artol^^,  morfärivm  mhd.  morter  und  nhd.  Mörtel y  ahd.  wor- 
*W  und  nidrsaliy  murmurare  murmuron  und  uiurwulon,  j^aufber 
iahd.  pantel,  petraria  alid.  phetardri  mhd.  pffileler,  prior  jtriol. 


■ehon  zum  Vocabulariiis  optimus  S.  8  bomerkt  liabe,  auf  dorn  a]»iM'llati\ 
S^wordenen  Eigennamen  Archinenea  (Juvenal  VI,  235.  XIII,  97.  XIV,  252) 
Iwmheii  wird.  In  einem  WörferLucho  des  13.  .Ihrli.  lieisst  ps  (StrassL. 
Bandflchrift  B  114  Bl.  70  b)  Arrhhjeues  priuripalia  medicHU  qiii  opf/tHf 
9ek  wiodum  in  genesi  /.  nature.  [vgl.  wie  Lyciüca  Virg.  Kel.  3,  l^s.  Ovid 
^tam.  3,  220  im  Mittelalter  appellativ  geworden:  du  Cango  und  (jirallV« 
Sprachflch.  V,  600.  —  Oder  arzentinHii  wie  Javhentuomy  arzvni'nt  (irzen'ie 
Wie  läehenön  Utchrme?] 

l)  Eine  dem  ähnliehe  nnd  dem  französ.  erenque  eveque  entsprecliende 
Kflnung  von  episcopus  biscof  liegt  nur  in  der  Zusammensetzung  hiscetiwm 
higcluom  nhd.  histhum  vor. 
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Chrisfophonts  iihd.  Stoffel  Toffel,  incensörium  ahd.  zinser i  und 
zinsilo;  l  in  n  capitdle  cdpitdn,  Mhulare  trehenon;  /  in  r  camlh 
ahd.  chdnali  rahd.  kenel  und  kein^,  putltolum  ahd.  phiUul  mhd. 
jjfellel  und  pfeUer,  t^erUpfeln  alamann.  veiiwfern;  m  in  /i  inter- 
??/«?/<   ahd.   bahamo  goth.    bdlsan,   thymidma   alid.  Umuhn  nhd. 
Thymian  y    cheruhim     zenibln,    cinnamomum    shummin    (oben 
S.  271);   w  in  m  peregrinna  pilicnn  und  pilicrim;    w   in  r  «• 
phinus  alid.  chovina  nhd.  Kofen  und  Kober:  custos  custodia  ahi 
tvKs/f>r  vertauscht  gegen  r  die  Zungen-  und  Zahn-Media.    Die 
Liquida  n  aber  zeigt   auch    in    diesen    unbetonten    Sylbeu  iiire 
Neigung  (vgl.  oben  S.  266  u.  286)  sich  ohne   weiteren  Aulass, 
als  den  die  Gemeinsamkeit  des   sprechenden  Organes  giebt,  vor 
einen  Zungenlaut    einzuschieben:    dormitorium    mhd.   dormiwlrf 
dormenier,  lavdtor  ahd.  IdvatUdri  Walker,  desconfiture  deconfiture 
mhd.   schimpf entiure y  secretdrium  ahd.  slgindvi;    besonders  vor 
z:  itristohkhia  dstriza  dstrenza,  focäcia  fdchanza,  pcJätium  jJm- 
hmza,  piscdtiü   fischenze:    vgl.    Bilitio   Bellitiona  (Geogr.  K»v. 
251,  15)  ital.  Bellinzona.  Möglich,  dass  ebenso  unser  Ortsname 
Mütfenze  Mtätenz  aus  Mutdtio  entstanden  ist;    mir  muss  dam 
die  Schreibung  Mittenza,  in  welcher  die  älteste  Belegstelle  den- 
selben giebt  (Wiponis  Vita  Chuonradi  Imp.  Cp.  21),  mit  leichtor 
Besserung  in  MiUenza  geändert  werden. 

Jetzt  noch  die  Vocale  der  Schlusssylben.  Das  Gotbische 
bleibt  in  diesem  wie  allen  Stücken  getreuer  bei  der  Urfonn: 
aurali  bahan  kwsar  miap  uWnndus,  asilu.'i  katil  milUdUy  pawt» 
pnra  viduiv,  sie  halten  sänmitlich  die  eigentlichen  Laute  fest; 
-karkarny  a<jyilus,  platja,  ajxiikulatur,  aipiskaupiis,  aipi^aukdi^ 
aipinfula,  apanstanlus  oder  apaftatulus,  diabaxdus  oder  diabultUi 
diakaunm  oder  diakun  sind  nothgedrungene  Abweichungen: 
Abweichung  mit  Freiheit  zeigen  uns  nur  op^x^i  aurahjo  uwi 
xoXa9(Sstv  kaupafjan.  Viel  ungebundener  schaltet  das  Hoch- 
deutsche. Selbst  jene  bereits  im  Gothischen  angenommenen 
Formen  behaupten  sich  hier  nicht  alle:  viel  häufiger  als  chei^ 
heisst  es  im  Althochdeutschen  keistir  oder  keisor,  während  wieder 
in  tiufal  fast  einzig  a  gilt.  Damit  sind  die  zwei  Hauptbenle^ 
kungon  über  diesen  Gegenstand  schon  angedeutet.  Einmal:  wie 
das  Althochdeutsche,  dem  Gothischen  folgend,  in  den  Bildung- 
sylben  eigener  Worte  mit  Vorliebe  den  VocaI  a  verwendet,  so 
überwiegt  dieser  auch  am  Schluss  der  fremden.     Er  wird,  ** 
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ichon  das  Lateinische  ihn  hat,  am  eliosten  bohissen  und  zup^Ieich 
im  ehesten  für  andre  Vocale  eingetauscht:  z.  B,JmseI/um  Jüasai 
Fleischbrühe,  decimare  techanioH,  put^jmsitiiff  projmsihts  probast, 
rpeculum  sf/iegal,  eleeinösj/na  alamnoHan;  und  wird,  wo  Muta 
ind  Liquida  verbunden  sind,  trennend  und  vermittelnd  dazwischen 
gesetzt:  templmn  temiHil,  chrisma  chreHamOf  aif/num  mina^  ro- 
riändmm  c/mUantar,  ruprum  chuphar,  fehris  ßebiiry  fen/stm 
finsiar,  inetiitm  metar,  emplastrum  phlasfar,  sacnhium  saijanh't, 
cedms  ze<lai'])oi(m.  Nächst  a  am  geläufigsten  ist  /,  ursprüng- 
liches sowohl  als  nun  erst  eingetretenes:  caatama  clH-KttHa,  /la- 
gälnm  ftef/il,  cyilnnium  chuthm,  satfula  scuzziJä.  Sodann:  ety- 
mologisch haltlos  wie  dergleichen  Worte  im  Deutsehen  sind, 
bleiben  sie  oft  nicht  einmal  bei  demselben  Vocale,  sondern  wech- 
seln mit  mehreren,  ja  beinah  allen  spielend  ab:  lianilea  heisst 
Af»t7a  Basala  und  Basuhi,  fanilculuin  pluhiichal  fntachnl  und 
fhmhalj  laMlum  InpH  hihal  InM  und  lapul,  pifH'r  phcfj'txr  fefor 
und  pheffuTj  simila  simild  sinnilfl  simalä  semafd,  facula  farhala 
fäfrheln  fachila  facho/a  farti/a.  Mit  dem  Ausgange  dos  Alt- 
kochdeutschen und  gar  im  Mittel-  und  Neuliochdeutschen  ver- 
flehwindet  freilich  diese  ganze  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Scliluss- 
Yoeale,  und  die  «,  die  /;  die  o,  die  n  vortlachen  sich  gleiclmiässig 
in  einen  und  denselben  stunnnon  Laut,  der  mit  e  oder  auch  mit 
»  bezeichnet  wird,  und  Syncopierung  tilgt  oft  auch  diesen  noch. 
D«n  Althochdeutschen  selbst  war  das  im  Accent  zurückgesetzte 
*  noch  so  wenig  gerecht  gewesen,  dass  nur  in  seltenen  Fällen, 
'Wo  dieser  Vocal  ihm  überliefert  war,  er  sich  behaupten  konnte, 
Wie  in  cancilU  chärizella,   cappella  chdppelläy   rast  eil  um    clidstel. 


Vn.  Gesclilec.lit  der  Siibstaiitiva. 

In  Betreff  des  Geschlechtes  der  aus  dem  Griechischen,  dem 
ttteinischen,  dem  lionianischen  herü])ergenommenen  Substantiva 
kann  man  freilich  als  Regel  aufstellen,  dass  es  im  Deutschon 
hmit  so  gehalten  werde,  wie  die  Ursprache  jeibismal  verlangt, 
4nd  sicherlich   herrscht    auch    dieser  Grundsatz    wenigstens    im 
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Neuhochdeutschen,  das  seine  Entlehnungen  mit  grösserem  Be- 
wusstsein  vollzieht:  im  Ganzen  aber  treten  hier  wie  bei  dem 
lateinischen  Accente  dem,  was  die  Eegel  scheint,  so  viele  und 
mannigfache  Ausnahmen  entgegen,  dass  zuletzt  wieder  nur  eine 
theoretische  Behauptung,  eine  Voraussetzung,  ein  Wunsch  übrig 
bleibt.  Nicht  einmal  das  Neuhochdeutsche  selbst  nimmt  es  mit 
dorn  Geschlechte  der  Fremdwörter  so  genau,  wie  es  sollte  und 
wollte,  geschweige  denn  das  ältere  Hochdeutsch  und  das  Oo- 
tliLsche. 

Nachweisbarer  Anlässe  das  Geschlecht  zu  ändern  giebt  es 
mehr  als  einen:  derjenige,  der  schon  am  frühesten  gewirkt  hat 
und  stets  noch  wirkt,  ist  einfach  der  MLssverstand,  die  unrichtige 
Auffassung  und  Behandlung  der  fremden  Wortform.  Portim 
a7:6aTpo9c^  aTfcfJio^  StaXsxto^  5La[xeTpoc  8^9'i'OYYOj;  icapaypa^Ä; 
sind  sämmtlich  auf  Griechisch  und  Lateinisch  Feminina:  aber 
irre  gefuhrt  durch  die  Form,  machen  wir  und  sogar  die  streng- 
sten Gelehrten  Masculina  daraus.  Mancher  auch  aus  period^ 
und  si/nodu^;  männliches  Geschlecht  haben  ebenso  die  alten 
Umdeutschungen  von  porikus  pkorzich,  von  si/nodiis  settod,  habet 
rhmm  ahd.  tuom  Dom,  vap8o^  goth.  tiardus,  aber  weiblichei 
ahd.  narda,  Agiotage  apanage  bagage  bamlage  courage  «*• 
hailage  kjvijmge  (^'tnitage  Hage  mariage  menage  pasmge  persott 
nage,  ebenso  heau  inonde,  caprice,  carrosse,  dainaine,  swfßf^ 
badion  sind  sämmtlich  im  Französischen,  Levante  im  Italiiai- 
sehen  Masculina:  aber  uns  verleitet  das  iSchluss-e  und  das  -k^^ 
sie  weiblich  zu  gebrauchen,  und  nur  in  Gronzländem,  wo  das 
Französische  selbst  lebendig  näher  steht,  hört  man  wohl  auch 
r/a.s'  Etage  u.  dgl.  Verzeihen  wir  deshalb  dem  ältesten  Dent- 
schen,  wenn  es  griechische  und  lateinische  Feminina  auf  a  ab 
Masculina  nahm,  weil  ihm  selbst  zahlreiche  Masculina  auf  diesen 
Vocal  ausgiengen:  drachma  goth.  drakma,  epistola  aipistida  (ff' 
wohnlich  aber  nach  iTziaTokr^  weibl.  aipistaule),  eux^P^örta  air- 
Xarisfia,  fascia  faskja,  nncia  nnkja;  mit  hochdeutscher  Ver^ 
tauschung  des  früheren  a  gegen  0  chokra  cholap-o,  coucha  itaL 
cocca  ahd.  chocho,  cofta  chozzo,  palma  mhd.  balme  PÄlmiweigi 
mittellat.  panta  Huhn  ahd.  pasto  und  punga  phono  (oben  S.  284). 
So  ist  auch  aus  dem  Neutrum  chri^ma  ahd.  männlich  chrm^ 
geworden. 
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Ein  Doppelbeispiel,  das  sich  hier  anschliesst,  evangelinm 
goth.  weibl.  nimf/f/elß,  ahtl.  männl.  eirangelß,  führt  uns  auf 
einen  zweiten  Anlass  des  Geschlechterwechsels.  Die  Tjatinität 
der  späteren  Zeit  und  des  Volkes,  nach  ihrem  Vorgang  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  die  romanischen  »Sprachen  lieben  es,  die 
neutrale  Mehrxahl  auf  a  in  eine  weibliche  Ginzahl,  Neutra  also 
in  Feminina  umzusetzen  (vgl.  Diez  Gramm.  II,  21  fg.);  es  triift 
das  theils  Benennungen  solcher  Gegenstände,  von  denen  man 
besonders  oft  im  Plural  spricht,  theils  verfolgt  man  nur  die 
Analogie  noch  weiter.  Diess  lateinisch-romanische  a  wird  mm 
im  Deutschen  zwiefach  aufgofasst  und  wiedergegeben,  entweder 
wie  bei  jenen  echten  Pemininis  männlich:  also  erauf/elium  amfh 
gelia  ahd.  ewangeljo^  violleicht  auch  pniinmi^nn  inmento,  cantfruni 
ctmtioo,  liliiim  liljo;  oder  aber  gleichfalls  weiblich,  und  das 
herrscht  vor:  also  goth.  aivm/ffeljö,  im  Hochdeutschen  phncHfa, 
läjä,  ferner  atravteutum  atraminzd,  bihJhtm  mittoUat.  biUia  mhd. 
hitii€f  biityrum  ahd.  hUra,  caleatonnm  ahd.  cahaiurd,  ra^iUinn 
chellä,  xupiaxov  clnrichd,  cnjst(dluin  chrisfnlla,  srsi^c&icv  nhd. 
Episode,  vasculum  flasca  ahd.  flasrd,  phlehototnmn  flio(fema,  fo- 
Uum  ital.  fof/lia  Folie,  f/esfutn  ffpMa  mhd.  (jeste  Erzählung,  (ßy- 
mpeeHtn  ahd.  f/muz  getiz,  cilicinm  ahd.  gliza,  idf/lliuni  nhd. 
Idylle,  caputium  Kapuze,  chronwon,  cronica  mhd.  kronike, 
deetuannm  IcUtetrarJe,  mandatum  mhd.  mandute  (ahd.  mauddf 
ein  Neutrum),  mittellat.  mairfttium  nhd.  Matratze  (mhd.  matraz 
mtonl.  und  neutral),  metaUum  ahd.  meddla  Schert,  mdle  milia 
milla,  Organum  Organa,  palatium  phtdanza,  petalum  pedald, 
pactum  phaht,  posf  dla  PostiUe,  principium  nhd.  J^rinripie,  Prin- 
dpi  (Schmellers  Bair.  Wörterb.  1,  344),  sigillum  ahd.  sigUld, 
Htibifim  stibd,  talentuin  tattufa,  fympanum  timpana,  tnipreum 
nhd.  Tropha'e,  vocidndum  Voc(d)el,  xenium  Xenie;  Kraut-  und 
Frachtnamen  cwrefolium  ahd.  rliercola,  cera^uw  chirm,  cgdoniuw 
Autifia,  lupinum  luvind,  mespilum  mespdd,  petro,^eliHum  mhd. 
peUrsilje,  persicnm  nhd.  Pfimiche,  prunnm  ahd.  phrunid,  pirum 
piräf  pideium  jjfjleid,  sisymbr'mm  sisimbra;  Worte  wie  Pranihnn 
PrcMni^n  Pra^mie,  Studium  Studieu  Studie,  Subsidium  Sub- 
ftiäieti  Subsidie  und  ihnen  ähnlich  Hymnus  Hymnen  Hymne, 
Mythus  Mythen  Mythe,  Xerr  Xerren  Xerre  haben  innerhalb  des 
Neuhochdeutschoii  solbst  den  Ent \vi(k(jlunjjfsgan<^  diosiT  Fcniiniiüi 
wiederholt. 

Waekermagel,  BcbrifU>ii.    III.  20 
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Bei  einigen  gothlschen  Worten  lässt  sich  aber  der  Form- 
imd  Geschlechtswechsel  nur  erklären,  sobald  man  sie,  in  dersel- 
ben Art  wie  2?.?>(ov  mit  nominativischer  Anwendung  des  Accusativs 
Seidona,  Tpwa^  Tranada,  Aot<;  Lauidja  genannt  wird  und  wie 
das  Masc.  spyretda  von  dem  Accusativ  des  Fem.  öTuupic  aiwp(5a 
kommt,  auf  romanische  Ausgänge  in  o  für  as  oder  um,  also 
beidemal  gleichfalls  auf  Accusative  zui-ückführt:  [ita'io^  mistlo^)^ 
pmlmns  psaimo  konnten  weiblich  werden,  hyssopfis  hyssopo  weib- 
lich bleiben  und  siyifhtm  siyillo  neutral,  da  das  Gothische  sellwt 
schon  Substantiva  des  einen  wie  des  andern  Geschlechtes  auf  o 
besass:  also  mizdo  i)mlmü  (mit  der  starken  Nebenform  psalma) 
hyi^Hopti  siylß;  eben  daher  skanrpjo  weiblich,  während  scorpio 
männlich  ist.  So  mögen  auch  jene  ahd.  Mascnlina  Mniento  can- 
tieo  liljo  und  ebenso  mag  baJsamo  (goth.  haisam  ist  neutral  wie 
ßaXaa[JLov)  noch  eher  auf  romanischen  Singularen  in  o  ab  auf 
lateinischen  Pluralen  in  a  beruhn:  das  gleichförmige  ttirno  torsOf 
lat.  fhyrsHs,  hat  nach  Laut  und  Begriflf  imverkennbar  ronianL«<cheB 
Ursprung. 

Die  Einwirkung  des  niedern  Lateins  und  des  RoraanischeD 
ist  noch  in  anderer  Art  wahrzunehmen.  Schon  die  classische 
Latinität  schwankt  bei  einzelnen,  die  verdorbene  bei  vielen  nnd 
allgemach  fast  allen  männlichen  und  neutralen  Worten,  nament- 
lich der  zweiten  Declination,  hin  und  her  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  Geschlechte;  das  Komanische  hat  sich  aus  dieser 
Ungewissheit  herausgezogen,  indem  es  überall  nur  noch  das 
männliche  gelten  lässt.  Folge  davon  für  das  Deutsche  ist,  das» 
auf  allen  Stufen  desselben,  auf  den  früheren  durch  lateinische 
und  altromanische,  auf  den  späteren  durch  französische  Misslei- 
tung, neutrales  Geschlecht  gegen  männliches,  zuweilen  auch  um- 
gekehrt vertauscht  wird.  Neutra  werden  Masculina:  aeetum  goth. 
akeit  ahd.  erzieh,  sal)hatnm  goth.  sahhatm  (mit  romanischer  fi»- 
düng  die  indeclinable  Nebenform  sabln^td),  ofvaTci  goth.  simf 
ahd.  Henaf;  'ApxtTCÄayoc  fr.  uirchipele  nhd.  ArehipeJ,  brete  bi'Uffi 
cuminnm  chumm,  credUuni  nhd.  Credit,  elemenfum  mhd.  Hemen^i 


1)  Falls  hier  Entlehnnng  anziinehmen  int,  .nicht  Urverwandtschaft: 
die  Verschi«»hung  von  ^  in  d  8|iricht  t»her  K^gen  jene  und  für  diese.  1»* 
des8  auch  die  spätem  Wandelungen  des  Wortes  (ahd.  miata^  altsichs. 
meodo  medaj  weichen  aus  dem,  was  soust  die  Kegel  ist. 
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fcFnindwn  ahd.  fenaehaly  jMinirum  fenieh,  flageUum  fl^ffil,  ijtjpüum 
nbd.  O^ps  (wie  •f^^c^:),  jnhilum  Jubel ,  cwrefolium  Ke^'bel,  com- 
pottitum  mhd.  kumposf,  labelluin  ahd.  lape]^  Imutn  alid.  Ihi  (goth. 
lein  neutral),  Mium  ahd.  loJli?  nhd.  Lolrh,  manteUum  ahd.  num- 
ial,  motnetttum  nhd.  Moment  (auch  Neutrum),  umstum  ahd.  7;^o.s/^ 
partum  nhd.  P^rr^,  palatinm  mhd.  />ti/f«  (auch  neutr.)  nhd. 
Pidlast,  pdlicetim  ahd.  pelliz,  piper  pheffar,  pallwlum  pltelidl, 
frilum  phü,  persmun  phirsich,  pretium  fr.  />/"/x  mhd.  prU^  punc- 
tum pufUe,  sabanmn  ahd.  suhan  (goth.  neutr.),  i^f^rfife  naful,  sca- 
mellum  acamal,  scamMum  nhd.  Scandal,  scrinium  ahd.  neutr. 
Bcrini  mhd.  neutr.  masc.  ftrhrhi,  sngulum  ahd.  m/(77^  sif/num  ahd. 
sega/n,  syringium  ahd.  «/r/^o,  spectdcuhnn  nhd.  Spe<i(tkely  specu- 
lum  ahd.  spiez/al,  hospiUde  mhd.  ^pMly  tewphnn  ahd.  neutr. 
tempal  mhd.  neutr.  masc.  temjtel,  'icpfJidfisTpov  nhd.  ThtYmomefer 
udgl.,  rtww»!  ahd.  ir/w  (goth.  mw  neutr.),  sitepfrnm  mhd.  z('pfn\ 
eymbalum  ahd.  mhd.  zinibal  zimM,  felfmeum  zd  (ahd.  u.  mlid. 
Auch  neutr.),  mittellat.  zucharum  nhd.  (mhd.  neutr.)  Zucker. 
Masculina  werden  Neutra:  om/i^  goth.  a/zro//  ahd.  o/y//,  7-f?/'.s?/.*f 
ahd.  /er*  (auch  männlicli),  cauculus  yoimtJ,  modulus  modul, 
paradüus  pwcnUs,  th^sauriis  trem  (auch  männl.),  im  Neuhoch- 
deutschen hie  und  da  chorus  Chor,  ferner  CcHihaf,  Comnluf,  Prin- 
cipat,  PrfJetariat  u.  dgl.,  mundartlich  auch  (hviat,  ferner  Lai//- 
rhUh  und  vom  lat.  genius  fr.  ghüe.  Auch  den  Geschleehts- 
Wechsel  von  Mode  und  Muschel  ahd.  muscuM,  von  iSV/^rr,  von 
BcÄo  und  Orche^ster,  von  /?/?/,s'  mhd.  r/.»?  und  Cider  Conthient 
Piaster  Purptir  verdanken  wir  nur  den  Franzosen:  lat.  modus 
und  Musculus  sind  männlich,  der  substantivisch  gebrauchte  Im- 
perativus  salve  neutral  ^),  echo  orrhesfra  oryza  sicera  coniinens 
lud  span.  piastra  weiblich;  pur  per  hat  schon  im  Mittelhoch- 
deutschen zwischen  dem  weiblichen  Gaschlecht  von  purpurn  und 
dem  männlichen  von  pourpre  angefangen  zu  schwanken,  aber 
noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  kommt  das  weibliche  vor. 


1)  Wie  Burem  (rohd.  pcpzej  und  Paternoster  und  Requiem  und  Tr- 
ieum  Q.  dgl.,  wo  man  sie  zu  Substantiven  macht.  Das  mhd.  Masculinum 
refuianz  ist  durch  ein  altfr.  reijm'eus  veranlasst;  wenn  patemoster  als 
Name  des  Gebets  im  Mittelhochdeutschen  und  Nüster  als  Name  des  Ko- 
aenkranzes  in  neuhochdeutscher  Mundart  männlich  sind  wie  credo  mhd. 
er^e  als  Name  des  Glaubenshekenutnisscit,  so  wirkt  dabei  in  <^loich  oben 
za  besprechender  Weise  das  männliche  Geschlecltt  von  geJouhe. 

20* 
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Neben  diesen  Anlässen  von  rein  äusserlicher  und  nicht  ge- 
rade schmeichelhafter  Art  haben  jedoch  in  nicht  seltenen  Fällen 
auch  innere  Gründe  dazu  bestimmt,  Fremdwörtern,  die  man  sich 
angeeignet,  ein  anderes  Geschlecht  zu  geben.     Wie  jene  alten 
Sanetgaller  (oben  S.  254)  lat(dnische  Worte  nach  Maas^be  der 
gleichbedeutenden  alamannischen  construierten,  ebenso  und  mit 
noch    besserem  Fug    überträgt  die  Sprache  auf  deren  Umdeut- 
schungen  das  Geschlecht  der  einheimischen  Synonymen  oder  ge- 
läufiger Worte   der   gleichen  Art  oder  der  Gattungsworte  umi 
macht  z.  B.  domu^i  ahd.  ttu)m  Dom,  moneta  ahd.  mnniz  (neben 
muniza),  IwTa  goth.  jöia,  zwei  Feminina  und  ein  Neutrum  zu 
Masculinis,  weil  ahd.  sal  Haus,  weil  phantinc  und  skiüinc  u.  dgl, 
weil  Stab  und  vrii  Buchstabe  Masculina  sind.     Aus  gleicher  Be- 
gründung   erhalten    männliches  Geschlecht  die  Feminina   Mna 
Ida  O.^sa  (Berg),  ital.  alfana  Altan  (Soller:  landschaftlich  AUcuk 
weibl.),  carrnca  ahd.   mrruh  nhd.  mundartlich  KairJi  (tragtiH), 
cathedra    Catlieder   (Stuhl,    Sessel),   cuppa   ahd.    rhoph    (simß 
Climnx  (Satz),  comonans  Consonant  und    vocalis    Vocal  (Buch- 
stabe), dechna  ahd.    dezenw  (teil),   cavea   Kwfig  (Kerker;  ahd. 
eJieviä  mhd.  hevje  weibl.),  lineola  ahd.  UnnU  (riz),  marulu  MM 
(Fleck),    fr.   mwrhe  Marsch  (Weg),    merx   ahd.    merz  (schaz), 
pinna  zitarphin  (st^p),  pompe  Pomp  {Fracht   männl.),  pwdrt 
Puder  (Staub),  im  älteren  Neuhochd.  reveretUia  Reverenz  (Bück- 
ling) und  sententia  Sentenz  (Spruch),  mhd.  auch  öfters  rosa  roM 
(Uuome),   ruina   Buin   (Sturz),    salamandra   mhd.    salamandtr 
(ivurm)  neben  weibl.  salamandr&^  sagma  ahd.  siiam  (Mast),  Stfi 
(Fluss),  dame  mhd.  tanz  (hich,  reie),  turris  alt-  und  mittelhi 
tum  (salj,  cedrus  mhd.  zeder  (boum),  tegula  ahd.  ziagal  (steinh 
und  eben  dasselbe  die  Neutra  corpus  mhd.  körpel  nhd.  Körptf 
und  Cädai>er  (Leib,  Leichnam),  Marmor  (Stein),  tributum  TriM 
(Zins,  Zoll);  weibliches  die  Masculina  span.  ciyarro  fr.  agarrt 
Cigarre  (Pfeife),   murus   ahd.  mAra  (want),   nutnenis  Nummer 
(Zahl),  pes  ahd.  jyeda  (wie  spanmi,  elUia\  portus  mhd.  parte  (habe)i 
papilio  fr.  pamllon  mhd.  poulüne  (hätte;  meist  rnmtd.  p<mliin)f 
ühodanm   Rhone   und    21l)ens    Tiber   (wie   Dotum  EIhe   OtlfT 
IVeser),  racemus  fr.  raisin  Rosine  (Beere),  Tour  (Reihe,  Rei»); 
neutrales  die  Masculina  populns  afr,  pohlus  mhd.   boret  (ml^f 
auch  männl.   wie  nhd.  PnM),  mwelus  Camel  und  Chama^'f* 
und  crocodiliis  Crocodil  (Thier;  mhd.  kemel  yamäleün  kokodnlk 
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Innl.),  crucffijnis  Crnrifix  (Bild;  mhd.  mäuül.  (ruciflite),  libellvs 
'bell  (Buch),  modUis  ahd.  mMi  (mez),  pidvis  mhd.  i>nher 
'ttppt;  auch  niännl.)  und  die  Femiuina  Chinu/ra  und  Podagra 
ebel,  Weh;  frülier  weiblich),  crux  ahd.  chrfizl  (trin),  Entrfe 
eld),  fancia  ahd.  fCtski  (lätheu;  auch  weibl.  fdska),  fenestra 
%9tar  (goth.  aufiftdanrö  ahd.  ougatarfV,  yrammatka  ahd.  yrama" 
h  (pHoch),  lunenia  goth.  lukarn  (liuhafh),  nionstrum  ital. 
)stra  mittel-  und  nhd.  muster  (bilde),  pix  ahd.  pech  (flied, 
rz),  fr.  rapierti  Rapier  (Schwert),  lihinoceros  (Nashorn), 
^ia  mhd.  Kiez  (j/öu),  afjLupva  goth.  smym  (gras),  turris  ahd. 
-ri  (hüs),  ital.  Valtdlina  ValMin  Veltlin  (Thal),  tahida  zapcd 
ret),  im  Neuhochdeutschen  mit  sämmtlichen  Namen  von  Land 
d  Ort  auch  solche  wie  Europa  imd  Troja,  während  das  Mit- 
alter alle  dergleichen  Worte  weiblich  nahm  und  sogar  die  ivii- 
n  Snewesberg,  die  uiiiwen  lldUnifeh  sagte,  nämlich  Inirg ;  uns 
er  ist  auch  Tcmpe  ein  singularisches  Neutrum.  Das  Mittel- 
chdeutsche pflegt  pari  und  parte  weiblieh  zu  gel}rauchen,  wie 
..  pars  fr.  pnii  Feminina  sind:  im  Neuhochdeutschen  wechseln 
«dl  dem  Vorbilde  von  Theil  männliches  und  neutrales  Ge- 
ilecht. 

Sodann:  eine  Anzahl  Neutra  auf  arium  und  are,  'd\\{  erium 
d  orium,  auch  ein  Femininum  auf  aria  vertauschen  im  Alt- 
ehdeutschen  all  diese  Endungen  gleiehmässig  gegen  ari  und 
iten  damit  in  eine  personificiorende  Auffassung  und  in  männ- 
hes  Geschlecht  hinüber:  aUare  altari  und  aJfari  mhd.  altwre 
d  alfer,  caniarium  rharmlri,  cAlarium  chelUlrij  cal^ndariuni 
id.  kalendew^r,  dormitoriiim  dormindre,  Jcctorium  lectdri,  inor- 
•tum  morsäri  Mörser  luid  morter  Mörtel,  hicarium  pechAri, 
raria  phetan'iri,  psalterium  saltdri,  rtfectorinm  revlndre,  sa- 
irium  sagariiri,  secretarium  sigitdri,  solarium  solari,  spica- 
\m  sptchäri,  trajectorinm  mhd.  trähter  trihta^rey  virarium  wlwdri, 
triarium  zarter,  inetfimriHin  zinaeri. 

Allerdings  bleiben  nach  all  dem  noch  genug  Beispiele  dos 
Schlechterwechsels  übrig,  für  die  von  den  bisher  aufgestellten 
üärungen  keine  gilt,  die  man  einstweilen  als  blosse  Launen 
wer  Sprache  und  als  Zufiilligkeiten  wird  betrachten  müssen, 
i  will  auch  deren  eine  Auswahl  anführen.  Masculina  werden 
Femininis:  aqiuedudus  ital.  a<juidotto  mhd.  männl.  agtote 
1.  mundartlich  weibl.     Agte,  epejicv^c^  aramz,  camelli  chan" 
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:::elht,  cophinus  rhotina,  cucuUm  cti4*al(\,  fnicttus  fruht,  hifoclnthm 
Hi/acinfhe,  carcer  goth.  karkara,  putetis  ahd.  [mzza  und  phizzi 
(daneben  männl.  ptizzi),  masculus  Muskel,  narcissus  Narcisse. 
Feminina  männlich:  Valeriana  haldriän,  ctictirhita  churpiz,  gen- 
tiana  Enzian,  riola  pol ,  pluvui  Flaum  (mhd.  pflüme  weibl), 
7a9C'jpa  mhd.  gaffer  Kampher,  lactuca  ahd.  I<id4ucha  u.  IwMuchf 
maionma  Majoran,  pwna  mhd.  j)in  neben  weibl.  ptne,  franz. 
place  PMz,  catapulta  ahd.  polz,  punya  goth.  2^^*V9  *^^-  f^^y 
radix  räfich,  strigilis  strigil,  ch<tritas  zaH,  schedula  Zettel^  mhcL 
zedde  weiblich.  Feminina  neutral:  eleefnosgna  ahd.  {damitasam 
und  gewöhnlich  alamuasan,  fr.  bannike  mhd.  biniere  ühd.  äw- 
pier  und  Panier y  altfr.  panchire  mhd.  banzier  (nhd.  Panzer  männl.), 
fr.  acefUure  mittelniederd,  Svenfilr  nhd.  Ebeniefier  AbeiUeuer  (inhd. 
avenÜHre  weibl.),  niensa  goth.  wei<  ahd.  //»ras,  /'ofa  ahd.  rad. 


VIIL  Umdeiitscliuiig  dui'ch  Flexion  und  Ableitung. 

Declination. 

Das  Gothische,  wie  es  überall  möglichst  nahe  bei  dem  bleibt, 
was  ihm  auf  Oriechisch  und  Lateinisch  vorliegt,  hält  für  die 
Flexion  der  Substantiva  deren  fremde  Nominativform  in  der 
Einzahl  fest,  sobald  es  selbst  auch  solche  Nominative  besitt 
und  erst  in  den  Casibus  obliquis  lässt  es  die  deutsche  Biegung 
eintreten,  die  jener  Nominativus  fordert.  Am  häufigsten  ist  die 
Endung  ns,  entsprechend  der  gleichlautenden  lateinischen  und  der 
griechischen  c?:  aggilus  apaustmdm  asilus  assarjns  diabmd^s 
kubitus  sakkm  ulbandus^)  nebst  Volks-  imd  Personennamen  wie 
lüdaius  festig  Kristm  Paitrtis)  und  so  beliebt,  dass  auch  die 


1)  Gewiss  durch  romanische  Yermittelnng  (oben  8.  279)  von  eUfhM' 
tiis  konimcndf  aber  gleich  dem  angelsächsischen  olfend  mhd.  otbe/tt  an4 
dem  hochd.  fem.  olpcuta  olbente  s.  v.  a.  Kamel;  der  Elephant  h«sst 
ang«ls.  ylpend  (angels.  y  =  goth.  u)  und  elpend,  hochd.  eiafant  eif^nt 
elfent  und  mit  urodeutschendem  Bezug  auf  helfan  heifant. 
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EoduDg  TQC  gegen  diese  vertauscht  wird:  [xapYapinr);  markreUvs, 
icpo^TQr»!^  praufetus,  'ApTa^^p^Tj^  ArtarksairkHua;  ja  Clemens 
gegen  Khimnintns.  Sodann  a,  griechisch  f\:  nrka,  muta  mofn, 
ßaC-nj  pa'ula,  rXaTela  platea  platja,  lainaiaulyma  Kreta  RAmn 
Marjfi  ^);  Uebertritt  in  die  schwache  Declination  und  somit  6  sfaitt 
a  (vgl.  oben  S.  306  die  Doppelform  psalma  und  psalmo):  aikhlhjö, 
äpux'i'i  aurahjof  arstpa  stairo,  vidun  ruJuvd,  Bereits  im  Latci- 
Dischen  o:  cnutio  kavtsjo^  lecfio  latktjö.  Lateinisch  e,  gothisch  l: 
orale  (für  omlis)  aurnli,  Nominative  auf  as  hat  das  Gothischo 
aber  nicht:  da  wird  entweder  mit  Abwerfung  des  s  ein  geläufiger 
Ausgang  gothischor  Masculina  hergestellt:  papa,  Satana  (zu  ver- 
gleichen, wie  die  Hinzufüguug  eines  s  das  lateinisch  pluralische 
i  jener  Volksnanien  auf  m  in  ein  gothisch  pluralisches  eis  ver- 
wandelt: Judcpi  ludaieis);  oder  es  bleibt  zwar  im  Nominativ 
das  fremde  as,  aber  die  casus  obliqui  werden  doch  wie  von 
Worten  auf  a  gebildet:  Lükis  Lukins  u.  s.  w.  Endlich  wie 
dort  das  s,  ebenso  könnte  in  ntev  (d.  h.  aleft)  aus  sXatov  nur 
der  ungothische  Schlussconsonant  des  Nominativs  beseitigt,  der 
Vocal  aber  geblieben  sein. 

Diese  Begründung  der  gothischen  Flexion  fremder  Wörter 
auf  die  griechische  und  lateinische  (eine  Kegel,  der  sich  auch 
jene  Substantiva  unterordnen,  welche  so  roh  ihr  Geschlecht  ver- 
tauschen) gilt  allerdings  nicht  ausnahmslos:  zuweilen  wird  auch, 
und  wie  es  scheint  gerade  bei  solchen  Ausdrücken,  die  noch  all- 
kAglicher  im  Mund  des  Volkes  lebten,  die  ganze  fremde  Endung, 
CJonsonant  und  Vocal,  bereits  im  Nomiuativus  abgestossen,  und 
»hne  iis  oder  tftn  lautet  nun  amhactns  andhnlit,  vrceus  aitrki, 
Widtts  pnndy  evangelium  aivaipjeli,  bahamum  hahan,  catinum 
katü,  linnm  lein,  öaßavov  safjan,  rinum  rein. 

Im  Hochdeutschen  nun  ist  letzteres  die  Kegel:  es  heisst  da 
nicht  bloss  wiederum  ainpahi  che::zH  efrnnf/rli  u.  s.  w.,  sondern 
auch  angil  podtd  tiufal  Krist  und  PHny,  oral  und  olei  und  aus 
oietim  di,   ebenso    cetmis    zin^n,   lihelluni    lapel,    milinm    mild, 


1)  Doch  werden  persönliche  Namen  wie  Marja  nach  niännliclier  Art 
declinicrt:  eine  Mischung,  die  sich  erst  wieder  das  Neuhochdeutsche  zu 
Schulden  kommen  lässt,  die  aber  für  das  Gothische  selbst  den  oben  »S.  304 
bctfprochenen  Geöchlechtswechsel  der  auf  a  ausgehenden  Apjiellativa  noch 
begreiflicher  macht. 
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caseus  citdsi,  breve  priaf;  nicht  der  Nominutiv,  sondern  der 
Stamm,  wie  ihn  vielleicht  erst  die  Casus  obliqui  zeigen,  wird 
herübergenommen:  rudvs  rvderis  rudor,  abbas  abbat is  aUjol,  miles 
milUia  miliz,  pix  picis  pech,  m&rx  mercis  merz.  Und  dabei  ist 
wiederum  Einwirkung  des  Romanischen  anzunehmen,  nicht  erst 
für  die  spätere  Zeit  in  Entlehnungen  wie  faadtas  factdtaiei» 
facidfef  (oben  S.  292):  schon  so  alte  wie  chrüzi  und  fnniache 
weisen  mit  den  festgehaltenen  Schlussvocalen  deutlich  auf  romar 
nische  Formen,  auf  cruce  aus  cmcenn,  fmiiace  aus  foniacem  hin. 
Nun  also  Anschluss  an  den  Accusativus:  eine  Eigenheit,  die  uns 
sonst  .noch  maimigfach  entgegentritt:  unser  Galgant  ist  aus 
galgän,  (jalcgän,  diess  aus  galatigcm,  diess  endlich  aus  ijalangam 
von  galmuja  entstanden,  ebenso  Indien  Persien ^zm^  Imliän  d.  i^ 
Indiam,  PersiAn  d.  i.  Persiam:  vgl.  oben  S.  302. 

Das  Hochdeutsche  verfährt  aber  so,  weil  es  keine  Nomina — 
tive  auf  s  mehr  kennt:   es  muss  selber  in  starker  Decliuati 
den  Accusativus  für  den  Nominativ  gebrauchen.     Darum  also  i 
Alt-  und  Mittelhochdeutschen  z.  B.  Christ  für  Christus.    Andr« 
nicht  so  geläufige  Namen  behalten  zwar  das  us,  jedoch  im  Sinia 
einer  Ableitungssylbe,    und   der  Genitiv  us    von    Jesit^  JUathetfjf 
Philippus    wird    ahd.    Jesiises    MatJiSuses    Philippuses    gebildet- 
Dem  entsprechend  bei  denen  auf  as:  aus  dem  goth.  pajtn  wird 
j'haffo,   aber   nicht    ebenso  aus  Satana  Satano:    man  decliiriort 
Saiwias  SatwiaseSy  ^lias  £liases;  in  gleicher  Art  Johannen  Jo" 
hanmses.    Im  Mittelhochdeutschen  werden  diese  allerdings  bar- 
barischen Formen  wenig  mehr  gebraucht:  dem  Achilks  Achilk- 
ses  z.  B.  wird  AchiUe  nach  französischem  Muster,  gen.  AchilUn 
vorgezogen,  aus  PhiUpjnis  ist  PhiUppes  geworden,  aber  mit  dem 
Dativ  Philippe;   das    Neuhochdeutsche    schwankt    zwischen   Ab- 
werfung  und  Beibehaltung   der  Schlusssylbe  und    im    letzteren 
Fall  zwischen  Flexionslosigkeit  und  lateinischer  Flexion.    Sonst 
jedoch  ist  solche  Erstarrung  fremder  Declinationsausgänge  auch 
der  neuereu  Sprache  keineswegs  ungeläufig:  es  ist  nichts  anderes, 
wenn  wir  von   Studium  den  Genitiv  Studiums  bilden  und  von 
Clierubim  und  Seraphim  eine  neue  Mehrzahl  Chenibinen  Sera- 
jjhinen^).    Auch  das  alte  päbes  gen.  pdbeses  gehört  bieher:  von 


1)  [sg.  Moshmimf  pl.  Moslemimen;  Moslemhicnhand  Plateu  1,  13b.] 
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lern  griechischen  TcotTca;,  woraus  schon  die  Gotlien  /w/w  gemacht, 
»nn  dieses  abendländische  Wort  nicht  kommen:  es  ist  das  la- 
unische jHijHi  mit  dem  altromanlschen  s  des  Nominativs,  das 
ich  ja  auch  an  vocalisch  auslautende  Masculina  wie  haptida 
»pthfes  hängt  (vgl.  Diez  Gramm.  II,  38.  44.  46):  dem  Deutschen 
ber  ward  das  es  zur  Ableitungssylbe,  und  nach  Analogie  von 
robest  tagte  es  schon  im  zwöltlen  Jahrhimdert  noch  ein  t  hinzu. 
>ein  allem  ähnlich,  insofern  man  den  Artikel  auch  zu  den 
i'iexionsmitteln  rechnen  darf,  Ani  Ausdrücke  wie  Ahheniie  AI- 
ohd  AlhaiHbra  Alcoran  Al(je9>ra  Almanach  Eldorado  Lnitliüa 
'kojnbre,  wo  der  fremde  iVrtikel  und  das  fremde  Substjintivum 
o  zu  einem  Worte  veinvachsen,  dass  noch  ein  deutsches  der  die 
^»  muss  davor  gesetzt  werden;  so  kann  man  auch  von  Elsiissern 
r  Ldtwteli  hören  d.  i.  Ja  We. 

Zwei  Endungen  jedocli  finden  auch  im  Hochdeutschen  keinen 
k-nstand,.  weiblich  a  und  miinnlich  o.  Beispiele  des  ersteren 
^cha  und  .milta  wie  im  Gothischon,  femer  fn-if(  fira,  jKirfa 
fäorta,  ixeiia  pfna,  schola  scitola,  spongia  spufu/a,  sfrata  ntraza, 
rcUUa  Itümn  u.  s.  f.;  schwach  decliniereud  (und  diese  Ueber- 
^"agung  ist  häufiger  als  die  in  starke  Form),  also  mit  d,  goth.  o, 
^iiuwd,  afUqjhond,  caminafa  chemhtdfd,  chruddy  manu-a  nienichd, 
"^^(i,  tinctd,  Hvd,  Mar  ja.  Auch  goth.  laiktjo,  dessen  o  schon 
^teinisch  ist,  lautet  im  Althochd.  lekzä,  jtotio  puzzd;  mit  dem 
tummen  e  des  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  kkzjc  letze,  actio 
^etie,  coUatio  colldzje,  dispiUdzje,  piscatio  fisrlienzc,  j^atisJCf  porze, 
^^*^es8je,  ptmctio  Punze;  mit  Apocopierung  des  /?  Ak^ohtz 
[Fmschmäuseler  Yy  la)  J:^*ocess  rropr/rz  Pvryaz  Ueformaz. 
Männlich  o,  dergleichen  sich  unter  den  Umdeutschungen  des 
(Ethischen  noch  nicht  vorfindet:  capo  chap]xj,  caupo  clioufo, 
9^phio  krdrjo,  falro  falcho,  leo  letro,  ordo,  j)aro  phdico,  smr/do 
mrpo,  draoo  trncho.  Worte  wie  diese,  deren  Stamm  im  Latei- 
Eusdien  mit  ableitendem  on  oder  in  gebildet  ist,  mussten  zu  der 
[Jebertragung  in  die  schwache  Decliuation  des  Deutschen  schon 
lurch  das  Gefühl  empfohlen  werden,  dass  letztere  ihren  Ursprung 
m  eben  solchen  Ableitungen  genommen  hatte.  So  konnte  auch 
liacanus  zu  jacho  (neben  jarhono),  ci/donittm  mhd.  zu  küte  (Quitte 
ahd.  chuiina)  und  es  konnten  auch  Bildungen  mit  an,  en,  in 
nd  blossem  n  zu  deutschen  schwachen  Masculinis  und  Feiiiininis 
erden:  abrotanum  ahd.  avarüzd,  chriatianus  ahd.  christäni  mhd. 
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kristen  und  kriste,  mus  montanus  ahd.  milremufUo,  sabanum  sabnn 
und  salx),  armenms  harmo  Hennelin,  catena  ahd.  cheiitM  mhd.  ketent 
und  keii  Kette,  pollen  mhd.  |x>Ue;  prwstamen  ahd.  phräsamo  alU 
Sachs,  jmstnd,  sagena  ahd.  segina  mhd.  segetie  aege,  Sararenm 
ahd.  6Vr^o^  »ir^  mhd.  «^re.^  ital.  botthio  ahd.  ptUina  jnUin  mhd. 
fr/i^m  6/(^;  cyclaininua  mhd.  cichlamtne,  caquina  ahd.  churh»m 
mhd.  küchm  käche,  mlai  cnisina  ahd.  cAumna  mhd.  i»iraM 
A;ür^e,  matutiflä  ahd.  maUtna  mhd.  metten  meite,  diciaimm 
mhd.  dittamme,  taberna  mhd.  t'aferne  tafer  täfer  (Weist  4, 
313  fg.  Schmeller  1,  430);  im  ahd.  pejtano  ausjoepo  verdoppelt 
sich  das  ableitende  n;  mhd.  f>r(/en^  das  auffälliger  Weise  die 
Liquida  schon  im  Nominativus  zeigt,  wird  zunächst  aus  dem 
altfranz.  oreitene  ordre  und  nicht  unmittelbar  von  ardo  kommeo. 


Conjugation. 

• 

Beispiele,  wo  an  Zeitwörtern  fremden  Ursprunges  die  fremöe 
Flexion  gänzlich  getilgt  und  eine  davon  ganz  unabhängige  deutsche 
an  die  Stelle  gerückt  ist,  finden  sich  nur  in  geringer  AnuU: 
zwei  starke,  ahd.  scribere  srripan  und  mhd.  pipare  pfifen;  ßnf 
oder  sechs  schwache,  goth.  ctimbere  kumbjan,  ahd.  coquere  <M- 
chon,  offerre  ophardft  nebst  seinem  Subst.  ophar,  reddere  rtMwn- 
retid-ere  reiUm,  expendere  spendere  spenton  (Subst.  sjmtta)  uiA 
falls  nicht  das  deutsche  Adj.  ms  der  Stamm  ist,  risere  ui^ 
An  den  orsteren  darf  die  starke,  an  den  letztgenannten  fünf  aK" 
hochdeutschen  die  Flexion  mit  6  auffallen.  Denn  die  starke 
gebührt  eigentlich  nur  deutschen  Wurzelwörtem:  dass  man  ^ 
gleichwohl  diesen  zwei  fremden  gab,  mochte  durch  die  Analogie 
der  begriffsverwaudten  deutschen  Ausdrücke  rlzan  und  gigf^ 
veranlasst  werden.  So  conjugiert  auch  im  MittelniederländisdHü 
prind^i  aus  fr.  p-endre  stark  wie  vinden,  im  neueren  Neuhocfc* 
deutschen  preisen  von  Prek  fr.  j)^^  ^i®  preisen  d.  i.  schnilni 
und  ebenso  mundartlich  speisen,  kaufen  wie  laufen,  fechten  d.i 
pfechten  (oben  S.  262)  wie  fechten  kämpfen.  In  ehochdn  ab* 
u,  s.  f.  wäre  dieselbe  unscheinbare  Yocalisierung,  die  das  gotk. 
kumbjan  erhalten  hat,  vielleicht  eher  am  Platz  gewesen:  das  o 
entfernt  sich  merklich  weiter  von  den  bezeichnenden  lAutaa»- 
gängen  der  dritten  lateinischen  Gonjugation.    SohieUicher  (denn 
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luch  in  altgemeinsamen ,  nicht  ei*st  entlehnten  Worten  wie  m- 
ore  ahd.  ImIoh,  Hamare  ultsächs.  ahd.  hlamfm,  j*m'an  goth. 
JM.  fiskoH  steht  dem  lat.  a  ein  deutsches  6  gegenüber),  schick- 
tcher  und  in  weit  tiberwiegender  Anzahl  werden  Zeitwörter  der 
rsten  mit  ß  wiedergegeben :  im  üothischen  capillare  kapilldn  *), 
Mitare  vtifiton,  im  Althochd.  z.  B.  casfif/are  chastikon  (Subst. 
hestiga),  rectiperare  irc/iopardn,  rausari  cliosön,  damnare  dam^ 
)&n,  fäHciare  fäacdn,  finnare  firmon,  carminare  ganninon,  larare 
ibdn  (Subst.  laha),  inagistrare  meidarm,  murmm-are  tnurmuron, 
f^Hiare  müzmi,  ordinäre  ardinon  (Subst.  ordena),  provenz.  f>m- 
tdiar  pelzon,  plantare  phfauzon,  pra^dtcare  predigm  (Subst. 
rrediga),  pressure  pressön  (Subst.  pressa),  salt-tre  srdzon,  scru- 
ari  scrodÖH  und  «on//ow^  si-gnare  seganon,  dechnare  iechamön 
lezemm,  tempei'are  temparon,  dictare  tihton  (dilifa),  titidare  ti- 
tUdn,  tractare  trahtm  (Subst.  trahfa),  trihidare  trebenon,  tuni- 
^re  tunichon,  vapmare  wanndn,  mlare  wilön,  muleiniare  winde* 
ndn,  circare  zircon.  Auch  delere  pflegt  ein  6  anzunehmen, 
Uldn  tüdn:  der  älteste  Beleg  indess  für  die  Aneignung  dieses 
Wortes,  Isid.  61,  5,  gewährt  mit  beibehaltenem  e  arddlet  (aus- 
getilgt); in  misrere  mhkjan  tritt  für  das  e  ein  /  oder  j  ein. 
Zuweilen  sind  die  Yerba  erst  innerhalb  des  Deutschen  selbst 
▼on  fremden  Grundworten  gebildet,  mit  6  fumlamentHm  ahd. 
fundamefUdn,  mittellat.  im}>otm  aus  griech.  e|jL9UTov  Impfreis 
^piidn  und  imphdn,  mnriyr  mnHnrnn  (Subst.  marfnraj,  poma 
fma  phiön;  mit  i  eua^y^iov  goth.  akaggvljany  exnl  ahd.  ihsil 
(Umli  Verbannung)  firi/mljan,  sjfuma  virspthnen  despumare, 
toniitö  turmn;  mit  6  und  i  Arrhigenes  arzvnon  und  erzin'ni 
(oben  S.  300  fg.),  eauim  goth.  kaupön  ahd.  choufdn  und  cltonf' 


1)  Doch  wird  mit  kapilldn  das  fcriech.  xe^petv  über^ietzt,  also  ein 
BegrifisverhaltniHH  bezeichnet,  für  das  uusre  S])rache  sonnt  Zeitwi)rtor  mit 
ibleiteudem  i  bildet:  inhd.  hast  Band  henivn  aufbinden,  ahd.  talamasca 
tATve  mhd.  iolmetschen  (entlarven)  dohnctschcn,  ahd.  fei  filhn  schinden, 
ahd.  Floh  fluchen ^  nihd.  galle  yelUn  die  (ialle  ausnehmen,  nhd.  Haut 
S^uteHf  mhd.  houbvt  houhefcti  enthaupten,  nhd.  Kopf  köpfen,  Mht  misten, 
mhA,  pfant  pfemlen,  ahd.  »cala  sk-eleti  schtek'n,  nhd.  Schaum  schäumen, 
Schnauze  schnauzen;  mundartlich  hat  auch  Schf4ppp  urhuppen  den  Uni- 
aot.  Untier  haaren  ist  intransitiv,  die  Haare  verlieren;  das  mhd.  Tran- 
itiv  hehdren  bat  nur  durch  die  Vorsylbe  doirSinn  der  Beseitigung:  ebenso 
m  Ahd.  arhottbitdn  und  forh^mbitön. 
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Jan,  charitas  mrton  und  zerien.  Das  mittlere  und  selbst  das 
ueue  Hochdeutsch  hat  die  Zahl  dieser  einfachen  Verbalbildungen 
noch  des  weiteren  vermehrt;  das  stumme  e,  in  welches  die  alten 
()  und  i  nun  zusammenfliessen,  würde  bei  lüthöchdeutscher  Lanlr 
gebung  meist  wieder  ein  6  sein:  altfr.  mneir  bitter  mhd.  ameireHf 
amour  amüren,  roman.  banicare  baneken,  befiedicere  bmedteHj 
derltnm,  nhd.  doetern,  düren,  experimefiten,  nhd.  fnMUf  mittel- 
lat.  forestare  foresten,  nhd.  fonnen,  foudre  nhd.  mundartliek 
futem  fluchen,  prov.  urtar  fr.  hewier  mhd.  hurten,  cacare  nhd., 
comtar e  eAtfr,  comt4^'  mhd.  kosUm  (auch  koston;  Subst  bosif), 
cojmlare  kupelen,  maUdicere  vennaledietiy  nieten,  pLOuaeideiv  wua^fn^ 
mitteliat.  pausare  nhd.  pausen,  ptdsare  mhd.  pfnlsen  (Sahst 
pulse)  nhd.  pulsen,  pisser  nhd.,  mhd.  proben,  prophdia  mM. 
jfTofezie  nhd.  prophe-zeien ,  prov.  dansar  mhd.  t<inzen,  taMar 
fasten,  venia  venjen,  vastare  toasten,  nhd.  orffein,  rohdns  mhd. 
ror/W  nhd.  rodeln  und  angeglichen  rollen,* rumorefi,  spedakfi^j  j 
circulare  mhd.  zirkeln ;  ein  / .•  mhd.  kristenen,  kristiereti,  fr.  /'f// 
7>r/8  prisen,  proba  prütt)en,  expedire  ital.  spetHre  nhd.  mund- 
artl.  spetten,  spensa  spSsa  spise  (oben  S.  275.  297)  «joi««t,  fr- 
rÄ^re  tschieren,  failh  vollen. 

Noch  viel  häufiger  jedoch  werden  vom  Mittelhochdeutschen 
an  die  fremden  Zeitwörter  in  einer  Weise  umgestaltet,  die  jener 
althochdeutschen  Behandlung  der  Namen   auf  us  u.  s.  w.  lur 
Seite  steht:    wie  dort  aus  dem  lateinischen  us  eine  Ableitongs- 
sylbe  erwächst  und  demgemäss  von  Philippus  der  Genitiv  W»* 
lipptises  lautet;   so  hier  aus  der  französischen  Infinitivenduog' 
Und  zwar  ist  es  die  Form  ier,  eine    durch    die  vorhergehende 
Consonanz  bewirkte  Angleichung  von  er,  die  man  aufgreift,  sofort 
aber  auch  auf  Verba  überträgt,   die  im  Französischen  lediglich 
auf  er,  vielleicht  sogar  auf  ir  ausgehen,  oder  in  deren  ier  das » 
dem  Stamme,  nicht  der  Endung  zugehört*).     Anfangs,   in  der 
Sprache   der   Ritter,    beschränkte    sich    diese   Ableitungs-  und 
Flexionsart  ihrem  französischen  Anlasse  gemäss  auf  französisdi^ 


1)  I  Verba  auf  feren:  J.  Grimm  kl.  Schriften  1,  34$  fg.  354  (fg- 
Gleich  mit  den  Anfäugen  der  Turnier-  und  Uofaprache  (von  VeWcken  »■! 
erscheinend  und  sofort  stets  wachsend  (S.  363).  dren:  parlartn  Piwch«. 
A  vb.  V  vb.  Hoffmann  Spenden  1,  46.  J.  Grimm  kl.  Schriften  1.  3iS. 
373.    eiren:  das.  343.    eren:  364.  359.    TgL  €$9e  roman.  mmt«.] 
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rorte:    firher  fichier  fischieren,  laisser  ImsMer  lewerm,  parier 
nrieren,  rhant^r  schantieren,  faiUir  fnüieren;   von  fonrnoi/er 
it  Zusammenziehung   furnieren.    Wie   man   alsbald    anch   an 
ratsche  Stämme  damit  gieng  (feilieren  gehört  zugleich  zu  tailler 
lUier  imd  zu  teilen),  haben  wir  bereite  8.  292  gesehn;  nament- 
sh  aber  ist  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  diess  französi- 
;he  ier  der  übliche  Weg  um  lateinische  Zeitwörter  deutseh  zu 
achen,  z.  B.  fixieren  lariereft  fallieren,  die  mit  jenen  fisHiie- 
*H  leisieren  failieren  etymologisch  eins  sind,  studieren,  dass  je- 
)ch  nicht  von  studere  kommt,   sondern  wie  das  fr.  Audier  von 
)m  mittellateinischen  studiari,  u.  s.  w.     Mehrere    Worte   er- 
sheinen  in  beiderlei  Formen,  jener  altem  kürzeren,  die  einen 
aatschen  Bildungsvocal,  und  dieser  jüngeren,  die  weitlüuftiger 
ine  ganze  fremde  iSylbe  als  Ableitungsmittei  braucht;  es  kann 
ch  damit  noch  eine  Aendenmg  im  Begriffe  selbst  verbinden: 
Iso  neben  zirkeln  u.  s.  f.  nhd.   nradieren,  rof/ftlieren,  decimie- 
BH,  deelhiieren,  didieren,  doctorierenf  exilieren,  experimentieren, 
aiuliereH,  formieren,  fmulamenfie^m,  meyieren,  mhd.  niuosiereti, 
ihd.  ordinieren,  mhd.  organieren,  nhd.  j)ausieren,  pnedicieren, 
dressieren,  probieren,  pulsierm,  rentieren,  roulieret^,  nnnorin-en, 
iguieren,  sperlieren,  spekulieren,  tem]}erieren,  titulieren,  tradieren, 
rändieren.     Die  jüngere  Form  deutscht  weniger  um:    sie  tritt 
i&her  zu  der  fremden  Urgestalt  zurück  und  vergönnt  dem  Wort 
ceine  deutsche  Betonung. 


Ableitung. 

Ablautende  Wortbildung  aus  fremden  Wurzeln  ist  wie  na- 
türlich ebenso  selten  als  deren  Conjugation  mit  Ablaut:  ßeis)uele 
(cheinen  cista  ahd.  chista  chasto,  f)racra  hruocha,  palus  mhd. 
ifuol,  rapa  ahd.  rabd  und  ruohä,  Dannbius  Tnonouwa  und 
Tuofiaha,  nhd.  flimmen  und  flammen.  Desto  häufiger  die  Ab- 
Aitung.  Diese  aber  geschieht  gleich  der  umdeutschenden  Flexion 
n  zwiefacher  Weise. 

Nach  der  einen  wird  das  Ableitungsmittel  gleich  hinter  den 
fremden  Stamm,  vielleicht  auch  an  die  Stelle  einer  fremden 
Endung  gesetzt,  und  deren  Laute  veranlassen  die  Wahl  gerade 
lieser  deutschen.     Gothisohe  Beispiele  vidua  viduvo   Wittwe  vi- 
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(hivairna  Waise,  Itonta  Bomaniis  Büina  Büntönus^),  Sa({i.ov 
dahmnari  Besessener.  Hochdeutsche  mit  ort:  carcer  ahd.  char- 
chfiri,  cauculator  Zauberer  yougulAri,  catua  mhd.  katere,  lavaior 
ahd.  lavaiUöri  Walker,  mungo  mangäri,  martyr  fnartiräri,  ux- 
tarutü  sehtAriy  apecxtlator  spekalAri,  iL  stranzare  strunzere,  .w/«r 
sHfdri,  intercilittm  zilre,  -  vidua  mhd.  wittwe  witetiHBre  und  all 
die  früher  (S.  309)  erwähnten,  die  ein  neutrales,  avium  u.  s.  L 
in  männlich  dri  umsetzen;  das  Volk  zieht  eben  hieher  Worte 
,  wie  diKtor  und  professor,  wenn  es  Docter^  und  Profeaser  aus- 
spricht. Kerkentre,  eine  mitteldeutsche  Nebenform  von  karkanr 
kerhere,  ebenso  mhd.  kalendener  aus  calendarium,  soldener  foo 
mit  und  schon  im  Althd.  chastindre  chloshutri  sind  Wortai  wie 
bidtetuere  itaL  palUmiere,  valken(ere  fr.  fauconnier,  mtdifiäri 
mlat.  wolniarhis,  portenwre  ital.  portinaro,  zentmiäri  lat  f«i- 
tenarius,  zoUanäri  felanarim  unrichtig  nacl^ebildet:  denn  hier 
gehört  das  en  zum  Stamm,  dort  nicht.  In  valkem^re  aber  liai 
die  neuere,  in  soldmwre  schon  die  mittelhochdeutsche  Zeit  di« 
Endung  wiederum  entdeutscht  und  sagt  dem  Französischen  niker 
Falkenier  und  soldenier  (afr.  soldm^);  das  Gleiche  bei  deem' 
Hi/narim  mhd.  almuosenctre  fr.  aumhiier  nhd.  Almosmier,  fo* 
merariua  ahd.  chamaräri  fr.  chambrier  nhd.  Kämmerer  vaA 
auch  umlautend  Kämmerier.  Ferner  mit  ich,  ig,  isk,  Urh:  co- 
nmiivHs  ahd.  canunkh  und  canofUfch,  clericua  chltrick,  grm^ 
mutica  gnntiatirh,  rNMicus  rustich  rüstig,  antiquus  atäich  (mtiit 
antrisk,  dramxdicus  nhd.  drmmäisch^^  Hebrtfus  ahd.  hebrel^f 
lycwHS  ahd.  lyceisc,  martius  mhd.  merze  merzisch.  Mit  rt*f 
und  Unc:  armarium  mhd.  w/w/r/r  nhd.  Almaring,  amareUni 
ahd.  am^ro  und  amerinc  nhd.  AmmerUng  (mit  ableitendem 
2^  ahd.  amirzo,  mhd.  emritz),  perca  fr«  per  che  ahd.  beraitk  nhd. 


1)  Dasselbe  dn,  das  in  lanhm6ni  Blitz  und  sipdni  Schnler  lur  Ab- 
leitung dient?  [vgl.  über  die  Ableitung  ^i  J.  Grimm  in  Haupts  Ktschr. 
6,  544.]  Aber  lauhnUmi  scheint  nur  eine  Nebenform  von  lauhmuni  vU 
siponi  ein  slavische»  Wort  (J.  Grimms  Gramm.  II,  18(^.  Somit  mochte 
es  gerat hencr  sein,  BümduuR  nur  als  eine  Umbildung  des  lat.  Eemanft* 
zu  betrachten,  die  gleichmassig  in  beiden  Vocalen  heruntergesunken  ist 
[über  sip^i  vgl.  K.  Hofmann  in  Pfeiffers  Germania  8,  8  fg.] 

2)  Ebenso  pacifittchf  wienii fisch y  Hpfetflsch,  obgleich  in  paeife^^ 
scieutiftquCf  sptcifique  das  ic  nicht  abldteud  ist. 
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Berschlinff,  byzaniius  mhd.  biRant  und  hha}din€  (Münzname  wie 
eheisuring  pfenuinc  schillinc  Silberling),  boletus  ahd.  pidiz  nhd. 
Bübilviff,  cigaricus  EyerUng  A^igerling,  piscina  als  Ortsname 
aahd.  Fischine  nhd.  Fischinge^i,  halec  ahd.  hdrinc,  cucunier  nhd. 
Kümmerling,  r/teda  mhd.  reditig,  sahno  nhd.  St'ilnUifig  Saibling, 
rabs  mittellat.  trabeum  ahd.  fremd  nhd.  Tremeling,  virit/ia  ahd. 
iurz  (oben  S.  282)  Wirsing  Wirschling,  vidnus  Wittling. 
Ifit  lim:  Charis  Charitinn,  fata  altfr.  /ViV?  mhd.  auch  ft^ine, 
upa  ahd.  /wpfn  meretrix,  thybns  17.  Jahrh.  Phonbussin,  Venus 
15.  Jahrh.  V^nssifi,  vidua  16.  Jahrh.  Wittwin.  Mit  ^>//*;  <'y^/,s- 
!opw«  mhd.  auch  bischolf,  gntfariiwi  nhd.  mundartlich  Gntfere 
nhd.  guUerolf,  cingulmn  mhd.  ^/wr/rf  und  zingolf  zwingolf  Zmnger. 
üt  o/^*  cuniculus  mhd.  künolL  Mit  o.<f/;  ahd.  suparost  als 
Superlativ  zu  lat.  suj)erns.  Mit  ricA;  baffens  paldtrich,  putri- 
ms  mhd.  pfettench,  prov.  iö^ci  imtirich  Schlauch.  Mit  ////*\- 
rädere  ahd.  trädutw  Uebersetzung,  amylnm  nhd.  Amelnng.  Mit 
iri,  mit  two  und  Wmc  und  w/ic,  mit  o//*  und  oW  und  ri/VA,  all 
liese  Bildungen  haben  männliches  Geschlecht  und  nehmen  auch 
iftchbegriflfe  in  persönlicher  Auffassung;  die  mit  olf  olt  rieh  wie 
enes  Adjectiv  canonltch  sind  allerdings,  wenn  man  es  genauer 
lezeichnen  will,  zusammengesetzt:  doch  ist  dieser  vollere  Werth 
ler  Schlusssylben  längst  schon  abgeschliffen.  Und  so  mag  auch 
imourschaff  s.  v.  a.  Liebschaft  •  und  mögen  auch  rhristanheit 
ind  krislentvmn  und  kristmltch  und  Volksnamen  wie  ahd.  M- 
näri,  mhd.  Romcere,  nhd.  Riemer  hier  aufgeführt  werden:  ur- 
prünglich  hat  es  Jiomwäri  d.  i.  Komwehrer,  Komkrieger  ge- 
leissen,  angelsächs.  liomvare,  altnord.  litimvet^i. 

Die  zweite  Art  der  Ableitung  vergleicht  sich  jener  deut- 
chen  Flexion  hinter  beibehaltenem  us  und  tVr;*  vor  dem  isch 
lud  er  bleiben  al  und  an  und  ois  u.  s.  f.  bestehen,  und  der 
leiche  Begriff  wird  zweimal,  zuerst  in  fremden,  dann  in  deut- 
ehen  Lauten  bezeichnet.  Diess  der  Ursprung  unsrer  alisch  in 
Tanimaiicalisch  idealisch  mofnlisch  und  der  ane^'  iner  enser 
nd  anisch  inisch  ensisch  u.  s.  f.,  die  gleich  anderen  undeut- 
ehen  Ausgängen  gelegentlich  auch  hinter  deutsche  Worte  treten : 
}oihaner  Hannoveraner  AnhaUiner  Badenser  HalJ^iser  Jenensei'; 
1  Italiamer  und  italiamisch  haben  wir  das  a,  das  frQher  auch 
ier  gebraucht  ward,  umgelautet:  ebenso  in  Sacristtt^nev.  Die 
Itbochdeutsche    Sprache    hat    von    der    Art    bereits    troianus 
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troidnise,  sapphirinus  saffirhiisc,  indmts  indigisc,  cpgtßp^m 
eyypzisr,  die  mittelhochdeutsche  neben  franzois  aus  fran^is  d.  i. 
francimsis  auch  schon  frmizoishch  und  Franzoiscpre.  Marka- 
tefUer  Markefendfer  ist  mit  ebensolcher  Häufung,  zugleich  mit 
umdeutschendem  Bezug  auf  Markt  vom  ital.  ntercatatrte  merca- 
(lanfe  abgeleitet:  Häufungen  von  ier  und  er  oder  a>re  sind  die 
thellweis  nicht  mehr  übUchen  Barbierer  Castsierer  Camliem 
Jmrelierer  Offieierer  Hpezierer  Tapezierer,  mhd.  fabdiermt; 
auch  astrononiierre  floüietre  kr^gierre  partierre  pateliere  sind 
aus  astronomierere  u.  s.  f.  zusammengezogen.  Prmzessinn  hat 
gleichen  Sinn  mit  PrinzesSf  mhd.  epfischin  nhd.  Aebttssinn  Ca- 
uonimnn  Diaconisshm  Prionssinn  den  gleichen,  den  schon  ü« 
einfacheren  Bildimgen  ahhatissa  mhd.  ejypetisse  und  Priorm 
ausdrücken;  dieselbe  Verdoppelung  hinter  einem  nicht  fremden 
Stamme  in  dem  mittel-  oder  niederdeutschen  tüinerscHn  Gauk- 
lerinn.  Veikhefi  und  Vei gelein  kommt  von  viol^,  das  mhd. 
sinegozzeV  von  s'ingoz,  .  das  nhd.  Scharmützel  vom  ital.  scartt- 
mnedOy  Lisetfehen  und  Trineftli  von  Li^ette  und  Triiifttt, 
Worten  die  alle  selbst  schon  verkleinernde  Endungen  an  sid» 
tragen. 


rx.  Umdentschnng  durch  Znsammensetziing. 

Bekanntlich  ist  es  den  altechten  Bemem  eigen,  der  Deiit^ 
lichkeit  für  Andre  und  für  sich  selbst  und  ihrem  doppelt» 
Sprachgewissen  dadurch  Genüge  zu  thun,  dass  sie  dieselbe  Sache 
zweimal  hinter  einander,  erst  französisch,  dann  deutsch,  ja  mA/n 
Umständen  dreimal  sagen,  französisch,  bemerisch  und  hochdeutsdi: 
„Ecoutez!  Loset!  Hören  Sie!''  Aus  eben  diesem  dem  Barborifl* 
mus  natürlichen  BedOrfhiss  hat  sich  die  Bede  unserer  Väter  m 
dreizehnten  und  im  siebzehnten  Jahrhundert  mit  solchen  iiaib- 
französischen  oder  halbluteinischon  Wortpaaren  angefüllt  wie 
pfU  und  sträle,  trüt  uftd  amts,  gesrhaft  und  crMiurtf  Anii- 
qultei  und  Alterthum,  consolieren  mtd  frwateH,  Farn  und  Ltitmmulf 
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buftrumetUum  und  Wtrkzeuy,  Moment  wul  Augenblick,  Numerus 
md  ZM,  Postur  toul  Stellung,  Uhr  niul  Stunde,  Loh  und 
Preis,  Stuhl  und  Thron;  genug  dergleichen  überall  noch  im 
liimde  des  gemeinen  Mannes.  Das  fremde  Wort,  dessen  Ver- 
leutlichung  es  gilt,  nimmt  dabei  der  Regel  nach  den  gebühren- 
len  ersten  Platz  ein.  Es  ist  ein  Andres,  wenn  man  heiliger 
Sand  Florian  sagt,  wenn  die  ehemalige  Peterskirche  in  Regens- 
)urg  wih  Sant  PSter  hiess,  wenn  man  Jemanden  anredet  mein 
Herr  Monsieur  oder  mein  Sohn  Filius:  hier  mnss  wohl  das 
leutsche,  da  es  ein  Adjectiv  und  ein  Titel  ist,  vorausgehn.« 

Viel  zahlreicher  noch  als  solche  Zusammenstellungen  und 
iberall  in  der  altern  und  zumal  in  der  Sprache  des  V^olkes  noch 
^ut  beliebt  sind  die  Zusammensetzungen,  die  das  fremde  und 
las  deutsche  oder  wohl  auch  ein  mehr  und  ein  weniger  fremdes 
fJTort,  erklärtes  also  und  erklärendes  in  einen  Körper  sich  ver- 
OBigen  lassen,  meist  auch  wieder  mit  Nachfolge  des  erklärenden. 
Jnd  zwar  deckt  dieses  bald  den  ganzen  Begritf  des  erklärten, 
Mild  und  gewöhnlicher  nur  einen  Theil  desselben,  oder  es  reicht, 
ndem  es  die  Gattung  zu  der  Art  benennt,  darüber  hinaus:  die 
Susammensetzung  ist  balil  eine  Tautologie,  bald  und  meist  ein 
?leonasmus. 

Zuerst  Beispiele,  wo  das  fremde  Wort  voransteht.  Amareüe: 
imelbeere,  Bihlia:  Bibelhuch.  Breve  ahd.  brief  Buch:  hri^fpuoch, 
lampus  ahd.  champh  Zweikampf,  wie  Kampf:  champhiri<\  (Jlia- 
)eaU'ba8'huL  Conietstern.  Crypta  ahd.  chruft  gruft  (S.  276.  283): 
thd.  Gruftkirche.  Dama  ahd.  tämo  dämo:  nhd.  Dammhirsch. 
^omkirche,  Eau- de -Cologfie- Wasser.  Gynwceam  ahd.  yentz 
Lrbeitsraum  für  Weiber,  tunc  (unterirdischer)  Arbeitsraum  der 
Lrt:  geneztunc.  Camarium  mhd.  gemer  Beinhaus:  gernerhüs, 
'hrenzmark  (S.  255).  Grenzscheide.  Hostia:  Hostgoti.  Hydra: 
nhd.  iderslafige.  Istria:  mhd.  Isterriche.  Caulis  mhd.  kol: 
^Mkrüt.  Cordonriemen.  Cerasum  Kriese:  Kriesheere.  Cuirassier- 
'eiter.  Copa  mhd.  kuofe,  kar  GefSiss:  kuofkar.  Cache  Kutsche: 
Kutschwagen.  Libum:  Ijehkuchen,  Leblaib,  Lebzelten.  Militär- 
tildat.  Mulus  Maid:  Maulesel,  Maulpferd,  Maulthier.  Misellus 
khd.  misal  aussätzig;  misclsiechy  misalsuht.  Monasterium:  Miin- 
it^kirche,  Paradisus:  ParadiesgaHen.  Pestis:  Pestseuche.  Peusaie 
nhd.  pfiesel  heizbarer  Arbeitsraum,  gadem  Gi)md,ch:  pfieselgadem. 
?istar  Pfister:  l^sterbeck.  Pluma:  dhi.  jddiimfedera,  Flaumfeder. 

Wmektmagel,  Sobriften.    IIL  21 
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Plaisirvergnügen,    Planetstem,  Paebelvolk.   Puls  ahd.  pda,  mum 
Speise:  polzmuos,  Psabmis,  ahd.  scof  Dichtung:  psalmscof  und 
salmsang  Psalm.     PurlmUer.  QuitÜedig,     Rosa  ahd.  rdsMwmo. 
Rata  ahd.  rad,  scipd  Kad:  radscipä.  Salt(hmortah'Spnmg.  Sagma 
Saum  Pferdelast:  SamnlasL  Salix  ahd.  salaha:  Salweidt.  Syncdm 
mhd.  sent  geistliches  Gericht:  Sendgericht.    Shatdtuch.    Tempd- 
harn.  Tlmnnu^:  Thunfisch.  Thyrsussiab.  Tirebouchonzieher.  Tutiw: 
ahd.  turtfdtüpä.  Uter  üder:  üderbalg.  Tabtda  mhd.  zabel:  zabdbrd. 
Cymbalum  Zimniel:    Zimmehchelle.     Besonders    häufig  kommen 
als  ausdeutender  Bestandtheil  vor  die  allgemeineren  Worte  Batm: 
esculus  escJielboum,  larix  hrchboumy  pinus  pinboum,  sabiaa  sevi- 
boum,  cednis  zederboum  u.  s.  f.;    Burg:    Augusta  OugusÜmrj, 
Gtmtia  Günzburg,  Roma  angelsächs.  Romaburh;  Mann:  Alarm 
Lärm,  16.  Jahrh.  Lerman  (personificierend  wie  Sackmann  Plün- 
derung), ambactm  ahd.  ampahtman  (syncop.  amnum)  und  ö«- 
pahUcalchj  patrinu^  mhd.  pfetterman,   viduus    Wittmafm  nebst 
vidua   Wittfrau    WiUweih  und    Wittletäe,   Koseformen   fremdÄ 
Personennamen    (es    tritt  jedoch    ebenso    hinter   deutsche)  wie 
Christianus  Christmann,  Hieronymus  Grdniann,  Johannes  Hans^ 
mann  und  Hannemann,  Pet^ifs  Petermann,  Erasmus  Rassmann 
Assmann    und    Musmann,    Simon    Simmann,    Aegidius   Thide 
(S.  299)  Thielemann,  Thomas  lliommann;  Stein:  marmor  mhd. 
marmelstein,  onyx  Onychstein,  pumex  Bimsstein,  t4)fus  ahd.  iif' 
stein;  Thier:  ekphantus  mhd.  helfeni  hdfentier  mnd.  dpendk^ 
camelus  kemeltier,  panthei'a  pantertier,  tigris  tigertier. 

Voranstellung  des  deutschen  Wortes.  Blumenflor.  Ei*- 
gletscher.  Federpetinal.  Feuersflammen.  Frauenharem.  Frühmetk. 
HahgoUer.  Hellklnr,  Mhd.  missefatlen.  Mit4ximer(ul ,  MitcaUejej 
Mitcompag^ion,  Mitconsorte,  Mitconvidor.  Begenparapluie,  Begenr 
parasol,  Sonnenparasol,  Sonnenparaplui^.  Mhd.  rosmül,  rospfeit 
Salzsaline.  Scrinium  Schrein,  Sarg:  ahd.  sarchscrlni.  Schifft 
flotte.  Sufor:  mhd.  schuochsüter  schuohstcere  schuoste»'.  BomAB. 
bota  u.  s.  f.  Stiefel :  ahd.  scuopoza  als  LandmaasB.  Schutzpatron. 
Ahd.  sahs  angelsächs.  se^ix  Messer:  ags.*  seaxcuUer,  Lex  Salitt 
sexcaudrus.  Siegesirophcee.  Französ.  batie:  ahd.  slegibaäa.  Uder' 


1)  Vgl.  S.  310.    In  der  Thidriks-Saga  Cp.   180.  118.  433   die  fort- 
schreitenden Entstellungen  alpanäyr  alpanndir  alpandil. 
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rest.  Waschlavor  oben  S.  258.  Wüsteneretnit,  Zweidoppelt,  drei- 
doppelt  und  so  weiter  s.  v.  a.  zwiefach,  dreifach.  Voranstellung 
deutscher  Vorsylben:  Gespons  wie  Gemcdd,  verarretieren  wie  ver- 
haften;  ebenso  ahd.  firdamnon,  nhd.  verdefendieren,  mhd.  ver- 
maledien,  nhd.  verschainerieren  von  fr.  chamarrer  und  charmer 
Mharmieren:  vgl.  furtuomen  vertheidiyeti  vervluodieti  verbrcemen 
verlieben. 


X.  Umdeatschang  durch  Veränderung  der  Worte 

selbst. 

Endlich    ist    noch    von    der    Unzahl    derjenigen    Fälle    zu 
sprechen,  wo  ein  fremdes  Wort  nicht  durch  die  äussere  Zuthat 
^OD  Flexion  oder  Ableitung  oder  Zusammensetzung  den  deutschen 
an   die  Seite   gestellt   und   dem  Verständnisse    näher   gebracht 
wird,  sondern   ein  unmittelbarer  Angriff  seiner  eigenen  Laute, 
eine  oft  kaum  merkliche,  oft  wieder  sehr  kühne  Aenderung  der- 
selben ihm  den  Anklang  an  deutsche  Wurzeln  und  den  Anschein 
heimathlichen  Ursprungs   und   Begriffsausdruckes   giebt.     Damit 
sind  nicht  die  bewussten  Wortspiele   gemeint,    wie   die    ältere 
Komik  und  noch   jetzt   der  Witz  des  Volkes  sie  erfindet,    die 
scherzhaften  Verdrehungen  von  Älchymisterei  in  Allkükmisterei, 
Decret  in  Drecket,  Lombardei  in   Lumpefiei,   melancholisch    in 
fnaulhenkolisch ,  Arragonia  in  Narragonia,  Podagra  in  Pfoten- 
gram,  Simon  in  Siemann  u.  dgl.;  auch  nicht  die  willkürlichen 
Umdeutungen  jener  Gelehrsamkeit  von  vormals  und  von  heute, 
wonach  Abenteuer  (oben  S.  287.  310)  aus  Abendtheuer,  hantieren 
(8.  266)  aus  handthieren  oder  handiereti  entstanden  und  so  auch 
SU  schreiben  und  zu  sprechen  sei.    Die  Aenderungen,  um  .die  es 
hier  sich  handelt,    gehn  absichtslos  vor  sich;    entsprungen   aus 
Nichtverstehen  und  Miss  verstehen ,  nicht  anders  als  ein  grosser 
Theil   der  früher  besprochenen  Geschlechterwechsel,    ziehen   sie 
naiv  das  Fremde,  wie  wenn  es  nie  ein  Fremdes  gewesen  wäre, 
in  die  Sprache  und  ebenso  in  deren  Wachs thum  mit  herein,  wie 
dort  auf  dem  Wege  der  Lautverschiebung  das  Fremde  mit  dem 
Deutschen  fortwächst.     Und  nicht  nur  die  Sprache  wird  so  mit 
neuen  Worten,  es  wird  durch  solche  Missdeutung  der  Kreis  der 

21* 
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Vorstellungen    selbst   mit   neuen  Wesen  bereichert:   es  ist  be- 
kannt, wie  den  Bauern  in  dem  grossen  Aufruhr  des  sechzehnten 
Jahrhunderts    aus    dem    Sonntage    Judica    eine    Heilige  dieses 
Namens,  wie  den  Itäliänern  aus  dem  Pestnamen  Epiphania  eine 
kinderschreckende  Fee  Befana  geworden  ist  (beffare  heisst  ver- 
spotten):   das  Volk  in  den  Niederlanden,   nach  einem  Zeugniss 
des  zwölften  Jahrhunderts  (Reinardus  I,  1131  fgg.)»  machte  sich 
aus  den  hervortönendsten  Worten  der  Liturgie,  aus  Excdsis  und 
Osanna  und  Älleluia,  neue  Heilige,  und  diese  S, '  Osanna  durfte 
um  so  annehmlicher  erscheinen,  da  man  das  Wort  schon  längst, 
schon  im  achten  Jahrh.  als  Weiberuamen  brauchte  (Förstemann 
T,  112),  als  deutschen  Namen,  abgeleitet  von  6s  d.  h.  am  Gott 
Es  ist  aber  nicht  gerade  das  Laien volk  allein,  dessen  Missver- 
stande wir  diese  letzte  und  grösste  Classe  der  Umdeutschungen 
verdanken:   jetzt  allerdings  mag  dergleichen  nur  noch  den  Un- 
gelehrfen  glücken,  und  die  Sprachgelehrsamkeit  reicht  jetzt  weit 
hinab:  im  Mittelalter  that  unbefangen  auch  die  Geistlichkeit  das 
Ihrige;  ja  beinahe  die  meisten  und  fast  all  die  ältesten  Worte 
der  Art  sind   aus   geistlichem  Mund  hervorgegangen:   denn  es 
sind  Worte   des  Lebens   in  Kirche    und   Kloster    und   Kloster- 
garten. 

Es   wird    die   Reihe   der  Beispiele   übersichtlicher   macheDt 
wenn  ich  Appellativa  und  Eigennamen  von  einander  trenne. 


Appellatiya. 

ABCj  17  Jahrh.  Aber  sei  ^  14  Jh.  ofer^rf/e.  AbrotanumyfHA» 
avarüzä,  nhd.  Aberraute,  mhd.  ehereize.  AdjaitU,  der  Badschuk. 
jEstivale,  ahd.  stiful  mhd.  stival:  oben  S.  298.  Agaricus,  Anger- 
Ung.  ^AgrivKmia,  mhd.  ag^amiini,  odermenje,  Ambactus  aM- 
ampaht  Diener,  goth.  andhaJtt:  aiid  an,  zu,  g^en,  bahl  bedeu- 
tungslos. Anachm-eta,  al^d.  einchoranSr  alleingekorener,  altsädis. 
^nkoro,  angels.  äncra.  Antichristus,  mhd.  Endekrist.  Apotkehfi 
Abdecker.  'A^i^  apsh  mittellat.  absida,  ahd.  ap9it,  abskla  vaA 
absUä,  Abseite.  Archiepiscopus  mhd.  erzebischof,  mitteld.  13  Jahrb. 
der  erdische  bischof.  Arcubalista  altfi*.  arbalesfe,  mhd.  armkrtfi 
armbrnst  u.  s.  f.  Aristocraf,  Stockrot/i.  Aristolochia,  Osterluzei, 
mhd.  ostergloye  {glaye  Schwertlilie),  Eigenname  Oeäerlei.  Arma- 
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da,  ahd.  merirätich?     Arrha,  Haar.    Assembler,  samdieren: 
en  S.  298. 

ItaL  Bacio  la  mono,  Baselimann  Paselmann  Schmeiclielei 
d  Schmeichler.  B(igaye,  Package,  Basturd,  mhd.  hadhart. 
fccabunga,  Bachbunge,  Bibliothek,  Bibelaptheke.  Bleu  moti" 
9U,  blümerant  Bracciatdlo  ahd.  preziiella  Prezel,  1&  Jahrb. 
'etMdle. 

Cmpulla  ahd,  zi^x^lla  mhd.  zivolle,  in  den  Begriff  der  Zwei- 
bl  gezogen  ahd.  zwibolla  zxdboUa,  mhdv  zmvolle,  nhd.  Zwiebel 
viefel:  vgl.  mhd.  boUe  Knospe.  Capreolus  Weinranke,  ahd. 
aphüin,  sonst  Häkchen.  Carassitis  Karausche,  Garämlein. 
'Hmnculus,  mhd.  kgrfunkel:  funkeln.  Cataplasma,  Karfenplass. 
tharus,  mhd.  ketzer,  auf  katze  deutend.  Char  ä  banc,  Sckeer- 
HAT.  Ckire:  faire  bonne  chere,  16.  17  Jahrb.  gut  Geschirr 
kchen.  Chirurgus,  Gregorius.  Clirisma:  Krisengeld,  Kristefn- 
Id  Pathengeschenk.  Cichorium,  Zuckerei.  Cingulum  mhd. 
igel  zingolf,  zwingolf:  S.  319.  Cinnabaris,  mhd.  zinober:  vgl. 
ten  Sinopis  sinnoger.  Cisterna,  Sigsterne:  ahd.  sigan  sinken, 
"Omen,  tropfen,  nhd.  versiegen.  Citanius,  ahd.  zUelösa:  vgl. 
iech.  69'i]|xs?ov.  KoXa^tSsiv,  goth.  kaupatjan  (obenS.  279.285): 
upon  Handel  treiben.  Comes  stahuli  altfr.  connestabh ,  ahd. 
mistadul  chumistiwdalo  {stadal  Stand,  Scheune;  stuodal  Stütze), 
id.  hitistabel  consfofeler  u.  dgl.,  nhd.  Kunststasbler,  Cordouan, 
id.  kiiderwän:  küder  Werg.  Cornus,  ahd.  churnipoum  chwr- 
^poiim;  cama,  quimperi  quirnalperi:  quim  churni  churnila 
ihle.  Crocodilus,  mhd.  kocheldrille  S.  267.  Crgpf^,  gruft 
276:  283.  Ctieumago,  Kugelniagen,  Cunicnlus,  mhd.  kilnigel; 
d.  Zusammensetzungen  Kilnighase  und  Hasenkiinlein.  Cunnus, 
id.  kümie  und  kunt  als  Feminina.     Ourcuma,  Gurkelmei. 

Dague,  Degen,  männlich  und  ausgesprochen  wie  degen 
ieger.  Desconfire  desconfüure,  mhd.  entschumpferen  nhd. 
mmpfieren  schimpfieren,  schumpfentiure  schimpf enteur.  Diffi- 
tat,  FickelUU:  mundartlich  fickeln  reiben.  Diptychon,  mittellat. 
f  dicter«. bezogen  didica,  mhd.  dichfarel  Districtreifer,  Strick- 
ter.  Dormitorium,  mhd.  dormital:  vgl.  unten  Befectorium. 
ngomcmno  (ital.  vom  arab.  tnrgomcin)  mittellat.  drognmundus 
Imetsch,  mhd.  tragemunt  trougemunt.  Ap6[jLov,  mhd.  dromunt 
gemunt, 

Echapper,  efUsc/iajjpen,    Egal,  einjal.   Eleemosyna  mittellat. 
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dimosina,  ajhd.  alamuosan,  mhd.  armtwsen:  al,  arm  und  mnos 
Speise.  Elephanttis,  ahd.  hdfant  S.  310.  Escadre  span.  esquadrOj 
Oeschwader;  escadron  esquadron,  Schicadran.  Escluse  Äcluse 
Schleus,  Schliesse,  Estalage,  Stellage,  Estendard^  mhd.  statUhari 
Eulogia,  ahd.  obelagi  u.  s.  f.  S.  277. 

FacUergium  facitergtdum,  ahd.  fezetraga  fazäragala.  F(Bmm 
grmcum,  Feine  Greie  und  Fe/w€  Margrete  und  Schosn  MargrtL 
Falavisea  ahd.  falawiska  S.  281.  Faubourg,  Pfahlbürger. 
Flumen,  mhd.  floum:  ahd.  altn.  /Jaum  ags.  /I^dm  Flucht,  Laut 
von  fliohan.  Fourrage  fourragieren,  Fudrasche  fuUrasrhieren: 
vgl.  S.  256.  Frontispice,  FrofUefispitze.  Fundainentum  ahd. 
fündament,  mhd.  fundamuni  pfuttfleinünte ,  fuüemunt  vulmtuäf 
pfulmunt,  vollemufU  volmunt.     Furibundus,  ahd.  furifunt. 

Garderobe,  Kleiderobe:  robe  als  Aufbewahrungsort  tö^ 
standen,  wie  man  dor  in  Lo?^/^  c2'or  als  Groldmünze  versteht 
und  so  damit  Friedrichsdor  bildet  Gigant,  mhd.  trl^a»/^). 
Gouvernante,  Jumpfematite:  Jumpfer  Jungfer.  Gracius  mittel- 
niederd.  grosse^  ahd.  eJiresso,  nhd.  Kre^sUng:  vgl.  chresso  cm» 
Kresse.  Graphio  ahd.  krävjo  Graf,  bezogen  auf  r<fw>  Span«n 
und  r^/a  Räuber  ahd.  garävo  angelsächs.  gerSfa.  Graphium, 
ahd.  5rrt/?i.  Ital.  Grida,  16  Jahrh.  Krnde  Feldgeschrei,  Signal: 
KreidenscJiiiss  ^  Kreuzschms.  Gutta  fr.  goutt-e  Schlagfluss,  nhd. 
mundartl.  GtU,  zusammengesetzt  Giäschlag. 

Hasard,  mhd.  hasehaH  Würfelspiel.  Henri,  Hanrti.  K^ 
merale,  mhd.  umbeler.     Hyacinthus  als  Blumenname,  Zinke, 

hiterpres,  ahd.  atdfrist,  Introducere,  nhd.  eintroducieren* 
Involncrum,  ahd.  wulluch  tooUouch.  Jour:  Stre  du  jo«r,  di« 
Schur  haben. 

Altfr.  Za/;  mhd.  leich.  Lampetra  latnpref^i,  ahd.  lamphr^ 
lafUfHda,  mhd.  lamprechi.  Lapathum,  ahd.  pletacha.  LemmOf 
mundartl.  Ijehema  d.  i.  Lehenmann.  Leopardus,  mhd.  Iieiari 
Z^n  altfr.  Lyon:  pauvre  de  Letm,  mhd.  poverlewe.  Lieutenaii, 


1)  So  nämlich  in  einer  Predig^tstelle,  die  Pez  in  seiDem  WörterbiMh 
zu  Ottocar  unter  dem  Worte  weigant  anführt :  An  dem-  anegenft  was  mki 
in  dirre  werlt  wan  ein  zunge;  dö  was  diu  erde  berkaft,  unde  wuck$m 
michcl  Hute  unde  lange  nnde  hiezen  wigande,  unde  wuchsen  unde  wurden 
als  höhe  als  die  bounte:  vgl.  Baruch  UI,  16  Ibi  fuerunt  gigantes  nominoti 
iUi,  qui  ab  initio  fuerunt,  statura  magna,  scientes  bellum.  An  und  für 
sich  hat  wiguni,  d.  i.  Krieger,  Held,  mit  gigtu  nichts  tu  than. 
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Leutnant  Letdnamt,  Litjusticmn  libtisficum  hfbisticum  levisticum, 
ahd.  lubestecco  lubistichel  hibistechal  nhd.  Liebstöckel,  Lnstrare, 
ahd.  hlüstarjan  (sonst  s.  v.  a.  lauschen),  lüstrkhon.   Luth,  Laute. 

Maiarana,  mittellat.  Umbildung  von  amaracus,  mhd.  mei- 
gramme,  nhd.  Maigiam  und  Moseran,  Maire,  Meier:  beides  von 
maior.  Mancipiutn,  ahd.  mit  Umdeutschung  des  ersten  und 
missverständlicher  Uebersetzung  des  zweiten  Theiles  manahoapU. 
Matisionnrius,  Mesmer  S.  286.  Mafvapinq^  margarita  goth. 
markreitus,  ahd.  nuirikreoz  mhd.  mergrieze  d.  i.  Meerkies.  iletUhn, 
ahd.  mimä  und  munza  nhd.  Münze:  ebenso  afennunzä  aus 
aierminzn  lat.  ntramentum,  Mercadante,  Marketender  S.  320. 
Meryns,  ahd.  merrich:  vgl.  S.  319.  Me^pris  mepris,  mhd. 
missep'is,  Misellus  ahd.  misal  aussätzig:  mhd.  mislich,  masel- 
8uht,  müseisulU,  bezogen  auf  wischein  misfon  mischen,  masel  Blut- 
geschwulst,  bemiiselen  beflecken.  Misericnrs  Dolch,  mhd.  misenkar 
misikar  mUkw:  kar  Geßlss.  Mortier  Bombenmörser,  MeHier  d.  i. 
Meerthier.  Movtarde,  Mostert  d.  i.  Mosthart  und  Mostrich:  vgl. 
oben  S.  319.  Muta,  goth.  mota:  mötan  können,  ;//o//aM  begegnen; 
vgl.  jedoch  S.  287.  Mus  inovtanus,  ahd.  muremunto  mur- 
mefiti,  mhd.  inurmendm  murmeltier  mummeltier,  noch  jetzt 
mundartlich  Murm^ntel  Mnrmetli.  Myrtns,  mhd.  merdorn: 
vom  Meere,  von  Süden  her  gekommen. 

Narcissus,  nlid.  mundartl.  Marzisli,  Noctitrnits,  ahd.  7wh- 
tnrfi;  nuohturn  nuohtaniin  nüchtern:  uohfd  Morgen,  uohfmnn 
nüchtern. 

Oblongus,  nhd.  ablang.  Onocrotalus  mittellat.  cretoftolus, 
ahd.  horatupil  horotumil  horotumbel  horotuchil;  horo  Sumpf; 
nhd.  Rohrdomniel  Bohiirommel.  Orijza,  ahd.  aririza  anriz: 
Honst  aus  ^p^ßiv^o^^). 

Fanther,  mhd.  pantier.  Pnraveredus  mittellat.  parafredus, 
ahd.  parafrld  farefrU%  mhd.  pferfnt  pferft  pferit  pfert.  Pur- 
tisafte,    Parteisen.     Pastinacu,    Pastnagel.     Paternoster    (Nüster 


1)  [ostrea  ausiora:  so  umgedoutscht  als  man  öH-  noch  mit  au 
sprach;  später  ward  das  an  nicht  aucli  hier  in  6  geändert,  wohl  um  auatava 
nnd  dstara  (pascha)  aus  einander  zu  halten.] 

2)  Das  \  in  /)ara/'r k/ mochten  als  ei  (»S.  275)  schon  die  Gothen  hahen: 
die  Posteinrichtungen  der  Kaiser  bestanden  noch  unter  Theodorich  d.  Gr. 
fort:  Cassiod.  Var.  1,  29.  5,  5. 
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S.  298),  Bäntister  Pater  Beter.  Böhm.  Pecet  nhd.  Petschä 
Pet^ehatt,  Petschaft.  Pedissequus,  ahd.  peinseieo  peinseggo; 
pedisseqim,  beimeggä:  sekko  Gunst.  Pentecoste,  ahd.  fimfchusli'. 
Perspectiv,  Sperrfectiv,  Pervinca,  ahd.  perewinka  mhd.  tere- 
mnke,  Petraria  ahd.  phetaräri  pheder&ri  mhd.  pfeftrcere  pfede- 
rcere,  fedaräri  vedrer,  Petroselinum,  ahd.  pSdarsilli  federscdlif 
mhd.  auch  piterUn,  Phasianus,  mhd.  fashan,  ahd.  fasihtm  , 
ph<xsehu(m,  Physictis,  Fisigucker.  Püce,  mnndartl.  Büesii 
kleines  Geldstück.  Pietist,  Betist.  Piscatio,  mhd.  fischenze 
(S.  263)  und  vischenutz.  Planchette,  Blankscheit.  Porticm  ahd. 
phorzich  phorzeich,  mhd.  auch  furzog  und  wie  noch  mundart- 
lich Vorzeichen,  Prado,  Prater  Brater.  Predig  mundartlich 
s.  V.  a.  Predigt  wie  ahd.  jn-ediga,  verhochdeutscht  Beredung. 
Präsent,  mhd.  prlsant  oben  S.  275.  Prima  Pr^im  (oben  S.  276): 
das  Breinglöcklein  in  Wien  als  Erinnerung  an  ein  pestartiges 
Umgehn  der  Bräune  verstanden.  Primissarius,  Frühmesser. 
Psittacns  ahd.  psitich  sitach  sitich,  mhd.  auch  sickust.  Pidcinello, 
Britscheneller.  Pulpitum,  mhd.  pulbret.  Pulsader  16  Jahrh. 
Bulzader:  bidzen  fahren  wie  ein  Bolz.  Pyrethrum,  ahd.  perhtram 
nhd.  Bertram. 

Quaquila  qtiacara  ii.  dgl.  im  Mittellatein,  ahd.  qttahiila 
und  tvahtala.  Qtuisimodo,  17  Jahrh.  Kose-Mose.  Quelque  chcsej 
Geckschosen  Keckschoserei. 

Rectiperare,  ahd.  irkobordn.  Refectorium,  mhd.  rewM: 
vgl.  oben  Dormitorium  und  S.  301  u.  309.  Renoyer  renier, 
mhd.  vernoigieren.  RÜicule,  Ritt^kiel.  Rotidel,  Rufidiheil 
Rubiola,  mhd.  rehtgel. 

Scaber,  ahd.  scaberi.  Scatulula,  ahd.  skintald  Schindel 
Scarlatum  mhd.  scharlät,  scharlachen  Scharlach.  Schar^iützA 
Stamiltzel  aus  ital.  scamuzzo,  Scharmützel  aus  sc^ramticcia 
und  scaf^uzzo.  ItaJ.  Scatola,  Schachtel,  mundartlich  Stattd 
Spattel.  Schdfchzabel,  mhd.  schdchzagel  schäfzagel  schäfzaigd; 
ebenso  zaMn,  zagein:  zagel  Schwanz.  Schetlula  mhd.  zeddt 
zedel,  nhd.  Zettel:  zetteti  streuen.  Scripturale  Federmesser,  Schrif- 
teral;  scriptura,  mhd.  schrif tiure.  Secretiirium  sacratariwn,  ahd. 
sigitäri  sigitüri,  mhd.  sigeltor.  Sinechal,  mhd.  sifieseJudt:  oben 
S.  256.  Sengle  sangle,  mhd.  senkel.  Servant  ital.  servetüe,  Scher- 
Wenzel  ScharwenzeL  Sinopis,  ahd.  sinnoger:  oger  Ocker.  Seidener 
von  solidiis  solt,  ahd.  scoldiner:  scolan  sollen.     SpaHari,  ahd. 
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y^zibeindn  niederländ.  spertelbeenen:  mundartl.  spirzen  sperzm 
spreizen.  Siilbon,  ahd.  stelbdn,  mhd.  stalboum.  Stiptila,  ahd. 
BtupfUd:  tupfen  stechend  stossen.  Stola:  Stoihruder,  mhd.  duol- 
bruoder  Kirchendiener.  Stre2)ere,  ahd.  drepalSn  stripden.  Strophth 
List,  ahd.  strüpiüui.  Stupei'e,  ahd.  stobardn.  Synodus  ahd. 
9€Hddf  mhd.  amt  und  mnt:  senden. 

Tabard,  mhd.  taplmrt.  Taillier  tailler,  teilieren  S.  317. 
Tafnbour,  Tamhauer.  Tiretaitw,  Dirdendei,  Theriacurn,  mhd. 
iriakel.  Tofus  ahd.  tüf stein  j  nhd.  Tanchstein  und  Duftstetn, 
Triangulus,  ^Dreiangel  und  Dreianker.  Tranche  mhd.  trunze 
und  drumze:  dnimen  zerbrechen.  Tubrucns  fubfacm,  ahd. 
diol^pruoch  (Schenkelhose)  und  diechbrdto:  oder  stammt  das  la- 
teinische, zuerst  von  Isidor  XIX,  22  verzeichnete  Wort  aus  dem 
Deutschen  c'  Turbo  Kreisel,  ahd.  to2)ho  toph  (tolf  oben  S.  286): 
top^  auch  s.  V.  a.  Tupf. 

Valeriana,  ahd.  baldridn.  Valise,  Felleis  Felleisen.  Vas, 
ahd.  wahs  S.  271.  Vinjatum  gehn  Kuthen  suchen  gehn,  ein 
Schülerfest,  auch  Kindervirgatum  und  Vergattung.  Vitula  ahd. 
iidula  (oben  S.  281)  nhd.  Fiedel,  mundartlich  Firkel  und  fickeln 
fiedeln,  eigentlich  reiben.    ' 

Ypsilon,  Ixela/nd.  Zedoarinm,  ahd.  zitatcar,  mhd.  zittvar 
ziUewar  und  zßtvare.  Ital.  Zibibho,  mundartl.  Zwihibe:  vgl. 
Dben  ceepulla  Zwiebel.  Zingiberi  prov.  gingebre,  ahd.  gingibero, 
Eohd.  gingebere  ingeber  ingewer. 

Mehrere  Worte  werden  zugleich  durch  eine  Aenderung,  die 
sie  deutschem  Laut  und  Sinne  nähert,  und  durch  Zusammen- 
setzung umgedeutscht:  acorus  Ackertrurz,  asarum  Jmselwurz, 
isealonium  aselouch,  coliandmm  chölgras,  colorpdnthida  colgerste, 
fumus  terra'  Finsternkraut ,  herodins  herfogel,  leoperina  lelx^r- 
Hein,  chelidofiia  scelliwurz,  scoimlus  scopstein,  senecio  senwurz. 

Mitunter  auch  ändert .  sich  zwar  der  Sinn ,  aber  kein  Laut 
des  fremden  Wortes,  weil  es  schon  so  eine  deutsche  Wurzel 
and  deutschen  Begriff  zu  enthalten  scheint:  irritieren  heisst  dem 
Volk  ohne  weiteres  irre  machen,  Poltron  ein  Folterer,  Trabant 
(Häscher,  vom  span.  trabar  fesseln)  ein  Traber,  Läufer,  tribu- 
lieren  treiben,  vexieren  mit  Fachsen  zum  Narren  haben,  p()stu' 
Ueren  gleich  dem  gewohnteren  Fremdwort  jyostieren  s.  v.  a.  in 
Geschäften  laufen,  wie  päwelün  jyaidtin  d.  i.  pavillon  im  Nieder- 
deutschen s.  V.  a.   ixhve  pauwe  Pfau.     Also  ganz  in  der  Art 


330  Di«  ümdeutßchung  fremder  Wörter. 

jener  Wortspiele  mit  fremden  Ausdrücken,  die  deren  Aensseres 
nicht  berühren,  wenn  z.  B.  ein  Fall  ein  Falliment  genannt  wird, 
der  mahnende  Gläubiger  ein  Manichceer,  ein  mürrischer  Mensch 
Mufti,  die  Fasse  in  Norddeutschland  Potentatm  (Paten  Pfoten) 
und  ein  böses  Weib  Sadrach  d.  i.  Satan  und  Drache.  De^ 
gleichen  ist  wie  ein  vorbereitender  üebergang  vom  Fremden  w 
der  Umdeutschung. 

Eigennamen. 

In  der  Umdeutschung  derjenigen  fremden  Eigennamen,  die 
der  Bibel  und  der  Kirche  angehören,  giengen  das  Gothischeond 
noch  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  nicht  über  das  Nothwen- 
dige  und  das  Nächste  hinaus;  Peti^s  z.  B.  erhielt  in  der  hoch- 
deutschen Form  Paar  wohl  auf  Anlass  des  Accentes  eine  andre 
Quantität  und  um  der  Flexion  willen  einen  anderen  Schluss: 
aber  die  Aspirierung  Phäar,  die  Diphthongierung  Pietitr,  beides 
kommt  nur  als  vereinzelte  Ausnahme  vor,  und  wenn  auch  die 
Keronischen  Glossen  einmal  aus  Aegyptus  iUcifti  machen,  so 
werden  doch  sonst  die  echten  Consonanten  dieses  Wortes  überall 
behauptet^). 

Pebsonennamen  anderen  Ursprungs  waren  nicht  so  sicher 
gestellt:    das  Riesenkind  Rainouard  ward   von  ^der  mittelhoch- 
deutschen  Dichtung   Bennewart,   Attilas   Bruder  Bleda  in  der 
Heldensage  Blwdel  oder  Blwddln  genannt;    Etzel  jedoch,  wie 
Attila  selbst  in  der  Sage  heisst,  dient  hier  nicht  als  Beispiel: 
ein   so  entschieden    gothisch   gebildetes   Wort   wie   Attilay  ein 
Kosewort,  s.  v.  a.  Väterchen,  konnte  und  mnsste  sich  auf  dem 
gesetzmässigen  Wege  der  Lautverschiebung  ahd.  in  Ezih,  mbd. 
in  Etzel  umgestalten:   die   Umdeutschung,   welche   bei  diesem 
Namen  stattgefunden,  ist  bereits  auf  der  Stufe  des  QothisciieD 
geschehn.    Unterschiedlos  aber  alle  Personennamen,  auch  Ublisek 
und  kirchlich  überlieferte  umzndeutschen  wagt  erst  die  Alltags 
spräche  der  neuhochdeutschen  Zeit,   und  es  steht  das  in  ye^ 
bindung  mit  jenen  häufigen  und  grossen  Kürzungen   derselben 
durch  Aphärese  und  Syncope  und  Apocope  und  mit  ihrer  theik 
auf  Wortspiele,  theils  sonst  begründeten  appellaüven  Anwenduogt 


1)  [vgl.  Britfenheim  und  Brezzenheim  Förstcmann  2,  295;  Wewobr. 
Gl.  Scozzen  Holle  Demant.  247.] 
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die  ich  anderwärts  (in  Pfeiffers  Germania  V,  290  fgg.  =  oben 
S.  97  tgg.)  erörtert  habe.  Es  wird  also  mit  unabweisbarem  Anklang 
an  deutsche  Worte  aus  Balthasar  Baldhauser  oder  Waldhauser 
od«r  bloss  Hauser ^  aus  Bartholomcptts  Bartel,  aus  Colomanmis 
Kelbel,  aus  Dominictts  Tummernix  und  Kussel,  aus  Emanusl 
Mannt,  aus  Helena  Lene,  aus  Magdalaia  Maid,  aus  Medardus 
MtBderli  (die  Witterung  des  Medardustages  ist  weissagend  für 
die  Heuemdte),  aus  Silvester  Vestel,  aus  Verofiica  Vrone,  aus 
Wilhelmine  Minnel  u.  dgl.  Wie  gern  das  Volk  in  den  un- 
dentschen  Namen  einen  deutschen  Sinn  sucht,  zeigt  recht  als 
Beispiel  der  Gebrauch  unsrer  Landleute  eine  Tochter,  bei  deren 
Gebort  die  Mutter  sehr  hat  leiden  müssen,  Lydia  zu  neimeu. 

Geographische  Namen,  die  ausserhalb  des  biblischen  Be- 
reiches liegen,  haben  sich  ebenfalls  schon  seit  früher  Zeit  den 
mpinigfachstenUmdeutschungen  unterwerfen  müssen,  Aenderungen, 
die  in  solchem  Sinne  bald  nur  den  Ausgang,  bald  das  ganze 
Wwt  ergreifen;  wie  die  eigentlich  fremden  werden  auch  Namen 
des  sächsischen  und  scandinavischen  Nordens  auf  Hochdeutsch 
so  behandelt.  Auch  von  dieser  geographischen  ümdeutschung 
noch  Beispiele:  und  dann  schliessen  wir  endlich. 

Älemona^  ahd.  Altmuna,  mhd.  Altmule,  nhd.  Alfmühl.  AUa 
Ripa,  Haute-Rive  bei  Freiburg,  Altenrtf,  Anjou,  mhd.  Anschouwe, 
Antifferpen^  Antorf.  Armagnacs,  die  Artujackefi^  Armjäckeft^ 
Armen  Jacken,  Armen  Jecketi,  die  Geck4>n,  Bataviumy  ahd. 
Bazouwa  Pazouwa  Passau.  Belle-Fonfmne,  BelfentJiaL  Brahman, 
Mehrzahl  Brachmänner.  ByzafUium,  mhd.  Wtzsant.  .Angelsächs. 
Cantvaraburh  (Burg  der  Vertheidiger  von  Kent)  Canterbury: 
ebenso  an  den  angelsächsischen  Dativ  Cantvarabyrifj  sich  an- 
schliessend ahd.  Kavtilhirja^  mhd.  Kantelherc  Kandelberc:  chay^ 
data  keniila  ist  cafiäela;  Abraham  a  S.  Clara  braucht  Kandel- 
herg  als  Wortspiel  mit  Kandel  d.  i.  Kännel  Kanne.  Caucasus, 
mhd.  Kaukasas,  GougehaJis,  Kockemaz,  GJoggefisarhseti.  Celius 
nums,  Kellmünz:  und  Kaimünz  mhd.  Chalemunza  aus  Calvus 
mon$?  Cumberlandj  mhd.  Kukumerlant.  Danubius,  ahd.  Ttw- 
wmwa  und  Tuonaha.  Ehoracum,  angelsächs.  Eoforvlr  (Eber- 
stadt) ahd.  Mir  wich,  engl,  zusammengezogen  York.  Faucesß 
mhd.  ze  FUezen,  Füssen.  Fifiis  terrce  Vorgebirge  in  Galicien, 
mhd.  Finster  sterre.  Finster  stem:.  vgl.  tunkel  sterne  Abend- 
stem.    (rarda,  mhd.  Oarte;  Gardasee  ahd.  KartsS.  Graisimudan, 
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mhd.  Graswaldäne,  Graawalt.     Grandval,  Granfelden,    Hainm^ 
ahd.  Hayinao,  Heinegotitve,  nhd.  Hennegau,     Hospital,  Haspen- 
thal.     Languedoc:  Langendogger.     Littm,  mhd.  Littouwe.  Lug* 
dunum  Lyon,  ahd.  Liutona  Liutana.     Moldova  Mantua,  mhd. 
Ma/ntouwe,    Marnbut  Morabite,  mhd.  Merbot.    Mediolanum,  mhd. 
Meiel&n  Meilän  Meüant:   Meilen,  ein  Dorf  am  Zürcher  See^  im 
10  Jahrh.  Meiolafio  Meginlano  Meilana,  wird  demnach  auf  Latein 
ebenfalls  Mediolanum  geheissen  haben.     Mestre^  mhd.  Meisten, 
Mons  Bligardis,  Mons  Beligardis  Montb^liard,  mhd.  Munbiligari 
Miinpelgart  Mümpelgarten,     Moslem,  Muselmann.     Nantes,  mhd. 
Nantheiz.     Altnord.  Noreg  d.  i.  Nordhveg '^orAweg^  mhä.  Nor- 
weg  Norwege  Norwegen  Nortwegen,  mit  Bezug  auf  wäe  Wasser 
Norwcege,   mit  Bezug   auf   weide  Norweide.     Nowgorod,  mhd. 
Ndgarten    Nägaii    Norgart.     Otranto,   mhd.    Otrant.     Osmane, 
Ottomanne.    Padova  Padua,  mhd.  Padoutve  Badouwe.    Uipya^ 
th;  UepYafxov,  mhd.  Spergimunt  (S.  299).    Petrosa  Perosa  Pe- 
rouse,  mhd.  Pfetterhüsen  Pfetterhausen.    Philipiiopel,  mhd.  Yi%^ 
pdi)el  Winapopel:    »Kipper  und  Vinepöpel  hftnt  guoter  trinken 
gewalt«  Wolfr.  Wilhelm  448,  8;  der  gleiche  Consonantenwechsel 
in  Philadelphia  mhd.  Phinodelfe.  Piscina,  mhd.  Fischine,  nhd. 
Fischingeti:   vgl.  S.   263.     Polowc  Flächenbewohner,  slavischer 
Name  der  Kuinanen,  mittellat.  Flavus,  ahd.  Falo  mhd.  Valu^- 
Pons    Ragintrudis   Porrentruy,   mhd.   Punreindrüt   PurrendrM 
BurnefidrtU    Brunnenträt    BrunndriU.      Ravenmi,  ahd.  Raban 
Rapami,  mhd.  Rabene.     Rivoglio,  mhd.  Reifel  ReinvaL    RofHti, 
goth.  ahd.  Rütna:  s.  S.  286;  eine  Sandale  ahd.  romscuoh,  Htn- 
sctioh,   rAmisMr  scuoh   d.  i.  römischer  Schuh    und   riumiskff 
scuoh  d.  i.  Riemenschuh:  riumo  Riem.     Russe  Russland,  mund- 
artl.  Rfiess  Ruessland:  Ruess  Russ,  Rahm.   Schlesien,  mundartl 
Schlesingen.     Sur    Tyrus    mhd.    Süris,    Süders    (oben  S.  276) 
Sunders. \  sunder  süder  südlich.  Mittellat.  und  romanisch  Tdtis- 
venna    Theisvenna   Thesvenna    Thasvenna    Thasfemie    Tasvanni 
Tavannes,   Dachsfeld-en.     OeaaaXovtxir),  mhd.   Salnicke  Salnech 
Salnegge.     Treviri,    Triere  und  mhd.  auch   Triel:    triel  Lippe, 
Maul.      Turonis    Tours,    ahd.    Ttimis    Tums    Turn.      Unger, 
Hunger:  >a  fame,  quam  patiebantur,  Hungri  vocati  suntc  Epist. 
Remigii  in  Mart^nes   Collect.  I,  234.      VenustiB  mons,  roman. 
Vesttnonza,  Fifistermünz.     Verdunum,  ahd.    Wirtina.     Verona^ 
ahd.  Berna:  beran  bern  Bär;  vgl.  oben  S.  282  und  Haupts  Zeit- 
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Schrift  6,  157.  Vertinia  fr.  Vermes  und  Verfmonty  mhd.  VeH- 
mufU,  nhd.  l^erdmund.  Vihalurum,  ahd.  Wmturdüra,  Win- 
lardüra,  mhd.  Wintertüre:  wintur  d.  i.  goth.  veinatriu  Wein- 
stock: vgl.  den  ahd.  Ortsnamen  Wlnitre  Whüere  Königswinter, 
mnierlinc  witUarhfdlä  ivintarijeri  wintertrola,  alles  Uebersetzungen 
les  lat.  labrmca,  und  winterhitz  Vogelscheuche  in  den  Reben; 
iie  Ableitung  tctmuril  nünzurnil  wmzure  wlnzum,  nhd.  Wein- 
zierel  und  Winzer,  und  die  Ortsnamen  Whizirin  und  Winzurn 
[d.  h.  bei  den  Reben  oder  bei  den  Rebleuten),  jetzt  Winzer, 
Keigen  den  regelrechten  üebergang  des  t  in  z;  die  Kürzung  des 
\  vor  der  mehrfachen  Consonanz  (vgl.  oben  S.  300)  findet  sich 
Mich  in  dem  mundartlichen  Wingeri  d.  h.  Weingarten  und  dem 
Ortsnamen  Winkela  Winkel  oben  S.  269.  Vogesus,  mittellat. 
Voseyus  Vosagus  Wdsagtis,  ahd.  Wasago,  mhd.  mit  Bezug  auf 
Walther  von  Aquitanien  Waske  und  Wasken  walt:  ahd.  Wasco 
Baske. 

Die  althochdeutsche  Zeit  ist  aber  nicht  selten  von  solcher 
Umdeutschung  bis  zur  eigentlichen  Verdeutschung  fremder  Lands- 
und Städtenamen  fortgeschritten,  und  Babylowa,  die  ciritas  con- 
fusiofiis  (Mose  I,  11,  9),  heisst  ihr  Scantjmrrhf  Omstantinopolis 
Castmitinuses  pm^uc,  Decapolis  Zehen  burg^,  Heliojyolis  Sunni- 
pure  und  Sunnün  purch,  Nenpolis  Niuwenburky  Pentapolis  Finf 
purigt. 


Sprache  und  Sprachdenkmäler 

der  Burganden. 


(Aus  Carl  Bindings  hur gundisch'r omanischem  Königreich,   Leiptig  1868, 

Th.  1,  S.  329—404.) 


L  Die  Sprache. 

Die  Eigenart  der  Burgundischen  Sprache  wird  nur  dann  mit 
Zuverlässigkeit  zu  ermitteln  sein,  wenn  die  Betrachtung  der  übe^ 
lieferten  Worte  bei  dem  Punkt  inne  hält,  wo  das  altburgundiscte 
Reich  seine  Selbständigkeit  verlor  und   sich   den    Königen  der 
Franken  unterwerfen  musste,  wenn  man  also  auf  diejenigen  Be- 
lege sich  beschränkt,  die  uns  bis  dahin  theils  von  den  Geschichts- 
schreibern des  Alterthums  und  des  Mittelalters^  theils  und  haupt- 
sächlich in  dem  Rechtsbuche  der  Burgunden  selbst  so  wie  in 
Urkunden,  in  Grabschriften  und  Inschriften  auf  Schmuckgegen- 
ständen,  auf  zweien  der  letztem  (s.  unten  U,  1  u.  2;  sogar  in 
den  Runen  des  Volks  geboten  werden.    Diesseit  des  Jahrs  534 
beginnt  für  alles  Deutsch  auf  Burgundischem  Gebiet  der  Zweifel 
ob  es  auch  Burgundisch,    ob  es  nicht   ebenso   wohl  FränkiBch, 
vielleicht  auch  Gothisch  sei:    denn  ein  Theil  des  Landes  bfieb 
für  einstweilen  in  Ostgothischer  Gewalt.    Ja  es  haben  sprach- 
liche Einwirkungen  von  diesen  zwei  Seiten,  namentlich  von  der 
gothischen  her,  schon  früher  stattgefunden:    unter  den  Gräfes» 
die  das  Vorwort  der  Gundobada  unterzeichnen,  ist  mehr  als  einer, 
dessen   Name   entschieden   unburgundisch,    entschieden   gothisch 
klingt,  der  mithin  gleich  so  viel  andern,  die  jenes  Zeitalter  hier 
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dort  auf  Römischem  Boden  zu  Glück  und  Ehren  brachte, 
Herkunft  ein  Gothe  muss  gewesen  sein;  ausserdem  liegen 
t  wenige  Worte  der  Burgunden  nur  in  der  Gestalt  vor  uns, 

der  Fränkische  Mund,  wie  Gregor  und  Fredegar  u.  a.  sie 
:efasst. 

Und  noch  etwas  kommt  hinzu,  das  die  Genauigkeit  in  der 
erlieferung  der  meisten  Sprachbelege  verkürzt,  das  sicher  die 
iche  selbst  sogar  in  ihrer  Echtheit  und  Eigenheit  gestört  hat, 

Einfluss  des  Lateins  der  Unterthanen  und  der  damit  ver- 
Ine  Gebrauch  der  lateinischen  Schrift.   Nicht  bloss  dass  letz- 

in  zahlreichen  Fällen  das  Zeichen  mangelte  um  den  barba- 
len  Laut  vollkommen  zu  treffen;  nicht  bloss  auch  dass  unter 

ersten  Schreibern  und  den  weiteren  Abschreibern  des  Ge- 
88  vielleicht  kein  einziger  war,  der  selber  Burgimdisch  ver- 
d  und  sprach,  dass  sie  alle,  was  von  Namen  und  sonstigen 
:ten  der  Barbaren  darin  vorkam,  der  eine  mehr,  der  andre 
iger,  der  öfter,  jener  seltener  entstellten:  nicht  bloss  dieses, 
ibar  haben  die  Burganden  selbst,  seitdem  sie  unter  Römern 
en,  sofort  begonnen  die  eigene  Sprache  mit  Geringschätzung 
behandeln  und  deren  Reinheit  und  Richtigkeit  vernachlässigt. 

deshalb  konnte  sich  dieselbe  so  bald*  in  das  Romanische 
ieren,  nur  deshalb  Gunthioc  (s.  unten  II,  1)  sich  in  Runen 

doch  auf  Lateinisch  Crunthioiis^  nennen,  und  wieder  nur  des- 
»  ihr  Recht  sich  zu  Fachausdrücken  verstehn,  die  aus  Latein 

Deutsch  zugleich  gebildet  waren,  wie  trigildus  und  tiovi" 
US,  dreifacher,  neunfacher  Ersatz.  Oder  soll  man  hier  vor- 
n  anzunehmen,  das  tri  und  novi  gehöre  bloss  der  schrift- 
dn  Nieders^tzung  an,  der  Verfasser  habe  von  den  deutschen 
rten  eben  nur  so  viel  in  Latein  gebracht,  als  er  leicht  ver- 
hte,  vor  Gericht  aber  habe  der  Burgunde  selber  doch  thri- 

und  neungäd  gesprochen?  Auch  in  der  Lei  Alam.  VII,  1 
mt  diess  halblateinische  novußldus  vor  und  ebenda  und  in 

Rechtsbüchern  der  Langobarden  octogildm,  in  der  Lex 
irar.  aber  mit  Ausnahme  der  Endung  ganz  auf  Deutsch 
igeldus  I,  3.  11,  12  und  drinitmgddus  IX,  2.  Von  der 
oben  Art  mit  trigildus  und  tiovigildus  scheinen  Aridius,  der 
MF  von  König  Gundobadas  weisem  Rathe,  und  der  Grafen- 
le  Silvanus:   beide  mögen  erst  aus  dem  Burgundischen  und, 

wir   beide  zugleich  an  Franken,    Sikanus   auch  an  einem 
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Gothen  finden  (Silvanus  ein  Bischof  der  Gothen  und  ^x  TcT^iac 
bei  Epiphanias  adv.  Haereses  LXX,  15,  ein  Franke  bei  Amm. 
Marceil.  XV,  5;  Pranken  des  Namens  Aridhis  Aredim  wieder- 
holendlich bei  Gregor  von  Tours  und  in  einer  Urkunde  von  573 
bei  Pardessus,  Diplomata  Nr.  180),  auch  aus  diesen  Sprachen 
in  so  lateinischen  Klang  hinübergezogen  und  es  mag  die  eigent- 
liche Form  des  erstren  Haritheu,  die  des  letzteren  Silbawän  ge- 
wesen sein:  Haritheu  eine  Zusammensetzung  von  hiri  Heer  und 
thiu  Diener,  Silbawdn  von  silb  selbst  und  wän  Hoffnung,  gaffl 
wie  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  wirklich  Herideo  vor- 
kommt und  SelbgSr  Sdphar  Seibrät,  HildoAn  Leodoän  Theododn, 
Noch  Andres,  das  sich  auf  demselben,  Wege  erklärt,  wird  nns 
später  entgegentreten.  Freilich  nennt  uns  die  Schenkungs- 
urkunde von  S.  Maurice  (Pardessus  Nr.  103  u.  104),  ein  Acten- 
stück  das,  je  gewisser  es  untergeschoben  ist,  wohl  um  so  eher 
nur  altüberlieferte  und  beglaubigte  Namen  braucht^  auch  einen 
Benedicfus  comes,  einen  Bonifacius  comes,  und  diesen  ist  nicht 
mit  solcher  Vermuthung  und  Kückübersetzung  beizukomm^; 
dann  im  J.  534  belegt  die  Domna  Remila  rocabtdo  Eng^ 
eines  Vienner  Stiftungsbriefes  auch  für  Burgund  die  Sitte  deut- 
scher und  lateinischer  Doppelnamigkeit.  Es  mochten  sich  aber 
die  Burgunden  dem  Latein  und  der  Latinisierung  um  so  leichter 
dahingehen,  als  sie  schon  längst,  schon  zu  Yalentinians  I.  Zeit 
gelernt  hatten  sich  für  Verwandte  der  Römer  anzusehen  (ÄmoL 
Marc.  XXVin,  5),  auch  sie  also,  den  Franken  ähnlich,  die  er- 
erbten Sagen  von  der  Auswanderung  aus  einer  entlegneren  Hei- 
math in  solche  Gestaltung  wendeten. 

Dass  übrigens  die  natürliche  Gegenwirkung  nicht  ausg^ 
blieben,  dass  aus  der  Sprache  der  Eroberer  und  Beherrscher  aoeh 
diess  und  jenes  in  die  der  Unterthanen  gelangt  ist,  belegt  uns 
zum  üeberfluss  das  Burgundische  Rechtsbuch  ebenfalls  an  mdir 
als  einer  Stelle.  Zwar  nicht  mit  3em  Worte  nniboxia  anihoMa 
ambassia  Tit.  104,  das  man  hier  wie  im  Latein  der  Lei  Sali« 
Tit.  1  Unrecht  thäte  aus  dem  gothischen  andhahti,  altbochd. 
amiHihti  herzuleiten:  Diez  belehrt  uns  (Wörterb.  d.  Rom.  Spra- 
chen I,  19),  weshalb  dasselbe  schon  in  frühensr  Zeit  und  un- 
mittelbar aus  dem  lateinischen  ambactus  müsse  entstanden  sein. 
Aber  zu  vegius  reitts,  das  von  wig  oder  weg  herkommt,  ist  mit 
vollerer  Endung  die  Nebenform  vigator  veiator  (Tit.  95)  sowie 
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D  Sachwort  vigafura  retjafura  veiahim  gebildet  (XVI,  3),  die 
mgestaltuDgen  viat^r^  vlatura  machen  das  noch  lateinischer, 
id  wenn  noch  jetzt  in  Burgiind  wie  bei  den  Picarden  ein  Ge- 
ach  unter  der  Erde,  wo  des  Abends  Weiber  und  Kinder  sich 
lim  Rocken  versammeln,  kraigne  heisst,  mittelalterlich  esr^regm 
rriefffie  eserimne  (Diez  II,  282),  so  geht  das  in  beiden  Pro- 
ozen  auf  ein  altdeutsches  Wort,  ein  Synonym  des  sonst,  hie  für 
»lieberen  tung  (Haupts  Zeitschr.  VII,  128  ff.)  zurück,  das  die 
»X  Burg.  XXIX,  3  in  der  Form  scrennia,  die  Lex  Sal.  XIII,  2. 
KVII,  18.  19.  nov.  38.  die  I^ex  Fris.  Addit.  1,  3.  die  Lex 
jc.  33  und  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  Villis  49  in  der  Form 
retma  oder  sereatm  gewähren.  Jac.  Grimm  hat  zwar  wieder- 
lendlich,  zuletzt  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  IX  u.  LXXV,  die 
üsicht  geäussert,  es  sei  diess  screotM  aus  dem  lateinischen  srri- 
nw  entlehn  dagegen  ist  jedoch  ausser  der  beträchtlichen  Al)- 
richung  der  Begriffe  einzuwenden,  dass  weder  langes  nodi  kurzes 
lateinischer  Worte  sich  jemals  in  ein  deutsches  EO  verwan- 
)lt,  dass  vielmehr  Hcrinhim  schon  im  frühesten  Hochdeutsch 
ar  wiederum  sn-Uü  lautet  und  ebenso,  durch  den  Vocal  von 
Tttigne  unterschieden,  im  Französischen  ei^erin  ecrin.  Wie  aber 
an  das  Wort  aus  dem  Deutschen  selbst  erklären?  Ich  denke 
Qf  dieselbe  Art  auf  die  uns  Jac.  Grimm  z.  B.  die  Namen 
ffÄfr/  und  lorfwndes  deutet  (über  Diphthonge  nach  weggefallenen 
Sonsonanten  S.  60.  über  lomandes  und  die  G(»ten  S.  4),  auf 
ie  auch  altnord.  Imt ')  oder  Umii  Friedensvermittler  und  Mann, 
ries.  Unna  Eheweib  (vgl.  J.  Grimms  Gramm.  I.  1840  S.  418) 
Dd  die  oberdeutschen  und  fränkischen  Namen  Leo^i  Leona  Leo- 
wrdvH  LeamtHes  zu  deuten  sind:  wie  hinter  diesen  Gifuki  und 
h/HrwnMis  liegt  *)  nnd  liofnn  und  liavann  oder  auf  Burgimdisch 
tAatM  (vgl.  Amleifhana),  einfachste  Ableitungen  von  leith  Huf 
tf  lieb,  so  hinter  scmmin  scrnota  screona  das  angelsächsische 
räf  die  Gnibe   und  das  mittelhochd.  seh  rare  Kluft:  na-eunia 


1)  [In  Ihn  n.  a.  w.  ist  zwar  oin  Li])i)cncoiis()naiit  aua^efaUeii ,  aber 
r  Diphthong  nicht  erst  die  Folge  davon.  Liahona  Förstern.  1,  850;  die 
uinsnamen  Liuhinc  Leiihinus  hinpuni  ebd.  und  ho  wohl  auch  Linhene 
ittemer  1,  409  a.  aus  Liuhwini:  Haupt  14,  81  fgg.  Leitbrini.] 

2)  [Hirfanti  aus  Thrihanfi:  J.  Grimm.  Gesch.  d.  d.  Spr.  2,  593. 
"ertri  ahd.  TWfr/.] 

Wmrh9rmaf9l,  Bohriilen.    III.    '  22 
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(und  vorher  hat  man  scriwiiu  gesprochen)  ist  zusammengezogen 
aus  Hnifimia.  Auf  keinen  Fall  eine  Entstellung  von  scrinimv. 
nur  umgekehrt  haben  einige  Schreiber  der  Lex  Burg,  das  un- 
verstandene Fremdwort  diesem  lateinischen  angeahnlicht  und 
scrinia  serinea  excrinea  daraus  gemacht. 

Die  Verderbniss,  worin  unter  diesen  Umständen  die  Mehr- 
zahl der  Burgundiscben  SprachübeiTeste  schriftlich  aufgezeichnet 
ist,  verbunden  mit  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl,  welche 
dieselben  überhaupt  ausmachen  (ich  werde  sie  in  dem  zweiten 
Theile  meiner  Arbeit  ohne  sonderlichen  Raumaufwand  alle  zu- 
sammenstellen können),  diess  beides  mag  die  granimatischo  und 
etymologische  Betrachtung  allerdings  erschweren:  aber  die  Er- 
schwerung steigert  den  Keiz,  und  wenn  man  nur  die  gehörige 
Vorsicht  und  genauere  Unterscheidung  braucht  und  namentlich 
der  Pariser  Handschrift  L  des  ßechtsbuches  das  Gewicht  bei- 
misst,  das  zumal  für  diese  Einzelheiten  der  Textherstellung  iiir 
gebührt  (ihr  mehr  als  irgend  einer  der  andern,  die  Bluhme  durch 
die  früheren  Buchstaben  des  Alphabets  bevorzugt),  so  wird  es 
nicht  an  einer  ganzen  Keihe  von  Ergebnissen  fehlen,  die  sieber 
genug  und  für  die  Geschichte  unserer  Sprache  von  Bedeu- 
tung sind. 

Zu  allervorderst  erweist  sich  auf  solchem  Wege,  dass  die 
Behauptung  Jac.  Grimms  (Gesch.  d.  Deutschen  »Spr.  II,  708), 
die  Burgundische  Sprache  habe  nähere  Verwandtschaft  zur  gothi- 
schen  aLj  zur  althochdeutschen,  unrichtig  ist.  Geben  wir  ia 
dieser  Beziehung  nicht  zu  viel  auf  die  Stamm vereinigimg,  in 
welche  Plinius  Hist  Nat.  IV,  28  die  Burgimdionen  mit  det 
Guttonen  bringt:  wie  voll  von  Verkehrtheiten  ist  dieses  ganie 
Verzeichniss  der  Stämme  und  der  Völker!  Und  noch  weniger  ist, 
wenn  man  die  bunten  Wechsel  in  imsrer  ältesten  Geschichte  er- 
wägt, darauf  zu  geben,  dass  die  Burgunden  gelegentlich  an<i 
(nicht  fortdauernd,  wie  Grimm  es  ausdrückt)  sich  mit  den  Gothen 
in  Verbindung  zeigen:  es  kommt  ja  ebenso  wohl  die  Feindschaft 
beider  vor,  conflictantlum  procella  reyfiornm  (Sidon.  Apoll.  Ep- 
VII,  10.    vgl.  III,  4.    IX,  3). 

Zwar  in  Betreff  der  Consonanten  steht  das  Burgnndische 
wesentlich  auf  einer  und  derselben  Stufe  mit  dem  Gothischen. 
Das  veranschaulicht  am  besten  gleich  der  Name  des  Volkes,  der 
überall  noch  mit  den   drei  Modiis  BGD   aufgcfosst   erscbeiot 
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und  noch  nirgend  mit  den  härteren  Lauten  des  Althochdeutschen, 
der  überall  noch  Bvrgundiones  heisst,  nirgend  aber  Purcvntimies 
oder  Pitrucunfiane^ ;  auch  das  Z  der  Nebenform  Bitrgtmzioms, 
die  sich  in  Texten  des  Jordanis  findet,  BcupyouvCtovec  oder 
Boup7ou?;£üv8<:  bei  iSocrates  u.  a.,  beruht  ebenso  auf  einem  D 
wie  in  Scmidia  und  Sranzia:  noch  deutlicher  diess,  wenn  auch 
BurfßiwhoneH  geschrieben  wird  wie  Scafulza.  Also  btirg,  goth. 
baurrj,  zusammengesetzt,  obschon  nicht  auf  so  fabelhaften  Anlass 
noch  in  so  später  Zeit  wie  Orosius  VII,  32  und  nach  ihm  Isi- 
dorus  Origg.  IX,  2,  99.  4,  2i^  angiebt,  zusammengesetzt  oder 
abgeleitet  mit  undiay  einem  Wort  oder  Bildungsmittel  von  aller- 
dings noch  unklarem  Sinne,  da  es  sonst  nur  wenig  auftritt*): 
so  in  dem  nah  anklingenden  Volksnamen  Oupou^cuvStovs^  oder 
Oupou7o0v8ot,  nach  Zeuss  (die  Deutschen  S.  695)  einer  andern 
und  späteren  Benennung  der  Oupyot  oder  OupoYot,  gothisch  in 
nPhvtmdja  Nächster  und  dem  Femin.  A?</?^wA' Höhle,  ohne /oder 
J  in  dem  Adverbium  snhimnndd  eilig,  althochd.  in  dem  Neutrum 
Anmti  Auftrag,  dem  Masc.  hliunnnU  Genlcht,  dem  Fem.  jit(jnnt, 
dem  Adv.  ihähmd  neulich  u.  a.  Und  doch  wird,  wenn  man 
sicher  gehn  will,  über  diese  Deutung  (es  hat  dieselbe  zuerst  Jac. 
örinim  aufgestellt,  Gramm.  II,  343)  nicht  hinweg  zu  kommen 
sein,  trotz  aller  Verlockung  irgendwie  auch  in  dem  Namen  des 
Volks  jenes  (junfhja  oder  gimth  Schlacht,  Krieg  wieder  zu  er- 
kennen, womit  fort  und  fort  so  viele  seiner  Könige  benannt  sind, 
Gmuh'ocm,  Gvmhhada ,  CrundahnnuSy  Gnudomares:  ein  Zu- 
sammenklang der  um  so  bedeutsamer  ist,  da  die  Allitteration, 
welche  sonst  schon  die  Namen  dieses  Geschlechts  verbindet 
(Gesch.  d.  Deutschen  Litt.  S.  29  u.  202),  durch  ihn  noch  ver- 
stärkt und  befestigt  wird.  Auch  Gundontares:  denn  der  Accu- 
sativus  hievon,  nicht  abor  Godnmarcm  ist  im  Kechtsbuche  Tit.  3, 
wo  Gnndoboda  seine  retjine  meitmriap  andores  nennt,  die  bessere 
Lesart;  Fredegarius  oder  Abschreiber  des  Fredegarius  folgen 
dieser  Annomination ,  indem  sie  umgekehrt  Godcyindm  gegen 
Qunthegiselm  vertauschen  (Epit.  17.  2H).     Dann  wäre  der  erste 


1)  [Zu  verglcichoii  wären  die  iiilul.  rariic.  j»rüs.  tiu\' inifh  (J,  (Jrimms 
Gramm.  1  *,  367.  1007)  nn<l  weiterhin  die  pelasj^isohen  auf  undus  und 
UV  ovTOC,  wenn  nur  jene  Bildun^Hweise  auch  sonst  und  früher  und  nieht 
eben  erst  auf  nihd.  enichiene.J 

22* 
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Bestandtheil  von  Bnr(jundio  das  Wort  hir,  das  auf  Altnordisch 
s.  V.  a.  Sohn,  auf  Althochd.,  wo  der  Kegel  nach  die  Brechung 
hör  gilt,  s.  V.  a.  Höhe  und  in  Zusammensetzungen  (burolang 
boralang)  eine  Steigerung  bedeutet,  das  auch  ein  alter  Volks- 
name ist,  und  jeder  dieser  BegrilTe,  auch  der  erste  (man  vgl. 
Namen  wie  Barnoildis  Chindasvinthus  TheganlMrius)^  wäre  sonst 
wohl  passlich;  nur  fehlte  dann,  was  nicht  wohl  fehlen  darf,  der 
Bindevocal  zwischen  beiden  Theilen:  es  Messe  nicht,  wie  es  dann 
doch  heissen  sollte,  Buro(jundlo.    Das  Angelsächsische,  das  mit 
Schwächung   des   zweiten   Vocales  Burgetidas,   und   das   Hoch- 
deutsch des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  das  eben^ 
auch    Burgindm    Burgettd^n    Bürgende^)    sagte    (Schlettstädter 
Glossen  XL,   17;    Nib.  B  497,   8.    526,  4.    683,  3),  verstand 
den  Namen  somit  nur  als  Ableitung. 

Und  ebenwie  in  diesem  und  anderen  Beispielen  mit  den  drei 
Mediis,  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Consonanten:  gemein- 
same oder  sonst  entspredhende  Worte  zeigen  den  gleichen  Mit- 
laut auf  Gothisch  und  auf  Burgundisch.  Das  aber  nur,  weil 
und  insofern  die  Gothische  Sprache  noch  die  Vertreterinn  der 
allgemein  altgermanischen  Art  und  weil  und  insofern  auch  die 
Burgundische  das  noch  ist  und  sie  noch  nichts  erlitten  hat  von 
der  Lautverschiebung,  die  erst  ein  Jahrhundert  und  darüber  nach 
Aufsetzung  des  Rechts  einen  grossen  Theil  des  germanischen 
Sprachenstammes  ergreifen  sollte.  Eine  vorzugsweis  nahe  Be- 
ziehung des  Burgundischen  zum  Gothischen  drückt  sich  also  in 
den  Uebereinstimmungen  beider  keines weges  aus:  bestand  doch 
vielmehr  in  Dingen  der  Sprache  ein  so  geringer  Zusammenhang 
der  zwei  Völker,  dass,  nachdem  Ulphilas  seinen  Qothen  schon 
längst  ein  voUkommneres  und  vielgebrauchtes  Alphabet  gegeben, 
die  Burgunden  sich  noch  immer  des  vaterländisch  echteren 
Futhark  bedienten:  mit  welchen  Eigenthümlichkeiten,  erörtert 
und  erschöpft  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XIII,  119 — 122. 

Bei  Anerkennung  eben  nur  dieses  Verhältnisses  zwischen 
Burgundischem  und  Gothischem  tritt  unter  anderm  auch  ein 
auffälliges  Zusammentreffen  beider,  das  sich  in  einem  vereinzelten, 


1)  [BurguntAre^  Burgunihäre,  Burgundäre  Graffs  Spnchach.  3,  S34 
(seit  um  1100)  mhd.  Burgundwre,  Bttrgnnder,  Burgenitre  Nib.  426,  2  B.J 
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aber  um  80  mehr  anziehenden  Falle  findet,  in  die  reclitc  He- 
leuchtung.     Ich   meine   den   gothischen   Namen    Optarith    oder 
OptarU,   wie   die  Urkunde  von  Bavenna   (in  Massmanns  Goth. 
Urkunden  von  Neapel  u.  Arezzo),  "O^Tapi?  wie  Procopius  B. 
Ootth.  I,   11    ihn  schreibt,  imd  dem  gcgeniiber  den  burgundi- 
schen  Obttdfm^).     Der  eine  weicht  wie  der  andre    von   einem 
Gesetze  ab,  das  sonst  bereits  im  Gothischen  waltet  und  von  da 
an  je  mehr  und  mehr  für  alles  Deutsche  sich  festgestellt  hat, 
dem  Gesetze  nämlich  dass  einem  ableitenden  oder  unmittelbar 
flectierenden  T  kein  B  oder  P,   kein  G  oder  ÜT,   sondern  statt 
deren  nur  die  Aspirata  der  bezüglichen  Organe,  nur  ein  F  oder 
H  vonmgehn  dürfe.     Indessen   mit   Unverbrüchlichkeit   und   so 
beinah  ausnahmlos   wie   nachher  im  Althochdeutschen  u.  s.  w. 
waltet  diess  Gesetz  im  Gothischen  noch  nicht:  noch  heisst  z.  B. 
von  mag  die  zweite  Person  gleichfalls  ma<ftj  nicht  wahf,    von 
sok  und  (jraip  wiedenim  Hokt  und  tjraipt^  und  zu  fragilmn  wird 
das  Substantivum   sowohl  fragibf   als  fragift  gebildet   (Luc.  I, 
27  u.  n,  5).    Dergleichen  dann  auch,  nur  immer  seltener,  im 
weitem  Verlauf  unserer  Sprachgeschichte,  z.  B.  gipt  hapt  nkapt 
heipt  auf  Altnordisch,    in  dem  einen  der  Merseburger  Zauber- 
lieder hapt  und  heptm,  bei  den  Franken  die  Eigennamen  Apta- 
charim  (Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  X,   3)    und  Apfhadm,   dann 
ÄctcJMdü  Actuin  und  andre  der  Art  und  das  (frurfh  der  Lex 
Sah  nov.  41  mit  Namen  dazu  wie  DrorfmeHs^  bei  den  Angel- 
sachsen in  der  Genealogie  der  Könige  von  Kent  (Jac.  Grimms 
Deutsche  Mythol.  1835,  Anhang  S.  III  fg.)   Orfa   Vicfa    Vecta, 
bei  den  Langobarden  (Paulus  Diac.  V,  23.  24)   Wecfari.    Hier 
überall  zeigt  sich  vielmehr  ein  ganz  anderes  und  sicherlich  mehr 
organisches  Gesetz  in  Geltung,  und  zwar  dasselbe  das  in  den 
beiden  pelasgischen  Sprachen  gilt:    es  wird  gefordert,  dass  vor 
die  Tennis  wieder  eine  Tenuis  zu  stehen  komme,  ein  P  oder  A". 
Und  diess,  wie  es  hier  in  einzelne  Anwendungen  sich  verliert, 
erscheint  in  der  vorgothischen ,  der  noch  voller  reiner  ursprüng- 
licher germanischen  Zeit,  wirklich  auch  als  das  alleinig  allge- 
meine:   da  begegnen  wir  auf  den  verschiedensten  Punkten   des 


1)  [^^i*  Eptadius  Binding  S.  188;  Aptadiiof  Försteiiiaim  1,  4:  aLer 
aach  Ebtard  und  Ebtolf  369.  Vereinen  sich  mit  Ohtulfu»  u.  s.  f.  in  der 
Wurzel  ib  ab  üb  Z.  Grimm,  Gramm.  2,  50.] 


342  Sprache  und  SpraolKlenkiiiäler  der  Burgunden. 

Sprachgebietes  Volks-  und  Lands-  und  Personennamen  wie  Crupt^h 
rix,  Aäavia  (Haupts  Zeitschr.  EX,  565  fg.  =oben  1, 72),  Ädwnenis, 
Burcturi  oder  mit  Umstellung  nach  friesischer  Art  Bt-ucteri  (Zeuss, 
die  Deutschen  S.  92.  351),  Tenderi,  Victavali,  solchen  Formen 
und  keinen  andern,  imd  wenn  Cäsar  in  TencteH  ein  CH  schreibt, 
so  schreibt  er  auch  dahinter  ein  TH,  und  nur  er  ^ebt  das  Wort 
so  wieder.  Ganz  hieran  nun  schliesst  sich  das  goth.  opt  in 
Optarith,  mit  P,  aber  abgeleitet  von  einem  Stamme  mit  7i,  von 
iib,  der  eigentlichen  Form  für  uf  (denn  in  der  Inclination  heisst 
es  libuh):  der  Begriff  kann  ein  ähnlicher  wie  der  von  ufß  üebcr- 
fluss,  aber  auch,  da  uf  zugleich  ab  und  auf  bedeutet,  der  des 
Niederwerfens  gewesen  sein.  Eben  daher  konmien  (J.  Grimm  in 
Haupts  Zeitschr.  III,  147  flf.),  schon  nach  jüngerer  Art  aspiriert, 
aufto  vielleicht  und  uffa  oft  und  in  derselben  Ravennatisdien 
Urkunde  die  andre  Benennung  Optariths  Vftahari;  Ufitalmri  ist 
nur  «in  Schreibfehler:  althochd.  lautet  es  Oftheri  wie  Ojdaräh 
Ofterid.  Andrei*seits  haben  die  Burgunden,  wie  aus  ihrem  Obtul- 
ftis  sich  ergiebt,  die  Media  ebenfalls  nicht  aspiriert,  aber  auch 
nicht  zur  Tenuis  verhärtet:  ich  denke,  weil  sie  der  Abkunft  des 
Wortes  von  üb  sich  noch  bewusstor  waren,  gerade  wie  die  Fran- 
ken, wenn  sie  statt  Ajdhadas  auch  Abthadm  schrieben,  der  Her- 
kunft dieses  op^  von  ab.  Das  sieht  nun  allerdings  sehr  ähnlich 
jenem  goth.  fragiU  und  mögt.  Da  jedoch  obt  zugleich  von  dem, 
was  hier  zu  allervorderst  übereinstimmen  sollte,  wenn  das  Ba^ 
gundische  wirklich  so  sehr  die  Art  des  Gothischen  theilte,  da  es 
von  beiden,  dem  opt  wie  dem  nft  der  Goüien.  entschiedenst  ab- 
weicht, so  bleibt  als  Gewissheit  nur  die  eine  Thatsache  mid 
Hauptsache  stehn,  dass  die  Burgunden,  zum  mindesten  in  die- 
sem Worte,  der  Media  vor  T  noch  nicht  die  Aspiration  g^eben 
haben,  und  das  hatten  sie  nicht  allein  mit  den  Gothen,  sonden 
mit  genug  andern  in  späterer  und  schon  in  früherer  Zeit  gemein. 
Neben  all  dem  Zusammenklang  aber  der  beiden  Sprachen 
im  Grossen  und  Ganzen  wie  in  Einzelheiten  machen  auch  (wir 
haben  so  eben  ein  Beispiel  davon  kennen  gelernt)  mehrfache, 
mannigfache  und  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede  sich  bemerk* 
bar,  Unterschiede  die  man  nicht  überall  auf  die  Rechnung  un- 
kundiger Schreiber  setzen  oder  in  dem  ähnlicher  Art  erledigen, 
die  man  meistens  nur  so  erklären  kann,  dass  wirklich  der  Bur- 
gundischen Sprache  von  vorn  herein  ein  andrer  Ohanieter  eigen 
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gewesen  als  der  Gothischen,  iiud  dann  dass  gegen  diu  Zeil  bin, 
wo  das  Ueich  zu  Grunde  gieng,  auch  sie  in  Verwirrung  und  in* 
nere  Ungloichmässigkeit  gerathen  sei:  ein  solcher  Zustand  niuss 
ja,  länger  oder  kurzer,  über  jede  Sprache  kommen,  wenn  eine  so 
iurchgreifende  Umgestaltung,  wie  im  Deutschen  die  Lautver- 
schiebung des  siebenten  Jahrhunderts  war,  sich  vorbereitet. 

Zweierlei  jedoch  oder  dreierlei,  worin  man  derartige  Ab- 
weichungen theils  gefunden  hat,  theils  vermeinen  konnte  zu  fin- 
len,  muss  ich  gleich  zum  Voraus  beseitigen.  Einmal  das  Wort 
kendimsy  nach  der  Angabe  Ammians  XXVIII,  5  der  Burgun- 
lische  Königstitel;  Jac.  Grimm  (Rechtsalterth.  S.  229.  Gesch. 
i.  D.  Sprache  II,  706)  stellt  denselben  dem  gothischen  khuiim 
gleich,  der  Uebersetzung  von  •irj7£(jLov:  M  mag  hier  für  CH  =^ 
^th.  K  vernommen  worden  sein,  ein  Vorläufer  der  ahd.  Ver- 
schiebung, wie  auch  ein  Alamannenkönig  HoHarim  für  Cho)ianm 
steht,  von  chortar  grex,  ags.  corber,"^  Gegen  den  Begriff,  den 
letzterer  Name  Memit  erhielte,  will  ich  nichts  einwenden,  indem 
ich  mich  des  Homerischen  Troiii-riv  Xaöv  und  daran  erinnere,  wie 
aiuch  in  der  altsächsischen  Evangelienharmonie  uerodes  hirdi^ 
Icmdes  hirdi,  hnrgo  hirdi  und  ebensolche  Ausdrücke  bei  den 
Angelsachsen  s.  v.  a.  König  oder  Fürst  bedeuten.  Indessen  clwr- 
k$r  heisst  .eigentlich  qnminr  und  hiess  zu  jener  Zeit  ge^viss 
Brach  noch  mit  weicherem  Consonanten  (juardar,  und  der  Hotiarimj 
den  wiederum  nur  Ammianus  nennt  (XXIX,  4),  hat  schwerlich 
80,  sondern  eher  etwa  Urothamis  llrofha/innm  d.  i.  lluhmkrie- 
ger  geheissen.  üeberhaupt  aber  sind  Vertauschuugen  des  K 
gegen  H  im  Deutschen  uunachweisbar,  und  ebenso  unnachweisbar 
im  Burgundischen  die  vom  K  gegen  CIL  Daher,  wenn  trotz 
dem  Bedenken,  das  auch  der  Uebergang  von  J  in  JiJ  vor  der 
Oonsonantenverbindung  XD  erregen  muss,  kindim  und  hetidhwsy 
oder  dann  noch  besser  hmdhms  oder  hendines,  ein  und  dasselbe 
Wort  sein  sollen,  ist  //  allerdings  wieder  in  67/  abzuändern, 
aber  in  jenes  CH\  das  die  späteren  Lateiner  und  nach  lateini- 
schen Vorlagen  auch  die  Griechen  häufig  so  wie  jetzt  die  Ita- 
liäner  brauchen,  um  da  einen  K^-Laut  zu  bezeichnen,  wo  das 
blosse  Cwie  Z  oder  sonstwie  zischend  lauten  wurde:  chendines  wie 
Chindus  und  ChindnsvinthnSy  wie  Richda  und  lUchlmeres  u.  dgl.; 
wird  diess  CH  dann  auch  vor  andere  Vocale  als  nur  vor  /  und 
E  gesetzt  und  damit  der  im  Lateinischen  minder  gewohnte  Buch- 
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stab  ZU  einem  Gepräge  der  Barbarei  gemacht,  das  die  Schreibung 
den  germanischen  Namen  überhaupt  aufdrückt,  so  ist  der  erste 
und  eigentliche  Anlass  hiezu  doch  immer  in  Worten  jener  Art 
zu  suchen.    Wie  aber,  wenn  der  Fehler  bei  Marcellin  Tielmebr 
in  dem  ersten  Yocal  seines  hendinos  läge?    Die  germanischen 
Völker  haben  ihre  Könige  nicht  inmoer  mit  einem  Wort  gerade 
dieses  Sinnes,  sondern,  da  eine  Hauptpflicht  der  Könige  und  aller 
Fürsten  das  Richteramt  war  (hie  etenim  et  rex  illis  et  pontifex 
ob  s^mm  peritiam  habebatur  et  in  summa  justitia  populos  jvdi- 
cdbat  Jord.  11),  die  einen  wie  die   andern  gern  auch  nur  mit 
Rücksicht  hierauf  benannt.     Belege  für  Quaden  und  Gothen  bei 
Amm.   Marcell.  XVII,    12    regalis    Vitrodorus,    Viduarii  ßm 
regia,   et  Agilimundus   subregulus    aliique   optitnates    et  judices 
vanis  jxfjmlis  praesidentes ;  XXVIl,  5  Athanaricum  ea  tefnpeäaie 
judkem  potentiMimum ;  XXXI,  3  ÄthanaricusThervi^igorumjud^'» 
nach  Themistius  Zeugnisse  zog  Athanaricus  selbst  es  vor  Richter 
zu  heissen,  nicht  König;  ihn  oder  seinen  Vater  Rhothesteus  meint 
auch  Auxentius,   wo  er  von  dem   irreligioso  et  sacrilego  judiee 
Gothorum  spricht  (Waitz  über  d.  Leben   d.  Ulfila  S.   15.  38), 
und  noch  in  dem  deutschen  Ammonius  des  neunten  Jahrh.  VIII, 
3  werden  die  Worte  des  Evangelisten  ex  te  enim  exiet  dtix,  qui 
regat  poptdum  nieum  Israel,   übersetzt  wanta   fon  ,thir  quimÜ 
tuonu),  ther  rihtit  min  folc  Israd,  also  dux  wiedergegeben  mit 
einem  Ausdruck  der  sonst  und  eigentlich  den  judex  bezeichnet 
(ebd.  XXVII,  2.  LXII,  4.  CV,  1,  CXXH,  1):  dass  auch  rihton 
bald  die  Verdeutschung  von  rex  und  regidus,  bald  die  von  ßtdex 
ist  (Graffs  Althochd.  Sprachschatz  II,  422  fg.),  gehört  weniger 
hieher,  da  dieses  Wort  sein  Ursprung  zu  dem  einen  und  dem 
andern  Begriffe  gleich  berechtigt.   Haben  nun  die  Burgunden  ihr 
Königthum  einst  ebenso  wie  die  Gothen  aufgefasst?  Es  erscheint 
in  dieser  Beziehung  kaum  bedeutungslos,  dass  diejenigen,  welche 
die  gerichtlichen  Urtheile  vollstreckten  und  die  Bussen  eintrieben, 
noch  gegen  Ende  des  Reichs  in  dem  engsten  persönlichen  Ver- 
hältniss   zu   dem   Könige   standen,    dass   sie   dessen    leibeigene 
Knechte  waren:  Gundobada  nennt  sie  deshalb  in  seinem  Rechts- 
buche XLIX,   4  u.  LXXVI,    1.    3  pueros   nostros,   mttiscalcos 
nostros:   altsächs.   witi,   althochd.  mzi  Strafe   und   scalc  Leib- 
eigener.    Bekanntlich   aber   ist   für   Richter   ein    altverbreiteter 
deutscher  Ausdruck  hunno  (wohl  der  früheste  schriftliche  Beleg 
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in  der  altsächs.  Kvangelicnharnionie  S.  63/  22),  und  das  rauss, 
da  ihm  in  gleicher  Bedeutung  rentePMrius  und  cetUurio  zur  Seite 
stehen,  es  muss  auch  nach  dem,  was  die  Germania  des  Tacitus 
12  über  die  Zahl  der  Beisitzer  des  Bichters  meldet,, jyon  hund 
d.  h.  hundert  abgeleitet  und  ebenso  aus  einem  distributiv  gebil- 
deten hundino  verschleifb  sein  wie  das  rhunna  Hundert  der  Lex 
Sah  S.  96  aus  chundina,  Diess  Wort  denn,  hundino,  wäre  an 
die  Stelle  des  Ammianischen  hendinos  zu  setzen  und  hundhia 
damals  der  Titel  eines  Königs  der  Burgunden  gewesen.  Ammia- 
DOS  sagt  selbst  zwar  auf  lateinisch  rejr,  aber  noch  Olympiodorus 
(Corp.  Scr.  Hist.  Byz.  ed.  Bonn.  I,  454)  mag  dem  Tuv-rtapioi; 
keinen  höheren  Namen  als  den  eines  9\)Xapxoc  gönnen. 

Sodann  die  Verhärtung  des  11  in  CH,  die  schon  in  älterer 
Germanonzeit  für  die  Bevölkerung  des  mittleren  Deutschlands 
bezeichnend  und  nachher  eine  unterscheidende  Eigenheit  zumal 
der  Franken  gewesen;  römische  und  nachrömische  Schreibung 
macht  daraus  gelegentlich  ein  blosses  C.  Dergleichen  mm  auch 
in  einer  nicht  geringen  Beispielzahl  bei  den  Burgunden,  stets 
aber  so,  dass  es  dennoch  unburgundisch  ist.  Diese  Mundart 
selbst  gleich  der  der  Gothen  und  denen  der  übrigen  Germanen 
kannte  allein  das  reinere  //;  Beweis  dafür  so  authentische  Be- 
lege wie  Aoy  auf  dem  Bracteaten  von  Broholm,  wie  im  Kechts- 
bucho  Gislaliarius  und  Gtmdahanus  nebst  WaUüiarius  Wenn- 
hariiis  Hihhgemus  Hildeulfns;  es  ist  lediglich  fränkische 
Auf&ssung  und  Entstellung,  oder  es  sind  Namen  von  Personen 
fränkischer  oder  mitteldeutscher  Herkunft,  wo  anstatt  des  H  sich 
ein  CH  oder  gar  nur  ein  C  vorfindet,  theils  fränkisch  theils 
mitteldeutsch,  wenn  Hü2)ericm  und  GundalHinus  auch  Chiljyeri- 
cwf  und  Gimdacharius  oder  Ginnt icarius  heissen,  Gundobadas 
Nichte  Hrofhehild  nun  als  Gemahlinn  des  Prankenkönigos  Chro- 
iechildis,  ein  Bischof  von  Lyon  Charteiiim^  eine  ebendort  begrabene 
Königinn  Caretene  und  der  erste  der  Grafen,  welche  die  Gundo- 
bada  unterzeichnen,  Abcnrim  oder  Abararis:  daneben  die  bur- 
gundischere  Lesart  nlhaaris  d.  i.  abaharis  wie  umgekehrt  neben 
walaharii  wen^hnrii  die  fränkischen  HaUicaiii  nenirani  miana- 
dtarü.  Nur  auch  darum,  weil  die  Burgunden  ihr  H  noch  leich- 
ter hauchten,  konnte  es  gelegentlich,  da  wo  es  inlautend  zwischen 
Yocalen  steht,  sich  ganz  verlieren.  Wir  lesen  neben  einander 
Andaharim  Giduhuriins  Omulaharim  und  Andeanns  Andariun 
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Gislaarittti  (tislanM^-dundarhis  [Kptadius,  vgl.  Apthml  Förste- 
manii-  1,  4];  ebenso  ist  GisdaclnSj  wofür  auch  Giselmim  und 
mit  weiter  gehenden  Entstellungen  Sigladus  Gisgaldus  Gyäaltlm 
sich  geschrieben  findet,  sicherlich  nur  aus  Gisdahadm  zusam- 
mengezogen :  yhd  eine  später  zu  erörternde  Ableitung  von  ifl* 
Speer,  hathu  Kriegsglück;  Gisclahculns  und  Giscladus  wie  an- 
derswo TheodaJuubis  und  Theodadus,  bei  Procopius  B.  Gotth.  I, 
3  fgg.  BsuSaTOi;:  die  Franken  hätten  mit  festerem  Laute  wie 
Widrachadus  (Urkunde  von  658  bei  Pardessus  Nr.  332)  so  auch 
GMachaihus  gesprochen.  Wenn  es  aber  in  der  Urkunde  von 
S.  Maurice  aucli  Agano  anstatt  Hwjano^  auf  Grabsteinen  Ari- 
(junde  Arimundus  llddo  Oroveld<i  heisst  anstatt  Harigunde 
Harimundus  Hilddo  Hotvvelda,  und  Haritheu  (s.  oben  S,  335  fg.) 
in  ÄridiuH  latinisiert  wird,  so  konnte  solch  eine  Tilgung  auch 
der  Anfangsaspirata  schwerlich  aus  der  Sprache  der  Burgunden 
selber  kommen,  sondern  nur  aus  der  der  Romanen  und  aus  ihrer 
Feder,  von  ihrem  Moissel. 

Die  Mundart  der  Fi-anken  verwendet  jedoch  ihr  rauhes  Cll 
nicht  bloss  anstatt  des  H,  sondern  auch,  obschon  nur  seltener 
und  nicht  so  durchgehends,  anstatt  der  Media  G:  der  ChocMai- 
CHS  Gregors  von  Tours  (Hist.  Franc.  III,  3)  zeigt  beiderlei  CH 
neben  einander:    auf  Altnordisch  hiess  derselbe  König  Hugleik, 
auf  Angelsächsisch  Hygelac:  MüUenhoflF  in  Haupts  Zeitschr.  VI, 
437.     Und  es  mag  dieser  Tausch  auch  andern  noch  älteren  Völ- 
kern eigen  gewesen  sein:  der  Name  der  Chaucl  dürfte  .sich  am 
besten  erklären,  wenn  man  chanc  gleichstellt  mit  r/aiic  Gauch, 
jeuer  geläufigen  Schelte  des  Alterthums^):  ich  habe  von  soldi^ 
Spottnamen  der  Völker  anderswo  ausführlicher  gehandelt  (Hanpb 
Zeitschr.  VI,  254  fgg.);    den  Chauken    ward   der   ihrige  darum 
gegeben,  weil  man  ihre  stolze  Friedfertigkeit  (Tac.  Germ.  35)  für 
UnmUnnlichkeit  und  Thorheit  schätzte.     Ein  derartiges  CU  nun 
bietet    vielleicht   auch  Chrona,   nach  Gr^or   von    Tours  (Hist 
Franc.  II,  28)  der  Name   von  Chrothechilds  älterer  Schwester: 
er  könnte  s.  v.  a.   Grömi,  die  Grüne,  die  Wachsende  bedeuten. 
Indess  sie  führte  diesen  Namen  ei*st  „mutata  veste'',  nachdem 
sie  „se  deo  devovit"  (vorher  war  sie  Hedeleubit  genannt:  Fredeg. 


1)  [vergl.  chaugichaldö:  J.  Grimm  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  XXXV.j 
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Epit.  17),  und  da  erscheinen  andre  Auttassnngen  schicklicher, 
die  wiederum  das  CH  für  H  und  das  0  entweder  im  Sinne 
eines  AU  oder  kurz  verstehen:  hriuiran,  im  Aoristus  hratf, 
heisst  althochd.  betrüben,  hraitn  altnord.  Stein-  und  Lavaboden, 
hrofio  rono  alth.  ein  umgefallener  ßaumstamm,  lirynja  altnord. 
stürzen.  Was  aber  das  richtigere  sei,  CH  für  G  oder  für  //, 
in  jedwedem  Fall  ist  die  Form  des  Namens  fränkisch  und  die 
burgundische  war  Gvona  oder  Hramui  Ilrona  Hroim. 

Also  diese  Dinge  kommen  nicht  in  Betracht,  wo  anzugeben 
ist,  was  innerhalb  des  Consonantengebietes  Abweicliung  des  Hur- 
gundischen  vom  Germanisch -Gothisclien  sei.  Manclierlei  andres 
aber  und  solches,  das  uns  die  Sprache  bereits  in  beweglicherem 
Pluss  und  in  schwankender  Unsicherlieit  zeigt.  Ein  Merkmal 
der  Art  haben  wir  so  eben  schf)n  wahrgenommen,  das  Verschwin- 
den des  H  in  Andaharlus  AndariuH  u.  s.  w.;  reihen  wir  daran 
sofort  ein  paar  dem  ähnliche  Ei'scheinungen. 

Wo  ein  /  zur  Ableitung  dient,  bleibt  das  entweder  nach 
eigentlicher  alter  Regel  unberührt  und  ohne  weiüjre  Wirksanjkeit 
bestehn:  Alibenja  Conia  Coniarlrus  Fttsia  Sfniia  WiUvituren 
Viliarh  Vulfia;  oder  (und 'das  ist  dem  gotliischen  und  allem 
früheren  Sprachzustande  noch  ebenso  fremd  als  <lem  spätei'on 
geläufig)  es  verliert  sich  theilweis  oder  gänzlich  in  den  vorauf- 
gehenden Schlussconsonanten  der  Wui-zel,  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  dieser  sich  verdoppelt  und  verhärtet:  (rutifvUo  ThIIü 
Villiobe^'ga  Vüligisclus  Wlllhneres  Va^mt  SUßjo  Skcft;  oder 
endlich,  wiederum  wenn  so  wie  zuletzt  hier  der  Stamm  in  (r 
ausläuft,  O  und  /  fliessen  in  Einen  I^aut  zusammen,  sei  da^ 
nun  ein  J,  der  Consonant  der  zwischen  G  und  7  in  der  Mitte 
Hegt,  sei  es  ein  voll  vocalisches  I,  das  nun  mit  dem  Vocal  vor- 
her zu  einem  Diphthongen  sich  verbindet:  ref/hts  njifs  oder  rnns. 
Von  eben  der  Art  ist  im  Latein  Cassiodors  und  der  Lex  Visigoth. 
das  ans  gothischem  sagja  entstandene  naJo  oder  snio  (Jac.  Grimms 
Recbtsalterth.  S.  765  fg.).  Gleichwohl  sieht  diese  Verflüchtigung 
des  G  mehr  romanisch  als  deutsch  aus.  Sah  und  mus,  beides 
sind  Appellati va:  sie  gehören  zu  denjenigen  Worten  der  IJarbaren, 
die,  wenn  man  sie  ins  I^atein  vei-setzte,  einer  stärkeren  Ent- 
deutschung  z\i  unterliegen  pflegten  als  die  Eigennamen.  Und  mag 
auch  der  üebergang  von  a//i  in  (//,  wie  er  sich  mehrfach  im 
Althochd.  und  Altsächsischen  zeigt  (z.  15.  Afjino  EittOj  Mnijino 
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Mehw,  Ragino  Reino\  ebenso  schon  der  älteren  fränkischen 
Sprache  (J.  Grimms  Gesch.  d.  D.  Spr.  1,  639)  eigen  gewesen, 
mögen  sogar  schon  in  urältester  Zeit,  schon  ehe  {liifa;  und 
inagntis  sich  in  mikil  verschoben,  die  Steigerungsformen  mak 
und  maist  aus  nutgis  und  magist  entstanden  sein,  überall  bier 
folgt  unmittelbar  auf  das  ai  ein  Consonant  [?  Graffs  Sprachschatz 
4,  761]  und  setzt  den  verfiiessenden  Lauten  wieder  eine  feste 
Begrenzung:  bei  saio,  bei  veius  ist  das  nicht  der  Fall,  das  Wort 
nimmt  ein  Ende  ohne  noch  seinen  Schluss  zu  haben.  Als  das 
wirklich  burgundische  Verfahren  dürfen  wir  nur  die  Verdoppelung 
anerkennen,  die  bei  Siggo  Sicco  eintritt,  und  wie  dieser  Name 
buchstäblich  so  im  Altsächsischen  und  Althochdeutschen  wieder- 
kehrt (Haupts  Zeitschr.  I,  3.  Förstemanns  Altd.  Namenbuch  l 
1086),  stehen  hier  auch  dem  veius  und  saio  die  echteren  Formen 
wiggi  Pferd,  äwiggi  äwikki  ohne  Weg,  seggi  der  Bedende,  der 
Mensch  und  wärsecco  Wahrsager  gegenüber. 

Anders  verhält  sich  mit  G  und  J  die  Sache  da,  wo  ersteres 
der  Anfangslaut  einer  Wurzel  ist.     Das  Gothische  unterschiei 
wie  Ulphilas  Alphabet  beweist,  beide  Consonanten  aufs  bestinun- 
teste,  und  ebenso  stets  die  reinere  Mundart  der  Oberdeutschen. 
Nicht  aber  so  die  des  nördlichen  Deutschlands,  die  der  Sachsen, 
wenigstens  wie  die  Evangelienharmonie  sie  beurkundet,  der  Friesen 
und  der  Angelsachsen:  da  verliert  sich  der  Anlaut  (?  in  J,  im 
Schreiben  wird  bald  diess  für  jenes,  bald  auch  jönes  für  dieses 
oder  (so  im  Angelsächsischen)  stets  nur  G  gesetzt,  und  gleich- 
gültig bindet  die  Allitteration  das  eine  mit  dem  andern.    IXese 
Vermischung  nun  muss  auch  im  Burgundischen  gegolten  haben: 
denn  sicherlich  nur,  weil  das  G  hier  gleichfalls  den  halbvocalisdi 
fliessenden  Laut  sich  angeeignet,   konnte  es,   wenn   auch  nkM 
nach  nordischer  Ai*t  von  jedem  ersten  Wortanfange,  doch  in  der 
Zusammensetzung   von    dem  Anfange   des   zweiten   Worts   ver^ 
schwinden,  konnte  Hüdigernm  zu  Ifildiemus,   Gundigisdus  XB 
GundiiscluSf  Gumligisdus  zu  ChifidiselMS ,  Godigisdus  zu  Godt 
sdus  werden:    es  ist  eine  der  zwei  letzteren  Formen,    die  eise 
Urkunde  vom  J.  587  in  Gaudisdlus  entstellt  hat.     Mitgewirkt 
zu  der  Abschleifung  haben  «natürlich  auch  die  zwei  benachbarten 
/;  eine  nothwendige  Bedingung  jedoch  war  diese  Nachbarschaft 
wohl  nicht:    auch  die  Fränkische  Mundart  lässt  oft  genug  das 
Anfangs-(?  d;  h.  wiederum  «/  eines  zweiten  Bestandtheils  fallen. 
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»r  sie  thiit  das  nicht  allein,  wo  sich  dasselbe  mit  I  oder  einem 
raus  abgeschwächten  K  berührt,  z.  B.  in  Chratigeldis  Chro- 
idis  Chrotildia  (vgl.  den  LeoviMus  d.  i.  LeovigildvH  bei  Le 
wt,  Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  II,  456  Nr.  611  vom 
582,  Letibildm  LeuviMm  in  Predegars  Epitome  82;  auch 
menformen  wie  Erboil^Ifs  und  Matrmldis  dürften  gegen  Jac. 
bnms  G^sch.  d.  D.  Spr.  T,  ö44  schicklicher  so  mit  Aphärese 
es  G  aus  gild,  wo  nicht  mit  der  eines  W  aus  jenem  viM  zu 
il&ren  sein,  das  wir  burgundisch  in  (h'ovdda  haben):  da<4 
nkische  G  fällt  ebenso  wohl  vor  dem  volleren  ^-laut  hin, 
B.  (J.  Grimm  a.  a.  0.   S.  541)    Arboastes  Blamlastes  Ijen- 

Mit  Aphärese  eines  W,  Alle  deutschen  Mundarten  nämlich, 
beschränktesten  Maasse  noch  die  gothische,  im  ausgedehntesten 
lann  die  des  scandinavischen  Nordens,  lassen  den  Halbcon- 
lanten  Wy  wenn  ein  Vocal  darauf  folgt,  bald  so,  bald  anders 
h  verlieren,  bald  indem  auch  er  in  einen  Vocal  und  zwar  in 
I,  der  ihm  zunächst  liegt,  übergeht,  also  in  U  (und  dieses  U 
m  sich  wieder  in  0  abschwächen),  bald  indem  dieses  J-  mit 
n  Laut  dahinter  so  in  eins  verschmilzt,  dass  aus  beiden  sich 

Mischlaut  bildet,  bald  endlich  indem  es  ganz  erlischt  und 
r  der  Laut  dahinter  bestehen  bleibt.  Das  Gothische  hat  von 
n  allem  mit  Sicherheit  nur  die  Abschleiftmg  des  Wortes  vidf 
i.  Wolf  in  %df,  sobald  damit  ein  Name  endigt,  z.  B.  Atha- 
;  das  Gleiche  von  da  an  überall  und  auch  im  Burgimdischon : 
0  Gundeulfm  Hildeidf m  Ohtnlfm  Rictdfus  und,  mit  einer 
tschaltung  die  durch  das  Wesen  beider,  des  L  und  des  F, 
anlasst  ist,  Vithvluf:  daneben  jedoch  heisst  es  unverändert 
ht  allein  Vtdfia  imd  VuJfila,  sondern  auch  Sigisinldm  und 
Iwt,  als  andre  Lesart  für  das  letztere,  Sigesndfus,  Ausserdem 
ten,  wenn  auf  die  Griechen  zu  gehen  wäre,  die  Gothen  auch 
Hir  WI  und  hätten  sogar  im  Beginn  der  Worte  so  gesprochen : 
\ioL^  OuXfapic  u.  dgl.^)     Bei  den  Gothen  selbst  jedoch  und 

den  Römern  finden  wir  stets  nur  die  Schreibung  Wilia 
^jarith  n.  s.  w.,  und  so  lässt  auch  das  Burgundische  gerade 
38    Will   imberührt    und    sagt    Vüiaric    Wilevieres    u.    s.    f.: 


1)  ['A)&aXa9ovvdai:  vergl.  Jord.  14.J 


350  Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Burganden. 

wohl  aber  verwischt  es,  und  zwar  \üeder  nur  als  zweiten  Be- 
standtheil,  drei  oder  vier  andre  ebenso  anlautende  Worte  und 
thut  zugleich  in  dieser  Richtung  noch  einige  Schritte  weiter: 
auch  aus  WA  macht  es  entweder  UA  oder  OA  oder  in  Folge 
dieser  Vocalisierung  den  Mischlaut  0,  oder  aber  es  tilgt  den 
Halbconsonanten  vollends  und  belässt  nur  das  A.  B^piel  for 
UA  ist  Nasualdm.  Der  vordre  Theil  dieser  Zusammensetning, 
den  für  sich  allein  wir  in  der  Form  Nasua  schon  bei  Cäsar  als 
den  Namen  eines  Sueven  lesen  (B.  6all.  I,  37),  ist,  und  warum 
nicht?  unser  Wort  iVa.<j«,  althochd.  nasa,  altnord.  7ia»u  ms.  Hat 
doch  auch  Kom  seine  Naso  Nadca  Nasidius  Ntisidietius,  und 
worauf  zielen  die  deutschen  Namen  Baino  Cniva  Hanto  Laneka 
Wamha  und  vielleicht  auch  Mundus,  wo  nicht  auf  irgendwelche 
Aufrälligkeit  schon  des  Kindes  oder  erst  des  Mannes  an  Bein^ 
Knie,  Hand,  Hüfte  und  Bauch?  Vgl.  Dietrich  in  Pfeiffers  Ge^ 
mania  XI,  197.  Ich  weiss  hier  zu  Laude  jemand  lebend,  den 
die  Leute  seiner  grossen  Nase  wegen  den  Naaenkönig  nennen^), 
ganz  ähnlich  also  unserm  Namaldus:  denn  der  zweite  Bestand- 
theil  (in  EngevaM  sehen  wir  ihn  noch  unverändert)  kommt  von 
dem  Zeitworte  valdan  herrschen.  Wenn  sodann  aus  Nasuald 
später  Nasolt  geworden  ist,  so  stehen  dem  zahlreich  andere 
Fälle  auch  mit  späterem  oU  aus  wald  \iald  ocUd  zur  Seite,  wie 
Eiußvald  Imjoldj  Ckriovalda  Harioaldiis  Hariolt  HeroU  oder 
aber  mit  voller  Austilgung  des  W  Harald  Herald.  Während 
aber  Nasu/ildus  für  das  Burgundische  nur  noch  die  Yocalisierung 
des  Halbconsonanten  belegt  (denn  die  Inschriften  zu  Genf  and 
Lyon  mit  den  Namen  Aegioldus  imd  Fredaldus  sind  beide  oacb- 
burgundisch :  s.  Le  Blant  11;  2  u.  I,  88),  belegt  una  ein  drittes 
Wort  die  Verschmelzung  desselben  mit  dem  folgenden  A,  die 
ein  0  ergiebt,  der  Name  Emiocer:  hier  kann  der  sweite  Theil 
nur  das  Adjectivum  iracar  wach,  munter  sein,  das  z,  B.  anek 
(vgl,  Dietrich  a.  a.  0.  S.  192  %.)  in  0d4>ra€ar  Odoracer  Oi^r 
acei*  Otochar  Otachar  enthalten,  das  auch  allein  schon  Tägtor 
name  geworden  ist:  0\>a>6cocpoc  h  Ouo^ vo^  to  y^voc  Agath.  L 
21.  Das  reichste  Beispiel  aber  gewährt  uns   ein  burgundiscbff 


1)  [„Sich  Nfjfimh'iniffr  wie  die  Nasa  drein  steckst"*:  Garg.  1582  K^ 
VW.  (1617  S.  161);  ^Nasenkönig  Naaart":  V  2  vw.  (309a).] 
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KOnig:  denn  von  den  wechselnden  Formen  (itnfdiacitH  GttmliocHs 
Gnndhwm  GumUcus  benihen  die  letzteren  auf  Gtnuiiricm  Gund* 
uieuSy  wie  in  der  Tlmt  ebenfalls  geschrieben  wird,  Gmuliocun 
aber  und  GunJianiH  auf  GimdiracuSy  während  Onovarnts  bei 
gleichem  Ausgange  keine  solche  Veränderung  erleidet.  Es  ist 
das  wesentlich  alle  vier  Mal  derselbe  Xame:  aber  die  Bildung 
schwankt  zwischen  der  Aphärese  und  der  Verschmelzung  dos  U', 
zwischen  dem  piäsontischen  /  und  dem  aoristischen  A  der 
Wurzel:  das  gleiche  Schwanken,  wie  wenn  eben  daher  (es  ist 
unser  ivuchen,  das  Grundwort  auch  zu  jenem  wacar  und  deni 
nnzusammengesetzten  altnord.  Yal-  und  langobardischen  Wacht 
in  Grimnis  mal  Str.  54  und  bei  Paul.  Diac.  I,  21.  O'jotxT,^: 
()3axi<:  bei  Proc.  B.  Gotth.  II,  22.  III,  35),  wenn  eben  daher 
die  Lerche  auf  Althochdeutsch  lenhhili  und  Urohha  und  IvrahM 
genannt  wird,  d.  i.  laimihhu  oder  Iniawahhii  die  Furchenwache- 
rinn,  und  der  Wachholder  sowohl  wechaltei'  als  wachaHer  der 
immer  wachende  Lebensbaum.  Die  Sprache  der  Franken  hat 
diesen  Namen  in  Gleichklang  mit  den  Namen  ihrer  Konige 
Cklodorichua  Chlodoveclms  Merm^echua  hinübergezogen  und  ihn 
in  Gundcrechm  umgewandelt,  d.  h.  sie  hat  aus  dem  C  jenes  67/ 
gemacht,  welches  nur  s.  v.  a.  U  bedeutet  und  deshalb  wie  II 
aucli  wegfallen  darf  (altsächs.  angels.  rih,  altnord.  aber  rv  Ilei- 
ligthum,  Gott):  wirklich  kommt  denn  auch  Gmtdecetts  vor, 
während    GwuiiocIniH    Gundenclufs    GnnJichus    wiederum    Vor- 

« 

Schmelzungen  von  Gimdivechus  und  (Mimdcviclnts  sind.  Wenn 
aber  auf  dem  Bracteaten  von  Broholm  Gimthious  steht,  so  ist 
ia  bei  Anfertigung  des  Stempels  die  Rune  für  K  übersehen 
worden.  Und  noch  eines  ist  auf  Anlass  dieses  Namens  zu  be- 
merken. Er  kommt,  soviel  ich  weiss,  nur  bei  den  Burgunden 
tind  nur  an  diesem  einen  Könige  vor:  das  berechtigt  und  uöthigt 
uns  in  GmitMuca  oder  Gunthincha,  der  Gemahlinn  zuerst  des 
Prankenkönigs  Chlodomer,  dann,  als  derselbe  gegen  die  Bur- 
yimden  gefallen,  seines  Bruders  Chlotliachar,  auch  eine  Bur- 
^ndinn,  eine  nach  Gunthioc  benannte  Nachkomminn  desselben 
111  erkennen:  gerade  dieser  ihrer  Herkunft  wegen,  aus  politischen 
Snlnden,  eilte  Chlothachar  so,  dass  er  sie  nach  des  Bruders  Tod 
ncli  zum  Weibe  nähme.  , 

Endlich  nach  all  diesen  Tilgungen  von  Halbconsonanten  der 
^ehle,  des  Gaumens  und  der  Lippe  könnte  es  scheinen,    dass 
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gelegentlich  noch  einen  vierten  flüssigen  Laut  die  Ausstossung 
treffe,  auf  alt-  und  angelsächsische,  friesische  und  nordische 
Weise  die  Liquida  N  vor  einem  S.  In  Anseimmdus  bleibt  die- 
selbe zwar,  und  es  heisst  nicht  wie  in  jenen  Sprachen  Asfnmid 
od^r  Ösmund;  ebenso  in  Ansleubana  und  in  Föns  und  Sigifimsits. 
Wenn  jedoch  auf  der  Spange  von  Charnay  Fusia  steht,  so  kann 
das,  falls  dabei  kein  Fehler  waltet,  allerdings  kaum  anders  als 
mit  Dietrich  (Haupts  Zeitschr.  XlII,  119)  so  erklärt  werden, 
dass  der  Name  auf  Qrund  desselben  Adjectivums  funs,  das  in 
Föns  und  Sigifumns  vorliegt,  gebildet,  das  N.  aber  diessraal  aus- 
gefallen sei,  wie  in  dem  altsächs.  angels.  und  altnordischen  ßs 
das  immer  geschieht;  fmis  füs  hat  den  Sinn  von  feurig,  rasch, 
thätig.  In  Anbetracht  indessen  jener  ans  und  funs  mit  ver- 
bliebener Liquida  ist  wahrscheinlicher,  dass  beim  Einritzen  der 
Runen  das  N  nur  sei  vergessen  worden:  auf  derselben  Spange 
fehlt  ja  auch  das  erste  A  von  unthfanthai,  und  eben  erst  haben 
wir  bemerkt,  wie  in  einer  anderen  Inschrift  ein  K  verabsäumt 
ist.  Freilich,  wenn  es  gestattet  wäre,  wie  Dietrich  femer  thut, 
den  <Ulifil9>  des  Procop  (B.  Gotth.  III,  12.  IV,  33)  mit  hie- 
herzuziehen und  in  Viliftts,  Vilifuns  zu  deuten,  so  hätten  auch 
schon  die  Gothen  füs  gesprochen,  und  das  würde  die  Annahme 
der  gleichen  Sprechweise  für  die  Burgimden  unterstützen.  Pro- 
copius  schreibt  jedoch  nicht  OtjX{9ou^,  sondern  05X190;:  er 
meint  also  eher,  indem  er  nach  beständiger  Art  der  Griechen 
das  gothische  VV  mit  einfachem  O'Y  wiedergiebt,  den  Namen 
Vulf,  nur  mit  ebensolcher  Erweiterung  in  Vulif,  wie  vorher  die 
von  Vithnlf  in  Vithuluf  gewesen.  Und  nirgend  sonst  ist  hei 
den  Gothen  dergleichen  nachweisbar:  oft  genug  dagegen  kommt 
bei  denen  in  Spanien  gerade  fons,  vollständig  in  den  Consonanten 
und  nur  im  Vocale  romanisiert,  ganz  wie  dort  bei  den  Bur- 
gunden,  vor,  z.  B.  eben  ViUiefonsus, 

Nicht  also  der  Ausfall  des  N,  wohl  aber  war  dosSen  En- 
schaltung  vor  einem  S  burgimdisch.  AucH  Gothen  und  Van- 
dalen  übten  eine  solche,  wenn  sie  aus  Gaisericus^)  Thnisaricu» 
Thrasamnndns  Genserinis   Tliransaricus    TItransamuudiiS,    und 


1)  [Gaherlcus  u.  9.  w.:  Jul.  Priedläiider  die  MQnzen  der  Vandalen 
S.  6.  7.] 
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ebenso  einst  die  Angelsachsen,  indem  sie  aus  fiasii  zuvörderst 
nansu  machten:  denn  nur  so  erklärt  sich,  dass  ihnen  nun  die 
Nase  ndsu  heisst.  In  diesem  Worte  denn  die  gleiche  Ein- 
schaltung bei  den  Burgunden:  oder  kann  der  Name  Nansa,  den 
eine  Inschrift  dem  Namen  Ntwialdus  beifügt,  etwas  anderes  als. 
gleichsam  eine  Abkürzung  desselben  sein?  Wir  haben  darin 
aufs  neue  das  schon  vorher  S.  350  erwähnte  suevische  Nasua 
vor  uns  (auch  Töpferzeichen,  in  Mommsens  Inscr.  Confoed.  Helvet. 
Lat.  S.  95  Nr.  352,  141  u.  142  gewähren  neben  einander  Xassus 
und  Nanst48),  nur  jetzt  mit  Beseitigung  des  U  oder  gleich  ohne 
diesen  Ableitungslaut  gebildet.  Und  noch  etwas  kam  hinzu,  das 
gerade  bei  Nansa  zu  solch  einer  Aenderung  Anlass  gab,  wäh- 
rend sie  doch  bei  NasualduA  unterblieb:  die  schwache  Flexion 
des  Wortes,  die  alle  Casus  hindurch  jene  Liquida  in  die  Endung 
brachte:  da  floss  dieselbe  zugleich  in  die  Wurzel  über,  und  es 
&nd  eine  Angleichung  ganz  oben  der  Art  statt,  wie  wenn  altnord. 
Aganthyr,  althochd.  Agandeo  sich  in  Angavlnr  Angandeo  ver- 
wandelt (Einh.  Ann.  811)  oder  Maganitert  Meginhard  in  Man- 
ganpert  Mengenhard, 

Der  weitest  greifende  Untei-schied  jedoch  des  Burgundischen 
von  dem  Gothischen  und  dem  alt  und  allgemein  Germanischen 
beruht  in  der  Art,  wie  das  erstere  mit  dem  TU  verfährt.  Es 
war  diese  Aspiration  allerdings  auch  den  Burgunden  eigen:  das 
wird  uns  von  dem  Futhark  der  Spange  von  Charnay  und  von 
den  Kuneninschriften  derselben  und  des  Goldbracteaten  mit  ihrem 
imthfanthai  und  Gnnthious  und  Vithnluf  bezeugt;  sodann  von 
zwei  anderen  Inschriften  die,  obwohl  sonst  in  lateinischen  Buch- 
staben aufgesetzt,  doch  in  den  Namen  Afhica  und  Baltho  die 
Bune  für  TH  gebrauchen  (in  der  ersten  derselben,  zu  Revel- 
Tourdan  und  vom  J.  563,  giebt  freilich  der  Abdruck  Le  Blants 
II,  150  Nr.  460  A  Adica,  die  Abbildung  aber  auf  PI.  61  Nr. 
368  zeigt  deutlich  die  eher  in  ein  F  verzogene  Rune);  ferner 
Yon  dem  Bechtsbuche  mit  Anga)itheus  Athaln  Balfhamodns  Uthila, 
von  dem  einen  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice  mit  Theude- 
modtis,  mit  dem  TheudeJInda  einer  Urkunde  noch  des  Jahrs  587 
und  endlich  dem  GmUhmca  oder  Gunthincha  und  dem  Gunthe- 
gmlus  Gregors  von  Tours  und  Fredegars  in  der  Epitome.  Wie 
aber  für  Balthmnodus  auch  BaUmnodus  und  BaldamodtK^,  für 
Theudemodus  in  dem  anderen  Texte   Teudemomlus   geschrieben 

Wmek^rttag^l,  Sohriften.    III.  23 
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wird,  so  wiederholen  sich  diese  Yertauschungen  und  namentlich 
die  gegen  D  auf  das  häufigste,  und  letztere  stellt  sich  als  die 
eigentliche  Regel  dar.  Soll  man  darin  ein  blosses  Ungeschick 
der  lateinischen  Schriftgebung  erkennen?  Ich  glaube  kaum:  in 
den  Namen  der  Gothen  ward  gleichzeitig  ein  lateinisches  TE 
durchaus  nicht  gespart,  sonst  aber  und  früher  trat  vielmehr  das 
härtere  T  an  dessen  Stelle  wie  C  an  die  Stelle  des  CH,  und  es 
hiess  z.  B.  Teutoni  Gotones  Catum^rus  Frifigemus.  Richtiger 
daher  wird  die  Annahme  sein,  es  habe  auf  diesem  Punkte  schon 
im  Burgundischen  selbst,  aber  nicht  hier  allein  noch  hier  zuerst 
(denn  zu  eben  der  Zeit  geschah  das  auch  im  Fränkischen),  die 
Lautverschiebung,  die  später  durch  alles  Oberdeutsch  hin  TS  in 
D  umsetzen  sollte,  sich  vorbereitet  und  einen  Anfang  gemacht 
Beispiele  solcher  vorausgeeilten  D  sind  Aridim,  auf  Althochd, 
Herideo:  goth.  thiu  Diener;  Baldaridiis  Baldaredus  FredebMus: 
goth.  baüh,  ahd.  pcUd  kühn;  Fredeboldm  Fridigemus  Fridi- 
gisclits  Fredemundus:  altsächs.  frithu,  ahd.  fridu  Friede,  Schutz; 
Gundobadus  Gundefuldus  Gundiisdus  Gundaharitis  Gundamam 
Gundemundus  Gundioais  Gundeulfus  Ärigunde:  angelsächs. 
altnord.  güb,  ahd.  (jundja  (im  Hildebrandsliede  güdea)  Schlacht, 
Krieg;  Giscladus  d.  i.  Gisclahadm  (oben  S.  346):  altnord.  äoö 
der  Gott  des  Kriegsglückes,  angels.  heabu-,  ahd.  HadumAr  u:  dgL; 
Nandoredus  Eunandm:  goth.  nanthjan  sich  erkühnen,  nand  ahd. 
Kühnheit;  Segisüuldm:  goth.  vulthm  Herrlichkeit.  Mit  T  da- 
gegen Chrotechildis  und  Gotia  Goticus  SuavegoUa:  altn.  ArÄJ 
Ruhm,  ahd.  Hrodhildis;  Guth,  ahd.  Gud  Gothe  (Jac.  QrimDis 
Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  439  fg.).  Chrotechildis  wird  freilich  nur 
von  Gregor  von  Tours  und  demselben  Fredegar  so  überliefert, 
der  auch  Chrotachariiis  schreibt  (Chron.  70  fg.,  Gregorius  aber 
Mirac.  S.  Martini  I,  7  Chrodechildis) ,  StMvegoUa  erst  von  Flo- 
doardus,  und  letzterer  Name  zeigt  sich  auch  sonst  entstellt:  denn 
das  V  ist  hier  wie  in  der  Lesart  morginegyva  L.  Burg.  XLH  % 
wie  auch  in  den  Suavi  des  Jordanis,  der  Stiari<i  Gassiodors  und 
schon  den  Suevi  Jul.  Cäsars  Romanisierung  eines  deutschen  B. 
Parallel  solcher  Verwandlung  des  TH  in  D  gdit  die  des  u^ 
sprünglichen  I>  in  T:  hiefür  aber  giebt  es  mit  Sicherheit  nur 
ein  einziges  und  noch  seitab  stehendes  Beispiel,  Gvndebatns  ab 
Lesart  neben  Gund^badm  in  der  üeberschrift  des  Gesetzes: 
badu  Niedermetzelung,  Schlacht,  worüber  nachher  ausfuhrlicher. 
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Zweifel,  wie  man  es  zurecht  und  auszulegen  habe,  erregt 
witUmoH  u.  s.  f.,  im  Gesetz  die  Benennung  des  Kaufgeldes  einer 
Frau.  Hier  kann  man  das  T  (die  besseren  Texte  verdoppeln  es 
beinah  überall,  und  dennoch  wird  das  hier  ebenso  wenig  bedeuten 
als  in  wittiscaleus^  dessen  /  ja  lang  ist),  man  kann  es  dreifach 
auffassen.  Entweder  es  ist,  da  auch  das  Friesische  witma  oder 
iveifna,  das  Angelsächsische  veotmna  sagt,  der  ursprüngliche  und 
unverändert  echte  Laut,  dasjenige  T  aus  welchem  auf  Hoch- 
deutsch Z  wird;  nur  erscheint  dann  jede  Deutung  des  Worts 
unmöglich:  es  würde  mit  goth.  veUan,  ahd.  wizan  sehen,  be- 
achten, strafen  zu  verbinden  sein:  aber  wie  das?  Jedoch  wir 
finden  im  Angelsächsischen  öfter  ein  T,  wo  eigentlich  ein  J)  oder 
i>  stehen  sollte,  z.  6.  botl  neben  altsächs.  bodl,  botm  neben  althd. 
podam  [goth.  huUhan  fangen,  ags.  hunta  Jäger],  und  so  könnte 
auch  das  T  in  veotmna  und  wittimon  eigentlich  ein  goth.  D 
oder  aber  ein  TH,  d.  h.  ein  althd.  T  oder  D  bedeuten.  Für 
TH  als  den  rechten  Laut  spräche  der  Umstand,  dass  im  Alt- 
hochd.  das  Wort  ein  D  aufweist:  da  ist  widumo  mdinio  widemp 
die  üebersetzung  von  dos,  widemen .  von  dotare,  wideniSa  von  fer 
Poppaea;  die  Wendung  des  Begriffes,  die  somit  eingetreten  ist, 
zeigt  sich  noch  enger  gefasst  in  dem  neuhochd.  Wittlimn,  dem 
sein  willkürlich  geänderter  Laut  nur  noch  Bezug  auf  die  Wittwe 
giebt.  Aber  auch  wenn  wir  widumo  zu  Grunde  legen,  stocken 
Etymologie  und  Erklänmg:  wir  haben  weder  eine  Wurzel  with, 
ahd.  wid,  welche  hieher  passte,  noch  befriedigt  die  Behauptung 
J.  Grimms,  widum  (denn  diese  Form  setzt  er  an,  Granmi.  H, 
241)  sei  aus  wihadum  zusammengezogen  und  diess  von  wlhan 
abgeleitet:  tvihan  ist  so  viel  als  machen  und  als  vernichten, 
faeere  und  eonficere.  So  bleibt  nur  als  drittes  und  letztes  die 
Annahme  übrig,  das'  T  in  wittimon  u.  s.  w.  sei  aus  D  verhärtet 
wie  dort  in  Gimdebatus,  wie  auch  in  dem  RSdbat  der  siebenten 
von  den  siebzehn  Küren  der  Altfriesen  *),  und  ursprünglich  habe 
der  Burgunde  widhna  oder  sonstwie  mit  dem  weicheren  Zungen- 
laut gesprochen.  Die  Wurzel  ist  dann  freilich  nicht,  wie  Richt- 
hofen  will  (Fries.  Bechtsquellen  S.  1146),  das  altfries.  weddja 
d.  1l  geloben  und  die  wörtliche  Bedeutung  nicht  Gelöbniss:  denn 


1)  [vgl.  altsächs.  mid  (für  mith)  und  mety  hald  (für  halth)  und  haltf 
and'  und  ant",} 
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wedflja    ist    nnr  Umlaut    eines    früheren    vadßn,   hieraus   aber 
konnte  weder  witma^   wie   es    im  Priesischen  selbst  zuvörderst 
heisst,    noch    widma    noch    veotvma  hervorgehn.     Sondern   wir 
müssen  unmittelbar  auf  das  eigentliche  Wurzel  wort  zurück,  von 
dem  auch  goth.  vadi  Pfand  und    vadj6n  fceddja  kommen^  auf 
das  goth.  vidan,  ahd.  wetmi  binden,  verbinden,  zusammenjochen: 
indem  das  Gejd  für  die  Prau  davon  benannt   wird,   hören   wir 
aus  der  Schilderung,  die  Tacitus   von  dem  Germanischen   Eh- 
abschlusse  giebt   (Germ.  18),    zwei    Schlagworte   hervorklingen, 
die  wie  alles  Einzelne  in  derselben  richtig  sind ,   maximum  tm- 
culnm  und  juncti  boren.     Zwar  sollte  es  nun  auch  im  Althoch- 
deutschen und  hier  mit  noch  besserem  Pug  als  schon  im  Bur- 
gundischen   mtumo   oder   mtimo   heissen,    nicht  'aber    ftidnmo 
in'diino^):  theils  jedoch  mochte  in  einem  Ausdruck,   dessen  An- 
wendung eine  so  eng  beschränkte   und   gerade   auf  das  Recht 
beschränkte  war,  der  altüberlieferte  Laut  wohl   haften   bleiben, 
theils  mochte  das  Subst.  wid,   ein  Seil    zum  Binden   aus  ge- 
drehten Reisern ,  mit  einwirken ,  das  seinem  Begriffe  nach  ver- 
wandt  erschien,    obschon    es   aus    einer   ganz   anderen   Wunel 
stammt,  nämlich  aus  einer  und  derselben  mit  ahd.  iciM  und 
Mol  Weide,   mit  lat.  ritis  und  vitta.     Sollen  einmal,  wie  doch 
wohl  nöthig  ist,   wittimmi  reotuma  witnui  und  widumo  vereinigt 
werden,  irgendwie  und  irgendwo  muss  man  alsdann  eine  Unregel- 
mässigkeit gelten  lassen. 

Ein  ferneres  Wort,  das  mit  in  die  Geschichte  des  TH  und 
zugleich,  was  seinen  Begriff  angeht,  dicht  neben  wittimon  gehört 
Im  Gothischen  ist  nmthl,  sonst  dagegen  mahal  mit  //  ein  Ort 
für  öffentliche  Vorsammlung  und  Besprechung  und  die  Ve^ 
Sammlung  und  Besprechung  selbst  und  auch  so  viel  als  Verlöb- 
niss,  Vermählung  und  als  Bede  überhaupt:  bloss  das  Angel- 
sächsische hat  neben  ynael  d.  i  mähet  auch  noch  uiäbel  bewahrt, 
im  Althochdeutschen  giebt  es  mit  madnl  wenigstens  noch  Egen- 
namen  wie  MndalfHd  und  Madnhdf,  und  eben  darauf  (vgl.  ahd. 
stadal  und  <jiHtallo,  wadalon  und  waMn)  beruht  das  mallus  des 
fränkischen  Rechtes.  Das  Burgundische  nun  sagte  erstlich  gleich- 
falls mahal;   nur  sind  in  dem  einzigen  Belege,  worin  sich  uns 


1)  [^'?l-  goth.'  akaidaii,  alts.  skeihaii,  ahd.  ttkeidan.] 
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diese  Form  des  Worts  noch  zeigt,  der  Zusammensetzung  niala- 
haredn  (einfach  so  vereinigt  und  bessert  sich  in  der  L.  Burg. 
LXXXVI,  1  die  Verderbniss  und  der  Wechsel  der  Lesarten), 
es  sind  da  die  beiden  Consonanten  mngestellt.  Der  gleiche  Vor- 
gang trifft  aber  oft  so  leichte  fliessende  Laute:  ich  erinnere  an 
althochd.  ahir  und  altsächs.  aroh  (Rieger  im  Alt-  u.  Angels. 
Leseb.  S.  225);  ahd.  eliray  neuhochd.  Eihr  Else  und  eriln,  Erle; 
zuineh  und  zuilene  Williram  XXXI,  28.  gezninih  und  gezwilini 
Graffs  Ahd.  Sprachsch.  V,  729;  Athalaricus  und  Alderih  Not- 
kers  Boeth.  S.  2  Graff;  altsächs.  bodl,  angelsächs.  boü  und  bold, 
flies,  bold  blöd;  althd.  nddala  und  mtlda;  notMadde  und  mt- 
gestalde  Athis  v.  Wilh.  Grimm  S.  72;  turestodelus  dorentotelus 
und  turestolda  dun'stualda  duristnlidmi  Traditiones  Wizenbur- 
genses  v.  Zeuss;  nmndoaldus  (muniidde)  und  mittelhd.  mmd' 
adele  Altd.  Leseb.  190,  9;  ahd.  Faganulf  und  Fanagulf  Forste- 
manns  Namenb.  I,  397;  nabager  und  mhd.  nageber;  doch  näher 
vergleicht  sich  der  ahd.  Frauenname  Ahalagdis  für  Alahagdis 
d.  i.  Alahaid^s  Förstern,  a.  a.  0.  I,  38  [altfries.  wilign  aus  m- 
gila:  vgl.  J.  Grimm  Mythol.  S.  985],  vielleicht  auch  schon  aus 
früher  Germanenzeit  das  aMis  (germanisch  eJih?)  des  Plinius 
Hist.  Nat.  VIII,  15,  falls  darunter,  wie  die  Worte  Cäsars  B. 
öall.  VI,  27  annehmen  lassen,  das  sonst  immer  «te  oder  alces 
(germ.  elhs?)  genannte  Thier,  der  Elch,  zu  verstehen  ist;  am 
nächsten  aber  die  Glosse  maJipla  mantica  Ahd.  Sprachsch.  II, 
650  für  mcdeha^  malaha,  während  gahamalos  i,  e.  confitbulatos 
in  dem  Wörterbuch  der  Langobardischen  Rechtssprache  (Haupts 
Zeitschr.  I,  554)  nur  ein  Fehler  des  undeutschen  Schreibers  sein 
wird:  gemeint  ist  gamahalos  (Ed.  Roth.  367).  Eine  dem  ähn- 
liche Umstellung  in  dem  Burgundischen  ^2^xi(m  Ang<dheus.  Die 
eigentliche  Form  lautet  Aginathem,  syncopiert  Agnatheus,  mit 
Auswerfung  des  Bindevocals  im  achten  Jahrh.  Agmitem  Age)i- 
teua:  aber  das  A^  tritt  vor  das  G  zurück  wie  anderswo  in  Agan- 
fredus  Agtüfredvs  und  Angofridus,  Agantrudis  und  Augedrudis, 
Baginharitis  und  Rangkarius,  Ragmrhm  und  Kangaricus,  wie 
auch  in  dem  andelago  Genit.  andelaginis  und  andelang  oder 
andel<ingus  der  alten  Rechtssymbolik  (Jac.  Grimms  Itechts- 
alterth.  S.  196  fgg.  558),  das,  wie  ich  vermuthe  (nur  ist  hier 
nicht  der  Ort  für  die  weitere  Ausführung),  der  Schnürriemen 
der  Beschuhung  war. 
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Die  Franken  also  haben  das  THL  von  mathl  in  LL  an- 
geglichen, aber  nicht  erst  als  sie  ihr  Recht  in  Lateinisch  brach- 
ten: schon  Ammianus  Marcellinus  nennt  wiederholendlich  einen 
Franken  Mallobaudes;  und  auch  nicht  die  Franken  allein:  um 
ein  gut  Stück  früher  heisst  auch  ein  Feldherr  der  Marser  (Tac. 
Ann.  n,  25)  Mallovendm,  und  der  alte  Name  von  Detmold  ist 
ITieoUnalli.  Und  diese  zweite  Behandlung  des  Wortes  mag, 
wie  es  ja  auch  im  Althochdeutschen  und  Angelsächsischen  zme- 
fach  behandelt  wird,  gelegentlich  ebenso  im  Bui^ndischen  ge- 
golten haben. 

Und  endlich  noch  ein  Punkt  aus  der  Pathologie  des  bnr- 
gundischen  TH  bleibt  zu  berühren,  und  wieder  müssen  wir  dabei 
von  der  fränkischen  Mundart,  zugleich  aber  von  der  streng  ober- 
deutschen der  Langobarden  ausgehn.    Eine  bezeichnende  Eigen- 
heit dieser  beiden,  vorzüglich  jedoch,  wie  es  scheint,  der  ersteren, 
ist  das  Ueberspringen  der  Aspiration  von  Zunge  und  Kehle  auf 
die  Lippe,  die  Neigung  TH  und  CH  oder  H  in  F  umzusetzen: 
ich  habe   davon  anderswo  (Haupts  Zeitschr.  11,  555  fgg.)  aus- 
führlicher   gehandelt.      Ein  .  besonders    hervortretendes   Beispiel 
der  Art  ist  der  Ursprung  des  mittellat.  feuduin  feodum  feofvw 
feus  d.  i.  Dienstgut,  servitium,  aus  thiuth,  das  im  Grothischen, 
wie  es  zu  der  Wurzel  von  thius  Diener  gehört,  den  Begriff  Ton 
dienlich,  nützlich,  gut  und  Gut  besitzt.   Bei  einem  dieser  Worte 
nun,    bei  thim,   begegnen  wir,  einmal  wenigstens,  dem  f  ffir 
TH  auch  im  Burgundischen.     Zwar  sagt  dieses  sonst  Agatheus 
A^igatheus  Aridim:  wenn  aber  in  der  Vita  Apollinaris  episcopi 
(bei  den  BoUandisten  unter  dem  6.  Oct.  111  oder  in  Martenee 
Ampi.  coUectio  vet.  Script.  VI)  Cap.  6  „unus  ex  pueris  nomine 
Alifiu^'  vorkommt,  so  dürfte  man  auch  das   kaum    anders  als 
mit  jenem  Aspiratentausch  erklären.     Und  der  Name  fällt  noch 
recht  in  die  classische  Zeit  der   Sprache:   Apollinaris,  Bischof 
von  Valence,    älterer  Bruder  des  Bischofs   von   Vienne  AvitcB, 
lebte  um  das  J.  500,  und  die  Biographie  rührt  noch  von,  ein^ 
vertrauten  Landes-  und  Zeitgenossen  her.    Ali  kann  hier  wie  in 
Aliberga  entweder  das  goth.  alis  alius  sein,  dann  aber  wohl  mit 
derjenigen  Wendung  des  Begriffes  (vgl.  lat.  alter  und  altercari, 
franz.  alterer),   die  dem  goth.  aljan   Eifer   zum  Grunde   liegt, 
oder  auch  abgeschwächt  aus  ala  all:    Alatheus  wird  als  gothi- 
scher  Name,  Aletheus  aus  dem  Frankenreich  überliefert 
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Die  bisherigen  Erörterungen  des  Burgundischen  Consonan- 
tismus  werden  zur  Genüge  erwiesen  haben,  in  wie  beschränktem 
Maasse  man  befugt,  ja  wie  unbefugt  man  eigentlich  ist  eine  be- 
sonders nahe  Verwandtschaft  dieser  Sprache  mit  der  Gothischen 
anzunehmen:  nicht  besser  jedoch  berechtigt  erscheint  mir  die 
entgegengesetzte  Behauptung  (Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XIIT, 
122)  „Das  Burgundische  ist  ein  mit  dem  Alamannischen  mehr 
als  dem  Gothischen  verwandter  Sprachzweig."  Wenn  als  das- 
jenige Merkmal  des  Alamannischen,  das  am  frühesten  mit  Ent- 
schiedenheit hervortritt,  die  Verwandlung  des  anlautenden  K  in 
CH  mnsQ  betrachtet  werden  (Chnodomarim  Amm.  Marc.  XVI,  12. 
Chonodonuirius  Aurel.  Vict.  Epit.  42:  goth.  kmdy  ahd.  chnot 
chonöt  chnuat  Geschlecht,  Art),  so  weiss  ja  das  Burgundische 
davon  nichts:  es  sagt  noch  kiojio  Conia  Coniaricus  Conig isclus; 
imd  ebenso  wenig  ist  die  mildere  Aspirieiomg  im  In-  und  Aus- 
laut, die  auf  Althochdeutsch  mit  HU  und  mit  blossem  H  be- 
zeichnet wird,  schon  für  das  Burgundische  angedeutet,  wenn  es 
Bico  Rkulfus  Auderkus  Hilpericus  Siyisricus  Viliaric  und 
wiederum  Coniariciis,  wenn  es  Onovcuxv^  Mucnrutui  und  wittis- 
calcus,  Gebeca  und  Athica  (Inschrift  von  563  bei  Le  Blant  II, 
löO  Nr.  466  A)  und  wiederum  Conigisclm  Fridig isclus  sagt: 
Bihlifidis  und  Undiho  auf  einem  ßcliquienkästchen  in  S.  Mau- 
rice (Le  Blant  II,  580  Nr.  684)  gehören  wohl  altburgundischem 
Gebiete,  aber  erst  der  nachburgundischcn  Zeit  an.  Es.  war  so- 
nach unempfohlen  die  mangelhafte  Bracteateninschrift  G\inÜiiom 
für  eine  das  H  übergehende  Latinisierung  von  Gunthioh  und 
nun  den  Namen  mit  Hilfe  von  joh  jugum  zu  erklären,  „so  dass 
das  Ganze  etwa  den  Eampfverknüpfer  bedeutete  ^^:  Haupts  Zeit- 
schr. XIII,  50.  Den  Burgunden  hat  es  noch  wie  den  Gothen 
pjik  oder  vielleicht  schon  jok,  sicherlich  nicht  schon  joh  gelautet, 
und  jedesfaUs,  wenn  überhaupt  diese  Wurzel  hier  in  Betracht 
kam,  lag  es  näher  dabei  an  überwinden  und  fechten,  die  Begriffe 
des  Zeitwortes  ßukan,  zu  denken.  Ich  habe  oben  S.  351  fg. 
eine  andre  Etymologie  und  Auslegung  versucht. 

Welche  Stellung  in  der  Geschichte  und  der  Geographie  der 
Deutschen  Sprache  das  Burgundische  einnimmt,  darüber  werden 
uns  Fingerzeige  von  noch  grösserer  Deutlichkeit,  von  positiverer 
Art,  wenn  wir  jetzt  auch  noch  das  Vocalgebiet  und  das  der 
Wortbildung  ins  Auge  fassen.    Hier  vollends  ergiebt  sich,  dass 
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es  eine  schwebende  Mitte  hält  zwischen  den  mundartlichen  Gegen- 
sätzen, die  bereits  in  der  Germanenzeit   vorhanden   waren  und 
dann  durch  die  Völkerwanderung  zu  immer  schärferer  Ausprägung 
gebracht  wurden,  dass  es  bald  hier  dem  Maroomannischen  und 
Alamannischen,  bald  wieder  dort  dem  Chattischen,  Cheruskiscben, 
Fränkischen  und  durch  die  Vermittelung  dieser  selbst  dem  Säeh-  - 
sischen  näher  steht,  dass  seine  Art  eine  Mischung  aus  ober-  nnd 
mittel-,  ja  niederdeutschen  Eigenthnmlichkeiten  und  zugleich  der 
überleitende  Fortgang  vom  Früheren  zum  Späteren,  von  der  ger- 
manischen Sprechweise  zu  der  mittelalterlichen  ist.   Die  um  das 
Jahr  520  im  Fränkischen  Reiche  verfasste  Völkertafel  (Müllen- 
hofif  in  Mommsens  Verzeichniss  der  Rom.  Provinzen  S.  532  fgg.) 
trifft   es   somit   nicht    übel,   indem   sie  Burgunden,    Thüringer, 
Langobarden  und  Baiern  unter  Einen  Ahnherrn  bringt,  und  trifft 
besser  zu  als  dort  bei  Plinius  (oben  S.  338)  der  Stamm  der 
Vindili  mit  seinen  Unterabtheilungen  Burgundiones,  Varini,  Carini, 
Guttones. 

A 

Entschieden  oberdeutsche  Art  hat  das  A^  das  lange  A  in 
fara,  in  Gundomarns  Gundomares  Videmarus  VifidemamSf  in 
dem  Leudomarm  einer  Inschrift  zu  Aoste  von  547  (Le  Blant 
n,  39  Nr.  394),  in  Silvanus,  falls  dieser  Name  nicht  durchaas 
lateinisch  ist  (oben-  S.  335  fg.),  und  in  Suavegotta,  einem  Beleg 
allerdings  aus  sehr  viel  späterer  Quelle:  nach  chattischer  nnd 
fränkischer  und  gothischer  Mundart  gölte  und  gilt  da  überall 
ein  j^.  Besondre  Besprechung  verlangt  zunächst  fara,  das  nur 
einmal,  L,  Burg.  CVTI,  11,  und  da  nur  durch  eine  Aendenu^ 
des  neuesten  Herausgebers,  die  vielleicht  mehr  glänzend  ab 
nothwendig  und  richtig  ist,  so  als  Einzelwort  vorkommt  (die 
Handschriften  haben  infra,  Bluhme  in  fara);  ausserdem  ge- 
währen es  die  Zusammensetzungen  faranmnnus  Tit.  LIV,  2.  3 
und  später  (s.  die  Anmerkung  Bluhmes)  hirgandofaro,  weleh 
letztere  in  wechselnden  und  theilweise  verderbten  Formen  sowcdd 
appellativ  als  Eigenname  ist.  Auf  Gothisch  lautet  diess  Wert 
fera  und  bedeutet  erstlich  Theil,  Leibestheil»  Glied  (Ulph.  Eph. 
IV,  16),  dann  Seite  und  Gegend  (Matth.  XXV,  41.  Marc.  VIH 
10);  hieran  schliesst  sich  mit  Leichtigkeit  der  abstractere  Sina 
der  Richtung  und  des  Strebens,  den  allein  das  althochdeutsche 
f&ra  hat:  nur  einzelne  Mundarten  halten  da  noch  den  der  Seite 
und  zugleich,  dem  sonstigen  Sprachgange  entgegen,  das  i^  des 
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Gothischen  fest  oder  machen  daraus  ein  EÄ  oder  lÄ,  sagen  auch 
noch  fera  oder  feara  fiara.    Im  Langobardischen  aber  (hier  gilt 
der  regelrechte  ^-laut)  geht  aus  dem  BegriiFe  Theil  *)  der  poli- 
tische Begriflf  Geschlecht  hervor  (Paul.  Diac.  II,  9.  Ed.  Roth.  177. 
Haupts  Zeitschr.  l,  552);  dass  auch  die  Sulioten    die    einund- 
dreissig  Geschlechter,    in    welche    sie  zerfielen,    9apa(;    nannten, 
kann,  wie  schon  Niebuhr  bemerkt  hat  (liöm.  Gesch.  I,  345),  nur 
ein  Zufall  sein.    Das  Burgundische  endlich  ist  bei  jenem  ersten 
Begriffe  stehn  geblieben,  und  fara  ist  ihm  s.  v.  a.  Theilung  und 
fiMramanmis  (in  einigen  Handschriften  auch  hier  noch  ein  E  an- 
statt des  Ä)  und  hirgunclofaro  der  Burgunde,  insofern  er  von 
dem  Besitze  seines  Jwspes  des  Romanen  seinen  gesetzlichen  Theil 
genommen  hat,  der  comorn  eines  2)osHess<>r  geworden  ist.     Die 
Art,  wie  man  sonst  wohl  den  faramanmts  versteht,  ist  aus  enger 
Vergleichung  bloss  des  langobardischen  Wortes  und  aus  unrich- 
tiger Auffassung  auch  noch  dieses  einen  hervorgegangen.      Dem 
-^ndrtis  oder  -märes  sodann  (althochd.  ni&ri)  stehn  freilich  in  der 
Unterzeichnung  der  Vorrede  des  Gesetzes  drei  -nih-es  gegenüber, 
Widemeres  Wilemeres   Windenieres,  und  noch  ein   WiUimeres  in 
einer  Inschrift:  dass  aber  der  echt  burgundische  Laut*  das  "yl  ge- 
wesen, wird  durch  die  Königsnamen  mit  besserer  Sicherheit  ver- 
bürgt als  durch  die  übrigen:    für  diese  ist  gothischer  Ursprung 
denkbar  und  ist  um  so  eher  ein  solcher  anzunehmen,  als  unter 
den   Grafen    sogar   noch  ein    Wadawires  und  einmal    auch    die 
Lesart  williwiris  auftritt,  mit  jenem  nur  d.  i.  eigentlich  Friede, 
das  sich  die  Gothen  erst  von  den  Slaven  her  angeeignet  haben 
um  es  80  an  die  Stelle  ihres  jtier  d.  i.  berühmt  zu  setzen. 

In  anderem  Sinne,  nämlich  dem  gothischen  Diphthongen  AJ 
entsprechend^  kommt  langes  J^J  auch  in  der  Mundart  der  Burgnn- 
den vor,  so  jedoch  dass  es  nicht  wie  in  der  sächsischen  den  äl- 
teren Diphthongen  überall  verdrängt  hat,  sondern  neben  ihm 
dieser  gleichfalls  noch  besteht,  ein  Verhältniss  mithin  der  Art  wie 
bei  den  Franken  und  gar  den  Oberdeutschen.  AI  als  Flexions- 
endung hat  die  Spangeninschrift  in  dem  Wort  iwtlifanthal^ 
braucht  also  dasselbe  in  einem  FallC;  wo  das  Oberdeutsche  ledig- 


1)  [vgl.  Uil  in  den  verscldedenen  Bedeutungen  die  es  auf  Ahd.  bc- 
sitet,  Qud  fipiteil  Verwandtschaft.] 
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lieh  sein  langes  tl  anwendet;  in  einer  Wurzelsylbe  der  Weiber- 
name  Äisaherga,  womit  sich  im  Gothischen  entweder  ais  d.  i. 
Erz  oder  das  abgeleitete  Zeitwort  aistcm  achten  vergleicht:  mit 
J?  dagegen  lesen  wir  malahareda,  Chaf-tenim  und  Caretene,  also 
gerade  solche  Worte  die  auch  im  Oberdeutschen  noch  ein  unyeriln- 
dertes  ^/aufweisen.  Das  erregt  den  Zweifel,  ob  hier  nicht  das  E 
bloss  durch  die  lateinische  Auffassung  und  Schreibung  yerschul- 
det  sei.  Zwar  weicht  diese  dem  AI  der  Germanen  keinesweges 
so  gänzlich  aus,  noch  weniger,  wie  natürlich  ist,  die  griechische: 
liadagaisus,  Gaisericu^  u.  dgl.  findet  sich  oft  genug;  oder  sie 
braucht  als  Ersatz  ihr  AE,  und  so  ist  gais  als  gciesum  schon 
früh  in  die  Sprache  der  Römer  aufgenommen  worden.  Wenn 
aber  z.  B.  Cassiodorus  Var.  Epist.  V,  43  u.'44  Gesal^ats  schreibt, 
so  ist  das  eine  wie  das  andre  E  nur  eine  romanische  Verflachung: 
er  hörte  die  Gothen  noch  alltäglich  Gaisalaik  aussprechen;  erst 
dann  und  erst  da,  wo  gai^  oder  jenes  aü  und  cUsa  ihr  S  gegen 
R  vertauschten,  gieng  in  Wechselwirkung  damit  für  die  Deut- 
schen selbst  auch  das  ^  /  in  jß,  gieng  aisa  ais  in  Sra  er  und  gais 
in  ger  über,  und  Procopius  hat  ganz  richtig  'PaSfyTQp:  denn  so 
ist  de  Bello  Gotth.  IV,  20  PaSiysp,  ich  meine  nicht,  zu  ändern, 
aber  zu  verstehen.  Nach  all  dem  bleibt  es  fraglich,  ob  rede 
und  ten  den  wirklich  burgundischen  Laut  oder  nur  den  aus- 
drücken, welchen  der  Romane  diesen  Worten  gab.  Malahareda 
nun:  den  ersten  Bestandtheil  dieser  Zusammensetzung  haben  wir 
uns  schon  vorher  auf  S.  357  gedeutet;  der  zweite  würde,  wenn 
sein  Vocal  es  zuliesse,  aus  dem  sächsischen  räde  gerade  (Jac 
Grimms  Rechtsalterth.  S.  567)  zu  erklären  sein:  so  aber  kann 
nur  auf  das  altnord.  reiba  Zurichtung,  Zubehör  und  das  alt- 
hochd.  reita,  fränk.  raida  in  Worten  wie  antreita  pratUreäa 
fahsrdta  scafreita  hariraida  und  wie  jetzt  noch  Hofraik 
(Schmellers  Bair.  Wörterb.  III,  155)  verwiesen  werden:  malahor 
rida  also  Vermählungszurüstung,  Ausstattung.  Ob  wir  den  Pte- 
ralis  rliedo^  womit  die  Lex  Angl.  et  Worin.  U,  4  orttom^fite 
mnliebria  übersetzt,  zu  rdde  oder  auch  zu  reita  ziehen  sollen, 
können  wir  bei  unserer  ünkenntniss  über  die  Mundart  der  VA- 
kerschaft,  für  welche  diess  Rechtsbuch  aufgezeichnet  ist,  nicht 
entscheiden.  Ten  aber  in  Chartenim  und  Caretene  ist  das 
gothische  tahiy  auf  Hochd.  zein.  Reis,  Stab,  Pfeilsehaft  und  Pfeil: 
Förstemanns   Namenb.  I,    1357  u.  1367    führt   die   männlicben 
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Namen  Zeino  und  Wolfzein  auf,  und  wahrscheinlich  ist  auch  der 
weibliche  Zaigina  Sp.  1365  nur  aus  Zaina  erweitert,  mit  eben- 
solcher Trennung. des  Diphthongen  oder  langen  Vocales  von  der 
Liquida  wie  in  praun  und  ])i'aimi,  heil  und  helgel,  hantmdl  ilnd 
hantmahal  u.  dgl.  (Haupts  Zeitschr.  IX,  371.  ümdeutschung 
S.  20  fg.  =  oben  8.  276).  Chartenius  erinnert  an  das  altnord. 
Appellativum  Äerör  Heerpfeil  (Kechtsalterth.  S.  162);  Caretene  vlh^ 
was  es  sonst  noch  von  Weibernamen  mit  iena  giebt  (auf  frän- 
kischem Gebiet,  in  dem  Testament  des  heil.  Remigius  von  533  bei 
Pardessus  Nr.  118,  Anliatena  Melhima  Meratetm  Nanatena), 
steht  den  zahlreicheren  gleich,  die  auf  ritna  endigen,  am  nächsten 
Auliatena  dem  altnord.  Aidrflu  Ölrun  (Völundar  kviöa  Eingang 
u.  Str.  4.  15;  als  Appellativ  in  Sigrdrifu  mal  Str.  7).  Es  waren 
nach  Tacitus  Berichte  (Germ.  10)  „surculi",  also  tainos,  in  die 
man  zum  Behuf  des  Loosea  die  Runen  schnitt;  von  einem  ge- 
richtlichen Loose  mit  bezeichneten  „talis  de  virga  praecisis,  quos 
iefios  vocant",  handelt  die  Lex  Fris.  XIV,  1;  ein  Lied  der  Edda 
(die  Hymis  kviÖa  Str.  1)  lässt  die  Äsen  selber  um  Zukünftiges 
zu  erforschen  teina  werfen;  auf  Angelsächsisch  aber  ist  ton  zu- 
weilen nur  noch  Loos  überhaupt,  ganz  wie  bei  Otfried  zewm 
zeinin  aus  den  ursprünglich  engeren  Begriffen  des  Bedeutens 
und  Ausdeutens  („surculos  —  interpretatur"  Tac.)  in  den  all- 
gemeineren bloss  des  Deutens,  des  Zeigens  übergeht.  Beiderlei 
Namen,  jene  mit  rüna  und  nun  diese  seltneren,  beinahe  wie  es 
scheint  ausschliesslich  fränkischen  mit  tSna,  zielen  auf  den  Vor- 
besitz der  Schreib-  und  Lesekunst  und  der  Gabe  der  Weissagung 
und  des  Zaubers,  den  das  germanische  Weib  von  je  und  überall 
inne  hatte. 

Also  im  Burgundischen  entweder  stets  noch  AI  oder  theil- 
weise  schon  an  dessen  Statt  ein  blosses  1^.  Das  letztere  Ver- 
halten mag  deshalb  wahrscheinlicher  dünken,  weil  ein  zweiter 
Diphthong,  dessen  Geschichte  der  des  AI  parallel  läuft,  gleich- 
falls in  80  schwankender  Art  behandelt  wird:  das  ursprüngliche 
-417,  das  die  Gothen  noch  überall  unverrückt  bewahren,  zieht 
sich  den  Burgunden  theils  ebenso  in  ein  langes  0  zusammen, 
theils  verharrt  es  bei  seinem  Doppellaute,  beides  wiederum  wid 
im  Fränkischen  und  im  Oberdeutschen,  nur  dass  hier  das  0,  im 
Burgundischen  offenbar  noch  das  AU  vorherrscht:  es  heisst 
Audemundus  Awleri^ms  Audole^M,  Aunemundus  Aitnegilde,  ein- 
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mal  und  bloss  einmal  aber,  wennschon  die  Wurzel  schwerlich 
eine  andre  als  die  der  zwei  letzteren  Worte  ist,  Onovaccus; 
Ostrogotho,  die  von  den  Ostgothen  her  gekommene  Eöniginn, 
wird  schon  von  Jordanis  so  benannt,  nicht  AudrogotJio,  und  das 
in  demselben  Capitel  (58)  in  welchem  er  doch  Audefieda  schreibt: 
Ostrogotho,  wie  ihm  auch  der  Manns-  und  Volksnam'e  Ostrogoika 
lautet. 

Neben  diesem  erst  aus  AU  hervorgegangenen  0  besteht 
noch  ein  zweites,  das  ursprünglich  ist  und  von  jeher  so  gelautet, 
auf  der  Stufe  des  Althochdeutschen  aber  sich  in  OA  UA  UO 
diphthongiert  hat:  diess  in  den  Namen  BaWmmodus  Fremodus 
Theudetmdtis  und  Chrotechildis ,  ahd.  Baldmtwt  und  HruadhiU. 
Ob  das  0  in  Chrona  von  ebensolcher  Art  oder  aus  A  U  verein- 
facht oder  kurz  und  aus  kurzem  U  gebrochen  sei,  die  Antwort 
auf  diese  Frage  hängt  zum  Theil  davon  ab,  wie  man  den 
fränkischen  Consonanten  im  Beginne  des  Worts  versteht:  s. 
oben  S,  346. 

Zwei  urdeutsche  Diphthonge,  deren  Bestand  und  Gestalt 
das  Gothische  doch  unzweifelhaft  macht,  sind  von  den  Bömen 
und  auf  Grund  der  römischen  Vermittelung  auch  von  den  Grie- 
chen stets  nur  mit  Entstellung  wiedergegeben  worden:  ohne 
ülphilas  wüssten  wir  so  gut  als  nichts  von  dem  EI  noch  von 
dem  lU  der  Gothen  und  Germanen,  sondern  statt  des  erstem 
bloss  von  einem  I,  statt  des  letzteren  bloss  von  EU  oder  EO: 
denn  hiemit  behilft  sich  die  lateinische  und  die  griechische  Auf- 
fassung, während  innerhalb  des  deutschen  selbst  /  und  EO  erst 
nach  der  Bomerzeit,  auf  der  althochdeutschen  und  den  ihr  gleich- 
liegenden  übrigen  Stufen  zum  Vorschein  kommen  und  nur  EC 
den  Franken  wohl  schon  vorher  geläufig  war.  Unter  solchen 
Umständen  mag  ungewiss  scheinen,  ob  die  Burgunden  in  Giäa- 
IkuIms  Gislaharius  Kico  Ricidfus  Auderiais  Coniuriats  Hilperkns 
Viliaric  witi^calcus  wirklich  das  einlache  I,  das  die  Schrift  be» 
zeichnet,  oder  auch  noch  den  Diphthongen  EI  gesprochen  haben: 
wenn  aber  Eunandtis  Eunefnundus  Leubaredus  Leutera  Manm- 
leidnis  Sedeleuba  AnsUubana  leudus  screunia  Agaiheus  Angath^u 
TheudeUnda  Theudemodtis  Teudemondus,  auf  einem  Grabsteine 
von  547  zu  Aoste  (Le  Blant  ü,  39  Nr.  394)  Leudomarus  ge- 
schrieben wird,  so  darf  man  das  zuversichtlicher  für  den  Lant, 
den  das  Burgundiscbe  selbst  allmählich  angenommen,  halten,  <b 
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eben  diess  auch  der  fränkische  Laut,  und  noch  mehr  da  solch 
ein  üebergang  von  W  in  KV  nur  die  richtige  Folge  des  Herab- 
sinkens  Yon  7  in  £*  ist,  das- wir  nachher  als  eine  bezeichnende 
Eigenheit  des  Burgundischen  werden  kennen  lernen.  EOj  die 
andre,  dem  Latein  vielleicht  noch  beliebtere  Art  dem  germani- 
schen W  auszuweichen,  wird  nur  durch  die  Nebenlesart  leodis 
in  einer  Stelle  des  Rechisbuches  und  die  Form  des  Namens 
Teodeniodm  auf  einer  Inschrifttafel  zu  S.  Jean-de-Bournay  (Le 
Blant  II,  145  Nr.  461)  bezeugt,  deren  Alter  jedoch  unbekannt, 
von  der  es  mithin  auch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  wirklich  burgun- 
disch  sei.  Dennoch,  wenn  es  gleichwolil  Aridim  heisst  (anderswo 
ArideusJ,  so  ist  das  weder  ein  Festhalten  noch  eine  Wiederher- 
stellung des  eigentlichen  alten  Lautes,  sondern  hauptsächlich  in 
diesem  lU  und  in  ihm  noch  mehr  als  in  der  Beseitigung  der 
Aspiration  beruht  die  Latinisierung,  die  hier  einen  burgundischen 
Namen  getroffen  hat:  s.  oben  S.  336  u.  346.  Wir  haben  S.  367 
noch  einmal  von  lU  oder  ET  zu  sprechen. 

Unsrer  jetzigen  Betrachtung  liegt  noch  eine  Reihe  von  Ab- 
änderungen der  Vocale  vor,  welche  theils  unmittelbar  in  den 
Bereich  der  Angleichung,  theils  doch  in  deren  weiteren  Umkreis 
fidlen,  Aenderungen  die  zwar  den  Gothen  fast  sämmtlich  fremd, 
aber  fast  sämmtlich  schon  in  der  vorgothischen  Zeit  nachweis- 
bar und  zugleich  Hauptbelege  dafür  sind,  dass  die  Burgundische 
Mundart  ziemlich  weitab  von  der  Gothischen,  aber  darum  keines- 
wegs der  Alamannischen  an  der  Seite  stehe. 

Zuerst  die  diphthongierende  Angleichung  eines  A  der  Wurzel 
an  ein  U  der  Schlusssylbe.  Das  Wort  bculit,  das,  gemäss  seiner 
Zusammengehörigkeit  mit  hifijan  sich  niederwerfen,  bitten,  und 
mit  badi  Lager,  Bett,  eigentlich  das  Niederstrecken  des  Feindes, 
dann  Kampf  überhaupt  bedeutet  (in  selbständiger  appellativer 
Anwendung  kennen  es  bloss  die  Sprachen  des  Nordens,  die  übri- 
gen nur  noch  in  Eigennamen),  badu  ertalirt  als  Wirkung  des  U, 
womit  es  gebildet  ist,  eine  zwiefache  Aenderung  seines  Wurzel- 
vocals;  ich  habe  davon  bereits  früher,  in  meinem  Aufsatz  über 
die  Germanischen  Personennamen  (Schweizerisches  Museum  f. 
histor.  Wissenschaften  I.  1837.  S.  106  fg.)  gehandelt.  Einmal 
auf  Altnordisch  den  Umlaut  in  Ö,  also  toö;  bei  Teutonen  und 
Marcomannen  in  blosses  0,  als  Teutohodus  (und  so  verschwindet 
fiist  überall  das  U  der  Ableitung  in  das  der  lateinischen  Flexion) 
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und  Maroboduus,  während  der  Marahadtts  Cassiodors  (Var.  Epist 
IV,  12)  und  weiterhin  Deotpato  neben   Theothodo  noch  das  ur- 
sprüngliche A  aufweisen:  nicht  anders  stehen  im  Althochd.  und 
Altsächsischen  neben  einander  Pat4)  und  Bodo^\  die  einfachsten 
Namenbildungen  dieses  Stammes,  sowie  die  Zusammensetzungen 
Badegisilus  und  Bodegisihis ,   Willibadtis  und   Willibodo,  Begm- 
pato  und  Beginpoto,  Heripato  und  Üerbodus  Cundpato  Gund- 
badingi  und  Kundpoto  Gttndbodingi  u.  s.  f.     Dann  aber,  wie  in 
altnordischer  Mundart  das    U  auch  diphthongierend    wirkt,  so 
dass  bot  auch  baub,  Böbvild  auch  Bauiivild  heisst,  mit  dersel- 
ben   volleren   Lautgebung   noch   anderswo   Baudo   Baudegtsäm 
Hanobaudes  Marahaudtis  (Gassiod.  Y.   E.  III,   34)   Merabaudu 
Mirabaudm  (ebd.  IV,  46)  Theodobaudes  u.  dgl.   Diese  Diphthon- 
gierung nun,  welche  die  angeführten  Beispiele  auf  der  fräDid- 
schen  wie  auf  der  alamannischen  Seite  zeigen,    zeigt  gleicfaer- 
massen  inmitten  beider  das  Burgundische:  auch  da  kommt  ausser 
Grislabadus  und  Gundobadus  noch  Baudotnallus  und  auch  öi«- 
dobatidus  vor,    und  es  muss   diese  Form   noch   yiel  mehr,  als 
schriftlich  belegt  ist,  in  Gebrauch  gewesen  sein,  da  nur  sie  die 
romanische  Missdeutung  und  Entstellung  Gundobaldus  GundM- 
dm  (dieselbe  die  in  einigen  Texten  Gregors  von  Tours  Eist  Fnnc 
n,  9  den  Frankennamen  Genobaudes  oder  Genobaldus  trifft)  ver- 
mitteln konnte. 

Marius  in  seiner  Chronik  hat  noch  eine  andre  Verderbniss, 
statt  Gundobaudus  eine-  Erweiterung  davon,  Gundobagandut' 
Soll  aber  Sinn  und  Feder  des  Bischofs  wirklich  so  auf  die  Ba* 
gauden  abgeirrt  sein?  Ihm  zu  Ehren  schlage  ich  vor  Chrndo- 
bagudus  zu  ändern:  damit  gewiimt  die  Form  ihre  mühelose  Er- 
klärung und  die  Lautlehre  der  Burgunden  eine  anziehende  Vor- 
kommenheit  mehr.  Es  geschieht  nämlich  öfters,  dass  ein  deutscher 
Diphthong  sich  wieder  in  seine  beiden  Vocale  spaltet  und  ein 
eingeschobenes  H  oder  G,  bei  den  Franken  auch  GH,  dieselheo 
trennt.  So  wird  nastait  in  nasfuhit  gedehnt  (Lex  Alam.  56. 
Haupts  Zeitschr.  IV,  472),  steic  in  stehic  (Altd.  Leseb.  26,  4.  6), 
bei  den  Langobarden  Aistulf  in  Ahistulf  (Paul.  Diac.  IV,  26  o.  s.  t\ 


1)  [goth.  Badvila  (yg\.  unten  am  Schlosse  dieser  Abhandlmig),  fun- 
kisch Badilo  Bodilo,  ahd.  Petilo  I\>tilo,] 
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laip  marpais  sculdais  sonorpair  in  lahip  u.  8.  w.  (J.  Grimms 
Gesch.  d.  D.  Spr.  II,  692),  hariraida  in  ariragkla  (L.  Ripuar. 
64),  vuir  in  tmgir  (Muspilli  Z.  63  Schmeller),  altsächs.  tuttlion 
in  tugithan  (Riegers  Leseb.  S.  335),  niun  in  nignUy  althd.  sind 
9iu8o  mittellat.  sensius  seusus  seuaes  setwes  (vgl.  süsan  „Stridore*^) 
in  sigmius  L.  Sal.  VI,  1.  seyiwim  L.  Burg.  97,  ahd.  ziulinta 
ziolifUa  in  zigelinta  (Jac.  Grimms  Mythol.  S.  1 1 44  fg.),  frank. 
9ieain  in  swachin,  mit  Syncope  des  zweiten  Vocales  -haidis  haim 
ehaim  stain  in  hagdis  hagm  chagm  stagn  (J.  Grimm  vor  Merkels 
L.  Sal.  S.  XVII.  Förstemanns  Namenb.  I,  581.  591);  so  lassen 
auch  goth.  bauan  und  bagtn  sich  vereinigen  und  ebenso  nun 
Gfmdobaudtis  und  Gundohagudus ,  während  Gmidohfigmulus  ein- 
ÜEtch  nicht  zu  verstehn  und  lediglich  sinnlos  wäre. 

Eine  zweite  Angleichung  des  Burgundischen  findet  nicht  so 
ihre  Parallelen  schon  in  uralter  und  ältester  Zeit,  sondern  erst 
auf  einer  späteren  Entwickelungsstufe  und  klingt  zumal  an  das 
bewegte  Lautspiel  der  altsächsischen  Mundart  der  Evangelien- 
hiurmonie  und  der  mittelrheinischen  Otfrieds  an.  Es  ist  diess 
dar  Umlaut  von  lU  in  lA,  der  in  dem  kianö  der  Spange  von 
Chamay  vorliegt,  einem  adjecti vischen  Adverbium  dessen  Stamm 
nach  der  Auseinandersetzung  Dietrichs  (Haupts  Zeitschr.  XIU, 
117)  kium  oder  noch  besser  kiun  geheissen  und,  wie  das  Wort 
zunächst  mit  chim  ahd.  Fackel  und  kann  altnord.  Geschwür  zu- 
sammenhängt, die  Bedeutung  von  brennend  und  scharf  und  dann 
auch  von  kühn  muss  besessen  haben:  als  Wurzel  denke  ich  mir 
das  althochd.  Zeitwort  chiuwan  „mandere,  comedere,  comminuere^S 
als  Grundbegriff  also  das  Verzehren;  das  Feuer  aber  wird  ge- 
frässig,  unersättlich,  beissend  genannt  (grMag  altsächs.  Evan- 
gelienh.  65,  11.  104,  11.  130,  23.  133,  11.  unftwdi  78,  23. 
biiar  78,  22).  Zugleich  ist  kiano  ein  Beweis  mehr,  dass  die 
Buigunden,  wenn  auch  im  weitern  Verlaufe  der  Zeit,  doch  nicht 
ursprünglich  und  inmier  EU  statt  lU,  z.  B.  kenn  statt  kiun 
gesprochen  haben:  keund  hätte  sich  eher  in  keanö  angeglichen. 
So  beruht  auch  das  vorher  augeführte  sigmius  der  Lex  Salica 
auf  einer  Form  dieses  Wortes,  die  noch  das  ältere  lU  und  nicht 
schon  das  später  den  Franken  gewohnte  EU  besass. 

In  einem  dritten  Falle  ist  es  kein  selbständig  offener  Vocal, 
der  den  Laut  der  Wurzel  an  sich  zieht  oder  diphthongierend  in 
denselben   hinüberspriugt:    die  Angleichung   geht   vielmehr  von 
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einem  solchen  aus,  den  ein  Consonant  mit  in  sich  enthält,  von 
dem  U  das  nach  mannigfach  üblicher  Sprechweise  in  der  Liquida 
L  liegt:  hie  von  berührt,  trübt  sich  ein  vorangehendes  Ä  in  0, 
den  Mittel-  und  Mischlaut  zwischen  A  und  U.  Wohl  das  ver- 
breitetste  Beispiel  ist,  dass  sich  bald,  aber  nur  wo  es  den  zweiten 
Bestandtheil  eines  Namens  hergiebt  und  damit  sein  eigentlicher 
Begriflf  etwas  abgestumpft  wird^),  in  bold  verwandelt.  Bel^ 
dafür  aller  Orten  und  Enden  und  einer  auch  vom  Burgundischen 
Gebiet:  zwar  die  Entstellung  Gundohaldtis  ist  nicht  auch  so 
noch  verändert  worden,  aber  die  Schenkungsurkunde  von  S.  Mau- 
rice hat  einen  Fredeboldiis  comes. 

Endlich  die  Schwächung  oder,  wie  auch  gesagt  wird, 
Brechung  der  betonten  kurzen  /  und  U  in  E  und  O.  Zu  aller- 
erst, da  dieselbe  aufkam,  kann  sie  ebenfalls  nur  das  Ergebniss 
einer  Angleichung  gewesen  sein,  ein  Umlaut,  herbeigeführt  durch 
ein  offenes  oder  in  H  oder  R  enthaltenes  A:  das  wird  aus  dem 
Gothischen  ersichtlich,  wo  die  Diphthongierungen  AI  und  AU, 
die  den  spätem  und  sonstigen  E  und  0  entsprechen,  beinahe 
ausnahmslos  auf  die  Berührung  mit  einem  nachfolgenden  H  oder 
R  beschränkt  sind ;  das  geht  auch  daraus  hervor,  vrie  noch  weiter- 
hin die  E  und  0  selber  zumeist  bedingt  erscheinen  durch  eio 
A  oder  einen  dem  ähnlichen  Laut  des  Schlusses  oder  ein  H  oder 
R.  Aber  schon  in  frühester  Zeit,  die  wir  sprachlich  kennen, 
haben  beiderlei  Aenderungen,  die  Diphthongierung  wie  die 
Schwächung,  über  die  gesetzliche  Grenze  hinausgegriffen:  schon 
um  Jahrhunderte  vor  ülphilas  finden  wir  bei  den  Germanen 
des  mittleren  Deutschlands  nicht  allein  XatpouaixoC  und  Xi- 
pouaxoi,  sondern  auch  (und  hier  wirkt  keine  jener  Ursachen  mit) 
2aiY((jnr]po(;  und  SeyttJLTipo^;,  ^aiydavii^  und  Se^eöTTjC.  Und 
dieser  mitteldeutschen,  entschieden  ebenso  ungothischen  als  nn- 
alamannischen  Art  schliessen  sich  die  Burgunden  an.  Diph- 
thongiert haben  sie  wohl  nicht,  nicht  also  bairg  und  ffoim  und 
maurgin  ausgesprochen:  wenn  Sedeleuba,  ein  ebenso  wie  Sede- 
gmtdis  (lYedeg.  Epit.  82)  und  wie  althochd.  Situwit  und  Sitipot^ 
mit  sidu  Sitte  gebildeter  Name,   in  anderer  Schreibung  Sa^ 


1)  [mittelnicderdeutRCh   holt  auch  als  selbständiges  Wort:   Schilkn 
Beiträge  zu  einem  mtid.  Glossar  S.  da;  mittelniederländisch  boHt,'\ 


Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Burgunden.  369 

9uba  heisst  und  ein  Priester,  der  späterhin  bei  einer  von  Sede- 
8uba  gestifteten  Genfer  Kirche  begraben  worden,  Aegiddus  (Le 
Uant  II,  2  Nr.  371),  doch  wohl  aus  derselben  dunkelen  Wurzel 
oit  Igo  Igila  Igtdf,  so  soll  das  AE  schwerlich  ein  burgundisches 
il  darstellen,  sondern  bezeichnet  nur,  wie  das  überhäufig  im 
pätem  Latein  und  im  früheren  Deutsch  geschieht,  den  halb 
1-artigen  Laut,  den  die  genauere  Aussprache  von  je  her  diesem 
5  gegeben:  das  A,  die  eigentliche  Ursache  der  Schwächung, 
rirft  sich  auch  hier  in  die  Wurzel,  ohne  jedoch  dieselbe  zu 
iphthongieren  und  mit  der  Qualität  zugleich  deren  Quantität 
u  ändern.  Ueberall  sonst  kommt  in  der  Schrift  nur  das  ein- 
eu)he  E  und  gleichfalls  nur  das  einfache  0  vor,  beides  eben 
«ch  unter  solchen  Umständen  wo  den  Gothen  und  den  Ala-* 
oannen  nur  das  reinere  vollere  1  oder  J^  gestattet  war,  und 
«ides  ohne  folgerechte  Durchführimg:  mit  dem  E  wechselt  noch 
AS  I,  mit  dem  0  das  U  ab,  oft  sogar  in  einem  und  demselben 
^orte  und  noch  viel  weniger  nach  irgend  welcher  Regel  als 
chon  bei  den  Franken :  recht  ein  Merkmal  wie  die  ganze  Sprache 
elbst  in  einer  Schwächung  und  Brechung  des  Ueber-  und  Unter- 
«ngs  begriffen  war.  Ein  I  haben  iffdan  Ingildm  Ainmjnde 
ovigildm  irigihlvs  Usgildus  Visfrigilde  GisrUidus  Conigisclus 
^idigisdu4i  Gumllisclus  ViJUghcluH  Hilperints^  Thendelinda 
\üvmiu8  (S.  336)  sinisfus  Videmarus  Wnulemams  Viihnluf 
fiUhnon;  ein  U  Uno  unfhfanthai  Uthila  Gundrfnldvs  ScudHio 
^mUU  Segisvuldu^  Vuffia  Vulfifa  Gundeidfus  Ohtulffts  Rindfm 
^Uhtduf.  Ein  E  Efigercdd  Eptadius  Aisaberga^  Aldm-ga  Aren- 
erga  VUlioberga  Felocalus  Fremoduf^  (remoJa  Fridigernns  Hilde- 
€mt€8  Audolena  Sedeleuba  Toto  OroveJda  Leirrera;  ob  aber  auch 
endinos  oder  chendims  (oben  S.  343  fgg.)?  die  Verbindung  ND 
widersteht  sonst  eher  einer  solchen  Brechung;  ein  0  Obfulfiis 
hrovelda  fnarghieggba,  vielleicht  auch  (S.  346)  Oirona.  Da- 
gegen schwanken  zwischen  /  und  E  {E  ist  jedoch  der  Regel 
tach  das  handschriftlich  mehr  empfohlene)  hniman  Imelisfanus 
Ymnemodus  Hgmnemofidus  und  Emeunmdus  Emiorer,  Frfdi- 
lemu/r  Fridigisclus  und  Fredegischis  Fredeboldus  Fredrmuvdus, 
norginegyba  und  fnorgangeba^  Gibira  und  Gebiva  Gebera,  Hilde- 
femus  Hildetdfvs  Chrodechfldis  und  Heldigernns,  Baldaridvs 
ind  Bddaredus  Leifbaredm  Nandoredus,  Siggo  Sigt'fimsus 
^tgümundiis  Sigisrieus  Sigi»mddus  und  Segisnnnidus  Segimundus 

Waek0rma0€l,  Scbri/ten.    IIL  24 
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Segerints    SeyisrnlduSy   rigms  und   regu44i  reju^,    Wilemer**s  Vi- 
liaric  Villig isclus   Villioberga  und   Welietne^rs,    Vinctharius  und 
Wefiaharius;   zwischen    (/und   0,   letzteres  aber  ist  wiederum 
häufiger,   Uffo  und  Offo,  VsgiUlm  und  Osgüdus,  Cunigisdus  und 
Copiia  Coniarict4H  Conigisdus,  Gudabculus  Gudomams  Gud^mumluf 
und  (rodomares  Godegiaelus,  Gutia  und  Gotiu  Ostrogotho  Suart- 
gotta,  Sunia  und  Sonia.    Einzelne  Handschriften  des  Rechts  und 
sonstige  Aufzeichnungen   gewähren    auch    Borgundio    far   Bw- 
gundio  (L.  Burg.  Vorrede  2,  4.  10.  12.    Capit.  24.  Tit.  XCVI. 
CVn,  11.  CVIU),  Fom  für  Fum,  Gemola  für  Gemtda,  Gtmdf 
h(id.us  Gond^ginehis  (rondarius  Gondamares  Gotuliochm  Gondt- 
14lfm  neben  Gundohadus  Gundii^dus  Gnndciharius  Gund4)tn(^e» 
Gundemundus    Gnndiockis     Gundeulfus    Gundsfuldus    GunUBo 
Arigvmley    Fredemondvs    Hymnetnondus     Teudemofultis    neben 
Fredemmuius  und  den  anderen  Namen  von  gleichem  Ausgang: 
darin  jedoch  darf  bloss  romanische  Auffassung  gefunden  werden: 
gerade   diese  Worte   haben   auch   im  Frovenzalischen   und  Ita- 
liänischen  ein  0.     Wie  grosse  Neigung  aber  die  Mundart  der 
Burgunden  überhaupt  zu  solcher  Lautschwächung  trug,  geht  aus 
der  Häufigkeit   hervor,    womit   sie   den  Binde vocal    zusammen- 
gesetzter Worte,  das  Ä,  das  I,  das   Vy  womit  sie  auch  das  / 
oder  A  in  Ableitungssylben   imd  das  ^  am  Schluss  weiblicher 
Substantiva,  all  diese  volleren  Vocale  in  ein  und  dasselbe  &rb- 
lose  E  versinken  liess.    Von  den  Zusammensetzungen  und  den 
Ableitungen  wird  sogleich  zu  handeln  sein;    Weibemamen,  die 
so    endigen,    sind  Aunegilde    VistrigUde    Arigumfe  Sutane  und 
Caretmie,   und  doch  hätte  lateinischen  Versen,    wie   solche  den 
letzteren  Namen  bieten,  Carüena  besser  angestanden:   aber  die 
Burgunden  sprachen  eben  nicht  mehr  so. 

Nach  dieser  Mosaik  von  Lautlehre  nimmt  uns  jetzt  noeb 
die  Wortlehre  in  Anspruch,  sie  nur  für  kürzere  Zeit 

Als  Bindevocal  zusammengesetzter  Nomina  kommt  erstlidi 
das  hiefür  altgültige  A  vor:  Agathms  Angatheus  Balthawmiiti 
Baldaridus  Cofviaricus  faranumnus  Gislabadtis  Gidaiiariua,  Gar 
damares  Gtmdahariiin  Gundamnres  Tjeubaredus  fnal<$h<tretlü 
Wadamires  WcUatiarius  Viliaric;  ferner,  in  Folge  wieder  einer 
Angleichung  an  den  Laut  der  vorausgeht,  ein  U:  Gudubadi^* 
Gufuluhada  Mucuruna;  oder  auch  0:  das' aber  scheint  hier  wie 
überall  sonst  in  älterer  Zeit  nur  eine  Fortwirkung  der  Art,  in 
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welcher  Griechen  und  Römer  mit  germanischen  Compositis  zu 
verfahren  pflegten:  Auddetm  Gudamarus  Godomares  Gnndobadus 
Gundomares  Nandoredus  Onovaccus  ViUioberga»  Wenn  jedoch 
das  erste  Wort  schon  für  sich  mit  einem  Vocale,  mit  I  oder  U, 
gebildet  ist,  so  wird  der  Bindevocal  entbehrlich,  und  es  heisst 
Fdocalus  d.  i.  Feluccdm  und  neben  Coniarlcm  Viliark  kürzer 
Conigisclus  ViUigisdus;  ebenso  Gtmdibadus  Gundiisclus  Gun- 
dioeus  Gundiidfus  Arid  im  Arignnde  Arimundus  Heldigernus 
Willhneres  müiscaleus,  vielleicht  auch  Aliberga  und  Älißtis:  nur 
Wenaharius  zu  mni  weicht  aus  der  Regel,  da  es  eigentlich  ent- 
weder Weniaharim  oder  Winiihnriiis  lauten  sollte,  und  insofern 
ist  die  sonst  entstellte  Lesart  umiacariae  richtiger.  Noch  öfter 
indessen  wird  das  A,  das  1,  es  wird  auch  ein  U,  das  eigentlich 
am  Platz  wäre,  in  jenes  eben  besprochene  E  hinuntergesetzt: 
abermals  diess  eine  Uebereinstimmung  des  Burgundischen  mit 
dem  Fränkischen.  Also  mit  E  für  A  Ansemutidus  Andemwulus 
Auflerictis  Aunegilde  Awwmimdiis  ChrodechUdis  Ememutidus 
Engevald  God^gisehis  Godemarus  Hilpericus  }Iymnetnondtis  Ym- 
fietnodus  Manneleiihus  nimghmjyha  Snaregotta  Theudelinda 
Theudemodus  Teudemondus  Weliemeres  Windenieres;  für  /  Are* 
dius  Caretetie,  Wileineres;  für  A  oder  I,  je  nachdem  gunth  oder 
gunthia  (oben  S.  339.  354),  hdd  oder  hüdia  ist  verwendet 
worden,  Gundehadus  Gundefiddus  Gondegisehis  Gundemumlus 
GunfJeuchus  Gundeulfus,  Hildegenms  Hildetdfus;  für  V  Frede- 
boldus  Fredetnundus  Fridegisclus  Sedeletthu  Segericus  Widemeres. 
In  gleicher  Bedeutung  mit  diesen  stummen  E  zeigt  sich  hie  und 
da  bereits  ein  /  gebraucht:  Audimundus  Aunigilde  Annhnundus 
Baldimodiis  Emiocer  Godigiselus  Imiman  Windhueres  VistrigUde, 
vielleicht  auch  Aliberga  und  AHfius;  bei  Fridigernua  Fridigisclus 
Sigifunsus  Sigimundtia  SigiricKs  liegt  darin  abermals  eine  An- 
gleichung:  denn  der  eigentliche  Vocal  wäre  hier  ein  U,  Zu- 
weilen sogar  verstummt  der  Bindelaut  in  der  That  und  gänzlich, 
und  die  Worte  treten  ohne  jede  Vermittelung  an  einander,  nicht 
alleiD  wo  das  vordere  zweisylbig  ist  wie  in  Arenberga  morgangiba 
Segisfnundus  Segistmidus  Sigim^ieus^  oder  einsylbig,  aber  ganz 
vocalisch  oder  wieder  auch  auf  iS'  ausgeht  wie  in  Eunandus  und 
Andeuhana,  das  unmittelbar  neben  Ansemundus  so  geschrieben 
wird,  oder  das  zweite  seinen  Anlaut  W  gegen  U  oder  0  ver- 
tauscht oder  darein  verschleift  hat  wie  in   NasucUdm  Badoara 

24* 
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Obtulfus  Riculfus,  sondern  auch  Chartenim  hat  kein  A,  kein  I: 
vielleicht  dass  diese  Syncope  den  bischöflichen  Namen  in  Bezug 
auf  das  lateinische  charta  bringen  sollte;  und  ebenso  wenig 
Leuvera  und  Silvanus:  aber  hier  fällt  der  Mangel  in  eins  zu- 
sammen mit  der  Angleichung  und  Verschmelzung,  die  den 
Wurzelauslaut  des  ersten  Bestandtheils ,  ein  B  (S.  336),  ge- 
tilgt hati). 

In  ähnlicher  Weise  werfen  zwei  Worte,  wenn  eine  Zusam- 
mensetzung mit  ihnen  schliesst,  das  Bildungs-/^  mit  welchem  sie 
für  sich  allein  erscheinen,  ab.  Von  den  Alamannen  ist  liwhh 
tnarins  Chrodomarius  überliefert,  wie  das  Ädjectiv  althd.  mM 
lautet:  bei  den  Burgunden  sehen  wir,  ohne  dass  die  Laünisierung 
ein  /  aufwiese  {Gumloinarium  in  der  Lex  Tit.  3  ist  Fehler  der 
Handschrift  K  für  Gundaharium),  Gudemarus  Gundomares  Vide- 
inanis  Vindeniarus,  also  schon  ganz  wie  das  Althochdeutsche  die 
Namen  dieser  Art  und  auch  wie  das  Gothische  (vgl.  S.  361)  sie 
behandelt  und  wie  schon  früher  ein  Marcomannenkönig  Marco- 
inarus  genannt  wird:  aber  den  Gothen  hiess  ebenso  das  Adjee- 
tivum  einfach  m^r.  Sodann  hari,  das  ursprünglich  ein  Mascu- 
linum,  demgemäss  auch  nur  s.  v«  a.  Krieger  gewesen  (althochd. 
Glossen  in  Graffs  Sprachschatz  IV,  983)  und  erst  von  da  aus 
in  den  CoUectivbegriff  Heer  ist  erweitert  worden;  als  zweiter 
Theil  eines  männlichen  Eigennamens  hat  es  natürlich  noch  den 
älteren  persönlich  vereinzelnden  Sinn.  Mit  ihm  die  Namen 
Afidearitis  Gisl(diariu8  Gundaharius  Walaharius  WefMharm 
und  Abcares  oder  Abcaris^  Walahares  oder  WcdtAaris  und  Jn- 
daharus,  welch  letztere  aus  den  Genitiven  Abcaris  Walakaris 
Andahari  sich  ergeben:  dort  beruht  die  Latinisienmg  auf  ein^ 
burgundischen  Form,  die  noch  ebenso  voU  auf  /  ausgeht,  iri6 
in  der  gothischen  und  meist  auch  in  den  oberdeutschen  Mund- 
arten das  geschieht;  hier,  bei  Andaharus  wenigstens,  liegt  die 
Abkürzung  har,  die  sonst  mitteldeutsch  und  fränkisch,  aber  audi 
langobardisch  ist  {Rothar  in  der  Prosa  und  den  Versen  des  Pro* 
logus  in  Edictum  Botharis),  zum  Grunde.  Möglich  dass  zu  der 
Zeit,  da  das  Burgundische  Gesetz  geschrieben  ward,   hari  und 


1)  [vg^l«  i^egesUR  nnten  S.  876  Anmerlcg.  1;  Stgipedes  d.i.  SigtgipedfS 
Zenas  8.  436.  Sigambri  d.  i.  Sigigamhri  J.  Orimin  Gesch.  d.  D.  Spr.  1,  bVA 
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har,  beides  neben  einander  galt;  noch  wahrscheinlicher  jedoch 
dass  man  in  Wirklichkeit  überall  nur .  die  verkürzte  Form  ge- 
brauchte und  die  vollere  bloss  etwa  da  wieder  aufnahm,  wo  es 
galt  einen  Namen  lateinisch  umzusetzen:  da  empfahl  sich  harins 
durch  ältere  Herkunft  und  Gewohnheit  besser. 

Zusammensetzungen  mit  Partikeln  finden  sich  unter  den 
Sprachbelegen,  die  uns  zu  Gebote  stehn,  nicht  in  so  spärlicher 
Anzahl  vor,  als  man  erwarten  sollte:  denn  dieae  Belege  sind  ja 
meistens  Namen,  und  Namen  hat  unsre  Sprache  stets  nur  seltener 
so  gebildet.  Zuerst  auf  der  Spange  von  Chamay  das  Adjec- 
tivum  unfhfanfh,  dessen  ufUh  von  Dietrich  dem  goth.  unfha, 
angels.  iJö  ist  gleichgestellt  und  im  Sinne  der  Trennung  oder 
dem  einer  Hervorhebung  ist  gedeutet  worden  (Haupts  Zeitschr. 
Xin,  114  fg.);  der  zweite  Bestandtheil  aber  muss,  ebenwie  ßthi 
fgbe,  das  im  Alt-  und  Angelsächsischen  das  Gehen  zu  Fuss, 
und  wie  fend^o  feba,  das  im  Althochd.  und  Angels.  den  Fuss- 
gänger  und  den  Fusskrieger  bezeichnet,  herkommen  von  finfhan 
alts.  fUhan  erfahren,  finden,  eigentlich  gehen:  mUhfa?ith  also 
ein  ausgezogener  oder  ein  ausgezeichneter  Fusskrieger.  Ganz 
unzweifelhaft  freilich  dünkt  mich,  was  die  erste  Sylbe  angeht, 
diese  Erklärung  nicht,  nur  etwas  mühsam.  Denken  wir  an 
Worte  wie  auf  Angelsächsisch  f/bh1d  Wellenfahrt,  f/Nida  Wellen- 
fohrer,  Schiff,  und  gar  auf  Althochd.  undgenrjio  untkmkeo  „nau- 
fragus**,  untscachöndi  „fluctivagus",  so  dürfte  es  natürlicher 
scheinen  das  burgundischo  vnthfanth  in  gleichem  Sinne  mit 
letzteren  Ausdnicken,  mithin  auch  als  Zusammensetzung  mit 
einem  Substanti vum ,  mit  tnithja  Welle,  aufzufassen:  dass  schon 
ihm  wie  jenen  undgengio  u.  s.  w.  der  Bindevocal  abgeht,  wird 
nach  den  Beispielen  desselben  Mangels,  die  wir  so  eben  aus  dem^ 
Burgundischen  sonst  vernommen,  kein  Einwand  sein.  Grössere 
Sicherheit  haben  fünf  andre  Partikelcompositionen,  fünf  Eigen- 
namen, Abcares,  AndaharnSy  IngildKH,  Usgifdifs  und  Vifhuluf. 
Abrares  oder  Abacares:  ab  dem  goth.  afy  aba  dem  ahd.  apa 
näher  liegend;  eine  Bildung  wie  goth.  afhaiin  von  daheim  ab- 
wesend, wie  im  Griechischen  die  Namen  'ÄTco^fxio^  und  'ATc^Xif]^'.^, 
wie  im  Deutschen  selbst  der  weibliche  Aphilt  Abachdda,  und  als 
die  rühmende  Bezeichnung  eines  solchen  zu  verstehen,  der  von 
dem  Heere  getrennt  für  sich  allen  ficht,  zu  vergleichen  also  dem 
ahd.  Namen  Einheri  und  den  eifdierjar  des  nordischen  Mythus 
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uud  von  wesentlich  anderer  Art  als  sonst  die  Namen  die  auf 
hart  endigen :  denn  hier  ist  das  Wort  in  seinem  coUectiven  Sinn 
genommen.  Anda  ist  im  Grothischen,  ti'Ö  im  Angelsächsischen, 
Altsächs.  und  Nordischen  s.  v.  a.  gegen,  wider:  AndcJiarus  mit- 
hin ein  Gegenkrieger,  Vithuluf  altnord.  Vibdf  (s.  oben  S.  349. 
352)  ein  Gegen wolf:  man  kann  damit  Andagis  nnA.  Andnlf, 
Widger  und  Widarolt,  Geyinheri  und  Kaganhart  zusammen- 
stellen, und  wie  viele  Namen  mit  avTf,  darunter  z.  B.  *AvtiXoxo? 
und  \AvT(|jLaxo^,  hat  die  griechische  Sprache!  Eis  war  eine 
Uebereilung  VUhtdnf  aus  widu  Holz,  Wald,  ein  Wort  mit  TH 
aus  einem  unaspirierten  zu  erklären  (Haupts  Zeitschr.  XHI,  50). 
Weiter  mit  usgildan  übersetzt  ülphilas  Luc.  XIV,  14  das  grie- 
chische avTaTCo8i86vat:  Usgildm  bedeutet  demnach  Vei^elter; 
synonym  damit  ist  der  althochd.  Name  WidargeU.  IngUdus 
endlich  (es  haben  den  Namen  auch  die  Gothen,  die  Alt-  und 
Angelsachsen,  die  Franken  u.  a.)  wird  uns  durch  kein  Zeitwort 
dazu  verdeutlicht,  so  wenig  als  das  fränkische  Ingundh  oder 
das  althd.  Infrld:  wij3  aber  in  auf  Angelsächsich  zugleich  ein  . 
Substantiv  im  Sinne  von  Haus  geworden,  so  enthält  schon  die 
Partikel  einen  Bezug  auf  Haus  uud  Heimath:  neben  dem  angel- 
sächs.  Inn,  dem  althochd.  Imw  haben  wir  auch  Haimo,  neben 
Infrid  auch  Haimfrid,  und  so  mag,  da  gield  und  gkldan  im 
Angelsächs.  und  Althochdeutschen  auch  s.  v.  a.  Opfer  und  opfem 
ist,  der  Name  Ingild,  als  man  ihn  zuerst  gebrauchte,  auf  die 
priesterlichen  Verrichtungen  gedeutet  haben,  die  im  Heideuthum 
(vgl.  Tac.  Germ.  10)  auch  der  Hausvater  übte. 

Von  Ableitungsmitteln  treten  uns  mehrere  bemerkenswerfh 
entgegen.    Einmal  /  in  Cania  und  d#n  übrigen  schon  S.  347  fg. 
besprochenen  Beispielen:  ich  sage  I,  nicht  J:  das  Gothische  frei- 
lich und  das  Althochdeutsche,    in  einzelnen  Mundarten    wenig- 
stens, würde  hier  überall  das  letztere  brauchen:    dass  aber  den 
Burgunden  ein  rein  vocalisches  /  gegolten,  zeigt  die  Spange  von 
Charnay,  auf  der  nicht  Fusja,  sondern  F^ma  geschrieben  steht 
Ferner   IS  als  Ausgang   von  siyis   oder   segis   in   den  Namen 
Slgisricus    Segismundus   Segtsvuldxis ;   die  Form  Sigisricm  h«k 
Avitus:  wenn  derselbe  Königssohn  anderswo  Sigiricus  oder  Sc 
gerkus  heisst,  König  Segmnutidus  auch  Sigimundus  (Greg.  Tut. 
sagt  de  Glor.  Mart.  75  Sigkmundus^  Hist.  Franc.  III,  5  u.  a. 
Sigimundm,  ebenso  Fredeg.  Epit.  34.  35)  und  ein  Haupt  der 
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Häretiker  im  I^isthiim  Auxerre  Si(/ifumifs,  so  wird  damit  die 
einfachere  Bildung  des  Wortes,  deren  das  Fränkische  wie  das 
Alamannische  sich  bediente,  eingetauscht;  sif/is  hatten  die  Bur- 
gunden  gemein  mit  den  Gothen,  den  Scandinaviern  (slgur)  und 
den  Angelsachsen  (sujor).  Endlich  noch  eine  Fünfzahl  von  Wort- 
ausgängen, die  wo  sie  an  Appellativa  treten  verkleinernden,  wo 
an  Eigennamen  eher  bloss  den  liebkosenden  Sinn  besitzen:  1  in 
Tnllii;  IC  in  Gihica  Gehica  Gebeca  (dieselbe  Schwächung  des 
Vocals  auch  der  Ableitungssylbe  wie  in  Athela  Athila,  Ärenberga, 
Emiorer,  GutUello,  Ilddo,  Sige^imffn^s ,  Walesta  Walescto,  witte- 
mofi  wUtwion%  und  neben  Gihica  mag  noch  aus  dem  J.  563 
Aihica  gestellt  werden  (Inschrift  bei  Le  Blant  II,  150  Nr.  466  A); 
IL  in  den  Männemamen  Fagila  Fastila  Hdelo  IJihila  Vulfila 
und  dem  weiblichen  liemilu;  viertens  OL,  die  Verbindung  der 
letzteren  beider,  die  wir  uns  (vgl.  das  althochd.  Sunichilo)  aus 
IKIL  syncopiert  zu  denken  haben,  in  Gisrhulm  d.  i.  Gisclahndus 
(oben  S,  346),  in  ConiyisrJns  Fridigiscluii  Gundiisclus  und  Villi- 
gisclus.  Diess  gi^cl  kommt  sonst  noch  oft,  als  erster  wie  als 
zweiter  Bestandtheil,  in  Eigennamen  vor,  gothischen,  vandalischen, 
varinischen,  fränkischen,  bei  den  Völkern  aber  von  oberdeutscher 
Mundart  nirgend.  Die  Schreiber  entstellen  es  gelegentlich  in 
gisd,  und  sie  und  bereits  die  Schriftsteller  selbst  halten  gisaJ, 
gisil  und  giscl  nicht  überall  recht  aus  einander:  wir  müssen  und 
können  (s.  Schweiz.  Museum  I,  102  fgg.)  das  besser  thun.  Von 
einer  Wurzel  gis,  deren  allgemeineren  Sinn^)  am  bestimmtesten 
das  mit  dem  Laute  des  Aorists  gebildete  gais  oder  gS^r  (oben 
8.  362)  ausprägen  mag,  das  die  Benennung  eines  Speeres,  lat. 
gaemm,  persönlich  aber  aufgefasst  (und  so  verwenden  es  als 
zweiten  Bestandtheil  zahlreiche  Männemamen)  s.  v.  a.  vir  fortis, 
lat.  gaesns  ist  (Servius  zu  Virg.  Aen.  Vin,  662),  von  eben 
dieser  Wurzel  kommt  mit  präsentisch  langem  /  und  ableitendem 
AL  das  Personwort  gUal  Geisel,  eigentlich  ein  Kriegsgefangner, 
noch  eigentlicher  (vgl.  das  griechische  aixixaXoTo^)  ein  mit  dem 
Speer   gefangener:    burgundisch  haben    wir  diess  in   Gislahadus 


1)  [J.  Grimm  Gramm.  2,  46  ferire;  Ettmüller  Lex.  Anglosax.  S.  433 
hgi^    vehementeT  fem.     Lat.    gereref    Ortsnamen    Angihjhe,   Humilgiate^ 
Widergisa;   das  mittlere   jetzt  llimf neigeist,    also  i.     Mit    kurzem   i  der 
Flossname  Visu r gis  d.  i.    yVisuraha,] 
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und  Gislaharius,  Mit  dem  kurzen  /  des  Perfectums  gis^):  die 
Eigennamen,  in  welchen  allein  es  noch  gebraucht  erscheint,  be- 
weisen die  Kürze:  nur  derentwegen  konnte  z.  B.  VUigis  auf 
Lateinisch  und  Griechisch  so  wie  Ugris  decliniert  werden;  und 
sie  thun  für  gla  eben  die  Bedeutungen  dar,  welche  gais  besitst, 
ebenfalls  die  Bedeutungen  Speer  und  Held:  nur  deshalb  war  es 
möglich  den  grossen  Vandalenkönig  bald  Gaisaricm,  bald  Gi^e- 
richus  zu  benennen.  Hiezu  nun  ist  gisil  das  einfache,  gisikä 
giscl  das  gehäufte  Verkleinerungs-  oder  Kosewort:  besonders  an- 
schaulich, weim  sich  bei  demselben  Namen  beiderlei  Ausgänge 
oder  gar  alle  drei  zugleich  darbieten,  Aragis  und  Aragüdmj 
Ermengis  und  Hermegisckis ,  Vitigis  und  Vitigisclus,  Mmtgi$ 
Modig isilus  und  Modigisdus,  Tliiotgis  Thetidegisütis  und  27i«4- 
degisclus;  auch  dem  Bertegiselus  einer  Grabinschrift  des  J.  600 
zu  Guilleraud  (Le  Blant  II,  774  Nr.  474)  steht  anderswo  Ä- 
rehtgis,  unserm  Godegiselus  noch  ro8tY{<jxXo(;,  unserm  Fridigis- 
clus  noch  Fridugis  und  Fredegisilm  zur  Seite. 

Ein  füDfftes  derartiges  Bildungsmittel.  Nicht  selten  zeigt 
sich  in  Quellen  des  Althochdeutschen  der  Consonant  der  Ab- 
leitung JL  verdoppelt  (Jac.  Grimms  Gramm.  II,  317):  nur  20 
erklären,  wenn  dem  zunächst  eine  mit  I  noch  erweiterte  Form 
vorangegangen,  wenn  z.  B.  ausser  und  vor  sidila  auch  sidilja 
gesprochen  worden  (und  das  Grundwort  ist  ja  der  lat  Plural 
sedilia):  erst  hieraus  denn  sidilla  und  mit  verstununendem  Laute 
sideUa:  vgl.  oben  S.  347.  Den  gleichen  Ursprung  nur  kann  dis 
LL  des  burgundischen  Namens  Guntello  und  so  auch  der  alt- 
hochdeutschen Dasilla  Hezilla  ListiUo  genommen,  er  muss  zuvor 
ebensolch  ein  LI  besessen  haben  wie  Scudüio,  wie  bei  deo 
Franken  Sctipilio,  wie  bei  den  Alamannen  Odilia.  Es  ist  ein 
Weibername  und  sein  Declinationsvocal  der  unverändert  burguB- 
dische:  diess  0  verwehrt  uns  an  eine  Deminutivform  nach  roma- 
nischer Art  zu  denken:  auch  das  Burgundische  vertauscht  ja 
wurzelhaftes  wie  ableitendes  /  gern  gegen  E,  Vielmehr  liegt 
uns  hier  ein  altes  und  meines  Wissens  das  älteste  Bmspiel  einer 


1)  [Mit  ableitendem  T  Htcgist  neben  Ricgis,  Thiotkist  neben 
TheotgtB:  Förstemann  1,  1045.  1175;  ebenso  Segestes  aus  Segigetfttti 
vgl.  Leuvera  oben  8.  372.  Dass  es  für  S  igt  gast  stehe  (J.  Grimms  Gesck. 
d.  D.  Spr,  1,  526)  ist  nicht  wohl  denkbar.] 
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echt  deutHcben  Wortart  vor,  jener  Koseformen,  die  von  einem 
zusammengesetzten  Namen  nur  den  ersten  Bestandtheil ,  auch 
diesen  meist  noch  in  irgendwelcher  Kürzung,  festhalten  und 
dann  auf  Sächsisch  ein  T,  auf  Hochdeutsch  ein  Z,  zuweilen  auch, 
damit  die  Deminution  noch  kosender  werde,  noch  als  zweiten 
Schluss  ein  ILy  ja  als  dritten  noch  ein  /  dahintersetzen,  z.  B. 
Siyibert  Säto  Sizo  (Gramm.  III,  692),  AmalUndis  Amita  (Tra- 
dit.  Wizenburg.  S.  225),  Hilfipurch  Hizila,  Warinhari  Werinzo 
W(izo  Wezilo  Waztli.  Ebenso  denn  GtnUello  d.  i.  Guntilio, 
Unmittelbar  von  gunth  oder  tjunthja  kommt  das  nicht,  da  es 
ein  T,  kein  TU  oder  D  aufweist:  es  rührt  aber  her  von  einem 
Namen,  der  damit  begann,  wie,  im  Burgundischen  selbst  belegt, 
GufUheura  oder  anderswo  GuniHbenja  oder  Gxmdehlldis  oder 
GundeVndis  u.  s.  w.  Dieselbe  Vieldeutigkeit  bei  den  ent- 
sprechenden Koseworten  des  Althochdeutschen,  bei  Gunzo  Gunza 
Gunzila  Gmizili. 

Schliesslich  der  Piinblick  in  die  Flexion  der  Burgundischen 
Mundart  könnte  dadurch  gdnz  verbaut  erscheinen,  dass  uns  fast 
lediglich  Substantiva,  fast  lediglich  p]igennamen  und  diese  fast 
immer  in  irgendwelcher  Latinisierung  des  Ausgangs  überliefert 
seien.  Indess  die  genauere  Betrachtung  -wird  auch  aus  solchen 
Umgestaltungen  heraus  noch  Einiges  zu  ermitteln  vermögen,  und 
ausser  all  den  lateinisch  gefassten  Einzelworten  haben  wir  ja 
auch  mehrere,  die» unverändert  burgundisch  geblieben,  ja  in  den 
Kuneninschriften  noch  zwei  ganze  ganz  burgundischo  Sätze,  die, 
so  überaus  kurz  sie  sind,  uns  doch  manches  lehren  und  mehr 
noch  eiTathen  lassen. 

Die  Latinisierung  beachtet  hier  so,  wie  sie  dessen  auch  sonst 
gewohnt  ist,  den  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Substantivflexion  und  kennzeichnet  denselben  durch  die  Endimgen, 
die  sie  den  deutschen,  den  bur^undischen  Worten  theils  belässt, 
theils  giebt.  Die  starken  Masculina,  und  der  Kegel  nach  nur  sie, 
erhalten  im  Nominativ  die  Endung  tta;  die  seltnere  es,  theil weise 
vielleicht  auch  is,  hat  ihren  Beleg  in  dem  WilUmeres  einer  In- 
schrift sowie  den  Genitiven  Ahcaris  Widemeris  Wilemtris  Wilieme' 
ris  Wadamirls  und  den  Accusativen  Godomarcm  Gundomarein  des 
Gesetzes:  bei  Namen,  wie  diese  in  ihrer  Mehrheit  sind,  eigent- 
lich gothischen  auf  mer  oder  m'ir  (vgl.  oben  S.  361),  war  solch 
eine  Umbildung  alt  und  allgemein  gebräuchlich:  es  ward  damit 
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das  S  des  gothisch-germanischen  Nominativs  am  wenigsten  ver- 
ändert. Das  Burgundisehe  jedoch  hatte  diese  Nominativflexion, 
zum  mindesten  gegen  das  Ende  hin,  bereits  verloren:  auf  dem 
Bracteaten  steht  schon  ein  unflectiertes  Vithubrf^,  in  anderen  In- 
schriften Engevdld  Imiman  Viliaric.  Im  Gothischen  selber  bietet 
ungeiUhr  zu  gleicher  Zeit,  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts, die  Urkunde  von  Ravenna  schon  Ußahari  und  Viljarith 
(die  von  Arezzo  noch  Gudilaibs);  ja  schon  früher  haben  da  6e- 
fässinschriften  die  Nominative  Arvik  und  selsath  (Dietrich  in 
Pfeiffers  Germania  XI,  203)  und  hat  bei  den  Vandalen  die 
eines  Gewichtes,  das  in  den  Trümmern  Charthagos  wieder  auf- 
gefunden worden,  Raginari  (Papencordts  Gesch.  d.  Vand.  Herr-' 
Schaft  in  Africa  S.  440 1). 

Die  schwachen  Masculina  bildeten  auch  im  Burgundiscben 
den  Nominativ  mit  A^  und  das  ward  entweder  ebenso  ins  Latein, 
dem  ja  ein  männliches  Wort  mit  A  nicht  widerstand,  hinüber- 
genommen: Athfda  Athica  (Inschrift  von  563  bei  Le  Blant  II, 
150  Nr.  466  A)  Cmia  Fagila  Fastila  Ftisia  Gebeca  Nanm 
Sara  Sunia  Uthila  Vulfia  Vulfila,  so  dass  sie  gleich  mit  den 
Femininis  lauteten;  oder  aber  es  ward  aus  dem  männlichen  Vocal 
ein  0;  eine  Aenderung,  die  im  Lateinischen  überall  und  von  je 
her  geläufig  und  dadurch  doppelt  empfohlen  war,  dass  sie  keinen 
Zweifel  in  Betreif  des  Geschlechtes  ofifen  Hess  und  die  lateinische 
Flexion  durchgängiger  übereinstimmend  mit  d^r  deutschen  selber 
machte:  von  der  Art  BaltJw  Ildelo  Manno  Offo  Rapso  Rico 
Scudilio  Siggo  Teto  Vassio  und  als  der  älteste  und  der  Qrund- 
beleg  der  Name  des  ganzen  Volks  Burgundianes.  Die  Pranken 
scheinen,  gleich  den  Sachsen  und  den  Oberdeutschen,  diess  0 
für  A  schon  in  der  eigenen  Sprache  gebraucht  zu  haben. 

Bekanntlich  aber  ist,  was  unsre  Grammatik  schwache  De- 
clination  nennt,  eigentlich  auch  starke,  nur  dass,  eben  wie  bei 
den  lateinischen  Substantiven  auf  0,  der  Stamm  noch  mit  A^ 
oder  ON  gebildet  und  diese  Endung  mit  denen  der  Flexion  eng 
in  eins  gezogen,  der  Nominativus  aber  noch  mehr  verkünt  ist 
Der  stark  flectierende  althochd.   Einzelname  Tlieodan   und  der 


1)  [vgl-  auch  Haupts  Zeitschr.  14,  79  fgg.  Friedländers  Manien  dfi 
Vandalen  S.  13.  —  lat  dem  entsprechend  auch  das  S  des  PlaraUs  abge- 
worfen? 8.  unten  s.  v.  leudus  am  Ende.] 
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latinisierte  Volksnaiiie  TeutonNs  Plur.  Teidonl  ist  noch  dasselbe 
Wort  mit  dem  gothischen  Appellativum  thiudans  König:  der 
andere  Name  Theodo,  die  andre  Latinisierung  Tetdo  Teutmies, 
beide  nunmehr  schwache  Formen  sind  nur  Syncope  und  Apocope 
jener  volleren  starken.  Dieser  Ursprung  der  schwachen  Declina- 
tion  und  eine  Art  von  Bewusstsein  dieses  Ursprunges  wirkt  nun 
das  erste  Halbjahrtausend  dos  Mittelalters  hindurch  in  auffallen- 
der Weise  da  noch  fort,  wo  deutsche  Namen,  schwache  Mascu- 
lina  sowohl  als  Feminina,  lateinisch  zu  declinieren  sind:  die  casus 
obliqui  werden  da  nicht  selten  wieder  durch  Verbindung  eines 
ableitenden  AN  (andre  Vocalisierung  ist  minder  gebräuchlich) 
mit  den  Endungen  der  ersten,  der  zweiten,  der  dritten  Declina- 
tion  hergestellt,  und  es  heisst  z.  B.  von  Theoda  der  Genitivus 
Themlafhoe  (Cod.  Lauresham.  dipl.  Nr.  356),  von  Manna  Man- 
liani  und  Mannanis,  der  Ablat.  Mannane  (Urkunde  von  Ravenna 
575  bei  Marini,  Papiri  diplomatici  Nr.  76),  von  Offa  der  Dat. 
Offano,  der  Vocat.  Offane  (Brief  Karls  d.  Gr.  vom  J.  774),  von 
Troffuila  Traquilla  Tran(/ui/la  Trauvilla  d.  i.  Traygvila  (bei 
Boeth.  Consol.  PMlos.  I  Pr.  4  Tri<juiUa  d.  i.  Tri{fgvila)  der 
Accus!  Tragvilanem  u.  s.  w.,  der  Ablat.  Tnmqnillane  (Greg. 
Tur.  Hist.  Fr.  III,  31.  Fredeg.  Epit.  44):  die  Beispiele  gehören 
den  Gothen,  den  Franken  und  dem  mittleren  Deutschland  an. 
Und  auch  das  Burgundische  liefert  deren.  Eine  Inschrift  hat 
den  weiblichen  Genitivus  Gemolane,  und  im  Rechtsbuch  giebt 
eine  Reihe  von  Handschriften  als  Genitive  der  Grafennamen 
Offü  und  Siggo  nicht  Offonis  Siggonis,  sondern  (Yfini  und  Si- 
goni  Siccani,  diese  natürlich  mit  kurzem  0,  mit  verstummendem 
I,  eben  wie  das  A  dort  in  Gemolane,  in  Mannani  und  Offano 
nur  ein  kurzes  kann  gewesen  sein.  Und  so  ist  auch  als  Nomi- 
nativ zu  Unani  nicht  allein  Uyianns,  wie  es  den  altsächFischen 
Namen  Vnan  giebt,  sondern  ebenso  wohl  und  vielleicht  noch 
besser  Uno,  die  anderweit  häufiger  belegte  Form,  anzunehmen. 
Wie  sehr  man  gerade  auf  romanischem  Boden  solcher  Behand- 
lung der  deutschen  schwachen  Substantiva  gewohnt  war,  zeigt 
uns  besonders  augenscheinlich  die  Umgestaltung,  die  das  lat. 
scriha  dort  erfahren  hat:  man  nahm  das  A  für  die  deutsche 
Endung  und  sagte  nun  entweder  mit  frischer  Latinisierung  .srnAo 
scriboflis  oder,  indem  man  jene  Auflösung  in  Ableitungs-  und 
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Flexionssylbe  auch  hier  anwandte,  scribanm,  ital.  sa-h^ino,  franz. 
Scrivain. 

Wir  knüpfen  noch  einmal  an  Burgmidimies  an.  Ammianus 
und  Andere  schreiben  in  kürzerer  Form  Burgiindii  BurgnwU 
BoupyoijvSot;  im  Nibelungenlied  werden  Nominativ  und  Genitiv 
der  Mehrzahl  auch  Bnrgonde  Bürgende  gebildet  (2118,  4; 
497,  8.  2165,  4.  2179,  4),  und  schon  im  Althochdeutschen 
ist  Burgund  sowohl  als  Bnrgundio  ein  Personenname:  damit 
wird,  in  geradem  Gegensatz  zu  dem  eben  besprochenen  Ver- 
fahren, das  unterscheidende  Merkmal  der  schwachen  Biegungs- 
weise misskannt  und  ausgewischt.  Und  das  geschieht  noch 
ipehrfach.  Wiederum  bei  Ammian,  wenn  er  als  die  Benennung 
des  obersten  Priesters  sinisttis  angiebt  (XX VIII,  6):  die  Bur- 
gunden  sagten  jedesfalls  sinista,  so  gut  sie  als  die  Gothen  denen 
Ulphilas  das  griechische  TrpeaßuTepo?  damit  verdeutschte;  sinisin 
eigentlich  der  Aelteste,  ein  als  Substantivum  gebrauchter  Super- 
lativ, dessen  Positivus  sini,  abgesehen  von  Namen  wie  Sini 
selbst,  wie  Sinednidis  Seniatichus  (Amm.  Marc.  XV,  5)  Ermen- 
sina,  appellativ  nur  noch  in  der  Zusammensetzung  sinisealais 
sinescalcns  senisralciis  (Lex  Alam.  LXXIX,  3.  Karls  d.  Gr. 
Capitulare  de  Villis  16.  47  u.  a.),  wörtlich  Altknecht,  dem  sini- 
scalco  und  shiichal  der  Italiäner  und  Franzosen,  nachweisbar  ist: 
das  Gothische  ersetzte  denselben  durch  die  weitere  Ableitung 
sindg,  die  ebenso  dem  lateinischen  se^iex  entspricht  wie  sini  «- 
nista  dem  lat.  Genitivus  senis  und  Comparativus  senior,  Nodi 
unmittelbarer  wird  die  schwache  Pleriou  der  Superlative  auch 
für  das  Burgundische  bestätigt  durch  einen  Namen  der  Grafen- 
unterschrifteU;  dessen  Genitiv  in  L  und  K,  hier  der  besten  und 
der  nächstbesten  Handschrift,  nicht  wie  Bluhme  unrichtig  an- 
giebt (ich  habe  beide  selbst  mit  Genauigkeit  eingesehen)  uuaUfct 
sondern  otudeste,  dessen  Nominativus  also  Walesta  lautet;  dnc 
dritte  gewährt  uualesti,  die  übrigen  uiialesse  uxudesci  wudimj 
zum  Theil  also  nach  der  Declination  in  USy  zum  Theil  audi 
mit  einer  Consonantverwechselung  die  bekanntlich  häufig  ist,  die 
jedoch  nicht  überall  von  einem  Versehen  nur  der  Schreiber,  die 
zuweilen,  und  wahrscheinlich  gerade  auch  in  diesem  Falle,  ans 
einer  Verderbniss  der  Sprache  selbst  herrührt.  Dieses  JFofes/ö 
d.  i.    Walista  (vgl.  oben  S.  375)   gehört   entweder   als   Supe^ 
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lativ  ^)  zu  dem  Adjectivum  val,  dessen  substantivisch  gebrauchte 
schwache  Formen  VdU  und  vaUi  altnordisch  die  Namen  eines 
Gottes  und  einer  Seherinn  sind:  den  Begriff  desselben  lassen  das 
altsächs.  welo  Keichthum,  die  Interjectionen  wela  tvnla  wola  und 
andre  Bildungen  von  eben  diesem  Stamm  errathen.  Oder,  falls 
man  annehmen  darf,  die  den  Romanen  beliebte  Yerruckung  des 
R  \n  L  (Diez  Gramm.  I,  207  fg.  289  fg.)  habe  gelegentlich 
das  Deutsch  der  Burgunden  mit  ergriffen,  es  ist  in  ValeMa  der 
alte  Name  der  Varusiae  zum  Einzelnamen  geworden,  der  Name 
eines  Volks  das  ja  mit  auf  dem  Boden  Burgundiens  sass  und 
nun  n'^aresti,  wie  schon  vorher  die  Varistae  auch  Van^ti,  oder 
mit  jener  Vertauschung  des  ST  gegen  SC  Waresci  Warai<ci 
hiess  und  der  Gau,  den  es  bewohnte,  Wurascus  (Zeuss,  die 
Deutschen  8.  584  fg.):  auch  dann  ist  die  Endung  superlativisch, 
Wcdesta  Varista  der  Superlativ  zu  mr  goth.  achtsam  (Müllen- 
hoff  in  Haupts  Zeitschr.  IX,  132).  Daneben  finden  wir  bei  den 
Burgunden  selbst  und  freilich  ebenso  bei  all  den  Uebrigen  die 
lateinischen  Formen  —  ijiselus  und  —  gischis,  während  auf 
Deutsch  diese  Bildungen  doch  sicherlich  schwach  giengen,  nicht 
anders  als  die  auf  ICÄ  und  auf  ILA  (S.  375)  und  das  schon 
dort  verglichene  althochd.  Stmichilo:  noch  aber  beweist  die  Ge- 
nitivform Co7wjiscle,  die  sich  einmal  als  Lesart  findet,  den  richtig 
schwachen  N(»ninativus  Conlyisda,  Ferner  die  Schreibungen 
Gislabadus  Gumlohadus  Gumlobiuidm,  denen  anderswo  "AaßaSo^: 
Fridubadus  'lX8(ßa&o<;  CamiabaudeH  u.  dgl.  zur  Seite  und  vorau- 
gehn:  schon  aus  dem  späteren  pato  oder  poto  (S.  366)  darf  man 
aber  mit  G^wissheit  schliessen,  dass  es  genauer  Gislabado  Gun- 
dabado  heissen  würde  und  auf  Burgundisch  Gioulabuda,  voll- 
ständiger Gmulabadiia  geheissen  habe  (das  U  aber  fiel  aus  wie 
m  Nasua  und  Nama,  sarv  und  Sura),  und  wirklich  auch  geht 
wieder  aus  dem  Genitivus  (jrundulHide,  der  in  der  Ueberschrift 
des  Gesetzes  Lesart  ist,  Gundabada  als  der  eigentlich  rechte 
Nominativ  hervor. 

Ein  Substantivum,  dessen  Etymologie  und  Deutung  schon 
durch  die  Verrückung  des  Schlusslautes  seiner  Wurzel  uns  sehr 
ist  erschwert  worden  (S.  355  fg.),  weicht  nicht  minder  in  Betreff 


1)  [vgl.   den   compaTativisch    fjobildeten    gothischen  Namen    Vitiza. 
Soperlativnaiueu :  8.  Föi-8temann  1,  1119.J 
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der  Beugung  aus  aller  Regel  heraus.     Der  Nominativus  witthm 
würde  nach  gothischer  Declinationsart  den  Ä^ccusativiis  mttitnan, 
mttimo    würde    nach    althochdeutscher    uHtthnun   oder  mtthmm 
verlangen:   letzteres  beides  kommt  auch   vor,    fmttimun  jedoch 
nur   so,    dass   daraus    (und  gerade   die   besseren  Handschriften 
bieten  das  überall)  ein  lateinischer  klingendes  imtiimum  geworden 
ist,  und  beides  nicht  als  eigentlicher  Accusativ,  sondern  im  Sinn 
eines  Ablativus  hinter  de  (L.  Burg.  LXVI,   1.  2.    LXXXVI,  2. 
CI),   ja   selbst  in  nominativischem  Sinne  (LXIX).     Solche  Er- 
starrung und  Verderbniss  wird  nnr  begreiflich,  sobald  man  den 
Anlass  dazu  bei  den  Romanen  sucht,  die  sich  in  Satzbau  und 
Flexion  auf  den  Nominativ  und  den  Accusativ  und  oft  sogar  auf 
den  Accusativ  allein  beschränkten.   Daher  rühren  ja  auch  in  den 
verschiedenen    Aufeeichnungen   des    Gesetzes    Lesarten    wie  die 
üeberschrift    Crundohado   regis  proloaus   und  die  Unterschriften 
Sigfium  uinahario  com,,  Signum  Siluanum  com.,    Signum  gm- 
deidfu   com,:    der    Bedeutung   nach  lauter  Genitive,  der  Form 
nach  Accusative,    drei   davon    mit    derselben   romanischen  Ab- 
werfung des  Schlussconsonanten  wie  Tit.  97  in  der  Lesart  «^ 
gutio  oder  (um  von  zahllosen  Beispiel<»n  nur  noch  eines  zu  geben) 
in  den  Schlussworten  einer  auf  S.  388  angeführten  Grabinschrift 
post  consolato  InpoHnno, 

Die  weiblichen  Substantiva  endigen  lateinisch  ein  paarmal 
auf  IS:  so  neben  Aunegilde  und  VistHgüd^,  auch  AimegildiSj 
neben  Aunihüde  Cfirodechildis;  der  Regel  nach  jedoch  auf  A 
oder,  indem  dieser  vollere  Laut  sich  abschwächt,  eben  auf  E 
(vgl.  S.  370),  z.  B.  Arigunde  TheiiMinda  Orovelda,  während 
sonst  den  Namen  dieser  drei  Arten  vielleicht  noch  häufiger 
gleichfalls  IS  gegeben  wird.  Die  ersteren  werden  im  Buigun- 
dischen  selbst  als  Ausgang  des  Nominativs  ein  I,  die  letzteren, 
je  nachdem  sie  stark  oder  schwach  flectierten,  bald  auch  sch0B 
ein  A,  bald  aber  wie  das  Gothische  ein  langes  0  besessen  haben. 
Unverändert  diesen  Schluss  zeigt  uns  auch  wirklich  ein  Grab- 
stein in  dem  vorher  S.  377  erörterten  Namen  GuntMo:  es 
ist,  wie  Jordanis  58  aus  dem  Gothischen  heraus  Thiudigtdho 
und  Ostrogotho  schreibt,  während  ihm  mit  A  der  Mannsoama 
Ostrogotha  lautet  (Cap.  14  fgg.)  und  ebenso  und  Vesegoiha  die 
beiden  Namen  des  Volkes  (Cap.  2.  5  u.  s.  f.). 

Aus  der  Declination  der  Adjectiva  ist  mit  dem  unihfanthai 
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der  Spange  von  Charnay  der  starke  männliche  Nominativ  der 
Mehrzahl  belegt.  Und  wie  somit  das  Burgundische  hier  den- 
selben Doppellaut  als  die  gothisohe  Mundart,  noch  nicht  aber 
das  gedehnte  E  der  althochdeutschen  hat,  so  stimmt  es  auch  in 
einem  andern  Falle  mit  der  ersteren  überein.  Das  Gothisclio 
verwendet  gern  die  schwache  Neutralform  des  Accusativus  Siufi;. 
als  Adverbium',  namentlich  als  Modaladverbium:  dieselbe  Form 
in  derselben  Bedeutung  hat  das  kiano  eben  jenes  Denkmals 
(oben  S.  367);  nur  ist  der  Stanma  einsylbig  kiun,  nicht  kiifui 
anzusetzen,  weil  der  Adverbsaccusativ  sonst  kiunio  heissen  wünl: . 
Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  lautet  die  entsprechende 
Casusendung  A,  so  dass,  wenn  die  Adverbia  der  Art  und  Weise 
jetzt  noch  viel  häufiger  als  schon  im  Gothischen  auf  0  (und 
zwar  jetzt  auf  kurzes,  während  es  dort  lang  ist)  ausgehn,  dioss 
0  einen  anderen  Ursprung  haben  muss:  Jac.  Grimm  belehrt  uns, 
welchen  (Gramm.  HI,  HO  fg.).  Deshalb  eben  stelle  ich  unser 
kiano  wohl  mit  gothischen  Adverbien  wie  thmbjo  sjmmio  u.  s.  f. 
Kusammen,  nicht  jedoch  mit  den  altsächsischen  und  althochdout- 
sehen  diopo  diapo  tiufo,  ziaro  chumw.  Da  aber  die  Adjediva 
\\\  ihre  schwachen  Formen  aus  der  schwachen  Substantivfloxion 
entnehmen,  so  folgt  aus  kiapiOy  dass  die  schwachen  neutralen 
Substantiva  den  Accusativ  und  den  Nominativ  ebenfalls  mit  0 
s^ebildet  haben,  und  andrerseits  dass  die  früheren  Bemerkun'^ou 
in  Betreff- der  schwachen  mäimlichen  Substantiva  nun  auch  für 
lie  entsprechende  adjectivische  Biegung  gelten.  Zugleich  sind 
Hfim  und  jenes  Guntello  ein  Beleg  mehr  für  den  Grundsatz  der 
leutschen  Grammatik,  dass  die  schwachen  Neutra  im  Nominativ 
lind  Accusativ  der  Einzahl  gleich  wie  die  schwachen  Feminina 
lauten. 

UfUhfanfhai,  kiam,  beides  wie  im  Gothischen,  zwei  von  den 
ärei  Worten  eines  burgundischen  Satzes  ganz  wie  es  der  Gothe 
that  flectiert:  das  gestattet  uns  anzunehmen,  die  burgundische 
Flexion  sei  mit  der  gothischen,  die  eben  nur  die  alt  und  allge- 
mein germanische  war,  noch  weiter  in  eins  gegangen,  und  es 
erscheint  diese  Annahme  um  so  mehr  gerechtfertigt,  wenn  wir 
auch  das  dritte  Wort  des  Satzes,  ein  Zeitwort,  zwar  nicht  bucli- 
stäblich  in  gothischer  Art,  doch  derselben  ähnlich  gestaltet  fin<1on. 
Für  den  Begriff  „gieng"  hat  das  Gothische  den  Ausdruck  iddiu, 
in    der    dritten  Person    der  Mehrzahl    iddjedun,   einen  Aoristus 
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welcher  defectiv  uud  in   seinen  Lauten  auf  die  gleiche  Weise 
aus  idida  ididMun  verstellt  ist  (der  Stamm  ist  td,  griech.  ftvc, 
lat.  iter,  comes  comüis  u.  8.  f.),  wie  in  den  romanischen  Sprachen 
z.  B.  pridias  Glossae  Gasseil.  G   16  aus  parietes,   dtiet  eified 
Chanson  d' Alexis  21,  5.  34,  2  aus  dritm,  amiMies  nmitU  ans 
umieitas,  pities  pitii  aus  pietas.     Unter  den  übrigen  Mundarten 
des   Deutschen   kehrt   dieses   Stück  Yerbum   nur   noch   in  der 
angelsachsischen  wieder  und  lautet  da  eod^  eodon,  mit  Verein- 
fachung des  D  und  im  Plural   mit  derjenigen  Verkürzung  des 
Suffixes,   die  überall  nachgothische  Regel  ist.    Ebenso  gekürzt 
nun  auch  auf  der  Spangö  von  Chamay  idd^n:   aber  das  D  ist 
hier  noch  doppelt  und  nur  das  I  gleichfalls  schon  verschwunden: 
es  mochte  sich  auf  ähnliche  Art  in  das  DD  verloren  haben,  wie 
es    in   Siggo  die   Ursache   des  GG   ist  (oben  S.  347).    Eines 
zwar  fällt  an  iddun  auf,  das  A  der  Endung,  wofür  aller  sonstige 
Sprachgebrauch  ein  U  oder  doch  ein  0  erforderte:    es  ist  aber 
später  ein  bekanntes  Merkmal  des  verfallenden  Althochdeutschen, 
dass  es  die  verschiedensten  Vocale  am  Schluss  der  Worte  gegen 
ein   und   dasselbe  A  vertauscht   um   so   den  Schwächungen  in 
stummes  E  oder  /,  die  sonst  überall  da  um  sich  greifen,  gleidi- 
sam  ein  Gegengewicht  zu  geben,  und  wohl  mag  diese  zwiespältige 
Vorliebe  bald  für  den  entfärbten,  bald  für  den  helleren,  selbst 
den  unrichtigen  helleren  Laut  ebenso  schon  in  der  verfallenden 
Sprache  der  Germanenzeit  gewaltet  haben.  Auch  das  Bomanisebe 
braucht  die  mannig&chsten   umirsprünglichen   A,   aber  es  be- 
schränkt sich  damit  auf  tonlose  Anfangssylben  (Diez  Gramm.  It 
161  fg.),  so  dass  die  Vergleichung  nur  halb  zutrifft. 

Endlich  ist  noch  eine  Conjugationsform  auf  dem  Bracteaten 
übrig  und  diese  von  regelmässig  starker  Bildung:  denn  nur  so 
kann  das  Wort  hag  verstanden  werden,  „Vithuluf  stach  oder 
Schnittes  nämlich  das  Brustbild  und  die  Runen  in  den  Präge- 
stock. Das  Präsens  dazu  muss  higa  lauten,  und  mit  diesem 
higa  hag  gewinnen  wir  die  Wurzel  für  hig  heg  angelsächs.  Heu, 
luig  hochd.  Domgebüsch,  hagen  und  behagen  gefiiUen,  eigentlidi 
anstacheln,  hagal  Hagel,  hagan  Dom,  hagtta  höggna  altnord. 
hauen.  Es  scheint  unnöthig  mit  Dietrich  (Haupts  Zeitschr.  Xm, 
50)  ein  ablautendes  Zeitwort  hig  van  zu  vermuthen,  wozu  kaf 
der  apocopierte  Aoristus  wäre,  und  gar  bedenklich  dessen  andere 
Annahme,    hag   sei   nur   ein  Sprech-  oder  Schreibversehen  für 
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hiag,  den  apocopierten  Aorist  von  hagratu  Allerdings  ist  auf 
den  Runensteinen  des  Nordens  das  Zeitwort  hagva  haugva  haga, 
im  Aoristus  hiag  hiog  hing,  der  ständig  wiederkehrende  Ausdruck 
für  das  Einmeisseln  der  Schrift  (Dieterichs  liunen-Sprach-Schatz 
S.  180  fg.):  aber  schwerlich  dürfen  wir  zugeben,  dass  auch  das 
Burgundische  schon  den  grossen  Schritt  über  die  germanisch- 
gothische  Art  hinaus  gethan  und  bei  der  Bildung  der  Aoriste 
Beduplication  und  Wurzelsylbe  diphthongisch  in  eins  gezogen 
habe:  ihm  lautete  von  hagran  diess  Tempus  unzweifelhaft  noch 
haihagv  oder  hehagv. 


IL  Die  Sprachdenkmäler. 

1.  GVNTHIOUS,  UITHULUF  HAG.  Eingeprägte  Runen- 
inschrift eines  bei  Broholm  auf  Fünen  gefundenen  Goldbracteaten, 
aus  dessen  Abbildung  in  dem  Atlas  for  Nordisk  Oldkyndighed 
(Kopenhagen  1857.  Nr.  XI)  wiederholt  und  besprochen  von 
Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterth.  XIII, 
49  fgg. 

2.  ITNTHFÄNTHAh  IDDAK  KIANO  FUSLt  Runen- 
inschrift, eingegraben  in  die  Rückseite  einer  in  dem  Todtenfelde 
bei  Chamay  (Departement  C6te  d'Or)  gefundenen  Spange  von 
theilweis  vergoldetem  Silber,  aus  deren  Abbildung  in  Baudots 
Memoire  sur  les  Söpultures  des  Barbares  de  rfipoque  M(^ro- 
vingienne,  döcouvertes  en  Bourgogne  (Dijon  u.  Paris  1860.  PI.  XIV) 
wiederholt  und  besprochen  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XDI, 
105  fgg.     Vgl.  oben  S.  352. 

3.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
zinnt, gefunden  im  Waadtland  zwischen  Cossonay  und  Aliens; 
eine  Abbildung  davon  durch  Troyon,  der  diess  gleich  dem  näch- 
sten Stücke  für  celtische  Arbeit  hält,  veröifentlicht  in  den  Mit- 
theilungen d.  Antiq.  Gesellschaft  in  Zürich  II  (1844),  2,  28  fg. 
Taf.  II,  Nr.  6.  Auf  dem  Rande,  der  eine  Darstellung  Daniels 
zwischen  zwei  Löwen  umgiebt,  ist  oben  in  auswärts  gewendeter 
und  mehrfach  schief  gelegter  Schrift  eingegraben  SOSVISVSOI, 

Waekernagel,  Schriften.    III.  25 
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unten  IMIMAN  FÖNS.  Die  obere  Zeile  scheint  in  zweimaliger 
ümkehrung  und  jedesmal  mit  andrer  Verderbniss  den  Namen 
lESVS  zu  meinen;  das  vorletzte  N  der  unteren  könnte  auch 
für  ein  misslungenes  S  gelten. 

4.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
silbert, gefunden  bei  Lavigny  im  Waadtland;  ausser  einer  Ab- 
bildung in  der  so  eben  erwähnten  Arbeit  Troyons,  Taf.  11  Nr.  1, 
liegt  mir  ein  Abguss  in  der  Mittelalterlichen  Sanmilung  zu  Ba^^el 
vor.  Als  Bild  abermals  (es  muss  das  eine  Lieblingsdarstellung 
der  Burgunden  geworden  sein:  sie  kehrt  noch  mehrmals  auf 
solchen  Schnallenblechen  wieder)  Daniel  inmitten  zweier  Löwen; 
als '  Randumschrift  NASVALDVS  NANSA  f  VIVAT  BFA) 
VTERE  FELEX  DANIN  IL,  Deutlich  so,  nicht  etwa  in 
DAN III IL j  ist  der  Name,  der  das  Bild  erklären  soll,  entstellt 

ö.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
silbert, irgendwo  im  Waadtland  gefunden;  ein  Abguss  in  der 
Mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel.  Randverzierung  von  Thier- 
gestalten ;  das  länglicht  viereckichte  Mittelfeld  dreifach  von  oben 
nach  unten  getheilt:  in  dem  mittleren  Theil  ein  GeflLss  mit 
Blumen;  in  den  beiden  äusseren  je  zwei  Reihen  Buchstaben: 
rechts  in  der  oberen  Zeile  WILLIME,  in  der  unteren  RES 
FCE  F;  links  in  der  oberen  B  ALT  HO  E,  in  der  unteren 
MIOCEE.  Es  ist  aber  in  dem  Namen  VVILLIMERES  das 
zweite  V  zwischen  das  erste  und  das  /  wieder  dazwischen  ein- 
gegraben, das  andere  /  in  verkürzter  Gestalt  wie  nachtr&glicb 
zwischen  L  und  M  gebracht,  M  und  E  sowie  B  und  E  haben 
die  Langstriche  gemeinsam,  S  ist  mit  dem  F  verschlungen,  so- 
dann E  und  F  sind  kleiner  und  zwischen  die  Rundung  des  C 
gesetzt;  in  dem  Theile  links  sind  A  und  L  verbunden;  TU  ist 
mit  der  Rune  bezeichnet,  aber  in  solcher  Umgestaltung  derselben 
dass  ebenso  wohl  ein  P  zu  lesen  wäre  (vgl.  oben  S.  353  bei 
Athica  und  den  Banthodldus  d.  i.  Bandoaldus  einer  altchrist^ 
liehen  Mainzer  Grabschrift,  aus  dem  in  Steiners  Cod.  Liscript 
Roman,  n,  341  Nr.  1620  wirklich  ein  Banpoaldus  geworden  ist): 
das  folgende  0  steht  in  deren  Rundung,  so  wie  M  sein  /i& 
sich,  das  0  über  sich  hat  und  endlich  auch  C  sein  E  in  toA- 
Burgnndisch  sind  hier  nur  die  drei  Namen  WiUimeres  BMo 
Emiorer,  F  C  E  F  dagegen  Abkürzungen  lateinischer  Worte: 
F  C  bedeutet    FIEBI  CVBA  VIT,   E  F   dann    vielleicht  ET 
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FECIT,  so  dass  uns  mit  dem  Folgenden  der  Künstler  genannt 
ist,  eben  wie  auf  dem  Bracteaten  Vithuluf  und  wohl  auch  auf 
der  Spange  von  Chamay  Fusia,  letzterer  wenigstens  als  Schreiber 
der  Bunen,  sich  namhaft  macht. 

Es  entgeht  mir  nicht,  dass  in  Betreff  der  Inschriften  3 — 5 
eher  als  in  Betreif  der  vorhergehenden  darf  gezweifelt  werden, 
ob  sie  noch  innerhalb  der  Zeitgrenzen  £allen,  die  wir  unsrer  Be- 
trachtung gezogen  haben,  ob  sie  nicht  jünger^  vielleicht  um  ein 
Gutes  jünger  als  der  Untergang  des  Burgundischen  Reiches 
seien.  Für  solch  eine  spätere  Anberaumung  dürfte  man  nament- 
lich den  Umstand  geltend  machen ,  dass  diese  Schmucksachen  bei 
aller  Bohheit  der  Kunst  und  bei  aller  sonstigen  Uebereinstim- 
muog  mit  den  Funden  von  Chamay  doch  schon  einen  gewissen 
Fortschritt  über  dieselben  hinaus  erkennen  lassen,  insofern  hier 
der  Zierrath,  welcher  die  Flächen  füllt,  nicht  mehr  allein  durch 
lineamentverschlingungen,  sondern  bereits  durch  mannigfache 
figürliche  Darstellungen  erzielt  wird;  in  gleichem  Sinne  könnte 
man  die  durchgehende  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  und 
Schrift,  die  so  wie  bei  den  Angelsachsen  und  Scandinaviern  nur 
das  nationale  Zeichen  für  TU  noch  duldet,  die  Art  von  Be- 
kanntschaft mit  dem  Inschriftenstil  der  Kömer  und,  wenn  man 
den  Vocal  des  Namens  Fom  erwägt  (oben  S.  370),  die  schon 
weiter  gediehene  Romanisierung  der  Sprache  in  Anschlag  bringen. 
Indess  eine  chronologische  Entscheidung  von  Sicherheit  wird 
auch  mit  diesen  und  dergleichen  Bedenken  nicht  gewonnen,  und 
so  gestatte  man  mir  die  Belege  3 — 5  einstweilen  in  dieselbe 
Beihe  mit  den  beiden  ersten  und  all  den  übrigen  zu  rücken; 
man  gestatte  es  mir  ebenso  bei  der  und  jener  datumlosen  Grab- 
inschrift. 

6.  In  Einer,  zugleich  sitten-  und  sprachgeschichtlichen  Be- 
ziehung legen  durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  die  letzt- 
au^eführten  drei  Stücke  gleichmässig  Zeugniss  ab:  ich  meine, 
für  den  Gebrauch  eine  Person  mit  zweierlei  Namen  neben  ein- 
ander zu  bezeichnen,  mit  Imiman  und  Fans,  mit  Nasiialdus  und 
Nattsa,  mit  Balfho  und  Emiocer  [vgl.  -lins  hnelistaniiH  unten 
unter  dem  letztern  Worte].  Ein  ferneres  auch  den  Bur- 
gondeu  gehöriges  Beispiel  solcher  Doppelnamigkeit  und  niclit 
bloss  ein  fehlerhafter  Wechsel  der  Schreibung  wird  es  sein,  wenn 
als  der  Name,  den  Gundobadas  Nichte  Sedeleuba  „mutata  veste** 
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geführt,    bald   Miiciinnia,   bald    kürzer  Chrona  angegeben  wird 
(Gjeg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  28),  ein  noch  gewisseres  die  domm 
Remiki    vocahilo    Eufjfenia   oben    S.  336.      VocabiiJo  d.  h.  mit 
ihrem  andern,  nicht  mit  dem  eigentlichen  Namen.     Das  ^führt 
mich  auf  die  Herstellung  noch  eines  Beleges,  aus  einer  lücken- 
haften Grabschrift  vom  J.  510,  gefunden  in  S.  Just  bei  Lyon; 
die  Abbildungen  bei  Alph.  de  Boissieu,   Inscriptions  antiques  de 
Lyon  (Lyon  1846-1854)  S.  578  Nr.  34,  und  bei  Edm.  Le  Blant, 
Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Gaule  I  (Paris  1866)  PI.  10  Nr.  3>^, 
geben  dieselbe  folgender  Maassen:  HICCVIV :  INHOC  ,  CONDVN 
: : : : :  MBKASEPVLCHRO   |   SARAGA  ::::::  VSESTNOMINE- 
QVIC  j  VMOM  : : : : :   |   ETAPVTO  :  : : :  COVIXITA  i  VTNOMf 
::::::VOCABOL::    i    VITAEMER:TIS    COMMENDARET 
QVIVIXITANNOSXLOBIIT  |  ÜIINONAS  DECEMBRIS  \  POST- 

CONSOLATOINPOR  |  TVNOVVCCLE.      Die    Lücken   alle  er- 
gänzen sich  leicht,  auch  die  in  den  Namen.     Denn  es  müssen 
eben  deren  zwei  vorhanden  sein,  ein  notnen  und  ein  vocaMvWj 
und   das    letztere   muss  Bezug  auf  die  Gastlichkeit  haben,  die 
eine  Tugend  des  Burgundischen  Volkes  überhaupt  (vgl.  Lei  Burg. 
Tit.  38)  und  insbesondre  nun  dieses  einen  Burgunden  war;  Le 
Blant  S.  33  fgg.  u.  138  führt  eine  Reihe   von  Beispielen  Yor, 
wo  Grabinschriften  auch  den  einen  eigentlichen  Namen  des  Ver8to^ 
benen  wortspielsweise  deuten.  Also:  Hie,  cuius  in  hoc  condunbia 
mB7nbra  sejmlchro,  Sara  Gastigodt4s  est  nonime,  qui  cum  (W»ni- 
bus  et  ajmt  onmes  covixit  ita,   nt  nomixAs   sui  vocabolmxi  rntae 
mefitis  commendarety  qui  vixit  annos  XL,  obiit  IUI  nonas  de- 
cembris  post  consolato  Inportuno  v\n  consularis  rlarissimf.    Frei- 
lich wird   der   Steinmetz   die    zwei   Worte    viri   consulnris  mit 
schlechteren  Endungen  gesprochen  haben,   viro  cotisulare  etwa; 
den  Fehler  des  zwiefachen   V,  obschon  er  eben  nur  Einen  Consul 
nennt,    machen   auch,    wie   Le  Blant  S.  153    nachweist,   andre. 
Der  Name  Sara,  anderswo  Saro  und  Sario  und  Sarus  (Jord.  24), 
wird  mit  goth.  sarv  Schutzwaffe,  althochd.  saro  Waffenrüstung 
zu    verbinden    sein;    Gastigodiis    habe    ich   von   ülphilas,   der 
Tim.    I,    3,    2   und    Tit.    1,    8    9iX6$6voc    mit    gastigdd   und 
Rom.  XII,   13   9iXo$sv{a   mit  gastigddei   übersetzt.     Vielleicht 
aber  wäre  (die  Breite   der  Lücke   lässt   noch   einen  Bnchstaben 
mehr  zu)  die  Ergänzung  Gastileiibf44i  vorzuziehen:  denn  diess,  in 
der  Form  Gestiliub,  war  wirklich  auch  auf  Althochdeub^h  ein 
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Name.  Somit  bei  den  Burgimden,  wo  doch  die  Quellen  fürwahr 
nicht  überreichlich  fliessen,  ganzer  sechs  solcher  Fälle,  und  die- 
selben sind  deutlich  so  beschaffen,  dass  jedesmal  der  eine  Name, 
der  im  Schreiben  vorangestellte,  als  der  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche, der  andre  zweite  als  ein  Beiname  muss  betrachtet 
irerden,  welcher  der  Person  erst  später  auf  den  oder  jenen  An- 
lass  hin  von  den  üebrigen  im  Volk  und  so  auch  aus  der  Sprache 
des  Volkes  geschöpft  ist  Nur  wie  in  dieser  Beziehung  Chrona 
und  Mucunoia  sich  verhalten,  ist  freilich  ungewiss ;  in  der  Ver- 
bindung Haltho  Emiocer  darf  eher  das  vordere  Wort,  dessen 
Sinn  wohl  bestimmter  als  der  des  zweiten  im  Bewusstsein  aller 
Sprechenden  lag,  für  das  vocabulum  gelten,  und  Remila  mag 
das  ihrige,  'das  ja  undeutsch  ist,  nur  im  Munde  der  romanisch- 
redenden  Einwohnerschaft  Viennes  geführt  haben.  Es  sind  aber, 
nächst  dem  Bugierkönig  Felethms  gui  et  Fava  d.  i.  der  Kleine 
(Eugyppii  Vita  S.  Severini  Cap.  3  u.  9;  qui  et  VevaVdMl,  Diac. 

1,  19),  diese  burgundischen  Beispiele  des  Gebrauches  von  Namen 
und  Beinamen  die  ältesten  oder  gewiss  doch  von  den  ältesten, 
die  es  giebt:  zu  gleicher  Zeit  den  Gothen  (ein  neuer  Unterschied 
der  beiden  Völker)  war,  wie  es  scheint,  die  ganze  Sache  fremd 
[vgl.  Badrilu  und  TofiJa  unten  am  Schlüsse  der  Abhandlung]. 
Denn  dem  OutaavSo;;  ßavSaXapto^  bei  Procopius  B.  Gotth.  I,  18 
ist  dieses  Wort  doch  wohl  nicht  als  zweiter  Name,  sondern  als 
Titel  beigefügt,  derselbe  Titel  den  Procopius  B.  Vandal.  II,  10 
halb  griechisch  mit  ßav8o96po(;  wiedergiebt  (vgl.  ßavSov  ebd.  11, 

2,  handemrius  bei  du  Gange  und  Diez  Wörterb.  d.  Roman.  Spr. 
I,  50),  und  wenn  in  der  Urkunde  von  Ravenna  vier  Gothen  vor- 
kommen, die  anders  im  lateinischen  Texte  heissen  und  anders 
da,  wo  sie  selber  gothisch  oder  auch  lateinisch  unterschreiben, 
Mirica  und  Merila,  Optant  und  UffaJiari,  Minnubts  und  Wil- 
lienant,  Danihel  und  Igila,  so  ergiebt  dieser  Gegensatz  wieder 
nur  ein  Verhältniss  wie  dort  bei  Remila  Ewjenia:  der  Name 
des  Textes  (er  klingt  entweder  an  den  der  Unterschrift  noch 
mehr  oder  weniger  ähnlich  an  oder  lautet  vollkommen  anders) 
ist  der,  mit  welchem  die  Romanen  der  Stadt  jene  Gothen  nann- 
ten; auch  auf  diesem  Wege  kann  neben  lornandes  die  Form 
Jordanis,  die  einzige  übrigens  die  uns  eigentlich  beglaubigt  ist, 
entstanden  sein  ^).   Desto  allgemeiner  in  Gebrauch  waren  Doppel- 

1)  [Oder   heisst   es   nicht  Jordanis,    mit   Bezug    auf  den   helUgefi 
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namen  wie  die  unserer  Grab-  und  Schmuckinschriften  bei  den 
andern  Nachbarn  der  Burgunden,  bei  den  Franken:   da  haben 
wir,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Beichs  und  Kreisen 
des  Lebens  belegt,  den  vielerwähnten  Herzog  Gnntchramnus  Btm 
(weshalb  so  zubenannt,  erklärt  uns  in  Kürze  Greg.  Tur.  ffisi 
Franc.  IX,  10)  un^  die  Königinn  Austrechildis  cognomento  Bobila 
(ebd.  IV,  25),    da    femer  einen  Chardegisilus  cognomento  Gyso 
(Mirac.  S.  Martini  III,  51),  einen  Gundegisilus  cognomento  Dodo 
(H.  Fr.  VIII,  22),  einen  Mnmmolus  abbas,  quem  Bonum  cogno- 
mento vocant  (V,  5),  einen    Vedastes  cognomento  Avo  (Vll,  3), 
einen   Wistrimundtis  cognomento   TaUonis  oder  Atto  (H.  Fr.  X, 
29.     Vita  S.  Aridii   19:   Tatto  und  Atto  sind  gleichbedeutend). 
Ueberall  hier  auch  der  Beiname  aus  der  Sprache  der  Franken 
selbst  und  so  sehr  in  dem  Munde  Aller  und  gelegentlich  so  viel 
mehr  als  der  ursprüngliche  angewendet,  dass  letzterer  daneben 
ausser  Anwendung  kam:  Gregor  von  Tours  sagt  Hist.  Franc.  IV, 
42  noch  vollständig  Eunius  cognofnento  Mummolus  und  Eunius 
qui  et  Mummolus,  bei  aller  ferneren  Erzählung  von  derselben 
Person   jedoch   nur  Mummolus;   so   bezeichnet  auch  Eugyppius 
Cap.  11  und  12  den  Bugier  Feletheus  kürzer  bloss  mit  dem  Bei- 
namen Fava^).    Weiter   von   da,    vom   siebenten,    vom   achten 
Jahrhundert  an  (ich  erinnere  nur  noch  an  den  Karolus  Tudis 
oder  Tudites  oder  Marttdus  oder  Martellus  der  Franken)  häufen 
sich  die  Belege  je  mehr  und  mehr  und  aller  Orten  und  bahnt 
sich  der  Weg,  der  zuletzt  in  die  erblich  festeA  Geschlechtsnamen 
ausmünden  sollte,  immer  breiter:   denn  es  treten  nun  auch  die 
Angelsachsen  und  die  Scandinavier  mit  Beispielen  ein:   in  Ein- 
hards  Annalen  811  der  Däne  Osfred  cognomento  Turdimub  d.  L 
Dreckmaul.   Im  achten  und  neunten  Jahrhundert  vernehmen  wir 
denn  auch  zuerst  deutsche  Ausdrücke  far  den  Begriff  von  cog- 
nomentum,  althochd.  Mnamo  oder,  noch  häufiger,  miltinamo,  das 
unserem  Uebernamen  sich  vergleicht,  angelsächs.  freonatna  d.  h. 


Flassnamen ,    sondern   lordanis  d.  i.  Eberdäne   {vgl.    onten    s.  ▼.  Svif«- 
gotta) ?  ] 

1)  [vgl.  Müllenhoff  über  den  Namen  Wuotan  Haupts  ZeitMhr.  12, 
402  fg.  Namen  von  Völkern  ursprünglich  nur  deren  Uebernamen?  Haupt  6, 
256  fgg.] 
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ein  Name  den  es  frei  steht  zu  gebrauchen,  in  Alfreds  Uebersctzung 
der  Kirchengeschichte  Bedas  II,  5  u.  IV,  2;  nomen  im  Gegen- 
satze dazu  geben  die  Sanctgaller  um  das  J.  1000  mit  alenamo 
d.  i.  Hauptname:  Marc.  Capella  S.  1  Graff. 

7.  Einzelne  Worte,  theils  Appellati va,  theils  und  vorzüglich 
Eigennamen,  uns  überliefert  entweder  in  der  Lex  Burgundionum 
oder  in  Quellen  geschichtlicher  Art;  auch  die  aus  den  Belegen 
1 — 6  bringe  ich  hier  noch  einmal  unter.  Ich  ordne  dieselben 
alphabetisch  und  bezeichne  die  Namen  von  Personen  des  könig- 
lichen Hauses  mit  K,  die  von  Weibern  mit  W,  die  der  Grafen, 
welche  das  Vorwort  des  Gesetzes  unterschreiben,  mit  G;  letztere 
halte  ich  für  zweckmässiger  in  der  urkundlichen  Genitivform 
aufzuführen.  Und  zwar  wird  deren  Zahl  weit  über  zweiund- 
dreissig  (s.  Binding  S.  107)  hinausgehn,  da  es  geboten  scheint 
solchen  Abweichungen  der  Handschriften,  die  keine  blosse  Ver- 
derbniss  des  eigentlichen  Namens  sind,  sondern  ihn  gegen  einen 
andern  auch  wirklich  üblichen  vertauschen,  gleichfalls  einen  Platz 
zu  gönnen. 

Abcaris  mit  den  Lesarten  abacaris  abhcutris  abgaris  G:  s. 
oben  S.  345.  372.  Bei  der  letzt  angegebenen  Lesart  spielt 
entweder  der  angelsächsische  Namenausgang  gär^  der  dem  ger- 
manisch-gothischen  gais,  hochdeutschen  ger  (S.  362)  entspricht, 
herein,  oder  die  Schreiber  denken  an  den  König  Abgams  der 
Christusbildlegende. 

Agano  Name  eines  Grafen  in  der  Schenkungsurkunde  von 
S.  Maurice,  angeblich  aus  dem  J.  523,  bei  Pardessus  Nr.  103. 
104.  Für  Hagano  von  hagan  Dorn:  oben  S.  345.  346.  Vielleicht 
auch  dass  keine  Tilgung  einer  Anfangsaspirata,  sondern  nur  die- 
selbe Vocalangleichung  aus  Aghio  (goth.  ugjan  schrecken)  statt- 
gefunden wie  in  Agina  und  Agana,  den  zwei  Formen  des  Wei- 
bernamens. 

Agathei  (so  auch  und  nicht  umgathei  in  der  Handschrift  L) 
angathei  G.  Die  gemeinsame  Grundlage  beider  Formen  des 
ersten  Bestandtheiles  goth.  agan  sich  fürchten  und  agjan 
schrecken:  vgl.  S.  357;  tlmi^  wie  dius  in  Andims  und  viel- 
leicht auch  fius  in  AUfitis  das  goth.  thius  Diener:  vgl.  S.  354. 
358. 

Aisaberga  W.  Grabschrift  von  491  zu  Vösöronce  im  De- 
partement de  risere;  Le  Blant  H,  25  Nr.  388  giebt  Aisberga, 
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die  Abbildung  aber  auf  PI.  45  Nr.  269  zeigt  zwischen  S  und  B 
eine  Beschädigungslücke ,  die  mit  A  oder  einem  anderen  Binder 
vocal  zu  füllen  ist.  Ais  oder  aisa  ist  das  althochd.  er  Erz  (ygl. 
die  mit  tsan  und  (jold  beginnenden  Namen)  oder  Sra  Ehre,  im 
Burgundischen  beides  noch  mit  denselben  ältesten  Lauten  die 
auch  im  Gothischen  gegolten  haben:  vgl.  S.  361;  berga  gehört, 
ob  in  activem,  ob  in  reflexiv -passivem  Sinn?  zu  dem  Zeitwort 
bergan:  es  kehrt  bei  den  Burgunden  in  Aliberf/a  Arenberga  Vil- 
lioierga  und  sonst  noch  oft  in  weiblichen  Namen  wieder.  . 

Aliberga  W.  Grabschrift  zu  Aoste  vom  J.  523  bei  Le 
Blant  II,  29  Nr.  390.     Ali  vgl.  S.  358;  berga  s.  Aisaberga. 

Alifius:  Vita  Apollinaris  episcopi  Cap.  6.  Vgl.  oben 
S.  358. 

Andahari  andearii  andari  G:  oben  S.  372.  373. 

Ansemundus  Aviti  Epist.  49.  71.  72;  Aussteller  einer 
Vienner  Stiftungsurkunde  von  543  bei  Pardessus  Nr.  140,  an- 
derswo (s.  dessen  Anmerkung)  als  Herzog  bezeichnet.  Wie  Ans- 
leubana  (so  hiess  die  Gemahlinn  Ansemunds  von  Vienne)  ein  Name 
der  schon  in  vorchristlicher  Zeit  muss  aufgekommen  sein,  da  ans 
(Jord.  13),  altnord.  äs  ein  heidnisches  Wort  für  Gott  ist;  mundj 
althochd.  munt  bedeutet  Hand,  Schutz,  Beschützer:  ebenso  in 
Arimmidus  Audemundus  Aunemundtis  Ememutid'ns  Eunetnundus 
Fredemundus  Gundemundus  Segismundtis,  romanisiert  (S.  370)  in 
Hymnemondn^  Teudemondus. 

Ans  leubana  W.  Urkunde  bei  Pardessus'  Nr.  140:  s. 
Ansemundus  u.  S.  371  [goth.  Ansileubtis  Haupts  Zeitschr.  1, 
387].     Wegen  leubana  vgl.  oben  S.  337  und  unten  iSedeleuba. 

Arenberga  W.  Grabschrift  zu  Briord  vom  J.  501  bei  Le 
Blant  II,  6  Nr.  374:  aran  am  ahd.  Adler;  berga  s.  *  Aisaberga. 

Arid  ins  Aredius  CoUatio  episcoporum  coram  rege  Gunde- 
bado;  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  32.  Fredeg.  Epit  18  igg. 
Vgl.  oben  S.  336.  346  und  vorher  Agathei.  In  dem  fränkischen 
Testamentum  Erminetrudis  (sieb.  Jahrhdt.,  Pardessus  Nr.  452) 
der  Weibername  ArUlia, 

Arigunde  („qui  vixit  anno:  :VI1I*')  W.  Grabschrift  wahr- 
scheinlich von  538  zu  Arandon:  Le  Blant  II,  22  Nr.  384.  Ari 
wie  in  Aridins  und  Arimundus  für  hart  Heer:  vgl.  S.  346;  das 
zweite  Wort,  einer  der  häufigsten  Ausgänge  altdeutscher  Weiber- 
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namen,  gunfh  oder  (/unthja  Schlacht,  Krieg:  S.  371.  Ueber  die 
Endung  in  ^  S.  370. 

Arimundus  in  einer  Grabschrift  zu  S.  Maurice-de-Remens 
vom  J.  486:  Le  Blant  II,  4  Nr.  373.  Art  s.  Arigunde;  mvndus 
8.  Afisemundus, 

Athality  ein  Mannsname  der  sich  aus  ad  taletn,  (UlieJam, 
(Uhilam,  atillam  (Handschr.  K,  von  Bluhme  übersehen),  ad  illmn, 
in  der  Lex  Burg.  LI,  1  Lesarten  neben  UthiUmi,  ergiebt:  von 
athal  Geschlecht,  Adel. 

Audemundi  audimtoidi^  abweichende  Lesart  neben  eme^ 
mundi  G.  Ami  (auch  in  Audericns  Audolenn)  goth.  und  altnord., 
od  altsächs.,  6t  althochd.  Gut,  Habe:  vgl.  Aunegilde;  mund  s. 
Ansemundus, 

Ander ici  G.  Aud  s.  Audemundi;  riciis  wie  in  Riro  lii- 
adfus  Ccrniaricus  Hilperinw  SigisricuH  und  ViUaric  das  goth. 
reik  Adj.  mächtig,  Subst.  Machthaber. 

Audolena  W.  in  einer  Grabschrift  ungewissen  Alters  zu 
Albigny  bei  Lyon  sowie  auf  eben  solch  einem  Stein  zu  Vienne: 
Boissieu  S.  599  Nr.  67  und  Le  Blant  II,  582  Nr.  686.  Aud 
wie  in  den  so  eben  aufgeführten  Namen;  lena  erklärt  sich  aus 
dem  altnord.  Im,  althochd.  len  weich,  sanft:  althochd.  der 
Mannsname  Lino,  auf  Grabsteinen  zu  Amiens  (Le  Blant  I,  428 
Nr.  325)  Leudelinus  und  ValdolUm,  Vgl.  unten  TJieudeJinda 
und  Sedehuba,  [Munmiolin  und  Mummolmiis  Förstemann  1,  937.] 

Aunegilde  aunigilde  anymjildis  W.  Lex  Burg.  LII,  2 — 4. 
Ann  ebenfalls  inAmiemuudus,  mit^O  (vgl.  S.  363  fg.)  in  Onorarrus, 
ein  Wort  von  dunklem  Begrifto,  da  es  auch  sonst  nur  als  Eigen- 
name (althochd.  Ono,  angels.  Kaua)  und  im  Beginne  von  Eigen- 
namen, z.  B.  dem  angelsächsischen  eines  Königes  Eanmund, 
nachzuweisen  ist:  s.  Jac.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  III,  144  fg.; 
nur  80  viel  scheint  sicher,  dass  es  ablautend  zusammengehört 
mit  luno  (Haupts  Zeitschr.  I,  393),  lonakr,  Kunius  oder  Eonius 
(Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  IV,  42.  V,  27  fgg.),  Eunemnndus  und 
Uno,  Unigildis,  Unemundns.  Vielleicht  aber  kommt  uns  Licht 
von  einem  andern  nahe  stehenden  her,  nämlich  von  aud  (s.  Au- 
demundi)^ das  sich  ebenso  in  eine  Ablautreihe  lud  aud  ud  ein- 
fügt: wir  haben  davon  mit  dem  präsentischen  Laute  Endo  und 
Eudoses,  mit  dem  perfectischen  Udo  u.  s.  w.  Aunemundi  steht 
als  Lesart  zusammen  mit  audemundi,  und  dieser  Parallele  von 
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aud  und  mm  schliesst  sich  noch  ein  ganzes  Gefolge  weiterer  an, 
Äudo  und   OnOy  Aiidila  und  Onilo,  Autgildis  und  unser  Aune^ 
ffilde,  Äuihari  und  Onheri,  Authildis  und  Otihüdis,  unser  Aude- 
rictis  und   Onericus,    Aodulfus  und  Aonulfns  u.  8.  f.     Hieraus 
denn  dürfte  sich  auch  für  aun  der  Begriff  von  Habe  und  Gut 
und  für  beide  Stämme,    für   den   mit  D  und  den  mit  N  ge- 
bildeten, eine  und  dieselbe  entfernter  liegende  Wurzel  ergeben: 
sie  bietet  sich  uns  burgundisch  in  Eunandus  und  noch  ander- 
weit in  nicht  wenigen  Namen  mit  io  oder  eo  oder  eu,  bei  weldi 
letzteren  freilich  Förstemann  (Namenb.  I,  392),  ich  weiss  nicht 
ob  richtig,  an  das  althochd.  ewa  denkt,  ausserhalb  des  Deutschen 
und  dem  Deutschen  zunächst  in  eitc  (vgl.  Eunandtis)  und  dem 
lat.  juvo.   und  eben  daher  mag  mit  TH  noch  ein  dritter  Stamm 
(s.  Uthila)  entsprungen  sein,  während  im  goth.  ins  gut  (Compar. 
imiza  besser)  und  dem  lat.  jus  ein  vierter  mit  S  vorliegt.  Güde 
sodann,  der  zweite  Theil  von  Aunegilde,  kommt  wie  in  Viäri- 
gilde  und  gleich  dem  männlichen  gild  in  Ingüdus  und  Usgüilm 
von  gildan  vergelten,  opfern   [vgl.  novigildus,  trigüdus]. 

Aunemundus  in  einer  Grabschrift  von  485  zu  Gr&y-8U^ 
Aix:  Le  Blant  II,  27  Nr.  388  A.  Ausserdem  aunemundi  cm- 
nimundi  G.  zweimal,  und  noch  als  abweichende  Lesart  neben 
ememundi  G:  vgl.  Aunegilde  \mi  Ansemundus. 

AunihUde  W.  in  der  Lex  Burg.  LH,  2 — 4    Lesart  für 
aunegilde:    vgl.  das  bei  dessen    Erklärung   angeführte  Onhildis 
Onhilt,  und  Chrodechildis  Hüdegernus  Hildeulfus  Hddo:  häd 
althd.  hiltja  Kampf. 

Baldaridus,  Baldaredus  in  Grabschriften  zu  Briord 
aus  den  Jahren  488  und  487:  Le  Blant  II,  8  Nr.  374  A  u.S. 
16  Nr.  379.  Balda  d.  i.  bcUtha  s.  die  zwei  folgenden  Namen; 
rid  (über  die  Brechung  in  red,  die  auch  Leubar edus  und  iVcw^- 
doredtcs  zeigen,  vgl.  oben  S.  368  fg.)  habe  ich  schon  im  SchweiL 
Museum  I,  101  fg.  erörtert:  es  kommt  von  der  Wurzel  reiten^ 
derselben  von  der  auch  reda  in  malahareda,  und  ist  s.  v.  8. 
Reiter  oder  als  bereit;  die  andern  frühesten  Bel^e  dieses  Ans* 
ganges  sind  vorzüglich  den  Gothen  und  Yandalen  eigim;  b^ 
Polybius  I,  77,  4  ein  „Gallier"  AuTap(n)^.  Prooop  verschleiA 
zwar  die  deutsche  Normativform  riths,  gefiiger  für  sein  Grie- 
chisch, in  blosses  pic,  nimmt  aber  im  Genitiv  und  Dativ  das 
wurzelhafte  D  wieder  auf:   wenn  also  Victor  TunnuneDsis  pg* 
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331  (iunthnrith  schreibt,  dann  Proc.  de  B.  Vand.  II,  25  Fo'v- 
^api(j;  wenn  die  gothische  Urkunde  von  Ravenna  Viljanth  und 
Optarit,  dann  Procopius  OuXfapic  u.  "Otztol^k;:  flectiert  hoisst  es 
auch  ihm  Tov^apiSi  u.  dgl.  Oder  sind,  da  er  den  Accusativus 
wieder  Tiv'ä'apiv  u.  s.  w.  bildet,  die  Worte  auf  ptc  nur  eben 
wie  jene  auf  yic  (oben  S.  376)  behandelt,  ohne  dass  er  dabei 
an  das  D  der  Gothen  und  Vandalen  denkt?  Jedesfalls  hätte 
J.  Grimm  diese  Namen  nicht  (Haupts  Zeitschr.  III,  147  fgg.) 
mit  denen  auf  hart  vermengen  sollen. 

Balthamodus  haldamodxis  haltamodus  baldimodus  Lex 
Burg.  LH,  2 — 4.  Vgl.  Baltho  und  wegen  des  Wechsels  von 
TH,  D  und  T  oben  S.  353.  Möd  Muth,  goth.  Zorn:  auch  in 
Fretnodus  Theudemodua   Ymnemodtis, 

Baltho  in  der  fünften  Schmuckinschrift.  Goth.  balth,  althd. 
pald  kühn:  vgl.  Jord.  29  „Balfhorum  (od.  Baltharum)  ex  genere 
—  qui  dudum  ob  audaciam  virtutis  balfh  (od.  haltha)  i.  e.  audax 
nomen  inter  suos  acceperat  (1.  acceperant)".     Vgl.  oben  S.  354. 

Burgundio  Burgtmzio  Borgwuiio  Burgnndivs  Burgumlm: 
S.  338  fg.  und  380.  Als  persönlichen  Eigennamen  finde  ich 
Burgundio  zuerst  bei  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  VI,  15,  dann  in 
einer  Grabinschrift  zu  Lusinay  aus  dem  Jahre  628  auf  629: 
Le  Blant  H,  42  Nr.  397  A.  ' 

Caretene  W.  K:  in  lateinischen  Distichen  abgefasste  Grab- 
schrift, vormals  zu  S.  Michael  in  Lyon,  der  im  J.  506  gestorbe- 
nen Königinn  gesetzt:  Boissieu  S.  572.  Binding  S.  117  fgg. 
Schon  im  J.  506,  somit  zu  früh  als  dass  man  aus  dem  Worte 
iena,  womit  sonst  allerdings  nur  fränkische  Namen  zu  endigen 
scheinen  (oben  S.  362  fg.),  auf  fränkische  Herkunft  der  sehr 
christlichen  Königinn  schliessen  dürfte:  aber  sie  wird  aus  einem 
den  Pranken  verwandten  mitteldeutschen  Volke  gewesen  sein. 
Solche  Herkunft  mag  auch  das  C  d.  h.  CH  für  H  erklären 
(S.  345),  wofern  man  es  nicht  auf  die  Rechnung  allein  des 
Dichters  setzen  will,  als  welchen  Le  Blant  S.  70  fg.  mit  gutem 
Anschein  Venantius  Fortunatus  vermuthet.  Wegen  des  Aus- 
ganges in  E  vgl.  oben  S.  370. 

Chartenius:  „Rediens  ab  urbe  Lugdunensi  S.  Chartenius 
episcopus^*  Avitus  Epist.  38.  Schwerlich,  da  es  also  Name  eines 
katholischen  Bischofs  ist,  ein  eigentlich  burgundischer  Name: 
S-  346.  362  fg.;  vgl.  überdiess  S.  372. 
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Chilpericus  s.  Hüpericiis. 

Chrodechildis  Chrotechüdis  Chrotchüdis  W.  K.  Beide 
CH  sind  fränkisch  für  burgundisches  H,  und  D  wie  T  steht 
für  TH  (S.  345.  354):  Aroö  altn.  Ruhm,  hild  s.  Aunihüde. 
Die  Nebenform  Chrotigehlis  oder  mit  Ausfall  dieses  weichen 
Lautes  CJirodieldis  und  Chrotildis  Crotildis  (S.  349)  vergleicht 
sich  der  umgekehrten  Vertauschung  von  Äunegüde  gegen  Auni- 
hüde; die  Aenderung  Chlothädis  aber  will  auch  in  den  Namen 
der  Königinn  jenes  chhth  bringen,  das  in  denen  der  Könige  der 
Franken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  wiederholt:  man  hat 
dasselbe  mit  Schmeller  (Bair.  Wörterb.  11 ,  442)  adjectivisch 
und  im  Sinne  des  griechischen  xXu-dc  zu  deuten. 

Chrona  W.  K:  die  ältere  der  durch  Gundobadus  ver- 
stossenen  Töchter  seines  Bruders  Chilpericus  „mutata  veste  Chrona 
vocabatur"  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  28;  ebenso  die  Vita  S.. 
Chlothildis.  Vgl.  oben  S.  346.  Die  Lesart  Corona  ist  Lati- 
nisierung: S.  335  fg. 

ßonie  comae  Come  gonie  goms  G;  Coniarici  comarici 
comericii  G;  Conigiscli  cofiegiscli  conigiscle  ctinigisdi  conigisHi 
G:  cuni  coni  goth.  hmi  Geschlecht,  Adel;  riais  s.  Audericij 
giscli  gisde  gheli  s.  oben  S.  376  u.  381. 

Kmemnndi  G:  sp  jedoch  oder  vielmehr  mit  einem  Striche 
zu  wenig  emenumii  bloss  die  Handschrift  L,  die  übrigen  atidf- 
mundi  audimnndi  oder  mineimindi  aunimundi.  Derselbe  Name, 
nur  in  der  vorderen  Hälfte  sdiärfer  vocalisiert  und  zugleich,  wie 
es  scheint,  in  ein  Wort  der  Kirche  umgeschrieben  (vgl.  S.  371), 
in  der  hinteren  aber  romanisch  entstellt  (s.  Ansemundus),  ist 
der  Abt  Hymnemondus  des  ersten  Textes  der  Urkunde  von  S. 
Maurice,  bei  Pardessus  Nr.  103:  der  zweite,  Nr.  104,  giebt 
Ymnemodus.  Und  eben  jene  vordere  Hälfte  haben  auch  Imt- 
listanus  auf  einer  Grabschrift  zu  Lyon  (s.  unten),  InUman  in 
der  dritten  und 

Emiocer  in  der  fünften  der  Schmuckinschriften.  Nach  Otto 
Abels  trefTender  Vermuthung  (die  deutschen  Personen -Namen 
S.  50)  ist  sowohl  das  einfache  Imino  Emino  Immo  Emma  Imo 
als  das  Lmia-,  Imi-,  Emu-,  Emi-  u.  s.  f.  zahlreicher  Zusammen- 
setzungen überall  nur  eine  Verkürzung  von  irman  inm'n,  einem 
Worte  von  dem  gewiss  ist,  dass  es  niemals  der  Name  eines 
Gottes,  und  wahrscheinlich  dass  es  ein  Ausdruck  für  den  Appel- 
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lativbegriflF  Volk  gewesen:  s.  Schweizerisches  Museum  für  histor. 
Wissensch.  I,  116  fg.     Wegen  oacr  vgl.  oben  S.  350. 

Enyebrald:  so  ohne  die  lateinische  wie  ohne  die  echt  alt- 
deutsche Nominativendung  in  einer  undatierten  Gmbschrift  zu 
Merlas  bei  Le  Blant  II,  148  Nr.  465.  Enge  die  gebrochene 
Nebenform  von  Imjo,  das  sowohl  selbständig  ein  Eigenname  ist 
(es  hiess  bereits  so  der  Stammvater  der  Ingävonen)  als  der  erste 
Bestandtheil  zahlreicher  zusammengesetzten;  Ursprung  und  Be- 
griff sind  freilich  noch  unaufgehellt:  vielleicht,  da  mit  iruj  auch 
die  Patronymica  endigen,  hat  die  Wurzel  den  Sinn  des  Erzeu- 
gens, des  Hervorbringens  gehabt  (vgl.  atujar  ahd.  arvum)  und 
higo  stellt  denselben  activ,  —  ing  passivisch  dar.  Das  B  ist 
ein  Versehen  des  romanischen  Steinmetzen,  V  dessen  Besserung: 
also  v(ddy  zu  vahfan  walten,  herrschen.  Auf  Angelsächsisch 
und  Althochd.  lautet  der  Name  Ingvald  Incv(d(l  oder  althd.  ver- 
schliffen hi{fold.     Vgl.  oben  S.  350  u.  378. 

[EjHadiuH:  Binding  S.  188.     Vgl.  oben  S.  341.  346.] 

Eunandufi  in  einer  Grabschrift  ohne  Jahresangabe  zu 
Briord.  Le  Blant  II,  21  Nr.  283.  Ku  s.  Aunegdde;  nand  (vgl. 
Nandof'edm)  althochd.  Kühnheit,  goth.  nanthjan  sich  erkühnen: 
also  ein  Name  ganz  übereinstimmend  mit  dem  griech.  EuToXfito^, 
wie  denn  fast  sämmtlichen,  die  mit  io  eo  eu  beginnen,  gleich- 
bedeutend ^Iche  mit  su  zur  Seite  stehn,  z.  B.  lomau  Komau 
EuavSpoc  Eutjvwp,  lollda  Ev.Hendns  EueX'iov  Eu7ücpo<;,  Koliid 
E38Tr][xo(;,  Eumunf  Eö^stp  Eux^^pc^,  Evrtd  EufiouAO?,  Eurinta 
Eßapxo^,  Eowfg  EuTC6Xe[j.o?. 

Eunemundl  G:  Lesart  neben  aunemundi.  Vgl.  Aunegihle 
und  Afisetnundus. 

Fagila  („Fagile  patri  cum  conjuge"):  Lyoner  in  latei- 
nischen Distichen  abgefasste  Grabschrift  des  fünften  oder  sechsten 
Jahrhunderts,  die  in  einer  Handschrift  des  neunten  zu  Valen- 
eiennes  sich  erhalten  hat:  Le  Blant  II,  551  Nr.  665.  Zu  goth. 
faginön  sich  freuen  und  fagr  gut,  althd.  fagar  schön:  anderswo 
der  weibliche  Name  Fagala  und  Zusammensetzungen  wie  Fagalint 
Faginolf  u.  s.  w.  Es  köime  aber  in  der  Händschrift  statt  fagile 
auch  sagile  gelesen  werden:  dem  mm  giebt  auf  Anrathen  Jac. 
Grimms  der  Ritter  de  Rossi  (Bolletino  archeologico  Napolitano 
VI,  11)  den  Vorzug.  Andre  und  sichere  Beispiele  von  Namen 
des  Stammes  sagen  sind  mir  unbekannt;  das  Mittelhochdeutsche 
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hat  einmal   (Winsbecke  23,  9  g)  eiu  Appellaüvum   segelctre  m 
Sinne  von  Schwätzer  oder  Uebelredner. 

fara  Lex  Burg.  CVII,  11?  faramannus  ebd.  UV,  2.  3; 
s.  oben  S.  360  fg. 

Fastile  G:  Fastila  Deminutivbildung  (S.  375)  zu  altsächs. 
fast,  goth.  fastei  fest. 

Felocalus  in  einer  Orabschrift  vom  Jahre  518  zu  &ully 
bei  Lyon:  Boissieu  S.  580  Nr.  37.  Der  Name  kann,  wie  ebenda 
z.  B.'auf  S.  550  Nr.  9  eine  Leucadia  (f  431),  S.  567  Nr.  27 
eine  ThaUma  (f  501)  und  S.  597  Nr.  61  ein  Adelfius  genannt 
wird  oder  bei  Le  Blant  II,  16  Nr.  379  Gerontius,  S.  30  Nr.  391 
Singenia,  S.  218  Nr.  492  PatUayatm,  S.  233  Nr.  497  Suso- 
mina  d.  i.  2uCo|Jiivir],  S.  551  Nr.  664  Euchiriiis  vorkommt,  es 
kann  dieser  Name  lediglich  aus  ^iXoxaXoc  entstellt,  er  kann 
jedoch  auch  burgundisch  sein  und  enthält  alsdann  in  fdo  das 
goth.  und  althochd.  filu  viel,  sehr,  in  calus  aber  dasselbe  Wort, 
womit  der  Ampsivariername  Boiocaliis  (Tac.  Ann.  XIII,  55  fg.) 
endigt.  Diess  cal  wird  zu  kalu  altnord.  frieren,  starren,  der 
Wurzel  von  kalt  und  kühl  gehören:  es  ist  mehr  als  eine  bildr 
liehe  Wendung  denkbar,  die  den  Begriff  für  einen  Eigennamen 
passlich  macht. 

Föns  in  der  dritten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  352.  386. 

Fredeboldus  Name  eines  Orafen  in  der  Schenkungsurkunde 
von  S.  Maurice:  vgl.  S.  354  u.  368. 

Fredemundi  G:  vgl.  S.  354  und  Ansemwuius,  Auch  die 
Namen,  welche  die  zwei  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice,  bei 
Pardessus  Nr.  103  und  104,  einem  und  demselben  ärafen  geben, 
der  erste  Fremodus,  der  zweite  Fredebundus,  berichügefi 
sich  wechselseitig  in  Fredemondus  Fredemundus:  man  vergleiche, 
wie  auch  in  Isidors  Chronik  der  Yandalen  einzelne  Handschiifteo 
Guntamundus  in  Gtmtabundus  entstellen.  Stünde  das  eine  oder 
das  andere  allein,  so  würde  bei  Fredebundus  die  Zusammen- 
stellung mit  Äreobindus  Wolfbinth  Sigebant,  bei  Freinodus  die 
Erklärung  aus  fri  frei,  edel  und  möd  (s.  BaUhamodus)  nicht 
irre  gehn.  Da  das  I  jenes  Adjecüvums  eigentlich  kurz  ist  (goth. 
freis,  aber  frija,  und  angelsächs.  freo\  so  durfte  daraus  nach 
S.  369  so  gut  bei  den  Bui^unden  ein  kurzes  E  werden  als  bei 
den  Langobarden,  wenn  diese  eine  freie  Jungfrau  (Lex  Liutpr. 
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93.  120.  Haupts  Zeitschr.  I,  554)  und  die  edle  Gemablinn  des 
Grötterkönigs  (Paul.  Diac.  I,  8)  frea  nannten  und  einen  Frei- 
gelassenen fidfreah  (aus  fulfrehals:  vgl.  goth.  freUtals,  fries. 
frihals,  angels.  freoJs  Freiheit,  althd.  frihahy  altnord.  frläh  frei), 
was  zwar  die  Rechtshandschriften  durchweg,  zumeist  in  fulfreal, 
entstellen. 

Fridigernus  (die  beiden  ersten  Buchstaben  sind  weg- 
B^ebrochen,  und  anstatt  des  G  hat  der  Stein  oder  haben  die  Ab* 
drücke  ein  C):  Vienner  Grabinschrift  wahrscheinlich  von  483  b«*i 
Le  Blant  II,  121  Nr.  448:  gern  begehrend  wie  in  Hildeger  nun, 

Fridiyiselus  fridegisdus  fredegisclm  fredigischfs  frede- 
yiselus  fredeglisdus  fredeglhciis  Lei  Burg.  LII,  2 — 4:  s.  oben 
8.  354  u.  375  fg. 

Fnsia  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  347  u. 
»62. 

Gaudisellus  s.  Godegiselus. 

Gebeca  K:  geheccam  gebegam  gehicam  gibicam  Lex  Burg. 
Tit.  3;  angelsächs.  Gifica  Vidsiö  Z.  19,  altnord.  Giuhi,  niit- 
telhd.  Gibec/te.  Kosewort  (vgl.  S.  375)  zu  der  Wurzel  gebm, 
goth.  giban:  der  Name  zielt,  wie  das  noch  deutlicher  die  ali- 
und  angelsächsischen  Königsappellativa  bAggebo  beaggifa  d.  i. 
Kingspender,  goldgifa  Goldspender  und  niöbumgifa  Kleiiiod- 
äpender  thun,  auf  die  fürstliche  Tugend  der  Freigebigkeit*); 
Gebo  Geba  GibUhi,  das  auch  ein  Kosewort  ist,  Gebamundus 
Gebericus  u.  a.  nehmen  die  gleiche  Richtung,  während  sich 
Gebawin  eher  auf  die  Seite  der  von  den  milden  Fürsten  em- 
pfangenden stellt:  zwar  ist  im  Angelsächsischen  auch  goldvlne 
Qoldfreund  ein  Wort  für  König,  im  Mittelhochd.  aber  bezeichnet 
es  den  Dienstmann  und  ebenso  das  altsächs.  bägwini. 

Gastigodus?  Gastileubus?  Lyoner  Grabschrift  vom  Jahre 
510:  s.  oben  S.  388  [unten  Sedekuba]. 

Gemola  W:  auf  einem  zu  Vienne  ausgegrabenen  Schmuck- 
stücke von  Gold  der  Genitivus  (vgl.  S.  379)  Gemolam,  Frän- 
kisch und  althochd.  finden  sich  auch  Gimo,  Gimbert  u.  Gembert, 
GimfiKmd  und  Gemmund  u.  dgl.:    uuerklärbar,  falls  man  darin 


1)  [Geben  ist  das  natürliche  Merkmal  des  Reichthums,  Reichthuni 
las  der  Herrenniacht.  Vulfifa  übersetzt  uaoOto;  mit  gabei,  TrXouaio?  mit 
^abeigs.] 
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nicht  d^n  präseutischen  Laut  zu  gaman  Freude  erkennen  mag. 
In  der  Ableitungssylbe  aber  kann  der  eigentlich  burgundlsche 
Vocal  nur  U  gewesen  und  0  nur  dessen  Romanisierung  sein: 
S.  370. 

Giscladus  K:  S.  346.  354. 

Gislabadus  K:  S.  366.  375. 

Oislaharius  K:  Gislaharium  gislaarium  gislarium  gis- 
daharium  gisclarium  Lex  Burg.  Tit.  3.     Vgl.  S.  372  u.  376. 

Godegiselus  Godigiselus  K.  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II, 
28  {gg.  in  Prol.:  Fredeg.  Epit.  17.  22;  Marius  Godegeselus; 
bei  Fredegar  auch  die  Lesart  Gunthegisdus  wie  in  der  Vita  Si- 
gismundi  Gondegiselm  und  in  einer  Urkunde  von  587  (Pardessus 
Nr.  196)  die  Verderbniss  Gaudwellus;  anderswo  God^gisdus 
Godigiselus.  God  gtid  Gott  wie  in  Godomarus  Gudoinarus  Oo- 
demundHS  Gudemundtis  Gudiibadus;  Gmuie  —  die  Umkehrong 
der  unter*  Gundomares  angeführten  Fehler;  gisdus  gisdus  iseUus 
s.  oben  S.  348  fg.  u.  376. 

Godemundi  godinmndi  G:  8.  Gundonmres. 

Gondarius  Gondebadus  Gondegiselus  Gondeulfvs 
Gondomares  s.  Gundaharitis  Gnndubada  Godegisehts  Ouft- 
deulfi  Gundomares. 

Gotia  gutta  Lex  Burg.  CVII,  3;  goticvs  ebd.  6:  s.  oben 
S.  354.  370. 

Gudomarus  K.  Grabinschrift  von  527  aus  dem  Kloster 
S.  Offange  bei  fivian:  Le  Blant  II,  578  Nr.  683;  Godomarns 
Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  28.  III  Prol.  u.  6.  11 ;  God^mam 
Fredeg.  Epit  17.  Godemares  ebd.  34;  bei  Marius  Gadcmwrus 
und  Godemarus.  Gud  god  s.  Godegiselus;  märt  mär  berühmt 
S.  372.  Die  Vita  Sigismundi  schreibt  Gutid^martis,  wie  um- 
gekehrt (s.  unten)  Gundoinares  gegen  Godomares  u.  s.  f.  ver- 
tauscht wird. 

Gudemundi  G.  Gudubadus  K.  vgl.  Gundomares. 

Gundaharius  K:  gtmdaharium  gundodiarium  gundocia' 
rium  gundecarium  gundaaHum  gundarium  gondurium  Lei 
Burg.  Tit.  3;  bei  Prosper  Aquit  zum  Jahre  435  und  deneo, 
die  weiter  aus  ihm  geschöpft,  Gimdicarius,  wie  ebendort  Cäiumw 
statt  Hünni;  Oljmpiodorus  S.  454  l'uvTtaptO(;.  Vgl.  S.  345  fg. 
370.  372. 
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Gundefuldi  gundefulfi  Guldefulsi  (so  die  Hand- 
schrift K)  (jundenlfi  gimdiuJfi  G.  Wegen  Gunde —  s.  oben 
S.  371.  Was  den  so  wechselnd  gegebenen  zweiten  ßestandtbeil 
angeht,  so  wird  das  fuldi  der  besten  Handschrift,  falls  es  nicht 
dennoch  ein  Schreibfehler  ist,  mit  dem  fuld  oder  fold  der  von 
Pörstemann  I,  447  verzeichneten  Namen  Fuldoin  Foldyer  Fol- 
det  Folderich  Foldidf  zusammen  zu  stellen,  jedoch  nicht  aus 
dem  angelsächs.  fultnm  Hil^e  zu  erklären  sein  (denn  fulfum  ist 
ebenso  aus  fnl-dom  entstanden  wie  västum  aus  väsdom  d.  i. 
veaxdom),  sondern  aus  foldn  fohle  fold  altsächs.  angels.  altnord. 
Erde,  Land :  es  wäre  das  eine  Namenbildung,  die  treffende  Seiten- 
stücke in  den  auf  Gau  und  den  noch  zahlreicheren  auf  La7id 
ausgehenden,  darunter  z.  B.  auch  Gundoland,  besässe;  in  Nor- 
wegen eine  eigens  so  benannte  Landschaft  Fold,  eingetheilt  in 
Vestrfold  und  Ausfrf old  (die  Deutschen  v.  Zeuss  S.  517.  519), 
in  Deutschland  der  Personenname  Westarfoldan,  dem  sich  jedoch 
nur  Osterlant  gegenüberstellt.  Denkbar  ist  aber  auch,  dass  F 
in  roher  Art  des  Sprechens  ein  V  vertrete,  fuldus  mithin  s.  v.  a. 
mddus  vtdthus  (vgl.  Seijmnddi)  sei.  Denn  diese  Verderbuiss  hat 
nicht  allein  latemLsche  Worte  (s.  ümdeutschung  S.  24  fg.  = 
oben  S.  281),  sie  hat  ebenso  wohl  deutsche  betroffen,  und  wir 
finden  bei  den  Franken  neben  eiva  auch  efa,  neben  Marcoreif a 
Sunnoveifa  auch  Baudofeifa  Vinofeifa:  Jac.  Grimm  vor  Merkels 
Lex  Sal.  S.  LVU  fg.  Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  540.  In  feifa  ist 
diese  Verhärtung  zugleich  eine  Assimilation:  nicht  anders  wird 
die  Lesart  Gundefulfi  (nur  ein  Schreibfehler  dafür  ist  Guldefulsi) 
auf  Gundemdfi,  der  volleren  Form  für  Gundeulfi  (S.  349),  be- 
ruhen. Gmuleulfus  und  im  zweiten  Texte  romanisiert  Gondeul- 
fu8  (S.  370)  hat  auch  die  Schenkungsurkunde  von  S.  Maurice, 
Pardessus  Nr.  103.  104. 

Gundemundi  G:  s.  oben  S.  371,  Gundomare.s  und  Anse- 
mundus, 

Gundiisclus  („qui  vixit  in  secolo  annus  LXVIIII")  in 
einer  Grabschrift  von  547  zu  Eevel-Tourdan:  Le  Blant  U,  151 
Nr.  461.     Für  (hmdvjisclus:  s.  S.  348.  354  u.  375. 

Gundiocus  Gunthious  Gumliacus  Gumlivicus  Gunduieus 
Gundiucus  Gundicus  Gundevechus  Guiideurhus  Gundiochus  Gnu- 
dichus  Gundeveus  K:  vgl.  Binding  S.  38  u.  oben  S.  351.  353.  359, 

Gundomares  K:  (jnndoinarem  gumlamarem  gondomarem 

Wacktmagtl,  Bcliriften.    III.  26 
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ijond^marem:  so  in  der  Lex  Burg.  Tit.  3  die  Hälfte  der  Hand- 
schriften und  die  besseren:  vgl.  oben  S.  339,  die  übrigen  mit 
Verlust  des  N  und  so  mit  Vertauschung  des  gtitul  gegen  god 
(s.  oben  Godegisdtis) ,  mit  Verwechselung  also  dieses  und  eines 
andern  königlichen  Namens  (s.  Gudomarus)^  godamarem  godo- 
marem  godomarnm.  In  gleicher  Weise  schreibt  Paul.  Diac 
Hist.  misc.  XVI  Gudubndus  für  Gundnbadns,  und  gundewundi 
G.  hat  neben  sich  gudenmndi  gode^mndi  godimumfi\  während 
Godeyiselm  und  Gudomarm  (s.  oben)  von  der  umgekehrten  Ver- 
tauschung betroffen  werden.  Die  altnordische  Sagendichtung 
verderbt  Gufidam4r  in  Giähorm  Gutform  Gubzorm;  die  deutsche 
bringt,  indem  sie  gleichwohl  die  genealogische  Allitteration  be- 
wahrt;, dafür  GeruM  in  die  Namenreihe;  die  Thiftriks-Saga,  aus- 
gleichend und  vermittelnd,  nennt  neben  einander  beide:  Gap.  170 
Hinn  dzti  konongs  sun  heitir  Gunnarr,  en  annarr  Guthormr, 
thridi  Gernoz,  fiof^i  Gisler.  Uebrigens  hat  in  Tit.  3  der  Lex 
die  Handschrift  E  noch  einmal  gundotnarium,  fehlerhaft  statt 
gmulaharium. 

Gundubada  Gundolxuim  Gvnddfoduit  Gundibadus  Oondu' 
hadiis  Gandebadtis  Gimdebatu8  Gttndobaudus  Giindobagmidns 
Gundohaldus  Gundibaldm  K.  der  Urheber  des  nach  ihm  aodi 
Gmidobada  betitelten  Rechtsbuchs  der  Burgunden:  Bluhme 
S.  497.  Binding  S.  70.  157;  Gundobadm  Gvndebadus  hiess 
auch  der  Sohn,  den  der  Frankenkönig  Guntchramnus  von  semem 
Kebsweib  Veneranda  hatte:  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  IV,  25. 
Fredeg.  Epit.  ö6;  ausserdem  Gmuiobaudus  ein  Sohn  K^mg  Se- 
gismunds.  Vgl.  S.  354.  366.  370.  382.  Die  Ableitung  Gi«rf- 
badingi  Gimdbodingi  ist  s.  a.  „Gundebadal  ege  viventes"  (Bluhme 
S.  503),  mit  ähnlicher  Wendung  des  eigentlich  patronymiscben 
Sinnes  wie  bei  Karolingi  und  Lotharingi:  Franci,  tii  wir  ni 
heizSn  Charlingd  Notk.  Boeth.  S.  2  Graflf;  einzelne  Quellen 
(Bluhme  S.  504  fgg.)  sagen  kürzer  Giindebadi  oder  öimrff 
baldi,  wie  Widuk.  H,  2  u.  a.  Latkarü. 

Guntello  W.  („Riculfus  et  jugalis  sua  Guntello**)  in  «ner 
Grabschrift  ohne  Jahresangabe  zu  Briord:  Le  Blant  D,  tS 
Nr.  380.  Kosende  Kürzung  und  Verkleinerung  eines  wie  ßtm- 
fheuca  mit  gunth  d.  i.  Schlacht  zusammengesetzten  Frauen- 
namens:  vgl.  oben  S.  376  fg.  Das  0  burgundische  Nominativ 
endung:  S.  382. 
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Gunthegiselus  K.  s.  oben  Godegiselus, 

Guntheura  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  III,  6.  Gunihincha 
Predeg.  Epit.  37.  W.  K:  oben  S.  351  u.  354. 

Gunfhious  K.  in  der  ersten  Schmuckinschrift:  s.  oben 
Gutuliocus. 

Gutta  8.  Gotia, 

hag  in  der  ersten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  385. 

hendinos:  „Apud  hos  generali  nomine  rex  appellatur  hen- 
dinos"  Amm.  Marc.  XXVIII,  5.  Ob  dafür  chmdimSf  ob  hun- 
dino  zu  lesen?  oben  S.  343  fgg.  369. 

Hildegerni  kildierni  hügerni  heldegerni  heldigerni  G: 
hild  s.  Aumhilde;  gern  s.  Fridigenim ;  hildienii  oben  S.  348. 

Hildeulfi  heldeulfi  hHduJfi  G:  hild  s.  Aunilühle,  ulf 
S.  349. 

Hilperictis  Chilpeficm  K:  Binding  S.  38;  in  der  Vita 
Sigismundi  §  3  entstellt  Chilpet-tm,  Althochd.  hUfa^  altsächs. 
kelpa  Hilfe  (über  das  67/  in  Chilperirm  oben  S.  345);  ricus 
s.   Auderld, 

Ilymneinondus  s.  Ememundi  und  Ansemumliis. 

iddan  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  383  fg. 

Ildelo  in  einer  aus  Briord  stammenden  Grabinschrift  vom 
Jahre  487:  Le  Blant  II  pl.  43  Nr.  253;  der  Abdruck  S.  16 
Nr.  379  giebt  Lieh.  Mit  Tilgung  eines  anlautenden  H  (oben 
S.  346)  Deminutivableitung  von  hild:  s.  Aimihilde, 

Imelistanus:  nächstliegende  Besserung  von  Imdistnmis, 
wie  Boißsieu  S.  562  Nr.  21  auf  einer  beschädigten  Lyoner  Grab- 
»chrift  des  Jahres  466  liest;  davor  noch  Um,  wahrscheinlich  der 
Ausgang  eines  sonst  weggebrochenen  ersten  Namens:  vgl.  oben 
S.  387  fgg.  hne  s.  Emeinimdi;  listanus  wie  der  spätere  männ- 
liche Eigenname  Lisfin  von  list  goth.  althochd.  Weisheit,  Kunst, 
List.  [liHtwms  Liatin:  vgl.  ahd.  pilistinCm  Graffs  Sprachsch.  2, 
285.  LneliManm:  vgl.  etnlisteo  filulisteo  das.  284.  tüaentUsfcher 
Br.  Berthold  408,  25.] 

Imiman  s.  Ernemmuli  u.  S.  378. 

Ingildus  („qui  vixit  annis  IUI  et  mensibus  octo*^  in  einer 
Grabs€brift  des  Jahres  537  zu  Aoste:  Le  Blant  II,  38  Nr.  393. 
Vgl.  Aunegilde  und  oben  S.  374. 

kiano  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  367 
u.  383. 

26* 
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Leubaredus  heisst  ein  Archidiaconus  des  Bischofs  Apolli- 
naris  von  Valence  in  dessen  Vita  Cap.  10:  leub  goth.  Hub  lieb 
s.  Sedeleuba;  redus  8.  Baldaridus. 

leudus  leudis  leodis  leudes,   in  der  Lex  Burg.  CT,  2  die 
Benennung  eines  freien  Burgunden    von  geringerem  Stande  als 
dem    eines    optimas   oder    mediocris,   also   gleichbedeutend    mit 
minor  persona  ü,  2  und  inferior  XXVI,  3.    Liud  ist  Volk  und, 
gewöhnlich  dann  pluralisch  gebraucht,  einer  aus  der  Menge,  der 
Pluralis  mithin  die  Menge  selbst:  die  inferiores  machten  eben 
auch    die   grosse  Masse   des  Volkes  aus.     Die  Lesarten    /<rw//« 
leodis  hudes  könnten  dadurch  besser  empfohlen   scheinen,  dass 
so  mit  Flexionsendungen  der  dritten  Declination  das  Wort  auch 
in  den  Geschichtsbüchern  der  Franken  vorkommt,    bald   indem 
nur  die  Dienstmannen  des  Königs,  bald  auch  indem  sämmtliche 
freie  Volksgenossen  damit  gemeint  sind   (Waitz  Deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte II,  222  fgg.),  in  Rechtsschriften  aber  wie  der 
Lex  Sal.,  der  Lex  Fris.,  der  Lex  Angl.  et  Wenn.,  in  Cäpitularen 
und  sonst,  um  mit  einer  frischen  Kürzung  des  Begriffes  und  des 
Ausdruckes  die  Busse  für  einen  getödteten  Mann,  das  Wergeid, 
zu  bezeichnen.     Indess   auch   leiidus  letidum   nach  der  zweiten 
findet  sich,  namentlich  im  letztren  Sinne  (J.  Qrimms  Recbts- 
alterth.  S.  652   und    du  Gange),   aber   auch   im  ersteren  („Et 
dixenmt  sapientes  Burgundionum   „Vivat  rex,    qui   tales  habet 
hodos!*^  wie  nämlich  Chlodoveclv   Qesta  reg.  Franc.  13),   und 
ebenso  wird  für  das  Recht  der  Burgunden  das  le%idus  der  besten 
Handschrift  gelten  dürfen,  um  so  mehr  als  diese  Latinisiemng 
durch  die  deutsche  Flexion  selbst  noch  näher  gelegt  war:   Uud 
hatte  in  der  Mehrzahl,   gewiss  auch   hier  schon   ohne  8  (Ygl. 
oben  S.  378),  Undei  oder  leudt:   auf  gleiche  Art  nun  lat  leu- 
dus Uudi. 

Leuvera  W.  in  einer  aus  Briord  stammenden  Grabschrift 
von  487  bei  Le  Blant  II,  16  Nr.  379  kann  nur  aus  L^dmera 
(Leubovera  bei  Greg.  Tur.  Hist.  Fr.  IX,  39  fgg.)  yerscbmolzen 
sein:  oben  S.  372.  Leub  s.  Sedeleuba;  vera  hier  -wie  in  an- 
deren Namen  das  Femininum  tu  wer  ahd.,  vair  goth.  Mann. 

Mag  an  HS  auf  einer  undatierten  Grabschrift  zn  Yienne:  Le 
Blant  II,  89  Nr.  419  A.  Als  Appellativum  bedeutet  magan  im 
Althochd.  und  sonst  s.  v.  a.  Macht,  Kraft. 

malahareda  Lex  Burg.  LXXXVI,  1:  vgl  S.  357  u.  362. 
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Manneleubus  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  187: 
Le  Blant  II,  16  Nr.  379;  in  dem  Pariser  Testamentum  Erniine- 
trudis  des  siebenten  Jahrhunderts  (Pardessus  Nr.  472)  Afani- 
leubus.  Das  Althochd.  hat  manalinb  als  Adjectivum  (belegbar 
die  Ableitung  mmutUupi,  „humane"  d.  i.  humanitas)  wie  auch 
als  Namen.     Vgl.  Sedehuba. 

Manno  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  501 :  Le  Blant 
II,  6    Nr.  374.     Vgl.  Manm  oben  S.  379. 

morginegyba  mm^gy'tiegyva  morgangtba  morgangebd  Lex. 
Burg.  XLII,  2  Morgengabe;  morgin  stimmt  in  dem  Vocal  der 
zweiten  Sylbe  zu  der  gothischen  Form  des  Wortes  (maurgin), 
niorgan  ist  die  althochdeutsche.     Vgl.  S.  354  u.  371. 

Mucurana  W.  K.  nach  mehreren  Texten  Gregors  von 
Tours  Hist.  Franc.  II;  28  der  Name  den  Hilpericus  ältere  Tochter 
Sedeleuba  „mutata  veste"  führte;  die  anderen  haben  Chromu 
Für  mucH  (das  zweite  U  steht  durch  Angleichung  für  A:  S.  370) 
ergiebt  sich  aus  dem  goth.  muhamodei  Sanftmuth,  dem  althochd. 
muhho  Heimchen,  mühhan  auf  nächtlichen  Raub  ausgehn  u.  s.  w. 
der  Begriff  des  Stillen  und  Verborgenen;  von  den  hantigen 
Weibemamen  mit  rfina  oben  S.  363. 

NandoreiUis:  so  am  schicklichsten  wird  das  bruchstück- 
hafte und  sonst  verderbte  AXDOEBDVS  einer  Vienner  Grab- 
schrift von  494  bei  Le  Blant  II,  139  Nr.  458  EE  zu  ergänzen 
und  zu  bessern  sein.  Le  Blant  vermuthet  Ran^Ioerdits,  also 
rand  Schild,  für  sich  allein  nicht  übel:  aber  oerdm?  Könnte 
diess  ebenso  für  verdvs  stehn  wie  z.  B.  Landoardus  für  Land' 
vardus  (vgl.  S.  350),  so  begegnet  doch  iverd  d.  i.  werth  sonst 
nirgend  als  zweiter  Theil  von  Eigennamen.  Nandored  dagegen 
ist  ein  Name:  das  Ravennatische  Testamentum  Mannanis  vom 
Jahre  575  (Marini,  Papiri  diplomatici  Nr.  75)  hat  ihn  in  der 
Form  Nanderit,  mit  derselben  Vertauschung  des  TU  (der  im 
Auslaut  eintretenden  Aspiration  des  D)  gegen  T  wie  in  den  la- 
teinisch geschriebenen  Guderit  Ojitarit  Wlljant  der  gothischen 
Urkunde  zu  Neapel  neben  dem  gothisch  geschriebenen  Viljarith. 
Vgl.  mithin  Exmandm  und  Baldaridus. 

Nansa  und  Nasualdus  auf  der  vierten  Schmuckinschrift: 
vgl.  oben  S.  350.  353  und  Engebvald. 

novigildus  Lex  Burg.  IX.  XIX,  11.  XXXVIII,  8.  XLV. 
LXXVI,  2  neunfacher  Ersatz  wie  trigildus  LXIII,  1  dreifacher. 
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Der  Nominativus  kommt  nirgend  vor,  er  ist  aber  nach  Anleit 
der  gleichartigen  Ausdrücke  anderer  Rechtsbucher  (oben  S.  336) 
und  solcher  wie  duos  geldos  und  novem  geldos  in  Karls  d.  Gr. 
drittem  Capitulare  von  813  §  23  und  25,  wie  auch  teeregüdm 
und  tvidrigildus  männlich  anzusetzen:  das  deutsche  Wort  gild 
kelt  Vergeltung,  Ersatz,  Bezahlung  (vgl.  S.  374)  hat  ebenso  wohl 
männliches  als  neutrales  Geschlecht. 

Obtulfus  in  einer  Grabschrift  zu  Valence  von  494:  Le 
Blant  II,  176    Nr.  474  B.    Vgl.  oben  S.  341  u.  349. 

Offonis  Kffonis  uffunis  offini  G.  Uffo  Offo  in  ähn- 
lichem Sinne  zu  uf  auf  gebildet  wie  goth.  %ifj6  Ueberfluss;  in 
der  Form  OffaSj  mit  griechischer  Umbildung  des  schwachen  No- 
minativus, kommt  der  Name  schon  auf  einer  der  Siebenbürgischen 
Wachs  tafeln  vom  Jahre  167  vor  (Massmanns  Libellus  aurarins 
S.  87  fg.  124),  dann  Offa  als  Name  mehrerer  Könige  der 
Angelsachsen.  Ueber  den  Genitivus  Offini  vgl.  oben  S.  379; 
zu  Uffunis  kann  ein  Nominativ  Uffuni  gemeint  sein,  wie  sich 
ein  solcher  althochdeutsch  in  der  Form  Offuni  findet 

Onovaccus  in  einer  Grabschrift  von  527  aus  dem  Kloster 
S.  Offange  bei  ^vian:  Abbildung  derselben  und  ungenaue  Lesung 
(Lonovaccm)  durch  de  Gingins  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch. 
und  Alterthumskunde  1855  Nr.  4,  genauere  (Ottovaccus)  V(» 
K.  L.  Roth  ebd.  1866  Nr.  1.  Le  Blant  II,  578  Nr.  683  ve> 
muthet,  als  ob  hier  irgend  Raum  zu  Vermuthungen  wäre,  Ebro^ 
vaccus.      On  s.  Aunegilde;  vaccus  oben  S.  351, 

Orovelda  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  487:  Le 
Blant  JI,  16  Nr.  379.  Es  ist  ein  Name  einer  nach  dem  Tod 
des  Herrn  freigelassenen  Sclavinn,  und  wie  man  leibeigenen 
Leuten  gern  auch  Namen  gab,  die  auf  ihre  schmutzige  Miss- 
gestalt hindeuteten  (Rigs  mal  Str.  12.  13),  wie  z.  B.  in  solchem 
Sinne  die  Traditiones  Corbeienses  229  eine  HoroboHa  d.  i. 
Dreckfass  zeigen,  ebenso  wird  hier,  mit  romanischer  Abwerfung 
des  H  (S.  346),  das  Wort  horo  zu  erkennen  sein.  Der  zweite 
Theil  ist  entweder,  auch  unaspiriert,  häd  wie  in  Aunihitde,  ge- 
brochen wie  in  Heldegernus  Heldeulfus,  die  Zusammensetziuig 
also  abzutheilen  Orov-elda  (möglich,  da  der  volle  Stamm  vod 
horo  auf  ein  W  ausgeht:  gen.  horawes,  adj.  hormain),  oder 
aber,  und  besser,  da  solch  ein  Hinüberführen  des  TT  in  die  Zu- 
sanmuensetzung  sonst  nirgend   nachweisbar  ist,   das   gebrodieiie 
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Adjectivum  oder  Subst.  vild  altnord.  wohlgefällig,  Wohlgefallen: 
also  Oro-velda  wie  altn.  Böhmld  und  fränkisch  Hmlowildls 
Waldovildis,    Vgl.  oben  S.  349. 

Ostrogotho  Ostrogotha  W.  K.  Tochter  Theodorichs  d.  Gr., 
Gemahlinn  König  Sigismunds.  Sie  hat  diesen  Namen,  der  eben 
nur  s.  V.  a.  Ostgothinn  besagt,  doch  nicht  etwa  erst  von  den 
Burgunden,  sondern,  wie  aus  Jord.  58  hervorgeht,  bereits  daheim 
erhalten;  vgl.  weiter  unten  Suavegotta  sowie  die  andere  Namens- 
angabe Theodegotha,  Ueber  Jordanis  Schreibung  Ostrogotho  oben 
S.  364  u.  382. 

Baspso  d.  i.  Rapso  in  einer  Lyoner  Grabschrift  unge- 
wissen Alters  bei  Boissieu  S.  597  Nr.  58.  Rapso  verhält 
sich  zu  dem  althochd.  refsm,  Aor.  nifsta,  mit  Worten' strafen, 
tadeln,  wie  capsa  zu  chafsa  und  angels.  väps  zu  wafsa  Wespe. 
Neben  cluifsa  kommt  sogar  noch  im  Althochd.  selbst  ein  un- 
aspiriertes caps^  neben  lefs  Lippe  Ups  vor,  und  so  ist  auch  neben 
rafsunga  die  Schreibung  rapsunga  kein  blosser  Schreibfehler: 
noch  im  Mittelhochdeutschen  ist  auch  repsen  nachweisbar  [Ra^pe 
Raumers  Hohenst.  4,  213.  der  Rasper  Massmann  Kaiserchr.  3, 
1159.  respen  Altd.  Pred.  7,  68]. 

Remila  W.  „domna  ßemila  vocabulo  Eugenia"  vgl.  S.  336 
u.  388),  Tochter  von  Ansemundus  und  Ansleubana:  Viennor 
Urkunde  von  543  bei  Pardessus  Nr.  140.  Verkleinerungsform 
(S.  375)  zu  rim:  s.    WcdarimL 

Rico  Burger  von  „Cabilo"  (Chalons  sur  Saone):  Aviti  Ep. 
76.     Zu  goth.  reik:  s.  Anderici, 

Riculfu»  in  einer  undatierten  Grabschrift  zu  Briord:  Le 
BLint  II,  15    Nr.  380.     Vgl.  Auderici  und  oben  S.  349. 

Sara  in  einer  Lyoner  Grabschrift  von  510:  s.  oben  S.  388 
und  unten  s.  v.    Kr/A^j/o. 

sc  renn  ia:  screunias  excreunias  screnias  scrinia  scrinca 
excrinea  Lex  Burg.  XXIX,  3:  vgl.  oben  S.  337  fg.  Die  mit 
ex  anfangenden  Schreibungen  wollen  der  Komanisierung,  welche 
dem  anlautenden  SC  ein  E  vorschlägt  (Diez  Gramm,  der  Rom. 
Sprachen  I,  224  fg.),  ein  besser  lateinisches  Aussehn  geben. 

Scudilio  in  einer  Grabschrift  von  4^7  zu  Briord:  Le 
Blant  II  PI.  43  Nr.  259;  der  Abdruck  aber  S.  16  Nr.  379 
macht  aus  dem  IJ,  so  deutlich  es  ist,  ein  P:  wahrscheinlich  dass 
der  Scupilio  spatarins,  der  das  fränkische  Testamentum  Ermine- 
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triidis  bei  Pardessus  Nr.  452  mit  unterschreibt^  dazu  verlockte. 
Mit  D  hat  den  Naiüen  auch  Amm.  Marcell.  XIV,  10,  nur  ohne 
I  und  als  den  eines  Alamannen:  „Scudilonem  scutarionim  recto- 
rem^'.  J.  Grimm,  Qesch.  d.  D.  Spr.  I,  222,  um  das  deutsche 
Wort  Schild  mit  (Jxuto^  saäum  sctUulum  etymologisch  zu  ver- 
einigen (das  goth.  skildus  sei  umgestellt  aus  skidäus),  fasst 
dieses  alamannische  Scndilo  als  Uebersetzung  von  sctUartas  auf. 
Ich  wage  nicht  so  viel  und  denke  bei  Scudilo  ScudUio  lieber 
nur  an  das  althochd.  sctäjan  schuttein,  erschüttern,  „vibrare": 
in  gleicher  Bildungsart  und  Bedeutung  scheint  Wanilo  Wenih 
auf  hwenjan  schwingen  zu  beruhen.  Auch  scutison  erschrecken 
düifte  in  Betracht  gezogen  werden:  Scudilo  und  scutison  ver- 
hielten sich  ebenso  wie  Agilo  Kgilo  und  egisön,  Herüo  und  he- 
rison,  Richilo  und  rtchison,  das  deminutive  und  das  intensive 
Wort.  Die  Lesung  Scupilio  würde  freilich  auch  zu  deuten  seüi, 
entweder  wie  unser  Schöpflin  aus  schöpf y  goth.  und  althochd. 
skiift  (dann  wieder  ein  Name  wie  Nasua  und  die  andern  auf 
S.  350  angeführten),  oder  aus  dem  ahd.  scuphen  schwingen, 
schleudern  stossen. 

Sedeleuba  Saedeleuba  W.  K.  nach  Fredeg.  Epit.  17.  18 
der  frühere  Name  der  späterhin  Chrona  oder  Mucuruna  genann- 
ten Tochter  von  Gundobadas  Bruder  Hilpericus;  auch  in  Fred^. 
Chron.  22  Sedeleuba  regina.  üeber  sede  saede  s.  oben  S.  368  fg.; 
leiiba  das  goth.  liuh  lieb  (vgl.  Letibaredus  Leutera),  aber  nicht, 
wie  es  in  dem  weiter  abgeleiteten  Ansleubana  wohl  gemeint  ist, 
passivisch  zu  verstehen^  sondern  activ,  im  Sinne  von  liebend, 
eben  wie  auch  in  unserem  Manneleuhiis  Gastüenbus,  in  Fridi- 
liuba  Oundileuba  u.  a.  Die  Vita  Sigismundi  §  3  schreibt  je- 
doch Sedeolenica,  und  das  hat  zwar  den  Vorzug  einer  aus- 
drücklicheren Corapositionsbezeichnung,  hat  den  Bindevocal  0 
(oben  S.  371  fg.),  und  das  E  vor  demselben  geht  auf  jenes  / 
zurück,  das  Worte  wie  sidu  auch  in  einem  Theil  ihrer  FleiioD 
aufweisen:  knien  indessen  dürfte  gleich  so  viel  andrem  in  dieser 
Legende  nur  entstellt  sein,  aus  leuba  entstellt  schön  durch  des. 
Verfasser  «selbst  oder  dessen  Schreiber.  Sonst  könnte  man  es 
auch  als  eine  mit  IC  gebildete  Koseform  (S.  375)  zu  dem  lena 
von  Audolena  ziehn. 

Segismundtis    Sigismundus    Segimundus    Sigimundus 
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K:  segismufidi  hat  in  der  üeberschrift  des  Gesetzes  die  Hand- 
schrift L.     Vgl.  oben  S.  369.  374  und  Ansemundus, 

Segisuuldi  Sigisuuldi,  in  zwei  Handschriften  Siges- 
uulfi  G:  sigis  segis  s.  oben  S.  374;  mddus  S.  354;  vulfusS.  349. 

segucius  eine  Art;  Jagdhund:  segttcium  segtUium  segutio 
Lex  Burg.  Tit.  97.     Vgl.  oben  S.  367  fg.  382. 

Siggonis  sicgonis  slgoni  sicconi  G;  Sicco  auch  auf  einer 
altchristlichen  Grabschrift  aus  Worms  in  Steiners  Cod.  Inscript. 
Roman.  I,  288  Nr.  607.  Von  »iga  Sieg:  vgl.  S.  347.  374  fg. 
u.  379. 

Sigifunsus:  „Quidam  barbanis,  haereticorum  coraitivam 
exercens,  nomine  Sigifunsus"  Vita  Eptadii,  Holland.  Aug.  IV. 
pg.  780.     Vgl.  S.  352  u.  375. 

Sigisricus  Segisricns  Sigiricus  Sigericus  Segericus  K: 
vgl.  oben  S.  374  und  Auden'ci, 

Slluani  G:  latinisiertes  ßurgundisch?  oben  S.  336.  372. 

sinisfusf  „sacerdos  apud  Burguudios  omnium  maxiraus 
vocatur  sinistus"  Amm.  Marc.  XXVHI,  5.     Vgl.  oben  S.  380. 

Suavegotta  W.  K.  Tochter  König  Segismunds,  Gemahlinn 
des  Frankenkönigs  Theudericus  I:  späte  und  (S.  354)  entstellte 
Ueberlieferung  Flodoards,  Hist.  Kern.  H,  1.  Unsere  Vorfahren 
liebten  es  den  Kindern  Namen  zu  schöpfen,  die  zugleich  Namen 
von  Völkern  oder  von  solchen  abgeleitet  oder  zusammengesetzt 
mit  solchen  waren:  Grund  und  Anlass  dazu  sind  für  uns  jetzt 
meistens  nicht  erkennbar,  und  schwerlich  haben  auch  überall 
die  gleichen  gewaltet.  Als  Beispiele  aus  Bairischen  Urkunden 
fuhrt  Schmeller  in  seinem  Wörterbuch  H,  481  Alaman  Durinc 
Francho  Freaso  Hesso  Hiino  Lancpart  Peiri  Purgvnd  (vgl. 
oben  Burgundio)  und  Sahso  an:  dazu  kommen  noch  anderswoher 
Angilo  Anzo  (Volk  der  Anten)  ^  Baio  (Volk  der  BoH)^  Britto^ 
Oimberius,  Dario,  Gautns  und  Gaido,  Gotho,  Haruth,  Itdo, 
Semno,  Stiab  und  Suabo,  Walah  und  Walaho,  Wamlü  und 
Wandilo,  Vangio,  War  in,  Wi-nid  und  Winido  u.  a.,  aus  unseren 
Quellen  vielleicht  Waltsta  (oben  S.  381);*  Zusammensetzungen 
Burgundofaro  oben  S.  360  [lordanis?  vgl.  oben  S.  389], 
Gauthstradia  Aebtissinn  eines  Klosters  zu  Be8an90n  624  (Par- 
dessus  Nr.  235;  sfredan  ist  angels.  fallen  und  fallen  machen), 
Thiudigotho  und  Ostrogotho  die  beiden  Töchter  Theodorichs  des 
Grossen,  des  Ostgothenkönigs,  und  diese  oder  jene  die  Gemahlinn 


4tO  Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Barg^onden. 

König  Segismunds,  Witidertieres  in  der  Grafenunterschrift  der 
Lex  Burg.,  Vituiemartis  in  der  Urkunde  vwi  8.  Maurice,  femer 
Etiziman,  Boiorix,  Britobaudes,  Danahildis,  H'TirwocAariu^  mit 
einem  Stadtnamen  Bomtuüdus  oder  Rumoaldus  u.  s.  w.  [Hunvä, 
ViniihariuSp  VandaUmm  Jord.  14].  Zuweilen  sind  es  zwei 
Völkernamen,  die  sich  zum  Namen  einer  Person  verbinden:  so 
Engilgoz,  Walahun,  WandcUgaud;  man  könnte  vermuthen,  um 
auszudrücken,  das  Kind  stamme  vaterseits  aus  dem  einen,  mutter- 
seits  aus  dem  anderen  Volke  (J.  Grinmi,  Gesch.  d.  D.  Spr.  2, 
734.  776),  dasselbe  was  der  Sinn  der  mit  halb  gebildeten 
Namen  HMfdanr,  Halbdunng  und  Halbwalah  scheint  ^).  Dem 
widerspricht  indess,  obschon  das  Wort  eben  hieher  zu  ziehen  ist, 
unser  Suavegotta,  wrf  zwar  die  Mutter  eine  Gothinn  war,  der 
Vater  aber  doch  kein  Sueve.  Wir  erhalten  mit  dieser  Art  von 
Namengebung  nur  ein  Käthsel  mehr  zu  den  vielen  unserer  alten 
Sprach-  und  Sittengeschichte,  die  noch  der  Lösung  warten^). 

Suniae  soniae  G:  goth.  stini  wahr,  mnja  Wahrheit.  Der 
heil.  Hieronymus  schreibt  seinen  106ten  Brief  zwei  gothischen 
Geistlichen  Sunniae  et  Fretdae  d.  i.  FrUhüae;  bloss  mit  Ver- 
doppellung  der  Liquida  Johannes  Biclariensis  (Chron.  ad.  a.  VI 
Mauritii)  der  westgothische  Mannsname  Sunna,  bei  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  II,  9)  der  fränkische  Sunno. 

Susane  W.  in  einer  Grabschrift  von  508  bei  Boissieu 
S.  578  Nr.  33.  Der  Ausgang  in  E  (vgl.  oben  S.  370)  giebt 
dem  Wort  ein  entschieden  burgundisches  Gepräge,  so  dass,  wenn 
eigentlich  auch  der  biblische  Name  Sitsatma  gemeint  war,  der- 
selbe doch  auf  sAsan  ahd.  „stridere"  ist  bezogen  worden.  An- 
derswo der  Mannsname  Smo. 

Teto  in  einer  jahrzahllosen  Grabschrift  zu  Vaison:  Le  Blant 
II,  233  Nr.  498.  Tato  Tatto  oder  mit  anderer  Vocalisierung 
Teto  Tetio  eigentlich  das  Kinderwort  für  Vater,  in  welchem,  da 
es  einen  immer  gleichen  Naturlaut  wiedergiebt,  die  deutsche 
Sprache  ohne  Verschiebung  mit  den.  pelasgischen  zusammenstinunt 
(xdxoL  TeTxa  lata),  dann  aber  auch  in  beiden  Formen  häufiger 


1)  [vgl.  halpswuol  Nib.  878.     Herr  HalbLöw,   der  Leopart:    Erl- 
könig S.  18.] 

2)  [Ist  zu  lesen  Sunnegotfa^  Suanila  und  Sunnihüda  (Jord.  24  n.  a.) 
sind  gothische  Nam«u  and  daraus  macht  Saxo  Gmam.  8,  6. 157  Swpild^.] 
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Eigenname,  z.  B.  Toto  eines  Ijangobardenkönigs,  des  Besiegers 
der  Heruler,  und  Tatto  oben  S.  390,  als  Eigenname  (man  ge- 
dachte dabei  jenes  Einderworts  nicht  mehr)  auf  Althochdeutsch 
mit  Verschiebung  des  T  in  Z  auch  Zazo  Zezo. 

Theodegotha  W.  K.  Während  Jordanis  Cap.  58  die  zwei 
Töchter  Theodorichs  Tluudigotho  als  die  Gemahlinn  Alarichs, 
Ostrogotho  als  die  Gemahlinn  Sigismunds  bezeichnet,  nennt  der 
Anonymus  Valesianus  dieselben  Arevgani  (was  aber  soll  das 
heissen?)  und  Theodegotha,  und  die  letztere  wird  dem  Burgun- 
"den,  die  erstere  dem  Westgothen  zum  Weib  gegeben;  ich  ent- 
scheide nicht,  ob  er  oder  Jordanis  die  gemeinsame  Quelle  besser 
benützt  habe.  Theodegotha  oder  gothischer  und  theilweis  auch 
burgundischer  Thiudigotlio  (oben  S.  382)  trifft  in  seinem  vor- 
deren Bestandtheil  mit  niendelinda,  im  zweiten  mit  Ostfvgfftho 
überein. 

Thendelinda  W.  K.  In  einer  Urkunde  von  578  bei  Par- 
dessus  Nr.  196  „ad  monasterio,  quod  est  dedicatione  sancti  Petri 
scitam  (lies  scifum  d.  i.  mtum)  in  Lugdlmi  civitate  inter  Koda- 
num  et  Ararim,  substructum  a  rege  Gaudisello  et  a  regina 
Theudelinda,  sua  sponsa  piissima".  Theiule  wie  in  Theudefnondiw 
Theodegotha  das  goth.  thiuda  Volk;  das  zweite  Wort  nach  ge- 
wöhnlicher Ansicht  entweder  IhU  althochd.  Schlange,  Drache  oder 
l'fntd  Schild.  Häufig  aber  wird  anderswo  TJietidelindis  u.  dgl., 
auf  einem  zu  Ebersheim  zu  Mainz  gefundenen  altchristlichen 
Grabstein  Lindis  geschrieben  (Llndis  filia  Velandu  et  Thude- 
lindi  Steiners  Cod.  Inscript.  Koman.  I,  271  Nr.  575),  und  die- 
ses /  am  Schlüsse,  wenn  es  nicht  bedeutungslos  sein  soll,  weist 
darauf  hin,  dass  unsern  Alten  hier  noch  ein  drittes  Wort  und 
wahrscheinlich  nur  diess  im  Sinne  gelegen  habe,  das  ahd.  lindi 
weich,  sanft,  ein  Adjectivum  also  das  gleichen  Begriffes  ist  mit 
lin  und  len  (s.  oben  Audolena)  und  zu  demselben  sich  so  ver- 
hält wie  im  Lateinischen  lentvs  zu  lenis.  Wirklich  heisst  es 
ausser  Tlieudelinda  auch  Teudolina  und  ausser  Audolena  Lende- 
linm  Valdolina  auch  Awldendis  (Grabschrift  zu  Mainz  bei  Steiner 
I,  184  Nr.  390)  Leitdelindis  Vcddelindis.  Wie  aber  jenes  lindi 
noch  die  einsylbige  Nebenform  lind  besass,  so  mögen  wieder 
hierauf  und  nicht  auf  lint  Schlange  noch  auf  lintd  Schild  die 
Namen  beruhn,  die  auf  Deutsch  mit  lind  oder  lint,  auf  Latei- 
nisch mit  linda  endigen  wie  eben  unser  Theudelinda, 


412  Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Borgonden. 

Theudemodus  in  der  ersten,'  Thendemondus  in  der 
zweiten  Aufzeichnung  der  SchenkungBurkunde  von  S.  Maurice 
(Pardessus  Nr.  103.  104)  Name  eines  und  desselben  Grafen; 
Teodemodos  oben  S.  365.  Thiuda  s.  Theadelinda;  tnodtis  s. 
lialthmnodus ;  matidus  d.  i.  mtindus  s.  Ameinundus. 

trigildus  s.  navigädus. 

Tullii  Major  domus,  erwähnt  von  Avitus  Epiist.  35.  Es 
giebt  zahlreiche  auf  JT  ausgehende  Männernamen  (Förstemann  I, 
765  fgg.),  in  denen  dieser  Vocal  unzweifelhaft  dieselbe  Deminu- 
tivbedeutung hat  wie  am  Schlüsse  von  Appellativen  und  auf 
Altdeutsch  wie  mundartlich  noch  jetzt:  darunter  auch,  unbe- 
stimmt  aus  welchem  Jahrhundert,  ZoUu  Hiefnr  ist  TiMii  die 
burgundische  Form;  sie  enthält  zwei  /;  das  erste  dient  noch  zu 
anderweitiger  Ableitung  (vgl.  S.  347),  zur  Ableitung  von  jenem 
Grundwort  Ud,  auf  dem  auch  der  Volksname  TuUngi,  der  alt* 
hochd.  Mannsname  ZtdUng  sämmt  dem  Ortsnamen  Zullinga, 
ferner  goth.  Tvluni  (so  ist  bei  Cassiod.  Var.  Epist.  VIII,  9.  10 
Tulum,  und  wie  man  sonst  noch  lese,  zu  verbessern)  und  alt- 
hochd.  Zullini  beruhn.  Zol  ist  im  Mittelhochdeutschen  und  noch 
in  Mundarten  des  Oberlands  ein  länglicht  rundlichtes  Stück,  be- 
sonders Holzstück,  bald  ein  Klotz,  bald  ein  Knebel,  und  Klotz 
und  Knebel  sind  uns  auch  persönliche  Eigennamen. 

Uffunis  G.  s.  oben  Offonis. 

Umbdemarus  s.  unten   Witidemeris. 

Unani  unnani  G;  der  Nominativ  Unanus  oder  noch  eher 
Uno:  8.  oben  S.  379  und  ausserdem  Annegilde. 

unthfanthai  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  vgl.  oben 
S.  361  fg.  373.  382  fg. 

.  Usgildi  osgildi,  mit  unnützer,  den  romanischen  Schreibern 
gleichgültiger  Aspiration  husgild  hosgeldi  G:  vgl.  oben  S.  374 
und  Äunegilde, 

Utk  Ha:  Uthilam,  ui  illam  Lex  Burg.  LI,  1.  Neben  der 
Wurzel  iud  aud  tut  (s.  oben  zu  Äunegilde)  muss  noch  eine  be- 
standen haben,  die  bei  gleicher  Vocalisierung  (ob  auch  mit  dem- 
selben oder  verwandtem  Begriffe?)  auf  TH  ausgieng:  von  dieser 
die  Namen  EiUhio,  luthungi,  Eodunc,  Eutharicus  u.  a.  und 
ebenso  unser  Uthila.  Die  Lesarten  ad  talem  u.  s.  f.  haben  uns 
den  Namen  ^Athala  ergeben. 
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Wadamiris  G.  Wada  [vgl.  als  für  sich  bestehender 
Name  Vada,  altnord.  Vadi,  ahd.  Wato;  vgl.  lat.  Gradivus]  zu 
angelsächs.  vadan,  altnord.  vaha,  althochd.  watnn  schreiten,  an- 
greifen; mir  das  goth.  mt^r  berühmt  in  slavischer  Umformung 
(oben  S.  361):  umgeändert  das  letztere  zeigen  die  Lesarten 
Huadahameris  und  mddemeris  uuidimeris,  mit  deren  ersterer 
uualahanieris  gemeint  sein  mag  (vgl.  zu  SuaveyoUa),  während 
die  letztere  den  in  der  Reihe  der  Unterschriften  vorangegangenen 
Namen  wiederholt;  gleichfalls  nur  ein  Versehen  der  Art  ist  die 
Lesart  unalalmrii.  Derselbe  Name  mit  Wculamires  würde  Am- 
mians  alamannischer  Vadomarim  (XVI,  12  u.  s.  w.)  sein,  wenn 
nicht  die  Mehrzahl  anderer  Zeugnisse,  Aurel.  Vict.  Epit.  42, 
Zosimus  in,  4  u.  s.  f.  die  Form  Badomarius  vorziehn  liessen, 
eine  Umkehrung  von  Maroboduus  oben  S.  366.  . 

Walaharii  Vuaüaherii  (Handschr.  K)  G;  eben  jenes  und 
uucdaharis  auch  als  Lesart  für  vuadamiris  und  uualarimi,  Wal 
Walstatt:  vgl.  Walarimi;  hart  Krieger  S.  372.  Die  Losart 
tiaUicarii  fasst  die  fränkische  Verhärtung  Walachari  (in  dorn 
Pariser  Testamentum  Erminetrudis  bei  Pardessus  Nr.  452)  la- 
teinisch auf:  S.  345. 

Walarimi  uualerimi  G:  wal  wie  in  Walaharins;  rm 
(ein  weibliches  Deminutiv  dazu  ist  Remila)  auch  in  fränkischen, 
altsächsischen  und  althochdeutschen  Namen  wie  Dagrim  Nandrim 
u.  s.  w.:  wohl  die  kürzere  Grundform  des  goth.  rimis  Ruhe.  • 

Waleste  laialesti  uualesse  unalesci  uualisci  G:  s.  oben 
S.  380  fg. 

Wallimeris,  Lesart  für  uualarimi  G.  Gemeint  wird  unala" 
meris  sein:  wal  s.    Walaharii;  mSr  berühmt:  S.  361.  372. 

Vassio  in  einer  Lyoner  Grabschrift  von  473  bei  Boissieu 
S.  563  Nr.  23;  auf  fränkischem  Gebiet  in  dem  Testamentum 
Erminetrudis  bei  Pardessus  Nr.  452.  Kann  so  wie  vassm  Knecht, 
Diener  (L.  Sal.  XXXV,  5.  L.  Alam.  LXXIX,  3  u.  a.)  zu  vidan 
wetan  binden  oder  wie  Wasa  Wasand  Wasiu^er  Wasah'df  zu 
der  althochd.  Wurzel  wasan  „pollere"  {waso  Rasen),  aber  auch 
zum  goth.  vasjan  kleiden  gezogen  werden:  ich  erinnere  ausser 
dem  oben  S.  388  besprochenen  Sara  an  goth.  hama  Kleid, 
Rüstung  und  an  Eigennamen  wie  Hämo  Hamadex)  u.  a.  [Sarus, 
Sarvns  und  Ilamathius:  J.  Grimm  ^Haupts  Ztschr.  3,  155.]  Im 
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ersteren  Falle  ist  die  Verdoppelung  SS  s.  v.  a.  DTH,  in  den 
letztern  rührt  sie  von  dem  ableitenden  /-laut  her:  vgl.  S.  348. 

veiuH  oder  vejti.^  s.  oben  S.  337.  347. 

Wenaharii  Auenaharii  uinahario  G:  tvini  althochd.  alt- 
säcbs.  Freund,  hart  oben  S.  372.  Ueber  die  Lesarten  ueniacariae 
und  imiicarn  S.  345  u.  371;  uuanaharii  und  das  ebenfolls 
fränkisch  rauhere  uuanaeharii  ist  mit  wän  Erwartung,  Hoffnung 
gebildet. 

Widemeris  6;  dasselbe  und  uuidimeris  als  Lesart  für 
Wadamiris;  Videmarus  im  zweiten  Texte  der  Schenkungs- 
urkunde von  S.  Maurice:  altnord.  mb,  althochd.  witu  Holz,  Wald 
und  goth.  mh-,  althochd.  märi  berühmt:  vgl.  S.  361  u.  372. 
An  wid  irU  weit  zu  denken,  wie   Harbnann  von  Aue  Minnes. 

I,  329  a  uHte  mcere  sagt  und  es  wirklich  auch  ein  althochd. 
wUmäri  als  Uebersetzung  von  insignis  giebt  (Ammon.  CXCIX,  2), 
verbietet  die  voller,  als  hiemit  vereinbar  wäre,  vocalisierte  Form 
Widhmams,  die  anderweit  vorkommt. 

Viliaric  in  einer  undatierten  Qrabinschrift  zu  S.  Laurent- 
de-Müre:  Le  Blant  H,  23  Nr.  386.  Goth.  vUja  Wille;  rU  vgl. 
Auderid.  Ueber  den  Mangel  einer  Nominativendung  s.  oben 
S.  378. 

Villigisclua  in  einer  undatierten,  aber  den  Buchstaben 
nach  dem  sechsten  Jahrhundert  angehdrigen  Grabschrift  zu  Anse: 
Le  Blant  H,  546  Nr.  661  A.  Villi  goth.  rilja  Wille  mit  Ver- 
doppelung  des  L:  vgl.  S.  347;  gisclus  oben  S.  375. 

Willimeres  in  der  fünften  Schmuckinschrift:  ein  den  Bur- 
gunden  vielbeliebter  Name :  viermal,  mit  mannig&ch  wechselnder 
Form,  unter  den  Grafen  die  das  Rechtsbuch  unterschreiben: 
uueliemeris  AutUemeris  Uuiliefneris  mllinieris  wUfimiris; 
vilemeris  Viliemeris;  auiletrm'is  d.  i.  uuilefneris  uillimeris 
als  Lesart  für  vualaltarii;  aueliemeris  d.  i.  uueliemeris  als 
Lesart  für  uualarimi  (Bluhme  30  WaUitneris;  was  hier  noeh 
aus  L  und  K  angegeben  wird,  uuilemeris  und  aueliemeris,  steht 
in  keiner  von  beiden  Handschriften).  Gtoth.  vilja  Wille,  zum 
Theil  mit  Brechung  des  /  oder  Verdoppelung  des  L:  vgl.  oben 
S.  347  u.  369;  mer  berühmt  und  mir  S.  361. 

Villioberga  W.  Grabschrift  von  501  zu  Briord:  Le  Blant 

II,  20  Nr.  381  u.  PI.  44  Nr.  262.  Villio  vgl.  ViUigisclns; 
berga  vgl.  Aisaberga. 
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Windemeris  nnindinieris  6,  Lesart  zu  Widemeriü,  wie 
im  eraten  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice  ein  Umbdeinarus 
d.  i.  Uindemarus  oder  Vuindemarus  dem  Vldemarus  der  zweiten 
gegenübersteht  (Pardessus  Nr.  103  u.  104).  Syncopiert  ans 
Winidemeres  und  Zusammensetzung  mit  dem  Volksnamen  Winid 
Wende:  vgl.  Snavegotia, 

Vistrigilde  W.  Grabschrift  zu  Anse  von  485:  Le  Blant 
II,  547  Nr.  662.  Als  vorderer  Theil  die  Bezeichnung  einer 
Himmelsgegend  wie  in  dem  alamannischen  Vesfralpus  Ammians 
XVI,  12.  XVIII,  2  und  dem  fränkischen  Wifftrimmufus  oben 
S.  390,  und  wie  es  auch  (diess  und  die  oben  bei  Simtegotfa 
besprochene  Verwendung  der  Vftlkernamen  stehen  auf  einer  Linie) 
mit  den  drei  übrigen  Worten  persönliche  Eigennamen  giebt: 
vgl.  WestarfoMan  und  OsferlaM  oben  S.  401,  AHStregikh's  S.  390, 
Ostrogfdho  S.  407;  der  Nordoalaiis  in  der  nachburgundischen 
Inschrift  eines  Beliquienbehälters  zu  S.  Maurice  (Le  Blant  II, 
660  Nr.  684)  wird  in  Nordoaldus  zu  bessern  sein.  Gilde  wie 
in  Aufiegilde, 

Vithuluf  in  der  ersten  Schmuckinschrifk:  S.  349.  352. 
374.  378. 

wittimon  unittemmi  niäemon  uuüimon  uuitemon  uifamon 
uuitfhnvm  nitiemum  uettimum  Lex  Burg.  LXVI,  1.  2.  LXIX. 
(wo  nui"  die  Handschrift  L  in  der  Rubrik  den  Schreibfelüer 
Huuiffemnm  hat,  K  dagegen  wie  sonst  auch  Vuittimmn). 
LXXXVI,  2.  CI:  s.  oben  S.  355  fg.  u.  382.. 

witfiscalcus:  wittiscalcis  uitiscaicis  ufiscalcis  nnidiscalcis, 
irittiscalcos  witiscalcotf  uitiscalcos  Lex  Burg.  LXXVI,  1.  3: 
s.  oben  S.  344.  355. 

Vulfie  Vtdfiae  oder  Vulfile  mnfile  d.  i.  uulfile  G: 
zweierlei  Ableitungen  (S.  347  u.  375)  von  rnlf  Wolf,  wie  noch 
späterhin   Vulfio  und  Vulfilo. 

Ymnemodtis  s.  Ememundi  und  Bcdthamodus. 


Znsatz. 

Auf  S.  389  fg.  ist  ein  Beispiel  von  Doppelnamigkeit  bei 
den  Gothen,  das  gerade  auch  Marius  an  die  Hand  giebt,  über- 
sehen worden.  Der  vorletzte  König  der  Ostgotlien  hiess  eigent- 
lich Badvila:   so  steht  auf  seinen  Münzen,  einem  authentischen 
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Zeugniss  (Friedländers  Münzen  d.  Ostgothen  S.  46  fgg.  und 
Taf.  n,  desselben  Münzen  der  Vandalen  S.  45.  67),  so  auch 
in  Marius  Chronik  unter  den  Jahren  547,  553  u.  568.  Aber 
er  führte  den  Beinamen  Totila:  „Baduillam,  qui  et  Totila  dice- 
batur*^  Hist.  misc.  16  (Muratoris  Her.  Ital.  Script  I,  107  b)  und 
daraus  Eckehard  von  Urach  (Chron.  univ.  bei  Pertz,  Monum. 
VIII,  1 30).  Im  weiteren  Fortgang  der  Erzählung  jedoch  brauchen 
die  Historia  und  Eckehard  nur  noch  den  Beinamen,  und  Procop, 
Agathias,  Idacius  u.  a.  sagen  von  vorn  herein  bloss  TuTfAa; 
ToxfXXac  Totila.  Man  sieht,  der  Beiname  hatte  auch  hier  den 
eigentlichen  Namen  so  gut  als  verdrängt  und  galt  nun  selber 
für  den  eigentlichen:  daher  bei  Sigebert  von  Gembloux  (Pertz 
VIII,  316)  die  Umkehrung  des  Verhältnisses  beider:  „Totila, 
qui  et  Baduilla*^  Badvila  ist  Ableitung  von  badu  oben  S.  365, 
Tdtila  von  Tato  S.  410,  letztre  zugleich,  ebenwie  althd.  Zuczo^ 
mit  dem  Ablaut  gebildet.  Die  Bedeutungen,  welche  hieraus 
folgen,  würden  uns,  soweit  wir  das  Leben  dieses  Helden  kennen, 
passlicher  scheinen,  wenn  die  Angabe  Sigeberts  richtig  und  viel- 
mehr Badmla  die  erst  später  erworbne  Benennung  wäre. 


Von  der  dentsclien  Pedantorei. 


(Eine  ScJitih'id*',   (fus  (j'dzet's  proltutaut.    Monat shlüt fern   Uly  ISrA^ 


Indem  ich  mich  anschicke,  unser  heutiges  Rchulfest  mit 
einigen  Worten  einzuleiten,  niuss  ich  von  der  Theilniihme,  welche 
Sie  Vorträgen  der  Art  zu  schenken  gewohnt  sind,  mir  heut  zwie- 
fache Nachsicht  erhitten.  Denn  ahweichend  von  dem  meist  be- 
obachteten Gebrauch,  gedenke  ich  diessmal  niclit,  Ihnen  ein 
Probestück  und  Zeugniss  vorzuführen,  wie  die  Lehrerscliaft  ül)er- 
haupt  und  wie  in  seinem  besonderen  Facli  das  gerade  sprechende 
Glied  derselben  das  Gebiet  des  Wissens  durch  n(uie  F(»rscliungen 
zu  erweitern,  mit  neuen  Ergebnissen  zu  bereicliern  sudie:  im 
Hinblick  auf  diejenigen,  denen  die  Feierlichkeit  eigentlicli  gilt, 
auf  den  Theil  unserer  Jugend,  der  eine  gelehrt(»re,  voraus  von 
Sprach-  und  Gesclnchtsstu<lien  getragene  liildung  sicli  erwerben 
will,  hat  es  mir  angemessner  geschienen,  (»inen  (Jegenstand  mehr 
von  pädagogischer  Art  und  zwar  der  Warnung  wegen  ein  Uebel 
zu  besprechen,  das  mit  solcher  Gelehrsamkeit,  wie  sie  erstreben, 
sich  gern  verbindet.  Kaum  aber  wird  von  demselben  zu  reden 
sein,  ohne  dass  Mancher  finden  dürfte,  es  sei  damit  eine  otl'ene 
Ueichte  im  Namen  Vieler,  die  jetzt  auf  anderen  Bänken  als  der 
Schulbank  sitzen,  abgelegt,  und  fragen  dürfte,  wer  denn  mich 
berufen  habe,  auch  für  Andere  als  für  mich  allein  zu  beichten. 
Ich  werde  reden  von  der  Pedanterei;  mehr  jedoch  als  etwa  nur 
die  Hauptlinien  der  Metrachtung,  als  nur  die  (rrundzüge  und  den 
Umriss  zu  geben,  kann  ich  bei  solch  einem  leider  allzu  reichen 
Stoffe  mich  nicht  anheischig  machen. 

Waektmagel,  Schriften.    III.  27 
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Wer  ist  ein  Pedant?  was  ist  Pedanterei? 

Gehen  wir,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  von  Beispielen 
aus,  von  einzelnen  Fällen,  in  denen  wir  mehr  oder  weniger 
übereinstimmend  alle  finden  werden,  dass  jene  Benennung  am 
Platze  sei. 

Wenn  Jemand  statt  lateinisch  lalinisch  braucht,  weil  es  ja 
Jnfiuus  heisse,  aber  doch  weder  römisch  noch  gräkisch,  sondern 
wie  die  Andern  römisch  und  (f neckisch;  wenn  er  nicht  von 
Janifscharen  redet,  sondern  besser  türkisch  von  Jenüscheri,  und 
zwar  Niuyork  und  Mechic/)  oder  gar  unrichtig  Mejico  spricht 
und  doch  Neuh^llwul  und  doch  w^der  Genhre  noch  Geneva, 
Nai)oli  noch  Lisboa  noch  KJöImihavfi;  wenn  er,  falls  du  den 
Münster  und  das  Chor  gesagt  hast,  mit  aufdringlicher  Zurecht- 
weisung in  seiner  Antwort  den  Gior  und  das  Milmter  sagt,  als 
wäre  um  des  Lateinischen  willen  das  niu*  gültig,  und  doch  nicht 
der  Mauer  und  der  Kanzel,  die  Kreuz  und  dis  Dam,  das  Tetn- 
pel  und  das  Altar,  obwohl  die  Grundsprache  auch  alles  diess 
und  wie  viel  der  Art  sonst  noch  fordern  würde;  wenn  er,  damit 
ja  im  Sprechen  kein  geschriebner  Buchstab  verloren  gehe,  Zu- 
sammensetzungen wie  Schifffahir,  Rd^kkehr,  Ohrring,  Fisch- 
schwänz,  selhstHtündig  mit  mühsamer  Ausdrücklicbkeit  wieder  in 
ihre  Bestandtheile  trennt:  Schiff -fahrt,  Ohr-ring,  selist-standiy; 
wenn  er  auch  im  lebendig  vorwärts  strebenden  Gespräche  sich 
stets  mit  Sorgfalt  der  strengsten  CoiTectheit  des  Ausdruckes  be- 
fleisst  und  der  Anacoluthie«  der  constructio  ad  sensum  auch  da, 
wo  sie  die  Deutlichkeit  befördern  würden,  mit  furchtsamer  Be- 
rechnung aus  dem  Wege  geht;  wenn  er  schreibend  und  sprechend 
seine  eigenen  Gedanken  gern  noch  mit  den  Gedanken  Anderer 
umkränzt,  mit  Anspielungen,  mit  Anführungen,  am  liebsten,  weil 
es  so  am  gebildetsten  und  am  gelehrtesten  klingt,  in  fremden 
Spmchen:  solch  einen  Menschen  werden  wir  alle  wohl  einen  Pe- 
danten oder  werden  wenigstens  diese  •löine  seiner  Aeussenmgen, 
diess  eine  Benehmen  und  Verfahren    eine  Pedanterei  benennen. 

Der  Pedant  also  schulmeistert,  auch  wenn  vor  ihm  kein 
Schüler  und  er  selbst  durchaus  kein  Meister  ist;  er  geftllt  sirii 
in  der  Consequenz:  aber  es  ist  die  eigensinnig  geradlinige  jener 
liattonart  des  Nordens,  die,  blind  gegen  das  Links  und  Bechts: 
und  alles  Andre,  nur  vorwärts  auf  Einen  Punkt  äu  wandert;  er 
will    und   giebt   eine   todte   Eintönigkeit  anstatt   mannigfaltigen 


Die  deutsche  Pedanterei.  419 

Lebens,  Kleinigkeiten  anstatt  des  Grossen,  Einzelnes  anstatt  des 
Ganzen ;  für  ihn  ist  nur  die  Bewegung  durch  Regeln,  nur  die  Theorie, 
nur  die  Form  da,  nicht  aber  die  Freiheit,  die  Praxis,  der  Geist,  und 
inmitten  derer,  die  grösser  denken,  freier  handeln,  steht  er  wie 
der  Kleinstädter  in  der  Residenz  oder  ein  Krämer  unter  Kauf- 
leuten. Der  Pedant,  wenn  seiner  Pedanterei  nicht  andere  Eigen- 
schaften gesellt  sind,  die  mit  noch  stärkerer  Unwiderstehlichkeit 
wiederum  das  Herz  gewinnen  müssen,  ist  ein  höchst  unliebens- 
wurdiger  Mensch,  abstossend  und  nicht  in  der  Gesellschaft,  ja 
selbst  in  der  viel  verzeihenden  Freundschaft  kaum  zu  brauchen: 
denn  er  wird  Schritt  für  Schritt  dadurch,  dass  er  alles  anders 
und  besser  weiss,  verletzen;  er  wird  überall,  und  den  Gelehrten 
selbst  nicht  am  wenigsten,  beschwerlich  fallen  durch  sein  Prunken 
mit  verzettelter  Gelehrsamkeit;  er  wird  zuerst  lächerlich,  bald 
aber  langweilig  sein  durch  den  Ernst,  womit  er  Lappalien  er- 
örtert, und  durch  seine  Vorliebe  und  sein  Geschick,  g(»rado  über 
die  geringfügigsten  Dinge  am  ausführlichsten,  in  den  gewähltesten 
Worten,  in  umständlichem  Periodenbau  zu  sprechen. 

Der  Pedant:  ich  hätte  stets  auch  hinzufügen  können:  die 
Pedantin.  Denn  allerdings,  wie  kein  Alter  und  kein  Stand,  so 
ist  auch  kein  Geschlecht  von  dieser  Unart  frei.  Ein  Kind  z.  B., 
das  mit  altkluger  Zweifelsucht  die  Erzählung  eines  Märchens 
zurückweist,  eine  Erzieherin,  die  grundsätzlich  dem  Kinde  kein 
Märchen  erzählt,  weil  sie  in  der  Engheit  ihres  Sinnes  keinen 
Unterschied  zwischen  Dichtung  und  Lüge  kennt,  sie  beide  sind 
hierin  und  schwerlich  dann  bloss  hierin  pedantisch.  Nur  ist  bei 
Weibern  und  bei  Kindern  die  Pedanterei  seltener,  darum  aber 
auch  auffalliger,  und  weil  man  von  der  Kindeseinfalt  am  wenig- 
sten solche  Befangenheit,  von  der  weiblichen  Natur,  die  sonst 
auf  dem  ganzen  Gemüthe  ruht,  nicht  diese  Halbheiten  des  Ver- 
standes erwartet,  bei  ihnen  doppelt  unangenehm  berührend. 

Allgemein  betrachtet,  ist  die  Pedanterei  das  leidige  Vorrecht 
derer,  deren  Sache  mehr  als  des  Weibes  und  des  Kindes  die 
Verstandesthätigkeit  und  somit  auch  jene  beschränkte  Ausübung 
derselben  ist,  ein  Vorrecht  des  männlich(in  Geschlechtes,  des 
Jünglings,  des  gereiften  Mannes.  Und  hier,  je  nach  Amt  und 
Beruf  in  welcher  Mannigfaltigkeit  der  Kundgebungen  kommt  sie 
hier  zu  Tage!  Unter  den  Künstlern,  wenn  z.  B.  ein  Componist, 
statt  ein  Gedicht  seinem  ganzen  Charakter  nach  aufzufassen  und 
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(lieseu  in  dem  ganzen  Charakter  seiner  Musik  zurückzuspiegeln, 
sich  an  die  einzelnen  Worte  hängt  und  Wort  für  Wort  eine  neue 
Empfindung  zu  malen  sucht:  Lieder  durchzucomponiren  und  nicht 
auf  Eine  Melodie  zu  setzen,  dieser  Lieblingsgebrauch  unserer 
Zeit  hat  seinen  ersten  Ursprung  kaum  anderswo  als  in  pedan- 
tischem Unvermögen;  im  Wehrstande  sodann,  wenn  dessen  Leiter 
ihre  Aufgabe  und  ihre  Lust  nur  in  den  Aeusserlichkeiten  der 
Kleidung  und  der  Haltung,  in  der  Ausklügelung  nutzloser  Kleinlich- 
keiten und  Peinlichkeiten  des  Exercitiums  finden,  als  Kamaschen- 
dienst also;  ferner  beim  Staatsmanne,  der  über  die  Formen  und 
seine  doctrinären  Sätze  und  im  Angesichte  der  höchsten  inne- 
ren Berechtigung  nicht  über  die  äusseren  Bedenklichkeiten  hin- 
weg kann,  vor  jeder  grossen  Massregel  erschrickt  und  der  bibli-» 
sehen  Warnung  zum  Trotz  lieber  stets  nur  ausbessert,  als  ein 
neues  Ganzes  macht. 

Zumeist  aber  und  mit  dem  meisten  Recht  auch  wird  jener 
Name  auf  die  vom  Gelehrtenstande  angewendet.  Für  sie  als  die 
beste  Probe  auf  ihren  Gehalt  an  Pedanterei  kann  ihre  Stellung 
gegenüber  einem  neuen  bedeutenden  Systeme  dienen,  sei  es  das 
einer  einzelnen  Wissenschaft,  wie  etwa  der  Grammatik,  oder  der 
Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  der  Philosophie.  Die  Wenig- 
sten (wir  sehen  von  Solchen  ab,  die  aus  Stumpfheit  oder  Eigen- 
dünkel sich  um  aUes  Neue,  oder  was  von  anderen  konunt,  über- 
haupt nicht  kümmern),  vielleicht  die  Wenigsten  werden  die  Probe 
mit  Ehren  bestehen,  werden  der  neuen  Lehre  frei  und  mit  der  Be- 
rechtigung des  eigenen  vollen  Denkens  entweder  beifallen  oder  ihr 
entgegentreten:  die  Mehrzahl  der  Widersprechenden  widerspricht 
nur,  weil  ihr  jeder  Versuch,  eine  Wissenschaft  als  Ganzes  zusam- 
menzufassen und  aufzubauen,  von  Natur  zuwider  ist;  die  Mehrzahl 
der  Anhänger  hängt  nur  an,  weil  sie  der  blosse  Formalismus 
des  System  es,  lediglich  die  Maschinerie  gefangen  nimmt.  Pedan- 
terei hier.  Pedanterei  dort;  Pedanterei  bei  den  meisten  Jüngern 
Hegels  und  Beckers,  Pedanterei  bei  deren  meisten  G^nem. 

Unter  den  Gelehrten  wiederum  sind  es  besonders  ^ir  Schul- 
männer, denen  jenes  Gebrechen  zur  Last  iäUt,  denen,  wo  wir 
nicht  ganz  und  gar  Pedanten  sind,  doch  zum  mindesten  die  oder 
jene  einzelne  Pedanterei  wie  ein  neckender  Stachel  im  Fleische 
sitzt.  Auch  hat  das  Wort  pedante  im  Italiänischen ,  woher  es 
stammt,  ursprünglich  ohne  Weiteres  einen  Schullehrer  bezeichnet 
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Wir  sirnl  za  entschuldigen:  wer  Tag  für  Tag  von  Amts  wegen 
schulmeistert,  schulmeistert  nur  zu  leicht  auch  da,  wo  es  nicht 
seines  Amtes,  und  schulmeistert  bald  auch  an  der  Jugend  mehr 
und  anders,  als  recht  ist;  wer  durch  sein  Amt,  wie  uns  nur  zu 
oft  geschieht,  an  weiteren  Fortschritten  gehindert  wird,  und  so 
wenig  er  weiss,  immer  doch  noch  mehr  weiss  als  die  Schüler, 
der  wird  dieses  Wenige,  diese  Einzelheiten  bald  überschätzen 
lernen:  es  sind  ihm  theure  Reste  eines  Schiffbruchs,  und  er 
klammert  sich  daran  mit  verzweiflungsvoller  Liebe. 

Nicht  alle  Gelehrten  aber,  nicht  alle  Lehrer  sind  der  Gefahr 
der  Pedanterei  gleichmässig  ausgesetzt.  Die  in  geringerm  Grade, 
die  auf  eine  höhere  Stufe  der  Kenntnisse  und  des  Wirkens  ge- 
stellt sind:  sie  führt  ihre  Gelehrsamkeit,  wenn  auch  nicht  zur 
Wissenschaft  (ich  nehme  das  Wort  in  seinem  vollen  Sinne),  doch 
zu  einer  achtungsvollen  Ahnung  derselben,  die  dem  Missbrauch 
steuert.  *  Viel  mehr  dagegen  die  Halbgelehrten,  die  Halbwisser, 
die  einseitig  nur  ein  einziges,  vielleicht  gar  schmales  Fach,  oder 
die  von  vielen,  von  allen  Fächern  nur  den  Anfang  und  liie  und 
da  noch  sonst  ein  Bruchstück  inne  haben,  die  Vielwisser,  die 
Alleswisser.  Diese,  wenn  sie  in  ihrem  Amte  nicht  nachlässig  sind, 
werden  dann  fast  ausnahmslos  Pedanten  und  die  nächsten  und 
die  täglichen  Opfer  ihrer  Pedanterei  werden  ihre  Zöglinge  sein; 
diese  werden,  in  und  ausser  der  Schule,  in  Lehre  und  Leben  und 
im  Bücherschreiben,  bald,  wo  es  das  Ganze  gilt,  als  träge  Diener 
der  Gewohnheit  an  dem  Ueberlieferten  kleben,  bald  wieder  mit 
müssiger  Jfeuerungssucht  jedem  Einfalle  nachgehn,  durch  den  sie 
ein  Einzelnes  besser  zu  machen  hoflFen. 

Wie  aber  der  Mensch,  erklärlich  genug,  in  nichts  so  mangel- 
hafte Einsicht  hat,  als  was  von  höheren  Dingen  ihn  zunächst  berührt 
und  umgiebt  (kennt  er  doch  sich  selber  stets  am  allerwenigsten), 
und  dennoch,  verkehrt  genug,  gerade  hier  die  meiste  Einsicht  schon 
von  Haus  aus  und  die  vollste  Berechtigung  des  Dareinredens  zu 
besitzen  wähnt  (wie  viele  Professoren  ausserhalb  der  Zunft  hat  des- 
halb die  Politik,  und  die  Theologie  nicht  minder):  so  regt  sich  die 
Pedanterei  der  Pedanten  am  liebsten  und  häufigsten  und  es  schlägt 
auch  in  Solchen,  die  sonst  von  diesem  Uebel  frei  sind,  eine  pedan- 
tische Ader  gerne  da,  wo  es  die  Muttersprache  gilt.  Diess  ist  die 
grosse  Allmend,  worauf  sich  die  Gelehrten  und  die  Ungelehrten 
aller  Fächer  weiden  und  Blümchen  in  den  Kranz  ihrer  Verdienste 


422  Die  deutsche  Pedanterei. 

pflücken:  wer  sonst  vielleicht  nichts  ohne  die  genaueste  Forschung 
finden  will,  hier  soll  es  ihm  ungesucht  in  die  Hände  wachsen; 
wer  sonst  vor  dem,  was  in  Natur  und*  Geschichte  gegeben  ist, 
eine  fast  abergläubische  Achtung  hegt,  hier  meint  er  einmal 
selbst  machen  zu  können;  wer  sonst  auch  gar  nichts  weiss,  hier 
weiss  er  Alles  und  Jedes.  Hier  denn  tritt  uns  die  Pedanterei 
so  vollständig  wie  nirgend  mehr  mit  all  ihren  Merkmalen,  in  der 
ganzen  bunten  Mannigfaltigkeit  ihrer  Arten  und  Spielarten  und 
Unarten  entgegen. 

Scheinbar  noch  die  bescheidensten  hier,  weil  sie  auf  den 
untersten  Stufen  bleiben,  sind  die,  deren  ganze  Sprachgelehrsam- 
keit in  Schreibung  und  Rechtschreibung  aufgeht:  aber  gerade  sie 
werden  uns  mit  jedem  neuen  Worte  von  Neuem  imbequem,  und 
ohne  Noth  versetzen  sie  Schüler  imd  Laien  in  Gewissensunruhe. 
Denn  sie  machen  eine  Gewissensfrage  daraus,  ob  die  lateinische 
oder  die  sogen,  deutsche  Schrift  zu  gebrauchen,  ob  nach  den 
Kegeln,  die  sie  erfunden  haben,  nicht  Teil  mit  blossem  T,  GM 
mit  blossem  /  und  Gewiszen  mit  sz  zu  schreiben  sei ;  sie  erörtern 
mit  Tiefsinn,  wann  malen  und  ivohl  ein  h  und  wann  sie  keines 
haben;  sie  wissen  sich  viel  damit,  dass  sie  in  Filosof  hinten  und 
vorn  ein  f  und  kein  ph  und  in  Akzent  ein  kz  und  kein  doppel- 
tes c  setzen:  die  Worte  seien  damit  deutscher  geworden;  gerade, 
ab  wenn  wir  die  Zeichen  f  und  k  und  z  nicht  auch  aus  dem 
Lateinischen  hätten. 

Andre,  muthiger  und  höher  hinauf,  greifen  mit  ihren  Pqd- 
den  und  Satzungen  an  die  Laute  selbst  und  deren  Aussprache, 
an  die  Bildung  der  Worte,  an  die  Satzbildung,  und  quälen  z.  B., 
weil  sie  nicht  wissen,  dass  im  deutschen  th  das  h  inmaer  nur 
die  Länge  des  benachbarten  Vocals  bezeichnet,  die  armen  Kinder, 
es  gleichwohl  eigens  hören  zu  lassen,  also  T-hat,  IVtä-h:  eine 
doppelte  Qual  und  Beängstigung,  weil  gerade  hier  die  Pedanterei 
in  sich  selber  uneins  ist  und  vielleicht  in  Schulbüchern  der  glei- 
chen Kinder  T(U  und  Wid  auch  ohne  das  h  gedruckt  stehn. 
Oder  sie  ändern  Worte,  die  ihrem  kurzsichtigen  Blick  undeutlich 
sind,  frischweg  um:  gehorsam^  das  von  gehören  kommt,  in  ge- 
horrJisam,  kostspielig,  das  s.  v.  a.  Kosten  verschwendend  ist,  in 
ein  sehr  sinnloses  kostbilliy,  Sie  haben  zufällig  in  einem  älteren 
Buche  leschen  mit  e  gelesen:  gleich  bringen  sie  das  in  ihr  Deutsch 
und  an  die  Schüler;  ergötzen  aber  und  schöpfen  und  IIölU  und 
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zirölf  und  wie  viele  Worte  sonst  noch  ein  früheres  e  gegen  <7 
vertauscht  haben,  die  alle  gehen  sie  nichts  an.  Mit  Beharrlich- 
keit verlangen  sie  als  Lehrer  der  Mathematik,  dass  der  Drittheil 
gesagt  werde,  wie  der  Tlieil,  nicht  das  Drittkeil:  armer  Luther, 
bei  dem  Maria  dennoch  d^s  gute  Theil  erwählt  hat;  als  Lehrer 
der  Geographie  Erdtheü,  ja  nicht  Wdttheil^  ich  weiss  nicht,  ob 
auch  Erdnieer  und  Erdgeschichte;  als  Lehrer  der  Geschichte 
aber  ' Araber ,  nicht  Araber,  So  sticht  der  Pedant  immer  nur  je 
eines  heraus;  eben  derselbe  sollte  nun  auch  (aber  er  thut  es 
nicht)  vou  Perloden  und  Epochen  und  Katastrophen  sprechen, 
TrogUdyten  und  Ichthycrphagen  und  Nomaden,  von  Tenfonen  und 
Hermunduren  und  Gfjnden  und  Vandaleny  von  der  Besiegung 
der  Barbaren  an  den  Thermajjijleti,  von  den  Philosophen  dos 
Alterthums  und  den  Philologen  der  neuern  Zeit:  denn  überall 
hier  gölte  dasselbe  Recht,  als  bei  jenen  einzigen  'Aral>ern,  Wir 
betonen  eben  dergleichen  Worte  nicht  griechisch  noch  lateinisch, 
sondern  französisch,  damit  nicht,  der  Eigenheit  unserer  Sprache 
zuwider,  so  volllautende  Schlusssylben  tonlos  seien. 

Es  möchte  noch  hingehen,  falls  nur  Grillen  der  Art  be- 
schränkt blieben  auf  die  Person  derer,  die  sie  zuerst  gehegt,  und 
auf  ihre  Schule  oder  Schulklasse:  schon  die  nächste  Beförderung 
oder  nach  der  Schule  das  Leben  würde  dem  Knaben,  dem  Jüng- 
linge das  lächerliche  Zwangskleid  wieder  abstreifen.  Aber  laien- 
haft, wie  solche  Einfälle  sind,  berücken  sie  durch  Wahlverwandt- 
schaft auch  die  übrigen  Laien,  die  Ijaien  entweder  bloss  im 
Sprachstudium  oder  in  den  Studien  überhaupt,  und  setzen  sich 
auch  in  deren  Kopf  so  fest,  dass  ein  Gelehrter,  wenn  ihm  viel 
daran  liegt,  was  von  seinem  Wissen  die  Ungelehrten  halten,  zu- 
letzt mit  den  Wölfen  heulen  und  auch  'Araber  betonen  muss. 
IJm  nun  noch  durchgreifender  so  auf  die  Ijaien  einzuwirken, 
braucht  die  Herrschsucht  der  Pedanterei,  nicht  unklug,  aber  dop- 
pelt widerwärtig,  Zeitungen,  die  überall  hin  zu  Tausenden  ver- 
breitet, Bücher,  die  von  Haus  zu  Haus  und  von  Geschlecht  auf 
Geschlecht  in  aller  Welt  Händen  sind.  Wäre  Jean  Paul  noch 
80  der  allgemeine  Liebling  wie  vordem,  die  Grille,  welcher  er  in  der 
Gesammtausgabe  seiner  Werke,  60  Bände  hindurch,  nachgegangen 
ist,  die  Weglassung  des  Bindelautes  8  in  Zusammensetzungen, 
so  dass  er  sich  selbst  auch  Legationrath  nannte,  diese  misslau- 
tige  Grille  würde  zahlreicher,  als  nun  geschehen,  Nachfolger  ge- 
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pHück(Mi:  wer  sonst  vielleicht  nicli*  ^'^"  Zintun^  fehlt  es  an 

finden  will,  hier  soU  es  ihr  w.•c^//rÄ,  ihrem  .s7.  Oalintfr 

wer  sonst  vor  dem,  wp"  ••/''  i'jrem  Zflrlrhersrh,  ihrem 

eine   fast  abergläuT  „  -^"^^^^  Sindfluth  gesagt,  und  cias 

selbst  machen  zu  ,/-v/</f  nichts  zu  thun,   sondern  ist 

weiss  er  Alles  .  ; /v/H*rschwemniung:  aber  einem  Triebe 

so  vollstftndip  '*  :'-  f'^^^^'S  ^^U  '^^t  sicli  die  neuere  Si)ra(lio 

ininzen  bu^  '^^'l't^'r'ione  alte  Wort  frisch  umgedeutet   un«l 

Unarten  ::'"^!^'.r'-^^^^  umgebildet.    Wer  dennoch  auf  S/;/f/- 

Q.  ..i  ■  *''*'. vr  viue  nur  auch  z.  H.  wieiier  Ufisprll  >tatt 

untp  '■'■•'^'^*  ■'■    •"  '^^•^''^  ern'ffHrn,  (it'ffhjrl  statt  (raftihjpl,  Fnü- 

KP  /*■  '■'     /•■■- 

>./  •'^'^-  .if-T  ilie  gelehrte  Tedant^rei   in  allen  Ffidiern  iler 

^'^.,;.  :  /H  Hause?  AlMugt  sie  mit  ihren  Halbheiten,  ihren 

'''^  ru/^'i'it»n\.    ihrer   Ijangenweile    sich    gleichmässig    in  alle 


man 


f.;  ,r|;iulH%  nein.    Die  mit  den  WissenschatkMi,  welche 

..  .'.^fint.  sich   be^fchiiftigcn,   der  Mathematiker,   der  Nalnr- 

*;,p..itr.  man  wird  si«;,  so  lange  sie  innerhalb  di»'ser  ihrer  Fächer 

i./r«iiv«.  vielleidit  trocken,  vielleicht  unwissenschaftlich,  als  Lehr«r 

,,Vli'*i^''»^    tyrannisch    finden:    aber  Pedanten    wird    man    sie    da 

<iiiwerlich  beisseu.     Sondern   das  Keich   der  Pedanterei  erstn't'kt 

j:iVh,  wie   schon  aus  all   den  Heisidelen,   welche  bishcT  gegeben 

wonien.  erlielH,  lediglich  nber  jon(j  (lebieto   des  Wissens,   wn  t^ 

.<h-h  um  Kräfte  und  Wirkungen,  die  nicht  so  dem  Maass  und  d^r 

Wage   und   <ler  Hereclmung   unt^M'liegen,   wo  es   um  die  niemals 

\oll   zu   ergründenden    OflenbarungtMi    des    göttlichen   GiMstes    in 

dem  Denken   und  dem  Thun  der  Menschen,  wo  es  sirh  um  Dinsje 

liauflelt,  die  stets  noch  in  der  Kntwickelung,  im  Wachsthum  und 

Fortschritt  begritfen  sind:   e<  erstreckt  sich  über  das  (iebiet  tler 

(icfc^rhichte    und    namentlich    das   der  Sprac.hwis>ienschaft.      Denn 

iiler  ist,    um  das  Einzelne  zu  verstcdien,   nothwendiger  als  si»n>t 

auch  ein  Verständniss  df\s  (.{anzen  erfnrderlieh:  wie   schwer  aber 

ist    letzt.er»»s    zn    gewinnen,    wie    gross    «laher  und   zugleich    wie 

schiidlich   die    Verlockung,   bloss   an  Einzelheiten  siih  zu  betten! 

Weil  die  Sprache  ein  Hewegtes  ist,  so  meint  der  erste  der  beste, 

welcher  spricht,  auch  als  bewusste  Kraft  dabei  mitzuwirken,  hier 

hennnen,    dort    vorwärts  treiben   zu   können:    ihm   entgeht,  dass 

jrne  Bewegung   nur  ein   grosser,   noch   unabgeschlossener  Natur- 


Die  deutsche  Pedanterei.  425 

\^s  ist,  dem  vv  und  jeder  Einzelne  oline  bewusstes  Dazuthnn 

"t.     lieber    wie    viele    oder    wie    wenige  Stufen    hin    eine 

wie  mannigfach  oder  wie  ärmlich  eine  Litteratur  sich 

olt  hat,  sie  hat  eben  immer  sich,  sie  selbst  hat  sich  ent- 

it;  sie  ist  geworden  und  wird,  Niemand  hat  sie  gemacht, 
ch  macht  sie  Jemand.  Der  Gelehrte  kann  auch  hier  nur  for- 
schen, nicht  schaffen:  die  wahre  Wissenschaft  ist  auch  hier  nur 
eine  exacte,  die  beobachtet  und  die  Gesetze  sucht.  Aber  der 
Pedant  will  von  sich  aus  iiegeln  geben. 

Wenn  so  die  Pedanterei  sich  vornehmlich  in  der  gelehrten 
Betrachtung  unxl  Heluindlung  der  Sprache  zeigt,  so  ist  damit  die 
Frage,  seit  wann  es  Pedanten  gebe,  eigentlich  schon  beant- 
wortet. 

Dem  Alterthume,  so  lange  es  noch  in  der  vollen  frischen 
Blüte  stand,  und  in  gleicher  Weise  dem  Mittelalter,  war  als  ein 
allgemeiner  herrschendes  Uebel  die  Pedanterei  noch  fremd.  Erst 
da  es  an  beid(»n  Orten  zur  Neige  gieng,  da  die  eigene  Sprache 
ein  Gegenstand  der  Grammatik,  die  eigene  Kirnst  der  sprach- 
lichen Darstellung  ein  fJegenstand  der  Uhetorik,  und  Grammfitik 
und  Rhetorik  ein  Gegenstand  des  Unterrichtes  wurden,  da  erst 
gab  es  auch  in  Griechenland  und  Rom  Pedanten,  Pedanten  ilcr 
Accentlehre,  Pedanten  der  Orthographie,  da  ward  der  Edda  des 
Nordens  die  Skalda  mit  ihren  Regeln'  und  Musterbeispielen  des 
Dichtens  nachgeschickt,  (hi  machten  die  deutschen  Meistersänger 
ihre  Gedichte  nach  den  Verboten  und  Strafansätzen  der  Tabu- 
latur. 

In  vollstem  Strome  aber  und  so,  dass  es  lang  und  breit 
noch  bis  auf  uns  fortflutet,  ist  die  Pedanterei  erst  an  der  Grenz- 
scheide des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  hervorgebrochen, 
damals,  als  plötzlich  die  ganze  fremde  Welt  des  classischen 
Alterthums  an  die  späten  Nachkommen  herantrat,  als  die  neue 
Wissenschaft  der  Philologie  erstand  und  sie  die  erste  und  die 
Grundlage  aller  andern  Wissenschaften  ward,  als  sich  auf  ihr 
die  Schule,  die  Litteratur,  alles  Leben  der  Gebildeten  neu  er- 
baute. Erst  mit  dem  Humanismus  ist  als  ein  trüber  Schatten, 
den  er  warf,  die  rechte  nachhaltige  Pedanterei  in  die  Welt  ge- 
kommen, und  hat  alsogleich  auch  sie  die  Schule,  die  Litteratur, 
das  Leben  der  Gebildeten  überschattet. 

Aber   wie,    soll    das    unterschiedlos    von   all    den    Völkern 
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gesagt  sein,  in  deren  Boden  der  Humanismus  seine  frühesten 
Wurzeln  geschlagen  hat?  Auch  von  denen,  aus  deren  Mitte 
Manutius  und  Sigonius  und  die  Scaliger,  Muretus  und  Casaubo- 
nus  und  die  Stephanus  hervorgegangen?  Auch  von  den  Italiä- 
nern^  unter  denen  gerade  nun  ein  Maler  wie  Raphael,  ein  Dichter 
wie  Ariost,  Geschichtschreiber  wie  Macchiavelli  und  Guicciardini 
sich  erheben  sollten?  Auch  von  den  Franzosen,  durch  welche 
die  antike  Baukunst  nun  zu  einer  glänzenden  Wiedergeburt  ge- 
dieh? Nein,  von  ihnen  nicht  so:  ihnen,  die  mit  dem  Alterthume 
noch  mannigfach  und  eng  zusammenhingen  durch  Verwandtschaft 
des  Blutes,  durch  Gemeinsamkeit  des  Bodens,  durch  eine  nie 
ganz  unterbrochene  Ueberlieferung  in  Sprache  und  Litteratur  und 
Kunst,  ihnen  war  dessen  volle  Erneuerung  nichts  so  Fremdes 
und  Ueberwältigendes :  damit  ist  ihnen  auch  nicht  mit  dem 
Humanismus  zugleich  als  ein  üebel,  das  sie  alle  beschlich  und 
wie  nothwendig  mit  dazu  gehörte,  die  Pedanterei  gekommen, 
nicht  mit  der  Sonne  zugleich  der  verfinsternde  Trabant.  Zwar 
ist  das  Wort  pedante  selbst  zuerst  von  den  Italiänem  gebraucht 
worden,  aber,  was  bezeichnend  genug  ist,  eben  nur  als  Name 
eines  Schullehrers,  nicht  eines  Pedanten.  So  hat  denn  auch  bei 
ihnen  und  den  Franzosen  niemals  die  eigene  Sprache  so  als 
Gegenstand  einer  unausgesetzten  pedantischen  Misshandlung  die- 
nen müssen,  wie  bei  uns  Deutschen. 

Nicht  Italien,  nicht  Frankreich,  es  ist  Deutschland,  in  wel- 
chem damals  das  böse  Unkraut  so  geil  aufgeschossen  tst^  um 
endlos  fortzuwuchern.  In  seinen  Anfangen  noch,  wo  Namen  wie 
Rudolf  Agricola  und  Erasmus  ihn  vertraten,  war  auch  hier  der 
Humanismus  voller  Grösse  und  Freiheit;  alsbald  aber  sank  er 
hinab  in  Beengung  und  alle  Kleinlichkeiten,  und  wie  sodann  für 
manches  Menschenalter  die  Pedanterei  eine  liebevoll  bewahrte 
Mitgift  des  gesammten  deutschen  Geisteslebens  und  eine  bestän- 
dige Verderbniss  desselben  gewesen  sei,  das  lehrt  den  Geschichts- 
forscher jeder  Blick,  den  er  auf  die  Litteratur  und  die  Kunst, 
auf  Schule  und  Kirche  und  Staat  wirft. 

Der  Zank  um  die  Abweichungen  des  evangelischen  Bekennt- 
nisses, der  von  vorne  herein  die  Kirchenbesserung  lähmte,  die 
Weitläufügkeiten  von  Speier  und  Wetzlar  und  von  Begensboig; 
an  denen  Recht  und  Reich  in  Langerweile  dahinstarben,  sie  waren 
doch  nur  das  Werk  jener  Pedanterei,  welche  die  Form  und  die 
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Formel  für  das  Wesen  und  die  Grillen  des  Einzelnen  je  für  die 
Hauptsache  hält,    derselben  Pedanterei,    die   auch   während  des 
sechzehnten  Jahrhunderts   schon   in   das  Studium   der  Classiker 
jene  Kritik  des  subjectiven  Dafürhaltens  und  die  Gewohnheit  ge- 
bracht hat,  auch  den  grössten  Autor  nur  als  einen  i\jilass  zum 
Notenmachen    zu    behandeln.     Und   wie    hat    von    eben   diesem 
Jahrhundert  an  die  deutsche  Litteratur  selbst  unter  der  Ueberlast 
geseufzt,  die  mit  solchen  Eitelkeiten  und  Nichtigkeiten  auch  auf 
sie  gelegt  war!     Hat  doch  ein  Dichtergeschlecht  nach  dem  an- 
dern  gar  nie  mehr  ehrlich  und  gerade   heraus    von  Liebe  und 
Wein  und  Krieg,  sondern,  damit  das  Stückchen  Gelehrsamkeit 
auch  hier  nicht   fehle,    nur  noch    von  Cypria  und  Lyaeus  und 
Bellona  u.  s.  w.  singen  dürfen,  und  nicht  genug,  dass  allgemach 
die    ganze  Geschichtschreibung  zu  Grunde  ging,    weil    um    das 
Gerüst  von  Namen  und  Zahlen,    das  eine  pedantisch -kleinliche 
Pragmatik    aufgezimmert    hatte,    die    pedantische    Gclehrtthuerei 
immer  noch  ein  zweites  Gerüst  aus  bequem  zusammengelesenen 
Beweisstollen  glaubte  aufzimmern    zu   müssen:    nicht  genug  an 
dieser  Unart,    selbst   wo   man  seine  eigenen   Gedanken   vortrug, 
erschien  es  als  Pflicht  und  Schn^uck,  dass  jedem  derselben  durch 
ein  Citat  erst  die  rechte  Bekräftigung  gegeben  würde.   Belachen 
wir  das  nicht,  als  wäre  es  eine  abgethane  Lächerlichkeit:  auch 
Manchem  wohl  unter  uns  sind  zahlreich  angeführte  Belegstellen 
das  hauptsächlichste  Mittel,    wodurch   er  den  wissenschaftlichen 
Werth  einer  eignen  Arbeit  zu  sichern  wähnt,   und  das  Haupt- 
merkmal, nach  welchem  er  bei  einer  fremden  Acbeit  den  wissen- 
schaftlichen Werth  eiTuisst;  der  Graf  von  Platen  hat  sogar  eins 
seiner  Dramen,  die  Liga  von  Cambray,  mit  geschichtsgolehrten 
Anmerkungen  bogleitet,  ungewiss,  ob  bei  der  Aufführung  diesel- 
ben vielleicht  von  einem  Chore  zu  singen  seien.     Nun  gar  die 
deutsche  Sprache!     Kein  Volk  auf  Erden  hat  schon  so  viel  und 
80  durch  einander  an  der  seinigen  gepfuscht  als  wir,   von  dem 
balblateinischen  Deutsch  der  Schulen  und  der  Canzleien  bereits 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  an,  durch  den  nicht  minder  sinn- 
und  geschmacklosen  Purismus  des   siebzehnten   und    wieder  des 
achtzehnten    und   wieder    des    neunzehnten    und    durch    allerlei 
immer  neue  Kunststücke  der  Orthographie  hindurch  bis  auf  uns, 
wo,  um  die  Buntheit  zu   vollenden    und   doch   wieder   nur   ein 
Halbes  zu  thun,  griechische  Namen  und  Worte  nicht  mehr  mit 
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lateinischen,  sondern  mit  griechischen  Lauten,  aber  doch  rait  la- 
teinischen Accenten  aufgefasst  werden,  Ahrhylos  und  Peisdwhm 
und  Giaironeia^  wo  zwar  von  Obrigkeits  wegen  festgesetzt  ist, 
wie  Bayern  und  Württemberg  zu  schreiben  seien,  nämlich  Bayern 
mit  ay  und  Württetnherg  sehr  schön  mit  einem  doppelten  f, 
wo  aber  in  Betreff  des  Hauptnamens  selbst,  des  Wortes  deuisch', 
noch  dieser  und  jener  seine  wichtig  abweichende  Meinung  hat 
und  lieber  tetdsrh  sagt.  Schauen  wir  bis  in  das  erste  Jahrhun- 
dert unserer  neueren  Zeit  zurück  und  von  da  hinab  bis  in  das 
letzte  Jahrzehend,  hier  lebhafter,  dort  schwächer,  niemals  aber 
gänzlich  ruhend,  nichts  als  Kämpfe  der  Pedanterei  gegen  Ver- 
nunft und  Verstand  und  Kämpfe  der  Pedanterei  gegen  die  Pe- 
danterei. Pedanterei,  wenn  unsere  Hölderlin  und  Köpflin  und 
Hnusschein  und  Kürsner  und  Herbster  sich  Samburelln^  und 
Cnpito  und  Oecolampadius  und  PeVicanm  und  Oporinus  nann- 
ten, nicht  minder  jedoch,  wenn  um  ein  Jahrhundert  später  Philipp 
von  Zesen  Mars  und  Venm  und  Pallas  und  Diana  in  Heldreich 
und  Lmtinne  und  Kluginne  und  Jagtinne  u.  s.  f  verdeutschte; 
Pedanterei,  weim  Jemand,  der  sonst  vielleicht  kein  Wort  Englisch 
noch  Spanisch  recht  auszusprechen  vermag,  sich  gleichwohl  mit 
Niuyork  und  Mechico  brüstet,  nicht  minder  jedoch,  wenn  die 
Allgemeine  Zeitung  Nancy  gegen  Nanzig  und  Leo,  als  ob  er 
noch  im  Mittelalter  lebte,  Mantua  und  Pavia  gegen  Mantan 
und  Pavei,  Verona  gegen  Dietrichsbern  und  Lyon  gegen  Wälsch- 
Leiden  vertauscht;  Pedaiiterei  die  unter  allen  Völkern  allein  uns 
Deutsche  mit  den  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Substantiva  be- 
helligt und  die  in  dem  wittenberger  Bibeldrucke  von  1545  gar 
noch  den  unterschied  zwischen  deutschen  und  lateinischen  An- 
fangsbuchstaben getroffen  hat,  dass  mit  jenen  ein  guter,  mit 
diesen  ein  böser  Sinn  bezeichnet,  Gnade  z.  B.  mit  grossem 
deutschem  (7,  Zorn  mit  grossem  lateinischem  Z  gedruckt  ward; 
nicht  minder  jedocK  Pedanterei,  wenn  jetzt,  wo  der  orthographische 
oder  gar  nur  kalligraphische  Gebrauch  einmal  seine  300  Jahre 
besteht,  er  wiederum  mit  viel  Aufhebens  soll  abgeschafft  werden; 
Pedanterei,  wenn  bis  vor  wenigen  Jahrzehenden  die  Herau^ber 
kirchlicher  Gesangbücher  jeden  nur  einigermassen  alterthümlichen 
Ausdruck  meinten  modernisiren  zu  müssen,  nicht  minder  jedoch, 
wenn  nun  Andere  aus  den  Gesangbüchern  Antiquitätensamm- 
lungen machen  möchten;  Pedanterei  genug  in  den  Schulen  vor 
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Basedow^  nicht  minder  jedoch,  nnr  anders,  nur  kindischer  ange- 
than  bei  Basedow  selbst  und  noch  bei  manchem  pädagogischen 
Steckenpferdritter  späterer  und  noch  imserer  Tage. 

So  die  Deutschen;  und  falls  in  solchen  Dingen  noch  ein 
anderes  Volk  ihnen  gleichkommen  oder  gar  sie  noch  übertreffen 
mag,  dann  nur  ein  Volk  ihrer  Nachbarschaft  und  nächsten  Ver- 
wandtschaft, die  Holländer.  Allerdings  hat  auch  hier  (und  wer 
wüsste  davon  nicht?)  die  Pedanterei  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
und  alle  Lebensthätigkeit  tief  durchdrungen.  Nirgend  hat  je  in 
so  reicher  Blüte  als  bei  den  Holländern  die  philologische  Noten- 
gelehrsamkeit gestanden;  aus  holländischem  Boden  ist  die  pein- 
liche Kunst  der  Genremalerei  (jenen  Gherard  Dow  konnte  die 
Vollendung  eines  Besenstieles  drei  Tage  lang  beschäftigen),  aus 
ihm  die  pedantische  Verklärung  des  Genrebildes,  das  Stillleben, 
erwachsen,  das  mit  täuschender  Treue  der  Nachahmung  Haus- 
geräth  und  Küchengeschirr  vor  Augen  stellt;  in  Holland  auch 
ist  die  grosse  Angelegenheit  der  Orthographie  wiederholendlich 
theils  durch  Erlasse  der  Regierung,  theils  durch  Gelehrtencon- 
gresse  geregelt  worden. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Pedanterei  mit  ihrem  Halb- 
wissen und  WissQnsdünkel,  mit  ihrer  anmasslichen  Aufdringlich- 
keit, mit  ihren  Einfällen,  die  oft  nur  wie  schlechte  Spüsse  aus- 
sehen, mit  all  diesen  Widerwärtigkeiten  oder  Lächerlichkeiten 
ihre  Heimath  gerade  unter  den  Holländern,  den  Deutschen  hat, 
denselben  Deutschen,  die  man  gewohnt  ist  um  ihres  Ernstes, 
ihrer  Gründlichkeit,  ihrer  Gewissenhaftigkeit  willen  zu  rühmen 
und  manchem  andern  Volke  deshalb  vorzuziehen?  Wohl,  eben 
diese  Tugenden  sind  es,  aus  denen  durch  Misswachs  solch  eine 
Untugend,  wenn  man  das  starke  Wort  gebrauchen  darf,  hervor- 
geht und  hervorgegangen  ist,  aus  denen  durch  eine  schiefe,  halbe, 
krankhafte  Anwendung  auf  Dinge  des  geistigen  Lebens  die  Pe- 
dauterei  geworden  ist  und  wird.  Sie  haben  aber  so  misswachsen, 
und  es  hat  das  ungesunde  Wachsthum  für  so  lange  hinaus  sich 
fest  verhärten  können,  weil  zu  der  Zeit,  da  Deutschland  das 
Erbe  der  Wissenschaft  und  Kunst  des  Alterthums  antrat,  die 
Zustände  des  Staats  und  der  Gesellschaft  eine  freiere,  grössere, 
höhere  Verwerthung  unmöglich  machten,  weil  es  mehr  als  da- 
mals irgend  ein  anderes  Land,  weil  es  seit  dem  vierzelniten  Jahr- 
hundert   schon    politisch    und    sittlich    und    litterarisch    so    tief 


430  I^iß  deutsche  Pedanterei. 

gesunken  und  in  sich  selbst  zerbröckelt  war,  dass  es  in  das 
sechzehnte  und  in  manches  dem  noch  folgende  Menschenalter 
nicht  mehr  Kraft  genug  mitbrachte,  um  ein  Ganzes  zu  erfassen 
und  an  dem  Grossen  wieder  gross  zu  werden,  sondern  nur  noch 
die  Befähigimg,  das  Grosse  kleinlich  zu  behandeln,  und  eine 
Geistesarmuth,  die  bloss  von  den  Aeusserlichkeiten  der  Form  noch 
berührt  ward.  Bentley,  wäre  er.  ein  Deutscher  oder  ein  Nieder- 
länder gewesen,  kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  seine  Gelehrsamkeit 
und  sein  Scharfsinn  auf  den  tiefer  liegenden  Stufen  wären  stehen 
geblieben,  auf  denen  damit  sein  Gegner  Peter  Burmann  weilte: 
die  freiere  Luft,  das  grössere  Leben  Englands  hat  ihm  selbst 
auch  die  Grösse  und  Freiheit  des  Genius  verliehen. 

Dieser  verwandtschaftliche  Zusammenhang  zwischen  den 
Tugenden  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  strengen  Ernstes  und 
den  Verirrungen  der  Pedanterei  giebt  oft  genug  zu  Missbrauch 
und  Missdeutung  Anlass.  Wie  Mancher  lehnt  unter  dem  Vor- 
wand, nur  Pedantereien  abzulehnen,  bei  einer  theoretischen  Wis- 
senschaft die  Begründung  durch  Geschichte  von  sich  ab,  die  der 
Gewissenhaftigkeit  Bedürfniss  wäre,  und  baut,  unpedantisch  allere 
dings,  ob  aber  auch  mit  wohlthuendem  Gefühl  einer  ganz  erfTill- 
ten  Pflicht?  seine  Sätze  schimmernd  in  die  Luft  hinaus!  Wie 
Mancher  auch,  dessen  Geist  fiir  den  Geist  verschlossen  ist,  und 
der  nur  Auge  für  die  Dinge,  nur  Sinn  für  das  Handgreifliche 
hat  und  Nutzen  nur  von  dem  unmittelbar  Nützlichen  erwartet, 
-  dem  es  deshalb  unbegreiflich  bleibt,  wozu  die  Geschichte  des 
Alterthums  und  des  Mittelalters  treiben,  da  Griechenland  und 
Rom  und  die  Heerstrassen  der  Kreuzfahrer  ja  ausserhalb  unseres 
Gewerbs-  und  Handelsverkehrs  liegen,  wozu  eine  Sprache  auf  ihre 
Gesetze  hin  erforschen,  da  mit  Geläufigkeit  sie  zu  sprechen  die 
Hauptsache  sei,  wie  Mancher,  der  in  solcher  Art  selbst  geistig 
beschränkt  ist,  nennt  es  darum  frischweg  eine  Pedanterei,  wenn 
dennoch  jene  Geschichts-  imd  Sprachforschung  Männern  ein  mit 
Ernst,  Jünglingen  ein  mit  Eifer  verfolgter  Gegenstand  ihrer 
Studien  ist!  Noch  ärger  aber  ist  der  Missbrauch,  wenn  man  den 
Scheltnamen  der  Pedanterei  gradaus  auf  das  sittliche  Verhalten 
selbst  überträgt  und,  um  die  eigene  oder  fremde  Sittenlosigkeit 
zu  rechtfertigen,  von  einer  pedantischen  Moral  spricht  Es  ?räre 
kein  gutes  Wort,  wenn  ein  Beamter  die  Verletzungen  seiner 
Amtspflicht  durch  Unordnung  oder  gar  durch  Untreue,  wenn  ein 
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Arzt  seine  mit  dem  Leben  der  Kranken  spielenden  Versäumnisse 
damit  beschönigen  wollte,  dass  er  eben  kein  Pedant  sei,  imd  so 
ist  es  auch  kein  gutes  Wort  gewesen,  als  die  Beschwerde  eines 
Deputirten,  wie  häufig  auf  den  französischen  Eisenbahnen  Un- 
gläcksföUe  vorkämen  und  wie  selten  doch  auf  den  deutschen,  von 
dem  Minister  Guizot  damit  abgefertigt  ward,  die  Franzosen  seien 
eben  nicht  solche  Pedanten  wie  die  Deutschen.  Es  ist  das 
freilich  wahr,  und  insbesondere  pflegen  auch  ihre  Sprach-  und 
üeschichtsgelehrten  und  Lehrer  keine  Pedanten  zu  sein,  aber 
wie  oft  nur  deshalb,  weil  ihnen  zugleich  der  gute  sittliche 
Grand  der  Pedanterei,  der  Ernst,  die  Gründlichkeit,  die  Gewissen- 
haftigkeit, abgeht! 

Und  nun  ein  Wort  zu  euch,  meine  jungen  Freunde!  Habt 
nicht  auch  ihr  schon  einen  Lehrer,  der  es  genau  mit  euch  und 
genau  mit  der  Sache  nahm,  einen  Pedanten  geheissen?  Habt 
ihr  nicht  auch  schon  das  cursorische  Lesen  zwar  noch  erträg- 
lich, das  statarische  aber  pedantisch  gefunden?  und  eine  Pedan- 
terei, wenn  ihr  angehalten  wurdet,  von  den  Spracheigenheiten 
eines  Schriftstellers  euch  ein  Bild  zusammenzutragen  und  in 
Aufsätzen  hübsch  Acht  zu  haben  auf  Logik  und  Grammatik? 
Und  violleicht  habt  auch  ihr  nur  deshalb  so  geurtheilt,  weil 
ihr  merket  oder  meint,  dass  all  diese  Einzelheiten  selbst  und 
unmittelbar  späterhin  nicht  mehr  in  eben  solchen  Betracht 
kommen.  Das  heisst,  ihr  seid  der  Ansicht,  weil  im  Ernst  des 
Kampfes  nicht  so  genau  auf  Zollsbreite  geschwenkt  und  von 
Allen  gleichmässig  Tempo  für  Tempo  das  Gewehr  kann  geladen 
werden,  so  sei  das  Exercieren  den  Recruten  unnütz  und  ledig- 
lich eine  Pedanterei.  Allerdings,  was  ilir  jetzo  lernt,  ihr  lernt 
es  alles  für  eine  spätere  Freiheit:  aber  eben  deswegen  dürft 
ihr  nicht  mit  dem  beginnen,  was  ihr  jetzt  schon  Freiheit  nennen 
würdet.  Auch  das  Volk  Gottes  ist  durch  das  Gesetz  für  die 
Freiheit  erzogen  worden. 

Also  sehet  euch  vor,  dass  ihr  nicht  den  unnachgiebig 
pflichtgetreuon  Ernst,  womit  euch  ein  Lehrer  in  der  Ausübung 
seines  Berufs  entgegentritt,  und  nicht  die  Gewissenhaftigkeit 
und  Genauigkeit  in  Allem,  die  er  hinwiederum  von  euch  ver- 
langt, vorurtheilsvoll  und  um  eurer  Bequemlichkeit  willen  nur 
als  Pedanterei  verurtheilet.    Sehet  aber,  wenn  euch  euer  Streben 

m 

ein  ernstes  ist,  wenn  ihr  euch  des  Fleisses  und  des  Gewinnes 


'432  ^iß  deutsche  Pedanterei. 

von  eurem  Fleisse  freut,  sehet  euch  selbst  auch  vor,  dass  ihr 
nicht  zu  Pedanten  werdet.  Ein  pedantisches  Kind  mag  man 
noch  mit  Lächeln  betrachten:  ein  pedantischer  Jüngling  aber 
ist  nur  widerwärtig:  er  setzt  schon  Frucht  an,  da  er  noch  blühen 
sollte,  und  die  Frucht  ist  verschrumpft  und  verkrüppelt  schon 
vor  der  Zeit  ihrer  Keife. 

Erwerbet  euch  also  mit  all  der  sittlichen  Freudigkeit, 
deren  die  Jugend  so  beneidenswerth  noch  filhig  ist,  erwerbet 
und  sichert  euch  den  Besitz  jener  Tugenden,  der  Zierde  eures 
deutschen  Geblütes:  zugleich  aber,  damit  sie  nicht  auch  euch 
aus  wachsen  in  Pedanterei,  haltet  von  eurem  Geistesleben 
fern  die  Engbrüstigkeit  und  die  Kurzsichtigkeit;  übt  an  den 
Alten,  die  mit  glänzenden  Mustern  täglich  vor  euch  stehn, 
euren  Blick  für  das  Hohe  und  Grosse,  euren  Athem  für  das 
weit  und  frei  Bewegte;  ergänzt,  was  euch  die  Schule  nicht 
bieten  kann,  noch  durch  eigenen  Fleiss  und  bereichert  euer 
Wissen  und  eure  Empfänglichkeit  nach  immer  neuen  Seiten  hin! 
Tretet  an  jegliche  Wissenschaft  ohne  Eigendünkel,  tretet  an  sie 
nur  mit  der  Begier  des  Forschens  heran  und  stets  mit  Ehr- 
furcht, wie  vor  ein  Wunder,  das  nicht  auszuforschen  ist:  dann 
wird  die  Treue  auch  im  Kleineu,  die  Gründlichkeit  in  jedem 
Einzelnen  euch  der  Weg  zu  dem  Ganzen,  dann  wird  auch  die 
unvollständige  Kenntniss  keine  Halbwisserei  und  die  Vielseitig- 
keit des  Wissens  keine  Vielwisserei  sein.  Seid  Jünglinge  jetzt 
und  suchet  euch  die  Jugendlichkeit,  das  kindliche  Gemüth  mit 
der  Kraft  des  Mannes,  auch  hinüber  in  das  spätere  Alter  noch 
zu  retten:  dann  seid  ihr  jetzt  in  den  Jahren  der  Blüte  bewahrt 
vor  der  pedantischen  Altklugheit  und  einst  in  reiferen  auch  vor 
den  Kindereien  der  Pedanten. 

Und  wahrlich,  euch  davor  zu  hüten  ist  euch  leichter  ge- 
macht als  Tausenden  eurer  Altersgenossen,  die  unter  anderen, 
engeren  Staatsformen  erwachsen^  deren  eigene  freiere  Ent- 
wickelung  vielleicht  schon  durch  die  Pedantereien  eines  überall 
hin  verzweigten  Schreiberregimentes  beeinträchtigt  ist,  ist  euch 
jetzt  leichter,  als  es  uns  Aelteren  gewesen,  wie  es  uns  schon 
leichter  gewesen  ist  als  unseren  Vätern.  Denn  bereits  ein 
Jahrhundeii  entlang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  hat  unsere 
Lebensluft  immer  mehr  jenen  bösen  Dunst  ausgesondert  Wie 
gereinigter  ist  die  Alterthumswissenschaft  seit  I^Viedr.  Aug.  Wolf 
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und  wiederum  durch  Jac.  Grimm,  die  Gescbichtschreibung  seit 
Job.  V.  Müller  und  nun  bei  Ranke,  die  deutscbe  Litteratur  über- 
haupt seit  Lessing  und  Herder  und  Goethe  und  Schiller!  Darum, 
wenn  gleichwohl  noch  in  der  Dämmerung  des  halben  Wissens 
hie  und  da  ein  Irrlicht  kleiner  Pedantereien  selbstgefällig  tanzt, 
so  soll  euch  diese  Neckerei  nur  vor  den  Gefahren  eines  verdor- 
benen Bodens  warnen,  aber  irre  leiten  darf  sie  euch  füglich 
nicht  mehr. 


Wafkemagel,  Schriften.    III.  28 


Anhang. 

Lebensskizze,  Gharacteristik  und  Schriftenverzeichniss 

W,  Wackernagels. 


(Aus  HÖpfner  und  Zachers  Zeitschrift   für  deutsche  Philologie,  Bd.  2, 

S.  330—342.    Mit  einigen  Nachträgen.) 


Kabl  Hbinbich  Wilhelm  WACKBBNAasL  wurde  geboren  zu  Berlin  den 
23.  April  1806;  sein  Vater,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Thüringen 
nach  Berlin  gezogen ,  war  Buchdrucker  in  der  üngerschen  Druckerei.  Die 
Aeltem  starben  früh  und  hinterliessen  den  Kindern  keine  Glücksgüter,  so 
dass  die  Jugendzeit  zumal  dieses  jüngsten  Sohnes  eine  harte  war.  Es  fehlte 
ihm  zwar  nicht  die  aufopfernde  Liebe  zweier  altern  Schwestern  und  des 
Gatten  der  einen,  auch  Nachhülfe  durch  seinen  altern  Bruder  Philipp  und 
dessen  Gattin,  dann  nahmen  auch  ferner  stehende  G5nner  sich  der  ver- 
waisten Jünglinge  thätig  an:  dennoch  hat  er  seine  Jugendzeit  unter  Ent- 
behrungen hingebracht,  wie  sie  auch  unter  den  mittellosen  selten  sich 
finden  mögen.  Der  begabte  Jüngling  zeigte  ein  zwiefaches  hervorragendes 
Talent,  für  Zeichenkunst  und  Sprachenkunde;  er  versuchte  eine  Zeit  lang 
beides  zu  vereinigen,  aber  der  treue  Rath  eines  vorzüglichen  Künstlers  — 
Schadows,  wenn  wir  nicht  irren  —  wies  ihn  an,  sich  nur  einem  nngetheilt 
hinzugeben,  und  die  Sprachforschung  trug  über  die  Kunst  den  Sieg  davon, 
so  wenig  ihn  der  Sinn  für  diese  und  ihre  tiefeingehende  Kenntniss  durch 
sein  ganzes  Leben  verlassen  haben. 

Dem,  Studium  der  Sprache,  und  zwar  dem  seit  kurzem  erst  aufgeblüh- 
ten der  deutschen  Sprache,  gab  sich  nun  Wackemagel  mit  einem  eisernen 
Fleisse  hin ,  der  ihn  schon  in  der  Jugend  das  doppelte  Ziel  einer  umfassen- 
den Kenntniss  des  ganzen  Sprachgebietes  nach  Zeit  und  Raum,  und  einer 
eindringenden  Vertrautheit  mit  den  einzelnen  Erscheinungen  und  ihreo 
Gründen  erstreben,  ja  in  derselben  Jugend  schon  in  einem  seltenen  Grade 
erreichen  liess.  Die  Studienjahre  verbrachte  er  auf  dem  Gymnasium  des 
grauen  E^losters,  dann,  von  1824  bis  1827,  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Sein  hauptsächlichster  Lehrer  war  Lachmann,  dem  er  so  bald  ebenbürtig 
an  die  Seite  trat,  dem  er  mit  treuer  Liebe  anhieng,  und  dessen  Grösse  er, 
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bei  mehrfachem  Widerspruch  geiaren  einzelnes,  stets  laut  anerkannte,  zumal 
als  nach  dessen  Tode  sich  Stimmen  ungescheut  erhohen,  die  sich  gepen 
den  gefürchteten  Lebenden  nicht  hervorgewagt  hatten. 

Von  1828   bis   1883  lebte  Wackemagel,    Anfangs    in    Breslau,    dann 
wieder  in  Berlin,  als  privatisierender  G^elehrter,  seine  Sprachstudien  in  immer 
grossartigerer  Weise  erweiternd   und   vertiefend.     Schon   die   ersten  Ver- 
öffentlicbongen  des  Jahres   1827,  die  Spiritalia  thcotisca  und  das  Wesso- 
brunner  Gebet,    erregten  die  Aufmerksamkeit  der  Sachkundigen  in  unge- 
wohntem Grade,  und  stellten  ihn  unter  die  Autoritäten  seines  Faches,  auch 
die  Geschichte  des  Deutschen  Hexameters  und  Pentameters  vom  Jahre  1831 
mit  ihrer  reichen  und  säubern  Ausführung  zeigte,  wie  sein  Wissen,  so  seine 
Kunst  der  Darstellung  in  hellem  Lichte.   Gleichwohl  eröffnete  sich  ihm  keine 
Lehrthätigkeit,  bis  im  Jahre  1833  Basel,  das  schon  mehreren  Grössen  des 
Auslandes  —  wir  erinnern  nur  an  De  Wette  —  eine  Stätte  geboten,  und 
wo  Freunde  aus  den  Universitätsjahren  ihn  kannten  und  liebten,    ihn  an 
seine  Hochschule  berief.  Freudig  trat  er  in  den  neuen  Wirkungskreis,  der 
zwar  keineswegs  ein  glänzender  noch  müheloser  war.    Die  Mitglieder  der 
philosophischen  Facultät  waren  zugleich  Lehrer  an  dem  Pädagogium  (Gym- 
nasium) von  Basel,  und  so  hatte  Wackemagel  neben  seinen  germanistischen 
und  ästhetischen  Vorlesungen  auch  den  deutschen  Unterricht  in  drei  Schul- 
klassen zu  ertheilen.   Aber  hier  trat  nun  seine  Liebe  zur  Jugend  und  seine 
Begabung   für  Unterricht  und  Bildung  derselben   in  der  ansprechendsten 
und  wirksamsten  Weise  hervor.   Ernst  in  seinen  Forderungen  an  die  Schüler 
wie  an  sich  selbst,  streng  gegen  Unfleiss  oder  Ueberhebung  oder  gar  Un- 
sitte, war  er  von  seinen  Schülern  zugleich  geliebt  und  im  guten  Sinne  ge- 
fürchtet; die  Schwachem  aber  Pflichttreuen  leitete  er  freundlich,  den  Be- 
gabten und  Strebsamen  war  er  ein  liebevoller  und  begeisternder  Führer. 
Es  war  ihm  nicht  zu  gering  noch  zu  lästig,  wöchentlich  die  Stilübungen  der 
Schüler  genau  zu  prüfen  und  zu  bessern;  wo  er  Lust  und  Geschick  zu  eigner 
Production  fand,  da  trat  er  errountemd,  belehrend,  begeisternd  hinzu.  So 
hat  sich  eine  kleine  Dichterschule  um  ihn  gebildet,  und  aus  den  Schülern 
ist   ein   reicher  Kreis  dankbarer   und   liebender  Freunde   um   ihn  empor- 
gewachsen.  Seine  lebensvollen,  von  Begeisterung  getragenen  akademischen 
Vorträge  aber,  die  gleich  Anfangs  auch  von  altern  Collegen  besucht  wurden, 
gaben  dem  gründlichen  Studium  reichen  und  gewählten  Stoff,  und  zugleich 
einer  allgemeinen  Bildung  edle  und  wirksame  Nahrung.   Aus  seiner  akade- 
mischen Stellung  gi engen  dann  vom  Antritt  seines  Lehramtes  bis  in  seine 
letzten  Jahre  eine  Reihe  von  Programmen  hervor,  die  in  immer  reicherer 
Gestaltung  für  Litteratur,  Geschichte,  Alterthümer  und  namentlich  immer 
mehr  für  Sprachforschung  in  Verbindung  mit  Culturgeschichte,  Fundgruben 
des  Wissens  eröffneten  und  eine   unerschöpfte  Fülle  anziehender  und  be- 
lehrender Anschauungen  darboten. 

Es  lag  in  diesen  Einzelarbeiten,  für  die  er  so  zu  sagen  aus  allen  Rei- 
chen der  Natur  und  des  Geistes  den  Stoff  zu  gewinnen  wusste,  ein  besonderer 
Reiz  für  ihn,  der  es  oft  die  Freunde,  bei  allem  belehrenden  Genüsse,  be- 
dauern liess,  dass  er  nicht  zu  grösseren  Werken  gelangte,  die  ihm  vor- 
schwebten und  die  er  wie  kaum  ein  anderer  auszuführen  geeignet  gewesen 
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wäre.  Doch  hat  er  ein  Hauptwerk  geschafien,  sein  Deutsches  Lesehnch, 
dessen  altern  Theil  wie  die  Dichtung  des  spätem,  er  aoch  mehrfach  üher- 
arheitete.  Die  Vorzüge  dieses  Werkes  bedürfen  für  keinen,  der  es  auch 
nor  flüchtig  kennt,  einer  Entwicklung:  ebenbürtig  tritt  ihm  die  Geschichte 
der  Deutschen  Litteratur  zur  Seite,  die  aber  leider  durch  ungünstige  Um- 
stände niemals  zur  vollen  Oeffentlichkeit  gelangt  und  nicht  yollendet  her- 
ausgekommen ist  (doch  ist  Hoffnung,  dass  diese  Vollendung  ans  dem  Nach- 
lasse hergestellt  werde).  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  auf  Gmnd 
dieser  Werke  und  aus  vielfacher  mündlicher  Besprechung  behaupten,  dass 
kaum  ein  anderer  das  Gebiet  unserer  Litteratur  in  solcher  gründlicher  und 
eindringender  Weise  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  beherrscht, 
verstanden  und  geschätzt  habe.  Nicht  minder  zeugen  dafür  die  Ueinem 
biographischen  Darstellungen  ^ub  seiner  Feder:  auch  durch  kritische  Aus- 
gaben —  Schwabenspiegeh,  Walther  von  der  Vogelweide,  Hartmaan  von 
Aue  —  hat  er  bedeutendes  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  und  wieder  ia 
anderer  Richtung  durch  die  „Altfranzösischen  Lieder  und  Leiche."  Kaum 
minder  verdanken  ihm  die  Germanischen  Alterthümer,  die  er  in  grossem 
Abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  darstellte.  Auch  die  Beehts- 
und  Kunstgeschichte ,  so  wie  die  Aesthetik  sind  nicht  ohne  Bereicherung  in 
seinen  Arbeiten  geblieben.  Die  Masse  endlich  seiner  kleinem  Beitrage  in 
Haupts  Zeitschrift  und  anderswo  umschlingt  wie  ein  reiches  Rankenwerk 
diese  tiefen  und  ernsten  Leistungen.  —  Diesen  Leistungen  entsprach  denn 
auch  der  wachsende  Ruf  und  die  wohl  ungetheilte  Anerkennung  des  Bfannes. 
Auch  die  äusseren  Ehren  fehlten  nicht:  wir  erinnern  nur  an  seine  Wahl 
in  die  von  König  Max  von  Baiem  gestiftete  historische  Commission,  und 
wie  er  nach  dem  Tode  von  Jacob  Grimm  mit  schmerzlicher  Freude  den 
Preussischen  Verdienstorden  empfieng,  den  dieser  getragen.  " 

Aber  im  Gelehrten  war  bei  Wackernagel  der  Mensch  langst  nicht  auf- 
gegangen. Nicht  nur  galt  all  sein  Studium  nicht  todtem  Wissen,  sondern 
der  Kräftigung  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens:  sondern  in  alle  Lebens- 
gebiete trat  er  mit  der  vollen  Kraft  seines  starken  und  reichen  Gemütbes 
ein.  Vor  allem  war  es  das  Deutsche  Vaterland,  dem  seines  Herzens  tiefstes 
Leben  angehörte,  dessen  Stärke  und  Einigkeit  das  Ziel  seiner  Wünsche 
war,  wo  er  sie  gefährdet  und  unterdrückt  sah  sein  bitterstes  Leid,  wo  er 
sie  siegreich  sah  und  hoffte  seine  reichste  Freude.  Seinen  höchsten  Wunsch, 
die  Einigung  des  gesammten  Deutschlands  in  eine  Weltmacht,  hat  er  nicht 
erlebt;  aber  die  Hoffnung  auf  dieses  Ziel,  die  er  nach  noch  so  schmerz- 
lichen Erfahmngen  immer  neu  sich  erbaute,  hat  ihn  bis  zum  Tode  nicht 
verlassen. 

und  wiedemm  erfasste  er  seine  neue  Heimath  mit  aller  Kraft  und  IGn- 
gebung  des  treusten  Bürgers.  Nicht  nur  für  Wissenschaft  nnd  Kunst,  beide 
in  Basel  von  jeher  wohl  gepflegt,  wirkte  er  unermüdlich,  im  Senat  der 
Universität,  in  den  verschiedenen  Schnl- Aufsichtsbehörden ,  als  thitiger 
Theilnehmer  an  der  „Historischen  Gesellschaft,*  als  hervoiragendes  Mitglied 
des  Vorstandes  der  Kunstsammlung,  und  ganz  besonders  durch  Anlegmig, 
Eröffnung,  Anordnung,  Erläutemng  der  „mittelalterlichen  Sammlung/  die 
ganz  eigentlich  sein  Liebling  und  das  Kind  seiner  Sorgen  und  Freuden  war. 
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Nicht  minder  lebte  er  mit  ganzer  Seele  als  Bürger,  des  im  Umfange  ^ 
seit  der  Theilung  von  1833  —  kaum  ober  die  Stadt  Basel  hinaus  reichen- 
den, geistig  aber  in  der  Eidgenossenschaft  bedeutenden  Freistaates,  der  ihn 
in  seine  Mitte  aufgenommen  hatte.  So  von  Anfang  seines  Aufenthaltes  in 
Basel,  sodann  noch  in  erhöhtem  Masse,  als  ihm  1837  das  Ehrenbürger- 
recht  geschenkt  ^worden  war.  Zuerst  mehr  nur  i  i  gemeinnützigen  Be- 
strebungen, der  Förderung  von  Jugendbildung,  geistiger  und  körperlicher, 
von  Handwerksschulen ,  Lesesälen  und  ähnlichen  Leistungen  bethätigt,  be- 
wegte sich  diese  Bürgertreue  immer  mehr  auch  im  politischen  Leben,  bis 
er  im  Jahre  1856  auch  in  die  gesetzgebende  Behörde  (den  grossen  Rath) 
seines  Kantons  eintrat.  Aber  auch  die  Kämpfe  eines  treuen  Bürgers  sind 
von  ihm  nicht  ungekämpft  geblieben.  Zugleich  mit  dem  Sinne  für  ge- 
schichtliches Recht  wie  mit  dem  Streben  nach  Freiheit  erfüllt,  trat  er  öfter 
nach  rechts  oder  links  dem  Zuge  des  Tages  in  den  Weg:  wie  er  die  Um- 
gestaltung der  Schweiz  im  Jahre  1847  mit  Befriedigung  begrüsst  hatte 
und  dem  neuen  Bunde  aufrichtig  zugethan  war,  so  galt  ihm  geistlose  Gleich- 
macherei und  ordnungslose  Massenherrschaft  für  verderblich.  Auch  das 
lange  Zeit  fast  ausschliesslich  conservative  Basel  musste  die  Zeitelemonte 
an  sich  heran  und  in  sich  hereinkommen  sehen.  Wackernagels  echter 
Liberalismus  erschien  den  Vordringenden  nicht  ausreichend,  und  schliesslich 
gelang  es  seinen  Gegnern,  bei  der  periodischen  Erneuerung  der  Behörde 
seine  NichtWiederwahl  zu  erwirken.  Der  Schmerz,  mit  dem  diese  Erfahrung 
ihn  erfüllte,  zeigte  aufs  lebendigste,  wie  sein  Basel  ihm  am  Herzen  lag 
und  wie  für  dessen  Bestes  zu  wirken  seines  Herzens  Wunsch  und  Streben 
war.  Aber  nach  der  ersten  Entmuthigung  gab  er  die  Liebe  und  die  Sorge 
für  dieses  Basel  keineswegs  auf,  wirkte  vielmehr  in  allen  Kreisen,  die  ihm 
offen  standen,  unermüdet  fort  und  hatte  denn  auch  im  Jahre  1868  die 
Freude,  wieder  in  dieselbe  oberste  Behörde  des  Kantons  einzutreten,  in  der 
er  zwar,  von  Krankheit  hingehalten,  nicht  oft  mehr  persönlich  wirken 
konnte,  deren  Verhandlungen  er  aber  bis  zum  Tage  des  Todes  mit  leben- 
diger und  eifriger  Theilnahme  verfolgte. 

Auch  das  kirchliche  Leben  Basels  ward  durch  Wackernagel  gefördert. 
Frei,  wie  es  ein  Mann  von  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  nicht  anders 
sein  könnt«,  von  aller  exegetischen  und  dogmatischen  Befangenheit,  und 
dem  engen  und  kleinlichen  auf  dem  religiösen  Gebiete  abgeneigt,  hatte 
er  nicht  minder  das  Bedürfniss  nicht  nur  einer  gläubigen  Weltanschauung 
gegenüber  einem  todten  philosophischen  Schematismus  oder  gar  einer  mate- 
riellen Leugnung  göttlicher  Dinge,  sondern  auch  einer  regen  Theilnahme 
am  Leben  der  Kirche.  Wie  er  selbst  nicht  nur  ein  regelmässiger  Besucher 
der  geistreichen  Predigten  mehrerer  seiner  Freunde,  sondern  auch  ein 
freudiger  Theilnehmer  des  Gottesdienstes  der  Gemeinde  war,  so  unterstützte 
er  mit  Vorliebe  kirchliche  Bestrebungen;  namentlich  verdankt  es  das  im 
Jahre  1854  herausgegebene  neue  Baslerische  Gesangbuch  hauptsächlich  der 
fortgehetiden  und  eindringenden  Mitwirkung  dieses  litterarisch  und  ästhe- 
tisch so  durchgebildeten  Mannes,  dass  es  zu  deiii  Besten  gerechnet  werden 
muss,  was  die  auf  diesem  Felde  so  reiche  Thätigkeit  der  Neuzeit  hervor* 
gebracht  hat. 
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Ganz  besonders  endlich  machte  eich  Wackernagel  um  Basel  verdient, 
indem  er  die  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe  der  gröasten  Deutschen 
Universitäten,  München,  Berlin  und  Wien  ablehnte,  um  dem  stillen  Wir- 
kungskreise in  seiner  zweiten  Heimath  treu  zu  bleiben.  Man  konnte  auch 
das  im  Interesse  der  Wissenschaft  bedauern,  aber  man  musste  diese  An- 
hänglichkeit hoch  ach  In,  und  ^  auch  Basel  durfte  sich  sagen,  dass  ein 
gleich  heimathliches  und  befriedigendes  Leben  ihm  doch  keine  Residenzstadt 
zu  bieten  vermocht  hätte,  wie  er  es  hier  bei  aller  Bescheidenheit  seiner 
äussern  Stellung  genoss. 

80  war  Wackernagel  in  den  weitesten  Kreisen  seiner  Heimath  geachtet 
und  beliebt,  voraus  aber  war  er  der  belebende  und  hochgehaltene  Mittel- 
punkt eines  reichen  Freundeskreises,  von  altern  Mämiem  bis  zu  einem  viel 
jugendlicheren  Geschlechte.  Nicht  dass  er  nur  Freunde  gehabt  hätte:  seiner 
hohen  Sinnesart  war  alles  Unedle,  waren  unredliche  Wege  oder  unberechtigte 
Ansprüche  zuwider,  und  in  seiner  energischen  Weise  —  ohne  die  er  nie 
solche  Thatkraft  entwickelt  hätte  —  konnte  er  dem ,  was  ihm  so  erschien, 
schroff,  vielleicht  hart  entgegentreten,  und  damit  schwache  oder  empfind- 
liche Naturen  verletzen.  Aber  mit  Willen  hat  er  sicher  Niemandem  Un- 
recht  gethan,  und  wo  es  ohne  seinen  Willen  geschehen,  da  war  er  in  dem- 
selben hohen  Sinne  bereit  zur  offenen  Zurücknahme  und  zur  Versöhnung,  ja 
wir  wissen  dass  er  nach  solcher  ernst  gestrebt,  auch  wo  er  sich  keines  Un- 
rechts bewusst  war.  Und  so  waren  es  eben  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Mitstrebenden  und  für  des  Lebens  höhere  Güter  Begeisterten  in  der  Nähe 
und  Ferne,  die  sich  der  herzlichen  Verbindung  mit  ihm  freuten  and  rühm- 
ten. Wem  aber  das  Glück  zu  Theil  wurde,  der  nähern  und  nächsten 
Freundschaft  dieses  Mannes  zu  geniessen,  dem  war  ein  Reichthum  von 
Liebe  ^ind  Treue  erschlossen,  wie  er  nur  je  eines  Lebens  helle  Tage  ver- 
schönen und  erheben,  die  Trüben  erquicken  und  trösten  konnte.  Denn  mit 
diesem  mit  den  höchsten  Zielen  beschäftigten  Geiste  vereinigte  sich  ein 
Herz,  das  jeder  zartesten  Empfindung  offen  stand,  und  ein  Sinn  für  das 
Gemütliche  und  Innige,  dem  das  .Geringste  nicht  zu  gering  war  und  das 
Kleinste  nicht  unbeachtet  vorübergieng ;  ein  Bedürfniss  der  Liebe,  das  die 
Hingebung  und  Anhänglichkeit  auch  des  weit  unter  ihm  Stehenden  als  ein 
werth volles  Gut  in  dankbar  lebendigster  Erwiderung  entgegennahm. 

Am  reichsten  bewährten  sich  diese  Eigenschaften  des  Herzens,  wie  es 
nicht  anders  sein  konnte,  im  Kreise  seiner  Familie.  Wackernagel  verehe- 
lichte sich  im  Jahre  1837  mit  Louise  Bluntschli  von  Zürich,  der  Schwester 
J.  C.  Bluntschlis,  mit  dem  er  wie  mit  den  Basler  Freunden  auf  der  Uni- 
versität zu  Berlin  in  nahe  Gemeinschaft  getreten  war.  Begabt  mit  hoher 
Anmuth,  zarter  Innigkeit  und  zugleich  starker  Seele,  schuf  diese  Gattin  das 
Glück  des  bis  dahin  in  seiner  Einsamkeit  oft  düstern  Mannes,  trug  mit 
ihm  die  nicht  seltenen  Entbehrungen  seiner  damals  noch  sehr  beschränk- 
ten Lebensstellung,  und  erfüllte,  auch  von  den  ihrem  Manne  befreundeten 
Familien  in  ihrem  hohen  Werth  erkannt,  das  stille  Haus  mit  dem  edelsten 
innerlichen  Lebensgenüsse.  Sie  hatte  ihm  vier  Söhne  und  eine  Tochter  ge- 
boren —  von  denen  die  Tochter  im  zwölften  Jahre,  der  jüngste  Sohn  in 
früher  Jugend  wieder  gestorben  —'als  im  Herl)st  1848  ein  rascher  Tod  den 
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erst  heranwachsenden  Kindern  und  dem  zärtlichen  Gatten  nie  entrit^.  Sein 
Schmerz  war  nach  der  Gewalt  seiner  Empfindungen  masnlos,  sein  Geistes- 
leben wie  gebrochen,  auch  seine  leibliche  Gesundheit  tief  bedroht.  Da 
sorgten  die  Freunde,  das«  eine  Erholung  fern  von  der  Stätte  seines  Leides 
ihn  wieder  herstellen  möchte;  er  trat  im  Frühjahr  1849  eine  grössere  Reise 
nach  *Südfrankreich,  Spanien  und  Italien  an,  von  der  er  dann,  vielfach  in 
seinem  Wissen  bereichert  und  körperlich  und  geistig  gestärkt,  im  Herbst 
des  Jahres  zurückkehrte.  Und  derselbe  Winter  brachte  ihm  auch  noch  die 
volle  Heilung  seines  Gemüthes,  da  eine  edle  Freundin  der  verstorbenen  Gat- 
tin, Maria  Sarasin  von  Basel,  ihm  die  Hand  bot,  um  des  Vereinsamten 
neue  Lebensgefährtin  und  die  Mutter  seiner  verwaisten  Kinder  zu  werden. 
Es  wäre  der  noch  Lebenden  gegenüber  unzart,  die  Eigenschaften  des 
Geistes  und  Herzens  zu  schildern,  durch  welche  diese  zweite  Gattin  das  neue 
Lebensglück  ihres  Mannes  erbaute:  jedoch  die  Hingabe  ihres  Herzens  an 
das  g%nze  Wesen  und  alles  Thun  des  geliebten  Gatten,  die  Mutterliebe 
und  Mattertreue  für  seine  Kinder ,  das  volle  Mittragen  mehrfachen  Leides, 
das  Tod,  Krankheiten  und  schwere  Erfahrungen  über  das  Haus  brachten, 
die  unermüdete  Pflege  und  Sorge  für  den  je  mehr  und  mehr  von  Krank- 
heit heimgesuchten  Mann  —  das  darf,  wie  es  dieses  Lebensglück  immer 
tiefer  befestigte,  wohl  auch  heute  schon  genannt  werden.  Solche  Liebe  und 
Treue  wurde  aber  auch  reichlich  belohnt  durch  die  Zärtlichkeit  des  Gatten, 
der  nicht  nur  sein  ganzes  Herz  mit  allen  Freuden  und  Sorgen  mit  der 
Gattin  theilte ,  sondern  auch  bis  an  sein  Ende  ihr  Tjcben  mit  aller  Anmuth 
zarter  Aufmerksamkeit  und  dem  Reichthum  innigster  Liebe  umgab.  Auch 
dieser  zweiten  Ehe  entsprossten  eine  Tochter  und  drei  Söhne,  und  es  war 
ein  herzerfreuender  Anblick«  diese  Schar  vom  grössten  zum  kleinsten  — 
nur  der  älteste  Sohn  weilte  fem  von  der  Heimath  —  um  den  zärtlichen, 
für  das  Gedeihen  und  die  Erfreuung  eines  jeden  bewegten  Vaters  versam- 
melt zu  sehen.  Zugleich  hatte  diese  Ehe  Wackernageln  auch  in  eine 
durch  Geistes-  und  Gemüthsreichthum  ausgezeichnete  Familie  geführt-,  deren 
Glieder  ihm  theilweise  schon  früher  nahe  standen,  und  deren  heller  Mit- 
telpunkt er  auch  bald  wurde,  die  Schwester  und  die  Brüder  seiner  Gattin 
mit  ihren  Familien  jedes  in  seiner  Weise  erfreuend  und  in  seinen  Bestre- 
bungen unterstützend,  und  der  Schwiegermutter,  einer  Frau  von  seltener 
Frische  und  Fülle  des  Verstandes  und  Herzens,  ein  aufs  innigste  liebender 
und  geliebter  Sohn.  Wer  ihn  namentlich  auf  dem  stillen  Landsitze  dieser 
Mutter  in  den  grünen  Wiesen-  und  Waldhöhen  des  Witwald,  wo  sie  jedes 
Jahr  eine  der  Familien  ihrer  Kinder  um  sich  bammelte,  gesehen.  Bäume 
pflanzend,  Wege  bauend,  Lauben  rüstend,  in  Ernst  und  Scherz  das  Haus 
belebend,  dem  musste  das  Bild  eines  beglückten  und  beglückenden  Men- 
schen unvergesslich  bleiben. 

Noch  eines  darf  eine  Schilderung  Wackemagels  nicht  übergehen,  seine 
dichterische  Thätigkeit.  Seinem  tiefen  Gemüthe  war  diese  Gabe  der  Dich- 
tung, die  den  Fluss  der  Erscheinungen  und  Empfindungen  in  lebendigen 
Gestalten  festhält,  in  reichem  Masse  verliehen.  Schon  1828  gab  er  ein 
Büchlein  „Gedichte  eines  fahrenden  Schülers"  heraus,  in  welchem,  neben 
kunstreichen  und  ergreifenden  Nachbildungen  altdeutscher  Stoffe  und  Formen 
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und  jugendlichem  Scherz  um  die  Tageslitieratur,  sich  schon  die  Klänge  der 
zartesten,  meist  dunkel  gefärbten,  Seelenstimmungen  erheben.  In  diesem 
Sinne  gab  er  sich  immer  reicher  und  tiefer  in  einer  Reibe  Ijrrischer  Ge- 
dichte kund,  die  zumeist  in  den  mit  Hagenbach  und  Fröhlich  yon  ihm 
herausgegebenen  „Alpenrosen"  der  dreissiger  Jahre  und  mehrem  „ Weih- 
nachtsgaben"  erschienen:  die  schönsten  und  bedeutendsten,  vermehrt  durch 
den  „Liebesfrühling**  des  zum  Lebensglück  Erwachten,  sammelte  er  in  den 
„Neuen  Gedichten"  von  1842,  denen  1848  j^ie  „Zeitgedichte*  (mit  Bei- 
trägen von  B.  Reber)  folgten,  diese  besonders  für  sein  deutsches  Herz  ein 
.machtvolles  Zeugniss.  1845  folgte  noch  das  „Weinbüchlein/  ein  Kranz, 
heller,  munterer  Lieder  alter  und  neuer  Zeit.  Dann  gab  er  keine  Gedichte 
mehr  heraus,  aber  der  Quell  der  Dichtung  sprudelte  in  ihm  fort  und  fort 
bis  ans  Ende,  wo  irgend  eine  Erregung  des  Herzens  ihn  weckte.  Kein 
öffentliches  Fest,  keine  Feier  im  Kreise  der  Seinen  ist  wohl  vorüber  gegangen, 
der  er  nicht  einen  langem  oder  kürzern  Gruss  seiner  Dichtung  geschenkt 
hätte.  Solche  Gelegenheitsdichtung  kann  zweifelhaften  Werthes  erscheinen, 
er  selbst  hat  wohl  scherzend  seines  „Stadtpfeiferamtes"  gedacht,  aber  wir 
fürchten  keine  Widerlegung,  wenn  wir  sagen:  es  ist  von  allen  diesoi  Ge- 
dichten keines  ohne  den  Geist  und  das  Leben  der  Poesie,  und  es  ist  in  allen 
keine  Zeile  die  prosaisch  zu  nennen  wäre.  Die  Art  und  Weise  von  Wacker- 
nagels Dichtung  stand  der  von  Rückert  am  nächsten,  in  der  vorherrschenden 
Lyrik,  in  der  ungehemmten,  durch  Keichthum  der  Sprachkunde  und  Dichter- 
kenntniss  getragenen  Beherrschung  der  Rede,  nicht  in  der  gesuchten  and 
fremdartigen  Künstlichkeit  mancher  Rückertischen  Gedichte,  aber  in  der 
Erschlossenheit  des  Geistes  für  alle  Poesie  der  Welt,  in  ihrer  klaren  und 
reinen  Wiedergabe,  und  in  dem  tiefgeistigen  Hintergrunde,  welche  die  ein- 
fachsten und  besten  Gaben  aus  dem  unerschöpften  Füllhorn  jenes  Dichter- 
fürsten wecken  und  zieren.  Die  Dichtematur  spiegelte  sich  auch  in  den  pro- 
saischen Werken  Wackernagels,  in  seinem  blühenden  Stil,  in  den  wirk- 
samen Wiederholungen,  Ellipsen,  Inversionen  (technisch  zu  reden)  seiner 
Sätze,  die  zuweilen  an  das  Künstliche  streifen,  aber  nie  unerfreulieh  werden, 
und  in  der  Fülle  der  Anschauungen  und  deren  empthidungsreicher  Dar- 
stellung, wie  sie  z.  B.  seine  Vorträge  Über  Pompeji  und  Sevilla,  die  FVüohte 
seiner  Reise,  den  erfreuten  Hörern  und  Lesern  boten. 

Wilhelm  Wackernagel  war  eine  hohe  Gestalt,  ein  Bild  eines  blonden 
Deutschen  wie  in  den  alten  Heldenzeiten.  Seinem  starken  Geist  entsprach 
sein  kraftvoller,  durch  die  Entbehrungen  der  Jugend  noch  gestählter  Leib. 
Aber  die  Ueberlast  der  Arbeit  und  die  Gewalt  seiner  gemüthlichen  Bewegungen, 
bei  einer  dauernden  Ueberreizung  der  Nerven,  die  ihm  namentlich  oft  allen 
Schlaf  raubte,  untergruben  die  Kraft  dieses  Leibes.  So  suchteu  ihn  sdt 
den  fünfziger  Jahren  mehrfache  Krankheiten  heim,  Hautleiden,  rheumatische 
Uebel,  Magenschwäche.  Am  wirksamsten  war  ein  Winteraufenhalt  in  Nizza, 
der  ihn  aus  einer  tödtlichen  Schwäche  wieder  zu  neuer  Lebensfülle  lurtck- 
rief.  Aber  neue  Geschäftslast  nahm  auch  die  Kräfte  wieder  neu  und  schwerer 
in  Anspruch,  er  musste  viel  des  Arztes  gebrauchen,  Badecuren,  in  Baden  im 
Aargau,  durchmachen,  vielfach  sich  dem  Kranksein  anbequemen.  Der 
Sommeraufenthalt  in  den  grünen  Thälern  und  Höhen  von  Baselland  erquickte 
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ihn  stets,  aber  nur  vorübergehond;  er  niUHste  seine  Lehrstunden  am  Päda- 
gogium aufgeben  und  sich  auf  die  Universität  beschränken.  Am  schwersten 
fasste  ihn  eine  böse  Krankheit  im  Winter  1867  auf  68,  tief  herabgebracht 
suchte  er  wieder  an  ßadens  heissen  Quellen  Genesung.  Aber  so  gross  war 
die  Kraft  und  Elasticität  dieses  vom  Geiste  getragenen  Körpers,  dass  er 
immer  wieder  aus  dem  Siechthum  erstand,  ja  dass  er  mitten  in  der  Krank- 
heit zu  arbeiten  begelirte  und  vermochte.  So  schrieb  er  im  letzten  Früh- 
jahr in  der  Krankenstube  sein,  letztes  Buch  » Johann  Fischart  von  Stras»- 
burg  und  Basels  Antheil  an  ihm,"  ein  Buch  so  voll  des  reichsten  und 
lebendigsten  Studiums,  so  voll  freudiger  Schaffenslust,  wie  nur  je  ein  Ge- 
sunder sie  zu  haben  und  zu  leisten  sich  wünschen  möchte.  Er  schien  auch 
glücklich  hergestellt,  genoss  des  Sommers  auf  dem  Laude,  nahm  an  der 
Sitzung  der  historischen  Gommission  im  Ilerbsto  theil,  und  kam  froh  und 
frisch  angeregt  von  der  Münchner  Reise  zurück.  Auch  die  Lohrerthätigkoit 
übernahm  er  mit  neukräftiger  Lust.  «Ich  gedenke,  schrieb  er  noch  am 
26.  Octobcr,  diesen  Winter  etwas  frisch  aufzunehmen,  das  ich  seit  Jahren 
und  Jahrzehenden  habe  liegen  lassen,  nämlich  (neben  dem  germauistiächcn) 
wiederum  ein  litterarisches  Kränzchen,  in  welchem  Neueres  und  auch  Frem- 
des gelesen  und  besprochen  und  von  den  jungen  Leuten  auch  eigene«  Dichten 
versucht  wird.  Es  ist  jetzt  gerade  ein  Flug  von  solchen  vorhanden,  die 
ebenso  gut  zu  solchen  Zusammenkünften  passen  wie  einst  die  **  und  ** 
und  ♦*  und  wie  die  übrigen  hiessen.  Mich  freut  meine  Freude  darauf, 
weil  sie  mir  beweist,  dass  ich  noch  einige  Jugend  in  mir  trage.** 

So  hoffte,  wer  ihn  liebte,  mehr  als  je  auf  die  abermalige  Erhebung 
aus  den  Anfechtungen,  die,  weil  sie  immer  wieder  gekommen,  fast  den 
W^unüch  zur  sichern  Erwartung  werden  Hess.  Da  kam  im  November  ein 
neues  Unwolsein,  nicht  heftig,  doch  bedeutend  genug,  um  ihm  das  Bittere 
aufzulegen,  dass  er  dem  Sterbebette  und  dem  Leichenbegleite  der  thcurcn, 
unerwartet  erkrankten  Schwiegermulter  ferne  bleiben  musste.  Auch  jetzt 
schien  er  zu  genesen  und  dachte  eben  Bette  und  Haus  zu  verlassen,  als 
die  böse  vorjährige  Krankheit  ihn  am  11.  December  neu  und  schwerer  als 
Buvor  angriff,  und,  von  aller  Sorge  der  Aerzte  und  Pflege  der  Seinen  unauf- 
gehalten.  in  harten  Leiden  ihn  dem  Tode  entgegenführte,  bis  er  zuletzt 
doch  noch  sanft,  am  Morgen  des  21.  unter  den  Thränen  und  Gebeten  der 
Seinigen  entschlummerte.  Die  Leiche  war  wunderbar  schön,  jede  Spur  des 
Kampfes  vor  dem  Ausdruck  der  Verklärung  entwichen.  Seine  Freunde, 
Pfarrer  Stockmeyer  und  Professor  Hagenbach,  hielten,  jener  die  Leichen- 
predigt in  der  Elisabethkirche,  dieser  die  Rede  am  Grabe.  Des  Nachts  be- 
wegte sich  ein  Trauerfackelzug  der  Studierenden  nochmals  zum  Grabe; 
einer  aus  ihnen,  dessen  dichterische  Leistungen  der  liebende  Lehrer  gefördert 
hatte,  gab  dem  Dank  der  Jugend  Worte,  und  ein  jüngerer  College  und  Ver- 
wandter des  Dahingeschiedenen  antwortete  mit  dem  Gelübde,  dem  Vorbild 
seiner  Treue  zu  folgen.  Dann  gie^g  die  Kunde  hinaus  in  die  Lande,  und 
es  werden  wenige  Stätten  geistigen  Lebens  sein  in  deutschen  Landen,  wo 
sie  nicht  Verehrung  und  Liebe,  Klage  und  Dank  hervorgerufen  hätte. 

Wackernagel  schrieb  einst'  unter  sein  Bild  ein  Gedicht,  und  der  Kedner 
an  seinem  Grabe  hat  es  aul'genommen : 
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nEiii  Tropfe  fällt:  es  klingt  das  Meer  ntir  leise; 
Die  Stelle  wird  umringt  von  Kreis'  an  Kreise. 

Und  weiter,  immer  mehr.    Nun  mht  es  wieder. 
Wo  kam  der  Tropfe  her?   Wo  fiel  er  nieder? 

Es  War  ein  Leben  nur  und  nur  ein  Sterben, 
Und  kam,  auch  eine  Spur  sich  zu  erwerben." 

Ja  wohl,  eine  reiche,  gesegnete,  unvergängliche  Spur! 
Zürich.  •  S.  VOEGELIN. 
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1827.  t.  Kiurenbergii  et  Alrammi  Gerstensis  carmina.    Berol.     8  s. 

2.  Zwölf  mhd.  lyr.  Gedichte.    Berol.     14  s. 

3.  Spiritalia  theotisoa.  Sermonnm  sex  ecclesiast.  et  orationis  do- 
min.  rhythmis  expositae  fragmenta.   "Vratisl.    22  s. 

4.  Das  wessobrunner  Gebet  und  die  wessobr.  Glossen.  Berlin.  95  s. 

5.  Nur  in  so  fem,  als  er  dem  Humor  der  Zweckloeen  gewidmet 
ist,  nicht  zweckloser  Abdruck  zweyer  Küchenrecepte  des  XTV. 
Jahrhunderts  aus  der  Würzburger  Pergamenthandschrift  Fol.  162, 
A.  b.  Ein  guot  lecker  Köetelin.  So  mache  zvom  iüngesten  ein 
klein,  lecker  Köstelin  u.  s.  w.  Berlin.  Neujahr  1827.  1  Bl.  4*.  Nur 
auf  einer  Seite  bedruckt. 

6.  Zwey  Bruchstücke  eines  unbekannten  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichtes. Herrn  H.  Hoffmann  von  Fallersleben.  Erstes  Blatt. 
A.  a.  Bi  eime  stein  geuelle.  den  risen  slafende  vant.  u.  s.  w. 
4  bll.  4°.  Auf  der  letzten  Seite  unter  7  Textzeilen  ein  Kupfer- 
stich, zwei  mit  einander  kämpfende  Hirsche,  deren  einer  durch 
einen  jungen  Mann  mit  dem  Schwerte  getodtet  wird.  Darunter 
die  Unterschrift:  Hie  tötet  waltram  zwen  hirze.     1827. 

1828.  7.  Ahtzehen  wahtel  in  den  sac!  Friedrichsstadt.    Jan.  1828.    (ed. 

princ.  aus  der  Wiener  Hs.  CXIX).    8  S. 

8.  Anmerkungen  zum  Wahtelmaere;  in  Denkmäler  deutscher 
Sprache  und  Lit.  von  H.  F.  Massmann  1.  München  1828. 
(S.  105—112). 

9.  Lieder  eines  fahrenden  Schülers.    Berlin.     125  S. 

1829.  10.  Aufsätze    in    Hoffmanns   Monatsschr.    von    und    für   Schlesien. 

Breslau.  (Zur  schles.  Kirchengesch.  —  Zeichenunterr.  in  Schles. 
—  üeber  Gotfr.  v.  Strassburg.  —  Zwei  mittellat.  Fabeln  von 
Fuchs  Reineke.  —  Zur  Kunstgesch.  von  Breslau.  —  Gegen 
Kannegiessers  Uebers.  einer  «Stelle  in  Dantes  göttl.  Comöd.  — 
Uebers.  dreier  Ged.  d.  CatuU.  —  Aug.  Hagens  Nürnberg.  No- 
vellen). 
11.  Theaterrecensionen  und  kleinere  Gedichte;  in  d.  Bresl.  Zeitung, 
Febr.  1829  bis  April  1830. 
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12.  Gedichte,  in:  Zwecklose«  Leben  und  Treiben,  hsg,  v.  d.  zweck- 
losen Gesellsch.  in  Breslau.    2  Jahrg. 

13.  Gedichte,  in:  Weinbüchlein  zum  Besten  der  wasserbeschädigten 
Schlesier,  hrsg.  v.  d.  zweckl.  Gesellsch. 

1830.  14.  Haecce  ad  vetustissimum  abbatis  comardomm  ebroicensinm  et 

rotomagensium  comu  ^derico  Lewald  bonisque  quae  domum 
et  vitam  eius  omant  mulieribus  cecinit  Guilebnus  Wackernagel 
cognominatus  Arrodian  de  Cologne  cum  licentia  chymica  Nea- 
poli  sub  scuto  mariae  aureae  inter  picta  et  sculpta  typis  quam 
nitidis  sumptibus  quam  minimis  VIIl.  Cal.  Jan.  1830.  Kl.  8®. 
Ohne  Pagin.  Enthält  13  deutsche  Gedichte,  wovon  4  im  Wein- 
büchlein  wieder  gedruckt. 

15.  Gedichte,  in:  Poesien  der  dichtenden  Mitglieder  des  Bresl. 
Kunst  1er Vereins  (Geisheini,  Grünig,  Hoflfmann  v.  Fallersleben, 
K.  Schall,  W.  Wackemagel.  K.  Witte). 

16.  Ueber  Conjugation  und  Wortbildung  durch  Ablaut  im  Deutsclien, 
Griech.  und  Lat.;  in  Seebodes  Archiv  f.  Phil.  u.  Paed.  1, 
17—50. 

17.  Die  mhd.  negat.  Partikel  ne.  —  Glossar  für  das  XII — XIV.  Jh., 
von  Hofifinann  u.  W.;  in  Hoflfmanns  Fundgruben  f.  Gesch.  deut- 
scher Sprache  u.  Lit.  1,  269—306.     347—400. 

1831.  18.  Gedichte,  in:  Berliner  Musenalmanach. 

19.  Geschichte  des  deutschen  Heiameters  und  Pentameters  bis  auf 
Klopstock.    Berl.    68  S. 

20.  üeber  Conjugation  u.  Wortbildung  durch  Ablaut-im  Deutschen, 
Griech.  u.  Latein,  in:  1.  Supplementband  zu  Seebodes  u.  Jahns 
N.  Jahrb.  f.  Philologie  u.  Paedag.  (Lpzg.  1831.  8^)  S.  17—50. 

1832.  21.  Gedichte,  in:  Deutscher  Musenalmanach.  Lpz.  1832.  38.  34.  35.  37. 

22.  Gedichte,  in:  Schweizerische  Alpenrosen.     Aarau  1832.  33. 

23.  Anzeige  v.  Simrock,  der  arme  Heinrich,  ein  erzählendes  Ge- 
dicht des  Hartmann  v.  Aue,  metrisch  übersetzt.  Nebst  der  Sage 
von  Amicus  u.  A melius  u.  verwandten  Gedichten  des  Ueber- 
setzers.  1830.  8^  in:  Allgem.  Litteraturzeitung  vom  J.  1832 
(Halle)  Bd.  1.  Jan.— April.  No.  74  u.  75.     S.  588—60*0. 

1833.  24.  Die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche  Litt.     Akadeni. 

Antrittsrede,  17.  Mai.    Basel.    41  S^ 
25.  Gedichte   Walthers    v.  d.   Vogelweide,    übers,    v.  Simrock   und 
erl.  V.  Simrock  u.  W.     1.  2.     Berlin. 

1834.  26.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  zum  Besten  der  Wasserbeschädig- 

ten in  der  Schweiz.    Basel. 

1835.  27.  Zur  Erklärung  u.  Beurtheilung  v.  Bürgers  liCnore.      Progr.  d. 

Paedag.  20  S.  4^    Wiederholt,  mit  Nachträgen  von  W.  u.  Hoff- 
mann, in  Haupt  n.  Hoffmann,  Altdeutsche  Blätter.   Leipz.  1836. 
1,  174—204. 
28.  Deutsches  Lesebuch.  I.  Altdeutsches  Lesebuch.    Basel.    872  Sp. 

1836.  29.  Deutsches  Leseb.  II.     Poesie  seit  1500.     Basel.     1614  Sp. 

80.  Aufsätze  in  Haupt  u.  Hoffmann,  Altdeuiiiche  Blätter  l.  (Bruchst. 
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eines  unbek.  Ged.  aus  d.  Dietrichssage.  —  Geistl.  Lehrged.  aus 
d.  XII.  Jh.  —  Glossen  aus  dem  XII.  Jh.) 
31.  Die  altdeutschen  Hss.  d.  Basler  Universität^bibl.  Progr.   Basel. 
64  S.  4.   Nachtrag  in  Altdeutsche  Bl.  2,  124. 

1837.  32.  Schweiserisches  Museum  für  bist.  Wissenschaften,  hsg.  v.  Ger^ 

lach,  Hottinger  u.  W.  Franenfeld. 

a)  Die  germanischen  Personennamen.     1,  96 — 119. 

b)  Die  epische  Poesie.   1,  341—372;   2,  76—102.    243—274. 

1838.  33.  Gedichte,    in:    Schweizedsdie  Alpenrosen,    hsg.   von    Fröhlich, 

Hagenbach  n.  W.    Aarau  1837.  38.  39. 

34.  Herr  Nithart,  in:  Minnepinger  v.  F.  H.  v.  d.  Hagen.  4,  436—442. 

35.  Ueber  die  dramatische  Poesie.    Progr.    Basel.     51  S.    4. 

1839.  36.  Vorbericht  zu:  Beiträge  xur  vaterl.  Gesch.  hsg.  v.  d.  bist.  Ge- 

sellsch.  zu  Basel.    Bd.  I.    S.  5 — 16. 
37.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  zum  Besten  der  Wasscrbcschädip- 
ten  in  der  Schweiz,  hsg.  v.  Fröhlich,  Hagenbach  u.  W.    Basel. 

1840.  98.  Beitr&ge  zu  Haupt  u.  Hoffmann,  Altd.  Bl.  IL 

(Lyr.  Gedd.  des  12. — 14.  Jh.  —  Sprüche  u.  Sprichwörter,  deutsch 
u.  lat.) 
3M.  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels.    Zürich.    342  S. 

40.  Vorrede  zu:  Beitr.  z.  Basler  Buchdruckergesch.  v.  Stockmejer 
u.  Reber.    Basel. 

41.  Gedichte,  in:  Gedichte  zur  Feier  des  Johannistages  1840.  Basel. 

42.  Festreden  bei  d.  4.  Saecularfeier  d,  Erfindung  d.  Buchdrucker- 
kunst in  Basel,  24.  Juni  1840.  Nebst  einer  Beschreibung  des 
Festes.    Basel.    4. 

.43.  Gedichte,  in.:  Weihnaohtsgabe  f.  Brandbeschädigte  im  Kanton 
jiäünch,  hsg.  y.  Schuster  u.  S.  Vögelin.    Zürich. 

1841.  44.  Deutsch*»  Lesebuch.   111,    1.     Prosa   von    1500—1740.     Basel. 

1076  Sp- 
45.  H.  Fr.  Drollinger.    Akad.  Festrede.  Basel. 

1842.  46.  Djie  Gottesfreonde  in  Basel,  in:  Beitr.  z.  vaterl.  Gesch.    Basel. 

2,  111—163. 

47.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  deutsch.  Alterth.  II. 

(Der  Bselden  tor.  —  In  den  Wald  wünschen.  —  Zwölf  Schwerter 
und  neun  Herzen.  —  Theilen,  theilen  und  wählen,  theilen  und 
kiesen.  —  Verlöbniss  und  Trauung.  —  F,  H,  Th.  —  Drei  Lügen- 
märchen.) 

48.  Neuere  Gedichte  aus  den  J.  1832—41.    Zürich.    368  S. 

49.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  für  Hamburg,  hsg.  v.  Fröhlich, 
Hagenbach  u.  W.    BaseL 

1843.  50.  Zeitgedichte,  mit  Beiträgen  von  Balth.  Keber.    Basel.     192  S. 
51.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  III. 

(Sechzig  Räthsel  u.  Fragen.  —  Sagen  u.  Märchen  aus  d.  Aar- 
gau. —  Die  Vogelhochzeit.  —  Niederl.  Lied  von  d.  Brennen- 
berger.  —  Altdeutscher  Cento.  —  Segensformeln.  —  Bibliscbe 
Glossen  zu  Engelberg  u.  Bheinau.  *—  Proverbia  Salomoois.) 
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52.  Deutsches  Lesehuch  ITI,  2.  —  Proaa  v.  1740—1842.  Basel. 
1526  Sp. 

53.  Das  Siechenhaus  zu  S.  Jacoh.  21  Neujahrshl.  f.  Basels  Jugend. 
Basel.    25  S.    4. 

1844.  54.  Bedaction  und  Vorrede  von:  Die  Schlaeht  hei  S.  Jakob  in  den 
Berichten  d.  Zeitgenossen.  Sücularschrift  d.  hist.  Gesellsch.  zu 
Basel.    Basel.    4. 

55.  Das  vierte  Säcularfest  d.  Schlacht  bei  S.  Jakob  an  der  Birs. 
Im  Auftr.  d.  Comites  beschr.  v.  W.    Basel.     73  8.    4. 

56.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.    IV. 

(Die  8.  gallische  Khetorik.  —  Geographie  d.  Mittelalters.  — 
Die  12  Meister  zu  Paris.  —  Beschreibung  d.  Gestalt  Christi.  — 
Bruder  Berthold  u.  Albertus  Magnus.  —  Kirchl.  u.  unkirchl. 
Segnungen.  —  Zu  Hartmann  v.  Aue.) 

57.  Gedichte,  in:  Elsässische  Neujahrsblätter  hsg.  v.  Stoeber  u.  Otte. 
Basel.     1844.    45.   46. 

1^45.     58.  Weinbüchlein.    Leipz.     112  S. 

5!).  Walther  von  Klingen.    Progr.     Basel.    31  S.     4. 

60.  Beiträge  zu  Haupt«  Zeitschr.  f.  d.  A.    V. 

(Altdeutsches  Kochbuch.  —  Provenzalische  Diätetik.  —  Go<lichte 
des  Archipoeta  Waltherus.  —  Die  Schlettstädter  Glossen.  — 
Deutsch-lat.  Hexameter.  —  Volkslied  d.  15.  Jh.) 

1846.  61.  Familienrecht  und  Familienleben  der  Germanen,  in:  Schreibers 

Taschenb.  für  Gesch.  u.  Alterth.  in  Sflddcut?chL  Freilmrg. 
5,  259—316. 

62.  Alt  französische  Lieder  u.  Leiche.    Basel.    253  S. 

63.  Ueber  das  Schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhausen;  in: 
Kurz  u.  Weissenbach,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Litt.,  vorzüglich  au.s  d. 
Archiven  u.  BibL  d.  Kantons  Aargau.  1.  Aarau.  S.  28 — 77. 
158—222.     814—378. 

64.  Aufsätze  in  den  Beiträgen  d.  hist.  Ges.  zu  Basel  IIL 
(Bischof  Udalrich  v.  Basel.  —  Schrutan  v.  Winkelricd.  —  Das 
Rosenbad  u.  d.  Rosengarten  von  S.  Jacob.  —  Bück  dich,  Juck- 
linl  du  must  in  Ofen.) 

1847.  65.  Deutsches  Lesebuch.    N.  A.  I.  Poesie  u.  Prosa  bis  z.    15.  Jh. 

mit  einem  Wörterbuche.  1088  u.  632  Sp.  IL  Poesie  seit  1500. 
1786  Sp. 

66.  Vocabnlarius  optimus.  Zur  Begrüssung  d.  Philologen  u.  s.  w. 
Basel.    58  S.    4. 

67.  Mitherausgabe  der  Fest-  u.  Abendmahlslieder  für  Basels  evang. 
Gemeinden.    Basel. 

68.  Die  altdeutschen  Dichter  des  Elsasses:  Otfried  von  Weissenburg. 
Heinrich  der  Gleissner,  in:  Elsässische  Neujahrsblätter  1847, 
210—237.     1848,  190—216. 

1848.  69.  Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  aus  Hss.  Mit  Abhandlungen. 

Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litteraturgesch.  Deutschlands. 
Basel.    (Nur  theilweise  gedruckt  und  noch  nicht  ausgegeben.) 
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70.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  VI. 

(Die  Anthropogonie  der  Germanen.  —  Das  Glücksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks.  —  Hellegrave.  —  Der  Welt  Lohn.  —  Die 
deutsche  Heldensage  im  Lande  der  Zähringer  und  in  Basel.  — 
Niederländ.  Beimsprüche.  —  Schretel  und  Waaserbär.  —  Das 
Todtenreich  in  Britannien.  —  Die  Spottnamen  der  Völker.  — 
Mete,  Bier,  win,  iSt,  lütertrank.  — '  Das  Lebenslicht.  —  Der 
Wolf  in  der  Schule.  —  Erde  der  Leib  Christi.  —  Gold  im  Munde. 
—  Windsbraut  u.  Windgelle.  —  Ein  Weib  und  drei  Liebhaber.  — 
Vor  Liebe  fressen.  —  Hans,  Kleid,  Leib.  —  Ital.  Liebeszauber 
und  Krankheitssegen.  —  Rom  u.  der  Pfenning.  —  Liber  sen- 
tentiolarum.) 

71.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Basel.  Heft  1.  1848, 
2.  1850,  3.  1855.  496  S.  bis  zum  Beginne  des  17.  Jahrb. 
reichend. 

1849.  72.  Beiträge  zu  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  VII. 

(Tung.  —  Wergeid  Christi  u.  Psalmenzauber.  —  Predigten.) 
73.  Pompeji.    Oeffentl.  Vortrag.     Basel.    57  s.    —    Zweite,   durch- 
gesehene Ausgabe.     1870. 

1850.  74.  Meinauer  Naturlehre.    Bibl.   d.   lit.  Ver.   in  Stuttg.     No.    22. 

Stuttg.     19  S. 

75.  Mitherausgabo  des  evangel.  Gesangb.  für  Basel.    Probedruck. 

76.  Umrisse  der  Basreliefs  am  Museum  zu  Basel  ausgeführt  durch 
J.  J.  Oechslin,  Bildhauer  in  Schaffhausen,  auf  Stein  gezeichnet 
von  J.  Neithardt.  Mit  erläuterndem  Texte  von  Prof.  W.  Wacker- 
nagel.   Schaffhausen  4^  (1850)  6  Seiten  Text. 

1851.  77.  Beiträge  zu  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  VIU. 

(Der  starke  Boppe.  —  Vier  Sprüche  von  Hans  Folz.) 

1852.  78.  Das  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht   von  Basel   in  deutscher 

Aufzeichnung  des  13.  Jahrh.    Progr.    Basel.    43  s.    4. 

1853.  79.  Ueber  neuere  Bearbeitungen  der  deutschen  Litteraturgeschichte; 

in  Geizers  protest.  -  Monatsblätt.    Gotha.     2,  55 — 63. 

80.  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen.  Oeffentl.  Vor- 
trag.   Erweitert  abgedr.  in  Haupts  Ztschr.  9,  530 — 578. 

81.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  IX. 

(Der  Todtentanz.  —  Kochbuch  v.  Maister  Hannsen,  des  von 
Würtenberg  Koch.) 

82.  Vorrede  zu:  Buch  der  Sinnsprüche  u.  s.  w.  von  W.  K.   Leipzig. 

1854.  83.  Mitherausgabe  von:  Die  Universität  von  Basel,  was  ihr  gebricht 

und  was  sie  sein  sdll.    Polit.  Tagesschrift.    Basel. 

84.  Sevilla.  Oeffentl.  Vorträge.  Basel.  149  S.  —  Neue  unveränd. 
Ausg.    1870. 

85.  Von  der  deutschen  Pedanterei.  Schulrede.  In  Geizers  prot. 
Mouatsbl.     3,  295—309. 

86.  Mitherausgabe  des  Evangel.  Gesangb.  f.  Baselstadt  u.  Basel- 
laad.    Basel. 
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1855.  87.  Der  anne  Heinrich  Herrn  Hartmanns  von  Aue  u.  zwei  jüngere 

Prosalegenden  verwandten  Inhalts.    Basel.     101  S. 

88.  Die  deutsche  Glasmalerei.     Geschichtl.  Entwurf  mit    Belegen. 
Lpzg.    180  S. 

89.  Lessings  Nathan  der  Weise.    Rectoratsrede.     In  Geizers  prot. 
Monatsbl.  6,  232—256. 

90.  Vorwort    zu   Emil    Wellers   Liedern    des    dreissigjähr.  Krieges, 
Basel. 

1856.  91.  Das  Erdbeben  von  1S56  in  den  Nachrichten  der  Zeit  und  der 

Folgezeit  bis  auf  Christ.  Wurstisen.  —  Der  Todtentanz  (Erwei- 
terung d.  Abh.  V.  J.  1853);  in:  Basel  im  14.  Jahrh.  Geschichtl. 
Darstellungen  zur  5.  Säcularfeier  des  Erdbebens  am  8.  Luoas- 
tage  1356,  herausg.  von  d.  bist.  Gesellsch.  zu  Basel.  S.  213 
bis  250.     377—425. 

1857.  92.  Die  goldene  Altartafel    von    Basel.     Abbildung,    Erklärung  u. 

Zeitbestimmung.    Progr.     Basel.    84  S.    4.    (Auch  in  den  Mit- 
theilungen d.  Basler  antiq.  (^es.) 
93.  Ueber  die  mittelalterliche  Sammlung  zu  Basel    nebst    einigen 
Schriftstücken  aus  derselben.    Progr.    Basel.     17  S.     4. 

1858.  94.  Vorrede  zu:  Geistl.  Lieder  eines  Elsäss.  Zimmermannes,  herausg. 

V.  Pfarrer  E.  Staehelin.    Basel. 

95.  Konrad  v.  Würzburg  aus  Würzburg  oder  aus  Basel?  in  PlViflfers 
Germania.    Wien.    3,  257—266. 

96.  Ritter-  und  Dicht^rleben  Basels  im  Mittelalter.     36.  Neujahrs- 
blatt für  Basels  Jugend.    Basel.    32  S.    4. 

97.  Lieder  für  die  Knaben  in  den  Sonntagssälen  zu  Basel,  lierausg. 
u.  mit  Beiträgen  von  W.    Basel.  —  N.  venu.  Aufl.  1868. 

98.  Otto  von  Passau,  in  Herzogs  Realencycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche. 
Erlangen.     9,  741—743. 

1859.  99.  Katalog  der  mittelalterl.  Sammlung  zu  BaseL  1859.  1862.  1866. 

100.  Altdeutsches    Lesebuch    (des   deutschen    Leseb.    Th.  I).     N.  A. 
Basel.     1348  sp. 

101.  Die    deutschen    Appellativnamen.      In    Pfeiffers    Germania    4, 
129—160;  5,  290—356. 

1860.  102.  "Eirea  TtrepoevT«.   Ein  Beitrag  zur  vergleich.  Mythologie.  Jubel- 

schrift zur  4.  Säcularfeier  d.  Univ.  Basel  6.  Sept.  1860.  Basel. 
50  S.    4. 
103.  Gedichte  auf  das  Universitätsjubiläum,  mitgeth.  in  d.  Beschrei- 
bung  der  4.  Jubelfeier   d.  Stiftung  d.  Univ.  Basel  am  5. — 7. 
Sept.  1860,  von  J.  W.  Hess.     Basel. 

1861.  104.  Wörterbuch  zum  altdeutschen  Lesebuch,  oder  Altdeutsches  Hand- 

wörterbuch.    Neue  sehr  verm.  Ausg.    Basel.    402  S. 
105.  Die  Umdeutschung  fremder  Wörter.   Progr.    Basel.    53  S.    4.  — 
Zweite  verb.  Aufl.    Basel  1863.    62  S.    4. 

1862.  106.  Die  Lebensalter.    Ein  Beitrag  z.  vergleich.  Sitten-  und  Rechts- 

geschichte.   Basel.    74  S. 
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107.  Walther  von  der  Vogelweide  nebst  Ulrich  von  Singcnberg  und 
Lentold  von  Seven.  Hsg.  von  Max  Rieger  u.  W.  W.  Giessen. 
XL VIII,  290  S. 

108.  Nachtrag  z.  Geschichte  des  grossen  Erdbebens  v.  1356  im  Basier 
Taschenbuch  f.  1862.  S.  235—247. 

1863.  109.  Gedächtnissrede  auf  Ludw.  Uhland,  vorgetragen  bei  der  ühlands- 

feier  zu  Basel,   13.  Jan.   1863.    In  Grelzers  protest.  Monatsbl. 
1863.    20  S. 

1864.  110.  Kunstschätze  der  mittelalterl.  Sammlung  zu  Basel,  heransg.  von 

W.  W.  u.  Jac.  Hoefiinger.    Photogr.    3  Lieferungen. 

1865.  111.  Leben  und  Wirken  Walthers  v.  d.  Vogelweide.  In  Herzogs  ßeal- 

encjcl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche;  Suppl.  Band.  16  S.  —  Sebastian 
Brant.    Ebenda«.  19,  259—262. 
112.  Das  Hündchen  von  Bretzwil  u.   von  Bretten.    Ein  Versuch  in 
der   Mythen forschung.  —  Im   Neuen   schweizerischen  Museum. 
Basel.    5,  339—350. 

1866.  113.  Sechs  Bruchstücke  einer  Nibelungenhandschrift  aus  d.  mittel- 

alterl. Sammlung  zu  Basel  herausg.    Progr.    Basel.     48  S.    4. 

114.  Vorwort  zu:  Rud.  Hotz,  Lesebuch  für  Elementar-  u.  Volks- 
schulen.   Basel. 

115.  Basel  und  die  eidgenössische  Universität.  In  den  Beilagen  d. 
Augsb.  allg.  Zeitung.     1866. 

1867.  116.  Voces  variae  animantium.    Progr.    Basel.    54  S.     4. 

1868.  117.  Beiträge  zur  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  v.  Höpfner  u.  Zacher. 

Halle.   (Zur  Alexandersage  I.     Zum  Jul.  Valerius.  —  Die  alt- 
sächs.  Bibeldichtung  und  das  Wessobrunner  Gebet.) 
118.  Sprache  u.  Sprachdenkmale  der  Burgunden,  in:'  Binding,  Gesch. 
des  burgundisch-romanischen  Königreichs.  Leipzig.  S.  329 — 404. 

1869.  119.  Voces  variae  animantium.    Ein  Beitrag  zur  Naturkunde  u.  zur 

Geschichte  der   Sprache.    Zweite  verm.  u.  verb.  Aufl.     Basel. 
179  S. 

1870.  120.  Job.  Fischart  von  Strassburg  u.  Basels  Antheil  an  ihm.   Basel. 

214  S. 

1871.  121.  Gothische  und  altsächsische  Lesestücke  nebst  Wörterbuch.  Basel. 

192  Sp. 

1872.  122.  Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.    Aca- 

s^  demische  Festrede  gehalten  am  8.  Nov.  1866    bei  der  Jahres- 
feier der  Universität  Basel.    Basel.    58  S.    8®. 

123.  Kleinere  Schriften.  Bd.  I.  Abhandlungen  zur  deutschen  Alter- 
thumskunde  und  Kunstgeschichte.  Leipzig.  434  S.  8°.  (von 
M.  Heyne  hrsg.) 

124.  Gedichte.  Basel  187^.  391  S.  (von  S.  Vögelin  besorgt).  Auswahl. 

125.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  tum  SOjäbrig^n  Kriege. 
(Titelausgabe  v.  E.  Martin,  mit  Inhal tsverz.  u.  Register).  Basel. 
540  S.    gr.  8«. 

1873.  126.  Deutsches  Lesebuch.    Th.  I.    Altdeutsches  Lesebuch.     5.  Aufl. 

Bas.    1528  Sp.  (von  M.  Rieger  besorgt). 
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127.  Poetik,  Rhetorik  u.  Stilistik.   Academ.  Vorlesunjfcn.    HerauRg. 
von  L.  Sieber.    Halle.    452  S.    Gr.  S^. 

128.  Kleinere  Schriften.    Bd.  IL   Abhandlungen  zur  deutschen  Litte- 
raturgeschichte.  (Herausg.  von  M.  Heyne.)   Leipzig.  504  S.   8**. 

1874.  129.  Kleinere  Schriften.    Bd.  UI. 

1875.  130.  Altdeutsche   Predigten    und    Gebete    aus  Handschriften.     Mit 

Abhandlungen.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litteraturgesch. 
Deutschlands.  Herausgegeben  von  W,  W.  und  fortgesetzt  von 
Max  Kieger  u.  Karl  Weinhold.    Basel.     (Unter  der  Presse.) 


Verzeiclmiss  der  Vorlesungen  W.  Wackemagels*). 

1.  1833.  Deutsche  Grammatik  (6).  —  *•  1833.  Deutsche  Metrik  (7). 
—  3«  1833.  Vergleichende  Granunatik  der  romanischen  Sprachen  (2).  — 
4.  1833.  Tacitus  Germania  (6).  —  5.  1834.  Deutsche  Syntax  und  Stilistik 
(2).  —  «.  1834.  (tediclite  Walthers  von  der  Vogelweide  (13).  —  7.  1834. 
Erkhlrnng  des  altdeutschen  Lesebuch«  (13).  —  8.  1835.  Vergleichende 
(jrainmatik  des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen  (13).  —  })•  1835. 
Handschriftenkunde  (1).  —  10,  1836.  Poetik  und  Rhetorik  (1).  —  11.  1837. 
Geschichte  der  deutscheu  Sprache  und  Litteratur  (7).  —  12.  1837.  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik  (13).  —  ISI«  1838.  Nibelungenlied  nach  Lachmanns 
Ausgabe  (8).  —  14.  1838.  Germanische  Alterthümer  (12).  —  15.1839.  Ein- 
hardi  vita  caroli  Magni  (1).  —  10.  1841.  Ucbungen  im  Stil  und  im  freien 
V»>rtrage  (6).  —  17.  1845.  Erklärung  und  Beurthciluug  ausgewählter  Dra- 
men (1).  —  18.  1847.  Geschichte  dos  deutschen  Prcdigtwescns  im  Mittel- 
alter (2).  —  19.  1848.  <jieschichte  des  deutschen  Dramas  mit  Lesung  und 
Erklärung  ausgewählter  Beispiele  (10).  —  20.  1851.  Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  seit  der  Reformation  (9).  —  21.  1854.  (leschichte  der 
deutschen  Litteratur  bis  zum  Schlüsse  dos  Mittelalters  (1).  —  22.  1855. 
Erklärung  des  Armen  Heinrich  von  Hartmann  von  Aue  (7).  —  2S.  1856. 
Stilistik  (3).  —  24«  1856.  Geschichte  der  deutschen  Verskunst  mit  Er- 
klärung ausgewählter  Stücke  (l).  —  25.  1857.  Poetik  (2).  —  2«.  1857. 
Germanistisches  Kränzchen  (22).  —  27.  1864.  Erklärung  des  alt-  und 
angelsächsischen  Lesebm^hes  von  Kiefer  (2).  —  28.  1867.  Reinke  de  Vos 
nach  Lübbens  Ausgabe  (1). 

Basel.  J.  G.  WACKERNAGEL. 

L.  SIEBER. 

*)  Die  vorangeschickten  Jahrzahlen  geben  an,  in  welchem  Jahre  die 
betreffende  Vorlesung  zuerst,  die  dahinter  eingeklammerten  Ziilern,  wie 
oft  sie  gehalten  worden  ist. 
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